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Aus den unendlichen, geheimnisvollen Tiefen des Atlantischen Ozeans steigen sie auf, die zerklüfteten einsamen Eilande der Azoren, – Gipfel von unterirdischen Bergen, emporragend über die Wogen des weiten Atlantik…


  In den unendlichen, geheimnisvollen Tiefen der Steilküste einer dieser Inseln schlummert das Milliardenrätsel heiß umkämpfter Schätze…


  Möwen und Albatrosse streichen in graziösem Fluge mit heiserem Schrei über die Stätte hin, die der Ausgangspunkt heißer Wünsche, von Liebe, Haß und verbrecherischer Pläne war…


  Mit heiserem Schrei – als wollten die Seevögel all derer spotten, die reinen Herzens oder aus schnöder Goldgier ihr Leben einsetzen des großen Geheimnisses wegen…–


  Mit donnerndem Toben bricht sich die haushohe Brandung an der Spitze der Halbinsel von San Miguel.


  Sind’s nicht Stimmen, die da hervorschallen aus diesem gewaltigen Naturkonzert der zerschellenden Wassermassen? Klingen nicht Stimmen, lauter noch als diese Symphonie des Atlantik, weit hinaus über Meere und Länder und preisen den Namen des Mannes, der in selbstloser Hingabe jahrelang für dieses Geheimnis kämpfte…?


  Halbinsel von San Miguel…! Oben auf dunkler Felswand ein einsames, einfaches Holzkreuz … Ein Name darin eingeschnitten, der Name eines Braven, der nichts wußte von Habgier und Eigennutz…! – Ein zweiter Name darunter, der eines ganzen Mannes, des … Siegers! Des Siegers im Streit um den … Goldschatz der Azoren…!


  


  Erster Teil


  


  1. Kapitel.


  Wo der Schatz gefunden wurde…


  Blutige Wogen brandeten über die Erde hin…


  Weltkrieg – Massenmord, – das Getöse ungeheurer Kanonaden stieg anklagend zum Himmel empor…


  Das Deutsche Reich glich einer belagerten Riesenfestung. Seine Kolonien waren längst in Feindeshand.


  Auch Kamerun…


  Und doch wehte noch eine einzige deutsche Flagge im weiten Gebiete der Kamerun-Kolonie – eine einzige…!


  Wehte im Dunkel einer zerklüfteten Höhle südlich des Lobe-Flüßchens, wo die Granitmassen des Elefantenberges sich westwärts erstrecken und das turmhohe Gewirr der Steinblöcke von den Wogen des Atlantischen Ozeans gepeitscht wird…–


  Qualmende Harzfackeln und Petroleumlaternen werfen in dieser Novembernacht des Jahres 1915 huschenden Lichtschein auf den Flaggenmast, auf das träge, wie tot herabhängende Fahnentuch…


  Halbnackte Männer arbeiten mit schwieligen Fäusten vor starken Holzkisten…


  Drei blonde Söhne eines deutschen, längst ergrauten Vaters…


  Füllen des lockenden Goldes mattglänzende Kiesel in rauhe Behälter…


  Schicht auf Schicht…


  Millionen – ungezählte Millionen…


  Nageln mit dröhnenden Hammerschlägen die oben mit Moospolstern abgedichteten Kisten zu, malen mit Kienrußfarbe Zahlen auf die Deckel…–


  »Nummer 36! Drei Dutzend!« ruft Karl Werter, der jüngste der drei und seine Stimme weckt das Echo der Grotte.


  »Hast wohl Lust, uns die höllische Bande da draußen noch zu guter Letzt auf den Hals zu locken!« warnt einer der Brüder.


  Da taucht neben ihnen aus schwarzem Schlund auf roh gezimmerter Leiter, vor der Brust eine Laterne an dicker Schnur, auf dem Rücken einen prall gefüllten Tragsack, die Schwester empor.


  Schüttet den Inhalt des Sackes auf den Felsboden.


  Goldkiesel – lauteres Gold rollt über dunkles Gestein.


  »Die letzte Ladung!« sagt das Mädchen schlicht und fährt mit der Hand über die schweißfeuchte Stirn.


  »Dann geh’ und melde es dem Vater,« bestimmt der älteste Werter kurz.


  Das Mädchen nimmt die am Felsblock lehnende Büchse, schraubt die Laterne kleiner und schreitet nach Osten achtsamen Fußes dem einen Ausgang der Höhle zu…


  Bis die wärmere Luft der mondhellen Tropennacht ihr entgegenweht, bis sie sich kriechend vorwärtsschiebt – hinaus auf den schmalen Vorsprung zwischen die Büsche und die weitragenden Zweige des riesigen Baobab, der da unten am Fuße der Steilwand dunkles Gestrüpp überschattet.


  Farmer Werter liegt hier seit Stunden und lauscht den vielfachen Tönen der Wildnis. Wendet nun den Kopf.


  »Nun, Kind?« fragt er flüsternd und macht der Tochter Platz.


  Maria meldet.


  Heinrich Werter nickt zufrieden. »Gut, gut! – Wird auch Zeit, daß die Sache in Ordnung kommt. Gefällt mir hier Verschiedenes nicht. Du hast ja bessere Augen als ich, Kind!« Er haucht ihr die Worte ins Ohr. »Schau’ mal da unten neben dem Maniokstrauche den schwarzen Fleck. Wofür hältst du es?«


  Maria starrt hinab. Achtzehn Meter mögen es sein bis zum hellen Maniokbusche.


  Und – – das Mädchen erschrickt.


  »Ein Neger!« haucht es zurück.


  Heinrich Werter lacht lautlos – lacht grimmig in sich hinein.


  »Hab’ also doch recht gehabt! Sie sind uns auf der Spur! Mögen sie…! Schwarzes Gesindel, Spione im Dienste der Franzosen, der neuen Herren der Kolonie!«


  Er überlegt eine Weile. »Ich muß den Jungens jetzt helfen, Maria. Ich lasse dir noch meine Büchse hier. Und hier unter dem Felsblock, Kind, liegen die Zündschnüre. Du weißt Bescheid…«


  »Ja, Vater. Geh’ nur. Sei ohne Sorge. Hier dringt niemand ein.«


  Heinrich Werter kriecht rückwärts.


  Ein Ast schnellt hoch. Der Alte flucht leise über die eigene Unachtsamkeit.


  Und – – haarscharf an seinem linken Ohre vorüber pfeift ein langes Rohr, prallt gegen das Gestein, fällt matt herab.


  Der Alte zerknickt den Giftpfeil, schleudert ihn ins Astgewirr des Baobab, dreht den Kopf.


  »Vorsicht, Kind…! Ein Pfeilschuß!«


  »Ich weiß, Vater. Ich hörte das Schwirren der Bogensehne.«


  Eilt durch das Labyrinth der Grottengänge, steht vor seinen Söhnen, vor den gefüllten, vernagelten Kisten.


  »Brav, Jungens! Und nun schafft die Ladung für U 45 zum Buchtausgang. Ich werde das Zeichen geben. Hoffentlich ist nichts geschehen, was uns noch einen Strich durch die Rechnung macht.«


  Er schreitet davon, klettert über zackige Blöcke, steigt abwärts, hört sehr bald das leise Rauschen einer schwachen Brandung, spürt den Salzhauch des Meeres und erblickt, um die letzte Krümmung biegend, den matt schillernden Spiegel der schmalen Bucht, die hier, weiterhin riffumsäumt, noch von der Grottenwölbung überspannt wird.


  Und hier lehnt am kühlen Fels, ein regloser Wächter, des deutschen Farmers treue Lebensgefährtin.


  Heinrich Werter birgt die Laterne unter der Leinenjacke…


  »Was Verdächtiges, Anna?« fragt er nur.


  »Nichts…!«


  Sie stehen im Dunkeln.


  Draußen an den Riffen schäumt es weiß. Mondlicht funkelt in breitem Strich auf leicht bewegten Wellen.


  »Ich werde das Signal geben,« sagt der wortkarge Mann.


  Ein langes bengalisches Zündholz zischt auf.


  Zwei Augenpaare überfliegen die fernen Riffe.


  Des Alten scharfer Blick hat im schillernden Strich des Mondscheins eine schwarze Kuppel bemerkt. Wogen spülen darüber hin, verhüllen sie. Wogentäler lassen sie wieder auftauchen.


  Und aus der Kuppel ragt ein meterlanges Rohr heraus, wird jetzt kleiner und kleiner, kürzer und kürzer.


  Der Farmer ergreift seines Weibes Hand.


  »Anna, – – sie kommen!« – Wie ein Jubelruf klingt es…


  Und rasch schwingt er nun die Laterne im Kreise, weist dem deutschen U-Boote den geheimen Weg in die Grotte.


  Bis die graue Stahlspindel vertäut am felsigen Ufer liegt, bis ein Seemann vom gewölbten Deck an Land springt, des Alten Hände drückt.


  »Das Vaterland dankt Ihnen, Herr Werter! Ihr Name wird einst…«


  Der schlichte Farmer wehrt fast verlegen ab. »Wir taten nur unsere Pflicht, Herr Kapitänleutnant. Was sollten wir mit dem Golde, das wir hier vor drei Wochen ebenso zufällig entdeckt haben wie die Grotte selbst?! Das Vaterland ist in Not.«


  Eine Schar stämmiger Matrosen umgibt die beiden Männer und die schlanke Frau.


  »Ein Hoch diesen Braven!« ruft Steuermann Hartwich leise … »Ein dreifaches Hoch!«


  »Vorsicht!« warnt der Alte hastig. »Vorsicht! Die Franzosen sind hinter uns her. Unser plötzliches Verschwinden hat die Brut mißtrauisch gemacht, und ihre schwarzen Helfer…«


  Er schweigt.


  Donnernd, dröhnend pflanzt sich in den Gängen der Höhle der Widerhall starker Explosionen fort.


  »Ans Werk!« – und Farmer Werters Stimme ist schrill und hell vor Erregung. »Ans Werk! Meine Tochter bewacht den anderen Eingang. Sie hat soeben den Baobab, die natürliche Leiter zum hohen Felsloche, durch Sprengschüsse gefällt! Ans Werk!«


  Die drei Söhne Werters erscheinen schon mit den ersten Goldkisten, die Verladung beginnt.


  Und drüben am Ostausgange liegt das deutsche Mädchen zwischen den Büschen, schickt Kugel auf Kugel hinab ins Gestrüpp, um sich dann kriechend in die Höhle zurückzuziehen. Rollt die Zündschnüre hinter sich her und bläst die Lunte an.


  Eine Feuerschlange schießt vorwärts – schießt in die Pulvermine…


  Ein ohrenbetäubender Krach. Felsen wanken, stürzen … Der Osteingang wird zu einem Haufen zackiger Blöcke.


  Und draußen jenseits der Riffe taucht U 45 hinab in die Tiefe, trägt die kostbare Last vorwärts der Heimat zu.


  Ein armseliges Boot, sechs Menschen darin, schleicht aus der Grotte hervor, verschwindet in der Mündung des nächsten Flüßchens, – schleicht im Schutze überhängender Bäume weiter und weiter mit lautlosen Ruderschlägen: Heinrich Werter und die Seinen, die nun in die Wildnis flüchten – bettelarm, umringt von rachsüchtigen Feinden.


  In die Wildnis – irgend wohin, wo deutsche Kühnheit, Zähigkeit und deutscher Fleiß ihnen die neue Heimatscholle schaffen wird.


  


  2. Kapitel.


  Der Robinson von Formigas.


  Vier Tage später … Wieder zur Nachtzeit … Nur nordwärts jetzt, wo der Azoren weitzerstreute Inseln die Unendlichkeit des Atlantik mit felsigen Küsten beleben.


  Scheinwerferglanz irrt über die See. Zuckt mit grellem, tastendem Finger hierhin und dorthin. Entschleiert die schroffen Gestade des Vorgebirges Retorta der Azoreninsel San Miguel – ungeheure Granitmassen, düster, zerissen, jäh abfallend in die Schlünde des Ozeans.


  Scheinwerfer eines schlanken englischen Kreuzers sind’s. Scheinwerfer, die nicht zur Ruhe kommen. Die gern etwas finden möchten im Wogengischt des heulenden Oststurmes.


  Und jedes Mal, wenn einer der weißen Lichtkegel neben dem einsamen, von einer Korkweste getragenen Schwimmer vorbeigleitet, duckt der barhäuptige Mann den Kopf tief in die Wellen.


  Rudert dann weiter mit kraftvollem Arm, – hinein in die Weite der Wasserwüste – entfliehend dem Schlimmsten, das ihm begegnen könnte: der Gefangenschaft!


  Strömung und Wogen treiben ihn barmherzig von dannen.


  Mittags am nächsten Tage sitzt der Einsame oben am Rande der bewaldeten Nordküste von Formigas und läßt den traurigen Blick über die im Sonnenglast daliegende See schweifen.


  Hunger und Durst scheuchen ihn endlich empor. Er hat inzwischen seine Mauserpistole gereinigt, hat die zweiunddreißig Patronen gesäubert und von seiner Jacke die Abzeichen seiner Zugehörigkeit zur Kriegsmarine abgetrennt, hat sie und dazu seine Papiere an einem Holzfeuerchen verbrannt. Namenlos, heimatlos will er bleiben, bis … bis die Kriegsfurie sich wieder wie ein gesättigtes Ungeheuer verkrochen hat und das Meer wieder frei ist für Unternehmungen friedlicher, heimlicher Art.


  Er will vorläufig nicht mehr Georg Hartwich sein, bis gestern noch Vizesteuermann der Reserve. Er will, wenn es sein muß, seine englischen Sprachkenntnisse zu keckem Betruge benutzen.


  Wenn … es sein muß…!


  Und umkreist nun erst einmal seine Insel, um sich zu überzeugen, ob sie noch immer unbewohnt, wie’s in den Lehrbüchern steht. Findet nirgends auch nur das geringste Anzeichen, daß hier Menschen hausen, findet nichts als Bäume, Sträucher, Basaltblöcke, Kraterkegel, heiße Quellen, tiefe Buchten, ungezählte Vogelscharen und wilde Kaninchen.


  Entdeckt am Steilufer einer südlichen Bucht eine schwer zugängliche Felsterasse mit einem Naturzaune von Machiengestrüpp und einer einzelnen Konifere. Hier baut er seine Zweighütte. Hier will er geduldig des Tages harren, der ihn wieder zu den Menschen führt.


  Und in den endlosen Stunden der ersten Tage fertigt er aus sauber gegerbter Kaninchenhaut zwei Pergamente an, zwei Zeichnungen. Als unvergängliche Farbe benutzt er den roten Lebenssaft derselben Purpurschnecke, die einst schon den alten Phöniziern zu ihren Purpurgewändern verhalf.


  Die eine der Zeichnungen, doppelseitig, näht er mit Fischgrätennadel und getrocknetem Fischdarm in das Rückenfutter seiner blauen Weste unauffällig ein. Die zweite verbirgt er auf seiner Wohnterrasse unter einem schweren Basaltblock, dessen merkwürdige Form an die Gestalt eines knienden Menschen erinnert.


  Alles, was er tut, geschieht nach reiflicher Überlegung. Er ist der einzige Hüter eines Geheimnisses, das … nicht ihm gehört! Er ist der einzige, durch den dieses Geheimnis zum Heile eines Volkes zu Leben und Wirken geweckt werden kann. –


  Zwei Wochen vergehen. Wieder ist es Nacht – eine milde, windstille Nacht diesmal.


  Georg Hartwich war wie bisher mit Dunkelwerden zur Ruhe gegangen. Wachte auf über ungewohntem Lärm … Glaubt zunächst zu träumen … Hört schrille Grammophonmusik, Gelächter, kreischende Weiberstimmen, wilde Gesänge aus rauhen Kehlen und … schlich zum grünen Naturzaune seiner Terasse.


  Da liegt unter ihm auf den Wassern der sicheren Bucht ein mittelgroßer Dampfer. Am Heck hing die Flagge eines der südamerikanischen Staaten. Und auf dem Achterdeck ein wildes Gelage an langer Tafel – ein Gelage bei pendelnden bunten Papierlampions.


  Wie ein Spuk das Ganze…


  Zwei Dutzend Kerle, zur Hälfte mit Nigger- und Indianerblut in den Adern, dazu ein Dutzend Weiber in elegantesten Abendtoiletten.


  Weiber, wie Georg Hartwich sie in den Hauptstädten der Welt stets in ähnlicher Aufmachung kennen gelernt hatte.


  Und dort am oberen Ende der Tafel neben dem Kapitän ein Mädchen – ein schwarzhaariges Mädchen von bezaubernder Schönheit.


  Den Sektkelch in der Rechten steht sie da, singt zum Grammophongekreisch den Text eines Walzers mit einer berauschenden Stimme, mit einem Temperament, daß jede Fiber ihres schlanken Leibes zu zucken scheint.


  Georg Hartwich starrt hinab zum hell erleuchteten Deck – hinab in das zarte Antlitz der schwarzen Hetäre.


  Kratzend und schrillend verstummt die Musik … Aber ein klarer weicher Ton aus dem Munde der Sängerin hallt jubelnd als Schlußakkord zwischen den Steilwänden der Bucht in mehrfachem Echo wider.


  Ein leerer Sektkelch fliegt gegen das Gestein.


  Beifallsrufe gellen zum nächtlichen Firmament empor…


  Und der Mann neben der Sängerin reißt das Weib an seine Brust, küßt es in besinnungsloser Gier, bis ein kraftvoller Stoß ihn zurücktaumeln läßt.


  Das junge Weib gleitet über die Laufplanke – hinein in das Dunkel der schattenden Felsen – schreitet leichtfüßig hinan zum schmalen Grat … Steht still und blickt hinab auf den Dampfer, auf die zechende Schar.


  Georg Hartwich ahnt, daß der Dampfer dort kein harmloser Kauffahrer, daß diese fragwürdige Besatzung irgendwie zu den Hyänen des blutigen Völkerringens gehört.


  Er streift die Schuhe von den Füßen, eilt auf wohlbekannten Pfaden abwärts – wieder aufwärts, liegt nun lang ausgestreckt drei Meter über dem schmalen Felsgrat, wo das Weib seines Spitzenkleides lüsterne Knappheit im Sternenlicht den schillernden Blicken eines bärenstarken Mulatten preisgibt.


  Hartwich lauscht den keuchenden Worten des Farbigen … spanischen Worten … dem girrenden Lachen der Verführerin.


  »Mafalda, Sennorita Mafalda – hier – hier ist der Schmuck! Aus dem Koffer des sinkenden Dampfers raubte ich ihn, für Euch, Sennorita.«


  Sie streckt die Hand aus, empfängt die Gabe.


  »Ich danke Euch, Juan…« – Ihr Blick ist Gewähren, ist brünstiges Locken.


  »Und – – mein Lohn, Mafalda?! Mein Lohn?!« flüstert der Riese heiser.


  Da schlingt sie ihm den rechten Arm mit anmutvoller Gebärde leicht um den braunen Stiernacken.


  Zieht Juan, den zitternden Juan, sanft an sich und greift mit der Linken unter das Spitzengeriesel des Rockes. Fast den dort verborgenen Dolch.


  Stößt zu … Schleudert den Riesen über den Rand des engen Pfades hinab in die Bucht.


  Ein tierischer Schrei – ein wahnwitziger Schrei unendlicher Wut läßt die Zecher an Deck emporfahren.


  Und ruhig und gelassen schreitet das teuflische Weib zum Schiffe zurück.


  Fragen – Zurufe schallen ihr entgegen.


  »Juan schlich mir nach,« sagt sie laut und drohend. »Ich mußte mich wehren. – Genügt euch das?«


  Und wenige Minuten später schrillt wieder das Grammophon, singt Mafalda mit perlenden Tönen einen tollen Gassenhauer.


  Georg Hartwich schleicht nach seinem Versteck zurück, kriecht in seine Hütte und wirft sich auf sein Lager.


  Nun weiß er: Piraten sind’s, – Piraten unter der Maske eines harmlosen Frachtdampfers.


  Und was die Schurken auf offener See plündern, hinmorden, versenken, kommt auf das deutsche Konto – auf das Konto deutscher Barbarei! –


  Am Morgen ist die stille Bucht wieder leer.


  Am Morgen findet Georg Hartwich die Leiche des erstochenen Mulatten auf steinigem Strande.


  Verscharrt sie und vergißt, was die Spuknacht ihm brachte.


  Vergißt’s fast vollständig in den endlosen zwei Jahren, die er noch auf dem Eiland Formigas ausharren mußte, bis ein Fischkutter von San Miguel endlich das Rauchsignal an der einsamen Küste bemerkt und … den zerlumpten, bärtigen Robinson, den … englischen Matrosen John Smith an Bord nimmt.


  John Smith fragt die Fischer nach mancherlei…


  Hört, daß heute der 3. Januar 1919, daß der Weltkrieg beendet, daß Deutschland kapituliert hat.


  Zwei Wochen später darauf landet er als Heizer eines spanischen Dampfers in Amsterdam. Trägt noch die blaue Weste, in deren Rückenfutter die Zeichnung eingenäht ist, trägt in der Brust das große Geheimnis – das große Geheimnis des Goldschatzes der Azoren.


  So betritt er am 28. Januar 1919 wieder deutschen Boden.


  


  3. Kapitel.


  Auf Schloß Gaupenburg.


  Graf Viktor Gaupenberg stand sinnend am Fenster seines im Mittelbau des alten Schlosses gelegenen Laboratoriums und schaute den verschneiten Weg hinab, der sich von der Terasse durch den Park und den Schloßberg abwärts ins weite Tal schlängelt. Dort unten in der Ebene liegt das Städtchen, von dem aus man in fünf Stunden so bequem die Reichshauptstadt erreichen konnte. Soeben war in den außerhalb der Stadt gelegenen Bahnhof ein Zug eingelaufen. Und Viktor Gaupenberg, letzter Sproß des edlen Geschlechts derer von Gaupenberg-Gaupa grübelte jetzt darüber nach, ob er wohl mit der Wahl der neuen Haushälterin, die noch eine erwachsene Tochter mitbrachte, den rechten Griff getan hätte.


  Frau Therese Sanden, Witwe eines Geheimen Kanzleiassistenten, war ihm durch Exzellenz von Rotha aufs wärmste empfohlen worden. Da hatte er denn ohne langes Zaudern Frau Sanden telegraphiert, daß er damit einverstanden sei, wenn ihre Tochter Agnes gleichzeitig bei ihm die Stellung als Privatsekretärin antrete, von der er in der Hauptsache Verschwiegenheit und zeichnerisches Talent neben schneller Auffassungsgabe verlangen müsse.


  Nun erwartete er die beiden Frauen, die soeben mit dem Berliner Zuge eingetroffen sein mußten und zu deren Empfang er seinen alten Diener und den ebenso alten Kutscher mit dem Jagdwagen zur Bahn geschickt hatte. –


  Viktor Gaupenberg erkannte jetzt drunten auf der Chaussee den in flottem Trabe den Bergen sich nähernden Wagen, verließ das Laboratorium, verschloß die eisenbeschlagene Tür sehr sorgfältig und stieg die Treppe ins Erdgeschoß langsam hinab, blieb in der mit Jagdtrophäen und Waffen geschmückten weiten Vorhalle einen Augenblick stehen und hörte zerstreut zu, wie das Stubenmädchen Helene draußen auf der Terasse einen zerlumpten Vagabunden durch ein Geldgeschenk loswerden wollte.


  Der eine Flügel der breiten Haupttür war weit geöffnet. Graf Viktor sah, daß der Bettler vor Frost zitterte und daß die nackten Zehen aus zerissenen Schuhen hervorgrinsten.


  Der Mann bettelte jämmerlich um Kleidung und um ein warmes Gericht. Sein hageres Gesicht verriet trotz der entstellenden Bartstoppeln Intelligenz und Bescheidenheit.


  Gaupenberg schritt rasch der Tür zu, rief das Mädchen an und befahl, sie solle den Fremden in die Küche führen.


  Des Bettlers blaugefrorene Hand riß den löchrigen Filz vom Kopfe, und eine leise, angenehme Stimme dankte im voraus für alles gute.


  »Herr Graf werden es nie bereuen, einem Unglücklichen geholfen zu haben,« fügte der Mann hinzu. »Ich bin nicht von ungefähr den steilen Schloßberg trotz meines kranken Herzens emporgeklettert, Herr Graf. Ich hoffte im stillen, den Herrn Grafen vielleicht zu Gesicht zu bekommen und etwas mitteilen zu dürfen, was vielleicht von einiger Bedeutung wäre, wie ich vermute…«


  Gaupenberg wurde aufmerksam.


  »Treten Sie ein,« sagte er nachdenklich und musterte den Menschen nochmals von oben bis unten.


  Gleich darauf stand der Bettler im behaglich warmen Herrenzimmer dem Grafen gegenüber.


  »Mein Name ist Edgar Wiener, Doktor der Philosophie Edgar Wiener,« erklärte er nun auf Gaupenbergs Frage mit schmerzlichem Lächeln. »Als der Krieg ausbrach, Herr Graf, war ich Hauslehrer bei dem schwedischen Baron von Axellund in der Nähe von Stockholm. Ich trat als Kriegsfreiwilliger ein, wurde verwundet, wurde als untauglich entlassen und konnte nirgends Anstellung finden.«


  »Weshalb nicht?«


  Edgar Wiener blickte zu Boden. »Ich … ich bin Morphinist, Herr Graf. Um mir Morphium zu verschaffen, bin ich in Berlin in eine Apotheke eingebrochen. Ich wurde mit einem Monat Gefängnis bestraft…«


  Der Graf deutete auf einen der alten geschnitzten Lederstühle…


  »Setzen Sie sich, Herr Doktor.« – Er trat an ein Schränkchen heran und füllte ein Weinglas. »Da, trinken Sie. Es wird Ihnen guttun.«


  Doktor Wieners Gesicht bekam etwas Farbe. Ganz von selbst begann er dann:


  »Das, was ich Ihnen gern mitteilen wollte, Herr Graf, ist folgendes. – Ich war so Mitte Januar etwa in Berlin. In einer Kaschemme am Rosenthaler Tor wurde ich zufällig Zeuge der Begegnung zwischen zwei Ausländern, die wohl in der Annahme, daß dort niemand der schwedischen Sprache mächtig sei, am Nebentisch über Ihre Person leise verhandelten.«


  »Verhandelten?« fragte Gaupenberg gespannt.


  »Ja – verhandelten! – Der eine suchte den zweiten zu überreden, bei Ihnen einzubrechen, Herr Graf, – in Ihr Laboratorium. Ich hörte weiter, daß Sie dem Kriegsministerium im September 1918 eine Erfindung angeboten haben sollen. Und die Zeichnungen für diese Erfindung wünschte der eine Ausländer in seinen Besitz zu bringen. Der andere Mann lehnte jedoch ab, obwohl ihm tausend Mark versprochen wurden.«


  »Und was geschah weiter?«


  »Ich versuchte dem, der den anderen zu dem Einbruch hatte verleiten wollen, nachzuschleichen. Der Mann sprang jedoch in ein elegantes Privatauto und jagte davon. Mehr weiß ich nicht, Herr Graf. Ich habe mich dann mühselig hier bis zur Gaupenburg durchgebettelt. Ich bin offen: ich rechnete auf Ihre Erkenntlichkeit. Wenn Sie mir mit Kleidung und Wäsche aushelfen würden, wenn ich mich hier nur ein paar Tage erholen dürfte, würde ich fraglos als Kriegsbeschädigter nachher irgendwo ein Unterkommen finden.«


  Eine Stunde darauf saß Doktor Edgar Wiener in einem der Fremdenzimmer des östlichen Schloßflügels vor dem frisch geheizten Kamin. So erinnerte er in nichts mehr an den Strolch, den die dicke Helene mit ein paar Pfennigen hatte wieder wegschicken wollen.


  Inzwischen hatte Graf Viktor in der Vorhalle seine neuen Hausgenossen begrüßt, die rundliche, unendlich gutmütig ausschauende Frau Sanden und die zierliche, schlanke Agnes.


  Als Gaupenberg auch Agnes Sanden die Hand hinstreckte, als er nun ihr feines Gesichtchen mit den lebhaften und doch sanften dunklen Augen zum ersten Male dicht vor sich hatte, da war er doch vor Überraschung leicht zusammengezuckt.


  Er hatte nicht erwartet, daß die neue Hausgenossin ein derart schönes Mädchen sein würde. Was Gaupenberg aber im ersten Augenblick so befangen machte, war der wehmütige Zug, der im Gesicht dieses schönen blonden Mädchens ausgeprägt war. Und dieser Zug sprach von bangen Stunden und durchweinten Nächten. War es nicht, als ob ein düsteres Geheimnis den Lebensmut dieses schönen Geschöpfes gebrochen hätte?


  Um zwei Uhr nachmittags sollte im kleinen Speisesaal gemeinsame Mittagstafel stattfinden.


  Als der alte Diener Gottlieb Knorz den Herrn Doktor hiervon um halb zwei benachrichtigte, lag Edgar Wiener im Bett und erklärte, er fühle sich zu seinem größten Bedauern zu elend, um an der Tafel teilnehmen zu können.


  Er hatte vorhin, als die dicke Helene sein Bett frisch bezogen hatte, von ihr die Namen der neuen Haushälterin und der neuen Sekretärin erfahren, war, um sein jähes Erröten vor dem Mädchen zu verbergen, rasch ans Fenster gegangen und hatte nichts weiter gefragt. Auch abends ließ er sich das Essen dann auf sein Zimmer bringen. –


  Um neun Uhr wurde das elektrische Licht in den weiten Korridoren des Schlosses ausgeschaltet. Graf Viktor arbeitete noch im Mittelbau in seinem Laboratorium. Auch die beiden Sandens waren noch auf.


  Mutter und Tochter, die im letzten Jahre Not und Entbehrungen infolge einer schweren Erkrankung Agnes’ in ihren bittersten Formen kennengelernt hatten, fühlten sich nun hier auf der Gaupenburg endlich geborgen.


  Immer wieder streichelte die liebliche Agnes Mütterleins Hände, wiederholte immer wieder: »Mutti, Mutti, mir ist’s, als ob wir das große Los gewonnen hätten!«


  Zehn Uhr war’s, als es dann leise an die Tür des Wohnzimmers pochte.


  Agnes eilte zur Tür, fragte, den Riegel zurückschiebend: »Sind Sie’s, Helene?«


  Doktor Wiener drängte sich rasch ins Zimmer, drückte die schwere Eichentür ebenso rasch ins Schloß.


  Das junge Mädchen war mit leisem Aufschrei zurückgeprallt und hatte wie abwehrend beide Hände erhoben.


  »Doktor Edgar Wiener,« sagte der Eindringling mit ironischer Verbeugung. »Bitte nicht zu vergessen: Doktor Edgar Wiener, den Ihr beide nicht kennt, meine Lieben! Nur das wollte ich Euch mitteilen. Deshalb vermied ich auch, Euch im Speisesaal vorgestellt zu werden! – Gute Nacht!«


  Und lautlos, wie er gekommen, huschte er wieder fünf Türen weiter in sein Zimmer zurück. –


  Agnes Sanden lag schluchzend an ihrer Mutter Brust. Und über dem Haupte ihres weinenden Kindes flüsterte die verstörte Frau:


  »Barmherziger Gott – warum diese neue Prüfung? – Warum muß dieser Mensch hier unsere Wege kreuzen?!«


  


  4. Kapitel.


  Dunkle Pläne.


  Die verwitwete Fürstin Mafalda Sarratow bewohnte in einem der vornehmsten Pensionate des Berliner Westens in der Leibnitzstraße eine Flucht von drei Zimmern. Die blendend schöne Frau, der man trotz der Beschlagnahme ihrer in Südrußland gelegenen Güter durch die Bolschewisten unermeßliche Reichtümer nachsagte, gehörte seit Monaten zu den bekanntesten und gefeiertsten Erscheinungen der Berliner Salons. Ihre Lebensführung war über jeden Zweifel erhaben. Kein neidischer Klatsch wagte sich an sie heran. Herren gegenüber war sie von einer so kühlen Zurückhaltung, daß man allgemein annahm, sie müsse in ihrer kurzen Ehe mit dem um zwei Jahrzehnte älteren Fürsten sehr bittere Erfahrungen gemacht haben. Ihre Mildtätigkeit, ihr Lebenswandel und ihr madonnenhaftes weiches Antlitz hatten ihr den Beinamen Engel Mafalda eingetragen. Freilich gab es auch Zweifler, die über dieses »Engel Mafalda« ironisch die Achseln zuckten. Waren diese Menschenkenner unter sich, so nannten sie die Fürstin ganz anders: Tigerin Mafalda! Sie hüteten sich jedoch, diese Bezeichnung laut zu äußern, denn die Zahl der glühenden begeistertsten Verehrer der schönen Frau war weit größer als die zynischen Zweifler. –


  An einem der ersten Februartage des durch politische Unruhen so ereignisreichen Winters 1919 wurde der Fürstin vormittags elf Uhr durch ihren Kammerdiener Sergius, der gleichfalls im Pensionat Looper untergebracht war, Doktor Wiener gemeldet.


  Die Fürstin hatte soeben gefrühstückt, lag in einem reichbestickten seidenen Kimono im Salon auf dem Diwan und nahm Sergius’ Meldung, die merkwürdigerweise mit stark gedämpfter Stimme und in spanischer Sprache erfolgte, mit allen Zeichen freudigster Überraschung entgegen.


  »Oh – wenn er Glück gehabt hätte!« meinte sie mit einem seltsamen Aufleuchten ihrer unschuldsvollen Rehaugen, das den Ausdruck ihrer Züge jäh veränderte.


  Sergius, ein breitschultriger Hüne, dessen Hautfarbe den graugelben Ton des Südländers besaß, nickte der Fürstin vertraulich zu.


  »Es wäre auch höchste Zeit, daß wir unsere Kasse wieder füllen, Mafalda,« sagte er noch leiser. »Die Geschichte ist zwei Millionen wert, und wenn man’s schlau anfängt, schlägt man auch drei dabei heraus. – Ich werde den edlen Doktor also vorlassen.«


  Die Fürstin ging Edgar Wiener bis zur Tür entgegen. Auch Sergius blieb im Salon.


  Der geschmeidige Edgar küßte der schönen Mafalda übertrieben respektvoll die Hand, tauschte mit dem Kammerdiener einen flüchtigen Händedruck aus und erklärte dann flüsternd mit einem faunisch frechen Lächeln:


  »Vorzüglich schaust aus, Mafaldachen! Gott weiß, die Du’s anstellst, so jung und frisch zu bleiben!«


  »Hast Du die Zeichnungen?« fragte die Fürstin leicht gereizt und deutete auf einen der Brokatsessel.


  »Noch nicht, noch nicht…! Der Mann ist verteufelt vorsichtig, selbst mir gegenüber.« – Er setzte sich und wandte sich an Sergius. »Du könntest mir was Trinkbares besorgen, Freund Alfons. Meine Kehle ist trocken wie altes Leder. Kognak wäre mir am liebsten.«


  Über Mafaldas Gesicht glitt unmerklich ein Ausdruck tiefster Verachtung. Sie verachtete jeden Menschen, der Sklave irgend einer Leidenschaft war. Sie selbst hatte sich stets in der Gewalt – in allem!


  Der Diener verschwand mit einem Grinsen.


  Kaum hatte sich die ins Nebenzimmer führende Tür hinter ihm geschlossen, als Edgar Wiener seinen Sessel näher an den Diwan heranrückte, auf dem die Fürstin Platz genommen, und hastig und ganz leise fragte:


  »Soll Alfons weiter mit im Spiele bleiben, Mafalda?«


  »Es muß sein,« nickte sie kurz. »Er ist der energischste von uns. Ihm kommt es auf nichts an.«


  »Stimmt!« Und Edgar Wiener fuhr sich mit dem Zeigefinger in nicht mißzuverstehender Bewegung über die Kehle hin.


  Der angebliche Kammerdiener trat wieder ein, füllte drei kleine Weingläser mit feinstem französischen Kognak und trank seinen Verbündeten zu.


  Wiener stürzte den Inhalt des Glases hinab, trank noch ein zweites, zündete sich eine von Mafaldas stark parfümierten englischen Zigaretten an und begann seinen Bericht…


  »… Daß der edle Graf sich total von mir hat einwickeln lassen, schrieb ich euch schon. Ich habe nun also auf der Gaupenburg festen Fuß gefaßt, ordne vorläufig die Schloßbibliothek und weiß, daß die Zeichnungen zumeist im Schlafzimmer des Grafen in einem modernen Tresor verwahrt sind. Bei Durchsicht alter Urkunden habe ich über die Gaupenburg mancherlei entdeckt, was für uns sehr wichtig sein kann. Es laufen da aus dem ältesten Teile des Schlosses, aus dem westlichen Flügel, in den unheimlich dicken Mauern schmale Gänge und geheime Treppen entlang, während die dazu gehörigen kleinen Geheimtüren im Wandgetäfel verschiedener Zimmer des Mittelbaues verborgen sind. Eine dieser Türen, von deren Existenz der Graf offenbar keine Ahnung hat, führt in sein Arbeitszimmer. Bevor er nun gestern Nachmittag mit mir die Reise hier nach Berlin antrat, konnte ich beobachten, daß er die Zeichnungen, ein flaches Ledertäschchen, zu sich steckte. Er trägt sie jetzt also in der Innentasche seiner Weste bei sich, und…« – eine Kunstpause – – »und es fragt sich, ob es nicht vielleicht angebracht wäre, den Versuch zu wagen, sie ihm hier in Berlin abzunehmen, was allerdings einige Gefahren mit sich bringen dürfte, da dieser gräfliche Ingenieur und Chemiker ein außerordentlich kräftiger Mann ist.«


  Der Diener lachte schrill auf.


  »Gefahren…?! Gefahren…?! – So stiehl ihm doch die Zeichnungen, Freund Wiener-Lomatz!«


  »Das ist ausgeschlossen, verehrter Alfonso! Entweder schmelzen wir eines Nachts, wenn der Graf nicht daheim, den Stahlschrank mit einem Sauerstoffgebläse auf oder – – wir gehen hier sofort mit Gewalt vor.« Er blickte dabei den Diener erwartungsvoll an.


  Sergius-Alfons wieder warf einen fragenden Blick auf die Fürstin.


  Und die erklärte nun nach kurzem Überlegen:


  »Lieber Edgar, die Sache eilt. Das hat Alfons schon vorhin betont. Diese kläglichen Taschendiebstähle in der Untergrundbahn können uns eines Tages Hals und Kragen kosten.«


  Edgar Lomatz nickte ernst. »Ganz recht! Ich weiß davon ein Liedchen zu singen. Der Krug geht so lange zu Wasser, bis er bricht. – Also…«


  »… Gewalt!« meinte der Diener kurz. »Beraten wir…«


  Nach zehn Minuten war man einig. Man hatte alles genau besprochen, hatte die Rollen verteilt und jede Einzelheit einander fest eingeprägt.


  Edgar Lomatz trank das vierte Glas Kognak…


  »Euer Wohl, Freunde! Auf ein gutes Gelingen!«


  Und fügte mit faunischem Grinsen hinzu: »Noch etwas Neues, amigos …: Ich habe da auf der Gaupenburg eine alte Liebe von mir wieder getroffen! Ja, denkt Euch, – so ein kleines Schäfchen, das mir vor einem Jahre teilweise recht nützlich war. Die sanfte Agnes arbeitete damals als Zeichnerin aushilfsweise in einer Abteilung des Generalstabs.«


  »Ach – die!« meinte Mafalda Sarratow gleichgültig. »Ich besinne mich…«


  »Ja, ja – das war noch eine bessere Zeit als heute,« nickte der Riese Alfons sinnend. »Die Spionage brachte mehr ein als die Handfertigkeit in der Untergrundbahn.« Er seufzte…


  Edgar Lomatz nahm eine neue Zigarette und erhob sich…


  »Ich will mich nun verabschieden. Du weißt Bescheid, Mafalda. Es müßte ja mit dem Teufel zugehen, wenn der Graf nicht Feuer fängt. Allerdings, mir scheint, als ob sich da zwischen ihm und der holden Agnes etwas anspinnt! Na – meinen Segen hätte mein verflossenes Bräutchen zu diesem Glück! – Wiedersehen also…«


  Sergius kehrte in den Salon zurück. Mafalda stand am Fenster. Er trat neben sie, flüsterte ihr etwas ins Ohr…


  Sie wandte langsam den Kopf…


  »Das ist doch selbstverständlich, Alfons,« meinte sie kühl. »Ein Mensch wie er, ein Trinker und Morphinist, ist nie zuverlässig. Wenn wir ihn nicht mehr brauchen, verunglückt er.«


  Der Hüne zog sie vom Fenster weg. Sein Gesicht lohte plötzlich auf. Beide Handgelenke der Fürstin umspannte er mit schmerzhaftem Druck.


  »Du – der Graf ist ein Mann, der mir vielleicht ins Gehege kommen könnte!« Seine Stimme klang rauh und drohend. »Ich warne dich, Mafalda! Ich…«


  »Narr!« sagte sie kalt. »Bin ich nicht Dein?! Seit Jahren Dein?! Was verlangst Du noch mehr?!«


  Er schaute sie durchdringend an.


  »Deine Seele, Mafalda! Nicht nur den Sinnenrausch! Was Du mir gibst, könntest Du jedem schenken!«


  Ein rätselvolles Lächeln umspielte ihren schönen lügnerischen Mund…


  »Ich habe keine Seele, Alfonso. Meine Seele starb in jener Nacht, als Du Deinen Namen San Jose mit der »Otritis« versenktest und mich allein am Leben ließest, als Du mich in Deine Kajüte schlepptest und … – doch – wozu die Erinnerungen?! Geh’ jetzt … Man erwartet mich um zwei Uhr zur Vorstandssitzung des Hilfsvereis für die Kriegsblinden.«


  Der Fürstin dunkle Unschuldsaugen hafteten an der Tür, durch die Alfonso verschwunden.


  »Puppen – –!« murmelte sie … »Puppen, die ich doch nach meinem Willen tanzen lasse…!« Ihre Lippen wurden schmal und grausam … »Die eine Nacht vergesse ich Dir nie, Du Satan! Nie!«


  Dann ging sie, läutete ihrer Zofe und ließ sich beim Umkleiden helfen.


  


  5. Kapitel.


  Jugendfreunde.


  Graf Viktor Gaupenberg war im Astoria-Hotel Unter den Linden abgestiegen. – Am nächsten Morgen gegen elf Uhr betrat er in dem Berliner Vorort Köpenick das Grundstück der Bootswerft von Haller und Co., wurde hier von Herrn Haller persönlich empfangen und in einen der großen Schuppen geführt, wo das von ihm vor drei Monaten bestellte und nach seinen eigenen Angaben gebaute große Motorrennboot nunmehr versandfertig auf einem kräftigen Holzgestell ruhte.


  Dieses Aluminiumboot wich in seiner Form vollständig von den bisher üblichen Typen der Rennboote ab, glich einer plattgedrückten Spindel, hatte keinen Kiel und ein leicht gewölbtes geschlossenes Deck mit drei Schiebeluken und einer beweglichen, zaunartigen Reling. Die Abmessungen des eigenartigen Fahrzeuges betrugen bei zwölf Meter Länge eine größte Höhe und Breite von vier und drei Meter. Das Boot sah plump und alles andere als schnittig aus, und die Probefahrten hatten trotz der beiden starken Motoren und der neuartigen zwei Schrauben bisher nur eine Geschwindigkeit von etwa achtzehn Knoten ergeben, eine Leistung, mit der Herr Haller durchaus nicht zufrieden war, was er jetzt auch dem Grafen gegenüber nochmals betonte.


  Viktor Gaupenberg meinte darauf, diese bescheidene Geschwindigkeit genüge ihm vorläufig. »Vielleicht bringe ich noch einige Verbesserungen an, wenn die Sphinx erst auf dem Gaupasee schwimmt, Herr Haller. Schicken Sie das Boot jedenfalls noch heute ab. Den Transport von der Bahnstation zum Gaupasee übernehme ich selbst mit meinen Leuten. Die Bezahlung lasse ich Ihnen durch mein Bankhaus anweisen.«


  Der Graf kehrte mit der Vorortbahn nach Berlin zurück, stieg Bahnhof Friedrichstraße aus und begab sich zur Deutschen Bank in der Mauerstraße, um Herrn Haller das Geld anzuweisen.


  Nachdem er dies erledigt hatte, schlenderte er die Mauerstraße hinab bis zur Leipziger Straße und befand sich nun mitten im Menschengewühl dieser zu allen Tageszeiten gleich lebhaften Verkehrsstraße. An der Ecke Friedrichstraße trat er in ein Geschäft für Sportkleidung ein. Der Verkäufer führte den ihm fremden Kunden in den ersten Stock empor. Und hier auf der breiten Treppe war’s, wo von oben dem Grafen ein anderer, etwas kleinerer und breitschultriger Mann in schäbiger, dicker Seemannsjacke entgegenkam.


  Graf Viktor stutzte. Er blieb stehen, starrte den tiefgebräunten Menschen wie eine Erscheinung an.


  »Mein Gott, – Georg, Du – Du lebst…?!« rief er leise…


  Hartwichs Züge verklärten sich förmlich.


  »Viktor – Viktor –! Welch ein Zufall! Nachmittags wollte ich nach der Gaupenburg reisen … Zu Dir!«


  Sie schüttelten sich die Hände. Am liebsten hätten sie sich umarmt, die beiden Schulfreunde, die auch später trotz ihrer so verschiedenen Herkunft und Lebensbahn stets brieflich in Verbindung geblieben waren und sich in Berlin getroffen hatten, wenn Hartwichs Seereisen dies irgend gestatteten.


  Viktor Gaupenberg hatte Hartwich für tot gehalten, hatte gewußt, daß dieser als Vizesteuermann der Reserve auf U 45 Dienst getan und daß U 45 samt der ganzen Besatzung als verloren gemeldet war.


  Tausend Fragen schwebten ihm auf den Lippen. Aber alledem kam Georg Hartwich durch die vorsichtig geflüsterten Worte noch auf der Treppe zuvor:


  »Viktor, ich gebe Dir über meine Erlebnisse Auskunft, sobald wir allein sind. Bitte kein Wort von U 45, sofern Leute in der Nähe sind. Ich habe sehr schwerwiegende Gründe, meine Persönlichkeit in Dunkel zu hüllen.«


  Gaupenberg blickte ihn erstaunt an. Aber er schwieg und bat dann den Freund, ihm einen ledernen Fliegeranzug und manches andere auswählen zu helfen.


  »Wie – Du bist Flieger geworden?«


  »Pst – – leise! Und – auch Du verschweige hier meinen Namen … Ich habe Dir ebenfalls einen ganzen Hut voll zu berichten…« –


  Die Einkäufe ließ Gaupenberg sofort einpacken und draußen in ein Taxameterauto bringen.


  Als die Freunde nun im Kraftwagen die Leipziger Straße entlangrollten, fragte Graf Viktor zögernd:


  »Mein alter Georg, verüble mir’s nicht, wenn ich Dir meine Kasse zur Verfügung stelle. Ich glaube, du schwimmst nicht gerade im Gelde…«


  »Nein – das nicht…« Georg Hartwichs klare Seemannsaugen bekamen einen verträumten Ausdruck. »Ich habe mir als Heizer zweihundert Mark gespart gehabt, und davon besitze ich gerade noch das Fahrgeld bis Gaupenburg. Und doch…« – seine Stimme ward leiser – »und doch bin ich der Hüter eines großen Schatzes!«


  Er schwieg plötzlich, schien aus einem Traum zu erwachen und sagte hastig: »Nicht hier … nicht hier, Viktor! Erst auf der Gaupenburg will ich Dir allein in aller Ruhe mein Geheimnis mitteilen. Ich muß es Dir mitteilen. Ich könnte sterben, und dann … dann würde der Goldschatz der Azoren niemals für unser teures Vaterland gehoben werden können…«


  Graf Gaupenberg warf dem Freunde einen unsicheren Blick zu.


  Goldschatz – – Goldschatz?! – Das klang so abenteuerlich, so romantisch! – Und er dachte weiter, daß Georg Hartwich vielleicht so Entsetzliches erlebt hätte, daß sich in seinem Hirn irgend eine fixe Idee entwickelt haben könnte. – So wechselte er denn rasch das Thema und schlug dem Freunde vor, ihn erst einmal von Kopf bis Fuß neu einzukleiden.


  Dies geschah denn auch. Als Hartwich verschiedene Anzüge in einer der Kabinen des Kaufhauses anprobierte, gab er Gaupenberg die blaue, fleckige Weste, die er bisher getragen, sorgsam in die Hand.


  »Viktor, achte gut auf die Weste…! Lege sie nicht einen Augenblick weg…! Es ist ein Andenken darin, Viktor, ein kostbares Andenken…!«


  Und nachher zog er dieselbe schäbige Weste zu Gaupenbergs Erstaunen unter die des neuen Anzugs.


  Der Graf bestand darauf, daß Hartwich sich auch noch einen kurzen Sportpelz aussuchte, und des ehemaligen Steuermanns Wahl fiel dann auf einen Pelz, der in Stoff, Schnitt und Pelzkragen genau dem Gaupenbergs glich. Dann trennten sie sich, da Graf Viktor noch einige Pflichtbesuche bei entfernten Verwandten zu erledigen hatte. Abends um acht Uhr wollte Georg Hartwich sich jedoch wieder im Speisesaale des Astoria einfinden. – –


  Halb acht war’s. Viktor Gaupenberg saß im Schreibzimmer des Hotel Astoria und hatte vor sich fünf Ansichtskarten liegen, deren Adressen er nun nochmals überflog. Drei waren an Agnes Sanden gerichtet, eine an ihre Mutter und die fünfte an den treuen Gottlieb Knorz, der nun bereits vierzig Jahre dem Hause Gaupenberg mit rührender Anhänglichkeit diente.


  Der letzte Graf Gaupenberg-Gaupa mußte über sich selbst lächeln, wie er nun auch den Text der für Agnes bestimmten Karten kritisch prüfte. Der kameradschafliche Ton, den er hier seiner holden Sekretärin gegenüber angeschlagen hatte, war eitel Heuchelei. Seit Tagen wußte er ja, wie es in Wahrheit um seine Gefühle für Agnes bestellt war. Und daß auch in ihrem Herzen bereits das zarte Wunderkraut inniger Liebe aufgegangen, hatte er an so und so vielen Kleinigkeiten bemerkt – an ihrem jähen Erröten, wenn er ihr einmal tiefer in die reinen Augen blickte, an ihrer Verwirrung und dem Beben ihrer Hand, als er gestern beim Abschied in der Vorhalle auf ihre schlanken Finger einen heißen Kuß gehaucht hatte.


  Aus Viktors selbstironischem Lächeln wurde jedoch nur zu schnell ein zärtliches, träumerisches Hindämmern.


  Angenehme Zukunftsbilder tauchten in ihm auf – Bilder, in denen er das liebliche Mädchen als traute Schloßherrin durch die weiten Zimmerfluchten der Gaupenburg wandeln sah.


  Bilder, die ihm, dem ernsten, zielbewußten Manne der modernen Zeit, unwillkürlich das Herz schneller schlagen ließen in weichem Sehnen.


  Bis Doktor Edgar Wiener hastig eintrat und seinem Gönner meldete, daß der reservierte Tisch im Palmengarten anderweit vergeben würde, falls man die Plätze nicht sofort einnähme.


  Gaupenberg steckte noch rasch die Karten in den im Hotelvestibül angebrachten Briefkasten und folgte dann dem bereits vorausgeeilten Doktor, den er nun zu seiner Überraschung neben der Mittelfontäne des Palmengartens vor einer eleganten, mit diskreter Vornehmheit gekleideten Dame von auffallender Schönheit stehen sah.


  Edgar Wiener stellte ihn Ihrer Durchlaucht der Frau Fürstinwitwe Mafalda Sarratow vor. Fügte auch gleich erklärend hinzu, daß er die Ehre gehabt habe, mit Ihrer Durchlaucht im Hause des Barons Axellund häufiger zusammen zu sein und fragte in einem Atem die Fürstin, ob sie so liebenswürdig sein wolle, am Tische des Grafen Gaupenberg Platz zu nehmen.


  Worauf Mafalda mit schalkhaftem Lächeln meinte, sie wolle die beiden Herren nicht stören, während Graf Viktor, ganz befangen von so viel fraulichem Liebreiz, seine Bitten mit denen Doktor Wieners vereinte und schließlich die von allen anderen Tischen unablässig beobachtete schöne Fürstin an den reservierten und bereits gedeckten Tisch gegenüber dem Musikerpodium geleitete, wobei er gewahr wurde, daß Ihre Durchlaucht immer wieder von Herren und Damen ebenso respektvoll wie freundlich gegrüßt wurde.


  Gaupenberg brachte die nächsten Stunden wie im Rausch zu. Noch nie bisher war er einem Weibe begegnet, das bei aller Reife und bei so berückendem Liebreiz sich so ungekünstelt mädchenhaft benahm und doch stets Dame von Welt blieb. Noch nie hatte prickelnde Musik, Sekt und zarter Parfümduft sein Blut so in Wallung gesetzt, wie an diesem Abend, wo er neben der schönsten Frau des Damenflors des großen Palmengartens saß und sich von ihrer Nähe bezaubern ließ.


  Alles vergaß er über Mafalda Sarratows entzückendem Geplauder, über ihren schelmischen Augen und den vollen, lockenden Lippen…


  Agnes – Georg Hartwich – die Gaupenburg – die Sphinx, – – alles versank für ihn in Dunkelheit und Vergessen…


  Bis dann gegen elf Uhr der Hoteldirektor bescheiden nahte, sich zu ihm hinabbeugte und ihm etwas zuflüsterte. Da schreckte er auf. Da war’s, als ob er plötzlich erwachte. Er erhob sich, entschuldigte sich bei der Fürstin.


  »Ich höre soeben, daß ein Freund von mir verunglückt ist, Durchlaucht. Er ist in ein Krankenhaus geschafft worden. Durchlaucht verzeihen also, wenn ich mich verabschiede…«


  »Oh – eilen Sie, eilen Sie, Graf…« meinte Mafalda und reichte ihm die Hand. »Hoffentlich finden Sie Ihren Freund besser vor, als Sie jetzt in Ihrer ersten Sorge fürchten.«


  Er beugte sich über diese wundervolle, zart nach Chypre duftende Hand und küßte mit brennenden Lippen die weiche Haut…–


  Als er gegangen, blickten Edgar Lomatz und die Fürstin sich bedeutungsvoll an…


  »Schade!« flüsterte Lomatz ärgerlich. »In dieser Nacht entgeht er uns…«


  »Und morgen reist er nach seinem Eulennest zurück! Falls … falls es mir nicht gelingt, ihn hier noch ein paar Tage zu fesseln…« Und ein Lachen stahl sich um ihren Mund, das selbst ein Menschenkenner wie Edgar Lomatz nicht enträtseln konnte.


  Ein … sehnsüchtiges Lächeln, das der wahrhaft vornehmen Erscheinung des Grafen Gaupenberg und seiner jungfrischen Männlichkeit galt.


  


  6. Kapitel.


  Der Falsche.


  Georg Hartwich hatte sich verspätet. Erst gegen neun Uhr betrat er das Vestibül des Astoria und gab in der Garderobe Pelz, Hut und Stock ab, schlenderte zunächst durch den Speisesaal, fand den Freund hier nicht vor und ging in den Palmengarten hinüber.


  Blieb mit einem Male stehen, – – starrte geradeaus … schloß die Augen, als ob er fürchtete, daß irgend eine Sinnestäuschung ihm ein peinvolles Bild vorgaukele … – Schaute nochmals nach dem Tische hinüber, wo neben Viktor Gaupenberg eine berückend schöne elegante Frau saß, deren Antlitz Georg Hartwich nie mehr im seinem Leben vergessen hätte!


  Nie mehr! Zu sehr hatte sich in sein Hirn die Erinnerung an jene Nacht auf der Insel Formigas eingebrannt! Noch immer sah er die nervenerschütternde Szene vor sich, wie das Weib im Spitzenkleide dem Mulatten heimtückisch den Dolchstich versetzt hatte, hörte noch den wahnwitzigen Wutschrei des Abstürzenden, sah noch die stolze Gestalt der Mörderin, die mit eisiger Ruhe die Piratenbande in ihrer Art über das Geschehene aufklärte.


  Und sagte sich nun abermals, daß ein Irrtum über diese Person der Mörderin von damals hier völlig ausgeschlossen sei, daß es eine zweite Frau von so sinnverwirrender Schönheit nicht geben könne.


  Er überlegte blitzschnell, machte kehrt und nahm nebenan im Speisesaale Platz. Nachdem er dann seine Abendmahlzeit eingenommen hatte, trat er gegen zehn Uhr wieder auf die Linden hinaus. Es schneite ein wenig, und ein heftiger Ostwind trieb die taufeuchten Flocken dem tief in Gedanken Dahinschreitenden gerade ins Gesicht. Hartwich schlug den Pelzkragen hoch. Ihn fröstelte. Hastiger strebte er nun dem kleinen Hotel an der Weidendammer Brücke zu, bog links in den Weidendamm ab und befand sich so mit einem Male nach dem lärmenden Nachtgetriebe der Friedrichstraße hier am Spreeufer in Stille und Einsamkeit. Der immer heftigere Schneefall dämpfte jedes Geräusch so vollständig, daß Georg Hartwich auch nicht das geringste von den schleichenden Schritten hinter sich wahrnahm.


  Ein heimtückischer Hieb mit einem Gummiknüttel streckte ihn wie vom Blitze gefällt zu Boden.


  Und ebenso schnell schleppte der hünenhafte Angreifer den Bewußtlosen über die Straße bis zum Eisenzaune des Flusses, ließ ihn hier in die dünne Schneedecke gleiten, riß ihm Pelz, Jacke und Weste auf und … erhob sich nach längerem Suchen mit wütendem »Caramba! Ich finde nichts!« – und verschwand in den Schleiern der tanzenden Schneeflocken wieder nach der Friedrichstraße zu. –


  Ein Liebespärchen war’s, das eng umschlungen über den regungslosen Körper stolperte und dann sofort die nächste Polizeiwache alarmierte. Man schaffte Georg Hartwich in die nahe Universitätsklinik, wo die Ärzte ihn sehr bald wieder ins Leben zurückriefen.


  Auf seinen Wunsch wurde der Graf Gaupenberg sofort benachrichtigt, der sich dann auch bald am Krankenbett einfand. Der Stationsarzt hatte ihm jedoch geraten, den Patienten nur einen kurzen Besuch abzustatten, und so konnten die Freunde über die Sache selbst nur einige Bemerkungen austauschen. Als Gaupenberg die Klinik wieder verließ, trug er Georg Hartwichs schäbige, verschossene blaue Weste sorgsam in der inneren Pelztasche mit sich und übergab sie dann, in Papier gehüllt und mehrfach versiegelt, dem Hoteldirektor zur Aufbewahrung im Wertsachentresor. –


  Am nächsten Tage mittags halb eins hielt vor der Universitätsklinik im strahlenden Sonnenschein des klaren Februartages ein großer offener Tourenwagen.


  Sorgsam führten Graf Viktor und Doktor Wiener den noch etwas blassen Hartwich bis zum Auto, hoben ihn hinein, wickelten ihn ebenso sorgsam in eine Pelzdecke und stopften ihm Kissen in den Rücken, so daß er schließlich lachend abwehrte.


  »Nicht doch, – mir geht’s ja bereits unverschämt gut! Das bißchen Schädelbrummen wird sich in der frischen Luft ebenso schnell verlieren.«


  Wind und Sonne hatten die Chausseen von dem Schneefall der verflossenen Nacht längst getrocknet, und in mäßig schneller Fahrt strebte der Kraftwagen nun der fernen Gaupenburg zu.


  Nachmittags vier Uhr, als es gerade zu dunkeln begann, kamen die Vorberge in Sicht. Und dann tat sich das weite Gaupatal auf, dann ragte über die verschneiten Bergkuppen stolz und romantisch das Stammschloß derer von Gaupenberg empor, winkte mit der auf hoher Turmzinne flatternden Fahne den Heimkehrenden fröhlich entgegen…


  Und da war’s, daß Graf Viktor sich zu Georg hinbeugte und leise sagte:


  »Dort – Deine neue Heimat, mein alter Georg, Dein neuer Wirkungskreis als mein lieber verschwiegener Mitarbeiter…!«


  Doch Georg Hartwich schüttelte langsam, versonnen den Kopf, flüsterte zurück:


  »Nein, Viktor! Die Pflicht ruft mich zu anderen Taten! Eine heilige Pflicht! Heute Abend, wenn wir in Deinem behaglichen Herrenzimmer allein sind, sollst Du meine Erlebnisse kennen lernen, sollst Du Mitwisser werden eines Geheimnisses, das unserem Vaterlande leichter über den verlorenen Krieg hinweghelfen wird.«


  Edgar Lomatz, der auf dem Rücksitz saß, konnte von diesen leisen Worten nur einige auffangen.


  Sie genügten ihm aber…


  


  7. Kapitel.


  Wintergewitter.


  Das Zimmer neben des Grafen Schlafgemach war bereits von dem telegraphisch verständigten treuen Gottlieb für den neuen Gast in Ordnung gebracht worden.


  Hartwich sträubte sich zunächst, sofort zu Bett zu gehen und erst ein paar Stunden zu ruhen. Doch Gaupenberg und ebenso der stets etwas vorlaute brummige Gottlieb drangen so energisch in ihn, daß er schließlich nachgab und dann zu seinem eigenen Erstaunen im Umsehen eingeschlafen war.


  Graf Viktor hatte die kostbare blaue Weste in den Panzerschrank zusammen mit den Zeichnungen eingeschlossen, begrüßte nun nochmals Frau Sanden und Agnes und ließ sich dann einen Imbiß in sein Laboratorium bringen, wohin er auch Agnes bestellt hatte, weil er ihr noch einige dringende Briefe diktieren wollte.


  Hier in der friedlichen Villa der heimatlichen Berge, hier in Agnes‘ holder Nähe schwand nun auch die letzte Erinnerung an der Fürstin berückende Schönheit wie ein zerflatternder Traum dahin. Hier fühlte Viktor Gaupenberg wieder mit aller Klarheit, daß einzig und allein die liebliche Agnes mit ihrer hausfraulichen Schlichtheit und ihrer gründlichen, vielseitigen Bildung das Ziel reiner Wünsche sein könnte.


  Als sie dann das Laboratorium betrat, als sie im strahlenden Lichte der großen elektrischen Lampen zwischen den ernsten, blinkenden Apparaten und Maschinen vor ihm stand, da kam’s mit aller Macht über ihn, da nahm er ihre beiden Hände in die seinen und schaute sie glückselig an.


  Fragte leise, voll verhaltener Zärtlichkeit:


  »Freuen Sie sich so ein wenig, daß ich nun wieder heimgekehrt bin, Fräulein Agnes?«


  Helle Röte flutete ihr in die zarten Wangen. Ihre Augen wichen den seinen in holder Verwirrung aus. Und doch verriet das Beben ihrer Hände all die unendliche Liebe, die in ihrem Herzen sonnigen Frühling hervorgezaubert hatte.


  Ganz sanft zog Viktor sie an sich – ganz sanft.


  Da hob Agnes ohne Scheu den Kopf und aus ihren reinen Augen brach ein Strahlen hervor, das dem Manne mehr bedeutete als gestammelte Liebesworte.


  Da – riß er sie vollends an sich, küßte sie … fühlte ihre Arme um seinen Nacken, fühlte, daß ihr Mund in trunkener Seligkeit immer wieder dem seinen entgegenstrebte.


  Und flüsterte dann:


  »Du – Du mein Alles, meine liebe kleine süße Braut! – Agnes, Agnes, – nun liegt die Zukunft wie ein Zauberland vor uns beiden!«


  Zart entwand sie sich seinen Armen…


  »Ich muß gehen, Viktor. Wenn uns hier jemand überraschte! Jeder würde mir’s ja anmerken, daß ich…«


  Er küßte sie … nochmals … nochmals…


  Bis sie enteilte. Bis die Tür hinter ihr zuschlug.


  Und – auf der Treppe begegnete ihr – ein höhnisches Spiel des Zufalls: – Edgar Lomatz. Er vertrat ihr den Weg … Lachte frech … Wollte ihre Hände ergreifen…


  Sie stieß ihn zurück.


  Mit einem Schlage waren da Seligkeit und Frühling in ihrem armen Herzen erstorben. Die Vergangenheit stand vor ihr: Edgar Lomatz!


  Und wie gehetzt jagte sie in ihr Zimmer, warf sich vor ihrem Bett auf die Knie und wühlte das tränenfeuchte Gesicht in die Kissen, um die Jammerlaute ihres gequälten Herzens zu ersticken. –


  Viktor Gaupenberg aber schritt hastig, unermüdlich im Laboratorium auf und ab, begriff nichts – nichts, wurde sich nicht klar über der Geliebten seltsames Gebaren.


  Bis Gottlieb Knorz erschien und meldete, daß Herr Hartwich soeben ein Bad genommen habe und nun im Herrenzimmer säße. Außerdem würde im kleinen Saal auch sofort das Abendessen angerichtet werden.


  Das vertrocknete, mumienhafte Vogelgesicht Gottliebs strahlte jedesmal auf, wenn er von Georg Hartwich sprach. Der alte Mann war ein guter Menschenkenner, wie dies langjährige Bedienstete vornehmer Häuser zumeist sind. Er hatte sich für seine Jahre auffallend frisch erhalten. Vor seinen dunklen, etwas stechenden Augen fanden wenige Menschen Gnade. Er schaute jedem tief in die Seele hinein, war aber mit seinem Urteil sehr vorsichtig. Außer seinen jungen Herrn liebte er nur noch zwei Wesen: Georg Hartwich und seinen bereits halbblinden Dackel, der auf den seltenen Namen Kognak hörte. In seiner treuen Brust waren Familiengeheimnisse derer von Gaupenberg-Gaupa verschlossen, von denen selbst der junge Graf nichts ahnte.


  Das war der Mann, den das Schicksal dazu auserwählt hatte, in der wildbewegten Geschichte des Goldschatzes der Azoren mit eine nicht unbedeutende Rolle zu spielen. Das war der Mann, der nun dicht vor seinen Herrn hintrat und mit gedämpfter Stimme sagte: »Ein Glück, daß wir nun den Herrn Hartwich noch hier bei uns haben, Herr Graf. Sechs Augen sehen mehr als vier, Herr Graf … Und hier gibt es allerlei zu sehen!«


  Viktor Gaupenberg kannte seinen Gottlieb. – »Was sollen die Andeutungen?« fragte er beklommen, und eine dunkle Ahnung ließ ihn sofort vermuten, daß es sich hierbei auch um Agnes handelte. »Heraus mit der Sprache, Gottlieb! Auf wen zielen Ihre Bemerkungen ab?«


  »Später – – später, Herr Graf…« erwiderte der Alte fast drohend. »Seien Sie jedenfalls vorsichtig … Nicht jeder ist das, was er scheint.«


  Und mit einer tiefen Verbeugung verließ er das Laboratorium. Gaupenberg hielt ihn nicht zurück. Er wußte, daß Gottlieb sich nie zu einer Äußerung zwingen ließ. – –


  Neun Uhr war’s, als Viktor und Georg dann endlich in dem großen Herrenzimmer sich in die Klubsessel vor dem Kamin setzen konnten. Gottlieb hatte zwei Flaschen Burgunder, Zigarren und Zigaretten bereitgestellt. Während der Graf nun die Gläser füllte, während Georg mit Behagen und doch etwas zerstreut eine leichte Zigarren anzündete, begann sich in weiter Ferne mit dumpfem Grollen ein Wintergewitter zu melden.


  Gaupenberg horchte auf, sagte seltsam dumpf: »Auch das noch…! Ein Gewitter…!«


  Hartwich lehnte tief im weichen Sessel, wandte den Kopf, blickte zu dem Freunde empor. »Dir muß vorhin etwas zugestoßen sein,« meinte er tastend. »Da werde ich heute vielleicht mit meinen Fragen über Deine neue Berliner Bekanntschaft, über die Fürstin Mafalda Sarratow, etwas ungelegen kommen, Viktor. Trotzdem – ich kann das nicht länger für mich behalten … Ich kenne diese Fürstin von Ansehen.«


  Gaupenberg warf Hartwich einen unsicheren Blick zu. »Die Fürstin ist mir gleichgültig, Georg. Wichtiger ist mir Dein Geheimnis…«


  »Oh – das hängt in gewissem Sinne mit dieser Frau zusammen. – Bitte, Viktor, hole jetzt erst einmal aus Deinem Tresor meine blaue alte Weste.«


  Der Graf war nach wenigen Minuten wieder zurück…


  »Da ist sie, Georg…«


  »So – nun setz’ Dich.« Er nahm sein Glas. Der rote Wein funkelte, duftete. »Trinken wir auf unser armes Vaterland, Viktor: Deutschland, Deutschland über alles!« – Leise klirrten die Gläser aneinander…


  »Dies war die würdige Einleitung für mein kostbares Geheimnis,« meinte Georg Hartwich fast feierlich. »Nun höre. Und was du hören wirst, mag Dir wie ein Lied deutscher Treue, deutscher Opferwilligkeit klingen. – Dort unten an der Küste Kameruns, unserer uns jetzt geraubten deutschen Kolonie, hatte ein schlichter deutscher Farmer im Jahre 1915 im Herbst eine Höhle entdeckt, hatte in dieser Höhle in einem Abgrund dann eine … Bonanza gefunden, eine Stelle, wo die Urgewalten des Erdinneren reines Gold in Kieseln von verschiedener Größe abgelagert hatten. Es gelang ihm, der deutschen Regierung hiervon Nachricht zu geben. Nur zwei unserer damaligen leitenden Staatsmänner wurden völlig eingeweiht. U 45, auf dem ich Dienst tat, sollte dann den Goldschatz nach Deutschland befördern. Farmer Heinrich Werter übergab uns achtunddreißig Kisten, jede etwa zwei Zentner schwer.«


  Gaupenberg hatte sich weit vorgebeugt, las jetzt dem Freunde die Worte von den Lippen ab.


  Und draußen zog das Wintergewitter näher und näher heran.


  Fahler Blitzschein leuchtete an den hellen Fenstervorhängen auf. Dröhnende Donnerschläge weckten in den Bergen rollende Echos, und das Prasseln herabstürzender Regenfluten zwang Georg Hartwich, seine Stimme mehr als bisher zu erheben.


  »U 45 bekam unweit der Azoreninsel San Miguel Maschinendefekt. Trotz der bedrohlichen Nähe feindlicher Kreuzer mußten wir stundenlang auf der Oberfläche bleiben. Man jagte uns, und gerade unweit des Vorgebirges Retorta erhielt unser U-Boot zwei schwere Granattreffer, sank, nahm die ganze Besatzung mit in die Tiefe … Ich allein…«


  Er schwieg plötzlich … schnellte hoch, drehte sich um und starrte in die eine Türecke des halbdunklen Gemachs.


  Flüsterte erregt: »Hörtest Du nicht, Viktor…?! Das … das war soeben ein verdächtiges Geräusch…«


  Gaupenberg winkte beruhigend. »Mäuse in der Wandtäfelung, nichts weiter, mein alter Georg…«


  Hartwich schritt trotzdem bis zur Tür, riß sie auf und durchsuchte den Nebenraum, die langgestreckte Bibliothek. Viktor Gaupenberg hatte inzwischen hier im Herrenzimmer die elektrische Krone eingeschaltet und war dann, obwohl von der Zwecklosigkeit solcher Vorsicht überzeugt, dem Freunde gefolgt, verriegelte nun die Flurtür der Bibliothek und meinte: »So, jetzt kannst Du ganz beruhigt sein, Georg…«


  Sie nahmen wieder Platz…


  »An derselben Stelle, an der U 45 gesunken ist,« fuhr Hartwich mit gedämpfter Stimme fort, »hatte ich vor fünf Jahren als Steuermann des deutschen Vermessungsschiffes Neptun eine Untiefe festgestellt. Es ragt dort vom Grunde des Ozeans eine zackige Felsmasse empor, deren höchste Punkte etwa vierzig Meter unter der Wasseroberfläche liegen. U 45 ist nun zweifellos auf dieser Untiefe gelandet, denn während ich noch in der hochgehenden See den Scheinwerfern des Kreuzers zu entkommen trachtete, sah ich das elektrische Licht aus dem einen Turmfenster noch eine Weile als matten Schein in der Tiefe schimmern.«


  Er sprach weiter, sprach immer lebhafter. Berichtete von seinem Robinsondasein auf dem Eiland Formigas, von dem Piratendampfer, von dem Gelage an Deck, von dem teuflischen Weibe, das den Mulatten so heimtückisch niedergestoßen hatte…


  »Mafalda nannte der Mulatte seine Mörderin – Mafalda…! – Und als Du mir heute früh in Berlin von der Fürstin Mafalda Sarratow erzähltest, Viktor, da schwand für mich auch der letzte Zweifel, da wußte ich: das Weib an Deinem Tische im Palmengarten des Astoria war jene … Piratendirne…«


  Gaupenberg schüttelte den Kopf. »Nein, alter Georg, – das ist unmöglich! Die Fürstin verkehrt in Berlin in den jetzt ersten Kreisen. Sie ist … Dame! Ich kann das wirklich beurteilen, Georg. – Und, wenn Du doch recht hättest: was geht mich die Frau an?! Nur kurze Stunden konnte sie mich fesseln. Jetzt ist sie nichts mehr als eine … flüchtige Bekanntschaft, eine Episode…«


  »Hofften wir’s!« murmelte Hartwich. Und fügte lauter hinzu, indem er die alte blaue Weste von seinem Schoße nahm. »Hier im Rückenfutter also ist die Skizze versteckt, Viktor, die doppelte Skizze mit genauen Ortsangaben und Zahlen der beiden Stellen, wo U 45 liegt und wo ich die andere Skizze auf der Buchtterrasse verbarg.« – Seine Stimme schwoll wieder an, als er jetzt dem Freunde die Hand hinstreckte.


  »Viktor, so bist du denn Mitwisser des Geheimnisses geworden, eines heiligen Geheimnisses! Hilft mir, den Schatz zu heben, in aller Stille – – für das Vaterland! Schlimme Zeiten werden für Deutschland kommen. Das Rudel von Feinden wird unser Volk knechten und aussaugen. Sklaven werden wir sein, wehrlose Sklaven. Und arm werden wir sein, bettelarm, wenn man uns erst einen sogenannten Frieden diktiert und uns ungeheuerliche Kriegsschulden aufgeladen hat…! Unsere Industrie, unser Wirtschaftsleben wird man zu vernichten suchen, damit wir nie wieder emporwachsen zu alter Macht und Herrlichkeit! Wir beide aber, Viktor, wir wollen hier durch schlichten Händedruck einen Bund schließen und uns gegenseitig zuschwören, daß der Goldschatz der Azoren, diese Millionen und aber Millionen, nur dem einem Zweck dienen sollen, das Vaterland zu unterstützen, mitzuhelfen am Wiederaufbau dessen, was Neid und Krämergeist in Scherben schlagen wird!«


  Von innerer Bewegung getrieben, hatten beide sich erhoben, standen da Hand in Hand.


  Und im selben Moment erklirrten die Scheiben unter den Schallwellen eines ohrenbetäubenden Donnerschlages.


  Im selben Moment fast gellte irgend woher ein schriller langgezogener Schrei – ein Schrei aus weiblicher Kehle.


  Die Männer starrten sich an … erblaßten … lauschten…


  In den Bergen ringsum das grollende Dröhnen des Echos.


  Und heiser, beklommen stieß Viktor Gaupenberg-Gaupa hervor:


  »Georg – was war das?! Georg – was war das…?!«


  


  8. Kapitel.


  Die Diebin.


  »Vielleicht – – Verrat!« sagte Hartwich dumpf, und eilte der Tür zu, die in die Bibliothek führte.


  Hinter ihm drein Graf Viktor…


  Und beide nun hinaus in den bereits dunklen langen Flur…


  Die Lampen flammten auf. Mißtrauische Augen irrten umher – – suchten…


  Auf dem Teppich zwischen den beiden Klubsesseln am Kamin lag die alte, verschossene, fleckige Weste.


  Bis lautlos ein Teil der Holztäfelung in der einen Ecke sich zurückschob und ein … verschleiertes Weib im langen Mantel ins Zimmer schlüpfte…


  Gierige Hände reckten sich aus, ergriffen die alte Weste…


  Und lautlos schloß die Geheimtür sich wieder…


  Sekunden später trat Georg Hartwich hastig ein. Zu spät – zu spät war ihm bewußt geworden, daß er das unscheinbare Versteck der kostbaren Skizze achtlos vorhin hatte zu Boden gleiten lassen.


  Fand nichts … nichts … Rückte die Sessel zur Seite, suchte mit jagenden Pulsen…


  Hetzte wieder hinaus in den Flur…


  »Gestohlen, Viktor, gestohlen! Verrat!« schrillte sein Alarmruf dem Freunde entgegen.


  Gaupenberg stierte in das verzerrte Gesicht, zwang sich zur Ruhe, zog Hartwich wieder ins Zimmer, drückte auf den Knopf des elektrischen Läutewerks, rief Gottlieb so herbei.


  Handelte weiter ganz zielbewußt.


  Er wußte: im nahen Gebirgsdorfe Gaupa, hinter dem Bergrücken, war heute Abend bei Gastwirt Schulz Tanzfest und es war anzunehmen, daß ein halb Dutzend Förster und Jagdaufseher unter den Gästen sein würden. Auf die rechnete Graf Viktor. Die und ihre Hunde kannte er. Und telephonierte dem Krugwirt, daß soeben auf der Gaupenburg etwas sehr Wertvolles gestohlen worden sei, daß er die Forstbeamten bitte, alle ins Tal führenden Wege umgehend zu besetzen.


  Kaum fertig mit dem Telephongespräch, nahte auch schon Gottliebs leicht gekrümmte Gestalt auf mächtigen Filzpantoffeln, eingehüllt in einen Schafpelz.


  Während Georg Hartwich mit verstörtem schweißfeuchten Gesicht im Klubsessel hockte, erzählte Viktor dem Alten das Vorgefallene, sagte jedoch lediglich, daß die Weste ein für Georg wertvolles Andenken, ein Stück Pergament, enthalten habe.


  Gottlieb Knorz fragte nochmals: »Und woher der gellende Schrei kam, läßt sich nicht feststellen, Herr Graf?« Dabei glitten seine jungfrischen Augen immer wieder in die eine Zimmerecke.


  »Nein, Gottlieb…« erwiderte Gaupenberg … »Leider nicht! Es schien, als ob’s in der Bibliothek gewesen…«


  Gottlieb zog die Habichtsnase kraus. »Hm – hm, das werden wir gleich haben…! Wenn die Herren ein paar Minuten warten wollen…«


  Eilig entfernte er sich.


  Georg wischte sich die Schweißperlen von der Stirn.


  »Viktor, hast Du Hoffnung, daß wir die Zeichnung dem Diebe wieder abjagen?« fragte er bedrückt.


  Gaupenberg hob die Schultern … »Vielleicht…«


  Und warf sich in den anderen Sessel, füllte die Gläser, trank…


  »Wissen möcht’ ich nur, ob der Dieb hier versteckt gewesen und ob er jedes Wort belauscht hat,« meinte er dann nachdenklich. Und legte plötzlich Georg die Hand fest auf den Schenkel … »Mach’ ein anderes Gesicht, alter Georg! Mit Deiner Skizze können Schufte, die es vielleicht auf den Schatz abgesehen haben, nicht viel anfangen – nicht allzu viel … Sie müssen doch erst ein Schiff ausrüsten. Wir, wir, alter Georg, würden ihnen in jedem Falle zuvorkommen. Wir werden schneller an Ort und Stelle sein, wenn’s nottut…« Seine Stimme raunte nur noch … »Ich sagte Dir, daß ich mir ein Rennboot bauen ließ. Morgen kann es hier sein, unten im Städtchen, und in drei Tagen können wir beide das noch in die Sphinx einbauen, was im Laboratorium bereitliegt. Dann … wird …:« – er brachte seinen Mund dicht an Hartwichs Ohr – »… wird die Sphinx ihre Sphinxnatur beweisen, alter Georg, und – fliegen – – fliegen! Das … ist mein Geheimnis!«


  Hartwichs Augen prüften des Freundes Züge.


  »Fliegen – fliegen?!« murmelte er ungläubig. »Ein Motorrennboot aus Aluminium … und fliegen?!«


  Der Graf nickte, wollte etwas entgegnen, da erscholl irgendwo seltsam dumpf heiseres Hundegekläff.


  Gaupenberg lauschte … Sagte hastig: »Das ist Gottliebs Kognak! Und…«


  In der einen Ecke Geräusche … Laternenschein fiel durch ein großes quadratisches Loch der Wandtäfelung ins Zimmer. Ein kleiner gelber Teckel mit unglaublich krummen Beinen, mit zerfetzten Ohren, mit hellen Narben an Kopf und Hals, Ehrennarben aus so manchem Fuchs- und Dachsbau, wackelte ins Gemach, gefolgt von seinem Herrn, der sich in der Geheimtür tief bücken mußte…


  »Da sind wir,« sagte Gottlieb Knorz mit einem bissigen Grinsen. »Hätte nie gedacht, Herr Graf, daß die alten Gänge in den Mauern mal von Fremden entdeckt werden könnten! Der selige Herr Graf hatte mir streng verboten, jemals davon zu sprechen – zu niemandem! Heut’ muß es sein … – Wenn die Herren mal die Spuren in der fingerdicken Staubschicht betrachten wollen! Mir scheint, da sind Weiberfüßchen und Weiberhändchen am Werke gewesen – natürlich Weiber!«


  Viktor Gaupenberg riß ihm die Laterne aus der Hand, lachte ärgerlich auf…


  »Ich – Schloßherr der Gaupenburg! – und keine Ahnung habe ich, daß es hier derartiges gibt!«


  Bückte sich, schlüpfte durch die schmale Öffnung in den schmalen Gang. Und Hartwich blieb dicht hinter ihm. –


  Nun standen die Freunde im Eishauche der kahlen Mauern, sahen Spuren im Bodenstaub, Kognaks Pfoten, die Tritte Gottliebs wie Elefantenfährten, und in der Mitte klar ausgeprägt wie von Kinderfüßen, Kinderstiefeln die Spur des Diebes, eine Doppelspur, hin zur Geheimtür, zurück von der Geheimtür…–


  Gottlieb schob sich heran, Kognak neben ihm.


  Streckte die Hand aus. Auf der flachen Hand lag eine blauschwarze große Haarnadel, eine noch neue Haarnadel mit schraubenartigem Mittelstück.


  »Die fand ich hier – hier wo das Weib an der Schiebetür der Täfelung gehorcht hat, Herr Graf.«


  Gaupenberg spürte ein Würgen in der Kehle…


  Er kannte ähnliche Nadeln – dieselben Nadeln. Agnes benutzte sie…


  Da fügte der Alte schon hinzu: »Weibervolk – taugen alle nichts! Solche Nadeln trägt das Fräulein, das Fräulein Agnes Sanden!«


  Graf Viktor fror plötzlich. Fremd klang seine Stimme, ganz fremd:


  »Folgen wir erst mal der Fährte!«


  »Oh – das haben Kognak und ich schon getan, Herr Graf,« erklärte Gottlieb Knorz ebenso bissig. »Die Fährte läuft über Geheimtreppen in den zweiten Stock des leeren Westflügels, wo im Flur der große eingemauerte Schrank steht. Dessen Rückwand ist beweglich. Und vom Flur da oben kommt man bequem durch den Mittelbau in den Ostflügel, Herr Graf, zu den Gastzimmern!«


  Gaupenberg schoß das Blut ins Gesicht. »Los denn nach oben! Legen wir Kognak oben an die Spur. Wir werden ja sehen, vor welche Tür er uns führt!«


  Der Teckel versagte nicht.


  »Blinde Augen, aber feine Nase!« meinte Gottlieb grimmig, als die drei und der Hund vor Agnes’ Schlafzimmertür standen, und Kognak vor Jagdeifer immer wieder mit den Grabpfoten an die Tür kratzte.


  Gaupenberg klopfte – – niemand meldete sich.


  »Ach was!« murrte der Alte da, legte die Hand auf den Drücker und stieß die unverschlossene Tür weit auf.


  Das elektrische Nachttischlämpchen brannte. Das Bett war abgedeckt, aber nicht benutzt worden.


  Kognak schoß vorwärts – auf ein Schränkchen zu, zwängte die Schnauze in die Spalte der nur angelehnten Türen und zerrte einen schmalen feinen Damenhalbschuh hervor.


  »Natürlich ausgekniffen!« knurrte Gottlieb … »Natürlich! Weibervolk! Bin mein Lebtag jedem Unterrock aus dem Wege gegangen!«


  Gaupenberg zuckte leicht zusammen. Des Alten Worte hatten ihn wie ein Vorwurf getroffen.


  »Wecken wir Frau Sanden,« sagte er hart. »Ich werde hier reinen Tisch machen!«


  Und wenige Minuten später erfüllten dann das Jammern, Weinen und die schluchzenden Unschuldbeteuerungen der armen verängstigten und völlig kopflosen Mutter das Schlafgemach der Entflohenen mit herzergreifenden Tönen.


  Gaupenberg sah ein, daß Frau Sanden unmöglich an diesem Diebstahl irgendwie beteiligt sein könnte, mehr noch, sie tat ihm leid, zumal auch Georg Hartwich ihm durch Zeichen andeutete, er solle mit dem vollkommen verstörten halbirren Weibe milde umgehen.


  Nach diesem entschiedenen Mißerfolg bei Frau Sanden, deren Benehmen ja die Sachlage in keiner Weise geklärt hatte, durchsuchten die drei Männer nochmals nicht nur die Gänge zwischen den Mauern, sondern auch das ganze Schloß, wobei der Kutscher Johann und zwei inzwischen eingetroffene Förster eifrig halfen. Erst gegen sechs Uhr morgens saßen Graf Viktor und Georg Hartwich wieder im Herrenzimmer – niedergeschlagen, müde und fröstelnd.


  Bis Gottlieb mit einer Schüssel appetitlich zurechtgemachter Brötchen erschien und in seiner brummigen Art meinte:


  »Die Herren müssen etwas zu sich nehmen. Hier – bitte … – Und – worauf ich noch aufmerksam machen wollte: Türen und Fenster im Schlosse waren sämtlich gut versperrt. Wenn also jemand das Schloß verlassen hätte, müßte er hinter sich doch eine Tür oder ein Fenster offen gelassen haben – hm ja! Und das ist nicht der Fall!«


  Gaupenberg blickte den Alten fragend an. »Was wollen Sie damit andeuten, Gottlieb?! Glauben Sie etwa, daß Agnes Sanden sich noch im Schlosse befindet?«


  Gottlieb hob die Schultern bis an die Ohren, verneigte sich tief und schlurfte auf seinen Riesenpantoffeln davon.


  Der Graf lachte ärgerlich auf. »Unsinn! Noch im Schlosse! Sie kann sich recht gut einen Nachschlüssel zu einer der Pforten des alten Eckturmes besorgt haben!«


  Georg Hartwich nickte schwach … sagte zögernd:


  »Die Forstbeamten haben doch ebenfalls niemand bemerkt, der den Schloßberg…«


  »Ja – auf den Wegen nicht! Aber wenn jemand durch den Wald sich davonstahl?!«


  Da blieb Hartwich stumm…


  


  9. Kapitel.


  Die Sphinxstrahlen.


  Gottlieb Knorz hauste im Erdgeschoß des Westflügels, bewohnte hier zwei Zimmer, die er sich ganz nach seinem etwas eigenartigen Geschmack eingerichtete hatte. – Nachdem er den beiden Herren soeben seinen Verdacht, Agnes Sanden könnte noch im Schlosse verborgen sein, pflichtschuldigst und erfolglos mitgeteilt hatte, begab er sich in seine Behausung zurück, fand hier den Dackel Kognak neben dem warmen Kamin auf dem Großvaterstuhl eng zusammengerollt liegen und blieb nun vor seinem geliebten vierbeinigen Vertrauten mit pfiffigem Lächeln stehen.


  Kognak blinzelte zu seinem Herrn empor und wedelte ein wenig mit dem langen Schwänzchen…


  »Kognak, Kognak,« flüsterte Gottlieb geheimnisvoll, »ich denke, wir beide gehen nun nochmals auf die Suche! Hier stimmt irgend etwas nicht, mein alter Freund, – ganz und gar stimmt hier etwas nicht! Zunächst was die Weste betrifft und das wertvolle Ding, das in einer der Taschen stecken soll! – Nicht wahr, Kognak, wir zwei beide sind doch nicht auf den Kopp gefallen! Mit nichten! Und zweites – hat denn das Frauenzimmer etwa auf’m Besenstiel durch die Luft reitend vom Dache aus wie ne Hexe sich auf und davon gemacht?! – Ausgeschlossen, Kognak, gänzlich ausgeschlossen! Mithin – nehmen wir die Laterne und suchen wir nochmals!«


  Mit einem Satz war der Dackel vom Stuhle herab, reckte sich, blinzelte mit seinen milchigen Augen Gottlieb Knorz verständnisvoll abermals an und folgte ihm lautlos und eilfertig die steinerne Haupttreppe des Westflügels hinan, schlüpfte durch die drehbare Rückwand des uralten Schrankes in den geheimen Gang und wedelte sehr eifrig, als sein Herr nun unten am Fuße der ersten schmalen Treppe den staubigen Boden sorgfältig ableuchtete.


  »Kognak, hier zweigt der Gang nach den Kellern ab,« meinte Gottlieb sinnend. »Auch von diesem Gang hat der Herr Graf keine Ahnung. Wie wär’s, wenn wir mal probierten, ob die so schlau angelegte Tür sich noch öffnen läßt?! Fünfzehn Jahre mag’s her sein, als ich zum letzten Male unten war … Mindestens fünfzehn Jahre, Kognak!« Und der alte Mann tastete mit den Fingern die Fugen der linken Mauer ab, fand den schmalen, verrosteten Eisenhebel, drückte ihn empor und…


  »Ah – – geölt – – frisch geölt!« rief er fast erschrocken und beschaute seine Finger…


  Schob nun langsam ein viereckiges Stück der Mauer nach außen – eine jener Türen, wie man sie in alten Schlössern oft genug antrifft: einen mit Mauerwerk ausgefüllten, in starken Gelenken drehbaren Eisenrahmen…!


  Wärmere Luft drang aus der Öffnung hervor, Kellerluft, vermischt mit etwas, das Gottliebs Hakennase sofort als … Parfüm erkannte…


  Der Alte schlackerte mit dem Schädel. »Kognak, Kognak, daraus mag des Teufels Großmutter schlau werden! Das riecht hier verdammt fein! Riecht genau so wie im Schlafzimmer der Agnes Sanden – genau so! – Sollte etwa das Mädchen hier unten stecken?! Möglich ist ja alles! Nachdem sie die anderen Geheimtüren weiß Gott wie ausspioniert hat, mag sie auch…«


  Er schwieg plötzlich.


  Hob die Laterne höher.


  Der Teckel raste vorwärts, blieb neben der reglosen Gestalt stehen, heulte kurz auf und … bekam von Herrchen einen gelinden Fußtritt.


  »Wirst du wohl das Maul halten, dummer Kerl!« schalt Gottlieb ärgerlich. »Du siehst doch, das Fräulein lebt…«


  Agnes Sanden suchte sich aufzurichten. Ihr totenblasses Gesicht, ihre unnatürlich weiten Augen, in denen Entsetzen, Angst und stummes Bitten flackerten, machten selbst des Alten weiberfeindliches Herz weich und mitfühlend.


  »Nicht wahr, – Sie geben die Weste wieder heraus,« meinte er gutmütig und stellte die Laterne auf den Boden. »Dann ist ja alles wieder in Ordnung, Fräulein…«


  Agnes lehnte sitzend an der Mauer.


  »Die … die Weste? Ich … herausgeben?! Ich?!« Und völlig verständnislos starrte sie Gottlieb in das faltige Vogelgesicht.


  Er beugte sich zu ihr hinab, prüfte ihre Züge, wollte Klarheit gewinnen.


  »Ja – – die blaue Weste, Fräulein, – die aus dem Herrenzimmer gestohlen wurde.«


  Zwei Tränen perlten über des jungen Mädchens Wangen.


  »Also … ich – ich soll sie … gestohlen haben, ich?!« hauchte sie verzweifelt. »Gottlieb, ich schwöre es Ihnen beim Andenken meines guten Vaters: ich weiß nichts von einer blauen Weste – – nichts!«


  Der alte Mann fühlte: sie sprach die Wahrheit!


  Und da half er denn Agnes Sanden ganz zart und liebevoll beim Aufstehen.


  »Ich werde Sie in meine Wohnung bringen, Fräulein … Dort sind wir ungestört. Dort müssen Sie mir dann wahrheitsgemäß erzählen, wie Sie hier in die geheimen Gänge gelangt sind. Alles müssen Sie mir erzählen – alles! Auch das, was den Herrn Doktor Wiener und Sie angeht, Fräulein, denn … ich weiß, daß er gleich am ersten Abend, als Sie und Ihre Mutter hier eingetroffen waren, bei Ihnen war. Sie kennen ihn von früher her – müssen ihn kennen!«


  Agnes seufzte tief auf.


  »Sie sollen nicht schlecht von mir denken, Gottlieb … Und vielleicht ist es auch besser, daß ich wenigstens Sie zum Vertrauten habe!«


  
    ***
  


  Im Mittelbau im Herrenzimmer sagte Graf Viktor nochmals eindringlich zu Steuermann Hartwich:


  »Der Verlust der Skizze darf Dich nicht mutlos und kleinmütig machen, mein alter Georg! Iß, trink! Und nachher versuche zu schlafen. Morgen zeige ich Dir dann … mein Geheimnis, oder genauer ausgedrückt: ich werde es Dir vorführen! Und wenn Du erst mit eigenen Augen gesehen hast, daß meine von den Herren des Kriegsministeriums belächelte Erfindung – sie wollten sie nicht einmal prüfen, so sehr zweifelten sie an der Wahrheit meiner Angaben! – geeignet ist, die Sphinx und uns durch den Äther davonzutragen, wohin wir wollen, dann wird auch Deine gute Laune zurückkehren, dann…«


  Hartwich hatte den Arm erhoben…


  »Viktor – eine Bitte,« meinte er hastig. »Da für mich an Schlaf doch nicht zu denken ist, wollen wir sofort Dein Laboratorium aufsuchen. Ich werde erst ruhiger werden, sofern ich die Gewißheit habe, daß wir jedem zuvorkommen können, der etwa das Wrack von U 45 plündern und das Gold sich aneignen will!«


  Gaupenberg erhob sich. »Einverstanden, Georg, einverstanden! Auch für mich wird die Vorführung meiner Erfindung eine wohltuende Ablenkung sein, denn … denn Agnes Sandens mir so völlig unbegreiflicher Diebstahl, mein alter Georg, hat mir … viel genommen, sehr viel!«


  Hartwich sprang rasch auf. »Ich ahnte es, Viktor,« sagte er voller Teilnahme. »Agnes Sanden war Dir mehr als lediglich Sekretärin…«


  »Sie war … meine Zukunft, Georg,« nickte Gaupenberg schmerzlich. »Doch – das ist nun … abgetan! – Da – die Schüssel mit den Brötchen nehme ich mit, und Du kannst den Rotwein und die Gläser tragen…«


  Leise schlichen sie die Treppe empor. Leise schloß Gaupenberg die eiserne Tür des großen Laboratoriums auf, riegelte sie dann von innen wieder ab, schaltete die Lampe ein und sagte:


  »Bevor wir beginnen, wollen wir zur Sicherheit auch diesen Raum durchsuchen, obwohl es hier kein Wandgetäfel gibt.«


  Sie fanden nichts – durften nun in aller Ruhe ans Werk gehen.


  Der Graf öffnete einen der eisernen Wandschränke und entnahm ihm mehrere Apparate, stellte sie auf den Mitteltisch und verband sie untereinander durch starke Kupferdrähte. In einen der äußerst komplizierten Apparate schraubte er oben eine hakenförmige Glasröhre ein, deren freier Schenkel durch eine Messingkapsel verschlossen war, aus deren Außendeckel ein schillerndes Stück Mineral hervorragte.


  Hartwich hatte sich auf einen Stuhl neben den Tisch gesetzt und verfolgte interessiert die verschiedenen Vorrichtungen des Freundes, der mit wachsendem Eifer sein Experiment vorbereitete.


  Nachdem die Apparate, die an dem einen Ende des Tisches standen, in Ordnung gebracht waren, nachdem der Graf dann auch probeweise elektrischen Strom hineingeleitet hatte, wobei die Glasröhre plötzlich in prachtvollem violetten Lichte aufleuchtete, schob er am anderen Ende des Tisches ein schräges bankähnliches Holzgestell zurecht und legte auf die Holzplatte ein schenkeldickes Stück Eisen, sagte leise: »Es wiegt genau fünfhundert Pfund, Georg.«


  Dies waren die ersten Worte, die er seit Beginn der Vorführung an den Freund richtete.


  Er trat nun wieder an das andere Tischende heran und gab der in das Metallgehäuse des einen Apparats eingeschraubten Röhre eine solche Stellung, daß die durch das schillernde Mineralstück gebildete Spitze der Röhre genau auf das schräg liegende und etwa zwei Meter entfernte Eisenstück zeigte.


  Und abermals wandte er sich dann, jetzt offensichtlich begeistert durch den berechtigten Stolz auf seine Erfindung, an Hartwich und erklärte:


  »Du wirst zugeben, daß es bisher nur ein Mittel gab, einen Metallgegenstand von solcher Schwere, also das Eisenstück, ohne direkte Einwirkung zu heben.«


  Hartwich nickte … »Ja – durch einen sehr starken elektrischen Magnet…«


  »Ganz recht – durch einen Elektromagnet, dessen Kraft die Schwere des Eisens zu bewältigen vermag. – Was heißt nun »Schwere«? Nichts anderes, als die Wirkungen der Anziehungskraft der Erde. Diese Wirkungen äußern sich ganz verschieden, sind schon bei den einzelnen Metallen sehr ungleich, bei anderen Stoffen, Holz und so weiter, noch verschiedener. Platin ist das »schwerste« Metall. Es unterliegt also der Anziehungskraft der Erde am stärksten. Aluminium dagegen ist am leichtesten, wird also am wenigsten beeinflußt. – Wie haben wir uns nun diese »Anziehungskraft« unseres Planeten vorzustellen? Es gibt darüber eine Unmenge Theorien. Ich selbst bin seit langem der Überzeugung, daß diese Anziehungskraft durch eine Ausstrahlung, durch Strahlen, zustande kommt, die die Erde in stets gleicher Stärke aussendet und daß diese bisher leider nicht nachweisbaren Strahlen von denen eines Magneten zum Beispiel sich ganz wesentlich unterscheiden, insofern nämlich, als sie nicht etwa direkt »anziehend« wirken, sondern lediglich die aus dem Weltenraum her auf die Erdoberfläche wirkende Anziehungskraft des unendlichen Heeres der Gestirne aufheben. – Ich drückte mich hier absichtlich ganz populär aus, mein lieber Georg, und will auch nicht allzu eingehend diese theoretischen Erklärungen ausspinnen. Um das Gesagte kurz zusammenzufassen: die Erdstrahlung bekämpft die Einwirkungen der »Metallanziehungskraft«, und ohne unsere Erdstrahlen würde alles, was sich auf der Oberfläche unseres kleinen Planeten befindet, sofort in den Weltenraum emporgerissen werden. Das ist meine Theorie.«


  Hartwich machte eine zweifelte Kopfbewegung. Doch Graf Viktor ließ sich dadurch nicht beirren, sondern fuhr mit erhobener Stimme fort: »Daß diese meine Theorie richtig ist, kann ich beweisen. – Bei meinen Experimenten zur Vervollkommnung der Radiotelegraphie stellte ich nun auch verschiedene Versuche mit den neuen ultravioletten Strahlen an. Angeregt durch die Tatsache, daß gewisse Minerale nur einen Teil, eine Hälfte hochfrequenter elektrischer Ströme durchlassen, hatte ich in eine Röhre zur Erzeugung ultravioletter Strahlen ein Stück Bleiglanz an dem einen Röhrenende eingeschmolzen, so daß also diese ultravioletten Strahlen an diesem Mineral einen Widerstand fanden. Als ich die Röhre dann aufleuchten ließ, geschah etwas sehr Seltsames: ein vor dem Röhrenende stehendes Mikroskop aus Messing und ein in der gleichen Richtung an der Wand hängendes Barometer mit Aluminiumgehäuse schnellten plötzlich empor, schlugen gegen die Decke des Laboratoriums und … fielen wieder herab, jedoch nicht bis zum Fußboden, sondern nur bis in eine Höhe mit der noch immer leuchtenden Röhre.«


  »Und dann?« fragte Hartwich atemlos.


  »Dann … schnellten sie wieder empor, und dieses Spiel hätte sich wohl bis ins unendliche fortgesetzt, wenn ich nicht, vollkommen verwirrt durch diesen unheimlichen Tanz der beiden Gegenstände, den Strom ausgeschaltet hätte.«


  Er lächelte stolz … »So, mein lieber Georg, entdeckte ich meine … Sphinxstrahlen, denn so habe ich sie getauft. Und diese Sphinxstrahlen, deren Schwingungszahl etwa das Fünffache der Lichtschwingungen beträgt, also mindestens drei Trillionen Schwingungen in der Sekunde, entstehen eben dadurch, daß ich die ultravioletten Strahlen zwinge, ein Stück Bleiglanz zu durchdringen, bevor sie in den Luftraum eintreten. Sie sind es, deren ungeheure, für menschliche Begriffe kaum faßbare Schwingungszahl die Anziehungskraft der Metallstrahlen … vernichtet! – Mit einem Wort: meine Spinxstrahlen sind imstande, die Erdenschwere metallischer Körper aufzuheben, merkwürdigerweise nur die metallischer Körper! Sobald sie, unsichtbar für das Auge, ein Stück Metall treffen, wirkt auf dieses lediglich noch die Metallanziehung und – es fliegt empor! – Bitte – dort oben an der Decke siehst du noch die Stellen, wo das Mikroskop und das Barometer gegengeprallt sind!«


  »Unglaublich!« flüsterte Hartwich ganz benommen und doch auch begeistert.


  »Unglaublich – aber Tatsache!« nickte Gaupenberg, sich höher aufrichtend. »Ja, mein alter Georg, eine Tatsache, die man im Kriegsministerium so stark anzweifelte, daß man mir einen sehr höflichen, aber ebenso eindeutig ablehnenden Bescheid gab. Freilich hatte ich den Herren natürlich aus Vorsicht nur ganz allgemeine Andeutungen über meine Erfindung gemacht. – Weitere Experimente brachten mich schließlich in die Lage, die Kraft meiner Sphinxsstrahlen so zu steuern, daß ich heute jedem metallischer Körper ganz nach Wunsch die Schwere nehmen kann, das heißt: ich kann zum Beispiel auch ein aus Metall gebautes Boot dadurch, daß ich am Heck des Bootes eine Sphinxröhre anbringe und durch sie den Bootskörper in Sphinxstrahlen einhülle, nach meinem Belieben steigen und sinken lassen. Das Problem des Luftschiffes »schwerer als die Luft« ist also gelöst, und … meine Sphinx wird nicht wie die heutigen gasgefüllten riesigen Zeppeline jedem Orkan ängstlich ausweichen müssen, wird nicht abhängig von der Witterung sein, sondern selbst im wütendsten Sturme ihre Steigfähigkeit behalten und mit Hilfe von Luftschrauben infolge der absoluten »Schwerelosigkeit« des Bootskörpers eine fabelhafte Geschwindigkeit entwickeln…«


  Georg Hartwich war aufgesprungen, war bleich geworden … Der ungeheure Wert dieser Erfindung, die einen großen Teil der bisherigen physikalischen Gesetze umstieß, war von ihm voll begriffen worden. Begeistert, erschüttert und erfüllt von unendlichem Jubel, da er ja sofort auch erkannt hatte, daß die Sphinxstrahlen die Hebung des Wracks von U 45 ganz wesentlich erleichtern mußten, streckte er dem Freunde beide Hände hin…


  »Ich gratuliere, Viktor, – – ich gratuliere! Du hast der Menschheit…«


  Doch Gaupenberg wehrte lachend ab…


  »Laß die sogenannte Menschheit aus dem Spiele!« Er wurde sofort wieder ernst. »Diese Menschheit hat zur Zeit, wenigstens der größere Teil der Kulturstaaten, nur die eine niederträchtige Absicht: unser Vaterland so tief zu demütigen, uns Deutsche so zu knebeln, daß wir allmählich verelenden! Aber – sie mögen sich hüten, diese Herrschaften! Meine Sphinxstrahlen könnten ihnen vielleicht doch eines Tages die üble Rechnung durchkreuzen! Davon später…! – Jetzt – gib acht…«


  Er schaltete den Strom ein … Nur ganz schwach leuchtete die Röhre auf … Und wie ein Geschoß schnellte da das Eisenstück krachend gegen die Decke.


  Gaupenberg drehte den Apparat ebenso rasch, ließ die Sphinxstrahlen noch schwächer das Eisenstück an der Decke umspielen und ließ es sich allmählich wieder auf das Holzgestell herabsenkenden, indem die Röhre weiterhin den Bewegungen der Eisenmasse folgte.


  Dann wandte er sich an Hartwich. »Nun, mein alter lieber Georg, – fürchtest du noch immer für Deinen Azorenschatz?!«


  »Nein – nein! Mit Deinem Luftboot werden wir die ersten am Platze sein, mit Deinen Sphinxstrahlen werden wir auch U 45 aus den Tiefen des Ozeans wieder an die Meeresoberfläche befördern können!«


  »Ja – und das können wir beide ganz allein! Wir brauchen keine Besatzung für die Sphinx. Wir und der treue Gottlieb genügen! In drei Tagen verlassen wir die Gaupenburg. Denn die Sphinx aus einem Motorrennboot in ein Luftboot umzugestalten, wird uns kaum vierundzwanzig Stunden Arbeit kosten, da ich alles aufs genaueste vorbereitet habe, da alle noch einzubauenden Apparate und Teile längst dort in den Schränken liegen! – Der Goldschatz wird uns gehören, Georg, uns – – zum Heile Deutschlands! Und uns gehört auch das Geheimnis der Sphinxstrahlen, mit deren Hilfe wir noch … ganz anderes vollbringen können!«


  Hand in Hand standen sie da – zwei Verbündete, in deren Seelen auch nicht ein Fünkchen selbstsüchtiger Regungen glühte – nur die hehre Begeisterung für die Rettung … ihres Volkes! –


  Der neue Tag war bereits angebrochen, als sie das Laboratorium wieder verließen und sich nun endlich zur Ruhe begaben.


  Kaum hatte sich die schwere Eisentür hinter ihnen geschlossen, als von der einen Stelle der weißgetünchten Decke, wo das Mikroskop ein tiefes Loch geschlagen hatte, etwas Kalk herabfiel…


  Ein dünnes Röhrchen hatte aus dieser zackigen Vertiefung ganz wenig hervorgeragt, wurde nun wieder zurückgezogen…


  Das Röhrchen war ein Schallverstärker, dem eine Taschenlampenbatterie den nötigen Strom geliefert hatte. Und oben an dem anderen Ende war ein kleiner Trichter befestigt, der dem verbrecherischen Lauscher dort oben in dem unbewohnten Raume über dem Laboratorium den Vortrag Viktor Gaupenbergs zum größten Teil übermittelt hatte.


  


  10. Kapitel.


  Die Fürstin kommt.


  Viktor Gaupenberg hatte bis zwei Uhr nachmittags den versäumten Nachtschlaf nachgeholt.


  Nachdem er sich angekleidet hatte, ging er in das Herrenzimmer hinüber und läutete nach seinem Diener, um das Frühstück zu bestellen.


  Gottlieb trat ein, bot seinem jungen Herrn wie immer einen guten Morgen, erhielt wie immer einen kräftigen Händedruck und ein paar freundliche Worte und … wich doch seltsam scheu den Augen Gaupenbergs aus – so scheu, daß der Graf ihn jetzt gutgelaunt am obersten Knopfe der Livreejacke näher zum Fenster zog und scherzhaft-drohend fragte:


  »Alter Freund, Sie haben irgend was zu verbergen oder auf dem Herzen…! Heraus damit!«


  Gottlieb erschrak und machte ein Gesicht, als sei er auf einer Schandtat ertappt worden. Seine Verlegenheit war so deutlich in seinen verkniffenen Zügen erkennbar, daß Gaupenberg nun wirklich stutzig wurde und ganz ernst, fast streng wiederholte:


  »Heraus mit der Sprache, Gottlieb! So wie heute haben Sie noch nie hilfesuchend in die Winkel geschielt!«


  Gottlieb Knorz schnappte nach Luft. Seine Blicke irrten unstät hierhin und dorthin…


  »Herr … Herr Graf, ich … wollte nur für Frau Sanden ein gutes Wort einlegen…« stotterte er, und das Bewußtsein, hier seinen Herrn halb und halb belügen zu müssen, vermehrte noch die an ihm gänzlich ungewohnte Unsicherheit in Sprache und Benehmen. – Hastig fügte er auch schon hinzu – so überstürzt, daß der Schloßherr von Gaupenburg immer weniger aus dem treuen Alten klug wurde: »Ja – – ein gutes Wort für Frau Sanden, Herr Graf … Denn es ist doch noch lange nicht erwiesen, daß Fräulein Agnes die … die verdammte Weste wirklich gestohlen hat…! Das kann doch auch wer anders getan haben, und wenn Sie nun, Herr Graf, Frau Sanden vielleicht sofort wegschicken und es stellt sich nachher heraus, daß … daß der … der dumme Köter nur so von ungefähr in Fräulein Agnes’ Schlafstube hineingebiestert ist und…«


  »Stopp – stopp!« rief Gaupenberg da und schaute den armen Gottlieb durchdringend an. »Alter Freund, wenn ein Gottlieb Knorz plötzlich ein Unterrockwesen in Schutz nimmt und seinen geliebten Kognak Köter tituliert, dann … muß schon etwas ganz Unglaubliches passiert sein! – Raus mit der Sprache…! Was – ist passiert?!«


  Gottlieb wand sich wie in Krämpfen. »Meinetwegen können Herr Graf auch das Fräulein – nein – die Frau Sanden meine ich – rausschmeißen … Mich geht das ja nichts an … Ich habe hier soeben nur meine Christenpflicht getan und das erklärt, was ich denke und fühle. Und nun werde ich das Frühstück holen…«


  Er verbeugte sich und schob mit gekränkter Miene ab.


  Gaupenberg blickte ihm zweifelnd nach. Er war doch wieder unsicher geworden, ob der brave Alte nicht wirklich aus Verlegenheit über seine Verteidigerrolle für eine Frau sich so seltsam benommen hätte. –


  Als Gottlieb dann mit dem großen Teebrett nach kaum fünf Minuten wieder eintrat, saß der Graf im Klubsessel am Kamin und rauchte eine Zigarette.


  Gottlieb rückte den Tisch vor den Kamin und stellte Teller, Tassen und die Teekanne zurecht.


  »Ist von den Forstbeamten noch irgend eine Meldung eingelaufen?« fragte Gaupenberg unvermittelt.


  »Nein, Herr Graf…« knurrte Gottlieb, der sich bereits Sieger fühlte. »Förster Hanke hat auch seinen Treff von dem Schuh des Fräuleins Witterung nehmen lassen und dann mit dem Hunde den Schloßberg umkreist. Treff hat nirgends eine Spur gefunden.«


  »Dann müßte Fräulein Sanden ja noch im Schlosse sein,« meinte Gaupenberg kopfschüttelnd. »Und das ist doch wohl ausgeschlossen, Gottlieb, wie ich schon nachts betonte.«


  Gottlieb schwieg und schenkte den Tee ein.


  »Hm – bestellen Sie dann also Frau Sanden, daß ich den Fall noch nicht für geklärt halte und sie bitten lasse, ihre Stellung nicht etwa aufzugeben und sich nicht unnötig zu grämen, sondern erst einmal den Ausgang der Untersuchung abzuwarten…« – Graf Viktor hatte das in fast herzlichem Tone gesprochen, und der Erfolg war verblüffend: Gottlieb bückte sich, ergriff seines Herrn Hand und wollte sie küssen…


  Doch Gaupenberg zog sie hastig zurück … »Hallo, alter Freund, – derartiges gibt’s nicht zwischen uns beiden…!« Und er drückte nun kräftig die Finger des treuen Dieners und meinte doch etwas gerührt: »Sie sind doch ein gutmütiger Kerl, alter Gottlieb, haben das Herz auf dem rechten Fleck! – So, und nun wecken Sie mal Herrn Georg … Der hat jetzt lange genug geschlafen…!«


  Graf Viktor war allein, überdachte nochmals in aller Ruhe die Ereignisse der Nacht. Auch ihm erschien da Agnes’ Vergehen immer unbegreiflicher. Am liebsten hätte er sofort sich telephonisch mit einem tüchtigen Berliner Detektiv in Verbindung gesetzt. Doch der Gedanke, daß er dem Herrn dann notwendig erklären müßte, was in der Weste verborgen gewesen, ließ ihn diese Absicht sofort wieder aufgeben. Nein – mochte der Dieb sein, wer er wolle: allzu viel Nutzen würde er von der Doppelskizze kaum haben! Bevor er das gestohlene Geheimnis des Azorenschatzes irgendwie ausbeuten konnte, würde ja die Sphinx längst U 45 gehoben und anderswohin geschleppt haben!


  Gaupenberg trank seinen Tee mit den Bewegungen eines Menschen, dessen Gedanken irgend ein Rätsel umspielen … In seinem Herzen war nun wieder der bittere Schmerz um Agnes erwacht, um die furchtbare Enttäuschung, die sie ihm bereitet hatte. An ihre Schuldlosigkeit zu glauben – nein, das vermochte er nicht.


  Unwillkürlich kam’s so, daß er jetzt auch wieder Mafalda Sarratows Bild sich vergegenwärtigte, – die andere Frau, die einen wenn auch nur flüchtigen Eindruck auf ihn gemacht hatte und die Georg Hartwich gleichfalls zur Verbrecherin stempeln wollte, – – genau wie die Ereignisse der verflossenen Nacht Agnes Sanden in schweren Verdacht gebracht hatten.


  Graf Viktor war ein Mann von rascher, aber nicht vorschneller Entschlußfähigkeit. Er wollte sich nun wenigstens über Mafalda Sarratow zunächst Gewißheit verschaffen, ging an den Schreibtisch und ließ sich telegraphisch mit Berlin verbinden. Er hatte Glück, brauchte nur wenige Minuten auf Anschluß zu warten und bat seinen Studienfreund Kriminalkommissar von Gentow um Auskunft über die Fürstin. Gentow erklärte, ihm sei zufällig bekannt geworden, daß ein Kollege sich mit der Person der Fürstin schon einmal auf eine anonyme Anzeige hin beschäftigt habe und daß die Nachforschungen nach dem Vorleben der Fürstin nicht das geringste Belastende ergeben hätten. Mafalda Sarratow sei geborene Südamerikanerin und 1918 in Nizza mit dem Fürsten Sarratow standesamtlich verbunden worden. Ihre Lebensführung in Berlin sei ohne Tadel, und die Polizei hätte keinerlei Anlaß, diese Ausländerin irgendwie zu behelligen, deren Wohltätigkeitssinn überall gerühmt würde.


  Als Georg Hartwich eine halbe Stunde später das Herrenzimmer betrat, teilte ihm Gaupenberg den Inhalt der Auskunft Gentows sofort mit.


  Hartwich zuckte nur die Achseln … »Dann hat mich eben die Ähnlichkeit getäuscht…!«


  »Ja – und der Vorname Mafalda ist schließlich auch nicht allzu selten,« nickte der Graf. »So, nun frühstücke schleunigst, alter Georg! Und dann … fahren wir ins Städtchen zur Bahnstation hinab und holen … die Sphinx! Der Bahnhofsvorstand hat mir durch den Postboten bestellen lassen, daß die Sphinx heute nacht im plombierten Waggon eingetroffen ist.« –


  Nach Süden zu jenseits des Schloßberges lag der kleine waldumrandete Gaupa-See, ein Gewässer, das infolge seiner warmen Quellen selbst bei strengster Kälte nicht zufror. Am Südufer erhob sich neben der gräflichen Badeanstalt ein neuer Bootsschuppen aus starkem Wellblech, den der Graf erst vor einem Monat hatte errichten lassen. Im diesem stets gut verschlossen gehaltenen, mit großen vergitterten Fenstern versehenen Bau verbrachten die Freunde nun zwei Tage in emsigster Arbeit, nahmen selbst die Mahlzeiten hier ein und hatten nachmittags am 12. Februar die Sphinx mit all den maschinellen Änderungen ausgestattet, die in den stets im Tresor verschlossen gehaltenen Zeichnungen vorgesehen waren. Diese Zeichnungen verbrannte der Graf nunmehr und sagte dabei zu Hartwich, der sich im Bootsschuppen neben dem angenehme Wärme spendenden Ofen die Hände wusch:


  »Heute nacht machen wir die erste Probefahrt. Glückt sie, so verladen wir sofort den Proviant, den Gottlieb in aller Stille im Städtchen aufgekauft hat, und verschwinden…«


  Hartwich lachte froh. »Ich zweifle keinen Augenblick, daß sie glücken wird! Mehr noch: ich traue mir allein zu, die Sphinx in die Lüfte emporsteuern zu können, denn wir haben die einzelnen Hebel, Kurbeln und Schalter so deutlich gekennzeichnet, daß…«


  »Pst – – der Doktor!« rief Gaupenberg leise, der Edgar Wiener soeben durch das Fenster bemerkt hatte. »Ich denke, wir lassen ihn heute ausnahmsweise in den Schuppen hinein. Was an Apparaten und Ersatzteilen bisher hier herumstand, ist ja nun in den Bootskörper eingebaut. Es gibt mithin nichts mehr zu spionieren, und außerdem ist der Doktor ja auch ein solcher Bücherwurm, daß er sich für technische Dinge absolut nicht interessiert.«


  Er riegelte die Hintertür des Schuppens auf, winkte Edgar Wiener lebhaft zu und rief: »Bitte – nur herein, Doktor – –! – Was haben Sie denn da – einen Brief für mich…?! – Sogar einen Eilbrief…? – Hm – eine Damenhandschrift – und dick ist das Ding – – und duften tut’s nach allen Wohlgerüchen Arabiens…«


  Er zog die Tür wieder zu. Während der Doktor nun Georg Hartwich begrüßte, schnitt Gaupenberg den Umschlag auf … zog den Briefbogen hervor und mit diesem Bogen feinsten Büttenpapiers ein viereckiges helles Stück Leder mit allerlei roten Strichen und Punkten…


  Viktor Gaupenbergs Augen weiteten sich in unendlichem Erstaunen … Seine Hände zitterten leicht. Er wußte ja, was er hier durch die Post so überraschend zugeschickt bekommen hatte: es war Georg Hartwichs Skizze – die Skizze … des Goldschatzes der Azoren!


  Hastig schob er sie nun in die Tasche, damit Doktor Wiener nicht etwa aufmerksam würde … Und las den Brief – las – – hätte sich am liebsten an die Stirn gefaßt…


  Mafalda Sarratow – – Mafalda Sarratow die Absenderin…! Und der Inhalt …:


  Berlin, den 11. Februar 1919


  Lieber Graf Gaupenberg!


  Soeben erhalte ich mit der Morgenpost ein kleines Paket, in dem sich außer einer blauen Weste ein mit Schreibmaschine ausgefüllter Zettel folgenden Wortlauts befand: »Wollen Sie bitte diese Weste oder doch wenigstens das in das Rückenfutter eingenähte Stück Pergament dem Grafen Gaupenberg, Schloß Gaupenburg bei Gaupa, im Auftrage einer Unglücklichen übermitteln, die in einer Minute besinnungslosen Hasses zur Diebin geworden. – Ich erfuhr zufällig, Frau Fürstin, daß Sie den Grafen letztens in Berlin kennen gelernt haben und daß Sie Ihrer Herzensgüte wegen von so manchem Gescheiterten dankbar »Engel Mafalda« genannt werden. Deshalb auch wende ich mich gerade an Sie, Frau Fürstin, da Sie allein mir die Gewißheit geben, daß meine Bitte auch sorgfältig erfüllt werden wird.« – Sie können sich wohl denken, lieber Graf, daß dieser Auftrag einer Namenlosen mich zunächst in größtes Staunen versetzte. Dann aber besann ich mich auf eine Zeitungsnotiz, die von einem auf Ihrem Schlosse verübten Diebstahl und dem gleichzeitigen Verschwinden Ihrer Privatsekretärin handelte. – Anbei folgt das Stück Pergament, das vielleicht aus einer alten Schloßchronik der Gaupenburg herausgeschnitten sein dürfte. – Da ich mich in dieser Stunde an Ihre liebenswürdige Einladung im Palmengarten des Astoria erinnere und da ich ferner mich entschlossen habe, dem armen Doktor Wiener, dem das Leben zuletzt so übel mitgespielt hat, als Privatsekretär bei mir einen neuen Wirkungskreis zu eröffnen, will ich morgen abend mit meinem Kammerdiener den Einsiedler von Gaupenburg überfallen und mit ihm und seinem Freunde Hartwich ein paar Tage durch die winterlichen Berge streifen … – Es grüßt Sie beide und den armen Doktor


  Mafalda Sarratow


  Gaupenbergs Gefühle beim Überfliegen dieser Zeilen waren sehr zwiespältiger Natur. Die Herzenswunde, die ihm jene Unglücksnacht mit ihren noch immer nicht gelösten Rätseln so tief und schmerzlich geschlagen, war lediglich durch die nervenaufpeitschende Arbeit der letzten beiden Tage ein wenig vernarbt. Alle Gedanken hatten ja nur der Sphinx gegolten und auch gelten müssen. Und in dieser ihn auch selbst begeisternden Tätigkeit hatte er Vergessen gefunden!


  Und nun – nun urplötzlich ein Schuldbekenntnis Agnes Sandens, ein Schuldbekenntnis mit so merkwürdigen Begleitumständen, daß dadurch die Fülle der Unbegreiflichkeiten jener Nacht noch vermehrt wurde!


  Und weiter: Mafalda Sarratow, die Schönste der Schönen, das Weib mit dem lieblichen Unschuldslächeln, wollte sein Gast sein…! Fürstin Sarratow, keine gewöhnliche Sterbliche, keine Frau, die man ohne besonderes Gepränge empfangen durfte!


  Neue Pflichten also – die des Schloßherrn, des Hausherrn, wollten erfüllt sein. Vorbereitungen galt es zu treffen … Nur wenige Stunden noch, und der Abendzug von Berlin lief in das Städtchen ein…


  Neue Pflichten, – und über diesen Pflichten versank Agnes Sandens holdes Bild abermals…


  


  11. Kapitel.


  Der Schuß in die Sphinxröhre.


  Zehn Uhr war’s … – Vor der Freitreppe des Schlosses brannten in pyramidenförmigen hohen Eisengestellen harzige Äste, bestrahlten die ganze Umgebung mit zuckendem roten Schein, sandten dicke Qualmwolken zum ausgestirnten Nachthimmel empor…


  Gottlieb Knorz in seiner besten Livree, in Kniehosen, weißen Strümpfen und Schnallenschuhen von schier unglaublichen Abmessungen stand vor der weit geöffneten Flügeltür der strahlend hellen Vorhalle, in der Georg Hartwich und Doktor Wiener, beide im Smoking, gleichfalls die Ankunft des Jagdwagens mit der durchlauchtigten Fürstin erwarteten…


  Jetzt bog der von Viktor Gaupenberg persönlich gelenkte Wagen (denn der Kutscher Johann schlief nun schon die dritte Nacht als Wächter im Bootsschuppen) in die Lindenallee ein…


  Und jetzt rief die reizend in weichen Pelz gehüllte Fürstin, die neben Gaupenberg vorn auf dem Bocke saß, in kindlich-harmlosem Entzücken aus:


  »Oh – wie schön – wie wunderschön – – wie romantisch…! – Graf, so … so großartig habe ich mir den Stammsitz Ihrer Väter doch nicht vorgestellt!« –


  Und eine halbe Stunde darauf führte Gaupenberg die Fürstin, deren Arm leicht in dem seinen ruhte, in den großen Prunksaal, wo zu Ehren des Gastes heute die Abendtafel gedeckt war.


  Georg Hartwich schritt hinter dem Paare drein. Doktor Wiener fehlte noch.


  Mafalda, die jetzt ein schlichtes helles Abendkleid ohne jeden Schmuck trug, nahm zögernd Platz, auch die beiden Herren setzten sich.


  Gaupenberg war etwas ungehalten, daß der Doktor sich verspätete.


  »Wo steckt Wiener denn eigentlich?« fragte er Hartwich und gab gleichzeitig Gottlieb einen Wink, die Suppe zu servieren.


  »Er ging vor zehn Minuten auf sein Zimmer,« erklärte Hartwich und wandte sich dann an die Fürstin, mit der er vorhin nur wenige Worte gewechselt hatte…


  »Haben Durchlaucht vielleicht eine Schwester?« fragte er zur stillen Wut Gaupenbergs, der sofort merkte, daß des Freundes Verdacht gegen die Fürstin wieder aufgelebt war…


  »Leider…« erklärte Mafalda mit einem leisen Aufseufzen. »Leider, Herr Hartwich! Eine Schwester, die meinen seligen Eltern und mir unendlich viel Kummer bereitet hat…«


  »Oh – dann verzeihen Durchlaucht, daß ich diese Frage mir erlaubt habe … Aber Durchlaucht besitzen eine überraschende Ähnlichkeit mit einer Dame, die ich einst in … in den Tropen kennenlernte…«


  Da Gottlieb jetzt der Fürstin mit weißbehandschuhter Hand den Teller hinstellte und da Graf Viktor schleunigst das Gespräch in andere Bahnen lenkte, war Hartwichs peinliche Neugier rasch vergessen. Die Fürstin fand ihre glänzende Laune ebenfalls sehr bald zurück, und jetzt war es Georg Hartwich, der nur zu schnell völlig in den Bann der weichen, tiefen Augen der reizvollen Mafalda geriet und eine Unterhaltungsgabe entwickelte, daß der Graf fast ein Gefühl leiser Eifersucht empfand.


  Gottlieb reichte jetzt das Zwischengericht.


  Doktor Wieners Stuhl war noch immer leer…


  Wer die Fürstin schärfer beobachtet hätte, würde bemerkt haben, daß ihre Blicke immer wieder nach der Saaltür irrten und daß ihr Benehmen eine gewisse nervöse Zerstreutheit verriet, die sie lediglich durch ihre Selbstbeherrschung noch verheimlichen konnte.


  Gerade als Gottlieb dann die Gläser mit goldgelbem Rheinwein füllte, trug der sanfte Nachtwind den schwachen Schall ferner Schüsse bis in den strahlenden Prunksaal hinein.


  Mafalda Sarratows Stirn furchte sich ein wenig. Mitten im Satze schwieg sie. Lauschte – wandte den Kopf den hohen Fenstern zu…


  »Eine Schießerei mit Wilddieben wahrscheinlich,« sagte Gaupenberg leichthin. »In dieser mondhellen Nacht dürfte…«


  Ein Geräusch von der Tür her machte ihn verstummen.


  Die Tür war aufgeflogen…


  Auf der Schwelle stand … keuchend, die Linke auf das jagende Herz gepreßt … Agnes Sanden…


  Agnes Sanden – im bloßen Kopf, gehüllt in einen weiten Radmantel.


  Und taumelnd tat sie ein paar Schritte vorwärts.


  Ihre Augen waren starr auf Gaupenberg gerichtet, dessen Wangen sich jäh verfärbt hatten…


  Schrill – mit überschnappender Stimme stieß sie dann hervor:


  »Man … man raubt … die Sphinx! Die Sphinx … schwimmt bereits…«


  Ihre Hände griffen plötzlich einen Halt suchend in die Luft.


  Ohnmächtig sank sie dem rasch zuspringenden Gottlieb in die Arme.


  Gaupenberg und Hartwich waren hochgeschnellt. Gaupenberg rief der Fürstin mit unnatürlich verzerrtem Gesicht zu: »Entschuldigen Durchlaucht uns…« – und eilte davon – eilte wie er war hinaus auf den Wirtschaftshof – in den Stall.


  Hatte im Augenblick zwei Pferden nur die Zäume übergeworfen…


  Hatte die Pferde in den Hof geführt. Schwang sich auf den Rücken des einen Gaules, wartete nicht auf den weniger gewandten Hartwich, der nicht so schnell aufsitzen konnte.


  In tollem Jagen sprengte Viktor Gaupenberg durch den Park, dessen nach dem See zu gelegene Pforte weit offen stand.


  Und raste den Waldweg abwärts – dem Bootsschuppen zu, kam auf den baumfreien Uferstreifen. Sah … sah im milden Mondenschein die Fläche des Sees erglänzen, – sah seine Sphinx – und ein halberstickter Schrei preßte sich aus seiner Kehle hervor.


  Die Sphinx … schwebte in der Luft…


  Schwebte höher und höher.


  Da war Gaupenberg auch schon neben dem hellen Schuppen, sprang vom Pferde, rannte zum Seeufer hinab – wie ein Irrer – den Blick nach oben gerichtet.


  Und hinter ihm drein keuchte Georg Hartwich – leichenblaß, schweißglänzend, dicke Perlen auf der Stirn…


  Zwei Männer standen nun hart am Ufer des Gaupa-Sees, stierten wortlos mit zusammen gekrampften Fäusten aufwärts – mit zitternden Lippen, mit unnatürlich aufgerissenen Augen, als ob sie hofften, durch die Kraft ihres Willens die Sphinx wieder auf die Erde hinab zwingen zu können.


  Langsam, langsam gewann das graue Luftboot dort oben größere Höhen.


  Schwebte nun etwa fünfzig Meter über dem See, hob sich scharf ab gegen den dunklen Hintergrunde der bewaldeten Uferberge, deren stolze schlanke Tannen in feierlicher Nachtmusik rauschten – rauschten – wie ferne, ferne Brandung.


  Pferdegetrappel nahte der Stelle, wo Gaupenberg und Steuermann Hartwich regungslos, gelähmt – wie vernichtet jede Hoffnung auf den Schatz der Azoren schwinden sahen.


  Pferdegetrappel – zwei Gäule, auf dem vordersten Fürstin Mafalda, – hinter ihr Gottlieb.


  Vom blanken Rücken des Pferdes glitt Mafalda Sarratow, schwang in der Rechten Gaupenbergs großkalibrige Büchse, mit der er einst in Afrika manches Großwild niedergestreckt hatte.


  Tauchte neben den Männern auf.


  Drückte dem Grafen die Waffe in die Hand.


  »Geladen – schießen Sie! Noch ist es Zeit!«


  Ihre Stimme vibrierte nicht einmal, klang wie ein Befehl.


  Gaupenbergs Augen leuchteten auf. Leben kam in seine Gestalt – in die erstarrten Muskeln.


  Er wußte, wo der Sphinx verwundbare Stelle sich befand: am Heck, wo die dicke Glasröhre im Aluminiumgehäuse angebracht war – die Röhre, die die Sphinxstrahlen erzeugt.


  Zielte – zielte bedächtig…


  Ein Feuerstrahl … Ein blecherner Knall…


  Und oben in der Luft, oben, wo des breiten Glasrohrs Wunderkräfte andere Kräfte vernichteten, – oben durchschlug das Geschoß des sicheren Schützen Hülle und Glasrohr.


  Oben … sank urplötzlich der Sphinx graue Masse pfeilschnell abwärts, die Spitze voran – prallte auf den schillernden See, bohrte sich halb in die hochspritzenden Wasser, schnellte wieder hervor, schwankte hin und her, trieb dann im leichten Winde dem Südufer zu.


  Gaupenberg und Hartwich hatten bereits den einen der am Ufer vertäuten Kähne flottgemacht.


  Auch Mafalda Sarratow sprang hinein, griff zum Ruder.


  Als erster schwang der Graf sich an Bord der Sphinx, tauchte in der offenen Mittelluke unter.


  Rieb ein Zündholz an.


  Hier in der niederen Kabine unterhalb der Luke, hier im Hirn der Sphinx, wo an den Wänden die Steuerapparate, blanke Griffe, Hebel und Räder blitzten, – hier lag bewußtlos, blutend in einem Winkel Doktor Edgar Wiener.


  Gaupenbergs Zündholz erlosch.


  Aber in Mafaldas Hand erstrahlte jetzt eine winzige Taschenlampe.


  Weiße Strahlen, zum Leuchtkegel vereinigt, ruhten auf dem verzerrten Gesicht des Entführers der Sphinx.


  Und atemlos, – staunend rief da die Fürstin Sarratow:


  »Wie, – der Doktor – der Doktor?! Er – ein Dieb, ein … Undankbarer…!«


  »Wollen Sie mir bitte Ihre Taschenlampe geben, Durchlaucht,« sagte Gaupenberg jetzt vollkommen ruhig. »Ich werde die wenigen Räume des Bootes durchsuchen. Ich kann mir nicht denken, daß ein einzelner Schurke es gewagt hat, mein Luftboot entführen zu wollen.«


  Und er nahm die kleine Leuchte und trat zunächst an eines der Schaltbretter heran. Ein paar Griffe – und er hatte die Akkumulatoren wieder eingeschaltet. Alle Lampen im Bootsinneren flammten auf.


  Man fand niemanden mehr. Edgar Wiener war allein in der Sphinx gewesen, hatte als einzelner die ungeheure Frechheit besessen, sich mit der Sphinx in den Äther emporzuschwingen.


  Man schleppte das Boot zum Schuppen zurück.


  Und hier die neue Unglückskunde. Gottlieb Knorz hatte inzwischen den Kutscher Johann im Schuppen ohnmächtig aufgefunden – ohne jede äußere Verletzung.


  Hier im Schuppen war’s, wo Viktor Gaupenberg sich an die Fürstin wandte:


  »Durchlaucht,« sagte er jetzt ernst, »diese Vorgänge, die ein Zufall Sie miterleben ließ, müssen unbedingt der Öffentlichkeit verborgen bleiben – unbedingt! Johann und Gottlieb, ebenso das übrige Personal des Schlosses werden schweigen. Meiner Leute bin ich sicher. Doktor Wiener, dessen Kopfwunde nicht allzu schwer ist, wird auf der Gaupenburg bis auf weiteres gefangengenhalten werden. Sie aber, Fürstin, bitte ich dafür zu sorgen, daß auch Ihr Kammerdiener nichts verrät – kein Sterbenswörtchen.«


  »Oh – Sergius ist schon um halb zehn schlafen gegangen, lieber Graf,« erwiderte Mafalda Sarratow mit einer geringschätzigen Handbewegung. »Sergius hat die unangenehme Angewohnheit, vor dem Zubettgehen noch Alkohol zu trinken – recht reichlich. Hier in unserem Falle ist das freilich nur günstig, da Sie fest überzeugt sein können, daß Sergius noch immer fest schläft und auch nur schwer munter zu bekommen wäre. Er wird nicht einmal ahnen, was hier vorgefallen ist. Also auch seiner sind Sie sicher, Graf Gaupenberg.


  Was aber mich selbst betrifft, so verspreche ich Ihnen hiermit feierlich, daß auch ich schweigen und daß ich ebenso wenig zum Aufschluß darüber bitten werde, wie es möglich ist, daß ein Boot aus Metall sich in die Lüfte erheben kann.«


  Im Schuppen brannten die drei großen Bogenlampen.


  Und im hellen Lichte dieser Lampen schaute die berückende Frau den Grafen Viktor nun so fest und offen an, daß er mit leichter Verbeugung entgegnete: »Ich danke Ihnen, Durchlaucht. Ich hätte auch auf Ihre Fragen die Antwort schuldig bleiben müssen. Immerhin sollen Sie nachher wenigstens einiges erfahren – einiges, Durchlaucht, nicht alles…«


  


  12. Kapitel.


  Und Agnes…?


  Mitternacht war’s geworden, als man die beiden noch immer Bewußtlosen auf Leitern, die als Tragbaren hergerichtet waren, in das Schloß schaffte.


  Gottlieb kehrte dann sofort auf Gaupenbergs Befehl nach dem Bootsschuppen zurück, um an Stelle Johanns die Sphinx zu bewachen. Er nahm seinen Kognak und einen alten Revolver mit und versicherte wiederholt, auch nicht mal eine Maus würde in den Schuppen hinein gelangen. Bevor er dann jedoch das Schloß verließ, flüsterte Hartwich ihm noch zu:


  »Viktor und ich steigen noch in dieser Nacht bestimmt auf, und Sie kommen mit, Gottlieb. Ich werde nachher die Proviantkisten bringen. Ich pfeife dann die Takte des Deutschlandliedes, damit Sie die Tür öffnen.«


  Gaupenberg hatte als Zelle für Edgar Wiener einen der beheizbaren Räume des alten Eckturmes bestimmt. Während er hier nun den Verwundeten mit Hilfe der Fürstin verband, kam dieser wieder zu sich, tat jedoch, als ob er noch zu schwach wäre, die Fragen des Grafen zu beantworten, der dann auch bald das zwecklose Verhör aufgab und in dem mächtigen Kachelofen ein Feuer anzündete.


  Die in ihren Pelz gehüllte Fürstin blieb neben dem Bett des Gefangenen sitzen, dem Graf Viktor strengsten Tones erklärt hatte, daß er gegen ihn zwar keine Anzeige wegen versuchten Diebstahls erstatten, ihn aber hier im Schlosse in Haft behalten würde. Auch dazu hatte Edgar Wiener hartnäckig geschwiegen.


  In dem runden Turmgemach mit den kleinen vergitterten Fenstern herrschte noch eine feuchte, eisige Kälte.


  Gaupenberg schob immer neue Scheite in die Glut hinein, kniete vor dem offenen Ofen und empfand die ausströmende Hitze als etwas unsagbar Wohliges.


  Nach diesen Stunden unerhörter Aufregungen kamen seine Nerven und sein Hirn nun endlich wieder zur Ruhe. Und jetzt, wo die Sphinx gerettet war, – jetzt, wo vorläufig jede Gefahr vorüber, – jetzt erst erinnerte Viktor Gaupenberg sich plötzlich an … Agnes Sanden.


  Jetzt erst! – Agnes Sandens Rolle bei diesen dramatischen, abenteuerlichen Vorgängen war ja so kurz gewesen, daß die Ereignisse am Gaupa-See ihre Person völlig in den Schatten gedrängt hatten.


  Jetzt erst fragte sich Gaupenberg mit leichtem Erschrecken, wo Agnes wohl geblieben sein mochte und – woher sie gekommen, wie gerade sie noch rechtzeitig als Warnerin im Prunksaale des Schlosses hatte erscheinen können.


  Frau Therese Sanden hatte er vorhin gesprochen – ganz kurz. Und mit keinem Worte war dabei Agnes erwähnt worden. Auch Helene, die dicke Helene, schien Agnes gar nicht gesehen zu haben.


  Wo also – wo war Agnes geblieben, die doch im Saale ohnmächtig umgesunken war, nachdem sie taumelnd vor Schwäche die drohende Entführung der Sphinx in schrill hervorgestoßenen Worten gemeldet hatte?!


  All diese Fragen trieben Gaupenberg jetzt empor.


  »Fürstin, Sie bewachen hier wohl für eine Viertelstunde den … den Dieb,« wandte er sich an Mafalda.


  »Gewiß!« Und mit größter Selbstverständlichkeit zog sie aus der inneren Tasche ihres kostbaren Pelzes einen kleinen eleganten Revolver hervor.


  Mit einem Ruck richtete sich da Edgar Wiener-Lomatz im Bette auf…


  »Bleiben Sie, Herr Graf!« schrillte seine furchtgepeinigte Stimme durch das Turmgemach. »Lassen Sie mich nicht mit diesem Weibe allein! Sie wird…«


  Mafalda Sarratows sanftes Organ übertönte den Rest des Satzes. Ihre Hand hatte ebenso sanft – scheinbar sanft den Verwundeten in die Kissen zurückgedrückt.


  »Armer Verwirrter, eine Mafalda Sarratow ist kein Schreckgespenst!« – Und hastiger zu Gaupenberg: »Gehen Sie nur Graf … Das Wundfieber naht. Ich werde ihm eine Kompresse geben.«


  Gaupenbergs Gedanken weilten bei Agnes. Ihm fiel nichts – nichts bei dieser Szene auf. Und der Fürstin vertraulich zunickend verließ er nun den Turm und begab sich in den Ostflügel zu der Wohnung Frau Sandens.


  Mafalda saß am Krankenbett … Horchte … bis des Grafen Schritte auf der Steintreppe verklungen waren. Beobachtete Edgar Lomatz, dessen angstvolle Blicke an ihrem bedauernden Antlitz hingen.


  »Narr! Verräterischer Narr!« flüsterte Mafalda kalt. »Glaubst du, mir liegt etwas an deinem Tode?! Zehnmal – zwanzigmal hast du ihn verdient für diesen Schurkenstreich! Zusammen wollten wir die Sphinx entführen – wir drei! Und du, geblendet von Goldgier, tatest das Dümmste, was du nur anrichten konntest! – Ein Narrenstreich, deine Flucht mit der Sphinx! Wie dachtest du dir’s, das gesunkene U-Boot zu heben – du allein?!«


  Sie lächelte unendlich geringschätzig. »Wer wie du der Eingebung des Augenblicks folgt, bleibt stets ein Stümper! Wer die Schätze des U-Bootes an sich bringen will, muß jedes Wort, jeden Schritt gründlich prüfen! – Ich verzeihe dir, – weil ich dich brauche. Aber hüte dich, Mafalda Sarratow verlangt Gehorsam! – Und nun genug davon. – Höre mich an. Gaupenberg und Hartwich wollen in Begleitung Gottliebs noch in dieser Nacht wieder aufsteigen. Hartwich schleppt bereits die Proviantkisten zum Bootsschuppen am Ufer des Gaupa-Sees. Die Abfahrt der Sphinx muß unbedingt verhindert werden – unbedingt! Morgen oder übermorgen dürftest du soweit hergestellt sein, daß Sergius, mein angeblicher Kammerdiener und ich wieder auf deine Unterstützung rechnen können. Deine Befreiung hier aus dem Turm wird nicht weiter schwer werden.«


  Edgar Lomatz lag jetzt mit geschlossenen Augen da, spielte den völlig Erschöpften. Was in seiner Seele, seinem Hirn vorging, ahnte Mafalda nicht. Er wußte nur zu gut, sie brauchten ihn! Ohne ihn konnten sie die Sphinx nicht rauben. Nur er, der Vielseitige, in allen Sätteln Sichere besaß genügend technische Kenntnisse, um die Sphinx zu lenken. Sergius war nichts als ein Gewaltmensch, ein Hüne, der sich wie ein Tier von seinen Instinkten leiten ließ. –


  Lomatz sah im übrigen jetzt selbst ein, daß seine Flucht mit dem Luftboot eine Dummheit gewesen. Nun – einen zweiten derartigen Fehler würde er nicht begehen!


  Langsam öffnete er die Augen, hauchte matt:


  »Ich danke dir, Mafalda. Ich bin mit allem einverstanden. – Eine Frage nur, Mafalda, wer hat dem Grafen die Vorgänge am See so rasch gemeldet? – Ich hatte doch den Wächter, den Kutscher Johann, durch einen in sein Abendessen gemischten Schlaftrunk vollständig unschädlich gemacht!«


  Mafalda beugte sich zu ihm hinab.


  »Agnes Sanden war’s! Agnes ist wieder aufgetaucht!«


  Er erschrak. Das Blut schoß ihm zu Kopfe. Seine Wunde brannte wie Feuer, und ein qualvolles Stöhnen öffnete seine fest aufeinandergepreßten Lippen.


  »Agnes … Agnes?!« murmelte er dann. »Und … und wir hatten gehofft, sie hätte im Gaupa-See den Tod gesucht! Wenn … wenn sie nun Gaupenberg davon überzeugt, daß sie niemals die Diebin der Pergamentskizze ist und daß sie den mit Schreibmaschine…«


  Mafalda Sarratows Mund verzog sich spöttisch…


  »Keine Sorge, Edgar!« unterbrach sie Lomatz’ ängstliche Andeutungen. »Agnes ist … gut aufgehoben! Als sie im Prunksaale nach ihrer alarmierenden Meldung von dem drohenden Diebstahl der Sphinx dem Diener Gottlieb bewußtlos in die Arme gesunken war, als Gaupenberg und Hartwich davongestürmt, da hat Gottlieb die Ohnmächtige auf ein Wandsofa gelegt, folgte den beiden. Und ich fand gerade noch Zeit, Sergius zu verständigen.« Ihre Stimme war immer leiser geworden.


  Und Edgar Lomatz nickte befriedigt, als er auch das letzte vernommen.


  »Gut, daß du diese Gefahr abgewendet hast, Mafalda,« meinte er sinnend. »Und doch – wo mag Agnes sich inzwischen aufgehalten haben … Wo nur?! Im Schlosse?! Das ist doch kaum anzunehmen.«


  Die Fürstin lächelte gleichmütig. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls; sie wird dich niemals verraten, Edgar, – nichts von dem verraten, was unseren Gegnern noch unbekannt ist!«


  Lomatz’ Gesicht ward zur höhnischen Fratze. »Nein, bei Gott! – Das wird sie nicht! Sie liebt ja den edlen Grafen! Und er scheint ebenfalls Feuer gefangen zu haben!«


  Mafaldas prachtvolle Zähne drückten sich plötzlich so fest in die Unterlippe ein, daß ein kleiner Blutstropfen den Schmelz rötlich färbte. In ihren Augen flammte es auf – ein unheilvolles Feuer der Eifersucht, das sofort wieder erlosch.


  Und kühl sagte sie nur: »Gaupenberg wird Agnes niemals wiedersehen!« – So eisig klang das, so abschreckend in völliger Gefühllosigkeit, daß Edgar Lomatz unwillkürlich an jenen Namen dachte, den einige Menschenkenner in Berliner Gesellschaftskreisen der Fürstin insgeheim beigelegt hatten: Tigerin Mafalda! –


  Graf Viktor fand Frau Sanden in ihrem Wohnzimmer vor. Die sonst so rundliche, trotz aller Schicksalsschläge noch so rosige Haushälterin war durch die dunklen Geschehnisse der letzten Tage seelisch und körperlich völlig zusammengebrochen.


  »Behalten Sie bitte Platz, Frau Sanden,« begann der Graf, indem er einen Stuhl an den Tisch rückte und sich erschöpft niederließ. »Sie wissen, was geschehen … Ihre Tochter ist ganz unerwartet wieder…«


  Das wehe Schluchzen Therese Sandens machte ihn verstummen…


  »Ich will Sie nicht quälen,« meinte er nach einer Weile gütig und teilnehmend. »Wo ist Fräulein Agnes? Ich muß sie sprechen … Muß…!«


  Die Frau weinte stärker…


  »Agnes, Agnes muß sich wieder entfernt haben. Ich habe sie bereits gesucht. Gottlieb hatte sie doch unten im Prunksaal auf das Wandsofa gelegt, und nun … nun…«


  Gaupenberg war aufgesprungen.


  »Fassen Sie sich, liebe Frau Sanden. Ich weiß jetzt, wer der Dieb der Skizze ist. Edgar Wiener – oder wie der Mensch sonst heißen mag! Nur er tat’s – nur er! Er hat damals in raffiniertester Weise die Schuhe Ihrer Tochter benutzt, damit die Spuren in den geheimen Gängen Fräulein Agnes in Verdacht bringen sollten, – nur er hat auch der Fürstin die Skizze anonym zugeschickt, um durch das dem Päckchen beiliegende schriftliche Geständnis Ihre Tochter noch stärker zu belastend, um jeden Verdacht von sich selbst abzuwenden … – Ich durchschaue sein Spiel. Ich habe also sehr viel an Fräulein Agnes gut zu machen…«


  Frau Sandens Tränen versiegten. Ein unendlich dankbarer Blick traf Gaupenbergs scharfgeschnittenes Gesicht.


  »Hartwich, Gottlieb und ich müssen für längere Zeit verreisen,« fuhr der Graf lebhafter fort. »Ich selbst kann also persönlich nichts zur Wiederauffindung Ihrer Tochter tun. Ich werde jedoch meinen Schulfreund, den Berliner Kriminalkommissar von Gentow, sofort telegraphisch bitten, Urlaub zu nehmen und hierher zu kommen. Er darf dann jedoch auf keinen Fall erfahren, daß Edgar Wiener im Turme festgehalten wird, wo der brave Johann, der bereits wieder aus seiner halben Betäubung erwacht ist, diesen heuchlerischen Schurken bewachen soll. Ebensowenig darf Gentow oder sonst jemand in die Vorfälle dieser Nacht eingeweiht werden. Besonders muß der wahre Charakter der Sphinx verborgen bleiben, Frau Sanden. Gentow werde ich einen Brief zurücklassen, damit er Sie nicht allzuviel aushorcht. Sie sollen von mir auch eine schriftliche Vollmacht bekommen, damit Sie hier auf der Gaupenburg nach dem Rechten sehen können. –


  Leben Sie wohl, liebe Frau Sanden. Die Zeit drängt…« –


  Er reichte ihr die Hand … »Und – Kopf hoch, Frau Sanden! Agnes wird ja nichts zugestoßen sein. Vielleicht hat sie drüben im Dorfe irgendwo einen Unterschlupf gefunden. Man verehrt sie dort. Mit ihrer zarten Art gewinnt sie rasch alle Herzen. – Leben Sie wohl…« –


  Als er den Flur betrat, blieb er einen Augenblick stehen. Dieses Letzte, das er mit Frau Sanden verhandelt hatte, erschien ihm plötzlich wie eine Loslösung von der alten, lieben Heimat, von dem Schlosse seiner Väter, in dem seit vielen Generationen alle Gaupenbergs das Licht der Welt erblickt hatten. Und er war der letzte Gaupenberg-Gaupa … Wenn ihn dort an den fernen Gestaden der Azoreninsel San Miguel, wo der Kreuzer im Jahre 1915 das Goldschiff U 45 am Kap Retorta in den Grund gebohrt hatte, in irgend einer Form der Tod ereilte, dann starb das Geschlecht derer von Gaupenberg-Gaupa aus. –


  Und dieser schwermütige Gedanke an ein jähes Ende seiner Lebensbahn zauberte ihm da plötzlich abermals Agnes Sandens Bild vor Augen. Andere Gedanken kamen ihm, heimliche Wünsche, unerfüllbar, an eine schnelle Heirat, an Familienglück, an eine Fortpflanzung des alten Geschlechtes…!


  Mit leichtem Seufzer und einer verzichtvollen und doch energischen Handbewegung schob er all das wie etwas Lästiges, Lähmendes und in dieser Nacht völlig Unangebrachtes von sich … Erinnerte sich an Georg Hartwichs feierliche Worte, der von einer heiligen Pflicht gesprochen hatte, den Goldschatz der Azoren für das Vaterland aus den Tiefen des Ozeans zurück zu erobern … Richtete sich straffer auf und schritt weiter, betrat sein Herrenzimmer, fand hier die elektrische Krone aus Hirschgeweihen eingeschaltet und … stand der Fürstin Mafalda gegenüber, die sich aus einem der Klubsessel am Kamin erhoben hatte.


  »Johann hat nun das Wächteramt bei dem Verwundeten übernommen,« sagte sie in ihrer schlichten, bescheidenen Art, die ihr so viel Mädchenhaftes, Unschuldsvolles verlieh. »Und über Edgar Wiener selbst habe ich mit Ihnen noch zu sprechen, lieber Graf. Er hat ein teilweises Geständnis vor mir abgelegt.«


  Mafaldas köstliches Blondhaar duftete.


  Ihr Pelz lag über der Lehne des Sessels. Das tief ausgeschnittene, raffiniert einfache Kleid, das sie schon vorhin im Prunksaale getragen hatte, zeigte die wundervollen Linien ihres Halses, ihre Schultern, des Ansatzes der etwas üppigen Brust und umschloß eine hohe Gestalt von tadellosem Ebenmaß in weichem Geriesel.


  ›Sieghafte Schönheit!‹ – ging’s Viktor Gaupenberg flüchtig durch den Kopf.


  Und – ebenso flüchtig tauchten ähnliche Gedanken in ihm auf wie vorhin im Korridor des Ostflügels vor Frau Sandens Tür: … Familienglück – Ehe – Fortpflanzung des Geschlechts derer von Gaupenberg-Gaupa! –


  Mafalda nahm langsam wieder Platz. Ihre dunklen Augen ruhten jetzt wie in heißer Angst auf dem Grafen, der vor ihr stehen geblieben war.


  »Sie ahnen nicht, daß Sie durch einen Zufall dem Tode entgangen sind,« sagte sie mit leicht vibrierender Stimme, und ihr schauspielerisches Talent feierte in dieser Szene glänzende Triumphe. »Der Überfall auf Ihren Freund Hartwich in Berlin galt in Wahrheit Ihnen. Sie … sollten ermordet werden. Man wollte Ihnen die Zeichnungen Ihrer Erfindung, der Sphinxstrahlen, abnehmen. Da Hartwich einen ähnlichen Hut und Sportpelz wie Sie trug, irrte sich der gedungene Mörder in der Person, erkannte noch rechtzeitig sein Versehen und ließ Hartwich am Leben. – Oh mein Gott, – wenn ich bedenke, daß ich … ich den Anstifter dieses Anschlags zu meinem Privatsekretär erwählen wollte!«


  Gaupenberg holte tief Atem…


  »Also – – Edgar Wiener?«


  »Ja – ja! Das ist’s, was er mir eingestanden hat, was ich halb aus ihm herauslockte!«


  So leitete Mafalda Sarratow ihre neuen Pläne ein. So wollte sie allmählich noch in dieser Nacht den Mann zu ihrem Sklaven machen, dem ihre heißen Sinne entgegenjauchzten.


  


  13. Kapitel.


  Die Koffer der Fürstin.


  Die drei Riesenkoffer der Fürstin waren auf Wunsch des Kammerdieners Sergius Petrow gleich nach der Ankunft auf sein Zimmer im Ostflügel geschafft worden. Eine Mafalda Sarratow konnte auch als ›Touristin‹, wie sie so harmlos sich Gaupenberg gegenüber bezeichnet hatte, ohne so umfangreiches Gepäck nicht auskommen. Sie selbst freilich war für die Mitnahme dieser eleganten Schrankoffer nicht verantwortlich. Sie hatte sich um diese Nebensächlichkeiten überhaupt nicht gekümmert.


  Zu derselben Zeit, als im alten Eckturm der Gaupenburg Edgar Lomatz von Mafalda und dem Grafen sorgsam verbunden wurde, saß der hünenhafte Sergius in seinem verriegelten Zimmer bei geschlossenen Fenstervorhängen an dem kleinen Schreibtisch, dessen geschweifte Beine und reiche Schnitzereien des Aufsatzes, ebenso wie die kunstvollen Perlmuttereinlagen der Platte und der Aufsatztüren das Entzücken jedes Altertumsammlers hervorgerufen hätten.


  Petrows mächtiger Kopf mit den bartlosen, scharf markierten Zügen war tief über einen großen Bogen Papier gebeugt. Mit erstaunlicher Schnelligkeit flog des Dieners Hand über das Papier hin und das leise Kratzen der Stahlfeder bildete außer den tiefen Atemzügen des Schreibenden lange Zeit das einzige Geräusch in dem behaglich warmen Raume.


  Die kleine elektrische Stehlampe mit der grünen Glocke hatte Sergius durch ein Tuch so weit abgeblendet, daß nur ein schmaler Lichtstreifen auf seine Schreibarbeit fiel. Diese Arbeit war nichts anderes als die Übertragung eines langen Berichts in eine recht komplizierte Chiffreschrift. Gerade als der Dienern die letzten Zeilen seines Berichts in eine Reihe scheinbar willkürlich aneinander gefügter Zahlen verwandelte, – und diese Zeilen hatten im übrigen folgenden recht auffallenden Wortlaut:


  › … bitte also, sofort einen schnellen Dampfer nach dem Vorgebirge Retorta der Insel San Miguel zu beordern und dort eine Abteilung zuverlässiger Leute zu landen, die des Grafen Flugboot zunächst nur beobachten sollen.‹, – gerade da ertönte aus der Ecke, wo die drei hellbraunen Schrankkoffer standen, ein leises Pochen.


  Sergius runzelte nur die Stirn, drehte den Kopf nach der Ecke hin und hüstelte ärgerlich.


  Das Pochen verstummte, lebte aber wieder auf, als der Kammerdiener nun den Entwurf des Berichts mit einem Zündholz verbrannte.


  Das Papier verkohlte im Nu. Sergius zerrieb die Asche und streute sie auf den Teppich.


  Dann hüstelte er noch kräftiger, siegelte den chiffrierten Bericht rasch in ein Leinenkouvert ein und adressierte dies an einen Herrn Ramon Orsaro in Berlin.


  Nun erst ging er auf Zehenspitzen in die dunkle Ecke des Zimmers, zog ein Schlüsselbund hervor, öffnete erst den Oberdeckel des einen Koffers, dann die türartige Vorderwand und flüsterte gereizt:


  »Caramba, Pannaru, kannst du nicht warten?!«


  Ein Geschöpf entstieg dem Koffer, – ein Zwerg mit kupferbraunem Gesicht, ein Angehöriger eines jener südamerikanischen Zwergenvölker, die erst im Jahre des Jahres 1895 durch den Forschungsreisenden Belville entdeckt worden waren.


  Pannaru stand in demütiger Haltung vor dem Diener, dem er kaum bis an die Hüften reichte. Er trug europäische Kleidung, eine Art Sportanzug, und darüber eine lange Lederjacke, wie Motorradler sie bevorzugen.


  »Sennor Alfonso,« wisperte der Zwerg in jenem Kauderwelsch aller möglichen Sprachen, das als Hafensprache in Südamerika überall gebräuchlich ist, »Sennor Alfonso, Pannaru nun bereits neun Stunden stecken in dem Koffer und haben…«


  »Halt’s Maul!« fuhr der Hüne den Knirps grob an. »Du wirst sofort genügend frische Luft schnappen können…! – Höre genau hin! Den Brief, der dort liegt, überbringst du sofort Sennor Orsaro. Dein Motorrad ist auf dem Bahnhof des Städtchens unten im Tale abgegeben worden. Hier ist der Aufbewahrungsschein. Du hältst dich nirgends länger als nötig auf. Um sechs Uhr früh kannst du in Berlin sein. Du kehrst dann sofort hierher zurück. Das Rad verbirgst du im Walde. Dann kletterst du über die Westmauer des Parkes. Dort in der Nähe steht das Erbbegräbnis der gräflichen Familie in Gestalt einer kleinen Kapelle mit bunten Fenstern. Du dringst dort ein. Ich werde das eine Fenster öffnen und nur andrücken. Über den geheimen Gang nach den Kellern des Schlosses bist du bereits unterrichtet. Sieh zu, daß du hier in mein Zimmer schleichen kannst. –


  Sollte inzwischen irgend etwas geschehen, das mich zum Verlassen des Schlosses zwingt, so werde ich für dich einen Zettel in der Kapelle unter der Altardecke verbergen. Lesen und Schreiben hast du ja in der Missionsschule gelernt. Im übrigen weißt du ja Bescheid, wie du dich zu verhalten hast.«


  Pannaru nickte nur, zog unter der Jacke eine Lederkappe hervor, setzte sie auf, nahm den Brief, schob ihn in die Innentasche der Jacke und huschte zum Fenster – all das mit einer Selbstverständlichkeit, die deutlich bewies, wie oft er schon von Sergius Petrow zu derlei geheimen Missionen verwendet worden war.


  Mit der Geschicklichkeit eines Affen kletterte er dann an den dicken Efeuranken der Außenmauer abwärts und verschwand wie ein Schatten im Dunkel der Parkbäume.


  Petrow, in Wahrheit Alfonso Jimminez, Geheimagent im Dienste eines außereuropäischen Staates, – dieser angebliche Sergius Petrow, ein Mann von vielseitiger Bildung, ungeheurer Verschlagenheit, Tatkraft und Gewissenlosigkeit, schloß das Fenster wieder und wollte gerade die Schreibtischlampe ausschalten, um im Finstern auf neue Nachrichten von Mafalda zu warten, als ein kaum hörbares Kratzen an der Tür ihn veranlaßte, diese aufzuriegeln und seine Verbündete und Geliebte einzulassen.


  Mafalda kam aus dem Turme vom Krankenlager Edgar Wiener-Lomatz’, war ganz atemlos und flüsterte Sergius nun zu: »Ich weiß jetzt, wie ich die für diese Nacht geplante Abreise der Sphinx verhindern werde. Sorge dafür, daß Agnes Sanden nachher in einem der leeren Zimmer dieses Flügels aufgefunden werden kann. Du verstehst mich…!«


  Sie wollte wieder davonhuschen.


  Sergius hielt sie zurück…


  Er, für den sein gefahrvoller Beruf als Geheimagent geradezu Lebensbedingung war, er, der nur im aufregenden Intrigenspiel volle Befriedigung fand, – er hatte bei all seiner Selbstbeherrschung und bei all seiner Verachtung gegenüber menschlichen Schwächen doch eine einzige blinde Leidenschaft: Mafalda Sarratow!


  Er liebte sie auf seine Art, liebte sie mit dem ganzen Ungestüm des Sohnes heißer Zonen, liebte sie mit einer Eifersucht, die so und so oft schon die heftigsten und abstoßendsten zwischen den beiden heraufbeschworen hatte.


  Er hielt sie jetzt zurück, hatte ihr linkes Handgelenk gepackt und keuchte mühsam hervor:


  »Du – du, – hüte dich! Ich fühle, es spinnt sich da etwas an zwischen dir und…«


  Sie riß sich los.


  Und wie soeben im Turme zu Edgar Lomatz, genau so fauchte sie nun Alfonso Jimminez verächtlich an:


  »Narr, Narr, der du bist! Sogar in diese Nacht vergißt du deine eigenen erbärmlichen Lüste nicht! In dieser Nacht, wo so vieles auf dem Spiele steht! Wenn Gaupenberg und Hartwich heute mit der Sphinx davonfliegen, werden wir für immer das Nachsehen haben! Begreifst du denn noch immer nicht, um was es sich hier handelt! Gold – Gold, – eine Milliarde fast, und dazu des Grafen Erfindung! – Narr, Narr, – wir beide im Besitz dieser Dinge, und – die Welt gehört uns! Bedenke, zwanzig solcher Luftboote vielleicht, und man kann jeder Großmacht jede Bedingung diktieren!«


  Im Halbdunkel stand sie vor ihm, den Pelz lose um die Schultern gelegt.


  Stand stolz und in all ihrer blendenden Schönheit da, in diesem Augenblick wahrhaft Fürstin, Herrscherin, und sei’s nur über die Dämonen eines Höllenreiches.


  Und wieder wie damals im Salon des Berliner Pensionats ward der Riese Petrow, der finstere Agent Alfonso Jimminez, im plötzlichen Taumel seiner zügellosen Leidenschaft zum armseligen Sklave Mafalda Sarratows…


  Umschlang sie, küßte sie, gab sie frei…


  Und war allein…


  Verriegelte die Tür wieder, ging zum Schreibtisch, sank in den Stuhl, starrte vor sich hin.


  Das brünstige Lächeln in seinem brutalen Gesicht schwand nur zu rasch. Der Rausch verflog. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, preßten sich gegen die Schläfen.


  »Narr – Narr!« keuchte er wie in Wut gegen sich selbst. »Stets dasselbe Spiel! Und nie – niemals wirst du Sieger über dich selbst! Zu Grunde gehen wirst du an ihr! Geheimer Haß lebt in ihrer Seele, die dir nie gehören wird, Haß gegen dich … dich, Alfonso Jimminez, einst Piratenkapitän, jetzt Geheimagent und später … später…«


  Da trieben ihn die eigenen Gedanken hoch.


  Da waren sie wieder, diese berauschenden Zukunftsbilder, geboren aus Ehrgeiz, Herrsucht, Machtgefühl.


  Bilder von phantastischer Buntheit, die in der Wildnis Südamerikas dem hünenhaften Manne ein eigenes Reich vorgaukelten – ein Reich, in dem er der Erste sein würde, ein uneingeschränkter Tyrann, ein Machthaber wie die ganz großen Ungeheuer der Geschichte, die genialen Ungeheuer: Nero, Hannibal, Napoleon – und andere! –


  Seine Fäuste sanken herab.


  Er erwachte gleichsam. Ward Herr der wilden Gedanken, ward wieder Alfonso Jimminez, der auch mit Mafalda Sarratow ein falsches Spiel trieb! Was wußte sie von ihm, von seinem wahren Beruf?! Für sie war er Abenteurer, moderner Hochstapler – wie sie es selbst war!


  Zwei – drei Minuten brauchte er jetzt nur, über das Klarheit zu gewinnen, was nun geschehen mußte.


  Er traute Mafalda nicht. Er traute niemandem. Er kannte durch Edgar Lomatz, den er in tiefster Seele verachtete, die Geheimnisse der Gaupenburg, wußte, wie man in die geheimen Gänge gelangte, daß die eine Tür in der Wandtäfelung in das Herrenzimmer mündete. –


  Er schritt abermals in das Dunkel der Ecke hinein, wo die Koffer standen.


  Öffnete einen zweiten der Riesenbehälter, bückte sich, richtete sich wieder auf.


  ›Sie ist noch bewußtlos, und die Betäubung hält noch eine Stunde mindestens an,‹ dachte er befriedigt.


  Verschloß den Koffer wieder und verließ lautlos sein Zimmer, drehte den Schlüssel um und steckte ihn in die Tasche.


  Wenig später war er im Flur des Westflügels vor dem halb in die Wand eingelassenen Schranke, drückte auf die Feder, drückte die Rückseite des Schrankes nach außen und begann hastig die Wanderung durch die Eisluft der schmalen geheimen Wege zwischen den Mauern.


  Bis er den Mittelbau erreicht hatte, bis er die schwachen Stimmen durch das Wandgetäfel vernahm, – die Stimmen Mafaldas und Gaupenbergs.


  Und – lauschte … lauschte…


  Soeben hatte Mafalda dem Grafen mitgeteilt, daß Edgar Wiener ein halbes Geständnis abgelegt habe, daß Edgar Wiener der Anstifter des Anschlags gewesen, dem Georg Hartwich in Berlin irrtümlicherweise fast zum Opfer gefallen wäre.


  Gaupenberg war zunächst so sprachlos über diese ungeheuerliche Heimtücke desselben Menschen, dem er mitleidig Unterkunft und Behagen gewährt hatte, daß er kaum recht hinhörte, als die Fürstin wie in tiefem Schmerz über solche Verworfenheit nun hinzufügte:


  »Lieber Graf, es tut mir weh, Sie noch bitterer enttäuschen zu müssen. Wenn nun wohl auch feststeht, daß ihre inzwischen wieder verschwundene Privatsekretärin Agnes Sanden nicht persönlich den Diebstahl damals vor vier Tagen begangen hat, so ist sie doch immerhin als Mitschuldige zu betrachten, da Edgar Wiener zugegeben hat, daß er Fräulein Sanden bereits längere Zeit kennt und daß sie als seine Geliebte für ihn Spionagegeschäfte besorgte.«


  Viktor Gaupenberg, der am Kamin lehnte und die letzten Sätze in all ihrer niederschmeternden Eindeutigkeit mit jäh wieder aufgelebter Aufmerksamkeit Wort für Wort wie schmerzende Stiche hingenommen hatte, sah sich so mit einem Male wieder von den lichten Höhen frohen Hoffens auf der Geliebten völlige Schuldlosigkeit hinabgestürzt in den finsteren Abgrund einer ihm unbegreiflichen menschlichen Verderbtheit…


  Also war Agnes doch schuldig! Und – sie war jetzt noch schuldbeladener denn je! War hier nach der Gaupenburg doch offenbar nur in Edgar Wieners Auftrag gekommen! –


  Mit schmerzlich verzerrtem Gesicht stierte er an dem sanft geröteten, verführerischen Antlitz der Fürstin vorbei ins Leere. Sein Hirn wob in selbstquälerischer Hast unzählige Gedankenfäden, die von all den aufregenden Vorgängen der letzten Tage zu Agnes hinliefen, zu Agnes, der geheimen Verbündeten eines elenden verbrecherischen Schurken. Vieles, was ihm bisher noch unverständlich gewesen, glaubte er nun zu durchschauen. Und – überall Agnes als die lügnerische, heuchlerische Helfershelferin dieses Elenden, der vor kaum einer Stunde die Sphinx hatte entführen wollen!


  Und da – da, als Viktor Gaupenbergs kreisende Gedanken bei den Szenen am Gaupa-See angelangt waren, da tauchte notwendig auch vor ihm das einleitende Bild dieser Jagd auf den im Flugboot flüchtenden Verbrecher auf. Agnes – Agnes als Warnerin im Prunksaal des Schlosses – urplötzlich erscheinend wie ein Geist, gesandt von einer höheren Macht, die die Entführung der Sphinx vereiteln wollte!


  Jetzt ruhten Gaupenbergs kluge, ernste Augen sinnend und forschend auf Mafaldas weichen, reizvollen Zügen. Und kopfschüttelnd meinte er:


  »Fürstin, das – das kann wohl nicht sein. Wie sollte Fräulein Sanden als Wieners Verbündete hier gewirkt haben, wo sie doch vorhin kam und uns warnte! Mich warnte!«


  Mafalda erhob sich langsam.


  Trat dicht vor Gaupenberg hin, legte ihm leicht die Hand auf den Arm, lächelte schmerzlich.


  »Es ist so unendlich traurig für mich,« sagte sie scheinbar in warmer Anteilnahme und schlichter Geradheit, »Ihnen immer mehr den Glauben an die Menschheit benehmen zu müssen. Wie tief muß es Sie schmerzen, lieber Graf, nun auch dieses unselige Geschöpf als raffinierte Betrügerin entlarvt zu sehen. Wiener hat ja, als ich ihm dasselbe zu Agnes Sandens Verteidigung vorhielt, was Sie hier soeben äußerten, mir ironisch und zynisch erklärt, Agnes’ Warnung sei zwischen ihnen beiden verabredet gewesen, damit jeder, auch der geringste Verdacht gegen sie schwände. Sie sollte erst dann die Warnerin spielen, wenn sein Entkommen mit der Sphinx gesichert schien. Und – so war’s ja auch! Die Sphinx schwebte bereits über dem See, als mir dort anlangten, und wenn ich nicht wie von ungefähr Ihre großkalibrige Büchse…«


  Sie schwieg…


  Gaupenberg hatte plötzlich ihre Hände ergriffen.


  »Fürstin, Fürstin, – und ich habe Ihnen noch nicht einmal gedankt! Ohne Ihr Eingreifen wäre die Sphinx für mich verloren gewesen! Sie drückten mir die Waffe in die Hand, mit der ich dann meines Luftbootes verwundbarste Stelle traf und so erreichte, daß…«


  »Oh – nicht doch!« flüsterte Mafalda wie in bescheidener Ablehnung jedes Dankeswortes. »Ich bin ja so unendlich glücklich, die Sphinx für sie zurückerobert zu haben! – Ich bewundere Sie, Graf. Ich bewundere Ihre überragende Intelligenz, die Sie durch dieses seltene Fahrzeug der Welt offenbaren können.«


  Strahlend ruhten ihre Augen in den seinen. Liebe, Hingebung leuchteten ihm aus diesen bezaubernden Augensternen entgegen. Zarter Parfümduft umwehte ihn. Und in diesen Duft mischte sich etwas anderes, die kaum merkliche Ausströmung des weiblichen Körpers.


  Und Gaupenberg, der soeben Agnes nun endgültig verloren zu haben glaubte, dessen zerissene Seele nach Trost und Anlehnung lechzte, zog Mafalda sanft an sich, sanft und ohne stürmisches Begehren, nur in dem Bestreben, Vergessen zu finden und Agnes auszutilgen aus seinem Denken – für immer!


  Zog Mafalda an sich und wollte einen Kuß auf ihre Stirn hauchen, einen Kuß der Dankbarkeit, daß sie in dieser trostlosen Stunde bei ihm war und daß ihre Anmut und Herzensgüte ihm das Weib in besserem Lichte zeigten.


  Der Fürstin heiße Lippen brannten plötzlich auf den seinen.


  Lippen, die es verstanden, Feuersglut im Nu zu entfachen…


  Alfonso Jimminez hatte die Tür im Wandgetäfel ganz wenig geöffnet.


  Ein Blick nur ins Zimmer…


  Dicht vor dem Kamin, umstrahlt von dem rötlichen Lichtschein lodernder Buchenscheite, das eng umschlungene Paar.


  Und Mafalda … Mafalda jetzt flüsternd – wie im wahren Glücksrausch eines tiefen Gefühls:


  »Dein bin ich, du Starker, – dir gehört meine Seele, die noch keiner besaß! Dir gehört sie, Viktor Gaupenberg, dir allein!«


  Alfonso raste durch die Gänge wie ein Gehetzter.


  Raste in sein Zimmer, riß den Koffer auf, hob Agnes Sanden empor und eilte mit der leichten Last denselben Weg zurück.


  


  14. Kapitel.


  Pannarus Dolch.


  Im Bootsschuppen unten am Gaupa-See schraubte Georg Hartwich eine neue Sphinxröthre an Stelle der durch den Schuß zertrümmerten in das Aluminiumgehäuse am Heck des Luftbootes ein. Die Proviantkisten hatte er bereits mit Hilfe Gottliebs im Innern der Sphinx verstaut.


  Gottlieb Knorz stand und schaute zu. Stand mit einem so wehleidigen, grüblerischen Gesicht dabei, daß Hartwich schließlich aufmerksam wurde.


  »Fertig!« sagte er frohgemut und schlug dem braven Alten leicht auf die Schulter. »Jetzt kann unsere Sphinx wieder aufsteigen, aber diesmal nicht mit Herrn Doktor Edgar Wiener an Bord!« Sein prüfender Blick ruhte auf Gottliebs verkniffenen Zügen. »Hm – was fehlt Ihnen eigentlich, bester Knorz? Freuen Sie sich doch mit uns! Ihre Jammermiene hätte nur einige Berechtigung, wenn die Sphinx von dem Schuft entführt worden wäre!«


  Bei dem Ausdruck Schuft, den der Steuermann so ingrimmig hervorstieß, zuckte Gottlieb leicht zusammen.


  Murmelte dann gesenkten Hauptes, indem er nach seinem Dackel Kognak hinüberschielte, der sich vor dem eisernen Ofen zusammengerollt hatte:


  »Was mir fehlt…?! Ja – ja, sehr viel fehlt mir, sehr viel. Ein … reines Gewissen!«


  »Blech!« lachte Hartwich belustigt.


  Des Alten Hakennase zog sich tiefer zum Kinn hinab. Das Vogelhafte seines Gesichts trat dadurch noch deutlicher in die Erscheinung.


  Er seufzte … »Ich wünschte, es wäre Blech! – Herr … Herr Georg, ich möchte Ihnen etwas beichten. Ich wage es nicht, dem Herrn Grafen das alles mitzuteilen. Nein, ich wage es nicht. Er würde denken, der alte Gottlieb wäre nicht mehr ganz bei Trost.«


  »Na … na, Knorzchen…!«


  »Nichts von ›na … na…!‹ – Es ist so. Ich bin schuldig, daß der Lump die Sphinx stehlen konnte … ich!«


  »Sie…?!«


  »Ja, Herr Georg. Leider, leider! Wenn ich damals, als Ihnen die alte blaue Weste mit dem eingenähten Pergament gestohlen wurde, gleich mit der Wahrheit herausgerückt wäre, dann hätte der Herr Graf Fräulein Agnes nie für eine Diebin gehalten. Aber das Mädchen beschwor mich hoch und heilig, nichts zu verraten. Sie war so furchtbar niedergedrückt, weil Graf Viktor ihr so was Schlechtes wie einen Diebstahl überhaupt zugetraut hatte.«


  »Herr Gott – war Fräulein Sanden etwa in Ihrer Wohnung verborgen, Gottlieb?«


  »Ja, das war sie! Bei mir! – Und da ich die Geschichte nun schon so weit ausgekramt habe und da Agnes nun wirklich verschwunden ist, Herr Georg, sollen Sie alles hören – alles … Ich mache nicht gern viel Worte. Die Sache liegt so: Agnes kannte diesen Edgar Wiener von früher her. Er heißt mit richtigem Namen Edgar Lomatz. Sie war mal mit ihm verlobt, wie sie mir eingetanden hat. Und deshalb hat sie hier dann auch so getan, als wüßte sie nicht, was für ein Früchtchen der Lomatz ist, der angebliche Doktor. Aber aufgepaßt hat sie heimlich, daß er hier nicht etwa irgend was bereißen könnte.


  Damals abends nun bemerkte sie im Flur des Ostflügels eine Frauengestalt, die aus ihrem Schlafzimmer schlüpfte. Weil Lomatz nun der reinste Verkleidungskünstler ist, vermutete sie gleich, daß die Frau der feine Herr Doktor sein könnte, schlich ihm nach, gelangte so ebenfalls in den Westflügel und durch den Schrank in die geheimen Gänge. Als Lomatz die Weste dann an sich genommen hatte und hastig in sein Zimmer zurück wollte, konnte Agnes nicht so schnell wieder in den Flur zurück. Lomatz packte sie und zerrte sie nach der Abzweigung des Ganges, die nach den Kellern führte, stieß sie hier roh gegen die Wand, so daß sie halb ohnmächtig umsank. Da er ihr gedroht hatte, dem Herrn Grafen die Beweise zu liefern, daß sie sein Bräutchen gewesen, fürchtete sie, der Graf könnte sie und ihre Mutter wieder wegschicken. Sie blieb also dort, wo sie umgesunken war, kraftlos und in einem Zustande trostloser Verzweiflung und Verwirrung liegen, hörte auch, daß wir die anderen Gänge durchsuchten, wagte sich nicht zu rühren und wurde dann von Kognak und mir aufgefunden.


  Kaum hatte sie mir in meinem Wohnzimmer das Nötige mitgeteilt und mich flehentlich gebeten, sie vorläufig zu verbergen, bis Lomatz’ Schuld an den Tag gekommen sei, da – wurde sie abermals ohnmächtig und hat dann drei Tage mit hohem Fieber in meinem Schlafzimmer im Bett gelegen, wurde insgeheim von ihrer Mutter und mir gepflegt und ging dann erst heute Abend, um frische Luft zu schöpfen, in den Park, da zu derselben Zeit doch das Begrüßungsessen für die Fürstin im Prunksaale…«


  »Ah – also so ist der Zusammenhang!« rief Hartwich erregt. »Dann hat wohl auch Fräulein Agnes die Alarmschüsse abgegeben, die wir im Saale hörten?«


  »Ja – sie sah Lomatz nach dem Bootsschuppen eilen … Sie kam zu spät … Er hatte die Sphinx schon auf dem Gleitschlitten ins Wasser gebracht … Da ist sie dann wieder ins Schloß gerannt.«


  Steuermann Hartwich überlegte … Fragte zweifelnd:


  »Hm – ob das alles auch wirklich stimmt, lieber Gottlieb?! Agnes’ Wunsch, von Ihnen versteckt gehalten zu werden, ist mir etwas unverständlich…«


  »Oh – sie wollte, daß Lomatz annähme, sie hätte sich ein Leid zugefügt. Sie hatte ihm in ihrer Angst, er könnte ihre früheren Beziehungen zu ihm dem Herren Grafen verraten, geradezu gedroht, sie würde sich im Gaupa-See ertränken … – Sehen Sie, Herr Georg, die Sache ist schon einleuchtender, wenn man berücksichtigt, daß Graf Viktor und das Fräulein sich nicht so ganz gleichgültig sind. Unsereiner ist guter Beobachter, Herr Georg.«


  »Na ja, lieber Knorz, mag sein…! Trotzdem – etwas widerspruchsvoll ist doch das Benehmen Fräulein Sandens auf jeden Fall!«


  Gottlieb schaute den Freund seines Herrn fest an. »Für Agnes lege ich meine Hand ins Feuer!« sagte er feierlich. »Sie kennen mich, Herr Georg. Ich hab’ mein Lebtag von Weibern nichts wissen wollen. Ich traue keinem Unterrock, auch … der Fürstin nicht! Nur über Agnes und ihre Mutter darf mir keiner was Schlechtes reden – keiner! Wenn man so wie ich vierzig Jahre gräflicher Diener gewesen ist, dann wird man Menschenkenner!«


  Hartwich war stutzig geworden, als Gottlieb Mafalda Sarratow in diesem Zusammenhang erwähnte.


  Um das Thema zu wechseln – denn er selbst konnte beim besten Willen an Agnes’ volle Schuldlosigkeit nicht glauben –, begann er über die Fürstin zu sprechen, die ja vorhin bei Tisch auch ihn geradezu bezaubert hatte. Als er erklärte, Gottlieb könnte doch unmöglich etwa auch Mafalda mit Edgar Lomatz irgendwie in Verbindung bringen und verdächtigen wollen, zog der brave Alte seine Hakennase wieder mißmutig zum Kinn hinab und brummte: »Das liegt mehr so im Gefühl, Herr Georg … Die Frau ist einfach zu schön…!«


  Hartwich lächelte nachsichtig. »In diesem Falle trügt Ihr Gefühl, lieber Gottlieb. Auch ich habe gegen die Fürstin anfänglich Mißtrauen gehegt, weil sie einem Weibe sehr ähnlich sieht, das mir vor Jahren unter recht merkwürdigen Umständen begegnete.« Und als er das sinnend und plötzlich ganz im Banne seiner abenteuerlichen Erinnerungen vor sich hin sprach, sah der wieder jene nächtliche Szene an der schmalen Bucht der Insel Formigas im Geiste mit allen Einzelheiten, wie ein grell beleuchtetes Gemälde.


  Gottlieb schwieg zu dieser Verteidigung Mafaldas und meinte ablenkend: »Wenn Sie nun, Herr Georg, dem Herrn Grafen gelegentlich meine Beichte mitteilen wollten, wäre ich Ihnen sehr dankbar. Vielleicht finde ich selbst den Mut dazu … Vielleicht treffe ich jetzt den Herrn Grafen im Schloß, wenn ich meine Sachen hole, die ich gern auf die Reise mitnehmen möchte.«


  Seine Stimme war verschwommen und ohne Kraft. Seine Gedanken umspielten das neue Rätsel, wo Agnes Sanden hingeraten sein könnte. Und gesenkten Hauptes schritt er zur Tür, rief seinen Dackel und wollte schon den Riegel zurückschieben, als Hartwich noch laut und mit Nachdruck erklärte:


  »Gottlieb, vergessen Sie auch, was die Fürstin betrifft, den einleuchtendsten Beweis für ihre Makellosigkeit nicht…! Sie war’s, die mit schnellem Entschluß Viktors Büchse hierher brachte, sie allein ermöglichte den rettenden Schuß!«


  Gottlieb nickte mit zurückgewandtem Kopf.


  »Ja ja – das tat sie…! Sie ist mir im Grunde auch gleichgültig … Wenn nur Fräulein Agnes gefunden würde…! Ich … ich habe solche Angst um sie.«


  Und als er nun in die helle Mondnacht hinaustrat, als er langsam den Schloßberg auf hart gefrorenen Parkwegen emporstieg, flüsterte er nach alter Gewohnheit dem vierbeinigen Wesen, das seinem biederen Herzen am nächsten stand, mit tiefem Seufzer beklommen zu: »Kognak, Kognak, mir ist so, als ob diese verwünschte Nacht noch allerlei Übles bringen wird! – Was meinst du, Kognak, wollen wir mal eine Runde ums Schloß machen? Damals nachts entdeckten wir beide unsere Agnes in dem Seitengang hinter der Mauertür. Vielleicht haben wir heute abermals Glück. Vielleicht…!«


  Auf krummen Beinen wackelte Kognak mit pendelndem Schwänzchen neben ihm her.


  Und Herr und Hund bogen dann auch wirklich links ab. Kamen so am Ostflügel vorüber.


  Und hier blieb der alte, körperlich und geistig noch so außerordentlich rüstige Mann mit einem Male stehen – mitten auf einem Seitenpfad, starrte nach dem stolzen Bau der Gaupenburg hinüber, sah durch die kahlen Büsche undeutlich eine kleine zierliche Gestalt eilends sich nähern, glaubte im ersten Augenblick, daß es Agnes sei, verbarg sich rasch hinter der nächsten Buche und hoffte, dem Mädchen so am besten den Weg verlegen zu können, falls sie ihm etwa ausweichen wollte.


  Flüchtige Schritte kamen den Pfad entlang.


  Als Gottlieb nun unversehens sein Versteck verließ und erschrocken zurückprallte.


  Dicht vor ihm grinste ein kupferfarbenes Zwergengesicht, ein Gesicht, verzerrt in jäh auflodernder Wut.


  Und ehe der Alte noch zur Seite springen konnte, schnellte das unheimliche Wesen mit erhobenem Arm schon vorwärts.


  Mondlicht blinkte auf glänzender Stahlklinge.


  Da – fuhr der Teckel mit heiserem Aufheulen dem Zwerge von der Seite in die Beine.


  Zahnlose Kiefer packten das Fußgelenk Pannarus. Und der drohende Arm stockte in der tödlichen Stoßbewegung … Das rettete Gottlieb das Leben. Seine Hand umkrallte den Arm. Und doch hatte er Pannaru unterschätzt. Aalglatt, schlangengleich machte der sich frei, stieß mit dem anderen Fuße den Hund zurück und war einen Moment später im Dunkeln einer Tannenallee verschwunden…


  Keuchend stand Gottlieb da, während der brave Kognak kläffend, aber erfolglos hinter dem Flüchtling dreinhetzte.


  »Das Schloß ist behext!« brummte der Alte kopfschüttelnd. »Was für eine kleine braune Kanaille war das?!«


  Kognak fand sich bald wieder ein. Herr und Hund wanderten weiter. Gottliebs Gedanken umspielten noch immer den dunkelhäutigen Zwerg.


  


  15. Kapitel.


  Hartwich gehen die Augen auf.


  Im Herrenzimmer in halbdunkler Ecke auf dem schwarzen Bärenfell des Diwans hielt Viktor Gaupenberg die schönste der Frauen auf seinen Knien.


  Mafaldas Kopf ruhte an seiner Wange. Ihr seidiges Haar umduftete ihn mit süßer Lockung.


  Mafaldas Zärtlichkeit war scheu und keusch wie die eines reinen Mädchens, in dessen Adern heißes Blut nach der Erfüllung des Lebens klopft.


  Sie heuchelte jetzt nicht. Sie liebte diesen Mann. Die Offenbarung ihres eigenen Herzens hatte sie mit Staunen erfüllt. Nie mehr hätte sie sich eines so hehren Gefühls für fähig gehalten.


  Und weil aus halber Berechnung nun das starke Empfinden des durch feinste Seelenschwingungen geläuterten Naturtriebes geworden, fand Mafalda ganz aus ureigenstem Weibesinstinkt heraus Maß und Ziel für diese erste Stunde des Glücks.


  Kein Wunder, daß Viktor Gaupenberg wiederzulieben glaubte, wo er so zarte Innigkeit und so echtes Weibestum entdeckte.


  Mafaldas Blick irrte zur hohen Standuhr.


  Ein Uhr morgens, – der vierzehnte Februar war angebrochen.


  Und dieser eine Blick zwang die Fürstin wieder hinab in die Tiefen, aus denen die Liebe sie für kurze Zeit emporgehoben.


  Dieser Blick erinnerte sie, daß Viktor Gaupenberg weder in dieser Nacht mit der Sphinx davonfliegen, noch sie überhaupt je verlassen dürfte.


  Sekunden nur, und sie war wieder Abenteurerin, Hochstaplerin, Dirne, die nun mit der Macht des warmen Frauenleibes den Mann ihren Wünschen gefügig gestaltete.


  Gaupenberg versprach alles … Alles…


  Was kam es schließlich darauf an, ob er ein paar Tage früher oder später nach der Insel San Miguel aufbrach?! Selbst gesetzt den Fall, daß Edgar Wiener irgendwelchen Helfershelfern eine Zeichnung der Skizze angefertigt und übermittelt hatte, – wie sollte die Bande von Verbrechern wohl so schnell die Azoren erreichen oder gar U 45 mit seiner Goldladung heben können?!


  Nein, die Gefahr, daß irgend jemand der Sphinx zuvorkäme, war so gering, daß man sie gar nicht zu beachten brauchte.


  Mafalda dankte ihm.


  Und mitten in diese kosenden Worte hinein ein dumpfer Schlag gegen dröhnendes Holz…


  Ein starkes Geräusch, das die beiden emporfahren ließ.


  Graf Viktor stürmte sofort in die Türecke, wo sich im Getäfel der Flurwand die unselige Geheimtür befand.


  Sein gutes Ohr hatte die Richtung und die Art des Geräusches sofort erfaßt.


  Die Tür drückte er auf, mußte alle Kraft anwenden, mußte den im geheimen Gange dicht an der Tür liegenden Körper erst beiseite schieben.


  Agnes Sanden war’s.


  Agnes Sanden!


  Das Licht des Kronleuchters aus Hirschgeweihen, den Mafalda sofort eingeschaltet hatte, streifte gerade noch das blasse zarte Leidensgesicht des bewußtlosen Mädchens.


  In Gaupenbergs Herz wollte beim Anblick des jungen lieblichen Weibes, dessen Lippen die seinen einst so unendlich keusch gesucht hatten, diese wahre tiefe Neigung in schmerzlicher Lust wieder erwachen.


  Mafalda, dicht hinter ihm stehend, ahnte wohl, was in ihm vorging.


  »Ah, – des Verbrechers Geliebte!« flüsterte sie wie in ungläubigem Staunen.


  Und – dieser Hinweis genügte. Gaupenbergs Gesicht überlief eine Wolke.


  »Ja – eine Unwürdige!« sagte er hart. »Sie scheint gehorcht zu haben. Immerhin wird man sie ins Zimmer tragen müssen.«


  Mafaldas Gesicht war jetzt gleichfalls wie von Wolkenschatten verdüstert. Ihre Stirn lag in Fältchen.


  Was fiel nur diesem … Tier, dem Alfons, ein, die Sanden hierher zu schleppen – ganz gegen die Abrede! Natürlich Eifersucht! Der … Narr!


  Nun – allzu viel Schaden hatte er mit diesem Streich nicht angerichtet. Nein – die Entscheidung war ja bereits gefallen!


  Und – indem klopfte es. Die nach der Bibliothek führende Tür ging auf, und Gottlieb Knorz, jetzt schon in einem dicken Sportanzug, den er bei den Winterarbeiten im Park zu tragen pflegte, trat ein.


  Gaupenberg richtete sich rasch aus der gebückten Stellung auf und winkte herrisch.


  »Da – Fräulein Sanden abermals auf verbotenen Pfaden!« sagte er schneidend. »Gottlieb, tragen Sie das Mädchen in die Wohnung ihrer Mutter und bestellen Sie Frau Sanden gleichzeitig, daß all das, was ich mit ihr vorhin abgemacht hatte, hinfällig geworden ist. Ich werde den Damen das Gehalt für drei Monate durch Sie auszahlen lassen und ihnen heute früh zum Neunuhr-Zuge den Jagdwagen zur Verfügung stellen.«


  Gottlieb stand mit hängenden Armen da. Seine dünnen Lippen bewegten sich.


  »Herr … Herr Graf, ich … ich möchte…«


  Gaupenberg unterbrach ihn schroff. »Gehorchen Sie! Kein Wort weiter. Es bleibt bei meinem Entschluß. Und nachher sagen Sie Herrn Hartwich, daß wir vorläufig mit der Sphinx hier bleiben und daß er mich freundlichst für heute entschuldigen soll. Die Bewachung des Bootsschuppens ist auch fernerhin dann Ihre Aufgabe, Gottlieb…« Seine Stimme ward freundlicher. Sollte er etwa einer Agnes Sanden wegen den treuen Diener durch sein Benehmen verletzen?! Das war dieses Mädchen wirklich nicht wert!


  Gottlieb schlich an Gaupenberg vorüber.


  Trat tief gebückt in den Gang hinein, nahm Agnes überaus zart in die Arme und trug sie wortlos davon.


  Gaupenberg zog die Geheimtür wieder zu, schaute sich nach Mafalda um…


  Die saß auf dem Diwan und weinte.


  Langsam, zögernd näherte er sich ihr. Die heiße Liebesstimmung war ja dahin. In seiner Brust lag ein dumpfer Druck wie von seelischer Pein. Was Agnes ihm bedeutet hatte, das war ihm erst in diesen Minuten klar geworden. Niemals würde Mafalda ihm eine Agnes Sanden ersetzen – niemals. Und doch – jetzt gehörte er Mafalda. Mochte er sich auch noch so sehr nach Alleinsein sehnen, er durfte ihr nicht zeigen, daß sie ihm jetzt fast lästig war.


  »Weshalb Tränen, Mafaldas?« fragte er sanft und nahm ihre Hände…


  Sie hielt den Kopf gesenkt.


  »Weil … weil das alles mich so erschüttert hat, Viktor … Weil mir das Mädchen und ihre Mutter leidtun … – und trotzdem sehe ich ein, daß die beiden das Schloß verlassen müssen.«


  Sie schaute zu ihm auf, lächelte schelmisch…


  »Wir beide wollen nicht ein zweites Mal auf so häßliche Weise gestört werden, Viktor. Seligkeit ist ein zartes Blümchen. Jeder Windstoß schon nimmt ihr den Reiz glückhafter Schönheit…«


  Sie zog ihn näher, zog ihn neben sich.


  Einer Mafalda Sarratow widerstand so leicht niemand…–


  Agnes ruhte auf dem Sofa im Wohnzimmer ihrer Mutter. Noch während Gottlieb sie die Treppen emporgetragen hatte, war sie allmählich erwacht.


  Frau Sanden, den Kopf auf die auf der Tischdecke liegenden Arme gestützt, weinte lautlos in sich hinein.


  Gottlieb stand neben dem Sofa, hielt Agnes’ Rechte und starrte mit schwimmenden Augen hilflos geradeaus.


  Er hatte seinen Auftrag in rührend zarter Weise erledigt. Aber was vermochten selbst die noch so vorsichtig gewählten Worte an einem harten eindeutigen Befehl zu ändern?!


  Nun, als er Frau Sandens haltlose Verzweiflung und Agnes’ starre Trostlosigkeit hier mit erlebte, war ihm die Kehle wie zugeschnürt. Und er, der in seinem Leben nie geweint, er kämpfte jetzt mit Tränen.


  Bis dann Agnes’ leere Stimme neben ihm erklang…


  »All das mußte ja kommen! Mit Verschwiegenheit fing es an. Und nun – ist das Ende da.«


  Sie erholte sich jetzt überraschend schnell. Niemals hätte Gottlieb diesem Mädchen, an das für ihn kein Verdacht mehr heranreichte, solche Bestimmtheit und Energie zugetraut, mit der sie nun fortfuhr:


  »In den Tagen, als ich bei Ihnen, lieber Herr Knorz, krank daniederlag, ist eine seltsame Wandlung in mir vorgegangen. Alles Weiche ist von mir abgefallen. Ich bin hart geworden, hart wie der Stein, der dem Ziele zufliegt. Und ich habe ein Ziel…« Einen Moment verstummte sie. »Sagen Sie dem Grafen, daß wir, Mutter und ich, ihm danken, weil er uns hier eine neue Heimat gewähren wollte. Das Geld lehne ich ab. Sagen Sie ihm weiter, daß ich, Agnes Sanden, klären werde, was hier an dunklen Intrigen gesponnen wird. Und schließlich, auch auf den Jagdwagen verzichten wir! Wir nehmen des Grafen Güte nur noch in Anspruch, so weit dies unbedingt sein muß. Unser Gepäck wird Helene uns wohl mit dem Einspänner zur Bahn fahren.«


  Gottlieb hielt noch immer Agnes’ Rechte in der seinen.


  Lachte nun ärgerlich auf. »Wenn Sie nur nicht in den Gang hinabgestiegen wären, Fräulein Agnes! Das wird man nun wieder gegen Sie zum Schlechten deuten!«


  »Ich – hinabgestiegen?! Ich?! – Aber Herr Knorz! In dieser Hinsicht ist mein Gewissen völlig rein.« – Unendlich bitter klang das. »Wer mich dort bis an die Geheimtür getragen hat, weiß ich nicht. Ich erwachte erst, als Sie mich die Treppe hinantrugen.«


  Gottlieb wiegte den Kopf hin und her.


  »Merkwürdig – merkwürdig! Sehr merkwürdig.« Aber seine innersten Gedanken verschwieg er. Fing dann von etwas anderem an, daß seine verwitwete Schwester jenseits des Gaupa-Sees in dem kleinen Trinkbade Sellenheim ein Pensionat habe. Ob die beiden Damen nicht vielleicht dorthin sich begeben wollten. Er würde seine Schwester verständigen, und sehr gut würden’s die Damen dort haben – sehr gut – und billig, denn die Marie sei keine Halsabschneiderin … Und in aller Stille könnte die Übersiedlung dorthin geschehen. Niemand hier brauche etwas davon zu wissen. –


  Agnes war tief gerührt. Sie merkte, daß Gottlieb der Mutter und ihr die Rückkehr nach Berlin zu ersparen gedachte, daß er nur für sie sorgen wollte.


  Sie lehnte nicht ab. Nein, sie war sogar erfreut über diese Möglichkeit, in der Nähe der Gaupenburg bleiben zu dürfen.


  Als Gottlieb dann wenige Minuten später von seinem Wohnzimmer aus mit der Schwester telephonierte, sagte er sehr eindringlich: »Marie, du wirst die Damen also irgendwie zum Schein beschäftigen. Ich bezahle alles. Vor Antritt der Reise sende ich dir noch meine Ersparnisse, damit du mir das Geld aufhebst.«


  Und dann eilte er, Kognak japsend hinter sich, wieder zum Bootsschuppen, teilte nun Georg Hartwich des Grafen Entschluß mit und flüsterte grimmig:


  »Oh – ein Licht ist mir jetzt aufgegangen, Herr Georg! Die Fürstin ist die gefährlichste von allen, glauben Sie mir, und der feine Kammerdiener Sergius hat Fräulein Agnes verschleppt gehabt – nur der! Auch der braune Zwerg gehört zu der Bande!«


  Hartwich war kein Detektiv, konnte nicht mit Gedanken jonglieren. Sein Hirn verarbeitete erst allmählich all diese Neuigkeiten. Dann aber ward sein Gesicht starr vor schmerzlicher Enttäuschung.


  Gottlieb würde schon recht haben mit seiner Vermutung! Hinter alldem steckte Mafalda Sarratow als treibende Kraft! Eingefangen hatte sie Viktor Gaupenberg wie eine schlaue Spinne im unsichtbaren Netz! Und – sie war doch jene Mafalda von der Insel Formigas, jene kaltblütige Mörderin! Sie war’s! Das stand nun für Georg Hartwich ebenso unumstößlich fest wie seine Pflicht, alles daran zu setzen, den betörten Freund zu retten, dem Einflusse dieses Weibes zu entziehen und ihr vorsichtig und schlau die heuchlerische Maske vom lockenden Antlitz zu reißen!


  Dicht am knisternden, fauchenden eisernen Ofen standen die beiden Männer.


  Fragen, Antworten, Vorschläge, Pläne kamen über erregte Lippen…


  Und dort neben ihnen – graublau die flache Spindel der Sphinx als stumme Zuhörerin.


  Die Sphinx, das moderne Wunder, der Sieg menschlicher Erfindungsgabe über die Kräfte des Weltalls.


  Dumpf und drohend sagte Gottlieb zum Schluß der Beratung: »Ganz recht, Herr Georg, ganz recht! Wenn’s nicht anders geht, dann muß es eben erzwungen werden! Ich mache mit! Und – noch jemand wird uns beistehen, Agnes – Agnes Sanden!«


  Hartwich nickte. Und meinte traurig: »Jetzt schon sehen Sie, lieber Gottlieb, welcher Fluch an dem schnöden Metall, an dem sogenannten edlen Golde haftet! Sie sehen’s an den Ereignissen hier auf der Gaupenburg! Und – das ist erst der Anfang! Noch hat der Kampf um den Azorenschatz ja kaum recht eingesetzt. Das Vorspiel ist’s erst. Was wird die Zukunft bringen?!«


  Gottlieb streckte ihm die Hand hin.


  »Herr Georg – was sie auch bringt – jetzt, wo ich weiß, um was es sich handelt, schwöre ich’s Ihnen, als dem vom Schicksal erkorenen Hüter des Goldschatzes, daß ich treu zu Ihnen halten werde – treu bis zum letzten Atemzug!«


  Schlicht und ehrlich wie’s dieser ganze biedere brave Mann war klangen die Worte. Und doch leuchteten in dem von Sonne und Wind gegerbten Gesicht zwei klare scharfe Augen in heller Begeisterung auf.


  Steuermann Hartwich fühlte sich leichter, fühlte sich wieder froher. Er wußte nun, er war nicht mehr allein im Kampfe gegen Mafalda Sarratow!


  Noch ein Händedruck, und er verließ den Bootsschuppen und schritt durch die helle Februarnacht dem Schlosse zu.


  


  16. Kapitel.


  Der wahre Meister.


  Die Turmuhr des Schlosses schlug zwei.


  Zwei dröhnende klingende Schläge hallten über Täler und Bergkuppen hin.


  Mafalda löste sich aus Gaupenbergs Armen.


  »Gute Nacht, Liebster. Gute Nacht. Und – träume von mir … Träume von mir…«


  Schleier lagen über ihren Augen. Ihre Lippen glühten. Ihr Körper duftete.


  Noch ein letzter Kuß, ein letztes Aneinanderschmiegen vor der Flurtür der Bibliothek, und die Fürstin huschte den Korridor entlang, die Treppe empor. –


  Viktor Gaupenberg schaute ihr nach.


  Winkte, als sie sich umwandte.


  Und schlich in sein Zimmer zurück – schlich müde unter der Last der jähen Erkenntnis, daß er … treulos geworden, treulos dem Freunde, dem er zugeschworen, die heilige Pflicht über alles zu stellen, die Pflicht gegenüber dem Millionengeheimnis von U 45…


  Als das Dröhnen der beiden Uhrschläge sein Ohr erreicht hatte, als er an die Vereinbarung mit Hartwich dachte, daß sie spätestens um zwei Uhr morgens würden aufsteigen können, da – war ihm sein Verrat so recht zum Bewußtsein gekommen. Mit keinem Wort hatte er Mafalda zurückgehalten. War froh gewesen, daß sie ging…


  Und sank nun auf den Diwan nieder, der noch die Wärme ihres Körpers ausstrahlte, – auf das schwarze glänzende Fell des Bären, den er einst in den Klüften der Kanadischen Berge erlegt hatte … Er, der Mann, der nun versagt hatte, weil Weiberarme seinen Hals schmeichelnd umrankten.


  Viktor Gaupenberg saß da, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die heiße Stirn mit den heißen Händen umspannend, – zusammengesunken, grübelnd – – grübelnd…


  Dachte an Gottlieb, den braven alten Gottlieb. Wie recht der hatte … wie recht! Unterröcke, Satanspack –! So hatte Gottlieb oft gewettert. Und sein Herr hatte dazu gelacht. Nun lachte der Herr nicht mehr. Biß die Zähne in die Unterlippe.


  Grübelte … kämpfte…


  Was hinderte ihn, seinen Entschluß umzustoßen und doch mit der Sphinx aufzusteigen?! Ein paar Zeilen an Mafalda – und sie würde sich trösten – vorläufig trösten müssen.


  Mit einer ruckartigen Bewegung erhob er sich. Sein Gesicht war frei von allen Zeichen seligen Rausches.


  »Wir – steigen auf!« sagte er laut und bestimmt, als wollte er den soeben gefaßten Entschluß noch unterstreichen.


  Die Tür ging auf…


  Auf der Schwelle zur Bibliothek stand Georg Hartwich, schaute den Freund ernst an, winkte.


  »Komm’ … Mafalda ist bei Sergius. Und dieser Sergius war’s, der Agnes Sanden auf sein Zimmer geschleppt haben muß, der sie dann dort vor die Geheimtür trug. Komm’ – und streife die Schuhe ab.«


  Hartwich hatte den Sportpelz an, hatte leichte Morgenschuhe, dazu eine Reisemütze tief ins Gesicht gezogen.


  Gaupenberg, im Gefühl seiner Schuld schweigsam und froh, daß eine Aussprache mit Georg noch hinausgeschoben wurde, folgte dem Freunde wie unter fremdem Zwange.


  In den Ostflügel ging’s – bis vor Sergius Petrows Tür.


  Die beiden Männer stutzten…


  Drinnen Stimmen – erregte Stimmen – nichts von Heimlichkeiten.


  
    ***
  


  Mafalda war vorsichtig…


  Sie fürchtete den alten Gottlieb, fürchtete auch Georg Hartwich. Sie wußte nicht recht, ob er ihren Andeutungen, daß eine angeblich ihr sehr ähnlich sehende und auf Abwege geratene Schwester die Mörderin von Formigas gewesen sein könne, Glauben geschenkt hatte.


  Und mit doppelt geschärften Sinnen eilte sie nach der glutvollen Liebesstunde durch die halbdunklen Flure in den Ostflügel – durch die Flure, in die hier und dort durch hohe Bogenfenster in breiten Streifen das Mondlicht hineinfiel. –


  Mafalda Sarratow hätte eine vorzügliche Detektivin abgegeben. Ihr lebhafter Geist, das freie Spiel berechnender Gedanken und Augen und Ohren, denen nichts entging, machten sie zur Spionin, vor der nichts sicher war.


  Vor dem Zimmer Sergius Petrows lag abermals des Mondlichts gleißende Bahn auf den Steinfliesen und dicken roten Läufern.


  Und an diesem Fenster, nur hier, war der bis zum Boden reichende Vorhang ein wenig zugezogen, war gebauscht, als ob dahinter ein Lauscher stände.


  Mafalda schritt weiter, als wäre ihr nicht das geringste aufgefallen, klopfte kräftig an ihres Kammerdieners Tür. Sergius ließ sie sofort ein, war fahl, starrte Mafalda mit flackernden Augen an, wollte losbrechen mit dem Wortschwall besinnungsloser Eifersucht.


  Mafalda deutete mit dem linken Daumen über die Schulter rückwärts auf die Tür, legte den rechten Zeigefinger auf die Lippen.


  Und sagte laut und herrisch:


  »Sergius, Sie werden mir die volle Wahrheit gestehen! Keine Lüge, Sergius!«


  Dann senkte sie die Stimme, flüsterte: »Man horcht! Man wird Gaupenberg holen. Du weißt noch nicht alles, das Schlimmste noch nicht. Ich fand keine Zeit, dir auch dies mitzuteilen. Beim Abendessen hat Hartwich sich verraten. Er kennt mich, er hat mich wiedererkannt, er war damals im März 1916 ohne Zweifel auf der Insel Formigas, als wir dort die eine Nacht vor Anker lagen. Vielleicht hat der auch dich wiedererkannt, vielleicht ist längst die Polizei von ihm verständigt worden.«


  Mafaldas satanische Schlauheit feierte hier wieder einmal Triumphe.


  Der Hüne, in dem noch soeben wütendste Eifersucht alles andere überflutet hatte, stand da wie ein hilfloses Opfer eines Ansturms drohender Gespenster – Gespenster der Vergangenheit.


  Wenn auch diese Hilflosigkeit bei einem Manne von den Eigenschaften eines Alfonso Jimminez nur Sekunden dauern konnte; Mafalda hatte doch das Spiel bereits gewonnen! Der Hüne war wieder gezähmt, war wieder willfähriges Werkzeug.


  Während Hartwich, der Lauscher, hinab in den Mittelbau des Schlosses eilte, während er den Freund holte und hoffte, diesem die Augen über Mafaldas wahren Charakter öffnen zu können, ging Alfonso Jimminez ohne Widerspruch auf der Fürstin Vorschläge ein.


  »… Edgar Lomatz muß mit!« erklärte Mafalda zum Schluß flüsternd. »Du wirst ihn bis zum Bootsschuppen tragen!«


  
    ***
  


  Drinnen Stimmen – erregte Stimmen – nichts von Heimlichkeiten.


  Mafaldas helles Organ jetzt – empört, drohend und überlaut:


  »Wie konnten Sie, Sergius, wie konnten Sie nur…! Und – weshalb in aller Welt trugen Sie Agnes Sanden hier auf Ihr Zimmer und nachher nach unten in den Gang, – weshalb?!«


  »Durchlaucht danken mir meine treue Ergebenheit recht schlecht!« lachte der Diener bitter auf. »Weshalb – weshalb?! Weil dieses Mädchen doch wohl nur ein falsches Spiel getrieben, als sie ihren Geliebten scheinbar verriet und den Herrn Grafen warnte, daß das Flugboot gestohlen, entführt wurde! Ich hatte die beiden ja unten im Park gesehen – hier vom Fenster aus. Sie küßten sich … Oh, ich habe gute Augen, Durchlaucht! Und als ich dann den Speisesaal leer fand, als nur das Mädchen ohnmächtig auf dem Wandsofa lag, wollte ich Schlimmeres verhüten, da dachte ich mir, es sei am besten, wenn ich sie hier bei mir bewachte. Leider bin ich dann eingeschlafen, Durchlaucht, wurde erst munter, als sie schon hinausschlüpfte, rannte hinter ihr drein. Aber – sie entging mir, verschwand. Das ist die volle Wahrheit, Durchlaucht. Ich habe das Mädchen also nicht hinabgetragen, und – sie war auch nicht bewußtlos, als der Herr Graf und Durchlaucht sie hinter der Geheimtür fanden. Sie kann nicht ohnmächtig gewesen sein, sie hat nur Komödie gespielt – Durchlaucht. Bei allen Heiligen schwöre ich’s. Jedes Wort ist wahr! Stellen Durchlaucht mich nur dem Mädchen gegenüber!«


  Und Mafaldas Stimme – nach kurzer Pause – besänftigt, gütig:


  »Sergius, ich werde den Grafen sofort von alldem verständigen. Es muß sein! Wir werden dann hören, ob Fräulein Sanden Ihren Angaben zu widersprechen wagt.«


  Gaupenberg zog Hartwich eiligst von dannen. Atemlos langten sie unten im Herrenzimmer an.


  »Nun?!« fragte Graf Viktor achselzuckend und warf sich in den einen der Sessel am Kamin.


  Hartwich lachte. »Theater, mein guter Viktor, Theater!«


  »Beweise es! Bitte…!«


  Steuermann Hartwich nagte die Unterlippe.


  »Das … das liegt im Gefühl,« meinte er verdrossen. »Ich bin kein Intrigant, auch kein Untersuchungsrichter, kein fixer Kopf … leider nicht! – Jedenfalls kann nur Sergius Agnes, die bestimmt ohne Bewußtsein war…« Er schwieg plötzlich. Sein ehrliches Gesicht leuchtete auf. »Ah – jetzt weiß ich, wie ich dieses Lügengespinst zerreißen werde! Denn – ich weiß noch mehr als du, Viktor, noch eine Kleinigkeit.«


  Und er setzte sich in den anderen Sessel. Nahm eine Zigarette, rauchte.


  Schweigend warteten die Freunde auf Mafaldas Erscheinen.


  Zehn Minuten verstrichen – eine Viertelstunde.


  »Sie scheint es sich überlegt zu haben,« meinte Hartwich gähnend. Leiser Spott schwebte in den Worten.


  Gaupenberg sah nach der Standuhr hin.


  »Wenn Mafalda bis halb drei nicht hier gewesen ist, werden wir Europa verlassen! Ich habe genug – übergenug von all den Widerwärtigkeiten! Mich dürstet nach der frischen Luft des Äthers, des Ozeans! – Bei Gott, Georg, – mir ist, als ob der Giftbrodem des Goldes bis hierher hinüberdränge!«


  Hartwich drückte ihm die Hand. Er war gerührt. Er freute sich unendlich, daß Viktor Gaupenberg sich wiedergefunden hatte.


  
    ***
  


  Der Kutscher Johann hockte schläfrig im Turmgemach auf einem uralten Lehnstuhl, hatte den Tisch dicht vor den Stuhl geschoben und las – las, um munter zu bleiben.


  Sein kahler Schädel sank ihm verdächtig oft auf die Brust.


  Stets ermannte er sich jedoch wieder, riß die Augen auf, stopfte die Pfeife aufs neue, zündete sie an und qualmte dicke Wolken.


  Für kurze Zeit half das wohl.


  Edgar Lomatz, der Gefangene, schien zu schlafen. Johann beneidete ihn. Ja – der hatte es besser! Der brauchte nicht zu wachen! War ja überhaupt ein Unsinn, diese Wache! Die Tür war ja verschlossen, und der Schlüssel steckte in seiner Tasche. Außerdem, der Kerl da im Bett hatte doch eine böse Wunde am Schädel! Wie sollte der wohl an Flucht denken können!


  Und – da klopfte es … klopfte nochmals…


  Johann schlurfte zur Tür.


  »Wer da?« fragte er jetzt völlig munter.


  »Kammerdiener Sergius im Auftrag des Herrn Grafen. Ich soll Sie ablösen, Johann…«


  Der alte Kutscher schloß auf.


  »So – nun machen Sie, daß Sie in Ihre Wohnung im Stallanbau kommen!« meinte Sergius mit gutmütigem Lachen. »Hier – eine halbe Flasche Wein habe ich Ihnen auch noch mitgebracht. Verschwinden Sie. Aber leise! Die Herrschaften schlafen schon.«


  Johann zog schmunzelnd ab. Was wußte er von der ungeheuren Verderbtheit dieser Welt?! Nichts – nichts!


  Im Dunkeln tappte er die Turmtreppe hinab, trat ins Freie, ging zum Wirtschaftshofe hinüber.


  Und – blieb stehen. Schaute sich das Schildchen auf der Weinflasche im Mondlicht an. – Rotwein! Na – Durst hatte er ja immer! Fein würde das munden, sehr fein. Und dann – ins Bett und schlafen – schlafen!


  Er grinste vergnügt.


  Lomatz hatte sich im Bett aufrecht gesetzt.


  »Was gibt’s denn, Alfonso?« meinte er neugierig. »Wollt Ihr schon jetzt die Sphinx endgültig stehlen?!«


  »Ja … das heißt, wir beide sollen es tun! – Fix, zieh’ dich an. – Mafalda hat da ein Plänchen entworfen, das besser als alle vorherigen ist. Sie bleibt vorläufig hier, um festzustellen, was der Graf und Hartwich unternehmen werden, wenn die Sphinx auf und davon ist.«


  »Hm – nicht schlecht, in der Tat!« Lomatz fuhr in die Kleider. Gewiß – die Wunde brannte noch etwas. Doch – das mußte ausgehalten werden.


  Und als er nun die Smokingjacke überzog, da war auch sein Plan fertig. Da hatte er längst von Sergius gehört, daß Gottlieb den Bootsschuppen bewache und daß Gaupenberg und Hartwich im Herrenzimmer säßen und Mafalda erwarteten.


  Sergius hatte sich in den alten Lehnstuhl gesetzt und blätterte in dem Buche Johanns. Es war ein Werk über Pferdezucht.


  Lomatz schaute sich suchend um. Er brauchte eine Waffe … unbedingt eine Waffe.


  Sagte plötzlich: »Eiskalte Hände habe ich…«


  Bückte sich vor dem Ofen, dessen Außentür noch offenstand, rieb die Hände … und hob hastig den schweren eisernen Schürhaken auf, so ein schmiedeeisernes Ding, das kunstvoll verziert und sehr alt war.


  Sergius ahnte nicht, daß auch Lomatz’ Seele durch den Goldrausch nach finsterer Tat lechzte.


  Bis … er vornüber sank … halb über den Tisch…–


  Als Edgar Lomatz den Turm verließ, lag wieder jemand im Bett – einer, der hier seinen Meister gefunden.


  


  17. Kapitel.


  Mafalda siegt.


  Die Turmuhr schlug einen Schlag, halb drei.


  Gaupenberg erhob sich. »Die Entscheidung ist gefallen, Georg,« sagte er wie erleichtert. »Ich werde noch rasch einen kurzen Brief an Mafalda schreiben, einen zweiten an den Justizrat Berendt unten im Stäbchen. Berendt soll sich um die Gaupenburg kümmern, wenn wir…«


  »Halt,« sagte Hartwich da. »Noch eins, Viktor. Ich deutete vorhin an, daß ich noch eine Kleinigkeit mehr wüßte als du. Eine Kleinigkeit, etwas von einem Zwerge, der unseren Gottlieb im Park beinahe erstochen hätte! – Gottlieb glaubt nun, daß dieser braune Knirps in einem der Riesenkoffer Mafaldas verborgen gewesen sein müsse. Sergius hat doch die Koffer in sein Zimmer bringen lassen. Das ist Gottlieb gleich aufgefallen…«


  Graf Viktor faßte sich aufstöhnend an die Stirn. »Herr im Himmel – nimmt denn all dies Gräßliche kein Ende! Georg, habe ich nicht recht, weht’s nicht wirklich wie vergifteter Brodem von dem Milliardenschatze bis hier herüber?! Was war meine Gaupenburg für ein friedlicher Bau, bevor dieses Geheimnis auftauchte! Jetzt – jetzt schleicht Lüge, Hinterlist hier umher! Ekelhaft!«


  »Ja – ekelhaft, sobald diese übelste Erfindung des Weltschöpfers, das Weib, sich einmischt! – Viktor, wir werden sofort zu Sergius gehen und verlangen, daß er uns die Koffer öffnet! Hat einer davon dem Zwerge als Versteck gedient, muß er dazu eingerichtet sein!«


  »Ah – das stimmt! – Ja, gehen wir! Aber nicht ohne Waffen. In der Bibliothek steht mein Gewehrschrank. Eine Repetierpistole für jeden von uns genügt – für alle Fälle.«


  Leise stiegen sie in den Ostflügel empor. Gaupenberg hatte eine Radfahrerlaterne bei sich. Der Mond war jetzt hinter den Nachbarbergen untergetaucht.


  Klagend, unheimlich schrie draußen irgendwo auf dem Schloßdach ein Käuzchen.


  Und das widerliche Konzert einiger Katzen, die den Maitrieb vorzeitig spürten, klang vom Parke her aufdringlich in die nächtliche Stille der weiten Räume hinein.


  Steuermann Hartwich legte die Hand auf den Türdrücker, pochte leise.


  Und wandte jäh den Kopf.


  »Offen, Viktor!«


  Sie traten rasch ein.


  Die Tischlampe brannte.


  Das Zimmer war leer, das Bett unberührt.


  Die Freunde schauten sich an.


  »Erst die Koffer!« flüsterte Hartwich. »Dann zu Mafalda!«


  Einer der Koffer war unverschlossen. Der Deckel war nur lose aufgelegt.


  Und – das Licht der Karbidlampe fiel auf eine zusammengesunkene Gestalt, – süßlicher Duft entquoll dem großen Behältnis: Chloroform!


  Mafalda war bewußtlos. Wurde auf das Bett gelegt. – Im Koffer fand Gaupenberg noch ein Taschentuch, das stark nach Chloroform roch.


  Die Freunde waren minutenlang unfähig, auch nur im entferntesten Vermutungen anzustellen, was hier geschehen sein könnte und was man außerdem noch an Überraschungen zu erwarten hatte.


  Nur eins schien auch dem mißtrauischen Steuermann nun erwiesen: Mafalda Sarratow war niemals eine Verbündete dieser beiden Verbrecher Lomatz und Sergius – niemals!


  »Arme Mafalda!« sagte Georg Hartwich in aufrichtigem Mitleid. Das war alles, was er hinsichtlich seines Irrtums über der Fürstin Charakter äußerte. Aber Gaupenberg verstand ihn, und stumm drückte er dem Freund die Hand.


  Während Viktor sich dann um Mafalda bemühte, während er angstvoll immer wieder nach ihrem zum Glück ganz regelmäßigen und kräftigen Pulsschlag fühlte, untersuchte Georg den Koffer genauer. Er entdeckte deutliche Beweise dafür, daß dieser eine Schrankkoffer fraglos zum Transport und als Versteck eines Menschen schon häufiger gedient hatte. Es gab da allerlei unauffällige Einrichtungen, die erst nachträglich hergestellt waren, von außen nicht sichtbare Luftlöcher, an den Seiten angeschnallte Polster, ferner Kästen zur Aufnahme von Lebensmitteln und zwei Behälter mit Thermosflaschen.


  Hartwich, der bisher mit der Verbrecherwelt wenig in Berührung gekommen, war erstaunt über diese Erfindungsgabe, mit der hier ein harmloses elegantes Gepäckstück zum Schlupfwinkel für einen Gehilfen eines fraglos überaus gefährlichen Abenteurers umgewandelt worden war.


  Wiederum hallten jetzt die Schläge der alten Turmuhr über die Gaupenburg und Berge und Täler hin.


  Drei Uhr war’s.


  Und da verriet Mafalda Sarratow die ersten Anzeichen des zurückkehrenden Bewußtseins. Die Augenlider zitterten leicht, die Hände öffneten und schlossen sich, und bald traf der erste bewußte Blick aus klaren Augen Gaupenbergs Gesicht, der sich tief über die Geliebte gebeugt hatte und in atemloser Spannung den Moment erwartete, wo Mafalda wieder fähig sein würde, nähere Angaben über diese brutale Gewalttat ihres Kammerdieners zu machen.


  Sie erholte sich schnell. Sie hatte Viktors Hand ergriffen, lächelte ihn matt, aber beruhigend an und nickte Georg Hartwich schwach zu, als Gaupenberg nun dem Freunde gewinkt und etwas feierlich erklärt hatte: »Mein alter Georg, du sollst meiner Braut und mir als erster gratulieren können. Wir sind seit etwa drei Stunden Brautleute.«


  Steuermann Hartwich kam diese Mitteilung nicht mehr überraschend. Er küßte Mafaldas Fingerspitzen mit etwas unbeholfener Galanterie und brachte seinen Glückwunsch mit ehrlich gemeinten Worten an.


  Mafalda richtete sich dann mit Viktors Hilfe auf und erklärte mit wenigen Sätzen, was sich hier zugetragen.


  »Ich hatte Sergius sofort in Verdacht gehabt, daß er womöglich aus mir unklaren Motiven Agnes Sanden aus dem Prunksaale weggeschafft haben könnte. Ich stellte ihn hier zur Rede. Seine Verteidigung genügte mir. Als ich das Zimmer verlassen wollte, packte er mich, preßte mir ein Tuch auf den Mund und – mir schwanden die Sinne.«


  Gaupenberg scheute sich einzugestehen, daß er die Auseinandersetzung zwischen Mafalda und Sergius vom Flur aus belauscht habe. Er streichelte Mafaldas Hände und war glücklich, weil nicht auch diese Frau, die er wie Agnes in den Armen gehalten und geküßt, sich als unwert einer ehrlichen Liebe herausgestellt hatte. Eine zweite Enttäuschung wäre für ihn um so niederschmetternder gewesen, als seine Seele ja den Schmerz um Agnes’ Verlust immer noch nicht völlig verwunden hatte.


  Hartwich lehnte bei dem Brautpaar, das nun nebeneinander auf dem Bettrand saß, am Ofen. Viktor stützte Mafalda, deren Kopf leicht an seiner Schulter ruhte. Der Steuermann hielt es für angebracht, der Fürstin gegenüber nun auch den Zwerg zu erwähnen und auf die besonderen Eigentümlichkeiten des einen Koffers hinzuweisen.


  Mafalda, die bisher von alldem nichts ahnte, die bisher Pannaru, den dunkelhäutigen winzigen Bewohner der Wildnis Südamerikas, noch nie zu Gesicht bekommen, erkannte jetzt mit vollster Gewißheit, daß Alfonso Jimminez selbst mit ihr ein falsches Spiel treibe, daß selbst seine unersättliche Gier nach ihrem Besitz ihn nicht daran gehindert hatte, noch nebenbei eigene Pläne zu verfolgen. Ihr heimlicher Haß gegen diesen Mann, der sie als Pirat während des Weltkrieges von einem von ihm leck geschossenen Dampfer herabgeholt und sie zur Dirne erniedrigt hatte, steigerte sich ins ungemessene. Mit einem Schlage auch tauchte der Verdacht in ihr auf, daß Alfonso vielleicht insgeheim dasselbe beabsichtigte, was bei ihr ja längst fester Entschluß war: seine Verbündeten abzuschütteln und das Azorengold für sich allein zu rauben!


  Während Hartwich noch schilderte, wie Gottlieb nur durch des Teckels Eingreifen dem Dolchstoß entgangen war, packte Mafalda die jähe Angst, daß Alfonso und Edgar Lomatz die Vereinbarungen nicht einhalten und mit der Sphinx Europa sofort verlassen könnten, ohne sich je wieder um sie zu kümmern.


  Sie hörte kaum noch hin, was Steuermann Hartwich nach Seemannsart breit und lebendig erzählte, – sie bereute immer mehr, Alfonso den Vorschlag gemacht zu haben, mit Hilfe des befreiten Lomatz sofort die Sphinx zu entführen und diese dann vorläufig inmitten des nördlich des Gaupa-Sees gelegenen unzugänglichen und endlosen Moores zu verbergen, bis sie selbst unter dem Vorwand einer dringenden Auslandsreise sich dort einfinden könnte. – Ihre Liebe zu Viktor Gaupenberg hatte ihr hier einen bösen Streich gespielt. Sie hatte Alfonso aus der Gaupenburg entfernen wollen, um den Geliebten ungestört genießen zu können. Nun erwachten tausenderlei Befürchtungen in ihr.


  Und Hartwich unvermittelt unterbrechend, sagte sie scheinbar ohne rechten Glauben an ihre eigene Besorgnis: »Verzeihen Sie, lieber Herr Hartwich. Aber mir fällt da soeben ein, daß wir uns noch gar nicht darüber klar sind, weshalb Sergius mich betäubt haben mag. Hoffentlich hat der es nicht etwa auf die Sphinx abgesehen.«


  »Die wird gut bewacht, Mafalda,« meinte Gaupenberg, aber seine Stimme klang unsicher und sein Blick wanderte empor zu Georgs dunklem Gesicht.


  Hartwich war rasch einen Schritt vorgetreten. Der Fürstin Hinweis auf die Möglichkeit eines neuen Anschlags gegen die Sphinx hatte genügt, ihn zu raschem Handeln zu bestimmen.


  »Ich werde doch lieber zur Sicherheit mal zum Bootsschuppen hinabeilen,« sagte er hastig.


  Auch Mafalda erhob sich jetzt, zog Viktor mit empor. »Und wir, Liebster, werden in den Turm gehen. Ich will Lomatz fragen, ob er etwas davon weiß, daß Sergius mit einem braunhäutiger Zwerge in Verbindung steht.« So lenkte sie schlau die Gedanken der Freunde auf den Gefangenen. Und – auch dies genügte, denn nun war es Gaupenberg, der erschrocken rief: »Wenn Sergius Lomatz befreit hätte! – Rasch – rasch! – Ich trage dich Mafalda. Georg, nimm die Laterne mit.«


  Durch hallende Flure, über uralte Treppen mit ausgetretenen Steinstufen hasteten Gaupenberg und Hartwich dem Eckturme zu. Mafalda lag an Viktors Brust, hielt ihn umschlungen, fühlte die Kraft seiner Arme, die ihrer holden Schönheit schmiegsame Glieder fest an sich gedrückt hielten.


  Hinauf ging’s die düstere Turmtreppe bis zur schweren Eichentür, deren altertümlicher Eisenbeschlag rötlich vor Rost schimmerte. Eisige feuchte Luft legte sich beklemmend auf Brust und Lungen. Dumpf dröhnten Hartwichs Faustschläge gegen die Tür.


  Still blieb’s drinnen im Turmgemach.


  Gaupenberg trommelte mit den Schuhabsätzen gegen das Holz. Ungeduld, angstvolle Vorstellungen flackerten in seinem Hirn.


  Still blieb’s in dem Turmgemach.


  Hartwich bückte sich, beleuchtete das Schlüsselloch.


  »Ein Schlüssel steckt von innen. Johann kann doch unmöglich so fest schlafen.«


  Das klang schon wie die Gewißheit unheilvoller Geschehnisse.


  Viktor setzte Mafalda zart auf die Füße.


  »Ich hole eine Axt. Wir müssen hinein.«


  Er hetzte davon – in den nahen Westflügel, in Gottliebs, des Vielseitigen, Tischlerwerkstatt.


  Kehrte mit einer Axt zurück.


  »Gib her … Das verstehe ich besser,« keuchte Hartwich.


  Seemannsfäuste schwangen das scharfe Eisen. Krachend traf es den Türrahmen – dort, wo der Schloßriegel lag.


  Sechs Hiebe.


  Die Tür flog auf. Hartwich stürmte hinein.


  Auf dem Tische am fauchenden Ofen eine Blutlache, ein blutbesudeltes Buch neben der brennenden Petroleumlampe. Im Bett ein Mann mit verbundenem Kopf – bis zum Halse zugedeckt. Neben dem Tische am Boden der blutige Schnürhaken.


  Gaupenberg, Mafalda standen neben Steuermann Hartwich. Der Laterne greller Schein umspielte das fahle Gesicht des Kammerdieners Sergius.


  Und mit zitterndem Griff riß Mafalda das Zudeck weg, enthüllte so Sergius’ angekleideten Körper, die gefesselten Hände und Füße.


  »Lomatz!« schrie Mafalda. »Wieder Lomatz! Zum See – zum See!«


  Viktor Gaupenberg reckte plötzlich die Faust gen Himmel.


  »Erbärmliches Gold – erbärmliches Gold! Ich wünschte, daß…«


  Hartwichs fast drohender Blick brachte ihn zum Schweigen. Noch hatte ja keiner der Freunde Mafalda eingestanden, was die Pergamentskizze in Wahrheit bedeutete.


  Mafalda fragte, scheinbar ahnungslos:


  »Gold, Viktor –?! Wie kommst du denn plötzlich…«


  Hartwich fiel ihr ins Wort. »Fürstin, da Viktor nun doch das Geheimnis zur Hälfte entschlüpf ist, es geht hier nicht lediglich um die Sphinx! Es geht um ein gesunkenes U-Boot, das 38 Kisten mit Goldkieseln mit in die Tiefe nahm! – Eilen wir!«


  Als letzte verließ Mafalda das Turmgemach. Gaupenberg hatte völlig vergessen, daß die Geliebte vielleicht noch zu schwach sei, ihnen ohne Hilfe zu folgen, war schon im Freien, als Mafalda sich über den Gefesselten beugte.


  »Alfonso!« flüsterte sie eindringlich.


  Mühsam öffnete er die Augen. Er war wach gewesen.


  Und weiter flüsterte das blonde Weib. Ihr Haß trat zurück.


  »Die beiden sind jetzt vollkommen in Sicherheit gewiegt, was meine Person betrifft. Es war doch gut, daß du mich zum Schein betäubtest. Rechne auf mich!«


  Und sie hastete davon. Sie brauchte Alfonso Jimminez noch. Das falsche Spiel mußte weiter gehen. Der verderbliche Brodem des Goldschatzes lagerte als unsichtbarer Dunst über der Gaupenburg.


  


  18. Kapitel.


  Abschied.


  Frau Therese Sanden fand keine Tränen mehr. Saß da und ließ Agnes die beiden kleinen Handkoffer mit dem Nötigsten füllen, war mit allem einverstanden, was Agnes’ aus Leid und Schmerze geborene Tatkraft gefordert hatte.


  Den Rest der nach der Gaupenburg mitgebrachten beweglichen Habe packte Agnes in den großen Koffer, verschloß auch diesen und half nun der Mutter in den warmen Mantel, drückte ihr den schlichten Hut auf und flüsterte: »Ich werde die Handkoffer tragen. Nimm du die Reisetasche und die Schirme. Nur fort von hier! Mir graut vor diesem Hause, in dem Lug, Trug und Heuchelei umgehen.« –


  Sie war blaß, und um den Mund des lieblichen Mädchengesichts lag jetzt ein ganz fremder Zug, etwas Hartes, Unbeugsames.


  Zu derselben Zeit, als Georg und Gaupenberg im Herrenzimmer Mafalda vergeblich erwarteten, etwa um ein Viertel vier Uhr morgens, verließen die beiden Frauen lautlos ihre Zimmer im Ostflügel und schlichen ebenso lautlos die Seitentreppe hinab.


  Die frische Winterluft im Parke, der friedliche Sternenhimmel und das nervenberuhigende Rauschen der mächtigen Tannen wirkten wie eine köstliche Erquickung auf die rasch dahinschreitenden Frauen.


  Den Schloßberg ging’s hinab – bis zur Parkpforte. Sie stand weit offen.


  Weiter ging’s auf frosthartem Wege ins Tal – durch ein Waldstück.


  Und nun freies Feld, eine Berglehne, die sich bis zum See hinabzog, dessen warme Quellen jetzt um diese Morgenstunde zumeist dünne Nebelstreifen über dem Wasser hervorzauberten, die wie lichte Wölkchen vom Winde getrieben den dunklen Bergabhängen zustrebten und doch stets wieder von neuem emporquollen und den See in feine Schleier hüllten.


  Durch diese Schleier leuchteten verschwommen die drei hellen Vierecke der Fenster des Bootsschuppens, in dem Gottlieb Knorz soeben den eisernen Ofen mit neuen Buchenklötzen gefüllt hatte, die nun knallend und fauchend auflohten und zum eisernen Schornstein grauen Qualm hinaussandten.


  Bevor Gottlieb noch die nahenden Schritte vernommen hatte, hob der zum Igel vor dem Ofen eng zusammengerollte Dackel lauschend den Kopf. Die großen, von Fuchs- und Dachszähnen zerfetzten Schlappohren spielten.


  Gottlieb wurde aufmerksam. Seine schwarz behaarte Hand fuhr in die Tasche der Joppe, holte den altehrwürdigen Revolver hervor.


  Es klopfte – gegen das eine Fenster, dessen Scheiben naß von unzähligen Tröpfchen waren.


  »Herr Knorz – Gottlieb –, hier ist Agnes!« ertönte eine weiche Stimme, und des Alten jugendlich lebhafte Augen leuchteten auf.


  Er ließ die beiden Frauen ein.


  »Wir wollen sofort drüben nach Sellenheim,« erklärte Agnes. »Sie haben uns ja bereits angemeldet, lieber Herr Knorz, und Ihre Güte und…«


  »Ach was, Fräulein Agnes, – Güte! Was heißt Güte! Menschenpflicht, Nächstenpflicht ist’s! Und – für Sie bin ich doch Gottlieb, zum Donner, nicht … Herr Knorz! Übrigens ein scheußlicher Name.« Er redete nur, um seine Rührung zu verbergen.


  Und nachher begleitete er die Frauen noch eine Strecke Wegs, trug die Handkoffer, hatte den Schuppen sorgsam abgeschossen. Kognak watschelte hinterdrein.


  Gottlieb war vorsichtig, drehte sich häufig um, blickte zurück und ging auch nicht allzu weit mit. Auf der nächsten Anhöhe verabschiedete er sich. Seine Augen schimmerten wieder feucht, als er Agas die Hand drückte. Weiß Gott – er hatte dieses Mädel liebgewonnen als wär’s sein eigen Fleisch und Blut.


  »Grüßen Sie meine Schwester,« sagte er mit etwas zitteriger Stimme. »Sie ist herzensgut. Den Weg können Sie ja nicht verfehlen. Sie sind ja oft hier herumgewandert, Fräulein Agnes.«


  So trennten sie sich. Eiligst kehrte Gottlieb zum Schuppen zurück, drehte sich nur noch ein einziges Mal um und winkte mit der Mütze.


  Auch Agnes’ Taschentuch flatterte im Halbdunkel der Nacht wie ein weißes Vöglein.


  Und als sie so mit dem Gesicht nach dem Schuppen zu dastand, da war’s ihr, als huschte etwas wie ein Schatten durch die Nebelschwaden auf den Fenstern des niederen Bootshauses vorüber.


  Ein Schatten – vielleicht ein Mensch?! – Doch nein – es war wohl nur eine dichte zusammengeballte Nebelmasse gewesen.


  Sie sah noch wie aus der Tür drüben eine breite Lichtbahn herausströmte, sah Gottlieb in der Tür verschwinden und ebenso die helle Lichtflut erlöschen.


  Beruhigt ging sie weiter bergan – langsam, ganz langsam in Rücksicht auf die kurzatmige Mutter.


  So dauerte es denn auch eine geraume Weile, bis die Frauen den Berg erstiegen hatten, der sich zwischen dem Gaupa-See und dem Dorfe Gaupa als langer Höhenrücken aufbauschte, oben gekrönt von der Ruine Sellenheim, die bereits zu dem kleinen Trinkbade dort unten im rechten Seitentale gehörte, während im linken die Dorfköter von Gaupa vielstimmig den Mond anheulten.


  Hier oben, wo der Weg dicht an der freistehenden Ruine vorüberführte, deren drei noch bewohnbare Räume jetzt in der Zeit des allgemeinen Wohnungsmangels von einem früheren Arzte, einem menschenscheuen Sonderling, notdürftig möbliert worden waren, – hier machte Agnes halt und sagte liebevoll zu der nach Atem ringenden Mutter:


  »Da – setz’ dich nur getrost ein paar Minuten auf die Bank, die der Sellenheimer Verschönerungsverein mit gutem Recht gerade an dieser Stelle hingestellt hat. Erkälten wirst du dich nicht, die Nacht ist milder, als ich glaubte.«


  Agnes selbst warf einen prüfenden Blick auf das düstere Gemäuer der Ruine, die mehr einem riesigen Schutthaufen als den Überresten der einstigen Raubburg Sellenheim glich.


  Und von dem Gemäuer, dessen Schuttmassen überall von verdorrten stachligen Büschen bewachsen waren, die der Frühling wieder in grünes undurchdringliches Dickicht verwandeln würde, schweifte Agnes’ Blick rückwärts gen Süden zu den Dächern der Gaupenburg, die noch über die Baumkronenn hinausragten.


  Abschied nahm das Mädchen so von der Stätte, wo ihr Herz zurückgeblieben trotz allem, was man ihr angetan.


  Wie nun Agnes noch so gedankenverloren über das Moor blickte und in ihrer Erinnerung all die seltsamen Sagen lebendig wurden, die sich in Gaupa und Sellenheim von Geschlecht zu Geschlecht über das Heiße Moor vererbt und durch ein paar schlichte Schafhirten auch den Weg zu Agnes’ aufmerksam lauschenden Ohren gefunden hatten, – in diese Träumerei über schlichte märchenhafte Volkssagen erklang aus den Höhen des ausgestirnten Nachthimmels ein fernes – fernes Knattern und Sausen hinein.


  Agnes’ Blick flog aufwärts.


  Dort hing im Äther ein kaum erkennbares Etwas, – ein Flugzeug, dachte Agnes.


  Ein dunkler Punkt, der allmählich gen Nordost entschwebte.


  Schon wollte Agnes den zurückgebogenen Kopf wieder senken, als gleichsam ein Ruck durch ihren Körper ging.


  Starr hingen ihre Augen an dem fernen Luftsegler.


  Begleiteten ihn.


  »Seltsam!« flüsterte Agnes kopfschüttelnd. »Seltsam!«


  Und eine Unruhe war plötzlich in ihr, daß sie am liebsten umgekehrt wäre.


  
    ***
  


  Edgar Lomatz, der längst im Besitz eines Nachschlüssels zum Bootsschuppen war, hatte sich lautlos mit seinen über die Stiefel gezogenen Strümpfen herangeschlichen, hatte im Innern dann Stimmen gehört und wurde unbemerkt Zeuge, wie Gottlieb und der Teckel den Frauen bis zur Anhöhe das Geleit gaben.


  Er schloß den einen Flügel der nach dem Wasser zu gelegenen breiten Tür des Schuppens auf und schlüpfte hinein. Er wählte diese Tür zum Eindringen, weil sie der Anhöhe abgekehrt war, auf der Gottlieb und die Frauen nur noch undeutlich zu erkennen waren.


  Gottlieb Knorz versperrte nun die andere Schuppentür hinter sich.


  Dackel Kognak wackelte zum warmen Ofenplätzchen.


  Blieb plötzlich stehen.


  Hob die spitze Schnauze – schnüffelte.


  »Hm!« meinte Gottlieb. »Was hast du denn, Kognak? Sollte es auch hier Ratten oder einen Marder unter den Dielen geben?!«


  Und da sprang ihm jemand in den Rücken, warf ihn dröhnend zu Boden, lag auf ihm, würgte ihn.


  Aber Gottlieb wehrte sich verzweifelt. Auch Kognak griff in den Kampf ein, zwackte den Angreifer mit zahnlosem Maule in Schenkel und Waden.


  Lomatz brachte kaum die Kraft auf, dem Alten den Atem abzuschnüren.


  Und als Gottlieb besinnungslos dalag, als ein Fußtritt den Teckel in eine Ecke schleuderte, sank auch Edgar Lomatz halb bewußtlos auf den nächsten Holzschemel – mit blutunterlaufenen Augen, klopfenden Schläfen und so wahnwitzigen Schmerzen in der Kopfwunde, daß seine Gedanken sich verwirrten.


  Wie durch blutigen Nebel sah er, wie der Teckel hinkend zu seinem Herrn kroch, ihm das blauverfärbte Gesicht leckte.


  Lomatz erhob sich, schwankte zum Tisch, wo die Kanne mit kaltem Kaffee stand.


  Füllte eine Tasse, trank … trank.


  Er fühlte sich besser, kräftiger.


  Packte Kognak am Genick … zauderte.


  Der schwere Hammer, der dem treuen Teckel den Schädel hatte zertrümmern sollen, polterte seitwärts.


  Edgar Lomatz’ ruchlose Seele hatte doch ein Winkelchen, wo etwas wie Gefühl wohnte: Liebe zu Hunden, zu Tieren! – Und wenige Minuten später hatte er die auf die Wassergleitbahn mündende Pforte geöffnet, schob die Sphinx auf dem Rollschlitten spielend leicht in den See, schwang sich an Deck…


  Leer, dunkel lag der Bootsschuppen da.


  Nebel brauten über dem stillen See, drangen durch die offene Auslaufpforte in den Schuppen ein, flüchteten vor der Hitze des Ofens, wogten wie Geister mit wallenden Gewändern hin und her.


  Bis atemlos zwei Männer vom Schloßberg dahergestürmt kamen, denen eine schlanke Frau im Pelzmantel folgte.


  Bis im Bootshause Licht aufflammte.


  Zwei schauten sich aus stieren Augen an.


  Die dritte stand noch draußen. Flog dann auf Gaupenberg zu, an seine Brust. Bog den Kopf zurück.


  »Viktor – wir werden doch siegen! Ein Flugzeug ist bald beschafft!«


  Wie Kraftgefühl strömte es da aus dem Weibe in den Körper des Mannes über.


  »Ja – ein Flugzeug!« sagte er dumpf, aber nicht verzweifelt.


  Dann durchsuchten sie den Schuppen, die ganze Umgebung.


  Auch Gottlieb und der Teckel waren verschwunden.


  


  19. Kapitel.


  Der Einsiedler.


  Als Frau Sanden und Agnes die ersten Häuser des blitzsauberen Kurortes, der auch im Winter eines regen Besuchs sich erfreute, erreicht hatten, fragte Frau Sanden plötzlich mit einem schweren Seufzer:


  »Kind, Kind, fällt dir der Abschied von der Gaupenburg so sehr schwer? Du bist jetzt ja völlig verstummt.«


  Agnes blieb zunächst stumm. Dann aber erwiderte sie in einem Tone, der von vornherein jeden Einspruch der Mutter ausschloß:


  »Sobald ich dich zu Frau Marie Markgraf gebracht habe, kehre ich nochmals um. Ich muß Gottlieb notwendig noch etwas mitteilen.«


  »Wie – jetzt in der Nacht?! Und – allein willst du…«


  »Nicht allein, Mutter. Ich werde mir den Schäfer Radtke mitnehmen. Radtkes Frau habe ich gepflegt. Er tut mir gern jeden Gefallen.«


  Da schwieg Frau Sanden, obwohl sie nicht recht begriff, wie Agnes den Schäfer so rasch auffinden würde, der ja auch jetzt im Winter die Schafherden der Bauern am Rande des Heißen Moores, wo infolge der warmen Quellen zu jeder Zeit frisches Gras zu finden war war, behütete und mit seinem fahrbaren Wohnkarren beständig den Platz wechselte.


  Das Pensionat Frau Markgrafs lag unweit des kleinen Kurhauses inmitten eines ausgedehnten Gartens. Fünf Minuten verstrichen, bevor Frau Markgraf auf Agnes’ wiederholtes Läuten die Haustür öffnete und beim Anblick der nächtlichen Gäste ein ebenso überraschtes wie ärgerliches Gesicht machte. Doch der Gedanke an ihren Bruder, den sie einmal beerben sollte, glättete ihr hageres Antlitz sofort wieder und zwang ihr auch ein paar freundliche Worte über die Lippen.


  Agnes trat mit in die Vorhalle ein, verabschiedete sich hier mit einem Kuß von ihrer Mutter und erklärte Frau Markgraf, daß sie nochmals Herrn Knorz im Bootsschuppen aufsuchen wolle. Sie würde erst morgen zurückkehren.


  Ohne das sprachlose Erstaunen der Pensionsinhaberin zu beachten, verließ sie das Haus wieder und schritt ohne jede Furcht den dunklen Weg durch den Ort zurück, bog in den Bergwald ein und beschleunigte hier ihre Gangart, soweit der steile Pfad dies gestattete.


  Der Mond war längst hinter den Bergen untergetaucht. Der Wind hatte aufgefrischt, und die hohen Tannen zu beiden Seiten des steinigen Pfades rauschten ein eindringliches Lied vom Zauber des deutschen Nadelwaldes.


  Agnes Sanden, den starken Spazierstock mit der eisernen Zwinge als Stütze benutzend, kam rasch vorwärts.


  In einer Viertelstunde hatte sie die Ruine von Burg Sellenheim erreicht.


  Sorgende Gedanken eilten ihr voraus.


  Und nun ging’s hinab ins Tal des Gaupa-Sees, hinab in den dichter gewordenen Nebel.


  Noch eine Viertelstunde, und durch die Nebelschleier sah sie Licht schimmern, die Fenster des Bootshauses, – sah auch, daß ein breiter heller Streifen aus den offenen Flügeltüren der Wasserfront des Schuppens auf die schräge Ablaufbahn und den Wasserspiegel fiel.


  Langsamer, vorsichtiger näherte sie sich. Ahnte schon jetzt, daß ihre Vermutung zutreffend sein müsse, wollte sich trotzdem Gewißheit verschaffen.


  Da – mit einem Male wurden die Türflügel knallend geschlossen, und gleich darauf erlosch auch das Licht im Schuppen.


  Agnes stand jetzt hinter einer einzelnen dicken Buche unweit der Vordertür des Bootshauses. Diese Tür öffnete sich jetzt, und Arm in Arm traten Mafalda und Gaupenberg ins Freie und schritten in erregtem Gespräch dem Parke zu. Ihnen folgte Georg Hartwich, der nun absichtlich ein Stück zurückblieb, da er in seiner trostlosen Stimmung über den Verlust der Sphinx lieber allein sein wollte.


  Das wenige, was Agnes von der Unterhaltung des Liebespaares auffing, genügte ihr.


  Die Hand auf das jagende Herz gedrückt, stand sie noch minutenlang da, als die drei längst verschwunden waren.


  Ihr Herz war wie tot. Und doch war ihr Wille lebendiger denn je. Nun wußte sie ja, daß ihre Augen sie nicht getäuscht hatten. Was sie anfänglich vorhin auf dem Hinweg nach Sellenheim für eine Flugmaschine gehalten, war die Sphinx gewesen! Und – die Sphinx war irgendwo im Heißen Moor gelandet! Ganz deutlich hatte Agnes das beobachtet, war nur im ungewissen geblieben, ob das niedergehende graue Etwas wirklich Gaupenbergs Luftboot sei.


  Agnes näherte sich wieder der Ruine. Und jetzt gewahrte sie hinter den Fenstern des noch bewohnbaren Teiles des Erdgeschosses, die nach Südwest zu lagen, hellen Lichtschein.


  Sie hatte bald die Bergkuppe erreicht.


  Gerade da trug der Wind ihr die Schläge der Turmuhr des fernen Schlosses in schwachen Klängen zu…


  Fünf Uhr morgens war’s…


  Agnes war unwillkürlich langsamer gegangen, hatte den Kopf halb zurückgewandt und die Schläge mit gezählt.


  Nun befand sie sich dicht neben dem alten, hochragenden Gemäuer.


  Ein Käuzchen schrie.


  Und aus dem Dunkel der übereinander gestürzten Mauerblöcke eine heisere Stimme:


  »Guten Abend, Fräulein, guten Abend.«


  Agnes fuhr herum.


  Aus dem Dunkel löste sich die hagere, gebeugte Gestalt des alten Doktor Falz, dem Agnes bei ihren Spaziergängen zuweilen begegnet war, ohne daß er sie je beachtet hätte.


  »Guten Abend,« erwiderte Agnes schnell gefaßt den Gruß des menschenscheuen Einsiedlers und wollte ohne Aufenthalt vorüber.


  »Oh – einen Augenblick, Fräulein Sanden,« meinte der Sonderling mit einem kurzen Auflachen.


  Er trat näher, zog seinen Schlapphut und enthüllte so einen völlig kahlen Schädel.


  »Doktor Dagobert Falz,« stellte er sich in aller Form vor. »Sie sind mir ja keine Fremde mehr, Fräulein Sanden. Wir haben uns öfters getroffen. Dann hatten Sie zumeist den Grafen Gaupenberg an Ihrer Seite. Dieser hat nun andere Passionen. Wird aber wohl bald merken, daß auch Fürstinnen höchst unfürstliche Charaktere haben können.« Er kicherte in sich hinein. Alles, was er sagte, hatte einen unangenehm ironischen Klang.


  Und doch fühlte Agnes mit dem feinen Instinkt des Weibes, daß dieser so verwahrlost aussehende graubärtige Herr, hinter dessen Brillengläsern ein Paar finstere, stechende Augen lauerten, sie halb und halb durch die bissige Bemerkung über Mafalda Sarratow hatte trösten wollen.


  Sie war überrascht, verwirrt. Woher in aller Welt wußte dieser Einsiedler, was auf der Gaupenburg an Herzensstürmen vor sich gegangen?!


  Da sprach Doktor Falz schon weiter.


  »Fräulein Sanden, Menschen meines Schlages schauen durch Mauern hindurch und in die Seelen hinein. Wem dieses niederträchtige Dasein so viele Enttäuschungen aufgehalst hat wie mir, der bekommt mit der Zeit gleichsam noch ein Augenpaar im Hirn. Und das sind die sauber geordneten Gedanken, dieses zweite Augenpaar, scharfsinnige Gedanken über Menschen und Dinge. – Vorher sah ich Sie und Ihre Frau Mutter mit Koffern hier vorüberziehen. Sie haben also der Fürstin das Feld räumen müssen. Schadet nichts, schadet nichts, Fräulein Sanden. Eine Liebe, die nicht erst im Fegefeuer geläutert wird, ist keine Liebe. Auch Ihre Stunde kommt wieder, Fräulein Sanden.«


  Agnes war glühendes Rot ins Gesicht gestiegen. Dieser alte Mann hier berührte da noch allzu frische Wunden. Und trotzdem, er meinte es gut mit ihr! Abermals fühlte sie das ganz deutlich.


  Und aus dieser Gewißheit heraus fragte sie nun ohne Scheu:


  »Herr Doktor, würden Sie mir vielleicht einen großen Gefallen erweisen? – Sie sollen hier doch neben Schäfer Radtke der beste Kenner des Heißen Moores sein.«


  Da lachte der Einsiedler leise auf.


  »Aha – aha! – Nun benutze ich mein zweites Augenpaar, Fräulein Sanden. Sie wollen dorthin, wo die Sphinx gelandet ist!«


  Agnes prallte förmlich zurück. Ihr ward unheimlich zumute. Doktor Falz schien in der Tat allwissend zu sein!


  »Oh – wundern Sie sich nicht zu sehr, liebes Fräulein,« erklärte er da schon halb spöttisch, halb gutmütig überlegen. »Ich habe ein vortreffliches Fernrohr, und der Bootsschuppen da unten interessiert mich. Mir entgeht so leicht nichts – nichts. Auch Sie habe ich beobachtet, wie Sie auf dem Hinweg nach Sellenheim hier neben der Ruine Rast hielten und gen Himmel starrten. –


  Also – ob ich das Moor kenne? Ja – ich kenne es. Besser als Schäfer Radtke, der infolge seines Aberglaubens, seiner Furcht vor den Geistern des Moores sich noch nie bis in die Mitte der Sümpfe gewagt hat. Und doch ist die Mitte das Interessanteste. –


  Kommen Sie, Fräulein Sanden. Vielleicht fassen wir den Herrn Edgar Lomatz noch ab. Denn der hat die Sphinx gestohlen.«


  Agnes war zusammengezuckt.


  Lomatz – Edgar Lomatz – ihr einstiger Verlobter, der Mann, der sie schamlos für seine dunklen Zwecke ausgenutzt und dann beiseite geworfen hatte!


  Also auch den Namen kannte der Doktor schon! Woher nur – woher hatte er all diese Dinge erfahren?


  »Kommen Sie,« sagte der Einsiedler abermals und knüpfte seinen schäbigen Radmantel zu. »Ohne mich werden Sie nie dorthin gelangen, wo die Sphinx gelandet ist. Ob sie schon wieder aufgestiegen ist, weiß ich nicht. Die Nebel über dem Moor werden gegen Morgen immer stärker. Da hilft dann auch mein Fernrohr nicht.«


  Agnes wanderte neben dem seltsamsten Menschen dahin, der ihr je begegnet war.


  Doktor Falz redete unaufhörlich, erzählte, daß er in Berlin zuletzt keinen einzigen Patienten mehr gehabt habe, weil er durch seine selbständigen Studien hinsichtlich der Heilung von Krankheiten zu ganz anderen Ansichten gelangt sei als seine Herren Kollegen.


  »Nun bin ich siebzig geworden, Fräulein Sanden. Nun werde ich wieder jung. Ein Jahr hause ich bereits hier in der Ruine, und ich werde hier noch mindestens weitere siebzig Jahre zum Entsetzen der werten Kollegenschaft hausen, die ja glaubt, daß etwa hundertfünf Jahre die Grenze der Lebensdauer sind, was ein glatter Unsinn ist. –


  Haben Sie mal den Namen Parazelsus gehört? Nein? Oh – das ist schade. – Doch, nun sind wir am Rande des Moors angelangt, nun werde ich Ihnen meinen Nachen zeigen, denn ohne Boot kämen wir nicht sehr weit.«


  Agnes wunderte sich über nichts mehr, auch nicht darüber, daß Doktor Falz nun aus einer hohlen Weide einen kleinen flachen, breiten Kahn aus Zinkblech hervorholte, dazu ein Ruder und eine lange Stoßstange, die aus drei Rohren bestand und sich zusammenschrauben ließ.


  Mit einer Kraft ohnegleichen schwang Doktor Falz das Boot wie ein leichtes Bündel auf die Schulter und ging voran.


  Ein Weg war’s, den kein Mensch gefunden hätte, ein Weg, den nur des Doktors Augen fanden. An Wasserlöchern, an trügerischen Moospolstern, unter denen der zähe Morast lauerte, an unzähligen winzigen Inselchen vorüber ging’s immer tiefer in die Wasserwildnis hinein. Der Nebel ward immer dichter, immer zäher. Eine feuchtwarme ungesunde Luft lagerte über dem Sumpfgebiet. An vielen Stellen stieg das Wasser sprudelartig empor. Das waren die Quellen, die das Heiße Moor mit Wärme versorgten.


  »Eine Welt für sich,« sagte Doktor Falz plötzlich ganz träumerisch. »Meine Welt, Fräulein Sanden. Denn bis hierher, wo wir jetzt das Boot mit Hilfe von Stoßstangen und Rudern vorwärts treiben, ist noch niemand vorgedrungen, wenigstens niemand der letzten Generationen. Einst, zu Zeiten des Dreißigjährigen Krieges, war das freilich anders. Da waren Ortskundige vor der mordenden und brennenden Soldateska dorthin geflüchtet, wo wir nach einer halben Stunde festen Boden erreichen werden. Dort, Fräulein Sanden, werden Sie dann auch das Geheimnis meiner Welt kennen lernen. Kein alltägliches Geheimnis, die Überreste einer Moorsiedlung, dazu den merkwürdigsten Friedhof, den Menschen je angelegt haben. –


  Ich würde Sie niemals in mein Geheimnis eingeweiht haben, liebes Fräulein, wenn ich zu Ihnen nicht so felsenfestes Vertrauen hätte.« Er sprach jetzt in ernstem, eindringlichem Tone. »Sie haben ein gutes, ehrliches Gesicht. In Ihren klaren Augen ist kein Falsch. Und deshalb, sollten Sie je in eine Lage geraten, in der Sie einen zuverlässigen Freund nötig haben, der über Machtmittel besonderer Art verfügt, so … rufen Sie mich! Eine Depesche genügt. Wo Sie auch sein mögen, ich werde kommen!« Etwas wie wehe Rührung ließ seine Stimme zittern. »Ich war verheiratet. Meine Frau und meine Kinder gingen mir verloren. Und … meiner Tochter sehen Sie so überraschend ähnlich, daß ich Sie geradezu lieb gewonnen habe.«


  Er schwieg, steuerte den Nachen weiter durch das Labyrinth der Wasserstraßen, die niemals in tragfähiges Eis sich verwandelten und die daher den besten Schutz gegen Eindringlinge bildeten.


  Und begann von neuem: »Meine Machtmittel werden von Tag zu Tag größer.« Ein heiseres Lachen. »Meine Machtmittel sind das Kläglichste, das die Welt kennt, das Entsetzlichste, Verabscheuenswerteste: Gold – – Gold!«


  Agnes horchte auf. Hatte doch Gottlieb ihr gegenüber vorhin beim Abschied Andeutungen gemacht, daß die Reise mit der Sphinx einem Schatze gelten sollte. – Mehr wußte sie hierüber nicht. Einzelheiten waren ihr noch unbekannt. Weder von der Azoreninsel San Miguel, weder vom Vorgebirge Retorta noch dem dort gesunkenen Goldschiff U 45 hatte sie eine Ahnung, hatte sich nur zusammengereimt, daß die Pergamentskizze, mit der all ihr Unglück den Anfang genommen, zu dem Goldschatz in engster Beziehung stehen müßte.


  Doktor Falz sprach weiter: »Liebes Fräulein, ich verachte das Gold. Ich hasse es. Jeder müßte es hassen. Es ist die unlautere Quelle, aus der alles Schlechte fließt. Und doch, seit undenklichen Zeiten haben Menschen dem Golde nachgejagt. Im sagenhaften Altertum entsandte König Salomo Flotten nach dem Goldlande Ophyr. Die Ägypter schon waren Alchimisten. – Sie wissen doch, was Alchimi ist? Es ist die Wissenschaft, die sich mit der Verwandlung unedler Metalle in Gold beschäftigt. Im Mittelalter spielten diese Alchimisten in Europa eine große Rolle. Es waren zum Teil Chemiker, die mehr leisteten als unsere heutigen Herren – auf manchen Gebieten. Die Giftkunde wurde durch sie erweitert. Sie stellten Gifte her, von denen man heute nur noch den Namen und die entsetzlichen Wirkungen kennt. –


  Vorhin nannte ich Ihnen den Namen Parazelsus. Dieser Theophrastus Parazelsus, ein Zeitgenosse Luthers, hat fraglos die sogenannte ›rote Tinktur‹ erfunden gehabt, das heißt ein chemisches Gemenge, das Quecksilber in Gold umstellte. Einer seiner Schüler, dem er als einzigem seine magischen Geheimnisse anvertraut hat, muß etwa hundertachtzig Jahre alt geworden sein – mit Hilfe des Lebenselixiers seines Meisters! Dieser Luithard Brandfels lebte am Hofe des Herzogs Wallenstein. Und die letzten Jahre hat Brandfels in der Burg Sellenheim zugebracht.«


  Er ließ jetzt der Stoßstange Ruhe. Der Nachen lag still.


  »Ahnen Sie, wohin meine Ausführungen abzielen, Agnes?« fragte er leise und in verhaltener Erregung. »Ahnen Sie bereits, daß ich in den Kellern der Ruine Sellenheim die handschriftlichen Aufzeichnungen dieses Schülers des Parazelsus gefunden habe und Alchimist geworden bin, daß ich bereits nach des großen Gelehrten Rezepten … Gold hergestellt habe?! –


  Es ist so! Noch habe ich nicht alles erreicht! Aber auch die Stunde ist nicht mehr fern, wo ich die Menschheit von dem Fluch des Goldes erlösen werde, wo die sogenannte Hochfinanz der Erde, die jetzt in Wahrheit die Völker regiert, bankerott sein wird! Wie Morgendämmerung einer neuen Zeit zieht es herauf, Agnes! Eine Zeit wird kommen, wo es keine Börsen, keine Spekulanten, keine Reichen mehr gibt, wo nur Arbeitswille und persönliche Tüchtigkeit, nicht aber Schachergeist des Lebens Freuden uns vermitteln! Gold, das elende Gold, wird dann nichts mehr sein! Ich werde es vernichten, indem ich die Menschheit lehre, jeden Bleiklumpen in Gold zu verwandeln!«


  Wieder schwieg er.


  Agnes Sanden, am Heck des Bootes sitzend, starrte zu ihm empor.


  War’s ein Irrer, der so zu ihr redete?! Waren das alles lediglich Phantastereien eines kranken Hirns?!


  Nein – nein –! Doktor Falz war kein Wahnsinniger! Sein geistvolles Gesicht verriet in nichts die Merkmale einer Krankheit, sein Benehmen, seine Bewegungen hatten das Ruhige, Abgeklärte eines Mannes, der mit Recht vieles verachtet und sich mehr dünkt als andere!


  Und dann sagte der Doktor, indem er das Boot in eine breitere Wasserstraße hineintrieb:


  »Da – das ist die Insel mitten im Heißen Moor – die große Insel, wo armselige Menschlein viele Jahre hausten, um der Kriegsfurie zu entgehen.«


  


  20. Kapitel.


  Die Insel.


  Das Boot bog in eine Bucht der bewaldeten Insel ein, landete, und Doktor Falz half Agnes auf festen Boden.


  »Felsen?!« rief sie leise, als ihre Füße diesen Boden berührten.


  »Ja – Fels, zum größten Teil verwitterter Fels.«


  Unter den niedrigen Birken und Erlen war’s dunkel. Falz nahm Agnes bei der Hand. »Ich werde Sie durch den Waldgürtel führen.« Väterliche Liebe klang weich in seiner markigen Stimme.


  Bald öffnete sich eine kleine Lichtung.


  Ruinen darauf. Ruinen von Häusern, die aus Felsblöcken errichtet worden waren.


  »Die ehemalige Siedlung, Agnes,« erklärte Falz leise…


  Agnes wandelte wie durch ein Märchen.


  »Fürchten Sie sich vor Leichen?« fragte der alte Arzt plötzlich.


  »Nein.«


  »Dann könnten wir noch rasch einen Blick in den Kirchhof der Siedlung werfen.«


  Er bog rechts ab, wo eine haushohe Felswand den Waldrand durchbrach.


  In dieser Felsmauer befand sich eine breite Spalte. Der Doktor holte eine elektrische Taschenlampe hervor und sagte:


  »Atmen Sie jetzt tief ein, Agnes. Und dann halten Sie den Atem an. Diese Höhle hier ist gasgefüllt – ein Gasgemenge, das aus den Ritzen des Bodens hervordringt und die Verwesung hindert, Leichen zu Mumien ausdörrt und Kleider vor Fäulnis schützt.«


  Er ging schnell voran. Der Lichtkegel traf zackigen Granit, traf an den Wänden aufrecht stehende Gestalten in mittelalterlichen Trachten, Männer, Weiber, Kinder, alle mit Stricken um die Brust stehend festgehalten. –


  »Meine stummen Freunde,« lächelte Falz, als er mit Agnes wieder draußen war.


  Agnes war bleich.


  »Oh – sie haben nichts Unheimliches an sich, diese Toten,« meinte der Doktor beruhigend und nahm wieder des Mädchens Hand. »Man gewöhnt sich an sie. Schade nur, daß man so kurze Zeit nur in der Höhle weilen darf, wenn man nicht ersticken will. Als ich sie zum ersten Male betrat, wäre mir’s beinahe schlecht ergangen. Nur meine Vorsicht rettete mich. Taumelnd erreichte ich noch das Freie. Nachher bin ich mit einer Sauerstoffmaske vor dem Munde oft und viele Stunden in dem Grottenfriedhof gewesen.«


  Sie schritten weiter – wieder durch Wald.


  Dann eine Heide, im Sternenlicht endlos erscheinend.


  Nur wenig Nebelschwaden zogen hier wie Rauchwölkchen im Winkel dahin.


  Büsche bildeten dunklere Flecken. Einzelne Felspartien boten den Augen Abwechslung.


  Und dort – dort auf der flachen Kuppe eines kleinen Hügels ein graues Etwas, ein spindelförmiger Bootskörper.


  »Die Sphinx – die Sphinx!« rief Agnes zitternd.


  Krächzend strichen Krähen über die Heide hin.


  »Ja – die Sphinx, das Boot, das durch die Sphinxstrahlen des Grafen fliegen gelernt hat, obwohl es schwerer als die Luft ist – aus Aluminium hergestellt wurde!« nickte Doktor Dagobert Falz wieder mit einem seltsamen Lächeln.


  Agnes schaute ihn an.


  »Auch – auch das wissen Sie?!«


  »Kind, ich weiß alles. – Kind, vor dir habe ich keine Geheimnisse.«


  Er redete sie plötzlich in unendlicher Zartheit mit dem vertrauten ›Du‹ wie ein Vater an.


  »… keine Geheimnisse, Kind … Du wirst einst die Erbin all dessen sein, was mein ist, meiner magischen Kenntnisse – auch des Lebenselexiers, das den Tod verscheucht und den Leib an der Grenze des biblischen Alters wieder aufblühen läßt.«


  Agnes begriff nicht, was in ihr vorging. Sie schmiegte sich an den Greis, flüsterte:


  »Ich habe dich lieb.«


  Und der Doktor legte den Arm um ihre Schultern.


  »Agnes, ich hoffte, daß es so kommen würde. – Mein liebes, liebes Kind, nun sieh zu, daß du die Sphinx dem Manne zurückeroberst, der dich, umgarnt von der Fürstin Mafalda Sarratow und ihren Helfershelfern Edgar Lomatz und Alfonso Jimminez, verstoßen hat! Handele allein! Ich muß aus dem Spiele bleiben. Niemand darf erfahren, daß ich dich hierher geleitete. Hüte meine Geheimnisse! Denke daran, daß Liebe durch ein Fegefeuer gehen muß, daß vor dir noch steinige Schicksalspfade liegen, die deine Füße bluten lassen werden. Es muß sein. Die Sterne wollen es, Agnes. Ich habe dein Horoskop gestellt, aus den Gestirnen deine Lebensbahn berechnet. – Geh’, Kind – und der Herr des Welltalls sei mit dir!«


  Er hauchte einen Kuß auf ihre Stirn.


  Und – Agnes war allein.


  War allein und wie betäubt. Eisesschauer liefen über ihren Leib hin.


  Sie spürte das Wehen unbekannter Mächte.


  Starr blickte sie dem mädchenhaften Manne nach, dessen Gestalt in den Nebelschleiern ins Riesenhafte zu wachsen schien.


  Und – fuhr sich mit der Hand über die Stirn mit unbewußter Bewegung.


  Träumte sie … träumte sie? Lag sie vielleicht doch im Pensionat der Frau Markgraf in Sellenheim, wo die Mutter nun Unterkunft gefunden, im warmen Bett und wandelte ihr Geist nur durch phantastische Traumlande?


  Langsam drehte sie sich um.


  Und dort vor ihr … die Sphinx … die Sphinx!


  Kein Traum – Wirklichkeit!


  Abermals strichen Krähenschwärme, die der nahende Morgen hungrig aus schwankenden Baumwipfeln vertrieben, über die Heide hin. –


  Agnes wurde ruhiger, ganz ruhig.


  Alles, was sie erlebt in diesen Stunden, ward ihr nun zur Quelle der Kraft. Das Bewußtsein, einen väterlichen Freund und Beschützer gefunden zu haben, verlieh ihr die Zuversicht, daß ihr nichts Böses mehr zustoßen könnte, daß alles Leid, das ihr noch bevorstände, schließlich in reinstes Glück sich wandeln würde.


  Edgar Lomatz, einst eifriger Student der Elektrotechnik, dann Taschendieb, Spion gegen sein Vaterland, Morphinist, Trinker und doch ein Mensch von hervorragenden Geistesgaben, hatte durch den schweren Kampf im Bootsschuppen mit dem zähen Gottlieb seine Kräfte mehr erschöpft als er ahnen konnte.


  Der Aufstieg mit der Sphinx vom Spiegel des Gaupa-Sees gelang.


  Die Aufregung drängte die wütenden Schmerzen der Kopfwunde zurück.


  Lomatz stand in der kleinen Führerkabine der Sphinx unterhalb der Mittelluke und ließ das Luftboot durch ein paar einfache Drehungen der Räder der Schaltbretter höher und höher schweben, ohne die beiden Propeller in Bewegung zu setzen, deren Geräusch ihn verraten hätte.


  Als der Höhenmesser dann auf 500 stand, begannen die Luftschrauben zu arbeiten. Die Sphinx flog gen Nordwest davon.


  Nicht lange.


  Ein Schwindel packte den Dieb, den Verbrecher.


  Feurige Räder zuckten vor seinen Augen auf. Das Blut in seinen Ohren brauste wie Meeresbrandung.


  Mit letzter übermenschlicher Anstrengung, bevor er ohnmächtig zusammensank, stellte er den Hebel so, daß die Sphinx allmählich niederging.


  Nun lag er da auf dem Linoleumbelag des Bodens der Führerkabine – regungslos – kaum merklich atmend.


  Nun lag auch die Sphinx regungslos auf der Heide der Moorinsel.


  Und Totenstille herrschte in dem Luftboote.


  Totenstille.


  Die elektrische Lampe in der Führerkabine brannte weiter, gespeist durch die Akkumulatoren.


  Ihr Licht beleuchtete den bewußtlosen Mann, dem Goldgier das Hirn verwirrt hatte, der den Schatz der Azoren für sich allein haben wollte.


  Totenstille…


  Dann aber ein langgezogener schauriger Ton aus den Tiefen des Metallbootes, anschwellend zum kläglichen Heulen, ersterbend in schreckhaftem Winseln.


  Töne, die nicht aufhören wollten, die stets von neuem emporschwebten und durch die offene Mittelluke anklagend gen Himmel strebten. –


  Agnes schwang sich an der Außenleiter der Sphinx an Deck.


  Zum ersten Male setzte sie ihren Fuß auf Gaupenbergs geniale Schöpfung, auf das Werk des treulosen Geliebten.


  Und – fuhr leicht zurück.


  Lauschte hinab in den Lichtschein der Luke.


  Lächelte befreit.


  »Kognak, der Teckel!«


  Bückte sich, wollte die schmale Treppe hinab. Erblickte den reglosen Körper des Mannes, der einst ihr Verlobter gewesen, dem sie in jugendlicher Unerfahrenheit, in verzeihlichem Irrtum über ihr Gefühlsleben Vertrauen und Liebe geschenkt, der sie dann nur schamlos ausgenutzt hatte.


  Und grenzenlose Freude überflutete doch schon im selben Moment diese unedlen Regungen, unedel für ein Weib von Agnes Sandens Reinheit.


  Grenzenlose Freude, weil sie nun die Sphinx für den retten konnte, der nie erfahren sollte, wer den frechen Diebstahl wieder verhindert hatte: Agnes Sanden – zum zweiten Male in dieser Nacht! –


  Sie klomm die Stufen leise abwärts.


  Beugte sich über Edgar Lomatz, sah die krankhafte Blässe des heuchlerischen Gesichts, wähnte sich sicher vor ihm, trat durch die schmale Tür in das enge Innere der Sphinx.


  Ging den klagenden Lauten des Hundes nach, fand den Dackel in einer Kammer am Heck, in einem winzigen Gelaß, fand hier auch den gefesselten, geknebelten treuen Gottlieb Knorz.


  Edgar Lomatz’ fieberndes Hirn hatte durch das Heulen des Hundes wieder die ersten Eindrücke der Außenwelt empfangen, hatte in langsamem Erwachen, wieder fähig zu flüchtigen Gedanken, auch die anderen Geräusche auf Deck, Agnes’ Schritte, durch der Ohren Wunderbau als verdächtige Beweise drohender Gefahr in sich aufgenommen.


  Lomatz war nicht mehr bewußtlos, als Agnes die Treppe herabkam. Ein rascher blinzelnder Blick hatte ihm kleine Frauenstiefel und einen Rocksaum gezeigt. Noch zu schwach, um an Gewalt denken zu können, nahm er seine Zuflucht zu einfacher List und spielte den Ohnmächtigen.


  Horchte angespannt.


  Verfolgte Agnes mit dem Gehör.


  Erhob sich, schwankte, ward Herr über den fiebernden Leib.


  Als Agnes Gottliebs Stricke löste, als der alte Mann röchelnd aus mißhandelter Kehle dem Mädchen zuraunte, daß Gott sie gesandt haben müsse, schleuderte der Satan die Metalltür der Kammer krachend zu und schob den Riegel vor.


  Hohnlachte: »Willkommen, Bräutchen, willkommen! Nachher sprechen wir uns!«


  Tastete sich an Deck.


  Spähte mißtrauisch umher. Sog die kühle Luft tief in die Lungen. Wartete, bis der letzte Schwindel nicht wiederkehrte, bis das Rauschen in den Ohren verstummte.


  Lachte schrill … Reckte die Arme…


  Die Sphinx schwebte empor.


  Die Propeller surrten. Am Heck im Metallgehäuse glühte violett die große gebogene Glasröhre, aus deren Mineralspitze die unsichtbaren Strahlen die Anziehungskraft der Erde ausglichen.


  Gen Westen schoß die Sphinx in zweitausend Meter Höhe.


  Und in der engen Kammer saß Gottlieb Knorz neben Agnes Sanden, streichelte den alten halbblinden Teckel und sagte leise:


  »Ich erwürge den Schuft mit diesen meinen Händen!«


  Agnes erwiderte sanft: »Er ist es nicht wert. Die Sterne werden ihn richten.«


  Sie dachte an Doktor Dagobert Falz, und eine starke Zuversicht war in ihr.


  


  21. Kapitel.


  Die Jagd nach Pannaru.


  Mafalda, Gaupenberg und Steuermann Hartwich hielten im Herrenzimmer des Grafen Rat.


  Vieles wollte überlegt sein. Wenn man die beiden großen Geheimnisse, das des Goldschiffes und das andere der Sphinxstrahlen, der Öffentlichkeit weiter vorzuenthalten gedachte, mußten auch die letzten Vorgänge ohne jede Einmischung der Behörden gleichsam vertuscht werden.


  Der ehrliche Hartwich gab zu bedenken, daß dies auf die Dauer kaum möglich sein dürfte. Ganz abgesehen von dem Diebstahl der Sphinx müßte Gottliebs Verschwinden zu allerlei Gerede Veranlassung geben.


  Mafalda lachte dazu. »Gerede hin, Gerede her, lieber Hartwich. Wir sind längst im Auslande, wenn wirklich Gerüchte auftauchen sollten.«


  Sie war es, die am eifrigstem dafür eintrat, Sergius Petrow, ihren von seinem Genossen Lomatz heimtückisch niedergeschlagenen Kammerdiener, unter Johanns Obhut und Pflege hier zurückzulassen und mit dem nächsten Zuge nach Berlin zu fahren, um dort ein Flugzeug zu kaufen und einen zuverlässigen Piloten anzuwerben.


  Gaupenberg, der sehr müde und abgespannt aussah, entschied sich jedoch für des Freundes vernünftigen Vorschlag, erst einmal ein paar Stunden zu schlafen und dann von neuem zu beraten.


  Mafalda war etwas gekränkt, weil sie überstimmt wurde. Sie, die Unverwüstliche, an unerhörte Aufregungen aller Art Gewöhnte, bezeichnete dieses Zaudern und vorsichtige Abwägen der beiden Männer im Stillen als Schlappheit.


  Sie sagte den Freunden gute Nacht und bat auch Gaupenberg, sie nicht bis nach oben in den Ostflügel zu begleiten. So kam es, daß Graf Viktor nur durch Handkuß von seiner Braut sich verabschiedete und dann, als die Fürstin gegangen, zu Georg Hartwich achselzuckend meinte:


  »Mafalda war ein wenig angetan. Sie ist eine sehr selbständige Natur.«


  Georg schwieg.


  Er stand vor dem schönen alten Marmorkamin und starrte in das flackernde tanzende Licht der brennenden Scheite.


  Gaupenberg trat neben ihn, schob seinen Arm in den des Freundes.


  »Dieser Lomatz muß doch fraglos noch Komplizen haben, jedenfalls Leute, die er sehr schnell für sein Räuberstückchen gewinnen und mit nach San Miguel nehmen kann.«


  Hartwich nickte.


  »Es muß so sein! – Wenn wir nur noch zur Zeit kommen, Viktor. Ein Flugzeug bleibt immer ein sehr unsicheres Verkehrsmittel.«


  »Gewiß. Und doch ist’s das einzige, das für uns in Betracht kommt.«


  Ihre ernsten, von den wilden nächtlichen Szenen, zermürbten Gesichter wären fahl und bleich gewesen, wenn die rote Kaminglut ihnen nicht Farbe verliehen hätte.


  Wortlos standen sie nun – Arm in Arm, Verbündete zum Heile des Vaterlandes, für das sie den Milliardenschatz des U-Bootes heben wollten.


  Verbündete, die bisher nur Niederlagen erlitten hatten.


  Und beide dachten jetzt dasselbe. Nur Gaupenberg jedoch sprach es aus, und ähnlich hatte er sich schon einmal geäußert:


  »Es ist wirklich, als ob ein Verhängnis an diesem Schatze klebte!«


  Georg Hartwich seufzte.


  »Ja – und der Kreis von Menschen, die um dieses Geheimnis weiß, wird leider immer größer.«


  Dann hob er ruckartig den Kopf. Sein Mund wurde schmal, die Augen klein und die Stirn wie zerkerbt von Falten. »Und doch! Wir müssen siegen! Ich hab’s geschworen in jenem Moment, als ich, der einzige Überlebende von U 45, an das Gestade der Insel Formigas getrieben wurde und mein jahrelanges Robinsondasein begann!«


  Er sagte nun ebenfalls dem Freunde gute Nacht. Er bewohnte dicht neben dem Schlafgemach des Grafen einen eleganten Raum, der einst Viktor Gaupenbergs Mutter als Baudoir gedient hatte.


  Georg Hartwich erwachte nach sinnlosen Träumen bereits um zehn Uhr vormittags. Er fühlte sich in keiner Weise erfrischt oder gekräftigt. Selbst die eisige Dusche im Badezimmer half nicht viel. Er kleidete sich an, nahm einen von Viktors handfesten Stöcken und wollte durch einen Spaziergang neue Spannkraft gewinnen. Als er am Westflügel vorüberschritt, sah er am breiten Küchenfenster die Köpfe des Kutschers Johann und des dicken Stubenmädchens Helene. Da fiel ihm ein, daß er eigentlich seit vierzehn Stunden nichts mehr gegessen hatte und sein Unbehagen vielleicht hierauf zurückzuführen sei.


  Er betrat die Küche und wünschte den beiden Bediensteten freundlich guten Morgen. Helene und Johann waren jetzt, nachdem Gottlieb verschwunden und der Kammerdiener der Fürstin schwer verletzt war, die einzigen, die für den Grafen und seine Gäste sorgen mußten.


  Johann erklärte auf Hartwichs Frage, daß er soeben dem verd … Kerl, dem Sergius, Temperatur gemessen habe. »Achtunddreißig Grad hat er. Aber er schläft wie’n Murmeltier. Ich will nur frühstücken, dann bewache ich ihn wieder, den … Lump…«


  Und Helene, die behäbige, meinte weinerlich:


  »Nun muß ich auch noch Köchin spielen. Denn Frau Sanden und Fräulein Agnes sind weg. Nur ihr größter Koffer ist noch da.«


  Hartwich schwieg dazu, obwohl er von dem fluchtartigen Abzuge der beiden Frauen bisher nichts wußte.


  Helene machte ihm rasch ein paar belegte Brote zurecht, die er dann eingewickelt mitnahm, um sie im Freien zu verzehren.


  Er wandte sich durch den Park zunächst dem Gaupa-See zu, blieb am leeren Bootsschuppen stehen und erklomm dann die östliche Anhöhe, bis er zu dem kleinen Pavillion gelangte, den Graf Viktors Vater hier errichtet hatte.


  Das friedliche Landschaftsbild tat ihm wohl. Er, der nie an Nerven geglaubt, der über Nervosität als etwas Eingebildetes gelächelt hatte, – der hatte jetzt Nerven kennen gelernt. Doch er fühlte, wie die frische Luft, der Zauber der Natur ihn beruhigten. Das unerträgliche Hitzegefühl, das Brennen in den Schläfen verschwand.


  Oben im offenen Pavillion stand er, an eine Säule gelehnt, und ließ den Blick hierhin und dorthin schweifen. Linker Hand konnte er die Ruine Sellenheim zwischen blattlosen Baumkronen hindurch bemerken, weiter nach Norden zu das endlose, ewig dunstige Moor und geradeaus durch eine in den Wald gehauene Schneise in der Tiefebene ein paar Dörfer wie zierliche Spielzeughäuschen.


  Und wie er nun träumerisch dahindämmerte ohne bestimmte Gedanken, wie er mit Behagen den Rauch der Morgenzigarre kostete und den zerflatternden Wölkchen nachschaute, erblickte er plötzlich mit rasch erwachendem Interesse den Zickzackpfad der steilen Schneise einen Mann ein Motorrad mühsam emporschieben.


  Seine scharfen Augen hatten auch im Moment festgestellt, daß der Fremde dort, der diesen ungewöhnlichen beschwerlichen Weg zum Aufstieg benutzte, von geradezu zwergenhafter Gestalt – mehr noch, daß das Gesicht des Menschen dort von auffallend dunkler Färbung war.


  Steuermann Hartwich zweifelte nicht, daß der Motorradler, der Lederwams, Lederkappe und Gamaschen trug, derselbe Zwerg sein müsse, der den Diener Gottlieb in der verflossenen Nacht im Parke angefallen hätte, endflohen und sicheren Beweisen nach von Sergius Petrow in einem Koffer der Fürstin in das Schloß eingeschmuggelt worden war.


  Hartwich duckte sich hinter der Brüstung des Pavillions zusammen, deren herzförmige Ausschnitte bequeme Sehschlitze boten. So beobachtete er denn, daß der Zwerg mit dem Rade nun in ein felsiges Dickicht abbog, sehr bald aber wieder ohne Rad erschien und eilends weiter nach oben klomm.


  Die Treppe zum Pavillion lag der Schneise abgekehrt. Das leise Knarren der Stufen schnellte Hartwichs Kopf herum.


  Es war die Fürstin, die ganz tief gebückt neben Hartwich schlich und ihm zuraunte:


  »Wir werden ihn fangen. Ich bemerkte ihn schon unten auf der Landstraße. Es ist der Zwerg.«


  Sie war erregt, – erregter als Steuermann Hartwich sie bisher gesehen.


  Eng neben ihm kniete sie. Ihr Atem ging hastig. Ihrem Pelzmantel entströmte zarter Duft.


  Und näher und näher kam der braunhäutige Zwerg.


  Blieb wiederholt stehen, horchte, spähte umher. Seine raubtiergleichen Bewegungen, die nicht nur Kraft und Gewandtheit, sondern auch die besondere Eigenart des inmitten von Gefahren aufgewachsen Naturkindes verrieten, hatten etwas Abstoßendes an sich.


  Noch zehn Schritt war er jetzt vom Pavillion entfernt.


  Blieb abermals stehen.


  Schnupperte wie ein Hund mit zurückgebogenem Kopf.


  »Ihre Zigarre!« flüsterte Mafalda Sarratow dem Freunde ihres Verlobten zu.


  Und griff in die Innentasche des Pelzes.


  Ein kleiner Damenrevolver blinkte.


  »Er soll uns nicht entkommen, Georg Hartwich!« hauchte Mafalda drohend.


  Und da – eine ungeschickte Fingerbewegung – ein Zufall –?! – Da entlud sich die Waffe.


  Die Fürstin schrie vor Schreck gellend auf. Pannaru, der Zwerg, das gehorsame Werkzeug Alfonso Jimminez’, flog ins Dickicht mit einem bewundernswerten Panthersatz.


  Hartwich stürmte schon die Treppe hinab. Hinein in den Wald. Sah den Flüchtling, der in unbegreiflicher Kopflosigkeit bergab raste, anstatt sich hinter einer der dicken Tannen zu verbergen.


  Holzfäller arbeiteten dort unten. Hartwichs Zuruf scheuchten sie auf.


  Pannaru floh wieder bergan. Der Forst hallte von den Rufen der Verfolger. Ein Rudel Rehwild sauste gleichfalls nach oben.


  Hier aber bewies der Zwerg seine ungeheure Zähigkeit. Hartwich, die Holzfäller blieben zurück.


  Und als sie den Höhenkamm erreicht hatten, als kahle Hänge hier nun bis zur Ruine Sellenheim Ausblick gewährten, war Pannaru längst verschwunden.


  Aber dort neben der Ruine saß auf der Holzbank, die Tabakpfeife im Munde, der menschenscheue Einsiedler, – die Eule von Sellenheim, wie Graf Viktor den Sonderling nannte.


  Hartwich eilte auf ihn zu. Die Holzfäller, fünf Mann, verteilten sich nach allen Seiten und suchten weiter.


  Doktor Dagobert Falz faßte nur an die Schlapphutkrempe, als Hartwich sehr höflich grüßte.


  »Sie wünschen?«


  Das klang unhöflich kurz.


  »Mein Name ist Hartwich. Ich wollte nur fragen, ob Sie vielleicht einen kleinen Menschen im Motorradleranzug soeben hier bemerkt haben?«


  »Nein. Noch etwas?«


  Diese Grobheit verwirrte Hartwich. Auch die stechenden Augen behagten ihm nicht. Die Eule von Sellenheim war wirklich ein seltsamer Vogel.


  Der Steuermann grüßte abermals und wollte sich zurückziehen.


  Und – jetzt glitt ein Lächeln flüchtig über des Einsiedlers bärtigen Mund.


  »Kommen Sie nachher heimlich zu mir – heimlich!« flüsterte er rasch. »Ein Schuß fiel da drüben im Pavillion. Und die Fürstin war neben Ihnen, Herr Hartwich.«


  »Ja … Der Fürstin Revolver entlud sich,« stammelte der Steuermann noch verwirrter.


  »Gut – gut … Ich erwarten Sie also. Verschwinden Sie! Wir werden beobachtet!«


  Hartwich traf mit Mafalda fünf Minuten später unten am Bootsschuppen zusammen. Die Fürstin hatte den Holzfällern bereits ein reichhaltiges Trinkgeld gegeben und sie wieder an ihre Arbeitsstelle geschickt.


  »Es ist ja doch alles umsonst,« sagte sie achselzuckend. »Ich bin hungrig. Begleiten Sie mich ins Schloß, lieber Hartwich.«


  »Bedauere, Fürstin. Ich werde jetzt das Motorrad holen.«


  »Wie Sie wollen. Auf Wiedersehen also. Ich bin sehr, sehr ärgerlich auf mich selbst. Die Kugel hätte Sie treffen können. Zum Glück fuhr sie nur in die Brüstung.«


  Sie reichte ihm die Hand. »Wenn Sie den Zwerg vielleicht doch noch fangen sollten, Hartwich, dann geben Sie mir sofort Nachricht, nicht wahr?«


  »Gern, Fürstin.«


  Das Motorrad lag im Dickicht. Hartwichs ließ es durch einen Holzfäller ins Schloß bringen und pirschte sich durch den Wald im großen Bogen an die Ruine heran. Eine Gruppe von Tannen und eine Reihe von Mauertrümmern boten ihm dicht am verfallenen Eulennest des Doktors gute Deckung.


  Doktor Falz stand in der Tür, winkte.


  Diese Tür des ehemaligen Mittelbaus der Raubburg war ganz neu. Und neu waren auch die anderen Türen und die Dielen im den drei noch bewohnbaren Räumen.


  Der Einsiedler ließ Hartwich eintreten, verschloß die Außentür und führte seinen Gast in sein Studierzimmer.


  Kahle getünchte Mauern grinsten Steuermann Hartwich unschön an. Die Fenster mit den erblindeten Scheiben, den armseligen Möbelstücken und der scheußliche Modergeruch in der Luft, – all das war unendlich trübselig und niederdrückend.


  »Setzen Sie sich bitte, Herr Hartwich,« sagte der alte Sonderling sehr freundlich. »Ich will nun gleich alles Nötige holen. Entschuldigen Sie mich, Herr Hartwich…«


  Die Tür fiel hinter ihm zu.


  Als er wieder eintrat, hielt er den Zwerg Pannaru am Kragen des Lederwamses gepackt und schob ihn vor sich her. Pannarus Hände waren auf dem Rücken gefesselt.


  


  22. Kapitel.


  Geständnisse.


  Mafalda Sarratows schönes Antlitz zeigte den Ausdruck schwerer Sorgen, als sie durch den Park dem Schlosse zuschritt.


  Das Auftauchen des Zwerges, von dessen Existenz sie bis zur vergangenen Nacht nichts geahnt hatte, den Sergius Petrow, oder besser Alfonso Jimminez also heimlich als Spion für seine Nebenzwecke benutzt hatte, bereitete ihr starkes Unbehagen.


  Ihr gefährliches Spiel konnte durch eine Kleinigkeit aufgedeckt werden. Sie fürchtete fast, daß Hartwich gegen sie bereits wieder Verdacht geschöpft hätte. Vielleicht hatte der Revolverschuß ihn stutzig gemacht. Er war jedenfalls soeben dort am Bootsschuppen recht zerstreut gewesen, ganz so, als hätten seine Gedanken irgend welchen dunklen Dingen nachgespürt.


  Mafalda fühlte sich immer mehr beunruhigt. Am liebsten wäre sie in das Turmgemach, wo Alfonso bewacht wurde, emporgestiegen, hätte den Kutscher Johann unter einem Vorwand weggeschickt und den Verwundeten gefragt, ob ihnen, falls der Zwerg ergriffen würde, Gefahr drohe. Dann hätte Alfonso notwendig eingestehen müssen, wozu er diesen braunen Gehilfen hier benutzt hatte.


  Doch – sie wagte dies nicht. Johann war jetzt durch die Vorgänge der Nacht mißtrauisch und vorsichtig geworden. Vielleicht würde er ihr nicht einmal gehorchen, wenn sie versuchen würde, ihn aus dem Turmgemach zu entfernen.


  Nein – sie mußte diese Idee fallen lassen. Mehr als bisher mußte sie jeden Schritt gründlich prüfen.


  Als sie durch die Hintertür den Mittelbau der Gaupenburg betrat, kam Helene auf sie zugeeilt.


  »Frau Sanden ist soeben von Sellenheim mit dem Wagen des Krugwirts Klaassen herübergefahren,« flüsterte Helene in heller Aufregung. »Der Herr Graf hat sie in sein Zimmer genommen. – Und – und geweint und geschluchzt hat Frau Sanden – herzzerbrechend! Fräulein Agnes ist nämlich in der Nacht nach dem Heißen Moor gegangen, um den Schäfer Radtke zu suchen. Nun fürchtet Frau Sanden, daß das Fräulein ertrunken sein könnte.«


  Mafalda schien voller Teilnahme. »Oh, die Ärmste! Da will ich doch gleich…«


  Sie schwieg mit einem Male.


  Lächelte ganz wenig.


  »Wissen Sie, daß ich jetzt die Braut des Herrn Grafen bin, Helene?«


  »Ja … ja … und … und ich gratuliere auch vielmals, Durchlaucht.«


  »Als Viktors Braut werde ich nun Frau Sanden zu trösten versuchen.«


  Sie nickte dem Stubenmädchen zu, bog in den Längsflur ein und betrat die Bibliothek.


  Die Tür nach Gaupenbergs Herrenzimmer war nur angelehnt. Mafalda hörte das schrille angstgequälte Organ Frau Sandens.


  »Sie hat sich freiwillig ertränkt im Moor. Das ist’s! Und Sie – nur Sie sind schuld daran, Sie und diese Betrügerin, diese…«


  Gaupenbergs Stimme – mild, aber doch energisch:


  »Frau Sanden, Sie vergessen sich!«


  »Vergessen – ich mich vergessen?!« Die korpulente kleine Frau wußte kaum mehr was sie sprach.


  »Die Wahrheit sage ich nur, Herr Graf! Nur die Wahrheit! Erst küssen Sie mein armes Kind oben im Laboratorium, flüstern ihr allerlei von Liebe und Heirat zu, und nachher jagen Sie sie … als Diebin aus dem Schloß!«


  Frau Sanden weinte wieder. Ihre Worte wurden unverständlich.


  Gaupenberg fand so Zeit, der Erregten nochmals auseinanderzusetzen, daß von einer Schuld seinerseits hier wohl keine Rede sein könnte.


  »… daß Agnes sich ein Leid angetan haben sollte, halte ich im übrigen für ganz ausgeschlossen,« erklärte er sehr bestimmt. »Was ich aus Ihren bisherigen Angaben entnehme, liebe Frau Sanden, ist etwas anderes. Agnes dürfte entführt worden sein! – Damit Sie auch dies erfahren, Lomatz hat die Sphinx gestohlen, ist mit ihr davongeflogen und hat auch meinen treuen Gottlieb wahrscheinlich als Gefangenen mitgenommen.«


  Frau Sanden beruhigte sich plötzlich.


  »Ja, Agnes wollte allerdings zum Bootsschuppen zurück, um mit Gottlieb noch zu sprechen,« murmelte sie in ihr naßgeweintes Taschentuch hinein.


  »Nun also! – Trotzdem werde ich sofort die Ränder des Moores absuchen lassen, Frau Sanden. Ich verspreche mir zwar nichts davon. Eine innere Stimme sagt mir, daß Agnes lebt.«


  »Ach – und das Kind hat Sie so … so unendlich lieb gehabt!« schluchzte die schwergeprüfte Mutter leise.


  Gaupenberg seufzte.


  »Das Schicksal hat uns getrennt, Frau Sanden.« – Ihm war weh’ ums Herz.


  »Das Schicksal – das Schicksal?!« schrillte Frau Sandens Stimme. »Oh – das Schicksal heißt hier Mafalda Sarratow! – Glauben Sie mir, Herr Graf, der Tag wird kommen, an dem Ihnen die Augen aufgehen werden!«


  Sie hatte sich erhoben.


  »Leben Sie wohl, Herr Graf … Agnes hat für Sie stets nur Worte der Verteidigung gefunden. Deshalb will ich hier nicht härter als mein Kind sein. Aber eins verlange ich, Herr Graf: Geben Sie mir Agnes zurück! Wenn jener Elende sie wirklich entführt hat, werden Sie Mittel und Wege finden, Lomatz wieder die Sphinx abzujagen.«


  Ohne Gruß schritt sie hinaus – durch die Bibliothek in den Flur – zu dem ihrer wartenden Wagen.


  Mafalda Sarratow hatte noch rechtzeitig die Bibliothek wieder verlassen, um eine Begegnung mit Frau Sanden zu vermeiden.


  Gaupenberg telephonierte mit dem Gemeindevorsteher in Sellenheim. Der versprach ihm, sofort eine Anzahl Männer aufzutreiben, die helfen würden, die Grenze des Moores abzusuchen.


  Kaum hatte er den Hörer wieder weggelegt, als Mafalda erschien.


  Sie umarmte ihn, küßte ihn.


  Viktor unterlag auch jetzt wieder den lockenden Reizen der schönen Heuchlerin. Sein Gesicht hellte sich auf. Und am gemeinsamen Frühstückstisch im kleinen Speisesaal erklärte Mafalda dann: »Wir reiten zum Heißen Moor hinüber, Viktor. Wir helfen suchen!«


  Er hatte nichts dagegen einzuwenden. Er freute sich sogar, daß Mafalda sich so selbstlos zeigte, persönlich für Agnes einzutreten.


  Georg Hartwich war noch nicht ins Schloß zurückgekehrt. Die Jagd auf den Zwerg erwähnte die Fürstin nur so ganz nebenbei. Gaupenberg zeigte auch weiter kein Interesse dafür. Agnes’ Verschwinden beunruhigte ihn doch stärker, als er sich den Anschein gab. Ihm war es nur lieb, daß Mafalda zum Aufbruch drängte. Er ahnte nicht, weshalb sie es tat. Sie fürchtete Georg Hartwichs eingehende Schilderung der durch den Revolverschuß begünstigten Flucht des Zwerges. Sie wollte dieses Ereignis durch andere Geschehnisse erst mehr in den Hintergrund drängen.


  Im Nu hatte sie dann einen Reitanzug angelegt. Inzwischen sattelte Graf Viktor eigenhändig die Pferde.


  
    ***
  


  Hartwich war beim Anblick des Zwerges von seinem Stuhle hochgeschnellt.


  Doktor Falz schmunzelte. »Ich habe den kleinen Kerl, der sich hier in den Steintrümmern verkriechen wollte, vorläufig in Obhut genommen, Herr Hartwich.« Sein Lächeln schwand wieder. Er drückte Pannaru auf einen Holzschemel und setzte sich dicht davor.


  »Wie heißt du?« fragte er ihn in spanischer Sprache. Und zu Hartwich gewandt: »Es ist ein südamerikanischer Zwerg, wahrscheinlich einer aus den Urwäldern Innerbrasiliens.«


  Pannarus schwarze Augen blickten den alten Arzt voller Verachtung an. Er blieb stumm.


  »Er will also nicht reden – auch jetzt nicht!« meinte Falz gleichmütig. »Ich hatte ihn vorhin schon ausforschen wollen. Nun – dann müssen wir’s eben anders anfangen. Bewachen Sie ihn, Herr Hartwich. Ich gehe nur ein kleines Überredungsmittel holen.«


  Er verließ den ärmlichen muffigen Raum.


  Steuermann Hartwich erkannte immer mehr, daß die Eule von Sellenheim ohne Zweifel über das Schloß und seine derzeitigen Bewohner weit besser Bescheid wußte, als irgend jemand dies bisher vermutet hatte. Weshalb wohl hätte Falz sonst den Zwerg festgenommen?! Doch nur, weil er von dessen Beziehungen zu dem Kammerdiener Mafaldas unterrichtet sein mußte!


  Der Doktor erschien nach fünf Minuten mit einem Sacke aus Leder in der Hand, der oben zugeschnürt war. In dem Sacke bewegte sich etwas.


  Wortlos schnürte er ihn vorsichtig auf, indem er mit der Linken den unruhigen Insassen von außen durch das aufgebauschte Leder festhielt. Dann stülpte er ebenso vorsichtig den Sack um und packte eine knallgelb und ziegelrot gesprenkelte Schlange von doppelter Armlänge dicht unterhalb des Kopfes, hob das wütend zischende Reptil, dessen Leib sich ihm um den ausgestreckten Arm wand, empor und fragte den Zwerg mit verdächtiger Freundlichkeit abermals in spanischer Sprache:


  »Nun, kleiner Amigo, – kennst du dies hier?«


  Pannaru war erdfahl geworden. Er bog den Kopf zurück. Seine Augen stierten auf den flachen Schädel der Giftschlange.


  »Schararaka!« stieß er hervor.


  »Aha – also nicht ganz stumm!« schmunzelte der Doktor, aber dieses Schmunzeln war in seiner bewußten Verstellung eine furchtbare Drohung. »Ja – eine Schararaka aus Brasilien, kleiner Amigo. Und diese Schararaka wird dich beißen, falls du nicht die Wahrheit sagst. Wer wie du mit einem vergifteten Dolch auf einen braven Diener eindringt, verdient selbst Gift.« Er drehte den Kopf zu Hartwich. »Der Dolch, den ich dem kleinen Halunken vorhin abnahm, ist mit Kurare vergiftet. Hätte Gottlieb auch nur die geringste Wunde erhalten, wäre es mit ihm vorbei gewesen.«


  »Oh – Sie wissen, Herr Doktor?!« stammelte der Steuermann, dem diese Szene hier die Nerven wieder rebellieren machte.


  »Gewöhnen Sie sich an den Gedanken, Herr Hartwich, daß ich alles weiß … alles!« meinte Falz ohne jede Prahlerei. »Einsiedler wie ich schlafen nur wenig und sind Nachttiere.«


  »Wie heißt du?« wandte er sich dann aln den braunen kleinen Kerl.


  »Pannaru…«


  »Aha! Er lügt nicht! Er hatte nämlich in seiner Brieftasche einen Erlaubnisschein der Berliner Polizei für Motorradler, ausgestellt auf den Namen Juan Pannaru, Artist, geboren in Mintaxas, zur Zeit Berlin. – Also, Juan Pannaru, da du jetzt wohl auch weiter vernünftig sein wirst, will ich die Schararaka wieder in den Beutel tun.«


  Das Verhör ging weiter.


  »Pannaru, wie bist du in das Schloß hineingelangt?«


  »Im Koffer.«


  »Mit Hilfe Sennor Petrows?«


  »Ja…«


  »Der heißt auch noch anders. Das ist doch gar kein Russe, sondern ein Südamerikaner, nicht wahr?«


  »Ja … Alfonso Jimminez heißt er.«


  Hartwich machte eine Bewegung der Überraschung. Er hörte diesen Namen ja zum ersten Male.


  »So … so … Alfonso Jimminez! – Was für ein Landsmann ist er?« fragte Falz beharrlich weiter. »Ein Brasilianer?«


  »Nein, Sennor, aus der Republik Patalonia.«


  »Feiner Räuberstaat! Immerhin grenzt er an Brasilien. – Also ein Patalonianer ist der Herr Jimminez. Was treibt er denn so?«


  »Er ist Kammerdiener einer Fürstin, die ich bisher nur von fern gesehen habe, Sennor.«


  Falz bückte sich nach dem Schlangensack.


  Pannaru schrillte: »Er ist … ist Geheimagent der Republik.«


  Der Doktor lachte. »Sehr brav, Amigo. Dein Gedächtnis bessert sich. – Geheimagent also … Und du bist sein Unteragent.«


  »Sennor, nur … nur … sein Bote.«


  »Wo warst du jetzt zuletzt, Pannaru?«


  »In Berlin – in der vergangenen Nacht.«


  »Mit dem Motorrad. Weiß Bescheid. – Was tatest du dort?«


  »Ich gab einen Brief ab.«


  »Wem?«


  »Sennor Ramon Orsaro, dem Gesandten von Patalonia.«


  »Schau’ an! Politik! Das ist selbst mir etwas Neues. – Was enthielt der Brief?«


  »Das weiß ich nicht. Er war chiffriert.«


  »Und du ahnst auch nicht, was der Inhalt des Schreibens gewesen sein kann?«


  »Nein, Sennor.«


  »Was tat denn Sennor Orsaro auf den Brief hin?«


  »Er schrieb eine lange Depesche, die ich sofort aufgeben mußte.«


  »War die auch chiffriert?«


  »Nein. Sie war für den Generalkonsul Sennor Cervera in Lissabon bestimmt und enthielt den Befehl, sofort eine schnelle Motorjacht zu kaufen oder zu mieten und unverzüglich mit zuverlässiger Besatzung zum Walfischfang nach der Insel San Miguel, Azorengruppe, in See zu gehen. Weitere Befehle würden drahtlos folgen.«


  Steuermann Hartwich riß es abermals hoch. Er war erblaßt.


  Falz winkte. »Behalten Sie Platz … Wir sind noch nicht fertig.« Und zu Pannaru:


  »Weißt du etwas über Jimminez’ Beziehungen zu der Fürstin?«


  »Nein, Sennor. – Jimminez weiht mich in nichts ein. Ich war bis vor drei Wochen im Zirkus Sarasani Parterreakrobat, brach mir das Bein, geriet in Not und wandte mich um eine Unterstützung an den Generalkonsul von Patalonia, denn ich bin selbst Patalonianer.«


  »Feiner Banditenstaat! – Weiter…«


  »So kam ich mit Jimminez zusammen. Er hat mich verschiedentlich zu … zu Aufträgen verwandt. Die Fürstin kenne ich nicht.«


  »Aber Edgar Lomatz?«


  »Nein … Nur dem Namen nach.«


  »Jimminez ist sehr vorsichtig! – Weiß die Fürstin, daß ihr Kammerdiener Sergius Petrow in Wahrheit Geheimagent ist?«


  »Nein, Sennor…«


  »Aha – Doppelspiel!«


  Falz überlegte, wandte sich an Hartwich … »Ich werde den kleinen Schuft mit Reisegeld versehen und laufen lassen. Was sollen wir mit ihm?«


  Pannaru verstand genügend Deutsch und rief freudig:


  »Oh Sennor, wenn Sie das täten! Ich könnte in Amerika beim Film ankommen.«


  Falz nickte. »Du sollst Geld haben. Aber – nun die Hauptsache. Wo und wie wolltest du Jimminez wieder sprechen? Hatte Sennor Orsaro dir für Jimminez etwas Schriftliches mitgegeben?«


  »Nein. Ich sollte ihm nur bestellen, daß die Sache in Ordnung sei und daß er die Hälfte erhalten würde. Wovon – weiß ich nicht. Ich hatte von Jimminez vor meiner Abfahrt mir den Weg beschreiben lassen, wie ich wieder ins Schloß gelangen könnte – durch das Erbbegräbnis im Park und die Keller und die geheimen Gänge…«


  »Mein Weg!« murmelte Falz leise. Dann zog er eine abgegriffene Brieftasche hervor und entnahm ihr ein Bündel Dollarnoten.


  »Hier, Pannaru … Das reicht bis über den Ozean und noch ein paar Wochen länger. Laß dich aber nie wieder hier herum sehen!«


  »Sennor, ich schwöre bei…«


  »Unsinn!« Er löste Pannarus Fesseln, der halb sinnlos vor Freude nun im Zimmer umherhüpfte … – Gleich darauf verschwand er im Walde.


  Falz sagte zu Hartwich: »Ich sehe Ihnen an, daß Sie mich nun mit Fragen überfallen möchten. Tun Sie es nicht. Kämpfen Sie Ihre Sache allein durch.«


  Hartwich war enttäuscht. »Ist das wirklich Ihr Ernst, Herr Doktor?! Weshalb haben Sie mich denn an diesem Verhör teilnehmen lassen, wenn Sie jetzt…«


  Der Sonderling unterbrach ihn. »Genügt es Ihnen nicht zu wissen, daß die Republik Patalonia die Krallen nach Ihrem Schatz und der Sphinx ausstreckt?! Genügt es Ihnen nicht zu wissen, daß ich dieser Fürstin nicht traue?! – Seien Sie ein Mann, Hartwich! Seien Sie aber auch Komödiant. Lassen Sie sich nicht anmerken, daß Mafalda Sarratows Charakter Ihnen wieder recht zweideutig erscheint.«


  Er reichte ihm die Hand…


  »Ich greife ungern in andere Geschicke ein. Ich lebe mein Leben, verachte die Welt … – Glück auf, lieber Hartwich!«


  Ganz benommen schlich nun auch der Steuermann in den Wald hinein und nahm die Richtung auf die Gaupenburg.


  


  23. Kapitel.


  Die Schicksalsstunde.


  Mafalda und Viktor ritten im Schritt an der Ruine Sellenheim vorüber. Die Pferde schnoben von der Anstrengung des steilen Weges. Nun ging’s bergab, nun lagen nach Nordwest hin baumlose Abhänge vor ihnen, die sich bis zum Heißen Moor hinzogen.


  Gaupenberg war’s, der den dort im Tale eilends dahintrabenden kleinen Menschen zuerst erspähte.


  »Mafalda – der Zwerg!« rief er frohlockend. »Wir fangen ihn! Halte dich links. Ich versperre ihm den Weg in den Wald!«


  Sie trennten sich.


  Mafalda bog in einen schmalen Fußsteig ein. Streckenweise konnte sie ihr Pferd zu ein paar Galoppsprüngen anspornen. Als vorzügliche Reiterin, die daheim die Savannen schon als Kind auf blankem Pferderücken durchstreift hatte, konnte sie es unschwer so einrichten, daß der Zwerg, der die beiden Verfolger sehr bald bemerkt hatte, nach dem Moor hin abgedrängt wurde. Gaupenberg blieb zurück. Sein Fuchs hatte einen Fehltritt getan und lahmte leicht.


  Jetzt hetzte die Fürstin den armseligen Pannaru, der verzweifelt wie besessen dahinraste, auf ein ausgedehntes Torfloch am Rande des Moors zu.


  Die ersten Nebelschwaden zogen hier bereits milchig über den Boden hin.


  Mafalda wußte, was sie zu tun hatte.


  Ein Blick nach rückwärts. Gaupenberg war dreihundert Meter entfernt, führte seinen Fuchs am Zügel.


  Die Nebelschwaden wurden dichter. Der Graf konnte unmöglich beobachten, was hier geschehen würde. Der Zwerg mußte sterben. Er konnte zum Verräter werden. Wer weiß, wie weit Sergius ihn eingeweiht hatte, was er alles vielleicht ausplaudern konnte.


  Pannaru jagte an dem Torfloche vorüber. Der dumpfe Hufschlag hinter ihm lieh ihm letzte Kraft.


  Zwei Bretterkähne lagen da am Rande des Moors im dunklen Tümpel, Kähne für die Heuernte … Stoßstangen darin.


  Pannaru sprang in den einen hinein, faßte die Stange.


  Und – der Kahn glitt davon.


  Mafaldas Rappe stand mit schäumendem Maule.


  Er kleine Revolver knallte.


  Fünf Schüsse noch. Der eine hatte vorhin den Zwerg gewarnt, der erste.


  Die fünf Kugeln gingen fehl.


  Die Nebel wallten um den entschwindenden Nachen. Des Weibes heiserer Wutschrei trieb Pannaru zu unerhörten Anstrengungen.


  Als Graf Viktor an der Stelle angelangt war, wo der Rappe nun behaglich das Gras rupfte, war auch der zweite Kahn im Nebel untergetaucht.


  »Mafalda!« rief Viktor. »Mafalda, kehre um! Er entgeht uns nicht!«


  Keine Antwort.


  Nochmals rief Gaupenberg, hielt die Hände als Trichter vor den Mund.


  Keine Antwort.


  Da setzte er sich ärgerlich auf einen Torhaufen und wartete. Mafalda würde die zwecklose Jagd bald aufgeben.


  Pannaru kam wieder zu Atem. Seine Armmuskeln waren wie Stahl. Das Vorwärtsschieben des Kahnes mit Hilfe der Stoßstange war ihm keine Anstrengung.


  Und doch hatte er eine gleich zähe Gegnerin hinter sich. Mafalda stand aufrecht da, und die Stöße mit der Stange waren nicht minder kraftvoll als die des Zwerges.


  Das schlammige Wasser gurgelte am Bug des Kahnes. Durch enge Durchfahrten wanden sich die beiden Nachen – blindlings immer tiefer in die Wasserwildnis.


  Birkenstämme leuchteten im Nebel auf. Erlenbüsche säumten die Ränder der zahllosen Moorinselchen ein.


  Tiefer ging’s in das meilenweite Labyrinth.


  Und Stille ringsum. Nur das Glucksen des Wassers, keuchendes Atmen und das Geräusch der am Nachenrand entlangschrammenden Stangen…


  Pannarus Schicksalsstunde nahte.


  Das Schicksal ließ ihn den Weg zur felsigen großen Insel inmitten des Moores finden.


  Blinder Zufall, sagen die Menschen. –


  Was ist Zufall?! Doch stets das Endglied einer Kette von Geschehnissen, die uns Menschen in ihrem Ineinandergreifen verborgen bleiben.


  Was seit Jahrhunderten nur Doktor Falz geglückt, auch nur durch Zufall, hier ward’s wiederum Ereignis! Nach anderthalb Stunden ziellosen Hin und Her’s fand Pannaru einen breiten Streifen offenen Wassers, fand die Insel.


  Doch – keine vier Meter hinter ihm war Mafalda.


  Pannarus Kahn stieß auf festen Boden.


  Der Zwerg drehte sich blitzschnell um.


  Die lange Stoßstange ward zur Waffe…


  Als Mafaldas Nachen sich festrannte, traf vom Uferrande ein sausender Hieb ihre Ledermütze – ihren Kopf.


  Hintenüber schlug sie in den Kahn, lag still.


  Der Zwerg hetzte zu Fuß weiter.


  Glaubte das Moor durchkreuzt zu haben, hoffte zu entrinnen.


  Und stand Minuten später wieder am Ufer, wieder vor offenem Wasser.


  Rannte in anderer Richtung weiter.


  Abermals dasselbe Hindernis: Wasser – das Moor!


  Nochmals machte er kehrt. Und – gelangte an die Stelle, wo die beiden Kähne nebeneinander lagen, wo Mafaldas blasses Gesicht mit geschlossenen Augen anklagend in den Nebel emporstarrte.


  Pannaru schwankte davon. Nun wußte er, eine Insel – eine Insel!


  Und fürchtete, daß sehr bald andere Verfolger erscheinen würden. Suchte nach einem Versteck, irrte im Inselwalde umher, stieß auf die Ruinen der einstigen Siedlung aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges.


  Schicksal – Schicksal…!


  Fand den Eingang des Grottenfriedhofs, schlüpfte hinein ins Dunkel.


  Erkannte undeutlich die vertrockneten Mumien an den Wänden.


  Wollte entsetzt wieder ins Freie.


  Taumelte.


  Lag … und starb einen schmerzlosen Tod. –


  Stunden später…


  Eine Krähe strich über das Moor … Setzte sich auf den Rand des einen Nachens, wetzte den Schnabel, an dem noch Stückchen einer Muschel klebten.


  Heiser krächzend flog sie plötzlich davon.


  Mafalda richtete sich schwerfällig empor. Stützte sich gegen die Bootswand. Ihre Zähne schlugen im Fieberfrost klappernd aufeinander. Vor ihren Augen schwammen blutige Nebel. Übelkeit würgte in der Kehle.


  Ihre matte Hand schöpfte das braune kalte Wasser.


  Sie trank … trank, obwohl es widerlich schmeckte, salzig, faulig.


  Sie erholt sich … Und mit ungeheurer Energie gelang es ihr dann auch, aus dem Nachen an Land zu klettern. Unweit des Ufers, wo zwischen Felsen eine heiße Quelle hervorsprudelte, riß eine neue Ohnmacht sie zu Boden. Nur der Umstand, daß auch die Felsen ringsum etwas Wärme ausatmeten, rettete Mafalda vor dem Erfrieren. Denn noch stundenlang lag sie hier ohne Bewußtsein, während die Frost- und Hitzeschauer des Fiebers über ihren Leib hinjagten. –


  Abend war’s, gegen sieben Uhr, als aus den infolge der Kälte noch dichteren Nebelmassen des Moors das Zinkboot des Einsiedlers von Sellenheim herausglitt.


  Doktor Falz stieg an Land.


  Bald hatte er die beiden Kähne bemerkt, die Ohnmächtige gefunden. Sein alter Radmantel hüllte Mafalda ein. Hastig eilte der Doktor dann weiter. Er hatte bereits nachmittags durch Hartwich von dem Verschwinden Mafaldas in der Wasserwildnis erfahren. Er suchte jetzt Pannaru. – Seiner Laterne über den Boden zitternder Schein näherte sich den Ruinen der Siedlung. Eine ungewisse Vermutung ließ ihn vorsichtig die Grotte betreten.


  Falz hatte eine Sauerstoffmaske mitgebracht, lief zum Boote, holte sie, betrat die Höhle aufs neue.


  Pannarus Leiche befestigte er neben einer Kindermumien an der Wand.


  Seine Gedanken bei dieser traurigen Arbeit waren die eines Mannes, der an die Macht der Gestirne, an das vorgezeichnete Lebensmaß jedes Menschen glaubt.


  Nachher hob er Mafalda in sein Boot und trat die Rückfahrt durch die Kanäle des Moores an, die jetzt einem Irrgarten voller Dampfwolken glichen. –


  Die Fürstin Sarratow blinzelte aus matten Augen in die Nebelfinsternis. Sie war wach. Sie täuschte die Ohnmacht nur mehr vor. Sie fürchtete den Mann, der sie zu den Menschen zurückbrachte. Nach Viktors Beschreibung hatte sie den Einsiedler in ihm erkannt, dem sie nicht traute. Sie traute niemandem, der sich mit Schleiern des Geheimnisvollen umgab. Ein Gewissen wie das der Fürstin Sarratow macht die Seele empfänglich für die feinsten instinktartigen Regungen. Sie witterte förmlich in diesem Doktor Falz den Feind, und es bereitete ihr trotz der halben Fieberbenommenheit stillen Triumph, als sie feststellte, daß der Sonderling durch das Wirrsal der nebligen unzähligen Kanäle so sicher nur deshalb den Weg fand, weil er an bestimmten Stellen auf den kleinen Moorinselchen geheime Zeichen angebracht hatte: Erlenäste, die scheinbar zufällig an hellen Birkenstämmchen hingen! –


  Das Boot landete. Doktor Falz trug Mafalda eilends bis an die fahrbare Hütte des Schäfers Radtke, pochte an die Scheibe und ließ die Fürstin auf dem Dache des kleinen Wohnkarrens liegen.


  Der Schäfer kroch brummend aus seiner warmen Bude hervor, fand die so ängstlich gesuchte vornehme Dame, hüllte Sie in seinen Schafpelz und schaffte sie nach Sellenheim. –


  Um neun Uhr abends hielt vor dem Schlosse Gaupenburg ein Wagen. Mafalda Sarratow, auf zwei Männer gestützt, erstieg die Freitreppe und lag wenig später schluchzend an Viktors Brust.


  Georg Hartwich war fast noch besorgter um Mafaldas Zustand als Graf Gaupenberg. Der Steuermann hatte sich des Doktors gute Ratschläge wohl gemerkt: Heucheln – und doch ein Mann sein! – Unaufrichtigkeit, Komödie lag ihm nicht. Und doch fand er sich rasch in das Ungewohnte hinein.


  Helene, das wohlgenährte Stubenmädchen, hatte die Fürstin zu Bett bringen müssen.


  Dann waren Viktor und Georg im Schlafzimmer mit der Hausapotheke erschienen.


  Mafalda lächelte ihnen sanft zu. Sie fühlte sich merkwürdig kräftig. Ihre zähe Natur war mit der leichten Gehirnerschütterung schnell fertig geworden.


  Viktor saß nun am Kopfende des Bettes, hielt ihre Hand in der seinen und horchte gespannt auf Mafaldas leisen, abgebrochenen Bericht.


  Mafalda verschwieg die Hälfte, sagte nichts von der großen felsigen Insel, sprach nur von einem Inselchen, erwähnte nichts von Doktor Falz.


  »Wer mich bis zur Schäferhütte brachte – ich weiß es nicht,« betonte sie nochmals.


  »Es kann nur der Zwerg gewesen sein,« meinte Gaupenberg. »Ihn mag der Hieb mit der Stange gereut haben. Deshalb rettete er dich.«


  Sie nickte nur.


  Und begann unvermittelt von der Notwendigkeit einer beschleunigten Reise nach San Miguel zu sprechen, von dem ursprünglichen Plan, in Berlin ein Flugzeug zu kaufen.


  Gaupenberg schaute Hartwich fragend an.


  »Falls die Fürstin morgen früh nicht reisefähig sein sollte, müssen wir beide allein nach Berlin,« erklärte der Steuermann, und insgeheim wünschte er, Mafalda möchte nicht reisefähig sein.


  »Lieber Hartwich,« sagte sie da und lächelte ihr treuherzigstes Lächeln, »wenn man unten im Städtchen ein geschlossenes Auto besorgen könnte, so würde mein Krankentransport bis Berlin kaum Schwierigkeiten bereiten.«


  Der Steuermann sprang sofort auf. »Ich werde telephonieren, Fürstin…«


  »An das Hotel »Schwarzer Adler«,« rief Viktor ihm noch nach.


  Und sagte dann ganz gerührt zu Mafalda:


  »Ein guter, lieber Mensch, der Georg.«


  »Ein Prachtkerl!« nickte sie burschikos.


  Und dachte doch: ›Er ist wie ausgewechselt! Seine Fürsorge ist fast verdächtig.‹


  Viktor beugte sich über sie und küßte sie heiß.


  Die Fürstin als Patientin war noch berückender als bisher.


  Hartwich war ins Herrenzimmer hinabgeeilt. Lehnte am Schreibtisch und telephonierte.


  Der Hotelbesitzer versprach, das Auto sofort zu schicken. »Es hat elektrische Heizung,« rühmte er noch. »Über den Fahrpreis werde ich mit dem Herrn Grafen schon einig werden.«


  Und da, als dieser Nachsatz Georgs Ohr erreichte, wurde ein anderer Gedanke in seinem Hirn geweckt.


  Fahrpreis – gut! Der würde zu bezahlen sein! Aber das Flugzeug…?! Das Flugzeug…! Viktor war nicht reich, hatte noch letztens betont, daß seine Kasse so gut wie leer sei! Wer sollte das Flugzeug bezahlen?! – Mafalda…?! – Niemals! Alles sträubte sich in Hartwichs Seele gegen diese Inanspruchnahme der zweifelhaften Fürstin – alles!


  Und bedrückt legte er nun den Hörer weg, wollte das Zimmer wieder verlassen, drehte sich um…


  Im Sessel am Kamin saß Doktor Dagobert Falz.


  Georg hatte in leichtem Schreck die Hände etwas gehoben.


  »Guten Abend,« sagte die Eule von Sellenheim harmlos. »Sie sind überrascht, lieber Hartwich. Das müssen Sie sich abgewöhnen. So alte Leute wie ich, die gerade ihr zweites Leben beginnen, lieben kecke Streiche. – Doch ich will Sie nicht lange aufhalten. Ich weiß, daß Sie nun zunächst nach Berlin fahren, Sie drei…«


  Hartwich machte förmlich entsetzte Augen. Es erging ihm genau wie Agnes: Doktor Falz, der allwissende, wurde ihm unheimlich!


  »… Sie drei … und wollen mit einem Flugzeug nach San Miguel … – Zunächst seien Sie vorsichtig, falls Sie wirklich die Insel auf dem Luftwege erreichen sollten. Denken Sie an das, was der Zwerg über die Depesche nach Lissabon angab. Es dürfte also vielleicht schon die Konkurrenz am Vorgebirge Retorta eingetroffen sein. – Übrigens, Pannaru ist tot!«


  »Mein Gott! – Hat Mafalda ihn…«


  »Nein, nein … Er starb an … Gasvergiftung und ist auch schon bestattet. – Zweites, lieber Hartwich, darf ich Ihnen auf den Azorenschatz einen Vorschuß von einhunderttausend Dollar geben? Sie werden das Geld brauchen. – Bitte, hier sind drei Schecks. Nehmen Sie nur…«


  Er drückte die drei Papiere dem Steuermann in die Hand.


  »Gute Nacht … Glück auf!«


  Und verschwand in der Ecke, wo die unselige Geheimtür im Getäfel verborgen war.


  Georg Hartwich hörte das Schloß der Tür klingend zuschnappen und kam wieder zu sich.


  Lächelte etwas blöde.


  »Ich habe nicht mal Danke gesagt!«


  


  24. Kapitel.


  Der Alchimist.


  Hartwich und Gaupenberg verließen das Schlafzimmer der Fürstin, die sich nun mit Helenes Hilfe zur Fahrt ankleiden wollte.


  Erst unten im Herrenzimmer sagte der Steuermann zu seinem Freunde:


  »Denk’ dir, Doktor Falz, der Einsiedler, war vorhin hier. Er läutete am Haupteingang, und ich ließ ihn ein. Er hat mir Geld geliehen…«


  »Geld … Geld…?!«


  »Ja. – Er muß ahnen, was wir vorhaben. Er sprach sich darüber nur ganz allgemein aus. – Hier sind drei Schecks.«


  Gaupenberg stand wie vom Donner gerührt da.


  »Falz?! … Geld … Schecks…?!«


  »Nun ja. Näheres kann ich dir auch nicht erklären. Er verabschiedete sich sofort wieder.«


  Viktor prüfte die Schecks.


  »Hm – drei Berliner Großbanken! – An sich käme uns das Geld ja sehr gelegen.«


  »Und ob! – Falz wünschte nur, daß wir Mafalda nichts von diesem Darlehn erzählen sollten.«


  »Oh – das kann er habe!« Gaupenberg war jetzt wirklich erfreut. Der Gedanke an die Geldbeschaffung hatte ihm schon Kopfschmerzen bereitet. »Schnurriger Kauz! Und gleich solche Summe! Und – dabei gilt er hier für bettelarm.«


  »Wenn der Stöhner nichts hat, der Prahler hat gewiß nichts.«


  Gaupenberg lachte. »Stimmt, alter Georg!« Und fügte ernster hinzu: »Ich werde nun zu Johann in den Turm gehen und ihm wegen Sergius Bescheid sagen.«


  Zur gleichen Zeit schrieb Mafalda mit farbloser Tinte folgenden Brief, – »Ein paar Abschiedszeilen für meinen Kammerdiener,« hatte sie Helene erklärt.


  ›Sergius, wir verlassen das Schloß. – Am Südrande des Moors steht eine dicke hohle Weide inmitten von Dorngestrüpp. In der Weide ist ein Zinkboot verborgen. Es gehört dem Einsiedler. – Inmitten des Moors liegt eine felsige große Insel. – Wenn du fliehst, halte dich dort eine Weile verborgen. Der Weg durch das Moor ist durch Erlenzweige, die an Birkenstämmen hängen, gekennzeichnet. Durchsuche die Insel. Es muß dort etwas zu entdecken geben. Nur Falz weiß etwas von ihrer Existenz. Ich traue ihm nicht. – Lomatz ist mit Gottlieb und Agnes auf der Sphinx entkommen.


  Mafalda‹


  Und mit anderer, sichtbarer Tinte schrieb sie auf die erste Seite:


  ›Sergius, Sie haben mich schwer enttäuscht. Sie werden nun von Johann streng bewacht werden. Machen Sie gut, was Sie gefehlt haben, und werden Sie ein braver Mensch.


  Mafalda Sarratow‹


  Als Helene mit diesem Brief den Flur des Westflügels durchschritt, traf sie den Grafen, der gerade aus dem Turme kam.


  Gaupenberg nahm ihr den Brief ab.


  »Ich werde ihn Sergius persönlich abgeben. Es ist gut, Helene…«


  Das Mädchen machte kehrt.


  Gaupenberg fühlte ein leises Mißtrauen in seinem Herzen aufsteigen, wie er nun abermals die Turmtür öffnete und der Brief in seiner Hand Mafaldas zartes Parfüm mit der muffigen Turmluft mischte.


  Abschiedsworte für Sergius?! Merkwürdig! Was hatte eine Fürstin Sarratow einem Verbrecher noch mitzuteilen?!


  Die Briefklappe war nur lose eingeschoben.


  Viktor zauderte.


  Und wiederum dachte er da: ›Pesthauch des Goldes!‹


  Und – unterlag doch…


  Las die wenigen Zeilen…


  Schämte sich seines Mißtrauens.


  
    ***
  


  Die Eule von Sellenheim verließ das Schloß auf unterirdischenem Wege, stieg durch das Erbbegräbnis wieder an die Oberwelt empor und wanderte durch die schweigende Nacht der Ruine zu.


  Unten am Gaupa-See neben dem Bootsschuppen blieb Doktor Falz stehen.


  Leichte Nebel strichen über den kleinen Bergsee hin.


  »Ein großer Erfinder ist er,« murmelte der Einsiedler und dachte an Gaupenberg und die wunderbaren Sphinxstrahlen.


  »Aber – ein Charakter, der erst im Feuer des Schicksals geläutert werden muß. – Arme Agnes! Mein armes Kind.«


  Er seufzte, wickelte sich fester in seinen Mantel ein, dem das Parfüm Mafaldas noch anhaftete.


  »Und das Schicksal, Graf Gaupenberg, wird für dich der Goldschatz der Azoren sein! Auf diese Weise ist das verfluchte Gold doch mal zu etwas nütze, ist das Elixier, das die Schlacken abwäscht von den Seelen der Guten und Leib und Seele der Schlechten der Verdammnis zuführt.«


  Sein Kopf hob sich.


  Über ihm das nächtliche Firmament.


  Die andere Welt, die Welt der ewigen Gestirne, die einst schon dem ersten Kulturvolke der Erde, den Ägyptern, schimmerten und sie veranlaßten, die Lebensbahn der Erdenpilger aus dem Lauf der Sterne zu berechnen.


  Wie des alten Mannes junge Augen so gen Himmel starrten, nahm sein Gesicht einen Ausdruck stiller Verzückung an.


  Seine Hände glitten ineinander, falteten sich über der Brust, streckten sich flach wieder empor, so, wie man’s auf altägyptischen Skulpturen findet.


  … Doktor Dagobert Falz betete zu einem Gotte. Zu dem Gotte, den ihm die Aufzeichnungen des Schülers des berühmten Theophrasten Parazelsus hatten finden lassen.


  Zum Gotte des Weltalls, zum Weltall, zu der Unzahl der fernen, fernen Welten…


  Immer starrer wurde sein Blick hinter den funkelnden Brillengläsern.


  Immer regloser seine Gestalt.


  Fahle Farbe überzog seine Wangen.


  Nur seine Lippen murmelten Worte, Bitten, Beschwörungen.


  »Ihr dort, die Ihr Eure Strahlen ausschickt über das Erdenrund, Ihr, die Ihr alles seht, was armselige Menschlein eigenes Handeln nennen und was doch nur erzwungenes Wandern auf vorgeschriebener Bahn ist, – Euch, Ihr Ewigen, beschwöre ich als Gläubiger, zeigt mir, wo das Wesen wohl weilt, dem mein gütiges Herz in reiner Liebe entgegenschlägt!«


  Ein Windstoß fuhr da über die Berge hin.


  Die Wälder rauschten auf. Die Nebel zerstoben.


  Und Schweißperlen rannen über das fahle Gesicht des Einsiedlers von Sellenheim.


  Seine Augenlider hatten die blinkenden Sterne seines Antlitzes verhüllt.


  Und doch … sah er…


  Sah eine schmale Gasse mit uralten maurischen Häusern.


  Sah schwankende Öllaternen an rostigen Ketten.


  Und ein Weib, das in besinnungsloser Angst die Gasse entlanggerannt kam, hinter ihm drein ein Mann in der kleidsamen Tracht der spanischen Stierkämpfer.


  Das Weib warf die Arme in die Luft.


  Das Kopftuch glitt nach hinten.


  Agnes war’s … Agnes Sanden…


  Und fiel stolpernd in einen Hauseingang, halb aufgefangen von einem dicken geputzen Frauenzimmer.


  Wurde in den Hauseingang gezerrt…


  Die Tür schlug zu.


  Der Stierkämpfer stand und schaute zu der knallgelben Laterne empor, die an diesem Hause wie ein häßlicher Mond in dem Halbdunkel der Gasse vielsagend lockte…


  Dann wurde das Bild der Gasse wieder undeutlich. Die Konturen verwischten sich.


  Rote Nebel nur noch.


  Rote Nebel.


  Und – mit qualvollem Stöhnen riß Doktor Falz die Lider auf.


  Seine Arme sanken.


  Zucken ging durch seinen Leib.


  Er erwachte – wie jene ägyptische Priester erwachten, die zu Isis und Osiris beteten und tagelang wie im Starrkrampf dalagen.


  Doktor Falz ging tiefgesenkten Hauptes weiter.


  Eisesschauer schüttelten seinen Leib.


  Zum ersten Male war ihm in dieser Nacht die furchtbare Beschwörung gelungen.


  Und nicht eine Sekunde lang zweifelte er, daß die Bilder, die er soeben geschlossenen Auges geschaut, im selben Moment auch tatsächlich Geschehen gewesen.


  Er beruhigte sich allmählich. Die Angst um Agnes schwand.


  »Liebe und Menschentum muß erst durch Fegefeuer gehen, bis es vollkommen ist,« so stand’s in der Niederschrift des Lieblingsschülers des großen Parazelsus.


  Doktor Falz schob die Tür der Ruine auf.


  Zündete im Flur die Karbidlampe an und schritt den Gang hinab bis dorthin, wo die geborstenen Mauern den Weg versperrten, wo nur ein wüster Schuttberg lagerte.


  Und hier bückte er sich.


  Hier war in die metergroße Steinplatte des Bodenbelags eine Figur eingemeißelt, eine ägyptische Gottheit, ein Hermaphrodit, Weib und Mann in eins, auf einem Throne sitzend, einen Krummstab in der Hand, auf dem Haupte die heilige spitze Mütze.


  Bückte sich der Einsiedler von Sellenheim und legte die Rechte auf die Stirn des Hermaphroditen mit starkem Druck.


  Die Platte sank … Klappte als Falltür nach unten.


  Doktor Falz stieg die Steintreppe hinab, ließ die Platte wieder hochschnellen.


  Befand sich in dem Arbeitszimmer des Luithard Brandfels, des Schülers des Meisters der Magie, des berühmten Parazelsus.


  Befand sich mit Luithard Brandfels zusammen hier unten.


  Zusammen mit der Mumie des Alchimisten, die dort auf altem Ledersessel hockte, unheimlich gut erhalten, wie ein Schlafender, infolge der Tränke, die der Tote als Lebender noch gebraut und in seiner Sterbestunde genommen. –


  Doktor Falz stellte die Lampe auf einen großen plumpen Eichentisch mitten zwischen seltsame Gläser, Röhren, Flaschen und Instrumente. Zündete zwei große Karbidhängelampen an, warf den Mantel ab und trat vor die Toten hin.


  Ernst, feierlich … – »Gefährte meiner Einsamkeit, ich danke dir. Heute ist’s mir geglückt. Ich sah, was du oft gesehen, Ereignisse, die sich in der Ferne abspielten! – Deine Aufzeichnungen sind auch in diesem Punkte keine bloßen Phantastereien. – Gold lehrtest du mich bereiten. Das war das erste. Noch nicht voll habe ich deine Kunst erfaßt. Ich werde die rote Tinktur verbessern. – Das zweite war das Lebenselixier. Ich braute es ebenfalls nach deinen Angaben in Vollmondnächten. Es ist fertig. Du selbst hast dein Leben mit Hilfe dieses Elexiers um das Doppelte verlängert. Auch ich will noch leben, will wieder jung werden. – Und das dritte prüfte ich heute. Es gelang. Ich habe Agnes gesehen.«


  Er verneigte sich vor der Mumie, die in ihrer mittelalterlichen Tracht wie eine aus frohem Maskengetriebe hierher geflüchtete Erscheinung wirkte. –


  Doktor Falz trat in eine Ecke des Raumes, der mit Schränken, Bücherbrettern und Holzkästen dicht besetzt war.


  Aus einem Käfig nahm er einen altersschwachen, blinden zahnlosen Jagdhund mit zarter Sorgfalt heraus und stellte ihn auf einen der Tische.


  Er hatte diesen Hund vor zwei Wochen einem Jagdaufseher abgekauft, der das Tier hatte erschießen wollen.


  Der Hund zitterte vor Schwäche und legte sich nieder.


  Doktor Falz mischte in einer Schale klares Wasser mit genau acht Tropfen aus einem länglichen Fläschchen mit eingeschliffenem Glasstöpsel.


  Auf dem Fläschchen klebte ein Papierschildchen, worauf in roten zierlichen Buchstaben stand:


  Arcanum


  Es war das Lebenselixier, dessen Wirkung der Einsiedler von Sellenheim nun zunächst an dem Hunde erproben wollte.


  Die acht Tropfen hatten das Wasser goldgelb gefärbt und ihm einen wunderbar aromatischen Geruch verliehen.


  Doch der Hund bog den Kopf zurück, als der Doktor ihm nun die Schale hinhielt, zeigte Widerwillen und suchte sogar rückwärts zu kriechen.


  Der Doktor war enttäuscht.


  Überlegte.


  Packte dann den Kopf des Hundes mit der Linken und drückte ihm die Schnauze in die Schale.


  Der Hund schüttelte sich, leckte das Maul und begann freiwillig zu saufen.


  Als die Schale leer war, trug der Doktor ihn wieder in den Käfig auf das weiche Heulager.


  »Warten wir ab,« murmelte er.


  


  25. Kapitel.


  Der Geheimagent an der Arbeit.


  Sergius Petrow, in Wahrheit Alfonso Jimminez, Geheimagent der Republik Patalonia, hatte den Brief Mafaldas mürrisch aus des Grafen Hand entgegenkommen und achtlos vor sich auf das Deckbett geworfen.


  Nachdem Gaupenberg das Turmgemach wieder verlassen hatte, richtete Sergius sich etwas auf und rief dem am Ofen sitzenden Kutscher Johann matten Tones zu:


  »Stellen Sie doch Tisch und Lampe hier ans Bett. Ich möchte den Brief lesen.«


  Johann tat’s, rückte auch seinen Lehnstuhl herbei, setzte sich wieder und vertiefte sich aufs neue in sein spannendes Buch, das Graf Viktor ihm nebst anderen aus der Bibliothek mitgebracht hatte.


  Sergius riß den Umschlag auf, faltete den Briefbogen auseinander und überflog die wenigen Zeilen.


  Lachte höhnisch.


  Schleuderte Johann den Brief hin.


  »Da – lesen Sie! Moralpauke!«


  Johann las und meinte: »Eine edle Frau, die Fürstin.«


  Sergius bekam fast einen Lachkrampf, besann sich noch rechtzeitig, daß er ja weiter den Schwerkranken spielen wollte und sagte nur:


  »Geben Sie den Wisch wieder her.«


  Lachte leise, höhnischer, frecher.


  »Werde ihn an die Lampenglocke stecken, damit ich die Moral so recht vor Augen habe!«


  »Lump!« knurrte der biedere Johann.


  Trotzdem klemmte Sergius den Briefbogen unter der Glocke fest.


  Und wartete.


  Die Wärme des heißen Zylinders krümmte das Papier. Es bog sich wie vor Schmerzen…


  Sergius wartete…


  Und sagte dann kichernd:


  »Nein, der Anblick allein genügt mir noch nicht. Ich werde Ihrer Durchlaucht fromme Episteln auswendig lernen.«


  Und nahm den Briefbogen und … las…


  Las den nun durch die Hitze sichtbar gewordenen Text…


  Dann zerriß er das Papier in kleine Fetzen und zerkaute sie, schluckte sie hinab, höhnte:


  »So – nun hab’ ich die Moral auch innerlich!«


  Johann hatte gerade das spannende Kapitel aus Gerstäckers ›Flußpiraten des Mississippi‹ vor und hörte gar nicht hin. –


  Gegen fünf Uhr morgens erschien Helene im Turme, um Johann abzulösen.


  Flüsterte ihm an der Tür zu:


  »Um Mitternacht sind die Herrschaften weggefahren. – Hier – die Fürstin hat Ihnen Trinkgeld dagelassen … Zweihundert Mark…«


  »Oh – eine sehr edle Dame. – Gute Nacht, Helene. Hier haben Sie den Revolver…«


  »Nein. Damit verstehe ich nicht umzugehen. Ich hab’ mein Küchenbeil mitgebracht.«


  Johann ging davon, und das behäbige Mädchen schloß hinter ihm die Tür ab. Der Gedanke, hier nun stundenlang einen Verbrecher bewachen zu müssen, erregte sie nicht weiter. Sie war eine sehr gelassene Natur, und bevor etwas an ihrer Seele rührte, mußte es erst die nicht geringen Fettschichten ihrer Walkürengestalt durchdringen. Außerdem war diese Helene auch außerordentlich kräftig, und so, wie sie nun mit wuchtigen Schritten, das Beil in der herabhängenden Rechten, sich dem Tische näherte, überkam Alfonso Jimminez ein leichtes Unbehagen.


  Er wollte fliehen und zwar recht bald. Er durfte Mafalda und ihre Begleiter nicht aus den Augen lassen. Er spielte ja auch mit der ›hohen‹ Regierung der glorreichen Republik Patalonia ein feines Doppelspiel. Die Herrschaften glaubten, er sei ein gefügiges Schäfchen, das mit der Hälfte des Schatzes zufrieden sein würde, – das heißt, diese Hälfte würde er natürlich nie erhalten, nie! Das wußte er. Wenigstens nie erhalten, soweit es nach dem Willen des Herrn Gesandten von Patalonia ging. Er kannte diese Banditen! Wenn die Sache erledigt war, würde man eben auch ihn erledigen! – Na – sie sollten sich wundern, die Herrschaften! Er mußte ja mit ihnen Hand in Hand arbeiten. Ein U-Boot läßt sich nicht mit einem Bindfaden aus fünfundvierzig Meter Tiefe herausholen, und auch zur Abwehr der Gegenparteien brauchte er die sogenannten Machtmittel der glorreichen Republik.


  Der Gegenparteien…! Denn es waren nun zwei geworden, erstens die natürlichen Widersacher, Steuermann Hartwich und der Graf. – Zweites der Schuft, der Lomatz, der nun auf eigene Faust mit der Sphinx Schatzsucher spielen wollte, – dieser hinterlistige Schuft, der ihn hier mit dem Schüreisen niedergeschlagen hatte!


  Wenn Alfonso Jimminez an Edgar Lomatz dachte, dann weitete sich sein Brustkasten in ungeheurer Wut und sinnloser Rachgier.


  So auch jetzt, wo er nochmals überlegte, was er tun könnte, um aus dieser Patsche herauszukommen.


  Da saß Helene, die Walküre, und las…


  Zuweilen blickte sie auf. Aber Sergius lag ganz still da … Ganz still mit geschlossenen Augen, blinzelte nur durch die Lider ganz wenig hindurch.


  Neben Helene auf dem Tische lag das Küchenbeil.


  Sergius-Alfonso verzichtet von vornherein auf jeden Gedanken von Gewaltanwendung. Dazu fühlte er sich denn doch zu schwach. Er hatte immer noch leichtes Fieber, und ein Rückfall konnte ihn gänzlich als Mitspieler bei der Partie ›Azorenschatz‹ ausschalten.


  Also List … List…


  Und dazu war die Dicke dort gerade das geeignete Objekt. Ihre geistige Regsamkeit entsprach durchaus ihren gemessenen Bewegungen.


  Jimminez, politischer Agent der glorreichen Mulattenrepublik Patalonia, begann Pläne zu entwerfen.


  Um eine Flucht zu erschweren, hatte man ihm die Kleider weggenommen. Das war mit am unangenehmsten. Im Nachthemd konnte er nicht gut ins Freie, nicht mal ins Schloß hinüber, um etwa vom Grafen das Nötige zu … leihen…


  Eine verdammte Geschichte!


  Schwer – sehr schwer.


  Und Jimminez fühlte zudem, daß sein leicht entzündetes Hirn das scharfe Denken nicht ertrug.


  Eine verdammte Geschichte!


  Gewiß – flüchtig dachte er auch an Pannaru, den Zwerg. Der mußte ja längst wieder aus Berlin zurück und im Schlosse sein. Aber – auch das half ihm nichts! Pannaru war zu selbständigem Handeln nicht fähig.


  Jimminez ahnte nicht, daß diese seine Gedanken über Pannaru den Tatsachen in traurigster Weise entsprachen. Pannaru würde nie mehr handelnd auftreten. Pannaru leistete den schweigsamen Mumien auf der Moorinsel Gesellschaft und würde selbst in kurzem zur Mumie werden.


  Sergius-Jimminez fluchte im stillen.


  Was tun – was tun?! – Es doch wieder mit Gewalt versuchen?! – Nein – unmöglich.


  Fiel ihm denn heute gar nichts ein – gar nichts?! Sollte es so schwer sein, die Dicke dort hineinzulegen?!


  Und da – ging plötzlich ein Zucken über sein Gesicht hin.


  Eine Viertelstunde später raste die arme Helene wie gehetzt über den Schloßhof, raste zu Johanns Stallwohnung, donnerte gegen die Tür.


  »Johann – Johann! Aufwachen! Der Sergius stirbt.«


  Johann fuhr in die Unterhosen, die Oberhosen, den Schafpelz.


  Öffnete, und Helene taumelte hinein.


  »Er stirbt. Ich bleibe nicht bei ihm allein. Er röchelt so furchtbar.«


  Der alte Johann machte ein sehr bedenkliches Gesicht.


  »Hm, Sie haben ihn doch hoffentlich eingeschlossen, Helene?«


  »Ja, das hab’ ich … Der Schlüssel steckt von außen…« –


  Und – von innen lauerte jetzt Sergius auf den Erfolg seiner List. Er hatte sich in die Steppdecke gehüllt, stand neben der Tür hinter dem Schranke, hatte die Lampe etwas herabgeschraubt und das Bett so hergerichtet, daß noch ein Mensch darin zu liegen schien. –


  Johann drehte den Schlüsse um, trat mit vorgehaltenem Revolver zögernd ein. Noch zögernder folgte Helene.


  Und dann erhielt die Walküre einen Stoß in den Rücken, flog wie ein Riesenball auf den dürren Johann, riß ihn nieder.


  Die Tür knallte zu, der Schlüssel wurde zweimal von außen gedreht, und Alfonso Jimminez lief auf Pantoffeln ins Schloß, in des Grafen Schlafzimmer.


  Als er sich angekleidet hatte, ging er in die Bibliothek an den großen Gewehrschrank und steckte eine kleine Mauserpistole nebst Patronen zu sich.


  Dann suchte er die Küche, die Speisekammer auf, packte Eßwaren zusammen und … sah beim Verlassen des Schlosses durch den Hofausgang im Flur ein Motorrad stehen.


  Pannarus Motorrad!


  Jimminez ahnte jetzt, daß dem Zwerge irgend etwas zugestoßen sein müsse.


  Er nahm das Rad und schob es ins Freie.


  Hörte da auch schon vom Turme her den Knall eines Revolverschusses.


  Noch einen…


  Der verdammte Johann feuerte offenbar durch das Turmfenster in die Luft, um Hilfe herbeizurufen.


  Noch ein Schuß.


  Jimminez beeilte sich, strebte durch den Park der Chaussee zu.


  Erreichte sie.


  Wieder ein Schuß vom Schlosse her.


  Und dort – dort hielt ein Wagen auf der Chaussee, ein Bauernwagen, dunkle Gestalten darin.


  Jimminez fluchte, schwang sich auf das Rad.


  Knatternd setzte der Motor sich in Gang, und Jimminez sauste die Chaussee nach Sellenheim zu hinab … – –


  
    ***
  


  Im Berliner Tiergartenviertel in stiller vornehmer Straße lag das villenartige Haus, in dem Seine Exzellenz Ramon Orsaro, Gesandter und bevollmächtigter Minister der Republik Patalonia, im ersten Stock wohnte. Im Erdgeschoß und im zweiten Stock befanden sich die Büros der Gesandschaft.


  Am 15. Februar 1919 war Seine Exzellenz, ein fetter Herr von gelblicher Gesichtsfarbe, gegen zehn Uhr vormittags gerade dem Morgenbade entstiegen und wurde nun von einem geschwätzigen Masseur sachgemäß auf dem Diwan des Badezimmers bearbeitet.


  Da erschien Seiner Exzellenz langjähriger Diener und flüsterte ihm etwas zu.


  Worauf Exzellenz den Masseur sofort wegschickte, seine schwammige Mißgestalt in einen Bademantel hüllte und in sein Herrenzimmer hinüberging, wo Alfonso Jimminez völlig erschöpft von der rasenden Fahrt in einem Klubsessel halb ohnmächtig dahindämmerte.


  Exzellenz warf einen prüfenden Blick auf den erschlafften Agenten.


  »Was ist geschehen, Jimminez?« fragte er ängstlich.


  Und fünf Minuten später erteilte Ramon Orsaro dem Botschaftsrat Largossa eine Menge Befehle, und Sennor Largossa schickte sofort zwölf zuverlässige Angestellte der Gesandtschaft dorthin, wo man etwa in Berlin ein Flugzeug zu kaufen bekam – nach Johannistal drei Leute, – den Rest aufgeteilt anderswohin.


  Um ein Uhr mittags telephonierte einer dieser Spione, daß eine Dame und zwei Herren mit einem großen Militärdoppeldecker und dem Piloten Fritz Bauer vor einer Stunde in Adlershof vom Startplatz der Maxim-Fabrik aufgestiegen seien. Das Flugzeug hätte der eine Herr sofort bezahlt. Der Beschreibung nach seien die drei die Gesuchten gewesen.


  Exzellenz Orsaro wandte sich an Jimminez, der mindestens dreimal so schlau als der Herr Gesandte und mindestens ebenso frei von jedweden Gewissensskrupeln war.


  »Was nun, Jimminez?«


  Alfonso hatte inzwischen eine Stunde geschlafen, gebadet, gefrühstückt und seine Kopfwunde frisch verbinden lassen.


  War zu allen Schandtaten bereit, lächelte und meinte:


  »Exzellenz müssen der Jacht »Otritis« das Nötige funken. Fritz Bauer ist einer der besten deutschen Flugzeugführer. Es ist anzunehmen, daß er die Insel San Miguel erreicht, zumal der neue Typ der Maxim-Doppeldecker technisch geradezu glänzend durchkonstruiert ist. Der Doppeldecker wird natürlich vor der »Otritis« am Vorgebirge Retorta eintreffen. Aber die Jacht wird bei den Insassen des Maxim als harmloses Privatfahrzeug keinerlei Verdacht erregen. Mithin wird man Gaupenberg nebst Anhang jetzt abfangen können.«


  »Sehr gut … – Und Sie, Jimminez?«


  »Ich fliege natürlich hinterdrein. Exzellenz müssen mir ebenfalls ein Maxim-Modell beschaffen – umgehend…«


  »Hm – etwas kostspielig! Die Sache eilt doch nicht so. Wenn die Besatzung der »Otritis« die vier Insassen des Maxim erst an Bord hat, wenn also auch die Fürstin, die doch zu uns gehört, sich mit Kapitän Bracklist in…«


  »Die Fürstin?!« lachte Alfonso, und sein Gesicht ward zur Fratze. »Die Fürstin, Exzellenz, ist Weib. Ich traue ihr nicht mehr. Außerdem vergessen Exzellenz ganz und gar, daß zu einem Skat drei Spieler gehören. Der dritte ist Lomatz mit der Sphinx, der gefährlichste!«


  »Caramba – der Lump!«


  »Hm – ein gewesener Verbündeter von uns, Exzellenz.«


  »Solche Anspielungen verbitte ich mir,« brauste Orsaro auf. Besänftigte sich aber rasch.


  »Sie meinen also, Jimminez, daß Sie Lomatz’ wegen ein Flugzeug brauchen?« fragte er nachdenklich.


  »Ja, das meinen ich. Lomatz muß genau so verschwinden wie die anderen Mitwisser des Geheimnisses, und die Sphinx muß unser werden. Der Staat, der als ersterer mit Hilfe der Sphinxstrahlen sich eine Flotte gepanzerter Luftkreuzer schafft, kann der Welt Gesetze diktieren.«


  »Allerdings. – Gut, in zwei Stunden können Sie aufbrechen, Jimminez. Und Sennor Largossa wird Sie begleiten.«


  »Ich brauche keinen Aufpasser, Exzellenz.«


  »Oho…!«


  »Wir kennen uns doch, Exzellenz! Wenn ich Sie betrügen will, wird auch Largossa das nicht verhindern können. Ich will Sie aber nicht betrügen. Ich bin mit der Hälfte des Goldes zufrieden.«


  »Hm – und … und die Sphinx?«


  »Darüber reden wir später, Exzellenz. Wir haben sie noch nicht…«


  


  26. Kapitel.


  Agnes’ Rache.


  Nördlich von Lissabon an den Ostabhängen des Junto-Berges zieht sich ein uralter Saumpfad entlang, dicht vorüber an dem stillen romantischen Junto-See, dessen turmhohe, steile Ufer ihm den Namen ›Granada Topaka‹, großer Topf, eingetragen haben, – vorüber auch an dem Wirtshaus des sehr ehrenwerten Don Porfirio Estremaldo, das so hart am Seeufer steht, als müßte es mit dem nächsten Bergrutsch hinab in die Granada Topaka sausen.


  Aber – es saust nicht hinab. Es steht da schon ein paar hundert Jahre, und es war ursprünglich der Edelsitz der edlen Familie Estremaldo, sank dann von Stufe zu Stufe genau wie die Familie Estremaldo und hatte in diesen Februartagen 1919 zum ersten Male wieder sich auf seine vornehmer Abkunft besonnen und war … außen frisch gestrichen worden, ziegelrot und weiß, was sich bei dem Hintergrund der grünen Berghänge recht hübsch ausnahm.


  Don Porfirio Estremaldo kehrte soeben von einem seiner geheimnisvollen Ausflüge nach Lissabon im flinken Maultierkarren heim. Es war elf Uhr abends, und vom Meere her fegte ein scharfer Wind um den Junto-Berg.


  Estremaldo, lang, hager und mit einem verkniffenen Gaunergesicht, warf seinem Ältesten die Zügel zu, sprang aus dem schmalen, von einem Leinenverdeck überwölbten Karren und fragte kurz:


  »Was Neues, Estevan?«


  »Ja … Ein Fremder, der euch zu kennen behauptet, Vater.«


  »Du kennst ihn nicht?«


  »Nein. Ein Deutscher ist’s…«


  Don Porfirio schob dem eleganten Velourhut ins Genick.


  »Hm … Deutscher?« Er sann nach. »Der Name, Estevan?«


  »Lomatz, Vater…« – Estevan führte den Karren um das Haus herum nach dem dicht an den Abhang geklebten Stall.


  Estremaldo pfiff durch die Zähne. ›Aha – der Sennor Lomatz!‹ schmunzelte er in Gedanken an das viele Geld, das er während des Krieges durch den Spion verdient hatte.


  Indem trat schon aus der Tür des großen Steinkastens von Haus Edgar Lomatz ins Freie.


  Der Mond stand als Sichel über der Granada Topaka und gab genügend Licht.


  »Hallo, Estremaldo!« rief Lomatz vertraulich. »Feine Überraschung, nicht wahr? Haben uns lange nicht gesehen.«


  Sie drückten sich kräftig die Hand.


  »Was treibt Ihr denn hier?« meinte Don Porfirio gleichfalls mit jener listigen Vertraulichkeit, wie sie zwischen dunklen Ehrenmännern vom Schlage dieser beiden üblich ist.


  »Ich suche ein Dutzend Kerle, auf die ich verlassen kann,« ging Lomatz ohne Umschweife auf sein Ziel los.


  »Ah so … – Geschäfte!« grinste Porfirio.


  »Ja. – Könnt Ihr mir ein Dutzend Burschen besorgen, die schon zur See gefahren sind, aber noch nicht im Zuchthaus saßen? Also anständige Kerle! Vielleicht Schmuggler von der Küste.«


  »Hm – kommt ins Haus, Amigo. Bereden wir das in Ruhe…«


  »Bedaure. Habe keine Zeit, warte hier schon eine Stunde.«


  »Wo wohnt Ihr denn? Ihr könnt doch hier bei mir nächtigen.«


  »In Lissabon, Porfirio. Ich will den Nachtzug von Vedras zur Rückfahrt benutzen.«


  »Unsinn, Amigo. Meine Maultiere bringen euch bequemer hin. – Komm!«


  »Nein, es geht nicht, Porfirio. – Also, wie ist’s mit dem Dutzend Kerle?«


  »Zu wann?«


  »Sofort…«


  »Sofort?! Was heißt das?«


  »Es ist jetzt elf Uhr. Um vier morgens sollen die Burschen oben auf dem Junto sein.«


  »Alle Heiligen! Auf dem Junto? Wozu das?«


  »Will sie dort in Empfang nehmen. Jeder bekommt monatlich tausend Mark.«


  »Alle Heiligen! Viel Geld!«


  »Und Ihr für die Vermittlung fünfhundert.«


  »Hm – legt noch fünfzig zu!«


  »Abgemacht. Hand her, Porfirio! Aber – nur Leute, die verschwiegen, zuverlässig und mit dem Meere vertraut sind.«


  »Könnt Ihr haben. Und die Anzahlung?«


  »Erhalten die Burschen auf dem Junto oben, Waffen müssen sie mitbringen.«


  »Waffen!« Porfirio pfiff einen Triller. »Amigo, Amigo, – ist’s was Gefährliches?«


  »Wie man’s nimmt.«


  Der Portugiese kaute seinen parfümierten schwarzen Schnurrbart.


  »Hm – könnte nicht mein Estevan mitmachen? Der Junge ist kräftig, sehr kräftig.«


  Lomatz überlegte.


  »Meinetwegen!« Und doch war er entschlossen, Estevan im letzten Moment noch heimzuschicken – unter irgend einem Vorwand und mit gutem Gelde. Denn verderben durfte er es mit Porfirio nicht. Er brauchte ihn noch. Sogar sehr notwendig.


  Und so begann er denn von neuem:


  »Ihr könntet mir noch einen anderen Gefallen tun, Estremaldo. Ich habe da eine Sennorita und einen alten Mann aus Deutschland mitgebracht, auch einen Hund, die mir unbequem werden könnten.«


  »Alle Heiligen! Ihr habt jetzt ja sehr dunkle Geschäfte, Amigo!«


  »Könntet Ihr die beiden also bei Euch verbergen? Das heißt – so verbergen, daß sie nicht fliehen können?«


  »Was zahlt Ihr?«


  »Tausend…«


  »Gut. – Wo sind die beiden? Den Hund ersäufen wir im See. Was soll das Vieh?!«


  »Der Hund bleibt leben, Porfirio. Ich bin abergläubisch.«


  Estremaldo bekreuzigte sich. »Ist’s ein Fennar?«


  »Vielleicht,« erwiderte Lomatz ausweichend.


  »Und das Mädchen ist … schön?«


  »Ja…«


  Estremaldo nickte zufrieden.


  Und meinte: »Soll Euch Estevan nicht bis zur Bahnstation fahren?«


  »Nicht nötig. Ich gehe schon. – Lebt wohl, Porfirio … Ich habe Euer Wort: zwölf Mann – um vier Uhr morgens auf dem Junto…! Dort übergebe ich Euch auch die Gefangenen.« Er verbesserte sich hastig: »Nein, ich bringe sie Euch vorher. So gegen drei Uhr morgens.«


  Noch ein Händedruck, und Lomatz eilte den Saumpfad entlang, verschwand in der Dunkelheit.


  Estremaldo war mit ein paar langen Sätzen hinten im Stalle, verständigte seinen Sohn, der mit einem Ruck einen alten braunen Baskenmantel aus Schlafwolle vom Nagel riß und Lomatz lautlos auf weichen Pompas, den selbstgefertigten Schnürschuhen, wie ein Schatten folgte.


  Lomatz hatte mit bewundernswertem Geschick die freilich sehr leicht zu steuernde Sphinx in großen Höhen über halb Europa gen Südwest schweben lassen.


  Nur eine einzige Zwischenlandung hatte er gewagt und zwar abends bei dichtem Nebel in den endlosen Heidestrecken der Normandie. Hier war’s, wo er zum ersten Male sich um seine Gefangenen kümmerte. Mit dem Revolver in der Hand öffnete er die Tür der kleinen Kammer und zwang den infolge der flehentlichen Bitten Agnes Sandens leidlich gefügigen Gottlieb, mit dem Teckel Kognak in einen anderen Raum, ein noch engeres Gelaß, überzusiedeln. Er versorgte die Gefangenen auch mit Speise und Trank und suchte, einer Regung an Menschlichkeit folgend, ihnen alle nur möglichen Bequemlichkeiten zu schaffen.


  Nach diesem Aufenthalt von zwei Stunden ließ er die Sphinx wieder aufsteigen. Sein Plan war längst fertig. Er kannte die Umgebung von Lissabon sehr genau, kannte insbesondere die öden nördlichen Täler des Junto-Berges und die Räuberspelunke seines guten Freundes Porfirio Estremaldo.


  So landete er denn bei Dunkelwerden, nachdem er mühsam sich aus der Höhe orientiert hatte, nach sechzehnstündiger Fahrt auf einem bewaldeten Höhenkamm unweit des Junto.


  Er war nun zum Umsinken müde. Die Natur forderte ihr Recht. Er schlief auf ein paar Decken im Führerstand ein.


  Erwachte – da war es zehn Uhr abends.


  Nochmals sah er nach seinen Gefangenen. Agnes wechselte kein Wort mit ihm. Gottlieb Knorz empfing ihn mit Drohungen.


  Lomatz lachte den Alten aus. Wurde ernst, drohte: »Sollten Sie auch nur einen Fluchtversuch wagen, schieße ich Ihren Kognak vor Ihren Augen tot! Richten Sie sich danach!«


  Dann ging er…


  Schloß die Mittelluke der Sphinx vom Deck aus ab und schwang sich an einem Baum auf die Erde, schlug die Richtung nach Don Porfirios Banditenburg ein und fand sich trotz der Dunkelheit gut zurecht.


  Er glaubte, seine Gefangenen sicher untergebracht zu haben, glaubte auch, daß weder Gottlieb noch Agnes es gemerkt haben könnten, als er sich so leise entfernte.


  Er hatte nur damit nicht gerechnet, daß die Sphinx, dieses plattgedrückte, spindelförmige Boot von nur zwölf Meter Länge, lediglich aus Aluminiumblech von vier Millimeter Dicke bestand, nur im Innern noch eine dünne Holzverkleidung hatte und sehr hellhörig war, da es nur zwei durchgehende Querwände und nur eine Längswand besaß.


  Jedenfalls, Gottlieb Knorz wußte aus den in seine Kammer dringenden Geräuschen mit aller Sicherheit zu entnehmen, daß Lomatz die Sphinx verlassen und sogar die Hauptluke verschlossen hatte!


  In seinem Gelaß war es blendend hell. Eine elektrische Birne hing von der Decke herab. Und Gottlieb, fest überzeugt, daß Lomatz längere Zeit wegbleiben würde, zögerte keinen Moment, den längst gefaßten Entschluß nun auch auszuführen.


  Die Seitenwände und die Tür der Kammer waren zu festes, dickes Eichenholz, als daß sein starkes Gärtnermesser ihnen etwas angehabt hätte.


  Anders die Holzverkleidung der Außenhaut der Sphinx! Sie bestand nur aus sanft gekrümmten dünnen Brettern.


  Wir begann Gottlieb zu arbeiten.


  Hier bohrte er zunächst ein Loch. Und als er erst soweit war, daß er die eine Hand zwischen Aluminium und Holz stecken konnte, riß er die Verkleidung in großen Stücken ab. Zwischen dieser und der Außenhaut war ein Zwischenraum von etwa zwölf Zentimetern. Ein in der Kammer liegender kleiner eiserner Bootsanker mit zwei Schaufeln diente Gottlieb nun als Hammer. Das Aluminiumblech löste sich schon nach zwei Hieben in den Nieten, und Minuten später hatte Gottlieb eine Platte halb losgesprengt, bog sie nach außen um und setzte zunächst seinen Kognak ins Freie, kroch hinterdrein und kletterte an Deck. Der Anker bewährte sich auch hier. Das Schloß der Schiebeluke sprang von selbst unter den wuchtigen Schlägen auf.


  Gottlieb hastete hinab.


  Holte Agnes … Der Riegel war ja nur vorgeschoben.


  »Fragen Sie nichts!« keuchte er.


  Wieder ging’s an Deck.


  Unten am Boden zwischen verdorrten Gräsern winselte der Teckel. Irgendwoher kam der Knall eines Schusses herüber, weckte Echos in den Bergen.


  Gottlieb half Agnes. Ihre Hände umklammerten die harzige Bergtanne. Harz klebte an zarter Haut. Der Baum bog sich unter der Last, und sanft landete das Mädchen neben dem freudig an ihr emporspringenden Hunde.


  »Wohin?« fragte Agnes flüsternd.


  Und nicht die Spur von Angst war in ihrer Stimme.


  Seit jener Stunde, da Doktor Falz ihr von der wahren Liebe gesprochen, die erst durch ein Fegefeuer zur Läuterung gehen müsse, war sie ja eine andere geworden.


  »Wohin?« fragte sie nochmals


  »Fort – nur fort! Der Schuft kann jeden Augenblick zurückkehren.«


  Und Gottlieb drang in den Wald ein, hinter ihm Agnes … hinter ihr der halbblinde Teckel.


  Nur schmal war der Waldstrich. Vor dem alten Manne mit der Hakennase und dem Falkenblick nun ein kahler Abhang.


  Mondlicht bestrahlte Bergeinsamkeit.


  Frieden, Stille ringsum. Und sanfter die Luft wie in der Heimat.


  Agnes flüsterte neben dem Alten – träumerisch, wie entrückt den Sorgen hastenden Ereignisse.


  »Schön ist das … so schön!«


  Gottlieb lachte hart – ein innerliches Lachen:


  »Ein Revolver wär’ mir lieber!«


  Agnes’ Augen glitten von silbern umkränzten Höhen in schwarze Schlünde hinab.


  Und da gewahrte sie auf hellerem Strich, der nur ein Pfad sein konnte, eine Gestalt – einen eilends aufwärtsklimmenden Mann: Edgar Lomatz!


  All der Haß, den sie gegen den Elenden in tiefster Seele fühlte, schrie nach Tat – nach Vergeltung.


  Ein Gedanke sprang in ihrem Hirn auf.


  Und – lautlos huschte sie zunächst ins Dunkel des Waldes – zurück zur Sphinx, fand den eisernen Anker, hob ihn empor, schmetterte ihn gegen das Metallgehäuse am Heck des Bootes, gegen die Hülle der Sphinxröhre, deren Strahlen dem Apparat Flügel verliehen.


  Knisternd, klirrend zerbrach die Röhre.


  »Nun bist du gelähmt, Edgar Lomatz! Nun erobere den Schatz!«


  Höhnischer Triumph schrie’s halblaut in das Rauschen des Waldes.


  Und Agnes tappte zurück zu der Stelle, wo sie Gottlieb verlassen.


  Leer der Platz … leer…


  Und dort … dort nahte der Feind.


  Hinter ihm drein aber gleich einer lautlos schwebenden Fledermaus im weiten Mantel ein anderer Mann.


  Tief duckte Agnes sich in die Finsternis der schattenden Äste.


  Und aus dem Dunkel heraus hinter ihr eine leise Stimme – Gottlieb Knorz:


  »Was taten Sie, Agnes? Ich hörte ein Klirren, ein metallisches Dröhnen?«


  »Die Sphinx ist unbrauchbar,« gab das blonde Mädchen mit Hast zurück. »Ich habe die Sphinxröhre zerschlagen, den Lebensnerv des Fahrzeugs…«


  Der alte Mann trat leise neben sie, und zwischen seinen Beinen leuchteten milchig die halb blinden Augen des Teckels Kognak.


  »Still jetzt,« warnte er. »Still.! Es ist Lomatz, der Schuft…! Und hinter ihm ein Verfolger … Wie wär’s, wenn wir den um Schutz bäten? – Doch – still … Sie nahen…«


  Zwei Gestalten huschten nacheinander am Versteck der beiden Deutschen vorüber. Die zweite im braunen weiten Baskenmantel aus Schlafwolle, auf weichen selbstgefertigten Pompas, praktischen Lederschuhen. –


  Edgar Lomatz hatte die Sphinx erreicht, hatte das Deck erklettert. Das zerschlagene Lukenschloß sagte ihm, was geschehen.


  Ein wilder Fluch entrang sich seinen Lippen…


  Und Minuten später hatte er auch das Loch in der Außenhaut der Sphinx entdeckt, hatte ebenso am Heck den schlimmsten Schaden bemerkt, die zertrümmerte Röhre!


  Da war er aschfahl vor ungeheurer Erregung geworben. Er zitterte. Sein Grimm kannte keine Grenzen. Die geballten Fäuste warf er zum Nachthimmel empor, keuchte – und es klang wie ein heiserer Schrei:


  »Erwürgen tu’ ich den Alten…! Mit diesen meinen Händen! Er … wür … gen! Er soll’s mir bezahlen! Machtlos bin ich! Die Sphinx einen Wrack, ein zweckloses Gehäuse aus Aluminium! Machtlos … machtlos.!«


  Und – da schoß ihm jäh eine heiße Blutwelle zu Kopfe…


  Seine Arme sanken. Körper- und Gesichtsmuskeln entspannten sich.


  Ein dämonisches Lächeln glitt über das hagere Antlitze. Die farblosen Augen sprühten.


  Und im Nu war er wieder im Innern der Sphinx.


  War in der einen Heckkammer … Riß eine Kiste auf…


  Und das Licht der pendelnden Glühbirne beleuchtete die in Holzwolle sauber verpackte Ersatzröhre – die Sphinxröhre, neu, unbeschädigt – den gesunden Lebensnerv des kleinen und doch so gigantischen Flugbootes. –


  Edgar Lomatz suchte weiter…


  Fand hier noch zwei Ersatzröhren.


  Seine Brust hob sich unter unendlichem Jubel. Nicht machtlos – – nein! Eine Kleinigkeit war’s, die neue Röhre in das Gehäuse einzufügen, dieses wieder auszubeulen … Und dann … dann war die Sphinx, was sie gewesen, – das genialste Luftschiff aller Zeiten!


  Doch – abermals kamen dem gewitzten Verbrecher allerlei Bedenken…


  Seine Stirn krauste sich.


  Agnes und Gottlieb Knorz waren frei.


  Wenn sie nun zum Beispiel den Weg nach Porfirio Estremaldos Spelunke fanden, wenn sie Porfirio…


  Oh – er mochte all das gar nicht zu Ende denken! Er kannte Porfirio. Der war treu, so lange man ihn sah … Der brauchte nur zu wittern, daß es hier um Milliarden ginge, und – er, Edgar Lomatz, würde die Fische unten in der Granada Topaka, im stillen Bergsee, füttern – mit eigenem Fleische.


  Wieder entschlüpfte da dem vielseitigen, menschenkundigen Gauner einer Verwünschung.


  Was tun – was tun?! – Zunächst natürlich die Sphinx reparieren und anderswohun bringen, denn Agnes und der alte Knorz kannten ja hier diesen Liegeplatz des Bootes.


  Zunächst…!


  Und – ein Mann wie Lomatz zögert nicht lange. Er hat schon oft erfahren, daß Sekunden entscheidender sind als nutzlose minutenlange Erwägungen. Das Dringendste zuerst. Dann weiter zusehen, was geschehen muß…


  Und so machte er sich denn ans Werk.


  Arbeitete schweißtriefend, und doch ohne Hast. Arbeitete sorgfältig. Hatte in einer Viertelstund die Röhre eingefügt. Eilte in die runde Kabine unterhalb der Luke, in das Hirn der Sphinx, wo die Schalthebel und Räder blinkten, die Zeiger und Skalen, die Höhenmesser, die Barometer – die Hirnzellen des genialen Schiffes.


  Schaltete vorsichtig die Röhre ein…


  Ein Ruck…


  Die Sphinx hob sich. Die Anziehungskraft der Erde war besiegt. Keine tote Masse war die Sphinx mehr. Sie lebte, schwebte zum reinen Firmament, den Sternen entgegen.


  Und zur selben Zeit trafen Agnes Sanden, Gottlieb Knorz und Kognak, geführt von Estevan Estremaldo, in den Grotten des Juntoberges ein.


  Das war so gekommen:


  


  27. Kapitel.


  Die Grotte im Junto.


  Estevan, seines Erzeugers Ältester, zweiundzwanzig Jahre, – ein Kerl wie eine Zeder so schlank, wie ein Bär so stark, dabei ein Gesicht von jener verwegenen Kühnheit, das alle Weiber toll macht.


  Und dazu nur ein ganz bescheidener Lump, noch nicht völlig verdorben, groß geworden inmitten der besonderen Ehrbegriffe von Schmugglern, Banditen, Fälschern und Dieben.


  Immerhin, im Grunde ein anständiger Kerl! Viel zu anständig für des Vaters alles umfassende Ausgekochtheit.


  Dieser Estevan, im weiten Baskenmantel und breiten Filz phantastisch und unheimlich zugleich, war auf seines Vaters Geheiß dem fragwürdigen Edgar Lomatz nachgeschlichen, war bis zum Rande des Waldstreifens vorgedrungen, sah nun die Sphinx vor sich.


  Seine Adleraugen, von nächtlichen Streifzügen katzenartig geschärft, erkannte das große Boot mit den Propellern, staunten es an wie einen Spuk.


  Ein Boot hier in den zerklüfteten Abhängen des Junto – auf festem Lande?


  Unmöglich – unglaublich!


  Und doch – es war da.


  Es war kein Spuk.


  Auch Lomatz war da, stand am Heck und reckte die Fäuste gen Himmel…


  Estevan, im Finstern, mit der Finsternis in eins verschmelzend, begriff nichts von alledem.


  Ja – wenn das Boot noch ein Flugzeug gewesen wäre mit Tragflächen – oder eins jener aus Leinwand hergestellten, gasgefüllten Luftschiffe! Dann hätte er Bescheid gewußt.


  Aber dies Ding da?! Ein graues richtiges Boot, spindelförmig, mit abgeplattetem Deck…?! – Nein – das ging über Estevans Horizont! –


  Als Lomatz jetzt wieder im Inneren der Sphinx verschwand, da begab es sich, daß Estevans Luchsohren hinter sich im Gestrüpp das vorsichtige Nahen eines lebenden Wesens spürten.


  Die Rechte glitt unmerklich unter den losen Mantel – unter die Jacke – in den Gürtel…


  Der lange persische Dolch, den Estevan vor einem Jahr in der Tanzkneipe der Sennora Sakibo einem Engländer gestohlen, – dieser Dolch kam zum Vorschein…


  Und beides sank, Dolch und Mantel…


  Estevan schnellte herum, hob mit der Linken schützend das eine Mantelende…


  Ein blasses Mädchengesicht, umrahmt von blonder Haarfülle, schimmerte durch die Finsternis dicht vor Don Porfirios Ältestem.


  »Karamba!« entfuhr es dem schlanken Burschen – ganz leise nur…


  Und ebenso leise hauchte das Mädchen:


  »Sennor, schützen Sie uns…!«


  Französisch sprach sie … Und Estevan verstand’s. Er hatte genug Geschäfte mit den Gaunern von drüben gemacht.


  Wenn der brave, leicht schuftige Estevan schon vorher beim Anblick der Sphinx gestaunt hatte, jetzt war er vollständig kopflos!


  Seine Katzenaugen sahen den berückenden Liebreiz des blonden jungen Weibes, und wie alle Südländer hatte auch Estevan für Blondhaarige eine Schwäche – oh, eine sehr große Schwäche … Zumal die echten Blondinen so selten waren. Denn die leicht zugänglichen Sennoritas der dicken Sennora Sakibo, – die waren ja nur blond gefärbt, das Haar gebleicht … Das war Schwindel! Man merkte es doch…


  Dies hier – dies war echtes Blondhaar, von jenem nie künstlich vorzutäuschenden Farbenton! Das sah Estevan Estremaldo sofort.


  Und wieder drang da das feine Stimmchen an sein Ohr:


  »Schützen Sie uns!«


  Estevan war kein schwerfälliger Bauer. In seinen Adern floß das Blut eines Geschlechts, das schon zu Zeiten des Entdeckers Kolumbus hervorragende Krieger und Staatsmänner geliefert. Diese jetzt so heruntergekommene Familie hatte sich in den männlichen Mitgliedern ihre Intelligenz und Tatkraft immer noch bewahrt, obwohl sie diese Eigenschaften jetzt nicht mehr zum Nutzen, sondern zum Schaden der Allgemeinheit betätigten.


  Estevan war sogar in vielem noch schlauer als sein gewiß schon überaus gerissener Erzeuger. Vielleicht deshalb, weil er seine mangelhafte Schulbildung durch eifriges Lesen von allerhand Büchern ergänzt hatte. So wahllos diese Lektüre auch gewesen und noch war, denn Estevan kaufte sich in Lissabon beim jedesmaligem Besuch stets einen ganzen Berg alter Schmöker von den Straßenhändlern, – diese Lektüre hatte immerhin seinen Blick geweitet und ihm zu jener Fähigkeit verholfen, die bereits ein Zeichen höherer geistiger Schulung ist, zu der Fähigkeit, seine Gedanken folgerichtig zu ordnen, Ursache und Wirkung zu erkennen und die Beziehungen von Ereignissen, denen nur scheinbar ein Zusammenhang fehlt, durch Gedankenarbeit untereinander herzustellen.


  Estevan Estremaldo war somit der Typ des verfeinerten portugiesischen Banditen, ein Mittelding zwischen Hochstapler, Schmuggler und Gelegenheitsdieb.


  Und diesen jungen Menschen, der mit seinen zweiundzwanzig Jahren bereits der Held zahlloser Liebesabenteuer gewesen, flehte Agnes Sanden hier in der Bergwildnis des Junto in sternenflimmernder Nacht um Schutz an…


  Estevan begriff sofort, dieses Mädchen gehörte irgendwie zu Edgar Lomatz, dem Deutschen! Und wenn Lomatz solch ein blondes engelhaftes Geschöpf hier nach Portugal geschleppt hatte, dann … wollte er es nur – nur an Sennora Sakibo verschachern, genau wie dies der Vater Estevans mit anderen Mädchen machte…!


  Der junge Portugiese zauderte nicht, überlegte nicht…


  »Sennorita – kommen Sie! Folgen Sie mir,« flüsterte er. »Ich habe hier genug gesehen.«


  Er nahm Agnes bei der Hand. Und Agnes wieder leitete ebenso den treuen Gottlieb Knorz, um den Estevan sich bisher gar nicht gekümmert hatte. Hinter Gottlieb wieder wackelte Kognak her.


  So ging’s auf einem geschlängelten Pfade durch den stockfinsteren Wald – auf einem Pfade, den nur die instinktiv feinen Sinne eines Estevan finden konnten.


  Abwärts ging’s.


  Immer tiefer hinab – über steinige Terrassen, durch enge Schluchten, durch Gestrüpp.


  Und während dieser drei Menschen und der halbblinde Hund so dahineilten, denn Estevan hatte seine Schritte sehr bald beschleunigt, als man außer Hörbereich der Sphinx war, – während dieser stillen, lautlosen Wanderung überlegte Estevan Estremaldo, wie er nun das Mädchen und den alten Mann zunächst verbergen könnte.


  Seinen Vater ins Vertrauen zu ziehen, – das erwog er auch nicht einen Augenblick. Dann wäre die blonde Madonna erst recht verloren gewesen!


  Und so fogte sehr bald auch ein bestimmter Entschluß, der so recht dem ganzen moralischen Empfinden des stattlichen Burschen entsprach.


  Deshalb auch dieser Weg durch die Bergwildnis, der kein Weg war.


  Nicht einmal ein Pfad. Und doch zauderte Estevan an keiner Stelle auch nur eine Sekunde. Er wußte hier Bescheid, war hier groß geworden – in Ungebundenheit und Wildheit wie die verwilderten Schafe und Ziegen, die niemandem gehörten, die wie Gemsen das Klettern und Springen gelernt hatten – und dazu die scheue Vorsicht des stets umlauerten freien Geschöpfes.


  So ging’s eine gute halbe Stunde abwärts, dann einen natürlichen Zickzackpfad empor an einer schier unersteigbaren schroffen düsteren Felswand.


  Einen Zickzackpfad, der auf einem schmalen Felsgrat endete, wo drei flache Riesensteine scheinbar zufällig wie ein Zaun am Rande standen.


  Diese Steine verdeckten die Spalte, die sich von hier in die Wand hineinzog, breiter wurde und eine kleine Grotte bildete.


  Schon am Eingang hatte Estevan eine einfache, seitwärts an einem in eine Ritze getriebenen Holzpflock hängende Laterne angezündet.


  Der rötliche Laternenschein tanzte voraus, enthüllte nun die niedere Grotte, ein paar leere Holzkisten, ein Lager von Schaffellen und ein zweites, auf dem ein Mann in tiefem Schlafe lag.


  Der Mann mußte halb tot vor Erschöpfung auf dieses Lager gesunken sein, denn er ermunterte sich erst, als Estevan ihn nun derb rüttelte…


  »He – Manuel, – aufgewacht!« rief Estevan … »Aufgewacht! Besuch ist da!«


  Der blonde schlanke Mann schnellte hoch. Mißtrauen und kampfbereite Entschlossenheit sprachen aus der halb geduckten Haltung, in der er Agnes und Gottlieb musterte.


  Dann lachte er leise. Ein seltsam melodisches Lachen. –


  Estevan drehte sich den beiden Deutschen zu.


  »Hier seid Ihr sicher,« erklärte er kurz. »Da, Sennorita, setzten sie sich.« Er deutete auf eine der Kisten. Und Agnes sank dann auch mit einem Seufzer auf den willkommenen Ruheplatz, während Gottlieb Knorz höchst argwöhnisch die beiden Männer aus scharfen jungen Augen abschätzte.


  »Sennorita, Sie gestatten ein paar Fragen,« fuhr Estevan in französischer Sprache fort, hier auch Gottlieb als dem langjährigen vertrauten Diener des Hauses Gaupenberg geläufig war.


  Agnes sah sich gezwungen, in ihren Antworten mancherlei zu verheimlichen. Kein Wort fiel über den Azorenschatz, über die besonderen Eigenschaften der Sphinx.


  »Gewaltsam entführt hat Lomatz uns,«, – das war der Hauptinhalt ihrer Erwiderungen.


  Estevan merkte, daß das Mädchen ihm allerlei verschwieg. Vorläufig gab er sich jedoch zufrieden. Er hatte Zeit. Er würde alles erfahren – später.


  Den blonden Mann mit dem intelligenten, stoppelbärtigen Gesicht zog er nun in eine Ecke.


  »Manuel, du bürgst mir für die beiden,« flüsterte er, und jetzt sprach er englisch. »Du bist mein Freund … Du wirst das Mädchen behandeln wie deine Schwester.«


  Der Blonde lächelte etwas von oben herab.


  »Estevan, ein Lord Goodbeari kann zum Hochstapler herabsinken. Er bleibt Gentleman. – Besorge mir jetzt Rasierzeug. In Gegenwart dieser jungen Dame schäme ich mich meiner Stoppeln.«


  Lord Manuel Charly Douglas Goodbeari schaute nach Agnes hin.


  Fügte hinzu: »Es paßt sich nicht, daß wir hier miteinander flüstern. Geh’ nur, Estevan. Du kannst von mir noch manches lernen.«


  Der Älteste der Söhne Don Porfirio Estremaldos fühlte abermals die Überlegenheit des englischen Entgleisten.


  »Ja – ich gehe,« nickte er ein wenig verlegen. »Ich muß heim. Der Vater erwartet mich. Leb’ wohl, Manuel.«


  Er machte Agnes eine Art Verbeugung, ließ die Laterne auf einer der Kisten stehen und eilte von dannen. –


  Gottlieb Knorz lehnte an der kühlen Steinwand. Neben ihm hockte der Teckel.


  Gottliebs klare leuchtende Augen, die das weiße Haar des Alters fast Lügen straften, hingen an der eleganten Erscheinung des Engländers.


  Elegant – so war Goodbeari gekleidet. Elegant, wie man ihn vorgestern in Lissabon im Cafee der Sennora Sakibo hatte verhaften wollen.


  Ein wunderliches Bild in dieser Umgebung, dieser überschlanke Lord in Smoking und Lackschuhen und Stoppelbart.


  Der Lord trat auf Agnes zu


  »Miß Sanden,« sagte er in seiner Muttersprache, »dort links hinter den zerrissenen Wolldecken gibt es eine kleine Seitengrotte. Falls Sie sich dorthin zurückziehen und ruhen wollen, werde ich Ihnen ein Lager herrichten.«


  Agnes neigte nur den Kopf. Sie war jetzt in einem Zustande völliger Gleichgültigkeit. Die Abspannung hatte die erregten Nerven wohltuend beruhigt.


  Goodbeari winkte Gottlieb. »Helfen Sie mir,« sagte er nun. – Es war der Ton des großen Herrn.


  Fünf Minuten später lag Agnes auf weichen Fellen in der Nebengrotte. Über ihrem Haupte brannte eine Petroleumlampe mit Blechscheinwerfer, deren Licht durch ein paar alte Zeitungen gekämpft worden war. Dieser schwache Lichtschein traf Gottlieb Knorz und Kognak, die drei Schritte weiter auf alten Decken neben einem Tische ruhten, auf dem eine Handdruckpresse stand.


  Gottlieb hatte neben diesem Tische in einer Spalte des Felsbodens ein paar zusammengeknüllte Papierblättchen gefunden und eins davon glatt gestrichen.


  Es war … eine nur einseitig bedruckte portugiesische Banknote.


  Ein … Falschstück – ein Fehldruck!


  Das erkannte Gottlieb sofort.


  Er unterdrückte das, was er Agnes am liebsten nach dieser Entdeckung zugeflüstert hätte.


  Und das war ›Wir scheinen aus dem Regen in die Traufe geraten zu sein!‹


  Er lag halb aufrecht da und kämpfte gegen den Schlaf an.


  Nur ein Gedanke beherrschte ihn: Fliehen! Fliehen! – Denn das hier war keine Umgebung für seinen Liebling Agnes! Das waren hier Leute von ähnlichem Schlage wie Edgar Lomatz! –


  Nebenan in der Hauptgrotte saß Lord Manuel Goodbeari, Sohn eines Engländers und einer reinblütigen Portugiesin aus dem Geschlecht der Herzöge von Santa d’Albatto, auf einer der Kisten und säuberte mit Hilfe des Wassers aus einem Steinkrug und eines seidenen Taschentuches seine schmalen Aristokratenhände, die ihn für den Beruf des Taschendiebes hervorragend geeignet erscheinen ließen.


  Goodbeari überlegte das, was Agnes dem jungen Estevan geantwortet hatte. Da war fraglos irgend ein Geheimnis noch mit im Spiel – fraglos! Und ganz sicherlich eines von Wert. Man mußte dies ergründen – so oder so.


  Seine Müdigkeit war wie weggewischt. Er erhob sich, nahm die Laterne und schritt lautlos dem Ausgang zu.


  Ihn verlangte nach frischer Luft. Jetzt in der Nacht durfte er es schon wagen, sich draußen zu zeigen.


  Nun stand er zwischen zweien der mächtigen Steine.


  Mondlicht beleuchtete fahl die Umgebung des Tales unterhalb der schroffen Wand. Die gegenüberliegende Talseite war flach, eine kleine Hochebene, mit Gestrüpp stellenweise bewachsen.


  Goodbeari zog sein Zigarettenetui, schweres Silber. Rauchte mit Andacht…


  Vorgestern abend hatte er noch bei der dicken Sennora Sakibo nach den Klängen der Zigeunerkapelle mit schwach bekleideten Lebedamen Boston getanzt. Vorgestern … Und dann war Estevan gekommen, der die Kriminalbeamten draußen bemerkt hatte. Estevan war’s, der ihn hinten in den Maultierwagen unter Decken verpackte. So entkam Seine Lordschaft aus Lissabon.


  Und seine Lordschaft lächelte jetzt. Ein müdes Lächeln im vornehm schmalen Gesicht. Das Lächeln der Entgleisten, die der Polizei ein Schnippchen geschlagen haben.


  Das Lächeln erstarb jäh.


  Manuel Charly Douglas Goodbearis Augen wurden schmal.


  Da drüben senkte sich auf die Hochebene ein graues Etwas herab – still – ohne jedes Geräusch.


  Das Luftboot – die Sphinx jenes Grafen Gaupenberg, den Agnes Sanden vorhin erwähnt hatte.


  Der Lord schaute noch schärfer hin.


  Er hatte nicht die Luchsohren Estevans. Nicht die Bärenstärke des jungen Portugiesen.


  Als Gottlieb Knorz ihm nun von hinten die Hände mit eisernem Druck um den Hals legte, war Seine Lordschaft nicht fähig, sich irgendwie zur Wehr zu setzen. Er verlor das Bewußtsein, wurde gefesselt. Gottlieb hatte eine der Wolldecken in Streifen geschnitten. Das gab haltbare Stricke.


  Was der Alte hier tat, entsprach ganz seinem Charakter, seiner Entschlossenheit und Tatkraft. Genau so, wie er sich einen Weg durch die Bordwand der Sphinx gebahnt hatte, handelte er hier. Der Lord mußte vorläufig ausgeschaltet werden. Nun war es geschehen.


  Und Gottlieb blickte hinüber zur mondhellen Hochebene.


  Dort lag nun, unsichtbar im Buschwerk, die Sphinx, die also doch nicht gelähmt worden war, wie Agnes gehofft hatte.


  Und das war unter diesen Umständen nur erfreulich.


  Der Alte ging und weckte Agnes Sanden.


  Sie saß aufrecht, lauschte seinen hastigen Worten.


  »Und dies hier fand ich in des blonden Manuel Beinkleidtasche,« schloß er mit einem Aufblitzen der jungen Augen.


  Eine Repetierpistole war’s, kleines Format.


  Agnes sprang empor.


  »Wir werden die Sphinx … erobern, Gottlieb…«


  Er nickte. »Erobern – ja! Und … So wahr ich bisher keinem Menschen ein Haar gekrümmt haben, Edgar Lomatz wird diese Nacht nicht überleben!«


  Mit verbissener Wut sprach er’s.


  Agnes legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Nein, Freund Gottlieb, – nicht das, keinen Mord!« Und ihre Stimme war ebenso fest wie die seine.


  Er schob die Waffe in die Tasche.


  »Wollen sehen,« brummte er.


  Dann verließen sie die Grotten.


  Auf dem Feldlager in der Hauptgrotte lag Seine Lordschaft und tat gerade die ersten stoßweisen Atemzüge, als die beiden Deutschen und der Hund vorbei huschten.


  


  28. Kapitel.


  Seelenhändler.


  Sennor Porfirio Estremaldo hatte, nachdem Estevan hinter Lomatz her im Dunkeln des Bergpfades verschwunden, sein Haus betreten und war in sein sogenanntes Arbeitszimmer gegangen.


  Im Flur traf er seine Frau, ein verschüchtertes Weiblein, früh verblüht, Sklavin ihres Ehemannes, immer noch in hündischer Liebe an dem brutalen, treulosen Menschen hängend.


  Er nickte ihr nur zu.


  »Das Essen in mein Zimmer!« und die Tür knallte ins Schloß.


  Estremaldo zündete die große Hängelampe an und öffnete dann ein geheimes Fach in der Zwischenwand. Ein Telefon stand darin. Die Leitung lief unsichtbar über unwegsames Gelände vier Meilen weit zu sechs verschiedenen Häusern. – Seit einem Jahr besaß Porfirio diese neuzeitliche Anlage. Mühe genug hatte es gekostet, die Leitung so insgeheim zu legen. Aber es hatte sich gelohnt.


  Porfirio läutete seinen Freund Ramon Cervera an, hochgeachteten Generalkonsul der südamerikanischen Mulattenrepublik Patalonia.


  Sennor Cervera besaß nördlich des Junto ein Landhaus unweit der Bahnstation Vedras. Und war ein Ehrenmann von den Fußknöcheln bis zur Sohle. Alles übrige an ihm war Lump. Deshalb hatte er es auch zu etwas gebracht, besaß eine elegante Dampfjacht, eine blendend schöne Frau, hatte drei Freundinnen in Lissabon möbliert wohnen und – das weiteste Gewissen von der Welt in seiner breiten Männerbrust.


  Als das Telephon in Ramon Cerveras feudalem Herrenzimmer anschlug, hatte der Herr Generalkonsul gerade eine Chiffredepesche Seiner Exzellenz des Berliner Gesandten der glorreichen Mulattenrepublik im Schweiße seines Angesicht dechiffriert.


  Die Depesche war verspätet in seine Hände gelangen, weil er zwei Tage dienstlich in dem Luxusbade San Sebastian zu tun gehabt hatte, – wie er seiner Frau sagte.


  Der Inhalt der Depesche setzte ihn sehr in Erstaunen. Und als nun noch sein Freund Don Estremaldo ihn durch den Fernsprecher begrüßte und ihn bat, die Verbindung mit Pasquillos Kneipe in Vedras herzustellen, da der wackere Pasquillo ihm umgehend zwöl tüchtige Leute schicken müsse, da hatte Ramon Cervera gerufen:


  »Hör’ mal, guter Porfirio, da kommst du so spät! Denn zwölf Mann brauche ich ebenfalls, und ich wollte soeben Pasquillo den genau gleichen Auftrag erteilen.«


  Am anderen Ende des geheimen Drahtes brüllte Porfirio einen Fluch.


  »Daraus wird nichts, Ramon! Zwölf Mann bringt Pasquillo nur mit Mühe zusammen, niemals aber zweimal zwölf. Mir entgeht ein fettes Geschäft, wenn…«


  »Und mir ein noch fetteres!« fuhr der Herr Generalkonsul dem edlen Don dazwischen. »Ich brauche für meine Yacht »Otritis« schleunigst eine Besatzung, die mit allen Salben gesalbt ist! Der Obereunuche in Berlin hat’s befohlen. Nach den Azoren soll die Jacht – schleunigst! Nach San Miguel, so heißt die Insel.«


  »Karamba, Ramon, – dann haben deine zwölf Kerle doch nicht so große Eile! Bevor deine »Otritis«…«


  Cervera lachte schrill…


  »Glaubst du?! Keine Eile?! Die »Otritis« soll dort am Vorgebirge Retorta der Insel San Miguel ein Luftboot namens Sphinx abfassen, und der Obereunuche in Berlin würde mich sofort meiner Stellung entheben lassen, wenn ich jetzt nicht, wo bereits fast achtundvierzig Stunden nutzlos verstrichen sind, die Sache mit Hochdruck betreibe. Vielleicht interessiert es dich, daß jener Edgar Lomatz, der während des Weltkrieges hier sein Vaterland…«


  Ein gellender Pfiff kam durch den Draht, ein Pfiff von Don Porfirios Lippen.


  »Lomatz – – Lomatz?!« brüllte Estremaldo dann. »Den habe ich soeben gesprochen.«


  »Nicht möglich!«


  Ramon Cervera überlegte rasch … füge hinzu:


  »Porfirio, ich komme sofort im Auto zu dir. Die zwölf Kerle werde ich bestellen. Nicht wahr – sie sind für diesen Lomatz?«


  »Ja.«


  »Gut. Erwarte mich in zwanzig Minuten. Im Vertrauen, Porfirio, es geht um … Milliarden! Milliarden, die die Republik Patalonia einheimsen will! Du – wir beide sind doch auch noch da! Und dann … meine »Otritis« – meine »Otritis«…!«


  »Verstehe … verstehe! Nur – – Milliarden, daran glaube ich nicht!«


  »Wirst es schon! Die Geschichte ist ganz klar. Ein U-Boot sank am Kap Retorta. Es hatte eine Goldladung für Deutschland an Bord. Ein Graf Gaupenberg, der Erbauer der Sphinx, und sein Freund Georg Hartwich wollen mit Hilfe der Sphinx das U-Boot heben und die achtunddreißig Kisten mit Gold nach Berlin schaffen.«


  Don Porfirio lachte … lachte wie ein Verrückter. Der Goldrausch hat ihn gepackt.


  Kreischte in den Apparat:


  »Nicht eine einzige Kiste werden sie bergen – sie nicht! Wir – wir, nur wir werden’s tun … alle … alle achtunddreißig … wir beide!«


  Ramon Cervera verzog das Gesicht. Estremaldo konnte diese Grimasse ja nicht sehen.


  Und der Portugiese Ramon Cervera war entschlossen, den Portugiesen Porfirio Estremaldo als Helfershelfer sich zu sichern, dann aber…


  Und er grinste noch hämischer.


  Also – wieder zwei Anwärter auf das Azorengold.


  Wieder zwei elende Betrüger, die der Goldrausch noch tiefer hinabwarf in den Schlamm erbärmlichster Gewinnsucht. –


  Das Telefongespräch war beendet.


  Estremaldo schloß das geheime Wandfach, trat an ein Schränkchen heran. Sein Blut kochte, sein Blut sang in den Ohren mit feinem Klingen. Sang stets dasselbe Wort:


  Millarden … Milliarden – Gold – Gold!


  Oh – keine bedruckten Papierfetzen, wie man sie in den Grotten des Junto vor einem Jahr hergestellt hatte! Nein – reines Gold – Gold!


  War ein schlechtes Geschäft gewesen, die Falschmünzerei, ein gefährliches Geschäft. Und schwierig – schwierig! Die Banknoten hatten nie so recht tadellos gelingen wollen. Nur in den Hafenspelunken in Lissabon hatte man sie umsetzen können. Und das war mühselig, ruinierte den Körper. Saufen mußte man dabei – viel saufen … Und jede Minute stand man bereits mit einem Bein in einer Zuchthauszelle! Ungemütlich war’s gewesen!


  Jetzt aber – –: Gold – – Gold! Milliarden! Und das rumorte Porfirio Estremaldo wie Fieber im Blut.


  Das Fieber mußte heraus. Da half nur der Alkohol, das schwere achtzigprozentige Aqua Ardiente, der reine, selbstgebrannte Schnaps! – Eine Batterie Flaschen enthielt das Schränkchen. Nicht nur Schnaps und Wein auch anderes. Geheime Tränkchen, die von alten Weibern auf der Pyrenäen-Halbinsel gebraut werden.


  Porfirio trank, wurde ruhiger.


  Dann brachte ihm die verschüchterte Donna Maria eigenhändig das Abendessen.


  Er jagte sie hinaus…


  »Hab keinen Hunger! Geh’…!«


  In der halb geöffneten Tür blieb sie stehen.


  Flüsterte scheu: »Die Französin will heim, Porfirio. Sie ahnt wohl, daß sie nicht lediglich als Erzieherin für unsere Manuela hierher berufen wurde.«


  »Karamba!« fluchte Porfirio. »Mag sie sich zum Teufel scheren! Zahl ihr das Gehalt! Das Frauenzimmer hat mich ohnedies betrogen. Ihre eingeschickte Photografie ist mindestens vor zehn Jahren aufgenommen. So alte Ware kann ich für Lissabon nicht brauchen. – Geh’…!«


  Er war wieder allein. Schweren Schrittes wuchtete er im Zimmer auf und ab. Kaute nervös den gefärbten parfümierten Schnurrbart.


  Wenn nur Estevan erst käme!


  Wenn er nur käme, bevor Ramon Cervera eintraf!


  Es litt ihn nicht im Hause. Er ging hinaus auf den Vorplatz, der sich bis zum kleinen Bergsee dehnte. Eine moderne Mauer von Steinen grenzte das Steilufer der Granda Topaka ab. Hier stand Porfirio und stierte auf das im Mondlicht flimmernde Wasser des Sees.


  Seine Gedanken galoppierten gleich durchgehenden Rossen.


  Milliarden … Milliarden…


  Und Edgar Lomatz, der Schuft! Und das Luftboot – die Sphinx!


  Oh – wenn nur Estevan erst zurück wäre!


  Da tauchte gespenstergleich, lautlos huschend, neben dem hageren Don Estremaldo die schlanke Gestalt des Ältesten auf.


  Porfirio fuhr herum.


  »Nun?« fragte er gurgelnd.


  Estevan berichtete.


  »Ein graues Boot liegt westwärts neben der großen Schlucht. Lomatz ist jetzt an Bord. Da bin ich wieder davongeschlichen. Es gab nichts mehr zu sehen.«


  »Und das Boot hat Luftschrauben, Propeller?«


  »Ja – wie ein Flugzeug. Und ist doch ein Boot.«


  Porfirio atmete schwer. Es war also Tatsache, was er schon vermutet. Lomatz mußte das Boot, die Sphinx, dem Erfinder Grafen Gaupenberg gestohlen haben! Es mußte so sein!


  Estevan beobachtete des Vaters faltiges Banditengesicht, in dem die Kerben der Leidenschaft, der Gier und der Rohheit wie eine leserliche Runenschrift lagen.


  »Weißt du etwas über dieses Boot?« fragte Estevan bedächtig.


  Der Alte nickte. »Von Cervera, mein Junge! – Höre gut zu.«


  Estevan lächelte, als die Milliarden erwähnt wurden. Ein zweifelndes Lächeln.


  Porfirio sah’s, meinte gereizt:


  »Glaubst du, daß die gelbe Mulattenbande aus Patalonia, dieses Mastschwein von einem Gesandten in Berlin, um nichts solche Befehle an Cervera erteilt?! Mein Junge, diese Brut ist gelbbraun, aber verteufelt schlau!«


  Estevans Bedenken schwanden. »Und wir?« meinte er etwas lauernd.


  Porfirio flüsterte: »Wir werden Lomatz ausheben – sofort. Du und der Lord. Ihr beide genügt. Und damit du nun auch dies erfährst, er hat zwei Gefangene bei sich, die ich für ihn verbergen sollte. Kümmere dich nicht weiter um dieses Mädchen und den Mann. Warte mein Erscheinen ab.«


  Estevan erschrak, blieb stumm. Er fürchtete nur, irgend ein Zufall könnte es an den Tag bringen, daß er diese beiden Gefangenen verborgen hielte.


  »Hast du etwa Angst?« rief Don Estremaldo da, als sein Ältester starr zur Seite blickte.


  Estevan besann sich, daß er durch sein Benehmen nichts verraten dürfe.


  »Wohl nur ein Scherz, Vater! Angst…?!« Er zuckte die Achseln.


  »Dann – geh’! Und sei vorsichtig. Lomatz wird scharf aufpassen. Vielleicht hat er auch noch jemanden bei sich. Ich kann mir nicht denken, daß ein Mann allein das Luftboot von Berlin bis hierher steuern könnte.«


  »Ich sah nur ihn,« meinte Estevan hastig. »Nur ihn allein … Und Manuel und ich werden mit ihm schon fertig werden…«


  »Ohne Lärm – ohne Schießerei!«


  »Keine Sorge, Vater.«


  Und der schlanke Estevan eilte von dannen. Er war froh, daß der Vater den Generalkonsul Ramon Cervera erwartete und daher vorläufig daheim bleiben mußte. Inzwischen würde er dann Agnes Sanden und den alten Gottlieb Knorz schon anderswo untergebracht haben.


  Lord Manuel Douglas Goodbeari, seit zwei Jahren Schmerzenskind der Polizeibehörden so ziemlich aller Länder, wie alle Briten von Jugend an sportgeübt und dazu noch aus persönlicher Vorliebe unglaublich abgehärtet, – dieser Lord Goodbeari hatte sich nach der kurten Betäubung überraschend schnell erholt und ebenso rasch auch die dehnbaren Wollstricke abgestreift.


  Er sprang auf die Füße, reckte sich, massierte den schmerzenden Hals und tastete sich dann in der tiefen Finsternis bis zum Ausgang der Grotte hin.


  Der Mond war noch höher gestiegen. Mitternacht war es jetzt, genau Mitternacht. Aus weiter, weiter Ferne trug der Wind das dumpfe Rollen eines Eisenbahnzuges herüber. Der Nachtschnellzug nach Lissabon, wußte der Lord. Und er lächelte schmerzlich. Eisenbahn – das war ihm vorläufig verschlossen. Zu dicht waren die Schergen hinter ihm her – englische, französische Detektive…


  Hinter ihm, dem Fürsten der Diebe, dem tollkühnen Gentlemangauner.


  Goodbeari war ein Träumer, ein halber Dichter, jedenfalls ein außergewöhnlicher Mensch. Die Mondlandschaft fesselte ihn für Minuten. Über diesem entzückenden Bilde der zerklüfteten Zacken und schwarzen Schlünde, der gestrüppbewucherten Flächen und schroffen Wände vergaß er alles andere.


  Für Minuten.


  Nur für Minuten. Dann war’s, als könnte er durch blitzschnellen Hebeldruck seinen gesamten seelischen Organismus umschalten.


  ›Dort drüben also liegt die Sphinx,‹ dachte er nüchtern und sachgemäß. »Dort drüben werde ich das Mädchen und den Alten finden. Denn sie werden ja zweifellos versuchen, das Luftboot in ihre Gewalt zu bekommen. Dieser Gottlieb Knorz ist ganz und gar der Mann dazu.«


  Er befühlte seine Taschen.


  »Aha – die Pistole fehlt! Schadet nichts. Ich brauche sie nicht.«


  Er begann den Abstieg ins Tal, schritt dahin mit der elastischen Sicherheit des geübten Hochtouristen.


  Das Schloß seiner Ahnen stand ja dicht an der Grenze der schottischen Bergzüge, und schon als Junge hatte er die schwierigsten Höhen spielend leicht erklommen.


  Lautlos bewegte er sich nun wieder aufwärts dem bewachsenen Plateau zu, wo er die Sphinx hatte landen sehen.


  Seine Vorsicht wuchs mit jeder Minute. Ein rollender Stein hätte ihn verraten können. Lomatz würde mißtrauisch sein. Man tat gut, nichts außer acht zu lassen, um unbemerkt an das Luftboot heranschleichen zu können.


  Goodbeari durchquerte die kleine Hochebene.


  Einmal – nochmals – im Zickzack.


  Erstieg ein Felsstück, auf dem eine Wildkastanie Wurzel geschlagen. Der Baum deckte ihn.


  Von der Sphinx keine Spur.


  Nirgends … nirgends…–


  Da suchte denn Seine Lordschaft eifriger, weniger vorsichtig. Bis er bestimmt wußte: Die Sphinx war verschwunden, wieder davongeflogen!


  Goodbeari wandte sich erneut den Grotten des Junto zu. Es hätte keinen Zweck gehabt, nach dem Luftboot etwa noch die Umgebung zu durchstöbern. Vielleicht hatte Gottlieb Knorz diesen Lomatz wirklich überwältigt und die Sphinx mit Agnes Sandens Hilfe nach Deutschland zurückgesteuert – vielleicht…


  Gewiß – es konnte auch alles anders sein. Zu erraten war das wohl kaum, was sich vor kurzem auf dem Plateau abgespielt haben mußte.


  Der Lord betrat die Grotten, setzte sich auf sein Lager und wartete. Freund Estevan würde sich ja sehr bald wieder einfinden. Dann konnte man überlegen, was man tun sollte.


  Seine Lordschaft hätte allerdings niemals erraten, was an Bord der Sphinx vor kaum dreißig Minuten geschehen.


  Da hatte Edgar Lomatz, wohl versehen mit Waffen aus den Vorräten des Luftbootes, oben flach auf dem Deck hinter der Reling gelegen und mit Auge und Ohr das Gestrüpp ringsum belauert.


  Hatte den auf Raub ausziehenden Fuchs beobachtet, der durch den Anblick des Bootes hier in seinem Revier so in Schrecken gesetzt wurde, daß er wie gehetzt davonraste.


  Hatte auch eine gestreifte Ginsterkatze bemerkt, die mit größerer Kühnheit die Außenhaut der Sphinx beschnupperte und sogar mit federndem Satz in das von Gottlieb geschlagenen Loch hineingesprungen, dann aber doch geflüchtet war.


  Lomatz langweilte sich nicht. Er fürchtete jetzt nur eins, daß vielleicht Schmuggler, Wilddiebe oder sonstiges lichtscheues Gesindel die Landung der Sphinx mitangesehen haben könnten und dem Boote aus Raubgier einen Besuch abstatten würden.


  Bis zwei Uhr morgens wollte er hier wachen. Geschah bis dahin nichts, dann durfte er sich sicher fühlen, durfte die Sphinx verlassen, um mit Porfirio Estremaldo weiter zu verhandeln.


  Und in Gedanken an diese Verhandlungen war ihm keineswegs behaglich zumute. Ganz abgesehen davon, daß seine Stimmungen schon durch die Beichte Agnes Sandens und Gottliebs auf den Gefrierpunkt gesunken war, – noch Schlimmeres quälte ihn! Er hatte bei Estremaldo zwölf vorurteilsfreie Schnapphähne bestellt, hatte Estremaldo Vermittlerlohn und den Zwölfen einer Anzahlung zugesagt.


  Und – sein gesamter Geldbestand betrug lumpige zweihundert deutsche Papieremark!


  Mithin mußte er nicht nur Estremaldo, sondern auch die Besatzung der Sphinx, die zukünftige Besatzung, irgendwie vertrösten.


  Irgendwie…


  Und – das würde wohl nur möglich sein, wenn er einen Teil vom Geheimnis des Azorenschatzes preisgab! Nur so! Goldgier mußte er entfachen, mußte Riesengewinne in Aussicht stellen. Auf den Köder würden die Männer schon anbeißen, zumal er ja in der Lage war, Beweise für das Vorhandensein des Goldschatzes beizubringen. Er besaß zum Glück ja noch die Photographie jener Skizze, die auf Schloß Gaupenberg gestohlen worden war – jener wertvollen Skizze, die der Freund des Grafen, Steuermann Georg Hartwig, einst von der Liegestelle des gesunkenen U-Bootes angefertigt hatte!


  Immerhin, bevor er die zwölf Desperados an Bord haben würde – und er brauchte sie ja unbedingt! – dürfte es noch mancherlei Unangenehmes zu überwinden geben! – Edgar Lomatz schob jetzt alle diese peinlichen Gedanken beiseite. Das Grübeln hatte keinen Zweck. Man wurde nur müde dadurch. Und er, Edgar Lomatz, hatte schon schwierigere Dinge fertiggebracht, als einen Haufen Portugiesen auf den Leim zu locken!


  Sein Denken glitt südwärts – gen Lissabon…


  Das war angenehmer…


  Lissabon kannte er. So eine Art Klein-Paris – wie Bukarest … Nachtleben, Weiber, Spielhöllen…! – Oh – da flogen die Stunden und das Geld nur so hin…


  Besonders in den Salons der fetten Sennora Emanuela Sakibo…!


  Hm – ob Porfirio wohl die Dicke noch immer mit frischer Ware versorgte? Ob der edle Don noch immer zusammen mit dem Halunken Cervera, dem feinen Generalkonsul, die weltumfassende Mädchenhändlerorganisation leitete…?!


  Und da – da ging es plötzlich wie ein leichter elektrischer Schlag durch Edgar Lomatz’ Körper…


  Seine Gedanken umkreisten den geringen Kassenbestand, die fette Emanuela und … Agnes Sanden, seine einstige Verlobte, sein ehemaliges ahnungsloses Spionagewerkzeug.


  Spielten mit ungeheuerlichen Gemeinheiten, die sich jetzt leider nicht mehr verwirklichen ließen, denn – Agnes war ja entflohen!


  »Pest!« fluchte Lomatz innerlich. »Pest! Daß ich auch jetzt erst daran denke! Oh – das wäre ein glattes Geschäft geworden, und…«


  Jäh riß hier der Gedankenfaden…


  Geräusche … Rauschen von Blättern … das Knacken eines trockenen Astes…


  Zwei Gestalten…


  Mann und Weib … der Teckel hinter ihnen…


  Dämonische Freude zuckte in des Elenden verworfener Seele auf…


  Näher kamen die beiden…


  Ganz nahe…


  Lomatz hatte den Kopf geduckt…


  Lauschte … Hörte Agnes flüstern: »Ich steige Ihnen auf die Schultern, Gottlieb. Dann kann ich den Rand der Reling erfassen…«


  Lomatz schob sich mehr nach links…


  Der Rand der Reling wurde vom Mond beschienen…


  Wieder Geräusche…


  Dann – zwei Frauenhände…


  Und – jetzt brutale Männerhände packten zu, packten die Handgelenke, zerrten Agnes nach oben…


  Lomatz stand jetzt aufrecht…


  »Hund!« keuchte unten der alte Mann. Und seine Finger umkrallten des Lords Pistole…


  Er zielte … zielte … Wagte nicht abzudrücken. Agnes’ Leib schützte den Schurken…


  Und hohnlachend umfing Lomatz das wütend sich währende Mädchen, trug’s in das Innere der Sphinx – in eine der Wohnkabinen, warf die Türe zu, verriegelte sie…


  Gottlieb war gerade im Begriff, in das zackige Loch in der Außenhaut der Sphinx hineinzuklettern, als Lomatz über ihm an der Reling sichtbar wurde…


  Lomatz’ Hand reckte sich…


  Bevor der Alte noch die eigene Waffe hoch hatte, knallte ein dünner Schuß.


  Gottlieb Knorz breitete die Arme aus, fiel nach hinten und – gerade auf den halbblinden Teckel, der mit kläglichem Heulen sich unter dem schweren Körper nun vorzuarbeiten suchte.


  Die Sphinx aber stieg – stieg zu den reinen Gestirnen des friedlichen Firmaments empor…–


  
    ***
  


  Dort, wo die Terrassenstadt Lissabon in das Flachland übergeht und des Judenviertels düstere Häusermassen zwischen verödeten Gärten und einstigen Friedhöfen wie geduckte armselige Bettler, einstöckig, fensterlos nach den Straßen zu tief am Boden kauern – inmitten all dieser stinkenden, zum Teil erheuchelten Verwahrlosung und Dürftigkeit lag die Tanzkneipe der Emanuela Sakibo.


  Grand Caffee chantant Odeon


  war auf dem Holzschilde des großen Hauses zu lesen, eines Gebäudes, das einst … Gefängnis gewesen.


  Und hinter diesem Grand Cafee mit seinen vier strahlend erleuchteten Riesenfenstern erstreckte sich der einstige Seemannsfriedhof. Auch den hatte die Sennora Sakibo vor fünf Jahren angekauft. Sie fand es nützlich und angenehm, ihn in einen Park zu verwandeln und dem Hause noch eine Terrasse nach der Parkseite zu spenden – die Weinabteilung, wo nur die ganz vornehmen Kavalier verkehrten. –


  In dieser Nacht, als die Sphinx mit Agnes Sanden davonschwebte, wurde Emanuela Sakibo, um ein Uhr von einem Kellner aus dem Barraum herausgerufen.


  »Ein deutscher Sennor Lomatz möchte Sie sprechen,« hatte der Kellner der Dicken zugeflüstert.


  Emanuela im schwarzen Seidenkleid, ohne jeden protzigen Schmuck, äußerlich ganz die feiertäglich gekleidete biedere Bürgerin, sann eine Weile nach.


  Lomatz – – Lomatz…?! – Und dann erinnerte sie sich…–


  Edgar Lomatz saß oben im ersten Stock in Emanuelas Privatsalon.


  Die Begrüßung fiel äußerst herzlich aus…


  »Oh, Sennor Edgardo, für Sie hätte ich etwas!« meinte die fette Dame sofort mit einem lüsternen Grinsen, das die ganze Gemeinheit ihrer Seele enthüllte … »Eine kleine Japanerin … zwölf Jahre … Estremaldo hat sie mir besorgt … hatte sie als Gouvernante engagiert – der alte Kniff! – Edgardo, wirklich, die kleine Japanerin…«


  Lomatz winkte schroff ab. Und grinste auch … Begann zu flüstern…


  Nach fünf Minuten verließ er in Begleitung Emanuelas und zweier Männer, die einen mit Früchten und Gemüse beladenen Handwagen schoben, das Grand Cafee und schlug die Richtung nach den dichten Waldungen am Tajo ein.


  Hier war er mit der Sphinx gelandet. Hier fand er das Luftboot unversehrt wieder.


  Emanuela wartete in der runden Steuerkabine der Sphinx. Lomatz hatte die Außenleiter des Bootes für die Dicke eingehängt gehabt, und keuchend war die Kupplerin an Bord geklettert.


  Lomatz holte Agnes. Er fand sie ruhig und gefaßt vor. Mit unendlicher Verachtung schaute sie ihn wortlos an.


  »Ich möchte Ihnen eine neue Heimat schaffen, Agnes,« sagte er mit widerlicher Freundlichkeit. »Nein – dir, dir, mein Liebling,« verbesserte er sich, und jetzt kam der grausame Hohn zum Durchbruch. »Wir haben uns einst ja so nahe gestanden, Agnes … Da darf ich dich getrost du nennen … – Folge mir, bitte … Eine Dame möchte dich kennen lernen … Eine Bekannte von mir, die in Lissabon ein Pensionat für junge Mädchen besitzt, … ein … Pensionat, wie es in Hafenstädten zur Freude der seemännischen Gäste stets…«


  Agnes hatte auf einem Schiffstuhl gesessen.


  Nun fuhr sie empor. Leichenblaß. Die Augen aufgerissen…


  Sie hatte verstanden. Sie war ja keines jener Mädchen, die blind durchs Leben gehen, von denen man alles ferngehalten hat, was den zarten Blütenstaub der Reinheit der Weiberseele vernichten könnte…


  Lomatz schwieg – Sekunden…


  Oh – dieser Anblick des hellen verkörperten Entsetzens war seine schönste Rache! Das entschädigte ihn für vieles!


  Er musterte Agnes von oben bis unten, höhnte:


  »Du wirst der Sennora Sakibo schon gefallen, mein Täubchen, mein blondes Rehäuglein…«


  Dann trat er näher auf sie zu…


  Agnes war wie gelähmt…


  Fühlte sich emporgehoben…


  Sah wie durch Schleier in der blendend hellen Steuerkabine unter der großen Deckluke das geschminkte und gepuderte Gesicht eines dicken Weibes…


  Fühlte etwas Feuchtes, Weiches an Mund und Nase…


  Watte … Chloroform…


  Schrie gellend auf…–


  Der Gemüsekarren rollte dem Grand Cafee wieder zu, und Emanuela Sakibo zahlte an Edgar Lomatz in guten englischen Pfundnoten zweitausend Mark…


  


  29. Kapitel.


  Rette mich…!


  Der treue Gottlieb Knorz hatte vielleicht noch nie in in seinem Leben so viele Geistesgegenwart bewiesen wie in jener Sekunde, als er Edgar Lomatz’ Revolver von oben her auf sich gerichtet sah…


  Eine Sekunde war’s, in der Gottlieb Knorz zwischen Himmel und Erde an dünnem Fädchen zu hängen schien…


  Eine Sekunde, die alle seine Gedanken aufjagte zur entscheidenden Frage: ›Wie entgehst du dem Tode – Agnes wegen?!‹


  Er sah den Revolver … Der war auf seinen Kopf gerichtet…


  Er sah den um den Abzug gekrümmten Finger…


  Im Mondlicht bemerkte er die geringfügige Bewegung dieses Fingers…


  Warf den Kopf zur Seite, fast gleichzeitig die Arme hoch – mit dem Knall des Schusses…


  Sank nach hinten in das Steingeröll, auf den armen Teckel, seinen Liebling.


  Lag still…


  Wartete. Entging so einer zweiten Kugel, verhinderte so den zweiten Schuß.


  Und die Sphinx schwebte empor, entschwand. Da erhob sich Gottlieb Knorz, bückte sich wieder, betastete den Teckel, streichelte ihn…


  »Nun sind wir allein, Kognak … Der Lump hat uns Agnes entführt. Aber wir werden ihn finden, Kognak. Jetzt … jetzt müssen wir’s wohl oder übel mit den dunklen Ehrenmännern halten, die wir in den Grotten kennen lernten. – Komm, mein alter Freund, ich trage dich. Wir werden dem Engländer die Stricke abnehmen und ihm alles beichten.«


  Gottlieb, den Hund im Arm, schritt dem Tale zu.


  Die schroffe Wand lag jetzt im Schatten. Gottlieb fand den Zickzackpfad, der nach oben führte, in diesem Dämmerlicht selbst nach längerem Suchen, selbst nach mehrfachen zwecklosen Kletterpartien nicht mehr.


  ›Es soll nicht sein!‹ dachte er schließlich und verfiel in einen Zustand dumpfer Verzweiflung und Mutlosigkeit.


  Traurig setztet er sich auf einen flachen Stein nahe an die Felswand.


  Grübelte…


  Bis dann Lord Goodbearis leichte Schritte ihn weckten.


  Er schaute dem schlanken Engländer nach, dachte: ›Er wird die Sphinx suchen – ganz umsonst!‹


  Goodbearis Gestalt verschwand im Mondzwielicht…


  ›Jammerschade um den Menschen,‹ dachte Gottlieb weiter. ›Eine so vornehme Erscheinung…! Unsereiner versteh doch etwas davon. Das ist Rasse, der Mann…!’ Er seufzte. »Rasse – – Rasse, edles Blut, wie mein lieber junger Herr, der Graf… Edles Blut, und – doch blind…!«


  Seine Gedanken glitten nach der Graupenburf zurück … Seine Augen schauten ferne Bilder…


  Die Fürstin Mafalda Sarratow, die lockende Verführerin, der sein Herr so leicht ins Netz gegangen…


  Und den breitschultrigen blonden Steuermann Georg Hartwich, den Treuesten der Treuen, den letzten Überlebenden des Goldschiffes U 45, den Hüter des Milliardenschatzes…–


  Sein Kopf sank ihm in die derben Hände, dem alten braven Gottlieb…


  Die Einsamkeit lastete auf ihm stärker als bisher. Unendlich mutlos wurde er. Seine Jahre meldeten sich. Sein Geist besaß nicht mehr die jugendliche Spannkraft, in die rasch wechselnden Umstände sich so schnell hineinzufinden.


  Die Erinnerung an seinen Herrn, an Georg Hartwich und die gleißende Schlange Mafalda zeigte ihm erst so recht seine jetzige Verlassenheit…


  Wo mochten Graf Viktor, Hartwich und Mafalda weilen? Noch auf der Graupenburg?


  Er zweifelte daran. Besonders die heuchlerische Fürstin, der es ja nur um das Azorengold zu tun war, würde schon Mittel und Wege finden, schleunigst nach den Azoren zu gelangen – nach San Miguels zerrissenen, buchteneichen Küsten…


  Wieder seufzte der alte Mann im Gefühl seiner Hilflosigkeit und traurigen Verlassenheit tief auf…


  Und unterdrückte dieses halbe Aufstöhnen urplötzlich…


  Seinen Kopf schnellte hoch…


  Seltsam, auch der des Hundes, dessen Gehör noch besser war als die milchigen armen treuen Augen…


  Mondenglanz durchflutete den Äther. Ein Surren kam von oben herab. Propellersurren.


  Ein Doppeldecker zog in schneller Fahrt über den Junto dahin – gen Süden, gen Lissabon…–


  Es war der Maxim-Doppeldecker, den die Freunde Graf Gaupenberg und Georg Hartwich in Berlin gekauft hatten.


  Und in der engen Kabine des Flugzeuges saßen übermüdet und doch munter bis zur Überreiztheit die drei Personen, denen soeben Gottlieb Knorz’ Gedanken gegolten hatten…


  Vorn im Führerstand aber hockte Berlins bester Pilot Fritz Bauer, ehemals Fliegeroffizier.


  Die Fürstin Mafalda rauchte unaufhörlich Zigaretten. Ihr Antlitz war noch bleicher als sonst. Um die Augen lagen die bläulichen Schatten der vielen durchwachten Stunden und der Nachwehen jenes Hiebes mit dem schweren Ruder, den ihr im Teufelsmoor der Zwerg Pannaru versetzt hatte.


  Mafalda Sarratow fühlte sich außerdem auch unsicher und bedrückt durch Georg Hartwichs Benehmen, in dem sie nach wie vor den Feind witterte.


  Hartwich hatte darauf bestanden, daß man in Lissabon oder doch in der Nähe lande. Er hatte behauptet, er besäße in Lissabon einen Freund, den er mit nach den Azoren nehmen wolle, einen zuverlässigen früheren Taucher – Taucher von Beruf. Und ohne einen Taucher nebst Ausrüstung könnte man ja an das Wrack des Goldschiffes nicht heran.


  Mafalda ahnte, daß Hartwich anderes in Lissabon vorhätte, denn auch Gaupenberg war sehr erstaunt gewesen, als der Steuermann diesen angeblichen Freund ins Treffen geführt hatte.


  Die Fürstin haßte Hartwich jetzt. Eine Natur wie diese Abenteurerin schreckte vor nichts zurück. Sie als Verlobte des Grafen, als Anwärterin auf die Milliarden des U-Bootes und als heißblütiges Weib dazu, das Viktor Gaupenberg ganz für sich allein haben wollte, würde schon Mittel und Wege finden, Georg Hartwich vollständig auszuschalten. –


  Gaupenberg saß neben ihr. Hand in Hand saßen sie. Des Grafen Verliebtheit flammte stets von neuem auf. Mafalda mit diesem blassen Gesicht und diesen Augen, in denen tauseend heiße Wünsche wie hinter feinen Wölkchen flimmerten, fachte sein Blut immer wieder an.


  Hartwich stand jetzt auf, beugte sich etwas zum kleinen Kabinenfenster hinaus…


  Dort in der Ferne lag der helle weite Lichtkreis einer großen Stadt: Lissabon!


  ›– Lissabon!‹ dachte Georg Hartwich…


  Und rief sich nochmals die Szene ins Gedächtnis zurück, wie in des alten Einsiedlers armseliger Ruine der Zwerg Pannaru durch diesen geheimnisvollen Doktor Falz zum Geständnis gezwungen worden war – zu dem überraschenden Geständnis, daß der Kammerdiener der Fürstin Sergius Petrow in Wahrheit Alfonso Jimminez heiße und Geheimagent der Republik Patalonia sei…


  Daß ferner der Berliner Gesandte der Mulattenrepublik an den Generalkonsul Cervera in Lissabon eine Depesche geschickt habe, einer Yacht wegen, die sofort nach San Miguel in See gehen solle…–


  Deshalb – auch deshalb hatte Georg Hartwich die Zwischenlandung in Lissabon gefordert. Er wollte erkunden, ob die Jacht bereits ausgelaufen sei.


  Nun näherte der Doppeldecker sich der Hauptstadt Portugals, und Hartwich betrat den Führerstand, um mit dem Piloten nochmals über den zu wählenden Landungsplatz zu sprechen.


  Diese Gelegenheit benutzte Mafalda sofort zu einem heimtückischen Vorstoß gegen den Verhaßten.


  Sie schmiegte sich enger an Gaupenberg…


  Flüsterte, indem sie seine Linke sanft gegen ihre frauliche Fülle drückte…


  »Viktor, liebst du mich…?«


  Zarteste Hingebung durchwehte das weiche Organ der Abenteurerin…


  Gaupenberg lächelte sie an. Etwas müde, und doch mit der flackernden Gier des Mannes, dessen Sinne nie zur Ruhe kommen, weil eines Weibes verderbtes Minnespiel das Feuer stets von neuem schürt.


  »Ich liebe dich…!« und seine Lippen suchten ihren heißen Mund…–


  Zur selben Minute, als dieser Kuß Gaupenbergs Sinne benebelte, und die Fürstin dann tropfenweise das Gift des Mißtrauens gegen Georg Hartwich in seine Seele träufelte, erwachte Agnes Sanden…


  Erwachte unten auf der verderblichen Erde – im Karren der Sennora Emanuela Sakibo.


  Sie war klug genug gewesen, völlige Betäubung bereits vorzutäuschen, während sie noch vollkommen bei Sinnen. So war sie tieferer Ohnmacht entgangen.


  Der Karren rumpelte stoßend über das elende Pflaster der engen Gassen des Judenviertels. Und gerade diese ruckweisen Stöße weckten die Lebensgeister des jungen blonden Weibes noch schneller.


  Mit einem Schlage ward sie sich ihrer verzweifelten Lage bewußt.


  Ihre ausgestreckten Hände fühlten die dicke Decke, die über sie gebreitet war und auf die man wieder zum Schein allerlei Früchte und Gemüse gelegt hatte.


  Mit raschem Entschluß wagte Agnes das Äußerste. Sie hörte an dem laut hallenden Rumpeln des Karrens, daß dieser durch eine bebaute Straße geschoben wurde. Durch die breiten Ritzen des Karrenkastens gewahrte sie auch trübes Laternenlicht.


  Alle Kraft nahm sie zusammen. Und Angst und der Gedanke an den Mann, den sie über alles liebte – an Viktor Gaupenberg, verliehen ihrem durch das Chloroform halb vergifteten Körper ungeahnte Stärke.


  Sie duckte sich wie sprungbereit zusammen, schob den gekrümmten Rücken und die flach nach oben gerichteten Hände unter die schwer belastete Decke und stieß diese beengende Hülle samt der Schicht der welken Bodenerzeugnisse mit einem Ruck in die Höhe.


  Was dann folgte, hat Agnes Sanden im einzelnen nie mehr klar zu erfassen vermochte. Sie handelte wie in einem Zustande von Hypnose. Sie tat ganz instinktmäßig das Richtige…


  Sprang aus dem Karren, überannte die ihr kreischend den Weg versperrende dicke Bordellwirtin und hetzte die Gasse entlang, bog um die nächste Ecke – in ein noch engeres völlig dunkles Gäßchen hinein, raffte den leichten Mantel mit beiden Händen hoch, stürmte weiter…


  Hörte hinter sich das Trappeln eilender Stiefel, das Fluchen rauher Kehlen – in der Ferne das gellende Keifen der fetten Portugiesin…


  Hinein in eine breitere Gasse ging’s…


  Vorbei an einem Manne, der sich gerade eine Zigarette anzündete, einem Manne in der bunten Tracht der spanischen Stierkämpfer…


  »Santa Virgen – welch ein Engel!« brüllte der Torero – setzte sich lachend in Trab…–


  Und – alles kam, wie Doktor Dagobert Falz, der geheimnisvolle Einsiedler von Sellenheim, es in seiner Verzückung, bei seinem Zwiegespräch mit den unirdischen Mächten der fernen Gestirne als Vision geschaut hatte…


  Agnes stolperte … Warf, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, die Arme in die Luft. Der dichte Sturmschleier, den sie um ihr köstliches Blondhaar gewunden, glitt rückwärts, flatterte hinter ihr her…


  Und nochmals stolpernd, fiel sie in einen Hauseingang, halb aufgefangen von einem dicken geputzten Frauenzimmer…


  Wurde in den Hausflur gezerrt…


  Die Tür schlug zu…


  Der Stierkämpfer stand und blickte zu der knallgelben Laterne empor, die an diesem Hause wie ein häßlicher Mond in dem Halbdunkel der Gasse vielsagend lockte…


  Das war’s, was Doktor Falz geschaut…


  Und weiter nun…?


  Zunächst der Torero…


  Der sah jetzt die beiden Angestellten der Sennora Emanuela, zwei zerlumpte Kerle von jener Sorte, die um zwei Silberlinge einen Menschen erdolchen…


  Die schrien ihn an:


  »He, Sennor, saht Ihr nicht ein blondes Weib? Eine mit Schleier um den Kopf, im Mantel?«


  Der kleine, stämmige Stierkämpfer fühlte sich Kavalier.


  »In dieser Gasse war sie nicht … Aber dort in den Durchgang lief ein Frauenzimmer hinein…«


  Und er blies den Zigarettenrauch mit der gezierten Vornehmheit der Toreros von sich…


  Lächelte hinter den beiden drein, die jetzt umkehrten – davonrasten…


  Dann pochte er an die Haustür, über der gelb und fahl die Laterne glomm…


  Pochte kräftiger…


  Ein Weib schrillte hinter der Tür: »Schert Euch zum Teufel, Sennor.! Wir haben bereits Feierabend gemacht…«


  Laut lachend ging der Stierkämpfer weiter…


  Was kümmerte ihn schließlich die Blonde, wo er gerade von seiner Rosarita gekommen…! –


  Und drinnen im Hause, im Zimmer rechter Hand, lag Agnes Sanden halb ohnmächtig auf einem fellbedeckten Diwan…


  Süßlicher Duft füllte das Gemach. Im Hintergrunde stand ein breites Himmelbett, darüber ein Amor, der ein rotes Laternenchen hielt…


  Über Agnes beugte sich das schlumpige dicke Weib. Musterte voll Gier die feinen Züge des unerwarteten Gastes…


  Agnes Sanden richtete sich auf. Ein Blick in die Runde – ein Blick in das widerwärtige Gesicht der Alten, und – sie flog empor, wollte zur Tür – besann sich, daß draußen die Verfolger lauerten…


  Wandte sich an das Weib…


  »Erlauben Sie, bitte, daß ich mich hier etwas ausruhe…« und nestelte vom linken Handgelenk die goldene Uhr los, reichte sie der alten Vettel…


  Und die erwiderte gleichfalls in fließendem Französisch:


  »Oh – Mademoiselle sind hier ganz sicher … Wenn Mademoiselle sich wieder setzen wollen … Ich darf Mademoiselle wohl eine Erfrischung bringen … Ein Glas Limonade…«


  Agnes nickte nur. Die so kriecherische Freundlichkeit des Weibes fachte all ihrer Angst wieder an. Und doch spielte sie die Selbstsichere, Gelassene…


  Die Zimmertür nach dem Flur stand noch weit offen. Im Rahmen der Tür wurde jetzt ein Mann sichtbar, der soeben das Haus betreten hatte – ein Bewohner dieser elenden Baracke, in der Sünde und Gemeinheit Unterkunft gefunden.


  Ein breitschultriger älterer Mann war’s, schlicht, aber sauber gekleidet, mit kurzem grauem Vollbart.


  Das Weib kehrte ihm noch den Rücken zu…


  Nur Agnes sah ihn…


  Und – verstohlen gab er dem Mädchen ein Zeichen, schlich dann lautlos weiter den Flur hinab – bis auf den mondbeschienenen Hof, wo ein zweites Häuschen stand.


  Dies war Pasqual Orettos Behausung, das Heim des Hafentauchers von Lissabon, des Sonderlings Oretto. –


  Das Weib ließ Agnes nun allein. Aber – die Tür schloß sie ganz leise ab, ließ den Schlüssel von außen stecken…


  Agnes saß zusammengesunken auf dem Diwan…


  Selbst der vertrauliche, tröstende Wink des graubärtigen Mannes hatte ihre ungeheure Angst nicht zu zerstreuen vermocht. Sie hatte ja gehört, daß das Weib sie einschloß… Sie ahnte, daß dieses Zimmer, diese Spelunke mit der gelben Laterne nichts anderes sein konnte als jenes Haus, an daß der elende Lomatz sie verschachert hatte…


  Ihre weiten, angsterfüllten Augen wanderten zu den Fenstern…


  Oh – keine Fenster…! Nur noch Nischen … vermauerte Fenster…!


  Die peinvolle Angst trieb sie hoch…


  Fliehen … Fliehen…


  Wie – – wie?! Wie hinausgelangen aus diesem Kerker, dessen süßlicher, lasterhafter Duft, dessen rötliche Beleuchtung ihre Keuschheit verletzte…


  Wie – – wie könnte sie fliehen? Und – wenn sie auch wirklich die Straße erreichte, würde sie dann in der fremden Stadt sich zurechtfinden – einen Polizeibeamten entdecken, der sie schützte…?!


  Da – das Schloß kreischte leise…


  Das Weib trat ein – mit einem kleinen Teebrett, darauf ein Glas rötlichen Inhalts.


  Agnes hatte sich schnell wieder gesetzt…


  Sie zauderte, als die Vettel ihr das Glas reichte…


  Es war, als ob eine innere Stimme sie warnte…


  Aber des Weibes lauernder Blick gebot Vorsicht…


  Nur einen Schluck trank Agnes, dankte dann…


  Ein höhnisches Grinsen verzerrte der Vettel gemeine Züge…


  »Mademoiselle werden jetzt gut schlafen,« lachte sie frech. »Der eine Schluck genügt, Mademoiselle … Solch ein blondes Täubchen habe ich mir für meine Kaballeros längst gewünscht … Oh – feine Herren verkehren bei der alten Georgina … sehr feine Herren, Mademoiselle … Sie werden zufrieden sein…«


  Agnes’ Blut stockte – jagte wieder durch die Adern.


  Leichenblaß sprang sie auf, stürmte zur Tür…


  Ein Stoß warf sie auf den Diwan zurück…


  Und im gleichen Moment fühlte sie auch bereits die lähmende Wirkung des süßen Gebräus…


  Im gleichen Moment – und das war wie das Wehen einer unsichtbaren Macht – schienen die Wände des Zimmers sich zu weiten – in Grau zu verschwinden…


  Ein Bild erschien, die Ruine Sellenheim im Mondlicht – davor der Einsiedler im weiten Mantel, den Schlapphut tief im Gesicht…


  Und dieses Bild ließ Agnes plötzlich vom Diwan in die Knie sinken…


  Sie streckte die Hände flehend empor…


  Des Einsiedlers Worte klangen ihr in den Ohren – jene liebreiche Verheißung:


  ›Sollten Sie je in eine Lage geraten, in der Sie einen zuverlässigen Freund nötig haben, der über Machtmittel besonderer Art verfügt, so … rufen Sie mich…!‹


  Und Agnes tat’s…


  Agnes faltete die Hände, rief mit halb erstickter Stimme:


  »Du, dort in der Ferne, du, mein väterlicher Freund – hilf mir, rette mich…!«


  Das schlumpige Weib war zurückgewichen vor dem überirdischen Glanz, der plötzlich in des blonden Mädchens Augen aufstrahlte…


  Die Vettel bekreuzigte sich…


  Agnes war bewußtlos neben dem Diwan auf dem Bastteppich zusammengesunken…


  


  30. Kapitel.


  Der Taucher Oretto.


  Der Maxim-Doppeldecker war auf einem Felde nördlich von Lissabon gelandet.


  Georg Hartwich verabschiedete sich jetzt von seinen Gefährten.


  »Ich hoffe in einer Stunde zurück zu sein, Viktor,« sagte er dann noch zu Gaupenberg, der ihn bis hinaus auf den Acker begleitet hatte. Sie standen einige Schritte von dem Flugzeug entfernt.


  Graf Viktor übersah Georgs Hand, die dieser ihm nun nochmals hinstreckte.


  »Eine Frage…« meinte er recht förmlich. »Willst du in der Stadt wirklich nur diesen Taucher aufsuchen, von dem du bisher nie gesprochen hast? – Wie heißt er übrigens?«


  Hartwich wurde sofort stutzig.


  Das war nicht der Ton, in dem Viktor sonst mit ihm zu verkehren pflegte. Das war … Mißtrauen, Argwohn, das waren soeben versteckte Verdächtigungen gewesen…!


  Mafalda – – Mafalda hatte hier gewühlt, hatte üble Saat gestreut! Nur Mafalda!


  Aber Georg Hartwich wußte leider nur zu genau, daß er den durch die weiblichen Reize völlig geblendeten Freund von der Heimtücke dieser berückenden Bestie niemals durch Worte überzeugen könnte – nur durch augenfällige Beweise – nur!


  Und so unterdrückte er denn all das, was ihm bereits in aufsteigendem Grimm die Lippen beben gemacht hatte…


  Sagte nur:


  »Mißtraust du mir etwa, Viktor? – Wenn dem so wäre, müßten sich unsere Wege trennen. Vergiß nicht, daß ich – ich allein der wahre Hüter des Millionenschatzes bin! Meine Handlungen werden lediglich durch die reinsten Motive bestimmt! Auch das vergiß nicht!«


  Dann … ging er…


  Und zwischen ihm und dem Erfinder der Sphinxröhre, dem Entdecker der die Schwerkraft besiegenden Strahlen war eine unsichtbarer Scheidewand entstanden.


  Er ging eilenden Schrittes. Kannte Lissabon von früheren Seereisen her. Hatte 1913 hier im Hafen die Hebung der gesunkenen deutschen Brigg ›Gertraude‹ überwacht und dabei den Hafentaucher Pasqual Oretto zum Freunde gewonnen.


  1913 war das gewesen, vor sechs Jahren…


  Ob Oretto noch lebte? Ob er noch in dem kleinen Hofgebäude im Judenviertel wohnte, in diesem Museum seltsamster Dinge?!


  Der erste Polizist, dem Georg Hartwich begegnete, konnte ihm diese Frage beantworten. Oretto war ja eine stadtbekannte Persönlichkeit.


  Und noch eiliger schritt Steuermann Hartwig jetzt dahin, fand ein leeres Auto am Bahnhof, ließ sich nach der Rua Madra fahren. Der Chauffeur hatte gegrinst, als er Rua Madra hörte. Aber Hartwich rief grob: »Nicht zu den Sennoritas, Pocharo! Zu Pasqual Oretto will ich!«


  Die Fahrt dauerte keine fünf Minuten.


  Hartwich bezahlte den Chauffeur und donnerte dann mit der Faust gegen die Haustür. Über ihm schwebte die gelben Laterne…


  Das Klappfenster in der Tür wurde geöffnet.


  »Was beliebt, Sennor?« flötete ein nur sehr notdürftig bekleidetes junges Frauenzimmer.


  »Nur auf den Hof – zu Sennor Oretto,« erklärte der Steuermann kurz.


  Und eisig kühl kam’s zurück:


  »Bitte … dort geradezu…«


  Die Tür war aufgegangen, und Hartwich tappte den schwach erleuchteten Flur hinab, hielt sich die Nase zu, da nichts ihm so widerwärtig war wie aufdringliche Parfüme. Die ganze Spelunke stank nach Sünde…


  Pasqual Oretto saß in seinem Wohnzimmer im uralten geschnitzten Lehnstuhl. Rauchte eine pechschwarze Zigarre und streichelte seinen noch schwärzeren Lieblingskater, der ihm auf dem Schoß lag.


  Inmitten der Erinnerungen an ein wildbewegtes Leben saß der Taucher von Lissabon…


  Erinnerungen an aller Herren Länder bedecken die Wände, standen auf Wandbrettern und in hohen Schränken … An der Decke hingen Modelle von Segelschiffen, ausgestopfte Vögel, seltsame Fische, Stoßzähne von Elefanten, menschliche Schädel, Tiergerippe…


  Pasquals buschige graue Augenbrauen waren über der Nasenwurzel finster zusammengezogen. Pasqual dachte an das blonde Mädchen. Die durfte nicht dort drüben bleiben, nein, keine Stunde länger … Das war eine Neue, ein neues Opfer dieser weiblichen Bestien des Judenviertels…


  Pasqual sah das liebliche Kind noch immer vor sich…


  Und überlegte … Sie zu befreien, war nichts so leicht. Dieses Hofgebäude hier war Eigentum der dreimal verfluchten Kupplerin Georgina. Wenn Georgina wollte, konnte sie ihn jeden Tag von hier verjagen, ihm die Wohnung kündigen. Und sein Herz hing an dem Häuschen, das er seit zwei Jahrzehnten fast als sein eigen betrachtete.


  Pasqual Oretto lauschte plötzlich…


  Schritte kamen über den Hof, feste Männerschritte.


  Machten vor dem dicht verhängten Fenster halt…


  »Hartwich – Georg Hartwich!« rief der draußen Stehende leise.


  Pasqual zuckte leicht zusammen…


  Hartwich – der Deutsche?! Wär’s möglich?! – Und er eilte in den Steinflur, öffnete die Haustür…


  »Amigo – welche Freude!«


  Hartwich wurde es warm ums Herz. Dieser Portugiese war ein echter Nachkomme jener großen Seefahrer, die einst die Weltmeere beherrscht hatten – der war treu, verschwiegen, zuverlässig und von jener selbstverständlichen Tapferkeit, die diese Eigenschaft als etwas Natürliches ansieht. –


  Oretto und Hartwich saßen sich gegenüber. Auf dem Tische zwischen ihnen standen zwei Gläser und die dickbauchige, umflochtene Flasche mit feurigem Taragona.


  Sagte da der Taucher mit leichtem Wiegen des Kopfes:


  »Der Generalkonsul Cervera besitzt selbst eine Jacht, Amigo … »Otritis« heißt sie, und ein flinkes Schifflein ist’s … Die liegt noch im Hafen. Erst heute nachmittag sah ich sie, und nichts deutete darauf hin, daß sie seeklar machte. Aber – wir werden zum Hafen gehen, Amigo … Und was dein Angebot betrifft, Georgio – gut, ich mache mit! Mit dem Verdienst ist’s seit Monaten schlecht bestellt. Nichts hält mich hier zurück. Der Taucheranzug ist bald zusammengepackt, ebenso die Schläuche. Und wenn ihr eine starke Pumpe an Bord Eurer Sphinx habt, dann ist’s noch besser…«


  »Die Sphinx müssen wir erst … zurückerobern,« warf Hartwich mit einem leichten Seufzer ein. »Ein … Schurke hat sie entführt, dazu noch den alten treuen Diener des Grafen Gaupenberg und eine junge Deutsche…«


  Pasqual blickte den Steuermann überrascht an…


  »Eine Deutsche, Amigo? Blond, schön…?« In seinem Hirn hatte er unwillkürlich das junge Opfer der Kupplerin Georgina mit dieser Deutschen in Verbindung gebracht.


  Hartwich nickte. »Ja – blond und von besonderem Liebreiz, alter Pasqual … Ein Engel ist’s…!«


  Oretto unterbrach ihn…


  »Ob die Sennorita einen dunkelblauen Seidenmantel besitzt, Amigo?«


  Hartwich beugte sich über den Tisch. »Es ist so, Pasqual…! – Wie kommst du auf den Mantel?«


  »Weil diese Sennorita drüben im Hause zu finden ist, weil ich sie vor kaum einer halben Stunde gesehen habe … Das heißt, es ist möglich, daß es dieselbe ist, von der du sprachst, Amigo…«


  Der Steuermann startet den Taucher entsetzt an.


  »Drüben – im Hause? Bei … bei der … der…«


  »Ja – bei der Georgina, Amigo … Doch – nun wir zwei sind, hat das, was ich plante, keine Schwierigkeiten mehr…«


  Pasqual setzte Hartwich kurz auseinander, wie man mit Hilfe der Polizei sofort die Lasterhöhle durchsuchen lassen könnte, ohne daß auf ihn selbst als den Mieter Georginas der Verdacht fiele, die Hand hierbei im Spiel gehabt zu haben. –


  Hartwich verließ den Taucher. Im Flur des Vorderhauses traf er mit dem alten Weibe zusammen. Absichtlich begrüßte er sie ganz freundschaftlich. Sie erkannte ihn, denn er war ja vor Jahren oft genug bei Pasqual gewesen.


  Dann aber, als er auf der Straße war, setzte er sich in Trab. Die nächste Polizeiwache lag in der dritten Querstraße. Der dicke Kommissario dort strich die schönen Dollarscheine schmunzelnd ein und versprach, daß die Sennorita in spätestens zehn Minuten auf der Wache sein würde.


  Mit drei Beamten eilte er davon, klopfte die alte Vettel heraus und fragte fast drohend, ob sie ein blondes Mädchen bei sich verborgen hielte.


  Georgina kannte die Art, wie man derlei Unannehmlichkeiten abwehrte. Aber der Kommissario fuhr sie grob an, als sie ihm flüsternd eine hohe Summe anbot, winkte seinen Leuten und ließ das Zimmer rechts vom Flur erst als drittes öffnen, damit der Eindruck vermieden würde, als ob er den Kerker der blonden Fremden kannte.


  Agnes Sanden lag auf dem Diwan und schlief.


  Einer der Polizisten nahm sie in die Arme und trug sie zur Wache. Georgina aber flehte heulend den Kommissario an, er solle sie doch nicht anzeigen…


  Als sie nun abermals etwas von Geld flüsterte, war der edle Sennor Kommissario, da seine Untergebenen sich schon entfernt hatten, weniger ablehnend.


  Jedenfalls – er hatte ein glänzendes Geschäft gemacht!


  Und abermals eine halbe Stunde später befanden sich in der Kajüte von Pasqual Orettos Motorkutter drei Personen, die hier in aller Eile recht merkwürdige Dinge trieben.


  Agnes Sandens wundervolles Blondhaar fiel einer Schere zum Opfer, und Pasquals Färberkünste setzten selbst Steuermann Hartwig in Erstaunen. –


  
    ***
  


  Mafalda Sarratow und Viktor Gaupenberg schritten auf dem Acker neben dem Doppeldecker Arm in Arm auf und ab. Sie erwarteten Georg Hartwig. Die Fürstin Sarratow befand sich in einem Zustande peinvollster Erregung. Gerade weil Hartwig auch Gaupenberg gegenüber vorhin nicht zugegeben hatte, daß er nicht lediglich des Tauchers wegen die Stadt betreten wollte, war ihre ungewisse Angst vor dem wortkargen Steuermann noch mehr gestiegen. Sie fürchtete stets, daß Hartwig bereits auf Schloß Graupenburg irgendwie erfahren haben könnte, in welchem Verhältnis sie zu ihrem angeblichen Kammerdiener Sergius Petrow stand. Sie fürchtete weiter, Hartwig würde bei passender Gelegenheit verlangen, daß Gaupenberg sie nicht mit nach den Azoren nähme. Gerade ihr schlechtes Gewissen ließ alle diese Sorgen ins Ungemessene anschwellen, und um Gaupenberg noch enger an sich zu fesseln, überschüttete sie ihn hier in der stillen Nacht jetzt mit stürmischen Zärtlichkeiten, deren nervöses Übermaß den Grafen sehr bald fast peinlich berührte. Vielleicht hätte Mafalda ihren dunklen Plänen gerade durch dieses recht unweibliche Benehmen schwer geschadet, wenn nicht noch rechtzeitig drei Gestalten aufgetaucht wären, die sich rasch dem Doppeldecker näherten.


  Es waren Hartwich, Pasqual und ein schlanker Bursche, den der Steuermann jetzt als Orettos Gehilfen Juan Lobeza vorstellte.


  Pasqual und Hartwich schleppten einen schweren Sack aus geteertem Leinen, während Juan einen kleineren auf den Schultern trug.


  Sofort begann der Steuermann dem Grafen das Wichtigste mitzuteilen, daß Oretto zufällig am vergangenen Abend am Junto-Berge gewesen sei und dort ein Luftboot auf einer kleinen buschreichen Hochebene bemerkt habe – ein Broot, das nur die Sphinx sein könne!


  Gaupenberg jubelte auf…


  »Georg – – Georg, unsere Sphinx…! Wir werden sie uns zurückgewinnen! Georg, das Schicksal meint es gut mit uns!«


  Er drückte des Freundes Hände, und die unsichtbare Schranke gegenseitiger Entfremdung brach in diesem Augenblick wieder zusammen.


  Der Gehilfe Pasquals hielt sich etwas abseits der erregten Gruppe…


  Was in seinem Herzen vorging, als er die Fürstin Mafalda Arm in Arm mit Gaupenberg sah, vermag nur eine liebende und bitter enttäuschte Frauenseele zu begreifen. –


  Gaupenberg hatte nichts dagegen einzuwenden, daß auch Juan Lobeza die Fahrt mitmachte, zumal Pasqual betonte, er brauche seinen Gehilfen bei anstehenden Taucherarbeiten unbedingt.


  So stieg denn der Doppeldecker mit zwei neuen Insassen an Bord wieder auf und nahm Kurs gen Norden – dem Junto-Berge zu…


  


  31. Kapitel.


  »Ich sterbe … als Lord Goodbeari…!«


  Lord Goodbeari, Estevan Estremaldos Freund, saß auf dem Fellager in den Grotten des Junto und wartete…


  Sehr geduldig … Ungeduld war nicht Goodbearis Sache. Nerven war ihm fremd. Dass er die Sphinx auf dem Plateau nicht mehr vorgefunden hatte, war ihm im Grunde recht gleichgültig. Seine Hauptsorge war sein eigene Sicherheit. Er hatte bisher allen Detektiven stets eine Nase gedreht, und er verspürte nicht die geringste Lust, sich etwa hier in Portugal verhaften zu lassen…


  Goodbeari saß im Dunkeln. Und die Finsternis um ihn her machte ihn wieder zum Träumer…


  Sein ganzes verfehltes Dasein überdachte er in dieser nächtlichen Stille des Berginnern. Jene Tage in Monte Carlo entstiegen mit allen Einzelheiten seiner Erinnerung – jene Tage, als er wie ein Wahnsinniger all sein Hab und Gut verspielt hatte. – So hatte das Unheil für ihn begonnen – der … Rutsch nach unten – auf die Verbrecherlaufbahn…


  Und – seltsam, wie er sich all dies ins Gedächtnis zurückrief, überkam ihn mit einem Male ein unendlicher Ekel – wo ich selbst!


  Wenn er in dieser Stimmung noch seine Pistole zu Hand gehabt hätte, Estevan würde nur noch einen Toten vorgefunden haben! – Aber die Pistole hatte ihm der alte Gottlieb Knorz abgenommen…!


  ›Verwünschter Alter!‹ dachte Seine Lordschaft…


  Und … ruckte hoch…!


  Vom Grotteneingang her unsicher tappende Schritte.


  Das war nicht Estevan! – Teufel – wer mochte es sein?! – Und Lord Manuel Charlie Douglas Goodbeari hob einen schweren neben seinem Lager liegenden Stein auf…


  Für alle Fälle…


  Und die schleichende Schritte kamen näher…


  Verstummten…


  Dann – eine tiefe Stimme, etwas unsicher:


  »Mylord – Schlafen Sie?«


  Goodbeari lachte…


  »Keineswegs, Mr. Knorz … Welcher Wind treibt Sie denn wieder hierher? Und wo ist Miß Sanden? – Bitte, treten sie nur dichter heran … Setzen Sie sich zu mir, falls Sie mir nicht etwa abermals an die Kehle fahren wollen…«


  »Mylord entschuldigen … Der Angriff war nötig…«


  »Nicht unbedingt, Mr. Knorz … Aber setzen Sie sich doch…«


  Und Gottlieb tat’s. Gottlieb hatte seinen geliebten Teckel im Arm und sagte nun traurig:


  »Der Schurke von Lomatz hat Fräulein Sanden entführt – wieder entführt – mit der Sphinx…«


  »Ah – der Halunke…!«


  »Es ist ein kleiner Trost dabei, Mylord … Die Sphinx ist vor wenigen Minuten drüben auf der Hochebene wieder gelandet…«


  »Famos…! Dann werden wir beide sie stürmen und Miß Sanden befreien…«


  »Oh – würden Sie mir wirklich dabei helfen, Mylord?!«


  »Gewiß. Ich habe in meinem Leben leider nicht viel Anständiges getan, Mr. Knorz. Im Gegenteil. Ich bin ein elender Lump. Nur – vor Frauen habe ich Achtung – vor solchen, die Achtung verdienen.«


  Er stand auf und rieb ein Zündholz an.


  »Gehen wir also, Mr. Knorz … Ich werde, sobald wir uns der Sphinx nähren, vorausschleichen. Geben Sie ihr meine Pistole zurück. Man kann nicht wissen…«


  Das Zündholz beleuchtete Lord Goodbearis vornehmes Verbrechergesicht…


  Gottlieb fragte unsicher: »Und – Sie treiben kein falsches Spiel mit mir, Mylord?«


  »Mein Ehrenwort – nein! – Behalten Sie die Pistole … Ein Stein tut’s auch … Ich bin ein vorzüglicher Werfer, und ein Stein hat den Vorteil, daß er nicht knallt … Gehen wir…«


  Er rieb ein zweites Zündholz an.


  Sie marschierten los. Als sie die Steinwand ins Tal hinabkletterten, meinte Goodbeari:


  »Wer ist Miß Sanden eigentlich?«


  Gottlieb fühlte, daß dieser adlige Verbrecher ein Mann von Gemüt war, und so erwiderte er der Wahrheit gemäß:


  »Fräulein Sanden war Privatsekretärin des Grafen Victor Gaupenberg und kurze Zeit seine Verlobte. Eine Abenteurerin, eine Fürstin Sarratow, hat durch gemeine Intrigen das Paar auseinandergebracht und meinen Herrn für sich selbst erobert. Wenn es je ein Mädchen gegeben hat, das Achtung verdient und wert ist, für sie…«


  Goodbeari fiel ihm ins Wort. »Sarratow … Sarratow…?! Mafalda Sarratow?«


  »Ja, Mylord … Ein ganz gefährliches Weib…!«


  »Allerdings!« preßte Goodbeari hervor. »Ich kenne sie! Sie war einst Schlepperin für die Pesthöhle der Welt, für das … Spielerparadies Monte Carlo! Und – mich hat sie ruinieren helfen, auch mich!«


  Sie hatten die Talsohle erreicht…


  »Ich werde nun vorangehen, Mr. Knorz,« fügte der Lord in gleichgültigem Tone hinzu. »Dieser Lomatz soll uns Miß Sanden ausliefern, so wahr ich Manuel Goodbeari heiße!« –


  Seine Lordschaft sah im Mondlicht die Sphinx vor sich liegen.


  Auf allen Vieren kroch er heran, er, der Sportgeübte – lautlos, jede Deckung benutzend…


  Still, tot, dunkel lag das wunderbare Luftboot. Der Lord umrundet es, merkte nichts Verdächtiges.


  Vorsichtig erklomm er nun ein Felsstück, von dessen Spitze aus er den Rand der Reling erfassen zu können hoffte.


  Einen großen Stein schob er als Waffe vorn in seine elegante Smokingjacke.


  Es gelang … Er bekamen die Reling zu packen, zog sich empor – ganz sacht…


  Noch ein Schwung, und er stand auf dem leicht gewölbten Deck der Sphinx.


  Schaute sich um … Auch hier nichts Verdächtiges … Da vor ihm war die turmähnlich erhöhte Hauptluke.


  Er schlich näher…


  Und … stand still…


  Aus der offenen Luke waren jäh Kopf und Brust eines Mannes aufgetaucht…


  Ein Arm flog hoch…


  Ein dünner Knall…


  Und – gleichzeitig fast hatte Manuel Lord Goodbeari den Stein geschleudert…


  Den Stein – und getroffen…


  Bevor ihm selbst der Tod in die Brust fuhr…


  Goodbeari stand starr, den Kopf nach hinten gebogen, den Blick auf die Sterne gerichtet…


  Und mit seltsam hohler Stimme sagte er – laut und klar, so daß auch Gottlieb Knorz es hören konnte:


  »Der – letzte – Goodbeari – stirbt – doch – als – – Lord Goodbeari…«


  Dann schwankte er, fiel nach vorn auf das Gesicht – – war tot.


  Lomatz’ Kugel hatte das Herz durchschlagen. –


  Gottlieb Knorz war es eiskalt über den Rücken gelaufen … Diese hohle Stimme hatte bereits wie die eines Toten geklungen.


  Und doch raffte der alte Mann, der sich noch so überraschend viel Jugendfrische bewahrt hatte, jetzt all seine Kraft zusammen, erkletterte eiligst denselben Felsblock und schwang sich an Deck der Sphinx…


  Fand hier eine Leiche und – auf der Lukentreppe einen Bewußtlosen: Lomatz – Edgar Lomatz!


  All der unendliche Haß, den der brave Alte in seinem Herzen gegen diesen Schurken aufgespeichert hatte, kam jetzt in dem einen einzigen Wort zum Ausdruck, das zischend den welken Lippen entschlüpfte:


  »Endlich…!!«


  Dann hob er Lomatz empor, schaltete das Licht im Innern der Sphinx ein und trug den Bewußtlosen in eine Kabine, wo er ihn erbarmungslos auf dem Bett festband. –


  Fünf Minuten darauf wußte Gottlieb, daß Agnes Sanden nicht mehr an Bord war.


  Er hatte das ganze Boot mehrmals durchsucht. Er ahnte nun, daß Lomatz das Mädchen irgendwohin verschleppt hatte.


  Oh – wenn der Schurke nur erst wieder bei Bewußtsein wäre! Dann wollte er ihn schon zwingen, einzugestehen, wo Agnes geblieben. –


  Zunächst holte er nun seinen Teckel, seinen alten halbblinden Kognak. Der hatte derweil draußen im Mondlicht ganz geduldig gesessen und nur zuletzt mißtrauisch schnüffelnd die lange Nase gehoben.


  Als Knorz mit ihm an Bord kletterte, knurrte er plötzlich…


  Gottlieb kannte seines Kognaks Sprache…


  Ein mißtrauischer Blick auf die nahen Büsche…


  Und – dort sah er Gestalten – Männer mit weiten Mänteln … Wohl ein ganzes Dutzend…!


  Im Nu hatte er den Hund niedergesetzt, sich hinter die Reling geduckt…


  In nächster Nähe lagen noch die drei Karabiner, die Lomatz hier für alle Fälle zur Verteidigung der Sphinx bereit gelegt hatte…


  Dann auch schon eine Stimme von den Büschen her:


  »Hallo – Manuel!! Bist du ebenfalls an Bord?!«


  Estevan Estremaldo war’s…


  Lord Manuel Charly Douglas Goodbeari blieb stumm – für alle Zeiten…


  Estevan rief nochmals…


  Und da kam Antwort – aus Gottlieb Knorz rauher Kehle – in verständlichem Englisch:


  »Wer auch nur die Hand an die Reling dieses Bootes legt, erhält eine Kugel! – Zurück da – zurück…!«


  Und der scharfe Peitschenknall eines Karabinerschusses weckte in den Schluchten des Junto vielfaches Echo…–


  Inzwischen hatte sich auch in Porfirio Estremaldos Räuberspelunke an der Granda Topaka, dem stillen Bergsee, einigermaßen aufregende Dinge zugetragen.


  Estevan, Porfirios Ältester, der auf des Vaters Geheiß zusammen mit Lord Goodbeari den auf der Sphinx befindlichen Lomatz hatte überwältigen sollen, war erst eine kurze Strecke den Hauptweg, der um den Junto in Serpentinen herumführte, entlangeilt, als ihm auch schon der höchst fragwürdige Sennor Ramon Cervera, Generalkonsul der glorreichen südamerikanischen Mulattenrepublik Patalonia, in Begleitung von zwölf höchst verwegen ausschauenden Gesellen, alles Schmuggler von der Küste, begegnete.


  Cervera hielt den jungen Estremaldo an und fragte ihn nach allerlei, fragte insbesondere so eindringlich nach der Sphinx, daß dem schlanken bärenstarken Estevan, der ja dem Vater die Unterbringung Agnes Sandens und des alten Gottlieb in den Grotten des Junto verschwiegen hatte, himmelangst wurde, denn er merkte sehr bald, daß einer der Gefolgschaft des Sennor Cervera ihn offenbar beobachtet hatte, als er das Mädchen und den Alten nach den Grotten geleitete.


  Ramon Cervera wieder, der immerhin in seiner Stellung als Generalkonsul halber Diplomat und nebenbei noch ein übler Gauner von nicht alltäglicher Gerissenheit war, merkte seinerseits, daß die verlegenen Antworten des jungen bildhübschen Burschen auf irgendwelche dunklen Machenschaften hindeuteten.


  Da Estevan sich schließlich vollständig in die Enge getrieben sah, zog er Cervera etwas beiseite und flüsterte:


  »Sennor, Ihr dürft mich dem Vater nicht verraten … Ich gebe zu, daß ich ein blondes Weib und ihren schon betagten Beschützer in der Nähe der Sphinx antraf und beide dann in den Grotten in Sicherheit gebracht habe. Ich fürchtete, der Vater könnte die junge Deutsche an die Emanuela Sakibo nach Lissabon verschachern. Ich – – liebe das Mädchen, Sennor…«


  Cervera grinste. »Lieben?! Lieben?! – Du hast ein weites Herz, Estevan, und nebenbei bist du ein schlechter Geschäftsmann … Doch, lassen wir das … folge mir! Hier geht es um Dinge, die keine Heimlichkeiten unter uns Verbündeten vertragen. Hier geht’s…« – seine Stimme senkte sich noch mehr – »um Milliarden…! Um einen Goldschatz, der freilich erst aus den Tiefen des Ozeans herausgeholt werden muß. – Komm’…! Eilen wir!«


  Er schritt mit Estevan voran. Die zwölf Gesellen, alles stämmige Kerle in weiten braunen Mänteln, alle bis auf die Zähne bewaffnet, folgten in geschlossenem Trupp.


  Cervera begann wieder: »Du bist beobachtet worden, als du mit dem Mädchen und dem Alten durch die Schluchten eiltest. Peccaro war auf den Ziegenjagd. Er sah euch. – Ich werde deinen Vater beruhigen, Estevan. Gewiß, er wird toben, wenn er hört, daß du auf eigene Faust gehandelt hast. Aber das hast du ohne Widerspruch hinzunehmen. Wir müssen ja das Mädchen und den Alten unbedingt verhören. Ich habe aus Berlin von dem Gesandten der Republik noch eine Depesche erhalten. Gaupenberg, der Erbauer der Sphinx, und sein Freund Hartwich sowie eine gewisse Mafalda Sarratow sind mit einem Maxim-Doppeldecker unterwegs nach den Azoren. Der berühmte Pilot Fritz Bauer führt das Flugzeug. Gaupenberg und Hartwich hatten auf des Grafen Schloß in Deutschland den angeblichen Diener der Fürstin Sarratow mit Namen Alfonso Jimminez, der sich dort Sergius Petrow nannte, gefangen gesetzt. Er ist entflohen und hat dem Gesandten alles gemeldet, ist nun selbst im Doppeldecker von Berlin aufgestiegen, um schleunigst die Azoren zu erreichen … – So, wir sind angelangt … Ah – dein Vater steht dort an der Seemauer … Hallo, Porfirio…! Hallo…! Melde mich mit zwölf Mann zur Stelle…«


  Was dann in Porfirios Zimmer in der Spelunke folgte, war für Estevan wenig erfreulich. Sein Erzeuger riß in heller Wut über seines Ältesten Verlogenheit eine Hundepeitsche von der Wand, und ehe Cervera noch dazwischentreten konnte, flammte auf Estevans Wangen und Kinn eine blutende Strieme.


  Diesen Peitschenschlag vergaß Estevan dem Vater niemals. Sein leicht erregbares Blut lechzte nach Rache. Aber er bezwang sich.


  Cervera suchte die beiden zu versöhnen. Doch ohne Erfolg.


  In sehr ungemütlicher Stimmung begann nun zwischen den Estremaldos und dem Generalkonsul eine eingehende Beratung. Estevan war hinausgeschickt worden und hatte sich zu seiner Mutter in die Küche begeben, um seine wie Feuer brennende Strieme zu kühlen. Die zwölf Schmuggler saßen im Gastraum der Schenke bei Schnaps und einem einfachen Imbiß.


  Cervera teilte Don Porfirio den Inhalt der zweiten Depesche mit…


  »Die Jacht »Otritis« soll also in See gehen,« meinte er. »Ich habe bereits nach Lissabon telegraphiert. Morgens um fünf ist sie seeklar. Bis dahin haben wir die Sphinx in unsere Gewalt gebracht. Gelingt es uns, Lomatz zu zwingen, mit uns gemeinsame Sache zu machen und die Sphinx zu steuern, mit der wir ja wohl kaum fertig werden dürften, dann bleibt die »Otritis« hier und die zwölf Kerle gehen mit an Bord der Sphinx…«


  Zehn Minuten später brach man auf.


  Estevan mußte mit, obwohl er sich schämte, sein verschwollenes Gesicht den spöttischen Blicken der Banditen darzubieten, er mußte…! Don Porfirio duldete niemals Widerspruch.


  In schnellem Marsche strebte man den Grotten des Junto zu.


  Daß mittlerweile Agnes und Gottlieb Knorz entflohen waren, daß Gottlieb den Lord, der die beiden hatte bewachen sollen, überwältigt hatte und daß vielerlei anderes sich zugetragen, ahnte selbst Estevan nicht. Er glaubte, die Sphinx läge noch an ihrer ersten Landungsstelle, während sie nun doch wieder unweit der Grotten auf dem Plateau sich befand und gerade von Lord Goodbeari und Gottlieb umschlichen wurde, als der Trupp feststellte, daß die Grotten leer seien.


  Porfirio fluchte, denn er mußte annehmen, daß der Engländer mit den beiden Deutschen das Weite gesucht habe…


  »Ein Schuft ist gewesen, ein Undankbarer!« stieß er hervor. »Wir verbargen ihn hier vor der Polizei, und…«


  Er schwieg…


  Horchte…


  Der Trupp stand auf der schmalen Terrasse vor dem Grotteneingang…


  Ein Schuß war gefallen … drüben auf der Hochebene…


  »Was bedeutet das?« flüsterte Porfirio und griff nach dem Revolver.


  Sie lauschten…


  Mildes Mondlicht beleuchtete die phantastische Berglandschaft.


  »Vielleicht ein Wilddieb,« meinte Sennor Cervera achselzuckend.


  »Wilddieb?! Das war ein Schuß aus einer Repetierpistole!« lachte Porfirio verächtlich. »Du solltest nun bald lernen, den Knall einer Büchse von dem einer kleinen Waffe zu unterscheiden! – Vorwärts, sehen wir nach, was dort auf dem Plateau geschehen.«


  Estevan und zwei Schmuggler mußten vorausschleichen.


  So … fanden sie die Sphinx, sahen den alten Gottlieb Knorz, der gerade seinen Teckel an Bord holte…


  Der halbblinde Hund, dessen Geruch und Gehör noch vorzüglich waren, hatte seinen Herrn rechtzeitig vor dem Angriff des Feindes gewarnt.


  Und Gottlieb Knorz’ Karabinerkugel warf einen Schmuggler, der vorwitzig die Deckung der Büsche und Felsstücke verließ, mit Knieschuß zu Boden.


  Oh – Gottlieb Knorz, der Alte mit den jungen sprühenden Augen, den noch jungen Muskeln und Sehnen, stand schon seinen Mann, auch in solcher Lage…!


  


  32. Kapitel.


  Als Porfirio abstürzte…


  Estevan Estremaldo brüteten Rache. Der Schimpf, der ihm heute angetan worden war, hatte jedes Band zwischen ihm und seinem Vater zerschnitten.


  Außerdem aber – und vielleicht waren diese so anders gearteten Gefühle der Hauptbeweggrund seines Handelns – hatte er noch nie für ein Weib so innig und tief empfunden wie für die blonde liebliche Deutsche.


  Da er Agnes Sanden in der Sphinx vermutete, da er ferner wußte, daß sich in der einen Bordwand des Luftbootes ein Loch befand, welches jetzt durch einen Strauch zum Glück verdeckt war, richtete er es nun bei der Einkreisung der Sphinx schlauerweise so ein, daß er dieser von Gottlieb Knorz geschlagenen Öffnung gerade gegenüber in den Büschen seinen Posten bezog. –


  Die Schmuggler hatten sich rund um das graue Boot verteilt. Der durch den Knieschuß Verwundete war mühsam in die Sträucher gekrochen und hier von Cervera verbunden worden.


  Zehn Minuten lang ereignete sich jetzt nichts – gar nichts…


  Der Mond neigte sich langsam der Kuppe des Junto zu. Noch eine Viertelstunde, und er würde hinter dem Berge verschwunden sein. Dann kam die Dunkelheit, dann, so fürchtete Gottlieb Knorz, würde es ihm kaum mehr gelingen, einen Angriff abzuschlagen.


  Schwere Sorgen bedrückten den Alten, wie er so hinter der niederen Reling lag und hin und wieder den Kopf hob, um die kleine Lichtung spähend zu überblicken.


  Schwere Sorgen, schwere ernste Fragen…


  Er war allein an Bord der Sphinx, allein mit dem toten Lord, der dort neben der Hauptluke lag, und mit dem verruchten, verwundeten Edgar Lomatz, den er unten in der Kabine an das Bett gefesselt hatte.


  Allein – allein auf sich angewiesen…


  Und traute es sich nicht zu, die Sphinx steuern zu können, wenn auch die Schalthebel im runden Führerstand unter der Luke genau bezeichnet waren.


  Er ahnte, daß die Horde da draußen nur auf die Finsternis wartete, daß sie dann über ihn herfallen würde…


  Und – er preßte die schmalen Lippen desto fester zusammen…! Es mußte einen Ausweg geben – eine Art, die Sphinx zu retten! Und auch er selbst durfte hier nicht sterben…! Seines Lieblings, Agnes’ wegen mußte er sein Leben sich erhalten! Wer sollte sie denn sonst von dort befreien, wohin der Schurke Lomatz sie geschleppt hatte?!


  Wohin – wohin war das?! Wohin – –?!


  Neue Pein für den Alten mit der scharfen Hakennase, dem kühnen Wilderergesicht…!


  Neue Pein!


  Am liebsten wäre er jetzt in die Kabine hinabgeeilt, hätte Lomatz bei den Schultern gepackt und ihm irgendwie das Geständnis abgepreßt, wohin der Elende das Mädchen geschafft hatte…


  Aber – jetzt war er hier an Deck nötiger! Jetzt durfte er seinen Posten noch nicht verlassen…


  Noch nicht! – Sein Plan war fertig. Eine gütige Vorsehung würde ihm beistehen, daß er mit den Hebeln im Führerstande sich zurechtfinden könnte! Nur so war die Sphinx zu retten. Emporsteigen mußte sie zu jenen friedlichen Höhen des weiten Himmelszeltes, bis zu denen menschliche Verruchtheit nicht emporreicht!


  Doch jetz noch nicht! – Erst dann, wenn die Mondscheibe hinter der Spitze des Junto verschwand, wenn der schwarze Bergschatten die Sphinx einhüllen würde!


  Nicht früher…! Denn dort drüben auf jener nahen abgestorbenen Eiche, deren Stamm ganz schräg im Gestein hing, wie vor Altersschwäche, dort hatte er soeben zwei Gestalten gewahrt, hatte mit Adlerblick erkannt, daß der eine Mann ein Fernglas benutzte und ihn somit von dem erhöhten Standort aus sehen mußte.


  Tiefer und tiefer senkte sich das Nachtgestirn. Unheimliche Stille lastete über der buschreichen kleinen Hochebene.


  Wie die Stille vor einem Orkan, der jeden Moment losbrechen mußte…–


  Gottlieb Knorz fieberte vor Aufregung. Selbst sein durch Gartenarbeiten im Parke von Graupenburg abgehärteter Körper und sein stählernes Nervensystem hatten den Mühsalen und wahnwitzig hastenden Vorfällen der letzten Tage nicht so recht standgehalten.


  Er fieberte förmlich, seine Hände waren eiskalt, und das Gesicht brannte. In den Ohren sang das Blut, täuschte ihm zuweilen Geräusche vor…


  So auch jetzt wieder…


  Hatte da nicht soeben der Busch an der Backbordseite der Sphinx sich bewegt, hatten nicht die Blätter gerauscht, als schöbe sich ein Lebewesen in die belaubten tiefen Zweige?


  Er hob den Kopf…


  Reckte ihn über die Reling…


  Schaute hinab … Sah nichts…


  Und da – ein feines helles Singen ging dicht an seinem Ohr vorüber…


  Ein Schuß war gefallen…


  Die Kugel sollte den Verteidiger der Sphinx erledigen – ging vorbei…


  »Ich muß vorsichtiger sein!« brummte der Alte ingrimmig und duckte sich noch enger hinter die Reling. »Beinahe wäre es aus gewesen mit mir! Beinahe! Zwei Zentimeter seitwärts, und mein Kopf hätte ein böses Loch bekommen!« –


  Inzwischen war der sehnige, zedernschlanke Estevan, dieses Prachtstück eines portugiesischen veredelten Banditen, wie eine Schlange durch das Gras der Lichtung gekrochen – im Zickzack, stets sich deckend hinter Steinen, die ihn am besten verbargen…


  Hatte sich in den Busch hineingedrückt und das Loch in der Außenhaut der Sphinx dann mit leichtem Schwung erklommen.


  War nun in derselben Kabine, in die Lomatz den Alten eingesperrt gehabt hatte und aus der Gottlieb Knorz’ eiserne Muskeln durch Holz und Aluminium einen Ausgang gebrochen.


  Die Kabinentür nach dem Schiffsgang hin nur angelehnt…


  Ah – das erleichterte die Sache! – Estevan rieb ein Zündholz an der rauhen Fläche der kleinen Schachtel. Knisternd flackerte das Flämmchen auch. Estevans Gesicht ward hell – und deutlich wie ein knallroter Strich schimmerte die Strieme des Peitschenhiebes, den Porfirio seinem Ältesten versetzt hatte…


  Ein Hieb, der manches umstoßen sollte, der mit eingriff in die Geschichte all der Kämpfe um den Goldschatz der Azoren!


  Estevan schlich weiter.


  Die Sphinx war ja nur klein. Er fand sich unschwer zurecht.


  Stutzte … Horchte…


  Stöhnen drang an sein Ohr…


  Dort – durch diese Tür…


  Laute der qualvollsten Schmerzen…


  Und jetzt ein halb erstickter matter Schrei…


  »Hilfe – – – Hilfe!«


  Estevan riß die Tür auf … Ein neues Zündholz zeigt ihm den auf das Bett gefesselten Lomatz mit blutigem Kopf…


  Des deutschen Verbrechers Augen starrten den jungen Portugiesen an. Er erkannte ihn, war seit Minuten bei Bewußtsein.


  Röchelte…


  »Sennor Estevan, helft mir … helft mir! Ich … verspreche euch Gold … Gold…«


  Da erlosch das Zündholz. Und aus dem Finstern Estevans raue Antwort:


  »Oben an Deck ist der alte Sennor Knorz. Wo ist die blonde Madonna?«


  Lomatz schwieg…


  Ein drittes Zündholz flackerte auf…


  Estevan beugte sich über den Elenden…


  »Wo ist die Sennorita…? Redet!« – Seine Stimme war noch drohender…


  Lomatz schloß die Augen, stöhnte, schauspielerte…


  Der junge Herkules lachte kurz…


  »Oh – ich werde es schon erfahren! Und – euch helfen – euch?! Daß ich ein Narr wäre! Ich weiß alles – alles…! Betrogen habt ihr euren Verbündeten Alfonso Jimminez, habt ihn auf der Graupenburg niedergeschlagen und die Sphinx entführt, um den Azorenschatz für euch allein zu erringen! Ein Verräter seid ihr, Edgar Lomatz!«


  Und er verließ die Kabine, fand die Tür zum Führerstand.


  Die Luke war offen. Mondlicht fiel in schräger Bahn in das runde Gemach mit den blinkenden Apparaten. Und das Mondlicht schwand jetzt. Das Nachtgestirn verkocht sich hinter dem Junto…


  Estevan erklomm die Lukentreppe, schob den Kopf über den Lukenrand – ganz wenig nur…


  Prallte zurück…


  Des Mondes letzter Strahl traf das blasse Totengesicht Lord Goodbearis.


  Ein friedliches Gesicht. Um die erkalteten Lippen schien noch ein glückliches Lächeln zu schweben…–


  Estevan überlegte – nur Sekunden. Und er reimte sich zusammen, was hier geschehen. Ahnte, daß Lomatz den Lord niedergeschossen hatte.


  Nun deckte Finsternis die Sphinx. Der Mond war verschwunden. Nun kroch Gottlieb Knorz herbei…


  Eine Stimme da – von der Luke her:


  »Hier gut Freund, Sennor Knorz … Estevan ist! Keine Sorge, daß ich euch etwas antue, Sennor, mein Vater hat mich geschlagen wie einen räudigen Hund, weil ich euch und die Sennorita Agnes verborgen habe … Ich liebe die Sennorita … Ich werde euch beistehen…«


  Der Alte zauderte. Aber – langes Bedenken gab’s hier nicht. Wenn der junge Portugiese Heimtücke geplant hätte, wäre es ihm ein leichtes gewesen, ihn hinterrücks zu überfallen.


  Gottlieb Knorz glitt die Treppe hinab, tastete nach dem Lichtschalter.


  Die elektrischen Lampen im ganzen Boote flammten auf…


  Da sah Knorz den blutig roten Streifen im Angesicht des Burschen. Nun war er völlig beruhigt.


  Oben an der Luke winselte der vergessenen Teckel…


  »Holen Sie ihn herein, Estevan,« meinte Gottlieb und wandte sich den Hebeln zu.


  Pochenden Herzens schob er den einen um zwei Striche der Skala nach links…


  Über dem Hebel ein Schild:


  Auftrieb


  Und – es war der rechte…


  Der rechte – zur rechten Zeit…


  Draußen waren die braunen stämmigen Kerle wie die Katzen herangeschlichen…


  Allen voran Porfirio, der edle Don Estremaldo…


  Als erster bekam er den Rand der Reling zu fassen … Nach ihm drei andere…


  Da – einen Ruck ging durch das Boot – unmerklich…


  Es – – stieg … stieg langsam…


  Der eine der Schmuggler ließ die Reling fahren, fiel herab, brüllte eine Warnung…


  Auch die beiden anderen taten’s, landeten noch unversehrt im Geröll. Nur Don Estremaldo, zitternd vor ohnmächtiger Wut über die Feigheit der jämmerlichen Kerle blieb an der Reling hängen…


  Zog sich empor…


  Tiefer rutschte ihm der Hut ins Gesicht…


  Und Estevan, der soeben den Teckel emporhob, erblickte undeutlich Kopf und Brust eines Mannes über der Reling…


  Ließ den Hund auf die Deckplanken zurückgleiten, riß den Revolver aus der Tasche…


  Feuerte … drei … vier Schuß…


  Traf nicht…


  Und sein Vater, völlig im unklaren über die Entfernung bis zur Erde, gab jetzt ebenfalls das Rennen auf…


  Löste die Hände…


  Fiel … fiel acht Meter hinab … acht Meter…


  Beider Beine Schenkelknochen splitterten. Bewußtlos lag Don Estremaldo im Steingeröll. Nie wieder erlangte er die freie Bewegung seiner Gliedmaßen zurück. Ein Krüppel war er geworden in dieser Wildnis in den Schluchten des Junto.


  Die Sphinx schwebte höher … höher…


  Aus dem Schatten des Junto wieder heraus in den monddurchfluteten Äther.


  Von Süden her, wo der Lichtschein der portugiesischen Hauptstadt am Horizont als heller Bogen leuchtete, nahte ein großer Doppeldecker…


  


  33. Kapitel.


  Lomatz am Tau.


  Die in der Kabine des Maxim-Doppeldeckers versammelten fünf Personen, Graf Viktor Gaupenberg, Georg Hartwich, die Fürstin Sarratow, der Taucher Oretto und sein junger, dunkelhäutiger und schwarzhaariger Gehilfe Juan Lobeza – hatten nur schwer genügende Sitzplätze gefunden.


  Pasquals Gehilfe hockte in der dunkelsten Ecke auf einem Klappstuhl. Als Gaupenberg vorhin zum ersten Mal das Wort an ihn gerichtet hatte, war Juan sehr verlegen geworden und hatte den Kopf zur Seite gewandt. Pasqual Oretto beeilte sich, zu erklären, daß der arme Jüngling leider stumm sei. Man möge ihn nicht weiter beachten, das sei ihm am liebsten.


  Und doch schweiften des Grafen Blicke jetzt immer wieder nach jener Ecke hin, wo Juan mit auf die Brust gesenktem Kopf regungslos dasaß.


  Dieses Gesicht mit den weichen Zügen rief irgendeine Erinnerung in Gaupenberg wach. Er mußte es schon einmal gesehen haben, sagte er sich, verwarf dann wieder diese Vermutung und widmete sich seiner Verlobten Mafalda.


  Juan Lobeza litt unendlich – unendlich…!


  Juan Lobeza war ja niemand anders als die arme Agnes Sanden, einst Gaupenbergs leidenschaftlich geliebtes holdes Mädchen, jetzt aus dem Herzen des Grafen verdrängt durch eine ränkevolle Abenteurerin.


  Fast ging es über ihre Kräfte, hier aus nächster Nähe mit ansehen zu müssen, wie die Fürstin die ganzen Künste des reifen Weibes aufbot, den Grafen immer enger in ihre Netze zu locken.


  Und doch bedeutete diese halbe Stunde, während der das große Flugzeug unaufhaltsam gen Norden zum Junto-Berge strebte, für die seelische Reife des jungen Mädchens einen weiteren Schritt zur Fortentwicklung. Hatten schon die Ereignisse auf der Graupenburg die zarte Agnes körperlich und geistig gestählt und ihr den Beweis geliefert, daß sie Gefahren und Aufregungen besser gewachsen war, als sie je geglaubt hatte – hier im Maxim-Doppeldecker lernte sie ihr klagendes Herz zum Schweigen zu bringen, lernte auch die schwere Kunst, ihre Rolle als Juan Lobeza ganz den Anweisungen Pasquals gemäß durchzuführen. ›Sennorita,‹ hatte der Taucher zu ihr gesagt, als er ihr das prächtige Blondhaar abschnitt, ›Sennorita, die Augen und die Stimme eines Menschen lassen sich nicht ummodeln. Wenn ich Ihnen auch durch Farbstriche die Brauen anders geformt habe, vergessen Sie nie, die Lider stets halb zusammenzukneifen, als seien sie kurzsichtig! Und dann, sie sind stumm, Sennorita! Auch daran denken Sie!’


  Oh – Agnes Sanden richtete sich danach … Und wie trefflich sie den Juan Lobeza spielte, sollte die Zukunft zeigen – diese Zukunft, die den Kämpfern um den Azorenschatz unerhörte Abenteuer, nervenzerreißende Gefahren und unsagbare Schrecken brachte…! Und all das überstand Agnes Sanden vielleicht besser und mit größerer Seelenruhe als alle übrigen, denn in ihrer erstarkten Seele lebte ja stärkster Halt, das hehrste aller Gefühle: die Liebe – die Liebe und die Hoffnung, den durch Lug und Trug ihr geraubten Verlobten für sich zurückzugewinnen…! –


  Weiter und weiter flog der Doppeldecker. Im Führerstand saß die knabenhafte, zusammengeduckte Gestalt des berühmten Piloten Fritz Bauer…


  Ein Mann von dreißig Jahren … Ein Körper, nur Muskeln und Sehnen … Und ein abschreckend mageres, aber kerngesundes Gesicht mit seltsam durchdringenden Augen und einem Zug brutaler Energie um den großen Mund.


  Dunkel war’s im Führerstand, während nebenan die Lampen bei dicht verhängten Fenstern brannten…


  Dunkel – und nur des Mondes bläuliches Licht beschien die auf den Steuerhebeln ruhenden Hände des starr in die Ferne schauenden Piloten.


  Der Junto tauchte auf…


  Die eine Seite des Berges lag im Schatten, die andere strahlte wie mit Silberfarbe überzogen. Und glitzernd schimmerte die Oberfläche des Bergsees, neben dem Don Porfirio Estremaldos Spelunke an der Felswand lehnte.


  Fritz Bauer drückte auf einen Klingelknopf…


  Nebenan in der Kabine schrillte eine elektrische Glocke…


  Steuermann Hartwich sprang empor, öffnete die kleine Tür, betrat den vorderen Raum und schloß schnell wieder hinter sich, damit kein Lichtstrahl das Flugzeug verrate.


  »Was gibt’s, Herr Bauer?« Und er beugte sich über den Piloten.


  »Schauen Sie mal nach Nordost,« erwiderte Bauer kurz.


  Hartwichs gute Seemannsaugen suchten das Firmament ab, dann die Erdlandschaft dort unten. Und glitten wieder zu den Sternen empor, blieben an einem Körper haften, der wie ein daumengroßer Fleck in der Luft schwebte…«


  »Herr Gott – – die Sphinx!« entfuhr es ihm dann…


  »Allerdings,« nickte Bauer. »Und – leider die Sphinx…! Lomatz ist also wieder aufgestiegen. Was tun wir nun?«


  »Ich muß Viktor rufen…«


  Der Graf hatte kaum noch Platz im engen Führerstand.


  Auch er stierte nun geradeaus – dorthin, wo in der Ferne in gleicher Höhe mit dem Doppeldecker die Sphinx wie ein verschwommener Punkt in der Luft hing.


  Auch er sagte stockend: »Was – – nun?!«


  Steuermann Hartwich erwiderte:


  »Es gibt wohl nur eine Möglichkeit. Umkehren, landen und unser Flugboot beobachten und dann verfolgen, bis sich eine Gelegenheit bietet, Lomatz zu überrumpeln.«


  Fritz Bauer hatte schon den Motor abgestellt, und in Spiralen ging der Maxim im Gleitflug langsam nieder, landete auf einem dürren Acker.


  Vier scharfe Ferngläser belauerten jetzt die Sphinx – vier Männer standen draußen auf dem Felde neben dem Maxim unb wußten sich nicht zu erklären, weshalb das Luftboot über dem Junto fast unbeweglich in etwa dreihundert Meter Höhe schwebte.


  Die Nacht war völlig windstill, und so konnte auch keinerlei Luftströmung das Flugboot abtreiben, als die Propeller und Motoren nicht arbeiteten.


  Gaupenberg ließ das Glas sinken.


  »Was hältst du davon, Georg?« fragte der Grab zögernd den Freund.


  Hartwich hob die Schultern. »Ich weiß es nicht … Warten wir noch…«


  Pilot Bauer dachte anders. »Wir stehen hier nun bereits eine Viertelstunde. Ich wette, daß nicht Lomatz die Sphinx steuert.«


  »Wer sonst?!« meinte Gaupenberg.


  »Bitte – der alte Gottlieb Knorz ist doch des Verbrechers Gefangener, und nach Ihrer Schilderung, Herr Graf, scheint mir Knorz ganz der Mann danach zu sein, selbst Lomatz einen Streich zu spielen.«


  »Sie glauben also, daß Knorz mit der Sphinx aufgestiegen ist?«


  »Ja. Weshalb sollte Lomatz wohl dort oben wie angekettet im Äther hängen?! Er weiß doch mit der Maschinerie des Luftbootes Bescheid, und er dürfte es auch recht eilig haben, nach den Azoren zu kommen. Ich gestatte mir daher vorzuschlagen, unseren Maxim hell zu erleuchten, als ob er ein harmloses Passagierflugzeug sei. Dann gehen wir hoch und fliegen dicht neben der Sphinx hinweg. So werden wir feststellen, was dort an Bord gestehen.«


  Gaupenberg und Hartwich waren einverstanden. Die Herren kletterten in die Gondel zurück, und nach kurzem Anrollen kam der Maxim vom Boden frei. – –


  Auf der Sphinx hatte Gottlieb Knorz jetzt das große Sehrohr hochgewunden, damit er im Führerraum die Umgebung beobachten könnte.


  Soeben hatte ihm Estevan Estremaldo berichtet, was er über den Inhalt der beiden Depeschen aus Berlin wußte, die der Generalkonsul Cervera erhalten hatte.


  Knorz wurde durch diese Mitteilungen sehr beunruhigt, denn die Möglichkeit war ja nicht von der Hand zu weisen, daß vielleicht der Doppeldecker des patalonianischen Geheimagenten Alfonso Jimminez in Lissabon eine Zwischenlandung vornähme, um sich mit Cervera persönlich in Verbindung zu setzen.


  Der Alte hatte bisher nicht gewagt, auch einmal versuchsweise die Motoren der Sphinx anlaufen zu lassen, und so schwebte nun das Luftboot noch immer über dem Monte Junto in mäßiger Höhe. Und doch sah Gottlieb Knorz ein, daß jetzt irgend etwas geschehen müsse.


  Nach kurzem Überlegen entschied er sich dafür, zunächst Edgar Lomatz zu zwingen, den jetzigen Aufenthaltsort Agnes Sandens zu verraten.


  »Estevan,« sagte er zu dem jungen Portugiesen, »gehen Sie an Deck und halten Sie gut Ausschau, besonders nach Norden. Von dort könnte Jimminez Doppeldecker auftauchen. Wenn sie etwas bemerken, melden Sie es mir. Ich will Lomatz nötigenfalls durch schlimmste Drohungen dazu zwingen, mir anzugeben, wo er Agnes verborgen hält.«


  Estevans durch die rote Strieme so arg entstelltes Gesicht verzerrte sich jäh.


  »Oh, ich werde mit Lomatz reden,« rief er überlaut. »Was Sie, Sennor Knorz, nie erreichen dürften – mir wird es gelingen!« Seine Augen flammten düster, und dem alten Gottlieb lief’s kalt über den Rücken, als er das grausame Lächeln seines Gefährten bemerkte.


  Er zögerte…


  Aber Estevan wiederholte noch eindringlicher: »Mit Leuten vom Schlage dieses Schuftes weiß ich besser umzugehen!«


  Da machte der Alte denn eine kurze zustimmende Handbewegung, nahm seinen Teckel unter den Arm und stieg die Treppe empor an Deck, setzte sich auf den Lukenrand und ließ die scharfen Blicke den nördlichen Horizont immer wieder absuchen.


  Neben ihm hockte Kognak…


  Und seltsame Gedanken waren’s, die dem Alten hier nun durch den Kopf gingen, Gedanken an all die bunten Vorgänge, die das Geheimnis des Milliardenschatzes jetzt bereits heraufbeschworen hatte…


  Menschen, die in ruhiger Lebensbahn friedlich in Arbeit und Pflichtgefühl ihr Dasein bisher ohne größere Erregungen genossen hatten, waren herausgeschleudert worden aus Behagen und Zufriedenheit, hatten ihres Wesens innersten Kern völlig umwandeln müssen, waren … zu Abenteurern geworden…


  So er selbst, Gottlieb Knorz … So die arme, betrogene Agnes, so Graf Viktor – viele andere, Böse und Gute…


  Das Gold war’s, das wie ein unheilvoller Magnet all dieser Menschen Schicksale durcheinanderwirbelte…


  Das … verfluchte Gold…!!


  Und der alte Gottlieb ballte unwillkürlich die Fäuste.


  Da – hinter ihm ein Geräusch – von der Treppe her…


  Estevan kam, auf der Schulter den gefesselten Lomatz, in der Hand ein dickes Tau, dessen eines Ende er dem Verbrecher um die Brust geknotet hatte.


  Gottlieb sprang auf.


  »Was soll das, Estevan…?« rief er unwillig, denn er ahnte, daß der junge Mensch mit Lomatz etwas Besonderes vorhatte.


  Estevan legte gelassen das menschliche Bündel auf das Deck.


  »Sennor Knorz,« sagte er, und im Mondlicht war sein Gesicht wie eine Fratze ungeheurer Wut, »der Schuft hier schweigt – schweigt hartnäckig. Aber ich habe seine Taschen durchsucht und dabei ein Päckchen Banknoten gefunden, die in einem alten Briefumschlag lagen. Der Umschlag trägt eine mir nur zu wohlbekannte Adresse:


  Sennora Emanuela Sakibo
 Lissabon
 Rua del Pravida 21


  und dieses Weib, Sennor Knorz…« – Estevans Stimme schlug vor Erregungen um – »dieses Weib ist Besitzerin … eines Bordells…!«


  Gottlieb erfaßte sofort den Zusammenhang. Auch sein Gesicht ward zur Fratze…


  Er kreischte … er kreischte …:


  »Ver – kauft – an – das Weib…?! Glauben Sie das – – Nehmen Sie das wirklich an?!«


  Estevan versetzte Lomatz einen Fußtritt…


  »Oh – der Hund leugnet’s ab … Aber er soll schon die Wahrheit gestehen!« – Er bückte sich, hob den Elenden auf…


  »Sennor Knorz, binden Sie hier das lose Ende des langen Taues an den Haken dort…! Und dann – über Bord mit dem Schuft! Und – – Faser auf Faser des Taus will ich zerschneiden, bis er entweder gesteht oder – – unten in den Klüften der Junto zerschellt!«


  Lomatz blieb stumm.


  In seinen aufgerissenen Augen flackerte die Todesangst…


  Und doch wußte er, die Wahrheit gestehen war ebenfalls sicherer Tod! Dieser in Agnes verliebte junge Portugies würde ihm das Messer in den Leib rennen!


  Gottlieb Knorz machte noch einen letzten Versuch, im guten den Verbrecher zu einem Geständnis zu bewegen.


  »Lomatz,« sagte er fast feierlich, »Sie werden einst vor dem höheren Richter für Ihre Taten Rechenschaft ablegen müssen! Lomatz, ich verspreche Ihnen, daß…«


  Estevan brüllte dazwischen:


  »Was soll das?! Dem – dem reden Sie vom höheren Richter, Sennor Knorz – vergeuden hier kostbare Sekunden! Hinab mit ihm – – hinab!!«


  Und er trat an die Reling heran – – warf Lomatz ins Leere…


  Ein tierischer Schrei der Todesangst gellte auf…


  Dann spannte sich das Tau mit scharfem Ruck, glitt durch Estevans nervige Hände, straffe sich vollends…


  Und unter der Sphinx, zehn Meter unter ihr, pendelte der heulende Verbrecher im Mondesglanz hin und her…


  Ein Zufall ließ Gottlieb Knorz im selben Augenblick nach Süden schauen…


  Seine Pupillen zogen sich zusammen … weiteten sich…


  »Ein … ein Flugzeug, Estevan!« stieß er gurgelnd hervor. »Dort – dort – es kommt auf und zu…!«


  Estevan Estremaldo blieb kalt.


  »Und wenn’s Jimminez wäre – was könnte er uns anhaben, Sennor Knorz?!« sagte er grimmig lachend. »Dort liegen die geladenen Karabiner … Und ich bin kein schlechter Schütze! Rückt uns der Doppeldecker zu dicht auf den Leib, werde ich ihn mit Kugeln spicken!«


  Gottlieb hatte seinen ersten Schreck überwunden.


  »Ich werde die Sphinx noch höher steigen lassen…«, meinte er mit einem prüfenden Blick auf den großen, hellen Doppeldecker. »Und wenn es sein muß, ich wage es! Ich werfe die Motoren an! Dann … holt uns kein Flugzeug ein!«


  Leichtfüßig sprang er die Lukentreppe hinab…


  Und – – die Sphinx schwebte höher … höher…


  Unter ihr hing Edgar Lomatz – schlaff, ohne Bewußtsein…


  Das Entsetzen hatte ihm die Besinnung geraubt.


  


  34. Kapitel.


  Eine Jagd in den Lüften.


  Aust den Kabinenfenstern des Maxim schauten bewaffnete Augen nach der Sphinx hinüber.


  Pilot Bauer sah ebenfalls, daß unterhalb des Flugbootes noch etwas in der Luft schwebte, als die Sphinx jetzt stieg…


  Langsam – stetig…


  Dann rief Hartwich ihm zu:


  »Herr Bauer – es ist ein Mensch, ein Mann – ein Mann an einem Tau…«


  Der Pilot erwiderte: »Das dürfte wohl kaum stimmen…« – Er wollte noch etwas hinzufügen. Inzwischen hatte er jedoch den Doppeldecker gleichfalls steigen lassen und erkannte plötzlich, daß Hartwich recht hatte…


  »Ah – ein Mann!« rief nun auch Bauer in fassungslosem Erstaunen…


  Mafalda Sarratow drängte Gaupenberg vom Fenster weg…


  »Bitte – ich möchte hinausschauen … Gib mir das Glas, Viktor…«


  Sie lehnte sich hinaus. Auch ihre Augen waren vorzüglich…


  Und – das Fernglas brachte ihr jetzt das Gesicht des menschlichen Pendels dort unter der Sphinx ganz nahe…


  Lomatz – – Lomatz war’s! Lomatz, ihr Verbündeter, ihr treuloser Verbündeter!


  Wenn der jetzt hier diesen Männern in die Hände geriet, konnte er unabsehbares Unheil anrichten, konnte sie bloßstellen, konnte alles verraten…!


  Und – jetzt bewegte Lomatz sich…


  Er lebte…! Reckte die Arme hoch, er – faßte das Tau … Wollte emporklettern…


  Nein – nein – die Hände waren gefesselt, lagen ganz dicht aneinander…


  Nein – eine flehende Geste war diese Armbewegung…! Ein Flehen um Gnade, fraglos an die Leute gerichtet, die jetzt Herren der Sphinx waren…!


  Mafalda, Dämon, Satan, Tigerin Mafalda – ihre Gedanken jagten, ballten sich zum Entschluß zusammen.


  Und sie blickte schnell um sich … Niemand achtete auf sie…


  Ein Griff seitwärts…


  Das war die Repetierbüchse Bauers…


  Und Mafalda schob sie blitzschnell hinaus zum Fenster, entsicherte die Waffe, zielte…


  Fünfzig Meter nur noch…


  Und beide Luftfahrzeuge lagen in einer Linie … einer Höhe…


  Ein Schuß knallte…


  Da sprang Gaupenberg zu…


  »Mafalda…!!«


  Er packte sie, riß sie zurück…


  »Mafalda – was tust du?! Bist du von Sinnen?!«


  Die Fürstin war Komödiantin … Keine bessere gab es…


  Ein perlendes Lachen … »Viktor, es ist ja nur ein Kleiderbündel, eine Puppe, nichts weiter … Mir kam ganz plötzlich der Gedanke, die Puppe…«


  Gaupenberg ließ von ihr ab, wandte sich um…


  Hartwich hatte ihm zugerufen: »Man … man schießt auf uns…!«


  Im selben Augenblick schnellte Pilot Bauer von seinem Sitz im Führerstand hoch…


  Drehte sich um sich selbst, schlug nach vorn auf das Gesicht, fiel in die offene Tür hinein…


  An seinem Hinterkopf klaffte das faustgroße Loch eines Ausschusses…


  Der führerlose Maxim begann zu schwanken, sauste in die Tiefe, richtete sich wieder auf…


  In der Kabine lag alles wild durcheinander – übereinander…


  Nur Hartwich war mit raschem Satz im Führerstand…


  Packte die verwaisten Hebel…


  Richtete den Doppeldecker wieder auf…–


  Die Sphinx verschwand mit surrenden Propellern gen Süden…


  
    ***
  


  Der Maxim-Doppeldecker, den Seine Exzellenz Ramon Orsaro, Gesandter der glorreichen Republik Patalonia, für Alfonso Jimminez angekauft hatte, fuhr mit ein hundertundzwanzig Kilometer Geschwindigkeit mit südlichem Kurs über den Monte Junto hinweg gen Lissabon.


  An Bord befanden sich: ein Pilot der Maxim-Werke namens Grieb, Alfonso Jimminez und der patalonische Botschafter Emilio Targossa, ein gelbhäutiger Mestize, ein übler Schuft, bei dem selbst das Monokel und die überelegante Kleidung den Eindruck hochstaplerischer Aufgeputztheit hervorrief.


  Dieser Targossa war dem anrüchigen Sennor Alfonso von Seine Exzellenz als stiller Wächter mitgegeben worden.


  Die beiden Ehrenmänner saßen in der Kabine und würfelten um Geld.


  Bis plötzlich Pilot Grieb ihnen durch die offene Tür zubrüllte:


  »Achtung! Vor uns ein anderer Doppeldecker, mit dem irgend etwas nicht in Ordnung zu sein scheint!«


  Jimminez und Targossa eilten ans Fenster…


  Da rief der Pilot schon wieder: »Es ist ein Flugzeug unserer Fabrik! Also wahrscheinlich Maxim – Nummer 12…!«


  Targossa rief: »Jimminez, ob es etwa wirklich Gaupenberg mit den Seinen ist?! Das wäre ja ein ungeheures Glück!«


  Der hagere Riese Alfonso, dieser Mensch mit den groben, listigen Zügen, dieser Athlet mit den Kräften eines Stieres, hatte noch mehr gesehen – in der Ferne – in lichten Ätherhöhen, die enteilende Sphinx!


  Er beugte sich zu Targossa hin:


  »Dort – die Sphinx!« flüsterte er keuchend. »Nun gilt’s! Nun muß die Maske gegenüber Grieb fallen…!«


  Und er betrat rasch den Führerstand.


  »Herr Grieb,« sagte er hastig, »wir haben Sie bisher über unser Vorhaben im Unklaren gelassen…«


  Der Pilot der Maxim-Werke, ein Mann mit einer Kinderfigur und doch mit den verbitterten Zügen gereiftester Jahre, wandte halb den Kopf zurück, behielt die beiden Luftfahrzeuge dort vorn im Auge und meinte kurz auflachend:


  »An eine diplomatische Mission habe ich noch nie geglaubt. Die dauert nicht vier Wochen. So lange haben Sie Maxim Nr. 17 gemietet. Außerdem, Herr Jimminez, das leichte Maschinengewehr und Ihr sonstiges Waffenarsenal weisen auch auf mehr gewaltsame Pläne hin!«


  »Hm – und wie würden Sie sich dazu stellen?«


  »Ganz nach der Bezahlung, Herr Jimminez…«


  »Gut – fünftausend Dollar extra, Herr Grieb…«


  »Abgemacht. – Und nun – –?!«


  »Nun – zunächst eine Frage! Ist Maxim Nr. 17, auf dem wir uns hier befinden, wirklich das schnellste Ihrer Flugzeuge?«


  »Das schnellste, das es zurzeit in Europa überhaupt geben dürfte…«


  »Dann – – ist alles in Ordnung…!« Ein pfeifender Atemstoß kam aus des Riesen Brust. »Dann bleiben Sie jetzt mehr zurück, Herr Grieb, damit der Doppeldecker dort uns nicht bemerkt…«


  »Das ist kaum zu fürchten, Herr Jimminez. Wir liegen jetzt etwa in einer Höhe mit dem Monde. Die Insassen von Nr. 12 werden durch das Mondlicht geblendet, dazu kommt noch unser Schutzfarbenanstrich. Keine Sorge!«


  »Noch besser…! – Damit Sie völlig im Bilder sind, das Fahrzeug dort ganz weit voraus ist ein Luftboot neuartiger Konstruktion. Es wurde dem Erbauer, einem Grafen Victor Gaupenberg, durch einen Hochstapler, Edgar Lomatz, entführt. Gaupenberg befindet sich auf Maxim 12, und…«


  Grieb nickte. »Genügt – genügt, Herr Jimminez. Bin schon im Bilde. Nr. 12 will das Luftboot zurückerobern, und Sie wollen es wieder für sich haben…! – Wird wohl etwas gefährlich werden, die Geschichte … Legen Sie noch tausend Dollar zu, dann sind es sechstausend – ein halbes Dutzend Tausender, und – die Hälfte bitte sofort, Herr Jimminez … Geschäft ist Geschäft…!«


  Alfonso Jimminez rief den Botschaftsrat Targossa herbei. Der sträubte sich erst nach Kräften. Aber ein heimlicher Wink des Geheimagenten der Republik Patalonia besagte ihm, daß die dreitausend Dollar Anzahlung wohl nicht für immer die Brieftasche des Piloten füllen würden.


  So rückte er denn mit den Banknoten heraus.


  Alexander Grieb aber, ein Mensch von verblüffender Vielseitigkeit und Gewissenlosigkeit, hatte in den Fenstern des Führerstandes diesen verfänglichen Wink des riesigen Athleten wie in einem Spiegel genau bemerkt und reimte sich sofort das Richtige zusammen. Ein blitzschnelles Grinsen flog über sein faltiges, bartloses Gesicht, und seine innersten Gedanken in diesem Moment hätten auch wohl Männer wie die beiden Patalonianer zum Erschauern gebracht. –


  So bewegten sich denn nun die drei Flugzeuge mit den Kämpfern um den Azorenschatz in weiten Abständen und in verschiedener Höhe gen Süden.


  Sehr bald hatte die prächtige Sphinx das Meer erreicht und schwebte jetzt, fünfhundert Meter hoch, in mäßig schneller Fahrt über dem noch in nächtliche Schleier gehüllten Ozean.


  Gottlieb Knorz und Estevan standen in dem runden Maschinenraum unterhalb der Hauptluke, deren Deckel weit aufgeschoben war. Noch immer lag der arme erschossene Lord Manuel Goodbeari neben der Luke, noch immer hing der Verbrecher Lomatz als lebendes Pendel zehn Meter unterhalb der Sphinx an dem dicken Tau.


  Die Erregung der beiden neuen Verbündeten Knorz und Estevan über das Auftauchen des einen Doppeldeckers, in dem sie irrtümlicherweise Jimminez und Targossa vermuteten, hatte sich jetzt gelegt. Estevans Karabinerschüsse, die dem bedauernswerten schneidigen Piloten Fritz Bauer das Leben gekostet und beinahe Nr. 12 zum Absturz gebracht hätten, waren auch fernerhin nicht ohne Erfolg geblieben: Nr. 12 wagte sich nicht mehr näher heran!


  In dem Spiegel des Sehrohres der Sphinx konnten Knorz und der junge Portugiese den einen Verfolger genau beobachten. Den anderen, Nr. 17, hatten sie noch nicht erspäht.


  Als sie nun etwas zu Atem gekommen und unter ihnen düster und endlos der Ozean sich ausbreitete, sagte Gottlieb mit einer Handbewegung zu Luke: »Estevan, ziehen Sie jetzt den Lomatz nur wieder ein! Wir haben zurzeit andere Sorgen, als ein Geständnis aus ihm herauszupressen.«


  Estevan Estremaldo, dieser prachtvolle Typ des verwegenen Banditen und Schmugglers, schüttelte jedoch den Kopf. »Einziehen will ich ihn, Sennor Knorz … das ja! Aber – er muß gestehen, wo er die blonde Sennorita gelassen hat! Er muß!!«


  Mit zwei Sprüngen war er an Deck.


  Blieb neben des Lords Leiche einen Augenblick stehen und schaute traurig in das starre Gesicht seines Freundes.


  »Du sollst gerächt werden, Manuel,« flüsterte er in aufflammender Rachgier. »Du warst mir der treueste Freund! Lomatz’ Kugel streckte dich nieder! Lomatz wird es … spüren!«


  Als der Kopf des Verbrechers über der Reling erschien, sah Estevan im nur noch schwachen Licht des Mondes, daß Lomatz an der linken Schläfe einen Streifschuß erhalten hatte und ohnmächtig war, vielleicht infolge des starken Blutverlustes. Seine Kleider waren jedenfalls wie mit Blut getränkt.


  Mafaldas Kugel war’s gewesen, die dem Hochstapler so dicht am Gehirn vorübergegangen.


  Mafalda, Fürstin Sarratow, hatte von Nr. 12 aus Lomatz erschießen wollen, weil sie ihn fürchtete. Er wußte zu viel von ihr, der jetzigen Verlobten Viktor Gaupenbergs.


  Estevan legte den Bewußtlosen auf die Deckplanken. Ihm war es nur lieb, daß Lomatz ohne Besinnung. So konnte er denn in Ruhe das ausführen, was sein wilder Sinn bereits als Strafe und zur Einschüchterung des verwegenen Schurken ausgeklügelt hatte. –


  Nach fünf Minuten war er wieder unten in der Führerkabine bei dem alten Knorz, der sofort etwas ungeduldig fragte: »He, Estevan, was haben Sie denn solange an Deck getan? Hoffentlich nicht etwa Grausamkeiten mit…«


  Der Portugiese lachte drohend. »Wollen Sie sehen? – Bitte – ich bediene die Steuerhebel schon allein! Die Sphinx läuft ja so ruhig durch die Lüfte wie eine tadellose Lokomotive auf Schienen!«


  Knorz stieg die Lukentreppe empor.


  Der Mond war noch mehr erblaßt. Im Osten lichtete sich der Horizont bereits. Der Morgen nahte. Und von Osten her strich ein frischer Wind über Meer und Sphinx, trieb leichte Wolken zusammen, die die weiße Flocken über das Firmament segelten.


  Knorz stand an Deck…


  Stand wie angewurzelt.


  Seine scharfen jungen Augen erkannten mit stillem Grauen das unheimliche Bild dort vorn, wo die Ankerwinde des Luftbootes und andere kleine Maschinen montiert waren.


  Zwei saßen sich dort dicht gegenüber.


  Ein Toter … und sein Mörder … Ganz dicht auf den Deckplanken, die Beine ineinander geschoben, die Rücken an die Eisengehäuse der Winde gelehnt…


  Der Lord und Lomatz.


  Und Lomatz war soeben wieder zu sich gekommen.


  Stierte mit weit aufgerissenen Augen der Leiche ins Gesicht…


  Eine Hand des Toten aber lag auf seiner Schulter, gestützt durch einen Bootshaken…


  Ein Anblick war’s, daß auch Gottlieb Knorz ein Eiseshauch über den Rücken kroch.


  Lomatz wandte die Augen nicht von dem bleichen Antlitz des Erschossenen. Wie magnetisch festgehalten, änderte sich die Richtung seiner Blicke auch dann nicht, als Knorz näher herantrat…


  Der Verbrecher, auf der blutfreien Hälfte der Stirn dicke Schweißperlen, versuchte umsonst die Hand des Toten durch hastige Bewegungen von seiner Schulter zu entfernen. Es gelang ihm nicht. Sein Gesicht, dessen eine Seite von einer bereits angetrockneten Blutkruste bedeckt war, ward sehr bald ebenfalls leichenähnlich. Lomatz’ Nerven versagten hier. Die Verwundung, die lange Ohnmacht und die entsetzliche Angst, als er noch unten am Tau hing und in die grausige Tiefe hinabschaute, – all das hatte selbst dieses abgebrühten Schurken ganzes Nervensystem erschöpft.


  Und jetzt noch hier ihm gegenüber der von ihm Getötete…!! Das – war zu viel für seine erlahmte Willenskraft! Wie Blei so schwer lastete außerdem die Totenhand auf der Achsel. Ein Strom eisiger Kälte schien aus dieser Hand ihm nach dem Herzen zu dringen…


  Ein gepreßter Schrei kam jetzt zwischen den klappernden Zähnen des Elenden hervor…


  »Weg – – nur weg mit der Leiche…! Ich … will … alles … gestehen!«


  Knorz beugte sich zu ihm hinab.


  »Wo ist Agnes Sanden?« fragte er hart…


  Lomatz zitterte stärker.


  Kaum verständlich dann die Worte – tonlos und doch durchbebt von den Schauern unendlichen Grauens:


  »In … Lissabon … Bei … Emanuela Sakibo…«


  »Wer ist dieses Weib?« forschte Gottlieb weiter, und sein Herz krampfte sich in ahnungsvoller Pein zusammen.


  »Eine … Kneipenwirtin…« stammelte Lomatz schnell.


  »Schuft – Schuft!« keuchte der Alte. »Kneipenwirtin? – Sag’ die Wahrheit! Oder bei Gott, ich werfe dich über Bord!«


  »Eine … Bordellbesitzerin…« wimmerte der Schurke … »Aber Agnes wird dort nichts geschehen … Agnes hat…«


  Knorz brüllte auf wie ein Stier, der den Todesstreich empfangen…


  Stürzte hinab in die untere Kabine…


  »Estevan – – Estevan, wir … müssen nach … Lissabon zurück … Agnes … Agnes befindet sich … in … in einem Bordell!!«


  Er konnte kaum sprechen. Er flatterte am ganzen Körper…


  Estevan Estremaldos prächtige Raubtierzähne knirschten aufeinander…


  »Oh – das soll der Lump büßen!! Tausendfach soll er sterben! Bei der heiligen Jungfrau schwöre ich’s. Ist Sennorita Agnes etwas etwas geschehen, … so…«


  Dann – schwieg er. Eine unnatürliche Ruhe war über ihn gekommen.


  »Wir dürfen den Verfolger nicht vergessen, Sennor Knorz,« sagte er mit völlig veränderter Stimme. »Wenn wir ihm entgehen wollen, müssen wir die Sphinx in jener Nebelwand dort im Westen verschwinden lassen…«


  Gottlieb gab der Sphinx sofort westlichen Kurs. Zehn Minuten später tauchte sie in die grauen dichten Schwaden ein, senkte sich und glitt ganz dicht über dem Meere weiter…


  


  35. Kapitel.


  Das Totenschiff.


  So dicht über den träge rollenden, schäumenden Wogen des Ozeans fuhr die Sphinx dahin, daß Estevan, der nun an Deck gestiegen war, die weißen Wellenkämme trotz des Nebels aufleuchten sah und das Branden der schäumenden Wasserberge ganz deutlich hörte.


  Hin zu Lomatz und dem Toten tappte der junge Portugiese. Sein Herz war wie ein feuerspeiender Krater, seine Seele kochte. Aber sein Hirn blieb kalt.


  »Lomatz, wie heißt dieses Weib?« fragte er den zitternden Verbrecher, der schon wieder mit einer Ohnmacht kämpfte.


  Lomatz hauchte flehend:


  »Nehmt … die Leiche weg, Estevan … Nehmt die Leiche weg! Ich … ich sterbe…! Der Tod kriecht mir zum Herzen…«


  »Wie heißt das Weib? Ist es Emanuela Sakibo?«


  »Ja … – Erbarmen – – Erbarmen!«


  Ein Faustschlag hatte ihn getroffen … Kopf und Oberleib schnellten vor. Er berührte den Toten – Gesicht an Gesicht…


  Und verlor nach heiserem Schrei das Bewußtsein.


  Estevan knirschte abermals mit den Zähnen…


  Noch ganz zusammengeduckt stand er da, die Hände geballt, verzerrt das Antlitz…


  Mordgier flackerte in den schwarzen Augen. Jede Selbstbeherrschung hatte er verloren…


  Packte zu…


  Legte dem Elenden die Hände um den Hals, diese muskelstrotzenden Hände, wollte ihn erwürgen…


  Lomatz’ Leben hing in dieser Sekunde an einem Spinnwebfädchen…


  Aber das Schicksal wollte es anders.


  Nicht jetzt sollte dieser Verbrecher sterben. Nicht so sterben. Für eine andere Todesart bewahrte die Nemesis ihn auf, die rächende Vorsehung…


  Ein Splittern und ein Krachen ließ Estevan hochfahren, bevor er die Hände noch zum tödlichen Druck um den Hals des Opfers geschlossen hatte…


  Ein donnerndes Splittern, begleitet von heulenden, pfeifenden Tönen…


  Die Sphinx … war im Nebel in die Takelage eines großes Segelschiffes geraten, und der vordere Propeller war an einer Rahe in Stücke gesplittert…


  Entsetzt starrte Estevan um sich…


  Das Luftboot hatte sich in den Tauen des Schiffes verfangen, hatte nur noch den zweiten Propeller am Heck, drehte sich jetzt träge und – – ein zweites Splittern, Pfeifen und Sausen kündete den Bruch auf dieses Propellers an…


  Die Stücke flogen mit verderblicher Kraft umher, geschleudert wie von gigantischen Fäusten…


  Und Gottlieb kam an Deck gestürzt…


  Kam gerade zur rechten Zeit, um Estevan in seinen Armen aufzufangen…


  Aus des jungen Portugiesen Brust ragte wie ein halbmeterlanger Keil ein spitzer Splitter des harten Propellers heraus…


  Ein – tödliches Geschoß…! Ein Geschoß, das wieder einen der Kämpfer um den Goldschatz der Azoren niedergemäht hatte.


  Estevan fühlte das Ende nahen. Sein Kopf ruhte im Schoße des alten, noch so starken Mannes mit dem kühnen Wilderergesicht…


  »Emanuela … Sakibo…« hauchte der Sterbende, während bereits blutiger Schaum seine Lippen färbte. »Sa – ki – bo, Rua del Pravida 21…, Rua del Pravida 21…«


  Mit letzter Kraft hatte er’s aus der zerfetzten Lunge herausgequält…


  Ein tiefes gurgelndes Seufzen…


  Ein Hochwerfen des Leibes noch, der sich gegen den Sensenmann wehrte…


  Dann war Estevan Estremaldo hinüber geglitten in jenes Land, aus dem es keine Heimkehr gibt…


  Reine Liebe zu einem reinen Geschöpf, zu Agnes Sanden, hatte die letzten Stunden seines Lebens verklärt und vieles ausgeglichen, was der Älteste Don Porfirios in seiner Zügellosigkeit und Kraftüberfülle begangen. – –


  An Bord des M 12…


  In der Kabine des Doppeldeckers hatte man Fritz Bauers, des wackeren Piloten, schlaffen Körper an die eine Wand gelegt und mit einer Flagge bedeckt, einer Marineflagge, die Gaupenberg in einem Schränkchen gefunden.


  Auch hier auf M 12 hatte sich die ungeheure Erregung wieder gedämpft. Als der Doppeldecker abstürzte, als nur Steuermann Hartwichs rasches Eingreifen den Maxim vor dem Zerschellen in den Klüften des Monte Junto bewahrt hatte, als die durcheinander geschleuderten Insassen der Kabine wieder aufrecht dastanden, – in dieser Sekunde war in des Grafen Gaupenberg Brust ein seltsames Rätsel wach geworden…


  Der stumme, junge Gehilfe des Lissabonner Hafentauchers Pasqual Oretto, den Steuermann Georg Hartwich samt der Taucherausrüstung mit aus der Stadt vor kaum einer Stunde an Bord von M 12 gebracht hatte, – dieser knabenaft schlanke Juan Lobeza mit dem dunkelbraunen Gesicht, dem schwarzen Haar und den halb zugeschnittenen Augen war vorhin bei dem allgemeinen Durcheinander halb auf Gaupenberg gefallen, so daß ihre Gesichter sich fast berührt hatten…


  Schon da war in des Grafen feinsten Nervensträngen ein merkwürdiges, unerklärliches Vibrieren eingetreten, schon da fühlte er, daß dieser junge Portugiese, den er schon vorhin mit ihm selbst so unverständlichem Gefallen gemustert hatte, einen eigenartigen Reiz auf ihn ausübte…


  Er ahnte nicht, daß dies lediglich jenes seelische Fluidum war, welches stets von zwei Personen, die einander einst in zärtlicher Hingabe nahegestanden, unbewußt ausgestrahlt wird und sich wie ein elektrischer Strom über beide Körper ergießt…


  Er ahnte nicht, daß Juan Lobeza niemand anders war als seine einst so heiß geliebte Agnes, seine blonde, scheue Taube…


  Nichts ahnte er – nichts…


  Empfand nur, als er nun wieder etwas zur Besinnung gekommen nach diesem Chaos sich überhastender Vorfälle, eine immer stärkere Sympathie für den schlanken Burschen, der bereits wieder bescheiden auf einem Liegestuhl in der einen Ecke hockte und vor sich hinschaute…–


  Noch jemand aber war durch dieses Unter- und Übereinander menschlicher Leiber, durch diesen Knäuel verstörter Menschen um eine drohende und doch wertvolle Erkenntnis reicher geworden. Mafalda Sarratow, die Fürstin, die Abenteurerin, jetzt Verlobte Viktor Gaupenbergs, jetzt gefährlichste Gegnerin aller derer, die ihren dunklen Plänen irgendwie im Wege standen.


  Auch Mafalda hatte ein Zufall einen Moment Leib an Leib mit Juan Lobeza gepreßt.


  Und diese Sekunde gegenseitiger Berührung hatte genügt, Mafalda die rundliche Fülle der Brust des schlanken Tauchergehilfen erkennen zu lassen.


  Ein Weib – ein Mädchen! war jäh ein scheuer Gedanke in ihr aufgelebt…


  Scheu – weil schon der nächste ihr die Wahrheit nahe brachte. Das ist Agnes Sanden, die dein heimlicher Feind Hartwich auf diese Weise hier an Bord geschmuggelt hat! Es kann nur deine Rivalin sein!


  Und jetzt – jetzt beobachtete sie noch, wie Gaupenberg traumverloren den schwarzhaarigen knabenhaften Juan anschaute – so traumverloren, als ob seine Seele vor einem unfaßbaren Rätsel stände…!


  In diesem Moment faßte Mafalda Sarratow den finsteren Entschluß, drei Personen von den Insassen des Maxim 12 sobald wie möglich für immer verschwinden zu lassen: Hartwich, Juan Lobeza und den Taucher Pasqual Oretto, der ja von Hartwich mit eingeweiht sein mußte!


  Freie Bahn wollte sie haben zum großen Ziel, zum Golde der Azoren, zu dem Mannes, den sie jetzt mit allen Fasern ihres leidenschaftlichen Herzens begehrte!


  Denn was sie aus Lust an dunklem Intrigenspiel im Schlosse Gaupenberg vollendet, das war nun bei ihr tiefinnerstes Empfinden geworben. Sie liebte den Erbauer der Sphinx! Ihr sollte er gehören, ihr allein, und dazu noch die Milliardenschätze des gesunkenen deutschen U-Bootes dort in den Tiefen des Ozeans am Vorgebirge Retorta der Azoreninsel San Miguel! –


  Der Doppeldecker folgte nun der Sphinx, ohne sie jedoch einholen zu können.


  Und kaum zehn Minuten nach Fritz Bauers jähem Tode durch Estevans Karabinerkugel dann Gaupenbergs Alarmruf:


  »Ein zweiter Doppeldecker – weit hinter uns…!«


  Der Zufall hatte ihn den Maxim 17 entdecken lassen. Nur um die seltsame innere Unruhe zu bekämpfen, die ihn bisher den schlanken Juan immer wieder prüfend anschauen ließ, hatte er ein Fernglas genommen und war die eiserne Leiter zum Gondeldeck halb emporgestiegen. Zugluft, Pfeifen des Propellers umbrausten ihn, kühlten sein brennendes Gesicht. Er führte das Glas an die Augen, und so ward er im Mondlicht in mindestens tausendfünfhundert Meter Höhe des anderen Doppeldeckers ansichtig ….


  So sprang er hinab in die Kabine…


  Sein Alarmruf brachte Hartwich und Mafalda an die Fenster…


  Gaupenberg übernahm die Lenkung des Maxim 12, und rücksichtslos holte er nun aus dem Motor heraus, was dieser nur hergeben konnte…


  Der Ozean schimmerte längst aus der Tiefe. Das Festland war entschwunden. Dann stieg dort vorwärts die graue Nebelmauer auf, bester Schutz jedes flüchtenden Fliegers, – ein Irrgarten, in dem tausend gleiche Wege vielleicht nur tiefer in das dichte Gebräu der feuchten Schwaden führen…


  Die Sphinx glitt in die Wolke hinein…


  Und kaum eine Minute später schoß auch M 12 in die düsteren Schleier, flog durch das dunkle Nichts dieser toten Gebilde, in denen selbst der rasch eingeschaltete Scheinwerfer machtlos blieb…–


  Hartwich lag jetzt lang auf dem Gondeldeck, horchte, schaute mit Falkenaugen…


  Bis seitwärts ein seltsames Geräusch ihn stutzen machte…


  Neben ihm lag das Telephon, dessen anderen Hörer Gaupenberg über den Kopf geklemmt hatte.


  Georg Hartwich rief hinein:


  »Wenden! Steuerbord soeben Geräusch wie splitterndes Holz – dann ein gellender Schrei…! Wenden!!«


  Eine ungeheure Nervosität bemächtigte sich des Steuermannes…


  Er ahnte, daß dort irgendetwas geschehen, daß die Sphinx irgendwie verunglückt war…


  Er hatte Gaupenberg nicht alles zugerufen, hatte sich nicht Zeit dazu gelassen…


  Dieser gellende Schrei war aus einer anderen Kehle gekommen, die Hartwich kannte…! Der Mann, der dort im Nebel wie in wildestem Entsetzen unverständliche Worte mehr gekreischt als gebrüllt hatte, konnte nur der treue Gottlieb Knorz gewesen sein…


  Mit angehaltenem Atem stierte Hartwich nun in die grauen Schleier…


  Horchte … schaute rundum…


  Er wußte, wie sehr gerade im Nebel der Schall die Richtung ändert…


  Alles still…


  Da rief er wieder in die Hörermuschel hinein:


  »Viktor – die Schwimmkörper einstellen…! Die See geht nicht so hoch, daß wir nicht auf dem Wasser landen könnten!!«


  Und Gaupenberg ließ M 12 im Gleitflug hinabgehen…


  Ließ den Doppeldecker eine Strecke über die Wogen tanzen, bis er in einem Wellental zum Schwimmen kam…


  Im selben Moment hatte Hartwich in einer lichteren Stelle des Nebels die verschwommenen Umrisse eines großen Schiffes mit zerfetzten Segeln bemerkt.


  Ein neuer Anruf, und der Grad schwenkte M 12 herum…


  Gleich darauf lag der Doppeldecker dicht neben einem mächtigen dreimastigen Vollschiff, das steuerlos auf den Wogen trieb. – –


  Estevan Estremaldo war tot. Das abgesplitterte Stück des einen Propellers der Sphinx hatte ihn wie ein Pfeil getroffen.


  Gottlieb Knorz legte den Kopf des armen Burschen vorsichtig auf die Deckplanken und erhob sich.


  Er sah, daß die Sphinx in dem Tauwerk des Dreimasters wie in einem Netz hing. Er sah weiter, daß beide Propeller an den Rahen zerschmettert waren. Die Sphinx war … lahm, gelähmt, gefangen.


  Der Alte zauderte nicht lange. Er wußte schon, was er zu tun hatte.


  Stieg hinab in die runde Führerkabine, schob den Hebel der Auftriebsteuerung nach links, und die Sphinx sank allmählich bis auf das Deck des herrenlosen Dreimasters hinab, setzte mit dumpfem Schlag auf und lag still.


  Knorz hatte schon vorhin bemerkt, daß auch nicht ein einziges menschliches Wesen an Deck des Seglers sich bewegte und daß der Zustand der Takelage mit Bestimmtheit darauf hindeutete, das Schiff müsse von der Besatzung verlassen worden sein.


  Er eilte wieder an Deck der Sphinx, schob die Außenleiter des Luftbootes nach unten und kletterte auf den Segler hinab.


  Der Nebel lichtete sich gerade jetzt und zerrann an dieser Stelle soweit, daß der Dreimaster gleichsam mit einem Schlage alle Einzelheiten enthüllte – alle Einzelheiten eines furchtbaren Bildes…


  Dort, drei Schritt von dem Alten entfernt, hockten an der Hauptluke des Mitteldecks vier Gestalten in unmöglichen Stellungen…


  Von dort her umpestete den Alten atemberaubender Verwesungsgeruch…


  Leichen waren es, die dort an der Luke lehnten…


  Leichen mit unkenntlichen Gesichtern, an denen Seevögel ekles Mahl gehalten…


  So grauenhaft wirkten diese verstümmelten Gesichter, bei denen zum Teil schon die Knochen bloßgelegt waren, daß Gottlieb Knorz einen wilden Schrei ausstieß, wieder die Leiter hochturnte und dabei kreischte:


  »Ein Totenschiff – – ein Totenschiff…!!«


  Er hatte es gekreischt, um seine Flucht gleichsam vor sich selbst zu entschuldigen.


  Und doch – machte er wieder kehrt, brummte ärgerlich:


  »Bist ein Narr, alter Gottlieb! Tote beißen nicht! Nur die Lebenden sind zu fürchten! Nur diese!«


  Und wollte sich nun weiter auf Deck des treibenden Dreimasters umschauen…


  Horchte plötzlich…


  Das Surren der Propeller des Maxim 12 dünkte Gottlieb furchtbarer als soeben der Anblick der entstellten Toten.


  Er glaubte ja, daß die Insassen dieses Flugschiffes jene Leute seien, vor denen der arme Estevan ihn gewarnt hatte, – vor Alfonso Jimminez, dem Geheimagenten, den er als angeblichen Kammerdiener der Fürstin Sarratow auf Schloß Gaupenburg kennengelernt hatte, und vor dessen Helfershelfern.


  Jetzt hieß es, noch rascher einen Entschluß fassen als vorhin…


  Und Gottlieb Knorz, der rüstige grauhaarige Alte, wußte genau, was ihm bevorstand, wenn er diesem Jimminez in die Hände geriet, wußte aber auch, daß seinem Gefangenen Lomatz, der noch immer an Deck der Sphinx dem erschossenen Lord gegenübersaß, nichts Ärgeres zustoßen konnte, als wenn er Jimminez hier begegnete. Die ehemaligen Verbündeten waren ja Todfeinde seit jener Nacht, als Lomatz auf der Graupenburg den Geheimagenten hinterrücks niedergeschlagen hatte, um sich ganz allein der Sphinx bemächtigen zu können.


  So verschwand Gottlieb denn blitzschnell im Kajütenniedergang vom Achterdeck des Dreimasters, nachdem er eine an der Wand hängende große Schiffslaterne aufgegriffen hatte.


  Kaum war er in der Finsternis der Treppe untergetaucht, als auch schon der Scheinwerfer des Doppeldeckers den mächtigen Segler beleuchtete…


  Auf der Gondel des M 12 standen Hartwich, neben ihm Mafalda und Pasqual Oretto, der stämmige, graubärtige Taucher…


  Pasqual hielt eine Leine bereit und schleuderte deren Schlinge geschickt über einen Pflock der Reling des Seglers. Eine zweite wurde genau so befestigt, und nun war M 12 sicher neben dem Vollschiff vertäut.


  Jetzt kam Gaupenberg ebenfalls an Deck.


  Ein Windstoß trieb die Nebelmassen für Sekunden auseinander, und ein Trichter klarer Luft zog sich bis zum sonnendurchglühten Morgenhimmel empor…


  Klar und scharf war nun jede Rahe, jede Spiere, jedes Tau des Dreimasters zu erkennen…


  Ebenso der Rumpf der Sphinx…


  Und…


  »Die Sphinx – – die Sphinx!!« jubelten Hartwich und Gaupenberg … »Jetzt haben wir sie…!«


  Blitzschnell enterten die beiden Freunde und Pasqual an Bord des Seglers…


  Stutzten…


  Stierten…


  Verwesungshauch umpestete sie…


  Grauenvolle Einzelheiten zeigte der breite Trichter in der Nebelbank den drei Männern…


  Leichen – entsetzlich entstellt – in den entsetzlichsten Verkrümmungen…


  Nichts als Leichen…


  Und doch sahen sie noch mehr: die verstümmelten Propeller der Sphinx, und oben an Deck des Luftbootes vorn an den Ankerwinden zwei sitzende Gestalten…


  »Lomatz!« heulte der erregte Hartwich förmlich auf »Lomatz ist’s…! Endlich – endlich!«


  Und er klomm an Deck, stand vor dem blutbefleckten Unhold, vor der Leiche Lord Manuels, und dicht daneben lag Estevan Estremaldos zu früh geknickte strotzende Jugend…


  


  36. Kapitel.


  Agnes beschwört den Einsiedler von Sellenheim.


  Mafalda Sarratow sah die drei Männer an Bord der Sphinx, die, ein seltsamer Anblick, auf dem Mitteldeck des Vollschiffes ruhte.


  Sie waren allein mit Juan Lobeza auf dem Doppeldecker…


  Allein – und voll von Haß und Vernichtungswillen ….


  Stieg die Leiter zur Kabine halb hinauf…


  Winkte dem schlanken Burschen…


  »Komm’, Amigo, hier gibt es etwas zu sehen … Komm nur’…«


  Agnes blieb sitzen, hielt weiter den Kopf gesenkt. Bis Mafalda nochmals rief…


  Da kam sie langsam die Sprossen empor.


  Und – alles gelang, wie Mafaldas Tücke es gewünscht.


  Das große Ende der eine Leine, die M 12 mit dem Dreimaster verband, lag auf dem Deck wie eine gewundene Schlange.


  Mafalda hielt ihr äußerstes Ende in der Hand, und kaum hatte Juan Lobeza zwei Schritte vorwärts getan, als ein scharfer Ruck ihr die Füße unter dem Leibe wegriß…


  Mit schnell verhallendem Schrei, den das Branden der Wogen gegen den dunklen Rumpf des Seglers übertönte, taumelte sie außenbords von der Gondel in die brodelnde See…


  Schlug im Sturze mit dem Kopf leicht gegen das Gestänge der Tragflächen, verlor für Sekunden das Bewußtsein und versank – sank tiefer und tiefer, erwachte, und der Selbsterhaltungstrieb straffte die Muskeln zu halb unwillkürlichen Schwimmbewegungen.


  In traumhaftem Zustand vollster Todesgewißheit tat sie in diesem Augenblick dasselbe, was sie bereits drei Stunden vorher in dem parfümgeschwängerten Erdgeschoßzimmer der widerlichen Portugiesin versucht: Sie rief den Einsiedler von Sellenheim zu Hilfe, jenen geheimnisvollen Doktor Dagobert Falz, der ihr in jener Nacht in der Nähe der Graupenburg in feierlich – dringender Weise angedeutet, daß er ihr beistehen würde, selbst wenn Zeit und Raum sie beide scheinbar endlos trennten.


  Schon einmal hatte sie heute mit dieser Beschwörung des rätselhaften Einsiedlers Erfolg gehabt: Pasqual Oretto und Steuermann Hartwich hatten sie gerettet!


  Nun versuchte sie es wiederum…


  Im traumhaften Zustand vollster Todesgewißheit…


  Und versuchte es dennoch mit gläubiger Inbrunst…


  Dachte – und vielleicht bewegten sich auch ihre Lippen bei diesem stillen Gebet, das ihre Seele ganz erfüllte:


  ›Du, mein väterlicher Freund, der Du wie segnend Deine Hand mir aufs Haupt legtest, – Du, der Macht hat über vieles, was uns anderen unüberwindlich, – laß mich hier nicht sterben…! Ich will leben – weil ich liebe, weil ich das Glück erobern möchte – –! Laß mich nicht sterben, denn Du selbst hast mir gesagt, daß Liebe erst durch ein Fegefeuer von Leiden zur Läuterung gehen muß!«


  So … beschwor sie den Sonderling von Sellenheim…


  Und ihre arbeitenden Muskeln trieben sie hoch…


  Trieben sie … genau unter den Rumpf des Dreimasters, wo in der grünlichen Dämmerung des Ozeans ein riesiges grelles Zyklopenauge funkelte…


  Ihr Kopf stieß gegen den kupfernen Bodenbeschlag des Seglers…


  Und – wieder verlor sie das Bewußtsein … – –


  Gottlieb Knorz war am Fuße der Schiffstreppe im Dunkeln über eine Leiche gestolpert.


  Auch hier atemraubende Verwesungsdünste…


  Und als er nun rasch die Laterne angezündet hatte, sah er die Leiche eines Weibes in elegantem seidenen Gesellschaftskleide, Brillantschmuck an den Fingern der in den Treppennläufer eingekrallten Hände, Perlen um den Hals…


  Gerade diese Tracht der Lebensfreude, dieser eitle Schmuck erhöhte noch das Grausige des Anblicks.


  Gottlieb flüchtete weiter…


  Tiefer in die Räume des Schiffes hinab, stets die Laterne ganz hoch haltend, um rechtzeitig einem neuen Toten ausweichen zu können.


  So kam er schließlich in das Ladedeck, wo Ballen, Kisten, Fässer in Unmengen sauer verstaut waren.


  Hier nun fand er ein geeignetes Versteck, kroch in einen Winkel hinter einen Stapel von Kisten und – machte plötzlich, starr vor Überraschung, halt…


  Denn hier in dieser Ecke des Laderaumes beleuchtete seine Laterne Decken und Kisten, einen Spirituskocher, ein Zinkfaß mit Abschlußhahn, Konservenbüchsen, Bücher, Blechflaschen und vieles andere.


  Der Alte war geistig genau so rege, wie körperlich überaus rüstig.


  Er sagte sich sofort, daß in diesem Winkel nur ein blinder Passagier des Seglers gehaust haben könne. Dieser Mann war nun wohl ebenfalls ein Opfer der rätselhaften Katastrophe geworden, die auch die übrige Besatzung hinweggerafft hatte.


  Gottliebs setzte sich auf das Lager des Unbekannten und verdunkelte die Laterne, indem er sein Taschentuch darüberhängte. Nun würde ihn niemand hier finden. Nun durfte er getrost alles weitere abwarten. Immerhin hielt er seine Repetierpistole bereit. Es war dies dieselbe Waffe, die er vor dem Eingang der Grotten des Junto dem Lord abgenommen hatte. – –


  Auf Deck der schwer beschädigten Sphinx, die auf dem Dreimaster einen so ungewöhnlichen Liegeplatz gefunden, sagte Georg Hartwich plötzlich zu Gaupenberg und Pasqual:


  »Ich habe soeben eine überraschende Entdeckung gemacht. Wir glaubten bisher, dieser Segler triebe herren- und steuerlos auf dem Meere. Das trifft nicht zu. Das Schiff liegt fest. Achten Sie mal darauf, Pasqual, – der Dreimaster schwankt auch nicht im geringsten. Die Wellen treffen ihn stets von derselben Seite – halb von vorn, und nichts geschieht.«


  Der Taucher Oretto nickte. »Stimmt, Senor Hartwich … Ich hatte das schon vorhin beobachtet, und es gibt nur eine einzige Erklärung dafür. Der Segler ist auf die Dorgas-Klippe aufgerannt, die in dieser Meeresgegend einsam und vereinzelt setzt zur Zeit der Flut etwa zwei Meter über den Wasserspiegel hinausragt. Der Felsen muß sich wie ein Riesennagel in den Schiffsboden eingerammt haben, und nur deshalb liegt dieser Segler so vollkommen unbeweglich. Ich werde nachher einmal in den Kielraum hinabsteigen, und…«


  Ein heller Schrei von den Lippen der Fürstin scheuchte die Männer an den anderen Rand des Decks…


  Mafalda rief klagend:


  »Der junge Bursche ist soeben ins Wasser gestürzt…! Schnell, schnell…, helfen Sie … helfen Sie!«


  Die Fürstin spielte so glänzend die Mitleidige, Erregte, wußte so vollendet zu heucheln, daß nur Georg Hartwich an dieses zufällige Stolpern über das Tauende nicht glaubte. Nein – er blieb mißtrauisch, und in all seiner Trauer und tiefen Erschütterung über Agnes Sandens trauriges Ende fand er doch Gelegenheit, dem genau so entsetzten Pasqual zuzuraunen:


  »Verschweigen Sie weiter, wer Juan in Wirklichkeit war…!«


  Oretto wieder gab sich auch seinerseits Mühe, seine Betrübnis über den jähen Tod seines jungen Gehilfen recht eindrucksvoll kundzugeben.


  Gaupenberg war ebenso erschüttert wie Hartwich und der Taucher. Deutlicher als bisher empfand er jetzt, daß besondere seelische Fäden ihn mit Juan Lobeza verbunden hatten, über deren Ursprung er sich nicht klar zu werden vermochte.


  Trotz dieses Unglücksfalles erheischten jedoch die obwaltenden Umstände ein so rasches Handeln von den drei Männern, daß sie nun so bald von anderen Dingen vollständig abgelehnt wurden.


  Da war zunächst Edgar Lomatz, den man nun losband und in der Kabine der Sphinx eingehend verhörte.


  Auch Mafalda war dabei.


  Als Lomatz sie bemerkt hatte, war es wie ein schwaches Aufleuchten über sein verzerrtes, von Blut starrendes Gesicht gegangen.


  Sehr bald erhaschte er dann einen Blick der Fürstin, der seiner Zuversicht neue Nahrung gab.


  Er schwieg hartnäckig.


  Gaupenberg ließ nichts unversucht, den Verbrecher zum Reden zu bringen. Lomatz blieb stumm.


  Schließlich meinte Gaupenberg ingrimmig:


  »Wir wissen, daß Sie Gottlieb und Fräulein Sanden an Bord hatten. Wehe Ihnen, wenn Sie den beiden ein Leid angetan haben!«


  Dann wandte er sich an Mafalda.


  »Du wirst Lomatz hier bewachen, während wir den Dreimaster uns genauer ansehen. Sei vorsichtig. Du kennst die Gefährlichkeit dieses Menschen.«


  Die drei verließen die Kabine, schafften des Lords und Estevans Leichen auf Deck des Seglers und begaben sich dann in die Kajüte des Kapitäns, wo sie aus den Schiffspapieren feststellten, daß der Dreimaster in New Orleans in Nordamerika beheimatet und mit Fracht nach Le Havre unterwegs gewesen war. Die Besatzung hatte aus achtzehn Leuten bestanden. Außerdem war noch die Frau des Kapitäns Simpkins an Bord gewesen.


  Der Segler hieß ›Connecticut‹ und hatte New Orleans vor fünf Wochen verlassen. Mithin mußte er bereits etwa drei Wochen hier auf der Dorgas-Klippe hängen. Wäre inzwischen ein Orkan über den Atlantik hinweggetost, so würde der ›Connecticut’ längst durch die Wogen in Trümmer geschlagen worden sein. Dies betonte Pasqual Oretto und fügte hinzu, man solle nun einmal im Kielraum nachsehen, ob der Felsen nicht wirklich die Planken durchbohrt habe.


  Gaupenberg legte die Schiffspapiere beiseite und nahm das Schiffstagebuch zur Hand.


  Die letzte Eintragung Kapitän Simpkins war mit zitternder Hand und kaum leserlich geschrieben:


  Soeben, drei Uhr nachmittags, befällt die ganze Besatzung ein furchtbares Unwohlsein. Einige Matrosen winden sich schon in Krämpfen an Deck und schreien jammernd um Hilfe. Auch ich fühle mich krank. In meinen Eingeweiden fahren glühende Messer hin und her … Ich kann nicht mehr schreiben … Wir … sind … frag … los … ver … giftet … worden – alle … alle … Wir wissen nicht, ob … durch unseliges Versehen des Kochs oder absichtlich … Ich … selbst … fürchte, daß meine Frau…


  Hier brachen die Aufzeichnungen ab.


  Das Tagebuch hatte am Boden gelegen, so daß es wahrscheinlich dem kranken Kapitän aus den Händen gelitten war.


  Die drei Männer schauten sich an…


  In ihren Augen lag es wie tiefes Grauen.


  Steuermann Hartwich sagte leise:


  »Von einem Versehen des Kochs kann hier keine Rede sein. Nein – dies hier ist Massenmord, und anscheinend hat doch Simpkins seine eigene Frau verdächtigen wollen.«


  Gaupenberg hatte durch das Fenster des Kajütenaufbaus sinnend über das Deck geblickt, wo die verkrümmten, entstellten Leichen wie anklagend in den grauen Nebel zu stieren schienen…


  So sah er denn auch, daß schattengleich ein Mann über diese Stätte des Todes huschte: Lomatz – Edgar Lomatz!


  Sein Ruf jagte auch Pasqual und Hartwich an Deck. Er selbst stürmte voran…


  Sie kamen zu spät…


  Der Maxim-Doppeldecker fegte schon mit kreischendem Propeller über die Wogen – – entschwand in den feuchten Schleiern…


  Und oben in der Kabine der Sphinx lag die Fürstin Sarratow mit einer blutigen Wunde an der Stirn bewußtlos auf dem schmalen Rohrsofa … – –


  Als Lomatz entfloh, erlangte auch Agnes Sanden das Bewußtsein zurück…


  Sie ruhte auf einer mit weichen Fellen bedeckten Ottomane in ihren nassen Kleidern…


  Ein mildes Licht erhellte ein geräumiges Gemach, dessen Einrichtung in allem echt maurischen Stil zeigte.


  Und vor ihr stand, die Arme über der Brust verschränkt, – – der Einsiedler von Sellenheim, Doktor Dagobert Falz…


  Ja – er war’s…


  Er war’s: hager, groß, – der graue wirre Vollbart, das schmale, durchgeistigte Gesicht, die klugen, tiefen Augen hinter den Brillengläsern, der löcherige Radmantel, der breitkrempige, schwarze Filzhut…


  Ein unendlich gütiges Lächeln umspielte seinen Mund, als er Agnes’ Augen in langem Forschen auf sich gerichtet sah…


  Agnes richtete sich langsam auf…


  Und mehr und mehr vergegenwärtigte sie sich die letzten Sekunden dort unten in den klaren dämmerigen Fluten des Ozeans…


  Sie hatte den Einsiedler abermals um Hilfe angefleht…


  Und … nun hatte er sie gerettet…


  Oder … träumte sie nur…


  Lebte sie vielleicht gar nicht mehr – war sie in einem Zustand, den sie nicht begriff?!


  Da sagte der hagere Mann schon, und – es war auch des Einsiedlers volle, tönende Stimme, die er nur Auserwählte wie Agnes hören ließ:


  »Es ist weder Tod noch Traum…! Es ist Wirklichkeit…! Sie leben und sind in Sicherheit … – Wie heißen Sie, wie darf ich Sie anreden, Miß, denn daß Sie verkleidet sind, weiß ich…«


  Agnes war hochgeschnellt…


  Starrte den Mann fragend an, der sie soeben in englischer Sprache und mit dem fremden ›Sie‹ angeredet hatte.


  »Oh – sind Sie denn nicht Doktor Falz?« stammelte sie verwirrt…


  Er war unmerklich zusammengezuckt.


  »Ja, ich bin Droktor Falz…« erwiderte er, und nun sprach er wie Agnes deutsch – ohne jeden fremden Beiklang.


  Dann schob er den Hut aus dem Gesicht, fuhr sich mit der Hand über die Stirn…


  Sagte leise:


  »Mein Gedächtnis setzt zuweilen aus … Ich … kenne Sie … Wer sind Sie noch…?«


  Agnes sank auf den Diwan zurück…


  Bang und traurig war ihr ums Herz.


  »Agnes Sanden bin ich doch, Herr Doktor … Oh, weshalb nennen Sie mich jetzt mit einem Male so … so fremd … Sie – –?! Und dort in der Nähe der Graupenburg, – wissen Sie noch? da war ich doch … Ihr Töchterlein, Herr Doktor … Wissen Sie noch?«


  Falz nickte, und wieder lächelte er ein unendlich gütiges Lächeln…


  »Arme Agnes,« meinte er … »Armes Kind! Erschrick nicht, wenn dir mancherlei an mir rätselhaft vorkommt. – Bevor wir aber über die Vergangenheit sprechen, mußt du andere Kleider anlegen. Folge mir bitte…«


  Er half ihr beim Aufstehen, stützte sie.


  Und da überkam Agnes wieder dasselbe Gefühl unendlichen Geborgenseins wie damals in jener Nacht an der Gaupenburg…


  Doktor Falz schlug einen der dichten Teppichvorhänge zurück…


  Diese Türöffnung hier war lediglich eine Felsspalte, die in eine zweite kleinere Höhle führte.


  Auch hier waren die Wände mit kostbaren bunten Stoffen bekleidet. Auch hier alles altertümliche maurische Möbelstücke, Teppiche, Felle von Löwen und Leoparden…–


  Falz deutete auf ein Schränkchen.


  »Dort wirst du allerlei Gewänder finden, mein Kind … Freilich keine modernen … Ziehe dich um. Und wenn du damit fertig, komm wieder hinüber in mein Studierzimmer…«


  Er strich ihr sanft über das feuchte, gefärbte Haar…


  Und verließ das Gemach.


  Agnes stand mit hängenden Armen da…


  Dies Erleben war ja zu unwirklich, als daß sie ohne weiteres die Möglichkeit eines seltsamen Traumes von der Hand weisen durfte…


  Sie schaute sich um…


  Flüsterte:


  »Träume ich doch nicht nur? Bin ich wach…?! Ich weiß es nicht … Ich habe Doktor Falz zu Hilfe gerufen, und – scheinbar ist er gekommen…«


  Ihr Blick wurde klarer, bewußter…


  »Nein – nein, das ist niemals ein Traum…! Das ist nur genau so ungewöhnlich wie mein Zusammentreffen mit Doktor Falz damals an der Gaupenburg…«


  Und immer fester war sie jetzt überzeugt, daß all dies hier Wahrheit und Wirklichkeit…


  Ihr Blick blieb nun an einer Stelle der Wandbekleidung hängen, wo es wie durch feinste Tüllstores hell schimmerte, als befände sich doch ein Fenster.


  Sie eilte hin…


  Schlug den dünnen Stoff zur Seite…


  Ein Ausruf des Staunens…


  Ja – ein Fenster … ganz dickes Glas … Und draußen … draußen schwammen Fische hin und her – draußen lag die grünliche Dämmerung der Meerestiefe, seltsame Pflanzen, wie die Oberwelt sie nicht kannte…–


  Agnes trat zurück…


  Wo befand sie sich? Wo – – wo?! Fast schien’s, als ob diese Gemächer hier zu einer unterirdischen Behausung gehörten…


  Sie kleidete sich um…


  In dem Schränkchen fand sie nur maurische Frauengewänder…


  Und als sie dann wieder zu Doktor Falz zurückkehrte, der an einem Tische saß und ein dickes, in Pergament gebundenes Buch vor sich liegen hatte, – als er sie erblickte in dieser bunten kleidsamen Tracht, da streckte er ihr beide Hände hin…


  »Kind, was bist du noch schön, obwohl man dir dein schönstes, das herrliche Haar, genommen hat!«


  Agnes errötete…


  Und fragte schüchtern:


  »Herr Doktor, Sie … Sie haben also doch meinen Hilferuf vernommen – selbst bis Sellenheim hin…? Beide Hilferufe?«


  »Für die Mächte, die unser Leben regieren, mein Kind, gibt es keine Entfernungen,« erwiderte er feierlich. »Alles im Leben ist Fatum, Vorherbestimmung … Wenn du in Gefahr, und wenn es scheint, daß der Tod dir gewiß, so wirst du doch stets … Hilfe finden, wenn du mich rufst und wenn deines Daseins Pfade noch nicht … versperrt.«


  »Oh – wie soll ich Ihnen nur danken, Herr Doktor! Wie nur…!«


  »Danken – mir?! – Mein Kind, danke anderen, die du nicht siehst, die uns dennoch dauernd umschweben und die ein Teil von uns selbst sind … – Setz’ dich, mein Kind … Erzähle mir jetzt deine Erlebnisse. Frische dein Gedächtnis auf. Berichte auch alles, was in Sellenheim geschah…«


  »Wie gern will ich das tun … Ich bin nun ja geborgen … Nur eine Bitte, Herr Doktor, – eine Frage … Wo befinde ich mich hier? Ich schaute dort im Nebengemach durch das dicke Glasfenster. Ich sah Fische, Meerespflanzen und … die Tiefen des Ozeans, scheinbar beleuchtet durch irgendein künstliches Licht…«


  Doktor Falz zog sie auf einen Sessel neben sich…


  Sagte, indem er die Linke auf das uralte Buch legte:


  »Dies hier, mein Kind, ist die Meereswohnung eines Weisen, der fern der Welt seinen Studien oblag … Der Name des Mannes ist Theophrastus Parazelsus. Er war der größte Chemiker seiner Zeit, vielleicht der größte aller Zeiten, nebenbei ein Alchimist, Goldmacher, und der Erfinder eines Lebenselixiers, eines wundersamen Verjüngungsmittels…«


  Agnes hörte atemlos…


  »Also … unter dem Meere liegt diese Wohnung?« fragte sie etwas ungläubig.


  »Ja, mein Kind … Ich werde sie dir nachher vollständig zeigen. Jetzt mußt du zunächst etwas genießen … Dort auf dem Tischchen steht alles bereit…«


  Agnes blickte Doktor Falz bittend an.


  »Noch eine einzige Frage … Wie – wie haben Sie mich aus dem Wasser gerettet?«


  Doch Doktor Falz wandte nun den Kopf zur Seite…


  »Iß und trink, mein Kind … Dadurch erfreust du mich am meisten…«


  Agnes seufzte leise. Aber gehorsam setzte sie sich an das Tischchen und ließ es sich schmecken. Es waren kalte Speisen: Büchsenfleisch, Sardinen – Ähnliches, dazu Dauerzwieback und leichter Obstwein…


  So nahm Agnes Sanden in des berühmten Alchimisten Theophrastus Parazelsus geheimer Meeresbehausung ihre erste Mahlzeit ein, während zwanzig Meter über ihr Graf Viktor Gaupenberg in der Kabine der Sphinx sich um die von Lomatz anscheinend niedergeschlagenen Fürstin Mafalda bemühte.


  Mafalda erwachte, schlang Gaupenberg aufschluchzend die Arme um den Hals und wimmerte:


  »Oh – es war entsetzlich, Viktor … Wie ein Panther sprang er mich an … Habt ihr ihn noch erwischt…«


  »Er ist mit M 12 entflohen, Mafalda…«


  Da küßte sie ihn … küßte ihn immer wieder…


  Sie hatte ja gesiegt…! Agnes Sanden tot – und Lomatz entwichen!


  Nun – – war die Reihe an Georg Hartwig…


  Auch er würde sehr bald verunglückten – sehr bald…!


  


  37. Kapitel.


  Gottliebs Abenteuer.


  Gottlieb Knorz fand es mit der Zeit doch recht einsam in seinem Versteck.


  Und dabei saß er hier in dem Winkel des Ladenraumes des Dreimasters kaum erst eine Stunde. Dieses Gefühl der Einsamkeit wurde noch stärker durch die sorgende Unruhe, die den braven Alten seines Lieblings wegen quälte. Umsonst zergrübelte er sich den Kopf, wie er es möglich machen könnte, ungefährdet nach Lissabon zurückzukehren. Er mußte ja sein Leben um jeden Preis zu erhalten suchen, nicht für sich selbst, nur für Agnes Sanden, die er ja noch immer in den kupplerischen Klauen jener Emanuela Sakibo vermutete.


  Gottlieb Knorz ahnte nicht, daß alles, was er in den letzten Stunden getan und sich überlegt hatte, auf völlig falschen Voraussetzungen beruhte. Er sorgte sich um Agnes, – und Agnes war in Sicherheit und wohl geborgen. Er glaubte, der Doppeldecker, der sich dem Dreimaster näherte, sei des Geheimagenten Jimminez Flugzeug gewesen, und in Wahrheit befand sich auf M 12 sein geliebter Herr und dessen von Knorz ebenso verehrter Freund Georg Hartwig.


  Zu diesen Irrtümern kam nun noch ein anderer.


  Mit einem Male hörte Gottlieb im Lagerraum Schritte…


  Er hielt den Atem an, umklammerte seine Pistole fester…


  Den Schritten nach war es ein einzelner Mann, der langsam zwischen den Frachtstapeln hin und her ging.


  Es war – Pasqual Oretto, der Hafentaucher von Lissabon, Hartwichs alter Bekannter.


  Was wußte Gottlieb von Pasqual?! – Nichts, gar nichts! Nicht einmal, daß es einen Pasqual Oretto gab!


  Und Pasqual sprach dort zwischen den Warenstapeln mit sich selbst – in seiner Muttersprache natürlich…


  »… Millionen an Waren…! – Und dazu das dunkle Geheimnis des Todes der Besatzung! – Wie wird sich das alles klären…?!«


  Nach Art der lebhaften Südländer verlieh er so seinen innersten Gedanken lauten Ausdruck.


  Und Gottlieb hörte es, nahm an, daß es einer von Alfonso Jimminez Kumpanen sei, verhielt sich mäuschenstill und – hätte doch sich nur zu zeigen brauchen, um mit Gaupenberg und den anderen wieder vereint sein…!


  Dann verklangen die Schritte. Der Alte hörte, daß der Fremde die Treppe in die tieferen Decks hinabstieg. –


  Pasqual begab sich in den Kielraum hinab, fand diesen zur Hälfte mit Wasser gefüllt und sah auch beim Lichte seiner hellen Schiffslaterne, daß seine Vermutung sich hier bestätigt fand. Durch den Schiffsboden der ›Connecticut‹ ragte eine graue kantige und rissige Granitmasse hindurch – ein Felskeil mit stumpfer Spitze von gut fünf Meter Durchmesser an der tiefsten sichtbaren Stelle: die Dorgas-Klippe!


  Dann ging Pasqual Oretto wieder nach oben und erstattete Gaupenberg und Hartwich Bericht, die inzwischen das grauenvolle Geschäft der Entfernung der halb verwesten Leichen fast vollendet hatten.


  Da sie all diese Toten unmöglich nach Seemannsart bestatten konnten, hatten sie sich darauf beschränkt, die Leichen über Bord zu werfen.


  Entsetzlich war diese Arbeit, zumal die Verwesungsdünste nur zu rasch Übelkeit und Schwindelanfälle hervorriefen. Es gehörten schon eiserne Nerven dazu, die zum Teil bereits auseinanderfallenden Körper auf Stücke Segeltuch zu legen und dann ins Meer gleiten zu lassen.


  Trotzdem trieb Gaupenberg seine beiden Gefährten noch mehr zur Eile an. Hatte er doch bei einer Untersuchung der Propellerwellen der Sphinx festgestellt, daß das Laufgestänge verbogen war und gleichfalls ausgewechselt werden mußten. Bevor das Luftboot wieder voll aktionsfähig, würden noch viele Stunden vergehen. –


  Inzwischen hatte sich Mafalda Sarratow soweit erholt, daß sie die Kabine der Sphinx verlassen und die weit geräumigere Kajüte des Kapitäns der ›Connecticut‹ hatte beziehen können.


  Lug und Trug begleiteten dieses intriegante schöne Weib auf allen Wegen. Die Flucht Edgar Lomatz war geglückt – mit ihrer Hilfe. Von Lomatz hatte sie erfahren, daß Gottlieb Knorz mit an Bord der Sphinx gewesen. Wo also war Gottlieb geblieben? Weshalb hielt er sich verborgen?!


  Ihr nimmermüdes Mißtrauen, ihr schlechtes Gewissen sah überall Gespenster, neue Gefahren, drohende Enthüllungen, die das Lügengespinst, das sie um ihre Person gewoben, zerreißen konnten.


  Auch diesen Gottlieb Knorz haßte sie, weil sie ihn fürchtete. Genau wie Georg Hartwich.


  Die Ungewißheit, was der alte treue Diener des Grafen Gaupenberg wohl planen mochte, trieb sie heimlich aus der Kajüte hinaus in die inneren Räume des Vollschiffes. Es gab da eine zweite Tür in der Kajüte, wo die Frau des Kapitäns gewohnt hatte. Weibliche Neugier ließ Mafalda hier einen Augenblick verweilen. Sie musterte die überaus luxuriöse Einrichtung dieses Raumes und sagte sich, daß eine Frau von solchen Ansprüchen wohl kaum die richtige Lebensgefährtin für einen schlichten Seemann gewesen sein könne.


  Gerade dieses minutenlange regungslose Verweilen hier in dieser Kabine sollte in seltsamer Weise die Geschicke all der Menschen beeinflussen, die um die versunkenen Milliarden des U-Bootes mit- und gegeneinander kämpften.


  Mafalda vernahm plötzlich draußen im Schiffsgang leise schleichende Schritte.


  Sofort war ihr klar, daß die Person, die dort so vorsichtig sich bewegte, weder Gaupenberg noch Hartwich oder Pasqual Oretto sein könnte. Ein kurzer Blick durch das Fenster hatte ihr die drei draußen auf Deck gezeigt, wie sie gerade die Leichen des Lords und Estevans in ein großes Segel hüllten, um wenigstens diese beiden Opfer des Azorengoldes nach altem Seemannsbrauch zu bestatten.


  Mithin mußte es jemand anders sein…


  Gottlieb Knorz vielleicht…?!


  Da – machten die Schritte vor der Kajütentür halt…


  Mafalda huschte hinter die Vorhänge des Bettes, hielt diese mit einer Hand zu und auch straff, damit sie sich nicht bewegten.


  Die Tür ging leise auf.


  Ein Mann trat ein, hager, graubärtig, gehüllt in einen alten dunklen Radmantel, einen Schlapphut auf dem Kopf.


  Hinter den Gläsern der Brille schimmerten lebhafte unruhige Augen, und die Art, wie der Fremde nun zum Fenster schlich und vorgebeugt die drei Männer auf Deck beobachtete, hatte etwas überaus Gewandtes, Katzenartiges an sich.


  Dann machte er kehrt und verließ die Kabine wieder.


  Mafalda war über den Anblick des Fremden so überrascht gewesen, daß sie mit angehaltenem Atem und mit jagendem Herzen die in vielem unheimliche Erscheinung gemustert hatte.


  Jetzt schüttelte sie diesen lähmenden Bann von sich ab, öffnete genau so lautlos die in den Gang mündende Tür und sah auch noch in der Ferne den Lichtschein irgendeiner Leuchte und die Umrisse jener hageren Gestalt in dem unförmigen Mantel.


  Im Nu hatte sie ihre leichten Halbschuhe abgestreift…


  Und so folgte sie dem Fremden, der Raum zu Raum wanderte, schließlich auch in das Ladedeck kam und hier hinter einen Stapel von Kisten kroch…


  Und – hier im Lagerraum, wo Gottlieb Knorz erst vor Sekunden sein Versteck verlassen hatte, hier hätte der Fremde den Alten beinahe erwischt.


  Gottlieb hatte kaum noch Zeit gefunden, sich hinter einige Ballen zu pressen, beobachtete nun den Mann im Mantel, der zu des Alten Bestürzung hinter die Kisten schlüpfte, sehr bald aber wieder auftauchte.


  Inzwischen hatte Gottlieb jedoch auch Mafalda bemerkt, die sich seitlich in den Schatten einiger Fässer geduckt hatte.


  Der Alte begriff nicht, was dies alles bedeutete. Wie kam die fragwürdige Fürstin hier auf den Dreimaster, und wer in aller Welt mochte dieser Fremde sein, der ihm so merkwürdig bekannt erschien…?!


  Der Hagere mit dem Schlapphut ging langsam zwischen den Frachtgüterstapeln dahin…


  Und – blieb plötzlich stehen…


  Gerade da, wo drei Schritt nach der Bordwand zu Mafalda hockte…


  Sagte laut und klar, indem er seine Laterne gleichzeitig ganz hoch hielt:


  »Mafalda Sarratow, kommen Sie hervor aus Ihrem Versteck … Ich habe Sie längst gesehen. Und ich möchte Ihnen einiges mitteilen, was Ihnen nützlich sein dürfte.«


  Gottlieb traute seinen Ohren nicht – ebensowenig seinen Augen…


  Das war doch kein anderer als Doktor Dagobert Falz, der Einsiedler von Sellenheim! Er war’s…! Die Stimme, Gestalt – alles deutete auf den Sonderling hin! Und doch, wie sollte Doktor Falz urplötzlich hier an Bord des Dreimasters gelang sein?!


  Seine Gedanken wurden abgelenkt. Mafalda hatte es nicht gewagt, diesen ernsten Befehl des Fremden unbeachtet zu lassen und war hervorgekommen.


  Nun standen die beiden sich dicht gegenüber. Mafalda trotzig und selbstbewußt, wenn auch mit ungewisser Angst. Der Hagere ruhig und ohne jede Pose. So recht im Gefühl wahrer Überlegenheit.


  Seine Augen bohrten sich in die Mafaldas ein. Das war das einzige, was vielleicht hätte theatralisch wirken können.


  »Mafalda Sarratow,« begann er eindringlichem Tones, »geben Sie all Ihre dunklen Pläne auf und flüchten Sie irgendwohin. Ihr … Maß ist voll! Sie haben vorhin Agnes Sanden absichtlich über Bord geworfen. Das war … Mord – Mordversuch, Mafalda Sarratow, denn Agnes lebt. Einer, der mächtiger ist als Sie und Tausende Ihres Schlages, hält seine Hand schützend über Agnes Sanden. – Gehen Sie wieder nach oben, Mafalda Sarratow! Und – fliehen Sie – bereuen Sie! Sie werden weder Viktor Gaupenberg noch den Azorenschatz je ihr eigen nennen! Gehen Sie.!«


  Er streckte den Arm befehlend aus…


  Und Mafalda, bleich und verstört wie noch nie in ihrem Leben, hetzte davon – wie von Furien gejagt…


  Unendlich unheimlich war ihr dieser Mensch … Grauen hatte sie gepackt … Agnes lebte … lebte!! Alle stürzte um sie her zusammen…!


  Und atemlos langte sie in der Kajüte an, warf sich auf das Sofa, und preßte die Fäuste in die Augenhöhlen – bebte noch am ganzen Leibe, als hätte sie soeben dem Fürsten der Finsternis gegenübergestanden. –


  Gottlieb sah die Gestalt des rätselhaften Einsiedlers zwischen den Warenstapeln verschwinden…


  Die leisen Schritte verklangen…


  Da kroch der Alte wieder in sein Versteck zurück…


  Ihm war’s im Kopfe so wirr, daß er sich erst ein wenig erholen wollte…


  Nur nicht denken – nur nicht denken! Da war ja nichts als Unerklärliches, Unbegreifliches…


  Und mit zitternder Hand füllte er einen Becher mit dem lauwarmen Wasser aus dem großen Zinkbehälter.


  Trank…


  Widerlich fade schmeckte es…


  Draußen im Gange vor dem Kistenstapel stand der Fremde in tiefster Dunkelheit.


  Lauschte…


  Hörte das Wasser in den Becher rinnen…


  Nickte befriedigt…


  Zehn Minuten später war Gottlieb Knorz fest eingeschlafen.


  Der Fremde rückte ein paar Kisten zur Seite, nahm Gottlieb in die Arme und trug ihn davon.


  Als der Alte nach zwei Stunden erwachte, befand er sich in einem matt erleuchteten, orientalisch eingerichteten Gemach, lag auf einem Diwan und … schaute in Agnes Sandens frohe, reine Augen…


  Mit einem Ruck saß er aufrecht…


  »Kind – Agnes – – du – – du?!« Er konnte kaum stammeln vor Rührung.


  Sie hatte seine Hände ergriffen…


  Sie liebte diesen schlichten Mann, der wie ein Vater auf der Gaupenburg sich ihrer angenommen hatte, als alle – alle sie verließen, als Lug und Tücke ihr den Geliebten geraubt hatten.


  »Onkel Gottlieb, – ja, ich bin's!« lachte sie glücklich. »Ich bin’s wirklich – trotz des kurz geschnittenen gefärbten Haares und trotz dieser bunten Tracht…«


  Gottlieb starrte sie an…


  Ein tiefer, tiefer Seufzer kam über seine Lippen…


  »Oh – das … das ist, als ob mir eine Zentnerlast von der Seele fiele, Kind…! Du glaubst ja nicht, welche Angst ich…«


  Er schwieg, schüttelte den Kopf, schaute sich um…


  »Wo … wo sind wir hier, Agnes?« meinte er ganz scheu. »Ich schlief doch in meinem Versteck ein, und … und…«


  »Doktor Dagobert Falz hat dich geholt, Onkel Gottlieb … Dies hier ist die unterseeische Wohnung eines berühmten Alchimist, der um das Jahr 1680 gelebt hat … Mehr weiß ich auch noch nicht…«


  Wieder schüttelte der Alte den Kopf…


  »Doktor Dagobert Falz, Kind?! Der aus der Ruine Sellenheim…?! – Kann das denn möglich sein?!«


  Agnes wurde ernst.


  Sie flüsterte hastig:


  »Ich … ich weiß es auch nicht ganz genau, ob er’s wirklich ist … Zuweilen schien’s mir, als ob er mich zu sehr nach Einzelheiten über die Ereignisse in der Gaupenburg ausfragte, die er doch kennen muß…«


  Der Teppichvorhang wurde hochgeschlagen. Der Fremde trat ein – kam langsam auf die beiden zu, lehnte sich an den Tisch, auf dem noch das alte Buch mit den vergilbten Blättern lag und sagte ohne jede Einleitung:


  »Ich bin nicht Doktor Dagobert Falz – und doch bin ich’s auch! Diesen scheinbaren Widerspruch kann ich Ihnen hier nicht aufklären.«


  Er nahm den Hut ab, entfernte Perücke und Bart und zeigte das scharf geschnittenen Gesicht eines Mannes von vielleicht fünfunddreißig Jahren.


  Auch die Brille legte er weg…


  »Nun bin ich der,« fuhr er fort, »der als blinder Passagier die Unglücksreise des Dreimasters ›Connecticut‹ mitgemacht hat…«


  Kuzre Pause…


  »Ich bin … Detektiv … Mein Name tut hier nichts zur Sache…«, erklärte er weiter, ohne die ebenso verblüfften wie bestürzten Gesichter des Mädchens und des Alten zu beachten. »Ein Detektiv, der von der Juwelenfirma Ewans & Co. in New Orleans beauftragt wurde, der Frau des Kapitän Simpkins, die aus Leidenschaft für Brillanten und Schmuck raffinierte Diebin geworden, all die Juwelen wieder abzunehmen, die sie bei Ewans & Co. sehr geschickt hatte verschwinden lassen, wie die Geschäftsinhaber vermuteten. Als ich mich in New Orleans mit Wissen des Steuermanns Golbrean auf dem ›Connecticut‹ im Laderaum verbarg, ahnte ich nicht, daß diese Reise in so entsetzlicher Art enden würde. Daß sich etwas ereignen würde, ahnte ich, denn der Koch, der Frau Simpkins andauernd nachstellte und bis zum Wahnwitz in sie verliebt war, hatte wiederholt gedroht, er würde sich in einer Weise rächen, wie’s niemand sich ausmalen könnte. – Ich sah das Unheil kommen, war jedoch nicht im Stande, es zu verhüten, da auch ich nicht ahnte, daß der Koch so viel Blausäure mit sich führte, um insgesamt achtzehn Personen durch eine vergiftete Puddingsauce zu ermorden…«


  Agnes und Gottlieb saßen mit erstarrten Gesichtern da.


  Der Detektiv sprach noch leiser weiter:


  »Als ich mich nachts wieder aus meinem Versteck hervorwagte, beunruhigt durch das wilde Rollen des Schiffes, da … war der Dreimaster ein Massengrab. Und noch in derselben Nacht schleuderte ein Orkan das Schiff auf die Dorgas-Klippe. Als dies geschah, als mit ohrenbetäubendem Krachen der Felsen die Bodenplanken durchschlug und seinen steinernen Keil immer tiefer in den Leib der ›Connecticut‹ einbohrte, da … geschah noch etwas anderes…«


  Er hob die Hand und deutete ringsum…


  »Da – entdeckte ich kurz darauf ein Geheimnis, das fast drei Jahrhunderte von der Dorgas-Klippe gehütet worden war … Da fand ich, als ich in den Kielraum hinabstieg und den Felsen besichtigte, ein Stück des harten Granits, eine zackige, genau in einer Öffnung passende Steintafel verschoben … Und als ich in den Schacht auf verrosteter eiserner Leiter mich hinabwagte, gelangte ich in diese unterirdischen Grotten, die einst Theophrastus Parazelsus, der Chemiker und Alchimist, in aller Stille sich als Schlupfwinkel und Werkstatt hergerichtet hatte, als er am Hofe des Königs von Spanien sechs Jahre sich als Goldmacher versuchte. Dort liegt sein Tagebuch, eins der merkwürdigsten Dokumente aus einer Zeit, als dreißig Jahre lang die Kriegsfurie Europa verwüstete … – So, nun kennen auch Sie beide dieses Geheimnis. Ich habe es zuerst Ihnen verbergen wollen. Ich wurde anderen Sinnes, als ich mich soeben überzeugte, daß Fräulein Sandens Schilderung von Ihren Charaktereigenschaften, Herr Knorz, wirklich zutraf. Wer wie Sie so ganz ohne jede Selbstsucht, ohne jede Rücksicht auf sein eigenes Wohl und Wehe in Treue und väterlicher Liebe an einem Mädchen hängt, der soll erkennen, daß ich ihm volles Vertrauen schenke, Herr Knorz, – vollstes Vertrauen…«


  Gottlieb Knorz hatte seine hastenden Gedanken mittlerweile wieder ein wenig geordnet.


  Er nickte jetzt sinnend vor sich hin und sagte zögernd:


  »Vollstes Vertrauen – ja, das können Sie mir schon schenken, Herr … Und deshalb frage ich Sie: Wer sind Sie?! Und jetzt ohne Bart, Perücke und Brille haben sie immer noch überraschende Ähnlichkeit mit Doktor Dagobert Falz. Auch Ihre Stimme gleicht der des Doktors, und selbst Ihre Gestalt und die Art, wie Sie sich bewegen, erinnert so eindringlich an den Sonderling, daß ich…«


  Der Detektiv hatte durch eine müde Geste dem Alten Schweigen geboten.


  »Wer ich bin?!« meinte er mit leichtem Achselzucken. »Was ist denn ein Name?! Nichts – nichts…! Die Persönlichkeit ist alles! – Nennen Sie mich Fator – – Fator, abgeleitet von Fatum, das Geschick … Ja, so nennen Sie mich! Fator, das personifizierte Schicksal, die fleischgewordene Vorsehung! – – Fator wird Sie beide jetzt allein lassen, wird sich oben im ›Connecticut‹ mit Steuermann Hartwich in Verbindung setzten und mit ihm beraten, was weiter geschehen soll…«


  Mit gültigem Lächeln verneigte er sich vor Agnes und verließ das Gemach durch eine andere Tür. –


  Agnes Sanden schmiegte sich dichter an ihren Freund…


  »Onkel Gottlieb,« hauchte sie, »er … er ist doch der Doktor! Er muß es sein!«


  Der Alte seufzte. »Ich … ich will weder ja noch nein sagen, Kind … Ich stehe hier vor einem Rätsel…«


  »Oh – ich kann es vielleicht lösen, Onkel Gottlieb … Ich habe, als ich durch Mafalda heimtückisch in die See geschleudert worden war, den Einsiedler in meinem heißen Begehren, für Viktor noch am Leben zu bleiben, zu Hilfe gerufen – gleichsam beschworen… Und – wurde ja auch gerettet, Gottlieb! Auf eine Weise gerettet, wie sie kaum phantastischer sein kann. Der Mann, den wir Fator nennen sollen, hatte gerade diese Grotten verlassen, als ich mit dem Kopf gegen den Boden des Dreimaster stieß, und mein Jackenzipfel sich in den zackigen Rändern des durchbohrten Kupferbeschlages verfing. Der Schein seiner Laterne beleuchtete einen Teil der Tiefe, da zwischen der Klippe und dem Rande des Loches an einer Stelle ein meterbreiter Zwischenraum entstanden ist. So … erblickte er mich, tauchte, zog mich nach oben und brachte mich hierher…«


  »Dabei ist doch nichts Übernatürliches,« sagte Knorz leise. – Aber Agnes merkte, daß auch der Alte von den Schauern geheimnisvollsten Erlebens erfüllt war.


  Sie schwiegen nun…


  Sie mochten den Namen Faktor nicht mehr aussprechen…


  Das Wehen unerklärlicher Kräfte umgab sie…


  Und – genau so war’s Agnes damals in jener Nacht zu Mute gewesen, als sie den Einsiedler von Sellenheim kennenlernte.


  


  38. Kapitel.


  Die Jacht Otritis.


  Steuermann Georg Hartwich beseitigte mit Hilfe Pasqual Orettos die letzten Spuren des grausen Verhängnisses, den die Besatzung des Vollschiffes zum Opfer gefallen.


  Nun war der ekle Verwesungsgeruch nicht mehr zu spüren, nun waren die Toten dem Meere übergeben und das Leben, die Lebenden forderten wieder ihr Recht.


  Gaupenberg und Mafalda arbeiteten oben in der Sphinx, die als seltsame Last auf dem Mitteldeck des Dreimasters ruhte. Der Graf wollte die Propellerwellen erneuern, und die Fürstin reichte ihm die nötigen Werkzeuge zu.


  Noch immer lastete der dicke Nebel rund um die Dorgas-Klippe, auf der das prächtige Schiff, äußerlich wohlerhalten, wie ein riesiger Hut unverrückbar festgekeilt hing…


  Hartwich begab sich jetzt in die Schiffsküche des Dreimasters, um auch hier Ordnung zu schaffen, ein Feuer in dem eisernen Herde anzuzünden und ein kräftiges Essen zu bereiten. Pasqual wieder war nun zur Sphinx emporgeklettert und ging Gaupenberg eifrig zur Hand. –


  Steuermann Hartwichs Gedanken waren bei Mafalda.


  Die Fürstin hatte vorhin sich den drei Männern zugesellt und ihr bleiches Aussehen und ihre nur mühsam verheimlichte Verstörtheit durch die stickige Luft in der Kapitänskajüte zu erklären gesucht.


  Hartwich war überzeugt, daß diese Intrigantin, die sich leider zu fest in das Herz seines Freundes hineingestohlen hatte, Lomatz befreit und auch Agnes über Bord befördert hatte. Weshalb sie dann die Kajüte verlassen und in diesem Zustände seelischer Verwirrung bei den Männern geblieben und immer wieder gemahnt hatte, man solle die Sphinx schleunigst reparieren und die Fahrt nach San Miguel fortsetzen, – das blieb ihm dunkel – vollkommen dunkel. Er ahnte nur, daß Mafalda hier an Bord irgendetwas erlebt haben müsse, was selbst sie in Angst und Schrecken gesetzt hatte.


  Als er nun die Küche verließ und den Vorratsraum betrat, prallte er zurück.


  Greller Laternenschein traf ihn, und vor ihm stand ein hagerer Mann in einem dunkelgrauen Sportanzug…


  »Erschrecken Sie nicht, Herr Hartwich,« sagte der Mann mit gedämpfter Stimme. »Mein Name ist Fator. Ich habe einiges mit Ihnen zu besprechen…«


  Hartwich war auch keineswegs erschrocken. Er war nur durch den jähen Lichtschein geblendet worden, und nichts weiter. Seine Nerven vertrugen schon andere Belastungsproben. Das sah man sowohl seinem Gesicht wie jeder Bewegung seiner kraftstrotzenden und doch keineswegs plumpen Gestalt an. Er, Georg Hartwich, war ein Mann wie aus Stahl gehauen, dazu eine Seele, ein Herz klar und hart wie Diamant.


  So war der Hüter des Azorenschatzes, der drei Jahre als Robinson auf dem Inselchen Formigas gehaust hatte, der als einziger Überlebender des Goldschiffes einen Eid geschworen, daß die versunkenen Milliarden nur einem großen, hehren Zwecke dienen sollten: dem der inneren und äußeren Wiedererstarkung des deutschen Vaterlandes!


  Nein – erschrocken war Georg Hartwich nicht…!


  Aber jetzt, als dieser jäh aufgetauchte Mann da vor ihm ihn angesprochen hatte, da hatte Hartwich vor ungläubigem Staunen den Oberkörper vorgebeugt und den Fremden gemustert, hatte geradezu mit Gier dieser Stimme gelauscht, rief nun, und – seine Worte waren die treffende Bezeichnung dieses Wunders:


  »Doktor Falz…! Herr Doktor Falz – sind Sie es wirklich – in unbegreiflicher Verjüngung?!«


  Fator lächelte … Ein Rätsellächeln…


  Und Steuermann Hartwich streckte ihm freudig die Hand zum Gruß hin…


  »Herr Doktor, Sie müssen es sein! Und daß ich gerade Ihnen, der uns in so selbstlosen Weise mit hohem Geldbetrag geholfen hat, damit wir das Maxim-Flugzeug kaufen könnten, hier begegne, nehme ich als glückverheißendes Zeichen hin…«


  Fator war ernst geworden. Er drückte des Seemannes Hand, sagte:


  »Ich bin nicht Doktor Dagobert Falz, Herr Hartwich…! Und wiederum, ich bin es doch! Was bedeutet ein Name?! Die Persönlichkeit ist alles. Nennen Sie mich Fator, das leibhaftige Schicksal, das Fatum ins Männliche übertragen! – Und nun genug davon, Herr Hartwich … Das sind Dinge, die nur die Zukunft klären wird. Die Gegenwart ist wichtiger. Sie verlangt mancherlei. Hören Sie mich an…«


  Und er berichtete dem ungläubig Staunenden seine Erlebnisse als Detektiv an Bord des ›Connecticut‹ und von seiner bereits wochenlangen Einsamkeit in der unterseeischen Grottenwelt…


  Als er den Namen Theophrastus Parazelsus erwähnte, fiel Hartwich ihm ins Wort:


  »Genau wie Dagobert Falz – genau so! – Sie müssen Falz sein! Ein Wunder hat Sie verjüngt. Auch Falz hat mir, als wir in seiner Ruine den Zwerg Pannaru zum Geständnis zwangen, mancherlei über Parazelsus erzählt, über dessen Lieblingsschüler Luithard Brandfels, der in der Burg Sellenheim einst seinen geheimen Studien und chemischen Versuchen oblag und dessen Niederschriften Falz gefunden hat! – Der Zusammenhang zwischen Sellenheim und dieser hohlen Klippe hier, die den Schiffsboden des ›Connecticut‹ durchbohrt hat, ist gegeben: durch den Alchimisten Parazelsus! – Oh – ich habe nichts von all dem Wunderbaren vergessen, was Sie mir im Sellenheim anvertrauten! Ich weiß, daß Sie unedle Metalle durch ein einfaches Verfahren in Gold verwandeln werden, daß Ihre Experimente nach den Rezepten des…«


  Da unterbrach Fator ihn.


  »Ich bin nicht Dagobert Falz, nicht der Einsiedler und doch bin ich’s! Nochmals: Genug davon!«


  Und in kurzen Worten schilderte er Agnes Sandens Rettung, schilderte auch Gottliebs Erlebnisse, fügte hinzu:


  »Ich weiß, daß Ihr Freund Gaupenberg in unseliger Verblendung sich nur durch augenscheinliche Beweise wird überzeugen lassen, wes Geistes diese Mafalda Sarratow ist. Es hätte wohl kaum einen Zweck, ihm mitzuteilen, daß Agnes Sanden durch der Fürstin Schuld beinahe ertrunken wäre…«


  »Nein,« erklärte Hartwich in verbissenem Groll. »Gar keinen Zweck hätte das! Noch übt diese Mafalda auf Viktor einen so starken Einfluß durch ihr lebensprühendes Weibestum aus, daß jedes Wort gegen die Fürstin ihn nur fester an sie ketten würde. Wenn ich nicht so felsenfest an die Nutzlosigkeit solcher Eröffnungen geglaubt hätte, würde ich längst mit dem offenen Kampf gegen Mafalda begonnen haben, denn, weiß der Teufel, alle Heimlichkeiten widern mich an!«


  Nun rückte Fator mit seinen Vorschlägen heraus. Er hatte sich alles genau überlegt. Er wollte jetzt in dem erbitterten Ringen um den Azorenschatz selbst eine Rolle übernehmen, wenn auch nicht die eines aktiven Helfers.


  Hartwich war erstaunt über den weiten Blick und die phantastische und doch folgerichtige Art seiner Pläne, bei denen das neue Patentrettungsboot des ›Connecticut‹ System Parfang, ebenso beteiligt war wie das Inselchen Formigas.


  Bevor die beiden Männer sich trennten, sagte Fator noch:


  »Haben Sie der Leiche der Kapitänsgattin die Schmucksachen abgenommen? – Ja? – Nun gut, ich rechnete damit. Händigen Sie sie mir aus, Herr Hartwich. Sie sind Eigentum der Firma Ewans & Co. in New Orleans.«


  »Wie – Sie halten also Ihre Behauptung aufrecht, daß Sie Detektiv sind?!« meinte der Steuermann ein wenig gereizt. »Wozu das Versteckspiel, Herr Doktor Falz?! Ich weiß, daß Parazelsus auch ein sogenanntes Lebenselixier erfunden hatte, das eine Verjüngung des menschlichen Leibes herbeiführte. Ich zweifle nicht an der Möglichkeit eines solchen Medikaments, nachdem hervorragende Mediziner unserer Zeit sich mit ähnlichen Versuchen beschäftigt haben. – Weshalb leugnen Sie, Herr Doktor?! Sie können nur Doktor Dagobert Falz sein! Und niemals glaube ich Ihnen, daß Sie als blinder Passagier diese Unglücksreise des ›Connecticut‹ mitgemacht haben.«


  Fator gab ihm die Hand…


  »Auf Wiedersehen … – Gehen Sie hinab in den Lagerraum. Dort werden Sie in der linken Ecke neben dem Haupteingang hinter Kisten mit kalifornischem Wein mein Versteck finden…«


  Hiermit verließ er die Vorratskammer und eilte in den Kielraum hinab, schwang sich auf die durch den Schiffsboden ragende mächtige Felsnase hinüber, hob den Granitdeckel des Schachtes und kletterte auf der rostigen Leiter abwärts, nachdem er die Steinplatte wieder sorgfältig eingefügt hatte. –


  Es war jetzt sechs Uhr morgens.


  Der Wind, der schon hin und wieder breite Lücken in die Nebelbank gerissen hatte, frischte immer mehr auf.


  Während jetzt auch Hartwich, nachdem er das Frühstück fertig hatte und die vier Insassen der Sphinx in Eile ihren Hunger gestillt hatten, bei den Arbeiten an den zertrümmerten Propellern der Sphinx mithalf, wurde im Vorschrift des Dreimasters an der Steuerbordseite die dicht über dem Wasserspiegel liegende Ladeluke geöffnet und lautlos mit Hilfe einer besonderen Gleitbahn das Patentrettungsboot zu Wasser gebracht.


  Fator und Gottlieb hatten das acht Meter lange Zinkboot, das mit einem kräftigen Motor ausgerüstet und völlig geschlossen war, reichlich verproviantiert.


  Ebenso lautlos gingen sie nun an Bord, halfen auch Agnes hinein, die wieder ihren inzwischen trocken gewordenen Männeranzug trug, und stießen von dem ›Connecticut‹ ab.


  Der noch immer recht dichte Nebel begünstigte ihre unbemerkte Abfahrt. Erst nachdem die Strömung sie bis an die Grenze der Nebelbank geführt hatte, warf Fator den Motor an, und das seetüchtige schnelle Fahrzeug nahm Kurs gen Süden – auf die unendliche Meilen entfernte Azoren-Gruppe zu.


  Agnes stand neben Gottlieb am Steuer.


  Ihre Augen waren rückwärts auf die graue Nebelmasse gerichtet, in der die Sphinx auf dem Deck des Dreimasters wie in Schleier gehüllt ruhte…


  Wo auch Viktor Gaupenberg weilte, dem Agnes soeben noch so nahe gewesen und dem ihr Herz noch genau wie einst gehörte. Nichts als einen armen Verführten sah sie in ihm … nichts anderes! Ihre große Seele konnte ihm nicht grollen. Sie bedauerte ihn nur. Und wenn sie an all die feinen niederträchtigen Intrigen dachte, durch die Mafalda ihr den Geliebten abspenstig gemacht, fand sie es fast begreiflich, daß Viktor so rasch an ihr irre geworden.


  Während sie so keinen Blick von den wallenden Wolkenschleiern ließ, die das Geheimnis der Dorgas-Klippe, den Dreimaster und die Sphinx verbargen, hatte Gottlieb Knorz ein langes Fernrohr auseinandergezogen und an die Augen geführt.


  Am fernen Horizont bemerkte er im Nordosten ein einzelnes Schiff, das überraschend schnell seine Umrisse genauer zeigte, also mit ungewöhnlicher Geschwindigkeit die Wogen durchschnitt.


  Ein Verdacht zuckte in ihm auf…


  Vielleicht die Jacht »Otritis« des Generalkonsuls Ramon Cervera…


  Jene Jacht, die bemannt mit einer Bande portugiesischer Abenteurer am Kap Retorta, an der Liegestelle des Goldschiffes, der Sphinx auflauern sollte!


  Vielleicht…!!


  Und mit angehaltenem Atem beobachtete er das rasch immer klarer aus dem Dunste des Horizontes sich herausschälende Fahrzeug…


  Plötzlich ließ er das lange Fernrohr sinken…


  »Agnes, mein Kind, – eine Frage…,« sagte er hastig…


  Aber Agnes hörte nicht…


  Sie hatte nur Augen für die Nebelwand, die jetzt in langen Streifen auseinanderflatterte…


  Die der strahlenden Sonne die Bahn öffnete zur Dorgas-Klippe, – zum Dreimaster…


  Grell beleuchtet lag mit einem Male dort vielleicht acht Seemeilen nach Norden zu der ›Connecticut‹ … und die Sphinx…


  Von dort befand sich Viktor Gaupenberg … Nur das hatte für Agnes jetzt Interesse, nur das…


  Bis neben ihr Gottliebs raue Stimme rief:


  »Kind, du hast doch die »Otritis« im Hafen von Lissabon liegen sehen…! Kind, – hier nimm das Fernrohr! Schau dir das Schiff dort an … Wenn’s die »Otritis« ist, dann … gnade Gott unseren Freunden, denn – das weiße Schiff dort hat soeben den Kurs geändert und jagt auf den Dreimaster zu!«


  Mit leisem Aufschrei jäher Angst um den Geliebten fuhr Agnes herum…


  Griff nach dem langen Messingrohr…


  Stellte es ein auf die weiße Jacht…


  »Die ›Otritis«!‹ schrillte ihre helle Stimme. »Es ist die »Otritis«…!! Sie ist’s!«


  Fator war an Deck erschienen…


  Stand vor den beiden…


  »Die »Otritis«?« fragte er rasch…


  »Ja – leider!« erwiderte der Alte dumpf. »Was tun wir da? Umkehren?«


  Fator blickte scharf nach der Jacht aus.


  »Umkehren?«! meinte er. »Etwa damit auch wir drei gefangen genommen werden?! – Niemals! Vorwärts geht unser Weg!«


  Und – seltsam! – Agnes gab ihm recht…


  »Wir können unseren Freunden nur damit helfen, wenn wir uns unsere Freiheit bewahren,« erklärte sie ernst. »Hoffen wir aber, daß Gaupenberg die Sphinx flugfertig hat, bevor die »Otritis« dicht heran ist…«


  »Oh – es war erst ein Propeller eingefügt,« meinte Gottlieb mit gerunzelter Stirn. »Mir will es gar nicht gefallen, daß wir drei hier…«


  Fator unterbrach ihn…


  »Ein Propeller?! – Oh – das dürfte wohl für die Sphinx genügen! Und schlimmsten Falles wird Gaupenberg sein Luftboot so emporsteigen lassen wie es ist…!«


  »Ja – wenn die Takelage des ›Connecticut‹ nicht wäre!« rief Gottlieb in wachsender Erregungen, da es immer deutlicher wurde, daß die »Otritis« den Dreimaster und auch die Sphinx bemerkt hatte und tatsächlich auf die Klippe zuhielt. ›Die Takelage des Vollschiffes liegt ja wie ein Netz über der Sphinx!« fügte er hinzu. »Ich weiß das am besten, denn ich habe es mit erlebt, wie wir in das Tauwerk hineingerieten und die Propeller zum Teufel gingen!«


  Mit angstvoller Spannung beobachtete Agnes die Jacht…


  Ihr Herz hämmerte, als ob sie selbst sich auf der Sphinx befände und die Aufregung dort an Bord persönlich mitmachte. –


  An … Bord der Sphinx…


  Als die Nebelmassen sich lichteten, als die Sonne freundlich das Totenschiff und seine seltsame Decklast beleuchtete, da war’s Mafalda, die als erste die ferne Jacht bemerkte…


  Ihre tadellosen Augen, seemännisch geschult durch ein abenteuerliches Leben, durch monatelange Kreuzfahrten auf einem Kaperschiff, – Mafalda sah sofort, daß das helle schlanke Schiff dort nur eine Privatjacht sein könne … und ihr nächster Gedanke galt der »Otritis«…


  Wenn’s die »Otritis« wäre…!!


  Und in wildem Schreck rief sie Pasqual Oretto, dem Hafentaucher von Lissabon, zu:


  »Holla, Sennor Oretto … Dort ein Schiff!«


  Drei Augenpaare starrten jetzt ebenfalls nach Nordost…


  »Die »Otritis«!!« brüllte der Taucher … »Die »Otritis«…!!«


  »Und – mit Kurs hierher!« schrillte Hartwichs Stimme…


  Dann nach sekundenlanger starrer Pause Gaupenberg:


  »Beile – Messer herbei!! Schlagt das Tauwerk entzwei! Schafft freie Bahn für die Sphinx!«


  Diese drei Männer, die soeben noch in aller Ruhe und mit größter Sorgfalt die Propeller, die Bewegungsgliedmaßen der wundervollen Sphinx, hatten erneuern wollen, – diese drei packte jetzt das Fieber der nahenden Gefahr.


  Sie wußten, was ihnen bevorstand, wenn sie denen in die Hände gerieten, die dort auf der eleganten Jacht nur den brutalen Anweisungen, Seiner Exzellenz, des gewissenlosen Gesandten der Republik Patalonia, gehorchten…


  Seiner Exzellens Ramon Orsaro, der da in Berlin in der vornehmen Tiergarten-Villa all die Fäden in der Hand zu haben glaubte, die zum Milliardenschätze der Azoren hinüberliefen…


  Glaubte – nur glaubte! Denn: Exzellenz, selbst ein hartgesottener Schurke, kannte seinen Geheimagenten Alfonso Jimminez noch viel zu wenig! Ein Mann wie Jimminez, eine Kraftnatur von der Verschlagenheit eines Fuchses, spielt nie ein einfaches Spiel. Nur ein Doppelspiel, bei dem er selbst den Hauptanteil der Beute gewinnen kann…! –


  Und die drei Männer auf der Sphinx fuhren nun wie die Teufel mit Handbeilen in die Takelage des ›Connecticut‹ empor…


  Kappten die Taue, schmetterten mit wuchtigen Hieben die Hindernisse hinweg…


  Trieften vor Schweiß … Hatten vorgequollene Augen … Keuchten vor Hast und Anstrengung…


  Näher kam die schlanke Jacht…


  Näher, immer näher…


  »Es genügt!« brüllte Hartwich … »Hinab – hinab auf die Sphinx…!«


  Und rutschte an den Wanten abwärts wie ein Blitz…


  Nicht minder schnell folgte Pasqual Oretto, gleichfalls Seemann, gleichfalls nur Muskeln und Sehnen trotz seiner Jahre.


  Und Gaupenberg, der noch auf einer Rahe hoch über der Sphinx ritt und mit letztem Hieb ein Tau beseitigte, rief schallend:


  »Wo steckt Mafalda?! Ich sehe sie nicht! Ruft sie herbei!«


  »Sie ging vorhin in die Kapitänskajüte,« kam Pasquals Antwort…


  Und er und Hartwich sprangen hinab auf die Deckplanken des Dreimasters…


  Liefen zum Heckaufbau … Rissen die Tür auf…


  Riefen … riefen umsonst…


  Stürmten weiter … Füllten die stillen Gänge und Decks des Totenschiffes mit schrillem Mahnen.


  »Fürstin – Fürstin, wir wollen aufsteigen – – aufsteigen!!«


  Pasqual fluchte…


  Er als Junggeselle, als Sonderling haßte die Weiber…


  Alle – alle…


  »Die Pest klebt an diesem Unterrockvolk!« japste er wütend…


  Und Hartwich gab ihm recht…


  So kamen sie ins Vorschiff, ins Matrosenlogis…


  Riefen auch hier…


  Bis drohend die eine Tür zuschlug, Riegel knackten…


  Da standen sie einen Moment wie erstarrt…


  Standen in dem schmalen Gang zu den Segelkammern – im Dunkeln jetzt…


  Und dann – ein Sprung von Hartwich gegen die schmale Tür – eine Panthersprung…


  Dröhnend prallte seine Schulter gegen das Holz…


  Das Holz knisterte … hielt…


  »Oh – eingeschlossen hat sie uns hier … Eingeschlossen! Die … die Bestie!«


  Und gemeinsam wuchteten sie dann ihres Leibes volle Kraft gegen das feste Holz…


  Im Dunkeln…


  Keuchten stoßweise…


  »Bestie!!« knurrte auch Pasqual, der ja schon in Lissabon in alles eingeweiht worden war.


  Nochmals versuchten sie die Türen zu sprengen…


  Es gelang nicht.


  Erschöpft verharrten sie sekundenlang regungslos…


  Bis Hartwich leise, mutlos sagte:


  »Ja – wenn ich meinen Revolver bei mir hätte!! Nur meinen…«


  »Da – hier ist einer … Kein schlechter, Sennor Hartwich…«


  Und Pasqual Oretto tastete in der Finsternis nach Hartwichs Hand…


  Der nahm die Waffe…


  Seine Finger der Linken fühlten nach dem Schloß…


  Den Revolverlauf setzte er auf den Fleck, wo der Riegel durch das Holz ging…


  Drückte ab…


  In dem engen Raume dröhnte der Schuß wie Geschützdonner…


  Und – wäre oben an Deck gehört worden, wenn nicht Gaupenberg kurz vorher schon den Motor der Sphinx hätte anspringen lassen, wenn nicht der eine Propeller mit sausendem Knattern die Sphinx langsam von dem Dreimaster hinweggetrieben hätte…


  Daß dies geschah, war Mafaldas Werk…


  An Deck war sie geeilt nach dem schlau überlegten, schlau durchgeführten Streich…


  War an Bord der Sphinx geklettert, wo Gaupenberg gerade im runden Maschinenraum unter der Hauptluke vor den blanken Schalthebeln stand und das Sehrohr des Bootes hinausschob…


  »Wir sind da!« rief Mafalda ihm von der Luke aus zu. »Rasch – rasch, Viktor … Fort von hier! Aufsteigen! Die »Otritis« ist keine zweihundert Meter mehr entfernt.«


  Und Gaupenberg, getäuscht durch das klug berechnete ›Wir – wir sind da!‹, – Gaupenberg nahm an, daß auch Georg und Pasqual oben an Deck…


  Die Sphinx gehorchte dem Auftrieb das Sphinxröhre, hob sich…


  Der Propeller drückte sie hinaus aus dem lose hängenden Tauwerk – hinaus über das Meer…


  Und hier nun schnellte sie hoch – wie ein emporgeschleuderter Ball, fast senkrecht…


  Und tief unter ihr hinweg fegten heulend die Granaten des Revolvergeschützes der Jacht…


  Mafalda stand wie eine Statue neben der Luke…


  Wie eine finstere Siegerin, die ihres Sieges nicht froh werden kann.


  Den Leuten der »Otritis« hatte sie ihren Feind Hartwich und den Taucher in die Hände gespielt … Ein Wunsch lebte nur in ihrem verderbten Herzen: Daß die Banditen auf der Jacht mit den beiden und mit dem unheimlichen Menschen, der ihr im Lagerraum des ›Connecticut‹ von einer Rettung Agnes Sandens vorgefaselt hatte, kurzen Prozeß machen würden!


  Nun stieg sie langsam die Lukentreppe hinab…


  »Glück haben wir gehabt, Viktor!« sagte sie in harmlosem Jubel. »Die »Otritis« feuerte auf uns … Jetzt sind wir ihr entronnen…«


  Gaupenberg, vor den Schaltbrettern beschäftigt, stets den Höhenmesser kontrollierend, der bereits zweitausend Meter anzeigte, rief Mafalda zu:


  »Hartwich soll sofort den zweiten Ersatzpropeller aus der Vorratskammer an Deck bringen. Wir können den Propeller auch hier oben im Äther auf die Welle schrauben…«


  Nun – kam das Schwere für Mafalda, die schwere Aufgabe, die Überraschte zu spielen.


  »Ist Hartwich in einer der Kabinen?« fragte sie schnell und stieß die Tür nach dem Mittelgang auf…


  Da drehte Gaupenberg sich langsam um…


  Mit einem Gesicht, als ob man ihm sein Todesurteil soeben verkündet hatte…


  »In … einer Kabine…?!« brüllte er. »Aber Mafalda, ist Hartwich denn nicht oben an Deck?«


  Die Fürstin Sarratow lächelte ein wenig…


  »Viktor, Viktor, du bist durch die Hetzjagd der letzten Ereignisse etwas verwirrt … – Oben an Deck ist niemand mehr. Hartwich und Oretto müssen doch hier im Inneren der Sphinx irgendwo stecken…«


  Gaupenberg ahnte nichts…


  Nichts…


  Blaß wurde er, Schweißperlen liefen ihm über die Stirn…


  Stöhnend quälte er hervor: »Mafalda, die beiden suchten dich … Du warst irgendwo in dem ›Connecticut‹ … Ich hörte sie rufen … Und nun – nun haben wir sie dort zurückgelassen…!«


  Mafalda schluchzte auf…


  So natürlich wirkte dieser Laut tiefster Erschütterung, daß Gaupenberg rasch erklärte:


  »Liebste, dich tritt kein Vorwurf! Ein bedauerlicher Irrtum hat die Sphinx emporsteigen lassen – zu früh … zu früh!«


  Die Fürstin Sarratow stand geduckt mit tränenverschleierten Augen da…


  »Viktor – wir … wir müssen sie holen … Viktor – hinab aufs Meer mit der Sphinx! Wir…«


  Gaupenberg schüttelte traurig den Kopf.


  »Unmöglich, Mafalda! Soll ich die Sphinx den Schüssen der ›Otritis‹ aussetzen?! Ist’s nicht ein Wunder, daß wir überhaupt unversehrt davonkamen?! – Nein, Mafalda, – selbst Freund Georg würde es niemals billigen, wenn ich die Sphinx seinetwegen leichtsinnig opferte! Und – das Opfer wäre zwecklos. Für uns bleibt immerhin die Hoffnung, daß Männer wie Georg und Pasqual Mittel und Wege finden werden, sich den Leuten der Jacht zu entziehen. – Aber eins können wir tun, Liebste. Nimm ein Fernrohr, lege dich glatt oben an die Reling. Ich werde die Sphinx bis auf achthundert Meter hinab gleitenlassen. Dann kannst du mit Hilfe des Glases die Vorgänge auf der »Otritis« beobachten. Vor Schüssen sind wir in solcher Höhe sicher.«


  Mafalda stieg an Deck…


  Und mit welcher erwartungsvollen Hast stellte sie das Fernrohr ein…!


  Sah nun, daß die »Otritis« dicht neben dem ›Connecticut‹ lag, sah Menschen auf beiden Schiffen hin- und her eilen…


  Einzelheiten vermochte sie doch nicht zu erkennen…


  So hing denn die Sphinx über der Dorgas-Klippe in der Luft. Nur selten schlug der Propeller an und drückte das schwebende, vom Winde abgetriebenen Boot an dieselbe Stelle zurück…


  


  39. Kapitel.


  Auf dem Eiland Formigas.


  Drei Stunden vorher…


  In der einen Kabine der Sphinx saß der gefesselte Edgar Lomatz auf einem leichten Rohrsessel. Ihm gegenüber seine Wächterin – Mafalda Sarratow…


  Das war zu jener Stunde, als die drei Männer zur Besichtigung des Totenschiffes die Sphinx verließen…


  Als Mafalda und der Verräter Lomatz allein an Bord der Sphinx waren.


  Edgar Lomatz, bis zum Entsetzen entstellt durch die Streifschußwunde an der Stirn, das im Gesicht angetrocknete Blut und die blutstarrenden Kleider, hatte die Schritte der sich Entfernenden mit scharfem Ohr verfolgt.


  Ein Grinsen ging jetzt über sein heimtückisches Antlitz…


  »Feines Wiedersehen, Mafaldachen,« höhnte er. »Feines Wiedersehen! – Wir – wir beide hatten uns auf der Gaupenburg den Verlauf der Dinge etwas anders gedacht!«


  »Das wohl,« hastete die Fürstin hervor. »Doch – dieser Ton paßt nicht zu diesen Umständen, Lomatz. Lassen Sie uns handeln. Ich weiß, daß Sie mich als Ihre frühere Verbündete verraten können. Sie werden es auch tun, falls … ich Ihnen nicht die Flucht erleichtere.«


  »Ein vernünftiges Wort, Mafaldachen! Gefällt mir!«


  »Ich werde Ihre Fesseln lockern … Dann … schlagen Sie mich zum Schein nieder … Der Hieb darf nicht zu schwach ausfallen. Ich ertrage es schon…«


  »Kein Wunder! Eine frühere Seeräuberbraut…!! – Nicht wahr, Mafaldachen, Sie haben doch die Insel Formigas nicht vergessen! Alfonso Jimminez hat mir so manches davon erzählt … Von dem Mulatten, der mit einem tadellosen Dolchstoß im Herzen in der Bucht als Leiche…«


  »Schweigen Sie!« brauste Mafalda auf. »Bedenken Sie eins, Lomatz…! Es gibt auch noch ein anderes Mittel, mich vor Ihnen zu schützen…!«


  Ihre dunklen Augen funkelten drohend. Ihre Hand wog den kleinen Revolver…


  »Wenn ich Sie jetzt zum Beispiel niederschieße, wenn ich dann erst Ihre Stricke lockere und Gaupenberg gegenüber behaupte, Sie hätten mich angefallen, dann…«


  Lomatz wurde totenbleich…


  Da lachte die Fürstin höhnisch…


  »Keine Angst, Freund Edgar…! Ich will Sie mir doch lieber als wertvollen Verbündeten aufheben. Vergessen wir, was geschehen…« –


  Zwei Minuten drauf lag die Fürstin mit blutiger Stirn scheinbar bewußtlos in derselben Kabine, und Edgar Lomatz fuhr mit dem Maxim-Doppeldecker M 12 in den dichten Nebel hinein…


  Er war entkommen. Vorläufig nur Gaupenberg und den beiden anderen. Er wußte, noch ein zweiter Feind lauerte hier in der Nähe, auch ein Maxim-Doppeldecker, und der hatte Alfonso Jimminez an Bord, den patalonische Geheimagenten…


  Das war ein Gegner, der ein Dutzend Gaupenbergs und Hartwichs aufwog. Das war ein Riese ohne jeden Funken Mitleid, eine blutgierige Bestie, racheschnaubend wegen des niederträchtigen Streiches auf der Gaupenburg im düsteren Turmgemach…


  Wenn Lomatz jemals diesem Alfonso begegnete, dann – das wußte er mit aller Bestimmtheit – würde einer von ihnen in Sekunden eine Leiche sein.


  Und Alfonso Jimminez hatte mit seinem Maxim die Sphinx und M 12 verfolgt, hatte nur im Nebel die beiden Flieger aus den Augen verloren…


  Lauerte nun sicherlich außerhalb der Nebelbank, – viel leicht umkreiste er die Dunstmassen wie ein Falke, dem die Tauben im Qualm eines Fabrikschlotes vorläufig entgangen sind. –


  So saß denn der Verbrecher Lomatz im Führerstand des M 12 vor den breiten, feuchten Glasfenstern und überlegte, wie er am leichtesten dem Todfeinde entgehen könnte.


  Noch glitt M 12 auf den Schwimmkörpern über die nur leicht bewegte See hin…


  Noch war die Grenze der Nebelbank nicht erreicht…–


  Lomatz war im innersten Herzen ein erbärmlicher Feigling. Ein Mensch, der einer Hyäne glich, ein Leichenfledderer … Nichts Jämmerliches gab es, was er in seinem Leben nicht schon begangen hätte: im Kriege Spion gegen sein Vaterland, – verlobt gewesen mit Agnes Sanden, die er schlau und heimtückisch gleichfalls als Spionen benutzte, – nachher Hochstapler, Mädchenhändler, Taschendieb…


  So sah der Elende aus, der nun mit M 12 aus den grauen Nebelschleiern hinausfuhr in lichten Sonnenschein…


  Bebende Angst im Herzen … spähende Blicke werfend – hierhin, dorthin…


  Noch dazu gebannt an den Führersitz des M 12, der nun allmählich emporstieg, sich höherer schraubte – in Spiralen…


  Da – bemerkte Lomatz den anderen Doppeldecker…


  Sein Gesicht wurde fahl. Sein Mund verzerrte sich…


  »Narr, wäre ich im Schutze der Nebelwand geblieben…!«


  Und sofort versuchte er, M 12 zurückgleiten zu lassen in die dunstige, feuchte Dämmerung…


  Zu spät…


  Zu … spät…–


  Auf M 17, dem anderen, besseren Typ der Maxim-Maschinen, hatte Jimminez dem durch Geld bestochenen Piloten Alexander Grieb bereits zugerufen:


  »Schräg über uns M 12…! – Grieb, nun gilt’s! Ich mache die Kugelspritze feuerfertig. Auf keinen Fall darf M 12 wieder im Nebel untertauchen! Beweisen Sie, daß Sie ein geschickterer Pilot sind als der berühmte Fritz Bauer drüben beim Gegner!«


  So rief Alfonso. Ahnte nicht, daß die Insassen von M 12 längst gewechselt hatten, daß der kühne Fritz Bauer längst ein Opfer des Milliardenschatzes geworden, eins der vielen Opfer des unseligen Goldes!


  Näher und näher rückte M 17…


  Lomatz hatte es aufgegeben, in den Nebel zurückzufliehen.


  Er hielt jetzt südlichen Kurs. Hatte eine geringe Hoffnung, noch rechtzeitig die Nordwestspitze Afrikas, irgend einen Küstenpunkt Marokkos zu erreichen!


  Und hinter ihm her, für ihn selbst unsichtbar, kam M 17…


  Bis er es wagte, die Spiegelvorrichtung über seinem Sitz einzustellen, so daß er auch nach rückwärts beobachten konnte.


  Dabei mußte er für für halbe Minute die Höhen- und Seitensteuer loslassen…


  So ereignete es sich, daß M 12 in eine Schicht dünnerer Luft geriet, abrutschte und sich überschlug…


  In sausendem Fall schoß M 12 abwärts…


  Abwärts – bis dicht über den Meeresspiegel…–


  Lomatz war kein gelernter Flugzeugführer. Immerhin wußte er soweit Bescheid, daß es ihm gelang den Doppeldecker im letzten Moment wieder aufzurichten…


  Dieser Sturz aus tausendfünfhundert Meter Höhe hatte die Kraft seiner Nerven völlig erschöpft. Zitternd, am ganzen Leibe mit eisigem Schweiß bedeckt, hockte er auf dem schmalen Sitz…


  Seine umflorten Augen sahen nichts mehr…


  Blindlings ließ er M 12 weiter gen Süden jagen…


  Bis unter ihm eine starke Qualmfahne ihm bewies, daß dort ein Dampfer seine Band zog. Da raffte er sein Letztes zusammen. Ging noch tiefer hinab, flog nun neben dem Dampfer her, war hier … in Sicherheit, konnte jeden Augenblick das Schiff um Hilfe anrufen.


  Es war ein Dampfer der französischen Levantelinie, die Marseille mit Smyrna verbindet.


  Lomatz sah Passagiere und Matrosen an der Reling stehen, winken…


  Sein feiges Herz schwoll in ungeheurem Jubel…


  Denn – jetzt hatte er auch den Gegner erspäht, der sich vorsichtig ganz in der Ferne hielt.


  Ein Lachen kam über Lomatz’ trockene Lippen. Ein Lachen wie das eines Wahnsinnigen…


  So löste bei ihm die ungeheure Nervenanspannung dieses irrsinnige Gelächter aus. –


  Auf M. 17 hielten Alfonso Jimminez und der patalonische Botschaftsrat Emilio Targossa, von Seiner Exzellenz dem Berliner Gesandten als Wächter für den Geheimagenten kommandiert, eine große Beratung ab.


  Alfonso kochte vor Wut. Er sah ein, daß M 12 ihnen entgangen war – vorläufig! Es handelte sich jetzt nur um die Frauge, ob man M 12 weiterverfolgen oder besser der Sphinx an den Grenzen der Nebelbank auflauern sollte.


  Jimminez wußte, daß M 17 gegen die Sphinx nichts ausrichten könnte. Und so kam er denn mit Targossa dahin überein, in vorsichtiger Entfernung M 12 auf den Fersen zu bleiben. –


  Drei Stunden später öffnete sich der berühmte Verbindungsweg vom Atlantik zum Mittelmeer, die Straße von Gibraltar, vor dem dahinrauschenden Levante-Dampfer.


  Und fast zur selben Zeit sprang der Wind um und führte vom spanischen Festland dichtes Gewölk herbei.


  In diesen schwarzen Wolkenmassen verschwand M 12…


  Verschwand – und sagte dem schützenden Dampfer Lebewohl. –


  Auf M 17 tobte der Riese Jimminez wie ein Toller.


  Es half nichts. Der Gegner war entkommen.


  Alfonso beruhigte sich.


  »Kurs Südwest!« befahl er dem Piloten Grieb, der bisher nichts von einem Azorenschatz ahnte. »Südwest – nach den Azoren, Herr Grieb! Dort werden wir als erste am Platz eintreffen. Dann – wird sich alles finden!« –


  Lomatz aber hielt denselben Kurs, nur noch ein wenig südlicher, denn sein Ziel war jetzt das unbewohnte Eiland Formigas. Dort wollte er landen, dort sich erst erholen von all den Strapazen, seine Nerven wieder in Ordnung bringen. –


  Im Schutze des dichten Regengewölks segelte M 12 unaufhaltsam gen Süden. Mitunter hatte Lomatz doch freien Ausblick nach unten über die unermeßliche Wasserfläche des Atlantik. Um die Mittagszeit war der Brennstoff im Benzinbehälter des Motors verbraucht. Da er den betreffenden Tank nur auffüllen konnte, wenn er auf das Meer hinabging und für sich volle Bewegungsfreiheit hatte, wagte er sich aus den Wolkenmassen heraus und senkte sich vorsichtig in weiten Spiralen auf die See hinab. Gerade im Osten gewahrte er so die grünen Hänge des Inselparadieses Madeira, erkannte, daß er zu sehr nach Süden geraten und nahm sich vor, ab nun genauer auf den Kurs zu achten.


  Außer zwei großen Frachtdampfern war die überschaubare Fläche des Ozean frei von Fahrzeugen. Auch in der Luft konnte Lomatz nichts entdecken, das ihn irgendwie geschreckt hätte.


  Ohne Schwierigkeiten gelang ihm das Nachfüllen des Tankbehälters. Dann stieg er wieder auf und steuerte nun M 12 nach Nordwest. Nachmittags vier Uhr sichtete er aus tausend Meter Höhe das kleine Eiland Formigas, konnte auch weiter gen Westen die dunklen Felsgestade von San Miguel erkennen. Rasch schraubte er sich tiefer, denn der Himmel war jetzt wieder völlig wolkenleer. Er fürchtete, daß die Insassen von M 17, die vielleicht gleichfalls Kurs auf die Azoren genommen hatten, ihn doch als hellen Punkt im Äther bemerken könnten.


  Nachdem er über dem Eiland zwei Schleifen gefahren und festgestellt hatte, daß auch nicht einmal ein Fischerboot in einer der zahlreichen kleinen Buchten lag, landete er auf demselben seeartig sich erweiternden Kanal, der an der Südseite des Inselchens tief ins Land einschnitt, umgeben von schroffen, zum Teil bewaldeten Anhöhen.


  Es war dieselbe Bucht, auf deren nördlicher Uferterrasse Steuermann Hartwich nach der Versenkung des U-Bootes fast drei Jahre in einer Hütte als Robinson gehaust hatte.


  Lomatz wußte dies. Hatte er doch auf der Gaupenburg an jenem ereignisreichen Abend den Grafen und Hartwich bei vertraulicher Aussprache über das Milliardengeheimnis belauscht. – Noch mehr wußte er. Hier in dieser Bucht war im März 1916 das von Alfonso Jimminez damals befehligte Freibeuterschiff für eine Nacht vor Anker gegangen, und hier war es gewesen, wo die Fürstin Mafalda Sarratow den ihr lästigen Mulatten eines Brillantgeschmeides wegen niedergestoßen hatte. –


  Lomatz befestigte M 12 mit zwei Tauen dicht am Nordufer und erklomm dann zunächst mit einem Fernrohr den höchsten Punkt des Eilandes.


  Die klare Luft und das scharfe Glas zeigten ihm nach Nordwest zu die Hauptinsel der Azoren San Miguel. Und dort – dort ruhte am Südgestade unweit der Halbinsel Retorta, die sich als steiles Vorgebirge weit ins Meer hinausschiebt, das Goldschiff U 45. Dort sank es, von Granaten zerfetzt, mit seinen achtunddreißig Kisten Gold in die Tiefe…–


  Edgar Lomatz starrte mit fiebernden Pulsen in die Ferne…


  Der Rausch des Goldes hatte ihn gepackt, jener unselige Rausch, der Menschenleben als ein Nichts erscheinen ließ, der selbst starke Seelen in Verwirrung brachte und Haß, Rachsucht, Vernichtungswillen säte.


  Lomatz konnte den Blick nicht losreißen von dem fernen Gestade. Der Gedanke, daß dort drüben, vielleicht dreißig Seemeilen gen Nordwest, in dem Wrack des U-Bootes Milliarden an reinem Golde lagerten, trieb ihm in wahnwitziger Erregung den eisigen Schweiß in dicken Tropfen auf die Stirn. Seine das Fernrohr haltenden Hände zitterten immer stärker…


  Und fester denn je zuvor war er entschlossen, den Goldschatz an sich zu bringen, koste es, was es wolle…


  Nur langsam kamen seine Nerven wieder zu Ruhe. Er schob das Fernrohr zusammen und stand auf. Über eine Stunde hatte er auf hartem Gestein zwischen dem Gestrüpp auf der Kuppe des Berges gelegen. Er wußte es selbst nicht, daß inzwischen eine volle Stunde verstrichen. Und als er nun den Blick zufällig nach Norden wandte, schrak er zusammen…


  Ein schlankes Motorboot nahte dort mit großer Geschwindigkeit. Ein graues, geschlossenes Boot, dessen Typ ihm nicht fremd war. Es konnte nur eines jener modernen Rettungsboote von Seeschiffen sein, wie sie die Gefahren des Weltkrieges, Minen und U-Boote, für Ozeanfahrer notwendig gemacht hatten.


  Rasch dukte er sich wieder hinter die Büsche.


  Was ihn am meisten beunruhigte, war der Kurs des flinken schlanken Bootes. Offenbar wollte es genau dieselbe Bucht ansteuern, in der jetzt M 12 lag.


  Im Nu hatte Lomatz das Fernglas wieder an den Augen…


  Und stellte es ein … Erkannte dort drüben am Steuer des Bootes das verwegene, kühne Wilderergesicht des alten Gottlieb Knorz…


  Sah neben diesem eine schlanke knabenhafte Gestalt…


  Und – ein wilder Fluch öffnete da die Lippen des vielseitigen Verbrechers…


  Kurzes Überlegen dann…


  Er hastete zur Bucht hinab … M 12 mußte verschwinden … Und löste die Taue, ließ den Propeller spielen. Die Randberge der gewundenen Bucht schützten ihn gegen Sicht. M 12 stieg empor, glitt über dem Kanal entlang gen Norden – bis zu einer Schlucht, die vollständig mit hohem dichten Gestrüpp bewachsen war.


  Hier landete Lomatz. Krachend und knisternd grub der Doppeldecker sich in die grüne Wildnis ein, überschlug sich beinahe.


  Lomatz schnitt Zweige ab, kappte kleine Bäume, hüllte M 12 in dichteste grüne Vorhänge…


  Schlich wieder hinüber zur Bucht, lag zwischen Geröll auf hoher Terrasse, wartete…


  Und das Boot erschien…


  Machte gerade unterhalb der noch gut erhaltenen Hütte des Steuermannes Hartwich fest.


  Drei Personen an Deck…


  Drei…


  Und mit einem höhnischen Grinsen erkannte Lomatz jetzt in dem schlanken Burschen seine einstige Verlobte Agnes Sanden.


  Der dritte, ein hagerer bartloser Mann, war ihm fremd…


  Nun reimte er sich auch mancherlei zusammen, was ihm noch unklar gewesen. Das Motorboot konnte nur zu dem Dreimaster ›Connecticut‹ gehört haben, der auf der Dorgas-Klippe gestrandet war. Und Gottlieb Knorz und Agnes hatten irgendwie dieses Boot unbemerkt zu Wasser bringen und davonfahren können.


  Wer aber war der Fremde dort?! – Lomatz hatte ihn noch nie gesehen…


  Ahnte nicht, daß es sich hier um eine Persönlichkeit handelte, die berufen war, in dem Kampf um die Goldmilliarden eine ebenso geheimnisvolle wie wichtige Rolle zu spielen.


  Dieser Mann war jener Fator, der in der hohlen Dorgas-Klippe wochenlang gehaust hatte, über sich das Totenschiff, den ›Connecticut‹, mit den verwesenden Leichen der gesamten Besatzung…


  


  40. Kapitel.


  Die Plünderer.


  Im schmalen Vorschiffgang zwischen den Segelkammern, wo Mafalda Sarratows Hinterlist den Steuermann Hartwich und Pasqual Oretto, den Hafentaucher von Lissabon, eingesperrt hatte, dröhnte ein zweiter Revolverschuß gegen das Schloß der kleinen, nur zu festen Tür…


  Dann noch ein kraftvoller Stoß Hartwichs, und die Tür flog auf.


  Die beiden hasteten an Deck des Dreimasters, ahnten bereits, daß sie die Sphinx nicht mehr vorfinden würden.


  Waren doch vorsichtig genug, sich nicht in voller Größe zu zeigen. Sahen die weiße Jacht »Otritis« bereits in nächster Nähe, sahen hoch über sich des Grafen Gaupenberg wunderbare Sphinx im Äther schweben.


  »Was nun?!« keuchte der alte Pasqual. »Was nun, Sennor Hartwich?! Dort kommt die »Otritis«, und die Besatzung, die sie an Bord hat, wird uns kaum sehr rücksichtsvoll behandeln!«


  Steuermann Hartwich zog Pasqual wieder die Lukentreppe hinab ins Vorschiff.


  »Verbergen wir uns, Freund Oretto,« meinte er finster. »Hoffen wir, daß die Schufte nicht allzulange uns belästigen. Nachher wird Gaupenberg uns schon wieder aufnehmen.«


  Pasqual lachte. »Da kennen Sie die Kerle schlecht! Glauben Sie, daß dieses Schmugglergesindel, welches der edle Sennor Cervera für seine Jacht durch Porfirio Estremaldo hat anwerben lassen, die reiche Lagerung des ›Connecticut‹ unberührt liegen läßt?! Nein, Sennor Hartwich, – meinen Kopf wette ich, ausplündern werden sie den Dreimaster, alles an Bord der »Otritis« schaffen!«


  »Hm – dann tun wir gut, uns nicht im Laderaum zu verstecken. Der Kielraum ist sicherer … – Also hinab mit uns! Nehmen wir Laternen mit!«


  Laternenschein umspielte dann den zur Hälfte mit Wasser gefüllten Kielraum des großen Seglers, durch dessen Bodenplanken sich wie ein riesiger Granitkeil die Spitze der zackigen Dorgas-Klippe gebohrt hatte.


  »Ein Anblick, der wahrhaftig selten ist!« flüsterte Pasqual…


  Hartwich deutete auf einen Haufen sandgefüllter Ballastsäcke, die durch die Felsmasse hoch aufgeschichtet und dich zusammengedrängt worden waren…


  »Dort verbergen wir uns, Pasqual. Wir brauchen die Säcke nur anders zu legen, und ein Versteck ist fertig…!« –


  Die »Otritis« hatte soeben neben dem Dreimaster festgemacht.


  Eine Horde abenteuerlicher Gestalten, alles Kerle mit braunen, wilden Gesichtern, flutete auf den ›Connecticut‹ hinüber.


  Cervera, Generalkonsul der Mulattenrepublik Patalonia, sowie der Kapitän der »Otritis« sandten von der Kommandobrücke aus der Bande unzählige Flüche nach. Jede Spur von Disziplin war geschwunden.


  Diese Schmuggler an der Küste, die Cervera für seine Kreuzfahrt nach San Miguel als die geeignetste Besatzung angesehen hatte, zeigte hier, daß nicht Cervera und der Kapitän, sondern sie selbst als geschlossene Masse Herren der »Otritis« waren.


  Plünderungslust flutete über alle anderen Regungen hinweg. Vierzehn Kerle verteilten sich über das wracke Vollschiff, fanden sich im Laderaum wieder zusammen, prüften sachverständig den Inhalt der Ballen, Kisten und Fässer.


  Einer war unter ihnen, der schon vorher das große Wort geführt hatte. Ein Mensch, der gar nicht zu den naturwüchsigen Burschen gehörte.


  Ein verkommener Advokatenschreiber aus Lissabon, geflüchtet wegen Diebereien, durch Zufall in die Spelunke Don Estremaldos am Monte Junto verschlagen, – ein Feigling, aber ein listiger Fuchs und glänzender Redner…


  Der war’s, der nun einfach befahl, daß die gesamte Ladung des Dreimasters auf die »Otritis« hinübergestaut würde – das Wertvollste zuerst.


  Cervera schäumte vor Wut…


  War ihm doch soeben die Sphinx, die er bereits sicher in den Krallen zu haben glaubte, entgangen.


  Dort oben im Äther hing die Sphinx … unerreichbar…


  Er schäumte vor Wut…


  Und hohnlachend stand der blasse Schreiber Josee Margolla vor ihm…


  »Sennor – es hilft nichts! Wir werden doch die Millionen an Frachtgütern nicht unberührt lassen!«


  Cervera kreischte…


  »Verfluchter Narr – – Millionen! Nur Millionen! Und ich könnte euch…«


  Da schwieg er…


  Nein, niemals durften diese Banditen die Wahrheit erfahren – niemals!


  Josee blinzelte ihn listig an…


  »Sennor, sprecht nur weiter…! Was sollen wir denn eigentlich auf San Miguel?! Fische fangen, Möveneier sammeln?!«


  Da wandte Cervera sich ab und ging in die Kajüte. –


  Gebrüll erfüllte die Luft … Die Kranketten quietschten … Kisten baumelten in der Luft, wurden auf die »Otritis« hinübergeschwungen…


  Stundenlang – stundenlang…


  Und die Sphinx war indessen davongeflogen – gen Süden…


  Cervera war krank vor Grimm.


  Endlich faßten die verfügbaren Räume der Jacht auch nicht eine Tonnen mehr. Selbst das Vorderdeck war schwer belastet worden. Die »Otritis« lag viel tiefer im Wasser, als es für ihre Geschwindigkeit gut war. –


  Nachmittags fünf Uhr stiegen Josee Margolla und drei andere zum letzten Male in den Laderaum hinab…


  Beilhiebe öffneten ein Petroleumfaß…


  Brennendes Werg flog in das stinkende Öl…


  Es lohte auf … Die Zwischenwände fingen Feuer … Qualm zog in dicken Schwaden durch Treppengänge und Luken nach oben…


  Qualm flutete auch in den Kielraum hinab.


  »Die Schurken haben den ›Connecticut‹ in Brand gesteckt!« sagte Pasqual hinter der Barrikade von Ballastsäcken. »Riechen Sie’s, Sennor Hartwich? Riechen Sie’s!! Wir sind verloren!«


  Georg Hartwich legte Pasqual Oretto die Hand schwer auf die Schulter.


  »Freund Pasqual, jetzt bin ich gezwungen, ein Versprechen zu brechen. Jetzt ja…! Wir sind nicht verloren! Kommen Sie! Nun sollen Sie das Geheimnis der Dorgas-Klippe kennenlernen!«


  Und mit gewandtem Sprung, die Laterne ganz hoch haltend, setzte er auf den Granitkeil hinüber…


  Pasqual folgte. – Und Steuermann Hartwich bückte sich, betastete die Risse der zerklüfteten Spitze, betastete körniges Gestein, fand die eingefügte Platte…


  Der erstickende Dunst und die Hitze hatten in Minuten so zugenommen, daß die beiden Männer keine Sekunde zu früh die rostige eiserne Leiter in das hohle Innere der Klippe hinabkletterten…


  Hartwich schob die Platte wieder in die richtige Lage zurück…


  Und unten in dem orientalischen Grottengemach mit den dicken Glasfenstern, vor denen neugierige Fische sich dem Laternenschein zudrängten, sagte Hartwig zu Oretto:


  »Der Dreimaster wird bis zum Wasserspiegel niederbrennen. Und doch wird noch so viel vom Balkenwerk übrigbleiben, daß wir ein Floß zimmern können, falls Gaupenberg nicht zurückkehrt, weil er uns für tot hält.«


  Er sagte dies mit jener kühlen Selbstverständlichkeit, die den Mann von eisernem Charakter verriet. –


  Der ›Connecticut‹ brannte wie ein Riesenfanal…


  Und hoch in der Luft schwebte wieder die glorreiche Sphinx, umkreiste die Stätte des Verderbens…


  Gaupenberg und die Fürstin, jetzt die einzigen Insassen des Luftbootes, gaben Hartwich und Oretto verloren.


  Mafalda spielte die Untröstliche…


  Weinte … jammerte.


  Gaupenberg, bleich und in tiefstem Schmerz über das grauenvolle Ende des Freundes, lenkte seine Sphinx wieder gen Süden…


  Er war mutlos, verzweifelt…


  Er überschaute, was er bereits alles durch den Azorenschatz hingeben mußte…


  Wo war der treue Gottlieb? Wo Agnes, die er einst so unendlich geliebt?


  Und auch der Toten gedachte er, der Opfer des Goldes…


  Gedachte all der Schwierigkeiten, die sich nun vor ihm, dem Erben des heiligen Vermächtnisses des in den Flammen umgekommenen Freundes auftürmten.


  Sah dort unten auf dem Ozean die Jacht »Otritis« gleichfalls nach Süden zu die Wogen durcheilen…


  Und sagte dumpf zu Mafalda:


  »Wir müssen erst einmal wieder Atem schöpfen können – ruhen – – schlafen! Und dann uns klar darüber werden, wie wir jetzt Leute anwerben können, die uns helfen, U 45 zu heben … Wir beide allein, Masalda, – wir können nichts ausrichten, nichts…«


  Die Fürstin stand hinter ihm, schlang ihm die Arme um den Hals…


  Küßte ihn glühend…


  »Liebe macht stark, Viktor! Und – ich liebe dich!!«


  Sie log nicht. Sie liebte Gaupenberg aus ihrer Art – mit unersättlicher Inbrunst…


  Tigerin Mafalda…!!


  Und – die Tigerin siegte…


  Die Wolken von Gaupenbergs Stirn schwanden…


  Er lächelte Mafalda an…


  »Die Insel Formigas werden wir aufsuchen … Dort werden wir uns erholen, kräftigen…«


  Wieder küßte sie ihn, hauchte ihm ins Ohr…


  »Und dort – nur wir beide, Liebster … Allein … allein … Endlich allein!«


  Ihre Augen verschleierten sich in verheißungsvoller flackernder Sinnlichkeit…


  So war Mafalda, Fürstin Sarratow … – –


  Die »Otritis« war nicht mehr die windschnelle, elegante Jacht.


  Sie war ein elender Frachter geworden, der wie altersmüde durch das Meer schlich und infolge der allzu schweren Decklast bedenklich schlingerte.


  Ramon Cervera, der bei dem Ringen um den Azorenschatz vor der Ausfahrt seiner Jacht in jener denkwürdigen, windstillen Mondnacht sich eifrig betätigt hatte, als es galt, die auf dem Plateau des Monte Junto liegende Sphinx zu erobern, wobei sein Freund Don Porfirio Estremaldo beide Unterschenkel gebrochen hatte, dieser feine Generalkonsul der überfeinen südamerikanischen Republik Patalonia saß jetzt mit dem Kapitän und dem Obermaschinisten der »Otritis« in der großen Kajüte und spülte den Ärger und die Wut über die schmähliche Degradierung seines Schiffes mit kalifornischem Wein hinweg.


  Der Wein stammte aus der Ladung des hinten am Horizont brennenden ›Connecticut‹.


  Der Wein war schwer, gut und süffig.


  »Karamba!!« fluchte der edle Generalkonsul, dessen halbes Niggergesicht bereits wie eine Kohle glühte, »Karamba – diese vierzehn Schufte werden uns noch manche Nuß knacken geben!«


  Kapitän Paolo Visteria sog sein Glas leer, füllte es zum achtzehnten Male und knurrte:


  »Sennor, vorläufig sind die Kerle beschäftigt. Sie saufen wie wir!«


  Vom Deck her kam Gitarrengeklimper und gröhlender Gesang…


  Cervera machte böse Augen. »Daß sie alle verrecken möchten!! Mit solcher Bande soll ich meine Mission zu Ende bringen?! Wenn ich das geahnt hätte, – niemals wären mir diese Halunken an Bord gekommen!«


  Und er trank…


  Auch das achtzehnte Glas. –


  Auf Deck trank man nicht aus Gläsern. Nein, aus großen Aluminiumbechern. Und der Erfolg war erschreckend. Noch nie hat ein Schiff auf hoher See solch eine betrunkene Besatzung beherbergt wie diese. Selbst die Leute unten im Maschinenraum waren voll bis oben. Selbst der zweite Maschinist…


  Nur einer blieb unheimlich nüchtern: Josee Margolla, der Advokatenschreiber, der Volksredner, der Mann mit dem blassen Rattengesicht.


  Er lehnte oben auf der Brücke am Steuerrad…


  Er hatte bisher selten Gelegenheit gehabt, ein Schiff nach dem Kompaß zu steuern. Aber wie alle seinesgleichen war er ein heller Kopf und ein praktischer Mensch.


  Er stand und schaute mit verächtlichem Lächeln auf seine betrunkene Rotte hinab.


  Seine Rotte war’s! Daran gab’s nichts mehr zu deuteln. Er war der Herr der Jacht. Seine Intelligenz, sein schlaues Gefasel von Brüderlichkeit und Gleichheit hatte die Brüderlichkeit und Gleichheit ausgelöscht. Er war hier der Macher, weil er diese Banditen zu nehmen verstand.


  So stampfte denn die »Otritis« weiter und weiter…


  Fuhr einen Kurs, der sonst nie von Ozeanschiffen benutzt wird.


  Weit und breit nur Himmel und Wasser, rollende, schäumende Wogen und ein paar träge flatternde Seevögel.


  Und doch – oben im Äther zog eine heller Punkt gleichfalls gen Süden. Die Sphinx!


  Doch so scharf waren Josee Margollas Augen nicht. Nur ein Adler hätte die Sphinx erspäht.


  Stunden vergingen. Der helle Punkt war längst verschwunden, war vorausgeeilt – nach dem Eiland Formigas, wo bereits zwei weitere Parteien der Kämpfer um die Goldmilliarden eingetroffen.


  


  41. Kapitel.


  Die Rifkabylen.


  Stunden vergingen…


  Die Sonne sank. Die Dämmerung kam. Auf der »Otritis« war es still geworden. Das Deck diente sinnlos Trunkenen als Lagerstatt. Schnarchtöne mischten sich in das leise Pfeifen des Windes, der durch das Tauwerk der beiden Masten der »Otritis« strich…


  Noch immer hielt Josee Margolla die Speichen des Steuerrades umklammert. Er hatte jetzt die Kompaßlampe eingeschaltet, hatte soeben mit dem Obermaschinisten ein paar Worte gewechselt. Als er nun die Brücke wieder verlassen wollte, stutzte er…


  Dort weit voraus in der Fahrtrichtung der Jacht segelte eine Brigg…


  Doch nicht soweit voraus, daß der Obermaschinist nicht in der rasch zunehmenden Dämmerung das kreisende rote Licht wahrgenommen hätte, eine Laterne, die im Kreise geschwungen wurde, also ein Notsignal…!


  Er wandte sich um.


  »Margolla, – daß Sie nicht etwa das Signal beachten! Zu derlei Art von Menschlichkeit haben wir keine Zeit! – Besser ist’s, sie steuern mehr westwärts…« fügte er hinzu. »Gehen wir der Brigg dort aus dem Wege…!«


  Und er stampfte die Brückentreppe hinab und begab sich in den Maschinenraum. – –


  Die Brigg war ein Schiff mit mannigfachen Schicksalen.


  1917 war sie unter englischer Flagge segelnd vor einem deutschen U-Boot in eine der Buchten der nordwestmarokkanischen Küste geflüchtet.


  War aus dem Regen in die Traufe geraten.


  Rifkabylen, marokkanische Freiheitskämpfer, Todfeinde der Spanier, die hier die Herren des Landes spielen wollten, überfielen die Brigg und ließen die sieben Mann Besatzung Seewasser schlucken.


  Seit jener Nacht war die Brigg Eigentum des eifrigsten Unterführers des marokkanischen Freiheitshelden Abd el Crim.


  Als der Obermaschinist der »Otritis« das Notsignal bemerkte und dem einzigen Nüchternen an Bord der Jacht die Weisung gab, der Brigg auszuweichen, standen an der Backbordreling des Seglers, der mit kräftigem Hilfsmotor neuzeitlich ausgerüstet war, ein schlanker Kabyle mit schwarzem Spitzbart und ein dicker, pockennarbiger Europäer.


  Der Kabyle, der einen hellen Flanellanzug und eine Art Leinenkapuze trug, war eine imponierende Erscheinung. Sein stolzes, offenes Gesicht von dunklem Bronzeton stach angenehm ab gegen das widerwärtige Bulldoggengesicht Mr. Owen Gaublatz, Angestellten der Firma Feddersen, Mexiko.


  Der Kabyle war kein anderer als Abd el Sarfa, der begabte Unterführer des sogenannten Rebellen Abd el Crim.


  »Sie werden nichts sehen und hören,« sagte er in fließendem Englisch zu Mr. Owen Gaublatz. »Gehen Sie am besten in Ihre Kammer hinab…«


  Er hielt ein tadelloses Fernglas in den Händen, mit dessen Hilfe er soeben die Flagge der Jacht erkannt hatte.


  »Hm – ein gefährlicher Streich,« grunzte Gaublatz. »Seeräuberei wird durch Aufhängen bestraft, mein lieber Sarfa.«


  Der Marokkaner erwiderte nur:


  »Wir brauchen ein schnelles Schiff. Jetzt, wo der Weltkrieg beendet ist, können wir leichter als bisher Waffen aufkaufen und ins Innere des Landes schmuggeln. Ihre paar Gewehre und Geschützte, Mr. Gaublatz, nützen uns wenig.«


  »Na – erlauben Sie mal! Tausend Gewehre, dreißig Kisten Munition und zwölf Geschütze, – – das nennen Sie wenig!! Schwer genug war’s, die Dinger von Mexiko bis nach der Insel zu schaffen.«


  Abd el Sarfa hob das Glas…


  »Ah – die Jacht ändert den Kurs!«


  Und mit raschen Schritten eilte er über das Deck zum Steuer hin, gab dem Steuermann, gleichfalls Marokkaner, ein paar Befehle.


  Eine Signalpfeife schrillte dann…


  Der Motor der Brigg begann zu arbeiten, und dreißig braune sehnige Gestalten, nur bekleidet mit leichten Leinenanzügen, verteilten sich hinter der Reling.


  Abendrot schimmerte matt auf Gewehrläufen, Revolvern, breiten Hiebmessern. –


  Die Brigg schob sich der »Otritis« in den Weg…


  Ganz unauffällig…


  Wieder ließ Abd el Sarfa die rote Laterne schwenken.


  Wieder suchte er mit dem Fernglas das Meer ab, ob der Überfall auch keinen Zeugen hätte. – –


  Josee Margolla rief in der Sprachrohr hinein:


  »Die Brigg dicht vor uns!! Sehr verdächtig!! Ohne Flagge!«


  Der Obermaschinist stürmte an Deck, auf die Brücke.


  »Wenden!!« brüllte er…


  Griff selbst zu…


  Die »Otritis« schwenkte herum…


  »So, nun werden wir ja sehen, was geschieht,« meinte der Maschinist ganz heiser vor Erregung.


  Und – er sah’s…


  Sofort…


  Die Brigg schwenkte gleichfalls nach Norden ein, kam näher…


  »Verfluchte Ladung!«, knirschte der Maschinist. »Wir kriechen wie eine Schnecke! – Josee, wecken Sie die besoffenen Schweine…! Begießen Sie sie mit Wasser! Ich kenne die Brigg dort … Das ist einer der Kabylenkaper…!«


  Margolla wurde kreideweiß.


  Er als Portugiese, als Nachbar der Spanier, wußte nur zu gut, daß diese Kabylen wie die Bestien hausten, wenn sie es auf Mord und Raub abgesehen hatten.


  Er flog zum Deck hinab…


  Trat die Schlafenden mit Füßen, kreischte, puffte, rüttelte…


  Die Kerne erwachten allmählich. Allmählich begriffen sie…


  Und bewiesen dann, daß sie als wetterfeste, kampferprobte Schmuggler auch den tiefsten Rausch rasch abschüttelten…


  Bewiesen, daß sie von anderem Schlage als der käsige Maulheld Margolla.


  Im Nu hatten sie Waffen in den Händen…


  Im Nu war das Revolvergeschütz feuerbereit, das schon die Sphinx mit heulenden Granaten bedacht hatte. –


  Die Brigg war noch zweihundert Meter entfernt.


  Kapitän Visteria von der »Otritis« ließ Lichtsignale geben:


  Zeigt die Flagge!


  Ein Fetzen ging drüben auch wirklich hoch…


  Offenbar ein Weiberunterrock – was Ähnliches!


  Visteria sagte zu Sennor Ramon Cervera:


  »Der Obermaschinist hat recht. Es sind Kabylen! Wir werden nochmals wenden und den alten Kurs steuern! Bleibt die Brigg hinter uns, schießen wir ihr ein paar Löcher in den Rumpf!«


  Die Jacht beschrieb einen weiten Bogen, einen Halbkreis…


  Aber die Brigg tat Klügeres. Sie fuhr keinen Bogen, sondern verlegte der »Otritis« abermals den Weg.


  Inzwischen war es völlig dunkel geworden. So dunkel, wie die kurze Spanne zwischen Dämmerung und Nacht das Meer mit Finsternis belastet.


  Aller Augen waren nur auf die Brigg gerichtet – nur…


  Und niemand an Bord der Jacht bemerkte, daß ein kleines Boot von dem Segler abstieß, ein Boot, das mit geteertem Leinen bedeckt und kaum als schwarzer Fleck zu erkennen war.


  Dieses Boot, unter dessen Hülle acht Kabylen steckten, trieb auf den Wogen, bis die Brigg durch geschicktes Manövrieren die »Otritis« abermals aus dem Kurs gedrängt hatte. –


  Cervera zögerte noch immer, den Befehl zum Feuern zu geben…


  Und als er’s dann wirklich tun wollte, als die Brigg wiederum der Jacht sich vor dem Kurs legte, stieß mit dumpfem Krach das Boot gegen das Heck der »Otritis«…


  Enterten blitzschnell acht gelenkige braune Kerle an Bord…


  Feuerten … feuerten aus Repetierbüchsen…


  Schossen kniend – mit unheimlicher Sicherheit…


  Angstgeheul – Schmerzensschreie – Flüche gellten…


  Cervera flüchtete in die Kombüse. Josee folgte ihm. In die Vorratskammer krochen sie…


  Und oben kämpften die noch unverwundeten fünf Portugiesen mit der wilden Tapferkeit ihrer berühmten Ahnen, die einst die Meere beherrscht hatten…


  Kämpften – und starben…


  Einen Heldentod…! –


  Blinkende Hiebmesser verrichteten grausame Henkerarbeit. Die Leichen flogen über Bord.


  Neben der »Otritis« lag die Brigg. Fest vertäut.


  »Durchsucht die Jacht!«, befahl Abd el Sarfa seinen Leuten.


  Der dicke, pockennarbige Owen Gaublatz hatte die grausigen Schlußszenen des blutigen Gemetzels mit angesehen. Ihn rührte das nicht weiter. Er lehnte neben dem Kabylenführer am Fockmast der »Otritis« und schaute ebenso gelassen zu, wie einige der Marokkaner die Blutspuren von den Deckplanken wegspülten, andere jetzt den um Hilfe kreischenden Josee Margolla und den Sennor Cervera aus der Kombüse hervorzerrten und vor Abd el Sarfa schleppten.


  Cervera zeigte jetzt doch weit mehr Haltung als der Jämmerling Josee.


  Sofort wandte er sich, seine Angst klug verbergend, an den schlanken Marokkaner.


  »Ich bin der Generalkonsul Cervera aus Lissabon, beglaubigter Vertreter der Republik Patalonia, und Besitzer dieser Jacht. Ich – – schenke sie Ihnen, Sennor…«


  Der Kabyle lächelte unmerklich. Ein eisig – hochmütiges Lächeln.


  »Was mein ist, kann mir niemand schenken,« erwiderte er kurz.


  Cervera ahnte, was folgen würde: Der Tod!!


  Er trat hastig noch näher auf Abd el Sarfa zu, flüsterte:


  »Sennor, wir waren unterwegs, um Milliarden an Gold aus dem Meere zu bergen. Sennor – machen Sie mit mir gemeinsame Sache!«


  Der Marokkaner verzog das Gesicht – eine wegwerfende Grimasse des Zweifels.


  »Wo soll sich denn dieses Gold befinden?«, fragte er ganz laut.


  Josee Margolla, halb tot vor Angst, horchte dennoch begierig auf…


  Cervera gab das Geheimnis preis. »Am Vorgebirge Retorta der Azoreninsel San Miguel wurde am 29. November 1915 das deutsche U-Boot U 45 durch englische Kreuzer in Grund geschossen. Das U-Boot kam von der Kamerunküste, wo es achtunddreißig Kisten Goldkiesel, die ein deutscher Farmer in einer Höhle gefunden hatte, an Bord genommen und sie heimlich weggeschafft hatte…«


  Er sprach sehr ruhig. Es war ja die volle Wahrheit…


  »Der einzige Überlebende des U-Bootes, ein Steuermann Georg Hartwig, hat dieses Milliardengeheimnis vor einiger Zeit seinem Freunde, dem Grafen Viktor Gaupenberg, anvertraut. Beide beschlossen, das Gold für ihr Vaterland zu bergen. Die Regierung meiner Heimat, der Republik Patalonia, erfuhr hiervon und beauftragte mich, die Goldkisten um jeden Preis zu rauben. – Hier ist im übrigen die Originalskizze, die der Steuermann Hartwich als Robinson auf der Insel Formigas von dem Liegeplatz des Goldschiffes angefertigt hat.«


  Er faßte in die Tasche, holte sein Portefeuille hervor und entnahm ihm ein viereckiges Stück Leder, auf dem in roten Linien eine rohe Zeichnung zu erkennen war.


  Der Kabyle winkte kurz…


  »Folgen Sie mir, Sennor … Gehen wir in die Kajüte…«


  Cervera atmete auf.


  Abd el Sarfa drehte sich nach Josee Margolla um…


  »Liegt Ihnen etwas an diesem Menschen?« fragte er den Generalkonsul.


  Cervera dachte an die Anführerrolle, die Josee vor Stunden an der Dorgas-Klippe gespielt hatte.


  »Er ist ein Lump,« meinte er und ging weiter.


  Hinter ihm ein heulender Schrei – ein wahnwitziges Angstgebrüll…


  Dann noch ein entsetzlicherer gurgelnder Laut…


  Und – – das Platschen eines menschlichen Körpers im Wasser.


  Cervera überlief ein Zittern…


  Hinter ihm her kam der Marokkaner. Sie verschwanden in der Kajüte.


  


  42. Kapitel.


  Die Nacht auf Formigas.


  Das Rettungsboot des inzwischen in Flammen aufgegangenen Dreimasters ›Connecticut‹ war in der Südbucht von Formigas gelandet.


  Die drei Insassen, der geheimnisvolle hagere Fator, Gottlieb Knorz und Agnes Sanden in der Verkleidung des Gehilfen Juan Lobeza unterließen nichts, was den ganzen Umständen nach an Vorsichtsmaßregeln geboten schien.


  Sie wußten ja, daß Edgar Lomatz mit dem Doppeldecker M 12 entflohen war, wußten ferner, daß ein zweiter Doppeldecker, der des Geheimagenten Alfonso Jimminez, ebenfalls vielleicht in der Nähe sein könnte, wenn nicht hier auf Formigas, so doch drüben auf San Miguel, der Hauptinsel der Azoren.


  »Bleiben Sie beide noch an Bord,« hatte Fator zu Agnes und Gottlieb gesagt, nachdem das Motorboot kaum an einem der Uferfelsen vertäut war. »Ich werde mich genauer auf dem Eiland umsehen. Halten Sie sorgsam Wacht, lieber Knorz, denn so, wie die Dinge liegen, müssen wir jeden Augenblick mit gefährlichen Überraschungen rechnen.«


  Dann war er in einer Schlucht der Uferberge verschwunden.


  Fator erklomm dieselbe Anhöhe, von der aus auch Lomatz vorhin über das Meer gen Westen geschaut.


  Fator war kein Fährtenleser. Der harte Boden, die Gräser und Büsche hätten einem geübten Auge fraglos mancherlei verraten.


  Nichts jedoch verrieten sie dem hageren Manne, dessen geistige Stärke auf anderen Gebieten lag. Nach einer Stunde kehrte er mit der Meldung zum Boote zurück, daß sich außer ihnen dreien kein menschliches Wesen auf Formigas befände.


  Auf seinen Vorschlag zogen sie das Boot nun tiefer in den schmalen Kanal hinein, der von dieser seeartigen Erweiterung der Bucht mehr nach Norden führte und in einer kanonartigen Schlucht endete.


  Hier vertäuten sie das Boot aufs neue und begaben sich in ein nahes, kleines Seitental, dessen reicher grüner Baumwuchs einen angenehmen Aufenthalt versprach.


  Gottlieb hatte in seiner väterlichen Fürsorge für Agnes auch die Reservesegel des Bootes neben anderen nützlichen Dingen mit nach dem Tale genommen, und in kurzem errichtete er nun mit Fators Hilfe zwei Zelte. Ebenso schnell war an einem kleinen Feuer eine Mahlzeit hergestellt worden, und als die ersten Schatten der Nacht sich über das Eiland herabsenkten, hatten sich die drei Gefährten bereits in ihre Zelte zurückgezogen, um nach den mannigfachen Strapazen in langem Schlaf frische Kräfte zu sammeln.


  Agnes Sanden war denn auch wirklich in dem für sie allein bestimmten kleinen Zelte vor Übermüdung sehr bald eingeschlummert.


  Hier das friedliche Rauschen der tropischen Bäume, dort das ferne Branden des Meeres, das uermüdlich mit hohen Wogenbergen gegen die Riffkränze der Insel Sturm lief, das heisere, schnell verhallende Geschrei der zahllosen hin- und herjagenden Seevögel und das beruhigende Bewußtsein, zwei treue Freunde in nächster Nähe zu haben, – all das hatte dem blonden Mädchen rasch den Schlaf auf die Lider gehaucht.


  Agnes träumte…


  Kein Wunder, daß nach den unerhörten Aufregungen der letzten vierundzwanzig Stunden ihr überreiztes Hirn all die bunten Vorfälle im Traume noch bunter durcheinander mischte…


  Ihre Flucht aus dem Karren der widerwärtigen Emanuela Sakibo in Lissabons dunklen Gassen verlegten die huschenden Traumgesichte in die Grottenbehausung im hohlen Innern der Dorgas-Klippe…


  Ihre Errettung durch Fator aus den Tiefen des Meeres war das einzige, was sie ohne jede traumhafte Verzerrung im Schlafe nochmals durchlebte – mit allen seltsamen Begleitumständen…


  Und derselbe Lebenswille, der sie in diesen Sekunden sicheren Todes veranlaßt hatte, den Einsiedler von Sellenheim herbeizurufen, – dieser selbe ungeheure Lebenswille ließ sie jetzt jäh aus tiefstem Schlafe hochfahren.


  Verwirrt schaute sie um sich…


  Mußte sich erst in die Gegenwart mühsam zurückfinden…


  Dort dicht vor ihr war in dem Türvorhang des Zeltes eine handbreite Spalte.


  Draußen im Tale schimmerte freundliches Mondlicht…


  Noch immer rauschten die Bäume, brandete die See…


  Agnes saß aufrecht da.


  Unendliche Sehnsucht nach dem Geliebten, der sie verstoßen, weil ein ränkevolles Weib seine Sinne umnebelt hatte, erfüllte ihr Herz mit stummen Klagen. Dieselbe Sehnsucht war’s, die ihr, der Ertrinkenden, im letzten Moment den kraftvollen Willen zum Leben vermittelt hatte. Gaupenbergs wegen hatte sie nicht sterben wollen. Sie hatte noch eine Mission auf Erden: ihn aus den heuchlerischen Händen Mafalda Sarratows zu befreien und ihm zu beweisen, daß die wahre tiefe Liebe allein in ihrer Seele wohnte.


  Ganz still saß sie da auf dem weichen Mooslager und lauschte gleichsam in ihr Inneres hinein…


  Prüfte sich selbst, prüfte all das, was sie seit jener Stunde erlebt hatte, in der Viktor Gaupenberg an ihr irre geworden.


  Und dachte wieder an des Einsiedlers von Sellenheim seltsame Worte:


  Liebe muß erst durch ein Fegefeuer zur Läuterung gehen!


  Damals, als Doktor Dagobert Falz ihr dies in seiner unendlich gütigen Art und doch mit so feierlichem Ernst sagte, da hatte sie begriffen, daß er sie darauf vorbereiten wolle, was ihr noch alles bevorstünde.


  Und jetzt fragte sie sich:


  ›Ist denn all das Furchtbare, das mir widerfahren, immer noch nicht genügend, meine innige, selbstlose Liebe zu Viktor geläutert zu haben? Soll dieses Fegefeuer denn noch länger währen?‹


  Und – erschrocken bog sie den Kopf zurück…


  Eine Stimme draußen – irgendwoher…


  Eine Stimme, die ihren Vornamen gerufen – – dreimal …:


  Agnes – – Agnes – – – Agnes!


  Hatte sie sich getäuscht? War sie für Sekunden eingeschlummert und hatte sie nur geträumt?


  Sie horchte…


  Hielt den Atem an…


  Da … wieder … wieder ihr Vorname – wieder dreimal…


  Und jetzt –, schwören hätte sie mögen, daß es Viktors Stimme war!


  Eine unbegreifliche Unruhe packte sie…


  Ein geheimnisvoller Magnet zog sie ins Freie.


  Leise erhob sie sich. Sie hatte in ihrem Männeranzug auf dem Mooslager geschlafen. Sie brauchte nur die leichten Schnürschuhen überzustreifen.


  Sie tat’s mit bebenden Händen…


  Die Unruhe in ihr wuchs…


  Wurde zur körperlichen Qual. Ihr Herz jagte…


  Und – wie gehetzt eilte sie nun unter den Bäumen entlang zu der kleinen Lichtung, von der aus man einen weiten Ausblick über die Wildnis der Nordseite der Insel hatte.


  Beide Hände auf das klopfende Herz gedrückt – so stand sie minutenlang wie eine Statue im Mondlichte da…


  Und horchte … lauschte…


  Alles still…


  Nur Blätterrauschen – Grollen der Brandung, die dort in der Ferne an den Riffen schneeweiße Streifen entstehen ließ.


  Bis ihre spähenden Blicke im dichten Gestrüpp geradeaus einen ganz schwachen Lichtschein bemerkten…


  An diesem hellen Fleck im dunklen Gewirr von Bäumen und Büschen, Felsblöcken und entwurzelten Urwaldriesen hingen ihre Augen wie gebannt – kamen nicht los davon…


  Und wie getrieben von einer Kraft, die außerhalb ihres Körpers unwiderstehlich wirkte, hob sie langsam den Fuß und schritt vorwärts…


  Gleicht einer Traumwandlerin…


  Dem fernen schwachen Lichtschein zu … schritt dahin mit starrem Gesicht, unverwandt in dieselbe Richtung schauend – unbewußt, daß sie sich überhaupt bewegte.


  Dieselbe unerklärlich Kraft, die sie durch die Wildnis lockte, bahnte ihr auch den Weg, ließ sie freie Stellen finden, die keinerlei Hindernisse boten.


  Klarer leuchtete das Licht, immer klarer…


  Bis Agnes, ein paar hohe stachlige Büsche umrundend, plötzlich regungslos verharrte.


  Und da – erwachte sie…


  All das übernatürliche dieser nächtlichen Wanderung war von ihr abgeglitten wie ein unsichtbarer fallender Mantel.


  Sie erwachte…


  Und – keine fünf Schritt von ihr auf einer kleinen Lichtung lag die Sphinx.


  Matter Schein drang durch den weißen Vorhang des einen Kabinenfensters in die monddurchflutete Dämmerung der Tropennacht.


  Die Sphinx – die Sphinx…!!


  Aber – nicht nur die Sphinx!


  Agnes duckte sich tiefer in den Schatten des Gestrüpps…


  Geschmeidige Gestalten umkreisten lautlos das Luftboot…


  Männer mit schwarzen Bärten, braunen Gesichtern…


  Männer, drei an der Zahl…


  Keine Europäer…


  Araber vielleicht … Beduinen vielleicht von drüben – von Afrikas Küsten…–


  Agnes ahnte, was bevorstand…


  Ein Angriff…!


  Und sie wußte, dort in der Sphinx glaubte sich Viktor Gaupenberg hier in voller Sicherheit!


  Ihre Gedanken jagten … Ihr Hirn versagte fast…


  Angst – bebende Angst um den Geliebten verwirrte ihre Sinne … – –


  
    ***
  


  Und in der Kabine der Sphinx lag Viktor Gaupenberg vor dem verführerischsten Weibe der Welt anbetend auf den Knien…


  Mafalda, in einen seidenen Kimono gehüllt, saß auf dem kleinen leichten Rohrsofa, hatte sich zu Viktor hinabgebeugt und ihr Haupt an seine Wange geschmiegt…


  Der Duft ihres Frauenleibes umwehte ihn…


  Derselbe Duft, der schon auf der Graupenburg den jungen Grafen zum willenlosen Sklaven dieser Abenteurerin gemacht hatte.


  Mafalda flüsterte…


  Worte der Liebe, Worte schrankenloser Hingabe…


  Sie heuchelte nicht. Sie liebte Gaupenberg – auf ihre Art…


  »Nacht auf Formigas, Viktor … Tropennacht … Nacht der Erfüllung…! Dein will ich sein – ganz dein! Nimm mich in deine Arme! Dort wartet das bräutliche Lager des berauschenden Glückes…«


  Und er sprang auf, riß sie mit empor…


  Jubelnd wollte er rufen:


  ›Du – du mein Weib!‹


  Und – formte nicht eine einzige Silbe des brünstigen Schreis…


  Die lohende Glut verließ seine Wangen…


  Er … erblaßte…


  Lauschte…


  Und hörte abermals draußen den schrillen Schrei, den Schrei aus weicher Kehle:


  »Viktor – – Viktor, – – Gefahr – – Gefahr…!!«


  Der Rausch war verflogen.


  Mafalda glitt aus seinen Armen.


  Sie starrten sich an…


  Und – nochmals ein Schrei…


  Ein Schrei wildester Angst…


  »Hilfe – – – Hilfe!!«


  Jetzt hatte Gaupenberg die Stimme erkannt:


  »Agnes – – Agnes!!!


  Viktor stürmte zur Kabine hinaus – in den Gang – in den runden Führerstand unter der Hauptluke, riß die Riegel zur Seite, hob den Lukendeckel…


  Fing … Agnes Sanden auf, die halb bewußtlos die Treppe hinabfiel.


  Und hinter ihr wilde, bärtige Gesichter…


  Ein Schuß blitzte auf…


  Aus Mafaldas Revolver…


  Noch einer…


  Heulende Schreie an Deck…


  Die Gesichter verschwanden…


  Mafalda riß den Lukendeckel wieder zu, schob die Riegel vor…


  Und Viktor Gaupenberg stand noch immer wie gelähmt da, die jetzt ohnmächtige Agnes an sich pressend…


  Erkannte in ihr den Gehilfen des Tauchers Pasqual Oretto … Wußte jetzt, weshalb er in der vergangenen Nacht an Bord des Maxim-Doppeldeckers immer wieder den schlanken Burschen prüfend gemustert hatte…–


  Mafalda aber war sich im Moment über ihr ferneres Verhalten klar geworden.


  »Viktor,« rief sie wie in herzlicher Teilnahme, »überlaß nur mir das arme Mädchen … Wir müssen sofort aufsteigen … Kabylen sind draußen, – Marokkaner … Zweien gab ich eine Kugel…«


  Gaupenberg legte Agnes behutsam in die Arme der Fürstin, wandte sich den Schalthebeln zu…


  Wollte schon die am Heck angebrachte Sphinxröhre einschalten, dem Boote die Auftriebskraft verleihen…


  Draußen neue Rufe…


  Eine Stimme, die Gaupenberg wie Musik in den Ohren klang: Gottlieb, der Treueste der Treuen!


  Auf mit dem Lukendeckel…


  Schon kletterten der Alte und Fator an Deck, eilten die Treppe hinab…


  »Aufsteigen!« brüllte Knorz mit überschlagender Stimme … »Draußen – Marokkaner – zwanzig – dreißig!«


  Gaupenberg griff nach den Hebeln…


  Ein Ruck ging durch die Sphinx, und wie ein losgeschnellter Pfeil schoß sie zu den Sternen empor…


  


  43. Kapitel.


  Der Fallschirm.


  Schüsse knallten hinter ihr her…


  Kugeln klatschten in die Aluminiumhaut, … ohne Schaden anzurichten.


  Gaupenberg kam zur Besinnung. Freudestrahlend streckte er dem treuen Diener beide Hände hin…


  »Endlich wieder vereint – – endlich, mein lieber, lieber Gottlieb!«


  »Danken Sie’s Fräulein Sanden und Herrn Fator hier,« meinte Knorz mit stoßweisem Atmen. »Herr Fator hörte Agnes’ überlaute Rufe und weckte mich. So kamen wir gerade noch zur Zeit…!«


  Um den Mund Fators, des Geheimnisvollen, glitt ein Lächeln.


  Weder Gaupenberg noch Gottlieb bemerkten es.


  Dann sagte Fator: »Herr Graf, ich bin Ihnen noch ein Fremder. Ich nenne nicht Fator. – Fatum ist das Schicksal, die Vorsehung … Und Fator die personifizierte Vorsehung. Im übrigen bin ich Detektiv, Herr Graf. Wie und weshalb ich wochenlang in dem hohlen Dorgas-Riff gehaust habe, sollen Sie später hören. Jetzt nur eine Frage, sind Herr Hartwich und Pasqual Oretto hier an Bord?«


  »Nein…« Gaupenbergs Gesicht ward dunkel vor tiefem Schmerz. »Die beiden sind mit dem ›Connecticut‹ zusammen verbrannt.«


  Fator schüttelte leicht den Kopf.


  »Sie irren … Hartwich kannte durch mich das Geheimnis der Klippe, sie befinden sich in dem Schlupfwinkel und Laboratorium des großen Alchimisten Theophrastus Parazelsus in voller Sicherheit. Ich würde Ihnen vorschlagen, Herr Graf, sofort nordwärts zu steuern und Hartwich und Pasqual Oretto zu holen. Wie ich gesehen habe, ist jetzt auch der zweite Propeller der Sphinx in Ordnung, und gegen drei Uhr morgens können wir wohl die Dorgas-Klippe erreicht haben…«


  Gaupenberg stierte dem seltsamen Mann sprachlos und ungläubig in das schmale kluge Gesicht…


  »Verzeihen Sie, Herr Fator … Zunächst: hohle Klippe – – Parazelsus – –?! Und Sie haben mit Georg Hartwig gesprochen? Wo denn – wann denn? – Ich bin wirklich vollkommen verwirrt…«


  Fator teilte Gaupenberg in Eile das Allernötigste mit.


  Gleich darauf schoß die Sphinx in tausend Meter Höhe nach Nordost davon. –


  Agnes erwachte aus kurzer Ohnmacht. Sie lag in der Hauptkabine der Sphinx auf dem Bett, und dicht über sich erkannte sie der Fürstin Sarratow blasses, reizvolles Gesicht…


  Sie versuchte sich aufzurichten. Die Nähe dieses Weibes, das ihre Todfeindin war, gab ihr ungeahnte Kräfte.


  Mafalda wich etwas zurück, und jetzt standen die beiden Frauen sich eng gegenüber, deren Herzen demselben Manne in so unendlich verschiedenen Gefühlen sehnend entgegenschlugen.


  Die Fürstin, klug und berechnend wie immer, ließ Agnes nicht zu Worte kommen.


  »Fräulein Sanden,« sagte sie leise, und sie vermied dabei jedes theatralische Pathos, »– was auch uns beide trennen mag, lassen Sie uns hier an Bord der Sphinx Frieden halten!«


  Agnes dachte an all das unendlich Gemeine, das diese ränkevolle Abenteurerin ihr zugefügt hatte, auch an den hinterlistigen Mordversuch, dem sie an der Dorgas-Klippe beinahe zum Opfer gefallen wäre…


  Ein ehrlicher Zorn, eine tiefe Verachtung drängten ihre sonstige Zurückhaltung und Mäßigung zurück.


  »Frieden – zwischen uns beiden?!« rief sie, und ihre Stimme war schrill und hart. »Wie kann es zwischen einer … Mörderin und ihrem Opfer Frieden geben! – Glauben Sie nicht, daß ich noch genau so wehrlos bin wie damals auf der Gaupenburg. Über meine Seele ist der Sturmwind grauenvollsten Erlebens hingegangen und hat alles Unreife, Zarte mit fortgerissen. Ich bin gestählt – – durch Leid! Meine Augen sehen Menschen und Dinge anders als früher. Rechenschaft werde ich jetzt fordern von Ihnen, Fürstin Sarratow! Alles wird an den Tag kommen! Ihre niederträchtigen Lügen und Intrigen werden aufgedeckt werden! Verbündete habe ich, gegen die ihr gleißnerisches Spiel nicht aufkommt!«


  Blaß geworden war sie vor ungeheurer Erregung. War nicht mehr das scheue Reh von einst, stand vor der Feindin hoch aufgerichtet da, angriffslustig, kampfbereit und siegesbewußt.


  Was dagegen in Mafalda in diesen Minuten vorging, spiegelte sich in keiner Weise auf ihrem Antlitz wider.


  Ihre Gedanken schnellten hilfesuchend hin und her, ballten sich schließlich zusammen zu grausamem Entschluß.


  Mafalda erkannte: Hier konnte nur noch die Tat sie retten – nur noch! Agnes mußte verschwinden!


  Sie lauschte angestrengt in den Gang hinaus…


  Von den Männern war nichts zu hören. Die befanden sich noch drüben im Führerstand…


  Entschluß und Tat waren fast eins…


  Mafalda sprang zu … Sie kannte sehr gut die Art und Weise, einen Menschen ohne äußere Verletzung des Bewußtseins zu berauben…


  Tigerin Mafalda mit diesem trainierten geschmeidigen Leibe stieß mit der geballten Faust zu…


  Ein Boxhieb – genau gegen die Herzgrube…


  Ein ächzender Laut noch, und schlaff ruhte Agnes Sanden in der Fürstin starken Armen.


  Die Nebenkabine war jener Raum, aus dem Gottlieb Knorz am Monte Junto sich ins Freie einen Weg gebahnt hatte, indem er die Außenhaut der Sphinx zertrümmerte.


  Noch war dieses über ein Meter hohe Loch nicht wieder verschlossen worden. Niemand hatte Zeit dazu gehabt.


  Und in diesen Raum trug Mafalda die Bewußtlose.


  Nein – – nicht mehr Bewußtlose…


  Nicht mehr…


  Agnes war sofort wieder zu sich gekommen … Mit jeder Sekunde schwand das Gefühl bleierner Schwäche mehr und mehr…


  Sie ahnte, was Mafalda vorhatte…


  Jetzt drückte die Abenteurerin die Kabinentür leise zu…


  Agnes hielt die Augen geschlossen, wartete nur auf den günstigsten Moment, der Feindin an die Kehle zu fahren. Noch nie war ihre Seele von so brutalem Vernichtungswillen erfüllt gewesen wie jetzt…


  Leben um Leben – Tod um Tod, – Auge um Auge – Zahn um Zahn…! –


  Mafalda ließ das Mädchen zu Boden gleiten…


  Griff nach einem der Rettungsringe…


  Oh – alles hatte sie genau überlegt … Alles!! Agnes sollte verschwinden, und doch sollte ihr Verschwinden nur wie eine Flucht wirken…


  Den Ring zwängte sie über die Schultern des Mädchens…


  Schlüpfte wieder hinaus…


  War im Augenblick zurück – mit einem der Fallschirme, die die Sphinx für die Besatzung an Bord hatte, falls einmal der Auftrieb versagen sollte…


  Und wollte den tollen Plan nun zu Ende führen, die anscheinend Ohnmächtige am Eisenring des Fallschirmes festbinden…


  Agnes schnellte so plötzlich hoch, daß die Fürstin rückwärts taumelte, gegen die Wand glitt … hinein in das zackige Loch…


  Ein halb erstickter Aufschrei noch, und Mafalda sauste in die Tiefe…


  Agnes stierte mit einem Blick dorthin, wo soeben die Feindin verschwunden…


  Ein Schwindel packte sie vor grausigem Entsetzen über das Geschehene…


  Und wie vom Blitz gefällt, sank sie zu Boden, umfangen von wohltätiger Ohnmacht.


  So fand Gottlieb Knorz sie auf…


  Fator rief er herbei … Man trug Agnes in die andere Kabine…


  Gaupenberg aber, in dieser Nacht noch mehr als bisher durch Mafaldas Sirenenkünste geblendet, wies jede Anschuldigung gegen die Fürstin, die der brave Alte nun in flammender Entrüstung als gefährliche Betrügerin und Mörderin hinzustellen suchte, entrüstet zurück. Für ihn stand es fest, daß Agnes seine Geliebte absichtlich durch das Loch in der Bordwand in die Leere des Äthers hinausgestoßen habe.


  Agnes selbst konnte sich nicht verteidigen. Sie war noch immer ohne Bewußtsein.


  Da Gaupenberg die Fürstin für tot hielt, da auch jedes Suchen nach der Leiche auf dem nächtlichen Ozean zwecklos sein mußte, setzte die Sphinx die Fahrt gen Nordwest ohne Aufenthalt fort. –


  Fator hatte sich in den erregten Wortwechsel zwischen Gaupenberg und Gottlieb nicht eingemischt.


  Als er jetzt mit dem Alten in der Kabine wieder allein war, sagte er mit einem bitterem Auflachen:


  »Das Gold ist die schlimmste Pest, behaupten die Weisen! Sie irren sich. Die schlimmste Pest ist ein Weib vom Schlage dieser Mafalda, die den Sinnenrausch als stärkste Waffe zu benutzen weiß! – Aber auch der Tag wird kommen, an dem ihrem Herrn die Augen aufgehen werden!«


  »Die Bestie ist tot…! Das genügt mir vorläufig!« meinte Gottlieb Knorz finster. »Die Haie werden sie fressen…! Sie hat es verdient…!«


  Fator schüttelte den Kopf.


  »Sie lebt,« erklärte er fest…


  Gottlieb lachte grausam. »Die Sphinx liegt in tausend Meter Höhe, Herr Fator … Der Luftdruck beim Absturz allein tötet schon.«


  »Mafalda lebt,« wiederholte der geheimnisvolle Fator…


  »So?! Na – das…«


  »Bitte – das Sehrohr der Sphinx war bereits hochgekurbelt. Ich sah im Spiegel einen Fallschirm langsam hinabschweben. Und unten auf See schimmerten die Lichter eines Schiffes. Außerdem waren wir in dem Augenblick noch keine halbe Meile von Formigas entfernt. – Mafalda lebt…!«


  Und die klaren großen Augen Fators hatten jetzt einen Ausdruck, als ob er in weiter Ferne besondere Bilder schaute…


  Da schwieg Gottlieb Knorz…


  Ihn überlief es kalt … Die unheimlichen Gaben Fators waren ihm so unbegreiflich, daß er vor dem hageren Manne abergläubische Scheu empfand…


  Und ein Gedanke kam ihm wieder: ›Es ist doch Doktor Dagobert Falz, der Einsiedler von Sellenheim!«


  
    ***
  


  Mafalda Sarratow hatte den Fallschirm wie im Krampf der Armmuskeln fest umklammert gehalten…


  Und – der Fallschirm öffnete sich auch, milderte den jähen Sturz, bewährte sich so trefflich, daß die Fürstin, vom frischen Nordwest seitwärts getrieben, ganz sacht auf den Wogen landete, keine zweitausend Meter vom äußeren Riffkranz von Formigas entfernt.


  Den seidenen Kimono riß sie sich jetzt vom Leibe, benutzte den umgedrehten Schirm als Schwimmblase, streifte sich die Unterwäsche ab, um das Gewicht ihres Körpers zu verringern.


  Sie als vorzügliche Schwimmerin fürchtete die Brandung nicht.


  Und bereits eine halbe Stunde später stieg sie an der Nordküste von Formigas an Land…


  Nackt – in all der bezaubernden Schönheit ihres tadellosen Wuchses, umflossen vom Mondlicht, wie eine verführerische Seenixe…


  Den Bezug des Fallschirmes löste sie von den Stahlstangen, hüllte sich in den derben Stoff ein und verschwand im dichten Gestrüpp, wo sie unweit der Stelle, an der die Sphinx den Kabylen fast in die Hände geraten wäre, zunächst eine Weile ruhte und ihre Lage überdachte.


  Vor Erschöpfung schloß sie die Augen. Das Rauschen der Büsche und das mächtige Konzert der tobenden Brandung wirkten einschläfernd und beruhigend.


  Und doch war diese Frau, deren wildbewegtes Leben auch ihren Gehörsinn bis zu größter Vollkommenheit entwickelt hatte, auch jetzt vorsichtig und mißtrauisch gegenüber jedem besonderen Geräusch.


  Sie wußte ja, daß hier auf dem Eiland braune Männer gelandet sein mußten, von denen sie zwei an Deck der Sphinx niedergeschossen hatte. Sie wußte freilich nichts von der Kabylen-Brigg, von Abd el Sarfa und dem Blutbad auf der »Otritis«. Sie glaubte, die braunen Gesellen seien vielleicht Fischer von der afrikanischen Küste, – Gesindel, das nie eine Gelegenheit zu heimlichen Rauben ungenutzt vorübergehen ließ.


  Das zweimalige scharfe Knacken eines brechenden trockenen Astes ließ sie emporfahren.


  Dicht vor ihr auf mondheller Blöße stand … Edgar Lomatz, einen Revolver in der Rechten, geduckt, den Kopf vorgereckt, ein Bild sorgsamster Wachsamkeit.


  Lomatz – – Edgar Lomatz!!


  Mafaldas Herz jubelte auf…


  Lomatz, dem sie zur Flucht verholfen, der auf M 12 entwichen war, – Lomatz, wieder ihr Verbündeter!


  Und ganz leise rief sie ihn an…


  »Freund Edgar – hier Mafalda…! Ich bin allein!« –


  Gleich darauf führte Lomatz die Fürstin auf Schleichpfaden in sein Versteck, in jene buschreiche Schlucht, wo er mit M 12 gelandet war.


  


  44. Kapitel.


  Monna Vanna.


  Die vier kleinen Fenster der Kabine des Maxim-Doppeldeckers hatte Lomatz dich verhängt, so daß er es wagen konnte, die durch Akkumulatoren gespeiste elektrische Beleuchtung einzuschalten.


  Mafalda fand in einem Wandschrank einen der Anzüge des toten Piloten Fritz Bauer.


  »Gehen Sie hinaus, Edgar,« sagte sie und legte die Sachen über einen Schemel. »Ich will mich umziehen…«


  Lomatz betrachtete ihre nur halb verhüllte Nacktheit mit lüsternen Blicken.


  »Teufel, – was sind Sie doch für ein prächtiges Geschöpf, Masaldachen!« flüsterte er mit glitzernden Augen.


  Kam näher auf sie zu…


  »Narr!!« Geringschätzig klang’s. »Narr, es geht hier um Milliarden, und Sie schauen mich an wie eine käufliche Dirne!«


  Lomatz drehte sich langsam um und verschwand vorn im engen Führerstand…


  »Sie hat recht,« murmelte er. »Derlei Narreteien passen nicht für diese verteufelte Insel, auf der es jetzt von braunen Banditen wimmelt! – Oh – Mafalda wird sich wundern, was alles ich ihr zu berichten habe…!«


  Eine Weile später öffnete die Fürstin die schmale Tür.


  »So, bitte, Freund Edgar … Nun erzählen Sie…!«


  Sie setzten sich in die Kabine. Lomatz stellte eine Flasche Kognak, Gläser und Zigaretten auf den Tisch.


  »Also Kabylen sind’s, Marokkaner?«


  »Trinken Sie erst mal,« meinte er und füllte die Gläser. »Sie sehen verteufelt hohläugig aus, Mafaldachen … – Prosit – auf ehrliche Kameradschaft!«


  »Prosit – ehrliche Kameradschaft!«


  Dann nahm sie eine Zigarette…


  Selbst in dem Männeranzug war sie blendend schön mit dem reichen blauschwarzen Haar, das ihr feucht und aufgelöst bis auf die Hüften hing.


  Lomatz erzählte…


  Wie er dem anderen Maxim, auf dem sich Alfonso Jimminez befand, nur mit genauer Not entronnen war…


  Wie er dann hier gelandet war und die Ankunft des Motorbootes beobachtet hatte, in dem Agnes, Gottlieb und ein hagerer Fremder gesessen hatten…


  Wie er nach Dunkelwerden die Zelte umschleichen wollte, die Knorz in dem Tale drüben errichtet hatte … Und wie er schließlich im Mondenschein beim Umherkletter auf den Steinufern der großen Südbucht eine überraschende Entdeckung machte…


  »Ausschau wollte ich von da oben halten, Mafalda. Sah so zwei Schiffe auf die Insel zulaufen, einen Segler und eine weiße Jacht…«


  »Ah – die »Otritis«!«


  »So ist’s. – Doch bevor die beiden Fahrzeuge in die Bucht hineinkamen, war ich schleunigst von der Höhe hinabgeklettert, gelangte zufällig auf einen breiten Vorsprung der südlichen Uferwand und sah hier im Mondlicht auf dem Felsboden etwas wie einen blanken Strich, einen vielfach betretenen Pfad! Er endete vor dem steilen Felsen, vor ein paar Steinblöcken. Nun – man ist doch nicht auf den Kopf gefallen, und so schob ich die Steine beiseite … Dahinter eine Höhle, und darin Kisten, unzählige Kisten…«


  Er grinste…


  »Die Form der Kisten war mir nicht fremd: Waffenschmuggel!! – Jedenfalls hielt ich es für angebracht, mich unweit des Höhleneingangs zu verbergen. Ich tat gut daran. – Der Segler ist ein Kabylenschiff, das hier die Kisten an Bord nehmen will, die der Angestellte einer Firma aus Mexiko hierher gebracht hatte, per Dampfer. – Dies und noch mehr entnahm ich der Unterhaltung des Kabylenführers mit dem Angestellten und mit – ja, staunen sie, Mafalda! – – mit Freund Cervera, dem famosen Generalkonsul!«


  Lomatz füllte nochmals die Gläser…


  »Prosit!«


  Mafalda trank – sehr zerstreut … Ihre Gedanken spielten bereits wieder mit neuen Plänen.


  »Cervera hat jetzt mit diesem Kabylenführer Abd el Sarfa gemeinsame Sache gemacht,« fuhr ihr Gegenüber fort. »Seine Jacht wurde von den Marokkanern geentert, und von der Besatzung lebt nur noch er. Der Abd el Sarfa, ein hübscher Kerl übrigens, scheint Menschenleben nicht viel höher einzuschätzen als … Läuse!«


  Mafalda lächelte – – tigerhaft…


  »Jetzt werden die Waffenkisten in die Brigg verstaut,« schloß Lomatz lebhafteren Tones. »Zwölf Kabylen und Abd el Sarfa und Cervera werden mit der »Otritis« morgens gen Westen verschwinden – nach San Miguel, und dort am Kap Retorta der Sphinx auflauern. Die Brigg segelt gen Afrika.«


  »Und wir?« fragte die Fürstin sinnend.


  »Wir?! – Ja, Mafalda, das will überlegt sein…! Wir sind nur zu zweien, und unsere beiden gegnerischen Gruppen sind uns weit überlegen…«


  »Bitte – drei sind es, Lomatz: die Sphinx, die Kabylen und der andere Doppeldecker mit Jimminez an Bord!«


  »Ganz recht – drei! Noch immer! Denn gerade Jimminez, liebe Mafalda, ist der gefährlichste von allen. Wenn der uns beide in die Klauen bekommt, – glauben Sie, daß er uns nach alledem, was wir ihm an … Treulosigkeit zu kosten gaben, schonen wird?«


  »Nein…!« Und Mafaldas Gesicht wurde steinern. »Nein, denn – Alfonso liebt mich ja, dieser brutale Kraftmensch! Liebt mich – und wurde betrogen!«


  Auch Lomatz rauchte – sehr bedächtig…


  »Wo er wohl stecken mag, der lieber Alfonso?«


  »Vielleicht … am Vorgebirge Retorta, Freund Edgar…«


  »Hm, nicht ausgeschlossen … – Also – was nun? Wie machen wir unsere geringe Anzahl durch Schlauheit wett?«


  Die Fürstin gähnte…


  »Mein Hirn ist müde … ich möchte erst ein paar Stunden schlafen…«


  »Ich wahrhaftig auch! Schließlich eilt das alles nicht so sehr. Bevor die Sphinx oder die Kabylen das Goldschiff gehoben haben, sind wir schon zur Stelle!« –


  Die beiden Klappbetten der Kabine wurden herabgekippt, und fünf Minuten später war Lomatz fest eingeschlafen.


  Nicht so Mafalda…


  Nein – sie fand keinen Schlaf. Ihr Hirn arbeitete unaufhörlich, war alles andere nur nicht ermüdet.


  Sie sah sich vor wichtige Entscheidungen gestellt. Gaupenberg war für sie vorläufig verloren, vielleicht auch für immer, obwohl sie den Kampf gegen Agnes Sanden und deren Freunde noch lange nicht aufgab.


  Aber – sie mußte unbedingt so, wie die Dinge jetzt für sie lagen, neue und mächtige Verbündete gewinnen. Sie kannte Lomatz. Verachtete ihn. Er war ein Feigling, ein Verbrecher ohne jede auch nur etwas männliche Charaktereigenschaft. Was sollte der ihr nützen?!


  Nein – nur lästig war er ihr! Verschwinden mußte er – für immer…! Und an seiner Statt würde sie es nun mit halbzivilisierten Verbündeten versuchten, mit den Rifkabylen, mit Abd el Sarfa! –


  Sie richtete sich ganz leise auf…


  Lauschte nach dem anderen Bett hinüber.


  Lomatz schlief den traumlosen Schlaf todähnlicher Ermüdung…–


  Mafalda stand mitten in der Kabine…


  Überlegte nochmals…


  Sie tat nie etwas ohne sorgsamste Prüfung…


  Und langte nach Lomatz’ dolchartigem Messer, das er neben sein Lager auf einen Schemel gelegt hatte.


  Öffnete es. Die große Klinge war haarscharf.


  Noch ein Blick nach dem Feigling hin…


  Dann … schnitt sie von ihrem Klappbett den buntgeblühmten seidenartigen Vorhang ab, behielt den Dolch und stieg die eiserne Leiter zur Gondelluke empor, schob den Riegel weg und drückte den Lukendeckel mit äußerster Behutsamkeit nach oben.


  Noch ein letzter Blick auf den Schläfer…


  Und Mafalda war an Deck, schloß die Luke genau so vorsichtig, stieg an der Außenleiter hinab und bahnte sich mühsam einen Weg durch die dornige Wildnis.


  Als sie den Ausgang der Schlucht erreicht hatte, zog sie hastig den Männeranzug aus und hüllte sich in den bunten Stoff, band ihr prachtvolles Haar zu einem losen Knoten und flocht noch die grellroten Blütentrauben des Asklepia-Strauches hinein. –


  Zwei Augen – zwei Männeraugen beobachteten diese phantastische Nachtszene…


  Konnten sich nicht sattsehen an all der Schönheit des nackten Frauenleibes.


  Und dieser Mann, der beim Nahen Mafaldas rasch hinter einen Busch getreten war, folgte ihr nun mit katzenartig unhörbaren Schritten, die man seinem athletischen Körper kaum zugetraut hätte…–


  Mafalda Sarratow wandte sich in ihrem seltsamen Aufputz, der vielleicht die Reize ihrer Erscheinung mehr hervorhob als die modernste, kostbarste Gesellschaftsrobe, der großen Südbucht der Insel zu.


  Das Dolchmesser Edgar Lomatz’ hielt sie noch in der Hand, verbarg es aber in dem Faltenwurf des leichten fließenden Stoffes.


  Als sie dann das weite Becken der Bucht vor sich…–


  Erinnerungen kamen…


  Erinnerungen an jene Nacht, als sie hier den Mulatten, auch einen der Sklaven ihrer lockenden Reize, niedergestoßen hatte … eines Brillantschmuckes wegen…–


  Sie scheuchte diese Gedanken hinweg. All das lag hinter ihr … All das war als Vergangenheit ein Nichts.


  Die Gegenwart war alles … Die Gegenwart war die Vorstufe zur Zukunft, und diese Zukunft schimmerte wie reines Gold – – durch den Schatz der Azoren!


  Sie gingen weiter.


  Im Mondesglanz lagen dort die beiden Schiffe am Nordufer…


  Laternenschein glänzte. Die Scheinwerfer der »Otritis« beleuchteten die Höhle, aus der flinke Gestalten Kisten und Kisten herausschleppten. –


  Abd el Sarfa hatte überall Wachen aufgestellt…


  Mafalda wurde angerufen…


  Gleichzeitig ein schriller Pfiff…


  Alle Lichter erloschen…


  Ein Kabyle, ein Kerl mit blondem Haar, das gegen das tiefbraune Gesicht merkwürdig abstach, trat mit angelegtem Karabiner auf sie zu. Er hätte abgedrückt, wenn’s sich nicht um ein Weib gehandelt hätte, um solch ein Weib!


  »Ich möchte euren Führer sprechen,« sagte Mafalda laut und ruhig in spanischer Sprache.


  Der Kabyle schaute die Fürstin an wie einen Geist.


  Die Waffe sank. Das … Weib siegte schon hier.


  Mafalda lächelte. Der Mond bestrahlte sie. Sie lächelte vertraulich, freundlich, schalkhaft, verführerisch…


  Dirne jetzt, die alles durch ein Lächeln verhieß – alles…–


  Gestalten huschten herbei…


  Stutzten…


  Kamen zögernd näher…


  Zuletzt ein hochgewachsener Mann in europäischer Tracht, mit schwarzem Spitzbart, mit leichten Bewegungen, hochmütig verschlossenem Gesicht: Abd el Sarfa, der Freund des mächtigen Abd el Crim, der einige Jahre später den tapferen Spaniern Schlappe auf Schlappe beibringen sollte.


  Abd el Sarfa winkte.


  Die Braunen traten zurück.


  Dann verneigte er sich leicht vor Mafalda, ein Rifkabyle, aber ein Mann von Welt, der in Paris, London und Berlin die Europäer verachten gelernt hatte.


  Die Fürstin war überrascht. Dieser Marokkaner übertraf noch ihre Erwartungen.


  Sie kannte die Sitten und Gebräuche der afrikanischen Völker, die sich zum Islam bekehrt hatten. Doch sie wartete eine Anrede nicht ab, sondern sagte bittend, indem sie mit graziöser Geste dem braunen Gentleman das Dolchmesser hinhielt:


  »Ich komme als eine Schutzsuchende zu dir … Hier meine Waffe … Gewähre mir Gastfreundschaft.«


  Schlauer hätte sie die Unterhaltung mit Abd el Sarfa kaum einleiten können.


  Der Kabyle, jetzt ebenfalls verwirrt durch so viel imponierende und doch reizvolle Schönheit, verbeugte sich abermals.


  »Sennora, Abd el Sarfas Zelt ist ihre Heimat,« erklärte er ohne Zögern. »Bitte, folgen Sie mir…«


  Aber Mafalda wollte es anders. Sie wußte, daß die Höflichkeitsregeln es den wilden Söhnen der marokkanischen Hochebene zunächst verboten, den Gastfreund nach Woher und Wohin zu fragen.


  Sie hielt es jedoch ratsamer, derartige Fragen sofort zu klären. Dann konnte sie weit leichter nur das angeben, was in ihre Pläne paßte.


  »Entschuldigen Sie, Sennor,« sagte sie mit einem anmutigen Lächeln, indem sie den Kabylen durch die Anrede Sennor als Gleichgestellten behandelte. »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie vorher noch darauf aufmerksam mache, daß ich eine Verfolgte bin, die von mächtigen Feinden bedroht wird…«


  Abd el Sarfa verzog das scharfgeschnittene Gesicht.


  »Feinde sind dazu da, daß man sich ihrer entledigt, Sennora,« meinte er gleichgültig.


  »Hier handelt es sich um Männer, die über ein Luftboot verfügen, das jedes Angriffs spottet…«


  Der Kabyle horchte auf. Seine Blicke wurden dunkler. Die beiden durch Schüsse schwer verwundeten Krieger hatten ausgesagt, daß ein Weib sie vom Deck der Sphinx durch Kugeln verjagt habe.


  Mafalda ahnte, was in dem schlanken Manne vorging.


  Schnell fügte sie hinzu: »Ich bin die Fürstin Sarratow. Zu meinem Bedauern habe ich in der Übereilung vor etwa drei Stunden auf zwei Ihrer Leute gefeuert … Als ich es tat, wußte ich noch nicht, daß bald darauf die frühere Geliebte des Grafen Gaupenberg, des Besitzers der Sphinx, mich heimtückisch über Bord werfen würde. Ich fiel ins Meer, mußte mich schwimmend von meinen Kleidern befreien und rettete mich hier auf die Insel, wo…«


  Sie stockte – schwieg Sekunden, hatte jetzt in den schwarzen glänzenden Augen des Kabylen einen Ausdruck ungläubigen Staunens bemerkt…


  Und – spielte den größten Trumpf aus, einen Monna Vanna aus feinster Berechnung…


  »Sie dürfen nicht an meinen Worten zweifeln, Sennor…,« rief sie leise … »Sie sehen ja – ich trage nichts als dieses Stück Stoff, und meine Haare sind noch feucht vom Meereswasser…«


  Der bunte Anzug öffnete sich einen Moment, und von Mondesschimmer umflossen zeigten sich dem jungen Kabylenführer die edlen Linien eines vollendet schönen weiblichen Leibes.


  Das köstliche Bild schwand. Der bunte Stoff schmiegte sich wieder neidisch um weiße Glieder.


  Mafalda fuhr fort: »Hier traf ich mit einem Manne zusammen, den ich von früher her kannte, einem feigen Verbrecher. Er nahm mich mit in sein Flugzeug, und von dort bin ich soeben entflohen…« –


  Abd el Sarfa hätte Mafalda Sarratow vielleicht nicht so blindlings in seinen Schutz genommen, wenn nicht das heiße afrikanische Blut in seinen Adern ihm die kühle Überlegungen geraubt hätte.


  Mit einer Stimme, die leicht vibrierte, sagte er nun:


  »Sennora, mein Zelt ist Ihre Heimat … Daß Sie zwei meiner Leute verwunderten, hat nichts auf sich … – Bitte, folgen Sie mir…«


  Jetzt blieb Mafalda neben ihm.


  Unweit der Liegestelle der beiden Dampfer stand in einem Seitentale Abd el Sarfas großes modernes Zelt, ein Beutestücke aus den Kämpfen mit den Spaniern.


  Dem freien Sohne der marokkanischen Berge war es eine Qual, eine Nacht in einer stickigen Schiffskabine zubringen zu müssen. Daher hatte er zu dieser Kreuzfahrt das praktische Zelt mitgenommen und hier sofort aufstellen lassen. –


  In dem Zelte brannte eine Karbidlaterne.


  Mafalda saß nun auf weichen Kissen ganz nach Art der Orientalinnen mit untergeschlagenen Beinen dem Kabylenführer gegenüber.


  Sie rauchte wieder. Auf dem Tischchen zwischen ihnen standen allerlei Delikatessen, die aus der Kombüse der »Otritis« stammten.


  Noch hatte Mafalda weder den Angestellten der Firma aus Mexiko noch den Generalkonsul Cervera zu Gesicht bekommen. Die Begegnung mit Cervera fürchtete sie ein wenig.


  »Abd el Sarfa,« sagte sie zu dem Kabylen und schaute ihn offen an, »Sie sind weit über das Bildungsmaß ihrer Stammesgenossen hinausgewachsen. Ich kann mit Ihnen anders sprechen als mit einem ungebildeten Afrikaner. Ich will Ihnen ein Geheimnis anvertrauen, bei dem es sich um Gold im Werte von Milliarden handelt…«


  Sie hatte den Kabylen, seine Ehrlichkeit prüfen wollen. Abd el Sarfa war ehrlich.


  »Meinen Sie den Azorenschatz, Sennora?« fragte er.


  »Ah, – Sie wissen bereits…«


  »Ich weiß alles, Sennora. Auch das zum Beispiel, Sie haben Ihre früheren Verbündeten fallen lassen und sich mit dem Grafen Gaupenberg zusammengetan. Ihr Name war mir nicht fremd…«


  Mafalda lauschte nach draußen…


  Stimmengewirr, Schritte näherten sich.


  Es waren die sechs Leute, die Abd el Sarfa ausgeschickt hatte, damit sie Lomatz für immer stumm machten.


  Sie betraten das Zelt. Und derselbe blonde Kabyle, der vorhin die Fürstin als Wachtposten angerufen hatte, meldete nun, daß sie zwar das Flugzeug in der Schlucht gefunden, aber nicht die beiden Männer hätten einholen können, die bei ihrem Nahen geflüchtet wären.


  Die beiden hätten ein am Westrande stehendes Flugzeug erreicht, und dieses sei dann sofort aufgestiegen.


  Abd el Sarfa nahm diese Meldung gleichgültig in. Nicht so Masalda. Sie sah ihre geheimsten Absichten durch Lomatz’ Flucht durchkreuzt und war außerdem aufs lebhafteste beunruhigt durch die Ungewißheit, wer dieser zweite so plötzlich aufgetauchte Europäer sein könnte.


  Als die Kabylen das Zelt wieder verlassen hatten, schaute Abd el Sarfa die Fürstin mit offensichtlichem Mißtrauen prüfend an.


  Sie beeilte sich zu erklären, daß sie nicht wüßte, wer der zweite gewesen, der Lomatz doch offenbar vor der drohenden Gefahr gewarnt hatte.


  Und als sie diese Sätze mit der Sicherheit der vollen Wahrheit formte, kam ihr jäh ein Gedanke, der sich nun auch über ihre Lippen drängte…


  »Ein Flugzeug…!! Das kann nur Alfonso Jimminez gewesen sein – nur!!«


  Man sah ihr an, wie der Schreck ihre Augen weitete, weil sich jetzt fraglos zwei Todfeinde gegen sie verbündet hatten…


  Der Kabyle nickte ernst. »Auch der Name Jimminez ist mir bekannt. Cervera fürchtete die Einmischung dieses Menschen, der allerdings von Berlin aus in einem Doppeldecker erwartet wurde. – Verzeihen Sie, Sennora, daß ich Sie soeben im Verdacht hatte, als … Spionin hierher gekommen zu sein…«


  Und als Abd el Sarfa diese letzten Sätze gesprochen hatte, fiel auch über ihm das Netz zusammen, in dem Mafalda Sarratow schon so manchen gefangen hatte…


  Ein Lächeln lockte ihn…


  Und der halbwilde Sohn Marokkos sank anbetend vor der sieghaften Schönheit der Abenteurerin zu Boden und bettelte um … Liebe…


  


  45. Kapitel.


  Das Laboratorium des Alchimisten.


  Lomatz erwachte…


  Eine Bärentatzt rüttelte ihn…


  Er fuhr hoch – sank mit wildem Schrei zurück…


  Vor ihnen stand Alfonso Jimminez…


  Und ein böses Lächeln verzerrte des Riesen wulstiges Gesicht…


  »Brüderchen, eine böse Überraschung!« meinte er seltsam hastig. »Eigentlich verdienst du es, daß ich dir das Genick breche, du … Lump! Aber – – ich verzeihe dir – Mafaldas wegen, die noch alle deine Gemeinheiten in den Schatten stellt! – Schau nicht nach dem leeren Bett hin. Die Bestie ist entflohen – ist hinüber zu den Kabylen, hat sich dem Anführer … zur Schau gestellt, die … Dirne!«


  Sein Panthergebiß knirschte aufeinander…


  »Zugesehen habe ich, wie sie den Zeugfetzen lüftete…! Und jetzt sitzt sie mit dem braunen Häuptling im Zelt und wird für uns alle feine Fallstricke drehen…! – Komm’, Lomatz, – oder die Kabylen schneiden uns die Kehlen ab!«


  Keine Sekunde zu früh verließen sie die Kabine…


  Mit genauer Not erreichten sie den Doppeldecker M. 17, und kaum an Bord, erhob das Flugzeug sich auch schon in die Lüfte.


  »Einen lieben Gast bringe ich mit,« sagte der Riese Jimminez in der Kabine zu dem Botschaftsrat Emilio Targossa, den ihm Seine Exzellenz der Gesandte von Patalonia als Aufsichtsbehörde mitgegeben hatte. »Einen sehr lieben Gast, Sennor Targossa … Die Herren kennen einander nicht. Dies ist also Herr Edgar Lomatz, seit fünf Minuten wieder unser Verbündeter, der sein Leben nur der noch größere Schuftigkeit dieses Weibsbildes von Mafalda verdankt.«


  Diese beleidigende Ironie ging an Lomatz spurlos vorüber. Infolge des eiligen Laufes triefte sein Gesicht von Schweiß, und da seine Stirnwunde noch allzu frisch war, hatte sie sich wieder geöffnet und zwei breite Blutfäden über die Wangen hinabgeschickt.


  Nein – Lomatz in diesem Zustand wirkte ebensowenig vertrauenerweckend wie heldenhaft. Keuchend war er auf einen der Schiffsstühle gesunken und machte nun dem Herrn Botschaftsrat der ehrenwerten Republik eine Art Verbeugung, sagte stockend:


  »Sehr erfreut, Sennor Targossa, – sehr erfreut!«


  Targossa beachtete ihn kaum, wandte sich an Jimminez, den Geheimagenten…


  »Was reden Sie denn da von Mafalda, Alfonso? Ist sie denn hier auf der Insel?«


  »Hier? – Das stimmt nicht mehr, denn wir haben Formigas bereits tief unter uns. Aber auf Formigas hält sich Mafalda zurzeit auf, und zwar bei einer Rifkabylenbande, die auch mit Cervera sich geeinigt zu haben scheint. Lomatz kann darüber besser Auskunft geben.«


  »Das kann ich,« nickte Lomatz. »Die Geschichte ist lehrreich und beweist, daß der Azorenschatz die seltsamsten Verwicklungen herbeiführt…«


  Jimminez lachte dröhnend. »Allerdings! Verwicklungen!! – Hol’s der Teufel, wer mir vor einer Stunde gesagt hätte, daß ich dich schonen würde, den hätte ich für verrückt erklärt! Und doch ist es so. Aber nun weiter…«


  »Ich kann mich kurz fassen … Die Kabylen haben mit ihrer Brigg Cerveras Jacht überfallen, die Besatzung schwimmen lassen – als Leichen, und Cervera hat sich nur durch die Preisgabe des Goldschiffgeheimnisses das werte Leben gerettet.«


  Targossa stieß einen Fluch aus…


  »Lump, – – oh der Lump!!«


  Jimminez grinste…


  »Wir wollen uns hier doch nichts vormachen, Sennor Targossa. Wenn Ihnen ein Kabylenmesser an der Kehle gesessen hätte, würden Sie auch dasselbe getan haben, denke ich. Das eigene Leben ist mehr wert als achtunddreißig Kisten Gold.«


  Targossa hüstelte und schaute zu Boden. Und Lomatz berichtete nun alles weitere: Mafalda Sturz aus der Sphinx, ihre Rettung durch den Fallschirm und ihren neuesten Streich, die Verbrüderung mit den Marokkanern!


  Mochte er auch ein Feigling und ein erbärmlicher Charakter sein, schlau und in gewissem Sinne ein tüchtiger Diplomat war dieser Verbrecher! – Seine letzten Sätze zeigten das…


  »Wenn jemals, Sennor Targossa, im Kampfe um den Azorenschatz etwas für uns wirklich Ungünstiges eintreten konnte, dann ist es dieses Bündnis zwischen Mafalda und Abd el Sarfa. Hier haben sich Verschlagenheit und Heimtücke, vereinigt in Mafalda, sowie Tollkühnheit und Draufgängertum, nämlich die Kabylen, zusammengefunden und stellen nun Gegner dar, wie sie gefährlicher kaum auszudenken sind.«


  Jimminez grinste wieder…


  »Ah bah – – gefährlich! So klug wie Mafalda sind wir doch alle Tage, und die braunen Gesellen, die wickeln wir auch schon ein, zumal wir jetzt einen Lomatz an Bord haben…«


  Er meinte dies ehrlich. Er kannte Lomatz.


  »Also, Freund Edgar,« fügte er fragend hinzu. »Was schlägst du vor? – Strenge dein Hirn etwas an…!«


  »Hm – es gibt für uns nur einen Weg zum Ziel, meine ich, und der heißt, die Situation ausnutzen! – Und um diese Situation rechtzeitig erfassen zu können, müssen wir als erste am Vorgebirge Retorta sein, uns dort verbergen und … beobachten! – Ich bin überzeugt, daß die Sphinx, die jetzt den Steuermann Hartwich und den Taucher Pasqual sucht, sehr bald an der Liegestelle des U-Bootes erscheinen und mit den Versuchen zur Hebung des Wrackes beginnen wird. Unser Verhalten muß sich ganz danach richten, was die Leute der Sphinx mit dem Wrack beginnen…«


  Seine weiteren Ausführungen waren so scharfsinnig, daß Targossa nachher rief:


  »Teufel, – Sie hätten Diplomat werden sollen!«


  Worauf Jimminez meinte:


  »Oh – er ist auch so ein Lump geworden!«


  Dann ging er nach vorn in den Führerstand und gab dem Piloten Alexander Grieb die Weisung, westwärts zu steuern.


  Bereits eine Viertelstunde später landete M 17 an der Südküste von San Miguel, der größten der Azoreninseln, auf einem waldumgebenden Hochplateau und wurde dann von den Insassen in ein dichtes Gestrüpp gerollt und mit Zweigen sorgfältig bedeckt. –


  Der auf der Dorgas-Klippe gescheiterte Dreimaster ›Connecticut‹, den die Besatzung der »Otritis« in Brand gesteckt hatte, war bis zum Wasserspiegel niedergebrannt. Nur einige Spanten und Balken ragten noch rauchgeschwärzt aus dem Wasser hervor, so daß diese traurigen Reste des einst so stolzen Seglers wie ein schwarzes Gerippe aussahen, das auf dem mächtigen Granitblock hing.


  Steuermann Hartwich und der alte Pasqual Oretto, die vor der Feuersbrunst gerade noch rechtzeitig in das hohle Innere der Klippe geflüchtet waren und hinter sich die Steinplatte des Eingangs wieder genau eingefügt hatten, verlebten in den Grotten, in dieser unterseeischen Behausung des vor drei Jahrhunderten so berühmten Alchimisten Theophrastus Parazelsus die vielleicht grauenvollsten Stunden ihres Daseins.


  Nachdem sie die drei mit orientalischem Prunk ausgestatteten Räume, die jeder ein großes Glasfenster besaßen, genau sich angesehen und die vor den wasserumspülten Fenstern hin und her schießende Fische eine Weile beobachtet hatten, bereiteten sie sich ein reichliches Frühstück und aßen mit bestem Appetit, unterhielten sich über ihre letzten Abenteuer, über Mafalda Sarratows beispiellose Heimtücke und über deren nächste Pläne.


  Inzwischen war hoch über ihnen das auf dem Felsen hängende Vollschiff in Flammen aufgegangen.


  Die enorme Hitze des aus Holz erbauten Dreimasters mußte sich notwendig auch der Klippe mitteilen, zumal die ›Connecticut‹ volle acht Stunden wie eine Riesenfackel weit über das Meer leuchtete und ungeheure Qualmmassen gen Himmel schickte.


  Wäre die Dorgas-Klippe eine feste, in sich geschlossene Masse gewesen, so hätte die stundenlange Glut des Brandes das Gestein wohl nur mäßig erwärmen können. Da sie aber bis zur Spitze hin hohl war, durchdrang die Hitze sehr bald die schmäleren Gesteinsschichten und bewirkte, daß die kältere Luft unten aus den Grotten wie durch einen Sog nach oben gerissen wurde und sich so in den drei Räumen immer mehr verdünnte. Der Sauerstoffgehalt sank mit jeder Minute, und genau um elf Uhr vormittags war’s, als Steuermann Hartwich, der in dem dicken alten Buche des Alchimisten geblättert hatte, keuchend zu Pasqual Oretto sagte:


  »Merken Sie’s auch, Pasqual…? Es wird hier immer wärmer … Das Atmen fällt mir so schwer, als ob…«


  Er schwieg…


  Schwieg, weil der graubärtige Portugiese die Hand gehoben und auf die beiden brennenden Laternen gedeutet hatte.


  Und da sah der Steuermann denn, daß die Flammen nur noch ganz schwach brannten.


  Da – – begriff er…


  Sprang auf…


  »Der Sauerstoff fehlt!« rief er heiser.


  Pasqual stand dicht bei dem Vorhang, der den Zugang zu dem in der Klippe hochführenden Schacht verdeckte…


  Er hob ihn empor…


  »Ich spüre etwas wie Zugluft, Sennor Hartwich,« meinte er. »Gerade ich als Taucher kenne mich mit derlei Dingen aus. Der Felsen oben ist heiß, und der Sauerstoff wird emporgesogen…«


  Hartwich blieb sekundenlang regungslos.


  Die furchtbare Bedeutung dieser Worte machte selbst sein starkes Herz zittern.


  Dann sagte er schweren Tones:


  »Sie meinen also, Pasqual, wir werden hier erstickten?!«


  Der Taucher trat vor den Steuermann hin.


  »Sennor Hartwich, da uns der einzige Ausgang durch das brennende Wrack versperrt ist, halte ich uns – für verloren.«


  Hartwich stierte auf die nur noch trübe flackernden Flämmchen der Laternen. Er fühlte, daß ihm eisiger Schweiß das Gesicht entlangrann.


  »Dann hätte Mafalda Sarratow also doch ihren Zweck erreicht,« flüsterte er dumpf…


  Und sank auf den altertümlichen Stuhl zurück und … schwieg.


  Pasqual Oretto löschte die eine Laterne aus.


  »Sie verbraucht nur unnütz das, was wir am nötigsten haben: Luft zum Atmen!« stieß er hervor und trat an das dicke Glasfenster, schwieg gleichfalls.


  Hartwich blätterte wieder in dem dicken Folianten, der die handschriftlichen Aufzeichnungen des Alchimisten Parazelsus über seine Erlebnisse am Hofe des spanischen Königs enthielt.


  Ohne Gedanken gingen seine Finger von Blatt zu Blatt…


  Ohne etwas zu lesen … lauschte er nur den pfeifenden Atemzügen seiner Lungen…


  Grübelte – grübelte…


  Gab es denn wirklich keine Rettung? Sollten Pasqual und er hier elend erstickten?!


  Sein kraftvolles Mannestum bäumte sich auf gegen dieses Gespenst eines langsamen Sterbens. Hatte er deswegen etwa in freudiger Selbstverleugnung als letzter Überlebender des Goldschiffes drei Jahre auf Formigas, als Robinson und Schatzhüter, zugebracht, um jetzt hier durch die Hinterlist einer Mafalda Sarratow kläglich umzukommen?! –


  Sein ganzer Leib war mit Schweiß bedeckt…


  Und die Müdigkeit, die seine Gedanken zeitweise vollends verwirrte, nahm mehr und mehr zu, würde bald in Bewußtlosigkeit übergehen – das Vorstadium des Todes!


  Grauen packt ihn plötzlich…


  Jetzt machte er all die wahnwitzige Angst eines zum Tode Verurteilten am eigenen Leibe durch. Und er wollte noch nicht sterben. Wollte leben, weil er eine heilige Mission zu erfüllen hatte: den Schatz zu heben – für das Vaterland, sein besiegtes Vaterland!


  Er sprang wieder auf…


  Fiel vor Schwäche halb über den Tisch, riß den alten, in Schweinsleder gebundenen Folianten herab…


  Polternd fiel das Buch zu Boden…


  Ein einzelnes Blatt flatterte heraus…


  Hartwich achtete nicht darauf, schwankte zu Pasqual hin, der neben dem Fenster am Gestein lehnte…


  Wollte dem Alten etwas zurufen – halb wahnsinnig vor Todesgrauen…


  Die Stimme versagte ihm…


  Nur ein pfeifendes Gurgeln kam über die zitternden Lippen.


  Und mit einem Male packte ihn ein Schwindel.


  Er … schlug rückwärts zu Boden. Seine Linke stieß die Laterne vom Tisch, die dicht neben das einzelne Blatt fiel…


  Die Scheiben zersplitterten … Aber – das winzige Flämmchen brannte noch…


  Beleuchtete das Blatt…


  Hartwichs trüber Blick streifte dieses vergilbte Papier…


  Eine Zeichnung war’s…


  Und – Steuermann Hartwig lebte plötzlich wieder auf…


  Hoffnung erwachte…


  Sein Hirn arbeitete … Er starrte auf die Zeichnung…


  Das war doch die Klippe…


  Das war der Schacht – die drei Grotten unter dem Meere…


  Und – da war noch etwas über diesen Grotten…


  Auf der Zeichnung…


  Noch eine Höhle! Unterhalb der drei Räume! Und – da, – da eine Stelle in roter Farbe – –! Eine Tür sollte das darstellen…


  Eine Falltür…


  Und in der mittleren Grotte in der Ecke nach Norden zu mußte sie liegen…! –


  Hartwich hatte nicht bemerkt, daß auch Pasqual Oretto umgesunken war. Er kümmerte sich nicht um den Taucher, nahm nur die Laterne, kroch auf allen Vieren davon, während in seinen Ohren das Blut brauste und immer wieder ein Feuerwerk vor seinen Augen aufblitzte – Zeichen der nahenden Bewußtlosigkeit.


  Er biß sich die Lippen blutig…


  Oh – nur jetzt nicht schwach werden! Nur jetzt nicht!


  Und kam in den mittleren Raum – in die Nordecke…


  Riß die Teppiche weg, die das Gestein bedeckten…


  Betastete den Fels – jede Rille, jede Spalte…


  Und fand die Stelle, wo er die Hand hineinzwängen konnte, fand auch die Kraft, die Steinplatte zu heben, bei Seite zu schieben…


  Aus dem dunklen Loche drang eine fast eisige Luft heraus.


  Ein Luftstrom, der Hartwich wie ein feuriger Trank durch die Adern ging und die Laterne hoch aufflackern ließ.


  Der Steuermann erhob sich. Taumelte nur noch wenig. Eilte hin und holte Pasqual Oretto, der kein Lebenszeichen mehr von sich gab.


  Den Taucher in den Armen, die Laterne an einem Strick um den Hals, so stieg er die Holzleiter hinab…


  Eine weite Höhle erblickte er … Legte Pasqual auf den Boden, klomm wieder empor und schloß den Steindeckel.


  Unendlicher Jubel erfüllte sein Herz. Gerettet – doch noch gerettet! Und auch Pasqual würde wieder zu sich kommen.


  Er kniete neben dem Alten…


  Der glasige Blick der weit aufgerissenen Augen schreckte ihn. Er fühlte den Puls…


  Nichts … nichts…


  Öffnete dem Taucher die Jacke, das Hemd, legte das Ohr auf das Herz…


  Nichts – nichts…


  Tot…! Pasqual Oretto war tot!


  Das traf Hartwich wie ein vernichtender Schlag. Unendlicher Schmerz um den treuen Gefährten zerriß ihm die Brust. Er schämte sich fast vor sich selbst, daß er mit dem Leben davongekommen…–


  Aber auch diese erste Aufwallung halber Verzweiflung ging vorüber.


  Er nahm die Laterne in die Linke und durchwanderte die Höhle. Sah, daß er sich hier im geheimen Laboratorium des berühmten Alchimisten befand…


  Und – stand plötzlich vor einem schmalen Tisch, auf dem … ein Weib ruhte…


  Ein Wachsbild nur, aber so täuschend das Gesicht einer Lebenden gleichend, daß der Steuermann zunächst erschrocken zurückgeprallt war.


  Nun trat er näher heran, hob die Laterne höher. Beleuchtete das Gesicht der in kostbare Gewänder Gehüllten…


  Und – fuhr wieder zurück…


  Eiseskälte überlief ihn…


  Denn, keine Wachsfigur, sah er jetzt, sondern eine Leiche, die wie ein sanft schlafendes Mädchen von seltsamer Schönheit ausschaute, die nichts Leichenhaftes an sich hatte…


  Mehr noch sah er…


  Auf den roten Lippen lag ein Papierstreifen.


  Vergilbt – mit Schriftzügen bedeckt. –


  Georg Hartwich beugte sich über diese so unbegreiflich gut erhaltene Tote und versuchte die Schrift auf dem Zettel zu entziffern…


  Es war Latein, erkannte er, jenes schlechte Mönchslatein, wie es in so vielen alten Urkunden zu finden ist.


  Mühsam übersetzte er … Und – was er so von dem Inhalt des Zettels erfuhr, entsetzte ihn noch mehr als die rätselhafte Leiche.


  ›Träume ich?!‹ dachte er unsicher und blickte verwirrt um sich. ›Dies hier kann noch nicht Wahrheit sein! Wahnwitz ist der Inhalt des ZettelsWahnwitz…!’


  Und nochmals beugte er sich vor. Übersetzte nochmals:


  ›Ich, Theophrastus Parazelsus, habe das Weib, das meine Liebe zurückwies, durch meine Tränke zu ewigem Schlaf verdammt. Sollte jemals ein Mensch diese meine Behausung hier finden, sollte er die Schlafende erwecken wollen, so mag er aus dem mit einem Totenkopf gekennzeichneten Schränkchen das darin stehende Fläschchen herausnehmen und der Donna Silvia Gonzalez dreißig Tropfen der grünen Flüssigkeit in den Mund träufeln.‹


  ›Wahnwitz!‹ dachte Georg Hartwich wieder. Und – griff dennoch zu, hob den Zettel zwischen den lebensfrischen Lippen der Donna Silvia Gonzalez auf und … drehte ihn um, fand noch zwei Zeilen Schrift…


  Übersetzte:


  ›Die grüne Flüssigkeit, das Elixier der Erweckung, wird auch jeden, der nur an Entkräftung oder in ähnlicher Weise gestorben, wieder ins Leben zurückrufen, falls das Elixier ihm spätestens vier Stunden nach dem Tode eingeflöst wird.‹


  »Wahnwitz…!« rief Hartwich nochmals. und seine Stimme hallte in der weiten Höhle in mehrfachen Echos wider…


  Er stand da und überlegte…


  Ging plötzlich nach links, wo er schon vorhin das Schränkchen mit dem weißen Totenkopf bemerkt hatte.


  Öffnete es pochenden Herzens … Leuchtete hinein…


  Ein einziges Fläschchen war darin – von der Form eines nackten Menschen, dessen Kopf den eingeschliffenen Glasstöpsel bildete.


  Georg Hartwich zauderte. Die bereits erhobene Hand sank wieder zurück.


  Es kam ihm wie eine ungeheure Vermessenheit vor, hier gleichsam mit der gewaltigen Macht des Todes ein laienhaftes Spiel zu treiben.


  Laienhaft … und unsinnig!


  Denn – wer war Theophrastus Parazelsus gewesen…?! Ein Alchimist, ein Goldmacher, der doch niemals diese lohnende Kunst der Verwandlung unedler Metalle in Gold voll beherrscht hatte! Nebenbei freilich auch ein bedeutender Chemiker, Physiker und Arzt. Kurz – ein für die damalige Zeit hochgebildeter, wenn auch phantastischer Kopf! Und gerade diese ausschweifende Phantasie all der vielen Alchimisten des 15. und 16. Jahrhunderts hatte aus ihnen sämtlich in der Hauptsache Betrüger gemacht. Nebenbei beherrschte sie alle auch ein krankhafter Ehrgeiz, der sie noch schneller auf die Bahn des Schwindels hinabgleiten ließ.


  Einer dieser Goldmacher, wenn auch der gelehrteste, war Parazelsus.


  ›Und da soll ich, Georg Hartwich,‹ dachte der Steuermann weiter, ›mich auf einen solchen Versuch einlassen, entflohenes Leben durch eine Art Zauberelixier wieder zurückzuzwingen?! Ich, ein Mensch von so kühlem Verstande und so rücksichtsloser Energie? – – Niemals!! Wahnwitz wäre das!!’


  Und mit kraftvollem Schwung warf er die Tür des Schränkchens wieder zu, wollte sich entfernen, das Laboratorium genauer besichtigen.


  Und – blieb doch, wie magnetisiert an denselben Fleck gebannt, stehen…


  Starrte das Schränkchen an…


  Den weißen Totenkopf…


  Etwas Seltsames ging da in seinem Hirn vor…


  Er überlegte, wurde kritischer – sich selbst gegenüber…


  ›Wenn jemand vor hundert Jahren einem der damals Lebenden vorausgesagt hätte, daß im Jahre 1919 von Erdteil zu Erdteil mit Hilfe elektrischer Wellen telegraphiert werden kann, dann wäre dieser Prophet ohne Frage allgemein für … verrückt erklärt worden. Und wenn ich nun, ein Kind eines Jahrhunderts, das wie kein anderes Erfindungen über Erfindungen grandiosester Art hervorgebracht hat, – wenn ich nun hier mit eigenen Augen ein Wunder schaue, das ein Alchimist eines früheren Jahrhunderts aus Rache oder Eifersucht geschaffen, nämlich jene holde Schläferin dort, die ohne Zweifel nicht etwa nur eine Mumie ist, – dann – habe ich wohl kein Recht, jenes Theophrastus Parazelsus Angaben auf diesem verblichenen Zettel als Ausgeburt eines phantasievollen Hirns anzusehen! Weshalb sollte nicht im 16. Jahrhundert ein einzelner Mensch durch mühevolle Studien und Experimente Kenntnisse über den menschlichen Organismus, über Leben und Sterben gewonnen haben, die der heutigen Wissenschaft noch verborgen?! Ist es nicht Tatsache, daß die indischen Fakire sich für einen Monat und länger in die Erde eingraben lassen wie Leichen und nachher doch wieder gesund und lebensfähig erwachen?!‹


  Ebenso plötzlich, wie diese Gedanken in des stattlichen Seemannes kühlem Kopf aufgetaucht waren, entschloß er sich nun auch, des Alchimisten Elixier der Erweckung an dem armen Pasqual Oretto zu versuchen.


  ›Ich schade niemandem damit,‹ sagte er sich, indem er das Schränkchen wieder öffnete. ›Nein – ich kann Freund Pasqual vielleicht wirklich den Klauen des Sensenmannes entreißen!’


  Es entsprach durchaus Georg Hartwichs ganzem Wesen, daß er nun auch nicht mehr im geringsten zögerte, den Entschluß zur Tat werden zu lassen.


  Er nahm das helle Fläschchen heraus und eilte dorthin, wo er Pasqual Oretto auf den Steinboden gelegt hatte.


  Die Laterne stellte er neben den Kopf des Toten, kniete nieder…


  Fühlte nochmals den Puls…


  Öffnete nochmals Jacke und Hemd, brachte das Ohr an die haarige Brust…


  Horchte…


  Das Herz schlug nicht mehr…


  Dann … öffnete er das Fläschchen…


  Der Menschenkopf, der eingeschliffene Stöpsel, ließ sich ganz leicht herauswinden.


  Kaum geschehen, spürte Hartwich auch schon einen scharfen Geruch, der aus dem Fläschchen aufdringlichst sich verbreitete…


  Ein so scharfer Geruch, daß ihm die Augen tränten und seine Kehle rauh wurde.


  Es kostete ihn dann doch einige Überwindung, Pasqual den Mund aufzuzwängen…


  Und behutsam, mit schnellerem Herzschlag und mit einem Gefühl, als ob er höheren Gewalten gleichsam ins Handwerk pfuschte, träufelte er dem Hafentaucher von Lissabon zehn Tropfen der Flüssigkeit auf die Zunge…–


  Als er es getan, überkam ihn abermals das Empfinden, als hätte er einen ungeheuren Frevel begangen … Nur Sekunden währte diese Anwandlung von Kleinmut. Er verschloß das Fläschchen wieder und schob es in die Westentasche.


  Erhob sich, leuchtete Pasqual ins Gesicht.


  Nichts … nichts…


  Keinerlei Veränderung…


  Und wartete ungeduldig…


  Wartete…


  Der Laternenschein umspielte weiter das starre Totengesicht…–


  Eine halbe Stunde verging.


  Georg Hartwich ließ seine Gedanken die letzten Ereignisse umspielen…


  Ob Viktor Gaupenberg wohl mit der Sphinx zurückkehren würde hier zum brennenden Wrack des ›Connecticut‹? Oder ob der Freund ihn und Pasqual für tot halten würde? – Und – kehrte Victor zurück, fand er die beiden verloren Geglaubten, dann … dann war’s vorüber mit Masalda Sarratows unheilvollem Einfluß auf Gaupenberg, dann konnte er, Georg Hartwich, drohend vor die Fürstin hintreten und ihr die Anklage ins Gesicht schleudern, gegen die es keine Verteidigung gab: ›Sie haben Pasqual und mich im Vorschiff des Dreimasters eingesperrt, damit wir der Besatzung der Jacht »Otritis« in die Hände geraten sollten!’ Und dann würde endlich diese Abenteurerin ausgeschaltet werden für immer! Dann mußte Viktor einsehen, wie er von diesem Weibe getäuscht worden war! –


  So dachte der Brave, der letzte des Goldschiffes, der selbstlose Schatzhüter…


  Wußte nichts von alledem, was inzwischen sich ereignet hatte und noch ereignen sollte…


  Nichts von dem braunen, schlanken Führer der Rifkabylen, der mit seiner Brigg die »Otritis« gekapert, der von dem Feigling Cervera das Milliardengeheimnis erfahren hatte und der nun von Mafalda Sarratow nach deren überraschender Rettung nach dem Sturz aus der Sphinx ähnlich in unsichtbare Netze heißer Sinnenglut gelockt werden sollte wie einst Viktor Gaupenberg.


  So ganz hatte Steuermann Hartwich über diesen jüngsten Erinnerungen die traumhaft unwirkliche Gegenwart vergessen, daß er nun leicht zusammenzuckte, als dicht vor ihm ein tiefer röchelnder Seufzer erklang.


  


  46. Kapitel.


  Das Grauen.


  Pasqual Oretto hatte die Augen weit offen…


  Augen jetzt voller Bewußtsein und Leben.


  Augen, die den Steuermann wie sinnend anstarrten.


  Das Ausdruckslose des Leichengesichts war geschwunden. Immer dunkler färbten sich die Wangen. Die Brust hob und senkte sich in stoßweisen tiefen Atemzügen.


  Und dann murmelte der Taucher undeutlich:


  »Sennor Hartwich, war ich denn lange ohnmächtig?«


  Hartwich beugte sich noch tiefer.


  Was jetzt in ihm sich abspielte, war ein Wirbelsturm von wildesten Gedanken, waren Überlegungen, die in ihrer Plötzlichkeit ohne Übergang bald diese, bald jene Einzelheit des nun zur Wahrheit Gewordenen nachprüften.


  Pasqual lebte wieder! Pasqual war dem Tode entrissen durch das Elixier der Erweckung!!


  Was Wahnwitz schien, war Tatsache. Was Vermessenheit schien, wäre zur freventlichen Unterlassung umgewandelt, wenn Hartwich den grünen Inhalt des Fläschchens nicht benutzt hätte! –


  Und dann…


  Dann wieder die leise, aber schon kräftigere Stimme Orettos:


  »Was stieren Sie mich so an, Sennor Hartwig? Wo sind wir denn hier? Gibt’s denn keine Aussicht, daß wir dem Erstickungstode entgehen?«


  Da raffte der Steuermann sich auch…


  Fort mit all den jetzt zwecklosen Grübeleien!


  Wieder Mann sein – kühl im Kopf, den Verhältnissen allzeit gewachsen!


  Und er erwiderte, die Wahrheit vorläufig noch verheimlichend:


  »Lieber Pasqual, wir sind hier in Sicherheit … Ihre Ohnmacht hat kaum eine Stunde gedauert…«


  Mehr brachte er zunächst nicht über die Lippen.


  Brauchte er auch nicht, denn der alte Oretto richtete sich nun auf, strich einige Male über die Stirn und sagte kopfschüttelnd:


  »Mir ist … ja – mir ist ganz eigentümlich zu Mute, Sennor Hartwich … So, als hätte ich endlos – endlos lange ganz fest geschlafen und … gar wüst geträumt…«


  Sein Gesicht war ernst und versonnen…


  »Wüst geträumt … – Wenn ich nur wüßte was … Ich kann mich jedoch auf nichts besinnen … Nur eins weiß ich: Die Träume waren … unheimlich…«


  »Inwiefern?« fragte Hartwich atemlos, und es war ihm, als striche eine Totenhand über seinen Rücken hin…


  Eine Totenhand…


  Denn – da dicht vor ihm auf dem kahlen rissigen Felsboden der Höhle saß einer, der … aus dem Jenseits wiedergekehrt war…!


  Unfassbarer Gedanke!!


  Einer, vielleicht der einzige, der die Schwelle des Todes überschritten…! Einer, der endlich Aufschluß über Fragen geben konnte, die noch kein Lebender richtig beantwortet hat!


  Unfaßbarer Gedanke…!!


  Ein Grauen fast beschlich den Steuermann…


  Noch nie in seinem reichbewegten Leben hatte er seelische Empfindungen kennen gelernt, die auch nur im entferntesten denen glichen, die nun sein Hirn in Flammen setzten…


  Wie gebannt schaute er den Portugiesen an…


  Wiederholte nochmals:


  »Inwiefern unheimlich, Pasqual?«


  Und der rieb sich die Stirn, kniff die Augen halb zu, preßte die Lippen zusammen, ganz wie einer, der sich alle Mühe gibt, sein Gedächtnis anzufeuern…


  »Ja – unheimlich war’s!« flüsterte er dann. »Aber – weshalb diese Träume noch jetzt mir ein Zittern in die Knochen jagen, das – das weiß ich nicht…«


  Georg Hartwich schwieg…


  Beide schwiegen…


  Und Pasqual Oretto blickte dem Deutschen fest in die ehrlichen Augen…


  Und fragte endlich seinerseits – endlich, denn länger hätte Hartwich diesen merkwürdig forschenden Blick nicht ertragen:


  »War ich wirklich ohnmächtig…?! Oder – was ist sonst mit mir geschehen? – Sagen Sie mir die Wahrheit, Sennor Hartwich. Ich käme ja doch nicht eher innerlich zur Ruhe, als bis ich erfahren, weshalb mir ein so … so namenloses … Grauen … das Herz noch immer zusammendrückt…«


  Hartwich konnte nicht lügen.


  Einmal hätte er Pasqual ja doch alles offenbaren müssen…


  Und – noch Seltsameres geschah da…


  Noch weit – Unheimlicheres…


  Denn der alte Oretto, der Einsiedler und Sonderling aus dem Dirnenviertel Lissabons, zeigte sich auch nicht im geringsten verwundert über das, was Hartwich ihm nun schonend beibrachte: Tot – und wieder lebendig geworden durch die rätselhaften Künste eines Alchimisten! –


  Pasqual saß und nickte verschiedentlich mit dem Kopf … Ganz so, als hörte er Dinge, die er gewußt, nicht nur geahnt hatte.


  Und als Hartwich nun zu Ende mit der Schilderung des Unerhörten, Unfassbaren, da sagte der Taucher, indem er sich als gläubiger Christ bekreuzigte:


  »Sennor Hartwich, Sie haben mir da nichts mitgeteilt, was mich besonders schrecken könnte. Nein, – eine Prophezeiung einer Zigeunerin drüben aus dem spanischen Granada, wo diese merkwürdigen Gesellen in Dörfern vereinigt hausen, hat mich schon als zwanzigjährigen Burschen darauf vorbereitet, daß ich … sterben und wieder erwachen und dann … nie mehr sterben werde. – Bis an der Welt Ende fortleben werde als ein … zweiter ewiger Jude, als … der Ahasverus, der Ahasver, dem ja da irgend ein Franzose ein ewiges Denkmal durch einen Roman gesetzt hat, den … ich nie gelesen habe, weil … weil ein unerklärliches Gefühl mich davon abhielt…«


  Der Taucher starrte vor sich hin…


  In seinen Augen einen weltentrückten unirdischen Ausdruck…


  Und ihm gegenüber der stämmige deutsche Seemann…


  In den Augen einen anderen Ausdruck. Jetzt in Wahrheit ein namenloses Grauen!


  Und dazu noch diese geheimnisvolle Umgebung, dieses Laboratorium des berühmten Alchimisten, unter dem Spiegel des Meeres in einer Klippe verborgen…


  Dazu noch dort drüben auf schmalem Tische eine Schläferin, die fast drei Jahrhunderte hier der Vergänglichkeit getrotzt: Donna Silvia Gonzalez! –


  Steuermann Hartwig fühlte, daß eisiger Schweiß ihm in dicken Perlen auf der Stirn stand…


  Fühlte das Eisige seiner Hände…


  Hatte im ganzen Körper ein Gefühl, als gefriere er zu Eis.


  Und – fragte dennoch – halb unbewußt:


  »Was – – wurde Ihnen noch weiter prophezeit, Pasqual? Was noch weiter?«


  Und – da kam’s…


  Da drehte der Portugiese den Kopf verlegen zur Seite…


  Zauderte…


  Knete seine Finger…


  Öffnete den Mund, schloß ihn wieder…


  Und Hartwich rannen die kalten Tropfen über das Gesicht…


  Als er wieder fragte – ganz heiser und wie aus fremder Kehle – mit fremder Stimme:


  »Was wurde Ihnen noch weiter geweissagt?«


  Da blickte der kräftige Pasqual, trotz seiner Sechzig noch ein frischer Vierziger, dem Deutschen in die Augen – wie vorhin, nur mit anderem Schimmer in den dunklen Lichtern:


  »Niemals werden Sie das erfahren, Sennor Hartwich! Und ich beschwöre Sie – forschen Sie nie mehr danach!«


  Dann stand er rasch auf…


  Sein Gesicht war wie eine Maske finsterer Entschlossenheit.


  Fügte so hinzu – herrisch, befehlend:


  »Geben Sie mir das Fläschchen, Sennor Hartwich! Geben Sie mir es sofort!«


  Hartwich, noch immer völlig benommen, noch immer umweht von dem Hauche des Unirdischen, Spukhaften, flüsterte ohne Nachdenken:


  »Das … Fläschchen? Wozu denn, Pasqual?!«


  »Geben Sie es mir!« Und jäh war der Ton des Befehlens geschwunden. Ein tiefes inständiges Flehen durchbebte die Stimme…


  »Geben Sie es mir…! Glauben Sie mir, Sennor Hartwich, – es muß sein!«


  Hartwich kehrte in die Wirklichkeit zurück.


  Hier war ein Neues, das da aus Pasquals Munde geheimnisschwanger ihm entgegendämmerte…


  Und – ein besonderer Verdacht kam ihm…


  Ein Gedanke, wie ein Blitz, aus dem Nichts der Finsternis grell aufleuchtend…


  »Ah – Sie wollen dem Schicksal Ahasvers entgehen…!« sagte er halb fragend. »Pasqual, es mag doch ein Mittel geben, daß der Tod Sie hinwegnimmt. Der – – ganze Inhalt des Fläschchens! – Das ist’s! Das wird Ihnen die Zigeunerin geraten haben!«


  Ein unendlich schmerzliches Lächeln erschien um Orettos bärtigen Mund…


  »Vielleicht … vielleicht…« murmelte er. »Und deshalb, – – ich muß das Fläschchen haben! Seien sie barmherzig, Sennor Hartwich…«


  Der hatte sich nun gleichfalls erhoben.


  Gegenüber standen sie sich…


  Auge in Auge…


  Und der Deutsche rief:


  »Sie – – lügen!! Ich sehe es Ihnen an! Das ist es nicht, warum Sie um des Alchimisten Elixier der Erweckung flehen! Niemals ist es das!«


  Und – – Oretto senkte den Kopf…


  Flüsterte: »Vernichten Sie es! Lieber Sennor Hartwich, vernichten Sie es! Ich habe Sie ja lieb wie meinen Sohn … Vernichten Sie es…«


  Der Steuermann fühlte, wie das Herz Pasquals sich in Angst verzehrte…


  In Angst um … ihn selbst, um ihn, Georg Hartwich.


  Und griff nach der Hand des Tauchers…


  »Pasqual, Sie … müssen mir…«


  Da – – riß der Portugiese sich los…


  Reckte sich höher…


  Hob die Rechte zum Schwur…


  Mit einer eindringlichen Feierlichkeit, die des deutschen Seele vibrieren ließ unter den Schauern ungeahnter zukünftiger Geschehnisse, sprach er:


  »Sie werden es bereuen, in dieser Minute nicht auf mich gehört zu haben! Sie werden die Qualen der bittersten Enttäuschung kennen lernen, werden … mir einst fluchen…!«


  Und – ganz leise, fast winselnd um Gewährung:


  »Geben Sie mir das Fläschchen!«


  Hartwich konnte kaum atmen…


  Hartwich hatte Zentnerlasten auf der von unirdischen Empfindungen zerfleischten Brust…


  Erwiderte keuchend – Wort für Wort hervorquälend:


  »Sie … sollen … das Fläschchen … haben … Aber erst … werde ich … die schlafende … Spanierin … erwecken … Das ist Menschenpflicht! Sie lebt ja…! Und es wäre ein Verbrechen, wenn…«


  Schreckliches begab sich da…


  Unerhörtes wieder – noch Unbegreiflicheres…


  Pasqual Oretto war zugesprungen.


  Hatte Hartwich bei der Kehle gepackt…


  Umschlang ihn mit dem anderen Arm – mit Bärenstärke…


  Würgte ihn, suchte ihn zu Boden zu drücken…


  Und dieser Pasqual Oretto, soeben noch im Tone vollster zärtlicher Aufrichtigkeit den Deutschen seinen Sohn nennend, kämpfte nun wie ein wildes Tier gegen diesen selben Mann…


  Sie stürzten…


  Rollten hin und her…


  Umschlungen wie Reptile, die, gleich stark, nur nach einem winzigen Vorteil suchen, um den Gegner abtun zu können…


  Hartwich glaubte nicht anders, als daß Pasqual Oretto den Verstand verloren haben müßte, daß bereits die Erzählung von der Prophezeiung der Zigeunerin einem kranken Hirn entstiegen wie krankhafte Ausdünstungen…–


  Minutenlang dauerte dieses entsetzliche Anspannen aller Kräfte…


  Hartwichs Jugend siegte…


  Ein Fausthieb, blitzartig gegen die Schläfe des Portugiesen geführt, machte ihn frei…


  Er sprang empor…


  Mit zerfetzten Kleidern, mit rasendem Puls, blaurot im Gesicht, taumelnd…


  Und schaute sich um…


  Sah, was er suchte…


  Ketten an der Wand, rostig, aber noch fest…


  Ketten, die einst Theophrastus Paracelsus zu irgendwelchen Zwecken gebraucht hatte.


  Nichts anderes war hier zu finden, um den Wahnsinnigen zu fesseln. – –


  Pasqual Oretto erwachte…


  Er lag in einer Ecke der Grotte auf morschen Fellen, auf dem Bett des großen Alchimisten…


  Angekettet gleicht einem wilden Tiere…


  Und … drüben, zehn Schritt entfernt, beleuchtet vom Laternenschein, sah er mit blutunterlaufenen Augen zwei Menschen stehen …: Hartwich – – Donna Silvia Gonzalez…


  Hand in Hand…


  Silvia lächelnd – zauberhaft lächelnd, hingebungsvoll, sinnverwirrend…!


  Da – sank der Taucher von Lissabon ächzend auf die Felle zurück…


  »Zu spät!« stöhnte er … »Zu spät! Das Verhängnis lebt – ist aufgelebt! – Dreimal verfluchtes Elixier der Erweckung, Elixier der Lüge, der Verblendung – sei … nochmals verflucht!«


  Er ballte die Fäuste…


  Seine Ketten klirrten dumpf…


  Dicker Rost schwächte den metallischen Ton…


  Da schaute Hartwich sich um…


  Und die Blicke der beiden Männer trafen sich. In denen des Tauchers lag nicht als ein unaussprechliches Mitleid.


  


  47. Kapitel.


  Im Skelett des Connecticut.


  Auf der Sphinx, die in großen Höhen gen Nordwest zur Dorgas-Klippe strebte, war es nach der recht erregten Auseinandersetzung über die Ursachen des Sturzes der Fürstin aus dem Wandloche der einen Backbordkabine still geworden.


  Viktor Gaupenberg befand sich jetzt allein im runden Führerstand unterhalb der Hauptluke und saß in einem bequemen Sessel vor den Schalthebeln und dem großen Spiegel des hochgeschraubten Sehrohres.


  Auf diesem Spiegel war, in vier Felder geteilt, die ganze Umgebung sichtbar: der ausgestirnte Nachthimmel, einige Wölkchen und hin und wieder etwas von dem Ozean und seinen weißleuchtenden Wogenkämmen und den Laternen still dahinziehender Schiffe.


  Der junge Graf hatte, als er mit so nachdrücklicher Betonung für die, seiner Meinung nach über jeden Zweifel erhabene Makellosigkeit seiner Verlobten eintrat, hinterher doch bei nochmaligem Nachprüfen der ganzen Vorgänge, soweit sie ihm bisher bekannt, das dumpfe Empfinden gehabt, als ob Mafalda doch irgendeine Schuld an ihrem Verhängnis träfe.


  Er hielt sie für tot. Er mußte sie ja für tot halten, denn kein menschliches Wesen vermag einen Sturz aus solcher Höhe in den Ozean hinab zu überstehen.


  Seine Trauer und sein Schmerz um die Fürstin waren – und das setzte ihn selbst in Erstaunen – weit weniger heftig, als er dies selbst je gedacht hatte. Und wie er nun so in der Einsamkeit des kleinen Raumes mit den blinkenden Apparaten vor sich selbst Rechenschaft über diesen Mangel eines seelenzerfressenden Schmerzes ablegte, dämmerte ihm allmählich die Erkenntnis auf, daß das Band zwischen der Fürstin und ihm doch wohl nur das Aufwallen heißer Sinne gewesen und daß gerade das Verklärende der Liebe, die seelische Gemeinschaft, gefehlt haben müsse. –


  Immer weiter zog die Sphinx ihre Bahn dahin…


  Immer weiter…


  Und in der großen Kabine des Luftbootes hielt der alte treue Gottlieb Knorz stille Wacht am Lager seines Lieblings Agnes Sanden.


  Hinter ihm, für die bereits wieder bei Bewußtsein befindliche Agnes unsichtbar, saß der rätselhafte Fator.


  Soeben hatte Agnes mit schwacher Stimme geschildert, wie das Unheil sich zugetragen.


  Fator und Gottlieb waren entsetzt über die ungeheure Ruchlosigkeit Mafalda Sarratows, die sie doch nicht für so brutal, so über alles Maß gewissenlos und gefährlich eingeschätzt hatten.


  Wenn es nach Gottlieb gegangen wäre, hätte er Gaupenberg sofort von den wahren Vorgängen Mitteilung gemacht. Aber Fator wollte es anders.


  »Lassen Sie bei dem Grafen erst das Geschehene nachwirken,« hatte er gemeint. »Wenn wir dann die Dorgas-Klippe erreicht haben werden, geschieht noch weit mehr, was Gaupenberg die Augen öffnen wird.« –


  Agnes schlief vor Erschöpfung ein. Der Schlaf erquickte sie sichtlich. Ihre Wangen bekamen wieder Farbe. Doch ihre Träume mußten unruhig und zum Teil qualvoll sein.


  Schweigend saßen Gottlieb und Fator da. Der alte treue Diener des Hauses Gaupenberg nickte verschiedentlich ein.


  Fator blieb regungslos. Seine hohe kluge Stirn war leicht gefaltet. Seine Augen hafteten starr auf dem einen runden Fenster der Außenwand, hatten einen völlig weltentrückten Ausdruck. All das Geheimnisvolle, das die Person dieses hageren Mannes umgab, der dem Einsiedler von Sellenheim so verblüffend ähnlich, jedoch weit jünger aussah, spiegelte sich jetzt gleichsam in seinem Gesicht wider.


  Immer wenn Gottlieb Knorz erwachte und dann etwas wirr um sich blickte, fand er stets dasselbe Bild um sich her vor: die schlummernde Agnes, die in dem Männeranzug des Tauchergehilfen Lobeza auf dem Bett ruhte, und Fator, den Geheimnisvollen, der wie eine Statue unverändert dieselbe Stellung beibehielt. Dann fragte der Alte sich auch stets, was wohl hinter dieser klugen Stirn vorgehen mochte, welche Gedanken den Regungslosen wohl so völlig in Anspruch nehmen könnten.


  Er ahnte nicht, daß nur Fators Leid hier in der Kabine der Sphinx weilte und das alles Geistige, Unkörperliche dieses seltsamen Menschen in der Ferne um die Ruine der Burg Sellenheim schwebte…–


  Weiter und weiter flog die Sphinx.


  Die Motoren arbeiteten unverdrossen stets mit denselben taktmäßigen leisen Geräuschen. Die Propeller surrten.


  Und Gottlieb Knorz schien’s, als ob das Wunderboot seines Herrn erfüllt sei von dunklen unfaßbaren Geheimnissen, größer noch als das des auf dem Meeresboden ruhenden Milliardenschatzes. –


  Im Osten dämmerte der Morgen.


  Auf dem Spiegel des Sehrohres zeigte sich der helle Strich des westlichen Horizontes. Nur links davon, weit links, stieg aus dem Meere Qualm auf, dünne Rauchfäden, das nur noch aus Balkenresten, rauchgeschwärzt und formlos, bestehende Wrack der stolzen Seglers.


  Die Sphinx ging tiefer.


  Es wurde nun zusehends heller. Gaupenberg erkannte zwar Dampfer, die soeben die Klippe verließen. Eins der Schiffe war ein englischer Kreuzer, den fraglos die noch qualmenden Trümmer angelockt hatten. Albions seebeherrschende Flagge spielte auch hier die Polizei auf dem Ozean.


  Das Luftboot hing im Äther und ließ sich vom flauen Ost treiben. Nur dann und wann schlugen die Propeller, damit die Sphinx stets genau über der Klippe und dem schwarzen Schiffsgerippe blieb.


  Die beiden Dampfer, der Kauffahrer und der Kreuzer, tauchten unter die Horizontlienie hinab.


  Die Sphinx senkte sich noch mehr. Und da betrat nun auch Gottlieb Knorz die runde Führerkabine.


  »Guten Morgen, Herr Graf,« sagte der Alte ernst. Seine Falkenaugen musterten das übernächtigte Gesicht seines Herrn. Etwas in diesen Zügen war anders als bisher. Wie trübe Verzweiflung lag es auf dem regelmäßigen, sympathischen Männerantlitz.


  Und Gaupenberg erwiderte denn auch mit farbloser, gleichsam verzagter Stimme:


  »Morgen, mein alter Gottlieb … – Wir sind angelangt…«


  Pause … – Dann leiser:


  »Wie geht es Fräulein Sanden?«


  »Sie schläft, Herr Graf…« – Knorz zauderte. Dachte an Fators Mahnung, Gaupenberg erst später die volle Wahrheit über Mafaldas Sturz aus der Sphinx mitzuteilen. Und doch brannten ihm schier die Lippen, die dieses Neue nicht preisgeben sollten.


  Dann – ganz unvermittelt platzte er heraus:


  »Die Fürstin hat Agnes zum Boot hinauswerfen wollen, stolperte und … hat so einzig und allein schuld an dem Geschehenen. Agnes hat mir erzählt, wie alles zugegangen ist.«


  Gaupenberg blieb still und starrte ins Leere.


  »Zweifeln Herr Graf an dieser Darstellung Fräulein Sandens?« fragte Gottlieb nach einer Weile leicht gereizt.


  »Nein – keineswegs, mein alter treuer Freund,« erwiderte Gaupenberg leise. »Lassen wir jetzt aber dieses Thema ruhen,« fügte er wie bittend hinzu. »Wir werden jetzt versuchen, auf der Klippe inmitten des verkohlten Schiffsgebälks zu landen. Wenn die Trümmer auch noch rauchen, so ist doch kaum Gefahr dabei. – Wo ist Fator?«


  »In Agnes’ Kabine, Herr Graf…« Und zaudernd dann die Frage: »Finden Herr Graf nicht auch, daß die Ähnlichkeit zwischen Doktor Dagobert Falz und diesem angeblichen Detektiv Fator überraschend groß ist?«


  »Allerdings … Noch überraschender jedoch das, was er vorhin über die Dorgas-Klippe und seinen Aufenthalt in den unterseeischen Grotten erzählte. – Wenn es nur stimmte, daß unser guter Georg sich gerettet hat…!« –


  Die Sphinx senkte sich immer mehr…


  Gerade als der obere Rand der Sonne über die am östlichen Horizont lagernden Dunstschichten hinweglugte, als die ersten Strahlen des Tagesgestirns leuchtend über den Ozean schossen wie silberne Pfeile einer hehren, licht- und wärmespendenden Gottheit, – da ließ das Luftboot sich infolge seiner glänzenden Manövrierfähigkeit ohne jeden Zwischenfall inmitten des schwarzen, noch leicht qualmenden Schiffsskeletts nieder und ruhte mit dem gewölbten Boden dicht neben jener sorgfältig eingefügten Steinplatte des Dorgas-Riffs, die den Zugang zu dem unterseeischen Schlupfwinkel des berühmtesten aller Alchimisten bildete.


  Kaum hatte die Sphinx mit sanftem Stoß auf den grauschwarzen Granit aufgesetzt, als auch der hagere Fator im Führerstand erschien.


  Die drei Männer gingen nun an Deck.


  Die dünnen Rauchschwaden belästigten sie nicht weiter. Fator beugte sich über den Rand der Reling und blickte hinab zu der steinernen Falltür.


  »Spuren in der Asche!« rief er … »Dort, Herr Graf, – dicht neben der Steinplatte, von der die Asche und die verkohlten Holzreste entfernt sind! Vielfache Spuren sogar! Sollten etwa Hartwich und Pasqual die Grotten bereits verlassen und etwa eins der beiden Schiffe bestiegen haben, die soeben erst am Horizont verschwunden sind?!«


  Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, als die Granitplatte langsam gehoben wurde…


  Ein blonder Männerkopf erschien – Steuermann Hartwich!


  »Georg!!« rief Gaupenberg jubelnd »Georg – du lebst!!«


  Hartwig schaute empor.


  Sein Gesicht war ernst und doch auch wieder durchleuchtet von tiefer Wiedersehensfreude.


  Sein Blick streifte die drei Männer oben an der Reling…


  Und dieser Blick hing dann mit fast zärtlichem Ausdruck an dem grauen Aluminiumleib der Sphinx…


  »Ich lebe!« sagte er laut. »Aber was ich hier durchgemacht habe, hier in den Grotten des Theophrastus Parazelsus, wünsche ich selbst meinem schlimmsten Feinde nicht!«


  Das Mitteilungsbedürfnis trieb ihn, den Gefährten sofort das Wichtigste zu berichten, und so fuhr er denn in einem Atem fort:


  »Pasqual Oretto ist wahnsinnig geworden. Wir wären in den Grotten beinahe erstickt. Ein Zufall ließ mich den Zugang zu einer noch tiefer gelegenen Höhle der Klippe finden, und dort…« Da unterbrach Fator ihn. »Wie, Herr Hartwich, – noch eine Grotte?! Davon ist ja selbst mir nichts bekannt!«


  »Und doch ist’s gerade das Laboratorium des Alchimisten, in dem wir Schutz vor den Auswirkungen der Schiffsbrandes fanden. Dort unten aber – welch Sterblicher würde mir all das ohne augenscheinliche Beweise glauben! – entdeckte ich … ein seit Jahrhunderten schlafendes junges Weib…! Ein Elixier des Parazelsus hat sie ins Leben zurückgerufen, und diese glutäugige Spanierin Silvia Gonzalez…«


  Er … verstummte…


  War vollends aus dem dunklen Schacht herausgekommen…


  Auf der rostigen eisernen Leiter aber war soeben … das lebende Wunder dieser unterseeischen Behausung erschienen: Silvia Gonzalez!!


  Die drei Männer oben an Deck stierten die Spanierin wie eine den Tiefen des Meeres entstiegene Nixe an.


  Selbst Fators Gesicht verriet namenlose Überraschung.


  Gaupenberg jedoch, durch die südländische üppige Schönheit des Weibes unwillkürlich an Mafalda erinnert, fragte jetzt, nachdem auch er der lächelnden Silvia einer Art Verbeugung gemacht hatte:


  »Etwas möchte ich zunächst wissen, Georg. Wie kam es, daß du und Pasqual in dem Dreimaster nicht zu finden wart?! Mafalda suchte euch. Ich hörte sie rufen. Wir konnten nicht länger zögern. Die Jacht »Otritis« des Generalkonsuls Cervera nahte, und wir mußten aufsteigen.«


  Hartwich holte tief Atem.


  Der Augenblick war da, wo Viktor Gaupenberg für immer von der Abenteurerin sich lossagen würde.


  »Viktor,« erklärte er überlaut und schaute den Freund durchdringend an, »längst wußte ich, daß Mafalda Sarratow ein verwerfliches Spiel mit dir trieb! Ich merkte jedoch, daß du nicht so leicht zu überzeugen wärest, wie jämmerlich der Charakter dieser Hochstaplerin ist! Sie war’s, Viktor, die Pasqual und mich der Besatzung der »Otritis« in die Hände spielen wollte. Sie hat uns im Vorschiff eingeriegelt – ganz plötzlich! Und eilte davon…! Sicherlich in wildem Triumph über den geglückten Streich! – Begreifst du jetzt, was dieses Weib alles verbrochen! Begreifst du, daß nur sie und ihre Helfershelfer dich schlau von Agnes Sanden zu trennen verstanden?!«


  Gaupenbergs Gesicht war aschfahl geworden. Minutenlang blieb er stumm…


  Und rings um das Riff und das schwarze Schiffsskelett brandete die See…


  Unten auf der mächtigen zackigen Klippe standen nun Hartwich und Silvia dicht nebeneinander. Die Spanierin hatte des Steuermannes Hand sanft und zärtlich umfaßt. Ihre Augen strahlten in hingebender Liebe…


  Und oben auf dem Deck des Wunderbootes die drei Männer…


  Einer davon blaß und verstört…


  Mit einem Schlage aus allen Himmeln gestürzt, mit einem Schlage vor die Erkenntnis gestellt, daß Mafalda Sarratow eine Unwürdige, eine Intrigantin, eine Verbrecherin…!


  Hinter den dreien noch ein Geschöpf, soeben mühsam die Lukentreppe emporkletternd: Gottliebs halbblinder Teckel Kognak!


  Und drinnen in der Sphinx hinter dem dünnen Vorhang des Kabinenfensters Agnes Sanden, beide Hände auf das jagende Herz gepreßt…


  Das Fenster, nach innen geöffnet, hatte ihr Wort für Wort Steuermann Hartwichs ungeheuerliche Anklage gegen die Fürstin vermittelt.


  Und nun … wartete sie auf Gaupenbergs Antwort…


  Ob Viktor etwa auch jetzt für Mafalda noch eintreten würde?! Ob er wirklich so mit allen Fasern seines Herzens an dieser verführerischen Abenteurerin hing, daß nichts seine Leidenschaft zu töten vermochte, nichts ihn erwecken konnte aus diesem unreinen Taumel von Sinnenglut?!


  Sie wartete – lauschte…


  Und dann seine Stimme, fest und bestimmt:


  »Ich danke dir, Georg…! Endlich lichtet sich der Nebel! Ich sehe jetzt klar. Diese Enthüllung des wahren Wesens Mafaldas kommt für mich jedoch nicht völlig unerwartet. In den soeben verflossenen Stunden habe ich mancherlei geprüft. Da sind allerlei Zweifel in mir aufgestiegen. Nun – habe ich die Gewissheit! – Ich danke dir, Georg! Und Ihr, Freunde, steigt nun hinab in die Grotten. Ich folge euch später. Mich hält hier noch eine Pflicht zurück.«


  Und er wandte sich und betrat den Führerstand, schritt in dem Schiffsgang entlang und pochte gegen die Tür der Kabine Agnes Sandens.


  


  48. Kapitel.


  Ein ganzer Mann…


  Agnes und Viktor standen sich gegenüber.


  Dämmerlicht herrschte in der Kabine.


  Und doch sah jeder der beiden, daß der andere bleich wie ein Gespenst vor Erregung war.


  In den wenigen Minuten, bis Gaupenberg an die Tür pochte, hatte das blonde Mädchen, das jetzt mit dem gefärbten Haar und in der Männertracht wie ein entzückender Bursche ausschaute, Zeit gefunden, sich über die nun unvermeidliche Aussprache mit Gaupenberg und deren Endergebnis klar zu werden.


  Der Graf selbst vermochte kein Wort hervorzubringen.


  Blitzartig war soeben vor seinem Geiste jene Szene erschienen, als er Agnes zum ersten und letzten Male auf der Gaupenburg in den Armen gehalten und geküßt hatte…


  Was alles war inzwischen geschehen!! Irrtümer, Mißverständnisse, Intrigen und ein ganzes Lügennetz hatten Berge als Hindernisse zwischen Agnes und ihm aufgetürmt.


  Und jetzt, wo er der Geliebten gegenüberstand, – jetzt, wo der Sinnentaumel verflogen, der ihn an die andere gekettet hatte, jetzt erkannte er erst, wie doch trotz allem in seiner Seele verborgenstem Kämmerlein stets eine andere Liebe heimlich weitergelebt hatte: die zur Agnes Sanden, der Reinen, Guten, der blonden Madonna!


  Im Gefühl seiner unendlichen Schuld jedoch und im niederdrückenden Bewußtsein seiner Haltlosigkeit, seiner unverzeihlichen Charakterschwäche und schnellen Zweifelsucht fand er auch nicht ein einziges Wort, das wieder eine Brücke geschlagen hätte zwischen ihm und seiner großen wahren Liebe…


  Stumm blieben sie beide…


  Um sie her wehte das Sehnen nach dem heiligen Glück jenes ersten Sichfindens.


  Und doch – sie schwiegen!


  Noch war die jüngste Vergangenheit zu frisch in beider Gedächtnis, als daß es ein … Verzeihen hätte geben können!


  Und – dies sprach Agnes nun endlich aus…


  Leise – mit anfangs zitternder Stimme … Mit aller Vorsicht und scheuen Zurückhaltung des keuschen Weibes.


  »Viktor,« begann sie, und wich langsam bis zum Fenster zurück, »Sie sind hierher gekommen, um mich um Vergebung, um Nachsicht anzuflehen … Gerade ihr banges Schweigen beweist mir, wie tief Sie bereuen. – Wir beide wollen uns dieses Wiedersehen nicht durch Worte trüben, die an dem Geschehenen nichts ändern können. Ich will versuchen, zu vergessen, was sie mir angetan haben. Ich will Ihnen Freundin sein, Viktor … Mehr als das kann ich Ihnen vorläufig nicht sein! Und als Freundin rufe ich Ihnen in dieser feierlichen Minute zu: Viktor, werden Sie ein Mann, der nie mehr urteilt, ohne genau zu prüfen, der alle Kräfte seines Geistes und Körpers jetzt – – nur der einen einzigen Aufgabe widmet, den Schatz der Azoren zu heben und zu bergen für unser deutsches Vaterland! – Mann sein, Viktor, – in allem! Stark werden, hart werden, wie ich’s geworden! Menschen müssen wie die Liebe durchs Fegefeuer geläutert werden!«


  Und jetzt trat sie wieder an ihn heran, streckte ihm die Hand hin…


  »Auf treueste Kameradschaft, Viktor!«


  Er beugte sich über diese Hand…


  Halberstickt flüsterte er:


  »Ja – auf treueste Kameradschaft! – Und dann, Agnes, dann … wieder … die … Liebe…!!«


  Er küßte ihre Hand…


  Und hastig verließ er die Kabine…


  Fürchtete, daß Agnes die feuchten Perlen in seinen Augenwimpern wahrnehmen könnte…


  Flüchtete an Deck seiner Sphinx, seiner Wunderschöpfung…


  Die Sonne drüben im Osten hatte sich nun vollends aus den Dunstschleiern herausgekämpft und überflutete die Unermeßlichkeit des Atlantik mit strahlendem Licht…


  Dieser schimmernden Sonne reckte Gaupenberg wie zum Schwur die Hand entgegen…


  »Mein Herz wird schweigen! Nur eins fortan – die Pflicht! Und – Mann sein – – ein ganzer Mann!«


  Eine wunderbare Ruhe zog da in seine Seele ein. Sein Gesicht veränderte sich. all das Gequälte, Fahrige verschwand. Er war wieder derselbe Viktor Gaupenberg, der einst dem Freunde, dem Hüter des Schatzes, feierlich gelobt hatte, mitzuhelfen bei dem großen heimlichen Werke der Bergung der versunkenen Milliarden! –


  Und ein anderer Gaupenberg folgte nun den Gefährten hinab in die unterseeischen Grotten…


  Staunte die Gemächer des Alchimisten an, sah vor den dicken Glasfenstern das Meer in grünlichem Schimmer liegen, sah Fische hin und her schießen und gelbbraune Tiefseepflanzen ihre seltsamen Ranken und Äste im Wasser ausbreiten.


  Fand im zweiten Gemach den Deckel des Eingangs zum Laboratorium offen und stieg weiter hinab…


  Erblickte hier noch mehr Seltsames…


  Tische, Schränke, Gefäße, Apparate, unzählige Flaschen, Destillierkolben…


  Erblickte am anderen Ende des Raumes die Freunde: Georg, den treuesten der Treuen, Gottlieb, den braven Alten, neben ihm seinen unzertrennlichen vierbeinigen Begleiter, – dann den hageren Fator und die Spanierin.


  Und – – wurde leise angerufen…


  Ganz leise…


  Aus dem Dunkel heraus…


  Und dort lag auf dem Bett von Fellen der arme Pasqual Oretto, der Taucher.


  Nochmals rief er:


  »Sennor Gaupenberg – auf ein Wort…!«


  Und Gaupenberg eilte hin…


  Da flüsterte Pasqual schon:


  »Glauben Sie nicht, daß ich etwa wirklich den Verstand verloren habe…! Nein, – ich habe den Steuermann nur angegriffen, um ihm das Elexier der Erweckung zu entreißen und um das Fläschchen zu zertrümmern, bevor er die schlafende Spanierin zum eigenen unendlichen Leid ins Leben zurückrufen könnte! –


  Näher heran, Sennor Gaupenberg, näher…! Hartwich ist ja ihr bester Freund! Hören Sie mich an … Eine Zigeunerin aus Granada prophezeite mir in meiner Jugend, daß ich einst sterben und durch einen Zaubertrank wieder … lebendig werden würde, daß mein Dasein dann aufs engste verknüpft wäre mit dem zweier Liebender, von denen der weibliche Teil ähnlich wie ich durch dasselbe Elexier aus endlosem Schlaf auferweckt werden würde. –


  Und – auch dies ist ja eingetroffen, Sennor Gaupenberg! Sie haben Silvia Gonzales gesehen! Sie sahen und sehen sie heute noch jung und lebensfrisch…!! Noch mehr weißagte die Zigeunerin … Furchtbares für mich, Furchtbares für Hartwich, den ich liebe wie meinen Sohn! Ich selbst, so raunte mir jene Zigeunerin ins Ohr, würde … nie mehr sterben, würde ewig leben, ein zweiter ewiger Jude, ein zweiter Ahasver! Deshalb nie sterben, weil ich durch Menschenkunst dem Tode entrissen worden bin! –


  Und Silvia Gonzalez wieder, in die Ihr Freund auf den ersten Blick sich verliebt hat, wird nach den Worten der Zigeunerin rasch dahinschwinden, wird rasch altern, wird vielleicht in einer Nacht … zur Greisin werden! Die Zeit, die sie durchschlafen hat, die drei Jahrhunderte, werden sich rächen! Und dann – wird Ihr Freund, strotztend in Jugendfrische, mit Entsetzen und Grauen die Geliebte als abschreckende zahnlose, gebeugte alte Vettel erblicken! Bedenken Sie, er mit seinen dreißig Jahren, und eine Greisen, die ebenso rasch dem Grabe entgegenwanken wird wie sie gealtert ist! –


  Stellen Sie sich vor, was hier in mir vorging, als ich merkte, daß diese wahnwitzigen Prophezeiungen eintraten – ganz genau eintrafen! Hätten nicht auch Sie dann alles versuchen, das unselige Elexier zu vernichten!«


  Viktor Gaupenberg sträubte sich über all dem Unfaßbaren das Haar vor Grauen. Ihm war jetzt genau so zu Mute wie Georg Hartwich in dem Moment, als er mit eigenen Augen schaute, daß das Zaubermittel den toten Pasqual wirklich wieder ins Leben zurückrief…!


  Grauen packte Gaupenberg…


  Er stöhnte dumpf auf … Georg Hartwich – – und Silvia Gonzalez, – – entsetzlicher Gedanke…!! – Und weiter noch, hier vor ihm im Ketten ein Mann, der das Sterben nie mehr kennen lernen sollte.!!


  Eisige Schauer überrieselten ihn…


  Und jäh blitzte da ein anderes Begreifen in ihm auf, daß die Milliarden auf dem Meeresgrund die unheimliche Kraft seien, die nicht nur bisher schon viele Geschicke bunt durcheinander gewirbelt hatte sondern auch noch in der Zukunft zahlreichen Menschen verhängnisvoll werden würde!


  Er ahnte plötzlich, was er auf sich genommen, als er Hartwich seine Hilfe zugesagt hatte. Er ahnte auch, was alles ihm selbst noch bevorstehen würde – ihm und Agnes, der sein Herz nun wieder einzig und allein gehörte in tiefster reinster Liebe!


  Und dennoch! Straffer richtete er sich auf…!


  Ein Mann – ein ganzer Mann!! Und mochte das Fegefeuer der Läuterung ihm auch das Hirn versengen, er würde nie mehr wanken und weichen! –


  Fragte dann leise den Portugiesen:


  »Weshalb hat Georg Sie denn so brutal gefesselt, armer Pasqual?«


  »Oh – war ich ihm nicht an die Kehle gefahren wie ein wildes Tier! Mußte er mich nicht für gefährlich halten!«


  Gaupenberg bückte sich, löste die rostigen Ketten…


  Und – – gerade da kam der rätselhafte Fator langsam auf sie zu…


  Sagte flüsternd: »Pasqual Oretto, kommen Sie mit mir in die Wohnräume des Alchimisten … Kommen Sie! Ich habe einiges mit Ihnen zu besprechen.«


  Das klang schlicht und doch wieder wie durchweht von neuen Geheimnissen.


  Pasqual und Fator verließen das Laboratorium.


  Oben vor dem einen Fenster schwamm gerade ein neugieriger Riesenhai umher.


  Und innen standen Fator und Pasqual dicht beieinander.


  »Trösten Sie sich,« meinte der Rätselhafte mit einem trüben Lächeln. »Sie sind nicht der einzige, der bis an der Welt Ende die Bürde dieses Lebens tragen muß, weil er dem Elexier seine Erweckung verdankt. Sie werden einen Begleiter, einen Lebensgefährten haben…«


  Pause…


  Lauter, noch schmerzlicher:


  »Mich, Pasqual Oretto, – – mich!!«


  Und was die beiden noch weiter flüsterten, sollten andere erst später erfahren. – –


  Die Sennorita Silvia Gonzalez hatte dem Steuermann in jenem Spanisch, wie es um das Jahr 1650 gesprochen wurde, ihre Lebensgeschichte erzählt, soweit sie sich auf Einzelheiten noch besinnen konnte. Ihr Gedächtnis war jedoch sehr angegriffen, und sie erinnerte sich eigentlich nur, daß ihr Vater in Madrid am Hofe des Königs eine Staatsstellung bekleidet und daß ihr der deutsche Alchimist Parazelsus verschiedentlich in heißen Worten seine Liebe erklärt hatte, daß sie ihn stets verlachte, weil er damals schon fast ein Greis, und daß dann eines Tages auf einem Spaziergang maskierte Männer sie überfallen und fortgeschleppt hatten. –


  Diese wenig genauen Angaben hatten dem Steuermann vollauf genügt. Er war durch die feurige Schönheit der jungen Spanierin so völlig gefangen genommen, daß es ihm nicht einmal auffiel, mit welcher unbegreiflichen Gleichgültigkeit Silvia das Wunder ihres endlosen künstlichen Schlafes hinnahm.


  Jede tiefer veranlagte Natur hätte wohl bei dem Gedanken, hier in den unterseeischen Grotten gleich einem Dornröschen drei Jahrhunderte überdauert zu haben, vor sich selbst ein stilles Grauen empfunden.


  Silvia Gonzalez dagegen fühlte nichts anderes als lediglich einen ungeheuren Lebenshunger, eine Sehnsucht nach Glück und Liebe, die jede andere Regung erstickten. Vielleicht ahnte ihre Seele, daß dieses Glück nur eine kurze Spanne währen würde. Vielleicht hatte das geheimnisvolle Schlafmittel des berühmten Alchimisten auch in dem Hirn seines Opfers mancherlei ungünstige Veränderungen hervorgerufen.


  Jedenfalls zeigte sich die Spanierin auch jetzt, als Gaupenberg sie begrüßte, ganz als lebensprühende Weltdame von der ganzen Anmut der Frauen eines Zeitalters galantester Abenteuer.


  Ihre vielseitige Bildung offenbarte sich darin, daß sie auch das Französische und Italienische beherrschte. Die Unterhaltung mit ihr bereitete den Freunden immerhin einige Schwierigkeiten, da die heutigen Fremdsprachen genau wie das Deutsch der Jetztzeit doch erhebliche Änderungen in Wortform und Satzbau erfahren haben.


  Gaupenberg konnte die Spanierin, die vor Lebensfrische glühte und aus ihrer Neigung für den blonden Steuermann weiter kein Hehl machte, nur mit tiefstem Mitleid betrachten.


  Die Ärmste ahnte ja nicht, daß ihres Lebens Blüte im Nu dahinschwinden würde.


  Zum Glück erforderten die Umstände rasches Handeln, so daß Gaupenberg sich der Spanierin nicht zu lange zu widmen brauchte. Nachdem er Hartwich kurz erklärt hatte, es könne bei Pasqual Oretto lediglich ein einziger Anfall geistiger Zerrüttung vorliegen, da der Taucher jetzt wieder völlig klaren Geistes sei, verließen auch diese drei das Laboratorium und trafen erst an Deck der Sphinx mit Pasqual und Fator wieder zusammen.


  Nach kurzer Beratung beschloß man, sofort wieder aufzusteigen und zunächst nach der Insel Formigas zurückzukehren, um festzustellen, was die dort gelandeten Kabylen weiter im Schilde führten.


  Silvia Gonzalez hatte sich zu Agnes in die große Kabine begeben, und Hartwich war’s, der Agnes über die merkwürdigen Schicksale der Spanierin aufgeklärte.


  Dann waren die beiden Frauen miteinander allein geblieben.


  Die überschwengliche Silvia war sofort bereit, die junge Deutsche als Freundin in ihr Herz zu schließen, und gegenüber ihrer aufrichtigen Zärtlichkeit konnte auch Agnes Sandens Zurückhaltung nicht lange sich mit kühler Förmlichkeit wappnen. In dem frischen Benehmen Silvias lag so viel Sehnen nach schwesterlicher Anlehnung, daß die blonde Madonna sehr bald herausfühlte, wie dieses im Grunde bedauernswerte Wesen, das aus fernem Jahrhundert in eine ihr völlig fremde Welt versetzt worden war, gleichsam Schutz und Hilfe suchte, um sich leichter in all das Ungewohnte hineinzufinden. –


  Unzählige Fragen mußte Agnes der Spanierin beantworten … Und schon nach einer Stunde saßen diese beiden Wesen, die ein Spiel des Schicksals, vielleicht die geheimen Kräfte der Milliarden des Goldschiffes, hier zusammengeführt hatte, Hand in Hand da – wirklich wie Schwestern. –


  Die Sphinx flog gen Süden…


  In unendlicher Höhe … So hoch, daß nicht einmal ein Fernrohr diesen rasch dahinjagenden grauen Punkt wahrgenommen hätte.


  Knorz wirtschaftete in der kleinen Küche des Luftbootes herum, und Fator und Pasqual hatten sich nun in einer Steuerbordkabine zum Schlafe niedergelegt.


  Gaupenberg und Hartwich befanden sich im Führerstand. Jetzt erst erfuhr der Steuermann Einzelheiten über den Angriff der Kabylen auf die Sphinx, über Agnes’ rechtzeitige Warnung und über Mafaldas Todessturz.


  Daß Kabylen auf dem Eiland Formigas gelandet waren, erfüllte den Steuermann mit ernstesten Besorgnissen. Er fürchtete, daß die Leute der Jacht »Otritis« womöglich mit den Marokkanern gemeinsame Sache gemacht haben könnten.


  Die Wahrheit wußte er ebensowenig wie der Graf oder wie einer der übrigen Insassen der Sphinx.


  Hartwich schlug dann vor, man solle mit äußerster Vorsicht zunächst Formigas von oben her beobachten. Dann würde man ja mit Hilfe der scharfen Fernrohre leicht bemerken, ob die Insel noch besetzt sei.


  Was er weiter noch plante, fand genau so des Grafen vollste Billigung. –


  Um neun Uhr vormittags meldete der alte Gottlieb, daß er das Frühstück nun fertig und den Tisch in der großen Kabine gedeckt hätte. Da er selbst schon gegessen habe, würde er inzwischen die Steuerung der Sphinx übernehmen.


  Fator und Pasqual wurden geweckt, und um ein Viertel zehn waren die Insassen des Luftbootes mit Ausnahme des wackeren Knorz in der großen Kabine zum ersten Male an gedeckter Tafel vereinigt.


  Es ging trotzdem bei Tisch recht still her, denn all das Rätselhafte, das drei der Mitglieder der Tafelrunde umschwebte, blieb nicht ohne Wirkung auf die Stimmung der anderen. Gaupenberg saß neben Agnes, und oft genug streifte er ihr holdes Antlitz mit innigen Blicken versteckter Zärtlichkeit.


  Auch das andere Paar, Hartwich und Silvia Gonzalez, konnten ungestört allerlei verliebte Heimlichkeiten treiben, da die beiden noch übrigen Tischgenossen Pasqual und Fator sich zunächst nur miteinander unterhielten. –


  Nachmittags drei Uhr lag die grüne, felsige Insel Formigas genau unter der hoch im Äther schwebenden Sphinx.


  Zwei Fernrohre suchten das Eiland aufs Genaueste ab.


  »Leer – kein Mensch, kein Fahrzeug,« sagte Hartwig zu Gaupenberg und legte das Fernrohre beiseite.


  »Dann also – Kurs nach Westen!« nickte der Graf.


  Und Gottlieb Knorz fügte hinzu:


  »nach San Miguel, zum Kap Retorta! Dort ruhen die Milliarden!«


  »Ja – die Pest der Welt: Das Gold!« raunte Pasqual seinem Leidensgefährten Fator zu…


  


  49. Kapitel.


  Hinab zum Goldschiff…!


  Nacht war’s noch.


  Jene Nacht, in der Mafalda Sarratow den feigen Lomatz verraten hatte und in das Lager der Kabylen hinübergegangen war. –


  Abd el Sarfa, der Führer der braunen Gesellen, hatte seine jäh aufflammende Liebesglut zügeln müssen.


  Als er vor der Fürstin in dem verschwiegenen Zelt in heißem Verlangen niedergesunken war, hatte Mafalda mit ihrem Sirenenlächeln ihn wieder auf seinen Sitz zurückgewiesen.


  »Nur der Sieger genießt Frauengunst,« hatte sie vieldeutig gesagt, und hatte plötzlich ganz ernst hinzugefügt:


  »Was gedenken Sie mit Cervera zu tun, Abd el Sarfa? – Er ist der letzte Überlebende der »Otritis«. Glauben Sie, daß er es Ihnen je vergessen wird, daß Sie seine Jacht kaperten und seine Leute … schwimmen ließen?!«


  Der Kabylen, brauner Gentleman, Diplomat, Krieger und Bandit, erwiderte ebenso kühl sachlich, denn auch er hatte sich gut in der Gewalt:


  »Sennor Roman Cervera, Generalkonsul der Republik Patalonia, ist mein Verbündeter geworden. Ein Kabyle, Fürstin, ist nie treulos, solange sein Freund Treue hält. Sie wissen vielleicht nicht, daß wir Ryfenos, Rifkabylen, unsere Abstammung von germanischen Völkern herleiten und zwar von jenen Vandalen und Westgoten, die einst auch Nordafrika und Spanien beherrscht haben. Unsere Überlieferungen besagen, daß versprengte Trupps dieser Völker in die wilden Berge Marokkos flüchteten, sich dort ansiedelten und später mit den Mauren sich vermengten. Sie finden unter uns viele Blondhaarige und Blauäugige, und gerade dies beweist wohl, daß die sagenhaften Berichte unserer Abstammung nicht ganz ohne tatsächlichen Hintergrund sind. Von dem Germanenblut in unseren Adern merkt auch jeder etwas, der mit uns in Berührung kommt. Wir sind treu! Ein gegenseitiges Versprechen ist wie ein Eid, Fürstin! Sennor Cervera wird sich von meiner Seite nie über Heimtücke zu beklagen haben.«


  »Und der andere Europäer, der Agent, der Ihnen die Waffen lieferte?«


  »Oh – er liefert noch weiter, dieser Mr. Owen Gaublatz! Jetzt erst recht, nachdem der Weltkrieg beendet ist. Ich brauche ihn. Er schweigt. Er ist Geschäftsmann.«


  »Und weiß nichts von dem Goldschatz?«


  »Nein. Außerdem wird er frühmorgens die Insel mit dem Motorboot, das wir hier fanden, verlassen. Er hat seine Bezahlung erhalten, und damit scheidet er für uns aus.«


  Mafalda schwieg minutenlang.


  Sie hatte eine unklare Empfindung, als ob ihre Fragen von dem schlanken jungen Kabylen, der selbst in seiner europäischen Tracht eine imponierende Erscheinung war, für eine etwas unzulässige Einmischung in Angelegenheiten gehalten würde, die sie als Weib nichts angingen.


  Sie wußte sehr gut, daß bei den Marokkanern wie bei allen nordafrikanischen Stämmen das Weib eine ganz untergeordnete Rolle spielt. Auch ein Mann wie dieser Abd el Sarfa, der sich die Überkultur Europas in den Hauptstädten der Großmächte soweit angeeignet hatte, als es ihm zweckdienlich erschien, war fraglos nicht losgekommen von diesen veralteten Anschauungen einer allgemeinen Minderwertigkeit der Frauen. Es hieß also, ihm gegenüber vorsichtig sein und erst allmählich ihre geistige Überlegenheit geltend zu machen.


  Während sie, die stets sorgfältig alle Chancen Prüfende, dies noch überlegte, – während ihre dunklen Augen dabei wie gelangweilt über die braune Zeltwand hinglitten, gewann ihr Blick mit einem Male für Sekunden Leben und Feuer.


  Es war, als ob irgend etwas ihre besondere Aufmerksamkeit hervorgerufen hätte.


  Und doch – sie hielt mit graziöser Lässigkeit die zarte schmale Hand vor die Augen und gähnte…


  Ihre Blicke glitten dabei wiederum zurück zu jener Stelle, wo sie soeben das schwache Blinken wahrgenommen hatte…


  Und – wieder sah sie es…


  Sah, daß es die Spitze der blanken Klinge eines Taschenmessers war, die dort die Leinwand behutsam zertrennte.


  Und sagte sich sofort, daß nur Roman Cervera, Generalkonsul und Lump sondergleichen, dort den Lauscher spielte…!


  Derselbe Cervera, den sie zu fürchten hatte, der zu viel von ihr wußte, der ihr hier das Spiel verderben konnte.


  In ihrer Seele glühte Triumph. In ihrem Hirn gewann der Vernichtungswille rasch die Oberhand…


  Ein Weib wie sie, von Jugend an Abenteurerin, von Jugend an vom Schicksal durch alle Tiefen des Lebens geschleudert, schätzte ein Menschenleben für ein Nichts…


  Und – nochmals gähnte sie leicht. Die Hand sank herab, verschwand in den Falten des bunten seidig glänzenden Vorhangs, der ihre nackten schlanken Glieder anstatt eines Kleides umhüllte.


  Der Kabylen hatte ihr vohin mit einer tiefen Verbeugung den Dolch zurückgegeben, den sie Edgar Lomatz geraubt hatte.


  Ein Dolchmesser war’s, ohne Parierstange am Griff, mit sehr breiter, langer und zweischneidiger Klinge…


  In den Falten des Stoffes steckte die Waffe. Heiße Finger schmiegten sich jetzt um den Griff.


  Und dann – wie ein Blitz zuckte der Arm hoch zur weit ausholenden Wurfbewegung.


  Dicht über Abd el Sarfas Kopf hinweg sauste der Dolch…


  Durchschlug das Leinen…


  Draußen ein leiser Schrei…


  Im Moment hatte der Kabylenführer begriffen.


  Schnellte sich zum Zelt hinaus…


  Fand an der Rückseite im Gebüsch … Ramon Cervera – einen Sterbenden. Die Waffe war ihm von der Seite in den Hals gefahren. Saß noch in der Wunde, aus der in Strahlen der rote Lebensaft hervorquoll…


  Abd el Sarfa beugte sich über den Portugiesen. Der lag da mit verzerrtem Gesicht. wußte, daß der Tod ihn bereits in den Klauen hielt…


  Der Mond leuchtete … Der Kabylen richtete sich mit einem verächtlichen Auflachen empor…


  »Doch ein Verräter!« und das galt mehr Mafalda Sarratow, die hinter ihm erschienen war.


  Da stemmte der Sterbende mit letzter Kraft die Hände auf das harte Gestein, brachte den Oberkörper empor, stierte Mafalda mit bereits erlöschendem Blick durchbohrend an…


  Worte suchte er zu formen…


  Über die zuckenden Lippen drang ein schaumiger Blutstrom. Schwer schlug der Körper zurück. Die Büsche rauschten, und das Gesicht des Verscheidenden ward beschattet von grünen Zweigen mit gelben duftenden Blütentrauben.


  So – – starb Ramon Cervera…


  Starb als Opfer der Milliarden, wie schon viele vor ihm, – als Opfer jenes Goldes, das da einige Meilen gen Westen an San Miguels felsigen Küsten in den Tiefen des Atlantiks schlummerte, ein Drache, gierig, unersättlich, – die Pest der Welt! –


  Der Kabyle und Mafalda standen vor dem Zelt. Abd el Sarfa hatte einigen der Seinen Befehl gegeben, die Leiche irgendwo zu verscharren.


  Jener blondhaarige Krieger, der die Fürstin als erster vor dem Lager angerufen hatte, erschien jetzt und reichte seinem Anführer schweigend ein Bündel: den Inhalt der Taschen des Toten!


  Darunter befand sich auch jene Skizze, die Steuermann Hartwich vor Jahren hier auf dem Eiland Formigas auf einem Stück Leder von dem Liegeplatz des Goldschiffes angefertigt hatte.


  Abd el Sarfa kannte den Wert dieser primitiven Zeichnung. Wortlos schob er sie in die Tasche. Das andere des kleinen Bündels gab er dem blonden Kabylen zurück, dessen blaue große Augen Mafalda mit heißen Blicken immerfort streichelten.


  Und die Fürstin Sarratow lächelte dazu…


  Ihr besonderes Lächeln … Ein Sphinxlächeln, aus dem jeder herauslas, was den eigenen begehrlichen Wünschen entsprach.


  Mafalda hielt es für ratsam, sich auch unter den Kriegern Abd el Sarfas eine Gefolgschaft zu sichern.


  Man konnte nie wissen, was einst geschehen würde…–


  Der blonde stattliche Kabyle zog sich zurück.


  Nun erst wandte sich Abd el Sarfa mit kurzem Dank an die Abenteurerin. In seinen Worten klangen deutlich Bewunderung und jene Achtung mit, die gerade der wilde Sohn der nordafrikanischen Berge stets schneller, rücksichtsloser Entschlossenheit zollen wird…


  »Wer mein Zelt beschleicht, ist mein Feind,« schloß der Kabylen seine mit blumenreichen Redensarten durchwebten Sätze. »Sie aber, Fürstin, sind kein Weib vom Schlage unserer Frauen. – Kommen Sie, beraten wir. Das Gold des U-Bootes muß in kurzem unser sein!« –


  Mafalda Sarratow hatte gesiegt – wieder einmal! Selbst Abd el Sarfa streckte vor ihr die Waffen.


  Und als der Morgen graute, dampfte die »Otritis« einem der kleinen Fischerdörfer an der Westküste San Miguels zu.


  Der Kabylenführer kannte es. Er hatte dort seine Freunde. Im tiefsten Winkel einer engen Bucht lag das Dorf, armselig, nichts als etwa zwanzig Stein- und Holzhütten.


  Hier kaufte Abd el Sarfa einen großen gedeckten Kutter, das einzige Boot, das mit Hilfsmotor ausgerüstet war. Hier wurde auch die ›Otritis‹ in wenigen Stunden mit neuem Anstrich versehen. Ihre beiden Masten erhielten Schonertakelung. Ihre Aufbauten wurden ebenfalls geändert. Und zu beiden Seiten des Bugs prankte nun in grellem Weiß ein neuer Name: Mauretania.


  Keine Zufallswahl Abd el Sarfas! Nein, – ein Motorschoner dieses Namens war einst an den Küsten der Kabylen gescheitert. Die Schiffspapieren hatte el Sarfa sorgfältig aufbewahrt … Nun halfen sie, der neuen ›Mauretania‹ für den Notfall gegenüber der flüchtigen Revision durch irgendein Kriegsschiff die üblichen Ausweise zu liefern. –


  Mittags verließen die ›Mauretania‹ und der große Kutter bereits wieder die verschwiegene Bucht, trennten sich und strebten doch beide demselben Ziele zu, dem Vorgebirge Retorta an der Südseite von San Miguel, wo hundert Meter von dem steilen Kap entfernt U 45 mit seiner Goldladung in zwanzig Meter Tiefe ruhte.


  Auf dem Kutter befanden sich außer Abd el Sarfa und Mafalda, die jetzt den Anzug eines Azorenfischers und eine Art Turban trug, noch sieben Kabylen.


  Außerdem aber hatte das so harmlos aussehende Fahrzeuge auch jenen Taucheranzug sowie die dazugehörige Luftpumpe an Bord, die Pasqual Orettos Eigentum waren und die der nun zerstörte Doppeldecker M 12 bis nach Formigas getragen hatte.


  Nachmittags fünf Uhr langte der Kutter in der Nähe der steilen, zerklüfteten Halbinsel Retorta an.


  Die Kabylen, jetzt ebenfalls in braune Azorenfischer verwandelt, hatten zum Schein ein Schleppnetz ausgeworfen, das sie nun etwa an der Stelle, wo U 45 liegen mußte, unter den üblichen Gesängen einzogen.


  Zwei Anker hielten den Kutter am selben Platze fest. Zwei Ferngläser suchten heimlich den felsigen Inselstrand und den blauen Äther nach irgend etwas Verdächtigem ab.


  Mafaldas sagte zu el Sarfa, der neben ihr am dicken Maste des Kutters stand:


  »Nicht zu bemerken – nichts!«


  Der Kabylen nickte und ließ gleichfalls das Glas sinken.


  »Meer, Strand und Luft sind leer … Wir können beginnen…«


  Mafalda Sarratow, die einzige hier an Bord, die mit einer Taucherausrüstung umzugehen wußte, hatte die Leute schon vorher genau über alles Nötige unterrichtet.


  Mochte sie auch eine Verbrecherin sein, Mut konnte ihr niemand absprechen!


  Freiwillig hatte sie sich erboten, zum Wrack des Goldschiffes hinabzusteigen und festzustellen, wie man es am leichtesten entweder in flacheres Wasser schleppen oder aber die Goldkisten einzelnen emporwinden könnte.


  Sie war sich vollkommen im klaren darüber, daß diese Untersuchung des U-Bootes ein ungeheures Wagnis darstellte. Sie selbst hatte noch niemals einen Taucheranzug getragen, und die Kabylen wieder brauchten bei der Bedienung der Pumpe nur den geringsten Fehler zu machen, und es war um die unter Wasser Befindliche geschehen!


  Trotzdem zögerte diese in ihrer Art wohl einzig dastehende Abenteurerin nicht einen Augenblick, als es nun galt, den wasserdichten Anzug und all die anderen Ausrüstungsgegenstände in der kleinen Kajüte anzulegen. –


  Fertig bis auf den noch festzuschraubenden Helm stand sie nun da. Nochmals unterwies sie die beiden Leute, die die Luftpumpe bedienen sollten. Einer von ihnen war der blondbärtige Kabyle. Mit angstvoller Aufmerksamkeit lauschte der baumstarke Marokkaner. Mafalda wußte, der Mann würde alles tun, um das Wagnis ungefährlich zu gestalten!


  Abd el Sarfa wieder sollte die Signalleine in der Hand halten. Auch ihm erklärte die Fürstin nochmals die Bedeutung der Zeichen, die sie durch Rucke an der Leine geben würde.


  Bevor sie dann den schweren Helm sich aufsetzen ließ, schaute sie durch das kleine Fenster der Kajüte in den Sonnenglanz des heißen Maitages hinaus – über die See hinweg – hinüber zu den dunklen Felsenufern der Insel – zu den grünen Büschen und Bäumen.


  Sonne – Luft – Licht – Grün – alles Zeichen des Lebens!


  Und sie selbst – – sie selbst würde nun dort in zwanzig Meter Tiefe mit dem Tode spielen!


  Auch an Viktor Gaupenberg dachte sie…


  An den Mann, den sie liebte und begehrte, – wie eben nur eine Mafalda lieben konnte!


  Sie ahnte, daß die Sphinx in der verflossenen Nacht die Dorgas-Klippe aufgesucht hatte, um nach Steuermann Hartwich und Pasqual Oretto zu suchen. Sie hielt die beiden für tot. Der Dreimaster war von der Besatzung der »Otritis« in Brand gesteckt worden. –


  Gaupenberg – – Gaupenberg…!!


  Ihr Herz wurde seltsam weich…


  Ihr Sehnen flog hinüber zu dem Manne, der für sie nun verloren war…


  Vorläufig – – vorläufig!


  Und dann rief sie den Kabylen zu:


  »Her mit dem Helm! – Und nachher zunächst noch eine Probe hier über Wasser, eine zweite, wenn ich dicht unter der Wasseroberfläche an der Strickleiter hänge.« –


  Alles ging gut…


  Die intelligenten Kabylen bedienten die Luftpumpe tatenlos.


  Genau um halb sechs Uhr nachmittags gab Mafalda mit der Signalleine das Zeichen, daß sie nun vollends hinabsteigen würde.


  Allmählich verschwanden auch die Umrisse des Taucherhelmes in der grünen schleiernden Flut. – –


  
    ***
  


  Luft, Meer und Strand waren nicht leer und einsam…


  Zunächst lag im dichten Gebüsch der bewaldeten Steilküste unweit des Vorgebirges der durch abgehauene Äste und Zweige noch besser gegen Sicht geschützte Maxim-Doppeldecker M 17.


  Drei seiner Insassen aber hatten dicht am Kap auf einer Felsterrasse hinter Steinen und Blöcken ein sicheres Versteck gefunden.


  Seit vielen Stunden beobachteten von hier aus Edgar Lomatz, Alfonso Jimminez und der Sennor Targossa, Botschaftsrat der glorreichen Mulattenrepublik Patalonia mit Hilfe guter Ferngläser das Meer.


  An Bord von M 17 war also nur der Pilot Alexander Grieb zurückgeblieben. Man hatte ihn nunmehr notgedrungen in die wahren Ziele dieses abenteuerlichen Fluges eingeweiht, und zu der anderen maßlosem Erstaunen hatte der kleine sehnige Kerl darauf hin erklärt – in unverfälschten Berliner Jargon, offenbar um seine Verachtung noch stärker zu betonen:


  »Jold – Kisten Jold?! Wat koof ick mir dafor, so lang der Dreck noch im Wasser liegt?! Klauben Sie det Zeigs erst aus ‹n Ozean raus, und dann können Se mir ja sone Mütze voll davon abjeben. Bis dahin aber jeht mir der Zimmt nischt an. Ick bin Pilot und nich Joldsucher!«


  Und das war in der Tat auch eine ehrliche Absicht. So helle er auch war, nach irdischen Gütern verlangte ihn nicht! Wenn er sein gutes Essen und Trinken und Rauchen hatte, war er zufrieden!


  Und so saß er denn auch jetzt neben M 17 außerhalb des Dickichts auf einem flachen Steinblock und rauchte Zigaretten, seine einzige Leidenschaft!


  Freute sich über die fast halbmeterlangen Azoreneidechsen, von denen zwei, buntschillernd wie Papageien, auf einem Steine sich sonnten und den deutschen Piloten unverwandt anglotzten.


  Bis leider dieses Idyll durch ein lautes Rauschen in den Büschen gestört wurde, und Edgar Lomatz schweißtriefend neben Alexander Grieb erschien.


  »Nanu – was ist denn los?!« fragte der Pilot gemütlich. »Immer langsam voran, Herr Lomatz…! Wer zu hastig ist, der…«


  »Behalten Sie Ihre Weisheit für sich!« fauchte der andere wütend. »Die verfluchten Kabylen sind da, ankern genau über der Liegestelle des Goldschiffes und haben soeben einen Taucher in die Tiefe geschickt…!«


  »Na ja, – und nun?!« meinte Grieb ebenso kaltschnäuzig. »Gegen die braunen Helden kommen Sie doch nicht auf, Verehrtester! Oder wollen Sie sich vielleicht den Hals abschneiden lassen?!«


  Lomatz warf ihm einen giftigen Blick zu.


  Daß jemand so in nächster Nähe von Milliarden ruhig Blut bewahrte, erschien ihm einfach unbegreiflich. Er fühlte auch, daß Grieb ihn seiner Goldgier wegen geradezu verspottete.


  »Sie vergessen das … Maschinengewehr!« triumphierte er dann. »Wozu haben wir denn die Kugelspritze an Bord?! Die braunen Schufte werden sich wundern, wenn wir plötzlich vom Vorgebirge aus dazwischenpfeffern! Verdammt werden die sich wundern! – Vorwärts – helfen Sie mir, Grieb! Ich habe es eilig…«


  Und er turnte auf das Gondeldeck des Maxim-Flugzeuges, verschwand durch die Luke in der Kabine.


  Alexander Grieb blieb sitzen.


  Dachte gar nicht daran, sich in so faule Geschichten tätig einzumengen. Nein – schon gestern die Verfolgung des anderen Doppeldeckers war wenig nach seinem Geschmack gewesen. Das ihm angebotene Geld hatte er nachher zurückgegeben. Er hatte sich die Sache gründlich durch den Kopf gehen lassen und er wollte sich in keiner Weise die Finger verbrennen! Ja nicht! Er war Angestellter der Maxim-Werke. Und seine Aufgabe und Pflicht war lediglich die Führung des Doppeldeckers.


  Lomatz brüllte aus der Luke hervor:


  »Teufel, so kommen Sie doch, Grieb!«


  »Ne, Männeken, schleppen Sie sich nur allein mit der Mordmaschine. Ich bleibe neutral, und da können Sie Ihr ganzes Register von Verwünschungen aufziehen!«


  Lomatz wetterte denn auch wie ein Unsinniger.


  Keuchend trug er erst das Gestell der Kugelspritze auf festen Boden, dann das eigentliche Maschinengewehr, schließlich zwei Kästen mit Patronenstreifen.


  »Das werden wir Ihnen nicht vergessen, Grieb!« brüllte er den Piloten krebsrot vor Wut an.


  »Na – wenn schon!«


  Und Alexander Grieb steckt eine neue Zigarette in den Mund.


  Da rauschte es abermals im Gestrüpp. Der kleine dicke Targossa kam…


  Auch keuchend und schwitzend…


  Sein gelbbraunes Mulattengesicht fieberte im Spiel der Muskeln.


  Die Goldgier flirrte in seinen schwarzen Äuglein…


  »Wo bleiben Sie denn, Lomatz! Das dauert ja ewig!« schnaubte er.


  Und erblickte den beschaulich dasitzenden Grieb…


  Staunte – tobte…


  Grieb lachte. Für ihn war dieser Targossa nur ein besserer Nigger. Nichts weiter. Als der nun aber in seiner besinnungslosen Grobheit den Piloten einen feigen Lump nannte, da schnellte das sehnige Kerlchen von seinem Steine hoch…


  Seine Hand fuhr nach der Schlüsseltasche der Beinkleider…


  Aber – er besann sich…


  Sagte nur verächtlich:


  »Ein Kerl wie Sie kann mich gar nicht beleidigen!«


  Setzte sich wieder.


  Und die beiden schwer bepackten Helden zogen ab…–


  Grieb wußte, was er zu tun hatte. M 17 war für vierzehn Tage gemietet zu einer Fernfahrt.


  Zu einer Fernfahrt, nicht aber zu derlei Geschichten! – Und das Geld war bezahlt – auf Heller und Pfennig. Nichts also stand dem im Wege, daß Grieb aus diesen Geschehnissen die kaum anfechtbare Berechtigung herleitete, mit M 17 heimzukehren. Die Direktoren der Maxim-Werke würden das nur billigen. Und da er den drei Schuften nun mal sein Ehrenwort gegeben, über den Schatz zu schweigen, würde er eben von dem Goldschiff nichts erwähnen. Die Sache ließ sich ja auch so genügend schwerwiegend darstellen. Überfall auf ein Schiff, Maschinengewehr – – und so weiter! –


  Der kleine Grieb war ein Mann der Tat. Er zögerte keine Sekunde länger. Kletterte in die Gondel, warf Koffer, Mäntel und alles, was den dreien gehörte, in das Gras und entfernte die Zweige und Äste, schob M 17 mühsam auf die weite Lichtung hinaus und füllte dann den Benzinbehälter nach…


  Plötzlich – er war gerade wieder an Deck gekommen und hatte den Propeller geölt – trug der Südwind ihm den Knall rasch aufeinander folgender Schlüssel zu…


  »Lumpenpack!« murmelte er. »Beinahe hätten die Schufte mich mit in ihre unsauberen Geschäfte hineingezogen!«


  Gleich darauf rollte M 17 an…


  Dicht über dem Plateau strich der Doppeldecker hinweg gen Norden, schraubte sich höher, entschwand rasch…


  Und als Grieb dann den Kurs änderte und mehr nach Osten steuerte, zeigte sich plötzlich keine zweihundert Meter seitwärts ein graues spindelförmiges Luftboot, das mit unheimlicher Geschwindigkeit im Sturzflug herbeigeschossen kam…


  


  50. Kapitel.


  Die goldene Brücke.


  Mafaldas Sarratow hatte eine elektrische Laterne mit auf den Meeresgrund genommen, die durch Akkumulatoren gespeist wurde.


  Das Ende der Strickleiter, an der sie in die Tiefe hinabgestiegen war, reichte nicht ganz bis auf den felsigen Grund. Vorsichtig ließ Mafalda sich nun vollends hinab, bekam festen Boden unter die dicken Bleisohlen der plumpen Taucherschuhe und schaute sich erst einmal hier in dieser ihr völlig fremden Umgebung genauer um.


  Das Laternenlicht hatte sofort eine Menge Fische herbeigelockt, die zum Teil dicht vor dem Helmfenster hin und her schwammen.


  Der Meeresboden, nackter Fels, zeigte ganz spärlichen Pflanzenbewuchs. Nur in weiten Abständen wucherten hohe Algen und andere Tiefseegewächse, deren Blätter und Ranken in andauernder Bewegung waren.


  Mafaldas Sarratow fand sich sehr schnell in all das Ungewohnte, Neue hinein. Zunächst hatte der starke Wasserdruck in dieser Tiefe ihr merkliches Unbehagen bereitet. Doch das ging schnell vorüber. Herz und Lungen beruhigten sich. Auch Mafaldas Nerven zeigten sich diesem Wagnis durchaus gewachsen.


  Immer deutlicher unterschieden ihre Augen Einzelheiten der unregelmäßigen Bodengestaltung.


  Mächtige Felstrümmer lagen überall umhergestreut. Und als sie sich nun umdrehte, gewahrte sin auch weit vor sich einen verschwommenen dunklen Schatten von Spindelform, der auf zwei enormen Steinklötzen ruhte: U 45, das Goldschiff!


  Ohne Zweifel war es das U-Boot. Und – seltsam genug – es hatte sich hier unten wie auf zwei Stützen gelagert, so daß man unter ihm hinwegschreiten konnte.


  Noch hatte Mafalda sich an derselben Stelle gehalten. Noch saß ihr doch so etwas wie bange Angst im Herzen.


  Aber der Anblick des Goldschiffes dort beseitigte auch diesen Rest von Unbehagen.


  Es war nicht etwa die Goldgier des gewöhnlichen Verbrechers, die geradezu anfeuernd auf die Fürstin Sarratow wirkte. Nein – ihr Verlangen nach den Milliardenschätzen entsprang lediglich dem Wunsch, im Leben eine große Rolle zu spielen, über ungeheure Machtmittel zu verfügen und an der Seite eines Mannes, der ihr in der äußeren Erscheinung gleichwertig, den Neid der ganzen Welt zu erregen.


  Ihre Goldgier war etwas Verfeinertes, Durchgeistigtes. Es entsprang vollständig ihrer besonderen Abenteurernatur, daß der Gedanke an Luxus und Wohlleben bei ihrer mehr zurücktrat. Machthunger war’s, der in ihrer verderbten Seele hauptsächlich wohnte. Und jetzt, wo sie den durch Granaten zerfetzten Stahlbehälter der Goldmilliarden so dicht vor sich hatte, schwoll ihr Herz in jäh aufflammenden zügellosen Phantasien einer märchenhaften Zukunft.


  So hob sie denn den bleibeschwerten und hier in dieser Tiefe doch so leichten Fuß zum ersten Schritt…


  Vorsichtig ging sie. Immer den Boden ableuchtend. Ihre Nerven waren nicht mehr vibrierende Fädchen eines zarten Frauenleibes. Das waren die durch ein wildbewegtes Dasein gehärteten Nerven einer Mafaldas Sarratow.


  Sie zählte die Schritte.


  Zwanzig nur waren’s. Dann stand sie dicht neben dem U-Boot.


  Hob den Arm. Ließ den Laternenschein über den Schiffsrumpf gleiten…


  Sah, daß U 45 seitlich auf den beiden Blöcken lag, das Deck ihr zugekehrt – den niederen Kommandoturm, die beiden anderen Luken und … die drei Granatlöcher.


  Nur stellenweise hatten sich auf dem Wrack Muscheln und Meerespflanzen angesiedelt. Immerhin wogten diese im Wasser hochaufgerichteten Tiefseegewächse andauernd hin und her, so daß es schien, als ob das Wrack selbst sich bewegte.


  Mafalda umwanderte nun das Goldschiff. Ebenso vorsichtig. Schritt für Schritt. Stets den Boden vor sich genau musternd. Immer noch begleitet von Schwärmen von Fischen.


  Und – – stutzte plötzlich…


  Sah dicht vor sich an der völlig veränderten Färbung des Meeresgrundes, daß hier irgend ein Neues zu beachten war.


  Wie ein schwarzer Strich lief es an dieser anderen Seite des Wracks hin. Wie ein breiter Strich … Endlos breit…


  Und dieser Strich zeigte keinerlei Pflanzenwuchs, keinerlei Felsstücke…


  Da senkte Mafalda die Laterne tiefer. Kniete nieder…


  Tastete mit der Rechten vorwärts, beugte sich weit vor…


  Und – fasste … ins Leere…!


  Ein Abgrund also. Ein Abgrund auf dem Meeresboden…!


  Drei Meter nur weiter nach Norden, und das U-Boot wären in diese Kluft gesunken…


  Dann – hätte niemand mehr das Gold bergen können. Dann wäre es verloren gewesen – – für immer!! –


  Mafalda erhob sich…


  Eisesschauer überrieselten sie…


  Sie dachte an das Entsetzliche, was ihr bevorgestanden, wenn sie unvorsichtig, blindlings weitergegangen wäre!


  Ein Sturz in den Abgrund!!


  Gewiß, an dem breiten Gurt um ihre Hüften waren die beiden starken Leinen befestigt…


  Aber – der Sturz dort in die Tiefe, der plötzlich vermehrte Wasserdruck hätte ihr die Blutgefäße gesprengt. Nur eine Tote oder Sterbende würden die Kabylen emporgehißt haben…!


  Eisesschauer fühlte sie…


  Und – wurde noch vorsichtiger…


  Der Schreck über die dunkle Tücke des Meeresgrundes hatte selbst ihre Nerven erzittern lassen…


  Allerlei Erinnerungen an das, was sie je über Tauchererlebnisse gelesen, gehört, durchkreuzten als wirre Drohungen ihr Hirn.


  Jetzt hatte sie hier an dieser Seite des U-Bootes halt gemacht. Hier kehrte das Goldschiff ihr den Boden zu.


  Und wieder hob sie die elektrische Laterne…


  Beleuchtete nun die beiden steinernen Stützen. Suchte nach einer Möglichkeit, an ihnen emporzuklimmen.


  Und fand nichts, was an den steilen Wänden der drei Meter hohen Felswürfel Hand und Fuß einen Ruhepunkt gewährt hätte. Keine Spalten, keine Vorsprünge…


  Ging weiter…


  Hindurch durch das seltsame Tor…


  Und – dachte daran, daß nun genau über ihr die Milliarden lagen – das Gold – das verderbliche Gold…


  Genau über ihr…


  Dachte jedoch nicht ein anderes … rechnete nicht damit, daß nun der Luftschlauch und die Signalleine sowie das stärkere Aufzugstau nicht mehr direkt nach oben liefen, sondern die Biegung um den einen Block mitgemacht hatten…


  War zu unerfahren, um dies zu beachten. War zu sehr von dem Wunsche beseelt, eindringen zu können ins Innere des Wracks…


  Stand jetzt abermals auf der anderen Seite, das Deck dicht vor sich, den Turm, die Granatlöcher…


  Musterte die Felswürfel genau. Und sah, daß hier die Möglichkeit gegeben, den einen zu erklimmen…


  Packte eine Felszacke, hob den Fuß, schwang sich empor…


  Packte die nächste Zacke…


  War nun oben angelangt auf der Steinplattform, neben sich das … eine Granatloch…


  Und … wich etwas zurück…


  Zwischen den zerfetzten Stahlplatten war da ein Totenschädel festgeklemmt…


  Ein Schädel, der die Fürstin Sarratow anzugrinsen schien…


  Schädel eines der Braven, die mit U 45 in die Tiefe gegangen…–


  Mafalda stierte auf den weißen Totenkopf…


  Wie eine Warnung empfand sie diesen Anblick…


  Wie ein Vorzeichen böser Zwischenfälle…


  Und dann…


  Dann – – spürte sie von oben her einen gewaltigen Ruck an der Signalleine, auch am Aufzugstau…


  Und gleichzeitig merkte sie, daß die Luftzufuhr stockte…


  Noch ein Ruck…


  Und beide Taue wurden schlaff…


  Da war die Fürstin schon in besinnungsloser Angst am Steinwürfel wieder hinabgeklettert…


  Vergaß, daß sie erst wieder das … goldene Tor durchschreiten mußte, um sich hochziehen zu lassen…


  Fühlte, daß noch immer die Luftpumpe nicht wieder arbeitete. Fühlte, daß das Blut ihr in den Ohren sauste, brauste, donnerte…


  Anzeichen der nahenden Erstickung…


  Eilte vorwärts…


  Und die Leinen strafften sich … Sie konnte nicht weiter. Erkannte das verderbliche Versehen, machte kehrt…


  Taumelte…


  Taumelte … Und ihr letzter klarer Gedanke war:


  ›Auch du – auch ein Opfer des Goldes, – – auch du!‹ –


  
    ***
  


  Oben aber, zwanzig Meter höher, spritzte die Kugelsaat über den Kutter der Kabylen hin…


  Mähte braune Krieger wie armselige Halme…


  Durchschlug Abd el Sarfas linken Arm…


  Hörte nicht auf mit singendem Pfeifen rasender Geschosse…


  Durchsiebte den Kutter…


  Löschte das Leben tapferer Kämpfer, die den heimtückischen Gegner nicht einmal sahen.


  Tot lagen Abd el Sarfas Leute. Nur er selbst lebte noch und jener Blonde, jener blauäugige, der mit Recht als seine Ahnen wilde Westgoten bezeichnen durfte.


  Der Blonde hatte bis zuletzt die Luftpumpe bedient. Hatte sich erst niedergeworfen, als sein Führer ihm zurief, sich doch hinter der Pumpe zu decken…


  Und weiter fegte der Kugelregen über das Deck…


  Nickelmantelgeschosse zerstoben an den Eisenteilen der Luftpumpe. Tote, die sich nicht mehr regten, wurden aufs neue durchbohrt.


  In satanischer Freude lag Edgar Lomatz auf der Terrasse des Vorgebirges hinter dem knatternden Maschinengewehr und ließ den Mechanismus weiterspielen, bis auch der zweite Ladestreifen vollends verbraucht.


  Da erst verstummte die Kugelspritze. Da erst sagte Alfonso Jimminez, der Riese, mit grimmem Hohn zu Edgar Lomatz:


  »Gut so! Denen haben wir’s besorgt! Die werden keinen Finger mehr ausstrecken nach dem Azorengolde!«


  Und der dicke Mulatte Targossa, Botschaftsrat und Lump ohnegleichen, krähte japsend:


  »Tot sind sie – alle – alle! Keiner rührt sich mehr! – Nun hin zu unserem Maxim! Und dann nehmen wir den Kutter für uns! Holen den erstickten Taucher heraus…! Holen … das Gold – das Gold!«


  Und die drei sprangen empor…


  Verschwanden im Walde…


  Einer sah sie vom blutigen Deck des Kutters aus: der blonde Kabyle…!


  Und wußte, daß die Gefahr nun vorläufig vorüber.


  Schnellte hoch, der einzige nicht Verwundete…


  Mafalda retten! – Das war sein Denken, Handeln…


  Packte das Tau…


  Zog … zog…


  Und die reglose Last dort in der Tiefe schwebte empor…


  Reglos…


  Reglos schwamm Mafalda auf der Wasseroberfläche.


  Der Blonde hatte das Tau um einen Pflock geschlungen. Kletterte die Strickleiter hinab. Bekam die Fürstin zwischen nervige Fäuste. Löste die schweren Bleisohlen, nahm die schlaffe Gestalt in seine Arme und stieg wieder zur Decke empor.


  Abd el Sarfa rief ihm zu:


  »Den Helm abschrauben! Schnell…!!«


  Er selbst war Krüppel…


  Eine zweite Kugel war ihm noch durch die rechte Schulter gefahren…


  Sitzend lehnte er am Mast … Blutend, kraftlos…


  Und der Blonde löste die Flügelschrauben…


  Hob den Helm vom Kopfe der Wagemutigen…


  Schaute in ein blaugedunsenes Antlitz…


  »Muley Nassam,« rief der Führer wieder, »schaffe uns im Beiboot an den Strand! Schnell! Bevor die feigen Schurken uns vollends abtun!«


  Und Nassam riß der Fürstin den schweren Gummianzug vom Leibe…


  Trug sie in den winzigen Nachen, den der Kutter im Schlepptau gehabt…–


  Das Beiboot war wenig später an der Steilküste. Eine schmale, kaum drei Meter breite Bucht bot bequem Einfahrt. Dort hinein lenkte Nassam den Nachen, drückte ihn durch den engen Kanal immer weiter, bis dieser sich zum steilumrandeten Binnensee öffnete…


  Hier trug er das Weib und den Führer ins Gebüsch. Zog das Boot gleichfalls in die Sträucher. Bemühte sich um die Fürstin.


  Mafaldas Sarratow gab kein Lebenszeichen mehr…


  Sie war tot…


  


  51. Kapitel.


  Muley Nassams Kugeln.


  Die Sphinx hatte die Insel Formigas immer wieder überflogen.


  Als Gaupenberg überzeugt war, daß eine Landung vollkommen ungefährlich, ließ er das Luftboot unweit der südlichen Hauptbucht auf einem breiten flachen Streifen eines Bergabhanges landen.


  Georg Hartwich, Knorz und Pasqual Oretto brachen dann sofort zu einem Erkundungsgang auf.


  Gut bewaffnet, die Karabiner stets schußbereit, schritten sie in Abständen von hundert Meter, um bei einem Überfall nicht gleichzeitig niedergeschossen zu werden, unter Beobachtung aller erdenklichen Vorsichtsmaßregeln zunächst gen Süden.


  Hartwich machte den Führer.


  So gelangten sie auch nach jener Schlucht, wo Edgar Lomatz mit M 12 gestern gelandet war, wo er dann Mafalda Sarratow in der Kabine Zuflucht gewährt und wo ihn schließlich Alfonso Jimminez gewarnt hatte vor den nahenden Kabylen. –


  Hier fanden die drei Männer jetzt die Überreste des M 12.


  Viel war von dem Doppeldecker nicht mehr übrig. Der Motor und der Propeller fehlten. Die Tragflächen waren zertrümmert. Im Innern war alles Mitnehmenswerte entfernt worden.


  Dann erreichten die drei die Südbucht. Hier war es Pasqual Oretto, dessen scharfe Augen einen Steinhügel mißtrauisch musterten.


  »Sollte mich wundern, wenn darunter nicht eine Leiche läge,« meinte der Portugiese.


  »Sehen wir nach,« erklärte Steuermann Hartwig. »Wir dürfen nichts unbeachtet lassen – nichts!«


  Und Steine, Sand und welke Zweige bedeckten an dieser Stelle den reichen Sennor Ramon Cervera, Generalkonsul der rühmlichst unbekannten südamerikanischen Farbigen Republik Patalonia.


  Den reichen Ramon Cervera … Einst Besitzer der schmucken Jacht »Otritis«, einst rühriger Geschäftsfreund des edlen Don Porfirio Estremaldo, des Mädchenhändlers, der nun als Krüppel in seiner Banditenspelunke am Monte Junto über den Fluch der Goldgier nachdenken konnte.


  Aber Cervera war es noch schlimmer ergangen…


  Cervera war Mafaldas Dolchmesser in die lügnerische Kehle gefahren, und nun hatte er hier auf Formigas ein armseliges einsames Grab gefunden. –


  Pasqual Oretto erkannte den vornehmen Herrn, der in Lissabon eine große Rolle gespielt hatte – natürlich als untadeliger Ehrenmann.


  »Einen Schurke weniger,« sagte Pasqual kalt »scharren wir ihn wieder ein.« –


  Und die drei wanderten weiter.


  Spuren gab’s hier an der Bucht übergenug.


  Spuren, die schließlich auch das Geheimnis der steilen Süduferwand aufdeckten: die Höhle, in der die Waffenkisten von dem Vertreter der mexikanischen Firma untergebracht gewesen waren.


  Hier hielten die Männer sich nicht lange auf.


  Nach einer Stunde etwa war der Erkundungsgang beendet. Er hatte die Lage vollends geklärt. Das Eiland war von den Kabylen geräumt worden! Die »Otritis« und die Brigg sowie das Motorrettungsboot des ›Connecticut‹ waren verschwunden.


  Die Sphinx stieg wieder auf.


  Da Gaupenberg und Hartwich damit rechneten, daß die Gegner bereits am Vorgebirges Retorta weilen könnten, beschrieb das Luftboot in tiefem Fluge einen meilenweiten Bogen nach Süden, schwenkte dann erst nach Westen ein, änderte wieder den Kurs und näherte sich, jetzt in zweitausend Meter Höhe schwebend, der Nordküste von San Miguel.


  Und um dieselbe Zeit war der Maxim Pilot Alexander Grieb, der von einer weiteren Gemeinschaft mit Lomatz, Jimminez und dem Nigger Targossa nichts wissen wollte, mit M 17 von der Südküste der Insel heimlich aufgestiegen und hatte sich heimwärts gewandt gen Nordwest…


  Hatte plötzlich von rechts her die in rasendem Sturzflug nahende Sphinx bemerkt und sah nun das Luftboot dicht vor sich mit gleichem Kurse den Äther durchschneidend.


  Drüben an Deck erschien Steuermann Hartwig.


  Er sah, daß im Führerstand von M 17 nur ein einzelner Mann sich befand, der nun das eine Fenster öffnete und lebhaft winkte. – Grieb hatte ja ein völlig reines Gewissen, und er wollte zu gern die beiden Hauptverteidiger des Azorenschatzes, den Grafen und Hartwich, kennen lernen…


  Erspähte nun auch drüben hinter den kleinen runden Scheiben der Backbordwand Frauengesichter…–


  Da tauchte schon neben dem Steuermann Gottliebs kleine hagere Gestalt auf, führte ein mächtiges Sprachrohr aus Aluminiumblech an den Mund und brüllte dem Piloten zu:


  »Wir werden ihren Doppeldecker mit Kette und Haken einfangen! Erschrecken Sie nicht, wenn M 17 plötzlich nach oben gezogen wird. Stellen Sie dann den Motor ab.«


  Grieb hatte ja von Lomatz schon allerlei über die geheimnisvolle Sphinxröhre, diesen Lebensnerv des Luftbootes, gehört.


  Er war gespannt, ob die Sphinx tatsächlich so viel Auftrieb besäße, daß sie den an Kette und Haken hängenden Doppeldecker tragen könnte.


  Gaupenberg strich mit der Sphinx jetzt ganz dicht über M 17 hinweg. Die Kette, von Deck aus durch Hartwich gelenkt, sank herab. Der mächtige Haken krallte sich unter dem gewölbten Lukenrand der Gondel fest.


  Dann stieg die Sphinx. Straffer spannte sich die Kette. Der Haken hielt, glitt nicht ab.


  Und Grieb hatte genau achtgegeben. Als er fühlt, daß M 17 nun wirklich nicht mehr frei dahinglitt, daß die Kette mit kräftigem Ruck die Verbindung zwischen beiden Fahrzeugen herstellte, ließ er die Luftschraube allmählich die Umdrehung verringern und stellte den Motor schließlich ganz ab.


  Kein Zweifel, M 17 hing nun unter der Sphinx als schweres Gewicht! Und doch blieb das Luftboot in derselben Höhe wie bisher!


  Grieb eilte nach oben.


  Ein dickes Tau pendelte schon von der Sphinx herab. Der Pilot schlang es sich um den Leib und wurde dann hinaufgezogen.


  Jetzt stand er den beiden Männern gegenüber, von denen Lomatz stets mit Ausdrücken wildesten Hasses gesprochen.


  Im runden Führerstand des Flugbootes lernte Grieb so den Grafen und Steuermann Hartwig kennen.


  Auch Pasqual Oretto, Gottlieb und Fator wohnten dem nun folgenden Verhör des Piloten bei.


  Grieb gab auf alle Fragen bereitwilligst Antwort.


  So erfuhren denn die Männer der Sphinx allerlei, was für sie höchst wichtig: daß die Kabylen und Mafalda Sarratow mit einem großen Fischkutter über der Liegestelle des Goldschiffes ankerten, daß sie einen Taucher in die Tiefe hinabgeschickt hatten und daß Lomatz, Jimminez und Targossa mit einem Maschinengewehr den Kutter unter Feuer genommen. –


  Gaupenberg merkte bald, daß der kleine sehnige Pilot ein Mann war, auf dessen Wort man sich verlassen konnte. Er bat ihn um die ehrenwörtliche Zusage nach seiner Rückkehr, das Geheimnis des Schatzes genau so wie die besonderen Eigenschaften der Sphinx zu verschweigen.


  Grieb erklärte daraufhin schlicht:


  »Herr Graf, jetzt wo ich weiß, was Sie mit dem Golde beabsichtigten, – daß die Milliarden unserem gemeinsamen Vaterlande helfen sollen, über die traurigen Folgen des verlorenen Krieges rascher hinwegzukommen, wäre ich ja ein elender Lump, wenn auch nur ein Sterbenswörtchen über meine Lippen käme, daß Ihre heilige Mission irgendwie gefährden könnte.«


  Gaupenberg drückte Grieb warm die Hand.


  »Ich danke Ihnen, Landsmann…! Gleichzeitig wünsche ich Ihnen glückliche Heimkehr. – Klettern Sie wieder hinab auf M 17. Die Sphinx hat es eilig.«


  Aber ein anderer wollte Grieb noch insgeheim sprechen: Fator, der Rätselhafte!


  Sagte zu ihm: »Ein paar Minuten nur, Herr Grieb … Oben an Deck hätte ich einen Auftrag für Sie…«


  Die beiden standen dann neben der Vorderluke – allein an Deck…


  Und Fator flüsterte:


  »Herr Grieb, hier haben sie Reisegeld. Bitte – nehmen Sie nur … Sobald Sie in Berlin eingetroffen sind, reisen Sie nach der Gaupenburg. Dort in nächster Nähe liegt die Ruine der Burg Sellenheim, in der ein gewisser Doktor Dagobert Falz einsam als Sonderling haust…«


  Noch leiser flüsterte Fator, der mit dem Einsiedler von Sellenheim eine so verblüffende Ähnlichkeit hatte.


  Und erstaunt betrachtete Grieb nun den Rätselhaften…


  Nickte – reicht ihm die Hand. –


  Die Sphinx und M 17 trennten sich. Auch das gelang ohne Schwierigkeiten.


  Und in rasender Fahrt jagte nun das Luftboot wieder zurück zur Nordküste von San Miguel, senkte sich tiefer und überflog die Insel.


  Als die Sphinx in geringerer Höhe über jene seeartige Bucht dahinschoß, in der Muley Nassam, der blonde Kabyle, seinen Anführer und die Leiche Mafaldas eben erst in Sicherheit gebracht hatte, holte Nassam gerade Wasser vom Buchtstrande, um die Schußwunden Abd el Sarfas zu reinigen und dann zu verbinden.


  Zahlreiche Augenpaare beobachteten von der Sphinx aus alles, was hier am Küstenstrich von San Miguel so dicht am Kap Retorta vorging.


  So wurde auch Nassam bemerkt, und sein tiefbraunes Gesicht, sein offenbarer Schreck beim Anblick der Sphinx und seine rasche Flucht in die Büsche veranlaßten Gaupenberg, das Luftboot in kurzer Schleife auf dem Becken landen zu lassen.


  Wieder waren es Hartwich, Gottlieb und Pasqual, die nun die Sphinx eiligst verließen und in das Gestrüpp eindrangen.


  Auf einer kleinen schattigen Lichtung fanden sie die beiden Kabylen und die tote Mafalda.


  Nassam und Abd el Sarfa dachten nicht an Widerstand.


  Der Kabylenführer war auch ehrlich genug, in Kürze alles Nötige zu berichten. Nur eins verschwieg er, daß die Jacht »Otritis« jetzt, äußerlich völlig verändert, als Motorschoner ›Mauretania‹ in der Nähe kreuzte! –


  Das lange Ausbleiben der drei Gefährten beunruhigte Gaupenberg so sehr, daß er Fator bat, doch einmal ebenfalls an Land zu gehen und sich zu überzeugen, weshalb Hartwich und seine Begleiter noch immer nicht zurückgekehrt waren.


  Fator, der Rätselhafte, betrat so dieselbe Lichtung, sah Mafaldas Sarratows leblose Gestalt, das bereits totenbleiche Antlitz und war mit schnellen Schritten, ohne die anderen zu beachten, neben der Leiche, kniete nieder, fühlte den Puls und rief Steuermann Hartwig dann leise zu:


  »Bitte – einen Augenblick, Hartwich…«


  Der stand nun vor ihm.


  »Hartwich,« raunte Fator hastig, »Geben Sie mir das Fläschchen, das Elexier der Erweckung … Ich glaube nicht, daß bereits jeder Lebensfunke bei Mafalda Sarratow erloschenen ist. Und es ist unsere Pflicht, alles zu tun, sie wieder zum Bewußtsein zu bringen, – eine Pflicht, die in diesem Falle…« –,Seine Stimme klang plötzlich ganz anders – »desto ernster ist, als Mafaldas Geschick noch nicht erfüllt sein kann – nicht erfüllt sein darf!«


  Hartwich hatte finster die Stirn gegraust. Wollte ausweichend antworten. Alles in ihm sträubte sich dagegen, daß diese Mörderin und Verbrecherin abermals ihre Ränke weiterspinnen sollte…


  »Hartwich,« sagte da der hageren rätselhafte noch eindringlicher, »wollen Sie vielleicht vor Ihrem eigenen Gewissen als Totschläger dastehen?! Denn Totschlag ist’s, wenn ich jemanden, der vielleicht noch zu retten ist, vollends – verrecken lasse!«


  Da faßte der Steuermann in die Tasche und holte das Fläschchen hervor…


  Dasselbe Fläschchen von der Form eines nackten Menschen, das er aus dem Schranke mit dem Totenkopf in den Grotten der Dorgas-Klippe herausgenommen hatte und dessen grüner Inhalt sowohl Pasqual Oretto als auch Silvia Gonzalez, die Spanierin, wieder ins Leben zurückgeführt hatte.


  Fator hob Mafalda empor und trug sie rasch eine Strecke weiter auf eine andere Lichtung, nachdem er Hartwich noch geraten hatte, sofort zur Sphinx zurückzukehren und ihn erst später von hier wieder abzuholen.


  Nun war Fator mit der Fürstin allein.


  Allein wie damals im Laboratorium des Dreimasters, als er ihr so warnende Worte zugerufen hatte.


  Kniete wieder neben ihr…


  Träufelte ihr zehn Tropfen aus dem Fläschchen auf die Zunge…


  Hörte er an dem fernen Surren der Luftschrauben, daß die Sphinx wieder aufstieg.


  Seine Blicke ruhten unverwandt auf den leichenhaften Zügen Mafaldas.


  Er wartete…


  Wartete – nicht allzu lange…


  Auch hier blieb die Zauberwirkung des Elexiers des großen Alchimist Parazelsus nicht aus…


  Mafaldas begann wieder zu atmen…


  Die Wangen bekamen Farbe…


  Sie erwachte…


  Und neben ihr im Grase saß Fator, der Rätselhafte…


  Und hinter Fator am Rande der Büsche lag Muley Nassam, der blonde Kabyle, den Revolver in der braunen sehnigen Hand…


  Beobachtete alles…


  Sah, daß der Weiße die schöne tapfere glutäugige Sennora jetzt etwas aufrichtete.


  Mafalda stierte Fator lange – lange in das seltsam ernste, durchgeistigte Gesicht…


  »Wer … wer sind Sie?« lallte sie mühsam, und ihr Antlitz drückte eine Angst aus, als ob sie dem Tode in die Augen starrte.


  Fator erwiderte – ohne jede theatralische Färbung im Ton, eher schmerzlich, jedenfalls aber mit eindrucksvollem Ernst:


  »Wer ich bin, Mafalda Sarratow? – Ich bin derselbe, der Ihnen im Laboratorium des ›Connecticut‹ ein grauenvolles Ende prophezeite…«


  Mafalda erschauerte…


  Dachte an ihre wilde Todesangst unten auf dem Meeresboden neben dem Goldschiffe…


  »… Ich bin einer, Mafalda Sarratow, der nicht sterben wird, nicht sterben kann … Ein zweiter Ahasver, ein zweiter ewiger Jude … Und weil ich verdammt bin, Jahrhunderte, ja Jahrtausende zu überdauern, hat mir die Vorsehung auch besondere Gaben verliehen. – Die Vorsehung – die Gestirne, die dort oben im Weltraum eine … ewige Macht bilden! – Mafalda Sarratow, nochmals warne ich Sie heute. Kehren Sie um! Noch ist es Zeit! Bereuen Sie Ihre Verbrechen, bereuen Sie ehrlich!«


  Hinter Fator tauchte die kräftige Gestalt Muley Nassams auf…


  Es entsprach durchaus der ganzen Natur des wilden Kriegers der marokkanischen Berge, daß er jetzt den Europäer zur Seite schleuderte und drohend die Waffe erhob…


  »Die Sennora ist mein!« rief er in gebrochenem Spanisch. »Du aber, Giaur, bist mein Feind.«


  Und blitzschnell drückte er ab…


  Auf kaum drei Schritte Entfernung…


  Feuerte vier Schuß … und … taumelte zurück vor dem müden Lächeln des Unverwundbaren…


  Zitternd vor Grauen stand er da…


  Die Waffe entfiel ihm…


  »Geh!« sagte Fator befehlend…


  Und Muley Nassam schlich davon wie ein geprügelter Hund…


  Hockte neben seinem Führer, dem wunden Abd el Sarfa, nieder und stammelte angstvoll:


  »Der Giaur stirbt nicht…! Du hörtest die Schüsse, Abd el Sarfa … Sie trafen … Aber – der Giaur lachte nur und … lebt … lebt…!«


  


  52. Kapitel.


  Der zweifache Tod.


  Lomatz, der Geheimagent Jimminez und der dicke Sennor Emilio Targossa eilten durch den Waldstreiften dem Rande der Lichtung zu, wo sie noch den Doppeldecker M 17 vorzufinden hofften.


  Der Riese Alfonso Jimminez war den beiden ein Stück voraus. Schon von weitem sah er die im Grase liegenden Koffer und Kleidungsstücke, sah auch die Äste und Zweige herumliegen, mit denen M 17 noch besser gegen Sicht geschützt worden war.


  Er reimte sich sofort das Richtige zusammen. Der Pilot Grieb, der ihm schon durch die Rückgabe des Geldes höchst verdächtig erschienen war, hatte das Weite gesucht! M 17 war unterwegs nach Deutschland, war für sie für immer verloren!


  Jimminez blieb stehen.


  Sein gelbliches bartloses Gesicht, das nur aus dicken Wulsten zusammengesetzt zu sein schien, färbte sich dunkel in maßlosem Grimm. Die Fäuste ballten sich, die starken Augenbrauen schlossen sich über der Nasenwurzel.


  Langsam wandte er sich um und zeigte dies wilde, brutale, von Leidenschaften zerwühlte Antlitz seinen beiden in keuchendem Lauf nahenden Gefährten.


  »Der Schuft ist auf und davon!« stieß er hervor. »Nun sind wir machtlos – so gut wie wehrlos! Ohne den Doppeldecker können wir in das blutige Spiel um den Azorenschatz nicht mehr eingreifen!«


  Lomatz erblaßte vor Wut. Und Targossa geiferte mit bebenden Lippen:


  »Oh – mir war’s doch auch so, als ob ich Propellergeräusche hörte! Der … Satan – der Lump!! Uns im Stich zu lassen!«


  Jimminez schritt weiter.


  Stand vor den Koffern, den anderen Sachen…


  Pfiff leise durch die Zähne…


  »Wenigstens drei Kästen mit den Ladestreifen hat er gleichfalls hier ins Gras geworfen!«


  Lomatz, nie verlegen um einen Ausweg, feige wie ein flinker Schakal, der stets ein Loch zur Flucht zu finden weiß, rief triumphierend:


  »Alfonso, du schwimmst sofort zu dem vor Anker liegenden Kutter hinüber! Sofort! Wenn wir den Kutter haben, können wir…«


  »Caramba – ein Gedanke!« fuhr der Athlet dazwischen. »Brüderlein, du bist bei Gott nicht der dümmste! Der Kutter – ja, – der ist vielleicht noch besser als M 17! – Packen wir die Koffer mehr ins Gestrüpp. Die drei Kästen mit den Ladestreifen nehmen wir mit. Der Teufel mag wissen, wann die Sphinx hier auftaucht! Kommt sie, so soll’s den Insassen nicht besser ergehen als den braunen Banditen auf dem Kutter!«


  Sie beeilten sich.


  Im Nu hatten sie die Sachen versteckt. Dann nahm jeder einen der Holzkästen, und zurück ging’s zum Vorgebirge Retorta.


  Als sie den Waldstreiften hinter sich hatten und tief unter ihnen nun das Meer im grellen Nachmittagssonnenschein dalag, blieb Jimminez wieder stehen.


  Ein Blick nach dem Kutter hin hatte ihm, dem früheren Seemann, sofort gezeigt, daß das Beiboot des Kutters fehlte.


  »Caramba – sie waren doch noch nicht alle erledigt, die braunen Kabylen!« fluchte er. Die Pest soll den Halunken in den Hals fahren! Alles geht verkehrt! Nun können wir uns höllisch in acht nehmen, daß das Gesindel uns nicht überfällt! Wissen wir, wie viele noch leben?! Und mit den Kerlen ist nicht zu spaßen!«


  Lomatz blickte sich ängstlich um…


  »Mafalda war sicherlich ebenfalls auf dem Kutter,« flüsterte er. »Sie ist schlimmer als all diese Marokkaner … Sie wird…«


  »Halt’s Maul, Memme!« Und Jimminez warf ihm einen Blick unendlicher Verachtung zu. »Ihr beide geht weiter bis zur Terrasse des Kaps. Ich will versuchen, schon hier an der steilen Wand hinabzuklettern. Sollte sich irgend etwas ereignen, so werdet ihr mir mit der Kugelspritze den Rücken decken.«


  Und ohne sich auch nur eine Sekunde zu besinnen, begann er den gefährlichen Abstieg.


  Lomatz und der fette Targossa schauten sich an.


  »Bitte, gehen Sie nur voran, Sennor,« sagte Lomatz leise. »Ich schleppe mich gern mit den drei Kästen.«


  »Damit ich Ihnen als Kugelfang diene!!« höhnte der Patalonier. »Nein, wir bleiben dicht beieinander, Sennor Lomatz. Im übrigen dürften die überlebenden Kabylen kaum hier in der Nähe mit dem Boot gelandet sein. Sie werden sich gehütet haben, im Bereich des Maschinengewehrs der Küste nahe zu kommen! – Vorwärts – Ihre Angst ist überflüssig!«


  Sie schritten weiter.


  Lomatz fühlte sich tief gedemütigt. Wie alle diese kleinlichen, jämmerlichen Naturen schäumte auch er innerlich vor Wut, weil er sich derart bloßgestellt hatte. Sein geheimer Haß gegen Jimminez, den er fürchtete, und gegen diesen Targossa, der auch für ihn nur ein elender Nigger war, wuchs ins Ungemessene…–


  Zehn Minuten später hatten die beiden nach mühseliger Kletterpartie die schmale Felsterrasse des Kap Retorta erreicht, lagen wieder lang hinter dem Steinwall und hatten das Maschinengewehr feuerbereit gemacht, spähten nun andauernd zu dem großen Fischerkutter hinüber, der dort vor seinen beiden Ankern träge auf den langen Wogen schaukelte.


  Von Alfonso Jimminez war nichts zu sehen. Freilich lag die Stelle, wo er an der Steilküste hinabklettern wollte, gut fünfhundert Meter weiter westlich und war von hier aus durch einen Vorsprungs der Uferwand verdeckt.


  Targossa zog jetzt zum dritten Male seine goldene Taschenuhr.


  »Eine Viertelstunde ist’s her, seit wir hier anlangten,« meinte er. »Jimminez müßte doch längst…«


  Und da – hinter ihnen Gepolter herabrollender Steine…


  Beider Köpfe flogen herum…


  Jimminez kam…


  Mit einem Gesicht, das nichts Gutes bedeutete…


  In der Linken schleppte er sich mit drei starken Büschen, die er samt den Wurzeln herausgerissen hatte.


  »Die Sphinx…!!« zischte er … »Hölle und Teufel – die Sphinx ist da! Ein Glück, daß der Abstieg mir nicht gelang, daß ich’s weiter westlich nochmals versuchte. Durch eine Baumlücke erblickte ich das Luftboot … Es landete … Auf der Bucht dort drüben … – Hier – bedeckt euch mit den Büschen … Die Schufte werden ja von oben scharf Ausschau halten.«


  Er war völlig atemlos…


  War gerannt wie noch nie in seinem Leben…


  Warf sich zwischen Lomatz und den halben Mulatten.


  Keuchte, pustete…


  Seine beiden Nachbarn blieben stumm. Ihre jagenden Gedanken verschlugen ihnen die Rede…


  Bis Jimminez wieder hervorstieß:


  »Oh – ich bin jetzt gerade in der richtigen Laune! Mag die Sphinx nun neben dem Kutter niedergehen! Diesmal soll nicht einer mit dem Leben davonkommen! Die dünnen Aluminiumwände des Luftbootes bieten keinen Schutz gegen unsere Kugeln!«


  Unheimlich war der Mensch in seinem rasenden Grimm…


  Mordgier funkelte in den bösen Augen…


  »Und jetzt – verhaltet euch still!« fügte er hinzu. »Lauschen wir! Wir müssen das Propellergeräusche rechtzeitig hören. Dann rührt keiner mehr ein Glied. – Zieht die Beine mehr an … Auch Sie, Targossa!«


  »Bitte – Sennor Targossa!« fauchte der Herr Botschaftsrat.


  »Narr!«, lachte Alfonso. »Sennor hin – Sennor her…! Ohne mich sind Sie eine elende Laus, die jeder zertritt! Bilden Sie sich denn ein, daß ich dies alles hier etwa für Ihren Räuberstaat durchmache!« Er lachte schrill. »Unter Pakt ist zu Ende, damit doch dies geklärt wird! M 17 ist auf und davon! M 17 hatte ihre Regierung gemietet. Nun mag der Satan ihre ganze Republik holen! Ich bin Alfonso Jimminez, und das Azorengold ist mein! Ihr beide bekommt euren Anteil! So liegt die Sache!«


  Die ganze brutale Kraft dieses Riesen, das Gefühl selbstsicherer Stärke sprach aus diesen Worten.


  Targossa schnappte nach Luft…


  Da grinste auch Lomatz ihn höhnisch an…


  »Ha – waren sie wirklich bisher so albern zu glauben, daß Jimminez für ihr Mulattenreich hier die Kastanien aus dem Feuer holt! Dann lassen Sie sich nur schleunigst ein neues Hirn einschrauben bester Targossa!«


  Sagte es, und wollte sich so nur bei Jimminez einschmeicheln. Kriechernatur!


  Der Riese fauchte:


  »Still jetzt mit dem Geschwätz! Still…! Mir ist, als ob…«


  Und er schwieg…


  Horchte…


  Neben ihm auch Lomatz:


  »Propeller – – die Sphinx!!«


  Und dicht über dem Steilgebirge hinweg strich die Sphinx…


  Umkreiste den Kutter, auf dessen blutgetränktem Deck die toten Kabylen umherlagen…


  Hinter der Reling des Luftbootes suchten bewaffnete Augen gleichzeitig die Steilküste ab…


  Suchten nach den Mördern der tapferen Marokkaner.


  Immer wieder umflog die Sphinx dann das Vorgebirge. So dicht schwebte sie auch an der Felsterrasse entlang, daß lediglich die blätterreichen Büsche die drei regungslos Daliegenden genügend schützten.


  Jimminez, die Hand am Abzug des Maschinengewehrs, die andere am Griff des Laufes, war jeden Moment bereit, die Sphinx mit einem Kugelregen zu überschütten…


  Hätte es auch ohne Bedenken längst getan, wenn Lomatz ihm nicht warnend zugeraunt hätte:


  »Vorsicht – drüben vom Norden naht ein großer Schoner!« –


  Es war kein gewöhnlicher Schoner. Das war die ehemalige ›Otritis‹.


  Sie hatte den von Abd el Sarfa erhaltenen Befehlen entsprechen bisher weit im Nordwesten gekreuzt und war von der Sphinx aus zwar bemerkt, aber nicht weiter beachtet worden, da ihr dunkler Anstrich und die Umbauten auf Deck sie als harmlosen Kauffahrer erscheinen ließen.


  Der alte Kabyle, der diese neue ›Mauretania‹ kommandierte, hatte mit Hilfe guter Fernrohre sowohl die Begegnung zwischen der Sphinx und M 17 beobachtet als auch den weiteren Kurs des Luftbootes genau verfolgt.


  Jetzt ließ er die ›Mauretania‹ mit voller Motorenkraft auf das Kap Retorta zulaufen, um dem Kutter noch rechtzeitig beispringen zu können. Von den blutigen Vorgängen der letzten Stunden wußte der Führer der ›Mauretania’ nichts. – Das auf dem Vorschiff der ehemaligen Jacht postierte Revolvergeschütz war vorläufig noch mit einem Segel bedeckt, aber bereits geladen und feuerbereit. –


  Als Gaupenberg und Georg Hartwig, die sich im runden Führerstand der Sphinx unterhalb der Hauptluke befanden, im Spiegel des Sehrohres den Schoner bemerken, der nun so eilig dem Vorgebirge zusteuerte, rief der Steuermann den Lissabonner Taucher Pasqual Oretto herbei, der bisher neben Knorz oben an Deck hinter der Reling gelegen hatte.


  Pasqual kroch bis zur Luke und schlüpfte dann die Treppe hinab.


  »Oretto, was halten Sie von dem Schoner?« fragte Viktor Gaupenberg hastig.


  »Hm – ich weiß nicht recht…« meinte Pasqual bedächtig. »Für einen gewöhnlichen Zweimastschoner ist mir das Schiff zu schlank, zu schnittig in der ganzen Form…«


  Er beugte sich über den Spiegel…


  »Hm – und der Schwalch hinter dem Schoner läßt auf sehr starke Hilfsmotoren schließen … Zu starke für einen Kauffahrer! – Teufel – wenn es … die »Otritis« wäre! Wir wissen ja durch den Piloten Grieb, daß die Kabylen Herren der Jacht sind und daß…«


  Er schwieg … rief dann:


  »Es ist die »Otritis«! Sie ist’s! – Und jetzt – –«


  Von oben, von Deck her Gottlieb Knorz’ Stimme:


  »Vorsicht! Die Kerle auf dem Schoner haben soeben ein Geschütz enthüllt … Vorsicht!«


  Die Sphinx schwebte jetzt etwa in achtzig Meter Höhe über dem Kutter. Nach Norden zu – nur hundert Meter ab – lauerte das Maschinengewehr. Und dreihundert Meter gen Westen hatte die ›Mauretania‹ jetzt plötzlich gestoppt…


  Abermals da Gottliebs Stimme:


  »Der Schoner wird auf uns feuern!! Vorsicht!«


  Gaupenberg hatte schon den Hebel, der den Auftrieb regulierte, ergriffen … Schob ihm etwas herum…


  Und wie ein Bleiklumpen sauste die Sphinx dreißig Meter tiefer…


  Schwebte wieder…


  Über sie hinweg heulte die erste Granate…


  Pfiff aber auch die Kugelsaat des Maschinengewehrs…


  Und wiederum ließ Gaupenberg da das Luftboot noch tiefer fallen … Ließ es wieder hochschnellen…


  Die einzige Möglichkeit, diesem verderblichen Feuer zu entgehen.


  Gleichzeitig arbeiteten die Propeller mit voller Tourenzahl – rissen die Sphinx nach Norden, bis sie in tausend Meter Höhe aus dem Bereich der Geschosse war.


  Sekunden nur hatte diese doppelte Beschießung gedauert. Das Schicksal des Luftbootes und seiner Insassen hatte in dieser kurzen Spanne Zeit in Wahrheit an einem Spinnwebfädchen gehangen. Eine einzige Kugel, die den Lebensnerv, die am Heck angebrachte Sphinxröhre, getroffen hätte, würde den sofortigen Absturz des Luftbootes zur Folge gehabt haben.


  Bleich waren die Männer, die im Führerstand jetzt tief und erleichtert aufatmeten.


  Bleich die beiden Frauen, die in der offenen Tür nach dem Schiffsgange lehnten: Agnes Sanden und Silvia Gonzalez, die Spanierin…


  »Entkommen!« sagte Gaupenberg laut. »Die Vorsehung hat uns beschützt! – Und jetzt – werden wir die Rollen vertauschen – genauso rücksichtslos, wie man uns mit doppeltem Tode bedroht hat!«


  


  53. Kapitel.


  Ein kühnes Spiel.


  Als Mafaldas Sarratow mit stillem Grauen so aus nächster Nähe beobachtet hatte, daß dem rätselhaften Fator die Revolverschüsse Muley Nassams nichts hatten anhaben können, als der Kabyle nun scheu wieder davongeschlichen war und Fator sich ihr langsam zuwandte, da bedeckte sie, erfüllt von dem Bewußtsein, hier einem Menschen mit übernatürlichen Gaben überantwortet zu sein, das noch immer fahle Gesicht mit beiden Händen und wimmerte halb besinnungslos:


  »Ich … ich verspreche alles, was Sie verlangen … Schonen Sie mich! Liefern Sie mich nicht denen aus, die jetzt meine erbarmungslosen Feinde sind…!«


  Fator stand dicht vor ihr.


  »Angst ist noch keine Reue, Mafalda Sarratow…! Sie werden noch bereuen lernen…« – Seine Stimme war ernst und doch auch wie durchweht von unendlichem Mitleid. »Ich habe in einem langen, langen Leben in die tiefsten Abgründe menschlicher Seelen hineingeschaut. Ich will kein Richter sein, Mafalda Sarratow, sondern ein Helfer, ein Retter! – Sie werden diesen Platz nicht verlassen. Ich habe noch mit Abd el Sarfa zu reden…«


  Und er schritt langsam davon, hinüber zu den beiden Kabylen…


  Als die ihn erblickten, wollte Muley Nassam flüchten … Wie ein dräuender Geist erschien ihm der hagere unverwundbare Fator.


  »Halt!« rief Fator streng.


  Nassam blieb…


  »Abd el Sarfa,« wandte Fator sich an dem Kabylenführer, »hörst du von der Küste das Knattern von Schüssen und das dumpfere Dröhnen der Sprache eines Geschütztes? – Die »Otritis« hat eine Revolverkanone an Bord. Nur sie kann es sein, die jetzt die Sphinx zu zerstören sucht…«


  Er schaute empor…


  Hob die Hand…


  Die Schüsse waren verstummt.


  »Dort oben – die Sphinx!« fuhr er fort. »Unverletzt! – Weißt du, Abd el Sarfa, was sich nun ereignen wird? – Die Sphinx hat Wurfbomben zur Verfügung. Die Jacht und mit ihr deine Leute werden nach einer Stunde auf dem Meeresboden ruhen!«


  Das stolze, offene Gesicht des Kabylenführers verfärbte sich.


  »Abd el Sarfa, ich befehle dir, daß du sofort mit Nassam in dem kleinen Beiboot hinausruderst zu der Jacht und dann diese Küste verläßt!« Strenger noch ward Fators volle Stimme. »Gehorchst du nicht, so wirst auch du den Fischen zum Fraße dienen!«


  Und ohne eine Antwort abzuwarten, ging er durch die Büsche zum Ufer der Bucht und stieg langsam zum Kap Retorta empor. –


  Die beiden Kabylen hatten ihm nachgeschaut…


  Auch in Abd el Sarfas Augen lag jetzt ein Ausdruck stillen Grauens.


  »Trage mich ins Boot, Nassam,« befahl er kurz.


  »Ich muß es erst flott machen,« flüsterte der blonde Kabyle…


  Und er beeilte sich, diesen Ort zu verlassen, der ihn furchtbarer dünkte als die Dschohonna, die Hölle mit all ihren Schrecken. –


  Fator fand oben am Waldrande die Spuren der drei, die mit dem Maschinengewehr heimtückisch die Kabylen auf dem Kutter zusammengeschossen hatten. Er folgte ihnen und gelangte so, jedes Geräusch vermeidend, auf die Terrasse…


  Hörte die Stimmen der Elenden, die hier in blinden Haß zwecklos auf die Sphinx gefeuert hatten…


  Als die drei ihn bemerkten, stand er bereits dicht neben ihnen…


  Emilio Targossa war’s, der ihn als erster sah…


  Und sofort erschrocken empor sprang…


  Die Waffe aus der Tasche riß…


  Auch Jimminez und Lomatz schnellten hoch.


  Fator war ihnen ein fremder. Sie hatten ihn noch nie zu Gesicht bekommen.


  Der Riese Jimminez brüllte wütend:


  »Wer sind Sie?! Was wollen Sie hier?! – Scheren sie sich zum Teufel!«


  Fator musterte die drei gelassen.


  Dann sagte er ebenso ruhig:


  »Sie werden mir folgen. Ihr Spiel ist aus … In kurzem wird die Sphinx sie drei in Atome zerschmettern. Sie wissen vielleicht, daß das Boot Wurfbomben an Bord hat, gefüllt mit einem Sprengstoff, von Graf Gaupenberg erfunden.«


  Die eisige Ruhe dieser Drohung wirkte.


  Selbst Jimminez blieb stumm.


  »Die Kabylen dort unten,« fuhr der Hagere gleich ruhig fort, »haben bereits eingesehen, daß der Azorenschatz für sie nicht zu erobern ist, werden heimkehren. Und sie drei – werden zusammen mit Mafalda Sarratow auf irgend einer entlegenen Insel des Ozeans Gelegenheit haben, ihre Untaten zu bereuen und zu erkennen, daß das Gold einen Pesthauch um sich verbreitet … Bleiben Sie hier auf der Terrasse. Wir werden Sie nachher abholen.«


  Und er machte kehrt und ging wieder davon.


  Die drei blickten aneinander vorüber. Scheuten sich einzugestehen, daß in ihrem Innern eine unerklärliche Angst jedes andere Gefühl erdrückte.


  Sahen nun auch das kleine Beiboot auftauchen, sahen, daß es der ›Mauretania‹ zustrebte…


  Beobachteten, wie die Leute des Schoners die Toten vom Kutter an Bord nahmen und wie die ›Mauretania‹ dann eiligst gen Osten davonfuhr.


  Endlich brach Targossa das beklemmende Schweigen.


  »Wir sollten fliehen … In den Wäldern werden sie uns niemals finden…«


  Jimminez lachte.


  »Glauben Sie?! – Fliehen…?! Wie denn?! Dieser Kerl, der uns da vorhin hier überraschte, ist sicherlich noch in der Nähe und gewiß nicht allein!«


  Der Riese war genau so mutlos wie seine Gefährten.


  Meinte weiter: »Im übrigen kämen wir noch sehr glimpflich davon, wenn die von der Sphinx uns wirklich nur zur Strafe auf eine Insel bringen würden. Daß wir von dort wieder sehr bald wegkommen, dafür werde ich schon sorgen.«


  Lomatz lehnte kreideweiß am Felsen.


  »Mich … schonen Sie nicht – mich auf keinen Fall!« stieß er hervor…


  »Na – an dir hätte die Welt wahrhaftig nichts verloren!« höhnte Jimminez. »Du kannst jedoch ganz ruhig sein, Freundchen … Weder Gaupenberg noch Hartwich werden sich an uns vergreifen. Diese Sorte von Gentlemen liefert stets nur halbe Arbeit. Ihr Gewissen wird sich gegen den schönen Spruch: ›Auge um Auge, Zahn um Zahn‹ sträuben.«


  »Die … Sphinx…!« lallte der zitternde Lomatz und stierte nach oben.


  Die Luftschiff nahte tatsächlich…


  Fator hatte durch Winken von der nächsten Bergkuppe aus die Sphinx wieder herbeigeholt. Was er vermutet hatte, entsprach den Tatsachen. Oben auf Deck lagen Pasqual, Gottlieb und der Steuermann, neben sich grauschwarze kindskopfgroße Stahlbälle mit Aufschlagzündern: Bomben!


  Tiefer und tiefer hatte sich die Sphinx gesenkt, bis eine Verständigung durch Zurufe möglich war.


  »Die Jacht mit den Kabylen fährt davon, und Jimminez und die beiden anderen haben wir sicher,« meldete Fator schlicht. »Mafalda Sarratow befindet sich noch drüben im Gebüsch neben der Bucht.«


  Das Luftschiff landete auf der Bergkuppe. Nur für Minuten. Gaupenberg kletterte an der Außenleiter herab.


  »Gehen Sie an Bord, Herr Fator,« meinte er mit seltsam düsterem Ernst. »Ich werde Mafalda Sarratow hierher bringen. Was ich mit dem Weibe zu besprechen habe, braucht keine Zeugen.«


  Fator schaute ihn fest an.


  »Herr Graf, ich warne Sie…! Ich an Ihrer Stelle würde jede Begegnung mit Mafalda vermeiden. Es … wäre besser so…«


  Aber Gaupenberg beharrte bei seinem Entschluß.


  »Eine Gefahr dürfte kaum dabei sein, Herr Fator. Ich muß Mafalda Auge in Auge erklären, was sie mir genommen hat, wie unendlich ich sie verachte.«


  Sein Blick ging zu den kleinen Kabinenfenstern nach oben.


  Und dort hinter dem blinkenden runden Glase tauchte soeben Agnes Sandens holdes Antlitz auf.


  Gaupenberg schritt eilends den Berg hinab. Fator erkletterte die Außenleiter und begrüßte an Deck den Steuermann mit den bestimmten Worten:


  »Noch heute Abend werden wir das Goldschiff heben können, Herr Hartwich. In der Dunkelheit wird niemand uns beobachten.«


  Georg Hartwich strahlte…


  »Endlich – endlich!« sagte er freudig bewegt. »Worauf ich so viele Jahre gewartet habe, soll nun in Erfüllung gehen!«


  Dann stieg die Sphinx wieder auf, um die drei von der Terrasse des Kaps an Bord zu nehmen. – –


  
    ***
  


  Muley Nassam war einer der eifrigsten beim Bergen der Leichen seiner erschossenen Stammesbrüder.


  Und doch trug er sich mit geheimen Absichten, die lediglich seiner blinden Leidenschaft für Mafalda Sarratow entsprangen.


  Er wußte, daß diese Frau, die schöner war als all die vielen schlanken Mädchen seines Volkes, noch dort in den Büschen an der schmalen Bucht saß und daß sie dann als Gefangene auf die Sphinx gebracht werden würde.


  So sehr nun auch noch immer eine dumpfe Angst vor dem hageren weißen Manne in seiner Seele lebte, so sehr er auch den Unverwundbaren fürchtete, der stärkste Trieb, den die Natur den Menschen mitgegeben, lockte ihn mit zwingender Gewalt an die stille Bucht zurück!


  Er, Muley Nassam, bisher schlichter wilder Krieger, verfügte doch über jene natürliche Schlauheit aller in der Wildnis und deren Ungebundenheit unter steten Gefahren Herangereiften.


  Er wußte es so einzurichten, daß er sich heimlich in der Vorschiffkammer des Kutters verkriechen konnte.


  So stieß denn das Boot mit den letzten Toten ohne ihn vom Kutter ab, und auch auf der ›Mauretania‹ wurde sein Fehlen erst weit später bemerkt.


  Sehr bald schlich er wieder hervor aus seinem Versteck und wagt es, den Kopf über den Lukenrand hinauszurecken.


  Drüben auf der Terrasse des Vorgebirges stand gerade Fator den drei Übeltätern gegenüber.


  Nassams scharfe Augen erkannten den Mann, vor dem er ein Grauen empfand.


  Er ließ sich ins Wasser gleiten, barg den Kopf unter einer kleinen schwimmenden Seetanginsel und strebte der Küste zu, erreichte die enge Bucht und das seeartige Becken, stieg an Land und schlich den grünen Sträuchern zu. –


  Mafalda saß noch dort, wo sie der Zaubertrank des Alchimisten wieder ins Leben zurückgerufen hatte.


  Wie in halber Enttäuschung saß sie da…


  Ihr Herz bebte in Gedanken, daß die Stunde nicht mehr fern, wo sie vor Viktor Gaupenberg stehen und seine kalte Verachtung würde ertragen müssen.


  Alles, was sie an wildem Begehren jemals für Gaupenberg empfunden hatte, lebte in diesen Gedanken an das Kommende mit doppelter Kraft wieder auf.


  Und aus diesem Übermaß von Leidenschaft entstand etwas anderes, neuer Mut zum Handeln, neue Energie!


  Mafaldas Gesicht veränderte sich allmählich.


  Das Starre, Tote, Gleichgültige schwand. In die Augen trat Lebenswille, Feuer. Der Blick wurde schärfer…–


  Die Gedanken wurden kritischer, umspielten die letzten Ereignisse.


  Fators seltsamer Einfluß erschien Mafalda plötzlich wie etwas durchaus Erklärliches. Ihr Zustand unendlicher körperlicher Mattigkeit, dazu die nervenfressenden Erinnerungen an die grausigen Erlebnisse auf dem Meeresboden, – all das hatte sie für das geheimnisvolle Getue dieses Mannes so überaus empfänglich gemacht!


  Wer war denn dieser Fator?! Wer könnte es sein?! – Doch nur ein Mensch von Fleisch und Blut wie alle übrigen Erdenbewohner!


  Übernatürliches – –?! – Lächerlich!


  Die vier Schüsse, die ihm nichts angetan hatten?! – Vielleicht trug er einen leichten Stahlpanzer! Vielleicht…! Während des Krieges hatte man ja derlei Kugelschutz in Menge hergestellt…!« –


  So kämpfte die Fürstin Sarratow sich wieder, ihre Leidenschaft für Gaupenberg gleichsam als Waffe benutzen, zur alten Höhe des eigenen verderbten Ichs empor…


  Und so kam es, daß der jäh vor ihr auftauchende Kabyle Muley Nassam, als er Mafalda zu Füßen stürzte und halbirre Worte von Liebe und Ergebenheit stammelte, bereits wieder durch dasselbe gewährende Dirnenlächeln zum willenlosen Sklaven der Abenteurerin wurde…–


  Mafalda erhob sich, schob den blonden Kabylen sanft von sich.


  »Wir müssen fliehen, Nassams,« flüsterte sie. »Vor wenigen Minuten hörte ich wieder die Propeller der Sphinx, und jeden Augenblick kann…«


  Eine hastige Bewegung des aufhorchenden Kabylen ließ sie verstummen…


  Ein Rauschen in den Büschen…


  Es nahte jemand…–


  Nassam legte den Finger auf die Lippen, deutete auf den Dolch in seinem Gürtel und schlüpft in die grüne Wildnis. –


  Gaupenberg betrat die Lichtung. Langsam näherte er sich Mafalda. Aber all das, was er ihr hatte mit eisiger Verachtung vorwerfen wollen, all die in seinem Hirn fertigen Sätze zerflatterten vor dem Anblick des Weibes, die dort, in den losen bunten Stoff gehüllt, wie eine blendende Göttin höchster Sinnenlust ihm mit einem strahlenden Lächeln entgegenschaute.


  In den wenigen Sekunden, seit Mafalda Sarratow im Schutze des Kabylen sich geborgen wußte, war in ihr auch die wahre Evanatur wieder erwacht…


  Gaupenberg sehen und den Entschluß fassen, ihn wieder für sich zu gewinnen, war eins…


  Und kühn und ohne jede Verlegenheit heuchelte sie jetzt nichts anderes als freundlichste Überraschung bei seinem Anblick…


  Wog die Worte fein ab…


  Rief selig:


  »So kommst du doch, Viktor…! So hast du doch eingesehen, daß man dich belogen und getäuscht hat!«


  Er blieb stehen.


  Er konnte nicht glauben, daß dieses Bild da tatsächliches Geschehen, das diese klingenden Worte wirklich gesprochen worden waren.


  Er stand und schaute. Seine Gedanken flatterten empor, senkten sich, zerstoben, fanden sich wieder zusammen – wie ein aufgescheuchter Taubenschwarm…


  War das Mafalda, die den Tod gekostet hatte, Mafalda, die genau wußte, daß er die Vorgänge im Bauche des Riesenwracks auf der Dorgas-Klippe kannte?!


  Daß er nun wußte, wie Georg und Pasqual Oretto von ihr im Vorschiff eingesperrt worden waren, damit der Feind sie finge…!


  Und doch – doch wagte Mafalda es, ihm hier so entgegenzutreten, – – so!!


  Da sprach sich schon weiter…


  In fliegender Hast – wie in aufsteigender Angst, halber Verzweiflung…


  »Viktor, Viktor, mir dieses Gesicht, mir!! Mir diese Miene, als ständest du einer Irren gegenüber! – Viktor, bist du denn noch immer nicht sehend geworden!«


  Pause…


  Die Komödiantin spielte vorzüglich, besser er denn je…


  Sie sah in seinem Antlitz etwas wie Spannung auf das, was ihre nächsten Sätze bringen würden…


  »Viktor, ahnst du denn nicht, daß Georg Hartwich dich … betrogen hat! Daß hier ein ungeheuerliches Komplott vorliegt! Daß es – gar keinen Azorenschatz gibt! Daß alles von Anfang an lediglich deiner Sphinx galt! Daß deine erste Begegnung mit Hartwich auf der Treppe des Sportgeschäftes schon feinste Berechnung war…«


  Gaupenberg griff sich an die Stirn…


  Kein … kein Azorenschatz?! Hatte er recht gehört…?!


  »Du – – bist wahnsinnig!« murmelte er…


  Ein unendlich trauriges Lächeln glückte ihr…


  »Fast wünschte ich, daß ich den Verstand verloren hätte, daß ich gestorben wäre, als Agnes Sanden mich von der Sphinx in die Tiefe stieß … Oder heute, als ich im Taucheranzug auf dem Meeresboden nach dem … Goldschiff suchte – und nichts fand … nichts, nichts! Als ich so den Beweis erhielt, daß mein Verdacht gegen Hartwich berechtigt gewesen…«


  Wieder Pause…


  Und dann lauter und so bestimmt, daß Gaupenberg sie entsetzt anstarrte:


  »Hartwich ist ein Betrüger, ist dasselbe wie Jimminez, Agent der Republik Patalonia, die deine Sphinx haben will! – Es gibt kein Goldschiff. Die Lederskizze ist Betrug. Nie hat Hartwig jahrelang als Robinson auf Formigas gelebt! Alles Lüge – alles Ränke! Jede Einzelheit, die du als mich belastend einschätzt, kann ich aufklären – jede!«


  Und nun der feinste Trick…


  »Gewiß – Agnes Sanden hat nichts mit alledem zu schaffen…! Was sie tat, geschah aus wilder Eifersucht auf mich. Ihr verzeihe ich…! Aber – ich werde nicht dulden, daß du schließlich doch in die Hände dieser Schurken gerätst! Ich werde dich retten, und wenn es gegen deinen Willen geschehen sollte!«


  Gaupenberg schwieg. Sein Blick irrte umher – haltlos wie seine Gedanken. Bis plötzlich ein ehrlicher Zorn und grenzenlose Verachtung alles andere wegspülten…


  »Und du hoffst, mich so zu fangen – – so?!« meinte er eisig. »Ich sehe ein, daß eine Kreatur wie du nicht eines einzigen Wortes mehr wert! – Vorwärts, gehen Sie mir voran, Mafalda Sarratow!«


  Mafalda war auf Ähnliches vorbereitet gewesen. Nur die giftige Saat hatte sie jetzt ausstreuen wollen. Würde schon dafür sorgen, daß die Saat später keimte…


  »Nassam, – – über ihn!!« rief sie in spanischer Sprache…


  Und wie ein Rautier schnellte der Kabyle hervor…


  Umschlang Gaupenberg mit eisernen Muskeln, warf ihn zu Boden…


  Kniete auf ihm, riß ihm die Hände auf den Rücken.


  Ein langer Streifen des bunten Vorhanges, den Mafalda malerisch über den Azorenfischeranzug geschlungen, fesselte des Grafen noch immer wie gelähmte Glieder.


  Der Vorhang flog ihm über den Kopf…


  Und Nassam hob das menschliche Bündel empor, folgte Mafalda in die Steinwildnis der Azoreninsel San Miguel…


  Durch Täler und Schluchten, vorbei an erloschenen Kratern, vorbei an heißen dampfenden Seen, vorbei an sprudelnden Schlammgeisern…


  Bis die Nacht sich immer dunkler über die Wildnis senkte.


  Da machten sie halt…


  


  54. Kapitel.


  Die eisernen Ketten.


  Die drei auf der Felsterrasse des Kap Retorta sahen die Sphinx heranschweben, sahen, daß an Deck Pasqual Oretto und Gottlieb mit erhobenen Händen dastanden, in denen die grauschwarzen Bomben ruhten.


  Die Sphinx fuhr bis dicht an den Abhang herab.


  »Steigen Sie einzeln an Deck,« befahl Gottlieb Knorz, und sein gebräuntes Wilderergesicht leuchtete vor Triumph. »Sie sollen es gut haben hier bei uns, so gut, daß Sie nie mehr Dummheiten machen werden!« fügte er ironisch hinzu.


  Targossa sprang als erster an Deck.


  Hartwich war halb aus dem Führerstand emporgestiegen. Und an ihn wandte sich der edle Sennor nun mit einem Schwall von Worten…


  … Botschaftsrat … Unverletzlichkeit als Zugehöriger der Gesandtschaft einer fremden Macht…


  Hartwich lachte schließlich.


  »Ein Lump sind Sie!«


  Und er winkte…


  Und so wurde auch Emilio Targossa gefesselt – mit Riemen – nicht gerade sanft!


  Kam mit den beiden anderen in eine enge Kammer, wo die drei noch mit dünnen Ketten an die Zwischenwand geschlossen wurden.


  Lomatz und Jimminez hatten alles wie leblos mit sich geschehen lassen.


  Nur als Lomatz im Schiffsgang an der offenen Tür der Kabine vorübergeführt wurde, in der Agnes und Silvia am Fenster standen, rief er höhnend:


  »Ah – mein gewesenes Bräutchen auch zur Stelle…! Schau’ an!«


  Ein Fausthieb Gottliebs war die Strafe…


  Ein Hieb, der den Elenden gegen die Wand schleuderte, daß er nachher mit blutender Stirn in der dunklen stickigen Kammer hockte. –


  Die Sphinx stieg empor und kehrte zur Bucht zurück, landete dort, wo auch das kleine Beiboot gelandet war – vor Stunden…


  Stunden nur!


  Und doch, denen, die diese letzten Ereignisse miterlebt hatten, waren es wie Tage…


  Unglaublich schien’s, daß all diese Szenen wildbewegtesten Geschehens sich wirklich im engen Raum zweier Stunden zusammengedrängt haben sollten! –


  Oben von Deck rief Hartwich nach dem Freunde…


  »Viktor – – hallo!«


  Niemand meldete sich.


  Und in der Kabine am jetzt geöffneten Fenster lauschte Agnes mit jagendem Herzen…


  Verzehrt von unerklärlicher Angst…


  Wartet auf Antwort…


  Und wieder rief der Steuermann.


  Neben ihm sagte Fator leise:


  »Meine Ahnungen trügen nie – niemals!!«


  Hartwich, Gottlieb und Pasqual eilten in die Büsche…


  Zerstreuten sich…–


  Agnes Sanden war an Deck gekommen. Ihre furchterfüllten Augen suchten Trost bei Fator, dem Rätselhaften, dem Freunde, dem Manne, der sie aus den Tiefen des Meeres gerettet.


  Fator schaute sie an, nickte ihr zu…


  »Kind, verzagen Sie nicht … Sie wissen, Menschen und Liebe läutert nur das Fegefeuer des Erlebens! – Verzagen Sie nicht…! Auch Ihnen wird einst ein wolkenloser Himmel reinsten Glückes strahlen.«


  Gottlieb tauchte aus den Büschen auf…


  »Hier – dies fand ich! Es ist meines Herrn Zigarettenetui! Es lag zwischen Steinen dort auf der Lichtung.«


  Bald kehrten auch Hartwich und Pasqual zurück.


  »Was tun wir?« fragte der Steuermann den Rätselhaften, der als einziger jetzt seine volle Ruhe bewahrte. »Was tun wir, Herr Fator? Wie erklären Sie sich Gaupenbergs Verschwinden?«


  »Ich kann es mir ebensowenig erklären wie Sie, kann nur annehmen, daß doch noch vielleicht einer der Kabylen hier an der Küste zurückgeblieben war und Gaupenberg auf Mafaldas Geheiß überwältigt hat. Nur gewaltsam kann der Graf weggeschleppt worden sein.«


  »Vielleicht … befreit er sich, vielleicht findet er sich wieder ein,« meinte Agnes hoffnugsfroh. »Wir müssen hier an dieser Stelle noch warten … – Wer weiß, ob sich nicht ganz andere Dinge zugetragen haben, von denen wir nichts ahnen können…«


  Pasqual Oretto holte jetzt unter der Jacke eines der Riesenblätter des Seifenwurzes hervor.


  Auf dem hellgrünen Blatt war klar und scharf eine Druckstelle zu erkennen, die Umrisse einer plumpen Schuhsohle!


  »Das war ein Kabyle,« sagte Pasqual schlicht. »Es stimmt schon, was Herr Fator annimmt. Nur ein Kabyle ist schuld an des Grafen Verschwinden.«


  Agnes, all ihre sonstige Zurückhaltung beiseite setzend, rief flehend:


  »Dann … werden wir den Spuren folgen…! Es werden sich doch noch mehr Hinweise finden lassen, Sennor Oretto?«


  »Sicher, Sennorita … Aber die Nacht naht, und die Felsen jensen der Wildnis nehmen keine Fährten an. Viele Stunden würde es dauern, um selbst bei Sonnenlicht eine Fortsetzung der Fährte wieder aufzufinden. San Miguel ist wie ein Irrgarten.«


  Gottlieb Knorz, neben sich den halbblinden Teckel, nickte Agnes verstohlen zu.


  Sie war ja sein Liebling. Er wußte, was ihre Seele jetzt litt.


  Und die blonde Madonna verstand ihn. Schwieg und drängte nicht mehr, daß sofort etwas geschähe, den Entführten zu befreien.


  »Wir müssen also den Morgen abwarten,« entschied Hartwich, der jetzt von allen als Führer anerkannt wurde. »Bis dahin werden wir das U-Boot auch gehoben haben. Dann steht nichts im Wege, daß einige von uns Mafalda und dem Kabylen nacheilen.« –


  Die Sonne hatte bereits den westlichen Horizont erreicht. Die Kuppen der Berge ringsum erstrahlten wie Gold im Widerschein des feurigen Abendrotes.


  Noch immer standen die Insassen der Sphinx zum Kreise geschart an Deck. Auch Silvia Gonzalez lehnte neben Agnes an der Reling und hatte ihre Hand umklammert. Die glutäugige Spanierin fühlte sich in schwesterlicher Liebe zu der ernsten Agnes hingezogen.


  Die Beratung war noch nicht zu Ende.


  Fator schnitt eine neue Frage an…


  »Angenommen, wir befördern das Goldschiff aus den Tiefen empor … – Haben Sie sich schon überlegt, Herr Hartwich, was dann geschehen soll?«


  »Ich war mit Viktor hierüber völlig einig, Herr Fator,« erwiderte der Steuermann. »Zweihundert Seemeilen weiter nach Westen zu liegen im Atlantik drei winzige Eilande, die auf den meisten Karten nicht einmal vermerkt sind, da die Meeresgegend dort weit außerhalb jeder Verkehrslinie für niemanden Interesse hat. Diese drei Robigas-Inseln, die übrigens Eigentum der Republik Patalonia sind, eignen sich zur vorläufigen Unterbringung des Schatzes am besten. Wir werden die achtunddreißig Goldkisten dort verbergen, bis die Verhandlungen mit der deutschen Regierung beendet sind, die sofort eingeleitet werden sollen, wenn das Gold in Sicherheit ist. Die Inseln, von jeher unbewohnt und ihrer Unfruchtbarkeit wegen so gut wie vergessen, bieten uns noch den Vorteil, daß wir unsere drei Gefangenen auf dem südlichsten Eiland, das von den beiden anderen weiter entfernt ist, aussetzen können. Eine Flucht von dort ist unmöglich. Wir Seeleute nennen gerade jenen Teil des Atlantik ›Winkel der Strömungen‹. Es treffen dort vier starke Meeresströmungen zusammen, und die Brandung an den Gestaden gerade dieser Südinsel ist so ungeheuer, dass meines Wissens dieses Eiland überhaupt noch nicht betreten worden ist.«


  »Sehr günstig,« meinte Fator darauf. »Nur eins gefällt mir dabei nicht, daß die Robigas-Inseln Eigentum derselben Republik sind, die als unsere Gegnerin gelten kann.«


  »Die Patalonianer kümmern sich um die Eilande genau so wenig wie irgendein anderer Staat, Herr Fator. Es dürfte wirklich kaum ein besseres Exil für die drei Verbrecher geben als jene Südinsel der Robigas. – Strafe muß sein!«


  »Allerdings, Herr Hartwich … Darüber haben wir ja bereits gesprochen.«


  Der Steuermann deutete nach Süden. Seine Stimme wurde kraftvoller…


  »Vorwärts – beginnen wir nun mit dem großen Werke! Dort am Kap Retorta liegt noch der Kutter! Dort finden wir auch das, was Freund Pasqual braucht, um die Ketten um den Stahlleib des U-Bootes zu schlingen: den Taucheranzug, die Luftpumpe! Vorwärts! Das Abendrot verblaßt, die Dunkelheit kommt. Die Schleier der Nacht sollen verhüllen, was wir vom Meeresgrunde bergen!« –


  Zehn Minuten später lag die Sphinx Bord an Bord mit dem Kutter, wiegte sich wie dieser auf der nur wenig bewegten See.


  Bevor das Luftboot sich jedoch auf die Meeresoberfläche niedergelassen hatte, war es noch einmal bis zu tausend Meter Höhe emporgestiegen, damit man scharf nach allen Seiten Ausschau halten konnte, ob sich nicht irgendwo etwas Verdächtiges zeigte.


  Hartwich traute den Kabylen nicht, die mit ihrem Schoner ›Mauretania‹, der ehemaligen Jacht »Otritis«, nur zu bereitwillig das Feld geräumt hatten. Er traute ihnen umso weniger, als nun ja klar erwiesen, daß einer der braunen Marokkaner als Helfershelfer Mafalda Sarratows Viktor Gaupenberg in die Wildnis des Inneren von San Miguel verschleppt hatte.


  Diese Vorsichtsmaßregel, dieses sorgsam Absuchen des bereits im Dämmerlichte daliegenden Ozeans mit Ferngläsern, stellte sich als unnötig heraus. Nirgends ein Segel, nirgends die Rauchfahne eines Dampfers…!


  Und so hatte denn die Sphinx sich leicht und sicher wieder herabgesetzt, hatte ihren grauen Aluminiumleib an den dunklen, plumpen, nach Fischen und Teer stinkenden Kutter geschmiegt.


  Noch immer war das zackige Loch an der Backbordwand, daß Gottlieb Knorz mit nervigem Arm in jener Nacht am Monte Junto notgedrungen in die Außenwand geschlagen hatte, nicht ausgeflickt worden. Das tolle, blutige Spiel der jagenden Ereignisse hatte den Insassen des Luftbootes bisher keine Zeit gewährt, den Schaden sauber wieder auszubessern.


  Nun aber, während Fator und Knorz dem Lissabonner Hafentaucher dabei behilflich waren, denselben wasserdichten Gummianzug, den Mafaldas Kühnheit vor Stunden benutzt hatte, anzulegen, machte sich Steuermann Hartwich voller Eifer an die Arbeit und nietete neue Aluminiumplatten über die meterhohe rissige Öffnung.


  Agnes und Silvia Gonzalez halfen ihm, reichten die Werkzeuge zu, leuchteten und taten gleichfalls ihr Bestes, der Sphinx wieder zu einer glatten, festen Haut zu verhelfen.


  Auf dem Deck des Kutters, wo das längst getrocknete Blut tapferer Kabylen breite schwarze Streifen bildete, brannte nur eine einzige Laterne.


  Dunkelheit umlagerte die beiden träge sich wiegenden Fahrzeuge, die mit kreischendem Knarren ihre Wände aneinander rieben.


  Pasqual Oretto stand im Taucheranzug zum Abstieg in die Tiefe fertig da.


  Gelassen kletterte er nun an der Strickleiter hinab, verschwand in der metallisch matt glänzenden Flut.


  Fator und Knorz bedienten die Luftpumpe. Fator hatte gleichzeitig auch die Signalleine um den linken Arm geschlungen.


  Unten im Wasser glühte jetzt ein heller Fleck auf, die elektrische Laternen, die Pasqual mitgenommen hatte!


  Nicht dieselbe war’s, die der Fürstin Sarratow das Goldschiff mit seinem von Granaten zerfetzten Deck gezeigt hatte. Nein – aus den Beständen der Sphinx war eine größere, heller brennende herausgesucht worden, deren Trockenbatterien in den wasserdichten Lampenkörper mit eingebaut waren.


  Diese treffliche Leuchte trug Pasqual vor der Brust.


  Ihm, der an diese Art Arbeit unter Wasser gewöhnt war, bereitet es keinerlei Schwierigkeiten, das Wrack des U-Bootes, das etwas auf der Seite auf zwei mächtigen Steinwürfeln wie auf Brückenpfeilern ruhte, genauer zu untersuchen.


  Das Innere betrat er nicht. Ihm lag nur daran, die beiden Ketten unter dem Wrack sicher zu befestigen, die es nachher von seinem Doppelpostament emporheben sollten.


  Er kehrte dorthin zurück, wo die Strickleiter hing, und gab mit der Leine die vereinbarten Zeichen.


  Die eine Kette kam herab wie eine schwarze Schlange.


  Pasqual zog sie hinter sich her bis zum Wrack, erklomm wieder den einen Felsenpfeiler und kletterte dann mit Hilfe der zackigen Ränder der Schußlöcher auf das schräg liegende U-Boot, warf das Ende der Kette über den Bootsrumpf und stieg wieder hinab, zog die Kette jetzt straff und klomm abermals empor, brachte den Haken in das eine Kettenglied und sorgte dafür, daß die eisernen Ringe an der Vorderluke einen Halt fanden und nicht abrutschen konnten.


  Genau so verfuhr er mit der zweiten Kette.


  Immerhin hatte diese Arbeit fast eine volle Stunde gedauert, und als Oretto nun wieder an der Strickleiter emporkam, und das Kutterdeck betrat, mußte er sich schleunigst niedersetzen, da ein Schwächeanfall ihn taumeln ließ. Eine Stunde lang den Wasserdruck in zwanzig Meter Tiefe ertragen, das war selbst für eine so kernige Natur wie Pasqual zu viel gewesen.


  Rasch schraubte Gottlieb Knorz ihm den Helm ab, gab ihm Kognak zu trinken. Und das war die beste Medizin für den wackeren Portugiesen.


  Der andere Kognak aber, der vierfüßige, saß dicht dabei und starrte mit milchigen Augen zum Monde empor, der gerade als wundervoll klare Scheibe aus dem Meere emporkam…


  »Der Kognak ist gut,« nickte Pasqual.


  »Mein Kognak noch besser,« sagte Gottlieb Knorz, der Hundefreund. »Wie steht’s mit den Ketten, Freund Oretto? Werden sie auch nicht abgleiten?!«


  »Ausgeschlossen!« – Und Pasqual berichtete nun, in welchem Zustande er das U-Boot vorgefunden hatte.


  Alle umstanden ihn, alle, die zur Sphinx gehörten: Hartwich, Fator, Knorz und die beiden Mädchen, diese wieder Arm in Arm wie Geschwister.


  »Meinen Dank, Pasqual!« sagte Steuermann Hartwich dann voller Herzlichkeit und drückte dem alten Bekannten die Hand.


  »Nicht nötig!« wehrte Oretto ab. »War mir eine Freude, die Goldmilliarden durch die zwei Ketten an die Sphinx zu fesseln! – »Doch wird sie die Last nur heben können?!« fügte er ein wenig zweifelnd hinzu.


  »Oh – die schafft’s bestimmt!« meinte Hartwig. Denken Sie, Pasqual, daß wir die Auftriebskraft der Sphinxröhre stets bisher nur zum kleinsten Teil zur Steuerung des Luftbootes ausgenutzt haben und daß wir das Goldschiff nicht etwa aus dem Wasser vollständig herausheben wollen. Nein – U 45 bleibt unsichtbar, und in dieser Weise schleppen wir es bis zu den Robigas-Inseln. Begegnet uns dann ein Fahrzeug, so ahnt niemand, was an den beiden Ketten hängt.«


  »Sehr gut!« nickte der Taucher.


  Und gerade als er dies aussprach, schwang sich eine dunkle Gestalt blitzschnell an der Außenleiter der Sphinx aus dem Wasser empor und glitt in die Hauptluke hinein – ein völlig nackter Mensch, der beste Schwimmer, den der Kabylenführer Abd el Sarfa unter seinen Leuten hatte.


  Die um Pasqual auf dem Kutterdeck Gescharten hatten von diesem heimlichen Besuch nichts bemerkt. –


  Georg Hartwich war’s, der jetzt der allgemeinen Stimmung in schlichter Weise Ausdruck gab.


  »Welche Freude könnte uns jetzt beseelen, Gefährten, wenn nicht der Mann unter uns fehlte, dessen genialer Erfindergeist es erst ermöglicht, die versunkenen Schätze mühelos zu bergen! Daß Gaupenberg diese Stunde nicht mit erleben darf, in der nun wirklich die Milliarden so gut wie unsere werden, – das drückt uns alle nieder! – Um so mehr aber sind wir auch verpflichtet, nichts unversucht zu lassen, meinem Freunde beizuspringen, soweit wir’s vermögen. Ich möchte euch, Gefährten, folgenden Vorschlag machen. Pasqual und Gottlieb werden hier zurückbleiben und beginnen mit den Nachforschungen nach Gaupenberg. Wir anderen bringen das U-Boot nach den Inseln, suchen dort ein sicheres Versteck für die Goldkisten aus, verbergen den Schatz und können in spätestens vier Tagen mit der Sphinx wieder hier am Kap Retorta sein. – Weiß jeman etwas Besseres?«


  »Einverstanden!« rief Gottlieb. »Nicht wahr, Freund Pasqual, wir beide sind Manns genug, meinen Herren diesem verdammten Weibe wieder zu entreißen!«


  »Wir drei!« meldete sich da Agnes mit fester Stimme. »Auch ich bleibe hier! Gaupenberg soll nicht sagen können, daß Agnes Sanden ihn in der Stunde der Not verlassen hat!«


  »Brav, Kind, – sehr brav!« meinte Knorz ganz gerührt. »Alle guten Dinge sind drei. So werden wir denn zu dreien nach meinem verehrten Herrn suchen! Und – – wehe Mafalda, wenn sie etwa…«


  Er führte den Satz nicht zu Ende.


  Agnes schrie in jäher Herzensangst leise auf. Sie ahnte, was der treue Alte befürchtete.


  Fator, der Rätselhafte, beruhigte sie.


  »Des Grafen Leben ist ebensowenig bedroht wie das unsere,« erklärte er in seiner bestimmten Art. »Ziehen Sie getrost in die Wildnis, mein Kind … Der reinen Liebe Allmacht und die Gestirne dort droben werden Sie schützen und Ihrem Sehnen Erfüllung geben…!« –


  Wenig später löste sich die Sphinx von dem Kutter.


  Sie schwebte langsam empor. Die beiden dicken Ketten spannten sich.


  Und als Hartwich nun im Führerstand den Hebel der Auftriebsteuerung noch weiter herumlegte, hob die Sphinx sich noch um etwa acht Meter – hob gleichzeitig das Goldschiff von seinen steinernen Sockeln…


  »Glückliche Fahrt!« brüllte Knorz vom Deck des Kutters…


  Und Agnes winkte…


  Drüben winkten Fator und Silvia Gonzalez … bis die Sphinx mit ihrer unsichtbaren Last gen Westen entschwunden war. –


  In einer der Vorratskammern des Luftbootes aber hockte hinter Kisten und Säcken der beste Schwimmer Abd el Sarfas…


  Öffnete jetzt mühsam die kleine Luke in der Bordwand und warf eine Flasche ins Meer, an deren Kork ein kleineres Fläschchen gebunden war, dessen Inneres gelblich weiß leuchtete…–


  Silvia, die Spanierin, bemerkte den leuchtenden Punkt auf den Wellen und zeigt ihn Fator.


  »Eine Leuchtqualle,« meinte der Rätselhafte…


  Und weiter fuhr die Sphinx gen Westen in geringer Höhe über den langen Wogen des Ozeans…


  Und mit ihr durchpflügte U 45 an den beiden eisernen Fesseln unten im Wasser den Atlantik…


  


  55. Kapitel.


  Der Schwimmer.


  Der Schoner ›Mauretania‹ hatte in der Tat nur zum Schein mit östlichem Kurs, als wollte er einen der versteckten marokkanischen Hafenplätze anlaufen, sich davongemacht.


  Die ernsten Drohungen Fators, des Rätselhaften, waren nicht ohne Eindruck auf den Kabylenführer Abd el Sarfa geblieben. Er sah ein, daß die Sphinx seinem Schiffe an Kampfmitteln weit überlegen war, und wollte daher nicht nutzlos noch mehr seiner Leute opfern.


  Mit den Leichen der auf dem Kutter so elend und heimtückisch durch die drei Verbrecher zusammengeschossenen Stammesgenossen an Bord hatte die ›Mauretania‹ in weitem Bogen nach Osten zu die Insel Formigas wieder angelaufen und hier in der bekannten Südbucht Anker geworfen.


  Abd el Sarfa, dieser intelligente Kabylenführer, der die wilde Tapferkeit des unzivilisierten Bewohners der Bergtäler Marokkos mit der kühlen Verschlagenheit eines gewiegten europäischen Diplomaten in sich vereinigte, – dieser Mann von so imponierendem hochmütigen Äußeren dachte auch nicht im entferntesten daran, auf den Azorenschatz und das reizvolle schwarzhaarige Weib, deren wunderbare körperliche Schönheit sein heißes Blut entflammt hatte, für immer zu verzichten.


  Nachdem er in der Bucht eine volle Stunde gewartet hatte, ob etwa seine heimliche Rückkehr nach Formigas von der Sphinx aus beobachtet worden sei, nachdem er auch selbst von der nächsten Bergkuppe aus den Himmel mit dem Fernrohr sorgfältig abgesucht hatte, ließ er seine Leute sowie die noch auf der ›Mauretania‹ befindlichen fünf Azorenfischer, gleichfalls junge Kerle mit verwegenen Gesichtern, auf dem Vordeck versammeln und fragte, ob einer von ihnen freiwillig in dem kleinsten Rettungsboote des Schoners es wagen wolle, nach Kap Retorta zurückzurudern. Der Betreffende müsse dann die letzte Strecke schwimmend zurücklegen und das Boot den Wellen überlassen.


  Der jüngste der Kabylen, der in einem Küstendorfe geboren war und schon als Knabe ein ausdauernder Schwimmer gewesen, meldete sich sofort.


  Der Bursche hieß Ali Mehmed. – Ihn nahm Abd el Sarfa nun beiseite und gab ihm die genauesten Verhaltungsmaßregeln, händigte ihm nachher auch eine Flasche, ein Stück Papier, einen Bleistift und ein kleineres Fläschchen aus, in dem ein Stückchen Phosphor wasserdicht eingeschlossen war.


  Ali Mehmed, der drei Jahre als Boy in einem Hotel in Tetuan beschäftigt gewesen war und dort auch zur Not schreiben gelernt hatte, hing sich die beiden Flaschen um den Hals und bestieg, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, das winzige Boot.


  Bei Anbruch der Dunkelheit näherte er sich der Südküste von San Miguel, sprang ins Wasser und schwamm langsam dem fernen Vorgebirge zu.


  Zwei Stunden brauchte er, bis er dicht an die beiden nebeneinander vertäuten Fahrzeuge herangelangt war.


  Inzwischen war die Nacht längst herbeigekommen. Der Kabyle sah, daß die Insassen der Sphinx auf dem Deck des Kutters eng zusammenstanden, erklomm die Außenbordleiter des Luftschiffes und war im Augenblick in seinem Innern verschwunden.


  Hier verbarg er sich unter einem der Betten der großen Kabine. Sehr bald betraten Agnes Sanden und die Spanierin den Raum, und Agnes suchte rasch das Wenige zusammen, was sie mit auf den Kutter hinübernehmen wollte, der sich nun von der Sphinx trennen und in der Nähe des Kaps bleiben sollte, um Viktor Gaupenberg zu suchen.


  Die beiden Mädchen, die sich so rasch in schwesterlicher Zuneigung gegenseitig ihr Herz geöffnet hatten, unterhielten sich auch jetzt über die bevorstehende Fahrt der Sphinx nach den Robigas-Inseln, nannten dabei wiederholt diesen Namen der drei Eilande und ahnten nicht, daß ein aufmerksamer Lauscher jedes ihrer Worte begierig auffing.


  Als sie die Kabine wieder verlassen hatten, wagte auch Ali Mehmed sich in den Schiffsgang hinaus, um ein besseres Versteck zu suchen.


  In einer der Vorratskammern kritzelte er auf das bisher in der größeren Flasche vor Nässe geschützt gewesene Papier beim spärlichen Lichte des Phosphorfläschchens nichts als die drei Worte:


  Sphinx – Robigas-Inseln


  tat den Zettel in die große Flasche, verkorkte sie sorgsam, befestigte das kleinere Fläschchen durch eine Schnur am deren Hals und warf diese Flaschenpost durch die Luke in die See. –


  Mittlerweile war auch der Schoner ›Mauretania‹ von Westen her der Küste San Miguels und dem Kap bis auf Sichtweite nahe gekommen.


  Da er nur die Motoren benutzt und die Segel gerefft hatte, konnte er im Dämmerlicht der Mondnacht auf solche Entfernung nur mit Hilfe eines Fernrohrs bemerkt werden, und auch dies nur, wenn jemand die Lage des Schoners gekannt hätte.


  Weder von der Sphinx noch von dem Kutter aus erspähte ihn jemand. Dagegen hatte Abd el Sarfa die letzten Vorgänge, bevor die beiden Fahrzeuge sich trennten, und die Sphinx in niederem Fluge das Goldschiff durch die Wogen schleppte, recht genau beobachten können.


  Jedenfalls wurde die Flaschenpost von der ›Mauretania‹ sehr bald auch aufgefischt, und nachdem Abd el Sarfa auf einer Seekarte herausgefunden, wo die Robigas-Inseln zu suchen seien, reimte er sich unschwer zusammen, daß die Sphinx den Azorenschatz jetzt samt dem stählernen Behälter nach diesen Eilanden brächte. –


  Sein Plan war in kurzem fertig. Er wollte jetzt zunächst die auf dem Kutter befindlichen Personen gefangen nehmen und dann zusehen, ob er nicht der Sphinx, die anscheinend mit der schweren Last nur langsam weiterkam, vorauseilen konnte.


  Doch – Abd el Sarfa hatte auch jetzt wieder Pech.


  Der Mond, der soeben noch die Segel des Kutters als helle Flecken gekennzeichnet hatte, schob sich hinter ein paar Wolkenfetzen, und als dieser das Nachtgestirn wieder freigaben, war der Kutter in den wenigen Minuten tiefer Dunkelheit verschwunden.


  Der Kabylenführer glaubte jedoch, auf die Gefangennahme der Kutterbesatzung nicht verzichten zu können. Er wollte Geiseln in die Hand bekommen, durch die er die Leute der Sphinx im Notfall gefügig machen konnte.


  So ließ er denn die ›Mauretania‹ jetzt mit voller Motorenkraft auf das Kap zulaufen und gleichzeitig den Scheinwerfer, auch so ein Erbstück von der ehemaligen »Otritis«, einschalten.


  Der grelle Lichtkegel zeigte das schroffe Vorgebirge Retorta in all seiner romantischen, großartigen Wildheit von Zacken und Klüften, spitzen Altanen, schmalen Terrassen und überhängenden Wänden…


  Derselbe Lichtkegel warnte aber auch den Kutter, der vorhin, ohne von der Nähe des Feindes etwas zu ahnen, die Segel gerefft und nur mit dem kleinen Hilfsmotor sich an die Küste herangeschoben hatte, um eine breitere Bucht als Ankerplatz zu suchen.


  Pasqual Oretto, der seeerfahrene Taucher, saß am Steuer, und neben ihm seine Gefährten, der alte treue Gottlieb, auf dem Schosse den noch treueren Teckel, und die holde liebliche Agnes…


  Kaum war der Scheinwerfer dort keine fünfhundert Meter nach Süden zu aufgeflammt, als Pasquals gute Augen auch schon die einstige elegante Privatjacht des nun auf Formigas kläglich verscharrten Sennor Cervera erkannt hatte…


  »Die … ›Mauretania‹!!« flüsterte er heiser. »Die Kabylen…!«


  Da war auch schon der Scheinwerfer herumgeschwenkt, glitt über den Kutter mit weißen Lichtfluten hinweg, kehrte zurück – blieb auf dem Flüchtenden kleben – ließ ihn nicht mehr los…–


  Gottlieb hatte seinen Kognak umsonst vom Schoße fallen lassen, sprang empor…


  Stierte in die blendende Lichtquelle hinein, schüttelte vor Ingrimm die Fäuste…


  »Ein netter Anfang, Freund Pasqual!!« rief er gepreßt. »Wenn die Kerle uns ein paar Minuten später entdeckt hätten, würden wir vielleicht entkommen sein…!«


  »Kalt’ Blut!« meinte der Taucher. Und er drückte den Kutter noch näher der schäumenden Brandung zu, die als heller Strich die Küste umsäumte…


  Fügte fast in einem Atem hinzu:


  »Dort – ein Loch im Gischt – eine Durchfahrt…!«


  Und der Kutter schoß vorwärts – auf die Stelle zu, wo die weiße Linie eine Unterbrechung zeigte…


  Schoß hinein in die grollenden Wogen, ward emporgeschleudert, glitt abwärts – schrammte über eine Untiefe hinweg – in ruhiges Wasser, hinein in eine breite Bucht, bergumkränzt, baumbestanden…


  »Hallo – nun mögen sie nur leuchten so viel sie wollen, die braunen Kerle!« höhnte Pasqual Oretto … »Nun müssen sie mit ihrer ›Mauretania‹ wie der Kater vor dem Mauseloch sich gedulden und erst ein Boot aussetzen!«


  Der Scheinwerfer erlosch.


  Der Kutter aber stahl sich immer tiefer in die Bucht hinein, landete in einem engen kleinen Nebenbecken dicht an steiler Felswand, deren Schwärze die Umrisse des Seglers völlig verwischte.


  »Hier bleiben wir vorläufig,« meinte Pasqual. »Sollten die Kabylen uns hier trotz der Dunkelheit aufstöbern, wenden wir uns landeinwärts. – Freund Gottlieb, packen Sie für alle Fälle in zwei Segel so allerlei, was wir brauchen werden. Ich will derweil an Land und bis zu jener Ecke schleichen, von wo ich die im Mondlicht daliegende Hauptbucht wahrscheinlich überblicken kann. – Und Sie, Sennorita,« wandte er sich an Agnes, »Sie könnten unten in der kleinen Kajüte die Bodenbretter hochheben und zwei Beile zurechtlegen. Sollten die Kabylen uns fangen wollen, schlagen wir Löcher in die Bodenplanken, damit der Kutter wegsackt.«


  Geschickt sprang er dann auf den schmalen Felsgrat hinüber, tastete sich hier in der Finsternis vorwärts und hatte auch bald die Ecke der schroffen Wand erreicht.


  Vor ihm lag nun die hier etwa sechzig Meter breite Bucht. Und rechter Hand war die weit schmalere Durchfahrt zum Meere an dem Glitzern des Wassers zu erkennen. –


  Pasqual Oretto lehnte sich an das harte Gestein und schob die blaue Seemannsmütze mehr ins Genick.


  Der alte Taucher, als Sonderling in Lissabon bekannt, knebelte zwischen den breiten Fingerspitzen behaglich ein Stück Kautabak in die rechte Form, schob es dann in den Mund und lachte lautlos vor sich hin…


  So wie alte Leute zu lachen pflegen, wenn sie schadenfroh daran denken, daß sie anderen einen Streich gespielt haben.


  Diese anderen waren die Kabylen…


  »Sind miserable Seeleute, aber tapfere Krieger,« murmelte der Alte. »Werden es nicht wagen, im Boot die Brandung zu passieren…«


  Und spie im Bogen ins Wasser…


  Schaute scharf nach der Durchfahrt hin…


  Nein – alles in Ordnung dort! Nicht war zu sehen! –


  Die ›Mauretania‹ glitt zur selben Minute in den nächsten, weiter östlich gelegenen Meereseinschnitt hinein und bootete hier sofort sechs ihrer Leute aus, die nun eilends, begünstigt durch den Mondschein, die Hochebene überquerten, durch die beide Buchten getrennt wurden. –


  Agnes Sanden hatte bereits Pasquals Anordnungen erledigt und war nun an Deck zurückgekehrt, saß wieder auf der kreisförmigen Bank am Steuer und schaute selbstvergessen zum lichten Firmament empor.


  Ihre Seele schluchzt in banger Sorge um den Geliebten. Das Herz war ihr schwer, und wie eine dumpfe trübe Vorahnung unendlichen Unheils lastete es auf ihren feinsten Nervensträngen, so daß sie bei jedem Geräusch schreckhaft emporfuhr.


  Unheimlich dunkel lastete die Nacht in diesem Winkel der Bucht. Der Mond stand noch zu tief, um mit seinem milden Licht die finsteren Konturen der Felsen und Büsche in harmlose Bilder zu verhandeln. –


  Agnes Sanden horchte plötzlich auf…


  Da – wieder kollerte ein Steinchen und winziges Geröll rieselnd dort den Abhang hinab…


  Sie starrte hin…


  Die Dunkelheit mußte sie narren. Sie glaubte Gestalten zu erkennen…


  Nein – nein, – die Nerven täuschten sie! Die Augen trogen…


  Sie setzte sich wieder…–


  Viktor – – Viktor!!


  Ihre Seele weitete sich in heißem Verlangen nach Zärtlichkeit…


  Die Stille der Nacht ringsum war wie das keusche Schweigen eines Brautgemachs…


  »Viktor…!!« flüsterte sie, »aus dieser Angst um dein Leben ist die Gewißheit hervorgesprossen, daß ich dir nicht zürnen kann…! Ich – – liebe dich! Ich bin dein – ich will dir geben, was nie ein Weib dir gab – meine reine Seele, meinen knospenden Leib!«


  Und unbewußt reckte sie die Arme verlangend empor in anmutvoller Bewegung…


  Da – – wieder das Riesel der Steinchen…


  Und jetzt – – jetzt auch das leise Klirren von Metall auf Metall…


  Dort – am Abhang…


  Und dort – – Gestalten…


  Gestalten, die nun mit langen Sätzen herbeistürmten.


  Nur eine Sekunde war Agnes wie gelähmt vor Schreck…


  Ein gellender Warnungsruf schrillte durch die Stille des feierlichen Buchtwinkels…


  Mit weitem Sprung schnellte Agnes sich dann ins Wasser.


  Es gab keinen anderen Ausweg. Schon dröhnten des vordersten Kabylen derbe Sandalen auf den Deckplanken…


  Schon – – fuhr Gottliebs unbedeckter Schädel über den Rand des Kajütenaufbaus hoch. Auf der Treppe stand der Alte ….


  Grinste…


  So, wie er im Parke der Gaupenburg gegrinst hatte, wenn er den Hühnerhabicht mit sicherem Schuß herabholte…


  Sein faltiges kühnes Wilddiebgesicht mit der Hakennase, das so verdammt wenig zu einem gräflichen Diener paßte, kniff sich immer mehr zusammen…


  Und die Hand mit dem Revolver glitt hoch…


  Ein Schuß…


  Noch einer…


  Zwei sanken in die Knie – zwei, denen die Kugeln Gelenke durchschlagen.


  Dann sprang Gottlieb Agnes nach in das tiefe Wasser, packte noch mit der Linken seinen treuen Kognak, nahm ihn mit…


  Hätte nie dort an der anderen Seite des Ufers unter den überhängenden Büschen Schutz gefunden, hätte nie Agnes mit in das Dunkel der Zweige hineinziehen können, wenn Pasqual Oretto nicht eingegriffen haben würde.


  Der Taucher traute seiner Schießfertigkeit nicht.


  Aber den Steinen traute er, die er jetzt nach den vier Kabylen aus der Finsternis heraus mit sehnigem Arme schleuderte…


  Steine wie Zentnergewichte, böse Geschosse…


  Und die vier, die den Kutter hatten abstoßen wollen, flüchteten in die Kajüte – auf die Treppe…


  Feuerten blindlings…


  Feuerten noch, als Pasqual längst die triefende Agnes vollends aufs Trockene gezogen hatte und dann auch dem leise fluchenden Gottlieb half…


  Der hatte den Teckel unter dem Arm, hätte nun am liebsten den Kutter gestürmt.


  »Freund Gottlieb,« flüsterte Pasqual ärgerlich … »Danken wir Gott, wenn wir mit heiler Haut fliehen können! – Hier in die engen Schlucht hinein – vorwärts! Ich klettere voran, nehme die Sennorita bei der Hand…«


  »Und unsere Vorräte, die Rucksäcke, die ich so fein gepackt habe?!« brummte Knorz.


  »Man kann auch von Früchten leben und sich ein Mooslager bereiten, Amigo! – Vorwärts!« –


  So traten die drei denn die Flucht in die Wildnis an…


  Drei, die als Waffen zwei Revolver, zwei Taschenmesser besaßen…


  Und sonst nur noch ihre Kleider auf dem Leibe.


  So zogen sie aus, den Grafen Gaupenberg zu suchen.


  


  56. Kapitel.


  Der Krater.


  Der zum wehrlosen Bündel zusammengeschürte Gaupenberg hatte sich gegen die Umklammerung des ihn fortschleppenden Kabylen zunächst noch kräftig gesträubt, hatte mit den gefesselten Beinen wütende Stöße ausgeteilt und war erst ruhig geworden, als Nassam ihm brutal die Kehle zudrückte. –


  Mitten in einer dicht bewachsenen Schlucht machte Mafaldas Sarratow, die stets einige Meter vorausgewesen war, endlich halt.


  Die Dunkelheit füllte das Felsental bereits mit schwarzen Schatten.


  »Lege den Gefangenen nieder, Muley Nassam,« befahl die Fürstin. »So – nun sammele Holz für ein Feuer und Moos für Lagerstätten … Dann sieh zu, ob du noch eßbare Früchte findest.«


  Der Kabyle gehorchte, obwohl der plötzlich so herrische Ton der Sennora, derentwegen er seine Stammesgenossen verlassen, seinen Stolz verletzte.


  Er schritt dem Eingang der Schlucht wieder zu und wandte sich nach rechts, wo eine Waldlichtung noch von den letzten Resten des verglühenden Abendrots in farbige Helle getaucht wurde.


  Der kräftige, schlanke Marokkaner mit dem krausen blonden Bart, den blauen Augen und der unnachahmlich stolzen Haltung des freien Kriegers der wilden Berge Marokkos hatte bisher noch nie in seinem Leben derlei Arbeiten verrichtet.


  Daheim auf den steinigen Hochebenen in den Kabylendörfern war das alles Weiberpflicht. Und hier mußte er, Muley Nassam, Sohn Muley Benars, des Löwentöters, einem Weibe dienen!! Einem Weibe, die er aus den Händen ihrer Feinde befreit hatte, für die er stundenlang keuchend und mit erstarrten Muskeln den Giaur durch die Wildnis getragen!


  Nassams starrte gen Westen…


  Ins letzte Abendrot…


  Und sank in die Knie als gläubiger Moslim, scharrte Sand zusammen, nahm mit Sand die vorgeschriebenen Waschungen zum Abendgebet vor…


  Ahnte nicht, daß die Tigerin Mafalda ihm nachgeschlichen…


  Wußte nichts von dieser Tigerin Mafalda…


  Nichts von Weibern, die einen Teufel statt der Seele im Leibe haben. –


  Nur daß er nun sein Gebet verrichtete, daß er in der phanatischen Verzückung eines wahren Gläubigen am Rande der Lichtung kniete und seine Gebete murmelte, rettete ihm das Leben…


  Das bereits zum tödlichen Wurf erhobene Dolchmesser, jene breite Klinge, die schon Ramon Cervera durch die Zeltwand hindurch in die Kehle gefahren, – es sank langsam wieder herab.


  Mafalda graute plötzlich vor diesem neuen Morde…


  Graute davor, diesen Mann zu beseitigen, der jetzt vielleicht seinen Gott anflehte, die weiße Sennora und ihn selbst zu schützen…


  Sie schlich davon.


  Lautlos wie sie gekommen – mit den weichen Schritten der sehnigen Tigerin.


  Und dieselbe breite Klinge fuhr jetzt durch Gaupenbergs Fesseln. Eine Hand riß den Stoff von seinem Haupte, der ihm bisher die Augen verhüllt hatte.


  Wortlos knotete dieselbe Hand seine durch den Druck der Fesseln geschwollenen Gelenke.


  Wortlos hob sie den Matten empor, stützte ihn…–


  Gaupenberg war völlig erschöpft.


  Schlaflose Tage und Nächte, unerhörte Aufregungen lagen hinter ihm.


  Selbst er war am Ende seiner Kräfte.


  Lies alles mit sich geschehen…


  Folgte halb taumelnd der Fürstin, die ihn hinter sich her zog – zum anderen Ausgang in der Schlucht – ein Tal empor – auf eine Hochebene…


  Und hier war’s, wo der Nachtwind über Steine und Gräser den aufhorchenden Ohren Mafaldas ein seltsames Klingen zutrug…


  Ein Klingen wie von Glöckchen in allen Tonlagen…


  Ein Konzert der Wildnis – unerklärlich, geheimnisvoll…


  Und doch so leicht zu enträtseln.


  Mafalda erkannte in der Ferne dunkle Massen dicht über dem Boden … Tiergestalten…


  Maultiere, die hier in der Wildnis von San Miguel im Freien gezüchtet werden.


  Die ausdauerndsten Maultiere, die genügsamsten…


  Und jedes der Tiere mit einem Glöckchen am Halse, am Lederriemen, einem Glöckchen, weder von Bronze noch Stahl, noch sonst einem Metall…


  Nur in Formen gegossen aus jener glasartigen siedenden Masse, die den Bodenspalten der zahlreichen erloschenen Vulkane der Insel entquillt. –


  Mafalda führte den Mann, den sie nun wieder in ihrer Gewalt hatte, schrittweise weiter wie ein Kind, das erst gehen lernt.


  Schweigend noch immer…


  Bis in der Ferne zwischen den Herden der Schein eines Feuers leuchtete, an dem zwei Männer und zwei zottige Hunde lagen…


  Männer, die der Zufall hierher verschlagen, nachdem die Kultur sie als Verbrecher abgeschüttelt hatte.


  Zwei Ungarn, Kerle mit Pferdeverstand, die der Besitzer der Maultierzüchterei hier in der Wildnis schon brauchen konnte…–


  Die Hunde fuhren bellend auf die Nahenden los. Die Kerle sprangen auf, griffen nach den Flinten…


  Das flackernde Feuer beleuchtete zwei bärtige braune Gesichter … Lustige freche Augen blitzten Mafalda entgegen, die durch drohenden Zuruf die Köter verscheucht hatte.


  Die Kerle stierten…


  Hier in der Wildnis, zwanzig Meilen von der nächsten Ansiedlung entfernt, ein Weib von sinnbetörender Schönheit und eine Herr in tadellosem Sportanzug…!!


  Dann rissen sie gleichzeitig die breitrandigen Strohhüte von den Schädeln…


  Die Schönheit triumphierte…! –


  Mafalda wußte, daß Muley Nassam sie verfolgen würde…


  Und – bat die Hirten um zwei zugerittene Maultiere…


  Wandte sich jetzt zum ersten Male an Gaupenberg, der vor Schwäche umzusinken drohte…


  »Gib ihnen Geld!«


  Weiter nichts…


  Ein Befehl fast…


  Des Grafen Hirn war leer. Seine Augen wie blind. Seine Seele ein einziger Wunsch: schlafen – schlafen…


  »Gib ihnen Geld!« Schärfer klang’s … Da gehorchte er…


  Hätte jedem, jeder gehorcht. –


  Dollarscheine glitten in schwielige Pfoten.


  Dollarscheine, die der Einsiedler von Sellenheim gespendet, der Geheimnisvolle, der Rätselhafte, der dem rätselhaften Fator so auffallend glich…


  Die Kerle sprangen davon. Brachten zwei Tiere, zwei Decken als Sättel, zwei einfache Tresen.


  Lammfromm waren die Maultiere. Waren Lasttiere. Trugen nun zwei Menschen weiter ins Ungewisse hinein…


  Die Kerle starrten, glotzten, bis die Dunkelheit über den Reitern zusammenschlug.


  Zählten die Scheine…


  Grinsten zufrieden. Und dachten an das, was die Dame ihnen eingeschärft hatte: Nichts verraten – nichts!


  Eine halbe Stunde darauf bellten abermals die Köter, schossen Nassam entgegen, der wie ein Schweißhund die Fährte verfolgt hatte.


  Laut heulten die Hunde unter den Steinwürfen des Kabylen, krochen zum Feuer zurück.


  Die Kerle lagen auf ihren Decken, schielten zu dem Marokkaner empor…


  Nassam fragte in gebrochenem Spanisch nach der schwarzen Sennorita und dem vornehmen Sennor.


  »Amigo, hier kamen die nicht vorüber…« meinte der eine der Hirten und gähnte … »Was bist du denn eigentlich für ein Gewächs, Amigo?! So halber Nigger, scheint’s!«


  Muley Nassam, freier Kabyle, Abkömmling der Westgoten, die einst Nordafrika beherrscht hatten, bückte sich und deutete auf den Eindruck eines Schuhs in der verstreuten Asche des Feuers.


  »Die Sennorita war hier. Wo blieb sie?!«


  Er fragte nicht … Er forderte Auskunft. Seine braune Hand lag am Griff des breiten Hiebmessers, die andere am Kolben des Revolvers…


  Unendliche Verachtung sprach aus seinen stolzen Zügen, unendlicher Hochmut des freien Kriegers…


  Die Kerle schielten noch stärker. Waren Memmen. Witterten den Mann, der mit Waffen umzugehen wußte.


  »Hm – setz’ dich doch zu uns, Amigo,« brummte derselbe nun begütigend. »Setz’ dich … Wir werden dir alles berichten…«


  »Wo blieb die Sennora?!«


  Und der Revolver drohte nach unten … Auf blanker Klinge spiegelte sich das knisternde Feuer…


  »Sie … sie ritten dorthin!« Und der Kerl hob den Arm, zeigte die Richtung.


  Nassam schritt weiter…


  War mit einem Satz auf dem Rücken eines Maultieres…


  Kannte nicht die Tücke derer, die mit Geld erkauft.


  Schüsse knallten…


  Muley Nassam glitt vom blanken Rücken des auskeilenden Tieres in das dürre Gras…


  Das Gesicht nach oben … Die blauen Augen weit geöffnet … Über sich die Sterne, die auch seiner fernen Heimat leuchteten…


  Vom linken Arm quoll der rote Lebensart in hartes Gestein…


  Und am Feuer legten die beiden ihre Flinten weg.


  »Er hat genug,« feixte der eine…


  »Gehacktes Blei – sicherer Schuß!« nickte der andere…


  »Trotzdem – sehen wir nach, Janko … Sicher ist sicher…«


  Sie schlenderten hin, hatten die Flinten im Arm, im zweiten Lauf noch jeder einen Schuß.


  Hinter ihnen drein schlichen die Hunde…


  Knurrten nur … Heulten nicht.


  »Hm – –!« meinte der vorsichtige Janko. »Sie Knurren…!«


  Und das war das letzte, was er in diesem Leben über die Lippen brachte.


  Der Kabyle war empor…


  Hatte gefeuert…


  Sprang zu…


  Und dem anderen fuhr das breite Hiebmesser wie das Beil eines Scharfrichters in den Hals…


  Ein Blutstrahl – fingerdick…


  Und über den zuckenden Leib fiel ein zweiter. –


  Der Kabyle bückte sich ohne Hast, stieß noch zweimal zu…


  Ging dann zum Feuer … Sah drüben an den Büschen die Blockhütte der beiden Hirten, holte Sattel und Zaumzeug…–


  Nassam ritt stolz gen Norden, hinter sich an der Leine die beiden zottigen Hunde.


  Der Mond kam. Die Fährte derer, die der Kabyle verfolgte, wurde deutlicher. Trotzdem ließ er sich Zeit.


  Die Hochebene war endlos. Muley Nassam zog dahin wie ein finsteres Gespenst, hinter sich die mächtigen Hunde, die ihn, die urwüchsige Kraft des Kabylen fürchtend, bereits als ihren neuen Herren betrachteten.


  Endlos war die Hochebene. War eine Steinwildnis voller Urweltgeheimnisse. Überall beleuchtete der Mond die steinernen Zeugen der feurigen Mächte des Erdinneren. Überall öffneten sich im granitenen Boden runde Löcher mit wulstigen Rändern, in denen es brodelte und zischte: heiße Quellen oder Schlammgeiser.


  Feiner Dampf zerflatterte im Nachtwind, wehte in langgereckten Wölkchen einher wie Geister in Schleppgewändern.


  Für den Marokkaner war’s eine völlig neue Umgebung. Die Hochebenen seiner heimatlichen Gebirge hatten nichts Ähnliches aufzuweisen. Seine abergläubige Angst vor höllischen Djins, den Teufeln der Djehenna, hätte ihn längst in die Flucht und in die weiten Wälder zurückgetrieben, wenn nicht der Haß und die Mordgier des Naturkindes, das in der Rachetat nur die logische Folge erlittener Unbill erblickt, stärker als alle anderen Empfindungen gewesen wären.


  Die Sennora Mafalda hatte in seinem Herzen Flammen der Sinnlichkeit angefacht, hatte halbe Gewährung geheuchelt, hatte dann mit dem weißen Gefangenen, den er stundenlang durch die Wildnis getragen, das Weite gesucht und ihn als Verräterin sich selbst überlassen.


  Nassams toller Rausch, der blinde Gefügigkeit einem Weibe gegenüber zur Folge gehabt, war verflogen. Dieser blonde Kabyle, in dessen Adern das Blut germanischer Vorväter kraftvoll und überschäumend in ungezügelten Begierden wie flüssige Lava pochte, – dieser Muley Nassam, treulos geworden den Stammesgenossen und dem unbarmherzigen Anführer Abd elf Sarfa, entflohen von Bord des Kutters, dessen Deckplanken Marokkanerblut getrunken hatten, er kannte jetzt nur ein Ziel, ein Streben: Rache – – Rache – – Töten, – auslöschen die beiden Menschen, die sich hier im Innern der großen Insel ihm zu entziehen suchten!


  So ritt er vorwärts auf dem halbwilden Maultier, die erbeutete Büchse quer über dem linken Schenkel…


  So glitten seine Augen über den harten Boden hin, erspähten jede Kleinigkeit, die eine Fährte andeutete.


  Bis weit vor ihm aus der milchigen Dämmerung der Mondnacht ein stumpfer einzelner Bergkegel aufstieg, über dessen Kuppe es wie der Lichtschein eines Feuers schwebte…


  Muley Nassam, Krieger vom Volke der tapferen Kabylen, erprobter Kämpfer und Späher in unzähligen Scharmützeln mit den ebenso zähen und tapferen Spaniern, erkannte in dem hellen Schimmer der glatten Bergspitze das Licht eines Holzfeuers.


  Lächelte grimmig…


  Ahnte, daß dort oben die beiden lagerten, denen sein Haß galt. Ahnte, daß sie im Glauben, dort vor ihm sicher zu sein, sich niedergetan hatten, vielleicht Lippe auf Lippe, Leib an Leib inbrünstiger Hingabe…


  Und er, – er – ein Getäuschter, Betrogener, Sklave eines falschen Weibes…!!


  Seine weißen Zähne knirschten gegeneinander…


  Seine braune Hand krallte fester den Büchsenlauf … – –


  Und die, hinter denen die mordbeflissene Vergeltung her war wie der Leopard auf lautlosen heimlichen Sohlen hinter dem zur Tränke ziehenden Antilopenpärchen, – die beiden hatten die Schüsse vernommen, die dumpf von der Lagerstelle der Maultierhirten herübertönten.


  Viktor Gaupenberg, wie ein Betäubter im Sattel hängend, war in seiner bleiernen Müdigkeit selbst gegenüber diesen hallenden Zeichen blutiger Vorgänge völlig gleichgültig geblieben.


  Mafalda lächelte…


  Lächelte das grausame Lächeln der großen Verbrecherin, die den Kabylen nun ausgelöscht hoffte.


  Und trabte weiter, führte das Maultier des Mannes am Zügel, den sie hier in der Einsamkeit der Inselwildnis wieder für sich zu erobern hoffte…


  Ihre Gedanken spannen Pläne für die nächsten Stunden, entwarfen den Inhalt betörender Verteidigung gegenüber dem zornigen Zweifel des von ihr gewaltsam Verschleppten. –


  Dann – mit einem Male dort vor ihr der Bergkegel…


  Und nach links bog sie ab, umritt das zerklüftete Steingefüge, erblickte an den steilen Abhängen die matt schillernden erkalteten Ströme von Lava…


  Ein Kraterberg – ein erloschene Vulkan!! Wohlbekannt in seiner besonderen Eigenart dieser Frau, deren unstätes Abenteurerdasein alle Länder des Erdenrunds gesehen…


  Fand an der Nordseite eine Stelle, die ihrer Augen rasches Erkennen als günstig für den Aufstieg herausfand…


  Klappernde Hufe kletternder Maultiere lösten Steine auf schroffem Felsengrat.


  Und oben dann das Panorama der mondbeschienenen Steinwüste. Oben einzelne Blöcke, übereinander geschichtet zu phantastischen Bauten wie Ruinen alter Burgen.


  »Steige ab,« sagte Mafalda kurz und half dem Manne aus dem Sattel.


  Gaupenberg taumelte wieder. Die Beine trugen ihn kaum. Wortlos, nur erfüllt von unendlichem Widerwillen gegen seine Begleiterin, sank er auf nacktem Stein zusammen, schaute über sich die glitzernden Sternenwelt – – und schlief ein…


  Drei Tage, drei Nächte kaum eine Stunde Ruhe … Drei Tage, drei Nächte die Hetzjagd unsinnigen Erlebens auf den Spuren der geraubten Sphinx…


  Das – das war selbst für einen Viktor Gaupenberg zuviel gewesen! Leib und Geist streikten. Die Natur forderte ihr Recht auf Ruhe.


  Er schlief…–


  Und vor ihm stand die Fürstin Mafalda Sarratow, ein anderes Lächeln um die vollen Lippen, deren matte Röte von heimlichen Zärtlichkeiten leuchtete…


  Mafalda, die Tigerin…


  »Mein bist du, mein bleibst du!« flüsterte sie…


  Und ihre Rechte hob sich wie in freventlichem Schwur. –


  Dann umschritt sie den Kraterrand…


  Blickte hinab in die zackige, meterbreite Öffnung, aus der einst vor vielleicht Jahrtausenden feuerflüssige Lavamassen emporgequollene waren…


  Schwarz und geheimnisvoll gähnte der Schlund. Schräg nur die eine Wand, nicht steil wie die anderen Stellen. Schräg, daß ein vorsichtiger Fuß wohl hinabtasten konnte in unbekannte Tiefen…


  ›Eine Zuflucht, – falls Nassam noch lebt,‹ dachte Mafalda.


  Sie war nicht das Weib, das Möglichkeiten leichtsinnig für Gewißheit nahm. Sie war die stets Vorsichtige, Mißtrauische. Rechnete wohl mit des Kabylen Ende durch die Kugeln der bestochenen Hirten. Rechnete ebenso gut mit dem Siege des wilden Muley Nassam. Sagte sich, daß, wenn er noch zu fürchten, seine Rache ihn sehr bald herbeiführen würde. Prüfte nochmals die Hänge des Kegelberges, legte sich dann auf der Nordseite nieder und starrte in die neblige Dämmerung der Hochebene hinab.


  Kaum zehn Minuten…


  Dann tauchte der Feind auf…


  Die Hunde hinter sich, zottige Riesen, wie dahintrottende Löwen…


  Er umrundete den Berg, sprang von seinem Reittier, suchte den Weg zur Höhe…


  Hinter sich die riesigen Hunde…


  Im Arm die erbeutete Büchse…


  Mafalda glitt zu dem erschöpften Schläfer hin, nahm ihm die Waffe aus der Tasche, ließ den Laderahmen der Pistole herausschnellen, zählte die Patronen…


  Fünf…


  Und schob den Rahmen zurück in den hohlen Kolben, kroch zurück hinter das Randgeröll…


  Wartete…–


  Der Kabyle war … verschwunden…


  Und Mafaldas Augen, bald schmerzend vor unaufhörlichem Spähen und Suchen, bekamen den unsicheren Schimmer wachsender Furcht.


  Mafalda traute es dem klettergeübten Marokkaner wohl zu, daß er eine andere Stelle zum Aufstieg erwählte. Mafalda wußte, daß sie den Randkreis der Bergkuppe unmöglich im Auge behalten könnte. Sie fürchtete jetzt jeden Moment den Kopf Nassams irgendwo erscheinen zu sehen. Zwei Schüsse aus seiner Büchse, – und sie und Viktor Gaupenberg würden hier ihr Leben aushauchen – neue Opfer der verderblichen, versunkenen Milliarden!


  Sie zauderte nicht länger. Angst saß ihr im Nacken. Angst verlieh ihr Kräfte, die sie selbst nicht geahnt…


  Glitt hin zum harten Lager dessen, dem ihre verderbte Seele in toller Leidenschaft gehörte…


  Hob den Schlafenden empor, klomm mit der schweren Last in den Armen fünf Schritt am schrägen Kraterloche abwärts…


  Kam ins Gleiten…


  Warf sich hintenüber…


  Sauste auf glatter Fläche, den Geliebten neben sich, umschlungen in der Gewißheit des sicheren Todes, weiter und weiter, bis ihr bremsender Fuß beide Körper zur Seite warf…


  Ins Leere glitten sie, Leib an Leib, – hinein in die Finsternis eines schaurigen Abgrundes, aus dessen Tiefen wie Hohngelächter gellende Töne emporflatterten…


  Ein Schrei glitt über bebende Lippen. Ein doppelter Schrei…


  Gaupenbergs Sinne waren wach. Sein Schrei war ein Fluch für das Weib, deren rücksichtslose Selbstsucht ihn hier in das Nichts des elenden Sterbens hinabgeschleudert…–


  Und oben an der Krateröffnung lauschte vornübergebeugt der blonde Kabyle…


  Hörte den wilden Ruf der beiden Verlorenen…


  Sein Gesicht ward starr…


  Noch tiefer beugte er sich…


  Wagte den ersten Schritt…


  Den zweiten…


  Vernahm die seltsamen Töne aus unbekannten Schlünden empordringen wie die Stimmen grausamer Djins…


  Und wagte den dritten vorsichtigen Schritt … Sein Haß malte ihm aus, daß die weiße Sennora ihn zu täuschen suchte, daß dieses dunkle zackige Loch in gangbare Höhlen führte…


  Und unter der Ledersandale bröckelte mürbes Gestein…


  So plötzlich wie soeben unter dem tastenden Fuß der Abenteurerin…


  Ins Gleiten kann der von Liebe Betörte…


  Seine Finger krallten sich fest in die schräge Bahn…


  Lösten sich unter der Wucht des abwärtssausenden Leibes…


  Und – – ins Leere flog Muley Nassam, der Tapfere…


  Hinein in das vielstimmige Konzert der grausamen Geister des Kraters…


  


  57. Kapitel.


  Die drei Gefangenen.


  Steuermann Hartwich hockte zur selben Stunde im runden Führerstand der Sphinx und beobachtete aufmerksam Kompaß und Höhenmesser.


  Neben ihm auf dem kleinen Schiffsklappstuhl aber saß Silvia Gonzalez, das Kind des sonnigen Spaniens, das Kind eines längst entschwundenen Jahrhunderts, erweckt aus dem Rätselschlaf durch den Zaubertrank eines der berühmtesten Alchimisten, die je die Köpfe der Menschen mit Gier nach unermesslichem Goldreichtum erhitzt hatten.


  Theophrastus Parazelsus, Erfinder des Elexiers der Erweckung, Zeitgenosse des großen Wallenstein, abgewiesener Verehrer der jugendschönen Silvia, Günstling am Hofe des Königs der Pyrenäenhalbinsel, – er war’s, der gleich den Fakiren des modernen Indiens den Zauberschlaf auf die Augen Silvia Gonzalez’ gebannt hatte…


  Und im meerumrauschten Dorgas-Riff war das zweite Wunder geschehen: ein Weib, das Hunderte von Jahren der Unvergänglichkeit alles Irdischen getrotzt hatte, war zum Leben wiedererwacht, war aus endlosem Schlaf hinübergeglitten in das lebenerfüllte Dasein ihrer fast ewigen Jugend.


  Die Liebe galt dem blonden, deutschen Seemann, den ihre Augen, noch halb traumumfangen, als erstes in den Grotten der Dorgas-Klippe erschaut hatten…–


  Nun zog die Sphinx ihres Weges hin gen Westen über den Atlantik, schwebte nur fünf Meter über den rollenden Wogen, deren weiße Kämme das Dunkel des nächtlichen Welmeeres wie mit hellen Streifen durchflochten … Nun schleppte die Sphinx an den zwei armdicken Stahltauen den Schatz der Azoren im stählernen Gehäuse des granatenzerfetzten U-Bootes zum Gestade der einsamen, einsamen drei Robigas-Inseln…


  Im Wasser durchpflügte U 45 seine dunkle Bahn, gefesselt an Gaupenbergs wunderbares Luftboot, die einzige Sphinx…


  Und im Führerstand bei pendelnder elektrischer Birne saßen die zwei, die einander liebten, und doch nicht ahnten, welch grausames Verhängnis über ihnen lastete.


  Hand in Hand die beiden, die Lippen noch heiß von Küssen der Seligkeit.


  Die Nerven noch zitternd im wonnigen Nachklingen heimlicher Liebkosungen.


  Röte flammte auf Silvias Wangen. Die dunklen Augen lagen hinter den Schleiern erfüllter Liebe.


  Eng schmiegte sie sich an Steuermann Hartwichs stattliche Brust. So eng wie das Täubchen, das scheu dem Gebieter in Zartheit des Lebens höchste Seligkeit dankt. –


  Georg Hartwich lächelte glücklich – verträumt…


  Und flüsterte:


  »Oh Silvia, die böse Sphinx hat ohne meine Hand nicht Kurs gehalten. Weit nach Süden waren wir abgewichen in der kargen Zeit, wo wir beide uns von hier fortstahlen zur verschwiegenen Kabine und…«


  Da legten ihre Finger sich rasch auf den bärtigen Mund…


  »Still … still…!!«


  Und noch enger preßte sie sich an ihn…


  Hauchte weiter – mit den weichen Tönen keuscher Hingebung:


  »Auf den Inseln werden wir beide den Schatz bewachen, Geliebter … Wir beide … In einer Hütte, die wir uns aus Zweigen erbauen, einen grünen Tempel der Liebe…«


  Hartwich wurde ernst. Kam wieder zu sich aus seligem Rausch.


  Schüttelte den Kopf. »Ich, meine Silvia, ich muß den Freund suchen, der auf San Miguel zurückgeblieben…! Sobald wir die drei Gefangenen auf der Südinsel untergebracht haben werden, kehre ich mit der Sphinx nach San Miguel zurück. Du und der rätselhafte Fator, ihr sollt die Milliarden schützen. Es muß sein.«


  Sein Blick glitt zum Spiegel des Sehrohres hin…


  Die Liebe trat zurück. Die heilige Pflicht hatte wieder gesiegt.


  Und des Steuermanns Augen erkannten auf dem blanken Glase weit westlich die Lichter eines schnellen Schiffes…


  Ein Schoner! Die ›Mauretania‹ der Kabylen! Kein Zweifel – die ›Mauretania’! Und gleichfalls mit Kurs gen Westen, wo nichts anderes zu suchen als die Robigas-Inseln und weiterhin die Küsten Südamerikas!


  Georg Hartwig erschrak…


  Wie nur war es möglich, daß die ›Mauretania‹ wußte, wohin die Sphinx sich gewandt hatte?!


  Wie nur war dieses Rätsel zu lösen?!


  Neben ihm flüsterte Silvia Gonzalez:


  »Warum sorgst du dich, Geliebter? Dein Gesicht ist düster … Dein Blick so streng…«


  Er drehte den Kopf…


  Lächelte sie an…


  »Unsere Liebe hat die Sphinx geschützt, Silvia! Wäre die Sphinx nicht nach Süden von ihrem ursprünglichen Kurse abgekommen, so würde die ›Mauretania‹ uns eingeholt und bemerkt haben…! So aber ist sie uns bereits voraus! – Da, sieh, – hier auf dem Spiegel den dunklen Leib der ehemaligen Jacht des Senor Cervera! Sieh die Laterne des Schoners, sieh den weißen Schaumstreifen, den die arbeitenden Motoren aufwirbeln mit den das Wasser peitschenden Schiffsschrauben! – Silvia – über unserer Liebe leuchtet ein Glücksstern!«


  Und er umfing Silvia Gonzalez und küßte die noch heißen Lippen…


  Der – – Arme, arme Tor!!


  Und sah nicht den Mann, der im Schiffsgang der Sphinx hinter der nur angelehnten Tür des Führerstandes mit wehem Gesicht des Wissenden lehnte und an das dachte, was kommen mußte: die Rache der betrogene Jahrhunderte, die scheinbar spurlos an der holden Schläferin vorübergegangen.


  Fator war’s, der Geheimnisvolle…


  Fator, von dem niemand der nun abermals auseinandergesprengten Insassen des Luftbootes sagen konnte, was der hagere ernste Mann in Wirklichkeit sein mochte.


  Niemand … niemand! Allem ein wandelndes Rätsel … Vielleicht nur einem Weibe ein halbes Rätsel: Agnes Sanden, die jetzt auf San Miguels steinigen Hochebenen zusammen mit dem treuen Gottlieb und mit Pasqual Oretto, dem Taucher, den verschleppten Gaupenberg suchen wollte! –


  Fator wandte sich und schlich wieder in seine Kabine zurück…


  Schaute durch das kleine Fenster über den nächtlichen Ozean, hob den Blick zu den Gestirnen…


  »Laßt sie sterben, bevor ihre Schönheit jäh dahinwekt!« sprach er vor sich hin, starr den glitzernden Punkt der Venus am Firmament im Auge behaltend. »Laßt sie sterben mitten aus der Liebe heraus, die Ihr dort oben, Ihr Allmächtigen, noch gewährt…! Laßt sie nicht eines Morgens erwachen als Opfer der betrogenen Vergänglichkeit: alt, siech, weißhaarig, – ein abschreckendes Bild der Jahrhunderte, denen sie den Tribut schuldet – den Tribut der mordenden Zeit!«


  Und die grauen Augen Fators starrten wieder empor zum flimmernden Venusstern…


  Bis der glitzernde Punkt am Nachthimmel sich dehnte und dehnte…


  Zur strahlenden Fläche wurde…


  Zur hellen Wand, auf der immer klarer ein Bild erschien…


  Eine grüne Hütte am Rande dornigen Gestrüpps … Und davor Silvia Gonzalez, ihr gegenüber ein Mann mit erhobener Waffe … Hinter ihrer Georg Hartwich…


  Das Bild gewann Leben…


  Silvia taumelte – sank Steuermann Hartwich in die Arme…


  Glitt zu Boden mit ihm…–


  Dann … verschwand das Bild…


  Es war, als ob das nächtliche Firmament seine Vorhänge wieder über die helle Fläche breitete. –


  Fator atmete schwer…


  Er hatte mit den Mächten, die er durch uralte Pergamente beherrschen gelernt, wieder einmal Zwiesprache gehalten.


  Eine Antwort war gekommen – das Bild der sterbenden Silvia!


  Und Fator wußte, genau wie er soeben am Himmel das Ende der liebeglühenden Spanierin geschaut, genau so würde sich dieser Ausgang eines rätselvollen, über Jahrhunderte hinaus durch rätselhafte Kräfte gedehnten Lebens auch abspielen!


  »Ich danke euch!« flüsterte Fator…


  Und nochmals:


  »Ich – danke euch!« –


  Hinter ihm ging die Tür auf…


  »Entschuldigen Sie, Fator,« sagte Hartwich hastig. »Ich glaubte, Sie schliefen und würden mein Klopfen nicht hören … – Die ›Mauretania‹ ist vor uns, Fator. Soeben habe ich sie im Spiegel des Sehrohres bemerkt … Denken Sie – das Kabylenschiff! Wie nur kann es um alles in der Welt hier wieder aufgetaucht sein?!«


  Fator winkte. »Ich komme in den Führerstand, lieber Hartwich. Beraten wird dort…«


  Der Steuermann schritt voraus.


  Silvia hatte sich in ihre Kabine zurückgezogen. Die beiden Männer waren allein.


  Ein Blick auf Spiegel, Kompaß und Höhenmesser zeigte Hartwich, daß die Sphinx jetzt mehr südlich dahinschwebte.


  »Ich will die Südinsel ansteuern,« erklärte er Fator. »Die ›Mauretania‹ wird dieses von den beiden anderen vier Meilen entfernte Eiland kaum bemerken. Der Kabylenführer Abd el Sarfa dürfte kaum imstande sein, eine Seekarte richtig zu lesen. Die Robigas sind ja selbst alten Maaten völlig fremd. Wer kümmert sich um drei unwirtliche Inselchen weit ab von allen Schiffsrouten?! Und dann, die Südinsel hat Riffkränze, wird von Strömungen umspült, die zu jeder Zeit haushohe Brandung erzeugen. Ich erwähnte schon, daß dieses Eiland meines Wissens noch nie betreten wurde. Nur wir werden dort landen können, wir, denen die Möglichkeit gegeben, die Brandung zu überfliegen. In zwei Stunden wird die Südinsel vor uns auftauchen. Wenn Sie, Fator, bis dahin die Sphinx steuern wollten, wäre ich Ihnen dankbar. Ich möchte ein wenig ruhen…«


  »Tun Sie es, lieber Hartwich … – Übrigens habe ich vorhin nach unseren drei Gefangenen gesehen und ihnen Speise und Trank gereicht. Der Sennor Targossa benahm sich wieder sehr anmaßend. – Was soll nun mit den dreien werden, die wir doch eigentlich auf der Südinsel zur Strafe aussetzen wollten?«


  »Das wird auch geschehen, Fator. Die ›Mauretania‹ dürfte wohl umkehren, wenn ihre Besatzung merkt, daß sie doch nicht an uns herankann…! Und wenn sie es nicht tut…,« Hartwichs Gesicht ward steinern – »dann – dann … wird sie die Folgen zu tragen haben! So wahr ich jede Gewalt verabscheue, eine Bombe für die ›Mauretania’ liegt schon bereit! Bei diesem Kampf um die Goldmilliarden dürfen wir von der Sphinx, wir, die berechtigten Verteidiger des Schatzes, nicht weichherzig sein!«


  Fator nickte…


  »Ganz meine Ansicht … – Gehen Sie dann als … Sobald die Südinsel in Sicht kommt, wecke ich Sie.«


  Hartwich verließ den Führerstand.


  Und drückte die kleine Tür hinter sich zu…


  Kam an Silvias Kammer vorüber…


  Weiche Arme umschlangen ihn…


  Ließen ihn – nicht vorüber…


  Zogen ihn hinein ins Dunkel des engen Raumes, in dem so viel Seligkeit emporwuchs aus glühenden Menschenherzen. – –


  Und vorn im Vorschiff, im winzigen festen Verschlag, hockten im Dunkeln die drei Männer, denen am Vorgebirge Retorta die Schicksalsstunde geschlagen hatte.


  Drei Gefangene…


  Gefangene, ohne Rücksicht gefesselt, angekettet – wie wilde Tiere…


  Und das waren sie, die drei … Bestien, toll vor Hunger…


  Bestien, die nach Gold lechzten…


  Nach fremdem Golde! Denn die versunkenen Milliarden, geweiht dem deutschen Vaterlande von deutschen Männern, gehörten nur Deutschland – Deutschland allein! Sollten helfen, die Not des verlorenen Krieges zu lindern. Sollten helfen, die Wunden zu heilen, die das Völkermorden hinterlassen hatte.


  Drei Bestien hockten im Finstern…


  Gefüllt bis oben mit schäumender Wut, zweckloser Wut…


  Geifernde Worte kamen über zuckende Lippen…


  »Oh – nur wieder frei sein!« keuchte Emilio Targossa, der Patalonianer… »Und dann die Schufte über einem Feuer rösten – alle – alle. Gaupenberg, Hartwich, Knorz … alle … alle…!! Rösten, daß sie sich die Seele aus dem Leibe brüllen…!!«


  »Und – – langsam sie sterben lassen, ganz langsam!« meinte Lomatz in wildem Haß…


  Nur Alfonso Jimminez lachte geringschätzig.


  »Narren ihr!! Feige Narren!!«


  Mehr nicht … Der Riese konnte kaum mehr Verachtung in diese Worte hineinlegen.


  Da schwiegen die beiden…


  Haßten auch diesen Jimminez, weil sie fühlten, daß er wenigstens … Mann war! –


  Und – – zwei Türen weiter, auch in einer Vorratskammer der Sphinx, saß eng zusammengedrückt hinter Kisten und Ballen jener Kabyle Ali Mehmed, den Abd el Sarfa als besten Schwimmer zum Kap Retorta geschickt hatte…


  Saß der junge Marokkaner und triumphierte, weil er an Bord der Sphinx die Fahrt mitmachte … Weil niemand ahnte, daß zwischen den Aluminiumwänden des Luftbootes der Gegner verborgen…!


  Triumphierte … Hatte doch die Ohren nie ruhen lassen … Hatte bald heraus, daß hier in der Nähe Leute festgehalten wurden – Europäer…


  Hörte, wie jemand ihnen Essen brachte.


  Hörte dann nichts mehr…


  Wollte Verbündete werben. Wollte, er, der jüngste der Krieger Abd el Sarfas, den Triumph vollenden und der Sphinx sich bemächtigen! –


  Stille im Luftboot … Nur die Motoren arbeiteten … Nur die Propeller pfiffen draußen ihr stummes Lied…


  Der Kabyle schlich in den Gang hinaus. Dunkelheit ringsum … Tastende Hände suchten die Türen zu unterscheiden … Fanden die eine mit dem schweren Riegel, den vorgestemmten Stützen, den Eisenstangen…


  Und wagte es. Entfernte die Stangen, legte sie lautlos auf die Matten des Ganges. Öffnete die Tür…


  Flüsterte hastig, des Spanischen sich bedienend:


  »Sennores, hier ist Ali Mehmed, ein Kabyle … Sennores, was kann ich für euch tun?«


  Keine Antwort…


  Den dreien, die vom Kap Retorta aus die Kugelsaat über den Kutter hinweggeschickt und die Planken mit dem Blute brauner Söhne Marokkos geträngt hatten, blieb der Atem für Sekunden weg…


  Kabylen – – Kabylen an Bord!! Das hieß ja für sie sofortigen Tod…!


  Und wieder raunte der junge Krieger:


  »Wer seid ihr, Sennores…? – Ich habe mich heimlich an Bord geschlichen … – Wer seid ihr? – Ich weiß, daß nur zwei Männer und ein Weib hier auf der Sphinx sind … Wenn ihr Mut habt, können wir gemeinsam wohl die drei überwältigen!«


  Jimminez zischte durch die Zähne…


  Vor unendlicher Freude…!


  Wie ein Reptil, das genau weiß, wie es dem Feinde sehr bald die Giftzähne in den Leib schlagen kann…


  »Rasch – löse meine Fesseln … rasch!! Hier – links… Rasch!«


  Er japste vor Aufregung


  Er fühlte die Hände des Marokkaners, fühlte die Knoten der Stricke auseinandergleiten…


  »Rasch – – rasch…!!«


  Und auch Lomatz flüsterte heiser:


  »Dann … dann ich – als zweiter!!«


  Nun war der Riese Jimminez frei … Nun langte er nach oben, wo die Pendellampe hing…


  Greller Lichtschein…


  Und Alfonso Jimminez packte zu…


  Seine Eisenklammern von Fingern umkrallten den Hals des Kabylen…


  Dann … ein Ruck nach hinten…


  Ein entsetzliches dumpfes Knacken wie von brechenden Genickwirbeln…


  Und Jimminez schleifte den Körper nach rechts, wo die schmale Seitenluke in dicken Gummirändern luft- und wasserdicht durch den Druckhebel verschlossen war…


  Die Leiche sank in die Tiefe, klatschte auf die Wellen auf, sank auf das Deck des Goldschiffes, glitt ab … verschwand in noch dunkleren Schlünden des Ozeans.


  So starb Ali Mehmed, der Schwimmer. –


  Jimminez ließ sich, nachdem er Targossa und Lomatz befreit hatte, zum Schein wieder fesseln. Er saß als vorderster in der engen Kammer. Er deckte mit seinem athletischen Leibe die beiden anderen…


  »Wir warten ab, wo die Sphinx das U-Boot hinschleppen wird,« hatte er bestimmt. »Dann erst fallen wir über die drei her … Dann erst!« –


  Und weiter zog die Sphinx ihre Bahn…–


  Gen Westen…


  Wo die Südinsel der drei Robigas-Eilande nun aus dem Dunkel des nächtlichen Atlantik mit weißen Sanddünen, weißen Brandungsringen, düsteren Dickichten und schwarzen Felsengruppen langsam sich herausschälte.


  


  58. Kapitel.


  Agnes und die Hunde.


  »Das hieß Glück haben!« lachte Pasqual Oretto grimmig. »Den braunen Schuften sind wir entronnen…! Und wenn wir auch hier in der Wildnis jetzt nicht gerade behaglich lagern, wir lagern doch, haben Waffen und unsere Zähigkeit! Wir werden den Grafen schon finden!«


  In einer der tiefen Schluchten unweit des Kap Retorta hatten Agnes, Pasqual und Gottlieb Knorz mit dem krummbeinigen halbblinden Teckel eine Stunde nach dem Überfall an der Südbucht halt gemacht, ein kleines Feuer angezündet und ein Erdhuhn am Spieß gebraten, das der vielseitige Pasqual durch einen Steinwurf erlegt hatte.


  Agnes drängte jetzt zum Aufbruch.


  »Die Kabylen werden kaum mehr in der Nähe der Bucht umherschwärmen,« meinte sie. »Bei dem hellen Mondlicht können wir der Fährte Gaupenbergs und seiner Entführer leicht folgen. Ich bitte Sie herzlich, lieber Pasqual, all ihre Bedenken zurückzustellen. Ich kann und will hier nicht müßig in Sicherheit verharren, wo ich doch den Mann in den Händen einer Verbrecherin weiß, der meinem Herzen Glück und Seligkeit bedeutet.«


  Der wackere Taucher erhob sich.


  »Gut denn, Sennorita Agnes … Brechen wir auf. Es ist jetzt Mitternacht, und solange der Mond uns leuchtet, können wir uns vorwärts wagen.«


  Auch Gottlieb Knorz war sofort bereit, dem Wunsche seines Lieblings zu entsprechen.


  »Ich begreife Sie vollkommen, Freundin Agnes,« sagte er in seiner schlichten Art. »Und ich begreife Sie um so mehr, als auch ich die Pflicht habe, alles zu tun, um meinen Herrn diesem Weibe wieder abzujagen. – Vorwärts also…!« –


  Und drei Stunden später hatten die nächtlichen Wanderer dieselbe Schlucht erreicht, in der Mafalda, Muley Nassam und Gaupenberg kurze Zeit gerastet hatten.


  Der Mond war soeben verschwunden.


  »Jetzt bleiben wir hier bis Sonnenaufgang,« entschied Pasqual. »Setzen Sie sich nur, Sennorita. Hier liegt ja ein ganzer Berg Moos, den irgend jemand gesammelt haben muß. Geben Sie acht, welch weiches Lager ich Ihnen herrichte…«


  Und der gute alte Oretto wählte einen geschützten Winkel zwischen zwei Felsblöcken aus, breitete das Moos hier auf den Boden, schichtete noch ein Kopfpolster zusammen und winkte Agnes…


  »Schlafen Sie, Sennorita … Schlafen Sie recht fest … Wir werden unsere Kräfte brauchen!« –


  Agnes lag mit offenen Augen da…


  Mit Gedanken, die weit – weit in die Ferne schweiften…


  In die Heimat – zur einsamen Mutter dort im Dorfe Sellenheim…


  Zur Ruine Sellenheim, in der Doktor Dagobert Falz hauste, ihr Beschützer, ihr guter Geist…


  Und kehrten zurück, die Gedanken, zu den letzten Ereignissen…


  Zu den Vorgängen am Kap Retorta … Zu der Aussprache mit Gaupenberg – zu dem feierlichen Moment, wo Gaupenbergs mächtige Sphinx des Goldschiff vom Felsgrunde des Ozeans gehoben hatte.


  Und zu den Minuten grenzenloser Verzweiflung, als des Grafen gewaltsame Entführung zur Gewissheit ward…–


  Agnes konnte nicht einschlafen…


  Hörte mit einem Gefühl leisen Neides das tiefe Atmen ihrer beiden treuen Begleiter…


  Wurde immer unruhig…


  Wurde schließlich emporgetrieben vom weichen Lager, als der graue Schimmer der Morgendämmerung in die dunkle Schlucht sich hinabstahl…


  Wanderte leise gen Norden … Wollte nur Ausschau halten im frühen Licht von der nächsten Kuppe … Und – fand jenseits der Schlucht am Rande der Hochebene deutliche Spuren…


  Die lockten … lockten sie weiter und weiter…


  Blindlings eilte sie dahin … Zwischen den Herden der Maultiere hindurch – zum erloschenen Feuer der Hirten…


  Und – zu den beiden Leichen, den Opfern des wilden tapferen Nassam.


  Da erst angesichts der im Blute schwimmenden Toten ward sie sich der Gefahren bewußt, die hier ihr drohten. Wollte umkehren…


  Sah plötzlich zwei gelbzottige Riesenhunde von Norden dahergejagt kommen…


  Hunde, wie sie noch nie des Mädchens Auge geschaut. San Miguel-Hunde, Kreuzung von Dogge und Bernhardiner, – Tiere wie die Löwen, aufgezogen mit rohem Fleisch, abgehärtet in der Wildnis, nicht gewöhnt an weiche Stimmen, die mit Liebe schmeichelten…


  Mit gesenkten Köpfen, die gelblichen Augen hervorleuchtend unter den wehenden Zotteln der Gesichter, – so hetzten sie herbei in langen Sprüngen, als wollten sie sich ohne Zaudern auf das junge Mädchen stürzen, die da regungslos, überwältigt von jähem Schreck, unweit der beiden Toten stand.


  Wenn Agnes Sanden jetzt noch dieselbe zarte, hilflose Agnes aus jenen Tagen gewesen, als Mafalda Sarratows feines, schamloses Intrigenspiel auf der Gaupenburg eine junge tiefe Herzensneigung vorläufig zu zerstören wußte, dann würden die beiden Riesenhunde, denen der Wind schon von weitem die Witterung des Blutes und der Leichen ihrer Herren zugetragen hatte, die eine Wehrlose in grimmer Wut zerrissen haben.


  So aber, wie Agnes durch Leid und Erleben nun eine andere geworden, fanden die gelbfahlen Bestien in dem schlanken Weibe eine Gegnerin, deren erstes Erschrecken nur sekundenlang wehrte.


  Agnes ahnte die Gefahr.


  Sie zog blitzschnell den Revolver, den sie noch in der Tasche trug, da Gottlieb Knorz vergessen hatte, ihn ihr wieder abzufordern.


  Sie wußte auch mit Hunden umzugehen. Auf der Gaupenburg hatte sie die kleine wilde Meute des Grafen lediglich durch Wort und Blick gelenkt. Ihre Stimme war von merkwürdigem Einfluß selbst auf die tückischten Rüden. Vielleicht gerade das unendlich Weiche, Melodische dieser Stimme gab dabei den Ausschlag.


  Agnes feuerte – über die Tiere hinweg…


  Zwei Schüsse…


  Die Bestien stutzten – standen still…


  Knurrten dumpf…


  Ein tiefes Knurren, – wie ein Dröhnen aus breiter Brust und urgesunden Lungen…


  Agnes blickte die Tiere scharf an. Begann zu ihnen zu sprechen … Irgend etwas … Sanft wie das streichelnde Wehen einen schwachen Luftzuges…


  Sprach unermüdlich. Lächelte … Winkte, lockte…


  Bis die buschigen Ruten der Bestien leicht hin und her pendelten: Zeichen friedlicher Gesinnung!


  Agnes lockte abermals … Ihre Stimme ward strenger, befehlender, verlor trotzdem nicht das Gütige, Milde…


  Dann tat der eine der fahlgelben Rüden den ersten Schritt vorwärts – auf das Mädchen zu…


  Nährte sich langsam…


  Beschnupperte die fremde Erscheinung, wedelte stärker mit dem Schwanz. Zeichen des feinen Tierinstinkts, der dem Hunde verriet, daß hier eine tierliebe Seele Frieden und Freundschaft wünschte!


  Agnes wagte noch mehr.


  Ohne Scheu streichelte sie den mächtigen zottigen Kopf…


  Sprach dazu … irgend etwas…


  Und die fahlgelbe Bestie begann die Schnauze an der Hüfte des jungen Weibes zu reiben – immer stärker…


  »Pluto will ich dich nennen,« sagte Agnes zu dem Bekehrten und kniete nieder. »Pluto – so, laß dich umarmen…«


  Und mit behaglichem Knurren lag des Hundes Kopf nun an der Wange der neuen Herrin…


  Pluto sog die Witterung des Frauenleibes ein … ganz tief…


  Die gelbe Augen des Hirtenhundes schauten in die graublauen Sterne des Mädchens. In beider Augen lag Verstehen, Zuneigung, das Bewußtsein neuer Zusammengehörigkeit.


  Auch der andere Hund nahte … Zögernd zwar. Scheuer. Offenbar eine herbere Natur, weniger leicht zu gewinnen.


  Aber auch er unterlag dem Reiz der weichen Stimme. Auch sein Instinkt spürte die Güte dieses menschlichen Herzens.


  Noch nie waren diese beiden Bestien, die schon oft genug ein Maultierfüllen zerrissen und fast in einer einzigen Nacht aufgefressen hatten, mit Liebe behandelt worden, noch nie gestreichelt worden.


  Liebe und Güte bewältigten die Wildheit ihrer ungezügelten Natur, und das Anschmiegende im Charakter jedes Hundes vollendete den Sieg des Weibes über die riesigen Rüden.


  Gewiß – sie eilten jetzt hin zu den Leichen und beschnüffelten sie, stießen winselnde Klagetöne aus.


  Doch als Agnes sie lockte, gehorchten sie.


  »Pluto – Cäsar, hierher, – – hierher!«


  Sie folgten der Herrin, umsprangen sie…


  Agnes kehrte zurück zu der fernen Schlucht.


  Nein – wollte zurückkehren zu den beiden Gefährten.


  Das seltsame Benehmen der Hunde hemmte ihre Schritte.


  Pluto und Cäsar eilten wiederholt eine Strecke nach Norden, kamen zurück, bellten, heulten, liefen wieder davon, blieben stehen, bellten stärker…–


  Agnes begriff. Die Hunde wünschten, daß sie ihnen nach Norden folge!


  Und dort nordwärts sah sie nun im goldigen Glanz der ersten Sonnenstrahlen einen stumpfen, einzelnen Bergkegel…


  Sah deutlich oben auf der Kuppe die Umrisse zweier Maultiere. Mit hängenden Köpfen standen die beiden – hoch oben auf dem Berge.


  Und von neuem begannen Pluto und Cäsar die Herrin zu rufen…


  Ihr Bellen hieß: ›Dort ist ein Unglück geschehen. Dort versanken drei von Deinesgleichen im finsteren Schlund!‹


  Agnes schritt jetzt nach Norden weiter. Durch Maultierherden hindurch, die vor den zottigen Hunden im Galopp auseinanderstoben.


  Das klare Morgenlicht hatte die Entfernung bis zum Kraterberge weit kürzer erscheinen lassen. Über eine volle Stunde verging. Dann erst waren Agnes und ihre Hunde an der Nordseite des Kegels angelangt.


  Sofort kletterten Pluto und Cäsar leichtfüßig hinan…


  Bellten – lockten die Herrin.


  Agnes ahnte, daß hier in der Nähe nachts sich Furchtbares ereignet haben müsse. Die Leichen der Hirten, die doch fraglos im Kampf die schweren Wunden empfangen, und die Maultiere oben auf der Kuppel, die noch gesattelt waren, deuteten auf ernsteste Vorfälle hin.


  Agnes’ Angst um Viktor Gaupenberg wuchs mit einem Male wieder ins Ungemessene.


  Sie erklomm den Berg. War oben, sah, wie Pluto und Cäsar am Rande des schwarzen Schlundes hin und her eilten, wie Pluto sich an der schrägen Wand wiederholt ein Stück hinabwagte, wieder emporkam, den Kopf hob und kläglich jaulte.


  In dem feinen körnigen Felsstaub bemerkte sie auch Spuren.


  Da waren die schmalen, kleinen Abdrücke eines Frauenschuhs, daneben die größeren eines Männerstiefels und die plumperen von Sandalen…


  Agnes erblaßte…


  Sandalen – – Kabylen…!! Kabylen in Begleitung Mafaldas und Gaupenbergs! So also war Viktor entführt worden, – durch Kabylen, die sich die Fürstin als Verbündete geworben! Pasqual Oretto hatte also richtig vermutet gehabt: Kabylen raubten den Grafen auf Mafaldas Geheiß! –


  Agnes trat nun gleichfalls an den Rand des Kraters heran, beugte sich weit über die Öffnung.


  Das Tageslicht zeigte ihr an der schrägen Wand an einer Steinzacke einen Zeugfetzen. Sie erkannte den Seidenstoff, den Mafalda als losen Umhang getragen.


  Und ein Laut des hellen Entsetzens kam über ihre Lippen.


  Dort in der Tiefe – vielleicht Gaupenberg – – halb zerschmettert – – noch lebend – – ohne Hilfe!!


  Sie raffte sich auf. Handeln hieß es hier – – handeln!


  Und mit jener bewundernswerten Energie, die der Goldschatz der Azoren mit magischem Wirken in dem zarten Leibe geweckt, – mit jener kühlen Überlegung, die ein Übermaß an Gefahren ihr längst verliehen, entfernte sie die Zäume von den Köpfen der Maultiere, auch die Satteldecken, stellte aus alledem eine Art Strick her, schlang das eine Ende um einen Steinblock am Rande des Kraters und … begann den Abstieg ins Dunkel, stets sich an dem straff gespannten Tau festhaltend.


  Oben heulten Pluto und Cäsar ein jämmerliches Konzert…


  Versuchten der Herrin zu folgen…


  Rutschten ein Stück, machten kehrt…


  Und Agnes klomm abwärts, soweit der Strick reichte…


  Vielleicht sechs Meter…


  Lauschte nun den seltsamen Tönen, die aus der Tiefe empordrangen…


  Eiskalt überlief es sie.


  Wie Dämonengelächter erklang’s dort unten…


  Und über ihr auf der Kuppe das Jaulen der Hunde…


  Und in ihr die herzzerfressende Angst um den Mann, den sie liebte, der sie verstoßen hatte und der doch nur Mafaldas betrogenes Opfer war.


  Dann begann sie zu rufen…


  Strengte ihre Stimme an…


  »Viktor – – Viktor…!!«


  Prallte zurück vor Grauen…


  Das Dämonengelächter schwoll an … Ein entsetzliches Lachen, schrill, satanischen, spie die Finsternis aus…


  Agnes fühlte, daß die Widerstandskraft ihrer Nerven schwand…


  Und hastig, wie verfolgt von den Geistern der Tiefe, schwang sie sich an dem Tau wieder nach oben, sank hier auf harten Stein, trank gierig der Sonne belebendes Licht.


  Pluto und Cäsar drängten sich neben sie. Schmeichelten. Leckten ihre im Schoße ruhenden zitternden Hände…–


  Agnes empfand die Liebe der gelbfahlen Bestien wie eine Wohltat. Sie war nicht allein hier gegenüber den unbekannten Schrecken der Tiefe. Sie hatte Beschützer, Freunde … Die treuesten, die je die Natur dem Menschen schenkte: Hunde…!


  Erhob sich. Ihr Entschluß war gefaßt, zurück zu Gottlieb und Pasqual! –


  Sie zäumte die Maultiere wieder auf, legte die Satteldecken zurecht, schnallte die Gurte fest.


  Da fiel ihr Blick auf die Büchse, die Nassam von den Hirten erbeutet.


  Auch diese Waffe nahm sie mit, führte die Maultiere abwärts, lockte die zunächst sich weigernden Rüden. Und ritt langsam gen Süden, den Herden wieder zu – nach der fernen Schlucht.


  Und – was kommen mußte für den zarten Frauenleib nach all den Mühsalen der letzten Tage, das – – kam mit aller Macht: Erschöpfung, Übermüdung!


  Gleich einer Träumenden hing Agnes Sanden im Sattel…


  Öffnete nur hin und wieder die Augen und lenkte das Tier.


  Sah flüchtig, daß Pluto und Cäsar eines der hier so zahlreichen Wildkanninchen hetzten. Hörte das angstvolle letzte Quäken der Beute, deren Blut die Fangzähne und Lefzen der Hunde färbte. –


  Die Schlucht war erreicht.


  Dort das Mooslager – die Asche des Feuers, die Knochen des Erdhuhns, das man in der Nacht verspeist hatte.


  Pasqual und Oretto waren verschwunden. Kein noch so lautes Rufen fand Antwort. Agnes’ Stimme verhallte ungehört.


  Müdigkeit, Abspannung, tiefe Mutlosigkeit ließen sie auf das Mooslager sinken.


  Und bald verloren ihre hastenden Gedanken sich im wirren Reich der Träume.


  Pluto und Cäsar bewachten die Schläferin, suchten die Knochen der Nachtmahlzeit, zermalmten sie…


  Agnes schlief…


  Nicht allein…


  Vor ihr ruhten die fahlgelben Rüden, die Köpfe auf die Vorderpfoten gelegt, blinzelnd – alles im Auge behaltend…


  Die Wildnis lebte auf. Die Sonne stieg höher und höher…


  Und drüben am Ostrand der Hochebene, wo die Hütte der toten Hirten stand, wo zweihundert Meter nach Norden zu die Leichen lagen, suchten Pasqual und Gottlieb nach Agnes Sanden, die vor kaum zehn Minuten, gedeckt durch die Herden und Gestrüpp, an ihnen vorüber nach Süden geritten war.


  


  59. Kapitel.


  Silvias Tod.


  Die Sphinx schleppte ihre im Wasser entlanggleitende Last, das Goldschiff, dem Brandungsgürtel der Südinsel der Robigas-Eilande zu.


  Soeben hatte Fator den Steuermann Hartwich wecken wollen, damit dieser die Lenkung der Sphinx nunmehr übernähme, die nun das U-Boot aus dem Ozean vollends herausheben und über Riffgürtel und Brandung hinweg ins Innere der Insel tragen sollte.


  Fator fand den Steuermann nicht in dessen kleiner Kabine. Das Lächeln des alles begreifenden Menschenfreundes glitt über sein Gesicht.


  Leise pochte er dort an, wo die Liebe verschwiegene Feste feierte…


  An die Tür der Kabine Silvias, der Spanierin…


  Rief dazu: »Hartwich, die Südinsel ist in Sicht!« –


  Der Steuermann löste sich aus den Armen des Weibes, deren Lebensdrang nicht Maß noch Ziel kannte.


  Silvia Gonzalez schien zu ahnen, daß ihr über Jahrhunderte hinwegreichendes Rätseldasein in kurzem jäh enden würde.


  Nochmals umschlang sie den blonden Deutschen…


  Ihre Lippen dankten für Stunden des Glücks. Unendlich zart und keusch trotz allem war diese Liebkosung.


  »Mein Weib – mein Weib…!!« flüsterte Hartwig, und das ganze starke ehrliche Empfinden einer Kraftnatur bebte gewaltsam durch das innige Wort…


  Dann riß er sich los, eilte in den Führerstand und sagte etwas scheu zu Fator, dem Rätselhaften:


  »Sie werden Silvia und mich nicht verurteilen, weil wir…«


  Da hatte ihm Fator schon die Hand gereicht – mit seltsam ernstem Gesicht, mit seltsam mitleidigem Blick in die Augen…


  »Mein lieber Freund, die so genannte Moral ist eine Erfindung der Unmoralisch. Wo Liebe Mann und Weib zueinander treibt, spielt das heiligste Naturgesetz mit. Da soll der Mensch mit unheiligen Redensarten das Keusche nicht … entheiligen. – Genießt euer Glück…! Euer … kurzes Glück…!«


  Dann wandte er sich ab, deutete auf den Spiegel des Sehrohres…


  »Dort – die Insel … Und der Morgen naht. Besser, wir verbergen noch im Dunkeln den Schatz!«


  Hartwig, wieder nun ganz Pflicht und Hüter der Milliarden, griff zum Auftriebshebel, drückte ihn weiter nach rechts – ganz langsam…


  Die Sphinxröhre am Heck des Luftbootes strahlte stärker aus, vernichtete die Anziehungskräfte der Erde, vernichtete die Schwere der Körper…


  Die Sphinx stieg…


  Und unter ihr, an den armdicken Ketten hängend, tauchte aus dem Ozean der von Granaten zerfetzte Stahlleib von U 45 auf…


  Wie ein ungeheurer Walfisch, der an die Oberfläche kommt, um Luft zu schöpfen…


  Tangbewachsen – grün bemoost…


  Zeichen der Jahre, die U 45 auf den Felsenpfeilern in der Tiefe geruht hatte…–


  Höher stieg die Sphinx…


  Zog den Stahlbehälter des Schatzes ebenfalls höher.


  Gischt der haushohen Brandung taufte das Goldschiff…


  So schwebten beide Fahrzeuge über Riffe und Küste hinweg, eingehüllt in die Schleier der Dunkelheit…


  Senkten sich wieder…


  In ein sandiges Tal hinab, dessen Ränder von undurchdringlichem stachligen Dickicht umgeben waren.


  Hier setzte U 45 schwer auf den hellen Sandboden auf, lag still…


  Die Ketten wurden schlaff, und dicht neben dem Goldschiff ging die Sphinx allmählich nieder. Ihre Motoren, die Propeller schwiegen. Die beiden Männer eilten an Deck, hielten Umschau.


  Und – – gaben sich die Hand…


  »Ich gratuliere,« sagte Fator feierlich. »Der Schatz ist in Sicherheit!«


  Steuermann Hartwich drehte sich um. Silvia kam die Lukentreppe empor.


  »Angelangt, Silvia!« rief er…


  Und – erschrak…


  Starrte das Weib an, das er noch vor zehn Minuten jugendschön in den Armen gehalten…


  Der Dämmerung erstes Zwielicht beleuchtete Silvias Gesicht. Sie war – – kaum mehr Silvia Gonzalez … Es war fast eine Fremde … Ein Weib, in dessen Antlitz jäh das Alter verheerend gearbeitet…


  Aufschluchzend schlug Silvia unter den entsetzten Blicken des Geliebten die Hände vor dieses urplötzlich um Jahrzehnte veränderte Gesicht. Der Spiegel in ihrer Kabine hatte ihr verraten, was geschehen. Die Zeit begann sich zu rächen, die im Zauberschlaf verbrachten Jahrhunderte…!


  Und zu Fator flüchtete sie in ihrer unaussprechlichen Angst vor dem Grauenvollen, das die gierigen Krallen der Vergänglichkeit nach ihr ausstreckte…


  Drängte sich an den Rätselhaften, haschte nach seinen Händen…


  Flüsterte: »Retten Sie mich…! Mein Haar ist in Minuten ergraut … Die Spuren des Alters verwüsten mein Gesicht… Retten Sie mich, wie Sie Agnes retteten – vor drei Tagen … Retten Sie mir … meine Liebe!«


  Fators graue Augen strahlten väterliche Güte.


  »Mein Kind, Ihre Liebe bleibt Ihnen erhalten … Da – Steuermann Hartwich streckt Ihnen sehnsüchtig die Arme entgegen…«


  Hartwichs Herz fühlte tiefes Erbarmen mit dem bedauernswerten Weibe. Er ahnte die Tragik, die jetzt begonnen, die Rache der Zeit!


  Und ward Herr über das dumpfe Entsetzen, heuchelte Sorglosigkeit, ja Frohsinn…


  Zog die Geliebte an sich…


  »Silvia, der Schatz ist in Sicherheit … Jetzt werden wir rasch ein Versteck für die achtunddreißig Goldkisten suchen und dann…«


  Sie unterbrach ihn … Ihr Kopf blieb gesenkt…


  »Ich … ich werde für uns beide eine Hütte bauen … Aus grünen Zweigen, Georg … Einen Tempel der Liebe. Und dort…«


  Die Stimme versagte ihr…


  Weinend – hastig kletterte sie an der Außenleiter der Sphinx hinab…


  Fator winkte dem Steuermann.


  Sein Gesichtsausdruck verriet wie schwer es ihm wurde, den wackeren Hartwich vollständig in Silvias Schicksal einzuweihen.


  »Seien Sie überzeugt, daß ich alles täte, was in meinen Kräften steht, das Verhängnis abzuwenden,« sagte er leise. »Ich bin jedoch machtlos gegenüber dem uns Menschenkindern vorgezeichneten Lebenspfaden, machtlos gegenüber dem … Fatum! – Fator nenne ich mich! Weil ich an das Fatum glaube, an eine Vorherbestimmung alles dessen, was uns scheinbar zufällig begegnet. Silvia Gonzalez’ Lebenspfad führte auf der Brücke unnatürlichen Schlafes über Jahrhunderte hinweg. Sie erwachte – und ihr Schicksal war, nun wieder dahinzuwelken wie die künstlich gezüchtete Blüte, die mit chemischen Mitteln über ihre Zeit hinaus sich frisch erhält.«


  Hartwich nickte traurig…


  »Ich ahnte es, Herr Fator … Ich werde Silvia nicht merken lassen, daß…«


  Fator schien nichts zu hören…


  Seine Augen waren emporgerichtet zum dämmerigen Himmel, an dem noch ein paar Sterne blinkten…


  Er sprach weiter – wie jemand, der eine Vision schaut…


  »Silvia wird sterben – sehr bald … Silvia wird sterben, damit Sie weiter leben … Wir sind auch hier von Gefahren umgeben. Wir … – Doch nein – mehr darf ich nicht sagen … Gehen Sie, widmen Sie sich Silvia … Ich werde ein Versteck für den Schatz…«


  Georg sah Silvia am Rande des Dickichts stehen. Sie knickte blätterreiche Zweige von einem Strauch ab.


  Zum … Tempel der Liebe…! –


  Liebe – – Liebe?!


  Was war Silvia geworden – was war aus ihr geworden?!


  Eine … Greisin…!!


  Und da – – Liebe – – Zärtlichkeiten?!


  »Gehen Sie!« sagte Fator noch eindringlicher. »Silvias Lebensuhr läuft ab…«


  Wieder fühlte Hartwich unendliches Erbarmen. Bezwang sich … Und gesellte sich Silvia zu…


  »Hilf mir, Georg,« sagte sie nur und wandte den Kopf zur Seite, ihm das verheerte Antlitz zu entziehen.


  Ihre Stimme war ohne Klang … Ihre Gestalt eckig, hager…


  Das Haar … fast weiß…–


  Schweigend arbeiteten die beiden. Wie getrieben von unsichtbaren Mächten beeilten sie sich, die kleine Hütte fertigzustellen…


  Und – zwischen ihnen stand als Gespenst die Vergänglichkeit…–


  Nun war die Hütte beendet, nun trug Hartwich dürres Gras hinein, den kahlen Boten zu belegen…


  Da war’s, daß in der Vorschiffskammer der Sphinx einer der drei Gefangenen leise flüsterte:


  »Wir sind gelandet … In der Sphinx ist alles still … Ich werde mich hinausschleichen … Wartet hier…«


  Und Jimminez der Riese öffnete die Tür…


  Schlüpfte durch den Gang … fand die Tür zum Führerstand nur angelehnt … erblickte auf dem einen Schaltertische einen Revolver…


  Alfonso Jimminez eilte zurück, holte Lomatz und Targossa…–


  Silvia Gonzalez stand vor der neuen Hütte…


  Zusammengesunken – müde…


  Wie Ahnung des Sterbens lag es über ihrem Denken und Fühlen…


  Sie horchte gleichsam in ihr Inneres hinein…


  Das Herz pochte … Aber – das Liebessehnen war tot … Nichts als tiefe mütterliche, greisenhafte Zuneigung empfand sie für den Mann, der dort hinter ihr schweigend das dürre Gras ausbreitete…


  Ihre Augen, starr in die Ferne gerichtet, gewahrten den Riesen Alfonso erst, als er dicht vor ihr stand.


  Jimminez wollte hier jetzt reinen Tisch machen…


  In seinen dunklen, kleinen Augen glühte das Verbrechen…


  Verschwinden sollte, was hier auf der Insel hinderlich, die drei Insassen der Sphinx!


  Er … hob den Revolver…


  Und im selben Moment im Hütteneingang Steuermann Hartwichs breite Gestalt…


  »Nehmen Sie Abschied von dieser Welt!« brüllte der Athlet mit kurzem Auflachen dem Steuermann zu…


  Und drückte ab … Hatte auf Hartwich gezielt … Hätte getroffen…


  Silvia war zur Seite gesprungen … Fing die Kugel auf – mit dem eigenen Herzen…


  Stand aufrecht … Lächelnd – den Tod in den Augen…


  Rief – und es klang wie ein letzter Schrei der Liebe…


  »Georg – – für dich…!«


  … Schwankte…


  Sank seitwärts in den hellen Sand … Das Gesicht nach oben…


  Und Jimminez, schon bereit, die zweite Kugel dem Gegner zuzusenden, streifte flüchtigen Blickes die Tote…


  Fuhr zurück…


  Sein Gesicht ward fahl…


  Denn das, was da als sterbliche Überreste der Spanierin im Sande ruhte, machte in Sekunden alle Stadien der Verwesung durch…


  In Sekunden…


  Die Leiche sank förmlich zusammen … Der entstellte Totenkopf ward fleischlos … Nichts als ein Schädel mehr – in Sekunden … Nichts als ein Gerippe, mit Fetzen umhangen…


  So – – rächte sich die betrogene Vergänglichkeit!


  Jimminez entfiel die Waffe…


  Er reckte die Arme abwehrend hoch…


  Grauen flackerte in seinen Augen … Wahnsinniges Entsetzen…


  Mit einem Gebrüll, das nichts Menschliches an sich hatte, stürmte er blindlings in das Dickicht hinein, arbeitete sich tiefer und tiefer in die Dornen und Stacheln, bis er fest saß wie in tausend spitzen Klammern…


  Und – ohnmächtig, blutend aus zahllosen Wunden, vornüber fiel…–


  Fator hatte inzwischen den Gestrüppgürtel auf schmalem Pfade durchschritten, einem Pfade, der offenbar vor langer Zeit viel benutzt worden…


  Einem sich kreuz und quer schlängelnden Pfade, der schließlich vor einer Felsgruppe, dem genauen Mittelpunkt der Insel, endete.


  Hier war’s, daß Fator den Schuß hörte. Er wandte den Kopf, nickte mit trübem Lächeln…


  »Vollendet!« flüsterte er…


  Targossa und Lomatz tauchten vor ihm auf … Jeder einen Karabiner in der Hand…


  Das trübe Lächeln blieb auf Fators Gesicht…


  Selbst als die beiden Schurken die Waffen anlegten, zielten…


  »Glaubt Ihr, daß ihr mich erlösen werdet vom Fluche der … Unvergänglichkeit!« sagte er laut und klar. »Ich bin Fator, der Gezeichnete, der sich anmaßte, die Natur zu bezwingen! Es gelang mir!«


  Die Schüsse knallten…


  Genau dieselbe Szene wiederholte sich nun wie am Tage vorher an der Bucht in der Nähe des Kap Retorta…


  Genau dieselbe…


  Fator blieb unverletzt…


  Sein Lächeln ward zur Drohung…


  Und als Targossa und Lomatz fluchend die leeren Patronenhülsen herausschnellen ließen und die Karabinerschlösser knackend zuschlugen, als die Verbrecher abermals auf Fator zielten, da hatte auch er nun seine breite Parabellumpistole in der Hand…


  Nicht zwei, nein drei Schüsse knallten…


  Sennor Targossa, Botschafter der Mulattenrepublik Patalonia, warf die Arme in die Luft und schlug nach vorn auf das Gesicht. Fators Kugel hatte den Schädel von der Stirn bis zum Hinterhaupt durchschlagen.


  Lomatz floh…


  Floh in weiten Sprüngen den geschlängelten Pfad zurück. Hoffte, daß Alfonso Jimminez inzwischen den Steuermann und das Weib abgetan hätte…


  Bog jetzt um die beiden auf dem Sandboden ruhenden Fahrzeuge herum…


  Sah nur Hartwich, der blaß und wie betäubt neben … einem Skelett kniete…


  Stand still … tückische Wut in den verkniffenen Augen … Hatte im Laufen dem Karabiner geladen … Wollte dem Mann, der ahnungslos neben den Überresten des Weibes, die noch vor Stunden an seiner Brust glühende Küsse empfangen, in scheuer Andacht kniete, die tödliche Kugel zusenden…


  Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter.


  »Es ist genug, Edgar Lomatz,« sagte Fator ohne besondere Betonung. »Legen Sie den Karabiner weg…! Ich befehle es!«


  Lomatz stierte in das schwarze Mündungsloch der Parabellum…


  Der Feigling kam wieder in dieser jämmerlichen Seele zum Durchbruch. Er sah den Tod vor Augen … Ahnte, was ihm bevorstand…


  Der Karabiner fiel in den Sand…


  »Schonen Sie mich…« stammelte er und verfärbte sich. »Ich will…«


  Hartwich hatte die letzte Szene beobachtet, rief Fator zu:


  »Silvias Mörder hängt dort in den Dornen … Mag Lomatz seinen Verbündeten herausholen…!«


  Fator nickte…


  »Vorwärts – hinein ins Gestrüpp, Bursche! Und wenn Sie nicht in zwei Minuten sich bis zu Jimminez durch die Stacheln hindurchgearbeitet haben, drücke ich ab…!«


  Lomatz gehorchte…


  Und in seiner Todesangst setzte er in langem Sprung vom Rande des Dickichts ab und schnellte mitten in die stachligen Ranken hinein…


  Brüllte vor Schmerz … War wie verankert in all den Spitzen und Widerhaken…


  Mußte weiter, denn unerbittlich hielt Fator die Waffe auf ihn gerichtet…


  Halbtot, zerstochen, blutend, alle Nerven vibrierend vor Schmerz, langte er neben dem Ohnmächtigen an.


  »Bringen Sie ihn heraus!« befahl Fator wieder.


  Lomatz brüllte, winselte…


  Wie sollte er den Riesen emporheben und tragen?!


  Und doch versuchte er es … Zerstach die Hände, die bald unter der Einwirkung des Giftstoffes der Monasia-Dornen zu unförmigen Klumpen aufquollen.


  Fator wandte sich ab und trat auf den bleichen Steuermann zu.


  »Mein lieber Freund,« sagte er mit warmer Herzlichkeit, »Sie dürfen sich das Ende Silvias und diesen traurigen schnellen Verfall der Leiche nicht allzu nahegehen lassen. Bedenken Sie, daß die Natur ihrer nicht spotten läßt. Die Menschen sind zum Sterben bestimmt. Jede Lebensbahn hat Anfang und Ende. Wer wie Silvia durch die unheimliche Rache eines Gelehrten, der in die Geheimnisse der Werkstatt der Natur fast zu tief eingedrungen war, Jahrhunderte überdauert hat, mußte nach dem Wiedererwachen sehr bald in Staub zerfallen. Seien Sie glücklich, Georg Hartwig, daß es Ihnen vergönnt war, dieses kurze neue Dasein einer Todgeweihten mit dem Schönsten zu erfüllen, was die Schöpferin und Mörderin Natur uns verliehen: mit … Liebe! –


  Wir wollen Silvias Gebeine nun sofort bestatten. Lomatz und Jimminez werden uns nicht mehr gefährlich werden. Der Dornenkerker dort hält sie fester als Wände von Stahl. Später werden wir überlegen, wo wir die beiden unterbringen.« –


  Die Morgensonne war inzwischen aufgegangen. Ein prachtvoller Sommertag brach an. Schwärme von Seevögeln erfüllten die Luft mit ihrem Geschrei, und rund um die kleine Insel brandete der endlose Ozean mit nimmermüder Gewalt.


  Hartwich holte aus der Sphinx eine weiße Decke, Spaten…


  In die Decke gehüllt wurden Silvias Gebeine drüben am Rande der Felsgruppe der Erde übergeben. Aus Steinen und Feldsstücken schichtete Hartwich über dem Grabe einen Hügel auf, bildete darauf aus weißen Steinen ein zierliches Kreuz und darunter die Anfangsbuchstaben des Namens Silvia Gonzalez.


  Schweigend hatten die Gefährten die ernste Arbeit getan. In des Steuermannes Seele wohnte noch das stille Grauen vor dem Unfaßbaren, das er vorhin mit eigenen Augen erlebt. Das Hinschwinden der Leiche der Geliebte zum fleischlosen Skelett!


  Fator wußte, was des starken Mannes Gedanken als unheimliches Rätsel umspielten.


  Als sie nun ein stilles Gebet an der letzten Ruhestätte der Spanierin gesprochen hatten, sagte Fator, indem er Hartwich die Hand leicht auf die Schulter legte:


  »Das, was Silvia Ihnen gewesen, müssen sie vergessen! – Glauben Sie mir, ich trage Schwereres und behalte doch den Kopf oben! Ich … trage das Schwerste, was einem Menschen als ewiger Fluch anhaftet: die … Unvergänglichkeit!«


  Die Sonne schien Fator voll ins Gesicht, und Hartwich erschrak, als er in den Zügen des seltsamen Mannes einen Ausdruck schmerzlichsten Grames bemerkte. Er verstand nicht sofort, was Fator meinte, dachte lediglich, das Wort Unvergänglichkeit müsse hier eine besondere Bedeutung haben.


  »Georg Hartwig, Hüter des Azorenschatzes,« fuhr Fator leise fort, »auch Sie sollen nun hören, was meines Lebens unerträgliche Last ist, daß ich noch leben werde, wenn von Ihnen auch nicht einmal mehr ein Stäubchen vorhanden! Daß ich wandeln muß bis an der Welt Ende, ein Unsterblicher, ein Ahasver, ein zweiter … Ewiger Jude…! – Es ist so, Hartwich…! Es gibt mehr Unbegreifliches auf Erden als Sie ahnen…«


  Er holte tief Atem…


  Wie jemand, der vor einer wichtigen Entscheidung steht…


  Und Hartwich benutzte die Pause, sagte ebenso leise:


  »Fator, ich habe damals, als ich Sie zum ersten Male im Wrack des ›Connecticut‹ sah, sofort gewußt, daß Sie … der Einsiedler von Sellenheim sind, jener Doktor Dagobert Falz, dem Gaupenberg und ich unendlichen Dank schulden, weil er uns damals ein Mittel zur Verfügung stellte, den Maxim-Doppeldecker zwecks Verfolgung der Sphinx anzukaufen! Sie sind’s, Herr Doktor, nur in verjüngter Gestalt!«


  Fator lächelte schmerzlich…


  »Was soll ich Ihnen darauf antworten, lieber Hartwich? – Ja, – ich bin Doktor Falz, und – ich bin es auch nicht! So wenig die Larve eines Insektes als das Insekt selbst bezeichnet werden kann, genau so wenig bin ich, Fator, der einstige Doktor Falz! – Sie wissen, daß ich in den Kellern der Ruine die Werkstatt des berühmtesten Schülers des großen Alchimist Parazelsus auffand. Sie wissen nicht, daß ich das Lebenselixier des berühmten Magiers zunächst an einem alten hinfälligen Jagdhund erprobt habe. Zwölf Stunden, nachdem ich dem Tiere die Tropfen eingeflöst hatte, war es … jung und frisch. Und als ich den Hund dann ins Freie ließ, entlief er mir, getrieben vielleicht von derselben Unrast, die auch mich jetzt quält. Und – nach dieser Probe versuchte ich selbst das Lebenselixier, den Trank der Verjüngung…«


  Er richtete den Blick gen Himmel – in den strahlenden Äther…


  »Eine ungeheure Vermessenheit war es von mir, die gefährlichen Tropfen zu nehmen, – ein gewaltsamer Eingriff in die Gesetze der Natur…! – Das kam mir erst voll zum Bewußtsein, als ich die Tropfen genommen hatte … Das las ich in dem Tagebuche jenes Luithard Brandfels – an einer Stelle, deren verlöschte Schriftzeichen ich bis dahin nicht hatte entziffern können…


  Und da stand in klaren Worten: ›Wer das Elexier nimmt und verjüngt nach totenähnlichem Schlafe erwacht, der – – wird der Welt Ende miterleben! – Ich schlief ein … unten im Kellerlaboratorium des Luithard Brandfels in meiner Ruine. Und – – erwachte im Laderaum des Dreimasters ›Connecticut‹ als … Detektiv Harry Fator, als ein völlig anderer, als ein Mensch, der schon gelebt haben mußte, bevor ich in seine sterbliche Hülle schlüpfte, – als Detektiv, der genau wußte, daß er auf der Jagd nach gestohlenen Juwelen war, als ein Mann mit klarem Verstande – und doch als Doppelwesen: als Dagobert Falz, der Verjüngte, und als Harry Fator, der … Rätselhafte…«


  Steuermann Hartwich blickte den hageren Fator zweifelnd an.


  »Verzeihen Sie schon, das alles geht über meinen Begriffsvermögen,« meinte er, und fühlte dabei, daß es ihn dennoch kalt überlief, als spürte er das Wehen geheimer Kräfte…


  Fator lächelte noch schmerzlicher…


  »Ja, ich glaube schon, daß Sie sich nicht hineindenken können in das, was täglich, stündlich sich in meinem Inneren abspielt … Bedenken Sie nur das eine, ich werde Geschlechter und Geschlechter ins Grab sinken sehen, ich werde – – alle überleben – – alle! Ich werde nur einen Weggenossen haben auf dieser unendlichen Wanderung: Pasqual Oretto, den Taucher! Denn er, der nicht aus dem Schlafe, sondern dem Tode durch das Elexier der Erweckung entrissen wurde, wird wie ich … ewig leben! Er ahnt es noch nicht … Und was uns diese Ewigkeit bescheren wird an Leichen, Enttäuschungen und Sehnsucht nach dem … Sterben, – das wird unsere Strafe sein, weil wir die Zeugen sind für die Keckheit eines großen Gelehrten, der Natur … ins Handwerk zu pfuschen! – Genug davon, lieber Hartwich…! Belasten Sie Ihr Hirn nicht noch mit Grübeleien über diese Dinge. Nehmen Sie sie als Tatsachen hin. Es sind Tatsachen. Genau so wenig, wie noch vor zehn Jahren jemand auch nur im entferntesten vermutete, daß einst ein Apparat konstruiert werden könnte, mit dem man meilenweit entfernte Vorgänge ohne jedes Fernglas schauen wird, eben der der Vollendung entgegengehende Fernseher, – ebenso sehr sträubt sich heute noch das Durchschnittshirn der Menschen gegen die Möglichkeit einer völligen Knebelung des von den meisten gefürchteten Schnitters Tod … Man sollte gerade in unserem Jahrhundert mit Zweifeln und sogenannter streng wissenschaftlicher Kritik sehr vorsichtig sein … Wir Menschen der Jetztzeit sind erst Anfänger auf der Bahn neuer Erkenntnisse. Wenn Professor Röntgen durch seine Strahlen das Knochengerüst des lebenden Menschen freilegte, wenn Ihr Freund Gaupenberg jetzt durch seine Sphinxstrahlen die Schwerkraft aufgehoben hat, wenn Geheimrat Herz, Graf Arco und Marconi die elektrischen Wellen zur Übertragung von Sprache und Musik durch die Luft benutzt haben, – wer will dann wohl wagen, heute zu behaupten, daß es ausgeschlossen sei, irgendwie auch … den Tod zu bannen! – Nichts ist heute mehr unmöglich. In zehn, zwanzig Jahren können Jules Vernsche Phantasien von einer Reise nach dem Mond genau so Tatsache sein wie heute schon eine Depesche in acht, neun Sekunden rund um den Erdball herum! –


  Doch – genug nun endlich, mein Freund … Kehren wir unsere Gedanken den dringendsten Pflichten wieder zu. Bergen wir die Kisten mit dem Golde – verbergen wir sie!«


  Hartwich schob die Mütze mehr aus der Stirn…


  Fühlte auf dieser Stirn eisige Schweißperlen…


  Strich darüber hin wie einer, der sich aus einer fremden Welt erst in die Gegenwart zurückzwingen muß.


  Eine Ahnung kam ihn jäh – nein, die klare Erkenntnis, daß alle die Menschen, die irgendwie zu dem Azorenschatz in Beziehung getreten waren, herausgerissen schienen aus dem stillen Wege der übrigen Menschen…


  Daß alle diese Menschen durch eine magische Kraft, die dem Golde auszuströmen schien, noch Unausdenkbares erleben müßten…


  Und – das sprach er nun aus…


  Hastig, überstürzt, als sollte es Fator ihm bestätigen…


  Der Rätselhafte, den Blick wieder in die Unendlichkeit des Äthers gerichtet, flüsterte die Antwort…


  Flüsterte nur…


  Und was er sagte, war für Hartwich wie eine Reihe unheimlich rasch sich abrollender Bilder von ebenso unheimlicher Klarheit…


  Er … erschrak noch mehr als vorhin. Er fühlte seine Nerven erbeben…


  Und hörte aus unermeßlichen Fernen scheinbar die letzten Sätze Fators:


  »Der Rutengänger spürt am Zucken der Wünschelrute in seiner Hand das Vorhandensein von Wasser- und Metalladern im Erdinneren … Er spürt’s, weil also dem Wasser und den Metallen noch Kräfte innewohnen müssen, von denen die … sogenannte exakte Wissenschaft nichts … weiß! Und – diese Kräfte sind da! Wer will beschwören, daß eine solche Unmenge edlen Metalls, wie es dort in U 45 aufgehäuft ist, nicht noch stärkere Kräfte auslösen könnte…?!«


  Dann schritt Fator langsam auf die Felsgruppe zu, die er vorhin hatte besichtigen wollen.


  Steuermann Hartwich stand noch minutenlang wie gebannt da.


  Auf seiner Stirn perlte der Schweiß. Seine Nerven zitterten…


  Und aus dem Chaos von Gedanken trat ein einzelner immer klarer hervor:


  ›Fator hat recht! Der Goldschatz ist‹s, der uns, die wir um ihn kämpfen, umhertreibt auf einem tollen Ozean unerhörten Erlebens, das jetzt erst begonnen hat!’


  Fators Stimme da von der anderen Seite der Felsgruppe:


  »Hartwich – – hierher…! Hierher!! Hartwich, das Geheimnis der Südinsel der Robigas-Eilande, das Geheimnis dieses alten Schlängelpfades durch Dornen und Dickicht drängt uns neue Rätsel auf…!«


  Steuermann Hartwichs Augen ruhten noch einen Moment auf dem Grabhügel der armen Silvia. Dann folgte er dem Rufe Fators…


  Und fand an der Westseite der Felsaufhäufung … das neue Wunder…


  


  60. Kapitel.


  Im Kraterloch.


  »Die Maultierherden haben sämtliche Spuren zerstört,« sagte Pasqual Oretto traurig zu Gottlieb Knorz am Westrande der großen Hochebene der Insel San Miguel. »Und diese beiden Leichen hier geben uns auch keinerlei Anhalt dafür, was aus Agnes Sanden geworden. – Was also tun, Freund Knorz?«


  Der Alte zuckte die Achseln. Sein Gesicht war gramerfüllt. Seine sonst so klaren jungen Augen blickten trübe.


  »Ein Verhängnis heftet sich an die Fersen derer, die das Azorengold bergen wollen,« murmelte er. »Liebe und Haß, Vernichtung und Qualen sät das … verderbliche Gold aus! Pasqual, Pasqual, wenn Agnes etwa der Fürstin in die verbrecherischen Hände geraten ist, dann … dann sehen wir unseren Liebling niemals wieder.«


  Der Taucher nickte sinnend…


  »Und doch dürfen wir nicht nachlassen sie zu suchen … Eine innere Stimme sagt mir, daß wir sie finden werden. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als die Hochebene zu umrunden, bis wir irgendwo außerhalb des von den Herden zerstampften Bodens wieder deutliche Spuren erkennen … – Gehen wir, Freund Knorz…«


  Gottlieb, Treuester der Treuen, bückte sich, nahm seinen halbblinden Teckel in den Arm und folgte dem rüstig voranschreitenden Taucher; der bald nach Norden zu abbog, weil der hier völlig kahle Steinboden die Herden ferngehalten hatte.


  So näherten sie sich langsam auch dem Kraterberge.


  »Ein erloschener Vulkan, ohne Zweifel,« meinte der weitgereiste Pasqual. »Wir könnten den Bergkegel erklimmen. Von dort oben hätten wir einen guten Rundblick.«


  Und als sie jetzt am seinem Fuße entlangschritten, bückte Pasqual sich plötzlich, hob ein winziges Stückchen grauschwarzen Gummis auf…


  »Von einem Gummiabsatz, Freund Gottlieb … Und Agnes’ Schuhe haben solche modernen Dinger unter den Hacken…!«


  Er triumphierte…


  »Eine Spur also, Freund Gottlieb … Und hier – hier ein paar zermalmte Felsbrocken … Hier wieder…«


  So gelangten sie an die Westseite des Kegels – und nach oben auf die Kuppe, wo die Fährten noch zahlreicher waren.


  Oretto prüfte all diese Spuren.


  »Die Fürstin war hier, ebenso Gaupenberg, der Kabyle mit den plumpen Sandalen und unsere Agnes,« behauptete er. »Dort, Gottlieb, dort am Rande der Krateröffnung lese ich aus den Spuren noch mehr heraus … Kommen Sie, sehen Sie…«


  Und er bückte sich dann, zeigte auf den bunten Seidenfetzen, der an der schrägen Kraterwand an winziger Zacke hing.


  »Mafalda Sarratow!« erklärte er…


  Und sprach so dasselbe aus, was kaum eine Stunde vorher Agnes Sanden als Gewißheit hingenommen.


  Bückte sich noch tiefer…


  Horchte…


  »Merkwürdig!« murmelte er. »Fast möchte ich behaupten, dort in der Tiefe Stimmen zu hören…«


  Knorz starrte in den finsteren Schlund hinab…


  »Wenn … wenn sie dort unten steckten, Pasqual…!«


  Der Taucher richtete sich auf. »Ich nehme es fast an. Jedenfalls tun wir klug, uns nicht durch Rufen frühzeitig zu verraten. Ich werde von drüben aus dem schmalen Dickicht ein paar schlanke junge Stämme holen und Material zu Fackeln … Warten Sie, Freund Gottlieb, in zehn Minuten bin ich wieder hier oben.«


  Er eilte von dannen – hinab auf die Ebene. Und Knorz saß nun dicht am runden Kraterloch, streichelte seinen Teckel und horchte dem seltsamen Wispern, Raunen und Dröhnen, das aus der Öffnung herausdrang.


  Bis er, jäh zusammenfahrend, den Kopf noch tiefer beugte…


  Andere Töne spie das Kraterloch jetzt aus. Töne, die wie ein höllisches Gelächter klangen.


  Und ebenso jäh verstummten sie wieder…


  Ein anderes infernalisches Konzert folgte…


  Ein Konzert, daß der alte Mann die Farbe wechselte.


  Er sprang auf, wich zurück…


  Stierte in das finstere Loch hinein…


  Fürchtete, jeden Augenblick müßte dort wie einem Höllenschlund ein Heer von Dämonen entsteigen…


  Und hinter ihm da Pasquals tiefe Stimme:


  »Freund Knorz, Sie zittern ja … Was in aller Welt…«


  Schwieg…


  Lauschte…


  Vernahm noch die letzten Takte dieser Sinfonie der Unterwelt…


  Die letzten Takte…


  Und dann wieder Stille in dem dunklen Schalltrichter, der aus den Tiefen der Erde ungeheure und ungeheuerliche Schallwellen herausgeschleudert hatte.


  Pasquals Gesicht war einen Schein fahler geworden. Er schaute seinen Gefährten unsicher an…


  »Was … war das?!« fragte er stockend…


  Gottliebs Blicke glitten zu Boden…


  Auf den gelben halbblinden Teckel hinab … Der stand jetzt, das Rückenhaar zur Bürste gesträubt, dicht an der Krateröffnung, den Kopf gesenkt…


  Und … knurrte dumpf…


  Bellte heiser auf…


  Knurrte abermals…–


  Auch Oretto beobachtete das Tier, sagte nun zögernd:


  »Man könnte fast annehmen, daß da unten Bestien stecken, die unser alter Kognak als seine natürlichen Feinde wittert … Raubtiere also…«


  Gottlieb Knorz sann nach, prüfte die Erinnerung an das Höllenkonzert…


  Nickte … »Ja, Sie mögen recht haben, Pasqual … Raubtiere! Aber – aber, wie sollten dort unten…«


  Und – auch er verstummte…


  Das satanische Lachen quoll wieder empor…


  »Verdammt!« rief Oretto da ingrimmig. »Ich muß wissen, was dieser Höllenschlund birgt! Hier sind drei junge Bäume, hier ein Arm voll zäher Ranken. Wenn wir das alles richtig benutzen, Freund Knorz, können wir mindestens zwanzig Meter hinab – ohne Gefahr!«


  Gottlieb erwiderte nichts.


  Seine Gedanken waren schon wieder bei Agnes, bei seinem Herrn.


  Dann murmelte er, und tiefe Angst war in seiner Stimme:


  »Agnes und der Graf – sollten sie wirklich dort in irgend eine Höhle geraten sein?! Und birgt diese Höhle tatsächlich Raubtiere?!«


  Pasqual knotete bereits die starken Ranken um die schlanken Bäume, an denen er die Äste als Widerhaken kurz gekappt hatte.


  »Helfen Sie mir lieber,« meinte er. »Alles Überlegen und Grübeln ist hier zwecklos. Dadurch kommen wir den Dingen nicht auf den Grund.« –


  Das infernalische Lachen war längst wieder verklungen. Nur das Sausen, Dröhnen, Wispern und einzelne Laute wie kurzes Aufheulen drangen noch aus dem Kraterloche hervor.


  »So – fertig!« rief Oretto eifrig. »Nun befestigen wir das eine Ende dieser Strickleiter hier an diesem Felsblock und lassen das andere in die Öffnung hinabgleiten. So erhalten wir die Möglichkeit, ein Ausgleiten auf der schrägen Wand leicht verhindern zu können. Wenn wir uns nur mit einer Hand festhalten, sind wir vor einem Absturz sicher.«


  Knorz zog schweigend seine Jacke aus, wickelte die Arme zusammen, band Ranken an die Zipfel und stellte so einen Rucksack her, in dem er nun seinen geliebten Kognak unterbrachte.


  Ebenso schweigend war Pasqual schon als erster einige Meter hinabgestiegen.


  »Es geht besser als ich dachte,« rief er nach oben. »Hier macht der Schlund eine Biegung nach links … Hier ist ein kleiner Vorsprung, auf dem auch Sie noch Platz haben, Freund Knorz. Nur vorwärts! Wir sind dem Geheimnis bereits recht nahe. Ich … rieche etwas…«


  »Riechen?!« – Und Gottlieb begann gleichzeitig den Abstieg.


  »Ja – Raubtiergeruch, unzweifelhaft! Wie … Menagerie…«


  »Noch besser!! Menagerie!! Das werden Erdgase sein.«


  Der Teckel auf Gottliebs Rücken knurrte wieder…


  Und als der Alte nun glücklich neben dem Taucher auf dem schmalen Felsvorsprung angelangt war, als über ihnen die Krateröffnung wie ein rundes Loch den sonnendurchleuchteten Himmel sehen ließ, da schnupperte Knorz mit gekrauster Nase wie ein guter Schweißhund und meinte kopfschüttelnd:


  »Wahrhaftig – Raubtiergeruch! Daraus mag ein anderer schlau werden!«


  Pasqual lauschte…


  »Alles still … Nur das Zischen und Sausen ist geblieben. – Wissen Sie, wie das klingt, Freund Knorz? Wie das Fauchen eines großen Ventilators!«


  Der Alte nickte nur.


  Der Taucher bückte sich, packte die fast armdicke Ranke und ließ sich ein Stück abwärts gleiten, bis seine Füße wieder einen festen Halt gefunden.


  »Ich werde jetzt eine unserer Harzfackeln anzünden,« rief er leise nach oben. »Es ist hier schon recht dunkel. Übrigens scheint es so, als ob der Krater dicht unter mir sich stark erweitert.«


  Das Flämmchen eines Feuerzeuges flackerte auf, und der dicke harzgetränkte Ast der Azorenkiefer fing langsam Feuer.


  Zuckender Lichtschein überstrahlte die Wände des Kraters. Schwarzer Qualm zog empor, wurde jedoch wie durch die überstarke Saugwirkung eines in der Tiefe dahinstreichenden Luftzuges wieder nach unten gedrückt und bewies so, daß die Annahme, daß dort in den Schlünden des erloschenen Vulkans etwas wie ein Ventilator tätig sein müsse, nicht ganz verfehlt war.


  Pasqual ließ die Fackel erst vollständig auflohen, bevor er weiter hinabkletterte.


  »Warten Sie noch,« rief er Knorz wieder zu. »Nur wenn irgendwo ein Vorsprungs uns beiden Raum bietet, können Sie mir folgen. Die Sache ist doch zu gefährlich. Die Wand besteht hier aus erkalteter reiner Lava und ist glatt wie geschmolzenes Glas.«


  Gottlieb beobachtete den Gefährten, der nun äußerst vorsichtig seinen Weg nach unten nahm. In der Linken hielt Pasqual die Fackel, mit der Rechten umklammerte er den dünnen Stamm des schlanken Baumes. Indem er die Sohlen seiner Stiefel flach auf die zum Glück nicht allzu schräge Wandflächen drückte und sich ganz nach hinten überbog, verhinderte er sehr erfolgreich, daß er ins Gleiten kam.


  Pasquals kräftiger Körper, unterstützt durch eine Gewandtheit, um die ihn jeder weit Jüngere hätte beneiden können, vollbrachte das Schwierige, gelangte bis zu jener Stelle, wo Mafalda und Gaupenberg und nach ihnen der Kabyle Muley Nassam in das Nichts der Finsternis hinabgesaust waren – ins Leere – in die unbekannte, von erschreckenden Tönen und beißenden Gerüchen erfüllte Tiefe…


  An dieser Stelle fiel die Kraterwand jäh ab. Und als Oretto merkte, daß seine bremsenden Sohlen keinen Halt mehr fanden, zog er sie mit einem Ruck wieder nach oben, spannte alle Muskeln an, krümmte sich zusammen und streckte die Fackel tief nach unten.


  So konnte er denn wirklich einen Blick hinabwerfen. So erkannte er etwa acht Meter unter sich einen stark spiegelnden breiten Streifen, den das Fackellicht aufleuchten ließ – einen Streifen, der in dauernder Bewegung war…


  Wasser – fließendes Wasser war’s – ein unterirdischer Strom, der fast unten dem Fuße des Kegelberges mit starker Geschwindigkeit dahinfloß, vielleicht sieben Meter breit und ohne größere Krümmungen.


  Noch mehr erkannte er…


  Zu beiden Seiten dieses in einer mächtigen Grotte entlangeilenden Flusses bemerkte er endlose Reihen von Gitterstäben, die zum Teil bis zur Höhlendecke emporreichten – fraglos Käfige!


  Und vor diesen wieder in weiten Abständen Holzmasten, an denen elektrische Bogenlampen hingen.


  Das war aber alles, was das Licht des qualmenden harzigen Astes ihm enthüllte.


  Jetzt widmete er seine Aufmerksamkeit der näheren Umgebung, suchte an der Kraterwand nach einer Stelle, wo er sich vorläufig bequem und sicher niederlassen konnte.


  Diese schräge Wandung bildete nun links von ihm, bevor sie in den steilen, senkrechten Teil des Kraterloches überging, eine tiefe Einbuchtung, die vollauf genügte, einem Menschen Raum zu gewähren.


  Pasqual gelang es auch, sich in diese Einbuchtung hineinzuschwingen. Als er dort sich niedergelassen hatte, rief er Knorz zu, in derselben Weise ihm zu folgen. Die primitive Strickleiter hatte nur noch Gottliebs Last zu tragen.


  Der treue Alte glitt langsam nach unten. Wie er sich nun mit Oretto auf einer Höhe befand, reicht ihm dieser die Hand, und mit kräftigem Schwung landete Gottlieb Knorz so gleichfalls in der Einbuchtung.


  »Donnerwetter,« meinte er da und japste vor Anstrengung, »diese Akrobatenkunststücke sind doch nichts mehr für unsereinen! – Was nun, Freund Pasqual?«


  »Nun kommt das Schwierigste … Ich muß unsere Strickleiter mehr nach rechts dirigieren. Ich weiß jetzt ja, was es dort unten zu sehen gibt. Das Ende des Strickes muß dicht neben einem der Masten hängen, damit wir daran hinabklettern können.«


  »Mast – Mast?!« fragte Knorz und fügte, den Kopf drehend, ärgerlich hinzu: »Knurre nicht, Kognak…! Sei froh, daß wir hier vorläufig in Sicherheit sind!«


  »Ein Lampenmast,« erklärte der Taucher ganz sachlich. »Und – Raubtiere gibt’s ebenfalls in der Höhle unter uns. Käfige erkannte ich … Riesige Käfige…«


  »Donner noch eins! Wirklich eine Menagerie…! – Kognak, halte gefälligst das Maul…!«


  Pasqual gab Knorz die linke Hand, stecke die Fackel in eine Spalte des Gesteins und meinte: »Halten Sie mich gut fest, Freund Knorz…!«


  Dann wagte er’s, beugte sich vor und stieß mit dem Fuße den schlanken Baumstamm mehr zur Seite…


  Wagte auch noch den Sprung bis zu dem schlanken Stamm, dessen gekürzte Äste ihn von der glatten Wand ein wenig abdrängten…


  Bekam den Stamm zu packen…


  Doch – der Ruck war zu groß für die ›Strickleiter‹…


  Oben irgendwo riß eine der Verbindungesranken, und Pasqual saust über die Kante der Wand hinab – – hinab in den gurgelnden unterirdischen Fluß – – ohne jeden Schrei – lautlos – ein Tapferer, der es durch seinen Beruf gewöhnt war, dem Tode ins Auge zu schauen…


  Schreckerstarrt saß Gottlieb Knorz in der flachen Aushöhlung des Gesteins…


  Neben ihm verbrannte die Fackel rasch bis zum winzigen Rest – erlosch…


  Finsternis ringsum … Nur über dem armen Gefangenen ein schwacher Lichtschein, den der helle Tag trotz der Krümmung des Kraterloches dem Einsamen spendete…


  


  61. Kapitel.


  Das Observatorium auf dem Monte Rossa.


  Agnes Sanden erwachte. Volle vier Stunden hatte sie fest geschlafen in der Schlucht am Südrand der weiten Hochebene, beschützt von den beiden mächtigen gelbfahlen Rüden…


  Erwachte, weil die Hunde laut anschlugen…


  War im Augenblick munter…


  Griff unwillkürlich nach der Büchse, die sie oben auf der Kuppe des Bergkegels gefunden.


  Und sah sechs Schritt vor sich einen Reiter auf tadellosem Rappen, einen Europäer mit hagerem, bartlosem, sonnengebräuntem Gesicht, dessen Linien eine eigenartige Mischung von Intelligenz und rücksichtsloser Energie verrieten.


  Der Reiter schaute das Mädchen unverwandt an. Und – Agnes tat dasselbe…


  Dann lüftete der Weiße den Strohhut, verneigte sich knapp…


  »Sie entschuldigen, Miß,« sagte er in englischer Sprache. »Wie sind Sie hier in die Wildnis geraten, und wie kommt es, daß Sie diese beiden Hunde bei sich haben, die ich von meinen Ausflügen her längst kenne?«


  In seinen grauen stahlharten Augen schimmerten jetzt deutlich Mißtrauen und etwas wie heimliche Abneigung – mehr noch – geradezu Feindseligkeit.


  Agnes rief zunächst die noch immer drohend knurrenden Rüden neben sich und erwiderte dann:


  »So in kurzem könnte ich Ihnen diese Frage kaum beantworten. Jedenfalls bin ich von meinen beiden Begleitern abgekommen, mit denen ich hier in der Wildnis von San Miguel einen Freund suche, den man gewaltsam von der Südküste ins Innere verschleppt hat.«


  Das Gesicht des Reiters nahm einen merkwürdig gespannten Ausdruck an.


  »Dürfte ich wissen, wer dieser Freund ist?« fragte er bedächtig…


  Agnes befand sich hier diesem Fremden gegenüber in einer sehr unangenehmen Lage. Die volle Wahrheit durfte sie ihm nicht sagen. Sie hätte ja sonst den Goldschatz mit erwähnen müssen. Andererseits fühlte sie, daß dieser so plötzlich aufgetauchte Reiter, der nach Benehmen, Kleidung und Äußerem zu den gebildeten Ständen gehörte, sie irgendwie beargwöhnte. Immerhin konnte es dem wertvollen Geheimnis des Goldschiffes kaum etwas schaden, wenn sie Gaupenbergs Namen hier preisgab.


  »Es handelt sich um einen Grafen Viktor Gaupenberg,« erklärte sie ein wenig unsicher. »Seine Entführerin ist eine Frau von sehr zweifelhaftem Charakter, eine Abenteurerin, die mit Hilfe eines Marokkaners…«


  Da unterbrach der Reiter sie…


  »Ein Kabyle – nicht wahr? – Nun, der Mann ist tot … Tot, wie auch die beiden Hirten der Maultierzüchterei. Die Leichen fand ich vorhin dort im Nordosten…«


  Agnes war bleich geworden. Ihr Herz krampfte sich zusammen in besinnungsloser Angst um Viktor, den Geliebten.


  Der Fremde deutete dieses Erblassen falsch.


  »Haben Sie oder Ihre Freunde die Hirten ermordet, Miß? – Bitte – die Wahrheit!!«


  Das – war eine Drohung … Das genügte, Agnes’ gerechte Empörung zu wecken.


  »Wir sind weder Mörder noch Verbrecher,« meinte sie mit gewissem Stolz. »Auch ich habe die Leichen gesehen. Die beiden Hunde schlossen sich mir an.«


  Der Fremde machte eine kurze herrische Kopfbewegung.


  »Sie werden mir folgen,« befahl er. »Dort weidet das noch gesattelte Maultier, auf dem Sie offenbar hierher gekommen sind. – Keine Widerrede! Der Tod der beiden Hirten und manches andere muß … genauer untersucht werden!«


  Agnes ahnte bereits dunkel, daß vielleicht die Fürstin Mafalda Sarratow diesen Mann gegen sie irgendwie aufgehetzt hätte.


  Sie durfte diesen Platz vorläufig nicht verlassen. Gottlieb und Pasqual würden ja bestimmt hierher zurückkehren


  In voller Ruhe erwiderte sie dem Fremden:


  »Mit welchem Recht wollen Sie mir Befehle erteilen?! – Sie sind kein Gentleman, sonst müßten Sie merken, daß Sie einer Dame gegenüberstehen, die wohl kaum den Eindruck einer Verbrecherin macht. Ich – – bleibe!«


  Und im Vertrauen auf ihre beiden zottigen Rüden legte sie nun dem prächtigen Cäsar, der sich dicht an sie gedrängt hatte, leicht die Hand auf den Kopf, fügte hinzu: »Wenn Sie meine Begleiter kennen würden, dürften Sie uns kaum noch verdächtigen, die Hirten ermordet zu haben. Ich bleibe…!«


  Die dicken blonden Augenbrauen des Fremden zogen sich über der Nasenwurzel enger zusammen.


  »Oh – ich werde Sie zu zwingen wissen!« meinte er noch drohender.


  »Versuchen Sie es!«


  Agnes richtete sich höher auf. »Versuchen Sie es doch! Hüten Sie sich aber vor den Hunden!«


  Der Reiter biß sich auf die Lippen. Er war unbewaffnet. Er sah ein, daß sein Verhalten lächerlich wirken mußte, da er keinerlei Mittel besaß, dieses Mädchen zum Gehorsam zu bringen.


  Seine grauen Augen glitten in die Runde … blieben am Nordausgang der Schlucht haften…


  Dort war soeben eine Reiterin erschienen…


  Ein schlankes Weib im hellen Männeranzug – mit wehenden schwarzen Haaren – eine Schönheit von so faszinierendem Reiz, daß Männer vor diesem vor Lebensfreude sprühenden Antlitz zu Sklaven wurden.


  Ein unmerkliches Lächeln glitt über das braune Gesicht des Fremden…


  Und den Kopf dem Mädchen wieder zuwendend sagte er mit leichtem Spott:


  »Die Fürstin Mafalda Sarratow hat einen Revolver bei sich … Da werden Ihre bissigen Beschützer wohl bald kapitulieren, Miß … Sanden, – ja, Miß Agnes Sanden…!«


  Agnes hatte jetzt ebenfalls Mafalda erkannt…


  Helle Glut schlug ihr in die Wangen…


  Ihre Gedanken jagten…


  Sie sah voraus, was nun folgen würde…


  Und ohne Zögern tat sie einen Sprung rückwärts, drehte sich, erklommen die zackige Schluchtwand, rief gleichzeitig die Hunde hinter sich her. Die Büchse hatte sie fallen lassen. Erreichte ohne Mühe die erste Abstufung der Steilwand, die in vielfachen schmalen Terrassen sich nach oben fortsetzte…


  Der Reiter war sofort aus dem Sattel geglitten. War im Nu den beiden geschickt der Herrin folgenden Hunden dicht auf den Fersen. Bis Pluto, der kräftigere der Rüden sich jäh herumwarf und in richtiger Erkenntnis der Vorgänge dem Fremden die prachtvollen Zähne wies, sich zusammenduckte zu verderblichem Angriff.


  Der Fremde kehrte um, rief Mafalda zu:


  »Fürstin – schießen Sie die Hunde nieder! Wir müssen das Mädchen fangen! Ich bin’s meinem Freunde, dem Maultierzüchter, schuldig!« – –


  
    ***
  


  Mafalda Sarratows Katzenaugen hatte sich nach dem Sturz aus dem Kraterschacht in die dunkle Tiefe wieder einmal bewährt.


  Obwohl die Abenteurerin den Grafen Gaupenberg umklammert gehalten hatte und gemeinsam mit ihm hinab in das gurgelnde, hoch aufspritzende Wasser des rasch dahinschießenden Flusses gefallen war, obwohl auch die äußerst heftige Strömung beide dann gegen das starke Eisengitter geschleudert hatte, welches in der Westecke der Höhle den Eingang zu dem Tunnel versperrte, in dem die Wassermassen schäumend verschwanden, – obwohl beide durch den Anprall dann vollständig die Besinnung verloren hatten und unfehlbar ertrunken wären, so hatte doch jenes unsichtbare Walten höherer Mächte, das der Mensch in seiner Gedankenlosigkeit so gern als ›Zufall‹ bezeichnet, einen baumstarken Neger mit einer großen Karbidlaterne an diese Schleuse geführt und ihn die weiße, aus dem Wasser herausragende Hand Mafaldas bemerken lassen.


  Der Schwarze stieg ohne Besinnen in den Fluß, tauchte und bekam zunächst Gaupenberg zu packen, brachte den Ohnmächtigen aufs Trockene und holte dann auch Mafalda heraus.


  Als die Fürstin bereits nach einer Stunde erwachte, lag sie in einem blendend sauberen eisernen Bett in einem schlicht, aber doch mit verwöhntem Geschmack eingerichteten Schlafzimmer, durch dessen große Fenster gerade die ersten Strahlen der Morgensonne hereinlugten.


  Neben dem Bett, das frei in der Mitte des Zimmers stand, hockte auf weißlackiertem Rohrstuhl eine uralte mumienhafte Negerin.


  Mafalda war rasch über das, was inzwischen geschehen sein mußte, im klaren, soweit sie hierzu durch einfache Überlegungen imstande war. Sie fühlte sich schwach, doch keineswegs so erschöpft, daß sie nicht sofort sich an die Negerin mit allerlei Fragen hätte wenden können.


  Die erste Frage war: »Wo befinde ich mich?«


  Die Schwarze deutete ihr durch Zeichen an, daß sie des Spanischen nicht mächtig sei.


  Mafalda wiederholte die Frage in englischer Sprache. Da nickte die mumienhafte Alte.


  »Miß sind hier gut aufgehoben,« meinte sie grinsend. »Miß befinden sich hier im Observatorium der amerikanischen Gesellschaft zur Erforschung der Witterungsverhältnisse über den mittleren Teile des Atlantik. – Darf ich Miß irgendeine Erfrischung bringen. Mister Goulden meint, Miß dürften alles genießen.«


  »Wer ist Mister Goulden, und liegt das Observatorium denn auf San Miguel, der Azoreninsel?«


  »Ja, Miß, – an den Südabhängen des Monte Rossa auf San Miguel, und Mister Doktor Goulden ist der Leiter des Observatoriums, gleichzeitig auch der Erbauer, und ich bin Nanna, die Wirtschafterin und Köchin…«


  »Wie bin ich gerettet worden, Nanna?« forschte Mafalda begierig weiter, denn die zugängliche Schwarze schien ihr recht geeignet, sich hier sofort über alles genau unterrichten zu können.


  Die in einem sehr sauberen blauweiß gestreiften Leinenkleide steckende Schwarze, auf deren grauem Kopf ein ebenso sauberes weißes Häubchen die Ebenholzschwärze der runzligen Züge noch mehr hervorhob, verlor jetzt die bisher so vertrauenswürdige Redefreudigkeit, schaute verlegen zur Seite und meint ausweichend:


  »Oh – das weiß ich nicht so recht, Miß … Aber Mister Goulden wird darüber schon Auskunft geben können…«


  Mafalda witterte sofort mit dem feinen Instinkt der Abenteurerin irgendwelche Dinge, die ihr vorenthalten werden sollten.


  Trotzdem tat sie so, als berühre sie diese Antwort der Schwarzen nicht weiter merkwürdig und fragte mit derselben Freundlichkeit:


  »Das Observatorium muß doch hier in der Wildnis ganz einsam liegen … Wer bewohnt es außer Mister Goulden und Ihnen noch, Nanna?«


  »Nur noch meine beiden Söhne, Miß … Und einsam ist’s hier schon, Miß … Bis zum nächsten Hause, das dem Maultierzüchter gehört, sind’s fünf Stunden Wegs…«


  »Wie lange steht das Observatorium denn schon? Ich habe noch nie davon gehört…«


  »Es wurde 1917 während des Weltkrieges erbaut, Miß. Im Oktober 1917 war es fertig. Mister Goulden gab das Geld dazu her. Er ist sehr reicht.«


  »Er ist also Meteorologe, Nanna?«


  »Auch das, Miß, auch das … Aber auch anderes … Er hat eigentlich alles studiert…«


  »Ist er alt, jung, Nanna?«


  »Vierzig, Miß … Ich selbst habe schon bei seinen Eltern gedient. Die besaßen große Plantagen in Texas. Oh – Mister Goulden ist ein sehr guter Herr…«


  »Wie geht es meinem Begleiter? Er ist doch auch gerettet worden, nicht wahr?« – Mafalda nahm dies für gewiß an. Absichtlich fragte sie auch jetzt erst nach Gaupenberg. Sie wollte es sich nicht anmerken lassen, daß sie allerlei Befürchtungen hegte, Gaupenberg könnte hier bereits Doktor Goulden gegenüber allerlei ausgeplaudert haben, was ihre Person in ein schlechtes Licht rückte.


  Nanna erwiderte zögernd:


  »Der blonde große Mister hat den linken Arm gebrochen und sich auch eine Verletzung am Kopf zugezogen. Es ist jedoch nichts Gefährliches. Das Fieber wird bald wieder vorübergehen, meint Mister Goulden.«


  »Ein Wunder, daß ich beim Sturz in die Tiefe so ohne Schaden weggekommen bin,« sprach Mafalda mehr wie zu sich selbst. »Wir sausten aus dem Krater hinab in ein reißendes Gewässer – in eine offenbar doch sehr große Höhle. – Liegt die Höhle in der Nähe des Observatoriums?«


  Nanna schüttelte eifrig den Kopf.


  »Oh – das haben Sie wohl nur geträumt, Miß…! Eine Höhle?! Ich weiß nichts von einer Höhle.«


  Mafalda mußte innerlich lachen. Die Negerin log – log und war dabei wieder so verlegen, daß sie die Augen unstät hin und her gleiten ließ.


  »Aber den Bergkegel mit dem Kraterloch kennen Sie doch,« bohrte Mafalda weiter. »Den Kegel auf der Hochebene, wo im Südteil die Maultierherden weiden.«


  »Mister Goulden kennt ihn. Ich nicht. Dort oben auf dem Berge haben Sie gelegen, Miß, – bewußtlos wie der blonde große Mister, der nun in meinem Zimmer untergebracht ist.«


  »Auf dem Berge?! – Aber Nanna, mein Begleiter und ich waren doch abgestürzt und…«


  »Nein, Miß … Nein, das kann nicht sein … Mein Sohn Jack fand sie beide oben – oben – auf dem Berg!«


  Sie erhob sich rasch, wollte die Unterhaltung beenden. »Was darf ich Miß also bringen? Ein Frühstück? Miß können alles haben…«


  »Zunächst möchte ich das Bett verlassen,« erklärte Mafalda kurz. Es drängte sie, recht bald diesen Doktor Goulden persönlich kennen zu lernen, damit sie ihn über sich und Gaupenberg als erste Aufschluß geben könnte – natürlich in der Weise Aufschluß, wie es die Umstände und ihr persönlicher Vorteil verlangten…


  Nanna knickste ergeben.


  »Miß werden den neuen Flanellanzug anlegen müssen, den mein Herr noch nicht getragen hat … Die Sachen, die Miß anhatten, sind so verdorben, daß ich sie ins Feuer werfen mußte…«


  Mafalda lachte. »Wenn’s nicht anders ging…!«


  Nanna grinste. »Auch seidene ganz neue Wäsche von Mister Goulden ist da … Ein Nachthemd tragen Miß ja schon…«


  Wieder lachte die Fürstin war.


  Und stellte sich sehr lebendig vor, wie dieser Goulden geholfen hätte, sie zu entkleiden…


  Hoffte, auch hier einen leichten Sieg zu erringen. –


  Eine Stunde später stand sie an einem der Fenster des Schlafzimmers und blickte hinab in die bewaldeten Schluchten und Täler des Rossa-Berges, erspähte auch in weiter Ferne die Küste und das Meer.


  Sie war nun wieder völlig Mafalda Sarratow, Abenteurerin, Intrigantin…


  Fühlte sich sehr behaglich in dem leichten eleganten Herrenanzug und wußte durch den hohen Spiegel des Ankleideschrankes, daß diese schicke Tracht all ihre Reize nur noch mehr hervorhob. Das prächtige blauschwarze Haar, noch feucht von dem Sturz in das unterirdische Gewässer, hatte sie nur ganz lose hochgebunden.


  So wartete sie auf Nanna, die sie hinüber in Gouldens Arbeitszimmer führen sollte.


  Es klopfte, und die alte Negerin steckte den Kopf durch die Türspalte…


  »Ah, Miß sind fertig … Bitte – wenn Miß vorangehen wollen … Dort die Treppe hinab…«


  Im Erdgeschoß des schräg am Bergabhang auf breiter Terrasse erbauten Steingebäudes fand Mafalda dieselbe gediegene Einfachheit des Mobiliars.


  Doktor Percy Goulden, stattlich, bartlos, mit verschlossenem Gesicht, dem Intelligenz und eiserne Willenskraft einen besonderen Stempel aufgedrückt hatten, lehnte am Schreibtisch, als Mafalda eintrat. Er ging ihr entgegen mit ruhigem, etwas schwerem Schritt. In Sprache und Bewegungen zeigte sich die gleiche kühle Gemessenheit.


  »Ich heiße Sie in meinem Hause willkommen,« sagte er und streckte seinem Gast die Hand hin.


  Ein etwas kräftiger Händedruck, und er fuhr fort:


  »Es freut mich, daß es gerade mein Diener war, der Sie und Ihren Begleiter oben auf der Kuppe des Kraterberges entdeckte…«


  ›Aha, auch er lügt! Und Nanna mußte lügen!‹ schoß es Mafalda durch den Kopf…


  »Wenn Sie nur Platz nehmen wollten, Miß … Mit wem Sie es hier zu tun haben, wird Ihnen die alte Nanna bereits mitgeteilt haben…«


  Er deutete auf einen gepolsterten Rohrsessel.


  Die Fürstin setzte sich, spielte die Verlegene, Verwirrte…


  Schaute zu Boden … Meinte zaudernd:


  »Es ist dies eine Lage, in der ich mich befinde, die mir so völlig neu ist, daß ich wirklich nach Worten suchen muß, um Ihnen zu danken, Mister Goulden…«


  »Nicht nötig…« Er rückte einen zweiten Sessel heran.


  »Besonders dieses … dieses … operettenhafte Kostüm stört mich, Mister Goulden…« Und ohne Übergang, gleichsam als wollte sie hervorheben, daß gerade für eine Dame von ihrer gesellschaftlichen Stellung dieser Herrenanzug höchst unangebracht sei, »ich bin die verwitwete Fürstin Mafalda Sarratow, Mister Goulden…«


  Triumph! Das hatte doch auf den Amerikaner gewirkt! Gerade auf den Amerikaner, die für Titel empfänglicher sind als andere Nationen – vielleicht nur deshalb, weil sie den Wert alter Familien mit reinem Stammbaum zu schätzen wissen…–


  Goulden verneigte sich ehrerbietig…


  »Doppelte Ehre für mich, Eure Durchlaucht bei mir beherbergen zu dürfen…«


  »Das … Durchlaucht schenken Sie sich bitte, Mister Goulden. Es paßt so wenig hier in die Wildnis hinein…«


  »Wie Sie wünschen, Fürstin…«


  »Sie haben wohl ein Recht darauf,« erklärte Mafalda nun, und sie war jetzt trotz des Operettenkostüms in allem die wahre Durchlaucht, »– ein Recht darauf, von mir zu erfahren, welche besonderen Ereignisse mich und meinen Verlobten, den deutschen Grafen Viktor Gaupenberg, hier in die Wildnis verschlagen haben…–


  Wir befanden uns auf einer Forschungsreise, über deren Zweck ich mich nicht näher äußern darf. Jedenfalls gibt es Leute, die dem Grafen feindlich gesinnt und noch jetzt bemüht sind, ihn und mich zu verderben. Eine schwere Nervenüberreizung befiel meinen Verlobten infolge der unaufhörlichen Nachstellungen seiner Gegner. Wir waren gerade in der Nähe des Kaps Retorta im Süden von San Miguel, als wir auf unserem Schiff überfallen wurden. Wir flüchteten an Land, und ein mir ergebener Marokkaner half mir, meinen fast von Tobsuchtsanfällen heimgesuchten Verlobten den Feinden zu entziehen…«


  Pause…


  Mafalda wartete … Nun mußte Goulden ihr ja erklären, ob der Kabyle noch am Leben und daher noch zu fürchten sei…


  Und Goulden sagte auch im Tone tiefen Bedauerns:


  »Leider ist der Marokkaner umgekommen, Fürstin … Seine Leiche lag am Fuße des Berges … Wir haben sie bereits begraben…«


  Mafalda deckte die Linke über die Augen…


  Eine eindrucksvolle Geste des Schmerzes um den angeblich so treuen Muley Nassam, – um den so schnöde betrogenen Nassam!


  Pause…


  Dann wieder Mafalda – leiser nur, wie in trübem Erinnern an den Toten:


  »Armer Nassam…! Und gerade er war’s, der uns noch rechtzeitig vor den Verfolgern warnte, so daß wir noch auf die Berkuppe flüchten konnten…« –


  Nana trat ein, meldete, daß der Frühstückstisch gedeckt sei – auf der Terrasse…


  Goulden stand auf. Ganz Gentleman, reichte er der Fürstin den Arm, führte sie durch die Bibliothek und das Speisezimmer auf die breite Terrasse, wo helle Korbmöbel um den reich gedeckten Tisch gruppiert waren…


  Mafalda blieb stehen…


  Schaute verzückt in die Täler hinab…


  Eine andere Aussicht hier als drüben aus den Schlafzimmerfenstern…


  Ein Haupttal, das nach dem Ozean sich öffnete – ein Panorama von einer Großartigkeit, wie es kaum je der Abenteurerin Augen bewundert hatten.


  Sie heuchelte nicht … Niemand hätte hier zu heucheln brauchen…


  »Wie schön…!« flüsterte sie. »Nun begreife ich, daß Sie es hier so alleine in der Einsamkeit aushalten, Mister Goulden…«


  Ein rätselvolles Lächeln spielte blitzartig um die vollen Lippen des Amerikaners…


  Und er sagte – im Widerspruch zu diesem Lächeln:


  »Ich liebe die Natur … Sie gibt mir Anregung, vieles andere noch…«


  Und mit einer Verbeugung: »Bitte, Fürstin … Sie müssen sich stärken, obwohl Sie überraschend gut den Überfall auf der Bergkuppe überstanden haben…«


  Mafalda wußte, daß sie unmöglich länger zu dieser Darstellung der Vorgänge auf dem Kraterberg schweigen dürfe … Ihr Schweigen hätte Goulden dann deutlich gezeigt, daß sie ihm nicht glaube und nur aus Höflichkeit auf Fragen verzichte. Jedenfalls wäre er mißtrauisch geworden. Und das sollte nicht sein.


  Sie hatte sich gesetzt, nahm eins der Röstbrötchen, strich goldgelbe Butter darüber und nahm einen Löffel Kaviar…


  Sagte dann, Goulden fest anblickend:


  »Sie befinden sich da in einem Irrtum. Wir wurden auf dem Berge nicht überfallen. Wir flüchteten in die Krateröffnung, weil wir fast ohne Waffen waren, kamen auf der abschüssigen Bahn ins Gleiten und fielen schließlich in eine Höhle, in einen unterirdischen Fluß, prallten gegen ein Hindernis und versanken. Mehr weiß ich nicht.«


  Goulden schenkte die Weingläser voll…


  »Verzeihen Sie, Fürstin … Das kann nicht sein … Das müssen Sie in Ihrer tiefen Bewußtlosigkeit geträumt haben … Der Kraterberg hat zwar eine Öffnung, aber diese reicht nur etwa vier Meter tief hinab. Es ist also einfach unmöglich, daß Sie und der Graf, dem es übrigens schon bedeutend besser geht, in eine Höhle abgestürzt sind…«


  Mafalda lächelte wie verwirrt…


  »Dann – dann weiß ich wirklich nicht, was ich von alledem halten soll…«


  »Wahrscheinlich eine Trübung des Gedächtnisses infolge der tiefen Ohnmacht, Fürstin. Nachher, wenn Sie ein paar Stunden geruht haben, können wir ja zum Kraterberg hinüberreiten und dann werden Sie sehen, daß der eigentliche Krater unten mit Geröll ausgefüllt ist…« –


  Und wieder eine halbe Stunde drauf lag Mafalda in Gouldens Schlafzimmer auf dem Diwan…


  Überdachte die letzten Ereignisse. War sehr zufrieden mit sich. Besonders das eine hielt sie für eine diplomatische Feinheit höchster Art, daß sie Goulden eingeredet hatte, der Graf sei zurzeit nicht recht zurechnungsfähig! Wenn Gaupenberg jetzt dem Amerikaner die Geschehnisse am Kap Retorta anders schilderte und von einer gewaltsamen Entführung sprach, würde Goulden bestimmt annehmen, daß Gaupenberg … wahnsinnig sei! –


  Sie schlief ein … Erwachte um neun Uhr vormittags…


  Ritt dann mit Goulden, nachdem sie leise in Gaupenbergs Krankenzimmer geschlichen war und einen Kuß auf seine Stirn gehaucht hatte, zur Hochebene hinab – hin nach dem Kraterberge…


  Fand hier wirklich den Krater unten mit Geröll angefüllt…


  Wußte, daß Goulden durch die Neger das Loch hatte verstopfen lassen…


  Weswegen aber – weswegen?! Was bard die Höhle dort unten?! Weshalb log Goulden, weshalb mußten Nanna lügen, – weshalb nun diese Riesenarbeit des Ausfüllens eines solchen Schachtes mit Felsblöcken und Steinen?! –


  Sie ritten weiter…


  Und da bemerkte Goulden die beiden Leichen der Hirten…


  Da führte das dunkle Schicksal Goulden und Mafalda später auch zu jener Schlucht, in der Agnes Sanden, bewacht von den mächtigen Rüden, vor Erschöpfung eingeschlafen war…


  Da ereignete es sich weiter, daß Mafalda, die ein Stück zurückgeblieben, nun von Goulden aufgefordert wurde, die Hunde zu erschießen…


  Sie schoß auch … Schoß absichtlich vorbei … Sie hatte Agnes erkannt … Sie wollte nicht, daß ihre gefährlichste Feindin Goulden in die Hände geriete. Sie fürchtete Agnes. Hoffte schon Mittel und Wege zu finden, sie hier in der Wildnis zu vernichten…


  Schoß vorbei … Dreimal…


  Rief ärgerlich: »Da – meine Hand ist unsicher! Nehmen Sie den Revolver, Mister Goulden!«


  Ein schlauer Trick…


  Denn Agnes und die Hunde verschwanden soeben im Randdickicht der Schlucht…–


  Und zur selben Zeit sagte Gottlieb Knorz, über dem jetzt eine Decke von Baumstämmen, Felsen und Geröll lag, die mit wüstem Poltern allmählich von oben herabgerasselt waren, zu seinem halbblinden Teckel, den er in der engen Einbuchtung der Kraterwand auf den Schoß genommen:


  »Kognak, Kognak … über uns ein Hindernis, das wir nie beseitigen können … Unter uns die tiefe Höhle und der gurgelnde Fluß … – Das ist das Ende, Kognak!!«


  Und, als wollte die gütige Vorsehung den alten Mann trösten, – kam da aus der Finsternis eine leise Stimme – Pasquals Stimme:


  »Freund Knorz – – gerettet! Ich habe mich aus dem Flusse herausgearbeitet, bin an dem Lampenmast emporgeklettert … Bald sollen auch Sie und Kognak in Sicherheit sein…!«


  


  62. Kapitel


  Das Geheimnis der Insel Christophoro.


  Die Südinsel der drei Robigas-Eilande…


  Riffgürtel … Haushohe Brandung ringsum … Sanddünen, aus denen dunkles Gestein hervorgrinste…


  Und sonst nichts als Seevögel, einzelne Bäume, unendliche Dickichte, unendliches mannshohes Dornengestrüpp…


  In der Mitte eines Dornenfeldes eine sandige Lichtung, ein Tal, in dem zwei seltsame Fahrzeuge lagen: die Sphinx und das Goldschiff U 45, mit Seetang bewachsen, mit Muscheln bedeckt, die sich auf der Stahlspindel angesiedelt hatten – auf der von Granaten zerlöcherten Stahlspindel, deren Leid die Goldkisten barg…


  Und dort inmitten des Gestrüpps zwei Männer…


  Der eine ohnmächtig: Alfonso Jimminez…!


  Der andere, Edgar Lomatz, ebenso zerstochen von giftigen Dornen…


  Verschwollen Gesicht und Hände bis zur Unkenntlichkeit…


  Wimmernd vor Schmerzen…


  Jimminez beneidend, dem das Grauen vor der entschwindenden Leiche der Spanierin alles Blut aus dem Hirn getrieben hat, der nichts spürt von den unzähligen Wunden…–


  Und noch zwei Männer auf der Insel…


  Zwei, die soeben Silvia Gonzalez’ Gebeine bestattet haben, die nun an der Westseite der turmhohen Felsgruppe vor dem Geheimnis des Eilande stehen…


  Vor einer riesigen Felsplatte, in deren geglättete Oberfläche rauhe, rote Schriftzeichen eingemeißelt sind…


  Eine Inschrift…


  »Spanisch…!« sagte Fator zur Steuermann Hartwich…


  »Und ganz unten eine Jahreszahl,« nickte dieser. »1682 – nein, 1683…!«


  »Versuchen wir, die Inschrift zu übersetzen…« meinte Fator. »Leider hat der vom Sturm herübergepeitschte Flugsand schon vieles fast unleserlich gemacht…«


  Hartwich zog sein Notizbuch hervor…


  »Schreiben wir mal zunächst die Worte auf, die unzweifelhaft sind…«


  Doch Fator, der plötzlich den Kopf gewandt hatte, flüsterte überhastet:


  »Hören Sie…?! … Hören Sie…?! Was bedeutet das, Hartwich…?!«


  »Schüsse … Schüsse aus einer Signakanone … Ein Schiff in Not…«


  Und er begann schon, die mächtige Felsanhäufung zu erklettern…


  Fator folgte ihm. Bald hatten sie freien Ausblick über die Insel…


  Und dort nach Norden zu, wo die Riffgürtel und die Brandung eine trügerische offene Stelle zeigten, – – dort hing mitten im weißen Gischt der donnernden Wogen offenbar auf scharfe Klippe geschleudert ein Doppelschoner…


  Ein Schoner – mit geknickten Masten…


  Und dennoch unschwer am schlanken Bau als die ehemalige Jacht »Otritis« zu erkennen, die von den Kabylen gekapert worden war…


  »Die … ›Mauretania‹!« rief Hartwich. »Abd el Sarfa mit seinen Kriegern! Also doch hinter uns her!«


  »Und – verloren! Aus der Brandung kommt niemand lebend heraus – niemand…!«


  Zeitweise war von dem Schoner in der Tat nichts mehr zu sehen … Unaufhörlich stürmten die Wellen gegen das hoch aufgerichtete Heck an…


  Und wenn eine Atempause in diesen wütenden Angriffen des Ozeans erfolgte, dann sahen Hartwich und Fator an den Maststümpfen die Gestalten der Kabylen sich drängen…


  Sahen die winkend geschwenkten Tücher…


  Notsignale – Notzeichen derer, die dem Tode verfallen waren…


  »Wir … könnten sie retten,« sagte Steuermann Hartwich mit einem Male … »Wir haben ja die Sphinx…! Wir brauchen nur aufzusteigen, brauchen uns bis dicht über das Deck der ›Mauretania‹ herabzusenken … An Tauen könnten die Kabylen dann emporklettern…«


  Fator schaute Hartwich an.


  »Ich kenne Sie … Sie lassen auch den Feind nicht armselig ertrinken! Vorwärts.! Wir retten sie!«


  Und sie hasteten abwärts…


  Liefen den geschlängelten Pfad durch das Dickicht entlang…


  Sahen Lomatz und Jimminez noch immer in den Dornen stecken – wehrlos – besser gefangen als im festen Kerker…


  Waren an Bord der Sphinx … Und Hartwich schon an den Schalthebeln … Riß den einen herum…


  Und das Luftboot stieg…


  Stieg … Bis die Propeller pfeifend die Luft durchrasten…


  Minuten nur, und die Sphinx nahte der ›Mauretania‹…


  Gischt bespritzte ihren Aluminiumleib. An Deck stand Fator, warf drei an der Reling festgeknotete Taube hinab…


  Und wie die Katzen kamen die acht Kabylen empor, drei Azorenfischer folgten, die Abd el Sarfa am Tage vorher angeworben…


  Elf Menschen an drei pendelnden Tauen…


  Und oben an Deck Fator, den Revolver in der Hand, weit sich über die Reling beugend…


  »Niemand betritt das Boot!« rief er hinab. »Wir bringen euch nach einer der nördlichen Inseln…«


  Und elf Menschen hingen an drei Tauen – sausten mit durch die Luft – dicht über dem Ozean hinweg…


  Eine Viertelstunden nur…


  Endlos für die, deren Hände die Taue umkrallten…


  Und doch hatten Hartwich und Fator keinen anderen Ausweg gefunden … Sie waren nur zwei … Der Feind elf an der Zahl! Durften sie da die elf an Deck lassen?! –


  Die nördlichere Robigas-Insel kam in Sicht: Sand, Felsen, Gestrüpp…


  Und bald senkte die Sphinx sich…


  Bald konnten die Taue ihre lebendige Last zur Erde befördern.


  Abd el Sarfa, Gentleman und Freiheitskämpfer, wilder Krieger marokkanischer Berge und Diplomat, rief Fator zu:


  »Wir danken Ihnen unser Leben! Ich bin Abd el Sarfa, und ich schwöre beim Barte des Propheten, daß wir Kabylen von Stund’ an Ihre Freunde sind, daß ich jeden begehrlichen Gedanken an den Goldschatz aufgebe!«


  Das war ehrlich gemeint…


  Und Fators Antwort:


  »Wir bringen euch in eure Heimat zurück, sobald wir anderes erledigt haben…!«


  Und drei Kisten Proviant flogen auf den weichen Dünenboden…


  Dann glitt die Sphinx wieder seewärts – gen Süden … – –


  Und auf der Südinsel…?


  … Mit verquollenen Augen hatte Edgar Lomatz die Abfahrt der Sphinx beobachtet.


  Unbegreiflich war es ihm, daß das Luftboot sich entfernte…


  Und doch, der Anblick der über den Baumkronen entschwindenden Sphinx hatte in die Adern des Verbrechers neuen Lebensmut gegossen…


  Seine Energie erwachte … Seine Gedanken klärten sich…


  Mühsam zog er sein Klappmesser aus der Tasche…


  Mühsam schuf er mit scharfer Klinge durch die Dornen freie Bahn…


  Schleppte Jimminez auf die Lichtung, rüttelte ihn so lange, bis der Riese erwachte…


  Brüllte ihm in die Ohren, daß sie beide nun allein auf dem Eiland, auf der Südinsel der Robigas…


  Und da kam Leben in den athletischen Körper des Geheimagenten der Republik Patalonier, die sich Herrin der Robigas-Inseln nannte.


  Da kam Leben in das brutale, listige Gesicht…


  Taumelnd erhob er sich … Lallte aus verschwollenen Lippen – ein Satan in der entsetzlichen Entstellung der zahllosen Wunden:


  »Richtig – – Robigas! Robigas!! Südinsel…!! Die Patalonianer nennen Sie Christophoro-Insel…! Mit gutem Recht! – Da, stütze mich, Brüderchen … Ich kenne die Insel! Ob ich sie kenne! Dreimal war ich vor Jahren hier … Damals, als ich noch mein eigenes Schiff befehligte.«


  »Als … Pirat…!« lachte Lomatz.


  »Als Kapitän eines Kapers aus dem Weltkriege … Meinetwegen als Pirat! – – Stütze mich … Dort muß ein Pfad durch die Dornen führen … Dort an den Felsen gibt es einen flachen Stein … Aber du sollst selbst sehen, Brüderchen … Komm’ – komm’ nur!« –


  Mit jeder Minute fand er seine Riesenkräfte mehr und mehr zurück…


  Und dann standen nun diese beiden Verbrecher vor der Inschrift … Vor der Inschrift, die vorhin Hartwich und Fator hatten entziffern wollen…


  »Da…!« rief Alfonso Jimminez frohlockend, »da, Brüderchen, das las ich, als ich 1914 im Dezember nach dem Schiffbruch meines ersten Kapers aus der verdammten Brandung als einziger an Land gelangte … Da steht – sperr’ die Ohren gut auf:


  Ich, Christophoro Velasquez, Sohn des berühmten Velasquez, scheiterte mit meinem Segler an dieser Küste auf der Rückfahrt von Mexiko. Seit sechs Jahren lebe ich hier als ein Einsamer. In diesen sechs Jahren habe ich die Insel kennen gelernt, wie niemand sie kennt. – Wenn du, der du vielleicht einst diese meine Inschrift findest, diesen flachen großen Stein nach vorn umkippst, wirst du dahinter in dem Gewirr der Blöcke einen engen Unterschlupf bemerken. Krieche hinein, und du siehst bald einen schrägen Schacht im Felsboden, gelangst so in eine Höhle, die sich westwärts hinzieht bis zum äußeren Riffkranz der Insel und dort in der einzelnen, größten Klippe einen Ausgang ins Freie hat. Dort stehst du dann bereits außerhalb der schlimmsten Brandung auf wogenumrauschter Plattform. Und in dieser Höhle habe ich bisher gehaust, werde dort auch weiter wohnen bis ans Ende meiner Tage! Die Hoffnung, daß ein Schiff mich befreien wird, habe ich aufgegeben!


  Christophoro Velasquez,
 auf einem unbekannten Eiland
 im Sommer des Jahres 1683«


  Jimminez lachte schrill…


  »Brüderchen Lomatz, im Jahre 1918 war’s, als ich dies Geheimnis gut brauchen konnte. Da war mir ein englischer Kreuzer verdammt dicht auf den Hacken … Da habe ich meinen Kaper in windstiller Nacht dort an die Klippe gelegt und habe alles von Bord in die Höhle bringen lassen, was mich gefährdet hätte: drei Geschütze, Gewehre, Munition, geraubtes Gut! – Und als ich diese Ladung so gelöscht hatte, fuhr ich dem Kreuzer frech vor den Bug, ließ mich durchsuchen, war ein ehrlicher Kauffahrer … – Los denn – werfen wir den Stein um … Holen wir uns Waffen…!«


  Lomatz verschwollenes Gesicht strahlte vor teuflischer Freude…


  »Ja – – Waffen!! Und dann – hinein in das Wrack des Goldschiffes … Abwarten die Rückkehr der Sphinx … Und – Kugeln dann, daß keiner der Schufte, die uns in die Dornen jagten, noch einen Finger rührt…« –


  Polternd schlug der Stein um…


  Jimminez kroch voraus…


  Hinein in den engen Gang…


  Fand noch am Anfang des Schachtes die Schiffslaterne … Fand die Blechbüchse mit den Zündhölzern.


  Lichtschein flackerte auf…


  Schatten tanzten über nackte, rissige, feuchte Höhlenwände hin.


  Scharfe Zugluft fegte durch die schmale Grotte…


  Und dort an der einen Seite Stapel von Kisten, Fässern…


  Wieder lachte Jimminez…


  »Brüderchen, bin nie mehr hierher gekommen sei 1918 … Plunder steckt in den Kisten – Konserven, Stoffe, dergleichen … Lohnte nicht das Abholen. – Hier sind die Waffenkisten … Für jeden zwei Militärgewehre, zwei Pistolen und je hundert Patronen … Das genügt…«


  »Und – Konserven!« mahnte Lomatz. »Man kann nie wissen, was geschieht…« –


  Fünf Minuten darauf stand der Stein mit der Inschrift wieder aufrecht da.


  Jimminez hatte soeben die Felsgruppe erklommen.


  Sprang wieder abwärts…


  Keuchte…


  »Die Sphinx kehrt zurück…!«


  Und in wildem Lauf jagten die beiden durch den schmalen Pfad zur Lichtung – zum Goldschiff, das schräg im Sande ruhte, das zerfetzte Deck nach Osten gekehrt, so daß Lomatz und Alfonso bequem durch die offene Hauptluke hineinklettern konnten in den Kommandoturm, der noch zum Teil mit Waffen gefüllt war.


  Drei Skelette hier…


  Skelette braver deutscher U-Bootleute, die in jener Nacht des 29. November 1915 mit U 45 gesunken waren…


  Drei Skelette – zwei bewaffnete Verbrecher, die zu allem entschlossen waren…


  »Nun kann der Tanz beginnen!« grinste Lomatz. »Hartwich und Fator sollen sich wundern!« – Aber – jäh verstummte er…


  Dachte an Fators Unverwundbarkeit, an die Szene vorhin, als er mit dem Karabiner auf den unheimlichen Menschen gefeuert hatte…


  Ein paar Worte an Jimminez genügten.


  Dem Geheimagenten der Republik Patalonier saß noch das Grauen in den Nerven – das ungeheure Grauen vor dem Bilde des in Sekunden zum Skelett dahinschwindenden Leichnams.


  »Du meinst, wir könnten vielleicht mit … mit den Schußwaffen nichts ausrichten?« fragte er unsicher.


  »Gegen einen Mann, der doch offenbar kugelfest ist, würde selbst ein Maschinengewehr nur eine Kinderflinte bleiben!« hastete Lomatz hervor.


  Sein verschwollenes Gesicht war unfähig, irgendeinen besonderen Ausdruck anzunehmen. Aber in seinen Augen flackerte deutlich abergläubische Furcht.


  Jimminez, geistig auch jetzt schwerfälliger als der vielseitige Hochstapler, blickte nach der Sphinx aus…


  Die war noch nicht in Sicht. Nur das Knattern ihrer starken Propeller trug der Wind bereits von der See herüber.


  Lomatz hatte schon einen anderen Plan entworfen. Und das, was er nun vorbrachte, ließ in des Geheimagenten entstellten Zügen ein satanisches Grinsen aufflackern. –


  Vier Minuten später schwebte die Sphinx über der Lichtung des Dornenfeldes und über dem im Sande ruhenden Wrack des Goldschiffes.


  Im Spiegel des Sehrohres erkannte der neben Hartwich im Führerstand stehende Fator die beiden Verbrecher, die noch immer mitten im stachligen Gestrüpp steckten.


  Die Sphinx landete.


  Hartwich und Fator kletterten an der Außenleiter hinab. Sie waren bereits vorher übereingekommen, jetzt zunächst die Inschrift des flachen Steines dort an der Felsgruppe zu entziffern, dann ein Versteck für die Goldkisten zu suchen und nachher Lomatz und Jimminez nach der nördlichen Insel zu bringen, damit die Kabylen, auf deren Dankbarkeit und Freundschaft sie nun bestimmt rechnen konnten, die beiden vorläufig bewachten.


  Ohne zu merken, daß Lomatz inzwischen unter unerhörten Qualen einen Pfad durch die dornengespickte Wildnis geschnitten hatte, den die Verbrecher jetzt sehr geschickt wieder mit Sträuchern ausgefüllt hatten, rief Steuermann Hartwich ihnen zu:


  »Wir werden euch später mit der Sphinx aus eurem stachligen Kerker herausheben … Wartet nur noch … Diese Strafe habt ihr reichlich verdient.«


  Lomatz jammerte kläglich, daß er es vor Schmerzen kaum noch aushielte. Und Jimminez brüllte ihn darauf wütend an: »Teufel noch mal – halt’s Maul! Du wirst doch nicht um Gnade winseln!!«


  Alles Komödie nur…! Alles fein ausgeklügelt…! – Und – es hatte Erfolg. Hartwich und Fator gingen weiter, waren überzeugt, daß die beiden Feinde nach wie vor nicht im Stande seien, sich selbst zu befreien…


  Standen nun vor dem mächtigen flachen Felsstück, und in kurzem wußten sie, daß man den zwei Meter hohen Stein nur umzukippen brauchte, um in eine der merkwürdigsten Grotten zu gelangen, die damals eine Laune der Natur geschaffen hatte.


  Hartwich lief rasch nach der Sphinx zurück und holte zwei Karbidlaternen.


  Dann drangen sie in die Höhle ein, in der vor Jahrhunderten der spanische Seefahrer Christophoro Velasquez als Schiffbrüchiger gehaust hatte.


  Staunend traten sie auf die Klippe hinaus, in der ein zweiter Zugang zur Grotte wieder ins Freie führte – mitten in die Brandung hinein…


  Staunend musterten sie die Kisten, Fässer und Ballen, die in einer Ecke der Höhle aufgestapelt waren, sahen an den Signaturen, daß es sich um Schiffsgut handelte, das hier bereits zwei Jahre lagerte.


  »Fraglos das Beuteversteck eines Piraten aus dem Weltkrieg,« meinte Fator. »Wenn diese Piraten noch am Leben wären, hätten sie diese Frachtstücke längst abgeholt und zu Geld gemacht. – Wie wär’s, Hartwich, wenn wir in dieser Höhle das Gold verbergen würden? Ich halte sie für sehr geeignet. Wenn wir nachher den flachen Stein mit der Inschrift beseitigen, den Durchschlupf durch die Felsgruppe verrammeln und auch den Zugang durch die Klippe mit Steinen und Geröll sperren, dürfte kaum jemand die Grotte finden.«


  Georg Hartwich war einverstanden.


  Wenn die beiden Gefährten nicht so vollständig in trügerischem Sicherheitsgefühl jede genaue Prüfung der Höhle unterlassen hätten, dann würden ihnen wohl kaum all die verschiedenen Anzeichen entgangen sein, die hier darauf hindeuteten, daß noch vor kurzem Leute diesen seltsamen, teilweise unter dem Meere sich hinziehenden Schlupfwinkel besucht hatten. –


  Die Sphinx stieg wieder auf, hob an den beiden armdicken Eisenketten das U-Boot mit empor und brachte es bis zur Westseite der Felsgruppe, wo beide Fahrzeuge dann wieder dicht nebeneinander lagen.


  »Jimminez und Lomatz können uns hier nicht beobachten,« nickte Hartwich zufrieden. »Jetzt ans Werk, Herr Fator! Hinein in das Wrack und – heraus mit dem Goldkisten!«


  So fanden auch sie im Innern des Bootes die Skelette…


  Drangen weiter in die dunklen Räume einen…


  Laternenlicht enthüllte Bilder des Grauens. Im Innern noch mehr Skelette, teilweise dicht übereinander liegend, alles Überreste braver deutscher Seeleute, die in jener Novembernacht 1915 so urplötzlich zusammen mit dem Goldschiff am Kap Retorta versunken waren.


  Und schließlich dann in den Kammern neben dem Maschinenraum das Gold…


  Der Goldschatz der Azoren…! Achtunddreißig Kisten, sauber vernagelt, gefertigt aus dem nie faulenden Holze des afrikanischen Grigru-Baumes…


  Achtunddreißig Kisten…


  Milliarden…


  Milliarden…!! –


  Hartwich starrte auf diese so unscheinbaren Kisten.


  Keine Spur von Goldrausch in seiner Seele!


  Nein – nur eine gewisse Ergriffenheit hatte sich seiner bemächtigt…


  Er – er war ja der letzte Überlebende von U 45! Er hatte jene Nacht an den Felsgestaden Kameruns mitgemacht, als die Familie des Deutschen Farmers Werter das Gold den U-Bootleuten übergab!


  Er hatte des Goldes wegen drei Jahre auf Formigas als Robinson gehaust. Er hatte stets nur den einen Wunsch gehabt: Das Gold dem Vaterlande!


  Nun war er geborgen, der Milliardenschatz! Nun würde er hier in der Höhle ruhen, bis Gaupenberg und er selbst mit der deutschen Regierung alles vereinbart hatten, wie die Goldkisten unauffällig nach Europa geschafft werden könnten!


  Unauffällig!


  Denn kein Staat des Feindbundes, der nun doch fraglos dem Deutschen Reiche unerhörte Friedensbedingungen diktieren würde, sollte etwas von diesen Milliarden erfahren! Nicht ein Lot dieses Geldes sollte dem Feinde zugutekommen! Nein – die Wunden des Krieges sollte der Schatz innerhalb der deutschen Grenzen heilen, sollte den Opfern des Krieges, den Verstümmelten, das Dasein erleichtern und deutschen Handel und deutsche Industrie wieder beleben!


  Und neben dem in Gedanken versunkenen Hartwich sagte Fator nun leise:


  »Verfluchtes Gold!! Verfluchtes Gold!! – In meiner Ruinenwohnung dort in der Heimat, im Laboratorium des Schülers des größten Alchimisten, fand ich das Rezept, wie man unedle Metalle in Gold verwandeln kann…! Ich habe in kleinen Mengen auch wirklich Gold hergestellt, und – – fand das andere Rezept, das des Lebenselixiers, das ewiges Dasein verhieß, Verjüngung, nimmer schwindende Kraft…! – Sie kennen ja die Tragik meines Daseins, Hartwich. Ich probierte das Elexier, nachdem ich das Goldrezept vernichtet hatte! Nun bin ich … verflucht wie das Gold, bin … unsterblich!!«


  Er reckte die Arme wie flehend hoch…


  »Tag für Tag bete ich zu den ewigen Gestirnen dort oben, daß sie den Fluch, als … Ewiger Jude bis an der Welt Ende über die Erde pilgern zu müssen, von mir nehmen … Was ich in blinder Vermessenheit getan, bereue ich tief … Und – – was dieses Gold hier noch an Unheil und Verbrechen hervorrufen wird, ahnen wir beide ebenso wenig, wie wir dieses Böse, das dem Golde wie ein verderblicher Hauch anhaftet, bannen können!«


  Fators Augen starrten durch eins der zackigen Granatlöcher empor zum klaren blauen Himmel…


  Seine Arme hielt er noch immer wie beschwörend hochgereckt…


  In seinen Augen lag ein Glanz, der etwas von dem Blick jener Verzückten hatte, die einst in einem dunklen unmenschlichen Jahrhundert als Hexen und Zauberer dem Scheiterhaufen übergeben worden waren.


  Wie ein Prophet stand er da…


  Ein Prophet der magischen Macht des Goldes, der bösen Triebe, die das eitle Metall weckte und emporwuchern ließ in den Seelen der Schwachen…–


  Hartwich überlief es kalt…


  Wieder fühlte er, daß Fators Worte bestimmt in Erfüllung gehen würden…


  Daß noch Unerhörtes geschehen würde, bevor das Azorengold seiner wahren edlen Bestimmung zugeführt werden konnte. –


  Fator begann plötzlich zu flüstern…


  Er, dessen Seele es gelernt hatte, Visionen zu schauen, die sich später in jeder Einzelheit verwirklichten, er, der Agnes Sandens Flucht aus den Händen der Mädchenhändler schon in Sellenheim vorausgeahnt, er stammelte jetzt in abgerissenen Sätzen…


  »Agnes … Agnes … Engel der Reinheit … Prinzip des Guten, wie das Gold das Prinzip des Bösen … Agnes in der Gewalt seltsamer Geschöpfe … Ein Tal sehe ich – und große gelbe Hunde … Geschöpfe dazu, die nicht Mensch, nicht Tier sind … Geschöpfe wie Riesen … Behaart … Und Agnes mitten unter ihnen…«


  Dann – schreckte er zurück vor dem, was die Vision ihm noch weiter zeigte…


  Seine glänzenden Augen wurden starr…


  »Gottlieb Knorz … und Pasqual … – Die Behaarten … – Sie wehren sich … Agnes – – Agnes – –!!«


  Das letzte wie ein schriller Schrei…


  Selbst Hartwich war bei dieser unheimlichen Szene unmerklich erblaßt…


  »Was ist’s mit Agnes?« fragte er angstvoll…


  Da sanken Fators Arme herab.


  Er lächelte traurig…


  »Alles verschwand plötzlich … Die Rätselgeschöpfe stürzten sich mit Heulen auf Gottlieb und Pasqual, die in das Tal hinabstiegen … Agnes kam ihnen zu Hilfe … Dann verschwamm alles…«


  Die Verzückung wich.


  Und noch trauriger sagte Fator zu Steuermann Hartwich:


  »Bin ich noch Mensch, gehöre ich noch dieser Welt an?! Unerklärliche Gaben verliehen mir die ewigen Gestirnen, an deren Allmacht ich genau so glaube wie es einst der berühmte Parazelsus getan, wie es auch der große Feldherr Wallenstein tat…! – – Doch – – zurück zur Gegenwart, Freund Hartwich! Die Pflicht ruft! Schaffen wir uns Tragriemen für die Kisten!«


  Und die Arbeit begann…


  Eine Arbeit, die fast die Kräfte der beiden Männer überstieg.


  Zentnerschwere Kisten…


  Achtunddreißig an der Zahl…


  Und achtunddreißig Kisten hinabtragen in die Höhle, dort in einem Winkel aufschichten, dann eine unauffällige Barrikade von Geröll davor errichten, daß niemand vermuten könnte, was sich dahinter befand! Dann noch den Ausgang nach der Klippe hin verrammeln! Verrammeln, indem man mit dem aus den Patronen der Munitionskisten herausgenommenen Pulver die Klippe durch einen Sprengschuß halb zerstörte…!


  Eine ungeheure Arbeit – und doch in kaum anderthalb Stunden erledigt!


  Und doch … umsonst – – umsonst!!


  Denn draußen lauerte das Verbrechen…!


  Draußen lagen dicht an der Felsgruppe Lomatz und der Geheimagent…


  Hörten den Sprengschuß…


  Sahen die Felsmasse der zackigen Klippe drüben in der Brandung zusammensinken…


  Lachten … lachten…


  Hatten bereits den Eingang hier an dieser Seite verrammelt…


  Wußten, daß das Gold nun ihnen gehörte … Brauchten nur zu warten, bis die beiden dort unten in der Grotte verdurstet oder verhungert waren!


  Ihnen gehörte auch die Sphinx…


  Herren des Luftmeeres waren sie…


  Besaßen das genialste Fahrzeug, das je gebaut worden…


  Lachten … lachten…!! –


  Und drunten entdeckten Fator und Hartwich nun den spitzen Block, der in dem engen Ausgangsschacht steckte…


  Das Geröll – die unüberwindlichen Hindernisse…


  Sie schauten sich an…


  »Die beiden … Verbrecher!« rief Hartwich in aufflammendem Grimm. »Hätten wir sie nur beseitigt, einfach erschossen!«


  Und Fator schüttelte den Kopf, während über sein Gesicht wieder ein Schimmer jener übernatürlichen Weltentrücktheit flog…


  »Beseitigt – erschossen – –?! – Georg Hartwich, es sollte nicht sein! Es war uns beiden vorherbestimmt, daß wir hier die … Hüter der Schatzes als Gefangene spielen sollten!«


  


  63. Kapitel.


  Die Affenmenschen.


  Und auf San Miguel, der Azoreninsel? Auf der Hochebene, wo die Maultierherden sich tummelten? In der Schlucht, wo soeben Mafalda absichtlich ihre Revolverkugeln ins Leere gefeuert?


  Da war Agnes Sanden atemlos mit den beiden Riesenhunden Cäsar und Pluto am Rande der Schluchtwand angelangt und blindlings ins Dickicht geflüchtet…


  Da hatte sie an der Berglehne einen Pfad entdeckt, den die Wildziegen benutzten, wenn sie von den Bergen herab zur Tränke kamen.


  Diesen Pfad lief sie aufwärts…


  Und hinter ihr her ihre vierbeinigen Beschützer…


  Lief, bis ihr die Knie wankten…


  Bis kahles Gestein ringsum ihr verriet, wie hoch sie bereits in den Randbergen der Hochebene emporgeklommen…


  Schauerliche Einöde ringsum…


  Kein Baum, kein Strauch…


  Ein Felsental, aus dem eine enge Kluft wie ein Riß zur Spitze eines Höhenzuges hinaufführte…


  Und als einzige Lebewesen inmitten des stummen Gesteins sie selbst, ihre Rüden und dort ein Rudel Wildziegen, das in toller Flucht vor den Hunden dahinstob…


  Steine prasselten unter den harten Hufen des flüchtenden Wildes herab…


  Cäsar hatte ein Ziegenlamm erwischt…


  Tat es durch ein paar Bisse ab…


  Und die Mutter des Zickleins – welch rührender Beweis von Mutterleibe! – sprang nun in Angst und Sorge vom sicheren Felsgrat wieder herab, ihr Kind zu schützen…


  Pluto wollte sich auf das Tier stürzen. Zauderte … Agnes’ scharfer Zuruf genügte.


  Hastig lief sie hinüber…


  Packte das zitternde Muttertier am mächtigen Gehörn…


  Streichelte es…


  Sprach zu ihm…–


  Und Pluto und Cäsar hielten nun die zweite blutige Mahlzeit an diesem Tage. Agnes wehrte ihnen nicht. Sie selbst war ja zum Umsinken matt vor Hunger und Durst…


  Stand noch immer neben der Wildziege, deren schweres Euter prall gefüllt Nahrung und Trank darbot. –


  Das Tier war eines jener Nachkommen zahmer spanischer Ziegen, die der Gouverneur der Azoren Don Martino im Jahre 1789 hier auf San Miguel hatte aussetzen lassen. Die Ziegen hatten sich vermehrt, belebten bereits dreißig Jahre später in ganzen Rudeln die Abgänge der zerklüfteten Inselbergerge.


  Und hier jetzt erwachte in diesem Muttertier bei dem freundlichen Zuspruch des Mädchens instinktartig die Erinnerung an das, was der Mensch den Voreltern gewesen: ein Hausgenosse, ein Beschützer!


  Agnes versuchte es, das Tier in eine höhlenartige Ausbuchtung zu leiten, die nur einen engen Zugang hatte, der sich leicht verschließen ließ.


  Es gelang. Agnes klemmte Steine in den Eingang, war nun mit der Wildziege in diesem Gehege allein…


  Kniete nieder, molk das Tier mit der einen Hand, benutzte die andere als Trinkbecher…


  Ganz still hielt das Muttertier. Das pralle Euter verlangte Entleerung. –


  Agnes fühlte sich kräftiger, war satt.


  Streichelte die Ziegel … Sprach wieder zu ihr…


  Und entfernte die Steine, trat ins Freie, versperrte den Zugang abermals und erklomm eine nach Nordosten gerichtete Kuppe der Talwand, duckte sich hinter Geröll und hielt Ausschau.


  Nichts von Verfolgern…


  Sie atmete auf…


  Dann neben ihr das Schnaufen der Rüden, die sich liebkosend an sie drängten…


  Und Agnes legte die Arme um die zottigen Hälse…


  Ein tiefer Friede, eine gläubige Zuversicht erfüllte ihre Seele…


  Sie war nicht allein…


  Die Vorsehung hatte ihr Freunde und eine nahrungsspendende dritte Gefährtin ihrer Einsamkeit beschert…


  Die Vorsehung würde sie auch zu den beiden treuen Männern zurückführen, die jetzt ohne Zweifel in Sorge und Angst sie suchten. –


  Agnes beschloß, jetzt erst ein paar Stunden zu ruhen, bevor sie wieder in jene Schlucht hinabstieg, wo Gottlieb und Pasqual mit ihr nachts gelagert hatten und wo vorhin Mister Percy Goulden und Mafalda so jäh aufgetaucht waren.


  Neben dem Gehege der Ziege fand sie eine Vertiefung, die mit Moos weich gepolstert war. Hier legte sie sich nieder. Schlief ein…


  Und bei ihr wachten wieder die gelbfahlen prächtigen Rüden. – –


  Und eine halbe Meile weiter nordwärts unten auf der Hochebene ragte stumm und düster wie ein dunkles Geheimnis jener Kraterkegel empor, dessen Öffnung in die noch dunkleren Geheimnisse einer unterirdischen Welt hineinführte.


  Dieser Kraterschacht war jetzt mit Feldsstücken und Steinen ausgefüllt – auf Doktor Gouldens Geheiß – in aller Stille, um Mafalda Sarratow zu täuschen, die sich doch nicht hatte … täuschen lassen…!


  Und unter dieser Decke aus Baumstämmen, Steinen, Felsbrocken saßen Gottlieb Knorz und sein Teckel in der Einbuchtung der Wand und sahen nun ein Zündholz dicht vor sich aufflammen, sahen im flackernden schwachen Lichtschein Pasqual Orettos, des Tauchers, biederes braunes Gesicht…


  Hörten die zuversichtlichen Worte des an dem Lichtmast Hängenden. –


  Und auch das weitere gelang. Pasqual befestigte ein Tau an einer Zacke, warf es dem treuen Gottlieb zu. Der band seinen Teckel daran fest, und so wurde denn der halbblinde Kognak als erster durch den Taucher in die Höhle hinabgebracht.


  Gleich darauf kletterte auch Gottlieb Knorz an dem Mast hinunter, stand jetzt in tiefster Finsternis neben Oretto und roch mit leisem Schauern die scharfen Raubtierdünste, die diese unterirdische Welt erfüllten.


  Hörte das Brausen und Rauschen des unterirdischen Flusses und das Surren und Fauchen eines fernen großen Ventilators.


  »Die Käfige sind leer, soweit ich bisher festgestellt habe,« flüsterte der Taucher…


  Und Gottlieb wieder raunte dem Freunde zu:


  »Haben Sie gemerkt, Pasqual, daß zwei Neger den Kraterschacht zuschütteten?«


  »Gewiß … Ein paar Steine sausten ja herab … – Doch – was tun wir nun?! Wir müssen bedenken, daß wir hier von Gefahren umgeben sind. Es müssen merkwürdige Menschen sein, die sich hier in dieser Höhle eine Menagerie angelegt haben … Und fraglos Menschen, deren Taten das Licht scheuen, die hier in der Wildnis hausen und…«


  Er schwieg jäh…


  Urplötzlich waren die beiden Reihen von elektrischen Bogenlampen aufgeflammt.


  Blendende Helle ringsum…


  Das schäumende Wasser des Flusses glitzerte…


  Und mit jähem Ruck riß Pasqual da den braven Gottlieb, der seinen geliebten Teckel im Arm hielt, in den schmalen Gang zwischen zwei der leeren Käfige.


  »Es kommt jemand … Ein Neger…!« hauchte er…


  Vorsichtig lugte er dann um die Ecke des Käfigs…


  Der riesige Neger stand vielleicht fünfzig Meter weiter vor einem Käfig und schob gerade durch das Gitter ein dunkles Etwas hinein…


  Ein grauenvolles Gekreisch brach los…


  Ein so dämonischer Lärm, daß Gottlieb rasch dem Teckel das Maul zuhalten mußte, weil der Hund laut zu winseln begann.


  Das satanische Gekreisch erstarb in grunzendem Geschnatter, tiefen Kehltönen…


  »Affen!!« flüsterte Pasqual. »Große Affen … – Ich war 1912 mit einer Jagdexpedition Hagenbecks in Kamerun. Dort wurden Gorillas gefangen, Menschenaffen … Und wenn die Bestien gefüttert wurden, machten sie genau denselben Lärm. – Ich möchte nur…«


  Da – erlosch das Licht wieder…


  Stille…


  Nur die Affen meldeten sich zuweilen…


  Und Dunkelheit, die all den Geheimnissen dieser Höhle wieder undurchdringliche Schleier umlegte…


  Zwei Männer, ein alter, halbblinder Hund – in atemlosem Lauschen, was nun weiter sich ereignen würde…


  … Nichts geschah…


  Die hallenden Schritte des Schwarzen entfernten sich…


  Noch tiefer die Stille…


  Bis Gottlieb, der das drohende Schweigen nicht mehr ertrug, flüsterte:


  »Es müssen doch mehrere Gorillas sein…«


  »Wir werden … sehen!« erwiderte der alte Pasqual schlicht und rieb ein Zündholz aus seiner altertümlichen Schwefelholzbüchse an.


  Das feine Flämmchen spiegelte sich in den Glasscheiben einer großen Petroleumlaterne, die an der Rückwand des Käfigs hing.


  Pasqual nahm die Laterne…


  »Wir müssen’s wagen, Freund Gottlieb … Der Ausgang der Grotte liegt nach dorthin, wo der Schwarze verschwand. Nach der anderen Seite ist die Höhle kaum mehr dreißig Meter lang. Der Fluß verschwindet in einem Kanal, vor dem sich ein enges, sehr starkes Eisengitter befindet … Und dort am Gitter gelang es mir ja auch, aus dem reißenden Wasser wieder aufs Trockene zu kommen.«


  Die Laterne leuchtete auf…


  Pasqual gab Knorz seinen Revolver. »Die Nässe wird ihm nichts geschadet haben,« meinte er. »Und mit dem Ding verstehen Sie besser umzugehen als ich…«


  »Ja – den meinen hat unser Liebling Agnes,« seufzte Knorz … »Wenn wir sie nur erst wieder gefunden hätten … Mein Herz ist schwer vor Sorgen…«


  Pasqual fror in den nassen Kleidern.


  »Gehen wir…!« Und er legte den Jackenzipfel halb über die Laterne.


  Käfig an Käfig…


  Riesige Käfige … Zwölf an dieser Seite des häufig durch Pfahlbrücken überspannten Flusses zählten die Gefährten…


  Und in jedem zu ihrem Erstaunen Tische, Bänke und Stühle aus derbem Holz … In jedem auch an der Hinterwand bettartige Kasten, mit Gras gefüllt und mit wollenen Decken belegt…


  Dann – – der dreizehnte…


  Derjenige, vor dem der Neger soeben gestanden hatte…


  Kaum fiel der Laternenschein durch die dicken Eisenstäbe in den Käfig hinein, als von dem hellen starken Holztisch vier behaarte Ungeheuer hochschnellten und brüllend gegen das Gitter flogen…


  Vier Ungeheuer…


  Gesichter, halb Neger, halb Affe … Lange Fangzähne noch in den breiten Mäulern … Tückische kleine Augen, flache Schädel, Affenarme…


  Und doch nicht reinblütige Gorillas…


  Untiere, halb Mensch, halb Affe…


  Zitternd in maßloser Wut … Mit Riesenfäusten an den Stäben rüttelnd … Kreischend – helle Schreie ausstoßend…


  Teufel in Wildheit und Kraft…


  Geschöpfe, wie selbst der vielgereiste Pasqual sie nie gesehen…


  Und Knorz und Oretto waren vor Schreck zurückgetaumelt…


  Stierten die Untiere an…


  Fürchteten, die Stäbe könnten knicken wie Strohhalme unter der Muskelkraft der Affenmenschen…


  »Fort von hier!« keuchte Gottlieb … »Fort von hier! Die Ungetüme verraten uns!«


  Und sie eilten weiter…


  Hinter ihnen wurde es still…


  Pasqual, Schweiß auf der Stirn, flüsterte scheu:


  »Freund Gottlieb, das waren keine Gorillas … Das waren halbe Menschen … Hörten sie, daßs der eine etwas auf englisch brüllte…?«


  »Unmöglich…«


  »Das waren englische Worte…! Ohne Zweifel…!« behauptete der Taucher bestimmt.


  Wollte noch mehr hinzufügen…


  Die Höhle machte hier eine scharfe Biegung nach rechts…


  Und hier, wo sie sich verengte, wo der unterirdische Fluß schäumend und brausend aus der gegenüberliegenden Felswand hervorbrach, hier brannten in weiten Abständen kleine Glühlampen … Hier gab es auch nur an jeder Seite der beiden Wände je einen vergitterten schmalen Gang, der offenbar von den Käfigen anderswohin führte und es den Wärtern der Affenmenschen möglich machte, die Bestien aus ihren Behältern an eine andere Stelle zu treiben.


  Weiter eilten die Männer…


  Wohl fünf Minuten lang…


  Immer im Schoße der Erde, immer allmählich aufwärts in der schmalen, sanft ansteigenden Höhle…


  Bis eine neue Biegung ihnen nicht mehr allzu weit voraus einen hellen Fleck zeigte. Tageslicht – den Ausgang!


  Aber – nun standen sie vor diesem Ausgang – vor einem mächtigen Gittertor – blickten hinaus in einen Talkessel mit senkrecht ansteigenden himmelhohen Wänden…


  In ein Tal, das der Tummelplatz von weiteren Bestien dieser unmöglichen Art – ihr Spielplatz war…


  Auch hier Gitterwände, große Abteilungen, Gitterdächer, damit die klettergewandten Untiere nicht entschlüpften…


  In jeder der vier Abteilungen sechs dieser Geschöpfe, in denen sich Neger und Gorilla zum abstoßenden Wesen vereinten…


  In jeder Bäume zum Klettern, Tische, Bänke…


  Und zwischen den vier Abteilungen ein sehr breiter Gang…–


  Die Untiere hier waren verschiedensten Alters … In dem einen Käfig nur sechs ganz junge Geschöpfe … In einem anderen nur Männchen. Im dritten lediglich Weibchen, und im vierten – ja, das waren reinblütige Gorillas – auch nur Weibchen! Sofort sprang der Unterschied zwischen ihnen und den Affenmenschen ins Auge, wenn man nur genauer hinschaute. Sofort…


  »Das da sind Gorillas!« flüsterte nun auch Pasqual, und in seiner Stimme klang das Grauen mit, das seine Seele beim Anblick dieser zum Teil riesenhaften behaarten Ungeheuer erfüllte.


  Gottlieb blieb stumm … Ihm verschlug das, was er schauen mußte, die Rede…–


  Die sämtlichen Ungeheuer hatten die beiden Männer nun bemerkt, drängten sich an den Gitterwänden, die nach dem Gang zu lagen, schnatterten, winkten…


  Und jetzt vernahm auch Knorz aus dem Chor der zum Teil recht kreischenden Stimmen menschliche Laute … Englische Worte…


  »Mein Gott, – sie sprechen wirklich!« rief er entsetzt … »Was für Geschöpfe sind das nun? Affen? Menschen? – Dort die sechs Gorillaweibchen erkennt man ja als Tiere…! Aber die anderen?! – Hören Sie nur, Pasqual, da rief doch eben eine der jungen Bestien ganz deutlich auf englisch Guten Morgen – guten Morgen!«


  »Das tat sie,« brummte Pasqual Oretto. »Heilige Jungfrau, – träumen wir etwa nur, Freund Gottlieb?! Oder – leben wir etwa gar nicht mehr?! – Mein Hirn begreift das alles nicht…! Sträubt sich gegen das, was die Augen sehen!«


  Der halbblinde Teckel winselte…


  Witterte Feinde…


  Witterte halbgezähmte Wildheit…–


  »Hier die kleine Gitterpforte nach dem Mittelgang ist verschlossen,« meinte Pasqual hastig. »Verdammt, Freund Knorz, – was nun?! Wir sind eingesperrt.«


  Gottlieb hatte rechts an der Wand bereits drei Griffe bemerkt, ähnlich wie Glockenzüge. Dicke Drähte liefen über Rollen nach der Außenseite des Gitters hin und weiter über die Käfige hinweg nach der anderen Talseite.


  »Es ist ein Schnappschloß,« meinte er. »Hier dieser Griff muß der richtige sein…«


  Pasqual zog kräftig. Der Draht bewegte sich auch, aber die Tür blieb geschlossen.


  »Ein Versehen,« sagte der alte Knorz. »Dieser Griff ist es, lieber Oretto…«


  »Hoffentlich…! Je schneller wir aus der Nähe dieser verwünschten Affenmenschen herauskommen, desto besser! – Da – hören Sie nur…! Wieder schnattert der eine Jüngling da sein ›Guten Morgen‹!« Und aus Leibeskräften zog er nun an dem zweiten Griff.


  Der Riegel sprang zurück…


  »Ah – endlich!« Und Knorz riß die Gitterpforte auf, packte seinen Kognak am Genick und eilte voran.


  Scheue Blicke warfen die beiden Männer auf die seltsamen Geschöpfe…


  Augen, in denen ein Schimmer menschlicher Intelligenz strahlte, schauten ihnen nach…


  Nur die Gorillaweibchen zeigten auch jetzt das unverfälschte Affenblut, gerieten urplötzlich in wildeste Wut und stimmten ein wahres Höllenkonzert an…


  Merkwürdig war’s, wie ansteckend dieser Ausbruch von urwüchsigem Grimm auf die Insassen der drei anderen Abteilungen wirkte…


  All diese Tiermenschen, die sich bisher recht gesittet benommen hatten, wurden mit einem Male von der Wut der echten Affen gleichsam angesteckt und tobten wie die Unsinnigen durch ihre Käfige…


  Ein satanisches Gekreisch, Geheul und … Getrommel erfüllte das enge Tal…


  Getrommel – denn die männlichen ausgewachsenen Affenmenschen schlugen sich mit geballten Fäusten genau wie die wilden Gorillas in den Urwäldern Kameruns gegen die Brust, wodurch Töne entstanden, als führte man Hammerschläge gegen eine leere große Kiste.


  Gottlieb Knorr war erbleicht…


  Er begann zu laufen…


  Dieses infernalische Konzert vertrug kein menschliches Ohr…


  Dazu winselte noch der Teckel auf dem Arm seines Herrn in den höchsten Tönen…


  Und hinter Gottlieb hastete der Taucher her. Gleichfalls grau im Gesicht, gleichfalls halb betäubt durch diese Bestien, die noch immer wie unsinnig umhertollten.


  Zum Glück war die Gittertür an der anderen Seite des Mittelganges, die in einen dunklen Felstunnel führte, wahrscheinlich gleichzeitig mit der ersten durch den Zug am Griff aufgesprungen. So konnten Knorz und Oretto denn ohne Zeitverlust den Tunnel betreten, der offenbar ins Freie mündete, da weit hinten ein schwacher Lichtschein sichtbar war.


  Ein Zufall wollte es, daß Pasqual, als er die Gittertür wieder ins Schloß werfen wollte, sich umschaute…


  Und – was er schaute, ließ ihn einen gellenden Angstgeschrei ausstoßen…


  Fraglos hatte der Griff, den der Taucher irrtümlicherweise zuerst in Bewegung gesetzt hatte, drei der Käfigtüren geöffnet…


  Denn – – der Mittelgang war jetzt mit dunklen Gestalten angefüllt – mit den Affenmenschen, die erst jetzt gemerkt hatten, daß die Riegel ihrer Kerkertüren den Weg in die Freiheit nicht mehr versperrten…–


  Pasqual war so verwirrt und entsetzt über den Anblick dieser wilden Rotte, daß er blindlings davonstürmte…


  Und mit ihm Gottlieb Knorz…


  Die Ausgangstür aber stand weit offen … Und soeben drückte einer der männlichen Affenmenschen sie vollends auf…


  Starrte hinter den Fliehenden drein…


  Kreischt etwas…


  Ein Untier von über zwei Meter Höhe war’s, das auch darin nicht die Abstammung vom Gorilla verleugnete, daß es auf den kurzen Beinen recht gebückt ging, freilich ohne die Hände als Stütze zu benutzen…


  Dieser Affenmensch lockte die anderen herbei, die zunächst noch etwas scheu und ungewohnt dieser neuen Freiheit nur schwerfällig in dem Gange hin und her gewandert waren…


  Die ganze behaarte Rotte, alle die rostbraunen Gestalten mit der seltsamen Mischung von Tier und Neger in den gleichfalls leicht behaarten Gesichtern, – all diese Gefangenen stürmten nun mit überraschend flinken Bewegungen dem Führer nach, der plötzlich wie in toller Freude über den geglückten Ausbruch aus dem Käfig heulende Schreie ausstieß.


  Das war das erneute Signal für die übrigen, ihre kräftigen Stimmen in derselben Weise zu erheben…


  Der niedere Tunnel, ein natürlicher Felsengang, hallte wider von dem ungeheuren Lärm…


  Den beiden Flüchtlingen aber erstarrte fast das Blut in den Adern vor Angst und Grausen…


  Nebeneinander hetzten sie dahin…


  »Sie kommen!« rief Pasqual japsend. »Sie kommen! Wir selbst haben ihnen die Türen ahnungslos geöffnet!«


  Der Vorsprung, den Oretto und Knorz gehabt hatten, verringerte sich immer mehr.


  Als sie nun den Ausgang des Tunnels erreichten, war die heulende Schar der Affenmenschen keine hundert Meter hinter ihnen…–


  Ein Waldstück nahm die Flüchtenden auf…


  Im Nu hatten sie es durchquert…


  Standen am Rande einer Schlucht, wandten sich nach links…


  »Dort – – ein Haus mit einem Turm – – ein Haus aus Stein!« keuchte Oretto…


  »Bei Gott…!! Wenn wir dorthin gelangen, bevor die Bestien uns dicht auf den Fersen sind, werden wir mit dem Leben davonkommen…« –


  Und weiter jagten die Männer…


  Und aus dem Walde brachen nun auch die Affenmenschen hervor. Allen voran das riesige Geschöpf, der Führer…


  Knorz wagte einen Blick nach rückwärts…


  Fünfzig Meter nur noch…!


  Seine Knie wankten…


  Schwarz wurde es ihm vor den Augen…


  Und doch – mit letzter Kraft weiter – – weiter!! Mit rasenden Pulsen, mit pfeifenden Atemzügen…


  Weiter – nur weiter…


  Endlich das Haus – schon ganz nahe…


  Eine hohe Steinterrasse an der Vorderseite…


  Pasqual sprang die Stufen empor…


  Knorz, den Teckel im Arm, war drei Schritt zurück.


  Und hob schon den Fuß, um gleichfalls die Stufen hinaufzufliehen…


  Da war der Riese, der Führer der behaarten Scheusale, bereits heran…


  Streckte die Hand aus…


  Packte Gottlieb bei der Schulter, riß ihn zurück…


  So gewaltig, daß Knorz sich überschlug, auf den Boden rollte…


  Und der Affenmensch raffte blitzschnell einen fast zwei Zentner schweren Stein wie ein Spielzeug auf…


  Schwang ihn über dem flachen Schädel, wollte Gottlieb … zerschmettern…


  Im selben Moment jedoch von der Terrasse herab ein kurzer harter Knall…


  Das Untier taumelte…


  Der Stein fiel nieder, und über dem Steine krachte die Bestie leblos mit Stirnschuß zusammen…


  


  64. Kapitel.


  Mafalda, die Verführerin.


  »Entronnen!« meinte Doktor Goulden, der Bewohner des einsamen Observatoriums an den Ostabhängen des Monte Rossa zu der Fürstin Sarratow mit leichtem Achselzucken. »Das Mädchen ist uns entronnen! Eine Verfolgung hätte keinen Zweck, da das Dickicht da oben tausend Verstecke bietet.«


  Mafalda, die in dem hellen neuen Flanellanzug Gouldens eine tadellose Figur machte, sagte ärgerlich – und heuchelte wieder einmal aufs beste:


  »Daß ich aber auch so schlecht geschossen habe!! Noch nie habe ich mit dieser Waffe ein erreichbares Ziel verfehlt! Noch nie!« – Und in Wahrheit hatte sie absichtlich die Kugeln ins Blaue gejagt, denn Agnes sollte ja entkommen! Agnes als Gefangene Gouldens wäre Mafalda sehr unbequem gewesen, da doch Viktor Gaupenberg im Hause des Doktors krank darniederlag und vielleicht so mit Agnes zusammengetroffen wäre. Das aber durfte nicht sein! Niemals mehr! Dafür wollte Mafalda schon sorgen! –


  »Reiten wir heim,« meinte Goulden. »Ich werde nachher meine beiden schwarzen Diener das Mädchen suchen lassen. Jack und John finden den Flüchtling bestimmt. Und vor den Hunden fürchten sich meine beiden Neger wahrscheinlich nicht! Die sind es gewöhnt, mit ganz anderen Bestien umzuspringen, deren Kräfte…«


  Da schwieg er, hüstelte…


  Hatte fast schon zu viel verraten.


  Mafaldas feine Ohren merkten, daß Goulden ihr soeben einen Teil des Geheimnisses der Höhle unter dem Kraterkegel, deren Vorhandensein er so hartnäckig leugnete, verraten hatte.


  Die Fürstin erinnerte sich nur zu gut des dämonischen Lachens, das in jenem Augenblick aus der Tiefe des Kraterloches emporgeklungen war, als sie und Gaupenberg an der schrägen Wand ins Gleiten kamen und in die Finsternis hinabsausten.


  Sie hatte erst recht nicht vergessen, daß Doktor Percy Goulden dieses Kraterloch heimlich in aller Eile hatte zuschütten lassen…


  Fester denn je war sie nun überzeugt, daß Goulden dort in der Höhle eine ganze Menagerie unterhielt…


  Doch – wozu dann wohl dieses Ableugnen, diese Heimlichkeiten?! – Eine Menagerie besonderer Art mußte es sein…! Oder – ob Goulden dort etwa … Menschen eingesperrt hatte?! Menschen, die er zu irgendwelchen Experimenten benutzte, die … den Verstand verloren hatten über diesem grauenvollen Schicksal, einem Forscher als Versuchskaninchen zu dienen…!


  Mafalda ahnte nicht, wie nahe ihr reger Geist bereits der Wahrheit auf der Spur…!


  Und wollte nun durch andere Mittel diese Wahrheit ergründen…


  Durch ihre Sirenenkünste … Durch die Schönheit ihres Antlitzes, durch die Glutblicke ihrer Augen und durch die Reize ihres vollerblühten Leibes…–


  Nebeneinander ritten sie dahin über die Hochebene…


  Durch die Maultierherden…


  An den Leichen der beiden Hirten vorüber…


  Und Mafalda ließ die feinen Künste der Verführung spielen.


  Blieb stets große Dame bei alledem…


  Sprach von ihrer Liebe zu Gaupenberg, ihrem Verlobten, der leider ein Mann von allzu nüchtern kühlem Verstande sei…


  Deutete an, daß der Graf wohl kaum geeignet sei, eine Frau von ihrem Temperament, ihrer geistigen Regsamkeit völlig zu verstehen…


  Blieb … immer große Dame…


  Und erreichte doch, daß Percy Goulden, dem ein Weib wie diese Fürstin noch nie begegnet war, allmählich Feuer fing, daß heimliche Wünsche und Hoffnungen in seinem Herzen aufkeimten und seine Sinne sich meldeten…–


  Das Spiel, das Mafalda hier trieb, war meisterhaft in seiner Art.


  Sie wußte, daß sie sich zunächst keine Blöße geben dürfe. Zu leicht hätte Goulden sonst ihre Dirnennatur durchschaut.


  Als die beiden dann gegen ein Uhr mittags vor dem Steinbau des Observatoriums anlangten, als Jack ihnen die Pferde abnahm und nach dem Stalle brachte, als sie nun auf der Terrasse unter dem schattenden Leinwanddach in den bequemen Korbsesseln saßen und vor ihnen die sonnenbeschienene Gebirgslandschaft alle ihre zauberhafte Schönheit offenbarte, – als die alte Negerköchin Nanna ein paar Erfrischungen gebracht hatte und die Fürstin jetzt graziös eine Zigarette rauchte, verschlang Goulden mit begehrlichen Blicken die wundervolle Gestalt dieses berückenden Weibes…


  Atmete immer hastiger…


  Trank immer hastiger den eisgekühlten Sekt…


  Sprang mit einem Male auf…


  Trat hinter Mafaldas Sessel…


  Beugte sich hinab zu der gefährlichen Zauberin…


  Und sie bog den Kopf zurück…


  Ihr voller Mund öffnete sich halb…


  Und Goulden, völlig berauscht, sinnlos fast vor Gier nach dem Weibe, das seine Sinne aufgepeitscht hatte, – – Percy Goulden umschlang die Fürstin, stammelte mit bebenden Lippen…


  »Ich liebe sie … Ich liebe sie…! Noch nie habe ich…«


  Ein Lächeln – ein seltsames Lächeln ließ ihn verstummen…


  »Sie wollen mich lieben, Percy?« flüsterte die Verführerin. »Darf ich Ihnen denn glauben?! Haben Sie mich nicht heute schon mehrfach getäuscht…?! Haben Sie mir nicht einreden wollen, daß es keine Höhle unter dem Krater gebe…?! Haben Sie nicht den Krater zuschütten lassen…! – Die Wahrheit, Percy…! Zwischen uns soll keine Lüge stehen! Welcher Art sind die Geschöpfe, die Sie dort unten verborgen halten…?«


  Goulden löste seine Arme von ihrem Nacken, richtete sich auf…


  Sein Gesicht war finster und verschlossen geworden.


  Eisig kühl verbeugte er sich leicht…


  »Sie irren, Fürstin … Ich bin kein Lügner … Ich…«


  Und da – da war’s, daß die alte Negerin auf die Terrasse gestürmt kam…


  In den Augen wahnsinnige Angst…


  Kreischend…


  »Mister Goulden, – – sie sind frei!! Sie sind frei!! Sie verfolgen zwei Männer … Dort … dort! Und allen voran ist Herkules…«


  Aschfahl wurde Goulden…


  Stierte die zitternde Negerin an…


  Und die machte schon kehrt – heulte:


  »Ich schließe mich im Keller ein … im Keller!«


  Goulden war jetzt mit einem Sprung an der westlichen Terrassenbrüstung…


  Ein Blick…


  Er sah das Furchtbare


  Sah die Rotte seiner Geschöpfe … Sah die Fliehenden…


  Sprang zum Tisch zurück…


  Ein Griff nach Mafaldas Revolver…


  Zurück zur Brüstung…


  Ein Schuß – – im letzten Moment…


  Herkules brach zusammen…


  Gerade Herkules, auf den Doktor Goulden stets so stolz gewesen, auf dieses Prachtexemplar von Affenmenschen…! –


  Pasqual Oretto drehte sich um…


  Und machte kehrt … Eilte zu Knorz hin … Hob ihn empor…


  Und dann erblickten beide gleichzeitig dort oben hinter der Brüstung Mafalda…


  »Satan von Weib!« brüllte der treue Gottlieb in einer Wut, die jede Gefahr vergaß … »Satan, wo hast du meinen Herrn gelassen…? Bestie in Menschengestalt, wo ist Agnes?«


  Und seine Hand fuhr in die Tasche…


  Nach dem Revolver…


  Er kannte sich nicht mehr … Daß Mafalda gerade jetzt ihm hier zu Gesicht kam, wo er soeben ihretwegen von dem Affenmenschen beinahe zu Brei zerschmettert worden wäre, – das raubte ihm jeden Rest von Überlegung.


  Und oben flüsterte Mafalda Goulden zu:


  »Es sind die Begleiter des Mädchens … Die Mörder der Maultierhirten…«


  Goulden achtete nicht darauf…


  Sein Blick hing an der Rotte seiner Geschöpfe…


  Dort standen sie – siebzehn behaarte Gestalten…


  Standen und wagten sich nicht näher, da der Knall des Schusses und die Reglosigkeit ihres Führers sie in Angst versetzt hatten…


  Standen und schnatterten…


  Bis von den Ställen her plötzlich Jack auftauchte…


  In jeder Hand eine moderne Repetierpistole…


  Laufend … die Arme schwenkend … drohend…


  Und noch verharrten die siebzehn am selben Fleck…


  Heulten – stießen gellende Schreie aus…


  Liefen hin und her, immer mehr in Wut geratend beim Anblick eines ihrer Bändiger…


  Dicht vor ihnen machte der athletische Neger halt…


  Drohte, rief:


  »Zurück mit euch – zurück in die Käfige…! Sultan, wirst du wohl gehorchen…!«


  Das galt einem der ausgewachsenen Männchen, das kaum weniger hoch und breitschultrig als der erschossene Herkules war…


  Sultan jedoch bückte sich…


  Hatte nun einen Stein in den muskelstrotzenden Händen…


  Ein grausiges Geheul erklang…


  Ein Schuß…


  Sultan taumelte…


  Aber über ihn hinweg stürmten schon die anderen…


  Packten den Neger…


  Zerrten ihn zum Rande des Abgrundes…


  Ein Körper flog durch die Luft…


  Und drunten in der Tiefe zerschellte Jacks Körper auf hartem Gestein…–


  Die Rotte der Affenmenschen wälzte sich nun kreischend auf das Haus zu…


  Goulden zog Mafalda rasch ins Zimmer, warf die Tür zu, ließ die Rolljalousie herabsausen…


  Eilte zu den Fenstern…


  Tat dasselbe…


  Eilte in den Nebenraum … Auch hier flogen die Rollvorhänge herab…


  Mafalda, zunächst leicht erblasst, dann rasch das Richtige kombinierend, half ihm…


  So wurde in wenigen Sekunden das Haus im Erdgeschoß verrammelt.


  Das elektrische Licht brannte nun. Die festen Türen waren geschlossen.


  »Nach oben nun!« rief Goulden. »Vor den Bestien ist nichts sicher…! Selbst das Dach nicht…«


  Die beiden liefen die Treppe empor…


  Wieder von Fenster zu Fenster…


  Mafalda zuerst ins Krankenzimmer, zu Gaupenberg.


  Der war fieberfrei und bei klarer Besinnung. Er richtete sich bei Mafaldas Eintritt im Bette auf und sagte verächtlich:


  »Verlassen Sie mich sofort! Wir haben nichts mehr miteinander zu schaffen. Ihre Handlungsweise mir gegenüber reiht sich würdig Ihren sonstigen Verbrechen an…! Hinaus…!!«


  Seine Stimme schwoll an…


  Mafalda drückte rasch die Tür zu…


  »Undankbarer! Wer war’s, der dich vor dem rasenden Kabylen rettete?! Wer war’s, der dich deinen falschen Freunden entzog?!« Sie stand dicht an seinem Lager … Und ein unendlich trauriges Lächeln begleitete ihre Worte – dieses Übermaß von Heuchelei…


  »Viktor, siehst du denn noch immer nicht ein, daß ich die einzige bin, die es ehrlich mit dir meint! Bin ich nicht auch jetzt, wo dieses Haus von grimmigen Feinden umringt, von Geschöpfen, die menschliche Intelligenz mit der Urkraft der wilden Bestien in sich vereinen, hier zu dir geeilt, um dich zu schützen…?!«


  Und – sie hatte Glück, die kühne Abenteurerin…


  Hatte Glück, denn urplötzlich war vor dem offenen Fenster der grauenvolle Kopf eines der ausgewachsenen Affenmenschen erschienen…


  Gaupenberg starrte jetzt wie gelähmt auf dieses widerwärtige, wilde, behaarte Gesicht…


  Sah, daß Mafaldas, der es wahrlich nie an persönlichem Mut gefehlt hatte, mangels einer besseren Waffe die große gefüllte Wasserkanne ergriff und, im Sprung sich vorwärtsschnellend, das schwere Gefäß dem Untier auf den Schädel schmetterte…


  Das Geschöpf verlor den Halt…


  Fiel … hinab…


  Und Mafalda riß den Haken des Riemens der Rolljalousie zur Seite…


  Der Rolladen glitt nach unten…


  Dunkel war’s im Zimmer…


  Das benutzte Mafalda…


  Warf sich halb über den Geliebten, an dem ihr verderbtes Herz mit so unendlicher Zähigkeit hing … Küßte ihn, ließ ihm nicht Ruhe mit stürmischen Zärtlichkeiten, erhitzte ihr Blut in stürmischem Verlangen nach der Liebe letzter Erfüllung, flüsterte und fand Worte, die den Grafen noch mehr betäubten…


  Gaupenberg suchte das Weib, das er verachtete, zurückzudrängen…


  Und konnte doch nicht vergessen, daß ohne ihr Eingreifen das Untier ihn überfallen hätte…


  Bis – – es klopfte…


  Bis Mafalda sich rasch erhob…


  Licht einschaltete … Goulden die Tür öffnete und überhastet berichtete, daß eins der Untiere hier hatte eindringen wollen…–


  Goulden, selbst noch halb von Sinnen infolge des Ausbruchs seiner erst halb gezähmten Geschöpfe, führte Mafaldas Erregung auf diesen Angriff der Affenmenschen zurück…


  Wußte nicht, daß die Lippen dieser verführerischen Circe soeben in heißer Inbrunst auf anderen geruht…


  Zögerte noch, und sah doch ein, daß er nun notwendig die Wahrheit gestehen müsse…


  »Kommen Sie, Fürstin…« sagte er leise. »Unser Patient wird den Schreck hoffentlich schnell überwinden. Er braucht Ruhe…«


  Mafalda beugte sich rasch nochmals über Gaupenberg…


  »Viktor, du bist hier jetzt sicher … Fürchte nichts … Ich bleibe in der Nähe…«


  Und küßte ihn…


  Triumphierte … Denn – er duldete die Liebkosung, stieß sie nicht zurück…–


  Im Flur blieb sie stehen…


  Vor der Tür des Krankenzimmers, gerade neben einer der elektrischen Wandlampen…


  Und blickte Goulden durchdringend an…


  »Was für Wesen sind das, die Ihr Diener mit Namen rief?« fragte sie drohend. »Mister Goulden – lügen Sie nicht länger. Es sind die Insassen der Höhle!«


  Percy Goulden nickte…


  »Es ist so, Fürstin … – Ich bin Ihnen einige kurze Erklärungen schuldig…«


  »Zunächst beantworten Sie meine Frage. Handelt es sich um Affen oder um einen noch unbekannten Menschenschlag?«


  »Es sind … Affenmenschen, Fürstin…«


  »Was bedeutet das?«


  »Sie wissen, daß ich auch Arzt hin, Fürstin … Seit jeher war es mein Wunsch nachzuweisen, daß wir Menschen mit den sogenannten Menschenaffen, den Gorilla, Orang Utan und den Schimpansen, ganz nahe verwandt sind. – Der beste Beweis naher Verwandtschaft im Reiche der Säugetiere ist die Möglichkeit der Paarung, der Fortpflanzung. Eine Paarung von Kuh und Pferd zu Beispiel ist ausgeschlossen. Sie ergibt keine Fortpflanzung. Ebenso wenig eine solche zwischen Hund und Ziege, um ein ganz krasses Beispiel zu wählen. Dagegen hat eine Paarung zwischen Hund und Schakal, auch Hund und Fuchs, Erfolg. Es zeigt sich also, daß stets nur zwischen Säugetieren derselben Gattung eine Fortpflanzung stattfinden kann…«


  Mafalda wich unwillkürlich zurück…


  Selbst sie erschreckte der ungeheuerliche Gedanke, daß Goulden etwa seine beiden Neger mit Affen gepaart haben könnte…


  Goulden blickte zu Boden, sprach schneller…


  »Sie ahnen wohl bereits das Richtige, Fürstin…«


  »Wie – sollte es Wahrheit sein?! Etwa ihre schwarzen Diener und…«


  »… weibliche Gorillas – – ja, es ist so! – Nur deshalb baute ich auf eigene Kosten dieses Observatorium und flüchtete hier in die Wildnis … – Ich bin ein Forscher, – nichts weiter! Ich habe den Beweis erbracht, daß all die Gerüchte, Gorillas hätten Negermädchen verschleppt und mit ihnen Kinder gezeugt, keine bloßen Phantastereien sind. – Ich ließ mir weibliche Gorillas hierher schaffen, sechs prächtige Tiere … Und die Schar von Affenmenschen, die nun dieses Haus belagern, sind … meine Geschöpfe, sind das Bindeglied zwischen Affe und Mensch – Affenmenschen!«


  Mafalda lehnte an der Wand des Flures…


  Strich mit der Hand über die Stirn…


  Murmelte:


  »Entsetzlich ist als…! Wie ein grauenvoller Traum…!«


  »Oh – weshalb grauenvoll, Fürstin?!« verteidigte Goulden sich eifrig. »Wissenschaftliche Versuche sind’s, weit weniger schlimm als die Vivisektion…! Bedenken Sie, ich schade niemandem dadurch, bereite niemandem Qualen! Ich hege und pflege meine Affenmenschen. Manche habe ich bereits soweit, daß sie einige Worte Englisch sprechen, denn sie sind intelligent, wenn auch wild und voller Launen…«


  Mafalda wich vor Goulden noch weiter zurück…


  Erneutes, verstärktes Grauen beschlich sie…


  »Entsetzlich trotz allem!« sagte sie leise. »Wenn ich mir überlege, daß Sie eine Anzahl Geschöpfe in die Welt brachten, die weder Mensch noch Tier sind…! Fürchterlich –!!«


  Er lächelte jetzt…


  »Und wenn meine Kollegen lebenden Kaninchen den Leib aufschneiden und versuchen, wie lange das Herz bei geöffnetem Brustkorb noch arbeitet, – ist das etwas weniger entsetzlich!«


  Da – von draußen her ein wildes Geschrei…


  Ein Schuß … noch einer…


  »Ah – John muß es sein!« rief Goulden. »John im Kampf mit den Ausbrechern!«


  Und er stürmte die Treppe hinab…


  


  65. Kapitel.


  Die Frau im Möwenkleide.


  »Der Goldschatz ist’s, der uns, die wir um ihn kämpfen, umhertreibt auf einem tollen Ozean unerhörten Erlebens…«


  So hatte Steuermann Hartwich zu Fator, dem Geheimnisvollen, gesprochen…


  Und der Südwind, der über die weltferne Insel Christophoro hinwegstrich, hatte die Begleitmusik zu diesen tiefernsten Worten gespielt…! –


  Kämpfer um das Azorengold, um das verderbliche edle Metall, das nun in seinen verwitterten Holzkisten in der Höhle von Christophoro geborgen war, bewacht von zwei Männern, die durch die Hinterlist zweier anderer nun in dieser selben Höhle eingeschlossen waren – Gefangene jenes Edgar Lomatz und jenes Alfonso Jimminez, deren von Dornen zerfetzte Leiber und Gesichter verrieten, was sie hier auf dem Eiland an nur zu wohlverdienten Qualen durchgemacht hatten…


  Das waren vier der Kämpfer um den Schatz…


  Und weitere elf, Kabylen von wilder Tapferkeit, hatten zusammen mit ihrem Anführer Abd el Sarfa ihr flinkes Schiff an den Klippen von Christophoro scheitern sehen, befanden sich nun als Gerettete auf der nördlichen der drei Robigas-Inseln und erwarteten sehnsüchtig die ihnen von ihren Rettern verheißene Befreiung, ahnten nicht, daß diese beiden Männer jetzt selbst inmitten der nackten Steinwände einer Höhle eingeschlossen waren, daß die Sphinx, das Wunderschiff Gaupenbergs, wieder in die Hände zweier Verbrecher geraten war.


  Und diese Verbrecher, Männer von unerhörter Verderbtheit, von tierischen Lüsten und brutaler Rachgier gegen die, denen sie nun ein steinernes Grab zusammen mit dem Goldschatz bereitet hatten, erklommen soeben an der Außenleiter das Deck der Sphinx und stiegen dann in den unter dem niederen Mittelturm liegenden Führerstand hinab…


  Hier schaute Lomatz sich hohnlachend um…


  »Das Glück ist eine feile Dirne, Freund Jimminez…! Wir sind wieder Herren der Sphinx, sind Herren des Goldschatzes, und – diesmal endgültig…! Den einen Ausgang der Höhle haben die beiden Narren, der Steuermann und dieser unverwundbare Fator, gesprengt und in einen Haufen von Felsblöcken verwandelt … Den anderen haben wir verrammelt, und zwar so verrammelt, daß keine Maus aus der steinernen Gruft herauskäme! – Und – – nun, Amigo Jimminez? Was nun?!«


  Der riesenhafte Geheimagent der Republik Patalonia antwortete nicht sofort, sondern überlegte, strich wie spielend über die blinkenden Schalthebel hin und meinte schließlich:


  »Gewiß, Brüderchen Lomatz, – wohl sind Schatz und Sphinx unser! Aber vergiß nicht, daß noch außer uns so und so viele Menschen leben, die genau wissen, daß das Azorengold sich hier auf der Insel Christophoro befindet. Denke an Gaupenberg, an Gottlieb Knorz, an Agnes Sanden, an den Taucher Pasqual Oretto und besonders an – – Mafalda, die Fürstin…! Sie ist die gefährlichste von allen! Denke endlich auch an diese verwünschten Kabylen, deren Schoner vor zwei Stunden hier in Stücke ging und deren Tod uns eine böse Meute vom Halse geschafft hätte…! Dem Namen nach sind sie wohl unsere Verbündeten. Doch – unbequem bleiben sie immer, und…«


  Lomatz lachte schrill…


  Beendete nun den Satz, den der Geheimagent schweigend und vielsagend nur in seinem eigenen Hirn vollendet hatte…


  »… und – müssen daher gleichfalls verschwinden…!« – Wie ein mordgieriges Fauchen waren die Worte…


  Fügte hinzu, indem er die Augen halb zusammenkniff und des gelbbraunen Pataloniers kühnes Banditengesicht von der Seite musterte:


  »Spielen wir nicht Versteck voreinander, Alfonso…! Deine Gedanken sind meine Gedanken…! Sterben sollen sie alle, die wir als unsere Konkurrenten, als Mitwisser betrachten müssen, – – alle!«


  Da wandte der Mischling den Kopf…


  Die Augen der beiden Verbrecher begegneten sich…


  »Sterben!« nickte Jimminez kurz. »Wir sind einig, Freund Lomatz! Erst wenn sie alle, die wir unsere Gegner nennen können, irgendwo … unschädlich gemacht sind und modern, werden wir das Gold in Ruhe für uns verwenden können! – Gegner sind’s! Ein Krieg ist dieser Kampf. Und wie man im Kriege den Feind nicht schont, so … dürfen wir’s auch in diesem Falle nicht! Ans Werk also…! Ich bin überzeugt, daß Hartwig und dieser unheimliche Fator die Kabylen auf die nördlichere der Robigas-Inseln gebracht haben … Zuerst also – – die Kabylen! Sie sind ohne Waffen, sind Schiffbrüchige … Und … das Maschinengewehr der Sphinx wird ganze Arbeit tun…! – Vorwärts!« –


  Die Sphinx stieg langsam aus ihrem weichen Bett von feinem Sande unter der kundigen Führung des deutschen Verräters Lomatz in die windgepeitschte, sonnendurchglühte Luft empor…


  Ihrer beiden Propeller drehten sich mit pfeifendem Sausen, und nordwärts schoß das Luftboot der kaum fünf Meilen entfernten anderen Insel zu.


  Während Lomatz im Führerstand vor dem großen Spiegel des Sehrohres das Meer und die noch ferne Insel beobachtete, hatte Jimminez in einer Kammer des Vorschiffes das Maschinengewehr gefunden und brachte es nun nach oben an Deck, holte noch einen Ladestreifen und legte sich dann neben den Kugelspeier flach auf die Deckplanken hinter die etwa ein Meter hohe Reling…


  In seinem von Muskelwulsten durchfurchten Antlitz spiegelte sich nichts von dem wieder, was in seiner Seele vorging.


  Daß er nun in kurzem eine Anzahl wehrloser, tapferer Männer schändlich niederknallen würde, das focht ihn, den früheren Piratenkapitän, nicht an … Er hatte während des Weltkrieges manch eine Schiffsbesatzung kaltherzig in die Tiefe geschickt, stets an das erbarmungslose Wort denkend: Tote reden nicht!


  Nein – ein Blutbad war ihm etwas zu Alltägliches, um davon viel Aufhebens zu machen.


  Anderes ging ihm durch den Sinn…


  Er traute Edgar Lomatz nicht…


  Schon einmal hatte dieser sich treulos bewiesen – damals auf dem Schlosse des Grafen Gaupenberg…


  Und – würde dieser Elende nicht jetzt vielleicht auch schon wieder heimlich Ränke spinnen, um den Gefährten, den einzigen Anteilhaber an den Goldmilliarden, ebenfalls zu … beseitigen, wenn nur erst die anderen alle … verstummt waren für immer!


  Wäre es nicht das beste, Lomatz zuvorzukommen und … ihn jetzt schon verschwinden zu lassen?


  Doch nein…! Das war ja leider nicht möglich! Das mußte hinausgeschoben werden, denn er, Alfonso Jimminez, besaß nicht die nötigen technischen Kenntnisse, um ein so kompliziertes Schiff wie die Sphinx lenken zu können.


  ›Also – – eine Gnadenfrist!‹ dachte Jimminez und preßte die dicken Negerlippen, die seine Herkunft so klar andeuteten, ganz fest zusammen…


  Überlegte weiter … Sagte sich mit Recht, daß Lomatz erst dann ihn selbst irgendwie beiseite zu schaffen versuchen würde, wenn die anderen Gegner … ausgeschaltet waren. Vorläufig brauchte er Lomatz also nicht zu fürchten. Die Gefahr begann erst später … Denn genau wie er diesen heimtückischen Genossen jetzt noch als Verbündeten nötig hatte, ebenso konnte Lomatz einen Gefährten und Helfershelfer nicht entbehren…–


  Weiter und weiter schoß die Sphinx gen Norden…


  Längst war das andere Eiland in Sicht, eine öde, felsige Inseln mit armseligem Baumwuchs, ähnlich wie Christophoro, die südlichere Insel…


  Und auf diesem Eiland hockten zur selben Zeit in einer kleinen, schattigen und kühlen Schlucht neben den drei Proviantkisten, die Fator den Schiffbrüchigen gespendet hatte, zehn Kabylen, kühne braune Afrikaner mit stolzen, offenen Gesichtern…


  Ihr Anführer aber, jener Abd el Sarfa, der die wilde Tapferkeit des Riffkabylen mit der kühlen Schlauheit des gewiegten europäischen Diplomaten in sich vereinte, hatte derweil einen Rundgang über die Insel gemacht und war dabei auch bis zu der Nordspitze des Eilandes, einer schmalen, brandungumtobten Halbinsel gelangt, hatte hier plötzlich mit scharfem Blick inmitten der zackigen Felsen ein seltsames Bauwerk bemerkt – eine kleine Steinhütte, die so wenig von der Umgebung sich abhob, daß nur der geübte Blick des Sohnes der marokkanischen Berge dieses einsame menschliche Heim als das erkannte, was es auch in Wirklichkeit war…


  Und sofort dachte Abd el Sarfa da an die vielfachen eigenartigen Fährten, die ihm auf sandigen Stellen hier bereits aufgefallen waren…


  Fährten freilich, die mehr denen eines Tieres als denen eines menschlichen Wesens in ihren Abmessungen glichen…–


  Abd el Sarfa schlich näher…


  Hob einen länglichen, keulenartigen Stein auf – als Waffe – für alle Fälle…


  Sah nun auch, daß vor der Hütte Fischgräten, Knochen von Seevögeln und anderes verstreut lagen, was abermals auf Bewohntsein dieser Felsenbehausung hinwies.


  Der schlanke, so hochmütig und stolz dreinblickende Marokkaner, dem der Aufenthalt in den Hauptstädten Europas nur eine tiefe Verachtung der lügnerischen Überkultur der sogenannten zivilisierten Staaten ins Herz gepflanzt hatte, war doch nicht ganz frei von Aberglauben.


  Ihm erschien es sehr unwahrscheinlich, daß hier auf diesem Eiland in dem einen Maulwurfshaufen gleichenden Bau mit den beiden kleinen Fensteröffnungen und dem durch eine Steinplatte verschlossenen Türloch ein gewöhnliches Wesen in Einsamkeit und Entbehrungen seine Tage hinbringen sollte.


  Er als Kabyle, als Mohammedaner und Nachkomme jener germanischen Wandervölker, die einst sogar Nordafrika mit der Klinge ihrer erbarmungslosen Schwerter sich untertan gemacht hatten, – er, dem das Mischblut nordischer Ahnen und tropischer wilder Bergbewohner in den Adern rollte, glaubte die Hochebenen und Gebirgszüge seiner Heimat von Geistern und unheimlichen Wesen belebt, die sich jedoch nur wenigen Auserwählten zeigten.


  In seiner Vorstellung war noch die Erinnerung rege an allerlei Fabelwesen, von denen er in den Büchern der Europäer gelesen: von Seejungfrauen mit Fischschwänzen anstelle der Beine, von Nixen und Meeresgöttern, die die moderne Zeit aus heidnischer Glaubenslehre als Märchen übernommen hatte…


  Er zögerte plötzlich…


  Es war nicht Angst, was seine Schritte lähmte…


  Nein, es war wie ein dunkles Ahnen in seiner Seele, daß er hier vor einem Erlebnis besonderer Art stände…


  Vor einem Erlebnis, welches in sein Dasein hineingreifen würde mit unerbittlicher Hand…


  Bei einer Schicksalswende…–


  Er stand regungslos da … In dem stolzen offenen dunklen Gesicht war jetzt ein sinnender Ausdruck…


  Dann … murmelte er ein einzelnes Wort in der Sprache seines Volkes…


  Dschabuga – Fatum –!!


  Fatum…!! – Das Unabwendbare, die Lebensbahn, die jedem Anhänger des Islam vorgezeichnet…


  Und dachte, wie aus einem Traum erwachend: ›Was dir bestimmt, dem entgehst du nicht, Abd el Sarfa…!‹


  Dachte – und war mit drei Schritten dicht vor der Steinplatte, vor der Tür…


  Und – trat rasch wieder zurück, da diese Platte mit einem Male jäh zur Seite rollte…


  Gebückt trat aus der armseligen Felsenbehausung … ein Weib heraus…


  Nur bekleidet mit einem seltsamen losen Gewand, das um die Hüften durch einen Baststrick zusammengehalten wurde und die halbe Brust, Nacken, Hals und zierliche Füße freiließ…


  Ein Gewand aus Vogelflügeln, aus den Schwingen der zahllosen Möwen, die hier auf der Insel ihre Brutplätze hatten.


  Weiß und leicht schillernd hing der eigenartige Mantel um die schlanken Glieder dieser rotblonden Europäerin, die … vor dem Gesicht eine Maske aus gelblichem Rindenbast – mit Löchern für die Augen darin, mit einer scharfen Wölbung für die Nase.


  Bis zu dem kirschroten üppigen Munde reichte die Maske.


  Und diese Lippen waren halb geöffnet, und zwischen ihnen leuchteten prachtvolle weiße regelmäßige Zähne.


  Hals, Nacken, Brust, ebenso die Kinnpartie zeigten den leichten bräunlichen Schimmer des dauernden Aufenthaltes im Salzhauch des Meeres.


  So stand diese rotblonde Frau in all ihrer ebenmäßigen Schlankheit und weichen Fülle vor dem überraschten Kabylenführer.


  Stand zwanglos, anmutig und doch auch unnennbar stolz – die Linke leicht in die Hüfte gestützt, die Rechte herabhängend … Und in der rechten Hand blinkte matt eine Waffe mit langem Lauf, ein amerikanischer Coltrevolver. –


  Abd el Sarfa, der in seinem europäischen hellen Tropenanzug den Kabylen lediglich durch den weißen, um die Schultern gelegten Burnus verriet, verbeugte sich … etwas unsicher…


  Fragte ebenso zaghaft in fließendem Spanisch, der Sprache seiner Todfeinde:


  »Sennora, wer seid ihr? Wie kommt ihr hierher auf diese öde Insel?«


  Sie musterte ihn kühl … Hinter den Löchern der Rindenmaske glühten dunkle lebendige Augen


  »Ich betrachte mich als die Herrin dieser Insel,« erwiderte sie dann. »Ich … bin Herrin der Insel Mala Gura…! – Was treibt ihr hier, Sennor?«


  Der Kabyle, aufgewachsen in den Anschauungen seines Volkes, das dem Weibe nur Pflichten aufbürdet, entgegnete zurückhaltend:


  »Wir sind Schiffbrüchige. Unser Schoner strandete. Gewährt uns Gastfreundschaft…«


  »Wie viele seid ihr?«


  »Elf, Sennora…«


  »Seit Jahren ist hier kaum in Sichtnähe ein Schiff vorübergekommen. Die drei Robigas-Inseln liegen außerhalb jeder Verkehrsroute. Ich glaube euch nicht. Was treibt ihr hier?«


  Abd el Sarfas Blicke flammten auf…


  »Ein freier Kabyle ist kein Lügner, Sennora…! Wäret ihr ein Mann, würdet ihr diesen Vorwurf mit eurem Blute sühnen müssen…«


  Ein Lächeln glitt um die vollen Lippen der Maskierten…


  »Verzeiht,« sagte sie in ganz anderem Tone. »Ich hielt euch für einen Südamerikaner, einen Mischling … – Ich habe viel von euch Kabylen gehört und bewundere euch. Ihr kämpft um eure Freiheit, ihr wollt die Oberherrschaft der Spanier nicht anerkennen. Ein jedes Volk, das noch in der Seele so viel Mannestum bewahrt hat, den Nacken nicht freiwillig unter ein verhaßtes Joch zu beugen, ist ein Edelvolk … – Euer Name, Sennor?«


  »Abd el Sarfa…«


  Sie nickte, wiederholte leise…


  »Ab – – el – – Sarfa…! Das erinnert an den berühmten Abd el Kader, den Freiheitshelden…! – Führt mich zu euren Gefährten, Abd el Sarfa … Und erzählt mir indessen von euren Schicksalen … Seid ihr hier an den Gestaden von Mala Gura gestrandet?«


  »Nein, Sennora…«


  Sie schritten nebeneinander den felsigen Hügeln zu…


  »Nein – im Süden an den Klippen der anderen Insel ging unser Schiff verloren … Zwei Europäer retteten uns. Wir hingen, dem sicheren Tode preisgegeben, im Tauwerk des Schoners. Da holten die beiden Männer uns mit einem fliegenden Boot aus der wütenden Brandung heraus und brachten uns hierher.«


  Die Maskierte blieb stehen.


  »Ein … fliegendes Boot, Abd el Sarfa? – Wohl ein Flugzeug?«


  »Nein, Sennora … Ein großes Boot aus Aluminium … Es heißt Sphinx und gehört einem Deutschen…«


  Von dem Goldschatz schwieg er. Er war dankbar. Er hatte Fator und dem Steuermann gelobt, fernerhin ihr Freund zu sein. Er schwieg ihretwegen.


  Die Frau schüttelte langsam, ungläubig den Kopf, meinte dann:


  »Also wirklich ein Luftboot…! Und aus Metall, sagtet ihr?«


  »Aluminium, Sennora … Ich weiß es genau. Es gibt Leute, die es dem Besitzer und seinen Verbündeten rauben wollen, Männer, die aus schnödem Eigennutz den Grafen Gaupenberg verfolgen…«


  Die Maskierte setzte den Weg fort, sprach dabei mehr zu sich selbst:


  »Die Technik scheint in den letzten Jahren auf dem Gebiete des Flugwesens recht bedeutend vorwärtsgekommen zu sein…« Und lauter: »Wo befindet sich das Luftboot jetzt?«


  »Auf der südlicheren Insel wahrscheinlich…«


  »Und – was tut es dort, Abd el Sarfa?«


  »Ich weiß es nicht, Sennora…« – Das war eine ausreichende Antwort … Den Kabylen war ja nur zu gut bekannt, daß die Sphinx das am Kap Retorta der Azoreninsel San Miguel gesunkene U-Boot mit der Goldladung nach dem Südeiland geschleppt hatte, daß also der Goldschatz der Azoren jetzt dort auf den von haushoher Brandung umtobten Inselchen lagerte…


  Die beiden hatten die Schlucht erreicht…


  Die enge, schattige Schlucht, in der Abd el Sarfas Gefährten neben den drei Proviantkisten in ruhiger Gelassenheit hockten und leise ihre Ansichten über die beiden Retter, die ihnen baldige Wiederkehr versprochen hatten, austauschten…


  Die zehn Marokkaner erhoben sich…


  Ihre schwarzen Augen hingen wie gebannt an der seltsamen Erscheinung der schlanken Frau…


  Und gerade da geschah’s, daß die Sphinx mit abgestellten Propellern lautlos in niederem Gleitflug über die Felsenhügel hinwegstrich…


  Gerade da hatte Alfonso Jimminez bereits den verderblichen Kugelspeier auf die wehrlosen tapferen Männer Nordafrikas gerichtet…


  Aber – vergaß nun selbst vor Staunen den Abzugshebel des Maschinengewehrs zurückzudrücken…


  Stierte nur immer auf den rotblonden, unbedeckten Kopf der flügelumhüllten schlanken Frau…


  Murmelte selbstvergessen etwas vor sich hin…


  Und – dann war die Sphinx bereits über die Schlucht hinaus, beschrieb einen Bogen…


  In der Luke des flachen Mittelraumes erschien Edgar Lomatz…


  Fluchte…


  »Verdammt, Alfonso, weshalb knalltest du die Burschen nicht zusammen? Weshalb nicht?! Hast du geschlafen?!«


  Wütend war er … Begriff nicht, daß Jimminez ihm jetzt mit eigenartig verstörtem Gesicht zuwinkte und aufsprang…


  »Amigo,« sagte der Geheimagent bedächtig, »da hat sich plötzlich so einiges geändert … – Wir können die Kabylen jetzt nicht auslöschen … Wir werden landen und…«


  Lomatz brauste auf…


  »Bist du verrückt, Alfonso?! Landen?! Damit die Kerle die Sphinx…«


  »Stopp, Amigo…! Stopp! Alfonso Jimminez redeten nie ins Blaue hinein! – Die Kabylen werden wir uns schon vom Leibe halten…! Sahst du nicht durch das Sehrohr, daß da in der Schlucht auch ein Weib sich befand?«


  »Ich schaute nicht genauer hin…«


  »Nun – dieses Weib muß ich sprechen – unbedingt! – Also vorwärts – landen wir! Und damit die braunen Kerle uns nicht etwa allzu leicht über den Hals kommen, laß die Sphinx dort auf der flachen Kuppe jenes einzelnen Felsens niedergehen. Der ist gut sechs Meter hoch und so steil, daß ohne Leitern keine Seele nach oben gelangt! – Los denn, Amigo…!!«


  Lomatz zögerte…


  »Wer ist das Weib, Alfonso?« fragte er gespannt…


  »Das … geht dich nichts an! Tu’, was ich wünsche…!!« Und des Geheimagenten starre Augen befahlen und drohten jetzt…


  Edgar Lomatz stieg die Treppe wieder hinab…


  Fluchte leise…


  »Der Narr … der Narr…!! Die Gier nach Weibern sitzt ihm nun mal im Blute! Die Mafalda hat er umgirrt wie ein liebestoller Täuberich, und – – sie hat ihn genarrt…! Nun wieder ein Frauenzimmer…!! Die Pest über alle Unterröcke…!!«


  Dann schaute er auf den Spiegel des Sehrohres, änderte die Fahrtrichtung der Sphinx…


  Und schon drei Minuten später legte sich das glorreiche Luftboot leicht und graziös auf die Kuppe des mächtigen Felsblockes…


  War kaum gelandet, als auch schon aus dem Gestrüpp Abd el Sarfa und die schlanke stolze Rotblonde hervortraten.


  Jimminez hatte derweil seinen Verbündeten allerlei Verhaltungsmaßregeln gegeben…


  Schwang sich nun an einem an der Reling der Sphinx befestigten Tau zur Erde hinab.


  Stand hier den beiden gegenüber…


  Die Maskierte zuckte leicht zusammen…


  Trat rasch einen Schritt vor…


  Flüsterte dem riesigen Geheimagenten, dessen Glieder wie von plötzlicher Lähmung befallen schienen, nur ein einziges Wort zu…


  Ein einziges…


  Die Wirkung war verblüffend…


  Jimminez riß die Sportmütze vom Kopf, verneigte sich tief…


  Die Frau winkte dann, ging ein paar Meter seitwärts.


  Der Agent folgte…


  Und mit einer Unterwürfigkeit, die bei einem Manne wie ihm doppelt Wunder nahm, fragte er ehrerbietig:


  »Exzellenza befehlen?«


  Und er benutzte jenes verdorbene Spanisch, das in seinem Vaterlande, der Mulattenrepublik Patalonier, sich mit der Zeit zu Umgangssprache herausgebildet hatte…


  »Ich befehle, daß Sie die Kabylen mit an Bord nehmen – an Bord des Luftbootes, Alfonso Jimminez, daß Sie doch fraglos … gestohlen haben! Auch ich werde an Bord kommen … Und dann – werden Sie mir wahrheitsgemäß angeben, was es mit dieser Sphinx auf sich hat…!«


  Jimminez war wie verwandelt…


  Wieder verbeugte er sich … Die Mütze hielt er noch in der Hand…


  Oben aber hinter der Reling der Sphinx kauerte Edgar Lomatz und beobachtete diese Szene mit steigendem Grimm…


  Ahnte, daß hier eine neue Unbekannte in den Kampf um die Goldmilliarden eingegriffen hatte…


  Eine Macht, vor der selbst der brutale Alfonso wie ein Lämmchen kapitulierte…


  Und – faßte da im Moment den Entschluß, den Gefährten und dieses seltsame rotblonde Weib abzuschütteln – für immer…


  Kroch rasch zur Seite, wo das Maschinengewehr stand…


  Bleich vor Erregung, fiebernd vor dem eigenen blutigen Plane, griff er nach dem Hebel…


  Der Lauf des Kugelspeiers schwenkte herum…


  Und – – von unten Abd el Sarfas volle, tönende Stimme:


  »Sennora – – Vorsicht – – Vorsicht…!! Gefahr…!!«


  Lomatz … drückte ab…


  Das Knattern des Maschinengewehrs mischte sich in das Brausen der Brandung, die Schreie der schwebenden Seevögel…


  Aus dem Gestrüpp brachen die Kabylen hervor…


  Gellendes Wutgeheul hallte über das bisher so friedliche Eiland hin…


  Der Goldschatz, ein blutgieriger Drache, forderte neue Opfer…


  


  66. Kapitel.


  Die Macht der Stimme.


  … Ein toller Ozean unerhörten Erlebens…!!


  Ja – das war’s, – das sollten auch Pasqual Oretto und Gottlieb Knorz weiterhin erfahren … am eigenen Leibe…


  Auch diese beiden Kämpfer um den Azorenschatz, diese beiden Alten, denen die Jahre bereits das Haar gebleicht hatten und in deren Adern das Blut doch noch so frisch und kraftvoll pulsierte…!


  Ein Versehen war’s ihrerseits gewesen, durch das Doktor Percy Gouldens wilde unbändige Schar von Affenmenschen ihren Käfigen entfloh…


  Percy Gouldens Geschöpfe, halb Mensch, halb Gorilla, lebendige Erfolge verwerflicher Züchtungsversuche…!


  Wie eine Horde beharrter Waldteufel waren diese siebzehn riesigen Tiermenschen hinter den beiden Alten dreingestürmt – bis hin zur Terrasse des Observatoriums an den Westabhängen des Monte Rossa auf San Miguel, bis hin zu diesem hohen Steingebäudes, in dem Percy Goulden seit Jahren nur mit seinen drei Negern gehaust hatte…


  Wie ein Wunder war’s gewesen, daß Gouldens Revolverkugel das stämmigste seiner Geschöpfe, das schon den zentnerschweren Stein gegen Gottlieb Knorz erhoben hatte, noch im letzten Moment von der Terrasse aus niederknallte…


  Und diese Pause im Angriff der grimmigen Affenmenschen benutzte jetzt Pasqual Oretto, den Freund, der vor Erschöpfung umgesunken war, in die Arme zu nehmen und hinter eine nahe Felsgruppe zu flüchten.


  Der jähe Tod ihres Anführers hatte die Horde vernunftbegabter, mit unheimlichen Körperkräften ausgestatteter zottiger Bestien für Minuten am selben Platze festgehalten…


  Und des Negers Jack Erscheinen lenkte dann ihre Aufmerksamkeit völlig von den Flüchtlingen ab…


  Jack flog in den Abgrund unweit der Terrasse … Jack, der schwarze Wärter, lag als formloses blutiges Bündel Kleider unten auf zackigem Steinboden…


  Pasqual war, immer noch Freund Gottlieb in den Armen, der seinerseits den geliebten Teckel fest an die Brust preßte, im Laufschritt den Hohlweg weiter hinabgeeilt, der die einzige Verbindungsstraße des Observatoriums mit der meilenweit entfernten Besitzung des Maultierzüchters Sennor Rovenna darstellte…


  Eine Straße, die keine Straße war…


  Nur Wagenspuren verrieten, daß hier zuweilen ein Gefährt ins Tal hinabratterte, um von Sennor Rovenna dies und jenes abzuholen, was der Spanier für Goulden von der fernen Küstenstadt mitgebracht hatte…–


  Pasqual lief bergab … ohne sich umzuschauen…


  Unnennbares Grauen vor diesen Rätselgeschöpfen, deren Herkunft ihm noch immer unerklärlich war, erfüllte seine starke Seele…


  Der Schweiß rann ihm in Strömen von der Stirn…


  So hager Gottlieb Lorz auch war, so wenig der treue Diener des Grafen Gaupenberg auch wog, – mit der Zeit ward er selbst einem Pasqual Oretto zu schwer…


  Keuchend, schnaufend machte der Taucher mit seiner Last nun halt…


  Längst hatte er die Straße wieder verloren, befand sich inmitten einer steinigen Wildnis, deren romantische phantastische Eigenart jeden Naturfreund entzückt hätte.


  Ein Tal war’s, wo Oretto nun Gottlieb Knorz auf das weiche dicke Moospolster am Fuße einer Rieseneiche gleiten ließ…


  »Ich bin am Rande meiner Kräfte, Gottlieb,« sagte er dumpf und blickte mit zaghaften Augen zurück.


  Lorz hatte sich inzwischen wieder erholt. Sein mageres, scharf geschnittenes Wilderergesicht mit der kühn geschwungenen Nase und den hellen und scharfen Augen zeigte wieder eine gesunde Farbe…


  »Ich danke euch, Pasqual,« meinte er gerührt und streichelte den Hund, der noch immer leise winselte.


  Auch dem halbblinden Teckel Kognak saß noch das Entsetzen vor der heulenden kreischenden Verfolgerschar in allen Gliedern. Er winselte weiter, schmiegte sich dicht an Gottliebs Brust und stierte mit den milchigen Augen unruhig in die Runde.


  »Nichts zu danken,« wehrte der Portugiese mit einer kurzen Handbewegung ab. »Nur zu bald werden diese Untiere uns hier aufgestöbert haben,« fügte er mit einem gleichgültigen Achselzucken hinzu. »Was hilft’s, daß wir euren Revolver haben, Freund Gottlieb?! Gar nichts! Gegenüber diesen Riesengeschöpfen ist ein Revolver nur…«


  Er schwieg…


  Lauschte…


  Von fern her der Klang von Schüssen…


  »Ah, – die Leute in dem Steinhaus verteidigen sich gegen die Bestien!« rief Pasqual lebhafter…


  Und Gottlieb hob da drohend die Faust nach Norden zu, woher der schwache Knall herüberkam…


  »Mafalda ist dort, Pasqual, – die Fürstin Mafalda Sarratow, die meinen Herrn gewaltsam entführte…! Und wenn tausend von diesen behaarten Teufeln, die nicht Mensch, nicht Gorilla sind und doch fast mehr Menschen als Tieren gleichen, das Gebäude dort belagern – ich kehre zurück, wo der Tod mich fast ereilt hätte! Ich werde meinen Herrn befreien – um jeden Preis!«


  Er war aufgesprungen … Er schien wirklich wieder der Gefahr blindlings in die Arme laufen zu wollen.


  »Gemach – – Gemach, Freund Gottlieb!« meinte Oretto sehr ernst und sehr bestimmt. »Gewiß, wir werden den Grafen befreien! Wir wissen jetzt ja, wo wir ihn zu suchen haben. Aber – zuerst müssen wir uns Waffen holen, Gewehre…! Ich bin nicht der Mann, der leichtfertig sein Leben aufs Spiel setzt, wenn es um so große Dinge geht wie hier!«


  Gottlieb lachte ärgerlich…


  »Gewehre holen?! – Ich möchte wissen woher…!«


  »Gemach – – Gemach…!! – Von der Hochebene dort im Westen, wo die Maultiere weideten! Denkt an die beiden toten Hirten, Freund Gottlieb, – an deren Hütte…! Dort werden wir finden, was wir brauchen. – Wandern wir also weiter … Da – wieder ein paar Schüsse…! Das Haus scheint von den Affenmenschen hart bedrängt zu werden…«


  Gottlieb gab nach. Er sah ein, daß der Taucher mit seiner Warnung, nichts zu übereilen, nur zu recht hatte. Was sollte man gegen die Untiere ohne Gewehre ausrichten?!


  So schritt er denn mit seinem Hunde im Arm wieder hinter Oretto drein – gen Westen…–


  Die beiden Männer hatten eine Stunde später leider erkennen müssen, daß sie sich in den dichten Wäldern am Rande der Hochebene verirrt hatten. Als sie dann nach abermals einer Stunde endlich wieder die bereits sinkende Sonne als Kompaß benutzen konnten, lag vor ihnen ein kahler felsiger Höhenzug, der notgedrungen überquert werden mußte.


  Beide waren jetzt jedoch derart erschöpft, daß Pasqual schon nach zehn Minuten mühseligen Kletterns wieder halt machte und erklärte, es wäre klüger, hier irgendwo die Nacht zuzubringen und dann morgens mit frischen Kräften das Befreiungswerk zu beginnen.


  Gottlieb, hungrig, gepeinigt von Durst, trotzdem aber immer noch getrieben von dem einen Wunsche, den Grafen der gefährlichen Entführerin wieder zu entreißen, starrte jetzt wie verzweifelt vor sich hin…


  Sagte dumpf:


  »Pasqual, Pasqual, daß wir beide doch einige zwanzig Jahre jünger wären!! Ich fühle es ja an meinen zitternden Beinen, ich kann nicht weiter! Und doch wird der Gedanke, daß Graf Gaupenberg dort in jenem Steinhause zusammen mit…«


  Oretto brachte ihn jäh zum Schweigen…


  Hatte ihm plötzlich die Hand auf die Schulter gelegt, reckte die andere abwärts, in ein enges steiniges Tal zeigend, das zu ihren Füßen sich dehnte…


  »Da … da…!« flüsterte der Taucher wie in ungeheurer Aufregung … »Da – und der Heiligen Madonna sei Dank! – Wir haben die wiedergefunden, an der unsere alten Herzen mit treuer Hingabe hängen…! Die Vorsehung hat unsere Schritte gelenkt, Freund Knorz! Schaut hin – was sagt Ihr zu dem Bilde da…?!«


  Und Gottlieb beugte sich vor…


  Erkannte in der Schläferin, die dort im Tale auf weichem Mooslager neben zwei prächtigen gelbfahlen Rüden schlafend ruhte, seinen Liebling: Agnes – Agnes Sanden, Gaupenbergs einzige Verlobte, die von der Fürstin Mafalda so heimtückisch durch niederträchtige Intrigen in schmählichen Verdacht des Diebstahles jener Lederskizze gebracht worden war, jener Zeichnung, die den Liegeplatz des gesunkenen Goldschiffes so genau beschrieb…!


  »Agnes!!« jubelte der treue Diener…


  Seine Stimme schwoll an…


  »Agnes…!! Agnes…!! Wir haben dich wieder…!«


  Ein vielfaches Echo ließ Gottliebs Ruf zu einem förmlichen Getöse anschwellen…


  Die gelben Rüden fuhren empor.


  Knurrten…


  Da hob auch die holde blonde Schläferin den Kopf.


  Abermals rief Knorz im Übermaß seiner Freude:


  »Agnes, – – wir sind’s, Pasqual und Knorz!«


  Jetzt hatte das Mädchen die beiden oben am Talrande erblickt…


  Im Nu war sie auf den Füßen, winkte … rief:


  »Kommt, Freunde, – – kommt! Hier meine bissigen Beschützer werden euch nichts anhaben!«


  Und – kaum war das letzte Wort über die feingeschwungenen Lippen des jungen Weibes gekommen, als vom Südeingang des engen schluchtartigen Tales ein teuflisches Gebrüll zum rötlich strahlenden Abendhimmel emporstrebte…


  Ein Gebrüll aus rauen, behaarten Kehlen…


  Und – sieben … acht jener furchtbaren Menschentiere, dicke Knüppel als Keulen in den riesigen Pranken, stürmten vorwärts auf kurzen Beinen – gebückt, noch halb nach Art der Menschenaffen sich bewegend…


  Pasqual hetzte schon den Abhang hinab…


  Hinter ihm drein Gottlieb Knorz…


  Beide ohne Bedenken dem Tode in die Arme rennend…


  Nur um Agnes zu schützen…


  Und beide kamen denn auch noch zur rechten Zeit unten an, stellten sich den acht Bestien entgegen…


  Knorz hob den Arm – zielte auf den vordersten Angreifer, sah das entsetzliche wilde Gesicht, das die Merkmale der Negerrasse in scheußlicher Vermischung mit denen der Gorillas offenbarte…


  Wollte schießen … Seine Hand flatterte…


  Der Teckel heulte vor Angst…


  Und – Agnes stand da, wohl leichenblaß vor Grauen, aber doch eingedenk einer ähnlichen Szene, wie die beiden mächtigen Rüden, in deren Genick sie jetzt die Hände eingekrallt hatte und die sie am dichten Haar kraftvoll festhielt, sie hatten zerreißen wollen – drüben auf der Hochebene…


  Agnes rief Gottlieb zu:


  »Zurück … zurück!! Überlaßt mir diese scheußlichen Tiere! Meine Stimme hat mehr Macht über diese wilden Kreaturen als ihr ahnt!«


  Und die Hunde mit sich vorwärtsziehend, trat sie vor den beiden Männer hin…


  Auge in Auge mit den Tiermenschen, die – seltsam genug! – durch die ihnen völlig neue Erscheinung dieses engelhaften blonden Wesens jäh verstummt waren…


  Auge in Auge…


  Hier das junge, zarte Weib, das in den bitteren Tagen endlosen Herzeleids ihre Seele gestählt hatte…


  Dort die acht Affenmenschen, die aus eigenem Antrieb die Verfolgung der beiden Flüchtlinge wieder aufgenommen hatten und durch einen Zufall dann in dieses Tal geraten waren. –


  Agnes begann zu sprechen…


  Sanft, weich – mit streichelnder Stimme…


  Wie damals, als Pluto und Cäsar gegen sie losgestürmt waren und dann bezwungen wurden durch die rätselhafte, oft erprobte Macht der menschlichen Stimme.


  Ob es hier bei Agnes Sanden wirklich nur die Stimme war, dieses einschmeichelnde, edelste Herzensgüte aushauchende Organ?


  Ob die Rotte der Affenmenschen wirklich nur durch diese Stimme bezwungen wurde?


  Ob nicht auch die ganze Erscheinung des lieblichen Mädchens auf diese Geschöpfe jetzt noch einen stärkeren Eindruck machte als vorhin, wo sie im wilden Angriff wie vor etwas für ihre menschliche Intelligenz Unfassbarem gestutzt hatten?


  Jedenfalls, mit grenzenlosem Staunen wurden Gottlieb und Pasqual hier nun Zeugen eines geradezu einzig dastehenden Vorganges…


  Eines Geschehnisses, das wohl nur in den Legenden aus der Zeit der Christenverfolgung im alten Rom seinesgleichen hatte…


  Dort in der Hauptstadt des gewaltigen Reiches der kaiserlichen Bestie, die den bluttriefenden Namen Nero für alle Ewigkeit in das Buch der Weltgeschichte unauslöschbar eingetragen hat, – dort, wo die ersten Christen in der Arena wilden Tieren preisgegeben wurden, hatte sich ja ein ähnliches Wunder häufiger zugetragen.


  Da hatten die hungrigen Tiere der Wildnis, nur eingefangen zum Zwecke widerlicher, grausamer öffentlicher Schauspiele, zuweilen vor der rührenden schreckensbleichen Schönheit junger Christenweiberr ihre natürlichen Instinkte, Hunger und Mordgier, unterdrückt und waren scheu zur Seite geschlichen…


  So auch hier nach vielen Jahrhunderten in ähnlicher Weise…


  Freilich – nur in ähnlicher Weise!


  Denn hier handelte es sich nicht um Löwen, Tiger oder Leoparden…


  Hier stand Agnes vernunftbegabte Wesen gegenüber…


  Hier handelte es sich um Geschöpfe, in denen Mensch und Gorilla ihr Äußeres in furchtbaren, abstoßenden Zügen vereint, aber auch der Verstand beider sich zu dem vermengt hatte, was man mit menschlicher Intelligenz bezeichnete.


  Und diese Intelligenz kam nun, nachdem die erste sinnlose Wut der Affenmenschen vor diesem holden Bilde des Weibes langsam dahingeschwunden, immer mehr zum Vorschein. Das Tier trat gleichsam in Doktor Gouldens Zuchtprodukten in den Hintergrund, und mit weicheren Regungen meldete sich das Menschliche – eben der Mensch, dessen Blut gleichfalls die kraftstrotzenden Glieder dieser Wesen durchkreiste.


  Der Mensch meldete sich…


  Und dies auf eine Art, daß Agnes Sanden vor neuem Schreck, vor einem Grauen, das keine Worte kennzeichnen kann, plötzlich in die Knie sank und ihr Gesicht in das weiche Fell Plutos vergrub…


  Da war einer unter den acht Affenmenschen, ein noch jüngeres Geschöpf offenbar, dessen leicht behaartes Gesicht und kleine Augen mehr noch als die der übrigen Verstand und Klugheit verrieten…


  Ein Männchen, schlanker auch als die übrigen, mit weniger langen Affenarmen und aufrechterer Haltung.


  Das war Murat, Gouldens Liebling…


  Den hatte er mit unerhörter Geduld persönlich erzogen, hatte die Funken von Intelligenz in mühsamer Arbeit immer wieder angefacht und schließlich auch erreicht, daß Murat hinsichtlich der Erlangung der englischen Sprache weit schnellerer Fortschritte machte…


  Murat trat einen Schritt vor…


  In dem er nun die schenkeldicke Knüppelkeule auf den Boden legte, machte er vor dem Mädchen eine Art Verbeugung, wie Goulden ihm das beigebracht hatte.


  Und – begann in tiefen Kehllauten, die noch stark an die wilde tierische Affensprache erinnerte, zu reden.


  Da war’s, daß Agnes vor Entsetzen über dieses Unerhörte das Gesicht in Plutos dichtes Fell einwühlte.


  Sie wußte ja noch nichts von Gottliebs und Orettos Erlebnisse in jener Vulkanhöhle, die Percy Goulden zu einem riesigen Käfig ausgestattete hatte…


  Wußte nichts von all den übrigen letzten Vorgängen. Nichts davon, daß die beiden grauhaarigen Männer bereits in der Höhle zu ihrem ungläubigen Staunen aus den Käfigen menschliche Stimmen, einzelne englische Worte vernommen hatten…


  Kein Wunder also, daß sie jetzt, von Grauen gepackt, da sie diese Geschöpfe notwendig nur für eine besondere Art von Riesenaffen halten mußte, zitternd den unbeholfenen Worten Murats lauschte…


  Murat sprach langsam, suchte mühsam aus seinem geringen Wortschatz die passenden Ausdrücke zusammen.


  »Weiße Miß,« sagte er mit seiner dröhnenden, gurgelnden Stimme, »du brauchst uns nicht mehr zu fürchten, weiße Miß … Wir sind … Unglückliche, die unser Herr erschaffen hat – wie er behauptet aus Forschertrieb! –


  Unglückliche sind wir, mit doppelten Gefühlen in der Brust, halb Tier, halb Mensch…! –


  So hat Doktor Goulden mir unsere Art erklärt. Und weil wir hinausgewachsen sind über das rein Tierische, weiße Miß, weil Goulden unseren menschlichen Verstand noch schärfte in täglichen Lehrstunden, haben wir allmählich begriffen, was wir sind. Nicht mehr bloß Tiere, sondern auch Menschen, die ein Recht auf menschliche Behandlung haben! Nur – das hat man uns nicht gewährt, weiße Miß…«


  Er schwieg…


  Agnes hatte den Kopf gehoben…


  Ihr hald irrer Blick überflog Murats Gestalt, Murats Gesicht…


  Und da gewahrte sie denn so offenkundig in den blinkenden Augen dieses Geschöpfes Sanftmut und treue Hingabe, daß sie, wie befreit von entsetzlichem Alpdruck, ein gütiges Lächeln um ihre feinen Lippen zwang…


  Da flüsterte auch der treue Gottlieb Knorz hinter ihr:


  »Agnes, es sind keine reinblütigen Gorillas … Agnes, du hast Macht über sie … Werbe in ihnen Verbündete für uns … Wir haben den Grafen und Mafaldas gefunden … Wir müssen ihn befreien … Aus dem mächtigen Steinbau dort an den Abhängen des hohen Berges – aus der Fürstin verführerischen Händen…«


  Agnes schoß das Blut in starker Woge in das zarte Antlitz…


  Viktor – – Viktor gefunden!! Viktor sollte befreit werden!


  Und mit einem Schlage war sie wieder die durch Leid und Trübsal erstarkte Agnes Sanden, die nur ein Ziel kannte, dem Geliebten beweisen, daß er sie zu Unrecht verstoßen!


  Gewiß, er hatte dieses sein Unrecht bereits eingesehen, hatte vor Tagen an Bord der Sphinx liebreiche, demütige Worte von Reue und Begreifen gesprochen…


  Und doch hatte Agnes schon damals dunkel empfunden, daß Gaupenbergs schwankendes Mannesherz noch immer nicht genügend gefestigt war, daß der Sinnenrausch, mit dem Mafalda ihn wie in einen goldenen Nebel eingehüllt, noch immer nicht seine unheilvolle Macht gänzlich verloren hatte…–


  Sie lächelte Murat zu…


  Und der sprach weiter:


  »Weiße Miß, – nur wie Tiere hat uns Doktor Percy Goulden behandelt, hielt uns eingesperrt hinter Gitterstäben, züchtigte uns aufs brutalste, wenn wir in der Lehrstunde irgendwie auffällig wurden… Mit Schußwaffen, glühenden Eisenstangen, zackigen Speeren und Peitschen sind wir erzogen worden, weiße Miß. Und so wuchs denn langsam in uns ein glühender Haß gegen unsere Wärter und unseren Herrn empor. Diese Wut, die uns heute überkam, als wir endlich aus den Käfigen fliehen konnten, richtete sich auch gegen die beiden Männer, weiße Miß, die dort hinter dir stehen. Sie flohen … Wir glaubten, es seinen Freunde Doktor Goulden … Aber als wird dann vor Gouldens steinernem Hause die beiden Neger Jack und John, unsere Peiniger, getötet hatten, als Jack in den Abgrund geflogen und John von uns in Stücke zerrissen war, als wir das Haus stürmen wollten und weitere drei von uns dabei den Tod gefunden hatten, da habe ich, der ich vielleicht klüger bin als meine Artgenossen, eingesehen, daß wir unseren Peiniger Goulden ohne fremde Hilfe nicht bestrafen können … Da kamen mir auch Zweifel, weiße Miß, ob die beiden Männer, die jetzt dort hinter dir meinen Worten lauschen, wirklich nicht zu den Bewohnern des Steinhauses gehören, – da haben wir uns geteilt und sind nun, wir acht, hinter den beiden hergeeilt, um sie zu fragen, was sie mit Goulden zu schaffen hätten…


  Vielleicht, weiße Miß, wäre mein Einfluß auf meine Artgenossen nicht groß genug gewesen, ihre wilden Instinkte zu bändigen und die beiden Männer vor ihren Keulen zu schützen … Nun aber, weiße Miß, hast du sie besiegt … Noch nie haben wir eine Weiße geschaut … Nur Nanna, die alte Negerin kannten wir … Und sie ist ebenso häßlich wie wir…–


  Weiße Miß, du brauchst uns nicht mehr zu fürchten … Hilf uns, Goulden zu bestrafen … Und dann werden wir dir treu und tapfer dienen, wir Unglücklichen, wir Ausgestoßenen, wir elenden Zwittergeschöpfe…«


  So unendlich traurig und rührend klangen diese letzten Worte, daß Agnes Sanden rasch vortrat und Murat die Hand hinstreckte…


  Der Menschenaffen ergriff sie mit seiner ungeheuren kurzfingerigen Pranke, und dies so zart, als wage er kaum, die feine Hand der weißen Miß zu umklammern…


  »Wir wollen gute Freunde sein, Murat,« sagte Agnes in ihrer offenen herzlichen Art…


  Und – kaum hatten die anderen sieben Affenmenschen nun begriffen, daß hier ein seltsames Bündnis soeben geschlossen war, als sie auch schon ganz wie ihre wilden Ahnen in den Urwäldern Westafrikas die Fäuste ballten und mit diesen kraftvollen Paukenschlägeln gegen die hochgewölbte Brust schlugen…


  Das dumpfe Dröhnen dieses Trommelkonzerts hallte weit in den Bergen wider…


  Weckte die Echos…


  Schwoll an zu einem infernalischen Lärm…


  Dazu heulten die beiden gelbfahlen Rüden, wollten sich auf die Affenmenschen stürzen. Aber Agnes’ gebieterischer Zuruf und kräftige Hände machten den prachtvollen Hunden klar, daß die rostbraunen behaarten Geschöpfe dort fortan als Freunde zu betrachten seien…


  Und – – Kognak, der Teckel, winselte…


  Und so gab das ein Gemisch von Lauten, als ob hier in dem engen Tale Satanas mit seinem Anhang sich belustigte…


  Kein Satanas…


  Nur Menschen und Halbmenschen – fortan verbunden in Treue und Ehrlichkeit durch … die Macht mädchenhafter, wahrer Reinheit…


  


  67. Kapitel.


  Die lohenden Schlangen.


  Höhle am Westgestade des Robigas-Eilandes Christophoro…


  Höhle und Wohnung eines Mannes, der hier Jahrzehnte als Schiffbrüchiger vor Jahrhunderten gehaust hatte, jener Christophoro Velasquez, an den hier auf der entlegenen Insel nur der große Stein mit der eingemeißeltent Inschrift erinnerte…


  Und in dieser schmalen, langen, feuchten Höhle eingeschlossen der stämmige Steuermann Georg Hartwich und Fator, der Geheimnisvolle, Unheimliche, Unverwundbare, über den Tod Gebietende, der neue … Ewige Jude…!


  Eingeschlossen durch die Heimtücke der beiden Verbrecher Lomatz und Jimminez, die nun wieder die Sphinx entführt hatten…


  Einegekerkert zusammen mit den Goldmilliarden des Azorenschatzes, den sie aus dem von Seepflanzen und Muscheln bewachsenen Stahlleib des U-Bootes hierher geborgen hatten. –


  Dort in der einen tiefen Ecke der Höhle hatten sie die Goldkisten aufgestapelt, hatten Steine darüber gehäuft, Felstrümmer – eine ganze Wand…


  Saßen nun beim Lichte ihrer beiden Karbidlampen auf den anderen Kisten, auf den hier zurückgelassenen Beutestücken des einstigen Piraten und Kaperkapitäns Alfonso Jimminez…


  In dumpfem Schweigen…


  Hörten, wie die Wassertropfen von der Höhlendecke in gleichmäßigem Klatschen herabfielen…


  Hörten sonst nichts – nichts…


  Nur noch die eigenen Atemzüge…


  Waren abgesperrt von der Oberwelt durch enorme Felsblöcke, die beide Eingänge verrammelten … Hatten bereits in stundenlanger Arbeit diese Hindernisse fortzuräumen versucht und hatten einsehen müssen, daß diese Mühe zwecklos war…–


  Fator hob den Kopf…


  Sein bärtiges hageres Schwärmergesicht zeigte nicht jenen verzweifelten Ausdruck, der des Steuermannes männlich frisches Antlitz verdüstert.


  »Ich habe Hunger,« sagte Fator schlicht. »Wir müssen an unseren Leib denken, Hartwich…! Wir haben die Pflicht, uns bei Kräften zu erhalten.«


  »Ich denke nur an die Sphinx, die nun wieder in den Händen der beiden Schurken ist,« erwiderte Hartwich seufzend. »Ich denke nur daran, wie wir beide uns haben überlisten lassen und daß nun auch unsere Freunde, die wir auf San Miguel zurückließen, verloren sind … – Wie wir!«


  Fator stand auf…


  Legte Hartwich die Hand leicht auf die Achsel…


  »Georg Hartwich, wir sind nicht verloren…! Glauben Sie mir! Wir sind Werkzeuge einer höheren Macht, auserkoren und bestimmt zu weiterem Erleben! Wir werden wieder frei sein!«


  Und er sagte es mit solcher Sicherheit und Überzeugung, daß der Steuermann aufsprang und den Rätselhaften wie schon so oft fragend anstarrte…


  Sein Blick verriet, was in seiner Seele vorging…


  Fator schaute zur Seite, meinte leise:


  »Ich weiß, Sie wollen mich nun wieder bestürmen mit verständlichem Forschen, damit ich den Schleier meiner Persönlichkeit lüfte…! –


  Mein Freund, soll ich Ihnen denn nochmals andeuten, daß ich jener Einsiedler von Sellenheim, jener Doktor Dagobert Falz, bin und – – doch nicht bin! –


  Mein Freund, seien Sie froh, daß Sie meine Geheimnisse nicht vollends kennen! Ein Grauen würde sie beschleichen…! Wir sind Kinder einer Zeit, in der die menschliche Sprache über endlose Entfernungen getragen wird: drahtlose Telephonie! – in der die Luft als neuer Beförderungsweg sich uns auftut, in der besondere Strahlen das Fleisch der Leiber durchringen und das Innere der Organe enthüllen! – Und doch ist all das ein Nichts im Vergleich zu dem, was ich freventlicher Weise durch Experimente an mir selbst erreichte! –


  Sie waren Zeuge, daß Edgar Lomatz’ Kugeln mich durchlöcherten und doch keine Spuren zurückließen, daß ich am Leben blieb, wo andere tot umgesunken wären…!


  Sie sahen die Leiche der armen Silvia in Minuten in Staub zerfallen, – weil dieser Leib durch Geheimtränke der Zeit gespottet hatte…!


  Sie hörten mich in jenem Zustande weltabgewandter Verzückung meinen Mund Szenen beschreiben, die ich als Vision schaute: Knorz und Pasqual Oretto bedrängt von seltsamen Wesen, und Agnes ihnen zu Hilfe eilend…! –


  Mein Freund, soeben habe ich wieder die Gestirne befragt, was aus denen geworden, die wir lieben, die unsere Mitkämpfer sind…–


  Hartwich, sie leben, sind wohl auf! Ich habe Agnes geschaut an einem Lagerfeuer mit acht behaarten menschlichen Geschöpfen, dazu Knorz, Pasqual, den Teckel und zwei große gelbe Rüden … Und neben dem Feuer eine Wildziege noch, – ein Bild des Friedens das alles! –


  Verzagen Sie nicht! Sie wissen, in dem ungeheuren Berge von Gold dort schlummern Kräfte, die uns hin und her schleudern, wie der Magnet die Eisenteilchen wirbelnd anzieht und wieder abstößt!«


  Und – in anderem Tone, weniger seherhaft, menschlicher:


  »Brechen wir diese Kisten auf … Stellen wir fest, was sie enthalten!«


  Hartwich stand da und fühlte noch immer das Wehen geheimnisvoller Mächte…


  Raffte sich auf…


  Und sie erbrachen die Kisten, fanden Waffen, Pulver, Blechbüchsen mit Sprengstoffen, andere Büchsen auch: Konserven!


  Aßen schweigend … Tranken das herabträufelnde Wasser der Höhle…–


  Hartwich erwachte wie zu neuem Leben. Die Konserven waren noch tadellos, und der durch die Nahrungsaufnahme gekräftigte Leib teilte sein Kraftgefühl auch dem Geiste mit.


  Der Steuermann stellte die zweite Büchse Fleisch halbgeleert beiseite…


  »Satt!!« meinte er zu Fator. »Satt – und ein anderer Mensch, ein frisches Hirn! – Mir ist da soeben ein Gedanke gekommen, Fator…«


  Und er deutete auf die Kiste, welche die Sprengstoffe enthielt…


  »Vielleicht gelingt es uns, dadurch den Ausgang nach dem Felsenhügel hin freizulegen … Wenn wir eine Lunte herstellen und uns an das andere Ende der Höhle in Sicherheit bringen, kann uns selbst der Luftstoß kaum etwas schaden…«


  Fator starrte in das Laternenlicht…


  »Mir gewiß nicht!« murmelte er wie geistesabwesend…


  Und seine durchdringenden, tiefen Augen schlossen sich noch mehr…


  Sein Gesicht bekam etwas Steinernes, Maskenhaftes.


  Ein Ausdruck von finsterer Entschlossenheit prägte sich darauf aus…


  So … saß er minutenlang da…


  In seinem Hirn wogten die Gedanken wie aufgescheuchte dunkel Vögel…


  Erinnerungen stiegen aus den Grüften der Vergangenheit auf … Er sah sich in Berlin als Arzt mit einer Praxis, die er allein kaum bewältigen konnte … Er sah sein glückliches Familienleben in bunten, zarten Bildern … Sein Weib, seine Tochter, die ihn liebten, vergötterten … Bis dann jener Kampf seiner neidischen Kollegen gegen ihn begann, bis ein Todesfall ihnen Gelegenheit bot, die Behörden auf den … Kurpfuscher zu hetzen … Verhaftung, Gerichtsverhandlung, Freispruch, – das waren die ersten düsteren Stationen seines Lebenspfades. Dann die Krankheit seiner Gattin, ihr langsames qualvolles Dahinsiechen … Und zu alledem eines Tages das spurlose Verschwinden seines damals fünfzehnjährigen Kindes, der bereits zur Jungfrau erblühten Melanie, die er stets nur Mela genannt hatte…


  Und als einsamer, weltfremder war er in die stiller Abgeschiedenheit der Ruine Sellenheim geflüchtet, hatte diese Reste der alten Zwingburg gekauft und dort in den Geheimkellern das Laboratorium jenes Luithard Brandfels entdeckt, der als Lieblingsschüler des berühmten Alchimisten Parazelsus auch das Geheimnis des Elexiers des Lebens bewahrt hatte…


  Das Elixier des Lebens…!!


  Faktor dachte an den altersschwachen Jagdhund, mit dem er die ersten Versuche angestellt hatte…


  Der Hund war verjüngt wie ein Phönix aus der Asche zu neuem Dasein aus der geheimnisvollen Kur hervorgegangen…


  Und dann – hatte er selbst, Doktor Dagobert Falz, das Elixier am eigenen Leibe versucht…


  Noch so genau besann er sich auf jene gewitterdurchgrollte Nacht, da er in dem verborgenen Laboratorium, während die Ruinen unter dem Widerhall eines ungeheuren Donnerschlages erzitterte, die roten Tropfen trank…


  Und – wie ihn da ein Schwindel gepackt hatte, wie er jäh umgesunken war und zu sterben vermeinte…


  Und erwachte an Bord eines Dreimasters – nicht mehr Dagobert Falz und doch Dagobert Falz, nur nicht ein Siebzigjähriger, sondern einer, dessen Alter dem Äußeren nach kaum zu schätzen war…


  An Bord des Dreimasters ›Connecticut‹, als … Detektiv Fator…!


  Und weiter: der Brand des gescheiterten Schiffes, auf dem ein ruchloses Giftattentat die ganze Besatzung hinweggerafft und den ›Connecticut‹ in einen Riesensarg verwandelt hatte…


  Und weiter all die Vorgänge in der hohlen Dorgas-Klippe, die ihm die Gewissheit gaben, daß das teuflische Elixier ihn einen ewigen Fluch auf das Haupt geladen: den, nicht sterben zu können, sondern hinwandeln zu müssen über die Erde bis ans Ende aller Tage…!


  Das war die Strafe der Vorsehung für menschliche Vermessenheit, der Natur in Sandberg pfuschen zu wollen:


  Ewiges Leben!!


  … Ewiges Leben…! – Vielleicht mochten viele Toren dies als unnennbares Glück betrachten…


  Nur Toren…!


  Denn der Kluge, der weiter schaut, weiß genau, daß dieser Zwang, als einsamer Pilger über die Erde schleichen zu müssen ohne Ziel und ohne Heimat, ein Fremder stets den neu heranwachsenden Geschlechtern, ein Gezeichneter unter denen, die das Leben liebten, weil es kurz war, – daß dieser Zwang des Lebenmüssens härter ist als die schlimmste Last…!


  Und er – war solch ein Gezeichneter!


  Nicht der einzige…! Dort in der Dorgas-Klippe hatte Steuermann Hartwich dem mit dem Tode ringenden Pasqual Oretto ebenfalls die Tropfen des dreimal verfluchten Trankes eingeflöst…


  So war denn Pasqual Oretto, den festen Händen des Todes noch einmal entrissen, der zweite … Ewige Jude, der zweite Gezeichnete geworden…! –


  All das flog Fator jetzt durch das Hirn wie ein Sturmwind…


  Und aus all diesen Gedanken ballte sich ein anderer zusammen, noch einen Versuch wagen, ob der Tod ihn wirklich mied!


  Der Gedanke wurde zum Entschluß…


  Und Fator erhob sich…


  Das Starre von seinem Antlitz wich…


  »Freund Hartwich,« sagte er, »gehen wir ans Werk…! Wir werden den Ausgang uns erzwingen…! – Her mit den Büchsen des Sprengstoffes…! Ich werde sie im Gestein verteilen, werde sie so anordnen, daß die Kraft der Explosion den Felsenkeil, den Lomatz und Jimminez in das Felsloch trieben, emporschleudern muß…! – Ans Werk!«


  Seine Augen leuchteten in eigentümlichem Glanz…


  Seine hohe kluge Stirn war wie verklärt…


  So mögen vielleicht jene christlichen Märtyrer ausgesehen haben, die freudig und glaubensstark den Scheiterhaufen bestiegen…–


  Während der Steuermann eine Lunte herrichtete, arbeitete Fator vorn in der Höhle an dem versperrten Ausgang.


  Das, was vorhin hier in der Grotte bereits einmal geschehen war mithilfe von Dynamit, die Sperrung des Höhleneingangs nach der See zu! – das sollte nun abermals nur zum entgegengesetzten Zweck versucht werden.


  Und Fator barg die Büchsen mit Sprengstoff in Spalten und Ritzen, verband sie untereinander mit Lunten, in die Schießpulver in dichter Lage eingewickelt war.


  Eine Stunde…


  Dann war alles bereit…


  Dann standen die beiden Männer vor dem Steinkeil und beschauten beim Lichte der Laternen ihr Werk…


  »Fertig!« rief Hartwich. »Es muß Glücken, bestimmt glücken!«


  »Gehen Sie, mein Freund,« meinte Fator ernst und reichte dem Steuermann die Hand. »Gehen Sie, bringen Sie sich in Sicherheit. Ich werde die Hauptlunte anzünden … – Gehen Sie!«


  Und er blickte Hartwich gebieterisch und doch freundlich an…


  Eine dunkle Ahnung dessen, was der Rätselhafte beabsichtigte, stieg da in Hartwichs Seele mit unfaßbarem Grauen empor…


  Und über seine Lippen schlüpfte halb ungewollt ein zages:


  »Das – – wäre Selbstvernichtung, Fator! Das wäre ein Frevel!«


  »Gehen Sie…!«


  Noch ein Händedruck, und in weicherem Tone:


  »Die ewigen Gestirne seien mit Ihnen, Hartwich!« und Fator schob den Erblaßten, sich Sträubenden tiefer in die Höhle hinein…


  Der Steuermann schlicht davon, als hätte er Blei an den Füßen…


  Jetzt hatte er ja die Gewißheit. Fator wollte sich mit in Atome zerschmettern lassen!!


  Und – er wußte nur zu gut, daß nichts den geheimnisvollen von diesem Vorhaben abbringen würde … Schritt weiter und weiter mit seiner Laterne, kam an dem Steinhügel vorüber, der das Azorengold barg…


  Murmelte:


  »Verfluchtes Gold…!! – Teuflische Macht, was wirst du uns allen noch bescheren, was droht uns armseligen Menschlein noch außer alledem, war schon hinter uns liegt!«


  Der Lichtschein tanzte vor ihm her…


  Von der Decke klatschten die Tropfen wie das Ticken unzähliger Uhren…


  Und Hartwich erreichte das andere Ende der Grotte – eine kleine Seitenhöhle…


  Hier blieb er stehen – wartete auf das Entsetzliche.


  Fühlte den eisigen Schweiß auf der Stirn…


  Wartete…


  Wartete…


  Qualvolle Minuten…–


  Und drüben Fator, kniend vor der Lunte, ein Zündholz anreibend…


  Knisternd fing sie Feuer…


  Und die Glut fraß weiter…


  Da lehnte der einsame Mann sich dicht vor dem mit Sprengstoff gespickten Felsblock an die Steinwand…


  Beobachtete das Fortschreiten der Glut … Sah den feinen Qualmfaden emporsteigen…


  Und – dachte an Agnes Sanden, die er liebte wie sein eigen Kind…


  Ihr galten jetzt seine Gedanken. Ihr wünscht er alles, was nur an Erdenglück einem Weibe beschieden sein kann…


  Und starrte auf das vorwärtsstrebende rote Pünktchen der Lunte…


  Hoffte…


  Hoffte…


  Hielt plötzlich den Atem an…


  Das Feuer hatte die Pulverabzweigung erreicht…


  Fast erreicht…


  Und dann – acht lohende Schlangen schossen empor.


  Ein ungeheurer Knall…


  Felsen barsten, Steine kollerten…


  … Tageslicht, freundlicher Sonnenschein flutete durch eine riesige Öffnung in die Höhle hinab…


  Flutete tiefer – bis dorthin, wo nun der geborstene Boden der Grotte anderes freigelegt hatte…


  Anderes…–


  Georg Hartwich aber, durch den rückflutenden Luftstoß der Explosion doch gegen das Gestein geschleudert, lag bewußtlos mit blutender Stirn auf dem feuchten Fels…


  


  68. Kapitel.


  Wie Goulden starb…


  Das Observatorium Doktor Percy Gouldens auf den Westhängen des Monte Rossa…


  Und oben im Flur des ersten Stockwerks die Fürstin Mafaldas Sarratow, an der Wand lehnend, – wie betäubt…


  Betäubt von dem Ungeheuerlichen, das Goulden ihr soeben eingestanden hatte, seine Zuchtversuche, seine Erfolge. Affenmenschen!! Halb Gorilla, halb Mensch!! Und doch noch mehr im Körperbau, in der Beharrung dem Affengeschlecht zuneigend! –


  Kaum war ihm dies Geständnis über die Lippen gekommen, kaum hatte er seine streng wissenschaftliche Verteidigung dieses widernatürlichen Beginnens vor der Fürstin beendet, als draußen ein Schuß einen neuen Angriff der Horde seiner Geschöpfe anzeigte…


  Goulden war da die Treppe hinabgestürmt, hatte Mafalda Sarratow ihren flatternden, scheuen Gedanken überlassen…


  Mit kraftlos herabhängenden Armen stand das schöne Weib in dem hell erleuchteten Flur…


  Ihr Hirn sträubte sich noch immer gegen dieses Gräßliche, Frevelhafte…


  Selbst ihr Hirn! – Und Mafalda Sarratow war keine jener Naturen, die Menschen- und Naturgesetz als etwas Unumstößliches irgendwie achten…!


  Aber hier, wo sie selbst vor Minuten noch das grauenvolle Gesicht eines dieser riesenhaften Geschöpfe dort am Fenster des Krankenzimmers Gaupenbergs aus nächster Nähe geschaut und dann mit jener Entschlossenheit, die den Grundzug ihres so verderbten Charakters bildete, die schwere wassergefüllte Kanne dem Untier auf den Schädel geschmettert hatte, – hier, wo sie die Tatsache dieses verwerflichen Unterfangens in keiner Weise mehr anzweifeln konnte, überlief es sie wie ein Eiseshauch…–


  Zwei weitere Schüsse lenkten ihre Gedanken von Gouldens ihr jetzt unheimlicher Persönlichkeit ab und ließen sie mit fiebernden Pulsen den gellenden Schreien lauschen, die offenbar von einem Menschen in höchster Todesnot ausgestoßen wurden…


  Ihr Herz erbebte … Selbst ihr Herz! Sie ahnte, was vorging da draußen neben dem Steingebäude, wo bereits der eine der hühnenhaften Neger den Tod gefunden…


  Und doch flog sie jetzt die Treppe hinab, Goulden zu Hilfe…


  Sie wollte nicht feige erscheinen … Hier handelte es sich ja auch nicht allein um Doktor Percy Goulden, nein, – um die Sicherheit dieses Hauses und um Viktor Gaupenbergs Sicherheit! Gelang es den Affenmenschen, in das Gebäude einzudringen, so waren die Insassen verloren! –


  Unten im Flur brannte gleichfalls das elektrische Licht, ebenso in allen anderen Räumen, deren Fensterrollvorhänge sämtlich schon beim ersten Ansturm der grimmen Schar herabgelassen worden waren.


  Mafalda eilte bis zur Tür, die auf die Terrasse führte. Zwei schmale Sehsschlitze gestatteten ihr, einen Blick über den altanähnlichen Vorbau zu werfen…


  Dort standen noch der reichgedeckte Frühstückstisch – die Korbsessel – der große bunte pilzartige Sonnenschirm…


  Aber – in einem der Sessel hockte jetzt eins der widerwärtigen Geschöpfe und hielt die Nickelbüchse mit dem süßen Honig in der Linken, löffelte den Honig aus…


  Und so unendliches Behagen über die seltene Delikatesse verriet das Gesicht des Tiermenschen da draußen, daß Mafalda unwillkürlich lächeln mußte…


  Dieses Lächeln, dieser Anblick des Affenmenschen, der dort so feierlich und fast gesittet den Honig naschte, vollbrachten in Mafaldas Herzen langsam eine völlige Wandlung ihres bisher so abfälligen Urteils über Gouldens Zuchtversuche.


  Sie prüfte nochmals in Gedanken all das, was er zu seiner Verteidigung erwähnt hatte: die Vivisektion, das Zerfetzen lebender Tierkörper zum Zwecke der Forschung!


  Hatte Goulden nicht vielleicht doch mit Recht betont, daß er mit diesen seinen Versuchen niemandem wehetat, daß er niemanden dadurch schade…?! – Waren diese wissenschaftlichen Experimente einer Kreuzung zwischen den höchstentwickelten Affen und Negern wirklich so verwerflich?!


  Und wiederum schaute die Fürstin durch den Sehschlitz…


  Lächelte wieder…


  Das Geschöpf da draußen hatte jetzt die Büchse mit kondensierter Milch in der Hand, kostete davon vorsichtig mit dem silbernen Löffel und … grinste befriedigt…–


  Da – hinter Mafalda ein rascher Schritt … Percy Goulden, eine Repetierbüchse im Arm, blaß, verstört.


  »Ah – Sie hier, Fürstin…,« sagte er mit unnatürlich rauer Stimme und ging nach links zu seinem Gewehrschrank, öffnete ihn…


  »Mein zweiter schwarzer Diener, der Neger John, ist nun ebenfalls von den tollen Bestien zerrissen worden. Drei habe ich durch Kopfschüsse niedergestreckt – leider nur drei … Die anderen stecken im Gestrüpp, wagen sich vorläufig nicht hervor…«


  Er nahm zwei moderne Pistolen, eine zweite Büchse und drei Schachteln Patronen aus dem Schrank…


  »Wir müssen sie auslöschen – alle!« fuhr er ebenso rauen Tones fort und drehte sich um, reichte Mafalda die Büchse und eine Pistole. »Bitte, Fürstin … Sie verstehen ja mit Waffen umzugehen … So sehr es mir auch widerstrebt, diese Wesen zu töten, die mein Befehl erschaffen hat; es muß sein! Wir sind hier unseres Lebens nicht sicher, und wir haben es mit Feinden zu tun, die nicht lediglich wie Tiere rein instinktmäßig handeln. Sie haben Vernunft wie wir, und wenn sie erst herausfinden, daß ein Steinwurf genügt, die Fensterjalousien zu zertrümmern, dann – – Gnade uns Gott, Fürstin! Es sind noch immer ihrer fünfzehn, und schon die Hälfte wurde genügen, uns trotz unserer Waffen abzutun…«


  Mafalda dachte an den Affenmenschen da draußen auf der Terrasse…


  Sie zauderte … Ein Gefühl des Mitleids hielt sie davon ab, Goulden auf den ahnungslosen Honignascher aufmerksam zu machen. Außerdem beschäftigte sie jetzt auch eine andere Frage…


  »Ich begreife bei alledem nur eins nicht, Mister Goulden … Aus welchem Grunde wohl die rasende Wut bei den Geschöpfen dort? Aus welchem Grunde?!«


  Der Besitzer des Steinhauses am Monte Rossa erwiderte ehrlich:


  »Bedenken Sie, Fürstin, ich habe diese Tiermenschen vollends zu Menschen erziehen wollen … Ich mußte den Rest der in ihnen noch schlummernden wilden Instinkte gewaltsam niederhalten, und das ging nicht ohne Strenge ab. Sie … hassen mich, weil sie mich fürchteten – bisher fürchteten. Und dieser Haß ist nun freigeworden, wie sie selbst, kennt keine Grenzen…!«


  So ernst sprach er, daß Mafalda erstaunte.


  Vergessen war bei ihr längst jene Szene, als sie Goulden auf der Terrasse durch ihre Verführungskünste soweit gereizt hatte, daß er sich für Minuten vergaß, daß er sich über sie gebeugt hatte und die lockenden Lippen küssen wollte in rasch entflammter Gier … Gerade da war das Unerhörte geschehen, gerade da war die Rotte wilder Gestalten aufgetaucht…


  Und nachher, als Mafalda dann den einen Affenmenschen vom Fenster des Krankenzimmers wieder auf die Erde geschleudert hatte mit wohlgezieltem Hieb, da … war sie froh gewesen, daß Gouldens Geschöpfe jegliche Zärtlichkeiten zwischen ihr und dem Herrn dieses Hauses verhindert hatten, – froh, weil ihre Pläne wieder ein anderes Ziel in erreichbarer Nähe sahen: Gaupenbergs Liebe! –


  Er hatte ja geduldet, daß sie ihn küßte … Ihre schlau berechneten Worte hatten Eindruck auf ihn gemacht und manche Zweifel scheinbar beseitigt. Mafalda fühlte sich wieder Siegerin im Kampf um diesen einen Mann, der ihr mehr galt als der ungeheure Reichtum des Azorenschatzes! Denn – ihn liebte sie wirklich, liebte ihn auf ihre Art mit verzehrender Eifersucht. Weil sie ihn verloren zu haben glaubte, sollte Goulden hier ein gefügiges Werkzeug werden. Das – war nun vorüber…! Sie brauchte Goulden nicht mehr.


  Und wie er nun hier vor ihr ohne Scheu von dem bestialischen Haß seiner Geschöpfe sprach, wie sie deutlich aus seinen Worten heraushörte, wie ernst er die Gefahr für die Insassen des Observatoriums einschätzte, verschwand auch jäh die leise Regung des Mitleids mit jenem Affenmenschen dort auf der Terrasse…


  Das Haus war bedroht, also auch Gaupenberg…!


  Das gab den Ausschlag…!


  Und leise ging sie zur Tür der Veranda, die jetzt gleichfalls durch die Rolljalousie geschützt war…


  Öffnete ebenso leise die Flügel der Glastür, um den Lauf der Repetierbüchse in einen der Sehsschlitze schieben zu können…


  Ein Blick nach draußen…


  Die Terrasse war leer…–


  Achselzuckend wandte sie sich um…


  »Soeben noch saß dort am Tisch eines ihrer Geschöpfe, Mister Goulden, und leerte das Honiggefäß … Mit einem Löffel, wie ein naschhaftes Kind…«


  »Oh – das kann nur Murat, der klügste meiner Zöglinge gewesen sein,« nickte Goulden mit einem fast schmerzlichen Lächeln. »Murat kannte die Terrasse bereits … Zweimal hatte ich ihn hierher mitgenommen – zum Entsetzen Nannas. Um Murat ist es mir am meisten leid. Ihn will ich bis zuletzt schonen. Sie erkennen ihn leicht, Fürstin … Er hat an der linken Wange eine daumengroße weiße Narbe … Also – vielleicht kommen wir um seinen Tod herum, Fürstin…«


  Niemand hätte diesem schlanken und doch so üppigen Weibe, das noch immer Gouldens hellen Flanellanzug trug, und diesem hochgewachsenen Manne jetzt auch nur im entferntesten angemerkt, daß noch vor einer Stunde zwischen ihnen Beziehungen sich anzuknüpfen drohten, die für beide nur zum Unheil ausgeschlagen wären…


  Hier in Gouldens Herrenzimmer standen sie sich jetzt lediglich als zwei Menschen gegenüber, denen eine gemeinsame Gefahr gegenseitig einen vertraulicheren kameradschaftlichen Ton gestattet…–


  »Gut,« meinte die Fürstin nun. »Ich werde es nicht vergessen. Eine weiße Narbe auf der linken Wange! – Und die übrigen, Mister Goulden?«


  »Wir werden in den Turm hinaufsteigen, in dem das Fernrohr untergebracht ist. Dort oben werden wir schon ein Ziel für unsere Kugeln finden. Schießen Sie aber bitte nur dann, Fürstin, wenn sie gewiß sind, einen Kopfschuß anbringen zu können. Ich möchte nicht, daß die Wesen, die nun einmal meinem Willen ihrer Existenz verdanken, unnötig leiden müssen…«


  Und abermals zuckte es schmerzlich um seine Lippen.


  Dann verließen sie das Herrenzimmer, durchschritten nochmals alle Räume des hochgelegenen Erdgeschosses, um sich zu überzeugen, daß auch alle Fenster und Türen gut versperrt, und begaben sich durch das erste Stockwerk in den Turm hinauf…


  Als Goulden hier die kleine Tür öffnete, die in die Kuppel des Turmes führte, wo die astronomischen Instrumente aufgestellt waren, prallte er leicht zurück, hat jedoch im Moment dann die Büchse an der Schulter…


  Drückte ab…


  Mafalda Sarratow, die sich noch auf der Treppe befand, schrak jäh zusammen, als die überlaute Detonation des Schusses in dem schachtartigen Treppenhause dröhnend widerhallte…


  Und dann – dann wurde sie Zeugin eines Kampfes, wie sie ihn noch nie erlebt hatte…–


  Zwei der Affenmenschen hatten vorhin spielend leicht von der Rückseite des Hauses den Turm erklettert und waren durch die Fernrohrluke der Kuppel in den runden Raum eingedrungen.


  Den einen hatte soeben Gouldens Schuß niedergeworfen. Der andere aber sprang den Doktor jetzt an – flog ihm an den Hals…


  Ein Fausthieb des riesenhaften Geschöpfes, dessen Arme von Muskeln strotzten, schleuderte Gouldens Büchse beiseite…


  Nun hielten Mann und Tiermensch sich umschlungen.


  Aus der Brust des behaarten Goliaths kamen unheimlich röchelnde Laute…


  Und dann – ein paar laut herausgeheulte, unverständliche englische Worte…


  Im Nu hatte der grimmige Riese den schweigend sich wehrenden Goulden niedergerungen, hatte bereits dessen Arme so eng ihm an den Körper gepreßt, daß er nun versuchte, dem verhaßten Gebieter mit dem blinkenden Affengebiß die Kehle zu zerreißen…


  Da … griff Mafalda ein…


  Schüttelte das lähmende Entsetzen von sich ab…


  Hob die Repetierbüchse…


  Zielte kurz…


  Feuerte…


  Und – im selben Moment hatte der Tiermensch, über dem Wehrlosen liegend, diesen hochgerissen, um leichter an die Kehle herangelangen zu können…


  Mafaldas Kugel fand ein Ziel…


  Ein … doppeltes Ziel…


  Fuhr dem Tiermenschen schräg durch den Rücken, durch das Herz – und bohrte sich in Gouldens linke Schläfe ein…


  Das rasende Geschöpf schnellte hoch…


  Sank zur Seite…


  Doktor Percy Goulden lag still. Ein dünner Blutfaden rann die gebräunte Schläfe hinab…–


  Die Fürstin stierte auf ihre Opfer…


  Sie war leichenblaß geworden…


  Ein leiser Schrei – und sie stürzte vorwärts, kniete neben Goulden…


  Ein Wunder. Er lebte noch!


  Und seine grauen Augen hingen nun mit ganz eigenem Ausdruck an dem fahlen Gesicht des Weibes, die ihn hier ungewollt ausgelöschte – die ihn hatte retten wollen…–


  Noch seltsamer dann …:


  Klar und deutlich kamen von des Sterbenden Lippen letzte Worte, – Worte, die den wahren Charakter Doktor Percy Gouldens enthüllten:


  »Fürstin, grämen Sie sich nicht, weil das Schicksal der Kugel Ihrer Büchse noch ein zweites Ziel gab…! Fürstin, mag Ihnen mein Tod eine Mahnung für die Zukunft sein…! – Ich habe diese von mir geschaffenen Scheusale auf meine Art geliebt … Ich sterbe – ihretwegen! Alles rächt sich auf Erden, Fürstin, … alles! Schonen Sie meine Tiermenschen, wenn Sie können … Und…!


  Keine Silbe mehr nach diesem letzten Wort…


  Ein Aufbäumen des Leibes…


  Und Percy Goulden war hinüber in eine andere, bessere Welt…–


  Mafalda erhob sich taumelnd…


  Warf die Tür des Kuppelraumes ins Schloß, drehte den Schlüssel um…


  Handelte wie im Traum…


  Bückte sich, hob Gouldens Leiche mit kräftigen Armen empor und trug sie hinab in den ersten Stock, legte sie hier in des Negers Jack kleinem Zimmer auf das Bett…


  Und eilte nochmals nach oben, holte die beiden Büchsen, warf noch einen schauernden Blick auf den toten Tiermenschen und hastete nach unten, verriegelte die Turmtür…


  Da aber versagten nun auch ihre Nerven…


  Wie gebrochen lehnte sie an der Wand…


  Und ein trostloser Gedanke durchirrte stets von neuem ihr überreiztes Hirn:


  ›Nun bist du allein mit dem kranken verwundeten Geliebten und der vor Angst halbirre Negerin…! Bist also die einzige Verteidigerin des ausgedehnten Gebäudes…!‹


  Tiefe Mutlosigkeit meißelte dicke Kerben um ihren Mund…


  So stand sie da, die beiden Repetierbüchsen in der Linken…


  Und auf dem hellen Stoff des Flanellanzugs schimmerte tiefrot und anklagend ein großer Fleck an der einen Schulter: Gouldens Blut…! –


  Plötzlich hob die Fürstin Sarratow lauschend den tief gesenkten Kopf…


  Wechselte wieder die Farbe…


  Dumpfes Dröhnen durchtönte von unten her die Flure des Hauses…


  Helles Splittern von brechendem Holz folgte den donnernden Schlägen…


  Mafalda begriff…


  Die Affenmenschen zertrümmerten die Jalousien…!!


  Und wie gehetzt flog sie ins Krankenzimmer zu Gaupenberg…


  Wortlos umschlang sie ihn, riß ihn an sich, drückte ihm die Waffen in die gesunde rechte Hand…


  Schleppte ihn … nach oben, in den Turm…


  Beantwortete keine seiner Fragen…


  Jagte wieder hinab, um die Patronenkästchen, die noch auf der untersten Treppenstufe standen, zu holen.


  Und machte kehrt…


  Kehrte dvor drei grimmen Gestalten, die soeben die Haupttreppe emporkeuchten…


  Warf die Turmtür knallen zu … Bohrte den Schlüssel ins Schloß … sicherte diesen Zugang…


  Hatte kaum das polierte Eichenholz zwischen sich und die Angreifer als Scheidewand verschlossen, als auch schon eherne Fäuste von der anderen Seite gegen diese Tür schmetterten…


  Mafalda wußte kaum, wie sie dann in den Kuppelraum gelangte…


  Ihre Glieder flogen…


  Grauen und Entsetzen durchschrillte ihre Stimme:


  »Viktor … Viktor … – die Affenmenschen…!! Sie kommen…!!«


  Graf Gaupenberg hatte soeben mühsam einen hier hängenden Staubmantel Gouldens um die nur mit einem langen Nachthemd bekleideten Glieder geschlungen.


  »Wir werden uns verteidigen,« sagte er fest, und sein vornehm stolzes Gesicht rötete sich unter dem weißen Stirnband … »Diese Stunde, Mafalda, vergesse ich dir nie…! – Da, reiche mir deine Büchse…!«


  Und als er sie in der Hand hatte, als er den Verschluß öffnete, um zu sehen, wieviel Patronen der Rahmen noch enthielt, fand er … den Rahmen leer…


  Mafalda verfolgte seine Handbewegungen…


  »Leer!!« sagte Gaupenberg dumpf. »Hast du noch Patronen bei dir, Mafalda?«


  Der Fürstin Augen wurden glanzlos…


  »Nur die in meiner Büchse, Viktor,« flüsterte sie heiser…


  Und zitternd öffnete sie nun auch den Verschluß ihrer Waffe…


  »Zwei … zwei Patronen…!« lallte sie…


  Gaupenberg schaute stumm hinaus durch das eine Fenster über die im Abendrot zauberhaft schöne Gebirgslandschaft…


  Stumm…


  Und unten dröhnten wuchtige Hiebe gegen poliertes Holz…


  Unten durchtobten Gouldens Geschöpfe die Räume des Observatoriums…


  


  69. Kapitel.


  In der Brandung…


  Die unendliche erbärmliche Feigheit des Verbrechers Lomatz, sein bestialischer Vernichtungstrieb und seine dämonische Freude am Morden traten nie so deutlich hervor wie jetzt auf dem mittleren der drei Robigas-Eilande, wo Gaupenbergs Wunderboot Sphinx hoch auf der flachen Spitze eines einzelnen Felswürfels ruhte und der Verbrecher nun, allein an Bord, das Maschinengewehr zunächst auf die wehrlosen Kabylen, auf Abd el Sarfas Leute richtete.


  Erbärmliche Feigheit…!


  Denn – ein nervöses Zittern hatte alle Glieder des Elenden vor Erregung flackern lassen, als er blitzschnell den Entschluß faßte, sich hier nicht nur seines Verbündeten Jimminez, sondern auch der anderen unbequemen Mitwisser des kostbaren Geheimnisses der Goldmilliarden zu entledigen…


  Der Wille zur Tat, zur Untat war da…


  Aber nebenher auch die Angst, daß ihm selbst doch irgend eine Gefahr drohen, daß der teuflische Plan mißglücken könnte…


  Bebende Hände hatten das Maschinengewehr gepackt…


  Bebende Finger lösten den Hebel, sandten so die Kugelsaat hinab in die braunen Leiber tapferer Marokkaner…


  Schlau glaubte er zu handeln, daß er zuerst die knatternde Kugelspritze auf die Leute Abd el Sarfas richtete und die drei Hauptpersonen des Dramas, Jimminez, Abd el Sarfa und die seltsame maskierte Frau im Mövenflügelkleide, schonte…


  Die Rechnung war falsch…


  Der Blutrausch war über ihn gekommen, machte ihn blind…


  Er sah die zehn braunen Krieger hingemäht wie reifes Korn, sah die roten Blutspuren auf den hellen Mänteln…


  Fegte noch einmal hinweg über den Haufen todwunder Männer mit erbarmungslosen Geschossen…


  Und – sah zu spät, daß die drei, die seine Mordgier bis zuletzt aufgespart hatte, auf die einfachste Weise sich nach dem ersten lähmenden Schreck in Sicherheit gebracht hatten. Sie waren bis zum Felswürfel geflüchtet, hatten sich hier eng an das Gestein geschmiegt und waren so unerreichbar für jede heimtückische Kugel – vorläufig wenigstens, vorläufig, denn über ihnen buchtete sich der Fels im Bogen nach außen und lag wie ein Dach über ihnen…


  Gerade hier, wo sie in dieser Weise Schutz gefunden, hing neben ihnen noch das Tauende hinab, an dem Alfonso Jimminez, der patalonische Geheimagent, vorhin zur Erde abwärts geklettert war.


  Abd el Sarfa tat jetzt einen Sprung zur Seite, nahm den langen gebogenen Marokkanerdolch zwischen die Zähne und ergriff das Tau, wollte nach oben – an Deck der Sphinx – und den feigen Mörder unschädlich machen.


  Sein stolzes kühnes Gesicht war aschfahl vor ungeheurer Wut…


  Dort, keine fünfzehn Meter entfernt, lagen seine Krieger, heimtückisch hingemordet…


  Und dort oben der Mörder…! Er sollte ihm nicht entgehen…!


  Da – eine leichte Hand krallte sich in seinen Burnus ein, eine schmale, sonnengebräunte Frauenhand…


  Die der Maskierten…


  »Überlassen Sie das mir,« sagte die rotblonde Maskierte schlicht. »Ich werde den Mann gefügig machen … Wenn Sie, Abd el Sarfa, den Kopf auch nur über die Reling der Sphinx höben, würde ein einziger Schuß Ihre Tollkühnheit schlecht lohnen…«


  Und sie drängte ihn beiseite…


  Eine rasche Handbewegung, und der theatralische Aufputz des Möwenmantels sank herab…


  Schneeweiße, wundervoll geformte Frauenglieder zeichneten sich in edlen Linien scharf von dem dunklen Gestein ab…


  Nackt bis zu den Hüften war die Frau, bot die feste, zarte Büste ohne Scheu den Blicken der beiden Männer dar…


  Und um Hüften und Oberschenkel schmiegten sich kurze, türkische, sehr weite Frauenbeinkleider aus gelbroter, golddurchwirkter Seide…


  Die schmalen feien Hände packten das Tau…


  Und mit einer kraftvollen Gewandtheit, wie sie kaum Abd el Sarfa besaß, kletterte die Frau jetzt waffenlos noch oben…–


  Waffenlos – –?!


  Ein Weib in der Blüte ihrer Jahre, ein Weib von solcher Gestalt, von so sinnverwirrender Schönheit, brauchte keine Waffen…


  Ihr Schutz war ihr Leib…


  Und – das wußte die Maskierte…


  Löste jetzt auch die plumpe entstellende Rindenmaske vom Gesicht und schob sie in den seidenen Gürtel…


  Schwang sich dann wie ein Blitz über die Reling hinweg…


  Und drei Schritt vor ihr Edgar Lomatz, der Feigling, der Mörder, der erbärmliche Sklave jedes Weibes, das seine Sinne reizte…


  Mit erhobener Pistole stand er da…


  Und – mit halb offenem Munde…


  Ein blöder Ausdruck ungläubigen Staunens lag auf seinem runden, nichtssagenden Gesicht…


  Der Ausdruck veränderte sich…


  Der Seewind spielte in dem frei herabwallenden prächtigen Haupthaar der Frau, über deren Antlitz nun ein Lächeln flog – wie ein stummes brünstiges Gewähren…


  Lomatz schlug das Blut in heißer Welle in die Wangen…


  Seine Augen weiteten sich…


  Gier flammte in ihm auf…


  Und doch, die Angst vor Jimminez und Abd el Sarfa saß ihm zu tief im Herzen!


  Erst jetzt erkannte er, welch ungeheure Unvorsichtigkeit es gewesen, das Tau, die Verbindung zum Erdboden, nicht emporzuziehen…!


  Gier und Angst stritten in ihm…


  Die Angst siegte…


  Und mit heiserer Stimme, immer noch auf das schlanke Weib zielend, rief er:


  »Knoten Sie den Strick dort los – werfen Sie es hinab! Sofort!!«


  Die Frau nickte lächelnd…


  Wandte sich um, löste das Seil…


  Es glitt hinab…–


  Lomatz atmete auf…


  »Wer sind Sie?« fragte er auf gut Glück in spanischer Sprache.


  Und die Frau erwiderte ebenfalls auf spanisch:


  »Die Herrin dieser Insel, Sennor…«


  Lomatz konnte eine Bewegung des Staunens nicht unterdrücken…


  »Die Herrin dieser Insel? – Was heißt das?«


  Sie lächelte weiter…


  Aber Lomatz hatte sich vorhin getäuscht … Dieses Lächeln enthielt mehr als nur weibliche Koketterie – mehr als nur dirnenhaftes Locken…


  Ein überlegener Spott war darin, ein unendlicher Hochmut, Geringschätzung und stolzes Selbstbewußtsein.


  »Ich bin die Herrin von Mala Gura,« wiederholte die Rotblonde. »Und wer sind Sie? – Jimminez konnte mir noch nicht alles mitteilen. Wir haben nur wenige Worte gewechselt … – Wer sind Sie, Sennor? – Ein … feiger Mörder, – das weiß ich schon … – Ihr Name?«


  Lomatz verfärbte sich wieder.


  Diesmal vor Wut…


  »Was wagen Sie!« brüllte er wütend. Und – lachte schrill auf…


  »Sie scheinen zu vergessen, daß ich zur Zeit Herr der Insel bin!« fügte er hämisch hinzu. »Und – auch der, dem sie zu gehorchen haben! – Mörder – – Mörder!! – Nun gut, mag sein…! Dann wissen Sie wenigstens, daß ich … kein Waschlappen bin, schöne Sennorita…«


  Er fand sich wieder, er wurde wieder ganz er selbst…


  Tückische Gemeinheit leuchtete aus seinen Augen. Sein rechter Arm streckte sich straffer, schob die Pistole noch näher dem Weibe entgegen…


  Nochmals das schrille Lachen…


  »Denken Sie etwa, das … Ihr Bordellkostüm hier den Ausschlag gibt, schöne Sennorita…?! – Sie irren…! – Immerhin – Sie sollen mich begleiten, aber als meine Gefangene … Ich werde mit der Sphinx sofort aufsteigen … Und dann…«


  Er schwieg…


  Das vieldeutige Lächeln, die starre Ruhe der Unbekannten verwirrte ihn. Er fühlte dunkel, daß hier … das Schicksal ihm gegenüberstand…


  Fühlt Ähnliches, wie Abd el Sarfa es empfunden hatte, als er der Steinhütte auf der Halbinsel drüben sich genähert hatte…–


  Etwas wie Hilflosigkeit überkam den Verbrecher…


  Er wußte plötzlich, er würde nicht den Mut haben, dieses Weib niederzuschießen, wenn es auf ihn eindrang! Er wußte es, und – gerade deshalb suchte er diese Schwäche durch einen doppelt brutalen Ton zu verheimlichen…


  »Gehen Sie mir voraus, dort in die Luke des Mittelturmes hinein!« rief er grob und drohend. »Wenn Sie auch nur eine Sekunde zögern, drücke ich ab, so wahr ich Edgar Lomatz heiße!«


  »Ah – Lomatz also…! – Sennor Lomatz, Sie sind wenig galant…«


  Sie schaute flüchtig nach der Luke hin. Die Sphinx und ihre Eigentümlichkeiten waren ihr fremd…


  Dann nickte sie…


  »Gut – ich gehorche, Sennor Lomatz … Wir werden uns ja noch näher kennen lernen…«


  Das Lächeln blieb…


  Sie schritt dem Mittelturm zu – ohne Hast, mit graziösen leichten Bewegungen … Stolz – aufrecht, ganz so, als sei sie sich ihrer halben Nacktheit gar nicht bewußt…


  Der Lukendeckel war hochgeklappt und durch die Eisenstange abgestützt…


  Wieder glitt ein rascher Blick der Frau über diese Einzelheiten hin…


  Sie klomm die kleine Treppe abwärts…


  Und über ihr Lomatz – immer noch wachsam – vielleicht mißtrauischer denn je in dem Gefühl, daß dieses Weib als Gegnerin noch gefährlicher als eine Mafalda Sarratow…


  Dann … ein blitzschneller Griff der Frau…


  Die Stütze glitt zur Seite…


  Und krachend fiel der schwere Lukendeckel zu…


  Ein ebenso blitzschneller Satz hatte die Frau vor dem herabfallenden Deckel in Sicherheit gebracht.


  Ebenso rasch hatte sie den Lukenriegel vorgeschoben.


  War jetzt im Inneren der Sphinx eingeschlossen, sicher vor Lomatz, der drei Sekunden zu spät abgedrückt hatte…


  Die Kugel war gegen den gummigepolsterten Eisenrand des Deckels geflogen und seitwärts abgeglitten…


  Lomatz tobte, fluchte…


  Wollte die Luku wieder öffnen…


  Mühte sich umsonst ab…


  Sah nun auch, daß die Metallblenden der beiden runden dicken Lukenfenster von innen vorgeschoben wurden, daß das Sehrohr langsam eingezogen ward…


  Keine Möglichkeit gab es für ihn, in das Innere der Sphinx zu gelangen…


  Keine…


  Hier auf Deck in der sengenden Glut der Nachmittagssonne war er selbst nun … ein Gefangener…


  Unten am Felswürfel Jimminez und Abd el Sarfa – zwei erbarmungslose Gegner…


  Und unter ihm im Luftboot die andere Feindin – die Rotblonde…


  Er selbst bewaffnet mit der einen Repetierpistole, die nur noch von Patronen enthielt…!


  Eine ungeheure Wut, ein wilder Haß gegen das Weib, das ihn überlistet hatte, flammte in ihm auf…


  Jene Wut aller feigen Seelen, die … ebenso schnell zerflattert, wenn Unerwartetes geschieht, die nicht das Große, Starke kraftvoller Energie als erhabenes Fundament besitzt…


  Und – hier geschah etwas Unerwartetes…


  Hier hatten Abd el Sarfa und Jimminez, zwei Männer, deren Seelen sich nur in einem Punkte glichen: kühner Tatkraft! sowohl den dumpfen Knall der Waffe, als auch den anderen des zuschlagenden Lukendeckels und ebenso Lomatz’ wilde Flüche deutlich vernommen…


  Reimten sich das Geschehene ungefähr zusammen…


  Einigten sich rasch … Hoben das herabgeworfene Tau empor und knoteten einen dicken kantigen Stein an dem einen Ende fest.


  »Überlassen Sie mir diesen Versuch,« sagte der Kabyle zu Jimminez. »Wir Marokkaner sind als geschickte Steinschleuderer bekannt…«


  Und, vorsichtig aus der Deckung des überhängenden Felsens hervortreten, setzte er Tau und Stein in kreisende Bewegung, wirbelte den Stein immer rascher im Kreise, bis er durch eine bestimmte Handbewegung die Richtung änderte und der Stein fast steil nach oben stieg – – und dann dicht über der Reling sausend hinwegfuhr, am freien Fluge immer noch behindert durch das Tau, dessen anderes Ende Abd el Sarfa fest um den linken Arm geschlungen hatte. –


  Lomatz war dem gefährlichen Steingeschoß nur durch einen raschen Sprung nach rückwärts ausgewichen. Er hatte sich gerade über die Reling gebeugt gehabt, um nach den beiden Männern unten Ausschau zu halten…


  Neue Flüche geiferten über seine verzerrten Lippen.


  Wahnsinnige Angst preßte ihm jetzt das feige Herz zusammen…


  Was nützte ihm hier die Pistole?!


  Nichts – nichts…!


  Er kauerte jetzt neben dem Mittelturm, glaubte sich hier am besten geschützt…


  Wartete … wartete auf einen zweiten Angriff dieser Art…


  Schweißperlen rannen ihm über das schwammige Gesicht…


  Die Wut war dahin…


  Nur jämmerliche Angst erfüllte seine erbärmliche Seele…


  Er wußte, was ihm bevorstand, wenn Jimminez und der Kabyle ihn in ihre Gewalt bekämen…


  Und zergrübelte sich den schlauen Kopf, wie er aus dieser trostlosen Lage sich wieder befreien könnte…


  Fand kein Mittel…


  Erkannte seine Ohnmacht…


  Dann – fuhr mit dumpfen Sausen abermals der fast zentnerschwere Stein über das Deck hin…


  Das Tau streifte die Reling, und – krachend schlug der Felsbrocken gegen die helle Deckumrandung, klatschte auf die Deckplanken … verfing sich in dem in die Planken eingelassenen starken Haken, der für die Ankerkette der Sphinx bestimmt war…


  Im Nu war Lomatz da über das Deck geglitten…


  Die große Klinge seines Taschenmessers säbelte über die dicken Strähnen des Hanftaues hin…


  Aber diese Klinge war stumpf und schartig, stumpf geworden bei der qualvollen Arbeit dort drüben auf der Südinsel, als Lomatz sich einen Weg durch das Dornengestrüpp bahnen mußte…–


  Unten zerrte der Kabyle mit aller Kraft an dem Tau…


  Jimminez half ihm…


  Bis Abd el Sarfa leise rief:


  »Er will es zerschneiden, den Stein entfernen … Da – spüren Sie die schwachen Rucke, Sennor?«


  Und – flüsterte weiter, hieß den Geheimagenten das Tau straff spannen, begann emporzuklimmen – mit unglaublicher Geschwindigkeit…–


  Lomatz’ wilde Angst hatte jegliche kühle Überlegung erstickt…


  Sinnlos handelte er, als er wie verzweifelt das Tau kappen wollte, sinnlos, weil er darüber völlig das wichtigste vergaß, seine Feinde scharf im Auge zu behalten!


  Und das wurde ihm zum Verhängnis.


  Diese Feinde regten sich – von zwei Seiten gleichzeitig.


  Mit überraschender Lautlosigkeit und Kraft hob die rotblonde Frau jetzt den Lukendeckel empor.


  Sie hatte durch das eine Fenster die Vorgänge beobachtet. Die Scharniere des schweren Deckels waren gut geölt. Und gerade, als sie, mit einem aus Gaupenbergs Kabine geholten Revolver in der Hand, auf ihren nackten Füßen über die sauber gescheuerten Deckplanken auf den knienden Verbrecher und Mörder von hinten zuglitt, erschien am Rande der Reling ebenso lautlos der Kabyle…


  Ein Panthersatz Abd el Sarfas, und er hatte Lomatz mit seinem Körper zu Boden gedrückt, – – sein rechter Arm fuhr hoch zum tödlichen Stoße…


  Wie ein rötlicher Blitz flammte die Dolchklinge im Abendlicht…


  Lomatz’ armseliges Leben hing hier an einem hauchdünnen Spinnwebfädchen…


  Über ihm der Kabyle – halb auf seiner Brust knieend – mit der Linken ihm die messerbewaffnete Hand umklammernd…


  Totenblässe überflog des Elenden Gesicht … Grauenvolle Todesangst flackerte in dem irren Blick…


  Es – – sollte nicht sein…


  Er sollte am Leben bleiben…


  Das Schicksal hatte ihm längst eine andere Todesart bestimmt…


  Zweierlei geschah…


  In doppelter Weise griff die unergründlichen Vorsehung hier ein…


  Die Rotblonde, dieses Weib mit der junonischen Gestalt, deren Nacktheit des künstlerhaften Ebenmaßes der Glieder wegen wie etwas Hehres, Heiliges wirkte, rief dem Kabylen befehlend zu:


  »Keinen Mord, Abd el Sarfa…!! Keinen Mord! Er soll gerichtet werden, aber auf andere Art!«


  Und doch hätte sie das Verhängnis vielleicht nicht mehr aufhalten können, da der tapfere Sohn Nordafrikas, dieser stolze gebildete Abkömmling eines freien kriegerischen Volkes, nur nach dem ehernen Gesetz der Wildnis handeln wollte: Auge um Auge, Zahn um Zahn!


  Sein gutes Recht war’s, Lomatz die breite flammende Klinge ins verräterische Herz zu stoßen, denn dort unten lagen ja im Abendrot die Leichen seiner zehn nicht minder tapferen Stammesgenossen, hingemäht durch das knatternde Maschinengewehr…–


  Immerhin – eine Sekunde lang unterbrach der stoßbereite Arm die kraftvolle Abwärtsbewegung…


  Und da – geschah das andere…


  Da war’s, daß drei Meilen weiter südlich auf dem Nachbareiland Christophoro der geheimnisvolle Fator die lohenden Schlangen in hineinschickte in die acht Büchsen, gefüllt mit Sprengstoff, dazu bestimmt, die Grotte am Westrande durch die Kraft der Explosion zu öffnen…


  Der ungeheure Luftstoß dieser gewaltigen Sprengung pflanzte sich auch hier nach allen Seiten fort…


  Und die Sphinx, deren Auftriebshebel so gestellt waren, daß das Luftboot nur gerade die Kuppe des Würfelfelsens leicht berührte, daß es also nicht mit seiner vollen Schwere auf dem Gestein lastete, erhielt den Stoß der Explosionswellen gerade von der Seite, rutschte nach Norden zu von dem mächtigen Steinsockel und kam beim Entlangschrammen über die Felskante so schief zu liegen, daß ihr Deck, wenn auch nur ganz kurze Zeit, fast senkrecht zum Erdboden stand.


  So schnell geschah dies, so plötzlich, daß Abd el Sarfa mit einem Male über Lomatz hinwegkollerte…


  Und Lomatz, in solchen Augenblicken höchster Todesnot stets von katzenhafter Gelenkigkeit, riß sich los, sah auch die Rotblonde gegen die Backbordreling taumeln – und rutschte blitzschnell zur Luke, verschwand im Innern des Luftbootes, das jetzt bereits wieder horizontal und nur drei Meter über dem Boden schwebte und vom Winde langsam dem Strande zugetrieben wurde…


  Lomatz hatte den Lukendeckel hinter sich geschlossen, hatte dann sofort auch mit grimmem Lächeln den Auftriebshebel im Führerstand herumgerückt…


  Und – wie ein Pfeil ging da die Sphinx empor, ins Sonnengold des klaren Abends…


  Alfonso Jimminez aber, Geheimagent von Patalonia, hing unterhalb der Sphinx an einem Tau, kletterte höher und höher, bis Abd el Sarfa ihm über die Reling half.


  Hier auf Deck standen nun die drei, die Frau, die beiden Männer…


  Und Jimminez sagte – mit einem Achselzucken, das seine Gleichgültigkeit gegen den Tod bewies:


  »Wir sind in Lomatz’ Hand…! Er wird uns … morden! Er kann es…!«


  Abd el Sarfa, dem all die wunderbaren Eigenschaften der Sphinx noch fremd, meinte zweifelnd:


  »Morden?! – Nun gut, mag der Schurke im Innern des Bootes in Sicherheit sein – er wird sich nicht herauswagen…! Er ist viel mehr unser Gefangener, als wir seine Gefangenen sind…«


  Mit pfeifendem Geräusch strich jetzt ein Luftstrom über das Deck der Sphinx hin…


  Scharfe Zugluft umwehte die drei…


  Die Sphinx steuerte in jagender Hast gen Süden, der Insel Christophoro zu, an deren Klippenkränzen Tag und Nacht ruhelos eine ungeheure Brandung ihren Gischt empor zum Himmel spritzte…


  Eine Brandung, in der kaum sieben Stunden vorher Abd el Sarfas Schoner ›Mauretania‹ in Trümmer gegangen…


  Und – fast genau an derselben Stelle, wo der Schoner ›Mauretania‹ gescheitert war, ließ Lomatz die Sphinx rasch sinken, bis die Wassertropfen der haushohen Brandungswogen über das Deck stoben…


  Und hier, wo die gierigen Wellen nur zerfetzte Körper tapfer Kabylen vorhin an den Strand getragen hatten, beging der Verbrecher die neue Untat – erbarmungslos – ohne Bedenken…


  Er kannte jeden Handgriff im Führerstand der Sphinx…


  Er kannte alles hier … Er war’s ja gewesen, der Gaupenbergs fliegendes Wunderwerk vor Wochen aus der Bootshalle am stillen deutschen Bergsee entführt hatte…


  Hier jetzt … schüttelte er seine drei Feinde jählings ab wie lästige armselige Käfer, die eine grausame Hand in eine Wassertonne schleudert…


  Zwei – drei Hebel riß er herum…


  Klammerte sich selbst an dem Schreibtisch fest…


  Und blitzartig schoß die Sphinx, die Spitze nach oben gekehrt, aufwärts…


  Drei Menschen sausten, völlig überrascht durch dieses Manöver, vom Deck in die Brandung hinab…–


  Die Sphinx nahm wieder die richtige Lage an…


  Lomatz kam man Deck…


  Beugte sich über die Reling…


  Und – – fuhr zurück…


  Stierte in die Tiefe…


  Ein gräßlicher Fluch entschlüpfte seinen Lippen…


  


  70. Kapitel.


  Flammen um den Turm…


  Wenn irgendjemand, sei es wer es sei, ob Kannibale oder überkultivierter Großstädter, an diesem warmen Juniabend durch einen Zufall jenes Tal in Westen des Monte Rossa auf der Azoreninsel San Miguel betreten hätte, in dem vor einer Stunde Agnes Sandens seltsame Macht über die Tiere selbst die rachedürstenden Geschöpfe Doktor Gouldens, die nicht Mensch, nicht Gorilla waren, aber doch menschliche Vernunft besaßen, gezähmt hatte, so wäre er gewiß starr vor Staunen wie angewurzelt stehen geblieben, würde mit der Hand über die Augen gefahren sein und … zu träumen geglaubt haben…


  Denn dort in jenem Talwinkel, wo Agnes für die Wildziege, deren Milch der Halbverschmachteten neue Kraft verliehen, in der Einbuchtung der Felswand eine Art Stall gebaut hatte, dort flackerte ein gewaltiges Feuer, über dessen Flammen am dicken Holzspieße ein Widder briet.


  Zischend tropfte das Fett in die Glut, und behaglich drehte Pasqual Oretto, der Hafentaucher von Lissabon, den auf Gabelästen ruhenden Spieß und schaute nur zuweilen mit zufriedenem Blick rundum…


  Da saßen noch an demselben Feuer Agnes Sanden, Gottlieb Knorz und die Affenmenschen, – da lagen mitten unter ihnen die prächtigen gelbfahlen Rüden Cäsar und Pluto…


  Und auf des treuen Gottlieb Schoß lag Kognak, der halbblinde Teckel…


  In der Nähe aber weidete die jetzt an einen Baststrick gebundenen Wildziege die spärlichen Gräser ab…


  Murat, der klügste der Tiermenschen, saß zur Linken des lieblichen blonden Mädchens. Zu ihrer rechten Gottlieb Knorz.


  Die wilden Instinkte der Artgenossen Murats waren jetzt völlig vor den reinen menschlichen Regungen der Dankbarkeit gegenüber dem jungen Weibe und dessen Beschützern zurückgetreten.


  Was die acht Affenmenschen, in deren Herzen doch ebenfalls das Verständnis für freundliche oder brutale Behandlung wohnte, noch nie kennen gelernt hatte, das hatten sie hier bei diesen drei Weißen gefunden, nicht nur freundliche, sondern sogar herzliche Wärme und … Gleichberechtigung, Anerkennung als … vernunftbegabte Wesen! –


  Murat, der über den größten Wortschatz der englischen Sprache verfügte, war nach dem rasch zu Stande gekommenen Friedensschluß zwischen beiden Parteien sofort bereit gewesen, mit seinen Gefährten in den tiefer gelegenen Urwald hinabzusteigen und für alle ein Wildbret zu erlegen.


  Schon nach einer halben Stunde war die kleine Schar dann wieder mit dem durch Steinwürfe zur Strecke gebrachten Wildschafe und einer Unmenge Früchte zum Lagerplatz zurückgekehrt.


  Und – seltsam und wieder ein Zeichen menschlicher Intelligenz! – dort im Urwalde hatten die rostbraunen behaarten Ungetüme sich aus Rindenbast eine Art Lendenschurz hergestellt, um ihre Blöße zu bedecken – Agnes wegen!


  Murat war’s, der die Seinen zu dieser ihnen bisher fremden dürftigen Bekleidung angeregt hatte.


  Und nun saßen die acht Affenmenschen hier mit um das Feuer herum – wie Menschen, hörten zu, was Agnes, Pasqual und Gottlieb sprachen und schnatterten nur zuweilen ganz leise miteinander in ihrer Gorillamundart, die sie schon als Säuglinge von ihren Affenmüttern gelernt hatten.


  Einer war unter ihnen, auch ein Männchen wie Murat. außerdem gab es noch drei Weibchen unter der Rotte, der als ältester, stärkster bereits vorhin etwas widerwillig dem Friedensschluß zugestimmt hatte.


  Baru hieß er…


  Und dieser Baru saß etwas abseits und kaute mißmutig halb reife Bananen.


  Ihm gefiel es nicht, daß man hier aus Rücksicht auf die drei ermüdeten, hungrigen Weißen lagerte. Er wäre lieber sofort aufgebrochen und nach Gouldens Steingebäude zurückgekehrt, das von den übrigen Tiermenschen belagert wurde.


  Zu seinem Ärger aber hatte Murat, der sich hier so plötzlich die Rolle eines Anführers angemaßt hatte, wiederholt erklärt, daß man noch immer zeitig genug dort am Hause Doktor Gouldens zur Stelle sein würde, um den endgültigen Sturm gegen das Gebäude mitzumachen. –


  Jetzt stach Pasqual mit dem langen Messer zur Probe in den brutzelnden Braten…


  »Fertig!« rief er. »Murat, sucht flache Steinplatten als Teller … Wir wollen das Fleisch gerecht verteilen.«


  Bald begann der Schmaus…


  Agnes lächelte, als sie die Affenmenschen schmatzend das saftige Fleisch verschlingen sah…


  Sie nickte Murat freundlich zu…


  »Als Nachtisch dann die Früchte, die ihr gebracht hab,« meinte sie…


  »Oh, die besten hat Baru weggefressen, weiße Miß,« rief der kluge Murat und drohte Baru mit der behaarten Faust. »Schon im Käfig war Baru stets unersättlich, weiße Miß…«


  Agnes lachte Baru an…


  »Ihr sollt euch nicht streiten, ihr…« – Sie hatte Affenmenschen sagen wollen. Aber sie unterdrückte das Wort. Es hätte Gouldens Geschöpfe verletzen können.


  Und nach kurzem Nachsinnen fuhr sie fort:


  »Man müßte für eure Rasse, Murat, eine besondere Bezeichnung prägen, die…«


  »Das hat Doktor Goulden längst getan,« unterbrach Murat sie mit einem Aufflammen in den kleinen tiefliegenden Augen. »Er nannte uns: Homgori, und hat dieses neue Wort, wie er mir erklärte in einer der bitteren Lehrerstunden, von dem lateinischen Ausdruck Homo, der Mensch, und von Gorilla abgeleitet, – daher Homgori…!«


  »Gut – also Homgori, Mehrzahl Homgoris, seid ihr,« meinte Agnes mit ihrer sanften, einschmeichelnden Stimme. »Und wir alle sind Freunde, gute Freunde, nicht wahr, Baru?«


  Sie hatte sehr wohl bemerkt, daß Baru eine schwer zugängliche, widerspenstige Natur war. Sie wollte auch ihn nun ganz für sich gewinnen, nahm den Rest ihrer Fleischportion, stand auf und brachte sie dem geradezu riesenhaften Baru, setzte sich neben ihn und sagte herzlich:


  »Da – iß nur, Baru … Ich bin satt…«


  Baru grunzte…


  Im nu hatte er das Fleisch verschlungen.


  Dann stierte er Agnes unaufhörlich ins Gesicht, sog die Luft prüfend ein und brummte in seinem kaum verständlichen Englisch:


  »Gutes Geruch von weiße Miß – gutes Geruch … Besser als unsere Weibchen…«


  In seinen Augen glomm langsam ein besonderes Funkeln auf…


  Er wurde unruhig, rutschte hin und her und stieß knurrenden Laute aus…


  Da rief Murat plötzlich Agnes zu:


  »Weiße Miß, du und deine Freunde, ihr solltet jetzt schlafen … ausruhen … Und dann müssen wir zu Gouldens Steingebäude zurückeilen…«


  Agnes sprang empor.


  Sie war froh, daß sie einen Grund hatte, sich aus Barus Nähe zu entfernen. Sie ahnte dunkel, daß ihre holden weiblichen Reize nicht ohne Eindruck auf den gigantischen Baru geblieben waren.


  Auch Gottlieb und Pasqual erhoben sich.


  Rasch war dann in einer geschützten Ecke zwischen hohen Steinen ein Mooslager hergerichtet. Gottlieb bat Agnes, daß sie sich zwischen ihm und Pasqual niederlege. So sei sie am besten geschützt.


  Auch er hatte ja bemerkt, daß Baru fraglos als ausgewachsenes Männchen die Lüsternheit nur schwer hatte unterdrücken können. Er wollte Agnes daher nach Möglichkeit den Blicken des gewaltigen Affenmenschen entziehen. –


  Die Homgoris legten sich am Feuer nieder, während die Rüden zu Füßen des Mädchens sich zusammenrollten. Die Wildziege war in ihren Grottenstall gebracht worden.


  Ruhe herrschte im Tale…


  Der Mond stieg über die Randberge empor und warf milden Schein über Mensch, Homgori und Tier.


  Das Feuer erlosch…


  Ganz leise säuselte der Wind in den Schroffen und Zacken der Talwände…


  Agnes schlief nicht, hatte wieder die Augen geöffnet…


  Ihre Gedanken weilten in Gouldens Observatorium, bei ihrem kranken einstigen Verlobten…


  Und – bei Mafalda Sarratow, der Intrigantin, die ihr das strahlende bräutliche Glück für immer zerstört hatte…


  Und je länger sie sich ausmalte, wie die Verführerin Mafalda jetzt alles versuchen würde, Viktor Gaupenberg wieder für sich zu gewinnen, je mehr sie sich die Lage der von den Homgoris belagerten Insassen des Observatoriums vergegenwärtigte und die furchtbare Gefahr überschaute, in der die Eingeschlossenen schwebten, desto ruheloser und munterer wurden sie…


  Neben ihr atmeten die beiden grauhaarigen Männer tief und regelmäßig, schliefen den Schlaf des gesunden Alters…


  Sie beneidete die beiden fast…


  Wie Fieber raste die Unruhe in ihren Adern…


  Sie richtete sich halb auf, stützte den Kopf in die eine Hand, blickte hinüber zu dem nur noch schwelenden Lagerfeuer, sah die dunklen Gestalten der acht Homgoris auf dem kahlen Gestein eng nebeneinander liegen, die dich behaarten Arme als Kopfkissen benutzend…


  Und wieder glitten ihre Gedanken hinweg über die nahe Hochebene zum Monte Rossa – zum Observatorium…–


  Waren’s nur die Nerven, die ihr jetzt den Knall von Schüssen vortäuschten…?


  Sie lauschte…


  Setzte sich aufrecht…


  Hörte nichts mehr…


  Pasqual erwachte. Er hatte stets einen leisen Schlaf gehabt. Agnes Sandens Bewegung hatte ihn im Nu ermuntert.


  »Gefahr?« fragte er flüsternd, um Gottlieb nicht zu wecken…


  Agnes wandte ihm ihr jetzt blasses, von Angst zerwühltes Gesicht zu…


  »Ich glaubte Schüsse in der Ferne zu hören, Freund Pasqual,« erwiderte sie ganz atemlos. »Ich konnte nicht schlafen … Mir wäre es lieber, wenn wir jetzt aufbrechen würden. Mitternacht ist vorüber.«


  Der Portugies benetzte mit der Zunge den rechten Zeigefinger und hob ihn empor, prüfte so die Windrichtung.


  »Ostwind!« nickte er … »Das wäre die Richtung des Observatoriums. Aber bis dahin sind’s drei bis vier Meilen. So weit dringt kein Knall einer Büchse…«


  Und nach kurzem Überlegen:


  »Vielleicht ist’s wirklich ratsam, dort einmal noch bei Dunkelheit nach dem Rechten zu sehen, obwohl ich nicht glaube, daß Murats Artgenossen das Haus stürmen können … Goulden hat doch fraglos übergenug Schußwaffen und Munition…«


  Und – er rüttelte Gottlieb Knorz, rief:


  »Hallo, Amigo, – Aufbruch – Aufbruch! Es wird Zeit!!« –


  Auch die Homgoris am erloschenen Lagerfeuer schnellten jetzt hoch…


  Murat kam herbei, fragte Agnes, ob der Marsch zum Steinhause nun angetreten werden solle…


  »Gut,« nickte er. »Gut, weiße Miß, du wirst dann auf meinem Rücken reiten…«


  Agnes wollte ablehnen, Murat jedoch schien dies als Kränkung aufzufassen, und so versprach sie ihm denn, ihn als Reittier zu benutzen.


  Sie ging nun noch schnell nach der Hürde der Wildziege hinüber und führte das Tier ins Freie, streichelte ihm den Rücken und scheuchte es davon…


  Die Ziege ahnte wohl, daß sie wieder zu ihrem Trupp zurückkehren könnte, daß man ihr die Freiheit schenke. Und doch blieb sie schon nach wenigen Schritten stehen und schaute sich um, gerade so, als ob ihr der Abschied von Agnes schwer würde.


  Spontan eilte die junge Frau nochmals zu ihr hin, bückte sich, drückte den Kopf des Tieres gegen ihre Wange und sprach weiche, zärtliche Worte…


  Dann versetzte sie ihr einen leichten Schlag, und diesmal sprang die flinke wilde Bewohnerin der Berghänge mit frohem Meckern von dannen, war sehr bald auf dem schmalen Wildpfade des nächsten Berges verschwunden. –


  Agnes nahm den Baststrick, den Pasqual der Wildziege geflochten hatte, und stellte daraus für sich eine Art Traggerüstet her, das sie dann Murat um die Schultern legte. So hatte er es leichter und bequemer, sie auf dem Rücken reiten zu lassen.


  Als nun aber Baru, der Riese, sah, daß Murat die weiße Miß sich aufbürdete, drängte er sich heran und knurrte wütend:


  »Ich der stärkste bin, Murat … Ich die weiße Miß nehmen…!«


  Und so böse und angriffslustig schien er zu sein, daß Agnes rasch beschwichtigend ihm zurief:


  »Nachher trägst du mich, Baru … Jeder von euch soll mich eine Strecke tragen.«


  Baru gab sich damit zufrieden.


  Der Zug ordnete sich jetzt.


  Voraus schritt Pasqual, einen Baumast als Stütze benutzend.


  Ihm folgte Murat, der Agnes trug, und neben diesem klügsten der Homgoris hielten sich die beiden Rüden.


  Als nächster kam Gottlieb, Agnes gleichsam den Rücken deckend, auch mit einem Ast als Wanderstab. Sein Begleiter war Baru, und hinter diesen beiden schlossen sich die übrigen sechs Affenmenschen an.


  Pasqual als Führer nahm die Richtung auf die Hochebene, auf der die zahllosen Maultiere des Züchters Sennor Rovenna weideten.


  Der beschwerliche Weg wurde in raschem Tempo zurückgelegt. Als man erst die Hochebene erreicht hatte, kam man noch schneller vorwärts.


  Hier sah man im Mondlicht überall starke Trupps prächtiger Maultiere grasen, die vor dem seltsamen Zuge aber stets schleunigst die Flucht ergriffen.


  Und hier war’s gewesen, wo die beiden Maultierhirten den Tod gefunden, wo Agnes dann beinahe von Cäsar und Pluto zerrissen worden wäre…


  Dort nach Norden zu aber erhob sich jener Kraterberg, in dessen Innerem Pasqual um Gottlieb so furchtbare Stunden verlebt hatten, bevor sie dann hinab in Gouldens Käfighöhle gelangten…


  Und hier auf der Hochebene verlangte Baru, der Riese, ganz plötzlich, daß die weiße Miß jetzt Maruts Rücken verlasse und auf dem seinen Platz nehmen solle.


  Man hatte gerade halt gemacht, um eine vobeigaloppierende Maultierherde zu beobachten, als Baru in seinem unangenehm knurrenden Tone sein Recht, Agnes tragen zu dürfen, in dieser Weise geltend machte.


  Gottlieb flüsterte dem jungen Mädchen rasch zu, lieber zu Fuß zu gehen, damit jeder Streit vermieden würde.


  Agnes meinte denn auch, indem sie sich scheinbar heiter an Baru wandte:


  »Ich danke dir, Baru … Ich bin gar nicht sehr müde … Ich werde jetzt auch Murat nicht weiter zur Last fallen. Ich kann die letzte Strecke Wegs recht gut zu Fuß zurücklegen…«


  Und flink sprang sie aus ihrem Traggerüstet heraus, rutschte zu Boden und rief:


  »So – nun vorwärts! – Es scheint ja bereits Tag zu werden…«


  Pasqual blickte prüfend nach Osten…


  Dort war wirklich ein heller Schein zu bemerken.


  Baru, der jetzt noch mit ansehen mußte, wie Agnes dem klugen Murat die Hand reichte und sich herzlich bei ihm bedankte, bekam plötzlich einen Wutanfall und stürzte sich, fraglos einer Regung wilder Eifersucht folgend, auf den jüngeren und schwächeren Murat, umfing ihn mit den muskelstrotzenden Armen und wollte ihm das starke Gebiß in die Kehle vergraben…


  Zum Glück hatte Gottlieb Ähnliches vorausgesehen…


  Indem er die Hunde auf den so jäh wieder zum Tiere herabgesunkenen Baru hetzte, holte er mit seinem Baumast aus und schlug dem Homgori so kräftig damit über den Schädel, daß der tollwütige Angreifer taumelnd von seinem Gegner abließ…


  Kaum hatte Murat die Arme wieder frei, kaum hatten sich auch die beiden Rüden zähnefletschend vor Baru aufgestellt, als Murat die anderen Homgoris, die sich bisher zurückgehalten, in der schrillen Affensprache zu Hilfe rief…


  Baru war bei den Seinen wenig beliebt, und mit dumpfem Knurren und laut hallenden Trommelschlägen gegen die mächtigen Brustkasten rückten ihm nun auch die sechs Artgenossen drohend auf den Leib…


  Ein Kampf schien unvermeidlich…


  Agnes war’s wieder, die das Schlimmste verhütete…


  Ohne Scheu trat sie dicht vor Baru hin und streckte die Hand nach seiner Schulter aus, legte diese zarte Hand wie liebkosend auf die mit rostbraunen Haaren bedeckte Achsel des Riesen und meinte sanft:


  »Du willst mich tragen, Baru … Du bist wirklich der stärkste von euch…«


  Barus Wut war im Nu verraucht…


  »Weiße Miß gut sein,« gurgelte er hervor … »Weiße Miß gut reiten auf Barus Rücken…«


  Er grinste vergnügt … Und ohne jede böse Nebenabsicht nahm er Agnes nun auf den Rücken, hielt sie mit einem Arm fest und schaute Pasqual fragend an…


  Und das hieß: ›Weshalb wandern wir jetzt nicht weiter? Ich bin bereit …‹ –


  Der Portugiese aber stierte noch immer gen Osten…


  Dort hatte der helle Schein, den Agnes für den ersten Tagesschimmer gehalten, nun eine rötliche Färbung angenommen…


  Pasqual ahnte, was die rote Lohe bedeutete…


  Mochte aber Agnes wegen seine Befürchtungen nicht aussprechen.


  Da wurde das junge Mädchen von selbst auf die veränderte Färbung des Lichtschimmers aufmerksam…


  Und – sofort begriff sie…


  Rief in jäher Angst:


  »Gouldens Haus brennt.!! Das ist ein Feuer dort – – ein gewaltiges Feuer! Eilen wir – – eilen wir!«


  Murat hatte alles verstanden…


  Erbot sich jetzt, Knorz zu tragen, damit man schneller vorwärts käme…


  Und ein anderer Homgori nahm Pasqual auf den Rücken…


  So ging’s nun im Laufschritt weiter…


  Acht Affenmenschen – im Laufschritt…


  Neben ihnen die trabenden Rüden…


  Und Kognak, der Teckel, in Gottliebs Arm auf Murats Schultern…


  So ging’s wie die wilde Jagd dem Feuerschein entgegen…


  Über die Hochebene hinweg – wieder in den Wald hinein – in die Berge und Täler…


  Ohne Rast – ohne Aufenthalt…–


  Baru betrug sich jetzt durchaus gesittet…


  Ihm machte diese nächtliche Wanderung Freude. Er war stolz darauf, daß er Agnes tragen durfte. Alle brünstigen Gedanken wurden hier durch die körperliche Anstrengung wohltuend abgelenkt.


  Mit einer Schnelligkeit strebten die Homgoris vorwärts, daß man schon nach einer halben Stunde die Abgänge des Monte Rossa erreicht hatte.


  Steil aufwärts raste der Trupp nun…


  Und dann – die letzte Felsenecke, die noch den Ausblick auf das brennende Haus versperrte…


  Baru sprang als erster um diese Ecke…


  Stutzte dann – stand still…


  Keine hundert Meter entfernt das in Flammen stehende Haus…


  Aus Fenstern und Türen leckte die freudige Lohe, die nur im Innern Nahrung fand, heraus…


  Der Wind trieb Qualm und Funken gen Westen…


  Ganze Funkengarben schossen aus den Fensteröffnungen heraus…–


  Als Agnes diesen in der Nacht doppelt schauerlichen Anblick so unvermittelt von Barus Rücken aus erlebte, stieß sie unwillkürlich einen gellenden Angstruf aus…


  Nur des Geliebten wegen – nur Gaupenbergs wegen, der vielleicht dort in den Flammen zu elendem Tode verurteilt war…


  »Weiter – weiter, Baru…!!« rief sie dann…


  Und wieder setzte Baru sich in Galopp, rannte der Terrasse zu…


  Bis an einem Gebüsch drei – vier Affenmenschen hervorsprangen, ihm den Weg vertraten – rot beleuchtet von dem blendenden Schein der Feuersbrunst, deren Hitzewellen schon hier das Atmen erschwerten…


  Vier Homgoris waren’s…


  Die letzten Überlebenden…


  Vier, die jetzt in satanischer Freude wie die Teufel vor Baru und Agnes umherhüpften und dabei die geballten Fäuste zu dröhnendem Trommeln gegen die Brust schlugen…


  Und – – dann wieder die Arme hochreckten zum Turme des Observatoriums, der, von Flammen umwogt, selbst noch nicht brannte…


  In einem der obersten Turmfenster aber zwei Menschen…


  Ein Mann … ein Weib…


  Gaupenberg – Mafalda…


  Da – – aus Agnes Munde ein neuer Schrei…


  Bewußtlos glitt sie von Barus Rücken…


  Wurde gerade noch von Gottlieb aufgefangen, der soeben mit Murat herbeigeeilt war…


  Auch die übrigen nahten: Pasqual, die befreundeten Homgoris, die Hunde…


  Und alle diese, Mensch, Halbtier und Tier, verhielten jetzt regungslos…


  Hörten vom Turm her den Hilferuf einer Frauenstimme…


  Stierten alle nach oben…


  Empor zu den beiden, die niemand mehr retten konnte…


  


  71. Kapitel.


  Vater und Kind…


  Zurück zur Insel Christophoro…


  Zurück zur Georg Hartwig, den der Luftstoß der ungeheuren Explosion bewußtlos niedergeworfen hatte … mit blutender Stirnwunde…–


  Nicht allzu lange währte des stämmigen Steuermannes Ohnmacht … Dazu war Hartwig eine viel zu robuste Natur. Wenn bei dem ein Unfall nicht gerade den Lebensnerv verletzte, kam er stets wie eine Katze schnell wieder auf die Beine…


  So auch jetzt…


  Er schlug die Augen auf…


  Sein noch etwas wirrer Blick stach in tiefste Finsternis hinein…


  Dann besann er sich … Und diese Erinnerung an Fators, des Geheimnisvollen, unseliges Vorhaben trieb ihn hoch…


  Er sprang auf … Trat dabei mit dem einen Fuß auf die erloschene, halb zertrümmerte Karbidlaterne…


  Die Explosion – – und Fator…!! Was war aus Fator geworden, der den Frevel, wie er es nannte, dieses Hineinpfuschen in den ewigen Kreislauf der Natur durch das Elexier des Lebens freiwillig hatte büßen wollen, in dem er sich … in Atome zerreißen ließ…! –


  Hartwig tastete sich in der schmalen Grotte, die jetzt den Goldschatz unter einer Schutzwand von Steinen und Geröll barg, taumelnd vorwärts…


  Mit jedem Schritt wurde er wieder mehr und mehr Herr über seine Glieder … Sein Geist war klar und frisch.


  So gelangte er denn bald in die Nähe jenes Ostausganges der Höhle, den die Verbrecher Jimminez und Lomatz durch einen mächtigen Felskeil verrammelt hatten, und den Fator und er selbst durch die ungeheure Kraft von acht Büchsen eines modernen Sprengstoffes wieder hatten freilegen wollen…


  Gelangte nun auch um die letzte Biegung der Grotte…


  Und – – stand wie angewurzelt…


  Schaute geradeaus … schaute hinein in das rosige Abendrot, das durch ein viele Meter breites Loch nun von oben in die Höhle flutete…


  Schaute noch mehr, ein zweites durch die Explosion geschaffenes, eingedrücktes, ebenso großes Loch im Steinboden der Grotte…


  Und dort unten … ebenfalls eine matte, zarte Beleuchtung von leicht gelblichem Schimmer…–


  Nur einen winzigen Teil dieser offenbar riesigen Grotte konnte Hartwich von hier aus überblicken…


  Erkannte den matt glänzenden Schimmer eines unterirdischen Sees, an dessen einem ihm sichtbaren Ufer helle Gebäude in der Ferne sich erhoben – nein, keine Gebäude, Paläste aus weißem Marmor wohl…! –


  Hartwich fuhr sich mit der Hand über die Augen…


  Träumte er? War er etwa noch bewußtlos…?!


  Er war ein nüchterner, praktischer Wirklichkeismensch … kein Fantast! Selbst seine Träume waren stets seiner Charakterveranlagung angepaßt gewesen.


  Er öffnete die Augen wieder…


  Blickte abermals hinab in die gelbe Tiefe – auf den unterirdischen See, das Ufer mit seinen Landungsbrücken, an denen merkwürdig geformte Boote lagen – und weiterhin auf die stolzen Marmorpaläste, die ihm vorkamen wie ein berauschendes Bild aus orientalischen Märchen…


  Und wieder wollten da Zweifel in ihm aufsteigen, ob all das auch Wirklichkeit…


  Er wandte den Blick nach oben – zur oberen Öffnung der Schatzgrotte…


  Ja – der versperrte Eingang war nicht nur freigelegt durch die Explosion, sondern um ein vielfaches vergrößert worden…


  Und da draußen im Abendrot strichen Möven und andere Seevögel in graziösem Fluge und mit heiserem Schrei durch die Luft…


  Dort draußen sah er den Beweis, daß alles hier Wirklichkeit, daß auch der See dort, die Marmorpaläste nicht als blendende Fata Morgana wieder in Nichts zerrinnern würden.


  Und unwillkürlich dachte er da Tage – viele Tage zurück…


  An die Abenteuer auf dem gestrandeten Dreimaster, an die hohle Dorgas-Klippe mit ihren seltsamen Geheimnissen…


  Und murmelte jetzt selbstvergessen:


  »Wahrlich – wer um den Azorenschatz kämpft, der muß sich das Staunen abgewöhnen! Habe ich nicht bereits so Ungeheuerliches erlebt, daß mir dieser unterirdische Seen wahrlich nicht mehr merkwürdig erscheinen sollte…!«


  Dann – ein jäher Gedankensprung…


  Er schrak fast zusammen … Seine Gefährten hatte er über alledem völlig vergessen…!


  Wo war Fator? Lebte er noch? War nichts mehr von Fator übriggeblieben, nicht einmal ein paar blutige Fetzen?


  Sein Blick prüfte da die Felswände ringsum, suchte nach irgendwelchen traurigen blutigen Spuren … nach Kleiderfetzen – irgend etwas von Fator, der sich freiwillig den Tod hatte geben wollen, weil er den Gedanken nicht ertrug, ewig leben zu müssen – durch eigene Schuld!


  Nichts fand Steuermann Hartwig … Auch nicht das geringste Blutfleckchen…


  Er begriff das nicht. Es war völlig ausgeschlossen, daß Fator etwa im letzten Moment noch furchtsam vor diesem völligen Ausgelöschtwerden zurückgebebt sein sollte, und daß er sich etwa in Sicherheit gebracht hatte.


  Dies letztere wäre ja nur möglich gewesen, wenn er in die tieferen Teile der Grotte geflüchtet wäre…


  Und da hatte Hartwich nichts von Fator bemerkt – – nichts! – Mithin blieb nur einer Erklärung übrig. Fator war tatsächlich durch die ungeheure Kraft der Sprengstoffe derart zerstäubt worden, daß er sich gleichsam wie Gas vollkommen verflüchtigt hatte und sein selbstgewolltes Ende sich überhaupt nicht nachweisen ließ. –


  Hartwig stellte diese zwecklosen Bemühungen ein und wandte sich wieder der großen neuen Öffnung im Höhlenboden zu, durch die man einen weiten Teilen der darunter befindlichen anderen Grotte überschauen konnte.


  Um besser sehen zu können, legte er sich jetzt flach auf den Bauch und schob Brust und Kopf über den zackigen Felsrand des Loches hinaus…


  Unter ihm lag der weite See…


  Unter ihm strahlte das geheimnisvolle, leicht gelbliche Licht, das diesen endlosen Hohlraum des Erdinneren in matte, angenehme Dämmerung hüllte…


  Nach Osten zu konnte er auch jetzt wieder das Seeufer und die hellen, hohen, fantastischen Bauten deutlich erkennen.


  Abermals kam dem Steuermann da ein flüchtiger Gedanke an eine Fata Morgana, eine Luftspiegelung…


  Doch er wußte nur zu gut, daß eine solche Fata Morgana nur bei Sonnenlicht auf der Oberfläche entstehen konnte.


  Nein – die mächtigen Paläste da drüben waren kein Trugbild! Und bei näherem Hinstarren glaubt er sogar weiter im Hintergrunde eine bergige Landschaft und das Häusermeer einer Stadt zu erkennen – einer unterirdischen Stadt!


  Dann – ging es wie ein leichtes Zucken durch Hartwichs stämmigen Körper…


  Sein Leib reckte sich in angestrengtestem Schauen noch mehr über den bröckligen Rand der Öffnung hinaus…


  Mit angehaltenem Atem stierte er auf das ferne Seeufer…


  Glaubt wieder für Sekunden, daß ein Trugbild ihn narre…


  War … unvorsichtig…!


  Hatte die Hände auf brüchiges lockeres Gestein gestützt…


  Diese Hände verloren den Halt…


  Fuhren ins Leere…


  Ein Teil des Felsens polterte herab…


  Und Georg Hartwich sauste kopfüber in die Tiefe…


  Fünfzehn Meter tief – – in den stillen, matt glänzenden See…


  Ein leiser Schrei hatte sich noch seinen Lippen entrungen…


  Das Wasser schäumte auf…


  Felsbrocken klatschten hinein – dicht neben den versinkenden, halb bewußtlosen Steuermann…


  
    ***
  


  Als Edgar Lomatz die an Deck der Sphinx befindlichen drei Feinde durch ein einfaches Steuermanöver in die haushohe Brandung der Insel Christophoro hinabgeschleudert hatte, als die drei dem Tode Geweihten dicht nebeneinander in den brodelnden Hexenkessel der tobenden, an den Klippen zerschellenden Riesenwogen gefallen waren, da hatte Alfonso Jimminez als vorzüglicher Schwimmer sich rasch wieder an die Wasseroberfläche emporgearbeitet…


  Schöpft Atem … Und – berührte ein dickes Tau, das hier neben ihm im Wasser schwamm…


  Packte zu, fand so einen Halt und konnte mit der Linken den Kabylenführer, der seinerseits die rotblonde Frau an den vollen Haarsträhnen festhielt und mit nach oben gezogen hatte, am ledernen Gürtel ergreifen…


  Da kam auch schon die nächste Woge angerollt…


  Ein gläserner, halb durchsichtiger Berg – so rückte sie näher und näher, zerschellte am Klippenkranz, flutete über die drei Todgeweihten hinweg, hätte sie unfehlbar an der inneren Riffreihe zerschmettert, wenn nicht Alfonso Jimminez’ Bärenstärke das Tau so fest gepackt hätte, daß selbst die Macht dieses Angriffs der mörderischen Wasser den dreien nichts anhaben konnte…


  Sie … tauchten wieder auf…


  Und der Geheimagent brüllte Abd el Sarfa jetzt zu:


  »Nehmen Sie die Frauen in die Linke…! Mit der Rechten umklammern Sie das Tau…! Es ist ein Ankertau der gescheiterten ›Mauretania‹ … Es hält … Und lassen Sie sich durch die Strömung dem Lande zutreiben…!«


  Der Kabyle umfaßte die Rotblonde, preßte sie an sich…


  Sie war bewußtlos…


  Ihr Kopf ruhte an seiner Brust … Ihr vollerblühter Leib schmiegte sich an den seinen…


  Und – – wie eine unendliche Fülle von Kraft strömt es da aus dem Frauenkörper in den des braunen Marokkaners über…


  So brandete denn auch die nächsten Riesenwoge über die drei hinweg, konnte die armseligen Menschlein nicht mit gieriger Faust gegen die Riffe werfen…


  Brüllte laut wie in ohnmächtiger Wut, flutete zurück…


  Und bevor die dritte kam, eine noch gewaltigere Schwester der zweiten, hatten Jimminez, der Kabyle und die Rotblonde die gefährlichen Riffe bereits hinter sich, gelangten an den felsigen Strand der Insel Christophoro, die seit Stunden sowohl das Wrack des Goldschiffes, des U-Bootes, als auch den Milliardenschatz barg. –


  Und – dies war’s, was Edgar Lomatz aus der Höhe vom Deck der Sphinx aus beobachtet hatte, diese unerwartete Rettung seiner Leute!


  Dies entlockte ihm den häßlichen Fluch, erfüllte seine verderbte Seele mit neuen Rachegelüsten…–


  Kaum hatte Abd el Sarfa dann das berückende Weib, diese rätselhafte Einsiedlerin der Nachbarinsel Mala Gura, beim scheidenden Lichte der sinkenden, feurigen Sonne in den weichen Sand unter einen dichten Busch gebettet, kaum hatte Jimminez nach kurzer Untersuchung der Bewußtlosen erklärt, daß sie sehr bald wieder zu sich kommen würde…


  Da – – trat hinter demselben Busche lautlos ein hagerer, hochgewachsener Mann hervor mit seltsamen tiefliegenden todestraurigen Schwärmeraugen…


  Sein Antlitz, bleich und merkwürdig unbestimmbar, was das Alter des Mannes betraf, zeigte einen Ausdruck, vor dem jetzt selbst Jimminez wortlos zurückwich…


  Wie Verklärung lag’s über den bleichen Zügen…


  Indem er nun Abd el Sarfa durch eine schlichte Handbewegung abseits wies, kniete er neben der rotblonden Frau nieder…


  Beugte sich ganz tief über sie…


  Starrte ihr in das reglose Gesicht…


  Flüsterte aus dem wilden Auffuhr seiner Seele heraus – kaum hörbar:


  »Also deshalb – deshalb mußte ich leben bleiben! Deshalb! Um – mein Kind zu finden, meine rotblonde Melanie, meine Mela…! Nach … nach sechzehn Jahren!!«


  Dann – – nahm er die Frau empor, trug sie von dannen, ohne den Kabylen und Jimminez auch nur eines Blickes zu würdigen…


  Verschwand mit der teuren Last in den Büschen.


  Und hinter ihm drein raunte der Riese Jimminez scheu und voll abergläubischer Ehrfurcht:


  »Es war … Fator, der Geheimnisvolle, der Unverwundbare! Lomatz’ Kugeln taten ihm nichts an! Er ist … der einzige Mensch, den ich fürchte…!«


  Er bekreuzigte sich, schien ein Gebet zu murmeln.


  Des Marokkaners schwarze, scharfe Augen waren über die Brandung hingeglitten, waren zum rötlichen Himmel emporgewandert.


  Sahen … die Sphinx…


  Und – – Gaupenbergs Wunderboot kam im Gleitfluge herab … war nur noch hundert Meter schräg über den beiden Männern…


  Zu spät des Kabylen Warnungsruf…


  Schon knatterte von oben herab das Maschinengewehr…


  Schon schlugen die Geschosse klatschend und klingend gegen Felsen, in den Sand…


  »Hinwerfen … tot stellen!!« rief da der Geheimagent…


  Und – – taumelte zur Seite, als wäre er getroffen, taumelte halb inter einen Stein.


  Abd el Sarfa begriff.


  Sah nur in dieser gefährlichen List gleichfalls einen geringen Hoffnungsschimmer, dem Tode zu entgehen.


  Tat desgleichen – sank mit halbem Sprung in den Sand, warf die Arme hoch, wälzte sich hin und her und lag still.


  Weiter spie jedoch die Kugelspritze oben von Deck der Sphinx ihre pfeifenden Kugeln aus…


  Eine davon durchschlug Jimminez’ linkes Bein…


  Trotzdem rührte er sich nicht, biß die Zähne zusammen…–


  Dann glaubte Lomatz die beiden endgültig erledigt.


  Wollte nun auch den anderen vernichten, der da mit der rotblonden Frau im Arme soeben die Lichtung in der Mitte der Insel erreicht hatte…


  Wollte die Frau … für sich erobern, dachte mit gierigem Grinsen an die wundervollen Reize dieses Weibes, das vor kaum einer Stunde hier an Deck der Sphinx ihm gegenübergestanden und ihn so hoheitsvoll verächtlich ›Mörder – – Mör – der…!!‹ genannt hatte…


  Blut- und Sinnenrausch umnebelten sein Hirn…


  Den Blutrausch hatte er soeben befriedigt, hatte feig und erbarmungslos aus sicherer Höhe seine beiden Todfeinde niedergeknallt.


  Nun – – sollte auch das Weib ihm gehören! Und gleichzeitig war’s ihm, daß er in dem Manne, der die Rotblonde wie sein eigen davontrug, jenen Fator erkannte, dessen rätselhafte Eigenschaften ihn heute so entsetzt und geradezu gelähmt hatten…


  Tiefer ging die Sphinx herab…


  Schwebt über der Lichtung mit ruhenden Propellern…


  Lomatz’ schrille Stimme dann:


  »Wenn Sie nicht wollen, daß ich das Weib in Ihren Armen erschieße, so gehorchen Sie…! Hier – ich lasse Ihnen ein Tau hinab. Binden Sie die Frau daran fest – – sofort! Ich hisse sie dann hoch! Gehorchen Sie!«


  Sechs Meter schräg über Fator lag die Sphinx wie ein Fesselballon in der windstillen Abendluft…


  Fator hatte den Kopf gehoben…


  Schaute den Verbrecher an, der sich weit über die Reling beugte…–


  ›Sein Kind preisgeben, diesem Schurken es überlassen…?! Niemals!!‹ – So schoß es dem hageren Manne durch den Kopf…


  Sein Gesicht blieb wie vordem, blieb verklärt…


  Seine Stimme klang gleichgültig, als er zu Lomatz emporrief:


  »Die Frau ist mir fremd! Werfen Sie das Tau herab! Aber – eins sage ich ihnen, Lomatz, so genau ich weiß, daß Sie einst ein grauenvolles Ende finden werden, so gewiß ist es auch, daß diese Frau hier Ihnen zum Verhängnis werden wird!«


  Lomatz lachte widerlich…


  »Das lassen Sie nur meine Sorge sein! Mit Ihnen will ich nichts zu schaffen haben! Die Frau – – ist mein!«


  Und er bückte sich, knotete das Tau, an dem vorhin schon die Rotblonde auf der Nachbarinsel Mala Gura die Sphinx erklettert hatte, noch fester um den Eisenhaken des Decks und – – schleuderte das andere Ende hinab…–


  Fator hatte sein Kind sanft in den weichen feinen Seesand gelegt…


  Ein leiser Seufzer war da bereits über die Lippen des jungen Weibes gedrungen – ein Zeichen des zurückkehrenden Bewußtseins…


  Dann packte Fator das im Sande schleifende Tau…


  Und wie das Dröhnen des warnenden Donners war seine Stimme jetzt…


  »Edgar Lomatz, denk’ an die Minuten, die du deine Waffe umsonst gegen mich abfeuertest! – Lomatz, ich komme…!!«


  Und gewandt und rasch schwang er sich empor…


  So rasch, daß Lomatz über diese jäne Wendung der Dinge jede Geistesgegenwart verlor…


  Vielleicht hatte die Stimme Fators, diese hallende, drohende Stimme, ihm gleichsam jeden Mut zur Abwehr geraubt…


  Vielleicht war’s auch die Erinnerung an Fators Unverwundbarkeit, die ihn tatenlos weiter an der Reling festhielt…


  Nur eins geschah in ihm, auch die Gier nach dem Weibe, der Sinnenrausch schwand!


  Und was so von Lomatz’ erbärmlichen Seelenregungen übrigblieb, war nur wieder dasselbe lähmende Entsetzen wie vorhin – wie in jenen Minuten, als er Fator hatte morden wollen…!


  Dann sprang Fator auch bereits über die Reling auf die Deckplanken…


  Seine großen, tiefen Schwärmeraugen sprühten den Elenden vernichtend an…


  Seine Rechte fuhr in die Jackentasche…


  Die Mündung der Pistole warnte Lomatz…


  »Lassen Sie die Sphinx niedergehen, landen!« befahl Fator


  Lomatz wandte sich der Turmluke zu…


  Fator blieb hinter ihm.


  Und das Luftboot ging nieder…


  Lag still im weichen Sandbett…


  Neben dem muschel- und tangbewachsenen Wrack des Goldschiffes…


  Neben der rotblonden Frau, die jetzt aufrecht im Sande saß…–


  Abd el Sarfa betrat da die Lichtung … Unverletzt … Hatte soeben Jimminez’ Bein verbunden, hatte von fern die Vorgänge beobachtet.


  So fand Fator einen willkommenen treuen Helfer.


  Treue – denn der Kabylenführer, einst selbst begierig auf den Milliardenschatz, hatte Fator und Hartwich Frieden und Freundschaft gelobt aus Dank für die Rettung aus dem Tauwerk des gescheiterten, dem Untergang geweihten Schoners. –


  Mit kurzen Worten verständigten die Männer sich. Lomatz wurde gefesselt und in eine der Kammern der Sphinx gelegt.


  Dann sollte Abd el Sarfa den Geheimagenten holen, der gleichfalls als Feind behandelt und in sicherem Gewahrsam untergebracht werden mußte.


  Der Kabyle schritt davon, und Fator wandte sich nun erst seinem Kinde wieder zu, seinem totgeglaubten Kinde, dem Ebenbilder ihrer Mutter, die Doktor Dagobert Falz schon in reifen Jahren gefreit und mit der er in glücklichster Ehe gelebt hatte, bis all die dunklen Ereignisse ihn als Einsamen, Verbitterten in die Ruine Sellenheim getrieben hatten. –


  Er sah es der Frau dort, die sein eigen Fleisch und Blut war, sehr wohl an, daß sie auch nicht im entferntesten ahnte, wer ihr hier gegentrat.


  Er blieb vor ihr stehen, und weich und gütig war seine Stimme, als er fragte:


  »Wer sind Sie? Wie kommen Sie auf die Sphinx? Woher kamen Sie…?«


  Und die Tochter entgegnete dem Vater, sinnend, nachdenklich:


  »Würde ein anderer danach forschen, wer ich bin, so würde ich die Antwort verweigern … Aber seltsam, seltsam, noch nie habe ich Sie gesehen, und doch … doch ist mir’s, als hätte ich nur zu einem Manne Vertrauen – zu Ihnen!«


  Fators Augen schimmerten feucht…


  Die Frau sah es nicht…


  Fuhr leise fort:


  »Ich bin Isabella, die Adoptivtochter des Präsidenten Don José Armaro der Republik Patalonia, der diese drei Robigas-Inseln gehören … Mein Adoptivvater hat mich … verbannt – verstoßen … Seit acht Monaten wohnte ich dort auf der Nachbarinsel Mala Gura … – Ganz allein – und doch nicht allein!«


  Fators Gesicht verriet ein grenzenloses Staunen…


  »Nicht allein? – Und – wer leistete Ihnen Gesellschaft?«


  »Wer…?!« – Sie blickte in den endlosen rosigen Himmel empor … träumerisch, selbstvergessen…


  »Wer – da fragen Sie mich zu viel … Zuweilen landete ein merkwürdiges Fahrzeug in der Nordbucht unweit meiner Steinhütte … Merkwürdige Menschen stiegen aus, die ich dann heimlich beobachtete … Sie holten die Eier aus den Nestern der Seevögel und fuhren dann wieder davon – anscheinend hier nach Christophoro…«


  »Europäer?« fragte Fator atemlos…


  »Nein – Indianer, möchte ich sagen … Schlanke, kupferfarbene Männer waren’s…«


  Fator schüttelte den Kopf…


  »Ob Sie nicht geträumt haben…!« meinte er…


  Und dann – dann konnte er doch nicht länger mit dem zurückhalten, was in ihm brandete an unendlichem Glück des Wiederfindens…


  Er faßte in die Tasche…


  Zitternde Finger entnahmen dem ledernen Etui ein Lichtbild…


  Schweigend reichte er es seinem Kinde…


  »Deine … Deine Mutter, Mela!« rief er halb erstickt…


  Und Melanie Falz starrte die Photografie an: ihr Ebenbild!


  Begriff alles…


  Sprang empor…


  »Vater – – Vater, auch mein Herz sagt es mir: Vater…!!«


  Und lag an seiner Brust…


  Weinend, schluchzend…


  Geborgen…


  Endlich geborgen…


  


  72. Kapitel.


  Notruf auf Welle 1600…


  Die Schußwunde, die den Geheimagenten Jimminez vorläufig des freien Gebrauchs seiner Glieder beraubt hatte, saß dicht über dem linken Knie und hatte auch den Schenkelknochen geschrammt.


  Nachdem der Kabyle den Patalonianer notdürftig verbunden hatte und dann nach der Mitte der Insel geeilt war, weil die Sphinx in niederem Fluge sich dorthin gewandt hatte, war Jimminez trotz großer Schmerzen kriechend bis zu einem buschreichen Sandhügel gelangt, um von hier nach der Sphinx Ausschau zu halten. Er ahnte, daß Lomatz, nachdem dieser ihn und den Kabylen beseitigt zu haben glaubte, nun auch gegen Fator und Hartwich irgendetwas unternehmen würde. Er wußte auch, daß er auf Abd el Sarfas tatkräftige Hilfe nicht rechnen dürfe, denn der Kabyle hatte ihm soeben offen erklärt, wie sehr er durch Dankbarkeit dem Steuermann und dem Geheimnisvollen verpflichtet sei. –


  Alfonso Jimminez wurde so von dem Hügel aus Zeuge all der Vorgänge, die jetzt der erschütternden Wiedersehensszene zwischen Vater und Tochter folgten.


  Er beobachtete, wie der Kabyle sich nun der Stelle wieder näherte, wo der Kugelregen aus dem Maschinengewehr den Sand zerstoben hatte…


  Er ahnte, daß Abd el Sarfa ihn holen wolle – als Gefangenen, – genau so wie Lomatz ebenfalls schon irgendwo in der Sphinx sicher untergebracht worden war.


  Seine Pläne, alle die Ränke und Intrigen, die er des Goldes wegen so fein erdacht und so brutal durchgeführt hatte, sah er nun wieder in sich zusammenstürzen wie ein eitles, schwaches Kartenhäuschen.


  Er war ein gewissenloser Verbrecher, ein Schurke großen Stils…


  Aber er war ein Mensch von persönlichem Mute, von ungeheurer Willensstärke…


  Abgehärtet dazu, gewöhnt an Strapazen durch sein früheres Leben…


  Kein feiger Schwächling wie Lomatz!


  Und so war denn auch jetzt sein ganzes Sinnen und Trachten darauf gerichtet, den Männern nicht in die Hände zu fallen, von denen er keine Schonung zu erwarten hatte und die ihn für immer ausschalten würden aus diesem gewaltigen Ringen um den Azorenschatz.


  Sein Hirn arbeitete blitzschnell…


  Er, der die Mulattenrepublik Patalonia, deren Geheimagent er war, um die Goldmilliarden hatte betrügen wollen, er wußte sich jetzt keinen anderen Rat, als diesen Staat, den er im Grunde verachtete, mit in den Kampf um den Schatz hineinzuziehen…


  Und abermals verbiß er die wütenden Schmerzen, schleppte sich auf den noch heißen, von der Sonne tagsüber erhitzten Felsen bis zum Wasser hinab und fand hier eine Stelle unter einem unterhöhlten Stein, wo er sich, nur den Kopf über Wasser haltend, niederkauern konnte…


  Hörte jetzt den Kabylen rufen…


  Hörte auch Schritte in der Nähe…


  Sein Herz schlug rascher…


  Dadurch, daß er sich vor Abd el Sarfa verborgen hatte, war er offenkundig dessen Gegner geworden. Der Kabyle würde seine Bemühungen, den Flüchtling aufzuspüren, kaum sobald aufgeben…! Aber – Jimminez hoffte auf die Dunkelheit, die jetzt nach Sonnenuntergang rasch hereinbrechen mußte. Hoffte darauf, daß der steinige Boden kaum verraten würde, wohin er sich gewandt hatte.


  Immer wieder vernahm er Geräusche von Schritten in nächster Nähe…


  Dann Fator Stimme:


  »Wir müssen ihn finden…! Müssen! Holen Sie zwei Laternen von der Sphinx, Abd el Sarfa! Er kann nur irgendwo in den Büschenen stecken…«


  Inzwischen war es finster geworden.


  Von Osten kam dunkles Gewölk mit dem jäh wieder erwachten Winde heraufgezogen…


  Die Sterne, die bereits in mattem Flimmern das Firmament belebt hatten, verschwanden wieder.


  Jimminez’ Gedanken umkreisten die Sphinx…


  Er kannte das Wunderboot, seine modernen, allermodernsten Einrichtungen…


  Die Schmerzen in der Schußwunde schwanden. Vielleicht durch die Nässe, durch das kühlere Wasser.


  Als der Geheimagent dann eine Bucht erreichte, die hier von Norden flach und steinig tief in das Land einschnitt, verließ er das schützende Elemente und versuchte, einen Ast als Stütze benutzend, die Sphinx zu erreichen, fand auch den Zugang zu der von Dornengestrüpp umsäumten Lichtung und sah dort drüben die beiden dunklen spindelförmigen Schatten des Luftbootes und des wracken Goldschiffes von dem helleren Sandboden sich abheben…


  Und – an der Bordwand des U-Bootes lehnte eine Gestalt, die blonde Frau, die … Exzellenza, die Tochter des Präsidenten Armaro, die Alfonso Jimminez auf der Nachbarinsel zu seiner Überraschung nach zwei Jahren als Einsiedlerin wiedergesehen hatte.


  Er überlegte…


  Er sagte sich mit Recht, daß die schöne Isabella Armaro nur auf Befehl ihres Vaters nach Mala Gura gebracht worden sein konnte, daß sie also bei dem Despoten von Patalonia, dessen angenommenes Kind sie nur war, in Ungnade gefallen sein müsse und daß er sich ihr daher nicht anvertrauen dürfe. Nein – er mußte sie ebenfalls als Feind betrachten, mußte ohne sie handeln…


  Und so bewegte er sich denn mit äußerster Vorsicht am Rande des Gestrüpps vorwärts, erreichte die Sphinx, fand die eiserne Außenleiter herabgeklappt und klomm an Deck – mühsam – momentan ein halber Krüppel…


  Der Führerstand unterhalb des Mittelturmes war erleuchtet. Jimminez wagte sich trotzdem hinein … Und merkte bald, daß seine Berechnung richtig gewesen. Fator und der Kabyle suchten ihn noch drüben am Strande!


  Sein Blick schweifte über die Tischchen der Kabine und besonders über die Schaltbretter hin…


  Eine bedauernder Blick…


  Denn Jimminez wagte es nicht, die Sphinx aufsteigen zu lassen … Zu gefährlich war’s, mit der geheimnisvollen Kraft der am Heck des Bootes angebrachten Sphinxröhre zu spielen…!


  Aber anderes tat er. Da waren die genau bezeichneten Hebel, die den Antennenmast des Bootes aus dem Deck herauswachsen ließen und die gleichzeitig die Drähte spannten…


  Da war auch der Tisch mit den Funkapparaten…


  Damit wußte der Geheimagent Bescheid. Hatte er doch als Kapitän eines Kaperschiffes während des Weltkrieges oft genug Funksprüche abgefangen, die ihm wichtige Nachrichten gaben.


  Ohne Zeugen kurbelte er nun den Röhrenmast empor…


  Ohne Zögern stülpte er den Hörer über, setzte sich an das Tischchen, schaltete den Sender ein…


  Und … funkte den geheimen Anruf für die Funkstation der Hauptstadt von Patalonia ins Weite, bis diese Station sich meldete…


  Telegraphierte in Morsechiffren:


  Hier Alfonso Jimminez. – Für seine Existenz den Herrn Präsidenten der Republik. – Streng geheim: Goldschatz lagert auf Insel Christophoro. Sofort Kriegsschiff hierher senden, das nachts Matrosen ausbooten soll. – Bin verwundet und telegraphiere hier von der Sphinx aus. Werde mich den Gegnern gefangen geben, damit ich ihre weiteren Schritte überwachen kann. – Besser noch, wenn die Privatjacht seiner Exzellenz als schnellstes Schiff sofort Kurs hieher nimmt. Gegner sind zahlreich. Doch zwanzig bewaffnete Matrosen genügen.


  Tief aufatmend schaltete er dann den Sender wieder aus…


  Und – stutzte…


  Im letzten Moment noch hatte er die Morsezeichen eines Notsignals vernommen…


  Schaltete wieder ein…


  Ein Zufall war’s, daß er genau dieselbe Welle für seine Depesche benutzt hatte, auf der von fern her, von der Ostküste der Azoreninsel San Miguel ein drahtloser Notruf zweier vom Feuer Eingeschlossener durch die elektrischen Wellen bis hierher getragen wurde…


  Einer jener Zufälle, die den Menschen so oft das Walten einer höheren Macht ahnen lassen…


  Jimminez hörte die Morsezeichen, konnte sie ohne weiteres übertragen…


  In fünf Sprachen kam nacheinander derselben Notruf:


  Das Observatorium am Monte Rossa auf San Miguel steht in Brand. Bin hier in der Turmkuppel mit der Fürstin Mafalda Sarratow vom Feuer eingeschlossen. Erbitten Hilfe und telephonische Weitergabe dieses Notrufs an den Züchter Sennor Rovenna, den nächsten Nachbar des Obervatoriums. – Graf Vitor Gaupenberg


  Dies hörte Jimminez – immer wieder – in fünf Sprachen!


  Ein brutales Grinsen lag auf seinem wulstigen Mestizengesicht…


  Mafalda vom Feuer bedroht! Mafalda, die ihn schamlos betrogen, ausgenutzt hatte – – ihn – – ihn!! Die jetzt um Gaupenbergs Liebe kämpfte, die sich in den blonden Erfinder der Sphinx vergafft hatte!


  Oh – er gönnte ihr schon eine solche Hochzeitsnacht in den Flammen!! Alles gönnte er ihr…! Mochte sie ersticken – verbrennen! Sie hatte ein solches Schicksal reichlich verdient!


  Und hohnlachend legte er den Kopfhörer weg, schaltete den Apparat aus, ließ den Mast wieder verschwinden.


  Nichts spürte er mehr von den Schmerzen im zerschossenen Bein…


  Eine ungeheure Freude erfüllte ihn…


  Mafalda und Gaupenberg in Todesnot!! Und nach spätestens vierundzwanzig Stunden konnte die Jacht des Präsidenten Armaro hier Matrosen ausbooten, konnte dann den Hauptschlag gegen die wenigen noch lebenden Gegner führen, die Goldkisten an Bord nehmen…!


  Und er, Alfonso Jimminez, würde dann wieder frei sein, würde zunächst den elenden Lomatz hängen lassen und dann … dann die Besatzung der Jacht für sich gewinnen und … das Gold durch eine Meuterei sich aneignen…!


  So klar und einfach schienen ihm diese neuen Pläne, daß er nun in aller Ruhe die Sphinx wieder verließ…


  Melanie, Fators Tochter, lehnte noch immer an der Bordwand des U-Bootes und schaute nach dem Strande hinüber, wo jetzt der grelle Lichtschein zweier Laternen immer heller aufblinkte. Fator und der Kabyle hatten das Suchen vorläufig aufgegeben und kehrten zurück.


  Wie in zärtliche, glückliche Träume eingesponnen blickte Mela Falz den Männern entgegen…


  Und wie eine rasche Folge aufregender Kinobilder zog da nochmals all das an ihrem geistigen Auge vorüber, was sie seit jenem Tag erlebt hatte, als sie, eine kaum zur Jungfrau Herangereifte, zu jener Kartenlegerin im Norden Berlins gegangen war – mehr aus Neugier, aus halbem Übermut, weil auch ihre Freundinnen das schlaue Weib besucht und sich die Zukunft hatten voraussagen lassen…


  Und da – jäh wieder die nicht minder abenteuerliche Gegenwart…


  Geräusche, Schritte! Jimminez stand vor ihr!


  Das noch feuchte Haar hing ihm wirr in die Stirn.


  Der riesige Mischling verbeugte sich mit übertriebenem Respekt…


  »Exzellenza,« sagt er unterwürfig, »ich gebe mich Ihnen gefangen, bitte nur, daß Sie ein gutes Wort für mich einlegen, Exzellenza…«


  Melanie, die jetzt an Stelle eines Frauenrockes eine Decke umgegürtet hatte und eine blaue Männerjacke trug, wich etwas zurück…


  Der zum Sturm angewachsene Ostwind fegte über das Eiland hin, umheulte das von Granaten zerfetzte Wrack des U-Bootes und riß dem Geheimagenten förmlich die Worte vom Munde…–


  Melanie kannte Alfonso Jimminez. Er war der Vertraute ihres Adoptivvaters, der den Agenten schon oft zu gefährlichen Missionen benutzt hatte und ihn doch für einen Schurken hielt…


  Sie war vorsichtig … Ihre Hand versank in der Jackentasche, und faßte den Revolver, den sie sich vom Fator hatte geben lassen – für alle Fälle.


  Bevor sie Jimminez noch antworten konnte, waren die beiden Männer schon heran.


  Laternenlicht umspielte Jimminez herkulische Gestalt.


  Doktor Falz trat rasch näher…


  Erkannte den Geheimagenten, rief Abd el Sarfa zu:


  »Binden Sie ihn! Schnell! – Ich bin sehr beunruhigt, weil Hartwig noch immer sich nicht eingefunden hat. Es muß ihm etwas zugestoßen sein…«


  Jimminez hielt freiwillig die Hände hin, ließ sich fesseln.


  Auch der Kabyle fragte nicht, wie er bis hierher gelangt sei. Kein überflüssiges Wort wurde gewechselt.


  Man brachte Jimminez rasch an Bord der Sphinx…


  Das elektrische Licht im Führerstand brannte noch.


  Hier nun blieben Doktor Falz’ scharfe Augen mißtrauisch auf den kleinen Wasserlachen haften, die aus des Agenten triefenden Kleidern sich am Boden angesammelt hatten.


  Fator-Falz rief:


  »Halt, Abd el Sarfa … Ich möchte den Mann noch einiges fragen…«


  Und Jimminez durchdringend musternd:


  »Sie waren hier im Führerstand?«


  »Ja…«


  Auch der Agent sah nun, daß die Wasserlachen ihn verraten hatten…


  »Was taten Sie hier?«


  Jimminez hatte blitzschnell überlegt.


  »Ich wollte mit der Sphinx entfliehen … Es gelang mir jedoch nicht, die Hebel richtig zu bedienen … Da habe ich dann ein Funktelegramm absenden wollen – nach Berlin, an meinen Vorgesetzten, den Gesandten von Patalonia…«


  »Sie lügen!«


  »Ich lüge nicht, Herr Fator…! Ich hatte den Antennenmast hochgewunden, habe aber auf die Depesche verzichten müssen, da auf derselben Welle gerade wurde, dauernd gefunkt…«


  »Sie lügen…!«


  Aber Jimminez hatte längst darauf verzichtet, Mafaldas und Gaupenbergs Todesnot weiterhin als ein Geheimnis zu bewahren. Er wußte, wenn er den Notruf Gaupenbergs Fator mitteilte, würde dieser ihm Glauben schenken, daß er nicht etwa anderswohin depeschiert hätte…!


  Und so erwiderte er denn jetzt:


  »Bitte – stellen Sie sich auf Welle 1600 ein, Herr Fator … Vielleicht funkt Grab Gaupenberg noch immer denselben Notruf in die Nacht hinaus…«


  »Notruf? Wohin? – So sprechen Sie doch!«


  »Etwas viel verlangt von mir, Herr Fator! Gaupenberg ist mein Feind wie Sie! Trotzdem, er und die Fürstin befinden sich in Lebensgefahr. Beide sind in der Kuppel des Turmes eines mir bisher unbekannten Observatoriums am Monte Rossa auf San Miguel von den Flammen des brennenden Gebäudes eingeschlossen…«


  Doktor Falz hatte schon an dem Tischchen Platz genommen, bediente die Apparate.


  Und – hörte auf Welle 1600 die Morsezeichen, übertrug sie…


  Sprang wieder auf…


  »Ah – Sie haben also doch die Wahrheit gesagt!« rief er Jimminez zu. »Das macht vieles gut!«


  Und zu dem Kabylen:


  »Rasch – schließen Sie ihn in eine Kammer ein! Ich eile zur Höhle … Ich muß sehen, was aus Freund Hartwig geworden…«


  Wandte sich dann noch flüsternd an Melanie:


  »Du, mein liebes Kind, kannst mich begleiten … Da, nimm die zweite Laterne … Vorsicht!!« –


  In wenigen Minuten hatten Vater und Tochter den durch die Explosion wieder freigelegten Eingang der Grotte erreicht und stiegen über die Geröllmassen abwärts, sahen nun auch die neu entstandene Öffnung im Höhlenboden und am Rande dieses Loches … Steuermann Hartwichs blaue Seemannsmütze…


  Doktor Falz beugte sich weit vor…


  Starrte in die Riesenhöhle hinab…


  Und streckte den Arm aus…


  »Kind – eine Zauberwelt dort unter uns! Kind – ein See, von seltsamen Barken belebt! Hartwig kann nur dort unten weilen … Seine Mütze war vorhin bestimmt nicht hier. Hoffentlich ist er nicht abgestürzt…«


  Mela Falz lehnte sich schwer an ihren Vater…


  Wie ein Schwindel überkam es sie…


  »Mein Gott – –, die Barken…!! Und die Insassen…!! Vater, Vater, das sind dieselben, die zuweilen nach Mala Gura kamen…!«


  Er stützte sie…


  Und zärtlich, voll unendlicher Liebe sagte er:


  »Das, was du erlebt hast, mein Kind, erschreckt dich jetzt…! Aber glaube mir, die Welt birgt noch andere Geheimnisse als dieses hier! – Hartwich zu suchen, dazu haben wir jetzt keine Zeit. Jede Minute ist kostbar…! Zurück zur Sphinx – und dann nach San Miguel! Vielleicht retten wir Gaupenberg und die Fürstin noch!« –


  Die Sphinx stieg empor…


  Der Orkan packte sie, wollte sie nach Westen abtreiben, doch die ungeheure Kraft der beiden Propeller überwand die Macht des Sturmes…


  Und in rasendem Fluge wie ein windschneller Vogel schoß das Luftboot gen Osten…


  Stunde um Stunde…


  Der Kabyle schlief in Gaupenbergs Kabine…


  Im Führerstand aber saßen Vater und Kind eng beieinander vor den Schalttischen und beobachteten den Kompaß, den Spiegel des Sehrohres und die verschiedenen Zeiger…


  Melanie hielt den Vater umschlungen und erzählte – – ihr wildes, abenteuerliches Leben…


  


  73. Kapitel.


  Melas Entführung.


  … Im Norden Berlins, dort, wo die düsteren Mietskasernen mit zwei bis drei sogenannten Gartenhäusern Armut, Strebsamkeit, Laster, Faulheit, Fleiß und Verbrechen eng nebeneinander beherbergten, dort hauste auch die alte halbblinde ehemalige Tänzerin Adelina Sawatti, eine geborene Italienerin…


  Zu dieser Sawatti, deren Alter ebenso unbestimmbar war wie die Echtheit der zahllosen Ringe, die ihre zumeist wenig sauberen Finger schmückten, kamen jeden Tag, zu jeder Stunde verschleierte Damen, schöne junge Mädchen, einfachere Frauen und nur ganz selten auch Männer und Herren, die dann noch scheuer als die wißbegierige Jugend die drei schmutzigen übelduftenden Treppen des ersten Gartenhauses emporhasteten und froh waren, wenn ihnen die Aufwärterin der Sawatti auf ihr Läuten recht bald öffnete.


  Adelina Sawatti war jetzt Kartenlegerin.


  Sie, deren dunkle Lebenspfade bergauf und bergab gegangen waren, wie wohl selten ein Weib des Daseins trübseliges Hasardspiel kennen lernt, hatte aus diesen Lebenstrümmern etwas mit in das Alter hinübergenommen, das der vielseitigen und geschäftstüchtigen Frau zur neuen Einnahmequelle wurde: eine seltene Menschenkenntnis, Redegewandtheit und … Gewissenlosigkeit.


  An einem dunklen Oktoberabend eines längst entschwundenen Jahres eilte ein junges Mädchen, halb noch ein Backfisch, die düstere Borsigstraße entlang und bog dann zaudernd in die weit offene Haustür von Nummer 32 ein.


  Hier, wo im Flur die Gaslampe erst heute mit einem neuen Glühstrumpf versehen worden war, fiel die saubere, fast elegante Erscheinung des jungen Mädchens einem Herrn auf, der soeben vom Hofe her den Flur durchquerte.


  Er blieb und blickte dem flinken, hübschen Persönchen wohlgefällig nach.


  Dann machte er kurz entschlossen kehrt, folgte dem rotblonden, pikanten Mädel ohne sonderliche Eile und stellte leicht fest, daß sie die Kartenlegerin Sawatti besuchte.


  Kaum hatte sich die Flurtür hinter ihr wieder geschlossen, als auch er an dem altmodischen Porzellangriff der Türglocke zog, worauf drinnen im Wohnungsflur eine schrille Glocke ruckartig anschlug.


  Ein dickes schlampiges Weib, die einen widerlichen Fuselduft um sich verbreitete, öffnete die Tür, ließ aber die Sperrkette vorgelegt und musterte den Herrn mißtrauisch aus kleinen, wässrigen Augen.


  »Ich war schon einmal hier – vor ein paar Minuten,« flüsterte der elegant gekleidete, etwas dunkelhäutige Mann in gebrochenem Deutsch.


  Frau Menke, die Aufwärterin der Sawatti, erkannte ihn jetzt wieder.


  »Ah, richtig … stimmt!« nickte sie. »Haben Sie wat verjessen?«


  »Nein…«


  Der Herr schob ihr durch die Tür ein Goldstück in die fettgepolsterte Hand.


  »Nein … ich muß nur Fräulein Sawatti dringend nochmals sprechen…«


  Die Sperrkette fiel, und die Menke führte den Herrn in das Schlafzimmer der ehemaligen Tänzerin, einen nach Parfüm duftenden, theatralisch herausgeputzten Raum, in dem eine rosa Ampel über einem breiten französischen Bett brannte und die zum Teil recht schamlosen Bilder an den Wänden nur matt beleuchtete. –


  Der Fremde war noch jung, schlank und bartlos. Sein Gesicht verriet deutlich den Ausländer. Es war schmal, die Backenknochen sprangen vor, und die etwas große Nase paßte wenig zu den unschönen wulstigen Lippen. – Ein Kenner von Völkerrassen hätte diesem Fremden sofort den Mischling von Europäer, Indianer und Neger angesehen.


  Während der Herr wartend am Ofen lehnte und nachdenklich eine Zigarette rauchte, war die Aufwärterin in das zweite Zimmer der Wohnung geschlurft, wo die Sawatti gerade einer Dame Karten legte.


  Die Menke winkte ihrer Herrin, und im Flur flüsterte sie ihr dann hastig zu, daß der ›Jraf‹ von vorhin die Sawatti sofort sprechen wolle … sofort!


  Und wenige Minuten später stand die frühere Tänzerin, jetzt eine Greisin mit weißer Perücke, dazu geschminkt und gepudert und mit allerlei Schmuck behängt, in ihrem schwarzen knisternden Seidenkleide, das eine gewisse Vornehmheit vortäuschen sollte, demselben Fremden gegenüber, der sich vorhin von ihr ebenfalls die Zukunft hatte voraussagen lassen.


  Der Herr reichte der alten Schwindlerin einen Fünfzigmarkschein…


  »Ich bin da soeben einem jungen Mädchen begegnet,« begann er leise, »daß nun in Ihrem Wartezimmer sitzt. Ich bitte Sie, mir ein ungestörtes Beisammensein mit dem Mädchen zu vermitteln – hier in Ihrer Wohnung…«


  Die Sawatti lächelte…


  Und dieses Lächeln enthüllte die ganze unendliche Gemeinheit dieser Vogelscheuche, deren jugendlich herausgeputztes Gesicht zu dem schneeweißen Haar an die Frauengestalten aus der Rokokozeit, an Maskenfeste, Mummenschanz erinnerte…–


  Das rotblonde, fesche Mädel im Wartezimmer wurde jetzt von der ›berühmten‹ Wahrsagerin in das Sprechzimmer gerufen…


  Die Sawatti bat sie Platz zu nehmen, mischte die Karten, breitete sie unter allerlei besonderen Gebräuchen auf dem Tische aus und rief dann wie freudig erstaunt:


  »Schönes Kind – – schönes Kind, ein großes Glück wartet Ihrer … Hier liegt die Treffzehn neben der Drei … Und das heißt, daß ich Ihnen erst nach drei Tagen bestimmte Auskunft geben kann … Verabsäumen Sie es ja nicht, nach drei Tagen, also Freitag, wieder zu mir zu kommen … – Wann paßt es Ihnen am besten?«


  Und Melanie Falz, völlig verwirrt, stotterte:


  »Vormittags … um elf … Die Eltern dürfen ja nicht wissen, daß ich hier zu Ihnen gehe. Der Papa würde mich auslachen, und die Mama würde schelten…«


  »Ganz recht, liebes Kind, ganz recht,« nickte die Sawatti eifrig. »Niemand darf erfahren, daß Sie bei mir gewesen und daß Ihrer solch großes Glück wartet, sonst wird der Zauber gebrochen … – So, mein Kind, – auf Wiedersehen … – Nein, nein, es kostet nichts … Freitag können Sie mir eine ganze Kleinigkeit mitbringen – ein paar Blumen, kein Geld – kein Geld! Auf Wiedersehen…« –


  Und als Mela Falz Freitag um elf pünktlich bei der Sawatti sich einfand, wurde sie von der dicken Menke sofort ins Schlafzimmer geführt, wo sie zu ihrer Überraschung plötzlich einem eleganten jungen Manne gegenüberstand, der mit tadelloser Verbeugung nun lächelnd erklärte:


  »Mir scheint, mein Fräulein, das Wartezimmer ist bereits zu sehr besetzt … Auch mich hat man hierher gewiesen … – Bitte, dort ist noch ein Sessel … Warten wir also hier gemeinsam … Sie gestatten auch, daß ich mich vorstelle: Juan Armaro, Gesandtschaftssekretär…«


  Mela Falz ahnte nichts Böses, glaubte, hier läge wirklich ein bloßer Zufall vor, der sie mit dem Herrn zusammengeführt hätte, gewann rasch ihre gesellschaftliche Sicherheit wieder und begann mit Juan Armaro eine zwanglose Unterhaltung, bei der sie ebenso viel Schlagfertigkeit wie Gewandtheit verriet.


  Juan Armaro war entzückt, war begeistert…


  Dieser junge Wüstling, dessen Vater als Präsident der Republik Patalonia einen ungeheuren Reichtum erworben hatte, ging sehr bald aus der vorsichtigen Zurückhaltung heraus, da gerade diese halbreife knospende Fülle des Mädchens seine Sinne entflammte.


  Als Mela Falz merkte, daß Juan Armaros Zudringlichkeiten ein ganz bestimmtes Ziel hatten, als er sie nun sogar an sich zu reißen und zu küssen versuchte, stieß sie ihn kraftvoll beiseite und eilte zur Tür…


  Verschlossen…!!


  Von außen verschlossen.!!


  Armaro packte sie schon, hob sie empor…


  Melas schriller Angstschrei wurde durch die Klänge eines Klaviers übertönen, das die Tänzerin und Kupplerin im Nebenzimmer mit harten Fingern bearbeitete.


  Und – Mela wehrte sich verzweifelt gegen den Unhold…


  Kratzte – biß … schlug um sich…


  Juan Armaros Gier wischte auch den letzten Rest von Kultur hinweg…


  Der brutale Mischling kam bei ihm zum Durchbruch…


  Und gereizt durch den Widerstand seines Opfers, geängstigt auch durch ihre gellenden Schreie, warf er sich über sie und preßte ihr die Kehle zusammen…


  Wie ein Wahnsinniger handelte er…


  Fühlte das Blut aus den zahllosen Kratzwunden seines Gesichts herabrinnen…


  Sah seine blutenden Hände…


  Aus Gier wurde Mordrausch – der Mordrausch seiner Ahnen, die noch in den Urwäldern Südamerikas mit Giftpfeilen den Gegner gelähmt hatten…–


  Als die herbeieilende Sawatti ihm von seinem Opfer wegriß, lag Mela Falz wie eine Tote auf dem zerwühlten Bett…


  Eine Furie stand jetzt dem Wüstling gegenüber: die Sängerin!


  Angst vor den Folgen dieses in ihrer Wohnung verübten Verbrechens ließ sie den Patalonianer mit wilden Schmähungen überschütten…


  Armaro erwachte…


  Er erkannte, was er angerichtet hatte…


  Gewiß, das Mädchen war nur bewußtlos, würde bald wieder bei Kräften sein…


  Aber dann – dann würde es den Eltern mitteilen, was hier geschehen…


  Gefängnis drohte ihm und der Sawatti, die ihn nicht schonen würde…


  Und aus diesen Gedanken heraus wuchs ein schändlicher Plan, den er nun fliegenden Atems der Kupplerin unterbreitete…


  Geld tat das übrige. Auch die Menke wurde bestochen – schwieg…–


  Und abends bei strömendem Regen wurde die durch Morphium betäubte Mela dann in Armaros Auto geschafft, das sie nach Hamburg brachte, wo die Jacht des Präsidenten gerade vor Anker lag, um Juan mit in die Heimat zu nehmen. – –


  So – – verschwand Melanie Falz damals aus Berlin … spurlos…! Und keine Polizei, keine Detektive, die der Vater mit Geld reicht versah, entdeckten auch nur die geringste Fährte der Verschollenen.


  Indessen hatten sich an Bord der eleganten Jacht ›Patalonia‹ noch andere Vorfälle abgespielt, die den Präsidenten selbst zu energischem Eingreifen zwangen.


  Die ›Patalonia‹ war sofort in See gegangen.


  Juans Gier war zunächst abgekühlt. Sorgsam hütete er das geraubte Mädchen in einer der Kabinen, wo es durch zwei vertraute Diener mit bewacht wurde. Die Besatzung, mit Ausnahme des Kapitäns, ahnte nicht, daß eine junge Deutsche an Bord war.


  Nachdem des Wüstling Kratzwunden jedoch auf See schnell geheilt waren, nachdem er bei wiederholten heftigen Szenen das ungezügelte, kraftvolle Temperament von einer ihm nachteiligen Seite kennengelernt hatte, erwachten in ihm andere Instinkte: Rachsucht und Haß!


  Was er im Schlafzimmer der Sawatti nicht erreicht hatte, das wollte er nun hier mit roher Gewalt durchsetzen. Mela sollte seine Geliebte werden!


  Eines Tages ließ er überreichlich Spirituosen an die Mannschaft verteilen. Abends waren fast alle an Bord betrunken. Die Matrosen im Vorschiff vollführten einen Lärm, der jeden Schrei übertönen mußte.


  Und so betrat Juan denn Melas Kabine…


  Selbst durch Sekt halb berauscht…


  Als sie ihn so vor sich sah, wußte sie, daß es jetzt einen letzten Kampf um ihre Ehre geben würde…


  Sie … war darauf vorbereitet.


  In diesen endlosen Tagen unendlichen Leides war sie zum reifen Weibe geworden. Das Kindliche in ihrem feinen Gesicht hatte sich verloren.


  Und – längst hatte sie heimlich ein spitzes Tischmesser beiseite gebracht, das sie stets bei sich trug.


  Totenblaß erwartete sie Armaros Angriff…


  Wortlos stürzte er sich auf das zitternde Mädchen…


  Und sie … wartete das weitere nicht ab…


  Halb von Sinnen … stieß sie zu…


  Armaro, das Messer noch in der Brust, taumelte zurück, sank zu Boden…


  An ihm vorüber stürzte Mela an Deck … und … sprang in die zum Glück wenig bewegte See…


  Der Steuermann aber, der von der Brücke als einer der wenigen Nüchternen Melas Todessprung beobachtet hatte, rettete sie, fischte sie noch glücklich auf.


  Die Jacht hatte gewendet. Man nahm beide wieder an Bord, und der Kapitän, dem die junge Deutsche nun angesichts der halben Besatzung die Schändlichkeiten Armaros mitteilte, versprach, Mela fernerhin in seine Obhut zu nehmen, schickte aber sofort ein Chiffretelegramm drahtlos an den Präsidenten von Patalonia und bat um Verhaltungsmaßregeln. –


  Juan Armaro lag schwer verwundet in seiner Kabine, rang mit dem Tode. Als sein Vater drei Tage darauf dicht vor der südamerikanischen Küste mit einer Barkasse an Bord kam, fand er seinen Sohn nur noch als Leiche vor.


  Um diese Vorfälle, die seinem Ansehen bei der überdies nur durch rohe Gewalt niedergehaltenen Mulattenbevölkerung des Räuberstaates nur zu sehr geschadet hätten, zu vertuschen, wurde Mela nachts an einem einsamen Orte der Küste ausgebootet. Die Besatzung der Jacht aber konnte nichts ausplaudern, weil die ›Patalonia‹ in derselben Nacht durch eine rätselhafte Explosion in die Luft flog. –


  So vernichtete José Armaro, der Präsident, auch die letzten Zeugen der Schandtaten seines Sohnes. Ein einziger blieb am Leben: der Kapitän Diego Tosca!


  Und dieser war’s, der das unter den ersten Anzeichen eines schweren Nervenfiebers leidende junge Mädchen auf einem Maultierkarren ganz allein ins Innere des Landes schaffte – zu einer entlegenen kleinen Hazienda des Präsidenten, die, mitten in Urwald eingebettet, jede Flucht unmöglich machte.


  Hier kämpfte Mela Falz wochenlang mit dem Gespenst des Todes, das Tag und Nacht drohend an ihrem Lager stand. Hier erwachte sie kurz vor Weihnachten aus tiefer Bewußtlosigkeit – nicht mehr als Melanie Falz! Nein, während des Nervenfiebers war ihr jede Erinnerung an das Geschehene, an ihr Elternhaus, ihren Namen abhanden gekommen…


  Sie … erwachte als Isabella Armaro, Adoptivtochter des Präsidenten von Patalonia, der gerade seine Hazienda besucht hatte, als die Gefangene der Genesung entgegenging und durch ihre Fragen verriet, daß ihr Hirn tot war für die Vergangenheit.


  Don José Armaro, der Gewalthaber der Republik, war alles andere nur kein sentimentaler Schwächling. Wäre er nicht Präsident des Mulattenstaates gewesen, so hätte man ihn mit Recht als genialen Schwerverbrecher bezeichnen können. In der Politik aber verschiebt sich die Bewertung derartig kraftvoller brutaler Persönlichkeiten. Armaro galt selbst in Europa als trefflicher Staatsmann. Daß er seine politischen Gegner zu Dutzenden erschießen ließ, daß er Staatsgelder dazu verwandte, sich eine ihm bedingungslos ergebene Leibgarde zu schaffen, war so wenig für Südamerika etwas Neues, daß niemand davon viel Aufsehens machte.


  Und doch mußte dieser Gewaltmensch, der mit seinem schlohweißen gescheitelten Kopfhaar, dem weißen Knebelbart und dem jungen frischen Gesicht, den durchdringenden Augen und dem stets kühl beherrschten Sichgeben eine ebenso imponierende wie sympathische Persönlichkeit war, durch sein Gewissen dazu getrieben worden sein, Mela an Kindesstatt anzunehmen. Er war Witwer, Juan sein einziges Kind gewesen. Und so mochte in seinem Herzen wirklich eine weichere Regung diesen seltsamen Entschluß veranlaßt haben, die unschuldige Mörderin seines Sohnes für immer an sich zu fesseln und an ihr gutzumachen, was sich kaum mehr gutmachen ließ.


  Unschwer wurde die Öffentlichkeit des Mulattenstaates davon unterrichtet, daß


  … Seine Exzellenz der Präsident ein elternloses Findlingskind unbekannter Herkunft adoptiert habe…


  Zwei Jahre blieb die nunmehrige Isabella Armaro noch auf der Hazienda, umgeben von Glanz und Luxus, umgeben von Dienern und Lehrer, die Don José Armaro ebenso vorsichtig wie klug ausgewählt hatte.


  Dann wurde Isabella in die Gesellschaft der Hauptstadt Taxata eingeführt. Der Präsident gab ein Souper von dreihundert Gedecken in seinem Palast, und bei dieser Gelegenheit lernten die ersten Kreise Taxatas endlich das Adoptivkind des Gewalthabers persönlich kennen.


  Jahre gingen hin…


  Viele Jahre, die der Tochter des Präsidenten nur einen innerlichen Gewinn brachten. Die dichten Nebel, die ihr die Vergangenheit verhüllten, lichteten sich allmählich.


  In verschwommenen Bildern stiegen in Isabellas Erinnerung immer häufiger Szenen aus ihrer Kindheit auf…


  Verschwommen tauchten vor ihrem geistigen Auge zwei Gestalten, ihre Eltern, auf…


  Und doch, so sehr sie sich auch anstrengte, ihren wahren Namen konnte sie nicht herbeizwingen!


  Am deutlichsten sah sie, wenn sie mit geschlossenen Augen auf der Terrasse des Palastes im Liegestuhl ruhte und zu ihren Füssen sich das entzückende tropische Panorama der Bucht von Taxata ausbreitete, jene erschütternde Szenen vor sich, als der Wüstling Juan sie in seine Arme hatten ziehen wollen…


  Und gerade dieser Erinnerungen waren es, die in Isabellas Seele einen tiefen Abscheu vor dem anderen Geschlecht frühzeitig hervorgerufen hatten.


  Sie verachtete die Männer…


  Nie in all den Jahren regte sich Liebessehnen in ihrem Herzen…–


  Und dann kam ein Tag, wo abermals ein Teil der Schleier zerriß, die eine vergangene Kindheit ihr nur als unklare Traumgebilde zeigten…


  Ein Tag, an dem eine uralte Mulattin sich bei ihr melden ließ und ihr dann heimlich einen Zettel zusteckte – von jenem Kapitän Diego Tosca, der jetzt im Sterben lag und dem der nahende Tod das Geheimnis geweckt hatte.


  Er flehte sie an, zu ihm zu kommen. Wichtiges habe er ihr mitzuteilen. Aber niemand dürfe etwas davon erfahren, daß sie ihn besuchen wolle – niemand! –


  Isabella verabredete mit der alten Mulattin, daß sie nachts elf Uhr an einer Hinterpforte des Parkens des Palastes sich einfinden würde…


  


  74. Kapitel.


  Fünf Reiter…


  Dies alles erzählte Melanie dem tief bewegten Vater im Führerstande der Sphinx…


  Inzwischen hatte das Luftboot mit Höchstgeschwindigkeit Kurs auf San Miguel genommen – durch Nacht und Sturm…


  Ununterbrochen hatten die beiden großen Propeller heulend und pfeifend die Luft zerschnitten…


  Bis die Sphinx das Zentrum des Orkans hinter sich und eine völlig windstille Region erreicht hatte…–


  Ein Blick auf den Spiegel des Sehrohrs zeigte Doktor Falz plötzlich weit voraus in der Tiefe eine Insellandschaft und in der Ferne einen blinkenden, flatternden Punkt.


  Stunden waren verflossen. Die Uhr im Führerstand zeigte die zweite Morgenstunde an.


  Da erhob Doktor Falz sich…


  »Mein liebes Kind, den Schluß deiner Geschichte berichtest du mir ein andermal,« sagte er mit jener schlichten Zärtlichkeit, die Melanies Herz so unendlich wohltuend berührte. »Jetzt ruft uns die Pflicht zur anderem Tun. Wenn mich nicht alles täuscht, so haben wir San Miguel bereits erreicht. – Wecke den Kabylen, meine Mela…« –


  Abd el Sarfa betrat nach wenigen Minuten den Führerstand.


  Mittlerweile war die Sphinx tiefer gegangen, und im Sehspiegel erkannten die Männer nun mit aller Deutlichkeit am Abhang eines hohen Bergmassivs die zum Himmel emporzüngelnden Flammen eines gewaltigen Brandes.


  »Es muß das uns unbekannte Observatorium sein,« meinte Doktor Falz zu dem Kabylen. »Die Örtlichkeit stimmt … Links der Berg – der Monte Rossa … Und auch den Turm erkennt man bereits. Gebe Gott, daß wir noch zur rechten Zeit kommen…!«


  Und tiefer senkte sich die Sphinx…


  Die ganze Umgebung des Observatoriums war taghell erleuchtet…


  Schon bemerkten Falz und Abd el Sarfa vor dem brennenden Gebäude eine Menge Gestalten, die in wilder Erregung hin und her eilten…


  Mela war an Deck gestiegen und hatte ein Fernglas mitgenommen. Sie war’s, die so als erste in dem einen Turmfenster die beiden Gestalten entdeckte…


  Mit dem Rufe: »Sie leben – sie leben!« eilte sie wieder in den Führerstand zurück…


  Falz hatte bereits die Propeller ausgeschaltet. Wie ein grauer großer Fleck hing nun die Sphinx schräg über dem lohenden Observatorium…


  »Wir retten sie!« sagte der Doktor mit einem tiefernsten Gesicht. »Abd el Sarfa, suchen Sie aus der Vorratskammer die längste Stahltrosse heraus … Wir dürfen nicht zu tief mit der Sphinx hinabgehen … Die durch die Hitzewellen wenig tragfähige verdünnte Luft könnte das Luftboot jäh wie einen Bleiklumpen hinabschießen lassen. Wir müssen vorsichtig sein, zumal meine Fertigkeit im Bedienen der Schalthebel nicht allzu groß ist.«


  Der Kabyle verschwand…


  Und – in der Vorratskammer, der er zustrebte, lag der an Händen und Füßen gefesselten Lomatz…


  
    ***
  


  Edgar Lomatz…


  Auswurf der Menschheit – Feigling, und doch ein Mensch von teuflischer Schlauheit…


  Auf einem Haufen von Bastmatten lag der Elende in der dunklen, stickig heißen Kammer im Vorschiff…


  Nur angewiesen auf sein Gehör, um die Vorgänge der Umwelt erraten zu können…


  Als er an den Geräuschen der Motoren erkannt hatte, daß die Sphinx in windschneller Fahrt einem fernen Ziele zustrebte, da hatte er sich sehr bald gesagt, daß dieses Ziel nur die Insel San Miguel sein könne…


  Dabei war in ihm der Lebenswille mit aller Macht wieder aufgeflammt, da hatte die Furcht vor den unausbleiblichen Folgen seiner Schandtaten ihn zu den verzweifeltsten Anstrengungen angespornt, seine Fesseln zu lockern – sich von den festen Stricken zu befreien und irgendwie von neuem den Kampf gegen seine Feinde aufzunehmen…–


  Abd el Sarfa war’s gewesen, der ihn gefesselt hatte, und der Kabyle war wenig sanft mit dem Verbrecher umgegangen…


  Unerträglich drückten die dünnen geteerten Stricke, schnitten tief in die nackte Haut der Handgelenke ein…


  Die Schmerzen fachten des Elenden regen Geist stets von neuem zu Versuchen an, zunächst einmal sich dieser folternden Fesseln zu entledigen…


  Er wälzte sich hin und her – und stieß plötzlich gegen eine leere Flasche, die klirrend umfiel…


  Eine große Flasche offenbar…


  Lomatz schob sich weiter vorwärts, bis er den Flaschenhals mit den auf dem Rücken festgeschnürten Händen umklammern konnte.


  Dann – ein Klirren, Splittern…


  Es war gelungen, er hatte die Flasche an einem der hier lagernden eisernen Ersatzanker der Sphinx zerschlagen.


  Einen der Glassplitter betastete er nun vorsichtig – einen zweiten, bis er so gefunden, was er brauchte. Ein schmales Stück mit langer Schnittfläche!


  Und dieses benutzte er nun trotz der Fesseln mit wahrer Taschenspielergewandtheit als Messer…


  Dieses ließ er mit der Schärfe des Glases über die Stricke der Hände in mühseliger Arbeit sägend hin und her gleiten.


  So und so oft wollte er schier verzagen…


  Die unnatürliche Verdrehung und Anstrengung der Finger löste Krämpfe in den Armmuskeln aus…


  Aber die Hoffnung auf Freiheit verlieh dem Verbrecher ungeahnte Willenskraft…


  Anderthalb Stunden, dann … hatte er die Fesseln zerschnitten…


  Seine Hände waren frei…


  Und – ein pfeifendes, zwischendes Aufatmen kam nun über seine trockenen Lippen…


  Ein höhnisches Auflachen folgte, – denn ein rasches Betasten seiner Taschen zeigte ihm, daß der Kabyle es nicht einmal für nötig befunden, ihm das Messer wegzunehmen, das große breite Dolchmesser mit der haarscharfen Schnappklinge…–


  Auch die Fußfesseln fielen…


  Lomatz knetete Hand- und Fußgelenke, brachte den Blutkreislauf wieder ein Ordnung und saß nun, zu allem bereit, auf dem Haufen Bastmatten und … wartete…


  Er wußte, daß über kurz oder lang jemand nach ihm sehen kommen würde…


  Wenn es Fator war, standen die Aussichten schlecht. Fator war ihm unheimlich, immerhin vielleicht durch einen wohlgezielten Hieb niederzustrecken…


  Durch einen … Hieb! Das war sicherer als … ein Stich! Doch – eine Schlagwaffe fehlte ihm. Die mußte erst gefunden werden…!


  Er erhob sich – suchte tastend im Dunkeln die Kammer ab…


  Sie war nicht groß … Rollen Tauwerk, Stahltrossen, Ersatzpropeller gab es da…


  Und hier – – wahrhaftig! – das konnte der Form und dem Stoffbezug nach nur ein Fallschirm sein…!


  Lomatz nahm das umfangreiche Ding in die Hand … Prüfte nochmals mit den Fingern den wichtigen Fund…


  Kein Zweifel. Ein Fallschirm!!


  Und da – nahmen des Verbrechers Befreiungspläne mit einem Schlage eine andere Richtung an…


  Im tiefsten Innern seines verderbten Herzens saß ihm doch wie ein drohendes Gespenst ein stilles Grauen vor neuen Untaten…


  Er war kein Mörder, der Geschehenes einfach aus der Erinnerung zu streichen vermag wie eine belanglose Kleinigkeit. Er war ein erbärmlicher Feigling, und jeder Feige sieht die eigenen Untaten aus Angst vor Vergeltung jeder Zeit als furchtbare Warnung in grellen Schreckensszenen vor sich.


  Nein – – nein, kein Blut mehr vergießen! schoß es Lomatz durch das überhitzte Hirn. Nur frei sein – frei, und dann mit List sich wieder emporschwingen zum machtvollen Kämpfer um die Goldmilliarden!


  Aus diesen neuen Gedanken schälte sich ein anderer heraus. Diese Kabine war ja gerade die, deren Decke durch den vordersten Teil des Decks der Sphinx gebildet wurde! Und hier mußte sich die kleine Vorderluke befinden – gerade hier!


  Rasch reckt er die Arme hoch, nachdem er den Fallschirm beiseite gelegt hatte…


  Tastete die Planken oben ab, gelangte an den viereckigen Lukenausschnitt…


  Ein heller Jubelschrei glitt über seine Lippen…


  Die Luke – die Luke!! Und – sie wurde von innen nur durch zwei starke Patentklammern verschlossen gehalten!


  Im Nu hatte er drei – vier Rollen Tauwerk übereinander geschichtet, stellte so eine Leiter her, die es ihm ermöglichte, die Luke bequemer zu erreichen, die Klammern zu lösen…


  Er klappte den Deckel langsam nach oben, ergriff den Fallschirm, schob ihn hinaus, zog sich empor…


  Matte nächtliche Dämmerung oben auf Deck…


  Und – leer – keine Seele…


  Mond und Sterne über ihm…


  Pfeifender Luftzug strich über ihn hinweg…


  Die Propeller rasten…–


  Vorsichtig kroch er vollends hinaus…


  Koch bis zur Reling…


  Unter ihm … der Ozean … Und drüben im Mittelturm Licht…


  Er schob sich dorthin, lugte durch das eine runde Fenster…


  Sah Fator und die Rotblonde – eng aneinander geschmiegt, zärtlich umschlungen…


  Fator aber streichelte zuweilen ihre Hand, nickte ihr zu. – So voll gütiger, rein väterlicher Liebe, daß Lomatz nicht begriff, was dort im Führerstand unten vor sich ging…


  Undenkbar war es ihm, daß Fator die fremde, geheimnisvolle Frau, die dort auf dem mittleren der drei Robigas-Eilande, auf Mala Gura, im weißen Mantel von Mövenflügeln plötzlich aufgetaucht war, zu seiner Geliebten erkoren hätte…!


  Fator – – undenkbar!!


  In welchem Verhältnis standen die beiden also zueinander? Wie kam der Unheimlich-Geheimnisvolle dazu, mit dieser Fremden so vertraut zu tun?! –


  Lomatz lag lang auf den Deckplanken…


  Beobachtete weiter…


  Und sah nach Minuten, daß Fator mit Aufmerksamkeit den Spiegel des Sehrohres musterte…


  Ganz so, als ob er Besonderes in der Ferne entdeckt hätte…


  Da erhob auch er sich rasch, glitt zur Reling…


  Ein einziger Blick vorwärts in die Tiefe…


  Dort – das war eine Insel – eine Insellandschaft…


  Und dort – ganz fern – glühte inmitten der Landschaft ein flackernder heller Punkt…–


  Lomatz kroch zur Vorderluke, verschloß sie. Er merkte, die Sphinx ging nieder, lag ganz schräg…


  Es … wurde Zeit für ihn…


  Er nahm den Fallschirm, kletterte auf die Reling, prüfte nochmals den Mechanismus des Schirmes…


  Wartete…


  Blickte hinab in die Tiefe … Schätzte die Entfernung…


  Vierhundert Meter…


  Dreihundert…


  Und dort in der Ferne wuchs der helle Punkt zum lohenden Brande an…


  Ein Feuer – ein brennendes Haus…!


  Dann – schnellte Lomatz’ Kopf in jähem Erschrecken zur Seite…


  Ein Geräusch vom Mittelturm her … Die Luke dort öffnete sich…


  Ein Kopf erschien … Die Rotblonde…


  Lomatz sprang … Sprang hinaus in das Nichts, hielt mit beiden Händen die Leberschlaufen des Fallschirmes umklammert…


  Sauste wie ein Pfeil abwärts…


  Bis der Fallschirm sich öffnete, bis die Gewalt des Sturzes an dem starken Leinendach sich schwächte und aus der rasenden Abwärtsbewegung ein sanftes Schweben wurde…


  So sanft, daß der Verbrecher jenseits der Schlucht, die das brennende Observatorium nach Westen zu von dem Urwalde der Hochebene trennte, am Waldrande unbeschädigt den Boden erreichte.


  Frei … frei…!! – Und er warf den Schirm beiseite … reckte die Arme drohend empor zur grauen Sphinx, die dort jetzt über dem Riesenbrande kreiste…


  Und jetzt, wo die Gefahr überwunden, kam auch in der Seele des Verbrechers all das wieder mit elementarer Macht zum Ausbruch, was nur die Angst vor seinen Gegnern bisher zurückgehalten hatte…


  »Rache – – Rache!« zischte er … »Rache für diese letzten Stunden der Qual, für die blutigen Striemen an meinen Handgelenken, für all das andere!«


  Auch das verflog…


  Lomatz ward ruhig, überlegte…


  Zunächst galt es, hier zu beobachten, weshalb die Sphinx noch immer über dem brennenden Hause schwebte…


  Er wußte ja nichts von den vielfachen Gefahren hier auf San Miguel…


  Nichts davon, daß dort in der Kuppel des Turmes zwei Menschen dem Flammentode ins Auge schauten…


  Und umging jetzt den Abgrund, denselben Abgrund, in dem der Neger Jack, Doktor Gouldens Diener, zerschellt war – hinabgeschleudert in die grausame Tiefe durch die Affenmenschen, die Homgoris…


  Gelangte auf Umwegen in einer Viertelstunde an die Nordseite des Gebäudes, schob sich hier im dichten Gestrüpp vorwärts, bis er den Vorplatz des Hauses, einen Teil der Terrasse und des Turmes übersehen konnte…


  Seine Augen wurden starr…


  Weiteten sich…


  Geschöpfe eilten dort hin und her, wie er sie noch nie gesehen…


  Nicht Affen, nicht Menschen … Und doch mehr menschenähnlich…


  Wahre Ungeheuer – erschreckend mit ihrem enormen Gliederbau, dem behaarten Körper, diesem Gemisch von Affen- und Niggergesicht…


  Und mitten unter ihnen gewahrte er Agnes Sanden, die blonde Agnes, einst seine Braut, einst sein ahnungsloses Werkzeug, als er noch, Spion einer feindlichen Macht, sein deutsches Vaterland für Geld verraten hatte.


  Gewahrte auch Pasqual Oretto, den Hafentaucher von Lissabon, ferner den alten Gottlieb Knorz, neben dem der Teckel Kognak am Boden hockte…


  Zwei mächtige gelbe Hunde sah er auch, die Agnes nicht von der Seite wichen…


  Und diese drei Menschen da, seine erbitterten Feinde, – all diese menschenähnlichen Geschöpfe dort starrten angestrengt zum Turm nach oben, zu dem die Flammen gierig emporleckten, der selbst schon im unteren Stockwerk zu brennen schien…


  Lomatz richtete den Blick ebenfalls dorthin…


  Und bemerkte undeutlich, rauchumwogt, zwei Gestalten…


  Bis ein stärkerer Windstoß den Qualm vollends nach Westen drückte und die Leuchtkraft der roten Lohe auch die Gesichter der beiden erkennen ließ…


  Gaupenberg – – Mafalda!!


  Eine wilde satanische Freude quoll da berauschend in Lomatz’ schadenfrohem Herzen auf…


  Mochten die beiden dort oben nur erstickten – verbrennen!! Mochte es all denen so ergehen, die er haßte, fürchtete, all diesen Braven, die … für das Azorengold kämpften, litten!


  Doch – – ebenso jählings wieder ward sein hämisches lautloses Kichern zu einem wilden Fluch…


  Die … Sphinx – – die Sphinx!!


  Senkte sich tiefer…


  Und…


  Ein neuer Fluch…


  Ein wilder Blick ringsum…


  Gab’s denn nichts, dieses waghalsige Tun zu verhindern…?


  Ein neues lautloses Lachen…


  Und Lomatz sah dort zwischen den Steinen die Repetierbüchse des zweiten Dieners Doktor Gouldens liegen – des Negers John, der hier die riesenhaften Ausbrecher wieder in ihre Käfige hatte zurückscheuchen wollen – der nun gleichfalls unten im Abgrund lag, eine blutige, formlose Masse…


  Rasch hatte Lomatz, sich eng zwischen die Steine schmiegend, die Waffe geholt…


  Prüfte die Kammer … Noch vier Schuß – vier Patronen…! Das genügte!


  Er erhob sich halb im Gestrüpp…


  Kniete…


  Zielte bedächtig…


  Das Knattern und Fauchen der Feuersbrunst mußte den Knall eines einzelnen Schusses übertönen…


  Und … drückte ab…


  Erkannte an dem ruckartigen Hochschnellen des Körpers dort oben, daß er getroffen hatte…


  Schaute zur Seite, ob doch nicht etwa jemand aus der Gruppe von Menschen und Tiermenschen an der Terrasse den Schuß vernommen…


  Gewahrte zu seinem Entsetzen, daß eins der Ungetüme rasch der Stelle sich nahte, wo er verborgen…


  Und – – entfloh…


  Stürmte vorwärts – wie gehetzt…


  Hörte einen schrillen Schrei, dann ein merkwürdiges Trommeln…–


  Murat, Agnes Sandens Homgori-Freund, rief seine Sippe durch das Trommeln herbei…


  Schickte drei der Jüngeren dann hinter dem Flüchtling drein…


  Lomatz keuchte weiter…


  Ein rascher Blick nach rückwärts…


  Ein Erblassen…


  Drei – drei … hinter ihm drein – mit wahren Panthersätzen…


  Schweiß brach ihm aus allen Poren…


  Seine Knie versagten – zitterten nur noch…


  Und hinab in den Hohlweg ging’s…


  Blindlings…


  Er rannte, wie er noch nie in seinem Leben gerannt war…


  Stolperte … stürzte…


  Die Büchse flog ihm aus der Hand…


  Und – im selben Moment bogen fünf Reiter im schärfsten Tempo um die Ecke des engen Felsenpfades…


  


  75. Kapitel.


  In den Flammen…


  Die Fürstin Mafalda Sarratow hatte soeben den Grafen Viktor Gaupenberg glücklich oben im Kuppelraume des Turmes vor den das Observatorium bereits besetzt haltenden Affenmenschen in Sicherheit gebracht, hatte ihn keuchend und doch erfüllt von innerer Genugtuung, ihn abermals retten zu können, auf ihren Armen die schmale Steintreppe nach oben getragen.


  Sanft legte sie ihn in einen der Sessel, die Doktor Goulden hier zu seiner Bequemlichkeit inmitten der sonst so schlichten, streng wissenschaftlichen Umgebungen aufgestellt hatte. –


  Gaupenberg erholte sich bald…


  Und im Verein mit Mafalda verbarrikadierte er dann die kleine Zugangstür, suchte sich und die Fürstin vor den blindwütigen Homgoris zu schützen, die bereits mit hallenden Schlägen von außen gegen die Tür donnerten…–


  Mafalda dachte nicht an die Gefahr, in der sie hier schwebte…


  Dachte nicht mehr daran, daß sie beide nur noch über eine einzige Patrone für Gouldens Repetierbüchse verfügten…


  Nur an den Mann dachte sie, der ihr jetzt zu Dank verpflichtet, dem sie das Leben mehrfach gerettet, der nun einsehen mußte, daß sie ihn wahrhaftig liebte, bereit zu jedem Opfer, mit einer Hingabe, die ihn rühren mußte.


  Und doch war sie klug, vorsichtig…


  Als die Angreifer draußen jetzt vorläufig ihre Bemühungen, die Türe zu zertrümmern, aufgegeben hatten, zwang sie Gaupenberg in liebevollster Weise, sich auf dem rasch von ihr hergerichteten Lager aus Teppichen, Decken und Kisten auszuruhen…


  »Du mußt dich schonen, Viktor,« bat sie immer wieder. »Vergiß nicht, daß du noch heute früh hohes Fieber hattest. Das kann wiederkehren…«


  Er gehorchte. Er fühlte selbst, daß ihn zuweilen ein Schwindel packte, daß die Aufregungen und Anstrengungen ihm doch geschwächt hatten.


  Mafalda ging zum Waschbecken an der Wand, öffnete den Wasserhahn und feuchtete ein Handtuch an, legte es Gaupenberg als Kompresse um den Kopf, kniete neben ihm…


  Und – beherrschte sich, obwohl ihr leidenschaftliches Herz nach ungestümen Zärtlichkeiten lechzte…


  Gaupenberg lag mit geschlossenen Augen da.


  Seltsames ging in ihm vor…


  Wie ein in jagender Hast sich abrollendes Bild buntester Szenen schaute er all die Ereignisse, seit er Mafalda zum ersten Mal begegnet war…


  Und in all diesen wirren, nervenaufpeitschenden Szenen spielte … die andere eine Rolle, das holde, blonde Mädchen, dem noch immer seine Liebe gehörte: Agnes Sanden!


  Hier nun aber neben ihm als sanfte, zärtliche Pflegerin die … Intrigantin, die Berge von Mißverständnissen zwischen Agnes und ihm aufgetürmt hatte…


  Die Intrigantin, fraglos eine Verbrechernatur, und doch – ihm ergeben in brünstiger Liebe wie eine Sklavin, – – seine Retterin!


  Noch immer sah er das furchtbare Gesicht des Menschenaffen vor sich – am offenen Fenster des Krankenzimmers, sah Mafalda mit der gefüllten Wasserkanne in jähem Hieb den Eindringling zurückwerfen – hinab in die Tiefe…


  Und jetzt wieder, zart wie eine besorgte Mutter war sie um ihn her…


  Zarter konnte keine Pflegerin von Beruf für ihn sorgen…


  Die Intrigantin – Verbrechernatur – – eben das Rätsel Weib!!


  Oder aber – – wieder Komödie, wieder nur das feine Spiel des schlauen, berechnenden Charakters…!


  Was – was war’s nun?!


  Und Viktor Gaupenbergs vornehme Seele sträubte sich gegen diesen Verdacht. Die Dankbarkeit war’s, die seinen klaren Sinn trübte … nur die Dankbarkeit!


  Und all das verdichtete sich in ihm zu unendlichem Mitleid mit dieser Hochstaplerin, dieser Abenteurerin…


  Mitleid war’s, das ihm ein schwaches Lächeln um die Lippen zwang, als sie ihm jetzt auch ein Glas kühlen Wassers an die Lippen führte, seinen Kopf etwas anhob und ihn trinken ließ…


  Mafalda stand auf…


  »Versuche zu schlafen, Viktor … Ich werde dich schon bewachen … Selbst wenn ich den einen Schuß abfeuern müßte, werden wir doch nicht ohne Waffen sein…«


  Und sie nahm eine kleine Glasspritze vom Tische auf, deutete auf ein Schränkchen…


  »Dort steht eine große Flasche Salzsäure, Viktor … Wenn es nottut, werde ich die Angreifer blenden … Ich will, daß wir leben!«


  Ein harter, unerbittlicher Zug lag um ihren vollen, reifen Mund…


  Da begriff Gaupenberg, daß … sie nur für ihn, um ihn kämpfte – kämpfen wollte bis zum letzten Atemzuge…


  »Ich will, daß wir leben!« hatte sie gesagt…


  Wir – – sie und er…!


  Und Leben hieß hier … leben und lieben!


  Nie – niemals würde sie auf ihn freiwillig verzichten! Würde … vernichten, was ihr im Wege stand – ihrem Glück, ihrem schrankenlosen Begehren!


  Und – – er erschrak…


  Intrigantin – – Verbrechernatur, – – und doch Liebe – – Liebe!!


  Ihn überlief es kalt…


  Er fröstelte…


  Sah dieses Antlitz der Fürstin, von dämonischer Schönheit in diesem Augenblick, sah den schlanken Körper in dem hellen kleidsamen Flanellanzug…


  Eine Schönheit – selbst in Männertracht!


  Mafaldas Blick war dem seinen begegnet…


  Und in ihrem Blick lag ein fast hündisches Betteln um … Liebe, glomm dennoch bereits der Funke wilder Sinnenlust…


  Er schloß die Augen…


  Er … kannte sie ja – von der Gaupenburg her…


  Und siedend heiß stieg’s jetzt in ihm auf…


  Erinnerungen … glutheiß wie Tropennächte, durchduftet von dem Hauch ihres Leibes…


  Ganz fest schloß er die Augen…


  Zauberte Agnes Sandens Bild herbei, als Schützerin, als Engel der Abwehr…


  Agnes – – Agnes…!!


  Verloren für ihn … vielleicht für immer!


  Was war Mafaldas vollerblühte sinnentflammende Weiblichkeit im Vergleich zu Agnes’ keuscher Holdseligkeit!


  Und – was hatte Agnes ihm doch vor Tagen in der Kabine der Sphinx in stolzer Unnahbarkeit gesagt:


  ›Ich will versuchen zu vergessen, was du mir angetan … Ob es mir gelingen wird, weiß ich nicht … Aber Freunde bleiben wir, Viktor, treue Freunde.‹


  Gaupenbergs Gedanken glitten so allgemach in das Reich der Träume hinüber.


  Er … schlief ein…–


  Mafalda Sarratow hatte den einen Sessel an das Fenster neben seinem Lager gerückt, saß dort regungslos wie eine Statue, die Büchse auf den Knien…


  Lauschte den verworrenen Geräuschen, die aus dem Hause empordrangen…


  Zuweilen ein grimmes Heulen – schrille Schreie – Poltern … Dröhnen…


  Was taten die Homgoris, die Tiermenschen? Was mochten sie mit Doktor Gouldens Leiche begonnen haben?!


  Armer Goulden…


  Wie bitter hatte sich der Frevel an ihm gerächt, daß er hier in der weltabgeschiedenen Einsamkeit diese Geschöpfe durch seinen Machtspruch geschaffen hatte, daß er die widernatürliche Paarung zwischen Neger und Gorillaweibchen erzwang und die unglückseligen Halbtiere dann auf menschliche Art zu erziehen versucht hatte! Seine Homgoris hatten ihm den Tod gebracht…!


  Und weiter dachte Mafalda…


  An das, was nun werden sollte, wie diese Belagerung hier im Turme enden würde…


  Angst befiel sie … Angst um sie beide, die hier eingeschlossen, – Angst um die Zukunft, von der sie Liebe, Glück, Seelenfrieden erwartete…


  Und ihre Augen glitten ruhelos in dem dämmerigen Kuppelraum hin und her…


  Dort – – der Schalttisch mit den Funkapparaten.


  Den hatte sie noch gar nicht beachtet…


  Funkdepeschen – drahtlose Hilferufe…


  Vielleicht … vielleicht kam man ihnen zu Hilfe…


  Und jäh beugte sie sich zu Gaupenberg hinab, weckte ihn…


  Sprach hastig, deutete auf den Tisch…


  Gaupenberg richtete sich auf…


  »Goulden erzählte mir, daß er auch einen Sender besäße … Gut, ich will zusehen, ob der Apparat in Ordnung ist…«


  Die Fürstin stützte ihn, führte ihn zum Tische, schob ihm einen Stuhl hin…


  Oben auf dem Kuppeldach ragten die Antennenmasten empor…


  Die Bronzedräthe funkelten im Abendrot, sandten jetzt die Wellen aus…


  Welle 1600…


  Und der Hilferuf schwebte durch den Äther in unendliche Fernen…


  »Der Apparat arbeitet tadellos!« rief Gaupenberg Mafalda zu…


  Die hatte das eine Fenster geöffnet, stierte hinab auf den Seitenflügel der Steingebäudes…


  Totenblaß war sie … Und nur das Abendrot lieh ihr ein wenig Farbe…


  Langsam wandte sie sich um…


  Brüchig klang ihre Stimme…


  »Viktor, das Haus brennt…«


  Er fuhr hoch … sah ihre versteinerten Züge…


  Kam zum Fenster…


  Und – unten im Seitenflügel schoß aus dem zerspringenden Fenster Qualm und rote Lohe heraus…


  Gaupenberg wankte, lehnte sich an Mafalda…


  Sie umschlang ihn, schmiegte sich dichter, ganz dicht an ihn und flüsterte:


  »Wenn … wir sterben müssen, so … sterbe ich in deinen Armen, Lippe auf Lippe – Leib an Leib … Ich – – liebe dich…!«


  Er hörte kaum in…


  Seine Augen verfolgten zwei Homgoris, die soeben die Leiche der alten Negerin Nanna in die Büsche schleppten…


  Auch Nanna also hatten die Tiermenschen gemordet!


  Dann raffte er sich auf…


  »Ich werde den Notruf wieder in die Dunkelheit hinaussenden, Mafalda … Vielleicht, daß man ihn telefonisch an Sennor Rovenna, den Maultierzüchter, dem nächsten Nachbar dieses Hauses, weitergibt…«


  Er setzte sich abermals an den Tisch, stülpte den Kopfhörer über und ließ den Röhrensender arbeiten…


  Und – einen dieser Notrufe fing am fernen Gestade der Robigas-Insel Christophoro der Geheimagent Alfonso Jimminez an Bord der Sphinx klar und verständlich auf…


  Einen anderen die Küstenstadt an der Nordseite von San Miguel…


  Und diese Station war’s, die dann telefonisch die entlegene Hazienda des Züchters Sennor Rovenna anrief, ohne Erfolg! Zunächst ohne Erfolg…–


  Eine volle Stunde saß Gaupenberg an den Apparaten, bis seine Schläfenwunde zu schmerzen begann, bis er fühlte, daß er sich nicht mehr weiter in dieser Art anstrengen dürfe…


  Inzwischen hatte das Feuer, das durch eine Unvorsichtigkeit eines der in der Küche umhertobenden Homgoris entstanden war, weiter und weiter sich ausgedehnt…


  Hatte an der inneren Holztäfelung der Wände, an Möbeln und sonstigen Gegenständen genügend Nahrung gefunden und bereits das ganze Erdgeschoß ergriffen. Aus allen Fenstern unten drangen Flammen und Rauch empor. Längst machte sich auch hier im Kuppelraum die Hitze des Brandes unangenehm bemerkbar.


  Schweigend, stumm vor sich hinbrütend, saß Mafalda neben Gaupenbergs Lager auf einer niederen Kiste…


  Seine Hand hielt sie in der ihren…


  Er duldete es…


  Nacht war’s draußen … Nacht hier im Kuppelbau … Und doch fast taghell vom Schein des gierigen Feuers…


  Mafaldas Hand bebte…


  Eine ohnmächtige Wut gegen das Schicksal durchzitterte sie mit brandenden Wogen zwecklosen Suchens nach einem Rettungsweg…


  Es – – gab keinen…


  Es gab keine Möglichkeit, nach unten zu Erbe hinabzugelangen…


  Und wenn, – – dort unten lauerten ja die Untiere, haßerfüllt ihres elenden Zwitterdaseins wegen – haßerfüllt gegen alles, was Mensch hieß…–


  Mafalda starrte vor sich hin…


  Das Zifferblatt ihrer Armbanduhr blinkte matt…


  Mitternacht war’s…


  Genau Mitternacht … Und auch der Oberstock brannte schon … Mitunter hüllte der Qualm den Turm so dicht ein, daß Finsternis der grellen rötlichen Helle folgte … Dann jagte der barmherzige Ostwind den Rauch wieder davon, trieb auch die Glutwellen zur Seite. Ohne die Kraft des Windes wären die beiden einsamen Menschen hier längst erstickt.


  Und doch war der Kuppelbau von stinkenden Schwaden, von dem Gluthauch des Brandes erfüllt…


  Umsonst hatte Mafalda Zugluft herzustellen versucht… Rasch mußte sie die Fenster wieder schließen.


  Und so erwarteten diese beiden hier, verbunden einst durch Sinnenrausch, getrennt durch das Erwachen des Mannes, wieder vereinigt durch den machtvollen Willen der liebesbrünstigen Frau … den Tod…–


  Die Hitze im Kuppelraum nahm zu…


  Gaupenberg atmete keuchend…


  Das Fieber raste wieder in seinen Adern…


  Mafalda wechselte die Kompresse…


  Sie taumelte, wenn sie zum Wasserbecken ging…


  Saß wieder neben dem Geliebte, eine arme Verirrte, eine große Verbrecherin – und doch vielleicht bemitleidenswert in all ihrem widerspruchsvollen Weibestum…


  Glitt jetzt von ihrem harten Sitz herab … neben Gaupenberg…


  Ihre Lippen suchte die seinen…


  »Agnes – – Agnes…!!« flüsterte der Mann im Fieberrausch…


  Ein halbirres Lachen verzerrte der Fürstin Mund…


  Tränen stürzten ihr aus den Augen…


  Sie erhob sich … Taumelte ans Fenster, stützte sich schwer auf das Fensterbrett…


  Flammen ringsum … Flammen der Eifersucht in ihrem Herzen…


  Sterben – so sterben – – als eine Besiegte, Verschmähte … Besiegt von diesem weichlichen blonden Wesen…!


  Und – all das Gute, was diese Stunde in Mafaldas Seele hatten wieder aufkeimen lassen, versank abermals…


  Agnes … Agnes Sanden!


  Wie sie dieses Mädchen haßte…! Wie sie ihr gewünscht hätte, dies hier durchleben zu müssen!


  Ob Agnes dann auch so tapfer geblieben wie sie selbst?!


  Ein Hohnlachen durchschrillte den Raum…


  Brach jäh ab … Und Mafaldas starre Augen bohrten sich durch Qualm und Feuerzungen hindurch – dorthin, wo sie im zuckenden Lichte der Feuersbrunst eine Schar Gestalten erblickte – – Agnes mitten unter ihnen … Agnes auf dem Rücken eines dieser Tiermenschen…


  Mafaldas schloß die Augen…


  ›Fieber – Fieber glüht auch in meinen Adern – Fieberbilder sind‹s!’ dachte sie…


  Und schaute wieder hinab…


  Da war Agnes, da waren Pasqual, Gottlieb, ein Dutzend Homgoris – wie gute Freunde…!


  Die Fürstin wandte sich um … Hatte schon Gaupenberg emporgehoben, schleppte ihn zum Fenster…


  Den Triumph wollte sie noch erleben, daß Agnes sie beide sah – eng umschlungen – vereint durch den Tod…


  Gaupenbergs umnebelte Sinne klärten sich…


  Auch er erkannte die Getreuen, erkannte die Geliebte…


  Und – wie ein niederschmetternder Vorwurf nun sein Flüstern:


  »Hättest du mich nicht in die Wildnis entführt, Mafalda, wäre mir dieses Ende erspart geblieben…«


  Noch mehr wollte er hinzufügen.


  Verstummte…


  Sah, daß Pasqual und Gottlieb die Mützen schwenkten, daß Agnes winkte, daß sie … nach oben zeigte – zum nächtlichen Himmel empor…


  »Die … Sphinx!! Die Sphinx!!« – ein heiserer Schrei…


  Und Mafalda wiederholte gedehnt – wie enttäuscht:


  »Ja … – die … Sphinx…!!«


  »Und gerettet, Mafalda…! Gerettet! Die Sphinx wird uns retten…!«


  Mafalda schwieg…


  Gaupenberg blickte sie an…


  Tränen hingen ihr in den langen dunklen Wimpern.


  Er begriff…


  Und – – er bemitleidete sie, sagte weich:


  »Mafalda, weshalb soll es nicht Freundschaft geben zwischen dir und mir, da Liebe … unmöglich ist?! Du hast mir heute zweimal das Leben gerettet, und…«


  Sie trat zurück…


  Flammenschein lief über ihr entstelltes Gesicht hin.


  »Freundschaft…?!« Sie lachte grell. »Eine Mafalda Sarratow begnügt sich nicht mit den Brosamen, die vom Tische der Liebe fallen…! – Freundschaft, Graf Gaupenberg, – – Feindschaft bis zum … allerletzten Atemzuge…!« –


  Und sie taumelte in den nächsten Sessel…


  Bedeckte das Gesicht mit den Händen…


  Weinte … vielleicht…


  


  76. Kapitel.


  Zwei Frauen…


  Die Sphinx hing schräg über dem brennenden Observatorium wie ein grauer Schatten…


  An Deck standen Doktor Falz, Abd el Sarfa und Mela, Fators wiedergefundene Tochter.


  Hitzewellen und Qualm kamen bis zu ihnen empor, mahnten, den beiden im Turme Eingeschlossenen schleunigst Hilfe zu bringen.


  »Gaupenberg trägt den einen Arm in der Schlinge, ich sah es genau. Er wird unfähig sein, unser Rettungswerk von sich aus zu unterstützen…«


  Der Kabyle erklärte schlicht:


  »Ich werde an der Stahltrosse hinabkletterten … Wenn das Luftboot dann derart manövriert, daß ich die Kuppel des Turmes erreiche, aus der das große Fernrohr herausragt, wird es mir ein leichtes sein, den Grafen so sicher anzuseilen, daß Sie ihn emporziehen können, Sennor Fator…«


  »Sie unterschätzen die Gefahr, Abd el Sarfa,« warnte der Doktor eindringlich. »Sekunden völliger Windstille würden Hitze und Rauch kerzengerade hochsteigen lassen und…«


  Der Kabyle hatte den Kopf geschüttelt…


  »Ich wage es trotzdem! Sie, Sennor, haben mich aus der Brandung von Christophoro herausgeholt, ich werde Ihren Freund aus den Flammen holen…«


  Und er schritt zur Reling, wo die vierzig Meter lange Stahltrosse schon festgeknotet war, warf den hellen Burnus ab und stand nun schlank und kraftvoll da, Sohn eines freien, kriegerischen Volkes, Sohn jener tapferen Rifkabylen, die den nicht minder tapferen Spaniern jeden Schritt Bodens in Marokko mit Blut düngten.


  Schwang sich leicht und gewandt über die Reling, packte die harte Trosse, glitt abwärts, schlang die Beine herum und kletterte ohne Hast in die Tiefe…–


  Die Sphinx senkte sich…


  Propeller schlugen, ruhten wieder…


  Dicht über dem gewölbten kupfernen Turmdache befand sich der Retter nun…


  Glühender Odem des Brandes umwogte ihn…


  Die Augen schmerzten, tränten…


  Tiefer glitt der Kabyle…


  Doch – seines ereignisreichen Lebens emsige Uhr war abgelaufen…


  Ein feiger Schütze dort unten in den Büschen suchte das Werk der Rettung zu vereiteln…


  Wie ein Faustschlag donnerte es gegen Abd el Sarfas Stirn…


  Er zuckte zusammen…


  Seine Hände öffneten sich…


  Und schwer und dumpf schlug sein lebloser Körper auf das Fernrohr der Kuppel auf, blieb dort hängen.


  Regungslos … schlaff, wie ein armseliges Bündel.


  Mela Falz hatte von Deck aus voller Entsetzen des tapferen Kabylen jähes Ende beobachtet, stürzte nun in den Führerstand hinab…


  »Vater – Vater – Abd el Sarfa muß ohnmächtig geworden sein…! Er…«


  Doktor Falz nickte traurig … »Ich ahnte es, mein Kind … Wenn Gaupenberg und die Fürstin sich nicht selbst retten, indem sie sich an die Stahltrosse anseilen, werden wir umsonst…«


  »Ich versuche es, Vater, ich…!« rief Mela, und ihr Gesicht drückte eine Entschlossenheit aus, die unumstößlich war.


  »Kind, Kind, soll ich dich denn schon wieder verlieren, wo ich dich eben erst wiedergefunden habe!« meinte der Doktor ernst und traurig. »Ich selbst würde ja ohne Bedenken mich dort hinabwagen, denn – mich flieht der Tod! Ich darf es nicht. Ich muß an Bord bleiben. Wer sollte die Sphinx steuern?! – Nein, meine Mela, sehen wir erst zu, ob die beiden nicht von selbst Mittel und Wege finden, den Flammen zu entrinnen … Da – schau’ in den Spiegel des Sehrohres … Das Ende der Trosse liegt auf dem Kuppeldach … Und … – – da – – die Dachluken wird geöffnet … Die Fürstin erscheint … Sie hat die Trosse ergriffen … – An Deck, Kind … An Deck! Dort kannst du alles genauer beobachten, mir dann rasch eine Weisung zurufen…«


  Melanie hastete die kurze Treppe empor, eilte an die Reling…


  Auf dem gewölbten Kupferdach des Turmes stand Mafalda…


  Untätig … Schien des Kabylen regungslosen Leib zu betrachten…


  Und – bückte sich…


  Packte abermals die Trosse, an deren Ring ganz unten drei feste Gurte geknotet waren…


  Der eine hatte den lebenden Kabylen wieder emporschaffen sollen…


  Wurde jetzt um des Kabylen Leiche geschnallt…


  Und – Mafalda ließ sich Zeit…


  Ihr lag nichts mehr am Leben … nichts! Sie sehnte den Tod herbei…–


  Nun hing Abd el Sarfas Körper in dem breiten Gurt…


  Und – – – die Fürstin … stieg wieder hinab in den Kuppelraum – müde, gleichgültig, entschlossen, nichts zu tun, was Gaupenberg retten konnte…


  Der lag im neuen, noch heftigeren Fieberanfall auf seinem Lager…


  Mit flirrenden, schweißerhitztes Augen…


  Fiebergestalten umtanzten ihn…


  Die Gegenwart war für ihn tot. In wirren Bildern mischte sich in seinem Hirn Erlebtes und nie Dagewesenes…


  Mafalda Sarratow schaute ihn an, ein hartes Lächeln um die Lippen…


  Nebel wogten vor ihren Augen – erste Anzeichen nahender Ohnmacht…


  Gluthitze lastete in dem kleinen Raum…


  Der Turm brannte…


  Und matt sank sie in den Sessel, legte die Hände in den Schoß – – wartete auf den Tod – – das Ende … – –


  Auf der Sphinx zwischen Vater und Tochter eine neue erregte Szene … Kein Streit über das, was nun geschehen müßte, nachdem man die Überzeugung gewonnen hatte, daß Mafalda Sarratow offenbar sich selbst und Gaupenberg nicht retten wollte, und nachdem man schnell auch des Kabylen Leiche hochgehißt und gesehen, daß eine heimtückische Kugel seinem Leben ein Ende gemacht hatte…


  Kein Meinungsstreit. Nein, nur von Seiten Doktor Falz’ ein verzweifeltes Ankämpfen gegen den festen Entschluß seines Kindes, nun selbst in den Turm hinabzuklettern und zunächst den Grafen zu bergen, – ein Ankämpfen gegen Melas Opferfreudigkeit, die er der ungeheuren Gefahr nicht preisgeben wollte.


  Und doch schwieg er bald…


  Die Sphinx schwebte indessen mit ganz langsam arbeitenden Propellern, die den Abtrieb des Windes ausgeglichen, fast an derselben Stelle wie verankert…


  Mela warf die Stahltrosse wieder hinab…


  Als nun mit Splittern und Krachen, Fauchen und Brausen das Flammenmeer sich auch einen Weg durch die unteren Turmfenster gebahnt hatte, zögerte sie nicht länger…


  Mit mutiger Gebärde umschlang sie rasch nochmals den Vater, küßte ihn wortlos und kletterte über die Reling. Die Decke, die sie anstelle eines Rockes um den Unterteil des schlanken Leibes geschlungen hatte, war schon vorher als hinderlich gefallen. Nur bekleidet mit den weiten seidenen türkischen Frauenbeinkleidern und der ihr viel zu großen blauen Seemannsjacke, glitt sie abwärts…


  Doktor Falz stand an der Reling, den Blick starr emporgerichtet zu den Gestirnen, die über Rauch und Feuerzungen in unendlichen Fernen feierlich strahlten.


  Betete er – flehte er die Sterne um gütigen Beistand an?


  Über seinem klugen, durchgeistigten Antlitz lag jetzt wieder jener Schimmer von Verklärung, von visionärer Weltfremdheit, der dann stets so scharf hervortrat, wenn Dagobert Falz mit der Gottheit, die dort im unermesslichen Weltall die Geschicke der Erde und ihrer Bewohner lenkte, inbrünstige Zwiegespräche hielt…–


  Mela wurde vom Winde begünstigt. Stärkere Luftstöße als zuvor jagten Qualm und Hitze gen Westen zur Seite. So gelangte sie ohne besondere Beschwerden bis auf das gewölbte Kupferdach.


  Die Luke war noch offen. Bevor Mela hinabstieg, knotete sie noch die Trosse um das starke Eisengeländer des Daches.


  Lautlos glitt sie jetzt die Eisentreppe hinab…


  Stand still…


  Rote zuckende Lichtstreifen des Brandes trafen das schöne, starre Gesicht der Fürstin.


  Ein Ausdruck von todestraurigem Gleichmut, aber ein nicht minder deutlich bemerkbarer Zug von unerbittlicher Härte machte dieses Frauenantlitz zu einem Bilde jener römischen Priesterinnen, die sich dem Dienste der strengen Göttin Vesta geweiht und mit dem harten Gelübde auch ihre Seele, ihr Herz erstickt hatten…


  Mela Falz stand noch immer wie versteinert…


  Ungläubiges Staunen verriet ihr Blick…


  Sie … erkannte die Fürstin wieder.


  Sie … kannte diese Frau vom Palast ihres Adoptivvaters her…


  Und diese Frau war ihr Schicksal geworden, war schuld daran, daß Don José Armaro, Präsident von Patalonia, sie nach dem einsamen Eiland, nach Mala Gura, verbannt hatte…–


  Ein donnerähnliches Krachen, hervorgerufen durch den Einsturz eines Teiles vom Dach des Hauptgebäudes, mahnte Mela an ihre Pflicht…


  Ihre Verachtung, ihren Widerwillen gegen jene Abenteurerin dort drängte sie zurück…


  Während draußen der Funkenregen eines gigantischen Feuerwerks infolge des Dacheinsturzes zum Himmel empor wirbelte, nahm Mela den fiebernden, besinnungslosen Gaupenberg wortlos in die Arme und trug ihn mit Aufbietung all ihrer Kraft nach oben, schnallte ihn rasch in einen der Gurte ein und wollte wieder hinab in den Kuppelraum.


  Ein Geräusch, das Entlangschleifen der Füße Gaupenbergs über die Eisenstufen der Treppe, hatte inzwischen Mafalda, die bisher mit geschlossenen Augen und ohne Ahnung von der Anwesenheit einer Fremden im Turme dagesessen hatte, müde die schweren, bereits von Hitze und Rauch geschwollenen Lider heben lassen…


  Ihr Blick fiel auf das leere Lager Gaupenbergs…


  Das rüttelte sie auf…


  Der Kopf schnellte herum…


  Leer auch der kleinen Kuppelraum…


  Wo – wo war Gaupenberg geblieben?


  Und – emporfuhr sie da…


  Alle Schwäche glitt von ihr ab…


  Wollte er sie retten…? War er bereits in Sicherheit…? War doch jemand von der Sphinx an der Trosse abwärts geklettert?


  Ihr Antlitz färbte sich dunkler – verzerrte sich…


  Sterben sollte er hier – hier sterben – – mit ihr zusammen!!


  Und – auch das war nun vereitelt…! Er war gerettet – – für die andere, für Agnes Sanden!


  Da – – kam Mela die schmale Eisentreppe vom Dache her hastig hinab…


  Ein neuer Funkenregen warf grelles Licht über die beiden Frauen hin…


  Auch Mafalda erkannte im Augenblick die Feindin – die Gegnerin aus Taxata, der Hauptstadt der Mulattenrepublik…


  Haß sprühte in ihren Blicken…


  Sie ahnte nicht, daß Isabella Armaro jetzt den leiblichen Vater wiedergefunden, daß aus Isabella Armaro eine schlichte Mela Falz geworden…


  Und hohnlachend rief sie – unter frechem Hohn ihre Wut und Enttäuschung verbergend:


  »Also Sie haben den Grafen mir entführt – – Sie!! Sind Sie wirklich von Mala Gura entflohen, stolze Isabella?! Oder hat Präsident Armaro die Mörderin seines Sohnes … begnadigt?!«


  Mela erwiderte nur:


  »Wissen Sie in diesem Augenblick, wo der Tod Ihnen so nahe, wirklich nichts anderes zu sagen?! – Kommen Sie…!«


  Und sie trat beiseite, deutete die Turmtreppe empor…


  »Habe ich Sie zu Hilfe gerufen?!« war der Fürstin feindselige Antwort. »Gehen Sie…!! Ich rette mich schon selbst – – oder sterbe! Gehen Sie…!«


  Mela wollte, von plötzlichem Mitleid mit dieser Unseligen erfaßt, ihr jetzt in gütigster Art zureden und den Starrsinn der ihres Tuns wohl kaum voll Bewußten durch einen Hinweis auf den grausigen Flammentod ändern…


  Doch ihre ersten Worte schon wurden von neuem Getöse weiter einstürzender Dachteile übertönt…


  So eilte sie denn auf Mafalda zu, faßte ihre Hand…


  Und – wurde brutal zurückgestoßen…


  Da wandte sie sich um … kehrte leichtfüßig auf das von Funkengarben umstobene Turmdach zurück und packte die Trosse … knotete sie los … stützte Gaupenbergs festgeschnallten Körper, hatte auch im Nu den zweiten Gurt um die Hüften geschlungen…


  Winkte nach oben…


  Spürte, wie die sengende Glut ihr den Atem benahm, ihre Sinne verwirrte…–


  Die Sphinx stieg empor…


  Trug die beiden Menschen aus Rauch und Flammen in den wohltuenden klaren Lufthauch des starken Ostwindes empor…


  Dann zog Doktor Falz mithilfe der Ankerwinde die doppelte Last an Deck, wo das Kabylen Leiche mit verglasten Augen als trauriger Zeuge dieses unerhörten nächtlichen Dramas lag…


  Und unten neben der Terrasse eine Menge Gestalten – Menschen, Homgoris, Hunde…


  Alle hinaufstierend in bangem Schweigen zu der Sphinx, die jetzt wieder langsam sich senkte und dann eine Strecke von der Terrasse entfernt landete…


  Agnes Sanden stürmte da vorwärts…


  Sie hatte ja gesehen, daß Gaupenberg wie leblos in dem Gurte unter der Sphinx hing…


  Angst trieb sie zu dem Luftboot … Und kaum hatte Doktor Falz die Außenleiter der Sphinx hinabgelassen, als Agnes schon an Deck war und ihrem gütigen väterlichen Freunde gegenüberstand.


  »Lebt Gaupenberg?« stieß sie hervor, und in ihren Augen schimmerte die verzehrende Furcht um den Geliebten…


  »Er lebt, Agnes … Und er wird am Leben bleiben … Er liegt unten in seiner Kabine…«


  Agnes Sanden beachtete weder die ihr fremde Erscheinung Melas noch die Leiche des Kabylen…


  Eilte weiter – hinab in den Mittelturm, durch den Gang zur Kabine, öffnete die Tür…


  Und – zögerte … trat leise näher…


  Sie war Weib … Sie hatte gelitten, war verstoßen worden, war durch Tage der Trübsal und Gefahren gehetzt worden – – Mafaldas wegen…!


  Sie war Weib … Und wieder stieg jetzt die Eifersucht in ihr empor, zeigte ihr Bilder, die ihr das Herz zusammenkrampften …: Gaupenberg und die Fürstin eng umschlungen am Fenster des brennenden Turmes!! Umschlungen wie Liebende…!!


  Sie hatte am Bette des Kranken niederknien wollen, hatte seine Hände streicheln wollen … Und alles – alles hätte sie vergessen können, – – wenn nicht abermals jetzt der Gedanke an Gaupenbergs Wankelmütigkeit, durch Eifersucht wieder in den Vordergrund gedrängt, ihre Hingebung und ihr zärtliches Mitleid niedergehalten hätte.


  Leise rückte sie einen der leichten Schiffsstühle an das Bett…


  Saß da und schaute in das von Fieber tief gerötete Gesicht des Mannes, für den sie gekämpft und geduldet.


  Ihr Denken glitt weiter…


  Zu Mafalda Sarratow…


  Fragen bestürmten sie…


  Weshalb war die Fürstin im Turme geblieben? Weshalb war die Sphinx gelandet, ohne noch einen weiteren Versuch zu unternehmen, auch Mafalda zu retten? –


  Draußen brannte das Steingebäude jetzt infolge des völligen Einsturzes aller Dachteile wie eine ungeheure Fackel…


  Der Turm war von Flammen umgeben…


  Und an Deck der Sphinx sagte Doktor Falz zu Gottlieb und Pasqual:


  »Mafalda muß jetzt erstickt sein … Es hätte keinen Zweck, wenn einer von uns sich noch opfern wollte…«


  


  77. Kapitel.


  Die Unsichtbare.


  Insel Christophoro…


  Riffumgürtet, wogenumbrandet…


  Südlichstes der drei Robigas-Eilande, Besitz der Republik Patalonia, unbewohnt, entlegen, kaum bekannt…


  Und doch jetzt der Mittelpunkt der Gedanken zahlreicher Menschen … gieriger Wünsche, ernsten, selbstlosen Mühens…


  Goldmilliarden, der Azorenschatz, lagerten hier in der schmalen, langen Grotte am Westrand…


  In derselben Grotte, deren versperrter Eingang durch die Kraft der Sprengstoffe wieder freigelegt worden war, deren Felsboden sich durch dieselbe Explosion zu zackigem Loche geöffnet hatte.


  Und vom Rande dieses Loches war Steuermann Hartwich durch abbröckelndes Gestein mit in die Tiefe gerissen worden, war in den weiten unterirdischen See gefallen – endlose Meter tief, war halb bewußtlos durch den Sturz auf die Wasseroberfläche versunken, hatte trotzdem noch die Kraft gefunden, mit beiden Armen sich wieder emporzuschnellen ans fahle gelbe Licht, das diese Riesenhöhle geheimnisvoll beleuchtete … Schöpfte Atem, erholte sich und schwamm in immer machtvolleren Stößen dem fernen Südufer zu, wo die hellen phantastischen Paläste nun deutlicher und klarer sich den ungläubigen Blicken des Steuermanns in all ihrer seltsamen überwältigenden Schönheit wie Zauberbauten eines Zauberlandes zeigten…


  Georg Hartwich, kraftvoller, nüchterner Verstandesmensch, hätte noch vor wenigen Wochen ein so magisches Bild wie dieses da, das Bild einer unterirdischen Stadt, lediglich für ein Produkt krankhaft überreizter Nerven – für eine seelische Störung gehalten.


  Aber diese letzten Wochen mit ihrem Übermaß von abenteuerlichen und zum Teil geheimnisvollen Geschehnissen, besonders die Vorgänge in der hohlen Dorgas-Klippe, hatten ihm bewiesen, daß selbst die menschliche Erkenntnis dieses an Erfindungen so reichen Jahrhunderts noch lange nicht all das aufgedeckt hatte, was der Erdplanet an Unbegreiflichem dem spürenden Menschenhirn darzubieten hatte.


  Georg Hartwich hatte sich eben daran gewöhnt, selbst das Unwahrscheinlichste für möglich zu halten.


  Während er nun mit ruhigen gleichmäßigen Schwimmstößen den hellen Landungsbrücken des Ufers zustrebte, an denen eine Unmenge von größeren und kleineren Barken von altertümlicher Form vertäut waren, erinnerte er sich an ein Abenteuer aus seinem Seemannsleben, das ihn in der Südsee auf die durch ein Erdbeben aus den Tiefen des Ozeans emporgehobene Insel Sapaua geführt hatte, auf der die Insulaner ebenfalls in geräumigen Grotten hausten und zwar innerhalb dieser Höhlen wieder in den bei ihnen üblichen Pfahlhütten, die auf fünf bis sechs Meter hohen Pfeilern errichtet waren. Damals weilte er ein volles halbes Jahr bei diesen Insulanern als Gefangener – zum ersten Male in einer unterirdischen Niederlassung, die freilich am Tage geringes Licht durch Spalten der Höhlendecke empfing. Später, als ein Schiff ihn befreite, wollte man ihm nicht glauben, daß Sapaua, die Erdbebeninsel, bewohnt sei. So sorgfältig hatten die Insulaner ihre Wohnstätten bisher vor jedem Europäer geheim gehalten.


  Hieran erinnerte er sich jetzt, als er dem Ufer immer näher kam, und als er nun auch feststellen konnte, daß die Barken so gut erhalten waren wie eben erst aus den Händen eines geschickten Bootsbauers hervorgegangen.


  Und doch, weder auf der breiten, glatten Uferstraße, noch in den Palästen, war auch nur ein einziges lebendes Wesen zu bemerken.


  Still, verlassen lagen Strand, Paläste und die hohen Hügel zu beiden Seiten da – wie etwas Unwirkliches, Geisterhaftes. –


  Steuermann Hartwich kletterte in eine der Barken. Der Rand des großen Bootes war mit reichen Schnitzereien bedeckt. Heck und Bug liefen in meterhohe, bunt bemalte Holzfiguren von abschreckender Häßlichkeit aus – fraglos Götzenstatuen!


  Von der Barke schwang Hartwich sich auf die Landungsbrücke, deren Geländer gleichfalls kunstvolle Schnitzereien aufwies.


  Hier blieb er zunächst einmal minutenlang stehen und schaute sich genau um.


  Am meisten interessierte ihn die Frage, woher wohl das fahle, matte gelbliche Licht käme, das diese gigantische Grotte, deren Abmessungen mit den Augen nicht festzustellen waren, in allen Teilen erfüllte.


  Er glaubte schließlich die Frage sich dahin beantworten zu können, daß es die Felsendecke der Höhle sei, die irgend einen Leuchtstoff enthielte.


  Am Ufer erhoben sich in Abständen von etwa hundert Meter im ganzen sieben Paläste mit allerlei niederen Nebengebäuden. Von der Uferstraße führten flache Steintreppen von endloser Stufenzahl zu diesen Riesenbauten empor. Und zwischen ihnen hindurch konnte man in das bergige Hinterland hineinschauen – auf das Dächermeer einer ausgedehnten Stadt.


  Hartwich schritt weiter…


  Etwas zögernd…


  Er war überzeugt, daß die Stadt bewohnt sei, denn in den Barken lagen tadellos erhaltene breite Blattruder, Taue und matt golden schimmernde Ketten.


  Unwillkürlich faßte er in die Tasche und nahm seine Repetierpistole zur Hand. Er wollte vorsichtig sein.


  Nun betrat er die breite Uferstraße…


  Marmorplatten – grauschwarzer Marmor…!


  Ging weiter … Noch zögernder … Eine der mächtigen Treppen hinan, immer sich umschauend, stets bereit, einem unerwarteten Massenangriff durch schleunige Flucht auszuweichen…


  Unheimlich war diese Totenstille hier…


  Noch unheimlicher die grinsenden Götzenfiguren auf den Absätzen der Marmorstiegen…


  So erreichte er denn die breite Terrasse oben, stand nun vor der bunt bemalten hohen Flügeltür, an der lediglich zwei runde Griffe, anscheinend Messing, angebracht waren.


  Auch hier in den Feldern der Türen dieselben Götzenbilder…


  Hartwich erinnerte sich plötzlich, im Berliner Völkermuseum ähnliche Bildwerke gesehen zu haben – aus Mexikos Vergangenheit, aus der Zeit des großen Kulturreiches der Azteken, das dann der Spanier Cortez vernichtet hatte…–


  Ein Name durchzuckte sein Hirn:


  Vitzliputzli…!!


  Vitzliputzli, der grausame Aztekengott, dem zu Ehren bei großen Festen unzählige Menschen abgeschlachtet wurden…


  Und – fester umklammerte er die Waffe, spannte sie…


  Zögerte wieder…


  Streckte die Hand nach dem einen Türgriff aus, ließ sie wieder sinken…


  Und – prallte zurück…


  Jäh hatten sich beide Türflügel nach innen geöffnet…


  Vor dem Steuermann stand ein greiser, weißbärtiger Mönch in brauner Kutte, um die Hüften einen Rosenkranz aus großen Perlen gegürtet, das schlohweiße Haupt unbedeckt, in der Linken einen Krümmstab, auf den er sich, vom Alter gebeugt, zitternd stützte…


  Eine so würdige, imponierende Erscheinungen, das Hartwich mit unwillkürlicher Bewegung die Seemannsmütze ziehen wollte…


  Doch – er war ja barhäuptig … Seine blaue Mütze war ihm vor dem Sturz in den See entglitten und oben am Rande der weiten Öffnung liegen geblieben, wo Doktor Falz und Mela sie später fanden und mit Recht daraus schlossen, daß Hartwich hier ein Unglück zugestoßen sein müsse. –


  Der Steuermann verneigte sich ehrfürchtig vor dem greisen Mönch, fragte dann auf gut Glück in englischer Sprache, die ihm ebenso geläufig wie das Deutsche war:


  »Verzeihen Sie, ehrwürdiger Pater, daß ich hier soeben in diesen Palast einzudringen versuchte. Ein seltsamer Zufall hat mich…«


  Der Mönch hob die rechte Hand – eine welke, knorrige Greisenhand…


  Und … winkte schweigend – mit so eindrucksvoller Gebärde, daß Hartwich verstummte und sofort auch begriff, daß er dem Pater folgen sollte.


  Ein schmerzliches Lächeln, voller Güte und Mitleid, breitete sich nun über das hagere, fahle und faltenreiche Gesicht des Greises aus. Langsam schritt er an Hartwich vorüber – die Treppe hinab – über die marmorne Uferstraße – auf eine der Landungsbrücken.


  Blieb stehen…


  Deutete auf eine kleine Barke und stieg hinein…


  Hartwich kletterte in dasselbe Boot, mußte nun die breiten Blattruder ergreifen und auf einen neuen Wink des Mönches hin quer über den großen See rudern…


  Der Pater hatte am Steuer des leichten Fahrzeuges Platz genommen…


  Die Barke glitt mit leisem Rauschen durch das stille Wasser…


  Kam auch unter der Öffnung in der Inselhöhle entlang, und hier war’s, wo der blonde Steuermann nach einem kurzen Blick zu dem zackigen Loche empor nicht länger dieses drückende Schweigen ertrug und in recht kräftigem Tone sagte:


  »Ehrwürdiger Pater, ich habe wohl ein Recht darauf zu fragen, wo diese Fahrt enden soll…!«


  Die grauen großen Augen des Mönches, von der Last der Jahre wohl genauso geschwächt wie der übrige Leib, starrten gleichfalls nach oben, wo durch die Öffnung ein geringer Schimmer des scheidenden Tageslichtes in die unterirdische Welt hineinfiel…


  Er schien Hartwichs Worte nicht gehört zu haben.


  Murmelte etwas vor sich hin…


  In spanischer Sprache…


  So leise, daß der Steuermann nur einzelnes verstand…


  »… ein halbes Jahrhundert … und doch noch das Licht der Oberwelt … doch noch … fünfzig Jahre … mehr als ein Menschenleben…«


  Dann war die Barke unter der weiten Öffnung hinweg…


  Unter der Pater senkte den altersmüden Kopf, schaute nun Hartwich an und … blieb stumm…


  Aber der ernste, fast warnende Ausdruck seines schmalen Gesichts verriet dem Steuermann, daß er gleichfalls schweigen solle.


  Und so zog er dann kraftvoll und gleichmäßig, unbekümmert und nur neugierig darauf, wie dieses Abenteuer enden würde, die Blattruder durch die gurgelnde Flut, deren Oberfläche das gelbliche Höhlenlicht in matten Reflexen widerspiegelte.


  Eine halbe Stunde fast ruderte er, bis der schweigsame Mönch mit Hilfe des Steuers der Barke eine andere Richtung gab.


  Inzwischen war das ferne Ufer mit den Palästen der unterirdischen Stadt so undeutlich geworden, daß man kaum noch Einzelheiten unterscheiden konnte.


  Die Barke glitt an ein paar kahlen kleinen Felseilanden vorüber und bog nun in die enge Bucht einer größeren Insel ein.


  Der Pater winkte wieder. Hartwig ließ die Ruder schleifen und wandte sich um.


  Eine kleine Landungsbrücke dicht voraus lud zum Anlegen ein. Der Steuermann vertäute hier das Fahrzeug und folgte dem Mönch in ein Gewirr von Felsblöcken hinein, das sich zu einem hohen Hügel auftürmte.


  Plötzlich öffnete sich hier ein runder freier Platz … Und Hartwich erblickte geradeaus in einer senkrecht abfallenden Steinwand eine breite Tür aus einem wie Messing schillernden Metall.


  Der Pater schritt etwas hastiger als bisher auf diese Tür zu und schob drei schwere dicke Riegel mühsam zur Seite, zog die Tür ebenso mühsam auf und … deutete in den finsteren Gang hinein – ein natürliches Gewölbe, wie des Steuermanns mißtrauischer Blick sofort feststellte…


  Er … zögerte…


  Und da … kam’s wie ein scheues Lispeln über des Mönches farblose Lippen:


  »Gehen Sie … gehen Sie…! Es gilt Ihr Leben … Sie hören noch von mir…«


  So beschwörend, so eindringlich klang dieser halbe Befehl, daß Georg Hartwich jetzt wirklich gehorchte…


  Drei Schritt vorwärts…


  Noch ein Flüstern hinter ihm – wie ein tröstlicher Zuspruch: »Sie hören noch von mir…«


  … und die Metalltür schlug mit seltsam reinem Klang gegen das Gestein…


  Klappend wurden drei Riegel vorgeschoben…


  Und Steuermann Hartwich stand in undurchdringlicher Finsternis da…


  Lauschte…


  Hörte nur das dumpfe erregte Pochen des eigenen Herzens und das feine Singen und Klingen des Blutes in den Ohren…


  Stand regungslos…


  Minutenlang…


  Bis die halbe Erstarrung über dieses schier unglaubliche Erlebnis, das ihm wie ein düsterer mystischer Traum anmutete, wieder von ihm wich und er sein kraftvolles energisches Selbstbewußtsein wiederfand…


  Stiller Ärger gegen sich selbst stieg da in ihm hoch…


  ›Narr!‹ dachte er … ›Weshalb ließest du dich hier einsperren wie ein Wehrloser, wie ein Hypnotisierter! …’


  Dachte nichts weiter…


  Fuhr leicht zusammen…


  Streckte den Kopf lauschend vor…


  Schritte – – langsame schleichende Schritte…


  Und das Rauschen von seidenen Frauengewändern jetzt … immer deutlicher…


  Jenes feine kennzeichnende Rauschen, das an elegante schicke Frauen mit köstlicher Wäsche und gepflegtem Körper erinnert, an Ballsäle, lichtdurchstrahlt, an schmeichelnde Tanzmusik – – an heiteren Lebensgenuß…


  Näher und näher die Schritte … Das Rauschen, das Frou-Frou seidener Röcke…


  Und dann … eine feine Welle zarten Wohlgeruchs.


  Da – – reckte Hartwich den Arm aus…


  Seine Finger glitten über ein Gesicht hin…


  Ein gellender heller Schrei…


  Und vornüber fiel die Unsichtbare – Hartwich in die Arme – – ohnmächtig vor Schreck infolge der jähen unvermuteten Berührung…


  Ein Weib ruhte an des Steuermannes Brust…


  Der Kopf des Weibes war seinem Gesicht so nahe.


  Duft von Frauenhaar umgab ihn … Seide knisterte … Wohlgeruch täuschte eine romantische Liebesszene vor…


  Liebesszene…!! Hier – hier in der Unterwelt…!! Liebesszene…!!


  Hartwich hielt den Atem an, preßte die Lippen zusammen, straffte Körper und Geist, auf daß er sich klar darüber würde, ob er nicht doch träumte…!


  Schwer hing die unsichtbare Bewußtlose in seinen Armen…


  Kein … Traum…!! Leben – Erleben war’s…


  Des Goldschatzes magische Kraft warf in neues unerhörtes Geschehen einen der selbstlosen Kämpfer wie in Nacht und Wunder hinein…


  


  78. Kapitel.


  Ein neues Opfer…


  Als der Maultierzüchter Diego Rovenna um Mitternacht nach wüstem Zechgelage das Küstenstädtchen Parietto zu Pferde verließ und halb trunken in wildem Galopp die dürftige Straße entlangjagte, quollen über seine zuckenden bärtigen Lippen unaufhörlich wilde Flüche…


  Er fluchte über sich selbst, seine unsinnige Spielwut, über seine Freunde in Parietto, die ihn heute völlig ausgeplündert hatten – auf alles fluchte er…!


  Das arme Tier, ein starkknochiger Brauner, mußte des grausamen Herrn böse Laune am eigenen Leibe spüren…


  Immer wieder jagte Rovenna dem Pferde die Sporen in die Weichen, immer wieder trieb er es zu tollem Galopp an, wollte, daß er samt dem Tiere stürzte, das Genick brach…


  Aus war’s ja mit ihm…!


  Diese Nacht hatte den Rest seiner Habe verschlungen.


  Alles hatte er verspielt, bares Geld, dann seine Maultierherde, die Ländereien, die Hazienda…


  Alles – alles…


  Auf Ehrenwort…


  Und Diego Rovenna war Spanier, hielt sein Wort, hatte außerdem auch zum Schluß den Schein unterzeichnet, der ihn zum Bettler machte…–


  Bergauf ging die elende Straße…


  Der Braune keuchte…


  Warf Schaumflocken…


  Da wurde Rovenna langsam nüchtern … Hielt auf einem Hügel an, riß den breitrandigen Strohhut vom gedunsenen, weingeröteten Kopf…


  Der Nachtwind spielte in seinem vollen schwarzen Haar, das er stets schlicht zurückgestrichen trug…


  Sein braunes, heute so tierisch verändertes Gesicht mit dem schwarzen Spitzbart, in dem noch Sekttropfen widerlich dufteten, wandte sich dem über den Bergen stehenden Monde zu…


  Stier blickte Rovenna zum Nachtgestirn empor…


  Ein neuer Fluch dann…


  Er trabte weiter…


  Und vor ihm her hasteten qualvolle Gedanken seiner Hazienda zu, seinem Heim, das nun nicht mehr sein Eigen war…


  Vor acht Jahren hatte er sich, jung und unternehmungslustig, hier in die Wildnis von San Miguel begraben, hatte mit geringem Kapital, aber desto zäherem Eifer und Fleiß die Maultierzucht begonnen, meilenweite Gebiete gekauft – – und war ein reicher Mann geworden…


  Reich – noch vor drei Monaten…


  Da hatten Trunk und Spiel unten im Küstenstädtchen begonnen. Da war in den ehemaligen Madrider Advokaten Diego Rovenna, der wegen Unterschlagung von Mündelgeldern zwei Jahre lang hinter Kerkermauern gesessen, die alte unselige Leidenschaft wieder erwacht: das Spiel – die Karten – –!


  Drei Monate nur…


  Und heute … ein Bettler!!


  Dahin all das mühsam Errungene – für immer dahin…! –


  Ein zischender Seufzer glitt über Rovennas Lippen.


  Die Reue kam…


  Wie immer – –: zu spät!


  Und dem braven treuen Braunen streichelt er jetzt den schweißfeuchten Hals…


  Sprach mit dem Tiere wie mit einem menschlichen Wesen…


  »Hätte ich nur Doktor Gouldens Warnungen beachtet … Er sah das Unheil kommen…«


  Rührseligkeit packte ihn…


  Die ganze Unausgeglichenheit seines Charakters offenbarte sich in den über sein Gesicht rollenden Tränen…–


  Und weiter trabte der Braune bergan, kannte den Weg, fand zur einsamen Hazienda auch ohne Zügeldruck zurück, bog in den steinigen Pfad zwischen den Hütten der Angestellten ein und machte vor der Veranda halt.


  Diego Rovenna wollte schwerfällig aus dem Sattel springen…


  Ein Mann tauchte neben ihm auf – sein Diener Manuel…


  »Sennor, das Observatorium brennt,« rief der junge Bursche atemlos … »Wir haben bisher auf euch gewartet, wollten jetzt gerade hinüberreiten – ich und die drei Aufseher…«


  Rovenna zuckte hoch…


  »Brent … brennt?! Das … Observatorium?! – Du bist verrückt, Manuel…!«


  »Dort der helle Schein über den Wäldern, Sennor! Seht nur! Es kann nur das Observatorium sein … Und vor drei Stunden läutete andauernd in eurem verschlossenen Zimmer das Telephon, Sennor … Ich konnte leider nicht hinein…«


  Rovenna schaute gen Norden…


  Dorthin, wo der rötliche Glanz den Nachthimmel unnatürlich färbte…


  Brüllte dann:


  »Zu Pferde!! Beeilt euch! Vorwärts!«


  Fünf Reiter jagten dem Monte Rossa zu…


  Auf Wegen, die keine Wege waren…


  Ohne Aufenthalt…


  Ohne Rücksicht auf die Pferde…


  Kamen dem Brande näher und näher … Bogen in den langen Hohlweg ein, der zu der breiten Bergterrasse emporführte, auf der das steinerne Haus Doktor Gouldens stand … Bogen um eine kurze Ecke des Engpasses…


  Und sahen dicht vor sich einen stolpernden, stürzenden Mann … verfolgt von drei zottigen Untieren – nicht Affe, nicht Mensch, und doch beides: Homgoris, Affenmenschen, Halbtiere!


  Die drei Homgoris stutzten…


  Auch die Reiter rissen die Pferde zurück, und Diegos Hand fuhr in den breiten Sportgürtel – zur Revolvertasche…


  Ein Schuss knallte … noch einer…


  Rovennas Begleiter feuerten gleichfalls, und die rostbraunen behaarten Geschöpfe verschwanden blitzschnell zwischen den Felsen in den Sträuchern…


  »Teufel, was waren denn das für Bestien?!« rief Rovenna. »Habt Ihr schon jemals solche Affenart hier angetroffen…? – Ich jedenfalls nicht!«


  Da erhob sich der Mann, der dich vor den Pferden zu Fall gekommen war…


  Lomatz war’s, Edgar Lomatz…


  Sein Kinn blutete … Seine linke Hand war voller Rißwunden…


  Aber sein Auge war klar … Und ein rascher taxierender Blick überflog die im Mondeslicht haltenden Reiter…


  Dann trat er an den vordersten heran…


  »Auf einem Ort, Sennor … Ein Wort unter vier Augen … Es … lohnt!«


  Rovenna horchte auf…


  Drängte seinen Braunen vorwärts, beugte sich zur Lomatz herab…


  »Was gibt’s, Sennor? Werseid Ihr?«


  »Einer, der ein … Milliardengeheimnis kennt … Einer, der Euch Milliarden an Goldbarren schenken kann, wenn Ihr mich schützen wollt…«


  Lomatz flüsterte … flüsterte weiter…


  Offenbarte das Geheimnis des Azorenschatzes dem … Bettler, dem Spieler, dem Manne, der in acht Jahren ein Vermögen erarbeitet und es dann in acht Wochen wieder verloren hatte…


  Was er flüsterte, trug den Stempel der Wahrheit.


  Und eine wilde Freude flammte da in des ehemaligen Advokaten widerspruchsvoller Seele auf…


  »Gut, Sennor Lomatz … Ich nehme an … Meine vier Leute dort werden Euch zu meiner Hazienda bringen, sind mir treu ergeben und verschwiegen … Ich selbst reite zum Observatorium … Ich werde Eure Feinde zu mir einladen, und sie werden dann … die Sphinx wieder preisgeben müssen … – Laßt mich nur machen, Sennor Lomatz…! Gerade ich bin Euer Mann!«


  Dann wandte er sich an seine Begleiter…


  Ein paar Befehle – nichts weiter … Die Leute waren blinden Gehorsam gewöhnt. Dankbarkeit kettete sie an Rovenna. Entlassene Sträflinge waren’s, die hier in der Einsamkeit der Verachtung der Welt entzogen und von ihrem Herrn stets gut behandelt worden waren.


  Manuel nahm Lomatz vor sich auf sein Pferd. Sie kehrten um, ritten zurück. Diego Rovenna setzte seinen Weg vorsichtig fort, den Revolver noch immer in der Hand, mißtrauisch den Rand des hohen Weges oben musternd, nach den zottigen Untieren ausspähend und … sich den Kopf zergrübelnd, woher diese Ungeheuer hier so plötzlich hatten auftauchen können…


  Bemerkte nichts Verdächtiges…


  Und – wurde doch aus dem Gestrüpp von drei schillernden Augenpaaren beobachtet…


  Ahnte es nicht – kam um die letzte Biegung, sah plötzlich die Riesenfackel des lohenden Hauses vor sich, mußte den Braunen erst zur Vernunft bringen, der jetzt angstvoll rückwärts drängte…


  Sah noch mehr, den grauen Schpindelleib der Sphinx, und neben dem Luftboot ein Dutzend jener merkwürdigen Geschöpfe, sah auf dem Deck drei Männer, einen der seltsamen Riesenaffen und zwei gelbe Rüden, die er nur zu gut kannte: die Hunde seiner Maultierhirten drüben auf der Hochebene!


  Den Revolver faßte er fester…


  Blieb am selben Platz halten und beobachtete, fürchtete die Homgoris, deren Existenz Doktor Goulden selbst ihm verschwiegen hatte. –


  Pasqual Oretto, der Taucher, machte jetzt Gottlieb und Fator auf den Reiter aufmerksam…


  »Es wird Sennor Rovenna, der einzige Nachbar Gouldens, sein…« meinte er. »Ich werde ihm entgegengehen … Was darf er erfahren, was nicht?«


  »Bringen Sie ihn nur her, lieber Pasqual,« erwiderte Fator. »Ich werde mit ihm reden … Von dem Schatz natürlich kein Wort…«


  Der Portugiese stieg die Außenleiter der Sphinx hinab. Unten drängte sich sofort Baru, der stärkste und älteste der Homgoris, an ihn heran…


  In seiner unbeholfenen Ausdrucksweise fragte er Pasqual, was nun aus ihm und den übrigen Homgoris werden solle.


  »Später, Baru, später…!« meinte Pasqual Oretto freundlich. »Ihr habt ja bereits erkannt, daß wir euch alle als unseresgleichen, eben als Menschen, betrachten und danach behandeln … Lagert euch dort drüben … Ich muß jetzt den Reiter begrüßen, einen Freund Doktor Gouldens…«


  Dies letzte hätte der Taucher besser für sich behalten sollen.


  Er wußte nicht, welch unbändiger Haß in diesem Tiermenschen gegen den Mann lohte, der sie geschaffen, ihnen ein elendes Dasein in ihrer Halbheit aufgezwungen hatte.


  Kaum war denn auch Gouldens Name an Barus Ohr gedrungen, als des riesenhaften Homgori dicht behaartes Negergesicht sich grauenvoll verzerrt…


  »Goulden – – Freund von Goulden!« wiederholte Baru und fletschte die mächtigen Hauer, die nur zu sehr noch an seine Gorillaabstammung erinnerten … »Freund von Goulden…!!« kreischte er dann in schrillen Tönen … »In den Abgrund mit ihm…! In den Abgrund – wie John und Jack…!!«


  Die übrigen Affenmenschen horchten auf…


  Sahen, daß Baru den Taucher beiseite stieß und mit langen Sprüngen auf den Reiter losstürmte…


  Hörten, wie Barus Fäuste den mächtigen Brustkorb zu dröhnendem aufreizenden Trommelschlag bearbeiteten…


  Und – stürzten ebenfalls vorwärts in jäh entflammter Wut…


  Eine Horde von Teufeln…


  Ein Heer von Geschöpfen, die noch aus der Vorzeit zu stammen schienen…


  Und all diese blitzschnell wieder völlig ins Tierische herabgesunkenen Wesen ließen jetzt die Fäuste wie Baru in wirbelnden Schlägen das Trommelfell benutzen…


  Jagten so auf Diego Rovenna zu, der von diesem plötzlichen Angriff so überrascht war, daß er sekundenlang kein Glied rührte…


  Dann aber machte das durch den ungewohnten Lärm und durch die im roten Flackerlicht des Brandes daherstürmenden Gestalten ebenso erschreckte Pferd einen Satz nach rückwärts, warf sich herum und galoppierte den Hohlweg abwärts…


  Ließ sehr bald die gefährlichen Verfolger weit hinter sich…–


  Rovenna hatte kaum bemerkt, daß die gräulichen Untiere ihm als Reiter nichts anhaben konnten, als er auch schon den zitternden Braunen zügelte und hier auf einem kleinen Plateau unterhalb des Hohlweges halt machte.


  Mit Recht nahm er an, daß der Europäer, der die Sphinx verlassen hatte, ihm hatte entgegengehen wollen. –


  Inzwischen war Pasqual denn auch den Homgoris nachgeeilt, so schnell ihn nur seine Füße tragen konnten. Am Engpaß unten traf er mit ihnen zusammen. Sie befanden sich schon auf dem Rückweg, und echt tierisch war es wieder, daß ihre Wut bereits völlig verraucht war und daß Baru nun mit stumpfer Gleichgültigkeit Pasquals erregte Vorwürfe hinnahm.


  Der Portugiese wußte genau, wie man diese Halbtiere am leichtesten gefügig machte. Er hatte ja an ihnen bereits mancherlei Erfahrungen gesammelt, hatte mit Agnes und Gottlieb sich dem mächtigen Rücken dieser bedauernswerten Geschöpfe anvertraut, um recht schnell das brennende Observatorium zu erreichen.


  »Menschen wollt ihr sein!« fauchte er Baru an. »Und benehmt euch wie die Bestien?! – Was hat euch der Freund Gouldens zuleide getan? Nichts, nichts! Der Mann hat euch noch nie gesehen, ahnte bisher nichts von euch! – Schäme dich, Baru…! Wenn die weiße Miß, deren Freunde ihr sein wollt, von diesem Angriff auf den Reiter erfährt, wird sie euch verachten…!«


  Baru, der Riese, senkte den Kopf…


  Grunzte unzufrieden…


  Der Gedanke, daß Agnes Sanden sich verachtungsvoll von ihm abwenden könnte, rief in seiner für rein menschliche Regungen durchaus zugänglichen Seele ein Gefühl von Reue und Ärger gegen sich selbst hervor.


  »Baru wird mit Reiter Frieden halten…,« gurgelte er in seinen mühsam erlangten Englisch…


  Und er winkte den Seinen und eilte wieder den Engpaß aufwärts, dem brennenden Hause zu.


  Pasqual schritt weiter…


  Sah bald in der Ferne auf dem mondhellen Plateau den Reiter neben seinem Pferde stehen und begrüßte ihn dann in höflicher Weise, bat ihn, mit ihm zur Sphinx zurückzukehren, da nun jede Gefahr vorüber…


  Diego Rovenna fragte zunächst, welcher Art denn diese riesenhaften Menschenaffen seien, die er hier auf San Miguel noch niemals angetroffen habe…


  »Doktor Goulden hat sie gezüchtet, Sennor,« erklärte der Taucher hastig. »In aller Heimlichkeit hat er diese Kreuzungsversuche zwischen Neger und Gorilla unternommen … Doch – folgen Sie mir jetzt, Sennor … Wir wissen noch nicht, was aus Goulden geworden ist … Seine beiden Neger sind tot, ebenso die alte Negerin…«


  Rovenna überlegte…


  Meinte: »Sie dürften kaum für diese Halbtiere einstehen können, Sennor Oretto … Besser ist, daß ich diese Geschöpfe nicht nochmals durch meinen Anblick reize … Ich bitte Sie aber dringen, mich auf meiner Hazienda besuchen zu wollen … Sie alle sind mir liebe Gäste … Ich möchte unbedingt erfahren, wie es um meinen Freund Goulden bestellt ist. Versprechen Sie mir, daß ich Sie alle bei mir erwarten darf…«


  »Gern sag ich Ihnen dies zu,« nickte der arglose Taucher. »Einer von uns, ein Graf Gaupenberg, ist schwer erkrankt und muß erst gesund gepflegt werden, ehe wir weiterreisen können. – Auf Wiedersehen, Sennor, – auf Wiedersehen…«


  Diego Rovenna ritt heimwärts…


  Ein anderer Rovenna als der, den Verzweiflung und Reue heute Nacht zu unsinnigem Dahinjagen auf steinigem Pfade getrieben hatten…


  Das Azorengold pochte wie ein Lebenselixier aufmunternd, Hoffnungen erweckend und neue Kräfte entfaltend in seinen Adern ….


  Die magische Macht der Goldmilliarden zog ein neues Opfer in ihre Netze…


  


  79. Kapitel.


  Auf der Hazienda.


  Gaupenbergs schwerer Fieberanfall dauerte nur wenige Stunden.


  Als der geniale Erbauer der Sphinx morgens gegen acht Uhr aus halber Bewußtlosigkeit erwachte, lag er in einem breiten bequemen Bett in einem großen, hellen, ihm völlig fremden Zimmer mit zwei Fenstern, dessen Ausstattung schlicht, aber geschmackvoll war.


  An seinem Bett saß … Agnes Sanden…


  Gaupenbergs immer klarerer, bewußter Blick ruhte eine geraume Weile voll tiefer Zärtlichkeit auf dem durch Leid und Enttäuschungen zu besonderer Eigenart gereiften holden Antlitz der Geliebten. Agnes hatte vor Übermüdung die Augen vorhin geschlossen und war gegen ihren Willen eingeschlummert.


  Trotz ihrer übergroßen Erschöpfung hatte sie nicht geduldet, daß ein anderer die Wache an Gaupenbergs Schmerzenslager übernahm.


  »Ich bin seine Freundin, seine Kameradin, und was ihn und mich verbindet, macht es mir zur Pflicht, ihn die Schreckensszenen im Turme rasch vergessen zu lassen,« hatte sie zu Melanie Falz gesagt, die sich mehrfach erboten hatte, die Krankenwache zu übernehmen. –


  Gaupenberg, der sich mit jeder Minute kräftiger fühlte, bewegte sich ein wenig. Und schon dieses geringe Knarren des Bettes genügte, Agnes zu ermuntern.


  Ihre noch ein wenig verwirrten Augen begegneten denen Gaupenbergs…


  Sie sah, daß die unnatürliche Fieberröte von seinen Wangen gewichen war. Rasch beugte sie sich halb über ihn…


  Und – er lächelte dankbar und glücklich, flüsterte hastig:


  »Wie gut du bist, Agnes…! Konnte es für mich Schöneres geben, als beim Erwachen deine Nähe?!« – Seine Stimme vibrierte leicht, und bezwungen von tiefer, jäh aufquellender Zärtlichkeit, legte er den Arm um ihren Hals, zwang ihren Kopf näher und hauchte einen Kuß auf ihre Stirn.


  Agnes hob sich rasch. Flammende Röte färbte ihr schmales, feines Gesicht…


  Wie ein Schwindel war es über sie gekommen…


  Diese scheue Zärtlichkeit, diese körperliche Berührung hatten ihr mit aller Deutlichkeit gezeigt, daß in ihrem Herzen die Liebe zu Viktor noch genau so hingebungsvoll und stürmisch pochte wie einst…


  Und doch – ihr Mund, ihre abweisenden Augen verrieten nichts von dem, was in ihr vorging.


  Freundlich, aber mit einer gewissen kühlen Zurückhaltung fragte sie:


  »Wie fühlst du dich, Viktor?«


  »Gesund, Agnes…! Völlig gesund! Der gebrochene Arm wird mir zwar noch etwas hinderlich sein, aber…«


  Sein munterer Ton, seine lebhaften Worte waren allmählich nachdenklicher, leiser und gedehnter geworden. Mitten im Satz brach er ab…


  Seine Augen wurden matt…


  Urplötzlich war ihm die Erinnerungs an die letzten Stunden im feuerumlohten Turm mit unheimlicher Deutlichkeit gekommen…


  Und diese jetzt glanzlosen, wie erloschenen Augen hingen mit bangen Fragen an Agnes’ zartem Antlitz…


  »Wo … bin ich?« flüsterte er…


  »In der Hazienda Sennor Rovennas, des Freundes des armen Doktor Goulden…«


  »Und … und…« – er zögerte – »… ist die Fürstin Sarratow ebenfalls gerettet worden?«


  »Nein … Sie hat sich nicht retten lassen … Fators Tochter Melanie wollte auch sie mit zur Sphinx empornehmen, aber Mafalda Sarratow stieß sie zurück.«


  Gaupenberg schloß einem Moment wie betäubt die Lider.


  »Arme Mafalda,« murmelte er … »Das Schicksal hatte sie nicht verdient … Zweimal hat sie mir gestern das Leben gerettet, Agnes…« Und er blickte sein Gegenüber zaghaft an … »Ich wäre undankbar und herzlos, wenn ich nicht vor aller Welt bekennen wollte, daß sie ihre schlechten Tage durch dieses entsetzliche Ende überreicht gesühnt hat … – Und – – Goulden, Agnes? Hat man noch Überreste seiner Leiche gefunden?«


  Er fragte nach Goulden und dachte an Mafalda. Und daß er so dankbar ihrer gedachte, sprach nur für seinen Charakter.


  Agnes hatte den Sessel ein wenig vom Bett abgerückt und wieder Platz genommen.


  Sie ahnte, daß Viktor sich nur scheute, über Mafalda nach Einzelheiten zu forschen.


  »Die Wasserleitungsrohre im Turme des brennenden Hauses müssen durch die Hitze geplatzt sein,« berichtete sie ganz sachlich. »Das Feuer erlosch ziemlich plötzlich. Da außerdem das Hauptgebäude längst vollkommen ausgebrannt war, da auch der Ostwind gegen Morgen zum Sturm anwuchs und die Bandruine rasch abkühlte, konnten Pasqual und Faktor in das Innere des Hauses eindringen. Sie fanden von Gouldens Leiche nur noch geringe Überreste, die bereits bestattet worden sind, fanden den Turm völlig unter Wasser und leidlich unversehrt, konnten die Eisentreppe nach oben steigen und haben auch den Kuppelraum durchsucht. Mafalda Sarratows Leiche wurde nicht gefunden. Fator nimmt mit Bestimmtheit an, daß die Fürstin sich, als der Turm ganz von Flammen und Rauch eingehüllt war, aus einem Fenster in die gerade eingestürzten brennenden Dachteile des Hauptgebäudes gestürzt hat…«


  Ihre Stimme war weich und mitleidig geworden…


  »Ich bedaure die Unglückliche … Und ich gebe dir recht, Viktor, das Ende hat sie nicht verdient! Sie hat sich selbst gerichtet, hat sterben wollen. Anders ist ihre Weigerung, Melanie Falz zu folgen, nicht zu erklären…«


  Wieder schloß Gaupenberg die Augen…


  Stille – minutenlange Stille…


  Dann fragte er leise:


  »Und es ist unmöglich, daß sie sich gerettet hat?«


  »Unmöglich…«


  Gaupenberg atmete tief und schwer…


  Abermals Stille … Eine Andacht volle Stille, wie ein letztes Gebet für die so grauenvoll ums Leben gekommene Abenteurerin


  Gaupenberg richtete sich plötzlich etwas auf…


  »Agnes,« sagte er mit unendlicher Innigkeit, »nun ist die Frau tot, die sich zwischen uns beide gedrängt hatte … Agnes, Agnes – versuche zu vergessen…!«


  Ein inbrünstiges Flehen war’s…


  Und Agnes Sanden erwiderte schlicht und ehrlich:


  »Laß mir Zeit, Viktor … Vielleicht werde ich vergessen können – vielleicht…!«


  Er senkte wie mutlos den Kopf…


  Hastiger, um ihn abzulenken, fügte sie hinzu:


  »Wir sind nun alle wieder vereinigt, Viktor, bis auf Georg Hartwich und den tapferen Kabylen. Fator hat nun ebenfalls das Geheimnis seiner Person gelüftet. Er ist … Doktor Dagobert Falz, der greise Einsiedler von Sellenheim, nur verjüngt durch das Arkanum, das Lebenselixier des großen Parazelsus. – Sehr viel hätte ich hier noch zu berichten, Viktor … Jetzt nur das Wichtigste…–


  Fator-Falz hat auf der Insel Mala Gura, dem mittleren der drei Robigas-Eilande, seine ihm vor mehr denn zehn Jahren entführte Tochter wiedergefunden, die von dem Präsidenten der Republik Patalonia zuerst als Kind adoptiert und dann verbannt worden war…«


  Gaupenberg fiel ihr ins Wort…


  »Und Hartwich, mein treuer Georg?«


  »Hartwich dürfte sich noch auf der Insel Christophoro befinden. Doktor Falz mag dir das Nähere erzählen. Ich selbst weiß zu wenig von alledem. Wir hatten noch keine Zeit, gegenseitig all unsere Erlebnisse mitzuteilen. – Die Sphinx liegt hier unweit der Hazienda am Waldrande und wird von Gottlieb und Pasqual bewacht, die beide wohlauf sind. Doktor Falz und seine Tochter Melanie wohnen hier im Hause in den Zimmern neben diesem. Alfonso Jimminez ist unser Gefangener und an Bord der Sphinx einegesperrt. Lomatz gelang es leider, zu entfliehen. Er war’s, der den tapferen, opfermutigen Abd el Sarfa erschossen hat, als dieser an einer Stahltrosse zum Turmdach hinabklettern wollte, um dich und die Fürstin zu retten.


  Zur Zeit durchstreifen die Homgoris, die Affenmenschen, die ganze Umgebung und suchen nach Lomatz. Wenn wir seiner wieder habhaft werden, Viktor, ist der Schatz unbestritten unser, der jetzt in einer Höhle der Insel Christophoro lagert.«


  »Endlich unser – endlich!« nickte Gaupenberg und seine Augen leuchteten auf. »Endlich können die Milliarden dann ihrer heiligen Bestimmung zugeführt werden, die Not unseres besiegten und geächteten Vaterlandes zu lindern! – – Agnes, keine Stunde wollen wir zögern, zunächst nach Georgs Verbleib zu forschen. Wir werden mit der Sphinx die Hazienda verlassen. Ich fühle mich frisch genug, den Befehl über mein Luftboot wieder zu übernehmen. Schicke mir Doktor Falz herein, Agnes … Mit ihm will ich das Nähere besprechen … Und wenn es dir keine Mühe bereitet, bringe mir etwas … Eßbares! Ich … habe Hunger!«


  Agnes lächelte. »Gut, daß du Hunger hast, Viktor! Das ist ja das beste Zeichen der Genesung … – ich bin sofort wieder da…«


  Und eilends schritt sie hinaus…


  Ihr war so leicht, so frei ums Herz. Sie hoffte nicht nur, daß der Liebe Seligkeit ihr nun in klarer Schönheit aufs neue erblühen würde…! Nein – sie nahm dies für gewiß an! Mafalda war tot … Der Schatz geborgen … Die Feinde bis auf Lomatz unschädlich gemacht…


  Sonnig und froh erschien ihr die Zukunft…


  Und – ahnte nichts von dem geheimen Bündnis zwischen Lomatz und dem Herrn dieser Hazienda…


  Nichts von der Funkdepeschen, die der Geheimagent von der Sphinx aus gestern Abend nach Taxata, der Hauptstadt von Patalonia, an den Präsidenten José Armaro gesandt hatte…


  Nichts davon, daß die Privatjacht des allgewaltigen Armaro bereits unterwegs nach der Insel Christophoro war mit dreißig bewaffneten Matrosen an Bord…


  Im Flur begegnete sie dem Sennor Diego Rovenna, dem Hausherrn…


  In ihrer glückseligen Stimmung teilte sie ihm mit, daß Graf Gaupenberg erwacht und fieberfrei sei und Befehl gegeben habe, sehr bald die Hazienda wieder zu verlassen…


  »Er will seine durch allerlei Zwischenfälle unterbrochene Forschungsreise möglichst rasch fortsetzen,« erklärte sie noch, da Rovenna ein sehr enttäuschtes Gesicht machte. »Wir werden Ihnen also nicht mehr lange zur Last fallen, Sennor … In Ihr stilles Junggesellenheim haben wir doch recht viel Unruhe hineingebracht … Verzeihen Sie, ich muß weiter zur Küche … Gaupenberg hat Hunger…«


  Und schlank und rank huschte sie weiter, ein lieblicher blonder Schmetterling von zartestem Duft keuscher Jungfräulichkeit…


  Rovennas dunkle Augen starrten ihr nach…


  Und – ein leiser Fluch glitt über seine bärtigen Lippen … Die hohe kluge Stirn des einstigen Advokaten, der in Madrid als Anwalt so begehrt gewesen, zog sich kraus…


  Er überlegte…


  Und eilte hinaus, dem massiven Stallgebäude zu, kletterte hier auf einer Leiter zum Heuboden empor und bahnte sich einen Weg durch die lockeren Heubündel bis in eine frei gemachte Ecke, wo Edgar Lomatz auf einem Lager von Decken, beleuchtet von einer Stallaterne, den tiefen Schlaf der Erschöpfung schlief.


  Rovenna rüttelte ihn wach…


  »Hallo, Amigo, werdet munter…! Es gilt zu handeln … Der verdammte Graf will uns in kurzem mit seinen Freunden davonfliegen. Er ist fieberfrei und leider zu frisch. – Was tun, Sennor Lomatz?«


  Lomatz saß aufrecht, rieb sich die Augen … Gähnte…


  »Hm – Ihr fragt noch, Rovenna?« meinte er achselzuckend. »Auf derlei Abenteuer scheint Ihr nicht eingestellt zu sein…! Die Sachlage ist klar, und unsere Pläne sind im Moment entworfen. Ihr habt vier Leute zur Verfügung … Diese vier werden zunächst dem Taucher und dem alten Gottlieb Knorz auf der Sphinx ein wenig … den Schädel kitzeln … Zwei Hiebe mit dem Revolverkolben, und die beiden sind reif für feste Stricke. Dann kommen die Herrschaften hier im Hause heran, Gaupenberg, die Sanden und der … gefährliche Doktor Falz nebst Tochter…! Bei einiger Vorsicht haben wir die ganze Gesellschaft in einer halben Stunde als Gefangene in den Kellern Eures Hauses. Dann…«


  »Ihr vergeßt die Hauptsache,« unterbrach der Maultierzüchter ihn sehr ernst. »Ihr vergeßt die zwölf Homgoris, die der blonden Sennorita so treu ergeben sind, daß…«


  Lomatz lachte…


  »Diese Scheusale sind doch jetzt nicht hier, Sennor Rovenna…! Bevor die Untiere von ihrer Suche nach mir zurückkehren, ist alles erledigt. Kehren Sie zurück, so knallen wir sie nacheinander nieder…«


  »Und wenn sie vorzeitig sich wieder einfinden?«


  »Haben wir nicht Büchsen, Revolver?! Ich bin ja kein erstklassiger Schütze, aber solch eine Bestie werde ich schon treffen!«


  Rovenna blieb bedenklich…


  »Treffen – das glaube ich schon! Nur – diese zottigen Riesen haben menschlichen Verstand, Amigo! Die werden uns nicht blindlings vor die Mündungen rennen!«


  »Desto schneller müssen wir eben handeln!« zerstreute Lomatz des Züchters berechtigte Einwürfe. »Rasch, weiht nur Eure Leute sofort ein, Rovenna! Zuerst die Sphinx! Und dann die vier hier im Hause. Ist das geglückt, steigen wir mit der Sphinx auf Nimmerwiedersehen auf, holen das Gold und…«


  »Holen – so einfach holen?!« meinte Rovenna, zweifelnd den Kopf schüttelnd. »Der Steuermann Hartwich weilt noch auf der Insel Christophoro. Auch das nehmt Ihr zu leicht!«


  »Durchaus nicht! Natürlich landen wir nachts auf dem Eiland und überrumpeln Hartwich, falls er wirklich noch am Leben…«


  »Der Doktor hofft es…«


  »Mag er! – Nun vorwärts, Rovenna! Beweist, daß Ihr auch bei solchen Gelegenheiten Euren Mann steht! Ich helfe mit, sobald die Sphinx in Eurer Gewalt ist. Vorher möchte ich mich doch nicht zeigen.« –


  Diego Rovenna verließ den Heuboden und den Stall.


  Der Plan seines Verbündeten behagte ihm nicht … Er befürchtete, es könnten Zwischenfälle eintreten, die alles verderben würden…


  Doch auch er sah andererseits ein, daß vielleicht ein rasches Zupacken noch am aussichtsreichsten sei…–


  Wenige Minuten später hatte er mit seinem Diener Manuel und den drei Aufsehern alles nötige besprochen.


  Die Würfel waren gefallen … Die Ereignisse nahmen ihren Gang, – – freilich einen ganz anderen Gang, als irgend jemand voraussehen konnte…


  


  80. Kapitel.


  Melas Lebensgeschichte – zweiter Teil.


  Mela Falz stand neben dem Diwan, auf dem ihr Vater, noch völlig angekleidet, seit einigen Stunden ruhte.


  Er schlief…


  Still und ergriffen betrachtete Mela die durchgeistigten Züge seines Gesichts, das nicht alt, nicht jung wirkte und eine merkwürdige Verschwommenheit aller Alterskennzeichen dem prüfenden Blick der Tochter offenbarte. –


  Er hatte seinem Kinde in kurzen Umrissen während der Fahrt vom ausgebrannten Observatorium zur Hazienda seines Lebens seltsame Bahn geschildert, hatte auch erwähnt, daß er in einem geheimen Keller der Ruine Sellenheim, die er, ein Einsamer, käuflich erworben, das Laboratorium jenes Alchimisten Luithard Brandfels entdeckt hatte, dem es als Schüler des berühmten Parazelsus gelungen war, das Elixier des Lebens herzustellen und zu verbessern.


  So wußte Mela denn auch bereits von der besonderen Tragik seines Daseins, daß er durch den Zaubertrank wohl um Jahrzehnte verjüngt, aber auch verdammt worden sei, bis ans Ende aller Tage, bis zum Weltende über die Erde zu wandern als ruheloser Pilgerer.


  Auch die letzten Vorgänge in der Schatzhöhle auf Christophoro hatte er ihr zuerst gebeichtet, daß er sich durch die Sprengkapsel habe in Atome zerschmettern lassen wollen, und das wenige Sekunden vor der ungeheuren Explosion, die den Höhleneingang wieder freilegte, eine unsichtbare Gewalt ihn wider seinen Willen zurückgerissen und in eine tiefe Felsspalte gedrückt habe, wo die Stoßkraft der Explosion ihm nichts hatte anhaben können. Diese unsichtbare Gewalt, sagte er betont, sei wohl lediglich ein seelischer Zwang gewesen, immerhin auch so ein Beweis, daß der Fluch, als ewiger Jude alle Geschlechter zu überleben, sich an ihm erfüllen würde.


  Hieran dachte Mela jetzt, als sie sein Antlitz sinnend betrachtete…


  In zartester Weise weckte sie ihn dann. Falz war im Augenblick munter, setzte sich aufrecht und schaute sein Kind weltverloren, wie in den Banden besonderer Gedanken, mit tiefer Zärtlichkeit an…


  Zog sie nun neben sich auf den Diwan und flüsterte seltsam tonlos:


  »Waren es Träume, die meine Seele mit Grauen erfüllt haben? Oder waren es wieder jene Visionen, die sich nur zuweilen offenbaren und mir stets Zukünftiges mit greifbarer Deutlichkeit zeigen? Ich … weiß es nicht…! Ich möchte über diese Geschichte vorläufig nicht sprechen, bitte dich nur, mir jetzt sofort auch den Rest deiner Erlebnisse als Adoptivtochter des Präsidenten Armaro zu erzählen. Ich habe meine bestimmten Gründe für diese Bitte … – Du warst so weit gekommen, als du der alten Mulattin, die der Kapitän Tosca zu dir geschickt hatte, zusagtest, spät abends dich an einer Pforte des Palastes einfinden zu wollen…«


  Er hielt Melas Hände in den seinen, und so, wieder eng aneinander geschmiegt, begann das rotblonde Mädchen, das trotz seiner achtundzwanzig Jahre noch so überraschend jung und frisch aussah, mit leiser Stimme zu sprechen…


  
    ***
  


  Pünktlich um elf Uhr stellte Isabella Armaro sich an der kleinen Mauerpforte ein. Mit größter Vorsicht hatte sie den Palast verlassen, damit ihr Besuch bei dem sterbenden Kapitän jedem verborgen bliebe.


  Den Schlüssel zu der starken kleinen Holztür hatte sie sich ebenfalls in aller Heimlichkeit durch einen der Gärtner des Parkes unter einem Vorwand verschafft.


  Als sie nun die Pforte geöffnet hatte, stand die alte Mulattin, eingehüllt in eine schmierige Mantille, bereits wartend auf der engen Seitengasse.


  Isabella hatte sich gleichfalls vermummt und Kleider einer ihrer Dienerinnen angelegt, dazu einen dichten Spitzenschal um den Kopf geschlungen.


  Hastig eilten die beiden Frauen nun dem Hafenviertel der Hauptstadt zu, deren landschaftliche Schönheiten sie fast zu schade als Residenz eines Gewalthabers über eine unruhige, zumeist farbige Bevölkerung erscheinen lassen. –


  Kapitän Tosca, der Vertraute des Präsidenten, bewohnte ein kleines, zwischen modernen Geschäftspalästen eingepferchtes Häuschen mitten in einem einer Wildnis gleichenden Gartens.


  Die Mulattin eilte voraus und verständigte den Kranken von der Ankunft Isabellas.


  Dann ließ sie diese in die mit Reiseandenken über und über gefüllte Stube, in der neben einem einfachen eisernen Bett eine Petroleumlampe auf einem Tisch brannte, eintreten.


  In den sauberen Kissen des Bettes lag der zum Skelett abgemagert Kapitän, der einst der Führer jener Privatjacht Armaros gewesen, auf der Mela Falz von Hamburg aus nach Patalonia geschafft worden war und auf der sie auch in Notwehr den Wüstling Juan Armaro, den einzigen Sohn des allgewaltigen Präsidenten, mit dem Messer niedergestochen hatte.


  »Entferne dich Eustachia!« rief er dem alten Weibe dann krächzend zu. »Entferne dich…! Und wehe dir, wenn du an der Tür horchst!! Ich werde hier mit meinem Revolver durch die Türfüllung schießen! Nimm dich also in acht, alte Hexe!«


  Eustachia grinste und verschwand. Sie war diese Art Behandlung schon gewöhnt. Sie wußte, daß der Kapitän doch an ihr hing, genau wie sie ihm treu ergeben war.


  Dann flüsterte Tosca dem Mädchen zu:


  »Näher heran, Exzellenza … Näher heran! Eine Beichte darf nicht laut herausgebrüllt werden, besonders nicht eine solche Beichte, Exzellenza…«


  Das Mädchen schob den Sessel bis dicht an das Tischchen, auf dem neben der Lampe ein Revolver lag.


  »Exzellenza,« begann der Schwerkranke abermals nach einem furchtbaren Hustenanfall, »Exzellenza, mit mir geht’s zu Ende … Wenn ich ein gläubiger Christ wäre, würde ich einem Priester meine Sünden beichten … Da ich aber von der ganzen heuchlerischen Pfaffenbrut nichts wissen mag und außerdem mein Sündenregister länger ist als unsere Hauptstraße hier in Taxata, habe ich mir gedacht, daß es richtiger sei, nur meine Hauptsünden derjenigen einzugestehen, die es angeht, und das sind Sie, Exzellenza…«


  Er schwieg erschöpft…


  Bisher hatte Isabella keine Gelegenheit gehabt, irgend etwas zu äußern. Jetzt fragte sie hastig und halb befehlend:


  »Nicht wahr, Ihre Beichte geht meine Herkunft an, Sennor Tosca? Längst ahne ich, daß es Lüge und Trug, daß man mich hier im Innern des Landes im Urwalde ganz allein krank und erschöpft aufgefunden hat…«


  Der Kapitän nickte…


  »Ja – eine Lüge, die ich gestützt habe, Exzellenza … – Hören Sie mich an…«


  Und nun berichtete er all das, was in Mela Falz’ jungem Hirn durch das schwere Nervenfieber ausgelöscht worden war …: Die Reise über den Atlantik auf des Präsidenten damaliger Jacht, die Szene in der Kabine, Juan Armaros Tod…


  Und mit einem Schlage erwachten da auch die anderen Erinnerungen zu greifbarem Leben: Die Kartenlegerin in Berlin, Juan Armaros stürmisches, freches Liebeswerben, sein zügelloser Wutanfall, sein brutales Ersticken ihrer gellenden Hilferufe, indem er sie würgte, bis sie die Besinnung verlor…


  Alles bekam wieder Leben, Gestalt, was einst geschehen…


  Nur etwas blieb der Entführten unbekannt, wollte trotz allem Grübelns auch jetzt nicht wieder lebendig werden:


  Der Name ihrer Eltern!


  Und den konnte selbst Kapitän Tosca ihr nicht nennen. Er kannte ihn nicht. Nur Ihren Vornamen wußte er: Melanie!


  Und … »Melanie – also Melanie und Berlinerin, Deutsche!« wiederholte das junge Mädchen träumerisch … hoffnungsfroh … voller Sehnsucht nach ihren fernen Eltern…–


  Der Kapitän mochte ahnen, was in ihr vorging…


  »Exzellenza,« flüsterte er, nach Luft ringend, »Exzellenza, vielleicht glauben Sie nun, daß Sie Ihre Eltern wiederfinden könnten. – Exzellenza, zehn Jahre, über zehn Jahre sind seit jenen Ereignissen verstrichen. Bedenken Sie auch, daß Deutschland inzwischen den Weltkrieg verloren hat, daß Millionen Deutscher in fremder Erde ruhen, und daß unter diesen gerade die sein können, deren Aufgabe es einst gewesen sein mag, Sie zu suchen. Auch Ihre Eltern, Exzellenza leben vielleicht nicht mehr. Außerdem, wie wollen Sie jetzt nach so langer Zeit wohl Nachforschungen einleiten, da Sie nicht einmal den Namen Ihrer Eltern kennen?! Nein, Exzellenza, lassen Sie die Vergangenheit begraben sein…! Sie sind Patalonianerin geworden, leben hier in Glanz und Luxus…«


  »… als eine Fremde!« rief Melanie erregt dazwischen. »Nur als eine Fremde, Sennor Tosca…! Nie ist die Sehnsucht nach den Meinen in mir zur Ruhe gekommen! Und ich werde heimkehren, werde meine Eltern finden! Eine innere Stimme sagt es mir! Mein Adoptivvater wird mir meinen Vatersnamen nennen müssen! So sehr ich ihm auch zur Dankbarkeit verpflichtet bin, weil er die gemeine Handlungsweise seines Sohnes an mir wieder gutzumachen suchte, ebenso sehr ist er mir jetzt durch sein schamloses Leben entfremdet worden…!«


  »Ah – Sie meinen seine jugendliche Geliebte, diese blendend schöne Fremde, diese Abenteurerin,« krächzte Tosca. »Ja – ganz Taxata ist empört, weil er’s so toll treibt … Und wenn die Taxaner empört sind, muß es wahrhaftig schon schlimm sein, denn von Moral weiß das Volk hier verflucht wenig…!«


  Er hustete wieder…


  Nachdem der Anfall vorüber, flüsterte der Kapitän von neuem:


  »Exzellenza, ich fühle mich schuld daran, daß Sie als Deutsche nun hier in diesem Banditenstaate leben müssen … Meine Stunden sind gezählt. Der Doktor hat es mir gesagt. Armaro kann sich also höchstens noch an meiner … Leiche rächen. –


  Exzellenza, falls der Präsident Ihnen gegenüber die Angabe des Namens ihrer Eltern verweigern sollte, so … erinnern Sie ihn nur an die Dynamitkiste, die ich im untersten Raum der Jacht aufstellen und mit einem Zeitzünder versehen mußte, damit die Jacht mit Mann und Maus unterginge … Mit all den Zeugen der Schandtaten seines Sohnes!«


  Melanie starrte den Kapitän ungläubig an…


  »Ist … das wahr?« stammelte sie.


  »Leider, Exzellenza, leider … Und gerade dieser Massenmord fraß dauernd an meinem Gewissen … – Ich hätte Armaros Befehl nicht ausführen sollen, denken Sie vielleicht?! Oh Exzellenza, was hätte das genützt?! Gar nichts! Ein anderer hätte es dann getan, und – ich wäre ebenfalls gemordet worden!«


  Melanie saß wie versteinert da…


  Wenn sie sich auch von dem Charakter ihres Adoptivvaters bisher durchaus keinerlei allzu gute Vorstellungen gemacht hatte, – einen solchen ungeheuerlichen Schurkenstreich hatte sie ihm nicht zugetraut! –


  Toscas heiseres Lachen weckte sie aus trübsten Gedanken…


  »Exzellenza, und wenn Armaro die absichtliche Versenkung der Jacht ableugnen sollte, so halten sie ihm mal eine ebenso gemeine Geschichte vor… Fragen Sie ihm, ob er den Priester Mario Lopez kennt…! – Fast ein halbes Jahrhundert ist’s her, als der damals noch nicht zwanzigjährige Armaro diesen jungen Pater zwang, ihn mit einem geraubten, heftig sich sträubenden Mädchen, der Tochter eines New Yorker Millionärs, zu trauen und eine Urkunde darüber auszustellen. Mit dem Revolver hatte er den Pater bedroht. Und als er seinen Willen durchgesetzt hatte, bestach er mich, und wir beide und noch ein paar Lumpe brachten den Pater heimlich nach einem Inselchen, warfen ihn dort in die Brandung, die jedem den Zutritt so dem Eiland verwehrt. Mario Lorenz entrann den tobenden Wogen und hat die Insel Christophoro lebend erreicht. Was aus ihm geworden, weiß ich nicht. –


  Jene junge Amerikanerin aber starb in der Wildnis am Sumpffieber, Exzellenza … Und – – Armaro beerbte sie! Das hatte er gewollt! Dieses Geld war der Grundstock seines Reichtums, seiner Macht!«


  Mela hatte das Gesicht mit den Händen bedeckt…


  Grauen und Entsetzen ließen ihr Herz jagen…


  Also das war der Mann, den sie bisher Vater genannt hatte, vor dem sie erst in den letzten Monaten sich fern gehalten hatte, weil er beständig mit dieser Abenteurerin zusammen war, die angeblich bei ihm den Posten einer Privatsekretärin bekleidete! –


  Ein neuer endloser Hustenanfall des Kapitäns, begleitet von Atemnot, zwar Mela, die Mulattin herbeizurufen…


  Und als sie dann eine Stunde später wieder ihre Gemächer im Palast erreicht und kaum die Verkleidung abgelegt hatte, trat José Armaro ganz überraschend bei ihr ein…


  Schon sein Gesichtsausdruck sagte Mela, daß sie beobachtet worden sei, daß er von ihrem Gang zu Tosca durch Spione unterrichtet war.


  Aber Präsident Armaro, selbst als Mann Ende der Sechzig noch eine stattliche, imponierende Erscheinungen, war ein viel zu gewiegter Diplomat, um Mela irgend etwas merken zu lassen von seinen geheimsten Gedanken.


  Herzlich und freundlich wie immer begrüßte er sie durch respektvollen Handkuß, nahm Platz und kam erst auf Umwegen zum Zweck dieses nächtlichen Besuches.


  Mela leugnete nicht, bei Tosca gewesen zu sein.


  Als sie den Präsidenten dann fragte, ob er ihr nicht den Namen ihrer Eltern nennen wolle, erklärte er kühl, daß auch ihm dieser Name unbekannt sei.


  Bisher hatte sich Mela mühsam beherrscht…


  Nun aber brach all das hervor, was ihre Seele am Bett des Kapitäns mit Abscheu und Grauen erfüllt hatte…


  Eine Unklugheit ohnegleichen war es von ihr, diesem Manne jetzt in ihrer sinnlosen Erregungen nicht nur die Versenkung der Jacht, sondern auch das an dem Pater Mario Lopez und der Amerikanerin verübte Verbrechen in leidenschaftlichen Worten vorzuhalten.


  Mit keinem Worte unterbrach Armaro sie, blickte nur ernst vor sich hin und sagte dann, als sie ganz erschöpft schwieg:


  »Also den Wahnideen eines mit dem Tode Ringenden glaubst du so ohne weiteres?! Tief traurig ist das für mich. Ich sehe jetzt ein, wie wenig du trotz all meiner Güte mir innerlich näher gekommen bist. – Nichts von diesen unerhörten Anschuldigungen ist wahr … Du bist im Urwald gefunden worden – allein, krank … Niemand kennt deinen wahren Namen, niemand … Und auch all der übrige Unsinn – von Dynamit und einem Pater – ist viel zu lächerlich, als daß ich mich verteidigen müsste…«


  Er erhob sich…


  »Diese Nacht hat uns beide entfremdet, Isabella … Solltest du mein Haus verlassen wollen, so steht dem nichts im Wege. Nur bitte ich dich, insofern auf mich Rücksicht zu nehmen, als du jedes Gerede dadurch…«


  Sie unterbrach ihm…


  »Ich werde … nach Deutschland reisen … Ich werde meine Eltern finden…! – Wir … sind quitt miteinander, Exzellenz … Sie haben mich soeben gröblich belogen. Sie kennen meinen Vatersnamen. Morgen früh verlasse ich Taxata…«


  Und sie wandte sich und verschwand in ihrem Schlafzimmer…–


  Ruhelos wälzte sie sich dann in den Kissen hin und her…


  Erhob sich wieder, füllte aus der eisgekühlten Kristallkaraffe ein Wasserglas und trank in gierigen Zügen…


  Stellte plötzlich das halbgeleert Glas wieder hin…


  Sonderbar schmeckte das Wasser heute…


  Leicht bitter…


  Und dieser bitteren Geschmack machte sich jetzt immer mehr bemerkbar…


  Ein jäher Verdacht stieg da in Mela auf…


  Gift … vielleicht Gift…!!


  Alle traute sie Armaro jetzt zu – – alles!


  Angst packte sie…


  Verstört griff sie nochmals nach dem Glase…


  Und … prüfte den Inhalt durch den Geruchssinn.


  Dann – ebenso jäh ein Schwindelanfall…


  Das Glas zerschellte am Boden…


  Und Mela sank matt auf dem weichen Jaguarfell vor ihrem Bett zusammen…


  Wurde ohnmächtig…–


  Norgens acht Uhr bereits verkündeten schwarz umrahmte Extrablätter der Bevölkerung der Hauptstadt, daß die Tochter des Präsidenten einem Herzschlag erlegen sei und daß die feierliche Beerdigung der tropischen Hitze wegen schon am folgenden Tage stattfinden würde…–


  Und – ein pomphafter Leichenzug bewegte sich dann wirklich durch die Straßen der Stadt…


  Ein leerer Sarg wurde im Erbbegräbnis der Familie Armaro beigesetzt.


  Zur selben Stunde erwachte Mela auf derselben Hazienda, die sie schon vor Jahren kennen gelernt hatte. Jetzt als streng bewachte Gefangene des allmächtigen Gewalthabers!


  Monate lebte sie hier in einem Zimmer mit vermauerten Fenstern, wurde nie ins Freie gelassen, wurde wie eine Verbrecherin behandelt.


  Und doch schien Armaro dieses Gefängnis noch nicht sicher genug…


  Eines Nachts schaffte man Mela zur Küste…


  Ein Motorkutter brachte sie dann nach Mala Gura – zusammen mit zwei Mulatten, die sie dort bewachen sollten. Nur vier Wochen blieben diese beiden farbigen Unholde, die mehr als einmal sich an ihrer Gefangenen zu vergreifen suchten, am Leben. An einen windstillen Abend landeten auf dem Eiland fünf seltsam geformte Barken, denen zwölf schlanke rotbraune Gestalten entstiegen. Die beiden Mulatten schlichen sich an die Fremden heran, – Mela hörte in ihrer Steinhütte noch ein paar gellende Schreie … Und … sah ihre Wächter nie wieder…


  War nun allein…


  Ein weiblicher Robinson…


  Bis der tapfere Kabyle die verborgene Hütte fand und all das geschah, was Doktor Falz miterlebt hatte…


  
    ***
  


  Als Mela ihre Erzählung nun beendet hatte, fügte sie noch hinzu:


  »Und jene Abenteurerin, die damals Armaros Geliebte war, sah ich … im brennenden Turme wieder … Es war – – Mafalda Sarratow…!!«


  


  81. Kapitel.


  Wer schickte Baru…?


  Agnes Sanden hatte sich kaum im Flur von Diego Rovenna wieder verabschiedet, um in die Küche zu eilen, als am anderen Ende des Ganges eine nur mit einem Lendenschurzfell bekleidete zottige Riesengestalt auftauchte.


  Es war Murat, der klügste der Halbmenschen, der klügste der Zöglinge Doktor Gouldens…


  Er bemerkte den Herrn der Hazienda, und im Nu verbarg er sich hinter einem der Schränke, schaute dann Rovenna lange nach, als dieser über den Hof nach dem Stallgebäude ging. –


  Murat wußte, in welchem Zimmer der kranke Gaupenberg untergebracht war, wußte auch, daß Agnes dort am Bett des Kranken wachte.


  Er trat ein…


  Als Gaupenberg den Homgori erkannte, gerade diesen einen Homgori, dessen weiße Narbe an der einen Backe schon von weitem leuchtete, winkte er ihn näher heran.


  Murat schaute sich suchend um.


  »Wo weiße Miß sein, Miß Agnes?« fragte er in den tiefen Kehllauten der Affenmenschen. »Murat der weiße Miß etwas erzählen will…« – Und sein behaartes Gesicht mit den Wulstlippen drückte Sorge und Unruhe aus…


  »Agnes wird sofort wieder hier sein, Murat,« erwiderte Gaupenberg freundlich und musterte jetzt zum ersten Male mit völlig klaren Sinnen die ungeschlachte Halbtiergestalt des Homgori.


  »Gut das!« knurrte Murat und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Boden.


  Auch Murat schaute ihn an.


  »Wie Ihr heißen, Mister?« fragte er nach einer Weile, indem seine äußerst beweglichen Greiffüße nach den Fliegen haschten, die nur allzu zahlreich im Zimmer umhersummten.


  »Gaupenberg heiße ich,« erklärte Graf Viktor belustigt. Dieser Homgori gefiel ihm.


  Murat wiederholte langsam – wie in der Schule ein Kind buchstabiert:


  »Gau – pen – berg … Gaupenberg … – Mister Gaupenberg, der Mister Rovenna ein falscher Mann sein…«


  »So?! Inwiefern denn, Murat?«


  »Drei von den Meinen hatten einen Mann nachts gejagt, der einen anderen in der Luft erschossen hatte … Lo – matz, Lomatz heißt er. Wir sollten ihn jetzt fangen. Da haben die drei mir gesagt, daß Lomatz von fünf Reitern geschützt wurde und daß einer davon Rovenna war. Vier Reiter nahmen Lomatz mit. Der fünfte kam zum brennenden Observatorium. Das war Rovenna. Und er entfloh dann vor Baru und den anderen. Also weiß er, wo Lomatz ist, also ist er ein falscher Mann, Mister Gaupenberg. Und deshalb bin ich aus dem Urwalde bis hierher gelaufen, um der weißen Miß dies zu erzählen.«


  Gaupenberg sah sofort ein, daß Murats Warnung durchaus begründet war.


  In dem er einige Fragen an den Homgori richtete, kleidete er sich rasch an und wartete nun voller Ungeduld auf Agnes’ Rückkehr.


  Bevor Agnes jedoch erschien, fand sich Doktor Falz im Krankenzimmer ein, war freudig überrascht, Gaupenberg so frisch und munter anzutreffen, und beriet nun sofort mit ihm, wie man hier dem fraglos drohenden Verrat schleunigst wirksam begegnen können, ohne jedoch die Ereignisse durch mißtrauisches Benehmen etwa zu beschleunigen.


  Falz betonte noch, daß man nun ja auch wüßte, weshalb Rovenna die Insassen der Sphinx so dringlich durch Pasqual eingeladen habe, seine Gäste zu sein.


  Die beiden Männer, deren Reden der intelligente Murat aufmerksam lauschte, kamen rasch dahin überein, daß man am klügsten täte, sofort zur Sphinx hinüberzugehen und unverweilt aufzusteigen.


  Da mischte Murat sich ein…


  »Mister Gaupenberg denken an arme Homgoris, die zum Teil noch in den Wäldern … Nur die drei warten drüben am Waldrande, die Lomatz und die Reiter beobachtet haben … Arme andere Homgoris werden von Rovenna erschossen werden, wenn sie ahnungslos hier zum Hause kommen … Homgoris haben das nicht verdient, haben weiße Miß und…«


  Gaupenberg sagte schon:


  »Du hast recht, braver Murat … Wir werden aufsteigen, werden aber so dicht über der Hazienda bleiben, daß wir die deinen schützen können … – Eile wieder in den Wald … Rufe sie alle zusammen … Euer Trommeln ist ja endlos weit zu hören…«


  Murat nickte, grinst zufrieden und schlüpfte hinaus.


  Als er durch die Hintertür des Hauses den Hof betreten wollte, bemerkte er Rovennas vier Angestellte, die soeben aus einem den Nebengebäude den Büschen zueilten, die sich wie ein grüner Streifen bis zum Liegeplatz der Sphinx hinzogen.


  Murats sah auch, daß Rovenna selbst jetzt dasselbe Nebengebäude verließ und wieder im Stalle verschwand.


  Der kluge Affenmensch, dessen Argwohn noch durch die lebhafte Besprechung zwischen Gaupenberg und Doktor Falz verstärkt worden war, schlich jetzt den vier Männern lautlos nach…


  So wurde er denn Zeuge, wie die vier nun ganz harmlos tuend der Sphinx zuschlenderten, auf deren Deck Gottlieb Knorz unter einem ausgespannten Sonnensegel gerade mit seinem Teckel frühstückte, während sich Pasqual Oretto vor wenigen Minuten in eine der Kabinen zurückgezogen hatte, um ein paar Stunden zu schlafen.


  Gottlieb sah die vier Angestellten Rovennas heranschlendern…


  Ahnte nichts Böses…


  »He, Sennor Knorz,« rief jetzt der Diener Manuel, »können wir uns einmal die Sphinx auch von innen anschauen? – Ein Luftboot haben wir unser Lebtag nicht gesehen, und Sie werden gewiß nichts dagegen haben, daß wir an Bord kommen…«


  Knorz erhob sich und trat an die Reling heran.


  »Es tut er leid, Sennores … Doktor Falz hat uns angewiesen, niemand an Deck zu lassen … Sie wissen das ja bereits, Sennores…«


  Manuel spielte mit einem Lasso…


  »Nun – dann verzichten wir natürlich,« meinte er gleichmütig…


  Die Außenleiter der Sphinx war emporgezogen, und … der Lasso mußte nun helfen…


  Manuel wirbelte den langen Lederriemen wieder wie spielend um den Kopf…


  »Soll ich Ihnen mal zeigen, Sennor Knorz, wie geschickt ich bin?« rief er lachend … »Da über Ihnen hängt die Spitze eines Baumastes … Geben Sie mal acht…! Um diese Spitze werde ich die Schlinge werfen…«


  Und schon schnellte sein Arm hoch…


  Und – die Schlinge flog Gottlieb Knorz um den Hals…


  Wurde mit einem Ruck zugezogen…


  Kopfüber stürzte der alte treue Diener des Grafen Gaupenberg in die Tiefe…


  Und noch während sein hagerer Leib durch die Luft flog, hatten die übrigen drei Männer im Nu sich bis zur Bordwand der Sphinx vorgeschnellt, hatten sich einer am anderem emporgeschwungen, so daß der oberste gerade noch die Reling mit den Händen ergreifen konnte…


  Schon hatte der Mann den Rand der Reling umklammert, als ein mit ungeheuerlicher Kraft und Sicherheit geschleuderter Stein seinen Hinterkopf traf…


  Lautlos sank er mit zerschmettertem Schädel nach hinten und schlug dich neben dem ohnmächtigen Knorz auf den weichen Grasboden auf…


  Und dann auch schon ein zweiter Stein – wieder ein fast zentnerschweres Felsstück…


  Manuel brüllte vor Schmerz…


  Mit gebrochenem Schenkel kollerte auch er zur Seite…


  Murats schrilles Geheul ertönte jetzt…


  Ein so wildes Geheul, daß die beiden noch unverletzten Aufseher des verräterischen Züchters entsetzt in den Wald stürmten, verfolgt von Murat, der jetzt nur noch Tier war – eine mordgieriges Bestie – ein Ungeheuer, das mit den geballten Fäusten das furchterregende Signal seiner Sippe trommelte…


  Einen armdicken Baumast fand er…


  Und … Rovennas Leute überlebten diesen Tag nicht mehr…


  Murat eilte zur Sphinx zurück…


  Und auch um Manuel wäre es nun geschehen gewesen, wenn nicht inzwischen Gaupenberg, Agnes, Doktor Falz und Mela sich hier eingefunden hätten…


  Ein paar Zurufe aus Agnes’ Munde genügten, Murat zu besänftigen…


  Man kümmerte sich nicht weiter um Rovennas Diener…


  Rasch wurde Gottlieb Knorz, der offenbar schwer verletzt war, an Bord gebracht…


  Gerade als die Sphinx dann emporsteigen wollte, erschienen einzeln und auch zu mehreren die Homgoris am Waldrande, herbeigerufen durch Murats dröhnende Signale…


  Acht waren es im ganzen…


  Baru und zwei andere fehlten…


  Und sie fanden sich auch nicht wieder ein, obwohl die Sphinx noch eine volle Stunde über der Hazienda und dem Walde kreuzte und obwohl die Tiermenschen immer wieder ihre gellenden Schreie und ihr dumpfes Trommeln über die schweigenden Wälder schickten.


  Während dieser Stunde hatte Pasqual Oretto eine ebenso beunruhigende wie rätselhafte Entdeckung gemacht: Alfonso Jimminez war … entflohen! Und dabei war die Eisentür der Kammer, in der er gefesselt gelegen hatte, von außen verriegelt und die Wände und die Decke, ebenso der Fußboden des kleinen Raumes vollständig unbeschädigt. Auch die Stricke fehlten, mit denen der Geheimagent gefesselt gewesen war.


  Dieses Verschwinden des gefährlichen Gegners war um so unbegreiflicher, als Pasqual ihm noch morgens um sechs Uhr Trinkwasser, Früchte und Fleisch gebracht hatte.


  Pasqual erinnerte sich genau, daß er die Tür wieder sorgfältig verriegelt hatte…


  Alle Versuche, Jimminez’ Flucht irgendwie aufzuklären, blieben umsonst.


  Doktor Falz meinte, es müsse sich unbedingt irgend jemand an Bord geschlichen und den Geheimagenten befreit haben.


  Als die Herren jetzt wieder die Kammer untersuchten, drängte sich Murat plötzlich an Gaupenberg vorüber und gurgelte aufgeregt hervor, indem er auf einen stark verstaubten Kistendeckel zeigte, dessen Staubschicht einen verschwommenen Fleck undeutlich erkennen ließ:


  »Da – das sein Spur von Homgorihand! Nur Baru solch mächtige Hand haben … Baru ist hier gewesen … Baru kann vom Baum auf Deck der Sphinx gelangt sein, Mister Gaupenberg…«


  Doktor Falz rief:


  »Wahrhaftig – Murat beschämt uns alle…! Er hat recht … So muß es gewesen sein … Baru ist mit Hilfe der Bäume an Bord gekommen und hat Jimminez befreit…!«


  »Hm – auf wessen Geheiß denn?!« meinte Gaupenberg zweifelnd »von sich aus wird Baru doch nie auf diesen Plan gekommen sein…«


  Die anderen schwiegen nachdenklich…


  Und ebenso nachdenklich kehrte man nun auf Deck zurück, wo Mela und Agnes unter dem Sonnensegel saßen und Hand in Hand wie Schwestern miteinander plauderten.


  
    ***
  


  Lomatz und Diego Rovenna hatten vom Heuboden des Stalles aus einen Teil der Vorgänge am Liegeplatz der Sphinx beobachtet und dann auch untätig zusehen müssen, wie die Sphinx sich leicht und schnell emporschwang und nun weite Kreise über der Hazienda zog.


  Lomatz’ Enttäuschung und Wut über diesen Fehlschlag kannte keine Grenzen.


  Er überschüttete Rovenna mit Vorwürfen … Dessen Leute seien daran schuld, daß der Azorenschatz nun für immer ihm unerreichbar bleiben würde…


  Bis der ehemalige Advokat kühl bemerkte:


  »Es wäre besser, wir würden beraten und uns hier nicht zwecklos streiten. Ich gebe den Schatz noch lange nicht verloren! Jetzt lassen Sie mich nachsinnen, Pläne schmieden, Sennor Lomatz, feinere Pläne als die Ihren – – Advokatenpläne!«


  Er lächelte selbstbewußt…


  Und er tat’s mit einigem Recht. Er war ein Mann von anderem Schlage als der jämmerliche Edgar Lomatz, der jede ehrliche Arbeit bisher gescheut und nur durch Schurkenstreiche, Spionage, Gaunereien größten Stils und gewissenlose andere Verbrechen sich die Mittel zu einem behaglichen Faulenzerdasein verschafft hatte.


  Diego Rovenna war Spieler, war eine intelligenter Mensch, nur ein einziges Mal vom schmalen Pfade der Ehrlichkeit abgeglitten und dann volle acht Jahre hier in der Einöde von San Miguel Tag und Nacht unermüdlich tätig gewesen, um seine Züchterei aus bescheidensten Anfängen zu einem Exportgeschäft größten Stils zu erweitern. Es war ihm auch geglückt, und lediglich der unselige Rückfall in die alte Leidenschaft hatte ihn wieder zum Bettler gemacht … Und – – zum Verbrecher – – durch das unheilvolle Gold!


  Ein ganz anders gearteter Mann war er als Edgar Lomatz. Einer, der bewiesen hatte, daß er … arbeiten konnte, sich abmühen und ein Vorhaben auch durchzusetzen verstand.


  In diesem selbstbewußten Lächeln, das so gar nichts Freches, Herausforderndes an sich hatte, offenbarte sich sein wahrer Charakter, der Grundzug seines Wesens: Energie und Entschlossenheit!


  Lomatz fühlte das geistige und moralische Übergewicht dieses seinen neuen Verbündeten. Er merkte, Diego Rovenna würde sich eines Tages nicht so leicht beiseite schieben lassen wie all die anderen Kämpfer um den Milliardenschatz, denen das Gold jäh den Lebensfaden zerschnitten hatte wie ein glühendes haarscharfes Messer.


  Unbehaglich wurde Lomatz zu Mute…


  Dumpfe Feindseligkeit gegen Rovenna empfand er – wie alle die kleinen, niedrigen Seelen sie gegenüber dem Starken, Kraftvollen und Vornehmeren als versteckten Haß rasch in sich aufkeimen sehen…


  Und ironisch fragte er nun:


  »Da bin ich wirklich gespannt auf Ihre Kniffe, Rovenna, sehr gespannt…! Zunächst scheinen Sie die Sachlage doch ein wenig falsch zu bewerten, mein Lieber … Noch kreist die Sphinx über Ihrer Hazienda … Da – hören Sie das Propellergeräusch! Hören Sie das furchtbare Trommelkonzert und Geheul dieser behaarten Halbmenschen, die mit an Bord sind…! Was hindert den Grafen Gaupenberg wieder zu landen und uns beide hier auszuheben?! Nichts – nichts…! Wie wollen Sie dieser Rotte von riesigen Homgoris, die die urwüchsige Kraft der Gorillas und die Ringkämpferstatur der Neger in sich vereinen, Widerstand leisten?! Drei – vier könnten wir niederschießen … Die übrigen würden uns zerfleischen!«


  Rovenna hob unmerklich die Schultern – eine Bewegung der Gleichgültigkeit…


  Und ohne sich umzuwenden starrte er durch den runden Ausschnitt in der Außenwand des Heubodens weiter nach der Sphinx aus…


  Sagte kühl:


  »Wenn das Luftboot landen sollte, wird man uns umsonst suchen…«


  »Ah – Sie haben ein Versteck bereit?«


  »Freilich habe ich das … Ein Versteck, das kein Polizeispion finden würde … Ein Versteck, das mir der Zufall vor Jahren offenbarte…«


  »Und – wo?!«


  »Mein Geheimnis, Lomatz…! – Ihre Angst ist also sehr überflüssig … – Warten wir ab…«


  Lomatz zog hinter Rovennas Rücken die Stirn wütend kraus…


  Stieß dann hervor: »Wir sind Verbündete geworden, sollten keine Geheimnisse voreinander haben…«


  Ebenso kühl erwiderte der Spanier:


  »Unsere Bekanntschaft ist noch zu jungen Datums … – Die Sphinx erscheint wieder in meinem Sehfeld … Sie schlägt den Kurs nach Westen ein … Ihre Geschwindigkeit nimmt zu…! Lomatz, wir sind frei! Wir können hinab in den Hof … Kommen Sie!«


  »Es kann eine List sein…!« warnte der Feigling. »Sie könnten umkehren und…«


  Ein eigentümlicher Blick Rovennas brachte ihn zum Schweigen…


  Und schweigend folgte er dem Züchter, der nun unten im Hofe sofort die Richtung nach der bisherigen Liegestelle der Sphinx nahm.


  Hier fanden sie den Diener Manuel – mit zerschmettertem rechten Oberschenkel, halb ohnmächtig, schwer stöhnend…


  »Der Mensch wird uns nur lästig sein, Rovenna,« flüsterte Lomatz vieldeutig.


  Rovenna erwiderte laut:


  »Manuel hat mir treu gedient…!« Und sich zu dem Verletzten hinabbeugend:


  »Ich werde dich ins Haus tragen, armer Kerl … Bei deiner Katzennatur wird das Bein bald heilen…«


  Ein leiser Aufschrei neben ihm liß ihn hochfahren.


  Lomatz hatte den Revolver aus der Tasche gerissen.


  Zischte:


  »Der Satan hat hier seine Hand im Spiel…!«


  Rovenna konnte nichts Verdächtiges bemerken…


  »Sie sehen wohl Gespenster!« meinte er mit deutlicher Verachtung…


  Aber Lomatz’ aschfahles Gesicht war doch zu verzerrt vor Furcht und Entsetzen, als daß hier lediglich eine Sinnestäuschung oder dergleichen vorliegen konnte…


  »Teufel – was gibt’s denn?« wiederholte Rovenna ärgerlich…


  Lomatz’ Blicke hingen unverwandt auf einer Stelle des Dickichts, wo nun auch der Spanier etwas Helles schimmern sah…


  Und – – neben diesem hellen Fleck erkannte er den riesigen Schädel des stärksten der Affenmenschen: Barus Gesicht und funkelnde kleine Augen…!


  Im Moment hatte er da seine Repetierbüchse halb im Anschlag…


  Eine Stimme kam aus dem Gestrüpp – eines Weibes Stimme:


  »Werft die Waffen weg! Oder…!!«


  Und so drohend und scharf war dieser Anruf, daß Lomatz sofort gehorchte…


  Auch Rovenna tat’s…


  Flüsterte aber:


  »Achtung – wir fliehen…! Nach dem Stalle…! Ich nehme Manuel mit!«


  Der richtige Augenblick zur Flucht war’s…


  Vielleicht der einzige, wo sie einige Aussicht auf Erfolg hatten…


  Aus den Büschen trat eine helle Gestalt hervor, hinter ihr ein herkulisch gebauter Mann, und hinter diesem wieder drei Homgoris…


  Rovenna hatte Manuel emporgerissen…


  Lief davon … Mit Sätzen, zu denen nur die höchste Not einen Menschen, der noch einen anderen trägt, fähig macht…


  Krachend schlug die Stahltür zu…


  Und – – krachend flog Baru, der Riese, dagegen … Prallte zurück … heulte auf vor Wut…


  »Baru – – zurück!!«


  Und diese Frauenstimme übte auf den wieder zum tollwütigen Gorilla verwandelten Homgori eine geradezu magische Gewalt aus…


  Er schaute sich um…


  »Baru – zur Seite…! Sie schießen…!«


  Noch im letzten Moment brachte Baru sich durch einen Sprung vor Lomatz’ Revolverkugel in Sicherheit.


  Lomatz hatte durch das kleine Fenster der Stalltür gefeuert…


  Verschwand jetzt … Eilte Rovenna nach … in das Versteck, das der Züchter vorhin nicht näher hatte bezeichnen wollen.


  Die Frau aber, deren willenloser Sklave der jähzornige, bärenstarke Baru war, sagte zu ihrem hühnenhaften Begleiter:


  »Es dürfte ratsam sein, auch mit Lomatz Frieden zu schließen und einen neuen Bund gegen die Insassen der Sphinx zu bilden. Was wir voneinander zu halten haben, wissen wir jetzt. Und weil wir es wissen, werden wir uns nicht zum zweiten Male gegenseitig verraten und betrügen, mein lieber Jimminez!«


  Der Geheimagent nickte…


  »Wie du wünschest…! Dein Wille geschehe! Du sollst unsere Führerin sein!«


  Die Frau, zu der er dies sagte, trug einen rauchgeschwärzten, stellenweise versengten Herrenflanellanzug…


  


  82. Kapitel.


  Die Welt der Finsternis.


  Steuermann Hartwig hielt die bewußtlose Frau, von der er in der unheimlichen Finsternis dieses unbekannten Gewölbes auch nicht das geringste sehen konnte, noch immer in hilfloser Befangenheit in seinen Armen.


  Sehen konnte er nichts…


  Aber Frauenhaar umduftete ihn, zartes Parfüm umschmeichelte ihn, und das feine Frou Frou seidener Röcke verwirrte ihn eben so wie der sanfte Druck des weichen üppigen Busens der Unsichtbaren gegen seine noch feuchte Seemannsjacke…


  Parfüm – seidene Unterkleider … Und ein wahrscheinlich noch junges Weib hier in diesem Kerker, in den ihn der schweigsame uralte Mönch mit den tröstlichen, vorsichtig geflüsterten Worten hineingeschickt hatte:


  ›Sie hören noch von mir…!‹


  Und all das in einem Traumlande traumhaften Erlebens…


  All das hier in der unterirdischen fremden Welt, in die ihn der Sturz aus der Schatzhöhle wider seinen Willen hatte eindringen lassen…!


  Traumhaftes Erleben…


  Zaubergewalten der Goldmilliarden waren wieder am Werke…


  Die magische Ausstrahlung dieser ungeheuren Anhäufung des edlen Metalls weckte neues Geschehen! –


  Die Unsichtbare regte sich plötzlich … Ein leiser Seufzer kam über ihre Lippen…


  Dann – ein klagender Schrei besinnungsloser Angst.


  Sie fühlte sich von Männerarmen umklammert…


  Die Erinnerung erwachte, daß urplötzlich eine Hand über ihr Gesicht, ihren Hals geglitten war…


  Da sagte Georg Hartwich rasch, und seine tiefe ehrliche Stimme klang beruhigend und vertrauenerweckend:


  »Fürchten Sie nichts…! Ich bin ein deutscher Seemann, den ein Mönch hier einegesperrt hat … – Fürchten Sie nichts, wir sind ja offenbar Leidensgefährten…«


  Sie hatte sich aufgerichtet, stützte sich aber noch auf seinen Arm…


  Um die beiden einsamen Menschen lag die Finsternis wie pechschwarze Vorhänge…


  Hartwich fügte hinzu:


  »Georg Hartwich heiße ich … Ein Zufall, ein Mißgeschick schleuderte mich in den unterirdischen See hinab … Ich bedauere aufrichtig, daß ich Sie so erschreckt habe. Ich war eben erst in das Gewölbe gelangt, hatte mich vorwärts getastet. Da hörte ich Ihre leisen Schritte, das Rauschen Ihrer Kleider…«


  Endlich meldete sich jetzt auch die Unsichtbare. Eine liebliche, weiche, junge Stimme war’s … Und die Aussprache des Deutschen, das der Frau recht geläufig schien, verriet sofort die Engländerin oder Amerikanerin.


  »Ich bin schon wieder ganz gefaßt, Herr Hartwich … Mag ich auch zu Tode erschrocken gewesen sein, ich bin jetzt doch hier nicht länger allein! Ich habe einen Gefährten! Und mein Herz verrät es mir, Sie sind ein Mensch, der mir bedauernswertem Mädchen ein wahrer Freund sein wird!«


  »Das will ich!« Und Hartwich drückte ihre Hand. »Das will ich, und wenn ich mich in diesem leider so unglaublich finsteren Gewölbe erst einmal richtig herumgefühlt habe, werden wir vielleicht auch fliehen können.«


  »Fliehen?! Fliehen?! – Unmöglich…! Das werden Sie bald einsehen…« Wortlos und wie zerbrochen klang jetzt ihre Stimme … »Aber – kommen Sie … Ich will sie leiten … Nicht überall in diesen natürlichen Gewölben ist’s so dunkel … Es gibt eine Treppe nach oben – zur flachen Spitze des Felswürfels empor, der den Mittelpunkt dieser Insel bildet … – Kommen Sie nur, Herr Hartwich … Dort oben verbringe ich stets viele, viele Stunden…«


  Sie zog ihn hinter sich her…


  Durch schmale und breite Gänge…


  Immer durch tiefste Finsternis…


  Dann rief sie:


  »Achtung – die Treppe…!«


  Und hinauf ging’s in einem breiten Schacht, im Innern des Felsens aufwärts, bis von oben das gelbliche Licht dieser unterirdischen Welt fahl und unschön aufschimmerte…


  Bis nun Georg Hartwich vor dem schlanken Weibe auf der Kuppe des Steinwürfels stand – vor einem Weibe in kostbarstem tief ausgeschnittenen Gesellschaftskleide, – vor…


  »Ellen Barrouph…,« nannte die aschblonde Frau ihren Namen…


  Der Steuermann schaute sie an wie ein unfaßbares Wunder…


  Obwohl das fahlgelbe Licht im Verein mit der krankhaften Blässe ihres Antlitzes den stolzen, feinen Linien ihrer Züge wenig günstig war, erkannte Hartwich doch, daß diese junge elegante Dame zu jenen Glücklichen gehörte, denen Mutter Natur vollendete, lebendige Schönheit verliehen hat…–


  Ellen Barrouph wurde unter Hartwichs bewundernden Blicken etwas verwirrt…


  Er merkte es…


  »Verzeihen Sie…,« murmelte er … »Verzeihen Sie…! Wie konnte ich ahnen, in diesem Kerker eine solche Leidensgenossin vorzufinden…!«


  Sie hatte seine Hand noch in ihren warmen, schlanken Fingern…


  Die lösten sich jetzt…


  Und – – mit einem jammervollen Aufschluchzen legte Ellen Barrouph beide Hände vor das Gesicht…


  »Wenn Sie wüßten, was ich erlebt habe…!« rief sie, und Grauen und Seelenpein schwangen wie erschütternde Akkorde in ihrer Stimme mit…


  »Wenn Sie wüßten…!! Und – keiner ahnt es – – keiner von denen, die nicht mit Liebe und treuer Sorge umgaben…!«


  Sie weinte…


  Hatte sich gegen eine der Felszacken gelehnt, die diese breite Plattform wie ein Zaun oder wie Burgturmzinnen in weiten Abständen umrahmten…


  »Seit drei Wochen lebe ich hier…,« flüsterte sie hastiger…


  Ihre Tränen versiegten…


  »Drei Wochen, Herr Hartwich, – – allein, allein…! Nur den Mönch sah ich zuweilen … Er ist es, der mir Speise und Trank bringt, die er mir unten hinter die Metalltür stellt … Nie spricht er ein Wort … nie…! Und ich habe vor ihm auf den Knien gelegen, habe ihn angefleht, Erbarmen mit mir zu haben und mir zu erklären, weshalb er so unendlich grausam sei und mich hier gefangen halte … – Nie öffneten sich seine welken Lippen…«


  »Und – wie kamen Sie hierher?« fragte Hartwich voller Spannung…


  Sie hatte sich jetzt wieder gefaßt.


  »Setzen wir uns dort auf jenen Stein zwischen den Zinnen,« erwiderte sie und trocknete mit einem Spitzentüchlein die feuchten Wangen. »Das da ist meine Aussichtsbank, Herr Hartwich … Setzen wir uns…«


  Hartwich sah den großen unterirdischen See vor sich, und drüben in weiter, weiter Ferne ganz verschwommen das eine Ufer mit den sieben Marmorpaläste…


  Er starrte hinüber…


  Dort auf der Terrasse des einen Palastes war ihm der Mönch entgegengetreten…


  Dort hatte all das Seltsame, Wunderbare, aber auch Unheimliche begonnen…–


  Neben ihm begann Ellen Barrouph zu sprechen…


  »Wie ich hierherkam, wollen Sie wissen, Herr Hartwich … Und ich – weiß es nicht!«


  Er wandte den Kopf, Unglauben im Blick…


  »Wie ist das möglich?! Sie wissen es nicht, Fräulein Barrouph?«


  »Nein…! – Hören Sie mich an … – Ich bin das einzige Kind des amerikanischen Gesandten John Barrouph, der seit vier Jahren die Vereinigten Staaten in der Republik Patalonia vertritt…«


  »Ah – – Patalonia…!« murmelte der Steuermann…


  »Kennen Sie Taxata, die Hauptstadt von Patalonia, Herr Hartwich?«


  »Ich kenne so ziemlich alle Hauptstädte der Welt, Fräulein Barrouph … Taxata ist eine Perle, eine Phantasie…! Schade, daß dort Mischlinge die Herren sind, ein übles Banditengesindel…«


  »Nun, dann kann ich mich noch kürzer fassen … – Meine Eltern und ich verkehrten in Taxata natürlich auch bei dem Präsidenten José Armaro, dem Despoten.«


  »Habe von ihm genug gehört,« nickte Hartwich.


  »Ein Diplomat, Schurke, genialer Staatsmann – alles in einem Topf…!«


  »Diese Charakteristik mag zutreffen … – Vor drei Wochen etwa gab Seine Exzellenz, der allmächtige Präsident, ein Gartenfest. Während dieses Festes wurde ich plötzlich in einer Laube, wohin ich mich etwas abgespannt und ermüdet zurückgezogen hatte, ohnmächtig … Und – – erwachte hier oben – – neben dieser Festplatte…«


  Ihre Stimme zitterte…


  »Stellen Sie sich vor, Herr Hartwich, in dieser Umgebung kam ich wieder zu mir…! – Stellen Sie sich die ersten Stunden meines Alleinseines auf diesem Felswürfel vor…! Ich fürchtete, wahnsinnig zu werden … Ich…«


  »Bitte – regen Sie sich nicht auf,« meinte der Steuermann herzlich und nahm ihre Hände in die seinen. »Denken Sie nicht mehr daran … Sie sind nun nicht mehr allein … – Sie müssen mir jetzt ein paar Fragen beantworten, denn ich will darüber schlüssig werden, was ich zunächst in unserem Interesse tun kann … – Haben Sie nie versucht, an diesem Felswürfel außen hinabzuklettern?«


  »Nein … nein! Die Wände sind steil senkrecht und vollkommen glatt … Dabei ist der Felsen gut fünfzehn Meter hoch…«


  »Und einen anderen Ausgang als die Metalltür dort unten gibt es nicht?«


  »Nein…«


  »Haben Sie hier irgend eine Lagerstätte – dergleichen?«


  »Ja … unten neben der Steinplatte in einem Winkel eine Art Holzgestell, das mit Fellen bespannt ist, dazu zwei Decken, eine große Tonschüssel und zwei Tonkrüge, die der Mönch abwechselnd mit Wasser füllt…« –


  Hartwich schwieg jetzt eine Weile und schaute prüfend nach oben, wo die Höhlenwölbung sich über die Landschaft dieser unterirdischen Welt ausspannte…


  Ihm fiel es auf, daß das gelbliche Licht schwächer und schwächer wurde…


  »Gibt es hier denn so etwas wie Tag und Nacht?« fragte er hastig.


  »Ja … Tag und Nacht – wie auf der Erde, Herr Hartwich. Nur daß hier die Nacht keinen Mond, keine Gestirne kennt…«


  »Sonderbar … – Besitzen Sie Zündhölzer, ein Feuerzeug?«


  »Nein…«


  »Ich leider auch nicht mehr…«


  Wieder schwieg er dann…


  Es wurde nun rasch dunkel um sie her…


  Minuten vergingen…


  Dann war der Steuermann Hartwich mit seinem Plane fertig.


  »Fräulein Barrouph,« erklärte er so schlicht, als ob es sich um etwas ganz Selbstverständliches handelte, »wir werden noch in dieser Nacht fliehen. Meine Abenteuer berichte ich Ihnen später. Jetzt haben wir Wichtigeres vor. – Ob der Mönch sich heute Abend nochmals hier einfinden wird?«


  »Nein, bestimmt nicht, Herr Hartwich. Er erscheint immer nur frühmorgens mit dem Trinkwasser und den Lebensmitteln, von denen ich übrigens noch einen großen Vorrat habe. Falls Sie also Hunger verspüren sollten…«


  »Den verspüre ich allerdings,« nickte der Steuermann fast gutgelaunt. »Gehen wir also in ihr Gemach hinab, Fräulein Barrouph … Für Licht werde ich schon sorgen…«


  »Wie – ohne Zündhölzer, ohne Lampe?«


  »Lassen Sie mich nur machen … Geben wir!«


  Und als sie dann die Steintreppe zu den Gewölben hinabstiegen, fragte Hartwich wieder:


  »Haben Sie denn niemals einen anderen Menschen hier in dieser Unterwelt außer dem Mönch gesehen?«


  »Nie…«


  »Hm – seltsam…! – Und mir war’s doch so, als ob ich eine Unmenge Gestalten drüben am anderen Ufer vor den Palästen wahrgenommen hätte, wie ich noch oben in der Grotte am Rande der Öffnung spähend lag, – bevor ich eben durch abbröckelndes Gestein mit in die Tiefe gerissen wurde…«


  Aus der Finsternis wieder Ellens Stimme:


  »Diese Beobachtung habe auch ich fast täglich gemacht, Herr Hartwich … Auch mir kam es so vor, als bewegten sich drüben ganze Scharen von Menschen. Die Entfernung ist jedoch zu groß, um mit Sicherheit etwas unterscheiden zu können.« –


  Tastend bewegte Hartwich sich weiter und weiter abwärts. Die junge Amerikanerin dagegen war hier bereits mit jedem Fußbreit Boden völlig vertraut.


  Und am Fuße der Treppe reichte sie ihrem Gefährten die Hand.


  »Nun muß ich Sie führen,« meinte sie, und ihre Stimme war lebhafter und kräftiger als bisher. Der Gedanke, nun in diesem entschlossenen, stämmigen und ehrlichen Seemann einen treuen Freund und Helfer gefunden zu haben, weckte in ihr wieder all die besonderen Vorzüge ihres Charakters: Energie, Selbstvertrauen und mutige Standhaftigkeit!


  Noch zehn Schritt…


  »So – hier ist mein Wohn- und Schlafgemach,« erklärte Ellen ohne jede Prüderie. »Gesehen habe ich es noch niemals – nur gefühlt bei diesem Leben in Finsternis!«


  »Wir werden sehr bald sehen, Fräulein Barrouph. Sie sagen, Ihr Bett sei ein mit Fellen bespannter Holzrahmen … Anderes Holz zu Fackeln ist hier nicht vorhanden?«


  »Nein…«


  »Dann zeigen Sie mir, wo das Bett steht … Ich muß es zertrümmern…«


  Gleich darauf vernahm die junge Amerikanerin das Splittern von Holz…


  Und Hartwich Stimme:


  »Sehr gut das – sehr gut…! Es ist harziges Kiefernholz … Kommt und sehr gelegen, Fräulein Barrouph … Nun brauche ich noch ein großes Stück Seide … Denn Seide brennt am leichtesten an, besonders, wenn sie noch Farbstoff enthält. Sie müssen also schon etwas von Ihrer Toilette opfern … Es hilft nichts!«


  Ein leises klingendes Lachen folgte…


  Ein Lachen, das endlich wieder einmal den Weg über Ellens Lippen fand…


  »Wie gern opfere ich einen Teil dieses Flitterstaates, Herr Hartwich…! Hier für diese Kerkerhaft hätte wahrlich ein Kleid aus Sackleinen besser gepaßt!«


  »Bravo – bravo!« lachte da auch der Steuermann. »Nur nicht den Kopf unnötig hängen lassen, Fräulein Barrouph! Wer dem Tode ins Antlitz zu lachen versteht, den meidet der Sensenmannm!«


  Das schnirrende Geräusch reißender Seide ertönt mehrmals…


  Dann drückte Ellen ihrem Beschützer das Stück des bunten Seidenstoffes aus … ihrem Unterrock in die Hand…


  »Bitte … Genügt es?«


  Sie sah nicht, daß er das weiche Gewebe, dem ebenfalls der Parfümduft und der zarte Hauch des Frauenkörpers anhaftete, an die Nase führte…


  Sah nicht, daß ein spitzbübisches Lächeln seinen Mund umspielte … Konnte auch nicht ahnen, daß ihm dieses Abenteuer mit diesem reizvollen tapferen jungen Weibe ein sehnsüchtiges Prickeln in allen Nerven trieb…


  »Es genügt,« erklärte er mit etwas veränderter Stimme. »Ich werde nun aus einer der Patronen meiner Pistole das Geschoß entfernen und durch das aufflammende Pulver die Seide zu entzünden suchen … Erschrecken Sie also nicht … Der Knall wird nur schwach sein…«


  Eine Weile Stille…


  Dann sah Ellen einen Feuerstrahl, hörte den Schuß ganz schwach nur…


  Die Seide brannte…


  Hartwich hatte sie zu einer Lunte zusammengedreht, bließ nun in das glimmende Ende kräftig hinein… Bis ein Flämmchen aufzuckte … Bis er einen dünnen Holzspan anzünden konnte und mit diesem ein armlanges Stück der einen Rahmenleiste des Bettes…


  »Licht – – Licht!!« jubelte Ellen und faltete unwillkürlich die Hände…


  »Gewonnen!« sagte Hartwich frohlockend. »Jetzt rasch einen Imbiß, Fräulein Barrouph…! Und dann müßte es doch mit dem Teufel zugehen…« – er stockte – »verzeihen Sie – den Teufel wollen wir hier aus dem Spiel lassen … – und dann – das Befreiungswerk!«


  Er schob die Fackel in eine Felsritze. Sie brannte stark qualmend. Das Holz war so harzreich, daß dieses geschmolzen zu Boden tropfte.


  Hartwich schaute sich um.


  Ellen stand vor einem flachen Steine, der offenbar ihren Tisch vorstellte…


  Rief nun: »Bitte – bedienen Sie sich … Hier ist gebratenes Fleisch … Hier Früchte, Datteln, Feigen, Bananen … Und hier gekochte Eier…«


  Er trat näher…


  »Teller?!« meinte er erstaunt … »Metallteller?!«


  »Ja – und sogar recht schweres Metall … Es funkelt wie Gold…«


  Hartwich nahm einen der merkwürdig geformten Teller und besichtigte in…


  »Gold!« sagte er und ein ungeheures Staunen lag auf seinem blondbärtigen Gesicht.


  »Unmöglich…!«


  Ellen lachte leise. »Unmöglich…! Sie müssen sich irren, Herr Hartwich…«


  »Nein…! Und – – nun weiß ich auch, weshalb die Metalltür zu diesen Gewölben einen so besonderen Klang gab, als der greise Mönch hinter mir zuwarf … Die Türe muss … massives Gold sein! Genau wie diese sechs Teller hier!«


  Ellen lachte nicht mehr…


  »Eine Zauberwelt … Eine Märchenstadt drüben,« flüsterte sie … »Mir wird wieder ganz bang bei diesem Gedanken, daß wir beide vielleicht niemals mehr das Tageslicht erblicken werden…«


  »Keine Sorge!« Der Steuermann begann zu essen. »Keine Sorge, Fräulein Barrouph … Ich haue uns schon heraus! Und damit Sie nun schnell das Nötigste erfahren, wir befinden uns hier wahrscheinlich unter den Klippenreihen der Insel Christophoro, eines der drei Robigas-Eilande…«


  »Mein Gott, die Namen habe ich noch nie gehört.«


  »Kein Wunder! – Die Robigas-Inseln sind so abseits von jeder Schiffsroute gelegen und so öde, daß die Republik Patalonia auf diesen ihren Kolonialbesitz kaum stolz sein kann! Und da die Inseln der Mulattenrepublik gehören, ist es auch leicht, eine Verbindung zwischen Ihrer fraglos sorgfältig vorbereiteten Entführung und … Ihren Entführern herzustellen. Nur Patalonianer sind’s, die an Ihnen diesen Schurkenstreich begingen, Fräulein Barrouph! Es sollte wohl auch nicht ganz unwahrscheinlich sein, daß sogar Seine Exzellenz der Präsident José Armaro dahinter steckt. Ist er mit Ihrem Vater verfeindet?«


  »Nein, nein … Durchaus nicht! – Allerdings, mir hat er so etwas den Hof gemacht, der alte Lebemann … Doch stets durchaus in den Grenzen, die er mir als einer Dame gegenüber einhalten mußte…« –


  Hartwich war gesättigt…


  »So, jetzt werden wir uns die Gewölbe erst einmal ansehen … Ich werde noch drei von den Holzstücken als Reservefackeln mitnehmen…« –


  Die Grottengänge bildeten ein förmliches Labyrinth. Nur der eine Gang von der Metalltür bis zur Steintreppe war sehr breit und wenig gekrümmt.


  »Alles natürliche Höhlen,« erklärte der Steuermann zu Ellen, die seiderauschend und leichtfüßig, ein Bild begehrenswertester Weiblichkeit, neben ihm herrschritt. »Sie haben sich wohl nie aus dem Hauptgang hinausgewagt, Fräulein Barrouph … Ohne Licht wäre das auch ein sehr gefährliches Unternehmen gewesen…« Er blieb stehen, hob die Fackel höher … »Da – sehen Sie – ein Abgrund läuft hier quer über den Felsengang…! Ein unvorsichtiger Schritt im Dunkeln, und man stürzt hinein…«


  Ellen umklammerte jäh seinen Arm…


  »Dort … dort unten … Skelette! Menschliche Gerippe!!« hauchte sie entsetzt…


  Auch Hartwich blickte in die Tiefe des Schlundes hinab, über die jetzt das rötliche Flackerlicht hinhuschte…


  Er … blieb stehen…


  Er sah die menschlichen Gebeine – einen ganzen Haufen…


  Er ahnte, all diese Menschen waren einst hier wie Ellen und er eingesperrt gewesen und hatten … ihre Unvorsichtigkeit bitter büßen müssen! –


  Die junge Amerikanerin drängte sich noch näher an ihn heran…


  »Kehren wir um, Herr Hartwich…! Ich wünschte, ich hätte diese Gerippe nicht gesehen! Ich will nicht wieder in die alte Mutlosigkeit und dumpfe Verzweiflung zurückfallen … Kehren wir um…!«


  »Ja … Und – denken wir an unserer Befreiung! – Vorwärts, die Decken und das Leder Ihres Bettes werden vielleicht gerade zu einem Seil reichen, das uns von der Spitze des Würfels zum Boden hinabträgt…!«


  »Wenn es doch gelänge…! Auch ich…«


  Sie brach jäh ab…


  Ein heller klingender Ton schwebte plötzlich durch das Labyrinth der Grotten…


  Ein ferner Klang von Metall…


  »Die … Tür!« raunte Hartwich seiner Gefährtin zu…


  Ellen blickte ihn an…


  »Sie sind … beunruhigt? Sie … fürchten irgend etwas?« Und wie schutzsuchend schob sie ihren Arm in den seinen…


  »Es kann der Mönch sein … Vielleicht der greise Mönch … Er versprach ja, daß ich noch von ihm hören würde…« – Der Steuermann flüsterte nur. Sein Gesicht war ernst…


  Und fügte hinzu: »Da – nehmen Sie die Fackel, Ellen…« – Er nannte sie ohne weiteres mit dem Vornamen. Hier in dieser Lage erschien ihm die Anrede ›Fräulein‹ albern und überflüssig. »Bleiben Sie stets soweit hinter mir, daß Sie auf einen Wink hin die Fackel rasch mit Ihren Röcken verdecken können…«


  Er zog die Repetierpistole aus der Tasche…


  »Noch fünf Schuß, Ellen…! Also – – nur Mut!«


  »Ich bin nie feige gewesen, Georg…«


  Und auch ihr glitt der Vorname des Mannes, den sie vor einer Stunde zum ersten Mal gesehen, wie etwas Selbstverständliches über die Lippen…


  Sie waren noch keine zwanzig Meter denselben Weg zurückgeschritten, als derselbe klingende metallische Ton, jetzt heller und lauter, mit starkem Nachhall bis zu ihnen drang und Hartwich rasch wieder an Ellens Seite trieb…


  »Warten wir hier,« flüsterte er … »Dort – hinein in die enge Spalte … Sie verbirgt uns … – Warten wir ab, was geschieht…«


  Eng aneinandergepreßt standen sie in der schräg nach oben sich hinziehenden, kaum einen halben Meter breiten Kluft…


  Hartwich hatte die bereits recht kurze Fackel noch weiter nach oben zwischen zwei Steine geklemmt, und Ellen wieder hatte den Rock ihres kostbaren Gesellschaftskleides mit beiden Händen breit nach den Seiten gezogen, um den Lichtschein abzusperren…


  Minuten vergingen…


  Lautlose Stille … Die Fackel knisterte … Die beiden Menschen atmeten tief und schwer…


  Nichts geschah…


  Dann raunte der Steuermann seinem Schützling zu:


  »Wenn’s der Mönch gewesen ist, kann er die Grotten schon wieder verlassen haben … – Reichen Sie mir die Fackel, Ellen…! Ich halte diese Ungewißheit nicht länger aus…«


  Ellen drehte sich um…


  Und streckte den Arm aus…


  Regte sich plötzlich nicht mehr … Starrte dem schwarzen Qualm der Fackel nach, der offenbar durch einen Luftzug nach oben zu davongetragen wurde…


  »Georg…!!«


  »Was gibt’s…?«


  »Der Qualm, Georg…! Sehen Sie…! Diese Spalte muß oben irgendwo münden! Sehen Sie … – Zugluft streicht über die Spalte…!«


  »Bei Gott…!!«


  Und er drängte sich an mir vorüber…


  Nach kurzer mühseliger Kletterpartie standen sie mitten unter wirr übereinander liegenden Steinblöcken am Fuße des hohen Felswürfels, … waren … frei…!


  


  83. Kapitel.


  Der neue Bund.


  Und nun nochmals zurück in die Urwälder und Klüfte und Täler der Azoreninsel San Miguel…


  Zurück in die Nähe der Hazienda des Sennor Diego Rovenna, zurück zu jenem Vormittag, an dem diese weltabgeschiedene ländliche Besitzung der Schauplatz so aufregender Szenen gewesen war…–


  Auf Doktor Dagobert Falz’ Geheiß hatte Agnes Sanden den zwölf Affenmenschen, ihrer getreuen Leibgarde, den Befehl erteilt, nach dem entflohenen Edgar Lomatz zu suchen und ihn lebendig oder tot zur Hazienda zu bringen.


  Die Homgoris waren dann in kleinen Trupps in den Wald eingedrungen, und eine dieser Abteilungen, bestehend aus dem riesigen Baru und zwei anderen Homgoris, Barus besonderen Freunden, gelangte bei dieser Streife durch die Wildnis auch bis in die Nähe der Ruinen des völlig ausgebrannten Observatoriums.


  Die drei Affenmenschen kauerten sich auf einem Hügel neben dem Hohlwege nieder und wollten hier im Schatten einer einzelnen uralten Korkeiche ein wenig ausruhen.


  Hundert Meter vor ihnen qualmte die Brandruine. An einzelnen Stellen zuckten auch noch Flammen auf, erloschenen aber immer wieder sehr bald und sandten weißliche Fahnen, rasch zerflatternde helle Schwaden in den sonnendurchleuchteten Äther empor.


  Gerade unter derselben Korkeiche lagerten jetzt die Homgoris, die ihre immergrünen Äste und Zweige auch über die beiden Gräber hinweg reckte, die man hier im Morgengrauen für Doktor Gouldens unkenntlich Überreste und für die Leiche des tapferen Kabylenführers Abd el Sarfa gegraben hatte…


  Auf dem einen der beiden Grabhügel lag ein aus weißlichen Steinen geformtes Kreuz. Auf dem anderen ein in derselben Weise hergestellter Halbmond als Zeichen der Glaubenszugehörigkeit des Kabylen, als Zeichen des Islams!


  Mit etwas scheuen Blicken hatten die mit menschlicher Intelligenz begabten Halbtiere diese Gräber gemustert und sich dann abseits gesetzt.


  Sie unterhielten sich nun schnatternd in der Sprache ihrer Affenahnen, der Gorillas. Baru, obwohl körperlich der kräftigste aller Homgoris, war den anderen geistig doch nicht ganz ebenbürtig. Die rein tierischen Instinkte gewannen bei ihm immer wieder die Oberhand.


  Das Gespräch der drei drehte sich hauptsächlich um die Vorgänge der verflossenen Nacht. Die Homgoris wußten, daß eine weiße Miß dort im Steinhause Doktor Gouldens verbrannt war – oben im Turme, und daß man nichts mehr von der so elend Umgekommenen in der Bandruine gefunden hatte. –


  Baru ließ plötzlich jenes warnende Grunzen hören, das stets ein Zeichen drohender Gefahr bedeutete…


  Er hatte sich soeben plötzlich flach ins Gras geworfen und raunte nun den beiden anderen, die seinem Beispiel sofort gefolgt waren, in tiefen Kehllauten zu:


  »Ein Mensch…! Dort … ein Mann!«


  Die drei hoben ihre flachen Köpfe, die zu dem mächtigen Leibe viel zu klein geraten waren…


  Drüben in einem breiten Riß der geborstenen Mauern stand ein schlanker Mann, eine Sportmütze tief ins Gesicht gedrückt…


  Der Mann trug einen Herrenflanellanzug, der durch Feuer und Rauch arg gelitten hatte…


  Vorsichtig, mißtrauisch schaute der Schlanke sich um.


  Sprang nun über ein paar qualmende Balken hinweg und tauchte in den Büschen neben dem Hause unter.


  »Lomatz!« sagte Baru triumphieren, indem er den Namen mühsam zusammenbuchstabierte … »Lomatz…! Die weiße Miß Agnes wird mit uns zufrieden sein!«


  Und er fletschte die Zähne nach Gorillaart, kroch in das Gestrüpp hinein und winkte seinen Freunden, ihn hier zu erwarten.


  Lautlos glitt er weiter…


  Instinktiv vermied er jeden trockenen Ast, damit kein Knacken des unter seinen riesenhaften Greiffüßen zerbrechenden Holzes den Mann warnen könnte, den er beschleichen wollte…


  Und doch wandte er sich mit unglaublicher Geschwindigkeit vorwärts, gelangte gerade auf eine kleine Lichtung, als der Schlanke hier mit Gier wie ein Verschmachteter die eßbaren Beeren von einem großen Santillastrauche pflückte.


  Baru kroch hinter den Mann – immer näher…


  Richtete sich auf…


  Und jetzt, wo er den Ahnungslosen anspringen wollte, wo der Gedanke an Kampf und Beute sein Blut rascher durch die Adern trieb, war im Nu aus dem Halbtier, dem Doktor Goulden mühsam die englische Sprache und manches andere gelehrt hatte, wieder der grimme tückische gefährliche Gorilla der endlosen Urwälder Westafrikas geworden.


  Barus kleine Augen leuchteten vor Mordgier. Die breite Oberlippe des Mundes hatte sich emporgezogen und ließ die blendend weißen Fangzähne sehen – diese prächtigen Hauer, die so gar nicht zu dem beharrten menschenähnlichen Gesicht paßten.


  Alle Muskeln des ungefügen und doch so gewandten Körpers spielten wie zur Probe…


  Noch tiefer duckte Baru sich zusammen…


  Jede Spur menschlichen Empfindens war in ihm erloschen…


  Er wußte, wie er den Feind da im Nu töten würde: durch einen Biß ins Genick – und durch Erwürgen! Nicht einmal einen Schrei würde das Opfer ausstoßen können…


  Seine Beinmuskeln spannten sich…


  Die Hände stützte er auf die Erde, um sich so noch größeren Schwung geben zu können…


  Das Tierische in seinem negerähnlichen, wenn auch mit Haaren bedeckten Gesicht trat immer stärker hervor…


  Doch – – seltsam…!


  Baru – – unterließ den Sprung, den Angriff…


  Barus Augen, sein Gesicht desgleichen, nahmen einen anderen Ausdruck an…


  Und – – prüfend sog er jetzt leise immer wieder die Luft ein…


  Sein überaus feiner Geruchssinn hatte ihm im letzten Moment stutzig gemacht…


  Die Witterung des Schlanken da war nicht die eines Mannes…


  Diese besondere Witterung erinnerte Baru an die der weiße Miß Agnes und an die der zweiten weißen Miß, die mit zur Sphinx gehörte, an die Melas…


  Eben – an die anders geartete Ausdünstung von Frauen…–


  Nochmals prüfte er nun diese Witterung…


  Die Schlanke hatte sich soeben nach einem tieferen Zweige des Strauches gebückt, und diese Bewegung hatte stärkere Duftwellen zur Folge gehabt.


  Baru war nun überzeugt, das war kein Mann! Das war ein Weib, eine weiße Miß!


  Seine Mordgier erlosch…


  Anderes aber gewann nun in der Seele des bärenstarken Homgori Macht, der noch stärkere Trieb, den der Kulturmensch in seiner veredelten, durchgeistigten Form Liebe nennt…–


  Blitzartig durchzuckte Barus Hirn die Erinnerung an jene Stunden, als er nahe daran gewesen, Agnes gewaltsam zu entführen, als alles in ihm, dem Halbmenschen, nach dem Besitz des blonden Mädchens geschrien hatte…


  Nur Agnes Sandens Klugheit und Murats Einmischung hatten damals das Schlimmste verhütet.


  Hier – hier war niemand, der Baru hindern konnte, jenes Weib dort niederzuwerfen und in die Arme zu nehmen…


  Mochte sie schreien – mochte sie sich wehren! Gegen seine Kräfte war sie nur wie ein schwaches Kind…! –


  Baru richtete sich auf…


  Trat einen Schritt vorwärts…


  Und da – drehte der Schlanke sich zufällig um … Es war … Mafalda Sarratow, die Totgeglaubte – seit dieser Nacht, in der Gaupenberg sich im brennenden Turme so unzweideutig von ihr abgewandt hatte, seine Todfeinden … gerettet wie durch ein Wunder – – und hier nun einer Gefahr gegenüber, die für ein Weib schlimmer, denn ein jähes Ende!


  Ein Blick in das von satanischer Gier und Wollust verzerrte Gesicht des Affenmenschen hatte ihr im Moment offenbart, was ihr drohte…


  Aber Mafalda Sarratow war keine Frau gewöhnlichen Schlages…


  In diesen Sekunden, wo es für sie hieß, einen raschen Entschluß zu fassen, um den Unhold kampflos von sich abzuwehren, da er ihr ja fraglos nicht mehr Zeit gönnen würde, die in der Tasche steckende Pistole hervorzuziehen, – in diesen Sekunden, wo Baru die weiße Miß in Männerkleidern anstierte, wie eine Schlange das durch den stechenden Blick wehrlos gemachte Vögelchen, – in dieser winzigen Spanne Zeit bewies Mafalda, daß sie mehr war als eine bloße Abenteurerin…


  Zeit gewinnen – das war alles!


  Diese kurze Spanne Zeit, die das Untier ihr noch gönnte, bevor es sich auf sie stürzte, künstlich recken – das war ihr erster blitzschneller Entschluß…


  Und genau wie Agnes gestern nachmittag in dem öden Hochtal die Horde der Halbmenschen durch die Macht der Stimme besänftigt und dann gezähmt hatte, genau so verfuhr auch die Fürstin jetzt…


  »Bleib’ stehen!« rief sie Baru befehlen zu…


  Und diese helle scharfe Stimme im Verein mit dem starren, harten Blick der Menschenaugen gemahnte den Riesen unwillkürlich an die Unterrichtsstunden bei Doktor Goulden, wenn dieser, mit Nilpferdpeitsche und Revolver in den Händen, noch beschützt durch seine beiden mit langen Eisenstangen bewaffneten Neger, Barus Käfig betreten hatte…


  Und dann – war Baru untätig geblieben – hatte nur ein einziges Mal einen Angriff gewagt, der ihm lediglich brennende Wunden eingetragen…


  Ebenso hell und scharf hatte Gouldens Stimme geklungen … Genau so durchdringend war sein Blick gewesen…


  Und wie diese für Baru so erniedrigenden Erinnerungen nun so jäh in seinem Hirn lebendig wurden, – als Sekunden zu Minute sich dehnten, da hatte Mafalda mit geschicktem Griff zweierlei getan, mit der Rechten die Waffe hervorgeholt, mit der Linken die Sportmütze abgerissen, unter der ihr prachtvolles schwarzes Haar in losem Knoten verborgen gewesen…


  Dieses Freigeben ihre wunderbaren Haarfülle, die jetzt wie ein blauschwarzer Mantel dem rassigen, leidenschaftlichen Gesicht als Hintergrund diente, – dieses Hinabwallenlassen der bis zu den Knien reichenden, im Winde leicht sich bewegenden Haarschleier, war ein echt weiblicher Trick, berechnet für das primitive Gemüt eines Halbtieres…


  Mit einem Schlage hatte so die durch den hellen Flanellanzugs einen Mann vortäuschende Erscheinung Mafaldas gleichsam sich zu ihrem eigentlichen Geschlecht bekannt. Die Haarpracht des Hauptes gab ihr die volle Weiblichkeit zurück!


  Baru stierte die so jäh Veränderte jetzt mehr verblüfft als gierig an.


  Hatte schon der scharfe befehlende Anruf einen Teil der bestialischen Lüste erstickt, so schwand nun abermals ein nicht geringes Maß davon unter dem Eindruck dieses neuen Bildes dahin…–


  Mafalda beobachtete das Mienenspiel des zottigen, mit einem Lendenschurzfell bekleideten Riesen aufs genaueste.


  Sie, die Abenteurerin, die ohne Menschenkenntnis, ohne blitzartiges richtiges Erfassen des wechselnden Ausdruckes menschlicher Züge stets eine elende Stümperin geblieben wäre, faßte auch jetzt den richtigen Moment ab, um Baru völlig niederzuzwingen…


  Sie, die Waffengeübte, hatte längst die Sicherung der gespannten Pistole mit dem Daumen zurückgeschoben und wußte nun, daß Baru ihr nicht mehr gefährlich werden könne…


  Ihre Stimme klang noch schärfer und durchdringender, als sie dem Affenmenschen jetzt zurief:


  »Denke an Herkules, den stärksten von euch, den Goulden mit dieser Waffe von der Terrasse aus erschoß…! Ein Druck meines Fingers, und du sinkst tot zu Boden!«


  Alles verstand Baru von diesen hastigen Worten nicht…


  Aber er hatte miterlebt, wie Herkules auf den Knall hin zu Boden kollerte und sich nicht mehr regte, hatte auch später noch bei den Angriffen auf die beiden Neger die verderbliche Wirkung dieses kleinen Dinges da in der weißen Miß schmaler Hand genugsam kennengelernt…


  Drohend glotzte ihm das kleine schwarze Mündungsloch der Pistole an…


  In seiner Erinnerung sah er noch deutlich, wie aus diesem schwarzen Auge da ein Blitzstrahl hervorbrechen konnte, der unfehlbar tötete…


  Wäre er nur ein Tier gewesen, dann hätte ihn der Gedanke an den Tod nicht geschreckt. Das Tier weiß nichts von Sterben. Baru war ein Halbtier, in vielem mehr Mensch als Gorilla.


  Auch der Rest seiner Gelüste zerflatterte. Dasselbe Gefühl der Ohnmacht gegenüber der größeren Intelligenz der Vollmenschen mit ihren unheimlichen Hilfsmitteln überkam ihn jetzt, wie er’s auch Goulden, seinem Herrn und Lehrer gegenüber so und so oft gespürt hatte.


  Mafalda hatte gesiegt…


  Baru grunzte mißmutig:


  »Wir suchen einen Mann, der Lomatz heißt … Die weiße Miß Agnes hatte es uns befohlen…«


  Die Fürstin lächelte jetzt…


  Jenes Lächeln, das selbst auf diesen Unhold, der doch nur ein armseliges Zwitterwesen war, verwirrend wirkte…


  Sie wagte etwas – wagte alles…


  Ließ die Waffe sinken und streckte Baru die Hand hin…


  »Willst du fortan mir gehorchen, Baru, bei mir bleiben? Sollst es gut haben … Du bist in meinen Augen ein Mensch wie ich … Wir wollen Freunde sein…«


  Er … ergriff ihre Hand…


  Beschnupperte sie – ganz nach Affenart … Stand ihr nun dicht gegenüber… Und der Duft ihres Frauenleibes, den sein feiner Geruchssinn nun stärker witterte, machte ihn zu ihrem Sklaven…


  Das Weib hatte gesiegt. Baru, der Riese, ward liebenshörig, unterlag jener Liebeshörigkeit, die aus dem urwüchsigen Empfinden des Fortpflanzungstriebes erwächst … – –


  Und Sekunden später dann hatte Mafalda Baru durch die Äste der Bäume zum Waldrande bei der Hazienda Sennor Diego Rovennas – zur Sphinx geschickt…


  Hatte Jimminez, den Geheimagenten, befreien lassen.


  Und wieder zwei Stunden später stiegen aus der kleinen Höhle, die unter dem Stallgebäude der Hazienda Rovennas sicheren Schlupfwinkel gebildet hatte, der Züchter und Lomatz wieder ans Tageslicht – als Verbündete Mafaldas und des Geheimagenten…


  So hatten sich denn die drei Verbrecher und Todfeinde, die schon in Deutschland auf der Gaupenburg den Kampf um den Azorenschatz eingeleitet, hier wieder zu gemeinsamem Handeln zusammengefunden…


  Jetzt in anderer Weise als damals vor Wochen … Jetzt wußten sie, daß ihr gegenseitiger Verrat sie nur geschwächt hatte, daß sie nur gemeinsam siegen konnten, daß jeder weitere Verrat eine Schädigung ihrer Pläne bedeuten würde.


  Kaltblütig und ohne Scheu besprachen sie dies alles in Gegenwart ihres neuen Verbündeten Rovenna, der auf diese Weise sofort erkennen lernte, mit welch niedrigen, verworfenen und gefährlichen Freunden er es hier zu tun hatte. –


  Diese vier und die drei Homgoris verließen am Spätnachmittag mit einem Motorschoner, den Rovenna bisher zum Transport seiner Maultiere nach Europa benutzt hatte, die Ostgestade der Azoreninsel San Miguel und steuerten, begünstigt von Wind und Wetter, der fernen Insel Christophoro zu.


  


  84. Kapitel.


  Der Ball beim Präsidenten.


  Taxata, die Hauptstadt der Mulattenrepublik Patalonia … Perle der Ostküste von Südamerika…


  Gelegen an der von hohen Vorgebirgen umrahmten Bai von Taxata, amphitheatralisch sich aufbauend auf palmengeschmückten Bergterrassen, als Hintergrund die düstere Majestät des mit Urwäldern bedeckten Armaro-Gebirges, so genannt nach dem Machthaber der Republik, dem allgewaltigen José Armaro…


  Blutgedüngt die Straßen der Stadt und der Boden der Umgegend infolge der zahllosen früheren Revolutionen…


  Bis dann José Armaro durch Geld und unmenschliche Strenge dieses Banditenvolk vor einigen zwanzig Jahren gebändigt und ihm eine Scheinkultur und ebenso nur scheinbaren inneren Frieden beschert hatte…–


  Auf der untersten der Bergterrassen im neuen modernen Viertel von Taxata der Palast Seiner Exzellenz des Präsidenten…


  Ein Palast – und eine Festung zugleich…


  Zwei Kasernen für die beiden Leibregimenter des Tyrannen von Patalonia dicht neben dem Palaste. Und diese Regimenter eine Elitetruppe mit eiserner Disziplin.


  Der ganze Palast samt dem ausgedehnten Park stets von Wachen umgeben…


  Stets vier Geschütze oben auf der breiten Treppe vor dem prunkvollen Haupteingang bereitstehend – wie zur Zier, wie ein harmloser, wenn auch kriegerischer Schmuck … – –


  An jenem Abend, als Alfonso Jimminez sich auf der Insel Christophoro freiwillig den Insassen der Sphinx gefangen gab, erstrahlten die Gesellschaftsräume im ersten Stockwerk des Palastes in festlichem Glanze zahlloser elektrischer Beleuchtungskörper.


  Gegen neun Uhr rollte Auto auf Auto heran…


  Sie brachten die Gäste seiner Excellenz zum ersten großen Gesellschaftsabend, den José Armaro nach Monaten der Trauer um den Tod seiner jäh verschhiedenen Adoptivtochter Isabella den Hunderten seiner Freunde und … heimlichen Feinde gab…


  In den drei Festsälen und den ausgedehnten Nebenräumen elegante Frauen, goldstrotzende Uniformen, dunkelhäutige Herren in ordenübersäten Frackanzügen, die Gesandten fremder Staaten in ihren Galatrachten, ferner die reichen Haziendabesitzer aus dem Inneren des Landes, zum Teil im farbenfrohen Nationalkostüm…


  An dreihundert Menschen, die hier durcheinanderwogten, plaudernd umherstanden, bis gegen halb zehn Uhr Trompetensignale zur Tafel riefen.


  Da der Speisesaal nicht all diese Hunderte faßte, waren in den Nebenräumen kleinere Tische aufgestellt worden, wo zumeist die weniger hervorragenden Persönlichkeiten ihre Plätze angewiesen erhielten…


  So auch vier Offiziere des ersten Leibregiments seiner Exzellenz…


  Ihr Tisch stand in einer Ecke des sogenannten Blauen Salons, und neben ihnen war noch eine größere Tafel für die Beamten der Ministerien aufgestellt. –


  Als die vier Offiziere, ein Major und drei Rittmeister, nach dem an den Saaltüren ausgehängten Plänen der Platzverteilung ihren Tisch gefunden hatten, sagte der Major Carrigo zu seinen drei Freunden:


  »Freuen wir uns! Exzellenz hat uns nur einen Gefallen erwiesen. Wir sind unter uns.«


  Da der runde Tisch mehrere Meter von der Beamtentafel entfernt war und da zwischen den Herren vom Zivil und den Offizierkorps der Leibregimenter von jeher eine starke Spannung bestand, konnten die vier sich hier so gut wie allein fühlen.


  Major Carrigo, ein kleiner sehniger Kreole, der jahrelang vor dem Weltkrieg zur deutschen Armee abkommandiert gewesen war und jetzt hier im Generalstab arbeitete, füllte die Weingläser und trank seinen Freunden dann schlau blinzelnd zu…


  »Auf gutes Gelingen!!«


  Sie taten ihm ernst Bescheid…


  Und Rittmeister Aristo, einer der wenigen reinblütigen Spanier in der Armee der Republik, meinte flüsternd:


  »Seien Sie vorsichtig, Major…! Mir gefällt es gar nicht, daß man gerade uns hier zusammengesetzt hat … Es kann ein Zufall sein … kann … Aber Armaros Spione sind stets gegenwärtig.«


  Er wollte noch mehr hinzufügen.


  Ein Diener, ein Neger, brachte den ersten Gang: Schildkrötensuppe in Tassen, dazu köstlich duftende Pasteten…


  Nachdem der Diener zum anderen Tisch hinübergegangen war, meinte Carrigo leise:


  »Wir brauchen Verrat nicht zu fürchten, lieber Aristo … Die wenigen, die mit zum ›inneren Hause‹ gehören, sind unbedingt zuverlässig. Die Idee mit dem Radioklub war jedenfalls glänzend, – modern und harmlos nach außen hin…«


  Aristo, ein hübscher, schlanker Mann von dreißig Jahren, dessen Vorfahren einst dieses Land für Spanien mit erobert hatten, bis Patalonia sich dann selbstandig machte, schaute sinnend vor sich hin.


  Seit dem rätselhaften Verschwinden Ellen Barrouphs, zu deren eifrigsten Verehrern er gehört hatte, war er fast schwermütig geworden.


  Das Gespräch an dem kleinen Tische kam ins Stocken. Carrigo widmete sich den Pasteten, und die drei anderen Herren hingen ihren Gedanken nach; aßen, tranken mehr mechanisch…


  Bis der eine Rittmeister zu Aristo leise sagte:


  »Miß Ellens Vater, der amerikanische Gesandte, ist ebenfalls erschienen … Das wundert mich…«


  »Und der neue Gesandtschaftsrat Mister Roger Shelling gleichfalls,« nickte er und zog die Stirn in Falten. »Im Vertrauen, ich halte den Herrn für einen Detektiv, den Mister Barrouph sich aus New York verschrieben hat. Niemals wäre dieser unglückliche Vater heute hier Gast des heuchlerischen Schurken Armaro, wenn er damit nicht eine ganz bestimmte Absicht verbinden würde.«


  Carrigo lächelte und zeigte seine tadellosen Zähne.


  »Dieser Shelling war gestern verkleidet im Hafenviertel … Auch ich werde durch meine Spione gut bedient.«


  Achselzuckend meinte einer der beiden anderen Rittmeister:


  »Auch ein Detektiv wird Miß Ellen nicht finden! Dazu ist der Fuchs zu schlau, dem er nachspürt.«


  »Vorsicht…!!« mahnte Juan Aristo wieder. »Denken Sie an Benito, der vor zwei Jahren…«


  Er machte eine Handbewegung um den goldstrotzenden Kragen seines Uniformrockes herum…


  Und wieder eine Weile Schweigen…


  Carrigo trank das dritte Glas Wein … Schaute Aristo mitleidig an…


  »Dies Glas galt Ihrer Liebe, Aristo! Ich leerte es auf Ellens glückliches Wiederfinden!«


  »Sie … ist tot oder … entehrt,« sagte der Spanier dumpf. »Aber – sie wird gerächt werden…! Wenn Armaro erst vor acht Gewehrläufen steht, wird er wohl ein Geständnis ablegen!«


  »Der?! Ein Geständnis?!« Major Carrigos gelbbraunes Jockeigesicht verzog sich … »Menschen vom Schlage dieses genialen Verbrechers fürchten den Tod nicht! – Sie fürchten nur für ihrer Macht…!« Und nach kurzer Pause grüblerischen Tones: »Wenn man nur wüßte, weshalb Seine Exzellenz, unser spezieller Freund, Miß Ellen hat entführen lassen?! Ich sehe mich da geradezu einem Rätsel gegenüber. Er selbst ist in den Tagen, die Miß Barrouphs Verschwinden folgten, stets hier in Taxata gewesen – sogar bis heute. Meine Spione haben ihn nie aus den Augen verloren, auch – in dieser Festung nicht…« Er lächelte ironisch … »Armaro ahnt nicht, daß unter seiner Dienerschaft drei begeisterte … Radioamateure sich befinden…! Nun – jedenfalls – weshalb also dieser Streich, der so ungeheures Aufsehen erregt hat! Man bedenke auch, während eines Gartenfestes des Präsidenten dieser glanzvollen Republik, die wir als unser Vaterland über alles lieben, löst sich eine junge Dame gleichsam in Luft auf…!! Auch nicht die allergeringste Spur von ihr wird mehr gefunden! Taxata, das ganze Land, die ganze kultivierte Welt ist voll von diesem unerklärlichen Ereignis! Unsere Polizei und rasch herbeigerufene amerikanische Kriminalbeamte von Ruf schwärmen wie die Bienen umher…! Nichts entdeckt man – nichts!


  Nur vorsichtige Gerüchte tauchen auf … Man raunt sich dies und jenes zu…


  Armaro ist der eifrigste von allen, die nach Ellen Barrouph suchen, und … ist der Mittelpunkt dieser Gerüchte…! – Ich frage nochmals, weshalb dieser Streich, der ihn teuer zu stehen kommen kann?!«


  Rittmeister Aristo zuckte traurig die Achseln … schwieg…


  Von den großen Sälen kamen verschwommene Walzerklänge herüber…


  Geigen schluchzten…


  Und Juan Aristo starrte gedankenverloren auf die große, mit Blumen gefüllte Vase, die mitten auf dem Tische stand…


  Eine Vase aus feinstem Porzellan war’s, mit durchbrochenem Muster, daß man innen noch die Blumenstiele erkennen konnte…


  Aristos dunkle Augen wurden plötzlich kleiner…


  Der geistesabwesende, schmerzliche Zug schwand jäh aus dem gebräunten männlichen Antlitz, dessen Linien so sympathisch und so voller Energie und besonderer Klugheit waren…


  Die drei anderen am Tische merkten diese Veränderung…


  Noch immer stierte Aristo die Vase an…


  »Teufel, – was haben Sie denn!« fragte der kleine Major flüsternd und beugte sich weit über den Tisch…


  Da sagte Aristo ebenso leise:


  »Schieben Sie mal die Vase unauffällig zur Seite, Major … Tun Sie es nur!«


  Und bevor er diese Sätze sprach, hatte er seine Serviette wie im Scherz gegen die Vase geworfen, so daß der feine Damaststoff sich lose um das durchbrochene Muster schmiegte.


  Major Carrigo hatte plötzlich unmerklich die Farbe gewechselt. Er, die Seele der neuen gegen den Tyrannen Armaro gerichteten Verschwörung, war ein heller, findiger Kopf, ein Mensch, der blitzschnell zu begreifen pflegte…


  Scheinbar harmlos lächelnd streckte er die Hand aus…


  Aber – die Vase rührte sich nicht…


  »Festgeschraubt!!«


  Carrigo Stimme war tonlos…


  Und Rittmeister Aristo fügte hinzu:


  »Der Tisch hatte in der Mitte ebenfalls ein Bein … Und der Tisch läßt sich ebensowenig weiterrücken wie die Vase…! Wenn Sie scharf durch das Muster schauen, sehen Sie dort, wo die Blumenstiele aufhören, in der Vase etwas wie eine dunkle Dose, ein Mikrophon, dessen Leitung durch den mittleren Tischfuß geht … Mithin…«


  »… sind wir mit Hilfe des Mikrophons belauscht worden!« vollendete der kleine Major…


  Dann … Stille…


  Und – – drei Gesichter, mühsam beherrschte Mienen … – – –


  An der Haupttafel im großen Speisesaal saß Seine Exzellenz der Präsident von Patalonia zwischen den Gattinnen des englischen und des deutschen Gesandten.


  Exzellenz trug Frackanzug…


  Das weiße, volle, gescheitelte Haupthaar, der weiße Knebelbart, die buschigen weißen Augenbrauen und die jugendlich frischen Farben waren für ihn genauso kennzeichnend wie die schmalen, feinen Hände, um die ihn jede Dame beneidet hätte…


  Wie er so mit liebenswürdigster weltmännischer Sicherheit mit der Gattin Lord Cornaroofs plauderte und zuweilen den ausdrucksvollen Kopf leicht nach dem Takte der temperamentvollen Militärmusik wiegte, hätte niemand in ihm das kaltherzige, berechnende, tückische Ungeheuer vermutet, das er in Wirklichkeit war…


  Dann trat ein Diener hinter seinen Sessel, reichte ihm auf silberner Platte einen dreifach versiegelten Brief.


  »Dringend, Exzellenz,« flüsterte der Kammerdiener.


  Armaro entschuldigte sich bei seiner Tischdame…


  Und – erbrach den Brief, zog einen Zettel heraus, hielt ihn so, daß nur er den Inhalt lesen konnte…!


  Funkchiffredepesche, aufgenommen neun Uhr fünfzehn Minuten. – Dechiffriert durch Doktor Paolo Ristero


  Und dann folgte das, was der Geheimagent Alfonso Jimminez von Bord der Sphinx aus auf Welle 1600 ins Weite geschickt hatte: daß der Azorenschatz in der Grotte auf der Insel Christophoro lagere, daß er selbst sich den Insassen der Sphinx gefangen geben würde und daß Seine Exzellenz unverzüglich ein schnelles Schiff mit zuverlässigen Bewaffneten nach Christophoro senden solle – möglichst Seine Exzellenz Privatjacht, die am wenigsten Argwohn erregen würde…–


  Als Don José Armaro diese Zeilen überflog, veränderte sich sein Gesicht kaum merklich…


  Und doch brauste in seinem Innern ein Orkan von Gedanken…


  Endlich wieder Nachricht über die Goldmilliarden und die Sphinx, die ihm als Erfindung von ungeheurer Tragweite mindestens ebenso wichtig war wie der Milliardenschatz…!


  Er überlegte kurz…


  Schrieb dann unter die Depesche ein paar flüchtige Bleistiftzeilen…


  War noch nicht ganz damit fertig, als ein zweiter Diener einen weiteren versiegelte Brief brachte…


  Armaro hörte mit Schreiben auf, las erst diese zweite Meldung:


  ›Die vier am Tische überführt. Ihr Gespräch ist Wort für Wort mitstenographiert worden. – Aguilo‹


  Diesmal blitzten Armaros Augen einen Moment drohend auf…


  Dann – schrieb er weiter…


  Gab seinem Kammerdiener den Zettel und raunte ihm zu:


  »Sofort – aufs schnellste!« – –


  Und eine Viertelstunde später…


  Gerade als die verstörten vier Offiziere des Leibregiments noch immer die unheilvolle Vase anstierten.


  Da … wurde jedem von ihnen durch einen Militärordonnanz eine versiegelte geheime Ordre überbracht…


  Und die lautete bei allen gleich:


  ›Sie haben sich sofort ohne alle weiteren Reisevorbereitungen von hier aus zum Hafen und auf die Jacht Seiner Exzellenz, die am Nordkai ankert, zu begeben. Dort werden Sie zu besonderer Mission Verwendung finden.


  Der Kriegsminister
 Ramon Silvio Torres‹


  Die Herren mußten den Empfang des Befehls schriftlich bestätigen. Dann verschwand die Ordonnanz wieder.


  Major Carrigo erhob sich…


  Stramm, aufrecht…


  »Leben Sie wohl, meine Herren … Der Dienst ruft mich…«


  Er ging…


  Die anderen folgten…


  Aber in der Garderobe trafen sie sich wieder…


  Sie wußten genau, daß sie nun ständig beobachtet wurden, daß der Tiger Armaro bereits seine Krallen nach ihnen ausstreckte…


  »Was tun?« flüsterte Juan Aristo…


  Der kleine Major schaute ihn an…


  »Ob wir hier im Taxata sterben oder – – auf See … – Sterben werden wir! – Sie hatten doch recht, Aristo, als Sie uns warnten … Der Schuft war klüger als wir…! Ich für meinen Teil gehe an Bord der ›Medusa‹…! Gehe ich nicht, werde ich verhaftet…!«


  Und er warf den leichten weiten Umhang über die glitzernde Uniform, faßte an die Mütze und schritt der Haupttreppe zu…


  Auch die beiden anderen Rittmeister und Mitverschworenen verließen einzeln den Palast.


  Juan Aristo blieb am längsten in der Garderobe, strich vor einem der hohen Stehspiegel das Haar glatt und … entwarf Pläne – verwarf sie wieder…


  Sein Hirn arbeitete mit Hochdruck.


  Er wollte nicht sterben, wollte sich nicht beseitigen lassen – – Ellens wegen!


  Er liebte sie…


  Und wenn sie ihm auch bisher niemals irgendwie gezeigt hatte, daß sie seine Gefühle erwidere, so etwas wie Seelenfreundschaft bestand doch schon zwischen ihnen beiden!


  Nein – er wollte leben…! Um jeden Preis! Er wollte dieses Verschwinden Ellens aufklären! Er mußte Ellen wiederfinden!


  Dann plötzlich eine Erleuchtung…


  Mister Rohrer Shelling, der angebliche neue amerikanische Gesandtschaftsrat…!


  In Wahrheit ein Detektiv aus New York, sicherlich ein hervorragender Detektiv…!


  Und – – Aristo verließ nun ebenfalls den Palast, schlenderte die Plaza al Triompho hinab und bog in die Rua Festina ein…


  Und während er so dahinschritt, kritzelte er unter dem weiten Umhang rasch ein paar Zeilen auf ein Stück Papier, faltete es eng zusammen und rief dann ein Mietauto herbei…


  »Zum Nordkai!« befahl er…


  Das Auto rollte davon…


  Und als es unweit des Hafenbollwerks hielt, als Aristo bezahlte, da drückte er dem Chauffeur auch den Zettel und eine große Banknote in die Hand…


  »Geben Sie das Papier noch heute dem amerikanischen Gesandtschaftsrat Roger Shelling! Und schweigen Sie!«


  Darauf wandte er sich der Laufplanke zu, die das Deck der eleganten Jacht ›Medusa‹ mit dem Kai verband…


  Die Planke wippte unter seinen Füßen…


  Aristo lächelte gleichgültig, dachte: ›Ich weiß, daß ich gefährlichen Boden betrete…!‹


  Dann trat ihm an Deck der Jacht deren Kapitän entgegen…


  »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Sennor Aristo.«


  Die Treppe nun hinab in die prachtvoll eingerichteten Achterräume…


  In den schmalen Gang zwischen den Kabinen…


  Und … hier sah Aristo vor drei Kabinentüren je zwei Matrosen mit Karabinern im Arm Wache halten…


  Der Kapitän öffnete eine Tür…


  In dieser Kabine warteten zwei weitere bewaffnete Matrosen, traten nun in den Gang hinaus…


  Der Kapitän der Jacht, Offizier der patalonianischen Kriegsmarine im Range eines Admirals, drückte die Tür zu und … zeigte Aristo einen vom Präsidenten unterzeichneten Haftbefehl.


  »Ihren Säbel!« sagte er dann barschen Tones.


  Aristo hakte den Säbel los…


  »Bitte…«


  »Sie sind hier Gefangener! Richten Sie sich danach!« – Und der Admiral, ein reinblütiger Patalonianer, das heißt ein Mulatte, stelzte hinaus, schloß die Tür von außen ab…–


  Zehn Minuten später glitt die ›Medusa‹ aus dem Hafen in den dunklen, nächtlichen Atlantik hinein – mit fünfundzwanzig Knoten Geschwindigkeit gen Osten – gen Christophoro…


  


  85. Kapitel.


  Ein seliges Paar…


  Gen Osten … gen Christophoro…


  Der Schatzinsel entgegen…


  Unaufhaltsam durchschnitt der scharfe Bug der großen eleganten Jacht des Präsidenten die Wogen des Atlantik … An Bord zwei Dutzend Matrosen, die Seine Exzellenz blind ergeben waren … An Bord auch vier Gefangene, die Opfer von Exzellenz Armaros überlegener Schlauheit…–


  Und … gen Westen – gen Christophoro…


  Der Schatzinsel entgegen…


  Unaufhaltsam durchschnitt der spindelförmige Leib der Sphinx des Grafen Viktor Gaupenberg den klaren Äther in hohem Fluge … An Bord all die uns lieb gewordenen Menschen, die für den Azorenschatz kämpften … An Bord auch die neun Halbmenschen, die Homgoris, unter Führung des klugen, treuen Murat, Agnes Sandens Leibwache…


  Und die Jacht ›Medusa‹ und das Luftboot Sphinx nun gleichsam im Wettrennen miteinander, wer die einsamen Gestade zuerst erreichen würde, in einem Wettrennen, von dem keine der beiden Parteien freilich etwas ahnte…


  Nur einer der Kämpfer, der Treueste der Getreuen, fehlte an Bord der Sphinx: Steuermann Georg Hartwich, der nun unten in der unterirdischen märchenhaften Welt der Riesengrotte mit Ellen Barrouph vereint dem Kerker auf der Insel entflohen war. –


  Während die Sphinx so ihren Weg durch die Lüfte nahm, nachdem man beschlossen hatte, weder auf Baru und die zwei noch fehlenden Affenmenschen zu warten, noch etwa Lomatz und den verräterischen Rovenna gefangen zu nehmen, was doch nur gewaltsam und mit Blutvergießen hätte geschehen können, – während nun die Sphinx also dem fernen Ziele zuflog, wurde in der Hauptkabine des Bootes unter dem Vorsitz Gaupenbergs ein allgemeiner Kriegsrat abgehalten.


  In der Kabine waren mit Ausnahme Agnes Sandens und Mela Falz’, die im Führerstand die Steuerung des Bootes besorgten, alle übrigen Insassen versammelt, sowie als Vertreter der Homgoris auch Murat, dieser hochintelligente, kräftige und zuverlässige Leiter der Horde der Halbtiere, denen man als vorläufigen Aufenthalt das Achterdeck angewiesen hatte, wo sie eng nebeneinander auf den Deckplanken kauerten…


  Um den langen schmalen Tisch saßen die Teilnehmer an diesem Kriegsrat herum: Gaupenberg, rechts von ihm Doktor Falz, dann Gottlieb Knorz, Pasqual Oretto und … Murat, der Homgori.


  Soeben hatte Doktor Falz, der die ganzen letzten Ereignisse und die Gesamtlage in längerer Rede beleuchtet hatte, seine Ansprache mit den Worten geschlossen:


  »Bedenken wir also, daß unsere beiden Hauptgegner Lomatz und Jimminez wieder frei sind und daß niemand von uns mit Sicherheit behaupten kann, die Fürstin Sarratow sei tatsächlich in den Flammen umgekommen. Wir stehen also vielleicht wieder den selben drei Gegnern gegenüber, die vor Wochen diesen gigantischen Kampf gegen uns begonnen haben. Besonders betone ich nochmals, daß Jimminez und Lomatz wissen, wo der Milliardenschatz sich jetzt befindet, in der Höhle von Christophoro! – Ich würde mithin vorschlagen, daß wir zunächst die Goldkisten wieder anderswohin schaffen und dann nach unserem Freunde Hartwich suchen. Ich hoffe bestimmt, daß wir ihn finden werden. Haben wir ihn wieder wohlbehalten an Bord, so landen wir an einer einsamen Stelle der Ostküste Südamerikas in der Nähe einer größeren Hafenstadt. An dieser Stelle bleibt die Sphinx, bis zwei von uns durch Vermittlung des deutschen Generalkonsuls sich mit der deutschen Regierung zwecks Übernahme des Goldes ins Einvernehmen gesetzt haben. – Dieser mein Vorschlag bietet den Vorteil, daß sowohl die Sphinx als auch der Schatz für unsere Feinde gleichsam vom Erdboden verschwinden, bis eben die Verhandlungen mit der deutschen Regierungs zum Abschluß gelangt sind, die ja, um das Gold vor dem Zugriff der Entente zu schützen, in größter Heimlichkeit geführt werden müssen.«


  »Bravo!« rief Pasqual, der Taucher, da … »Bravo – der Vorschlag gefällt mir! Und da ich annehme, daß auch niemand dagegen etwas einwenden kann, möchte ich als früherer Seemann gleich auch einen sicheren und versteckten Liegeplatz für die Sphinx näher bezeichnen. Es gibt da in der Nähe von Taxata, der Hauptstadt der Republik Patalonia, eine sehr tiefe, sumpfige Meeresbucht, die wegen ihres ungesunden Klimas in weitem Umkreis unbewohnt ist. Im Westwinkel dieser Bucht erhebt sich aus Schilf- und Rohrfeldern eine Bergkuppe, die etwa dreihundert Meter Höhe hat, oben bewaldet und ganz unzugänglich ist. Die schädlichen Ausdünstungen der Sümpfe reichen bis zu dieser Bergkuppe nicht empor. Wir können dort also in voller Sicherheit wochenlang leben. Ich habe diesen Berg vor vielen Jahren einmal besucht, weil wir Wildgänse in den Sümpfen schießen wollten. –


  Dieses Versteck bietet wie gesagt den großen Vorteil, daß die Hauptstadt Taxata nur etwa zehn Meilen weiter nördlich liegt. In Taxata hat ja ein deutscher Gesandter seinen Amtssitz, und so könnte Grab Gaupenberg mit diesem Herrn die geheimen Verhandlungen einleiten.«


  Gottlieb Knorz meldete sich jetzt zum Wort.


  Er hatte sich von dem Sturz vom Deck der Sphinx herab schon wieder leidlich erholt, sprach allerdings noch etwas stockend…


  Er erinnerte daran, daß gerade die Republik Patalonia die Heimat des gefährlichen Jimminez sei und daß doch die ersten Abschnitte des ungeheuren Ringens um die Goldmilliarden deutlich die Einmischung patalonianischer hoher Beamter hätte erkennen lassen…


  »Ob es also ratsam ist, daß unser Unterhändler gerade Taxata besucht, erscheint mir daher recht fraglich,« schloß er seine große Rede.


  Graf Gaupenberg erhob sich jetzt.


  »Mein lieber Freund Gottlieb,« begann er, »hat soeben Einwendungen gegen Pasquals Vorschlag erhoben, die gewiß ihre Berechtigung haben. Und doch glaube ich, daß er die Patalonianer insofern überschätzt, als sie für uns als Feinde kaum mehr in Betracht kommen dürften, wenn wir die Kisten mit dem Golde und die Sphinx mit ihren Insassen an zwei verschiedenen Orten sicher verborgen haben…«


  Pasqual und Doktor Falz nickten eifrig.


  Gaupenberg fuhr fort: »Ich denke, wir handeln also gemäß dieser beiden Vorschläge. Es fragt sich nur noch, wo soll der Schatz vorläufig untergebracht werden?«


  Pasqual erwiderte sofort in seiner bedächtigen Art.


  »Am sichersten wäre es, wir trügen die Kisten wieder in das Wrack des U-Bootes hinein, das ja noch immer auf der kleinen sandigen Lichtung der Insel Christophoro ruht. Dann hebt die Sphinx, wie schon einmal, das U-Boot an Stahltrossen empor und trägt es mitten in die Brandung der Insel hinein, wo wir es zwischen den Riffen versenken. Die Stahltrossen bleiben am Bootskörper von U 45 befestigt, und kleine Bojen in Form unauffälliger leerer Tonnen werden an die freien Enden der Trossen angebunden, so daß wir später schnell in der Lage sind, die Trossen wiederzufinden und U 45 erneut zu heben. Da bekanntlich die Brandung an den Riffgürteln von Christophoro nie zur Ruhe kommt, weil drei verschiedene Meeresströmungen sich gerade dort kreuzen, ist es jedem Uneingeweihten unmöglich, diesen Stahlbehälter der Goldmilliarden zu entdecken und an den Schatz heranzukommen.«


  Gaupenberg war einverstanden. Auch Gottlieb Knorz gab jetzt seine Bedenken auf, und in angeregter, froher und zuversichtlicher Stimmung schloß dieser Kriegsrat, bei dem nur eins von den Teilnehmern nicht hatte berücksichtigt werden können, weil eben niemand dies eine ahnte, daß Exzellenz José Armaro, Präsident der Republik Patalonia, bereits seine gierigen Hände nach den Goldmilliarden ausgestreckt hatte…! –


  Kaum war die Beratung zu Ende, bei der in Viktor Gaupenbergs Herzen immer wieder ganz besondere sehnsüchtige Wünsche aufgestiegen waren, als er auch schon in den Führerstand eilte, um hier den beiden jungen Mädchen von den Entschlüssen der Versammlung Mitteilung zu machen.


  Agnes, die liebliche, blonde Agnes, fand dieses Ergebnis der Beratung überaus günstig und zweckmäßig. – Weniger zufrieden war Melanie Falz. Sie, die den Präsidenten von Patalonia nur zu gut kannte, die ein Jahrzehnt als Adoptivtochter Don José Armaros im Palast in Taxata gelebt und dann die ganze brutale Heimtücke des Despoten am eigenen Leibe erfahren hatte, sie glaubte als Freundin all dieser braven Männer, die für den Azorenschatz schon so und so oft ihr Leben eingesetzt hatten, nur ihre Pflicht zu tun, wenn sie jetzt vor Exzellenz Armaro nachdrücklich warnte.


  Da betrat auch Doktor Falz den Führerstand.


  Er hörte die letzten Sätze seines Kindes, das er nun endlich nach so vielen Jahren wiedergefunden hatte, mit an und erwiderte ihr nun in jenem leisen, prophetischen Tone, den er stets in Momenten halben Weltentrücktseins anzuschlagen pflegte:


  »Mein Kind, den vorbestimmten Lauf der Dinge kann niemand ändern! – Fator nannte ich mich dort auf dem in Flammen aufgegangenen Dreimaster … Fator, abgeleitet von Fatum, das Schicksal! – Nein – diesem Fatum entrinnt niemand! Wie der Weg der Gestirne nach ewigen, unwandelbaren Gesetzen geordnet ist, genau so ist der Menschen Lebensbahn eine längst vorbereitete Straße, auf der wir Erdenbürger dahinwandeln müssen! Müssen! Nur eins können wir tun – den Hindernissen ausweichen, die auf dieser Straße aufgetürmt sind, das heißt, unseren Verstand dazu benutzen, alles widrige zu meiden! Und – das geschieht jetzt hier nach reichlichem Überlegen auch hinsichtlich der Goldmilliarden. Wenn Armaro in diesem Ringen um den Schatz eine Rolle spielen soll, wenn also seine Lebensstraße zu diesem Schatze führt, dann – sind wir machtlos! Wir haben getan, was in unseren Kräften steht! Und – dabei wollen wir es bewenden lassen.«


  Mela schwieg. Aber in ihrem Inneren fühlte sie plötzlich etwas wie eine dumpfe, düstere Vorahnung trauriger Geschehnisse.


  Sie schmiegte sich an ihren Vater, und Arm in Arm standen sie nun hier allein in dem runden Raume mit den weißen Marmorschaltbrettern, den blitzenden Apparaten und dem großen Spiegel, auf dem das Sehrohr des Mittelturmes das Bild der Außenwelt so getreulich wiedergab.


  Gaupenberg hatte Agnes leise gebeten, ihm eine Unterredung in ihrer Kabine zu gewähren.


  Agnes hatte nur freundlich den Kopf geneigt und war ihm vorraus in den schmalen Schiffsgang getreten.


  Als auch dann Gaupenberg aus dem Führerstand verschwunden war, hatte Doktor Falz mit gütigem Lächeln zu Mela gesagt:


  »Mela, die beiden werden sich jetzt völlig aussöhnen … Sie waren einst ein glückliches Brautpaar, bis Mafalda Sarratows Intrigen sie auseinander brachten … Die Liebe wird ihren Einzug in die Sphinx halten, die göttliche Liebe, das hehre Sichvereinen der Geschlechter, die göttliche Saat kommender Generationen!« Und mit einem Blick nach oben – ins Weltall hinauf: »Mögen die ewigen Gestirne die beiden schützen! Denn – – ob das Fegefeuer der Prüfung dieser Liebe schon gänzlich erloschenen, – wer will es wissen?!«


  Mela lehnte sich noch enger an ihn…


  Flüsterte scheu:


  »Vater, mir ist so bang…! Ganz so, als ob schon die nächsten Stunden uns Schmerzliches bringen werden. Ich … fürchte mich vor diesem heißen Lande, vor Patalonia, vor … Armaro…!«


  Doktor Falz strich ihr zärtlich über das rotblonde Haar…


  »Mein Kind, fürchten … fürchten soll niemand das Dunkle, was wir Zukunft nennen. Nur … bereit sein soll jeder zu jeder Minute, wach sein, damit er die Hindernisse seiner Lebensbahn rechtzeitig erkennt…! Das ist unsere Pflicht! Alles andere … liegt bei den ewigen Gestirnen!«


  Und er küßte ihre Stirn…


  Dann wandte er sich dem Kompaß zu und prüfte, ob die Sphinx auch noch den richtigen Kurs hielt – gen Christophoro.


  In Agnes’ kleiner Kabine stand Gaupenberg vor dem geliebten Mädchen, hatte ihre beiden Hände in den seinen und sprach leise und flehend in heißem Werben auf sie ein…


  »Agnes, wenn je ein Mensch Stunden härtester Prüfung durchgemacht hat, dann bin ich’s … – Agnes, als dort im Turm des nun niedergebrannten Observatoriums die Flammen und der Rauch mich und Mafalda immer drohender umtobten, da hat die Fürstin wiederholte versucht, in dieser Todesnot mich vollends zu umgarnen … Und da – habe ich trotz des Fiebers, das in meinen Adern raste, nur immer dich – nur dich vor mir gesehen … Da … ist meine Liebe zu dir gleichsam in den Flammen neu geboren worden … Da ist all das, was ich dir einst angetan, zu Asche geworden – – in meinem Inneren! Und nun, Agnes, – nun zeige auch du, daß du großmütig sein und völlig vergessen kannst!«


  Seine Augen flehten…


  Seine Hände waren kalt vor Erregung. Seine Stimme vibrierte…


  Da … schmolz auch die letzte herbe Kälte in Agnes’ Herzen vor diesen sehnsüchtigen Sonnenstrahlen eines starken, echten Empfindens dahin…


  Mit einem leisen Aufschluchzen legte sie Gaupenberg die Arme um den Hals…


  »Ich … liebe dich … Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben…!«


  Wie ein Jubelruf diese Worte…


  Und ihre Lippen fanden sich in langem Kuß reinsten Glückes…–


  Dann saß sie auf seinem Schoße, hatte den Kopf an seine Brust gebettet…


  »Agnes,« flüsterte er, »meine Agnes, vielleicht nur noch wenige Tage, und wir sind für immer vereint … Wir beide und der treue Gottlieb werden verkleidet nach Taxata wandern und dann dort vor dem deutschen Gesandten … ein seliges, junges Paar werden. Im Ausland haben ja die deutschen amtlichen Vertreter die Befugnis, als Standesbeamte zu wirken. Die nötigen Papiere habe ich hier auf der Sphinx. Der deutsche Gesandte wird uns kaum Schwierigkeiten in den Weg legen … – Agnes, meine Agnes, bist du einverstanden…«


  Und sie bog den Kopf etwas zurück, schaut ihn an…


  Eine Welt von Liebe lag in ihrem Blick…


  Dann – küßte sie ihn…


  Das war ihre Antwort…


  Ein heißer Kuß voll bräutlicher Hingebung…


  »Du – du…!! Nur noch Tage…!! Und dann werden wir in Taxata Hochzeit feiern … Agnes, Agnes – dort im Lande der Palmen, dort, wo die Natur alles so überreich begnadet hat…«


  Ein … harter Finger pochte von außen an die Kabinentür…


  Die beiden Glücklichen fuhren auseinander…


  Gottlieb Knorz trat ein…


  »Herr Graf,« meldete er hastig, »Doktor Falz hatte soeben den Antennenmast der Sphinx zur Probe emporgewunden, um die Funkeinrichtung zu prüfen. So fing er denn gerade noch das Ende einer Depesche auf, die auf Welle 1600 von der Küstenstation von Fontmaka auf San Miguel abgesandt worden ist. Hier hat er diese Depesche niedergeschrieben, Herr Graf … Bitte…«


  Und er reichte ihm einen Zettel.


  Gaupenberg und Agnes überflogen die Bleistiftzeilen…


  › … rate ich, sehr vorsichtig zu sein, da die Sphinx fraglos vorher die Insel erreichen wird. – Alfonso Jimminez.‹


  Gaupenbergs Stirn umwölkte sich…


  »Ah – also Jimminez schon wieder an der Arbeit.!! – Komm, Agnes, besprechen wir mit Falz, was er von diesem Funktelegramm hält…«


  Dann nahm er Agnes bei der Hand, sagte zu dem treuen alten Diener:


  »Gottlieb, du kannst uns beiden Glück wünschen … Wir sind wieder ein Brautpaar wie einst … Und hoffentlich bald ein seliges … Ehepaar!«


  Dem braven Alten traten Tränen in die Augen…


  Schluckend vor Rührung stammelte er:


  »Endlich – – endlich…!!« Und er griff nach den beiden vereinten Händen der Liebenden, legte noch seine hagere sehnige Rechte darauf und flüsterte:


  »Gott schütze euch…! Gott schütze euch…!!« –


  Im Führerstand aber meinte zur gleichen Zeit Doktor Falz sehr ernst zu Mela und Pasqual Oretto:


  »Aus diesem Schluß der Depesche geht klar hervor, daß noch ein anderes Fahrzeug nach Christophoro unterwegs ist, eben ein Fahrzeug, das nach Jimminez’ Ansicht später als wir dort eintreffen wird. – Welch ein Schiff kann das sein? Wem galt die Depesche?«


  Da erschienen auch schon Gaupenberg, Agnes und Gottlieb im Führerstand…


  Nach kurzer Aussprache setzte Gaupenberg sich an das Tischchen mit den Funkapparaten, stülpte den Kopfhörer über und schaltete den kleinen Sender ein…


  Auf Welle 1600 funkte er nun, um den Empfänger der Depesche auf diese Weise vielleicht zu ermitteln, ein zweites kurzes Telegramm in spanischer Sprache auf gut Glück ins Weite – immer wieder denselben Text:


  ›Wann werdet Ihr voraussichtlich die Insel erreichen? – Jimminez.‹


  … Nach fünf Minuten die Antwort:


  ›Achtung! ›Medusa‹ dürfte elf Uhr abends in Sicht der Insel sein. Admiral Torresco.’


  Kaum hatte Gaupenberg dies den Anwesenden laut vorgelesen, als Mela auch schon entsetzt ausrief: »Die ›Medusa‹ ist die Privatjacht des Präsidenten Armaro! Und Admiral Torresco ist der Kapitän des Schiffes, ein Mulatte, der fast ebenso gefürchtet wird wie Armaro selbst! Ein blutgieriges Scheusal, ein Mensch ohne jedes Gewissen!«


  Gaupenberg hatte sich etwas verfärbt. Er erkannte die ungeheure Bedeutung dieser Antwortetdepesche…


  Und sagte doch kalt und gelassen:


  »Erst um elf Uhr abends! Und wir werden die Insel spätestens um sechs Uhr nachmittags erreichen! Wir haben dann also noch fünf Stunden Zeit! Die genügen uns! Um elf Uhr wird U 45 samt dem Golde in der Brandung ruhen, und unsere Sphinx wird dann bereits nach der sumpfigen Bucht unterwegs sein…!«


  »Und – – Georg Hartwich?!« meinte Doktor Falz leise. »Ob wir Georg Hartwich wohl so schnell finden werden?!«…


  


  86. Kapitel.


  Mario Lopez, der Mönch.


  »Frei, Ellen … – wir sind frei!« flüsterte Hartwich nochmals seiner Gefährtin zu, mit der er nun am Fuß des mächtigen Felswürfels mitten unter den Steinblöcken stand, die hier überall umherlagen.


  Ellen Barrouph schmiegte sich an ihn…


  »Georg – wir sind leider noch nicht frei! Sie vergessen, daß wir uns hier auf einer Insel befinden, daß uns kein Boot zur Verfügung steht, um den See zu durchfahren! Und dann – wie sollen wir überhaupt diese Grotte verlassen?! Sie sagten mir doch, daß Sie von oben durch eine Öffnung der Felsdecke hier in den unterirdischen Seen hinabgestürzt sind! Wie also sollen wir zu dieser Öffnung emporklimmen, selbst wenn wir ein Boot zur Verfügung hätten…?!«


  Hartwich lachte leise…


  »Ellen, wer viel bedenkt, kommt nie zum Ziel! Handeln ist alles – handeln! Das weitere findet sich schon – eins nach dem anderen!«


  In tiefer Finsternis standen sie hier…


  Die Fackel hatte Ellen unten in der Felsspalte festgeklemmt, durch die sie den Weg hier nach oben genommen hatten. Nur ein schwacher Lichtschein der qualmenden Flamme fiel durch den Ausgang der Spalte auf die nächste Umgebung.


  »Ja, Ellen, – eins nach dem andern!« fügte der Steuermann energisch hinzu. »Und zunächst werden wir nun wieder in die Grotten hinabsteigen und einmal sehen, was der Besucher dort unten gewollt hat, der die Metalltür so dröhnend öffnete und wieder schloß – die … goldene Tür, Ellen, denn ich bleibe dabei, das Metall ist Gold!«


  Ellen Barrouph umklammerte seinen Arm…


  »Hinabsteigen, Georg…?! Nochmals dort hinab, wo ich drei volle Wochen eingekerkert gewesen?! – – Georg, wenn uns dort irgendeine Gefahr erwartet?! Wenn dort vielleicht jene Menschen auf uns lauern, die ich immer nur drüben am andern Ufer des Sees in verschwommener Ferne vor den hellen Märchenpalästen beobachtet habe…?!«


  »Dann – warten Sie hier auf mich, Ellen,« erwiderte Hartwich wie tröstend. »Bleiben Sie nur getrost hier zwischen den Felsblöcken … Ich werde mich schon meiner Haut wehren, wenn mich jemand überfallen sollte! Doch – das wird unnötig sein. Ich bin überzeugt, nur der schweigsame greise Mönch ist dieser späte Besucher der Grotten gewesen. Vielleicht hat er uns sprechen wollen, vielleicht wäre es besser gewesen, wenn wir uns gemeldet hätten … – Doch – die Zeit drängt! Auf Wiedersehen…! Und nur Mut, Ellen…! Georg Hartwich hat noch vier Schuß in seiner Pistole, und dann diese seine Fäuste!«


  »Ich … ich komme mit!« entschied sie rasch. »Ich lasse Sie nicht allein gehen, Georg…«


  Und etwas wie Zärtlichkeit klang in ihrer vollen Stimme mit.


  Der Steuermann kletterte voran.


  Da er noch zwei lange Stücke des harzigen Holzes der Bettstatt als Ersatzfackel bei sich hatte, zündete er nun eins dieser Stücke an…


  So gelangten sie denn wieder in das weite Höhlenlabyrinth hinab.


  Vorsichtig schlichen sie dem Hauptgang zu. Ellen Barrouph trug die Fackel, verdeckte sie, ihre Röcke breitziehend, damit kein allzu greller Schein nach vorn fiele.


  Unangefochten kamen sie bis zur Steintreppe, neben der Ellens Wohngemach sich befand.


  Immer wieder lauschten sie mißtrauisch…


  Immer wieder…


  Doch – nichts Verdächtiges…


  Hartwich flüsterte:


  »Beleuchten Sie den Raum, Ellen … Ich bleibe dabei …: Der Mönch war hier! Vielleicht ließ er uns eine Mitteilung zurück…«


  Dann … rief er schon:


  »Dort … Dort an der Wand … Ellen – ich hatte recht … Eine Steinplatte – mit Kreide beschrieben … Spanische Sprache … Ich werde vorlesen … Näher mit der Fackel, Ellen … näher!«


  Und – – er las:


  ›Ich, Mario Lopez, Pater der Brüderschaft vom Heiligen Berge, geriet vor fünfzig Jahren hier in dieser unterirdischen Welt in die Gefangenschaft der Nachkömmlinge jener Azteken, die einst von Cortez ihrer Reichtümer wegen zu Tausenden niedergemetzelt wurden, und von denen eine kleine Schar hier dieses unterirdische Reich gründete. Ich selbst, ein Opfer der Heimtücke Don José Armaros, mußte den Indianern schwören, nie wieder diese unterirdische Welt zu verlassen und, falls Europäer hierhergelangten, nichts von den Geheimnissen dieses Reiches durch meine Zunge zu verraten. Deshalb diese schriftliche Mitteilung.


  Ihr beide, die ihr euch hier zusammengefunden habt, – – flieht – – flieht, so schnell ihr könnt. Übermorgen schon wird drüben in der Stadt das große Fest des blutdürstigen Gottes Vitzliputzli gefeiert – wie einst, so noch jetzt mit Menschenopfern!


  Flieht!! Ihr werdet im dritten Gange neben der Hauptröhre eine schmale Spalte finden, die euch ins Freie führt. Am Ufer dieses Inselchens habe ich einen Nachen verborgen. Rudert damit lautlos nach der Ostseite des Sees, wo eine Landzunge sich in den See vorschiebt. Dort steigt aus, und ihr werdet am Ende der Halbinsel eine Treppe finden, die durch einen Schacht empor an die Oberwelt von Christophoro führt und in einem Dornendickicht mündet.


  Mein Segen ist mit euch! – Ihr seid die ersten, die sich retten konnte…


  Mario Lopez‹


  Nochmals überlas Hartwich diese Kreidezeilen. Dann wischte er die Schrift mit dem Ärmel aus und meint jubelnd:


  »Ellen, – wir werden die Oberwelt wiedersehen! Ellen – ich werde meine Freunde wiederfinden!! – Vorwärts, Kameradin…! Vorwärts! Und – Dank sei diesem greisen Pater, der hier ein Menschenalter schon als Gefangener schmachtet!«


  Ellen Barrouphs Augen hatten sich mit Tränen gefüllt…


  Der Gedanke, nach diesen trostlosen, verzweiflungsvollen, endlosen Tagen düsterer Kerkerhaft wieder die frische Luft der freien weiten Welt dort oben atmen zu dürfen, heimzukehren zu ihren Eltern nach Taxata und wieder aufzuleben in Freiheit und Sicherheit, – all das trieb ihr die heißen Tropfen in die Augen…


  Mit tränenumflortem Blick nahm sie jetzt Abschied von diesem Raume, in dem sie drei Wochen, halb irr vor grenzenlosem Leid, und doch auch stark und mutig immer wieder auf Rettung gehofft hatte…


  Der Retter war gekommen: Georg Hartwich, ein schlichter deutscher Seemann, ein Mensch mit goldenem Herzen!


  Und dieser Retter nahm Ellen nun sanft bei der Hand…


  »Gehen wir, Kameradin…! Gehen wir!«


  Sie folgte ihm. Ein köstliches Gefühl des Geborgenseins war in ihr…


  Langsam kletterten sie dann wieder in der Spalte empor…


  Gelangten zwischen die Steinblöcken – ins Freie…


  Vorhin hatte noch tiefste Finsternis drüben über dem weiten See gelagert…


  Jetzt blitzten dort oben in der Ferne, wo in der Höhlendecke die durch die Explosion entstandene Öffnung sich befand, zahllose Fackeln…


  Zahllose flackernde Lichtpünktchen…


  Schwebten in der Luft…


  Schwangen hin und her…


  Dicht unter der Höhlendecke…


  Ganz dicht…


  Ihr Glanz traf den Spiegel des Sees…


  Und der See flimmerte hell wie im Mondschein…


  Georg hatte Ellen auf einen der Blöcke hinaufgeholfen. Von hier oben konnten sie nun das seltsame Bild besser überschauen…


  Zuweilen spritzte das Wasser des Sees hoch auf…


  Dann – hatte man Hartwich begriffen, was dort vorging…


  »Die Azteken schließen das Loch in der Höhlendecke,« flüsterte er. »Sie wollen ihr unterirdisches Reich wieder unzugänglich machen, wie es vor der Explosion gewesen … Die Fackeln in der Luft werden von Leuten gehalten, die an Stricken hängen…«


  »Und – wir?!« Ellen lehnte sich an ihn. »Jetzt können wir nicht über den See rudern… Wir würden gesehen werden … Und dann…?!«


  Hartwich ward es seltsam zu Mute.


  Er fühlte, für Ellen Barrouph war er nicht mehr allein der Retter, der Kamerad! Und auch in seinem Innern war mit einem Schlage das Neue, Rätselhafte, das große Rätsel der Allmacht Liebe aufgegangen!


  Flüchtig nur noch, wie an einen Traum aus fernen Tagen, gedachte er der armen Silvia Gonzalez, dieses jungen Weibes, das Jahrhunderte wie im Zauberschlaf gelegen und dann … der Liebe Seligkeit nur eine so winzige Spanne Zeit hatte kosten dürfen, die in Staub zerfallen, dort oben auf Christophoro bestattet lag…


  Silvia war nicht mehr…


  Das Leben den Lebenden – die Liebe den Kraftvollen, Gesunden, auf daß das Wort erfüllt werde: Seid fruchtbar und mehret euch! –


  Ellen lehnte an seiner Schulter…


  Ellen Barrouph, einziges Kind John Barrouphs, des Gesandten der Vereinigten Staaten in Taxata … – Und Ellens Haar duftete … Ihr junger Leib duftete ihm entgegen… Frühlingshauch der Liebe umwehte ihn…


  Langsam legte Georg Hartwich den Arm um Ellens Schultern…


  Sie erschauerte…


  Und sie anblickend flüsterte er:


  »Das Schicksal hat uns hier zusammengeführt … Ein paar Stunden kennen wir uns erst, und wissen doch, was wir voneinander zu halten haben, … daß wir Naturen sind, die sich ergänzen…«


  Sein Flüstern wurde leidenschaftlicher…


  »Ich … gebe dich nicht mehr her, Ellen … Niemals mehr…! Du gehörst mir … Ich habe dich erobert…«


  Sie erschauerte…


  Und der ferne, ferne Lichtschein der zahllosen Fackeln lag auf ihrem Antlitz wie das schwache Leuchten der Morgenröte…


  Sie hob den Kopf…


  »Ich … gehöre dir, Georg…,« sagte sie leise und bestimmt. »Ich … liebe dich! Nur dich! Und diese Liebe hat von mir Besitz ergriffen wie der Sturmwind, der das Innerste aufwühlt … – Georg, ich habe noch nie geliebt … Ich wartete … Wir Amerikanerinnen sind merkwürdig romantisch veranlagt … und doch Kinder des nüchternsten, prosaischten Landes der Welt. –


  Ich wartete … und ich hatte mir schon immer ausgemalt, daß mir einmal ein Mann unter ganz besonderen Umständen begegnen würde, der mir wie die Personifikation von Mut und Energie vorkommen müßte … – Georg, ich habe diesen Mann gefunden…«


  Und ohne Ziererei, so recht als freies Weib, das sich seiner Bestimmung zur Liebe bewußt ist, legte sie ihm die Arme um den Hals und küßte ihn…


  Immer wieder küßte sie ihn…


  Das Gefühl beglückenden Geborgenseins ward verdrängt von der Seligkeit schrankenloser Hingabe…–


  Georg merkte an ihrer innigen, tiefen Zärtlichkeit, daß er sich nicht getäuscht hatte. Ellen Barrouph war eine Vollnatur, war keusch in ihrem ganzen Sichgeben und doch liebendes, begehrendes Weib…


  Anders als Silvia war sie … Silvia hatte vielleicht geahnt, daß ihr Glückstraum nur Tage währen würde … hatte ihm die Lippen wund geküßt, hatte nach Liebe gelechzt wie eine Verschmachtende…


  Und hier nun – Ellen, Ellen, die in seinen Armen lag, die seine Wangen streichelte, sein Haar…


  Die ihm leise, liebe Worte zuraunte…


  Die – in allem … Dame blieb und doch Weib mit wachen Sinnen war…


  Bis drüben über dem See mit dumpfem Getöse wieder eine Steinlawine hinabsauste…


  Und der Widerhall sich fortpflanzte in der Riesenwölbung dieses unterirdischen Aztekenreiches – bis donnernde Echos die Sinne zum Schweigen brachten…


  Hand in Hand nahmen Ellen und Georg den Weg zum Inselstrande…


  Nur die fernen zahllosen Pünktchen leuchteten ihnen.


  So fanden sie die Barke, die der gütige Mönch für sie hier zurückgelassen.


  »Wir werden hart am Seeufer entlang rudern,« sagte der Steuermann zu Ellen. »Dann kann man uns nicht bemerken.«


  Er schob die kleine Barke mit dem freien Blattruder ins offene Wasser. Ellen saß am Steuer. Und langsam glitt der Nachen davon – nach Norden zu – um den See … weiter und weiter…


  Die Fackeln drüben lohten noch immer.


  Noch immer mühten sich die Bewohner dieser unterirdischen Welt, die Öffnung zu verschließen.


  Ellen träumte vor sich hin.


  Lautlos schlich die Barke durch das stille Wasser…


  Und Ellen Barrouph dachte an Taxata…


  Mußte an Taxata und den armen schlanken Rittmeister Juan Aristo denken, der sie stets so zart umworben hatte, den sie ihren Freund genannt…


  Armer Juan! Nie – niemals hätte sie ihm mehr als Freundschaft schenken können…


  Nun – hatte sich ihr Weibesgeschick erfüllt … Sie war nicht mehr Ellen Barrouph. Sie gehörte Georg – ihrem Georg…


  Und sie lächelte verschämt und selig…


  Das Lächeln … der Erfüllung…


  Leise gurgelte das Wasser am Bug der Barke…


  Wie Stimmen, die aus der Tiefe empordrangen …: »Ellen – Georg – – Ellen – – Georg…«


  Sie … lächelte…


  Das Lächeln seligen Glücks…


  Um sie her war die Dunkelheit … Und in ihrem Herzen das strahlende Licht der gewährenden Liebe…


  So genoß Ellen Barrouph diese nächtliche Fahrt.


  Dann ein leichter Stoß…


  Die Barke lag still … Und Ellen erwachte aus innigem Träumen…


  »Die Halbinsel,« flüsterte Hartwich. »Rasch deine Hand, Ellen … Das Ufer ist steil…«


  Nun stand sie neben ihm…


  Und jetzt hatten sie all die flackernden Lichtlein im Rücken…


  Noch mehr waren dazugekommen: Barken, die den See belebten … Ruderer, die in der Linken Fackeln trugen…


  »Weiter!« sagte Georg gepreßt … »Mir scheint, man hat unsere Flucht entdeckt … Hörst du diese Töne? … Signalhörner! Und welch voller, reiner Ton … Nur Gold schwingt in so reinen Klängen…«


  Er hob sie empor, trug sie…


  Steinig war der Boden der Halbinsel, – voller Risse…


  Und nur tastend setzte er stets den Fuß auf…


  Schritt für Schritt…


  Wie ein Orgelkonzert hinter ihnen das Tönen vieler, vieler Trompeten…


  Der Steuermann eilte schneller hin…


  Bis der unsichere Fuß die erste Treppenstufe fühlte.


  Empor ging’s nun…


  Hinein in den Schacht, der zur Oberwelt lief…


  Um viele Biegungen der Steintreppe…


  Bis jählings von oben flackernder Schein glostenden Holzes die Flüchtlinge in grelles, verräterisches Licht tauchte…


  Bis von oben her ein Geheul die Schachtwände entlangglitt, wie aus den Kehlen tausender Teufel…


  Ellen zitterte…


  »Verloren, Georg…!«


  »Niemals!«


  Und zurück sprang er – die Stufen abwärts…


  Und hinter ihnen eine Woge braunroter Leiber…


  Näher … näher…


  Die Pistole drückte der Steuermann seinem Weibe in die Hand…


  Ellen feuerte…


  Drei … vier Schüsse…


  Fackeln rollten zu Boden … Menschen rollten hinterdrein…


  Die Woge stockte…


  Das Echo hallte wider wie eine Kanonade, ließ die Hörner verstummen…


  So – – entkamen die beiden, die der Liebe Band für immer vereint hatte … Entkamen in die unbekannte dunkle Felswildnis neben der Halbinsel.


  


  87. Kapitel.


  Die beiden Scheiterhaufen.


  Die Sphinx jagte gen Osten – in zweitausend Meter Höhe, nur ein heller Punkt, der im endlosen Äther schwamm.


  Die beiden mächtigen Propeller brummten das dumpfe Lied ihrer ungeheuren Tourenzahl. Ein Sturmwind schien über das Deck hinwegzufegen. Und doch war es nur der Luftzug ihrer rasenden Geschwindigkeit.


  Tief zusammengeduckt kauerten die neun zottigen Gestalten der Homgoris hinter der Reling, die ihnen den Orkan abfing.


  Mitten unter ihnen der kluge Murat, der Führer der Leibgarde der weißen Miß Agnes, die sie alle verehrten.


  Schnatternd unterhielten sie sich in ihrer Affensprache, kauten dabei behaglich die Schiffszwiebacke aus den Vorräten der Sphinx, die ihnen von Agnes vorhin als Zwischenmahlzeit gereicht worden waren.


  Ihre mächtigen Gebisse zermalmten das harte Gebäck ohne Mühe, und nur selten schenkte einer der Affenmenschen sich aus der großen Kanne den Becher mit gesüßtem Tee voll.


  Wer als Uneingeweihter diesen neun unerwartet gegenübergestanden hätte, wäre erblaßt vor der kraftvollen, rätselhaften Wildheit dieser Gestalten. Das freventliche Spiel Doktor Gouldens, der nun dort in der Nähe seines verbrannten Steinhauses neben dem tapferen Kabylen im Grabe ruhte, hatte hier Geschöpfe hervorgebracht, deren bedauernswertes Zwittertum zwischen Mensch und Tier sich in der abschreckenden Stärke des Gliederbaus und der noch abschreckenderen Eigenart der beharrten Negerzüge besonders äußerte.


  Murat suchte den Seinen jetzt klarzumachen, was die Insassen der Sphinx weiter planten. Er wollte ihnen irgendwie auch erklären, daß es sich dabei in der Hauptsache um ein sehr wertvolles Metall, um Gold, handele, aber sie begriffen nicht, was ›Gold‹ bedeutete. Nur Murat hatte die Macht des Goldes voll erkannt, nachdem Agnes ihm an Beispielen die Tauschkraft des Goldes erläutert.


  Am meisten freute es die Homgoris, daß diese sausende Fahrt, die sie ängstigte, nun bald beendet sein würde, und daß sie dann auf der Insel Christophoro die steif gewordenen Glieder im Umhertollten wieder geschmeidig machen könnten. –


  In der Hauptkabine der Sphinx, dem sogenannten Salon, herrschte derweilen eine recht frohe, zuversichtliche Stimmung, obwohl doch das aufgefangene verstümmelte Telegramm des Geheimagenten und die Antwort von der Yacht ›Medusa‹ neue Verwicklungen, Kämpfe und Gefahren durchaus wahrscheinlich machte.


  Das das glückstrahlende Brautpaar viel dazu beitrug, diesen heiteren Nachmittag noch zu verschönern, braucht wohl kaum erwähnt zu werden. –


  Gaupenberg hatte zu der bescheidenen Hauptmahlzeit Wein gespendet, und besonders die beiden intimen Freunde Gottlieb und Pasqual, die ja Agnes Sanden gleich innig wie ihr Töchterlein liebten, waren bei dem feurigen alten Burgunder recht lebhaft geworden.


  Doktor Falz hatte sogar eine launige Tischrede gehalten, und nur eine kleine Unruhe gab’s, als Agnes durch Ungeschick ihr Burgunderglas umstieß, und der dunkelrote Wein wie Blut die weiße Tischdecke färbte.


  Doktor Falz meinte dann lachend: »Ein Glück, daß das Glas gleichzeitig mit in Scherben gegangen ist…! Scherben gehören zum Polterabend, und da unser junges Paar sobald schon in Taxata in aller Stille sich zum Bunde fürs Leben vereinen will, kann diese kleine Festtafel recht gut als Polterabendfeier gelten.«


  Die Gesichter wurden dann besonders ernst, als Gaupenberg nun in seiner Erwiderungsrede auch des treuen Georg Hartwich gedachte…


  »Ich wünschte, er wäre in dieser Stunde, wo mein Herz vor tiefer Seligkeit schneller pocht, mitten unter uns…! Gedenken wir seiner als des Mannes, der jahrelang des Goldschatzes wegen einsam auf Formigas hauste – stets schon den hehren Gedanken in der braven Brust, das Gold für sein Vaterland zu bergen! In Georg Hartwich, meine Freunde, sehen wir all die Vorzüge des deutschen Volkscharakters in edelster Form vereint: Offenheit, kraftvolles Mannestum, Treue und Ausdauer! – Trinken wir auf unseren Georg, den wir hoffentlich schon in wenigen Stunden wieder mitten unter uns haben werden!«


  Die Gläser klangen hell aufeinander…


  Und weiter und weiter jagte das prächtige Luftboot seinem Ziele zu.


  Fünf Uhr – erst fünf Uhr nachmittags war’s dann, als Gaupenberg im Spiegel des Sehrohres die hellen Gestade der drei Robigas-Eilande erblickte.


  »Wackere Sphinx!« meinte er zu Doktor Falz, der ihm in Führerstande Gesellschaft leistete. »Eine Stunde weniger hat sie für die Fahrt gebraucht, als ich es berechnet hatte. Eine Stunde mehr gewonnen! Wenn die ›Medusa‹ des Mulattenherrschers hier eintrift, sind wir längst auf und davon.«


  Er ließ die Sphinx nun tiefer gehen…


  Graziös glitt sie über den brüllenden Brandungsringen von Christophoro hinweg und legte sich, nachdem sie die Insel in geringer Höhe mehrfach umkreist hatte, leicht und sicher neben das Wrack des U-Bootes mitten in die Lichtung der Dornenfelder.


  Als erste sprangen jetzt die Homgoris vom Deck in den weichen Sand…


  Sand – klarer Seesand –, das war ihnen etwas Neues. Und übermütig tollten und rollten sie nun umher, bis ein Zuruf ihrer weißen blonden Herrin sie wieder um die Sphinx versammelte.


  Gaupenberg wollte für alle Fälle vorsichtig sein. Danach hatte er auch seine Anordnungen getroffen, hatte bestimmt, daß Gottlieb, Pasqual und fünf Homgoris als Wache auf der Sphinx bleiben sollten, die übrigen wollte er mit in die Grotte am Strande nehmen, die er selbst ja bisher nicht kannte.


  Mit Pistolen und Karabinern bewaffnet, die Homgoris jeder ein Stück Eisenstange als Keule in den mächtigen Pranken, – so bewegte sich der Trupp Menschen und Halbmenschen nun der Höhle zu.


  Doktor Falz und Mela gingen Arm in Arm voran – Vater und Tochter, zwei Glückliche…


  Ihnen folgte das Brautpaar, eng umschlungen…


  Und hinter diesem trottete der gewaltige Murat, dem Gaupenberg als einzigem der Homgoris einen Revolver anvertraut hatte.


  Murat wieder schlossen sich die anderen drei Homgoris an.


  Vor dem hohen Felsenhügel, neben dem man gestern die Gebeine der armen Silvia Gonzalez zur ewigen Ruhe bestattet hatte, machte Falz-Fator halt…


  Sprach ein paar tief empfundene Worte stillen Gedenkens, erinnerte daran, daß Silvia, das Kind des sonnigen Spaniens, ihr Liebesglück nur kurze Tage hatte genießen dürfen, daß sie hier auf Christophoro dahingewelkt war wie eine sterbende Blume…–


  Dann schritt man weiter…


  Umrundete den Hügel…


  Da – blieb Fator plötzlich wie angewurzelt stehen.


  Traute seinen Augen nicht…


  Sah nichts mehr von dem durch die ungeheure Explosion freigelegten Eingang der Grotte, sah nur noch einen zweiten Hügel von Felsgeröll, der sich nun hier, breit und massig, über der Stelle des Eingangs hochtürmte.


  Sein ungläubiges Staunen schwand ebenso schnell.


  Er wandte sich Gaupenberg zu…


  »Lieber Graf, was hier geschehen, mutet wie ein Wunder an…! Dort vor uns hatte sich der Schlund der Erde geöffnet, dort bin ich emporgestiegen aus der Grotte, aus der Schatzhöhle … Dort bin ich dann mit Mela, meinem Kinde, nach Georg Hartwich suchend, abermals in die Grotte hinabgeklettert. Und – wir fanden die durch die Explosion im Boden der Höhle neu entstandene breite Öffnung, an deren Rand wir sichere Anzeichen dafür bemerkten, daß Hartwich in die Tiefe gestürzt sein müsse, in den unterirdischen See, in die von fahlgelbem Lichte erfüllte Riesenhöhle … Und als Mela und ich noch am Rande ihrer Öffnung standen, da gewahrten wir in der Ferne auf dem See eine Menge bemannter Barken, und am Seeufer helle, hohe Paläste…«


  Gaupenbergs Gesicht drückte Unruhe und Überraschung aus.


  »Wie – Sie meinen, daß dort in der Tiefe … Menschen hausen?« fragte er schnell.


  Ja, lieber Graf … Es hausen dort Menschen, und meine Mela hat diese Bewohner des Erdinneren mehrmals drüben auf der Nachbarinsel Mala Gura beobachtet, wo sie ja als Verbannte fast ein Jahr zugebracht hat – als Opfer der brutalen Selbstsucht des Präsidenten Armaro, ihres Adoptivvaters. Was Mela mir über das Äußere dieser kupferroten Menschen erzählt hat, läßt mich vermuten, daß es sich um Abkömmlinge von südamerikanischen Indianern handelt. – Diesen Hügel hier haben diese Höhlenbewohner errichtet – nur sie! Haben so den Eingang zu der Schatzhöhle verschlossen und gleichzeitig auch den zu ihrer unterirdischen Welt. Da wir keine Zeit zu versäumen haben, mag Murat rasch seine Brüder herbeiholen. Die Kräfte unserer Homgoris werden den Hügel bald beseitigen.«


  Murat eilte schon zur Sphinx zurück.


  Gaupenberg starrte vor sich hin, sagte leise und zaudern:


  »Wenn diese Höhlenmenschen uns nun den Schatz gestohlen haben, Herr Doktor?!«


  Falz schüttelte den Kopf.


  »Die Goldkisten ruhten hinter einer künstlichen Wand von Steinen. Nur ein Zufall könnte die Höhlenbewohner das Versteck haben entdecken lassen…«


  Der Graf blieb trotz dieser Versicherung unruhig und bestürzt.


  Sehr bald fingen dann Murat und die Seinen mit dem Wegräumen der zum Teil zentnerschweren Steine an.


  Es war eine Lust, diesen stiernackigen muskulösen Gestalten zuzuschauen…


  Stein auf Stein flog im Bogen zur Seite…


  Besonders Murat leistete Unglaubliches. Angefeuert durch Agnes’ besorgte Miene, angefeuert durch Melas Lob und Gaupenbergs freundliche Worte, leisteten die neu Affenmenschen Wunderbares. In einer Stunde lag der Eingang zu der schmalen langen Grotte wieder frei, und mit brennenden Laternen drang man nun in das Dunkel der feuchten Höhle ein…


  Allen voran Gaupenberg und Agnes, beide in gleichem Maße von banger Sorge erfüllt, ob der Schatz, um den man bereits so viel gelitten, noch vorhanden sein würde…


  Der Lichtschein der Laternen fielen nun auf eine Menge Steine, die mitten im Höhlengang lagen…


  Auch auf Kistenbretter – auf zersplittertes Holz.


  Gaupenberg hatte Agnes umfaßt…


  »Das Gold … gestohlen…!« preßte er hervor.


  Und hinter ihm sagte Falz-Fator tröstend:


  »Leider, leider ist der Schatz wirklich geraubt, wie ich jetzt sehe. Aber wir werden ihn wiederfinden, zurückerobern…! Und wenn wir dort hinabmüßten in die unbekannten Tiefen des Erdinneren…!«


  Gaupenbergs lähmendes Entsetzen beim Anblick der zertrümmerten Goldkisten währte nur Minuten…


  Er raffte sich auf…


  »Herr Doktor, es gilt, neue Entschlüsse zu fassen … – Sie sind überzeugt, daß nur die Höhlenbewohner den Schatz weggeschleppt haben können?«


  »Wer sonst?!«


  Und Fator-Pfalz bückte sich, hob zwischen den Steinen ein seltsam geformtes Beil aus blinkendem Stahl empor, dessen Holzstiel überaus reich mit Schnitzereien verziert war…


  »Bitte … Dieser Beilstiel zeigt eine ganz bestimmte Art von Verzierungen. Hier sehen Sie ein Götzenbildnis, das des blutigen Vitzliputzli, des Hauptgottes der Azteken … Und das, was ich von den Palästen dort unten am Seeufer erkennen konnte, bestätigt nur meine jetzige Annahme, daß es Ureinwohner Mexikos, eben Azteken sind, die dort im Erdinneren ein … unterirdisches Reich gegründet haben, nachdem ihr Kulturstadt in Mexiko, dessen Bauten an Großartigkeit denen der alten Ägypter in nichts nachstehen, durch die Spanier vernichtet wurden – aus Goldgier!«


  Er schwieg…


  Und auch die anderen blieben stumm…


  Der Gedanke, daß tatsächlich in den Schlünden des Inneren des Erdplaneten ein ganzes Volk hausen könnte, war zu unfaßbar, um überhaupt durch nichtige Reden erörtert zu werden.


  »Zur Sphinx!« rief Gaupenberg dann. »Zur Sphinx – zu neuem Kriegsrat!«


  »Halt!« meinte Doktor Falz da. »Wäre es nicht besser, wenn die Homgoris unter Murats Leitung sofort beginnen würden, auch die Öffnung im Boden dieser Höhle wieder von den Steinmassen zu befreien? Weshalb unnötig eine Stunde Zeit opfern!«


  Gaupenberg, noch immer Arm in Arm mit der Geliebten, erwiderte lebhaft:


  »Wir werden den braven Homgoris die Mühe sparen, Herr Doktor. Noch haben wir genügend Sprengmaterial an Bord der Sphinx, um schneller und wirksamer zum Ziele zu kommen.«


  »Ein vortrefflicher Gedanke…,« nickte Falz. »Gut – sprengen wir die Öffnung wieder frei! – Und dann?«


  »Was schlagen Sie vor, Herr Doktor?«


  Falz überlegte…


  Sagte bedächtig: »Wir dürfen nicht vorschnell handeln. Alles muß genau erwogen werden. Die Hauptfrage ist wohl, wo bleibt die Sphinx, wenn wir uns dort hinabwagen?«


  Agnes, die bisher nur die Zuhörerin gespielt hatte, mischte sich jetzt in ihrer bescheidenen Art in das wichtige Gespräch durch die zögernden Worte ein:


  »Könnten wir die Öffnung nicht derart erweitern, daß die Sphinx uns in die Riesenhöhle hinabtragen kann? Wären wir nicht an Bord selbst hunderten von Feinden überlegen?!«


  Falz und Gaupenberg schauten sich überrascht an…


  Hieran hatten sie noch gar nicht gedacht … Und Gaupenberg meinte nun freudig:


  »Agnes, dieser Rat ist … goldeswert! Weshalb sollte es nicht möglich sein, die Höhlendecke in solchem Umfang wegzusprengen, daß unsere Sphinx, wenn auch in senkrechter Stellung, durch das Loch schlüpfen könnte…! – Herr Doktor, hier hat soeben Frauenverstand das einzig Richtige getroffen! – Ich hole jetzt die Sprengpatronen und die für die Entzündung notwendige elektrische Batterie. Inzwischen können Sie, Herr Doktor, die günstigen Stellen zur Anbringung der Explosivladung auswählen und vorbereiten.« –


  Gaupenberg ging nicht allein. Agnes blieb bei ihm.


  Schnell schritt das junge Paar um den zerklüfteten Hügel herum, an dessen Westseite vor Tagen Georg Hartwich die flache Steinplatte mit der eingemeißelten Inschrift entdeckt hatte, und damit den Eingang zu der schmalen Grotte.


  Gaupenberg drückte Agnes’ Hand in weicher Zärtlichkeit.


  »Mein Liebling, unsere Hoffnungen, recht bald für immer als Mann und Weib vereint zu sein, ist nun wieder geschwunden. Wer weiß, wann wir von dieser Expedition in die Tiefen des Erdinneren zurückkehren…!«


  Und er umschlang sie, küßte sie…


  Der frische Seewind strich über sie hinweg…


  Über ihnen kreischten Möwen, Albatrosse – das ganze Heer der Seevögel, das hier auf dem einsamen Eiland hauste und ergrimmt war über die menschlichen Störenfriede…


  Agnes blickte den Geliebten tröstend an…


  »Vielleicht kehren wir schneller an die Oberwelt zurück, als wir es ahnen und … erhoffen…! – Unsere Liebe, Viktor, muß jetzt ja auch zurücktreten gegenüber dem, was du stets als ›heilige Pflicht!‹ bezeichnet hat! Denken wir erst in zweiter Linie an uns! Zuerst an unser deutsches Vaterland, das jetzt, ausgesogen und geknechtet, nach Freiheit, nach der Möglichkeit der freien Entfaltung seiner vielfachen Kräfte schmachtet!«


  Sie zog Gaupenberg mit sich fort – der Sphinx zu…


  Und mein gedankenvoll:


  »Wäre es nicht angebracht, Viktor, wenn wir hier oben auf der Insel Murat und ein paar der Homgoris als Beobachter und als Wache zurückließen? Murat ist sehr intelligent. Ich werde ihm genau seine Aufgabe erklären, und du kannst überzeugt sein, daß er seine Pflicht getreulich erfüllen wird. Ich denke eben daran, Viktor, daß doch heute abend gegen elf Uhr die ›Medusa‹ hier an diesen Gestaden erscheinen wird, daß damit zu rechnen ist, daß die Jacht trotz der gefährlichen Brandung, die noch kein Fahrzeug unbeschädigt durchquerte, Matrosen landet, und daß diese Leute uns böse Schwierigkeiten bereiten könnten, während wir…«


  Gaupenberg fiel ihr hastig ins Wort…


  »Agnes – mußt erst du mich auf diese Möglichkeit ernster Zwischenfälle durch die ›Medusa‹ aufmerksam machen! Mußt erst du mich warnen vor Armaros Schergen!! – Liebling, Liebling – wir Männer können von dir lernen! Ja – Murat und vier Homgoris sollten sich im Dornendickicht versteckt halten … Wir lassen ihnen genügen Lebensmittel zurück, und außerdem soll Murat die Seinen auch rasch noch mit dem Gebrauch von Schußaffen vertraut machen. Es ist jetzt halb sieben Uhr … Wir haben zu alledem noch genügend Zeit…« –


  Als sie die Sphinx erreicht hatten, und als nun auch Pasqual Oretto und der treue Gottlieb Knorz von dem Raube des Schatzes durch die Azteken erfuhren, als Gaupenberg den beiden weiter mitteilte, daß Murat mit vier Homgoris als Beobachter hier zurückbleiben sollte, da schlackerte der hagere Gottlieb doch sehr bedenklich mit dem Kopf und meinte in seiner lebhaften Art:


  »Die Homgoris allein – ohne einen von uns?! Herr Graf – davon rate ich entschieden ab! Ich kenne diese Affenmenschen nun bereits so gut, daß ich sowohl ihre Vorzüge wie ihre schlechten Seiten richtig einschätze, und zu letzteren gehört … der Wutkoller, der sie so jäh befällt! Ich erinnere nur an die Vorgänge am brennenden Observatorium! – Nein, Herr Graf, wenn ich mir einen Vorschlag erlauben darf, ich bin durch den Sturz vom Deck der Sphinx noch immer derart lehndenlahm, daß mir ein paar Tage Ruhe nicht schaden könnten. Ich werde mit den fünf Homgoris mich in den Dornenfelder verbergen, und natürlich mein Kognak mit mir…!«


  Dabei streichelte er den halbblinden Teckel, der sich auf einen Schiffsstuhl zusammengeringelt, behaglich sonnte.


  »Herr Graf,« fügte der biedere Alte noch hinzu, und seine hellen jugendlichen Augen blitzten auf, »wenn die Homgoris und ich Karabiner und Pistolen bekommen, so verteidige ich die Insel gegen eine ganze Armee!«


  Gaupenberg lachte…


  »Na, na, Gottlieb…! Du nimmst wie immer den Mund etwas voll! Der goldgierige Armaro kann froh sein, wenn es ihm gelingt, hier ein Dutzend Matrosen wohlbehalten zu landen! Und mit einem Dutzend werdet ihr allerdings fertig, falls die Kerle etwa Miene machen, uns in das unterirdische Aztekenreich zu folgen oder sonst wie Dinge treiben, die uns lästig sind.«


  Doch Gottlieb beharrte bei seiner … Armee, meinte eifrig: »Ich und übertreiben?! Niemals, Herr Graf! Vergessen Sie bitte Jimminez und Lomatz sowie Diego Rovenna nicht! Die drei sind doch offenbar nun wieder vereint zu … wohllöblichem Tun, die Halunken! Gift will ich darauf nehmen, daß sie bereits in diesem Augenblick hierher unterwegs sind! Und – ob das … das Weibsbild, diese feine Fürstin, wirklich im Türme verbrannt ist, steht auch noch dahin! Also – eine Armee rückt an, Herr Graf! Eine Armee! Die ganze feindliche Sippe…!«


  Gaupenberg drückte seinem braven alten Diener warm die Hand…


  »Nun gut, eine Armee! Und deshalb sollst du, Gottlieb, hier auf Christophoro als General der Homgori-Armee zurückbleiben. Du hast ganz recht, die Aufgabe dieses Beobachtungsposten ist zu vielseitig und zu wichtig, um ihn unter Murats Befehl zu stellen…! – Ich danke dir, mein alter Gottlieb! Wenn ich dich hier oben auf der Insel weiß, werde ich dort unter der Insel, im Reiche der Azteken, freier handeln können!«


  Bereits eine halbe Stunde später erschütterte der Donner einer mächtigen Explosion das ganze Eiland…


  Felsstücke, Steine, Sand flogen hoch in die Luft…


  Das Vogelvolk von Christophoro lärmte noch toller als bisher…


  Und – in dem Boden der Schatzhöhle klaffte jetzt ein Loch von zehn Meter Breite und gut zwölf Meter Länge…


  Kaum hatte das letzte nach der Explosion aus den Lüften wieder herabsausende Gestein polternd die Gestade der Insel geroffen, als die Insassen der Sphinx neugierig und doch mit einer gewissen Ehrfurcht vor den unerhörten Geheimnissen der Tiefe sich am Rande der Öffnung zusammendrängten…


  Gaupenberg hatte schon vorher alle auf der Sphinx vorhandenen Ferngläser verteilt…


  Bewaffnete Augen spähten in die von gelbem matten Lichte erfüllt Unterwelt hinab…


  Der große See … die Paläste – die sieben phantastischen Marmorpaläste…


  Und auf der Vorterrasse des mittelsten der gewaltigen Bauten loderten zwei Holsstöße…


  Rote Flammenzungen leckten empor…


  Ein … Schrei…


  Wie ein nervenaufpeitschender Alarmruf…


  Ein Schrei von Agnes’ Lippen…


  »Menschen auf den Scheiterhaufen…!! Ein Mann – – ein Weib…!!«


  Und dann Pasqual Oretto, der wackere Portugiese:


  »Der Mann – – Georg Hartwich! Meine Augen trügen nicht!!«


  Schweigen nun…


  Das lähmende Schweigen des Bewußtseins, daß jede Hilfe den Unglücklichen dort zu spät käme…


  


  88. Kapitel.


  Ein Gnadenbeweis seiner Exzellenz…!


  Der schlanke Leib der Jacht ›Medusa‹ durchschnitt mit sicherer Stetigkeit die langen Wogen des Atlantik…


  Oben auf der Kommandobrücke stand Admiral Torresco, der Kapitän des eleganten Schiffes.


  Natürlich Admiral…!


  Präsident Armaro geizte nicht mit Titeln und Würden für seine Getreuen. Mochte die Flotte der glorreichen Mulattenrepublik auch nur aus vier Kreuzern bestehen, die keinerlei Gefechtswert besaßen, diese ›Flotte‹ zählte drei Dutzend ›Admirale’!


  Und Admiral Benito Torresco war eine Perle, das Juwel dieser sechsunddreißig Helden…


  War klein, dick, säbelbeinig, pockennarbig…


  Hatte zudem nur noch ein Ohr…


  Unbestimmten Gerüchten nach war Torresco früher einmal als Pferdedieb abgefaßt worden, und dabei hatte man ihm zur Strafe das linke Ohr … wegoperiert … Ein Messerschnitt – was weiter?! –


  Und dieser Fettwanst mit der gemeinen Seele eines Leichenfledderers war Kommandant der ›Medusa‹…


  Lehnte am Geländer der Brücke und rauchte eine echte Havanna … Spukte alle drei Minuten ins Wasser … Alle drei Minuten … Die Uhr hätte man danach regulieren können…–


  Und unten auf dem blitzsauberen Deck des eleganten schnellen Schiffes lungerten gelbe und braune Matrosen in weißen Leinenanzügen umher: Mestizen, Mulatten, ein paar Neger auch … – Alles Kerle wie die Ringkämpfer. Alle mit einer Vergangenheit, in der ein Mord ein Nichts bedeutete…! –


  Und – unten in den vier Kabinen, vor deren Türen die Doppelposten standen, saßen in düsterem Grübeln vier Männer, die es gewagt hatten, Patalonia von dem Tyrannen Armaro befreien zu wollen…


  Vier, die nicht wußten, was ihnen nun drohte…


  Rittmeister Juan Aristo hatte sich soeben auf das schmale Bett seiner Kabine geworfen…


  Eine endlose Nacht, endlose Stunden eines sonnenklaren Tages lagen hinter ihm, dem Gefangenen…


  Die Ungewißheit über sein Schicksal marterte ihn.


  Hunger, Durst quälten ihn…


  Niemand war mehr in der engen Schiffskammer erschienen, nachdem Torresco die Tür von außen abgeschlossen hatte.


  Und auch dieser Tag ging jetzt zu Ende … Die Sonne war soeben im Ozean versunken…


  In Juan Aristos Ohren sang das Blut … hämmerte in seinen glühenden Schläfen…


  Drückende Hitze herrschte in der Kabine…


  Aristos Kehle, selbst die Lippen waren wie ausgedörrt…


  Im Halbschlaf dämmerte er auf dem weichen Lager wie ein Fiebernder hin…


  Mit offenen Augen sah er Traumbilder, seine schöne, schlanke Ellen Barrouph auf dem Tennisplatz die gelenkigen Glieder regen…


  Oh – wie er sie liebte, die kühle Amerikanerin! Und – er durfte sie lieben, er, Juan Aristo, in dessen Adern kein Tropfen farbigen Lebenssaftes rollte, nur das edle Blut einer altspanischen Familie…


  Jäh sprang er da empor…


  Taumelte … vor Schwäche…


  Die Gedanken an Ellen hatten ihn hochgetrieben.


  Die Fäuste ballte er, reckte sie empor…


  »Schuft – – Kanaille…!!« – Und das galt Seiner Existenz, dem Präsidenten…


  Dann – zufällig einen Blick durch eins der runden, kleinen Kabinenfenster…


  Aristo stutzte…


  Trat näher…


  Eine Insel … Rundum eine ungeheure Brandung, deren Schaumkronen turmhoch spritzten und oben rosig im Abendsonnengold leuchteten…


  Ein Gedanke in seinem Hirn. ›Verbannung?! Will Armaro ihn und seine drei Freunde hierher verbannen?! Will Armaro, der bisher jede Verschwörung in Blut ertränkt hat, es so gnädig machen?!‹


  Da – hinter ihm das scheußliche quäkende Organ des fetten Torresco, der ganz leise eingetreten war:


  »Ein paar Worte, Sennor Aristo…«


  Der schlanke Spanier fuhr herum…


  Der Fettwanst hielt ihm eine Pistole entgegen, grinste:


  »Damit Sie keine Dummheiten machen, Sennor…! – Also – hören Sie … Sie sind überführt, an einer Verschwörung gegen das Leben Seiner Exzellenz, unseres allverehrten Staatsoberhauptes, teilgenommen zu haben … Ihre Strafe kennen Sie. Acht Gewehre – acht Kugeln – ein Gnadenschuß!«


  Er grinste stärker…


  »Seine Existenz schätzt die vier Sennors jedoch als tüchtige Offiziere … Er will Ihnen eine Chance gewähren, Ihr Leben zu retten…«


  Und der Herr Admiral hob die durch Brillantringe verunzierte Gaunerklaue und deutete zum Fenster hinaus…


  »Das da ist die Insel Christophoro, Sennor … Berühmt deswegen, weil nur ein ganz besonders glücklicher Zufall einen Schwimmer an den Strand trägt … Ein Schiff hat dort noch nie landen können … – Da nun Seine Exzellenz diese Insel genauer untersuchen lassen möchte, sollen Sie vier, jeder mit einer Leine um die Brust, den Versuch unternehmen, die Insel zu erreichen. Glückt es Ihnen, so wird Ihre Strafe lediglich in Landesverweisung bestehen. Freilich haben Sie außerdem noch die Pflicht, dann mit Hilfe der Leine ein starkes Tau nach dem Strande hinüberzuziehen und irgendwo an einem hochgelegenen Uferpunkt zu befestigen, damit Ihnen einige Matrosen und auch ich folgen können … – Also – entscheiden Sie sich…! Im Falle der Ablehnung dieses Gnadenbeweises steht oben an Deck bereits das Peloton bereit, um … Sie sofort zu erschießen.«


  Juan Aristo lächelte geringschätzig…


  »Ich … nehme an,« erwiderte er nur…


  »Dann folgen Sie mir…« –


  Und oben an Deck sahen sich nun die Freunde wieder.


  Der kleine sehnige Major Carrigo hatte eine Zigarette zwischen den Lippen, nickte Aristo zu…


  »Wir werden die Haifische füttern,« meinte er achselzuckend. »Seine Exzellenz sorgt in wohlwollendster Weise für die Sättigung dieser Bestien…«


  Und er griff nach dem Schwimmgürtel, schnallte ihn um die Brust…


  Nahm die Leine, band sie an dem Gürtel fest und reichte dann seinen drei Leidensgefährten die Hand…


  »Lebt wohl, Freunde…! Ich bin der Rangälteste … Ich beginne…«


  Seine Zigarette flog über Bord…


  Die eleganten Lackschuhe seiner Galauniform streifte er ab und … stieg auf die Reling…


  Wandte sich nochmals um – zu Torresco…


  »Bestellen Sie dem Bluthund Armaro einen Gruß, Admiral…! So wahr ich dort in der Brandung an den Klippen zu Brei zerschlagen werde, ebenso bestimmt wird Armaro eines Tages erschossen werden!«


  Und – sprang hinab in die See…


  Schwamm in langen Stößen, trotz der Uniform, die rasch voll Wasser sog, durch den Korkgürtel getragen, den Riffreihen zu…


  Eine Brandungswoge hob ihn empor…


  Drei Minuten später zogen die Matrosen der Jacht die Leine wieder ein ….


  Von Major Carrigo war nur noch der … Rumpf übrig…


  Haifische hatten dem Zerschellten die Glieder ausgerissen…–


  Die beiden Kameraden Aristos waren fahl geworden…


  Trotzdem versuchen sie’s … schwammen…


  Wurden – – in ähnlichem Zustand wieder an Bord gehißt.


  Aristo war so der letzte der vier.


  Admiral Torresco zeigte sich jetzt nachdenklich. Er mochte wohl einsehen, daß an dieser Stelle, der Ostküste der Insel, eine Landung unmöglich war. Er ließ die ›Medusa‹, während die Dunkelheit schon hereinbrach, nach Norden zu die Insel umkreisen…


  Und hier – – sprang dann Juan Aristo in die See…


  Hatte durch das Unglück seiner armen Freunde gelernt, war auch ein vorzüglicher Schwimmer…


  Hatte gesehen, daß gerade die an dem Schwimmgürtel befestigte Leine die freie Bewegung behinderte…


  Und – – knotete sie los, als er kaum die ersten Gischtstreifen erreicht hatte und wo man von der ›Medusa‹ aus nicht mehr erkennen konnte, was er tat…


  Schräg vor ihm gewahrte er in den dunklen Zacken des Klippenzaunes eine breite Öffnung, durch die jede Brandungswoge einen Teil ihrer Wassermassen wie durch eine Schleuse hindurchpreßte…


  Und auf diese Lücke ruderte er zu…


  Sekunden bangster Spannung dann…


  Eine Woge kam – riß ihn mit fort, trug ihn durch die Riffzähne der gierigen Brandung – – hinein in stilles Wasser…


  Aristo war schlau…


  Hatte rasch hier im inneren Riffkranz sich zwischen zwei Felsen geklemmt, wollte hier erst die völlige Dunkelheit abwarten…


  Wußte er doch, daß Torresco längst bemerkt haben mußte, daß er die Leine abgestreift hatte, daß man nun auf ihn feuern würde…–


  So saß er denn, bis zu den Hüften im Wasser, zwischen den Klippen – dicht vor sich die Brandung – und dort links eine kleine buschreiche Halbinsel des Eilandes.


  Was er vermutet, geschah…


  Urplötzlich stoben in weitem Umkreise kleine Fontänen hoch: Geschoßeinschläge!


  Der vor Wut rasende Fettwanst ließ sogar die beiden Schnellfeuergeschütze der ›Medusa‹ spielen…


  Ohne bestimmtes Ziel wurden so der innere Riffkranz und das Ufer mit Kugeln und Granaten belegt…


  Zahllose unschuldige Seevögel fanden den Tod…


  Bis die Nacht diesem unsinnigen Treiben ein Ende machte. Da – schwamm Juan Aristo an Land, war kaum in den Büschen verschwunden, als der Scheinwerfer der ›Medusa‹ zu arbeiten begann…


  Urplötzlich…


  Urplötzlich schoß der weiße Lichtkegel vom Vorderdeck auf die Insel zu…


  Bestrahlte auch einen felsigen Hügel…


  Zeigte der Besatzung der Jacht auf diesem Hügel fünf zottige riesige Tiergestalten…


  Anzuschauen wie Ungeheuer der Vorzeit…


  Nur – Sekunden…


  Dann waren die fünf mit einem Male wie weggewischt…


  Torresco fluchte … Seine Matrosen bekreuzigten sich … Und selbst als er dem, der glücklich die Insel erreichen würde, Beförderung zum Offizier versprach, meldete sich nicht ein einziger…–


  Anderes geschah auf der Insel…


  Aristo ahnte nicht, daß er vom Strande aus scharf beobachtet worden war…


  In den Büschen warf sich plötzlich ein unheimliches Geschöpf über ihn, drückte ihn zu Boden, riß ihm die Arme nach hinten…


  Murat war’s … Und ein anderer der Homgoris fesselte ihm die Hände…


  Murat nahm ihn empor, trug ihn durch Dornen und Dickicht zu einem Versteck zwischen mächtigen Felswürfeln, wo neben einer brennenden Laterne Gottlieb Knorz und Kognak, der Teckel, auf einer wollenen Decke lagen…


  Juan Aristo glaubte zu träumen…


  Nie in seinem Leben hatte er solch zottige Untiere mit behaarten Menschengesichtern gesehen…


  Nie hatte er geglaubt, daß es auf San Miguel einen Doktor Goulden gegeben, der Neger und Gorillas paarte…


  Nun stand er hier vor diesem alten, graubärtigen Europäer, der ihn finster aus scharfen Augen anblinzelte…


  Gottlieb sah die triefende, goldstrotzende Uniform.


  Hatte die Schüsse wohl gehört, hatte den Tod der drei anderen Schwimmer beobachtet und konnte aus alledem nicht recht klug werden.


  »Setzen Sie sich,« sagte er kurz. »Wer sind Sie?«


  Rittmeister Aristo schaute immer wieder auf Murat, den Riesen, der hinter dem kleinen Europäer am Felsen lehnte…


  »Wer sind Sie?« Und zu Murat: »Geh, beobachte weiter…«


  Der Affenmensch eilte davon.


  Aristo setzte sich auf einen Stein. Begann zu sprechen, brauchte nicht zu lügen…


  Was er erzählte, trug den klaren Stempel der Wahrheit.


  Gottlieb nickte wiederholt…


  Meinte dann:


  »Entschuldigen Sie, Sennor … Das alles konnte ich nicht wissen…«


  Und nahm Aristo die Fesseln ab, schob ihm eine Büchse Konservenfleisch hin, dazu Zwieback und einen Becher Tee…


  »Bitte … Stärken Sie sich, Sennor…«


  Aristo strich das nasse Haar aus der Stirn, langte zu…


  »Und wer sind Sie, Sennor?« fragte er höflich. »Wer sind diese … diese Untiere, die mich überfielen?«


  Gottlieb Knorz erwiderte:


  »Alles dürfen sie…! Nur – fragen dürfen Sie nicht!«


  Aristo glaubte noch immer zu träumen…


  Und doch kam nun bei ihm die Freude am Leben zum Durchbruch – die Freude, daß er gerettet war!


  Er lächelte…


  »Wie Sie befehlen, Sennor … Ich bin Ihnen auch so dankbar genug … Mit jedem Bissen werde ich wieder mehr und mehr ich selbst!«


  Er aß, trank…


  Nachher gab Gottlieb ihm eine Zigarre, meinte:


  »Von des Grafen Spezialmarke…!«


  »Welches Grafen…?«


  »Verdammt – da habe ich mich ja verplappert,« lachte nun auch Gottlieb. »Na – Graf Gaupenberg ist mein Herr, ein sehr guter Herr…«


  »Und – der ist ebenfalls hier auf der Insel?«


  »Ja und nein … Eine Etage tiefer, kann man so sagen…«


  »Verzeihung … Das verstehe ich nicht…«


  »Sollen Sie auch nicht, Sennor…«


  Da tauchte Murat wieder auf…


  Und – Juan Aristo prallte entsetzt zurück, als dieses Geschöpf, das er bisher für einen Affen gehalten, in gutem Englisch erklärte:


  »Mister Knorz, die Jacht hat ein Faß an einem Tau in die Brandung gleiten lassen … An dem Faß hängen Anker, die sich nun in den Riffen festgekrallt haben. Das andere Ende des Taus ist am Vordermast befestigt, und ein Matrose turnt an dem Tau zu Insel hinüber … Der Scheinwerfer beleuchtet den Strand…«


  Knorz erhob sich…


  »Kommen Sie mit, Sennor Aristo … Die Geschichte wird brenzlich…«


  Und er griff nach dem am Felsen lehnenden Karabiner…


  Sagte noch zu dem halbblinden Teckel:


  »Kognak, du bleibst hier … Dort am Ufer könnte es Kugeln regnen … Schlafe dich nur aus, alter Freund…«


  Aristo stierte wieder den riesigen Murat an…


  Dachte wieder: ›Träume ich – wache ich?!‹


  Da – – drang vom Nordstrande der scharfe Knall eines Kanonenschusses herüber…


  »Vorwärts!« rief Gottlieb. »Verteidigen wir die Insel! Solange ich noch eine Patrone im Gewehrlauf habe, kommt mir keiner dieser Banditen hier an Land!«


  


  89. Kapitel.


  Das Drama eines Volkes.


  Ellen Barrouphs hastiges Flüstern erreichte Georg Hartwichs lauschendes Ohr…


  »Ich höre schleichende Schritte, Georg … Rund um dieses Felsstück herum…«


  Und sie schob sich näher an ihn heran … Sie hatte bisher nach der anderen Seite hin in die grimme tückische Finsternis hinausgestarrt und gehorcht – nur immer gehorcht, ob die Azteken nahten, ob die infolge der Schüsse zurückgeflutete Woge von Menschenleibern jetzt den Engpaß der Treppe verlassen und sich suchend ausgebreitet hätte über diese Felsenwildnis, die zwei wehrlosen Flüchtlingen jetzt ein Versteck gewährte, die flache Kuppe eines steilen Blockes…


  Hier lagen sie nun eng nebeneinander, die junge Amerikanerin und der deutsche Seemann…


  Horchten wieder … Lauschten…


  Und auch Hartwich vernahm nun deutlich das eilende Hin und Her zahlloser unsichtbarer Füße…


  Drückte der Geliebten die Hand leicht auf den Mund, mahnte sie zu tiefstem Schweigen…


  Das verklingende, rasch wieder auflebende Tapp-Tapp der Verfolger blieb in der Nähe…


  Nichts war zu erkennen…


  Nichts…


  Nur drüben auf dem großen See loderten Fackeln in gleitenden Barken, ertönten die Signalhörner in wunderbar reinen Klängen.


  Ellen suchte Georgs Hand…


  Beider Finger krallten sich ineinander wie in stummem Gelübde: Wir sterben vereint! Wir gehören zusammen!


  Minuten reckten sich zu qualvollen Ewigkeiten…


  Und das tastende Tapp-Tapp rings umher wurde lebhafter…


  Die Woge der Feinde rüstete wieder zu letztem vernichtenden Ansturm…


  Jeder Laut erstarb plötzlich…


  Nur wie ein Raunen aus hunderten von Kehlen schwirrte es dumpf und dröhnend, unbestimmbar umher, durch die laue weiche Luft dieser Unterwelt…


  Bis – – mit einem Schlage dreißig – fünfzig – hundert Harzfackeln auflackerten…


  Ein lohender Ring, der den einen Felsen umspannte, der die Gestalten der beiden Verlorenen dort oben in zuckende Helle tauchte…


  Ein Ring von Fackeln und kupferbraunen Männern, die in lose, gegürtete rote Stoffe gehüllt waren – mit lang herabwallenden schwarzen Haaren, in denen seltsame Zierrate glänzten…


  Zweihundert mochten es sein, die regungslos auf die Eingekreisten blickten, mit dunklen schimmernden Augen…


  Regungslos…


  Die Fackeln hoch in der Linken, in der Rechten die blitzenden Schlachtbeile ihres Volkes, mit denen sie einst schon die Goldgier der Spanier bekämpft hatten. –


  Eine Barke strebte der nächsten Uferstelle zu. Ihr entstiegen zwei Greise: der hagere Mönch und ein altersgebeugter Azteke, der im weißen Haar eine Art Diadem trug.


  Langsam näherten sie sich dem Felsen, blieben stehen…


  Und Mario Lopez, der Pater, rief den beiden Eingekreisten in englischer Sprache zu:


  »Ergebt euch! Jeder Widerstand wäre zwecklos.! Und – – wartet weiter!«


  Hartwich erhob sich, half auch Ellen auf die Füße, hielt sie umschlungen…


  »Wir ergeben uns,« erwiderte er. Und die Repetierpistole, die nicht eine Patrone mehr im Laderahmen hatte, die also ein klägliches Spielzeug war, starrte mit ihrem Mündungsauge nur zum Schein dräuend auf die Aztekenkrieger…


  »Wir ergeben uns … Aber unter einer Bedingung, daß wir nicht getrennt werden, daß man uns beieinander läßt…!«


  Der Pater flüsterte mit seinem Begleiter, rief dann:


  »König Mataguma verspricht es euch. Ihr werdet nicht getrennt werden!«


  Und kam ganz nahe an den Felsen heran, reckte die Hand empor…


  »Gib mir deine Waffe…!« Leise dann die Worte, nur wieder ein Hauch: »Hoffet! Ich lasse euch nicht sterben…«


  Steuermann Hartwich reichte ihm die Pistole…


  Und gleich darauf saßen Ellen und er in einer großen Barke und wurden zum Südufer hinübergeschafft, zu den hochragenden Marmorpalästen, zu der unterirdischen Stadt, die sich hinter diesen Riesenbauten in einem Tale endlos weit ausdehnte.


  Zwischen Scharen von Kindern aller Altersstufen, zwischen schlanken Frauen mit ernsten, schwermütigen Gesichtern ging es durch die peinlich sauberen schmalen Straßen über glatte, fein gemusterte Marmorplatten, die hier als Pflaster dienten, bis zu einem langgestreckten höheren Bauwerk, zu dessen breiten Pforten wieder Marmorplatten, verziert mit Götzenbildern, emporliefen.


  Hier standen auf den obersten Stufen in zwei Reihen anders gekleidete Azteken: Priester des grausamen Gottes Vitzliputzli, – Stirn und Wangen mit farbigen Strichen bekleckst, gehüllt in grelle Mäntel, die schwer und straff herabhingen, schwer von den aufgenähten goldenen Schnallen, Arabesken und Spangen…–


  Hartwich überflog auch die Gesichter dieser Priester mit prüfendem Blick…


  Was ihm schon bei den anderen Bewohnern dieser unterirdischen Welt aufgefallen war, eine gewisse Stumpfheit der Züge, ein Mangel an Intelligenz in diesen Gesichtern, die sämtlich denselben längliches Schnitt, eine schmale, große Adlernase, hohe, fliehende Stirn und kleinen, schmallippigen Mund zeigten, – alles dies fand er hier bei dieser Priesterschaft, deren Bestimmung ihm der bunte Aufputz ihrer Gestalten verriet, in verstärktem Maße wieder.


  In manchem dieser Gesichter lagerte sogar deutlich ausgeprägt etwas wie blöder Trübsinn, eine Starrheit der Ausdruckslinien, die an die typischen Merkmale harmloser Geisteskrankheit erinnerten.


  Auffallend war ja auch die Ruhe in der Stadt während der Einbringung der Gefangenen. Und gerade dieser Nachwuchs erschien in bedauernswerter Weise geistig vollständig verkümmert. –


  Vor der Hauptpforte des Tempels übergaben die Krieger die beiden ungefesselten Gefangenen der Priesterschaft.


  Ellen und Georg wurden jetzt durch die Haupthalle in ein Seitengebäude gebracht, wo man ihnen zwei nebeneinanderliegende Gemächer mit vergitterten Fenstern und schweren Metalltüren als Kerker anwies.


  Die Einrichtungsgegenstände dieser beiden Räume zeigten viel praktisches Geschick und einen primitiven künstlerischen Geschmack. Tische, Sessel mit Ledersitzen, schrankartige Gestelle und einfache Betten, wie Georg eins davon schon in den Grotten der Insel drüben kennengelernt hatte, waren zum Teil sehr reich mit Goldeinlagen verziert und machten die beiden luftigen Gemächer wohnlich und fast behaglich. Als Beleuchtung dienten mehrere Öllampen mit offenen Dochten… Das Öl war wohlriechend und brannte hell und ohne jeden Qualm. –


  Nachdem die Priester die Türen von außen durch Riegel versperrt hatten, nachdem Ellen und Georg so sich selbst überlassen waren, sank die junge Amerikanerin weinend dem Geliebten an die Brust…


  Ihre Nerven, die bisher noch den furchtbaren Erregungen der letzten Stunden standgehalten hatten, versagten jetzt plötzlich vollkommen.


  In halbem Weinkrampf umklammerte sie den Mann, den ihr das Schicksal hier als Gefährten, als die Erfüllung ihres Liebessehnens in den Weg geführt hatte.


  Kein Zuspruch, kein Trostwort konnte den krankhaften Tränenstrom zum Versiegen bringen.


  Georg trug sie schließlich auf eine der Lagerstätten, blieb bei ihr, hielt ihre Hände und wartete, bis Erschöpfung und Abspannung mildtätig tiefen Schlaf auf ihre Lider senkten.


  Er saß neben dem Lager, schaute trübe und im Innern selbst völlig verzweifelt in das schmale feine Antlitz, und in seiner ehrlichen Seele stiegen dumpfe Anklagen gegen sich selbst empor…


  Wenn er Ellen nicht zur Flucht überredet hätte, wenn er diese Flucht weniger hastig betrieben hätte, würden sie niemals den Azteken in die Hände gefallen sein.


  Seine Schuld war dieser traurige Ausgang der mit so viel Hoffnungsfreudigkeit begonnenen Flucht…! Und – seine Pflicht war es nun, Ellen um jeden Preis zu retten…! Sie durfte nicht, was der Pater Mario Lopez schonend angedeutet hatte, dem blutigen Gotte Vitzliputzli geopfert werden…!


  Doch – wie Ellen retten, wie nur?!


  Die Gedanken jagten ihn hoch…


  Leise ging er in den Nebenraum hinüber…


  Wollte hier mit sich allein sein … Wollte sein Hirn zermartern nach einem Mittel, der dunklen Zukunft trostlose Gewißheit irgendwie zu meistern…


  Und – – hatte kaum den Türvorhang hinter sich zufallen lassen, als er auch schon dort am Fenster den Pater bemerkte.


  Der greise Mönch winkte und deutete auf einen der Sessel…


  »Ich habe manches mit Ihnen zu besprechen, mein Sohn…,« sagte der Greis mit ernster Freundlichkeit. »Die Azteken haben mich meiner Schweigepflicht entbunden. Ich darf hier bei Ihnen nach Belieben aus und eingehen, bis…«


  Er senkte den faltigen, weißen Kopf…


  »… bis ihr Urteil vollstreckt wird, – das Urteil des Beirates des Königs, mein Sohn…«


  »Und – das Urteil ist schon gefällt, ehrwürdiger Pater?« fragte Steuermann Hartwich zaudernd.


  »Ja … Und – – daran wird sich nichts ändern lassen … Ich bin machtlos … Ich hatte auf einen anderen Urteilsspruch gehofft … Leider, leider haben Sie vier Azteken erschossen … Und heute nachmittag, heute, wenn die Sonne droben blutrot im Meer versinkt, wird…«


  Er flüsterte noch leiser…


  »… wird zu Ehren dieses schändlichen Götzen, den selbst ich nicht aus dem dumpfen Ideenbereich dieses unglücklichen Volkes durch die barmherzige Lehre des Christentums verdrängen konnte, das große Fest der Flammen gefeiert werden…«


  Hartwich starrte den Mönch an…


  »Wir … sollen verbrannt werden?« – Und die Worte wollten ihm kaum über die Lippen…


  Der Vater beugte sich vor…


  In seinen alterstrüben Augen leuchtete das Licht unendlicher Güte…


  »Mein Sohn, ihr beide werdet schmerzlos hinübergehen in eine bessere Welt … Bevor man euch hinführt zur Seeterrasse, werde ich euch einen Trank heimlich reichen, der jeden Schmerz, jedes Angstgefühl in glückselige Träume verwandelt … – Seien Sie stark, mein Sohn … Verheimlichen Sie dem Mädchen, das nun dort nebenan den Schlaf der Erschöpfung schläft, die grausame Wahrheit. Genießen Sie noch die wenigen Stunden in Liebe und Glück … Und wenn es Sie beruhigen sollte, ich, ein geweihter Priester, will sie beide noch zusammentun zu … kurzem Lebensbunde…«


  Er nahm Hartwich Hand…


  »Mein Sohn, ich weiß, was in den Grotten der Insel geschehen, daß Ihr Euch in Liebe zusammengefunden … Vor Ihrem Herzen ist dieses Mädchen Ihr Weib, Georg Hartwich … Mein Glaube gebietet mir, Euch zu ermahnen, dieser Liebe auch den Segen Gottes zu geben…!«


  Steuermann Hartwich nickte nur…


  Er war kein gläubiger Christ, kein Kirchengänger. Er hatte auf weiten Seereisen, in der grandiosen Einsamkeit der Weltmeere und besonders während seines Robinsondaseins auf der Insel Formigas in seiner Seele ein neues Glaubensbekenntnis aufgebaut. Und den Abschluß dieser neuen innerlichen Entwicklung hatte ihm dann der geheimnisvolle Fator gegeben – oder Doktor Falz, der ewige Wandler auf Erden.


  Was Doktor Falz ihm gelegentlich über seine Visionen erzählt hatte, war für Hartwich zur Offenbarung geworden. Es gab einen Gott, der dort über den Gestirnen thronte … Es gab eine Macht, die den Geschicken der Menschen ihre Bahn vorschrieb! Keinen Gott, der sich in die Formen eines bestimmten Bekenntnisses zwingen ließ! Aber einen Gott, der, allmächtig und allgegenwärtig, überall zu spüren war…


  Und aus diesen rückschauenden Gedanken heraus schreckte den vor sich hin sinnenden Steuermann die zitternde gütige Greisenstimme auf…


  »Noch schläft ihr Weib, Georg Hartwich … Da können wir beide noch anderes besprechen…«


  Der Steuermann nickte nur wieder…


  »Ihr Weib…!« hatte der Pater gesagt … Ja – Ellen war sein…! Und Ellen sollte auch durch den Segensspruch dieses Priesters ihm verbunden werden…!


  »Die Azteken haben oben in der Höhle der Insel Christophoro achtunddreißig Kisten mit Goldbarren gefunden…«


  Da – – erwachte Hartwich gleichsam…


  Der Schatz, – – der Schatz, um den bereits so viel Blut geflossen, in den Händen der Azteken?!


  »Und – wo ist das Gold jetzt?« stieß er hervor…


  »So gehört es wirklich Ihnen?« meinte der Pater ein wenig erstaunt.


  Hartwich begann zu erzählen – alles, was mit dem Azorenschatz zusammenhing, in großen Zügen nur.


  »Es gehört also weder mir noch sonst jemand,« schloß er seine gedrängten Angaben mit heiliger Begeisterung. »Es gehört meinem Vaterlande, Deutschland! Und dieser Gedanke, daß alles – alles nun umsonst gewesen sein sollte, daß der Schatz verloren ist, treibt mir das Blut rascher zum Herzen als Flammentod und Martern…! – Wo befindet sich das Gold jetzt?«


  »In der Schatzkammer des Königspalastes am See …. – Für die Azteken, mein Sohn, bedeuten jedoch diese Goldbarren ein Nichts! – Als vor fünfhundert Jahren eine Schar Azteken auf der Flucht vor den spanischen Eroberern auf einem Riesenfloße von Baumstämmen ihre Heimat verließ, nahmen diese achtzig Flüchtlinge auch all die Kostbarkeiten mit, die sie bis dahin vor den Spaniern hatten verbergen können … Ein zweites Floß trug Unmengen von Goldstangen, goldenen Geräten. Beide Baumflöße landeten nach Wochen mit nur noch vierzig Lebenden hier an den Gestaden von Christophoro, das erst später durch vulkanische Erschütterungen von den gefährlichen Rriffkränzen umgeben wurde. Diese Überlebenden fanden den Zugang zu dieser Riesenhöhle und – – wurden Höhlenbewohner, vermehrten sich, bauten die Stadt, die Paläste, beschafften sich Nahrungsmittel aus den Tiefen des fischreichen Sees, auch durch Ausflüge an die Oberwelt…«


  Ein Seufzer stahl sich über seine Lippen…


  »Und dieses Volk, jetzt aus etwa sechshundert Köpfen bestehend, ist … dem Untergange geweiht – einem grausigen Geschick! – Georg Hartwich, Sie werden die Bedeutung des Wortes Inzucht kennen. Bedenken Sie, vierzig landeten hier! Und diese vierzig sahen Kinder- und Kindeskinder um sich her aufwachsen – alle durch das Blut miteinander verwandt, alle abstammend von den wenigen Männern und Frauen. Und mit jeder Generation zeigten sich die Merkmale der verderblichen Inzucht, dieser Heirat von nahen Verwandten, stärker und stärker. Als ich vor fünfzig Jahren, ausgesetzt auf Christophoro durch einen Schurken, in die Gewalt der Azteken geriet, mußte bereits jedes dritte, vierte neugeborene Kind … getötet werden, weil Krüppel, weil armselige Geschöpfe zur Welt kamen … Und auch die ganze jetzige Generation dieses Restes eines einstigen Kulturvolkes trägt den Keim der Verblödung in sich. Das ist das Drama dieser Höhlenbewohner, Georg Hartwich. Noch eine Generation, und diese Wunderwelt hier unten wird nur … von Wahnsinnigen bewohnt sein!«


  Noch immer hielt er Hartwichs Hand in der seinen.


  Fuhr ebenso traurig und schmerzbewegt fort:


  »Nun werden Sie auch begreifen, weshalb die reine Lehre des Christengottes an diesen armen, kranken Seelen so spurlos abgeleitet, weshalb man diese unglückseligen stumpfsinnigen Geschöpfe auch kaum für die bestialische Grausamkeit ihrer sogenannten Religion verantwortlich machen kann. Nur ein einziger unter ihnen ist geistig noch so aufnahmefähig, daß er das Unheil, das Drama seines Volkes überschaut; der weit über hundert Jahre alte König Mataguma! – Mit ihm habe ich wiederholt über dieses Verhängnis der Verwandtenehen gesprochen, und mir scheint, daß in seinem noch immer so klaren Kopfe irgend ein mir unbekannter Plan entstanden ist, dieses drohende Unheil allgemeinen Irrsinn zu verhüten…«


  Der Steuermann hörte nur mehr aus Ehrerbietung zu…


  Was ging ihn das Geschick dieser halbblöden Indianer an?!


  Dort im Nebenraume schlief die ahnungslose Ellen – sein Weib!!


  Nur der Gedanke an Ellen durchwogte sein reges Hirn…


  Fluchtpläne entwarf er, während der Pater noch weiter über den uralten König Mataguma sich äußerte.


  Flammentod – Scheiterhaufen!!


  Seine Ellen – – niemals – – niemals!! Und wenn er sich und ihr in letzter Minute mit eigener Hand den Tod geben sollte. Niemals würde erdulden, daß Ellen diesen Tod erlitt! –


  Dann horchte er wieder auf des Paters Worte…


  »Gehen Sie zu ihr, mein Sohn … Wecken Sie sie … Bereiten Sie sie vor auf das, was ich freudigen Herzens euch beiden spenden will, den Segen Gottes eurem Liebensbunde…!« –


  Georg stand vor Ellens Lager…


  Matt und weich lag das Licht der Öllampen auf dem jetzt sanft geröteten Antlitz des jungen Weibes…


  Seines Weibes…! – Und sie lächelte im Traum, bewegte die Lippen … Ihr Gesicht drückte sehnsüchtiges Verlangen aus…


  Da … küßte er sie, küßte sie wach … Fühlte ihre Arme um seinen Hals, die Glut ihrer Lippen…


  Begann zu flüstern … Bis Ellen jäh begriff…


  Ein Freudenschimmer verschönte ihre reinen Züge…


  Und Arm in Arm betraten sie das Nebengemach…


  Knieten nieder auf die harten, kühlen Marmorplatten…


  Bebende Greisenhände legten sich auf ihre Scheitel … Eine bebende Stimme murmelte lateinische Formeln.


  Dann sprach Pater Lopez ernst und feierlich:


  »Was die Zukunft Euch auch bringen möge, Ihr seid eins – für immer – auf Erden und vor Gottes Thron!«


  Und er beugte sich herab, hielt ihnen das kleine Kruzifix, das an seiner Gürtelschnur hing, zum Kusse hin…–


  So wurde Ellen Barrouph auch vor den Menschen Georg Hartwichs Weib…


  Und als sie sich nun wieder, erfüllt von den Schauern tiefer Andacht, erhoben, als Pater Lopez leise hinausschlich und das junge Paar allein ließ da … dämmerte hier in dieser unterirdischen Welt der neue Tag herauf.


  Die Felsendecke der ungeheuren Grotte begangen in gelblichem Lichte zu erstrahlen…


  Durch die vergitterten Fenster drang dieses seltsame Licht in das bräutliche Gemach…


  Die Öllampen brannten nicht mehr…


  Ellen ruhte in Georgs Armen…


  Brautnacht im Morgendämmern…


  Und – auf der Terrasse des Königspalastes am See schichteten Priester mit stumpfsinnigem Gleichmut die Scheiterhaufen höher und höher…


  


  90. Kapitel.


  Nach dem Ball…


  Durch die nächtlichen Straßen der Hauptstadt Taxata rollten Autos – brachten die Gäste Seine Exzellenz des Präsidenten wieder heim von dieser glanzvollen Veranstaltung.


  Drei Uhr morgens war’s…


  Der flinke Kraftwagen des amerikanischen Gesandten glitt dem Villenviertel im Osten der Stadt zu…


  Zwei Herren saßen schweigend in den weichen Lederpolstern: John Barrouph, der Gesandte der Vereinigten Staaten, und der neue Gesandtschaftsrat Roger Shelling, ein kleiner, hagerer Herr mit leicht ergrautem Spitzbart.


  John Barrouph träumte schmerzlich vor sich hin. Der Verlust seines einzigen Kindes hatte auch seiner Kraftnatur einen bösen Stoß versetzt. Er war in diese letzten Wochen ein anderer geworden. Das Rätsel von Ellens Verschwinden hatte aus dem bisher so nachsichtigen, menschenfreundlichen Diplomaten einen rachedurstigen Grübler gemacht.


  Roger Shelling, in Wahrheit der Newyorker Privatdetektiv Jakob Worg, rauchte bedächtig eine Zigarre.


  Dann wandte er plötzlich den Kopf…


  »Mister Barrouph, ich weiß jetzt, weshalb dieser Armaro Ihre Tochter entführen ließ…«


  John Barrouph schreckte auf…


  »Sie wissen…? Woher?«


  »Vor zwei Stunden wurde ich während des Festes durch einen Beamten unserer Gesandtschaft in das Vestibül gerufen. Ein Chauffeur hatte dem Beamten für mich eine Nachricht übergeben. Der Zettel enthielt Bleistiftzeilen in einer hier noch wenig bekannten Sprache – in Esperanto, eine Vorsichtsmaßregel des Absenders. Und dies ist der Rittmeister Juan Aristo, den Sie mir bereits als eifrigen Bewerber Miß Ellens bezeichnet hatten. – Ich kann Ihnen Aristos Mitteilung wörtlich wiederholen:


  Ich und drei meiner Freunde sind soeben während des Soupers durch ein in der Vase unseres Tisches verborgenes Mikrophon bei gefährlicher Unterhaltung über die von uns gegen Armaro angezettelte Verschwörung belauscht worden. Außerdem haben wir auch über Miß Ellens Verschwinden gesprochen und den Verdacht geäußert, daß Armaro hier seine Hand im Spiele habe. – Wir vier haben Befehl erhalten, an Bord der Yacht ›Medusa‹ uns zu begeben. Wir werden beobachtet. – Juan Armaro«


  »Und – Sie folgern hieraus?« fragte der Gesandte gespannt, den Detektiv anblickend.


  »Ich folgerte daraus, daß Miß Ellens Verschleppung ein ganz besonders feiner, gemeiner Schachzug dieses Mulatten-Präsidenten ist, von dem übrigens wohl mancher europäische Diplomat noch etwas lernen kann. Ich folgere, Armaro ahnte, daß Rittmeister Aristo gegen ihn intrigierte, wußte aber auch, daß Aristo sich um Miß Ellen ernsthaft bewarb. Um nun Aristo zu Unvorsichtigkeiten zu reizen, um Aristos politischen Haß gegen sich noch eine andere Quelle zu geben, ließ er Miß Ellen verschwinden. Und der Gang der Dinge beweist, daß Armaro richtig spekuliert hat. Die vier Verschworenen haben sich hinreißen lassen, dort an ihrem Tische Gespräche zu führen, die ihnen nun das Leben kosten dürften.«


  Der Detektiv hatte all dies sehr bedächtig und sehr bestimmt vorgebracht.


  John Barrouph war enttäuscht.


  »Ich kann Ihnen da nicht beipflichten,« meinte er, während das Auto bereits vor dem Gesandtschaftsgebäude hielt. »Ihre Annahme, Armaro wollte den Rittmeister durch diesen Banditenstreich gleichsam zu einer Unvorsichtigkeit aufstacheln, erscheint mir denn doch etwas weit hergeholt.«


  Die Herren stiegen aus.


  Das Auto glitt weiter, um das villenartige Gebäude herum, zu den Stallungen.


  Roger Shelling schritt über die Straße, die hier nach der Stadt zu steil abfiel und durch eine starke Steinwalbarriere am Rande geschützt war.


  Der Gesandte folgte ihm.


  Unter ihnen lag Taxata, die Perle der Seestädte…


  Und mit dem prüfenden Blick des Naturschwärmers das Landschaftsbild umfassend, über dem der herrliche Sternenhimmel in all seiner Pracht flimmerte, meinte nun Roger Shelling:


  »Ich warte hier auf meine Leute, Mister Barrouph … Nach Empfang des Zettels habe ich verschiedene neue Befehle ausgegeben. – Ah – ein Radler…«


  Der Radler kam in flottem Tempo vorüber – ein Mulatte anscheinend…


  Ein Stein rollte zu Shelling hin, der ihn aufhob und den um den Stein gewickelten Papierstreifen loslöste.


  Der Detektiv bildete aus seinem leichten Abendmantel einen Windschutz, schaltete einen kleinen Leuchtstab ein und las…


  »Jacht ›Medusa‹ verließ elf Uhr den Hafen. Rennboot ›Victrix’ mit Carlson, Belam und Channon hinterdrein. Um ein Uhr Funkspruch von der ›Victrix’, daß die Jacht fortgesetzt westlichen Kurs hält. Die vier Offiziere sind an Bord. – Brown.«


  »Hilft uns nicht viel,« murmelte John Barrouph.


  »Glauben Sie?! – Sie sind nicht Detektiv, Mister Barrouph. Warten wir ab…«


  Und er lehnte sich mit beiden Armen auf die Steinbrüstung zur Straße…


  Der Gesandte schritt hinter ihm nervös auf und ab.


  Dann nahte ein Maultiertreiber, dessen magerer Klepper hoch mit Ballen und Kisten beladen war…


  Dasselbe Spiel wiederholte sich…


  Es war wieder einer von Jakob Worgs Leuten.


  Der Papierstreifen meldete:


  ›Achtzehn Offiziere und zwölf Beamte, alles Mitglieder des von Major Carrigo gegründeten Radioklubs, sind in den letzten Stunden in aller Stille verhaftet worden und befinden sich nun auf der Zitadelle. – Urling.‹


  »Sie werden gut bedient,« meinte Barrouph erstaunt.


  »Unser Geschäft … Ich habe zwölf meiner Besten mit hier … – Wir werden bald noch mehr hören.« –


  Fünf Minuten verstrichen…


  Im Osten zeigte sich der erste fahle Schimmer des neuen Tages…


  Ein Reiter trabte vorbei, auch kein Europäer – – anscheinend…


  Dasselbe Spiel…


  Der Stein rollte, und der Detektiv las im Schutze seines Mantels:


  »Habe an Armaro gerichtete Chiffredepesche aufgefangen und entziffert. Ein gewisser Alfonso Jimminez bittet Armaro, sofort die ›Medusa‹ nach der Insel Christophoro mit Bewaffneten zu senden, da der Azorenschatz jetzt dort in einer Grotte lagere und auch die Sphinx abzufangen sei. – Tipperty.«


  »Ich habe nämlich drüben auf dem Monte Retello eine Funkstation eingerichtet,« erklärte der Detektiv…


  »Sie sind vielseitig … – Was aber soll das bedeuten: Azorenschatz – – Sphinx?! – Verstehen Sie das?«


  »Nein, Mister Barrouph. Ich weiß aber jedenfalls, daß die ›Medusa‹ nun nach Christophoro unterwegs ist, dem südlichen der drei Robigas-Eilande…«


  »Und – –?«


  »Und – werden abwarten…«


  Er rauchte eine neue Zigarre an.


  Der amerikanische Gesandte fragte:


  »Hoffen Sie noch auf weitere Meldungen?«


  »Ja … – Meine Agentin Gipsy Maad hat ein Verhältnis mit Armaros Kammerdiener angesponnen. Der Mann ist bereits Wachs in ihren Händen. Gipsy Maad hat sicherlich noch Nachricht.«


  Und wieder fünf Minuten später abermals der Radler von vorhin…


  Und wieder dasselbe Spiel …: Stein – Papierstreifen – Mantel – Leuchtstab…


  »Gipsy hat soeben von Diener erfahren, daß Armaro fünf Uhr früh mit Wasserflugzeug der Militärfliegerstation starten wird, und daß dasselbe Flugzeug an jenem Abend, als Miß Ellen aus dem Parke des Palastes verschwand, an einsamer Küstenstellte für Armaros Zwecke für längere Fahrt bereitstand. – Erbitte neue Befehle. – Brown.«


  Jetzt war John Barrouph plötzlich wie verwandelt.


  »Mister Shelling, – wenn Ellen damals mit dem Wasserflugzeug fortgeschafft worden wäre!« rief er leise.


  »Wahrscheinlich,« nickte der kleine Mann. »Sehr wahrscheinlich … Warten wir nur ab. Wir finden Ihre Tochter schon. Armaro wird jetzt der Yacht folgen – im Flugzeug. Ich ahne, es geht um diesen unbekannten Azorenschatz! Ich muß mich jetzt umkleiden, Mister Barrouph, habe es eilig…«


  Sie schritten dem Gesandtschaftsgebäude zu, in dem auch der Detektiv im Ostflügel wohnte.


  Eine Viertelstunde später verließ Jakob Worg das Haus als armseliger japanischer Hafenkuli durch eine Seitenpforte des Gartens, umging das Villenviertel und … lächelte still vor sich in, als hinter ihm und seitwärts im Unterholz immer wieder der heisere Ruf eines Vogels erklang…


  Er wußte, daß Armaro ihn beargwöhnte…


  Er wußte, daß Dolchstöße hier billig waren.


  Mitten in der Straße schlurfte er dahin, beide Hände in den Taschen der löchrigen Leinenhosen…


  Aber unter der Krempe des schäbigen Sombrero hervor glitten seine scharfen Blicke unausgesetzt über Büsche und Felsen…


  Und – – in jeder Hand hatte er eine gespannte, entsicherte Remingtonpistole…


  So gelangte er in die Vorstadt, wo gleich vor der ersten elende Kneipe ein Maultierkarren hielt.


  Mit einem Satz war Jakob Worg hinten im Wagenkasten…


  Und gleichzeitig hieb auch schon der vorn sitzende Kutscher wie toll auf die beiden Maultiere ein…


  Der zweirädrige Karren jagte davon, durch fünf, sechs Straßen, bog wieder nach Norden ein…


  Und da war Jakob Worg sicher, daß er die Spione abgeschüttelt hatte…


  Hinter ihm war die Landschaft leer. Er sprang ab…


  »Auf Wiedersehen, Brown,« sagte er nur und begann den Monte Retello zu ersteigen.


  Der Agent Brown fuhr zur Stadt zurück, und Worg-Shelling verlor sich im dichten Walde, der bis an die Kuppe des Berges sich vorschob.


  Hier am Waldrande, in den obersten Ästen dreier zusammengewachsener Riesenpinien, hauste seit Tagen wie ein Baumaffe Edward Tipperty, der Funker.


  Auf einer Strickleiter, die er seinem Chef auf einen Pfiff hin herabließ, kletterte Jakob Worg nach oben, wo ein primitives Hüttchen aus Ästen nicht nur den jungen Tipperty, sondern auch die Funkapparate beherbergte.


  In der winzigen, außen grün durchflochtenen Hütte brannte eine abgeblendete Karbidlaterne.


  »Stellen Sie mit der ›Victrix‹ Verbindung her,« befahl Worg. »Dann weisen Sie Carlson an, daß er sich auf keinen Fall von der ›Medusa’ erspähen läßt, und daß er auch deshalb besonders vorsichtig sein muß, weil Armaro mit einem Wasserflugzeug der ›Medusa’ folgen wird. – Beeilen Sie sich, Tipperty…«


  Gleich darauf begann die Antenne der heimlichen Station zu schwingen…


  Die Sonne stieg jetzt empor…


  Und Jakob Worg beobachtete dann auch durch ein Fernglas, wie ein Flugzeug im Westen der Stadt langsam gen Osten über den Atlantik im Morgendunst entschwand…


  Der Detektiv lächelte wieder…


  Er hatte seine Karten gut gemischt. Er hoffte das Spiel zu gewinnen … – –


  John Barrouph saß derweil am Krankenbett seiner Gattin und berichtete ihr, was Worg vorhin über Ellens Entführung gemutmaßt hatte.


  Frau Edith Barrouph, vor drei Wochen noch eine stattliche Erscheinung, war jetzt nach dem schweren Nervenfieber völlig weiß geworden und nur noch ein Schatten ihrer selbst.


  Mit weher Stimme meinte sie nun:


  »Ich glaube nicht, daß Ellen noch lebt … Ich kann es nicht glauben … Wenn Armaro sie wirklich aus dem Parke hat verschwinden lassen, wird er sie doch niemals auf jener Insel ausgesetzt haben…! Bedenke, John, – Ellen könnte dann dort zufällig von einem Schiffe…«


  »Verzeih’, – kein Schiff besucht je die Robigas-Eilande … Und Christophoro wird kaum jemand betreten können … Nur ein Flugzeug kommt über die Brandung hinweg.«


  Frau Edith Barrouph hatte unwillkürlich die Hände gefaltet…


  »John, John, – wenn sie wirklich noch lebte…!«


  »Worg nimmt es bestimmt an…«


  »Und – was sagte er zu diesem Azorenschatz, der dort lagern soll?«


  »Niemand weiß etwas von einem solchen Schatz … – Vertrauen wir auf Worg! Er ist der einzige, der es mit einem Schurken wie Armaro aufnimmt.«


  Er küßte seine Frau, wünschte ihr gute Nacht und begab sich in sein Schlafzimmer hinüber.


  


  91. Kapitel.


  König Matagumas Geheimnis.


  Nachdem Pater Mario Lopez die Liebenden in ihren beiden Gemächern allein gelassen hatte, war er, wieder auf seinen Krummstab sich stützend, langsam durch die Straßen der unterirdischen Stadt zum See und zu den Palästen hinübergewandert.


  In seinem mitfühlenden frommen Herzen lebte nur ein Gedanke: Hartwich und Ellen doch noch irgendwie zu retten!


  Ein Letztes wollte er nun noch versuchen, eine Unterredung mit dem greisen König Mataguma!


  Während er von der Uferstraße die breite Freitreppe zum Königspalaste emporstieg, während sein Denken immer wieder die Aussichten einer gemeinsamen Flucht mit den Liebenden erwog und doch keine Möglichkeit fand, die zahlreichen Wachen zu täuschen, die von dem Ältestenrat der Azteken jetzt überall aufgestellt waren, öffnete sich plötzlich die breite, goldbeschlagene Flügeltür, und der gebeugte, uralte Herrscher dieses Restes des einst so mächtigen Volkes betrat die Terasse.


  Der Pater, der längst die Aztekensprache fließend beherrschte, begrüßte den König mit einigen schlichten Worten ohne jede Unterwürfigkeit.


  Mataguma schaute den Mönch aus immer noch klaren, lebhaften Augen prüfend an.


  »Du kommtst, um für die Fremdlinge zu bitten,« meinte er … Und sein von tiefen Falten durchfurchtes Gesicht wurde finster und grausam. »Du vergißt, daß sie vier der meinen getötet haben, daß das Blut der Gefallenen nach Rache schreit…! – Schweige, Mario Lopez! Schweige und begleite mich…«


  Mühsam stieg er neben dem bedrückten Pater die Treppe hinab, wandte sich nach rechts am Seeufer entlang, wo die Höhle sich noch meilenweit fortsetzte und eine unterirdische Gebirgslandschaft von dem rätselhaften Lichte der Grottendecke beschienen wurde.


  Weiter und weiter schritten die beiden Greise…


  Bis sie an einen einsamen Felsenhügel gelangten, dessen Spitze fast die Höhlenwölbung oben berührte.


  Wie ein ungeheurer Steinpfeiler wirkte dieser Hügel, wie eine Säule, die die Grottendecke stützte.


  Und noch mühsamer und langsamer erklommen diese beiden Männer, denen die Last der Jahre schwer auf den altersschwachen Schultern ruhte, diesen Hügel…


  Schritt für Schritt…


  Oft stehenbleibend, Atem schöpfend…


  Eine halbe Stunde brauchten sie, um die flache, mit Felsgeröll bestreute Spitze zu erreichen.


  Ermattet setzten sie sich hier nebeneinander auf einen Stein.


  Der greise König begann dann:


  »Mario Lopez, seit endlosen Jahren weilst du hier als unser Gefangener. Manches von den vielfachen Künsten der Weißen haben wir von dir gelernt. Als damals das große Schiff an den Riffen und Christophoro strandete, als die Wogen es auseinanderschlugen und Fässer und Kisten an Land geworfen wurden, erzähltest du mir, daß fünf dieser Fässer Schießpulver enthielten…«


  »Es ist so,« nickte der Pater. »Die Fässer hast du wegschaffen lassen, Mataguma…«


  Der greise König hob den Arm…


  »Dort unter den Steinen liegen sie … Dort, wo die Decke unserer Höhle mit den Fingern zu erreichen ist…«


  Der Pater, durch den sonderbar geheimnisvollen Ton des Herrschers stutzig geworden, fragte zögernd:


  »Und – wozu liegen sie gerade hier, Mataguma?«


  Der König erhob sich.


  »Komm, – tritt näher…!«


  Und er ging hinüber zu dem Steinhaufen, wo die Pulverfässer verborgen waren…


  Heller leuchtete hier die Höhlendecke. Jetzt sah man deutlich, daß das Gestein der Wölbung nicht an allen Stellen dieses gelbe, nachts wieder erlöschende Licht ausstrahlte.


  In breiten Adern nur zogen sich diese leuchtenden Streifen nach oben.


  Der Pater, dem bisher eine genaue Untersuchung unmöglich gewesen, fand nun endlich eine ihn befriedigende Erklärung für dieses physikalisch so interessante Phänomen. Diese Adern des Gesteins mußten sich bis oben – bis zum Meeresboden oder zur Insel emporziehen und dort aus dem Tageslicht gleichsam die Leuchtkraft aufsaugen und hier nach unten wieder abgeben!


  Während er über diese Lösung noch nachdachte, hatte der greise Herrscher den Steinhaufen erklommen und winkte ihm nun…


  Mario Lopez folgte, stand neben Mataguma … Und sah, daß rechts von ihnen aus einer feinen Spalte in langen Zwischenräumen Wassertropfen herabfielen.


  »Prüfe sie durch den Geschmack,« sagte der uralte Azteke in demselben flüsterndem Tone. »Es ist Seewasser, es ist salzig … Mithin kommen diese Tropfen von oben aus dem Ozean, und mithin kann die Gesteinsschicht, die uns von den Tiefen des Meeres hier trennt, nur ganz dünn sein…«


  Der Mönch streckte den Finger aus…


  Ein Tropfen fiel auf die Fingerspitze – – noch einer…


  Und Mario Lopez prüfte…


  »Seewasser!« entschied auch er.


  Und wieder deutete der greise König mehr seitwärts, wo eine breitere Spalte wie ein Schacht sich aufwärtszog…


  »Glaubst du, Mario Lopez,« fragte der Azteke mit unheilvollem Ernst, »daß die Pulverladung der fünf Fässer, wenn sie dort in der Spalte zur Entladung kommt, die Gesteinsschicht wegreißen könnte, die uns von dem Ozean trennt?«


  Der Pater wich etwas zurück…


  »Woran denkst du, Mataguma?«


  »Ich hab zu fragen…! – Antworte! Wird die trennende Schicht zerstört werden?«


  »Wenn die Fässer ganz fest in der Spalte verkeilt werden, und wenn sie gleichzeitig explodieren – dann ja!«


  Mataguma nickte befriedigt.


  »Ich habe drei meiner Diener hierher bestellt,« sagte er lebhafter, fast in freudigem Tone. »Du wirst den dreien zeigen, wie die Fässer dort festzuklemmen sind, und du wirst auch eine Zündschnur anfertigen, Mario Lopez…«


  Wieder machte der Mönch eine Bewegung tiefsten Erschreckends…


  Mataguma lächelte verzerrt…


  »Die Männer nahen…! Bereitet das Werk vor. Zum Lohn sollst du frei sein, Mario Lopez, sollst deine Tage auf der Oberwelt beschließen…« –


  Der Pater tat, was ihm befohlen,. Er ahnte, was der altersgebeugte, kluge Mataguma plante…


  Die drei Diener, jüngere Leute von trägem Geiste, hatten Leitern mitgebracht. Nach einer Stunde war alles geschehen.


  Der König rief die Diener zu sich. Er stand an der Nordseite des Hügels, wo dieser zwanzig Meter tief in eine Schlucht senkrecht abfiel.


  Und kalt und hart sagte der Greis:


  »Beugt euch über den Rand des Felsens … Was seht ihr dort unten?«


  Ahnungslos senkten sie die Oberkörper, suchten einen Blick hinab zu werfen in die finstere Schlucht.


  Mataguma stieß mit den Händen zu … Mit einer Kraft, die der eherne Wille des Geistes ihm verlieh…


  Drei grelle Schreie…


  Unten drei dumpfe Schläge…


  Und der greise König wandte sich nach dem Pater um, der wie beschwörend sein Kruzifix erhoben hatte…


  »Ich kann keinen Mitwisser dulden, Mario Lopez … Du wirst schweigen … – Komm, kehren wir zur Stadt zurück…«


  Schweigend wie vorhin legten sie den Weg zurück…


  Und oben auf dem Hügel blieben die Zündschnüre zurück, die aus den Fässern in der Spalte herabhingen. –


  Auch für die Höhlenbewohner war der neue Arbeitstag nun angebrochen.


  Der große See war von den Barken der Fischer belebt…


  Am Seeufer wuschen Frauen und Mädchen Stoffe und Kleider. Kinder spielten im seichten Wasser…


  Und auf der breiten Terrasse des Palastes häuften Priester harzige Hölzer zu großen Scheiterhaufen, befestigten an jedem der Holsstöße einen starken Pfahl, umbanden ihn mit goldenen schweren Ketten…


  In feierlichem Zuge holten sie dann aus dem Tempel auf goldstrotzender Sänfte das bunte abschreckende Götzenbildnis Vitzliputzlis herbei, stellten die Statue neben die Scheiterhaufen…


  Alles mit stumpfer Ruhe – wie Automaten…


  Alle bereits angekränkelt von dem gefährlichen Gift der Verwandtenehen, – ein sieches, zu Irrsinn und völliger Entartung verdammtes Volk…–


  Und – – in den beiden Gemächern der Liebenden küßte Ellen den Gatten immer wieder mit lechzenden Lippen…


  Stunden rannen ihnen auf bräutlichem Lager dahin wie flüchtige Sekunden…


  Ein hartes klingendes Pochen an die Metalltür schreckte sie auf.


  Errötend entwand Ellen sich den starken Armen Georgs und ordnete das wirre aschblonde Haar…


  Pater Mario Lopez trat ein, brachte Speise und Trank…


  Zwei Becher, gefüllt mit dem gegorenen Saft der Seealgen, wie er sagte…


  Und Steuermann Hartwich verstand ihn: der Betäubungstrunk!


  Mit einem heimlichen Kopfnicken dankte er ihm…


  Ellen, die ahnungslose Ellen, spielte Hausfrau, legte dem Gatten immer wieder von den Speisen vor, nötigte ihn zum Essen…


  Und als sie beide dann die schweren goldenen Becher an die Lippen führten, als Ellen noch heiter rief:


  »Trinken wir auf die Zukunft, die Freiheit, Geliebter!« da rann es dem Steuermann eisig über den Rücken…


  Die Fittiche des Todes umwehten ihn…


  Er … trank…


  Und spürte sehr bald die Wirkung…


  Eine wohlige Müdigkeit…


  Leicht wurde dabei der Körper, als schwebe er…


  Und Ellen saß auf Georg Hartwichs Knie, hielt ihn umschlungen, küßte ihn … flüsterte:


  »Mir … ist … so seltsam zu Mute, Georg … Vor meinen Blicken verschwimmt alles … Ich sehe Szenen eines Wandelpanoramas vorübergleiten … Taxata sehe ich … Und das Gesandtschaftsgebäude … Ich sitze mit den Eltern beim Frühstück auf der Terrasse … Und Rittmeister Aristo kommt, mich zum Tennisplatz abzuholen … Immer mehr Leute kommen … Georg, Georg, ich … sehe den Präsidenten … Und ein Flugzeug … Ich liege in der Gondel … wie tot … Und … werde … hinausgetragen – – auf eine … Insel, Georg … Menschen, braunrote Gesichter … Azteken schleppen mich…«


  Da – verstummte sie…


  Die Visionen gingen in grausame Wirklichkeit über.


  Priester des blutigen Vitzliputzli füllten das Gemach…


  Hoben Ellen empor…


  Schoben Hartwich mit fort – durch enge Gassen der unterirdischen Stadt…


  Wie im Traume schritten die Opfer dahin…


  Noch Arm in Arm…


  Und Ellens Geplapper – wie aus dem Munde einer Fiebernden – umrauschte Georgs müdes Ohr.


  Auf der breiten Freitreppe im Halbkreis das Aztekenvolk…


  Stille begrüßte den ankommenden Zug…


  Dann ertönten die goldenen Trompeten – hell, rein – wie Orgelklänge…


  Man riß Ellen von Hartwich Seite…


  Und weiter plapperte sie…


  »… die Kirche, Geliebter … Die Orgel spielt … Zum Altar gehen wir beide … zur Trauung … Ein Chor singt uns das Hochzeitslied…«


  Man hob Ellen auf den Holzstoß – fesselte sie an den Pfahl…


  Sie erwachte nicht aus süßem Wahn…


  Aber Hartwichs stärkere Natur hatte die Wirkung des mitleidigen Trankes leider zu schnell überwunden.


  Hartwich sah – wußte…


  Sah sich am Pfahle stehen…


  Sah die Fackeln der Priester lodern…


  Blick nach rechts…


  Ellen – – Ellen…!!


  Und ein Schrei kam ihm über die Lippen, daß Pater Mario Lopez jetzt vor Entsetzen in die Knie sank und das Kruzifix an das erblaßte Gesicht preßte…


  Und betete … betete…


  Hartwich suchte sich zu befreien…


  Nur zu fest hielten die goldenen Ketten…


  »Verfluchtes Gold,« heulte er auf aus rasender Verzweiflung…


  »Dreimal verfluchtes Gold!! Gib mich frei … frei…!!«


  Das Knistern der aufflammenden Scheiterhaufen, der Qualm, die Hitze erstickten seine wilden heiseren Rufe…


  Pater Lopez betete…


  Die Goldhörner klangen zu Ehren Vitzliputzlis…


  Priester des Götzen umtanzten die lohenden Stöße…


  Das Volk der Azteken drängte näher heran…


  Blutrausch – Flammenrausch packte die Menge…


  Der heimliche Irrsinn brach aus – ein Massenwahnsinn…


  Männer, Weiber, Kinder rasten mit den Priestern um die Wette in kreisendem Tanze…


  Und … da geschah’s…


  Da geschah’s, daß mit einem ungeheuren Getöse über dem See die Decke sich öffnete…


  Daß Gaupenbergs Sprengladung den sorgsam vermauerten, verbarrikadierten Eingang zur Unterwelt wieder öffnete…


  Unmassen Gesteins stürzten in den See…


  Heulend, geifernd vor panischem Schrecken stürmten Priester, Männer, Weiber, Kinder davon…


  Nur – – vier Menschen blieben…


  Die beiden, denen die Flammen die Glieder umzüngelten…


  Der Pater…


  Und neben der Palastpforte Mataguma auf seinem goldenen Thron…–


  Der Mönch sprang taumelnd empor…


  Und … sprang zu, riß die brennenden Scheite auseinander…


  Verbrannte die welken Hände…


  Sprang zum anderem Holzstoß hin…


  Kettete Ellen los…


  Und hinter ihm reckte sich Mataguma empor, die blinkende Streitaxt hoch erhoben…


  Schlug … nicht zu…


  Ließ den Arm wieder sinken, schwankte davon – die Uferstraße entlang – zum fernen Hügel, über dem in der Felsspalte die Pulverfässer warteten…


  


  92. Kapitel.


  Die Schatzkammer Matagumas.


  … Und oben am Rande der weiten Öffnung die Insassen der Sphinx als Zeugen dieser blitzschnell sich abspielenden Vorgänge…


  »Zur Sphinx!!« ertönte Gaupenbergs schrille Stimme … Schrill vor Erregung, vor Angst um den treuen Freund, der da unten in der unheimlichen Zauberwelt der Felsenhöhle von den Flammen der Feinden bedroht war.


  Alles hastete dem Luftboot zu, das im Abendrot friedlich neben dem von Granaten zerfetzten Stahlleibe des Goldschiffes im hellen Sande der Lichtung ruhte…


  Die Sphinx stieg auf…


  Nur Gottlieb Knorz, Murat und vier andere Homgoris blieben zurück. So war es ja schon vorher vereinbart worden.


  Im Führerstand der Sphinx waren alle versammelt. Gaupenberg erteilte letzte Befehle, wie jeder sich zu verhalten hätte, wenn das Luftboot nun aus der horizontalen in die senkrechte Lage übergehen würde, um die Öffnung in der Höhlendecke passieren zu können.


  Jeder klammerte sich fest. Was im Führerstand von lose herumliegenden Dingen vorhanden, wurde rasch in Decken gepackt.


  Auch das dauerte nur Minuten. Schon neigte die Sphinx sich nach vorn – neigte sich immer mehr, bis – – sie vollends die senkrechte Lage erreicht hatte.


  Nur ein so tadellos konstruiertes Fahrzeug wie das des Grafen Gaupenberg konnte ein derartiges Manöver wagen – nur eben die Sphinx, an deren Heck die Sphinxröhre ganz nach Wunsch die Anziehungskraft der Erde ausglich.


  Langsam senkte sich das Luftboot…


  Hart und kreischend schrammte sein Metallboden am Rande der Öffnung entlang…


  Sekunden bangster Erwartung…


  An den runden Fenstern des Mittelturmes glitten dunkle Felswände vorüber…


  Dann schwand das rötliche Abendlicht der Oberwelt, und man sah durch die Fenster den gleichfalls schon verblassenden gelbfahlen Schimmer der Höhlenbeleuchtung mild und geheimnisvoll aufdämmern.


  Die Öffnung war passiert…


  Rasch nahm die Sphinx wieder horizontale Lage ein und glitt dich über dem Spiegel des Sees den hohen Palästen zu.


  An Deck standen Doktor Falz, Pasqual und die beiden jungen Mädchen…


  Alle bewaffnet … Die Karabinern schußfertig…


  Der Scheinwerfer am Bug flammte auf … Breite blendende Lichtfluten schossen wie eine rasende Woge auf die Terrasse des Königspalastes zu…


  Ein Bild bot sich da den Blicken dar, – wie ein phantastisches Gemälde:


  Zwei qualmende, halb auseinandergerissene Scheiterhaufen, und zwischen ihnen, eng umschlungen, zwei Menschen: Georg und Ellen! Dicht daneben die hagere ehrwürdige Gestalt des Paters, und als Hintergrund die eigenartig – reizvolle Front des Marmorpalastes, die goldenen Flügeltüren und Matagumas leerer goldener Thron! –


  Georg Hartwich starrte mit ungläubigen Augen der Sphinx entgegen…


  Erkannte dann Pasqual, Agnes…


  Sie winkten … winkten…


  Und hinter ihnen zottige Gestalten, nicht Mensch, nicht Tier: die Homgoris!


  Durch Hartwichs noch immer leicht umnebeltes Hirn zog ein flüchtiger Gedanke…


  Eine Erinnerung wieder an das, was er einst fast prophetischen Mundes ausgesprochen:


  Die magische Kraft des Goldes ist’s, die uns durch ein Meer unerhörten Erlebens treibt…!


  Und – – hier nun abermals ein Beweis, wie wahr diese Worte gewesen!


  Dies Sphinx in der Unterwelt…


  Die Sphinx, jetzt langsam sich senkend am Rande der Terrasse…


  Ein Wunder – kaum auszudenken in all seiner Vielseitigkeit: das unterirdische Aztekenreich – und das modernste aller Fahrzeuge, die glorreiche Sphinx! – –


  Dann Agnes Sandens Stimme – jubelnd den Geretteten den ersten Gruß entbietend…


  »Herr Hartwich – lieber Herr Hartwich, – – welch ein Wiedersehen!!«


  Und neben ihr Mela Falz, Armaros einzige Adoptivtochter, – Mela, die Verbannte, Wiedergefundene…


  Rief staunend – rief zögernd:


  »Miß Barrouph, sind Sie’s denn wirklich…?! Miß Barrouph, – – erkennen Sie mich nicht?! Ich bin einst Isabella Armaro gewesen … Bin dort in Taxata auf den Tennisplätzen…«


  Sie verstummte…


  Pater Mario Lopez war rasch vorgetreten…


  Warnte eindringlich:


  »Vorsicht … Vorsicht!! Die Azteken werden zurückkehren … Besitzen Pfeil und Bogen, sind sichere Schützen…!«


  Und seine Blicke glitten über die Fenster der Paläste hin…


  Da erschien Gaupenberg an Deck. Die Sphinx lag still. Die Propeller ruhten…


  Ein paar Befehle an die vier zottigen Affenmenschen.


  Und im Nu sprangen die vier auf die Terrasse, verteilten sich, bewachten die Sphinx, die Menschen, die nun hier tief bewegt ein frohes Wiedersehen feierten.


  Hartwich, Ellen noch immer stützend, die von der Wirkung des Betäubungstrunkes auch jetzt noch wie in einer Traumwelt sich befand, – – Hartwich drückte des Freundes Hand und wollte sprechen…


  Nur ein Gestammel kam über seine Lippen…


  Agnes nahm seine Hand…


  Pasqual drängte sich heran … Klopfte Georg derb auf die Schulter…


  »Sennor Georg, da sind wir…!!« Und das ehrliche Gesicht des Tauchers strahlte vor Freude…


  Da fühlte Steuermann Hartwich so recht, wie viel Liebe man ihm allseits entgegenbrachte…


  Und fand endlich Worte…


  Rief Gaupenberg zu:


  »Viktor, Viktor, – mein Weib und mich hast du gerettet…! Hier … Ellen Barrouph – jetzt Ellen Hartwich, – – mein Weib!«


  Gaupenberg lächelte kopfschüttelnd…


  »Mein alter Georg, dann hast du es bereits weiter gebracht als ich! Ich bin … noch immer nur … Verlobt – – mit meiner Agnes…!«


  Und er legte Agnes den Arm um die Schultern, küßte sie übermütig…


  Heller Glücksschein auf allen Gesichtern. Selbst das ernste Greisenantlitz des Paters leuchtete…


  Selbst Doktor Dagobert Falz meinte fröhlich:


  »Diese Minuten wiegen in Wahrheit Tage und Wochen der Trübsal auf!«


  Und doch mußte auch dieser allgemeine Rausch der Wiedersehensfreude den dringenden, mahnenden Anforderungen einer heiligen Pflicht weichen. Nicht um Liebe, Freundschaft, Treue und Aufopferung ging es hier … Um den Azorenschatz handelte es sich – um das Vaterland, das ferne, geknechtet, ausgesogene – um die Millionen deutscher Brüder und Schwestern, denen der Milliardenschatz den Weg zu wahrer Freiheit geben sollte! –


  Gaupenberg wandte sich wieder an den Steuermann.


  »Georg, die Azteken haben das Gold geraubt … Wir müssen…«


  Steuermann Hartwich rasch: »Das Gold liegt dort im Palaste – in König Matagumas Schatzkammer…« Und zu Pater Lopez:


  »Ehrwürdiger Pater, Sie werden uns die Schatzkammer zeigen. Sie wissen, daß wir nicht für uns um diese Milliarden kämpfen … Wir müssen sie wieder an Bord der Sphinx bringen…«


  Falz mischte sich ein…


  »Übereilen wir nichts…! Der Pater hat uns bereits vor den Azteken gewarnt … Die vier Homgoris sind kein genügender Schutz. Ich schlage vor, daß wir unser Maschinengewehr dort auf der Straße aufstellen, die zwei von uns vom Dache des Palastes aus beobachten. Die Homgoris sind besser als Träger für die Goldbarren zu verwenden…«


  Pater Lopez erbot sich, mit Doktor Falz diese Wache zu übernehmen … »Die Schatzkammer ist leicht zu finden … Es gibt nur ein großes Gewölbe hier unterhalb der Terrasse, und der Zugang ist eine Treppe mit goldenem Geländer in der Haupthalle…«


  Pater Lopez machte eine kurze Pause…


  Fügte nun mit erhobener Stimme hinzu:


  Niemand sollte dort in das Schatzgewölbe der Azteken hinabsteigen, dessen Seele nicht gewappnet ist gegen die unheimliche Lockung des Goldes! Ein nichts sind eure Goldbarren gegen das, was die Azteken auf ihrem Riesenfloße vor hunderten von Jahren hierher brachten! Berge goldener Geräte, Berge von runden Goldscheiben lagern dort! – Ich weiß, daß eure Seele frei von Habgier ist. Geht hinab und schaut, was ich nur ein einziges Mal gesehen habe!« –


  Und Minuten später standen Gaupenberg, Hartwich und die vier Affenmenschen vor der schmalen Tür des Gewölbes.


  Vier Riegel lagen davor. Jeder Riegel durch große Siegel aus Harz befestigt. In den dunkelbraunen Harz zeichnete sich scharf das Bild des blutigen Götzen Vitzliputzli ab.


  Der Graf zögerte unwillkürlich, diese Siegel loszureißen.


  Hinter ihm hielten die Homgoris Laternen in den mächtigen Pranken…


  »Es muß sein, Viktor…,« drängte der Steuermann. »Wir tun ja nichts Unrechtes … Wir holen nur, was uns gehört…«


  Gaupenberg faßte zu…


  Die Riegel glitten leicht kreischend zurück, und mit vereinten Kräften zogen die Freunde die schwere Tür langsam auf…


  Das Licht der Laternen fiel in einen kleinen Vorraum, in dem nur eine einzige Statue auf einem Marmorsockel stand: Die überschlanke sechsarmige Göttin Chitulaua, die Mutter der Fruchtbarkeit, in jedem Arm ein Zwillingspärchen haltend.


  Gold – gediegenes Gold, diese anderthalb Meter hohe Figur…


  Abschreckend häßlich mit den ungeheuren Brüsten, dem hageren Gesicht und den grünen funkelnden Augen: Smaragde waren in die Augenhöhlen eingefügt!


  Die vier Tiermenschen fletschten kampfeslustig die Zähne und betasteten die Statue, deren häßliches Aussehen sie offenbar reizte.


  Der Graf und Hartwich schritten weiter. Ein Vorhang bedeckte die Türöffnung nach dem Hauptraum hin – ein Vorhang, der wie ein Sternenhimmel funkelte, dunkler Stoff, darauf in Abständen zackige goldene Sterne, den südlichen Teil des Firmaments darstellend.


  Und dann das eigentliche Schatzgewölbe…


  Dann aufblitzend im Laternenschein Haufen von edelstem Gelbgold.


  Haufen bis zu ein Meter Höhe…


  Dicht an dicht…


  Die Freunde standen wie gebannt.


  Nur die Homgoris, kaum recht ahnend, welch enorme Reichtümer hier aufgestapelt waren, scharrten mit den Greiffüßen spielend den einen Goldhügel auseinander. Ein feines Klingen lief durch den Raum – die berauschende Musik des Goldes, das Dämonenkichern dieses … elenden Metalls, das Sünden heraufbeschwört, Blut in Strömen fließen läßt und Hader und Feindschaft sät…


  Die Freunde standen wie gebannt…


  Bis der Steuermann beklommen flüsterte:


  »Der Pater hat recht, unser Milliardenschatz ist ein Nichts im Vergleich zu König Matagumas Schätzen – – ein Nichts…«


  Den Namen des greisen, klugen Aztekenherrschers sprach er aus…


  Mataguma…


  Mataguma, der jetzt oben auf dem fernen Hügel, dessen Kuppe so dicht bis unter die Höhlendecke reichte, sinnend verweilte und an die Tragödie seines Volkes dachte – an den nahenden, unvermeidlichen Wahnsinn, der schon in den kranken, stumpfen Seelen schlummerte…–


  Der greise König hatte noch gesehen, daß das fliegende Schiff der weißen Fremdlinge durch die breite Öffnung herabgeschwebt war…


  In seinem Herzen wohnte neben der Liebe zu seinem Volke ein unauslöschlicher Haß gegen die Europäer, ein Haß, der sich von Geschlecht zu Geschlecht weiter vererbt und der einst den Spaniern, den Eroberern Mexikos, der Heimat, gegolten hatte…


  Liebe und Haß…


  Und aus Liebe und Haß wollte Mataguma alles Lebende vernichten, was in der Höhle jetzt ahnungslos eingeschlossen war…


  Sein Volk – die Fremdlinge…


  Sein Volk, damit es bewahrt bliebe vor einem grauenvolleren Sterben in Siechtum und Irrsinn…


  Die Fremdlinge – aus Rache…! Aus Haß!


  Und die welke, zitternde Hand schlug aus Stahl und Stein Funken und brachte den mürben Baumzundern zum Glimmen…


  Dort vor Mataguma lagen die Enden der Zündschnüre…


  Noch ein letzter Blick in die Ferne, über den See, Stadt, und Paläste, die bereits fast in Dunkel gehüllt waren.


  Der Greis bückte sich, vereinte die Enden der Zündschnüre in der Linken und blies den Zunder heller…


  Pulverkörnchen sprühten auf…


  Eine unsichtbare Macht fegte den Greis mit zerfetzten Gliedern in die Tiefe…


  Ein Knall, als berste die Erde auseinander…


  Und aus immer weiter bröckelndem Loche schoß ein turmdicker Strahl Meereswasser auf den Hügel, zerschmetterte Felsen und Steine, riß mit donnernden Getöse die Öffnung breiter und breiter…


  Der Ozean überfiel die Unterwelt…


  Der Ozean griff an…


  Schickte Wogenberge über das unterirdische Land…


  Füllte den Hohlraum mit schäumenden Wellen…–


  Der Luftstoß der Explosion hatte die Sphinx mit dem Heck gegen den Königspalast geschleudert…


  Krachend knickte das Aluminiumgehäuse der Sphinxröhre…


  Splitternd ging die Glasröhre, der Lebensnerv des Bootes, in Stücke…


  Die Sphinx fiel dumpf dröhnend auf die Terrasse.


  Und auf ihren Deckplanken lagen Agnes, Mela und Ellen – durcheinandergeschleudert wie leichte Papierpuppen, halb betäubt durch die Gewalt des Luftstoßes, durch den ungeheuren Knall und das Getöse, das immer lauter und lauter wurde…


  Agnes sprang auf…


  Ein Blick zur Seite…


  Wogenberge mischten bereits ihr Wasser mit dem des Sees…


  Neue rollten heran…


  Und Agnes erkannte:


  der Ozean griff an!


  Ihrer blassen Wangen röteten sich wieder in jäher Angst um den Geliebten…


  Abwärts klomm sie an der Außenleiter…


  Hinein in das offene Flügeltor des Palastes…


  Die vier Homgoris stürzten ihr entgegen…


  Hartwich, Viktor folgten…


  Agnes rief:


  »Der Ozean…!!«


  Und ihre Stimme versagte…


  Gaupenberg trug sie hinaus – auf die Sphinx…


  Der Scheinwerfer leuchtete noch…


  Beleuchtete das nahende Verderben…


  Doktor Falz und der Pater hasteten herbei…


  Auf den Deckplanken des toten Luftbootes bleiche Gesichter – unruhig hin und her rennende Halbtiere…


  »Das Ende!« sagte Pater Lopez und hob das Kruzifix – betete … Wußte, daß Mataguma hier den Vernichter spielte.


  Gaupenberg beriet mit Hartwich…


  Eine Ersatzröhre einzusetzen, war jetzt unmöglich … Es würde zu lange dauern…


  »Wir müssen warten, bis die Flut die Sphinx emporhebt, bis die Sphinx schwimmt,« sagte der Steuermann, dem Ellen zittern am Arm hing … »Und wenn sie schwimmt, müssen wir genau unter der Gewölbeöffnung uns halten … damit wir ins Freie gelangen … Und…«


  Des Paters laute inbrünstige Stimme schrillte vom Gebet zur Warnung.


  »Die … Azteken…!!«


  Und aus dem Flügeltor nahte eine andere Woge – menschliche Leiber – im Wahnsinn verzerrte Gesichter…


  Pfeile schwirrten…


  Blinkende Streitäxte wirbelten…


  Und … Schüsse knallten…


  Kugeln aus kleinen Repetierpistolen durchschlugen die braunen Leiber der menschlichen Woge…


  Hinter der Reling knieten die Verteidiger…


  Nur die Homgoris, ihre Eisenstangen schwingend, waren mitten in den Haufen der Azteken hinabgeschnellt…


  Ihre Eisenkeulen durchfurchten die Woge…


  Bestialische Wut trieb die mit Pfeilen gespickten zottigen Ungeheuer zu unerhörtem Gemetzel…


  Bis einer nach dem anderen zusammensank…


  Bis Beilhiebe die treuen Schädel von Agnes’ Leibgarde spalteten und ein letztes tierisches Klagegeheul Abschied von der weißen Herrin nahm…


  Bis oben an Deck auch die letzte Patrone verschossen war…


  »Das ist das Ende!« sagte der greise Pater wieder…


  Und betete … betete…


  


  93. Kapitel.


  Die Eroberung Christophoros.


  Wer nicht betete, das war unser kleiner hagerer Gottlieb Knorz, der da oben auf der Insel mit den fünf Homgoris als Wache zurückgeblieben…


  Oben auf dem brandungumtobten Christophoro, wo ihm das grandiose Orgelkonzert des gegen die Klippengürtel anrennenden Ozeans dauernd ein Lied vom wilden Meere sang, ein so urwüchsiges Lied voll dumpfrollender Akkorde, daß der brave Gottlieb weder etwas von der Explosion der Pulverfässer noch von den Schüssen dort unten gehört hatte.


  Inzwischen war die Nacht angebrochen, inzwischen hatte sich auch all das ereignet, was mit der Person des schlanken, sympathischen Rittmeisters Juan Aristo zusammenhing…


  Aristo war als einziger der vier verhafteten Offiziere dank seiner Schwimmfertigkeit glücklich durch die Brandung an die Küste gelang, und dann von Murat, diesem intelligentesten der Affenmenschen, gefesselt in Gottliebs Versteck geführt worden.


  Hier hatte der treue alte Diener des Grafen Gaupenberg sehr bald mit Aristo Frieden und Freundschaft geschlossen.


  Als Murat dann vom Strande die Meldung brachte, daß die Jacht ›Medusa‹ jetzt eine Verbindung zum inneren Klippengürtel hergestellt habe, da war auch Aristo mit zur Nordküste geeilt, wo man draußen jenseits der Brandung undeutlich die Jacht beim Sternenlicht erkannte und auch das starke Tau, das vom Vordermast zu den Riffen hinüberlief.


  Einer der Matrosen der Jacht hatte soeben auf ähnliche Weise, wie dies von den Küstenstationen zur Rettung Schiffbrüchiger allgemein bekannt ist, an diesem Tau mittels einer Gleitrolle die Klippen erreicht.


  Die Rolle wurde jetzt wieder durch eine dünne Leine an Bord geholt, und ein zweiter Mulatte vertraute sich der starken Trosse an, glitt durch die gefährliche Brandung und landete an derselben Stelle wie der erste Matrose, der den Kameraden, bis zum Gürtel im Wasser stehend hier erwartet hatte.


  Admiral Torresco, der Kommandant der ›Medusa‹, hatte Befehl gegeben, daß die glücklich drüben Angekommenen warten sollten, bis sie zu einem Dutzend versammelt waren.


  Dann wollte er selbst die schwankende Gleitbahn benutzen und persönlich sich überzeugen, ob die Insel besetzt sei und was es mit dem Schatze auf sich habe. Ihm lag daran, beim Eintreffen Seiner Exzellenz des Präsidenten diesem den Schatz gleichsam gefahrlos überreichen zu können, denn er war unglaublich ehrgeizig, dieser kleine Fettwanst Benito Torresco, und ihm gelüstete nach dem höchsten Ehrenposten der patalonianischen sogenannten Kriegsflotte – nach der Stellung des Großadmirals! –


  Als nun auch der zweite Matrose drüben hinter den Klippen kauerte, über die nur noch die letzten Ausläufer der Brandungswogen hinwegschäumten, da wandte Gottlieb sich an den klugen riesigen Murat.


  Der Homgori hörte aufmerksam zu, nickte zustimmend mit dem für den ungeschlachten Körper viel zu winzigen beharrten Niggerkopf und begann mit seinen vier Artgenossen hastig in der Gorillasprache zu schnattern.


  Dann nahmen sie alle ihre kurzen keulenartigen Eisenstangen zwischen die Zähne und krochen zwischen den Steinen ins Wasser hinein, wateten weiter und weiter, stets nur die Schädel über der Oberfläche – nur fünf dunkle Punkte auf der unruhigen Flut.


  Die beiden Mulatten dort zwischen den wasserumrauschten Klippen standen nebeneinander, die Gesichter der See zugekehrt, und schauten nach dem dritten Manne aus, der soeben in dem Gurte der Gleitrolle hängend das Tau hinabglitt…


  Und gerade als dieser dritte durch den haushohen Gischt der Brandung hindurchsauste, sanken die beiden anderen mit eingeschlagenen Schädeln – mit rasch verhallendem Todesschrei nach hinten über, und an ihrer Stelle erschienen zwei der Homgoris – Murat und einer, der sich ebenfalls durch besondere Klugheit auszeichnete.


  Der dritte Matrose sah sich plötzlich zwei zottigen Bestien gegenüber…


  Und noch eine Leiche trug die Brandung mit fort – irgendwohin – ins offene Meer…


  Murat hielt sich genau an Gottliebs Befehle.


  Den drei Toten hatte er die breitrandigen, mit einer Schnur unter dem Kinn befestigten Strohhüte und die hellen Matrosenblusen abgenommen.


  Im Schutze der Felsen verwandelten drei der Tiermenschen sich so in Admiral Torrescos Untergebene.


  Da der Scheinwerfer der Jacht infolge der Gischtschleier der Brandung die Klippen nicht erreichte, mußte diese Maskerade vorläufig verborgen bleiben.


  Der vierte Matrose kam … und schwamm als Leiche davon…


  Die Gleitrolle lief wieder zum Schiffe zurück…–


  Im Gestrüpp am Ufer lagen Juan Aristo und Gottlieb.


  »Machen Sie sich kein Gewissen daraus, Sennor Knorz, daß diese Banditen da hingemäht werden wie elende Robben von grausamen Robbenfängern,« sagte Aristo finster. »Die Besatzung der ›Medusa‹ besteht ausschließlich – das ist in Taxata offenes Geheimnis – aus begnadigten Schwerverbrechern, denen die Hanfschlinge schon um den Hals gelegen hat und die der Schuft Armaro dann begnadigte, weil er weiß, daß diese Garde dankbar und ergeben und zu allem bereit ist. Wenn wir diesen Kerlen in die Hände geraten wären, würden sie es mit uns nicht anders gemacht haben…«


  Gottlieb erwiderte trotzdem mit schlichtem Unbehagen:


  »Immerhin – es sind doch Menschen, Sennor Aristo…! Und wenn ich gewußt hätte, daß die Jacht gleich so viel Mann landen würde, wäre ich…«


  Aristo, der durch Gottliebs Fernglas andauernd die Vorgänge am Klippengürtel verfolgt hatte, rief jetzt:


  »Da – die Jacht schickt niemand mehr herüber! Torresco muß…«


  Der Knall eines Geschütztes übertönte selbst das Toben der Brandung…


  Eine Granate explodierte unweit der Stelle, wo die Homgoris im Wasser standen und wo auch das diesseitige Ende des Taus festgeklemmt war…


  Dem Geschütztschuß folgte ein rasendes Maschinengewehrfeuer…


  Selbst die Ufer wurden bestrichen, und Aristo und Gottlieb konnten nicht schnell genug sich hinter ein paar größere Steine ducken.


  Aristo fluchte…


  »Der Fettwanst Torresco hat gemerkt, daß da etwas nicht in Ordnung ist, Sennor Knorz! Gnade uns Gott, wenn er jetzt unter dem Schutz der Maschinengewehre seine Banditen landet!«


  Gottlieb seufzte…


  »Die armen treuen Homgoris!« meinte er. »Es wird nicht mehr viel von ihnen übrig sein…«


  Aristo hob den Kopf und lugte nach der ›Medusa‹ aus…


  Immer noch fegte die Kugelsaat über Klippen und Ufer hin…


  Und – an dem Tau glitten jetzt gleichzeitig zwei Matrosen entlang, und ein kleinerer Scheinwerfer war oben im Mastkorb aufgestellt worden, so daß der Strahlenkegel jetzt über den Gischt hinwegspielte und hell und klar jene Stelle beschien, wo das Tau verankert war. –


  Aristo hatte richtig vermutet. Torresco hielt die Klippen andauernd unter Feuer, und die beiden soeben dort angelangten Matrosen hatten gespannte Revolver in den Händen, um jeden Angreifer sofort niederschießen zu können.


  Murat und die Seinen aber waren verschwunden.


  Da langte der Rittmeister Aristo wortlos nach Gottliebs Karabiner…


  Schob die Sicherung zurück und legte die Waffe, die Zweige beiseite drückend, oben auf den Stein auf.


  Um ihn her klatschten die Geschosse gegen die Felsen…


  Steinsplitter zerfetzten ihm die Haut…


  Er zielte gelassen…


  Und auf den Schuß hin warf drüben einer der Matrosen die Arme in die Luft und stürzte rücklings ins Wasser…


  Ein zweiter Schuß…


  Aristo lachte grimmig…


  »Die Klippe ist wieder leer, Sennor Knorz…«


  Er duckte sich tiefer…


  »Wie mit Erbsen schmeißen die Kerle,« brummte Gottlieb … »Nun werden sie die Landungsversuche ja wohl aufgeben…«


  Und da – drei Schritt vor ihnen ein Geschoßeinschlag…


  Eine Granate…


  Der Luftdruck schleuderte die Steine auseinander.


  Und blutend und bewußtlos lagen zwei tapfere Männer im Ufergestrüpp…


  Rasender noch fegte die Kugelsaat über Klippen und Strand…


  Schlief wieder ein zu ruhigem gleichmäßigen Geknatter…


  Der Mond kam empor…


  Seevögelschwärme umkreisten wie weiße Wolken, aufgestört durch die Furie Mensch, ihre Nistplätze an den sonst so stillen Gestaden von Christophoro…


  Mondlicht beleuchtete die blutigen zerschundenen Gesichter Aristos und Gottliebs.


  Und drüben am Klippenkranz standen jetzt schon sechs der Banditen des Admirals Torresco bereit, und zwei weitere schwebten soeben am Tau hernieder – ebenfalls bis auf die Zähne bewaffnet, jeder ihr Handgranaten im Gürtel, jeder mit der lockenden Aussicht zur Tollkühnheit angefeuert, für die Eroberung der Insel zum Offizier befördert zu werden.


  Zerschundenen – blutig lagen die beiden da … Bewußtlos – wehrlos…


  Und noch immer ratterten die Maschinengewehre…


  Noch immer klatschte Kugel um Kugel hierhin und dorthin…


  Aus den Büschen schob sich da ein zottiger Körper hervor…


  Murat…


  Packte Gottlieb, zog ihn tiefer ins Gestrüpp hinein. Übergab ihn hier den beiden Homgoris, die außer ihm noch am Leben waren…


  Packte den Spanier, den schlanken Juan, und trug auch ihn von dannen – zur Mitte der Insel, wo im dichtesten Dornengestrüpp die kleine Felsengruppe ein sicheres Versteck bot, wo neben der brennenden Laterne auf der Wolldecke der halbblinde alte Teckel lag.


  Der Hund witterte den Herrn, roch das Blut, kroch zu Gottlieb hin, winselte kläglich…


  Da erwachte der Alte…


  War ein Siebziger fast, und doch noch zäh und kernig wie ein Junger…


  Saß aufrecht im Sande, starrte seinen Hund an – den Homgori … den blutigen Aristo … Und besann sich ……


  Schreck – Angst klärten die noch wirren Gedanken.


  »Murat, wie sieht’s am Strande aus?« stieß er hervor.


  Der kluge Murat leckte die Streifschußwunde am linken Arm…


  »Zwei von uns sind tot,« sagte er in tiefen Kehllauten. »Und drüben stehen sechs Männer, sechs Feinde…« Sein behaartes Negergesicht verzog sich zu wilder, rachgieriger Grimasse … »Sie werden das Ufer nicht erreichen … Murat wird mit den Seinen Felsen schleudern…«


  Gottlieb schüttelte den Kopf…


  »Nein, Murat, auch ihr drei würdet erschossen werden … Ich weiß etwas Besseres. Wir werden uns in der Grotte verschanzen … – Rasch, tragt Sennor Aristo hinüber … Rasch!«


  Er stand auf, taumelte noch…


  Und bezwang die Schwäche…


  Hob seinen Hund empor, blies die Laterne aus, raffte die Decke auf und winkte den beiden anderen Homgoris, den Proviant und die Waffen nicht zu vergessen.


  So schritt er voran – immer hastiger, vorüber an dem Grabe der armen Silvia Gonzalez, deren heißer Liebestraum so kurz gewesen…


  Vorüber an dem zerklüfteten Felshügel – bis zu der klaffenden Öffnung im Steinboden des Grotteneinganges, – und hier beugte er sich nieder und warf einen forschenden Blick in die dunkle Unterwelt…


  Sah nicht viel…


  Da nur ganz fern den Scheinwerfer der in der Riesenhöhle weilenden Sphinx als hellen Strich schimmern und einen Teil der Paläste beleuchten…


  Bis … ihm doch etwas aufstieß, der Spiegel des unterirdischen Sees lag höher als vordem! Weit höher! Das Wasser war gestiegen! –


  Er ahnte nicht von der Katastrophe dort unten…


  Nichts…


  Glaubte die Freunde eifrigst an der Arbeit, den geraubten Schatz wieder an Bord der Sphinx zu schaffen.


  Und sagte sich, daß es jetzt seine Pflicht sei, die Freunde schleunigst zu warnen – das Vorgefallene zu melden, die Landung der Banditen Exzellenz Armaros!


  Melden – – warnen! Doch – wie – wie sollte er dies tun?!


  Da warf er sich lang auf den Boden nieder, schob sich ganz dicht an die Öffnung heran, reckte den Arm mit der Repetierpistole abwärts und gab zwei Alarmschüsse ab…


  Lauschte plötzlich…


  Streckte den Kopf noch tiefer…


  Vernahm jetzt von dort unten her das brüllende Getöse des angreifenden Ozeans – des Meereswassers, das unaufhaltsam in turmdickem Strahl die Höhle zu füllen trachtete…


  Sah nun auch die rollenden Wogen der rasch wachsenden Überschwemmung … Nahm das Fernglas und … richtete es auf die ferne Sphinx, die dort auf der Terrasse des Königspalastes ruhte…


  Ward so Zeuge des Kampfes…


  Erblickte die hinter der Reling kauernden Gestalten.


  Erlebte so den Verzweiflungskampf der treuen Tiermenschen gleichsam mit…


  Bis … jäh der Scheinwerfer der Sphinx erlosch.


  Und tiefste Finsternis schreckvoll die Unterwelt in schwarze Schleier hüllte…


  Minuten noch wartete Gottlieb…


  Starrte hinab … Hörte das Brausen des hereinbrechenden Ozeans…


  Und – erhob sich müde, um Jahre gealtert…


  Wußte – das war das – – Ende!!


  


  94. Kapitel.


  Die Barrikade.


  Das Wasserflugzeug, das den Präsidenten Armaro in rascher Fahrt an Bord der ›Medusa‹ hatte bringen sollen, war unterwegs durch verschiedene Motorpannen aufgehalten worden, hatte mehrmals auf den Ozean niedergehen müssen und war nur durch die Tüchtigkeit des Führers endlich, wenn auch mit vier Stunden Verspätung, in die Nähe der Robigas-Eilande gelangt.


  Don José Armaro befand sich in allerschlechtester Laune, die er sowohl über den Fliegeroffizier als auch über den Mechaniker durch ironische Grobheiten entlud.


  Als die drei Inseln im Sternen- und Mondlicht am Horizont auftauchten, hatte Admiral Torresco gerade mit Hilfe der Gleitrolle ebenfalls die inneren Klippen erreicht und watete nun mit seinen zwölf Matrosen dem Ufer zu.


  Hier im inneren Riffgürtel tummelten sich mit Vorliebe Haie herum, und da ein paar dieser gefräßigen Meeresbestien vorhin zwei der erschossenen Homgoris zerrissen und verschlungen hatten, waren durch den sich dabei entspinnenden Kampf unter diesen Hyänen des Ozeans noch mehr der gefährlichen Riesenfische herbeigeeilt.


  Als die verräterischen Rückenflossen der Bestien dem dem Lande zuwatenden Trupp die drohende Gefahr zeigten, ließ der Admiral sofort einige Handgranaten ins Wasser schleudern, was denn auch den gewünschten Erfolg hatte.


  So kam Torresco mit seinen zwölf Banditen denn wohlbehalten auf die Insel und überzeugte sich in kurzem, daß die Verteidiger die Nordhälfte des Eilandes geräumt hatten.


  Dann schraubte sich auch schon das Wasserflugzeug tiefer und tiefer, und nach kurzem Signalisieren mittels Laternen ging es gleichfalls am Nordufer in einer kleinen Bucht nieder.


  Torresco half Seiner Exzellenz eigenhändig an Land und erstattete Meldung.


  Armaro befahl, daß zunächst noch weitere sechs Matrosen von der ›Medusa‹ herüberkämen und ein Maschinengewehr mitbrächten.


  Die Nachricht, daß Rittmeister Juan Aristo sich gerettet haben und zum Feinde übergegangen sei, ließ ihn nur scheinbar kalt. In Wahrheit nahm er sich vor, sofort hier an Ort und Stelle ein furchtbares Strafgericht abzuhalten. Die Insel Christophoro war patalonianischer Besitz, und Matrosen der Republik hier die Landung zu verwehren, war Freibeuterei – wäre von jedem Staate mit dem Tode bestraft worden.


  Die sechs Matrosen und das Maschinengewehr waren sehr bald zur Stelle.


  In weiten Abständen ließ Armaro jetzt die Leute nach der Südseite vorrücken, während die ›Medusa‹ mit ihren Scheinwerfern das Eiland dauernd ableuchten mußte.


  Als so zwei der Matrosen und der Fliegeroffizier sich dem Eingang der Grotte näherten, wurden sie plötzlich angerufen…


  Gottlieb Knorz schrille Stimme gebot ihnen drohend Halt…


  Und als Warnung feuerte er auch einen scharfen Karabinerschuß ab, indem er die Kugel dem einen Matrosen dicht über dem Kopf hinwegpfeifen ließ.


  Die drei machten schleunigst kehrt.


  Als der Fliegeroffizier nun Armaro meldete, daß der Grotteneingang durch Felsstücke verrammelt sei, und daßvor dieser Barrikade sich in der Mulde des Gesteins eine sehr große Öffnung befände, schickte der Präsident nach kurzem Überlegen den Admiral als Parlamentär wieder vor.


  Torresco schwenkte sein Taschentuch und gelangte auch bis dicht an das riesige Loch im Felsboden, dessen Bedeutung ihm genau so unklar war wie Seiner Exzellenz und allen übrigen Leuten der Jacht.


  Knorz meldete sich…


  »Sie wünschen, Sennor!« brüllte er durch die Barrikade dem kleinen fetten Unterhändler zu.


  Torresco erklärte, er käme auf Befehl Seiner Exzellenz, des Präsidenten von Patalonia. Die Insel sei patalonianisches Gebiet, und da die Landung der Matrosen vorhin mit bewaffneter Hand hintertrieben worden sei, hätten sich die Insassen der Grotte auf Gnade und Ungnade zu ergeben.


  »Exzellenz gewährt Ihnen fünf Minuten Bedenkzeit. Erscheinen Sie dann nicht unbewaffnet vor der Barrikade, so wird diese durch Handgranaten weggeräumt werden, und Sie alle werden sofort standrechtlich erschossen.«


  »Die Nürnberger hängen keinen, sie hätten ihn denn!« lautete Gottliebs kecke, für Torresco unverständliche Antwort. »Wir brauchen keine Bedenkzeit. Wir sind hier sieben Mann, die mit Waffen gut versehen sind, und wenn es Ihnen Spaß macht, können Sie uns hier wochenlang belagern. – Scheren Sie sich zum Teufel, Sie dicker Affe!«


  Der gute Knorz schnitt gewaltig auf…


  Keine Rede von sieben Mann! Ganz allein stand er hinter der Felsmauer, neben sich nur die drei Homgoris. Juan Aristo war noch immer nicht fähig, sich zu erheben.


  Der feine Sennor Admiral schäumte vor Wut, machte kehrt und erstattete Armaro Bericht, der hinter dem nahen Felshügel wartend auf und ab geschritten war.


  Kaum hatte der Präsident die freche Antwort der Höhlenverteidiger vernommen, als er auch schon die Matrosen den Angriffen eröffnen ließ.


  Auf allen Vieren krochen die Mulatten, gedeckt durch Felsgeröll, bis auf zehn Meter an die Barrikade heran.


  Handgranaten flogen im Bogen gegen die Felsmauer…


  Prallten ab, krepierten am Boden…


  Ohne sichtlichen Erfolg…


  Denn die Barrikade war Murats und seiner beiden Artgenossen treffliches Werk…


  Da waren zentnerschwere Blöcke von den Homgoris aufeinandergeschichtet worden, Blöcke, die nur die Muskeln dieser Ungetüme bewältigen konnten…


  Und dreifach war dieser Wall, besaß nur ein paar enge Schießscharten…–


  Ein neuer Regen von Handgranaten prasselte herab.


  Einer Kanonade gleich explodierten die Sprengkapseln…


  Ohne Erfolg…


  Und jetzt hatte Gottlieb im Mondlicht für seinen Karabiner zweimal ein sicheres Ziel gefunden…


  Zwei Kopfschüsse brachte er an…


  Und es kühlte den Eifer der Matrosen merklich ab…


  Eine Ruhepause trat ein…


  Gottlieb wandte sich rasch an Murat…


  »Schnell – eine zweite Barrikade, dort hinten, wo Sennor Aristo auf den Decken liegt – an der engen Stelle … Beeilt euch, Murat … Laßt in der Mauer nur einen schmalen Durchschlupf für mich…«


  Murat und die beiden Homgoris verschwanden, nahmen die bisher abgeblendete Laternen mit.


  Nun war Gottlieb Knorz ganz allein…


  Nein – doch nicht ganz allein … Zu seinen Füßen hockte Kognak, der Teckel … winselte…


  Die Schüsse, der Lärm der Explosionen da draußen hatten den Hund aufgeregt. Zuweilen stieß er ein kurzes Heulen aus … Rieb dann wieder den Kopf an Gottliebs Waden, als wollte er seinem Herrn klarmachen, daß ihm dies alles wenig gefalle.


  Der alte treue Diener des Hauses Gaupenberg spähte angestrengt in die milchige Dämmerung der Mondnacht hinaus…


  Seine Gedanken … weilten in der Unterwelt – bei der Sphinx, bei den Freunden, die dort ebenfalls von bösem Mißgeschick betroffen worden sein mußten, sonst wäre die Sphinx ja längst wieder erschienen…


  Angst, Sorge um all die Lieben dort in der Tiefe marterten seine Seele…


  Was lag an ihm?! Nichts – nichts! Was tat’s, wenn er hier den Tod fand?!


  Aber … Agnes, seine liebe, blonde Agnes, jetzt wieder seines Herrn Braut…


  Und dann Gaupenberg, Doktor Falz, Melanie und sein Freund Pasqual…!


  Und – – Georg Hartwich, der ehrliche aufopfernde Georg!!


  Ob all diese, an denen sein altes Herz hing, dort in geheimnisvollen Tiefen des Erdinneren elend umkommen würden?!


  Ob tatsächlich irgendwoher ungeheure Wassermassen in die Riesenhöhle eindrangen und den See immer mehr füllten?! –


  Da, – abermals ein Dutzend Handgranaten…


  Und – wieder ohne Erfolg…


  Drei davon glitten sogar rückprallend in die weite dunkle Öffnung hinein und explodierten erst im Niederfallen in der Aztekenhöhle…


  Kaum war der Lärm der Detonationen verstummt, als die Matrosen die Barrikade mit Gewehren zu beschießen begannen.


  Gottlieb lachte…


  »Dumme Kerle! Ebenso gut könnt ihr mit Gummibällen werfen!«


  Trotzdem duckte er sich sorgfältig, lugte nur vorsichtig mit einem Auge durch den schmalen Spalt…


  Auch diese Schüsse verstummten…


  Und – wieder brachte Gottlieb da eine Kugel an.


  »Nummer drei!« brummte er, als der Getroffene emporschnellte und mit ausgebreiteten Armen ins Geröll stürzte…


  »Nummer drei von euch Schatzräubern! Werden noch mehr werden … Werde euch den Appetit auf das Azorengold schon versalzen!« –


  Wieder Ruhe draußen…


  Armaro beriet mit Torresco und dem Fliegeroffizier…


  Nur Torresco wußte etwas von dem Schatze, der nach des Geheimagenten Jimminez Depesche in der Grotte lagern sollte…


  Der Fettwanst war ein Dummkopf.


  »Wenn Exzellenz den Insassen der Grotte Schonung versprechen würden, kämen wir vielleicht am ehesten zum Ziel,« meinte er. »Ein solches Versprechen kann dann ja durch … ein Versehen nichtig gemacht werden.«


  Armaro brauste auf…


  »Ich verbiete mir derartige Vorschläge, Admiral! Wenn ich etwas verspreche, halte ich es auch…!«


  Er liebte es, allzeit den unfreiwilligen Ehrenmann herauszubeißen.


  Torresco beeilte sich, seinen Fehler wieder gutzumachen…


  »Exzellenz haben mich falsch verstanden … Unter einem Versehen kann man…«


  »Schweigen Sie! Niemals werde ich diese Leute dort schonen…!« Und so dem Flieger:


  »Kapitän, signalisieren Sie der ›Medusa‹, daß ein Schnellfeuergeschütze sofort an Land geschafft werden soll…!«


  Der Offizier signalisierte…


  Und während das Aufblitzen der Laterne die neuen Befehle Armaros an Bord der Jacht trug, lag im dichtesten Gestrüpp der Insel ein blondbärtiger untersetzter Mann:


  Georg Hartwich!


  Lag und beobachtete…


  War vor wenigen Minuten erst in jenem Schacht die Steintreppe emporgeklommen, in dem gestern die Menschenwoge der Azteken ihn und Ellen wieder zurückgescheucht hatte…


  War derjenige gewesen, der als erster an diesen geheimen Ausgang zur Oberwelt gedacht hatte, nachdem der Angriff der Azteken auf die Sphinx durch die Naturgewalten abgeschlagen worden war – durch eine riesige Flutwelle, die plötzlich über die Terrassen der Paläste hinweggefegt war, die Azteken mit fortgerissen und die Sphinx als schwimmendes Boot wieder flottgemacht hatte…


  Da war die Sphinx dann auf den See hinausgetrieben – immer noch mit zerstörtem Lebensnerv, mit zertrümmerter Sphinxröhre – nur ein Boot jetzt wie jedes andere…


  Und dann geschah das, was den auf Deck der Sphinx versammelten Kämpfern um den Azorenschatz den Beweis erbracht hatte, daß auf der Oberwelt, auf Christophoro, Dinge sich abspielten, die es ratsam erscheinen ließen, die Öffnung in der Gewölbedecke zu meiden…


  Drei Handgranaten waren dicht unter dem weiten Loche hier im Innern der Riesenhöhle explodiert … Außerdem hatte ja auch das infolge der Handgranatenexplosionen überreich durch die Öffnung herabpolternde Gestein bereits darauf hingedeutet, daß der mit den Homgoris oben auf der Insel zurückgelassene Gottlieb Knorz in schwere Bedrängnis geraten sein müsse…


  So hatte denn der Steuermann sich freiwillig erboten, durch den Schacht emporzusteigen und sich über die Vorgänge auf Christophoro Gewißheit zu verschaffen.


  Nun lag Georg Hartwich auf zerklüftetem Fels inmitten der Dornen…


  Der Sternenhimmel, der friedliche Mond und der Scheinwerfer der ›Medusa‹ zeigten ihm in welch verzweifelter Situation sich der brave Gottlieb befand…


  Und – nicht nur Gottlieb allein…!


  Die Jacht Armaros, mit deren Eintreffen man gerechnet hatte, war leider eine Stunde früher als vorauszusehen hier aufgetaucht, brachte nun auch die Insassen der Sphinx in die Gefahr, sich dem Tyrannen von Patalonia auf Gnade und Ungnade überantworten zu müssen…!


  Hartwich kam zu einem raschen Entschluß…


  Vorsichtig glitt er wieder von seinem Felsenversteck herab und kroch dem inmitten dichtester Dornenbüsche gut verborgenen Ausgang des Schachtes zu…


  Eilte die Steintreppe hinunter und wurde auf den tiefsten, bereits von den Wassern des rasch ansteigenden Sees umspülten Stufen von Ellen, seinem geliebten Weibe, erwartet…–


  Ellen hatte jetzt die Folgen des Betäubungstrankes vollständig überwunden.


  Blaß und aufgeregt umklammerte sie den Gatten…


  »Georg, was ist geschehen?« rief sie atemlos … »Ich sollte dich holen, Georg … Die Riesengrotte füllt sich immer mehr mit eindringenden Meeresfluten … Gaupenberg meint, daß in einer Vierteltunde spätestens hier der Eingang zum Schacht bereits unter Wasser liegen wird…«


  Sie zog den Steuermann mit sich fort…


  Und während beide nun über die wippende Laufplanke zum Deck der schwimmenden Sphinx hinüberschritten, sagte Hartwich dumpf:


  »Die ›Medusa‹ ist da…! Matrosen sind gelandet …. Gottlieb verteidigt sich in der Strandhöhle.«


  Ellen stieß einen leisen Schrei aus…


  Und beschienen von dem Lichte mehrerer Laternen, wurde das junge Paar nun von den anderen Freunden umdrängt…


  »Laternen aus! Scheinwerfer ausschalten!« befahl Hartwich in seiner energischen Art … »Nur eine Laterne laßt brennen … Oben – – ist der Teufel los! Armaros Jacht hat Leute gelandet, die unseren Knorz und die Homgoris in der Strandgrotte angreifen. Daher die Handgranaten … – Wir dürfen hier nicht entdeckt werden … Rascher – weg mit dem Licht…!! Und die eine Laterne noch mit einem Tuche verhängen…«


  Gaupenberg wurde durch die Erregung des Freundes angesteckt.


  »Wie schützen wir die Sphinx?!« meinte er mit einer verzweifelten Handbewegung nach dem Heck des Bootes hin. »Ich habe mir soeben die Beschädigungen das Metallbehälters der Sphinxröhre angesehen … Stunden würde es dauern, bevor wir die Schäden ausgebessert und die neue Röhre eingesetzt hätten…! Auf keinen Fall darf unser vortreffliches Schifflein diesem Armaro in die Hände fallen! Das hieße diesem Mulatten-Despoten die wichtigste Erfindung dieses Jahrhunderts auszuliefern! Niemals dulde ich das, und wenn ich die Sphinx versenken müßte…!«


  In engen Kreise standen all die Braven da, die bisher für den Goldschatz der Azoren gekämpft hatten…


  Doktor Dagobert Falz meldete sich jetzt. An seinem Arme hing Melanie, seine Tochter, die in diesen Minuten höchster Bedrängnis sich in zärtlicher Kindesliebe an den Vater anschmiegte.


  »Meine Freunde,« sagte Falz-Fator ernst und wieder mit jenem Schwärmerausdruck in den Augen, der ihm in den Momenten halben Weltentrücktseins stets eigen war … »Meine Freunde, machen wir uns unsere Lage klar. Die Wasser des Ozeans werden diese unterirdische Welt der armen, jetzt wohl größtenteils schon ertrunkenen Azteken soweit füllen, bis der Wasserspiegel hier mit dem des Atlantik eine Höhe erreicht hat. Dann wird von dieser Riesenhöhle nur noch ein winziger Teil dort oben unter dem höchsten Punkte der Felsendecke wasserfrei sein. Alles andere ist dann versunken, der Goldschatz der Azoren, der enorme Schatz des Königs Mataguma und – – die Paläste, die Stadt dort drüben … Alles wird unter den ungeheuren Salzwassermengen des Atlantik wie unter einer Kristallschicht jedem Menschen, jedem Auge entzogen sein…! Und – das ist wichtig, meine Freunde! Weder die Goldbarren noch die Schätze der Azteken werden je wieder ohne unseren Willen gehoben werden können! Nur wir wissen, wo sie verborgen sind. – Das – – ist der eine Punkt meiner Ausführungen. Nun zu uns selbst und der Sphinx! In kürzester Zeit wird die Treppe im Schacht von Fluten gesperrt sein. Deshalb hört meinen Vorschlag! Ich will hier auf der Sphinx bleiben als Wächter … Ich will, falls Armaro etwa nachher durch die große Öffnung dort oben Leute an Tauen herab schickt, um die dann mit Wasser bereits zum allergrößten Teil gefüllte Höhle zu untersuchen, die Sphinx so lange an einer flachen Stelle versenken, bis die Leute diesen winzigen Rest des einstigen unterirdischen Aztekenreiches wieder verlassen haben. Die Sphinx ist ja versenkbar, hat drei Wasserbehälter im Kielraum, die sich nachher wieder durch die elektrischen Pumpen entleeren würden. Ich selbst gehe mit unserem Boot für diese Zeit in die Tiefe. –


  So wird die Sphinx gerettet werden, nur so! Und so können wir den Präsidenten Armaro auch am besten täuschen, können angeben, daß die Sphinx mit dem Schatze unter meiner Führung beim Nahen der Jacht aufgestiegen sei. –


  Was Sie, lieber Gaupenberg, im übrigen noch Armaro mitteilen werden, das besprechen Sie mit unseren Freunden aufs Genaueste, damit keinerlei Widersprüche in diesen Angaben uns verratenm. –


  Die Zeit drängt…! Verlaßt die Sphinx … Es muß sein! Steigt im Schacht empor und rettet Gottlieb, den Armaro sonst fraglos sofort erschießen läßt. Sorgt euch nicht um mich…«


  Und – dann – leiser und in seiner prophetischen Art:


  »Ich … werde hier nicht umkommen! Ich bin gefeit gegen den Tod…! Ich trank das Elixier der Verjüngung, des ewigen Lebens … Ich werde noch über die Erde wandeln, wenn eure Leiber längst in Staub zerfallen…«


  Er schwieg…


  Und da eine andere Stimme, tiefer, voller, die des Tauchers, des wackeren alten Pasqual Oretto:


  »Auch ich bleibe hier auf der Sphinx! Denkt an die Dorgas-Klippe, meine Freunde! Derselbe Fluch lastet auf mir wie auf Doktor Falz: Leben zu müssen bis an aller Welt Ende!«


  Stille ringsum…


  Melanie weinte am Halse des geliebten Vaters…


  Flüsterte: »Behalte mich bei dir … Liefere mich nicht diesem Schurken aus, diesem Armaro, der mich in die Verbannung schickte…«


  Fator, der Gütige, nickte nur und küßte sein Kind auf die Stirn…–


  Und der Ozean wälzte derweil unaufhörlich neue Wassermassen in die Riesengrotte…


  Höher und höher stieg die Flut…


  Zusehends…


  Da schloß Gaupenberg den Doktor und Pasqual zum Abschied fest in die Arme…


  Rührung übermannte ihn…


  »Ich danke euch – – Ich danke euch! Ihr seid die Retter, die Wächter der Sphinx!«


  Auch den anderen wurde die Trennung von den Zurückbleibenden unendlich schwer.


  Agnes küßte die rotblonde Mela immer wieder…


  Auch Ellen zog Melanie an sich…


  Und Hartwich zerquetschte fast vor innerer Ergriffenheit des Doktors und Pasquals Hände…


  Stumm, würdevoll und doch mit einem Strahlen tiefster Herzensgüte in den altersschwachen Augen stand der Pater Mario Lopez dabei…


  Seine Gedanken weilten bereits dort oben auf der Insel…


  Bei dem Manne, der ihn vor einem halben Jahrhundert heimtückischerweise hier an den Gestaden von Christophoro ausgesetzt hatte…


  Bei – Don Rosé Armaro, dem Präsidenten, dem Tyrannen…


  Ein … Wiedersehen nach fünfzig Jahren…!! – Der ewige Gott hatte es gewollt, daß er doch noch nicht nur das Licht der Sonne, sondern auch den Mann von Angesicht zu Angesicht schauen würde, der ihn in die Finsternis des Aztekenreiches unwissentlich hinabgestoßen hatte…! –


  Höchste Zeit war’s jetzt, daß Gaupenberg und die Seinen in den Schacht eilten…


  Höchste Zeit…! Denn der Schachteingang war nur mehr etwa anderthalb Meter hoch vom Wasser frei, und die Sphinx mußte bis dicht an den Eingang herangeschoben werden, damit die fünf Personen mit Hilfe der Laufplanke noch trockenen Fußes die Treppe erreichen konnten…


  Ein letzter leiser Abschied nun von hüben und drüben.


  Die Laufplanke wurde eingezogen…


  Und der schwache Lichtschein der auf Deck der Sphinx brennenden Laterne verschwand vollends…


  »Nun denn – sehen wir, wie wir mit Armaro fertig werden!« meinte Viktor Gaupenberg hier in der tiefen Finsternis mit fester Stimme…


  Und seine Agnes eng umschlingend, tastete er sich die Stufen aufwärts…


  Ihm folgte der zweite Paar: Georg und Ellen!


  Und den Beschluß machte der hagere, weißbärtige Mönch…


  So stiegen sie der Oberwelt wieder entgegen…


  


  95. Kapitel.


  Zum Tode verurteilt.


  Präsident Armaro und Admiral Benito Torresco hatten es sich doch zu einfach vorgestellt, ein Geschütz mit Hilfe eines von der Jacht zum inneren Klippengürtel gespannten Taues und der Gleitrolle an Land zu schaffen.


  An der Stelle, wo das hundert Meter lange Tau sich infolge der Belastung durch das zentnerschwere Geschützrohr am stärksten durchbog, blieb die Gleitrolle einfach hängen. Man hatte eben versäumt, eine Leine an Land zu befördern, deren eines Ende an das Geschützrohr hätte befestigt werden müssen.


  So kam es denn, daß Gottlieb eine Atempause von fast dreiviertel Stunden erhielt, die ihn veranlaßte, einmal wieder nach Rittmeister Juan Aristo zu sehen. Er ahnte eben, daß die Angreifer sich zu einem letzten ganz energischen Vorstoß gegen den Höhleneingang rüsteten und daß er damit rechnen müsse, die erste Barrikade sehr bald zu räumen.


  Zu seiner Freude hatte Aristo inzwischen das Bewußtsein wiedererlangt. Ein paar Schlucke Kognak brachten ihn nun rasch vollends auf die Beine.


  Als er hörte, wie die Dinge draußen ständen, lachte er finster auf…


  »Lebend werde ich Armaro niemals in die Hände geraten, Sennor Knorz…! Er würde mich ja doch auf der Stelle füsilieren lassen. Sie sollen also an mir einen Helfer haben, der keine Kugel ins Blaue schicken wird! – Her mit einem Karabiner, Sennor Knorz! Her mit Patronen! Verkaufen wir unser Leben so teuer als möglich!«


  Murat, der intelligenteste der riesigen Affenmenschen, kam jetzt mit seinen Artgenossen herbei. Das Licht der auf einem Stein stehenden Laterne fiel auf ihre gewaltigen zottigen Leiber. Sie trugen wieder nur noch die Rindenschurzfelle. Die Jacken und Strohhüte der Matrosen hatten sie längst als lästig abgeworfen.


  Murat meldete mit tiefen Kehllauten, daß die zweite Barrikade bis auf einen schmalen Durchschlupf fertig sei.


  Gottlieb nickte ihm freundlich zu. »Gut, Murat…! Zeige nun nochmals den Seinen, wie man mit einer Pistole umgeht. Sei aber vorsichtig dabei…«


  Der Goliath von Homgori fletschte kampfeslustig die Zähne, kauerte neben der Laterne nieder und winkte den beiden anderen…


  Während er nun in der Gorillasprache mit schnatternder Zungenfertigkeit den klugen Halbtieren den Mechanismus der kleinen Waffen klar machte, flüsterte Knorz dem schlanken Spanier zu:


  »Die drei ahnen nicht, daß auch ihre Stunden gezählt sind … Sie tun mir leid, diese treuen Geschöpfe, die an Agnes Sanden mit so hündischer Ergebenheit hängen … – Gehen wir, Sennor Aristo.«


  Und indem er seinen halbblinden Teckel wieder auf den Arm nahm, schritt er der Barrikade zu.


  Hier, wo die beiden Männer nun im Dunkeln standen und durch die Schießscharten hinausspähten, wo kaum fünf Meter vor ihnen das ausgedehnte Loch im Felsboden klaffte, durch das die Sphinx vor etwa drei Stunden senkrecht abwärts schwebend in die Riesengrotte eingefahren war, meinte Aristo zögernd:


  »Und Ihre Freunde dort unten, Sennor Knorz?«


  Gottlieb ahnte noch nichts von all den wildbewegten Szenen im unterirdischen Aztekenreiche…


  Sagte zuversichtlich:


  »Meine Freunde werden längst durch das Getöse der explodierenden Handgranaten aufmerksam geworden sein, werden mit der Sphinx wieder emporsteigen und mit einem Blick die Lage überschauen … Sind wir beide und die drei Homgoris dann schon hinüber, Sennor Aristo, so wird Graf Gaupenberg, mein lieber Herr, fraglos dafür sorgen, daß … wir beide wenigstens ein ehrliches Grab erhalten … Sollten wir noch leben, so besteht geringe Aussicht, daß wir … mit einem blauen Auge davonkommen. Der Sphinx ist jederzeit möglich, die ›Medusa‹ mit Bomben zu bewerfen … Und der Herr Graf würde gewiß nichts unversucht lassen, mich zu retten…«


  So sprach der brave Gottlieb…


  Und – im selben Augenblick ereignete sich hinter dem hohen Felshügel, wo Don Rosé Armaro und der Admiral mit den bereits stark deprimierten Matrosen der Jacht sich aufhielten, etwas anderes…


  Das – – Geschütz war da…!


  »Endlich!« rief Armaro … »Endlich! – Bringt es rasch in Stellung, meine Jungens! Zeigt den Kanaillen dort in der Höhle, daß mit uns nicht zu spaßen ist!«


  Die Mulatten, dieses auserwählte gewissenlose Gelichter, hatten inzwischen bereits eine Art Verschanzung an der anderen Seite des Hügels aufgeschichtet und schleppten jetzt jubelnd und brüllend das Geschütz hinter diesen kugelsicheren Steinwall…–


  Ein – – leiser Pfiff kam da über Gottlieb Knorz’ Lippen…


  Er hatte das Geschützrohr bemerkt…


  Und wußte, das war … das Ende!


  Sagte kein Wort…


  Nur der Pfiff war wie ein gleichgültiges Todessignal.


  Neben dem alten wackeren Diener sagte Rittmeister Aristo ingrimmig:


  »Feige Brut…!! Ein Geschütz! Wir müssen weichen, Sennor Knorz…! Eine Granate in unsere Barrikade, und sie begräbt uns unter sich…!«


  Zaudernd nur räumte Gottlieb diesen Platz…


  Bückte sich, hob seinen Teckel empor…


  Dann nahten die Homgoris…


  »Zurück, Murat!« befahl der alte Mann. »Zurück! Und rasch – noch eine dritte Barrikade…!! Rasch! Eine noch dickere, stärkere…! Jeden Schritt werden wir verteidigen! Und hier in der schmalen Grotte werden die Schergen des Herrn Präsidenten ihr Geschütz unter unseren Augen und … Kugeln in Stellung bringen müssen! Wollen sehen, wie ihnen das bekommt!«


  Kaum hatten sie dann die nächste Biegung der Strandhöhle umgangen, als hinter ihnen mit ohrenbetäubendem Krach eine Granate die Steinbarrikade auseinanderwarf…


  Knorz riß die Laterne empor…


  Im Nu waren sie dann hinter dem zweiten Wall…


  Im nun hatte Murat die bereitgelegten Felsblöcke in den schmalen Durchschlupf geklemmt…


  Felsblöcke von drei Zentner Gewicht … Rauh und kantig, fast schwarz von Farbe, durchzogen von silbern glitzernden Glimmerstreifen…


  Murat war stolz auf dieses sein Werk, auf diesen drei Meter dicken Wall…


  »Bei Gott!« rief auch Knorz, als er nun diese Verschanzung genauer musterte. »Mögen sie nur schießen – auch mit Granaten! Ihre kleinkalibrigen Schnellfeuergeschütze richten hier nichts aus!«


  Auch Juan Aristo als Fachmann erklärte grimmig:


  »Hier können wir uns Stunden halten, Sennor Knorz…! Vielleicht kommt die Sphinx doch noch zur rechten Zeit…!«


  Und – – die Sphinx?!


  Die schwamm unten in der einstigen Riesenhöhle im Finstern – zwischen treibenden Leichen der armen Azteken … Schwamm auf einem See, der noch immer mehr sich verkleinerte, je höher die eindringenden Meeresfluten an den Wänden der ungeheuren Höhle hochkletterten…–


  Der Knall des Geschützschusses hatte selbst das andauernde Toben der haushohen Brandungswogen am äußeren Riffgürtel der Insel übertönt…


  Hatte auf die fünf Menschen, die unweit des Felsenhügels im Dornendickicht am verborgenen Schachtausgang kauerten, wie eine dringende Mahnung gewirkt…


  »Alles ist zwischen uns vereinbart,« sagte Gaupenberg hastig. »Vorwärts! – Greifen wir ein, bevor es zu spät ist…!«


  Und da warf Ellen sich aufschluchzend an Georg Hartwichs Brust…


  »Georg … Georg, – Armaro wird euch töten…! Ich will bei dir bleiben…!«


  Der Steuermann streichelte ihr aschblondes Haar…


  »Liebling, Armaro würde uns töten, wenn du und der ehrwürdige Pater mit uns kämet…! Wenn nur, wie wir nun beschlossen haben, Agnes, Viktor und ich uns zeigen, wenn wir ihm mit der Sphinx und ihren Machtmittel drohen, dann … wird er und schonen! Wir können Gottlieb nicht im Stiche lassen! – Sei verständig, Ellen…! Es gibt eine Pflicht der Kameradschaft, die über alles geht!«


  Er küßte sie zärtlich…


  Er fühlte ihren bebenden Leib an dem seinen…


  Und wie zarte, wunderbare Traumbilder stieg da die Erinnerung an die eine Nacht im Tempel der Aztekenpriester in ihm auf … An die Nacht der Liebe!


  Nochmals küßte er sein Weib…


  Schob sie dann sanft von sich…–


  Gaupenberg und Agnes waren bereits vorausgeeilt.


  Er folgte ihnen…


  Sein Herz war schwer … Der Abschied von Ellen war fast über seine Kräfte gegangen … Jetzt erst fühlte er, wie unendlich er Ellen Barrouph liebte, was sie ihm geworden in dieser kurzen Spanne Zeit, da er sie zum ersten Male, eine Bewußtlose, im Grottenkerker der Azteken in den Armen gehalten…–


  Der Tyrann von Patalonier stand jetzt mit Admiral Torresco am Rande des breiten Felsloches, das in die Unterwelt, die jetzt vom Ozean ausgefüllte Unterwelt hinabführte.


  Soeben hatten die Matrosen die Trümmer der zusammengeschossenen Barrikade beim Lichte eines an Land geschafften Scheinwerfers weggeräumt und waren in die Strandgrotte eingedrungen…


  Armaro rief jetzt den beiden den Scheinwerfer bedienenden Leuten zu, diesen hier an der Riesenöffnung aufzustellen…


  »Leuchtet hinab…! Ich will sehen, was sich dort unten befindet!«


  Und ein grelles weißes Lichtband schoß nun aus der Linse des Scheinwerfers abwärts…


  Auf den Wasserspiegel…


  Enthüllte das Bild der überfluteten Riesenhöhle…


  Und – – zeigte Armaro und Torresco auch … die … schwimmende Sphinx … Kaum zehn Meter entfernt…


  So deutlich wie bei Tageslicht…


  Zeigte Armaro drei Gestalten an Deck des schwimmenden Luftbootes…


  Ein rotblondes Weib darunter. Mela – die einstige Adoptivtochter des Präsidenten, die Verbannte, angeblich Tote, in der Hauptstadt Taxata feierlich Beigesetzte!


  »Isabella!!« entfuhr es den Lippen Armaros…


  Und neben ihm flüsterte Torresco, der ja auch in diesen Schurkenstreich eingeweiht war:


  »Exzellenz – – die verbannte Isabella!!«


  Don Rosé Armaro hatte blitzschnell einem vom Bedienungspersonal des Scheinwerfers den Karabiner entrissen…


  Legte an…


  Zielte nach unten…


  Wollte Isabella, die er einst in einer ihm heute unverständlichen Anwandlung von Gerechtigkeitsgefühl an Kindes Statt angenommen, als gefährliche Zeugin durch eine wohlgezielte Kugel für immer stumm machen.


  Da – fluteten brüllend und fluchend die Matrosen aus der schmalen Strandgrotte wieder hervor…


  Da – – legte sich auch eine Hand schwer auf Armaros Schulter…


  »Exzellenz,« sagte Gaupenberg drohend, »weshalb wollen Sie dort auf Leute feuern, die Ihnen nichts angetan haben?!«


  Armaro ließ die Waffe sinken…


  Wandte sich um…


  »Wer sind Sie?« fragte er eisig.


  »Graf Viktor Gaupenberg…«


  »Ah – der Erfinder der Sphinx … – Sehr erfreut, Herr Graf…«


  Der geschmeidige Präsident der Banditenrepublik wurde plötzlich wieder Weltmann, Diplomat…


  Faßte leicht an die weiße Seglermütze, die er zu seiner recht geschmackvollen Uniform eines Generalissimus der patalonianischen Armee trug.


  Sein Blick glitt zur Seite…


  Da standen Agnes und Georg Hartwich…


  Und wieder grüßte Exzellenz sehr höflich, war nun ganz Gentleman und Staatsoberhaupt…


  »Wollen Sie mich bitte der Dame und dem Herrn vorstellen, Graf Gaupenberg,« meinte er – jetzt die verkörperte Liebenswürdigkeit…


  Und – Gaupenberg wurde es ob alledem unheimlich zu Mute…


  Er erkannte jetzt, welch gefährlicher Intrigant dieser äußerlich so vornehme, imponierende Mann mit dem weißen Knebelbart und den schwarzen glitzernden Augen war…


  Erkannte es besser als aus allen Schilderungen Melas und Ellens…


  Spielte trotzdem genau wie dieser blutdürstige, Menschenleben verachtende Banditendiplomat notgedrungen Komödie…


  Stellte Agnes und Hartwich Seine Exzellenz vor.


  Und rund um diese Gruppe sammelten sich nun die erbitterten Matrosen, die in der Strandgrotte soeben wieder zwei Leute durch wohlgezielte Kugeln verloren hatten…


  Mond und Sterne spendeten das nötige Licht…


  Der Scheinwerfer war auf Torrescos geflüsterten Befehl ausgeschaltet worden…


  Seine Exzellenz begann wieder:


  »Herr Graf, da ich annehme, daß es einer Ihrer Begleiter ist, der dort die kleine Höhle verteidigt, der bereits unsere Landung hier zu verhindern suchte, dürfte ich Sie wohl um Aufklärung bitten, ob diese kriegerischen Maßnahmen gegen uns, die Eigentümer von Christophoro, auf Ihre Veranlassung hin eingeleitet worden sind?«


  Seine Stimme klang bereits etwa schärfer…


  Gaupenberg überlegte blitzschnell…


  Er wußte, die Sphinx war entdeckt! Er konnte sie nicht mehr gegen Armaro als Drohung benutzen. Die Lage hatte sich für ihn und die Seinen aufs ungünstigste verschoben…


  Er – mußte lügen … Mußte Armaro zu täuschen suchen…


  »Exzellenz, ich bin auf das peinlichste überrascht, daß mein braver Diener leider meine Befehle insofern allzu eifrig befolgt hat, als er nur die Insel gegen … eine Schar Kabylen verteidigen sollte, die uns mit ihrem Schoner nachstellten…«


  Ein Lächeln glitt über das Präsidenten Gesicht…


  Das Lächeln … eines Tigers vielleicht…


  »So – gegen Kabylen?!« höhnte er unzweideutig. »Und doch habe ich Ihrem Diener vorhin einen Parlamentär gesandt und ihn wissen lassen, wessen Matrosen er niederknallt. – Herr Graf, Sie und die Ihren haben sich hier auf patalonianischem Grund und Boden wie … Piraten benommen…«


  Seine Stimme ward schneidend und scharf…


  »Sie alle sind meine Gefangenen…! Ich werde Sie vor ein Standgericht stellen – sofort! Das ist nicht nur mein gutes Recht, sondern meine Pflicht! Admiral, Untersuchen Sie die Leute auf Waffen…«


  Gaupenberg erblaßte…


  Nicht seinetwegen…


  Agnes – – Agnes sollte hier etwa gleich ihm und Georg von diesem Gesindel, das immerhin das starre internationale Recht auf seiner Seite hatte, erschossen werden?! Denn daß dieses Standgericht ein Todesurteil fällen würde, unterlag für ihn keinem Zweifel. Armaro hatte ja das größte Interesse daran, ihn und alles, was zur Sphinx gehörte, für immer stumm zu machen…!


  Und Agnes, wohl ahnend, was ihnen bevorstände, hatte sich jetzt an ihn gedrängt, hielt ihn leicht umschlungen…


  Auf ihrem blonden prächtigen Haar schimmerte das Mondlicht … Ihr feines schmales Gesichtchen mit all dem holden, unnennbaren Reiz lieblicher Jungfräulichkeit war dem Tyrannen von Taxata zugekehrt…


  Und auch in ihrer Seele nur die Angst um den Mann, den sie nun endlich als Verlobten sich zurückerobert hatte…


  Nur diese Angst…


  Und rief da Armaro mit ihrer weichen Glockenstimme beschwören zu:


  »Exzellenz, wenn Sie uns richten wollen, dann – – nicht hier! Übereilen Sie nichts! Schonen Sie uns!«


  Don Rosé Armaro, noch immer Bewunderer und lüsterner Don Juan jedem schönen Weibe gegenüber, maß Agnes Sandens zarte und doch so rassige Gestalt mit seltsamen Blicken…


  Trotzdem, hier waren die Matrosen aufmerksame Beobachter! Hier mußte er … Diplomat bleiben…


  Erwiderte eisig, indem er Torresco zuwinkte:


  »Admiral, die Gefangenen übergebe ich Ihrer Obhut. Lassen Sie von der ›Medusa‹ noch drei Offiziere herüberkommen, als Beisitzer im Standgericht … Sie selbst übernehmen den Vorsitz … – Dem Diener des Grafen senden Sie einen neuen Parlamentär … Er soll sich ergeben…«


  Und Armaro schritt davon, setzte sich wieder auf der anderen Seite des Hügels auf einen Felsblock, rauchte Zigaretten…


  Und – dachte an den Milliardenschatz, an die Sphinx…!


  Triumphierte…


  Glaubte, daß beide ihm nun gehörten! Wähnte, das Gold läge in der Strandgrotte … Hoffte bestimmt, auch die Sphinx sehr bald in seiner Gewalt zu haben!


  Und – doch beschlich ihn bei dem Gedanken an Isabella, die hier nun zu plötzlich und so ungelegen wieder aufgetaucht war, ein peinliches Gefühl der Unsicherheit…


  Sollte er Isabella, die seinen Leuten doch von Ansehen nur zu gut bekannt war, ebenfalls hier … füsilieren lassen?!


  Seine gute Laune schwand…


  Er sprang auf…


  Da erschien auch schon der kleine dicke Admiral … Meldete streng dienstlich:


  »Exzellenz, ich hatte den Fliegeroffizier, der Euer Exzellenz mit dem Wasserflugzeug hierher gebracht hat, in die Grotte geschickt. Der Diener des Grafen hat erwidert, wenn sein Herr gefangen sei, so würde er die Grotte erst recht bis zum letzten Atemzug verteidigen…«


  »Also – – das Gold!« rief Armaro in jäh aufflammender Wut. »Torresco, Sie lassen sofort die Grotte wieder angreifen… Und das Standgericht wird den Grafen und den Steuermann zum Tode verurteilen. Das Mädchen – – bleibt mein, Torresco…! Sie verstehen – wird zu Gefängnis verurteilt. Die beiden Männer aber sind sofort zu erschießen … Ich betone nochmals, internationale Schwierigkeiten können uns daraus nicht erwachsen. –


  Und sobald die Grotte unser, wird auch der Diener des Grafen füsiliert – kurzerhand, ebenso Aristo, der doch wahrscheinlich bei ihm ist. Dann werden wir uns der Sphinx bemächtigen … – Vorwärts, Torresco! Bevor der Morgen graut, muß die ›Medusa‹ mit dem Golde unterwegs nach Taxata sein…!«


  Der Fettwanst Torresco zögerte…


  »Exzellenz – Verzeihung … Sennorita Isabella befindet sich doch unten auf dem Luftboot…«


  Armaro blickte sich scheu um…


  »Isabella – – muß spurlos verschwinden – noch dort unten … – Torresco, Sie sollen zum Großadmiral befördert werden, wenn das Mädchen … mir keinerlei Ungelegenheiten mehr bereiten kann…!«


  Und die beiden Würdenträger schauten sich an…


  Verstanden sich…


  »Ich … bin nach ein paar Stunden also bestimmt Großadmiral,« sagte Torresco mit einem scheußlichen Grinsen. »Exzellenz sollen … mit mir zufrieden sein.«


  Fünf Minuten darauf war ein nochmaliger Angriff auf die Strandgrotte mit Verlust von fünf Toten abgeschlagen worden…


  Und zur selben Zeit standen Gaupenberg und Hartwich, jetzt wie die Schwerverbrecher gefesselt, zusammen mit Agnes bei Scheinwerferbeleuchtung vor – – ihren Richtern…


  Torresco spielte den Ankläger…


  Kein Wort von dem Schatze fiel … Nur ein paar Fragen an Gaupenberg, Hartwich und Agnes…


  Alles nur lächerliche Komödie…


  Dann der Spruch:


  Todesstrafe durch Erschießen für die Männer, zehn Jahre Kerker für Agnes!


  Als dieses Urteil verkündet war, rief Agnes blaß und mit zuckenden Lippen:


  »Mörder – Mörder seid Ihr! Nichts anderes! Und – ich werde mit meinem Verlobten sterben … Ich will nichts von eurer Gnade wissen…« –


  Gaupenberg und der Steuermann gaben sich verloren…


  Wer – wer sollte hier eingreifen?! Wer sie retten…?!


  Dann hing Agnes schluchzend an seinem Halse…


  Wie vorhin Ellen Barrouph ihren Geliebten umklammert hatte…


  Rohe Matrosenfäuste rissen sie beiseite…


  Ihre gellenden Schreie erstickte eine brutale Faust.


  Und von wohltätiger Ohnmacht umfangen, sank sie langsam zu Boden…


  Ihr letzter Blick umfaßte das erschütternde Bild der mit dem Rücken nach dem Hügel zu aufgestellten Freunde, vor denen acht Matrosen mit angelegten Gewehren standen – daneben Torresco, die Offiziere und auch Armaro…


  »Es lebe Deutschland!« rief Graf Gaupenberg laut und stolz, als der Fettwanst von Operettenadmiral sein Taschentuch hob, um den Matrosen das Zeichen zum Feuern zu geben…


  Und über dieser Szene das ewige, strahlende Firmament…


  Und der Mond mit feierlich mildem Licht…


  Und als Begleitmusik zum Tode dieser beiden Tapferen das Donnern und Grollen der nahen Brandung…


  


  96. Kapitel.


  Der Strudel…


  Dies geschah in der wolkenlosen warmen Sommernacht auf Christophoro, dem südlichsten der drei Robigas-Eilande…


  Anderes geschah auf der mittleren, von Christophoro etwa drei Meilen entfernten Insel Mala Gura…


  Dort war jenes große Motorrennboot, die ›Victrix‹, kurz nach Dunkelwerden gelandet…


  Dort, wo einst Melanie Falz als Isabella Armaro in der Steinhütte an der kleinen Halbinsel gehaust hatte, dort, wo die tapferen Kabylen von dem feigen, verräterischen Edgar Lomatz so brutal niedergeknallt worden waren, – in jener Steinhütte finden wir gegen elf Uhr abends die drei kühnen Insassen der ›Victrix‹ bei schlichter Mahlzeit versammelt.


  Drei Amerikaner waren’s, drei der Leute des New Yorker Detektivs Jakob Worg, der in der Maske eines Gesandtschaftsrates namens Roger Shelling in Taxata seit Wochen auf Befehl der Regierung in Washington nach Ellen Barrouph suchte, gleichzeitig auch im Auftrage des untröstlichen Vaters, der in Ellen nicht nur sein einziges Kind verloren, sondern dessen geliebte Gattin auch tagelang im schweren Nervenfieber mit dem Tode gerungen hatte…


  Jakob Worg war’s gewesen, der nach den Vorgängen während des großen Balles im Palast des Präsidenten die ›Victrix‹ hinter der ›Medusa’ hergeschickt hatte.


  Für das schlanke, gedeckte Rennboot, das mit seinen zwei jetzt aufgerichteten Signalmasten mehr einer kleinen seetüchtige Jacht glich, war es ein leichtes gewesen, der ›Medusa‹ so vorsichtig zu folgen, daß die drei Detektive auch Zeugen jener heimtückischen Verbrechen geworden waren, durch die der Fettwanst Torresco die verhafteten Offiziere in der Brandung hatte umkommen lassen.


  Weiter hatten sie auch noch beobachtet, daß die ›Medusa‹ Matrosen landete und mit einem Male ihre Scheinwerfer spielen ließ.


  Vor dem Lichte der weitreichenden grellen Strahlenkegel war die ›Victrix‹ schleunigst nach Norden geflüchtet. Und Carlson, der Führer des Bootes, hatte es für richtiger gehalten, hier auf Mala Gura zunächst einmal zu warten, bis die ›Medusa’ das Meer mit ihren Scheinwerfern nicht mehr unsicher machte.


  Soeben war Channon, der jüngste der drei, von einem kurzen Ausflug nach der höchsten Kuppe der Insel rückgekehrt und hatte gemeldet, daß er mit Hilfe des Fernrohrs festgestellt habe, die Scheinwerfer seien noch immer in Tätigkeit.


  Dann hatte auch er sich an der Mahlzeit wieder beteiligt und bescheiden der Unterhaltung der beiden erfahrenen Kollegen gelauscht, die hauptsächlich über Ellen Barrouphs Entführung, über die umfangreichen Verhaftungen in Taxata und auch über den Inhalt der aufgegebenen Radiodepesche sprachen, in der von einem Schatz auf Christophoro die Rede gewesen war.


  Gerade dieses Wort ›Schatz‹ hatte für die Detektive, die bisher nichts von dem Azorengolde wußten, den Anlaß zu einer ganzen Reihe von Vermutungen gegeben, wie das besonders bei Männern von ihrem Berufe der Fall sein mag, denen das logische Nachdenken und phantastische Ausspunnen von allerlei Möglichkeiten mit zum Handwerk gehört.


  Carlson meinte, vielleicht handele es sich hier um einen Seeräuberschatz aus früheren Zeiten.


  Belam, ein sehr hagerer, langer Mensch, behauptete seinerseits, es würde vielleicht auch mit dem Worte ›Schatz‹ etwas ganz anderes gemeint gewesen sein…


  Jedenfalls mußte ihre Unterhaltung hier auf dem kleinen unbewohnten Eiland in der verlassenen Steinhütte für jeden Lauscher recht interessant sein, zumal sie sich keinerlei Mühe gaben, ihre Stimmen zu dämpfen. Hatten sie doch gleich nach der Landung hier die Insel einmal umrundet und auch von dem Hügel Ausschau gehalten. Sie glaubten sich auf Mala Gura eben allein…–


  Ein Lauscher…


  Und – wenn der junge Channon soeben bei der Rückkehr von dem Gange zur Hügelkette nur ein wenig mißtrauischer gewesen wäre, hätte er die Gestalt im Gestrüpp neben der Hütte fraglos bemerkt, zumal dieser Lauscher dort einen recht hellen Anzug trug.


  Als der junge Detektiv in der Hütte verschwunden, wagte sich der Fremde wieder näher heran…


  Das Mondlicht enthüllte jetzt alle Einzelheiten seiner Erscheinung – einer schlanken, tadellos gewachsenen Gestalt in hellgrauem Flanellanzug…


  Auffallend war, daß der Fremde eine Sportmütze ganz tief ins Genick gezogen hatte, und daß unter dieser Mütze, die sich hoch aufbauschte, eine überreiche Fülle von Haar verborgen zu sein schien.


  Das bartlose, zarte, wenn auch leicht gebräunte Gesicht des Schlanken war von überraschender Schönheit.


  Viel zu schön und reizvoll, um das eines Mannes sein zu können…–


  Nun stand dieser Lauscher dicht neben der einen Fensteröffnung der Hütte…


  Kein Wort entging ihm…


  Und zuweilen glitt da über seine Züge ein dämonisches Lächeln unendlichen Triumphs…


  Nun hatte s i e genug gehört – übergenug, um abermals in dem Kampfe um den Azorenschatz eine entscheidende Rolle spielen zu können…


  Sie…!!


  Denn – – der Lauscher war Mafalda, Fürstin Sarratow…


  Mafalda, die im Turme des Observatoriums den Flammen nur deshalb entgangen war, weil ein glücklicher Gedanke ihr im letzten Moment eingegeben, den Wasserhahn der bis oben in die Turmkuppel reichenden Wasserleitung zu öffnen und durch die Lüftungsklappen im Fußboden den Wassermengen Abfluß nach unten zu schaffen, so daß das Feuer im Turme nicht weiter aufwärts sich ausdehnen konnte…


  Noch immer trug Mafalda auch den Anzug Doktor Gouldens…


  Noch immer lebte in ihrem Herzen jene unselige Liebe zu Viktor Gaupenberg, die nun, in schrankenlosen Haß verwandelt, nur ein Ziel kannte: Viktor und Agnes wieder zu trennen oder – – zu vernichten! –


  Mafalda Sarratow kehrte jetzt eilends zur Ostseite der Insel zurück, wo vorhin kurz nach der ›Victrix‹ und kurz nach dem Rundgang der drei Detektive jener kleine Schoner gelandet war, den der Maultierzüchter Diego Rovenna seinen neuen Verbündeten zur Verfügung gestellt hatte. –


  Mafalda hatte sich von Bord nur entfernt, um sich Bewegung zu machen. Die lange eintönige Seereise in Gesellschaft der drei Männer, von denen sie den einen, Lomatz, tief verachtete, den zweiten aber, Alfonso Jimminez, als gefährlichen Riesen fürchten gelernt hatte und den dritten, Rovenna, trotz seiner eindeutigen Zudringlichkeit und trotz ihrer Vorliebe für liebeshungrige Kraftnaturen kaum beachtete, – diese Seereise hatte ihre Nerven infolge der verzehrenden Ungeduld und ihres blinden Hasses gegen Agnes und Gaupenberg auf eine harte Probe gestellt.


  Noch nervöser und gereizter wurde sie, als der Schoner, nachdem er sich vorsichtig der Insel Christophoro genähert hatte, dort ebenfalls den Scheinwerfern ausweichen und vorläufig nun hier in einer schmalen, von Bäumen umgebenen Bucht ankern mußte.


  In ganz anderer Stimmung kehrte die Fürstin jetzt an Bord zurück, wo ihre drei Verbündeten es sich auf dem Achterdeck bequem gemacht hatten.


  Diego Rovenna, der gescheiterte Madrider Anwalt, begrüßte Mafalda mit der lachenden Frage:


  »Nun, Fürstin, haben Sie hier den Möven die Köpfe verdreht?! Niemand kann Ihnen ja widerstehen … Selbst die da nicht!«


  Und er deutete auf drei andere Gestalten, die auf dem Vorderdeck dicht nebeneinander kauerten…


  Es waren – – die drei Homgoris, die Mafalda sich dort in der Nähe des ausgebrannten Observatoriums untertan gemacht hatte: der Goliath Baru und die beiden Affenmenschen, die sich schon früher in den Käfigen Doktor Gouldens ihm stets untergeordnet hatten. –


  Mafalda erwiderte Rovennas Bemerkung nur mit einem Achselzucken, setzte sich abseits in den einzigen an Bord vorhandenen Liegestuhl und rauchte schweigend und gedankenvoll eine Zigarette.


  Was sie da soeben dem unvorsichtigen Gespräch der Detektive entnommen hatte, war ja für sie äußerst wertvoll gewesen…


  Sie wußte nun, daß Präsident Armaro, ihr früherer Liebhaber, den sie nur infolge der allgemeinen Erregung in Taxata ob dieses schamlosen Treibens Seine Exzellenz hatte verlassen müssen, von Spionen umgeben war, und daß jener Ellen Barrouph hochangesehener Vater den Präsidenten für den Entführer seines Kindes hielt.


  Mit dieser soeben durch einen glücklichen Zufall erlangten Kenntnis von Dingen, die für Don José Armaro eine schwere Gefahr bedeuteten, wollte sie nun weiter durch feine Intrigen in den Kampf um die Goldmilliarden sich einmischen und alle jene Menschen ihren Haß fühlen lassen, die mitgeholfen, ihr den Grafen Gaupenberg zu rauben.


  So saß sie nun finster vor sich hinbrütend da und entwarf allerlei Pläne…


  Bis Rovenna zu ihr trat, sich an die Reling lehnte und meinte:


  »Fürstin, ich möchte mit Ihnen noch einige Einzelheiten unseres Vorhabens besprechen. Zunächst einmal die Umrisse. Wir wollen warten, bis die ›Medusa‹ den Schatz an Bord genommen und die Rückreise nach Taxata angetreten hat. Dann werden wir der Jacht scheinbar zufällig begegnen, werden unseren Schoner von der ›Medusa’ ins Schlepptau nehmen lassen, und Sie wollen versuchen, die Besatzung samt den Offizieren zur Meuterei aufzuwiegen, was Ihnen bei den moralischen Qualitäten dieses Gesindels wohl auch gelingen dürfte, zumal noch die Goldgier hinzukommt. Der einzige, der nach Ihrer Ansicht nicht mitmachen dürfte, ist der Admiral Torresco. Nun, der wird dann eben mit sanfter Gewalt zum Schweigen gezwungen. Sind wir auf diese Weise erst Herren der ›Medusa’, so sollen nachher auch die Leute der Besatzung irgendwie … ausgeschaltet werden, bis eben nur wir vier für die Verteilung der Milliarden in Betracht kommen…«


  Mafalda nickte. »Ein einfacher Plan, ohne Frage … Ich zweifle kaum daran, daß er gelingen wird … Nur eins beunruhigt mich…«


  »Und das wäre?«


  Inzwischen waren auch Lomatz und Jimminez herbeigekommen, und der Geheimagent meinte spöttisch:


  »Wenn dich etwas beunruhigt, Mafalda, dann tut man gut, recht vorsichtig zu sein, denn dann … hast du stets Hintergedanken…!«


  Die Fürstin lachte kurz auf…


  »Mit dem gegenseitigen Vertrauen zwischen uns scheint es nicht weit her zu sein!«


  »Keinen Streit!« rief Rovenna ärgerlich. »Sprechen Sie, Fürstin…! Was beunruhigt Sie?«


  »Als unser Schoner sich vorhin Christophoro näherte, sah ich auf der Insel, bevor noch die Scheinwerfer aufblitzten, etwas Helles schimmern – offenbar ein Wasserflugzeug … Die hellen Tragflächen waren durch das Fernglas bei der weiten Entfernung nur undeutlich zu erkennen…«


  »Ah!!« machte Jimminez. »Und das erwähnst du erst jetzt, Mafalda?«


  »Weil es mir bisher bedeutungslos erschien. Inzwischen habe ich schärfer darüber nachgedacht. Ich fürchte, das Flugzeug beweist, daß Präsident Armaro persönlich auf Christophoro anwesend ist.«


  »Verdammt!!« Jimminez hatte im Moment begriffen. »Und du meinst, wenn Armaro nun seine Jacht zur Rückfahrt nach Taxata benutzt, dann…«


  »… dann wird unser Plan niemals glücken! Wenn Armaro sich an Bord der Jacht befindet, wären alle Versuche, eine Meuterei anzustiften, aussichtslos. Sein persönlicher Einfluß auf die Besatzung ist zu groß. Man fürchtet ihn, wenn er in der Nähe ist. Man kennt seine rücksichtslose Energie.«


  »Nun – und?« fragte Rovenna gespannt.


  »Wir müssen uns eben vergewissern, was auf Christophoro vorgeht,« erwiderte Mafalda ebenso kühl und überlegt. »Einer von uns muß mit dem Boot des Schoners nach Christophoro hinüber. Ein kleines Boot ist kaum zu bemerken, selbst im Scheinwerferlicht wohl kaum … Ich bin gern bereit, diese Erkundungsfahrt zu unternehmen, denn wir gehorchen unsere drei Homgoris, die als Ruderer Unglaubliches bei ihren Kräften leisten…«


  »Ah!!« machte Jimminez, der Riese, wieder…


  Und dann trat er dicht an Mafalda heran, beugte sich zu ihr herab und schaute ihr prüfend in das undurchdringliche Antlitz…


  Meinte grollend:


  »Du – ich traue dir nicht! Der Teufel mag wissen, was du planst…!«


  Die Fürstin lachte schneidend…


  »Bei diesem Mißtrauen werden wir sehr viel erreichen…!! – Was sollte ich planen?! Etwa euch drei an Armaro verraten?! – Das würde ich niemals tun! Ich kenne Seine Exzellenz, den größten Diplomaten und Schuft ganz Amerikas, besser als ihr! Die Zeiten, wo er einem Wink von mir blindlings gehorchte, sind vorbei – endgültig! Das Feuer der Liebe ist bei ihm erloschen – wenigstens für mich. Insgeheim haßt er mich sogar, weil ich ihm damals in Taxata so viel Ungelegenheiten bereitet habe…«


  »Lola Montez von Patalonia!« höhnte der Geheimagent mit einer Anspielung auf die berüchtigte Geliebte des Bayernkönigs…


  Rovenna fuhr ihn dafür grob an…


  »Zum Teufel – halten Sie Frieden, Jimminez!« Und ein Ekel stieg in ihm hoch gegen diese Menschen, mit denen er, der Gescheiterte, sich eingelassen hatte. Er war ja aus anderem Holze geschnitzt als sie, er hatte bewiesen, daß er auch ehrlich arbeiten konnte … – Und fügte hinzu: »Ich bin ganz damit einverstanden, daß die Fürstin mit den drei Homgoris hinüber rudert … Und Sie, Lomatz?«


  Der mittelgroße, dürre Lomatz hob die Schultern bis zu den Ohren…


  »Ich habe leider schon so viel Beweise von Mafaldas Hinterhältigkeit zu meinem Schaden am eigenen Leib verspürt, daß ich es für richtiger halte, wenn einer von uns die Fürstin begleitet…«


  Rovenna stampfte wütend mit dem Fuße auf…


  »Feine Verbündete…! Feine Verbündete!! Hätte ich schon auf San Miguel gemerkt, wie es zwischen euch steht, dann wäre ich besser dort geblieben! Hätte wieder gearbeitet, hätte nie mehr eine Karte angerührt! San Miguel hat eine Zukunft. Große Teile der Insel sind bereits der Kultur erschlossen, und auch was noch Wildnis ist, wird sehr bald … – Doch – was rede ich! Meine Hazienda ist hin! Das verfluchte Glücksspiel! – Reden wir hier nicht lange…! Ich werde die Fürstin begleiten … Und am besten ist wohl, wir bringen auch den Schoner näher an die Insel heran … Wenn wir von Südost Christophoro ansteuern, entgehen wir den Scheinwerfern. Dann setzten wir das Boot aus…«


  Jimminez war einverstanden. Fünf Minuten später verließ der Motorschoner die kleine Bucht und verschwand bald in der milchigen Dämmerung der mondhellen Nacht…


  Mafalda saß noch immer wie eine Statue in dem bequemen Liegestuhl…


  Sie ahnte, daß es ihr infolge dieses nur allzu lebendigen Mißtrauens ihrer beiden einstigen Freunde nur schwer gelingen würde, mit Armaro insgeheim in Verbindung zu treten. Wenn Diego Rovenna die Bootsfahrt mit ihr und den Homgoris mitmachte, konnte sie nur schwer etwas unternehmen, denn sie wollte Rovenna gegenüber nichts von dem verraten, was ihr Inneres jetzt mit unbezähmbarer Glut erfüllte: Haß – Haß und Rachedurst! Das Gold war ihr gleichgültig! Nur die Menschen, die für dieses Gold gekämpft hatten, wollte sie in ihre Gewalt bekommen! Sie ahnte, daß auf Christophoro die Würfel des Schicksals für Gaupenberg und die Seinen rollten…! Sie mußte dabei sein, wenn Armaro über Leben und Tod dieser Menschen entschied! Sie wollte Agnes Sanden demütigen – so tief, daß das blonde keusche junge Weib … zur Dirne herabgewürdigt wurde! –


  Und weiter und weiter glitt der kleine Schoner gen Südost…


  Jimminez stand hinter Mafalda am Steuer. Lomatz bediente unten den Motor, und Rovenna unterhielt sich auf dem Verdeck mit Baru, dem Goliath…


  Die Fürstin Sarratow grübelte … grübelte…


  Wenn sie nur einen Ausweg fände…! Wenn sie nur irgendwie erreichen könnte, daß Rovenna hier an Bord bliebe…


  Und da – mitten in ihre geheimsten Gedanken hinein ein lauter Ruf des riesigen Geheimagenten…


  »Achtung…! Der Schoner gehorcht dem Steuer nicht mehr…!«


  Und fast gleichzeitig vom Verdeck des Maultierzüchters Stimme:


  »Dort rechts von uns – – ein Strudel … Ein Trichter im Ozean…! Lassen Sie die Schraube rückwärts arbeiten, Jimminez!! Schnell – sonst werden wir hinabgerissen in die Tiefe!«


  Alfonso Jimminez schob schon die Hebelstange des Motors zur Seite…


  Die Schraube schlug in entgegengesetzter Richtung … und doch wurde der Schoner wie von unsichtbaren Gewalten seitwärts gedrückt – immer schneller … schneller…


  Mafalda war an die Reling gesprungen…


  Dort im Mondenschein eine breite glatte Fläche…


  Als ob die Wogen des Atlantik an jener Stelle durch eine Ölschicht besänftigt, geglättet wurden. Mitten in dieser Fläche aber ein Trichter von vielleicht zwanzig Meter Durchmesser, nach der Mitte hin vertieft – ein Loch im Wasser, in dem es quirlte und schäumte … gurgelte und zischte…


  Ein Riesenstrudel…


  Und – ein Riesenstrudel, entstanden durch jene Explosion, mit der König Mataguma sein der Verblödung geweihtes Volk ausgetilgt hatte…


  Ein Riesenstrudel gerade über jener Stelle des unterirdischen Aztekenreiches, wo jetzt die Wasser des Ozeans in die Höhle hineinfluteten…–


  Mafalda ahnte, daß es mit dem Schoner vorbei…


  Vorn lag das Boot…


  Und mit drei langen Sprüngen war sie nun neben dem mit modernen Luftkästen gesicherten Rettungsboote…


  Ein paar Zurufe an ihre treuen zottigen Sklaven genügten … Und auf deren Riesenkräfte hoffte sie…


  Rovenna war zu Jimminez ans Steuer geeilt…


  Da – flog das Boot über die Reling … Bei der geringen Bordhöhe des kleinen Schoners kam es glatt auf die Wasseroberfläche zu liegen…


  Und ehe Jimminez und Rovenna noch recht wußten, was dort vorn geschah, hatte Mafalda mit den drei Homgoris bereits das leichte Boot abgestoßen…


  Die drei zottigen Affenmenschen tauchten die Ruder ein…


  Ihre muskelstrotzenden Arme zogen so machtvoll die Riemen durch, daß das Rettungsboot den Kampf mit der Strömung des Strudels mit guter Aussicht auf Erfolg aufnahm…


  Indessen war der Schoner auf gleicher Höhe mit dem Boote geblieben…


  Jimminez, der jetzt Mafaldas abermalige Treulosigkeit voll begriffen hatte, riß die Pistole aus der Tasche…


  »Der Satan muß sterben!« keuchte er völlig von Sinnen…


  Rovenna drückte ihm den Arm zur Seite.


  »In solcher Lage jeder sich selbst der Nächste,« meinte er kalt. »Sie hätten kaum anders gehandelt…«


  Der Geheimagent stieß ihn zurück…


  »Das ist schmählicher Verrat!« rief er … »Das Weib wird…«


  Er … schwieg…


  Das Boot war in den wenigen Sekunden weiter vom Schoner abgetrieben…


  Die Kraft der Homgoris siegte…


  Und mit einem wilden Fluch starrte Jimminez dem leichten Fahrzeug nach, das bereits der Gefahr entronnen war…


  Dann begann der Schoner sich zu drehen…


  Immer rascher…


  Lomatz erschien an Deck…


  Fahl – verstört…


  Die Spitze des Schoners tauchte urplötzlich tief ins Wasser ein…


  Das Heck hob sich…


  Und – – drei schnell verhallende Schreie noch…


  Der Strudel hatte das kleine Schifflein mit Mann und Maus in die Tiefe gezogen…


  


  97. Kapitel.


  Ein letzter Kuß…


  … Admiral Torresco Bob das Taschentuch nur bis Schulterhöhe…


  Ließ es wieder sinken…


  Kein Schuß war gefallen…


  Eine hohe, hagere Mönchsgestalt mit langem schlohweißen Bart war rasch von der Seite her vor die beiden Verurteilten getreten, in der Rechten ein silbernes Kruzifix dem Admiral entgegenstreckend…


  Pater Mario Lopez war’s…


  Und seine tiefe, unter der Last der Jahre stark schwankende Stimme rief drohend und feierlich:


  »Halt!! Ich möchte mit José Armaros sprechen…!«


  Der Präsident hatte den Oberkörper weit vorgebeugt…


  Stierte den Pater mit unruhigen Augen wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt ungläubig an…


  Und – verfärbte sich langsam…


  Erinnerungen erwachten in ihm … Schuldbewußtsein trieb ihm das Blut rascher durch die Adern … Die Vergangenheit war jäh wieder lebendig geworden … Ein halbes Jahrhundert versank, und jener Tag lag wie ein düsteres Gemälde vor dem inneren Auge des Gewalthabers, wo er den Pater gezwungen hatte, ihn und jene reiche junge Amerikanerin ehelich zusammenzutun, und wo er Mario Lopez dann nach Christophoro gebracht hatte, damit der Zeuge dieser Ruchlosigkeit für immer verschwände…


  Ein halbes Jahrhundert…


  Und nun hier auf demselben Eiland im Lichte der Scheinwerfer dicht vor ihm der Totgeglaubte…


  Ein ernster Mahner der Vergangenheit…


  Einer, der ihm bewieß, daß dort droben jenseits des strahlenden Firmaments eine ewige, gerechte, rächende Vorsehung wohnte…


  Und – – da beschlich den Despoten Armaro heute zum zweiten Male ein Gefühl der Hilflosigkeit … – Wie vorhin, als er Isabella unten in der Riesenhöhle auf Deck der Sphinx erkannt hatte…


  Mehr noch als Hilflosigkeit… Das klare Empfinden, daß sein Glücksstern im Erlöschen sei, daß diese Fahrt, den Schatz zu erbeuten, der Wendepunkt seines blutigen Lebenspfades werden würde…!


  Und wieder da des Mönches Stimme:


  »José Armaro, ich möchte dich allein sprechen! Gib Befehl, daß diese Hinrichtung unterbleibt…!«


  Der Despot suchte sich aufzuraffen zu entscheidendem Tun … Sein Ansehen stand hier auf dem Spiel… Die Augen der Offiziere, der Matrosen waren fragend, staunend auf ihn gerichtet … Ein Mönch, ein Pfaffe wagte es, dem allmächtigen Herrscher der Republik fast zu drohen?! Wie ging das zu?!


  Sein Ansehen mußte schwinden, wenn er … nicht einen Ausweg fand, der Szene ein anderes Gesicht zu verleihen…


  Und … der Mann versagt hier, aber der feine Diplomat siegte…


  »Ehrwürdiger Pater, als gläubiger Christ will ich euren von Herzensgüte zeugenden Wunsch erfüllen,« erklärte er mit gewissem Selbstbewußtsein…


  Und zu Torresco:


  »Die Hinrichtung unterbleibt vorläufig…!«


  Dann winkte er dem Mönch…


  »Kommt, ehrwürdiger Pater … Ein Diener unserer heiligen Kirche findet stets bei mir ein offenes Ohr…«


  Er schritt voran – um den Hügel herum…


  Mario Lopez folgte.


  Nun standen sie einander ganz dicht gegenüber…


  »Du weißt, wer ich bin,« begann der Greis schlicht und eindringlich. »Wir waren in der Jugend fernen Tagen Freunde, José Armaro … Bis ich erkannte, wohin deine dunklen Wege liefen – zu Macht und Reichtum! Und … zu unerhörten Verbrechen! – Was du dann mir angetan, sei dir vergeben. Mein Dasein war das eines Gefangenen – fast fünfzig Jahre lang … Und Gott hat’s gewollt, daß der Tag meiner Befreiung auch die Stunde herbeiführte, wo ich von dir als Sühne etwas Gerechtes fordern kann. Schone diese Männer dort! Männer sind’s, denen … die Schuhriemen zu lösen du nicht einmal wert bist!«


  Seine Stimme schwoll an…


  »Verlaß diese Insel! Ich weiß, daß deine gierigen Hände sich nach fremden Golde ausstrecken! Und – ich schwöre dir, was du suchst, befindet sich nicht hier auf der Insel – – liegt unter Meeresfluten begraben, – – der Goldschatz der Azoren!«


  Armaro fuhr leicht zusammen…


  Er wußte, der Pater sprach die Wahrheit! Niemals hätte der Mönch die Hand zu falschem Schwur erhoben…


  »Wo – – ist das Gold?« rief er gepreßt … Und die Enttäuschung verlieh seinen Zügen etwas Müdes, Hoffnungsloses … Wieder überkam ihn auch dasselbe Empfinden: ›Dein Glücksstern erlischt…!!‹


  Der Mönch schüttelte langsam den Kopf…


  »Es muß dir genügen, daß das Meer den Schatz verschlungen hat! Gott ist mein Zeuge, das Gold ist für dich verloren! Verlaß die Insel! Gib alle die frei, die hier gegen dich kämpften…«


  José Armaro war nicht mehr der energische, brutale, gewissenlose Despot … Ein anderer war’s, der hier auf Christophoro jetzt seine Milliardenträume in Nichts zerflattern sah – einer, der den Glauben an sich verloren hatte, der aus einem Gefühl schwächlicher Unsicherheit nun erwiderte:


  »Der Diener des Grafen ist uns hier auf patalonianischem Grund und Boden mit bewaffneter Hand entgegengetreten – auf Befehl seines Herrn…! Wenn du als … Sühne von mir etwas verlangst, so will ich die Leute den ordentlichen Gerichten in Taxata zur Aburteilung überantworten…«


  Pater Mario nickte…


  »Auch das genügt mir…! Aber bedenke wohl, das Gericht wird dann auch öffentlich über diesen deinen versuchten Schatzraub verhandeln…! – José Armaro – gib die Leute frei – und entferne dich mit deinen Schergen!«


  Der Gewalthaber starrte vor sich hin…


  Alles in ihm bäumte sich dagegen auf, hier nachgeben zu müssen…


  Und – weshalb?! Nur dieses elenden Greises wegen?!


  Seine brutale Seele lechzte förmlich nach der früheren Spannkraft – nach jener eisigen Gleichgültigkeit, mit der er stets über Leben und Tod entschieden hatte.


  Und – war doch zu stark niedergedrückt durch das dumpfe Gefühl: Dein Weg geht abwärts! –


  Nochmals mahnte da der Pater:


  »José Armaro, die Vernunft gebietet, jedes Aufsehen zu vermeiden! Gib die Gefangenen frei…! Und – räume die Insel…!«


  Der Despot stand mit gesenktem Kopf – hilflos, ein Spielball der widerstrebendsten Gefühle…


  Schon öffnete er die fest zusammengepreßten Lippen.


  Wollte … nachgeben … Wollte, ein Geschlagener, das Eiland verlassen…


  Da … tauchte neben ihm eine Gestalt auf…


  Ein Weib in hellgrauem, stellenweise verbranntem und rauchgeschwärztem Flanellanzug…


  Mafalda Sarratow!


  Das … böse Elemente – Die Kraft zum Bösen griff ein…


  Ein Weib, in dem Eifersucht, Haß, Rachgier alles Gute erstickt hatten…–


  Armaro hob den Blick…


  Der Mond schien in Mafaldas rassige leidenschaftliche Züge…


  »Mafalda…!« – Und Armaro trat zurück … »Mafalda – – du, – – du hier auf Christophoro?!«


  »Soeben erst gelandet – von der ›Medusa‹ aus – – mit Hilfe des Taus und der Gleitrolle … Und – noch zur rechten Zeit gelandet…! Torresco teilte mir bereits mit, was hier soeben geschehen … – Wer ist der Mönch?«


  Ihre frische Stimme, diese unbezähmbare Energie der verbrecherischen Vollnatur, übte auf Armaro eine ganz besondere Wirkung aus…


  Die Hilflosigkeit, Unsicherheit schwanden…


  Mafalda, seine Vertraute von einst, seine Beraterin, der er so manchen politischen Erfolg verdankte, war ihm wie eine Quelle neuer Kraft…


  Die Fürstin zog ihn rasch abseits…


  Flüsterte:


  »Wer ist der … Pfaffe?«


  Und Armaro log nicht … Ein paar hastige Sätze klärten Mafalda über den Pater genügend auf…


  Ein böses Lächeln erschien um ihren Mund…


  »Schicke ihn auf die ›Medusa‹ hinüber … Verspricht ihm alles – und halte nichts! Auf der ›Medusa’ wird sich ein kleiner … Unfall ereignen … Ich habe da drei Halbtiere mitgebracht … Warte nur ab.«


  Und sie wandte sich um und trat an Mario Lopez heran…


  Sie war ihm fremd … Sie war Komödiantin – alles war sie, was sie sein wollte…


  »Der Präsident hat sich von mir erweichen lassen, ehrwürdiger Pater…,« sagte sie demütig und bescheiden … »Ihre Freunde werden frei sein … Begleiten Sie mich nur auf die Jacht hinüber … Drei schwerverwundete sterbende Matrosen verlangen nach geistlichem Zuspruch…«


  Der Mönch blickte Armaro an…


  »Mein Wort zum Pfande!« erklärte der Despot eifrig. »Sie alle sind frei…«


  Und setzte in Gedanken hinzu:


  »Vogelfrei…!!« –


  Mario Lopez schritt neben Mafalda her – dem Strande zu…


  Die Fürstin sprach harmlos und voller Tücke…


  Fragte auch nach Ellen Barrouph…


  Erfuhr so, daß die Tochter des amerikanischen Gesandten noch im Dickicht neben dem Schachtausgang verborgen war…


  Dann trug die Gleitrolle mit zwei belasteten Gurten den Pater und Mafalda zur ›Medusa‹ hinüber, wo der Fürstin zottige Ruderknechte jetzt auf dem Vorderdeck lagerten, aus achtunggebietender Entfernung angestaubt von der Besatzung, die diesen Untieren sich nicht zu nähern wagte…


  Als die beiden nun an Deck gelangt waren und einer der Offiziere dem im Männeranzug doppelt verführerischen Weibe überhöflich entgegeneilte, meinte Mafalda abwehrend:


  »Sofort, Sennor … sofort…! Ich will dem ehrwürdigen Pater nur meine drei Homgoris zeigen, bevor wir zu den Kranken gehen…«


  Und sie wandte sich nach links, winkte dem Mönch, der in seiner übergroßen Weltfremdheit infolge seiner endlosen Gefangenschaft im unterirdischen Aztekenreiche die Verworfenheit dieser Frauenseele noch immer nicht durchschaute.


  Beide näherten sich so den drei Affenmenschen…


  Und Mafalda sagte wie scherzend:


  »Oh – sie sind eifersüchtig, diese intelligenten Halbbestien…«


  Mario Lopez, dessen schwache Augen nur undeutlich die Untiere dort vor sich bemerkten, erwiderte nichts. Er wollte nicht verraten, daß er diese unglücklichen Geschöpfe bereits kannte – von der Sphinx her – von dem Kampfe auf der Terrasse des Königspalastes. Er schwieg, weil man ja übereingekommen war, möglichst wenig von den Ereignissen in der jetzt überfluteten Riesenhöhle zu verraten, damit Armaro nicht etwa auch noch von den Reichtümern der Schatzkammer Matagumas etwas erführe…


  Und – so ging Pater Mario hier denn ahnungslos … dem Tode entgegen…


  Mafalda hatte ihren teuflischen Plan längst in allen Einzelheiten sich zurechtgelegt…


  Vier Schritte vor Baru, dem Goliath, der sich beim Nahen der Herrin erhoben hatte, schrie sie leise auf, taumelte, wie von einem Schwindel befallen, und … sank dem leicht erschrockenen Pater in die Arme – ließ sich von ihm stützen, schrie noch lauter auf und … stieß ihn zurück…


  All das Berechnung – ein tückisches Spiel…


  Und – was Mafalda erwartet, geschah…


  Baru, in dem Glauben, daß die Herrin von dem hageren Manne bedrängt werde, sprang mit gellendem Kreischen zu…


  Die Riesenfäusten packten den Pater, hoben ihn empor, schmetterten ihn auf die Deckplanken, rissen ihn wieder hoch und schleuderten den bereits Leblosen über die Regeln in die See…


  Mafalda war – zum Schein – umgesunken…


  Zum Schein rief sie um Hilfe, als ob sie Baru fürchtete, der sich jetzt über sie beugte…


  Und doch war sie so schlau, den Goliath gegen jede Kugel mit dem eigenen Oberkörper zu decken…


  Rief wieder: »Nicht schießen, Sennores… Nicht schießen…! Sein Wutanfall ist schon vorüber…!«


  Dann erhob sie sich, befahl Baru, wieder zu den anderen Homgoris zurückzukehren, und schritt auf die erregte Gruppe von Offizieren und Matrosen zu…


  Spielte weiter Komödie, entschuldigte Baru, der eben nur abermals seine übergroße Anhänglichkeit und Treue bewiesen habe, und erklärte sodann, sie wolle sofort wieder zur Insel hinüber und Exzellenz das Vorgefallene melden.


  So trat sie denn zum zweiten Male den Weg durch die Brandung an … im Gurte hängend – hinabgleitend am feuchten Tau…


  Siegerin … Siegerin – wie sie dachte!


  Und als sie dann am Ufer vor dem sie erwartenden Armaro stand, als sie ihm kurz geschildert, wie ohne ihre Schuld der Pater nun ums Leben gekommen, fügte sie sehr ernst und bestimmt hinzu:


  »José, einst gehörten wir zusammen … und jetzt – sind wir wieder vereint … für immer! – José – versprich mir, die Insassen der Sphinx werden hier sofort gerichtet! Und – das Urteil werde ich bestimmen…!«


  Armaro reichte ihr die Hand…


  Sie standen im Dunkeln … Das Licht der Scheinwerfer glitt über sie hinweg zum hohen Felsenhügel, wo neben den beiden gefesselten Gefangenen die blonde Agnes auf einem flachen Steine saß und Gaupenberg umschlungen hielt – daneben sechs Matrosen als Wächter, und ein paar Meter weiter Admiral Torresco mit den Offizieren…


  Im Dunkeln standen sie…


  »Ich danke dir, Mafalda,« sagte Armaro laut, damit er das Brüllen der Brandung übertönte. »Du warst mir früher oft kluge Beraterin … Ein Glückszufall führte dich zur rechten Zeit herbei … Mit dem Tode des Paters sind jedoch die Widerwärtigkeiten hier längst nicht überwunden … Denke dir, die Sphinx schwimmt unten in einer Riesenhöhle, und auf der Sphinx befindet sich … Isabella! Du kennst sie – meine Adoptivtochter…«


  »Ja … – – die … Verstorbene, José! Ich kenne sie!«


  Armaro ballte die Faust…


  »Ich habe nie Halbes getan, Mafalda … Nur im Falle Isabellas…! Ich verbannte sie, ließ einen leeren Sarg feierlich beisetzen … Und jetzt – taucht dieses Mädchen als drohendes Gespenst wieder auf!«


  »Sie … wird uns nicht stören, José…«


  »Gut, gut … Hoffen wir’s … – Und dann noch etwas, Mafalda … Ich habe da letztens in Taxata Wind von einer Militärverschwörung gegen mich bekommen … Ein harmloser Radioklub diente den Verschwörern als Treffpunkt. Ein Rittmeister Juan Aristo war mit dabei, und…«


  »Ah – der flotte Aristo…! Ich besinne mich … Einer der wenigen reinblütigen Spanier der Republik.«


  »Um Aristo zu vorschnellem Handeln zu drängen, ließ ich seine Angebetete, die Tochter des amerikanischen Gesandten John Barrouph, verschwinden und – hier auf Christophoro in tiefer Betäubung aussetzen…«


  »Welche Unvorsichtigkeit…!«


  »Leider wahr…! – Und doch hat Aristo sich dann wirklich hinreißen lassen, Äußerungen zu tun, die mir eine Handhabe zur Verhaftung der Verschworenen gaben. In der Zitadelle von Taxata sitzen jetzt achtundzwanzig Offiziere, drei andere sind tot, und Aristo steckt dort in der Strandhöhle und verteidigt sie zusammen mit Gaupenbergs Diener und drei von diesen scheußlichen Halbtieren…«


  »Ah – sie und … den Schatz verteidigt er…«


  Da – – lachte Armaro bitter auf…


  »Der Schatz, Mafalda, ist verloren … Der Pater schwor mir, daß das Gold irgendwo auf dem Meeresgrunde liege…«


  »Und – das glaubst du?!«


  »Ja … Der Pater hätte niemals falsch geschworen…«


  »So?! – Nun – wir werden ja sehen … – Wie steht’s nun mit der Amerikanerin, José?«


  »Sie … ist von hier verschwunden. Vor drei Wochen ließ ich sie hier…«


  »… Halt – beruhige dich! Sie … ist noch hier!«


  »Wo – wo?! – Wenn meine Offiziere, meine Matrosen sie sehen, so … kann ich abdanken! Sie würden nicht schweigen … Es gibt viele unter ihnen, die mich hassen…«


  »Vertraust du Torresco?«


  »Ja … unbedingt, – das heißt, solange er noch Vorteile von mir zu erwarten hat…«


  »Dann werde ich mit Torresco diese Ellen Barrouph … unsichtbar machen, José … Der Pater hat mir verraten, wo sie verborgen ist. Und nun begreife ich auch, weshalb sie sich nicht zeigte, als die Exekution der beiden Deutschen schon halb vollendet war. Sie weiß eben, daß ihr Auftauchen hier dich noch mehr reizen würde…! – Handeln wir jetzt … Schicke mir Torresco drüben zum Wrack des U-Bootes. Dort will ich ihn erwarten…«


  Und rasch und gewandt eilte sie durch die Dornenbüsche der Mitte des Eilandes zu…


  Warf noch einen Blick unendlichen Hasses zu den Felsenhügel hinüber, wo wie eine grelle Kinoszene im Glanze der Scheinwerfer Gaupenberg und Agnes zärtlich aneinandergeschmiegt dasaßen … Neben ihnen der blonde Steuermann, finster vor sich hinbrütend – in Gedanken stets bei seinem jungen Weibe, bei Ellen … Ellen Barrouph…–


  Und Ellen…?


  Die stolze, schöne Tochter John Barrouphs kauerte im Dornengestrüpp oben auf dem flachen Felsen, den schon Hartwich vorhin als Auslug benutzt hatte…


  Kauerte hinter den zackigen dunklen Zinnen dieser Plattform und hatte von hier aus alles mit angesehen – alles…


  Hatte Gott in inbrünstigem Gebet für Pater Marios erfolgreiches Eingreifen gedankt und auch Mafaldas Erscheinen bemerkt…


  Die Fürstin erkannte sie nur nach Georgs Beschreibung. Und das Auftauchen dieses gefährlichen Weibes, das man längst für tot hielt, war Ellen wie eine böse Vorbedeutung schwer auf die Seele gefallen.


  Weiter hatte sie beobachtet, daß Mafalda und der Pater zur Jacht hinübergezogen wurden, daß die Fürstin allein zurückkehrte…


  Und nun stand dieses Weib dort rechts keine dreihundert Meter entfernt am Wrack des U-Bootes auf der Lichtung…


  Nun … nahte Torresco, begrüßte die Fürstin…


  Und jetzt … – Ellen stockte der Herzschlag! – kamen beide rasch durch eine Lücke im Gestrüpp auf ihr Versteck zu…


  Ellen ahnte die Wahrheit, man suchte sie! Auch sie sollte nun gefangengenommen werden! Vielleicht auch Schlimmeres!


  Und – – lautlos glitt sie da auf der anderen Seite des Felsens hinab…


  Wand sich durch Dornen und Stacheln…


  Kroch weiter und weiter…


  Lief dann am Nordstrande entlang, begann wieder zu kriechen, näherte sich so dem Eingang der Strandhöhle von Westen her…


  Und vor dem Eingang nur zwei Matrosen als Wache…


  Fünf Schritt seitwärts standen sie, an einen Steinblock gelehnt, schauten zu der Gruppe drüben am Hügel hinüber…


  Ellen schlüpfte in den dunklen schmalen Gang…


  Über die zusammengeschossene Barrikade hinweg … tastete sich weiter … stolperte über die Leiche eines der hier vorhin beim letzten Angriff erschossenen Matrosen – im Dunkeln … überwand das Grauen, kam bis zur zweiten Barrikade … im Dunkeln…


  Rief leise:


  »Mr. Knorz … Mr. Knorz! Schnell! Lassen Sie mich ein! Ich bin Ellen Barrouph…«


  Und jenseits der Steinmauer fuhr Rittmeister Juan Aristo hoch…


  Ellen – – Ellen Barrouph…!


  Rief jubelnd:


  »Sofort, Miß Barrouph, sofort…! – Murat, hierher…! Weg mit den Felsblöcken…!«


  Die drei Homgoris packten zu…


  Knorz hielt die Laterne…


  Die Felsblöcke flogen zur Seite…


  Der letzte jetzt…


  Lichtschein traf Ellens Gesicht…


  Und – eine schwere Hand legte sich da auf ihre Schulter…


  Von … rückwärts…


  Riß sie an sich … Einer der Wachposten…


  Brüllte Aristo zu:


  »Schießt doch! Dann trefft ihr das Weib!«


  Wollte, Ellen als Schild benutzend, davoneilen…


  Und hinter ihm lauerte mit angeschlagenem Karabiner der andere Matrose…


  Aristo schnellte vorwärts…


  Ein Schuß…


  Der Rittmeister vergaß den brennenden Schmerz in der Brust…


  Schlug den Matrosen mit dem Revolverkolben nieder, stieß Ellen dem wackeren Knorz in die Arme – und sank zu Boden…


  Über ihn hinweg jetzt Murat, eine Steinkeule schwingend…


  Brüllend, daß in der engen Grotte alle Dämonen der Hölle erwacht zu sein schienen…


  Von den beiden Matrosen entkam keiner…


  Hinter der Barrikade aber, deren Eingang wieder verrammelt worden, lag der todwunde Aristo, und neben ihm kniete die Frau, die er so über alles geliebt hatte, und für die er hier nun freudig starb…


  Die … Frau, die nun eines anderen Weib … Die dort im Tempel der Azteken in berauschend schöner Liebesnacht in Georg Hartwichs Armen gelegen – – als sein Weib, ihm angetraut vor dem drohenden Flammentode durch den gütigen Pater…


  Von alledem wußte Aristo nichts…


  Und hielt jetzt Ellens Hände…


  Flüsterte mit letzter Kraft…


  »Ellen – Ellen, – mit einem Kuß von hren Lippen möchte ich hinüberschlummern … Ellen, ich habe Sie geliebt … Ellen … unendlich geliebt…«


  Und sie beugte sich tiefer…


  Sie beging nichts Unrechtes, als sie jetzt sein Haar streichelte und … ihn küßte…


  Einen Kuß tiefster Dankbarkeit…


  Wie ein wohliger Seufzer kam’s dann noch über Juan Aristos blasse Lippen…


  Ein letztes krampfhaftes Aufbäumen des wunden Leibes…


  Und ein Tapferer hatte geendet…


  


  98. Kapitel.


  Unter Wasser…


  Menschenschicksale sind wie die Blätter, die ein wütender Orkan vom grünen Baum reißt und durcheinander wirbelt, davonträgt, vereint, trennt … Bis die Zeit, die grimme Mörderin, sie trocknen läßt … zu Staub zermürbt – zu neuer Fruchtbarkeit der ewig gebärenden Mutter Erde…–


  Wie hatte doch einst Georg Hartwich zu Fator gesprochen…?


  Eine geheimnisvolle Kraft scheint dieser Unmenge edlen Metalls innezuwohnen … Und diese magischen Kräfte werfen uns alle, die wir um den Azorenschatz kämpfen, auf einem Ozean wilden Erlebens wie Schifflein hin und her…


  So ähnlich hatte er gesprochen…


  Und nun – schienen diese magischen Kräfte noch verstärkt, verzehnfacht…


  Verstärkt durch Matagumas Königsschatz, mit dem zusammen das Azorengold jetzt in den Gewölben des von Wasser überfluteten Palastes des unterirdischen einstigen Aztekenreiches ruhte…–


  Hierüber sprach Doktor Falz-Fator mit seinem Kinde und dem braven Pascal, nachdem sie, gewarnt durch den zu ihnen hinabblitzenden Scheinwerfer und durch Armaros drohende Handbewegung, die Luken wasserdicht geschlossen und das Boot gerade dort versenkt hatten, wo jener Hügel emporragte, von dessen Spitze aus vorgestern noch Georg und Ellen über den unterirdischen See hinübergestaut hatten zu den hellen Palästen am anderen Ufer…–


  Die Sphinx war kein U-Boot. Nur eins hatte Gaupenbergs Erfindergenie vorgesehen, daß das Boot nötigenfalls sich unter Wasser verbergen könnte! Bis zu sieben Meter Tiefe hielten die Wandungen den Wasserdruck aus. Hierauf hatten Falz und Pasqual genau geachtet, als sie das Boot verschwinden ließen.


  Jetzt saßen die drei Wächter der Sphinx in der großen Kabine beieinander und sprachen über ernste Fragen…


  Mela hatte ihren leichten Rohrsessel dicht an den ihres Vaters gerückt und lauschte träumerisch den Worten der beiden Männer…


  Doktor Dagobert Falz wiederholte seine Behauptung, die er schon einmal Hartwich gegenüber aufgestellt hatte, daß allen in der Erde ruhenden Metallmassen und geheimen Wasseradern doch offenbar besondere Kräfte innewohnen müßten, die sich in gewissen Strahlen äußerten, deren Einfluß jeder Rutengänger spüre und danach genau sagen könne, in welcher Tiefe und Richtung sich Erz- oder Wasseradern hinzögen…


  »Mithin muß auch eine derartige Menge Gold Strahlen aussenden, mein lieber Pasqual,« fügte er nun hinzu. »Und diese Strahlen sind’s, die uns alle … wie elektrische Puppen tanzen lassen…«


  Er meinte das völlig ernst. Er, der Geheimnisse kannte, die noch jetzt von der exakten Wissenschaft angezweifelt wurden, hielt nichts mehr für unmöglich … nicht!


  Der Taucher streichelte gedankenvoll seinen grauen Vollbart…


  »Wie denken Sie sich den Ausgang dieses Inselabenteuers, Herr Doktor?« fragte er nach einer Weile und blickte zu der von einem gelben Seidenschirm halb verhüllten elektrischen Lampe empor…


  »Ich bin kein Prophet, Pasqual…«


  »Und Ihre Visionen, Herr Doktor?«


  »Kann ich nicht erzwingen, Freund Oretto … Nur wenn Personen in Gefahr sind, die meinem Herzen sehr nahe stehen, packt mich eine seltsame Unruhe … So war’s damals, als Agnes in dem verrufenen Viertel von Lissabon von dem Torero verfolgt wurde, so damals, als die Homgoris Sie in der Bergschlucht angreifen wollten, und…«


  Er – – schwieg plötzlich…


  Seine Züge wurden seltsam starr…


  Seine Augäpfel drehten sich nach oben…


  Mela wollte entsetzt hochfahren, aber ein Wink Pasquals berühigte sie…


  Und so verging dann wohl eine volle Minute…


  Noch steinerner, noch bleicher war des Doktors Antlitz geworden…


  Und wie krampfhaft zuckten seine Lippen…


  Stammelten Silben … Bis aus den unzusammenhängenden Silben ganze Worte und Sätze wurden…


  Ein Geflüster nur – und doch von unheimlicher Wirkung infolge dieses seltsamen übersinnlichen Tones.


  Mela hatte sich weit zurückgebeugt, schaute den Vater an … lauschte…


  »Agnes … Agnes…«


  Pause…


  »Agnes … und … Baru, der Goliath…«


  Schriller ward das Flüstern…


  Den Zuhörern lief es eisigkalt den Rücken entlang … Das Wehen unirdischer Mächte war um sie her … Ganz deutlich empfanden sie es…


  »Agnes … Baru … Baru … würgt sie … wirft sie nieder … Liebesgier in den Augen des Homgori … Mafalda … hohnlachend … dicht dabei … und … Gaupenberg…«


  Dann sank Doktor Falz’ Kopf wie kraftlos vornüber…


  Die Vision war vorüber, und langsam erwachte er. Mela und Pasqual hatten eisige Schweißtropfen auf der Stirn…


  Und Doktor Falz’ Blicke glitten nun verstört über ihre Gesichter hin…


  Scheu sagte er, und seine Stimme zitterte:


  »Arme, arme Agnes…! Mafalda wieder am Werke…! Arme Agnes…!«


  Pasqual fragte angstvoll:


  »Und – was sahen Sie zuletzt, Herr Doktor?«


  »Zuletzt…?« Falz besann sich … »Zuletzt sah ich … Murat, Agnes’ treuen Riesen, der sich auf Baru stürzte … Und einen Kampf zwischen den beiden … Dann … verschwamm alles…«


  Er atmete schwer…


  Mela schmiegte sich wieder an ihn…


  »Denke nicht mehr daran, Vater … Du kannst ihr doch nicht helfen…«


  »Glaubst du, mein Kind?!« Jetzt lächelte er wie befreit…


  »Ich könnte schon helfen, Mela … Aber gerade weil die Vision mit dem Kampfe der beiden Homgoris schloß, weiß ich nun bestimmt, daß jede Gefahr für Agnes vorläufig vorüber. Agnes hätte mich sonst ja auch gerufen…«


  »Gerufen, Vater?«


  »Ja, mein Kind … Sie hat es schon zweimal getan … Und beide Male konnte ich ihr das Leben retten … – Doch – reden wir von anderen Dingen, meine Lieben…«


  Mela fühlte, daß sie hier ein Thema berührt hatte, über das der Vater sich offenbar nicht mehr äußern mochte. Sie ahnte, eines seiner Geheimnisse, die ihn weit über Menschen und Menschentum hinaushoben, spielte hier mit. –


  Pasqual Oretto erklärte nach einer Weile, man müßte doch auch hier wohl an Essen, Trinken und Schlafen denken. Er würde den Tisch decken und allerlei aus der Speisekammer herbeiholen…


  »Seit sechzehn Stunden sind wir jetzt auf den Beinen, Herr Doktor … Halten wir uns frisch für später!«


  »Ganz recht, lieber Pasqual … – Mela, hilf Oretto…« –


  Eine halbe Stunde später lagen Mela und Pasqual in den Nebenkabinen und schliefen.


  Dagobert Falz … schlief nicht…


  Saß noch immer am kleinen Tisch unter der gelben Lampe und sann … über Dinge nach, die unabwendbar waren…


  Seine Pfantasie malte ihm sein Leben – sein Dasein bis an der Welt Ende, das Dasein Ahasvers, des Ewigen Juden…


  Lange, Lange saß er so … Dann stieg er leise in den Führerstand empor, um zu prüfen, ob der Druck der in der Riesenhöhle immer noch steigenden Wassermassen der Sphinx auch nicht gefährlich werden könnte.


  Er prüfte den Druckmesser…


  Fünf Meter Wasser lagen über der Sphinx … Die Höhle mußte jetzt fast völlig gefüllt sein…


  Er hatte das Licht im Führerstand eingeschaltet…


  Die eine Fensterblende war offen…


  Und das Licht mußte wohl das Wasser eine Strecke weit durchdringen, konnte zum Verräter werden.


  Falz packte den Hebel der schweren Metallblende, wollte sie vorschieben…


  Und da … erschien draußen vor der großen Linse ein … menschliches Gesicht … Verschwand wieder … Aber eine Hand hatte noch schnell gewinkt…


  Und … Gesicht und Hand waren die … Agnes Sandens gewesen…–


  Falz strich sich über die Augen…


  Ein Traum nur?! Eine Sinnestäuschung?! – Er konnte es nicht entscheiden. Unruhe befiel ihn…


  Und – er ließ die Blender offen…


  Wartete … wartete…


  Bis … mit einem Male etwas anderes dicht vor dem Fenster langsam vorübertrieb, die Leiche eines ertrunkenen Azteken…


  Ganz langsam…


  Und … Doktor Falz wartete weiter…


  Minuten…


  Endlose Minuten…


  Bis … ein Freudenschimmer in seinen Augen aufstrahlte…


  Agnes … Agnes war draußen wieder erschienen … winkte … eifriger als zuvor … verschwand…


  Da trat Doktor Falz rasch an die eine Schalttafel heran…


  Da waren die Einschalthebel für die elektrischen Pumpen, durch die man die Ballastbehälter im Kielraum der Sphinx füllen und entleeren konnte…


  Der eine Hebel glitt herum … Unten in der Sphinx wurde das leise Geräusch der arbeitenden Pumpen hörbar…


  Falz spürte eine Bewegung des Bootskörpers … Die Sphinx hob sich … Wasser quirlte vor dem Fenster…


  Bis die dicke Glasscheibe über die Oberfläche emportauchte … Da stellte Doktor Falz die Pumpen ab, öffnete rasch die Turmluke…


  »Agnes!!«


  Wie in unterdrücktem Jubel rief er es…


  Und Agnes Sanden in triefenden Kleidern, die ihr in Fetzen am schlanken Leibe hingen, glitt die Treppe hinab…


  Das Licht im Führerstand traf ihr fahles Antlitz … In ihren Augen war noch ein unaussprechliches Grauen.


  Dagobert Falz ergriff ihre Hände…


  »Kind, was…«


  Sie starrte ihn an … Ihr Mund verzog sich zu einer Grimasse unerhörter Verzweiflung…


  »Tot … tot…!« lallte sie … »Alle … alle … tot … erschossen…«


  Ein Schauer ging über ihren Leib hin…


  »Mafalda … ist wieder … aufgetaucht … Und … da … Draußen … auf dem Felsen … da liegen … zwei … Leichen…«


  Halber Irrsinn flackerte in dem seelenlosen Blick…


  »Zwei … Leichen … Jimminez und Lomatz … tot … auch tot…«


  Dagobert Falz krampfte sich das Herz in namenlosen Weh zusammen…


  »Komm, mein Kind, du mußt ruhen … Mußt dich erst wieder erholen … – Sprich jetzt kein Wort mehr…«


  Und sanft führte er sie in die eine Kabine, in der Agnes schon vorher gewohnt hatte.


  Sie ließ alles mit sich geschehen. Falz flößte ihr ein in Wasser aufgelöstes Pulver ein. Mit geschlossenen Augen lag sie in dem schmalen Bett. Das feuchte blonde Haar hing ihr wirr in das marmorblasse Gesicht.


  Der Doktor schlich hastig hinaus. Er durfte über all diesem Leib die Sicherheit der Sphinx nicht vergessen … Er hatte den Deckel der Turmluke offen gelassen, und die Sphinx schwamm an der Oberfläche.


  Unruhe trieb ihn an Deck … Matt leuchtete das eine Fenster des Turmes und warf ein weiches Licht über die zackigen Felsen neben der Sphinx…


  Zwei Gestalten dort – noch halb im Wasser liegend … Zwei Männer: Jimminez und Lomatz!


  So hatte Agnes also doch nicht irre geredet, als sie diese beiden erwähnt hatte. Wie aber kamen sie hierher, diese verbrecherischen Gesellen, die man doch dort auch San Miguel in der Farm des Maultierzüchters zum letzten Male gesehen hatte?!


  Falz schaute zur Höhlendecke empor … Diese lag jetzt dicht über ihm. Die Riesengrotte war mit den hereinbrechenden Fluten des Ozeans gefüllt, das Wasser stieg nicht mehr…


  Vergebens aber suchten seine Blicke nach der weiten Öffnung, durch die doch noch vor Stunden ein Schimmer der nächtlichen Dämmerung in diese Finsternis hinabgedrungen war. Nichts vom nächtlichen Firmament war mehr zu sehen. Es schien, als ob das Loch irgendwie verschlossen worden sei.


  Falz stand regungslos … Ob Armaro, Präsident und Tyrann von Patalonianer, etwa die Öffnung hatte verrammeln lassen?! Ob dort oben auf der Insel Christophoro wirklich sich Dinge abgespielt hatten, im Vergleich zu denen seine kurze Vision vorhin ein Nichts bedeutete?!


  Der Doktor seufzte…


  Und langsam und schwerfällig, wie unter dem Druck einer Bürde, die ihm jede Spannkraft raubte, schritt er zur Reling des Bootes, stieg auf die Felsen hinüber und beugte sich über die Leiche des Alfonso Jimminez…


  Seine Finger fühlten nach dem Puls des Geheimagenten…


  Leiche?! – Nein – dann schwach spürte er noch den Pulsschlag…


  Und auch Lomatz zeigte noch geringe Merkmale, daß das Leben nicht völlig entflohen.


  Dagobert Falz murmelte:


  »Das Schicksal will es!«


  Und ohne Besinnen hob er den Geheimagenten empor und trug ihn in eine Kammer des Vorschiffs. Auch Lomatz brachte er dort unter. Auf ein paar leeren Säcken lagen nun hier die beiden Männer, die einst den Kampf um den Milliardenschatz eröffnet hatten … Waren wieder auf die Sphinx verschlagen worden – von denselben unheimlichen Mächten, die bisher sowohl mit den Verteidigern wie auch den Feinden des Azorengoldes ein gigantisches Spiel getrieben.


  »Fatum – – Schicksal!« sagte Dagobert Falz leise und schloß die Tür der Kammer, eilte nach oben…


  Stand wieder auf Deck der Sphinx und starrte zur Höhlendecke empor…


  Die breite Öffnung, durch die das Luftboot einst senkrecht in diese Wunderwelt der Riesengrotte hinabgeglitten war, schien irgendwie ausgefüllt zu sein.


  Was bedeutete das?! – Hatte Armaro etwa darauf verzichtet, sich der Sphinx zu bemächtigen, deren Aufenthalt hier unten ihm nicht unbekannt war!


  Falz mußte Gewissheit haben…


  Er brachte einen der transportablen Scheinwerfer an Deck, schaltete den elektrischen Strom ein und ließ den blendenden Lichtkegel das Dunkel zerschneiden…


  Der grelle Fleck wanderte an der Höhlenwölbung entlang, enthüllte den suchenden Augen des Einsiedlers von Sellenheim jetzt eine Schicht von Baumstämmen – einen Stamm neben dem andern – alle über die Öffnung gelegt, wie ein Deckel des Ausganges, fraglos noch mit Felsmassen beschwert!


  Was … bedeutete das?!


  Armaro sollte wirklich auf den Besitz der Sphinx verzichten, sollte sich damit begnügen, die Insassen des Luftbootes hingemordet zu haben, wie Agnes behauptet hatte?!


  »Also – eingeschlossen hier!« murmelte Dagobert Falz. »Eingeschlossen in dieser jetzt so engen Welt der Finsternis!«


  Der Scheinwerfer erlosch wieder. Der Doktor stieg in den Turm hinab, schloß die Luke für alle Fälle und ließ auch die Sphinx wieder mit gefüllten Wassertanks bis auf den felsigen flachen Hügel sinken, der ihr schon vorhin als Liegeplatz gedient hatte.


  Zunächst sah er nun nach Agnes, betrat ganz leise die Kabine.


  Agnes schlief … – Und im Traume lächelte sie jetzt – lächelte selig, als ob ihr Verlobter sie liebend umfangen hielte…


  ›Traumwelt – holde Trösterin!‹ dachte Dagobert Falz mit kaum merklichem Seufzer. ›Wenn dir, du freundliche Göttin, nur nicht das Erwachen folgen würde! Was – was wird werden, wenn in Agnes Geist nach diesem Schlummer die Erinnerung an all das wieder auflebt, was dort oben auf der Insel geschehen…!! Und – was ist dort geschehen?! Sollte es Wahrheit sein, daß alle hinstarben, die uns bisher so treue Gefährten gewesen?!’


  Und weiter schlich er, sorgengequält, angstverzehrt und umsonst nach gläubigem Vertrauen auf eine gütige Vorsehung ringend, – schlich in die Kammer der beiden Männer, die das wunderbare Walten des Schicksals von Bord des kleinen Schoners mit dem Strudel in die Tiefe gerissen – hinein in das unterirdische, nunmehr zerstörte Reich der Azteken … und – wieder an Bord der Sphinx geführt hatte…


  Jimminez und Lomatz lagen scheinbar noch immer in tiefer Bewußtlosigkeit. Ihre Hände, ihre Gesichter waren von Wunden bedeckt … Die scharfen Steinkanten des Schlundes, durch den der Ozean ins Erdinnere eingebrochen war, hatten sie festzuhalten versucht, hatten ihre Haut zerfetzt…


  Still und gedankenvoll stand Dagobert Falz vor den beiden Feinden…


  Nur ein paar wollene Decken warf er dann über sie … Lies die elektrische Birne in der Kammer brennen und verschloß die Tür von außen. Den beiden noch irgendwie zu helfen, damit das schwache Lebensflämmchen wieder angefacht würde, widerstrebte ihm. Zu viel Böses wohnte in den verderbten Seelen dieser Gegner, die bisher mit allen Mitteln den Milliardenschatz hatten an sich reißen wollen. –


  Kaum waren aber des Doktors Schritte im Gange verhallt, als Alfonso Jimminez sich mit einem Ruck aufrichtete…


  Er war bei Bewußtsein. Er, der Riese, der abgehärtete Abenteurer, hatte auch diese Gewaltprobe halben Sterbens nur zu gut überstanden…


  Ein grimmes Lächeln verzog sein Gesicht…


  Ein keuchender Atemzug…


  »Auf der Sphinx – – in der Sphinx!! – Satanas hat die Hand im Spiel…!! Gott wollte uns im Strudel ersäufen … Satanas rettete seine zukünftigen Höllengäste…!!«


  Und mit grober Hand packte er die Schulter seines Gefährten, rüttelte ihn…


  »Schlapper Kerl!«


  Er gab die Versuche auf, Lomatz sofort ins Bewußtsein zurückzuzwingen…


  Seine Gedanken irrten rückwärts…


  Mafalda Sarratow – – abermals Verräterin – – entflohen von dem Schoner im letzten Moment mit Hilfe der drei Homgoris…!


  Seine Bärenfäuste ballten sich…


  ›Warte, Mafalda…!! Wir sehen uns wieder…! Ich weiß, deinem früheren Geliebten bist du Helferin geworden, – Armaro, dem Schurken der Schurken! Warte – wir rechnen ab…!!‹


  Sein prachtvolles Gebiß knirschte aufeinander…


  Aber wie immer, so machte auch jetzt das wilde, brutale Denken dieses Abenteurers einen jähen Sprung.


  ›Mafalda – – für später…! Jetzt – – die Sphinx! Mein muß das Boot werden! Erfahren muß ich, was hier vorgegangen…!‹


  Und noch brutaler schüttelte er den schmächtigen Lomatz … Begann die Atmung des noch immer Bewußtlosen durch allerlei Mittel zu fördern. Er brauchte Hilfe … rasche Hilfe, einen Menschen, der zusammen mit ihm die Sphinx eroberte, bevor noch jemand ahnen konnte, daß die beiden Gefangenen bereits wieder gefährliche Pläne schmiedeten…–


  Und wenige Meter weiter saß Mela Falz, des Doktors rotblondes Kind, am Lager der schlummernden Agnes und schaute mit tiefem Mitleid auf das sanft gerötete feine Gesichtchen der Braut Viktor Gaupenbergs…


  Immer noch lächelte Agnes – ein Lächeln der Liebe, der Zärtlichkeit…


  Neben Mela lehnte Doktor Falz an der Kabinenwand…


  »Wenn sie erwacht … wenn sie erwacht!!« flüsterte er … »Ob ihre Nerven dann dem Ansturm all der grauenvollen Erinnerungen standhalten werden, – ich weiß es nicht…«


  Und sein bekümmerter Blick wanderte zu der Decke der Kabine empor, wo unter dem gelben Schirm die Birne glühte…


  Sein Blick ward starr … Das gelbe Licht zerfloß … Es war, als ob für des seltsamen Mannes Augen alle Hindernisse schwanden … Das nächtliche Heer der Sterne am Himmelsgewölbe schien über ihm zu leuchten … Die ewigen Gestirne, denen er vertraute, über denen jener Gott thronte, zu dem Dagobert Falz wieder zu beten gelernt hatte…


  Totenstille war’s in der Sphinx…


  Dann – etwas wie ein dumpfes Krachen…


  Falz hörte nichts … Und Mela blickte ihn an – zaghaft, scheu … Sah den weltentrückten Ausdruck in seinen Zügen…


  Wagte nicht, sich zu regen…


  Ein Tappen im Gange…


  Die Tür flog auch…


  Und in der Öffnung stand Alfonso Jimminez, in jeder Hand einen Revolver…


  Sein Hohnlachen gellte durch den kleinen Raum…


  Doktor Falz wandte sich langsam um. Sein Blick kehrte aus unendlichen Fernen in die Gegenwart zurück.


  »Gehen Sie wieder in Ihre Kammer, Jimminez,« sagte er ohne jede Erregung. »Gehen Sie…! Sie wissen, daß ich Ihre Waffen nicht fürchte…!«


  Des Geheimagenten Aufmerksamkeit galt nur noch Mela Falz. Er hatte sie erkannt … Es war die Frau im Mövenkleide, war … des Präsidenten Armaro Adoptivtochter…!


  »Gehen Sie!« befahl der Doktor jetzt drohenden Tones…


  Da – hinter Jimminez eine andere Stimme:


  »Teufel noch mal, – was zögerst du! Mag der verdammte Einsiedler auch unverwundbar sein, das Weib dort ist es sicherlich nicht!«


  Und Lomatz drängte sich vor…


  Rief wieder: »Wenn der Kerl nicht gehorcht, knallen wir die Weiber nieder…! – Los denn…! Der Taucher ist bereits gut versorgt, und mit den drei hier werden wir auch nicht viel Federlesens machen!«


  Edgar Lomatz zielte auf Mela…


  Jimminez raffte sich auf … »Ihre Hände her, Doktor Falz…! Dieser Strick hat sich längst nach Ihren Handgelenken gesehnt…«


  Falz hatte die Farbe gewechselt…


  Zaudernd streckte er die Arme vor … Er mußte.


  Jimminez und Lomatz waren die Herren der Sphinx.


  


  99. Kapitel.


  Fluchtpläne.


  Präsident José Armaro schritt unruhig neben dem Felshügel hin und her. Zuweilen warf er einen finsteren Blick auf die drei Gefangenen, die in einiger Entfernung auf Felsblöcken saßen. Dann lauschte er wieder in die Nacht hinaus, ob Mafaldas Unternehmen auch glücken würde, ob es ihr gelang, Ellen Barrouph verschwinden zu lassen…


  Armaro hatte sich nur für kurze Zeit von dem berückenden Bewußtsein, daß gerade Ellen Barrouph seinen Untergang herbeiführen könne, zu befreien vermocht. Nur für kurze Zeit hatte er durch Mafaldas, seiner ehemaligen Geliebten, aufmunternde, zuversichtliche Worte ein gewisses Gefühl des früheren blinden Glaubens an seinen Glücksstern wiedergewonnen. Nur für kurze Zeit erschien ihm die Unmenge von Widerwärtigkeiten, die sich hier vor ihm aufgetürmt, bedeutungslos und leicht zu beseitigen.


  Mit jeder verinnernden Minute jedoch bemächtigte sich seiner von neuem jene Zaghaftigkeit und jener Mangel an zielbewußter Entschlossenheit, die besonders der Anblick der unten in der Höhle auf dem Deck der Sphinx stehenden Melanie und dann Mafaldas Mitteilung von Ellen Barrouphs Vereinigung mit den Verteidigern des Milliardenschatzes in ihm hervorgerufen hatten.


  Immer ruheloser wurde er, immer weiter strebte er bei seinem unstäten Auf und Ab von dem düsteren Felsenhügel der Mitte des Eilandes zu…


  Bis er, verzehrt von einer Angst, die sich durch nichts mehr beschwichtigen ließ, hastig und scheu den schmalen Pfad nach jener Richtung einschlug, wo im Mondeslicht das Wrack des U-Bootes ruhte.


  Hier neben dem von Granaten zerfetzten und von Muscheln über und über bedeckten Stahlleibe des einstigen deutschen Kriegsfahrzeuges machte er halt und blickte angestrengt dorthin, wo Ellen Barrouph in dem Dornengestrüpp verborgen sein sollte.


  Er sah nichts … Weder von Mafalda noch von Admiral Torresco irgendwo eine Spur…


  Armaro ahnte jetzt, daß irgendein böser Zufall neue Schwierigkeiten ihm in den Weg warf…


  Nervös und mit zitternden Händen zog er das Fernglas aus dem Lederetui heraus und führte es an die Augen…


  Wenn Ellen Barrouph etwa bemerkt hatte, daß man ihr ans Leben wollte?! Wenn sie … geflohen war! Dann – dann würde vielleicht doch noch alles an den Tag kommen, dann würde sie vielleicht…


  Seine jagenden Gedanken nahmen urplötzlich eine andere Richtung…


  Er hatte dort nach Osten zu, jenseits der Brandung ein schlankes kleines Fahrzeug bemerkt…


  Das tadellose Fernglas zeigte ihm deutlich Form und Bauart, die beiden Masten. Es war das Motorrennboot der drei amerikanischen Detektive, die vorhin noch drüben auf der Nachbarinsel Mala Gura von Mafalda belauscht worden waren…! – Kein Zweifel – –: die Detektive, Vertreter der amerikanischen Regierung, heimlich nach seiner Hauptstadt Taxata beordert, um Ellen Barrouphs Verschwinden aufzuklären…! –


  Don José Armaro, Präsident der Republik Patalonia, hatte plötzlich das Gefühl, als ob der Boden unter ihm schwanke…


  Wenn es den dreien gelang, hier zu landen, wenn sie Ellen zu Gesicht bekamen, dann … dann war alles verloren…!


  Was tun … was nur tun?! Die Jacht ›Medusa‹ etwa dem Rennboot entgegenschicken, es … rammen lassen?! – Unmöglich…! Das Rennboot war schneller als die Jacht…!


  Aber – – der Doppeldecker, mit dem er von Taxata seiner Jacht gefolgt war, schaukelte ja dort neben der ›Medusa‹ auf Schwimmkörpern … Und eine einzige gute abgeworfene Bombe würde genügen, das Rennboot zu versenken…! –


  Armaro hastete dem Felshügel wieder zu…


  Eine schlanke Gestalt in grauem Herrenflanellanzug, eine Sportmütze tief ins Genick gezogen, kam ihm entgegen: Mafalda Sarratow!


  »Sie ist entflohen?« stieß Armaro heiser hervor.


  »Leider, leider … In die Grotte ist sie entwischt – zu Gottlieb Knorz…«


  Mafalda war selbst erregt … Ihre Stimme schwankte. Ihr Atem ging stoßweise…


  Armaro lachte grell. »Du hast mir kein Glück gebracht … Da – dort auf der See schwimmt das Rennboot der drei Amerikaner … Und Ellen nur vorläufig in Sicherheit … Melanie unten in der Riesenhöhle auf der Sphinx … Das Gold verloren – irgendwo versteckt, wie der Pater beschwor…«


  »Du bist ungerecht, José…,« meinte die Fürstin verletzt. »Verlangst du, daß ich hier in Minuten all die Unklugheiten wieder gutmache, die dein Draufgängertum heraufbeschwor?! – Die drei Detektive müssen verschwinden – das als erstes! Du hast das Flugzeug zur Verfügung … Verspricht dem Fliegeroffizier und dem Monteur Geld und Beförderung, und…«


  »Schon gut, Mafalda … Die Absicht hatte ich bereits…«


  Und er ließ sie stehen, eilte weiter…


  Mafalda folgte ihm langsam. Um ihren Mund lag ein hartes Lächeln … Im Schatten der Büsche blieb sie stehen und beobachtete Gaupenberg und Agnes, die eng aneinandergeschmiegt auf hartem Felsbrocken saßen…


  In lohenden Flammen schlug da die tollste Eifersucht wieder in Mafaldas Herzen empor…


  Und – ebbte ebenso schnell wieder ab, ließ in der Seele des schönen ränkesüchtigen Weibes nur den Willen zu ungeheuerlicher Freveltat zurück.


  Mafalda fand Armaro am Strande im Gespräch mit dem Fliegeroffizier.


  Dieser kleine, sehnige Mulatte versprach alles, was Seine Exzellenz wünschte…


  »Wurfbomben habe ich nicht an Bord,« erklärte er lächelnd. »Aber auf der ›Medusa‹ gibt es ja Granaten mit Aufschlagzünder, Exzellenz…«


  Mafalda trat näher…


  »Ich komme mich auf die Jacht,« sagte sie. »Ich will meine drei zottigen Getreuen hier auf die Inseln hinübernehmen…«


  Und leise zu Armaro:


  »Wir werden Gottlieb Knorz schon herauslocken aus seinem Bau…«


  Armaro zuckte die Achseln. Er hatte den Glauben an seine Verbündete nur zu schnell wieder verloren. Langsam kehrte er nach dem Felsenhügel zurück, winkte hier den dicken Torresco beiseite und meinte grollend:


  »Ungeschickter ließ sich die Sache wohl nicht anfangen, Admiral…! Ellen Barrouph hat Ihre Ernennung zum Großadmiral mit zu dem Verteidiger der Strandgrotte genommen!«


  Benito Torresco blieb stumm. Und Armaro schlenderte weiter, bis er vor Steuermann Hartwich haltmachte…


  »Kommen Sie mit!« befahl er dem nur an den Händen Gefesselten.


  Er wollte jetzt seine Angelegenheiten wieder allein zu einem glücklichen Ende führen. Er wußte infolge der Vertrauensseligkeit des Paters Mafalda gegenüber, daß Mario Lopez diesen blonden Deutschen unten in der Riesenhöhle mit Ellen Barrouph zum Bunde fürs Leben vereinigt hatte.


  Hartwich hatte sich erhoben. Er wollte den Tyrannen von Patalonianer nicht unnötig reizen.


  Armaro schritt dem Wrack des U-Bootes zu, blieb dann stehen…


  »Sie betrachten sich als Ehemann der Amerikanerin Ellen Barrouph?« fragte er kalt.


  »Ich bin es…,« erwiderte Hartwich mit freudiger Bereitwilligkeit.


  »Mithin kennen Sie Miß Ellens Abenteuer ganz genau?«


  »Wenn Sie Ellens Entführung meinen – ja!«


  »Und – wen hält Miß Ellen für den Anstifter dieser Entführung?«


  Der lauernde Ton dieser Frage entging Hartwich nicht.


  So verhaßt ihm auch jede Lüge war, hier mußte er Diplomat sein!


  »Ellen hat keinen bestimmten Verdacht, Exzellens.«


  »Ist das die Wahrheit?«


  »Sie ist’s…«


  »Nun denn, ohne Zweifel hat einer meiner politischen Gegner Miß Barrouph hierher bringen lassen, damit mir aus dieser Entführung Unannehmlichkeiten erwüchsen. Nur zu leicht könnte jetzt ja der Argwohn entstehen, daß ich selbst hierbei die Hand im Spiel gehabt hätte. Damit Sie, Sennor Hartwich und Miß Ellen einsehen, wie verkehrt ein solcher Argwohn wäre, bitte ich Sie, Ihrer Gattin, die sich zu Gottlieb Knorz in die Strandgrotte geflüchtet hat, mitzuteilen, daß sie hier unter meinem persönlichen Schutz sich befindet und daß ich es mir zur Ehre anrechnen würde, wenn sie die ›Medusa‹, meine Jacht, zur Heimkehr nach Taxata benutzen wollte. – Gehen Sie, Sennor Hartwich … Eine halbe Stunde sei Ihnen gewährt. Dann finden Sie sich in jedem Falle am Felsenhügel wieder ein. – Ich habe Ihr Wort?«


  »Mein Wort darauf,« erklärte Hartwich überglücklich…


  Denn – was galt ihm jetzt alles andere, wo er hoffen durfte, Ellen wiederzusehen, mit ihr alles beraten zu können…! –


  Armaro eilte schon davon. Elastischer, leichter schritt er dahin … Er hatte jetzt soeben einen neuen Weg eingeschlagen, hier doch als Sieger aus all diesen Schwierigkeiten und drohenden Weiterungen hervorzugehen.


  So näherte er sich der kleinen Gruppe von Offizieren, die unweit des breiten Felsenloches, des Zugangs zu der Riesenhöhle, die fernere Entwicklung der Dinge abwarteten.


  »Sennor Hartwich ist vorläufig frei,« rief er ihnen zu.


  Und zu einem der Matrosen: »Signalisieren Sie der ›Medusa‹, daß das Flugzeug bis auf weiteres nicht aufsteigen soll…«


  Der Matrose nahm die Signallaterne und ließ in kurzen Zwischenräumen das Licht aufblitzen. –


  Georg Hartwich waren von einem der Offiziere die Fesseln abgenommen worden. Ohne Laterne tappte er nun im Dunkeln durch die Grotte, rief laut seinen Namen, damit Gottlieb nicht etwa auf ihn feuere…


  Dicht vor der zweiten Barrikade, hinter der jetzt die Verteidiger Posto gefaßt, stolperte er über die Leiche eines der beiden Matrosen, die hier durch Murats Steinkeule den Tod gefunden.


  Ellen vernahm Hartwich Stimme als erste…


  Mit einem Jubelruf eilte sie vorwärts … Sie hatte bisher völlig erschöpft mehr im Hintergrunde auf einer der hier stehenden Kisten gesessen.


  Auch Gottlieb erkannte sofort, daß der Steuermann Einlaß begehrte.


  »Murat – räumt die Blöcke weg!« befahl er dem Homgori, der neben seinen beiden Artgenossen am Boden kauerte.


  Die Tiermenschen sprangen auf. –


  Ellen hatte den Mund in eine der Schießöffnungen gedrückt…


  »Georg, Georg, bist du’s wirklich? Bist du frei?«


  Unendliche Seligkeit erfüllte ihr Herz. Wenn ihr je in diesen letzten Stunden klar geworden, wie namenlos sie den Mann liebte, der ihr Retter und Befreier geworden, in dieser Sekunde wußte sie, was Georg Hartwich ihr geworden, wie zart und machtvoll er das liebende, begehrende Weib in ihr geweckt hatte, und wie innig sie sich eins mit ihm fühlte…!


  Die Eisenmuskeln der Homgoris warfen die Blöcke beiseite…


  Und draußen Hartwichs frohe Stimme:


  »Ellen – ich bin frei, wenn auch nur für eine halbe Stunde…«


  Dann war der Eingang geöffnet…


  Dann flog Ellen Barrouph dem Geliebten an die Brust…


  Gottlieb Knorz stand da und zwinkerte mit den Augen, als ob ihm Sandkörnchen hineingeflogen, und schnitt ganz merkwürdige Grimassen vor Rührung.


  Lippe auf Lippe, Brust an Brust, eng umschlungen, so kosteten die Liebenden in zitternder Seligkeit dieses Wiedersehen aus…


  Und dicht neben ihnen arbeiteten keuchend Murat und seine beiden Artgenossen, verschlossen in Eingang wieder…


  Dann löste Georg sich aus Ellens Armen, reichte Gottlieb beide Hände…


  »Mein treuer, braver Alter!« sagte er tief gerührt … »Was alles ist inzwischen geschehen, seit wir Sie hier auf der Oberwelt als Hüter des Einganges zur … Unterwelt zurückließen…! Das Unheil hat sich jetzt an unsere Fersen geheftet, und wie dies alles hier enden wird, kann niemand voraussehen…«


  Dann gab er Gottliebs Hände wieder frei. Sein Blick ruhte nachdenklich auf den mächtigen zottigen Gestalten der drei Homgoris…


  Und ernst und mit einer gewissen finsteren Entschlossenheit fuhr er fort:


  »Der Präsident Armaro versucht es jetzt mit der höheren Diplomatie, mit Lügen, Verstellung und Heuchelei. Er bietet dir, Ellen, seine Jacht zur Rückkehr nach Taxata an…«


  Seine Augen glitten wieder zu seinem jungen Weibe hinüber. Die Laterne beschien Ellen Barrouphs feine, energische Züge. Sie hatte sich an die Felswand gelehnt, hatte wieder nach Georgs Hand getastet. Und Hand in Hand mit ihm erwiderte sie nun:


  »Du kennzeichnest sein Angebot nur zu richtig, Georg. Höhere Diplomatie! – Ich traue Armaro nicht! Ich bleibe hier!«


  Der Steuermann nickte. »Ich wollte deiner Entscheidung nicht vorgreifen, Ellen … Als mir Armaro dieser halbe Stunde Freiheit gewährte, um irgendeine neue Schändlichkeit einzuleiten, als ich dann durch die finstere Grotte mich hindurchtastete, ganz erfüllt von der Seligkeit, dich wiedersehen zu dürfen, da erinnerte ich mich gerade noch zur rechten Zeit an die Stunden, als Doktor Falz und ich hier in dieser selben Strandgrotte, dem einstigen Piratenschlupfwinkel, durch Jimminez und Lomatz einegesperrt worden waren. Ihr wißt…,« – und er wandte sich mit seinen Worten nun auch an Gottlieb – »daß Falz und ich den zweiten Ausgang der Grotte nach der See hin, der ja jenseits der Riffgürtel und der Brandung in den Klüften einer einzelnen zackigen Klippe mündete, durch Dynamit zerstört, das heißt verschlossen haben. Menschenhänden wäre es nun unmöglich, diese Steintrümmer wegzuschaffen und den Ausgang dort wieder freizulegen. Ihr beide habt jedoch hier die drei Homgoris zu Verfügung…«


  Ellens Kopf hob sich höher … Ein Leuchten lief über ihr Gesicht hin…


  »Georg – ich ahne deine Absichten…,« sagte sie freudig…


  »Vielleicht doch nicht ganz, meine Ellen … – Ich hoffe, daß Murat und seine beiden Gefährten in einer halben Stunde mit der Freilegung dieses Ausgangs fertig sein werden. Am besten ist, sie fangen sogleich an. Gottlieb, nehmen Sie die Laterne … Gehen wir … Zeigen wir den Homgoris, was von ihnen verlangt wird. Armaro wird uns jetzt hier nicht angreifen. Davor sind wir sicher. Er möchte Ellen ja auf andere Art in seine Gewalt bekommen.«


  So schritten sie denn nun tiefer in die Grotte hinein. Die beiden Laternen leuchteten ihnen. Voran ging Georg, dicht hinter ihm Ellen, dann Gottlieb mit seinem Teckel im Arm, und zuletzt die drei Tiermenschen.


  Hartwich machte sehr bald halt. Hier, wo die schmale feuchte Strandgrotte sich zu einer größeren Höhle erweiterte, lagen all die zahlreichen Kisten und Fässer, die einst Alfonso Jimminez, damals im Weltkriege Kapitän eines Kaperschiffes, hier aufgestapelt hatte, weil ein englischer Kreuzer ihn verfolgte.


  »Die großen langen Kisten dort enthalten Gewehre, die zum Schutz gegen die Nässe in Ölleinwand eingehüllt sind. Außerdem haben gerade diese Kisten Zinkeinsätze. Das vergessen Sie nicht, lieber Gottlieb … Drei dieser Kisten nebeneinander genagelt, ergeben ein plumpes, aber tragfähiges Fahrzeug…!«


  Und weiter eilte er – bis zu jenem Schuttberg, der jetzt den Seeausgang versperrte.


  Murat, dieser intelligenteste aller Zöglinge Doktor Gouldens, hatte im Augenblick begriffen, was von ihm und den seinen verlangt wurde. Sofort machten die drei sich an die Arbeit. Eine Laterne beließ man ihnen, die andere leuchtete Hartwich, Ellen und Gottlieb beim Rückweg zur Barrikade.


  Vor der mit einem Stück Segel bedeckten Leiche des Rittmeisters Juan Aristo blieb Ellen stehen, zog das Leinen langsam weg…


  »Georg, ein Tapferer, der für mich gestorben ist,« sagte sie leise und tief erschüttert. »Ein Ehrenmann, Georg, der zusammen mit anderen Offizieren der Garnison Taxata der Willkürherrschaft Armaros ein Ende machen wollte. Achtundzwanzig Offiziere sitzen jetzt in der Zitadelle von Taxata und harren … des Henkers Armaros!!«


  Sie legte das Segel wieder über den Toten…


  Und als die drei dann hinter der Barrikade standen, entwickelte Georg seinen Rettungsplan nunmehr mit allen Einzelheiten. »Wenn Ihr beide mit den Homgoris entkommt,« schloß er seine Ausführungen, »wird Armaro es nie wagen, Viktor und mich erschießen zu lassen … Er wird es deshalb nicht wagen, weil er dann mit deinem plötzlichen Wiederauftauchen rechnen muß, meine Ellen, und weil er weitere internationale Verwicklungen scheuen wird, die deine Aussagen heraufbeschwören würden.«


  Ellen stimmt eifrig zu. »Es ist in der Tat dies die einzige Möglichkeit, uns und auch euch zu retten…«


  Und auch Gottlieb Knorz, der sehniger Alte, nickte mit einem rachsüchtigen Lächeln, das sein mageres kühnes Wilderergesicht fast zu einer Fratze verzerrte.


  »Der Tag der Abrechnung kommt, Don José Armaro…! Und dann wird der alte Gottlieb hoffentlich mit dabei sein!«


  Rasch wurde nochmals alles beraten. Georg gab dem treuen Diener verschiedene Winke, wie dieser aus den Kisten am besten ein Boot herstellen könnte…


  Knorz lächelte … »Bin kein unpraktischer Stubenhocker, Herr Georg…! Die drei Homgoris nehmen wir mit … Und der Gedanke, daß wir uns zunächst auf dem nördlichsten der drei Robigas-Eilande verbergen sollen, ist besonders gut…«


  Dann fügt er hinzu, und ein listiges Schmunzeln lag dabei um seinen Mund:


  »Sie haben noch eine Viertelstunde Zeit, Herr Georg … Will mal sehen, wie weit die Homgoris sind … Ich bringe sie dann mit, damit sie den Durchschlupf in der Barrikade wieder freilegen…«


  Ohne weiteres griff er nach der Laterne und schritt davon…


  Ellen und Georg blieben im Dunkeln zurück…


  Hielten sich wieder umschlungen … Vergaßen alles ringsum … Wie damals in der Nacht im Kerker des unterirdischen Aztekentempels kosteten sie der Liebe seligen Rausch bis zur Neige aus…–


  Und dann – – der Abschied…


  Der Durchgang durch die Barrikade war frei…


  Seitwärts standen Gottlieb, die drei Homgoris … Stumme Zeugen dieser Szene, dieses schmerzlichen Scheidens…


  Ellen hing an Georgs Brust…


  Sanft machte er sich frei, reichte nun Gottlieb die Hand, streichelte den halbblinden Teckel Kognak, gab auch Murat und dessen Gefährten die Hand…


  Und eilte davon…


  Die Lichtstrahlen der Laternen leuchteten ihm…–


  Leichten Herzens schritt der Steuermann dem Felsenhügel wieder zu…


  Er glaubte, alles zum Besten gewendet zu haben … Und Armaro gegenüber wollte er jetzt ebenfalls Diplomat sein.


  Noch immer lag der Tropennacht milder Dämmerschein über Meer und Insel…


  Armaro erhob sich von einem Felsblock, kam Georg ein paar Schritte entgegen.


  »Nun, Sennor Hartwich?«


  »Exzellenz, meine Frau ist zu erschöpft, um jetzt die Grotte verlassen zu können,« erklärte der Steuermann höflich. »Außerdem ist Gottlieb Knorz nicht dazu zu bewegen, die halb Ohnmächtige freiwillig herauszugeben. Ich bin mit ihm hart aneinander geraten. Ich fürchte fast, daß sein … Verstand durch all die Aufregungen gelitten hat…«


  José Armaro blickte Hartwich ironisch an…


  »Auf eine ähnliche Antwort hatte die Fürstin Sarratow mich vorbereitet…«


  Kein weiteres Wort … Nur sein Lächeln ward grausam und unerbittlich … Er winkte den in einiger Entfernung umherstehenden Matrosen.


  Die sprangen zu … Hartwich wurde wieder gefesselt…


  Ein Blick nach der Stelle hin, wo Gaupenberg und Agnes saßen, zeigte ihm dort auch Mafalda und deren drei blind ergebene Homgoris, den Goliath Baru und die beiden anderen zottigen Untiere!


  Armaro räusperte sich…


  »In einer halben Stunde wird Gottlieb Knorz sich ergeben, Sennor Hartwich…,« meinte er sehr bestimmt. »Die Fürstin trifft doch stets das Richtige.«


  Georgs Zuversicht schwand jäh dahin…


  Eine furchtbare Ahnung krampfte sein Herz zusammen…


  Roh stießen ihn die Matrosen vorwärts…


  Dich an Mafalda vorüber … Die Augen des schönen Weibes ruhten auf Hartwichs Gesicht mit einem Ausdruck so wilden Hasses und höhnischen Triumphs, daß es ihm schwer wurde, Gleichgültigkeit zu heucheln.


  


  100. Kapitel.


  Ein heiliges Vermächtnis.


  In dieser halben Stunde, die Georg in der Strandgrotte zugebracht, hatte sich hier am Westufer mancherlei ereignet.


  Als Mafalda mit Hilfe der über die Brandung zur ›Medusa‹ gespannten Taue und mit Hilfe der Gleitrolle an Bord der Jacht gelangt war, als sie hier kaum Baru, diesen stärksten der sechs noch lebenden Homgoris davon verständigt hatte, daß er und die beiden anderen mit auf die Insel müssten, traf auch schon Armaros Befehl ein, der den Fliegeroffizier anwies, vorläufig mit dem Doppeldecker nicht aufzusteigen.


  Der Offizier, der mit Mafalda über den mutmaßlichen Grund dieser Gegenordre sich besprach, konnte auch von der Fürstin keinen Aufschluß über diese Sinnesänderung des Präsidenten erhalten. Der kleine sehnige Flieger, wie all diese Mischlinge der Banditenrepublik von einem krankhaften Ehrgeiz beseelt, war bitter enttäuscht, weil ihm diese gute Gelegenheit, durch einen gefahrlosen Angriff auf das Motorboot der drei amerikanischen Detektive rasch befördert zu werden, zu entgehen drohte.


  Mafalda tröstete ihn. Dieser hagere Mulatte gefiel ihr. Der Mann hatte etwas an sich, das ihn als besonders geeignet für allerhand heimliche Intrigen erscheinen ließ.


  »Hauptmann Sarotto,« flüsterte sie an der Reling der ›Medusa‹ mit ihrem aufreizendsten, verheißungsvollsten Lächeln, »verlassen Sie sich ganz auf mich. Das Patent als Oberst ist Ihnen sicher, wenn Sie sich … ein wenig nach meinen Wünschen richten…«


  Ramon Sarotto verbeugte sich. »Durchlaucht können in allem auf mich rechnen.«


  »Nun gut…« Sie begann noch leiser zu flüstern.


  Sarottos intelligenteres Gesicht nahm den Ausguck ängstlicher Überraschung und stiller Ablehnung an. Mit der Zeit schienen Mafaldas Worte jedoch anders zu wirken. Er nickte wiederholt zustimmend, und als sie nun schwieg, erklärte er leise:


  »Durchlaucht haben recht … Man muß Armaro jeden Moment den Fuß in den Nacken setzen können. – Durchlaucht, ich beuge mich Ihrer überlegenen Klugheit!« –


  Gleich darauf wurden zunächst die drei Homgoris an den Inselstrand geschafft. Sie befahl ihnen dann, hier am Ufer zu bleiben, und begab sich zum Felsenhügel, wo einsam und verärgert der dicke Admiral Torresco auf einem Felsstück sitzend, seine Zigarren rauchte.


  Torrescos Wut richtete sich jetzt gegen Mafalda…


  »Exzellenz hat mich soeben wie einen Schuhputzer behandelt…! Alles, was Sie vorschlagen, ist…«


  Sie unterbrach ihn. »Torresco, die Dinge hier sind Armaro über den Kopf gewachsen. Er weiß nicht mehr, was er will … Und dieser Armaro, Freund Torresco, wird Wachs in meinen Händen werden … Es muß hier ein Ende gemacht werden. Halten Sie zu mir, Torresco, so wird in allernächster Zeit Ihnen noch Besseres winken als der lächerliche Titel eines Großadmirals der paar veralteten Panzerkähne, die sich so anmaßend ›Flotte‹ nennen … – Sie kennen mich, Torresco … Armaro befindet sich auf dem … absteigenden Ast … Diese letzte Offizierverschwörung gibt sehr zu denken…«


  Das Fettwanst von Admiral starrte die Fürstin aus wässerigen Augen wie zweifelnd an. Er verstand ihre Andeutungen nur halb. Er legte sie sich so aus, wie es für ihn am vorteilhaftesten war … Und in seiner jämmerlichen Seele lebte derselbe maßlose Ehrgeiz wie in der des Hauptmanns Sarotto und vieler anderer Offiziere der glorreichen patalonianischen Wehrmacht.


  Mafalda ging weiter, ihm nur noch kurz zunickend. Sie wollte ihre Worte nachwirken lassen. Sie wußte, daß Torresco den Präsidenten in dem selben Moment treulos im Stich lassen würde, wo man ihm die Aussicht auf die höchste Würde der Republik eröffnete.


  Armaro war wieder neben dem Wrack des U-Bootes und beobachtete von hier aus mit seinem Glase das Motorboot der drei Detektive, das noch immer im Osten der Insel kreuzte und fraglos in aller Heimlichkeit die Vorgänge auf Christophoro verfolgen wollte.


  Mafalda trat neben den Präsidenten.


  Er wandte nur flüchtig den Kopf nach ihr hin.


  »Meine drei Homgoris sind hier,« sagte sie gleichgültig.


  Er schwieg erst eine Weile. »Und wozu?!« fragte er widerwillig.


  »Das wirst du ja sehen … – »Wo ist Steuermann Hartwich? Er fehlt an dem Platze der Gefangenen. Hast du ihn etwa zu Gottlieb Knopp und Ellen in die Strandgrotte als Unterhändler geschickt?«


  Einem Weibe von Mafaldas Intelligenz war es nicht schwer gewesen, das Richtige zu erraten. –


  Sie fügte hinzu: »Also deshalb widerriefst du den Befehl für Hauptmann Sarotto … – Ich fürchte, Josè, du hast jetzt zu den früheren Unklugheiten noch andere gehäuft…«


  Er zuckte mit ärgerlichem Auflachen die Achseln … »Ich habe eingesehen, daß ich selbst mein bester Ratgeber bin. Ich werde so tun, als ob einer meiner politischen Gegner, um mir zu schaden, Ellen entführen ließ … Man soll mir das Gegenteil beweisen…!«


  »Ah – und du willst diese junge Amerikanerin also…«


  »In voller Sicherheit auf der ›Medusa‹ nach Taxata bringen…«


  Mafalda lachte leise. »Lieber José, du wirst alt … Zu alt, um diese Dinge überschauen zu können … Du hast dich doch bei Ellens Entführung mehrerer Leute bedient, die nur so lange schweigen werden, als sie noch Vorteile von dir zu erwarten haben, das heißt, solange du Präsident der Republik bist…«


  Er hatte ihr halb den Rücken zugekehrt gehabt. Jetzt fuhr er herum…


  Mafalda sprach völlig leidenschaftslos weiter:


  »Du wirst nur noch so lange Präsident sein, als Ellen Barrouph nicht wieder auftaucht. Die drei Detektive dort auf See sind doch nur ein Teil derer, die in Taxata auf Befehl der Vereinigten Staaten umherschnüffeln … Diese Leute haben fraglos schon ein Recht engmaschiges Netz für dich geknüpft. Deine Idee, einen politischen Gegner die Schuld in die Schuhe zu schieben, wäre vortrefflich, wenn diese Spione nicht schon vorgearbeitet hätten. Sei überzeugt, sollte Ellen Barrouph ihren Schlupfwinkel verlassen, dir also scheinbar trauen, was ich nicht glaube, und solltest du sie nach Taxata bringen, so wird in wenigen Tagen vor dem Hafen ein amerikanisches Geschwader erscheinen und dich zur Abdankung zwingen, deine Verhaftung fordern und auch durchsetzen. Dann ist dir eins gewiß, erschossen zu werden! Dann werden eben deine Gegner ans Ruder gelangen und…«


  Armaro hatte einen ganz merkwürdigen röchelnden Ton ausgestoßen…


  Sein frisches Gesicht war farblos geworden…


  Aber erbarmungslos sorgte die Fürstin dafür, daß die jähe Angst des Tyrannen um sein Leben noch mehr gesteigert würde…


  »Und dann die Ereignis hier, lieber José … Ereignisse, die von der ganzen Besatzung der ›Medusa‹ beobachtet worden sind … Unten in der jetzt mit Wasser gefüllten Riesengrotte schwimmt noch die Sphinx. Melanie Falz, deine einstige Adoptivtochter, die du verschwinden ließest, ist an Bord … Wenn dies noch an den Tag kommt, daß du in Taxata einen leeren Sarg beisetzen ließest, dann … – Doch – wozu hier Worte verlieren, wo die Umstände Taten fordern.«


  Armaro lehnte matt am Stahlleib des UBootes … Etwas Hilfloses, Verzweifeltes war in seinem Blick…


  Mafalda entwickelte nun ihre Vorschläge, ihre brutalen Pläne…


  Ein solches Übermaß von rachsüchtiger Niedertracht war darin, daß selbst Armaro ihr Antlitz mit scheuem Blick streifte…


  »Wie gesagt, die drei Detektive dort im Rennboot müssen unbehelligt bleiben,« wiederholte die Fürstin mit Nachdruck. »Du kümmerst dich nicht um sie. Du hast ja ein reines Gewissen…«


  Armaro nickte matt. »Vielleicht hast du wirklich das Richtige gefunden, Mafalda…« Er raffte sich auf. »Vorwärts denn…! Zuerst die Riesenhöhle – die Sphinx…«


  Die beiden eilten zum Felsenhügel zurück.


  Ein Tau war bald zur Stelle. Matrosen hielten es, und an diesem Tau kletterte Mafalda Sarratow durch die breite Öffnung bis zum Wasserspiegel des gewaltigen unterirdischen Sees hinab…


  An einer Leine ließ man ein paar Laternen folgen.


  Mafalda konnte nichts mehr von der Sphinx entdecken. Nur … Leichen schwammen hier umher … Leichen von Indianern, von Azteken…


  Immer wieder umkreisten die grellen Blitze der großen Karbidlaternen das mit Wasser an gefüllte Gewölbe…


  Die Sphinx war nirgends zu sehen. Sie mußte gesunken oder aber versenkt worden sein.


  Die Fürstin erschien wieder oben am Rande des zackigen Loches und wurde von Armaro auf festen Boden gezogen.


  Matrosen, Offiziere umstanden sie im Kreise.


  Und laut erklärte sie: »Jenes Boot, das vorhin dort unten schwamm, ist untergegangen … Die Leichen der Leute, die auf Deck sich befanden, treiben im Wasser. Exzellenz – dort gibt es nichts mehr zu retten…!«


  So begann die Komödie…


  Und Mafalda führte sie auch weiter mit derselben eisigen Ruhe durch.


  Ein Matrose mußte jetzt hinabklettern. Er kam wieder nach oben, meldete genau dasselbe: von einem Boote keine Spur … Nur Leichen! –


  So war denn dieser erste Akt des Intrigenspiels besser und leichter geglückt, als Mafalda erwartet hatte.


  Anderes hatte sie ja im Sinne gehabt, als gerade sie sich dort hinabwagte … Hatte mit den Insassen der Sphinx verhandeln, ihr Stillschweigen erzwingen wollen durch Drohungen, die sich auf Gaupenberg, Hartwich und Agnes bezogen…


  Das war nun überflüssig geworden – Mafalda ahnte sehr wohl, was mit der Sphinx geschehen … Aber sie schwieg auch Armaro gegenüber. Sie wußte, daß die Sphinx stundenlang in geringer Tiefe unter Wasser liegen konnte … Sie wußte, daß die Insassen lebten … Und flüsterte nun Armaro zu:


  »Nachher wird die Öffnung da bedeckt, José…! Erst Bäume, dann Steine und Felsstücke…« – –


  Der zweite Akt der Komödie begann…


  Hartwichs Zeit war um. Der Steuermann hatte sein Versprechen gehalten, hatte sich den Schergen wieder gestellt.


  Und als er nun, vorwärtsgestoßen von rohen Matrosenfäusten, die Stelle erreichte, wo Mafalda vor Gaupenberg und Agnes stand, hörte er die verhaßte und doch so melodische Stimme der Abenteurerin in deutscher Sprache mit unheimlicher Kälte zu Gaupenberg sagen:


  »Sie bleiben also dabei, Herr Graf, daß der Azorenschatz irgendwo im Ozean liegt – unerreichbar für alle Sterblichen…! – Wo versank das Gold?«


  Gaupenberg, der den Arm um Agnes’ Schultern gelegt hatte, wich den haßerfüllten Blicken dieses Weibes, die ihn einst in eine Welt von Lüge und Trug verstrickt hatte, absichtlich aus…


  »Den Ort werde ich nie nennen,« erklärte er fest…


  Da wandte Mafalda sich ein Agnes. Ihre Höflichkeit diesem blonden Mädchen gegenüber war wie das Spiel einer Schlange mit einem wehrlosen Opfer.


  »Fräulein Sanden, es tut mir leid, Sie bitten zu müssen, im Interesse Gaupenbergs und Hartwichs nun Ihrerseits den Ort zu nennen, wo der Goldschatz zu finden ist. Sollten auch Sie sich weigern, Fräulein Sanden, so werden der Graf und der Steuermann, die das Standgericht bereits zum Tode verurteilt hat, in wenigen Minuten sterben. Das soll ich Ihnen im Auftrage seiner Exzellenz des Präsidenten mitteilen.«


  Agnes schaute auf. Ihre reinen Augen strahlten nichts als Verachtung.


  »Hat der Präsident keinen anderen Boten?!« sagte sie fest und mutig. »Gerade nur Sie, Fürstin Sarratow, über deren Lippen kaum je ein wahres Wort gekommen, die auch jetzt aus uns nur etwas herauslocken will, um uns dann umso sicherer in den Tod zu schicken?! – Gehen Sie…!! Gehen Sie…!! Weder mein Verlobter, noch Georg Hartwich werden je den Ort verraten – und ich erst recht nicht!«


  Mafalda blieb höflich … Dieselbe niederträchtige, gemeine Höflichkeit, hinter der sich all die Abgründe dieser Weibesseele verbargen…


  »Ich bedaure Ihren Starrsinn, Fräulein Sanden!«


  Und leicht den Kopf zum Gruße neigend, ging sie zu Armaro hinüber.


  Agnes schmiegte sich enger an Gaupenberg … In ihrem Herzen brannte jetzt eine verzehrende Angst.


  »Viktor – Viktor,« hauchte sie mit bebender Stimme … »Hätte ich anders zu Mafala sprechen sollen…? Glaubt du, daß … daß … wir noch irgendwie zu retten sind?«


  Die Matrosen, die Hartwich hierher geführt hatten, warfen jetzt weiter nach dem Strande zu in dem lockeren Boden zwei Löcher aus…


  Der Steuermann, der Agnes Sandens Worte zum Teil verstanden, erwiderte an Stelle Gaupenbergs:


  »Dieses Ungeheuer mordet uns auf jeden Fall…! Alle wird er beseitigen! Und – soll das Gold doch nicht haben, der Schurke!«


  Agnes schluchzte leise auf…


  Hartwich blickte unruhig zu den Matrosen hinüber.


  Wenn Armaro sich mit der Erschießung allzusehr beeilte, dann schwand ja auch die allerletzte Hoffnung, ihm mit Ellens Flucht drohen zu können! –


  Der Steuermann beugte sich näher zu den beiden Leidensgefährten hin.


  »Fräulein Agnes, hören Sie mich an … Gottlieb und Ellen wollen fliehen … Durch den Seeausgang der Grotte, den die drei Homgoris erst öffnen müssen … Sollten Viktor und ich – anscheinend schaufelt man dort schon unsere Gräber – sehr bald von diesen elenden Schurken gemordet werden, so haben Sie, sobald dort auf der einsamen Klippe jenseits der Brandung ein flackerndes Licht wie ein Sankt Elmsfeuer für Sekunden sichtbar wird, für Ihre Person nichts mehr zu fürchten. Will sich irgend jemand an Ihnen vergreifen, so drohen Sie mit Ellens Flucht – mit Ellens Entkommen und den Folgen, die daraus für Armaro entstehen müssen…«


  Hartwichs leise und doch so kraftvoll männliche Stimme schwankte leicht, als er den Namen des über alles geliebten Weibes aussprach…


  Und noch mehr vibrierte diese Stimme, als er nun hinzufügte:


  »Sollte dieses Schlimmste eintreten, sollten wir, Viktor und ich, hier erschossen werden, so werden Sie, Fräulein Agnes, meiner Ellen die letzten Grüße ihres Gatten überbringen…«


  Agnes Sanden verbarg jetzt in namenloser Angst das tränenfeuchte Gesicht an Viktors Brust. Ein Blick nach dem Strande hin hatte ihr ja die Matrosen bei der traurigen, unheilkündenden Arbeit gezeigt…


  Gaupenberg streichelte wortlos ihr prächtiges Blondhaar…


  Die Kehle war ihm wie zugeschnürt … Er ahnte, dies – – war das Ende!! Hier würden der treue Georg und er dem Schicksal erliegen, das ungerecht und grausamen die Verteidiger des Azorenschatzes der Willkür eines Mannes überantwortet hatte, dem das internationale Gesetz vielleicht die Befugnis gab, auf frischer Tat ertappte Piraten so kurzerhand abzuurteilen, nicht aber Leute, von deren Schuldlosigkeit er im tiefsten Innern überzeugt sein mußte. –


  Er fand kein Wort des Trostes für Agnes… Trösten – –?! Wie sollte er ihr Trost zusprechen…?! Leere Redensarten nur konnten es werden…


  Er schwieg. Nur fester drückte er sie an sich … Fühlte ihr Herz an dem seinen schlagen … Fühlte das Beben des jungfräulichen Leibes…


  Und – – gedachte plötzlich der hehren Mission, die er zusammen mit Georg Hartwich übernommen, den Milliardenschatz für das deutsche Vaterland zu bergen…!


  »Agnes,« begann er leise, »Agnes, du wirst menschlicher Berechnung nach diesen Mördern hier entgegen … Du bist dann die Erbin eines heiligen Vermächtnisses. Du weißt, daß nicht nur das Azorengold, sondern auch die ungeheuren Reichtümer König Matagumas dort unten in den Gewölben des Königspalastes der Riesenhöhle lagern … Agnes, deine Pflicht wird es sein, diese Schätze ihrer Bestimmung zuzuführen…«


  Auch seine Stimme schwankte…


  Er sah, daß die Matrosen zum Hügel zurückkehrten. Die beiden Gräber waren fertig.


  Agnes Sanden schluchzte nicht mehr. Eine starre unheimliche Ruhe hatte plötzlich all die verzehrende Angst aus ihrem Herzen weggewischt…


  Sie hob den Kopf … Ihr leichenblasses Antlitz war dicht vor dem Gaupenbergs … Ihre Augen hingen an den seinen … Sekundenlang blickte sie ihn an, als ob sie jede Einzelheit des geliebten Gesichts für alle Ewigkeit sich einprägen wollte…


  Dann küßte sie ihn … Und auch dieser Kuß war wie eine Liebkosung – weit jenseits aller bräutlichen Zärtlichkeit, war etwas unnennbar Großes, Heiliges … Heilig wie das Vermächtnis, das ihr der Geliebte hinterließ…


  Lippe auf Lippe … Ein Abschied, wie ihn selten ein Liebespaar zu überstehen hat…


  Hartwich schaute zur Seite … Unendliches Mitleid empfand er … Agnes, armer Agnes, – dies hier miterleben müssen als … Augenzeugin…!!


  Die Matrosen nahten … Sechs Mulatten, Matrosen der ›Medusa‹, riesige Kerle, wuterfüllt über den Tod ihrer Kameraden, die beim Angriff auf die Strandgrotte den Tod gefunden.


  Braune Fäuste rissen Gaupenberg empor…


  Hartwich stand von selbst auf…


  »Leben Sie wohl, Agnes…,« sagte er schmerzlich.


  Agnes Sanden hörte nichts … Zusammengekauert saß sie da … Hatte das Gesicht in den Händen verborgen, die Finger in die Ohren gedrückt … Ihr Körper schwankte auf dem harten Felsblock hin und her…


  Und in ihrer jäh wieder erwachten Angst und Verzweiflung murmelte sie immer wieder dasselbe lautlos vor sich hin wie ein Gebet:


  »Du, der du mir schon zweimal geholfen, verhüte diese Untat…!«


  Dr. Falz galt dieses stille sinnloses Stammeln…


  Georg Hartwich stand neben dem Freunde vor dem Sandloche … Ihnen gegenüber acht Matrosen…


  Hartwich warf einen letzten Blick nach der einsamen Klippe hin, wo Gottliebs Signal aufleuchten sollte…


  Kein Licht zeigte sich … Nichts…–


  Hoch aufgerichtet die beiden deutschen Männer…


  Admiral Torresco ließ das Taschentuch sinken…


  Ach Schüsse…


  Und drüben am Hügel schnellte Agnes empor, als ob die Kugeln sie getroffen hätten…


  Schnellte empor und fiel ohnmächtig nach vorn auf das Gesicht…


  


  101. Kapitel.


  Verwehte Spuren.


  Die beiden Sandlöcher waren wieder gefüllt worden. Der Sand oben geglättet.


  Mafalda eilte zum Strande hinab, holte Baru herbei…


  Inzwischen hatte Armaro die Offiziere um sich versammelt, die als Beisitzer an dem Standgericht teilgenommen hatten.


  »Ich verlange von Ihnen Verschwiegenheit,« erklärte er drohend. »Verschwiegenheit, bis ich selbst durch die Zeitungen in Taxata eine amtliche Auslassung über die Ereignisse hier veröffentlicht haben werde.«


  Kurze Pause…


  »Ich befördere Sie, meine Herren, gleichzeitig um je zwei Dienstgrade … – Jetzt begeben Sie sich an Bord der ›Medusa‹ zurück. Die Jacht verläßt unter dem Kommando des Ersten Offiziers sofort die Insel und nimmt Kurs auf Taxata. Ich, Admiral Torresco und die Matrosen, soweit ich sie hier nicht noch brauche, folgen mit dem Doppeldecker, den Hauptmann Sarotto sogleich hier auf der Insel landen lassen soll … – Ich danke Ihnen, meine Herren…«


  Die vier grüßten stramm und begaben sich zum Ufer hinab.


  Indessen hatten die Matrosen bereits mit dem Fällen von Bäumen begonnen. Die Öffnung, die in die Riesenhöhle hinabführte, sollte verschlossen werden. –


  Niemand kümmerte sich um Agnes. Sie lag noch immer bewußtlos im Steingeröll, die zarten Hände in den Boden gekrallt…–


  Admiral Torresco war im Auftrag Armaros auf deren ›Medusa‹ gewesen und mit zwei kleinen Kistchen wieder zurückgekehrt.


  José Armaro und Mafalda standen neben dem zackigen Felsloch und beobachteten die Arbeit der Matrosen. Armaro gab den Leuten zuweilen einen Wink, wie sie die Baumstämme über die Öffnung legen sollten, damit nachher noch eine zweite Decke von Feldsstücken darüber geschichtet werden könnte, die wieder in sich genügend Halt und Stütze haben müßten.


  Der Doppeldecker ging sofort neben dem Wrack des U-Bootes nieder, und Hauptmann Ramon Sarotto sowie der Mechaniker verließen die geschlossene Gondel und schauten sich das Wrack genauer an.


  Die Jacht ›Medusa‹ wieder hatte die Verbindungstaue nach den Klippen eingezogen und dampfte langsam nach Westen davon. –


  Der neue Tag meldete sich. Am östlichen Horizont erschien ein fahler Schimmer…


  Agnes Sanden erwachte da … Richtete sich auf … Ihre Augen waren leer und stumpf. So blickte sie um sich…


  Mafalda und Armaro nahten. Hinter der Fürstin schritt Baru, der Goliath, mit schlenkernden Armen einher. Derselbe Baru, der damals in jener Nacht auf dem Marsche zum brennenden Observatorium in wilder Gier sich auf Agnes hatte stürzen wollen, in dessen halbtierischer Seele noch immer das Bild des blonden Mädchens lebte wie ein lockender Zauber der Sinnenlust…


  José Armaro versprach sich nicht allzuviel von diesem letzten Versuch, den Ort zu erfahren, wo die Schätze jetzt lagerten. Nein – er hatte die Hoffnung, die Goldmilliarden für sich zu erringen, so gut wie aufgegeben. Er würde zufrieden sein, wenn diese ganze unglückselige Expedition nach Christophoro keine weiteren Folgen hätte.


  Mafalda trat auf Agnes zu.


  »Begleiten Sie uns!« befahl sie kurz.


  Derselbe leere Blick, mit dem die Unglückliche sich soeben wie suchend umgeschaut hatte, traf die Fürstin.


  Mafalda Sarratow trug noch dieselbe Kleidung wie im Steinhause Doktor Gouldens, des Affenmenschenzüchters: den hellen, schmutzigen, rauchgeschwärzten und stellenweise verbrannten Flanellanzug.


  Agnes antwortete nicht, rührte sich nicht…


  Armaro flüsterte scheu:


  »Sie hat den Verstand verloren … Gib es auf, Mafalda…«


  Die Fürstin kannte kein Mitleid.


  »Kommen Sie!« befahl sie abermals, ergriff Agnes’ Hand und zog das Mädchen rasch nach dem Eingang der Strandgrotte hin.


  Wieder kam Baru, das Untier, hinterdrein…


  Und hier im Dunkel des Eingangs fragte Mafalda drohend:


  »Wo liegt der Goldschatz verborgen? – Sprechen Sie…! Oder – – ich überlasse Sie Baru…!«


  Agnes sah nur undeutlich die Umrisse der Gestalten Mafaldas und des Affenmenschen … Ihr Blick blieb stumpf. Selbst diese Drohung hatte keinerlei Wirkung.


  Armaro hielt sich zurück, rief der Fürstin zu:


  »Du wirst diese…«


  Sie fiel ihm schon ins Wort.


  »Dann … wird Gottlieb Knorz reden…!«


  Unter der Jacke brachte sie die kleine Laterne zum Vorschein.


  »Baru – trage das Mädchen!« befahl sie dem riesigen Homgori…


  Und Baru packte zu…


  Ein klagender Schrei aus Agnes’ Munde hallte durch die Grotte wie das Wimmern eines gequälten Kindes.


  Mafalda eilte voran – der Barrikade zu…


  Und als sie nun dicht davor war, als die Leichen der beiden Matrosen hier halb den Weg versperrten, mußte Baru mit seiner leichten Last sie vor jeder Kugel decken…–


  Mafaldas teuflisches Beginnen nahm jedoch einen völlig unerwarteten Ausgang…


  In der Strandgrotte waren inzwischen Ellen, Gottlieb, Murat und die beiden anderen Homgoris mit den Vorbereitungen zur Flucht soeben fertig geworden. Der Ausgang nach der Klippe hin war geöffnet, aus drei Kisten hatte Gottlieb eine Art Nachen zusammengezimmert und auch soeben mit Hilfe eines Zündholzes von der Klippe aus das mit Hartwich verabredete Signal gegeben.


  Murat, der intelligenteste der Homgoris und gerade Agnes Sandens treu ergebener Sklave, hatte derweilen die Barrikade bewacht.


  Gerade Murat…


  Seine scharfen Ohren hatten da in der Ferne Agnes’ Schrei vernommen. Sein überfeines Gehör erkannte die Stimme…


  Und in blinder Hast hatte er die Blöcke des Durchschlupfs der Barrikade entfernt…


  Sah nun eine Laterne draußen aufleuchten…


  Hörte … eine andere Stimme, die Mafaldas:


  »Gottlieb Knorz, wenn Sie sich nicht ergeben und mir nicht sofort verraten, wo…«


  Anders kam’s…


  Baru, das gierige Untier, toll gemacht durch die enge körperliche Berührung mit dem blonden Mädchen, hatte Agnes urplötzlich zu Boden gedrückt…


  Wieder schrie sie da auf … Jetzt in wahnsinnige Angst … Jetzt Sekunden sich dessen bewußt, was ihr drohte…


  Murat schnellte aus der Barrikade hervor … In der behaarten Hand die Pistole, die Gottlieb ihm anvertraut hatte…


  Und mit dieser Pistole führte er einen gewaltigen Hieb gegen Barus Schädel…


  Dabei entlud sich die Waffe … Dicht neben Mafalda klatschte die Kugel gegen das Gestein…


  Die Fürstin riß Agnes empor … Die beiden zottigen Ungeheuer kämpften miteinander … Wildes Geheul erfüllte die Grotte…


  Mafalda gelangte ins Freie. Noch hatte der nahende Tag die Dunkelheit nicht besiegt…


  Und hier draußen riß Agnes sich plötzlich los, stürmte blindlings vorwärts…


  Stolperte … und verschwand in der letzten schmalen Öffnung zwischen den Baumstämmen, die das Loch zum Erdinnern schon zum größten Teil überbrückt hatten. Keiner der Matrosen war in der Nähe. Sie holten gerade weitere Stämme vom Nordstrande. Nur Armaro, Torresco und Mafalda wurden Zeugen dieses jähen Sturzes in die Tiefe. Armaro lief hinzu, warf sich lang auf die Balkendecke und lauschte hinab…


  Keinen Ton von dort unten, wo der Ozean die Riesenhöhle in einen See verwandelt hatte…


  Torresco selbst war erblaßt, meinte zaghaft: »Man müßte doch versuchen…«


  Mafalda lachte hart.


  »Nichts wird man versuchen, Admiral … Das Mädchen ist tot. Wir sind schuldlos … Weshalb floh sie?!«


  Armaro erhob sich wieder…


  »Und – Knorz?« fragte er leise.


  »Torresco mag die beiden Kisten Dynamit bringen … Knorz ist ebenfalls tot … Wir sprengen die Grotte, und das ist das einfachste Begräbnis für die, die jetzt niemandem mehr schaden können.«


  José Armaro wandte sich ab und ging schwer und schuldbewußt hinüber nach dem Doppeldecker. –


  Mafalda und Torresco hatten die Sprengladung in die Grotte geschafft. Auf halbem Wege war ihnen Baru schwer verwundet entgegengekrochen. Er hatte mehrere Schüsse quer durch die Brust. Blutiger Schaum geiferte ihm vor den breiten Lippen. Die Fürstin beachtete ihn nicht. Vorsichtig schlich sie weiter. Hinter ihr her der dicke Torresco, schwitzend vor Angst…


  Die Barrikade war wieder geschlossen…


  Und kaum drei Minuten darauf brach die Strandgrotte durch die Kraft der ungeheuren Explosion in sich zusammen. So gewaltig war diese Kraft gewesen, daß dort, wo die Grottendecke nur aus einer dünneren Felsschicht bestand, große Erdeinstürze erfolgten und auch das Meer einen Zugang zu den tieferen Teilen fand. –


  Als dies geschah, hatte Agnes Sanden unten im unterirdischen See den schwachen Lichtschein des einen Turmfensters der Sphinx bemerkt, war getaucht und hatte … Aufnahme gefunden…


  Unbeachtet krepierte Baru, der Goliath, zwischen den Steinen vor der zerstörten Seegrotte…


  Sein brechender Blick schaute die ersten Sonnenstrahlen, die über das Eiland flimmernd hinwegglitten.


  In der Nähe des Doppeldeckers gab Armaro den acht Matrosen letzte Verhaltungsmaßregeln…


  »Ihr seid mit Proviant, Trinkwasser und Waffen gut versorgt. Ihr bleibt acht Tagen hier. Dann lasse ich euch holen. Im übrigen seid ihr von heute ab … Offiziere!«


  Auch hier wandte er das übliche Verfahren an, verschwiegene, zuverlässige Helfershelfer zu gewinnen. –


  Hauptmann Sarotto drängte jetzt zur Abfahrt…


  »Exzellenz, dort im Süden zieht ein Unwetter auf … Wir können die ›Medusa‹ in einer halben Stunde erreichen…«


  Armaro, Torresco und Mafalda bestiegen die Gondel…


  Das Flugzeug stieg empor. Die Matrosen winkten vergnügt…


  Dann … feierten sie ihre Beförderung … Zwei Flaschen Rum befanden sich bei dem Proviant … Die Aluminiumbecher wurden gefüllt…


  Der ein Matrose nahm nur einen kurzen Schluck.


  »Teufel, wonach schmeckt das Zeug…«


  »Ah bah – der beste Rum ist’s freilich nicht…,« meinte ein anderer…


  Das Unwetter kam rasch herauf, eine pechschwarze Wolkenwand, über die zuweilen ein fahles Leuchten hinglitt…


  Die Schwärme der Seevögel strichen unruhig um die Klippen…


  Neben dem Wrack des U-Bootes lagen jetzt acht leblose Gestalten mit unheimlich verkrampften Gliedern…


  Der erste Sturmstoß fegte über die Insel hinweg, wirbelte den Sand auf…


  Weitere folgten … rissen Dornen und Distelstauden empor, warfen den hellen Sand in immer dichteren Wogen über die Leichen der acht Betrogenen, begruben sie unter sich…


  Über dem Eiland toste der Orkan … Der südliche Riffkranz war unter einer haushohen Brandung verschwunden…


  Auch Mala Gura, die mittlere der drei Robigas-Inseln, lag noch im Zentrum des Unwetters. Auch hier schwangen sich am Südufer die anrollenden Wogen am felsigen Gestade zu weißen Gischtstreifen empor, die vom Winde weit ins Innere gejagt wurden. Desto ruhiger war das Meer auf der Nordseite dicht unter Land. Und hier hatte der gebrechliche Nachen, in dem naß bis auf die Haut und völlig erschöpft von dem grausamen Kampf mit den wütenden Elementen neben Gottlieb Knorz die zitternde Ellen hockte, während Murat und die beiden anderen Homgoris triefend und frierend ein Tau umklammert hielten, zwischen ein paar Klippen ein vorläufiges Versteck gefunden.


  Das Tau war um eine Felszacke geschlungen, damit die Strömung das Fahrzeug nicht abtriebe.


  Ein Wunder war’s, daß dieses armselige Floß, aus drei Kisten bestehenden, dem so jäh heraufkommenden Orkan entronnen war. Vielleicht war’s nur der unermüdlichen Muskelkraft der drei Affenmenschen zuzuschreiben gewesen, daß die Flüchtlinge dem Wogengraus entkamen. Murat und die Seinen hatten Unerhörtes geleistet. Mit den plumpen, nur aus Kistenbretter roh zusammengehauenen Rudern hatten sie den Nachen fast pfeilschnell vorwärtsbewegt, und Gottlieb hatte denn auch stets noch zur rechten Zeit das eingedrungene Wasser wieder mit seiner Mütze ausgeschöpft.


  Ellen war vollständig teilnahmslos. Auch jetzt noch. Sie hatte in der Grotte die eine Salve sehr wohl gehört, hatte sich sofort diese Schüsse richtig gedeutet, hatte in ihrer Todesangst um den Gatten hinausstürmen wollen.


  Nur mit Mühe konnte der treue Gottlieb sie in der Grotte zurückhalten. Nur mit Mühe gelang es ihm, ihr klarzumachen, daß, falls Gaupenberg und Hartwich wirklich hingemordet seien, gerade sie allein die Toten rächen könne.


  Nach Ausbrüchen wildesten Schmerzes war dann bei Ellen dieser Zustand stumpfen trostlosen Hinbrütens gefolgt. So war sie willenlos mit in den Nachen gestiegen, hatte still und starr dagesessen und kaum aufgeschaut, als Gottlieb sie bat, sich tiefer zusammenzuducken, damit ihre Gestalt weniger sichtbar sei.


  Bange Minuten waren’s für den braven Alten gewesen, als der Nachen aus der Nähe von Christophoro sich entfernte. Jeden Augenblick hatte Gottlieb gefürchtet, sie würden bemerkt werden. Zum Glück war die Jacht ›Medusa‹ bereits verschwunden, so daß Knorz zunächst direkt nach Osten steuern und dann erst nach Norden einbiegen konnte.


  Halbwegs zwischen Christophoro und Mala Gura war der Orkan losgebrochen. Und auch da hatte Ellen keinerlei Teilnahme gezeigt. Durch nichts konnte sie aus ihrer Starrheit aufgerüttelt werden.


  Auch jetzt versuchte Gottlieb wieder alles Mögliche, ihr Mut und Trost zuzusprechen und ihr zu beweisen, daß doch keineswegs die eine Salve mit aller Bestimmtheit auf die Ermordung der beiden Freunde hindeute.


  Freilich, seine Beredsamkeit war matt, war farblos und wenig überzeugend. Er redete ja nur, um Ellen seelisch wieder aufzurichten. Er glaubte selbst nicht an seine Worte.


  Auf Ellen Schoß lag der Teckel. Unermüdlich, ganz mechanisch streichelte sie ihn. Sie wußte gar nicht, daß sie es tat. Der übergroße Schmerz über den Verlust des Mannes, dem ihr Herz in so heißer Liebe sich hingegeben, hatte alles andere an Gefühlen in ihr erstickt. Ihr Herz war tot. Ihre Seele schluchzte in namenlosem Weh. Und doch fand sie keine Tränen mehr.


  Dumpf heulte der Sturm in den Klippen, die um den Nachen wie ein steinerner Zaun sich erhoben. Von der Südseite her klang das ewig gleiche Konzert der gewaltigen Brandung herüber. Mövenscharen umkreisten die Klippen, zornig auf die frechen Eindringlinge, die sie von ihren Ruheplätzen vertrieben hatten.


  Murat und die beiden anderen Tiermenschen, aus deren behaarten Gesichtern ein stummes Entsetzen über diesen Aufruhr der Elemente sprach, schnatterten zuweilen leise in der Sprache ihrer Affenahnen, der Gorillas.


  Stunden vergingen so…


  Erst gegen zehn Uhr vormittags ließ die Wut des Orkans ein wenig nach.


  Und gerade da war’s, daß Gottlieb zwischen den Klippen nach dem Strande von Mala Gura hinüberspähend die Gestalt eines Mannes, eines Weißen, wahrnahm, der auf einem Hügel stand und ein Fernglas an die Augen hielt.


  Der Mann spähte nach Süden aus. Dort lag Christophoro…


  Knorz wußte nichts von den drei Detektiven, die der Jacht ›Medusa‹ bis hierher gefolgt waren…


  Ahnte nicht, daß der Hagere dort der Detektiv Belam war, daß das große seetüchtige Rennboot der Amerikaner drüben in einer schmalen Bucht ankerte…


  Nein – für irgendeinen der Schergen Armaros hielt er den Fremden. Drückte den plumpen Kistennachen nun noch dichter an die breiteste der Klippen heran.


  Auch Murat erblickte den Hageren. Aus Gottliebs Benehmen schloß er, daß Gefahr von diesem Manne drohe…


  Er fletschte das prachtvolle Gebiß und sagte leise in seinem unbeholfenen Englisch:


  »Soll Murat an Land waten und Mann dort umbringen?«


  »Still – still!« warnte Knorz ängstlich, obwohl selbst lautes Rufen niemals bei diesem Getöse der See das Ohr des Fremden erreicht hätte. »Das muß einer der Feinde sein, Murat … Vielleicht sucht man nach uns…«


  »Dann besser töten,« brummte der Homgori.


  Gottlieb schüttelte ärgerlich den Kopf und deutete auf Ellen…


  Murat verstand. Er, bei dem menschliche Intelligenz sich mit dem überfeinen Instinkt des Tieres paarte, hatte längst begriffen, weshalb die weiße Miß so todtraurig war…


  Er schwieg, beobachtete nur … – –


  Der Detektiv Belam kehrte jetzt langsam zum Motorboot zurück und erklärte seinen beiden Gefährten, daß drüben auf Christophoro nichts mehr von der Anwesenheit von Menschen zu bemerken sei.


  Carlson, der Führer der drei, meinte, man könnte dann ja einmal versuchen, auf der Insel irgendwie zu landen…


  »Die Jacht ist weg, der Doppeldecker ist weg…! Ich muß wissen, was dort vorgegangen ist. – Los denn, der Orkan ist vorüber … Auch nach Christophoro!«


  Das schlanke gedeckte Boot mit den beiden kleinen Masten schoß aus der Westbucht hervor, umrundete Mala Gura nach Norden zu…


  Gottlieb sah es herankommen…


  »Murat, Pistolen heraus! Aber nicht eher schießen, bis ich’s befehle…«


  Etwa hundert Meter entfernt sauste die ›Victrix‹, das Fahrzeug der Amerikaner, dahin…


  Aber, leider entging der Nachen mit den Flüchtlingen der Aufmerksamkeit der Detektive. Leider…!


  Wie anders hätten sich Ellens und Gottliebs Schicksal gestaltet, wenn sie jetzt schon hier entdeckt worden wären, wenn sie dann erfahren hätten, daß es nicht Feinde, sondern Freunde und Helfer waren, die über die windschnelle ›Victrix‹ verfügten!


  Es sollte nicht sein…


  Nach Süden zu entschwand das flinke Rennboot…


  In die Gegenrichtung ruderten jetzt die Homgoris in wilder Hast – dem nördlichsten der drei Robigas-Eilande entgegen.


  Nach einer Stunde hatten sie es erreicht.


  Keine sandige Insel mit einigen Felspartien war Bona Vista. So hieß dieses Eiland. – Nein – Bona Vista war nichts als ein steil aus dem Meere aufsteigender, im Inneren wild zerklüfteter Felswürfel von einer halben Meile Seitenlänge, ein Eldorado der Seevögel…


  Nur an der Nordseite zogen sich tiefe Schlünde durch die schroffe Küste und bildeten Buchten, deren Wände glatt wie die Mauern waren…


  Totenstille herrschte in diesen engen Kanälen, die ein wahres Labyrinth bildeten. Hoch über den Felswänden aber kreisten die weißen Wolken der Möven, ein unruhiges Völkchen, – Tausende und aber Tausende.


  Hier fand Gottlieb endlich in einem der Kanäle eine flache Uferstelle, von der sich terassenförmig eine schmale Schlucht nach oben zog. Hier landete man … Und mit dieser Landung begann das abenteuerliche, aufregende, geheimnisdurchwehte Robinsonleben dieser fünf Flüchtlinge und eines kleinen gelbfahlen halbblinden Teckels. –


  Derweil hatte die ›Victrix‹ die Südinsel Christophoro mehrfach umkreist, ohne daß Carlson irgendwo einen Durchschlupf durch den Brandungsgürtel gefunden hätte.


  Channon, der jüngste der drei, entdeckte schließlich jene große Klippe, die einst – und dies war noch am Tage zuvor – den zweiten Ausgang der Strandgrotte gebildet hatte.


  Man versuchte diese Klippe zu erreichen. Es gelang. Und von ihr aus schwammen Carlson und Channon dann ans Ufer hinüber.


  Eine volle Stunde durchstreiften sie die kleine Insel. Das einzige Bemerkenswerte hier war das im Flugsand halb verborgene Wrack des U-Bootes.


  Im übrigen hatte der Sturm alles an Spuren beseitigt, was den Amerikanern Aufschluß über die Ereignisse hier hätte geben können. Der aus Baumstämmen und Felsen hergestellte Verschluß der Riesenhöhle war ebenfalls so unter fliegendem Sand verschwunden, daß er völlig einer zufälligen Steinanhäufung glich.


  Carlson war sehr enttäuscht.


  »So müssen wir denn also wirklich unverrichteter Sache nach Taxata zurückkehren,« meinte ärgerlich. »Wir hofften hier Ellen Barrouph zu finden, hofften den deutschen Grafen, seine Sphinx und deren andere Insassen kennen zu lernen … Nichts von alledem…! Und doch muß es mit dem Goldschatz, von dem wir durch die aufgefangene Radiodepesche Kunde erhielten, seine Richtigkeit haben…! Denn, wie kommt das Wrack des U-Bootes sonst hier mitten auf die Insel?!«


  Channon sagte bescheiden:


  »Mag Armaro uns diesmal auch entgangen sein…! Wir fassen ihn schon noch ab. Wir werden Miß Barrouph finden, falls sie nicht tot ist. In Taxata setzen wir unsere Arbeit fort, Carlson … Unser Chef Worg ist ganz der Mann danach, Armaro einzukreisen. Wir sind ja unserer sieben dort in Taxata.«


  Carson nickte. »Also dann – Heimkehr nach Taxata…! Wir können Worg nur melden, daß hier allerlei auf der Insel sich abspielte, daß aber die Entfernung für unsere Gläser zu groß war.«


  Als die ›Victrix‹ dann sechzehn Stunden später bei Nacht in den Hafen von Taxata eingelaufen war, als Carlson seinem Chef Worg Bericht erstattet hatte, da reichte ihm dieser die Abendausgabe der Taxata-Post, deutete auf einen Artikel auf der ersten Seite.


  ›Amtlich wird folgendes bekannt gegeben. Die Jacht Seiner Exzellenz des Präsidenten wurde bei einer Fahrt nach den der Republik gehörigen Robigas-Inseln vom Strande aus beschossen. Auch die Landung bewaffneter Matrosen wurde zu verhindern gesucht, wobei die Besatzung der ›Medusa‹ sechs Mann verlor. Wie sich dann herausstellte, hatten sich auf Christophoro eine Anzahl Abenteurer eingenistet, von denen zwei sofort standrechtlich erschossen werden konnten. Ihr Fahrzeug, ein größeres Boot, versank in einem unterirdischen See. Hierbei scheint der Rest der Piraten ums Leben gekommen zu sein. –


  Seine Exzellenz der Präsident hatte die ›Medusa‹ in bestimmter Absicht nach den Robigas-Inseln geschickt. Schon längst hatte Seine Exzellenz vermutet, daß ein politischer Gegner vielleicht die junge Amerikanerin Miß Ellen Barrouph habe entführen lassen, um dem Präsidenten der Republik Ungelegenheiten zu bereiten. Seine Exzellenz hatte nun gehofft, vielleicht auf Christophoro Miß Barrouph vorzufinden und die junge Dame den besorgten Eltern wieder zuführen zu können. Leider endete diese Expedition in ganz anderer Weise. Die ›Medusa’ hat bei den Kämpfen mit den Piraten nicht weniger als fünfzehn Mann verloren. Wegen hervorragender Tapferkeit konnte Seine Exzellenz einige der Offiziere außer der Reihe befördern. Ebenso ist unser hochverehrter Admiral Sennor Torresco aus denselben Gründen zum Großadmirals unserer Flotte ernannt worden. –


  Nochmals machen wir sämtliche Bewohner unserer Republik darauf aufmerksam, daß Seine Exzellenz der Präsident demjenigen eine Belohnung von fünftausend Dollar zusichert, der über das Verschwinden Miß Barrouphs wertvolle Angaben zu Protokoll geben und diese Angaben auch beweisen kann.’


  Jakob Worg, der berühmteste Detektiv Neuyorks, sagte jetzt zu seinem Angestellten Carlson:


  »Nun, wie denken Sie über diese famose amtliche Notiz?«


  Carlson knüllte ingrimmig die Zeitungen zusammen…


  »Der Schuft ist schlau…! Diese Meldung ist … glänzend erlogen…«


  »Und die … Die Piraten?! Damit sind natürlich die Insassen der Sphinx gemeint … Zwei hat er erschießen lassen … Hm – haben Sie denn dort etwas von einem unterirdischen See gefunden?!«


  »Nichts … keine Spur…! Das muß … erdichtet sein…«


  Worg, der seit Wochen hier in Taxata in der Maske des Gesandtschaftsrates Roger Shelling weilte, flüsterte jetzt:


  »Unsere Leute haben die ›Medusa‹, nachdem sie hier am Kai festgemacht hatte, keine Sekunde aus den Augen gelassen … Gestern Nacht stieß ein Boot von der ›Medusa’ ab. Es landete weit südlich von Taxata in einer sumpfigen Flußmündungen. Dort stand ein geschlossenes Auto bereit, das dann nach der Zitadelle fuhr … – Der Teufel mag wissen, wen Armaro auf diese Weise nach der Zitadelle schaffen ließ…«


  Carlson lächelte…


  »Wir werden es schon herausbekommen, Mister Worg … Vielleicht lasse … ich mich ein wenig einsperren … Wollen sehen…«


  Worg nickte … Flüsterte noch leiser: »Dann könnte man vielleicht auch etwas für die achtundzwanzig Offiziere tun … – Doch – für heute genug … Schlafen Sie sich erst einmal gehörig aus, lieber Carlson … Gute Nacht…«


  


  102. Kapitel.


  Als Agnes erwachte…


  Kehren wir zurück in die Aztekenhöhle auf Christophoro – in die Riesenhöhle, die jetzt, in einen unterirdischen See verwandelt, von aller Welt abgeschnitten war…


  Auf der Oberfläche dieses Sees schwamm die Sphinx … War mit Tauen an ein paar Felsen befestigt, die vor dem Einbruch des Ozeans zackige Hügel dieser Welt der Finsternis darstellten.


  Edgar Lomatz hatte die Sphinx emporsteigen lassen, nachdem er und Jimminez die drei Insassen des Bootes, die als Gegner hätten gefährlich werden können, unschädlich gemacht hatten. Doktor Dagobert Falz und Pasqual Oretto, der Taucher, saßen gefesselt auf Stühlen in der einen Kabine. Nebenan war die rotblonde Mela als Krankenpflegerin zusammen mit der noch immer schlafenden Agnes einegesperrt. –


  Lomatz und der Geheimagent standen im Führerraum der Sphinx und besprachen ihre Lage…


  »Es ist klar, der Strudel hat uns hier in die Tiefe gerissen,« meinte Lomatz. »Und – hier sitzen wir nun fest!«


  Jimminez sog an einer Zigarre…


  »Die Höhle hier hat einen Ausgang gehabt,« brummte er nachdenklich. »Die Scheinwerfer haben uns soeben dort oben die Schicht von Baumstämmen über dem zackigen Loche gezeigt. Der Satan mag wissen, was dies alles bedeutet. – Wo nur ist Gaupenberg? Wo die anderen?! Sie waren doch sämtlich hier auf der Sphinx, als diese San Miguel verließ. Nur Steuermann Hartwich fehlte…«


  »Ja … und wo ist der Schatz?!« sagte Lomatz mit ärgerlichem Auflachen. »Er war droben in der Strandgrotte – droben, falls wir uns hier wirklich auf Christophoro befinden…«


  Der Geheimagent fluchte…


  »Hätte ich nur meine Hände von diesem Golde gelassen…! Der Satan mag’s holen…!!«


  »Hm – dann möchte ich der Satan sein, mein lieber Alfonso…! – Nur Geduld … Wir werden alles erfahren … Gehen wir mal zu unseren beiden Gefangenen…« –


  Doktor Falz und Pasqual Oretto hatten inzwischen flüsternd ebenfalls mancherlei besprochen. Sie waren nicht geknebelt, und ihre ganze Sorge galt einzig und allein der bedauernswerten Agnes, die nach all dem Entsetzlichen, was sie erlebt hatte, offenbar schweren Schaden an Körper und Geist erlitten zu haben schien.


  »Wenn es wahr ist,« meinte Doktor Falz trübe und mit traurigem Blick auf das biedere braune Gesicht des Tauchers, »– wenn es wahr ist, daß Gaupenberg und Hartwich erschossen worden sind, dann … wird Agnes’ erste Frage nach ihrem Erwachen Gaupenberg gelten, ihrem Verlobten. Und dann wird die Erinnerung vielleicht mit krasser Deutlichkeit wieder lebendig werden. Daß Graf Viktor, unser Freund, ihr Geliebter, niemals mehr seine gütigen Augen in tiefem Glück in die ihren senken wird…! Und ob ihr schon jetzt so schwer in Mitleidenschaft gezogener Geist diesen furchtbaren Stoß einer niederschmetternden Erkenntnis überstehen wird, – – ich bezweifle es…«


  Doktor Falz äußerte sich hier jetzt Pasqual Oretto gegenüber in ähnlicher Weise, wie er dies schon vorhin zu seiner Tochter Melanie getan hatte…


  Draußen im Schiffsgang dröhnten Schritte näher. Die Kabinentür wurde von außen aufgeschlossen, und Jimminez und Lomatz traten ein.


  Das Benehmen dieser beiden Verbrecher ihren Gefangenen gegenüber entbehrte nicht einer gewissen Höflichkeit, die wohl darauf zurückzuführen war, daß sowohl der Geheimagent als noch viel mehr Edgar Lomatz vor Doktor Dagobert Falz eine abergläubische Scheu empfanden.


  Das, was diese beiden Gegner der Sphinxbesatzung mit Doktor Falz erlebt hatten, war freilich auch ganz dazu angetan gewesen, ihnen diesen seltsamen Mann wie einen mit übernatürlichen Gaben ausgestatteten Zauberer erscheinen zu lassen. Niemals würden die beiden jene Stunde vergessen, in der das Grauen vor Doktor Falz’ Unverwundbarkeit und vor dem jähen Verfall der Leiche der Spanierin sie blindlings in das Dornendickicht der Insel Christophoro getrieben hatte.


  So sagte denn auch jetzt Edgar Lomatz mit einer Liebenswürdigkeit, die diesem abgebrühten Schurken seinen Feinden gegenüber sonst nicht eigen:


  »Herr Doktor, wir möchten einige Fragen an Sie richten. – Hier vor Ihnen Versteck zu spielen, wäre zwecklos. Sie und Ihre Freunde wollen den Milliardenschatz für Deutschland bergen, wir hier, die weniger ideal Veranlagten, wünschen das Gold in unseren Besitz zu bringen. Wir sind Feinde, seit vielen Wochen. Der Kampf ist bisher nach den unglaublichsten Zwischenfällen unentschieden geblieben. Augenblicklich haben Jimminez und ich die Oberhand. Unsere bisherige Verbündete Mafalda scheidet für uns aus. Sie war von jeher eine treulose Intrigantin, und sie hat uns auch jetzt zuletzt wieder in nichtswürdiger Art im Stich gelassen, als unser Schoner in einen Meeresstrudel geriet. Sie entfloh im Boot mit Hilfe der drei Homgoris, die wir an Bord hatten, und ganz fraglos hat sie nun wieder mit ihrem früheren Liebhaber, dem feinen Präsidenten José Armaro, gemeinsame Sache gemacht…«


  Doktor Falz nickte.


  »Ich sah die Fürstin neben Armaro oben am Rande des Felsloches stehen, das den Zugang zu dieser Riesenhöhle bildete … bildete!! Denn er ist jetzt verschlossen, zugedeckt worden.«


  »Also doch!« rief der Geheimagent da. »Also befinden wir uns wirklich unterhalb der Insel Christophoro…!« Ihm dauerten Lomatz’ langweilige Ausführungen zu lange. »Wo ist der Schatz?« fragte er ein wenig drohend. »Zuletzt lag er oben in der Strandgrotte.«


  Falz blickte Jimminez ernst an…


  »Der Schatz, Alfonso Jimminez, ist verloren…«


  »Wie das?! Verloren?!« Und der Riese trat dicht vor Dagobert Falz hin und starrte ihm unsicher in das intelligente Gesicht.


  »Es ist so, wie ich es sage,« erklärte der Doktor kühlen Tones. »Ich pflege nie zu lügen. Der Schatz ist versunken, vom Ozean verschlungen. Ob es je gelingen wird, ihn wieder zu heben, entzieht sich meiner Beurteilung.«


  »Wo versunken?« stieß Jimminez hervor, und sein grobes Antlitz verzog sich vor Enttäuschung zu einer Fratze.


  Lomatz lachte da. Er sah seines Spießgesellen Gesicht…


  »Du, ich denke, der Satan soll das Gold holen…! Und jetzt machst du doch ganz den Eindruck, als ob…«


  »Halt’s Maul,« fuhr der Riese auf. »Herr Doktor – also wo liegt der Schatz…?«


  »Oestlich der Insel unter dem Meere … Die Stelle könnte niemand Ihnen genau bezeichnen…«


  Und Falz sprach auch hiermit nicht die Unwahrheit. Das Gold ruhte ja tatsächlich im Osten von Christophoro unter dem Ozean – eben in dieser Riesenhöhle, im einstigen unterirdischen Reiche der Azteken, in König Matagumas Schatzkammer, die jetzt wie alles andere unter den Fluten begraben war.


  Jimminez merkte, daß Falz ihn nicht zu täuschen versuchte. Auch Lomatz fühlte das.


  Die beiden blickten sich an … In ihren Zügen arbeitete es…


  Dann stieß der Geheimagent eine grelle Lache aus.


  »Ah – also deshalb all die Gefahren!! Der Schatz ist hin!! Alles war umsonst!«


  Lomatz, der vor Erregung die Farbe gewechselt hatte, meinte zaghaft:


  »Herr Doktor, wer … wer versenkte das Gold dort…?«


  »Azteken, Indianer, – die letzten Nachkommen eines einst mächtigen Volkes, die hier in dieser Höhle gehaust hatten, bevor der Einbruch des Ozeans sie alle auslöschte … Azteken brachten die Goldmilliarden aus der Strandgrotte anderswohin … Nun … bewacht der Ozean wieder die Schätze…«


  Jimminez zuckte die Achseln…


  »Verloren – – für uns alle! Auch Lomatz und mich! Und – wer ist schuld daran – Mafalda Sarratow! Das Gold wäre längst unser, wenn sie Treue bewahrt hätte…!«


  Ein zischender Laut kam über seine Lippen…


  »Diese Bestie soll mich kennen lernen!! Ich werde nicht ruhen, bis sie…«


  Falz unterbrach ihn. »Hören Sie mich an, Alfonso Jimminez … Von einem Kampf um den Goldschatz ist kaum die Rede mehr. Wenden Sie Ihre Aufmerksamkeit besser Dingen zu, die uns alle hier auf der Sphinx etwas angehen. Wir sind in dieser jetzo klein gewordenen, mit Wasser angefüllten Höhle eingeschlossen. Lassen Sie uns Frieden schließen – bis auf weiteres. Arbeiten wir gemeinsam an unserer Befreiung. Die Sphinx muß repariert werden. Das Gehäuse für die Sphinxröhre am Heck ist schwer beschädigt. Wir müssen eine neue Röhre einsetzen, damit das Boot wieder aufsteigen kann. Dann erst können wir versuchen, den Deckel aus Baumstämmen über der Öffnung zu beseitigen. – Außerdem aber gibt mir auch Agnes Sandens Gesundheitszustand Anlaß zu schweren Sorgen. Ihren verworrenen Angaben nach sind Gaupenberg und Hartwich erschossen worden…«


  Die beiden Verbrecher riefen da in einem Atem:


  »Von Armaro?«


  Man sah es ihren Gesichtern an, wie verschieden diese Mitteilung im übrigen auf sie gewirkt hatte.


  Lomatz’ Augen verrieten hämische Freude. Jimminez aber, der Kraftmensch, schien dieses Ende der beiden Gegner zu bedauern, denn er fügte hinzu:


  »Oh – dann steckt Mafalda dahinter, Herr Doktor! Diese Kanaille hat schon ganz anderes angestiftet als diesen erbärmlichen Mord zweier Herren, für die ich trotz aller Gegnerschaft stets Hochachtung empfunden habe…«


  Lomatz blickte ihn ob dieser Äußerung grinsend an.


  »Aus deiner Hochachtung würden sie sich verdammt wenig gemacht haben, Alfonso … – Doch, der Herr Doktor hat ganz recht … Begraben wir das Kriegsbeil … Versprechen wir uns hier gegenseitig in die Hand, so lange gemeinsam die Sphinx als Gefährten zu bewohnen, bis … bis…«


  Er zauderte…


  »… bis wir Sie beide eben nach Ihrem Wunsch irgendwo abgesetzt haben,« vollendete Falz den Satz.


  Jimminez überlegte, und auch Lomatz schien hiermit nicht ganz einverstanden.


  Den Geheimagenten winkte Lomatz. Sie traten in den Gang hinaus, flüsterten…


  Und als sie dann wieder in der Kabine erschienen, erklärte der Geheimagent:


  »Nein, Herr Doktor, auf den Handel gehen wir nicht ein. Wir beide sind jetzt hier die Machthaber, sind eben Herren des Bootes. Die Sphinx muß unser bleiben.«


  Doktor Falz erwiderte nur: »Versuchen Sie doch einmal, ohne unsere Hilfe aus der Höhle hier herauszukommen…«


  »Hm,« brummte der Riese … »Lassen wir doch diese Frage überhaupt ruhen … Also – Waffenstillstand für vierundzwanzig Stunden…«


  »Gut – abgemacht…«


  Jimminez löste die Fesseln der beiden. Falz zog seine Taschenuhr.


  »Ach Uhr morgens ist’s … Also – bis morgen acht Uhr früh, Jimminez…«


  Der Riese nickte und streckte ihm die Hand hin…


  »Schlagen Sie ein, Herr Doktor…«


  Falz tat es, behielt des Geheimagenten Hand in der seinen, schaute ihn fest an und sagte:


  »Es ist schade um Sie, Alfonso Jimminez…«


  Dann ging er hastig zur anderen Kabine hinüber, wo Agnes und Mela sich befanden, drehte den Schlüssel herum und trat ein.


  Mela saß am Bett der Ärmsten…


  Falz winkte seinem Kinde zu, flüsterte:


  »Wir haben mit den beiden vorläufig Frieden geschlossen … Geh’ nun, Mela, lege dich nieder … Du siehst vollkommen erschöpft aus…« –


  Dann war er mit der Kranken allein, beugte sich über sie, prüfte den Puls … Das Herz schlug sehr unregelmäßig. Der Atem kam stoßweise, und noch immer bedeckte Agnes’ Wangen fahle, gelbliche Blässe.


  Seufzend zog Falz den Stuhl dicht ans Kopfende des Bettes und setzte sich auch.


  Er hörte, wie draußen im Gange Pasqual und die beiden anderen eifrig hin und her schritten, hörte dumpfes Hämmern und Pochen am Heck des Bootes…


  Regungslos saß er, den Kopf auf die Brust gesenkt, den Blick auf Agnes’ Antlitz geheftet.


  Deren Augenlider zuckten zuweilen. Mitunter lief es wie ein Krampf über ihr Gesicht. Das Schlafmittel, das er ihr eingeflöst, schien doch keine Macht über diese aufgepeitschten Nerven zu haben.


  Stunden verflossen so. Immer mehr zeigten sich bei der Schlummernden die Merkmale schwerer, ängstigender Träume. Häufig flüsterte sie unverständliche Worte. Noch häufiger röchelte sie schrill, als ob ein gellender Schrei sich aus der Kehle hervordrängen wollte. –


  Pasqual trat lautlos ein.


  »Wir sind fertig, Doktor … Die Ersatzröhre ist eingesetzt … Wir können aufsteigen und einmal den Balkendecke der Öffnung untersuchen.«


  »Freund Pasqual, ich bin hier jetzt nicht abkömmlich…« meinte Falz traurig. »Unsere Agnes kann jeden Augenblick erwachen. Handeln Sie also, wie Sie es für richtig halten…«


  Der brave Taucher seufzte. Seine Augen ruhten voll innigen Mitleids auf dem blonden jungen Weibe, das vom Schicksal so furchtbar getroffen worden war.


  Dann schlich er hinaus, begab sich an Deck und sagte zu Lomatz und Jimminez:


  »Der Doktor will, daß wir allein handeln. Agnes Sanden ist jetzt unsere größte Sorge…«


  Lomatz verzog sein Fuchsgesicht zu einem niederträchtigen Lächeln. Er wünschte Agnes das … Schlimmste. Er haßte sie mit der ganzen Niedrigkeit seines Charakters, haßte in ihr die Reinheit und das Gute, eben seine einstige Verlobte, die sich voll Grauen von ihm abgewandt hatte.


  Die beiden hier an Deck leuchtenden Scheinwerfer enthüllten des Elenden häßliches Grinsen.


  Pasqual ballte die Fäuste … Sein heißes südländisches Blut brauste auf…


  »Ins Gesicht möchte ich Ihnen schlagen, Sie … Lump!« fuhr er den Verbrecher an…


  Und auch Jimminez spie vor Lomatz aus…


  »Du bleibst doch stets ein gemeiner Kerl…!« meinte er drohend…


  »Nette Verbündete!« höhnte Lomatz und drehte ihnen den Rücken.


  Pasqual beruhigte sich…


  »Er ist’s gar nicht wert!« sagte er laut … »Vorwärts – steigen wir auf, bis dicht unter die Balkenschicht … Ein paar Sprengschüsse werden uns Luft schaffen…«


  Lomatz rief von der Reling her:


  »Umkreisen wir erst einmal diesen unterirdischen See … Mir scheint, daß dort drüben irgendwoher Tageslicht eindringt…«


  Er hob den Arm … »Dort … ist das nicht wie ein heller Schimmer?«


  »Unmöglich!« erklärte der Taucher. »Diese Höhle hatte nur noch einen zweiten Ausgang in Gestalt einer Steintreppe, die in einem Felsenschacht emporlief. Schacht und Treppe stehen jetzt unter Wasser.«


  Jimminez starrte hinüber – meinte dann:


  »Und doch hat Lomatz recht … Das ist Tageslicht…«


  »Ich werde die Sphinx hinsteuern,« – Und Lomatz stieg in den Mittelturm hinab und ließ die Motoren des Bootes arbeiten…


  Langsam glitt die Sphinx nach Osten zu über den düsteren See, den das Felsgewölbe als grauschwarzer Himmel überspannte.


  Pasqual und Jimminez waren an Deck geblieben. Klarer und klarer trat nun dort in der Höhlendecke eine meterbreite, lichterfüllte Spalte hervor…


  Das Boot stoppte. Jimminez hatte einen Bootshaken bereitgehalten, zog die Sphinx ganz nahe an die Spalte heran.


  Lomatz kam nach oben.


  »Unerklärlich,« meinte der Taucher. »Diese Öffnung war noch vor kurzem bestimmt nicht vorhanden.«


  Dann schwang er sich in die Kluft hinein, während der Geheimagent mit einer Trosse die Sphinx an einer Steinzacke vertäute.


  Die drei Männer nahmen jeder eine Laterne mit. Der Aufstieg in der Spalte war außerordentlich schwierig. Überall versperrten Felsblöcke den Weg, die sich in die Spalte eingeklemmt hatten, als ob sie mit ungeheurer Kraft von oben hineingeschleudert wären.


  Kriechend, springend, sich gegenseitig emporhebend – so kamen die drei endlich keuchend in einen zweiten schrägen Schacht, der kaum breit genug war, einen Menschen hindurchzulassen.


  Abermals begann ein mühseliges Klettern und Klimmen … Jimminez war als erster dann im Freien, hatte die Dornenbüsche, die oben diese Spalte bedeckten, beiseite geräumt, zog nun Pasqual empor, dann auch Lomatz…


  Sie standen inmitten eines wilden Übereinanders von Felsbrocken…


  Sie kannten die Insel … Und doch, hier der Ostrand schien ihnen völlig verändert.


  Dort der Felsenhügel, neben dem sich sowohl der Eingang zur Strandgrotte als auch der in die Riesenhöhle befunden hatte…


  Beide Öffnungen waren verschwunden … Sandmassen bedeckten überall das Gestein … Ein heftiger Wind trieb noch immer ganze Wolken vom Sand über die Insel … Die Brandung an der Südküste tobte und donnerte ärger denn je…


  Pasqual Oretto sagte plötzlich:


  »Man hat die Strandgrotte gesprengt … Daher diese Veränderung, daher auch der neue Zugang zum Reiche der Azteken…«


  »Es muß so sein,« nickte Lomatz…


  »Sehen wir zu, ob wir hier auch sicher sind,« meinte der Geheimagent hastig. »Ich werde den Hügel erklettern … Man kann von dort das Eiland überschauen…«


  Er lief hinüber, war in kurzem auf der Spitze des Hügels, duckte sich aber sofort wieder und rutschte von Stein zu Stein, kehrte zu den anderen zurück…


  »Ein großes Boot naht von Norden … Ein Motorkutter … Verschwinden wir … Es kann ein Fahrzeug des Oberbanditen Armaro sein…«


  Eilends kochen sie wieder in die Spalte hinein, Jimminez als letzter. Er zog die Büsche hinter sich über die Öffnung und sagte gelassen: »Der Wind verweht meine Spuren … Ich werde das Boot beobachten.« –


  Das Boot war die ›Victrix‹ der drei amerikanischen Detektive, die Ellen Barrouph suchten und José Armaros Schandtaten aufdecken wollten.


  Die Männer in der engen Felsspalte wußten nichts von der Bedeutung des schlanken Rennbootes, das jetzt draußen an der Klippe anlegte. Zwei Leute schwammen zur Insel hinüber, schienen sich hier lediglich genauer umsehen zu wollen … Nach einer halben Stunde ging das Motorboot wieder gen Osten in See…


  »Der Satan mag erraten, was das für Kerle waren,« meinte Jimminez. »Weiße jedenfalls … Trugen so eine Art Sportanzüge, hatten Gesichter wie … wie – ja, wie Schauspieler … Nur ganz braun.«


  Der Geheimagent stand oben am Rande der Spalte. Lomatz kroch nun gleichfalls hinaus…


  Da hörte Pasqual Oretto von unten her einen lauten Ruf – Doktor Falz’ Stimme…


  In den Felsschlünden pflanzte der Schall sich in unverminderter Stärke fort…


  »Pasqual – – Pasqual, wo seid Ihr?«


  Der Taucher brüllte zurück:


  »Wir haben einen neuen Ausgang gefunden…! Ich komme…« –


  In Agnes Sandens Kabine hatte Doktor Falz inzwischen vielleicht die peinvollsten Minuten seines ganzen bisherigen Lebens durchgemacht…


  Agnes schlug mit einem Male die Augen auf…


  Und – setzte sich mit einem Ruck aufrecht, strich das immer noch feuchte Haar aus dem blassen Gesicht…


  Den Blick hielt sie starr geradeaus gerichtet…


  Schien weder Dagobert Falz noch irgendetwas anderes zu sehen.


  Und doch war dieser Blick weder leer noch leblos…


  Es lag ein Ausdruck tiefen Grübelns darin … Und dieses Bewußte, Nachdenkliche steigerte sich … Agnes’ Stirn krauste sich leicht.


  Falz merkte, sie suchte ihre Gedanken zu ordnen, suchte die jüngste Vergangenheit wieder aufleben zu lassen!


  Und – eine Angst packte ihn da, schlimmer, als säße er hier am Rande eines Vulkans, der jeden Moment Feuer und Lava ausspreien konnte…


  Entsetzliches fürchtete er – den Ausbruch des Wahnsinns bei diesem so unendlich zu bedauernden jungen Weibe!


  Minuten rannen dahin wie Ewigkeiten…


  Agnes rührte sich nicht…


  Doktor Falz perlte der Schweiß über das Gesicht…


  Und dann – drehte Agnes langsam den Kopf…


  Schaute den väterlichen Freund aus klaren Augen an…


  Ein glückseliges Lächeln erschien auf ihrem plötzlich sanft geröteten Gesicht…


  »Viktor lebt,« sagte sie wie in stillem Jubel. »Ich … habe geträumt, daß er lebt, daß er nicht erschossen wurde … Lieber Herr Doktor, ich muß mich rasch davon überzeugen … Ich weiß ja, wo für Viktor und Hartwich die Sandlöcher geschaufelt waren … Vor diesen Löchern standen sie … Die Schüsse knallten … Ich wurde ohnmächtig…«


  Sie lächelte weiter…


  Falz nahm ihre Hände.


  »Mein Kind, quäle dich jetzt nicht mit diesen Gedanken…«


  Seine Stimme zitterte … Und doch war er froh, daß Agnes’ Geist sich in dieser milden Form unerachtet hatte…


  »Gewiß lebt Viktor,« fügte er hinzu … »Du wirst ihn schon wiederfinden … Mein liebes Kind, nun lege dich wieder nieder und…«


  Agnes drückte seine Hände…


  »Still … still…! Ich ahne, Sie denken, ich sei … krank … Nein, nein, – – Viktor lebt! Wir werden das Sandloch aufschaufeln … Und es wird leer sein…«


  Ein seltsamer Glanz war in ihren Augen…


  »Sofort werden wir uns überzeugen, lieber Herr Doktor … Ich werde mich rasch ankleiden … – Oh – schauen Sie mich doch nicht so mitleidig an … Es ist ja nun alles gut … Viktor lebt … Ich habe ja auch, als man ihn und Hartwich wegführte, Sie zu Hilfe gerufen … Gerade Sie, Herr Doktor…«


  Falz’ Gesicht veränderte sich…


  Er besann sich, daß in dieser verflossenen Nacht, als er mit seiner Tochter im Türme der Sphinx gestanden hatte, ganz plötzlich dieser seltsame Zustand von völliger Weltentrücktheit ihn befallen hatte, der bei ihm stets Ereignisse außerhalb seines eigenen Erlebens ankündigte, in die er nur durch die Macht der Gedankenübertragung mit hineingezogen wurde…


  Er besann sich weiter, daß er in jener kurzen Spanne Zeit, in der ihn also fraglos Agnes’ Hilferuf erreicht hatte, eine Vision geschaut – so merkwürdig, daß er ihr keinerlei Bedeutung beigemessen, eine Kerkerzelle, in der bei einem trübe flackernden Lichte zwei Männer auf ihren harten Pritschen saßen!


  Sollte diese Vision sich wirklich auf Gaupenbergs und Hartwichs spätere Schicksale bezogen haben?!


  Jedenfalls, er war über Agnes Sandens beglückenden Traum jetzt anderen Sinnes geworden … Und er betrachtete sie auch nicht mehr als Kranke, sah ein, daß ihr Verlangen, sich Gewißheit zu verschaffen, indem man die Sandlöcher aufgrub, einem klaren Geist entsprungen war.


  »Ich werde Pasqual aufsuchen,« erklärte er hastig … »Kleide dich derweil nur an, mein Kind…«


  Und er beugte sich über sie und küßte ihre zarte Stirn mit der ganzen Innigkeit eines wahrhaft väterlichen Freundes.


  Dann verließ er die Kabine…


  In Agnes’ Augen blieb das selige Leuchten…


  »Viktor, ich werde dich finden,« flüsterte sie … »Aber nicht als Toten – als Lebenden…!«


  


  103. Kapitel.


  Bona Vista, die Insel der Geheimnisse.


  Bona Vista…


  Nördlichstes der drei Robigas-Eilande…


  Steile Küsten … Eine Felswildnis … Ungeheuerliche Seevögelschwärme…


  Unbewohnt wie die beiden anderen, wie Mala Gura und Christophoro…


  Gemieden von den Seefahrern … Der Brandung, der Riffe wegen … Eigentum der Republik Patalonia…


  Und hier nach Bona Vista war der plumpe, aus Kisten zusammengenagelte Nachen geflüchtet, dem sich Gottlieb Knorz, Ellen Barrouph und die drei Homgoris anvertraut hatten.


  Hier hatten sie in dem Labyrinth der Kanäle an der Nordseite die Terrassen gefunden, die ihnen einen Zugang zum Innern der Felsenwüstenei boten.


  Ohne Trinkwasser, ohne Lebensmittel waren sie hier gelandet … Erschöpft, durchnäßt…


  Aber der wackere alte Gottlieb war nicht der Mann, der lange überlegte und zauderte…


  »Ziehen wir unser Floß aufs Trockenen,« sagte er zu Murat, dem Affenmenschen. »Dorthin – an jene sonnige Stelle der zweiten Terrasse … Dort mag Miß Ellen ausruhen … Inzwischen werden wir beide, Murat, die Insel mal durchqueren…«


  Die drei Homgoris packten zu.


  Im Nu hatten sie den Nachen oben auf die Terrasse geschleppt.


  Gottlieb nickte zufrieden.


  »So, Miß Ellen, jetzt werden Sie hier unter dem Schutze der beiden anderen Homgoris ein paar Stunden schlafen. Die Sonne meint es gut mit uns … Unsere Kleider werden bald wieder knochentrocken sein … – Murat, nimm die leeren Konservenbüchsen mit. Es sind die einzigen Behälter, die wir haben. Möveneier schmecken ganz gut, und auch Trinkwasser werden wir finden.«


  Seine heitere, zuversichtliche Art wirkte auf Ellen Barrouph geradezu belebend. Sie fühlte, daß der brave Alte ihr über die Schrecken der letzten Stunden hinweghelfen wollte.


  »Ich danke Ihnen – – für alles, Herr Knorz,« sagte sie leise, während ein paar Tränen ihr den Blick verdunkelten…


  Ihre Gedanken waren auch jetzt bei dem geliebten Toten – bei ihrem Gatten, bei Georg Hartwich…


  Knorz polterte scheinbar ärgerlich heraus:


  »Wie – was?! Herr Knorz – Herr Knorz?! Gottlieb heiße ich…! Nur Gottlieb … Und ich werde jetzt Frau Ellen sagen…! – He – was sollen wohl die Tränen?! Wissen Sie denn so bestimmt, daß unser Georg tot ist?! – Nichts wissen sie … Haben doch nur einige Schüsse gehört…! Kopf hoch, Frau Ellen! Sie wären mir hier eine schlechte Gefährtin, wenn Sie…«


  Und da … sprang er jäh zur Seite…


  Polternd und klappernd war plötzlich von oben … ein Totenschädel herabgerollt … Ein menschlicher Schädel … Blieb nun dicht vor Ellen liegen…


  Sie war bleich geworden…


  »Mein Gott…! Das … das ist ein … Zeichen … Ein Zeichen aus einer anderen Welt … Georg … ist … tot…!«


  »Papperlapapp!« rief der Alte wütend. »Den Schädel hat irgend ein verdammter Windbeutel die Terrassen hinabgeworfen … Nur einen Schreck will der Kerl uns einjagen … Hat nicht den Mut, sich zu zeigen … – Nun – wir werden den Halunken schon finden…«


  Und er versetzte dem Schädel einen solchen Stoß mit dem Fuß, daß das weiße Ding im Bogen unten in den Kanal flog und versank…


  »Lassen Sie mich hier nicht allein, Gottlieb,« bat Ellen scheu … »Ich würde mich zu Tode ängstigen…«


  »Gut, gut, Frau Ellen … Dann mögen die beiden Homgoris unseren Nachen bewachen…«


  Und sich an diese wendend:


  »Ihr habt gelernt, mit euren Pistolen umzugehen … Will man euch ans Leben, so schießt … Und stellt euch dort unter den Felsvorsprung, damit euch niemand mit einer Steinklamotte den Schädel…«


  Da – – abermals dasselbe Spiel…


  Es war, als ob Gottliebs letztes Wort ›Schädel‹ das Signal zu einem förmlichen Bombardement mit diesen unheimlichen Geschossen gewesen wäre…


  Acht, neun Totenschädel polterten hüpfend und scheußlich hohl dröhnend abwärts…


  Einige sprangen bis in den Kanal. Einer traf Kognak, den Teckel, der sich bereits in der warmen Sonne zum Igel zusammengerollt hatte…


  Gottlieb fluchte wie ein Heide…


  Murat aber sauste jetzt in wilden Sätzen die Terrasse aufwärts…


  »Brav so!« rief der Alte und hastete hinterdrein…


  Als er dann oben auf dem kleinen Felsplateau anlangte – keuchend, schwitzend und jeden Augenblick bereit, diesem Schädelwerfer eine blaue Bohne in die Rippen zu jagen, schaute er sich umsonst nach Murat um…


  Diese kleine Ebene hier war rings von hohen, zerklüfteten Wänden eingeschlossen…


  Und mitten auf dem Plateau leuchtete ein weißer Haufen… Gerippe – zahllose Gerippe – ein ganzer Berg!


  Knorz schritt langsam darauf zu…


  Brummte vor sich hin:


  »Teufel – eine ungemütliche Insel! Herr Georg sagte, sie heißt Bona Vista … Und das bedeutet etwa ›Zur schönen Aussicht‹…! – Ich kenne schönere Aussichten…«


  Vor dem Berg von Skeletten blieb er stehen…


  »Nun – aus Pappmaschee sind die nicht…! – Merkwürdiger Friedhof…«


  Er bückte sich…


  »Donner – dieser Schädel hatte in der Stirn ein Loch … – Nun – die Geschichte behagt mir nicht…«


  Er blickte sich um…


  »Wo nur Murat steckt…?« Und dann – ärgerlich auflachend: »Ich glaube wahrhaftig, du hast Angst, Gottlieb! Schäme dich!«


  Er ging nun um den Gerippehügel herum…


  »Von hier hat der Kerl also seine Schädelbomben bezogen … Es ist klar, er will uns Bona Vista verekeln! – Nun, Freundchen, zum Vergnügen sind wir nicht hier … Wäre auch lieber daheim auf Schloß Gaupenburg und bediente meinen liegen Grafen bei Tisch…«


  Er seufzte…


  Jäh packte ihn die Sorge um seines verkehrten, gütigen Herrn Geschick…


  ›Mein Gott, wenn Frau Ellen recht hätte, wenn dieser Armaro ihn und Hartwich wirklich hat erschießen lassen…!‹


  Wieder schaute er ringsum…


  Von Murat keine Spur…


  ›Nun, er wird schon zurückkommen!‹ beruhigte der Alte sich … ›Murat nimmt es mit einem halben Dutzend Banditen auf …’


  Er schritt den Terrassen wieder zu. Diese führten wie eine Treppe mit sehr breiten Stufen in einer Schlucht zum Wasser hinab.


  Und – auf der obersten Terrasse stutzte Gottlieb.


  Da lag ein Bogen Papier, mit einem Stein beschwert, bedeckt mit lila Maschinenschrift…


  Knorz hob das Papier auf.


  Sein Gesicht nahm den Ausdruck grenzenlosen Staunens an…


  Er las – in tadellosem Englisch:


  Mein Herr!


  Ein Zufall scheint Sie und Ihre Gefährten hierher verschlagen zu haben. Verlassen Sie die Insel sofort wieder. Andernfalls müßte ich zu anderen Maßnahmen greifen. Außerdem warne ich Sie nachdrücklich davor, irgend jemanden von Ihren bisher recht harmlosen Erlebnissen hier etwas zu berichten. Sie können überzeugt sein, daß nur ganz zwingende Gründe dieser Unhöflichkeiten meinerseits herbeiführen.


  der Unsichtbare


  Gottlieb schüttelte beim Lesen immer wieder den grauen Kopf…


  »Hm – ist das alles nun ein schlechter Scherz, oder…«


  Er fuhr herum…


  Er glaubte ein Geräusch hinter sich gehört zu haben. Doch, da war nichts als die kahle hohe rissige Felswand dieses Engpasses…


  Halt – doch war etwas da!


  Ein … kleineres Blatt Papier – ebenfalls beschrieben … Es lag am Boden … Hinter ihm, – konnte eben erst dort niedergelegt worden sein…


  Von wem aber?!


  Keine Menschenseele in der Nähe…


  Und – Gottlieb wurde es wieder unheimlich zu Mute…


  Er bückte sich…


  Maschinenschrift … Las:


  Mein Herr!


  Ihr affenartiger Gefährte, der sich Murat nennt, ist in meiner Gewalt. Er hat mir eine seltsame Geschichte erzählt, die mir höchst unglaubwürdig vorkommt. Fals es den Tatsachen entspricht, daß die Dame auf der unteren Terrasse Miß Ellen Barrouph, Tochter des amerikanischen Gesandten gleichen Namens ist, und daß Sie vor dem Präsidenten José Armaro hierher geflohen sind, so würde ich unter bestimmten Bedingungen bereit sein, Sie und Ihre Gefährten dorthin zu bringen, wo Miß Ellens Eltern das Verschwinden ihres Kindes betrauern, nach Taxata, der Hauptstadt der Republik Patalonia. Zwecks mündlicher Rücksprache über diese Bedingungen wollen Sie, falls die Angaben Murats stimmen, nach zwei Stunden sich wieder an dieser Stelle einfinden und sich mit dem Gesicht nach Norden zu aufstellen. Die Bestätigung der Aussagen Murats geben Sie mir schriftlich auf einem der Papierbogen, wie ich auch dieses Schreiben zurückerbitte. Legen Sie sie hier unter einen Stein. Ein Bleistift steckt in einer Ritze der südlichen Felswand.


  der Unsichtbare


  Gottlieb suchte den Bleistift. Fand ihn auch. Es war ein ganz neuer, frisch angespitzter Tintenstift.


  Er schrieb als Antwort, indem er das Papier gegen eine glatte Fläche des Gesteins drückte:


  Mein Herr!


  Ich schwöre Ihnen, daß Murat die Wahrheit gesprochen. José Armaro trachtet uns nach dem Leben. Wir werden nichts verraten, was wir hier an Geheimnisvollem kennen gelernt haben.


  Gottlieb Knorr
 Kammerdiener des Grafen
 Viktor Gaupenberg


  Er beschwerte nun beide Blätter mit einem Stein und eilte die Terrassen hinab.


  Unten fand er Ellen und die beiden Homgoris in größter Aufregung vor.


  Der eine der Affenmenschen war vorhin aus Neugier in eine Seitenspalte des Engpasses eingedrungen und hatte dort mit dem feinen Geruchssinn des Halbtieres eine frische Fährte gewittert, die eines offenbar sehr kräftigen Tieres mit wolligem Fell. In den scharfen Kanten eines Vorsprunges der Felswand war etwas von dem Wollbehang des Tieres haften geblieben.


  Als der Homgori diese Spur weiter aufwärts verfolgte, fand er eine offene Grotte, in der hinter einem Zaun von Stäben mehrere ihm unbekannte große Tiere einegesperrt waren, die entfernte Ähnlichkeit mit Ziegen hatten, jedoch keine Hörner besaßen und von graugelber Farbe waren.


  Und eines dieser Tiere hatte ihm dann, wie er arglos über den Zaun hinweg schaute, eine widerliche Flüssigkeit aus dem Maule entgegengespritzt. Gleichzeitig hatte ihn auch irgendwoher ein schwerer Stein so heftig im Rücken getroffen, daß er schleunigst entflohen war.


  »Es kann sich nur um Lamas handeln,« sagte Ellen jetzt hastig. »Nur Lamas pflegen in dieser Weise zu … spucken … – Gottlieb, Gottlieb, was bedeutet das alles?!«


  »Oh, ich kann Ihnen noch mehr erzählen, Frau Ellen,« meinte der Alte ernst. »Zum Glück nichts Schlechtes, falls der … Unsichtbare uns eben nicht zum Narren hält…«


  Und in aller Kürze erstattete er Bericht. Den Haufen Skelette erwähnte er nur so nebenbei…


  Ellen hörte still und voller Spannung zu. Doch – Gottliebs Hoffnung, daß man es hier mit einem Manne zu tun hätte, der als Gegner nicht in Betracht käme, viel eher als Retter, teilte sie nicht.


  »Nein, Freund Knorz,« meinte sie ehrlich, »ein Mann, der so geheimnisvoll unsichtbar bleiben will, treibt hier sicherlich Dinge, die vielleicht nicht weniger fragwürdig sind als die des Tyrannen von Patalonia!«


  Gottlieb jedoch wies jetzt darauf hin, daß der Inhalt der beiden Mitteilungen des Unsichtbaren doch wohl darauf schließen ließe, wie gering dieser Mann von dem Präsidenten dächte…


  »Ich bleibe dabei, der Unsichtbare ist ein Feind Armaros, Frau Ellen…«


  »Niemals ist der Mann hier allein auf Bona Vista,« erklärte Hartwichs Gattin mit unvermindertem Mißtrauen. »Wozu die Lamas?! Doch nur als Milch und Fleisch spendende Tiere! Es sind eben eine größere Anzahl Menschen hier verborgen.«


  »Das ist schon möglich … Trotzdem, ich habe Hoffnung, daß die Zusage des Unsichtbaren ehrlich gemeint war. Natürlich werden wir uns niemals nach Taxata bringen lassen, sondern zunächst nach Christophoro. Wir müssen doch sehen, wie es dort steht, was aus der Sphinx geworden. Wenn wir nachts landen, brauchen wir nicht zu fürchten, daß…«


  Ein Neues geschah da…


  Ein runder Stein kam polternd von oben herabgerollt … Um das Felsstück war mit dünnem blanken Kupferdraht ein Zettel befestigt.


  Einer der Homgoris fing den Stein geschickt auf. Gottlieb löste den Zettel ab.


  Eine dritte Nachricht:


  Mein Herr!


  Sie werden Ihren Lagerplatz auf die oberste Terrasse verlegen – dorthin, wo Sie die beiden ersten Mitteilungen fanden. Gehorchen Sie sofort. Es hängt sehr viel für Sie davon ab.


  der Unsichtbare


  Ellen warnte Gottlieb jetzt nachdrücklichst davor, diesem Verlangen von Leuten, die man nicht kenne, zu entsprechen…


  »Lieber Gottlieb, hier können wir jederzeit fliehen … Der Kanal ist nahe … Bedenken Sie, diese Insel gehört der Republik Patalonia! Vielleicht sind es gar Freunde Armaros, die hier hausen und die mit uns nur ein falsches Spiel treiben!«


  Der brave Alte wiegte unschlüssig den Kopf hin und her…


  Dann meinte er sehr entschieden:


  »Frau Ellen, Herr Georg hat Sie meinem Schutze anvertraut … Verzeihen Sie schon, dies sind Männerangelegenheiten! Ich muß so handeln, wie ich es jetzt besonders in Ihrem Interesse für richtig halte!«


  Er gab den beiden Affenmenschen einen Wink. Sie hoben den Kistennachen empor und trugen ihn aufwärts.


  Ellen und Gottlieb folgten schweigend.


  Oben auf der Terrasse, die ebenfalls innerhalb der Wände des Hohlweges lag, stellte Gottlieb dann an der örtlichen Wand aus dem Nachen und aus Feldsstücken für Ellen eine Art Hütte her. Die Homgoris wieder holten von Uferberge des Kanals trockenen Seetang, damit Ellen ein weiches Lager zum Ausruhen hätte.


  Zwischen der jungen Amerikanerin und dem wackeren Knorz bestand jetzt leider eine gewisse Spannungen. Ellen verargte es ihm, daß er gegen ihren Willen hierher übergesiedelt war. Sie zog sich in die Hütte zurück und schlief auch wirklich infolge übergroßer Erschöpfung sehr bald ein. Neben ihr lag Kognak, der Teckel, der mit ihr rasch innige Freundschaft geschlossen hatte.


  Die beiden Affenmenschen hatten sich auf Gottliebs Geheiß nach dem Inneren der Insel zu entfernt, um Möveneier, trockenes Holz und Trinkwasser zu suchen.


  Knorz saß einsam auf einer Festplatte und schaute wiederholt auf das Zifferblatt seiner Taschenuhr. Seine innere Erregung steigerte sich, je näher der Zeitpunkt heranrückte, wo der Unsichtbare mit ihm mündlich verhandeln wollte. Gottlieb ahnte mit einer geradezu prophetischen Gewißheit, daß diese Unterredung günstig verlaufen würde.


  Nochmals rief er sich nun die Einzelheiten der ersten Mitteilung ins Gedächtnis zurück…


  Mit dem Gesicht nach der nördlichen Felswand sollte er sich aufstellen – also nach Ellens Hütte hin…


  Wozu das?! Wollte der Unsichtbare etwa unsichtbar bleiben?! –


  Endlich war die vorgeschriebene Zeit um. Er erhob sich von seinem Sitz und trat dicht vor den Hütteneingang. Kognak sah ihn, witterte ihn, wedelte kräftig mit dem Rattenschwänzchen. Darüber erwachte Ellen.


  Gottlieb flüsterte ihr zu:


  »Frau Ellen, die zwei Stunden sind vorüber … Ich bin gespannt, was sich nun ereignen wird…«


  Ellen hatte sich aufrecht gesetzt…


  Bevor sie noch antworten konnte, kam eine andere, tiefe Männerstimme von der südlichen Wand her …:


  »Ich habe Miß Barrouph nur aus der Nähe sehen wollen. Deshalb verlangte ich die Verlegung Ihres Lagerplatzes…«


  Ellen horchte auf…


  Die Stimme kannte sie … Fraglos kannte sie dieses tiefe volle Organ! Und aus diesen Worten des Unsichtbaren ging ja auch hervor, daß er sie ebenfalls bereits gesehen haben mußte.


  Sie konnte von ihrem Platze aus die südliche Wand überblicken. Doch – – nichts von einem Menschen entdeckte sie…


  Und weiter sprach die tiefe Stimme:


  »Ich bin jetzt, was Ihre Persönlichkeiten betrifft, nicht mehr im Zweifel, Herr Knorz … – Ich werde Sie zunächst mit Lebensmitteln versehen. Wenn Sie nachher zu dem Hügel von Gerippen gehen wollen, werden Sie dort alles finden, was Ihren Aufenthalt hier erträglicher gestalten wird. Auch Murat lasse ich frei. Abends gegen zehn Uhr sollen Sie dann die Heimreise antreten – nach Taxata, falls Sie nicht andere Wünsche haben.«


  Gottlieb rief sofort:


  »Sennor, nicht nach Taxata … Nach Christophoro bringen Sie uns zuerst. Dort wollen wir nach unseren Freunden Ausschau halten. Mit unserem Nachen wage ich nicht ein zweitesmal hinüberzurudern. Der Orkan überraschte uns bei der Herfahrt, und wenig fehlte, und wir wären alle elend umgekommen.«


  »Also nach Christophoro,« erklärte die unsichtbare Stimme wieder. »Obwohl Sie dort niemand mehr vorfinden werden … – Halten Sie sich für zehn Uhr abends bereits. Sie werden sämtlich mit verhüllten Köpfen auf ein Schiff geführt werden. Bei den Lebensmitteln liegen sieben wollene Decken. Genau um zehn Uhr muß jeder von Ihnen eine dieser Decken über Kopf und Oberleib breiten. Fürchten Sie nichts. Wir meinen es gut mit Ihnen.«


  Ellen musterte immer wieder die Felswand. Sie konnte jedoch nicht feststellen, woher die Stimme kam. Nur eins schien ihr gewiß, der Felsen dort war hohl! Der Unsichtbare steckte im Innern der Steinwand!


  Nach kurzer Pause schloß der Mann die Unterredung mit folgenden Worten:


  »Ich rechne auf Ihre Dankbarkeit und Verschwiegenheit. Sie sind hier Mitwisser von Geheimnissen geworden, die von ungeheurer Bedeutung und dabei so gefährlich sind, daß eine Unzahl Menschenleben bedroht ist, wenn Sie nicht unbedingt selbst die geringste Andeutung darüber unterlassen, was Sie hier erlebt haben. Auch die Intelligenz der drei Affenmenschen ist groß genug, ihnen dies klar zu machen. – Handeln Sie abends genau nach meinen Befehlen.«


  Knorz erklärt feierlich:


  »Sie sind unser völlig sicher! Wir werden schweigen!«


  Der Unsichtbare meldete sich nicht mehr.


  Gleich darauf erschien Murat von der Hochebene her. Er konnte lediglich berichten, daß ihm plötzlich eine Schlinge um den Hals geflogen sei, daß man ihn an einem Felsen in die Höhe gezogen und er halb erstickt das Bewußtsein verloren hatte. Als er erwachte, war er gefesselt und sein Kopf mit Decken umwickelt.


  »Nichts habe ich gesehen, Mister Knorz … Gar nichts … Nur gehört … Geräusche, ähnlich wie auf der Sphinx, wenn die Motoren arbeiteten … Nur viel lauter … Und viele Leute gingen hin und her und flüsterten. Einmal verstand ich einen Namen … Er klang so ähnlich wie Armaro…«


  Ellen fragte hastig:


  »Etwa Astarro, Murat?«


  »Ja, ja, Miß … Astarro! Das war’s!«


  »Oh, – dann weiß ich, wer der Unsichtbare ist,« erklärte Ellen ganz leise. »Die Stimme erkannte ich schon … Juan Astarro war einer der reichsten Haziendabesitzer Patalonias, ein reinblütiger Spanier, ein Gegner des Tyrannen Armaro … Vor einem Jahr versuchte Astarro den Präsidenten durch eine Revolution zu stürzen. Sein Anhang bestand hauptsächlich aus Farmern und Großgrundbesitzern. Armaro schlug den Aufstand blutig nieder. Astarro floh damals mit einigen zwanzig Freunden. Man hat von ihnen nie mehr etwas gehört. Ihre Güter wurden eingezogen, und seitdem wurde nur noch eine einzige Verschwörung gegen den Gewalthaber entdeckt, die, an der auch Rittmeister Aristo beteiligt war, der für mich in der Strandgrotte auf Christophoros starb.«


  Gottlieb hatte staunend zugehört.


  »Sagte ich’s nicht!« triumphierte er jetzt. »Sagte ich’s nicht! Es sind Feinde Armaros, diese Leute hier!«


  Ellen reichte ihm die Hand. »Ich bin bekehrt, lieber Gottlieb … Und abends werden wir gen Christophoro unterwegs sein! Dann werde ich feststellen, ob man meinen Georg hingemordet hat!«


  Murat und die Homgoris holten jetzt Lebensmittel und die Decken. Fürwahr, der Unsichtbare hatte seine neuen Schützlinge glänzend versorgt! Allerhand Leckerbissen, Wein, Zigarren, Teller, Schüsseln, Bestecks brachten die Affenmenschen mit.


  Nach einer kräftigen Mahlzeit pflegten die fünf Flüchtlinge der Ruhe, schliefen bis zum Dunkelwerden.


  Dann – – zehn Uhr…


  Dann standen sie da mit verhüllten Köpfen…


  Wurden von unsichtbaren Händen stumm eine weite Strecke geführt … Über eine Planke – auf ein Schiff, in eine enge Kabine … Bevor die Tür wieder zufiel, rief eine Stimme:


  »Nehmen Sie nun die Decken ab…« –


  Gottlieb hatte dann sehr bald aus allerlei Geräuschen herausgefunden, daß man an Bord eines U-Bootes sein müsste…–


  Nach einer Stunde rief jemand von draußen:


  »Decken umnehmen!«


  Und auf dieselbe lautlose geheimnisvolle Art führten wiederum unsichtbare Hände die Flüchtlinge an Land – über Felsgeröll…


  Eine Stimme befahl:


  »Nach fünf Minuten können Sie die Decken entfernen…«


  Schritte eilten davon…


  Dann – riß Gottlieb seine Decke herunter…


  Er stand im milden Mondenlicht da…


  Und … vor ihm … stand gleich einer Geistererscheinung … Agnes Sanden…!


  


  104. Kapitel.


  Mantaxa, die Aztekin.


  Pasqual Oretto, der Taucher, glitt auf Doktor Falz’ Zuruf hin hastig in den Felsspalten abwärts…


  Sprang an Deck der Sphinx…


  »Was gibt’s, Herr Doktor?«


  »Agnes ist erwacht … Mein lieber Pasqual, ich bin überglücklich … Agnes ist nicht … geisteskrank … Agnes verlangt, daß wir sofort in den beiden Sandlöcher nachgraben, die für Gaupenberg und Hartwich ausgeschaufelt worden waren. – Wecken Sie Mela … Wir nehmen die Mädchen mit nach oben … Außerdem noh ein halbes Dutzend Sprengpatronen. Der Deckel der Höhle hier muß beseitigt werden.«


  Falz befand sich in einer Erregung, die man bisher selten an ihm wahrgenommen.


  Pasqual Oretto drückte ihm strahlend die Hand. Auch er liebte Agnes ja über alles…


  »Wie freue ich mich…!« meinte er gerührt. »Nur – nur furchtbar wäre es, wenn wir nun doch die Leichen unserer beiden Gefährten dort…«


  Falz unterbrachen ihn…


  »Keine Sorge, Freund Pasqual … Ich bin jetzt selbst überzeugt, daß die beiden leben … Armaro hat sie fraglos mit nach Taxata genommen … – Beeilen wir uns. Je eher wir die Sphinx wieder im Freien haben, desto sicherer sind wir. – Wie sieht’s denn oben auf der Insel aus?«


  Der Taucher erstattete kurz Bericht…


  Sein Blick, seine Stimme waren trübe…


  »Die Strandgrotte ist nur noch ein Trümmerhaufen. Vielleicht liegt Gottlieb unter den Steinmassen begraben.«


  Falz seufzte schwer. »Ja – und Ellen Barrouph?! Was mag aus ihr geworden sein?«


  Pasqual hob die Schultern. »Dunkler als jetzt lag die nächste Zukunft noch nie vor uns! Wir sind wieder auseinandergesprengt, wir Verteidiger des Schatzes! Nichts wissen wir … Nur unklare Sorgen belasten uns. Also – – handeln wir!«


  »Das rechte Wort zur rechten Zeit,« nickte der Doktor. –


  Eine halbe Stunde später hatten Pasqual, Jimminez und Lomatz mit Spaten an den von Agnes bezeichneten Stellen unweit des Felsenhügels nachgegraben.


  Sie waren auf lockerem Sand gestoßen und merkten, daß hier vor kurzem die Erde ausgehoben worden war.


  Nichts fanden sie … Die beiden Erdlöcher waren leer.


  Falz, Mela und Agnes standen dabei und starrten angstvoll in die Gruben hinab.


  »Hier ist schon wieder fester Boden,« meldete Pasqual fröhlich. »Hier wurde niemand verscharrt. Wir können die Löcher wieder zuwerfen…«


  Agnes hatte unwillkürlich die Hände gefaltet…


  Ein stilles Gebet … Und ein paar Tränen rannen über ihre blassen Wangen.


  Mela hatte sie zart umschlungen…


  »Sie leben also,« flüsterte sie innig…


  »Ich wußte es, Mela…« und Agnes Sandens verklärter Blick wandte sich gen Osten – dorthin, wo jenseits des trennenden Ozeans die Küsten Südamerikas und Taxata lagen…


  »Viktor und Georg sind in der Zitadelle von Taxata…« fügte sie wie träumend hinzu … »Vorhin in der Kabine, als ich so fest schlief, war meine Seele bei dem Geliebten, bei Viktor … in einer düsteren Zelle, in einer Steingruft ohne Licht … Eine trübe Petroleumlampe brannte … Viktor und Georg saßen auf ihren Pritschen…«


  Doktor Falz hatte diese leisen Worte ebenfalls vernommen.


  Wie ein Schauer vor dem Wehen und Weben überirdischer Mächte überlief es ihn … Denn – genau dasselbe Bild der Kerkerzelle hatte ja auch er als Vision geschaut…


  Er fühlte es im tiefsten Innern. Wieder war es hier die magische Gewalt des Goldes gewesen, die Zeit und Raum überbrückt hatte! –


  Lomatz’ heisere Stimme zerstörte diese weihevolle Stimmung…


  »Nun kommt der Deckel der Höhlenöffnung an die Reihe…! Los denn…! Her mit den Sprengpatronen!«


  Aber Alfonso Jimminez winkte ab…


  »Das eilt nicht, Lomatz! Vorher müssen wir mit Doktor Falz einig werden, wem dann die Sphinx gehören soll, wenn wir sie wieder ins Freie geschafft haben … Mag der Schatz verloren sein. Des Grafen Luftboot ist ebenfalls Millionen wert. Es gibt keine zweite Sphinx auf dem Erbenrund. Wenn ich das Boot einer europäischen Großmacht anbiete, zahlt man mir, was ich haben will…«


  Die helle Mittagssonne bestrahlte das einsame Eiland und die Gruppe von Menschen, die hier am Oststrande um die beiden nur oberflächlich wieder gefüllten Sandlöcher herumstanden.


  Doktor Falz erwiderte ruhig und bestimmt:


  »Unser Waffenstillstand, Jimminez, läuft erst morgen früh acht Uhr ab. Gut – bringen wir die Sphinx nach oben. Aber vermeiden wir vorläufig jeden Zwist. Es wird sich schon ein Ausweg finden, der alle Teile befriedigt.«


  Lomatz lachte höhnisch…


  »Einen Ausweg, der uns das Luftboot raubt! Nicht wahr, Herr Doktor?!«


  Falz schaute den Verbrecher eisig an…


  »Ich habe durch Handschlag Frieden gelobt – bis acht Uhr morgens…«


  Jimminez nickte. »Und ich traue Ihnen, Herr Doktor … – Lassen wir alle unnötigen Sticheleien … Du hast wahrlich kein Recht, Lomatz, an Ehrenmännern zu zweifeln…«


  Dann holte er die Sprengpatronen. Und eine Viertelstunde später flog der Balkendeckel samt der darauf liegenden Stein- und Sandschicht krachend auseinander, stürzte zum Teil in den unterirdischen See hinab.


  Die Öffnung lag frei.


  Falz und Jimminez kletterten jetzt durch die Spalten wieder abwärts. Sie beide genügten, die Sphinx nach oben zu steuern.


  Senkrecht stieg das Boot auf … Ganz langsam schob der spindelförmige Leib sich über den zackigen Rand der Öffnung hinaus…


  Ebenso langsam ging die Sphinx wieder in horizontale Lage über und landete in der Mitte der Insel neben dem Wrack des U-Bootes…


  Als die Sphinx nun in den Sand sich eingebettet hatte, als jetzt Pasqual, Lomatz und die beiden Mädchen herbeieilten, um das befreite Boot bei Sonnenglanz wieder begrüßen zu können, sprang Jimminez von Deck auf die Erde hinab, rief dabei:


  »Der Doktor und ich haben beschlossen, den Eingang zu der Höhle wieder zu bedecken … Ich…«


  Und – verstummte jäh…


  War mit den Füßen tief in lockeren Sand geraten, tat entsetzt einen Satz nach vorwärts…


  »Der Satan hol’s…!« brüllte er … Dort im Sande liegt eine Leiche … Ich muß dem Toten gerade auf die Brust gesprungen sein…«


  Agnes erbleichte…


  Sie dachte an Viktor…


  Doch ebenso schnell ging dieser erste Schreck auch vorüber…


  Jimminez hatte schon mit den Händen den Kopf des Toten freigelegt.


  Es war ein Mulatte in der Uniform der Matrosen der Jacht des Präsidenten Armaro…


  »Hier sind noch mehr Leichen,« rief der Geheimagent … »ich fühle einen zweiten Kopf…«


  Doktor Falz, der rasch an der Außenleiter der Sphinx herabgeklettert war, bat die beiden Mädchen, sich zu entfernen…


  »Dieser Anblick ist nichts für euch … Geht an Deck … Geht in die Küche der Sphinx und sorgt für ein Mittagessen…«


  Auch Pasqual half jetzt dem Geheimagenten. So brachten sie dann in kurzem die acht toten Matrosen zum Vorschein – Armaros vom Sandsturm begrabene Opfer!


  Doktor Falz untersuchte die Leichen.


  »Gift!« erklärte er. »Vergiftet…!«


  »Hm – das sieht so ganz nach Mafalda aus,« meinte Jimminez finster. »Möglich, daß diese armen Kerle zu viel gesehen und gewußt haben … Tote sind stumm.«


  Lomatz war ein paar Schritt zurückgewichen. Dieser erbärmliche Feigling hatte eine unüberwindliche Scheu vor Leichen…


  Pasqual lachte hart. »Sie mögen schon recht haben, Jimminez … Die Fürstin und Armaro – – ein feines Gespann!«


  »Und doch ist die Tigerin Mafalda die gefährlichere, Sennor Oretto,« sagte der Geheimagent in verbissener Wut. »Die reicht dem besten Freunde den Gifttrank … Armaro nährt eine Schlange an seiner Brust … Er wird’s schon spüren.«


  »Verscharrt die Toten wieder,« sagte Falz. »Dann laßt uns die Höhlenöffnung bedecken … Ich kann mir nicht denken, daß Armaro und Mafalda nicht hierher zurückkehren sollten. Die beiden wissen ja, daß die Sphinx sich in der Riesengrotte der Azteken befindet – oder besser befand. Sie wissen auch, daß das Flugboot unfähig war, emporzusteigen … Sie hoffen, die Sphinx durch den Deckel aus Balken und Felstrümmern von der Außenwelt abgesperrt zu haben … In unser aller Interesse ist es also besser, wenn sie bei dem Glauben belassen werden, daß die Sphinx noch in der gigantischen Höhle eingeschlossen ist und daß der Verschluß der Öffnung unberührt geblieben…«


  »Allerdings, Herr Doktor,« stimmte Jimminez eifrig zu … »Allerdings, besser ist da schon … Man kann ja vielleicht diese schwarzhaarige Bestie von Mafalda hier auf Christophoro…«


  Dann verschluckte er das, was er noch hinzufügen wollte … Es schien ihm doch ratsam, seine geheimsten Gedanken nicht preiszugeben. –


  Die vier Männer hatten eine volle Stunde wacker zu tun, bevor der breite Zugang zur unterirdischen Welt der Azteken wieder wie vorher sorgfältig bedeckt war.


  Kaum damit fertig, wurden sie auch schon von Mela zum Mittagessen nach der Sphinx gerufen. – Die beiden jungen Mädchen hatten auf dem Achterdeck das Sonnensegel ausgespannt und den Klapptisch aufgestellt.


  Man nahm Platz – Freund und Feind, jetzt nur Verbündete, weil die Umstände es geboten hatten. – Jimminez und Lomatz saßen an der einen Schmalseite. Neben Lomatz war ein Platz frei. Rechts hatte er als Tischnachbar Jimminez, während sich neben diesem Doktor Falz anschloß.


  Lomatz grinste bösartig, als er diese Isolierung seiner Person bemerkte. Agnes hatte jedem seinen Platz angewiesen. Er fühlte, Agnes wollte ihm klar machen, wie sehr man jede engere Berührung mit ihm scheute.


  Ein höhnischer Blick streifte das blonde junge Weib … Und höhnend sagte er zu Jimminez:


  »Ich glaube, ich … stinke! Da – links von mir ist Luft … Und dann kommt Herr Pasqual Oretto. Nur du, Amigo, mußt meinen Duft aus nächster Nähe ertragen…«


  Niemand beachtete diese ebenso feindseligen wie ärgerlichen Redensarten, selbst der Geheimagent nicht. Er unterhielt sich durchaus harmlos mit Doktor Falz über Taxata. Lomatz sprach kein Wort mehr. In seiner verkommenen Seele kochte eine wilde Wut gegen seinen Freund Alfonso, den man hier weit mehr als Gleichberechtigten behandelte. –


  Es war eine sehr ungemütliche Mahlzeit, und die beiden jungen Mädchen waren froh, als sie sich zu einem längeren Erholungsschlummer in ihre Kabine zurückziehen konnten.


  Falz, Oretto und Jimminez bereiteten sich an Deck Lagerstätten, um gleichfalls zu ruhen. Lomatz dagegen erklärte, er wolle ein Bad am Strande nehmen und dann im Schatten einiger Büsche gleichfalls sich zum Schlafe niederlegen.


  »Es ist ja auch wohl zweckmäßig, daß einer von uns am Ostufer ein wenig Ausschau hält,« meinte er. »Man kann nie wissen, was geschieht … Armaro und Mafalda kann womöglich der Satan reiten, und sie kehren in dem Doppeldecker hierher zurück … Ich gebe schon acht…«


  Damit entfernte er sich.


  Keiner der auf der Sphinx Zurückbleibenden ahnte irgend etwas Arges. Lomatz’ Wunsch, ein Bad zu nehmen, konnte niemandem auffallen. Außerdem, was sollte er allein auch wohl unternehmen, woraus den anderen ein Schaden erwachsen konnte?!


  Jimminez brummte nur, als Lomatz die Außenleiter der Sphinx hinabstieg:


  »Ein Hai möge ihn fressen…! Der Bursche ist mir wie ein Brechmittel!«


  »Und doch Ihr Verbündeter,« meinte Falz sehr ernst und in warnendem Ton. »Es wäre für Sie besser, Jimminez, Sie sagten sich von Lomatz ab. Ich habe Sie in den letzten Stunden schärfer beobachtet, als Sie glauben … Sie sind ein Mensch, der zum Verbrecher wurde, weil Ihrer Seele jede moralische Hemmung von Jugend an gefehlt hat. Sie könnten sich völlig ändern, wenn Sie wollten…«


  Der Geheimagent zuckte die Achseln…


  »Schlafen wir, Herr Doktor … Zum Ändern ist’s bei mir zu spät … Aus einem reißenden Wolf wird nie ein Lamm. Und – – dieser reißende Wolf wird jetzt zunächst mit Mafalda abrechnen … Dazu brauche ich Edgar Lomatz. Mag er ein feiger Hund sein, schlau ist er! Schlauer als der listige Advokat! Schlafen wir…«


  Und derweilen lag dieser Edgar Lomatz oben auf der Kuppe des Felsenhügels am Ostrand und lugte vorsichtig nach der Sphinx hinüber. Er fürchtete, Jimminez könnte irgendwie argwöhnisch geworden sein und ihm folgen.


  Erst nachdem er sich überzeugt hatte, daß die drei Männer dort drüben an Deck regungslos liegen blieben, stieg er wieder von dem Hügel herab und eilte nach der wüsten Trümmerstätte, die jetzt die Stelle bezeichnete, wo sich einst die Strandgrotte befunden, in der Gottlieb Knorz und die drei Homgoris so tapfer sich verteidigt hatten.


  Hier nun schlüpfte er in die Spalte hinein, die in die Riesenhöhle hinablief. Unter seiner Jacke hatte er eine kleine Karbidlaterne verborgen, die er jetzt anzündete.


  Aus dieser oberen engen Spalte gelangte er in die zweite, die breitere, und von da zu dem flachen Felsblock, der von den Wassern des unterirdischen Sees bespült wurde.


  Hastig kniete er nieder…


  Prüfte die Wasserhöhe des Sees … Hatte schon vorhin, als die Sphinx hier noch lag, bemerkt, daß das Wasser offenbar langsam fiel, hatte dies an den breiten feuchten Streifen der Felsen bemerkt…


  Ein Lächeln wilden Triumphs glitt über sein Gesicht. Der Streifen war noch breiter geworden! Also mußten die hier eingedrungenen Fluten des Ozeans einen Abschluß gefunden haben! Also mußte auch das Loch auf dem Grunde des Meeres, durch das die Wasser hier das Reich der Azteken vernicht hatte, irgendwie sich von selbst wieder geschlossen haben! –


  Edgar Lomatz erhob sich…


  Seine Gedanken galoppierten förmlich…


  Er als gebildeter Mensch wußte, daß gerade das Volk der Azteken einst über ungeheure Goldschätze verfügt hatte.


  Sollten diese letzten Nachkommen dieser mexikanischen Indianer hier in der Höhle nicht ebenfalls Schätze aufgehäuft haben?! Hatten sie hier nicht prachtvolle Marmorpaläste erbaut, die er freilich nur flüchtig von ferne geschaut!


  Sein Blick glitt über den Sehspiegel hin…


  Dasselbe fahlgelbe Licht, das auch vor Tagen hier in der Riesengrotte Steuermann Hartwichs Staunen hervorgerufen, entstrahlte auch jetzt der Felsenwölbung, den Wänden…


  Ein seltsam übernatürliches Licht, das den See matt wie flüssiges Gelbgold aufleuchten ließ…


  Schier endlos war dieser See. Nach Süden hin dehnte er sich bis in Fernen aus, die kein menschliches Auge bemessen konnte.


  Lomatz stutzte plötzlich…


  Rasch löste er seine Laterne…


  Ein kleines Floß kam da über den See gerudert…


  Ein einzelner Mann stand darauf…


  Ein Mann mit togaartigem Gewande…


  Ein … Azteke…!!


  Also – doch ein Überlebender der ungeheuren Katastrophe … Vielleicht der einzige…


  Näher und näher kam das aus Brettern und Balken hergestellte Floß. Der Azteke trieb es jetzt hart am Ufer entlang…


  Lomatz duckte sich hinter einen Stein…


  Und dann – – ein Sprung…


  Er war auf dem Floß, hielt dem vor Schreck in die Knie Gesunkenen den Revolver vor die Stirn…


  Und erkannte, daß er … ein junges Weib vor sich hatte … eine Aztekin…


  Aus leicht kupferfarbenem edel geschnittenen Antlitz starrten zwei große dunkle traurige Augen den Verbrecher mehr scheu als angstvoll an…


  Unter dem losen Gewand wölbte sich eine knospende Frauenbrust hervor … Zierlich und edel war der Ansatz des Halses, die Nackenlinie. Eine Schönheit – eine indianische Schönheit von eigenem Reiz…–


  Lomatz ließ die Waffe sinken, versuchte es mit der spanischen Sprache…


  »Wie heißt du?« fragte er freundlich.


  »Mantaxa,« erwiderte das Mädchen. »Mantaxa, Tochter des Palasthüters König Matagumas…«


  Ihre Stimme klang weich und angenehm.


  Lomatz schob den Revolver in die Tasche.


  »Fürchte dich nicht,« erklärte er mit heuchlerischer Herzlichkeit. »Ich bin dein Freund, Mantaxa … – Weshalb ruderst du so allein auf dem See umher?«


  »Ich habe Hunger, Sennor…« Ihre Stimme schwankte … »Alle – alle sind ertrunken … Unsere Stadt steht unter Wasser…«


  Lomatz schlug das Herz schneller. Jetzt – jetzt schon wollte er die entscheidende Frage wagen…


  »Also auch … die Schatzkammern des Königs?« fragte er auf gut Glück…


  »Ja … Alles ist versunken…«


  Lomatz verfärbte sich vor Erregung. Keuchend atmete er … Zwang sich zur Ruhe…


  Seine Gedanken galoppierten nicht mehr … Sie rasten…


  Und im Nu war ein Plan entworfen, der nur dem Gehirn eines Menschen von Edgar Lomatz’ teuflischer Schlauheit wie ein Dämon entspringen konnte…


  »Mantaxa,« sagte er hastig, »ich will dir Lebensmittel holen … Warte hier auf mich…«


  »Oh – du bist gut, Sennor, so gut … Ich hungere … Meine Kräfte schwinden…«


  »Sei getrost. In kurzem bin ich wieder bei dir … Ich helfe dir jetzt, das Floß hier zu befestigen…«


  Dann kletterte er in den Spalten aufwärts…


  Gelangte ins Freie. Überzeugte sich, daß die drei Männer noch auf dem Achterdeck der Sphinx lagen…


  Und ebenso hastig entkleidete er sich nun dicht am Ufer, zog nachher nur die hellen Leinenhosen wieder an … Alles andere ließ er liegen…


  So kehrte er mit nacktem Oberkörper, ohne Schuhe, ohne Kopfbedeckung in die Riesenhöhle zurück, hatte Mantaxa ein Dutzend rasch gesammelte Möveneier mitgebracht…


  Fast gierig sog die junge Aztekin die Eier aus, während Lomatz das Floß mit Hilfe des Ruders gen Süden trieb…


  Immer weiter … weiter … – –


  Jimminez erwachte nach anderthalb Stunden. Leise erhob sich der riesige Mischling, reckte sich…


  ›Ein Bad könnte auch mir nichts schaden,‹ dachte er…


  Und – – fand dann am Ufer Edgar Lomatz’ Kleiderbündel…


  Die Jacke lag halb im Wasser … Die Schuhe ebenso…


  Von Lomatz keine Spur…


  Alfonso Jimminez mußte so notwendig auf den Gedanken kommen, daß sein … frommer Wunsch, den Feigling möge ein Hai verschlingen, in Erfüllung gegangen sei…–


  Nachdem er am Strande noch eine Weile nach Lomatz gesucht hatte, fiel ihm ein, daß dieser vielleicht aus irgendwelchen Gründen nackt in die Aztekenhöhle hinabgeklettert sein könnte.


  Er tat dasselbe … Kam auf dem flachen Felsen unten wohlbehalten an und spähte umher…


  Er bemerkte nicht, daß das Wasser zusehends sank…


  Nein – er schaute nur nach Lomatz aus…


  Und stieg wieder nach oben, sagte sich, daß es doch wohl richtig sei, auch diesen Zugang zu verrammeln und füllte die enge Spalte mit Felsbrocken aus, warf noch Distelstauden darüber, raffte Lomatz’ Kleider zusammen und schritt der Sphinx wieder zu, wo seine Mitteilung von Lomatz’ Verschwinden auch bei Falz und Pasqual Oretto nur die eine Deutung fand, Lomatz mußte beim Baden von einem Hai gepackt und in die Tiefe gezogen worden sein!


  Kein Wort des Bedauerns über dieses Ende des heimtückischen, hämischen Menschen wurde laut.


  Falz aber benutzte diese Gelegenheit, Jimminez nochmals ins Gewissen zu reden.


  Der Geheimagent hörte schweigend zu, unterbrach den Doktor dann mitten im Satz:


  »Sparen Sie sich doch all das, Herr Doktor … Ich sagte ja schon, aus einem Untier wird niemals ein Lämmchen! Aber – eins verspreche ich Ihnen. Ich bleibe Ihr Verbündeter! Ich helfe Ihnen, Gaupenberg und Hartwich zu befreien, weil ich weiß, daß ich Mafalda nicht härter treffen kann, als wenn ich Fräulein Agnes und den Grafen wieder vereine! Auf die Sphinx verzichte ich vorläufig. Ich allein könnte damit nichts anfangen … Wie sollte ich sie steuern – als einzelner Mann?! – Oh – keinen Dank, Herr Doktor … Lassen Sie mich erst ausreden … – Wenn wir die beiden befreit haben, dann verlange ich, daß Sie mir helfen, Mafalda irgendwie abzufangen … Und wenn dies gelungen, dann … muß mir die Sphinx ausgeliefert werden! Ich hatte sie erobert. Ich war mit dem Waffenstillstand zwischen uns einverstanden. Mithin…«


  »… mithin hoffe ich, daß Sie bis dahin vollends ein anderer geworden sein werden,« beendete Falz mit gütigem Lächeln den Satz.


  Und er reichte Jimminez die Hand…


  »Schlagen Sie ein…! Sie werden in unserer Gesellschaft das Gute lernen und das Schlechte vergessen.«


  Alfonso Jimminez legte nur zögernd seine mächtige Pranke in des Doktors Hand…


  Brummte: »Sie sprechen wie ein Pfaffe…! Aber hol’s der Satan! – Ihre Augen gehen einem durch und durch, Herr Doktor…« – –


  Lomatz und Mantaxa, die junge Aztekin, hatten das Floß schließlich in eine kleine Nebenhöhle gelenkt und warteten hier das völlige Sinken des Wassers ab.


  Vorsichtig forschte Lomatz das braune Mädchen noch weiter aus, das denn auch arglos und vertrauensvoll sehr bald die Goldbarren erwähnte, die die Männer der Azteken vorgestern oben in der Strandgrotte gefunden und in die Schatzkammer des Königs gebracht hatten.


  Abermals erblaßte da Lomatz vor freudiger Erregung…


  Stier blickte er vor sich hin…


  Also dort – dort lagerte der Goldschatz der Azoren!!


  Dort zusammen mit den Kostbarkeiten der Azteken in den Gewölben des Königspalastes…!!


  Am liebsten hätte Lomatz in diesem wahnsinnigen Rausch unendlichen Jubels das junge Indianermädchen in seine Arme gerissen … Nicht aus unreinem Begehren … Nein – aus Dankbarkeit…!


  Er … beherrschte sich, blieb scheinbar kalt, sprach von allerlei, fragte nach diesem und jenem…


  Erfuhr so noch mehr…


  Daß der alte Pater Mario Lopez Hartwich und eine Europäerin im Tempel der unterirdischen Stadt ehelich verbunden hatte, daß diese Europäerin eine Miß Ellen Barrouph gewesen, daß beide hatten verbrannt werden sollen auf dem heiligen Scheiterhaufen, daß im letzten Augenblick ein Schiff erschienen sei, und daß weiße Männer die von Flammen Umlohten befreit hätten.


  Lomatz wußte jetzt, die Insassen der Sphinx kannten den Ort, wo nicht nur der Goldschatz der Azoren, sondern auch andere Kostbarkeiten von unermeßlichem Werte lagerten. Er sah jetzt ein, daß Doktor Falz ihn und Jimminez schlau getäuscht hatte, als er behauptete, die Milliarden lägen unter den Fluten des Ozeans begraben. Gewiß, der Ozean stürmte und wogte über die gewaltigen Reichtümer in den Gewölben des Königspalastes. Nur daß zwischen dem Atlantik und dieser Höhle mit all ihren seltsamen Geheimnissen noch eine Felsschicht lagerte!!


  Und doch hatte nun auch dem Doktor all seine perfide Klugheit und Wortdreherei nichts genutzt!


  »… Ich bin abermals in eure verschwiegensten Gedanken eingeweiht!« triumphierte Lomatz mit halb verzerrtem Gesicht…


  Gegen seinen Willen war ihm diese Äußerung halblaut über die Lippen gekommen…


  Und Mantaxa, die junge Aztekin, schaute ihn daraufhin ängstlich und mißtrauisch an…


  Gerade seine vor Goldgier schillernden Augen, in denen außerdem noch ein heimtückischer Haß funkelte, mehrten noch die Furcht des braunen Mädchens vor diesem jäh veränderten Gesicht…


  Sie duckte sich auf dem Steine, der ihr als Sitz diente, scheut zusammen…


  Und in ihrer Seele stieg ein dunkles Ahnen auf, daß dieser Mann dort vor ihr vielleicht ein falsches Spiel mit ihr triebe, daß er anders sei, als er sich gab…–


  Lomatz hatte Mantaxa völlig vergessen.


  Seine glühende, berauschte Phantasie baute bereit an neuen Plänen, wie er diese ungeheueren metallenen Werte für sich allein beiseitebringen könnte…


  Und sein Blick hing wie beschwörend an der Oberfläche des weiten Sees, der das Gold jetzt noch umspülte.


  Wie beschwörend, daß er schneller sinke – immer schneller, dieses feuchte Hindernis, – daß es die Milliarden rasch wieder freigäbe…! –


  Es sank…


  Auch hier verriet ja der nasse Strich an den Felsen, daß die Flut sich verlief…


  Und wie einst Noah aus seiner Arche das Schwinden der Sintflut hoffend beobachtete, ebenso erwartete jetzt etwa Lomatz mit verzehrender Ungeduld den Zeitpunkt, wo die Paläste und die unterirdische Stadt der Azteken wieder emporsteigen würden aus dem feuchten Kristall der gierigen Meereswogen…


  Vor ihm … Mantaxa…


  Vor ihm dieses junge Weib, in deren grübelndem Hirn plötzlich der Verdacht immer festere Formen annahmen, daß der Mann dort nur deshalb nach der Schatzkammer des Königs geforscht haben könnte, weil er … das Gold begehrte…!


  Und gleichzeitig stiegen da in der Erinnerung der letzten Überlebenden des einst in Mexiko so mächtigen Volkes all die Schreckensbilder aus den uralten Überlieferungen wieder auf, daß weiße Krieger mit blinkenden Rüstungen und feuerspeienden Rohren auch nur des Goldes wegen gemordet, geplündert und arme Gefangene gefoltert hatten…


  Überlieferungen, die hier in dem unterirdischen Reiche der Azteken mit unverminderter Kraft unendlichen Grauens sich von Geschlecht zu Geschlecht weitervererbt hatten…


  Ebenso auch … der Haß gegen diese weißen Peiniger…


  Ein Haß, der nun plötzlich in hellen Flammen das Herz des braunen Mädchens erfüllte…


  Und die kleine braune Hand zuckte da unwillkürlich nach dem schmalen Dolche, den Mantaxa verborgen in den Falten ihres Gewandes bei sich trug…


  Aber – vorher wollte sie Gewißheit haben … Wollte nicht morden, ohne die schwere Tat vor sich selbst verantworten zu können…


  Seltsam klang ihre Stimme, als sie nun den Mann dort fragte:


  »Sennor, auch ich sehe, daß die Wasser sinken … Wollen wir hinabsteigen in König Matagumas Gewölbe, wenn der Eingang wieder frei ist?«


  Lomatz war aus tiefem Sinnen aufgeschreckt…


  »Mantaxa,« rief er … »Mantaxa, du sollst alle Herrlichkeiten der Welt kennen lernen, wenn du mir hilfst, das Gold zu bergen…! Alles – alles an Gold und Kostbarkeiten, was…«


  Die Aztekin war emporgeschnellt…


  In ihrer Rechten blitzte das uralte Dolchmesser, ein Erbstück aus jenen Tagen, als Cortez, der Eroberer, das Reich der Azteken zertrümmert hatte…


  So überraschend erfolgte dieser Angriff, daß Lomatz wie gelähmt den tödlichen Stoß erwartete…


  


  105. Kapitel.


  Der Inka-Tempel.


  Und Stunden später oben auf der einsamen Insel Christophoro eine andere Szene…


  Bleiches Licht lag auf dem Felsgeröll, Sanddünen, stachligen Dickichten…


  Die nimmermüde Brandung sang ihr ewiges Lied vom Haß des Ozeans gegen alles, was sich seinen freien Wogen hindernd in den Weg stellte…


  Brandung tobte an den Riffgürteln … Weißer Schaum sprühte auf…–


  Die Hitze der Tropennacht hatte die Insassen der Sphinx veranlaßt, neben dem Boot am Rande des Dornenfeldes zwei Zelte aus Segelleinen zu errichten. Eins für die Männer, für Falz, Pasqual und Jimminez. Ein zweites für die Mädchen Agnes und Mela.


  Still war’s in den Zelten…


  Pasqual Oretto, der die erste Wache übernommen, hatte sich mit einem Fernglas auf die Kuppe jenes Felsenhügels gesetzt, der in der verflossenen Nacht Schauplatz so unerhörten Geschehens gewesen.


  Elf Uhr mochte es sein…


  Der Hafentaucher von Lissabon, Seemann von Beruf, hatte treffliche Augen. Unermüdlich ließ er das scharfe Glas im Kreise um die Insel schwenken, spähte so unermüdlich über das nächtliche Meer.


  Dann tauchte von der Richtung her, wo die Sphinx die Zelte und das Wrack des U-Bootes dem öden Eiland für kurze Zeit abermals neues Leben geschenkt, eine schlanke Gestalt auf. Agnes Sanden!


  Leise und schwebenden Ganges nahte sie, winkte Pasqual zu und erklomm den Hügel. Das Mondlicht schimmerte auf ihrem wundervollen Blondhaar wie ein Heiligenschein…


  »Ich habe nicht schlafen können, Pasqual,« sagte sie nun und setzte sich neben Oretto auf einen grauschwarzen Steinblock. »Meine Gedanken blieben rege wie ängstliche Vöglein, die flatternd im Gewittersturm umherirren. Ich habe mir alles nochmals überlegt, was ihr Männer abends beraten habt. Gewiß, es mag unsere Pflicht sein, die Trümmer der gesprengten Strandgrotte zu durchsuchen, ob vielleicht Gottlieb, Ellen und die drei treuen Homgoris dort ihr Ende gefunden haben. Gewiß – Doktor Falz trifft ja stets das Rechte! Und doch, lieber Pasqual, wir verlieren hier kostbare Zeit, könnten bereits weit vorwärts auf dem Wege nach Taxata sein. Die Sorge um Viktor und Hartwich ist wieder in mir lebendig geworden … Wir vergessen die … Lebenden über den Toten!«


  Oretto, der seine kurze Seemannspip im Mundwinkel hielt, entgegnete bedächtig und halb murmelnd:


  »Nichts übereilen ist ein Grundsatz des Alters, Sennorita Agnes … Wenn Präsident Armaro hier vor diesem Hügel nur eine Scheinhinrichtung vollziehen ließ, so wird er den Grafen und Georg Hartwich auch in Taxata nicht sofort umbringen. Denken Sie doch an Ihren Traum, Agnes, an die Kerkerzelle…! Und Doktor Falz schaute als Vision genau dasselbe! Zeigt das nicht zur Genüge, daß unsere Freunde vorläufig außer jeder Gefahr…! – Nein, nein, nur nichts übereilen! Nur das nicht! Der Doktor betonte ja auch, daß nur Mafalda Sarratow den Präsidenten diesen Rat gegeben haben könne, Gaupenberg und den Steuermann zu schonen, damit er unsere Freunde zur Wiederauffindung des Goldes ausnutzen könnte…«


  Er qualmte ein paar Züge aus der treuen alten Holzpfeife und fügte hinzu:


  »Sorgen Sie sich also nicht um Ihren Verlobten, Agnes … Wir, die wir für den Goldschatz kämpfen, sind gleichsam gefeit…« Und noch leiser: »Zwei von uns sogar allzu gefeit … der Doktor und ich!«


  Agnes wußte, worauf Pasqual hier anspielte.


  Wie tröstend legte sie ihm die Hand leicht auf den Arm…


  »Es kann ja nicht sein, Pasqual…!« meinte sie voll unendlicher Güte. »Auch Ihr Leben wird enden wie das aller übrigen Menschen…«


  Oretto lachte lautlos – ein bitteres Lachen…


  »Nein, Agnes, – nein, Doktor Falz’ und mein Leben gehört der Ewigkeit…! – Wollen Sie mir erklären, wie es kommt, daß Falz und ich unverwundbar sind?! Hat nicht in den uralten Aufzeichnungen jenes Alchimisten gestanden, daß der, der das Elixier des Lebens trinkt, noch über die Erde wandern wird, wenn das Menschengeschlecht längst erloschen?! – Sennorita Agnes, es ist ein grauenvoller Gedanke, genau wie Ahasver, der Ewige Jude, den die … aufgeklärte Welt für eine Figur der Sage hält, als zum Wandern verdammter Pilgerer über diesen Planeten schreiten zu müssen ohne Ziel – ohne Hoffnung…! Ein Fluch ist’s, der…«


  Agnes zarte Hand, die noch auf seinem Arm ruhte, hatte sich zusammengekrallt…


  Pasqual schwieg…


  Das Mädchen flüsterte mit stoßweisen Atemzügen:


  »Dort … – Menschen…! Dort – – nach Norden zu…! Männer – eine Frau … Und – – – Pasqual, – – dort auch drei Homgoris…!«


  Der Taucher hob das Fernglas an die Augen…


  »Ein Mann – ein Weib – drei Affenmenschen – alle mit Decken über den Köpfen … Und drei Männer führen sie … kehren jetzt um … laufen zum Strande zurück…«


  Agnes war emporgefahren…


  »Pasqual, das sind Gottlieb, Ellen und unsere Homgoris…!«


  Schon sprang sie den Hügel abwärts, eilte weiter, langte gerade vor Gottlieb Knorz an, als dieser die Decke vom Kopfe riß…


  Wie eine Erscheinung stierte der brave Alte seinen geliebten Schützling an, breitete die Arme aus…


  »Kind, Kind … Du – – du?!«


  Und er zog sie an sich, küßte ihre Stirn, drängte sie wieder von sich, hielt ihre Hände in den seinen…


  Murat, der Homgori, rief da in den tiefen Kehllauten seiner Affenahnen:


  »Miß Agnes, – oh – auch mir sind noch da…!«


  Und der gewaltige Tiermensch fletschte vor Freude die Zähne, streichelte Agnes’ Kleid in demütiger Zärtlichkeit…


  Ellen trat näher…


  Tränen glänzten in ihren Augen…


  »Agnes – wo ist Georg?«


  Ihre Angst um den Gatten gab dieser Wiedersehensszene rasch eine andere Wendung.


  Agnes Sanden schloß die Leidensgefährten in ihrer Arme…


  »Nicht tot sind sie, Ellen … Sie leben…«


  Auch Pasqual erschien, preßte Gottliebs Rechte…


  »Freund Knorz, wo kommt Ihr her? Wer waren die Männer, die euch hierher brachten…?«


  Gottlieb erwiderte nichts, war plötzlich herumgefahren.


  »Mein Kognak – mein Teckel…?«


  Und suchend blickte er nach dem Strande hin…


  Kognak kam gerade zwischen zwei Dünen hervor, die Nase auf der Erde…


  »Da ist er…!! Ich fürchtete schon, man hätte ihn im U-Boot vergessen…« Und Gottlieb pfiff … pfiff nochmals.


  »U-Boot?!« meinte der Taucher staunend. »Was redet Ihr da, Freund Knorz? Ich…«


  Ellen berichtete schon das Nötigste, denn Gottlieb war seinem halbblinden Hunde entgegengeeilt…


  Hartwichs Gattinnen erzählte von Bona Vista, dem nördlichsten der drei Robigas-Eilande … Von den Menschenschädeln, die über die Felsterrasse gerollt waren … Von den geheimnisvollen Schriftstücken, von dem Unsichtbaren, den sie an der Stimme als den einst so reichen Haziendero Juan Astarro wiedererkannt hatte.


  Schließlich auch von der ebenso geheimnisvollen Fahrt hierher nach Christophoro…


  »Wir haben Schweigen gelobt,« beendete sie die wenigen Angaben. »Ihr, unsere Freunde, werdet ebenfalls schweigen…«


  Pasqual dachte an Alfonso Jimminez. Der durfte nichts von alledem erfahren. Zwar war der jetzt Verbündeter geworden, mußte aber doch mit Vorsicht behandelt werden…


  Gottlieb, seinen Teckel im Arm, trat wieder hinzu.


  Eine rasche, hastige Beratung folgte…


  Knorz erzählte: »Am einfachsten ist, wir sagen, daß wir fünf in der zerstörten Strandgrotte ein Versteck gefunden und uns jetzt erst hervorgewagt haben…«


  Einzelheiten wurden noch vereinbart. Man war übereinstimmend der Ansicht, daß Jimminez nichts von Bona Vista und den Höhlen dort mit den dumpfen Maschinengeräuschen wissen dürfe … Noch war der Geheimagent ein allzu zweifelhafter Verbündeter. –


  Alle übrigen schritten nun den Zelten zu. Nur Pasqual blieb als Wache auf dem Hügel.


  Voran gingen Agnes und Ellen, Arm in Arm. Ihnen folgte Gottlieb, den klugen Homgori Murat neben sich. Den Beschluß bildeten die anderen zwei Affenmenschen…


  Vor den Zelten im Mondschein dann die neue freudige Wiedersehensszene…


  Doktor Falz, den man jetzt in Gegenwart des Geheimagenten nicht in die wahren Begebenheiten einweihen konnte, rief frohen Herzens:


  »So hat also die zerstörte Grotte euch doch noch Schutz geboten! Ich wußte, daß ihr lebt! Morgen bei Tagesanbruch wollen wir nochmals das Geröll durchsuchen!«


  Alfonso Jimminez hielt sich abseits. Er fühlte sich fremd unter diesen Menschen, deren Seelen von der seinen durch eine dunkle Kluft getrennt waren…


  Sie waren die Vertreter des Guten, Edlen, der Selbstlosigkeit…


  Er selbst kam sich jetzt mehr denn je als ein Ausgestoßener, Geächteter vor. Er war das Prinzip des Schlechten, Bösen, der gieriger Habsucht, des Eigennutzes…


  Mit trübem Blick beobachtete er diese hier wieder vereinten Kämpfer für das Azorengold, von denen nur zwei fehlten: Gaupenberg und Hartwich! – In seinem Herzen machte da die Wandlung zum Besseren abermals einen bedeutsamen Schritt vorwärts. Leiser Neid beschlich ihn. Wieder empfand er dunkel, daß es etwas Köstliches sein müsse, reinen Herzens dazustehen…–


  Einer ahnte, was in Alfonso Jimminez vorging.


  Das war Doktor Dagobert Falz. Er, der gute Menschenkenner, er, der Mann mit dem gütigen Verständnis für die Schwächen anderer, er winkte Jimminez herbei…


  »Kommen Sie, – begrüßen Sie die wiedergefundenen Freunde … Sie sind einer der Unsrigen geworden…«


  Dem Geheimagenten stieg es plötzlich heiß in die Augen. Seit vielen, vielen Jahren hatte er das Gefühl der Rührung nicht mehr gekannt. Jetzt packte es ihn mit aller Gewalt…


  Kein Wort brachte er über die Lippen. In seinen Zügen arbeitete es…


  Ellen Barrouph, nein, Ellen Hartwich begriff als erste, was Doktor Falz beabsichtigte, einen Verlorenen zurückzuführen in die Gemeinschaft derer, die die Gesetze achteten, die das Gute wollten und Edles im Herzen trugen.


  Während Gottlieb Knorz den früheren Gegner noch wenig freundlich musterte, trat sie auf Jimminez, den Riesen, zu und streckte ihm die Hand hin…


  »Ich habe viel von Ihnen gehört,« sagte sie schlicht. »Sorgen Sie dafür, Sennor Jimminez, daß Ihr Name dereinst zugleich mit denen genannt wird, die den Goldschatz verteidigten…«


  Der Mischling preßte heiser hervor:


  »Es … soll so werden … Es soll…!!«


  Und hastig wandte er sich an Gottlieb…


  »Auch Sie sollen mir verzeihen … Ich denke an Schloß Gaupenburg, an vieles andere … Sie werden mich jetzt von einer … besseren Seite kennen lernen.«


  Gottlieb Knorz merkte, daß dies keine Heuchelei war. Und er war der letzte, der einem Reuigen den Weg zu einem neuen Leben erschwerte…


  »Jimminez, wenn in dieser Nacht irgend etwas mich erfreut hat, dann ist es diese Wandlung in Ihrem Denken und Fühlen! – Hand her…! Ich verzeihe Ihnen…! Das Gold ist im allgemeinen ein ganz verwünschtes Metall! Wenn aber das Azorengold hier aus einem Saulus einen Paulus gemacht hat, dann werde ich dieses Metall fernerhin ein wenig besser beurteilen!«


  Kräftig drückte er des Geheimagenten Rechte…


  Die anderen standen im Kreise darum…


  Frohe Menschen waren’s, die die Insel Christophoro in dieser Nacht beherbergte…


  Doch – nicht mehr lange!


  Doktor Falz nahm das Wort, sprach von baldigem Aufbruch, sprach von Edgar Lomatz’ Tod in den Wellen, davon, daß die Sphinx nun aufsteigen könnte, daßs nichts mehr im Wege stände, nach Taxata aufzubrechen…


  Jimminez eilte zum Felsenhügel und holte Pasqual Oretto herbei. Man brach die Zelte ab. Alle gingen an Bord der Sphinx. Kurz nach Mitternacht stieg das Luftboot auch und nahm Kurs gen Osten.


  Jimminez, der die Hauptstadt Taxata und auch deren weitere Umgebung als Patalonianer sehr genau kannte, riet Doktor Falz, das Boot in den Urwäldern nördlich der Hauptstadt landen zu lassen. Dort sei man vor jeder Überraschung sicher, da diese sumpfige Wildnis völlig unbewohnt sei.


  Alles kam nun darauf an, daß die Sphinx noch bei Dunkelheit jene Gegend erreichte. Falz ließ denn auch die Motoren mit voller Kraft arbeiten. Da das glänzend konstruierte Luftboot den Wind noch im Rücken hatte, schätzte der Taucher Pasqual die Geschwindigkeit auf etwa zweihundert Kilometer in der Stunde. Jimminez berechnete danach an Hand einer Karte, daß die Sphinx gegen fünf Uhr morgens die Urwälder von Saltiporto – so hießen sie allgemein in Taxata – gerade unter sich haben müßte.


  Von den vier an Bord befindlichen Männern legte sich in dieser Nacht keiner zur Ruhe nieder. Die drei Frauen dagegen hatten sich längst in eine Kabine zurückgezogen, und auch die Homgoris waren in einer Kammer des Vorschiffes gut untergebracht.


  Im runden Führerstand der Sphinx unterhalb des Mittelturmes saßen die vier Männer und besprachen die Aussichten einer Befreiung der beiden von Armaro nach Taxata Verschleppten.


  Jimminez betonte, daß der Präsident den Grafen und Hartwich ohne Zweifel nach der Zitadelle oberhalb der Stadt habe schaffen lassen…


  »Wenn Sie mir volles Vertrauen schenken,« fuhr er nach kurzem Zögern fort, »so will ich mich zunächst allein in die Stadt begeben. Ich werde bei Armaro ohne weiteres vorgelassen werden. Mafalda gegenüber tue ich so, als ob ich ihr den letzten infamen Streich, ihre Flucht von dem Schoner, längst vergessen hätte. Ein Märchen, wie ich nach Taxata gelangte, ist bald ersonnen. Armaro und Mafalda werden mich kaum unfreundlich empfangen. Sie wissen meine Dienste zu schätzen. – Lassen Sie mich nur machen, Herr Doktor … Ich werde sehr bald ganz genau erkundet haben, wo Gaupenberg und Hartwich stecken…«


  »Ich vertraue Ihnen, Jimminez,« erwiderte Falz, und nickte ihm freundlich zu. »Nur hege ich einige Zweifel, ob ein Weib wie Mafalda Ihr Märchen nicht durchschauen wird…«


  »Keine Sorge…! Ich lege mir die Einzelheiten schon genau zurecht. Mafalda wird keine Widersprüche in meinen Angaben finden…«


  »Hm – nur eins bedenken Sie, Jimminez! Wie wollen Sie so schnell von Christophoro nach Taxata gelangt sein?!«


  »Oh – auf die einfachste und glaubwürdigste Art. Der Strudel, werde ich berichten, spie mich wieder aus … Ein Rettungsring schützte mich vor dem Ertrinken, und wenige Stunden später nahm mich ein Frachtdampfer an Bord, der nach Caracas in Venezuela bestimmt war. Diesen Dampfer verließ ich angesichts der Küste, stieg auf ein Fischerboot über und wurde unweit von Taxata an Land gesetzt. – Der Zeit nach ist all dies durchaus möglich…«


  »Nicht übel erdacht,« meinte Falz. »Nun gut, – versuchen Sie Ihr Heil, Jimminez!«


  Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Apparaten zu, kontrollierte den Höhenmesser, den Kompaß und ließ die Sphinx etwas tiefer gehen, damit der recht kräftig wehende Wind das Luftboot noch vorteilhafter in seiner Geschwindigkeit unterstützte.


  Stunden verstrichen…


  Im Osten begann sich am Horizont das fahle erste Licht der Morgendämmerung zu zeigen…


  Jimminez lugte mit dem Fernglas durch eins der runden Turmfenster ebenfalls gen Osten.


  Dann kletterte er rasch wieder die eiserne Leiter hinab.


  »Land!« rief er frohlockend. »Herr Doktor, steuern Sie mehr nördlich … In zehn Minuten können wir niedergehen…«


  Es war noch vollkommen dunkel, als die Sphinx dann dicht über die Baumkronen hinwegschwebte, bis des Geheimagenten scharfe Augen inmitten dieser endlosen Wald- und Sumpfwildnis etwas wie eine Insel erblickten, die rings um von matt schillernden Wasserlachen umgeben war.


  Das Luftboot landete zwischen den Kronen von fünf ungeheuren Urwaldriesen, fand sicheren Halt auf ein paar mehr als mannsdicken Ästen und lag nun, noch mit Stahltrossen befestigt, zwanzig Meter über dem Boden dieser hügeligen Sumpfinsel mitten im Grünen, unsichtbar von unten, unsichtbar auch von oben, nachdem man über das Deck ein Dach von abgehauenen Zweigen gespannt hatte. –


  Die drei Frauen, die Homgoris und die Männer befanden sich jetzt sämtlich auf Deck.


  Mela Falz, des Doktors rotblondes Töchterlein, rief freudig:


  »Eine Laube ist aus der Sphinx geworden…!«


  Die ersten Sonnenstrahlen lugten durch das Blättermeer…


  »Ein besseres Versteck kann’s kaum geben,« sagte der nüchterner denkende Gottlieb.


  Die drei Affenmenschen aber waren plötzlich, gepackt von der Sehnsucht nach freier Bewegung in den Baumkronen flink und gewann von Ast zu Ast geturnt, jetzt wieder völlig ihre Abstammung verratend…


  Falz rief Murat nach: »Kletterten nach unten und seht euch auf der Insel um!«


  Murat antwortete durch das dröhnende Getrommel seiner Fäuste gegen den mächtigen Brustkasten.


  Nach wenigen Minuten erschien er wieder … Und in seinem etwas unbeholfenen Englisch meldete er:


  »Die Insel ist nur klein … In der Mitte steht ein verfallenes Haus von Steinen unter den Bäumen. Eine Treppe führt dort zum Eingang empor. Zwei Männer aus Stein stehe neben der Tür. Und innen ist ein großer viereckiger Felsen mit einer Aushöhlung auf der Ostseite. – Rings um die Inseln zieht sich sumpfiges Wasser hin…«


  »Das Haus kann nur ein alter Tempel der Inkas, der Ureinwohner dieser Gebiete sein,« meinte der Geheimagent.


  Pasqual brummte: »Inkas – wohl Indianer?«


  »Ja,« erklärte Falz. »Ein berühmtes Volk waren die Inkas, mit einer hochstehenden Kultur … Sie sind längst ausgestorben, genau wie die Azteken in Mexiko.«


  Jimminez deutete auf das Vorderdeck, wo in einem schmalen Behälter unter den aufklappbaren Deckplanken das kleine Aluminiumboot der Sphinx lag…


  »Herr Doktor, das Beiboot wird mich über den Sumpfgürtel tragen. Murat mag mich begleiten. Er findet in der Nähe der Stadt in Baumkronen leicht ein Versteck.« –


  Das Boot wurde an einer Trosse zum Erdboden hinabgelassen. Der Geheimagent verabschiedete sich nun von den Insassen der Sphinx…


  Jeder reichte ihm die Hand…


  Und wieder empfand Alfonso Jimminez diese Freundlichkeit als eine unverdiente Wohltat…


  Gerührt sagte er:


  »Herr Doktor, was in meiner Macht steht, wird geschehen, um Ihnen rasch sichere Nachricht zu bringen. Bis nach Taxata sind’s etwa fünf Stunden Wegs. Vor Einbruch der Nacht kann ich kaum zurück sein…« –


  Agnes nahm Murat schnell beiseite. Gerade dieser Homgori hing ja an ihr mit rührender Treue.


  »Murat,« meinte sie leise, »sorge dafür, daß Jimminez ungefährdet die Stadt erreicht … Dein feines Gehör, dein scharfer Geruchssinn werden euch beide stets rechtzeitig warnen. Seid vorsichtig, Murat…«


  Der Homgori fletschte die Zähne. Sein halb menschliches Gesicht verzog sich zu einer abschreckenden Fratze. Und doch wollte er hierdurch nur ausdrücken, daß Agnes sich auf ihn verlassen dürfe…


  »Blonde Miß, Murat ist stark wie ein Gorilla und klug wie ein Mensch,« sagte er mit tiefen Gurgeltönen. »Murat wird Mister Jimminez schützen, damit Mister Gaupenberg befreit wird.«


  Gleich darauf ruderten der Geheimagent und Murat vom Südufer der Insel über das sumpfige Wasser und verschwanden drüben im Urwalde.


  Pasqual Oretto und Doktor Falz aber kletterten nun ebenfalls an der Stahltrosse abwärts, weil Falz sich den Inka-Tempel einmal näher ansehen wollte.


  Kaum hatten sie sich aber ein Stück durch das Unterholz hindurchgearbeitet, als sie auf einen ziemlich breiten glattgetretenen Pfad stießen, der in vielfachen Windungen bis zum verfallenen Tempel lief.


  Falz war stutzig geworden…


  »Pasqual, dieser Weg ist noch unlängst von einer größeren Anzahl von Menschen beschritten worden,« meinte er unruhig. »Es sieht gerade so aus, als ob der Tempel dort…«


  Da schwieg er…


  Oretto hatte sich rasch gebückt, hatte vom Boden einen kleinen Gegenstand aufgehoben…


  Es war – – ein Blechbüchschen, kaum vier Zentimeter lang, vernickelt, und Deckel und Unterteil aufeinandergeschraubt.


  »Rostfrei!« sagte der Taucher. »Das liegt noch nicht lange hier … Von uns hat’s keiner verloren…«


  Falz nahm es, besichtigte es…


  »Hm – es lag doch halb unter jenem Stein, Pasqual?«


  »Ganz darunter, Doktor, ganz … Wenn ich nicht mit der Fußspitze den Stein zur Seite gestoßen hätte, würde…«


  »Ah – ein Zettel!!« rief Falz. – Er hatte das Büchschen aufgeschraubt … »Ein beschriebener Zettel … Und – – das ist Chiffreschrift … Also … eine Botschaft vielleicht für irgend jemand … für die Leute, die hierher kommen … – Lassen wir das Büchschen, wo es war … Wir sind ja nun gewarnt. Wir werden uns still dort oben in unserer Baumlaube verhalten…«


  Er stieg die Stufen zum Tempel hinan, nachdem er das Büchschen wieder unter den flachen Stein gelegt hatte.


  Pasqual folgte ihm.


  Der Steinbau des Tempels war doch geräumiger, als der Doktor vermutet hatte. Das Innere bildete eine einzige Halle. Das aus Steinplatten bestehende Dach zeigt überall Löcher.


  »Ja – ein Inka-Tempel,« meinte Falz und betrachtete die Götzenfiguren neben dem Eingang. »Besonders auffällig ist hier, lieber Pasqual, daß keinerlei Unkraut zwischen den Bodenplatten der Halle wuchert. Oder besser, nicht mehr wuchert! Sehen Sie, man hat es mit Messern kurz abgeschnitten. Und überall bemerkt man in der Moderschicht Stiefelspuren … Hier sind ein paar besonders deutliche Abdrücke … Das ist elegantes Schuhzeug gewesen, keine plumpen Stiefel…! Merkwürdig!!«


  Oretto war jetzt um den großen viereckigen Felsblock in der Mitte der Halle herumgegangen…


  »Caramba!« rief er erstaunt. »Hier gibt’s noch mehr zu sehen … Doktor, was ist dies?!«


  Und er hob einen großen Kasten empor…


  »Eine … Akkumulatorenbatterie!« erklärte Falz kopfschüttelnd. »Aber – sie ist leer … Die Säure fehlt in den Gläsern. Immerhin – hier in dieser unwegsamen Wildnis eine solche Batterie…!! Was soll man davon halten?!«


  Sie durchsuchten den Tempel genauer. Fanden nichts weiter.


  »Verfolgen wir den Pfad jetzt bis zum anderen Ende,« meinte Falz. »Die Sache hier ist nicht ganz geheuer…«


  Der Pfad endete am Westufer der Insel an einem umgestürzten Urwaldriesen, der wie eine Landungsbrücke weit in den Sumpf hineinragte. Seine Oberseite war stellenweise von Moos und Flechten vollkommen frei, was nur auf häufiges Benutztwerden dieser Naturbrücke schließen ließ.


  Der Doktor winkte Pasqual…


  »Kehrt…! Wir haben genug gesehen! Wir werden dort oben in unserer Laube uns kaum regen dürfen … Nur flüstern…! – Kehrt…!«


  Als sie an der Trosse wieder an Deck gelangt, wurde diese eingezogen.


  In der großen Kabine erstattete Falz Bericht…


  Mela, die ja viele Jahre in Taxata als Adoptivtochter Armaros gelebt hatte, erklärte dann sehr bestimmt:


  »Vater, der Tempel kann nur von politischen Verschwörern zu ihren Zusammenkünften benutzt werden … Armaro ist beim besseren Teil des Volkes verhaßt. Eines Tages wird sein Schreckensregiment ein Ende haben…«


  Falz nickte eifrig. »Kind, diese Ansicht läßt sich hören…! – Verschwörer – ja, das muß stimmen! Aber – – desto vorsichtiger müssen wir hier oben sein … Diese Leute würden uns kaum schonen, wenn sie auch nur fürchten, irgendwie verraten zu werden…«


  In demselben Augenblick kam einer der beiden Homgoris, die noch in den Baumkronen nach Affenart umhergeturnt waren, in die große Kabine gestürmt…


  »Ein Boot – viele Männer,« kauderwelschte er mit erregten Armbewegungen … »Boot landen am schiefen Baum…«


  »Da haben wir’s!« stieß Falz hervor … »Bleibt hier unter Deck … Ich will…«


  Der zweite Homgori hatte da den anderen beiseite gedrängt, trat ein…


  »Oh – eine Miß in Boot … Schwarze Miß von brennendes Haus auf San Miguel…« dröhnte seine tiefe Stimme. »Schwarze Miß gefesselt … Oh – und so bleich … und … so…«


  Er drückte die Augen fest zu, um anzudeuten, daß die Miß bewußtlos…


  »Mafalda Sarratow etwa?« fragte Falz ungläubig.


  »Ja … ja – so Name sein. Mafalda – Schwarze Miß…!!«


  Er meinte ›schwarzhaarige‹ Miß…


  Gottlieb Knorz lachte schadenfroh auf…


  »Dann scheint diese Tigerin dort in Taxata ja sehr rasch … gezähmt worden zu sein…!«


  Falz beachtete diesen Ausruf nicht.


  »Vorwärts, ihr beide…« befahl er den Homgoris, »beobachtet von den Baumkronen aus, was weiter geschieht … Laßt euch aber nicht sehen…«


  Die beiden Affenmenschen eilten wieder davon…


  


  106. Kapitel.


  Der Kirchhof von Taxata.


  Und nun nochmals zurück zur Insel Christophoro…


  Nochmal zurück zu jener Nacht, als die Jacht ›Medusa‹ im Osten vor dem Riffgürtel ankerte und Präsident Armaro das Todesurteil an Gaupenberg und Hartwich anscheinend vollstrecken lassen wollte…


  Die beiden Freunde standen vor den Sandlöchern…


  Ihnen gegenüber die acht Matrosen…


  Admiral Torresco trat an die Leute heran…


  »Ihr feuert über die beiden hinweg – ihr sollt vorbeischießen!« flüsterte er. »Seine Exzellenz hat es befohlen…«


  Die Mulatten machten grimmige Gesichter…


  Der Mordinstinkt war in ihnen längst rege geworden. Der blutige Kampf um die Strandgrotte hatte sie mit Haß und Wut gegen die Weißen erfüllt.


  »Ihr gehorcht!!« drohte Torresco leise…


  Dann schritt er zu Gaupenberg und Hartwich hin…


  »Sobald die Salve ertönt, werfen Sie sich nach hinten in die Erdlöcher,« flüsterte er abermals…


  Und trat zur Seite…


  Hob das Taschentuch…


  Ließ es sinken…


  Mit singendem Pfeifen verloren die acht Kugeln sich in endloser Ferne…


  Unwillkürlich hatten da Gaupenberg und Hartwich sich hintenüber fallen lassen … unverletzt – erfüllt von einer Hoffnung, die ihnen noch vor Sekunden Wahnwitz erschienen wäre…


  Torresco und der Fliegeroffizier sprangen zu…


  Alles war längst genau vereinbart…


  Gaupenberg und Hartwich fühlten etwas Feuchtes auf ihren Gesichtern…


  Die Sinne schwanden ihnen…


  Und als sie wieder zu sich kamen – nach endlosen Stunden, lagen sie auf zwei Holzpritschen in einer armseligen fensterlosen Zelle … Auf einem Holztischchen brannte trübe ein Petroleumlämpchen…


  Viktor Gaupenberg richtete sich schwerfällig auf…


  Der Kopf war ihm wüst und benommen. Ein quälender Durst peinigte ihn…


  Sein umherirrender Blick blieb auf der Gestalt dort drüben auf der anderen Pritsche haften…


  Die Gestalt bewegte sich…


  »Georg – – du?!«


  Steuermann Hartwich setzte sich aufrecht.


  »Wie du siehst, Viktor … – Wo sind wir?«


  »Wenn ich’s wüßte…!« – Er hatte jetzt einen Wasserkrug und einen Becher auf dem Wandbrett neben der schmalen Tür erspäht…


  Erhob sich taumelnd…


  »Ah – – Wasser, wenn auch lau…«


  Hartwich streckte verlangend die Hand aus. Sie tranken – gierig, wie Verschmachtete…


  Setzten sich nebeneinander auf die eine Pritsche…


  »Wo sind wir, Viktor…?«


  »Doch wohl irgendwo in dem Banditennest Taxata, Georg. So allmählich besinne ich mich wieder auf die letzten Vorgänge…«


  Und plötzlich zuckte er hoch…


  »Mein Gott … Agnes – – Agnes wird glauben, wir seien wirklich erschossen worden…! – Oh – das war Mafaldas Rache…! Das galt Agnes, diese Komödie … Agnes sollte Zeugin unserer Hinrichtung sein … – Mafalda, – – Bestie … Satan…!! Und – – meine arme, arme Agnes…!«


  Er stöhnte auf…


  Hartwich stierte grübelnd ins Leere. Er konnte seine Gedanken noch immer nicht völlig ordnen…


  Dann – endlich arbeitete sein Gedächtnis besser…


  Ellen – – seine Ellen – – mit Gottlieb in der Strandgrotte – und mit den drei Homgoris … – Ja – so war’s gewesen…


  Und Ellen und Gottlieb hatten fliehen wollen – hatten…


  »Georg!!«


  Da wandte der Steuermann das Gesicht dem Freunde zu…


  »Georg,« sagte Gaupenberg dumpf, »Agnes wird das nie überleben … Georg, – Agnes sah uns in die Erdlöcher sinken…!! – Mafalda – – Satan, Satan…!!«


  Er stöhnte, ballte die Fäuste…


  »Georg, – und dieses Weib hat es einst vermocht, Agnes und mich zu trennen…! Georg, – – ich muß blind gewesen sein!«


  Hartwich legte ihm den Arm um die Schulter…


  »Damals warst du kein Mann … Sei es jetzt, Viktor … Und – – hoffe!!«


  Gaupenbergs qualvolles Stöhnen klang in einen Seufzer aus…


  »Hoffen?! Worauf, Georg…?! Meinst du, daß Mafalda Agnes schonen wird?! Uns ließ sie am Leben, weil sie uns … braucht, weil sie weiß, daß sie ohne uns … das Gold nie mehr finden wird! Deshalb leben wir! Nur deshalb…!«


  Hartwich nickte nur…


  Seine Gedanken eilten bereits andere Wege…


  Er erhob sich wieder, nahm die Lampe vom Tisch, beleuchtete die schmale Tür…


  »Eisen – kein Guckloch…!«


  Dann hob er die Lampe hoch über den Kopf…


  »Kein Fenster … Kahle Mauern … Granitquadern mit Mörtel dazwischen … Oben die Decke anscheinend ebenfalls Eisenplatten … Ein Luftloch – und – mit durchlöchertem Deckel … – Ja, Exzellenz Armaro hat uns gut untergebracht…!!«


  Er stellte die Lampe wieder auf den Tisch…


  Stand vor Gaupenberg…


  »Viktor…!«


  Der schaute auf…


  »Viktor – keine müßigen Sorgen … Quäle dich nicht Agnes’ wegen. Wir wissen nicht, was aus ihr geworden. Bedenke, daß Agnes einen Beschützer hat, der einem Wesen aus einer überirdischen Welt gleicht, Dagobert Falz…!«


  »Der ist auch meine einzige Hoffnung, Georg, und wenn…«


  »Still … Man kommt…«


  Außen an der Eisentür kreischten Riegel…


  Die Tür ging langsam nach innen auf. Eine Stange an einem Gelenk war daran befestigt, und durch diese Stange, die durch ein Loch der äußeren zweiten Tür hindurchging, schob man sie immer weiter auf…


  Das Loch in dieser zweiten Tür war rund und etwa vom Durchmesser eines Kopfes.


  Durch diese Öffnung nun eine Stimme:


  »Nehmen Sie Ihr Essen entgegen…«


  Hartwich ging hin…


  Eine Hand reichte einen langen flachen Blechennapf hindurch…


  »Treten Sie zurück,« befahl die Stimme…


  Die Innentür wurde zugezogen. Riegel kreischten.


  Hartwich beschaute neben der Lampe den Inhalte des Napfes. Zwei Blechlöffel lagen darin.


  »Reis mit Hammelfleisch anscheinend … Es riecht nicht schlecht…« meinte er. »Und doch – ich würde nicht einen Bissen hinunterbekommen…«


  »Ich erst recht nicht … Reiche mir aber bitte den Wasserkrug.«


  Sie tranken…


  Saßen wieder nebeneinander…


  »Wie soll das enden?!« sagte Gaupenberg nach einer Weile…


  Hartwich blieb stumm…


  »Weshalb antwortest du nicht, Georg?«


  Der Steuermann flüsterte ganz leise:


  »In der Innentür ist kein Guckloch, und trotzdem hat man uns Essen gebracht, nachdem wir kaum erwacht waren … Mithin…«


  »Mithin?«


  »… werden wir anderswie beobachtet, vielleicht auch … belauscht…«


  »Ah – das wäre…«


  »… ein Trick, des Präsidenten und Mafaldas würdig…«


  »Wenn wir über den Schatz sprächen, dann…«


  »… könnten wir alles verraten … Vielleicht haben wir schon zu viel verraten … Du sagtest vorhin, daß Mafalda ohne uns das Gold nie mehr finden würde … Und wir haben Armaro erklärt, der Schatz sei im Ozean versunken, nie mehr zu bergen. Ich fürchte…«


  »Was denn?«


  »Still … Ich … hörte etwas … – Da – abermals … Was bedeutet das?!«


  Gaupenberg lauschte angestrengt…


  »Eine Maus oder eine Ratte,« flüsterte Hartwich…


  »Nein, Georg … Das klingt nicht nach den Zähnen eines Nagetieres … Das ist…«


  »Was sonst wohl, Viktor?«


  »… Das ist … niemals ein Nagetier … Hier gibt es nur Steine und Eisen … Und aus den Holzpritschen kommt das Geräusch nicht…«


  »Allerdings nicht…«


  »Nun also! – Ich behaupte, daß dort in der Nebenzeile, jedenfalls an der anderen Seite der Mauer an deiner Pritsche jemand an dem Mörtel zwischen den Steinquadern kratzte – mit Metall…«


  Wieder horchten sie…


  Dann flüsterte Hartwich wieder: »Es stimmt, dort drüben ist’s … Vielleicht ein Leidensgefährte, der fliehen will…«


  Gaupenberg meinte gleichgültig: »Du hast den Grafen von Monte Christo noch gut im Kopf!! Du denkst an einen Nachbar, der sich einen Weg durch die Granitquadern bahnt…! Nun – den möchte ich sehen, der das Kunststück fertig bringt!«


  Das kratzende Geräusch war verstummt…


  Die Freunde verhielten sich regungslos…


  Und in diese Totenstille hinein ein … Stimmchen – kaum ein Flüstern – mehr ein Hauch …:


  »Vorsicht!! Um Mitternacht komme ich wieder…!«


  Nichts mehr dann…


  Nur das Kratzen begann nach einer Weile abermals…


  Verstummte nach Minuten…


  Gaupenberg brachte den Mund an Hartwichs Ohr.


  »Ich bin bekehrt, Georg … Doch ein Kapitel aus dem Grafen von Monte Christo…!«


  »Aber – eine Frau…! Es war die Stimme eines Weibes, Viktor…«


  »Ja … – Wenn wir nur wüßten, wann Mitternacht ist, welche Tageszeit wir jetzt haben…!«


  Er fühlte nach seiner Taschenuhr…


  »Ah – sie ist noch da … Und – – sie geht noch, Georg … Acht ist’s … Ich werde sie aufziehen … – Da – sie war fast abgelaufen … Ich zog sie zum letzten Mal auf, als wir die Steintreppe in dem Schacht emporgestiegen – aus der Aztekenhöhle … Sie geht achtundvierzig Stunden … Mithin muß es acht Uhr abends sein…«


  Hartwich nickte nur.


  »Woran denkst du wieder, Georg?«


  »Daß wir doch etwas essen müßten, um bei Kräften zu bleiben … Versuchen wir’s…«


  Sie aßen wirklich.


  Das Reichsgericht war recht schmackhaft zubereitet.


  Gegen neun Uhr öffnete sich die Innentür wieder. Dieselben tiefe Männerstimme verlangte den Napf und die Lampe…


  »Schlafen Sie jetzt,« erklärte der Mann, von dem man nichts sah. »Wollen Sie noch Trinkwasser haben?«


  »Es genügt noch,« meinte Hartwich und … nahm den Deckeleimer mit in die Zelle, der zwischen den beiden Türen gestanden hatte.


  Die Innentür schloß sich wieder.


  In der Zelle war’s nun völlig dunkel. Hartwich tastete sich bis zu Gaupenbergs Pritsche hin, stieß dabei gegen den kleinen Tisch und merkte so, daß dieser am Boden festgeschraubt war.


  Er setzte sich neben den Freund…


  »Wir tun besser so, als ob wir uns niedergelegt hätten und eingeschlafen wären … Wir werden sicher belauscht … Übrigens ist der Tisch an die Steinplatten des Bodens angeschraubt…«


  »Wozu das?!«


  »Wenn ich’s wüßte…! – Legen wir uns nieder…« Und lauter: »Gute Nacht denn, Viktor…« –


  Drei endlose Stunden bis Mitternacht…


  Eine fast unheimliche Stille in der kleinen Zelle … Hin und wieder schnarchte Hartwich ein wenig – und sehr natürlich…


  Dann – – wieder dasselbe Kratzen an der Mauer.


  Minutenlang…


  Die Freunde saßen aufrecht da…


  Lauschten…


  Um sie her Finsternis…


  Stille jetzt…


  Dann – – irrte mitten aus der Mauer dicht vor Hartwichs Lager ein dünner Lichtstrahl hervor…


  Entschwand…


  Kam wieder…


  Der Steuermann hatte sich lautlos erhoben, sah nun, daß ein Stückchen Mörtel von Fingergliedgröße in der einen Fuge fehlte.


  Aus diesem Löchlein kam das Licht.


  Noch näher brachte er da das rechte Auge an die Öffnung heran…


  Doch das Licht erlosch, und die zarte Stimme hauchte:


  »Wer sind Sie?«


  Spanische Worte – wie vorhin…


  »Zwei Deutsche…«


  »Weswegen hier in der Zitadelle?«


  »Weil Gegner Armaros…«


  »Politische Gegner etwa?«


  »Nein…«


  »Ah – persönliche Feindschaft! – Nun, das wäre gleichgültig…«


  »Inwiefern?«


  »Leiser, leiser!« warnte die Frau. »Wollen Sie mit mir fliehen? Wollen Sie mir feierlich versprechen, sich ganz genau nach meinen Wünschen zu richten?«


  »Gern versprechen wir das … – Wer sind Sie, wenn ich fragen darf…«


  Das Licht hinter der Mauerritze wurde jetzt wieder ein wenig höher gehoben, und Hartwich sah undeutlich ein bleiches Frauenantlitz, daneben auch die Lichtquelle, ein Fläschchen, offenbar mit Öl gefüllt, indem aus dem engen Hals heraus ein Stück Stoff als Docht brannte, also eine ebenso primitive wie zweckmäßige Leuchte.


  Die Gefangenen erwiderten:


  »Ich bin die Gattin des Azteken Doktor Rosario, der vor einem Jahr etwa wegen Teilnahme an der Verschwörung des Haziendero Juan Astarro standrechtlich erschossen wurde. Mich selbst verurteilte man zu zehn Jahren Kerker … – Wir müssen jetzt die Unterhaltung abbrechen, Sennor … Um ein Uhr werden die Zellen von oben durch das Luftgitter nochmals revidiert. Legen Sie sich also abermals nieder. Um halb zwei sind wir dann völlig sicher…«


  Das Licht verschwand.


  Hartwich kehrte tastend zu seiner Pritsche zurück. Gaupenberg kam und ließ sich neben ihm nieder.


  Sie flüsterten miteinander, tauschten ihre Ansichten über die Möglichkeit einer Flucht aus und waren beide gleich aufgeregt und gespannt auf Frau Rosarios weitere Absichten. –


  Als gegen ein Uhr dann wirklich von oben ein greller breiter Lichtschein über ihre Lagerstätten hinglitt, waren sie scheinbar fest eingeschlafen.


  Darauf ereignete sich eine halbe Stunde lang nichts, bis eben in der Mauer wieder die kratzenden Geräusche ertönten und nach einer Weile die Stimme der Sennora Rosario lauter als vorhin sich meldete…


  »Helfen Sie mir … Der eine Steinblock läßt sich herausheben…«


  Hartwich und Gaupenberg sprangen empor…


  Der feine Lichtstrahl erschien abermals, und langsam wurde der eine Stein, über dem die Öffnung lag, nach der Zelle zu herausgedrückt, wobei der Mörtel in kleinen Stücken herabfiel. Es war nicht Mörtel, wie Hartwich durch Zerreiben zwischen den Fingern feststellte. Es mußte eine aus irgendwelchen Nahrungsmitteln zurechtgeknetete Ersatzmasse sein.


  Die Freunde packten zu und stellten den Stein abseits. Durch das enge Loch schob sich nun eine schlanke Frau von vielleicht dreißig Jahren. In der Linken trug sie das Fläschchen mit dem brennenden Docht.


  Gaupenberg half ihr auf die Füße. Nun stand sie aufrecht da…


  »Halten wir uns nicht mit Worten auf,« sagte sie leise. »Ich wäre längst geflohen, wenn ich einen Strick von acht Meter Länge zur Verfügung gehabt hätte … Zerschneiden Sie Ihre Jacken – – rasch…«


  Sie reichte Hartwich ein aus einem Blechlöffel hergestelltes Messer.


  Der Steuermann hatte mit Hilfe des Grafen in kurzem nach Seemannsart aus den Jacken, den Westen und den Hosenbändern einen Strick gedreht, der freilich kaum sieben Meter lang war.


  »Es wird auch so gehen,« meinte die Sennora Rosario, die vor nervöser Erregung ganz heiser sprach. »Beeilen wir uns … Rücken Sie die Pritsche dort von der Wand ab…«


  Die Freunde taten’s…


  Auch hier ein Stein, der nur von einem Mörtel aus Brot und Schmutz umgeben war. Die Sennora kratzte dieses Bindemittel mit einem Löffelstiel schnell heraus. Hartwich zwängte die Finger in die Fugen und zog den Stein langsam an sich.


  Dahinter war ein großer Hohlraum, und ein zweiter gelockerter Stein eröffnete den Zugang ins Freie.


  Als der Steuermann nun vorsichtig den Kopf hinausschob, sah er, daß diese Mauer zu einem Eckturm der Zitadelle gehörte. Unterhalb des Loches in etwa zehn Meter Tiefe erkannte er im Mondlicht Gestrüpp, Bäume und – – eine Gestalt, die mit einem Gewehr im Arm bedächtig weiterschritt. Ein Soldat – als Posten!


  Der Strick wurde hinabgelassen, nachdem der Posten verschwunden. Das obere Ende knotete Hartwich um das Fußbrett der eine Pritsche, das er unschwer hatte losreißen können. Das Brett lag quer über dem inneren Loche und gab dem Strick genügen Halt.


  Die Sennora Rosario kletterte als erste hinab. Drei Meter fehlten. Sie ließ den Strick fahren und landete unbeschädigt mitten im hohen Unkraut.


  Gleich darauf waren Hartwich und Gaupenberg neben ihr. Sie eilte voran, nach Osten zu, wo hinter der alten Zitadelle ein Exerzierplatz mit ein paar Schuppen sich ausdehnte.


  Tief aufatmend blieb sie hinter dem ersten der Schuppen stehen…


  Sie zitterte jetzt…


  »Wir sind vorläufig in Sicherheit,« flüsterte sie schwach. »Meine Nerven … versagen…«


  Sie lehnte sich an die Bretterwand, und Gaupenberg stützte sie galant. Ihm und Hartwich erging es nicht viel anders wie dieser tapferen Frau. Sie fühlten ihre Nerven jagen … Die Beine wankten ihnen. Gerade diese schweigsame Flucht so ohne jedes überflüssige Wort hatte an ihre Nerven gezerrt wie lärmendstes Erleben.


  Frau Rosario lächelte matt. Ihr Gesicht schimmerte fahl wie das einer Toten…


  »Immerhin, Sennores, wir haben die erste Etappe hinter uns … – Weiter also…«


  »Wohin?« fragte Gaupenberg höflich…


  »Dorthin, wo niemand uns vorläufig sucht … – Vorwärts!«


  Sie hatte sich wieder erholt … übernahm abermals die Führungs…


  Sie trug den grauen gestreiften Leinenkittel der Zuchthäuslerinnen. Und doch konnte selbst dieses elende Gewand die Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen und das Ebenmaß ihres Körpers nicht verbergen.


  Durch Wald und Feld eilte sie voran – im Bogen nach Norden zu…


  Bis zu einer hohen Steinmauer, über die Palmen, Zypressen und flache Dächer hinwegragten.


  Hier machte sie halt…


  »Über die Mauer!« sagte sie in ihrer bestimmenden Art…


  »Ein Park?« fragte der Steuermann…


  »Sie werden sehen, Sennor…«


  Hartwich und Gaupenberg halfen ihr auf die Mauerkrone hinauf. Dann schwang sich der Graf von Hartwichs Schultern neben sie…


  Ein Blick…


  Der Park war ein Friedhof … Die Dächer gehörten zu Erbbegräbnissen, die sich an die Mauern lehnten.


  Gaupenberg zog den Freund empor. Dann ging es an der anderen Seite wieder hinab.


  Sennora Rosario eilte an der Mauer entlang bis zu einem tempelartigen Erbbegräbnis aus schwarzem polierten Granit. Eine Flügeltür aus Kupfer bildete den Eingang.


  Über dieser Tür war in handlangen Goldbuchstaben zu lesen:


  Ramon Rosario
 1868-1918


  Die Sennora bückte sich, tastete mit den Fingern unter die Steinschwelle der Tür und holte dort einen kunstvollen großen Schlüssel hervor…


  Schloß auf … Lautlos drehte sich der Flügel der Tür…


  Hartwich und Gaupenberg traten ein. Die Frau zog den Schlüssel heraus und schloß von innen wieder ab…


  Dunkelheit…


  Aus dieser Finsternis ihre Stimme:


  »Freunde haben für mich gesorgt…«


  Viele Worte waren nicht ihre Art.


  Eine elektrische Taschenlampe flammte auf. Die beiden Deutschen sahen einen kapellenartigen Raum, im Hintergrunde einen kleinen Altar mit Leuchtern, dicken Kerzen und einem Muttergottesbilde…


  Die Sennora trat links an die Wand heran, winkte.


  Dann zog sie an einem eisernen Hebel, dessen Stange durch den Boden nach unten lief.


  In der Mitte der Kapelle bestand der Bodenbelag aus einer einzigen Steinplatte von etwa zwei Meter Länge und ein Meter Breite.


  Diese Platte senkte sich, klappte zur Seite, und gleichzeitig schob sich mit leisem Knirschen eine eiserne Treppe empor.


  »Bitte…«


  Frau Rosario deutete auf die Treppe…


  »Dort unten sind wir sicher … Vorläufig … Die Särge werden Sie nicht stören…«


  Gaupenberg, der wohl mehr Gefühl für das Traumhafte, phantastische dieses Erlebens hatte, flüsterte unwillkürlich:


  »Sennora, mein Freund und ich haben viel durchgemacht … Dies hier ist genau so unwillkürlich wie die Szenen in einer hohlen Klippe, wo wir eine schlafende Spanierin fanden.«


  Frau Doktor Rosario sagte herb: »Ich wünschte, es wäre unwirklich…!«


  Ein ganz merkwürdiger Ton war in ihrer Stimme.


  Sie winkte nochmals. Und der Graf und Hartwich stiegen ein wenig zögernd die leicht wippende Treppe abwärts.


  Kühle Moderluft schlug ihnen entgegen. Sie fröstelten. Ihre Leiber waren draußen in der schwülen Tropennacht feucht von Schweiz geworden.


  Die Senorra ließ die Steinplatte durch einen zweiten Hebel hier unten wieder zurückgleiten.


  Fünf Zinkssärge standen hier. Es war nur nur noch wenig freier Raum übrig. In einer Ecke lag ein Haufen verdorrter Kränze. Die Sennora griff in die knisternden Kränze hinein und brachte einen mittelgroßen Henkelkorb zum Vorschein, ferner vier wollene Decken und eine Hängematte.


  Gaupenberg hielt jetzt die elektrische Lampe. Frau Rosario entnahm dem Korbe eine schlanke Flasche und einen Becher.


  Es war starker, feuriger Wein…


  Als die drei getrunken hatten, floß ihnen das Blut schneller durch die Adern. Auch der Sennora hageres Gesicht rötete sich.


  »Hüllen Sie sich in die Decken ein,« meinte sie lebhafter. »Wir müssen hier so lange bleiben, bis meine Freunde erfahren haben, daß die Flucht jetzt endlich geglückt ist … Setzen wir uns auf die Treppe…«


  Gaupenberg, die Lampe noch in der Hand, verbeugte sich…


  »Sennora, unsere Pflicht ist es, Ihnen jetzt zunächst zu danken. Ohne Ihre Hilfe wären…«


  Sie hatte eine schroff abwehrende Bewegung gemacht…


  »Nur das nicht! Nur keinen Dank…«


  Wieder klang die Stimme seltsam und unnatürlich.


  »Nein – kein Wort davon…! Etwas anderes muß ich Ihnen anvertrauten…«


  Sie stockte, senkte den Kopf…


  »Mein Mann und ich hatten vor der mißglückten Revolution unsere Wertsachen beiseite geschafft,« fuhr sie hastiger fort. Sie sprach, als rede sie etwas auswendiggelerntes hin…


  »Diese Juwelen und Goldgeld im Betrage von rund einer halben Million Dollar liegen oben in der Kapelle unter der dritten achteckigen Bodenplatte links von der Tür … Wir wissen nicht, was geschehen wird, Sennores … Wir können trotz allem ergriffen werden. Ich kann sterben … Sollten Sie glücklich davonkommen, denn wir werden die Flucht getrennt fortsetzen müssen, so teilen Sie dieses Geheimnis meiner in Neuyork lebenden Schwester Anna Maria Dragallo, Gattin des spanischen Gesandtschaftsrates Dragallo, mit … Merken Sie sich den Namen: Anna Maria Dragallo … – Sie sehen, Sennores, daß ich Ihnen unbedingt vertraue…«


  Gaupenberg reichte ihr die Hand. »Sie haben Ehrenmänner vor sich,« meinte er schlicht…


  Dann wandte er sich an Hartwich. »Ob wir die Sennora Rosario nicht ebenfalls bitten, im Falle des Gelingens ihrer Flucht und falls wir wieder ergriffen werden sollten, unsere Freunde zu benachrichtigen?«


  Der Steuermann zauderte. Ihm war manches an diesem Entweichen aus der Zitadelle jetzt schon deshalb zweifelhaft vorgekommen, weil Frau Rosarios Benehmen ihn stutzig gemacht hatte.


  Und doch – was sollte hier diese mißtrauische Regung?! Hatte die Sennora das verdient?!


  Er ärgerte sich selbst über seine Schwerfälligkeit, über sein argwöhnisches Grübeln…


  »Es wird das beste sein,« sagte er rasch. »Wir können ebenfalls sterben – irgendwie … – Ja, Viktor, bitte die Sennora…«


  Gaupenberg schaute Frau Rosario an. Die stand noch wie vordem mit gesenktem Kopf. Etwas Hilfloses lag über ihrer Gestalt…


  »Sennora,« begann er, »Sie kennen noch nicht einmal unseren Namen und haben…«


  Wieder da die schroffe Handbewegung…


  »Lassen Sie das doch…! Ohne Sie hätte ich nie entweichen können … Ihre Zelle war das ganze Jahr über leer … Der Strick fehlte mir…«


  »Sennora, dann ganz kurz … Sollte meinem Freunde Georg Hartwich und mir, dem Grafen Viktor Gaupenberg etwas zustoßen, so bitte ich Sie, in aller Heimlichkeit die Insel Christophoro recht bald aufzusuchen. Diese Insel gehört zu den Robigas-Eilanden und ist nur an der Ostseite bei günstigem Wetter von einer Klippe außerhalb des Brandungsgürtels betretbar … Sie werden dort vielleicht Freunde von uns finden … einen Doktor Dagobert Falz … – Sennora, bestellen Sie dem Doktor Falz, daß er das, worum wir gekämpft haben, aus den Gewölben des versunkenen Palastes der großen Höhle in unserem Sinne bergen soll … – Sennora, merken Sie sich diese Sätze … Dann weiß Doktor Falz Bescheid, er soll das, worum wir gekämpft haben, aus den Gewölben des versunkenen Palastes der großen Höhle…«


  Ein schneidendes Hohnlachen ließ ihn verstummen…


  Zwischen den Särgen standen Mafalda Sarratow und Präsident Armaro…


  »Ich danke Ihnen, Herr Graf,« höhnte die Fürstin kreischend … »Das Spiel ist geglückt … Nun wissen wir, wo wir den Goldschatz zu suchen haben!«


  Die Sennora Rosario hatte die Hände vor das Gesicht gedrückt und schluchzte qualvoll…


  


  107. Kapitel.


  Eine Pumajagd.


  Zur selben Zeit, und das war etwa um drei Uhr morgens, hatte der amerikanische Gesandtschaftsrat Roger Shelling, der in der Villa des Gesandten John Barrouph im Hochparterre zwei Zimmer seit Wochen bewohnte und den wir hier bereits mehrfach auch unter seinem wahren Namen Jakob Worg begegnet sind, seinen Chef trotz der frühen Morgenstunden angeklingelt…


  Barrouph war, seitdem seine Gattin infolge Ellens Verschwindens an Nervenfieber schwer erkrankt und zwei Pflegerinnen ständig im Hause waren, aus dem gemeinsamen Schlafzimmer in einen anderen Raum neben seinem Arbeitszimmer übergesiedelt. Ein Haustelephon stand auf dem Nachttischchen am Kopfende seines Bettes. – So hatte der Jakob Worg es gewollt, und so war’s auch geschehen.


  Barrouph fuhr über dem schrillen Läuten der Telephonglocke empor.


  Es dauerte eine Weile, bis er seine schlaftrunkenen Gedanken so weit wieder beisammen hatten, um zu erkennen, daß heute zum ersten Male das Telefon anschlug, welches lediglich Verbindung mit Worgs Zimmer hatte.


  Der Gesandte wußte, daß etwas ganz Besonderes geschehen sein müsse. Hoffnung war’s, daß die Suche nach Ellen jetzt vielleicht endlich ein bestimmtes Ergebnis gezeitigt haben könnte, die ihn nun eiligst sich melden ließ …:


  »Hallo – hier John Barrouph…«


  Des Detektivs Stimme erwiderte:


  »Hallo – hier Roger Shelling … – Unglaubliches ist geschehen, Mister Barrouph … Bin soeben von nächtlicher Streife heimgekehrt. Hatte meine Leute an bestimmten Plätzen postiert. Wir ahnten, daß irgend etwas im Gange war. Mafalda hatte sich abends dreimal heimlich nach der Zitadelle fahren lassen … Das konnte doch nur den Gefangenen der Sphinx gelten, die wir ja in der Zitadelle vermuteten. Sie besinnen sich, die Jacht ›Medusa‹ landete abseits des Hafens eine geheimnisvolle Last, die durch ein bereitstehendes Auto zur Zitadelle gebracht wurde…«


  John Barrouph war enttäuscht…


  Gewiß – auch das Schicksal der Deutschen, die um den Goldschatz kämpften, ging ihm nahe. Aber sein einziges Kind, von dem man noch immer ohne Nachricht war, stand ihm doch weit näher.


  »Ich besinne mich,« sagte er nur…


  »Es war mithin irgend etwas im Gange,« wiederholte Worg seine allgemeine Bemerkung. »Ich mußte erfahren, was … Ich hatte meine Anordnungen so getroffen, daß keine Maus aus Armaros Palast unbemerkt entschlüpften konnte. Wir sind jetzt hier zehn der besten meines Instituts, und … – Doch ganz kurz – meine Leute sind … weg!! Nicht einer war auf seinem Posten…!«


  Das gab Barrouph doch einen Stoß.


  Seine Gleichgültigkeit schwand…


  »Nicht möglich, Worg…! Pardon – – nicht Worg, – Shelling! – Wie erklären Sie sich dieses Verschwinden?«


  »Sehr einfach. Armaros Spione, und ihm steht ja die ganze Bande der taxatanischen Geheimpolizei zu Verfügung, haben meine Leute sämtlich als das erkannt, was sie sind, und der Präsident hat sie geschnappt, unter einem Vorwand verhaften lassen…«


  »Oho – Bürger der Vereinigten Staaten, harmlose reisende Kaufleute…!!«


  »Mister Barrouph, ein Grund zur Verhaftung läßt sich stets konstruieren…


  In drei Fällen kenne ich die Vorgänge bereits, meine Leute wurden mit in eine Schlägerei verwickelt, und Geheimpolizei beschuldigten sie, einen Mann tödlich verletzt zu haben…«


  »Kanaillen…!!«


  »Allerdings … – Jedenfalls steht fest, daß alle zehn, darunter auch meine beiden Agentinnen, im Polizeigefängnis sitzen…«


  »Ich werde eingreifen, Worg … Es sind amerikanische Bürger…«


  »Was nichts helfen würde … Sie kennen ja hier die famosen Zeugen, die jeden Eid leisten. Dein Eid ist mein Eid! – so die Dewiese. Und zudem das Schlimmste, Mister Barrouph. Auch meine Funkstation auf dem Baumriesen ist ausgehoben worden! Die Apparate sind weg, die Antennen und die kleine Laube im Wipfel zerstört … Alles ist also entdeckt. Armaro kann triumphieren. Mich hat man unbelästigt gelassen, obwohl der Schuft mich längst ebenfalls durchschaut haben muß…«


  John Barrouph, der vor Jakob Worgs Berühmtheit eine unbegrenzte Hochachtung hatte, sah jetzt ein, daß dieses Vorgehen Armaros auch für ihn, den Vater Ellens, eine freche Kriegserklärung bedeutete…


  »Worg, was nun!« fragte er sichtlich erregt. »Sollen wir zu alledem still sein? Armaro verhöhnt uns … Armaro weiß, daß Sie Ellens wegen hier sind … Dieser Schlag gegen Ihre Leute ist eine unverschämte Herausforderung.«


  »Mehr als das, Mister Barrouph … Und doch – wir sind machtlos! Drohungen hätten gar keinen Zweck … Abwarten – das ist das Richtige! Armaro wird sich schon eine Blöße geben … Dann packen wir zu…«


  Der Gesandte war mit diesem Vorschlag in keiner Weise einverstanden.


  »Hören Sie, Worg, – schlafen kann ich doch nicht mehr … Ich komme zu Ihnen. Wir wollen die Dinge in Ruhe beraten…«


  »Mir sehr lieb, Mister Barrouph … – Ich möchte noch bemerken, bevor ich’s vergesse, daß Armaros Spione unsere Villa nicht mehr umlauern. Auch ein Beweis, wie sicher er sich fühlt. Er hat uns matt gesetzt. Wir beide sind ihm vorläufig gleichgültig. – Ich erwarte Sie also … Bis gleich…«


  Barrouph zog sich notdürftig an. Ganz leise begab er sich aus dem ersten Stock in das Erdgeschoß hinab. Er konnte kaum sagen, ob Armaro nicht selbst unter der Dienerschaft des Hauses seine erkauften Spione hatte.


  Doch als er nun bei Jakob Worg anklopfte, meldete sich niemand…


  Er pochte stärker gegen die Tür…


  Wieder vergeblich…


  Da legte er die Hand auf den Drücker und trat ein…


  In dem großen eleganten Gemach brannte Licht…


  Es war leer…


  Barrouph ging bis zur Tür des Nebenzimmers. Sie war nur angelehnt…


  Er rief: »Worg, wo stecken Sie?«


  Und stieß die Tür weiter auf…


  Dunkel … Aber ein frischer Luftzug verriet dem Gesandten, daß ein Fenster hier weit offenstehen mußte.


  In leichter Unruhe schaltete er das Licht ein…


  Das eine Fenster war tatsächlich offen, doch die Stabjalousie war heruntergelassen.


  Worg war nicht da.


  Barrouph kehrte in das erste Zimmer zurück.


  Sein Blick glitt prüfend ringsum.


  Haftete schließlich auf einem großen Bogen auf der Schreibtischplatte…


  Bleistiftzeilen – sehr flüchtig:


  ›Mr. B., hatte keine Zeit mehr, sie anzurufen. Einer meiner Leute doch entschlüpft, Channon, der jüngste und kühnste. Überbrachte mir sehr wichtige Nachrichten. Muß sofort aufbrechen. Mafalda und Armaro sind auf dem Friedhof von Taxata. – Verbrennen!! – W.‹


  John Barrouph überflog nochmals diese Zeilen…


  Auf dem Friedhof?! – Friedhof?! Was hatten die beiden dort zu suchen?!


  Er zündete ein Streichholz an. Das Papier flammte auf. Selbst die Asche zerrieb Barrouph, schaltete auch hier das Licht aus und begab sich wieder nach oben. –


  Worg und Channon eilten durch den Garten der Villa, der nach Osten zu an ein unbebautes Gelände grenzte, in weitem Bogen auf die Ostmauer des ausgedehnten Kirchhofes zu.


  Channon erzählte nochmals, was er beobachtet hatte. Daraus ging zweifelsfrei hervor, daß seine Person den Spionen Armaros fraglos bisher entgangen war…


  »Die anderen sind verhaftet worden, Mister Worg … Alle … Wenn man mich gleichfalls als einen Ihrer Leute erkannt hätte, würde ich niemals noch in Freiheit sein. Vielleicht hat mich der Umstand geschützt, daß ich stets nur zu untergeordneten Diensten benutzt wurde und daß ich hier als angeblicher Angestellter der Neuyorker Firma Evans stets sehr vorsichtig gewesen bin…«


  »Und doch waren Sie mit auf der ›Victrix‹, mit auf den Robigas-Inseln…«


  »Oh – als wir hier wieder landeten, trugen wir ja alle drei Verkleidung, Mister Worg … Ich hoffe, ich sehe auch jetzt wie ein echter Mulattenkuli vom Hafen aus…!«


  »Das stimmt…«


  Channon machte plötzlich halt…


  »Dort siebzig Meter vor uns ist die Stelle, wo Armaro und Mafalda an der Mauer verschwanden – dort hinter den Büschen…«


  Worg und Channon standen jetzt am Rande eines Wäldchens…


  Am östlichen Horizont zeigte sich bereits der erste Schimmer des anbrechenden neuen Tages.


  Ringsum war nichts Verdächtiges zu bemerken. Der Friedhof lag völlig einsam.


  Die beiden Detektive warteten eine halbe Stunde. Es wurde immer heller.


  »Wir sind zu spät gekommen,« meinte Worg mißmutig. »Während Sie mich holten, ist hier vielleicht Wichtiges geschehen.«


  Channon fühlte den Vorwurf heraus.


  »Ich allein hätte nichts ausgerichtet, Mister Worg,« verteidigte er sich. »Ich betonte ja schon, dort drüben auf der Stelle hielten zwei Autos, und die Leute aus dem zweiten schwärmten hier umher. Es waren fünf Mann. Ich glaube den dicken Admiral Torresco in dem einen erkannt zu haben…«


  Worg schaute zum Himmel empor.


  »In einer halben Stunde ist es Tag … Vorwärts – kriechen wir an die Mauer heran…«


  Und als sie nun hier in die Büsche eindrangen, als Worg mit seiner Taschenlampe die Mauer beleuchtete, fiel ihm eine Stelle auf, wo der Boden ganz frisch aufgewühlt zu sein schien. Man hatte Unkrautstauden in diesen Erdfleck hineingesteckt, um die Stelle unkenntlich zu machen.


  Channon arbeitete bereits mit beiden Händen…


  »Ah – eine Eisenplatte…!«


  Er zog sie empor … Darunter war ein quadratischer Schacht, der schräg in die Tiefe führte.


  Channon stieg hinein, meldete dann:


  »Eine Holztür…«


  Worg hörte ein leises Splittern…


  Dann wieder Channons junge Stimme:


  »Verdammt – ein Erbbegräbnis … Särge…«


  Im Nu war der kleinen sehnige Worg unten…


  Sie standen in der Gruft des Erbbegräbnisses der Familie Rosario.


  »Was man nicht alles erlebt!« meinte Worg kopfschüttelnd.


  Und er beleuchtete die Särge…


  Klopfte gegen das Metall…


  »Zink – verlötet!«


  »Dieser nicht, Mister Worg,« meldete der junge Channon sich von recht her. »Dieser ist nur zugeschraubt…«


  Der Lichtkegel seiner Lampe glitt über den Sarg hin…


  Und wieder entschlüpfte ihm da ein »Verdammt – ein Zipfel Stoff! – Mister Worg, hier ist eine Ecke grauer Leinwand eingeklemmt … Ist das nicht merkwürdig?!«


  Worg trat hinzu.


  »Nun – gestreiftes Leinen … Legt man Tote in solchem Anzug in einen Sarg?!«


  Und er ging zum Fußende, las das dort angebrachte Kupferschild:


  Dr. Cesare Rosario
 1880 – 1922


  Kam zu Channon zurück, der den Stoff befühlte…


  »Aufschrauben!« sagte Worg kurz.


  Sie schoben dann den Deckel etwas zur Seite…


  Und sahen, daß über einer völlig verwesten Leiche … die einer Frau im grauen gestreiften Leinenkittel lag – eine ganz frische Leiche…


  Selbst Worg war sprachlos…


  »Wer ist diese Frau in der Tracht der hiesigen Zuchthäuslerinnen?«


  Er brachte seine Taschenlampe näher an das fahle Gesicht heran…


  Das schwarze volle Haar hing der Toten tief ins Gesicht hinein … Worg strich es hoch…


  »Bittet…!«


  Channon beugte sich vor…


  »Eine Schußwunde…«


  »Ja – erschossen…« Er sprach ganz ruhig, der berühmte Worg. »Wir sind Armaro abermals einen Schritt näher auf den Leib gerückt. – Bringen wir den Sarg wieder in Ordnung…«


  Sie verließen die Gruft, ebneten oben die Erde über der Eisenplatte wieder ein, drückten die Stauden in die Erde und krochen in einem Graben dem Wäldchen zu. – – –


  Etwa fünf Stunden später ritt eine Kavalkade von etwa dreißig Reitern zum Nordtore des Präsidentenpalastes hinaus.


  Den Vortrupp bildeten fünf Diener Armaros, die jeder eine Koppel von zehn großen starken Rüden an langer Leine mit sich führten.


  Ihnen folgte der Präsident, links neben sich seinen Adjutanten. Diesen schlossen sich weitere Offiziere und höhere Beamte der Republik an, alle im Jagdkostüm, unter ihnen neben Admiral Torresco die Fürstin Sarratow im Herrensattel und in einem sehr schicken Sportkostüm.


  Die Jagdgesellschaft trabte plaudernd und rauchend nach Norden zu eine Straße entlang. Armaro war glänzender Laune, dankte sehr freundlich für die etwas scheuen Grüße der Bevölkerung und winkte nachher, als die Stadt weit hinter ihnen lag, Mafalda neben sich.


  Die Fürstin sah an diesem Morgen überraschend frisch und jung aus. Armaro war ehrlich genug, ihr dies lächelnd durch ein paar Schmeicheleien einzugestehen…


  »Du die Jugend – ich ein Greis,« meinte er mit leiser Bitterkeit.


  Mafalda lachte ihn an. »Ein noch recht gefährlicher Greis…! – Wer die Frauen noch so eifrig verehrt wie du, der ist … Mann, nicht Greis!«


  Ein einzelner Reiter kam der Kavalkade entgegengejagt, parierte sein Pferd vor Armaro und meldete:


  »Exzellenz, der eingekreiste Puma hat durchzubrechen versucht, ist jedoch wieder umzingelt worden. Wenn ich Exzellenz bitten dürfte, gleich hier abzubiegen…«


  Er deutete scharf nach Norden, wo die sumpfigen Urwälder von Saltiporto wie ein schwarzer Strich am Horizont sich hinzogen.


  Die Reiter sprengten nun querfeldein. Armaro und Mafalda waren weit voraus, dicht hinter dem Führer.


  »Hoffentlich bringt uns diese Pumajagd denselben guten Erfolg wie die vergangene Nacht,« meinte die Fürstin übermütig. »José,« fügte sie ernster hinzu, »was hättest du wohl ohne meine Ratschläge angefangen?! Die Amerikaner hatten dich umstellt … Du bist sie los. – Der Goldschatz schien verloren. Nun wissen wir, daß er unsere ist! Eine glückliche Nacht war das!«


  »Falls die in der Riesenhöhle eingesperrte Sphinx uns das Gold nicht davonträgt!« warf Armaro zweifelnd ein…


  »Die Sphinx?! Nein, José! Die wenigen, die auf dem Luftboot sich noch befinden, werden alles daran setzen, ihre Freunde wiederzufinden. Sie ahnen nicht, daß wir nun ihr Geheimnis kennen … – Hoppla…!!«


  Und sie setzte mit ihrem schlanken sehnigen Fuchs gewandt über einen Wassergraben hinweg…–


  Nach einer halben Stunde war das Ziel, eine tief in den Urwald einschneidende Hochebene, erreicht.


  Die Jagdgesellschaft teilte sich. Die Hunde wurden ebenfalls auseinandergekoppelt. Jeder der Jäger nahm eins der kräftigen Tiere an die Leine.


  Mafalda wußte es so einzurichten, daß sie neben Admiral Torresco vor einer einzelnen Baumgruppe ihren Platz erhielt.


  Etwa hundert Meter weiter nach der Mitte des Kreises der Jäger zu hielten die Treiber mit allerlei Lärminstrumenten ein Dickichts umstellt, in das der Puma sich verkrochen hatte.


  Es galt nun, das feige Raubtier aus seinem Versteck hervorzuscheuchen.


  Ein ungeheurer mißtönender Lärm setzte ein. Steine flogen in das Dickicht … Blinde Schüsse knallten…


  Mafalda hatte für all das kaum einen Blick.


  »Torresco, die Dinge hier treiben dem Ende entgegen,« sagte sie zu dem kleinen Fettwanst von Admiral. »Armaro glaubt heute Nacht einen großen Sieg errungen zu haben…« Sie lächelte boshaft … »Er hat nur den ersten Spatenstich zu seinem Grabe getan … – Kann ich mich auf Sie verlassen, Torresco?«


  »Unbedingt, Fürstin,« nickte der Mulatte listig. »Unbedingt…! Ich will den Kopf rechtzeitig aus der Schlinge ziehen…«


  »Die Amerikaner werden jetzt zupacken, wo ihre Detektive im Gefängnis stecken … Das läßt die Regierung in Washington sich nicht gefallen … Sobald wir merken, daß der Gesandte Barrouph energisch werden will, hat Armaros Stunde geschlagen … – Sie sind doch der Flotte sicher?«


  »Vollständig…«


  »Wir locken Armaro auf das Flaggschiff, und…«


  »Der Puma!!« brüllte Torresco da…


  Mafalda schaute zur Seite…


  Der prächtige Silberlowe, ein sehr großes Tier, hatte die Kette der Treiber durchbrochen und kam gerade auf die Fürstin und den Admiral zu…


  »Nicht schießen!« rief Torresco wieder…


  »Ich weiß!« – Und Mafalda packte die Zügel ihres Pferdes fester…


  Acht Meter links von ihnen jagte der Puma dahin…


  Torresco ließ seinen Hund frei. Auch die übrige Meute stürmte bereits mit wütendem Geheul dem Raubtiere nach.


  Die Hetzjagd begann…


  Mafalda war allen voraus, da der Puma gerade an ihrem Platze den Kreis der Jäger durchquert hatte, und da Torresco ein viel zu mäßiger Reiter war, um jedes Hindernis im Sprung zu nehmen…


  Die Jagdlust hatte die Fürstin gepackt … Über die steinige Hochebene hinweg ging’s ins tollstem Galopp. Der Puma hatte rasch Vorsprung gewonnen, hatte aber auch stets ein paar der Hetzrüden neben sich…


  Ohne sich umzuschauen, bog Mafalda nun hinter dem fliehenden Silberlöwen in eine lange Schlucht ein, die sich bis zum Rande des Urwaldes hinzog und sich ab da immer mehr verbreiterte.


  Drei der Rüden sprangen den Puma jetzt von der Seite an…


  Er wich nach links aus – die Schluchwand empor.


  Mafalda war keine vierzig Meter entfernt … Ihr tadelloses Pferd nahm den Abhang mit drei Sätzen. Oben Steingeröll, Gestrüpp, weiterhin die Felder einer Hazienda…


  Die Fürstin sah den Puma in ein Dickicht schlüpfen.


  Ein Dutzend Hunde war neben ihr … Sie jagte um die Buschinsel herum, zwischen ein paar Bäumen hindurch. – Der Puma war aus der Deckung nicht mehr hervorgetreten.


  Sie sprang aus dem Sattel … Hatte aber kaum den Boden erreicht, als hinter einem zwanzig Meter entfernten zweiten Buschwerk ein Reiter auftauchte, der die landesübliche Tracht der reicheren Haziendabesitzer noch durch eine … schwarze Tuchmaske ergänzt hatte, die ihm bis auf die Brust hing.


  Als die Fürstin ihn gewahrte, war er schon dicht vor ihr…


  Wortlos trabte er an ihr vorüber, ritt sie beinahe um, hatte sich vorgebeugt und Mafalda mit überraschender Kraft vor sich auf den Sattel gerissen…


  All das ging so schnell, ereignete sich so überraschend, daß die Fürstin im ersten Schreck ihre Büchse fallen ließ…


  Der Reiter jagte in das Buschwerk zurück … Mit der Linken führte er die Zügel, mit der Rechten hielt er der wie gelähmt daliegenden Mafalda sein Jagdmesser dich über die keuchendem Brust…


  Weiter ging’s…


  Die Fürstin wagte sich nicht zu rühren … Ihr Bezwinger blieb stumm…


  Die Büsche wurden dichter, zogen sich in der Mulde bis zu einem sumpfigen Gewässer hin, das sich bis zum Rande Urwaldes ausdehnte.


  Und hier am Ufer des verkrauteten Sees lag ein breiter Nachen, in dem sechs weitere Männer saßen…


  Wortlos schleuderte der Reiter ihnen seine Gefangene zu…


  Im Umsehen war Mafalda gefesselt, geknebelt und in der Spitze des Nachens mit frischem Reisig bedeckt.


  Das Boot stieß er, drängte sich hinter ein paar grüne Inselchen…


  Der Reiter trabte davon, jetzt ohne Maske, zeigte sein braunes, regelmäßiges Gesicht – das eines reinblütigen Spaniers…


  Wie durch Zufall erschien er dann vor dem Dickicht, das jetzt von der Jagdgesellschaft umstellt war, grüßte Armaro mit größter Höflichkeit und erklärte auf dessen ängstliche Frage:


  »Bedaure, Exzellenz … Ich habe keine Dame im Sportkostüm gesehen … Ich bin allerdings dort in den Büschen entlanggeritten…«


  »Sie sind doch Sennor Estevan Astarro, der Bruder des Hochverräters Juan Astarro?« – Des Tyrannen Stimme klang nicht eben freundlich.


  »Leider sein Bruder, Exzellenz…« erwiderte Estevan noch immer mit abgezogenem Hut. »Exzellenz kennen mich als regierungstreuen Patalonianer … Ich habe keinen Bruder mehr…«


  Armaro nickte ihm freundlich zu.


  »Die Fürstin Sarratow ist uns hier abhanden gekommen,« meinte er abermals leicht erregt. »Es ist geradezu unbegreiflich, wo sie hingeraten sein kann…«


  Estevan Astarro stieg rasch aus dem Sattel…


  »Wenn ich suchen helfen dürfte, Exzellenz…«


  Man – – suchte zwei volle Stunden. Armaro hatte den Puma völlig vergessen. Der Silberlöwe war inzwischen längst in den fernen Urwald entkommen. Admiral Torresco war der einzige, der dem so liebenswürdigen und übereifrigen Spanier nicht recht traute. Aber – – er schwieg…–


  Der Präsident hatte von der nahen Hazienda aus die Kaserne seines Leibkavallerieregiments anrufen lassen. Nach einer weiteren halben Stunde war das ganze Regiment zur Stelle.


  Man suchte von neuem…


  Armaro wurde nun doch stutzig und befahl, auch die Hazienda des Sennor Astarro gründlich zu durchstöbern. Der Spanier spielte den Verletzten…


  »Exzellenz, dieses Mißtrauen habe ich nicht verdient…« meinte er gekränkt. »Was geht mich die Fürstin an, die ich nie gesehen habe!«


  Als man in der Hazienda alles vom unters zu oberst gekehrt hatte – ohne Erfolg, entschuldigte Armaro sich bei Estevan und nahm auf dessen Einladung zum Mittagessen dankend an. –


  Mafalda Sarratow blieb verschwunden … Bei Tisch hatte Sennor Estevan zu seinem hohen Gast gelegentlich gesagt:


  »Exzellenz haben eine Möglichkeit noch nicht in Betracht gezogen … Die Fürstin kann sich freiwillig entfernt haben – aus irgendwelchen Gründen…«


  Armaro blickte den Haziendero verdutzt an … Im Nu war seinem Mißtrauen eine andere Richtung gegeben. Wenn Mafalda etwa hier ein undurchsichtiges Ränkespiel des Goldschatzes wegen trieb?!


  Plötzlich hob er dann die Tafel auf und kehrte in Begleitung Torrescos und seines Adjutanten im Auto nach Taxata zurück.


  


  108. Kapitel.


  Der neue Oberst.


  An demselben Tage um ein Uhr mittags ließ sich bei dem Gesandten John Barrouph in Taxata ein Mann melden, der dem Diener nur erklärte, er käme im Auftrage eines alten Freundes Mister Barrouphs.


  Der Gesandte, der sich in seinem Dienstzimmer befand, schickte den Diener zurück. Der Mann sollte seinen Namen nennen und auch den seines Auftraggebers.


  Der Fremde, ein hühnenhaft gewachsener Mischling mit schwarzem Vollbart, reichte darauf dem Diener einen versiegelten Umschlag.


  »Übergeben Sie das Mister Barrouph … Es wird genügen…«


  Der Diener fühlte durch den Umschlag hindurch, daß dieser offenbar einen Ring enthielt.


  Als er dann seinem Herrn den Brief überreichte, Barrouph ihn hastig aufgeschnitten und den Ring kaum flüchtig besichtigt hatte, bemerkte der Diener, daß der Gesandte plötzlich zitterte und blaß und matt in seinem Sessel zusammensank.


  »Lassen Sie den Mann sofort ein,« stammelte John Barrouph heiser…


  Und wie er nun allein war, nahm er den Ring, und ein glückliches Leuchten brach aus seinen Augen hervor…


  Nahm und … streichelte ihn, flüsterte dabei: »Ellen…!« –


  Der schwarzbärtige Fremde trat ein…


  Barrouph vergaß seine ganze Würde, eilte dem Hünen entgegen, drückte die Tür fest zu und zog den Vorhang vor…


  Dann –: »Woher haben Sie den Ring?!« – Fast flehend klang das…


  »Von Ihrer Tochter, Mister Barrouph … Sie lebt … Sie ist in Sicherheit bei treuen Freunden…«


  Der Gesandte schluckte … Die Rührung trieb ihm das Naß in die Augen. Er schwankte zum Schreibsessel, ließ sich hineinfallen und vergrub das Gesicht in die Hände.


  Minuten dauerte dieser Anfall einer tiefen seelischen Erschütterung…


  Der Fremde stand neben der Tür … Auch in seinen dunkeln Augen lag’s wie ein frohes Leuchten.


  Dann ließ John Barrouph die Hände sinken…


  »Verzeihen Sie … Nehmen Sie bitte hier neben mir Platz … – Dürfte ich um Ihren Namen bitten…«


  »Alfonso Jimminez, Mister Barrouph…«


  Er begann nun von selbst zu erzählen.


  Als er erwähnte, daß Ellen mit Steuermann Hartwich in der Aztekenhöhle durch den greisen Pater Mario Lopez ehelich verbunden worden war, beugte der Gesandte sich überrascht vor…


  Ein Lächeln glitt über sein bartloses, sonst so verschlossenes Gesicht…


  Jimminez schilderte nun die letzten Ereignisse auf Christophoro, die Fahrt der Sphinx nach den Saltiporto-Urwäldern und die Landung in den Baumkronen…


  »Unsere Absicht ist, den Grafen und Hartwich zu befreien, Mister Barrouph,« schloß er seine ausführlichen Angaben. »Bevor diese Befreiung nicht geglückt ist, bitte ich Sie auch im Auftrage Ihrer Tochter, über alles, was ich Ihnen hier anvertraut habe, strengstes Stillschweigen zu bewahren, selbst Ihrer Gattin gegenüber, die durch ihr sicher verändertes Wesen nur zu leicht verraten könnte, daß ihre Besorgnis um Ellen nunmehr hinfällig geworden. Würde Armaro auch nur vermuten, daß Ihre Tochter gerettet ist, und daß ihm die völlige Aufdeckung seiner Schandtaten droht, so würde er Gaupenberg und Hartwich für immer verschwinden lassen.«


  Barrouph nickte schwach. »Sie haben mit alledem leider recht, Sennor Jimminez. Ja – ich werde schweigen, obwohl es mir unendlich schwer fällt, meiner Frau diese Freudenkunde vorzuenthalten. Nur eins werde ich tun, mich mit meiner Regierung durch Chiffredepesche in Verbindung setzen! Armaros Regiment hier muß ein Ende gemacht werden.«


  Jimminez schien auch hiermit nicht ganz einverstanden…


  »Mister Barrouph, wenn der Präsident womöglich im Besitz Ihres Chiffreschlüssels ist und den Telegrammverkehr überwachen läßt, was ich bestimmt annehme, dann würde den beiden Deutschen, von denen der eine Ihnen jetzt doch als Schwiegersohn besonders nahesteht, genau dieselbe Gefahr drohen. – Bitte – übereilen Sie nichts … Ich bin ja selbst früher diplomatischer Geheimagent gewesen und…«


  Der Gesandte unterbrach ihn. »Ihre Bedenken sind berechtigt. Gut also – ich werde nichts ohne Ihre Einwilligung unternehmen. Sie wollen also von hier aus zu Armaro?«


  »Ich will Armaro ausforschen. Ich hoffe, daß ich sehr bald erfahre, wo Gaupenberg und Hartwich sich befinden.«


  Barrouph überlegte…


  »Sennor Jimminez,« meinte er dann, »vielleicht täten wir gut, den Mann zu dieser Besprechung hinzuzuziehen, der Ellen gesucht, den Chef des Neuvorker Detektivinstituts Jakob Worg. Er arbeitet hier im Gesandtschaftsgebäude unter dem Namen Roger Shelling. Ihnen dürfte auch kaum bekannt sein, daß drei von Worgs Leuten einen Teil der Vorgänge auf Christophoro beobachtet haben…«


  »Allerdings, das ist mir neu … – Gewiß, – wenn Sie Mister Worg rufen wollten … Er könnte auch mir vielleicht einen Wink geben, wie ich mit Armaro umzuspringen habe…«


  Barrouph telefonierte.


  Schon nach wenigen Minuten trat der Detektiv ein – in der Hand ein Extrablatt, das soeben in den Straßen Taxatas verkauf worden war.


  Barrouph gab rasch die nötigen Erklärungen, die den Detektiv derart überraschten, daß er zunächst Jimminez etwas mißtrauisch betrachtete.


  Der Geheimagent war nicht weiter verletzt hierüber.


  »Mister Worg,« sagte er gelassen, »wenn Sie irgendwie an mir zweifeln, brauchen Sie mich nur bis zum Friedhof nördlich der Stadt zu begleiten. Dort hat Murat, der Homgori, sich versteckt.«


  Worg winkte ab. »Kein Mißtrauen, nur Vorsicht…! – Ich glaube Ihnen. Und da Sie soeben den Friedhof erwähnten, will ich dieses Extrablatt vorlesen…


  Die Regierung gibt bekannt, daß in der vergangenen Nacht aus der Zitadelle die zu zehn Jahren Kerker verurteilte Gattin des Verschwörers Doktor Cesare Rosario, der vor einem Jahr standrechtlich erschossen wurde, entwichen ist. Die Flucht glückte der Gefangenen nur nach Monate langen Vorbereitungen. Sie hatte durch zwei Zellenwände schlau verborgene Schlupflöcher angelegt und sich an einem aus Kleidungsstücken gedrehten Streck vom Ostturme hinabgelassen.


  Die Regierung setzt für die Wiederergreifung der Entflohenen eine Belohnung von fünftausend Dollar aus. – Juanita Rosario trug bei ihrer Flucht das gestreifte Leinenkleid der weiblichen Sträflinge. Ihr Bild wird heute noch in allen Zeitungen und an den Anschlagsäulen erscheinen.«


  Barrouph schaute den Detektiv an…


  »Weiß Gott, Worg, der Schurke Armaro versteht sein Handwerk!«


  Und zu Jimminez:


  »Armaro und die Fürstin Sarratow haben Frau Rosario ermordet. Worg fand die Leiche in einem Sarge des Erbbegräbnisses der Familie Rosario heute Morgen gegen halb fünf.«


  Worg fügte noch hinzu: »Und ich frage mich nun, weshalb wurde die Frau getötet?! Und wie wußten Armaro und die Sarratow, daß sie die Entflohene dort gerade antreffen würden?«


  Alfonso Jimminez fragte nach Einzelheiten.


  So wurde denn auch der junge Detektiv Channon erwähnt, ebenso die beiden Autos und die Männer, die neben dem Kirchhof gesehen worden waren.


  Der Geheimagent sann vor sich hin…


  »Das alles macht doch ganz den Eindruck, als ob Frau Rosarios Flucht begünstigt und ob sie nach dem Erbbegräbnis gelockt worden wäre,« erklärte er nach einer Weile.


  »Ganz meine Ansicht!« meldete Worgs sich. »Nur – weshalb – weshalb?!«


  »Nun – vielleicht verrät Armaro sich mir gegenüber,« sagte Jimminez bedächtig. »Zur Zeit weilt er ja noch außerhalb der Stadt … Pumajagd, wie ich hörte…«


  »Auch hierüber weiß ich Neues,« rief der kleine Detektiv. »Die Fürstin soll während der Jagd verschwunden sein. Armaro hat ein ganzes Kavallerieregiment nach der Hazienda Astarro beordert, damit die Gegend im weitesten Umkreise durchstreift werden könnte…«


  Jimminez hatte den Kopf mit einem Ruck höher gehoben. In seinen Augen glühte plötzlich unbändiger Haß…


  »Ob sie verunglückt ist?« fragte er überstürzt.


  Worg schaute ihn prüfend an. »Sie sind ein Feind dieses Weibes, Sennor Jimminez?«


  »Ihr schlimmster Feind, obwohl einst ihr Verbündeter…! Doch ich mußte erkennen, wer mit diesem Satan sich einläßt, Mister Worg, ist ein Narr und – – ein Todgeweihter! Mafalda geht über Leichen…!«


  Der Detektiv nickte. »Was ich bisher von der Fürstin hörte, ist allerdings eine abschreckende Fülle von Falschheit, Herrschsucht und rücksichtslosester Brutalität … – Nein, verunglückt scheint sie nicht zu sein,« beantwortete er nun des Geheimagenten Frage. »Es scheint, man steht hier vor einem Rätsel. Ich weiß noch nichts Näheres, habe aber bereits meinen Gehilfen Channon nach der Hazienda Astarro geschickt…«


  Das Telefon auf dem Schreibtisch des Gesandten schlug an…


  Barrouph nahm den Hörer, horchte…


  »Für Sie, Worg,« sagte er dann. »Es ist Channon.«


  Der Detektiv legte nach wenigen Minuten den Hörer wieder weg. Er hatte Channon nur noch erklärt, daß es bei seinen Anweisungen bliebe.


  »Armaro ist soeben im Auto in Taxata eingetroffen,« teilte er Barrouph und Jimminez mit. »Channon begegnete dem Wagen auf der Landstraße und hat mich daraufhin von der nächsten Posada angerufen. Der Präsident soll sehr finster dreingeschaut haben. Mithin ist die Fürstin noch nicht gefunden worden.«


  Der Geheimagent sprang auf. »Diese Gelegenheit muß ich ausnutzen, meine Herren … Armaro wird jetzt durch diesen Vorfall stark beunruhigt sein. Er wird mich sicher sofort empfangen, weil er vielleicht hofft, ich könnte ihm Mafaldas Verschwinden erklären. – Gestatten Sie, daß ich mich verabschiede … Ich benutze wieder die Hinterausgänge. Ich darf hier nicht gesehen werden…«


  Barrouph reichte ihm die Hand.


  »Ich danke Ihnen, Sennor … Sie haben mir die Lebensfreude wiedergegeben. Ich fühle neue Spannkraft. Ellen lebt und ist bei guten Freunden! Alles andere wird nun ebenfalls glücklich enden!«


  Auch Worg drückte des Riesen mächtige Tatze…


  »Jimminez, seien Sie vorsichtig,« warnte er freundschaftlich. »Armaro ist einer der feinsten Diplomaten … Je liebenswürdiger er ist, desto mehr muß man sich vor ihm in acht nehmen!«


  Der Geheimagent verbeugte sich und verließ den Raum. –


  
    ***
  


  Im Vorzimmer des Präsidenten standen ein paar Herren in Uniform flüsternd beieinander. Auch Admiral Torresco war darunter. Während aber die anderen stets von neuem ihre Ansichten über Mafalda Sarratows Verschwinden nach allen Seiten hin erörterten, spielte der kleine dicke Admiral den Zuhörer.


  Dieses Vorzimmer war ein überaus kostbar eingerichteter dreifenstriger Saal. Der Ausblick ging auf den fernen Hafen von Taxata hinaus und bot ein Bild der Hauptstadt dar, wie es kaum schöner sein konnte.


  Jetzt öffnete sich die in das Arbeitszimmer Armaros führende Flügeltür, und der Polizeipräfekt trat eilig heraus, nickte den Herren nur mit einer halb komischen, halb ärgerlichen Grimasse zu und ging durch eine andere Ausgang in den breiten Flur.


  Kaum war er draußen, als ein Diener vom Korridor her erschien und dem Adjutanten Armaros meldete, daß ein Sennor Alfonso Jimminez um eine sofortige Audienz bei Exzellenz untertänigst bitte.


  Admiral Torresco horchte auf…


  »Jimminez?« fragte er den Diener…


  »Geheimagent Alfonso Jimminez,« bestätigte der…


  Torrescos kleine Schweinsäuglein glitten rastlos hin und her … Seine Gedanken eben so. – Teufel – was hatte das Auftauchen dieses Menschen hier zu bedeuten?! Mafalda hatte doch von diesem Jimminez auch Armaro gegenüber als von einem ebenso gefährlichen wie unzuverlässigen Burschen gesprochen!


  Inzwischen war der Adjutant bei Seiner Exzellenz eingetreten.


  Als Armaro den Namen Jimminez hörte, wandte er sich hastig in seinem Schreibsessel um…


  »Der Geheimagent…?« fragte er mit drohend emporgezogenen Augenbrauen.


  »Sehr wohl, Exzellenz…«


  »Vorlassen – sofort … Und vier Mann der Palastwache ins Vorzimmer … Mit diesem Jimminez werde ich abrechnen!«


  »Sehr wohl, Exzellenz…« Und der Adjutant eilte hinaus.


  Gleich darauf stand Alfonso Jimminez neben dem kostbaren Diplomatenschreibtisch Armaros…


  Der Präsident hatte sich im Sessel zurückgelehnt und musterte ihn von oben bis unten mit Unheil verkündenden Blicken…


  Jimminez verneigte sich abermals.


  »Exzellenz, ich melde mich gehorsamst zur Berichterstattung über die bisherigen Erfolge meiner Mission,« sagte er sehr ruhig. »Exzellenz hatten mich nach Berlin kommandiert, um dort die Erfindung des Grafen Gaupenberg und nachher den Goldschatz…«


  Armaro fuhr auf:


  »Sie sind ein Betrüger! Sparen Sie sich jedes Wort. Die Fürstin hat mir genau mitgeteilt, in welcher Weise Sie die Milliarden und die Sphinx für sich allein stehlen wollten! Ich werde Sie sofort verhaften lassen.«


  Jimminez war dieser so erregte Armaro weit lieber als ein katzenfreundlicher Armaro, hinter dessen Lächeln dann ganz sicher der Tod gedroht hätte.


  »Würden Exzellenz mir ein paar Erklärungen gestatten,« meinte er ebenso gelassen und hielt den Blicken des Präsidenten ohne Scheu und ohne Bangen stand. »Die Fürstin hat Exzellenz fraglos verschwiegen, daß sie es war, die Edgar Lomatz und mich verleiten wollte, gemeinsam nur für uns drei zu operieren. Ich bin zum Schein darauf eingegangen. Ich könnte Exzellenz beweisen, daß ich stets nur im Interesse Eurer Exzellenz gehandelt habe…«


  Und dann holte er zum Hauptschlag aus, fügte hinzu…


  »Der beste Beweis für meine Uneigennützigkeit ist wohl der, Exzellenz, daß ich ruhigen Gewissens hierher gekommen bin, um Exzellenz vor diesem Weibe zu warnen und Exzellenz zu raten, in der Angelegenheit Ellen Barrouph noch vorsichtiger zu sein. Ich habe auf der Insel Mala Gura vor drei Tagen ein paar amerikanische Detektive belauscht, die…«


  Armaro winkte lässig ab. »Das weiß ich alles…« Und doch hatte sich sein Gesichtsausdruck völlig verändert. Er fühlte, daß dieser Jimminez Trümpfe im Spiel haben müßte, die er, Armaro, noch nicht kannte.


  Der Geheimagent verbeugte sich wieder…


  »Exzellenz dürften aber kaum wissen, daß Ellen Barrouph … nicht tot ist…«


  Das saß…


  »Nicht … tot?« fragte er heiser. »Sie muß in der Strandgrotte verunglückt sein … muß!«


  Jimminez lächelte ganz wenig…


  »Ein Irrtum, Exzellenz … Sie entfloh mit Gottlieb Knorz und den drei Homgoris durch den Ausgang nach der Klippe hin in einem aus Kisten hergestellten Nachen … Ich selbst habe diesen Nachen gesehen, als ich auf den Wellen trieb, nachdem unser Schoner durch den Strudel in die Tiefe gerissen worden war…«


  Armaro betupfte sich mit dem Taschentuch die schweißfeuchte Stirn.


  »Und – – und?« fragte er gedehnt…


  »Ich sah weiter, wie der Nachen in dem Orkan nicht vor der Insel Mala Gura umschlug … Knorz und die Homgoris erkrankten … Ellen Barrouph brachte ich an Land…«


  »Ah…! Und…?«


  »Ein Schoner aus Caracas nahm uns auf … Miß Barrouph war bewußtlos. Nachher stellte sich ein schweres Fieber ein. Sie redete irre … Und sie konnte daher nichts verraten. Nun liegt sie auf der Farm eines Freundes von mir nahe bei Caracas krank darnieder. Der Freund ist zuverlässig. – Was meinen Exzellenz wohl, wie viel hätte mir der Gesandte John Barrouph für diese Kunde bezahlt?«


  Armaros sprang auf…


  Jimminez hatte so kaltblütig und geschickt gelogen, daß dem Präsidenten auch nicht die geringsten Zweifel aufstiegen. Armaro wußte ja, ein Orkan hatte damals tatsächlich gewütet, die Strandgrotte hatte einen zweiten Ausgang nach der Klippe hin gehabt, und auch Kisten hatten in der Grotte gelagert. Ebenso wußte er von Mafalda, daß der Schoner des Sennor Rovenna in dem Strudel verschwunden war…


  Er reichte Jimminez die Hand…


  »Ich danke Ihnen…« Er überlegte kurz. »Ich befördere Sie hiermit zum Oberst, Sennor Jimminez.«


  Der frisch gebackene Oberst verneigte sich der tief…


  »Nehmen Sie Platz…« sprach Armaro in einem Atem weiter. »Ist Ihr Freund wirklich zuverlässig?«


  »Sehr wohl, Exzellenz … Außerdem glaubt er auch lediglich, Ellen Barrouph sei meine Geliebte, eine Engländerin … Vorläufig wird die Barrouph dies kaum auflären können – falls sie überhaupt das Fieber übersteht…«


  Armaro warf ihm einen eigentümlichen Blick zu…


  »Was ich nicht glaube,« flüsterte Jimminez als Nachsatz…


  Armaro spielte mit einem Brieföffner…


  »Gefährlich ist vielleicht nur, daß sie dauern im Fieber nach ihrem Gatten, dem Steuermann Hartwich, ruft…« fügte Jimminez abermals sehr leise hinzu. »Auch von dem Goldschatz hat sie in ihren Delirien gefaselt…« – Er steuerte jetzt mit diesen Bemerkungen auf ein ganz bestimmtes Ziel zu…


  »Exzellenz haben doch Gaupenberg und Hartwich erschießen lassen?« fand er so einen Übergang zu dem, was ihm am wichtigsten war.


  Armaro zögerte…


  Der Geheimagent sagte schnell: »Verzeihung, ich will mich nicht in Eurer Exzellenz Vertrauen eindrängen. Ich möchte nur in diesen Dingen recht klar sehen…«


  »Sie … leben noch,« erwiderte Armaro jetzt ohne Bedenken. »Ich habe jedoch kein Interesse mehr an ihnen … Ich weiß nun, wo … ich zu suchen habe…«


  »Den Schatz?«


  »Ja…«


  »Und in der vergangenen Nacht haben Exzellenz wohl durch sanften Zwang,« – er lächelte vieldeutig – »dies von den beiden Deutschen erfahren?«


  Armaro nickte nur.


  Und – Jimminez genügte das. Er hatte im Augenblick zwischen der Flucht der Frau Juanita Rosario und Gaupenberg und Hartwich einen ihm noch nicht ganz klaren Zusammenhang hergestellt.


  »Die beiden sind in der Zitadelle untergebracht?« fragte er scheinbar ein wenig besorgt. »Sind die Wärter dort auch unbestechlich?«


  Seine Exzellenz verzog das Gesicht.


  »Die beiden waren dort … In der Nacht sind sie anderswohin geschafft worden…«


  Er sann nach, blickte Jimminez lange an…


  »Hm – würden Sie einen besonderen Auftrag übernehmen?« fragte er leise. »Sie sind jetzt Oberst … Ich werde das Patent sofort ausfertigen lassen.«


  Pause…


  Und Jimminez ahnte schon, was kommen würde…


  »Sie wissen, daß die beiden vom Standgericht zum Tode verurteilt worden sind,« fuhr Armaro fort. »In dem alten Fort Benvenuto liegt eine Strafkompagnie … Dort befinden sich die beiden jetzt … Das Urteil soll nun in aller Stille vollstreckt werden … Wollen Sie das übernehmen, Oberst?«


  Jimminez blickte nur zum Schein zögernd vor sich hin…


  Dann erklärte er:


  »Ich habe mit Gaupenberg und Hartwich ebenfalls noch … abzurechnen. – Wenn Exzellenz wünschen, ich übernehme den Auftrag!«


  Armaro nickte zufrieden. »Ich werde Ihnen eine Vollmacht ausstellen, Oberst, und eins meiner Autos bringt Sie nach dem Fort hinaus. In drei Stunden kann alles erledigt sein. – Warten Sie einen Moment…«


  Er drehte sich dem Schreibtisch zu, legte einen gestempelten Bogen Papier bereit und ergriff die Feder.


  Seine hohe Stirn lag in Falten. Wie immer, so wollte er auch jetzt eine Hintertür für sich bereithalten … Daher schrieb er nun:


  Taxata, den 2. Juli 1923


  An


  den Kommandant


  des Forts Benvenuto, Major P. Arajo


  Überbringer dieses hat von mir hinsichtlich der beiden Gefangenen bestimmte Befehle erhalten. Seinen Anordnungen ist unbedingt Folge zu leisten.


  José Armaro,


  Präsident der Republik


  Langsam trocknete er mit dem Löscher die feuchte Schrift. Die Vieldeutigkeit dieser Vollmacht ließ ihm stets die Möglichkeit offen, im Notfall Jimminez für die Erschießung verantwortlich zu machen.


  Dann reichte er dem Geheimagenten den Bogen…


  »Leben Sie, Oberst … Es wird Sie genügend legitimieren…«


  »Allerdings, Exzellenz…« Er faltete das Papier gleichgültig zusammen und schob es in die Tasche.


  Armaro saß wieder zurückgelehnt da und streichelte seinen grauweißen Bart…


  »Ich möchte noch etwas mit Ihnen besprechen, Jimminez…« begann er vertraulich … »Die Fürstin ist heute Vormittag während einer Pumajagd spurlos verschwunden…«


  »Ich hörte auch schon in der Stadt allerlei Gerüchte, Exzellenz…«


  »Die leider die Wahrheit enthalten. Die Fürstin ist nicht aufzufinden! – Wie denken Sie darüber?«


  »Exzellenz kennen meine Ansicht über die Sarratow … Wir tun gut, nach meiner Rückkehr vom Fort in größter Stille eine neue Expedition nach Christophoro vorzubereiten.«


  »Ah – Sie meinen, daß…«


  »… Mafalda treibt stets ein falsches Spiel, Exzellenz…«


  Er erhob sich. »Wenn Exzellenz jetzt ein Auto für mich befehlen wollten…«


  Armaro läutete nach seinem Adjutanten, der sofort eintrat.


  »Oberst Jimminez steht mein großer Tourenwagen in zehn Minuten zur Verfügung,« sagte er kurz…


  Der Adjutant warf einen mehr als erstaunten Blick auf den schwarzbärtige Riesen…


  »Sehr wohl, Exzellenz…«


  Und schon acht Minuten später glitt das neue elegante Auto durch die Straßen der Stadt gen Südwesten.


  


  109. Kapitel.


  Die Verschwörer.


  Das Fort Benvenuto war eins jener uralten Festungswerke, die seinerzeit von den Spaniern als den ersten Eroberern dieser Landstriche zum Schutz gegen die Indianer errichtet worden waren.


  Es lag drei Meilen südwestlich der Hauptstadt in den Bergen und war aus gewaltigen Steinblöcken auf einer Hügelkuppe aufgemauert, bildete ein Viereck und diente jetzt nur noch zum Aufenthalt einer der Strafkompagnien der patalonianischen Armee.


  Jimminez kannte auch dieses Fort sehr gut. Es hatte seit jeher in der blutigen und wilden Geschichte der Republik die Rolle einer verschwiegenen Hinrichtungsstätte gespielt. Innerhalb dieser Mauern und Steinwälle waren bisher drei Präsidenten und zahllose andere Männer erschossen oder sonst wie beseitigt worden. –


  Das Auto rollte durch die bergige Landschaft auf gut gepflegter Straße dahin. Jimminez genoß die Bilder seiner Heimat vielleicht zum ersten Male mit der innigen Freude eines Menschen, der sein Gewissen rein weiß, und in dessen Herzen die stolze Genugtuung wohnt, einen schweren und auch gefährlichen Kampf siegreich bestanden zu haben.


  Selbst an seine Nerven hatte diese halbe Stunde im Arbeitszimmer des Präsidenten hohe Anforderungen gestellt. Es war ein Spiel ums Leben gewesen … und er hätte das Spiel nie in dieser Weise gewonnen, wenn Mafalda zugegen gewesen wäre. Er hatte ganz impulsiv gehandelt, als er Ellen Barrouph sozusagen als Schild benutzte…


  Jimminez lächelte vor sich hin.


  Auch über sein Verhalten im Fort war er mit sich bereits einig. Diese Vollmacht Armaros erleichterte sein Vorhaben. Er durchschaute Armaro, was dieses Schriftstück betrat. Kein Wort von Hinrichtung stand darin … Sehr schlau! Nur nicht schlau genug, Exzellenz…! –


  Das Auto lenkte in ein weites Tal ein.


  Weiße Gebäude von Hazienden schimmerten in der Ferne. Viehherden weideten ringsum…


  Und dort rechts auch bereits die grauen Steinwälle des Forts…–


  Jimminez traf den Kommandanten im inneren Hofe an, wo gerade an einem der Soldaten der Strafkompagnie die Barracha vollzogen wurde, – die Prügelstrafe – – auf die Fußsohlen…


  Gellendes Schmerzgeheul des Mulatten erfüllte den Hof, während Jimminez dem Major die Vollmacht überreichte.


  In offenem Viereck war die Kompanie als Zuschauer aufmarschiert. Unteroffiziere und Offiziere, bis auf die Zähne bewaffnet, hielten diese dreihundert Galgenvögel in Ordnung. Außerdem standen noch zwei Maschinengewehre bereit.


  Für Jimminez war all dies nichts Neues…


  Der Major faßte an die Mütze…


  »Was befehlen Sie, Sennor…«


  »Die Auslieferung der beiden Gefangenen an mich … Sie sind mit verbundenen Augen und gefesselt in mein Auto zu schaffen. Ferner brauche ich … einen festen Spaten.«


  Der Major, ein gelbbrauner Mestize, stutzte…


  Jimminez zwinkerte mit den Augen … Der Major grinste. Er kannte die Methoden Seine Exzellenz…


  Dann winkte er drei Unteroffiziere herbei. –


  In einem der feuchten Kellerlöcher des Forts hockten Gaupenberg und Hartwich nebeneinander auf einer Schütte stinkenden faulenden Maisstrohs.


  Sie hatten mit dem Leben abgeschlossen. Sie hofften auf nichts mehr, nachdem Armaro und Mafalda ihnen mit Hilfe der Juanita Rosario das wichtige Geheimnis entlockt hatten, wo die Goldmilliarden geblieben.


  Schweigend, fröstelnd saßen sie da…


  Ihre Gedanken waren stumpf und träge geworden. Seit zehn Stunden horchten sie hier nur immer auf die Schritte der Schergen, die sie zum letzten Gang abholen würden.


  Die Hände waren ihnen vor der Brust gefesselt, waren längst infolge der Abschnürung des Blutes abgestorben und unnatürlich aufgequollen.


  Die Türriegel kreischten … Lichtschein fiel in das Dunkel…


  Und jetzt – – Eine dröhnende Stimme trieb sie hoch …:


  »Vorwärts! Aufstehen! – Nicht wahr, ein unverhofftes Wiedersehen!«


  Jimminez stand vor ihnen, außerdem vier andere Männer in Uniform…


  Man schlang ihnen Zeugfetzen über die Augen, stieß sie vorwärts … Schob sie draußen auf einen weichen Sitz … Warf noch Decken über sie…


  Das Auto jagte davon…


  Jimminez saß neben dem Chauffeur, zeigte auf einen Weg, der in einen nahen Wald führte. Zwischen den Knien hielt er den Spaten.


  Mitten in diesem Bergwalde ließ er das Auto auf dem Wege mit dem Chauffeur zurück. Die Gefangenen mußten aussteigen. Er führte sie zwischen den Bäumen hindurch in eine Schlucht, den Spaten über der Schulter…


  Die steinige, buschreiche Schlucht ging im Hintergrunde in düstere Felsen über. Felsblöcke lagen hier umher … – Eine Örtlichkeit, unheimlich und wie zu jeder Untat geeignet.


  Hier machte Jimminez hinter einem bemoosten Steinblock halt und nahm den beiden rasch die Binden von den Augen…


  »Verzeihen Sie,« sagte er hastig. »Ich mußte diese Komödie spielen…« – Und er zerschnitt ihre Fesseln … »Hören Sie mich an … Ich bin nicht mehr der, als den Sie mich von der schlechtesten Seite kennen lernten…«


  Gaupenberg und der Steuermann, beide fahl und matt, begriffen noch immer nicht…


  »Doktor Falz hat … einen anderen Menschen aus mir gemacht … Ich bin nach Taxata gekommen, um Sie beide zu befreien. – Die Zeit drängt … Verbergen Sie sich dort oben in den Felsen am Rande der Schlucht … Ich hole Sie nach einigen Stunden ab. Armaro darf auf keinen Fall mißtrauisch werden … – Ich werde die Komödie beenden…«


  Er zog seinen Revolver und feuerte zwei Schüsse in die Luft. Dann nahm er den Spaten und wühlte an einer Stelle den Boden auf, stampfte ihn wieder fest.


  Der Graf und Hartwich erwachten langsam … Ihr Blut floß wieder schneller … Die Gedanken wurden lebhafter.


  Jimminez wandte sich ihnen wieder zu…


  »So – nun ist das Urteil vollstreckt … – Auf Wiedersehen…«


  Da trat Gaupenberg vor…


  »Mann, – ist das alles Traum – Wirklichkeit?«


  Und er faßte nach Jimminez’ Hand…


  »Es mag wie ein Traum scheinen, Herr Graf…! – Sie sehen mich bald wieder … Leben Sie wohl…«


  Gaupenberg drückte ihm die Hand…


  »Jimminez – bei Gott, das hätte ich nie für möglich gehalten, daß Sie einst für uns kämpfen würden! Desto mehr freue ich mich … Desto mehr!«


  Der Geheimagent blickte zur Seite. Rührung preßte ihm die Kehle zusammen. Er riß sich los und eilte davon.


  Als er das Auto erreichte, saß der Chauffeur rauchend auf dem Vordersitz … Der Mann war ein Mulatte von fast schwarzer Hautfarbe. Nur das straffe schwarze Haar verriet die anderen Blutmischung. Er musterte Jimminez mit einem brutalen Grinsen…


  »Nach Taxata zurück,« befahl der Geheimagent. »Die beiden Gefangenen wollten fliehen … Im übrigen rate ich dir, dein Maul zu halten…!«


  Der Chauffeur erklärte achselzuckend:


  »Sennor, ich bin seit fünf Jahren bei Seine Exzellenz in Dienst … Ich könnte manches erzählen – noch ganz anderes, Sennor…«


  Der Kraftwagen rollte weiter…–


  Gaupenberg und Hartwich hörten das rasch verklingende Geräusch des Motors…


  »Georg, es geschehen Zeichen und Wunder,« flüsterte Graf Viktor mit unsicherer Stimme. »Georg – ich hatte alle Hoffnung aufgegeben…!«


  Der Steuermann richtete die blaugrauen Augen nach oben auf den Schluchrand…


  »Bringen wir uns erst in Sicherheit, Viktor…! Versuchen wir hier emporzuklettern…« Und dann fügte er hinzu, da auch bei ihm der helle Jubel über diese glückliche Wendung der Dinge die Oberhand gewann: »Frei – – frei…!! – Viktor, wir werden die wiedersehen, die wir lieben!«


  Mühsam klommen sie mit ihren geschwollenen Händen aufwärts.


  Eine Fels- und Dornenwildnis empfing sie…


  »Oh – hier finden wir schon ein Versteck!« meinte Hartwich vergnügt. »Da – wahrhaftig – das siht ja wie ein Pfad aus! – Hm – ich hoffte, diese Schluchtseite würde nie betreten … Sehen wir, wohin der Pfad sich wendet…«


  Doch – der hörte plötzlich vor einer fünf Meter hohen Felswand auf…


  »Merkwürdig!« Der Steuermann schaute ringsum. »Was hältst du hiervon, Viktor…?«


  Eine … andere Stimme antwortete…


  Von oben – aus der Mitte der Felswand heraus, wo auf schmaler Terrasse sich ein paar dicke Büsche angesiedelt hatten…


  »Sennores, ich werde Ihnen die Strickleiter hinabwerfen…«


  Die glitt schon abwärts…


  Und wieder die angenehme tiefe Männerstimme:


  »Kommen Sie nur … Hier bei mir sind Sie sicher … Ich habe die Szene unten in der Schlucht beobachtet. Ich bin, was Sie sind, ein Gegner des größten Schurken, der je den Präsidentenstuhl einer freien Republik besudelt hat!«


  Zwischen den Büschen erschien jetzt auch ein Gesicht, das eines Weißen, der die landesübliche Tracht der Hazienderos trug…


  »Mein Name ist Estevan Astarro,« erklärte er leise. »Ich habe Ihnen viel mitzuteilen, Sennores…«


  Hartwich kletterte voran. Als nun auch Gaupenberg sich durch die Büsche hindurchgezwängt hatte, als Sennor Astarro ihn an der Hand um eine Biegung des engen Felsenloches herumgeführt hatte, blieb er genau wie Hartwich sprachlos stehen…


  Eine Grotte tat sich vor ihm auf, in der etwa dreißig Karbidlaternen brannten und eine Versammlung von Männern aller Farben beschienen…


  Mehrere hundert Leute saßen hier in zwanglosen Gruppen auf dem Steinboden, rauchten, starrten jetzt sämtlich zu den neuen Ankömmlingen hinüber: Neger, Indianer, Mischlinge, Europäer – und alle bewaffnet, alle mit demselben breitrandigen hellgrauen Filzhut auf dem Kopf, der dieser Schar zum Teil recht verwegener Gestalten etwas Gleichartiges gab, zumal die Hüte vorn eine sehr große ovale Kokarde in den Landesfarben trugen.


  Estevan Astarro geleitete die beiden Deutschen mit der ganzen verbindlichen Höflichkeit des Spaniers zu einer Gruppe von fünf Europäern, die etwas abseits saßen…


  Stellte nun wie in einem Salon vor:


  »Die Herren gestatten: Herr Graf Gaupenberg, Herr Steuermann Georg Hartwich – Oberst Raimondo, General Tascito, die Hazienderos Olgano, Terrassi und Vacuro…«


  Gaupenberg und Hartwich verbeugten sich. Die anderen fünf, die sich rasch erhoben hatten, desgleichen…


  Dass die beiden Deutschen hier aus dem Staunen nicht herauskamen, war nicht weiter erstaunlich…


  »Verzeihung, Sennor Astarro,« meinte der Graf verblüfft, »worher kennen Sie unsere Namen? Ich besinne mich nicht, daß…«


  Astarro lächelte liebenswürdig…


  »Nehmen Sie erst Platz. – Stühle sind leider nicht da … – Ich habe Ihnen Grüße zu bestellen … Von der Sphinx…«


  Gaupenberg starrte ihn ungläubig an…


  »Die Sphinx liegt nämlich mitten in den Urwäldern von Saltiporto, sechs Meilen nach Norden zu in den Ästen einiger Baumriesen wohlgeborgen, Herr Graf … Und an Bord befinden sich alle die, um deren Ergehen Sie und Ihr Freund fraglos recht besorgt sind – alle: Doktor Falz, Pasqual Oretto, Knorz nebst Teckel und die Damen Ellen, Agnes und Melanie … – Ich will Sie beide nicht länger auf die Folter spannen. Die Art, wie meine Freunde und ich die Insassen der Sphinx kennenlernten, ist etwas abenteuerlich. Die Sumpfinsel, über der die Sphinx gelandet ist, dient uns seit langem nicht nur als Versammlungsort, sondern auch als … Waffenlager. Als wir heute vormittag am Jahrestage der mißglückten Revolte meines Bruders Juan Astarro die Fürstin Sarratow, die damals diesen Aufstand gegen Armaro durch allerlei Intrigen zum Scheitern gebracht hatte, während einer Pumajagd nach genau vorbereitetem Plan verschwinden ließen, und als meine Freunde sie nach jener Insel geschafft hatten, wurden wir durch einen Zufall auf die Sphinx aufmerksam, verständigten uns dann friedlich mit Doktor Falz, lernten die übrigen Insassen kennen und versprachen, Sie beide noch heute zu befreien…«


  »Ah – und deswegen dieses Heeresaufgebot, Sennor Astarro?« meinte Gaupenberg mit etwas ungläubiger Miene.


  Wieder lächelte der Spanier…


  »Nein, Herr Graf … Nicht deswegen allein … Heute abend findet im Staatstheater in Taxata eine Festvorstellung zur Erinnerung an die vor einem Jahr blutig unterdrückte Revolution statt. An dieser Vorstellung wollen auch wir genau wie Armaro teilnehmen, nur daß wir dieses Schauspiel zum Drama umwandeln werden…«


  Gaupenberg verstand…


  »Eine … neue Revolution, Sennor Astarro?«


  »In der Tat – die endgültige – nach langen Vorbereitungen, die mein Bruder Juan von der Insel Bona Vista aus geleitet hat, wo wir die nötigen Waffen und die Munition, sogar Maschinengewehre lagerten…«


  Gaupenberg konnte nur wieder den Kopf schütteln.


  »Übrigens hat mein Bruder Juan, Herr Graf, Ihren treuen Gottlieb schon auf Bona Vista kennengelernt … Auch Miß Ellen Barrouph – Verzeihung, Frau Ellen Hartwich wollte ich sagen…« Und er nickte dem Steuermann heiter zu…


  »Um nun Ihnen auch den Rest anzuvertrauen, Sennores, die Fürstin Mafalda befindet sich noch unter Bewachung in einem uralten Inka-Tempel auf der Sumpfinsel. Die drei Damen der Sphinx werden gegen neun Uhr in aller Stille durch meinen Bruder nach der Stadt gebracht werden. Sie können sie … im Theater wiedersehen … – Außer den hier Versammelten beteiligen sich noch an dem Aufstand zwei Regimenter der Garnison Taxata, ferner die Mannschaften der vier Strafkompagnien der Armee und einige hundert männliche Bewohner Taxatas. Ein Mißlingen des Umsturzes ist ausgeschlossen. Armaro ist völlig ahnungslos. Wir befreien zunächst die achtundzwanzig in der Zitadelle gefangenen Offiziere – und dann folgt der Hauptschlag gegen das Theater, wo die Spitzen der Behörden uns zu Gefallen heute beieinander sind…«


  Hartwich hatte für all dies wenig Interesse…


  »Wie geht es meiner Frau?« fragte er den Haziendero, indem er ihm wie beschwörend die Hand hinstreckte. »All die Todesangst, die ich ausgestanden, war ja ein Nichts im Vergleich zu der Sorge um Ellen!«


  Estevan Astarro erwiderte herzlich:


  »Alle drei Damen sind bei bestem Wohlbefinden … Ich habe an Bord der Sphinx eine reizende halbe Stunde verlebt, nachdem Seine Exzellenz meine Hazienda verlassen hatte … Er hätte wissen sollen, daß es ihm abends an den Kragen geht, als er mein Tischgast war…« – Und aus diesen letzten Sätzen sprach ein so wilder, ungezügelter Haß, daß Gaupenberg scheu fragte:


  »Was geschieht mit Armaro?«


  »Was er verdient hat…! Seine Anhängerschaft besteht lediglich aus Gesindel, dem unsere Republik nichts als Ausbeutungsobjekt war … Der anständige Teil der Bevölkerung wird jubeln, wenn Armaro vor seinem Palast noch in dieser Nacht bei Fackelbeleuchtung aufgeknüpft wird…!« –


  
    ***
  


  Als Jimminez’ Auto sich der Hauptstadt wieder näherte, kam ihm auf der breiten Straße in rasendem Tempo ein anderer mit fünf Herren in Zivil besetzter Kraftwagen entgegen.


  Ein Mann wie Alfonso Jimminez war stets mißtrauisch. Die überschnelle Gangart dieses Autos hier inmitten des bereits recht lebhaften Wagenverkehrs machte ihn stutzig. Dann schien es ihm auch, als ob die fünf Männer in ihrer gleichartigen Kleidung nur allzu sehr an Geheimpolizisten erinnerten, und als ob sie ihn auch im Vorbeifahren mit besonderen Blicken gemustert hätten.


  Jedenfalls, ein unbestimmter Argwohn war bei ihm rege geworden. Er fühlte sich mit einem Male nicht mehr sicher in dieser Rolle des ergebener Dieners Seine Exzellenz…


  Unschlüssig überlegte er, ob er nicht besser täte, hier in der Negervorstadt auszusteigen und zu verschwinden.


  An einer Straßenecke warf er einen schnellen Blick rückwärts…


  Seine Lippen wurden schmal. Die große Limousine hinter ihm hatte kehrt gemacht, kam nun hinter ihnen her.


  Da wußte er Bescheid…


  Wußte, daß er irgendwie verraten worden war, daß sein Leben jetzt lediglich von seiner Kaltblütigkeit und Entschlossenheit abhing.


  Wieder überlegte er…


  Er kannter Armaro … Der würde ihn fraglos erst in seinem Arbeitszimmer verhaften lassen, nachdem er ihm den Verrat ins Gesicht gebrüllt – natürlich nach anfänglicher übergroßer Liebenswürdigkeit…


  Und er, Jimminez, kannte ja den Palast in all seinen Teilen … Dort konnte er in den Fluren auf dem Wege zu den Staatsgemächern am leichtesten entschlüpfen…


  So blieb er denn scheinbar in voller Gemütsruhe sitzen.


  Der Kraftwagen fuhr vor der großen Freitreppe vor…


  Ein schneller Blick, und Jimminez erkannte, daß die Wachen an den Portalen verstärkt waren.


  Es kostete ihn ungeheure Anstrengung, auch jetzt gefaßt zu bleiben…


  Er stieg aus, nickte dem Chauffeur zu und stieg die Treppe hinan – durch ein Spalier von Soldaten und Offizieren – wieder eine Treppe empor … Und – fand jeden Winkel besetzt – jeden…


  Alle fünf Schritt stand ein Posten…


  Da gab er sich verloren…


  Und schritt doch stark und kraftvoll weiter…


  Nie war er ein Feigling gewesen … Und – wenn er schon sterben mußte, dann sollte auch Armaro daran glauben!


  Im Vorzimmer fand er den Adjutanten des Präsidenten, Admiral Torresco und einen Neger in dandyhafter Kleidung vor.


  Der Adjutant war die Zuvorkommenheit selbst…


  »Ich melde Sie sofort, Sennor Jimminez…«


  Der Geheimagent trat an das eine Fenster und schaute über den weiten Platz zur alten Herz-Jesu-Kirche hinüber. Die Turmuhr zeigte halb sechs…


  Der Adjutant war im Zimmer Seine Exzellenz verschwunden, kehrte sofort zurück…


  »Exzellenz lassen bitten, Sennor Jimminez…«


  Der Geheimagent trat ein, drückte die Tür ins Schloß … Der Vorhang fiel von selbst wieder zu…


  Armaro saß am Schreibtisch, nickte Jimminez freundlich zu…


  »Schon wieder da, Oberst? – Nehmen Sie Platz … So … Zigarette gefällig…? Bedienen Sie sich nur…«


  Jimminez hätte ihm mit der Faust in das frische Gesicht schlagen können…


  Und wie ihm dieser Wunsch so blitzartig durch den Kopf schoß, wie er dann noch auf der Platte des Schreibtisches in Griffweite der tadellos gepflegten Hand Armaros eine Repetierpistole liegen sah und ahnte, daß es ihm nicht glücken würde, seinen Revolver zu ziehen, da kam ihm wie eine Erleuchtung ein anderer Gedanke…


  »Nun, wie war’s?« fragte Armaro abermals lächelnd … Und er schob ihm mit der Linken das Feuerzeug hin. Die rechte Hand blieb in der Nähe der Waffe.


  Jimminez ließ den Docht des Feuerzeuges aufflammen, rauchte einen Zug…


  »Exzellenz, ich habe die beiden Deutschen entfliehen lassen,« sagte er leise…


  Armaro war über diese Erklärungen so verblüfft, daß er Jimminez unsicher anschaute und zunächst gar nichts über die Lippen brachte – – nur ein paar Silben, die unverständlich blieben.


  »Exzellenz, ich mußte es tun…« fuhr der Geheimagent ebenso leise und geheimnisvoll fort … »Graf Gaupenberg hat mir die Vorgänge auf der Zitadelle und die im Erbbegräbnis der Familie Rosario geschildert und behauptet, daß zwei amerikanische Detektive die Ereignisse bei dem Kirchhof beobachtet hätten … Sie haben die Autos gesehen, meinte er, und der eine habe nachher die Leiche der Frau Juanita Rosario in dem einen Zinkssarge…«


  Armaros Stirn war immer faltiger geworden … Die Wangen hatten die frische Farbe verloren…


  Er unterbrach Jimminez mit einem heiseren Fluch…


  »Karamba – woher weiß der Deutsche das alles?!«


  »Offenbar doch durch einen Mann aus Fort Benvenuto, Exzellenz…«


  Armaro sprang auf … stützte sich auf die Tischplatte…


  »Und – Sie ließen die beiden entfliehen…?« fragte er ebenso gepreßt…


  »Ich nahm sie mit verbundenen Augen mit dem Auto aus dem Fort … Im Walde führte ich sie in eine Schlucht. Hier versicherte mir der Graf nochmals, daß die Detektive gegen Euere Exzellenz wegen Ermordung der Juanita Rosario sofort vorgehen würden, falls die deutschen Herren erschossen werden sollten…«


  Armaro war viel zu bestürzt und verwirrt, um sofort die vielfachen Widersprüche in diesen Angaben des Geheimagenten herauszufinden…


  Am stärksten traf ihn der Vorwurf der Ermordung der Frau Rosario. Schweiß perlte auf seiner Stirn … Seine Lippen zuckten … Und ein Blick traf Jimminez, in dem ebenso viel ungezügelter Grimm wie versteckte Angst lauerten…


  Dann – – vergaß er alles andere…


  Die Wut kam zum Durchbruch…


  Keuchend zischte er Jimminez an:


  »Sie … Sie lügen … Du Lump hast mich schon vorher belogen … Du bist gesehen worden, wie du die amerikanische Gesandtschaft durch den Hintergarten betratst … Du kamst erst nach einer Stunde wieder heraus … Im Vorzimmer steht der Beamte, der dich beobachtet hat, du – – Lump!!«


  Er schnappte nach Luft … Er hatte jede Selbstbeherrschung verloren…


  Jimminez war ein Präsident Armaro in diesem Zustande nur angenehm…


  Er lächelte aus seinem Polsterstuhl freundlich nach oben…


  »Und – was beweist mein Besuch in der amerikanischen Gesandtschaft, Exzellenz?« fragte er mit listigem Augenzwinkern…


  Armaro faßte sich … War abermals verblüfft…


  »Exzellenz, gar nichts beweist das … Oder vielmehr nur meine Ergebenheit Euerer Exzellenz gegenüber…«


  José Armaro war sprachlos, ließ sich wieder in den Sessel fallen…


  »Wenn ich Exzellenz bitten dürfte, dem Adjutanten draußen im Vorzimmer zu befehlen, den Polizeibeamten, den Neger, hereinzuschicken…«


  »Wozu das?!« – Armaro hatte sich noch nicht völlig wieder in der Gewalt…


  »Der Mann soll nur beurkunden, ob er auch gesehen hat, daß ich die Räume der Gesandtschaft betreten habe … – Exzellenz, mein Bruder Ramon ist Koch bei Mister Barrouph, und ich habe lediglich Ramon in der Küche besucht und ihn ausgehorcht, wie man im Hause über Miß Ellens Verschwinden denkt … – Bitte, Exzellenz, darf ich den Polizeibeamte holen…?«


  Er stand schon auf und eilte zum Ausgang, schlug den Vorhang zurück und öffnete die Tür halb…


  Da rief Armaro:


  »Schon gut – lassen Sie das!«


  Und – dies hatte Jimminez gewollt. Armaro sollte im Vorzimmer gehört werden! Armaros Verhalten sollte den Eindruck machen, als ob er über Jimminez anders als vohin dächte…


  Jimminez nickte dem Adjutanten lächelnd zu, bevor er die Tür wieder schloß…


  Und dann kam er zum Schreibtisch zurück…


  Schien wieder Platz nehmen zu wollen…


  Seine mächtige Faust schmetterte herab … Und bewußtlos fiel Armaro von seinem Sitz halb auf den Teppich…


  Jimminez setzte ihn wieder in den Sessel, schob diesen halb herum, so daß man von der Tür nur zum Teil Armaros Profil sehen konnte…


  Und ging abermals zum Eingang, öffnete ihn ein wenig, wandte sich um, verbeugte sich…


  »Ich habe Exzellenz vollkommen verstanden,« sagte er laut und hastig…


  Trat ins Vorzimmer, schloß die Tür…


  Und zum Adjutanten:


  »Exzellenz verlangt den Polizeichef sofort zu sprechen … Ein unerhörter Betrug…!! Exzellenz telephoniert mit einem der Minister … – und Sie…,« wandte er sich an die Neger und Admiral Torresco, »sollen mich begleiten…«


  Das Spiel war gewagt. Aber – es glückte. Frechheit führte hier einmal mehr zum Siege…


  Jimminez eilte durch die Flure zu den Privatgemächern Armaros. Hinter ihm her keuchten der Fettwanst Torresco und der Neger…


  »Warten Sie hier,« befahl Jimminez dann und verschwand in einem der Räume, die einen Ausgang nach dem Parker hatte…


  Vier Minuten darauf kletterte er über die Nordmauer des großen Parkes und befand sich nun in den öffentlichen Anlagen vor dem Kriegsministerium.


  In einer Friseurstube ließ er sich den Vollbart abnehmen, kaufte in einem Laden einen Hut und einen leichten Regenumhang, bestieg einen Mietwagen und fuhr völlig verändert dem Kirchhof zu, wo Murat, der Homgori, ihn erwartete…


  


  110. Kapitel.


  Giacomos heiße Liebe…


  Als die Freunde Estevan Astarros die Fürstin Sarratow aus dem Boot gehoben und nach dem Inkatempel auf der Sumpfinsel geschafft hatten, nahm man ihr hier endlich den Knebel aus dem Munde.


  Die Männer, die sie jetzt umstanden, hatten ihre Masken entfernt. Es waren sämtlich Europäer, Weiße, wenn auch Patalonianer.


  Einige erkannte Mafalda von früher her…


  Etwas scheu musterte sie diese finsteren, drohenden Gesichter…


  Da sagte der eine, der Haziendero Vacuro, schon:


  »Heute vor einem Jahr wurde die Revolution blutig niedergeschlagen – durch Ihre Schuld…! Ein Wunder, daß wir, die Sie hier um sich haben, der Rache Armaros entgingen. – Er hatte keine Beweise gegen uns…«


  Mafalda war erbleicht…


  »Dreißig der besten Männer dieses Landes wurden damals erschossen … Abgesehen von denen, die in dem ungleichen Kampfe und im Hinterhalt fielen…«


  Die Fürstin hatte sich schon wiedergefunden…


  »Töten Sie mich doch!« sagte sie verächtlich…


  »Wir sind keine Mörder, Mafalda Sarratow … Wir werden Sie bestrafen – – hart genug! Sie werden das Licht des Tages nie mehr schauen … Ihre Dirnenschönheit soll in der Finsternis dahinschwinden…«


  Er drehte sich um … Und wieder zwangen harte Fäuste die Fürstin ein paar Schritte vorwärts – bis dicht vor den großen viereckigen Stein in der Mitte der Tempelhalle.


  Dieser Stein, so schwer er aussah, war unten vollkommen ausgehöhlt und ließ sich bequem zur Seite drücken.


  Ein quadratisches Loch kam so zum Vorschein. Eine Holzleiter lehnte in der Öffnung.


  »Steigen Sie hinab,« befahl der Haziendero…


  »Mit gefesselten Händen?!« rief Mafalda noch verächtlicher. »Haben Sie Angst vor einem Weibe?! Es scheint so…«


  Vacuro löste die Stricke…


  »Steigen Sie hinab…!«


  Zwei der übrigen Männer hatten Laternen angezündet…


  Die Fürstin erbebte jetzt doch im tiefsten Inneren. Diese wortkarge Unerbittlichkeit ihrer Feinde zeigte ihr nur zu deutlich, daß man sie tatsächlich in den Gewölben des Tempels für immer verschwinden lassen wollte.


  Sie zögerte, wandte den Kopf. Ihre halb zugekniffenen Augen begegneten nur finsteren harten Gesichtern…


  Nein – nicht all diese von der Sonne der Tropen gebräunten Züge verrieten feindselige Gleichgültigkeit. Da war ein einziger unter diesen Verschwörern, ein blutjunger Mensch mit einem weichen, fast schwärmerischen Antlitz. Ein wahrer Künstlerkopf saß auf einem schlanken, wenn auch kräftigen Leibe. Und dieses vielleicht neunzehnjährigen Jünglings langbewimperte dunkle Augen strahlten aus seelenvoller Tiefe geheimes Mitleid aus…


  »Steigen Sie hinab!« rief Vacuro noch schroffer und umkrallte Mafaldas linken Arm, schob sie der Leiter zu…


  Sie gehorchte jetzt mit einem kurzen verachtungsvollen Auflachen…


  Nur Vacuro und die beiden Leute mit den Laternen kamen hinter ihr drein.


  Die Fürstin sah sich in einem niederen Raume, der genau der Größe der Tempelhalle oben entsprach. Außer ein paar leeren Kisten, einem Berg von Holzwolle und drei aus Kistenbrettern zusammengeschlagenen Betten mit Decken und groben Kissen enthielt der Keller nur noch drei kleinere eiserne Öfen, deren Rohre durch die Decke irgendwohin nach oben führten.


  Vacuro deutete auf eine der Kisten, die mehr abseits stand…


  »Sie finden dort Lebensmittel und Trinkwasser … Eine Laterne lassen wir Ihnen hier. Sie werden dauernd bewacht werden, bis wir Ihnen eine sichere Zeile anweisen.«


  Er winkte. Die drei stiegen nach oben. Die Leiter wurde emporgezogen, und sechs Mann schoben wie vorhin den Steinblock über die Öffnung.


  Vacuro trat ins Freie…


  Die mächtigen Urwaldriesen rauschten leise. Von dem sumpfigen Wasserbecken, das die Insel umgab, drang der Lärm vieler Vögel herüber.


  »Ein unangenehmes Geschäft,« meinte der Haziendero zu seinem Freunde. »Gut, daß es erledigt ist … Dieses Weib hätte uns vielleicht auch heute wieder den Spaß verdorben – wie vor einem Jahre…!«


  Er sah nach der Uhr…


  »Machen wir, daß wir hier wegkommen … – Rasardo, Sie bleiben also hier … Morgen früh wird in Taxata ein anderer Wind wehen. Dann bringen wir das Weib in die Zitadelle…«


  Giacomo Rasardo, der Jüngling, machte dem Haziendero eine respektvolle Verbeugung … »Wie Sie befehlen, Sennor…«


  »Sie wissen ja Bescheid,« meinte Vacuro. »Fliehen kann die Fürstin nicht … Es genügt ein einzelner als Wache. Wir brauchen unsere Leute. Auf Wiedersehen also, Rasar…«


  Die letzte Silbe blieb unausgesprochen…


  Oben in den Ästen der den Inkatempel überschattenden Bäume war dumpfes Krachen ertönt, und aus dem Blätterdach kam nun blitzschnell ein zottiger Körper zum Vorschein – einer der beiden Homgoris, die von Falz den Befehl erhalten, die Männer zu beobachten…


  Der Homgori hatte noch den dicken morschen Ast umklammert, der unter dem Gewicht des Affenmenschen soeben abgebrochen war und seinen Sturz verursacht hatte.


  Der Homgori landete dich vor der Treppe im Grase, hatte zwar nicht ernstlichen Schaden durch den Anprall auf die Erde genommen, vermochte sich jedoch nicht sofort wieder aufzurichten…


  Die Hazienderos wußten im ersten Augenblick nicht recht, was sie aus dem merkwürdigen Geschöpf machen sollten, das, halb Affe, halb Neger, dort dicht vor ihnen lag und drohend die Zähne fletschte…


  Sie hatten ihre Revolver im Nu zur Hand…


  Vacuro brüllte: »Ein Spion…! Verrat…!«


  Und – in diesem Moment hing das Leben des Homgori in der Tat an einem Spinnwebfädchen…


  Schon krümmten sich mehrere Finger um den Abzug ihrer gespannten Revolver…


  Dann aber rief einer der Leute – und nur dieses Wort rettete den Tiermenschen:


  »Halt…! Schießt nicht!«


  Fügte sofort hinzu: »Erinnert euch, was Juan Astarro uns vor wenigen Stunden von den unwillkommenen Gästen auf Bona Vista erzählte … von dem Deutschen mit der Hakennase, von Miß Barrouph und deren drei seltsamen Begleitern, von denen der eine namens Murat mit dem Lasso weggefangen wurde…«


  Er trat näher an den Homgori heran…


  »Verstehst du die englische Sprache…?«


  Der Zottige nickte…


  Ein weiteres Verhör wurde überflüssig.


  Doktor Falz kam rasch den Pfad entlang auf den Tempel zu. Er winkte beruhigend, und seine ganze Erscheinung und seine Art, wie er nun mit wenigen Worten die Situation klärte, führte schnell zu einer Verständigung.


  »Sennores,« sagte er, neben dem Homgori stehen bleibend, »wir haben beobachtet, daß Sie die Fürstin als Gefangene hierher brachten. Sie ist auch unsere Gegnerin, genau so wie Präsident Armaro uns auf der Insel Christophoro nach dem Leben getrachtet hat.«


  Diese Sätze genügten. Die Hazienderos waren ja bereits durch den jetzt von Bona Vista nach Patalonia zurückgekehrten Juan Astarro, der dort vor Knorz und Ellen den Unsichtbaren gespielt hatte, über die Sphinx und deren Insassen genau unterrichtet worden.


  Vacuro näherte sich Doktor Falz…


  »Sennor, das hätte uns leid getan, wenn wir den Affenmenschen erschossen hätten … Mein Name ist Vacuro. Ich weiß, daß wir Sie als Verbündete betrachten dürfen…«


  Gleich darauf befanden sich die Hazienderos mit Ausnahme Giacomo Rasardos oben auf der Sphinx, wo einige von ihnen freudig Ellen Barrouph als Bekannte begrüßten.


  Vacuro nahm den Doktor abseits und weihte ihn in die für diesen Abend geplante neue Revolution in großen Zügen ein.


  Falz war nachher auch ganz einverstanden, daß Ellen Barrouph bei der heutigen Festvorstellung im Staatstheater eine besondere Rolle spielen sollte, da Vacuro wiederholt die völlige Gefahrlosigkeit dieser Mithilfe der jungen Amerikanerin beim Sturze ihres Entführers betonte.


  Nachdem man noch alle Einzelheiten genau vereinbart hatte, verließen die Hazienderos die Insel. Der junge Giacomo blieb zurück, obwohl Falz die Bewachung Mafaldas übernehmen wollte. Vacuro meinte aber, Rasardo sei als Künstler, als leidenschaftlicher Geigenspieler, bei dem gefährlichen Vorhaben doch kaum zu gebrauchen…


  »Es ist besser, er bleibt hier, Sennor Falz … Er ist ein ganz aus der Art geschlagener Sohn meines Freundes und Nachbarn Rasardo, dazu einziges Kind … Es wird ja fraglos zu Kämpfen kommen, und – – na, Giacomo ist eben zu wenig Mann!«


  Die Hazienderos ruderten in ihrem Boot davon. Falz und Gottlieb winkten ihnen noch nach und begaben sich dann zum Tempel, wo der junge Rasardo auf der großen Stufe der Steintreppe saß und leise eine schwermütige Melodie pfiff…


  Ihm war dieses Alleinbleiben hier nur lieb gewesen. Und als Knorz ihm nun Gesellschaft leisten wollte, lehnte er das gut gemeinte Anerbieten mit dem Bemerken ab, daß er ein wenig umgänglicher Mensch sei und die Einsamkeit als Wohltat empfinde…


  Diese Bemerkung durchflocht er mit so viel poetischen Redewendungen, daß der brave Gottlieb froh war, mit diesem versonnenen weltfremden Jüngling sich nicht unterhalten zu müssen.


  Als er mit Falz wieder den Pfad entlangschritt, um zur Sphinx nach oben zu klettern, meinte er belustigt:


  »Ich hätte nicht geglaubt, daß es solche Käuze hier in diesem Lande gäbe … Der Rasardo sieht ganz so aus wie ein Violinspieler aus einem unserer Witzblätter … ’ne ulkige Kruke ist das!«


  Nun – die ulkige Kruke Giacomo hatte leider wie die meisten Künstler trotz seiner Jugend eine große Schwäche für die holde Weiblichkeit.


  Während er noch immer sein trauriges Lied vor sich hin pfiff, beschäftigte er sich dauernd in Gedanken mit Mafalda Sarratow…


  Sie als frühere und abermalige Geliebte des Tyrannen Armaro war ihm schon aus diesem Grunde interessant und von jenem anrüchigen Nimbus der Weltdame umgeben, von denen es in der kleinen Republik auch nicht eine einzige Vertreterin großen Stils gab.


  Was Giacomo bisher an Frauen und Mädchen als Sohn eines der reichsten Hazienderos des Landes kennengelernt hatte, war ihm alles recht spießbürgerlich erschienen.


  Mafalda war für ihn ein Geschöpf aus einer anderen Welt. Ihr Gesicht, ihre Gestalt, ihre Bewegungen – alles reizte seine Phantasie…


  Ein leises Bedauern schlich sich so allmählich in sein schwärmerisches Herz ein. Er fühlte Mitleid mit ihr…


  Wenn er sich vorstellte, wie sie nun da unten in dem muffigen Gewölbe, das bis gestern Waffen und Munition enthalten hatte, die man nur durch die Öfen vor der Feuchtigkeit geschützt hatte, so allein trübselig und verzweifelt den engen Raum vielleicht mit ruhelosen Schritten durchmessen würde, wenn er sich dabei noch ihre verführerische Schönheit vergegenwärtigte, die in lebenslänglicher Kerkerhaft dahinschwinden sollte, dann – – zog es ihn mit aller Gewalt zu ihr hin, um ihr wenigstens ein tröstendes Wort zu spenden.


  Er war jung. Er kannte noch keine Leidenschaften politischer Art … Er hatte bisher dahingelebt wie in einer Traumwelt…


  Heute zum ersten Male hatte ihn sein Vater gezwungen, auch etwas zum Wohle des Vaterlandes zu tun … Nur widerstrebend hatte er dann die Gefangennahme Mafaldas während der Pumajagd mitgemacht. Schon im Boot tat die Fürstin ihm unendlich leid, wie sie da gefesselt und geknebelt unter den grünen Zweigen gelegen hatte. –


  Er erhob sich langsam…


  Ihm war eingefallen, daß man durch eines der Ofenrohre, die im Gestrüpp an der Rückwand des Tempels mündeten, wohl hören müßte, was die Fürstin triebe.


  Er schlich dorthin, drang in das Dickicht ein und stand nun vor der Öffnung des einen Rauchabzugs. Schwarze Rußflocken bedeckten innen das Rohr in dicker Schicht. Er lauschte. Hörte nichts … Er war ein zu unpraktischer Mensch, um sich zu sagen, daß die eisernen Öfen oben durch Ringe verschlossen seien, und daß nur sehr laute Geräusche den Weg hier nach oben finden könnten.


  Mit einem Male befiel ihn die Angst, daß die Fürstin sich ein Leid angetan haben könnte…


  Seine Phantasie zeigte ihm ein scheußliches Bild: Mafalda, in einer Schlinge hängend, mit blaugedunsenem Gesicht und heraushänger Zunge!


  Er erbleichte über dieser Vision…


  Und blindlings lief er um den Tempel herum, hob einen dicken langen Ast auf und stürzte in die Tempelhalle…


  Giacomo war überaus kräftig für seine Jahre, wie all diese jungen Leute, die auf den Hazienden in steter frischer Luft aufwuchsen.


  Ohne Besinnen benutze er den Ast als Hebel, um den hohen Steinblock zur Seite zu schieben … – –


  Mafalda hatte noch minutenlang an derselben Stelle gestanden, nachdem die drei Männer sie verlassen hatten.


  Sie war nur anfänglich wie betäubt gewesen. Ihr Blick begann nun umherzugleiten. Dann schritt sie auf die Kiste zu, auf die die Laterne von dem Haziendero gestellt worden war.


  Sie ergriff das Licht, horchte erst eine Weile und besichtigte dann ihren Kerker…


  Überall Steinquadern – selbst der Fußboden…


  Steinquadern, die sich nicht einmal durch Brecheisen verrücken lassen würden…


  Und nun … trat ihr Fuß neben dem Berg von Holzwolle auf eine Gewehrpatrone.


  Sie hob sie auf…


  Ihr Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an.


  Sie suchte weiter, durchwühlte die Holzwolle, fand … vier leere Pappschachteln von besonderer Form: Gewehrpatronen in Rahmen waren darin gewesen! Die Eindrücke in der Pappe verrieten es.


  Sinnend hing Mafaldas Blick nun an den Holzkisten – den Öfen…


  Ihr Geist arbeitete, kombinierte…


  Langsam wurde ihr klar, wozu man dieses Gewölbe benutzt hatte…


  Und – ebenso kam sie auch zu der Überzeugung, daß ihre Gefangennahme mit einem neuen Putsch gegen Armaro in engster Verbindung stehen müsse.


  Sie erschrak…


  Sie dachte nicht mehr daran, daß sie selbst nun wehrlos, abgeschnitten von aller Welt…


  Sie sah nur ihre eigenen Pläne gefährdet…


  Gewiß, Armaro sollte gestürzt werden! Aber nicht durch diese Patrioten! Nein – durch Mafaldas Werkzeuge, durch den dicken Torresco und durch die anderen ihr blind ergebenen Offiziere, damit Torresco als Nachfolger Armaros ihr ein bequemer Verbündeter würde, damit sie in Wahrheit dieses Land regieren konnte…!


  Ihr maßloser Ehrgeiz, ihre Herrschsucht hatten jetzt, nach dem Viktor Gaupenberg ihr verlorengegangen, nur ein Ziel: Hier in Patalonia ähnlich wie einst die große Kaiserin Katharina die Zweite in Rußland die Despotin spielen zu können…!


  Und nun drohten andere die Gewalt an sich zu reißen…


  Nun schienen auch diese ehrgeizigen Träume in Nichts zu zerrinnen…


  Mafaldas stand regungslos und starrte vor sich hin ins Finstere…


  Langsam drang ihr die eigene verzweifelte Lage zum Bewußtsein…


  Gefangen…!!


  Eine ohnmächtige Wut erfaßte sie…


  Und gerade da – schräg über ihr, wo der hohle Steindeckel sich wölbte, Geräusche…


  Sie horchte … schaute…


  Sah, daß der Stein sich bewegte, daß ein Ast in die Spalte geklemmt wurde…


  Ein einzelner nur konnte sich in der Weise mit dem Steine abquälen – nur ein einzelner Mann…


  Mafalda, Tigerin Mafalda, lachte lautlos…


  Sank auf den Haufen Holzwolle nieder, schloß die Augen…


  Wartete…


  Hörte, wie die Leiter hinabgelassen wurde…


  Eine junge Stimme…


  Und – jubelnd schwoll ihr das Herz im Triumph…


  Still lag sie – ganz still…


  Wieder rief Giacomo – noch ängstlicher…


  »Fürstin – so melden Sie sich doch!«


  Vorsichtig stieg er die Leiter hinab, erblickte die reglose Gestalt…


  Tot – – tot…?


  Und scheu trat er näher…


  Ließ den Arm mit dem Revolver sinken, beugte sich über das schöne Weib…


  Bis … zwei Arme ihn umschlangen, bis er stolpernd halb den brünstigen Leib deckte…


  Und weiche Lippen die seinen fanden…–


  Oben rauschten die Urwaldriesen ihr Märchenlied…


  Unten im Gewölbe des heiligen Inkatempels feierte unheilige Liebe ein gieriges Fest…


  Giacomo ruhte in den Armen einer Zauberin…


  Giacomos Jugend fand kein Genüge in stürmischen Zärtlichkeiten…


  Die Zauberin Circe verwandelte ihn in einen Verräter an Vater und Freunden. Ihr heißer Mund flüsterte Lüge auf Lüge – daß sie schuldlos sei, daß er sie entfliehen lassen solle, daß sie sofort das Land verlassen würde.


  Giacomo glaubte. – Sein Hirn war leer vom Sinnentaumel. Seine Augen trübe…


  Mafalda drängte ihn von sich…


  »Hilf mir…!« flehte sie, und ihre erlogenen Tränen flossen wie rührende Bächlein … »Hilf mir … Wir erweitern das Loch, durch das eins der Ofenrohre nach oben führt … Dann weiß niemand, daß du Mitleid mit mir gehabt…«


  Ein langer Kuß fachte seine Kräfte wieder an…


  Sie arbeiteten beide – wie Verzweifelte … eine halbe Stunde…


  Dann … der Abschied…


  Giacomo flehte: »Nimm mich mit, du meine Sonne…!! Was gilt mir das Leben ohne dich?!«


  »Wir treffen uns im Norden – in Caracas, Liebster … Folge mir … Ich werde im Hotel ›London‹ absteigen … Aber sei vorsichtig, damit niemand auf den Gedanken kommt, daß du mit mir ein Wiedersehen verabredet hast…«


  Giacomos hielt ihre beiden Hände…


  Die seinen zitterten, waren glühend heiß…


  »Ich bin häufig in Caracas – der guten Konzerte wegen…« Er stieß es hervor wie ein Trunkener … »In drei, vier Tagen bin ich bei dir…« Und er sank vor ihr in die Knie, umfaßte ihre Hüften, wühlte den Kopf in ihre Röcke – vor Trennungsweh.


  Er war so jung noch, der Schwärmer Giacomo…


  Und so töricht…


  Über ihm lächelte Mafalda Sarratow ihr häßlichstes Lächeln…


  Dann zog sie ihn empor. Sie wollte fort … Nicht nach Caracas … niemals!


  Und fragte, sich an ihn schmiegend:


  »Beschreibe mir den Weg durch den Urwald, die Sümpfe…«


  Er sammelte seine Gedanken…


  »Weg – – Weg?!« Er erschrak … »Ohne Boot – du allein?! – Oh – es wird dir nie gelingen…«


  »Glaubst du?! Unterschätze mich nicht … – Ich werde schwimmen, wenn es nottut … – Rasch – sage mir das Nötigste…«


  Und er gab Bescheid so gut er konnte.


  Nochmals küßte er sie dann…


  Jetzt ohne Gier, nur erfüllt von dem bitteren Schmerz sie zu verlieren…–


  Mafalda schwang sich empor. Das schräge Loch nach außen war so eng. Ihr Jagdkostüm ging in Fetzen.


  Dann war sie im Freien…


  In ihrer Jackentasche steckte Giacomos Revolver…


  Wie eine Tigerin, lautlos, schleichend, stets sichernd – schlüpft sie durch Büsche und über kleine Lichtungen – bis ans Westufer der Sumpfinsel…


  Tigerin Mafalda…! Abenteurerin, Intrigantin…


  Zog den Reitanzug vom schlanken Leibe, stand da in den seidenen dünnen Unterkleidern … Ein Bündel schnürte sie aus dem Anzug, tat den Revolver mitten hinein … Der Gürtel der Jacke hielt das Bündel auf dem flachen Reithute fest. Ihre Stiefel versenkte sie…


  So stieg sie ins Wasser … Schwamm … Zwischen Sumpfpflanzen hindurch, deren Stengel sich wie in Liebesgirren um ihre Beine schlangen…


  Kam drüben an, tauchte im Halbdunkel der Wildnis unter, schritt über schwankenden Boden, wo unter ihrem leichten Fuß das braune Wasser hervorquoll…


  Zwei Stunden so … Mit zerfetzten Strümpfen, bloßen Füßen, wunden Sohlen … Und doch – keinen Schmerz fühlte sie, keine Müdigkeit…


  Endlich in der Ferne offenes Land, Hügel, Felder, die armselige Blockhütte eines Ranchobesitzers, ein Stall daneben, eine Fenz für das Vieh…


  Die Sonne, schon im Sinken begriffen, warf letzte Strahlen über das friedliche Gehöft.


  Mafalda näherte sich der Hütte … Vor der Tür spielten zwei nackte Mulattenrangen…


  Als sie die Fremde erblickten, eilten sie schreiend ins Haus. – Ein bärtiger Kerl kam vor die Tür, beäugte die Sennorita…


  Die Fürstin war stehen geblieben. Dieses einsame Gehöft behagte ihr nicht. Sie ärgerte sich, daß sie vergessen hatte, die kostbaren Ringe von den Fingern zu ziehen. In ihren Ohrläppchen funkelten noch die Brillantboutons … – Sie kannte den Charakter dieser Rancheros, dieser Mulatten, die mehr Pferdediebe als Viehzüchter waren…


  Dann winkte sie dem Menschen, behielt die rechte Hand für alle Fälle in der Jackentasche … am Revolverkolben.


  Langsam schlenderte der stiernackige Kerl herbei.


  Mafalda bat um ein paar kleine Marachos, die landesüblichen Sandalen…


  Und – warf dem Mulatten als Bezahlung einen ihrer Ringe hin, den der Ranchero denn auch geschickt auffing…


  »Sofort, Sennorita…,« rief er katzbuckelnd nach einem prüfenden Blick auf das Kleinod…


  »Halt – noch zwei Ringe, wenn Ihr mir ein gesatteltes Pferd leiht … Ich will nach Taxata zurück, hatte mich verirrt…«


  Der Mulatten fixierte sie plötzlich schärfer…


  »Sennorita, seid Ihr die, nach der Präsident Armaro suchen läßt?« fragte er atemlos…


  »Ja … – Rasch – ein Pferd, Amigo … Exzellenz wird euch belohnen…«


  Der Kerl war wie verwandelt, rannte ins Haus, brachte die Sandalen, rannte in die Fenz, fing ein Pferd ein, führte es zum Stall, sattelte es im Nu…


  Mafalda stand jetzt dicht dabei…


  Noch zwei Ringe glitten in die braune Pranke…


  »Wie komme ich am schnellsten nach Taxata, Amigo?«


  »Drüben läuft die Straße nach der Hazienda Astarro entlang, Sennorita … Die müßt Ihr nach links verfolgen. Dann gelangt Ihr bald auf den Hauptweg. Wenn Ihr scharf zureitet, könnt Ihr gegen zehn Uhr in Taxata sein…?«


  Zehn Uhr?! Und – – was hatte doch Giacomo, der junge Narr, verraten? Um – – halb zehn sollte der Putsch beginnen – im Staatstheater…


  Mafalda biß sich auf die Lippen…


  »Und wenn ich das Pferd zu Tode hetze, schaffe ich’s dann in einer Stunde?« stieß sie hervor…


  »Vielleicht, Sennorita…«


  Sie war schon im Sattel … Hatte rasch noch von einem Dornbusch einen fingerdicken Zweig abgebrochen, unten die Stacheln entfernt…


  Ein Hieb traf den Gaul, daß er aufwiehernd vorwärtsschoß…


  Der Mulatte murmelte erstaunt:


  »Caramba, – – die schafft’s in einer Stunde – – die schafft’s…!«


  Mafalda bog jetzt aus dem Feldweg in die breitere Straße ein…


  Bäume und Buschwerk rahmten diese…


  All das flog an der Reiterin vorüber wie Schatten.


  In der Ferne glaubte sie zwei einsame Wanderer zu bemerken. Eine Biegung entzog sie ihren Blicken … Und als sie die Biegung hinter sich hatte, lag die Straße leer…


  Der Gaul hetzte vorwärts … Immer wieder trafen die unbarmherzigen Hiebe seine Flanken…


  Bis … gerade vor Mafalda aus einem Busche blitzschnell ein zottiges Geschöpf vorprellte…


  Murats grimmes Homgorigesicht fletschte die Fürstin drohend an…


  Der Gaul stand zitternd still…


  Und von der Seite Jimminez’ Stimme:


  »Freue mich, dich zu treffen, Mafalda … Habe mich schon recht nach dir gesehnt…«


  Schon war er neben ihr, riß sie aus dem Sattel – brutal, ohne jede Schonung … Hart fiel sie in den gelben Staub der Straße…


  Ihr Hirn siedete…


  Alles stand auf dem Spiel…


  Und wie ein Ball schnellte sie wieder hoch…


  Den Revolver heraus…


  Mit Murats Gewandtheit hatte sie nicht gerechnet … Der Homgori sprang sie an … Seine ungeheure behaarte Faust traf ihr Handgelenk … Die andere krallte sich um ihre Kehle…


  Mit schwindendem Bewußtsein vernahm sie noch Jimminez’ befehlenden Ruf:


  »Laß sie leben, Murat…! Der Tod wäre denn doch zu leicht für diese Bestie…!«


  


  111. Kapitel.


  Der goldene Berg.


  Das milde, gelbfahle Licht der Riesenhöhle, in der einst die Überreste des Aztekenvolkes ein neues Reich gegründet hatten, das nun durch den Einbruch des Meeres wieder zerstört worden war, – dieses geheimnisvolle, den Felswänden und der Felsendecke entströmende Licht zeigte Edgar Lomatz das verzerrte Gesicht Mantaxas, der jungen Aztekin, die jetzt nach dem erfolglosen Dolchstoß, der an des Verbrechers Taschenuhr unschädlich abgeglitten, wie erstarrt mit hängenden Armen dastand…


  Lomatz, selbst noch halb von Sinnen vor jähem Schreck über den unerwarteten Angriff, packte rasch zu, entwand ihr den Dolch und schob ihn in die Tasche…


  »Sieh da, du kannst auch kratzen, mein Kätzchen,« höhnte er, und das Blut schoß ihm wieder in das fahl gewordene Gesicht … »Wie dann, wenn ich nun Gleiches mit Gleichem vergelten wollte, Mantaxa…?! Ist das dein Dank für…«


  Die kupferbraune schlanke Gestalt wich zurück…


  »Du … willst … das Gold rauben,« rief sie leise … »König Matagumas Schätze willst du stehlen.« – Sie rief’s, als ob sie ihm eine Erklärung geben wollte für ihre Undankbarkeit…


  Lomatz lächelte jetzt. Er brauchte dieses Mädchen, er war ja allein hier in der Riesenhöhle…


  »Mantaxa, was nützen deinem toten Könige diese Schätze?! Du bist die letzte Überlebende deines Volkes … Nur du könntest Anspruch darauf erheben…« – Er sprach mit heuchlerischer Freundlichkeit … »Glaubst du denn, ich würde nicht auch ohne dich das Gold wegschaffen können? Was hindert mich, dich für immer stumm zu machen…?! – Nein, Mantaxa, – denke besser über mich als in dem Augenblick, wo soeben nur ein Zufall mich vor der blanken Waffe bewahrte. Nochmals, laß uns gute Freunde sein! Was weißt du von der Welt und von ihren Freuden, von den Riesenstädten ferner Länder, von all dem Glanz und Luxus, von all den Zerstreuungen und Vergnügungen…?! Ich, Mantaxa, ich will dir diese Welt zu Füßen legen … durch die Macht des Goldes!«


  Und weiter sprach er…


  Sprach wie ein Dichter, goß Sehnsucht nach all dem Ungeschauten in das Herz dieses primitiven jungen Weibes hinein, bis ihre Augen zu leuchten begannen…


  Ihre Hand nahm er…


  Andere Worte fand er, weich wie das Klingen von Liebesliedern…


  Alles konnte dieser Mann – alles…


  Nur eins nicht, seine feige Verbrecherseele zu brutaler Kühnheit aufstacheln! In solchen Momenten versagte er. Nur Hinterlist, Heuchelei, Lüge, glatte doppelzüngige Reden waren seine Waffen…


  Mantaxa, das Kind des wilden Mexiko, heißblütig, leicht zu betören, einsam und verlassen, soeben einer Katastrophe entgangen, die Hunderte ertränkt hatte, – Mantaxa überlief es wie ein Zittern unter den frechen Zärtlichkeiten dieses weißen Mannes…


  Sie ward sein…


  Ward sein in dieser unheimlichen, geheimnisvollen Stille der schweigenden Unterwelt…


  Ihr Blut jagte durch die Adern…


  Ihre dunklen Augen schwammen in wilder Lust…


  Und Stunden später, als die immer mehr sich verlierenden Fluten bereits die fernen Zinnen der Marmorpaläste der Aztekenstadt freigegeben hatten, als die Wasser immer schneller sanken – sich verlierend in unbekannten Tiefen, ruderte Lomatz das primitive Floß aus dieser Seitenhöhle wieder in das Hauptgewölbe hinein, fand höhere Stellen des Bodens bereits trocken, sah überall gleich Inseln die Hügelkuppen der Höhlenlandschaft erscheinen…


  Unendlicher Jubel glühte in seinem verderbten Herzen…


  Er – er würde Herr dieser ungeheuren Schätze sein – – er allein! Er würde sie bergen – verstecken, würde als ein zweiter Graf von Monte Christo zurückkehren in kultivierte Länder…!!


  Zu seinen Füßen hockte Mantaxa…


  Schaute zu ihm auf, ein verträumtes Lächeln auf dem dunklen Gesicht…


  Weiter glitt das Floß…


  Deutlich spürte Lomatz, daß eine scharfe Strömungen aus dieser Seitengrotte herauslief…


  Immer schneller bewegte sich das Floß. Er brauchte nur noch zu steuern.


  Dann bog das schwerfällige Fahrzeug in die Haupthöhle ein…


  Wie ein Zauberbild, wie eine Fata Morgana drüben die acht Paläste, jetzt schon frei bis zu den hohen Treppen…


  Und ohne Schwierigkeiten landete er nun auf der breiten Terrasse des Königspalastes, den Mantaxa ihm durch eifriges Winken gezeigt.


  Rauschend und gurgelnd flossen die Fluten des Ozeans an den Marmorwänden entlang – dorthin, wo die leere Stadt der toten Azteken sich in das Tal der Höhle einschmiegte. Dort also irgendwo hatte das Wasser sich einen Ausweg gesucht in noch größere Tiefen, während die Einbruchstelle sich wieder verstopft zu haben schien.


  Noch eine Stunde, – dann hatte die Höhle ihr früheres Aussehen wieder angenommen…


  Ruhig lag der langgestreckte See da, die Uferstraße, die Anlegebrücke mit den angeketteten altertümlichen Nachen…


  Nicht eine einzige Leiche störte hier mit widrigem Anblick die goldhungrigen Augen des hageren Mannes, der dort auf der Terrasse nun sich abmühte, eine der noch nassen Fackeln, die Mantaxa herbeigeholt, in Brand zu setzen.


  Lomatz’ Laterne war inzwischen erloschen. Und wenn er in die Gewölbe hinab wollte, brauchte er Licht…


  Endlich fing die Harzfackel Feuer. Knisternd und fauchend strahlte sie auf. Schwarzer Qualm zog in Wolken davon…


  Mantaxa schritt voran…


  Eine leichte Schlammschicht bedeckte den kostbaren Fliesenboden der Säle … Schlüpfrig war dieser Gang zu den Schätzen hinab, schlüpfrig und gefährlich…


  Zweimal glitt Lomatz auf den steilen Treppen aus, die in die Tiefe führten…


  Und unwillkürlich schoß es ihm da durch den Kopf: ›Sollte das eine Vorbedeutung haben?! Eine üble Vorbedeutung?!‹


  Er wies diese lächerlichen Gedanken wieder von sich…


  Seine Gier nach den Schätzen war größer als seine abergläubischen Ahnungen…


  Dann unten die weiten Hallen … Kupfertüren, überreich verziert … Auf allen das Bildnis des Aztekengottes Vitzliputzli in grotesker Häßlichkeit.


  Und nun die eine Tür…


  Mantaxa drehte sich um…


  Lächelnd nickte sie Lomatz zu…


  Schob die schweren Riegel zurück, mehr Zierrat hier als Schutz…


  Die Tür ging auf…


  Ein Vorraum…


  Götzenbilder…


  Eine zweite Tür…


  Und jetzt glitt der rötliche Glanz der Fackel über unermeßliche Reichtümer hin…


  Ein goldenes Leuchten erfüllte das Gewölbe…


  Haufen von Goldbarren…


  Haufen von uralten Tempelgeräten, Schalen, Krügen, Becken, Waffen…


  Edelsteine gleißten, sprühten Blitze…


  Zwei Thronsessel aus gediegenem Golde standen in der einen Ecke…


  – Lomatz war leichenblaß geworden…


  Der Schweiß drang ihm aus allen Poren … Ein Schwindel packte ihn … Schwer lehnte er sich auf Mantaxa…


  Das Mädchen lächelte wieder…


  Sie war glücklich, weil sie dem Geliebten diese Herrlichkeiten zeigen und … schenken konnte…


  Keuchend stieß Lomatz den Atem aus … Keuchend rang er nach Luft…


  Dann stürmte er vorwärts – mit ausgebreiteten Armen … Warf sich mitten in den einen Haufen von Goldbarren hinein, wühlt die Hände in die kühlen Metallstücke ein … Hielt gleichsam den Azorenschatz umklammert…


  »Mein – – mein!!«


  Und der Schrei tönte wieder von den Marmorwänden.


  Das Gold schien mitzutönen…


  Wie – – ein höhnisches Kichern…–


  Mantaxas Lächeln schwand…


  Ein Zug von Verachtung kräuselte ihre Lippen…


  Und wieder dachte sie da an die Überlieferungen ihres Volkes…


  An Cortez, den Eroberer, – an das Blutbad – – des Goldes wegen!


  Ein dumpfer Haß stieg sekundenlang wieder in ihr auf…


  Ihre Blicke glitten zu den blinkenden Thronsesseln, auf deren Sitzen je eine kostbare Steinaxt lag – als Zeichen der Königswürde, das Zepter eines kriegerischen Volkes…


  Doch – zu frisch lebte noch in ihrem Blute die Erinnerung an den Sinnenrausch der Liebesstunden…


  Ihr träumerisches Lächeln kehrte wieder…


  Ward zum munteren Lachen … Weckte Lomatz…


  Beschämt erhob er sich…


  Und als nun der erste Rausch vorüber, ward er wieder, was er stets gewesen: klug, berechnend, jeden Vorteil nutzend…–


  Mantaxa mußte nach oben eilen, mußte Tücher herbeischaffen, aus denen sich bequem zu tragende Säcke knoten ließen…


  So begann der Transport des Goldes in einem der Nachen…


  So wurde das Schifflein hinübergerudert zu jenem Schacht an der Nordseite des Sees, wo die Steintreppe in das Dickicht der Insel Christophoro hineinführte…


  Am Westufer der Insel suchte Lomatz beim bleichen Glanz der Sterne eine Stelle aus, wo das Gold, Ladung auf Ladung, hochgeschichtet wurde…


  Zwanzigmal fuhr der Nachen hin und her…


  Vierzigmal schleppten Mantaxa und Lomatz Zentnerlasten…–


  Als der Morgen graute, war die Schatzkammer ausgeräumt.


  Die zweite Arbeit begann…


  Der goldene Berg hier am Westufer der Insel mitten im Dornengestrüpp ward mit Steinen belegt … Schicht auf Schicht häufte sich. Der goldene Berg erhielt eine steinerne Kappe, sah nun aus, als hätte eine Laune der Natur hier das Felsgeröll hochgetürmt…


  Lasten von Sand wurden noch zwischen die Steine geschüttelt…


  Dornenbüsche eingepflanzt…


  Als der Sonne erste Strahlen den ›goldenen Berg‹ trafen, hätte niemand mehr vermuten können, daß hier Milliarden an Werten lagerten.


  Selbst die Fußspuren hatte Lomatz ausgetilgt…–


  Dann schleppten er und das Mädchen einen der Nachen die Steintreppe empor, brachten ihn an den Strand, ruderten bis zum Riffgürtel und überwanden mit Hilfe der großen Klippe, die auch Knorz und Ellen die Flucht ermöglicht, die wütende Brandung.


  In seinen Taschen trug Lomatz nichts als dreißig aus den goldenen Geräten herausgebrochene Edelsteinen mit fort…


  Nichts als…?! – – Edelsteine von Taubeneigröße waren’s! Jeder für sich ein Vermögen wert…!


  Und so fuhren sie bei windstillem Wetter nordwärts – nach der mittleren der Robigas-Inseln, nach Mala Gura…


  Beide erschöpft, zum Umsinken müde … Und doch vorwärtsstrebend in der Gewißheit, daß in kurzem an den Gestaden, die sie soeben verlassen, andere landen würden, um … die Schätze zu holen.


  An der Nordküste von Mala Gura steuerten sie in die enge Bucht ein, wo das Steinhäuschen dicht an hoher Felswand sich erhob, in dem Melanie Falz viele Monate als Verbannte gelebt hatte.


  Hier verbargen sie den Nachen. Hier sanken sie todmüde in der Hütte auf das armselige Lager von Seetang…


  Schliefen ein … Schliefen bis zum Abend…


  Hunger, Durst trieb sie empor. Möveneier waren ihre Speise. Die Quelle in der Mitte des Eilandes bot ihnen kühlen Trank…


  Zehn Uhr abends war’s, als Lomatz dann im Westen ganz fern die Lichter eines Dampfers durch die Dunkelheit schimmern sah…


  Er zündete auf sandiger Düne ein Feuer an…


  Mantaxa trug immer neues trockenes Strauchwerk herbei…


  Haushoch schlugen die Flammen empor…–


  Drüben auf See zog die Jacht des Neuyorker Milliardärs Randercild stolz gen Osten, ein schwimmender Luxusbau, Eigentum des berüchtigsten Kriegsgewinnlers der Vereinigten Staaten, dem das Blut der hingemordeten Millionen schmierige Banknoten im Übermaß eingebracht hatte ….


  Im Speisesaal des ›Star of Manhattan‹ saß Josua Randercild mit seinen Gästen an blinkender Tafel.


  Die Bordkapelle spielte gerade einen Walzer…


  Die Stewards servierten gebratene Hühnchen a la Louis des Vierzehnten … – mit Madeiratunke, mit Tomaten gefüllt…


  Neben dem kleinen spindeldürren Randercild, der wie ein Schneiderlein aus einem witzigen Märchen aussah, sagte der Herzog von Dalaargen, den die Revolution in Österreich zum Bettler gemacht, in mäßigem Englisch:


  »Die Hühnchen habe ich nur ein einziges Mal ebenso gut gegessen, lieber Josua, und das war bei der Hochzeit des letzten österreichischen Kaisers…«


  Randercild grinste geschmeichelt…–


  Der Kapitän des ›Star of Manhattan‹ war hinter des Milliardärs Stuhl getreten…


  »Mister Randercild, wir sind in Sicht der Robigas-Eilande … Soeben ist auf der mittleren Insel ein Notsignal von der Deckwache gemeldet worden, ein großes Feuer…«


  Josua Randercild hatte bisher nicht die allergeringste Ahnung von der Existenz dieser Inseln gehabt. Wie sollte er auch?! Er war noch vor acht Jahren Schaubudenbesitzer gewesen. Erst der Weltkrieg mit seinen unbegrenzten Verdienstmöglichkeiten für spekulative Köpfe hatte seine wahren Fähigkeiten in diesem Meer von Blut an die Oberfläche gespült. Seine Schaubude hatte er verkauft und für das Geld ein leerstehendes Fabrikgebäude in einem Vorort Neuyorks erworben. Sein Kompagnon wurde ein Holländer, der die nötigen Maschinen anschaffte. Man fabrizierte allerlei Dinge, verdiente, erweiterte, spezialisierte sich, und – – Josua Randercild schob, als die Karre tadellos in Fahrt war, seinen holländischen Freund durch geeignete Maßnahmen völlig beiseite. Im Jahre 1917 besaß er bereits acht Kupfergruben, war börsenfähig, ließ eigene Dampfer laufen … 1919 aber war die erste Milliarde zusammengescharrt. Heute gehörte Josua zu den obersten Dreihundert von Neuyork. Pecunia non olet – Geld stinkt nicht…! –


  Dieser Randercild schaute seinen Kapitän mißmutig an…


  »Notsignal?« meinte er sehr gedehnt. »Nun ja … Und – –?!«


  Da mischte Seine Hoheit der Herzog sich ein…


  »Lieber Josua, diese Eilande sind unbewohnt, und es kann sich um Schiffbrüchige handeln…«


  »Ah so!« nickte Randercild. »Allright – steuern Sie drauf zu, Käpten … Mir soll’s recht sein…«


  Links neben Josua saß der Universitätsprofessor John Pargenter … Der meinte, man müßte doch eigentlich an Deck gehen … Schiffbrüchige, – das verspräche ein Abenteuer…


  Josua zog die Nase kraus. »Wenn es Sie interessiert – bitte…«


  Und zu seinem Ärger erhob sich nun auch der Herzog, sagte nur:


  »Die Robigas-Eilande sind Eigentum der Republik Patalonia … Und da Sie, lieber Josua, doch mit Seiner Exzellenz dem Präsidenten Armaro von Patalonia ein größeres Geschäft abschließen wollen, könnten Sie hier gleich ein Stück der famosen Republik zu sehen bekommen…«


  Doch auch das machte auf Josua keinen Eindruck.


  Pargenter und der schlanke Herzog, beide in tadellosem Abenddreß, stiegen an Deck.


  Inzwischen hatte der ›Star of Manhattan‹ schon den Kurs geändert. Das prächtige Schiff – ganz neue Turbinen, Ölförderung und Schlingerkojen – setzte ein Boot aus.


  »Ich komme mit,« rief Fredy Dalaargen dem ersten Offizier zu…


  Mit bloßen Kopf saß er dann am Heck des Bootes und sah die dunklen Konturen von Mala Gura immer deutlicher aus dem milchigen Nebel der Tropennacht herauswachsen.


  Das Riesenfeuer brannte noch immer. Der Herzog ließ sich von dem ersten Offizier das Fernglas geben…


  »Tatsächlich, zwei Menschen…«


  »Fraglos Schiffbrüchige, Hoheit…,« erklärte der Seemann nochmals.


  Dann legte das Boot an der Spitze einer Landzunge an…–


  Lomatz hätte sich Mantaxas, der jungen Aztekin, nur zu gern entledigt. Wäre die Jacht von ihm früher bemerkt worden, so würde das braune Mädchen niemals die Wunder der Kulturwelt zu sehen bekommen haben. So aber fürchtete Lomatz, daß man ihn und Mantaxa von Bord aus mit Gläsern bereits erspäht haben könnte. Mantaxa war gerettet.


  Nochmals schärfte Lomatz ihr nun ein, was sie über sich und ihren weißen Gefährten den Leuten, die dort im Boot nahten, anzugeben hätte…


  Dann eilten sie der Landzunge zu und saßen gleich darauf neben dem Herzog und dem ersten Offizier in dem bereits zur Jacht zurückkehrenden flinken Fahrzeug.


  Als Fredy Dalaargen durch sein scharfes Monokel, das er mit der Sicherheit unendlich langer Übung trug, das von einem Stoppelbart umrahmte Gesicht des Schiffbrüchigen genauer musterte und nun auch dessen Stimme hörte, lief es wie ein merkwürdiges Zucken über sein schmales, frisches Antlitz hin…


  Seltsam, auch Lomatz unterbrach jetzt seine phantasievolle Erzählung und stierte den Herzog wie versteinert an…


  »Verzeihung…« sagte er im Tone sprachlosester Überraschung, »… sollte mich hier wirklich…«


  Da hatte Seine Hoheit sich schon an den ersten Offizier gewandt:


  »Sagen Sie dem Manne, er möchte sich kürzer fassen, Mister Broder…« – Ein so eisiger Hochmut lag in diesen Worten, daß Lomatz seine Unschicklichkeit erkannte und wie verlegen sein Märchen rasch beendete, zumal der Schiffsoffizier nicht verabsäumt hatte, Fredy Dalaargen mit einem ›ganz recht, Hoheit‹ zuzustimmen, was die allzu große Weitläufigkeit der Schilderung der Schiffbrüchigen anbetraf.


  Das Boot legte am Fallreep an…


  Lomatz und Mantaxa wurden oben an Deck von neugierigen Matrosen umringt. Professor Pargenter forschte Lomatz aus. Der Herzog war in den Speisesaal hinabgegangen.


  »Nun?« fragte man ihn hier gespannt von verschiedenen Seiten…


  »Ein Schwindler und eine Indianerin,« meinte Dalaargen und setzte sich neben Josua Randercild. »Ein sehr unsympathischer blonder Mensch, dem ich kein Wort von dem glaube, was er von seinen Abenteuern erzählte.« – Er machte eine wegwerfende Handbewegung … »Der Mann will von einem Schoner stammen, der von San Miguel nach Caracas wollte und hier im Orkan unterging. Die Indianerin sei sein Weib…«


  Der Herzog winkte einem Steward…


  »Servieren Sie mir den Fischgang nach,« befahl er.


  Damit schien der Zwischenfall für ihn abgetan. –


  Der erste Offizier hatte Lomatz und Mantaxa eine Kabine im Vorschiff angewiesen und ihnen auch Speise und Trank bringen lassen. Die Kammer war von den neugierigen Matrosen noch immer wie belagert. Lomatz mußte sein Märchen stets von neuem wiederholen, konnte aber auch gleichzeitig ganz unauffällig die Leute über die Jacht und ihr Fahrtziel ausforschen, ebenso über die Gäste des Milliardärs…


  Als er hörte, daß der ›Star of Manhattan‹ nach Taxata unterwegs sei, konnte er sein heftiges Erschrecken kaum bemänteln…


  Ganz anders berührte es ihn, als die Matrosen die Leutseligkeit und die fidele Art des Herzogs Fredy Dalaargen nicht genug rühmen konnten…


  Der Herzog sei seit zwei Monaten dem Namen nach Privatsekretär Mister Randercilds … In Palermo habe der Milliardär Seine Hoheit kennen gelernt, wo der Herzog aus Not so eine Art Fremdenführer gewesen…–


  Lomatz war sich seiner Sache hinsichtlich dieses Dalaargen noch nicht ganz sicher. Nun – er würde der Wahrheit schon auf den Grund gehen.


  Anders verhielt es sich mit Taxata…


  Mittags mußte die Jacht dort eintreffen. Und Lomatz ahnte, daß gerade in Taxata jetzt sich einige Insassen der Sphinx verkleidet aufhalten würden…


  Jedenfalls, er mußte an Bord der Jacht bleiben, durfte sich niemandem zeigen! Besonders vor Alfonso Jimminez hatte er die größte Angst…–


  Nachdem die Kabine sich endlich geleert hatte und Lomatz mit Mantaxa allein war, überlegte er sich die Dinge nochmals mit aller Gründlichkeit. – Nein – auch hier an Bord war er nicht sicher … Die Matrosen der Jacht würden ohne Zweifel in Taxata von der Errettung zweier Schiffbrüchiger jedem, der es hören wollte, ein langes und breites erzählen … Und zu leicht konnte so die Geschichte des Notsignals auf Mala Gura zur Kenntnis derer gelangen, die ihn für tot hielten…


  Also – – fliehen, sobald die Jacht am Hafenkai festgemacht hatte … Fliehen – mit Mantaxa…! Sie war ihm freilich nur eine Last … Sie mußte überall auffallen … Ihr Gesichtsschnitt unterschied sich so merklich von dem der südamerikanischen Indianer, daß jeder Landeskundige in ihr sofort eine Fremde vermuten würde … – Eine Last wirft man von sich … Und dazu war Lomatz auch fest entschlossen. Mantaxa war die einzige, die außer ihm den goldenen Berg kannte … Verunglückte sie, so brauchte er nichts mehr zu fürchten…–


  Die Aztekin schlief bereits den Schlaf tiefster Erschöpfung. Lomatz saß noch immer an dem winzigen Kabinentisch, rauchte und grübelte … Seine Gedanken umspielten jetzt die Person des Herzogs von Dalaargen. Sollte es wirklich eine so täuschende Ähnlichkeit geben können?! Lag denn seine letzte Begegnung mit dem Manne, der diesem angeblich so leutseligen und heiteren und fraglos doch so unendlich hochmütigen Aristokraten derart täuschend glich, so sehr lange zurück?! – Nein – nur sechs Jahre waren’s … Höchstens sechs Jahre … Und er, Edgar Lomatz, hatte doch ein so unfehlbares Personengedächtnis…!


  Freilich – was ging ihn denn dieser Herzog an…! Er hatte jetzt andere Sorgen … Er war … Krösus … war mehr als das! Kein noch so vornehm klingender Name, keine Ehren und Würden imponierten ihm mehr! Er … er allein war Besitzer von vielen, vielen Milliarden, – – er allein wußte von der Existenz des goldenen Berges!


  Ein namenloses Gefühl des Triumphs schwellte da seine Brust…


  Erst in dieser Sekunde, wo er nun hoffen durfte, sehr bald frei zu sein – auch von Mantaxa, genoß er den Rausch des Reichtums noch ungezügelter und doch bewußter als damals in den Gewölben Matagumas…


  Seine Augen wurden größer … Seine Blicke öffneten gleichsam die Wände der Kabine und ließen ihn glanzvollste Zukunftsbilder schauen…


  Und da – er hatte vergessen, die Kabinentüren zu verriegeln – da … tat sich diese Tür auf…


  Schloß sich auch schon wieder…


  Ein Fremder stand vor Lomatz – ein buckliger, alter Matrose mit grauem Bart, der von Tabaksaft um den Mund herum gelblich gefärbt war…


  Eine schmierige Hand hob sich zum Munde, machte die warnende Bewegung des Schweigens…


  Der Alte schien nach draußen in den Gang hinauszulauschen … Minutenlang … Dann nickte er zufrieden…


  In röchelndem Baß sagte er leise:


  »’n Abend, Lomatz … Wie geht’s?«


  Der Verbrecher war verwirrt, bestürzt, obwohl er diesen Jan Maat noch nie gesehen. Ein dumpfes Unbehagen beschlich ihn … Es war ihm, als falle er langsam von sonniger goldener Höhe einen Abhang hinab, der so glatt und schlüpfrig war, daß es kein Halten mehr gab…


  »Wer … sind Sie?« fragte er flüsternd.


  Der Alte zog einen Schemel dicht vor Lomatz hin…


  »He, kennen Sie mich wirklich nicht mehr, Freund Lomatz?« – Sein Deutsch hatte einen leicht fremdländischen Anklang. »Denken Sie mal an Don Porfirio Estremaldo, den Portugiesen…! Da haben wir beide doch im letzten Jahre des großen gegenseitigen Abschlachtens manches Mal bei Porfirio genächtigt…, – Sie als … Spion, ich als Schmuggler…«


  Jetzt besann Lomatz sich tatsächlich…


  »Wie war doch Ihr Name, Kamerad?« fragte er zutraulicher.


  »Jack Evans … Der alte Jack…«


  »Ja – richtig – der alte Jack,« nickte Lomatz. »Wie kommt Ihr denn hier auf diese feudale Jacht, alter Jack?«


  »Hm – bin hier nur Kombüsenkehrer – Scheuerfrau – – ein verdammtes Leben! – Habe Euch gleich oben auf Deck vorhin erkannt, Lomatz … Freute mich, einen von früher hier zu treffen … Braucht aber keiner zu wissen, daß wir gut Freund … Der eine Steward erzählte, daß man über Euch im Speisesaal nicht gerade günstig geredet hat, Lomatz … Wollte Euch warnen…«


  »Nicht günstig?«


  »Nein … Wir haben da einen Herrn an Bord, auf dessen Urteil der verdammte Geldsack Randercild sehr viel gibt … sehr viel…«


  »Ah – wohl der Herzog?«


  »Ja … Ist ja sonst ein netter Herr … Nur – nur zu klug in vielem … Der hat bei Tisch erklärt, Ihr seid ein Schwindler, seiner Meinung nach … Und…«


  Lomatz hatte dem Alten schnell ein Zeichen gegeben, auf Mantaxas Bett gedeutet…


  Sie verhielten sich eine Weile mäuschenstill. Dann, als sie die tiefen Atemzüge der fest Schlafenden so gleichsam kontrolliert hatten, flüsterte Lomatz:


  »Jack, was diesen Herzog angeht, – er war doch mit im Boot, das uns holte … Ich sah ihn … aus nächster Nähe … Und da … fiel mir etwas auf…«


  Der Alte grinste und zeigte seine schwarzen Zahnstummel…


  »Aha!! – Kamerad – ahne schon was!! Ne – der Vers stimmt nicht, Lomatz! Hab’ das auch im ersten Moment geglaubt, als der Herzog in Palermo an Bord kam… Ihr denkt an den patenten Kerl, der ebenfalls so oft bei Estremaldo in der Bergspelunke erschien…! Niemand kannte seinen Namen … Hielt sich immer abseits, der Bursche, hatte aber Geld wie Heu … Nein, er ist’s nicht … Nur ’ne Ähnlichkeit. Der andere, besinnt Euch nur, hatte ein ziemlich auffallendes Muttermal an der linken Schläfe … Und der Herzog hat an derselben Stelle nicht mal ’ne Narbe … Das Mal könnte ja wegoperiert sein … Nein, nein, – genau wie Ihr war ich da auf falscher Fährte. – Also, nochmals, seid vorsichtig, Kamerad! Würde an Eurer Stelle in Taxata schleunigst von Bord verschwinden … Will Euch gerne helfen dabei … Ihr braucht nur hier den Gang draußen die dritte Tür rechts zu öffnen … Vor dem Raum führt eine Seitenluke nach außen…«


  Lomatz drückte seine Hand…


  »Ich danke Euch, Jack … Ich komme schon weg – keine Sorge…«


  Und in einer Aufwallung von Großmannssucht faßte er in die Hosentasche und gab dem Buckligen den kleinsten der Edelsteine, die er von den Schätzen Matagumas vorläufig mit sich genommen…


  »Da – wenn Ihr das Ding verkauft, alter Jack, seid Ihr … Rentner! – keinen Dank … – Mag’s Euch gut gehen…!«


  Jack erhob sich, horchte lange an der Tür und schlich dann wieder hinaus.


  Der Gang war leer … Kaum hatte Lomatz die Kabinentür wieder geschlossen, als Jack in eine leere Kammer am Ende des Ganges schlüpfte…


  Fünf Minuten darauf trat aus derselben Tür die schlanke, vornehme Gestalt des Herzogs Fredy Dalaargen, in einen langen dünnen Gummimantel gehüllt, lautlos hervor, schlich zur Treppe, begab sich an Deck und von da in seine Luxuskabine im Achterschiff.


  Hier untersuchte Seine Hoheit den Edelstein, den Lomatz dem alten Jack geschenkt, mit einer Lupe, pfiff leise durch die Zähne und lächelte sehr merkwürdig…


  


  112. Kapitel.


  Die Festvorstellung im Staatstheater.


  Die rötlichen Strahlen der Abendsonne fielen durch das Blätterdach der Urwaldriesen, auf deren mannsdicken Ästen die Sphinx oberhalb der Sumpfinsel ruhte.


  Ein poetischeres Bild als das so völlig in Grün eingebettete Luftboot hoch über dem Erdboden konnte man sich kaum denken…


  Poetischer noch dadurch, weil an Deck der Sphinx drei holde frohe Frauengestalten in glückseligster Stimmung erwartungsvoll hin und her eilten, ungeduldig das Eintreffen der Hazienderos erwartend, die sie nach Taxata führen sollten, damit sie dort an dem Sturze José Armaros im Nationaltheater teilnehmen könnten.


  Die Gewißheit, daß Viktor Gaupenberg und Georg Hartwich noch lebten und nichts mehr zu fürchten hätten, war für alle Insassen der Sphinx zum Freudenfest geworden. Selbst die beiden Homgoris, deren Intelligenz durchaus genügte, um diese frohen Zusammenhänge zu begreifen, nahmen an dieser allgemeinen Munterkeit teil.


  Gegen acht Uhr fanden sich dann auch drei Hazienderos in einem Boote ein und begaben sich zunächst nach dem alten Inkatempel, wo der junge, von Mafalda Sarratow zum Verrat verführte Giacomo ihnen erklärte, die Fürstin verhalte sich in dem Kellerraum völlig ruhig.


  Die Hazienderos verabschiedeten sich wieder von Giacomo und holten nun die drei Frauen und Doktor Falz von der Sphinx zu ihrem Boote. Auf dem Luftschiff blieben nur Gottlieb, Pasqual Oretto und die beiden Homgoris zurück.


  Das Ruderboot wurde mit Hilfe von Stoßstangen schnell durch die Sumpfstraßen des Urwaldes gelenkt. Um neun Uhr landete es an derselben Stelle, wo man vormittags die Fürstin unter grünen Zweigen verborgen in einem anderen Nachen hatte verschwinden lassen.


  Hier wartete jetzt ein großes Auto auf der nahen Landstraße. Der mit Leinenverdeck versehene Kraftwagen setzte sich sofort in Bewegung, nachdem die drei Frauen, Doktor Falz und die Hazienderos darin Platz genommen hatten.


  Bei rasch zunehmender Dunkelheit erreichte man die Hauptstadt Taxata einige Minuten vor halb zehn. Das Auto hielt in der Nähe des Staatstheaters in einer dunklen Gasse.


  Ein Mann trat aus einer Gartenpforte rasch an den Kraftwagen heran.


  »Estevan!« flüsterte er…


  Und »Estevan!« klang’s aus dem Auto zurück. –


  Es war dies das geheime Losungswort der Verschworenen.


  Ein zweiter Mann erschien, reichte den drei Frauen lange seidene Mäntel mit Kapuzen, wie sie hier von den Damen abends getragen wurden.


  Dann schritten die Insassen des Autos rasch dem Theater zu…


  Als sie es durch den Bühneneingang betraten, war es genau fünf Minuten vor halb zehn…


  Das riesige erleuchtete Zifferblatt der Turmuhr der Kathedrale leuchtete wie ein Zyklopenauge durch die Nacht. –


  Inzwischen hatten sich in der Umgebung Taxatas allerlei Vorfälle abgespielt, die, sorgfältig vorbereitet, in ihren Einzelheiten wie am Schnürchen klappten.


  Noch kein Putsch in Patalonia war ja auch so sorgfältig geplant und mit solcher Vorsicht inszeniert worden wie dieser.


  Gerade der Umstand, daß Präsident Armaro lediglich eine Militärrevolte befürchtet und diese durch die Gefangennahme der achtundzwanzig Offiziere rechtzeitig im Keime erstickt zu haben glaubte, gab dem Unternehmen der Hazienderos die volle Sicherheit des Gelingens.


  Den Auftakt des geplanten Putsches bildete die Zerstörung sämtlicher nach Taxata führenden Telephon- und Telegraphenleitungen. Punkt halb neun war die Hauptstadt von jeder Verbindung nach dem Hinterlande abgeschnitten. Im Telegraphenamt in Taxata glaubte man an einen technischen Ausfall der Anlage. Niemand kam auf den Gedanken der wahren Ursache.


  Fünf Minuten nach halb neun wurden durch mehrere Trupps der Verschwörer die vier alten Außenforts, in denen die Strafkompagnien lagen, ohne Lärm und Widerstand besetzt. Die Strafkompagnien, längst schon für den Putsch gewonnen, wurden bewaffnet, auf Lastautos verladen und so nach Taxata in Marsch gesetzt.


  Um neun Uhr waren sämtliche Ausgänge der Stadt unauffällig gesperrt und die Zitadelle umzingelt worden. Auch unter der Besatzung der Zitadelle befanden sich Freunde der Verschwörer, und so stieß man auch hier man auf keinen Widerstand. Die achtundzwanzig Offiziere wurden befreit, ebenso eine Anzahl Zivilisten, und die Offiziere begaben sich sofort in die Stadt und in die Kasernen der Leibregimenter, wo sie, von eingeweihten Kameraden erwartet, die Tore besetzten und niemanden mehr hinausließen. –


  Hartwich und Gaupenberg waren aus der großen Grotte unweit des Forts Benvenuto zusammen mit den Führern des Putsches gegen halb neun in drei Autos nach der Stadt gefahren. Als sie die Sperrlinie passierten, war es ein Viertel zehn Uhr.


  Die Straßen Taxatas verrieten in keiner Weise, daß sich in kurzem ein politisches Unwetter von größter Bedeutung hier entladen würde.


  In den Kneipen und Cafés feierte man eben so wie im Nationaltheater den Jahrestag der Niederwerfung der damaligen Revolution. Wenn auch der größere Teil der Bevölkerung Armaro als Tyrannen haßte, so war man hier doch viel zu vergnügungssüchtig und zu leichtlebig, um eine Gelegenheit zu tollstem Austoben vorübergehen zu lassen…


  Musikkapellen, Orchestrions und Stimmen von Sängern und Sängerinnen kreischten ihre Weisen durch die offenen Fenster in die laue Abendluft hinaus.


  Auf der Platza, dem Bummelplatz der Hauptstadt, schoben sich auf den breiten Bürgersteigen Ströme von Menschen aneinander vorbei.


  Drüben vor dem Staatstheater spielten abwechselnd zwei Militärkapellen…


  Der milde Glanz des tropischen Sternenhimmels und die elektrischen Bogenlampen beleuchteten das harmlose Bild dieses leichtfertigen Mulattenvölkchens, das hier gedankenlos ein sogenanntes Nationalfest mit beging, das doch nur für Armaros allernächste Anhängerschaft Grund zum Jubel geboten hätte.


  Niemandem konnte es daher auffallen, daß in den Menschenmassen immer mehr Gestalten auftauchten, die man hier seltener zu sehen bekam: Viehhirten von den großen Hazienden, alle wie stets bewaffnet, kleine Ranchobesitzer, Grubenarbeiter und anderes Volk aus dem Innern des Landes…


  Die oberen Zehntausend von Taxata aber waren im Staatstheater, einem prachtvollen, wenn auch innen allzu farbenprächtig gehaltenen Steingebäude, versammelt…


  In der Mittelloge des ersten Ranges saßen Armaro, die Minister und die Generäle. Die in Taxata ansässigen Ausländer waren nur spärlich vertreten.


  Man gab ein Schauspiel, das ein heimischer Dichter eigens für diesen Tag geschrieben hatte, – eine Verherrlichung Armaros, widerlich in ihrer Aufdringlichkeit und ihrem hohlen Pathos. –


  Der zweite Akt war vorüber. Nach einer kurzen Pause begann der dritte…


  Der Zuschauerraum wurde dunkel. Der Vorhang ging hoch…


  Es war jetzt genau drei Minuten vor halb zehn.


  Da öffnete sich die Tür der Präsidentenloge und ein Offizier in der Uniform des ersten Leibregiments drängte sich rücksichtslos bis nach vorn, überreichte Armaro einen Brief und flüsterte ihm in seltsamer Atemlosigkeit ins Ohr:


  »Sofort lesen…! Von der Fürstin Sarratow … Kein Aufsehen…«


  Im Zuschauerraum merkte man nichts.


  Armaro trat rasch in den neben der Loge gelegenen kleinen Empfangsraum…


  Er war stark beunruhigt, der allmächtige Armaro … Jimminez’ freche verwegene Flucht hatte in ihm ein Gefühl der Unsicherheit hervorgerufen, die durch andere Gedanken noch gesteigert wurde.


  Er riß jetzt den Umschlag auf…


  Ein Zettel…


  Bleistiftzeilen … Mafaldas Schrift…


  José, es ist etwas gegen dich im Gange. Das Theater ist umstellt. Ellen Barrouph und die Sphinxleute sind im Theater … Flieh über das Theaterdach … Ich erwarte dich oben in der Galerie. Zögere keine Sekunde. Aber – unauffällig! –


  Mafalda


  Armaro wechselte die Farbe…


  Seine starken buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen…


  Er zweifelte keinen Moment an dem dringenden Ernst dieser Warnung.


  Durch die schmale Tür trat er in die Loge zurück, von da in den Logengang…


  Und gerade als er die linke Treppe zu den höheren Rängen scheinbar gelassen emporstieg, kamen von unten her mehrere Hazienderos herauf und schlenderten vor der Präsidentenloge auf und ab. Ihre Zahl wuchs schnell. Im Nu waren es an die hundert kräftige Gestalten, meist reinblütige Spanier oder Portugiesen, deren Ahnen schon hier in Patalonia ansässig gewesen.


  Armaro erreichte die eiserne Tür in der linken obersten Galerie gerade im dem Augenblick, als im Zuschauerraum mitten im Spiel der Riesenkronleuchter wieder aufflammte und auf der Bühne ebenso urplötzlich einige dreißig bewaffnete Hazienderos auftauchten, von denen einer, Juan Astarro, die Tochter des amerikanischen Gesandten am Arm bis an die Rampe führte.


  Gleichzeitig war die Tür der Loge des Präsidenten aufgerissen worden, und den dort versammelten Würdenträgern streckten sich eine Anzahl Revolver und moderner Pistolen entgegen…


  Von der Bühne her nun aber auch Juan Astarros überlaute Stimme:


  »Mitbürger! Wir geben euch bekannt, daß es mit der Herrschaft des Verbrechers Armaro in unserem Vaterlande hiermit ein Ende hat…! – Hier steht Miß Ellen Barrouph, die Verschwundene! Armaro hatte sie entführen lassen. Die Vereinigten Staaten würden ihn…«


  Und da – von der Logentür her eine noch schrillere Stimme – die des alten Haziendero Vacuro:


  »Armaro ist entflohen…!! Er ist nicht hier…!«


  Ein unbeschreiblicher Tumult folgte.


  Die Anhänger Armaros – und sie waren hier im Theater bei weitem in der Überzahl, erhoben einen Lärm, der nur die Bezeichnung eines infernalischen Konzerts verdiente…


  Auf Schlüsseln wurde gellend gepfiffen – mit den Stuhlsitzen und Füßen gesrampft und getrampelt, gejohlt…


  Bis Juan Astarro den Arm Ellen Barrouphs freigab und … drei, vier Schüsse in die Luft feuerte…


  Totenstille da…


  Ellen wurde von einem anderen Haziendero rasch hinter die Kulissen geführt…


  Und hier, wo Agnes, Mela Falz und der Doktor bisher gestanden, hier hielt nun Victor Gaupenberg sein blondes Lieb fest umschlungen…


  Hier … breitete jetzt auch Georg Hartwich sehnsüchtig die Arme aus…


  Ellen flog an seine Brust…


  Lippe auf Lippe, Leib an Leib genossen sie diese köstlichen Sekunden des Wiedersehens…


  Was kümmerte die beiden Liebespaare die Revolution…!


  Sie hatten sich wieder … Sie vergaßen alles ringsum – alles…


  Aber Doktor Falz dachte ernster und verständiger über diese Lage, die keine zu unterschätzenden Gefahren barg.


  Er war’s, der die Liebenden daran erinnerte, daß man gut täte, sich schleunigst in die amerikanische Gesandtschaft zu begeben, bevor noch die Volksmenge draußen auf der Platza Kenntnis von den Vorgängen hier erhalten hätte.


  Gaupenberg machte sich denn auf sanft aus Agnes’ Armen frei und geleitete sie, nachdem auch Ellen und Georg die Notwendigkeit eines schnellen Verlassens des Theaters eingesehen und so in die Gegenwart sich zurückgefunden hatten, rasch hinter Falz und Melanie drein zum Bühnenausgang, der auf eine weniger belebte Straße mündete.


  Ein Mietauto brachte die sechs wieder Vereinten in rascher Fahrt bis zum villenähnlichen Gebäude der amerikanischen Gesandtschaft…


  Und wenige Minuten darauf lag Ellen vor dem Bett ihrer noch immer kranken Mutter auf den Knien, während mehr im Hintergrunde John Barrouph mit seinem Schwiegersohne Georg Hand in Hand dastanden und gegen die tiefe Rührung ankämpfen, die übermächtig bei dieser Wiedersehensszene zwischen Mutter und Kind ihnen die Tränen in die Augen trieb…–


  Inzwischen hatte Armaro, der von Mafalda vor der eisernen Tür der linken Galerie erwartet worden war, durch diese den so genannten Schnürboden der Bühne und von hier aus das flache Dach erreicht, von dem man mit Hilfe der Feuerleitern an der Außenwand in den Hofraum hinabgelangen konnte.


  Dieser, von Gebäuden völlig umgeben, war leer.


  Im Nu hatten Mafalda und Armaro hier dann die Tür des Nebengebäudes geöffnet, in dem die Dekorationen und die Requisiten aufbewahrt wurden. Diese Tür war verschlossen gewesen. Der Schlüssel hatte jedoch von außen im Schloß gesteckt, da die Dekorationen auf der Bühne gleicht nach der Vorstellung hierher hatten zurückgeschafft werden sollen.


  Mafalda zog den atemlosen Präsidenten die Treppen empor – wieder bis auf das Dach…


  Wieder konnten sie von hier ihre Flucht mit Hilfe der Feuerleitern fortsetzen. Die Rückseite des Gebäudes stieß an den Garten des Kriegsministeriums. Neben diesem wieder lag der Landungsplatz des einzigen Fliegerbataillons, das die patalonianischer Armee besaß. –


  Die Fürstin Sarratow handelte nach wohl überlegtem Plan.


  Die Kaserne des Fliegerbataillons schloß den Platz nach dem Hafen zu ab. Zwei Fluchtmöglichkeiten gab es von hier: entweder an Bord der Jacht ›Medusa‹ oder mit einem Flugzeug ins Innere des Landes, wo Armaro besonders in der Garnisonsstadt Bokita treue Anhänger besaß.


  Armaro entschied sich für die Fortsetzung der Flucht mit Hilfe eines Militärdoppeldeckers.


  In einer Mannschaftsbaracke sah er durch das Fenster ein paar Leute Karten spielen. Er holte sie heraus. Sie waren ohne jede Kenntnis dessen, was in der Stadt vorging. In vier Minuten hatten sie einen Doppeldecker flugbereit. Ein Mechaniker und ein Ersatzpilot mußten mit.


  Gerade, als auf der Platza die ersten Schüsse fielen, die das Volk in die Häuser scheuchen sollten, stieg das Flugzeug empor…


  Und – als es noch steil emporstieg, kam der Fürstin mit einem Male ein besserer Gedanke…


  Sie hatte vorhin auf der Platza beobachtet, wie die meisten Insassen der Sphinx das Theater betraten.


  Sie … wollte die Sphinx jetzt für sich und Armaro erobern, denn dort konnten nur noch Gottlieb Knorz, Pasqual und die beiden Homgoris an Bord sein…


  Neben dem noch völlig gebrochenen Armaro in der Gondelkabine des großen Doppeldeckers sitzend, teilte sie ihm nun ihre Absicht mit.


  Der Präsident fand sich langsam wieder in die Gegenwart. Er war durch die Ereignisse nur zu sehr überrascht worden. Diese dumpfe Niedergeschlagenheit konnte jedoch bei einem Manne von seiner eisernen Selbstsucht nur vorübergehend die unermüdliche Energie und den klaren weiten Blick dieses großen Verbrechers lähmen.


  Er fand seinen Willen zurück…


  Sein trübes Auge gewann wieder Feuer … Die Züge des scharf markierten Gesichts belebten sich…


  Bisher waren zwischen ihm und Mafalda nur wenige Worte gewechselt worden.


  Die Erwähnung der Sphinx, dieses Wunders moderner Technik, feuerte alle Lebensgeister José Armaros in ungeahnter Weise an…


  Er richtete sich in dem Korbsessel straff auf. Das elektrische Licht der kleinen Deckenlampe ließ die Falten auf seiner Stirn und die Muskelwülste um den brutalen Mund noch schärfer hervortreten…


  Er reichte der Fürstin die Hand.


  »Ich danke dir,« sagte er einfach. Seine Stimme war klar und tief. »Ich werde dir diese Hilfe nie vergessen, Mafalda…«


  Die Fürstin drückte seine Finger zusammen. »Laß es gut sein, José … – Wie ist’s mit der Sphinx?«


  »Wir holen sie…! Haben wir sie, werde ich in wenigen Tagen wieder in Taxata einziehen.«


  »Dann gib dem Monteur den Befehl, nordwärts zu steuern … Ich finde die Sphinx auch jetzt nachts. Der Wassergürtel um die Sumpfinsel verrät deren Lage.«


  Armaro ging nach vorn, kehrte dann zu Mafalda zurück…


  »Erledigt! – Berichte mir deine Erlebnisse … Ich will in alles eingeweiht sein.«


  Sie erzählte.


  Der Doppeldecker war tiefer gegangen. Vorn unterhielten sich die beiden Monteure flüsternd. Jetzt ahnten sie, weshalb Seine Exzellenz so verstört gewesen: Revolution! –


  In der Kabine sagte Mafalda mit dramatischer Lebendigkeit:


  »Ich hatte also meinen Revolver herausgerissen – feuerte erst auf den Affenmenschen, dann auf Jimminez, – schoß vorbei … Der Homgori war mir wieder an der Kehle … Aber die Schüsse hatten eine sechs Mann starke Kavalleriepatrouille herbeigelockt, eine der Patrouillen, die nach mir suchen sollten … Jimminez und die zottige Bestie mußten fliehen, nahmen mein Pferd, jagten davon … Ich selbst sprang auf eins der Kavalleriepferde … Als ich die Vorstadt von Taxata erreichte, brach es tot unter mir zusammen … – Alles andere weißt du…«


  »Also von Juan Astarro geht dieser Putsch aus?«


  »Ja, – so erklärte Giacomo, der Künstler…« Sie lächelte spöttisch. »Und Juan Astarro hat auf der Insel Bona Vista dieses ganze Jahr zusammen mit anderen Flüchtlingen Munition und Waffen gestapelt…«


  »Er wird hängen,« meinte Armaro eisig.


  »Ich fürchte, du stellst dir das dort wohl zu einfach vor, lieber José. Juan Astarro ist ein Mann wie du, nur um etwa dreißig Jahre jünger und mit einer fleckenlosen Vergangenheit…«


  Armaro schaute sie durchdringend an…


  »Kein Staatsmann kann sein Gewissen rein erhalten, Mafalda…«


  »Das mag sein … Nur – nehmen wir diese Angelegenheit Ellen Barrouph einmal unter die Lupe … Glaubst du, daß jetzt, wo Ellen wieder aufgetaucht ist, die Regierung in Washington je dulden wird, daß du nochmals hier … Despot wirst…?!«


  Armaro preßte die Lippen zusammen. Die Falten auf der Stirn wurden noch tiefer…


  »Ich möchte dir nur klarmachen,« fuhr die Fürstin eindringlich fort, »daß ein Kampf zur Niederwerfung des Putsches zwecklos ist. Oder – um es ganz deutlich auszusprechen, deine Rolle hier in Patalonia ist für immer ausgespielt!«


  Armaros Kopf sank etwas tiefer…


  Seine Hände öffneten und schlossen sich … Wie ein Krampf durchzog die niederschmetternde Erkenntnis der nackten Tatsachen seinen Leib. Und diese Tatsachen waren: Patalonia war für ihn verloren!


  Er hob den prachtvollen Cäsarenkopf wieder. Seine Augen erschienen ein wenig trüb…


  »Du hast recht, Mafalda. Ellen Barrouph hat mich für immer gestürzt! Ich sehe das ein und – als erbärmlicher Bettler muß ich nun dieses Land verlassen, dem ich immerhin eine Scheinkultur verliehen habe…«


  Sein Blick wurde träumerisch. Das Bewußtsein, ein toter Mann, ein Bettler, ein Geächteter, Landesflüchtiger fortan sein zu müssen, packte ihn mit solcher Gewalt, daß er plötzlich die Lider schloß und die Hände vor das Gesicht preßte…


  Die Fürstin ihm gegenüber hatte ein geringschätziges Fältchen um den üppigen Mund…


  Armaro wurde alt – war alt. Es stimmte. Seine Glanzzeit als Mann war vorüber…


  Und kalt und fast brutal sagte sie:


  »Du enttäuscht mich mehr, als ich gefürchtet hatte … – José – mag alles hier für dich verloren sein, wärest du noch wie einst, würdest du an deine … Rache denken!«


  Die Hände glitten ihm vom Gesicht…


  »Rache?!« Er zuckte die Achseln…


  »Bittet, Ellen Barrouph ist im Hause ihrer Eltern – ganz bestimmt ist sie dort!«


  »Ah – und…«


  »… und wenn wir die Sphinx haben, José, dann…«


  Sie flüsterte weiter … ganz leise…


  Das Surren des Propellers war die Begleitmusik…


  Ellen Barrouph war ihr genauso gleichgültig wie José Armaro…


  Aber – ihre eigene Rache wollte sie haben…! Sie ahnte, daß in der amerikanischen Botschaft jetzt auch Agnes und Gaupenberg als Gäste weilten…


  Und – die beiden sollten ihre Rache zu fühlen bekommen…! Mit Hilfe … der Sphinx … noch in dieser Nacht…


  


  113. Kapitel.


  Die Strafe eines Verräters.


  Unblutiger als dieser Putsch des Haziendero Juan Astarro gegen den Despoten Armaro ist noch nie eine Revolution in Südamerika verlaufen.


  Lediglich im Hafenviertel, wo das Gesindel der Stadt seine Schlupfwinkel hatte, kam es zu kurzen Schießereien.


  Die in der Loge des Präsidenten versammelt gewesenen Minister und Würdenträger waren sofort auf Kraftfahrzeugen nach der Zitadelle gebracht worden. Sie hatten sich geweigert, Juan Astarro als Nachfolger auf dem Präsidentenstuhl anzuerkennen – mit einer Ausnahme. Der dicke Admiral Torresco ging zu den Verschwörern über! Und aus Klugheit nahm Juan Astarro dieses jämmerlichen Menschen Anerbieten mit ein paar kühlen Worten an, um so auch problemlos die im Hafen ankernde Flotte für den neuen Herrn des Landes zu gewinnen. Es gelang komplett, zumal er darauf hinwies, daß die Hafenforts ebenfalls schon von Astarros Anhängern besetzt seien, und daß die schweren Geschütze dort die Kreuzer und das eine veraltete Schlachtschiff im Augenblick in Grund schießen könnten.


  Die noch in der Stadt notwendigen Verhaftungen waren sehr bald erfolgt. Und um Mitternacht konnte Astarro sich mit Recht als Sieger betrachten. Die Truppen waren sämtlich zu ihm übergegangen. –


  Daß man in der auf der höchsten Terrasse der Stadt gelegenen amerikanischen Gesandtschaft die Entwicklung der Dinge mit größter Spannung verfolgte, war bei den unangenehmen Beziehungen der Gäste John Barrouphs zu Armaro leicht begreiflich.


  Kurz nach zwölf Uhr nachts schickte der neue Präsident an Barrouph einen Offizier als Boten und ließ bestellen, daß die Lage völlig geklärt sei. Armaro habe das Spiel mit seiner Flucht endgültig verloren.


  Auf einem der breiten Balkons der Gesandtschaftsvilla standen die beiden Liebespaare – Arm in Arm…


  Vier glückliche Menschen schauten über die im Mondlicht wie ein Zaubergemälde daliegende Stadt hinweg – bis hin zum endlosen Ozean…


  Gaupenberg sagte nach einer Weile:


  »Und nun, meine Lieben, nun, da wir uns wiedergefunden, wollen wir im Rausche unserer Herzenseligkeit eins nicht vergessen – die Pflicht!«


  Jeder der vier wußte, was Gaupenberg hiermit ausdrücken wollte, woran er mahnte…!


  »Der Goldschatz der Azoren,« meinte Steuermann Hartwich feierlich. »Ja – das ist unsere Pflicht! Ihn zu bergen, unseren Schwur zu erfüllen: Das Gold dem Vaterlande!«


  Sie schwiegen wieder…


  Ein kühler Luftzug wehte von der See herüber…


  Da fröstelten sie, als ob der Fittich irgendeines dunklen Verhängnisses über sie hinweggerauscht wäre…


  Und – – ahnten nicht, daß das Gold bereits von anderen Händen aus den Gewölben König Matagumas weggeschafft war, ahnte nichts von dem goldenen Berge, nichts von der Jacht ›Star auf Manhattan‹, die von den Robigas-Eilanden her sich Taxata nährte.


  John Barrouph trat zu den beiden Liebespaare hinaus…


  »Es wird Zeit, zur Ruhe zu gehen, meine Freunde … Die Gastzimmer sind bereit … Die drei Herren Gaupenberg, Falz und Georg logierten nebeneinander, die beiden Damen Agnes und Mela im kleinen Salon und Ellen in ihrem Zimmer – wie früher…«


  »Pa, – Georg und ich haben doch noch mancherlei zu besprechen,« meinte sie in holder Verlegenheit. »Georg könnte doch auch auf dem Diwan in meinem Zimmer schlafen … Wir … wir sind doch … verheiratet…, Pa…«


  »Nicht vor dem Gesetz, Kind … Die Trauung, die der Pater Mario Lopez im Tempel der unterirdischen Aztekenstadt vollzogen hat, vereinte euch vor Gott – nicht vor dem Gesetz…«


  Doch Ellen gab nicht nach…


  »Das Gesetz läßt sich nachholen, Pa…, Komm, Georg, – ich zeige dir mein Mädchenzimmer … Gute Nacht … gute Nacht…«


  Und rasch hatte sie ihren Georg mit sich genommen – rasch verschwanden sie…


  John Barrouph lächelte nur…–


  Bald lag auch der Frieden der Nacht über der Gesandtschaftsvilla…


  Nur zwei Fenster im Hochparterre waren noch erleuchtet. Dort wohnte der angebliche Gesandtschaftsrat Roger Shelling, in Wahrheit ja der Chef des Detektivinstituts Worg & Co., Neuyork, – Jakob Worg!


  Dort hatte er jetzt seine nun ebenfalls aus dem Gefängnis entlassenen Mitarbeiter um sich versammelt.


  Zwanglos und gemütlich saßen hier Jakob Worgs acht Leute um den großen Tisch herum.


  Da waren auch die drei Detektive, die damals mit dem Motorbootes ›Victrix‹ der Jacht ›Medusa’ nach Christophoro gefolgt waren … Da war die bildhübsche Detektivin Gipsy Maad, die mit dem Kammerdiener Armaros angebändelt gehabt hatte…


  »Kinder,« sagte Worg in seiner jovialen Art, »die Geschichte hier ist nun zu Ende … Wenn wir auch nicht gerade behaupten können, Miß Ellen Barrouph oder besser Frau Ellen Hartwich wiedergefunden und befreit zu haben, so können wir doch immerhin recht zufrieden sein. Unseren Teil zu diesem glücklichen Ausgang trugen wir bei! Das hat auch Mister Barrouph betont und danach sein Extrahonorar bemessen, wovon ihr wie immer das eurige erhaltet! Morgen Abend geht’s nun heim nach Neuyork. Bis dahin könnt Ihr euch noch so ein wenig in der Stadt umtun und herumhorchen, ob Ihr nichts über Armaros Gegenpläne erfahren könnt. Festgestellt ist bereits, daß er mit der Sarratow in einem Militärdoppeldecker entfloh. Vorhin hat mich der neue Präsident Juan Astarro telephonisch angerufen und mich gebeten, Armaros Verfolgung aufzunehmen. Ich lehnte ab. Wir wollen uns in die hiesigen politischen Kämpfe nicht einmischen. Nur zum Zwecke der Sicherung derer, die wir bisher schützten, möchte ich versuchen, des Expräsidenten nächste Absichten zu erkunden. Ihr habt noch fast zwei Tage Zeit. Benutzt Sie bitte nicht zum Ausruhen. Ein Mann wie José Armaro und ein Weib wie diese Fürstin sind stets bereit, aus niedrigstem Rachegelüst Verderben zu säen, selbst wenn sie dadurch die verlorene Position nicht wieder erringen können.«


  Die Detektive nickten. Und Gipsy Maad meinte sehr ernst: »Der Mensch bekäme es fertig und suchte durch eine Fliegerbombe diese Villa, in der er seine Hauptgegnerin Ellen vermutet, in Trümmer zu legen…«


  Worg lächelte. »An Ähnliches hat der neue Präsident schon gedacht, Miß Maad … Überall an den Stadtgrenzen sind Flugabwehrgeschütze postiert. Auch Astarro befürchtet einen Bombenangriff auf dem Palast…«


  Seine Leute verabschiedeten sich nun. Worg ließ sie zur Seitentüre hinaus und blieb noch eine Weile auf dem Treppenpodest stehen. Sein Blick glitt wie immer prüfend umher. Die helle Mondnacht, die die Baumkronen des Parkes der Gesandtschaft mit Silberglanz überstrahlte, beruhigte ihn. Ein Angriff mit einem Flugzeug war bei solch klarem Wetter ausgeschlossen.


  Worg kehrte in seine Zimmer zurück und legte sich bald darauf zu Bett. –


  In dem kleinen Salon oben im ersten Stock, wo für Agnes Sanden und Melanie Falz zwei Betten hergerichtet worden waren, lugte der neugierige Mond durch eine Spalte der Vorhänge mit glänzenden Augen herein und umspielte leuchtend das prächtige rotblonde Haar der einstigen Adoptivtochter Armaros, die auf dem Bettrand der Freundin saß und deren Hände zärtlich drückte.


  Agnes lächelte glücklich…


  »Gleich morgen will Viktor zum deutschen Konsul gehen und alles mit ihm unserer Eheschließung wegen verabreden,« sagte sie leise und etwas verschämt. »Viktor hofft, daß der Konsul ausnahmsweise schon morgen Nachmittag die gesetzliche Zeremonie vornehmen wird…«


  Mela beugte sich über sie und küßte sie innig…


  »Du Glückliche…! Beneiden könnte man dich…!«


  Agnes’ Lächeln wurde mit einem Male fast schmerzlich…


  »Mela, Mela,« meinte sie wie in unbestimmter Angst, »ich kann an dieses Glück immer noch nicht glauben … – Horch, fielen da nicht unten in der Stadt wieder ein paar Schüsse…?«


  Sie starrte auf das eine Fenster, dessen Flügel weit offen standen. Die Vorhänge bewegten sich leicht im Luftzug, und die Ringe, an denen sie befestigt, klirrten ganz fein…


  »Ja – man scheint im Hafenviertel doch noch Schüsse zu wechseln,« nickte Melanie. »Was will das auch bedeuten, Agnes?! Gar nichts! Astarro ist Herr der Stadt…«


  »Nur … Mafalda ist entflohen…,« flüsterte Agnes noch scheuer. »Oh – was alles hat Mafalda mir schon angetan…! Ihr Haß ist grenzenlos…«


  Sie richtete sich plötzlich auf, umschlang Mela und hauchte zitternd:


  »Mir ist … so bang … Ich fürchte mich…«


  »Närrchen! Wovor denn?! Wovor?! – Soll ich das Fenster schließen?«


  Agnes antwortete nicht. Ihre großen strahlenden Augen, in denen eine Welt von Reinheit und keuschen Empfindens lag, waren fest auf die sanft hin und her schwebenden Vorhänge gerichtet…


  »Ich … fürchte mich,« hauchte sie wieder wie geistesabwesend … »Wie mit eisigen Fäusten preßt es mein Herz zusammen … Mela, Mela, wir sind hier so allein in diesem Eckzimmer des großen Hauses…«


  Sie schrie leise auf…


  »Da … ein Schatten … auf den Vorhängen…«


  »Närrchen, der Schatten einer draußen vorübergleitenden Riesenfledermaus…! – Versuche jetzt zu schlafen, Agnes … Da – die kleine Stutzuhr schlägt eins … – Gute Nacht…«


  Wieder küßte sie die Freundin und drückte sie sanft in die Kissen zurück, huschte zu ihrem eigenen Bett an der anderen Wand und schlüpfte unter die leichte Seidendecke.


  Agnes lag mit offenen Augen da…


  Hitze- und Kältewellen flossen über ihren Leib hin. Das unerklärliche Angstgefühl wuchs zu besinnungslosem Entsetzen. Umsonst machte Agnes sich immer wieder klar, daß ihr hier doch keinerlei Gefahr drohe…


  Das Entsetzen blieb…


  Sie drehte den Kopf … Ihre Augen hingen an den mondhellen Vorhängen…


  Wenn Mela doch nur das Fenster geschlossen hätte…! Dieses Klirren der Ringe oben auf der Messingstange, diese unbestimmten aus der Stadt heraufdringenden Geräusche spannten ihre Nerven bis zum Reißen…


  Mela aber schlief schon, atmete tief und ruhig…


  Beneidenswerte Mela…!


  Da – schon wieder glitt von draußen ein Schatten über die Vorhänge…


  Wirklich nur eine Fledermaus – wirklich nur…?


  Agnes bebte … Sie fühlte ihre Stirn feucht werden.


  An Schlaf war nicht zu denken, wenn sie das Fenster nicht schloß…


  Doch – sie fand dazu nicht den Mut … Sie wagte es nicht, bis ans Fenster zu gehen … Ihr war, als lauere dort irgendein Verhängnis…


  Blaß – mit weiten Augen – zitternd, – so starrte sie unausgesetzt auf die Vorhänge…


  Bis eine Minute höchster Anspannung ihrer Willenskraft doch zur Tat wurde. – Agnes erhob sich … Lautlos eilte sie durch das Zimmer … Ellen hatte ihr einen ihrer seidenen Schlafanzüge geliehen … Kühl und weich schmiegte sich die Seide um die heißen Mädchenglieder…


  Agnes schlug die Vorhänge zurück, um die Fensterflügel zudrücken zu können…


  Unten in der Tiefe sah sie die Stadt, den Hafen…


  Und – sah noch etwas anderes…


  Stand gelähmt…


  Blitzschnell war da über dem Rande des Fensterblechs ein Männerkopf aufgetaucht … Ein Mulatte…


  Blitzschnell hatten seine Knie den Fenstervorsprung erreicht…


  Zwei muskulöse Hände umkrallten Agnes’ Hals…–


  Aus der Tiefe des Zimmers erklangen Melanies ruhige volle Atemzüge … – –


  
    ***
  


  Als Mafalda Revolverschüsse auf der Landstraße ihr Ziel verfehlt hatten, als Murat der Fürstin wieder an die Kehle gefahren war und ihr die Waffe entwunden hatte, erblickte Alfonso Jimminez gerade noch zur rechten Zeit die Kavalleriepatrouille, die jetzt auf die Schüsse hin aus einem nahen Wäldchen herbeigesprengt kam.


  Jimminez packte rasch die Zügel des Pferdes, das Mafalda von dem Ranchobesitzer geliehen … Ein Zuruf warnte den Homgori … Der Geheimagent schwang sich in den Sattel, und neben ihm her trabte nun Murat mit gewaltigen Sprüngen, unbekümmert um die Kugeln, die von der Patrouille den Flüchtenden nachgeschickt wurden.


  Die Abenddämmerung begünstigte ihr Einkommen. Als sie merkten, daß sie nicht mehr verfolgt würden, ließ Jimminez den erschöpften Gaul laufen. Zu Fuß setzten sie den Weg bis zum Rande der sumpfigen Urwälder fort. Hier ruhten sie zunächst einmal aus.


  Murat hockte neben Jimminez auf dem entwurzelten Stamm eines Baumes und meinte nun in den tiefen Kehltönen, die ihm und seinen Artgenossen eigen:


  »Mister Jimminez, es wird schwer werden, jetzt bei Nacht durch die Urwälder zu kommen. Wir müssten die Stelle suchen, wo wir vormittags die Wälder verließen. Dann finde ich mich leichter zurecht.«


  Der Geheimagent hatte sich eine Zigarette angezündet. »Können wir ja tun, Murat,« erwiderte er zerstreut. »Jedenfalls müssen wir uns beeilen, damit wir unseren Freunden auf der Sphinx melden können, was ich in Taxata erfahren habe.«


  Von den Vorgängen auf der Sumpfinsel wußte Jimminez noch nichts. Ebensowenig von der drohenden Revolution. Wie sollte er auch?! Er war seit morgens unterwegs gewesen, er hatte in opferwilliger Weise für die Befreiung derer gesorgt, die einst seine erbitterten Feinde gewesen.


  Und doch war er mit dem Ergebnis dieses Tages nicht zufrieden. Daß Mafalda ihm vorhin wieder entschlüpft war, erfüllte ihn mit Groll gegen sich selbst. Er hätte bei dem Überfall auf dieses Weib vorsichtiger sein müssen. Er hätte unbedingt dafür sorgen müssen, daß sie niemandem mehr schaden könnte. Weshalb auch war er Murat gleichsam in den Arm gefallen, als der sie erdrosseln wollte?! Murat hatte sich nur von seinen wilden Instinkten leiten lassen. Und das war in diesem Falle das Richtige gewesen. Er selbst aber hatte in seinem unendlichen Haß gegen Mafalda diesen Tod für sie zu gelinde erachtet … Und nun – war sie frei, nun war die gute Gelegenheit, diese Bestie für immer auszuschalten, endgültig versäumt. –


  »Brechen wir wieder auf, Murat,« wandte er sich an den Homgori. »Es wird immer finsterer.«


  Der riesige zottige Affenmensch meinte gleichgültig: »Wir können auch im Dunkeln sehen, wir Halbgeschöpfe … Ich finde die Insel schon … In zwei Stunden sind wir dort.«


  Murat behielt recht. Zwei Stunden waren noch nicht vorüber, als Jimminez und Murat auf ein paar durch Lianenranken miteinander verbundene Baumstämme über den Wasserstreifen ruderten, der die Sumpfinsel in breitem Gürtel umgab.


  Sie landeten und begaben sich nach den Urwaldriesen hin, in deren mächtigen Ästen die Sphinx ruhte. Jimminez fand die Stahltrosse, die die Verbindung zum Erdboden bildete, jedoch eingezogen. So rief er denn die Wache an Deck der Sphinx mit überlauter Stimme an…


  »Hallo – hier Jimminez…!«


  Aus dem grünen Blätterdach dann Pasquals Antwort.


  »Hallo – eine Strickleiter kommt!«


  Schon glitt sie herab. Der Geheimagent und Murat kletterten nach oben.


  Durch die Baumkronenlücke fiel das bleiche Licht der Sterne auf einige Stellen des Decks. Jimminez sah nur vier Gestalten vor sich: Knorz, Pasqual und die beiden Homgoris.


  »Wo ist Doktor Falz, wo sind die Damen?« fragte er etwas erstaunt.


  Gottlieb gab ihm Bescheid, berichtete alles. Daß eine Anzahl Hazienderos die gefesselte Mafalda nach der Insel gebracht und im Keller des alten Inka-Tempels einegesperrt hätten, wo sie noch von einem jungen Menschen namens Giacomo Rasardo bewacht würde, – daß man mit den Verschwörern Freundschaft geschlossen und daß Doktor Falz und die Damen nun in Taxata weilten, um den Putsch gegen Armaro zu unterstützen.


  Jimminez hatte den alten Gottlieb mit keinem Wort unterbrochen. Er war sprachlos über all diesen Neuigkeiten…


  Dann aber lachte er grimmig auf…


  »Bester Knorz, was Mafalda betrifft, so befinden Sie sich in einem bösen Irrtum … Mafalda ist niemals mehr in dem Tempel! Niemals!«


  Und nun erzählte er, wie Murat und er selbst auf der Landstraße die dahinjagende Reiterin aufgehalten hatten, – – und das war Mafalda gewesen! –


  Gottlieb rief jetzt:


  »Freund Pasqual, begreifst du das?! Wir waren doch noch vor einer Stunde unten im Inka-Tempel und brachten dem Giacomo Abendessen … Und da hat der junge verträumte Bursche uns erklärt, die Fürstin verhalte sich völlig ruhig und habe vor kurzem da unten noch vergnügt gepfiffen…«


  Jimminez ahnte sofort den Zusammenhang…


  »Gepfiffen?! – Aha – – der Kerl hat also mit Mafalda gemeinsame Sache gemacht, hat sie entschlüpften lassen! Kann mir denken, wie sie ihn für sich gewonnen hat – durch ihre verfluchte Larve – durch … ›Liebe‹, durch … ihren dreimal verfluchten Leib!«


  Mit geballten Fäusten stieß er das hervor…


  Lachte schrill…


  »Und ich – – ich hatte Sie schon…! Eine Kugel hätte genügt! – Hinab zum Inka-Tempel! Nehmt Laternen mit. Aber – keinen Lärm! Sonst verschwindet der Bursche!« –


  Der arme betrogene Giacomo hatte sich mit Hilfe der Decken, die Knorz ihm aus den Vorräten der Sphinx gespendet, in einer Ecke der Tempelhalle ein weiches Lager hergerichtet. Zum Schutz gegen die hier besonders zahlreichen Mosquitos brannte neben dem Lager ein qualmendes kleines Feuer.


  Giacomo fühlte sich mehr tot als lebendig. Die Angst, daß man Mafaldas Flucht vorzeitig entdecken und ihm der Beihilfe beschuldigen könnte, ferner auch die immer stärker werdenden Gewissensqualen über seinen Verrat an den Mitverschwörern ließen ihm keine Ruhe.


  Sein einsames Lager hier in der düsteren Tempelhalle ward ihm zum Folterbett.


  Reuevolle Gedanken wurden von den süßen Erinnerungen an die ach so kurze Liebesstunde mit dem berückenden Weibe wieder verdrängt…


  Doch je mehr diese Erinnerungen unter dem Ansturm anderer Vorstellungen, die ihm die Folgen seines Verrates in blutigsten Farben zeigten, allmählich verblaßten, desto qualvoller wurden Reue, Selbstvorwürfe und ein … geheimer Haß gegen die Frau, deren zügellose Hingabe ihn zum blinden Narren hatte werden lassen…


  Den Kopf in die Rechte gestützt, mit trüben Blicken in das qualmende Feuer stierend, – so lag Giacomo regungslos da … Und um ihn her war der Chor der Rachegeister, die ihm höhnend in den Ohren kreischten: ›Verräter, – – einer Dirne wegen!‹


  Ja – Dirne…!!


  Nur Dirne! – Was war denn die Fürstin anderes?! Welche Frau ohne Dirnennatur hätte wohl die frechen Lockungen ihres Leibes so schamlos bis zum äußersten getrieben?!


  Giacomo stöhnte auf…


  Die Reue preßte ihm Tränen in die Augen…


  Wie durch Schleier nur noch sah er das glimmende Feuer, dessen matter Schein jetzt eins jener Ungetüme die Treppenstufen emporgelockt hatte, die in den Sümpfen von Saltiporto von jeher heimisch…


  Eine Anakonda war’s…


  Eine jener südamerikanischen Riesenschlangen, die im Sumpfwasser tauchen und schwimmen, die bis zu zwölf, auch vierzehn Meter lang werden…


  Lautlos schob sich das grünbraune Untier vorwärts – um das Feuer herum – bis zu einer Stelle, wo die Reste von Giacomos Abendessen nahe seinen Füßen standen…


  Die Anakonda richtete sich jetzt auf dem zusammengeringelten Unterteil ihres Leibes auf und ließ den Kopf wie ein Pendel hin und her schweben – drei Meter über dem Boden…


  Ihre schillernden Augen hatten den dicht vor ihr ruhenden Menschen entdeckt…


  Wie unschlüssig hielt sie jetzt den flachen Kopf mit den hornigen Kiefern stille…–


  Man weiß, daß die Anakonda imstande ist, durch den Schlag ihres vorschnellenden Kopfes einen Hirsch in vollem Laufe zur Seite zu schleudern, daß ein Stoß dieses Kopfes ein Wildschwein betäubt und einen der großen Maku-Affen mit gebrochenen Rippen von den Bäumen fallen läßt.


  Ein geringer Bewegung Giacomos – er wischte sich die Tränen aus den Augen – reizte das Untier zum Angriff…


  Der Kopf und der Oberleib schossen blitzschnell vorwärts…


  Die hornige Spitze des Maules traf den Ahnungslosen seitwärts gegen die linke Schläfe…


  Bewußtlos sank er zurück…


  Kam erst – und dies auch nur für einen letzten Moment – zu sich, als die Anakonda ihm bereits völlig umringelt hatte und ihre ungeheuren Muskeln den Leib des Todgeweihten zerdrückten…


  Ein einziger Schrei entrang sich Giacomos Lippen…


  Dann war’s vorüber.


  Diesen Schrei hörten die drei Männer und die Homgoris, die soeben die Sphinx mit Hilfe der Strickleiter verlassen hatten, um Giacomo zur Rede zu stellen.


  Als der Todesruf des Jünglings ihre Ohren erreichte, machte Jimminez, der ein paar Schritte voraus war, plötzlich halt und wandte sich um…


  »Was war das?« fragte Gottlieb entsetzt…


  Jimminez erwiderte:


  »Ja, man könnte bei diesem gräßlichen Schrei wirklich daran irre werden, ob er aus der Kehle eines Menschen gekommen … – Doch es ist so! Das war der Todesruf eines, den eine Anakonda zerquetscht. Ich bin Patalonianer. Ich habe es dreimal miterlebt, daß Mulatten bei der Jagd auf Seevögel von Riesenschlangen überfallen wurden … – Wir werden dem jungen Burschen keine Vorwürfe mehr zu machen brauchen. Er ist bereits gerichtet…«


  Sie eilten weiter…


  Und als sie den Tempel erreichten, glitt gerade das grünbraune Untier, die völlig entstellte Leiche Giacomos in einer Windung des Schwanzes mit sich schleifend, die Steintreppe hinab.


  Vor dem grellen Licht der Laternen stutzte die Schlange jedoch…


  Da – – feuerte Jimminez…


  Zielte so sicher auf den Kopf des Ungeheuers, daß die Anakonda nach dem dritten Schuß im Todeskampf wild hin und her fuhr…


  Bis Murat mit Gottliebs langem Jagdmesser ihren Leib mit drei raschen Schnitten vierteilte.


  Der Todeskampf des Reptils dauerte noch fast fünf Minuten.


  Und während dieser Zeit waren nicht lediglich die zur Sphinx gehörenden Personen hier aus sicherer Entfernung Zuschauer dieses in seiner Art einzigen Verendens der Anakonda gewesen.


  Nein – vor etwa einer halben Stunde war nämlich einige hundert Meter östlich der Sumpfinsel der Doppeldecker des flüchtigen Armaro auf einer Lichtung niedergegangen. An Bord befanden sich jetzt außer dem Piloten und dem Monteur, Armaro und Mafalda noch vier Mann einer Patrouille, die der Expräsident an der Grenze des Urwaldes aus der Höhe bemerkt und dann nach kurzer Landung an Bord genommen hatte.


  Die vier Neger, Kavalleristen des Leibregiments, ahnten natürlich auch nicht im entferntesten, daß es mit der Macht und Herrlichkeit Seine Exzellenz endgültig vorüber war. Nein, sie glaubten noch immer den allgewaltigen Tyrannen vor sich zu haben und gehorchten ohne weiteres, ließen ihre Gäule laufen und stiegen mit dem Flugzeug auf.


  Ein Baumfloß brachte dann Mafalda, Armaro und die vier Schwarzen kurz vor dem Eintreffen Jimminez’ auf die Sumpfinsel.


  Mafalda lag in den Büschen, als der Geheimagent die Sphinx anrief. Und – was dann folgte, war geradezu wie ein Wink des Schicksals für die schlaue Abenteurerin…


  Sie beobachtete, wie die sämtlichen Insassen der Sphinx an der Strickleiter abwärts kletterten … Sie folgte ihnen … wurde Zeugin des Todeskampfes der Anakonda … Erblickte Giacomos langgestreckte, unförmige Leiche…


  Und eilte zurück zu Armaros und der Soldaten Versteck…


  Enterte nun als erste an der Strickleiter nach oben.


  Das Deck war leer…


  Leer der Turm…


  Ein leiser Pfiff rief Armaro und die Neger herauf.


  »Unser!« zischte Mafalda in wilder Freude dem Expräsidenten ins Ohr. »Unser ist die Sphinx…! Merkst du, José, daß das Glück uns wieder zulächelt!«


  Sie eilte in den Turm hinab. Die Kavalleristen mußten die Stahltrossen lösen, die Strickleiter einziehen…


  Mafalda stand vor den Schaltbrettern. Sie wußte damit Bescheid. Sie ließ die Sphinx ganz langsam steigen … Und nur ein geringes Rauschen der an den Wänden des Luftbootes entlangstreifenden Äste verriet, was sich hier abspielte. Und dieses Rauschen drang nicht bis nach unten, nicht bis zu den Ohren derer, die jetzt den Steinblock über der Kelleröffnung zur Seite schoben, die Leiter hinabließen und abwärtskletterten.


  Als letzter betrat Gottlieb Knorz das Gewölbe, seinen alten Teckel Kognak wie immer liebevoll im Arm haltend.


  Jimminez hatte schon das Loch gefunden, durch das Mafalda entschlüpft war…


  »Es stimmt schon, was ich behauptete. Giacomo hat hier geholfen!« sagte er grollend. »Nun – der junge Bursche ist hart genug bestraft worden…! Gott sei seiner Seele gnädig!«


  Dieser letzte Satz kennzeichnete am besten Jimminez’ völlig veränderte Gemütsart…–


  Man kehrte nun nach oben zurück. Die drei Homgoris hatten in kurzem in dem lockeren torfigen Boden ein großes Loch gescharrt. Dort hinein wurde die in Decken gehüllte Leiche Giacomos versenkt und mit einer dünnen Erdschicht bedeckt. Hätte man sie offen legen lassen, wäre in dieser feuchtwarmen Luft die Verwesung in wenigen Stunden eingetreten.


  Still und ernst wanderten die drei Männer und die Homgoris wieder nach der kleinen Lichtung zurück, wo sie nun an der Strickleiter empor zur Sphinx steigen wollten.


  Jimminez blieb stehen…


  Leuchtete umher…


  »Teufel, – wo ist die Strickleiter geblieben…?«


  Bestürzte Gesichter…


  »Murat – vorwärts! Zeigt eure Kletterkunst!« rief Jimminez gepreßt. »Nach oben! Seht, was dort geschehen…«


  Die drei Affenmenschen waren wie echte Gorillas mit erstaunlicher Gewandtheit bereits auf den unteren Astauswüchsen…


  Verschwanden…


  Unten aber harrten die drei Männer in bangem Schweigen…


  Dann Murats tiefe Kehllaute:


  »Die Sphinx ist nicht mehr da … Die Stahltaue hängen lose herab…«


  Jimminez’ wilder Fluch galt Mafalda … Er hatte sich gebückt … Er hatte den Boden ringsum abgeleuchtet, hatte so die zierlichen Eindrücke von Damenstiefeln gefunden. Ganz frische Spuren!


  »Das Satansweib war hier! Die Pest verschlinge sie!«…


  Auch der Portugiese Pasqual Oretto murmelte eine Verwünschung…


  Und nur Gottlieb Knorz meinte bekümmert:


  »Wir waren leichtsinnig! Wir hätten niemals alle gleichzeitig Sphinx verlassen dürfen! – Wie soll ich jetzt wohl meinem Herrn und Doktor Falz vor die Augen treten, wo wir wie die Kinder gehandelt haben!«


  Die Homgoris kamen aus den Baumkronen wieder herab. Sie brachten die drei Stahltrossen mit. Das war alles, was noch an die Sphinx erinnerte.


  »Nach Taxata!« meinte Jimminez heiser vor Erregung. »Und so war ich Alfonso Jimminez heiße und jetzt ein treuer Helfer des Grafen Gaupenberg bin, ich werde die Sphinx zurückerobern! Ich kenne dieses Satansweib! Ich kenne ihre geheimsten Gedanken!«


  Ein Baumfloß trug die kleine Schar über den Wassergürtel in den dunkeln Urwald, wo lediglich eine Unzahl der großen Coluco-Leuchtkäfer die Finsternis mit dem grüngelben Schein ihrer Leuchtorgane wie mit langsam dahinziehenden Raketen erhellten…


  


  114. Kapitel.


  Gipsy Maad, die Detektivin.


  Armaro befand sich zum ersten Male an Bord der Sphinx, deren Besitz er seit langem mit allen Mitteln erstrebt hatte.


  Dieser Wunsch, Gaupenbergs geniale Erfindung für sich zu erringen, hatte ja zu jenen Verwicklungen geführt, die den Kampf um das Azorengold auf der Gaupenburg eingeleitet hatten. Damals waren Jimminez, Lomatz und Mafalda noch Verbündete gewesen. Damals hatten der Fürstin gewissenlose Intrigen Agnes von dem Verlobten getrennt…


  Was alles war seit jenen Tagen geschehen! Geradezu Ungeheuerliches an sich überstürzenden Ereignissen war gefolgt. Der Kampf um das Gold schien alle Dämonen der Tiefe geweckt zu haben … Tod und Verderben, Liebe, Haß, Niedertracht, Mord – – alles hatte das Gold heraufbeschworen!


  Und jetzt flog die stolze Sphinx gen Süden – hoch am Nachthimmel – so hoch, daß das Geräusch ihrer Propeller nicht bis hinab zur Erde gelangte.


  In einer der Kabinen hatte Armaro die vier schwarzen Kavalleristen, Kerle wie die Riesen, auf seine Art in die Lage der Dinge eingeweiht, hatte so getan, als ob der Putsch in wenigen Tagen niedergeschlagen sein würde.


  Sie glaubten ihm ohne weiteres, diese vier Schwarzen. Ihnen erschien es ja undenkbar, daß ein Mann von solcher Machtfülle wie Seine Exzellenz plötzlich nichts mehr bedeuten sollte. Sie versprachen Gehorsam … Grinsend hörten sie, daß Seine Exzellenz sie zu Offizieren befördern würde. –


  Die Sphinx senkte sich. Die Propeller schwiegen. Eine Viertelmeile östlich der Stadt lag ein alter Friedhof, der nicht mehr benutzt wurde. Hier zwischen hohen Bäumen und verwahrlosten Gräbern landete das Luftboot.


  Mafalda schickte die Neger an die Mauer des Kirchhofs, damit sie nach allen Seiten ausspähten, ob jemand in der Nähe und das Luftschiff etwa bemerkt worden sei.


  Sie selbst legte Männerkleider an. Unter Gottliebs Sachen fand sie, was ihr leicht paßte. Eine Mütze zog sie tief ins Genick, damit ihr Haar verdeckt würde. –


  Es war jetzt Mitternacht. Armaro und die Fürstin standen im Dunkeln oben an Deck und besprachen das Nötigste.


  Dann erschienen die vier Soldaten, meldeten, daß alles sicher sei.


  Einen der vier wählte Mafalda aus. Den nahm sie mit sich. Auch er mußte Zivilkleider anlegen. Seine Uniform wäre nur hinderlich gewesen.


  Dann brachen die beiden auf.


  Armaro drückte noch der Fürstin Hand…


  »Viel Glück!« –


  Mafalda und der Schwarze schritten querfeldein der Stadt zu.


  Die Fürstin verstand’s, mit Leuten wie diesem Riesen von Nigger umzugehen…


  Er begriff sehr bald, um was es sich handelte…


  »Wir müssen zu erfahren suchen, wo im Hause des amerikanischen Gesandten die Damen untergebracht sind,« flüsterte die Fürstin wieder. »Zunächst ist die Hauptsache, daß wir ungesehen in den Park gelangen…«


  Der Neger versicherte, er würde Mafalda auf allerhand Schleichwegen ans Ziel bringen. – Er hatte nicht zu viel versprochen. Um halb eins waren die beiden über die Parkmauer geklettert und hatten hier in einer Laube eine der farbigen Dienstboten des Gesandten mit einem Liebhaber überrascht. Dieser war schleunigst geflohen. Die Mulattin aber hatte Mafalda noch zur rechten Zeit bemerkt. Es war ihr nicht weiter schwer, das ängstliche Mädchen durch Drohungen soweit einzuschüchtern, daß es genau angab, wo die Gäste Mister Barrouphs untergebracht waren.


  Während die Fürstin dann das Mädchen in der Laube bewachte, war der riesige Neger bis zur Villa vorwärts geschlichen. Die beiden Eckfenster, hinter denen Agnes Sanden und Melanie Falz wohnten, hatte er bald gefunden. Kletterte dann an dem Blitzableiter bis zum Sims der ersten Etage empor und balancierte auf dem breiten Mauervorsprung bis zu den betreffenden Fenstern, von denen das eine offenstand.


  Mafalda hatte dem Schwarzen das Aussehen Agnes Sandens genau beschrieben und besonders auf ihr kurzgeschnittenes blondes Haar hingewiesen.


  Wie der Neger nun zusammengeduckt hinter dem offenen Fenster hockte, zwischen den weißen Raubtierzähnen ein Dolchmesser und um den Leib eine acht Meter langen Leine geschlungen, – während er noch zauderte, ob er das Wagnis wirklich unternehmen und in das Zimmer einsteigen sollte, erschien Agnes am Fenster, um es zu schließen, schlug die Vorhänge zurück und war dann beim Anblick des schwarzen Gesichts, der weißen Augäpfel und der blinkenden Waffe, die den Mund des Negers unheimlich verzerrte, von einer solchen Schrecklähmung befallen worden, daß sie ohne jeden Versuch zur Flucht und ohne jeden Laut von dem brutal zupackenden Riesen halb erdrosselt wurde.


  Hilflos lag sie nun halb über dem Fensterkopf. Der Neger band ihr die Leine um die Hüften und ließ sie zur Erde hinab, sprang dann geschickt hinterdrein, landete auf dem weichen Rasen und hob die Bewußtlose wieder empor…


  All das hatte sich in wenigen Minuten abgespielt.


  Bevor der Schwarze seine Beute der Fürstin zeigte, betrat er einen Pavillon, legte Agnes hier nieder und eilte zur Laube, wo ein paar Worte den beiden zur Verständigung genügten. Das Mulattenmädchen wurde gefesselt, geknebelt und an die Bank gebunden.


  Mit der immer noch ohnmächtigen Agnes im Arm trat der Neger, dicht gefolgt von Mafalda, den Rückweg zur Sphinx an.


  Hier auf dem alten unbenutzten Friedhof hatte sich anscheinend inzwischen nichts ereignet, was für Armaro und die Fürstin hätte nachteilig sein können.


  Anscheinend…!


  Gewiß – José Armaro wußte zwar, daß die abergläubische farbige Bevölkerung den alten Kirchhof ängstlich mied. Trotzdem hatte er, nachdem Mafalda und der Riese verschwunden waren, den drei anderen Schwarzen befohlen, draußen die verfallenen Mauern dauernd zu umkreisen. Die Leute gehorchten gern und nahmen es auch mit diesem ihrem Wachdienst sehr ernst. Und dennoch entging ihrer Aufmerksamkeit eine schlanke, jünglingshafte Gestalt, die von der Stadt her unter schlauer Ausnutzung jedes Geländevorteils sich näherpirschte und schließlich in einem günstigen Augenblick auch durch eine Mauerlücke in das Dunkel der Friedhofsbäume huschte.


  Diese Gestalt trug einen leichten Sportanzug mit sehr weiten Kniehosen, dazu eine sandfarbene Reisemütze, dunkle Strümpfe und sandalenartige Schuhe.


  Die zierliche Figur sowie die Wölbung der Sportjacke über der Brust wiesen unzweifelhaft auf eine Frau hin.


  Diese Frau war Gipsy Maad, eine bildhübsche schlaue Detektivin Mister Worgs.


  Gipsy hatte eingedenk der letzten Anordnungen ihres Chefs einen Hügel unweit der Villa Barrouph als Beobachtungsplatz erwählt und dort ganz allein mit ihrem guten Fernglas sowohl den lichten Nachthimmel als auch die Villa dauernd beobachtet. – Gipsy Maad gehörte zu jenen jungen Amerikanerinnen, die, obwohl aus vermögendem Hause stammend, sich aus reiner Neigung einem Beruf zuwenden, der ihnen volle Befriedigung gewährt, nebenbei auch einem gewissen Hang zum Romantischen, der jeder Weibesseele mitgegeben, gerecht wird. Seit zwei Jahren war sie jetzt für die Firma Worg & Co. tätig. Ihr Chef hielt sehr viel von ihr. Sie war nicht nur sportgeübt, abgehärtet und intelligent, sondern besaß auch alle die Eigenschaften, die einem wahren Detektiv angeboren sein müssen. –


  Kurz nach Mitternacht hatte Gipsy dort nach Osten zu, wo in den hügeligen Feldern der alte Friedhof wie eine schwarze Insel durch das Glas zu erkennen war, in der Luft einen dunklen Punkt wahrgenommen, der sich rasch vergrößerte und ebenso rasch in senkrechtem Abstieg in jener schwarzen Insel verschwand.


  Gipsy dachte sofort an den Doppeldecker, mit dem Armaro entflohen war.


  Allerdings, ein Flugzeug konnte nur im Gleitflug in schräger Linie niedergehen! Und das Luftfahrzeug, das Gipsy drüben bemerkt, war senkrecht wie eine reife Frucht in den Bäumen untergetaucht.


  An die Sphinx dachte die Detektivin nicht. Sie wußte ja, die Sphinx lag in den Urwäldern von Saltiporto!


  Jedenfalls, sie machte sich nun auf den Weg nach dem alten Friedhof, den sie längst kannte. Und sie gelangte in dessen Nähe, als Mafalda und der Neger gerade der Stadt zuwanderten.


  Gipsy schenkte diesen beiden Personen keine Beachtung. Ihr erschien es wichtiger, festzustellen, was auf dem Friedhof selbst vorging.


  Nun hatte sie das Schlimmste hinter sich. Sie war den drei Wachen entschlüpft und konnte den Kirchhof betreten.


  Sie ließ sich Zeit. Und sehr bald stand sie keine fünf Schritt von dem Luftboot entfernt hinter einem Baume.


  Sie wußte sofort, daß es nur die Sphinx sein konnte, und ebenso schnell sagte sie sich auch, daß das Luftboot nicht mit seinen rechtmäßigen Insassen hier gelandet sei. Doch die Wahrheit ahnte sie nicht.


  Sie blieb stehen und beobachtete.


  Oben auf Deck ging ein einzelner Mann umher – sehr unruhig – rauchte Zigaretten.


  Der durch die Baumkronen fallende Mondschein traf plötzlich sein Gesicht. Eine goldstrotzende Uniform erblickte sie – und das scharfe kühne Gesicht Armaros! –


  Gipsy Maad reimte sich jetzt alles zusammen – alles … Armaro hatte die Sphinx überfallen! – Was aber wollte er hier so dicht bei Taxata, wo seine Gegner nur darauf lauerten, ihn standrechtlich erschießen zu können?!


  Sie überlegte lange und gründlich.


  Ihr Chef hatte betont, man solle sich nicht um die politischen Dinge kümmern, nur die Villa Barrouph schützen.


  Gipsy beschloß also abzuwarten.


  Fast eine Stunde verstrich…


  Dann Stimmen von Westen her…


  Ein Zuruf, der dem Expräsidenten galt:


  »José, wir haben die eine!«


  Mafalda näherte sich der Sphinx. Hinter ihr her kam der riesige Neger mit Agnes im Arm … Ihm folgten die drei anderen Schwarzen.


  Armaro war rasch an der Außenleiter der Sphinx hinabgestiegen.


  Gipsy Maad aber mußte ihren Platz wechseln, um diese Menschen da besser belauschen zu können.


  So hörte sie denn Armaro etwas enttäuscht sagen:


  »Oh – nur die blonde Agnes! Ellen Barrouph sollte es sein!«


  »Immerhin etwas, José…!« Und dann zu Agnes, die nun bei Besinnung und der man die Hände vor der Brust gefesselt hatte:


  »Kennen Sie mich, Agnes Sanden?!« hohnlachend rief sie es…


  »Kennen Sie Mafalda Sarratow?! Ahnen Sie nun, was Ihnen bevorsteht?!« –


  Die Detektivin überlegte abermals – jetzt blitzschnell…


  Helfen konnte sie hier nicht … Und Hilfe herbeiholen? – Nein, dann war die Sphinx längst auf und davon…


  Es gab nur ein Mittel, dieser Ärmsten da beizustehen. Sie mußte sich in die Sphinx einschleichen!


  Und – sie tat’s…


  Während Mafalda noch an der Backbordwand des Luftbootes ihrem glühenden Haß in zügellosen Drohungen Ausdruck gab, erkletterte Gipsy Maad an der Steuerbordseite einen hohen Leichenstein und konnte so gerade noch den Rand der Reling erfassen.


  Sie kroch bis zur Turmluke – huschte die Leiter hinab…


  Ihre kleine Taschenlampe wies ihr den Weg bis in eine der Heckkammern, wo die leeren Benzinkannen aufgestapelt lagen. Im tiefsten Winkel hinter diesen Kanistern fand sie ein Versteck.


  Kaum vier Minuten später merkte sie an dem leichten Schwanken des Luftbootes, daß es sich vom Boden erhoben hatte…


  Dann auch schon das Geräusch von Motoren – das dumpfe Surren der Propeller…


  Gipsy Maat dachte: ›Wo und wie wird diese Fahrt enden?!‹ –


  Die Sphinx aber flog gen Westen – der Insel Christophoro entgegen.


  Mafalda und Armaro wollten dort den Goldschatz der Azoren aus den Gewölben des unterirdischen Palastes bergen, – stehlen!


  Doch das Gold lag längst anderswo…


  Nur zwei kannten den Ort: Lomatz und Mantaxa, die Aztekin! Und die beiden befanden sich an Bord der Milliardärsjacht ›Star of Manhattan‹. – –


  Der riesige Schwarze hatte Agnes Sanden auf Mafaldas Geheiß in eine der kleinen Kabinen der Sphinx getragen.


  Auch jetzt gab Agnes keinen Laut von sich.


  Gewiß, sie hätte wohl, als ihr das Bewußtsein wieder zurückgekehrt war, um Hilfe gerufen – trotz des sie bedrohenden Dolchmessers des Negers. Sie wußte ja, daß diese Waffe sie nur einschüchtern sollte … Niemals hätte Mafalda, die sie längst in dem Männeranzug erkannt, sich mit einer so billigen Rache, einem Dolchstoß, begnügt. Nein – niemals…!


  Aber der eiserne Griff des Schwarzen um ihre Kehle schien ihre Stimmbänder gelähmt zu haben. Sie – – wollte um Hilfe rufen! Und – nur ein röchelndes Lallen kam ihr über die Lippen – – nicht weiter.


  Wiederholt versuchte sie’s … Dachte an Viktor – an das, was ihr bevorstand, wenn Mafalda Sarratow sie aus Taxata verschleppte…


  Und doch, ihre Stimme versagte nach wie vor! Immer nur diese röchelnden Töne – nichts anderes! Töne, wie sie jene Unglücklichen ausstoßen, die … stumm geboren sind oder sonst wie die Sprache verloren haben…–


  Nun war Agnes allein in der engen Kabine … Ungefesselt … Saß auf einem der leichten Schiffsstühle … Unfähig noch, ihre Gedanken zu sammeln … Nur erfüllt von einer Verzweiflung, für deren Größe es keine Bezeichnung gab…


  Über ihr brannte die elektrische Deckenlampe … Ihr schmales Antlitz war totenbleich … Um ihre Augen lagen dunkle Ringe … Die feingeschwungenen Lippen zitterten zuweilen wie im Krampf, und in den großen reinen Augen war ein Ausdruck unseligen Entsetzens – genau so, wie vor einer halben Stunde, als das grauenvolle Gericht des Schwarzen am Fenster vor ihr aufgetaucht war…


  Und ihre Gedanken flatterten hierhin – dorthin, – ohne Ziel, ohne Zweck…


  Nur ein einziger Gedanke kehrte immer wieder, wuchs an zu einer jede Hoffnung vernichtenden Gewißheit:


  ›Ich bin verloren…! Mafalda hat die Sphinx im Besitz, und mit der Sphinx kann sie mich dorthin entführen, wo niemand mich findet!‹


  Und diese alles erstickende Gewißheit ließ Agnes vom Stuhl gleiten – in die Knie … mit gefalteten Händen…


  Ließ ihre Seele Trost suchen in inbrünstigem Gebet.


  Ihre Lippen bewegten sich, wollten halblaute Worte formen…


  Bis das blonde Weib dann jäh emporsprang … Mit halbirrer Gebärde ihre Kehle betastete … Und nochmals versuchte, dieses röchelnde Lallen zu bestimmten Worten zu prägen…


  Neues Entsetzen packte sie…


  Sie begann die Wahrheit zu ahnen … Der Schreck dort am offenen Fenster beim Anblick des Schwarzen hatte … ihr die Sprache geraubt…


  Sie war … stumm … stumm…!!


  Noch ein halb kreischender, unnatürlicher Ton … Etwa wie ein Schrei, der schon in der Kehle wieder erstirbt…


  Dann – brach sie bewußtlos zusammen … – –


  Im Führerstand der Sphinx sagte Mafalda zu José Armaro:


  »Du vergißt, daß du mir allein die Sphinx zu verdanken hast … Willst du meiner Rache etwa deshalb in den Arm fallen, weil dir diese blonde nüchterne Deutsche schon in jener Nacht auf Christophoro in die Augen stach?! Reizt sie deine … Sinnenlust?!«


  Armaro wandte sich ärgerlich ab.


  »Tu’, was du willst…!!«


  »Oh – das täte ich auch ohne deine Einwilligung, José … – Wir wollen überhaupt die Beziehungen zwischen uns klären…«


  »Laß das…! Ich weiß, daß ich vorläufig … ein Nichts bin! Vorläufig!«


  Mafalda lächelte ironisch…


  »Hast du den Gedanken, wieder Präsident der Republik zu werden, noch nicht aufgegeben?! – Vorläufig?! Vorläufig ein … Nichts?! – Mein lieber José, du kannst froh sein, wenn du irgendwo in der Fremde als reicher Mann deine Tage beschließen darfst…«


  Und nach diesem neuen schmerzhaften Hieb für den einstigen allmächtigen Tyrannen verließ sie den Führerstand und ging in die Kabine, die sie den vier Negern als Wohnraum angewiesen hatte.


  »Manuel…!« Sie winkte … Und der riesige Schwarze, Manuel Pasco mit Namen, trat zu ihr in den Schiffsgang hinaus.


  »Ich schenke dir das blonde Mädchen,« sagte sie mit gleichgültig klingender Stimme. »Du wirst mit ihr zusammen ihre Kabine bewohnen. – Du – – verstehst mich?«


  Der Riese grinste frech…


  »Sennorita, ich verstehe…«


  »Dann – geh zu ihr … Armaro wünscht dir viel Glück…«


  Manuel Pasco richtete sich stramm auf…


  »Ohne das Einverständnis Seine Exzellenz hätte ich … das Geschenk auch nicht angenommen, Sennorita,« erklärte er sehr bestimmt.


  Mafalda lachte auf…


  »Armaro ist nicht mehr Exzellenz,« flüsterte sie. »Armaro ist … nichts mehr – nichts! Die Revolution ist vollständig geglückt, und niemals darf Armaro sich wieder in Taxata sehen lassen. Er war’s, der die Tochter des amerikanischen Gesandten entführte. Er war’s, der seine Adoptivtochter Isabella nach der Insel Mala Gura verbannte und in Taxata einen leeren Sarg beisetzen ließ … Amerika würde es als Großmacht nie mehr dulden, daß Armaro als Präsident zurückkehrte. – Manuel, halte zu mir – nur zu mir, und du wirst es nicht bereuen. Ich werde dich so reich machen, daß du fernerhin als großer Herr leben kannst … – Nun geh – – zu deiner Geliebten!«


  Der Neger stand regungslos…


  Er war nur ein einfacher, ungebildeter Mensch, der lediglich seinen primitiven Instinkten folgte. Aber diese Heimtücke der Fürstin, die hier ihren früheren Geliebten Armaro in dieser Weise verriet und herabsetzte, ging selbst eine Manuel Pasco gegen seine gewiß nicht allzu strengen Ansichten von Treue und Ehrlichkeit.


  Sein Blick glitt über Mafalda hin, hing nun an dem leidenschaftlichen Gesicht der Abenteurerin…


  Etwas wie Verachtung und Widerspruch lag in diesem Blick…


  Doch – beides schwand ebenso schnell wieder. Manuels plumpe Schlauheit warnte ihn selbst vor einer Preisgabe seiner wahren Empfindungen…


  Er grinste wieder…


  »Geld ist eine schöne Sache, Sennorita…,« meinte er leise … »Ich werde an euch denken … Ich … bin treu…«


  Und nach dieser letzten doppelsinnigen Äußerung schritt er davon und betrat Agnes’ Kabine…–


  Mafalda aber ging zu den drei anderen Leuten hinein…


  Auch hier warb sie sich auf dieselbe niederträchtige Weise eine Gefolgschaft, auf die sie sich verlassen zu können glaubte. Auch hier versprach sie ungeahnte Reichtümer, verlangte aber auch, daß die drei sich dem gestürzten Despoten gegenüber nichts merken ließen … »Schweigt und bedenkt, daß Armaro ein Geächteter ist, daß ihr selbst Geächtete sein werdet, wenn ihr seine Befehle befolgt. Nur ich kann euch eine Zukunft schaffen, wie ihr sie euch nie träumen ließet.«


  Hier fanden ihre Worte geeigneteren Boden. Diese drei unterlagen den lockenden Verheißungen. In die Hand gelobten sie Mafalda Treue und Gehorsam.


  Zufrieden kehrte die Fürstin in den Führerstand zurück, wo Armaro derweil die Sphinx nach dem Kompaß gen Osten gesteuert hatte … der Goldinsel entgegen…


  


  115. Kapitel.


  Der Meck-Meck mit den Hörnern.


  Als der neue Morgen über der Hauptstadt Taxata heraufzog, war von den Ereignissen der verflossenen Nacht in den Straßen kaum noch etwas zu spüren. Lediglich die zahlreichen Patrouillen und die an den Ecken der Straßen aufgestellten Maschinengewehre sowie überall angeklebte riesige Proklamationen des neuen Präsidenten Juan Astarro deuteten auf den erfolgreichen Putsch hin.


  In wunderbarer Klarheit stieg die Sonne aus dem Meere empor und beleuchtete das eigenartige Bild der breiten Terrassen der Hafenstadt, beleuchtete auch die weiße Villa der amerikanischen Gesandtschaft und lugte durch die Vorhänge in Ellen Barrouphs Mädchenzimmer hinein…


  Die Tochter des Botschafters ruhte in Hartwichs Armen…


  Sie war soeben erwacht…


  Blinzelnd schaute sie in die schmalen Sonnenstreifen hinein, in denen Millionen von Staubteilchen wirbelten.


  Dann wandte sie den Kopf und blickte mit zärtlicher Andacht in das blondbärtige Gesicht des Geliebten.


  Georg schlief noch … atmete tief…


  Ellen horchte plötzlich auf…


  Draußen im Flur war mit einem Male ein lebhaftes Hin und Her von Schritten … Stimmengeräusch schwoll an, erstarb…


  Dann pochte jemand gegen die Tür…


  Gaupenberg rief:


  »Georg – Georg, – Agnes ist verschwunden…« –


  Steuermann Hartwich fuhr empor…


  Wieder des Grafen Stimme:


  »Georg, – Agnes ist verschwunden … Vor fünf Minuten hat Mela es bemerkt…«


  »Ich komme…!«


  Hartwich kleidete sich nur notdürftig an. Ellen warf einen Morgenrock über…


  Das ganze Haus war jetzt lebendig … Auch Jakob Worg, Chef des bekannten Detektivinstituts, hatte sich im großen Salon eingefunden…


  Man ging in das andere Zimmer hinüber, wo Mela und Agnes untergebracht gewesen.


  Worg nahm die Untersuchung in die Hand. Sehr bald hatte er auf dem Sims vor dem Fenster allerlei Spuren entdeckt, ebenso unter dem Fenster im Garten.


  Dann wieder hatte einer der Diener in der Laube des Parkes die gefesselte und geknebelte junge Mulattin gefunden.


  Das Mädchen war halbtot, konnte aber doch Aufschluß geben. Ein Nigger und eine als Mann verkleidete Sennorita mit schwarzen Augen hätten sie gefesselt.


  Wie man noch die Mulattin im Salon ausfragte, trafen drei neue Unglücksboten ein: Pasqual, Gottlieb und Jimminez! – Die Homgoris waren unten im Garten geblieben.


  Gaupenberg saß wie betäubt in einem Sessel, hinter ihm stand der treue Gottlieb Knorz, wie immer seinen Teckel im Arm…


  Die anderen bildeten um den Sessel einen Kreis.


  Worg hatte soeben erklärt, daß nur die Fürstin hier wieder am Werk gewesen sein könne … Die Spuren unter dem Fenster und die Aussage der Mulattin bestätigten dies…


  Die allgemeine Verstörtheit legte sich erst, als Viktor Gaupenberg, sich selbst wiederfindend, die Diener und die Mulattin hinausschickte. – Es waren jetzt hier im Salon anwesend: die Insassen der Sphinx mit Ausnahme Agnes Sandens, Ellen, ihr Vater und Jakob Worg.


  Gaupenberg begann:


  »Im Vertrauen auf Ihre Verschwiegenheit…« – und er machte dem Gesandten und dem Detektiv eine leichte Verbeugung – »möchte ich hier ein Geheimnis preisgeben, das mit diesen unglückseligen Geschehnissen in engster Verbindung steht…«


  Er erwähnte den Milliardenschatz, berichtete, wie Armaro und Mafalda ihm und Hartwich mit Hilfe der Sennora Rosario in dem Erbbegräbnis der Rosarios die Angabe über das jetzige Versteck der Goldbarren entlockt hatten. Er war wie alle übrigen Eingeweihten des Glaubens, daß das Gold noch in der Schatzkammer König Matagumas lagere…


  »… Armaro und die Fürstin sind jetzt bestimmt unterwegs nach Christophoro … Agnes befindet sich ebenso bestimmt an Bord meines Luftbootes. Es geht hier nicht allein um Agnes, meine Verlobte … Der Raub des Goldes muß verhindert werden…«


  Detektiv Worg trat vor…


  »Herr Graf, der neue Präsident Astarro wird mir bereitwilligst Militärflugzeuge zur Verfügung stellen, ohne daß ich ihm Ziel und Zweck der Fahrt zu nennen brauche. Drei Doppeldecker würden genügen.«


  Gaupenberg reichte ihm die Hand…


  »Ich habe an dasselbe gedacht, Herr Worg … Eilen Sie … Wir müssen in kürzester Zeit aufsteigen.«


  Worg entfernte sich.


  Die Zurückbleibenden atmeten erleichtert auf. Das Bewußtsein, daß nun etwas zur Rettung Agnes’ geschehen würde, belebte jeden. –


  Jakob Worg stand eine Viertelstunde später vor dem neuen Präsidenten.


  Der kraftvollen Erscheinung Juan Astarros merkte man die durchwachte Nacht nicht an.


  Im Palast des Expräsidenten ging schon alles wieder seinen gewohnten Gang. Ein Adjutant im Vorzimmer hatte Worg angemeldet und dann eintreten lassen.


  Der Detektiv war erstaunt, als Astarro ihm wortlos eine Depesche hinreichte…


  Dem Formular nach war es ein von der Funkstation Taxata aufgenommenes Radiotelegramm…


  Sollte die Sphinx verfolgt werden, so stirbt Agnes Sanden. –


  Mafalda


  an den amerikanischen Gesandten
 John Barrouph, Taxata,
 für den Grafen Viktor Gaupenberg


  Worgs Stirn krauste sich…


  ›Bestie!‹ dachte er…


  »Die Depesche wurde mir vor drei Minuten überbracht, Mister Worg,« erklärte Astarro nun. »Ich habe auch den Funkverkehr vorläufig sperren lassen … Wollen Sie das Telegramm dem Grafen bitte aushändigen. Der Inhalt ist mir nicht ganz klar…«


  »Mir leider nur zu gut, Exzellenz,« meinte Worg in verbissener Wut. »Armaro und die Fürstin haben die Sphinx gestohlen und des Grafen Braut entführt…« – Er berichtete Einzelheiten…


  Astarro fragte dann:


  »Sie ahnen also nicht, wohin die Sphinx sich gewandt haben mag?«


  »Diese Depesche kam jedenfalls von Bord des Luftbootes. Das hat eine Sende- und Empfangsanlage … Das Ziel, Exzellenz, kenne ich, darf es aber nicht nennen.«


  »Ah – und der Grund?«


  »Eine rein persönliche Angelegenheit des Grafen…«


  »Sie irren, Mister Worg … Hier kann von einer rein persönlichen Angelegenheit nicht mehr die Rede sein. Armaro wird wegen mehrfachen Mordes, Unterschlagung von Staatsgeldern, Verleitung zum Meineid und wegen anderer Verbrechen gesucht. Ich – – verlange zu wissen, wohin er entflohen ist.«


  Worg überlegte…


  »Würden Exzellenz dann mir Armaros Verfolgung übertragen?« fragte er vorsichtig.


  »Nur dann, wenn Sie die Interessen der Republik Patalonianer rücksichtslos vertreten, das heißt – – Armaro entweder lebendig oder tot hierher zurückbringen.«


  »Gut, Exzellenz … – Sie wissen, wer ich bin … Hier meine Hand. Lebendig oder tot! – Schreiben Sie mir bitte eine Vollmacht, die Ihre Behörden und Militärstellen verpflichtet, meinen Anordnungen nachzukommen…«


  »Sofort … Ich habe vollstes Vertrauen zu Ihnen.« – Er fragte nichts weiter … Gaupenbergs Angelegenheiten waren ihm gleichgültig. Nur Armaro mußte er haben…–


  Worg kehrte mit der Vollmacht und der Depesche in die Villa Barrouph zurück.


  Hier wurde ein neuer Kriegsrat abgehalten. Das drohende Telegramm Mafaldas bewies, daß sie sehr wohl damit rechnete, man würde sie und Armaro auf der Insel Christophoro vermuten und dort festzunehmen suchten.


  Worg betonte nun, daß von einem offenen Überfall durch Flugzeuge nicht mehr die Rede sein könnte…


  »Wenn wir mittags gegen eins Taxata verlassen, sind wir mit den drei Doppeldeckern etwa nachts zwölf Uhr in der Nähe der Inseln,« führte er in seiner bedächtigen Art vor den anderen aus. »Es fragt sich nun, ob Mafalda und Armaro bis dahin bereits das Gold in die Sphinx gebracht haben können.«


  »Unmöglich!« meldete sich da Doktor Falz. »Deshalb unmöglich, weil die Riesenhöhle unter Wasser steht und nur ein Taucher in die Schatzkammer hinabgelangen könnte.«


  Worg nickte zufrieden. »Dann bleibt es dabei, wir verlassen Taxata um ein Uhr mittags. Ich werde alles Nötige vorbereiten. Wir werden dann nachts unbemerkt auf Christophoro zu landen versuchen. Die Flugzeuge dürfen in keinem Fall bemerkt werden. Wir werden ein kleines Motorboot mitnehmen…«


  Gaupenberg und Hartwich waren einverstanden. Der Graf ließ niemand ahnen, wie schwer die Angst und die Sorge um Agnes auf ihm lasteten. Nur nach dem Frühstück, als er mit Doktor Falz im Parke auf und ab schritt, eröffnete er dem älteren Freunde sein gequältes Herz.


  Dagobert Falz blieb neben einem blühenden Dagliastrauche stehen…


  Er, den stets ein solch eigenartiger Hauch des Geheimnisvollen umgab, – er, der tiefer in die rätselhafte Werkstatt der vernichtenden und neuschaffenden Natur mit all ihren Begleiterscheinungen eingedrungen war als jeder andere Mensch, – er, der die uralte Kunst der Alchemie wieder hatte aufleben lassen und dabei Dinge erfahren, die für den Durchschnittsgeist unbegreiflich blieben, – dieser hagere graubärtige Mann mit dem so seltsam vergeistigten, frischen und doch wieder auch greisenhaften Gesicht deutete auf eine der kolossalen Blüten der Daglia und sagte:


  »Einer Lilie gleicht diese Blüte … Nur dreimal größer ist sie … Ein Unikum ihrer Art, die nur hier in Patalonia und im benachbarten Venezuela vorkommt … Kennen Sie die Eigenart der Daglia?«


  »Nein…« – Gaupenberg war bitter enttäuscht, weil der Doktor nur diese ausweichenden Reden für seine sorgenvollen, heimlichen Bitten um ein tröstendes Wort übrig hatte.


  »Schauen Sie sich die Blüte genauer an und denken Sie an Christophoro und die Sphinx…,« erklärte Falz eindringlicher.


  Der Graf begann zu ahnen, daß ein verborgener Sinn in des Doktors Worten läge.


  Er bückte sich über die eine Riesenblüte, und ein geradezu widerlicher Aasgeruch ließ ihn zurückfahren.


  »Das Gold duftet,« sagte Falz mit besonderer Betonung. »Ertragen Sie es nur, Gaupenberg … Es gibt dort wirklich etwas zu sehen…«


  Gaupenberg beugte sich abermals hinab.


  Und er sah nun, wie zwei große grünschillernde Aasfliegen, angelockt durch den Gestank der Daglia, in die Blüte hineinkrochen. Und hinter ihnen her kam eine kleine blaue Libelle.


  Kaum hatten die Fliegen jedoch die zarten Härchen erreicht, mit denen der innere Kelch der Blüte am Rande bedeckt war, als automatisch ein deckelartiger Verschluß dieses Kelches zuklappte – sogar mit einem hörbaren Geräusch…


  Die Libelle jedoch, gewarnt durch diesen sanften Knall des Blütendeckels, flog graziös davon…


  »Eine Pflanze der Gattung Nepentes, lieber Graf,« meinte Falz nun mit warmer Herzlichkeit. »Also eine fleischfressende Pflanze … – Verstehen Sie, wie diese Daglia Sie trösten soll…?«


  Gaupenberg nickte…


  »Sie glauben, Mafalda und Armaro werden in der Aztekenhöhle ums Leben kommen…«


  »Nein – nicht beide … Warten Sie nur … Der Deckel der Fliegenfalle bewegt sich wieder…«


  Und Gaupenberg schaute hin…


  Eine der beiden Aasfliegen hatte sich doch noch durch die borstenartigen Haare durchgedrängt. Und dieser Reiz auf die Nerven der Pflanze ließ den Deckel hochschnellen. Das Insekt entkam.


  Das andere lag unten im Kelche in der zersetzenden klebrigen Masse, die jede Fliege in kurzem auflöst und der Pflanze als Nahrungssaft zuführt.


  »Armaro wird dort enden,« sagte Falz leise. »Mafalda entweicht. Aber vorher entkommt die zarte Libelle…«


  Und er streckte Gaupenberg beide Hände hin, fügte hinzu:


  »Zuweilen ist es furchtbar, an Visionen zu leiden, von denen man weiß, daß sie in Erfüllung gehen. Zuweilen kann man anderen aber auch Trost spenden.«


  Dann schritt er hastig davon und überließ Gaupenberg einem Ansturm froher Hoffnungen.


  Als der Graf nachher in der Villa mit Hartwich und Ellen zusammentraf, leuchteten seine Augen, und seine Haltung und seine Bewegungen waren die eines Mannes, von dem jede Sorge um das Liebste, was er auf Erden besitzt, genommen ist. – –


  Vier Stunden später, kurz vor zwölf Uhr mittags, kam die Milliardärsjacht ›Star auf Manhattan‹ langsam in den weiten Hafen gedampft.


  Auf der Brücke standen neben dem Kapitän der kleine spindeldürren Josua Randercild und Seine Hoheit der Herzog Fredy Dalaargen, beide mit Ferngläsern an den Augen…


  »Ein bildhübsches Städtchen,« meinte Randercild. »Hätte mir die Hauptstadt dieser Banditenrepublik nicht so schön vorgestellt…«


  Der Herzog ließ das Glas sinken und drückte sein Monokel ein…


  »Dort kommt schon ein Kutter der Hafenpolizei, lieber Josua…,« sagte er gleichmütig. »Übrigens, ehe ich’s vergesse, ich möchte für den Schiffbrüchigen ein gutes Wort einlegen … Wenn er auch fraglos ein Schwindler ist, – wir wollen ihn nicht der hiesigen Polizei übergeben. Mag er nachher mit seiner kupferroten Geliebten an Land gehen und verduften…«


  »Mir auch recht, Herzog,« brummte der Milliardär. »Wir hätten ja doch nur Scherereien mit ihm.« –


  Das Fallreep der Jacht sank herab. Der Polizeikutter legte an, und zwei Mulatten in Uniform kamen auf die Brücke. Der eine war merkwürdigerweise ein höherer Marineoffizier.


  Dieser trat auf die beiden Herren zu, stellte sich vor…


  »Fregattenkapitän Mandrio … – Ich bitte, die Jacht hier im Außenhafen stoppen zu lassen…«


  »Nanu?!« platzte Randercild heraus. »Weshalb denn? Exzellenz Armaro erwartet mich.«


  Der Mulatte lächelte ein wenig…


  »Mister Randercild, die Präsidentschaft der Republik ist gestern nacht in andere Hände übergegangen…«


  »Ah, – Revolution?!«


  »Etwas Ähnliches – ganz unblutig. Exzellenz Juan Astarro ist jetzt Staatschef.«


  »Wer ist denn das?«


  »Ein Ehrenmann, Mister Randercild, einer, der mit Ihnen kaum Geschäfte machen wird … Ihre Korrespondenz mit dem Betrüger Armaro ist gefunden worden. Exzellenz legt Ihnen nahe, das Land nicht zu betreten.«


  Randercilds hageres Bocksgesicht verfärbte sich…


  Der Herzog tat, als ginge ihn das alles nichts an. Mit unendlich gelangweiltem hochmütigen Blick musterte er den farbigen Marineoffizier von oben bis unten … etwa, als habe er eine Rarität aus einer Schaubude vor sich.


  »Der Teufel hole Ihre ganze Republik!« kollerte der Milliardär jetzt und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen … »Ich werde den Hafen sofort wieder verlassen … Bestellen Sie das gefälligst Ihrem Präsidenten, gleichzeitig auch, daß ich kein Betrüger bin sondern lediglich ein großzügiger Geschäftsmann. Ich werde durch unsere Gesandtschaft hier in Ihrem Piratennest die Angelegenheit untersuchen lassen.«


  Er redete sich – im Gegensatz zu jedem anderen Menschen – nicht etwa immer mehr in eine besinnungslose Wut hinein. Im Gegenteil, Josua Randercild hatte längst gelernt, sich zu beherrschen. Sein Ton wurde ironischer … Seine kleine Gestalt wuchs … Er hatte doch etwas an sich, das den überlegenen Geist verriet…


  Und plötzlich begann er spanisch zu sprechen – ziemlich fließend:


  »Sennor Mandrio, entschuldigen Sie, daß ich Sie etwas grob anfuhr … Ich habe mir die Sache überlegt…«


  Seine grauen kalten Augen starrten den farbigen Offizier fest an…


  »Ja – anders überlegt … Ich werde an Land kommen … Und ich möchte den sehen, der es hier wagt, einen Bürger der Vereinigten Staaten zu belästigen…«


  Dieses ironisch-höfliche Selbstbewußtsein verwirrte den Offizier…


  »Ich habe meinen Auftrag ausgerichtet, Sennor Randercild,« erklärte er hastig. »Sie gestatten, daß ich mich verabschiede…« – Er hatte Lebensart, dieser Mulatte … Grüßte, wandte sich um und schritt davon…


  Randercild blinzelte den Herzog an…


  Dann folgte er dem Offizier…


  »Es ist mir eine Ehre, Sie bis zum Fallreep zu begleiten…,« sagte er. »Nicht wahr, Sie bestellen also dem neuen Präsidenten, was ich soeben erklärt habe, daß ich an Land komme! Und ich hoffe, daß ich nicht nötig haben werde, dem Geschwaderchef unserer Südatlantikflotte zu telegraphieren, daß hier unsere Geschütze ein Wörtchen mitreden müssen!«


  Der Mulatte verbeugte sich nur und fuhr mit dem Kutter davon.


  Randercild kehrte auf die Brücke zurück…


  »Kapitän,« befahl er, »Sie legen dort drüben neben dem alten Eisen an…!« Und er zeigte auf die Kreuzer der Republik. »Auf meine Verantwortung! Wollen doch mal sehen, ob diese Kerle hier es wagen, sich an mir zu reiben!«


  Der Herzog lehnte am Geländer der Brücke…


  »Lieber Josua, Sie haben mir heute imponiert,« meinte er ehrlich. »Sie haben mir ja schon häufiger imponiert … Sie sind doch ein ganzer Kerl…«


  Der kleine Milliardär zuckte die Achseln…


  »Ein Mann ohne Rückgrat verdient nicht Milliarden, Herzog … Man nennt nicht drüben scherzen ›Schneider MeckMeck‹ … Aber – man fügt stets hinzu: ›Meck-Meck mit Hörnern’! – Und das sagt genug…«


  Der schlanke Herzog blies langsam den Rauch seiner Zigarette in die Luft…


  »Wie lange wollen Sie unter diesen Umständen hier in Taxata bleiben?« fragte er wie beiläufig.


  »Eine Stunde … Ich werde mein Auto ausschiffen lassen, und dann werden wir beide dem neuen Präsidenten einen offiziellen Besuch abstatten … Das bin ich Amerika schuldig!«


  »Hm – und dann?«


  »Dann? – Ja – eigentlich wollte ich ja hier acht Tage bleiben … Sie wissen … Armaro sollte uns die Kupfergruben zeigen…«


  »Mithin hätten Sie Zeit, mir einen Gefallen zu tun, Randercild?«


  »Gewiß, Herzog … Zeit genug…«


  »Dann werde ich Sie beim Wort nehmen … – Ganz unter uns, ich möchte mir die Insel genauer ansehen, von der wir die beiden Schiffbrüchigen abholten … Mala Gura heißt das Eiland ja wohl … Und – stellen Sie jetzt eine Wache vor die Kammertür dieses Lomatz … Der Schwindler sollte doch an Bord bleiben … Ich möchte ihm auf Mala Gura beweisen, daß er gelogen hat…«


  Der Milliardär schüttelte den Kopf. »Sie sind ein merkwürdiger Mensch, lieber Herzog … Sie ändern Ihre Ansichten im Handumdrehen … Vorhin wollten Sie Lomatz entschlüpfen lassen und jetzt…«


  »Oh – –« – Und Seine Hoheit lächelte geheimnisvoll – »ich passe nur meine Entschlüsse den Umständen an… Wären wir hier in Taxata längerer Zeit Gäste Armaros gewesen, so hätte ich eben diesen Lomatz, sobald er an Land gegangen wäre, durch meinen Dienern Baptiste verfolgen und beobachten lassen. Das ist nun unmöglich. Mithin muß Lomatz seine Kammer schon noch weiter bewohnen…«


  Randercild schüttelte wieder den Kopf…


  »Ein Phantast sind Sie, Herzog … Ein Mann mit romantischen Neigungen…«


  »Gott, das Leben ist im allgemeinen so entsetzlich langweilig, daß ich froh bin, wenn ich mal etwas finde, was mich interessiert…« Und sein leicht gebräuntes vornehmes Gesicht verzog sich wiederum zu einem seltsamen Lächeln…


  


  116. Kapitel.


  Der Sieg der Reinheit.


  Der Geheimagent Alfonso Jimminez, jetzt ein treuer Anhänger des Grafen Gaupenberg, kam gerade am Palast des Präsidenten vorüber, als das große Luxusauto des Milliardärs vor der Freitreppe vorfuhr…


  Josua Randercild hatte diesen Besuch aufs sorgfältigste inszeniert. Dem Auto fuhren zwei seiner Diener auf Motorrädern in Galalivree voran. Neben dem Chauffeur saß ein dritter Diener, der eine amerikanische Flagge größten Formats hoch emporhielt. Hinter dem Auto wieder folgten zwölf Matrosen der Jacht auf Fahrrädern.


  Randercild und der Herzog waren im Frack. Seine Hoheit hatte Ordensschmuck angelegt, darunter auch das Goldene Vlies, den höchsten Orden der vergangenen österreichischen Herrlichkeit.


  Und als die beiden Herren nun gerade das Auto verließen, fiel Randercilds Blick auf Jimminez, dessen kraftstrotzende Gestalt wohl geeignet war, die Augen auf sich zu lenken.


  Der Milliardär stutzte…


  Jimminez hatte ihn wiederholt in geheimer Mission als Beauftragter Armaros besucht. Und Randercild besaß ein vorzügliches Personengedächtnis.


  Als der Agent ihn nun grüßte, winkte er ihn heran, reichte ihm die Hand…


  »Wie geht’s, Sennor Jimminez … – Armaro gestürzt? Was tun Sie denn jetzt?«


  »Ich – bleibe ehrlich, Sennor Randercild…«


  »Brav so!« lachte der kleine Herr. »Hat mich gefreut, Sie wiederzusehen…« Er faßte an den spiegelblanken Zylinder und schritt dann neben dem Herzog die Treppe empor.


  Jimminez wandte sich an den Chauffeur und begann mit ihm eine Unterhaltung. Er hatte vorhin eine große Jacht in den Hafen einlaufen sehen und wollte nun feststellen, ob es der ›Star of Manhattan‹ des bekannten Milliardärs gewesen.


  Der Chauffeur und der Diener mit der Flagge ließen sich bereitwilligst mit Jimminez in ein Gespräch ein, da sie ja annehmen mußten, daß er ein guter Bekannter ihres Herrn sei.


  Die Unterhaltung wäre von Jimminez wohl sehr bald abgebrochen worden, wenn nicht der Chauffeur so beiläufig die beiden Schiffbrüchigen alles einziges besonderes Erlebnis der Reise erwähnt hätte.


  Kein Wunder, daß Jimminez aufhorchte, als der Name der Insel Mala Gura genannt wurde…


  Unauffällig fragte er nach Einzelheiten…


  So erfuhr er denn, daß der Schiffbrüchige sich Edgar Lomatz nenne und eine Indianerin bei sich gehabt habe.


  Erfuhr auch, daß Mister Randercild diesen Lomatz jetzt bewachen lasse…


  Nichts an Jimminez verriet, was in seinem Innern bei diesen unerwarteten Nachrichten vorging.


  Lomatz lebte also…!


  Lomatz hatte seinen Tod nur vorgetäuscht! Und die junge Indianerin konnte nur eine Aztekin sein…! –


  Er verabschiedete sich jetzt von dem Chauffeur und dem Diener und schlenderte weiter, nahm aber an der nächsten Ecke ein Auto und ließ sich zur Villa Barrouph fahren.


  Hier rüsteten die Insassen der Sphinx bereits zum Aufbruch. Um ein Uhr wollte man mit den Doppeldeckern aufsteigen…


  Jimminez nahm Gaupenberg und Hartwich beiseite. In fliegender Hast teilte er ihnen die größten Neuigkeiten mit…


  »Herr Graf,« schlug er dann vor, »ich werde Sie unter diesen Umständen besser nicht begleiten, sondern Randercild bitten, mich auf seiner Jacht mitzunehmen … Irgendeinen Grund für diese Bitte ersinne ich schon noch. Es ist doch sehr merkwürdig, daß Randercild Lomatz gleichsam gefangen hält. Sollte der Milliardär etwas von dem Schatze ahnen? Sollte Lomatz geplaudert haben? – Wir müssen jedenfalls doch zu erfahren suchen, woran wir sind…«


  »Allerdings…« Und Gaupenberg drückte Jimminez warm die Hand. »Versuchen Sie Ihr Heil … Sie haben ganz recht, Lomatz’ Anwesenheit auf der Jacht beunruhig nicht genau so wie das Auftauchen der jungen Aztekin…« –


  Inzwischen hatte Präsident Juan Astarro die beiden Herren tatsächlich empfangen. Er hatte vorher die Meldung des Fregattenkapitäns Mandrio entgegengenommen und als guter Diplomat sich gesagt, daß er den Bogen nicht zu straff spannen dürfe. Er kannte die Amerikaner. Drei ihrer modernen Großkampfschiffe genügten, Taxata in einen Schutthaufen zu verwandeln.


  Randercild und der Herzog wieder waren angenehm enttäuscht, in Astarro einen reinblütigen Spanier, wenn auch einen Patalonianer, begrüßen zu können.


  Der Besuch nahm einen durchaus freundschaftlichen Verlauf. Randercild stellte einiges richtig, was aus seinem Briefwechsel mit dem Expräsidenten für ihn belastend erschien. Er hatte eine Anzahl Schreiben Armaros mitgebracht und bewies anhand dieser, daß er niemals auf Armaros betrügerische Vorschläge eingegangen sei.


  Juan Astarro entschuldigte sich jetzt. Man tauschte Händedrücke aus, und die Sache war erledigt…–


  Als Randercild mit dem Herzog das Auto wieder bestieg, präsentierte die Palastwache vor der amerikanischen Flagge…


  Der Milliardär war zufrieden…


  »Herzog, was sagen Sie nun?!« lachte er vergnügt. »Ja – die Zähne muß man zeigen – oder die Hörner! Mit weichlichem Gewinsel imponiert man niemandem…!« –


  Und als das Auto dann gerade davonfahren wollte, trat Jimminez rasch an den Kraftwagen heran…


  »Mister Randercild, ich hätte eine Bitte…«


  Der Angesprochene schob den Zylinder ins Genick…


  »Nun? Reden Sie…«


  »Mir gefällt es hier nicht mehr. Würden Sie mich in Ihre Dienste nehmen, Mister Randercild.« Er zeigte auf einen Koffer neben sich. »Da – ich bin reisefertig…«


  »Ah – Sie rechneten mit einer Zusage meinerseits?«


  »So ist’s…«


  »Gut – kommen Sie an Bord meiner Jacht … Sie sind brauchbar. In einer halben Stunde gehen wir in See…«


  Jimminez dankte. Das Auto fuhr davon.


  Und als der ›Star of Manhattan‹ den Hafen verließ, stiegen vom Flugplatz des Fliegerbataillons drei Doppeldecker auf und ließen die Jacht sehr bald hinter sich zurück. – –


  Und – auf der Sphinx, die vor etwa elf Stunden ihren nächtlichen Weg gen Osten genommen?


  Auf der Sphinx öffnete jetzt Manuel Pasco, der riesige Neger, die Tür der Kabine, in der Agnes Sanden bewußtlos auf dem Bastteppich lag…


  Bewußtlos – umgesunken von namenlosem Entsetzen, als sie gemerkt hatte, daß der Schreck vor dem wilden Gesicht des Negers ihr die Sprache geraubt hatte…


  So fand dieser Neger sie nun vor, dem Mafalda mit so abstoßender Gefühllosigkeit erklärt hatte: ›Ich schenke sie dir…!!‹


  Manuel Pasco warf einen seltsamen Blick auf das blonde junge Weib und riegelte dann die Tür von innen ab.


  Er war mit Agnes allein. Sie war ihm verfallen. Sie konnte nicht einmal um Hilfe rufen, wenn ihr das auch nicht viel genützt hätte.


  Der Schwarze stand und betrachtete sie…


  Wenn Mafalda geahnt hätte, wie falsch es von ihr gewesen, diesen Riesen zum Verrat, zum Ungehorsam gegen Armaro aufzuwiegeln, dann würde sie ihrem unersättlichen Haß gegen Agnes wohl ein anderer Art der Befriedigung gegeben haben.


  Sie hatte sich in Manuel Pasco gründlich verrechnet. Ihre Heimtücke Armaro gegenüber hatte ihn nachdenklich gestimmt. Er glaubte ihr nicht mehr. Nichts glaubte er ihr … nichts von den Versprechungen großer Reichtümer – – nichts! Und deshalb bereute er auch bereits, diese blonde Fremde aus der Villa des Amerikaners geraubt zu haben. Er wußte nun, daß es mit Armaros Macht und Ansehen endgültig vorüber, daß Armaro ein Flüchtling war, der ihn gar nicht mehr vor den Folgen dieses Mädchenraubes schützen könnte.


  Sollte er also hier diesem ersten Verbrechen noch ein neues hinzufügen? Konnte er voraussehen, ob man ihn nicht schon des ersten wegen vor Gericht stellte?!


  Es war bei Manuel Pasco also nicht etwa das hehre Gefühl des Mitleids und der Ehrfurcht vor weiblicher Reinheit, das ihn dazu bestimmte, seine wilden Instinkte zurückzudrängen. Nein, es war nur die primitive vorsichtige Schlauheit eines Menschen, der die Vergeltung fürchtete, der außerdem aber auch eine so gemeine Hinterlist, wie Mafalda sie verraten, gründlich verachtete. Immerhin also doch Zeichen eines Charakters, der hoch über dem der Fürstin stand. –


  Manuel bückte sich, hob Agnes empor und trug sie auf das schmale Bett.


  Der zarte Leib, eingehüllt in den dünnen seidenen Schlafanzug, erschien dem Neger wie ein zerbrechliches Spielzeug…


  Er schüttelte den Kopf … Dies weiße Mädchen sollte seine … Geliebte werden?! Oh – die wäre in seinen Armen gestorben!


  Und ein langsames Begreifen kam ihm da, wie unsagbar die Fürstin diese Blonde hassen müße … – Von diesem Begreifen bis zu einer ersten Regung des Mitleids war’s nur ein kurzer Schritt…


  Manuel Pasco stand noch immer in tiefem Sinnen neben dem Lager der Unglücklichen, deren rührende Schönheit selbst auf ihn ganz allmählich einen starken Eindruck machte.


  Gerade weil Agnes Sandens Liebreiz von ganz besonderer Art war, gerade weil sich in diesem Antlitz edle Weiblichkeit mit madonnenhafter Reinheit paarte, dachte der Neger unwillkürlich an die Muttergottesbilder in der Kathedrale von Taxata…


  Und so wuchs aus dieser ersten Regung weicheren Empfindens, des Mitleids, ein anderes Gefühl mit empor, das einer scheuen Ehrfurcht vor diesem lebenden Wunderwerk göttlicher Schöpferkraft. – Auf seine Art war Manuel Pasco ja ein frommer Christ – auf seine Art … Und doch genügte dies geringe religiöse Denken hier bei ihm zu einem völligen Umschwung seiner tiefinnersten Gedanken.


  Er ging jetzt zu dem kleinen Waschtisch der Kabine und feuchtete ein Handbuch an, legte es Agnes auf die Stirn und tastete dann nach ihrem Puls … Nickte zufrieden … Das Herz schlug kräftig…


  Er wartete. – Nicht lange, und Agnes regte sich, die Augenlider zitterten, hoben sich…


  Mangel wußte, daß sein Anblick neues Entsetzen bei der soeben Erwachten hervorrufen würde. So hielt er sich mehr im Schatten des Hintergrundes, sagte leise, jedes Wort betonend:


  »Sennorita, fürchten Sie nichts … Ich werde Sie schützen … Haben Sie keine Angst vor mir … Ich weiß jetzt, wie sehr die Fürstin Sie haßt, und ich bedauere es, daß ich mich verleiten ließ, Sie zu entführen…«


  Agnes verstand jedes Wort. Sie horchte auf … In dieser rauhen Stimme lag etwas wie Hilflosigkeit und Sorge, daß sie vielleicht seinen Worten nicht trauen könnte…


  Matt wandte sie den Kopf, sah nun den Schwarzen, erschrak, beruhigte sich aber sofort wieder, als sie in seinen Augen einen geradezu demütigen und flehenden Ausdruck gewahrte…


  Dann aber kehrte ihr mit grausamster Klarheit die Erinnerung an die letzten Minuten vor ihrem jähen Umsinken, vor dem Schwinden des Bewußtseins zurück…


  Sie setzte sich mit einem Ruck aufrecht, preßte die Hände gegen die Schläfen, als wollte sie diese entsetzlichen Gedanken von ihrem wirren Hirn fernhalten…


  Und eine furchtbare Frage war’s, die immer von neuem sich vordrängte: ›Habe ich denn wirklich die Sprache verloren?! Bin ich wirklich stumm?!‹


  Unter dem Übermaß von Verzweiflung und folternder Angst stürzten ihr heiße Tränen aus den Augen. –


  Manuel Pasco stand da und schnitt allerlei Grimassen vor Verlegenheit und Reue … Und abermals sagte er, seine Stimme zu weichen Tönen ohne rechten Erfolg zwingend:


  »Sennorita, fürchten Sie nichts … Ich schütze Sie … Ich…«


  Der tränenverschleierte, jammervolle Blick des blonden Mädchens ließ ihn verstummen…


  Und er sah, wie ihre Lippen sich öffneten, sich bewegten … Hörte nur röchelnde Laute – kein verständliches Wort…


  Die Wahrheit ging ihm da auf…


  Und auch ihnen packte das Entsetzen – über sich selbst … Er – er hatte die blonde Sennorita der Sprache beraubt … Er wußte, daß ein übergroßer Schreck diese unheilvolle Wirkung haben konnte … Er fühlte sich schuldig, und in seiner bisher nur von halb tierischen Instinkten herrschten Seele schwand auch der letzte Rest der harten Schlacken ererbter Brutalität und Gemütsroheit…


  Zögernd trat er näher…


  Noch hilfloser als bisher flüsterte er:


  »Sennorita, ich … ich bereue … Sennorita, alles … wird wieder gut werden … Sie werden die Sprache wiederfinden…«


  Und in seinem Bestreben, die Ärmste zu trösten, sagt er nun lebhafter:


  »Sennorita, ein Kamerad von mir wurde von einer Riesenschlange angefallen … Sie ringelte sich um seinen Leib … Ein anderer schlug der Schlange den Kopf ab … Doch der Kamerad war stumm geworden und blieb es, bis er nach einer Woche sein Abenteuer mit der Anakonda nochmals im Traum durchmachte … Und vor Angst schrie er da – schlafend, im Traum um Hilfe … – Sennorita, verzagen Sie nicht … Wer nicht stumm geboren ist, wird stets wieder geheilt werden.«


  Agnes fühlte, daß dieser Neger jetzt ein anderer geworden. Seine Worte blieben nicht ohne Einfluß. Ihre Tränen versiegten…


  Und plötzlich sah sie in diesen Worten des Schwarzen einen geheimnisvollen Doppelsinn … Eine Schlange, die einen Menschen umstrickte: Mafalda und sie selbst! – Und jemand, der dann dieser Schlange den Kopf abschlug: ein Retter!


  Nachdenklich schaute sie zu Manuel Pasco empor … Sein Gesicht hatte jetzt für sie nichts Abstoßendes mehr…


  »Versuchen Sie zu schlafen, Sennorita…,« flüsterte der Neger … »Ich lasse Sie allein … Den Türschlüssel nehme ich mit … Ich werde Sie schon bewachen…« – Er war glücklich, weil Agnes vor ihm nicht mehr zurückschrak, obwohl er diese Versicherungen mit eindrucksvollen leicht mißzuverstehenden Gesten begleitete…


  Agnes nickte ihm zu. Und ohne Heuchelei oder irgendwelche Berechnung streckte sie ihm nun die schmale Hand hin. Sie empfand mit vollster Gewißheit, daß dieser schwarze Riese es ehrlich meinte, daß seine Reue ebenso ehrlich war.


  Zaghaft nur legte Manuel seine schwarze Pranke um die zerbrechlichen Fingerchen…


  Eine ungeheure Freude, daß die Sennorita ihn nicht verachtete und seine Hilfe nicht zurückwieß, brachte nur ein Gestammel über seine dicken Wulstlippen…


  Dann schlich er hinaus, zog die Türe zu, schloß ab und steckte den Schlüssel in die Tasche…


  Stand nun im Mittelgang und sann – sann vor sich hin … Betrat die Kabine seiner Kameraden, die sich bereits niedergelegt hatten und fest schliefen. Ihre Karabiner und Revolver hatten sie auf den Mitteltisch gelegt, ebenso die Patronentaschen. Lautlos zog er mit den Zähnen aus den Patronen die Nickelmantelgeschosse heraus und schüttelte das Blättchenpulver auf ein Stück Papier. Die Kugeln stieß er nachher wieder in die Hülsen hinein. Das Pulver aber nahm er mit sich. Nun konnte nur noch er selbst von seinen Schußwaffen Gebrauch machen. Sein Karabiner und Revolver lagen in Agnes’ Kabine.


  Er ging in den Führerstand. Mafalda war jetzt hier allein. Armaro hatte sich in eine der Heckkabinen zurückgezogen, um zu ruhen.


  Die Fürstin saß vor den Schalttafeln, rauchte Zigaretten, noch immer mit dem Männeranzug bekleidet, den sie bei dem nächtlichen Gang zur Villa Barrouph getragen.


  Mit einem Lächeln, das die ganze Schamlosigkeit ihrer Seele enthüllte, empfing sie den riesigen Neger…


  Manuel blickte sie finster an … Das Heucheln wurde ihm schwer…


  »Nun?!« fragte Mafalda mit einiger Spannung, da des Negers Miene ihr nicht recht behagte. »Wie bist du mit meinem Geschenk zufrieden?«


  Pasco hob die Schultern … Das war seine einzige Antwort. Er fürchtete, sich zu verraten, wenn er den Mund auftat … Es zuckte ihm in den Fingern, diesem Weibe da an die Kehle zu fahren…


  »Das Schäferstündchen war wohl nicht ganz nach deinem Geschmack!« lachte Mafalda, und in ihren Augen war wieder das böse Flimmern endlosen Hasses…


  Pasco machte eine kurze Handbewegung…


  Wieder lachte die Fürstin…


  »Sie wird schon zärtlicher werden, die blonde Madonna … Warte nur ab…«


  Der Neger starrte vor sich hin…


  Hätte Mafalda seine Gedanken erraten können, würde ihr wohl dieses Lachen befriedigten Hasses vergangen sein. – Manuel hob den Kopf…


  »Sennorita müssten doch auch ein wenig schlafen,« meinte er scheinbar harmlos. »Wenn Sennorita mir nur einigermaßen Bescheid sagen, wie die Sphinx gesteuert werden muß, werde ich damit schon fertig … Ich war ein halbes Jahr zum Fliegerbataillons abkommandiert…«


  Ein unbestimmtes Mißtrauen regte sich da plötzlich in der schlauen Seele der Abenteurerin. Dieser Neger gefiel ihr immer weniger. – Anderseits war es jedoch wohl ausgeschlossen, daß er etwa Agnes geschoben haben sollte … Der Kerl war doch nur ein Tier … Und sie kannte die Sinnengier der Bevölkerung Taxatas nur zu gut. Die heiße Sonne stachelte dort alle Lüste bis zur Tollheit an…


  Prüfend durchforschte sie die groben brutalen Züge des Schwarzen…


  Und Manuel spürte dieses Mißtrauen. Er merkte, daß er einen schweren Fehler begangen hatte, als er den Fragen dieses Weibes auswich…


  Da … grinste er – – wie verschämt…


  Knetete wie verlegen die Hände…


  Mit einem Male war auch in ihm der Komödiant erwacht…


  Mafalda lächelte, ließ sich täuschen. Sie glaubte diesen Riesen nun zu verstehen…


  »Gut, Manuel, – tritt näher…,« meinte sie freundlich. »Du kannst doch lesen?«


  »Gewiß, Sennorita…«


  »Hier – die Schildchen der Hebel und Räder haben lateinische Aufschriften…«


  Sie erklärte ihm die Bedeutung der Apparate. Pasco paßte sehr genau auf. Er war nicht dumm. Er hatte hier an Bord in einer kurzen Spanne Zeit gelernt, seine Gedanken zu konzentrieren…


  Er wiederholte dann alles, was die Fürstin ihm angegeben hatte, und Mafalda erkannte, daß sie ihm die Führung der Sphinx wohl überlassen dürfe. Nur nach den Motoren wollte sie noch einmal sehen, bevor sie sich niederlegte.


  So ging sie denn die kleine Eisentreppe hinab in den Maschinenraum, prüfte die Schmierölbehälter, die angeschlossenen Benzintanks, fühlte, ob die Stahlwellen der Propeller sich auch nicht heißgelaufen hätten.


  Nein – alles war Ordnung…


  So stieg sie denn wieder nach oben und betrat die Kabine neben der, die Armaro für sich belegt hatte.


  Sie war müde und abgespannt. Sie fühlte jetzt erst recht, wie sehr ihr der Schlaf fehlte. Und sie mußte doch frisch sein für das, was dort auf Christophoro zu erledigen war.


  Langsam warf sie den Männeranzug ab … Und auch heute wie stets vergaß sie nicht, ihrem Körper die Wohltat einer kühlen feuchten Abreibung zukommen zu lassen…


  Der hohe Spiegel des Wandschrankes zeigte ihr das wunderbare Ebenmaß ihrer Glieder…


  Ihr Leib war ihre Macht … Ihr leidenschaftliches Gesicht das Zaubermittel, mit dem sie die Männer zu Sklaven machte…


  Ein flüchtiger Gedanke galt jetzt dem jungen, törichten Menschen, der sie als letzter besessen … Dort auf der Sumpfinsel in den Urwäldern von Saltiporto … – Richtig, – Giacomo hatte der Schwärmer sich genannt … Ein so weicher Name … Und ein weichlicher Schwächling war’s gewesen, wenn auch nicht in der Liebe … Umsonst würde Giacomo nach Caracas reisen, wo sie sich angeblich mit ihm hatte treffen wollen…


  Sie ahnte nicht, daß Giacomos zerquetschter Leib in Decken gehüllt im Moorbooden der Insel ruhte, daß eine andere Art von Schlange als sie selbst den armen blinden Verräter bestraft hatte…–


  Nochmals ließ sie das feuchte Tuch über ihre weißen Glieder gleiten. Dann schaltete sie das Licht aus, horchte einen Augenblick auf das nimmermüde Arbeiten der Motoren und wollte gerade in das schmale Bett schlüpfen, als sie etwas wahrnahm – etwas, worauf nur einer Mafalda Sarratow nimmermüde Wachsamkeit achtete…


  Es war dunkel in der kleinen Kabine. Nur ein winziger heller Punkt war dort an der einen Seite der Tür zu bemerken, das Schlüsselloch, das durch die draußen im Mittelgang brennende Lampe beleuchtet wurde.


  Und dieser helle Punkt war plötzlich verschwunden … Als ob die Lampe im Gang erloschen wäre…–


  Mafalda stand regungslos…


  Sie hatte sich im Moment zusammengereimt, daß dort draußen jemand vor der Kabinentür halt gemacht habe und den Lichtschein der Lampe absperre…


  Da – wurde das Schlüsselloch auch schon wieder hell…


  Nun – – hatte die Fürstin Gewißheit … Nun wußte sie, daß im Gang jemand umherschlich … – Wer nur – wer?! – Die drei Kameraden Manuels schliefen … Auch Armaro schlief … Und Manuel würde den Führerstand kaum verlassen haben … Also – blieb nur Agnes übrig … Ob Manuel das Mädchen etwa nicht einegesperrt, die Tür nicht verschlossen hatte?!


  Mafalda warf rasch im leichten Mantel über, den sie noch auf San Miguel von dem Maultierzüchter Rovenna erhalten…


  Auf nackten Sohlen huschte sie zur Tür … öffnete ganz langsam – spähte hinaus … Und erwarte gerade noch eine Gestalt, die jetzt durch die kleine Pendeltür nach den vorderen Kabinen zu verschwand…


  Das war nicht Agnes Sanden gewesen…! Das – war ein Mann – ein Fremder…! Ein schlanker mittelgroßer Mensch im Sportanzug…


  Mafalda wartete, überlegte…


  Dann holte sie ihren kleinen Revolver, entsicherte die Waffe…–


  Gipsy Maad aber, die Detektivin, eilte weiter – von Tür zu Tür – überall durch die Schlüssellöcher spähend, stets bereit, bei dem geringsten Anzeichen von Gefahr in einer der leeren Schiffskammern sich zu verbergen…


  Gipsy Maad suchte Agnes Sanden…


  


  117. Kapitel.


  Die gelbfahlen Trichter.


  Es hatte einen kleinen Kampf zwischen Ellen Barrouph und ihrem Vater gekostet, bis dieser sich erweichen und sein kaum wiedergefundenes einziges Kind abermals von dannen ziehen ließ.


  »Ich gehöre Georg, und Georg gehört zur Sphinx,« hatte Ellen immer wieder erklärt. »Ich will dabei sein, wenn wir die Sphinx zurückgewinnen…«


  Seufzend hatte John Barrouph schließlich zugestimmt.


  Der Abschied von den Eltern war Ellen trotzdem sehr nahe gegangen. Und als letzte der Mitreisenden gelangten Georg und Ellen dann mit einiger Verspätung zum Flugplatz, wo die drei Doppeldecker schon bereitstanden.


  Den einem bestiegen Detektiv Jakob Worg, Doktor Falz und Pasqual Oretto. Im zweiten nahmen Gaupenberg, Gottlieb mit seinem Teckel und Mela Platz. Der dritte wieder trug Ellen, Georg und die drei Homgoris von dannen. Jedes Flugzeug wurde nur von einem farbigen Mechaniker geführt.


  Dicht hintereinander strebten nun die drei Riesenvögel dem offenen Meere zu. Unter ihnen aber dampfte des Milliardärs Randercild prachtvolle Turbinenjacht denselben Kurs, konnte es jedoch trotz ihrer großen Geschwindigkeit mit den Doppeldeckern nicht aufnehmen.


  Die Flugzeuge bewegten sich in etwa dreihundert Meter Höhe und den Abständen von etwa hundert Meter vorwärts.


  Das vorderste war das, in dem Doktor Falz, Pasqual und Worg sich befanden. Die drei Männer hatten rasch miteinander Freundschaft geschlossen, wie dies bei geraden aufrechten Naturen, die einander richtig einzuschätzen wissen, stets der Fall sein wird.


  Sie saßen in der recht engen Kabine der Gondel und besprachen die Aussichten des immerhin gefährlichen Unternehmens. Galt es doch, auf Christophoro zu landen, ohne daß die jetzigen Besitzer der Sphinx dies gewahrt würden.


  Worg war recht zuversichtlich.


  »Die Fürstin wird Fräulein Sanden kaum ein Leid antun,« meinte er mit einer verachtungsvollen Handbewegung. »Sie wird es auch dann nicht wagen, falls wir wirklich vorzeitig entdeckt werden sollten. Sie weiß, daß auch sie dann verloren wäre…«


  Pasqual Oretto strich seinen grauen Schifferbart…


  »Sie kennen das Weib nicht,« sagte er ernst. »Und Sie übersehen, daß Mafalda Agnes töten und doch fliehen kann, da sie ja die Sphinx zur Verfügung hat.« – Und in noch ernsterem Tone fügte er hinzu: »Außerdem dürften wir guttun, jener dort von Osten heraufziehenden Wolkenwand auszuweichen…« Und er streckte den Arm zum kleinen Kabinenfenster hinaus … »Diese Wolkenbildung mit den schwefelgelben Rändern kenne ich als alter Seemann nur zu gut … Das gibt Gewitter und Wirbelsturm, und so, wie unser Kurs ist, laufen wir dem Unheil gerade entgegen. Ich schlage vor, wir weichen nach Norden aus… Ich werde mal mit den Winkerflaggen Gaupenberg auf die Gefahr aufmerksam machen.«


  Worg blickte scharf gen Osten. Auch ihm gefiel die schwarze Wolkenwand nicht, die wie ein Gebirge am Horizont lag und langsam höher kroch…


  Doktor Falz dagegen lehnte regungslos in dem leichten Schiffsstuhl…


  Während Oretto nun die Leiter zum Deck emporstieg und den Oberkörper zur Luke hinausschob, um so mit den Flaggen zu signalisieren, schaute Jakob Worg den Doktor mehrmals prüfend an.


  Er, der die Insassen der Sphinx erst im Taxata kennengelernt hatte, wußte nichts von den Geheimnissen, die an einigen dieser Verteidiger des Goldschatzes wie ein dunkles Verhängnis hafteten, ahnte auch nichts von Doktor Falz’ weit über jedes Menschentum hinausragenden unheimlichen Fähigkeiten.


  Er war erstaunt über die Starrheit der Züge dieses Mannes, dem all die anderen stets mit so großer Achtung begegneten. Er war auch beunruhigt durch den seltsamen Glanz, der in den Augen des Doktors wie überirdisches Leuchten hinter den Brillengläsern mit einem Schimmer völligen Weltentrücktseins immer stärker aufglomm…


  »Was … ist Ihnen?« fragte er stockend…


  Keine Antwort…


  Lauter noch wiederholte er die Frage…


  Und Doktor Falz blieb wieder stumm, hatte nun den seltsamen Blick emporgerichtet zur gewölbten Kabinendecke und bewegte zuckend die Lippen…


  Ein deutlich erkennbarer Ausdruck tiefster Trauer erschien auf seinem Gesicht…


  Seine Lippen formten ein einziges Wort:


  »Agnes – –!«


  Und er sprach es aus, als ob er alles Mitleid, dessen sein gütiges Herz fähig, in diesen einen Aufdruck hineinlegen wollte…–


  Jakob Worg, bewandert auf allen Gebieten, merkte jetzt endlich, daß er hier einen Menschen vor sich hatte, der im Zustande ungewollter Selbsthypnose Visionen schaute…


  Er verhielt sich daher völlig still.


  Gerade als Pasqual Oretto dann wieder die Leiter herabkam, schloß der Doktor mit hörbarem Seufzer die Augen und ließ den Kopf wie ermattet sinken.


  Pasqual warf ihm einen eigentümlichen Blick zu, machte Worg verstohlen ein Zeichen und sagte recht laut:


  »Gaupenberg will nichts davon wissen, daß wir dem Unwetter ausweichen … Ich halte das für einen großen Leichtsinn…«


  Da öffnete Falz die Augen und meinte in versonnenem Ton:


  »Freund Pasqual, man muß hinnehmen, was einem beschieden ist … Wir nähern uns der Quelle alles Unheils: dem … Golde!«


  Der Taucher schloß die Deckluke und setzte sich.


  »Hinnehmen – gewiß!« nickte er bedächtig. »Nur soll man nicht freventlich das Schicksal herausfordern, und das tut der Graf jetzt in seiner Angst um Agnes … Er kann nicht schnell genug nach Christophoro kommen … Und deshalb – kommen wir vielleicht überhaupt nicht hin!«


  Worg hatten jetzt die Stirn gerunzelt…


  »Oho – hier habe ich zu befehlen, nur ich!« rief er … »Mir hat der Präsident die Doppeldecker zur Verfügung gestellt. Mir gehorchen die Monteure. Den Weg, den unser Führerflugzeug einschlägt, nehmen auch die beiden anderen…«


  Und er sprang auf und ging nach vorn, verständigte sich mit dem Lenker der Flugmaschine…


  Der Doppeldecker bog dann plötzlich nach Norden ab.


  Doktor Falz saß wieder recht teilnahmslos da und beobachtete durch den schmalen vorderen Sehschlitz die beiden anderen Luftfahrzeuge.


  Worg fluchte…


  »Sie folgen uns nicht! Der Graf hat seinen Kopf für sich…!«


  Es stimmte, der zweite Doppeldecker, in dem sich Gaupenberg befand, und auch der dritte mit Georg und Ellen an Bord hielten weiter nördlichen Kurs.


  Nicht lange jedoch.


  Denn Steuermann Hartwich, der das Signalisieren zwischen Pasqual und dem Grafen durch ein Fernglas mit abgelesen hatte, widmete jetzt eine Weile ausschließlich seine Aufmerksamkeit dem immer bedrohlicheren Horizont, wandte sich dann an Ellen…


  »Wir müssen Viktor unbedingt veranlassen, daß auch unsere Flugzeuge nach Norden ausweichen,« meinte er in einem so ernsten Tone, daß Ellen unwillkürlich aufblickte … »Jene Wolkenbildung verrät Wirbelstürme … Sie sind in dieser Meeresgegend selten. Treten Sie aber einmal auf, so ist jedes Schiff verloren, das in einem solchen Taifun gerät…«


  Und hastig eilte er zur Luke, klappte sie hoch, ließ sich von Ellen die Flaggen reichen und begann zu signalisieren…


  Drüben erschien Gaupenbergs Oberkörper … Der erste Doppeldecker war nur noch als Punkt zu erkennen…


  Hartwich erreichte es dann auch wirklich, daß der Freund der dringenden Warnung nachgab…


  Beide Flugzeuge schwenkten herum…


  Georg war oben auf der Eisenleiter geblieben. Die scharfe Zugluft pfiff ihm singend um die Ohren…


  Voller Besorgnis schaute er nach rechts, wo die Wolkenwand jetzt mit rapider Schnelligkeit sich ausdehnte, einer Rauchwolke vergleichbar, die einen kurzen Riesenschornstein mit großer Kraft entströmt und vom Winde nach beiden Seiten auseinandergetrieben wird, ohne dabei ihre Dichtigkeit und Schwärze zu verlieren…


  Die gelbfahlen Ränder hatten jetzt ebenfalls ganz merkwürdige Formen angenommen und zogen sich gleich ungeheuren Trichtern zum Meere hinab.


  Und diese Trichter wanderten mit derselben Geschwindigkeit vorwärts – wie eine dicht gedrängte Schar von unförmigen Giganten, deren Marsch über den Ozean hin nichts mehr aufhalten konnte…


  Soeben hatte die Sonne noch geschienen. Jetzt war sie verschwunden. Die Dunkelheit wuchs zusehends.


  Georg spähte vergebens nach dem Doppeldecker des Freundes aus. Die Finsternis hatte das Flugzeug bereits verschluckt.


  Da zögerte der Steuermann nicht länger … Hier gab’s nur noch eine Möglichkeit der Rettung, zurück zur südamerikanischen Küste – zurück, woher man gekommen, also Flucht vor dem Taifun.


  Er eilte nach vorn zu dem Führer der Maschine. Und sschon bog der Doppeldecker nach Westen ein, stieg höher und höher … Vielleicht daß in den oberen Regionen Ruhe herrschte…


  Und doch – das Unwetter war schneller…


  Bleich und verstört sah Ellen von hinten zu beiden Seiten die gelbfahlen Giganten näher und näher rücken.


  Sie hielt Georg umschlungen…


  Und neben ihnen standen gleichgültig und ohne rechtes Bewußtsein der unheimlichen Gefahr die drei Affenmenschen…


  Murat, der zottige Goliath, kaute behaglich eine Banane…


  Erst als das Flugzeug jetzt von einem übermächtigen Luftwirbel hochgerissen wurde und dann wieder pfeilschnell nach unten sackte, als die fünf hier in der Kabine durcheinandergeworfen wurden und Ellens heller Angstschrei von einem gewaltigen Krachen übertönt wurde, – erst da schien auch den Homgoris der furchtbare Ernst der Lage aufzugehen…


  Jeder klammerte sich jetzt fest, wo er gerade einen Halt fand…


  Der Doppeldecker war ein Spielzeug der Naturgewalten geworden…


  Stieg – sank – taumelte – überschlug sich…


  Bis einer der Riesentrichter, eine Wasserhose von fast hundert Meter Höhe, das Flugzeug von der Seite im Vorwärtsstürmen traf und im gleichen Augenblick in sich zusammenstürzend das winzige Menschenwerk unter sich begrub…


  Ellen Barrouph hielt sich an Georgs Armen fest … Und als nun das Wasser in breiten Strömen in die Kabine hineinschoß, suchten ihre Lippen zum Abschiedskuß den Mund des Geliebten … – –


  Die Jacht ›Star auf Manhattan‹ war kaum eine halbe Stunde unterwegs, als Alfonso Jimminez, der bisher mit Mister Josua Randercild und dessen Gästen im Salon gesessen und den Herren seine letzten Erlebnisse berichtet hatte, den Milliardär bat, ihn jetzt für einige Stunden zu entschuldigen, da er unbedingt den versäumten Nachtschlaf nachholen müsse.


  Mit einer Verbeugung verabschiedete er sich, verließ den Salon und begab sich scheinbar nach seiner Kabine, die die letzte rechter Hand im Mittelschiff war.


  Absichtlich hatte er den Obersteward gebeten, ihm diese Kabine zuzuweisen, denn – das behielt er für sich – von hier aus konnte er am schnellsten und unauffälligsten durch den Gang zu den Bade- und Küchenräumen ins Vorschiff gelangen…


  Diesen Weg nahm er denn auch jetzt und befand sich nun vorn im Mannschaftslogis. Er wußte, daß Lomatz’ Kammer nicht mehr bewacht wurde, durfte also hoffen, den einstigen Kameraden unbemerkt aufsuchen zu können.


  Und doch – er hatte Pech…


  Plötzlich kam, gerade als er dicht vor Lomatz’ Kabinentüren war, von der anderen Seite der Herzog von Dalaargen daher…


  Jimminez spielte den Unbefangenen…


  »Ich suche einen Steward, Hoheit,« meinte er gelassen. »Ich möchte noch ein Bad nehmen, bevor…«


  »… bevor Sie Lomatz Ihre Visite machen?!« lächelte der Herzog ein wenig ironisch. »Das können wir zu zweit tun, Sennor Jimminez…« Er dämpfte seine Stimme … »Der Chauffeur Mister Randercilds hat mir nämlich erzählt, daß Sie sich so sehr eingehend nach Lomatz erkundigt haben, und deshalb nehme ich an – Sie kennen ihn…«


  Jimminez schüttelte den Kopf…


  »Hoheit irren sich … Der Name ist mir fremd…«


  »So?! – In einer englischen Zeitung las ich noch vor wenigen Tagen eine recht merkwürdige Geschichte … Da sollen in Deutschland auf dem Schlosse des Grafen Gaupenberg zwei Abenteurer und eine sehr elegante Hochstaplerin, eine Fürstin Sarratow, ein Gastspiel gegeben und versucht haben, dem Grafen ein Luftboot zu … stehlen … Sphinx soll es heißen … Genaueres weiß man darüber nicht … Nur die Namen der Abenteurer nannte jener Artikel: Edgar Lomatz und Alfonso Jimminez…!«


  »Nun gut, Hoheit … Es ist richtig, ich war damals Lomatz’ Verbündeter … Jetzt aber bin ich ein treuer Anhänger des Grafen, der…«


  Da stockte er … Er wollte nicht zu viel verraten … Er merkte ja, die Sphinx und der Goldschatz waren in der Öffentlichkeit doch noch unbekannt geblieben. Nur Gerüchte schienen umherzuschwirren…


  Fredy Dalaargen lächelte wieder…


  »Sprechen Sie nur weiter, Sennor Jimminez … In dem Artikel waren auch allerhand Vermutungen erwähnt, die sich mit dem Grafen, seinem Freunde Hartwich, der Sphinx und einem ungeheuren Goldschatz beschäftigten. Ein portugiesischer Spelunkenwirt soll über den Schatz Andeutungen gemacht haben – ein gewisser Don Porfirio Estremaldo, der am Junto-Berge eine Schmugglerkneipe besitzt…«


  Jimminez blickte zu Boden…


  »Hoheit – verzeihen Sie, über diese Dinge spreche ich nicht…«


  »Brauchen Sie auch nicht … – Vorwärts, besuchen wir Edgar Lomatz…«


  Und der Herzog trat vor, öffnete die Tür…–


  Lomatz lag auf seinem Bett und rauchte. Die Aztekin saß an dem kleinen runden Fenster und schaute traurig über den wogenden Ozean in die endlose Ferne.


  Lomatz sprang empor, als er den Herzog erkannte…


  Und wie nun auch der Riese Jimminez hinter diesem sichtbar wurde, da … fiel der Verbrecher, jäh zurücktaumelnd, halb auf das Bett … raffte sich wieder empor…


  Der Herzog schloß die Tür, sagte ganz freundlich:


  »Herr Lomatz, wir wollen uns der deutschen Sprache bedienen, deren Ihre Geliebte wohl kaum mächtig ist … Sie sehen hier einen alten Freund vor sich, Herrn Jimminez, der Sehnsucht nach Ihnen hatte. Auch ich fühle mich zu Ihnen hingezogen, freilich aus anderen Gründen … Wir hatten hier einen alten Matrosen namens Jack Evans an Bord, einen Buckligen, der vorhin in Taxata desertiert ist … Es weint ihm niemand eine Träne nach. Dieser Evans bot mir nun einen Edelstein zum Kauf an, ein sehr seltenes Stück … Er behauptete, den Stein von Ihnen geschenkt erhalten zu haben. Ich kaufte den Diamanten … – Haben Sie vielleicht noch mehr solcher Raritäten…?«


  Jimminez stierte auf den Edelstein, den der Herzog jetzt in der flachen Hand hielt … Eine Ahnung ging in ihm auf, daß der Diamant nur aus der Schatzkammer König Matagumas stammen könnte…


  Lomatz – – war fahl geworden … Eine ungeheure Hilflosigkeit zeigte sich in seinem verzerrten Gesicht, und geifernd sprudelte er hervor:


  »Evens ist ein elender Lump! Und dem Kerl habe ich vertraut…!«


  Um des Herzogs Mund zuckte es ironisch…


  »Dja, Herr Lomatz, – ein Lump soll dem anderen nie trauen…! – Also – wie ist’s? Können wir noch ein Geschäft abschließen? Haben Sie noch mehr Edelsteine?«


  »Nein…«


  »Soso … Merkwürdig – man verschenkt etwas derart Wertvolles doch nur, wenn man davon die Hülle und Fülle besitzt … – Besinnen Sie sich mal recht genau … Vielleicht fällt Ihnen doch noch ein, daß Sie ein paar dieser schönen Kiesel bei sich haben, – – bevor wir Sie und die Kabine durchsuchen…«


  Lomatz hatte bereits einen Entschluß gefaßt. Er und das Geheimnis des goldenen Berges waren … verloren, wenn er hier nicht geschickt den Kopf aus der Schlinge zog…


  Bevor er jedoch noch antworten konnte, geschah etwas anderes…


  Im Schiffsgang draußen schrillte die Pfeife eines Offiziers der Jacht…


  Die freie Wache stürzte aus dem Logis heraus … Die Stimme des Offiziers war deutlich zu verstehen:


  »Die Decks klar gemacht! Ein Taifun naht … Eilt euch, Burschen…! Es geht vielleicht ums Leben.«


  Gleichzeitig fast begann die Jacht schwer zu stampfen. Sie hatte gewendet, floh vor dem Unwetter, das ganz überraschend aufgezogen war und mit unheimlicher Schnelligkeit nahte…


  Die Doppeldecker freilich hatten die schwarze Wolkenwand mit dem gelbfahlen Trichter weit früher bemerkt, weil sie aus so großer Höhe den Horizont besser hatten überschauen können. Für den ›Star auf Manhattan‹ dagegen kam das Unheil völlig unvermutet. In kaum zehn Minuten war der Himmel über der Jacht pechschwarz … Und die starke Sättigung der Luft mit Elektrizität zeigte sich jetzt in Gestalt von zahlreichen St. Elmsfeuern an allen Spieren und Rahen…–


  In Lomatz’ Kabine nahm die Unterredung nun einen ganz anderen Verlauf…


  »Die Diamanten her!« sagte der Herzog hastig. »Ich bewahre sie Ihnen auf, Herr Lomatz … – Her damit!«


  Lomatz faßte unter das Kopfkissen seines Bettes…


  »Da … nehmen Sie,« rief er drohend. »Nehmen Sie…! Wir rechnen noch miteinander ab, Herr … Herzog!«


  Tücke und Wut sprachen aus seinem Blick… Und dabei grinste er so höhnisch, daß der Herzog von Dalaargen plötzlich das Gefühl hatte, als ob Lomatz nicht mehr so recht an den alten buckligen Evens glaubte…


  Er zog es daher vor, schweigend den Beutel mit den Edelsteinen in die Tasche zu schieben, Jimminez einen Wink zu geben und die Kabine zu verlassen. –


  Wenige Minuten später befand sich der ›Star auf Manhattan‹ inmitten des Taifuns…


  Ringsum wanderten die gigantischen Wasserhosen dahin … Furchtbaren Gespenstern gleich, die lautlos daherschleichen…


  Eine drückende Schwüle lastete über dem Meere … Um die Jacht tobten Luftwirbel … Sekunden atemloser Stille folgte eine Kanonade, als ob das Weltall zusammenstürzte…


  Der ›Star auf Manhattan‹ wich den Giganten geschickt aus. Das prachtvolle Schiff bewährte sich auch hier bei diesem Unwetter, das sonst nur in bestimmten Gegenden des Stillen Ozeans in dieser Art aufzutreten pflegt…


  Nach zehn Minuten war das Sturmzentrum vorübergezogen … Der Außenring des Taifuns brachte ungeheure Wogenberge, jähe Windstöße, Blitz und Donner, plötzliche Regengüsse…


  Und konnte doch der Jacht nichts anhaben … Gewiß – Sturzseen richteten einigen Schaden an Deck und dem Bugspriet an … – Auch das ging vorüber … Und wie stets nach einem Taifun schien plötzlich wieder die Sonne…


  »Ein Wrack!« meldete da der Ausguckmann von der Brücke…


  Der Herzog und Josua Randercild richteten die Gläser gen Osten…


  »Ein … Flugzeug!« rief der Herzog … »Kein Wrack…! Ein Doppeldecker mit zerstörten Tragflächen … Er schwimmt auf den Bootskörpern … – Lieber Josua, wir müssen feststellen, ob noch ein Lebender in der Gondel steckt.«


  »Der würde wohl winken, lieber Herzog…,« meinte Randercild. »Doch – wenn Sie’s wünschen…« –


  Sehr bald war man in nächster Nähe des zertrümmerten Flugzeuges … Die Wogen gingen andauernd über die hellgraue Masse von zerfetzten Stangen, Drähten und Leinwand hinweg…


  »Keine Maus lebt dort mehr,« erklärte nun auch der Kapitän der Jacht…


  Dalaargen blieb hartnäckig…


  »Wir nehmen das Wrack ins Schlepptau … Sobald wir ruhigere See haben, schwimme ich hinüber…«


  Randercild lachte…


  »Sie sind wirklich sehr romantisch veranlagt…! Nun – meinetwegen…!«


  Und – eine halbe Stunde später hatte der Herzog in der Gondel des zerstörten Doppeldeckers vier Tote und einen noch lebenden halbblinden Teckel gefunden…


  


  118. Kapitel.


  Mafaldas Gefängnis.


  Kehren wir an Bord der Sphinx zurück, wo die Fürstin nun im Schiffsgang dem schlanken Unbekannten nachschlich, von dessen Anwesenheit hier im Luftboot sie bisher nichts geahnt hatte.


  Nacht war es noch … Und ruhig und stetig zog das wunderbare Fahrzeug seine Bahn dahin, gesteuert von Manuel Pasco, dem riesigen Neger…


  Im Schiffsgang brannten an der Decke ein elektrisches Birnchen. Und dieser Gang besaß genau mitschiffs eine kleine Pendeltür, durch die der Fremde soeben nach dem Vorschiff zu verschwunden war.


  Mafalda drückte diese Tür ein wenig auf…


  Der Fremde stand gerade tief gebückt da und spähte durch das Schlüsselloch in die Kabine der drei Kameraden Manuels. Dann wandte er sich nach rechts, öffnete die Tür der gegenüberliegenden Kammer und schaute hinein. Sie war leer.


  Weiter schritt er – lautlos – mit den Bewegungen eines scheuen, gelenkigen Tieres, das jeden Augenblick beim geringsten verdächtigen Geräusch zu flüchten gedenkt.


  Mafalda lächelte plötzlich…


  Ein Weib war’s! Ein Weib in einem Sportanzug mit weiten Pluderhosen…


  Nur ein Weib…!


  Aber – wer nur, wer…?!


  Die Fürstin wußte nichts von Jakob Worgs begabter Detektivin Gipsy Maad. Sie konnte sich auch nicht im entferntesten denken, wer diese Frau sein könnte. Vielleicht Ellen Barrouph? vielleicht Mela Falz? – Doch nein – das war ausgeschlossen … Die beiden befanden sich in Barrouphs Villa in Taxata. Das hatte ja das Mulattenmädchen verraten, die man im Parke mit ihrem Liebhaber überrascht hatte.


  Die Fürstin beobachtete weiter…


  Die Fremde war jetzt vor Agnes Sandens Kabinentür angelangt, bückte sich, brachte das Auge dicht an das Schlüsselloch, richtete sich schnell wieder auf und legte die Hand auf den Türdrücker…


  Verschlossen…


  Sie klopfte leise … Klopfte stärker…


  Wartete…


  Dann griff sie in die Tasche, holte eine kleine elektrische Lampe und … einen Dietrich hervor, beleuchtete das Schloß, schraubte an dem vorstellbaren Dietrich und führte ihn in das Schlüsselloch ein…


  Mafalda, durch die fingerbreite Türspalte lugend, wollte die Fremde auf jeden Fall von Agnes fernhalten, öffnete die Pendeltür vollends und glitt auf ihren nackten Füßen ohne jedes Geräusch hinter die Unbekannte, deren verstellbarer Dietrich bereits den Riegel zurückschnappen ließ.


  »Wer sind Sie?« fragte die Fürstin mit der kalten Sicherheit, die ihr die halb erhobene Waffe verlieh … Sie glaubte, die Fremde würde nun entsetzt herumfahren…


  Doch – sie kannte Gipsy Maad nicht. Die Detektivin hatte sehr wohl diesen lautlos gleitenden Schatten wahrgenommen … Ohne den Kopf zu wenden, hatte sie nach rechts geschielt … Eine Frau – langer Mantel – bloße Füße: die Fürstin!


  Der Anruf kam ihr also nicht überraschend. Sie war vorbereitet, war auch sofort entschlossen, das Äußerste zu wagen…


  Und ohne irgend eine hastige Bewegung, nur den Kopf ein wenig zurückbeugend, flüsterte sie:


  »Stören Sie mich nicht … Ich habe ein größeres Anrecht auf die da drinnen als Sie!«


  Mafalda war so erstaunt über diese ihr unverständliche Antwort, daß sie etwas vortrat und Gipsy nun ins Gesicht schaute. Den kleinen Revolver hielt sie weiter schußbereit.


  »Wer sind Sie?« wiederholte sie drohenderen Tones.


  Die Detektivin musterte die Fürstin fast hochmütig…


  »Mein Name tut nichts zur Sache,« erwiderte sie. »Jedenfalls sind Sie die Fürstin Mafalda Sarratow … Sie waren Gaupenbergs Geliebte … Und deshalb hasse ich Sie…«


  Mafalda begriff nicht…


  »Was geht Sie denn der Graf an?!« meinte sie etwas verwirrt…


  »Ich sagte schon, ich habe ein größeres Anrecht auf Agnes Sanden, die sich jetzt Viktors Braut nennt, als Sie! Sie waren nur seine Geliebte. Die Sanden will er heiraten.«


  Mafalda dämmerte jetzt langsam die scheinbare Wahrheit auf…


  »Sie kennen Gaupenberg also?«


  »Ich kannte ihn früher, als Sie und die Sanden ihm begegneten…«


  »Und – Sie liebten ihn?«


  »Lieben?!« – Die bildhübsche frische Gipsy richtete sich höher auf … »Lieben?! – Gibt es eine Bezeichnung für das, was ihn und mich verband?! Ich – – bin die Mutter seines Kindes … Mir hatte er sich unter anderem Namen genähert … Zwei Jahre war ich ihm alles – alles!«


  Oh – Gipsy Maad verstand zu schauspielern. Ihre Stimme zitterte jetzt … Ihr Gesicht zuckte … Ihre Augen glänzten feucht…


  Mafalda ließ sich täuschen, sagte nur mit einem leichten Kopfschütteln:


  »Alles hätte ich vermutet, nur dies nicht…! – Kommen Sie in meine Kabine … Ich will Einzelheiten hören…«


  Gipsy Maad’s Gesicht veränderte sich…


  »Nein – erst werde ich mit diesem Mädchen meine Rechnung ins Gleiche bringen … Gehen Sie…! Auch Sie hasse ich…!«


  Mafalda fragte lauernd:


  »Wollten Sie Agnes Sanden töten?«


  »Ich bin keine Mörderin, Fürstin … Ich wollte nur das vernichten, was mir den Vater meines Kindes geraubt hat…«


  »Ah – die Schönheit dieser Madonna!«


  »Vielleicht…! – Gehen Sie nun … Stören Sie mich nicht…«


  »Sie … sind toll!« fuhr Mafalda auf…


  Und sie glaubte allen Ernstes, es hier mit einer halb Geisteskranken zu tun zu haben…


  »Sie werden vorangehen – in meine Kabine!« fügte sie befehlend hinzu…


  Der Revolver hob sich ein wenig…


  Gipsy lachte geringschätzig…


  »Sie sind eine Abenteurerin und mögen das Leben lieben … Ich – verachte es! Denn es ist nichts als Lug und Trug. Und wenn Sie mir eine Bombe vor die Füße werfen, – auf mich macht derlei keinen Eindruck…«


  Mafalda, die doch gewiß sich leicht in jede Situation hineinfand, fühlte sich seltsam machtlos dieser merkwürdigen Person gegenüber…


  »Und wenn ich Sie nun bitte, sich zunächst mit mir auszusprechen,« sagte sie verlegen und auch beunruhigt. »Wir beide haben doch immerhin etwas, das uns zu Verbündeten macht: den … Haß gegen die Sanden!« – Sie schob den Revolver in die Manteltasche und griff nach Gipsys Hand … »Kommen Sie … Wir werden uns verständigen, glauben Sie mir…«


  Gipsy schien zu überlegen…


  »Nun gut, Fürstin … Geben Sie mir aber die bestimmte Zusicherung, daß Sie mich nicht etwa heimtückisch durch Ihre Neger irgendwo einsperren lassen … Ich will nicht umsonst all diese Wochen Gaupenbergs Spuren unter unendlichen Schwierigkeiten gefolgt sein…«


  Mafalda drückte ihre Hand…


  »Keine Angst…! – Kommen Sie…«


  So begaben sie sich denn in die Kabine der Fürstin…


  »Setzen Sie sich,« bat Mafalda. »Und damit wir das Wichtigste gleich erledigen. Agnes Sanden…« – ihre Stimme vibrierte vor satanischem Triumph … – »Agnes Sanden ist … die Geliebte eines der Neger geworden…! Agnes Sanden wird niemals Gaupenbergs Gattin werden!«


  Was in diesem Moment in der jungen Amerikanerin vorging, die so opferfreudig sich auf dem alten Friedhof in Taxata hier in die Sphinx eingeschlichen hatte, spiegelte sich deutlich in ihrem Antlitz wieder…


  Sie erblaßte … Sie starrte die Fürstin mit so entsetzten Augen an, daß Mafalda nun vielleicht die feine Komödie durchschaut hätte, wenn sie auch nur das geringste Mißtrauen empfunden haben würde.


  So aber deutete sie diese Zeichen heftigster innerer Erregung ganz anders, zumal Gipsy nur Sekunden brauchte, um ihre Selbstbeherrschung zurückzugewinnen, um nun im Tone wildester Empörung hervorzustoßen:


  »Ah – – Sie haben hier meine Rache gestohlen…! Ich – – bin zu spät gekommen! Ich – ich hasse Sie nun mehr denn je! Sie…«


  Mafalda nahm wieder ihre Hand … Für sie stand es jetzt fest, daß diese Frau geisteskrank war…


  »Beruhigen Sie sich … Beruhigen Sie sich doch … Bedenken Sie, daß es doch gleichgültig ist, wer Agnes Sandens Zukunft zerstört hat…«


  »Das – glauben Sie!! – Was soll ich jetzt noch hier an Bord?! Bringen Sie mich nach Taxata zurück … Ich will heim nach London … Mein Kind sehnt sich nach mir … Ich … will heim…« Und wie von einer fixen Idee beherrscht, sprang sie auf … »Sie müssen umkehren … Von Taxata kann ich einen Dampfer benutzen…«


  Mafalda redete ihr freundlich zu – wie einer Kranken…


  »Ja – morgen kehren wir um … Sie sollen heimreisen können … Jeden Wunsch werde ich Ihnen erfüllen … – Setzen Sie sich wieder … Wie sehr wird Ihr Kind sich freuen … Ist es ein Knabe…?«


  »Oh – ein Engel, Fürstin…«


  »Und Sie wohnen in London?«


  »Im Vorort Halyton, Fürstin … In einem grünumrankten Häuschen … Viktor kaufte es mir, bevor er mich verließ…«


  »So sind Sie Engländerin?«


  »Gewiß … Nur kurze Zeit war ich in Berlin … Und dort lernte ich Viktor kennen … Er nannte sich Viktor Gaup … – Fürstin, Sie werden Ihr Versprechen halten … Ich will heim…«


  Mafalda war froh, daß diese ihr unheimliche junge Frau jetzt nur von diesem harmlosen Wunsche beseelt schien, ihr Kind wiederzusehen…


  »Mein Wort darauf. Morgen können Sie reisen, wohin Sie wollen,« meinte sie mit einer Herzlichkeit, die nicht einmal erheuchelt war. »Aber – wie darf ich Sie nennen?«


  »Gipsy Maad heiße ich…« – Die Detektivin konnte ohne Bedenken ihren wahren Namen angeben, da sie in Taxata sich anders genannt hatte.


  Mafalda deutete jetzt auf das zweite Bett der Kabine…


  »Wir wollen uns niederlegen, Miß Maad … Ich bin sehr müde … – Darf ich Ihnen noch eine Erfrischung holen?«


  »Danke … Ich hatte ein paar Früchte in den Taschen, als ich Ihnen und dem Neger nachschlich, der die Sanden trug…« – Sie lächelte verzerrt … »Oh – Agnes Sanden – – und – ich bin zu spät gekommen…! Ich hätte…«


  Sie schwieg … Ihre Augen wurden leer, der Blick stumpf…


  ›Eine Verrückte!‹, und Mafalda war entschlossen, wach zu bleiben … Man durfte dieser Frau nicht trauen…–


  Gipsy Maat lag in Kleidern auf dem Bett…


  Und die Fürstin auf dem anderen. Das Licht in der Kabine brannte…


  Beide schliefen nicht. Beide fürchteten einander. Gipsy war keineswegs ganz sicher, ob Mafalda nicht doch argwöhnisch sei und dieses Lügengewebe durchschaue. Überhaupt, welch ein Weib war diese Fürstin! Welch abstoßende Verworfenheit, welch teuflische Brutalität! – Und Gipsy Maads Frauenherz empfand ein Mitleid mit dem Opfer dieses Weibes, ein Mitleid, das nach Vergeltung schrie…–


  Stunden vergingen so…


  Und mit der Zeit überwältigte die Müdigkeit doch diese beiden Gegnerinnen, die hier in der Sphinx jetzt immer mehr den Gestaden der Insel Christophoro sich näherten. –


  Der Morgen graute … Die ersten Sonnenstrahlen glitten über den unendlichen Atlantik hin…


  Manuel Pasco saß im Führerraum und beobachtete den Kompaß … Das Sehrohr war über den Turm hinausgeschraubt, und auf dem Sehspiegel zeigte sich das friedliche Bild des Meeres und des klaren Tropenhimmels.


  Dann erschien Armaro im Führerraum – blaß, verfallen, nicht mehr der Tyrann von Patalonia – nein, nur noch ein gebrochener Mann, der in diesen stillen Nachtstunden mit sich selbst abgerechnet hatte…


  Armaro nickte dem Neger zu … Sagte nichts als er an ihm vorüberging … Stieg die Eisentreppe empor, schlug den Deckel der Turmluke hoch, ging an Deck und ließ sich dann die pfeifende Zugluft um die Stirn wehen…


  Er trat an die Reling, blickte nach Westen…


  Nicht als das Meer – der Himmel. Und doch lag dort … sein Land, die Republik Patalonia … Sein Patalonia – – bis gestern…!


  Ohnmächtige Wut kroch ihm jäh zum Hirn, erhitzte es…


  Seine Fäuste ballten sich, die Gestalt wurde straffer.


  Mit einem Schlage war er wieder derselbe José Armaro, der mit eiserner Faust bisher all seine Feinde niedergehalten hatte…


  Die Mutlosigkeit der Nacht schwand dahin – genau so, wie soeben die Dunkelheit der Sonne hatte weichen müssen…


  »Das Gold!! Ich – – kehre wieder!« flüsterte er … »Das Gold wird mir die Macht verleihen, alle Hindernisse zu beseitigen! – Mafalda hat die Feigheit in mein Herz geträufelt und mit ihren Andeutungen, daß Amerika mich nie mehr auf dem Präsidentenstuhl dulden würde – Ellen Barrouphs wegen! Wer will mir nachweisen, daß gerade ich dieses Weib verschleppte?!«


  Und heimlicher Groll gegen die Fürstin ward stärker und stärker. Er begann zu ahnen, daß sie ihn … völlig hatte niederdrückend wollen…


  Er lachte böse auf…


  »Das Gold!! Das Gold!! Nichts sollst du davon haben – nichts! Du – – Dirne, die doch nur vor Eifersucht sich verzehrt dieses Deutschen wegen! Du – – Bestie, die nichts schont, die das blonde Mädchen dem Schwarzen in die Arme warf!«


  Ein Geräusch da hinter ihm…


  Mafalda…


  Ein Moment da – und José Armaro war … Komödiant … war der Mann, der nicht mehr an eine machtvolle Zukunft glaubte…


  »Guten Morgen, Mafalda … – Wie ich geschlafen habe? – So fragt nur jemand, der nicht zu ermessen vermag, was ich verloren habe…«


  Die Fürstin behielt seine Hand in ihren kühlen Fingern…


  »Schau’ vorwärts, José, nicht rückwärts! Noch zwei Stunden, und wir landen auf Christophoro…«


  Er zuckte die Achseln…


  »Napoleon auf Sankt Helena!!« sagte er bitter … »Man nannte mich den Mulatten-Napoleon … Nun bin ich nicht einmal das! Glaubt du, daß mir etwas daran liege, vielleicht als politischer Flüchtling in der Schweiz zu leben?! Nein – mir liegt überhaupt am Leben nichts mehr – gar nichts … Wenn ich überhaupt noch ein Ziel habe, so ist es das, irgendwo in einer Einöde mich zu verbergen … Ich werde vielleicht nach Australien gehen … Australien ist zum größten Teil noch Wildnis. Dort…«


  Mafalda unterbrach ihn.


  »Der Gedanke wäre nicht schlecht, José … Denn ein kultiviertes Land – nein…! Man wird fraglos nach dir fahnden … Ellen Barrouphs Vater wird deine Auslieferung an die Vereinigten Staaten verlangen, und…«


  Er drehte sich jäh um…


  Mafalda sollte sein Gesicht nicht sehen, nicht diese Augen, in denen soeben ein drohendes Blinken erschienen … – Ellen Barrouphs!! Wieder also hatte sie ihm dieses Schreckgespenst gezeigt, die … Dirne!!


  Mafalda trat neben ihn…


  »Ich habe dir noch ein nächtliches Erlebnis mitzuteilen, José, eine seltsame Neuigkeit…«


  Und sie schob ihren Arm vertraulich in den seinen.


  Begann von Gipsy Maad zu sprechen…


  Zuerst horchte Armaro gespannt hin. Das Erscheinen einer Fremden hier an Bord beunruhigte ihn. Als er dann aber hörte, daß es sich um eine betrogene Geliebte des deutschen Grafen handele, die offenbar etwas schwachsinnig sei, meinte er nur:


  »Sie wird uns nicht weiter unbequem werden … Wir sperren sie ein, sobald wir Christophoro erreicht haben. Nachher setzten wir sie irgendwo ab…«


  »Ganz recht … Sie braucht nicht zu erfahren, was uns nach der Insel führt … – Komm, José, einer der Neger hat in der großen Kabine den Frühstückstisch gedeckt…«


  Frisch und gewandt stieg sie die Treppe in den Turm hinab…


  Armaro folgte ihr … Bei ihm war es jetzt beschlossene Sache, daß Mafalda nie mehr mit Menschen in Berührung kommen sollte, wenn – – das Gold erst an Bord der Sphinx sich befand. –


  Zwei der schwarzen Kavalleristen standen bei Manuel Pasco im Führerstand. Sie hatten soeben gut gegessen und getrunken, rauchten Gaupenbergs beste Zigarren und wünschten nur, daß dieses Faulenzerleben ewig währen möchte. Der dritte von ihnen spielte auf Mafaldas Geheiß Koch und Steward.


  Manuel horchte seine Kameraden jetzt vorsichtig aus. Ihm lag daran, zu erfahren, wie sie jetzt über Armaro dächten.


  Die beiden Neger waren viel zu harmlose Gemüter, um vor Manuel irgendwie Versteck zu spielen, zumal er andeutete, daß auch er mit der Fürstin sehr gut stände. Als sie nun offen zugaben, welche lockenden Versprechungen Mafalda ihnen gemacht und was sie über die Revolution und Armaros völligen Sturz ihnen mitgeteilt hatte, grinste der Riese Pasco sehr geheimnisvoll und meinte, man könne nie wissem, wie die Dinge nach einiger Zeit sich änderten … Er jedenfalls würde lediglich Seiner Exzellenz gehorchen, denn er habe durchaus keine Lust, sich einer Frau und leerer Verheißungen wegen erschießen zu lassen…


  Das wirkte.


  Die beiden Kameraden Manuels wurden nachdenklich. Sie kannten Armaro ja, und so recht mochten sie auch gar nicht glauben, daß er nun wirklich niemals mehr in der Republik etwas zu sagen haben sollte.


  Manuel wieder, plötzlich Diplomat geworden, ging jetzt einen Schritt weiter und riet den beiden, am besten vorläufig weiter so zu tun, als ob sie zu der Fürstin hielten…


  »Ihr werdet ja sehen, was sie von euch verlangt … Ich fürchte, ihre Wünsche und Befehle werden sich gegen Seine Hoheit richten … Und da mache ich für meine Person nicht mit!«


  »Ich auch nicht!« platzte der eine heraus…


  Und der zweite nickte und meinte:


  »Ich werde mich hüten…! Seine Exzellenz hatte in den letzten Jahren drei Revolutionen niedergeschlagen … Da wird er auch jetzt mit den Hazienderos fertig werden…«


  Worauf Manuel den beiden durch Handschlag das Versprechen abnahm, sich ganz nach ihm richten zu wollen…


  Jedenfalls, er konnte mit diesem Ergebnis seiner Unterredung mit den Kameraden zufrieden sein! Wenn er sie als Gegner auch nicht mehr gefürchtet hatte, weil ihre Schußwaffen nach der Entfernung des Pulvers aus den Patronen wertlos waren, so fühlte er sich doch, was seine Pläne Agnes Sandens wegen betraf, nunmehr weit sicherer und zuversichtlicher.


  Als die Sphinx vormittags kurz nach acht Uhr dann auf der kleinen Lichtung neben dem Wrack des U-Bootes auf Christophoro landete, ahnte Mafalda auch nicht im geringsten, daß ausgerechnet dieser Manuel Pasco ihr heimliches Vorhaben bereits völlig durchkreuzt hatte.


  Es war, als ob ein dumpfer Hauch von Haß, Tücke, Verlogenheit und schrankenloser Selbstsucht jetzt dieses wunderbare Luftboot anfüllte…


  Es war, als ob wieder einmal Doktor Dagobert Falz, der Geheimnisvolle, mit seinen Worten über die rätselhafte Kraft größerer Goldmengen recht behalten sollte: je näher die Sphinx der Insel gekommen, desto dichter und bedrohlicher war dieser Pesthauch geworden! Denn – hier auf der Insel lagerte ja der Azorenschatz, lagerten auch die unermeßlichen Reichtümer König Matagumas, aufgestapelt zum goldenen Berge am Westrande, bedeckt mit Steinen, Sand und Disteln! Nur zwei kannten diesen goldenen Berg bisher: Lomatz und Mantaxa, die Aztekin, – und diese beiden befanden sich als halb Gefangene an Bord der Milliardärsjacht ›Star auf Manhattan‹…–


  Nun ruhte die Sphinx im losen Sande der Lichtung … Armaro stand mit der Fürstin an Deck. Mafalda hatte bereits Gipsy Maad, die noch immer zu schlafen schien, in die Kabine eingeschlossen. Auch Agnes konnte nicht entschlüpften. Mafalda hatte beide sicher…


  Armaro war jetzt von derselben Ungeduld befallen wie die Fürstin. Diese beiden Menschen, zwischen denen einst die zärtlichsten Beziehungen bestanden hatten, spielten nun voreinander Komödie, verheimlichten Haß, Abneigung und Mißtrauen und ebenso diese verzehrende Sucht, recht schnell Gewißheit zu erhalten, wie es unten in der riesigen Aztekenhöhle ausschauen mochte…


  Das – – Gold lockte…


  Das Gold vergiftete hier alles – selbst den reinen kräftigen Salzhauch des Meeres…


  »Die Schwarzen mögen uns begleiten und die Sprengkapseln gleich mitnehmen,« sagte Armaro mit merkwürdig rauher Stimme…


  Mafalda nickte. »Ich habe Manuel bereits erklärt, um was es sich zunächst handelt … Die verschlossene Öffnung muß wieder freigelegt werden…«


  Pasco erschien über dem Rande der Turmluke, rief:


  »Sennorita, es sind noch zwei Dutzend Sprengkapseln vorhanden…«


  »Ein halbes Dutzend genügt, Manuel … Vergiß die elektrischen Batterien nicht…«


  Armaro dachte ingrimmig: ›Sie bestimmt über meinen Kopf hinweg, als ob ich überhaupt nicht mehr vorhanden wäre…!‹


  Die Neger kamen an Deck.


  »Verschließt die Luke,« befahl die Fürstin. »Dann kann niemand die Sphinx verlassen … – Her mit dem Schlüssel!«


  Ihre Nervosität übertrug sich selbst auf ihre Stimme … Deren Klang war heute kreischend und unangenehm…


  Dann kletterten die sechs Personen die Außenleiter hinab. Den Schwarzen war die Insel bisher unbekannt. Neugierig musterten sie das Wrack des U-Bootes, schauten empor zu den ungeheuren Vogelschwärmen, sahen die Riffkränze und die haushohe Brandung ringsum…


  Mafalda eilte voraus…


  Vorüber an Silvia Gonzalez’ Grab, vorüber an dem Felsenhügel…


  Erinnerungen stiegen in ihr auf – wirre nächtliche Bilder…


  Was alles hatte dieses Eiland nicht schon erlebt…! Und – was würde es noch erleben…!


  Nun machte die Fürstin halt, blickte sich suchend um.


  Dort rechts zogen sich die Trümmerhaufen der gesprengten Strandgrotte bis zum Ufer hin…


  Und dort der flache Hügel, – diese Erhöhung war … der Deckel des Eingangs zu Unterwelt…


  »Manuel, räumt die Felsblöcke weg! Darunter befindet sich eine Schicht von Baumstämmen…!«


  Sie deutete auf den flachen Hügel…


  Und die Neger begannen die Arbeit…


  In kurzem lagen die Baumstämme frei…


  »Sprengkapseln anbringen, Manuel!« rief die Fürstin wieder…


  Armaro saß abseits auf einem Steinblock…


  Seine Augen glitten umher … Und alles hier rief ihm die Zeit seines Despotentums ins Gedächtnis zurück … Hier hatte er über Leben und Tod entschieden, hier hatte er die Matrosen seiner Jacht die Strandgrotte angreifen lassen…


  Und jetzt – – war er ein Flüchtling … ein Nichts! Wie sehr ein Nichts, das zeigte ihm Mafalda … Er hatte überhaupt nichts mehr zu sagen. Sie kommandierte – nur sie!


  Ein böses Lächeln grub sich um seinen Mund…–


  Mafalda half jetzt, die Leitungen von den Sprengkapseln zu den Batterien zu legen…


  Dann winkte sie Armaro…


  »Vorsicht…! Deckung nehmen!«


  Gleich darauf ein donnernder Knall…


  Und – der Eingang lag frei…–


  Armaro lief hin, beugte sich über die Öffnung…


  Unten in der Tiefe schimmerte das gelbliche geheimnisvolle Licht, das die Wände der Höhle ausstrahlten.


  Unten blinkte der See, an dessen Ostufer in der Ferne die hellen Paläste der Aztekenstadt verschwommen sichtbar waren…


  Auch Mafalda spähte hinab…


  Desgleichen die Neger … Und Schweigen herrschte hier am Rande des zackigen Felsloches…


  Das Schweigen ungläubigen Staunens, denn noch keiner dieser sechs Menschen hatte dieses Bild je vorher geschaut…


  Mafalda schüttelte den Bann von sich…


  »Die Wassermassen sind verschwunden,« meinte sie leicht beunruhigt. »Als wir die Höhle zuletzt sahen, José, stand das Wasser ist dicht unter diesem Eingang … – Manuel, die Trossen her … Knotet sie zusammen … Holt das kleine Zinkboot der Sphinx…«


  Nichts ging ihr jetzt schnell genug…


  Sie war wie im Fieber…


  Sie mied Armaros Augen…


  Verrat, Hinterlist, Goldgier erfüllten ihr verderbtes Herz…


  Das Zinkboot wurde an den Stahltrossen hinabgelassen – bis zum Seespiegel … Dann kletterte Mafalda abwärts … Armaro folgte – die Neger … Nur vier hatten im Boote Platz. Zwei mußten schwimmen…


  Dann … die Uferpaläste…


  Eine Wunderwelt … Unter dem Meere…! Denn hier, wo die Aztekenstadt sich dehnte, rauschten oben bereits die Wogen des Atlantik.


  Die breiten Marmortreppen des größten der Paläste ging’s hinan…


  Eine harte Schlammkruste lag auf den Stufen. Überbleibsel der Sintflut, durch die alles Leben hier hinweggerafft worden war…


  Und in diesem braungrünen Überzug der Treppen bemerkte Mafalda jetzt Fährten – Spuren menschlicher Füße…


  Vielfache Spuren – ein vielfaches Hin und Her – und doch stets von denselben beiden Stiefelpaaren: denen eines Mannes und den zierlichen hackenlosen einer Frau!


  Die Fürstin war stehen geblieben…


  »José!«


  Und Armaro trat dicht vor sie hin…


  »José,« flüsterte sie heiser … »hier sind Leute vor uns gewesen, als das Wasser sich bereits verlaufen hatte … Da – da – alles dieselben beiden Fährten.«


  Armaros Augen wurden matt…


  »Du … du meinst, daß … Daß das Gold…«


  »… nicht mehr vorhanden sein kann!« stieß sie keuchend hervor. »Oh – nur Gewißheit haben … nur Gewissheit! – Manuel, die Laternen … Ihr vier wartet hier…!«


  Und sie nahm eine der brennenden Leuchten, stürmte weiter…


  Armaro dicht hinter ihr…


  Hinein in die große Halle – immer den Spuren nach…


  Hinab die Treppen in die Gewölbe…


  Immer den Spuren nach…


  Und – nun hinein in drei … leeren Schatzkammern, wo ebenfalls der getrocknete Schlamm vielerlei verriet…


  Verriet, daß hier Dinge gelagert hatten, die jetzt verschwunden…


  Mafalda stierte Armaro an…


  Ihre Lippen bebten … Ihre Augen waren hervorgequollen…


  Sie wollte sprechen…


  Aber nur ein halbirres Lachen quälte sich aus der Kehle hervor.


  Armaro zeigte sich dieser niederschmetternden Enttäuschung gegenüber doch als der größere Charakter.


  »Man ist uns also zuvorgekommen…,« sagte er langsam, und es kostete ihn doch Mühe, die Worte ohne Entstellung zu formen. »Es fragt sich, wer kann’s gewesen sein – wer?! Von den Leuten der Sphinx käme niemand in Betracht … Und…«


  Schritte da … laute Schritte im Vorraum…


  Manuel, der Riese…


  Mit einer Laterne in der Linken … Mit einem Revolver in der Rechten…


  Blieb stehen…


  »Exzellenz…« – Verbeugung vor Armaro, ein wenig linkisch – »Exzellenz, die Frau dort neben Ihnen hat uns hier zum Verrat gegen Sie anstiften wollen … Die Frau plant Böses, Exzellenz … Die Frau hat mir die blonde Sennorita geschenkt … Ich habe das Mädchen nicht angerührt … Exzellenz, die Sennorita Agnes hat vor Schreck die Sprache verloren … Und – die Bestie dort ist daran schuld…«


  Armaro schaute Mafalda an…


  Gleichgültig, eisig…


  Wandte sich ab…


  »Komm mit, Manuel…«


  Und im Nu hatte er den Riesen mit sich fortgezogen.


  Donnernd warf er die schwere Metalltür des Vorraumes zu…


  »Gehen wir, Manuel, wir haben hier nichts mehr zu tun … Das Weib soll verhungern, wo es ist … Sie hat’s verdient…«


  Er schritt voran…


  Das kleine Boot stieß dann von einer der Anlegebrücken ab, strebte der Stelle zu, wo die Stahltrosse und oben herabhing…


  Die Trosse, die einzige Verbindung zur Oberwelt…


  Nein – wo die Trosse … hängen sollte – – und nicht mehr hing…


  Das Stahltau war verschwunden … Oben war’s an einem Steinblock so sicher befestigt gewesen, daß nur Menschenhände hier am Werke gewesen sein konnten.


  Jetzt erblaßte auch Armaro…


  Ein Fluch kam über seine Lippen…


  Dort oben am Rande des Loches war das Gesicht Gipsy Maads aufgetaucht…


  


  119. Kapitel.


  Melanies große Liebe…


  Der Herzog Fredy von Dalaargen stand in der halb mit Wasser gefüllten Gondel des Doppeldeckerwracks…


  Dieser armselige Flugzeugrest taumelte auf den Wogen wild hin und her. Der Herzog mußte sich festhalten, als er sich jetzt bückte und zuerst den Körper des jungen rotblonden Weibes emporhob…


  Er hielt sie für tot, diese schöne Unbekannte … Genauso wie die drei Männer, die dort neben ihr auf dem Boden der Gondel im Wasser lagen…


  Nur der gelbe Teckel dort auf dem umgekippten Tisch bewegte sich noch – nur der…


  Der Taifun hatte diese Ärmsten überrascht – genau wie den ›Star auf Manhattan‹, der freilich dem Wüten der Elemente standgehalten…–


  Dalaargen trug die Tote mühsam auf das Gondeldeck…


  Winkte dann zur Jacht hinüber, damit man das Wrack dichter heranziehe.


  Drüben packten kräftige Seemannsfäuste das Tau.


  Und drüben lehnte neben Milliardär Randercild einer, der jetzt zu den Sphinxleuten gehörte: Alfonso Jimminez!


  Jimminez stierte das Wrack mit trüben Augen an … Bisher hatte er noch gehofft, daß dieser Doppeldecker nicht eins der Flugzeuge wäre, mit denen Worg, der Detektiv, und die Insassen der Sphinx die Verfolgung Armaros und Mafaldas aufgenommen hatten…


  Jetzt hofft er nicht mehr … Er hatte die Tote erkannt, die auf dem Gondeldeck ruhte: Melanie Falz! Die rotblonde Mela…!


  Und leise sagte er nun zu Josua Randercild:


  »Mister Randercild, ich … kenne das Mädchen dort.«


  Der Milliardär wandte den Kopf…


  »Nicht möglich, Jimminez…! – Wer ist’s?«


  »Die Tochter eines der Freunde des Grafen Gaupenberg…«


  Dann schon wieder Dalaargens helle Stimme:


  »Sie … lebt…! Sie lebt…!! – Rasch an Bord … Rasch den Arzt…!« –


  Doktor Roger Merrimac, Leibarzt des Milliardärs, trug Mela dann in seine Kabine…


  Hilfsbereite Hände holten nun auch die drei Männer und den Hund aus der Gondel heraus…


  Jimminez war mit dabei … Und Jimminez war’s, der den Grafen jetzt über die Reling den Matrosen zureichte…


  Jimminez war’s, der unermüdlich Wiederbelebungsversuche anstellte, der die anderen immer wieder ermunterte, in ihren Bemühungen nicht nachzulassen…


  Auf dem Achterdeck der Jacht lagen die drei Ertrunkenen auf wollenen Decken: Gaupenbergs, Gottlieb Knorz und der Mechaniker…


  Neben ihnen knieten die Helfer…


  Neben Gottlieb hockte der winselnde Teckel…


  Eine halbe Stunde verging…


  Da die Jacht des Milliardärs auch drei Sauerstoffapparate an Bord hatte, trugen diese nicht wenig dazu bei, die nur schwach flackernden Lebensflämmchen der drei Männer doch wieder kräftiger zum Aufglühen zu bringen.


  Viktor Gaupenbergs erlangte als erster die Besinnung.


  Als er kaum die Augen geöffnet und mit bewußtem Blick um sich geschaut hatte, kehrte er zu dem dicht über sich gebeugten Kopf des Riesen Jimminez zurück…


  Kein Wunder, daß es da wie ein jähes Erschrecken über seine bleichen Züge lief.


  Nichts als fremde Gesichter hatte er wahrgenommen … und mittendrin einen seiner ärgsten Feind. Mußte so notwendig annehmen, daß ein neuer widriger Schicksalsschlag ihn nach dem Schiffbruch des Doppeldeckers seinen Feinden ausgeliefert hätte…


  Jimminez, dem diese jähe Änderungen in dem todblassen Antlitz des Grafen nicht entgangen war, beeilte sich, den glücklich dem Leben Wiedergegebenen schnellstens aller Ungewissheit zu entheben…


  Mit schlichten Worten bat er Gaupenbergs für alles, was er ihm bis dahin angetan, um Verzeihung.


  Gaupenbergs hatte jedoch bisher zu zahllose Beweise von der perfiden Doppelzüngigkeit des Geheimagenten erhalten, um sofort dieser angeblichen Sinnesänderung trauen zu können glaubte.


  Erst als Josua Randercild, der Milliardär, nun auch seinerseits eifrig für Alfonso Jimminez eintrat, reichte Gaupenberg mit schwachem Lächeln dem Geheimagenten die Hand…


  »Ich freue mich, daß Sie Ihr Unrecht einsehen,« meinte er mehr höflich als überzeugt mit matter Stimme. Und fügte noch leiser hinzu: »Doch schweigen Sie über die Sphinx und … das andere!«


  Jimminez beugte sich tiefer, flüsterte:


  »Ich stehe fortan zu Ihnen, Herr Graf, – bis zum letzten Blutstropfen … Ich … schweige!«


  Und da – ein paar Schritte weiter rechts Gottlieb Knorz’ rauhes Organ:


  »Herr Graf … Herr Graf, wir leben…! Wir leben!! Und auch mein alter Kognak hat sich wacker gehalten…!«


  Gaupenbergs wandte den Kopf…


  Auf Decken lag da der treue Alte … Soeben erst erwacht … Und neben ihm hockte der Teckel, klopfte vor Freude mit dem wedelnden Schwänzchen hörbar auf die weißgesteuerten Planken…–


  Auch der Flugzeugführer konnten sich bereits aufrichten…


  Josua Randercild rieb sich schmunzelnd die Hände…


  »Da haben wir Sie alle vier ja wieder tadellos frisch aufgepumpt!« meinte er mit einer Handbewegung nach den Sauerstoffapparaten hin. »Auch die rotblonde Miß ist längst bei Besinnung, Herr Graf … Mein Freund, der Herzog Fredy Dalaargen, und Doktor Merrimac leisten der jungen Dame noch Gesellschaft…«


  Gaupenbergs erholte sich jetzt zusehends. Je mehr er aber wieder Herr über seine Nerven wurde, desto eindringlicher meldete sich bei ihm die Sorge um seine Freunde…


  Inzwischen hatte der kleine Milliardär mit ungeheurem Wortschwall eine beredte Schilderung der kühnen Rettungstat des Herzogs gegeben und dabei nochmals Alfonso Jimminez’ Eifer und Unermüdlichkeit betont.


  Der Graf erfuhr so zu seinem unendlichen Schmerz, daß von dem Verbleib der beiden anderen Doppeldecker hier an Bord nichts bekannt sei.


  Auf Gaupenbergs Frage erklärte Randercild nochmals, man habe nur das Wrack dieses einen Flugzeuges bemerkt…


  »Ich werde jedoch sofort Befehl geben, Herr Graf, daß meine Jacht in großen Schlägen kreuzen soll, und daß zwei meiner Matrosen mit guten Fernrohren in den Ausguck hinaufklettern … Es wird meinerseits alles geschehen, auch Ihre Gefährten zu bergen, falls diese nicht doch dem Orkan entgangen sind.« –


  Während so hier an Deck die drei geretteten Männer aufs freundlichste von dem Milliardär zu ihrer Errettung beglückwünscht und von allen Seiten mit Beweisen aufrichtiger Teilnahme überhäuft wurden, hatten Doktor Merrimac und der Herzog Mela Falz auf einen Diwan in des Doktors Kabine gebettet.


  Mela war bei vollem Bewußtsein. Nachdem die erste noch so lähmende Mattigkeit gewichen war, zeigte die rotblonde Tochter des Einsiedlers von Sellenheim nun auch für die beiden Herren, die sich in so zarter Weise um sie bemühten, ein leicht begreifliches Interesse.


  Melas noch etwas müder Blick glitt über Merrimacs hagere Gestalt und über sein längliches Gesicht hin und wandte sich nun nach der weit eleganteren Erscheinungen des Herzogs…


  Und als sie jetzt dieses schmale vornehme Antlitz, in dem sich so merkwürdig spöttische Überlegenheit, abgeklärte Blasiertheit und doch auch wieder wahre Menschenfreundlichkeit und echte Herzensgüte paarten, prüfend musterte, schnellte sie plötzlich halb empor, stützte sich auf die Hände und starrte den österreichischen Aristokraten überrascht und ungläubig an…


  Fredy Dalaargen verbeugte sich…


  »Sennorita erkennen mich,« meinte er liebenswürdig. »Die Adoptivtochter des Präsidenten Armaro hat den damals inkognito als schlichten Zeitungsreporter reisenden Gast Seiner Exzellenz nicht vergessen. Damals, Sennorita, wurde ich Ihnen als Mister Allan Mixter aus Chicago vorgestellt. Damals hatte ich die Ehre, Sennorita an jenem Ballabend im Park des Palais Seiner Exzellenz das Feuerwerk von einem ganz besonders günstigen Punkt zeigen zu dürfen. – Sennorita, mein wahrer Name ist Fredy Herzog von Dalaargen. Und der Herr dort ist Doktor Merrimac, der Leibarzt des Milliardärs Randercild, auf dessen Jacht wir uns zurzeit befinden.«


  Über Melas zartes Gesicht, das trotz der Tropensonne seinen wundervoll reinen, rosigen Teint bewahrt hatte, war es wie ein tiefes Erglühen hinweggehuscht.


  Dalaargen wandte sich an den Arzt…


  »Doktor, Sie könnten für die Sennorita einen Schluck Wein besorgen,« sagte er bittend. »Inzwischen werde ich meine Bekanntschaft mit ihr ein wenig auffrischen.«


  All das wieder so in seiner nachlässigen, selbstverständlichen Art, die stets einen feinen Anstrich von Ritterlichkeit hatte.


  Merrimac entfernte sich.


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, als Mela Falz abermals tief errötend dem Herzog beide Hände wie flehend entgegenstreckte:


  »Oh – sind Sie’s denn wirklich?! Wirklich?!«


  In ihren Augen war ein seliges Leuchten, war das heiße Auflohen einen starken Gefühls…


  Und in einem Atem fügte sie hinzu:


  »Weshalb verließen Sie mich damals nach jeder so zauberhaft schönen Nacht, wo ich, die Einsame, nach einem vertrauten Freunde mich Sehnende endlich in Ihnen ein gleichgesinntes Herz gefunden?!«


  Dalaargen hatte sich schnell dicht neben den Diwan gesetzt, hatte sanft Melas Hände ergriffen und erwiderte nun mit unendlicher Güte:


  »Verzeihen Sie mir, Isabella … Ich mußte so handeln, wie ich gehandelt habe … Ich mußte Taxata damals fluchtartig verlassen…«


  Melanies Gesicht umdüsterte sich, als sie diesen Vornamen hier wieder einmal aus einem Munde hörte, der ihn einst in scheuer Zärtlichkeit geflüstert hatte.


  »Nennen Sie mich nicht Isabella … Auch Sie nicht, Allan! Jene Zeit, als ich noch durch unsaubere Bande an Armaro gefesselt war, liegt weit hinter mir. Was ich schon stets geahnt hatte und was nur durch schwere Krankheit in meiner Erinnerung erstorben war, Armaro kannte die traurige Geschichte meiner Verschleppung nach Patalonia und auch meinen wahren Namen! Nur um die Wahrheit völlig zu verdunkeln, nahm er mich an Kindesstatt an. – Ich bin Melanie, Mela Falz, Allan, einzige Tochter eines deutschen Arztes und Forschers … – Und nun erklären Sie mir, weshalb verließen Sie mich damals, nachdem wir uns kaum in ehrlicher Freundschaft zusammengefunden hatten, die uns doch beide so sehr beglückte! Denken Sie an das prachtvolle Feuerwerk, Allan, wie wir beide allein auf dem Dache des chinesischen Pavillons mitten unter den grünen Zweigen der uralten Bäume Hand in Hand standen, Hand in Hand wie jetzt…«


  Um Dalaargens Mund lag ein trauriges Lächeln…


  »Also … nicht Isabella, sondern Mela…! Seltsam, daß wir beide uns hier wieder begegnen – beide unter unseren wahren Namen. Auch Sie, Mela, muß ich bitten, den Allan Mixter, Reporter der ›Chicago News‹, zu … vergessen…«


  Sie zuckte leicht zusammen … Ihre strahlenden Augen erloschen. Sie wollte ihre Hände ihm entziehen…


  Denn – vergessen sollte sie ihn! Was hieß das anderes als: Der Traum von eins war ausgeträumt!


  Dalaargen aber hielt diese schmalen, jetzt so heißen Hände desto fester…


  »Mela, Sie dürfen mich nicht falsch verstehen…! Nur den Namen des Mannes, der für Stunden Ihnen so vertraut wurde, sollen sie aus Ihrem Gedächtnis streichen. Der Mann selbst ist in nichts verändert, kleine Mela … In nichts! Hätte ich sonst wohl nach Ihre Rettung so mit bangem Herzen auf das erste Zeichen des zurückkehrenden Lebens bei Ihnen gewartet?! – Mela, als ich zu dem Doppeldecker hinüberschwamm, der ja nur noch ein wüstes Durcheinander von zersplitterten Tragflächen war, da muß mir eine innere Stimme gesagt haben, daß ich dort das Lieste finden würde, was es je für mich gegeben…–


  Ein leises Aufschluchzen unterbrach ihn…


  Mela weinte…


  Vor Glück – vor namenloser Seligkeit…


  Und überwältigt von dieser Liebe, die sie bisher so fest in ihrem Herzen gegen jedermann verschlossen, verheimlicht hatte, legte sie nun Fredy Dalaargen die Arme in scheuer Hingabe um den Hals und schmiegte sich an ihn…


  Was damals in jener Nacht zwischen ihnen unausgesprochen geblieben war, was damals in das ernstere Gewand der Freundschaft sich gekleidet hatte, nun fielen diese trügerischen Hüllen, nun zog auch Dalaargen die Geliebte fest an sich und küßte zum ersten Male die bebenden Lippen…


  Die beiden hörten nicht, daß Doktor Merrimac die Kabinentür leise geöffnet und schnell wieder geschlossen hatte…


  Sie lebten nur dem unaussprechlichen Glück dieser Stunde, ihrer Liebe…


  Bis dann Mela den Mann, der ihres Daseins Schicksal werden sollte, sanft von sich drängte…


  »Fredy, wir müssen verständig sein … Wir sind jetzt wieder vereint, und selbst wenn wir uns nur zu bald wieder trennen müßten, so würde ich doch für alle Ewigkeit von diesen Minuten zehren und stets würde mich der eine selige Gedanke trösten, ich weiß, daß du mich liebst! – Ich weiß ja auch, daß Welten uns trennen … Wer bin ich – doch nur ein bescheidenes, vom Geschick schwer…«


  Dalaargens Lippen verschlossen ihr den Mund…


  »Mela, uns trennen keine Welten,« sagte er dann mit ernster Eindringlichkeit. »Etwas anderes könnte uns trennen – heilige Pflicht!«


  Sie horchte auf…


  Ihr Kopf ruhte an seiner Brust…


  Heilige Pflicht! Hatte er mit so geheimnisvollem Unterton erklärt. Und das hatte fast genau so geklungen, wie wenn Graf Gaupenberg und Steuermann Hartwich von dem Goldschatz der Azoren sprachen, den sie für das deutsche Vaterland bergen wollten!


  Da flüsterte Dalaargen schon weiter:


  »Mela, in dieser Stunde will ich dir allein anvertrauen, was mich als ruhelosen Wanderer über die Erde treibt. Ich … suche meinen Vater, Geliebte! Meinen armen Vater, der vor zwanzig Jahren unser Schloß in Tirol eines Nachts verließ, weil er … fühlte, daß der Wahnsinn wie ein gräßliches Gespenst die Krallen nach ihm ausstreckte. Die letzten Herzöge von Dalaargen, Mela, sind sämtlich in geistiger Umnachtung gestorben. Ein furchtbares Verhängnis ruhte seit dem Jahre 1802 auf unserem Geschlecht. Damals, im Jahre 1802, begleitete mein Urgroßvater, Herzog Johann, den großen Korsen, den späteren Kaiser Napoleon, nach Ägypten. Mein Urahn hat während dieses Feldzuges Napoleons im Lande der Pharaonen heimlich eins der alten Königsgräber, dessen Zugang ihm ein sterbender Fellache verriet, geöffnet und daraus eine Schnur von Goldperlen geraubt, die mit allerlei Hieroglyphen verziert waren. Diese Goldschnur des Pharaonen wurde das Verhängnis der Dalaargens. Mein Urgroßvater, mein Großvater – alle männlichen Dalaargens starben als … Irre, starben während entsetzlicher Tobsuchtsanfälle…«


  Während er dieses erschütternde Familiendrama so der Geliebten mit leiser Stimme berichtete, war sein Antlitz fahl und steinern geworden.


  »Mein Vater … floh also, als ich gerade zehn Jahre zählte … Er floh und nahm den Unglücksschmuck mit sich … Er floh – – vor dem Wahnsinn, Mela…«


  Und Mela schmiegte sich enger an ihn…


  »Du hast nie wieder etwas von ihm gehört?« fragte sie mit zärtlicher Teilnahme…


  »Doch, Mela … Meine Mutter und ich erhielten jedes Jahr eine Depesche – eine einzige … Stets aus einem anderen Lande … Nie war mein Vater als Absender genannt, und doch konnten die Telegramme nur von ihm herrühren. Ihr Inhalt war ja stets der gleiche:


  Ich bin gesund und gedenke eurer in Liebe.


  Dann folgte irgend ein Name…«


  »Oh – der Ärmste!« meinte Mela voll innigen Mitleids…


  Dalaargen seufzte…


  »Ja – der Ärmste…! Ein Heimatloser, ein von dem Gespenst des Irrsinns Gehetzter! – – Meine Mutter starb im Jahre 1919 … Und als sie fühlte, daß es mit ihr zu Ende ginge, da ließ sie mich, ihr einziges Kind, schwören, daß ich den Vater suchen solle … Seitdem durchstreife ich die Welt, bald als Reporter, bald als … Detektiv, wo und wie sich mir gerade eine Verdienstmöglichkeit bietet, denn … ich bin arm, Mela…! Was die Herzöge von Dalaargen einst an Ländereien und sonstigem irdischen Gut besaßen, hat die neue Zeit uns geraubt.


  Nur das Schloß in Tirol ist mir geblieben, die sogenannte Dalaarg-Burg, weit berühmt als eine der ältesten in den Tiroler Bergen. – Nun weißt du, Mela, weshalb ich damals Taxata so überraschend verließ. Ich, Fredy Dalaargen, letzter dieses Namens, durfte meine Augen doch nicht zu der Adoptivtochter des allmächtigen Armaro erheben, durfte doch nicht an sein durch heiligen Eid ihm auferlegtes Vagantengeschick das deine ketten…! Und bevor noch ein Wort der Liebe uns die Trennung noch schwerer machte, verließ ich Taxata…«


  Mela lächelte glücklich…


  »Jetzt – jetzt bin ich nur Mela Falz … Jetzt … bin ich dein!«


  Und sie küßte ihn aufs neue…


  Und doch war jäh in ihrem Herzen eine furchtbare Angst aufgestiegen…


  Zögernd fragte sie nun:


  »Glaubst du, daß die Goldperlen mit diesem unheimlichen Verhängnis deines Geschlecht zusammenhängen?«


  »Ja – bestimmt, Geliebte … Die Hieroglyphen auf den goldenen Kugeln der Kette hat ein Gelehrter entziffert … Sie stellen einen Fluch dar, den der Pharao in dieser Weise im Gold eingraben ließ, einen Fluch, der seiner ungetreuen Gattin galt. Die mit der Kette … erdrosselt wurde … – Das Verhängnis von mir selbst, meine Mela, ist jetzt jedoch abgewendet. Seltsam genug, bis zu meinem zehnten Jahre, solange also die Goldperlen in unserem Schlosse sich befanden, war ich ein schwermütiger, stiller, kränklicher Knabe. Nach meines Vaters Flucht änderte ich mich vollständig…«


  Mela atmete erleichtert auf…


  »Ich … fürchtete für dich,« meinte sie ganz leise.


  »Dazu liegt kein Grund vor,« beruhigte er sie. »Etwas möchte ich noch nachholen,« fuhr er wieder sinnend fort. »Die letzten vier Depeschen, also die seit dem Tode meiner Mutter, waren in mexikanischen Hafenstädten aufgegeben. Und deshalb nehme ich jetzt an, daß mein Vater vielleicht in Mexiko lebt. Dorthin will der Milliardär Randercild, dessen Gastfreundschaft ich hier genieße, mich bringen.«


  Dann kamen sie auf anderes zu sprechen.


  Mela erzählte, weshalb die drei Doppeldecker Taxata verlassen und nach der Insel Christophoro unterwegs gewesen, um Agnes Sanden zu befreien und die Sphinx zurückzugewinnen, die Armaro und Mafalda Sarratow entführt hatten.


  Den Goldschatz erwähnte sie nicht. Und Dalaargen fragte nicht danach, denn er hatte ja bereits von Jimminez und dem hier an Bord als Gefangener befindlichen Edgar Lomatz mancherlei über die Goldmilliarden durch geschickte Fragen in Erfahrung gebracht.


  Als der Herzog jetzt die Hoffnung aussprach, daß die beiden anderen Doppeldecker gerettet sein dürften, da man doch nur das Wrack des einen gefunden, meinte Mela gläubig und zuversichtlich:


  »Ja, Geliebter, ich hoffe dasselbe. Ich hoffe deshalb, weil in dem einem Flugzeug sich mein Vater und in dem anderen ein Portugiese namens Pasqual Oretto befand…! Und Pasqual Oretto und mein Vater, Fredy, sind gegen den Tod gefeit!«


  Dalaargen blickte sie überrascht an…


  »Gefeit?! Wie soll ich das verstehen?«


  »Oh – ich müßte stundenlang erzählen, wenn ich hier dies klarmachen wollte,« erwiderte sie scheu flüsternd. »Fredy, Geheimnisse rätselhaftester Art umgeben die Person meines Vaters … Wir, die wir zu des Grafen Gaupenberg Sphinx gehören, haben Dinge erlebt, die zum Teil weit über das menschliche Begriffsvermögen hinausgehen … Wollte ich dir schildern, wie zum Beispiel ich als Verbannte monatelang auf einem Eiland gelebt habe, wie ich dann mit meinem Vater zusammenkam, ohne ihn zunächst zu erkennen, – – Geliebter, tagelang könnte ich erzählen! – Auch eine innere Stimme sagt mir, daß die Insassen der beiden anderen Flugzeuge leben und wohlauf sind…«


  Es klopfte…


  Dalaargen trat schnell zur Seite.


  Doktor Merrimac erschien mit einer Flasche Wein und einem Glase. Er tat, als ahnte er nichts von dem, was er vorhin hier ungewollt belauscht hatte.


  Mit einem liebenswürdigen Scherzwort reichte er Mela das gefüllte Glas.


  Der Herzog meinte ebenso liebenswürdig, die Sennorita sei nun ja hier in den besten Händen, er dürfe sich daher wohl zurückziehen…


  So nahmen denn jetzt die Liebenden nur durch einen verstohlenen zärtlichen Blick voneinander Abschied.


  Als Fredy Dalaargen den Schiffsgang nach der Achtertreppe zu entlangschritt, blieb er plötzlich stehen und starrte minutenlang vor sich hin…


  Seine Hände hatten sich zu Fäusten zueinandergekrampft, und seine Lippen waren schmal und hart…


  Aufstöhnen preßte er plötzlich die Fäuste gegen die Schläfen…


  »Das … das hätte nicht geschehen dürfen!« stieß er halblaut hervor…


  Da – Schritte auf der Treppe … Ein Schatten – eine hohe Gestalt. Alfonso Jimminez!


  Dalaargen war im Moment wieder Herr seiner selbst…


  »Hoheit,« sprach der ehemalige Geheimagent ihn leise an, »Edgar Lomatz wünscht Sie zu sprechen…«


  Um des Herzogs Mund spielte schon wieder das halb blasierte, selbstbewußte Lächeln…


  »Ah – ›Herr‹ Lomatz … wünscht – wünscht! Wahrhaftig, kein schlechter Scherz! Er wünscht!! – Was hat er denn auf dem Herzen?«


  Jimminez begann zu flüstern…


  »Hoheit, ich kenne Sie erst seit heute … Aber Lomatz behauptet, er sei mit Ihnen ein halbes Jahr auf Ceuta zusammengewesen…«


  Dalaargen lachte hell auf…


  »Ja – auf der Insel Ceuta, im Bagno, in der Zuchthäuslerkolonie…! Allerdings, da war ich…! Aber – – als Reporter, Jimminez…! Als Zeitungsmensch, der sich für einen anderen einsperren ließ … Und dieser Lomatz war ebenfalls Sträfling?! Ich besinne nicht nicht auf ihn … – Jedenfalls – grüßen Sie den Burschen von mir…! Falls er glaubt, mir drohen zu können, so ist er an den Unrechten geraten.«


  Und lachend nickte der Herzog den riesigen Geheimagenten zu und stieg elastisch die Treppe empor.


  Jimminez schaute ihm unsicher nach…


  ›Ein merkwürdiger Mensch…! Ob Lomatz noch mehr von ihm wissen sollte…?!« –


  Abends neun Uhr gab die Jacht ›Star auf Manhattan‹ die Suche nach den beiden Doppeldeckern endlich auf und nahm wieder Kurs auf die südlichste der drei Robigas-Inseln, auf das sandige, brandungumrauschte Christophoro.


  


  120. Kapitel.


  Der fremde Kreuzer.


  Gipsy Maad, die Detektivin, die durch eine Verkettung so seltsamer Zufälle Armaros und Mafaldas Flucht auf der Sphinx mitgemacht hatte, merkte sehr bald, daß das Luftboot von den übrigen Insassen jetzt verlassen worden war.


  Sie erhob sich von dem Bett ihrer Kabine und rutschte zur Tür…


  Verschlossen…! – Eingesperrt also…


  Sie bückte sich…


  Der Schlüssel steckte von außen im Schloß…


  Und die fesche Gipsy in ihrem noch fescherem Sportanzug hob geringschätzig die Schultern…


  Mit der kleinen Klinge ihres Taschenmessers hatte sie die hinderlichen Schlüssel sehr bald herausgestoßen, und ebenso schnell tat nun hier der Dietrich, den sie schon an Agnes Sandens Kabinentür probiert hatte, seine Schuldigkeit.


  Gipsy eilte weiter – durch die kleine Pendeltür…


  War am Ziel…


  Dort drinnen … Agnes, die arme Agnes, Mafaldas Opfer!


  Die Amerikanerin, die lediglich aus Neigung diesen gefahrvollen Beruf ergriffen hatte, war Weib genug, um mit dem bedauernswerten jungen Mädchen das tiefste Mitleid zu haben…


  Und gerade sie als Amerikanerin, der von Jugend an tiefste Verachtung für alle Farbigen, Neger, Mulatten, Mestizen und wie sie alle hießen, gleichsam eingeimpft worden war, konnte sich nur mit Grauen die Szene ausmalen, wie der stiernackige Negersoldat Manuel Pasco sich an der blonden Agnes als Werkzeug dieses teuflischen Weibes, der Fürstin, vergriffen hatte…


  Zögernd stand sie vor der Kabinentür…


  Zögernd führte sie den Dietrich ins Schloß…


  Und … öffnete…


  Trat ein…


  Licht brannte … Agnes saß auf dem zerwühlten Bette … Geisterbleich … Mit unnatürlich großen Augen starrte sie die ihr bisher völlig unbekannte Detektivin an.


  Gipsy eilte näher…


  »Fürchten Sie nichts, Miß Sanden … Ich … bin zu Ihrem Schutze da … Ich…«


  Aber vor dem herzzerreißenden Lächeln der Ärmsten verstummte sie…


  Und unwillkürlich, getrieben von heißestem Mitgefühl, ergriff sie Agnes’ Hände und stammelte:


  »Sie … sollen gerächt werden! Und wenn ich mit eigener Hand dieses Untier von Pasco erschießen sollte, – Sie sollen…«


  Agnes hatte sanft den Kopf geschüttelt … Ihre Lippen bewegten sich … Nur ein unverständliches Lallen kam aus der schreckgelähmten Kehle hervor…


  Gipsy Maad erblaßte…


  Sie ahnte das Entsetzliche…


  »Pasco … hat Sie nicht angerührt…? Sie … sind stumm … Stumm geworden infolge…«


  Tränen stürzten ihr aus den Augen. Sie glitt nieder, umfing Agnes Sanden…


  Und da entquoll auch deren starren Augen ein erlösender Tränenstrom…


  Eng umschlungen hielten sich diese beiden Frauen, die hier im Metallgehäuse der im Sande der Insel Christophoro ruhenden Sphinx das Leid und das Mitleid vereint hatte…–


  Doch Gipsy Maad war eine viel zu tatkräftige Natur, um hier die kostbare Zeit in nutzlosen Gefühlsäußerungen zu vergeuden…


  Sie erhob sich … Hielt nur noch Agnes’ Hände…


  »Miß Sanden, wir müssen fliehen … Die Sphinx ist auf Christophoro gelandet,« sagte sie hastig. »Armaro, die Fürstin und die vier schwarzen Soldaten haben das Luftboot verlassen … Kommen Sie … Wir werden zwar eingeschlossen sein, aber es wird ein Weg ins Freie zu erzwingen sein! Kommen Sie!«


  Agnes’ blasse Wangen hatten wieder Farbe bekommen. Der Gedanke, daß sie jetzt hier eine Freundin gefunden, die ihr helfen würde Mafaldas rachgierige und selbstsüchtige Pläne zu durchkreuzen, verlieh ihr neue Kraft…


  Sie eilten in den Führerstand…


  Die Turmluke war verschlossen…


  Weiter ging es in die Kabinen, von denen die beiden anderen Luken sich nach dem Deck zu öffnen ließen…


  Auch hier kein Weg ins Freie…


  »Ich werde eins der runden Turmfenster zerschlagen,« rief Gipsy da. »Ein Hammer wird sich finden lassen…«


  Sie fand einen…


  Das handdicke Glas zersplitterte … Die noch an den Rändern haften gebliebenen Stücke wurden vollends entfernt.


  Die Öffnung hätte für die Breite der Schultern eines Mannes nie genügt, doch die schlanken Mädchen schlüpften bequem hindurch…


  Standen nun am Deck der Sphinx…


  Staunend schaute Gipsy sich um…


  Dort … lag das Wrack eines U-Bootes…


  Dort draußen aber eine haushohe Brandung, rund um die Insel – wie ein weißer Gürtel…–


  Agnes hatte die Hände gefaltet…


  Sie dachte an jene Nacht, als Armaro hier die jämmerliche Komödie des Standgerichts aufgeführt hatte und als Gaupenbergs und Hartwich zum Schein erschossen wurden…


  All der folternden Todesangst gedachte sie, die sie damals um den Geliebten gelitten…


  Gipsys Stimme weckte sie aus diesem traurigen Sinnen…


  »Von Armaro und den anderen nichts zu sehen…! Wo stecken sie nur?!«


  Was wußte die Detektivin von der Höhle der Azteken, die sich unter der Insel und noch meilenweit unter dem Meere hinzog?! Was von dem Goldschatz der Azoren?!


  Doch Agnes ahnte, wohin Armaro und Mafalda sich mit den vier Soldaten gewandt hatten…


  Sie winkte der Detektivin…


  So kletterten sie an der Außenleiter der Sphinx hinab, und erreichten bald das zackige Felsloch, das den Zugang zu dem einstigen unterirdischen Reiche der letzten Azteken bildete…


  Schauten hinab in die von geheimnisvollem Licht erfüllte Tiefe…


  Sahen in der Ferne dort unten am Ufer eines weiten Sees helle Paläste schimmern…


  Und – sahen ein kleines Boot, das soeben über das stille Gewässer glitt…


  Da riß Gipsy Maad die neugewonnene Freundin zurück…


  »Armaro – die Soldaten!!«


  Und sie packte das lange Tauende, an dem Mafalda und die anderen dort hinabgeklettert waren – zog es rasch ein, löste es von der Felszacke…


  »Zur Sphinx, Miß Agnes…!«


  Gipsy Maad fühlte sich Siegerin…


  »Zur Sphinx! Wir haben denen da unten den Rückweg an die Oberwelt unmöglich gemacht…! Wir werden mit der Sphinx aufsteigen … Wir fliegen nach Taxata…!«


  Agnes war durch diese Tatkraft der Detektivin wie elektrisiert. Die Hoffnung, ihren Verlobten bald wiederzusehen, gab auch ihr etwas von der frischen Energie der jungen Amerikanerin…–


  Sie erklommen das Deck der Sphinx…


  Und – starrten beide gleichzeitig gen Himmel, wo soeben eine schwarze Wolkenwand die Sonne verschluckt hatte…


  Wo soeben auch aus der im Osten bereits lauernden Finsternis eine Reihe von ungeheuren Wassersäulen aufgetaucht waren, die gleich wandelnden fahlen Gespenstern über die kochende See dahinzogen…


  Gen … Westen…


  Mit dem Sturme, der ebenso urplötzlich einen Wasserball von drohender Höhe gegen die Gestade der Insel warf und gleichzeitig seine infernalische Orkanmusik begann…


  Gipsy Maads Stimme gellte jetzt…


  »In den Turm … in den Turm!«


  Und Gipsy drückte die wie gelähmt dastehende Agnes auf die Deckplanken nieder – in den Schutz der Reling.


  Gerade noch zur rechten Zeit…


  Ein Luftwirbel des gewaltigen Sturmes fegte über die Insel und die Sphinx hin…


  Agnes wurde emporgerissen…


  Aber Gipsy hielt sie umklammert, hielt mit der anderen Hand die Reling fest…


  Die Sphinx wurde von dem Wirbel mit hochgezogen…


  Hinweg über den Strand…


  Hinaus über das schäumende Meer…


  Wie eine armselige Seifenblase flog Gaupenbergs Luftboot dahin…


  Aufwärts – abwärts…


  Bis die Kraft der sich drehenden Luftmassen nachließ…


  Da … sank sie, jetzt ohne die Auftriebskraft der Sphinxröhre, wie eine tote Masse in den Ozean hinab.


  Grüne Fluten begruben sie…


  Und doch schnellte sie wieder an die Oberfläche…


  Und doch hatte Gipsy Maad mit letztem Odem, mit letzter Kraft auch diese Probe überstanden, hielt Agnes noch umfangen, hielt noch die Reling mit blutigen Fingern…


  »In den Turm!!«


  Und sie schob Agnes vorwärts – dem zerstörten Fenster zu…


  Die Sphinx wurde wild hin und her geworfen … Wogen gingen über sie hinweg…


  Agnes taumelte in den Turm…


  Gipsy folgte…


  Beide kaum mehr bei Sinnen, beide mehr tot als lebendig…


  Und Agnes war’s jetzt, die mit raschem Entschluß den richtigen Hebel herumriß, die Sphinxröhre einschaltete…


  Die Auftriebskraft wirkte…


  Ein letzter Wellenberg suchte das Luftboot unter sich zu begraben, polterte donnernd über das Deck hin, spie ungeheure Wassermengen in den Turm…


  Doch die Sphinx schoß jetzt empor – mit wachsender Geschwindigkeit…


  Der Sturm packte sie gleich einem Vogel, der gerade noch Kraft genug hat, die Schwingen zu regen…


  Riß sie mit sich…


  Derselbe Sturm, der den Doppeldecker Gaupenbergs vernichtet und der die beiden anderen Flugzeuge in die Unendlichkeit des Atlantik geschleudert…


  Ein Kampf war’s hier zwischen dem Wunderwerk menschlichen Erfindungsgeistes und den Naturgewalten.


  Die Sphinx wollte nach oben – zu den lichten Höhen des Äthers … Der Orkan traf sie von der Seite…


  Der Kampf war kurz…


  Die Sphinx siegte, machte sich frei von der Umklammerung der verderblichen Windsbraut und stieg und … stieg – hinweg über die Wolken … hinein in das strahlende Licht der Sonne…–


  Agnes hatte die Hand noch am Hebel. Sie wußte wenig von technischen Dingen – doch genug zur Bedienung der Hebel und Räder der Schaltbretter … genug von der Skala des Höhenmessers…


  Als die Quecksilbersäule die Zahl dreitausend erreicht hatte, schob Agnes den Hebel so weit zurück, daß die Sphinx sich gerade schwebend hielt, ohne mehr zu steigen oder zu sinken. –


  Gipsy Maad, triefend wie die blonde Agnes, suchte sich gleichfalls im Führerraum zu orientieren…


  Agnes gab ihr durch Zeichen Auskunft. Dann meinte die junge Amerikanerin, man müsse jetzt doch auch die Propeller der Sphinx arbeiten lassen…


  »Wir können getrost Kurs auf die südamerikanische Küste nehmen,« fügte sie hinzu. »Ich bin Seglerin, Miß Agnes … Ein Kompaß ist mir nichts Fremdes und mit dem Steuerrad hier werde ich auch schon fertig werden…«


  Agnes schaltete die Motoren ein…


  Doch – kein Propellergeräusch war zu vernehmen, nur ein unregelmäßiges Pfeifen…


  »Die Propeller sind wohl beschädigt worden,« rief Gipsy erschrocken … »Hören Sie nur, Miß Agnes…! Ich muß mich überzeugen. Ich klettere an Deck hinaus…«


  Und schon hatte die Detektivin sich durch das Turmfenster gezwängt…


  Blendender Sonnenschein empfing sie draußen … Doch eisige Luft wehte in diesen Höhen…


  Gilpsy fröstelte … Und ein Blick genügte: Beide Propeller zersplittert, nur noch Stümpfe vorhanden, die in rasender Umdrehung kreisten und doch nicht die Kraft hatten, die Sphinx vorwärtszutreiben.


  Die Detektivin schaute sich genauer um. Die Reling war stellenweise vollständig umgebogen, lag glatt auf dem Deck. Die Sturzseen hatten gezeigt, mit welcher Kraft sie das Menschenwerk zu vernichten getrachtet…


  Und die Sphinx segelte jetzt gleich einem steuerlosen Freiballon gen Norden – mit einer leichten Windströmung, die hier in den oberen Regionen herrschte.


  Auch Agnes kam an Deck…


  »Wir sind ein Spielball des Windes – vorläufig!« meinte Gipsy in ihrer energischen Art. »Nicht lange…! Es muß doch Ersatzpropeller geben … Nicht wahr, Miß Agnes? Es sind doch welche vorhanden?«


  Die blonde Deutsche schüttelte verneinend den Kopf. Sie wußte nur zu gut, daß die vier Ersatzpropeller bereits verbraucht worden waren.


  Die Detektivin trat mit einer beruhigenden Handbewegung an die Backbordreling und blickte in die Tiefe hinab…


  Dort unten lag das Gewölk des Orkans wie ein phantastisches Gebirge. Dort drunten wütete noch der Sturm … leuchteten zuweilen auch Blitze auf…


  Zum ersten Male befand sich Gipsy Maad in solcher Höhe über der Erde, über dem Ozean. Ganz andächtig ward ihr zu Mute. Die Armseligkeit des Menschen, der sich Herr der Schöpfung dünkt, kam ihr in dieser Unendlichkeit des Äthers bedrückend zum Bewußtsein.


  Agnes trat neben die Amerikanerin. Und Hand in Hand verharrten die beiden jungen Mädchen minutenlang in stillem Schauen.


  Dann sagte Gipsy: »Ich werde jetzt das in den Turm eingedrungene Wasser entfernen, zuerst aber das Schloß der Turmluke aufbrechen, damit wir ungehindert an Deck können. Vielleicht sorgen Sie indessen für eine Mahlzeit, Agnes … Wir müssen an unseren Körper denken … – Nicht wahr, ich darf Sie doch Agnes nennen?! Was soll wohl auch zwischen uns eine förmliche Anrede?! Wie sind Gefährtinnen, nur aufeinander angewiesen…«


  Agnes drückte Gipsys Hand und nickte ihr zu, umarmte sie dann und küßte sie. –


  So schwebte denn die Sphinx immer weiter nach Norden – immer weiter…


  Stunden waren vergangen.


  Der Wind hatte aufgefrischt. Das Luftboot segelte, langsam sich um sich selbst drehend, immer noch gen Norden. Agnes schlief in ihrer Kabine. Nur Gipsy war unermüdlich tätig.


  Längst war das Gewölk unter der Sphinx verschwunden. Längst lag der Atlantik flimmernd und gleißend im Sonnenschein zu Füßen des einsamen Luftseglers wie ein runder, gewaltiger Spiegel.


  Die junge Amerikanerin hatte schon vor einer Stunde die Sphinx tiefer hinabgehen lassen, weil sie hoffte, in geringerer Höhe eine günstigere Luftströmung zu finden. Doch auch hier auf etwa fünfhundert Meter herrschte dieselbe Windrichtung, die das schwebende Aluminiumboot immer weiter von der Küste Südamerikas entfernte und es jenem Teile des Atlantischen Ozeans entgegenführte, der von keiner der Schiffsrouten durchschnitten wird und jenes unermeßliche Gebiet östlich der Kleinen Antillen bildet, das kaum je von einem Dampfer durchkreuzt wird.


  Gipsy Maad hatte aus dem Schreibschrank des Turmes eine Karte des Atlantik herausgesucht und so festgestellt, daß nicht einmal die Hoffnung bestand, hier einem Schiffe zu begegnen, von dem man vielleicht das zur Herstellung von Ersatzpropellern nötige Holz, ein paar Planken, erhalten könnte. Gipsy traute es sich sehr wohl zu, zwei Propeller zurechtzuzimmern. Sie war eine durchaus praktische Natur, und gerade ihr Beruf und ihre Vorliebe für den Segelsport hatten diesen praktischen Sinn noch gefördert.


  Wie sie jetzt abermals darüber nachgrübelte, woher sie nur ein paar genügend feste Bretter für die geplante und so notwendige Arbeit hernehmen könnte, kam ihr ein glücklicher Gedanke.


  Sie verließ den Turm und betrat den schmalen Gang zwischen den Kabinen, musterte hier prüfen eine der Türen der Kammern und fand, daß die langen Seitenstücke dieser aus Eichenholz bestehenden Tür vielleicht zwei Propeller ergeben würden.


  Der Wunsch, recht schnell der Sphinx wieder zu diesen Luftschrauben zu verhelfen, feuerte alle ihre Energie aufs äußerste an. Bevor sie jetzt jedoch Agnes wecken wollte, auf deren Hilfe bei der schwierigen Arbeit sie nicht gut verzichten konnte, begab sie sich nochmals mit einem Fernrohr an Deck, um nach einem Schiffe auszuspähen.


  Sie lehnte sich an ein noch unversehrtes Stück der Reling und schaute hinab…


  Und – gewahrte sofort ein schlankes, graues Schiff mit drei dicken kurzen Schloten, das dicht unter der Sphinx denselben Kurs einhielt…


  Gipsy stellte das Glas ein…


  »Ah – ein Kreuzer…!« murmelte sie. »Die Flagge kann ich nicht erkennen … Ob ich auf eigene Verantwortung mit der Sphinx noch tiefer hinabgehe und den Kreuzer anrufe?!«


  Sie wußte ja, daß sowohl in englischen wie in amerikanischen Zeitungen in den letzten Tagen Artikel erschienen waren, die sich ausschließlich mit Gaupenbergs Luftboot beschäftigt hatten. Niemand konnte über die Sphinx etwas Genaues angeben. Bekannt war lediglich das eine, daß die Sphinx aus Metall bestand und daß sie keine Gasfüllung als Auftrieb brauchte. Allerlei Vermutungen waren in diesen Artikeln geäußert worden, in welcher Weise wohl der deutsche Erfinder die Schwerkraft, die Anziehung der Erde überwunden haben könnte. Und nebenbei war deutlich zwischen den Zeilen zu lesen, daß sowohl Engländer wie Amerikaner nichts sehnlicher wünschten, als diese Sphinx, dieses unschwer zu einem Kriegsinstrument von gefährlichster Wirksamkeit umzugestaltende Aluminiumboot in ihre Gewalt zu bekommen.


  So sehr Gipsy Maad nun auch geradezu fanatische Amerikanerin war und jederzeit bereit gewesen wäre, für ihr Vaterland alles zu tun, was in ihren schwachen Kräften stand, ebenso sehr war sie jedoch auch eine rechtlich denkende Natur, die sich verpflichtet fühlte, Gaupenbergs Erfindung schon im Interesse Agnes Sanden zu schützen.


  Sie eilte daher in Agnes Kabine und weckte die Kameradin, teilte ihr mit, was sie beabsichtige, und fragte, ob Agnes damit einverstanden sei, daß man die Besatzung des Kreuzers um die Herausgabe von ein paar starken Planken bitten solle.


  Die blonde Agnes schüttelte zuerst verneinend den Kopf.


  Als Gipsy ihr aber dann auseinandersetzte, daß die Seitenstücke der Kammertür doch nur ein wenig zuverlässiger Notbehelf sein würden und daß die Gefahr bestände, immer weiter nach Norden abgetrieben zu werden, ergriff Agnes ein Blatt Papier und schrieb als Antwort:


  ›Nur mit der allergrößten Vorsicht und nur bis auf Rufweite!‹


  Rasch erhob sie sich dann, schlüpfte in ihre inzwischen ebenfalls getrockneten Kleider und folgte Gipsy in den Turm.


  Der Höhenmesser zeigte dreißig Meter…


  Also nur dreißig Meter über den schäumenden Wogen des Ozeans trieb die Sphinx dahin.


  Gipsy rief der Freundin zu:


  »Bleiben wir in dieser Höhe … Wir können den Kreuzer einen Zettel hinabwerfen…«


  Dann gingen sie an Deck.


  Das schlanke Kriegsschiff war noch immer schräg unter der Sphinx.


  Aber – sehr verdächtig! – die Flagge war eingeholt worden, und dort, wo sich zu beiden Seiten des Bugs der Namen des Kreuzers befinden mußte, waren Segel über die Bordwand gespannt.


  Agnes war viel zu harmlos, um auf diese Einzelheiten zu achten. Doch Gipsy Maad hatte sofort erkannt, daß die Seeuniformen dort unten nicht die der Vereinigten Staaten waren und daß die Flagge und ebenfalls der verdeckte Name nur auf ganz bestimmte Absichten des Kommandanten hindeuten konnten.


  Im Nu hatte sie da auch den Entschluß gefaßt, dieser hier fraglos drohenden Gefahr schleunigst auszuweichen.


  »Agnes, wir lassen die Sphinx doch besser wieder größere Höhen aufsuchen,« flüsterte sie hastig. »Ich werde…«


  Von der Brücke des schlanken Schiffes durch ein mächtiges Megaphon eine befehlende Stimme – deutsche Worte:


  »Hier der deutsche Kreuzer ›Emden‹ … Kommen Sie Bord an Bord mit uns…! Falls Sie wieder aufzusteigen wagen, feuern wir!«


  Und gleichzeitig wurde die deutsche Flagge gehißt…


  Gleichzeitig sah Gipsy auch, daß dort unten an Deck drei Schnellfeuergeschütze ihre dunklen Rohre emporschwenkten…


  Und wieder die brüllende Stimme:


  »Gehorchen Sie! – Sind Sie beide allein an Bord?«


  Agnes hatte angstvoll Gipsys Hand umklammert…


  Die Detektivin raunte ihr zu:


  »Das sind keine Deutschen … Das ist Betrug…! – Keine Sorge, Agnes … Ich werde den Herren beweisen, daß wir klüger sind…«


  Und sie ließ ihr Taschentuch wehen, winkte…


  »Sie werden gehorchen?« brüllte der Offizier auf der Brücke wieder in das Megaphon…


  Gipsys flatterndes Tüchlein bejahte…


  Dann zog sie Agnes mit sich fort…


  Hinein in den Turm…


  »Wir wagen’s…! – Agnes – wir lassen die Sphinx hochschnellen … Mögen Sie schießen…! Mit einem Geschütz trifft man kein steil emporsteigendes Boot wie die Sphinx!«


  Und – herum den Hebel…


  Wie ein Ruck ging’s durch das kleine Schifflein…


  Die Freundinnen starrten sich an – beide blaß – beide jeden Moment erwartend, daß eine Granate die dünnen Aluminiumwände durchschlüge…


  Das Gefürchtete geschah…


  Ein Splittern, Krachen … Ein donnernder Knall.


  Dicht unter dem Turme im Maschinenraum krepierte die Granate…


  Die Tür nach den Kabinengang hin flog aus den Angeln, warf Agnes zu Boden, streifte Gipsys Stirn…


  Mit erlöschendem Bewußtsein griff die Detektivin nach dem Auftriebshebel…


  Und sank zurück, fiel quer über Agnes Sanden, von deren Schläfen das Blut in dicken Tropfen in das blonde Haar hinabsickerte…


  


  121. Kapitel.


  Die Streitaxt der Azteken.


  Expräsident Armaro und seine vier Soldaten stierten noch immer zu der breiten zackigen Öffnung empor, durch die sie vor einer halben Stunde das kleine Beiboot der Sphinx hier auf den Spiegel des unterirdischen Sees hinabgelassen hatten…


  Das Tau, an dem sie nun wieder an die Oberwelt hatten zurückkehren wollen, war verschwunden…!


  Manuel Pasco, der riesige Neger, der trotz seines wilden Gesichts doch ein Mensch mit weichem Herzen war, konnte ein schadenfrohes Grinsen nicht unterdrücken, als er jetzt Armaros verstörte Miene bemerkte…


  »Gefangen…!« rief der Expräsident mit einem greulichen Fluch. »Nur die beiden Frauenzimmer haben uns das angetan – nur sie!«


  Und Pasco sagte achselzuckend:


  »Gefangen wie die Sennorita Mafalda, Exzellenz, die wir da unten in der leeren Schatzkammer einegesperrt haben…!«


  Armaro warf dem Neger einen wütenden Blick zu.


  »Schweig’…! Überlege dir lieber, wie wir aus dieser verwünschten Höhle herauskommen!«


  Pasco grinste weiter…


  »Exzellenz werden schon Rat wissen … Exzellenz haben uns vier mit in diese Falle gelockt…«


  Armaro, gestern noch allmächtiger Tyrann der Republik Patalonia, heute ein heimatloser Flüchtling, ein gehetztes Wild, erbleichte vor Grimm…


  Und – war doch klug genug, diese Frechheit des elenden Niggers wortlos hinzunehmen…


  Hob nur den Armen, deutete zurück nach den fernen Palästen…


  Die beiden Ruderer tauchten die Riemen wieder ein…


  Das kleine Boot schoß vorwärts, landete an derselben Anlegebrücke unterhalb der Uferstraße. –


  Don José Armaro bewies hier abermals, daß er ein Mann von besonderen Geistesgaben war…


  Nachdem er die Anlegebrücke betreten und die vier Schwarzen zu sich gewinkt hatte, erklärte er kurz:


  »Wir müssen ein großes Floß bauen und darauf ein Gerüst errichten, das bis zu dem Felsloche hinaufreicht. Anders können wir nicht an die Oberwelt. – Eilt euch! Dort hinter den Palästen zieht sich die Aztekenstadt hin … Dort werdet ihr Balken und Werkzeuge finden…!«


  Manuel Pascos herausforderndes Benehmen gegenüber Seiner Exzellenz hatte auch die drei anderen Soldaten den Rest von Respekt vor dem bisher so allgemein gefürchteten Präsidenten verlieren lassen.


  Diese Arbeit, die ihnen Armaro hier auftrug, war durchaus nicht nach ihrem Geschmack. Wie alle Neger, so waren auch diese träge und bequem. Als Soldaten, als Kavalleristen, hatten sie stets leichten Dienst gehabt. Und gerade als Soldaten fühlten sie jetzt diesem Manne gegenüber, der sie bisher kaum eines Blickes gewürdigt, jene schadenfrohe Genugtuung, die der ungebildete Farbige schon aus dumpfem Haß gegen jeden Höhergestellten stets dann offen kundtun wird, wenn er diesen von allen bisherigen Machtmitteln entblößt vor sich sieht.


  Und so war’s hier mit José Armaro…


  Gerade der Umstand, daß er Mauel Pascos Unverschämtheiten schweigend geduldet hatte, sollte ihm verhängnisvoll werden. Dieses Schweigen hatte den Schwarzen gezeigt, wie wenig sie noch von dieser gestürzten Größe zu fürchten hätten…


  Sie standen da und schauten abwartend auf Manuel Pasco. Mochte der Seiner Exzellenz nur sagen, wie sie dachten…–


  Der riesige Neger hatte sich nachlässig an das Geländer der Brücke gelehnt und die Hand wie zufällig auf die an seinem Lederkoppel hängende Revolvertasche gelegt…


  Armaro bebte innerlich vor Wut…


  »Geht!« sagte er nochmals … »Es liegt mit in eurem Interesse, daß wir recht bald Sphinx wieder besteigen und davonfahren…«


  »Hm – und die Belohnung, Exzellenz?« meinte Pasco lauernd. »Wo ist nun das Gold, das Ihr uns verspracht?!«


  Manuel Pasco hatte in dieser verflossenen Nacht manches zugelernt. Er war in gewissem Grade Diplomat geworden, wog Vor- und Nachteile des Gehorsams gegenüber den Befehlen Armaros schlau gegeneinander ab und war so zu der Überzeugung gelangt, daß es hier kaum noch etwa zu gewinnen, aber das Leben vielleicht zu verlieren gäbe. Außerdem betrachtete er Armaro auch als mitschuldig an dem Unglück der blonden schönen Sennorita, die aus Entsetzen vor ihm, dem durch Mafalda bestochenen Entführer, die Sprache verloren hatte … Und dies, das fühlte Pasco schon jetzt, würde er sein Lebtag nicht vergessen – diese stammelnden röchelnden Laute, die über die gelähmte Zunge des blonden Weibes anklagend und beschwörend sein Ohr erreicht hatten…–


  »Also, wie steht’s mit dem Golde, Exzellenz?« fragte er nochmals, als Armaro nicht sofort antwortete…


  Der Expräsident von Patalonia hatte die Zähne tief in die Unterlippe gegraben. Um seine kühne, leicht gebogene Nase zogen sich zum Munde weiße Flecke hinab – Zeichen einer Erregung, die kaum noch gesteigert werden konnte. Seine Augen färbten sich dunkler … Seine Hand zuckte nach der Beinkleidtasche, wo die Repetierpistole steckte. Und doch sank diese Hand herab, hob sich wieder zu scheinbar gleichgültiger Geste…


  »Ihr vier werdet eure Belohnung erhalten,« sagte er mit merkwürdig heiserer Stimme. »Beeilt euch jetzt aber … Sonst werden die beiden Frauenzimmer mit der Sphinx noch auf und davon fliegen…«


  Manuel Pasco lachte…


  »Ja, das werden sie wohl … Und dann können wir die Insel nicht verlassen, Exzellenz … Dann werden Freunde der blonden Sennorita kommen und … uns alle gefangen nehmen…«


  Er lachte wieder kurz auf…


  »Ich bin nicht dumm, Don Armaro!!«


  Und als er jetzt die Anrede Exzellenz wegließ, da grinsten auch die drei anderen Neger, daß ihre Panthergebisse nur so leuchteten…


  Armaro krümmte sich vor unsinniger zweckloser Wut förmlich zusammen…


  In diesem Augenblick erst kam ihm mit niederschmetternder Klarheit zum Bewußtsein, was er verloren hatte, die tief sein Sturz war – herab von der Höhe fast uneingeschränkten Despotentums zum … Spielball der plumpen Goldgier dieser vier … Banditen!


  Und in diesem Augenblick ward auch im geheimsten Winkel seiner großzügigen Intrigantenseele anderes beschlossen. Die vier sollten sterben! – Sofort!


  Dieser Gedanke, seine überlegene Intelligenz hier gegen die freche brutale Kraft dieser schwarzen Burschen ausspielen zu können, also wiederum sich zum Herrn über Leben und Tod aufzuschwingen wie ehedem, das gab ihm seine Haltung, sein Selbstbewußtsein wieder!


  »Eigentlich hast du recht, Pasco,« sagte er zu dem Neger. »Es ist schon möglich, daß die beiden Weiber längst mit der Sphinx unterwegs sind … Es hätte also mit dem Bau des Floßes keine so große Eile … Vor achtundvierzig Stunden haben wir nichts zu fürchten. – – Außerdem, ich habe mir’s überlegt, wir werden die Fürstin Sarratow wieder freilassen…! Mag sie eine Verräterin sein, ich verzeihe ihr! Kommt, steigen wir wieder in die Gewölbe hinab…! Suchen wir auch nochmals nach dem Golde! Ungeheure Schätze waren dort vorhanden, Gold in dicken Barren, gediegenes Gold – – Milliarden! So – nun wißt ihr die Wahrheit. Nun helft mir, daß wir das Gold finden…!«


  Armaro hatte richtig spekuliert…


  Seine Worte fraßen sich in die Herzen dieser armen schwarzen Teufel wie glühende Träume ein – Träume eines märchenhaften Daseins voller Nichtstun und Üppigkeit…


  »Exzellenz, – – ist das alles wahr?« rief Manuel Pasco, und die Augen quollen ihm aus den Höhlen…


  »Bei der Heiligen Jungfrau, es ist wahr!« erklärte Armaro feierlich. »Ich kann euch Millionen schenken – Millionen! Ich kann euch so reich machen, daß kein Wunsch euch unerfüllbar bleibt! Nur – treu müßt ihr sein, gehorchen!«


  Und er schritt hochaufgerichtet die Anlegebrücke entlang, über die Uferstraße, dann die breite Freitreppe des Königspalastes empor…


  Schweigend folgten ihm die vier…


  Und schweigend ging’s hinab in die Gewölbe der Königsburg des toten Mataguma…


  Bis vor die schwere Metalltür, deren Riegel Mafalda Sarratow hier für immer festgehalten hätten, wenn nicht Armaro zur Umkehr gezwungen worden wäre…


  Und hieran dachte José Armaro, als er nun diese Riegel zurückschob…


  Manuel Pasco hielt eine der Laternen, zog die schwere Tür auf … Leuchtete in den Vorraum hinein…


  Nichts … leer…


  Armaro rief laut Mafaldas Namen … Rief nochmals…


  Keine Antwort…


  Da trat er ein, winkte Pasco…


  »Begleite mich…«


  Sie eilten durch die Türöffnung in die eigentliche Schatzkammer…


  Standen staunend, – betroffen…


  Mafalda war verschwunden…


  Diese kahlen Wände boten nirgends ein Versteck…


  Pasco fluchte…


  »Exzellenz, wo blieb die schwarzhaarige Sennorita?!«


  Armaro nahm ihm die Laterne ab…


  »Es muß hier einen Ausgang geben, Pasco…«


  Seine Stimme war noch heiserer als vorhin…


  Er begann die Wände abzuleuchten, diese Granitquadern, die mit gräulichen Bildwerken geschmückt waren.


  »Rufe die anderen!« befahl er. »Helft suchen…! Jetzt bedeutet dieses Weib für uns eine Gefahr, jetzt, wo sie frei ist…!«


  Pasco lief zum Eingang…


  Fünf tasteten nun die Wände, den Boden ab…


  Fünf fuhren zusammen, als mit dröhnendem Knall die Falltür zugeworfen wurde.


  Mit ein paar Sätzen war Pasqual an der Tür…


  Von außen ein grelles Lachen…


  Mafalda…!!


  Und dann Stille…


  Armaro stand keuchend neben dem Neger…


  Sie rüttelten an der Tür … Die Schwarzen drückten mit den muskulösen Schultern…


  Lächerliches Beginnen…!!


  Armaro rief:


  »Mafalda hat den Ausgang gefunden! Auch wir finden ihn!«


  Sie … suchten…


  Fünf tasteten die Wände, den Boden abermals ab…


  Stundenlang…


  Mit wachsender Angst…


  Die Laternen brannten dunkler. Das Karbid war verbraucht…


  Die eine erlosch…


  Die andere…


  Nur die dritte flackerte noch puffend…


  Die vier Neger hatten den an der Wand lehnenden Armaro im Halbkreis umringt…


  Ihre Goldgier war verflogen…


  »Don Armaro,« brüllte der Riese Pasco, »Ihr habt uns hier im noch schlimmeres Verderben gelockt … Wir werden verhungern, verdursten…«


  Armaro hielt die noch flackernde Laterne … Sein Gesicht lag im Schatten … Einen verächtliches Lächeln umspielte seinen Mund…


  »Don Armaro!« brüllte Pasco, fast erstickt vor Wut und Angst, »ich erwürge euch mit diesen meinen Händen, wenn ihr uns nicht…«


  Da – erlosch das gelbliche puffende Flämmchen…


  Und – da hatte Armaro auch bereits den einen der Schwarzen beiseite geschleudert…


  Er heulte auf vor Schmerz … Armaros Faust hatte ihn unter das Kinn getroffen…


  Gellende Schreie…


  Pasco hatte Zündhölzer in der Tasche … Ein zweiter der Neger ebenfalls…


  Schwacher Lichtschein…


  »Nehmt die Revolver!« kreischte Pasco … »Schießt ihn nieder…«


  Und – – das sollten Manuel Pascos letzte Worte in diesem Leben sein…


  Der blecherne harte Knall der Repetierpistole wiederholte sich…


  Die brennenden Zündhölzer waren den Betrogenen zum Verhängnis geworden. Armaro, ein tadelloser Schütze, knallte sie kaltblütig nieder…


  Der dumpfe Krach des letzten zu Boden schlagenden Leibes war kaum in der wieder so unheimlichen Dunkelheit verklungen, als ein anderes Geräusch hörbar wurde, ein metallisches Klirren und Kratzen…


  Gleich wurde es wieder still…


  Und Stille in der Schatzkammer … Grabesstille…


  Vier Tote mit Kopfschüssen, auf den kalten Bodenplatten liegend…


  Das Grab der vier Neger. Gerade dort lagen sie, wo vordem die Goldbarren aufgehäuft gewesen – neue Opfer des verderblichen Edelmetalls…–


  Armaros brutale Intelligenz hatten gesiegt.


  Armaro hatte den Ausgang gefunden, hatte in der Mitte der einen Steinquader die ausgemeißelte, bewegliche Verzierung entdeckt, hatte … geschwiegen, gewartet, bist das Karbid kein Gas mehr hergab und die Laternen erloschen…


  Durch den zurückschnellenden quadratischen Stein schlüpfte er in den schmalen Gang, drückte die Felsplatte wieder in die Öffnung.


  Sein kleines Taschenfeuerzeug genügte ihm hier … Über Treppen und Leitern gelangte er vor einen zweiten beweglichen Stein – hier einen rauhen, rohen Felsblock, der in eisernen Angeln hing.


  Armaro hatte bisher nicht von dem senkrechten Schacht gewußt, in dem die Zickzacktreppe nach oben ins Freie führte … Nichts von diesem Schacht im Felsgefüge am Nordufer des unterirdischen Sees…


  Und nun stand er in diesem breiten, dunklen Schlunde … Nur ganz oben schimmerte matter Lichtschein: Tageshelle…


  Diesen selben Weg also war Mafalda gegangen, war dann zum Königspalast Matagumas zurückgekehrt und hatte die eherne Tür der Schatzkammer versperrt.


  Wo – war sie jetzt?!


  Vorsichtig mußte man sein…! Mafalda war heimtückischer als eine Legion giftiger Nattern!


  Armaro ergänzte die Patronen im Laderahmen seiner Pistole. Nun hatte er wieder sieben Schuß zur Verfügung … Und – er würde schießen…! Würde nicht eine Sekunde zaudern…!


  Doch – wo war Mafalda?!


  Armaro schlich aufwärts, Stufe um Stufe…


  Und je höher er kam, desto angestrengter lauschte er.


  Da oben wütete ein Orkan … Man hörte bis hierher das Heulen der Windstöße, das Toben der Brandung…


  Nun hatte er den versteckten Ausgang mitten im Dornendickicht erreicht…


  Sand, Steine – ganze Wolken – flogen über das Eiland hin…


  Trübe Dämmerung lagerte auf der öden Insel, der grollenden See … Schwarzes Gewölk zog am Himmel dahin … Blitze zuckten auf … Ungeheure Wasserberge rollten von Osten gegen die Insel an … Zerstoben an den Klippen und Riffen…


  Armaro lugte über das Dickicht…


  Wo war Mafalda…?


  Armaro kroch weiter – den schmalen Pfad zwischen den Stacheln entlang…


  Wo war Mafalda?


  Seine Hand hielt die Pistole umkrampft…


  Auch Mafalda sollte sterben … Sie hatte es tausendfach verdient…


  Weiter schlich er…


  Da war das Wrack des U-Bootes, das einst die Goldbarren aus Kamerun nach Deutschland hatte bringen sollen…


  Hinter dem Wrack richtete Armaro sich auf … Hier war er gegen den Orkan geschützt. Hier konnte er wieder Atem schöpfen, den Sand aus den Augen reiben…


  Wo war Mafalda…?!


  Und dann – er duckte sich schnell wieder – dann hatte er sie erspäht…


  Dort am Ufer drüben … – Das war sie … Dort stand sie … Ihre Röcke peitschte der Sturm … Ihre Haare hatte der Orkan gelöst … Und – ihre Hände hatte sie ausgestreckt – – seltsam – ausgestreckt … Nach etwas, das vor ihr sich türmte zum niederen Hügel…


  Armaro prallte zurück…


  Stierte abermals hin…


  Blendwerk der Hölle?! Was bedeutete das?! Der Hügel glitzerte, funkelte, sprühte … Gold leuchtete dort … Edelsteine blitzten auf…


  Ein Stöhnen kam aus Armaros keuchender Brust…


  Ein Stöhnen unendlichen Jubels. Das Gold – – das Gold – – der Azorenschatz!!


  Und hastig kroch er wieder vorwärts – im Bogen hinter Mafalda, die hier durch einen Zufall den durch den Orkan freigelegten Goldhügel Edgar Lomatz’entdeckt hatte…


  Diesen Hügel, der nicht nur aus Goldbarren, sondern auch aus all den Kostbarkeiten der Schatzkammer Matagumas gebildet wurde, der noch vor einer Stunde scheinbar nur ein Steinhügel gewesen, den dann eine der wandernden Wassersäulen der äußeren wertlosen Schicht entkleidet hatte…


  Und hinter Mafalda erhob sich der Expräsident…


  Reckte den rechten Arm vor…


  Dann – rief er sie an…


  Brüllte, um die grauenvolle Musik des Sturmes zu übertönen…


  »Mafalda…!!«


  Ah – noch nicht laut genug…!


  Sie regte sich nicht … Nein – jetzt bückte sie sich, wühlte mit den Händen in den blitzenden Kleinodien der Azteken…


  »Mafalda…!!«


  Sie wandte den Kopf…


  Lächelte…


  »Verräterin – – stirb…!!«


  Er drückte ab…


  Der feine Flugsand, der in den Mechanismus der Pistole eingedrungen war, behinderte den Schlagbolzen.


  Der Schuß versagte…


  Und da … hatte die Fürstin Sarratow auch schon eins der goldenen Schlachtbeile aus dem Hügel gerissen, hatte es Armaro mitten ins Gesicht geschleudert.


  Eins jener Aztekenbeile, die mit sichelförmiger Schneide und fünfzackiger Spitze versehen sind, die einst zu Zeiten des Cortez ländergieriger Spanier lüsternes Blut in Strömen vergossen…


  Fünfzackige Spitze…


  Und wahnsinniger Schmerz fuhr Armaro ins Hirn.


  Feucht lief sie ihm über die Wangen…


  Ohnmächtig taumelte er rückwärts … Aus blutigen Augenhöhlen rann der Sehkraft kostbares Naß in den stiebenden Sand…


  Und als wollte eine höhere Macht diese furchtbare Szene als grelle Warnung für die wie erstarrt dastehende Fürstin in gleißendstem Lichte zeigen, – – brach plötzlich die Sonne durch das jagende Gewölk…


  Nur Sekunden…


  Verbarg sich wieder…–


  Mafalda zitterte…


  Auch ihre harte, verderbte Seele erbebte bei diesem Anblick des Mannes, der da, des Augenlichtes für immer beraubt, regungslos im Sande ruhte…


  Mafalda wandte sich ab…


  Über ihre Lippen kam ein sinnloses Gestammel…


  »Das – habe ich nicht gewollt … Das … nicht!!«


  Abermals flog des Tagesgestirns leuchtender Schein über das Eiland … Mehr und mehr zerteilte sich das Gewölk…


  Die Fürstin Sarratow schaute sich um…


  Scheu…


  Und schritt näher zu dem blinden Bewußtlosen, der einst ihr Geliebter gewesen…


  Einen Moment durchzuckte sie der Gedanke, dieses jämmerliche Leben dort vollends durch eine Kugel auszulöschen…


  Sie erschauerte…


  Und lief zum Wasser hinab, tauchte ihr Taschentuch in die heranrollenden Wogen…


  Blieb gebückt … Stierte geradeaus – in die Brandung … Auf die zackigen Klippen…


  Ein Boot hing dort…


  Ein großes Rettungsboot…


  Leer…


  Und die nächste Welle hob es herab vom felsigen Riff, trug’s näher dem Strande zu…


  Mafalda watete ins Wasser … Mafalda schwamm…


  Und bekam das Tau zu packen, das da vorn über dem Bootsrande hing.


  So barg sie dieses Geschenk des Orkans, zerrte es dichter an Land, befestigte das Tau an einem Felsblock und watete wieder hinüber…


  Ein Blick in das Boot hinein…


  Nicht leer…


  Ein Mann, langausgestreckt – bleich – triefend von Wasser…


  Ein Schiffsoffizier der blauen Jacke nach, ein blondbärtiger Seemann…–


  Mafalda wandte sich zurück…


  Ihr Antlitz entfärbte sich…


  Dort … saß José Armaro aufrecht im Sande…


  Betastete mit den Fingern die leeren Augenhöhlen.


  Und seine Schmerzensschreie mischten sich in den Lärm der kreischenden Seevögel, die jetzt nach dem raschen Abflauen des Unwetters zu ihren Nistplätzen zurückgekehrt waren…


  


  122. Kapitel.


  Die schwarze Insel.


  Etwa um dieselbe Zeit, als die Milliardärsjacht ›Star of Manhattan‹ die Suche nach den beiden anderen Doppeldeckern aufgegeben und Kurs auf die Insel Christophoro genommen hatte, trieb neunzig Meilen östlich der Kleinen Antillen auf den Wogen des Atlantik ein seltsames Fahrzeug – besser zwei durch Taue und Stricke fest miteinander verbundene Wracks zweier … Doppeldecker…


  Die Tragflächen, im Orkan geknickt, waren von den Insassen entfernt worden.


  Die Gondeln der Flugzeuge, durch die Schwimmkörper über Wasser gehalten, bewegten sich infolge der Zugkraft der surrenden Propeller langsam als Ganzes vorwärts.


  Das war das Fahrzeug, das hier auf den Wogen schaukelte und einer im Abendrot der untergehenden Sonne doppelt düster erscheinenden kleinen Felseninsel zustrebte…


  Und auf der einen Gondel stand neben Steuermann Georg Hartwich der Hafentaucher von Lissabon, der biedere alte Pasqual Oretto…


  Pasqual nahm soeben das Fernglas von den Augen.


  »Sennor Hartwich,« sagte er sehr bestimmt, »ich bleibe dabei, die Insel dort muß neueren Datums sein! Wir haben schon festgestellt, daß sie auf keiner Seekarte verzeichnet ist. Und ich kenne mich doch auf dem Atlantik aus! Hier hat es nie eine Insel gegeben. Hier zwischen den Kleinen Antillen und den Kapverdischen Inseln ist freies Meer. Und jetzt – jetzt sehen wir da mit einem Male ein Felseneiland, das ich auf die halbe Größe von Helgoland schätze, – eine dunkle, unbekannte Insel!«


  »Also … eine Geburt des Meeres, ein Produkt vulkanischer Gewalt,« nickte Steuermann Hartwich. »Im übrigen ist das alles vorläufig sehr gleichgültig. Die Hauptsache, wir finden dort einen Unterschlupf mit unserem traurigen Ding von Propellerdampfer, den jede grobe See uns in den Grund bohren würde…«


  Aus der Luke der Gondel tauchte jetzt Ellen Hartwich auf…


  »Georg, wie steht’s?« rief sie ängstlicher Stimme. »Handelt es sich um eine Luftspiegelung oder um eine wirkliche Insel?«


  »Sei unbesorgt, Liebling,« erwiderte Georg und half seiner jungen Gattin vollends nach oben. »Unbesorgt – es ist eine Insel! Freilich, sehr einladend sieht sie nicht aus…«


  Von der anderen Gondel da Doktor Falz’ tiefe Stimme:


  »Nun, was sagen unsere Seeleute zu dem Eiland dort drüben?«


  »Sicher ganz kürzlich erst durch ein Seebeben aus den Tiefen des Meeres emporgehoben, Herr Doktor,« erklärte Pasqual Oretto. »Weder Hartwich noch ich haben je von der Existenz dieser Insel etwas gehört…«


  Inzwischen war das seltsame Fahrzeug der Schiffbrüchigen bis auf hundert Meter an die dunkle Steilküste herangekommen…


  »Da – eine Bucht!« rief Ellen Hartwich. »Dort nach Westen zu – eine breite Einfahrt!«


  »Sehr angenehm für uns!« meinte der Steuermann. »Du hast beinah schon Seemannsaugen, Liebling…!«


  »Als Frau einer Wasserratte – kein Wunder!« – Und Ellen lachte den Gatten glückselig an…


  Pasqual und Doktor Falz kletterten rasch wieder in die Gondeln hinab, um den Flugzeugführern Bescheid zu geben, jene Bucht anzusteuern.


  Ellen und Georg hatten sich umschlungen, standen regungslos…


  »Wirklich gerettet – wie durch ein Wunder!« flüsterte Ellen träumerisch. »Und dabei war uns der grause Tod so dicht auf den Fersen…«


  Hartwich seufzte…


  »Was mag aus Gaupenberg geworden sein? Wenn ich nur erst Gewißheit über das Schicksal des dritten Doppeldeckers hätte…!«


  »Doktor Falz ist so zuversichtlich, Georg … Und Mela befindet sich doch auf dem dritten Flugzeug. Der Doktor spricht mit solcher Bestimmtheit auch von der Rettung unserer Freunde…«


  Hartwich verfolgte jetzt aufmerksam die Einfahrt in die breite Bucht…


  »Alles nur schwarzer Fels … Trostlos!« sagte er leise…


  Die Ufer der Bucht traten näher zusammen. Man fuhr wie in einem Kanal dahin…


  »Fraglos vulkanischen Ursprungs,« sagte der Steuermann wieder. »Dort jene glatten Stellen an den Abhängen sind erstarrte Lavaströme. Und dort – ein See, ein Binnensee, Ellen…! Fürwahr, einen besseren Ankerplatz konnten wir kaum finden…«


  Gleich darauf hatte man eine der wenigen flachen Uferstellen erreicht. Die Propeller schwiegen, und mit kurzem Bogen legte sich das Doppelfahrzeug an den Felsenrand des Ufers, wurde hier sorgsam vertäut und durch ein Brett, das als Laufplanke diente, mit dem Lande verbunden.


  Es war mittlerweile dunkel geworden. Als die Insassen der beiden Flugzeugwracks sich jetzt auf dem schmalen Felsstreifen zwischen See und hochragender Steilwand um Steuermann Hartwich versammelt hatten, erklärte dieser mit gedämpfter Stimme:


  »Freunde und Schicksalsgenossen, der Orkan hat uns hier auf eine Insel verschlagen, die niemand von uns kennt und die auch meiner Überzeugung nach überhaupt noch unbekannt ist. Sie liegt in jenem Teile des Atlantik östlich der Kleinen Antillen, der von keiner einzigen Schiffsroute durchschnitten wird und der auch etwa zum Fischfang niemals aufgesucht wird. Es ist deshalb sehr gut möglich, daß eine hier neu entstandene Insel vulkanischen Ursprungs viele Jahre unentdeckt bleibt. Und so wird es sich wohl auch mit diesem Felseneiland hier verhalten. Aber gerade weil die neuesten Seekarten diese Inseln nicht vermerken, müssen wir doppelt vorsichtig sein, da es nicht ausgeschlossen ist, daß Personen von zweifelhaftem Charakter das Eiland hier in aller Stille zu ihrem Schlupfwinkel erkoren haben und jeden Besucher nur als Störenfried betrachten würden…«


  Hier wurde Georg von Jakob Worg, dem berühmten Neuyorker Detektiv, etwas ironisch unterbrochen…


  »Hören Sie mal, bester Hartwich, Sie sind doch sonst ein sehr nüchtern und praktisch denkender Mann … Wie kommen denn gerade Sie auf diese Vermutungen, hier könnten Piraten, Banditen oder dergleichen fragwürdige Gentlemen sich eingenistet haben?! Diese Vermutung erinnert doch allzusehr an Abenteuergeschichten von vor zwei Jahrhunderten!«


  Und auch Pasqual Oretto lachte vor sich hin und meinte:


  »Zugegeben, daß die Insel etwas unheimlich wirkt mit ihren schwarzen Felsmassen…! Aber – – Schlupfwinkel von Verbrechern?! Nein, dazu ist sie doch zu abgelegen!«


  Selbst Ellen, Georgs tapferes junges Weib, die mit ihm in der Aztekenhöhle dem Flammentode so nahe gewesen, schaute den Gatten verwundert an und meinte:


  »Georg, wie in aller Welt kommst du auf diesen beunruhigenden Gedanken, daß wir hier…«


  Steuermann Hartwich winkte … Es war eine sehr ernste, energische Handbewegungen…


  Ellen schwieg…


  Die anderen drängten näher heran. Alle merkten, daß Hartwich irgend etwas Verdächtiges beobachtet haben müsse.


  Ein wenig lauter erklärte er:


  »Freunde, als wir uns hier dieser Uferstelle näherten, als ich bereits das Tau in der Hand hielt, um als erster an Land zu springen und unser Fahrzeug zu befestigen, da … gewahrte ich drüben am Rande des Steilufers…« – sein Arm deutete auf drei Felsnadeln, die sich deutlich von dem noch immer leicht geröteten Abendhimmel abhoben – »eine Gestalt … Ob Mann, ob Weib, kann ich nicht sagen, weil die Gestalt einen langen hellen Mantel trug und blitzschnell wieder verschwand. Jedenfalls, wir sind nicht allein auf der Insel! Und wenn dieser Mensch dort nichts zu verheimlichen hätte, dann würde er sich wohl bereits wieder gezeigt haben. Aber im Gegenteil, er sah uns und … machte sich schleunigst unsichtbar.«


  Einer der beiden Flugzeugführer rief nun, in dem er auf sein ledernes Revolverfutteral klopfte:


  »Sennor Hartwich, suchen wir doch…!«


  Der Steuermann beachtete diese Aufforderung nicht weiter, obwohl sie genau so geklungen hatte, als ob der Patalonianer an Hartwichs Mut ein wenig zweifelte.


  Er wandte sich an Doktor Falz, den ältesten der Schiffbrüchigen…


  »Wären Sie damit einverstanden, daß ich unseren Murat und die beiden anderen Homgoris zunächst einmal die Insel durchsuchen lasse, Herr Doktor?«


  Der zottige riesige Murat, der mit seinen Artgenossen sich bescheiden abseits gehalten hatte, trat sofort vor…


  In den tiefen Kehllauten, mit denen er das Englische sprach, sagte er sichtlich erfreut:


  »Murat wird gehen … Wir klettern besser als Ihr, wir haben feinere Nasen, bessere Augen … Wir haben noch die Pistolen, die uns auf der Insel Christophoro anvertraut wurden…«


  Und auch Doktor Falz erklärte:


  »Ja, lieber Hartwich, Ihr Gedanke ist gut … Niemand eignet sich besser zu Kundschaftern als unsere drei Homgoris. Im übrigen möchte ich gleich bemerken, daß wir alle uns dahin einigen wollen, Steuermann Hartwich als unseren Führer zu betrachten, daß wir ihm also gehorchen! In unserer Lage, Freunde, kann das Wort von ›viele Köpfe, viele Sinne‹ nur verhängnisvoll werden.«


  »Bravo!« rief der kleine sehnige Worg. »Bravo! Nur keine Zersplitterung der Kräfte – ganz recht!«


  Hartwich dankte den Gefährten für diesen Beweis von Vertrauen und besprach dann mit Murat alles Nötige…


  »Trennt euch nicht!« warnte er. »Solltet ihr irgendwie überfallen werden, so gebt Alarmschüsse ab.«


  Der intelligente Tiermensch fletschte nach Art seiner Gorillavorfahren die mächtigen Zähne…


  »Wir werden vorsichtig sein,« versprach er.


  Aber Tomaso, jener gelbbraune Flugzeugführer, der soeben schon die vorlaute Bemerkung gemacht hatte, sagte jetzt in etwas gehässigem Tone:


  »Mein Kamerad Sancho und ich werden gleichfalls die Insel durchschreifen … Wir kennen uns aus mit derlei Dingen … Diese drei … Affen sind doch wahrlich kaum imstande, nachher eine vernünftige Meldung zu erstatten, wenn sie wirklich etwas entdecken sollten…«


  Es gab nun gerade für den klugen, treuen Murat keine ärgere Beleidigung, als wenn ihm jemand seine Herkunft mütterlicherseits in so spöttischer Weise vorwarf. Gewiß – seine Mutter war ein Gorillaweibchen gewesen und sein Vater ein Neger, er selbst das unglückliche Ergebnis der verwerflichen Zuchtversuche Doktor Percy Gouldens. Und doch fühlte er sich weit mehr als Mensch denn als Affe, und mit Recht! Dies hatte er ja bereits bei so und so vielen Gelegenheiten bewiesen.


  Kaum hatte Tomaso, selbst nur ein Mischling, den letzten Satz beendet, kaum hatte Hartwich ihm mit einem gleichgültigen ›Tun Sie, was Sie wollen!‹ geantwortet, als Murat mit einem einzigen Satz dich vor dem ängstlich zurückprallenden Patalonianer sich aufpflanzte und ihn bei den Hüften packte…


  Die ungeheuren Kräfte des riesigen Tiermenschen spielten mit Tomaso Fangball…


  Ein gellender Angstschrei…


  Tomaso flog in hohem Bogen ins Wasser, verschwand, kam prustend wieder nach oben und schwamm fluchend an Land, wo Hartwich ihn jetzt mit einer scharfen Zurechtweisung empfing…


  »Ich verbiete Ihnen, Murat nochmals irgendwie zu nahe zu treten…! Schämen Sie sich! Sie und Ihr Kamerad Sancho hätten alle Ursache, Frieden zu halten! Sie beide sind es wahrlich nicht gewesen, die uns aus dem Orkan retteten…!«


  Tomaso lachte schrill…


  »Sennor, Sie tun hier, als ob Sie uns etwas zu befehlen hätten…! Wir, Sancho und ich, sind Patalonianer und Soldaten! Wir…«


  Da mengte sich Doktor Falz ein…


  Seine hohe, ehrfurchtgebietende Gestalt überragte den kleinen Tomaso um mehr als Haupteslänge…


  »Sie … werden gehorchen!« sagte er drohend. »Sie bleiben hier! Die Sache ist erledigt!«


  Tomaso hatte sich scheu zusammengeduckt. Dagobert Falz hatte ja stets in seinem Auftreten etwas so Bezwingendes, daß auch der freche Patalonianer diese seltsame Überlegenheit nur zu deutlich verspürte. Er murmelte ein paar unverständliche Worte, winkte seinem Freunde Sancho und setzte sich abseits auf einen Stein. –


  Die unangenehme Szene sollte nun später Folgen haben, die kein einziger der hier auf dem schmalen Uferstreifen voraussehen konnte.


  Nachdem dann Murat und die beiden anderen Homgoris in einem steilen Felsenkamin verschwunden waren, in dem sie kletternd die Höhe der Steilwand zu erreichen hofften, begaben sich die übrigen Schiffbrüchigen mit Ausnahme Tomasos und Sanchos in die Kabine des einen Flugzeugwracks, um hier seit vielen Stunden wieder die erste Mahlzeit einzunehmen.


  Beim Schein einer Laterne saßen Ellen, Hartwich, Doktor Falz, Pasqual und Detektiv Worg um den winzigen Tisch herum und sprachen während der bescheidenen Mahlzeit leise und ernst über die Ereignisse dieses Unglückstages.


  Man hatte Jakob Worg bereits in alles eingeweiht, und der Detektiv hatte feierlich strengstes Stillschweigen über den Goldschatz, die Sphinx und die übrigen Geheimnisse, die mit dem Milliardenschatz zusammenhingen, gelobt.


  Bange Sorge erfüllte die Herzen all dieser Getreuen um Gaupenbergs Geschick, nicht minder um das der von Mafalda entführten Agnes. Nur Doktor Falz zeigte auch jetzt eine Zuversicht, der er nach einer Weile auch in seiner versonnenen Art Ausdruck gab.


  »Freunde,« sagte er leise, »schon einmal habe ich euch heute erklärt, daß die, die wir lieben, dem Taifun nicht zum Opfer gefallen sind und daß auch unser Liebling Agnes mit uns wieder vereint werden wird. Gerade in dem Moment, wo unsere beiden Doppeldecker fast gleichzeitig in den haushohen Wogen zu verschwinden drohten, gerade da war’s, daß meinen Augen sich wieder wie eine überirdische Fata Morgana ein Bild darbot, dessen Einzelheiten ich nicht voll zu erfassen vermochte. Jedenfalls, ich sah Agnes neben Gaupenberg knien, sah uns im Halbkreis hinter ihnen stehen … Sah auch fremde Gesichter unter uns … Der Raum, in dem wir uns befanden, glich einer Kapelle … – Freunde, sorgt euch also nicht weiter um die, denen die magische Macht des Goldes dornige Pfade vorgezeichnet hat – wie uns allen!«


  Und mit einem Blick auf Ellen und Hartwich fügte er hinzu:


  »Die Liebe besiegt den Tod! Die Liebe hat euch beide geschützt. Die Liebe ist stärker als der verderbliche Odem, den die goldenen Milliarden aushauchen!«


  Dann lehnte er sich in seinen Korbsessel zurück und deckte die Hand über die Augen…


  Schweigen herrschte in der engen Kabine…


  Von draußen her der verschlafene heisere Schrei einer Möwe…


  Und dann … von fern her der schwache Knall mehrerer Schüsse…


  Hartwich sprang auf…


  »Murat warnt uns!« rief er atemlos … »Bleibt alle hier … Ich will an Land…«


  Er stieg eilends die leichte Eisenleiter hinan…


  Ellen folgte ihm…


  Niemals hätte sie den Geliebten unter diesen Umständen allein gelassen.


  Als Georg Hartwich die Laufplanke betrat, sah er Ellen dicht hinter sich…


  Er nickte ihr nur zu…


  Inzwischen hatte das Millionenheer der Sterne das nächtliche Firmament in eine glitzernde Glocke verwandelt. Die Dunkelheit war gewichen. Mildes Dämmerlicht breitete sich über die steilen Gestade des kleinen Binnensees aus.


  Hartwich suchte mit den Augen die beiden Patalonianer…


  »Ah – die Burschen haben also doch ihren Willen durchgesetzt!« sagte er ingrimmig zu seinem jungen Weibe. »Sie sind verschwunden … Welche Torheit…!!«


  Dann lauschte er sekundenlang…


  Nur Möwenschreie…


  Kein Schuß mehr…


  »Warten wir, Ellen…!«


  Und Hartwich nahm die Repetierpistole aus der Tasche, spannte sie und flüsterte wieder:


  »Ich werde doch recht behalten, Ellen…! Diese Insel beherbergt Leute, die alles andere als harmlos sind. Komm, treten wir dichter an die Felswand heran … Ein Stein von oben würde uns zermalmen.«


  So standen sie nun mit dem Rücken gegen das schwarze Gestein, Schulter an Schulter, – zwei Menschen, die schon anderes erlebt hatten als diese ungeklärte Lage hier…! Zwei Menschen, zusammengeschweißt durch gierige Flammen, durch gemeinsame Stunden höchster Todesnot.


  Vor ihnen spiegelte sich in dem ruhigen Wasser des Sees in schillernden Pünktchen das ausgestirnte Firmament wider, – vor ihnen war am niederen Felsgestade das Doppelfahrzeug befestigt, das sie glücklich hier an die unbekannte Küste gebracht hatte.


  Und in der Kabinenluke der vorderen Gondel tauchte nun der graue Kopf des Doktors auf…


  »Was gibt’s?« rief Dagobert Falz mit gedämpfter Stimme.


  »Nichts zu hören…«


  »Worg möchte ebenfalls an Land, lieber Hartwich.«


  »Es ist besser, er hilft nötigenfalls unser Fahrzeug steuern … Ich werde für alle Fälle die Taue losbinden, damit wir rasch von Land abstoßen können…«


  So trat er denn aus dem Schatten der Felswand hervor…


  Und – wurde von Ellen wieder zurückgerissen…


  Ein mächtiger Felsblock war mit überlautem Getöse dicht neben der Laufplanke aufgeschlagen und zerplatzt.


  Ein weiterer folgte schon … Schlug ins Wasser, streifte hier eine Gondel…


  »Kappt die Taue!« rief Hartwich da … »Kappt die Taue!! Weg von Land … Rasch – – rasch!«


  Und er nahm Ellen in die Arme, wollte mit langen Sätzen über die Planke…


  Taumelte zurück…


  »Ein neues Steingeschoß hatte die Planke zersplittert.


  Hartwich kehrte um…


  Falz hatte bereits die beiden Trossen gelöst … Worg den einen Motor angeworfen…


  »Weg von Land – ohne uns!« befahl Steuermann Hartwich abermals…


  Das seltsame Fahrzeug kam in Gang, drehte, glitt davon…


  Und hinter ihm neue Steinbomben … Bomben, von denen eine genügt hätte, das Gondeldeck zu durchschlagen…–


  Ellen hatte Georgs Arm umklammert…


  »Und wir, Georg?!« rief sie leise…


  »Wir hier – sind an diesem Platze vorläufig sicher…«


  »Wenn nicht durch den Felskamin die … die Feinde herabklettern, Georg…«


  »Das werden wir verhindern … Vorsicht, Ellen … Schritt für Schritt nach links…«


  Und so erreichten sie die Stelle, wo in der Steilwand der meterbreite Riß klaffte und sich schräg nach oben zu fortsetzte…


  Hartwich beugte den Kopf zurück und lauschte…


  Ihm war’s, als vernähme er schwache Geräusche.


  Dann auch schon eine tiefe Stimme, tiefe, gedämpfte Kehllaute:


  »Murat, Murat kommt…«


  Und wie ein Schatten schwang sich der Homgori von Zacke zu Zacke, sprang elastisch zu Boden…


  »Was ist geschehen, Murat?« raunte der Steuermann hastig…


  »Nicht alles wissen, Mister Hartwich,« stieß der Tiermensch keuchend hervor … »Badu und Tigra sind tot – erschossen…«


  »Um Gott!« stöhnte Ellen auf. »Tot – deine Brüder tot?!«


  »Erschossen…!« Murats Augen funkelten grünlich … Sein Gebiß leuchtete. »Ich habe Pistole verloren … Ich entfloh…«


  »Berichte genauer, Murat, – alles…«


  »Mister Hartwich, nicht viel zu erzählen da … Wir drei kamen nach oben, schlichen durch Felsen hierhin, dorthin … Mit einem Male da ein Garten, Bäume, viel Grün und ein weißes Haus…«


  »Garten – – Haus?! – Murat – und dann?«


  »Dann kamen von anderen Seite Tomaso und Sancho … Und aus weißes Haus kam ein alter Mann, sprach mit Tomaso … Und Tomaso wollte alten Mann an Kehle packen … Da schoß der Fremde, Mister Hartwich … Und Sancho und Tomaso waren tot … Badu und Tigra liefen vorwärts, wollten zu Hilfe … Mann schoß wieder, traf … Ich weggelaufen, hier zu melden, das große Gefahr … Stolperte, verlor Pistole … Jetzt hier sein…«


  »Du sahst also nur einen einzigen Menschen dort … im Garten?«


  »Im Garten nur langer fremder Mann … In Haus viele Menschen, Mister Hartwich … Viele Fenster hell, viele Menschen…«


  »Männer also?«


  »Nicht wissen … Liefen hin und her … Aber Menschen sein…«


  Hartwich fragte und fragte. Murat konnte jedoch beim besten Willen nichts weiter angeben.


  »Entsetzlich – vier Tote!« flüsterte Ellen und schmiegte sich an den Geliebten. »Georg, wenn wir nur irgendwie ungefährdet unter Fahrzeug dort erreichen könnten…! Wir müssen fort von hier … Ich ahne, daß unser hier noch Furchtbares wartet…«


  Sie zitterte plötzlich, Hartwich spürte, wie sie bebte.


  »Ellen – was hast du?!« meinte er besorgt. »Ellen, es liegt doch gar kein Grund vor, daß du in dieser Weise…«


  Da erst sah er, daß ihre Augen starr aufwärts gerichtet waren … Dorthin, wo die andere Uferwand jenseits des Binnensees in zackiger Linie vom Nachthimmel klar sich abhob…


  Und dort, gerade an einer ebenen Stelle zwischen zwei spitzen Felskegeln, erblickte nun auch er eine Anzahl heller Gestalten…


  Gestalten in weißen, wallenden Gewändern…


  Im Kreise sich drehend, sich an der Hand haltend, mit wehenden gelösten Haaren…


  Wie … Elften, die zu nächtlicher Stunde einen spukhaften Reigen tanzen…


  Spukhaft auch dieses Bild dort…


  Und doch vorhanden, so deutlich zu erkennen, keine hundert Meter entfernt…


  Zwölf Gestalten … Hier auf der einsamen, unbekannten schwarzen Insel!! –


  Und wie die drei hier im Schutze der Steilwand noch staunend hinüberschauten, wie nun auch der Homgori mit röchelndem Baß, den er zu vorsichtigem Flüstern dämpfte, in seiner primitiven Art hervorstieß: »Oh – nur weiße Ladys…!!« – da kam mit dem von Osten her wehenden Winde ein feiner, leiser Gesang über das Wasser – zarte Frauenstimmen…


  Noch gespenstischer wirkte so die rätselhafte Nachtszene – noch unbegreiflicher…


  Wuchs zu schreckhaftem Eindruck, als jetzt hinter dem einen Felskegel eine andere Gestalt hervorstürmte, als gellende Schreie den Gesang ablösten und die weißen Elfen droben fluchtartig verschwanden, verfolgt von dem zuletzt Erschienenen, der mit wütenden Armbewegungen hinter ihnen her lief und … gleichfalls verschwand…


  Nichts mehr von dem seltsamen Spuk…


  Leer der Felsrand…


  Und Ellen stöhnte, noch immer bebend:


  »Georg, laß uns fliehen…!«


  Steuermann Hartwich drückte ihre Hand…


  »Fliehen – niemals! Nein, Ellen, jetzt vielleicht können wir hier in dem Kamin emporsteigen … Denn der, dessen Kugeln die vier niederstreckten, dürfte kaum mehr hier über uns lauern…! – Ellen, du bist hier in Sicherheit … Murat und ich werden diesem Manne einen Besuch abstatten…«


  »Ich – komme mit!« – Ellens Stimme duldete keine Absage. »Ich gehöre zu dir, Georg … Ich habe meinen Revolver in der Tasche der Sportrockes…«


  Hartwich zögerte…


  Und da mit einem Male vom Ufer her Detektiv Worgs klares Organ:


  »Hallo – hier bin ich!«


  Er entstieg dem Wasser, war mit drei Sätzen neben Hartwich…


  Und – kein Steinhagel prasselte mehr von oben herab…


  »Sahen Sie, Hartwich?!« fragte Worg keuchend…


  »Alles sahen wir … Wollen Sie uns begleiten? Vier von uns sind tot – erschossen … Jetzt soll die schwarze Insel ihre Geheimnisse hergeben!«


  So begannen sie den Anstieg in dem Felskamin … Murat half Ellen … Murat vervielfachte sich…


  Ungehindert langten sie oben an…


  Schlichen weiter…


  Hinab in ein flaches Tal … Bäume rauschten hier, Büsche dufteten in tropischer Pracht…


  Und mitten in diesem grünen Garten der schwarzen Insel leuchteten die Fenster eines langgestreckten Hauses mit flachem Dach…


  Die Fenster waren offen … Zarte durchsichtige Vorhänge zeigten in einem großen Zimmer tanzende Paare…


  Ein Klavier sandte seine vollen Töne in die Nacht hinaus…


  Jakob Worg entfuhr ein Fluch…


  »Verdammt – bin ich noch bei Sinnen?! Träume ich?!«


  Und kaum hatte er’s leise hervorgestoßen, als mit einem Schlage sämtliche erleuchtete Fenster dunkel wurden und die Musik verstummte…


  Murats Kehllaute unterbrachen die bange Stille:


  »Dort … liegen die Toten…«


  Sein behaarter Arm deutete zur Seite … auf ein rundes Rasenstück … Auf einen hellen, mit Muschelkies bestreuten Weg…


  Diesen Weg kam eine hohe, hagere Gestalt entlang.


  Wieder röchelte Murat, jetzt zähnefletschend:


  »Der Mann, der geschossen hat…«


  Hartwich und Worg hoben die entsicherten Pistolen.


  Und … warteten, was der Unbekannte unternehmen würde…


  Sie selbst standen gut gedeckt zwischen den Büschen.


  Das Geheimnis der schwarzen Insel … begann erst…


  


  123. Kapitel.


  Graue Gespenster.


  Die Milliardärjacht ›Star of Manhattan‹ durchpflügte in ruhiger Fahrt die im Abenddunkel leicht phosphoreszierenden Wogen des Atlantik.


  Sicher und stolz stemmte sie ihren scharfen Bug den heranrollenden Wogen entgegen, glitt wie spielend in die Wellentäler hinab und erklomm ebenso spielend den nächsten Wasserberg. –


  Es war etwa um dieselbe Zeit, als auf der schwarzen Insel das Steinbombardement dem Fahrzeug der Schiffbrüchigen beinah zum Verhängnis geworden…


  Da standen Mela Falz und der Herzog von Dalaargen ganz vorn auf der äußersten Spitze des ›Star of Manhattan‹ und schauten hinab in den sprühenden, leuchtenden Gischt.


  Hand in Hand standen sie…


  Zwei Liebende, zwei Glückliche…


  Ganz allein waren sie hier. Ihre Körper verschwammen bei dem ungewissen Licht der Tropennacht in eins…


  »Wenn man bedenkt, daß dieses Meeresleuchten durch mikroskopisch kleine Tierchen, die zu Milliarden das Wasser beleben, hervorgerufen wird, dann möchte man vor dem Wunderwerk der Schöpfung andächtig die Hände falten…«


  Mela sprach’s … Ganz leise, wirklich wie in Andacht versunken…


  Dalaargens schmales feines Gesicht näherte sich noch mehr dem des jungen Weibes…


  »Liebling, kleine Dichterin…!«


  Und lachend bot sie ihm die Lippen – mit einem klingenden Lachen, das aus übervollem Herzen kam.


  Der Herzog legte den Arm um ihre Schultern…


  »Mela,« sagte er plötzlich merkwürdig ernst … »Mela, wenn nun plötzlich irgend etwas sich ereignen sollte, wodurch ich scheinbar bloßgestellt würde, wem würdest du glauben?«


  Sie schaute ihn an…


  »Welche Frage…! Doch nur einem einzigen: Dir – – dir!«


  Er seufzte…


  »Vielleicht wird diese Prüfung für dich sehr hart werden, Liebling…«


  Sie fröstelte mit einem Male – trotz der Glut der Tropennacht…


  »Fredy, du erschreckst mich…« Ihre Stimme war voll unbestimmter Bangnis … »Wie kommst du nur auf solche Gedanken?! Wer sollte wohl gegen dich…«


  »Edgar Lomatz…!« unterbrach er sie … »Edgar Lomatz…! Du kennst ihn … Und – er kennt mich.«


  »Ah … Dich?! – Woher?«


  »Von einem tollen Reporterstückchen, Liebling … Ich ließ mich zur Zwangsarbeit verurteilen, um das Leben in einer Strafkolonie an Ort und Stelle zu studieren … Außerdem hatte ich eine Wette abgeschlossen, daß ich entfliehen würde…«


  Er verzog das Gesicht…


  »Ja, ja, Liebling, dein Schatz ist ein toller Patron … – Siehst du, nun machst du schon ein ganz traurig’ G’sichtel … Das sollst du nicht…«


  Mela fragte bang:


  »Und – und Lomatz war ebenfalls Sträfling?«


  »Ja … leider … Er hat mich wiedererkannt…«


  »Du fürchtest, er könnte … dich hier anschwärzen – etwa bei Mister Randercild?«


  »Er wird es tun, Mela … Wenn die Sache auch an sich bedeutungslos ist, peinlich bleibt es für mich stets, mich verteidigen zu müssen…«


  »Allerdings, Fredy…«


  »Zumal Lomatz ein durchtriebener Bursche ist und alles aufbieten wird, Randercild gegen mich einzunehmen…«


  »Ja – haßt Lomatz dich denn?«


  »Wen man fürchtet, den haßt man … Ich war’s, der dafür sorgte, daß er mit seiner braunen Gefährtin Kabinenhaft bekam. Ich war’s, der ihn zwang, einen Beutel fraglos gestohlener Edelsteine mir auszuhändigen. Obwohl ich ihm den Lederbeutel vorhin zurückgegeben habe, hat er mir Kampf bis aufs Messer angedroht … Eine sehr unangenehme Geschichte, das alles…«


  Mela wollte die Sache ins Scherzhafte ziehen…


  »Du, ein Herzog, – und Lomatz, ein Lump!! Randercild wird ihn gar nicht anhören!«


  »Vielleicht doch … Peinliche Augenblicke wird es stets für mich gegen. Ich möchte dem aus dem Wege gehen…«


  »Und – wie das?«


  »Lomatz … will fliehen. Ich soll ihm dabei helfen.«


  »Oh – einem Mörder, einem Verbrecher!!«


  »So, also Mörder ist er auch…! Und trotz allem, ich werde ihn laufen lassen, mein Liebling…«


  »Du … scherzt, Fredy?!«


  »Durchaus nicht … – Ich habe keine Lust, seinetwegen hier den tollsten meiner Streiche preiszugeben. Randercild würde auf die Freundschaft eines früheren Sträflings verzichten … Denn Sträfling bleibt Sträfling, ob schuldig oder unschuldig!«


  Das letzte stieß er in so bitterem Tone hervor, daß Mela unwillkürlich seine Hände an ihre unruhig atmende Brust preßte und scheu flüsterte:


  »Fredy, sage mir die Wahrheit…! Fredy, ich fühle einen Druck auf meiner Seele, als müßte ich vergehen unter diesen Zweifeln … Fredy, – du wurdest mit Recht verurteilt!«


  »Nein!« Seine Stimme war hart…


  Und ein kurzes Auflachen folgte…


  »Siehst du, sogar du zweifelst schon an mir – sogar du…!«


  Sie blickte ihn fest an … Ihre Gesichter waren dicht beieinander…


  »Ich glaube dir…« Und dann küßte sie ihn…


  Sagte wieder: »Ja – mag Lomatz fliehen … Ich sehe ein, es ist besser so!« – Und nach kurzer Pause: »Wie willst du ihm aber zur Flucht verhelfen, Fredy?«


  »Wir beide werden es tun, mein Liebling … In einer Stunde erreichen wir Christophoro … Da – die Positionslaternen werden schon gelöscht … auch alle andere Lichter verdunkelt. Unbemerkt soll sich die Jacht der Insel nähern, wo wir Gaupenbergs Verlobte vermuten und … die Sphinx…«


  »Und … Mafalda und den Expräsidenten Armaro, der einst mein Adoptivvater war…«


  »Ein Boot wird dann ausgesetzt werden … Der Graf hat uns die einzige Stelle an der Ostküste der Insel näher bezeichnet, wo man landen und Menschen ungefährdet…«


  Er schwieg, sein Kopf war herumgeflogen…


  Vor ihnen stand Edgar Lomatz…


  Das milde Stenenlicht beschien sein freches, höhnisches Gesicht…


  »Nun, hat der alte Matrose Jack Evens sich die Sache überlegt?!« fragte er lauernd. »Ich … hoffe, Herr Herzog…!!«


  Er hatte Melanie Falz noch nicht erkannt. Er wußte noch nicht, wer die aus dem wracken Flugzeug geretteten Personen waren. Dalaargen hatte dafür gesorgt, daß ihm dies verheimlicht wurde.


  Jetzt aber beugte Lomatz sich plötzlich vor…


  Sein Grinsen erstarb…


  »Hölle und Teufel…!! Des Doktors Tochter,« – Und zurückweichend: »Hat sich denn alles gegen mich verschworen?! Wo…«


  Der Herzog flüsterte ärgerlich:


  »Schreien Sie doch noch lauter, Sie Narr…!! Wollen Sie denn um jeden Preis ins Eisen gelegt werden?! Das kostet mich ein Wort, und…«


  Lomatz’ schrilles Lachen platzte dazwischen…


  »Immer gemütlich, Herr Herzog … Es kostet Sie ein Wort, und … Sie liegen in Eisen – – Sie!! Nämlich ein verkehrtes Wort…! – Doch – das Gezänk ist mir zuwider … Wie steht’s mit unserer Abmachung?«


  Mela Falz stand wie versteinert da…


  Die unerhört freche Sprache dieses Elenden ließ all die bangen Zweifel von neuem erwachen…


  Ihr Blick glitt über Dalaargens Gesicht hin … Würde Fredy diese unverschämte Drohung schweigend dulden?!


  Der Herzog hatte die Lippen zu schmaler Kerbe zusammengekniffen … Seine Augenlider bedeckten die Pupillen fast vollständig … Seine Stimme war unnatürlich rauh, als er nun Lomatz antwortete:


  »Ihre schlechten Scherze sollten Sie besser für sich behalten…! – Wir sind uns einig … – Verschwinden Sie! Ich gebe Ihnen rechtzeitig einen Wink…«


  Lomatz grinste tückisch…


  »Aber – keine Hinterlist, Herr Herzog … Sonst … lebt der alte Matrose Jack Evens wieder auf! Ich … werde mir den Rücken zu decken wissen!«


  Dann schlich er davon…


  Mela Falz schaute ihm verstörten nach … Was – was hieß das? Evens lebt wieder auf?! Wer war dieser Evens? Hatte etwa Fredy diesen Mann…


  Gewaltsam verscheuchte sie diese Gedanken…


  Gewaltsam zwang sie sich zu einem leeren Lächeln, als Dalaargen jetzt ihre Hand ergriff und flüsterte:


  »Vergiß diese Szene…! Liebling, streiche sie auf deinem Gedächtnis…! Nichts soll unser Glück trüben … Ich … liebe dich ja!«


  Und eine so tiefe, wahre Zärtlichkeit zitterte in seiner Stimme, daß Melanie Falz jetzt aufschluchzend ihn umschlang…


  »Fredy, Fredy, … Mir … ist … so … bang…! Fredy, wenn…«


  Vom Mittelschiff her Josua Randercilds kreischendes Organ:


  »Dalaargen – – Dalaargen…!! Wo stecken Sie nur?!«


  Der Herzog löste sich sanft aus Melas Armen…


  »Bleib’ stehen, Liebling … Randercild soll dich nicht bemerken … Ich komme nachher sofort in deine Kabine…«


  Er eilte davon…


  »Hallo, Randercild, – hier bin ich … Was gibt’s?«


  Der kleine Milliardär zog ihn mit sich fort…


  »Christophoro ist in Sicht … Der Mann im Ausguck hat soeben gemeldet, daß auf der Nordseite der Insel ein grelles Licht zu sehen ist, offenbar eine größere Laterne … Graf Gaupenberg ist auf der Brücke … Er will mit uns beraten…« –


  Mela lehnte an der Reling…


  Allein war sie jetzt … Dalaargens körperliche Nähe wirkte nicht mehr … Nur diese Nähe, dieses geheimnisvolle Fluidum, das wie ein elektrischer Strom zwischen zwei Liebenden fließt und den Geist gleichsam umnebelt, – nur dieser betörende Einfluß hatte dem jungen Weibe die verzehrende Angst genommen…


  Nun aber erwachte all das mit verdoppelter Stärke, was bisher wie ein graues Gespenst in einem Winkel lauernd sich zusammengeduckt hatte…


  Zweifel, ganze Wogen von Gedanken…


  Und diese Wogen stürzten über die Ärmste her, erstickten sie fast…


  Unreine Wogen … Nicht schillernd und leuchtend wie die Wellen des freien, unendlichen Ozeans da unten…


  Schwarz wie das Verhängnis…


  Heraufbeschworen durch einen Verbrecher: Edgar Lomatz!


  Und Melanie Falz stöhnte auf wie ein verwundetes Tier…


  Was – was war Fredy Dalaargen?! Wer war’s?! Was wußte sie von ihm?! Wenig – fast nichts! In Taxata war er als Amerikaner aufgetreten, als Reporter … Damals – damals! Und jetzt – – ein Herzog, der … Sträfling gewesen! Würde ein Herzog lediglich aus Abenteuerlust sich einsperren lassen und dann fliehen?! Und – was hatte es mit diesem Jack Evans auf sich?! Dieser Evans schien ermordet worden zu sein – – von wem?! Weshalb hatte Lomatz gerade diesen Namen erwähnt, diesen Mann?!


  Und abermals stöhnte Mela Falz unter der Wucht all dieser Gedanken verzweifelt auf…


  Fredy Dalaargen – – Herzog?! – Vielleicht ein Hochstapler, ein Verbrecher, sogar ein … Mörder…!


  Nein – nein, das kann nicht sein! schrie ihre gepeinigte Seele im gleichen Atemzug. Nein – Fredy belügt mich nicht…! Ich kenne doch die Menschen, die Männer … Ich habe so unendlich viel Trauriges schon erlebt, habe mir eine Menschenkenntnis errungen, die mich Fredy gegenüber nicht im Stich läßt…! Ich tue ihm unrecht, bitter unrecht … Er mag wirklich Geheimnisse vor mir haben … Er wird sie mir offenbaren, genau so wie er mir bereits die Tragödie seiner Familie anvertraut hat…–


  So rang Mela sich langsam wieder aus der erstickenden Finsternis des Zweifels zum Lichte gläubiger Zuversicht empor…


  Ihr ward leichter ums Herz…


  Und ihre Augen suchten nun in heißer reuiger Sehnsucht dort oben auf der dunklen Kommandobrücke die Gestalt des Geliebten…


  Bis plötzlich vor ihr aus dem Schatten der Reling eine zusammengeduckte Gestalt sich hochreckte…


  Das – – Verhängnis: Lomatz!


  »Ein merkwürdiges Wiedersehen hier an Bord der Milliardärsjacht,« flüsterte er höhnisch. »Wo war’s doch, als ich zum letzten Mal den Vorzug hatte, Ihnen gegenüberzustehen, Fräulein Falz? War’s nicht auf San Miguel nach dem Brande des Observatoriums? Ich denke, ja…«


  Melanie empfand diese mit so widerlichem Hohn aneinandergefügten Worte wie schmerzhafte Peitschenhiebe.


  Sie ahnte, Lomatz hatte sie und Fredy belauscht, hatte Zärtlichkeiten beobachtet, die ihm über ihr Verhältnis zu Dalaargen die Augen geöffnet hatten…


  »Lassen Sie mich allein!« sagte sie verächtlich und wandte ihm den Rücken.


  Ein teuflisches Kichern übertönte das Rauschen der Wellen … »Sträflingsbräutchen!« raunte Lomatz ihr zu … »Nur nicht so stolz, Fräulein Mela Falz…! Nur nicht so tun, als ob Sie nicht wüßten, daß dieser famose Herzog in Wahrheit ganz anders heißt … In der Sträflingskolonie hatte er die Nummer 827 … Und ich Nummer 823 … In der Baracke standen unsere Pritschen nicht allzu weit voneinander entfernt … – Weshalb ich Ihnen das alles sage?! Nicht wahr – das möchten Sie wissen…! Aus – – Haß, glühendem Haß!! Alle hasse ich, die zu Gaupenbergs Sphinx gehören … Und Sie doppelt und dreifach, weil Sie Doktor Falz’ Tochter sind, der ja an dem bisherherigen Fehlschlagen meiner Pläne die Hauptschuld trägt!«


  Mela hatte sich jetzt mit einem Ruck umgedreht…


  »Was hatte Dalaargen verbrochen?« stieß sie hervor…


  Sie wollte Gewißheit haben … Sie fühlte, daß ihre seelische Widerstandskraft gegen all die kaum zerstreuten Zweifel erlahmen würde, wenn sie nicht Klarheit erhielt…


  »Ah – also doch neugierig!« grinste Lomatz. »Nun – Dalaargen ist wegen … Giftmordes abgeurteilt worden … Den Ehemann seiner Geliebten, einer Gräfin Torrasita, hat er ins Jenseits spediert … Das ist alles … Nicht viel – – ein kleiner Giftmord … – Eine Bagatelle!!«


  Mela war totenbleich geworden…


  »Sie … lügen…!« stammelte sie halb von Sinnen … »Gehen Sie … Gehen Sie – – Sie sind…«


  Weiter kam sie nicht…


  Hinter der nahen Ankerwinde hatte sich eine Gestalt hochgereckt …: Alfonso Jimminez!


  Hatte mit zwei Schritten Lomatz erreicht…


  »Lump, deine Stunde hat geschlagen…! Du wirst kein Gift fernerhin verspritzen, jämmerliche Kreatur…!«


  Und Jimminez packte zu…


  Ein Griff … ein Schwung…


  Ein Körper flog in die dunkle See … Ein Schrei verhallte, ward übertönt von dem Gekreisch der Möven, die von der nahen Insel her der Jacht beutelüstern entgegenflogen…–


  Mela stierte den Riesen entsetzt an…


  Der Geheimagent sagte gleichmütig:


  »Sie werden schweigen, Fräulein Falz … Lomatz mußte verschwinden…«


  Und dann schritt er davon, überließ Mela einem neuen Ansturm grauer Gespenster…


  Wie betäubt stand sie noch minutenlang…


  Wankte dann dem Achterdeck zu, tastete sich die Treppe hinab.


  In ihrer Kabine warf sie sich auf das schmale Bett.


  Und ihr Schluchzen und Weinen erstickten die tränenfeuchten Kissen…–


  Edgar Lomatz war sehr bald wieder aus den schäumenden Wogen aufgetaucht. Als guter Schwimmer entledigte er sich zunächst der Kleider und Schuhe.


  Ihm war dieser plötzliche Angriff seines einstigen Freundes Jimminez in gewisser Weise recht gelegen gekommen. Er hatte ohnedies die Absicht gehabt, auf eine Befreiung durch Dalaargen zu verzichten, da er sehr wohl in der Ferne die niederen Umrisse von Christophoro bemerkt hatte.


  Er sah jetzt, daß die Jacht beigedreht hatte. Er hoffte, eher die Insel zu erreichen als eines der Boote, die ja noch nicht einmal ausgesetzt worden waren.


  In gleichmäßigen Stößen schwamm er weiter.


  Und zehn Minuten später hatte er auch wirklich jene einzelne große Klippe erklettert, die etwas außerhalb des Riffkranzes von Christophoro und somit auch außerhalb der Brandung lag.


  Von der Klippe sprang er in das Binnenwasser und kam auch glücklich ans Ufer…


  Erschöpft warf er sich hier zwischen die Felsblöcke…


  Also – wieder auf Christophoro!!


  Freilich – seine Rückkehr hierher hatte er sich anders vorgestellt…!


  Dann dachte er an das Nächstliegende. Er mußte sich verbergen! Wenn die Jacht ein Boot hierher schickte, wenn man vermutete, er könnte lebend die Insel erreicht haben, dann…


  Und da – jagte ihn ein jammervolle Schrei von seinem harten Lager auf…


  Mißtrauisch blickte er nach dem hohen, zerklüfteten Felsenhügel hinüber…


  Dort gewahrte er denn auch undeutlich einen Mann, der auf einem Steine hockte und zuweilen die Arme ausstreckte – etwas rief…


  Einen … Namen…


  Mafalda … Mafalda, verstand Lomatz…


  Mafalda…!!


  Und so, wie der Unbekannte dort diesen Namen in die Nacht hinausschrie, klang’s wie ein trostloses Flehen…–


  Lomatz schob sich auf allen Vieren vorwärts…


  Er kannte José Armaro, den Expräsidenten von Patalonia, bisher nicht … Nie hatte er ihn gesehen … Nur übergenug von ihm gehört und – – gegen ihn intrigiert – – damals auf der Gaupenburg, als Jimminez die Konstruktionspläne der Sphinx für Armaro stehlen sollte…


  Er kannte diesen Menschen nicht, hinter den er sich lautlos geschlichen, der immer wieder den Namen der Fürstin kläglich in den Lärm der Brandung hinausschrie…


  Er begriff das Verhalten dieses Mannes nicht…


  Bis ihm aus den Schmerzenslauten und anderem zur Gewißheit wurde: Der Fremde war … blind!!


  Nicht etwa eine Regung des Mitleids ließ Lomatz jetzt neben den Unbekannten treten…


  Nein – er wollte erfahren, weshalb der Blinde gerade diesen Namen immer wieder verzweifelt und heiser hinauskreischte…


  Lomatz sah das Gesicht…


  Fuhr zurück…


  Der Mond war soeben über dem Horizont hochgestiegen…


  Der Mond beschien das grauenvoll verschwollene Antlitz, die Blutkrusten, die zerstörten Augen…


  Selbst ein Lomatz wechselte die Farbe…


  Selbst ihm zitterten die Nerven, als er nochmals dieses blutige, vernichtete Gesicht scheu betrachtete…


  Dann raffte er sich auf…


  »Wer sind Sie?« fragte er laut und legte dem Fremden leicht die Hand auf die Schulter…


  Armaro, der durch Mafalda Geblendete, schnellte empor…


  »Eine Stimme – ein Mensch, der meine Pein lindern wird!« brüllte er im Übermaß unendlicher Erleichterung … »Wenn Sie ein Herz in der Brust haben, holen Sie mir Wasser, kühlen Sie meine Augenhöhlen … Feuer versengt mein Hirn … Ein verruchtes Weib warf mir eine Streitaxt ins Gesicht, führte mich dann an diesen Platz … Seit endlosen Stunden harre ich hier auf Hilfe…«


  »Und – wer war das Weib?« fragte Lomatz hastig.


  »Die Fürstin Sarratow…«


  »Sie ist noch hier?«


  »Ja – an der Nordseite der Insel … Ich wollte dorthin … Ich bin ja blind … Ich stolperte, fiel … Ich…«


  »Was tut sie da?« rief Lomatz jetzt in heller Angst um … den Goldhügel, um sein Geheimnis…


  Und Armaro kreischte:


  »Gold hat sie gefunden … Edelsteine … Einen ganzen Berg … – Erbarmen Sie sich … Holen Sie Wasser … Sie ahnen nicht, was ich leide…«


  Keine Antwort…


  Die Brandung rauschte…


  Lomatz war lautlos davongeschlichen, ließ José Armaro hier an jener Stelle zurück, wo vor Tagen Gaupenberg und Hartwich auf des Präsidenten Befehl standrechtlich hatten erschossen werden sollen…


  


  124. Kapitel.


  Die Sphinx auf der schwarzen Insel.


  Zartes Abendrot färbte den Himmel…


  In tausend Meter Höhe schwebte die Sphinx – führerlos…


  Auf ihrer Unterseite klaffte ein zackiges Loch. Hier war die Granate des fremden Kreuzers eingeschlagen, hatte ihren Weg durch den Maschinenraum genommen und war dann krepiert.


  Das kleine Luftboot sah im Inneren wie ein Wrack aus. Überall hatten die Sprengschüsse des Geschosses die schwersten Verwüstungen angerichtet.


  Ein Wunder war’s, daß die Zuleitungen zur Sphinxröhre am Heck und die elektrischen Batterien unversehrt geblieben.


  Im Turm lagen, halb bedeckt durch die aus den Angeln geflogene Tür, Agnes Sanden und Gipsy Maad, die Detektivin…


  Beide bewußtlos – seit Stunden…


  Beide kaum zu erkennen unter der Schicht geronnenen Blutes, das ihre Gesichter mit einer entstellenden Kruste überzogen hatte.


  Seit Stunden…


  Und nun regte sich Agnes als erste … Ihr blondes, kurz geschnittenes Haar, damals in Lissabon nach der Flucht aus dem Bordell hatte sie ihre prachtvolle Haarfülle geopfert, um als die Hilfe Pasqual Orettos auftreten zu können – dieses köstliche blonde Haar war gleichfalls durchtränkt von rotem Lebenssaft…


  Agnes öffnete mit einem tiefen Seufzer die Augen…


  Starrte empor … musste sich erst besinnen, wo sie sich befand.


  Ihre Erinnerungen an die letzten Stunden waren noch wirr und zusammenhanglos…


  Schwerfällig suchte sie sich aufzurichten. Da erst bemerkte sie die doppelte Last, die auf ihr ruhte, die ohnmächtige Gipsy und die Gangtür!


  Der Anblick der treuen Gipsy weckte nun ihre Lebensgeister vollends…


  Gipsy sah wie eine Tote aus…


  Agnes machte sich frei, schob die Tür mühsam zur Seite und legte die junge Amerikanerin behutsam mit dem Kopf auf das herabgefallene Polster eines umgestürzten Sessels.


  Taumelnd erhob sie sich … Ihre Willenskraft war stärker als der neue Schwächeanfall…


  Auch ihr Gedächtnis lebte auf…


  Die letzten Augenblicke, bevor sie durch den Anprall der Tür niedergeschmettert wurde, traten wieder mit unheimlicher Lebendigkeit vor ihre Seele…


  Da war ein schlankes Kriegsschiff gewesen – da hatte Gipsy fliehen, die Sphinx jäh emporsteigen lassen wollen … Dann die Granate … und der ungeheure Knall … die aus den Angeln gerissene Tür…


  So war’s gewesen … Und Gipsy mußte noch im Umsinken den Auftriebhebel herumgelegt haben … Sonst könnte die Sphinx jetzt nicht in dieser Höhe schweben. Der Sehspiegel dort unter dem noch halb herausgeschraubtent Sehrohr zeigte Agnes das Meer tief, tief da unten – das rosig schimmernde Meer … und den Kreuzer, den Feind…


  Agnes erschrak…


  Ah – das Kriegsschiff war der mit dem Winde treibenden Sphinx also gefolgt, hatte seine Absichten noch nicht aufgegeben … Und konnte Gaupenbergs Luftboot doch nichts mehr anhaben, hatte die Beschießung aus irgendwelchen Gründen eingestellt. –


  Agnes wollte jetzt zunächst Gipsy Maad wieder ins Bewußtsein zurückrufen, deren Brust sich in schwachen Atemzügen kaum merklich hob und senkte.


  Es gelang ihr auch, die Ohnmächtige in eine der Kabinen des Achterschiffs zu tragen. Sie legte sie auf das Bett und bahnte sich durch die Trümmer der Zwischenwände mühsam einen Weg nach der kleinen Küche, um Wasser zu holen.


  Nachdem sie Gipsy behutsam die Stirnwunde gewaschen und ihr auch das Gesicht gesäubert hatte, kam nun endlich die junge Amerikanerin wieder zu sich.


  Aber Gipsys weit widerstandsfähiger Körper überwand die Folgen der Betäubung viel schneller als Agnes.


  Gegenseitig versorgten die beiden jungen Mädchen sich ihre Verletzungen. Und die Detektivin verlangte dann sehr energisch, daß Agnes sich vorläufig ausruhe, damit sie nachher wieder völlig frisch sei…


  »Vergessen Sie nicht, daß eine von uns stets wachen muß, blonde Gefährtin,« erklärte sie in ihrer herzlichen und doch so bestimmten Art. »Wir wissen nicht, was alles uns noch bevorsteht … Die Motoren der Sphinx sind zerstört. Wir treiben steuerlos in den Lüften, ein Spielball der Winde … Wir können es nicht einmal mehr wagen, uns auf die Meeresoberfläche hinabzusenken … Unser Luftboot ist nicht schwimmfähig infolge des Granatloches auf der Unterseite…«


  Agnes gehorchte.


  Gipsy Maad tat noch mehr, suchte aus der Schiffsapotheke ein Röhrchen Tabletten heraus und ließ auch Agnes von dem Medikament nehmen.


  »Ich hoffe, daß wir so dem Wundfieber entgehen,« meinte sie etwas besorgt. »Versuchen Sie jetzt zu schlafen … Ich werde versuchen, die Sphinx inzwischen wieder manövrierfähig zu machen, werde die Antennenmasten herauskurbeln und an ihnen ein paar Segel zu befestigen versuchen. Mir als Wassersportlerin dürfte das nicht weiter schwer werden. Der Wind treibt dann unser Fahrzeug rascher vorwärts, und diese schnellere Bewegung zwingt es, dem Druck des Steuers nachzugeben … – Auf Wiedersehen, Agnes … Ich wecke Sie schon, wenn Sie mich ablösen sollen…«


  Nochmals drückte Agnes zärtlich und dankbar die Hand der energischen jungen Amerikanerin.


  Sprechen konnte sie nicht … Aber ihre Augen verrieten ihre innigen Empfindungen.


  Gipsy strich ihr zart über das Blondhaar hin…


  »Also – brav sein und schlafen, ganz brav sein…! Und nicht immer an das traurige Unheil denken, das Sie betroffen hat, liebes Blondchen…! Glauben Sie mir, derartige Schrecklähmungen der Sprache werden ebenso plötzlich wieder behoben. Eines Tages werden auch Sie wieder Ihre Stimme meistern können, Agnes, und dann … wird auch Ihr Verlobter längst wieder mit Ihnen vereint sein…«


  Sie verließ die Kabine…–


  Oben an Deck spähte sie über die Reling hinweg in die Tiefe…


  In wundervollen Farben strahlte der westliche Horizont…


  Die Sonne war soeben versunken. Das Abendrot färbte den unermeßlichen Ozean … Und inmitten dieses Farbenrausches schwamm dort unten noch immer der Kreuzer, für Gipsy nur durch das Fernrohr zu erkennen…


  Die Detektivin lachte böse auf…


  »Du scheinst deine feindlichen Absichten noch immer nicht aufgegeben zu haben…! Nun – die längste Zeit hast du uns verfolgt…!!«


  Und ohne jede Rücksicht auf ihre schmerzende Stirn begann sie jetzt zunächst die Segel an Deck zu schaffen, die Gaupenberg bei der Ausrüstung der Sphinx nicht vergessen hatte, da auch er sehr wohl mit der Möglichkeit gerechnet, daß die Motoren einmal versagen könnten.


  Auch Tauwerk und alles andere schleppte die Detektivin an Deck.


  Erst bei Eintritt der Dunkelheit hatte sie ihr Werk vollendet. Die Antennenmasten trugen Segel, und der frische Abendwind füllte die großen Leinenflächen und trieb die Sphinx mit zunehmender Geschwindigkeit gen Norden…


  In dem Führerraum im Turme stand Gipsy Maad.


  Ihr pikantes Gesichtchen leuchtete zufrieden auf, als die Sphinx jetzt tatsächlich dem Steuer gehorchte.


  Noch waren die Sterne am Firmament nicht erschienen. Und gerade diese Übergangszeit vom Abenddunkel zum Dämmerlicht der Tropennacht benutzte Gipsy, dem Kreuzer zu entkommen.


  Die Sphinx stieg bis zweitausend Meter, änderte dann den Kurs und flog nach Nordwest weiter.


  Nach einer halben Stunde wagte die Detektivin es dann, nach dem Feinde Umschau zu halten. Die Sphinx senkte sich, ging bis auf dreihundert Meter hinab.


  Im Sehspiegel konnte Gipsy nun den Ozean weithin überschauen. Der Kreuzer war verschwunden, hatte fraglos seinen Weg nach Norden fortgesetzt, ohne bemerkt zu haben, daß das Luftboot jetzt nicht mehr lediglich mit dem Winde dahinschwebte, sondern nach Nordwest abgebogen war.


  Als Gipsy jetzt nochmals das durch das Sehrohr auf den Spiegel geworfene Bild des wogenden, im Sternenschein flimmernden Meeres ganz genau betrachtete, entdeckte sie am Rande des Bildes ein dunkles Etwas, das nur eine Insel sein konnte.


  Sie suchte in dem Stapel von Seekarten, legte eine heraus, beugte sich suchend über den hier dargestellten mittleren Teil des Atlantik, wo sie den Standort des Luftschiffes vermutete – und schüttelte den Kopf…


  Eine Insel?! Unmöglich! Hier auf der Karte war keine einzelne Insel an der Stelle, wo nach Gipsys Schätzung sich die Sphinx befinden mußte, eingezeichnet!


  Die Detektivin wußte nicht, was sie von diesem einsamen Eiland halten sollte. Ihr ging es nicht anders als den Insassen der zu einem Fahrzeug vereinigten beiden wracken Doppeldecker, die etwa um dieselbe Zeit sich … der schwarzen Insel genähert hatten…–


  Gipsy beobachtete den Sehspiegel weiter…


  Immer näher kam die Sphinx dem Eiland…


  Zog jetzt darüber hinweg…


  Die junge Amerikanerin war überzeugt, daß es sich hier nur um ein bisher unbekanntes Eiland handeln könne. Sie sah ja, daß weithin kein zweites zu erblicken war, daß es also unmöglich eine der Kleinen Antillen sein könnte, die vielleicht in Betracht gekommen wären.


  Und als sie nun in raschem Entschluß die Sphinx bis auf dreißig Meter hinabgehen ließ, als sie, bereits über der Nordwestspitze der Insel schwebend, das Luftboot am Eingang einer langen Bucht auf einer breiten Felsterrasse glücklich landete, da hatte sie lediglich die Absicht, diese doch fraglos unbewohnte, unbekannte Insel flüchtig zu besichtigen und dann wieder aufzusteigen.


  Es lockte sie eben, vielleicht als erste hier den Boden einer doch fraglos durch vulkanische Gewalt neugeschaffenen Insel zu betreten. Sie glaubte in keiner Weise, daß ihr hier irgend eine Gefahr drohen könnte. Und so sanft hatte sie die Sphinx niedergehen lassen, daß sie bestimmt hoffte, Agnes würde durch den leichten Stoß nicht erwacht sein.


  Sie stellte den Auftriebshebel völlig nach links. Nun lag das Metallboot wie eine tote Masse im Geröll der Abflachung der Buchtwand. Die Sphinxröhre war ausgeschaltet, und die Erdanziehung machte Gaupenbergs Wunderfahrzeug zu einem reglosen Gehäuse.


  Gipsy eilte an Deck…


  Schaute sich um…


  Die Sterne beleuchtet nichts als schwarze, düstere Felsen und die stillen Wasser der Bucht.


  Rasch kletterte die Detektivin an der Außenleiter hinab…


  Immerhin – sie wollte vorsichtig sein, nahm die kleine Repetierpistole zu Hand…


  Und … stutzte – – horchte…


  Waren das nicht Schüsse gewesen, deren Knall ihr der Nachtwind von fern zugetragen hatte?!


  Sie lauschte angestrengt…


  Nichts mehr … Alles still…


  Sollte sie sich wirklich getäuscht haben?!


  Sie schüttelte energisch den Kopf…


  »Es waren Schüsse!« murmelte sie … »Nun – ich bin gewarnt … Die Insel scheint doch nicht ganz geheuer!«


  Sie hatte sich nur zehn Schritt von der Sphinx entfernt…


  Sie schaute nochmals mißtrauisch in die Runde…


  Und – – war mit drei Sätzen wieder an der Leiter.


  Turnte empor…


  Duckte sich hinter den noch unversehrten Teil der Reling…


  Zwei helle Gestalten hatte sie dort zwischen den Felsen bemerkt…


  Wartete nun, beobachtete…


  Staunte…


  Traute ihren Augen nicht…


  Zwei schlanke Frauen in dünnen wallenden Gewändern eilten auf die Sphinx zu…


  Ihre gelösten Haare flatterten hinter ihnen her.


  Um die Stirn trugen sie einen breiten, goldig schimmernden Reifen, in dem rote Steine blitzten und funkelten…–


  Die Detektivin war so sprachlos über dieses unvermutete Auftauchen zweier so phantastisch gekleideter Europäerinnen, daß sie erst wie aus einem Traume erwachte, als die beiden zur Reling emporriefen:


  »Kommen Sie mit uns…! Kommen Sie…! Sie sind auf der Insel der Glückseligkeit gelandet! Himmlische Freuden erwarten Sie…! Preisen Sie sich glücklich, daß Inez und ich die Landung Ihres Luftschiffes bemerkt haben…! Kommen Sie…! Zögern Sie nicht!«


  Gipsy Maad war als Detektivin eine etwas romantisch veranlagte Natur. Der abenteuerliche Reiz des Detektivberufes hatte sie seinerzeit veranlaßt, in Jakob Worgs berühmtes Institut als Elevin einzutreten. Anderseits war sie jedoch auch ein sehr kühler, klarer Kopf.


  Hier aber glaubte sie jetzt wiederum das Opfer einer Sinnestäuschung zu sein, fürchtete, daß vielleicht plötzlich das Wundfieber in ihren Adern glühte und in ihrem Hirn Spukgestalten hervorrufe.


  Denn – die Worte dieser Frau dort unten waren ja genau so rätselhafte wie diese beiden phantastischen Gestalten selbst! Insel der Glückseligkeit?! Himmlische Freuden?! Was bedeutete das alles?!


  Da rief die Unbekannte abermals:


  »Was zögern Sie?! Begleiten Sie uns zum Palaste Salomonis…! König Salomo, Beherrscher aller Geister, wird Sie freudig willkommen heißen…!«


  Gipsy hatte sich nun doch so weit gefaßt, daß sie das Tatsächliche dieser Begegnung mit den beiden fremden Mädchen erkannte.


  Sie richtete sich hinter der Reling auf.


  »Wer sind Sie?« fragte sie gleichfalls in englischer Sprache. »Und – wo befinde ich mich hier? Wie nennt man diese Insel mit ihrem richtigen Namen?«


  Das andere Mädchen, der das prächtige blauschwarze Haar bis zu den Hüften herabhing, erwiderte mit einem merkwürdigen Lachen:


  »Wer wir sind?! – Sie würden es ja doch nicht glauben, Fremde! Nun – ich bin Inez, die Blume der Nacht … Nachtschwarz ist mein Haar … – Und meine Freundin hier, deren blonde Flechten an das reife Korn erinnern, ist Marion, die Kornähre … – Die Insel aber, nun – sie hat nur einen Namen: Insel der Glückseligkeit! – Kommen Sie jetzt … Wir müssen zurück zum Palast … Fürchten Sie nichts … Wir wohnen hier zu fünfzehn auf der Insel, alles verzauberte Blumen … Nur unser Herr und Gebieter leistete uns hier Gesellschaft…«


  Ein seltsamer Verdacht stieg da plötzlich in Gipsy Maad auf. Sie wußte, daß irgend eine der Antilleninseln als Verbannungsort für Aussatzkranke eingerichtet worden war…


  Sollte sie etwa auf dieser Insel der Aussätzigen sich befinden?! Wollten etwa diese Mädchen sie, die Gesunde, mit tückischer List der Gefahr einer Ansteckung der entsetzlichen Krankheit absichtlich preisgeben?!


  Schon wollte sie in den Turm hinabeilen und die Sphinx wieder aufsteigen lassen, als die schwarzhaarige Inez mit demselben merkwürdigen Lachen zu ihrer Gefährtin sagte:


  »Gehen wir, Marion … Diese Närrin da oben ahnt ja nicht, was sie verliert…! Gehen wir!«


  Und sie nahmen sich bei der Hand und liefen leichtfüßig davon – verschwanden wieder zwischen den Felsen, woher sie gekommen…–


  Gipsy flüsterte, noch ganz verwirrt von dem soeben Erlebten:


  »Nein – diese Insel kann nicht zu den Kleinen Antillen gehören, kann also auch nicht die Insel der Aussätzigen sein…!«


  Und etwas ärgerlich über sich selbst, über ihre wahrscheinlich doch überflüssige Angst vor diesen Mädchen wollte sie jetzt abermals die Sphinx verlassen und den beiden hellen Gestalten folgen.


  Sie bückte sich, erreichte die erste Leitersprosse, kletterte hinab, sprang in das Geröll und drehte sich um…


  Fuhr mit leisem Schrei zurück…


  Vor ihr stand ein hagerer Greis in einem langen dunklen Mantel…


  Das grauweiße üppige Haupthaar trug er frei zurückgestrichen. Es reichte ihm bis auf die Schultern hinab. In dem bärtigen, gebräunten Gesicht glühten ein paar starre übergroße Augen.


  Regungslos schaute er Gipsy Maad an … So durchdringend, daß ihr ein Frösteln über den Leib lief…


  »Komm, meine Tochter!« sagte er dann freundlich und doch gebieterisch. »Komm, ich will dich in meinen Palast führen, in die Gefilde der Seligen…!«


  Und er streckte die Hand aus, ergriff Gipsys Handgelenk und zog sie mit sich fort.


  Die Detektivin sträubte sich…


  Ihre rechte Hand war frei…


  Trotz eines eigentümlichen Angstgefühls rief sie schrill und drohend:


  »Lassen Sie mich…! Ich bin nicht unbewaffnet…!«


  Der Hagere starrte sie an…


  »Ah – auch eine von denen, die den Frieden dieser Insel mit Gewalt stören wollen!« meinte er verächtlich.


  Und dann – schlug er Gipsy die Waffe aus der Hand, umkrallte ihren Hals…


  Sein dämonisch verzerrtes Gesicht war ganz nahe


  Gipsy … wurde vor Entsetzen ohnmächtig, sank dem Hageren bewußtlos in die Arme…


  


  125. Kapitel.


  Der Mann, der das Gold verachtete…


  Und auf einer anderen, uns längst bekannten Insel nahm ebenfalls das große Drama des Goldschatzes der Azoren seinen Fortgang…


  Hier auf dem brandungumrauschten Christophoro war’s noch heller Tag … Hier hatte die Fürstin Sarratow soeben das große Rettungsboot glücklich geborgen, hatte in diesem modernen, doppelwandigen Kutter, dessen Außenplanken vielfach eingedrückt waren, den jungen blondbärtigen Schiffsoffizier entdeckt, der regungslos auf dem Boden des Kutters halb im eingedrungenen Wasser ruhte.


  Mafalda schaute nochmals zu dem unglücklichen geblendeten Armaro hinüber, der wimmernd und stöhnend im Sande saß…


  Einen Augenblick regte sich wieder das Mitleid in ihrem verderbten Herzen…


  Nur einen Augenblick…


  Denn dort, kaum sechs Meter weiter, funkelte und gleißte der ungeheure Schatz, dieser Hügel von Gold und Juwelen, den die Strurmstöße des Orkans freigelegt hatten…


  Ein Schatz, wie er vielleicht an einer Stelle noch nie aufgehäuft gewesen … Nicht nur die Goldbarren, die einst im U-Boot nach Deutschland hatten geschafft werden sollen…! Nein – auch der Inhalt der Gewölbe des Königspalastes des unterirdischen Aztekenreiches…! Mehr als Milliarden, – unschätzbar, unermeßliche Reichtümer…!


  Und diese Pyramide von schier unfaßbaren Werten ließ in Mafaldas Seele das schwache Flämmchen einer weicheren Regung sofort wieder erlöschen.


  Im Nu stand der Plan, den Schatz nun endlich für sich allein zu erringen, in allen Einzelheiten fest. Eine Abenteurerin wie die Fürstin Sarratow wußte ihre Situation auszunutzen.


  Armaro?! Was ging Armaro sie noch an – eine gestürzte Größe, Expräsident, ein treuloser Schurke! Hatte er nicht ohne jedes Erbarmen sie dort in der Schatzkammer dem Hungertode preisgeben wollen?! War’s nicht lediglich ein Zufall gewesen, daß sie den geheimen Ausgang gefunden, und hatte nicht Armaro sie hinterher hier am Strande heimtückisch niederschießen wollen?! War’s nicht Notwehr gewesen, daß sie die goldene Steinaxt ergriffen und diese ihm ins Gesicht geschleudert hatte, als seine Waffe versagte?!


  So beruhigte sie ihr Gewissen – diesen kärglichen Rest von Gewissen…


  Dann schritt sie auf den Unglücklichen zu…


  Er hörte ihr Nahen, rief flehend:


  »Mafalda, hab Erbarmen … Mafalda, um mich her ist Nacht … Bin ich blind, wirklich blind…?!«


  Und diese letzten Worte kreischte er in solcher Ekstase von Verzweiflung, daß die Fürstin erbleichte…


  Sie mußte sich mit aller Gewalt dazu zwingen, ganz nahe an ihn heranzutreten … Sie mußte, halb verstört durch den Anblick dieses entstellten, blutigen Gesichts, nach Worten suchen, um ihren Zweck zu erreichen…


  »Ich werde dich in den Schatten des Felsenhügels führen, José,« sagte sie mit seltsam rauher Stimme. »Komm, gib mir deine Hand … Ich werde deine Augen kühlen … Sie sind nur stark entzündet…«


  »Ist … das wahr?!« rief er stockend. »Die Augen … sind … nicht … ausgelaufen, Mafalda?!«


  »Nein, José … Komm jetzt. Die grelle Sonne schadet dir…«


  Sie half ihm auf die Füße…


  Was war aus diesem Manne geworden, der noch vor kurzem sich Herr über Leben und Tod dünkte?!


  Taumelnd tastete er sich mit unsicheren Füßen hinter Mafalda her, ein Blinder, ein vom Schicksal Gezeichneter…!


  Wie ein Kind wimmerte er … Wie ein Kinn lallte er törichte Worte einer Reue, die hier zu spät kam…


  Mafalda fand sich immer mehr zu sich selbst zurück.


  Ihr Herz wurde hart … Ihre Gedanken waren bei dem blonden Seemann dort in dem großen Rettungsboot … Wenn er am Leben blieb, wenn er aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte – nun gut, dann sollte er ihr helfen, die Schätze zu bergen, dann würde sie ihn für ihre Zwecke ausnutzen wie schon so viele andere vor ihm … Dann würde sie ihn später beiseite schieben – so oder so … Wie alle die, denen die lohenden Sinne den Verstand verdunkelt, die blind gewesen und nicht geahnt hatten, daß einer Mafalda Sarratows Zärtlichkeiten stets das Gift der Treulosigkeit in sich trugen. – Und – starb dieser Seemann, dann würde sie auch allein Christophoro verlassen können. Sie traute es sich sehr wohl zu, den Kutter zunächst nach der mittleren der drei Robigas-Inseln hinüberbringen zu können. Dort auf Mala Gura würde sie schon für sich und die Schätze ein vorläufiges Versteck finden. Dort würde sie abwarten bis Gaupenberg die Suche nach dem Azorengold eingestellt hätte…


  Ihre schweifenden Gedanken zeigten ihr eine lockende Zukunft … Im Besitz dieser Reichtümer konnte sie dann auch das vollenden, was in ihrer Seele niemals erlöschen würde: Ihren Haß gegen Agnes Sanden, die ihr jetzt abermals entschlüpft war!


  Nun – neben ihr schritt der blinde Armaro…


  Wimmernd, klagend…


  Schritt neben ihr als lebendige Warnung, die sie hätte begreifen sollen! Auch Armaro war jählings von den Höhen seines verbrecherischen Machtdünkels abgestürzt in die tiefsten Tiefen menschlichen Elends!


  Aber die Fürstin Sarratow verstand diese Warnung nicht … War verblendet genug, auch weiterhin um den Goldschatz der Azoren zu kämpfen, der doch bisher allen – allen verhängnisvoll geworden, die kein Recht auf ihn hatten…–


  Der Felsenhügel an der Südostküste war erreicht.


  Mafalda führte Armaro zu einem flachen Stein…


  »Setz’ dich, José … Ich werde nun Wasser holen.«


  »Verlaß mich nicht!« schrie er auf. »Mafalda, verlaß mich nicht…«


  Er hörte flüchtige Schritte…


  Die Fürstin hatte die Hände gegen die Ohren gepreßt … Sie wollte taub sein … Sie lief eilends von dannen, zurück zur anderen Seite der Insel…


  Und der unglückliche Armaro wartete … Stunden … endlose Stunden … Brüllte immer wieder Mafaldas Namen…


  Und als die Nacht sich herabgesenkt hatte, da … fand Edgar Lomatz den geblendeten Mann … Auch er … hatte kein Erbarmen nicht ihm. Auch ihn lockte das Gold … – Nur das Gold…–


  Mafalda sah schon von weitem, daß der blonde Schiffsoffizier jetzt aufrecht im Boote saß…


  Also war er doch erwacht, doch dem Leben wiedergegeben worden … Nun, sie würde an ihm ein willfähriges Werkzeug finden! Welcher Mann hätte ihren Reizen wohl widerstanden – keiner, keiner!


  Sie mäßigte ihre Eile, ging langsamer auf das Boot zu…


  Der blonde Fremde strich sich das nasse Haar aus der Stirn und schaute die Fürstin aus blauen Augen prüfend an. Es waren jene blauen, leuchtenden Augen, wie man sie so oft unter den Bewohnern der friesischen Inseln findet. – Seltsam – etwas Schalkhaftes, Vergnügtes war in dem Blick, der die Fürstin taxierend überflog…


  Und ehe Mafalda den jungen Seemann noch ansprechen konnte, rief er ihr schon zu:


  »Verzeihen Sie, meine Gnädige, daß ich so unhöflich bin und hier in dieser Sitzbadewanne. Platz behalte…«


  ›Ah – ein Deutscher!‹ dachte Mafalda. ›Desto besser! Die sind am leichtesten zu umgarnen, diese Kinder des braven dummen Michel!’


  Der Fremde hatte schon hinzugefügt: »Ich fühle mich doch noch etwas schwach, meine Gnädige … Kein Wunder! Der Tod ist verdammt dicht an mir vorübergegondelt … Unser schöner Frachtdampfer ›Amsterdam‹ liegt samt der ganzen Besatzung auf dem Grunde des Atlantik. Ich allein bin mit dem blauen Auge weggekommen. Im übrigen heiße ich Gerhard Nielsen und bin bis vor einigen Stunden erster Steuermann der ›Amsterdam’ gewesen.«


  Mafalda behagte der leichte, ein wenig spöttisch überlegene Ton dieses Herrn Nielsen nicht ganz. Sie hatte erwartet, daß er ihrer äußeren Erscheinung etwas mehr Aufmerksamkeit schenken würde. Sie vermißte an ihm völlig jene diskreten Huldigungen, mit denen ihr bisher alle Männer ohne Ausnahme gegenübergetreten waren.


  Er hatte sich jetzt doch im Boote aufgerichtet und schaute an seinen triefenden Kleidern hinab…


  »Nun – sehr salonfähig sehe ich nicht gerade aus, meine Gnädige…,« sagte er mit einem übermütigen Lächeln. »Schadet nichts! Die Hauptsache, der Inhalt der Kleider ist heil – die verehrten eigenen Knochen!«


  Und behutsam stieg er ins Wasser und watete an Land, pflanzte sich vor Mafalda in seiner respektablen Länge auf, klappte die Hacken zusammen und verneigte sich…


  »Also Nielsen heiße ich, meine Gnädige … Der Name klingt dänisch. Ich bin jedoch Deutscher – mit Leib und Seele…«


  Und endlich kam auch Mafalda zu Wort.


  Sie streckte Nielsen die Hand hin…


  »Wir sind Leidensgefährten … Auch ich bin hier gestrandet…«


  Er drückte ihre Hand…


  »Anscheinend aber trockener als ich, meine Gnädige,« sagte er immer in demselben etwas burschikosen Tone. »Wenigstens sehen Sie durchaus nicht nach einem nassen Bade aus…«


  Er gab ihre Hand frei…


  Überraschung verrieten die blauen Augen … Er hatte den Goldhügel bemerkt…


  »Was ist denn das dort?!« fragte er staunend. »Das sieht ja wie ein Piratenschatz aus…!« Und ohne weiteres ging er die wenigen Schritte, stand still, blickte zu den funkelnden Reichtümern hinab und schüttelte den Kopf…


  »Unglaublich! Gold, Edelsteine!! ‹ne ganze Menge – allerhand Achtung! – Wem gehört denn dieses nette Häuflein?«


  Seine klaren Augen ruhten auf Mafaldas Gesicht…


  »Mir!« erwiderte sie kurz…


  Dieser Gerhard Nielsen mißfiel ihr immer mehr…


  »So, – Ihnen, meine Gnädige … – Verzeihen Sie – mit wem habe ich die Ehre?«


  »Fürstin Sarratow…,« erklärte Mafalda ebenso kurz.


  Auch der Titel imponierte ihm nicht im geringsten … Er verbeugte sich nur, meinte mit einem merkwürdigen Lächeln:


  »Eine peinliche Lage für Sie, Fürstin … Diese Insel ist nichts für eine Dame der Gesellschaft. Christophoro heißt dieser Sand- und Steinhaufen … Angesichts der Insel ging die ›Amsterdam‹ unter … – Und Ihr Schiff, Fürstin?«


  »War eine Segeljacht…«


  »Sie haben hier also wirklich ebenfalls Schiffbruch erlitten? Ihre Garderobe widerspricht dem eigentlich. Haben Sie denn hier trockenen Fußes landen können?«


  »Ja – vor dem Sturm, Herr Nielsen. Der Taifun hat dann meine Jacht entführt. Ich sah sie sinken…«


  »Und Sie sind ganz allein auf der Insel?«


  »Ja…«


  Er schaute sie wieder an…


  »Und – das metallene Zeug, dieser Berg Gold?«


  »Ein Piratenschatz, wie Sie ganz richtig errieten … Ich wollte ihn mit meiner Jacht abholen…«


  »Eine recht lohnende Arbeit,« nickte er schmunzelnd. »Wie wußten Sie denn, Fürstin, daß hier eine solche Unmenge Mammon aufgestapelt ist?«


  »Ein reines Verhör, Herr Nielsen!« Das sollte scherzhaft klingen. Aber Mafaldas Stimme machte die Komödie zu einem dilettantenhaften Täuschungsversuch.


  »Durchaus nicht, Fürstin. Wenn zwei Menschen wie wir hier auf einem entlegenen Eiland aufeinander angewiesen sind, dann soll zwischen ihnen auch volle Ehrlichkeit herrschen. Entschuldigen Sie, ihre Geschichte klingt nicht recht glaubwürdig!«


  Sie grub die Zähne in die Unterlippe…


  So wie dieser Mann hier war ihr noch keiner begegnet – vielleicht nur der stämmige Georg Hartwich, auch einer von der … Waterkant, auch so ein ehrlicher täppischer Bär…!!


  Und doch – was sollte sie tun?! Dieser Gerhard Nielsen mußte für ihre Pläne gewonnen werden – mußte! Sie konnte ihn nicht entbehren. Sie erkannte nur zu gut, daß sie sich vorhin überschätzt hatte, als sie annahm, sie würde den großen Kutter ganz allein nach Mala Gura steuern können. Die See ging noch immer sehr hoch. Und der Kutter war beschädigt, war viel zu lang, um von einer einzelnen Person beherrscht werden zu können…–


  Sie erwiderte seinen Blick jetzt ebenso ehrlich … Das heißt, sie versuchte es…


  Sagte rasch: »Herr Nielsen, mit diesem Schatze hier hängt ein Geheimnis zusammen, über das ich nicht sprechen darf. Ich will Ihnen nur anvertrauen, daß auch andere Leute von dem Vorhandensein dieses Goldes und der Juwelen hier auf Christophoro erfahren haben, und das ich sogar mit deren baldigem Eintreffen hier rechne. Ich bitte Sie daher, mir zu helfen, das Gold und die Juwelen in den Kutter zu laden und vorläufig nach der Nachbarinsel Mala Gura hinüberzusegeln. Die Sonne sinkt bereits. In zwei Stunden wird es dunkel. Helfen Sie mir … Beeilen wir uns…«


  Nielsen nickte. »Gewiß, ich helfe Ihnen … Hätten Sie mich aber weiter zu täuschen versucht, so würde ich untätig geblieben sein. Daß Sie Ihr Geheimnis für sich behalten wollen, begreife ich. Jeder Mensch hat Geheimnisse. Auch ich. Freilich handelt es sich bei mir nicht um Milliarden…«


  Er lächelte wieder und zeigte unter dem blonden Schnurrbart seine tadellosen weißen Zähne.


  Was er … dachte, verschwieg er…


  Diese angebliche Fürstin mußten ihn für einen blinden Dummkopf einschätzen. Welchem Manne, der ein paar Augen im Schädel hatte, konnten hier wohl die frischen Spuren von Männerstiefeln entgehen?! Und – dort unter der dickblättrigen Kaktee lag eine Repetierpistole … Dort wieder Blutstropfen auf den Halmen des Strandgrases…!!


  Jedenfalls, Gerhard Nielsen wußte Bescheid! Und richtete sich danach. – ›Wie du mir, so ich dir…!‹ beschwichtigte er sein Gewissen. ›Im übrigen kannst du mir noch so verliebte Augen machen, schöne Fürstin, ich bin gefeit!’ –


  Und laut zu Mafalda:


  »Ich werde mir zunächst mal den Kutter genau ansehen, Fürstin. Inzwischen können Sie ja bereits beginnen, das Zeug da« – und er deutete auf den goldenen Hügel – »ganz dicht ans Ufer zu schaffen…«


  Mafalda war noch immer nicht mit sich einig, ob der blonde Hühne diese Gleichgültigkeit gegenüber solch unermeßlichen Reichtümern nur heuchelte.


  Um ihn auf die Probe zu stellen, sagte sie herzlich:


  »Es ist wohl selbstverständlich, Herr Nielsen, daß Ihnen ein Teil dieses Schatzes gehört. Ihre Dienste sollen nicht unbelohnt bleiben.«


  Nielsens frisches, heiteres Gesicht war plötzlich eisig ablehnend und hochmütig geworden…


  »Ich arbeite hier nicht gegen Bezahlung,« meinte er. »Dieser gleißende Kram da hat für mich genauso viel Wert und Reiz wie ein Haufen fauler Möveneier. Ich bitte Sie, das Verhältnis zwischen uns nicht zu verschieben. Was ich tue, tue ich als … Gentleman.«


  Und langsam schritt er zum Ufer hinab und watete dem Kutter zu.


  Nachdem er das große Boot leergeschöpft hatte, prüfte er, ob es leckte. Aber nur die Außenwandung war beschädigt, allerdings sehr stark. Auch ein Ausflicken dieser Stellen verzichtete er, obwohl in den luftdichten Kästen am Bug sich auch Handwerkszeug befand.


  Während er dann den vom Sturm geknickten und von den Wogen fortgestülpten Mast durch den Stamm eines schlanken Bäumchens ersetzte, während er wiederholt sich ein Stück entfernte, um andere notwendige Teile der Takelage aus Holz herzustellen, hielt er stets mißtrauisch nach jenem Manne Ausschau, dessen Spuren er rund um den Goldhügel so vielfach bemerkt hatte.


  Inzwischen war es ihm auch gelungen, die im Sande liegende Repetierpistole heimlich zu sich zu stecken. Das Bewußtsein, jetzt eine Waffe zu Verfügung zu haben, gab ihm ein Gefühl erhöhter Sicherheit.


  Mafalda hatte sich bei ihm sehr höflich entschuldigt.


  Sie habe sich nur im Ausdruck vergriffen. Er möge ihr diese Entgleisung nicht weiter nachtragen. – Mit einem Scherzwort war er darüber hinweggegangen. Die Fürstin erkannte immer mehr, daß dieser Nielsen über Umgangsformen und eine gewisse nachlässige Selbstverständlichkeit verfügte, wie man diese sich nur durch steten Verkehr in ersten Gesellschaftskreisen aneignet. Sie begann zu ahnen, daß Gerhard Nielsen aus sehr guter Familie stammen müsse und den Seemannsberuf wohl lediglich aus Neigung ergriffen habe. –


  Nielsen hatte in anderthalb Stunden den Kutter segelfertig. Die Reservesegel des großen Rettungsbootes hatten vorn in einem der luftdichten Kästen gelegen. Er war mit seinem Werke zufrieden.


  »Wir könnten es getrost wagen, selbst nach den Azoren zu steuern, Fürstin,« erklärte er, als die Sonne gerade in den Fluten untertauchte. »Nur Trinkwasser und Proviant fehlt uns. Das beides ließe sich vielleicht auf Mala Gura beschaffen.«


  »Beginnen wir also mit der Verfrachtung des Goldes,« meinte Mafalda ein wenig hastig. »Wir müssen uns beeilen … Ich fürchte, daß meine Konkurrenz uns sonst hier noch überrascht.«


  Nielsen verbeugte sich. »Ihr Wunsch ist mir Befehl, Fürstin … Benutzen wir meine Jacke als Rucksack … Indessen können Sie ja so viel Goldbarren ins Boot schaffen, als sie zu tragen vermögen – in ihren zarten Händen!«


  Es war die erste Schmeichelei seinerseits. Mafalda quittierte darüber mit einem vielverheißenden Lächeln.


  Während sie nun den Kutter beluden, fragte Nielsen, ob die Fürstin auch genau die Stelle wüßte, wo man ungefährdet durch die Brandung käme. –


  Mafalda beschrieb ihm die große Klippe an der Nordseite…


  »Dort können wir ganz bequem die Riffkränze passieren, Herr Nielsen … Ich bin nicht zum ersten Male auf Christophoro…«


  Er verstaute eine neue Schicht Goldbarren auf dem Boden des Kutters…


  »Vorhin erkannte ich da mehr nach der Mitte des Eilandes hin ein Wrack,« sagte er und nahm Mafalda vier neue Barren ab.


  »Das Wrack eines U-Bootes, Herr Nielsen…«


  »Ah – nicht möglich! Das muß ich mir ansehen…«


  Mafalda erschrak…


  Wenn Nielsen den blinden Armaro bemerkte, war alles verloren … Bisher hatte er sich nie so weit entfernt, daß sie mit dieser Gefahr hatte rechnen müssen…


  »Später, Herr Nielsen…,« meinte sie bittend. »Es wird immer dunkler … Und jede Minute, die wir hier jetzt unnütz vergeuden, kann uns den Feind über den Hals bringen…«


  »Was schon stimmen mag, Fürstin,« erwiderte er nur…


  Und dachte: ›Sie will mich nicht dorthin lassen … Vielleicht hat sie den Mann erschossen, dessen Spuren ich sah … Vielleicht hat sie die Leiche dort verscharrt.‹


  Und er nahm sich vor, kurz vor der Abfahrt die Fürstin Sarratow zu zwingen, ihm endlich die volle Wahrheit einzugestehen. –


  Eine Stunde darauf war der Riesenschatz im Kutter sorgsam untergebracht. Das Boot lag jetzt sehr tief, hatte nur noch vierzig Zentimeter Freibord.


  »Hm – eine kitzlige Geschichte wird die Überfahrt nach Mala Gura doch wohl werden,« meinte Nielsen und betrachtete kritisch die goldene Ladung. »Ich hätte nie geglaubt, daß der Goldhügel derartige Mengen von Barren enthielt…«


  Es war jetzt völlig finster geworden. Die Übergangszeit von Dunkelheit zur sternenhellen Tropennacht hatte noch nicht begonnen…


  Nielsen und Mafalda standen dicht am Ufer auf einem Felsblock…


  »Tüchtige Kerle müssen diese Piraten gewesen sein,« fügte der Deutsche hinzu. »Sie haben wohl noch einen von den Herrschaften hier auf der Insel lebend angetroffen, Fürstin? Ich muß dies annehmen … Die Spuren im Sande sagten mir, daß hier ein Mann … den Tod gefunden – – heute, Fürstin…!«


  Er sprach mit erhobener Stimme…


  »Lügen haben kurze Beine, Fürstin … Bitte – was ist hier vorgegangen?!«


  Er war in seinem Wesen wieder vollkommen verwandelt – genau wie vorhin, als er so hochmütig jeden Anteil an dem Golde abgelehnt hatte.


  Mafalda wechselte die Farbe…


  Ein Glück, daß es bereits so dunkel war … Nielsen konnte ihr flüchtiges Erbleichen kaum bemerkt haben.


  Sie standen mit den Gesichtern nach dem Wasser zu…


  Sie hatten beide nicht gesehen, daß schon vor einigen Minuten sich ein Mann durch das Gestrüpp ganz nahe an den Felsblock herangeschoben hatte.


  Lomatz war’s…


  Edgar Lomatz, den der grimme Jimminez kurzer Hand über die Regeln der Milliardärsjacht ›Star of Manhattan‹ in die See geworfen hatte…


  Jedes Wort hatte Lomatz von diesem bedrohlichen Zwiegespräch der beiden vernommenen…


  Hatte sich hinter ihnen aufgerichtet…


  Hatte im Augenblick begriffen, daß dieser Fremde, der hier mit Mafalda den Schatz entführen wollte, soeben nur Armaro gemeint haben könnte…


  Und – war im Moment auch Herr der Situation.


  Wollte sich Mafalda aufs neue verpflichten…–


  Ehe die Fürstin, jetzt in Wahrheit tödlich verlegen und umsonst nach einer neuen Lüge suchend, noch von Nielsen zu einer bündigen Antwort aufgefordert werden konnte, ertönte hinter ihnen eine ruhige Stimme:


  »Sie irren, Landsmann … Die Fürstin hat niemand erschossen … Nur ich könnte hier in Betracht kommen – und wie Sie sehen, lebe ich!«


  Nielsen hatte sich gemächlich umgedreht…


  Mafalda war herumgeschnellt…


  Sie stierte Lomatz wie eine Erscheinung an…


  Der gewiegte Verbrecher sprach schon weiter:


  »Die Fürstin und ich hatten uns ein wenig entzweit, Herr Nielsen … Ich hatte mich drüben am Ostufer schlafen gelegt und bin soeben erst erwacht und schleunigst hierher geeilt … – Mein Name ist Lomatz, Doktor Edgar Lomatz, Privatgelehrer…«


  Und Mafalda die Hand reichend:


  »Vertragen wir uns wieder, Fürstin … Ich war schuld an dem Zwist. Verzeihen Sie mir…«


  Mit festem Druck umspannte sie die Hand dieses Menschen, mit dem das Geschick sie stets von neuem auf Gedeih und Verderb zusammenbrachte…


  »Vergeben und vergessen!« lachte sie fröhlich. »Jetzt aber – in dem Kutter…!«


  »War die höchste Zeit ist!« sagte Lomatz ernst. »Ich bemerke drüben im See ein Schiff mit abgeblendeten Lichtern…« –


  Der Kutter glitt im stillen Binnenwasser dahin. Nielsen steuerte. Mafalda und Lomatz saßen neben ihm.


  Bald war die große Klippe erreicht. Und zwischen ihr und den nächsten Riffen fand das große, schwerbeladene Boot den Weg in das offene Meer…


  Wendete sofort, flog nach Westen weiter…


  Mafalda starrte in die Dunkelheit hinaus…


  Verschwommen nur erkannte sie die Umrisse eines Dampfers, einer Jacht…


  Ihr Herz begann zu jagen…


  Und ihre Angst war berechtigt.


  Mit einem Male schoß ein greller weißer Schein über die Wogenkämme…


  Ein Lichtkegel, der sehr bald auf dem Kutter haften blieb…


  »Verloren!« raunte Mafalda Lomatz ins Ohr…


  Und ihre zitternden Finger umkrampften seinen Arm.


  Ein zweiter Scheinwerfer wurde auf der Jacht eingeschaltet…


  Ein zweiter Lichtkegel tauchte den Kutter in Tageshelle…


  »Wenn der Dampfer dort Ihr Gegner ist, Fürstin,« sagte Nielsen da wieder halb spöttisch, »so haben Sie die Partie verloren … Für uns gibt es kaum ein Entrinnen…«


  »Kaum?! Kaum?! Also doch vielleicht eine Möglichkeit?« rief Mafalda halb verzweifelt, halb hoffend.


  »Eine Möglichkeit gäbe es,« erklärte Nielsen gemächlich…


  »Und die wäre?! – So reden Sie doch!«


  Gerhard Nielsen hob den Arm…


  »Schauen Sie mal dorthin…«


  Und er zeigte nach Süden…


  Der Kutter befand sich bereits jenseits der Westspitze der Insel…


  Lomatz hatte bessere Augen als Mafalda…


  Er brüllte etwas…


  Und gleichzeitig drückte Gerhard Nielsen den Kutter herum – – nach Süden…


  


  126. Kapitel.


  Das brennende Meer.


  Mela Falz’ trostloses Schluchzen erfüllte die kleine dunkle Kabine mit wehen Lauten…


  Mela weinte um ihr verlorenes Glück…


  All die Zweifel, die sie so mühsam wieder von sich abgewehrt hatte, – all diese Zweifel an Fredy Dalaargens makelloser Vergangenheit hatten nun wieder als graue Gespenster von ihr Besitz ergriffen…


  Ein Giftmörder…!! Einer, der den Gatten seiner Geliebten beiseite geschafft hatte…!!


  So hatte Lomatz ihr Dalaargens Vergehen geschildert…


  Und – unmöglich war’s ja, daß er diese Einzelheiten lediglich erfunden haben sollte…!


  Dalaargen also ein flüchtiger Sträfling…!!


  Sträfling Nummer 827…!!


  Und – ihn hatte sie geküßt – ihm hatte sie ihr reines Herz geschenkt – ihn … liebte sie vielleicht noch! –


  Mela glaubte, der Kopf müßte ihr springen unter dem Ansturm all dieser Gedanken…


  Melas Seele blutete … Ihr Leben erschien ihr fernerhin zwecklos…–


  Sie überhörte das leise Klopfen…


  Überhörte das zaghafte Öffnen der Tür…


  Auch im Schiffsgang war es dunkel. Alle Lichter an Bord der Jacht waren gelöscht.


  Dalaargen stand in der Tür…


  Lauschte…


  Erschrak…


  Ahnte, was vorgefallen, wie Lomatz sich gerächt hatte…


  Tastend trat er ein, schloß leise die Tür…


  Tastete sich weiter…


  »Mela…!!«


  Weich, flehend war seine Stimme.


  Melanie Falz richtete sich auf…


  Fühlte seine Hände…


  Fühlte, daß Fredy Dalaargen vor ihrem Bett in die Knie gesunken…


  »Mela, weshalb weinst du?«


  Er hatte ihre Hände in den seinen…


  Um sie her war Dunkelheit…


  Und in dieser Finsternis fand Mela den Mut, ihm all ihre Qual zu offenbaren…


  »Sag’ mir die Wahrheit … Du ließest dich nicht absichtlich verurteilen, um das Sträflingsleben kennen zu lernen … Du wurdest mit Recht verurteilt … Lomatz kann nicht gelogen haben … Du hattest eine Geliebte … Und du hast…«


  Sie zögerte…


  Das Furchtbare wollte ihr nicht über die Lippen…


  »Den … Grafen Torrasita vergiftet…,« ergänzte der Herzog leise … »Und – du glaubst das, Mela?! Du findest in deinem Herzen nichts, was solchen Verdächtigungen Widerstand leisten könnte?!«


  Sie schwieg…


  Zitterte … Ihre Hände bebten in Dalaargens kühlen Fingern…


  Da gab er ihre Hand frei. Und in dieser Dunkelheit, die nichts vom anderen erkennen ließ, war’s genau so, als ob durch das Aufhören dieser körperlichen Berührung mit einem Male eine unsichtbare Mauer sich zwischen ihnen erhöbe.


  Mela hörte, daß Dalaargen sich aufrichtete…


  Seine Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.


  »Melanie, die Gräfin ist nie meine Geliebte gewesen … Sie war’s, die ihren brutalen Gatten, einen Trunkenbold, aus Verzweiflung vergiftete … Daß ich dann die Schuld auf mich nahm, daß ich diesen Giftmord als ein Versehen meinerseits hinstellte, geschah aus Achtung vor dieser unglücklichen Frau, deren Dasein bisher eine Kette unerhörter Leiden gewesen. – Dies ist die Wahrheit, Mela … Ich schwöre dir’s beim Andenken meiner Mutter…«


  Stille … Dunkelheit…


  Mela Falz fühlte sich unglücklicher denn zuvor…


  Fühlte, daß Fredy Dalaargen ihr diese Zweifel nie vergessen würde…


  Und suchte sich zu rechtfertigen, wählte dazu den schlechtesten Weg…


  »Fredy, – du darfst mit mir nicht allzu streng ins Gericht gehen … Fredy, bedenke, daß du schon des alten Matrosen Jack Evans wegen Ausflüchte gebrauchtes…«


  »Es hat nie einen Jack Evans gegeben,« kam Dalaargens Stimme abermals aus der Dunkelheit. »Aber es gibt ein Weib, die die ganze Schwäche ihres Geschlechts in der Seele trägt, die einem Lügner mehr Glauben schenkt als dem Manne, den sie zu lieben vorgibt … – Ich will nicht bitter werden, Mela … Du hattest Grund, an mir zu zweifeln. Aber du hättest dich durchkämpfen müssen zu der Überzeugung, daß ich es nie gewagt hätte, dich in meine Arme zu nehmen, wenn … mein Gewissen so schwer belastet gewesen wäre. – Damit du auch das erfährst, es ist belastet! Auch dir habe ich in manchem nicht die volle Wahrheit gesagt … Nicht aus Feigheit! Ich – – habe eine Pflicht zu erfüllen…! Und diese Pflicht drängt mich vom Pfade, vom schmalen Pfade, den die Redlichen wandern … – Leb’ wohl, Mela … Was zwischen uns gewesen, mag aus unserer Erinnerung gestrichen werden…«


  Seine Stimme schwankte leicht…


  Zu spät sprang Mela von ihrem Lager empor…


  Die Tür klappte…


  Sie war allein … Stand mitten in der Kabine…


  Und abermals liefen ihr schwere Tränen über die Wangen…


  Und mit einem Male wurde es draußen vor den runden Kabinenfenstern blendend hell…


  So hell, daß auch hier dieser kleine Raum in schwaches Dämmerlicht getaucht wurde…


  Mela trat halb unbewußt an eins der runden Fenster…


  Ein Scheinwerfer der Jacht leuchtete das Meer ab … Die Brandung – die Riffe von Christophoro…


  Blieb haften auf einem Segelboot, das dort drüben dahinglitt…


  Ein zweiter Scheinwerfer blitzte auf…


  Mela beugte den Kopf vor…


  Sie glaubte dort in dem Kutter Mafalda zu erkennen…


  Dann wendete die Jacht plötzlich … Und das Bild verschwand…


  Dunkel ward’s wieder in der Kabine … Dunkel war’s in des Mädchens Seele … Der ganze Jammer über das, was sich hier soeben abgespielt hatte, packte sie mit solcher Gewalt, daß sie mit einem wimmernden Aufschluchzen sich wieder auf ihr Bett warf…–


  Der Herzog war auf die Brücke geeilt.


  Josua Randercild, der Milliardär, empfing ihn mit Vorwürfen…


  »Wo stecken Sie nur?! Sie hätten beinahe viel versäumt…! – Da, sehen Sie, das Boot flüchtet vor uns … Graf Gaupenbergs sagte mir soeben, daß er zwei der Insassen erkannt habe … Raten Sie mal, wer der eine ist, mein lieber Herzog?«


  Dalaargen wandte sich an Gaupenbergs, der neben Gottlieb Knorz am Geländer lehnte.


  »Wer ist’s, Graf Gaupenberg? Zum Rätselraten bin ich nicht aufgelegt…«


  »Edgar Lomatz…! Und die Fürstin Sarratow, eine Abenteurerin schlimmster Sorte…«


  »Lomatz? Lomatz…? Der ist doch…«


  »… offenbar über Bord gesprungen und an Land geschwommen, hat dort Verbündete gefunden…«


  »Was wir sehr bald aufklären werden!« warf der kleine Randercild drohend ein. »Noch fünf Minuten, und wir haben Lomatz und die beiden anderen hier an Bord…«


  Gaupenbergs flüsterte jetzt dem treuen Gottlieb zu:


  »Ich wette, dort auf den Kutter findet sich der Azorenschatz…«


  Gottlieb Knorz ließ das Fernglas nicht von den Augen … Er hatte andere Sorgen … Er schaute zur Insel hinüber, suchte die Sphinx, dachte nur an Agnes, seinen Liebling…


  Und auch Gaupenbergs meinte nun noch leiser:


  »Auf der Insel ist nichts von der Sphinx zu sehen … – Gottlieb, Gottlieb, wenn ich nur erst Gewißheit hätte, was aus Agnes geworden, ob nicht etwa der Taifun das Luftboot entführt hat…«


  Neben ihm brüllte Randercild:


  »Verdammt, – man soll nicht fluchen…! Aber – – dort rückt eine Nebelwand heran … Der Kutter hat den Kurs geändert … Er wird uns entkommen … – Kapitän Durley – volle Geschwindigkeit…!! Wir…«


  Er schwieg … Stampfte mit dem Fuße auf…


  Und Dalaargen sagte achselzuckend: »Sie sind bereits in der Nebelbank verschwunden!«


  Kapitän Durley meinte gelassen:


  »Mister Randercild, das ist kein Nebel … Hier sind Nebel so selten wie zehn Grad Wärme … Das ist Rauch, Qualm … Riechen Sie nur … Man spürt den Petroleumdunst bis hierhin … Da brennt ein Petroleumdampfer…«


  Und als wollte der Zufall des Kapitäns Worte bestätigen, ein stärkerer Windstoß trieb die ungeheuren Qualmmassen für einen Moment auseinander und zeigte in der Ferne ein von Flammen umflohtes Schiff…


  Gleich schlossen sich die Rauchvorhänge wieder, und Kapitän Durley ließ die Jacht als vorsichtiger Mann in diesem unbekannten Fahrwasser langsam wenden und wieder gen Osten laufen, bis man die Nordostspitze von Christophoro abermals vor sich hatte. Eine Verfolgung des Kutters wäre hier zwecklos und gefährlich gewesen. –


  Gaupenbergs flüsterte seinem braven alten Diener von neuem zu:


  »Sie hatten den Azorenschatz an Bord! Und Mafalda wird triumphieren. Doch – wenn wir nur erst wüßten, wo wir Agnes suchen sollen…!« –


  Die Jacht stoppte…


  Ein Boot wurde ausgeschwungen. Gaupenberg, Gottlieb, Dalaargen, der Milliardär und Jimminez fuhren zu der großen Klippe hinüber. Sie führten Taue, Strickleitern und alles andere mit sich, um nötigenfalls durch das Loch in der Felsdecke in die Aztekenhöhle hinabsteigen zu können.


  Kaum hatte das Boot nach glücklicher Durchquerung der Brandung den Strand erreicht, als Gaupenberg mit weitem Satz festen Boden gewann. Gottlieb folgte ihm auf dem Fuße. Herr und Diener, längst vertraute Gefährten geworden und jetzt von gemeinsamer Sorge um Agnes vorwärtsgetrieben, stürmten dem Felsenhügel zu, um an dessen Spitze Ausschau zu halten…


  Und stutzten … Gewahrten da im Halbdunkel einen Mann, der zusammengesunken auf einem Steine hockte.


  Gottlieb, der eine Karbidlaterne in der Hand trug, schob die Blende der Vorderscheibe beiseite…


  Der Graf hielt für alle Fälle seine Pistole bereit…


  Als der gelbweiße Lichtschein den Fremden traf, entschlüpfte Gaupenbergs und Gottlieb unwillkürlich ein Ausruf tiefsten Entsetzens…


  Armaro, der Expräsident war’s, der dort mit leeren, von Blutkrusten umgebenen Augenhöhlen, ein abschreckendes Bild, seinem Jammer durch dumpfes Stöhnen Ausdruck verlieh…


  Der Graf trat näher…


  Armaros Kopf hob sich müde … Er hörte die Schritte … Von dem Lichtschein der Laterne sah er nichts…


  »Lomatz, sind Sie’s?« rief er in so jammervoll verzweifelten Lauten, daß Gaupenbergs und Gottlieb Knorz alles vergaßen, was dieser Geblendete ihnen einst angetan hatte…


  »Nicht Lomatz, sondern Graf Gaupenberg,« erklärte dieser nun mitleidig und tröstend. »Fürchten Sie nichts, Don Armaro … Wir haben einen Arzt zur Hand, der sich Ihrer annehmen wird. Nur eines verlange ich! Wo ist meine Braut, Fräulein Sanden? Wo ist die Sphinx?«


  Inzwischen hatten sich auch die übrigen Insassen des soeben gelandeten Bootes hier eingefunden…


  Und nicht einer war unter ihnen, der nicht bei dem Anblick des unglücklichen Expräsidenten tiefes Mitleid empfunden hätte…


  Armaro merkte an den Geräuschen, daß ein Kreis von Männern ihn umgab…


  »Sie sind nicht allein, Graf Gaupenberg,« rief er heiser … »Haben Sie Erbarmen … Ich vergehe vor Schmerzen … Wo ist der Arzt? Nur einen Arzt holen … Einen Arzt! Haben Sie Erbarmen!«


  Diese nächtliche Szene hier wirkte erschütternd…


  Randercild flüsterte Jimminez zu: »Signalisieren Sie mit der Laterne der Jacht, daß ein zweites Boot Armaro abhold … Man sollte den Motorkutter schicken … Doktor Merrimac soll Medikamente mitbringen, Morphium…«


  »Der Arzt wird sofort Stelle sein,« ließ sich nun der kleine Milliardär vernehmen. »Beantworten Sie jedoch zunächst des Grafen Fragen, Don Armaro…«


  »Alles will ich eingestehen – alles,« rief der Unglückliche mit ausgestreckten Händen. »Ich bin blind … blind…!! Jetzt weiß ich’s! Lomatz hat mich belogen … Blind – blind!!«


  Und er schrie’s hinaus in den Lärm der Brandung, in den ewigen Gesang des unendlichen Meeres – schrie’s mit den Tönen, daß es die Männer rundum kalt überlief…


  »Agnes Sanden ist zusammen mit einer gewissen Gipsy Maad mit der Sphinx entflohen … Mafalda und Lomatz müssen noch hier auf der Insel sein … Der Schatz liegt am Westufer, – – ein Hügel von Gold und Edelsteinen … – Verfluchtes – dreimal verfluchtes Gold…!! Dort traf mich die zackige Streitaxt, raubte mir das Augenlicht…! Fluch über das Gold!!«


  Er sprang empor…


  Die Erregung riß ihn hoch…


  Und – wohltätige Ohnmacht ließ ihn jetzt taumelnd im Gaupenbergs Arme sinken…


  In die Arme des Mannes, mit dem er hier an dieser Stelle eine verwerfliche Komödie aufgeführt hatte, als er ihn und Steuermann Hartwich zum Schein standrechtlich erschießen ließ…–


  Gaupenbergs bettete den Bewußtlosen auf eine nahe sandige Stelle. Dalaargen zog seine Jacke aus und rollte sie zum Kopfkissen zusammen.


  Josua Randercild war bleich…


  »Entsetzlich!« flüsterte er Gottlieb Knorz zu. »Dieser Verbrecher ist furchtbar bestraft worden…«


  Gottlieb nickte…


  »Mister Randercild, ich bin kein Kirchgänger … Ich trage meinen Gott und meine Frömmigkeit in meiner Brust … Gottes Mühlen mahlen langsam, aber sicher.« – Er sprach’s in so feierlichem Tone, daß der Milliardär ihn ganz scheu anblickte.


  Wenig später traf der Arzt ein. Der noch immer ohnmächtige Armaro wurde in den Kutter getragen.


  Gaupenberg hatte Gottlieb heimlich einen Wink gegeben.


  »Wir wollen sehen, ob der Schacht noch gangbar ist, mein treuer Alter … Nach dem Schatz brauchen wir nicht mehr zu suchen. Den hat das entflohene Boot an Bord. Ich will nur einen Blick in die Riesenhöhle werfen…«


  Dalaargen hatte inzwischen die große Öffnung unweit des Felsenhügels entdeckt und rief jetzt Gaupenberg zu:


  »Grad, ich muß dort hinab … Ich muß mir diese Wundergrotte unbedingt genau ansehen…!«


  Er kniete am Rande der Öffnung, deutete mit der rechten Hand schräg hinab…


  »Die Paläste am Ufer des unterirdischen Sees sind zu erkennen … – He, Josua, – hierher…!«


  Gaupenberg mußte seine Absicht, mit Gottlieb allein in den Schacht einzudringen, unter diesen Umständen aufgeben.


  »Ich weiß einen bequemeren Weg,« meinte er zu Dalaargen … »Kommen Sie nur mit, meine Herren!«


  So drangen sie denn drüben in das Dornendickicht ein, fanden den Schacht und die Steintreppe noch unversehrt und stiegen hinab.


  Randercild war so aufgeregt, daß er in einem fort dem Herzog auseinandersetzte, wie vorteilhaft es vielleicht wäre, die ganze Insel Christophoro der Republik Patalonia abzukaufen.


  Noch begeisterter wurde er, als man nun unten am Ufer des unterirdischen Gewässers stand und die gelblich strahlenden Höhlenwände die enorme Ausdehnung dieser Grotte deutlich zeigten.


  »Das Zinkboot der Sphinx!« rief Gottlieb plötzlich. »Dort liegt es … unversehrt! Rudern wir hinüber! Auch ich möchte die Paläste nochmals aus nächster Nähe betrachten … – Herr Graf, Jimminez und ich gehen doch wohl besser zu Fuß hier am Ufer entlang … Die drei Herren haben dann im Boote Platz…«


  Randercild hielt Dalaargens Ärmel fest…


  »Herzog, ich kaufe die Insel … Patalonia braucht Geld … Ich zahle, was die Herrschaften verlangen … In dieser Höhle muß es wertvolle Mineralien geben … Ich werde meine Ingenieure herschicken…«


  »Krämerseele!« meinte Dalaargen halb im Scherz. »Was sagen Sie dazu, Graf Gaupenberg?!«


  Er kletterte bereits ins Boot…


  »Wenn ich Josua Randercild wäre, schlösse ich den Handel ab…,« nickte er ganz ernst. »Über die wahre Ausdehnung der Höhle weiß man noch nichts Bestimmtes…« –


  Das Boot stieß ab. Gottlieb und Jimminez aber wanderten am Ufer dahin.


  Der riesige Jimminez zeigte sich auch hier jetzt als treuer, hilfsbereiter Verbündeter, wie er ja überhaupt sich in seinem innersten Wesen gründlich geändert hatte.


  Wo der steinige Weg dem kleinen Gottlieb Knorz, der ja freilich für seine Jahre noch außerordentlich rüstig war, Schwierigkeiten bereitete, da nahm ihn der Riese einfach auf die Schultern, so sehr Gottlieb sich auf zunächst stäubte.


  Die beiden sprachen eine ganze Weile über José Armaros trauriges Schicksal, wobei Jimminez wiederholte meinte:


  »Ich bin noch zur rechten Zeit umgekehrt…! Die Gegner der Sphinx wandeln alle den Pfad des Verhängnisses!«


  Sie trafen dann ziemlich gleichzeitig mit dem Boote bei den Landungsbrücken unterhalb der Paläste ein.


  Kein Wunder, daß Josua Randercilds Begeisterung für dieses einstige unterirdische Aztekenreich angesichts der wunderbaren phantastischen Prachtbauten ins ungemessene stieg…


  Auch jetzt stand sein Mundwerk nicht still…


  »Märchenhaft – Märchenhaft…!!« rief er. »Nur schade, daß man diese Höhle nicht mit allem Drum und Dran nach Neuyork schaffen kann…! Dann könnte man pro Person einen Dollar Eintrittsgeld erheben … Ein glattes Geschäft. Fünf Millionen brächte das in vier Jahren ein! Die Unkosten wären gering…«


  Dalaargen verzog das Gesicht. »Randercild als Schaubudenbesitzer…!! Die Welt würde Kopf stehen!!«


  Man war jetzt oben auf der Terrasse des Königspalastes angelangt.


  Gaupenberg hatte längst die in der Schlammkruste deutlich abgezeichneten Fußspuren bemerkt.


  »Nun will ich Ihnen auch die Schatzkammer König Matagumas vorführen,« sagte er zu dem Herzog, während der Milliardär sich von Gottlieb die Stelle zeigen ließ, wo damals die Scheiterhaufen für Ellen und Georg Hartwich aufgebaut gewesen waren und wo dann der Kampf mit den Azteken stattgefunden hatte.


  Dalaargen rief Josua Randercild zu:


  »Vorwärts – hinab in die Gewölbe, Josua…! Wenn auch die Schätze gestohlen sind, wenigstens sehen wir noch den Ort, wo sie einst lagerten.«


  Man begab sich die verschlammten Treppen hinab.


  »Fünfzig Scheuerfrauen wären hier nötig,« brummte Randercild. »Eine Schande, dieser Schmutz…!! Ein Jammer, daß die Überschwemmung hier alles unter Wasser gesetzt hatte…!«


  Gaupenberg schob die mächtigen Riegel der Metalltür des Vorraumes der Schatzkammer zur Seite.


  Man trat ein…


  Laternenlicht überstrahlte die Wände…


  Da – von der eigentlichen Schatzkammer her dumpfes Stöhnen…


  Die Männer griffen unwillkürlich zu den Waffen.


  Jimminez nahm Gottlieb schnell die Laterne ab, war mit langen Schritten im Eingang des zweiten Gewölbes…


  Die anderen drängten sich neben ihn…


  Drei Gestalten dort … Drei Tote … Drei Neger in der Uniform der Leibkavallerieregimenter Armaros…


  Noch ein vierter…


  Er lehnte an der Wand … Über seine Stirn zog sich die blutige Furche eines Streifschusses…–


  Manuel Pasco, Agnes’ Beschützer, starrte matt in das Licht der Laternen … Aus seiner durchschossenen Lunge kam röchelnd der Atem … Sein Gesicht war erdfahl … Der Tod hatte bereits seine Krallen nach ihm ausgestreckt.


  Die Männer umstanden ihn jetzt.


  Gaupenberg beugte sich zu dem Sterbenden hinab.


  »Waren Sie mit auf der Sphinx?« fragte er den Schwarzen…


  Das Augen ruhten auf Gaupenbergs Gesicht. Er ahnte, daß dies hier der Verlobte der blonden Sennorita war, die er auf Mafaldas Geheiß zu seiner Geliebten hatte machen sollen…


  »Ich … war … auf … der Sphinx…,« lallte er kaum verständlich … »Ich … habe die … Sennorita Agnes … nicht … angerührt … Die Fürstin … ist … schuld, daß … die blonde Sennorita … vor … Schreck … stumm geworden … Ich … bin … kein…«


  Mit seiner Kraft war’s zu Ende…


  Das flackernde Lebensflämmchen erlosch für immer.


  Gaupenberg war bei diesen Angaben des Negers unnatürlich bleich geworden. Als er sich jetzt wieder aufrichtete, trat Gottlieb rasch neben ihn. Es sah wirklich so aus, als ob der Graf ohnmächtig werden würde.


  Keiner der Zeugen dieser jedes Herz zusammenkrampfenden Szene wagte ein Wort des Trostes zu äußern. Jeder fühlte, daß Worte hier nur den Mann verletzt hätten, dem soeben vor Schmerz und Schreck das Blut in den Adern gestockt hatte…


  Alle verhielten sich regungslos…


  Gaupenbergs Gesicht bekam wieder Farbe. Sein Blick glitt über Manuel Pascos Gestalt hin, als wollte er feststellen, ob der Neger wirklich nicht mehr imstande sei, nähere Angaben zu machen.


  Dann wandte er sich an Randercild …. Seine Stimme klang hart und brüchig…


  »Mister Randercild, würden Sie mir einen Gefallen tun, würden Sie mir Ihren Motorkutter zur Verfügung stellen? Ich will meine Braut, will die Sphinx suchen … Aber ich will auch in allem freie Hand haben. Ich weiß, Sie würden Ihre Jacht bereitwilligst zu demselben Zwecke mir anbieten. Trotzdem, ich hätte dann doch gewisse Rücksichten zu nehmen, ich wäre nicht unbeschränkt Herr meiner Entschlüsse. Der Kutter ist seetüchtig, hat ein geschlossenes Deck. Man kann sich ihm schon anvertrauen.«


  »Das ist das Beste und Modernste, was es an großen Rettungsbooten heute gibt, Herr Graf,« bestätigte der Milliardär eifrig. »Der Kutter gehört Ihnen, so lange Sie ihn brauchen. Ich werde Ihnen Proviant, Trinkwasser und alles andere mitgeben. Wenn Sie noch das kleine Zinkboot der Sphinx mitnehmen – für alle Fälle! – dann haben Sie ein schnelles und sicheres Fahrzeug. Der Kutter läuft achtzehn Knoten, eine ganz respektable Geschwindigkeit. Dennoch bitte ich Sie, doch besser meiner Jacht sich bedienen zu wollen … Ich betone, daß Sie keinerlei Rücksicht zu nehmen haben – auf nichts…«


  Gaupenberg reichte ihm die Hand. »Ich danke Ihnen, Mister Randercild … Die Suche nach der Sphinx kann wochenlang dauern. Der Motorkutter genügt mir. – Wenn es Ihnen recht ist, kehren wir sofort auf die Jacht zurück. Ich habe Eile…« –


  Die Leichen der Neger blieben in dem Gewölbe liegen. Als man dann auf dem ›Star of Manhattan‹ anlangte, meldete Kapitän Durley dem Milliardär, daß die junge Aztekin Mantaxa aus der Kammer, die sie mit Lomatz bewohnt hatte, verschwunden sei…


  »Einer der Matrosen, Mister Randercild, die mit dem Kutter auf der Insel waren, behauptet, er habe eine Gestalt aus dem Kutter schlüpfen sehen, als dieser dort am Ufer vertäut lag, und als der blinde Armaro an Bord gebracht wurde … Es wird also wohl die Aztekin gewesen sein. Sie muß sich in den Kutter eingeschlichen haben.«


  Dalaargen meinte darauf, daß das braune Mädchen wahrscheinlich Sehnsucht nach ihrer unterirdischen Heimat gehabt habe. »Die Ärmste steht jetzt ganz allein da…,« fügte er hinzu. »Sie werden sie sicher in der Höhle vorfinden, lieber Josua … Nehmen Sie sich ihrer an. Ich selbst begleite den Grafen Gaupenberg, wenn dieser nichts dagegen hat…«


  »Durchaus nicht,« erklärte der Graf höflich…


  Josua Randercild jedoch war geradezu beleidigt über diesen Entschluß seines hohen Gastes…


  »Lieber Herzog, Sie wollen mich wirklich verlassen?! Das – das hätte ich nicht erwartet…! Sie wollten doch mit meiner Jacht…«


  Dalaargen unterbrach ihn. »Verzeihen Sie, Randercild … Wir wollen in Freundschaft scheiden und als gute Freunde uns wiedersehen. Ich besuche sie in Neuyork, sobald Graf Gaupenberg seine Braut und die Sphinx wiedergefunden hat…«


  Randercild seufzte kläglich…


  »Sie waren mir ein so angenehmer Gesellschafter, Herzog … Ich gebe Sie ungern frei … Nun, was hilft’s?! – Sie kommen aber bestimmt nach Neuyork?«


  »Wenn ich dann noch lebe – ja!« – Und er drückte des Milliardärs Hand und flüsterte ihm hastig zu: »Nichts von meinen Absichten, Josua…! Schweigen Sie! Nichts von dem, was ich Ihnen über meinen Vater andeutete.«


  Eine halbe Stunde darauf stieß der große gedeckte Kutter von der Jacht ab. An Bord waren Mela, Dalaargen, Gaupenberg und Gottlieb mit seinem Teckel Kognak.


  Auf dem Heck des Kutters aber ruhte das Zinkboot der Sphinx.


  Inzwischen hatten sich die Qualmwolken des mit dem Südwind nach Norden treibenden brennenden Petroleumdampfers nur noch verdichtet. Zuweilen wurde das lohende Schiff selbst deutlich sichtbar, da es jetzt bereits über die Nordspitze von Christophoro auf den schäumenden Wogen hinausgetaumelt war – ein Spiel der Wellen, ein Riesenfanal, über dem der Nachthimmel weithin gerötet war.


  Vor dem flachen Heckaufbau am Steuer des Kutters standen Mela, Gaupenberg und Gottlieb. Der Herzog bediente den Motor. Gottlieb Knorz steuerte…


  »Freunde,« sagte Gaupenberg zu Melanie Falz und seinem treuen Diener, »wir werden nicht nur die Sphinx, sondern auch jenes große Segelboot suchen, mit dem Mafalda, Lomatz und ein dritter samt dem Schatze entflohen sind. Ich nehme bestimmt an, daß dieses Boot nur die Qualmmassen eiligst durchquert hat. Kein Mensch kann in diesem Petroleumdünsten längere Zeit atmen. Das Boot wird dann im Schutze der Rauchschleier nach Norden geflüchtet sein. Und nordwärts dürfte auch die Sphinx von dem Taifun entführt worden sein … – Gottlieb, überlaß jetzt mir das Steuer. Wir werden südlich um den brennenden Dampfer einen Bogen machen … Im Westen vermute ich das Segelboot … Es kann keinen allzu großen Vorsprung haben. –


  Sie aber, Fräulein Mela, sorgen jetzt bitte für eine kräftige Mahlzeit … Diese Nacht wird uns vielleicht noch bis zum hellen Morgen wach sehen…«


  Melanie eilte sofort in die winzige Kajüte hinab. Nichts kam ihr gelegener als dieser halbe Befehl Gaupenbergs. Grenzte doch die noch winzigere Schiffsküche an den Raum, wo der Benzinmotor arbeitete. Und – dort weilte Fredy Dalaargen … Dort würde sie ihn jetzt um Verzeihung bitten, würde um ihre Liebe kämpfen, würde ihm beweisen, daß jedes liebende Weib solchen Verdächtigungen schon aus Eifersucht zu leicht Glauben geschenkt hätte … – Er würde auch verzeihen … Er würde sie nicht von sich stoßen … Sie kannte ihn … Er war weich und gütig … Und – – er liebte sie ja…!


  In der kleinen Kajüte brannte Licht. Dem Eingang gegenüber lag die zweite schmälere Tür. Die führte in die Kombüse. Als Mela sie jetzt öffnete, prallte sie erschrocken zurück. Der Lampenschein der Kajüte fiel auf des Riesen Alfonso Jimminez dunkles Gesicht…


  Jimminez legte warnend den Finger auf die Lippen … Deutete nach dem Maschinenraum hin, wo der Motor mit gleichmäßigem Geräusch arbeitete…


  Dann flüsterte er:


  »Fräulein Mela, ich wollte den Grafen nicht bitten, mich mitzunehmen … Ich bin als blinder Passagier auf den Kutter gekommen … Fräulein Mela – – Ihretwegen, nur Ihretwegen! Sie sollen nicht ungewarnt bleiben … Ich meine es gut mit Ihnen … Ich verdächtige niemanden grundlos … Hüten Sie sich vor dem Herzog … Wir alle müssen uns vor ihm hüten … Er ist nicht der, wofür er sich ausgibt … Ich – – auch ich habe ihn jetzt wiedererkannt…«


  Melas Herz drohte stille zu stehen…


  Beide Hände hatte sie gegen die Brust gepreßt. Etwas unendlich Rührendes und Hilfloses lag in ihrer ganzen Haltung, in ihrem Gesichtsausdruck…


  »Woher … kennen Sie ihn?« stieß sie angstvoll hervor…


  »Aus Wien … aus dem heiteren, lustigen Wien, Fräulein Melanie…«


  Er zögerte. Er wollte sie gern schonen. Er wußte ja, daß sie diesen angeblichen Herzog liebte…


  Melanie winkte ihm, zog ihn jetzt in die Kajüte, drückte die Tür zu…


  Sie behielt seine Hand zwischen ihren heißen Fingern.


  »Jimminez, sagen Sie mir die Wahrheit … Was … wissen Sie über den Herzog?«


  In des Riesen Gesicht arbeitete es…


  »Oh – ich … ich möchte Ihnen nicht wehtun, Fräulein Melanie…« erwiderte er ganz leise … »Und doch … Sie müssen alles erfahren … Ich war in Wien einmal vor Jahren … in Untersuchungshaft … Meine Vergangenheit ist ja leider überreich an häßlichen Flecken … Ich saß einen halben Tag mit einem anderen Untersuchungsgefangenen in einer Zeile … Der Mann war wegen … Mädchenhandels verhaftet worden…«


  Mela erbleichte … Ihre Hände wurden kalt…


  »Und – das war … Dalaargen?« flüsterte sie tonlos…


  Jimminez nickte traurig…


  »Ja … – Er trug damals Vollbart, sah ganz anders aus … Und doch weiß ich jetzt mit aller Bestimmtheit, daß jener Häftling unser Herzog ein und dieselbe Person sein müssen…«


  »Wo … woher wissen Sie das?«


  »Fräulein Melanie, unsereiner hat besondere Augen im Kopf … Unsereiner hat ein Gedächtnis für Kleinigkeiten, das nie trügt … Ich…«


  Im selben Moment wurde die Treppentür aufgestoßen…


  Gaupenberg trat hastig ein…


  Beim Anblick des ehemaligen Geheimagenten glitt ein flüchtiges Lächeln über seine Züge…


  »Ich ahnte, daß Sie mit an Bord seien, Jimminez,« sagte er überstürzt. »An Deck, Fräulein Mela und auch Sie, Alfonso Jimminez, – an Deck! Das flüchtige Segelboot ist in Sicht … Es muß dort irgend etwas vorgefallen sein … Die Segel sind eingezogen … Das Boot treibt steuerlos … Die Wogen werfen es hin und her … Wenn wir nicht bald längseits sind, sackt es weg – und mit ihm das Azorengold…!«


  Er hastete schon wieder die Treppe empor…


  Mela und Jimminez hinterdrein…


  Und doch – was bedeutete für Mela in ihrer jetzigen Situation das Segelboot – der Goldschatz?! Nichts – nichts! Ihr Hirn war wie leer … Ihr Herz war tot…


  Sie ahnte, daß Jimminez ihr nicht alles gesagt, was er über Dalaargen wußte…


  Mädchenhändler – – Mädchenhändler!! Also doch ein Verbrecher…!! Denn – wie wollte Darlaagen sich wohl in diesem Falle herauszureden suchen, wie konnte er diese Tatsache, daß er auch ein zweites Mal mit den Gerichten zu tun gehabt, erklären?!


  Als Doktor Falz rotblonde schlanke Tochter jetzt einen teilnahmslosen Blick über das Meer gleiten ließ, wurde sie doch unwillkürlich durch das seltsame Bild gefesselt, das der brennende Dampfer, die ungeheuren, aus ihm hervorschießenden Flammenzungen und die in rote Glut getauchten Wogen darboten…


  Links von dem Motorkutter trieb das lohende Schiff, etwa zweihundert Meter entfernt, spie förmliche Blitze, schwarze Qualmwolken aus, taumelte hin und her…


  Und geradeaus wieder schwamm, grell beleuchtet, das Segelboot…


  Vorwärts schoß der Kutter…


  Kam näher und näher heran…


  Noch achtzig – fünfzig Meter…


  Und dann – von links ein Knall, als wollte das Firmament in Stücke gehen…


  Der Dampfer war explodiert … Die eingebauten Tanks auseinandergerissen…


  In förmlichen Fontänen flog das brennende Öl in die Lüfte … Verteilte sich auf dem Wasser … Brannte weiter … Kroch auf den Kutter zu – gleich feurigen, huschenden Schlangen…


  Überholte ihn, kreiste ihn ein…


  Schon war der Kutter Bord an Bord mit dem Segelboot … Drei bewußtlose Menschen darin – – und das Gold, der Azorenschatz, der Schatz König Matagumas…


  Flammen tanzten ringsum … Das Gold leuchtete … Edelsteine sprühten…


  Verderbliche Dünste schnürten den Insassen des Kutters die Kehle zu … Ihre Augen tränten…


  Flammengürtel … Qualm … Rauch…


  Näher und näher…


  Die Gestalten an Deck des Kutters nur noch wie Nebelgebilde…


  Und weiter raste der Kutter…


  Am Steuer stand Gaupenberg…


  Allein jetzt…


  Er hatte die anderen in die Kajüte geschickt…


  Hatte die Zähne zusammengebissen…


  Durch – – durch – – hinaus aus diesem lohenden Verderben…


  Und im Schlepptau hinterdrein das Boot mit den drei Menschen, den goldenen Schätzen…


  Gaupenberg fühlte die sengende Glut…


  Flammen leckten zu ihm empor…


  Durch – – durch…! Er mußte aushalten – – mußte…!!


  Er spürte die nahende Ohnmacht, spürte das Gift der Petroleumdünsten in seinen Lungen, in seinem Blute.


  Kraftlos begann er, die Hände noch am Steuer, hin und her zu schwanken … Verlor mit einem Male das Gleichgewicht und fiel über die niedere Reling in die lohenden Wogen … Versank…


  


  127. Kapitel.


  Der Mann auf der Bahre.


  Die schwarze Insel…


  Einsam – eine düstere Anhäufung von Felsmassen.


  Und im weiten, tiefen Tale, umgeben von den natürlichen Mauern der zerklüfteten Anhöhen, ein grüner Garten, ein helles Gebäude…


  Eine Oase, beschienen von den Millionen von Himmelslämpchen…


  Ganz leise rauschten die Bäume, die Büsche…


  Und im Schatten der Büsche drei Menschen und ein zottiger Homgori…


  Keinen Blick wendend von dem mageren Manne, der da soeben den mit Muschelkies bestreuten Weg entlangkam…


  Eine hohe, stattliche Erscheinung, gehüllt in ein langes, mantelartiges Gewand…


  Blieb plötzlich stehen, der Mann…


  Vom Hause her war ein Ruf erklungen … Ein einzelnes Wort…


  Der Hagere drehte den Kopf…


  Und war mit einem Male vom Weg verschwunden, in die Büsche geschlüpft…


  Der Homgori sprang vorwärts…


  Steuermann Hartwich hinterdrein … Und Ellen und Detektiv Worg stürmten gleichfalls den Weg entlang, wollten den Flüchtling überholen, ihn vom Hause abschneiden…


  Sahen schon die hagere Gestalt die drei Stufen der Treppe zum Eingang emporhasten…


  Die Tür schlug knallend zu…


  Murats behaarte Faust hätte den Mann beinahe erwischt … Murat stand vor der Tür, warf sich mit der Schulter dagegen … Nochmals, nochmals…–


  Hartwich rief ihn zurück…


  Der Homgori zauderte…


  Aus den erleuchteten Fenstern fiel heller Schein auf den Vorplatz…


  Jäh erlosch überall das Licht…


  Wie vorhin…


  Tod und leblos lag das langgestreckte Gebäude da.


  Unheimlich – voller Rätsel…–


  Murat schlich zu den dreien hinter die nächsten Büsche…


  »Was tun wir?« fragte Hartwich zaudernd…


  Ellen hielt seinen Arm fest umklammert…


  »Ich … fürchte mich,« flüsterte sie. »Georg, laß uns umkehren … Ich fühle, hier lauert das Verderben.«


  Steuermann Hartwich lauschte – lauschte nach rückwärts…


  Stimmen wurden laut…


  Man vernahm Doktor Falz’ tiefes Organ:


  »Hallo – wo seid ihr? – Hallo – meldet euch!«


  Gleich darauf standen Falz und Pasqual Oretto neben den Freunden.


  Hartwich berichtete alles Nötige…


  »Ein Zuruf aus dem Hause warnte den Mann,« sagte er nun ingrimmig. »Der Kerl entkam uns … – Was tun wir, Herr Doktor?«


  Der greise Einsiedler von Sellenheim wendete sich an Pasqual…


  »Freund Oretto, wir beide werden mit diesen Leuten hier schon fertig werden … Uns beide meidet der Tod…«


  Er sprach es mit seltsamen Ernst. Er wußte, daß sein Leben hier nicht enden würde, daß er … verflucht war, über die Erde zu wandeln bis an der Welt Untergang … genau wie Pasqual Oretto…


  Der stämmige Taucher mit dem verwitterten Seemannsgesicht war schon um die Büsche herumgeschritten, stand vor den drei Stufen der Türtreppe…


  Seine Augen musterten die Front des zweistöckigen Hauses, die Fenster…


  Alles dunkel…


  Dort rechts drei offene Fenster…


  Die Vorhänge wehten im Nachtwind, flatterten, quollen wie prall gefüllte Segel aus den Fenstern heraus, wichen wieder zurück.


  Doktor Falz trat neben Pasqual, meinte:


  »Ich wundere mich … Man schießt nicht auf uns.«


  Der Taucher erwiderte:


  »Vielleicht sind sie geflohen, Herr Doktor…«


  Und überlegte, fügte hinzu:


  »Ich werde um das Gebäude herumgehen … Warten Sie hier…«


  Er entfernte sich mit dem schweren wiegenden Schritt des alten Seemannes…


  Verschwand um die Ecke…


  Fand hier hinter dem Hause einen niederen Stall, ein paar Gemüsebeete … Eine zweite Tür…


  Und – die stand weit offen…


  Drei Stufen führten zu ihr empor…–


  Pasqual Oretto stellte die mitgebrachte Laterne auf die Treppe und holte sein Feuerzeug hervor…


  Das Gas der Karbidlaternen puffte auf.


  Der Taucher leuchtete in den Flur hinein…


  Er wußte jetzt, die Bewohner des Hauses waren geflohen!


  Und durchschritt den Treppenflur – dann beide Stockwerke – öffnete alle Zimmertüren, staunte … staunte…–


  Doktor Falz, bereits stark beunruhigt durch Pasquals langes Ausbleiben, erschrak leicht, als der Taucher ihn aus einem der offenen Fenster anrief…


  »Hallo – alles leer…! – Herr Doktor, hier haben auch unsere Freunde nicht zu fürchten … Hier hat offenbar nur ein einziger Mann mit einer Menge von Sennoritas gehaust. – Ich werde jetzt die Vordertür aufschließen…«


  Er ließ so die Freunde ein…


  Ellen hielt sich dicht neben Hartwich…


  In dem breiten Flur Tür an Tür … Und die meisten Zimmer waren merkwürdig gleichmäßig ausgestattete – fast wie Hotelzimmer…


  »Die Möbel – alles stammt hier von einem Ozeandampfer aus den Passagierkabinen,« erklärte Pasqual beiläufig.


  Nochmals wurde das Haus durchsucht…


  Inzwischen mußte Murat an der Vordertür Wache halten. Den Hintereingang hatte Doktor Falz verschlossen…


  Pasqual zählte die Zimmer…


  »Oben zwölf, unten acht und ein Speisesaal,« meinte er kopfschüttelnd. »Und in den meisten Zimmern Frauenkleider, Frauentand … Im Speisesaal sogar ein Piano.«


  Doktor Falz schlug vor, man solle für den Rest der Nacht drei der oberen Zimmer, die unbewohnt zu sein schienen, belegen und den Morgen abwarten…


  »Bei Tageslicht sieht man mehr als bei Laternenschein,« fügte er hinzu…


  Wie er sagte, so geschah’s.


  Mit einem Male merkte Hartwich, daß Murat verschwunden war…


  »Lassen Sie ihn doch,« beruhigte Jakob Worg den Steuermann. »Murat wird draußen umherschweifen…«


  Die Gefährten hatten die Verbringungstüren der drei Räume geöffnet, die nach dem Flur hin jedoch versperrt.


  Ellen Hartwich hatte sich auf eins der Betten legen müssen, um auszuruhen. Die Männer standen im Nebenzimmer am Fenster, schauten in den Garten hinab…


  Pasqual fragte den Detektiv leise:


  »Was halten Sie von diesem Gebäude und seinen Bewohnern, Sennor Worg? Sie sind doch ein Mann, dessen Beruf es ist, Geheimnisse aufzuklären.«


  Der kleine sehnige Amerikaner wiegte den Kopf hin und her…


  Erwiderte: »Wollte ich aussprechen, was ich denke, so würden Sie alle mich auslachen…«


  »Dazu dürfte unsere Lage zu ernst sein,« meinte Hartwich. »Reden Sie also…!«


  »Nun – vielleicht ist dies hier sozusagen der Lagerspeicher einer … Mädchenhändlerbande…«


  »Oh – nicht schlecht!« nickte Doktor Falz…


  Hartwich hatte wieder in den Garten hinab geblickt. Er war Murats wegen in Sorge…


  Und gerade da tauchte der zottige Tiermensch aus dem Baumschatten auf…


  Der Steuermann öffnete schnell das Fenster…


  »Murat … Murat … – Wo…«


  »Agnes – – Miß Agnes – – die Sphinx!!« kreischte Murat dazwischen … »Schnell kommen … Sphinx liegt dort drüben an Bruch, und Miß Agnes schlief in Kabine … Murat hat zu Miß Agnes gesprochen…«


  Hartwich war wie erstarrt…


  Auch die anderen hatten Murats klaren Bericht mit angehört…


  Falz rief:


  »Zur Sphinx!! Hartwich, holen Sie Ihre Gattin … Schnell … Verlassen wir dieses Haus…!«


  Die Männer waren wie verwandelt…


  Die Sphinx – – Agnes!! Das elektrisierte sie! –


  Draußen wartete Murat…


  Eilte nun voran…


  Durch eine Schlucht…


  Und vor ihnen nun die lange Bucht … Linker Hand auf schwarzer Felsterrasse ein helles, spindelförmiges Etwas: die Sphinx!!


  An Deck stand Agnes Sanden…


  Winkte … winkte…


  Murat war als erster die Leiter empor, half Ellen Hartwich … Weinend sank Agnes der Freundin in die Arme…


  Dann fanden die Männer sich ein. Jeder wollte Agnes begrüßen … Und doch hielt sie noch immer Ellen umklammert … Unverständliche Laute kamen aus ihrer Kehle…


  Endlich begriff Doktor Falz die traurige Wahrheit: Agnes hatte die Sprache verloren – war stumm!


  Sanft nahm er da ihre Hände … Sanft redete er auf die Unglückliche ein…


  Auch die anderen erfaßten nun das Geschehene … Verharrten in bedrücktem Schweigen…


  Unter Doktor Falz’ gütigem Zuspruch beruhigte das blonde Mädchen sich. Ellen und der Doktor führten sie dann in die Kabine zurück, blieben bei ihr. –


  Als Steuermann Hartwich jetzt die Zerstörungen im Inneren des Luftbootes besichtigte, als er feststellte, daß man mindestens acht Tage brauchen würde, um die Beschädigungen auszubessern, faßte er den Entschluß, die Sphinx nach dem Wohnhause im Tale zu bringen, wo man die notwendigen Arbeiten am bequemsten erledigen konnte.


  Die Überführung des Luftbootes gestaltete sich weit einfacher, als Worg und Pasqual zuerst angenommen hatten. Am Bug der Sphinx wurden zwei Taue befestigt, die als Zugleinen dienen sollten. Murat, der Detektiv und der Taucher zogen dann das Luftboot, nachdem es bis fünf Meter über dem Boden aufgestiegen war, spielend leicht bis zum Wohnhause hin, wo es zwischen dem Stall und dem Gebäude landete.


  Murat wurde dann nach der anderen Seite der Insel zum Binnensee hinübergeschickt, um nach dem Fahrzeug der Schiffbrüchigen Ausschau zu halten.


  Was Hartwich befürchtet hatte, traf zu. Die beiden Gondeln der wracken Doppeldecker waren verschwunden!


  Wenn dieser Verlust auch nicht allzu empfindlich war, so harre man dadurch doch vieles eingebüßt, was sehr gut zur Reparatur der Sphinx hätte verwendet werden können, besonders die Propeller und die Blechplatten der Gondeln.


  Hartwich war überzeugt, daß die geheimnisvollen Bewohner der Insel die beiden Gondeln der Doppeldecker auf ihrer Flucht nur deshalb mitgenommen hatten, um jede Verfolgung zu vereiteln. Worg gab ihm darin völlig recht. –


  Inzwischen hatte Agnes in der Kabine das Wichtigste ihrer Erlebnisse für die Freunde niedergeschrieben und auf dieselbe Weise auch nach Gaupenberg gefragt.


  Als Doktor Falz ihr antworten mußte, daß man über das Schicksal des dritten Flugzeuges völlig im ungewissen sei, weinte sie wieder eine Weile still vor sich hin.


  Dann bat sie schriftlich, doch sofort nach der treuen Gipsy Maad zu suchen. – Falz verließ die Sphinx und besprach sich mit Hartwich. Abermals mußte der kluge Murat jetzt die Insel durchstreifen, wenn man auch nicht viel Hoffnung hatte, daß er Gipsy finden würde. Besonders Jakob Worg schärfte dem Homgori noch ein, doch ja recht sorgfältig sich überall umzusehen. Miß Maad war ja nicht nur seine Angestellte, sondern er stand ihr auch persönlich näher. Er kannte ihre Eltern, und er wollte nichts unversucht lassen, Gipsys Verschwinden völlig aufzuklären, wenn er auch bereits so gut wie bestimmt annahm, daß seine junge Landsmännin von den Inselbewohnern gewaltsam verschleppt worden war.


  Kaum war Murat nach der Bucht hin im Halbdunkel der Tropennacht untergetaucht, als die Männer nochmals das Haus aufs Genaueste durchstöberten. Dann erst durften Ellen und Agnes in die Zimmer im Oberstock übersiedeln.


  Für den Rest der Nacht hielten Pasqual und Hartwich Wache, während die anderen sich niedergelegt hatten.


  Es ereignete sich nichts von Bedeutung. Nur einmal hatte es dem Steuermann so geschienen, als ob er in den Felsenklüften nördlich des Hauses eine Gestalt wahrnähme, die jedoch sofort wieder unsichtbar wurde. Ob es ein Tier oder ein Mensch gewesen, konnte er nicht erkennen. Möglich, daß Murat dort umhergeklettert war. Bei diesem Gedanken beruhigte Hartwich sich.


  Unermüdlich hatten Pasqual und er das Haus umkreist, jeder nach verschiedener Richtung hin. Als der Morgen graute, fand sich auch der Homgori ein und meldete, daß er nichts von Miß Maad entdeckt habe, betonte im übrigen, die Insel sei mit Ausnahme dieses Tales eine öde Steinwildnis ohne jeden Baumwuchs.


  Hartwich fragte, ob Murat nicht vielleicht die Stelle gefunden habe, wo das von den geheimnisvollen Bewohnern doch notwendig zur Flucht benutzte Fahrzeug seinen Liegeplatz gehabt habe…


  »Sie müssen ein Schiff, sei es ein großes Boot oder gar einen Schoner oder dergleichen, zur Verfügung gehabt haben … Auf unseren beiden Flugzeuggondeln können sie nicht das Weite gesucht haben, da diese die siebzehn Menschen niemals tragen würden, und so viel Leute sind’s bestimmt gewesen, eben wahrscheinlich ein einzelner Mann und sechzehn Frauen…«


  Murat erwiderte, er habe nirgends etwas von einer Anlegebrücke oder dergleichen bemerkt…


  »Murats Augen sehr gut!« fügte er hinzu. »Alles sehen … Hier dies gefunden zwischen Steinen an große Bucht…«


  Er öffnete seine linke behaarte Riesenpranke…


  Ein goldenes, mit kleinen Perlen besetztes Kreuz an dünnem Kettchen war’s…


  Georg Hartwich nahm das Schmuckstück, drehte es um…


  Auf der Rückseite war eingraviert:


  Toni Dalaargen
 1911


  Steuermann Hartwich war der Name Dalaargen völlig unbekannt…


  »Ich werde das Perlenkreuz an mich nehmen,« meinte Hartwich gleichgültig. »Es gehört natürlich einem der Mädchen, die hier gehaust haben.«


  Dann befahl er Murat, aus dem Stalle einen Spaten zu holen und die vier im Garten liegenden Toten zu begraben.


  Worg und Pasqual erschienen jetzt im Hofe, um die Freunde abzulösen.


  »Doktor Falz wird auch sofort fertig angezogen sein,« meinte der Detektiv. »Dann müssen Sie beide der wohlverdienten Ruhe pflegen. Wir werden hier schon nach dem Rechten sehen…« –


  Für das Ehepaar Hartwich war oben einer der drei Räume bestimmt worden. Als der Steuermann nun dieses Zimmer leise betrat, um Ellen nicht im Schlafe zu stören, fand er ihr Bett leer.


  Ihm fiel auch auf, daß die Tür nach dem Flur hin nicht mehr verschlossen war. Ein wenig besorgt pochte er zunächst gegen Agnes’ Zimmertür, die nebenan lag…


  Zu seiner Freude öffnete Ellen ihm, schlüpfte heraus und meinte ein wenig verlegen:


  »Ich habe mich hier allein gefürchtet, Georg … Und für Agnes war es auch besser, daß sie Gesellschaft hatte … Die Ärmste hat noch kein Auge zugetan, weniger aus Kummer über den Verlust der Sprache als vielmehr Gaupenbergs wegen…«


  Dann schlang sie ihrem Georg die Arme um den Hals und küßte ihn, lächelte schelmisch und flüsterte:


  »Jetzt werde ich keine Angst mehr haben, Liebster … Du bist ja bei mir … – Wie … gefalle ich dir übrigens in diesem hellseidenen Schlafanzug? Dort im Schranke fand ich ihn – noch unbenutzt … Und Wäsche ist dort aufgestapelt – eine Unmenge! Dieses Zimmer scheint Vorratsraum gewesen zu sein…«


  Georg Hartwich war in sein junges Frauchen viel zu verliebt, um ihr nicht gehorsam einige faustdicke Schmeicheleien zu sagen…


  Eine halbe Stunde später schlief er tief und fest in dem bequemen breiten Bett…


  Ellens Kopf ruhte an seiner Schulter….


  Draußen war bereits die Sonne aufgegangen…–


  Als Hartwich dann gegen elf Uhr vormittags mit Ellen den Speisesaal im Erdgeschoß betrat, fanden sie hier an der gedeckten Frühstückstafel Doktor Falz und Agnes vor.


  Agnes war jetzt weit besserer Stimmung, wenn sie auch recht übernächtigt aussah. Ihr väterlicher Freund Dagobert Falz hatte seinen Einfluß nicht umsonst geltend gemacht.


  Das Ehepaar Hartwich nahm Platz.


  Falz erzählte, daß Jakob Worg das Arbeitszimmer des unbekannten Mannes, der hier mit den ebenso unbekannten Mädchen gewohnt hatte, bereits gründlich durchsucht habe…


  »Leider ist von Papieren, die über diese geheimnisvollen Menschen Aufschluß geben könnten, nicht das Geringste vorhanden, lieber Hartwich … Lediglich mexikanische Zeitungen sind in Unmenge vorhanden, außerdem eine umfangreiche Bibliothek, Romane in allen Sprachen, wissenschaftliche Werke und Noten – ganze Stöße…«


  Hartwich ließ sich die Teetasse von neuem füllen … Fragte gespannt: »Bleibt Worg bei seiner Annahme, daß diese Insel hier ein Depot von Mädchenhändlern gewesen ist?!«


  »Worg weiß nicht recht, was für eine Theorie er hierüber aufstellen soll … Jedenfalls aber stammt die ganze Hauseinrichtung aus einem Ozeandampfer, der nach Worgs Ansicht hier gestrandet ist. Worg behauptet auch, daß dies Gebäude und der Stall von einem einzigen Menschen hergestellt worden sind…«


  Der Steuermann schüttelte den Kopf. »Das dürfte wohl unmöglich sein, Herr Doktor … Ein einzelner Mensch würde ja jahrelang daran gearbeitet haben…«


  »Worauf die Inschrift über dem Haupteingang hindeutet, lieber Hartwich … Dort ist nämlich eine flache Festplatte eingefügt, und die eingemeißelte Inschrift lautet:


  1904 – 1909
 König Salomo


  Etwas merkwürdig, dieses … ›König Salomo‹ … Immerhin, die Jahreszahlen beweisen wohl, daß der Hausbau 1904 begonnen und 1909 vollendet wurde…«


  »Alles nur dunkle Geheimnisse,« warf Ellen da seufzend ein. »Ich werde mich hier stets ängstigen, Herr Doktor…«


  »Dazu ist kein Grund vorhanden,« mein Falz in seiner gütigen Art. »Wir sind allein auf der Insel. Pasqual und Murat haben das Eiland nochmals durchsucht. Wir können uns sogar glücklich preisen, daß wir dieses behagliche Heim gefunden haben. Wie alle bedürfen der Ruhe…« –


  Nach dem Frühstück durchschritten Ellen, Agnes und Hartwich die gesamten Räume. Sechzehn Zimmer waren von weiblichen Personen bewohnt gewesen. Die Schränke in diesen Zimmern enthielten zumeist nur Wäsche und hemdartige lose Gewänder. Auffallend war, daß verschiedene dieser unbekannten Mädchen eine große Vorliebe für Puppen und anderes Spielzeug gehabt hatten.


  Die Küchenräume im Erdgeschoß blitzten vor Sauberkeit. In der Speisekammer und in dem kleinen Keller unter der Küche waren ganze Stapel von Konserven aller Art aufgehäuft. Die Küchengeräte bewiesen, daß sie von einem Dampfer herrührten – genau wie die Möbelstücke. Worgs Vermutung war also wohl richtig.


  Nach diesem Rundgang traten die drei in den Garten hinaus.


  Pasqual erwartete sie schon.


  »Wir wollen jetzt unsere vier Toten der Erde übergeben,« erklärte er. »Die Gräber sind fertig. Die Leichen sind auch bereits mit einer dünnen Schicht Erde bedeckt…«


  Hartwich riet den beiden Freundinnen, dieser ernsten Feier besser fernzubleiben.


  »Es würde Agnes nur aufregen,« flüsterte er Ellen zu…


  Und Ellen und Agnes schritten daher der Bucht zu, während Georg und Pasqual in den Garten bis zu jener hohen Palme gingen, wo die übrigen Gefährten schon versammelt waren.


  Doktor Falz sprach ein paar Worte an den vier Gräbern – ernste Worte mit einem Hinweis auf alle die, denen das Azorengold bereits das Leben gekostet, Worte auch des Dankes für die beiden Homgoris, die hier so jäh ihr Ende gefunden und die bis zum letzten Atemzuge sich treu und anhänglich gezeigt.


  Ein kurzes Gebet noch, und Murat und Pasqual schaufelten die Erde in die Gräber und formten vier flache Hügel.


  So war denn auch diese traurige Pflicht getan.


  Hartwich, Worg und Pasqual begaben sich zur Sphinx, um zunächst die Trümmer aus dem Inneren des Bootes herauszuschaffen. Falz und Murat wollten Ellen und Agnes folgen und gemeinsam dann den höchsten Punkt der Insel erklimmen, um von dort die Form des Eilandes, die Buchten und Landzungen genau überschauen zu können. Man hoffte noch immer, daß Gipsy Maad vielleicht doch noch auf der Insel sei und sich nur aus ihrem Versteck nicht hervorwage.


  Doktor Falz holte aus dem Hause ein Fernglas. Dann schritt er mit dem Homgori davon.


  Die Hitze des wolkenlosen Tages hatte jetzt hier auf der tropischen Felseninsel derart zugenommen, daß die schwarzen Gesteinsmassen zu glühen schienen und die Luft über dem Boden wie über einer Esse deutlich flimmerte.


  Doktor Falz sprach mit dem Homgori über das goldene Perlenkreuzchen, fragte, wo Murat es gefunden habe und wollte sich nachher von ihm die Stelle zeigen lassen.


  Sie hatten die Schlucht, die den Eingang zu der Nordbucht bildete, beinahe passiert, als Ellen und Agnes ihnen in höchster Eile entgegen gelaufen kamen…


  Falz und Murat griffen unwillkürlich zu ihren Pistolen…


  Sie geklauten, die beiden Frauen würden von irgend jemand verfolgt.


  Ellen rief schon von weitem:


  »Hier – wir haben einen Zettel von Gipsy Maad gefunden, Herr Doktor…«


  Atemlos langten sie bei Falz und Murat an…


  Atemlos stieß Ellen hervor: »Wir waren nach rechts am Strande entlanggegangen … Die Felsküste ist dort flach … Erst hundert Meter nach dem Inneren zu steigen die Wände senkrecht an … Und dort lag der Zettel…«


  Falz nahm das Stück Papier … Es war eine Seite aus einem kleinen Notizbuch. In sehr kritzliger Schrift hatte Gipsy Maad folgendes geschrieben:


  Agnes, sollten Sie diesen Zettel finden, bevor man auch Sie gefangengenommen hat, dann steigen Sie sofort mit der Sphinx auf. Fliehen Sie! Kümmern Sie sich nicht weiter um mich, denn diese Unglücklichen hier würden Sie nie mehr freigeben. – Heimlich und eiligst – – Gipsy.


  »Nicht wahr, Herr Doktor, – es ist doch sehr merkwürdig, daß die Detektivin hier von ›Unglücklichen‹ spricht,« meinte Ellen, als Falz den Zettel überflogen hatte. »Von Unglücklichen, wo der hagere graubärtige Unbekannte doch kaltblütig die beiden Flugzeugführer und Murats Artgenossen niedergeschossen hat…!«


  »Allerdings … Auch ich werde diesen Widerspruch kaum aufklären können. Überhaupt, der Zettel ist noch in anderer Beziehung sonderbar … Die junge Amerikanerin muß ihn doch geschrieben haben, bevor die Unbekannten mit ihr die Insel verließen … Wie mag sie nur noch Zeit und Gelegenheit gehabt haben, für Agnes diese Nachricht dort niederzulegen?! – War der Zettel mit einem Stein beschwert?«


  »Nein. Er lag zwischen Steingeröll. Fiel uns schon von weitem auf…«


  »Dann wollen wir doch einmal dorthin gehen,« sagte Dagobert Falz nachdenklich. »Vielleicht entdecken wir irgendwelche Spuren oder sonst etwas Wichtiges…«


  Agnes hatte bisher still zugehört.


  Jetzt legte sie ihre Hand leicht auf Doktor Falz’ Arm, bewegte krampfhaft die Lippen und schien ihm etwas mitteilen zu wollen, wobei sie wiederholt mit der linken Hand nach dem offenen Meere deutete…


  »Ich werde Ihnen einen Bleistift geben,« sagte Falz liebevoll. »Hier, Agnes … Hier haben Sie auch den Zettel … Schreiben Sie…«


  Agnes Sanden hob rasch einen flachen glatten Stein vom Boden auf und benutzten ihn als Schreibunterlage…


  Gab dem Doktor dann das Stück Papier…


  Da stand:


  ›Ich sah etwas Weißes aus der Luft herabflattern, als wir uns der Stelle näherten, wo wir dann Gipsys Nachricht fanden. Ich glaube, es war der Zettel, der uns auf diese Weise zugeworfen wurde.‹


  Als Doktor Falz diese Sätze gelesen hatte, schaute er Agnes zweifelnd an…


  Aber sie nickte ihm eifrig zu und deutete durch Handbewegungen an, wie ›das weiße Etwas‹ langsam herabgeschwebt sei…


  Falz wiegte den grauen Kopf hin und her…


  »Entweder weilt Gipsy Maad noch auf der Insel,« meinte er sinnend, »oder sie hatte den Zettel oben auf der Steilwand niedergelegt und der Wind hat ihn dann hinabgeweht. – Am besten ist, wird tragen Jakob Worg den Fall vor. Für solche Dinge ist er der rechte Mann … – Gehen wir … Die Sache muß gründlich aufgeklärt werden…«


  Eiligst kehrten die vier nach dem Tale zurück…


  Als sie sich dem Hause näherten, erblickten sie zu ihrer grenzenlosen Überraschung auf dem breiten Hauptwege des Gartens einen seltsamen Zug…


  Voran schritten Pasqual und … Gottlieb Knorz, die eine aus Baumzweigen hergestellte Bahre trugen…


  Auf dieser Bahre lag ein Mann mit zur Hälfte verbundenem Gesicht…


  Und dahinter kamen, an den Händen gefesselt, Mafalda, Edgar Lomatz und ein fremder Europäer, bewacht von dem grimmen Riesen Jimminez…


  Zur Seite schritten Detektiv Worg, Steuermann Hartwich, Mela Falz und ein schlanker, vornehmen aussehender Fremder…–


  Agnes starrte entgeistert auf die Bahre … Nur auf die Bahre…


  Dann stürmte sie plötzlich vorwärts, machte dicht vor dem offenbar schwer Verletzten halt, breitete die Arme aus und … stürzte mit dem verzweifelten Aufschrei »Viktor – – Viktor!!« bewußtlos zu Boden…


  Sie hatte ihren Verlobten wiedererkannt … Und der Schreck bei seinem Anblick hatte der Ärmsten … die Sprache wiedergegeben…


  


  128. Kapitel.


  Dalaargens Retterin.


  Kehren wir nochmals zurück zu dem Segelkutter, der den Goldschatz der Azoren und die drei Insassen von den Gestaden der Insel Christophoro hinein in die Qualmwolken des brennenden Petroleumdampfers trug…


  Gerhard Nielsen hatte sofort gemerkt, daß es hier nur eine Möglichkeit gäbe, den Scheinwerfern der Jacht zu entkommen…


  Daß diese Möglichkeit die ernstesten Gefahren in sich barg, verhehlte er sich keinen Augenblick.


  Der Geruchssinn sagte ihm, daß die nebelartigen Dunstmassen dort drüben der Rauch brennenden Petroleums seien…


  Mithin konnte man in den Dünsten dort nur zu leicht ersticken, sobald man auch nur wenige Minuten diese verpestete Luft atmen mußte.


  Er lenkte daher auch das große Segelboot derart, daß es lediglich den vordersten Teil der mit dem Winde treibenden Rauchwolken zu durchqueren hatte…


  Rief jetzt Mafalda und Lomatz zu:


  »Den Atem anhalten…!!«


  Und im selben Moment schoß der Kutter auch schon in die gelbgrauen stinkende Nebel hinein…


  Doch – Nielsen hatte sich nur zu sehr verrechnet, was die Breite der ziehenden Rauchmenge anbetraf…


  Sie wollte kein Ende nehmen…


  Mafaldas gellender Angstschrei, Lomatz’ ebenso wildes Stöhnen und der eigene Zustand halber Bewußtlosigkeit bewiesen ihm, daß ihrer aller Leben ernstlich bedroht sei…


  Längst hatte er die giftigen Schwaden in die nach Luft ringenden Lungen eingesogen…


  Längst kämpfte er selbst gegen die nahende Ohnmacht mit äußerster Energie an…


  Hatte auch bereits das Steuer herumgerissen, um den Kutter wieder aus dem Qualm herauszubringen – selbst auf die Gefahr hin, daß man der Jacht in die Hände fiele…


  Denn – sein Leben hier opfern für … zwei Verbrecher…!! Nein, das wollte Gerhard Nielsen nicht! Das war ihm dieses Abenteuer doch nicht wert!


  Immer mehr verwirrten sich seine Gedanken…


  Undeutlich sah er erst Mafalda, dann Lomatz von der Steuerbank nach vorn ins Boot taumeln…


  Mit einem Male war’s dann auch mit ihm zu Ende…


  Kraftlos fiel er zur Seite, rollte schwerfällig halb unter die nächste Bruderbank…


  Und gleich darauf … schoß der Kutter ins Freie – in frische Luft hinein…–


  Gerhard Nielsen kam als erster wieder zu sich…


  Blendende Helle stach ihm in die tränenden, schmerzenden Augen…


  Feuer ringsum…


  Das Meer brannte…


  Nielsen richtete sich mit einem Ruck höher auf…


  Ein Blick … und er sah, daß das Boot von einem Motorkutter durch diesen flammenden Ozean in rasender Fahrt geschleppt wurde…


  Er sah noch mehr…


  Da war am Steuer des Kutters ein hochgewachsener Mann, dem die Giftdünste auch bereits jede Kraft genommen, der haltlos schwankte, der … plötzlich seitwärts in die lohenden Wogen glitt…


  Gerhard Nielsen sprang empor…


  Wo er die ungeheure Energie hernahm, den neuen Ohnmachtsanfall zu unterdrücken, einen Bootshaken zu ergreifen und den soeben wieder Auftauchenden geschickt mit dem Haken festzuhalten, – er wußte es selbst nicht…


  Er handelte nicht wie ein denkender Mensch – nein, wie eine Maschine, die unbeeinflust war von den giftigen Gasen, der betäubenden Hitze und den überall emporleckenden Flammenzungen…


  Er riß den Mann an Bord…


  Erstickte die Flämmchen der angebrannten Kleider.


  Und – – verlor nun selbst zum zweiten Male das Bewußtsein…–


  Der Kutter mit dem Segelboot im Schlepptau jagte weiter…


  Minuten noch, und er hatte die brennenden, schwimmenden Petroleummengen hinter sich…


  Jiminez war jetzt am Steuer des Kutters erschienen. Neben ihm der Herzog…


  »Gaupenbergs ist gerettet!« rief Dalaargen jubelnd … »Dort – dort im Boote liegt er … Ich werde es näher heranziehen, Jimminez … Wir müssen die Ohnmächtigen an Bord nehmen…«


  »Den Grafen und – – drei Verbrecher!« meinte der Riese finster. »Weiß Gott, die drei hätten es verdient, daß…«


  Dalaargen hatte das Tau schon gepackt … Knotete es kürzer … schritt dann nach vorn, bis das Segelboot dicht neben dem Kutter dahinschoß.


  Und hinter den beiden nach Norden strebenden Fahrzeugen brannte der Ozean…


  Spie Qualm in die Höhe…–


  Der Herzog kletterte in das große Segelboot und holte als ersten den Grafen … Sah jetzt den mit Goldbarren und Juwelen bedeckten Boden – sah Milliarden hier aufgehäuft…


  Rasch trug er Gaupenberg in die kleine Kajüte…


  »Nehmen Sie sich seiner an, Mela,« rief er dem rotblonden Mädchen zu…


  Und holte Mafalda Sarratow…


  Hielt sie in den Armen, die berüchtigte Abenteurerin … Und begriff jetzt, daß sie die Männer zu Sklaven machte, daß dieses Weib gefährlicher war als ein Dutzend andere ihres Schlages. Denn sie war schön – sie besaß jene dämonischen Reize, die stets siegen, wenn sie nur ihre Macht voll entfalten können…–


  So brachte er auch Lomatz und Gerhard Nielsen in die Kajüte, half Mela nun, zunächst Gaupenbergs Lebensgeister wieder anzufachen…–


  Sein Gesicht, seine Hände, sein Hals waren mit Brandwunden bedeckt … Er litt unsäglich … Stöhnte nur leise … Ließ sich von Dalaargen verbinden und – – ward abermals bewußtlos.


  Auch Mafalda zeigte jetzt durch stoßweise Atemzüge, daß sie das Schlimmste überstanden hatte.


  Als sie die Augen öffnete, als sie im hellen Lampenlicht der Kajüte Mela Falz erkannte, preßte sie vor jähem Schreck die Zähne in die Unterlippe…


  ›Verspielt – abermals verspielt!!‹ schoß es ihr durch das schmerzende Hirn … ›Abermals um die Beute betrogen – wieder in der Gewalt der Feinde!’


  Und eine so unsagbare Wut packte sie da, daß sie den ihr bisher völlig fremden Dalaargen, der sich soeben über sie gebeugt hatte, mit den Fäusten vor die Brust stieß…


  »Das Kätzchen kann kratzen…!« meinte der Herzog nur … »Man muß ihm also die Krallen beschneiden!«


  Und eingedenk alles dessen, was er bereits über diese gewissenlose Verbrecherin erfahren, nahm er eine dünne Hanfschnur aus einem der Seitenschränke und wandte sich Mafalda wieder zu…


  »Lassen Sie sich gutwillig fesseln!« befahl er streng.


  Gerade da tauchte Gottlieb Knorz in der schmalen Tür, die nach der Kombüse führte, mit seinem Teckel im Arm als unerbittlichster Feind Mafaldas plötzlich auf. Er hatte bisher den Motor bedient … Jetzt aber wollte er sich ablösen lassen, wollte die Pflege seines geliebten Herrn selbst übernehmen.


  Schlimmeres als der Anblick des knochigen, sehnigen Alten mit dem verwegenen Wilderergesicht, das so gar nicht zu einem gräflichen Diener paßte, konnte Mafalda kaum begegnen…


  Und scheu sich zusammenduckend, streckte sie jetzt die Hände vor und ließ sich die Hanfschnur um die Gelenke legen.


  »Gut so!« rief Knorz da. »Gut so, Hoheit…! Nur sich nicht etwa durch das Lärfchen da blenden lassen! Das Weib hat mehr auf dem Gewissen, als ein ganzes Zuchthaus zusammengenommen!«


  Dalaargen vergaß hier, daß er eine Vertreterin des anderen Geschlechts, des angeblich schwächeren, vor sich hatte…


  Er ging nicht gerade sanft mit Mafaldas Handgelenken um … Und als sie nun leise und verächtlich rief: »Sie tun mir weh – Sie sind ein brutaler Mensch!!« da erwiderte er nur:


  »Denken Sie an Manuel Pasco, den Neger, der in Ihrem Auftrag Agnes Sanden … zur Dirne machen sollte…!«


  Und die Fürstin verfärbte sich unter dieser harten Anklage … Nun erkannte sie, was ihr bevorstand, wenn ihr nicht irgendwie die Flucht glückte…–


  Auch Lomatz war jetzt erwacht. Mit ihm machte man noch weniger Umstände. Gottlieb fesselte ihn, knurrte dabei in einem Tone, der geradezu unheilverkündend war: »Diesmal werde ich dich bewachen, du Schurke…! Diesmal entrinnst du deiner Strafe nicht!«


  Edgar Lomatz war viel zu matt, als daß er sich hätte zur Wehr setzen können. Gottlieb knotete ihm die Handgelenke so sicher zusammen, daß jeder Befreiungsversuch aussichtslos sein mußte.


  Nun lag nur noch Gerhard Nielsen ohne Besinnung da. Um ihn bemühte sich Alfonso Jimminez, der jetzt Melanie Falz das Steuer überlassen hatte…


  »Der hier scheint von der verpestete Luft am allermeisten geschluckt zu haben,« sagte der Riese zu Gottlieb Knorz. »Der Puls ist kaum zu spüren…«


  »Dann bringen wir ihn am besten an Deck in die frische Luft,« erklärte der Alte. »Wenn es auch fraglos ein Lump wie Mafalda und Lomatz ist, wir können ihn doch nicht krepieren lassen. Das ist nun mal Menschenpflicht…«


  »Ein Lump?!« meinte Jimminez. »Bezweifle ich! Er war’s, der unseren Grafen aus der brennenden See wieder auffischte … Das wollen wir nicht vergessen!«


  »Stimmt…! Dann packen Sie mit zu, Jimminez! Nach oben mit ihm … Oder besser – der Herzog mag mir helfen. Übernehmen Sie jetzt den Motor … Ich will bei meinem Herrn bleiben…«


  Dalaargen half dem Alten, den ihnen dem Namen nach noch unbekannten blonden Mann an Deck zu tragen.


  Knorz eilte wieder in die Kajüte hinab…


  So waren denn nun hier am Heck des Motorkutters Mela mit dem Herzog und dem Bewußtlosen allein…


  Der Motorkutter hielt noch immer nördlichen Kurs. Längst waren jetzt die Gestade der Insel Christophoro unter dem Horizont verschwunden, und auch von dem Brande des Petroleums, von den flammenden Wogen, war nur noch ein schwacher rötlicher Schein zu bemerken.


  Melanie Falz, die Hände an den Speichen des Steuerrades, beobachtete still den schlanken Herzog, der neben dem blonden bewußtlosen Fremden kniete…


  Mela war es vorhin in der Kajüte nicht entgangen, daß Dalaargen sie in mit dem förmlichen, kalten ›Sie‹ angeredet hatte…


  Ein seltsamer Zwiespalt bedrückte ihr gequältes Herz. Wenn es ihr einerseits nach den neuen Eröffnungen des Geheimagenten Jimminez, die den Herzog noch stärker denn bisher als recht zweifelhafte Persönlichkeit erscheinen ließen, nur angenehm sein konnte, daß Dalaargen die Beziehungen zu ihr als gelöst betrachtete, so war doch anderseits ihre Liebe zu diesem Manne zu tief und zu stark, um ihn so plötzlich gleichsam aus ihrem Gedächtnis zu streichen – ihn und die großen Stunden seligsten Rausches, die sie ihm verdankte…


  Und wie sie jetzt nun hier an Deck Zeugin wurde, mit welcher Sorgfalt er den Fremden betreute und unablässig die beatmenden brusthebenden Armbewegungen des Leblosen fortsetzte, wie sie auch so in aller Ruhe kritisch seine von der Hecklaterne bestrahlten Gesichtszüge prüfen konnte, da sagte sie sich immer wieder, daß das vornehme, schmale Antlitz und diese aufdrucksvollen Augen niemals einem gemeinen Verbrecher gehören könnten…


  Die zwiespältigen Empfindungen in ihrem Herzen steigerten sich zur namenlosen Qual … Dieser Kampf zwischen Liebe und immer wieder aufsteigenden Zweifeln trieb ihr die Tränen in die Augen…


  Wie durch einen Schleier sah sie jetzt, daß der blonde Seemann sich regte, daß Dalaargen, neben ihm kniend, zu ihm sprach…


  Sie glaubte auch zu erkennen, daß der Herzog mit einer Bewegung der Überraschung die Hand des Fremden ergriff, sich dann nach ihr umschaute und dem Manne noch leiser etwas zuflüsterte…


  Als Dalaargen sich nun erhob und in die Kajüte hinabeilen wollte, um für den soeben Erwachten ein Gläschen Kognak zu holen, rief Mela ihn bittend an.


  »Fredy…!!«


  Er wandte den Kopf, stand schon auf der Treppe…


  »Sie wünschen, Fräulein Falz?«


  Das klang nicht etwa kühl und ablehnend. Nein – nur freundschaftlich – höflich…!! Ohne jeden Ton von Vertrautsein aber…


  Mela war’s, als ob Dalaargen sie soeben für immer von sich gestoßen habe…


  Wie konnte er, wenn er noch etwas für sie empfand, auf diesen flehenden leisen Ruf hin so kalt antworten?!


  Und in rasch aufsteigendem Ärger, sich ihm gegenüber etwas vergeben zu haben, erwiderte sie nur:


  »Bitte lösen Sie mich recht bald hier am Steuer ab … Ich fühle mich dieser Aufgabe doch nicht gewachsen…«


  »Einen Augenblick nur noch,« nickte er eben so kameradschaftlich freundlich. »Der Mensch da soll durch Kognak schneller auf die Beine gebracht werden. Gerhard Nielsen will er heißen … Ich glaube nicht daran … Mafaldas Verbündete sind sämtlich Schwindler…«


  Bereits fünf Minuten später stand Fredy Dalaargen am Steuer. Die Gefangenen waren im Vorschiff eingesperrt worden. Der Herzog hatte Gerhard Nielsen persönlich gefesselt. Daß diese Fesseln recht locker saßen, merkte niemand.


  Gottlieb Knorz und Jimminez aber schafften nun nach kurzer Rücksprache mit Dalaargen den Goldschatz und die Juwelen aus dem Segelboot in die Kajüte des Motorkutters. Man war übereingekommen, den Schatz zunächst auf einer einsamen Insel, die der Herzog zu kennen behauptete, aufs neue zu verbergen und dann erst die Suche nach den Gefährten, die mit den beiden Flugzeugen verschollen waren, sowie nach Agnes, Gipsy Maad und der Sphinx wieder aufzunehmen.


  Über dies anzulaufende Insel hatte Dalaargen nur allgemeine Andeutungen gemacht. Er hatte behauptet, sie sei noch völlig unbekannt und läge südöstlich der Kleinen Antillen im Atlantik. Er selbst habe nur durch einen Zufall von ihrer Existenz erfahren.


  Während Mela nun also am Krankenlager des von heftigem Fieber ergriffenen Grafen Gaupenberg saß, brachten Knorz und Jimminez in großen wollenen Decken, die sie als Rucksäcke benutzten, die Ladung des Bootes in die Kajüte und verstauten sie hier.


  Fast drei Stunden währte diese Arbeit. Inzwischen hatte Dalaargen dem alten Gottlieb das Steuer übergeben, da diese Umladung der Goldbarren den wackeren Knorz auf die Dauer doch zu sehr anstrengte.


  Als der neue Tag heraufzog, wurde das leere Segelboot, da es die Schnelligkeit des Kutters allzusehr herabsetzte und bei seinen vielfachen Beschädigungen kaum mehr seetüchtig war, den Wogen überlassen. Taumelnd tanzte es über die Wellen hin – steuerlos, ohne Besatzung. Sehr bald war es dann verschwunden. Der Kutter aber durchschnitt nun mit einer Geschwindigkeit von achtzehn Knoten die klaren Wogenberge des Ozeans und eilte unaufhaltsam weiter nach Norden. –


  Die Sonne schob sich langsam über den östlichen Horizont hinweg…


  Dalaargen saß auf dem Dache des niederen Kajütenaufbaus und schaute sinnend über das endlose Meer hinweg, beobachtete den runden, rosigen Ball des Tagesgestirns und … dachte an das, was ihm die nächsten Tage bringen würden, dachte an die unbekannte Insel und an den Fluch, der auf seiner Familie lastete…


  Sein Gesicht war düster und gramerfüllt, war das Antlitz eines Menschen, der in seinem Leben unendlich Trauriges durchgemacht und … der unendlich Vieles vor der Welt zu verbergen hat…


  Und jetzt noch in seinem Herzen die ungewisse Angst, ob es ihm auch gelingen würde, die Insel zu finden…


  Und – wenn er sie fand, – was würde dort dann geschehen?! –


  Gottlieb Knorz rief ihn vom Steuer aus an…


  »Hoheit, Sie selbst waren also noch nie auf jenem Felseneiland?«


  Dalaargen nahm sich zusammen, setzte gleichsam wieder seine gewöhnliche Maske auf…


  »Nein, lieber Knorz … Wir werden auch um die Mittagszeit sehr stark Ausguck halten müssen … Die genaue Lage der Insel kenne ich nicht. Ich weiß nur, daß man sie dort suchen muß, wo die Schiffsrouten nach den Kleinen Antillen und Mexiko einen nie befahrenen Streifen des Atlantischen Ozeans begrenzen…«


  »Nun – ein schlimmes Ding, auf die Weise ein Inselchen zu finden,« meinte Knorz kopfschütteln. »Vielleicht kreuzen wir ganz umsonst tagelang und…«


  »Ausgeschlossen, lieber Knorz…! Die Insel muß bereits aus großer Entfernung zu erkennen sein … Die Ufer sind dunkel, sehr steil und buchtenreich…«


  »Ob denn wirklich noch niemand das Vorhandensein der Insel der Öffentlichkeit preisgegeben hat, Hoheit?«


  »Bestimmt nicht … Ich bin leider, was meinen Gewährsmann hinsichtlich der Existenz des Eilandes betrifft, zum Schweigen verpflichtet … Dieser Gewährsmann haust dort auf der Insel…«


  »Ah – und dort sollen wir dann den Schatz verbergen?!«


  »Der Mann, mein lieber Knorz, hat für die Schätze dieser Welt kein Interesse mehr… Vielleicht ist er sogar reicher als das ganze Azorengold und König Matagumas Juwelen und Kleinodien wert sind…«


  »Hm – das … das klingt alles so geheimnisvoll, Hoheit,« meinte Knorz nachdenklich…


  Und wie er dies so bedächtig vor sich hinsprach, regte sich mit einem Male ein unbestimmtes Mißtrauen in ihm…


  Wie – wenn dieser Herzog, den man da auf der Milliardärsjacht kennengelernt hatte, auch nur ein Abenteurer wäre und jetzt den Kutter mit der Milliardenladung nur deshalb nach jener Insel dirigierte, damit er sich dort mit Hilfe von guten Freunden des Goldes bemächtigen könnte?!


  Und dieser Gedanke ließ den treuen Gottlieb fernerhin nicht mehr los…


  Trotzdem war der alte Knorz schlau genug, diese Regung des Argwohns sorgsam zu verbergen.


  Ganz harmlos setzte er die Unterhaltung mit Dalaargen fort.


  Gegen sieben Uhr morgens übernahm der Herzog dann wieder das Steuer. Gottlieb erklärte, er würde nun ein paar Stunden zu schlafen versuchen und ging leise in die Kajüte hinab.


  Hier lag auf dem linken Wandsofa der stark fiebernde Gaupenberg. Auf dem anderen war Mela vor Erschöpfung nach all den Aufregungen der verflossenen Nacht eingeschlummert.


  Jimminez saß an Gaupenbergs Krankenlager und erneuerte unausgesetzt die kalten Kompressen, mit denen man das Fieber zu dämpfen suchte.


  »Ich möchte Sie etwas fragen, Jimminez,« flüsterte er zögernd. »Sie müssen aber ganz ehrlich sein … – Wie gefällt Ihnen der Herzog? Was halten Sie von ihm? Sie sind doch weit genug in der Welt herumgekommen, besitzen Menschenkenntnis…«


  Und Jimminez antwortete offen:


  »Jetzt, wo Sie mich direkt danach fragen, Herr Knorz, will ich mit dem, was ich weiß, nicht länger…«


  »Ah – was wissen Sie?!«


  Jimminez erzählte, betonte dabei, daß sein Personengedächtnis ihn in diesem Falle bestimmt nicht täusche…


  Viel mehr, als er Mela mitgeteilt hatte, konnte er auch Gottlieb über seinen Zellengenossen nicht sagen … »Später hörte ich, daß jener Mann aus dem Gefängnis ausgebrochen sei. Meiner Überzeugung nach ist’s der Herzog.«


  Gottlieb saß mit einem Gesicht da, das ebenso verstört wie ungläubig war…


  »Also … Mädchenhändler!« stieß er nun hervor. »Alles andere hätte ich erwartet – das nicht…! Diese Menschenschacherer sind die elendsten Kreaturen, die…«


  »Gestatten Sie noch eine Bemerkung,« fiel ihm Jimminez ins Wort. »Ich muß diesen Verdacht gegen den Herzog noch erweitern…«


  Und er berichtete, was sich in Lomatz’ Kabine auf der Milliardärsjacht zwischen Dalaargen und Lomatz abgespielt hatte…


  Dann schloß er jedoch: »Und trotz allem, Herr Knorz, bleibe ich dabei, daß dieser Dalaargen kein schlechter Mensch ist … Mag er in seiner Vergangenheit manches getan haben, was gesetzwidrig war – genaues wissen wir nicht! – ein Lump ist’s auf keinen Fall. Auch darin täuscht mich meine Menschenkenntnis wohl kaum…«


  Gottlieb blickte recht finster vor sich hin…


  Dann flüsterte er eindringlich: »Und wenn er uns jetzt nur nach seiner phantastischen Insel lockt, um den Schatz dort an sich zu bringen?! Wenn er dort Helfershelfer hat, die uns kaltblütig beseitigen?!«


  Der riesige Jimminez lächelte…


  »Herr Knorz, wir werden schon die Augen offen halten…! Sobald wir uns der Insel nähern, trage ich meinen Revolver entsichert in der Innentasche … Und wenn ich nur das geringste Verdächtige merke, so soll dieser Mann keine Gelegenheit mehr finden, uns zu schaden. Seien Sie aber ganz ruhig, Herr Knorz … Dalaargen ist kein Lump…! Dabei bleibe ich, – bis Tatsachen oder Ereignisse nicht eines Besseren belehren…« –


  Und abermals vier Stunden später hatte Fredy Dalaargen mit Hilfe eines Fernglases weit östlich am Horizont einen dunklen Fleck erspäht.


  Er rief Jimminez zu, den Kurs des Kutters zu ändern…


  Deutlicher und deutlicher wurden die düsteren Felsgestade der kleinen Insel…


  Gottlieb Knorz, der neben Jimminez am Steuer lehnte, flüsterte hastig:


  »Jetzt kommt die Entscheidung … Auch meine Pistole steckte entsichert in der rechten Jackentasche … Sobald Dalaargen auch nur ein einziges Signal irgendwie nach der Insel hin gibt, packen wir zu…«


  »Sie regen sich umsonst auf…«


  »Oho – schaun Sie nur, wie angespannt er mit dem Glas die Steilufer absucht…!!«


  »Warten Sie ab…!«


  Da drehte der Herzog sich um, meinte mit seltsam heiserer Stimme:


  »Eine Bucht gerade voraus, Jimminez … Steuern Sie sie an…«


  Und abermals nahm er das Glas an die Augen…


  Bis Gottlieb hinter ihn trat und meinte:


  »Vielleicht geben Sie mir jetzt einmal das Fernglas, Hoheit…«


  Fast unhöflich klang’s…


  Dalaargen blickte den Alten prüfend an … Merkte das Mißtrauen…


  Ein bitterer Zug grub sich um seinen Mund…


  »Bitte…!« Und erreichte Gottlieb das Fernglas und setzte sich auf das Dach des Kajütenaufbaus. –


  Der Kutter lief in die Bucht ein.


  Es war dieselbe, die vor noch nicht achtundzwanzig Stunden ein anderes Fahrzeug auf ihren stillen Wassern getragen hatte…


  Dieselbe, die sich sehr bald zu einem runden Becken erweiterte…


  Und als der Kutter nun in diesen Binnensee einbog, wo die Insassen der beiden zu einem Fahrzeug vertäuten Flugzeuggondeln durch einen Hagel von Feldsstücken begrüßt worden waren, da … brüllte Gottlieb Knorz plötzlich mit überschnappender Stimme:


  »Bei Gott, – dort steht Steuermann Hartwich!! Er ist’s – – er ist’s…!«


  Und noch lauter:


  »Hallo – – hallo, – – hier Gottlieb Knorz!!«


  Hartwich, der soeben am Ufer des Binnensees nochmals nach den beiden verschwundenen Flugzeuggondeln Ausschau gehalten hatte, rannte den Abhang wieder hinan und winkte mit der Mütze nach dem hellen Hause hinüber…


  Dann lief er Gottlieb entgegen…


  Der Kutter war gelandet…


  Als erster war Knorz auf festem Boden. Sogar seinen Teckel vergaß er diesmal…


  »Herr Georg … Herr Georg…!!« stammelte der Alte im Übermaß der Wiedersehensfreude…


  Sie drückten sich die Hände … Immer wieder…


  »Herr Georg, Graf Viktor … schwere Brandwunden … in der Kajüte…«


  Und Steuermann Hartwich war mit zwei Sätzen an Bord, beachtete die anderen kaum…


  Auch Pasqual Oretto und Detektiv Worg kamen jetzt herbeigelaufen…


  Fragen, Antworten schwirrten hin und her…


  Mela Falz fragte nach dem Ergehen ihres Vaters.


  »Gut!« erklärte Pasqual heiter. »Er ist mit Ellen und Agnes am Nordstrand. – Wir sind jetzt alle wieder beisammen … Was wollen wir mehr?! Wir haben, den Schatz … Und auf das Traurige wird sich wieder zum Besseren wenden…«


  Dalaargen hatte Worg beiseite genommen.


  »Wir kannten uns bisher nicht, Mister Worg,« meinte er liebenswürdig. »Wir beide gehören nicht mit zu den Sphinxleuten … Man kümmert sich nicht viel um uns. Die alten Gefährten sind sich genug. Erzählen Sie sie mir also schnell, was Sie hier erlebt haben…«


  Jakob Worg tat’s…


  Und wunderte sich, daß dieser schlanke Aristokrat die Farbe wechselte, als er die vier Erschossenen und das Steinbombardement erwähnte.


  Überhaupt – dieser Herzog hatte ein ganz merkwürdiges Interesse an allerlei Einzelheiten, suchte dieses Interesse zwar zu verbergen und war doch so aufgeregt, daß Worg schließlich irgendwelche dunklen Zusammenhänge zwischen Dalaargen und den geheimnisvollen Bewohnern der schwarzen Insel vermutete.


  Der gewiegte Detektiv war ein viel zu schlauer Fuchs, um sein Benehmen dem Herzog gegenüber zu ändern. Er beantwortete alle Fragen aufs genaueste und verschwieg nur eins, das goldene Perlenkreuz, das Murat im Geröll gefunden hatte! –


  Inzwischen waren Gottlieb, Pasqual und Jimminez schon in das Tal hinabgeeilt, um aus Baumzweigen rasch eine Tragbahre für Gaupenberg herzustellen.


  Der Graf lag in halber Bewußtlustlosigkeit in der Kajüte, hatte Steuermann Hartwich kaum wiedererkannt und wurde nun vorsichtig auf die Bahre gebettet.


  Auch die drei Gefangenen holte man jetzt aus dem Vorschiff des Kutters heraus.


  Mafalda, bleich und verstört, begegnete nur feindseligen Blicken.


  Lomatz wagte überhaupt nicht aufzuschauen. Nur Gerhard Nielsen musterte die ihm noch fremden Personen mit kühler Neugier, tauschte heimlich einen langen Blick mit Dalaargen aus und gab sich im übrigen ganz so, als ob ihn all dies nichts weiter anginge.


  Der Zug setzte sich in Bewegung.


  Als man gerade den Hauptweg des Gartens entlangschritt, erschienen von der Schlucht her Ellen, Agnes, Doktor Falz und Murat, die soeben den Zettel der Detektivin Gipsy Maad am Nordstrande entdeckt hatten.


  Was dann geschah, erschütterte alle die, denen Agnes Sanden lieb und wert war, aufs tiefste…


  Agnes sank neben Gaupenbergs Bahre in die Knie.


  Agnes … hatte plötzlich die Sprache wiedergefunden.


  Ihr jammernder, klagender Ruf trieb selbst den Männern das Blut aus den Wangen…


  Viktor Gaupenberg aber lächelte die Geliebte glücklich an…


  »Agnes … ich … werde … wieder … gesund … werden,« flüsterte er mit äußerster Anstrengung…


  Und da löste sich des blonden Weibes wilde Angst und Verzweiflung in einem wohltuenden Strom von Tränen auf.


  Ellen Hartwich hob sie sanft empor…


  »Agnes, wir müssen dem Kranken jede Aufregung fernhalten,« warnte sie liebevoll…–


  Eine Viertelstunde später war Gaupenberg in Agnes’ Zimmer untergebracht. Und sie selbst saß nun an seinem Lager, hielt seine Hand und lauschte seinen ruhigen, gleichmäßigen Atemzügen…


  Der Graf war eingeschlummert … Der Schlaf der Genesung hatte sich mildtätig auf seine Lider herabgesenkt. –


  Die drei Gefangenen aber hatte man getrennt in drei Verschläge des massiven Stalles eingeschlossen. Dort konnten sie unmöglich entfliehen, da die Türen aus einem sehr harten Holz bestanden und feste Riegel besaßen.


  Detektiv Worg versammelte jetzt nach Rücksprache mit Gottlieb sämtliche Gefährten bis auf Gaupenberg, Agnes und Dalaargen im Speisesaal des Hauses.


  »Wir müssen uns über etwas ganz Bestimmtes schlüssig werden, Freunde,« begann er seine Ansprache. »Der Herzog ist vorhin allein durch die Schlucht zum Nordstrande gegangen. Er sagte mir, er wolle ein Bad in der See nehmen. Und – um die Person des Herzogs handelt es sich hier. Gottlieb Knorz hat mich um Rat gebeten, und mir allerlei Verdachtsgründe gegen Dalaargen mitgeteilt. Auch ich habe bereits Gelegenheit gehabt, diesen … fragwürdigen Herrn gleich nach der Landung des Kutters näher kennenzulernen…«


  Mela Falz, die neben ihrem Vater auf einen der Rohrsofas saß, fühlte, wie ihr alles Blut vor jähem Schreck zum Herzen strömte. Sie ahnte, was jetzt kommen würde … Und in diesem Augenblick, wo sie den Mann bedroht sah, dem ihre Liebe noch immer gehörte, war sie fest entschlossen, nichts gegen ihn auszusagen, mochte Geschehen was da wolle…


  Mit ängstlich gespanntem Gesicht saß sie da, erfüllt von einer Unruhe, die ihre Wangen dunkler und dunkler färbte. Atemlos lauschte sie den Worten des Detektivs, der nun all das hier vortrug, was gegen Dalaargen so eindeutig sprach…


  Insbesondere wies Worg darauf hin, daß Dalaargen sich Gottlieb gegenüber so geäußert habe, als ob ihm die schwarze Insel persönlich unbekannt sei…


  »Dies kann nicht stimmen,« meinte der Detektiv mit Nachdruck. »Wir haben hier ein Schmuckstück, ein Perlenkreuz gefunden, auf dessen Rückseite der Name Toni Dalaargen und die Zahl 1911 eingraviert ist. Ich behaupte, daß diese Toni Dalaargen sich hier auf der Insel aufgehalten hat und daß sie eine ganz nahe Verwandte des … angeblichen Herzogs ist…«


  Er wandte sich jetzt an Mela Falz…


  »Miß Melanie,« sagte er noch ernster, »in unserer Lage müssen alle Rücksichten schwinden. Gottlieb Knorz hat mir erzählt, daß Dalaargen sich für Sie zu interessieren scheint und daß er Ihnen wahrscheinlich über seine Person nähere Angaben gemacht hat…«


  Doktor Falz blickte sein Kind prüfend von der Seite an…


  Mela … war erblaßt…


  Jakob Worg sprach weiter:


  »Hat er also vielleicht erwähnt, daß er eine Schwester besitzt oder daß er verheiratet ist?«


  Mela zitterte…


  »Nein … nein,« hauchte sie verlegen und halb von Sinnen…


  »Aber er hat Ihnen anvertraut, daß er einst … Sträfling gewesen und entflohen ist?« forschte der Detektiv unerbittlich weiter…


  Mela richtete sich auf…


  »Nein, davon weiß ich nichts,« erklärte sie überlaut…


  Ihr Vater legte da mit einem unendlich gütigen Lächeln seine Hand auf ihre im Schoße verschlungenen Finger…


  »Kind, nicht lügen!« warnte er … »Nicht lügen…! Wie es auch in deinem Innern aussehen mag. Hier handelt es sich um unser aller Sicherheit! Wir nehmen bisher nur an, daß lediglich eine männliche Person hier gehaust hat. Wir wissen nichts Bestimmtes. Die vier Toten, die wir vormittags begraben haben, beweisen zur Genüge, daß diese unbekannten Bewohner der schwarzen Insel Gewalttaten nicht scheuten. – Kind, die Wahrheit…!«


  Mela hatte sich erhoben…


  Ihr bleiches Gesicht zuckte vor Erregung…


  »Mögt Ihr hier beschließen, was Ihr wollt!« rief sie … »Dalaargen ist niemals ein Verbrecher…! Jetzt fühle ich’s mit aller Klarheit…! Mein Herz sagt es mir! Und – ich werde…«


  Tränen erstickten ihre Stimme…


  Schluchzend eilte sie hinaus, warf die Tür hinter sich zu, hastete in den Garten und blieb schwer atmend hinter den dichten Büschen stehen…


  Preßte die Hände auf das jagende Herz, flüsterte angstvoll:


  »Mein Gott, was soll ich tun…?! Sie werden ihn … einsperren wie Mafalda und die beiden anderen…! Und er – er wird viel zu stolz sein, sich zu verteidigen…! – Was tue ich nur?! Es wäre doch Verrat gegenüber den Freunden, wenn … wenn ich Ihn … etwa warnte…! Und doch – ich … muß … ich muß! Und auf den Knien will ich ihn bitten, daß er endlich alles restlos erklärt, was gegen ihn spricht!«


  Wie gehetzt lief sie auf Umwegen der Schlucht zu…


  Gelangte an die Bucht, eilte am rechten Ufer entlang zum Nordstrande…


  Sie kannte den Weg noch nicht … Nur Ellen Hartwich hatte ihr beschrieben, wo sie den Zettel Gipsy Maads gefunden…


  Jetzt bog sie um eine schroffe Steilwand…


  Das weite Meer lag vor ihr…


  Und dort recht, wo der Strand flach und felsig ein Plateau bildete, das von steilen Hängen begrenzt wurde, stand Fredy Dalaargen, das Gesicht den Felswänden zugekehrt…


  Sie näherte sich ihm…


  Er hörte das Knirschen der Steinchen unter ihren Füßen – drehte sich um…


  Noch zehn Schritt, und sie war bei ihm…


  »Rette dich, Fredy,« rief sie mit bebender Stimme und streckte flehend die Arme aus … »Man hält Gericht über dich … Verteidige dich, Fredy…!«


  Und vor ihm niedersinkend, ihn umschlingend:


  »Ich habe dich lieb … Ich … glaube jetzt an dich!«


  Sie schaute zu ihm auf…


  Seine Hand strich zart über ihr rotblondes Haar…


  Ein trauriges Lächeln umspielte seinen Mund…


  »Mela, glaube weiter an mich, was auch kommen mag … – Jetzt aber … laß mich bitte allein…!«


  Er zog sie zu sich empor…


  Küßte sie…


  Und in ihrem Herzen bebte aufs neue eine unbeschreibliche Angst…


  »Geh!!« bat er nochmals. »Geh – und … schau dich nicht um! Versprich es mir!«


  Sie nickte nur…


  Mit müden Schritten wankte sie davon…


  Aufklärung, Ruhe, Herzensfrieden hatte sie hier zu finden gehofft – – bei ihm!!


  Und jetzt – jetzt war alles noch dunkler und trostloser als zuvor…


  


  129. Kapitel.


  Die Nixe.


  Während so im Speisesaal des einsamen Hauses die Person Fredy Dalaargens vorsichtige und doch strenge Richter fand, während so Melanie Falz zu dem Geliebte geeilt war, saß der riesige Murat auf dem Kajütenaufbau des Motorkutters und bewachte die goldenen Schätze, die da unten sorgfältig verstaut lagen.


  Neben dem Homgori, dem man jetzt ein paar blaue weite Beinkleider aus einem der Schränke des Hauses gestiftet hatte, lag griffbereit eine geladene und entsicherte Mauserpistole…


  Murat kaute gedankenvoll an einem steinharten Schiffszwieback.


  Er dachte an seine beiden toten Artgenossen und an deren Mörder, den hageren graubärtigen Mann in dem langen Gewand.


  Murats Gedanken waren so lebendig, daß sie sich in seinem dunklen wilden Gesicht und in seinen Bewegungen deutlich widerspiegelten.


  Wiederholt fletschte er die Zähne, ballte die Fäuste und schlug mit den Fäusten gegen den mächtigen Brustkasten…


  Seinem primitiven Gefühlsleben entsprach es durchaus, daß er seine erschossenen Freunde rächen wollte…


  Er malte es sich recht genau mit jeder Einzelheit aus, wie er den hageren Graubart, falls sich die Gelegenheit dazu bieten sollte, anspringen und ihn erwürgen würde.


  Dann fiel ihm jedoch ein, daß die Bewohner des Hauses die Insel verlassen hätten und daß er seine Rache mithin auf unbestimmte Zeit verschieben müsse.


  Lebhafter kaute er an dem steinharten Zwieback und streichelte stolz seine neuen blauen Leinenhosen…


  Grinste dabei vergnügt und wehrte mit den Füßen, die er genau so geschickt wie Hände gebrauchen konnte, ein paar zudringliche Stechfliegen ab.


  Seine kleinen Augen, die unter dicken Stirnwülsten tief im Schädel lagen, wanderten indessen unaufhörlich in die Runde…


  Zehn Meter vor ihm erhob sich die schräge zerklüftete Uferwand des Binnensees. Nach rechts hin lagen die zerrissenen, zackigen Gipfel dreier Berge, nach links flachte sich das Ufer ab und ließ die grünen Baumspitzen des Gartens um das einsame Haus erkennen…


  Nun hatte Murat den Zwieback völlig verzehrt. Heiß brannte ihm die Sonne auf den behaarten Rücken. Er grunzte ärgerlich, denn selbst ihm war diese Wärme zuviel.


  Um den Sonnenstrahlen zu entgehen, rutschte er von dem Kajütentür auf die Deckplanken. Denn so würde der Aufbau ihm Schatten spenden.


  Und wie er so seinen Platz wechselte, drehte er den Kopf und warf einen Blick über die stille Fläche des Binnensees…


  Ein Zucken lief da über seine Gesichtszüge hin…


  Und doch war er schlau genug, durch keine hastige Bewegung zu verraten, daß er den einzelnen Schwimmer dort mitten auf dem Gewässer, der sich halb unter einer Schicht graugrünen Seetangs verborgen hatte, bemerkt hätte.


  Er duckte sich vollends hinter dem Deckaufbau zusammen … Sein linker Arm angelte aufwärts nach der Pistole…


  Er fand sie, nahm sie in die rechte Hand…


  Dann kroch er eng an die Deckplanken geschmiegt zur anderen Reling…


  Die war hier am Heck kaum vierzig Zentimeter hoch. Und doch konnte Murat sich dahinter völlig verbergen, weil er Beine und Leib im Treppenniedergang beließ. So lugte er durch eine der runden Öffnungen der Reling, die dem Abfluß des Spritzwassers dienten…


  Der Schwimmer hielt auf den Kutter zu. Von seinem Kopf und dem Gesicht war wenig zu sehen, lediglich die Augen blitzten manchmal auf, wenn das grelle Sonnenlicht sich in ihnen spiegelte…


  Der Betreffende schwamm außerordentlich vorsichtig – mit den Armen ganz tief im Wasser. – Wer nicht genauer hinschaute, mußte wohl annehmen, nur eine Masse treibenden Seetangs vor sich zu haben.


  Murat wartete geduldig…


  Er wollte, sobald der Schwimmer dicht heran war, ihn mit einem Satz ins Genick springen. Dann konnte er ihn im Wasser überwältigen und ans Ufer ziehen. –


  Den Homgori packte jetzt bereits die Erregung des bevorstehenden Kampfes…


  Sein Gesicht verzerrte sich … Die hauerähnlichen Seitenzähne, diese Überbleibsel seiner Affenherkunft, blinkten unter der hochgereckten Oberlipp…


  Näher und näher kam die Tanginsel…


  Murat spannte die kraftstrotzenden Muskeln zum Sprunge…


  Noch fünf Meter…


  Nach drei…


  Da … sprang der Affenmensch…


  Sprang dicht hinter dem umhüllten Kopf in das Wasser, drehte sich blitzschnell um…


  Seine Hände griffen zu…


  Ein gellender Angstschrei aus weiblicher Kehle ertönte…


  Ein anderer Ruf vom Ufer her…


  Dort war soeben Mela Falz erschienen…


  »Murat – – Murat, – – nicht töten!«


  Und der Homgori brüllte zurück:


  »Oh Miß – hier dies eine Frau sein…«


  Er war mit schnellen Stößen an Land, zog die graugrünen Pflanzen und … ein völlig nacktes Mädchen aus dem Wasser … ein junges, blondes, liebliches Wesen mit einem so formvollendeten Körper, daß Mela Falz jetzt geradezu andächtig diese zierlichen, schlanken Glieder und dieses feine, leicht geträumte Antlitz musterte.


  Murat hatte die vor Schreck schon im Wasser bewußtlos Gewordene auf den feuchten Tangteppich gelegt.


  Und auch der Homgori schien dunkel das Heilige, Reine dieser wunderbaren Schönheit zu empfinden, denn er sagte jetzt bedauernd in tiefen Kehllauten:


  »Oh – die Miß hat sich zu sehr erschrocken vor Murat … Wenn Murat gewußt hätte, daß der Schwimmer eine Miß, dann…«


  Er schwieg…


  Mela hatte sich rasch über die Ohnmächtige gebeugt.


  »Hole eine Decke aus dem Kutter,« befahl sie dem Homgori…


  Dann tastete sie nach der Hand des holden Kindes.


  Und im gleichen Moment schlug das Mädchen auch schon die Augen auf…


  Der fragende, ängstliche Blick wundervoller graublauer Sterne ruhte auf Melas Gesicht…


  »Fürchten Sie nichts…« sagte Melanie freundlich.


  Und unwillkürlich hatte sie sich ihrer Muttersprache, des Deutschen, bedient…


  »Wo … ist … das … Untier?« flüsterte die liebliche Wassernixe erschauernd. »Oh – schützen Sie mich vor diesem … Gorilla … Ich … Ich…«


  Mela unterbrach sie hastig…


  »Wie – sind Sie ebenfalls eine Deutsche? Sie sprechen meine…«


  »Schützen Sie mich…!!« kreischte da die Unbekannte in gellenden Tönen und deutete auf Murat, der soeben mit der Decke in der Hand aus der Kutterkajüte wieder aufgetaucht war…


  Mela rief sofort:


  »Komm nicht näher heran, Murat … Wirf mir die Decke zu…«


  Sie hatte sich dabei halb umgewandt…


  Und dies benutzte das blonde Mädchen zu einem raschen Fluchtversuch…


  Sie flog empor … lief am Ufer entlang, erklomm einen halb im Wasser liegenden Felsblock…


  Hier stand sie einen Augenblick still, die Arme hoch emporgereckt…


  Und sprang in die See – den Kopf voran – graziös und elegant – – verschwand so in den Fluten.


  Kam erst zehn Meter nach Süden zu wieder zum Vorschein … schwamm mit raschen Stößen davon…


  Doch Murat hatte bereits mit seinen enormen Kräften das kleine Zinkboot vom Heck ins Wasser geworfen, war hineingestiegen, hatte eins der Ruder ergriffen und eilte so dem Flüchtling nach…


  Die blonde Nixe nahm die Richtung auf den Ausgang des Binnensees…


  Sie hatte vielleicht fünfzehn Meter Vorsprung – viel zu wenig, um dem wie ein Pfeil dahinschießenden Zinkboot entgehen zu können…


  Mela war indessen an Deck des Kutters geeilt und beobachtete vom Kajütendach aus diese aufregende Jagd.


  Als sie sah, daß Murat dem Flüchtling bereits ziemlich nahegekommen, rief sie mit voller Lungenkraft ihm nach:


  »Murat, rühre das Mädchen nicht an … Zwinge sie nur, wieder hierher zu schwimmen…«


  Die blonde Nixe war nur noch etwa fünf Meter von einem flachen Felsen an der linken Seite des Buchtausganges entfernt, als der Homgori das Zinkboot im Bogen um sie herumlenken wollte, um ihr so den Weg zu versperren…


  Da jedoch ereignete sich etwas so Verblüffendes, daß Murat im ersten Schreck das Ruder aus den Händen glitt…


  Hinter jener Festplatte am Ufer, auf die das Mädchen zustrebte, erhob sich die glatte Steilwand turmhoch und völlig senkrecht…


  Ein Teil dieser Wand bewegte sich plötzlich, und aus dunkler breiter Öffnung trat der hagere Grauhaarige hervor, hob wie befehlend gegen Murat den rechten Arm und … feuerte plötzlich…


  Der Knall dieses Schusses hallte hier in dem Felsenkessel in vielfachen Echos wider…


  Und die Echos waren noch nicht verstummt, als der Homgori, in diesem Moment nichts als ein von wilder Rachsucht entflammtes Tier, seine Pistole aus der Beinkleidtasche riß und … gleichfalls schoß…


  Zu spät kam der flehende Angstschrei der blonden Schwimmerin…


  Als sie sich jetzt auf die Festplatte schwang, taumelte der Hagere bereits hintenüber, schlug schwer auf das Gestein und lag still…


  Mit einem Jammerlaut tiefsten Schmerzes warf das schlanke Nixchen sich über ihn…


  Gleichzeitig auch erschienen aus der finsteren Öffnung des Uferberges wie Spukgestalten drei andere weibliche Wesen in losen, flatternden Gewändern, hoben den Hageren empor und trugen ihn in das Innere des Berges…


  Weinend, mit verzweifelten Handbewegungen folgte ihnen das blonde Kind…


  Die mächtige Felsentür schloß sich wieder…


  Die Steilwand lag da, als ob sie keinerlei Geheimnisse berge.


  Nur ein paar Tropfen Blut auf der Uferplatte bewiesen, daß hier in Sekunden ein erschütterndes Drama sich abgespielt hatte. –


  Mela Falz starrte noch immer dorthin, wo Murat jetzt schleichend an der Felswand entlangglitt und das Gestein betastete, um die verborgene Tür zu suchen.


  Es kostete Melanie dann all ihre Energie, den unheimlichen Bann abzuschütteln, der nach diesen furchtbaren Szenen auf ihrer Seele lastete…


  Sie rief Murat zu, mit dem Boot nach dem Kutter zurückzukehren.


  Der Homgori gehorchte widerwillig. Er ahnte, daß Melanie ihn mit Vorwürfen überhäufen würde. Er fühlte sich schuldig, da er in der Übereilung etwas getan, was lediglich seinen tierischen Instinkten entsprochen hatte.


  Melanie empfing ihn denn auch mit wenig freundlichen Worten…


  »Schäme dich, Murat…! Schäme dich! Wie konntest du nur diesen Greis töten, der doch lediglich die Schwimmerin schützen wollte…!«


  »Miß Mela, das war der … Mörder,« erklärte Murat kleinlaut. »Das war er, durch dessen Kugeln…«


  »Schweig…! Deine Rachgier hat dich verführt.«


  »Er schoß auf Murat…«


  »Bleib hier und bewache weiter den Kutter … Ich hole die anderen…«


  Sie eilte das Ufer empor und verschwand…


  Der Homgori hockte sich wie ein geprügelter Hund auf das Kajütdach und stierte unausgesetzt dorthin, wo der Hagere aus dem Abhang des Berges so überraschend hervorgetreten war. – –


  Inzwischen hatte die Besprechung im Speisesaal des einsamen Hauses dazu geführt, daß auf Worgs Vorschlag der Fremde verhört werden sollte, den man zugleich mit Mafalda und Lomatz gefangen genommen.


  Jimminez holte ihn. Als er den Verschlag im Stalle öffnete, wo der Mann eingesperrt war, trat dieser ihm … ohne Fesseln entgegen und meinte mit einem halb belustigten, halb ironischen Lächeln:


  »Der Herzog hatte mir die Schlingen um die Handgelenke so locker geschlungen, daß ich die Hanfschnüre abstreifen konnte…«


  Jimminez, der zur Sicherheit schon vorher seinen Revolver bereitgehalten hatte, befahl Gerhard Nielsen ziemlich barschen Tones, ihm voraus in das Haus zu gehen…


  »Wie Sie wünschen…« nickte der blonde Seemann. »Ihren Revolver stecken Sie nur ein … Erstens imponiert mir solch ein Ding nicht, und zweitens bin ich kein Verbrecher…«


  »Lassen Sie die Redensarten,« fuhr der frühere Geheimagent ihn grob an. »Wer mit der Fürstin Sarratow und einem Edgar Lomatz gemeinsame Sache macht, kann nur ein Lump sein…«


  »Vielleicht auch nicht,« lächelte Nielsen seelenruhig. »Doch – gehen wir!«


  Als sie den Speisesaal betraten, schritt Nielsen sofort auf Georg Hartwich zu, verbeugte sich und sagte höflich und bestimmt:


  »Ich habe gemerkt, daß Sie hier eine führende Rolle spielen … Gestatten Sie, mein Name ist Gerhard Nielsen aus Bremen, erster Steuermann des im Taifun vorgestern untergegangenen Frachtdampfers ›Amsterdam‹, zugleich einziger Sohn und Erbe des Reeders Peter Nielsen in Bremen.«


  Bei diesen Worten verneigte er sich auch vor den anderen…


  Der Detektiv wollte jetzt, da er diese Angaben für plumpen Schwindel hielt, mit einer geharnischten Redewendung dazwischenfahren…


  Nielsen sprach schon weiter:


  »Ich bin als Schiffbrüchiger mit dem großen Rettungsboot der ›Amsterdam‹ nach Christophoro verschlagen worden und habe dort erst die Fürstin Sarratow und später auch Lomatz kennengelernt. Die Fürstin erklärte mir, die Schätze seien ihr Eigentum. Ich half ihr, obwohl ich ihr nicht recht traute. Sie hatte mir weiter erklärt, daß die Jacht, die nachher erschien, es gleichfalls auf das Gold und die Juwelen abgesehen habe. Wie gesagt – die Geschichte kam mir reichlich zweifelhaft vor … Ich machte die Flucht nur mit, um im geeigneten Moment zu Gunsten der berechtigten Partei eingreifen zu können…«


  »Schwindel!!« krähte da Detektiv Worg empört…


  Nielsen schaute ihn durchdringend an…


  »Herr, hüten Sie Ihre Zunge! Ich lasse mich nicht beleidigen … – Hier sind meine Papiere…«


  Und er holte aus seiner inneren Jackentasche eine mit Gummihüllen wasserdicht eingebundene Brieftasche hervor und reichte sie Hartwich…


  Seine angeborene Liebenswürdigkeit und heitere Gemütsart kam schon wieder zum Durchbruch…


  Ein Lächeln lag um seinen Mund, als er nun nochmals zu Worgs sagte:


  »Gerhard Nielsen hat es wirklich nicht nötig, einen Schatz zu stehlen … Mein Vater ist der drittgrößte Steuerzahler in Deutschland und ich bin … sein einziges Kind, zurzeit Steuermann aus reiner Neigung für den Seemannsberuf.«


  Doch Worg ließ sich nicht so leicht bekehren…


  »Kennen Sie den Herzog schon längere Zeit?« platzte er heraus.


  »Seit der verflossenen Nacht…«


  Da mischte Gottlieb Knorz sich ein…


  »Herr Nielsen war’s, das möchte ich nochmals betonen, der unseren Grafen aus der brennenden See zog…«


  Und Gerhard Nielsen nickte gleichmütig…


  »Etwas Selbstverständliches … – Haben Sie die Papiere durchgesehen?« wandte er sich an Hartwich.


  Der streckte ihm jetzt die Hand hin…


  »Allerdings … Hier dieses Gruppenbild, diese Amateuraufnahme, gibt den Ausschlag … Ich kenne Ihren Herrn Vater, Herr Nielsen – persönlich sogar. Ich bin selbst Seemann … – Entschuldigen Sie unser Verhalten Ihnen gegenüber … Mein Name ist Georg Hartwich … Dort Herr Doktor Falz, Herr Gottlieb Knorz, Sennor Pasqual Oretto, Sennora Alfonso Jimminez und Mister Jakob Worg, Detektiv…«


  Nielsen trat an jeden heran, drückte jedem die Hand.


  »Von Übelnehmen kann hier keine Rede sein,« meinte er … »Ich möchte auch gleich bemerken, daß ich mich dem Herzog an Deck des Kutters zu erkennen gegeben habe und daß ich ihm vorschlug, mich weiter als Übeltäter zu behandeln, damit ich stets auf dem Laufenden bliebe, was Mafalda und Lomatz etwa planten. Ich glaubte, man würde uns drei in einem Raum einsperren. Da wir nun getrennt untergebracht wurden und da mir außerdem diese Rolle als Verbrechergenosse keinen Spaß mehr machte, hatte ich meine Fesseln bereits abgestreift…«


  Man umringte Nielsen jetzt…


  Seine so überaus gewinnende Liebenswürdigkeit, die lustigen Art und die Zwanglosigkeit seines Auftretens hatten ihm im Sturm alle Herzen gewonnen…


  Jeder wollte ihm jetzt etwas Freundliches sagen, jeder suchte gutzumachen, was man ihm durch diesen häßlichen Verdacht angetan. Aber lachend wehrte er ab…


  »Stürzten Sie sich nicht in Unkosten, meine Herren! Ist ja schon alles erledigt…! Wenn ich eine Bitte äußern dürfte, so wäre es die, den Grafen Gaupenberg zu sehen, ihm einen Krankenbesuch abzustatten…«


  Gottlieb meinte rasch:


  »Das ist leider nicht möglich, Herr Nielsen … Der Graf schläft – Gott sei Dank. Und bei ihm sitzt seine Braut, unser Fräulein Agnes…«


  »Also die beste Medizin, die es für einen Verlobten geben kann,« lächelte Nielsen…


  Aber – dieses heitere Lächeln schwand jählings…


  Die Tür nach dem Flur war aufgerissen worden…


  Mela erschien…


  Mit glühenden Wangen, flackernden Augen … Rief nach Atem ringend:


  »Die … Bewohner dieses Hauses sind noch … auf der Insel … Murat hat … den hageren Fremden … niedergeschossen…«


  Sie taumelte…


  Der rasche Lauf bei dieser Hitze hatte sie völlig erschöpft.


  Jimminez schob ihr einen Rohrsessel hin … Sie sank hinein … Gottlieb reichte ihr ein Glas Wasser vom Frühstückstisch…


  Und dann erzählte sie…


  Nichts von ihrem Zusammentreffen mit Dalaargen.


  Nein – nur von Ereignissen am Binnensee sprach sie, von der nackten Schwimmerin, von der Felswand, die sich plötzlich geöffnet hatte…


  Totenstille herrschte…


  Jeder las ihr die Worte vom Munde ab…


  Und als sie geendet hatte, rief Jakob Worg:


  »Sagte ich’s nicht, daß Gipsys Zettel für Agnes erst herabflatterte, als Ellen und Agnes vor einer Stunde am Nordstrande waren! Sagte ich’s nicht, daß die Bewohner der schwarzen Insel gar nicht entflohen sind und unsere beiden Flugzeuggondeln nur versenkt haben, um den Anschein einer vollzogenen Flucht zu erwecken! Nun haben wir den Beweis, sie sind noch hier!«


  Und Hartwichs Stimme:


  »Zum Binnensee…! Zum Binnensee!! Aber Pasqual und Jimminez mögen hier bleiben und das Haus und die Sphinx bewachen! – Ellen, du bleibst wohl bei Agnes…«


  Die übrigen eilten durch den Garten davon…


  Hartwich und Nielsen waren ein Stück voraus…


  Und – – oben am Uferrand stutzte Georg Hartwich.


  Packte verstört Nielsens Arm…


  »Der Kutter…!! Der Kutter…!!«


  Sein Schrei war schrill, verzweifelt…


  Und – mit Recht…!


  Denn dort glitt soeben der schlanke Motorkutter dem Ausgang des Binnensees zu…


  Das Geräusch des Motors hallte an den Felswänden wider…


  Und am Steuer standen … Fredy Dalaargen und die blonde Nixe…


  Des Herzogs Hände hielten die Speichen des Steuerrades…


  Ihn selbst aber … hielt die blonde Nixe zärtlich umschlungen … Ein loses dünnes Schleiergewand trug sie jetzt … Hatte den Kopf an Dalaargens Schulter gelehnt…


  Hinter Hartwich ein anderer Schrei…


  Aus Melas Mund…


  »Verräter – –!!«


  Aber – – der Kutter war schon um die Biegung der Bucht drüben verschwunden…


  Und – – unten am Ufer wälzte sich eine zottige Gestalt hin und her, der an Händen und Beinen eng gefesselte Murat!


  Dumpfe Laute unbändiger Wut kamen aus seiner Kehle…


  Knorz eilte hinab und befreite ihn…


  Murat berichtete, daß der Herzog plötzlich bei ihm auf dem Kutter erschienen wäre und ihn dann durch einen Hieb mit dem Bootshaken heimtückisch betäubt und gefesselt habe.


  Mehr konnte er nicht angeben. –


  Da eine Verfolgung des Kutters mangels irgend eines Fahrzeuges unmöglich war, schickte Hartwich Murat und Nielsen auf die höchste Bergkuppe der Insel, damit sie feststellten, welchen Kurs der Kutter nähme.


  Er selbst, Doktor Falz, Mela, Worg und Gottlieb begaben sich nach der Festplatte, deren steile Rückwand die geheime Tür ins Innere des Berges enthielt.


  Und an dieser schwarzen Felswand fanden sie zweierlei:


  Erstens – folgende mit Kreide geschriebene Worte:


  Fürchten Sie nicht für das Gold! Ich bin kein Dieb! In einer Woche kehre ich mit dem Kutter und dem Golde zu rück. –


  Dalaargen.


  Und das zweite. Die Geheimtür stand handbreit offen – diese mächtige, in drei eisernen Angeln drehbare Felsscheibe, die den Zugang zu den letzten Geheimnissen der schwarzen Insel bildete, wie Jakob Worg jetzt triumphierend rief.


  Er irrte sich…


  Auch jetzt gab die schwarze Insel nicht alles her, was sie verbarg…


  


  130. Kapitel.


  Der tote Krater.


  Hartwich und Worg packten den zackigen Rand der Tür und zogen sie noch weiter auf, so daß das Sonnenlicht in breiter Bahn in den Felsengang hineinfiel.


  »Laternen – brennende Laternen – vier Stück!« rief Mela, die mit einem gewissen Gefühl von Scheu in das ferne Dunkel des Ganges hineinspähte.


  Vier brennende große Schiffslaternen standen da nebeneinander auf einer Abplattung der linken Gesteinswand.


  »Halt – Vorsicht!« meinte Worg sehr ernst, als Gottlieb jetzt ohne weiteres vorwärtseilen wollte. »Man kann nie wissen, ob die jetzt mit Dalaargens Hilfe endgültig entflohenen Bewohner dieser verteufelten Insel nicht irgendwelche Anstalten getroffen haben, jedem Eindringling hier das Lebenslicht auszublasen…«


  Mela war empört über diese Bemerkung des Detektivs.


  »Mister Worg,« meinte sie feindselig, »eine derartige Mordeinrichtung hätte Dalaargen nie geduldet, der fraglos diese Menschen sehr genau kennt…!«


  Worg lächelte ein wenig…


  »Glauben Sie wirklich, daß der Herzog sein schriftliches Versprechen halten wird?! Nein – freiwillig bringt er uns das Gold nie zurück. Er wird sich hüten. Und ich nehme ihm’s nicht mal übel. Wem Milliarden auf diese Weise in den Schoß fallen, muß ein Engel sein, wenn er sie zurückgibt.«


  Aber Doktor Falz trat jetzt in seiner würdevollen Art für Dalaargen ein…


  »Lieber Worg, da kann ich Ihnen nicht beipflichten … Ich persönlich denke anders über den Herzog. Von Mädchenhändlern kann wohl keine Rede mehr sein. Unzweifelhaft hat hier eine nahe Verwandte Dalaargens gehaust … Das goldene Perlenkreuz sagt wohl genug.«


  Der Detektiv zuckte die Achseln…


  »Die Zukunft wird alles klären, Herr Doktor. Jedenfalls werde ich jetzt vorangehen und als erster meine gesunden Knochen riskieren, denn ich suche ja meine Angestellte Gipsy Maad, die doch hoffentlich hier zurückgelassen wurde…«


  Und er schritt bedächtig in den Felsengang hinein, eine der Laternen in der Hand.


  Hartwich und Knorz folgten ihm auf dem Fuße. Und Arm in Arm schlossen sich Doktor Falz und Mela an, wobei der Doktor seinem Kinde zärtlich zugeflüsterte hatte:


  »Dalaargen ist ein Ehrenmann … Sei ganz ohne Sorge, meine Mela…«


  Und sie drückte dankbar seinen Arm, meinte halb schluchzend:


  »Vater, ich … will nie mehr an ihm zweifeln … Ich ahne, das blonde Mädchen ist seine Schwester…!«


  Falz ergriff die vierte Laterne…


  So drang man nun tiefer in das Innere des Berges ein.


  Sehr bald öffnete sich der Gang zu einer hohen, wunderbaren Höhle…


  Die Wände waren hier fast überall mit dunkel glänzender Lava von glasartiger Beschaffenheit bedeckt. Von der Decke hingen seltsame Lavagebilde herab, riesige Zapfen, erstarrte Tropfen. Einzelne Säulen reichten bis zum Boden.


  Der Laternenschein glänzte in spielenden Reflexen auf diesen schillernden Flächen, und jeder Ton hallte in diesen natürlichen Bogengängen des eigenartigen Domes doppelt und dreifach wider…


  »Es ist das Innere eines erloschenen Kraters,« sagte Doktor Falz, in dem er sich über eine von Lavazacken umgebene meterbreite Öffnung im Boden beugte … »Da – hören Sie nur, meine Freunde…! Aus diesem Loche dringt verschwommener Lärm empor … Dort unten in unfaßbaren Tiefen arbeiten noch die feurigen Geister vulkanischer Gewalten…«


  »Vorsicht!« warnte Hartwich hastig und richtete sich wieder auf … »Ich hatte mich zu tief hinabgebeugt … Aus dieser Öffnung steigen Gase aus … Gehen wir besser weiter…«


  Worg entdeckte in diesem unübersichtlichen Labyrinth einen neuen Gang, der sich zunächst senkte und dann mit scharfer Krümmung nach Norden wieder anstieg.


  Auf dem Felsboden dieses Ganges war deutlich eine gewisse Glätte zu erkennen, eine Abgeschliffenheit der Unebenheiten infolge häufiger und jahrelanger Benutzung als Weg.


  Und dieser sanft ansteigende Teil des Ganges führte zu einer Höhlenwohnung, wie selbst Hartwich und der vielgereiste Worg sie noch nie zu sehen bekommen hatten.


  Noch eine kurze Biegung, und dann standen die Freunde überrascht, staunend vor der Überfülle von Tageslicht, die ihnen hier entgegenströmte…


  Durch vier breite, unregelmäßige verglaste Fenster, die sich in der Außenwand dieser neuen Grotte befanden…


  Diese Außenwand aber war dieselbe, von der Agnes vor Stunden das weiße Etwas von der Höhe hatte herabfallen sehen – jenen Zettel Gipsy Maads!


  »Unglaublich!« rief der kleine Detektiv…


  Und blickte nach rechts, erkannte dort eine weißgestrichene Holzwand mit vielen Türen…


  Erkannte noch anderes…


  Linker Hand war in einer Ausbuchtung der Grotte eine Werkstatt eingerichtet … Maschinen blinkten mit sauberen Hebeln … Eine große Holzbank fehlte nicht … Ein starker Tisch trug allerhand Schlosserwerkzeuge.


  »Unglaublich!« meinte nun auch Gottlieb und eilte an eins der Fenster, blickte hinaus – blickte nach unten, wo die Brandung schäumte, wo der Nordstrand der schwarzen Insel sich dehnte…


  Dann ließ ein halblauter Schrei aus Melas Mund ihn herumfahren…


  Eine der Türen der Holzwand hatte sich geöffnet…


  Und in der Öffnung stand Gipsy Maad…


  »Gipsy!!« brüllte der Detektiv. »Hallo – Gipsy ist gefunden!«


  Die junge Amerikanerin war mit raschen Schritten vor Worg…


  »Bin … ich wirklich frei?!« stieß sie hervor … »Oh mein Gott, – – frei – – frei…!!«


  Die Gefangenschaft mußte ihren scharfen Nerven böse mitgespielt haben…


  Schluchzend ließ sie sich von Worg stützen, schaute verstört umher…


  »Beruhigen Sie sich doch…!« meinte Mela herzlich, indem sie die Detektivin zart umschlang. »Beruhigen Sie sich doch … Sie sind jetzt in Sicherheit…«


  »Es … war … furchtbar…!« stammelte Gipsy noch ganz benommen … »Diese Stunden dort in dem dunklen Gemach, wo man mich eingesperrt hatte, werde ich nie vergessen…«


  »Hat man Sie denn schlecht behandelt, armes Kind?« fragte Doktor Falz mitleidig…


  »Nein, nein…! Das nicht … Nur – nur … diese Mädchen hier und dieser hagere Greis, den sie stets König Salomo nannten, … So eigentümlich…«


  Knorz hatte jetzt weit rechts von den Fenstern einen Raum entdeckt, der mit allerlei Möbeln ganz behaglich ausgestattet war.


  Er winkte Mela, und die führte die junge Amerikanerin nun zu einem der Sitzgelegenheiten…


  Matt sank Gipsy in den Rohrsessel und starrte vor sich hin…


  Die anderen standen alle um sie herum. Worg, ihr Chef, streichelte ihre Hand…


  »Arme Gipsy, was hat man hier nur aus Ihnen gemacht…! Sie, die doch wahrlich keine Angst kennen, sind ja völlig umgewandelt…«


  Gipsy atmete ein paarmal in langen Zügen und versuchte dann zu lächeln…


  »Es … es war alles so … so unheimlich…,« erklärte sie dann mit festerer Stimme … »Ich weiß nicht, ob diese Mädchen und dieser Greis … irrsinnig waren, geisteskrank … Ich weiß es wirklich nicht…«


  Gottlieb Knorz, der inzwischen eine der Türen geöffnet und den Raum dahinter betreten hatte, kam jetzt eilig mit einer Flasche Wein und einem Glase herbei…


  »Ich hatte Glück,« rief er schmunzelnd. »Ich war da in die Küche geraten … Hier – Rotwein, deutscher Rotwein! Trinken Sie nur, Miß Maad … Der Wein duftet tatenlos … – Und am besten ist, wir lassen die Wiedergefundene jetzt erst einmal in Ruhe … Fräulein Mela mag bei ihr bleiben … Wir anderen untersuchen mal hier diese Wohnhöhle…«


  »Bravo, Gottlieb…!« Und Hartwich schlug ihm derb auf die Schulter. »Überhaupt – sein wir ein wenig vergnügter! Diese trüben Gesichter haben doch keinerlei Berechtigung! Miß Maad ist da, – was wollen wir noch mehr?!«


  Dieser Ton munterte auch die anderen auf…


  Die Männer besichtigten die Stuben, nein, die Stübchen hinter der Holzwand … Acht solcher Zimmerchen waren vorhanden, dazu noch eine Küche und eine Vorratskammer. – Auch hier stammten alle Möbel von einem Dampfer. Auch hier schien die Hand eines einzelnen alles geschaffen zu haben…


  Und doch, nichts Schriftliches in diesen Räumen, keine Papiere, keine Aufzeichnungen! Genauso wenig wie in dem einsamen Hause! –


  Hartwich und Gottlieb öffneten jetzt eins der Fenster und … traten auf die schmale, vor den Fenstern sich hinziehende Felsterrasse hinaus.


  »Nun begreife ich auch,« meinte der Steuermann, »weshalb man weder von unten vom Strande noch von oben vom Rande der Steilwand die Fenster wahrnehmen kann. Die Terrasse hier verdeckt sie nach unten hin, und dort über ihnen wölbt sich das Gestein in dicker Masse wie ein Dach nach vorn … – Fürwahr – ein glänzendes Versteck!«


  Gottlieb schaute hinab zum Inselufer…


  »Zwanzig Meter mindestens,« sagte er bedächtig. »Eine ganz anständige Höhe und eine luftige Behausung … Natürlich hat Gipsy durch eins der Fenster den Zettel hinausgeworfen…«


  Auch Doktor Falz und Worg gesellten sich jetzt zu ihnen…


  »Wie schön ist dieses Felsenheim,« meinte der Doktor träumerisch. »Ich kann es durchaus verstehen, daß ein Mensch, der von den sogenannten Segnungen der Kultur nichts mehr wissen mag, hier seinen Frieden findet…«


  Dann kehrten sie in die Wohngrotte zurück. Da Gipsy sich nun genügend erholt hatte, trat man den Rückweg durch den endlos langen Gang und den Kraterdom an, erreichte nach zehn Minuten die Felsterrasse draußen am Binnensee und begab sich nach dem Hause zurück.


  Im Garten stieß man auf Gerhard Nielsen und Murat, die ebenfalls soeben von dem Berggipfel herabgekommen waren. Nielsen berichtete, daß der Motorkutter in ununterbrochener schneller Fahrt nach Süden verschwunden sei.


  Alle betraten jetzt das Haus und den Speisesaal … Und nach abermaliger kurzer Beratung bat Hartwich die junge Detektivin, in aller Kürze ihre Erlebnisse hier auf der schwarzen Insel zu schildern.


  Man setzte sich um den großen Tisch herum. Mela holte noch rasch Ellen und Pasqual herbei. Jimminez und Murat genügten nun ja, die Sphinx und das Haus zu bewachen, zumal man kaum noch etwas zu befürchten brauchte. – –


  Die Holzverschläge in dem aus Steinquadern erbauten Stalle, in dem Mafalda Sarratow und Edgar Lomatz mit gefesselten Händen vorläufig untergebracht worden waren, erhielten nur durch ein winziges, dazu noch verstaubtes Fensterchen geringes Licht von draußen her.


  Lomatz saß auf einer leeren Liste, deren bunte Bemalung darauf hindeutete, daß es sich um eine Matrosenkiste handelte, wie sie früher überall von den Seeleuten zu Aufbewahrung ihrer geringen Habseligkeiten gebraucht wurden.


  Die Gedanken, die dem Verbrecher hier in der Stille seiner Zelle beschäftigten, waren trübe genug. Niedergeschlagen in tiefer Mutlosigkeit hatte er eine volle Stunde stumpfsinnig vor sich hingebrütet. Er wußte nun, daß alle die Sphinxleute, seine Feinde, hier auf dieser Insel versammelt waren, und er nahm es für gewiß an, daß man ihn hier auch richten würde – vielleicht aufknüpfen, erschießen … Auf Erbarmen hatte er nicht zu rechnen.


  Erst als er dann hörte, daß man Gerhard Nielsen aus dem Nebenverschlag herausholte und davonführte, regte sich plötzlich wieder der Selbsterhaltungstrieb bei ihm.


  Seine Handfesseln, geteerte Hanfschnüre, konnte er nicht abstreifen. Er hatte es bereits erfolglos auf dem Kutter versucht und lediglich die Haut blutig geschunden.


  Nein – ohne ein passendes Werkzeug würde er diese verdammten Schnüre nie loswerden! Doch – woher ein Messer oder dergleichen nehmen?! Man hatte ihm ja die Taschen gründlich geleert…!


  Jetzt, wo der heiße Wunsch, der wohlverdienten Strafe auch diesmal zu entgehen, all seine Lebensgeister wieder angefacht hatte, – jetzt war er mit einem Schlage wieder der geriebene, schlaue, listenreiche Abenteurer, dessen regem Hirn in der Stunde der höchsten Gefahr noch stets ein glücklicher Gedanke entsprungen war.


  Er erhob sich, schaute sich in dem engen Verschlag genauer um…


  Dort im Winkel an der dicken Außenmauer unterhalb des kleinen Fensters erkannte er noch mehr Schiffskisten…


  Sollten sie wirklich alle leer sein?!


  Und diese stumme Frage trieb ihn zu raschem Handeln…


  Er kniete vor der bunten Kiste nieder, die ihm als Sitz gedient hatte…


  Der Deckel war nicht verschlossen…


  Er klappte ihn ohne Mühe und ohne Geräusch mit den gefesselten Händen empor…


  Leer…!!


  Und war doch nicht enttäuscht…


  Schlich in den Winkel dort, packte die oberste Kiste des Stapels, lüftete sie…


  Ah – die konnte nicht leer sein! Die war zu schwer…!


  Um bequemer hineinschauen zu können, trug er die Sitzkiste bis an den Stapel und stieg hinauf.


  Seine gierigen Hände wühlten jetzt in dem Inhalt, in Kleiderstücken, Wäsche, Schachteln und Büchern … Kein Messer…! Kein Dolch! Nichts dergleichen.


  Und dann ein neuer Gedanke. Jeder Matrose besitzt Nähzeug, also auch eine Schere…! Und in einer der Schachteln würde vielleicht das Ersehnte liegen…!


  Ein Glück war’s, daß man ihm die Hände nicht auf dem Rücken gefesselt hatte…! Aus Rücksicht oder Mildherzigkeit hatte man das freilich nicht unterlassen. Nein, auf dem Kutter war eben im Vorschiff so wenig Raum gewesen, daß er lang ausgestreckt hatte liegen müssen. Und deshalb verzichtete man darauf, ihm die Handgelenke hinten zusammenzuschnüren…


  Eine neue Schachtel durchsucht er … Ein … Fingerhut … eine Rolle Garn … Ganz unten … eine handlange Schere!!


  Triumph – – eine Schere…!!


  Lomatz schoß das Blut vor heller Freude in das bleiche Gesicht…


  Er klemmte die Schere geöffnet zwischen Deckel und Unterteil der Sitzkiste…


  Und dann zwängte er die Spitze der einen Schneide zwischen die Windungen der geteerten Schnur…


  Drei Minuten Arbeit…


  Er hatte die Hände frei. Rieb und knetete sie, brachte das Blut wieder in Umlauf…


  Frei … Frei…!!


  Seine Arme reckten sich empor…


  Und kaltblütig und besonnen durchsuchte er auch die anderen Matrosenkisten…


  Sein Gesicht glühte…


  In seiner Hand blinkte … ein schwerer amerikanischer Coltrevolver … In seiner Jackentasche verschwand ein malaiischer Kris mit leicht gebogener Klinge und Perlmuttergriff…


  Dann wandte er sich der Tür zu…


  Befühlte das Holz, drückte sie nach außen…


  Kein Schloß … Riegel waren vorgeschoben … Und das Holz eisenhart, unmöglich die Flucht nach dieser Seite hin…


  Lomatz verzweifelte nicht.


  Er untersuchte jetzt die linke Bretterwand. Das war die Verbindungswand nach dem jetzt leeren Verschlag, in dem Gerhard Nielsen untergebracht gewesen war…


  Wieder eine Enttäuschung. Dicke Planken, die fraglos aus einem Schiffe herrührten! Und jede einzelne mit langen Schiffsnägeln befestigt.


  Nein – auch der Weg war versperrt.


  Lomatz wurde doch ein wenig nervös … Die Zeit verstrich … Jeden Augenblick konnte man ihm Essen bringen, ihn holen – der gleichen, – ihn jedenfalls stören!


  Er … schaute nach oben…


  In diesem Halbdunkel war von der Decke des Verschlages nichts zu erkennen.


  Er kletterte auf die Kisten…


  Und … – Welch freudiger Schreck! Seine emporgereckten Hände fuhren durch eine breite Spalte der Bretter ins Leere, – – und die Bretter waren nur lose über die Deckenbalken gelegt, ließen sich hochkippen…–


  So gelangte Edgar Lomatz nach oben in den niederen Dachboden…


  Und konnte durch das in der Mauer befindliche Luftloch den Hof überschauen, sah Pasqual Oretto und Jimminez das Haus und die Sphinx als Wächter umkreisen, beobachtete eine Weile, kroch dann weiter…


  War mit einem kühnen Sprung unten in Mafaldas Verschlag…


  Die Fürstin Sarratow war erschrocken hochgefahren, als mit einem Male ein Mann durch die Decke dich vor ihr landete. Sie hatte in einer Ecke auf einem halb zertrümmerten kleinen Bretternachen gesessen, hatte auch bereits verzweifelte Anstrengungen gemacht, ihre Fesseln abzustreifen.


  Lomatz verständigte sie mit wenigen geflüsterten Worten, durchschnitt ihrer Bande mit dem malaiischen Kris und stellte sich gegen die Mauer, damit Mafalda an ihm emporklimmen und die Bretter oben erreichen konnte.


  Nachher zog sie ihn zu sich empor.


  In der Mitte des Bodenraumes fanden sie einen viereckigen Ausschnitt, in dem eine Leiter lehnte. Hinab in die andere Stallhälfte. Die Tür nach draußen stand weit offen. Da diese Tür am weitesten vom Wohnhause entfernt lag und da dicht davor das Felsgeröll des nahen Abgangs einen hohen Wall bildete, konnten Lomatz und Mafalda ohne besondere Gefahr bis hinter diesen Wall kriechen und dann nach links zu sich jener Schlucht nähern, die als Zugang zu der Nordbucht vom Hause aus nicht mehr übersehen werden konnte.


  Atemlos und noch immer in höchster Angst vor Pasqual und Jimminez, liefen die beiden Flüchtlinge jetzt die Schlucht entlang, bogen dann nach links ab und eilten am Westufer der Bucht weiter, bis die Steilwände ihnen in Gestalt eines schmalen tiefen Kanons einen Durchschlupf gewährten.


  Hier in diesem tiefen Hohlwege wagten sie ein paar Minuten auszuruhen.


  Lomatz lief der Schweiß in Strömen über das Gesicht. Auch der Fürstin Sarratow hohe Stirn war mit schillernden Perlen bedeckt. Auch sie atmete keuchend und rang in der Siedehitze dieser engen Felswände, die nicht einmal nachts wieder abkühlten, stoßweise nach Luft…


  »Wo befinden wir uns eigentlich?« fragte sie dann ihren Gefährten, der sich immer wieder scheu und ängstlich umblickte.


  »Ich weiß es nicht, Mafalda,« erklärte Lomatz mit einer müden, gleichgültigen Handbewegung. »Ich glaube auf einer Insel … Vielleicht auch irgendwo auf dem Festlande … – Weiter jetzt … Wir müssen möglichst rasch aus der Nähe dieser Schufte verschwinden. War das eine Überraschung, als ich hier die ganze Gesellschaft beieinander sah – Hartwich, Falz, Pasqual – all die anderen und … unseren Jimminez! Der Lump ist wahrhaftig zum Feinde übergegangen!«


  Mafaldas Gesicht verzerrte sich auf eine geradezu abschreckende Weise…


  All der unendliche Haß, den sie gegen Agnes Sanden hegte, bebte in ihrer Stimme mit, als sie nun schrill und tückisch hervorstieß:


  »Und … dann die Wiedersehensszene zwischen Gaupenberg und der blonden Madonna! Rührend war das! Wie in einem Schmierenschauspiel…!«


  Lomatz schaute sie kopfschüttelnd an…


  »Hast du noch immer nicht vergessen, Mafalda?!« Etwas spöttisch klang’s…


  »Ich … vergesse nie, nie…! Dieses Mädchen hat mir den Mann geraubt, der mein sein sollte…! Der mein war…! – Gehen wir…!«


  Lomatz schritt voran…


  Der Kanon endete am Nordstrande.


  »Verdammt,« meinte Lomatz, als das im Nachmittagssonnenschein gleißende Meer abermals vor ihnen lag, »wir müssen weg von der Küste! Eine ganz verwünschte Landschaft ist’s … Unheimlich düster…«


  »Dann dort in jene Schlucht hinein,« schlug Mafalda vor … »Es wäre überhaupt gut, wenn wir mal von einem erhöhten Punkt Ausschau halten könnten…«


  Die Schlucht zog sich steil bergan.


  Auch hier eine Siedehitze, die den Atem beschwerte, die Lippen, Mund und Hals dörrte.


  Dann eine kleine, steinige Hochebene, bestreut mit mächtigen Blöcken…


  Und hier hatten die beiden den Nordteil der Insel vor sich. Hier anerkannten sie, daß sie sich entweder auf einer Halbinsel oder einem Eiland befanden.


  Kaum hatten sie hierüber ein paar hastige Bemerkungen ausgetauscht, als Mafalda ihren Begleiter plötzlich zwischen ein paar hohe Felsstücke riß…


  Taumelnd flog Lomatz in das Versteck, schlug sich das Knie blutig, fauchte Mafalda ärgerlich an…


  »Was gibt’s denn, zum Teufel?!«


  Die Fürstin hatte sich verfärbte…


  »Murat … Drüben auf einer Bergkuppe…,« rief sie leise … »Und neben ihm … Nielsen, Gerhard Nielsen mit einem Fernglas…«


  »Ah – Nielsen?! Unmöglich…!! Der…«


  »… ja, der ist ebenfalls zu den Sphinxleuten übergegangen…! Dem habe ich niemals getraut … Der machte sich stets so halb über mich lustig, als wir auf Christophoro den Schatz in das Segelboot verluden … Dieser Nielsen war … aus anderem Holze geschnitzt wie wir, Edgar Lomatz…!«


  »Schuft, Lump…!! Betrogen hat er uns!« Dann aber kam bei ihm doch wieder die Angst zum Durchbruch…


  »Eine verfluchte Geschichte, Mafalda!! Wir stecken hier in einer Falle. Zurück können wir nicht … Rechts das Meer … Geradeaus dieser Nielsen und die scheußliche Affenbestie, und links turmhohe Wände…! – Was nun?!«


  Die Fürstin starrte zu Boden…


  Schwieg…


  Lomatz wurde aufmerksam…


  »So rede doch…! – Weshalb…«


  Sie deutete auf den Boden zwischen den beiden Felsblöcken…


  »Bitte…! Was siehst du?«


  »Hm – es scheint ja, als ob hier Leute wiederholt hin und her gegangen sind … Das feine Geröll ist zertreten … Und dort…«


  Auch er schwieg…


  Mafalda war tiefer in den Hohlraum zwischen den beiden Riesensteinen eingedrungen, die nur gleichsam die Ausläufer eines größeren Hügels wirr übereinandergetürmter Blöcke bildeten…


  Als die Fürstin die Stelle erreicht hatte, wo dieser Hügel begann, rief sie fast jubelnd:


  »Lomatz – – gerettet…! Ein besseres Versteck konnten wir nicht finden…!«


  Und sie schob sich jetzt durch eine meterbreite Öffnung in den Hügel hinein, richtete sich auf, konnte dort bequem aufrecht stehen und bemerkte zu ihrer Überraschung in diesem Hohlraum zwischen den Steinblöcken mehrere Kisten, außerdem sechs eiserne Röhren von etwa vier Meter Länge und vielleicht zehn Zentimeter Stärke…


  Durch die Lücken zwischen den einzelnen Steinen drang übergenug Licht herein. Der Raum war recht ausgedehnt, und in der Mitte lehnte eine schmale eiserne Leiter mit dem oberen Ende an einen der Felsblöcke, die hier die Decke bildeten.


  Lomatz war der Fürstin rasch gefolgt…


  Bückte sich nun, betastete die Eisenröhren.


  »Ein nettes Versteck!« meinte er dann enttäuscht. »Weißt du, was die Röhren bedeuten, Mafalda?! Es sind … ausziehbare Antennenmasten aus ganz dünnem Zinkblech, schwarz gestrichen … Wahrscheinlich dürften die Kisten die zugehörigen Apparate enthalten … Dies ist also eine geheime Funkstation…! Und wir tun gut, dieses Felsloch schleunigst wieder zu verlassen…«


  »Weshalb?! Glaubst du denn, daß die Leute, die diese Sachen hier verborgen haben, unseren Feinden helfen werden, uns hier aufzustöbern?! Sie werden sich hüten! – Wir bleiben…!«


  Lomatz überlegte.


  Was Mafalda da soeben erklärt hatte, war nicht von der Hand zu weisen. Sie hatte ganz recht, vorläufig konnte man sich hier sicher fühlen!


  »Gut, sehen wir nach, was in den Kisten verstaut ist,« flüsterte er. »Hilf mir … Setzen wir die oberste auf den Boden…«


  Der Deckel hatte Eisengelenke. Als Lomatz ihn hochschlug, kam ein Zinkeinsatz zum Vorschein


  »Wird schon stimmen – Apparate!« meinte er…


  Er hob den Zinkdeckel nun heraus, der mit Gummirändern luftdicht abgedichtet war…


  »Hallo – wirklich ein Sende- und ein Empfangsapparat…! Und dazu noch Batterien, Akkumulatoren – und dort die aufgewickelte Antenne mit den Eierketten…«


  »Sogar ein Fünfröhrenempfänger,« nickte Mafalda sachkundig. »Auch vier Bücher dort in der Ecke…«


  Sie nahm das eine heraus…


  »Aha – Fachliteratur über Funkentelegraphie … Ein deutsches Werk … Und hier eine Zusammenstellung der Radiostationen der ganzen Welt nebst den Rufzeichen und Wellenlängen … – Dann Nummer drei: eine Anleitung über Morsetelegraphie … Nummer vier – – sieh da, mit Schreibmaschine geschrieben…! Die Sprache kenne ich nicht, Lomatz … Du vielleicht?!«


  Lomatz überflog das Titelblatt…


  »Ich auch nicht…! Halt, das ist überhaupt keine lebende Sprache … Das ist Chiffreschrift … Da, schau her, Mafalda. Hier in diesem Wort folgen vier Konsonanten aufeinander…«


  »Untersuchen wir die drei anderen Kisten,« mahnte die Fürstin … »Ich hoffe stark, daß deren Inhalt uns wichtiger sein wird…«


  Und sie hatte richtig vermutet.


  Die eine enthielt Lebensmittel aller Art in Konservenform, dazu einen Spirituskocher für Hartspiritus und allerlei Geschirr. – Die zweite dagegen Waffen: zehn Karabiner, fünfzehn Repetierpistolen, fünfzig Handgranaten, fünf Maschinenpistolen und Munition. – Die letzte wieder – und das war das verblüffendste – hatte das zusammenschraubare Aluminiumgerippe eines großen Leinwandbootes zum Inhalt, außerdem auch den dazu gehörigen Bootsüberzug aus starkem gummierten Stoff sowie eine englische Gebrauchsanweisung für den Zusammenbau. Jeder der Bootsteile war genau nummeriert. Nach der Beschreibung hatte das zusammengebaute Boot eine Länge von sechs Meter. –


  Lomatz lachte jetzt vergnügt in sich hinein…


  »Was wollen wir noch mehr, Mafalda?! Hier halten wir es wochenlang aus! Inzwischen wird den Herrschaften von der Sphinx dann wohl die Lust vergangen sein, noch länger nach uns zu suchen!«


  Die Fürstin winkte…


  »Denken wir zunächst an das Nötigste, Freund Lomatz…! Ich habe Hunger!«


  Gleich darauf saßen sie auf der großen Bootskiste nebeneinander und taten einer Büchse Fleisch und einer zweiten, die mit Dauergebäck gefüllt war, alle Ehre an.


  Flüsternd besprachen sie dabei die letzten Ereignisse.


  Lomatz betonte, daß sie in keiner Weise zu fürchten brauchten, daß man etwa ihren Spuren folgen könnte…


  »Der harte Felsboden nimmt keine Fährten an, Mafalda … Wir würden uns außerdem hier niemals gutwillig ergeben, falls wir entdeckt werden sollten. Wir haben Waffen in Hülle und Fülle…«


  Die Fürstin erwiderte jedoch:


  »Vergiß … Murat nicht! Der Homgori ist am gefährlichsten mit seinen weit feineren Sinnen…«


  Lomatz hörte zu essen auf…


  »Verdammt – – Murat…!! Das stimmt!«


  Seine Stimme verriet, wie besorgt er plötzlich war.


  Mit gerunzelter Stirn schaute er vor sich hin…


  »Wir müßten den Eingang draußen verrammeln,« meinte er dann. »Das kann doch nicht schwer werden … Hier liegen genug Steine umher … Und von draußen könnten wir…«


  Mafalda hatte ihm mit hastiger Bewegung die Hand auf den Mund gedrückt…


  Die saßen beide wie erstarrt da … Sie hörten draußen zwischen den beiden Felsblöcken flüchtige Schritte…


  Stierten auf die Öffnung, durch die sie vorhin hier eingedrungen waren…


  Ein Kopf erschien jetzt dort…


  Eine helle Reisemütze…


  Ein Oberkörper folgte…


  Da hatte sich Lomatz schon vorwärtsgeschnellt…


  Der Kolben seines schweren Revolvers aus der Matrosenkiste schmetterte dem Fremden auf den Schädel.


  Mit einem Ächzen sank der vornüber…


  Mafalda packte mit zu…


  Sie zerrten den Mann vollends hinein…


  Und als nun das durch eins der Löcher fallende Tageslicht das bartlose zarte Gesicht des Bewußtlosen traf, rief die Fürstin halb entsetzt:


  »Lomatz, – – nur ein Weib im Männeranzug…! Ein Mädchen – blutjung!«


  »Und Gott sei Dank niemand von der Sphinx!« brummte Lomatz. »Dieses Frauenzimmer hier wird schon wieder zu sich kommen … Fesseln wir sie…! Vorsicht ist besser als Nachsicht!«


  


  131. Kapitel.


  Das Reich König Salomonis.


  Im Speisesaal des einsamen Hauses der schwarzen Inseln erzählte Gipsy Maad den Freunden ihre Erlebnisse…


  Sie berichtete, wie sie von dem hageren Graubart so überraschend überwältigt worden war, wie sie dann aus tiefer Bewußtlosigkeit erst auf dem schmalen Bett eines Stübchens der Wohngrotte erwachte…


  »Auf einem Tische brannte an der anderen Wand eine gelb verhängte Petroleumlampe. Neben meinem Bett saß ein Mädchen – eine von denen, die mir bereits am Buchtufer die Freuden der Insel der Glückseligkeit so verlockend geschildert hatten…


  Als ich mich regte, beugte das Mädchen sich sofort über mich und sprach mir beruhigend zu … Es war zweifellos eine Deutsche…


  Ich fühlte mich zunächst noch sehr matt. Sie holte mir einen erfrischenden Trank und war in jeder Weise zart und liebevoll.


  Nur als ich sie auszufragen begann, erwiderte sie erst nach einer geraume Weile: »Wenn du freiwillig für immer bei uns bleiben willst, werde ich dir antworten…«


  Ich überlegte. Ich sagte mir, daß in meiner Lage eine Notlüge ein Gebot der Selbsterhaltung sei.


  So erklärte ich meiner Pflegerin denn, daß ich bereit sei, alle Bedingungen zu erfüllen.


  Sie schaute mich erst etwas überrascht an, lief dann glückselig hinaus, und ich hörte sie draußen rufen: ›Schwestern, sie ist bekehrt…! Unser König hat eine neue Tochter erhalten!‹


  Dann kamen zehn der in so leichte, duftige Gewänder gekleideten Mädchen zu mir hereingetänzelt … Sie hielten sich bei den Händen gefaßt, und vor meinem Bett drehten sie sich nun im Kreise und sangen ein merkwürdiges Lied in einer mir unbekannten Sprache.


  Ich kann nur sagen, daß dieser ganze Auftritt etwas seltsam Unwirkliches, Traumhaftes und doch auch wieder … Erschreckendes an sich hatte…«


  Hier fiel Worg seiner jungen Landsmännin in die Rede und meinte gespannt:


  »Weshalb etwas Erschreckendes, liebe Miß Maad! – Das müssen Sie uns näher auseinandersetzen…«


  Gipsy hob die Schultern…


  »Mister Worg, das lag wohl mehr in meinem Gefühl … Auch ein Kind, das in der Nacht von Elfen und Geistern träumt, wird bei plötzlichem Erwachen eine Empfindung des Grauens haben. So erging es mir. – Die Mädchen verschwanden dann wieder. Nur meine Pflegerin blieb zurück. Sie nannte mir nun auch ihren Namen: Suleima! – Ich ahnte, daß es nur der Name sein könne, den sie hier führte. Als ich sie bat, mir doch ihren wirklichen zu nennen, meinte sie erstaunt, sie habe doch stets schon so geheißen. – Dies verwirrte mich, und flüchtig kam mir da der Gedanke, Suleima könnte geisteskrank sein.


  Noch mehr wurde ich in dieser Vermutung bestärkt, als sie mir jetzt auch all die vorher an sie gerichteten Fragen beantwortete.


  Sie erklärte, die Insel der Glückseligkeit sei durch König Salomo geschaffen, der sich nach seinem Tode als verkörperter Geist hierher zurückgezogen habe, begleitet von seinen Lieblingstöchtern Fatima, Suleima und Etmeh. Den Palast Salomonis – sie meinte das einsame Haus – habe er durch seine Geister erbauen und den Garten aus Nazareth herüberschaffen lassen…


  Ich will hier nicht alles wiederholen, was Suleima mir an halb spukhaften, halb widersinnigen Dingen erzählte. – Jedenfalls bildete sie sich ein, schon stets hier auf der Insel gelebt zu haben. Von ihrer Vergangenheit wußte sie nichts mehr. Und genau dieselbe Beobachtung habe ich bei den anderen Mädchen gemacht. –


  Ich wurde dann müde, und Suleima verhüllte die Lampe noch mehr.


  Ich schlief ein.


  Als ich wieder erwachte, jetzt völlig gekräftigt und entschlossen, um jeden Preis zu entfliehen, – als ich langsam die Augen öffnete, da … saß der hagere Graubart an Stelle Suleimas neben meinem Bett.


  Ich erschrak ein wenig…


  Er begann sofort in mildem Tone zu mir zu sprechen…«


  »Halt,« unterbrach Doktor Falz die Detektivin da. »Wiederholen Sie uns die Worte des Mannes recht genau, damit wir daraus vielleicht einige Schlüsse ziehen können.«


  Gipsy schüttelte den Kopf. »Herr Doktor, das wird Ihnen nicht gelingen … Ich bin doch selbst Berufsdetektivin, und Mister Worg wird mir bestätigen, daß ich nicht gerade begriffsstutzig bin. Aber aus den Reden König Salomonis war nichts zu entnehmen…


  Er sagte ungefähr folgendes – in englischer Sprache, die er ziemlich fließend beherrschte:


  ›Suleima hat mir berichtet, daß du, meine Tochter, Amerikanerin bist. Du willst für immer bei uns bleiben. Ich hoffe, daß du dir dies reiflich überlegt hast, denn in dem Augenblick, wo deine Probezeit zu Ende ist und ich dich aufnehme in unsere Gemeinschaft, versinkt dein früheres Leben für immer für dich. Auch nicht die Spur einer Erinnerung an das Einst wird in deinem Gedächtnis je wieder rege werden.‹


  »Ich gebe zu,« warf Gipsy hier sehr ernst ein, »daß der hagere Mann mir unheimlich erschien, als er mit solcher Bestimmtheit davon sprach, daß er mein Gedächtnis für die Vergangenheit töten könnte…«


  »Ja – mit Recht unheimlich,« meinte Mela Falz, die ihren Sesseln dicht neben den Gipsys gerückt hatte.


  Und die Detektivin fuhr fort:


  »Der Hagere sagte weiter, daß ich mich ja hüten solle, ihn etwa zu täuschen…


  ›Wenn du glaubst, von hier vielleicht entfliehen zu können, nachdem ich dir die Probezeit gewährt habe, so will ich dich aufs nachdrücklichste warnen. Du wärest nicht die erste, die ich in unseren Kerkern für immer verschwinden ließ … Schon andere wagten es törichterweise, mich zu belügen, – andere, die ein Schiffbruch hier an die Gestade meines Reiches geworfen hatte. Sie haben alle ihre Unehrlichkeit schwer gebüßt, büßen Sie noch …‹ so sprach er.«


  »Halt!« rief Doktor Falz abermals. »Dieser Grund in Gipsys Schilderung muß näher erörtert werden. – Haben Sie Anhaltspunkte dafür gewonnen, daß dieser rätselhafte Greis tatsächlich hier irgendwo Leute gefangen hält?«


  Die junge Amerikanerin machte eine ungewisse Handbewegung…


  »Anhaltspunkte – nein, das wohl nicht … Nur überzeugt bin ich, daß der Hagere nicht log und nicht umsonst drohte. – Lassen Sie mich erst mit der Wiederholung der Worte des Fremden zu Ende kommen, Herr Doktor. Dann werden Sie sich selbst ein Urteil über ihn bilden können…–


  Er erhob seine Stimme zu drohender Stärke, als er über die Eingekerkerten folgendes sagte:


  ›Denen, die der Zufall hierher führte, war die Wahl gegeben zwischen einem Leben in holdem Frieden und unseren Kerkern. Sie alle wußten, wie hart ich Lüge und Täuschung bestrafen würde. Wenige nur, die es ehrlich meinten…! Und deshalb, meine Tochter, seid vorsichtig hinsichtlich deines Entschlusses.‹


  Dann schwieg er, schien von mir eine Antwort zu erwarten.


  Mich hatte nun wirklich die Angst gepackt. Und zaudernd fragte ich ihn, was mit mir geschehen würde, wenn ich mich weigerte, freiwillig auf der Insel zu bleiben…


  »Dann,« entgegnete er, »dann wirst du heimkehren dürfen zu den Deinen – nach einem Jahr. Und in diesem einen Jahr wirst du … vergessen lernen! Wenn du dann heimkehrst, wird dieses Jahr, dieses mein Reich – wird alles in deiner Erinnerung tot sein. Die wirst dich auf nichts mehr besinnen, was du hier erlebtest. In deinem Gedächtnis wird eine unausfüllbare Lücke klaffen: dieses eine Jahr! Und deshalb wirst du niemanden etwas von der Insel der Glückseligkeit verraten können, die ich gegenüber der Neugier der sterblichen Menschen stets mit größter Rücksichtslosigkeit verteidigt habe. Letzteres weißt du. Vier von deinen Gefährten habe ich erschossen. Und doch sind meine Hände rein von Blut …’ Er schwieg, blickte mich sehr ernst an.«


  »Ein Verrückter!« rief Jakob Worg jetzt. »Natürlich ein Verrückter…! Was sonst?!«


  Aber Gipsy Maad sagte sinnend:


  »Mister Worg, das glaube ich nicht recht…«


  Und Falz meinte:


  »Lieber Worg, lassen Sie Gipsy ihre Schilderung erst beenden … Nachher können wir unsere Ansichten austauschen…«


  Und zu Gipsy gewandt:


  »Sie erklärten dem Manne dann, daß Sie Ihr Versprechen zurücknehmen würden, also nicht freiwillig auf der Insel bleiben wollten…«


  »Nein, Herr Doktor … Ich bat mir Bedenkzeit aus – drei Tage. Ich wußte ja, daß Mister Worg mich suchen würde. Ich wußte dies aus des Hageren näheren Angaben über die Erschossenen. Er erwähnte, daß zwei davon zahme Gorillas gewesen seien. Da sagte ich mir mit Recht, es könnte sich nur um unsere Homgoris handeln, und mithin müßten auch andere von unserer Gesellschaft hier gelandet sein.«


  »Wie nahm der Mann denn diesen Ihren neuen Entschluß auf?« fragte Worg, um das Tempo dieses Bericht etwas zu beschleunigen.


  »Er war einverstanden … Er lobte auch meine Ehrlichkeit. Dann verabschiedete er sich. Sein ganzes Benehmen deutete auf einen feingebildeten Mann erster Gesellschaftskreise hin. – Als er gegangen, erschien Suleima wieder und half mir beim Ankleiden, führte mich in die helle Grotte mit den Fenstern und blieb dauernd bei mir. Auch noch vier andere Mädchen waren stets in meiner Nähe. Ich wurde eben streng bewacht. Inzwischen war es Tag geworden. Als ich eine Weile später an einem der Fenster stand, kam mir der Gedanke, eine Nachricht auf einem Zettel hinabzuwerfen. Ich zog mich daher für kurze Zeit in meine Schlafkammer zurück und kritzelte eiligst ein paar Worte auf eine Seite meines kleinen Notizbuches. Ich war dabei, was den Text betrat, für den Fall, daß er in fremde Hände geriet, absichtlich recht vorsichtig. Und nachher konnte ich auch wirklich in einem unbewachten Augenblick das Papier zum Fenster hinausschleudern. Es flatterte langsam nach unten…«


  »Die Mädchen unterhielten sich mit Ihnen doch, Miß Maad,« meinte Worg abermals. »Konnten Sie denn gar nichts Näheres herausbringen?«


  »Nein … All diese freundlichen Geschöpfe hatten von ihrer Vergangenheit keine Ahnung mehr … Alle drangen nur mit herzlichen Bitten in mich, doch bei ihnen zu bleiben, und beschrieben mir ihr Leben in den lockendsten Farben. Trotzdem – das Gefühl des Unbehagens wurde ich in ihrer Gesellschaft nie los … Sie alle hatten so merkwürdig verträumte Augen … Sie erschienen mir in der Tat wie Geschöpfe aus einer fremden Welt. – Dann tauchte plötzlich wieder der … ›König Salomo‹ in der Wohngrotte auf, flüsterte hastig mit Suleima, worauf diese mich in mein kleines Gemach führte und mir verbot, es vorläufig zu verlassen. Ich gehorchte. Eine lange Zeit verstrich. Mit einem Male hörte ich draußen in der Grotte Männerstimmen – die meiner Befreier. Ich öffnete die Tür und – – war frei.«


  Kaum hatte Gipsy jetzt durch eine gleichsam abschließende Handbewegung angedeutet, daß sie nichts mehr zu sagen wüßte, als Mela Fall ein wenig verlegen fragte:


  »Haben Sie auch mit dem Mädchen gesprochen, daß, wie Ihnen schon bekannt ist, zum Kutter hinüberschwamm und von Murat an den Strand gezogen wurde? Dieses Mädchen war blond, hatte ein feines Gesichtchen und einen wundervollen Körper…«


  »Ja … Ihrer Beschreibung nach kann dies nur Etmeh gewesen sein, der erklärte Liebling des Hageren.«


  Mela Falz fragte tapfer weiter, obwohl sie fürchten mußte, daß alle Anwesenden nunmehr klar erkennen würden, wie es um ihre Gefühle für Fredy Dalaargen bestellt war.


  »Miß Maad, noch etwas…,« meinte sie, indem sie stark errötete. »Hörten Sie vielleicht während Ihres Zusammenseins mit den Mädchen in der Wohngrotte, daß irgendwie über den Verlust eines Perlenkreuzes gesprochen wurde?«


  »Gewiß … Und gerade diese blonde Etmeh war’s, die ein solches Kreuzchen erwähnte, das sie vorgestern verloren und bisher vergeblich gesucht hätte … Sie war sehr betrübt darüber, obwohl Suleima scherzend meinte, das Tragen von Schmuck sei auf der Insel der Glückseligkeit doch wohl eigentlich verboten … Und außerdem, fügte Suleima noch hinzu, gehöre das Kreuz doch einem fremden unbekannten Mädchen … Es sei ja auf der Rückseite ein Name eingraviert, den niemand hier kenne…«


  Mela Falz nickte … »Ja – den niemand aus dem Grunde kennt, weil dieser Hagere, so behaupte ich, durch irgendwelche seelische Machtmittel jede Erinnerung in diesen armen Geschöpfen getötet hat – nur deshalb! Das Kreuz ist Eigentum dieser Etmeh, davon bin ich überzeugt. Und Etmeh heißt in Wahrheit Toni Dalaargen, ist des Herzogs … Schwester!«


  Tiefe Schweigen folgte diesen erregt hervorgestoßenen Worten…


  Nur ein einziger lächelte gütig und verständnisvoll: Doktor Dagobert Falz!


  Und er erklärte nun nach kurzer Pause:


  »Meiner Tochter Rückschlüsse auf ein nahes verwandtschaftliches Verhältnis zwischen Dalaargen und diesem blonden Kinde möchte ich noch dahin erweitern, daß ich ebenso bestimmt behaupte: Der Hagere, den unser Murat leider in seiner Rachsucht aber auch wohl in berechtigter Selbstverteidigung niederschoß, ist der Vater des Herzogs! Mela hat mir vorhin all das anvertraut, was Dalaargen ihr über ein trauriges Verhängnis seines Geschlecht mitgeteilt hatte…«


  Falz führte ganz kurz die notwendigsten Einzelheiten an und wandte sich zum Schluß mit der Frage an Gipsy:


  »Würden Sie mir sagen können, ob diese Etmeh eine auffallend schmale Nase mit tief eingekerbten Nasenflügeln hatte? – Mela dürfte, als sie das Mädchen am Strande des Binnensees sah, auf diese Eigentümlichkeit kaum geachtet haben…«


  Gipsy bejahte lebhaft. »Das feine Näschen steiß mir geradezu auf, Herr Doktor…«


  »Und Dalaargens Nase ist genau so gebaut,« rief Mela freudig. »Bedarf es wohl eines weiteren Beweises, daß es sich um Geschwister handelt?!«


  Der kleine Worg meldete sich jetzt nicht minder erregt…


  »Endlich lösen sich all die dunklen Fäden…! Endlich wissen wir nun, weshalb Dalaargen den Kutter entführte. Er hat hier seinen Vater gesucht und – vielleicht nur noch als Leiche wiedergefunden! Den Toten und die Mädchen will er jetzt anderswohin bringen! – Gewiß, es bleibt auch jetzt noch ein Rest von Ungeklärtem übrig. Immerhin, ich glaube jetzt ebenfalls, daß Fredy Dalaargen hierher zurückkehren wird! – Nun aber, meine Freunde, lassen Sie uns einer dringenden Pflicht genügen, suchen wir nach den Gefangenen, die doch fraglos in irgend einem geheimen Nebenraum des toten Kraters eingesperrt sind! Ich glaube nicht, daß dieser noch immer rätselhafte Greis, der hier als Geisteskranker, wie wir wohl nun bestimmt annehmen können, einer Schar von harmlosen Mädchen ein gütiger Vater war, in dieser Beziehung die Unwahrheit gesprochen hat. Die Gefangenen, die er Gipsy gegenüber erwähnte, sind vorhanden! Davon bin ich überzeugt. Es genügt nun, wenn drei von uns die Grotten nochmals…«


  Ein Splittern der Fensterscheiben ließ ihn jäh verstummen…


  Ellen und Mela schrien gellend auf…


  Draußen vor den drei Fenstern waren ein Dutzend wilde Gestalten erschienen, hatten die Läufe ihrer Karabiner durch die zerborstenen Scheiben gestoßen…


  Und fast gleichzeitig war die Tür nach dem Flur aufgeflogen…


  Vier weitere braunhäutige Kerle in schmierigen Seemannsanzügen standen in der Tür – gleichfalls bewaffnet, gleichfalls auf die völlig Überraschten anschlagend…


  Und einer dieser vier, ein Mann mit pockennarbiger gelbgrauer Mestizenvisage, brüllte jetzt drohend:


  »Hände hoch…!! Ergebt euch!! Wir fackeln nicht lange…!!«


  Und um dieser Warnung Nachdruck zu verleihen, feuerte er seinen Revolver zweimal ab – dicht über Jakob Worgs Kopf hinweg…


  


  132. Kapitel.


  Die neuen Herren der schwarzen Insel.


  In dem Hohlraum im Inneren des Hügels von Felsblöcken auf dem Plateau an der Nordwestseite der Insel hatte sich Mafalda sofort um das verkleidete junge Weib bemüht, der Lomatz’ Kolbenhieb zum Glück nicht ernstere Verletzungen zugefügt hatte.


  Dieses Mädchen mit dem dunklen Teint der Südländerinnen öffnete sehr bald die Augen und schaute sich verwirrt um.


  Als sie das Gesicht Mafaldas so dicht über sich bemerkte, flüsterte sie hastig, wobei sie kraftlose Anstrengungen machte, ihre Fesseln wieder abzustreifen…


  »Oh – – hüten Sie sich…!! Geben Sie mich frei…! Sie werden es sonst bitter bereuen, nicht überfallen zu haben! Geben Sie mich frei…!!«


  Auch Lomatz gewahrte sie nun, schaute ihn starr an und rief noch eindringlicher:


  »Mein Vater wird Sie beide nicht schonen, wenn er erst die anderen Insassen des Hauses in seiner Gewalt hat…!! Hüten Sie sich…!!«


  Sie kam jetzt immer mehr zu Kräften, und in ihrem leidenschaftlichen Gesicht und in den schwarzen, feurigen Augen flammte eine so wilde Empörung, das Lomatz sich scheu mehr in den Hintergrund zurückzog.


  Anders die Fürstin Sarratow…


  Die hatte hoch aufgehorcht, als das junge Weib von den Insassen des Hauses sprach…


  Sie ahnte, daß hier das Schicksal zu ihren Gunsten einzugreifen schien…


  Fragte schnell, indem sie die Fesseln der Fremden zu lösen begann:


  »Meinen Sie mit den Insassen des Hauses die Europäer, die jetzt dort weilen?«


  »Wen sonst?!« erklärte das Mädchen triumphierend. »Schon jetzt dürfte mein Vater sie sämtlich gefangengenommen haben … Oh – hüten Sie sich! Wir sind gut bewaffnet … Wir sind zu vierzehn hier…! Hüten Sie sich…!!«


  Sie hatte jetzt Hände und Füße wieder frei, setzte sich aufrecht…


  Mafalda lächelte kühl…


  »Sie irren sich … Wir beide hier haben mit jenen Leuten nichts gemein … Es sind sogar unsere erbittertsten Gegner … Wir kamen auf der Flucht zufällig hierher … Man hatte uns im Stalle eingesperrt … – Wie heißen Sie?«


  Die unnachahmliche Ruhe der Fürstin machte offensichtlich Eindruck auf das Mädchen…


  Zweifelnd blickte sie Mafalda an und entgegnete etwas widerwillig:


  »Ich bin Juanita Traganza, die Tochter des Kapitäns Camillo Traganza … Wir sind Mexikaner…«


  »Und wie kamen Sie hier auf diese Insel, – falls es wirklich eine Insel ist?«


  Juanita schüttelte den Kopf. »Wie, Sie wissen nicht einmal, wo Sie sich befinden, Sennora?«


  »Nein … Wir wurden in einem Motorkutter als Gefangene hierher gebracht und erst in einem Binnengewässer an Land und in den Stall des Hauses geführt. Dort sind wir vor kaum einer Stunde entwichen. – – Hier – sehen Sie meine Handgelenke, Juanita! Sie erkennen noch deutlich die geschwollenen Stellen, wo die Stricke saßen…«


  »Oh – und die Striemen sind ganz frisch…! – Sennora, Sie scheinen die Wahrheit zu sprechen…«


  »Das tue ich…! Wenn wir nicht Flüchtlinge wären, hätten wir auch Sie wohl kaum so brutal behandelt, Juanita…! Es war nichts als der Selbsterhaltungstrieb.«


  »Ich verstehe!« nickte die junge Mexikanerin … »Ja – das ändert viel … Wenn Sie beide sich auf unsere Seite schlagen wollen, so sind Sie ja vor Ihren Feinden sicher…«


  »Mit Freuden, Juanita,« lachte Mafalda mit der bezaubernden Liebenswürdigkeit, die dieser Abenteurerin jederzeit zu Gebote stand. »Und Sie werden an mir und meinem Freunde dort gute Verbündete haben, die Ihnen viel nützen können. – Was wollten Sie jetzt hier, Juanita?«


  Die Mexikanerin sprang schnell auf die Füße…


  »Patronen sollte ich holen, außerdem noch drei Karabiner … – Ich muß mich beeilen … Helfen Sie mir bitte, Sennora … Mein Vater wird ärgerlich sein, wenn ich mich hier zu lange aufhalte. Ich fürchte ihn zwar nicht, doch wozu Zank und Streit?!«


  Lomatz wollte jetzt seinen Diensteifer beweisen, öffnete rasch die Kiste mit den Waffen und erklärte, er würde alles Nötige tragen…


  Juanita nahm das auch dankend an, wandte sich wieder Mafalda zu und fragt bescheiden:


  »Sennora, wie darf ich Sie nennen?«


  »Ich bin die Fürstin Mafalda Sarratow … Das Sennor dort heißt Edgar Lomatz … – Nun erzählen Sie mir schnell, Juanita, wie sie hier auf die Insel gelangt sind? Anscheinend doch schon vor längerer Zeit…«


  »Wir … waren hier gefangen,« stieß die junge Mexikanerin jetzt in geradezu zügelloser Wut hervor. »Sennora, unser Dreimaster strandete an der Ostseite der Insel genau vor elf Monaten … In jener Sturmnacht wurde mein Vater, dem das Vollschiff gehörte, zum Bettler … Dreizehn Mann des Schiffes, mein Vater und ich suchten im Großboot das Ufer zu erreichen. Vorsichtshalber ruderten wir jedoch um die Insel herum, damit wir unter Wind landen konnten. Wir hatten von dem Dreimaster nur diese vier Kisten mitgenommen. Die Landung glückte uns. Wir schafften die Kisten hier auf das Felsplateau in diesen Hügel, ebenso die mitgebrachten Antennenmasten…«


  »Wozu bargen Sie denn gerade die, Juanita? Gab es nichts Wertvolleres auf dem Schiffe?«


  Die Mexikanerin wurde etwas verlegen…


  »Das … das weiß ich nicht, Prinzipessa … Danach müssen Sie schon meinen Vater fragen…«


  Lomatz rief jetzt:


  »So, hier habe ich sechs Karabiner, sechs Revolver und zwanzig Schachteln Patronen zusammengepackt … Wir können aufbrechen … Vielleicht kriechen die Damen zuerst hinaus … Und vielleicht hilfst du mir dann das Paket durch die Öffnung ziehen, Mafalda…«


  Als die drei dann über das Plateau dem Strande zuschritten, mußte Juanita in ihrem Bericht fortfahren.


  »Wir glaubten bestimmt, Sennora, daß die Insel, die übrigens auf keiner Seekarte verzeichnet ist, unbewohnt sei. Als wir landeten und in dem Hügel Schutz vor dem Unwetter suchten, war es völlig finster, und der Regen goß in Strömen herab. Nur die Blitze eines furchtbaren Gewitters beleuchteten zuweilen diese kahlen Felsen. Am Morgen durchstreifen unsere Leute die Insel und fanden so das einsame Haus und den grünen Garten drüben im Tal. Das Haus stand leer. Kein Mensch ließ sich blicken. Wir merkten jedoch, daß die Bewohner erst vor kurzem sich entfernt haben konnten. Wir durchsuchten nun die Insel, und hierbei geschah es, daß unsere Matrosen nacheinander von einem hageren Greise gefangengenommen wurden. Der tat das so geschickt, daß wir übrigen – wir waren noch unserer fünf – keine Erklärung für dieses Verschwinden fanden und törichterweise uns trennten, um einzeln nach ihnen auszuspähen. Ich blieb mit Sennor Maximiliano Guardo zusammen, einem Freunde meines Vaters … Und wir beide wurden dann ganz überraschend von dem Greise ebenfalls überfallen und von ein paar Sennoritas, die ihm halfen, gefesselt…«


  Mafalda blieb jetzt unwillkürlich stehen und schaute die Mexikanerin mißtrauisch an.


  Sie wußten ja bisher nichts von der Insel der Glückseligkeit, nichts von all dem Wunderbaren, das die Sphinxleute hier erlebt hatten…


  »Juanita,« fragte sie ungläubig, »was Sie da erzählen, klingt fast zu abenteuerlich…«


  »Sennora, die Heilige Jungfrau ist meine Zeugin. Alles hat sich so zugetragen!« rief die junge Mexikanerin eifrig. »Und – es kommt noch viel abenteuerlicher, Sennora … Wir waren jetzt nämlich in der Gewalt eines … Irrsinnigen, und geisteskrank waren auch die sechzehn Mädchen…«


  »Irsinnig – geisteskrank?!« Mafalda hatte doch gewiß in ihrem Leben Dinge erlebt, die jedem Durchschnittsmenschen ein zweifelndes Lächeln entlockt hätten, wenn er davon gehört haben würde … Aber dies hier war selbst einer Fürstin Sarratow zufiel…!


  Juanita bat hastig, man möge den Weg fortsetzen … Und in einem Atem fügte sie zu:


  »Wir lagen nun alle gefesselt in einer Höhle, die fast einem gewaltigen Dome mit mächtigen Steinsäulen glich … Der Greis fragte uns, ob wir freiwillig auf der Insel bleiben wollten – für immer … Dann würde er uns aufnehmen in sein Reich und unsere Herzen säubern von allem Schlechten, indem er die Vergangenheit in unseren Hirnen auslöschte…«


  Mafalda lachte jetzt laut heraus…


  Doch Juanita meinte sehr ernst:


  »Sennora, auch wir haben damals den Greis ausgelacht, und mein etwas jähzorniger Vater hat ihn mit wüsten Beschimpfungen überhäuft … – Oh – er hätte vorsichtiger sein sollen! Denn nun schaffte uns der unheimliche Fremde einzeln an einem langen Tau in eine andere Höhle hinab – durch einen engen Schacht … Diese Höhle empfing am Tage etwas Licht durch einige Felsritzen der Außenwand, die die eine Seite einer Schlucht bildete. In dieser Höhle haben wir dann elf Monate gehaust … Flucht war unmöglich … Speise und Trank erhielten wir jeden Tag durch den Schacht in einem an einem Tau befestigten Korbe…«


  »Ein Roman!« murmelte Mafalda…


  »Oh Prinzipessa…« – und Juanitas schwarze Augen flammten wieder auf … »Oh Prinzipessa, – was haben wir dort unten gelitten! Diese Einsamkeit, diese Langeweile…! Was haben wir alles versuchen, um freizukommen! Heute erst entdeckten wir plötzlich, daß das Tau in dem Schacht herabhing und daß niemand uns wehrte, als wir nach oben kletterten … Wir gelangten durch eine Steintür ans Ufer des runden Sees. Hier schickte mein Vater dann zwei Leute als Späher nach dem Hause. Die kamen zurück und meldeten, daß im Speisesaal eine Anzahl Männer und drei Frauen versammelt seien und daß auf dem Hofe ein seltsames Boot läge, welches von einem Gorilla und einem sehr starken, breitschultrigen Menschen bewacht würde…«


  »Die Sphinx, Murat und Jimminez,« nickte Mafalda…


  »Inzwischen hatten wir noch eine höher gelegenen Grotte mit Fenstern und zimmerartigen Verschlägen und … Waffen gefunden, Prinzipessa … Da beschloß mein Vater, sich zum Herrn der Insel zu machen und all die Leute gefangenzunehmen. Ich sollte derweil von hier Munition und drei Karabiner holen…«


  Mafalda drückte jetzt Juanitas Hand…


  »Und – Sie bringen uns nun mit, Juanita…! Uns beide, die wir genau den Wert des Bootes kennen, das dort auf dem Hofe liegt … Es … ist ein Luftschiff, Juanita … Ein Fahrzeug, das seinesgleichen nicht hat … Mit diesem Luftboot, der Sphinx, kann ich Sie und die Ihrigen hinbringen, wohin Sie wollen…«


  Man war jetzt am Ufer der Nordbucht angelangt und hier kamen ihnen nun drei Matrosen, drei Leute Camillo Traganzas entgegengeeilt…


  Sie stutzten, als sie die Tochter ihres Kapitäns in Begleitung zweier Fremder erblickten. Juanita winkte ihnen sofort beruhigend zu…


  Und wenige Minuten später standen Mafalda und Lomatz im Garten des einsamen Hauses dem Kapitän Camillo Traganza gegenüber…


  Juanita erklärte, wo und wie sie mit der Prinzipessa zusammengetroffen wäre.


  Der kleine pockennarbige Mexikaner, der ein ausgesprochenes Gaunergesicht mit den rüden Manieren eines Trampkapitäns in wenig angenehmer Weise in sich vereinte, musterte Mafalda und Lomatz mit tückischen Augen und grinste derart widerwärtig, daß Lomatz bereits alles verloren gab.


  Die Fürstin merkte, daß dieser Traganza auf besondere Art behandelt werden mußte … Sie wollte sich von vornherein mit ihm gut stellen, wollte es erst gar nicht zu peinlichen Szenen kommen lassen.


  »Auf ein Wort, Sennor,« sagte sie und winkte ihm … »Treten wir etwas beiseite … Ich möchte nur Ihnen allein erklären, weshalb die Leute, die jetzt Ihre Gefangenen sind, mir und Lomatz … nach dem Leben trachten…«


  Sie spielte hier wieder das alte Spiel, diese gewissenlose Intrigantin, und sie wußte, daß sie es gewinnen würde.


  Widerwillig schritt der Kapitän neben ihr den Hauptweg entlang…


  »Sennor Traganza,« begann Mafalda, »das Luftboot dort auf dem Hofe ist nicht das Wertvollste, was ich Ihnen darbieten kann…«


  Er grinste sie an – unverschämt, gierig…


  »Wollen Sie sich selbst anbieten – he?! – Oh, das verfängt bei mir nicht!«


  Und doch fühlte sie, daß dieser brutale Patron bereits dem lockenden Flimmern ihrer Augen erlegen war…


  Sie setzte plötzlich ihr hochmütigstes Gesicht auf…


  »Diesen Ton verbitte ich mir, Kapitän,« sagte sie kalt. »Sie scheinen mit Damen in Ihrem Leben nicht viel verkehrt zu haben … Sie wissen, wer ich bin…«


  Er lachte schrill…


  »Und wenn Sie die Königin von England wären, hier auf dieser unbekannten Insel bin ich jetzt Herr und Gebieter! Ich allein! Und ich werde es bleiben, so wahr in meinen Adern das Blut von Ahnen fließt, die etwas berühmter sind als die Ihren, Sennora…! Vielleicht haben Sie einmal von dem Volke der Inkas gehört, die einst den ganzen Norden Südamerikas beherrschten … Meine Mutter war eine Indianerin, war ein Abkömmling der Inkakönige, und mein Vater, der Herzog von Traganza, rühmte sich, ein Vetter des Königs von Spanien zu sein. Freilich – er verlor Titel und Vermögen politischer Umtriebe wegen … Doch – was tut’s. Ich, Camillo Traganza, bin und bleibe der Sohn eines Herzogs…!«


  Mafalda blieb völlig ernst … Sie kannte ja den Familienstolz der Spanier, und daher erwiderte sie nur:


  »Sie sind dann also erst später in Mexiko heimisch geworden, Sennor?«


  Der Kapitän war in Eifer geraten. Sobald er jemandem seine Herkunft unter die Nase reiben konnte, fühlte er sich glücklich, blähte er sich vor Stolz – – mit dieser Gaunervisage…!!


  »Mein Vater erwarb das mexikanische Bürgerrecht … Er hatte drei Kinder … Meine Brüder gingen in die Mapimi…«


  »Was heißt das?«


  Traganza blieb stehen … grinste…


  »Das heißt, sie wurden Kaballeros der Landstraße.«


  »Also … Straßenritter?«


  »Ja … – Doch – was wollten Sie mir denn nun eigentlich noch anbieten, Prinzipessa?«


  »Milliarden…«


  Er glotzte ihr verblüfft in das völlig gleichmütige Gesicht…


  »Ja, Milliarden…,« wiederholte Mafalda…


  Und sie jubelte innerlich … Sie merkte ja, dieser lächerliche Strolch hatte noch keine Ahnung, welche Werte der Motorkutter barg!


  »Geld?« fragte Traganza fassungslos…


  »Nein, Gold und Edelsteine…«


  »Und … und … Milliarden, Prinzipessa?! Sie scherzen wohl…«


  »Durchaus nicht … Dieser Milliarden wegen sind die von Ihnen gefangengenommenen Europäer meine Todfeinde, denn sie wollen dasselbe wie ich – das Gold besitzen! Dieser Kampf zieht sich jetzt bereits fast fünf Monate hin … – Übrigens eine Frage, Kapitän … Haben Sie das Motorboot auf dem Binnensee ebenfalls in Ihre Gewalt bekommen?«


  »Ein Motorboot befindet sich weder dort noch in einer der anderen Buchten, Prinzipessa…«


  »Ich meine das Motorboot, mit dem wir hierher geschafft wurden … Es ist ein großer gedeckter Kutter.«


  Camillo Traganza schüttelte den Kopf…


  »Bedaure wirklich, Prinzipessa,« meinte er. »Hier auf der Insel ist nur das Luftboot vorhanden, und das ist innen halb zerstört…«


  Mafalda fühlte, daß er nicht log…


  Die ungeheure Enttäuschung, daß vielleicht irgend einer der Sphinxleute den Kutter und den Schatz noch rechtzeitig in Sicherheit gebracht haben könnte, ließ sie erbleichen…


  Mit jäher Bewegung umkrallte sie des Kapitäns Arm…


  »Und – – und der Kutter lag auch nicht mehr am Ufer des Binnensees, als Sie die Grotte verließen?«


  »Nein…«


  »Nun denn, Sennor, – in diesem Kutter befanden sich die Milliarden…!«


  Traganza sah, wie blaß sie geworden.


  Und wenn irgend etwas geeignet war, all seine Zweifel an der Existenz dieses Schatzes zu zerstreuen, so war es Mafaldas ungeheure Erregung – dieser Farbenwechsel ihrer Gesichtshaut und dieses Vibrieren ihre Stimme…


  Jetzt begann auch er Feuer zu fangen – er, der durch den Verlust seines Dreimasters alles eingebüßt hatte, was er in zwanzig Jahren erworben – wenn auch nicht immer auf ehrliche Weise…


  »Prinzipessa,« meinte er mit einem Male überaus höflich, »Sie glauben also, daß der Kutter mit dem Schatze auf und davon ist…?«


  »Ja … Oder aber, die Leute haben das Gold bereits an Land geschafft…«


  »Nun, das werden wir schon herausbekommen…« – Er wurde mit einem Male Kavalier … verbeugte sich…


  »Prinzipessa, wir sind dann also Verbündete?«


  »Ja – und der Schatz, halb auf halb, Kapitän.«


  Sie gab ihm die Hand…


  »Halb auf halb,« bestätigte er…


  Und jeder der beiden dachte in diesem Augenblick dasselbe, den anderen Teil … zu betrügen! –


  Sie machten kehrt…


  »Natürlich schweigen wir von dem Golde,« sagte Traganza leise…


  »Selbstverständlich … – Nur mein Freund Lomatz ist eingeweiht. – Haben Sie auch alle Sphinxleute erwischt, Kapitän?«


  »Alle … Das heißt, der Gorilla ist uns ausgekniffen…«


  »Das ist kein Gorilla, Sennor … Es ist ein Tiermensch, halb Neger halb Affe … – Sorgen Sie dafür, daß diese Bestie von ihren Matrosen bald erschossen wird…«


  »Vier Mann sind hinter ihm her…«


  »Sie haben im Hause doch auch einen Kranken vorgefunden?«


  »Gewiß … Und bei ihm saß eine blondes Sennorita, ein wahrer Engel an Schönheit…«


  Agnes Sanden und Gaupenberg…!!


  Und Mafaldas Gesicht wurde zur Fratze…


  »Was taten Sie mit den beiden?«


  »Genau dasselbe wie mit den übrigen, sie sind alle in den Grotten eingesperrt. Die Waffen haben wir ihnen abgenommen, und vor der Steintür und vor dem Abhang mit den Fenstern habe ich Posten aufgestellt. Die Leute können nicht entfliehen. Mögen sie dort bleiben, bis…«


  »… ja, bis die Sphinx ausgebessert ist und wir dem Schatz nachjagen können, fals er eben nicht hier irgendwo versteckt ist…« –


  Lomatz sah schon von weitem, daß Mafalda gesiegt hatte…


  Ihm fiel wahrhaftig ein Stein vom Herzen. Diesem Traganza traute er nichts Gutes zu.


  Der Kapitän reichte nun auch Lomatz die Hand…


  Juanita freute sich, daß dergestalt der Frieden gewährleistet war…


  Lachend wollte sie die schöne Prinzipessa nun ins Haus ziehen … Hier im Garten stach die Nachmittagssonne denn doch noch zu sehr…


  Aber – plötzlich stand sie wie angewurzelt, schaute zur Haustür empor, wo ein schlanker, fast mit weltstädtischer Eleganz gekleideter Mann vom reinsten Typ des vornehmen Mexikaners in eleganter Nachlässigkeit lehnte und die … Fürstin Sarratow wie hypnotisiert anstarrte…


  Dieser Herr war Maximiliano Guardo, der Freund Traganzas…


  War einer jener überall beliebten, liebenswürdigen, unterhaltenden Nichtstuer, bei denen man nie recht zu fragen wagt, woher sie die Mittel zu ihrem behaglichen Lebenswandel nehmen.


  Mafalda hatte ihn längst bemerkt…


  Diese eigenartige männliche Schönheit überraschte sie. Sein Gesicht mit dem dunklen Spitzbart erinnerte sie unwillkürlich an den berühmten Sänger d’Arnade in der Rolle als Don Juan…


  Sie hatte auch seine bewundernden Blicke bereits mit einem kaum merklichen Lächeln beantwortet…


  Ahnte nicht, daß hier in dieser Sekunde, wo Juanita jetzt so bestürzt den Freund ihres Vaters anstierte, ein Konfliktstoff geschaffen wurde, der für die sämtlichen jetzigen Bewohner der schwarzen Insel neue Verwicklungen heraufbeschwören sollte…


  Dann aber gewahrte sie Juanitas halb angstvolle, halb entsetzten Blicke…


  Und Mafalda war Weib…


  ›Eifersucht…!‹ schoß es ihr durch den Kopf…


  Und als nächstes: ›Vorsicht!‹


  Kühl fragte sie die junge Mexikanerin mit gedämpfter Stimme:


  »Wer ist denn jener … Geck dort?!«


  Juanitas Kopf fuhr herum…


  »Ooh – er gefällt Ihnen nicht, Prinzipessa?«


  »Gefallen?! – Liebes Kind, ich bin Witwe … Ich kenne die Männer…«


  Juanitas Gesicht hellte sich wieder auf … Sie hatte die Hand der Fürstin losgelassen. Mafalda stand jetzt mit dem Rücken nach der Tür hin, wo der Mexikaner noch immer in derselben zwanglosen Haltung lehnte…


  »Gehen Sie nur, Juanita,« nickte die Abenteurerin freundlich. »Ich will mir einmal die Sphinx ansehen … Sie soll ja am Boden ein größeres Einschußloch haben…«


  Und langsam schritt sie um das Haus herum. Lomatz und Camillo Traganza schlossen sich ihr an…


  Der Kapitän schien die kleinen merkwürdige Szene beobachtet zu haben, denn er lachte nun lautlos in sich hinein und sagte zu Mafalda:


  »Prinzipessa, meine Tochter ist eifersüchtig … Und dabei hat sie eigentlich gar kein Recht darauf, meinem Freunde Guardo zu verbieten, auch mal eine Dame wie Sie wohlgefällig anzuschauen … Nein, Maximiliano hat zu Juanita noch nie ein Wort von Liebe oder dergleichen gesprochen … Freilich – die beiden sind Jugendgespielen…«


  »Und Juanita … hofft,« lächelte Mafalda liebenswürdig unbefangen…


  »Vielleicht, Prinzipessa … Sie ist ein schwieriges Kind, sehr verschlossen und eigenwillig…«


  Sie waren vor der Sphinx angelangt, begannen nun die Schäden zu besichtigen…


  Mafalda war im ersten Augenblick geradezu entsetzt über den Zustand des Luftbootes…


  Besonders im Innern, wo die krepierte Granate recht böse Verheerungen angerichtet hatte, bot sich der Fürstin ein erschreckendes Bild dar.


  Sie erkannte aber sehr bald, daß die Schäden sich würden ausbessern lassen, mußte aber doch den Gedanken aufgeben, den Kutter mit der Goldladung – falls diese sich wirklich noch an Bord befand – mit der Sphinx suchen zu können.


  Während dieser Besichtigung hatte sie dann auch Gelegenheit, Lomatz heimlich zuzuflüstern:


  »Wir müssen unbedingt in Erfahrung bringen, wo der Schatz sich befindet … Sieh zu, daß du von Traganza als Unterhändler zu den Gefangenen geschickt wirst … Ich möchte dich nicht direkt vorschlagen, um nicht Verdacht zu erregen…« –


  Kapitän Traganza ahnte nicht, mit welch gefährlichen Abenteurern er sich hier eingelassen hatte.


  Gewiß, auch er war seinen moralischen Eigenschaften nach ein gewissenloser Draufgänger. Der Verlust seines Dreimasters, der sein gesamtes Vermögen dargestellt hatte, war mit daran schuld, daß er jetzt blindlings nur einem Ziele zustrebte, irgendwie aufs neue zu Geld zu kommen! – Die Aussicht auf die Milliarden hatte ihn in einen förmlichen Rausch versetzt. Aber er verstand sich zu beherrschen – wenigstens jetzt. Trotzdem war er mit Blindheit geschlagen. Wie konnte er einem Weibe trauen, das einen Menschen wie diesen Lomatz, den die Heimtücke und Hinterhältigkeit schon aus den Augen leuchteten, zum Genossen hatte?! –


  Die Besichtigung war beendet.


  Man schritt wieder zu dreien um das Haus herum. Auf dem Hofe und im Garten lungerten Traganzas Matrosen umher, Kerle wie die Seeräuber, alle mit einem gierigen Funkeln in den Augen, wenn sie die blendende Erscheinung der Fürstin musterten…


  Mafalda sprach jetzt mit dem Kapitän über das Verschwinden des Motorkutters und über die Frage, ob der Schatz sich noch auf dem Fahrzeug befunden habe…


  Sie wußte geschickt wie immer dem ihr geistig weit unterlegenen Traganza den Gedanken einzugeben, Lomatz als Unterhändler zu den Sphinxleuten zu schicken, wobei sie sich hütete, etwa Lomatz’ Namen direkt auszusprechen…


  Traganza war vor der Haustür stehengeblieben. Juanita und der elegantem Mexikaner wandelten weiter hinten im Garten…


  Gerade als der Kapitän jetzt Lomatz bat, doch einmal zu versuchen, ob er nicht von den Gefangenen etwas über den Schatz erfahren könnte, – gerade da ereignete sich rechter Hand auf den steilen Abhängen des Tages etwas so Grauenvolles, daß selbst der pockennarbige Traganza erdfahl wurde…


  Plötzlich knallten dort rechts in einer Schlucht drei Schüsse…


  Und ebenso plötzlich erschien jetzt Murat, der zottige Homgori, oberhalb der Schlucht und kletterte an der Steilwand mit verblüffender Gewandtheit empor…


  Dann wurden dort auch die vier Matrosen, die der Kapitän zur Verfolgung des ›Gorillas‹ ausgeschickt hatte, deutlich sichtbar…


  Abermals feuerten sie jetzt – fast gleichzeitig…


  Seeleute sind nur selten gute Schützen…


  Außerdem hatte Murat noch zur rechten Zeit sich umgeschaut…


  Mit gewaltigem Satz war er zur Seite gesprungen, hatte einen schmalen Felsenaltan erreicht und sich dort niedergeworfen…


  Die vier Matrosen standen etwa zwanzig Meter tiefer dicht beieinander…


  Was dann geschah, dauerte nur Sekunden…


  Murat mußte erkannt haben, daß der schmale Felsblock, auf dem er lag, nur locker in einer Spalte steckte.


  Und dieser Block hatte eine Länge von vier und eine Breite von zwei Meter, wog fraglos gut fünfzig Zentner…


  Mit einem Male brüllte der Homgori mit tiefen Kehllauten den furchtbaren Angriffsschrei seiner Affenahnen…


  Und im selben Moment rasselte auch schon der Steinblock hinab, während Murat sich seitwärts auf einen anderen Vorsprung in Sicherheit brachte…


  Die Matrosen stierten empor…


  Sahen das Unheil nahen…


  Schienen wie gelähmt…


  Eine Steinlawine ging dem Felsblock voraus…


  Dann folgte dieser mit wachsender Geschwindigkeit, prallte dicht vor den vier Männern auf den Rand der Schlucht auf und … rollte vorwärts…


  Ein paar wahnwitzige Schreie dort oben…


  Und – alles war still…


  Nur Murat stand an der Steilwand jetzt aufrecht und schlug mit den enormen Fäusten triumphierend die hochgewölbte Brust…


  Diese dumpfen Trommeltöne dauerten auch dann noch an, als Traganza mit lästerlichem Fluch einem in der Nähe befindlichen Matrosen den Karabiner entriß und auf dem Tiermenschen zu feuern begangen…


  Ohne Erfolg…


  Dann war der Homgori plötzlich in einer Felsspalte verschwunden.


  Traganza warf den Karabiner wütend in den Muschelkies…


  »Diese Bestie…!! Vier meiner besten Leute…!! – Vorwärts!« befahl er dem gleichfalls verstört umherstehenden Matrosen … »Vorwärts, seht nach, ob noch einer der vier am Leben ist!«


  Doch – keiner rührte sich…


  Traganza bekam vor Grimm weiße Flecken auf den Wangen … Sein Gesicht war unglaublich verzerrt…


  »Feiglinge!« keuchte er … »Habt Ihr etwa vor diesem Affen Angst?! Hinauf mit euch…!«


  Seine Hand fuhr nach dem Ledergürtel, wo das Revolverfutteral hing…


  Da sagte einer dieser jungen Kerle, indem er eine Art Verbeugung vor Traganza machte:


  »Kapitano, Ihr wißt, daß wir keine Memmen sind … Wir haben damals den Frachtdampfer geentert, obwohl…«


  »Halt’s Maul, Juan…,« schrie Traganza etwas verlegen dazwischen…


  »Nun ja, Kapitano, – mit Menschen von Fleisch und Blut riskieren wir jederzeit einen ernsten Strauß … Aber das Geschöpf ist weder Affe noch Mensch … Hier auf Erden gibt’s keine solchen Ungeheuer…«


  Traganza lachte ärgerlich…


  »Abergläubische Narren…! Dann werde ich selbst gehen…«


  Er meinte es völlig ernst.


  Inzwischen waren jedoch Juanita und der schlanke Guardo herbeigekommen. Juanita rief ängstlich:


  »Vater, wage nicht zuviel! Die Bestie zermalmt vielleicht auch dich!«


  Guardo, dieser verkörperte Don Juan des berühmten d’Andrade, nahm jetzt Gelegenheit, sich der Fürstin und Lomatz vorzustellen…


  Als er sich vor Mafalda verneigte, schaute er ihr tief in die Augen…


  Und seine Augen waren genau so dunkel und leidenschaftlich wie die der Fürstin…


  Nur – noch etwas anderes lag in diesen starren, großen, blitzenden Sternen. Etwas Bezwingendes, etwas Befehlendes, etwas … unheimlich Beeinflussendes…!


  Dann wandte Maximiliano Guardo sich seinem Freunde zu…–


  »Ich werde gehen, Camillo…« Seine Stimme war wohllautend und doch eigentümlich verschleiert…


  »Du weißt, Camillo, daß meine Augen Macht haben über jegliches Getier, über den blutgierigen Jaguar genau so wie über den Graubären … – Es ist ein merkwürdiges Geschenk, das die Natur mir da mitgegeben…« Er sprach jetzt mehr für Mafalda … »Und ich möchte erproben, ob es mir nicht auch hier gelingt, dieses Geschöpf zu bändigen…«


  Dann drehte er sich um und schritt durch den Garten davon…


  Mafalda überlegte blitzschnell…


  Rief dann Traganza zu:


  »Ich werde den Sennor begleiten … Ich bin eine tadellose Schützin … Lassen Sie mir einen Karabiner und Patronen geben…«


  Juanita, die aus Angst um Guardos Leben beide Hände auf das jagende Herz gedrückt hatte, sagte jetzt überstürzt:


  »Prinzipessa, schützen Sie Guardo … Ich flehe Sie an … Er ist so tollkühn … Er hat einmal auf seinem Rancho einen Jaguar mit den Händen erwürgt…«


  Mafalda nickte der hübschen Mexikanerin freundlich zu…


  »Keine Sorge, Juanita … Meine Kugel geht nie fehl…!«


  Dann folgte sie Guardo, nachdem sie Lomatz noch halblaut zugerufen hatte, daß er inzwischen mit den Gefangenen sich in Verbindung setzen solle…


  


  133. Kapitel.


  Mafaldas Gebieter.


  »Eine nette Bescherung!« sagte der unverwüstliche Gerhard Nielsen zu Viktor Gaupenberg, dem man ein Bett aus den Schlafkammern an eins der Fenster der Wohngrotte aufgestellt hatte. »Wir haben diese Strolche befreien wollen, und nun hat das Lumpengesindel uns hier eingesperrt! Eine verkehrte Welt!«


  Und Nielsen verzog dabei sein frisches Gesicht in so komischer Weise, daß selbst Agnes lächeln mußte, die ebenfalls neben Gaupenbergs Lager saß.


  Dem Grafen ging es bereits erheblich besser. Das Fieber war verschwunden, und mit regstem Interesse hatte er an all den Ereignissen teilgenommen, die sich in den beiden letzten Stunden abgespielt und einen so jähen Umschwung in der Lage der Sphinxleute herbeigeführt hatte.


  Außer diesen drei Personen hier an dem einen Fenster befanden sich nur noch Mela und Ellen in der Nähe, und zwar in der Küche, um die allgemeine Abendmahlzeit vorzubereiten. Alle übrigen waren in die Kratergrotte hinabgegangen, um diese ganz genau zu untersuchen.


  Gaupenberg erwiderte jetzt auf Nielsens Bemerkung:


  »Ich beurteile unsere Gefangenschaft ebenfalls nicht allzu ernst, Herr Nielsen … Die Matrosen und der Kapitän sind doch schließlich keine Raubmörder … Wir werden uns schon mit ihnen einigen.«


  »Du vergißt Mafalda,« meinte Agnes leise. »Mafalda und Lomatz werden es leicht erreicht haben, den Kapitän als Verbündeten zu gewinnen … Und dann, Viktor, – dann … fürchte ich das Schlimmste…«


  Nielsen jedoch erklärte munter:


  »Fräulein Sanden, dieser Kapitän ist mild gesagt ein Rindvieh … Er glaubte sehr schlau zu handeln, als er uns dieses interessante Gefängnis anwies … In Wahrheit liegen doch die Dinge so, daß wir uns lediglich als Belagerte zu betrachten haben, denn wir können hier zwar schwer hinaus, brauchen jedoch auch niemand zu uns hereinlassen…«


  »Hm – ohne Waffen?!« warf Gaupenberg ein…


  Nielsen lächelte verschmitzt…


  »Was brauchen wir Waffen, Graf?! Wenn wir unten die auf die Felsplatte hinausführende Steintür verrammeln, soll mir mal einer das Kunststück vormachen, uns zu belästigen…! Der Betreffende könnte doch nur durch diese Fenster eindringen. Und dies zu verhindern, genügen ein paar lange Knüttel, Steine oder dergleichen … Wer auf die schmale Terrasse vor den Fenstern gelangen will, muß sich vom Bergrand oben an Tauen herablassen … – Ein umständliches Geschäft!«


  »Sie haben nicht ganz unrecht,« pflichtete Gaupenberg bei. »Nur weiß ich nicht recht, welchen Vorteil das für uns haben könnte…«


  »Oh bitte – einen sehr großen, Herr Graf, nämlich den, daß wir in aller Ruhe die Geheimnisse dieser Grottenwelt auskundschaften können … Den Eingang der Höhle, in der die Seeleute als Gefangene gesteckt haben, kennen wir schon … Und ich wette, daß unsere Gefährten jetzt dort unten noch mehr entdecken werden … Vielleicht gar einen Weg ins Freie! Ich bin sogar überzeugt, daß es einen solchen Weg geben muß, denn der alte Herzog Dalaargen – falls er der Hagere war – wird schon noch für ein geheimes Schlupfloch aus diesem Fuchsbau gesorgt haben…«


  Ellen Hartwich kam jetzt eilends von der Küche herbei…


  »Herr Nielsen,« bat sie, »Sie könnten uns ein paar Konservenbüchsen öffnen … Wir werden nicht recht fertig damit…«


  »Gern…«


  Er sprang auf und folgte ihr.


  So war denn das Brautpaar hier allein…


  So konnte Agnes mit scheuer, tiefer Zärtlichkeit sich über den Geliebten beugen…


  Minutenlang hielt Gaupenberg sie umschlungen, küßte sie immer wieder…


  »Mir ist so bang…,« flüsterte Agnes … »Ich wünschte, das Gold läge irgendwo auf dem Meeresgrunde, wo niemand es mehr bergen könnte … – Viktor, ich … hasse diesen Schatz! Welch unendliches Leid hat er uns und anderen schon gebracht, wie viel Menschenleben vernichtet – geradezu gefressen wie ein gieriger Moloch…!«


  Gaupenbergs Gesicht wurde ernst…


  »Agnes, wie kann man etwa hassen, das für Millionen unserer Landsleute ein Glück, eine Erleichterung bedeuten wird! Kämpfen wir denn für uns um das Gold?! Nein – für die Allgemeinheit, für Deutschland! Und sollte etwa all das, was wir bisher gelitten, zwecklos gewesen sein?! Wünscht du wirklich, daß ich … diesen Kampf abbreche?«


  Sie schaute ihn an – ihn, den so grausam durch die Brandwunden Entstellten…


  »Ich – – bin dein, Viktor!« sagte sie fest. »Und was du tust, werde ich gutheißen…«


  Und noch leiser, noch inniger:


  »Wunderst du dich, daß mein Herz sich in ungewisser Angst zusammenkrampft? Mafalda ist hier – – Mafalda!!«


  Und als wollte der Zufall diese ihre Worte noch unterstreichen, draußen vor dem Fenster fiel von oben das Ende eines Taus herab, und an diesem Tau … rutschte jetzt Edgar Lomatz herunter…


  Als er durch das Fenster das Bett, Gaupenberg und die jäh erblaßte Agnes erkannte, verbeugte er sich mit ironischer Höflichkeit…


  Indem kehrte Gerhard Nielsen aus der Küche zurück, sah den Verbrecher dort außen auf der schmalen Terrasse und rief:


  »Ah – der kommt mir gerade recht! Das ist ja Herr Edgar Lomatz unseligen Angedenkens von Christophoro her!«


  Und ohne weiteres öffnete er jetzt das Fenster…


  Lomatz hielt eine Repetierpistole bereit, drohte sofort:


  »Bleiben Sie, wo Sie sind, Sie Verräter!! Eigentlich müßte ich Sie niederknallen!«


  Nielsen lehnte sich an den Felsrand der Fensteröffnung…


  »Stecken Sie Ihre Pistole nur ein, Sie Narr!« meinte er gleichmütig. »Oder – wenn es Ihnen Spaß macht – – schießen Sie! Vergessen Sie aber nicht, daß ich in jedem Falle noch die Kraft finden werde, Ihnen an die Kehle zu fliegen und Sie die Steilwand mit hinabzureißen! – Was wollen Sie hier?«


  Lomatz fühlte sich plötzlich in seiner Rolle als Unterhändler höchst unbehaglich. Er hatte sich den Empfang durch die Sphinxleute ganz anders gedacht, hatte gehofft, hier so recht selbstbewußt auftreten zu können…


  Damit war’s nun nichts … Dieser Nielsen hatte ganz das Zeug dazu, seine Drohung auch wahr zu machen.


  Lomatz ließ zunächst mal die erhobene Waffe sinken.


  Dann erwiderte er höflicher als er’s eigentlich beabsichtigte:


  »Wir wollen Ihnen einen Vorschlag unterbreiten … Ich unterhandle jedoch nur mit dem Grafen Gaupenberg oder mit Steuermann Hartwich…«


  Gaupenberg hat jedes Wort gehört. Er richtete sich jetzt mit Agnes’ Hilfe etwas auf und meinte:


  »Herr Nielsen hat Vollmacht von mir … – Sprechen Sie…!«


  Nielsen wandte den Kopf zurück…


  »Danke, Herr Graf … Also unbeschränkte Vollmacht…« – Und zu Lomatz: »Zunächst – in wessen Auftrag sind Sie hierher gekommen?«


  »Im Auftrage Kapitän Camillo Traganzas…«


  »Gut. – Sie und diese Gaunerin Mafalda haben sich also mit Traganza zusammengetan?«


  »Ja…« – Lomatz schäumte innerlich bereits vor Wut…


  Und aus dieser Wut heraus fügte er höhnisch hinzu:


  »Jedenfalls sind wir jetzt die Herren der Insel, Herr Nielsen, und Sie … unsere Gefangenen…«


  »Ein Irrtum, sehr verehrter Herr Lomatz, ein kleiner Irrtum … Wir sind die Herren dieser Grotte … Und wen wir nicht hineinlassen wollen, der kommt auch nicht hinein – nie und nimmer! – Aber nur weiter … Ihr Vorschlag?«


  »Wir wollen Sie freilassen, wenn Sie uns den Schatz ausliefern,« stieß Lomatz hervor – sehr kleinlaut, denn er sah schon voraus, daß er hier nichts ausrichten würde…


  Nielsen krümmte sich jetzt auch förmlich vor Lachen.


  »Mann, Sie sind übergeschnappt…!! Schatz ausliefern?! Wir – – Ihnen?! Mann, das ist ein kapitaler Witz! – Bestellen Sie dem Sennor Kapitän nur, daß wir Sphinxleute ihm ungeheuer dankbar sind, weil er uns gerade diese Grotte als Festung zugewiesen hat – als Festung – – und als Tresor, als Schatzkammer…! Sagen Sie ihm, er soll sich das Gold nur holen! Wird ihm schwer werden, schätze ich! Wir haben’s nämlich hier so gut versteckt, daß nicht mal des Teufels Großmutter es finden würde! – Haben Sie noch einen Wunsch…?«


  Lomatz war grüngelb vor Haß und Grimm … War blind … sah nicht, daß Gerhard Nielsen sich ein ganz klein wenig zusammengeduckt hatte.


  Zu spät merkte er den Angriff…


  Nielsen hatte sich vorwärtsgeschnellt, hatte zugepackt, riß Lomatz durch das offene Fenster in die Grotte hinein, entwand ihm die Pistole … und trat zurück, meinte mit übertriebener Liebenswürdigkeit:


  »Verzeihen Sie, sehr verehrter Herr Lomatz, daß ich einen kleinen taktischen Fehler Ihrerseits derart korrigiert habe … Ein Parlamentär kommt stets unbewaffnet … Sie gestatten also, daß ich Ihre Pistole behalte … – Wie ich außerdem sehe, haben Sie noch eine zweite in der Jackentasche stecken … Fräulein Sanden, wollen sie freundlichst Herrn Lomatz die Waffe aus der Tasche ziehen und auch nachsehen, ob er Patronen bei sich hat. Inzwischen will ich auf Herrn Lomatz’ Stirn zielen – nur zum Scherz…«


  So wurde Edgar Lomatz auch die zweite Pistole und dreißig Patronen los…


  Er bot jetzt wahrlich keinen imponierenden Anblick dar! Im Gegenteil! Da er fürchtete, daß Nielsen ihn jetzt fesseln und einfach hierbehalten würde, traten ihm vor Angst dicke Schweißperlen auf die Stirn…


  Nielsen sah das…


  Lachte schallend…


  »Mann, Sie … schwitzen ja! Und ganz überflüssiger Weise. Ein Parlamentär darf stets ungehindert in das feindliche Lager zurückkehren, mag er auch ein noch so übler Schuft sein! – Also – verduften Sie…! Und sagen Sie dem Kapitän, daß er ein Mordsochse ist und daß ich ihn freundschaftlichst warnen lasse, doch ja nicht etwa uns hier angreifen zu wollen! Die Steintür unten ist verrammelt, und diese Fenster werden wir mit Brettern vernageln, in denen hübsche Schießscharten sich befinden werden … – Also – leben Sie so wohl als auch ganz besonders, Herr Lomatz … Es war mir eine Unehre, mit Ihnen verhandeln zu dürfen…«


  Lomatz schlich davon…


  Und hinter ihm her erscholl des Grafen Gaupenberg vergnügtes Lachen…


  »Ich bin noch gesünder geworden, Herr Nielsen!« rief der Graf … »Sie haben Ihre Sache geradezu prächtig gemacht!«


  Lomatz kletterte an dem langen Tau empor, welches oben von vier Matrosen gehalten wurde…


  Zwölf Meter hatte er zu klettern…


  Er ließ sich Zeit…


  Denn oben stand ja auch Kapitän Traganza…


  Und – was sollte er dem nun wohl erzählen?!


  Gewiß – Traganza konnte nicht beobachtet haben, wie Nielsen ihn überrumpelt hatte, denn über der Terrasse wölbte sich das Gestein weit vor…


  Aber – wie sollte er den Verlust der beiden Pistolen erklären?!


  Die Wahrheit eingestehen?! Sich so blamieren?! – Niemals…!


  Lomatz langte jetzt oben an…


  Ein Matrose packte ihn und zog ihn vollends empor.


  Der pockennarbige kleine Kapitano winkte ihn beiseite…


  »Nun?!«


  »Eine heiße Schlacht, Sennor…«


  »So?!«


  »Ja … – Ich konnte die Wahrheit über den Verbleib des Schatzes nur erkaufen…«


  »Erkaufen?«


  »Durch meine Pistolen … – Der Schatz liegt in den Grotten versteckt, Kapitano. Nun wissen wir’s. Ist dies die Pistolen wert gewesen…«


  »Hm – allerdings … – Und wie stellen die Gefangenen sich unserem Vorschlag?«


  »Die haben ihn glatt abgelehnt…«


  »Verdammt!«


  »Und sie erklären, daß sie sich keineswegs als Gefangene betrachten. Sie wollen die Grotte verteidigen.«


  »Verdammt…!!«


  »Die Sache steht für uns trotzdem nicht ungünstig … Auf der Sphinx gibt es … Sprengbomben…«


  »Ah – – sehr gut, Sennor Lomatz…!«


  »Wir werden die Steintür unten am See einfach sprengen … Und dann angreifen…«


  »Hm … angreifen…?! Ein faules Geschäft…«


  »Natürlich von zwei Seiten angreifen, also auch eine Bombe auf die Terrasse schleudern – in die Fenster…«


  »Glänzend, Sennor Lomatz…!«


  »All das selbstredend nachts … – Kehren wir zum Hause zurück. Ich bin neugierig, was Sennor Guardo gegen den Affenmenschen ausgerichtet hat…«


  Lomatz blähte sich wie ein Pfau.


  Und dachte bei sich: ›Der Nielsen hat recht, der Kapitän ist wirklich ein Mordsochse!‹ –


  Das bereits mattere Licht der untergehenden Sonne lag über den finsteren Felsmassen der schwarzen Insel, als Lomatz und Camillo Traganza jetzt durch den Garten dem Hause zuschritten.


  Vom Hofe her klang Hämmern und Klopfen. Die Reparatur der Sphinx hatte unter der Aufsicht eines leidlich fachkundigen Mannes, eines früheren Maschinisten, begonnen.


  Umsonst schauten Lomatz und der Kapitän gen Westen, wo die Steilhänge des grünen Tales schon in tiefem Schatten lagen. Auch Juanita, mit einem Fernglas bewaffnet, spähte angestrengt dorthin, wo der flache Felsblock die vier Matrosen unter sich begraben hatte.


  Juanita schien besorgt. »Vater, die Prinzipessa und Milo sind noch immer nicht aus der Schlucht hervorgekommen…,« sagte sie zu Traganza…


  Lomatz, der es hörte, wandte sich weg und grinste … Er kannte Mafalda … Arme Juanita!


  Und Camillo Traganza meinte achselzuckend:


  »Die beiden werden eben vorsichtig sein, Juanita…! Mit der zottigen Bestie ist nicht zu spaßen…«


  Und er schritt mit Lomatz weiter um das Haus herum. Sie wollten in der Sphinx nach den Bomben suchen.


  Juanita war allein. Nur der Wachtposten, den der Kapitän hier vor dem Hause aufgestellt hatte, schlenderte mit dem Karabiner im Arm hin und her.


  Die hübsche junge Mexikanerin starrte jetzt nachdenklich vor sich hin. Immer merkwürdiger erschien es ihr, daß die Prinzipessa und Milo noch nicht die Schlucht durchquert haben sollten. Der Menschenaffe war doch dort ganz oben in jene Spalte geklettert … Und wenn man am Rande der Schlucht stand, wo der Felsblock auf den vier Zermalmten ruhte, brauchte man doch nichts zu fürchten…


  Und da … erwachte jäh die Eifersucht in ihr…


  So plötzlich, daß ihr das Blut in glühender Welle in das gebräunte Gesicht schoß…


  Die beiden dort allein…!! Und die Prinzipessa so verführerisch und Maximiliano ein so eleganter Mann…!!


  Juanita eilte mit einem Male vorwärts…


  Aber sie war schlau … Auf Umwegen näherte sie sich jener hochgelegenen Schlucht – von der Seeseite aus…


  Ganz atemlos klomm sie hier über Geröll und Schutt, hütete sich sorgsam, irgendein Geräusch zu machen und langte auch in der schmalen Felsensenkung wohlbehalten an…


  Die Schlucht war sehr unübersichtlich. Überall lagen Felsbrocken von den wunderlichsten Formen umher…


  Juanita schlich durch diese Steinwildnis wie eine Katze auf lautlosen Sohlen…


  Horchte, lauschte, spähte…


  Dann – von links aus einer flachen Aushöhlung der Schluchwand ein girrendes Lachen … ein leiser Schrei…


  Kein Schrei der Angst…


  Ein Schrei der Liebe, der aufgepeitschten Sinne…


  Und dann die flüsterte Stimme eines Mannes…


  »Du – du, was gibt mir dein Mund – –: Seligkeiten! Was schenkst du mir – –: Den Himmel auf Erden!«


  Juanita stand da – hinter einem Stein zusammengeduckt…


  Die Röte ihres Antlitzes wich einer fahlen Blässe…


  Ihre Hand zuckte nach dem roten Ledergürtel ihrer Sportjacke – nach dem kleinen Revolver…


  Und abermals verstand sie einige Worte … begriff immer klarer, was sich dort abspielte…


  Begriff auch, daß die wunderschöne Prinzipessa sie vorhin infam getäuscht hatte, als sie so wegwerfend über die Männer gesprochen…


  Scham, Eifersucht und Rachgier wogten in Juanitas Hirn wie blutige Nebel…


  Ihr Temperament drohte ihr einen bösen Streich zu spielen…


  Schon hatte sie den Revolver in der Hand, als ihr ein anderer Gedanke kam…


  Und lautlos wie sie herbeigeschlichen machte sie sich wieder davon … – –


  Mafalda hatte den Mexikaner bereits eingeholt gehabt, bevor er noch in die Schlucht eingedrungen war.


  Er hörte ihrer hastigen Schritte, das unter ihren Füßen abrutschende Geröll und wandte sich langsam um.


  Ein leises Lächeln spielte um seine vollen, sinnlichen Lippen, als er nun seinen breitrandigen Strohhut lüftete und lediglich sagte:


  »Die kleine Juanita freute sich wohl, als Sie mich schützen wollten, Prinzipessa?«


  Seine schwarzen Augen ruhten dabei fest auf Mafaldas infolge der Anstrengung des hastigen Anstiegs stark gerötetem Gesicht…


  Sie lächelte gleichfalls…


  »Sie schätzen die Kleine richtig ein, Sennor Guardo … Sie sorgt sich um Sie … Es ist doch etwas Köstliches um solch eine heimliche Liebe…«


  Guardo wurde ernst. »Nein, Prinzipessa, in diesem Falle ist es nichts Köstliches, sondern etwas sehr Unangenehmes. Juanita als wilde Katze ist unberechenbar…«


  Sie gingen weiter… bogen bald in die Schlucht ein…


  Hier blieb Guardo stehen…


  Wieder schaute er die Fürstin seltsam starr an…


  Mafalda hielt den Blick mit einem ironisch überlegenen Zucken um die Mundwinkel ruhig aus…


  Sie spürte, daß sie hier einen Mann vor sich hatte, der unter der Maske des harmlosen Nichtstuers ein ganz anderes Charakterbild schlau verbarg.


  »Lassen Sie Ihre Künste…,« meinte sie dann achselzuckend. »Ich bin kein geeignetes Medium für die Versuche eines Hypnotiseurs … Ich besitze zu viel Energie, Sennor Guardo. Sie sehen ja, ihre Augen bleiben ohne jeden Eindruck auf mich…«


  Er lachte klingend. »Ja, ich sehe, Prinzipessa…«


  Und mit einem Schlage wurde er ein anderer…


  Sein Blick glitt an ihrer tadellosen Gestalt hinab und langsam wieder aufwärts…


  »Prinzipessa, ich glaube, wir werden gute Freunde werden,« sagte er leise. »Nie hätte ich gehofft, nach dieser Gefangenschaft von elf Monaten hier … meinem Schicksal zu begegnen.«


  Diese überraschende Redewendung verwirrte selbst Mafalda ein wenig.


  »Ihr … Schicksal?« wiederholte sie erstaunt … Und fügte mit liebenswürdigem Spott hinzu: »Wenn das ein Kompliment gewesen sein soll, Sennor Guardo, so hätten Sie das harmloser fassen sollen…«


  Und sie schritt tiefer in die Schlucht hinein, ließ die Augen spähend umherschweifen und setzte sich dann auf eine bankähnliche Steinplatte.


  »Ich habe einiges mit Ihnen zu besprechen, Sennor Guardo,« meinte sie zu ihm aufblickend. »Nehmen Sie hier neben mir Platz…«


  »Ich stehe lieber, Prinzipessa … – Ich weiß, was Sie … wissen möchten…«


  »Da bin ich wirklich gespannt…«


  »Ich pflege scharf zu beobachten … Freund Camillo war wütend, als der eine Matrose den … geenterten Frachtdampfer erwähnte…«


  »Ah – Sie können in der Tat Gedanken lesen…«


  »Zumeist ja … Fragen Sie…«


  »Weshalb hat Kapitän Traganza dieses Seeräuberstückchen ausgeführt?«


  »Weshalb fragen Sie danach?«


  »Weil ich die Leute genau kennen muß, mit denen ich mich einlasse…«


  »Einlassen…?! – Welcher Art ist das Geschäft, das Sie Camillo vorgeschlagen haben? – Camillo hätte Sie niemals so respektvoll behandelt, wenn Ihre Personen nicht … einen goldenen Hintergrund hätte, Prinzipessa. Camillo ist gewinnsüchtig, ist…«


  »Insoweit kenne ich ihn bereits. – Ihre Kombinationsgabe ist verblüffend, Sennor … Sie haben recht. Camillo Traganza hat Aussicht auf … Milliarden…«


  Guardo lächelte nur. »Aussicht, Prinzipessa…!! Ich verstehe …: Aussicht! – Sie möchten dies Geschäft lieber mit mir abschließen?«


  »Ja … Traganza ist mir zu sehr Trampkapitän … zu urwüchsige … Meine Pläne verlangen feinste Arbeit.«


  Sie beobachtete Guardo. Aber die Lockung der Milliarden glitt an ihm vollkommen ab…


  »Prinzipessa,« meinte er mit Nachdruck, »ich warne Sie vor mir. Ich bin kein Verbündeter, der sich … betrügen läßt. Ich pflege nie etwas halb zu tun.«


  »Sehr ehrlich, Guardo … Das gefällt mir … Setzen Sie sich … und hören Sie mich an…«


  Und sie erzählte in gedrängter Kürze die abenteuerliche Geschichte des Goldschatzes der Azoren, ohne sich dabei zu schonen. Sie gab all ihre raffinierten Versuche, den Schatz sich anzueignen, ohne weiteres zu und erwähnte auch ihre Leidenschaft für Viktor Gaupenberg, kam dann auf die Ereignisse auf der Insel Christophoro zu sprechen und schilderte die ungeheure Zunahme des ursprünglichen Goldbarrenschatzes durch die antiken Juwelen und Goldpretiosen der Schatzkammer des Königs Mataguma.


  Maximiliano Guardo unterbrach sie mit keiner Frage. Sein Gesicht blieb unverändert. Er hatte sich mit geschickten Fingern eine Zigarette gedreht und rauchte mit stillem Behagen.


  Mafalda war fast bestürzt über seine Gleichgültigkeit. Immer klarer wurde es ihr, daß dieser Mexikaner ein Mensch von ganz besonderen Charaktereigenschaften sein müsse. Sie fühlte ein leises Unbehagen, weil sie gerade ihm gegenüber so offen gewesen. Sie hatte ihre Seele entblößt, und er blieb ihr ein Buch mit vielen Siegeln.


  Zögernd hatte sie zum Schluß die Vermutung ausgesprochen, daß der Schatz vielleicht von den Sphinxleuten hier auf der Insel irgendwo versteckt worden sein könnte, falls nicht eben der Motorkutter ihn entführt hatte.


  Nun schwieg sie…


  Wartete…


  Milo Guardo drehte eine neue Zigarette…


  Nach den ersten Zügen schaute er seine schöne Nachbarin durchdringend an…


  »Ich warne Sie nochmals vor mir, Mafalda,« erklärte er. »Ich würde mich nie mehr beiseite schieben lassen … Das Gold ist mir völlig gleichgültig … Und wenn ich mit Ihnen einen Pakt schließe, Mafalda…« – seine Stimme wurde heiß und begehrend – »dann ist nur Ihre Person dabei ausschlaggebend … Mit Ihnen zusammen diese Milliarden zu dem Zweck verwenden, für den ich bereits seit Jahren insgeheim arbeite, – das würde mich reizen!«


  »Und – dieser Zweck wäre?«


  »Ein … neues Kaiserreich Mexiko…«


  Mafalda prallte leicht zurück…


  »Kaiserreich?! – Wie soll ich das verstehen?«


  Er streckte ihr die Hand hin…


  »Schlage ein, Mafalda…! Dann – sind wir einig!«


  Sie überlegte Sekunden…


  Ihr war’s, als ob sich in ihrem Inneren eine warnende Stimme erhöbe…


  Und doch legte sie ihre schmale Hand in die seine…


  »Es sei…!!« rief sie schwer atmend.


  Da erhob er sich…


  »Mafalda, vor dir steht Maximilian Guardo, der Enkel jenes Kaisers Maximilian von Mexiko, den der Präsident Juarez in Queretaro erschießen ließ. Kaiser Maximilian ließ sich als Kaiser eine Mexikanerin zur linken Hand antrauen. Das Kind dieser Ehe war mein Vater, und dessen einziges Kind bin ich!«


  Dann zog er sie empor…


  In seine Arme…


  Jetzt nur ein Mann, den die Reize dieses prachtvollen Weibes entflammt hatten…


  Und trug sie hinüber in die Vertiefung der nördlichen Schluchtwand, wo jetzt bereits verschwiegenes Halbdunkel herrschte…


  Mafalda hatte hier zum ersten Mal mit einem bedrückenden und doch auch wieder beseligenden Gefühl sich einem Manne hingeben müssen, der in allem stärker als sie war, der niemals, das ahnte sie, ihr willenloser Sklave werden würde.


  Und noch nie hatte auch ein anderer Mann ihre Sinne so aufzustacheln gewußt wie dieser Mexikaner…


  Er ruhte in ihren Armen, und ihre Lippen bebten den seinen stets von neuem in unersättlicher Gier entgegen…


  Guardo, selbst dieser Guardo befand sich wie in einem Taumel…


  Seine gestammelten Worte waren Gedichte der Leidenschaft…


  Sein Hirn flammte…


  Nochmals küßte er sie…


  »Mafalda, du bist mein Schicksal und ich das deine … Wir gehören jetzt zusammen – für ewig … Wir werden uns ein Reich erobern und werden auf der Menschheit Höhen wandeln…«


  Dann führte er sie hinaus in die bereits dämmrige Schlucht.


  Mafalda schwankte … Sie hing an seinem Arm – nur Weib jetzt, nur benommen vom berauschenden Trank der Liebe…


  Rötlich strahlten die Spitzen und Zacken der düsteren Berge…


  Der Abend nahte…–


  Guardo war wieder ein anderer, war Herr über sich selbst wie vorhin…


  »Jetzt – – die zottige Bestie!« sagte er energisch und reichte Mafalda den Karabiner … »Das Vieh muß sterben … muß…! Aber – wir müssen leben.«


  Milo Guardo schlich dem Steinblock zu, der die vier Matrosen zermalmt hatte. Mafalda hielt den Karabiner bereit. Ihre Nerven kamen zur Ruhe.


  Vorsichtig spähte sie umher…


  Dann – – der Steinblock…


  Zwei verzerrte Totengesichter … zwei paar Beine.


  Das war alles…


  »Diese Bestie muß unheimliche Kräfte haben,« meinte der Mexikaner staunend. »Schauen Sie sich den Block an, Prinzipessa … Fünfzig Zentner mindesten!«


  Er nannte Mafalda wieder ganz fremd mit dem klingenden Titel. Und Mafalda verstand, weshalb er es tat. Das Geheimnis dieses Bündnisses sollte bewahrt werden!


  Beide ahnten nicht, daß zur selben Zeit Juanita Traganza auf einem Stein am Ufer des Binnensees hockte und finster vor sich hin in die rosige Flut starrte und in Gedanken mit dem … Tode zweier Menschen spielte…


  Sie ahnten nichts…


  Sie schauten empor zu jener engen Spalte, in die der Homgori Murat vorhin hineingeschlüpft war…


  »Ich werde den Anstieg versuchen,« meinte Guardo mit einer Selbstverständlichkeit, die keinen ängstlichen Widerspruch von Seiten Mafaldas duldete.


  Er begann emporzuklimmen…


  Seine Repetierpistole hatte er am Kolben zwischen die Zähne genommen, um jeder Zeit sich verteidigen zu können.


  Sein sehniger, geschmeidiger Körper überwand die großen Schwierigkeiten dieses Anstiegs…


  Dann hatte er die Spalte erreicht…


  Machte halt…


  Die Spalte war leer, zog sich schräg nach oben…


  Die Bestie war entkommen und Guardo kehrte um…


  Als Mafalda und der Mexikaner vor dem Hause unten wieder anlangten, stießen sie mit Lomatz und dem Kapitän zusammen.


  Lomatz hatte eine längliche Kiste im Arm, bog den Deckel empor und enthüllte so sechs in Holzwolle gebettete runde Sprengbomben mit Aufschlagzündern…


  »Wir werden die Grotte um elf Uhr ausräuchern,« sagte er grinsend. »Um elf ist der Mond noch nicht aufgegangen … Der Schatz liegt in den Grotten … Aber sie geben ihn nicht heraus…«


  Mafalda und Guardo tauschten einen heimlichen Blick…


  Zehn Schritt weiter stand im Gebüsch Juanita Traganza…


  Als Lomatz die Kiste ins Haus und in sein Zimmer getragen hatte, als er dann wieder in den Speisesaal hinabging, verschwand Juanita hinter derselben Tür…


  Eine der gußeisernen schwarzen Kugeln trug sie dann heimlich davon…


  


  134. Kapitel.


  Die zottige Bestie.


  Murat hatte ohne jede Schadenfreude, lediglich mit dem Triumphgefühl des Siegers dort in der Tiefe den Todesschrei seiner vier Opfer vernommen und war dann in die Spalte geschlüpft. Seinem halb tierischen Empfinden lagen alle jene komplizierten Gefühle der Vollmenschen durchaus fern. Er tötete aus Not, aus Wut, und seine Freude hinterher war ein reines Bewußtsein, wieder einmal der Stärkere gewesen zu sein.


  Daß gerade nur er dem überraschenden Angriff der Matrosen auf das einsame Haus entgangen war, verdankte er ausschließlich seiner Geschicklichkeit im Klettern und der abergläubischen Furcht der Angreifer vor seinem ungewöhnlichen, abschreckenden Äußeren.


  Fünf Mann hatten ihn und Jimminez, die während der Versammlung im Speisesaal die im Hofe liegende Sphinx hatten bewachen sollen, eingekreist gehabt, hatten den Riesen Jimminez niederzuschießen gedroht und dann erst auf Murat, der plötzlich mit einem Riesensatz auf das Dach des Stalles gesprungen war, gefeuert, als er bereits von dem Dache mit einem zweiten Satz eine breite Zacke des nahen Abhangs erreicht hatte.


  Wie eine Gemse war er hier dann höher und höher geklommen, hatte sich kaum um die rings gegen das Gestein klatschenden Kugeln gekümmert und war nach Norden zu weiter geflüchtet.


  Die vier von Kapitän Camillo Traganza ausgeschickten Verfolger hatten ihn erst wieder erspäht, als er längst beobachtet gehabt hatte, wie man seine weißen Freunde und auch ganz besonders seinen Schützling Agnes, an der er noch immer mit rührender Treue hing, durch die Steintür am Binnenseeufer in die Grotten geführt hatte.


  Er wußte also, wo seine menschlichen Gefährten zu finden waren, und er, der intelligenteste all dieser Geschöpfe des inzwischen elend umgekommenen Forschers, war fest entschlossen, mit seinen Freunden sich wieder zu vereinigen.


  Jetzt, nachdem er die vier Matrosen beseitigt hatte, wollte er erst einmal feststellen, ob die Grotten bewacht würden.


  Wenn er sie auch nicht selbst betreten hatte, so wußte er doch aus Jimminez’ Munde alles Wichtige, daß die Grotten eigentlich nur den einen Zugang, die Steintür, hätten und daß nur noch nach der Nordküste der Insel oben in der Steilwand über einer Terrasse drei Fenster lägen.


  Er war in der Spalte rasch emporgeklettert und hatte sich über den flachen Kamm der Anhöhen nach Nordwesten zu weiter bewegt.


  Er hatte jetzt, wo er allein auf sich angewiesen und wo er rings von Gefahren umdroht war, urplötzlich all die instinktartigen Vorsichtsmaßregeln angewandt, wie sie seine Ahnen mütterlicherseits in den Urwäldern der afrikanischen Gabunküste im Kampfe mit dem Dasein und mit ihren natürlichen Feinden von Urzeit an erprobt hatten. Und gerade ihm kam noch ein weiteres sehr zustatten: seine menschliche Intelligenz!


  So schlicht er denn nun, immer wieder stehen bleibend und lauschend, immer wieder die kleinen blitzenden Augen hin und her schweifen lassend, immer wieder auch die Luft prüfend einziehend, über ein steiniges Plateau hin…


  Stutzte dann, schnupperte, kauerte sich zwischen zwei Felsblöcke…


  Der vom Meere herüberstreichende Wind hatte ihm einen ganz schwachen besonderen Duft zugetragen…


  Er kannte ihn … Er wußte, daß die Menschen diesen den Blumen entfernt ähnlichen Geruch künstlich herstellten und als Flüssigkeit in kleine Fläschchen taten.


  Er wußte auch, daß nur Agnes Sandens erbittertste Feindin diesen Geruch benutzte … Er hatte vor Stunden noch Gelegenheit gehabt, seine Erinnerung an diesen künstlichen Duft aufzufrischen, als Mafalda und Lomatz gefangen nach dem Stalle des einsamen Hauses geführt und dort eingesperrt wurden.


  Murat ahnte bisher nichts von der Flucht der beiden Feinde. Er hatte bis zum Überfall durch die Seeleute bestimmt geglaubt, daß die Fürstin und Lomatz noch im Stalle sich befänden.


  Nun spürte er hier ganz schwach diesen Wohlgeruch.


  So schwach, daß er zuweilen annahm, seine Nase täusche ihn…


  Immer wieder schnupperte er, schaute mißtrauisch über das Plateau hin…


  Da vor ihm war ein großer Hügel aus wild übereinander geworfenen Felsblöcken…


  Und – von dort kam der Duft. Das hatte er nun doch herausgefunden.


  Murat beäugte den Hügel, prüfte jeden einzelnen Stein…


  Sollte diese Frau, die seinem Schützling Agnes Sanden schon so unendlich viel Böses angetan hatte, etwa entflohen und jetzt dort verborgen sein?!


  Der zottige Goliath fletschte die Zähne…


  Für ihn stellte Mafalda den Inbegriff alles Schlechten, Verwerflichen dar … Wenn seine Freunde, besonders Gottlieb Knorz über diese Frau gesprochen hatten, war es stets mit Ausdrücken der Verachtung und tiefer Feindseligkeit geschehen.


  Murat kroch jetzt weiter…


  Bis er den Hügel an der dem Winde abgekehrten Seite erreicht hatte…


  Hier schmiegte er sich zwischen die unteren Blöcke und lauschte und windete…


  Hier spürte er den Geruch weit deutlicher. Und doch nur diesen Geruch – nicht den der Nähe eines Weibes, eines Menschen.


  Er war beruhigt, und untersuchte den Hügel genauer und entdeckte den schmalen Eingang zwischen den mächtigen Steinen, fand auch das Loch, durch das man in das hohle Innere gelangen konnte…


  Mit einem gierigen Satz stürzte Murat sich hier auf ein Taschentuch, das vor den großen Holzkisten lag.


  Mit wütendem Schnauben zerriß er es in Fetzen … ballte die Stücke zusammen und warf sie von sich. Nun wußte er, was ihm den Duft zugeführt hatte, dieses Tüchlein war’s gewesen! –


  Er schaute sich neugierig um … Sein Wutanfall war schon wieder vorübergegangen…


  Hob den Deckel der ein Kiste empor…


  Blanke Konservenbüchsen…!!


  Oh – die kannte er, die kamen ihm gerade recht, seinen stets vorhandenen Hunger zu stillen…


  Mit einem scharfen Steinsplitter öffnete er eine der größten Büchsen, tauchte einmal den Zeigefinger in die lieblich duftende Flüssigkeit und leckte zur Probe…


  Das waren eingemachte Früchte…


  Im Nu hatte der Homgori die Büchse geleert, nahm nun eine andere…


  Es war Fisch mit pikanter Tunke…


  Ärgerlich schleuderte er diese Büchse von sich … Das Zeug schmeckte ihm nicht.


  Als die Blechbüchse klappern gegen die Steine flog, erschrak er über seine eigene Unvorsichtigkeit…


  Rasch huschte er ins Freie, um Ausschau zu halten, ob vielleicht dieses Geräusch einen Feind herbeigelockt hätte…


  Nichts Verdächtiges…


  Die Sonne war bereits hinter den Felskuppen verschwunden. Der Himmel erstrahlte in zartem Rot.


  Murat kehrte in den Hügel zurück.


  Eine Büchse Fleisch fand seinen Beifall. Schmatzend leerte er sie…


  Plötzlich zuckte er hoch … Sein Kopf flog herum … Seine Riesentatze fuhr in die Tasche seiner blauen Leinenbeinkleider – nach der Pistole…


  Ein dumpfer, ferner Schrei war an sein Ohr gedrungen…


  Ein Schrei, der doch anscheinend nicht vom Plateau her erklungen…


  Regungslos horchte der Affenmensch…


  Seine dicke Oberlippe hatte sich hochgezogen … Seine Zähne lagen frei – weiße Hauer wie die eines Raubtieres…


  Nochmals derselbe Schrei…


  Murats kleine Ohrmuscheln bewegten sich, zuckten.


  Dann glitt er vorwärts, schob den Kopf zwischen die Blöcke, lauschte von neuem…


  Nichts mehr…


  Aber jetzt arbeitete des Homgoris feine Nase…


  Irgendwoher kam ein Geruch – nach Mensch und … nach Tabak … Ein Geruch, wie ihn alte Seeleute an sich haben, denen die kurze Tabakpfeife nie erlischt. –


  Murat suchte sich zwischen den Blöcken hindurchzuzwängen…


  Es gelang ihm erst, nachdem er zwei Steine mühsam entfernt hatte…


  Nun kroch er vorwärts…


  Da war ein zweiter, weit kleinerer Hohlraum…


  Und in diesem engen Raume klaffte im Felsboden eine zackige Öffnung…


  Der Homgori beugte sich über das Loch und schnupperte…


  Schärfer spürte er diesen Geruch nach Mensch und Tabak … Sein Gedächtnis arbeitet … So roch der alte Pasqual Oretto, einer der weißen Freunde!


  Murat legte sich lang nieder und schob den Kopf in die Öffnung, rief leise hinab:


  »Hier sein Murat … – Hier sein Murat!«


  Keine Antwort…


  Aber der Geruch blieb…


  Da kroch der kluge Affenmensch eilends rückwärts…


  Durchsuchte die Kisten … Und fand die, in der das auseinandergenommene Boot lag…


  Noch mehr fand er in dieser Riesenkiste … Auch zwei Laternen, zwei Flaschen mit Brennöl, dazu drei Pakete Zündhölzer in Wachstuchüberzügen als Schutz gegen Nässe!


  Murat füllte den Ölbehälter der einen Laterne … Zündete sie an … Nahm noch eins der Taue mit, die zu der Bootsausrüstung gehörten, und schlüpfte wieder in den Nebenraum…


  Als er hier das eine Ende des Taus an einem der Blöcke befestigt hatte, fiel ihm ein, daß er die beiden Steine, die er soeben hier beiseite gelegt, doch besser wieder einfügen müsse, bevor er in die unbekannte Tiefe hinabstieg…


  Er tat’s…


  Nun würde niemand ahnen, daß es hier ein Loch im Felsboden und diesen zweiten Hohlraum gäbe.


  Die Laterne in der Linken haltend, kletterte der Homgori flink an dem Tau hinab…


  Das Loch wurde immer breiter. Oben hatte es kaum einen Meter Durchmesser gehabt. Hier waren die Wände bereits so weit zurückgetreten, daß Murat sie bei dem unruhigen matten Laternenlicht kaum mehr erkannte.


  Dann – – war das Tau zu Ende…


  Murat hing frei in der Luft … Und unter ihn gähnte eine finstere Tiefe…


  Um besser hinableuchten zu können, packte er die Laterne jetzt mit den Zehen seines linken Fußes und rutschte an dem Tau bis zum äußersten Ende…


  Und da gewahrte er undeutlich den Boden dieser Höhle, gewahrte auch eine Gestalt, die regungslos und zusammengekrümmt auf schwarzem Geröll lag…


  Murat schätzte die Entfernung…


  Nicht nach Metern … Nur darauf hin, ob er es wagen könnte, hinabzuspringen…


  Wäre Murat nur ein Abkömmling von Menschen gewesen, so hätte er diesen Sprung niemals wagen dürfen…


  So aber, halb Mensch, halb Gorilla, nahm er den Griff der Laterne zwischen die Zähne und ließ das Tau los…


  Fiel auch wie eine Katze elastisch auf Hände und Füße und glitt auf die Gestalt zu…–


  Es war der Taucher Pasqual Oretto…


  Murat legte den offenbar Bewußtlosen auf den Rücken … leuchtete ihm ins Gesicht…


  Er wußte sich keinen Rat, wie er den nur noch ganz schwach Atmenden ins Leben zurückrufen sollte.


  So kauerte er denn neben dem alten Seemann und beobachtete ihn…


  Das dauerte ihm schließlich doch zu lange. In seinem Hirn tauchte der Gedanke auf, daß Pasqual doch mit den anderen zugleich in die Grotten eingesperrt worden war…


  Wie kam Pasqual also hierher?!


  Murat sprang empor und schritt schwerfällig und etwas watschelnd in die Dunkelheit hinein – auf gut Glück. Diese Höhle müsse doch mit den Grotten irgendeine Verbindung haben, sagte er sich ganz richtig…


  Bald hatte er die Höhlenwand erreicht, ging nun nach links weiter, wollte so die Höhle umrunden…


  Das Laternenlicht tanzte vor ihm her…


  Die Höhle war fast kreisrund und verengte sich nach oben kegelförmig. Die Spitze dieses Kegels bildete das Loch, durch das Murat hier hineingelangt war.


  Doch – zweimal war er nun schon an den glatten Wänden im Kreise an denselben Punkt zurückgekehrt, ohne irgendwo auch nur eine Spalte entdeckt zu haben.


  Er begriff nicht, wie der Seemann hierhergelangt sein könnte, stand nachdenklich da und ließ nun den Laternenschein über den Innenraum, über den Steinboden gleiten, über Felsstücke, Geröll und dicke blanke Wülste, Lavaströme, die erkaltet waren…


  Und so entdeckte er denn die Lösung des Rätsels … So fand er zwischen den Schuttmassen eine dreieckförmige Öffnung, die den Zugang zu einem schrägen Schacht bildete…


  Vergnügt fletschte Murat die Zähne. Nun wußte er, woher Pasqual gekommen … Und nun würde er vielleicht sehr bald mit seinen weißen Freunden vereint sein – mit der blonden Miß Agnes, die er damals so tapfer vor dem wilden Baru beschützt hatte…


  Nochmals eilte er zu dem bewußtlosen Pasqual hin, rüttelte ihn wiederholt, gab diese Versuche dann aber auf…


  So schritt er denn den schrägen Gang hinab, der eine fast kreisrunde Röhre darstellte – dessen Wandungen vollständig aus erkalteter Lava bestanden…


  Endlos schien dieser Gang … Hin und wieder hatte er sanfte Biegungen, lief dann horizontal, stieg auch zuweilen an…


  Murat fühlte plötzlich, daß seine Beine ihn nicht mehr tragen wollten, daß er taumelte, daß sein Kopf ihm schwer wie Blei wurde…


  Vor seinen Augen zuckten seltsame Lichter auf…


  Seine Lunge arbeitete immer rascher…


  Und mit einem Male befiel den Homgori ein ihm bis dahin völlig unbekanntes Angstgefühl…


  Er wollte umkehren…


  Sein Instinkt sagte ihm, daß da vor ihm ein unsichtbares Unheil lauere, dem auch Pasqual Oretto zum Opfer gefallen…


  Er … wollte umkehren…


  Als er sich umwandte, schlug er schwerfällig zu Boden…


  Die Laterne klirrte – erlosch…


  Im Finstern suchte Murat sich nochmals aufzuraffen…


  Sank zurück…


  Und vor Entsetzen über seine Schwäche stieß er mit letzter Kraft ein schrilles, langgezogenes Angstgeheul aus…


  Dann … schwanden ihm die Sinne…


  Und dieser Schrei war gehört worden…


  War als vielfaches Echo durch den sich erweiternden Lavagang und durch einen senkrechten Schacht in die domartige Grotte gedrungen, wo die Männer der Sphinx um jene Öffnung versammelt waren, in der schon Steuermann Hartwich nachmittags beim ersten Besuch der Grotten giftige, betäubende Gase festgestellt hatte…


  Alle waren sie hier versammelt, diese Getreuen…


  Alle, bis auf Gaupenberg, den Kranken, und Pasqual Oretto…


  Soeben war auch Gerhard Nielsen hier erschienen, hatte hastig berichtet, wie er Lomatz, den ›Unterhändler‹, abgefertigt…


  Doch die Männer hatten jetzt andere Sorgen…


  Pasqual, der wackere Pasqual, war vor zehn Minuten ungeachtet aller Warnungen in den Schacht an einer Leiter hinabgeklettert, hatte gemeint, er sei gegen den Tod gefeit … hatte betont, daß er dort unten vielleicht einen Weg ins Freie finden würde…


  Gewiß – die Gase in dem Schacht waren offenbar nicht ständig vorhanden, sondern traten nur in längeren Pausen auf. Trotzdem war Pasquals Beginnen ein übergroßes Wagnis…


  Zunächst hatte es auch geschienen, als ob alles gut ablaufen würde…


  Pasquals Rufe waren durch den Schacht deutlich emporgedrungen…


  Dann aber wurde das straft gespannte Tau plötzlich schlaff…


  Und dann Totenstille…


  Die Männer hier oben verharrten in düsterem Schweigen, nachdem Hartwich vergeblich mehrmals ganz laut Orettos Namen hinabgebrüllt hatte…


  Und gerade da gesellte sich Gerhard Nielsen zu ihnen…


  Niemand achtete recht auf seine Worte…


  Bis Doktor Falz erklärte:


  »Ich will hinab … Zieht die Leine empor … Seilt mich an … Oretto hat es verdient, daß…«


  Der schrille Schrei des Homgori drang aus dem Schacht empor…


  »Murat!« rief Gottlieb Knorz sofort. »Das war Murat…!«


  »Ja – Murat…,« nickte auch Dagobert Falz … »Und – ein Schrei der Angst war’s … – Seilt mich an!«


  Niemand wagte zu widersprechen.


  Falz kniete am Rande des giftigen Schachtes, hatte jetzt ein Zündholz angerieben, hielt es tief hinab.


  Es flackerte – erlosch…


  »Jetzt ist Gas im Schacht,« meinte der Doktor ruhig.


  Und ein zweites, drittes, viertes Hölzchen wurde zur Probe angezündet. Erst das fünfte brannte weiter.


  »Vorwärts – gastfrei!« rief Falz…


  Man ließ ihn rasch hinab…


  Das Licht der Laterne, die er mitgenommen hatte, ward immer schwächer…


  Der Doktor war unten angelangt…


  Eine kleine Grotte…


  Risse und Spalten im Boden…


  Und aus den Rissen und Spalten ein Brodeln und Brausen…


  Falz sah rechter Hand den Eingang eines schrägen breiten Schachtes…


  Nichts weiter sah er hier…


  Keinen Pasqual – keinen Murat…


  Der Einsiedler von Sellenheim knotete rasch die Leine auf…


  Lief in den schrägen Schacht hinein…


  Ihm war plötzlich schwindlig geworden…


  Gase entströmten wieder den Spalten und Rissen – Gase aus dem Erdinnern, wo noch die vulkanischen Gewalten schlummerten, wo flüssige Feuermassen brodelten, wo jene unheimlichen Mächte wohnten, die auch diese Insel einst vom Meeresgrunde emporgehoben hatten…


  So fand der Doktor den bewußtlosen Murat…


  Schleifte ihn nun hinter sich her…


  Immer weiter den Lavagang hinauf…


  Denn diesen mächtigen Leib zu tragen, das überstieg Dagobert Falz’ Kräfte…


  Und so langte er schließlich auch in der kegelförmigen Höhle an, wo Pasqual Oretto jetzt aufrecht dasaß und gierig die frische Luft einsog.


  »Pasqual!« rief der Doktor freudig … »Also doch gerettet, Freund Pasqual!«


  Der Taucher starrte auf Murats zottige, reglose Gestalt…


  Und meinte dann: »Sennor Falz, wir beide sterben nicht so leicht, das wissen wir…! Leider – – leider! Wir werden noch leben, wenn die Menschen vielleicht auf Erden längst ausgestorben…«


  Seltsam traurig klangen diese Worte…


  Und enthielten auch eine traurige Wahrheit, die nur denen bekannt, die damals all jenes miterlebt, was sich im Inneren der Dorgas-Klippe zugetragen hatte … in dem Laboratorium des Alchimisten…!


  Falz drückte des Leidensgefährten Hand…


  »Pasqual, Pasqual, diese Insel ruht auf flüssigem Feuer,« sagte er in Voraussicht kommender Dinge. »Diese Insel wird einst untergehen – im Meere wieder verschwinden…«


  Dann half er dem Taucher auf die Füße. Pasqual schwankte noch, erholte sich jedoch sehr bald und kniete nun gleichfalls neben Murat nieder…


  »Das Herz schlägt so schwach,« meinte Falz besorgt. »Wahrlich, der Homgori hätte diesen Tod nicht verdient…! Versuchen wir’s mit künstlicher Atmung…«


  Nach fünf Minuten hatte Murats robuste Natur die verderblichen Wirkungen des Giftes überstanden.


  Er erbrach sich mehrmals…


  Dann konnte er bereits ein paar Worte stammeln, deutete matt in die Höhe…


  »Tau … Ein Tau…! Murat von dort kommen.«


  Da erst sahen Pasqual und der Doktor die enge Öffnung oben und das darin hängende Seil…


  Und der Portugiese sagte lächelnd:


  »Also hatte ich doch recht. Ein Weg ins Freie…!« –


  Nachdem auch Murat sich völlig erholt und den beiden Männern kurz alles Nötige berichtet hatte, berieten Pasqual und der Doktor, wie man am besten und ungefährlichsten nun wieder durch den Lavagang zu den Freunden zurückkehren könnte.


  Murat hörte still zu.


  Dann aber sagte er plötzlich:


  »Giftige Luft zu gefährlich … Besser, wenn Murat an Tau hier nach oben klettert und zweites Seil aus Kiste holt, damit weiße Freunde auch hinaufkönnen … Dann über Insel schleichen zur Küste, wo in Felswand oben die Fenster … Wenn Wache dort oben, Murat Wache töten … Dann durch Fenster in Grotten kommen … So am besten…«


  Falz nickte. »Du hättest ein besonderes Lob für diesen Plan verdient, wenn nicht zu fürchten wäre, daß einer der Unsrigen so tollkühn ist und in den Gasschacht hinabsteigt, um uns zu suchen…«


  Murat wußte auch hierfür einen Vorschlag…


  Sagte mit einem Grinsen, das all seine Hauer freilegte:


  »Oh – Murat laufen in Gang hinein und rufen weißen Freunden zu, daß wir durch Fenster kommen … Murats Stimme lauter als Heulen von Sturm … Werden Murat schon hören…«


  »Gut – wage dich aber nicht zu weit vor,« warnte Falz und reichte der … zottigen Bestie dankbar die Hand…


  Der Homgori verschwand mit der Laterne…


  Und – war kaum verschwunden, als die beiden jetzt im Dunkeln stehenden Männer von oben her aus der Kegelöffnung Stimmen vernahmen…


  Mafaldas Stimme…


  Hell und scharf:


  »Ah – hier ist ein Loch im Gestein, Sennor Traganza…! Die Laternen her…! Und hier hängt ein Strick…! Was bedeutet das?!«


  Falz zog dem Taucher rasch nach dem Eingang des Lavaschachtes hin…


  Flüsterte:


  »Dieses Weib taucht stets dann auf, wenn man’s am wenigsten ahnt…!«


  Und wieder Mafaldas Stimme:


  »Ich wette, Murat ist hier hinabgeklettert … – Her mit der Laterne!«


  


  135. Kapitel.


  Die Bombe.


  Juanita war etwas verspätet an der gemeinsamen Abendtafel im Speisesaal des einsamen Hauses erschienen.


  Kapitän Traganza hatte durch den Schiffskoch seines jetzt verloren gegangenen Dreimasters den Tisch recht festlich decken lassen. Nach den langen Monaten der Gefangenschaft in halber Finsternis wollte er seinen Leuten einmal wieder den Genuß gönnen, als Kulturmenschen eine reichhaltige Mahlzeit einzunehmen.


  Alle Lampen im Speisesaal brannten. Die rauhen Seeleute fühlten sich trotzdem ein wenig unbehaglich. Alle waren jetzt hier versammelt – bis auf die vier Mann, die vor der Steintür und oben auf der Steilwand über den Fenstern der Grotten als Wachen standen. Neben dem Kapitän saßen Mafalda und Sennor Guardo. Den freien Stuhl neben Mafalda nahm jetzt Juanita ein. Sie war ein wenig blaß, beherrschte sich jedoch vollkommen und beteiligte sich zwanglos an der Unterhaltung.


  Die Matrosen wußten bisher von ihres Kapitäns Plänen nur so viel, daß er die Insel als sein Eigentum in Anspruch zu nehmen gedächte und mit Hilfe der Sphinx später einen großzügigen Schmuggelverkehr nach den amerikanischen Staaten betreiben wollte. Sie waren hiermit auch ganz einverstanden, da nur derartig dunkle Geschäfte ihnen klingenden Lohn in dem Maße eintrugen, wie sie es begreiflicherweise wünschten.


  Die Unterhaltung drehte sich denn auch in der Hauptsache um diese Dinge. Die toten Kameraden waren längst vergessen. Seeleute pflegen sich nie unnötig mit traurigen Gedanken zu belasten.


  Juanita beobachtete Mafalda und Guardo unausgesetzt, wenn auch heimlich.


  Nichts entging ihr…


  Freilich – die beiden waren außerordentlich vorsichtig. Niemand konnte ahnen, daß zwischen ihnen Beziehungen intimster Art beständen…


  Aber einer saß an dieser Tafel, der klüger und scharfsinniger war als all diese robusten Kerle und Juanita und Mafalda zusammengenommen: Maximiliano Guardo!


  Er saß Juanita schräg gegenüber. Er konnte in der Menschenaugen lesen – bis auf den Grund der Seele … Ihm war Juanitas Blässe nicht entgangen … Auch er beobachtete – doch mehr mit dem Verstande! Er wurde unruhig, besorgt … In Juanitas Blicken glomm es zuweilen für Sekunden auf wie drohendes Wetterleuchten … Und ihr Lächeln war erzwungen, ihre Sprache überhastet und unnatürlich.


  Guardo kam schließlich zu der Überzeugung, daß seine junge Landsmännin ihn und Mafalda in der Schlucht belauscht haben müsse…–


  Er wollte Gewißheit haben. Er brauchte ja nur den Mann zu fragen, der vor dem Hause Wache gehalten, ob Juanita sich aus dem Garten entfernt habe…


  Und er tat es, als Traganza nun die Tafel aufhob.


  Es war eine sehr trockene Mahlzeit gewesen, denn außer drei Flaschen Kognak hatte man hier nichts von Spirituosen gefunden…


  Guardo machte sich an den betreffenden Matrosen heran…


  »Ja, Sennorita ist an den Strand gegangen, als Ihr den Riesenaffen fangen wollte,« erwiderte der Mann ganz harmlos…


  Da wußte Guardo Bescheid…


  Und als Lomatz ihm im Flur zurief, der Kapitän wolle jetzt die Kisten aus dem hohlen Hügel nach dem Hause schaffen lassen, erklärte Guardo, er käme gern mit.


  Inzwischen war es fast dunkel geworden.


  Traganza, Mafalda, Lomatz und Guardo sowie vier Matrosen begaben sich durch die Schlucht zum Seeufer und wandten sich dann links, erreichten auch bald die steinige kleine Hochebene und näherten sich jenem Hügel, der Mafalda und Lomatz vor Stunden als Versteck gedient hatte.


  Juanita war im Hause geblieben. Sie hatte ihrem Vater erklärt, sie sei zu müde, um ihn zu begleiten.


  Guardo fühlte sich hierdurch noch mehr beunruhig und nahm sich vor, doppelt wachsam zu sein. Er traute Juanita recht wohl irgend eine Unüberlegtheit zu. So heißblütig wie sie war, würde sie in besinnungslosem Haß zweifellos die Fürstin und vielleicht auch ihn irgendwie verderben wollen…


  Während die anderen jetzt beim Lichte der mitgebrachten Laternen in den Hügel eindrangen, erklärte Guardo, er wolle lieber draußen eine Zigarette rauchen.


  Er erkletterte dann jedoch von der anderen Seite den Hügel, was bei dessen besonderer Eigenart nicht weiter schwierig war, da die Felsblöcke förmliche Stufen bildeten. Oben setzte er sich so zwischen zwei Steine, daß er den Zugang zum Plateau im Auge behalten konnte. Falls Juanita etwa jetzt bereits etwas Böses plante, würde er sie rechtzeitig zu Gesicht bekommen und jeden Anschlag verhindern können.


  Er hatte denn auch erst wenige Minuten oben in seinem Versteck gesessen, als er wirklich an der dunklen Felswand drüben einen Schatten bemerkte, der rasch nach links weiterhuschte und sich so dem Hügel im Bogen näherte.


  Und Guardo zögerte jetzt keine Sekunde mehr, sich mit dem tollköpfigen Mädchen zunächst in aller Freundschaft auseinanderzusetzen.


  Er stieg tief gebückt an der anderen Hügelseite hinab und kroch dann in einer Vertiefung, deren Ränder von Geröllwällen eingefaßt waren, bis zur westlichen Felswand und gelangte so hinter Juanita, die jetzt im Schatten einiger größerer Steine mit weit vorgebeugtem Oberkörper lauschend dastand…


  Guardo schlich noch näher heran…


  Und gerade, als er sie dann leise anrufen wollte, sah er, daß sie in der herabhängenden rechten Hand einen schwärzlichen Gegenstand von Kokosnußgröße hielt.


  Und an der einen Seite dieser Kugel blinkte ein metallener Knopf – eine daumenlange Erhöhung…


  Guardo preßte die Zähne in die Unterlippe, um seines maßlosen Schrecks Herr zu werden…


  Eine … Bombe…!!


  Eine der Bomben fraglos, die Lomatz in der Sphinx gefunden…!!


  Mit Mühe nur konnte selbst er jetzt seine Nerven meistern…


  War denn dieses Mädchen toll, daß es hier etwa ihrer Rache auch völlig Unbeteiligte opfern wollte?! Etwa selbst den eigenen Vater?!


  Und im selben Moment, wo ihm dies mit grauenvoller Eindringlichkeit durch den Kopf schoß, hatte er auch die dumpfe Vorahnung, daß … Mafalda Sarratow in ganz anderer Weise sein Schicksal werden würde, als er es bisher gedacht hatte…


  Dieses Gefühl, hier jetzt zwischen zwei Frauen zu stehen, die beide kein Erbarmen kannten, die nur von ihren Leidenschaften sich treiben ließen, machte selbst Maximiliano Guardo für Minuten zur starren Bildsäule…


  Starr war sein Gesicht … Starr der Blick, mit dem er Juanita musterte … Und sekundenlang flog da ein brutaler Wunsch durch sein erregtes Hirn. Wenn Juanita auf dem Wege hierher gestolpert wäre, dann … hätte die Bombe sie zerrissen, dann wäre dieses Hindernis seiner ehrgeizigen Pläne beseitigt gewesen…!


  Doch – der Gedanke blieb Wunsch…


  Juanita lebte…


  Er brauchte nur den Arm auszustrecken, und er konnte ihre Schulter berühren…


  Sie lebte – sann Furchtbares…


  Die Bombe … – er mußte sie ihr entreißen … Und niemand durfte erfahren, was hier vorgefallen und was noch Schlimmeres sich hätte ereignen können…!


  Vorsichtig setzte er den rechten Fuß vorwärts, bückte sich, streckte die Hände aus…


  Und da – – aus dem Innern des nahen Hügels heraus Mafaldas Stimme…


  Mafalda hatte die beiden nur lose und flüchtig von Murat wieder eingefügten Steine entdeckt – hatte auch den zweiten Hohlraum gefunden…


  Und dieselben Worte, die unten in der Tiefe des Kegelkraters von Doktor Falz und Pasqual gehört wurden, drangen nun auch hier nach draußen…


  »Ah – hier ist ein Loch im Gestein, Sennor Traganza…! Die Laterne her! Und – hier hängt ein Tau…! Was bedeutet das…?!«


  Stille – –


  Und nochmals Mafaldas Stimme:


  »Ich wette, Murat ist hier hinabgeklettert … – Her mit der Laterne!«


  Guardo wollte jetzt zupacken, wollte Juanita die Bombe entreißen…


  Zu spät…


  Sie glitt vorwärts…


  Sie erreichte den Hügel, zwischen dessen Blöcken durch breite Lücken Laternenlicht aufblitzte…


  Juanita reckte sich empor…


  Und durch eine dieser Öffnungen gewahrte sie Mafalda – allein in einem engen Hohlraum – nur mit einem brennenden Zündholz in der Hand…


  All ihr Haß, all ihre Eifersucht schlugen ihr da wie brandende Wogen des heißen Blutes zum Hirn…


  Sie hob den Arm…


  Sie schob die Hand mit der gußeisernen Kugel durch die Lücke der Steine…


  Wollte die Bombe der Feindin vor die Füße schleudern…


  Guardo … riß Juanita im selben Moment zurück.


  Die Bombe fiel … fiel in das Loch im Felsboden.


  In die Tiefe…


  Explodierte dort unten mit unheimlichem Getöse…


  Und Mafalda, die nichts gesehen, nichts geahnt, wurde von dem aus dem Locher hochschießenden Luftdruck zur Seite geschleudert…


  Guardo aber hatte Juanita emporgehoben, hatte sie davongetragen in den schwarzen Schatten der westlichen Steilwand…


  Wie leblos lag das Mädchen in seinen Armen…


  Nun ließ er sie zu Boden gleiten, beugte sich zu ihr herab…


  »Juanita, sind Sie wahnsinnig?!« Er überlegte nicht, was er sprach … In diesem Augenblick war er nicht Herr seiner selbst…


  »Juanita, wenn die Bombe zu Füßen der Prinzipessa geplatzt wäre, hätte die Explosion den ganzen Hügel zum Einsturz gebracht, hätten die Felsblöcke auch Ihren Vater zermalmt! Wahnwitz war’s – – Wahnwitz!«


  Und er schüttelte ihre Hände vor Grimm…


  Wiederholte nochmals:


  »Ein Verbrechen – – ein Massenmord!«


  Juanita war so verstört, daß sie nur leise wimmerte.


  Das brachte Guardo zu sich…


  Sie tat ihm plötzlich leid.


  Seine Stimme wurde weicher, freundlicher…


  »Juanita, ich werde niemandem verraten, was ich hier durch einen Zufall verhindern konnte … – Juanita, ich weiß, daß Sie mich und die Prinzipessa belauscht haben … Sie mußten zu ganz falschen Schlüssen gelangen … Die Prinzipessa ist mir nur Mittel zum Zweck … Sie kannte ein Geheimnis, daß ich ihr entreißen wollte … Und – es ist mir auch geglückt … Milliarden winkten mir – – Gold – – Gold!! Und dieses Gold bringt mich meinen Zielen näher … Sie kennen dieses Ziel, Juanita … Nur Sie und Ihr Vater, der mein einziger Freund ist, genau wie Sie … wie du … Juanita, meine einzige wahre Liebe bist … – Niemals freilich hätte ich dir diese Liebe jetzt schon gestanden, wo ich dir nichts zu bieten habe als mich selbst. Aber später, Juanita, – dann hätte ich gesprochen!«


  Die junge Mexikanerin hatte sich aufrecht gesetzt…


  Ihre Augen, von Tränen halb verdunkelt, starrten Guardo ungläubig an…


  Ein Schluchzen rang sich aus ihrer Kehle los…


  Und mit einem Male umschlang sie den Mann, den sie liebte, mit bebenden Armen…


  Zog ihn zu sich hinab…


  Küßte ihn – mit verzehrender Gier…


  Immer wieder…


  Stammelte abgerissene Worte – halb Drohungen, halb Flehen…


  Und Guardo, jetzt wieder der sieghafte Mann von kühlem Zielbewußtsein, versäumte diese Gelegenheit nicht, Juanita für immer an sich zu ketten – – für immer – – bis sie eben nicht mehr gefährlich werden könnte!


  Was er ihr, die willenlos, beseligt sich ihm hingab, dann zuraunte, war kühl erwogen…


  Mafalda dürfe nichts erfahren – um keinen Preis! Er brauche Mafalda noch für seine Pläne … Er müsse die Milliarden für sich und Juanita erringen…


  Und das von Schauern schrankenlosen Genusses fiebernde Mädchen glaubte ihm…


  Ihre Liebe war blind…


  Ihre Sehnsucht war erfüllt! Milo Guardo gehörte ihr – – ihr allein! Und das war ihr genug. –


  Dann … floh sie wieder von dannen, die kleine Juanita … Nach einem letzte endlosen Kuß…


  Verschwand nach dem Meere hin … Ein Schatten nur – wie sie gekommen, woher sie gekommen…–


  Guardo ordnete das zerwühlte dunkle Haar, setzte den breitrandigen Strohhut wieder auf…


  Er lächelte ein wenig…


  Liebe?! – – Liebe…?!


  Nein – das Wort gab’s im Lexikon seines Daseins nicht…


  Weiber – – gewiß! Für Stunden! Aber – – Liebe?! Treue?! –


  Dann schritt er auf den Hügel zu…


  Fand seine Gefährten auf der anderen Seite um die Prinzipessa versammelt, der von Kapitän Traganza gerade das verstauchte rechte Handgelenk wieder gerichtet wurde…


  Laternenschein umspielte Mafaldas totenbleiches Gesicht…


  Guardo trat, als hätte ihn der Knall der Explosion aus der Ferne herbeigelockt…


  Er spielte den Hilfsbereiten, Teilnahmsvollen, ließ sich erzählen…


  Mafalda konnte nur berichten, daß dort in der Tiefe plötzlich ein donnernder Knall ertönt sei und daß der Luftdruck sie zur Seite geschleudert habe…–


  Guardo atmete auf…


  Juanitas Attentat würde nie bekannt werden…


  Das war die Hauptsache. –


  Kapitän Camillo Traganza zog Guardo abseits und beriet mit ihm…


  »Es dürfte zu gefährlich sein, dem Gorilla dort unten zu folgen,« meinte er verdrießlich. »Wenn wir das Loch im Felsboden mit Steinen zukeilen, kann die Bestie doch nicht mehr nach oben. – Was hältst du übrigens von der Explosion, Milo?«


  »Weiß nicht … Würde aber gerade deshalb raten, die Höhle zu untersuchen. Wir brauchen unsere eigene Haut dabei ja nicht zu riskieren … Schicke ein paar Matrosen hinab…«


  »Falls sie … gehorchen, Milo … Die Kerle sind so lächerlich abergläubisch … Ich möchte weit lieber selbst hinabklettern, wenn’s denn schon sein muß…«


  Das sagte er nur, weil er genau wußte, daß Guardo widersprechen und sich selbst erbitten würde, den gefährlichen Abstieg zu wagen.


  Aber diesmal hatte er sich verrechnet. Guardo wäre es ganz lieb gewesen, wenn sein Freund Camillo so ein wenig verunglückt wäre … Mit den Matrosen fertigzuwerden, würde ihm nicht schwerfallen … Er würde sie schon für seine Pläne gewinnen und sie fraglos ganz anders beherrschen als Traganza…–


  Heimtücke, Besitzgier, Mordgedanken – der Moloch Gold hatte bereits neue Opfer in den Krallen!


  Und Schritt für Schritt zog dieser Moloch Gold diese neuen Opfer dem Verhängnis entgegen…


  Die Heimtücke gebar hier widerliche Gedanken…


  Freunde waren zu heimlichen Feinden geworden…


  Mord schlich auf lautlosen Sohlen umher…


  Camillo Traganza blickte den Freund lauernd an.


  »Meinst du, man müßte wirklich hinab?« fragte er nach einer Pause peinlichen Schweigens…


  Da spielte Guardo den besten Trumpf aus…


  »Solche Höhlen ziehen sich oft sehr weit hin, Camillo … Kann man wissen, ob man nicht von hier aus die Grotten erreichen könnte?!«


  »Ah – vielleicht…«


  »Die Insel scheint ja förmlich unterminiert zu sein.«


  »Ja, dann…«


  »Und Gefahr ist doch kaum dabei, wenn Lomatz und ich oben an der Öffnung mit schußbereiten Karabinern aufpassen… Außerdem – nimm doch ein paar Matrosen mit … – Mir ist das Gold herzlich gleichgültig … Sonst würde ich…«


  Mafalda rief da:


  »Kapitän – auf ein Wort…«


  Ihr dauerte diese Unterredung zu lange. Sie fürchtete, Traganza und Guardo könnten da irgend etwas über ihren Kopf hinweg beschließen…


  Sie saß auf einem glatten Stein neben dem Eingang des Hügels. Lomatz stand bei ihr. Auch ihm mißfiel gründlich, daß die beiden Mexikaner dort abseits miteinander flüsterten.


  Traganza und Guardo kehrten zu Mafalda zurück.


  »Sie wünschen, Prinzipessa?« fragte der Kapitän liebenswürdig.


  »Was soll jetzt geschehen?« meinte Mafalda etwas gereizt. »Man müßte Murat doch unbedingt unschädlich machen und besonders auch nachforschen, was dort unten explodiert sei.«


  Guardo erwiderte an Stelle seines Freundes: »Selbstverständlich wird etwas geschehen … Und zwar sofort … – Wie geht es Ihrem Handgelenke, Prinzipessa? Oh, es ist recht böse geschwollen … Würde es nicht ratsam sein, wenn Sie nach dem Hause sich begäben und die Hand kühlten?«


  »Nein … Nur kein Aufhebens wegen einer solchen Kleinigkeit…!« Und sie sprang empor … »Besichtigen wir nochmals die Öffnung … Vielleicht lassen wir zuerst einmal eine Laterne hinab…«


  Guardo verbeugte sich ironisch…


  »Es sind Männer hier, Prinzipessa … Zarte Frauen sollten Derartiges anderen überlassen…« – Das war wieder derselbe selbstherrliche Ton, den Mafalda bereits an Guardo kannte…


  Sie schwieg … Diesem Manne gegenüber hatte sie ein unerklärliches Gefühl von Machtlosigkeit.


  Traganza hatte schon eine der Laternen ergriffen und betrat den hohlen Hügel. Die anderen folgten…


  Eng gedrängt stand man dann um die Öffnung im Felsboden herum.


  Das Tau hing noch hinab. Als Guardo es aber jetzt emporzog, war es nur noch vier Meter lang und unten vollständig zerfetzt.


  Einer der Matrosen holte aus der Bootskiste ein neues Seil.


  Langsam glitt nun die größte Laterne hinab…


  Neugierig, gespannt blickten all die Augenpaare in die Tiefe…


  Da war die kegelförmige Höhle … Da war gerade unter der Öffnung das Gestein des Bodens zu einem kleinen Krater weggesprengt…


  Das Tau mit der Laterne pendelte hin und her…


  Aber – nirgends war ein menschliches Leben zu bemerken…


  Nur dort an der einen Seite war eine dunkleren Stelle, der Eingang einen schrägen Ganges! –


  Traganza erklärte jetzt, daß er mit zwei von seinen Leuten hinabklettern würde. Und sofort meldeten sich auch freiwillig die Brüder Estampa, Kerle mit einem starken Schuß Indianerblut in den Adern, wie ihre Gesichtsfarbe verriet.


  Der eine der beiden turnte dann als erster hinab. Ihm folgte der Kapitän, zuletzt der andere Estampa.


  Oben lagen Lomatz und Guardo halb über der Öffnung, jeder einen Karabiner bereithaltend…


  Mafalda stand hinter Guardo, beobachtete gleichfalls, ob Murat vielleicht aus dem Eingang des Schachtes überraschend auftauchen würde…


  Die drei dort unten näherten sich jetzt vorsichtig dem Schachte, Camillo Traganza mit halb erhobenem Revolver, die Brüder Estampa jeder mit einer Laterne.


  Nichts geschah…


  Der Kapitän rief nach oben:


  »Milo, du wirst wirklich recht haben … Dieser Gang läuft abwärts – vielleicht bis zu den Grotten.«


  Und Guardo rief zurück:


  »Überzeugt euch davon … Ihr können ja umkehren, wenn Ihr etwas Verdächtiges bemerkt…«


  Wenn in Traganzas Seele nicht die Goldgier so übermächtig gewesen wäre, hätte er vielleicht doch gezögert…


  So aber hoffte er, vielleicht irgendwie herausbringen zu können, wo der Schatz von den Sphinxleuten versteckt worden war…


  Kühn betrat er den Lavagang … Und noch kühner eilte jetzt der eine der Brüder ihm voraus…


  Die drei legten nun denselben Weg zurück, den vor etwa einer Stunde drei andere gegangen: Doktor Falz, Pasqual und Murat!


  Diese drei jedoch hatten genau gewußt, welch unsichtbare tödliche Gefahr dieser endlose Felsenschacht an seinem anderen Ende barg…


  Camillo Traganza und die Matrosen liefen ahnungslos in ihr Verderben…


  Genau wie Murat spürten sie erst allmählich die Wirkung der betäubenden Gase…


  Genauso begannen sie plötzlich zu taumeln…


  Die Beine versagten ihnen den Dienst … Atemnot setzte ein…


  Und einer nach dem andern sank schwerfällig um, versuchte sich mit letzter Kraft aufzuraffen…


  Umsonst … umsonst…


  Die beiden Laternen brannten weiter, beleuchteten die starren Gestalten der in tiefer Bewußtlosigkeit am Rande des Grabes wie an Spinnwebfädchen Hängenden.


  Für eine kurze Spanne Zeit noch … Dann mußte das Gas sie vollends erstickt haben…


  Der Moloch Gold hielt sie in den Krallen…


  Preßte ihnen die Kehlen zu…


  Der unersättliche Moloch Gold, der Fluch der Menschheit, die schillernde Pest…


  Die beiden Laternen brannten…


  Die Lebensflämmchen der drei Männer zuckten nur noch wie klägliche, herabgebrannte Lichtstümpfchen…


  


  136. Kapitel.


  Juanitas wahre Liebe.


  Und die anderen drei – die hatten sich dank Doktor Falz’ Geistesgegenwart und Klugheit gerettet…


  Nachdem der Doktor und Pasqual Oretto durch Mafaldas von oben herabschallende Stimme in den Lavagang hinabgescheucht worden waren, nachdem sie in wilder Hast den Homgori eingeholt und ihm bedeutet hatten, daß man die Freunde oben im Kraterdom durch Zurufe nicht mehr verständigen dürfe, da die Feinde bereits in nächster Nähe, – nachdem man bis dorthin gelangt war, wo Murat vorhin umgesunken, wo also die Luft bereits mit den geruchlosen Gasen geschwängert war, – nachdem man von dieser Stelle wieder ein Stück zurückgewichen, hatte Doktor Falz seinen Begleitern mit wenigen Worten erklärt, wie man einzig und allein mit Aussicht auf Rettung bis zu dem senkrechten Schacht vordringen könne, der in den Kraterdom emporführte.


  Des Doktors Idee war einfach und praktisch. Man solle von hier mit angehaltenem Atem vorwärtseilen. Einer von ihnen würde dann bestimmt noch die Kraft haben, das in dem senkrechten Schacht herabhängende Seil sich um die Brust zu schlingen. Und dieser sollte dann die beiden anderen womöglich packen und mit emporziehen lassen. –


  Die Ausführung gelang auch…


  Murat war derjenige, der am längsten ohne Atem zu holen ausgehalten hatte, während Falz und Pasqual die letzten zehn Schritt nur noch bedenklich taumelnd zurücklegten…


  Murat war’s, dessen Riesenkräfte hier siegten…


  Sein gellender Schrei verständigte die oben in bangster Sorge Harrenden…


  Alle faßten zu…


  Alle mühten sich, die schwere Last der drei Körper emporzuziehen…


  Jimminez, Hartwich, Gottlieb, Worg und der allzeit lustige Gerhard Nielsen schafften’s auch in kürzester Zeit…


  Jetzt tauchte Murats flacher, behaarter Schädel auf…


  In jedem Arm hielt er einen halb Bewußtlosen an sich gepreßt: Falz und Pasqual Oretto!


  Ein vielstimmiges Freudengeschrei empfing die Geretteten…


  Murat wurde belobt … Man drückte dankbar seine mächtige Pfote … Man staunte, als er stolz erzählte, wie er die vier Matrosen unter dem Felsblock zermalmt habe…


  Man war ein wenig erschrocken, als er erwähnte, daß Mafalda ihm auf den Fersen sei…


  Dann hatten Doktor Falz und Pasqual sich soweit erholt, daß sie Murat Angaben ergänzen konnten. Der Doktor betonte, daß kein Uneingeweihter den Lavagang lebend passieren könnte, daß auf diesem Wege niemand die Grotten erreichen würde.


  Jetzt berücksichtigte man auch Gerhard Nielsens Bericht über Lomatz’ Besuch als Unterhändler. Jetzt eilten Jimminez, Worg und Gottlieb zu der Steintür hinab, um diese zu verrammeln. Indessen wollten die anderen oben die Fenster der Wohngrotte zur Verteidigung vorbereiten.


  So lag denn mit einem Male die Öffnung des Gasschachtes wieder mit dem sie umgebenden Geröllmassen still und verlassen da…


  Nein – doch nicht ganz verlassen…


  Ein Lichtschein blitzte auf…


  Gerhard Nielsen kehrte mit der Laterne und dem Seil heimlich zurück.


  Niemandem hatte er von seinem Vorhaben etwas gesagt. Man hätte ihm sonst nicht erlaubt, lediglich aus Abenteuerlust sich in eine zwecklose Gefahr zu begeben.


  Hastig knotete Nielsen das Seil an eine Felszacke.


  Hastig rieb er ein paar Zündhölzer an, wartete, bis der Schacht gasleer…


  Glitt am Seil abwärts … Lief rechts in den Lavagang hinein – mit angehaltenem Atem, die Laterne weit vorgestreckt…


  Lief in wilder Hast…


  Bis … er in raschem Sprung über ein paar am Boden liegende Männer hinwegsetzen mußte, um nicht zu stolpern…


  Und – sah plötzlich noch eine Gestalt – – ein Mädchen … bewußtlos zusammengesunken…


  Erkannte sie…


  Das war die Tochter des Kapitäns, das war die glutäugige junge Mexikanerin, die ihm schon aufgefallen war, als er und seine neuen Freunde gefangen in die Grotten abgeführt worden waren…


  Aber – er war vorsichtig…


  Er wußte, daß an dieser Stelle noch das Unheil lauerte…


  Stürmte weiter…


  Blieb stehen, schöpfte Atem…


  Und – eilte zurück…


  Trug das Mädchen davon – bis dorthin, wo die Luft im Lavagang gasfrei…


  Nochmals…


  Nochmals…


  Und jetzt lagen da vor ihm die vier Opfer des tückischen Ganges … Jetzt beugte er sich über Juanita, nahm ihre Hand, prüfte den Puls…


  Kniete neben der Mexikanerin, bettete ihren Kopf auf seine rasch zusammengerollte Jacke…


  Leuchtete ihr ins Gesicht…


  Ah – ihre Augenlider zuckten … Das Leben meldete sich wieder…


  Ein verträumter, halb abwesender Blick traf des deutschen Seemanns männliches offenes Antlitz…


  »Milo … Milo…,« flüsterte die Erwachende zärtlich…


  Nielsen mußte lächeln…


  Die Mexikanerin verwechselte ihn fraglos mit ihrem Geliebten…


  »Milo … ich war tot,« hauchte Juanita wieder … »Milo … es war … entsetzlich … Dieses plötzliche Gefühl der Schwäche … und das Bewußtsein, den Vater nicht retten zu können … Machtlos zu sein…«


  Sie erholte sich überraschend schnell.


  Nielsens Gesicht lag noch im Schatten…


  Dann fiel Juanita aber doch das hartnäckige Schweigen des Mannes auf, der neben ihr kniete…


  Mit leisem Schrei stützte sie die Hände auf den Felsboden und richtete sich halb auf…


  »Wer … wer sind Sie, Sennor?« fragte sie beschämt und verwirrt…


  »Einer … Ihrer Feinde,« meinte Nielsen mit gutmütigem Spott. »Einer von denen, Sennorita, die Ihr Vater dort in den Grotten einsperren ließ…«


  Juanita sank mit einem leisen Seufzer der Schwäche wieder zurück…


  Jetzt hatte sie das Gesicht ihres Retters gesehen … Jetzt erinnerte sie sich dunkel, daß ihr dieses Gesicht schon aufgefallen war, als man die Gefangenen unter scharfer Bewachung in die Grotten gebracht hatte…


  Aber ein anderer Gedanke verdrängte dieses Interesse an der Person des blonden Deutschen…


  »Wo … ist mein Vater, Sennor?« rief sie matt und angstvoll…


  »Hier dicht neben Ihnen – noch ohne Bewußtsein, aber jedenfalls gerettet wie Sie, – auch die beiden anderen Männer…«


  »Oh – ich danke Ihnen…«


  »Keine Ursache … – Soll ich Sie aufrecht setzen und an die Wand lehnen, Sennorita?«


  »Ich … ich werde es selbst versuchen…«


  Doch – es gelang ihr nicht…


  Sie mußte es dulden, daß seine Arme sie umfingen, daß er sie emporzog…


  Für Sekunden ruhte sie so an seiner Brust…


  Und seltsam, in diesen Sekunden hingen ihre Blicke fest an seinem Gesicht, begegneten seinen Augen…


  Zwei Augenpaare versenkten sich ineinander…


  Die Laterne beschien von der Seite diese beiden Menschen, die der blinde Zufall hier zusammengeführt hatte.


  Wirklich der blinde Zufall?! Oder – doch eine höhere Macht, die dort oben über den Sternen thronend die Geschicke der Menschen nach unwandelbaren Gesetzen leitet…?!


  Und – war’s ein Zufall, daß gerade in dieser Sekunde, wo Juanita an Gerhard Nielsens Brust sich zu schmiegen schien, hinter der nächsten Biegung des Ganges zwei andere Gestalten auftauchten, die jetzt überrascht stehen blieben und mit besonderen Empfindungen dieses seltsame Bild musterten…?!


  Mafalda und Guardo waren’s…


  Und Guardo, der vorhin allerlei Ausflüchte gebraucht hatte, weil er seinem Freunde Camillo Traganza und den beiden Matrosen, die für Juanitas sorgende Angst zu lange ausblieben, nicht hätte folgen wollen, – Guardo empfand eine gewisse Enttäuschung, als er Juanita hier lebend wiedersah…


  Mafalda aber, die Gerhard Nielsen sofort wiedererkannt hatte und die gerade ihn wegen der Vorgänge auf Christophoro jetzt nicht minder haßte als ihre schlimmste Feindin Agnes Sanden, – Mafalda fühlte eine grenzenlose Genugtuung darüber, daß Nielsen ihr jetzt in die Hand gegeben … Sie war’s, die nun mit halb angelegtem Karabiner vortrat…


  Die Laterne hatte sie an einer Schnur um die Brust befestigt…


  Ließ den grellen Lichtschein durch eine Drehung des Oberkörpers über das Paar dort hingleiten und rief mit höhnischem Auflachen …:


  »Willkommen, Herr Nielsen…! Willkommen! Ich habe mich bereits nach Ihnen außerordentlich gesehnt – wie begreiflich!«


  Nielsen richtete sich auf, kniete aber noch…


  »Rühren Sie sich nicht!« drohte Mafalda … »Ihre Stellung ist die richtige für einen Verräter wie Sie! Denken Sie an unsere Fahrt durch die brennenden Wogen – an vieles andere, was Menschen sonst zu Vertrauten und zu treuen Freunden macht! – Was taten Sie?! Sie … verrieten Lomatz und mich, Sie waren ein Betrüger vom ersten Augenblick an, wo wir uns gegenüberstanden…!«


  Ihre Stimme war noch schriller geworden…


  Guardo ahnte, was kommen würde…


  Guardo sah, daß die Prinzipessa den Karabiner in die Schulter einzog und zielte…


  Da … packte er zu…


  Riß den Lauf nach oben…


  Der Schuß ging gegen die Decke des Ganges … Die Kugel zerspritzte an der glasharten Lava…


  Juanita war emporgesprungen, hatte sich jetzt schützend vor Nielsen mit vorgestreckten Armen gestellt.


  Ihre Stimme war vielleicht noch schriller als die Mafaldas…


  »Prinzipessa, was tun Sie?! Dieser Mann ist mein Retter…! Auch meinen Vater hat er hierher getragen – auch die beiden Matrosen…! – Prinzipessa, ich werde es nie dulden, daß…«


  Sie schwieg…


  Sie sah, daß Guardo jetzt förmlich mit der Fürstin rang, daß er ihr den Karabiner entwinden wollte…


  »Was wollten Sie tun!!« rief er mit kalter Verachtung. »Wozu reißt Ihre Leidenschaft Sie nur hin…?! Dies hier wäre ein feiger Mord gewesen…! Her mit der Waffe!«


  Und mit brutalem Stoß schleuderte er Mafalda ein Stück in den Gang zurück, folgte ihr, flüsterte befehlend:


  »Du wirst dich herrschen…!! Willst du alles verderben?! Dieser Nielsen kann uns mehr nützen als du denkst!«


  Und ganz laut dann:


  »Kehren Sie um, Prinzipessa…! Schicken Sie Lomatz und die beiden anderen Matrosen her … Wir müssen Camillo und seine gleichfalls bewußtlosen Begleiter ins Freie schaffen…«


  Mafalda duckte sich scheu zusammen…


  Sie fühlte abermals, in diesem Manne hatte sie ihren Meister gefunden – zum ersten Male! Guardo beherrschte sie, – gerade sie, die bisher mit den Vertretern des stärkeren Geschlechts wie mit Sklaven gespielt hatte…!


  Und wortlos ging sie davon – zurück in die Kegelhöhle – abermals eine Besiegte. –


  Inzwischen hätte Gerhard Nielsen die beste Gelegenheit zur Flucht gehabt…


  Und doch blieb er…


  Er wußte selbst nicht, was es war, das in hier zurückhielt…


  Vielleicht Abenteuerlust, vielleicht das dunkle Empfinden, daß er seinen Freunden hier irgendwie nützen könnte…


  Vielleicht … etwas anderes, das bereits in seinem Unterbewußtsein sich regte – als stärkster Trieb…–


  Er hatte sich vollends erhoben, hatte nun Juanitas erregtes Gesicht dicht vor sich…


  »Fliehen Sie!« raunte sie zitternd … »Fliehen Sie…! Die Prinzipessa wird…«


  »Ja – die Prinzipessa nennt man auch ›Tigerin Mafalda‹, wie Georg Hartwich mir erzählte…« unterbrach er sie gleichmütig. »Haben Sie keine Angst um mich, Sennorita … Ich wehre mich schon meiner Haut.«


  »Man wird Sie gefangennehmen…«


  »Vielleicht auch nicht…«


  »Man wird…«


  Da war Guardo schon dicht neben ihnen…


  Juanita verstummte…


  Und etwas Seltsames begab sich…


  Dieselbe Juanita, die vor etwa einer Stunde liebeglühend in Maximiliano Guardos Armen gelegen, die dann auf dem Wege zum einsamen Hause aus neuerwachter wilder Eifersucht umgekehrt war, – die gerade da den hohen Hügel wieder betreten hatte, als Mafalda laut erklärt hatte, sie glaube nicht mehr an Kapitän Traganzas Rückkehr aus dem unbekannten Schacht, – diese selbe Juanita, die vergeblich den Freund ihres Vaters angefleht hatte, etwas zur Rettung der drei in den Lavagang Eingedrungenen zu unternehmen, und die schließlich ganz allein dieses Wagnis unternommen … dieses Mädchen hatte jetzt plötzlich das Gefühl, als wäre Guardo ihr ein völlig Fremder, als wäre es nur ein wüster Traum gewesen, daß sie sich ihm besinnungslos hingegeben…


  Und mit fremden Augen schaute sie ihren Geliebten an – gleichsam erwacht aus einem Fiebertaumel, der ihr Blick und Sinne getrübt…


  Nur an eins dachte sie in diesem Moment, an seine Ausflüchte, seine billigen Redensarten, mit denen er jede rettende Tat für den Freund abgelehnt hatte…!


  Nur daran…!


  Komödiantenhaft, unwahrhaftig erschien er ihr plötzlich…


  Ihr prüfender, klarer Blick enthüllte ihr mit einem Schlage seine kalte, selbstsüchtige Seele…


  Ihr Glaube an ihn war in Sekunden dahingeschmolzen … Nur eins stand riesengroß als Anklage gegen ihn in ihrem Geiste:


  Er hatte sie allein den Weg der Gefahr gehen lassen! Er … war bei Mafalda geblieben!


  So schaute sie ihn jetzt an…


  Fremd, kühl, kritisch…


  Nicht mehr das kleine törichte Mädchen, das lediglich dem Rausche der Sinne entgegendrängte…


  Nein – ein erwachsenes Weib – geweckt durch die Hand des Todes, die schon ihre Kehle umkrallt hatte.


  Und Guardo empfand diese Veränderung Juanitas deutlich mit, las aus ihren Augen das Richtige…


  Unbehagen beschlich ihn…


  So frisch lebte noch in seiner Erinnerung all das, was ihm bewiesen, wie gefährlich diese kleine Katze war … – zu frisch die Erinnerung an die Sprengbomben, die nur durch sein Eingreifen dort in der Kegelhöhle anstatt zu Mafaldas Füßen explodiert war…


  Das Unbehagen verstärkte sich…


  Denn Juanita schwieg…


  Nur ihre Augen sprachen…


  Und ihm selbst hatten diese Augen das Wort in den gleißnerischen Mund zurückgedrängt…


  So standen sie sich hier gegenüber…


  Mann und Weib, vereint nach den Satzungen des Blutes zu ewiger Gemeinschaft…


  Und – – hier wieder getrennt, zu Fremden, zu Feinden geworden…


  Auch das spürte Guardo…–


  Und der dritte hier, Gerhard Nielsen, – stiller, kluger Beobachter, wußte aus alledem nur Weniges zu entnehmen…


  Sagte schließlich, weil diese Szene ihn langweilte:


  »Ich schulde Ihnen Dank, Sennor … Die Kugel der Tigerin Mafalda hätte auf diese kurze Entfernung wohl kaum ihr Ziel verfehlt … – So, und nun fassen Sie mit an, Sennor … Tragen wir die bewußtlosen Männer aus diesem höllischen Gang hinaus…«


  Guardo ward wieder Herr der Situation…


  Verneigte sich höflich…


  »Der eine der Männer ist mein Freund, Sennor … Wir sind quitt … Sie retteten ihn, ich rettete Sie … – Gut – nehmen wir Camillo Traganza als ersten.«


  Doch Juanita drängte Guardo beiseite…


  »Ich bin seine Tochter…!«


  Und sie winkte Nielsen…


  Sie beide trugen Kapitän von dannen…


  Guardo blieb stehen … blieb allein…


  Sein Gesicht zuckte … Seine Augen glühten auf…


  »Katze!!« flüsterte er drohend … »Katze – ich beschneide dir die Krallen schon noch!«


  Und bückte sich, hob einen der beiden Brüder Estampa empor und folgte Juanita und Nielsen.


  In der kegelförmigen Höhle sah Nielsen dann auch den Verbrecher Lomatz wieder.


  Der war soeben an dem Tau hinabgeklettert, hatte von Mafalda gehört, daß der blonde Seemann die vier gerettet habe…


  Nielsen würdigte Lomatz keines Blickes. Er tat, als wären Mafalda und dieser Lump gar nicht vorhanden … Er mühte sich im Verein mit Juanita um den Kapitän, dessen pockennarbiges, unschönes Gesicht immer noch eine abstoßende Färbung von Gelbgrau hatte.


  Dann kam auch schon Guardo mit dem einen Matrosen…


  Nachdem er ihn auf den Boden gelegt hatte, gab er der Prinzipessa und Lomatz einen verstohlenen Wink. Die drei verschwanden wieder im Lavaschacht.


  Gleichzeitig turnten aber nun auch die beiden Matrosen von oben herab, die noch in dem hohen Hügel abwartend neben der Öffnung im Felsboden gekniet hatten.


  Juanita wandte sich sofort an die beiden, deutete auf die Gestalten ihres Vaters und des einen Estampa:


  »Sie wären verloren gewesen wie ich, wenn nicht hier der Sennor Nielsen uns gerettet hätte…! Vergeßt das nicht! Vergeßt nicht, daß Ihr jetzt mir als des Kapitäns Tochter zu gehorchen habt!«


  Die beiden jungen Mexikaner, Kerle we aus einem Piratenroman, nickten nur…


  Dann ließ Juanita den einen wieder nach oben klettern, ließ ihren Vater emporziehen, kletterte selbst empor, und Nielsen folgte sofort.


  Eine finstere Entschlossenheit lag über ihrem ganzen Sichgeben.


  Kaum war nun auch Gerhard Nielsen neben ihr in diesem engen Raume des hohlen Hügels, als sie mit raschen Griffen den bewußtlosen Estampa hinaufbefördern half…


  Und wieder glitt das Tau abwärts…


  Als letzter kam nun der zweite Matrose empor…–


  Maximiliano Guardo hatte mit Mafalda und Lomatz schon nach der ersten Biegung des Lavaganges halt gemacht…


  »Prinzipessa,« sagte er dem Weibe, das er sich heute als Verbündete und Sklavin erobert, »Sie werden inzwischen selbst eingesehen haben, daß Ihr Verhalten vorhin höchst unklug war…«


  Mafalda schaute mißmutig vor sich hin…


  Schwieg…


  Guardos Lippen zuckten in überlegenem Spott…


  »Im höchsten Grade unklug, Prinzipessa!« wiederholte er mit scheinbarer Nachsicht. »Denn – wollten Sie etwa persönlich erproben, weshalb der Kapitän und die beiden Matrosen, dann auch Juanita hier in diesem Schacht ohnmächtig geworden?!«


  »Natürlich durch Gase…!« meinte Mafalda kurz. »Wodurch sonst?!«


  »Ganz recht! Gase! – Aber – Wie hat dieser Nielsen die Gase, diesen gasgefüllten Teil des Ganges passieren können, und – woher kam er? – Wollen Sie mir diese Fragen beantworten, Prinzipessa…«


  Jetzt blieb Mafaldas stumm…


  »Sehen Sie, Prinzipessa, dazu mußte dieser Nielsen von ihrer Kugel verschont werden. Das soll er uns erklären! Nur er kann es, nur er könnte uns vielleicht in die Grotten führen, die jetzt ja – das bezweifle ich nicht – von den Sphinxleuten zur Festung umgewandelt sind…«


  Lomatz lachte tückisch auf…


  »Sie vergessen die Bomben, Sennor Guardo…!!«


  »Oh nein – ich denke schon an die Bomben! Ich denke sogar sehr an diese gußeisernen Bälle … Nur – von ihrer Wirkung verspreche ich mir nicht allzuviel … Wir haben nur fünf … und…«


  »Bitte – sechs!« verbesserte Lomatz.


  »Nein – fünf, Sennor Lomatz … Ich weiß das wirklich besser…«


  Und – als er diese Sätze mit besonderer Betonung aus sprach, da … begriff Mafalda plötzlich…


  »Juanita…!!« rief sie entsetzt…


  »Ja – Juanita schleuderte die einen nach Ihnen, Prinzipessa … Und wenn dieser eiserne Ball erst unten in der Höhle explodierte, so lag das nur daran, daß diese meine Hand die tolle Juanita zurückriß…«


  Mafaldas bleich gewordenes Gesicht hob sich im Laternenschein von der dunklen Lavamasse wie ein weißer Fleck ab…


  Selbst für ihre Nerven war die Vorstellung, daß sie jetzt vielleicht zerfetzt und zerrissen oben zwischen den Felsblöcken gelegen hätte, wenn Guardo nicht das Schlimmste verhütet haben würde, unerträglich…


  Und in diesem Augenblick empfand sie für Maximiliano Guardo tiefe, wahre Dankbarkeit…


  Trat impulsiv auf ihn zu…


  Vergaß vollständig Lomatz’ Gegenwart…


  Und mit einem nervösen Aufschluchzen, das so recht bewies, wie sehr sie bis ins Innerste erschüttert war, legte sie Guardo die Arme um den Hals und schmiegte sich an ihn…


  Lomatz hatte sich diskret umgedreht. Er feixte diabolisch. Er kannte Mafaldas übliche Art des Männerfangs…


  Also – wieder ein Neuer…!


  Wieder einer, der diese Dirnenlippen küßte und vielleicht nicht ahnte, daß hinter diesen Lippen … Giftzähne einer Schlange lauerten…


  Vielleicht nicht ahnte…!! Oder – ob dieser Guardo wirklich solch ein Narr wie all die ungezählten andern sein mochte?! Eigentlich machte dieser Mexikaner den Eindruck eines Vollmenschen, einer brutalen Kraftnatur, die nur durch außerordentliche Intelligenz schlau gebändigt wurde…–


  Und Guardo selbst?!


  Nichts kam ihm ungelegener als diese hingebungsvolle Dankbarkeit Mafaldas…


  Nichts paßte weniger in seine Pläne als eine Mitwisserschaft dieses Lomatz, den er längst als Schurken schlimmster Sorte erkannt hatte…


  Lomatz wußte nun, was zwischen ihm und Mafalda sich abgespielt hatte…


  Zu ändern war daran nichts mehr. Mithin hieß es auch hier Diplomat sein, auch hier allen Weiterungen vorbeugen und Lomatz zum Schein mit aufnehmen in das geheime Bündnis gegen die Sphinxleute und gegen Camillo Traganza nebst Tochter…


  Möglichst zart drängte er Mafalda von sich…


  Rief dann Lomatz lachend an…


  »Sennor, Sie sind nun Mitwisser eines Herzensgeheimnisses, – sollen auch noch Mitwisser des … Restes werden! Aber – – dieser Rest heißt … Schweigen!«


  Und mit kurzen Worten weihte er den Mann, den er gründlich verachtete, weil er selbst ein Verbrecher anderer Art war, in das Wichtigste ein: in seinen … Kaisertraum, in seine großzügigen Pläne, – er, der Enkel des in Queretaro erschossenen Kaisers Maximilian!


  Lomatz war im ersten Augenblick sprachlos…


  Wahnwitz dünkte ihm dies alles…


  Kaiserreich Mexiko?! Guardo Kaiser eines Staatswesens, das in den letzten Jahrzehnten als Republik zu ungeahnter Größe gelangt war?!


  Wahnwitz – – Wahnwitz!!


  Und doch – wenn er diesem Guardo ins Gesicht, in die Augen schaute, da war in der Tat etwas in diesen Zügen, das kein Unmöglich zu kennen schien…–


  Guardo reichte Lomatz die Hand:


  »Also wir drei, Sennor! Der Schatz wird geteilt! Jeder ein Drittel! – Und jetzt holen wir den bewußtlosen Matrosen…«


  Lomatz faßte mit an…


  Mafalda schritt mit den beiden Laternen voraus…


  Man betrat die kegelförmige Höhle…


  Sie war leer…


  Die drei stutzten…


  Mafalda leuchtete nach oben…


  »Ah – das Tau ist nicht mehr da!« rief sie seltsam gepreßt…


  Und Guardo fügte hinzu:


  »Die Öffnung oben ist bedeckt … Steinplatten liegen über dem Loche … – Wir sind … Gefangen!«


  Seine Stimme war trotz allem kühl und lediglich wie verwundert…


  »Juanita!!«


  Und in diesem halben Wutschrei der Fürstin bebten Angst und Haß…


  Drei Menschen – ein Bewußtloser…


  Und ringsum die starren, glatten, nach oben sich verengenden, lavaüberzogenen Wände…


  Und nur ein Weg für diese Menschen in die Freiheit, der Weg durch den Schacht, in dem der unsichtbare Tod lauerte…!!


  


  137. Kapitel.


  Schiff ahoi!!


  Inzwischen hatten die Sphinxleute bereits die Steintür, die auf die Festplatte am Binnenseeufer mündete, derart verbarrikadiert, daß hier niemand eindringen konnte und daß ein einzelner Mann an dieser Stelle als Wache genügen mußte.


  Sehr zustatten kam es ihnen, daß Murat gleichfalls im Besitz einer Repetierpistole gewesen und daß man nunmehr drei Schußwaffen zur Verfügung hatte.


  Auch das Errichten der Schutzwände vor den Fenstern oben in der Wohngrotte machte gute Fortschritte.


  Plötzlich überbrachte Murat dann den hier oben Beschäftigten die Meldung, daß Gerhard Nielsen verschwunden sei und daß über dem sogenannten Gasschacht die schon vorhin benutzte Leine wieder festgeknotet sei und nach unten hinabhänge.


  Einen Augenblick fürchtete Hartwich irgendeine Verräterei von seiten Nielsens. Ebenso schnell wies er diesen Verdacht wieder von sich und eilte mit dem Homgori abwärts durch den langen Gang, um festzustellen, ob Nielsen etwa wirklich aus irgendwelchen Gründen allein das Wagnis unternommen habe und in den Schacht hinabgeklettert sei.


  An der Schachtmündung fand er Pasqual, Jimminez und den Detektiv Worg in eifrigstem Meinungsaustausch vor.


  Jimminez hatte bereits wiederholt hinabgerufen, ohne eine Antwort zu erhalten. Alles deutete darauf hin, daß Nielsen tatsächlich die zwecklose Tollkühnheit begangen hatte – zwecklos insofern, als von diesem Schachte aus doch niemals ein Angriff zu befürchten war.


  Georg Hartwich meinte jetzt, man dürfe unmöglich jemandem zumuten, etwa Nielsen zu folgen und ihn zu suchen…


  »Die Leine kann nicht entfernt werden,« fügte er recht ärgerlich hinzu. »Einer von uns muß auf jeden Fall hier Wache halten. – Murat könnte das übernehmen…«


  Der Homgori blieb also, neben sich eine Laterne, an der Schachtmündung. Pasqual Oretto wieder sollte an der verrammelten Steintür vorläufig aufpassen. Wenn sich dort etwas ereignete, fand er noch immer Zeit, Murat mit einer Meldung in die Wohngrotte hinabzuschicken. Eine Waffe brauchte er ebensowenig wie der Homgori. Die drei Pistolen konnten also für die Verteidigung der Fenster, der am meisten gefährdeten Stelle, verwandt werden.


  Als Hartwich mit Jimminez und Worg in die Wohngrotte zurückkehrte, wo fünf Laternen genügend Licht spendeten, hatten Doktor Falz und Gottlieb hier soeben eine neue Lage Bretter über die Schutzwände der Fenster genagelt, hatten auch genügend Schießscharten angebracht und waren nun dabei, von den im Hintergrunde der Grotte befindlichen Verschlägen weitere Bretter loszuwuchten.


  Gaupenberg auf seinem bequemen Bett, neben dem Agnes als liebevolle Pflegerin saß, schaute den Freunden zu und tauschte hin und wieder ein paar Worte mit der Geliebten aus.


  Mela und Ellen Hartwich wirtschafteten noch in der Küche umher, aus der bereits angenehme Düfte ein leckeres Mahl verhießen. Gipsy Maad aber hatte die vorhandenen Tische aneinandergerückt und so eine lange Tafel hergestellt, die sie nun etwas freundlich anzuschauend deckte.


  Es war jetzt zehn Uhr abends…


  Hartwich betrat die Küche, nachdem er mit Gaupenberg und Falz ganz kurz und mit recht unwilligen Worten über Nielsens eigenmächtiges Wagnis gesprochen hatte.


  Ellen kam ihm entgegen … Rasch drückte sie einen langen Kuß auf seine bärtigen Lippen und meinte schalkhaft:


  »Brummbär, – welch ein Gesicht! Begrüßt man so sein Frauchen?!«


  »Verzeih, Liebling … Aber Nielsen hat sich da vielleicht aus reiner Abenteuerlust zu einer Torheit hinreißen lassen…«


  Er berichtete den Sachverhalt.


  Auch Mela Falz hörte gespannt zu, rief dann eifrig:


  »Es ist ganz ausgeschlossen, daß Nielsen ein Verräter sein könnte – genau so wenig wie Fredy Dalaargen … Der Herzog wird mit dem Kutter und dem Schatz bestimmt zurückkehren… Und auch Nielsen wird, falls er nicht durch die Gase umgekommen ist, sich wieder einfinden…«


  »Warten wir ab…!« sagte Steuermann Hartwich ernst. »Gerade was Dalaargen angeht, kann man leicht zweifelhaft werden … Sie müssen mir diese Ehrlichkeit nicht übelnehmen, Fräulein Mela … Doch gerade Dalaargens Person und seine Beziehungen zu den ursprünglichen geheimnisvollen Bewohnern dieser Insel sind noch derart in Dunkel gehüllt, daß…«


  Mela war bis in die Stirn errötet … Ihre Augen blitzten den Steuermann drohend an…


  »Oh – schmähen Sie niemand, der sich nicht verteidigen kann,« fiel sie ihm heftig ins Wort … »Er wird sich verteidigen … Und man wird ihn dann jeden Verdacht abbitten müssen…«


  Hartwich reichte ihr die Hand…


  »Nicht böse sein, Fräulein Mela … Wir Männer lassen uns in unserem Urteil nicht von Gefühlen beeinflussen wie die Frauen … »warten wir ab…« – Und in munterem Tone dann: »So, meine Damen, jetzt wird es aber wirklich Zeit zum Abendessen … Beeilen Sie sich…! Sonst passiert es uns noch, daß unsere Mahlzeit durch den Angriff der Matrosen gestört wird. Im übrigen, mögen Sie kommen! Wir sind gerüstet!«


  Und seiner Ellen zunickend, ging er wieder in die Grotte hinaus und half den Freunden, für das dritte Fenster eine bewegliche Schutzwand herzustellen…–


  Zehn Minuten später saßen die Sphinxleute bei Tisch. Auch Gaupenbergs Bett war nahe an die Tafel herangerückt worden…


  Ein seltsames, abenteuerliches Bild – diese Höhle mit dunklen Felswänden, diese Menschen dort – eine bunte Gesellschaft, – alles überstrahlt vom milden Laternenlicht…


  Ernste Gesichter, ernst die gedämpften Gespräche, – und doch hin und wieder Blicke bräutlicher sehnender Liebe zwischen zwei glücklichen Paaren: Gaupenbergs-Agnes, Hartwich-Ellen…


  Andere Blicke auch aus den tiefen klaren Augen des Einsiedlers von Sellenheim, des Mannes, der mehr von all den übernatürlichen Dingen zwischen Himmel und Erde wußte als je einem Sterblichen beschieden…


  Doktor Falz blickte träumerisch die Tafel entlang, an deren einer Schmalseite er saß…


  Sein Kind, seine Mela, machte ihm Sorgen … Das heitere Lachen von einst war dahin … Sie hatte ja wieder lächeln gelernt, diese Vielgeprüfte, war wieder aufgeblüht zu neuer Jugendlichkeit im Kreise dieser frohgesinnten Kämpfer um den Azorenschatz … Bis jene Stunde kam, als der Herzog Dalaargen sie als erste aus dem treibenden Wrack des Doppeldeckers an Bord der Milliardärsjacht gebracht hatte, bis – – die Liebe kam und mit ihr all das Leid – – um Fredy Dalaargen…


  Doktor Falz sah es seinem Kinder an, daß ihre Gedanken in der Ferne weilten, daß hinter ihrer reinen Stirn stets neue Fragen aufzuckten wie schmerzliche Wunden. Wo war Dalaargen?! Wer war dieser Mann, der als Sträfling aus dem Bagno entflohen war?!


  Un der Doktor nickte schmerzlich vor sich hin…


  Neben ihm saß Gottlieb Knorz, hatte seinen treuen Teckel auf dem Schoße und teilte mit ihm jeden Happen.


  Und zur anderen Seite hatte er den quecksilbrigen kleinen Jakob Worg, den großen Detektiv…


  Worg schwatzte in einem fort, erzählte Abenteuer aus seinem Leben, ärgerte sich, daß niemand recht hinhörte…


  Als ob wohl all diese Männer und Frauen hier nicht weit mehr durchgemacht hatten wie Jakob, der Kleine…! Nein, für die Sphinxleute mußte man schon stärkere Sensationen bereithalten, wenn man sie fesseln wollte! –


  Gipsy Maad unten am Tische war sehr rasch mit ihrer Mahlzeit fertig geworden. Sie erbot sich nun, Murat und Pasqual Oretto das Essen nach unten in den Kraterdom zu bringen.


  Rasch packte sie alles Nötige in eine große Schüssel, da sie keinen anderen Behälter zur Verfügung hatte.


  Nahm die Lampe aus der Küche und schritt in den langen Felsengang hinab…


  Als Murat sie kommen sah und ahnte, was sie ihm da Leckeres servieren würde, fletschte er vergnügt die mächtigen Hauer…


  »Oh Miß Gipsy, bei Murat großer Hunger,« knurrte er dankbar.


  »Ist inzwischen etwas geschehen, Murat?«


  »Nichts…«


  Gipsy stellte ihm die beiden gefüllten Teller auf einen flachen Stein…


  Schon wollte sie weiter zu dem alten Pasqual, dem Wächter an der Steintür, eilen, als Murats scharfes Ohr aus dem Gasschacht Geräusche auffing…


  »Da – – horchen, Miß!« rief er leise und beugte sich über den dunklen Schlund…


  Gipsy sah, daß die lose herabhängende Leine sich plötzlich straffte…


  Und dann eine Stimme von unten – Nielsen Stimme:


  »Rasch – zieht mich empor … Mir schwinden die Sinne…«


  Murat packte zu…


  Für seine enormen Armmuskeln war es ein Kinderspiel, den blonden Deutschen emporzuhissen…


  Nielsens Kopf kam zum Vorschein…


  Murats Linke umkrallte des Seemannes Arm … Noch ein Schwung, und Nielsen lag neben dem Felsloche…


  Er japste nach Luft – und lächelte…


  »Da bin ich!« meinte er mühsam. »Dieses verdammte Gas hatte mich bereits halb betäubt – aber halb eben nur!«


  Gipsy starrte ihn kopfschüttelnd an.


  »Weshalb haben Sie sich denn dort hinabgewagt, Mister Nielsen?« fragte sie vorwurfsvoll…


  »Weil ich das dunkle Empfinden hatte, es könnte für uns von Vorteil sein, was dann auch stimmte,« erwiderte er schon bedeutend kräftiger.


  Er setzte sich aufrecht…


  »Die Dinge haben sich zum Besseren gewendet, Miß Maad,« erklärte er weiter. »Doch – das will ich allen gleichzeitig erzählen … Hier braucht niemand mehr zu wachen … Ein Angriff ist nicht zu befürchten … Kapitän Traganza ist aus einem Saulus ein Paulus geworden…«


  Er erhob sich mit Murats Hilfe…


  Gipsy rief Pasqual Oretto herbei, und die vier stiegen rasch nach oben in die Wohnhöhle, wo Nielsens Erscheinen einen wahren Sturm von Fragen entfesselte.


  Lachend wehrte er ab…


  »Ich rede ja schon … Nur Geduld! Die Sache läßt sich mit ein paar Worten erledigen. Ich habe dem Kapitän sowie seiner Tochter Juanita und zwei Matrosen namens Estampa, Brüdern, das Leben gerettet. Sie waren bewußtlos im Lavagang umgesunken. Juanita hat dann Lomatz, den Sennor Guardo, Mafalda und den einen Estampa in der Kegelhöhle eingesperrt, hat ihrem Vater gründlich ins Gewissen geredet, und ich habe dem pockennarbigen alten Kapitän dann auf mein Wort versichert, daß hier bei uns … nichts zu holen ist, daß ein sogenannter Herzog mit dem mit den Schätzen beladenen Kutter auf und davon sei und – – da hat Traganza eben eingesehen, daß sein Intimus Guardo eine oberfaule Nummer und daß er richtiger täte, mit uns Frieden zu schließen … – So liegen die Dinge, Freunde…«


  »Und Mafalda nebst Anhang?« fragte Steuermann Hartwich zweifelnd…


  »Sitzen im Loch – das heißt, werden im Hause als Gefangene bewacht … – Traganza und Juanita werden sich sofort hier durch eins der Fenster einfinden … Ich hätte ebenfalls diesen Weg gewählt, wenn ich nicht gefürchtet hätte, man würde im Dunkeln auf mich schießen, ehe ich noch meine Visitenkarte vorzeigen konnte. Räumen wir also die Bretterwand dort fort … Traganza wünscht von Ihnen, Graf Gaupenberg, ebenfalls die ehrenwörtliche Bestätigung, daß der Schatz von Dalaargen entführt ist. – Ich habe ihm natürlich verschwiegen, daß der Herr Herzog hierher zurückkehren will. Die Hauptsache, der Schatz ist nicht hier und wir wissen auch nicht, wo er sich jetzt befindet!«


  Mela Falz drängte sich nun plötzlich vor…


  Sie war bleich … Sie schaute Gerhard Nielsen jetzt genauso drohend an wie vorhin Hartwich…


  »Dann haben Sie also Dalaargen als Dieb hingestellt!« rief sie empört…


  »Nun – so halb und halb…« nickte die Nielsen etwas verlegen…


  Melas Augen füllten sich mit zornigen Tränen…


  »Oh – niemals werde ich dulden, daß Dalaargen in dieser Weise…«


  Da hatte Doktor Falz ihre Hand ergriffen, unterbrach die Erregte…


  »Kind, beruhige dich…! Magst du persönlich auch zu Dalaargen in einem Verhältnis stehen, das dir für ihn einzutreten gebietet, seine Persönlichkeit bleibt für uns alle hingegen in gewissem Grade ungeklärt! – Und in diesem Falle, wo wir Blutvergießen vermeiden können, begehen wir nichts Unrechtes, wenn wir Traganza die Tatsache bestätigen, daß Dalaargen wider unseren Willen und heimlich mit dem Kutter auf und davon gefahren ist! – Mehr verlangt der Kapitän nicht zu wissen, und mehr werden wir ihm nicht sagen … Gib dich damit zufrieden, Mela … Dein Vater verlangt es…!«


  Mela Falz wandte sich um und ging langsam in eine der Schlafkammern im Hintergrunde der Grotte…


  Dieser Zwischenfall hatte die erste Freude der Sphinxleute über den Friedensschluß mit Camillo Traganza stark gedämpft.


  Ernste Blicke waren der davonschreitenden Mela gefolgt, und leise fragte Hartwich nun:


  »Wie soll es werden, wenn Dalaargen überraschend zurückkehrt?! – Denn das eine ist wohl klar, dieser Traganza wird sofort wieder gegen uns Front machen, sobald er Aussicht hat, uns doch … berauben zu können…«


  Gaupenberg erwiderte sofort:


  »Wir werden eben Wachen ausstellen, die uns den Kutter bei Tag und bei Nacht rechtzeitig melden … Und dann muß man Dalaargen eben einen Wink geben, den Schatz zu verschweigen…«


  Auch Doktor Falz hielt dies für den einfachsten Ausweg.


  Jimminez und Nielsen entfernten jetzt die bewegliche Holzwand des dritten Fensters und traten auf die Terrasse hinaus…


  Der Mond war soeben über dem Meere emporgestiegen…


  Majestätisch rollten die Wogen, silbern flimmern im Glanze des Nachtgestirns, gegen den steinigen Strand.


  Hier von der schmalen Terrasse aus bot sich Gerhard Nielsen ein so wunderbares Bild tiefsten Friedens, daß er unwillkürlich zu Alfonso Jimminez sagte:


  »Wie wundervoll ist diese Nacht…! Wie herrlich der Sternenhimmel, wie köstlich diese gewaltige, ewige Musik des rauschenden Ozeans…!«


  Der frühere Geheimagent lächelte unmerklich über diese Schwärmerei des Deutschen. Er kannte keine derartigen Empfindungen. Für ihn war die Natur mit ihren wechselnden Schönheiten und ihren Geschöpfen lediglich Mittel zum Zweck…


  Und so erwiderte er denn, indem er nach oben zum Rande der Steilwand emporschaute:


  »Ja, gerade hell genug ist’s, daß ich erkennen kann, daß unsere beiden Wächter verschwunden sind.«


  Auch Nielsen drehte sich jetzt um und bog den Kopf rückwärts…


  Im selben Moment erschienen noch Hartwich und Doktor Falz hier draußen…


  »Niemand zu sehen,« meinte Steuermann Hartwich etwas verwundert…


  »Selbst Kapitän Traganza nicht … Und das ist merkwürdig,« fügte Jimminez hinzu. »Er muß doch die Wachen abgerufen haben, und dann müßten wenigstens er und die Sennorita…«


  Ein lauter Ausruf Hartwichs unterbrach ihn…


  »Ein Schiff – – ein Dampfer!! Dort weit gen Nordwest … Ich hole ein Fernglas…«


  Sofort war er wieder zurück…


  Stellte das Glas ein…


  »Der Dampfer fährt davon … Seltsam ist das! Das Schiff muß doch die Insel unbedingt bemerkt haben…«


  Nielsen bat um das Glas…


  Schaute gleichfalls hindurch…


  »Ein Frachtdampfer ist’s mit nur einem Schornstein,« erklärte er … »Bestimmt ein Frachtdampfer…!«


  »Sollte Traganza mit seiner Bande sich auf den Dampfer begeben haben?!« warf Doktor Falz sinnend ein…


  Jimminez rief:


  »Ich werde es schon feststellen … – Herr Hartwich, gestatten Sie mir, daß ich einmal hier an dem Tau emporklettere und mich auf der Insel umschaue.«


  »Tun Sie es,« erwiderte Hartwich hastig. »Offen gestanden, dieser Dampfer dort behagt mir nicht – gar nicht behagt er mir!«


  Jimminez hatte das Seil, das die beiden Wachen offenbar vor ihrem Abzüge hinabgeworfen, schon umklammert…


  »Vorsicht!« warnte Doktor Falz … »Vielleicht haben die Kerle hier ein Bubenstück geplant, vielleicht das Tau halb durchgeschnitten…«


  Der kräftige Jimminez lachte nur … »Dann falle ich höchstens wieder auf die Terrasse zurück…«


  Doch – nichts geschah … Das Seil hielt. Jimminez stand oben…


  »Bis später!« rief er noch und verschwand.


  Inzwischen war der Dampfer ebenfalls in der milchigen Dämmerung der Mondnacht untergetaucht.


  Hartwich betrat die Wohngrotte, berichtete Gaupenberg das Beobachtete.


  Detektiv Worg hörte gespannt mit zu.


  »Am wahrscheinlichsten ist,« erklärte er jetzt, »daß der Dampfer zufällig hier eine der Buchten angelaufen hat und daß Kapitän Traganza mit seinen Leuten ihn gekapert hat … Zuzutrauen ist’s dem Mexikaner schon!«


  »Lieber Mister Worg, zufällig verirrt sich kein Frachtdampfer hierher … Nein, das Erscheinen diese Schiffes kann vielleicht…«


  Auch Mela und die übrigen umstanden Gaupenbergs Bett, und Mela rief nun in hellen Tönen höchster Angst:


  »Mein Gott, wenn Dalaargen etwa diesen Dampfer gemietet hätte…! Wenn … der Schatz sich auf den Dampfer befunden hätte…!!«


  Hartwich nickte ihr zu…


  »Genau dasselbe habe ich sagen wollen, Fräulein Mela…! Jedenfalls ist dies die einleuchtendste Erklärung für das Auftauchen des Schiffes. Aber auch Worg wird recht haben. Traganza hat sich des Dampfers bemächtigt!«


  Totenstille folgte…


  Alle, die diese Worte vernommen, waren sich der ungeheuren Tragweite der Vermutungen bewußt.


  Wenn der Schatz tatsächlich auf dem Schiffe sich befunden hatte, dann – dann würde man die Diebe vielleicht nie mehr erreichen, dann würde man ihnen nie mehr den Raub abjagen können!


  Und in dieses bange Schweigen hinein aus Agnes Sandens holdem Munde ein neuer Ausruf:


  »Dann … dann hat Traganza sich auch mit Mafalda, Guardo und Lomatz wieder ausgesöhnt…!«


  Alle schauten die blonde Agnes an…


  Gaupenberg, der ihre Hand in der seinen hielt, sagte jetzt eindringlich:


  »Wir müssen Gewißheit haben! Sobald Jimminez zurückgekehrt ist, muß nötigenfalls die Insel genau durchsucht werden … Es genügt, wenn Agnes, Gottlieb, Ellen und Gipsy hier bei mir in der Wohngrotte bleiben und wenn man uns eine der Pistolen zurückläßt…« –


  Jimminez stellte sich denn auch sehr bald wieder ein, meldete, daß er das Haus leer gefunden, daß die Sphinx noch auf dem Hofe liege und daß er mit aller Sicherheit annehme, daß Traganza und die anderen auf dem Dampfer davongefahren seien.


  Unverzüglich wurde nun unten die Steintür wieder freigelegt. In den Grotten verblieben nur die Personen, die Gaupenberg vorher benannt hatte – mit Ausnahme Ellens, die ihren Gatten durchaus begleiten wollte.


  Die Steintür ward dann wieder von Gipsy und Mela verrammelt, da man nichts versäumen wollte, irgend eine Hinterlist Traganzas wirksamen zu durchkreuzen. Deshalb wurde auch oben in der Wohngrotte das Fenster wieder durch die Bretterwand versperrt. –


  Der Trupp, der sich jetzt durch die dunklen Schluchten dem grünen Tale und dem Hause näherte, bestand aus Hartwich, Ellen, Doktor Falz, Pasqual, Jimminez, Worg, Nielsen und Murat.


  Nielsen und Jimminez schritten zehn Meter voraus. Und uns ihnen bildete wieder Murat die Spitze, so daß man vor einem plötzlichen Überfall gut geschützt war.


  All diese Vorsichtsmaßregeln erwiesen sich als überflüssig.


  Dunkel und still lagen nun der Garten und das einsame Haus vor den Sphinxleuten…


  Freundlich blinkte das Mondlicht auf den Fensterscheiben…


  Man rückte noch näher heran. Murat, Jimminez und Nielsen begaben sich nun in das Haus hinein und durchsuchten sämtliche Räume.


  Man fand nichts…


  »Zur Nordbucht!« befahl Hartwich…


  Eine gewisse nervöse Erregung beherrschte alle … Nur der Homgori war den Sorgen seiner Gefährten gegenüber durchaus gleichgültig. Gold und Goldeswert galten ihm weniger als eine Staude reifer Bananen. Denn das war Murats Lieblingsgericht.


  Selbst Doktor Falz, der mit Pasqual Oretto den Schluß des Zuges bildete, befand sich in einer merkwürdigen Stimmung.


  »Freund Pasqual,« meinte er vertraulich, »wenn mich nicht alles täuscht, so stehen wir heute vor einer entscheidenden Wendung im Kampfe um den Azorenschatz … Meine Ahnungen trügen nie…!«


  »Und – was wird geschehen, Herr Doktor?« fragte Oretto düster, denn auch auf ihm lastete es wie ein rätselhafter Druck.


  »Ich weiß es nicht, Freund Pasqual … Ich fürchte nur, daß all unsere Vermutungen hinsichtlich des Auftauchens dieses Dampfers irre sind…«


  Man schritt jetzt bereits am Buchtufer dahin…


  Der scharfe Nachtwind stieß hier wie in einen Trichter hinein … Oben in den Klüften der senkrechten Uferwände heulte und sang die Windsbraut…


  Dann verkroch der Mond sich hinter einer einzelnen Wolke…


  So wurde es mit einem Schlage fast völlig finster.


  Ein gellender Schrei zerriß plötzlich die Luft…


  »Das – war Murats!« stieß Doktor Falz hervor.


  Gestalten tauchten auf…


  Wuchsen aus dem Boden…


  Verdoppelten sich…


  Zwei – drei schnell verhallende Schüsse…


  – – Die Finsternis hüllte das Drama in undurchdringliche Schleier…


  


  138. Kapitel.


  Wie der Herzog zurückkehrte…


  »Jetzt sind sie bereits drei Stunden fort…,« sagte Agnes leise zu Gaupenberg, der soeben aus erquickendem Schlummer erwacht war.


  Eine einzige Laterne brannte neben dem Bett auf der langen Tafel, wo noch Teller und anderes Geschirr umherstanden.


  Gaupenberg schaute die Geliebte beunruhigte an…


  »Drei Stunden…?« wiederholte er … »Und niemand von den Freunden überbrachte inzwischen eine Meldung?«


  »Niemand, Viktor … Nur…«


  Sie zögerte…


  Gaupenberg stützte sich schnell auf den einen Arm.


  »Agnes, was verheimlichst du mir? Sprich…! Ist etwas geschehen…«


  Ihre heiße Hand drückte die seine…


  »Du sollst dich nicht aufregen, Viktor … – Ja, es … muß etwas geschehen sein … Vor zwei Stunden waren draußen auf der Terrasse drei Männer … Ich hörte sie sprechen, nahm schnell die Pistole, verdunkelte die Laterne und eilte an eine der Schießscharten.«


  »Und – du erkanntest sie? Waren’s Matrosen Traganzas?«


  »Matrosen waren’s … Ob sie zu den Leuten des Kapitäns gehörten, weiß ich nicht … Als sie die Fenster versperrt fanden, kletterten sie wieder an dem Tau empor … – Und auch Mela war vorhin hier und berichtete, daß Leute sich an der Steintür zu schaffen gemacht hätten … Dann wieder kam der treue Gottlieb und erzählten, daß abermals draußen an die Steintür gepocht worden sei … Von den Unsrigen war es niemand…«


  Indem tauchte Gottlieb aus dem Felsengange auf…


  Hinter ihm her wackelte der alte gelbe Teckel…


  Gottlieb hielt eine Laterne in der Linken … Sein Gesicht war düster und unheilverkündend ernst…


  »Herr Graf,« sagte er leise und blieb am Fußende des Bettes stehen, »unsere Freunde müssen diesen Schurken in die Hände gefallen sein … Da draußen schleichen Fremde umher … Und hier auf der Terrasse…«


  »Ich weiß…,« nickte Gaupenberg erregt. »Du glaubst also, daß Kapitän Traganza…«


  Gottlieb hatte eine warnende Handbewegung gemacht…


  Dann … pochte es noch lauter gegen das eine Fenster…


  Jemand rief…


  »Murat…!!« flüsterte Agnes…


  »Licht aus!« gebot Gaupenberg … »Verdunkelt die Laternen…! – Das war niemals Murat … Murats Stimme wäre deutlicher zu hören gewesen…«


  Gottlieb schlich zum nächsten Fenster und blickte durch eine der Schießscharten hinaus…


  »Niemand … Die Terrasse ist leer…,« erklärte er gedämpft…


  Agnes huschte neben ihn…


  »Vielleicht habe ich besser Augen,« hauchte sie…


  Aber auch sie konnte draußen nichts bemerken…


  Der Mond stand jetzt ganz hoch…


  »Wahrscheinlich eine neue Schurkerei,« flüsterte Knorz ingrimmig … »Einen offenen Angriff wagen sie nicht … Da schicken sie denn einen her, der Murats Namen rufen muß…! Als ob wir auf solche Finten hineinfallen würden!!«


  Agnes kehrte zu Gaupenberg zurück, tastete sich in der Dunkelheit vorwärts und setzte sich auf den Rand seines Bettes…


  »Wirklich niemand…?« fragte der Graf voller Unruhe…


  »Niemand, Viktor…«


  Ihre Hände fanden sich…


  »Wenn Mafalda hinter alledem steckt, Viktor, dann … dann … sind wir verloren … Sie finde schon Mittel und Wege, uns zu vernichten…«


  Auch Gottlieb tappte jetzt heran, nahm seine Mütze von der einen Laterne und meinte:


  »Zurzeit ist die Terrasse leer … Wir müssen…«


  Und … verstummte…


  Ein seltsamer Ton war von der Terrasse hereingedrungen…


  »Was … war das?« rief Agnes verstört … »Es klang wie … wie…«


  »… ja – wie das tiefe Stöhnen eines Menschen,« ergänzte Gottlieb hastig…


  Und überlegte, brummte ärgerlich: »Vielleicht nur eine neue Teufelslist dieser Banditen…! Wer kann’s wissen…!«


  »Oder – es ist doch Murat, und er ist verwundet, Gottlieb…«


  »Nein, Fräulein Agnes … Murat würde nicht stöhnen … Der würde rufen…«


  Und rasch deckte er wieder die Mütze über die Laterne und glitt zum Fenster…


  Da – abermals diese Stöhnen…


  Und dann – ein Schrei – ein einzelnes Wort in den Kehllauten des Homgori:


  »Murat – – Murat!«


  »Er ist’s!« rief Gaupenberg…


  Und Knorz vom Fenster:


  »Jetzt sehe ich ihn … Er liegt auf der Terrasse … Hebt den Arm…«


  Und schon schob er die bewegliche Holzwand vom Fenster weg, öffnete es…


  Auf allen Vieren kam der zottiger Homgori hereingekrochen…


  Taumelnd…


  Sank dann kraftlos zur Seite…–


  Gottlieb schloß das Fenster, rückte die Holzwand wieder vor und kniete neben Murat nieder…


  »Bitte die Laterne, Fräulein Agnes…«


  Sie brachte sie ihm…


  Aus Murats linker Brust sickerte Blut…


  Und Blut klebte überall auf der behaarten Brust…


  Murat war ohnmächtig geworden…–


  Schnell holte Gottlieb aus einem der Betten der Verschläge eine Seegrasmatratze.


  Murat auf die Matratze zu heben war unmöglich. Dazu reichten Gottliebs und Agnes’ Kräfte nicht. So rollten sie ihn denn hinauf, damit er nicht auf dem harten Fels läge.


  Knorz untersuchen die Wunde…


  »Kugelschuß – zum Rücken wieder hinaus … Die linke Lunge muß durchbohrt sein…«


  Gaupenberg hatte sich aufrecht gesetzt…


  »Gottlieb, dann nur die Ein- und Ausschußöffnung waschen und verbinden … Essig werdet Ihr ja in der Küche finden … Die Natur muß sich selbst helfen. Murat ist zäh…«


  So wurde denn der Homgori aufs sorgfältigste verbunden. Agnes half. Und – wie gern half sie! Gerade Murat, dieser letzte der Affenmenschen Doktor Gouldens, hatte sie ja so tapfer beschützt, war ihr Freund … Sie sah in ihm nicht das Halbtier, sondern nur ein menschliches Wesen mit wilden Instinkten, aber treuem, dankbarem Herzen…–


  Nun lag Murat, den Kopf auf weichen Kissen, immer noch in tiefster Ohnmacht da…


  Gipsy Maad war inzwischen aus dem Kraterdom hier in die Wohngrotte gekommen und hatte gemeldet, daß sich vor der Steintür nichts mehr rege.


  Die arme Gipsy war genau so übermüdet und übernächtigt wie Agnes und Mela, die jetzt allein die Steintür bewachte.


  Gaupenberg erkannte, daß die Mädchen sich nach diesen Aufregungen der letzten Stunden kaum mehr aufrecht halten konnten…


  Er besprach sich mit Gottlieb. – Knorz, der Unverwüstliche, fühlte sich noch völlig frisch…


  So mußten Agnes und Gipsy Maad sich jetzt in einer der Kammern niederlegen. Gottlieb eilte in den Kraterdom hinab und schickte auch Mela nach oben. Der Graf wollte vom Bett aus die Fenster bewachen, während Knorz sich unten vor die verrammelte Steintür setzte und mit Behagen eine der Zigarren des Unbekannten rauchte, der hier auf der schwarzen Insel mit den sechzehn jungen Geschöpfen ein rätselhaftes Dasein geführt und den Murat dann halb in Notwehr erschossen hatte…


  An all dies dachte der treue Alte, während er, seinen Teckel neben sich, die Rauchwölkchen sinnend von sich blies…


  Ja – – der Unbekannte…!


  Worg hatte gemeint, es sei Dalaargens Vater gewesen…


  Und Dalaargen hatte die Leiche und die sechzehn Mädchen ja auch auf dem Kutter mit sich genommen…


  Und – – den Schatz dazu…–


  Knorz streichelte seinen Teckel, den halbblinden Kognak…


  Sprach mit ihm nach alter Gewohnheit…


  »Was wird nun wohl hier aus uns werden, Kognak? Und – was ist aus unseren Freunden geworden? Murat haben die Halunken angeschossen … Und – die anderen?!«


  Er seufzte…


  Hier in dem kurzen Felsengang, der von dem Kraterdom zur Steintür führte, war es so unheimlich still…


  Gottlieb hatte die Pistole, die er hierher mitgenommen, auf eines jener säulenähnlichen Lavagebilde gelegt, die zum Teil bis zur Kraterdecke emporreichten und diesem Wohnraum wirklich eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Dome gaben.


  Die Säule hier vor ihm war die einzige in dem Verbindungsgang nach der Steintür und kaum anderthalb Meter hoch. Knorz brauchte nur die Hand auszustrecken, und er hatte die Waffe bereit…


  Die Zigarre war nun aufgeraucht.


  Gottlieb verwahrte den erloschenen Stummel sorgfältig, damit er ihn später zu Pfeifentabak zerkleinern konnte.


  Seine Gedanken waren noch bei den Gefährten.


  Besonders um Hartwich und Ellen und um Falz und Pasqual sorgte er sich am meisten, weil sie seinem alten Herzen genau so nahe standen wie der Graf und Agnes…


  Dann ließ ihn ein ganz leises Geräusch aufhorchen…


  Er hob den Kopf, blickte umher, griff nach der Laterne und leuchtete den Gang ab…


  Er war sich nicht ganz klar darüber, woher das Geräusch gekommen sein mochte. Es hatte fast wie das Klirren von Metall geklungen…


  Als er hier nichts Verdächtiges mehr vernahm, wollte er einmal in den Kraterdom hineinschauen…


  Beabsichtigte jetzt auch die Pistole mitzunehmen…


  Starrte auf die raue breite Spitze der Säule…


  »Donnerwetter…!« entfuhr es ihm…


  Gottlieb stierte noch immer auf den leeren Fleck…


  »Habe ich Sie denn etwa in Gedanken anderswohin gelegt?!« brummte er…


  Und der Laternenschein glitt über den Platz hin, wo er gesessen hatte…


  Nichts…! Nur der Teckel lag zusammengerollt da und schlief…


  »Donnerwetter!! – »Was bedeutet das…?!« – Der Alte war jetzt mit einem Schlage hell wach…


  ›Sollte jemand sich so dicht an mich herangeschlichen haben?!‹ überlegte er … ›Ausgeschlossen! Das kann nicht sein … Ich habe Ohren wie ein Luchs…!’


  Dann – ein jäher Einfall…


  Und der breite Strahl der Laterne schoß nach oben zur Decke des Ganges…


  Drei Meter bis dorthin…


  Und dort im schwarzen Gestein ein Loch – eine der vielen Spalten, die den schwarzen Fels durchzogen…


  ›Also deshalb das Klirren…!‹ dachte Gottlieb ingrimmig … ›Da hat mir jemand die Pistole weggeangelt –’


  Er schaute noch immer empor…


  Und – mit einem Male schwebte seitwärts aus der Spalte etwas herab. Die Pistole! – Die an einem Draht am Abzugsbügel hängende Pistole…


  Gleichzeitig dort oben noch ein hellerer Fleck – ein Gesicht…


  »Herrn Nielsen – – Sie?!« rief Knorz freudig überrascht … »Wie kommen Sie denn dort hinauf? Wo sind die anderen? Was ist eigentlich passiert…?«


  Gerhardt Nielsens Gesicht verschwand wieder…


  Dann erschienen seine Füße, seine Beine, sein Körper…


  Er sprang herab…


  Gottlieb, die Pistole in der herabhängenden Hand, fragte abermals:


  »Herrn Nielsen – wo sind die anderen? Und – wie sehen Sie aus?!«


  »Wie einer, Herr Knorz, der mit einer Toten im Arm anderthalb Stunden geschwommen ist, an einen Rettungsring festgeklammert, der dann hier wieder an Land stieg…«


  Nielsens Stimme klang wie gebrochen … Von seinem sonstigen kecken Übermut war nichts mehr zu spüren. Er schien geradezu um Jahre gealtert zu sein…


  Gottlieb wiederholte ungläubig:


  »Geschwommen – mit einer Toten im Arm…? – Und – – und die anderen?«


  »Gefangen – entführt … Tot zum Teil…«


  »Mein Gott … – Tot?! Wer?!«


  »Das weiß ich nicht…«


  Nielsen sank erschöpft auf den Stein, der vorhin Knorz als Sitz gedient hatte…


  Und flüsterte heiser:


  »Lassen Sie mich erst etwas ausruhen … Ich bin mehr tot als lebendig…«


  Gottlieb fieberte vor Ungeduld…


  Aber er sah auch, daß Nielsen mit geschlossenen Augen und grauweiß im Gesicht schwankend dasaß, als sollte er jeden Moment ohnmächtig werden…


  »Warten Sie … Ich hole Ihnen etwas zu trinken,« rief Knorz … »Oben in der Küche ist noch kalter, starker Tee…«


  »Danke … Es geht schon vorüber … Ich habe zu allem anderen noch um die Mädchen und um Sie und den Grafen eine ungeheure Angst ausgestanden … Ich fürchtete, sie alle hier seien ermordet worden … Deshalb angelte ich ja auch nur nach Ihrer Pistole, Gottlieb … Sie selbst sah ich nicht … Ich glaubte, einer dieser Schurken sei in der Nähe, dem gehöre die Waffe … Sie saßen zu weit seitwärts – eben außerhalb meines Gesichtsfeldes…«


  »Sind denn diese … diese Mörder noch auf der Insel, Herr Nielsen?«


  »Ich weiß es nicht … Ein Teil vielleicht…«


  Knorz wollte nun in seine Fragen mehr System hineinbringen, denn bisher waren ihm die Vorgänge noch vollständig dunkel.


  Auch Nielsen hatte eine ähnliche Absicht, mehr im Zusammenhang alles zu erzählen, da er sich jetzt wieder frischer fühlte.


  »Nehmen Sie hier neben mir Platz, Herr Knorz,« begann er. »Dann brauche ich meine Stimme nicht allzusehr anzustrengen…«


  »Sagen Sie nur ruhig weiter Gottlieb zu mir, Herr Nielsen,« meinte der Alte. »Gottlieb klingt für meinen Geschmack schöner als Knorz … Und wenn Sie nun wieder leidlich auf dem Damm sind, so erzählen Sie mir alles hübsch nacheinander … – Übrigens habe auch ich für Sie eine Neuigkeit. Murat liegt oben in der Wohngrotte mit Lungenschuß … Er kam über die Terrasse herein … Der arme Kerl ist böse angeschrammt und bewußtlos…«


  »Er wird’s überstehen, Gottlieb … Andere sind für alle Zeit hinüber … Von Jakob Worg weiß ich’s genau … – Doch ich verfalle schon wieder in den alten Fehler, Ihnen Bruchstücke aufzutischen … Doch ich will nicht viel Worte machen. Das Gesindel hatte uns an der Nordbucht einen Hinterhalt gelegt. Ganz plötzlich fielen sie über uns her…«


  »Wer?! Traganza?«


  »Bewahre…! Mindestens dreißig Kerle waren’s – alle von dem Dampfer, den wir auf hoher See bemerkten…«


  »Aha – also doch!«


  »Einzelheiten von dem Kampf an der Bucht kann ich Ihnen nicht schildern … Es ging alles so blitzschnell … Nur Worg sah ich fallen … Er bekam einen Beilhieb über den Kopf…«


  »Verzeihung, Herr Nielsen, welcher Nation gehörten diese Angreifer wohl an?«


  »Ich hielt sie für Mexikaner … Beschwören kann ich’s aber nicht. Die Dinge spielten sich eben im Galopptempo ab … Ein Kerl gab mir mit einem dicken Knüttel eins über den Schädel, drei andere rangen mich nieder, und ehe ich recht ahnte, was geschah, hatte man mir schon die Hände auf den Rücken gebunden, eine Decke über den Kopf geworfen und mich in ein Boot gezerrt … Das Boot stieß ab, landete am Fallreep eines Schiffes, man schleifte mich an Deck und knotete mich an der Reling fest … Ich hörte Kommandos, – hörte die Maschine des Dampfers arbeiten und kam nun so langsam wieder zu mir … Nachdem der Dampfer vielleicht eine Viertelstunde unterwegs war, flüsterte mir Juanita, die Tochter Camillo Traganzas, hastig zu, daß sie soeben aus ihrer Kabine habe entweichen können … Sie zerschnitt meine Stricke, riß mir die Decke vom Kopf und half mir auf die Reling … Wir sprangen hinab in die See … Juanita hatte einen Schwimmgürtel in der Hand … Man feuerte auf uns … Juanita wurde getroffen … Auch ich tat so, als ob ich verwundet sei … Der Dampfer fuhr weiter … Und mit der toten Juanita im Arm schwamm ich um mein Leben! Stundenlang … Erreichte hier unsere Insel … Verbarg Juanitas Leiche und schlich hier nach den Grotten, sah keine lebende Seele … Fand zufällig oben auf der Steilwand über der Steintür eine enge Spalte, kroch hindurch – – und sah in der Tiefe Laternenlicht, sah Ihre Pistole auf der Lavasäule … und wollte mich in den Besitz der Waffe setzen, schlich zum einsamen Hause, holte aus dem Stall ein langes Stück Draht und – – alles weitere wissen Sie bereits…«


  Gottlieb hatte Nielsens Hand ergriffen…


  »Und – von den anderen sahen Sie niemand an Bord des Dampfers?« fragte er angstvoll…


  »Nein – niemand … Nur … Mafalda Sarratow…!!«


  »Ah – auch gefangen?!«


  »Nein – – frei – und oben auf der Kommandobrücke neben mehreren Männern…«


  »Und Juanita hat Ihnen gar nichts mehr mitteilen können?«


  Gerd Nielsens Lippen umspielte da ein unendlich trauriges Lächeln…


  »Nichts, was Sie interessieren dürfte, lieber Gottlieb … Gewiß, sie hatte noch Zeit, mir im Wasser etwas zuzuflüstern, bevor sie den Kopfschuß erhielt … Und dieses Wenige, ihr letztes Geständnis, geht nur mich und Juanita etwas an … Zuweilen wird aus Dankbarkeit rasch … Liebe…«


  Gottlieb verstand…


  Stumm drückte er des jungen Landsmannes Hand…


  Eine Weile nun Schweigen…


  Dann fragte Knorz:


  »Wie denken Sie nun über diese Vorfälle, Herr Nielsen? Wie kam der Dampfer hierher?«


  »Das bleibt mir ein Rätsel … Sicher ist aber, daß Mafalda, Guardo und Lomatz von der Besatzung dieses Schiffes befreit worden sind, daß der Dampfer zum Schein in See ging, um uns aus den Grotten herauszulocken, daß er sich dann der Insel von Südwest etwa wieder genährt hat und daß man uns den Hinterhalt legte…«


  »Die Kerle wollten dann auch hier in die Grotten eindringen, Herr Nielsen … Das ist bereits Stunden her … Nachher ging dann der Dampfer nach dem Überfall sofort in See?«


  »Das kann ich mit Bestimmtheit nicht sagen … Ich war halb betäubt, als ich an der Reling hing … Erst allmählich wurde mein Kopf wieder klarer…«


  »Und Sie meinen, die Leute dieses Dampfers haben Traganza und die Seinen ebenfalls gefangengenommenen?«


  Nielsen schüttelte den Kopf…


  »Nein, lieber Gottlieb … Im Stall des einsamen Hauses liegen zehn Tote…«


  »Mein Himmel – – entsetzlich! – Und an der Bucht, wo der Überfall stattfand?«


  »Dort war ich nicht … Ich fürchte jedoch, wir werden auch da Trauriges entdecken…«


  Gottlieb sprang auf…


  »Herr Nielsen, nehmen Sie die Laterne mit … Gehen Sie in die Wohngrotte nach oben … Besprechen Sie alles mit unserem Grafen … – Halt, noch eine Frage … Liegt denn die Sphinx noch auf dem Hofe?«


  »Ja…«


  »Und Sie haben hier kein lebendes Wesen mehr gesehen?«


  »Niemand … Trotzdem traue ich dem Frieden nicht … Es können sich Leute von der Dampferbesatzung versteckt halten, um auch die Insassen der Grotten hier, die letzten Insassen noch, abzufangen … Ich kann mir nicht denken, daß Mafalda dieser Insel für immer den Rücken gekehrt und somit gleichsam auf den Schatz verzichtet hat…«


  Gottlieb nickte sinnend…


  »Ja, ja – – der Schatz…! – Man wird daraus wirklich nicht klug … – Aber gehen Sie jetzt, Herr Nielsen … Ich wache hier schon im Dunkeln…«


  Nielsen nahm die Laterne und schritt eilends davon…


  Knorz blieb in dieser Finsternis zurück. Er saß wieder auf seinem alten Platz, streichelte seinen Teckel und murmelte:


  »Alter Freund, alter Kognak, – was werden wir am Buchtufer finden?! Vielleicht unseren Georg und Ellen – – tot – tot…!!«


  Er schämte sich nicht darüber, daß ihm jetzt ein paar dicke Tränen über die runzligen Wangen liefen.


  Brummte nur: »Hol’s der Henker, meine Nerven streiken…!! Ich heule wie ein Weibsbild … Das hat Gottlieb Knorz selten erlebt an sich…« –


  Und oben in der Wohngrotte saß Nielsen nun an Gaupenbergs Bett…


  Erzählte leise…


  Die beiden Männer berieten dann…


  »Den Morgen müssen wir abwarten,« sagte Nielsen … »Bei Tageslicht sieht jedes Ding günstiger aus…«


  Dann trat Nielsen an das Lager Murats heran…


  »Ah – er ist ja wach…« rief er erstaunt. »Nun, Murat, wie geht’s … Halt, nicht sprechen, Murat! Du bist verwundet … Liege ganz ruhig…!«


  Lautlos hatte sich jetzt Gipsy Maad aus dem Hintergrund der Grotte genähert…


  Sie, die einen so leisen Schlaf besaß, war über dem gedämpften Gespräch der Männer erwacht und hatte sich hastig erhoben. Sie ahnte, daß etwas Neues sich ereignet haben müsse. Und nun erblickte sie Nielsen, also einen der vermißten Gefährten, lief auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin…


  »Gott sei Dank, Mister Nielsen … Wieder hat sich einer von uns eingefunden!«


  Der kameradschaftliche Ton, der unter den Sphinxleuten herrschte, und die engen freundschaftlichen Bande, durch die all diese Kämpfer und Verteidiger des Azorenschatzes miteinander so innig verbunden waren, zeigten sich auch hier wieder in ihrer angenehmsten Form…


  Nielsen drückte Gipsys Hand und erwiderte ernst:


  »Ja – einer von uns! Nur einer, Miß Maad … Einer, der – wofür Sie Verständnis haben werden! – ein Mädchen nur als Leiche bergen konnte: Juanita!«


  Gipsy schaute ihn ein wenig verständnislos an…


  Und Nielsen drückte nochmals ihre Hand…


  »Sie … liebte mich, die kleine Juanita … Ich hatte sie aus dem Lavagang gerettet … Und sie … verschaffte mir die Freiheit, fand dabei den Tod…«


  Murat regte sich, hob den einen Arm … schien etwas sagen zu wollen…


  Aber Nielsen verwies ihn freundlich zur Ruhe…


  »Still liegen, Murat…!!«


  Der Homgori achtete nicht darauf.


  »Juanitas Vater auch tot sein…,« stieß er hervor.


  Da wurde Nielsen böse…


  »Wirst du wohl gehorchen, Murat! Schweige…!! Es geht um deine Gesundheit…!!«


  Und er zog Gipsy mit sich zu des Grafen Lager. Hier hörte die Detektivin nun auch von dem Tode ihres Chefs, des kleinen schneidigen Jakob Worg … Hier wurde nochmals alles mit Gipsy erörtert, die ja durch ihren Beruf und ihre überragende Intelligenz sehr wohl im Stande war, den Männern auch ihrerseits einen Rat zu geben, wie man sich am ungefährlichsten davon überzeugen könne, ob die Insel noch besetzt sei.


  Auch Gipsy meinte, man solle den Morgen abwarten und dann versuchen, von der Terrasse aus nach oben auf die Steilwand zu gelangen, von wo man immerhin einen Teil der Insel überschauen konnte…


  »Murat ist ja an dem Tau von oben herabgeklettert,« fügte sie hinzu … »Also muß es noch vorhanden sein … – Jetzt werde ich Gottlieb eine Laterne bringen, damit er nicht länger im Dunkeln zu sitzen braucht…«


  Sie eilte davon, frisch und leichtfüßig wie immer, unverwüstlich in ihrer Art, jedenfalls ein seltenes Geschöpf und doch kein Mannweib…


  Nielsen blickte ihr nach…


  Meinte dann zu Gaupenberg: »Schneid hat sie, die Gipsy…! Ein lieber Kerl im übrigen…«


  »Das stimmt … Und für uns eine große Hilfe,« nickte Viktor Gaupenberg. »Jetzt werden Sie sich aber niederlegen, Freund Nielsen … Sie müssen unbedingt ein paar Stunden schlafen … Der kommende Morgen dürfte an unsere Kräfte böse Anforderungen stellen.«


  Nielsen sah das selbst ein und zog sich in eine der Kammern zurück. –


  Gipsy Maad stand unten in dem kurzen Felsengang vor Gottlieb Knorz…


  »Sie müssen mir hinaufhelfen!« wiederholte sie energisch … »Ihre Einwendungen sind bedeutungslos, Gottlieb…! Sie müssen!«


  »Na – auf Ihre Verantwortung!« brummte Gottlieb halb ärgerlich und erhob sich. »So – klettern Sie mir nur auf die Schultern … Dann werden Sie sich in die Spalte hineinschwingen können…«


  So gelangte die Detektivin auf demselben Wege ins Freie, auf dem Gerhard Nielsen vorhin die Grotte betreten hatte.


  Vorsichtig und langsam schob die junge Amerikanerin den Kopf über den Rand der Spalte hinaus…


  Geröll lag in wildem Durcheinander hier oben auf der Spitze der Felswand, die nach Westen zu senkrecht zum Binnensee abfiel.


  Gipsy kroch dann vollends ins Freie…


  Der Mond war bereits untergegangen. Nur das Sternenlicht beschien mit mattem Licht die dunklen Felsmassen der schwarzen Insel…


  Die Detektivin lag jetzt am Rande der Felswand zwischen zwei Steinen…


  Dort in der Tiefe der runde, glitzernde Binnensee.


  Dort rechts die Spitzen der Bäume des Gartens rund um das einsame Haus…


  Und tiefste Stille überall…


  Nur an der Nordküste der Insel rauschte die Brandung, und säuselnd strich hin und wieder ein Windstoß über die zackigen Hügel und steinigen Hochflächen…


  Gipsy beobachtete…


  Immer wieder prüften ihre Augen jede Einzelheit des nächtlichen Bildes…


  Nirgens etwas Verdächtiges…


  Nirgends…


  Da schob sich die Detektivin rückwärts, bog nach links ab und huschte in ein schmales Tal hinunter…


  Stand wieder still und horchte, spähte…


  Dann abermals weiter – bis zum Ufer des Binnensees…


  Im Schatten der Felswände glitt sie weiter…


  Bis urplötzlich hinter einem Steinblock ein Mann sich aufrichtete … – ihr den Weg vertrat…


  Ein Blick in sein Gesicht – – und Gipsy schrie auf…


  »Sie … Sie…?! Woher…«


  Der Herzog von Dalaargen ergänzte schon:


  »Woher ich komme, Miß Maad?! … Vom … Begräbnis meines Vaters, meines armen Vaters…! – Und – wie ich komme – als ein Wortbrüchiger! Ich wollte den Schatz mit zurückbringen … Ich – – habe ihn mir rauben lassen…«


  Seine Stimme war hohl, verzweifelt … Um seine Stirn hatte er ein Taschentuch geknotet…


  Und dieses Tuch war schwarz von Blut…


  


  139. Kapitel.


  »Verdammt – die Milliardärsjacht!«


  In derselben Nacht – viele Stunden vorher…


  Da hatte Camillo Traganza, durch Juanitas Mitteilung von der Hinterlist seines Freundes Guardo überzeugt, Mafalda, Lomatz und den Enkel des unglücklichen Kaisers Maximilian von Mexiko – eine Verwandtschaft übrigens, an die Traganza bisher nur aus Anstandsgefühl zu glauben vorgegeben hatte! – da hatte er diese drei in einem Zimmer des einsamen Hauses durch seine Matrosen bewachen lassen…


  Und diese drei Matrosen, leichtgläubig und hoffnungsfroh wie die meisten Mexikaner, waren unschwer von Guardo durch lockende Versprechungen gewonnen worden…


  Hatten so getan, als merkten sie nicht, daß die drei gegenseitig ihre Stricke aufknoteten und dann an den zusammengebundenen Stricken zum Fenster hinauskletterten…


  Hatten im Flur vor der betreffenden Tür scheinbar pflichtgetreu gewacht…


  Und – waren doch betrogene Verräter…–


  Guardo eilte mit seinen Verbündeten unbemerkt zurück zum Felsplateau, zum hohlen Hügel…


  Hatte hier in kurzem die beiden Antennenmasten aufgerichtet…


  Verstand übergenug davon, dieser ehrgeizige Abenteurer, der mit den allermodernsten Mitteln der Technik seine Pläne stets schon gefördert hatte…


  Die Bronzedrahtantenne, an den kleinen Sender angeschlossen, schickte ihren Wortspruch ins Weite.


  Guardo rechnete damit, daß der Kapitän seines Dampfers auch jetzt noch dort kreuzen würde, wo vor Monaten in aller Stille die Ladung des Dreimasters Traganzas auf hoher See übernommen werden sollte.


  Guardos Leute waren genau instruiert. Der Kapitän des Dampfers wußte, daß bei derartigen Unternehmungen sich Schwierigkeiten einstellen könnten, daß er blindlings gehorchen müsse.


  So hatte er denn, als er umsonst vierzehn Tage lang an dem vereinbarten Punkte gekreuzt hatte, den nächsten Hafen angelaufen und Proviant und Wasser ergänzt…


  Kreuzte nun abermals dort…


  Und blieb bei diesem Tun, obwohl er sich selbst sagte, der Dreimaster müsse verloren gegangen sein…


  In dieser Nacht nun fing der Funkentelegraphist des Frachtdampfers ›Sonora‹, Kapitän Esterra, gegen ein Viertel zwölf eine Depesche auf, die an Esterra gerichtet war.


  Der Dampfer hatte gerade fünfzig Seemeilen nordwestlich der schwarzen Insel sich befunden, als das Telegramm klar und verständlich von dem Funker abgehört und niedergeschrieben wurde. Es war in den vereinbarten Morsechiffren gegeben worden und lautete:


  ›Unverzüglich Kurs Südost mit voller Maschinenkraft … Auslug halten nach unbekannter Felseninsel. Vorsichtig Boot mit Bewaffneten senden. Guardo.‹


  Ein Zufall also, daß der Dampfer ›Sonora‹ bis zur Insel nur vierzig Seemeilen zurückzulegen hatte.


  Und ein zweiter Zufall, daß Traganza die Flucht der drei Gefangenen erst bemerkte, als … es zu spät war…


  Guardos Leute gaben keinen Pardon…


  Von dem blutigen Kampf am einsamen Hause hörten die Insassen der Grotten nichts…


  Nur Juanita wurde geschont…


  Und wieder eine halbe Stunde später der Überfall an der Nordbucht…


  Neuer Triumph für Mafalda, für Tigerin Mafalda, ein Teil der Verhaßten war in ihrer Gewalt! – Aber ein Teil nur!


  An Toten blieben zurück: Jakob Worg und Alfonso Jimminez. Als Gefangene wurden auf die ›Sonora‹ gebracht: Das Ehepaar Hartwich, Pasqual Oretto, Doktor Falz, Gerhard Nielsen und Juanita Traganza!


  Mafaldas Plan war‹s, die Insel abermals zu verlassen, allerdings in der nächsten Nacht zurückzukehren und die letzten der Sphinx, die sich dann auf der Insel sicherfühlen würden, ohne Mühe gleichfalls abzufangen…


  So war der Dampfer denn nach Süden davongefahren…


  Ein Zwischenfall! Nielsen und Juanita sprangen in die See! Gerade Nielsen, den Mafalda an die Reling hatte fesseln lassen – als einzigen! Ihn, der sie auf Christophoro so schlau getäuscht hatte, wollte sie einen zehnfachen Tod sterben lassen…


  Und – – ließ dann auf die beiden Flüchtlinge feuern…


  Glaubte beide tot…


  Die ›Sonora‹ dampfte weiter…–


  Und das Schicksal, unberechenbar wie stets, führte der ›Sonora‹ den Motorkutter in den Weg…


  Jetzt wußte Mafalda, daß der Schatz nicht mehr auf der Insel, daß der Schatz gestohlen war – mit einem Motorkutter! –


  Zehn Minuten darauf betrat die Fürstin die Vorschiffkammer, in der man die Gefangenen untergebracht hatte…


  Die beiden Wachen vor der Tür nahm sie zu ihrem Schutz mit hinein…


  Die enge Kammer enthielt keinerlei Möbelstücke, war nur ein elender Verschlag.


  Auf den harten Dielen saßen hier im Dunkeln die vier Menschen, denen Mafalda jetzt hohnlachend in jeder Hand einen blinkenden Goldbarren hinhielt…


  Vom Schiffsgang her fiel genug Licht in die Kammer.


  »Da – – der Azorenschatz!« rief die Fürstin … »Soeben haben wir den Motorkutter erwischt … Ein einzelner Mann war darauf … Und – – der Schatz! Der Mann hat im Atlantik sein Grab gefunden … Der Schatz ruht jetzt hier auf der ›Sonora‹ – und der Motorkutter auf dem Grunde des Ozeans!«


  Was in den Herzen der vier Menschen vorging, die hier nun die Gewißheit erhielten, daß die heißt umkämpften Schätze jetzt unwiederbringlich verloren waren für die, denen allein ein Recht auf diese ungeheuren Reichtümer zustand, – diese Empfindungen brachte Doktor Dagobert Falz zum Ausdruck, indem er sich langsam erhob und den Arm wie beschwörend gegen Mafalda ausstreckend sagte:


  »Wir sind besiegt…! Wieder einmal hat das Prinzip des Bösen über das Gute triumphiert! Aber – – glauben Sie ja nicht, Mafalda Sarratow, daß Sie je von diesem Golde etwas für sich verwenden werden…!«


  Seine Stimme wurde leiser…


  »Mafalda Sarratow, denken Sie an jene Minute, als ich Ihnen im Laderaum des auf der Dorgasklippe hängenden Vollschiffes gegenübertrat, als ich Sie warnte…! Heute warne ich Sie nochmals…!«


  Jetzt schwoll seine Stimme an…


  »Dieses Schiff und dieses Gold wird niemals Land erreichen…! Dieses Schiff ist verflucht für alle Zeit! – Kennen Sie die Sage vom Fliegenden Holländer, Mafalda Sarratow?! So wahr ich…«


  Der Fürstin grelles Gelächter übertönte seine weiteren Worte…


  Rasch wandte sie sich um, drängte die Matrosen hinaus…


  Die Tür schlug zu hinter ihr … Riegel … wurden vorgeschoben.


  Mafalda musterte die Gesichter der Wachen…


  Lachte wieder…


  »Der alte Narr da drinnen ist verrückt…! Kümmert euch nicht um den Unsinn, den er da schwatzte…«


  Und sie ging mit den Goldbarren davon…


  Die Matrosen blickten ihr unsicher nach. Sie waren abergläubisch wie alle Seeleute, noch abergläubischer als Mexikaner ansonsten…


  Der eine meinte:


  »Der Alte da drinnen hat den bösen Blick … Sahst du seine Augen, Kamerad?«


  »Fürchtest du dich?« fragte der andere ebenso leise…


  »Vor Menschen nicht … Nur vor solchen Augen … Hörtest du auch, wie der Alte drohte?! Er hat unser Schiff verflucht…«


  »Schweig lieber…! Was ändern wir an alledem?! Nichts – gar nicht! Unser Patron Guardo würde uns auslachen…«


  Und sie schlenderten im Schiffsgang auf und ab … Mit ernsten Gesichtern, ganz so, als ob sie doch immer nur an Doktor Dagobert Falz‹ Augen dachten…


  Die ›Sonora‹ war ein neuer, völlig aus Eisen gebauter Frachtdampfer mit starken Maschinen. Nur zum Schein war er Eigentum des Kapitän Esterra, eines Mannes, dessen Vergangenheit eine einzige fortlaufende Reihe von Gesetzwidrigkeiten bildete. Schon als Schiffsjunge hatte er auf einem Schmugglerschoner gedient, der im Golf von Mexiko jahrelang allen Nachstellungen trotzte. Als Matrose tat er auf einer ebensolchen spanischen Brigg Dienst, die verschiedentlich von Zollkuttern beschossen wurde … Und jetzt war derselbe Esterra mit vierzig Jahren Kapitän eines der besten Frachtdampfer der mexikanischen Handelsmarine, hatte das Pascherhandwerk völlig an den Nagel gehängt und befaßte sich insgeheim mit anderen Dingen – der hohen Politik!


  Die ›Sonora‹ hatte an der Ostküste Mexikos in den letzten zwei Jahren verschiedene Waffenladungen glücklich gelandet. Und auch jetzt hatte sie von Camillo Traganzas Dreimaster eine solche Ladung übernehmen sollen. Das war nun vorbeigeglückt. Der Dreimaster hatte an den Gestaden der schwarzen Insel ein ewiges Grab gefunden. Untreue, Verrat und Goldgier hatten seine gesamte Besatzung dahingerafft.


  Aber anderes trug nur die ›Sonora‹ davon – etwas, das mehr wert war als tausend Gewehre nebst Munition, den Azorenschatz und die uralten Kleinodien des letzt Aztekenkönigs Mataguma, der sein degeneriertes Volk dort in der Riesenhöhle von Christophoro durch die Fluten des Ozeans bis auf eine einzige Frau ertränkt hatte – bis auf Mantaxa, die kurze Zeit Edgar Lomatz‹ Geliebte gewesen…


  Und diesen ungeheuren Reichtum, diesen so spielend leicht errungenen Raub feierte jetzt in der großen Kajüte Kapitän Esterras an festlicher Tafel der große Abenteurer Maximiliano Guardo…


  Feierte diesen Reichtum mit heiterer, triumphierender Rede, in der Rechten den schäumenden Sektkelch…


  Man brauchte sich hier auf der ›Sonora‹ nichts abgehen lassen … Hier war alles vorhanden, was Gaumen und Zunge sich wünschten…


  Hier herrschte in der Schiffsküche Guardos Leibkoch, ein feister Chinese…


  Zu sieben saß man an der Tafel…


  Obenan Mafalda als einzige … Dame…


  Dann Guardo, Lomatz, Esterra und die beiden Offiziere der ›Sonora‹ sowie der Maschinist, alles Mexikaner, alle mit einem Schuß Indianerblut in den Adern, alles stattliche, sonngebräunte Gestalten mit kühnen Augen, alle Guardo blind ergeben…


  Und Guardo brachte jetzt ein Hoch aus auf die Milliarden, auf diese goldene Brücke zum Kaiserthrone Mexikos, wie er sich ausdrückte…


  Wie er so dastand mit seinem schönen, männlichen Gesicht, wir klug und leicht er die richtigen Worte fand, wie er den Freunden nun zutrank und sich vor Mafalda verneigte, – da hatte er etwas so Imponierendes in seinem ganzen Sichgeben, daß jeder fühlte: der Mann wußte, was er wollte, der Mann war wie geschaffen für die politische Rolle, ein leicht zu begeisterndes, unruhiges Volk wie die Mexikaner zu entflammen und mit sich zu reißen…


  Stehend leerten die Sieben die perlenden Kelche…


  Der Steward, auch ein Chinese, füllte flink wieder die Gläser…


  Dann rief Esterra:


  »Das zweite Hoch unserem Patron, dem zukünftigen Herrn von ganz Mittelamerika, dem glücklichen…«


  Der Rest dieser Lobeshymne blieb ungesprochen…


  Die Kajütentür war aufgeflogen…


  »Ein Dampfer…!« meldete der Mann der Deckwache…


  Esterra fluchte…


  »Scher dich zum Teufel mit deinem Dampfer…! Was geht uns der fremde Kahn an!«


  »Kapitän, er signalisiert, daß wir stoppen sollen … Es ist auch kein Dampfer … Es ist eine große Privatjacht … Sie führt die amerikanische Flagge…«


  Esterra schaute Guardo an…


  »Was bedeutet das, Patron?« fragte er etwas besorgt. »Sollen wir gehorchen? Die Jacht hat uns zwar nicht zu befehlen, aber im internationalen Schiffsverkehr pflegt man ein solches Signal schon aus Anstand zu berücksichtigen…«


  »Gehen wir an Deck,« meinte Guardo … »Mafalda, Lomatz, – Ihr bleibt hier in der Kajüte … Es ist besser, man sieht euch nicht … Man kann nie wissen…«


  Gleich darauf waren Mafalda und Lomatz allein…


  Die Fürstin trat an eins der runden Fenster, blickte hinaus…


  Morgenrot färbte den Ozean…


  Im Osten schob sich gerade der Sonnenball über den Horizont…


  Mafalda starrte hinüber zu der kaum noch zweihundert Meter entfernten weißen Jacht…


  »Lomatz – – hierher!!« sagte sie dann gepreßt.


  Lomatz erhob sich faul … Sein Gesicht war blaurot vom überreich genossenen Wein…


  »Schneller!!« Mafalda stampfte mit dem Fuße auf … »Du kennst die Jacht des Milliardärs besser als ich … Schau hin…!«


  Lomatz wurde nüchtern…


  Ein greulicher Fluch…


  »Der ›Star of Manhattan‹…! Welcher Satan führt uns gerade diese Jacht in den Weg?!«


  Lomatz hatte allen Grund, erschrocken zu sein. Seine Flucht vom ›Star of Manhattan‹ lag erst wenige Tage zurück. Wenn er dem Milliardär Josua Randercild, der alle seine Schandtaten kannte, in die Hände fiel, dann war er geliefert…


  Auch Mafaldas Gesicht war etwas bleich geworden … Eine düstere Ahnung stieg in ihr auf von dunklen Zusammenhängen zwischen dem versenkten Motorkutter und dem Auftauchen der Jacht…


  »Ich werde Guardo warnen,« sagte sie hastig … »Her mit einer Ölkappe und einem Rock … So wird mich niemand von drüben so leicht als Weib erkennen…« –


  Auf der Brücke der ›Sonora‹ stand Guardo mit einem Fernglas vor den Augen und musterte die elegante Jacht. Die ›Sonora‹ hatte noch nicht gestoppt. Beide Schiffe liefen mit gleicher Geschwindigkeit und mit zweihundert Meter Abstand nebeneinander her…


  Nochmals stiegen die Signalwimpel auf der Jacht hoch…


  »Verdammt – sie haben ein Geschütz!« sagte Guardo zu Kapitän Esterra. »Die Geschichte behagt mir nicht … Da ist irgend etwas im Anzug … – Was tun wir?«


  Der Kapitän hatte sich halb umgedreht und schaute nach Osten, wo die Sonne soeben in dunklen Wolkenfetzen wieder verschwand…


  »Wir müssen stoppen … Mit diesen Amerikanern ist nicht zu spaßen,« meinte er nun. »Wir machen uns nur verdächtig, wenn wir ihnen davonzulaufen versuchen. Außerdem haben wir in einer halben Stunde eine gehörige Mütze Wind, vielleicht einen Gewittersturm…«


  »Gut – lassen Sie stoppen!« nickte Guardo…


  Esterra ergriff den Hebel des Maschinentelegraphen, stellte ihn herum…


  Die ›Sonora‹ lief langsamer, und die Jacht kam näher…


  So nahe, daß dort von der Brücke aus jemand dem Frachtdampfer durch den Schalltrichter zurief:


  »Schicken Sie ein Boot herüber … Der Kapitän soll persönlich kommen.«


  Das klang durchaus nicht harmlos. Das war ein Befehl…


  Und Esterra brüllte, ebenso durch den Trichter, zurück:


  »Hier Frachtdampfer ›Sonora‹, Kapitän und Besitzer Esterra, Heimathafen Tatpico, mit Stückgut nach Caracas…«


  Nun hätte es die Höflichkeit erfordert, daß die Jacht in ähnlicher Weise antwortete…


  Nichts davon…


  Nur:


  »Schicken Sie ein Boot mit dem Kapitän – sofort!«


  »Verdammt!« brummte Esterra. »Diese Yankees lassen sich nicht an der Nase herumführen…«


  Und gleichzeitig tauchte nun Mafalda im Ölrock neben den Männern auf…


  »Es ist die Milliardärsjacht ›Star of Manhattan‹,« sagte sie überhastet. »Und der Motorkutter, den wir ausgeplündert haben, gehörte zur Jacht … Damals vor Christophoro hat Randercild dem Grafen den Kutter zur Verfügung gestellt…«


  Guardo biß sich in die Unterlippe. Sein Gesicht war grau geworden…


  Er ahnte Ähnliches, was auch schon Mafalda geahnt hatte…


  Kapitän Esterra flüsterte der Fürstin ärgerlich zu:


  »Drehen Sie sich um…! Man erkennt Sie sonst als Frau … Auf der Jacht hat alles Ferngläser an den Augen … Und der Teufel mag wissen, wo dort all die Weiber herkommen! Auf dem Achterdeck steht ja das reine Töchterpensionat…!«


  Guardo meinte finster:


  »Es hilft nichts…! Ein Boot zu Wasser, Esterra! Die Yankees halten sich an ihrem Geschütz bereit … – Fahren Sie hinüber und seien Sie Diplomat … Halten Sie die Leute hin … Die Wolkenwand schiebt sich immer höher … In einer Viertelstunde gießt es.« –


  Aber auch auf dem ›Star of Manhattan‹ war das heraufziehende Unwetter bemerkt worden. Der kleine Josua Randercild sagte zu seinem Kapitän Durley: »Die Schurken hoffen uns entschlüpfen zu können…! Lassen Sie die Scheinwerfer besetzten, Durley … So wahr ich Josua heiße, was im allgemeinen ein friedlicher biblischer Name ist, die Kerle da werden uns Rede und Antwort stehen, oder ich schieß ihnen den Dampfer zum Sieb!«


  »Sie schwingen schon ein Boot aus, Mister Randercild,« beruhigte Durley den Milliardär. »Sie haben fraglos längst gesehen, daß unser Bullenbeißer da vorn feuerbereit ist…«


  Dann rief er dem ersten Offizier zu: »Hallo, Booder, – je zwei Leute an die Scheinwerfer…!«


  »Alles klar – verstanden!« bestätigte der lange Amerikanern und rieb sich vergnügt die Hände … Er freute sich auf den Tanz mit diesen mexikanischen Piraten. Als Yankee war er den Brüdern ohnedies nicht grün…


  Gleich darauf hatte Durley einen neuen Befehl für ihn…


  »Bitten Sie die Damen, sich in den Salon hinabzubegeben, Booder … Wir wollen klar Schiff zum Gefecht machen, obwohl das Boot bereits unterwegs ist…«


  Nichts kam Mister Booder gelegener als dieser Auftrag…


  Es waren da ein paar verteufelt hübsche Frauenzimmer unter den neuen Passagieren…


  Besonders aber des Herzogs Schwester Toni hatte es dem langen Mariner sofort angetan…


  Dieses Tonerl war ja in der Tat ein ganz reizendes Geschöpf … Und wenn man davon absah, daß die jungen Damen so manche Eigentümlichkeiten hatten, alles in allem – – eine köstliche Bereicherung der Jacht! – freilich, das Tonerl sollte äußerst zart behandelt werden, damit sie den Verlust des Vaters und den raschen Abschied von dem vergötterten Bruder rascher vergäße … Von einem Flirt mit Tonerl konnte also leider keine Rede sein…


  Der lange Booder stelzte auf die Scharen der jungen Mädchen zu, die der trockene Professor Pargenter unter seine Obhut genommen hatte…


  Booder grüßte und brachte sein Sprüchlein vor…


  Pargenter wollte allerlei wissen: Wozu – weshalb – und so weiter.


  Booder bedauerte … »Das erfahren die Herrschaften später…«


  Und so zog die reizende Schar denn die Achtertreppe hinab und Mister Pargenter wie eine Pensionsmama hinterdrein.


  Indessen war das Fallreep der Jacht hinabgelassen worden, und das Boot des Frachtdampfers schoß nun heran, wurde von Mister Booder kühl begrüßt und … von vier Matrosen des Amerikaners mit Bootshaken festgehalten.


  Kapitän Esterra stieg aus, stellte sich Booder vor, der dabei sein einfältigstes Gesicht machte.


  Weiß Gott – Esterra war höchst ungemütlich zu Mute. Er ließ sich aber nichts anmerken, sondern fragte patzig:


  »He – was wünschen Sie eigentlich, Master…? Ist Ihre Maschine in Unordnung?«


  »Unsere Turbinen sind intakt und schaffen achtzehn Knoten,« erwiderte der Yankee hundeschnäuzig. »Kommen Sie nur auf die Brücke … Dort wird das Verhör stattfinden…!«


  »Verhör?!« brauste Esterra auf. »Sind Sie hier ein Kriegsschiff?! Bin ich ein Pirat?! Was soll das heißen?!«


  »Kommen Sie nur … Und ich rate Ihnen, spielen Sie dieses Theater ja nicht vor Mister Josua Randercild … Den Namen kennen Sie ja wohl…«


  Esterra ließ seine unruhigen Blicke über das Deck schweifen…


  Teufel noch eins – die Jacht hatte mindestens achtzehn Mann Besatzung – und was für Leute! Alle bewaffnet, und überall an der Reling lehnten Karabiner…!


  Ihm wurde siedend heiß…


  Und verlangend schielte er nach der ›Sonora‹ hinüber … Wenn er nur nicht solch Dummkopf gewesen wäre und sich auf diese Mission eingelassen hätte…!!


  Dann war er oben auf der Brücke … grüßte den Milliardär, den der nun zum ersten Male sah und der ihm äußerlich kaum imponierte…


  Sein Gruß wurde übersehen…


  Josua Randercild hatte die Fäuste in die Außentaschen seines blauseidenen Bordjacketts vergraben. Seine grauen Augen stachen dem Mexikaner bedrohlich ins Gesicht…


  Aber noch bewahrte Esterra Haltung…


  »Master Randercild, nicht wahr?« meinte er kühl. »Was wünschen Sie eigentlich? Ich bin jetzt acht Jahre Kapitän, aber noch nie ist mein Schiff in dieser Art angehalten worden…!«


  Der kleine Milliardär mit dem fatalen Bocksgesicht lächelte mit einem Male und zeigte die blitzenden Goldplomben in seinen Zähnen…


  »Einmal kommt jeder Lump an den Galgen…,« veränderte er das bekannte Sprichwort vom Kruge, der so langen zum Wasser geht, bis er bricht. – Und lauter:


  »Weshalb haben Sie den Kutter gerammt?!«


  Esterra wurde aschfahl…


  »Antwort!« brüllte Randercild jetzt … »Lügen Sie nicht, Sie Schurke…! Der Kutter schwamm trotz der eingedrückten Steuerbordseite auf seinen Luftkästen halb unter Wasser weiter…«


  Der Mexikaner schnappte nach Luft…


  »Mister Randercild, … der … der Kutter fuhr ohne Laternen … Mich trifft keine Schuld…«


  Der kleine Milliardär meckerte höhnisch…


  »So … so, – – ohne Laternen!! Was Sie sagen!! Ohne Laternen…!! Merkwürdig nur, daß wir die Laternen sahen…!«


  Und fügte wieder in anderem Tone hinzu – ganz geschäftsmäßig:


  »Der Mann auf dem Kutter ist nämlich von Ihnen gerettet worden – selbstverständlich…!«


  »Leider … leider nein…!« Und Esterra troff der Schweiß von der Stirn … »Der Mann muß durch den Ramstoß verwundet worden sein … Er … er sackte weg … wie Blei…« – Esterra wußte kaum mehr recht, was er sprach…


  »Wie Blei…!« wiederholte Randercild ironisch … »Schade – schade…!! Um den Mann ist‹s schade … Der war ein sehr guter Freund von mir…« Seine Stimme vibrierte jetzt. Der Schmerz über Dalaargens Tod war größer als sein stiller Grimm gegen diese Schurken…


  Schweigen…


  Randercild schaute mit trüben Augen in die Ferne.


  Sein Kapitän Durley wagte aufmunternd zu hüsteln.


  Da nahm Josua Randercild sich zusammen … Armer Fredy Dalaargen…!! Nun – er sollte gerächt werden…!


  Und wandte sich dem Mexikaner zu – eisigen Tones:


  »Auf dem Kutter befanden sich Gold und Kleinodien … Sie haben dies alles … gestohlen, an Bord Ihres Dampfers gebracht. Wir durchsuchten das Kutterwrack … Es war leer. – Kehren Sie auf Ihr Schiff zurück. In einer Viertelstunde ist das Geraubte hier auf meiner Jacht, oder – – ich mache aus Ihrem Dampfer einen großen Sarg…! – Verschwinden Sie!«


  Esterra atmete erleichtert auf…


  Ein rascher Blick nach Osten hatte ihm gezeigt, daß sich dort ein schweres Unwetter unheimlich schnell zusammenballte…


  Er grüßte höflich…


  »Master Randercild, wir haben das Gold und die Pretiosen lediglich geborgen … Wir…«


  »Verschwinden Sie…!!«


  Da zog Esterra es denn doch vor, nochmals zu grüßen und sich schleunigst zu drücken…


  Sein Boot stieß vom Fallreep der Jacht ab … War in kurzem drüben bei der ›Sonora‹…


  Und hier nun erstattete der Mexikaner fliegenden Atems Bericht…


  »Patron,« sagte er zu Maximiliano Guardo, »es bleibt uns nichts anderes übrig als zu gehorchen…!«


  Mafalda und Guardo lachten gleichzeitig schrill auf.


  »Scheinbar gehorchen!!« rief Lomatz als dritter. »Scheinbar…!! In zehn Minuten haben wir ein Gewitter und eine Sintflut, daß kein Mensch die Hand vor Augen sieht!«


  »Bravo!« Guardo klopfte Lomatz auf die Schulter … »Heraus also mit den Goldbarren an Deck, damit die dummen Yankees unseren guten Willen erkennen! Sie glotzen ja unausgesetzt mit ihren Gläsern herüber, als wollten sie uns behexen!«


  Er lachte wieder…


  Und auch Esterra schmunzelte jetzt…


  So begann denn die Arbeit auf dem Dampfer mit allem Nachdruck.


  Alle Mann mußten helfen … Selbst die beiden Wachen vor der Kammertür der vier Gefangenen wurden heraufgerufen. Mafalda übernahm deren Posten.


  So machte es denn in der Tat den Eindruck, als könnte die Besatzung des Dampfers gar nicht schnell genug den Raub wieder loswerden.


  Das große Rettungsboot der ›Sonora« wurde ebenfalls ausgeschwungen, nachdem an der Relingpforte sich die Goldbarren bereits zum hohen Berge angehäuft hatten…–


  An Bord des ›Star of Manhattan‹ aber meinte Kapitän Durley zu dem Milliardär:


  »Entschuldigen Sie, Mister Randercild, – das hätten wir anders machen sollen … Die Kerle betrügen uns … Schicken wir eins unserer Boote hinüber…«


  Randercild wehrte ab…


  »Nein, Durley … Gerade, daß die Schufte persönlich den Raub wieder abliefern müssen, ist mir die beste Genugtuung … Und wenn der Schatz dann hier an Deck liegt, werden wir uns den feinen Kapitän und die anderen Herrschaften, die uns so andauernd nur ihre Achterseite zeigen, als Gäste einladen und ihnen ein paar nette Handschellen präsentieren … Hängen sollen die Schufte – – hängen!!«


  Kapitän Durley schaute besorgt nach Osten…


  Die pechschwarze Wolkenwand dort schob sich immer höher…


  Zuweilen lief ein fahler Schein über sie hin. Wetterleuchten!


  Und der Wind war völlig eingeschlafen … Drückende Schwüle lastete über dem unheimlich bleigrauen Meere … Mit trägen Flügelschlägen schwebten ein paar große Albatrosse um die beiden Schiffe und stießen ihre schrillen, hungrigen Schreie in die mit Elektrizität übersättigte Luft…–


  Randercild, die Fäuste noch immer in den Taschen des Bordjacketts, stelzte auf der Brücke auf und ab…


  Und wieder mahnte Durley da:


  »Master Randercild, die Geschichte gefällt mir nicht.«


  Der Milliardär brummte: »Auch mir wahrhaftig nicht! Der arme Dalaargen! Hängen müssen die Lumpen! – Wer nur die beiden dort drüben sein mögen, die ihre Visage nicht sehen lassen…!!«


  Durley hob das Fernglas an die Augen…


  Er ärgerte sich über den Starrsinn seine Chefs. Aber – so war der Kleine nun mal! Immer eigensinnig – auch beim Geldverdienen … Opferte Millionen, nur um seinen Willen durchzusetzen … Allerdings – letzten Endes fielen ihm dann doch die fettesten Früchte in den Schoß! –


  Auf der kaum zweihundert Meter entfernten ›Sonora‹ schaffte man jetzt mittels des Kranes die Goldbarren in das große Boot…


  Das heißt, man tat so, als ob man die Förderkörbe füllte und dann unten im Boot ausschüttete…


  Man tat so…


  Ein paar Eisenballaststücke lagen in jedem Korbe…


  Nichts weiter…


  Guardo und Esterra grinsten…


  Waren diese Yankees nur dämlich…!! Keine Ahnung hatten die von der Gerissenheit der Mexikaner! –


  Und weiter und weiter kroch das schwarze Wolkenungeheuer am Himmel empor … Öffnete zuweilen seinen Rachen und spie seine grellen Zickzacklinien aus.


  Randercild kaute nervös die Unterlippe, beobachtete die fernen Blitze…


  Mit einem Male sah er ein, daß Durley doch recht hatte. Man mußte den Schuften etwas Beine machen! Das Unwetter war bereits zu nahe…


  »Durley!«


  »Master Randercild…«


  »Unsere Pinasse hinüber…!«


  »Sehr wohl…!«


  Und des Kapitäns Trillerpfeife schrillte…


  In die an der Reling der Jacht stehenden strammen Matrosen kam Leben…


  Exakt wie auf einem Kriegsschiff wurden die Kommandos ausgeführt…


  Die Bootskräne drehten sich … Die Taue surrten in den Rollen, und die Pinasse klatschte auf das Wasser…–


  Auf der ›Sonora‹ grinste Guardo noch stärker…


  »Zu spät, verehrte Yankees!!«


  Und Esterra höhnte:


  »Ihr werdet euch wundern, Ihr Onkel-Sam-Brüder…!!«


  Von Osten her flog jetzt über die träge rollende See ein dunklerer Strich hin – wie ein Luftstoß aus einem ungeheuren Gebläse…


  Das Wasser kräuselte sich … Schaumfetzen flogen empor…


  Blitzartig nährte sich die bedrohliche Erscheinung den beiden Schiffen…


  Esterra brüllte seinen Leuten zu:


  »Achtung…!! Der Orkan…«


  Und dann schon aus der Ferne ein helles Singen, das in Sekunden zu dumpfen Orgeltönen sich vertiefte.


  Gleichzeitig fuhr ein Blitz in den Fordermast des ›Star of Manhattan‹…


  Eine Feuergarbe lohte auf…


  Der Mast brannte…


  Und wieder nur Stunden später hatte der erste Sturmstoß die beiden Schiffe getroffen…


  Das Konzert des Orkans umtoste die taumelnden Fahrzeuge…


  Und abermals nur Sekunden später brachen aus dem finsteren Gewölbe die Regenfluten hervor…


  Guardo lachte schallend…


  Von der Jacht war nichts mehr zu sehen…


  Die ›Sonora‹ jagte mit Volldampf davon – hinein in die dicken Fäden der Regenschleier…


  Schleppte das große Rettungsboot neben sich her.


  Floh in die Finsternis hinein…


  Guardo lachte…


  Esterra lachte … Die wilden Gesellen, Guardos blindergebene Leute, lachten nicht minder…


  Oh – die dummen Yankees!! Wie fein hatte man diese Narren angeführt!!


  Und dann – mit einem Schlage hörte der Regen auf…


  Mit einem Schlage schossen zwei grelle Lichtbahnen suchend über den tosenden Ozean hin…


  Klebten an der fliehenden ›Sonora‹…


  Und – mit starkem Getöse krepierte eine Granate dicht unter der Kommandobrücke…


  Eine zweite an Deck…


  Guardo stierte auf seine Leute, die soeben das Großboot hatten emporziehen wollen…


  Was war das…?!


  Sie … taumelten, sanken um, wanden sich wie in Krämpfen…


  Und auch er selbst jetzt…


  Ihm … wurde … so … schwindelig…


  Er griff mit den Händen in die Luft…


  Stürzte nach vorn…


  Und über ihn fiel schwer und leblos Kapitän Esterra…


  Abermals ungeheure Regenmassen…


  Die Kraft der Scheinwerfer versagte gegenüber diesem Wolkenbruch…


  Die ›Sonora‹ jagte weiter – im Zickzack – steuerlos – ein großer Sarg … Jagte wie ein blindes Wild durch Regen, Finsternis, Sturm und haushohe Wogen…


  Schwere Brecher schlugen die Reling weg…


  Spülten die Toten in das nasse Grab…


  Rissen vorn den Kombüsenaufbau zur Seite…


  Leckten bis zur Brücke empor…


  Ein verfluchtes Fahrzeug…–


  Josua Randercild hatte seine Drohung wahrgemacht. Zwei Giftgasgranaten hatten das Leben auf der ›Sonora‹ ausgelöscht…


  Und im Vorschiff, in der elenden Kammer, wo Dagobert Falz den Dampfer für alle Zeit verflucht hatte?


  Sollten auch diese vier Gefangenen dem verderblichen Gase erlegen sein?


  Weiter – weiter jagte die ›Sonora‹ – solange noch der Dampfdruck in den Kesseln die Schrauben zu schnellen Bewegungen trieb…


  Weiter – weiter, – – ins Ungewisse hinein … Mit dem Golde an Bord, den Milliardenschätzen…


  


  140. Kapitel.


  Der Mormonenpriester.


  Als Gipsy Maad am Ufer des Binnensees der schwarzen Insel so überraschend mit Fredy Dalaargen zusammengetroffen war, als der Herzog ihr in seiner verzweifelten Stimmung mit wenigen Worten mitgeteilt hatte, daß er nur als Schiffbrüchiger hier gelandet sei und das die Goldbarren und die Reichtümer König Matagumas ihm geraubt worden seien, da hatte die Detektivin den völlig Erschöpften voll herzlicher Teilnahme langsam die steile Flucht emporgeführt, um ihm den Weg durch die schmale Felsspalte in die Kratergrotte hinab zu zeigen…


  Gipsys Zuruf wurde dann von unten sofort beantwortet.


  Gottlieb meldete sich…


  »Hallo – was gibt’s denn, Miß Maad?«


  »Der Herzog ist zurückgekehrt … Er ist sehr schwach … Holen Sie Nielsen, Gottlieb…«


  Knorz war von seiner harten Steinbank emporgeschprungen…


  Sein Teckel knurrte…


  Der brave Alte war über diese Nachricht so verblüfft, daß er mit offenem Munde zu dem dunklen Felsenschlund emporstarrte…


  Nochmals rief Gipsy da…


  »Gottlieb, haben Sie verstanden?«


  Nun kam Leben in den Alten…


  »Und ob…!! Und ob…!! Gut – ich laufe … Ich hole Herrn Nielsen…«


  Er ergriff die Laterne, nahm den Teckel in den linken Arm und hastete den Gang zur Wohngrotte empor…


  Also der Herzog war wieder erschienen…! Wie freute sich der gutmütige Knorz da, Melanies wegen! Mela hatte Fredy Dalaargen ja stets verteidigt…! Und wenn sie je an ihm gezweifelt hatte, so waren es bei ihr doch nur eifersüchtige Regungen gewesen – nur…!


  Die Schritte des alten und doch noch so frischen Mannes halten laut in dem Felsengange wider…


  Höher und höher klomm er, bis er nach Überwindung der letzten Krümmung dort vor sich in der Wohngrotte ein mattes Licht schimmern sah, eine halb verhüllte Laterne, die auf dem langen Tische stand, der noch das Geschirr und die Speisen der jäh unterbrochenen Abendmahlzeit trug.


  Unwillkürlich blieb Gottlieb einen Augenblick stehen und überschaute mit inniger Rührung das so seltsam abenteuerlich und phantastisch anmutende Bild der halbdunklen Grotte…


  Da stand des Grafen Gaupenberg Bett … Graf Viktor, die Hälfte des durch den brennenden Ozean versengten Gesichts durch einen Verband verhüllt, schien zu schlummern…


  Neben dem Bett auf einem der Rohrsessel Agnes Sanden – vor Erschöpfung eingenickt, den Kopf tief auf die Brust gesunken … Der Lichtschein der Laterne umspielte ihr prachtvolles, kurzgeschnittenes Blondhaar. Und der Schlaf hatte ihre Wangen mit zarter Röte überhaucht, hatte ein verträumtes Lächeln um den schönen Mund gezaubert – ein Lächeln hingebungsvoller Liebe, das einzig und allein dem Verlobten galt, mit dem sie nun endlich wieder vereint – für immer, wie sie in gläubigem Vertrauen auf eine gütige Vorsehung hoffen mochte…


  Und vier Schritt zur Seite ein anderes Schmerzenslager, das des tapferen, treuen Homgori Murat, der jetzt mit schwerem Lungenschuß im Wundfieber unruhig atmete und sich zuweilen stöhnend hin und her warf. –


  Melanie Falz aber und Gerhard Nielsen hatten sich jedes in eins der durch Bretterwände im Hintergrunde der Grotte abgeteilten Zimmer zurückgezogen, um auch ihrerseits für den kommenden Tag neue Kräfte zu sammeln.


  Gottlieb schlich auf Zehenspitzen weiter, damit Agnes, sein Liebling und Schützling, nicht erwachte…


  Doch so leise er auch sein wollte, ein unter seiner Stiefelsohle knirschendes Steinchen ließ Agnes Sanden erschrocken emporfahren.


  Wirr blickte sie umher, erkannte den brachen Knorz, der ihr beruhigend zuwinkte, und erhob sich lautlos, trat zu ihm…


  Gottliebs Gesicht strahlte…


  »Denken Sie nur, Fräulein Agnes…,« flüsterte er freudig … »Der Herzog ist zurückgekehrt … Gipsy Maad traf mit ihm draußen am Binnensee zusammen … Er ist jedoch völlig ermattet … Nielsen soll helfen, ihn durch die Spalte in den Kraterdom zu schaffen.«


  Agnes’ erster Gedanke galt jetzt Mela … Jeder der Sphinxleute wußte ja, daß Melanie den Herzog liebte. Und gerade Agnes hatte für Melas Herzensnöte so unendlich viel nachsichtiges Verständnis. Gewiß – um Dalaargens Person rankten sich wie Dornenzweige Geheimnisse dunkelster Art … Dalaargens Flucht mit dem Motorkutter, auf dem sich nicht nur der Schatz, sondern auch die rätselhaften Bewohnerinnen dieser Insel befunden hatten, war in vielem unbegreiflich. Aber all dies Düstere würde sich nun fraglos klären, und dann würde die Wohngrotte hier in der Steilwand der Nordküste ein zweites glückliches Paar beherbergen…–


  »Ich werde Mela wecken, lieber Gottlieb,« flüsterte Agnes freudig erregt als Antwort. »Mela wird es sich nicht nehmen lassen, Nielsen und Sie hinab in den Kraterdom zu begleiten…«


  Und sie huschte davon – hinein in eine der Kammern, dessen Tür nur angelehnt war…


  Gottlieb schaute ihr gerührt nach…


  »Ein goldenes Herz hat sie…!« murmelte er zärtlich … »Gott gebe, daß all diese Prüfungen für sie nun bald beendet sein mögen…!«


  Und auch er ging in einen der Verschläge hinein, in dem er durch die Türspalte Licht schimmern sah.


  Auch hier brannte eine Schiffslaterne…


  Hier lag der blonde Gerhard Nielsen lang ausgestreckt und angekleidet auf dem Bett … Schnarchte leise und tief – so recht wie einer, der nach unsäglichen Anstrengungen halbtot auf sein Lager gesunken ist…


  Ein scharf ausgeprägter Zug wehen Schmerzes ließ Nielsens männliches, sonst so kühl abgeklärtes Gesicht völlig verändert erscheinen…


  Gottlieb wartete ein paar Sekunden, bis er sich über den Schläfer beugte…


  Wartete und … lauschte dem undeutlichen Gestammel, das der Träumende über die Lippen brachte.


  »Juanita … arme Juanita…«


  Und dann nochmals…


  »Armes Mädchen…!«


  Gottlieb wußte, was den Träumenden so ganz in Bann hielt. Juanitas Tod in den Wogen nach dem kühnen Sprung von der Dampferreling ins Meer…!


  Und jetzt ruhten der jungen Mexikanerin sterbliche Reste dort an der Nordwestküste der Insel im vorläufigen Versteck…–


  Gottlieb rüttelte den Schlafenden sanft…


  Nielsen erwachte…


  Seine blaugrauen klaren Augen starrten den Alten noch halb traumbefangen an…


  Langsam richtete er sich auf…


  »Greifen die Schufte an?« fragte er leise und doch schon mit jener klaren, wohllautenden Stimme, die so vortrefflich zu diesem Manne mit den eisernen Nerven paßte – falls Gerhard Nielsen überhaupt Nerven hatte…


  Knorz berichtete kurz…


  Fügte hinzu: »Meine alten Knochen sind für solche Arbeit doch schon zu steif, Herr Nielsen…«


  Der Steuermann Nielsen erhob sich zu seiner stattlichen Länge, reckte sich, gähnte…


  »Dann also vorwärts, lieber Alter … Holen wir Seine Hoheit … Mag er dann vor dem Gerichtshof der Sphinxleute sich verantworten. Klarheit muß sein … Zwischen uns darf es keine Heimlichkeiten geben.« –


  Und nebenan in Melas Schlafzimmer hielten sich die Freundinnen eng umschlungen…


  Agnes streichelte zärtlich Agnes rotblondes Haar…


  Und Melanie Falz flüsterte:


  »Er ist zurückgekehrt…! Er ist zurückgekehrt…! Oh – ich wußte es … Mein Herz sagte mir’s…«


  In ihre dunklen Augensterne kam ein Leuchten sehnsüchtiger Freude…


  »Agnes, Agnes … Er ist da…! Ich werde ihn wiedersehen…! Agnes – ich liebe ihn…, ich habe nie geahnt, daß man so innig lieben können – – und so leicht zweifeln kann…!« –


  Dann schritten die drei hastig den Felsengang abwärts…


  Gottlieb voran – mit der Laterne…


  Halb neben ihm Mela, erregt und mit brennenden Wangen…


  Hinter ihnen Nielsen und der emsig die krummen Beine werfende Teckel…


  So nahten sie sich dem Kraterdom mit den erstarrten Lavazacken, den seltsamen Säulen und dem dunklen Schlunde, in dessen Tiefen der vulkanischen Boden in regelmäßigen Zwischenräumen die giftigen Dünste der im Erdinnern brodelnden Feuermassen mit singendem leisen Pfeifen ausstieß…


  Achtlos eilten jetzt die drei und der halbblinde Hund an diesem gefährlichen Felsenloche vorüber, das noch vor Stunden den Mittelpunkt so vieler nervenerschütternder Zwischenfälle gebildet hatte…


  Eilten in den kurzen Gang hinein, der zu der steinernen Tür führte…


  Machten halt…


  Nielsen rief nach oben:


  »Hallo – – Dalaargen…!! Miß Maad!! – Ich komme…!«


  Und schon schwang er sich auf Gottliebs Schultern.


  Doch – von oben keine Antwort…


  Nochmals rief der blondbärtige Mann…


  Wieder nichts…


  Gottlieb meinte da bedrückt:


  »Ob ihnen etwas zugestoßen sein mag?!«


  Und Mela raunte angstvoll…


  »Wenn die Insel von den Leuten Guardos noch besetzt ist, sind Gipsy und der Herzog vielleicht gar gefangen genommen worden…«


  Endlich – endlich da durch die Felsspalte herab die helle Stimme der Detektivin:


  »Wir sind noch hier…! Hallo – wir sind noch hier…! Aber der Herzog möchte zunächst Mela allein sprechen – hier oben – ohne Zeugen…«


  Melanie Falz meldete sich…


  »Ich komme…! Ich komme…!«


  Nielsen und Gottlieb halfen ihr…


  Sie klomm empor…


  Ihr Herz hämmerte vor Sehnsucht und Glück…


  Fredy verlangte nach ihr…!! Ohne Zeugen!! Fredy würde ihr beichten, würde ihr erklären, weshalb er einst den Sträflingsanzug getragen, weshalb er damals in Wien verhaftet worden und ebenfalls entflohen…!


  In seine Arme würde er sie nehmen – seine Lippen würde sie spüren … Wie an jenem Abend auf der Milliardärsjacht…


  Und hastiger noch kletterte sie empor, sah nun den Sternenhimmel über sich und zwei Gestalten am Rande der Felskluft: ihn – ihn und Gipsy!


  Und Dalaargen bückte sich, reichte ihr beide Hände, zog sie vollends nach oben…


  Melas Augen tasteten in dem geliebten Gesicht…


  Sie sah die blutgetränkte Stirnbinde…


  Schrie leise auf …:


  »Du bist verwundet…?!«


  Und – fühlte plötzlich, wie eiskalt seine Hände waren, wie leblos sie die ihren umspannten…


  Und sah noch mehr, ein verzweifeltes, verstörtes Männerantlitz…!


  Empfand nichts von Wiedersehensfreude, von glücklichem Schimmer in seinen scheuen, traurigen Augen…


  »Komm!« sagte Dalaargen dann gepreßt und gab ihre Hände frei…


  Wie betäubt folgte sie ihm…


  Schweigend schritten sie nordwärts über das kahle Felsplateau…


  Der Seewind fuhr in harten Stößen darüber hinweg … Melas Röcke flatterten und knallten wie das zerfetzte Segel eines wracken Schiffes…


  So gingen sie … Stumm, bedrückt…


  Zwei, die in den jungen Herzen Liebe pochen hörten und zwischen denen der Fluch des Goldes Mauern aufgetürmt hatte…–


  Dann stand der Herzog still…


  Ein paar Felsblöcke luden hier zu friedlicher Rast ein…


  Felsblöcke wehrten den Wind ab.


  »Setzen wir uns, Mela…,« sagte Dalaargen tonlos…


  Und da konnte das Weib, das ihn liebte, nicht länger die Qual dieser unbegreiflichen Kälte ertragen.


  »Fredy, – – weshalb tust du so fremd?« rief sie mit vibrierender Stimme…


  Ihre Hände haschten nach seiner Rechten…


  »Fredy, ich habe mich durchgekämpft durch all diese Zweifel … Ich vertraue dir, ich glaube an dich – – ohne jede…«


  Er unterbrach sie…


  »Mela, vor dir steht … ein Ehrloser!«


  Und so dumpf und schmerzerfüllt kamen diese Worte über seine Lippen, daß Melanie mit wehem Jammerlaut auf den harten Steinsitzt sank…


  Ein Ehrloser – – ein Ehrloser…!! Also doch ein Verbrecher, wie Lomatz ihr höhnend ins Gesicht gerufen…


  Da – sprach der Herzog von Dalaargen weiter…


  Hatte sich neben das Mädchen gesetzt, dem er Freiheit, Leben und kurzes Glück verdankte…


  »Mela, ein Ehrloser…! Einer, der mit dem Motorkutter die Leiche seines Vaters, die Schwester und die anderen armen Geschöpfe von hier entführte – und die Milliardenschätze! Einer, der den Sphinxleuten schriftlich versprochen hatte, diese Schätze wieder zurückzubringen…«


  Melanie hatte den Kopf wieder gehoben. In ihren Augen glänzten Tränen…


  »Ich … habe dieses Versprechen nicht halten können,« fuhr Dalaargen ebenso verzweifelt fort. »Ich gebe zu, ich handelte in der Übereilung – ich war nicht recht Herr meiner Sinne, als ich hier … meinen Vater als Leiche vor mir sah, den ich all die Jahre gesucht hatte … Und dann noch Toni, meine arme Schwester … Auch sie einst eine Kranke – – geisteskrank … Sie beschwor mich auf Knien, die Geheimnisse der Insel der Glückseligkeit, des Reiches König Salomonis für alle Zeit in undurchdringliche Schleier zu hüllen … Die Gelegenheit war günstig … Wir bestiegen den Kutter … Und fuhren davon … Und – – die Nacht kam … Da haben wir die Leiche meines unglücklichen, gütigen Vaters nach Seemannsart den Wogen übergeben … und – – begegneten dem ›Star of Manhattan‹.«


  »Der Milliardärsjacht…!« Und Mela griff nach Fredys Händen … »Dem Schiffer also, wo wir uns fanden…! – Niemals bis zu ein Ehrloser … Ich…«


  Aber Dalaargen erhob sich jäh…


  Melas Hände fielen schwer herab.


  »Höre weiter … – Ich erkannte die Jacht … Ich wußte, daß Josua Randercild als mein Freund nichts fragen würde, daß er, dem diese Insel unbekannt, nicht forschen würde, wo ich all diese jungen weiblichen Wesen an Bord des Kutters genommen … – So hat denn der ›Star of Manhattan‹ meine Schwester Toni und die übrigen Mädchen als sicherer Aufenthalt mit sich davongetragen … So habe ich den Kutter wieder nordwärts gelenkt – ganz allein … Bis ein Dampfer vor mir auftauchte … Bis heimtückische Schüsse den Kutter lähmten und eine Kugel mich halb bewußtlos über Bord taumeln ließ … Einen Rettungsring packte ich noch, nahm ihn mit in die schäumenden Wogen … Trieb dann stundenlang auf Wellenbergen, in Wellentälern … Schwamm wie ein Verzweifelter nordwärts, damit ich die schwarze Insel wieder erreichte und dem Grafen Gaupenbergs melden könnte, daß die Fürstin Sarratow und ihre Verbündeten jetzt die Milliardenschätze besäßen, die ich, ein vom Schicksal Gezeichneter, von hier leichtfertig den Zufällen des Ozeans entgegengeführt und … die ich dann … verloren hatte…! – Begreifst du, Mela, wie es jetzt in meinem Inneren aussieht, wie ich, der ich weiß, was alles Ihr Sphinxleute dieses Goldes wegen gelitten, mich … wortbrüchig, ehrlos fühlen muß, bis … es mir gelungen, eine vorschnelle Tat, einen übereilten Entschluß wieder dadurch wettzumachen, daß ich … den Azorenschatz zurückerobere!«


  Er schwieg – atemlos … hingerissen von dem großen Gedanken, vor sich selbst einst wieder gerechtfertigt dazustehen…


  Melanie Falz sprang auf…


  Das Millionenheer der blinkenden Gestirne tauchte ihr liebes Gesicht in mattes Licht…


  Ihre Augen strahlten in tiefer Glückseligkeit…


  »Fredy, – und deshalb nennst du dich ehrlos?!« rief sie fast jubelnd. »Deshalb, weil ein tückischer Zufall dir die Feinde in den Weg leitete?! Niemand wird dir einen Vorwurf…«


  Sie hatte ihn umschlungen…


  Und er – war mit heftiger Gebärde wieder freigeworden von diesen zärtlichen Armen, die seinen unerschütterlichen Entschluß nur zu leicht hätten umstoßen können…


  Schwer kann es ihn an, unendlich schwer, in dieser Sekunde fest zu bleiben…


  Rauh und fremd klang seine Stimme, als er nun erklärte:


  »Mela, wie du über diese Dinge urteilst, darf mich als Mann nicht beeinflussen … – Mela, in der Stunde, wo ich dem Grafen Gaupenberg die Milliardenschätze zurückgeben kann, will ich deinen Vater bitten, daß er unserem Herzensbunde seinen Segen erteilt. Bis dahin aber sollst du mir nichts sein als eine gute Kameradin … mein guter Stern, – – nichts weiter!«


  So stark und entschlossen sprach er diese letzten Sätze, daß Melanie wie mutlos den Kopf sinken ließ…


  Und leise erklärte:


  »Mein Vater … mein Vater ist ebenso wie Hartwich und Pasqual Oretto von den Banditen Guardos entführt worden … von jenem Dampfer, dem du begegnet bist … Und Jimminez und Mister Worg sind tot…«


  Dalaargen nahm jetzt doch ihre Hand…


  »Mela, wir werden sie befreien … Wir werden die Sphinx wieder ausbessern und…«


  Ihr Schluchzen zwang ihn zum Schweigen…


  »Fredy, wenn du mich lieb hast…« – und sie drängte sich dich an ihn heran –, »dann wirst du nicht aus törichtem Ehrgefühl verlangen, daß wir beide…!«


  Er schüttelte heftig den Kopf…


  »Törichtes Ehrgefühl…?! – Mädchen, in deiner Brust schlägt ein anderes Herz als das von Männern, die … eine schwere Schuld auf sich geladen haben…! Mela, die Milliardenschätze sind durch meine Leichtfertigkeit abermals verlorengegangen! Daran ist nicht zu deuteln. – Verlange nichts Unmögliches von mir…! Wie soll ich wohl dem Grafen Gaupenberg vor die Augen treten, wenn ich hier … deine Lippen geküßt hätte in seligem Getändel!! Nein – als Mann will ich mich anschuldigen, mich verteidigen – – als ganzer Mann! – Komm, Mela … Gehen wir…!«


  Und wieder schritten sie nebeneinander her…


  Kameraden jetzt…


  Hand in Hand…


  Denn Melanie Falz war nun das Verständnis aufgegangen für Fredy Dalaargens innerste Beweggründe seines ernsten Entschlusses…


  Und – Fredy Dalaargen hatte nichts verloren in ihren Augen … Nein – das, was sie für ihn empfand, war in diesen Minuten folgenschwerer Aussprache nur noch tiefer und inniger geworden. – –


  Nachdem Mela durch die Felsspalte zum Plateau emporgeklettert war, hatte Nielsen zu Gottlieb Knorz gesagt:


  »Mein lieber Gottlieb, ich fürchte, daß Dalaargen und Melanie Dinge erörtern werden, die für uns alle neue Verwicklungen bringen dürften. – Wissen Sie denn, ob der Herzog mit dem Kutter gelandet ist?«


  Knorz blickte den Landsmann erstaunt an…


  »Ich hoffe doch, Herr Nielsen…!«


  »Hoffen?! – Hat Gipsy Ihnen nichts Näheres zugerufen?«


  »Nein…«


  »Dann muß ich Gewißheit haben … Helfen Sie mir … So … hoppla – da bin ich schon in dem vertrackten Felsloch … Auf Wiedersehen…«


  Und er kletterte höher…


  Fand oben auf dem Plateau Gipsy an einen Steinblock lehnend – schlank, rank in ihrem Sportkostüm, so recht ein Weib des Jahrhunderts, frei von all dem süßlichen Beiwerk jener Zeiten, als die Frau noch keinen Teil hatte an Männertaten…


  Nielsen pflanzte sich vor Gipsy auf, nickte ihr zu.


  »Schöne Tropennacht…« – Seine Stimme war weich wie selten … »Vor zwei Stunden schwamm ich mit der toten Juanita im Arm der Insel zu … Vor drei Stunden steckte ich unten in dem Felsengang – im Kegelkrater … Wir haben uns über Langeweile nicht zu beklagen…«


  Gipsy musterte sein Gesicht…


  »Aus Ihnen ist schwer klug zu werden, Mister Nielsen.«


  »Durchaus nicht … Ich lebe nur in der Gegenwart. Das muß man tun. Die Seele in uns geht sonst allzu rasch in Scherben…«


  »Man soll also jedes Leid von sich weisen?!«


  »Nein … Nur die Erinnerung an alles Trübe … Was hilft es mir und uns, wenn ich jetzt all die Gedanken wieder aufleben ließe, die mich bestürmten, als ich Juanita hier an die Küste trug?! – Die Gegenwart verlangt Vergessen…! – Hat Dalaargen den Schatz mit zurückgebracht?«


  »Nein … Der Kutter wurde von Guardos Dampfer aus beschossen … Der Herzog rettete nur das nackte Leben.«


  Gerhard Nielsen schaute nach links über das Plateau hinweg, wo die Gestalten Melas und Dalaargens nur ganz verschwommen zu erkennen waren…


  »Diese Mafalda hat Pech…,« sagte er dann.


  »Pech?!« Und Gipsy Maad zuckte die Achseln … »Weshalb Pech?!«


  »Weil sie nun wieder die Rolle des gejagten Wildes spielen muß … Sie wird die Milliarden hergeben müssen…«


  »Und – wie wollen Sie den Dampfer finden?!«


  »Hm – Juanita sprach da allerlei über eine Bucht an der Nordostküste Mexikos, wo für diesen Abenteurer Maximiliano Guardo heimlich schon des öfteren Waffen gelandet wurden … Die Bucht soll inmitten eines sandigen unbewohnten Küstenstriches liegen … Ich denke, Guardo wird das Gold dort landen … – – Ah – die beiden kommen auf uns zu … Hand in Hand…!«


  Und er ging ihnen entgegen…


  »Willkommen, Herzog!« rief er Dalaargen kameradschaftlichen zu … »Ich beglückwünsche Sie herzlichst zu Ihrem Zusammentreffen mit Mafalda … Lassen Sie sich keine grauen Haare wachsen, weil die Fürstin den Nibelungenhort – wollte sagen den Azorenschatz für einige Zeit nun spazieren fährt…«


  Dalaargen hatte Melas Hand freigegeben und legte zaudernd seine Rechte in Nielsens schmale, sehnige Hand.


  »Sie … beglückwünschen mich?« fragte er verwirrt und auch ein wenig verlegen. »Ich betrachte die Dinge weit ernster und…«


  »… fraglos ganz falsch, lieber Herzog … Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen, machen Sie sich bittere Vorwürfe…«


  »Allerdings…«


  »Überflüssig…! Von meinem Standpunkt aus. Denn ich kann beim besten Willen nicht einsehen, daß der Azorenschatz uns hier etwas genützt hätte … Wir haben, denke ich, andere Sorgen. Zunächst die, daß die Sphinx wieder repariert wird. Dann die Befreiung unserer vier Gefährten, und erst ganz zum Schluß den elenden Mammon…«


  Dalaargen war bereits an Gerhard Nielsens eigenartige Ansichten und Ausdrücke so gewöhnt, daß er nur mit einem müden Lächeln entgegnete:


  »Sie stehen stets über allen Dingen … Sie betrachten alles von der Höhe ihres unübertrefflichen Nervensystems aus … Sie sind beneidenswert…«


  »Vielleicht … – Jetzt aber werde ich Ihnen behilflich sein, durch die Felsspalte dort abwärts zu klettern … Gaupenberg erwartet Sie…«


  Dalaargen nickte trübe. »Ja – und als ein Wortbrüchiger trete ich vor ihn hin…! Ich wollte den Schatz und den Kutter zurückbringen, und – – ich landete hier lediglich mit einem Rettungsring um die Brust…«


  »Immerhin – Sie landeten…!! Oder besser, gerade weil Sie so landeten, sind Sie gerechtfertigt … – Vorwärts also … Ich klettere voran … Ich stütze Sie … Und unten hilft dann noch Gottlieb Knorz.«


  Während die beiden Männer nun in der Spalte untertauchten, sagte Gipsy Maad innigen Tones zu Mela:


  »Hat Ihnen das Wiedersehen mit Dalaargen nur Tränen gebracht, arme Melanie…?! In Ihren Augen schimmert es feucht…«


  Mela blickte vor sich hin…


  »Dalaargen leidet an … an übertriebenem Ehrgefühl … Und doch – ich begreife nicht … Er glaubt sich schuldig … Er möchte erst…«


  Ein leiser Zuruf Gipsys ließ sie schweigen…


  »Hörten Sie?!« fragte die Detektivin flüsternd…


  Sie drehte den Kopf lauschend zur Seite…


  Nielsen und Dalaargen waren bereits verschwunden.


  »Nein … Ich hörte nichts,« flüsterte Mela ebenso leise zurück…


  Und Gipsy meinte sinnend: »Sollte ich mich so getäuscht haben?! Es war mir, als hörte ich … Musik…«


  »Musik?! – Unmöglich…«


  Und da strich ein scharfer Windstoß über das Plateau hin…


  Der Wind kam aus der Richtung des Talkessels, des Gartens um das einsame Haus, in dem einst der alte Herzog Dalaargen mit den zierlichen Mädchen ein friedfertiges, traumhaft-glückseliges Dasein geführt hatte…


  »Wirklich!« rief auch Mela jetzt. »Wirklich – nun trug auch mir der Wind ein paar Töne zu … Es ist das Piano im Speisesaal des einsamen Hauses…«


  Gipsy horchte noch eine Weile…


  »Ja, Sie haben recht, liebe Melanie … Und soeben unterschied ich auch ein paar Takte … Man spielt dort eins der berühmtesten Werke Ihres großen Landsmannes Wagner, die Gralserzählung aus Lohengrin…!«


  Mela lauschte ebenfalls angestrengt…


  »Bei Gott…! Lohengrin…!! Und – wer spielt dort – – wer?«


  Ihre etwas ängstlichen Augen forschten in Gipsys frischem Gesicht…


  Auch die Detektivin fühlte sich beunruhigt durch diese seltsame Musik, die geisterhaft wie aus endloser Ferne herüberkam, zuweilen schwand und dann wieder auflebte, je nachdem der Wind die Schallwellen schwächer und kräftiger mit sich führte…


  »Wer spielt?!« wiederholte Gipsy grüblerisch … »Wer spielt dort, wo jetzt kein Lebender weilen dürfte?!« Und lebhafter: »Ich werde hinüberschleichen zum weißen Hause … Dalaargens Auftauchen hat mich ja ohnedies von meiner ursprünglichen Absicht abgebracht … Ich wollte nachsehen, ob wir noch Feinde zu fürchten hätten…«


  »Halt – ich begleite Sie, Gipsy,« sagte Mela Falz energisch…


  Doch die Detektivin lehnte ebenso höflich wie bestimmt ab…


  »Nein … Für Sie wäre ein solches Unternehmen nichts … Für Sie ziemt es, jetzt ein wenig Dalaargens Gemütsstimmung aufzubessern … Ich werde Nielsen zurufen, daß er wieder nach oben kommen möge … Oder – klettern Sie hinab, liebe Melanie, und teilen Sie ihm mit, was wir gehört haben…«


  Mela gab nach…


  Und wenige Minuten später stand Nielsen vor Gipsy Maad…


  Nachdem auch er den verschwommenen Tönen gelauscht hatte, meinte er:


  »Ein Pianist…! Sehen wir uns den Künstler an, Miß Maad…«


  Bevor sie aber das Plateau verließen und durch die Schlucht zum Ufer des Binnensees hinabstiegen, deutete Nielsen noch nach Osten…


  »Da – es wird Tag … Der neue Tag beginnt mit Wagnermusik … Wie wird er enden?! Vielleicht … mit dem Hochzeitsmarsch aus Lohengrin…«


  Gipsy wiegte langsam das zierliche Köpfchen hin und her…


  »Hochzeitsmarsch?! Wie kommen Sie gerade darauf, Mister Nielsen?! Aus Ihnen wird man nie klug…«


  Und doch hatte dieses köstliche Wort Hochzeitsmarsch ihr unwillkürlich stärkere Röte in die Wangen getrieben…


  Sie war ja auch nur Weib, die intelligente, energische Gipsy … Und sie war jung und lebenshungrig…


  Nielsen lächelte sie an … Der Schalk spielte um seine Mundwinkel…


  »Weshalb nicht von Hochzeit reden?! Haben wir nicht ein perfektes Brautpaar unter uns und ebenso ein angehendes?! Und – sind Sie nicht ebenfalls noch da, Miß Maad…?!«


  »Oh – – solche Scherze in unserer Lage…!!« – Sie tat empört…


  Er nahm ihre Hand, zog das liebliche Persönchen mit sich…


  »Miß Gipsy, das Leben den Lebenden…! Und wer angesichts des Richtblockes als Delinquent zum Henker sagt: ›Der Tag fängt ja gut für mich an!‹ – der ist ein Kerl!! – Kommen Sie…«


  Und so stiegen sie die Schlucht abwärts – im ersten Morgengrauen…


  Umschritten den Binnensee und schlichen den Zaubergarten der düsteren Insel zu … Näherten sich dem stillen Hause…


  Machten halt … Lugten durch die Büsche…


  Die drei Fenster des Speisesaales standen offen…


  In dem großen Zimmer war’s noch völlig dunkel.


  Das Klavierspiel hatte aufgehört…


  Nun begann es wieder…


  Und – wieder war’s die Gralserzählung aus Lohengrin, deren hehre Töne jetzt die beiden Lauscher mit Schauern besonderer Andacht erfüllten…


  Nielsen flüsterte:


  »Geisterspuk…!!«


  Und die Detektivin raunte:


  »Es wird immer heller … Sehr bald werden wir sehen können, wer da spielt…«


  Sie warteten…


  Und auch heute zog der neue Tag mit überraschender Schnelle herauf … Sein Kampf mit der Nacht war kurz…


  Gerade als im Speisesaal die letzten Töne in vollen Akkorden verklangen, konnten Gipsy und Nielsen durch das eine der offenen Fenster das Piano vor der Wand deutlich erkennen…


  Doch – an dem Instrument saß niemand … Der Klaviersessel war leer…


  Gipsy umklammerte Nielsens Arm…


  »Mein Gott – – wirklich ein Spuk!« stieß sie hastig hervor … »Begreifen Sie das, Mister Nielsen?!«


  »Gewiß, Miß Maad … Es ist ein mechanisches Klavier. Und der, der den Mechanismus in Tätigkeit gesetzt hat, raucht eine gute Zigarre. Ich rieche sie bis hierher…«


  Diese trockene Erklärung wirkte geradezu erlösend.


  Gipsy mußte lächeln, ob sie wollte oder nicht … Gegenüber Nielsens hundeschnäuziger Art konnten keine Gespenster bestehen…


  »Immerhin…,« fügte er hinzu … »Immerhin – ein Feind von uns kann es nicht sein … Der würde sich schwer hüten, seine Anwesenheit auf so melodiöse Art zu verraten … – Ich denke, wir machen dem Betreffenden unsere Aufwartung … Vielleicht ist’s auch ein weiblicher Fremder … Wer kann wissen…«


  »Oho – – die Zigarre, Mister Nielsen!«


  »Bitte sehr, Miß Gipsy, ich kenne eine deutsche Generalswitwe, die nur pechrabenschwarze Giftnudeln, Zigarren genannt, verqualmt – pro Tag acht Stück, – – Tatsache! – Also – – schleichen wir zum Eingang, der ja höchst einladend sperrangelweit offen ist…«


  Leise eilten sie im Bogen der Steintreppe zu…


  In den Flur…


  Bis zur Tür des Speisesaales…


  Und da – begann abermals das Konzert – wieder die Gralserzählung aus Lohengrin…


  Nielsen flüsterte: »Das Klavier scheint mir auf das eine Stück geeicht zu sein … Der Pianist ist genügsam…«


  Und er legte die Hand auf den Drücker, riß die Tür weit auf…


  Sah halb rechts auf dem Rohrsofa einen unglaublich dicken Herrn sitzen, der soeben sein feistes Gesicht eingeseift hatte, um sich … zu rasieren. Vor ihm stand ein großer Spiegel, der gegen ein paar Bücher gelehnt war und daneben zwei Likörflaschen, ein Glas und eine Zigarrenkiste…


  Der Herr glotzte Nielsen und Gipsy sprachlos aus wässrigen Augen an…


  Erhob sich nun, trat hinter dem Tische hervor und versuchte eine Verbeugung…


  Sagte dazu in tadellosem Englisch:


  »Zu meiner unendlichen Freude sehe ich, daß ich nicht ganz allein auf diesem verwünschten Eiland bin … Gestatten Sie: Samuel Tillertucky, Priester der heiligen Mormonenkirche…«


  Und wieder wollte er sich verneigen, was ihm jedoch seiner Korpulenz wegen vorbeigelang…


  Dieser Samuel Tillertucky wirkte mit seinem von Seifenschaum schneeweißen Gesicht, der ungeheuren Glatze und der unmöglichen Figur so überwältigend komisch, daß Gipsy, zumal bei alledem das Klavier unverdrossen weiterspielte, sich nicht länger beherrschen konnte und in schallendes Lachen ausbrach…


  Nielsen wieder erwiderte die angedeutete Verbeugung des frommen Herrn genau so höflich und sagte:


  »Es ist mir eine Ehre, Mister Tillertucky … Erlauben Sie, daß ich vorstelle. – Hier Miß Gipsy Maad, eine junge Amerikanerin, von Beruf Detektivin … Leider benimmt sich die Dame in diesem Augenblick höchst unziemlich, was allerdings zu entschuldigen ist … Ihr Aussehen, Mister Tillertucky, ist in der Tat etwas eigenartig…«


  Der Mormonenpriester meinte darauf salbungsvoll:


  »In kurzem werde ich mit der zweiten fertig sein … Dann wird Miß Maad erst den richtigen Eindruck von mir gewinnen…«


  »Entschuldigen Sie, der zweiten Flasche Likör?« fragte Nielsen scheinheilig.


  »Nein – der zweiten Rasur … Ich habe beim ersten Male den Bart nur teilweise entfernen können.«


  »Ach so…! – Dann gestatten Sie, mein Name ist Gerhard Nielsen, Deutscher, Steuermann…«


  »Sehr erfreut … – Wenn die Herrschaften nicht Anstoß daran nehmen, ich möchte mich schnell fertig rasieren … Sonst trocknet der Schaum ein…«


  Und er setzte sich wieder, griff nach dem Rasiermesser, legte den Kopf schief und begann die letzten Bartstoppeln zu entfernen.


  Gipsy hatte sich derweil wieder auf den schuldigen Respekt dem frommen Manne gegenüber besonnen und wollte schon ein paar liebenswürdig entschuldigende Worte an ihn richten, als Tillertucky, der nun die eine Hälfte seines Kürbisgesichtes von dem weißen Überzug befreit hatte, ihr heiter zunickte und meinte:


  »Wenn Sie Detektivin sind, Miß Maad, so können Sie sofort meine Angelegenheiten in Ordnung bringen … Das ist gerade etwas Sie, schlägt in Ihr Fach.«


  Nielsen aber hatte sich einen Stuhl an den Tisch gerückt und einen zweiten für Gipsy bereitgestellt…


  Sagte: »Setzen wir uns … Mister Tillertucky sieht nun wie ein Gentleman linksseitig aus und wird als Gentleman die Frage nicht verargen, wie er denn hier auf die Insel gelangt ist…«


  Der Mormone lächelte … Wurde jedoch sofort wieder ernst, da er sich infolge dieses Lächelns eine kleine Schnittwunde beigebracht hatte…


  »Einen Augenblick…,« erwiderte er … »Auf der Oberlippe bin ich besonders empfindlich … – So – – fertig…« – Stand auf und tauchte ein Tuch in eine Schüssel mit Wasser, säuberte sich und erklärte:


  »Ich bin vor genau vier Stunden von dem Dampfer ›Sonora‹ entflohen, der hier kurze Zeit in einer Bucht ankerte. Ich war Gefangener auf der ›Sonora’ – durch eine Verkettung merkwürdiger Umstände … – Ich verbarg mich in den Schluchten am Ufer, sah den Dampfer davonfahren und wagte mich schließlich in dieses Haus hinein … Leider hatte ich weder eine Kerze, noch eine Laterne, noch sonst eine Beleuchtungsmittel zur Verfügung – nur Zündhölzer … Im Dunkeln rasiert man sich stets sehr ungenügend…«


  Nielsen unterdrückte ein Lächeln…


  »Und Sie glauben, daß die ›Sonora‹ hier niemand mehr zurückgelassen hat, Mister Tillertucky?«


  »Nein – bestimmt nicht … Dieses Mördergesindel ist davongefahren, nachdem es hier ein furchtbares Blutbad angerichtet hatte…«


  Und bei den letzten Worten füllte er das Likörglas und trank es mit einer sogenannten Verbeugung vor Gipsy in einem Zuge aus…


  Fügte hinzu: »Miß Maad, Sie werden also diese Schurken verfolgen und ihnen wieder abnehmen, was sie mir geraubt haben, die gesamten Kollektengelder zweier Jahre, im ganzen viertausendeinhundertachtundsiebzig Dollar…«


  Offenbar hielt er diese Summe für einen unerhörten Reichtum, denn er wiederholte nochmals:


  »Denken Sie, viertausendeinhundertachtundsiebzig Dollar … Und dieses Geld befindet sich auf dem Dampfer ›Sonora‹…«


  Worauf Nielsen meinte:


  »Mister Tillertucky, Sie sollen das Geld zurückerhalten – bestimmt! Denn auch uns haben diese Banditen bestohlen…«


  »So?! Viel?!«


  »Wie man’s nimmt … Etwa zwei Milliarden Dollar…«


  Da lachte der fromme Mann, daß ihm der Bauch in recht beängstigender Weise wackelte…


  Krähte dazu: »Zwei … zwei Milliarden Dollar!! Sie sind ein Witzbold, Mister Nielsen…!!«


  »Nein – Steuermann…! – Im übrigen hat es mit den Milliarden seine Richtigkeit…«


  Samuel Tillertucky wieherte vor Vergnügen…


  Und kreischte Gipsy zu:


  »Haben Sie schon mal zwei Milliarden auf einem Haufen zusammengesehen, Miß Maad…?! – Ich noch nicht…!«


  »Bitte – – Sandkörner!« ergänzte Nielsen da…


  Und Mister Tillertucky lief zum Klavier, drehte die Kurbel und ließ die Gralserzählung aufs neue ertönen…–


  So machten Gipsy und Nielsen hier die Bekanntschaft eines Mannes, der unter seiner Fettschicht und seiner teils unfreiwilligen Komik mehr Geheimnisse verbarg, als auch nur einer der Sphinxleute es sich im entferntesten träumen ließ…


  


  141. Kapitel.


  Die Fata Morgana.


  Drei Stunden später…


  Leuchtender Sonnenschein lag auf den Felsmassen der schwarzen Insel, ließ die Oberfläche des Binnensees gleich einem polierten Metallspiegel schimmern und entlockte den tropischen Pflanzen des fruchtbaren Talkessels ganze Dunstwellen…–


  Die Sphinxleute waren inzwischen aus der Grotte in das Haus übergesiedelt, und Nielsen, Knorz und Dalaargen hatten – eine traurige Arbeit, die Gräber für Jakob Worg und Alfonso Jimminez im Garten vorbereitet, auch die übrigen Leichen bereits der Erde übergeben und die Spuren des nächtlichen Kampfes nach Möglichkeit beseitigt. –


  Dann die Beisetzung der beiden toten Gefährten…


  Eine ernste, kurze Feier…


  Gaupenberg hatte sich von seinem Krankenlager erhoben, um nicht unter denen zu fehlen, die jetzt Worg und Jimminez die letzte Ehre erwiesen.


  Der Priester der Mormonen sprach ein Gebet. Dann folgte des Grafen eindrucksvolle Gedenkrede. In Rücksicht auf den neuen Mitbewohner der Insel, der nichts von dem Azorenschatz wußte und vorläufig auch nichts davon erfahren sollte, vermied Gaupenberg jede Andeutung, die die Goldmilliarden betraf…


  Von Worgs reichbewegtem Leben sprach er, von dessen Treue und Opfermut. – Weit länger hielt er sich bei Alfonso Jimminez’ Person auf, der, einst ein Feind, nun in den letzten Tagen ein vorbildlicher Kamerad gewesen…–


  So erhielt denn nun der Garten bereits fünf Gräber von Männern, die den Sphinxleuten nahegestanden hatten…


  So wölbte sich denn nun ein neuer gemeinsamer Hügel über den treuen Toten, die der schnöden Großmannssucht des Abenteurers Guardo zum Opfer gefallen waren.


  Auf Agnes gestützt, schritt Gaupenberg dann dem Hause wieder zu…


  Er fühlte sich heute bedeutend kräftiger. Die Brandwunden im Gesicht und am Halse schmerzten nicht mehr.


  Und neben dem jungen Paare ging Samuel Tillertucky in seinem schäbigen schwarzen Bratenrock, mit den zerknitterten Beinkleidern und den unglaublich plumpen derben Stiefeln.


  Tillertucky war ein Mann der Phrase … ein Eiferer, ein überzeugter Mormone…


  Und auch jetzt pries er mit freudigen Worten die Vorzüge seines Bekenntnisses, der Vielweiberei und all der anderen Besonderheiten, die den ›Heiligen der letzten Tage‹ eigen sind…


  Gaupenberg ließ ihn reden…


  Hand in Hand schritt er mit seiner heißgeliebten Braut…


  Seine Gedanken wandelten eigene Wege. – Vor der Haustür blieb er stehen…


  »Mister Tillertucky,« sagte er ernst, »wenn Sie als Mormone Priester sind, so dürften Sie auch die Befugnis haben, ein Paar ehelich zu verbinden, dem die ganzen Umstände eine Eheschließung nach den gewöhnlichen Gebräuchen unmöglich machen…«


  Und als er dies sprach, drückte er der Geliebten Hand in tiefer Zärtlichkeit.


  Der dicke Tillertucky, in dessen Vollmondgesicht ein paar kleine wässrige Schweinsäuglein keineswegs zur Verschönerung der verschwommenen Züge beitrugen, hob mit großartiger Geste den rechten Arm…


  »Ich darf es, Mister Gaupenberg…! Ich bin Priester, bin von unserem Propheten dazu erkoren und von Staatswegen anerkannt. Wenn ich jedoch ein Paar zusammentue, so muß es vorher zur Mormonenkirche übertreten…«


  »Ist das unbedingt notwendig?« meinte der Graf enttäuscht…


  »Notwendig?! – Insofern nicht, als ein von mir eingesegnetes Paar ohne weiteres fernerhin zu unserer heiligen Kirche zählt…«


  Gaupenberg schaute Agnes an…


  Und in seinen Augen war das Leuchten reinster Liebe…


  »Mister Tillertucky,« sagte er wieder, »meine Braut und ich haben so unendlich viel Trauriges und … Böses durchgemacht, sind vom Schicksal schon so oft wieder getrennt worden, daß wir beide uns danach sehnen, unserem Liebensbunde den Abschluß zu geben, den jedes bräutliche Paar ersehnt. Bitte, tun Sie uns ehelich zusammen auch ohne jede Bedingung…«


  Der Mormone überlegte…


  Und erwiderte feierlich:


  »Es sei…! Geben Sie mir die Stunde an, wann es geschehen soll…«


  »Nachmittags – heute noch … Um sechs Uhr.«


  Und Agnes nickte glückselig zu diesem Entschluß des Geliebten.


  »Um sechs Uhr…,« wiederholte Tillertucky und reichte dem jungen Paare die Hände … »Ich werde dafür sorgen, daß die Feier würdig verläuft…«


  Dann betraten Agnes und Viktor das Haus.


  Der Mormone aber schritt um das Gebäude herum und machte vor der auf dem Hofe ruhenden, so schwer beschädigten Sphinx halt und beobachtete still Gipsy, den Herzog und Mela Falz, die oben an Deck des Luftbootes bereits eifrig tätig waren.


  Dann nahten auch Gottlieb und Nielsen, die das Grab der beiden Getreuen in Ordnung gebracht hatten.


  »Ich werde helfen, Mister Nielsen,« erklärte der Mormone nun. »Sie werden sehen, daß ich nicht so ungeschickt bin wie meine Leibesfülle es vermuten läßt. Weisen Sie mir nur bitte irgendeine Beschäftigung zu.«


  Steuermann Nielsen konnte jeden brauchen, der hier mit zugreifen wollte.


  Und so nahm er den Dicken denn mit an Deck, meinte hier zu Gipsy und Mela:


  »Sie gehören in die Küche, meine Damen … Sorgen Sie für das Mittagessen … Wir werden Ihren Speisen nachher alle Ehre antun…«


  Während die beiden jungen Mädchen dann in den sauberen Wirtschaftsräumen des einsamen Hauses ihren Hausfrauenpflichten nachgingen, spielte an Deck der Sphinx eine andere, weniger friedfertige Szene sich ab.


  Da Nielsen es übernommen hatte, die Reparaturarbeiten zu leiten, hatte Gottlieb ihn gefragt, ob man zuerst die Außenwandflächen des Luftbootes ausflicken solle.


  Nielsen erwiderte in Gegenwart von Dalaargen, dem der Mormone von vornherein wenig sympathisch zu sein schien:


  »Erledigen wir vor den Außenschäden eine innere Angelegenheit unserer Kolonie … Sie betrifft Mister Samuel Tillertucky…«


  Die Schweinsäuglein des frommen Mannes glotzten den blonden Deutschen fragend an.


  »Mich – mich betrifft es?!« meinte er salbungsvoll. »Was könnte wohl meine bescheidene Persönlichkeit für Sie, Mister Nielsen, für eine Bedeutung haben?!«


  »Oh – eine bescheidene Persönlichkeit sind Sie wohl kaum, sehr ehrenwerter Mister Tillertucky. Wer wie Sie reichlich zwei und ein halb Zentner wiegt, fällt überall schon ohne sein Dazutun auf. – Als ich vor einem Jahr im Hafen von Tampico, der bekanntlich zu Mexiko gehört, ein paar freie Tage an Land verlebte, geriet ich auch in eine obskure Kneipe, die den schönen Namen ›Zur nackten Sennorita‹ führte…«


  »Oh – ein Sündenpfuhl!« nickte Samuel entsetzt und hob wie beschwörend die feisten Hände … »Eine Lasterhöhle, in der ich das heilige Wort der Lehrer meines Glaubens tauben Ohren gepredigt habe! Immerhin – meine Kollekte hatte doch Erfolg … Die rauen Gesellen spendeten, zwar mit frechen Redensarten, manches Scherflein … Und falls Sie, Mister Nielsen, damals gerade in der nackten Jungfrau geweilt haben sollten und auch Ihrerseits in meinen Filzhut eine Münze taten, so sage ich Ihnen hiermit nochmals meinen Dank…«


  Gerhard Nielsen musterte den Dicken merkwürdig ironisch…


  »Also Sie geben zu, damals in Tampico gewesen zu sein … – Wie wollen Sie es dann weiter einleuchtend erklären, daß ich Sie in einem Kostüm an jenem heißen Tage gewahrte, das mit Ihrem jetzigen Schulmeisterhabit verdammt wenig Ähnlichkeit hatte?!«


  Dalaargen und Gottlieb Knorz, jetzt bereits recht stark an diesem heiklen Verhör interessiert, traten näher heran…


  Greller Sonnenschein beschien die Gruppe der vier Männer…


  Drückende Hitze lastete über dem Talkessel und dem Hofe…


  Vielleicht kam es daher, daß Samuel Tillertuckys Gesicht so dicht mit Schweißperlen bedeckt war. Es glich einem braunroten Kürbis, der soeben unter kräftigem Regenguß gelitten hatte…


  Aber im übrigen verriet das Vollmondgesicht des würdigen Herren keinerlei innere Erregung…


  Nein – nur mit hörbarem Seufzer sagte er nun:


  »Mein Habit von damals, Mister Nielsen, wird Gott in seiner Güte verzeihen … Sollte ich etwa in diesem ernsten Gewande dort in der Höhle der Ausschweifungen eintreten?! Nein – wer die Gemüter verirrter Schäflein auf den rechten Pfad…«


  Nielsen unterbrach ihn lachend.


  »Jedenfalls sahen Sie durchaus wie einer jener berüchtigten Desperados aus, die im gesegneten Mexiko mit seinen unermeßlichen, einsamen Landstrichen die Straßen unsicher machen und zuweilen auch mal eine entlegene Hazienda plündern … Ihre Tracht, recht malerisch und bunt, entbehrte selbst der metallenen Zubehörteile eines Desperados nicht. In Ihrem seidenen roten Gürtel steckten zwei Revolver und ein langes Jagdmesser!«


  »Leider – leider…! Ich hatte diese Waffen zusammen mit dem Anzug in einem Kramladen kaufen müssen … – Sollte ich, der ich Ihnen heute so verändert gegenüberstehe, irgendwie Ihren Verdacht erregt haben, Mister Nielsen, so will ich Ihnen besser sofort den Beweis liefern, daß ich hier kein falsches Spiel treibe…«


  Und mit einer Fixigkeit, die bei seiner Dicke und bisherigen Pomadigkeit höchst überraschend wirkte, hatte er sich auf die Deckplanken gesetzt, seinen linken plumpen Schnürschuh aus derbem Rindleder ausgezogen und unter einer Einlegesohle ein schmal gefaltetes Papier herausgenommen, das er nun, ebenso flink sich erhebend, Nielsen reichte…


  Der nahm es mit den Fingerspitzen entgegen und sagte trocken:


  »Ein duftendes Versteck…! Und – eine neue Entdeckung…!«


  »Welche?!« – Samuel schüttelte dabei wie verwundert den Kürbisschädel…


  »Nun – Ihre klownartige Gewandtheit, Mister Tillertucky … Bisher machten Sie den Eindruck eines Kartoffelsackes, dem man Arme, Beine und eine Kohlrübe angeheftet hat … Jetzt sind Sie wie ein Gummiball.«


  »Oh – auch ich vergesse leider zuweilen die Würde, die bei meiner Stellung als Prediger der wahren Lehre notwendig ist … – Lesen Sie nur…«


  Nielsen hielt das Papier auf Armlänge von sich ab und entfaltete es…


  Las vor:


  »Große Salzseestadt, den 14. April 1923


  Der amerikanische Regierungskommissar bescheinigt dem hier in der Hauptstadt des Mormonenstaates ansässigen Mormonenpriester, Doktor der Theologie, Samuel Tillertucky, daß dieser im Auftrage des Propheten Mr. Isaak Gallarty freiwillig Spenden zur Errichtung eines Waisenhauses einsammeln soll.


  Doktor Tillertucky ist amerikanischer Bürger und genießt als solcher den Schutz unserer Behörden und Konsulate.


  Stempel


  Unterschriften«


  Nielsen nickte…


  »An der Echtheit ist nicht zu zweifeln, Mister Tillertucky … Nur glaube ich auf eins aufmerksam machen zu müssen … Derlei Papiere werden zuweilen gestohlen … Wenn Sie der rechtmäßige Inhaber dieses Scheines sind, dann werden Sie als Theologe uns unschwer aus der Bibel einen Abschnitt hersagen können, – wozu ich und jeder Laie kaum imstande wäre…«


  Der Dicke reckte sich höher…


  »Schlimmer Verdacht ruht auf mir…! Nun gut … Hören Sie…!«


  Und er begann…


  Begann mit der Schöpfungsgeschichte…


  Seine Stimme wurde dröhnend … Seine Gesten eindrucksvoll und den Worten angepaßt…


  Dalaargen und Gottlieb verbissen ein Lachen…


  »Genug!« rief Nielsen und hielt sich die Ohren zu … »Genug!! – Die Sache ist nun erledigt, Mister Tillertucky … Sie können es mir nicht verargen, daß ich hier als Stellvertreter des Grafen Gaupenberg nach Möglichkeit für unsere Sicherheit sorge … Wir mußten wissen, mit wem wir es zu tun hatten … Wir glauben Ihnen, daß der Frachtschoner, mit dem Sie nach Caracas unterwegs waren, im Sturm unterging und daß Sie allein sich auf die ›Sonora‹ retteten und dort viele Wochen eingesperrt gehalten wurden … – Hier haben Sie Ihren Ausweis zurück…«


  Und Samuel Tillertucky setzte sich wieder auf die Deckplanken, verbarg das Papier im Schuh und meinte:


  »Ich werde Ihnen ein treuer Gefährte sein … Und Gott wird es mir verzeihen, wenn ich jetzt ohne Rücksicht auf meine Würde jede Arbeit verrichte, die Sie mir auftragen…«


  Zehn Minuten später war’s Doktor Samuel Tillertucky, der im Maschinenraum der Sphinx eine eiserne Tür, die sich festgeklemmt hatte, mit erstaunlicher Kraft freibekam, nachdem Dalaargen und Gottlieb sich ganz umsonst bemüht hatten…


  Hämmern und Pochen erscholl jetzt auf dem Hofe…


  Dröhnende Hammerschläge kündeten an, daß das Luftboot vielleicht sehr bald wieder sich zu pfeilschnellem Fluge würde emporschwingen können … – –


  Gaupenberg hatte zwei Stunden geruht und fühlte sich jetzt so kräftig, daß er Agnes bat, mit ihm einen Spaziergang zum Meeresstrand hinab zu unternehmen.


  Die blonde Agnes war glücklich, daß ihr Verlobter nun völlig fieberfrei und daß die Genesung so gute Fortschritte machte.


  »Ja, … gehen wir, Viktor…,« meinte sie strahlend … »Die Bewegung wird dir nichts schaden … Außerdem müssen wir ja auch einmal Ausschau halten, ob der Dampfer ›Sonora‹ nicht doch vielleicht zurückkehrt, obwohl dies wenig wahrscheinlich ist…«


  Gaupenberg setzte den breitrandigen Strohhut auf … Seine eigene Kopfbedeckung war in jener furchtbaren Nacht im brennenden Ozean verlorengegangen.


  Den Strohhut hatte die Geliebte ihm aus einem der Schränke hervorgesucht…


  »Sehen wir aber erst nach Murat,« schlug Agnes in treuer Fürsorge um den Homgori vor, der im Nebenzimmer untergebracht war … »Murats Fieber ist zum Glück weit geringer geworden. Er wird den Lungenschuß schon überstehen. Die Ruhe hier wird ihn gesund machen…«


  Hand in Hand betraten sie den Nebenraum, wo auf dem schlichten Bett der zottige Tiermenschen lag.


  Der Homgori schaute den beiden mit klaren Augen entgegen … Und als Agnes sich nun über ihn beugte, da haschte er dankbar nach ihrer Hand und drückte sie an sein Herz … In seinen Blicken schimmerte dabei so unendlich viel Hingabe und Anhänglichkeit, daß Gaupenberg bewegt zu ihm sagte:


  »Ich wünschte, daß in jedem Menschen ein so treues Herz schlüge wie das deine, Murat … Du bist für uns alle ein lieber, lieber Gefährte…«


  Und Agnes flüsterte warnend:


  »Nicht sprechen, Murat … Ganz still liegen … Darf ich dir zu trinken geben?«


  Murat nickte schwach…


  Und der Graf hob zart den häßlichen Kopf des Treuen etwas empor, und Agnes führte ihm das Glas mit dem erquickenden Naß an die dicken Wulstlippen.


  Dann verließ das junge Paar das Haus, durchschritt den Garten und bog in die Schlucht ein, die zur Nordbucht sich hinabsenkte.


  Gaupenberg hatte seinen Arm in den der Braut gelegt und schaute nun zum ersten Male die hohen Steilufer dieses tiefen Meereseinschnittes, an dessen Westseite vor zwei Tagen die so schwer durch Granaten zerfetzte Sphinx niedergegangen war.


  Agnes schilderte dem Geliebten nochmals die Ereignisse jener Nacht, – wie der hagere Greis und die geheimnisvollen Mädchen aufgetaucht waren und wie Gipsy Maad entführt wurde…


  Zeigte ihm die Stelle, wo die Sphinx gelandet war, und wandte sich dann nach rechts zum Inselufer, um Viktor auch den turmhohen senkrechten Felsabhang aus nächster Nähe bewundern zu lassen, in dessen oberen Teilen die Wohngrotte und die drei Fenster lagen…


  Gaupenberg war nach der Erwähnung der ursprünglichen Bewohner der schwarzen Insel schweigsam und nachdenklich geworden, meinte nun unvermittelt:


  »Dalaargen ist uns seine Erzählung noch immer schuldig geblieben…«


  »Du irrst, Viktor … Mela weiß bereits alles. Sie hat ihn neuerdings nochmals bestürmt, seinen Widerstand gegen eine Verlobung mit ihr, ein Verlöbnis vor uns allen, doch aufzugeben. Doch er blieb fest bei seiner Meinung. Aber bei dieser Gelegenheit hat er ihr in aller Kürze mitgeteilt, was es mit seinem armen Vater und den Mädchen hier auf sich gehabt hat. Das meiste davon hatten wir uns ja bereits richtig zusammengereimt. Sein Vater war geisteskrank, ebenso seine Schwester Toni. Diese befreite er in Wien aus einer Heilanstalt. Deswegen war er dort verhaftet worden.


  Inzwischen hatte der alte Herzog hier diese Insel entdeckt und in jahrelanger Arbeit das Haus und den Garten geschaffen. Dalaargen führte ihm nun nicht nur seine Schwester, sondern auch andere junge Mädchen zu, die von ihren Angehörigen, obwohl nur harmlos geisteskrank, in Anstalten untergebracht worden waren.


  Der alte Herzog, sich seines Zustandes sehr wohl bewußt, besaß immer noch genug klaren Verstand, um mit Recht zu hoffen, daß das friedliche stille Leben hier all diese Unglücklichen heilen würde, was denn auch bis auf kleine Eigentümlichkeiten, die den zarten Geschöpfen noch anhaften, auch eingetreten ist. –


  Dalaargen steht jedenfalls vollkommen gerechtfertigt da – auch was seine Verurteilung zu Zwangsarbeit in Spanien betrifft. Er ist nie der Liebhaber jener Gräfin Torrasita gewesen, deren Gatten er durch Gift beseitigt haben soll. Nein, auch dies ist aufgeklärt! Die Gräfin war gleichfalls geisteskrank, und um sie, eine entfernte Verwandte seiner Mutter, vor dem traurigen Lose der in einer Irrenanstalt Internierten zu bewahren, nahm er die Schuld auf sich.


  Die Gräfin hatte ihren Mann vergiftet – aus krankhafter Eifersucht! Sie starb bald nach Fredy Dalaargens Flucht aus dem Bagno, und so konnte er sie nicht, wie sein Vater es wünschte, hierher bringen…–


  Wenn er, als wir ihn kennenlernten, Mela seine Lebensgeschichte in manchen Punkten entstellt erzählt hat, so tat er es nur, weil sein Vater das Geheimnis dieser Insel unbedingt gewahrt wissen wollte.«


  Gaupenberg drückte zärtlich Agnes’ Arm…


  »Mein Liebling,« sagte er versonnen, »wenn wir in unserer Erinnerung all die seltsamen Menschen, die wir durch den Kampf um den Azorenschatz kennengelernt haben, wieder auferstehen lassen, dann müssen wir unserem verkehrten Doktor Falz, der jetzt leider zusammen mit Hartwich und Pasqual als Gefangener an Bord der ›Sonora‹ sich befindet, wohl recht geben, daß in größeren Mengen des edlen Metalls eine geheimnisvolle Macht schlummert, die geradezu mit Menschenschicksalen zu spielen scheint…! Was haben wir alles erlebt, meine Agnes! Wie verschiedenartige Charaktere haben unsere Wege gekreuzt! Denke an den englischen Lord in Portugal, an den Besitzer der Schmugglerkneipe, an die Rifkabylen, an Doktor Percy Goulden mit seinem Observatorium, in dessen Flammen ich beinahe umgekommen wäre … Und dann an den Präsidenten Armaro, an die Aztekin…!« Seine Stimme sank zum Flüstern herab … »Was alles aber mag uns noch bevorstehen, meine Agnes…! Ferner denn je liegt unser hehres, heiliges Ziel, das Gold dem deutschen Vaterlande zu spenden! Der Schatz befindet sich wiederum in Feindeshand … Unsere vier treuen Freunde ebenfalls in Mafaldas Gewalt … Und wir – wir hier nun auf dieser Insel, abgesperrt von der Welt…! Wir nur mit der einen Hoffnung im Herzen, daß die Sphinx uns recht bald die Verfolgung der Feinde ermöglichen wird und daß Nielsen, des wackeren Mannes, Vermutung zutreffen möchte und daß wir in der sandigen Bucht der mexikanischen Küste den Dampfer ›Sonora’ wiedersehen … und unsere Freunde – und den Milliardenschatz…!«


  Sie hatten haltgemacht…


  Standen auf steinigem Hügel unweit des Seestrandes, die Gesichter dem unendlichen Ozean zugekehrt…


  Und wie Gaupenberg diese Sätze von der dunklen, abenteuerlichen Zukunft in so leisem prophetischen Tone gesprochen hatte, war Agnes Sanden ein banges Frösteln über den jungen Leib geglitten…


  Aufs neue erschauerte sie jetzt…


  Flüsterte:


  »Viktor, ich werde heute dein Weib werden … Viktor, was dann auch kommen mag, ich bin dein über Zeit und Ewigkeit hinaus!«


  Und sie legte ihm mit zarter bräutlicher Hingabe die Arme um den Hals und küßte ihn innig…


  Minutenlang standen sie eng umschlungen da…


  Gaupenberg fühlte abermals die ganze Größe ihrer hart geprüften Liebe…


  »Agnes, Agnes, – heute Nachmittag … Vor einem Altar werden wir knien … Der Mormone will alles aufs feierlichste herrichten…«


  Seine Stimme zitterte vor innerer Ergriffenheit…


  Und – seine Augen wurden trotzdem mit einem Male seltsam forschend…


  Ängstlich musterte er der Geliebten Antlitz…


  Agnes hatte den Kopf nach links gewandt … Der See zu – dem wogenden Meere…


  Und ihre Arme sanken plötzlich schlaff herab…


  Ihr Blick wurde immer starrer…


  Da … sah auch Gaupenberg das Unheimliche … Gespenstige…


  Sah drüben über dem Ozean in der Luft einen … zweiten Ozean…


  Eine Fata Morgana, eine Luftspiegelung…


  Und auf diesem zweiten Ozean, der da mit verschwommenen Rändern als Bild im Äther schwebte, taumelte das Wrack eines Dampfers auf den Wogen.


  Mit geknickten Masten, halb zerstörter Kommandobrücke…


  So scharf war die Spiegelung dieses Dampfer, der da irgendwo vielleicht in endloser Ferne auf dem Atlantik schaukelte und hier nur als Gemälde wunderbarer Naturkräfte sich zeigte, – so scharf, daß man auf Deck ein paar Leichen erkannte…


  So scharf, daß auch die Gestalt der Frau auf der zertrümmerten Brücke bis ins einzelne zu erkennen war.


  Mafalda – – die Fürstin Mafalda Sarratow…!!


  Die Hände hatte sie um die Geländerstange der Brücke gekrampft, den Oberleib vorgebeugt … Stierte seitwärts…


  Und – von dort her ward nun auf dem Spiegelbilde etwas anderes sichtbar…


  Ein … Floß…


  Ein großes Floß, das mit einem Notsegel mit dem Winde auf das Wrack zutrieb…


  Halbnackte Menschen auf dem Floß … Sie winkten … winkten…


  Und die Fürstin Sarratow griff in die Tasche ihrer Sportjacke … Hob den rechten Arm…


  Schoß … schoß auf die Schiffbrüchigen…–


  Und da – zerrann die Fata Morgana langsam…


  Das Bild verzerrte sich … Die Konturen wurden unscharf…


  Bis an jener Stelle nur noch der strahlende Himmel wieder zu sehen war…–


  Agnes drängte sich angstvoll an den Verlobten…


  Zum ersten Male hatte sie ein derartiges Naturphänomen geschaut…


  Und auch Gaupenbergs Gesicht war düster und bedrückt…


  Leise sagte er nun: »Wir haben soeben Dinge beobachtet, die sich tatsächlich ereignet haben – viele Meilen von hier entfernt – irgendwo auf der grenzenlosen Wasserwüste des Atlantik…«


  »Mafalda … Wieder Mafalda!« seufzte Agnes bang.


  Viktor beugte sich zu ihr hinab…


  »Liebling, wir wollen uns durch die Fata Morgana nicht schrecken lassen … Mafalda wird uns nichts Böses zufügen … Der Dampfer ist ein Wrack … Die Besatzung scheint tot zu sein…«


  »Uns – unsere Freunde, Viktor?«


  »Agnes, sei auch ihretwegen ohne Sorge…! Du weißt, daß Doktor Falz und Pasqual Oretto … nicht sterben können … Sie tranken das Elixier der Erweckung, sie spotteten dem natürlichen Ziel, das unserem Dasein gesetzt … Sie werden leben bis ans Ende aller Tage … Und Georg und Ellen werden unter ihrem Schutz gleichfalls jedem Verderben entrinnen…! – Komm, erklimmen wir die Steilwand … Halten wir Ausschau über das Meer…«


  Langsam stiegen sie aufwärts…


  Erreichten schweigend die Höhe…


  In ihren Seelen lastete noch der bange Druck des soeben Geschauten … Sie wollten sich freimachen von dem Gedanken, daß Mafaldas Erscheinen im Gemälde der Luftspiegelung eine schlechte Vorbedeutung sei für das bevorstehende Hauptereignis dieses Tages, für … ihre Hochzeit! Und konnten diese Gedanken, die sie einander verbargen, doch nicht völlig verscheuchen…


  Gaupenberg hatte ein Fernglas mitgenommen…


  Suchte nun das Meer nach allen Seiten ab … Es war leer…


  Leer…


  Nur Wogenkämme – Wogenberge – Wogentäler…


  Und sagte zu Agnes tröstend:


  »Liebling, bis zum Horizont hin alles frei…«


  Und in träumerischer Sehnsucht fügte er hinzu:


  »Agnes, wäre es nicht schön, hier auf dieser Insel fern dem Getriebe der Welt nur unserem Glück zu leben…?! Wäre es nicht für uns wie eine Hochzeitsreise, wenn wir hier wochenlang unsere Liebe in dieser reinen Natur, im Anblick des unendlichen Meeres genießen dürften?!«


  »Ja – es wäre schön…«


  Aber Agnes Sandens Stimme war tonlos und wie erfüllt von unbekannten Schrecknissen…


  Und ihre Worte hatten genau so geklungen, als ob sie nie auf die Verwirklichung solcher Träume zu hoffen wagte…


  Gaupenberg begriff, was in der Geliebten vorging. Für sie, der die Fürstin Mafalda Sarratow gleichsam das verkörperte Prinzip eines Schlechten war, mußte der Anblick der Fata Morgana wie eine neue ungewisse Bedrohung sein…


  Und mit jener großen, ehrlichen Güte, die den Grafen Gaupenberg bei jeder Gelegenheit auszeichnete, suchte er nun aufs neue ihre Sorgen zu zerstreuen…


  Nur allmählich gelang es ihm.


  Der lähmende Bann wich von dem blonden jungen Weibe, und in ihren klaren Augen erschien wieder jene bräutliche, scheue Innigkeit, mit der sie den Geliebten vorhin so heiß geküßt hatte.


  Sie lebte wieder auf…


  Und in fast heiterem Geplauder kehrte das junge Paar zum weißen Hause zurück…


  Das Dröhnen von Hammerschlägen empfing sie…


  Nielsen, der Jacke und Weste abgelegt hatte, rief ihnen zu:


  »Hallo – unsere Sphinx hat bereits ein paar Schönheitspflaster erhalten … Die äußeren Schäden sind geheilt … Und alle Hochachtung vor seiner Ehrwürden Doktor Samuel Tillertucky … Wo der hinhaut, wächst kein Bäumlein mehr…«


  Der Mormone, ebenfalls in Hemdsärmeln, zeigte sein schweißtriefendes feistes Gesicht und meinte:


  »Samuel Tillertucky hat mehr als einmal den Hammer geschwungen … In meiner Jugend war ich nämlich Auktionator … Bis ich mir das nötige Geld zum Studium verdient hatte…«


  In einem der Hinterfenster des Hauses erschien Melanie Falz…


  »Bitte – zu Tisch – – zu Tisch…!! Rasch – – die Suppe wird uns kalt…!«


  »Was bei dieser Hitze kein Fehler wäre, Fräulein Mela…,« rief Nielsen zurück … »Im übrigen sind wir sofort zur Stelle … Nur säubern müssen wir uns ein wenig…«


  Samuel Tillertucky ließ sich am längsten Zeit. Während er sich auf dem Hofe in einer Wanne die Hände wusch, schaute er wiederholt nach dem Nordrande des Talkessels hinüber, wo eine Anzahl einzelner spitzer Felsblöcke eine Art Zaun am Abhang bildete…


  Und mit einem Male tauchte da hinter einem der Steine für Sekunden eine … Hand auf – mit auseinandergespreizten Fingern, die sich dreimal zur Faust schlossen…


  Dann wurde die Hand wieder zurückgezogen…


  Tillertucky lächelte zufrieden vor sich hin…


  Er wußte nun Bescheid…


  Und eilends folgte er Nielsen und Gottlieb in den Speisesaal.


  


  142. Kapitel.


  Der blinde Abenteurer.


  Der Milliardärsjacht ›Star of Manhattan‹ war der Orkan, der mit dem Dampfer ›Sonora’ so übel umgegangen, gleichfalls recht schlecht bekommen.


  Und in noch schlechterer Laune befand sich Josua Randercild.


  Der Gedanke, daß durch seine Schuld der Azorenschatz den berechtigten Eigentümern wieder entrissen worden war, ließ ihm keine Ruhe.


  Immer wieder sagte er sich, daß es in seiner Macht gelegen habe, das Gold der ›Sonora‹ abzunehmen und in der Jacht zu verstauen. Nur sein Eigensinn war schuld an dieser peinlichen Wendung der Dinge.


  Nun schwamm der Dampfer dieser Banditen irgendwo auf dem Atlantik, und nun erforderte es die selbstverständliche Pflicht, die ›Sonora‹ zu suchen. –


  Der Sturm war vorüber…


  Randercild stand mit all seinen Sorgen und all seinen Selbstvorwürfen auf der Kommandobrücke und besprach sich mit Kapitän Durley…


  Der verwitterte Seebär meinte achselzuckend:


  »Den Dampfer suchen, Mister Randercild?! – Unmöglich…! Einfach unmöglich. Unsere Granaten trafen … Der Kahn dürfte ein halbes Wrack und eine große Leichenkammer sein…«


  Der kleine Milliardär fluchte grimmig…


  »Und doch muß etwas geschehen, Durley … Muß!! Zum mindesten müssen wir die Insel anlaufen, von der Dalaargen so geringe Andeutungen machte … Dort weilen die Sphinxleute … Wir müssen ihnen mitteilen, wie es mit ihrem Schatze bestellt ist … – daß das Gold auf einem Wrack im Atlantik schwimmt…«


  Wieder hob Durley die Schultern bis zu den Ohren.


  »Mister Randercild – nichts für ungut … Aber eine solche Insel gibt es nicht! Der Herzog hat … geschwindelt. Nordwärts von der Stelle, wo der Kutter uns traf, findet man auf keiner Karte eine Insel…«


  »Verdammt – Dalaargen betonte ja, daß die Insel auf keiner Seekarte verzeichnet sei…! Und Dalaargen lügt nicht. Wo sollte er denn wohl die jungen Mädchen und seine Schwester aufgefischt haben?!«


  Der Kapitän wurde stutzig…


  »Hm – allerdings … – Könnte man nicht mal die Schwester des Herzogs befragen?!«


  »Oh – mit der Prinzessin Toni habe ich bereits gesprochen, Durley … Sie versicherte mir, das Eiland der Glückseligkeit sei nur äußerlich eine düstere Felseninsel … Ach, sie ist sehr traurig, das arme Prinzeßchen … Der Tod ihres Partners ist ihr sehr nahe gegangen.«


  Durley brummte: »Nun – dann suchen wir die Insel eben … Der Orkan hat uns nach Westen abgetrieben … Also müssen wir mit nordöstlichem Kurs nach ein paar Stunden zu kreuzen beginnen. Ich werde zwei Leute mit Ferngläsern in das Krähennest schicken … Legen Sie sich nur einige Zeit nieder, Mister Randercild … Vor zehn Uhr vormittags könnten wir die Insel nicht in Sicht bekommen, – falls wir sie überhaupt finden…«


  Der Milliardär zog sich denn auch in seine Luxuskabine zurück.


  Es war jetzt sechs Uhr morgens…


  Und etwa um dieselbe Stunde hatte achtzig Seemeilen nach Norden hin auf der schwarzen Insel Mister Samuel Tillertucky die Bekanntschaft Nielsens und Gipsy Maads gemacht, durch … das Geisterklavier…–


  Kapitän Durley gab den Matrosen jetzt die nötigen Befehle.


  Die Jacht schwenkte in den neuen Kurs ein…


  Zwei flinke Leute aber enterten zum Krähennest empor…


  An Deck des ›Star of Manhattan‹ waren alle Mann tätig, die Sturmschäden zu beseitigen. Und die Gespräche dieser kräftigen Jan Maate drehten sich ausschließlich um die Beschießung des Dampfers ›Sonora’ und … um den Goldschatz…


  So war denn abermals Gaupenbergs Geheimnis durch die Mißgunst des Schicksals einem größeren Kreise von Menschen bekanntgeworden…


  Wie lange würde es noch dauern, dann mußte die ganze Welt von den goldenen Reichtümern erfahren haben, dann … würden sich wieder neue Abenteurer finden, die mit List und Gewalt versuchen würden, die Goldmilliarden und die Juwelen König Matagumas an sich zu bringen…


  Vorläufig freilich schwamm die ›Sonora‹ noch mit ihrer kostbaren Ladung in fernen Breiten des Ozeans… Vorläufig spielte sich der Kampf nur wieder zwischen den alten Gegnern ab: Mafalda und Lomatz – – und die Sphinxleute! –


  Die Milliardärsjacht durchschnitt jetzt mit fünfzehn Knoten Geschwindigkeit die hochgehenden Wogen…


  Wie silberne Perlen glitzerten im Morgensonnenschein die Tropfen des am Bug des eleganten Schiffes emporsprühenden Gischtes…


  Im Westen lagerte noch am Horizont die Wolkenwand, die mit ihren Regengüssen und Sturmstößen die Bergung des Schatzes vereitelt hatte.


  Kapitän Durley gähnte herzhaft und stapfte breitbeinig auf der Brücke hin und her…


  Er war müde, hatte seit achtzehn Stunden sein Bett nicht gesehen…


  Und – er hatte nebenher noch besondere Sorgen.


  Er wußte nur zu gut, daß die Beschießung des Dampfers ›Sonora‹ gegen Recht und Gesetz stattgefunden hatte. Kein Privatfahrzeug durfte in dieser Weise gegen ein anderes auf hoher See Gewalt anwenden…!


  Und nun gar noch die verderbliche Wirkung der Gasgranaten, die man auf diese Weltreise doch nur mitgenommen hatte, weil der ›Star of Manhattan‹ auch die Sundainseln mit ihrem immer noch recht regen Piratentreiben besuchen wollte…


  Wenn diese Beschießung der ›Sonora‹ bekannt wurde, dann gab es fraglos Scherereien … Dann würde auch Randercilds Geld nicht helfen … Dann kam’s zu einer Gerichtsverhandlung, und vielleicht…


  Da – – wurden Durleys Gedanken mit einem Male durch den Zuruf eines der Leute aus dem Mastkorb in andere Richtung gelenkt…


  »Hallo, Käpten, – – hallo…!!«


  Durley schaute nach oben…


  »Was gibt’s, Smitson?«


  Und der Matrose brüllte wieder.


  »Ein Floß, Käpten … Mit Leuten – mit Schiffbrüchigen … Dort scharf ostwärts…«


  Durley nahm das Fernglas an die Augen…


  Ja – es stimmte. Dort trieb ein Floß … Und mindestens zwei Dutzend Gestalten bemerkte er…–


  Die Jacht schwenkte abermals herum und hielt auf das Floß zu…


  Je näher sie aber den Schiffbrüchigen kam, desto mehr schüttelte Seebär Durley den grauen Kopf…


  Und auch Booder, der Erste Offizier, meinte nun zu seinem Vorgesetzten:


  »Das sind ja Neger … Neger – von irgend einem Zwergenstamm … Eine nette Bande…! Fast nackt – und…«


  Da rief der Matrose Smitson abermals aus dem Krähennest:


  »Hallo – hallo, Käpten…!! Ist kein Floß … Ist ein Wrack, das ganz tief im Wasser liegt … Ich erkenne die beiden Maststümpfe…! War eine Brigg anscheinend…«


  Durley knurrte:


  »Brigg hin, Brigg her … Die schwarze Bande kommt uns höchst ungelegen … Was hilft’s, wir müssen sie aufnehmen! – Entdecken Sie einen Europäer darunter, Mister Booder?«


  »Nur Zwerge … Sind fraglos Leute von einem innerafrikanischen Zwergenvolk … – Aber wie kommt die Gesellschaft hier in den nördlichen Atlantik?!«


  Inzwischen war die Jacht bis hundert Meter heran…


  Durley musterte das Wrack sehr aufmerksam…


  »Kalkuliere, daß ein Unternehmer die Nigger aus Afrika zu Schauzwecken geholt hatte,« sagte er zu Booder. »Muß wohl so sein … – Lassen Sie die Leute emporhissen … Wir werfen ihnen Taue zu…«


  Zehn Minuten darauf hockte die ganze nasse, nackte Bande auf dem Vorschiff der Jacht…


  Eine Verständigung mit den geradezu abstoßend häßlichen Zwergen war nicht möglich. Nicht einer von ihnen konnte auch nur englisch radebrechen. Lediglich durch Zeichen machten sie Durley klar, daß sie Hunger und Durst hätten.


  Er ließ denn auch sofort Brot und Büchsenfleisch verteilen.


  Wie die Tiere schlangen die kleinen Geschöpfe alles hinab, was man ihnen reichte.


  Sie trugen nur Lendenschurze aus Bastgewebe … In den durchbohrten Nasenbeinen steckten Ebenholzstäbe … Die Vorderzähne waren spitz gefeilt, und die Unterlippe künstlich gereckt, so daß sie bis zum Kinn herabhing.


  Daß der weibliche Teil dieser neuen Gäste alles andere als reizvoll wirkte, war bei allen diesen körperlichen Verunstaltungen nicht weiter wunderbar, zumal die schwarzen Schönen das wollige Haar mit Talg zu einer festen, schüsselförmigen Masse geformt hatten.


  Die Jacht setzte nun ihre Fahrt gen Norden fort, um die unbekannte Insel zu suchen…


  Die Neger waren gesättigt. Man hatte ihnen Wolldecken gegeben, und eifrig miteinander schnatternd lagerte das Völkchen nun dicht an der Vorschiffreling.


  Durley war wieder auf die Brücke gegangen … Der Erste Offizier Mister Booder aber gab seine Bemühungen nicht auf, sich mit den Schwarzen schließlich doch irgendwie zu verständigen, deren Anführer ein grauhaariger, runzliger kleiner Kerl mit höchst verschmitztem Gesicht war.


  Booder radebrechte ein wenig spanisch und redete den Alten nun in dieser Sprache an…


  Zu seinem Erstaunen sprang der Knirps da wie elektrisiert empor und rief schrill:


  »Sennor, – – ich spanisch verstehen … Nur ganz kleine Worte…« – Er meinte offenbar, daß sein spanischer Wortschatz mäßig sei.


  Es entspann sich nun zwischen Booder und dem alten Zwerge eine höchst komischer Unterhaltung, die doch immerhin recht überraschende Aufschlüsse über die Schicksale der winzigen Geschöpfe gab.


  Die Neger gehörten zum Volke der Daki aus den Urwäldern der Nilquellen und waren tatsächlich vor Monaten von einem Spanier zu einer Reise rund um die Erde verpflichtet worden. Der Trupp hatte einschließlich der Kinder aus fünfzig Personen bestanden und war in Sansibar an Bord der Brigg ›Manuela‹ gegangen und jetzt unterwegs nach den Südstaaten Nordamerikas gewesen. Vor Tagen war die Brigg im Gewitterregen von einem Dampfer gerammt worden, der sich dann um den sinkenden Segler nicht weiter gekümmert hatte. Zum Glück aber hatte die ›Manuela’ unten im Lagerraum eine große Menge afrikanischer wertvoller Hölzer, so daß sie auf dieser Ladung weiterschwamm. Ein Teil der Daki war jedoch mit der Besatzung in den beiden Rettungsbooten gleich nach dem Zusammenstoß davongefahren. Man hatte nichts mehr von ihn gesehen. –


  Dies entlockte Booder dem Alten durch zahllose Fragen…


  Als er dann aber wissen wollte, wovon diese vierundzwanzig jetzt hier auf der Jacht befindlichen Daki all die Tage als Schiffbrüchige gelebt hatten, fletschte der Anführer nur die Zähne und blickte scheu zur Seite.


  Ein furchtbarer Verdacht kam da dem amerikanischen Seemann…


  Sollten die Daki etwa Menschenfresser sein?! Sollten Sie etwa … die mitgeretteten Kinder als scheußliche Mahlzeit vertilgt haben?!


  Und als er dem Alten dies jetzt auf den Kopf zusagte, stotterte der schwarze Kerl überaus verlegen allerlei Ausflüchte…


  Booder wandte sich angeekelt ab und schritt auf die Brücke zu…


  Und – prallte an der Brückentreppe leicht zurück…


  Vor ihm stand der Mann, der nun hier auf der Jacht vorläufig Zuflucht gefunden, – vor ihm stand, die geblendeten Augen durch einen Verband geschützt, der Expräsident von Patalonia, Don José Armaro…


  Stand da mit vorgestreckten Händen, hatte sich aus seiner Kabine bis hierher vorwärtsgetastet und fragte nun mit seltsam hohler, klangloser Stimme:


  »Sind Sie’s, Mister Randercild?«


  »Nein … Booder, Mister Armaro…«


  Der Blinde sagte mit derselben toten Stimme:


  »Ich hielt es in meiner Kabine nicht länger aus … Gestatten Sie, daß ich an Deck bleibe, Mister Booder … Ich will frische Luft atmen … Will spüren, daß ich noch lebe…, aber – – wie lebe…!!«


  Booder nahm seine Hand…


  Jeder hier an Bord hatte Mitleid mit diesem Unglücklichen, der mit einem Schlage von den Höhen unbeschränkter Macht in die dunklen Tiefen ewiger Finsternis gestürzt war…


  »Kommen Sie mit auf die Brücke, Mister Armaro,« meinte der Amerikaner freundlich…


  »Nein, nein … Ich will allein sein … Ich will lernen, mich mit Hilfe des Tastsinns frei zu bewegen.«


  Und – seltsam! – In diesem Moment war José Armaros Stimme voller Leben und Tatkraft…


  Ebenso energisch fügte er hinzu:


  »Ich bin kein … lebender Leichnam…! Noch nicht! Mein Geist ist rege wie einst … Jenes Weib, die Fürstin Sarratow, konnte mir wohl das Augenlicht rauben, nicht aber … mein Hirn!«


  Booder war erstaunt über diese Wandlung in Armaros Benehmen und Auftreten. Bisher hatte der Expräsident stets mit weinerlichem Klagen sein hartes Schicksal recht unmännlich bejammert. Jetzt schien er allmählich sich wieder auf sein wahres Selbst zu besinnen…


  Und – sprach schon weiter, in demselben Tone zielbewußten Wollens:


  »Bedenken Sie, Mister Booder, daß ich in mir eine Quelle unerhörter Kraft trage, den Haß!!«


  Und – wie er dieses eine Wort jetzt hervorstieß und um seinen harten Mund die Falten der Leidenschaft sich noch tiefer gruben, da … wurde dem Schiffsoffizier ganz eigentümlich zu Mute … So, als ob er in seinem Unterbewußtsein plötzlich dumpf die Gefährlichkeit dieses blinden Tyrannen erkannte…


  »Ja – der Haß ist die Quelle der Kraft,« fuhr Armaro noch lebendiger fort. »Der Haß und die Rache!! Glauben Sie denn, daß ich, José Armaro, nicht Mittel und Wege finden werde, was Mafalda Sarratow zu vernichten?! – Gewiß, Sie mögen über mich lächeln … Ich bin ein Flüchtling, bin bettelarm, bin blind … Die, die nicht gestürzt haben, trachten mir nach dem Leben … – Was tut das alles?! Ich bin José Armaro! Mein Hirn arbeitet … Meine Gedanken fluten … Ich fühle Riesenkräfte…! – Lachen Sie doch über mich Narren, Mister Booder, – lachen Sie!«


  »Ich bemitleide Sie…,« meinte Booder ernst. »Sie werden mich jetzt entschuldigen … Meine Pflicht ruft mich auf die Brücke…«


  Und flüchtig drückte er des Expräsidenten Hand und stieg die mit Gummi belegte Treppe hinan, – erfüllt von einem Widerwillen, den die großsprecherische Art Armaros in ihm geweckt hatte.


  Armaro tastete sich weiter…


  Immer an der Reling entlang…


  Scheu wichen ihm die Matrosen aus…


  Dann hörte er dicht vor sich seltsam schnatternde Stimmen…


  Machte halt…


  Und fragte ins Leere hinein:


  »Was sind das für Leute hier vor mir?«


  Ein Maat klärte ihn auf … erwähnte, daß der Häuptling der Zwerge leidlich spanisch spreche.


  Und Armaro rief nach dem Alten…


  Der trat neben ihn…


  Ihre Unterhaltung wurde leiser und leiser. Niemand beachtete die beiden…


  »Wie viele Männer seid ihr?« fragte Armaro nun.


  »Achtzehn, Sennor…«


  »Wie heißt du?«


  »Pullolaku, Sennor…«


  »Seid ihr bewaffnet?«


  »Wir erlegen in unserer Heimat das Wild mit vergifteten Pfeilen … Unsere Bogen blieben auf dem Schiffe … Nur unsere Messer haben wir … Und…«


  Er zauderte…


  »Nun – und…?!«


  »Und – – unser Pfeilgift, das wir stets in die Lendenschurze eingeknotet tragen … wir nennen es Tamua, dieses Gift, Sennor…«


  »Es tötet, wenn es in die Blutbahn gelangt?«


  »In wenigen Sekunden, Sennor…«


  Armaro war überrascht, daß der Häuptling, der zuerst das Spanische so mühselig nur radebrechen konnte, jetzt so fließend sprach…


  Und stolz fügte Pullolaku hinzu:


  »Das Gift ist ein Geheimnis unserer Fetischmänner, Sennor … Wer es in einer Speise genießt, wird wie tot und lebt erst nach einem Tage wieder auf…«


  Armaro schwieg jetzt…


  Sein brutaler Mund verzog sich…


  Sein Hirn gebar ungeheuerliche Gedanken…


  »Muß ein Mensch viel von dem Gift genießen, damit er bewußtlos wird?« fragte er dann noch leiser.


  »Nicht mehr, Sennor, als an einer Nadelspitze haften bleibt…«


  »Und ihr habt eine Menge von dem Gift bei euch?«


  »Nur ich, Sennor…«


  Armaro atmete hastiger…


  »Höre mich an,« flüsterte er, indem er sein Gesicht dem des Zwerges näherte und seine Hand auf dessen nackte Schulter legte … »Höre mich an, Pullolaku … Ich kann dir alles verschaffen, was du begehrst … alles…«


  Seine Stimme klang rauh vor Erregung…


  Jetzt war er wieder José Armaro, der große Diplomat, der gewissenlose Intrigant…


  Jetzt ebnete er sich den Anfang des Weges zu neuem Aufstieg…


  Der kleine, alte Daki-Häuptling lauschte seinen Worten wie ungeahnten Offenbarungen … – –


  Und oben auf der Kommandobrücke hatte der junge, frische Mister Booder, der mit seinen bartlosen, scharfen Zügen so recht den Typ des modernen Amerikaners darstellte, lieblichen Besuch erhalten, die lichtblonde Prinzessin Toni Dalaargen…!


  Neben ihm lehnte sie am Geländer der Brücke…


  In den großen reinen Kinderaugen schimmerten schwere Tränen…


  Sie galten dem geliebten Bruder, der nun ebenfalls in den Fluten den Tod gefunden haben sollte…


  Klagend sprach sie jetzt zu Booder mit ihrer weichen melodischen Stimme:


  »Alles – alles haben wir, meine Freundinnen und ich, jetzt verloren, die Heimat, unsere Insel, unseren gütigen Vater und damit unseren Frieden … Auf unsere Insel lebten wir im Märchenlande … Dort gesundeten wir … Krank betraten wir das Felseneiland, krank am Geiste – als Unglückliche … Eine andere Welt nahm uns dort auf … Und – wir genasen … Was vielleicht an uns noch seltsam erscheint, ist nichts Krankhaftes mehr, ist nur die Folge dieser glückseligen Jahre im Reiche Salomonis, des großen Königs und Zauberers … Und das war für uns mein Vater…«


  Ein wehes Schluchzen erstickte ihre Stimme…


  Und Tom Booder schwoll das biedere Herz in unendlichem Mitleid…


  Ganz sanft nahm er Tonerls Hand und sagte:


  »Ich … will Ihr Freund sein, Prinzessin … Und – und um Ihre Zukunft machen Sie sich keine Sorgen … Master Randercild ist Milliardär … Er wird Ihnen und Ihren Gefährtinnen ein Heim bieten, wie es Ihrer würdig ist … Er sprach bereits mit mir darüber…«


  Toni Dalaargens fast überirdisch zartes Gesichtchen nahm plötzlich einen schwärmerischen Ausdruck an…


  »Ein Heim?! Ein Heim?! – Oh – mag er uns zurückbringen zur Insel der Glückseligkeit…! Keinen anderen Wunsch kennen wir als dort wieder im friedlichen Garten zu wandeln und am Strande Hand in Hand den Wogen zu lauschen…«


  Tom Booder schaute sie bitter enttäuscht an…


  Und sie merkte es, fügte in kindlicher Harmlosigkeit hinzu:


  »Oh – Sie dürfen auch dort wohnen, Mister Booder … Bleiben Sie dann doch bei uns…!«


  Und – war doch ein vollerblühtes Weib, die Prinzessin Toni Dalaargen…


  Unter dem dünnen losen Gewand wölbte sich lieblich die Brust in sanften Rundungen … Und in den blaugrauen Augen schimmerte in der Tiefe ein Sehnen, das sie selbst vielleicht noch nicht begriff…


  Noch hielt Tom Booder ihre Hand…


  Und … führte diese schmale Hand plötzlich an die Lippen – an heiße lebendige Männerlippen…


  Flammengluten schlugen dem Tonerl da in die Wangen…


  In holdester Verwirrung zog sie ihre Hand zurück…


  »Oh – was tun Sie…!« stammelte sie scheu und doch plötzlich erfüllt von ungeahnter Seligkeit…


  Das … Weib war in ihr erwacht…


  Jäh – einem Blitze gleich war in ihrer Seele der heiße Drang nach Liebe erwacht…


  Sie spürte es … Sie schaute den Mann flehend und doch voll versteckter Zärtlichkeit lange an, der soeben ihr Herz geweckt…


  Und stammelte wieder in all ihre Unschuld und Ehrlichkeit:


  »Ja – bleiben Sie bei uns … Es ist so schön auf unserer Insel … Niemand kommt dorthin … Wir werden sehr glücklich sein…«


  Tom Booder nickte…


  »Sehr … glücklich, Prinzessin…«


  Ihm war so eigen zu Mute…


  Und er war jung, hatte Weiber geküßt – übergenug … Hatte nie wahrhaftig geliebt…


  Nur als in der verflossenen Nacht Fredy Dalaargens Motorkutter diese seltene Fracht an Bord des ›Star of Manhattan‹ geführt hatte, als Tom Booder da im Lichte der Laternen zum ersten Male die Prinzessin Toni erblickt und auf Randercilds Geheiß den neuen Gästen Kabinen angewiesen und dabei mit Toni die ersten Worte gesprochen, – da war’s ihm gewesen, als ob eine neue Gattung Weib ihm plötzlich erschienen sei…


  Und jetzt – jetzt fühlte er mit aller Deutlichkeit, daß … er bereits sein Herz an diese liebliche Unschuld verloren hatte…


  Daß in seiner Brust Empfindungen sich regten, die so ganz anders waren als all das, was er bisher Frauen gegenüber gespürt…–


  Toni Dalaargen senkte jetzt den Kopf…


  Das Weib in ihr las in seinen Augen die Wahrheit…


  Das Weib in ihr flüchtete jetzt scheu vor dem großen Geheimnis der Liebe in die einsame Kabine…


  Mit einem schüchternen ›Auf Wiedersehen…« eilte sie die Treppe hinab…


  Tom Booder seufzte kläglich … Und … lächelte dann…


  Regen und Sonnenschein wechseln bei Verliebten im Handumdrehen…


  So erging‹s Tom Booder…–


  Und vorn an der Reling sagte Expräsident José Armaro zu dem Daki-Häuptling:


  »Du wirst es nicht bereuen, Pullolaku, mit mir ein Bündnis geschlossen zu haben … – Schweig und warte ab! Wenn ich auch blind bin, mein Hirn und … dein Gift wird uns zur Herren dessen machen, was wir begehren…!«


  Dann kehrte er langsam mit vorgestreckten Händen zum Achterdeck zurück.


  Ein Matrose wollte ihn geleiten…


  Er wies ihn fort…


  »Ich danke Ihnen…,« sagte er merkwürdig stolz. »Ich muß lernen, auch im Dunkeln allein meinen Weg zu finden…«


  Und er setzte sich in einen der Liegestühle unter das Sonnensegel und … sann vor sich hin…


  Sein Haß war seine Kraft … Sein Haß galt allen, allen, die auch nur durch einen Zufall sein Unglück miterlebt hatten…


  Allen…


  Auch … Josua Randercild, der ihn in seiner tiefsten Erniedrigung am Oststrande von Christophoro aufgefunden hatte…!


  Randercild war Dalaargens Freund … Und … Dalaargen gehörte zu den Sphinxleuten…


  Die Sphinx aber war schuld an seinem Sturz…


  Auf Christophoro hatte sein Niedergang im Kampf um den Azorenschatz begonnen…–


  So saß er da, dieser große gefährliche Abenteurer … sinnend, grübelnd…


  Jetzt noch gefährlicher, da niemand ihn, den Geblendeten, fürchten zu müssen glaubte…


  Und seine Gedanken bauten ungeheure Pläne.


  Sein Haß zerfraß seine verderbte Seele noch mehr…


  Tamua … Tamua – – das Gift der Daki…!!


  Welch wundervolles Gefühl, sich sagen zu können, Herr über Leben und Tod zu sein – – als Blinder!


  Wie ein Rausch prickelte es in Armaros Nerven…


  Hatten nicht auch die großen Giftmischerinnen des französischen Königreiches in entschwundenen Jahrhunderten diesem selben Rausch Unzählige geopfert?!


  Und er – – er wurde herrschen – wieder herrschen – – durch das Tamua…!!


  So saß er da und sann und grübelte…


  Baute ungeheuerliche Pläne…


  


  143. Kapitel.


  Der Giftpfeil des Daki.


  Der Dampfer ›Sonora‹ schaukelte, ein hilfloses Wrack, auf den haushohen Wogen…


  Der Dampfer ›Sonora‹ beherbergte Tote und sechs Bewußtlose…


  Vor der Tür der Vorschiffkammer, in der das Ehepaar Hartwich, Doktor Falz und Pasqual Oretto eingesperrt worden waren, lagen mit fahlen, verzerrten Gesichtern Mafalda Sarratow und Edgar Lomatz.


  Stundenlang…


  Nichts weckte sie…


  Das Wrack rollte, bäumte sich…


  Donnernd spülten die Brecher über das Deck hin…


  Nichts weckte sie…–


  Und drinnen in der Kammer vier gleichfalls regungslose Gestalten…


  Betäubt durch die Giftgase…


  Am Rande des Todes dahindämmernd in tiefster Ohnmacht…


  Stundenlang…


  Bis vor der Tür im Schiffsgang Mafalda Sarratow mühsam die Augen öffnete…


  Wieder die Lider schloß … Wieder zurücksank in die Abgründe des giftigen Rausches…


  Auf allen Vieren dann vorwärts kroch…


  Die Treppe hinan…


  Und oben an Deck sank sie von neuem zusammen…


  Des Morgens erster bleicher Schimmer beleuchtete das Wrack, das Meer…


  Leichen lagen verkrümmt hier und dort … Guardos Getreue waren tot … Er selbst von den Wellen hinabgerissen in die grünen Tiefen des Atlantik … Sein Kaisertraum ausgeträumt … Der Tod hatte einen Strich durch seine Lebensrechnung gezogen…–


  Mafalda kroch weiter…


  Zur Kombüse…


  Hinab die Treppe…


  Und stierte Guardos Koch, dem dicken Chinesen, ins gräßliche Totengesicht…


  Kroch über ihn hinweg…


  Zur Vorratskammer…


  Fand eine Flasche…


  Wein – feurigen Kalifornier … Schlug den Hals ab … trank … trank…


  Lebte auf … Saß auf den Dielen der Vorratskammer und rief sich die letzten Ereignisse ins Gedächtnis zurück…


  Und – da ging’s wie ein elektrischer Schlag durch ihren erschöpften Leib…


  Das Gold – – der Schatz! Hier an Bord!! Der Azorenschatz jetzt – – ihr eigen!!


  Und – der Gedanke feuerte all ihre Lebensgeister an…


  Sie trank den Rest aus der Flasche … Erhob sich … Taumelte…


  Schwankte an Deck…


  Fünf Tote hier…


  Und die Fürstin Sarratow beugte sich über die Toten, prüfte, ob auch wirklich allen das Leben entflohen…


  Denn – sie wollte allein an Bord der ›Sonora‹ den Schatz hüten…


  Sie ganz allein…


  Und in diesem Gedanken schritt sie wieder ins Vorschiff hinab … Dort befanden sich ihre gefährlichsten Gegner: Doktor Falz und Pasqual Oretto, der Hafentaucher von Lissabon … – zwei Männer, über die der Tod keine Gewalt hatte, wie Mafalda nur zu gut aus eigener Erfahrung wußte…


  Nie würde sie ja jene Stunde auf dem Zaubereiland Christophoro vergessen, in der Doktor Dagobert Falz mit unendlich müdem Lächeln der Revolverkugeln gespottet hatte und das Grauen dann die Mörder in die Dornenwildnis trieb…


  Und doch, es genügte der Fürstin schon, wenn nur das Ehepaar Hartwich dem großen Sterben hier an Bord der ›Sonora‹ zum Opfer gefallen war…


  Georg und Ellen, die Verhaßten, die Gaupenberg nebst Agnes und Gottlieb am nächsten standen…


  Wenn die beiden nicht mehr erwachten, für Falz und Pasqual gab es Stricke, gab es Eisenstücke, die man ihnen an die Füße binden konnte…!


  Und dann … hinab mit den vier Verhaßten in das unergründliche Meer – hinweg über die Reling.


  Mochten Falz und Oretto doch versuchen, sich aus den Schlünden des Ozeans wieder emporzuarbeiten!


  Ein dämonisch grausames Lächeln umspielte der Fürstin volle, begehrliche Lippen…


  Tigerin Mafalda lechzte nach Blut…


  Stand nun im Gang des Vorschiffes vor ihres verbündeten Lomatz kläglich verkrümmter Gestalt…


  Überlegte…


  Auch er…?! Sollte auch er verschwinden?! … Falls noch Leben in ihm?!


  Sie bückte sich…


  Der Puls war schwach, aber das Herz arbeitete noch.


  Mochte er ihr also weiter helfen, das Gold zu bergen … Ihn … verschwinden zu lassen, war immer noch Zeit. –


  Dann betrat sie die Kammer der Gefangenen…


  Fast dunkel war’s hier … So holte die Fürstin denn eine Laterne…


  Leuchtete den Gefangenen in die gelbfahlen Gesichter…


  Bückte sich auch hier…


  Und stellte fest, daß die hier schneller erwachen würden als Lomatz…


  Beeilte sich … Fesselte ihnen jetzt Hände und Füße…


  Und immer wieder suchte ihr Blick dabei Ellen Hartwichs Gesicht…


  Die haßte sie am meisten…! Die war ihres Geschlechts…! Die hatte bei mehr denn einer Gelegenheit ihre Pläne durchkreuzt…!


  Und war damals in Taxata Georg Hartwichs Gattin geworden nach menschlicher Satzung, war sein rechtmäßiges Weib, hatte ihres Lebens Inhalt gefunden – die wahre Liebe!


  Und sie selbst – Mafalda Sarratow?! Sie würde doch stets mit leerem Herzen die Reichtümer des Azorenschatzes genießen … Ihre Liebe war Viktor Gaupenberg … Und der war ihr verloren – – für immer…!


  Einen Moment überwältigte jetzt das bedrückende Gefühl die große Verbrecherin, daß letzten Endes ihr Dasein stets inhaltslos und unbefriedigend bleiben würde – stets! Was halfen ihr die Milliarden?! Und wenn’s Billionen an reinem Golde gewesen, das Glück ließ sich nicht erkaufen!


  Diese weichere Regung zerflatterte im Nu…


  Das alte böse Lächeln lag um den begehrlichen Mund, als sie jetzt die Kammertür wieder verriegelte und abermals an Deck emporstieg.


  Sie spürte Hunger…


  Ihr Blick glitt über die Leichen hier auf den Deckplanken…


  Mochten sie liegen bleiben – vorläufig…! Sie waren der beste Schutz gegen die Neugier eines vielleicht vorüberkommenden Schiffes. Seeleute betreten so ungern ein mit Toten bemanntes Schiff … Ein alter Aberglaube hält sie davon ab…


  Ja – mochten sie liegen bleiben…!


  Und Mafaldas scharfe Augen suchten jetzt den Horizont ab…


  Das Meer hatte sich beruhigt … Ward immer friedlicher … Nur ganz selten ging noch eine Sturzsee über die ›Sonora‹ hin…


  Der Horizont war leer…


  Wasser – – Himmel … Und mitten darin das treibende Wrack mit seinen Toten, Lebenden und Goldschätzen…


  Die Sonne funkelte über das verwüstete Deck hin … Gräßlich stierten die Toten aus verglasten Augen.


  Übermütig strahlten die schweren Goldbarren, die dort rechts an der Relingpforte unter dem über den goldenen Berg gebreiteten Segel hervorlugten…


  Und dieses Glitzern und Gleißen des edlen Metalls war für Mafalda wie ein belebendes, anfeuerndes Fluidum…


  Reichtum – – Macht…!!


  Die Macht zum Bösen…!! Niemals sollte Agnes Sanden über eine Mafalda Sarratow triumphieren und den Geliebten als Gatten erringen – niemals…!!


  Mit diesen Gedanken betrat die Fürstin aufs neue die Schiffsküche…


  Die Leiche des chinesischen Kochs mußte jedoch von hier entfernt werden. Nur zu schnell setzte ja in diesen heißen Breiten die Verwesung ein…


  Mafalda packte zu…


  Überwand das Grauen … Schleifte den Toten die Treppe hinan…


  Die blickenden gelben Zähne im halb offenen Munde des grünlich verfärbten Asiatengesichts ließen selbst ihre Nerven vibrieren…


  Schnell hastete sie hinab in die Vorratskammer…


  Trank feurigen Kalifornier, aß, bezwang die Erinnerung an das abschreckende Totengesicht…


  Und dann … dann, verstärkt durch den kräftigen Wein, überfiel sie mit einem Male eine ungeheure, nicht mehr abzuwehrende Müdigkeit.


  Auf den einen Schemel am eisernen Schiffsherd sank sie…


  Und … schlief ein, gegen den Herd gelehnt … den Kopf auf die Brust gesenkt…–


  Weiter – weiter taumelte das Wrack der ›Sonora‹ ziellos mit dem rollenden Wogen…


  Stunden vergingen…


  Die Fürstin erwachte wieder…


  Blinzelte in das Licht des Treppenniederganges – in die gleißende Sonne … Mußte sich nach diesem todesähnlichen Schlaf erst auf das Geschehene besinnen.


  Das Gold … Die Gefangenen…!!


  Sie schnellte empor…


  Sie fühlte die Kraft des festen Schlummers in ihrem Blute kreisen … Die letzten Folgen der Gasvergiftung waren überwunden…–


  An Deck…!!


  Umschau halten…!!


  Und – leer das endlose Meer…


  Einsam die Wasserwüste…


  Einsam?!


  Mafalda stierte auf einen bestimmten Punkt…


  Jetzt hob eine Woge dort drüben das schwer erkennbare Etwas empor…


  Ein Floß … Menschen darauf…


  Und die Fürstin lief in die Kajüte des Kapitäns, holte ein Fernglas, erkletterte die halb weggeschwemmte Brücke…


  Richtete das Glas auf das ferne Fahrzeug…


  Atmete auf…


  Neger – Nigger – – armselige Schwarze von winziger Gestalt…


  Sie zählte die Schiffbrüchigen…


  Zwanzig waren’s…


  Die reinen Zwerge alles – wie Kinder, nackt bis auf kleine Lendenschurze…


  Keine Gegner für eine Mafalda – – farbiges Gesindel…!


  Und – – schaute plötzlich schärfer hin…


  Da warfen die schwarzen Knirpse irgend etwas vom Floß in die See…


  Nochmals…


  War das nicht der Kopf eines Menschen gewesen?!


  Und jetzt, – – waren das nicht menschliche Beine, die da ins Wasser flogen?!


  Mafalda starrte hinüber…


  Ein Notsegel war auf dem Floß errichtet … Eine lange Planke diente als Steuer … Und all diese Zwerge hatten sich mit Tauen an den Balken festgebunden … Zuweilen lief ein Wogenkamm schäumend über das langgestreckte Fahrzeug hin … Dann verschwanden Floß und Menschen für Sekunden in der grünen Flut … Tauchten wieder auf…–


  Die Fürstin sah, daß die kleinen Kerle auf den treibenden Dampfer zuhielten. Es war unmöglich, ihnen auszuweichen. Die ›Sonora‹ konnte nicht fliehen. Sie waren eine tote Masse, mit der die Wogen ihr Spiel trieben…


  Rasch stieg Mafalda wieder zum Deck hinab … Holte an Waffen, was sie in der Kapitänskajüte fand … für alle Fälle…


  Und beobachtete wieder das plumpe Fahrzeug. Erkannte nun, daß es aus Schiffsplanken bestand, die über zwei auf ihren Luftkästen schwimmenden Rettungsbooten befestigt waren…


  Fünfzig Meter noch…


  Die Zwerge glotzten zur ›Sonora‹ verlangend hinüber…


  Selten hatte Mafalda so abstoßend häßliche Gesichter gesehen.


  Dann … legte sie eins der Gewehre auf die Reling, zielte – feuerte…


  Absichtlich hatte sie nur den Notmast treffen wollen … Die Kugel riß Splitter vom Holze … Dieh Zwerge kauerten sich angstvoll nieder … Der Knirps, der die Steuerplanke regierte, gab dem Floß rasch eine andere Richtung…


  Und doch strich es so dicht an der ›Sonora‹ vorbei, daß jäh ein heimtückisch hinter dem Segel hervorschnellender Pfeil ganz leicht Mafaldas linken Handrücken streifte…


  Zwei roten Blutstropfen rollen aus der witzigen Wunde…


  Die Fürstin hatte sich geduckt…


  Preßte die Lippen auf die verletzte Haut, saugte zur Vorsicht die Wunde aus…


  Und fühlte doch, wie dunkle Gewalten ihr Hirn plötzlich verwirrten, wie ihre Glieder matt und tot wurden … Schatten senkten sich über ihre Augen…


  Langsam sank sie nach hinten über – lag regungslos – mit verdrehten Augen…–


  Minuten vergingen…


  Dann lugte über die Backbordreling ein scheußlicher Zwergenkopf…


  Flink wie die Affen sprangen dann zehn – zwölf der schwarzen Knirpse auf das Deck … Ein paar von ihnen hielten Bogen und Giftpfeile bereit…


  Ihre Blicke flogen rundum…


  Eilends huschten sie hin und her…


  Schauten die Leichen an – gefühllos – ohne Grauen vor diesen entsetzlich entstellten Gesichtern…


  Noch mehr der Zwerge kamen an Bord … Verteilten sich … Durchsuchten den Dampfer … Schnatternd und lebhaft die Hände bewegend berieten sie dann in ihrer Sprache … Einer unter ihnen machte den Wortführer…


  Der befahl nun, das Floß aufzugeben und auf der ›Sonora‹ zu bleiben…


  Das Floß schwamm leer davon…


  Achtlos gingen die Zwerge an dem Goldhügel vorüber. Achtlos lüftete einer von ihnen das darüber gebreitete Segel und hob eins der antiken Geschmeide aus der Schatzkammer Matagumas empor, warf es wieder zurück mit verächtlicher Gebärde. Diese Naturmenschen, die in ihren afrikanischen Urwäldern nichts von dergleichen Kostbarkeiten gekannt hatten und dere ganze Sehnsucht der Erwerb eines Elefantenstoßzahnes gewesen, verachteten diesen Tand und diese schweren Metallziegel genau so wie … ein Kulturmensch von besonderen Charaktereigenschaften, genau so wie etwa Gerhard Nielsen…


  Überall hin zerstreuten sie sich nun … Fanden so den bewußtlosen Edgar Lomatz im Vorschiffgang und auch die vier Gefesselten in der Kammer…


  Kümmerten sich auch um sie nicht weiter, warfen nur oben auf Deck die ihnen unbequemen Leichen über Bord und trugen Mafalda, die noch schwach atmete, gleichfalls in die Kammer hinab, legten ebenso Lomatz hinein und verriegelten die Tür…


  Andere wieder hatten die Vorratskammer geplündert, schleppten an Deck, was ihnen besonders behagte…


  Eine allgemeine Schmauserei brachte dann für eine halbe Stunde Ruhe in die lebhafte Schar…


  Schwatzend und schmatzend hockten sie im Kreise um die aufgehäuften Konservenbüchsen … Fraßen mit tierischer Gier, tranken das laue Wasser aus dem Süßwassertank und hörten nur zerstreut auf die Worte ihres Anführers, der als intelligentester dringend verlangte, man solle auch hier auf dem Dampfer wie vordem auf dem Floß ein Segel anbringen, damit das Schiff dem Steuer gehorche.


  Erst nach der Mahlzeit bequemten sich ein paar der schwarzen Zwerge dazu, ein großes Segel hervorzusuchen. Nach vieler Mühe wurde es am Vordermast befestigt…


  So kam denn die ›Sonora‹ träge in Fahrt…–


  Diese schiffbrüchigen Zwerge hier waren der andere Teil jener Daki, die ein spanischer Unternehmer mit einer Brigg zu Schauzwecken zunächst nach Amerika hatte bringen wollen, und von denen die Hälfte inzwischen auf der Milliardärsjacht Unterkunft gefunden hatte.


  Auch diese Daki hier auf der ›Sonora‹ besaßen in der Person eines älteren Zwerges, der jahrelang auf einem Nilschiff als Matrose gedient und dadurch mancherlei von den Kulturerrungenschaften der Europäer gelernt hatte, einen Anführer, der ihrem Häuptling Pullolaku in vielen Dingen weit überlegen war und sogar als findiger, leider auch äußerst hinterlistiger Kopf gelten konnte, denn zugleich mit der Erweiterung seiner Kenntnisse hatte er auch, stets seines Zwergentums und seiner Häßlichkeit wegen verwöhnt und verspottet, einen dumpfen Haß gegen alle hellhäutigen und wohlgebildeten Menschen in sich aufgespeichert, den zu verraten er zu schlau und den zu betätigen er bisher zu ohnmächtig gewesen.


  Maupati hieß dieser Negergnom…


  Er war der einzige der Daki, der sofort erkannt hatte, daß der Berg von gleißenden Ziegeln dort an der Relingpforte und all die anderen funkelnden Dinge gerade das waren, um dessentwegen sich die Fremden gegenseitig kaltblütig mordeten: Gold – Edelsteine – Schmuck!!


  Während er nun einem der Seinen die Führung des Steuerrades erklärte und von der Brücke aus das Meer überschaute, glaubte er am Horizont mit seinen scharfen Naturmenschenaugen fern im Westen einen dunklen Fleck zu unterscheiden, – Land – – vielleicht eine Insel…


  Sofort rief er zum Deck hinab, man solle ihm das Fernglas, das noch auf den Deckplanken neben der Stelle lag, wo Mafalda infolge des Pfeilschusses umgesunken, nach oben bringen.


  Er wußte mit dem Glase genau so gut umzugehen wie mit Feuerwaffen … Auch das hatte er auf der Nilbarke gelernt…


  Und das Fernglas brachte ihm nun die Gestade des fernen Landes so nahe, daß er eine kleine, felsige Insel mit hohen Steinufern feststellte, und daher sofort beschloß, die ›Sonora‹ dorthin zu lenken. Er sagte sich ja mit Recht, daß ein neuer Sturm sowohl dem wracken Dampfer als auch ihm und seinen Stammesgenossen den Untergang bringen müßte.


  So wurde denn der Bug der ›Sonora‹ der Insel zugekehrt, und bei günstigem Winde schaukelte das wracke Schiff langsam der düsteren Felsenküste näher und näher.


  Maupati aber verteilte nun die in der Kapitänskajüte gefundenen Waffen unter die Seinen und zeigte nochmals, wie ein Gewehr, eine Pistole und ein Revolver zu bedienen seien.


  Die Scheu vor Schußwaffen hatten die Daki schon auf der Brigg der Spanier verloren, wo die Seeleute häufig nach Möwen, Haifischen und Delphinen gefeuert hatten.


  Maupati fand gelehrige Schüler. Den schwarzen Zwergen bereitete das Knallen der Waffen eine unheimliche Freude, und ein paar Haie, die dem Wrack dauernd folgten, wurden jetzt die lebenden Zielscheiben dieses wilden, grausamen Völkchens, das während der tagelangen Fahrt auf dem Floße die sieben Leute der Brigg nach heimlicher Übereinkunft hinterrücks getötet und … verspeist hatten.


  Da den Zwergen als guten Bogenschützen der Begriff des Zielens nicht fremd war und da alle Naturvölker bei der Handhabung von Waffen ein überraschendes Geschick zeigen, hatten die männlichen Daki in einer Stunde, zumal ihnen überreich Munition zur Verfügung stand, sich leidlich eingeschossen und bildeten nun unter der Führung Maupatis eine Horde verwegener kleiner Gesellen, deren völlige Todesverachtung sie als recht gefährliche Gegner erscheinen ließ. –


  Inzwischen waren Lomatz und Mafalda in der Vorschiffkammer wieder zu sich gekommen.


  Die Fürstin erwachte als erste. Die Wirkung des Pfeilgiftes machte sich freilich noch immer in recht beängstigender Weise bemerkbar. Mafaldas Glieder waren wie gelähmt. Nur ihr Geist war klar und arbeitete mit jener Genauigkeit, der die große Abenteurerin neben ihren körperlichen Reizen die Erfolge im Kampf gegen die Sphinxleute hauptsächlich verdankte.


  In der tiefen Dunkelheit der kleinen Kammer hörte sie nun Lomatz leise neben sich stöhnen…


  »Bist du wach?« fragte sie ihren Verbündeten mit gedämpfter Stimme…


  Ein kaum vernehmbares »Ja« war die Antwort…


  »Verhalte dich still,« flüsterte die Fürstin darauf harten Tones. »Wir sind in der Gewalt von zwergenhaften schwarzen Wilden … Ich selbst wäre beinah einem ihrer Giftpfeile zum Opfer gefallen … – Ich will lauschen … Man muß irgendwie mit diesen erbärmlichen Kreaturen, die jetzt Herren der ›Sonora‹ sind, sich anfreunden … Es müßte doch merkwürdig hergehen, wenn es mir nicht gelingen sollte, diese nackte Niggerhorde zu überlisten…«


  Lomatz bekämpfte mit aller Macht das ungeheure Schwächegefühl, das ihm vorhin die leisen Jammerlaute entlockt hatte.


  Mafalda schob sich näher an die Tür heran, durch deren Ritze ein ganz geringer Schimmer von Tageslicht wie helle Streifen hindurchfiel.


  Sie horchte…


  Draußen im Gang alles still…


  Dann suchte sie sich aufzurichten…


  Sank zweimal zurück…


  Aber ihre eiserne Energie bezwang den matten Leib…


  Ihr Geist war stärker…


  Stand nun und prüfte mit den Fingerspitzen die Lage der Riegel, die durch Eisennieten auf dieser Seite der Tür kenntlich waren…


  »Gib mir dein Messer,« flüsterte sie für Lomatz in das Dunkel hinein…


  Nun hielt sie das Messer in der Hand…


  Bohrte es durch eine Fuge der Türbretter, erweiterte die Öffnung, bis die Spitze der Messerklinge auf dem Riegel entlangschrammte…


  Und so schob sie in mühseliger Arbeit die drei Riegel endlich zurück.


  Was tat’s, daß die Messerspitze abbrach…!


  Was tat’s, daß die Arbeit nicht ohne Geräusch vonstatten ging…!


  Niemand von den Zwergen ließ sie hier im Vorschiff sehen…


  Was machte es Mafalda aus, daß ihre Finger voller wunder Stellen waren! Sie war frei … frei…!


  Sie würde noch mehr erreichen…


  Sie hatte schon ganz andere menschliche Bestien als diese Nigger da oben für sich gewonnen…! –


  Diese körperliche Anstrengung war für sie auch die beste Kur gewesen … Ihr Körper war erfrischt. Ihre geistige und körperliche Spannkraft wieder auf der Höhe…


  Lautlos schlich sie zur Treppe…


  Horchte…


  Hatte den kleinen Revolver entsichert in der Rechten.


  Wußte nur zu gut, daß ihr Leben hier mehr denn je bedroht war…


  Die Giftpfeile der Zwerge hatte sie noch lebendig genug in der Erinnerung.


  Oben an Deck hörte sie sprechen…


  Und wollte jetzt das Äußerste wagen … Wollte nach oben – wollte mit ihrem berückendsten Lächeln die kleinen Feinde entwaffnen…


  Ein Wunder wär’s, wenn selbst diese Wilden nicht vor der sieghaften Schönheit eines vollerblühten Weibes sich beugten…


  Und da gerade … gerade da ging es durch den Rumpf des wracken Dampfers wie ein harter Stoß…


  Und anschließend nun an den Außenplanken an Backbord ein Scharren und Kreischen, als ob das Schiff an harten Balken sich riebe…


  Mafaldas stutzte…


  Hatte etwa ein anderes Fahrzeug sich Bord an Bord mit dem Dampfer gelegt?!


  Das … wäre das Schlimmste, was hätte eintreten können…! Dann war der Schatz verloren…! Dann war abermals alle Qual und Mühe umsonst gewesen…! –


  Sie hielt es hier unten nicht länger aus…


  Sie wollte Gewißheit haben…


  Unbedingt – – sofort…


  Und eilte die Treppe hinan…


  Bob den Kopf über den Rand des Decks…


  Ein Blick…


  Das stand die schwarze Rotte an der Reling…


  Alle mit dem Rücken nach ihr hin…


  Und dort dicht neben der ›Sonora‹ stieg eine grauschwarze Felswand zu dem sonnendurchfluteten Himmel empor…


  Und nach links eine ähnliche Wand, Ufer einer schmalen Bucht!


  Also war die ›Sonora‹ irgendwo gelandet…


  Irgendwo…! –


  Da kehrte die Fürstin um…


  Wenige Worte genügten für Lomatz.


  Mafalda half ihm auf die Füße…


  In den Maschinenraum eilten sie hinab, wo der erkaltete Kessel wie ein düsteres Ungeheuer ruhte … Und wo über ihm der dicke Schornstein sich nach oben zog…–


  Die Fürstin wußte, ein wie gutes Versteck der Schornstein bot…


  Wollte mit Lomatz sich verbergen, bis sie Gelegenheit günstig war, diese Wilden von der ›Sonora‹ zu vertreiben…


  Und mit einer Kraft, die nur die Not der Stunde ihr lieh, öffnete sie jetzt die eine Reinigungsklappe der Schlotes…


  Half dem halb hilflosen Lomatz empor…


  Die Rußflocken lösten sich…


  Ganze Rußbäche rieselten herab…


  Und Mafalda schloß die Klappe wieder…


  »Geborgen!« flüsterte sie…


  Und über den beiden, die hier eng aneinandergepreßt dastanden, blinkte ein runde Stück des lichtblauen Äthers…


  Die Fürstin tastete nach den Steigeisen der Schornsteinwandung…


  Zog sich empor … Klomm höher und höher…


  Bis dicht unter dem Rande der Schlotes ein durch einen Granatsplitter gerissenes Loch ihr Ausblick gewährte…


  Die Zwerge hatten eine Laufplanke an das felsige Ufer geschoben…


  Ein Teil von ihnen befand sich bereits an Land und bezeigte seine kindliche Freude über diese Errettung aus peinvollster Seenot durch ausgelassene Sprünge und schrille Schreie…


  Die Fürstin achtete nicht auf dieses lächerliche Treiben…


  Ihre Augen waren starr auf einen tiefen Einschnitt in der Uferwand gerichtet…


  Und durch diese keilförmige Öffnung erkannte sie in der Ferne grüne Baumspitzen und das flache Dach eines Hauses…


  »Die … schwarze Insel…!!« schoß es ihr durch den Kopf … »Wieder die schwarze Insel…!! Wieder hat mich das Schicksal dem einstigen Geliebten und der verhaßten Agnes in den Weg geführt…!«


  Ein hohnvolles Lächeln kräuselte ihre Lippen…


  Und triumphierend rief sie Lomatz zu:


  »Wir sind auf der schwarzen Insel gelandet…! – Freue dich, Graf Gaupenberg … Mafalda Sarratow wird dir die Schäferstündchen mit der blonden Madonna gründlich stören…!«


  Und als sie dies halblaut hervorstieß, ahnte sie nicht, daß man sich im einsamen Hause drüben bereits … zur Hochzeit des Liebespaares rüstete…


  


  144. Kapitel.


  Agnes Sandens Hochzeit.


  Im Speisesaal des einsamen Hauses stand Gerhard Nielsen neben dem ehrwürdigen Mormonenpriester Samuel Tillertucky und beschaute kritisch dessen Werk.


  »Hm – das haben Sie nicht schlecht gemacht, bester Tillertucky,« meinte er in ehrlicher Anerkennung. »Dieser Altar sieht malerisch und würdig aus … Und all das Baumgrün und die Blumen ringsum erfreuen selbst mein nüchternes Herz…«


  Gipsy Maad war leise eingetreten…


  Rief strahlend:


  »Oh – wie schön und feierlich…! Wie wird Agnes sich freuen…!«


  Der dicke Mormone rieb sich schmunzelnd die Hände.


  »Und wenn dann das Piano den Hochzeitsmarsch aus Lohengrin spielt, Miß Maad, – wenn dann der Hochzeitszug hier einzieht und ich dort in meinem Festgewand vor dem Alter stehen werde, wenn wir als erstes Lied … – Hm, ja, – was wollen wir denn eigentlich als erstes Lied singen, Miß Maad?«


  Gipsy überlegte…


  Sie hatte heiße Wangen, war ganz aufgeregt … Sie nahm ja so regen Anteil an Agnes Sandens Glück … Sie war eben Weib, war jung … Der Gedanke an diese romantische Trauung ließ ihr Mädchenherz höher schlagen…


  Und dann drehte sie sich nach Gerhard Nielsen um, der in seiner bekannten Gemütsruhe am Tische lehnte und soeben eine neue Zigarre anzündete.


  »Mister Nielsen, wissen Sie nicht, was wir singen sollen?« fragte sie mit leuchtenden Augen…


  Nielsen lächelte…


  »Ich für meine Person bin absolut unmusikalisch und kann auch nur die erste Strophe von ›O Haupt voll Blut und Wunder‹ auswendig … Und der Choral dürfte nicht recht passen für eine Hochzeit. Es wird ja überhaupt schwer werden, ein Lied zu finden, das…«


  Da rief Gipsy freudig dazwischen:


  »Oh – – ich weiß, ich weiß … Ich habe vorhin die Notenrollen des mechanischen Klaviers durchgesehen und darunter das Lied ›Heimat, süße Heimat …‹ entdeckt. Das kennt jeder…«


  »Pardon Miß Gipsy, ich nicht…! Bedauere … Und ob Gottlieb Knorz es kennt, bezweifle ich … Auch Murat dürfte es fremd sein. Mithin kämen als Sänger nur Sie, Mela und Dalaargen in Betracht…«


  »Sie sind gräßlich…!« Gipsy war wirklich empört. »Haben Sie denn sogar keinen Sinn für eine solche feierliche Handlung?! Wie können Sie nur Murat hier erwähnen! Erstens ist er krank, und zweitens ist er doch nur ein … ein halber Mensch…«


  Nielsen entgegnete ernst:


  »Murat ist ein ganzer Mensch … Vorhin hat er mich gebeten, ihn hier hinabzubringen, damit er der Trauung beiwohnen können … – Und was das andere betrifft, Miß Gipsy, ich habe schon Sinn für Feierlichkeiten! Aber ich … schwebe nie im siebenten Himmel. Ich bleibe mit meinen Füßen stets hübsch auf festem Boden. Man fährt im allgemeinen gut dabei … Das sollten Sie als Detektivin wissen, Miß Gipsy…«


  Rund um seinen Mund spielte jetzt ein liebes schalkhaftes Lächeln, als er noch hinzufügte:


  »Selbst wenn ich einmal zum Traualtar schreiten sollte, was wohl nie geschehen wird, da kein nettes Mädel mich hundeschnäuzigen Kerl heiraten dürfte, – selbst dann würde ich … Gerhard Nielsen bleiben … Und dieser Gerhard ist ein Feind jeder Überschwänglichkeit. – Doch – jetzt will ich noch rasch vom Nordpik der Insel Ausschau halten, ob der Ozean leer ist … Wenn ich dann zurück bin, können wir ja beginnen…«


  »Gräßlich!!« rief Gipsy wieder. »Wie das klingt – beginnen!!«


  »Na – meinetwegen auch, anfangen! Oder, die Hochzeitsglocken läuten…«


  Und Gipsy und dem Mormonen zunickend, verließ er den Speisesaal und das Haus.


  Mister Samuel Tillertucky blinzelte die junge Amerikanerin listig an…


  »Würden Sie Mister Nielsen heiraten, Miß Maad?« fragte er scherzend. »Wenn ich Sie wäre: Ja!«


  Da wandte Gipsy sich rasch ab und zuckte nur die Achseln…


  Sie war aber flammend rot geworden…–


  Gerhard Nielsen schritt über den Hof, wo Dalaargen und Gottlieb noch emsig an der Reparatur der Sphinx arbeiteten.


  »Machen Sie jetzt nur Feierabend,« meinte der blonde Steuermann zu den beiden und zog seine Taschenuhr. »Es ist halb sechs … In einer halben Stunde findet die Trauung statt … Zu welchem Zweck Sie sich noch rasieren könnten, lieber Knorz … Ihr Stoppelbart reicht ja bereits als Bürste für Ihren Teckel aus. Und Sie, Herzog, werden Ihr Kostüm ebenfalls etwas verändern müssen … In Hemdärmeln und mit den Händen dürfte Samuel Tillertucky Sie als Trauzeugen zurückweisen, zumal er selbst sich von Mela aus schwarzer Fahnenleinwand eine Art Talar hat zurechtschustern lassen … – Auf Wiedersehen … Ich will mal einen Blick über die See werfen … Denn es wäre ja sehr störend, wenn etwa gerade jetzt das Bandengesindel mit dem Dampfer ›Sonora‹ wieder zurückkehrte…«


  So schritt er denn durch die Schlucht dem Nordstrande zu und erkletterte hier die höchste Erhebung der Insel.


  Der Ozean war leer…


  Und – doch war vor kaum einer halben Stunde in einer der engsten Buchten der Ostküste ein wracker Dampfer mit winzigen schwarzen nackten Gesellen vertäut worden.


  Und doch wurde Gerhard Nielsen jetzt von zahlreichen Augenpaaren scharf beobachtet…


  Er ahnte es nicht…


  Beruhigt stieg er vom Nordpik wieder zum Strande hinab und schlenderte dem einsamen Hause zu…


  Blieb jedoch mit einem Male stehen…


  Eine Laune von ihm war’s gewesen, daß er jetzt den weiteren Weg über das Westplateau gewählt hatte.


  Und hier, wo der große Felsenhügel sich auftürmte, in dessen hohlem Innern das Loch in den Kegelkrater abwärtslief, – hier gewahrte er zu seinem Erstaunen den ehrwürdigen Fettwanst Tillertucky mit einem umfangreichen Bündel über dem Rücken…


  Rasch duckte er sich hinter einen hohen Stein…


  Sein Argwohn war rege geworden. So ganz traute er dem Mormonen immer noch nicht…


  Tillertucky benahm sich hier denn auch recht auffällig…


  Schaute sich immer wieder ängstlich um und … schlüpfte dann in den Felsenhügel hinein…–


  Nielsens Verdacht wurde noch stärker. Behutsam schlich er näher…


  Die letzten zehn Meter kroch er auf allen Vieren.


  Jetzt hörte er Stimmen…


  Und – wurde noch stutziger…


  Das waren ja Frauenstimmen … Und dann ließ sich wieder Tillertuckys Baß vernehmen…


  Nielsen wagte jetzt noch mehr … Kroch in den engen Eingang des hohlen Hügels hinein, bis er zwischen den Blöcken hindurch den Innenraum überblicken konnte…


  Sein Gesicht veränderte sich jäh…


  Mit aller Gewalt mußte er seine Heiterkeit unterdrücken, ein Lachen zurückdrängen…


  Denn dort saß Samuel Tillertucky auf einem Stein wie ein türkischer Pascha im Harem … Und an jeder Seite hatte er ein weibliches Wesen … Und jede dieser Frauen überhäufte den Dicken mit Liebkosungen, aß zwischenein etwas von den Speisen, die der Mormone in dem Bündel hierher geschleppt hatte…–


  Nielsen ging jetzt mit einem Male ein Licht auf…


  Die Mormonen halten bekanntlich die Vielweiberei für ein göttliches Gebot. In ihrer Hauptstadt am Großen Salzsee im Staate Utah gibt es daher auch etwa viermal soviel Frauen als Männer.


  Und das diese beiden äußerlich ganz ansprechenden weiblichen Geschöpfe dort neben dem ehrwürdigen Tillertucky dessen rechtmäßige Gattinnen waren, bezweifelte Nielsen keinen Augenblick mehr…


  Unklar war ihm nur, weshalb der Mormone seine Frauen verheimlicht hatte … Tillertucky mußte dazu doch besondere Gründe gehabt haben. – Und diese Frage wollte Nielsen jetzt auf der Stelle klären.


  Leise schlich er noch weiter vor…


  Hier im Innern des Hügels herrschte eine lichte Dämmerung…


  Jetzt erblickte eine der Haremsdamen den blonden Deutschen…


  Kreischte auf…


  Ließ die Konservenbüchse fallen…


  Und deren Inhalt, Sardinen in Öl, ergoß sich über des Dicken Schenkel und Bratenrockschöße…


  Tillertucky quollen vor Schreck die in Fettpolstern lagernden Äuglein aus den Höhlen…


  »Master … Master … Nielsen…,« stammelte er.


  »Allerdings … So heiße ich, Mister Tillertucky … Wie heißen aber die Damen da neben Ihnen? Und weshalb haben Sie deren Anwesenheit auf der Insel bisher verschwiegen?!«


  Der Fettkloß schnappte nach Luft … Traurig schaute er auf seinen eingeölten Bratenrock hinab und dann wieder flehend in des Deutschen forschendes Gesicht…


  »Das … das sind zwei meiner Frauen,« erklärte er dann bänglich … »Sie haben mich begleitet gehabt … Die anderen drei ließ ich daheim…«


  »Also fünf im ganzen…! Armer Kerl!«


  Diese scherzhafte Bemerkung machte dem Dicken Mut…


  Hastig meinte er: »Dies hier links ist Rahel, meine erste Gattin … Dies hier rechts Hekuba, meine dritte … Auch sie waren mit auf der ›Sonora‹ gefangen … Wir flohen gemeinsam … Da ich jedoch für ihre Sicherheit fürchtete, ließ ich sie am Strande zurück und betrat in der vergangenen Nacht zunächst allein das Haus.«


  »Und rasierten sich bei Musik, wie ich sah und hörte … – Immerhin, weshalb holten Sie Ihre Frauen nicht später nach dem Hause … Sie wußten doch, daß wir Sphinxleute den Damen wahrhaftig nichts anhaben würden…!«


  »Oh … – Sehen Sie, Mister Nielsen, – die sogenannte Vielweiberei wird doch von den meisten Menschen als … als unpassend…«


  »Ganz recht – Verstehe, Sie schämten sich, Mister Tillertucky…«


  »Ja…! Zumal doch drei junge Mädchen mit zu den Sphinxleuten gehören … Und…«


  »Verstehe, Mister Tillertucky…! – Wischen Sie jetzt erst einmal Ihre Hosen und Rockschöße ab … Da – in Ihrem Schoße liegen noch zwei Sardinen … Und dann lade ich auch Ihre Gattinnen freundlichst ein, im Hause Wohnung zu nehmen…«


  »Sehr liebenswürdig…«


  »Gern geschehen … Miß Maad wird sich freuen, daß der Hochzeitschor auf diese Weise Verstärkung erhält … – Bitte – hier haben Sie auch noch mein Taschentuch … Es ist zwar nicht ganz sauber, dafür aber schon so schadhaft, daß es als Wischtuch noch brauchbar ist…« –


  Die beiden Mormoninnen hatten jetzt alle Scheu vor Nielsen verloren und bedankten sich wortreich bei ihm für seine Nachsicht und Freundlichkeit…


  Die Frauen mochten jede etwa dreißig Jahre zählen und hatten eine so dunkle Hautfarbe, daß Nielsen vermutete, sie müßten Indianerblut in den Adern haben, was bekanntlich in den Vereinigten Staaten als Vorzug gilt, während die Abstammung von Negern jeden Menschen dort geradezu herabwürdigt, – eine der vielen Unbegreiflichkeiten der Welt!


  Die muntere Art Rahels und Hekubas ließ darauf schließen, daß sie sich als Gattinnen des Dicken recht glücklich fühlten.


  Nielsen kam hier zum ersten Male in seinem Leben mit Mormoninnen zusammen und war erstaunt, daß eine solche Vielehe ohne jede Eifersucht und ohne jeden Haß zwischen den weiblichen Teilen dahinfloß.


  Nachdem Samuel sich dann gesäubert hatte, trat man zu vieren den Rückweg nach dem einsamen Hause an, wo das Erscheinen Rahels und die Hekubas natürlich allseitiges Staunen hervorrief.


  Besonders der brave Gottlieb Knorz, der bisher nur in alten Indianerschmökern etwas von den Kämpfen der Mormonen gegen Rothäute gelesen hatte, konnte sich gar nicht darüber beruhigen, daß Europäer der Vielweiberei huldigten.


  Heimlich fragte er denn auch Nielsen, ob die beiden Frauen auch wirklich ›regelrecht‹ mit Tillertucky verheiratet seien oder ob … »Na – Sie verstehen, Herr Nielsen. Verhältnisse gibt’s auch in Deutschland genug!«


  Worauf der Seemann meinte:


  »Nichts davon, Freund Knorz…! Alles in Ehren! Tillertucky hat daheim sogar noch drei weitere Frauen.«


  »Gott steh mir bei…!! Fünf Stück…!! Und wieviel Kinder?«


  »Nur einundzwanzig … Bis jetzt … Er hofft es aber noch auf drei Dutzend zu bringen…«


  »Allerhand Achtung…!!« Und Gottlieb trocknete sich den Schweiß von der Stirn … Ihm als Junggesellen war ganz schwül bei dem Gedanken an fünf Frauen geworden…


  Und tiefaufatmend fügte er hinzu:


  »Ein wahrer Segen, daß ich nicht Mormone bin!«


  »Oh – was nicht ist, kann werden, Freund Knorz … Und Samuel nimmt Sie mit Freuden in die Gemeinschaft der Heiligen der letzten Tage auf…!«


  »Danke … Habe keinen Bedarf, Herr Nielsen … – – Na – bin ich nicht tadellos rasiert…?«


  »Glatt wie eine Kinderkehrseite … – Aber jetzt hinein in den Speisesaal … Samuel ruft schon zum dritten Male nach uns … Und Dalaargen hat auch schon Murat hinabgeholfen … Kommen Sie, Freund Gottlieb … Ihres Herrn festliche Stunde beginnt nun.«


  Kopfschüttelnd folgte der alte treue Diener ihm in den ausgeschmückten Speisesaal…


  Murmelte: »Fünf Weiber – einundzwanzig Kinder…!! Unglaublich! Ob er die denn alle beim Namen kennt?!« –


  Und im Zimmer neben dem großen dreifenstrigen Raume standen Agnes und Gaupenberg eng umschlungen da und warteten auf des Mormonenpriesters Zeichen, das sie vor den Altar rufen sollte…


  Mela Falz hatte mit geschickten Fingern für die Freundin aus den leichten Schleiergewändern der ursprünglichen Bewohnerinnen der schwarzen Insel ein duftiges Hochzeitskleid hergestellt, so daß Agnes’ liebliche Erscheinung mit dem weißen Blütenkränzchen auf dem goldig schimmernden Blondhaar einen rührend bräutlichen Eindruck machte…


  Und neben ihr der hochgewachsene Geliebte, dessen vornehmes Aristokratengesicht leider durch die Brandwunden so sehr entstellt war und in dessen Augen trotzdem ein Schimmer tiefsten Glücks und reinster Zärtlichkeit lag…


  Dann öffnete der Mormone, jetzt in der talarähnlichen Tracht durchaus einem würdigen Geistlichen gleichend, die Verbindungstür zum Speisesaal, trat an das junge Paar heran und nahm es bei den Händen, führte es in den so feierlich hergerichteten großen Raum, während das Klavier hehre Akkorde des Hochzeitsmarsches ertönen ließ…


  Agnes erblaßte vor Ergriffenheit, als sie nun den Altar mit den brennenden Kerzen und den reichen Blütenschmuck an den Wänden gewahrte…


  Auch Gaupenberg kämpfte gegen eine tiefe Rührung an…


  Das standen sie neben dem Altar, seine getreuen Mitkämpfer: Gottlieb Knorz, Gerhard Nielsen, Gipsy Maad und Mela und der Herzog Fredy Dalaargen…


  Da ruhte auch des Homgoris zottige Gestalt auf dem in eine Ecke gerückten Rohrsofa…


  Da stammten auch etwas abseits Samuel Tillertuckys zwei Frauen…


  Langsamen Schrittes geleitete so der Mormonenpriester das Brautpaar bis zu den Stufen des Altars – bis zu den beiden bekränzten Stühlen, auf denen Agnes und Viktor nun Platz nahmen…


  Und als das Klavier verstummt war, stimmte Gipsy Maad mit ihrer angenehm weichen Stimme das Lied von der Heimat an…


  … Heimat, süße Heimat…


  Die beiden Mormoninnen stimmten ein … Dann auch Mela, die anderen … Selbst Gottlieb versuchte seiner alten Kehle ein paar schmelzende Töne zu entlocken…


  Aus Agnes Sandens Augen perlten jetzt Tränen.


  Hand in Hand mit dem Geliebten saß sie da…


  Lauter wurde der Gesang…


  Feierlichste Stimmung lag über der kleinen Festversammlung…


  Draußen schien vom wolkenlosen Himmel die Tropensonne herab…


  Ihre Strahlen fluteten in breiter Bahn durch die offenen Fenster…


  Wie köstliches Gold leuchtete Agnes Sandens Blondhaar im Glanze des Tagesgestirns…–


  Der Gesang verstummte nun…


  Samuel Tillertucky begann zu sprechen…


  Von den Schwierigkeiten, Hindernissen und Gefahren, mit denen das Brautpaar zu kämpfen gehabt, bevor es nun endlich hier mitten im freien Ozean auf einer freien Insel den ewigen Bund fürs Leben schließen konnte…


  Und er sprach voller Herzlichkeit und Wärme, der dicke, geheimnisvolle Mormone…


  Fand Worte, die jedem ans Herz packten…


  Rühmte die Treue der Gefährten des Grafen, erwähnte, wie schmerzlich es sei, daß gerade zu dieser Stunde Gaupenbergs bester Freund Georg Hartwich sowie Ellen, Doktor Falz und Pasqual Oretto fehlten.


  Seine Stimme erfüllte den lang gestreckten Raum mit markigen Tönen…


  Dann die eigentliche Zeremonie der Eheschließung.


  Die Fragen an das Brautpaar…


  Ob es einander angehören wolle in ehelicher Liebe für alle Zeit und Ewigkeit…


  »… und so frage ich denn nun Sie, Graf Gaupenberg, ob Sie Ihre Braut Agnes Sanden aus meiner Hand hinnehmen wollen als Ihr Eheweib, ob Sie ihr ein treuer Gemahl, ein hilfreicher Freund und guter Kamerad sein wollen … Wenn Sie all dies aus tiefster Seele geloben, dann antworten Sie mir mit schlichtem Ja…«


  Einen Moment Stille…


  Schon öffnete Viktor Gaupenberg den Mund, um dieses Gelöbnis abzulegen und damit Agnes vor Gott und den Menschen zu seinem Weibe zu machen…


  Da … schrillte ein häßliches hohnvolles Lachen in diese Stille hinein…


  Von einem der offenen Fenster her…


  Und dort draußen im Fensterrahmen stand Mafalda Sarratow, den rechten Arm mit dem Revolver vorgestreckt…


  Neben ihr Lomatz – in derselben Haltung…


  Und in den beiden anderen Fenstern wie ein gräßlicher Spuk die wilden schwarzen Zwergengesichter der Daki…


  Alle bewaffnet, diese kleinen Ungeheuer…


  Alle mit mordgierig funkelnden Augen…


  Alle jetzt gehorsame Sklaven der großen Abenteurerin Mafalda Sarratow … – –


  Und – wie das gekommen war, wie Mafalda es möglich gemacht hatte, diese schwarze Brut für sich zu gewinnen…?


  Einem Zufall hatte sie es eigentlich zu danken…


  Dem Zufall, daß der Schornstein der ›Sonora‹ infolge der Beschießung durch Randercilds Jacht dicht über dem Deck so schwere Beschädigungen erhalten hatte, daß er urplötzlich unter dem Gewicht der im oberen Teile verborgenen Fürstin sich zur Seite neigte und immer rascher umsank…


  Ein weiterer Zufall, daß der Schornstein gerade auf den Anführer der Daki, den schlauen Maupati, niederschmetterte und das Mafalda, eingehüllt in eine Wolke von Rußflocken, Maupati ergreifen und rasch in die Kapitänskajüte zerren konnte, wobei Lomatz ihr eilfertig half…


  Die Unterredung mit dem auch des Englischen leidlich mächtigen Negerzwerges dauerte nur ein paar Minuten…


  Mafalda siegte hier nicht durch ihre äußere Erscheinung … Nein – sie selbst glich jetzt fast einer Negerin, und es kostete nachher viel Wasser und Seife, die rußige Schwärze von Gesicht, Hals und Händen wieder zu entfernen.


  Sie siegte nur durch ihre überlegene Klugheit…


  Machte Maupati klar, daß er und die Seinen niemals wieder diese kleine Insel verlassen könnten, wenn ihnen nicht die Intelligenz eines Europäers hülfe, den Dampfer wieder seetüchtig zu machen…


  »Verhungern müßtet ihr hier, nachdem die Lebensmittelvorräte des Schiffes aufgezehrt sind … Eines elenden Todes werdet ihr alle sterben, wenn ihr nicht mir und meinem Freunde hier gehorcht…«


  Ihre Worte blieben nicht ohne Eindruck auf Maupati.


  Er war klug genug, all diese Warnungen und halben Drohungen der weißen Miß als schwerwiegend anzuerkennen…


  Und weiter redete Mafalda dann von den jetzigen Bewohnern der Insel – von ihren Feinden…


  Erwähnte das einsame Haus, den Garten…


  Stellte die Sphinxleute als grausame Mörder hin, die keinen der Zwerge schonen würden…


  Bis Maupati plötzlich ihre Hand ergriff und sie zum Zeichen der Unterwerfung und des Gehorsams an seine flache Stirn drückte…–


  Mafalda war Diplomatin…


  »Geh, versammle deine Leute auf dem Deck,« befahl sie … »Ich vertraue dir … Würdest du mich hintergehen, wäre es euer aller Tod … Geh…!«


  Und dem Zwerge schmeichelnd fügte sie hinzu:


  »Du bist klüger als die deinen … Du sprichst die Sprache der Europäer … Du wirst von den Schätzen dort auf Deck so viel erhalten, wie du davonzutragen vermagst … Und dann wirst du auch der Mächtigste deines Volkes sein, Maupati…« –


  So wurde die Fürstin Sarratow Herrin dieser wilden Schar…


  So wurde Maupati ihr willenloses Werkzeug.


  Durch ihn schickte sie nun Späher aus, ließ das einsame Haus und dessen Bewohner beobachten…


  Und diese kleinen schwarzen gelenkigen Knirpse, von ihrer Urwaldheimat her gewöhnt an vorsichtiges Schleichen, hatten sehr bald das Haus völlig eingekreist…


  Eine Stunde später erschien dann Maupati atemlos auf den Dampfer und erstattete die erste Meldung.


  Mafalda hörte mit fest aufeinander gepreßten Lippen zu…


  Maupati schilderte, wie er sich bis in den Garten geschlichen und einen Baum erklettert habe…


  Beschrieb die Ausschmückung der Speisesaales, beschrieb den Altar…


  Erwähnte, daß eben sich alle die Weißen in dem großen Raum versammelt hätten, daß ein Mann und eine Frau, diese mit weißen Blüten im hellen Haar, durch einen anderen dicken Mann im schwarzen Gewand vor den ›Tisch‹ mit den brennenden Kerzen geführt worden seien – daß Musik und Gesang zu hören gewesen und das jetzt die beste Gelegenheit sei, die Weißen zu überfallen…–


  Mafalda begriff, was dort vorging…


  Agnes und Viktor…!! Ein Altar…!! Hochzeit – – Trauung!!


  Oh – sie würde als ungebetener Gast dort erscheinen…!


  Und überstürzt erteilte sie Maupati verschiedene Befehle…


  Der Zwerg hetzte davon…


  Die Fürstin und Lomatz folgten ihm…


  Alles glückte…


  Mafaldas Horde war nun unter den Fenstern versammelt…


  Mafalda erkletterte den Mauervorsprung, richtete sich auf…


  Überschaute alles mit einem Blick…


  Hörte des Mormonenpriesters letzte Worte und … schickte ihr grelles Hohngelächter als Antwort in den festlichen Raum hinein…


  Agnes war mit leisem Schrei herumgefahren…


  »Mafalda…!!« kam’s voller Entsetzen über ihre Lippen…


  Dieses Bild dort an den Fenstern – diese tierisch wilden schwarzen Gesichter der Daki, dieses höhnische triumphierende Antlitz der Fürstin und Lomatz’ frech grinsender Kopf. Alle verfärbten sich da … alle.


  Nur einer behielt seine zuweilen fast unnatürliche Ruhe: Gerhard Nielsen!


  Er stand Mafalda am nächsten…


  Auf ihm ruhten nun ihre haßdurchtränkten Blicke.


  Ihm rief sie zu:


  »Ah – auch der Verräter Nielsen – – auch der…!!«


  Und der blonde Seemann nickte ihr gemütlich zu, verbeugte sich leicht und meinte:


  »Vielen Dank, Mafalda Sarratow…! Von Ihnen Verräter tituliert zu werden, dürfte eine Schmeichelei sein…!«


  Mafalda erblaßte vor lohender Wut…


  »Sie werden bescheidener werden, Herr Nielsen…!! Meine Zwerge hier sind im Besitz köstlicher Giftpfeile! Und so wahr der Azorenschatz jetzt mein ist, so wahr sollen Sie meinen Dakis als lebende Zielscheibe dienen!«


  Nielsen lächelte nur dazu…


  »Einen Tod kann man bekanntlich nur sterben, Mafalda Sarratow … – Was haben Sie mit den anderen vor? Für die bitte ich…! In deren Interesse warne ich Sie…! Sie haben schon so oft erfahren, Mafalda Sarratow, daß das Schicksal in diesem gigantischen Ringen um das verächtliche Gold einer Schaukel gleicht … Jetzt sind Sie wieder emporgeschwebt, Fürstin, und wir sind in der Tiefe, im … Pech! Aber es kann im Augenblick wiederum anders kommen…! Daher tun Sie nichts, was Sie nachher bereuen und … Ihr Sündenregister bis zur letzten Seite füllen könnte. Töten Sie mich – meinetwegen! Schonen Sie aber meine Freunde…!«


  Und diese Worte, die so ganz ohne Pathos, dafür aber umso eindringlicher gesprochen wurden, brachten die Fürstin tatsächlich zur Besinnung. –


  Nach kurzer Beratung mit Lomatz mußten die Sphinxleute einzelnen den Speisesaal verlassen, wurden draußen einzeln an den Händen gefesselt und dann sämtlich nach dem westlichen Plateau geschafft – zum hohen, hohlen Steinhügel – zum engen Felsloche, wo man sie dann wieder einzelnen an einem Tau in den dunklen Kegelkrater hinabließ…


  Nur einer war nicht mit dabei, Murat, der Homgori…!


  Der hatte sich, durch den Altar vor den Blicken der Angreifer geschützt, rasch vom Sofa gleiten lassen und war unter den mit dunklem Stoff behangenen Altar geschlüpft…


  Kaum hatte dann die Horde der Zwerge, Mafalda und Lomatz sich mit den Gefangenen entfernt, als der Homgori trotz seines Wundfiebers eilends sich davonstahl und die östlichen Talhöhen erklomm, um irgendwo ein vorläufiges Versteck zu finden…


  Sah an Deck nur ein paar Weiber der Daki…


  Sein Erscheinen scheuchte die kreischenden Zwerginnen, die den Homgori für einen Riesenaffen halten mochten, in die Kapitänskajüte…


  Und gleich darauf stand Murat vor den vier gefesselten Freunden, von denen Falz und Oretto bereits bei Bewußtsein waren…


  


  145. Kapitel.


  Der Fetisch der Zwerge.


  Die Milliardärsjacht suchte die schwarze Insel…


  Der neue Tag war längst heraufgezogen…


  Sonne umspielte das prächtige Schiff…


  Delphine umkreisten es in lustigem Spiel. Aber auch die Rückenflossen von ein paar Haifischen waren zuweilen sichtbar. Auch diese Hyänen des Meeres gaben der Jacht das Geleit.


  Unter dem Sonnensegel auf dem Achterdeck saß der blinde Expräsident José Armaro. Noch immer saß er dort…


  Ein Steward hatte ihm das Frühstück gebracht, hatte ihn bedienen wollen…


  Armaro dankte…


  »Ich muß lernen, auch ohne Augen für mich zu sorgen…«


  Und tastend fühlte er nach den Tellern, nach Messer und Gabel, nach der Teekanne – nach all dem anderen.


  Seine Energien war wieder aufgelebt…


  Tamua hieß das Zauberwort, das alles möglich machte…


  Tamua…


  Das Gift der Daki, das der Häuptling Pullolaku in seinem Lendenschurz eingeknotet trug.


  Und Pullolaku war Armaros Diplomatie genau so unterlegen wie der andere Zwerg der Schlauheit und Berechnung einer Mafalda Sarratow.


  Der blinde gestürzte Tyrann aß bedächtig … Tastete immer wieder mit vorsichtigen Fingern auf dem Tische umher.


  Der Steward stand in einiger Entfernung und beobachtete den Geblendeten, wunderte sich, wie rasch dieser sich gemerkt hatte, in welcher Richtung er greifen mußte, um dies und das zu erlangen.


  Ja – erstaunlich war’s…!


  Der Steward ging davon und dachte voller Mitleid: ›Mag der Mensch viel verbrochen haben … Er ist hart bestraft, und erträgt sein Unglück jetzt mit einer Würde, die nicht jeder aufbringen würde.‹


  Und in derselben Sekunde spielte Armaro mit dem verruchten Gedanken eines Massenmordes…


  Aber – er wollte warten damit…


  Er hatte Zeit … Auch Geduld lehrten ihn sein Haß und sein Vernichtungswille. Er wußte, der ›Star of Manhattan‹ suchte jene Inseln, auf der die Sphinxleute jetzt weilen sollten…!


  Geduld also … – Abwarten…


  Das Tamua konnte jederzeit wie ein Blitz töten … jederzeit…–


  Und oben auf der Brücke schlenderte Tom Booder auf und ab…


  Spähte nach der Haupttreppe des Achterdecks hinüber…


  Ob Toni Dalaargen denn noch immer schlief?! Ob sie überhaupt noch zu Bett gegangen nach dieser wilden Nacht, die die ganze Tageseinteilung verschoben hatte?!


  Tom Booder war verliebt…


  Er leugnete das nicht – nicht vor sich selbst…


  So gründlich verliebt war er, daß er gar nicht daran dachte, sich von dem zweiten Offizier ablösen zu lassen … Und der war sicher froh, daß ihn noch niemand weckte, war überhaupt ein Faulpelz…–


  Ein Steward kam nach oben, fragte Booder, ob dieser vielleicht eine Erfrischung wünsche…


  »Sie sind, schätz ich, seit achtzehn Stunden auf den Beinen, Mister Booder,« meinte der Mann…


  Und der verliebte Booder erwiderte:


  »Haben Sie denn für die jungen Damen schon serviert, Knoxon?«


  »Das wohl, Master … Im Salon … Sind alle dort versammelt … Auch ein paar von den anderen Herrschaften…«


  »So … so … – Dann wecken Sie jetzt mal den zweiten Offizier … Er soll sich beeilen…«


  »Entschuldigen Sie, Mister Booder, – der sitzt im Salon bei den Damen … Ich brauche ihn nur zu rufen…«


  Tom Booder fluchte…–


  Als der Zweite Offizier sich dann auf der Brücke meldete, sagte Booder sehr dienstlich:


  »Mister Hallifax, diese grobe Pflichtvergessenheit werde ich dem Kapitän melden. Sie hätten mich schon um zehn Uhr ablösen müssen. Jetzt ist es fast Mittagszeit…«


  Und er stapfte davon – hin zum Achterdeck … – Einsam saß hier der blinde Expräsident.


  Booder blieb stehen. »Wollen Sie nicht mit in den Salon kommen, Mister Armaro?«


  »Danke … Mir tut die Luft hier oben gut … – Nur eine Bitte hätte ich, könnte ich vielleicht für die Zwerge auf dem Vorschiff etwas Rauchtabak erhalten … Der Häuptling bat sehr darum…«


  »Ich werde Ihnen ein paar Päckchen heraufschicken, Mister Armaro…«


  Booder tat es auch. So hatte Armaro denn einen Grund, wieder zum Vorschiff hinüberzutasten…


  An der Reling hockte der Häuptling, kam ihm entgegen…


  Armaro verteilte den Tabak. Pullolaku zog sein Holzpfeifchen aus einer der Taschen des Bastschurzes und begannen sofort zu rauchen. Nach Art vieler Negerstämme schluckte er den Rauch hinunter.


  Armaro fragte:


  »Sage mir, Pullolaku, weshalb du zuerst so tatest, als ob du das Spanische nur mühsam radebrechen könntest, während du in Wahrheit doch auch das englische beherrscht…?«


  »Oh – sehr einfach sein, Sennor,« flüsterte der verschmitzte Wilde zurück … »Sehr einfach, wenn Menschen glauben, man nur sprechen Spanisch, dann sie reden vielleicht auf englisch Dinge, die mir nützlich…«


  »Und woher hast du diese Sprachkenntnisse?« forschte Armaro weiter…


  »Wir hatten einen Missionar gefangengenommenen, Master Armaro … Einen Amerikaner … Er war ein Jahr bei uns mit seinen beiden Frauen … Es war ein sehr dickter Mann, und es hätte nicht viel gefehlt, dann wäre er geschlachtet worden. Von ihm lernte ich vielerlei … Zuletzt ließ ich ihn und seine beiden Frauen frei…«


  Armaro wunderte sich. »Ein Missionar mit zwei Frauen?! Das kann wohl nicht stimmen, Pullolaku…«


  »Oh – es war ein … ein Fetischmann von einem Stamm, der viele Weiber gestattet…«


  »Etwa ein Mormone?«


  »Ja – – ja! So hieß der Stamm, Mormonen! – Der Missionar bereiste die ganze Welt und sammelte Geld … Auf dem Blauen Nil scheiterte seine Barke in den Stromschnellen unweit unserer Wälder…«


  Armaro war dieser Mormone im übrigen sehr gleichgültig … – Er wechselte das Thema…


  Das Gespräch wurde jetzt noch leiser geführt…


  Wieder handelte es sich um das Tamua-Gift…


  Der Häuptling weigerte sich jedoch entschieden, schon jetzt Armaro einen Teil des verderblichen Stoffes zu übergeben. Den Rauchtabak hatte er bereits erhalten. Jetzt verlangte er … Rum – gebranntes Wasser…


  Und in seinen kleinen tückischen Augen leuchtete dabei eine so wilde Gier auf, daß Armaro schon an dem Tonfall der Worte des Dakihäuptlings merkte, wie sehr auch diese auf niedrigster Kulturstufe stehenden Wilden dem Alkohol verfallen waren.


  Der Expräsident suchte Pullolaku zu erklären, daß das gebrannte Wasser im Lande der Amerikaner streng verboten sei, fand aber bei dem alten Zwerge wenig Glauben.


  Noch mehr, der Häuptling wurde sogar recht zudringlich und bewies so dem vorsichtigen Armaro, daß diese Verbündeten kaum Vertrauen verdienten.


  Trotzdem versprach der Expräsident schließlich, eine Flasche Rum zu besorgen, wobei er auf das Entgegenkommen Tom Booders rechnete.


  Er verließ den Zwerg nun in recht zwiespältiger Stimmung. Eine dunkle Ahnung sagte ihm, daß er die Erreichung seines unheimlichen Zieles nur unter größten Schwierigkeiten durchsetzen würde.


  Langsam tappte er mit vorgestreckten Händen zum Achterdeck. Er freute sich, daß es ihn jetzt schon recht gut gelang, seinen Weg zu finden. Nicht nur der Tastsinn, sondern auch sein Ortssinn und das Gefühl für Entfernungen waren schärfer geworden.


  Als er dann die Tür des Salons öffnete, drang ihm lautes Stimmengewirr entgegen.


  Booder, der an der einen Ecke der langen Tafel mit Toni Dalaargen etwas abseits saß, kam ihm sofort entgegen und führte ihn an den leeren Platz an Tonis rechter Seite.


  Die Prinzessin war bereits über die Tragik im Leben dieses einst so gewaltigen und auch gewalttätigen Mannes genau unterrichtet.


  Auch sie empfand nur ein ehrliches Mitleid mit diesem blinden Unglücklichen, der für seine Verbrechen nun als Strafe mit ewiger Blindheit geschlagen war.


  Als Booder nun auf Armaros Bitte hin, ihm doch eine Flasche Rum für die infolge der Entbehrungen so sehr erschöpften Schiffbrüchigen zu besorgen, eilfertig in den Anrichteraum der Jacht hinüberging, begann Toni Dalaargen mit ihrer weichen zarten Stimme den Expräsidenten zu trösten und ihm auch aus gottgläubigem Herzens heraus von der Allgüte des Schöpfers zu sprechen, der jedem reuigen Sünder verzeihe…


  Für Armaro waren die halb kindlichen und doch in ihrer Schlichtheit ergreifenden Worte dieses reinen Geschöpfes wie Keulenschläge auf sein verhärtetes Gewissen…


  Zuerst gab er sich unwillig die größte Mühe, nicht hinzuhören…


  Dann aber wirkte diese für ihn so deutlich fühlbare unendliche Menschenliebe des jungen Wesens wie der Blick in eine andere Welt…


  Sein Gesicht veränderte sich…


  Seelenqual zuckte um den harten Mund…


  Tonis Hand berührte die seine…


  Überschlanke Finger stahlen sich in kindlicher Herzlichkeit in diese Hand, die so oft mit schroffer Gebärde über Leben und Tod entschieden hatte…


  Diese Berührung tat ihm unendlich wohl…


  Regungslos lauschte er … Die Prinzessin erzählte jetzt freimütig von ihrem und ihrer Gefährtinnen glückseligen Leben auf der einsamen, unbekannten Insel…


  Wie sie alle dort von ihrer Krankheit genesen seien … Und wie ihr Vater es verstanden habe, obwohl selbst krank, sie von ihren Wahnvorstellungen zu heilen.


  Armaro horchte auf…


  Insel … Insel…!! Das konnte nur das Eiland sein, das die Jacht jetzt suchte…


  Und in diesem Moment, wo er wieder an den Goldschatz, an die Sphinx, Mafalda und alles Übrige erinnert wurde, schwand auch sofort die weichere Regung von ihm…


  Sein Haß flammte wieder auf…


  Sein Gesicht wechselte den Ausdruck…


  Doch neben ihm saß ein Engel in Menschengestalt, der seine Züge aufmerksam prüfte…


  Halb erschrocken fragte die Prinzessin plötzlich:


  »Woran denken Sie…?! Es können keine guten Gedanken sein … – Oh – Ihre Lippen sind zu grausamem Lächeln verzerrt … Hat denn das Wort Gottes und meine Schilderung von der unermeßlichen Liebe und Güte meines armen Vaters in Ihrer Seele so gar keinen Widerhall geweckt…?«


  Und sie legte nun auch ihre andere Hand auf Armaros Rechte…


  »Oh – glauben Sie doch meine Worte…« fügte sie flehend hinzu. »Nicht der Haß und die Rachsucht werden Ihnen jemals den inneren Frieden bringen! Nur die Einkehr kann es tun, die Reue und der heilige Wunsch, fortan nur Gott zu leben…«


  Armaro sah sich durchschaut – von diesem halben Kinde…!


  Seltsames ging in ihm vor…


  Er … schämte sich plötzlich…


  Er spürte hier von allen Seiten ehrliches Mitgefühl mit seinem traurigen Schicksal…


  Jeder kam ihm freundlich entgegen…


  Und er – er bereitete Pläne vor, die nur in dem kranken Hirn eines von ohnmächtigem Haß Zerfressenen ausreifen konnten…


  Diese Scham trieb ihn von seinem Platze hoch…


  »Entschuldigen Sie, Prinzessin…,« sagte er rauh … »Ich … muß allein sein…«


  Aber Toni Dalaargen hielt noch seine Hand umklammert … Stand gleichfalls auf…


  Leise und eindringlich flüsterte sie:


  »Ich … werde Ihnen helfen, Sie Ärmster … Ich werde Ihre Pflegerin sein … Ich werde Sie zurückführen in das Land der Glückseligen des inneren Friedens…«


  Da kehrte auch schon Tom Booder zurück…


  »Bitte, Mister Armaro…« meinte er herzlich. »Das stellt Ihrem Charakter ein gutes Zeugnis aus, daß Sie so selbstlos für diese Zwerge sorgen…«


  Er drückte ihm die Rumflasche in den Arm…


  Und – da schämte sich Armaro zum zweiten Male … Stammelte hastig ein Dankeswort und tastete sich hinaus. –


  Toni und Tom Booder setzten sich wieder…


  Booder schaute die Prinzessin prüfend an. »Sie sind so ernst, so nachdenklich, Prinzessin?«


  »Ja – Armaros wegen … In ihm kämpft noch das Gute mit dem Schlechten … Ich werde ihn nicht aus den Augen lassen. Er braucht jemand, der ihm den rechten Weg weist…«


  Tom Booder lächelte ungläubig…


  »Was sollte in dieses Mannes Seele wohl noch Schlechtes wohnen?! Er ist blind … hilflos … machtlos…«


  Toni Dalaargen aber erwiderte noch ernster:


  »Dann … kennen Sie Armaro noch zu wenig, Mister Booder … Sein Gesicht ist der Spiegel seiner Seele. Was ich in diesem Spiegel an Bildern erblickte, macht mich besorgt…«


  »Ah – Sie trauen ihm nicht?!« Und der Erste Offizier der Milliardärsjacht sah jetzt plötzlich Armaros Fürsorge für die Daki als etwas vielleicht Verdächtiges an…


  »Trauen?!« meinte das liebliche Mädchen sanft. »Trauen?! – Nun, ich traue mir zu, Armaro von allem zurückzuhalten, was sein Haß beabsichtigen könnte. Ob er etwas plant, erstrebt, – ich weiß es. Ich werde alle Zeit in seiner Nähe sein … Er ist blind … Und er soll mit geistigen Augen die Sonne wieder schauen lernen…«


  Tom Booder wurde ein wenig bedrückt, als er nun so klar die unvergleichliche Reinheit dieses Mädchenherzens empfand…


  Bedrückt deshalb, weil ihm Toni in diesen Minuten, wo sie wie eine Heilige sprach, hoch über allen irdischen Wünschen zu schweben schien.


  Wie sollte er wohl je diesem Weibe von Liebe reden dürfen?! Würde sie ihn nicht ob seiner Kühnheit fremd und kühl anblicken und sich für immer von ihm abwenden?!


  Und absichtlich schlug er nun rasch ein anderes Thema an…


  Er wollte um jeden Preis erreichen, daß wieder ein harmloses Geplauder zwischen ihnen freundliche Fäden wob wie vorhin…


  Aber seine Versuche in diese Richtung mißlangen.


  Toni erhob sich bald, nachdem die Unterhaltung sich eine Weile mühsam hingeschleppt hatte…


  »Ich will an Deck…« sagte sie nur, nickte ihm zu und verließ rasch den Salon.


  Oben näherte sie sich langsam dem Vorschiff … Als sie den Gang unter der Brücke an Steuerbordseite passierte, als sie nun, geschützt durch die offene Tür der Kabine Tom Booders, die ein Steward gerade säuberte, das Vorderdeck überblickte, sah sie genau, wie der Häuptling der Daki aus seinem Lendenschurz ein Ledersäckchen hervorholte, sich scheu nach allen Seiten umschaute und es dann Armaro in die Hand drückte, der es rasch in der Tasche verschwinden ließ…


  Toni Dalaargen machte kehrt und setzte sich in einen der Bordstühle unter das Sonnensegel…


  Gleich darauf erschien Armaro, tastete sich der Haupttreppe zu und ahnte nicht, daß sein guter Engel ihn dauernd beobachtete…


  »Mister Armaro…!!«


  Da fuhr er herum…


  Schreck malte sich in seinen Zügen…


  »Sind Sie’s, Prinzessin…,« stammelte er verlegen…


  Sie stand schon vor ihm…


  »Ich bin’s … – Nun – haben die Daki sich auch dankbar gezeigt für die Flasche Rum…?«


  Seine Lippen zuckten nervös…


  Hatte sie vielleicht etwas gesehen? Ihre Frage klang so merkwürdig…


  »Diese Wilden danken auf ihre Art…« erklärte er dann, völlig harmlos tuend. »Der Häuptling schenkte mir eine Art Talisman, einen Fetisch, wie die Neger es nennen…«


  Toni sagte leise:


  »Hüten Sie sich vor diesem Fetisch … Werfen Sie ihn über Bord … Denken Sie an Ihre Seele…«


  Und wieder nahm sie seine Hand…


  »Mister Armaro, geben Sie mir den Fetisch…«


  Kampf malte sich in seinem zuckenden Gesicht…


  Und doch gewann das Schlechte die Oberhand…


  »Ich werde dem Häuptling nachher das Ding wieder aushändigen, Prinzessin … Ich möchte ihn nicht dadurch verletzen, daß ich den Fetisch in die See werfe … Ich würde Pullolaku nur kränken … Ihm bedeutet der Fetisch das Höchste…«


  Und rasch wandte er sich um, fand die Treppe und stieg hinab…


  In seiner Kabine riegelte er sich ein…


  Stand eine Weile regungslos, sinnend und wieder im Kampf mit bösen Gewalten…


  »Dieses Mädchen … macht mich unsicher…« formten sich seine Gedanken zu Worten … »Sie gewinnt Macht über mich…!« Und dann ein häßliches Auflachen…


  »José Armaro, willst du etwa in ein Kloster gehen und Buße tun, weil dieses närrische Kind mit weichen Worten dich betört…?!«


  Er … verbarg das Lederbeutelchen mit dem Tamua-Gift hinter einer Leiste des Wandschrankes und warf sich dann auf sein Bett…


  Seine Seele war doch aufgerührt bis in die tiefsten Tiefen…


  Er versuchte die Erinnerung an diese zarte eindringliche Mädchenstimme von sich zu weisen…


  Da kam ihm denn der Leibarzt des Milliardärs gerade recht, der jetzt Einlaß begehrte, um den Verband über den Augen zu erneuern.


  Armaro ließ ihn ein, mußte sich auf einen Stuhl dicht vor das Kabinenfenster setzen und recht stille halten, als der Doktor nun überaus vorsichtig den Verband löste, die zerstörten Augen wusch und das angetrocknete Blut entfernte…


  Und mit einem Male sagte der Arzt da:


  »Ich will in Ihnen keine vorzeitigen Hoffnungen wecken, Mister Armaro … Aber – möglich ist es immerhin, daß das linke Auge Ihnen erhalten bleibt. Die Verletzungen schienen links zunächst ebenso schlimm … Doch völlig ausgelaufen ist dieses Auge nicht. Bei größter Schonung kann vielleicht die Sehkraft allmählich zurückkehren.«


  Die Kabinentür hatte sich ganz leise geöffnet…


  Toni Dalaargen stand auf der Schwelle … Sie hatte den Arzt die Kabine betreten sehen, hatte nun die letzten Sätze mit angehört und trat näher…


  Der Doktor nickte ihr freundlich zu…–


  Armaro saß wie erstarrt…


  Sein Gesicht glühte … Sein Herz jagte…


  Hoffnung … Hoffnung…!!


  Das Augenlicht zurückerhalten…!!


  Und dann – – zurückerobern, was man ihm entrissen, sein Land, seine Hauptstadt, seine Macht…!!


  Und da … neben ihm ganz überraschend – die weiche gütige Mädchenstimme:


  »Ich werde für Sie beten, Mister Armaro … Ich habe es schon getan … Denken Sie an meine Worte vorhin im Salon … Ist es nicht, als ob Gott mein Gebet bereits erhört habe? Ein Auge wird Ihnen erhalten bleiben…!!«


  Und Armaros stürmende Hoffnungen, die auf ehrgeizigen Pfaden vorwärtsgerast waren, sanken zusammen zu bescheidenen Wünschen…


  Kaum vernehmbar flüsterte er:


  »Ja – beten Sie für mich … Beten Sie, Prinzessin…! Vielleicht hat Gott mir Sie wirklich als guten Engel gesandt…«


  »Und – der Fetisch?« fragte sie mahnend…


  »Ich gebe ihn dem Häuptling bestimmt zurück…,« erwiderte er fest.


  Dann mischte sich der Arzt ein…


  Verband die Augen wieder und verlangte, daß Armaro ein paar Stunden ruhe.


  Toni und der Doktor verließen die Kabine. Draußen meinte die Prinzessin ängstlich:


  »Wird er wirklich wieder sehen können, der Ärmste?«


  »Wenn die Entzündung in demselben Maße zurückgeht wie bisher, wird er schon Nachmittag den ersten Schimmer des Lichtes wieder spüren, Prinzessin … Man muß freilich jede Aufregung von ihm fernhalten…«


  Toni Dalaargen faltete die Hände…


  »Vielleicht … vielleicht kommt diese Hoffnung zu rasch…,« sagte sie halb zu sich selbst … »Noch lebt er zu sehr in den Banden der Vergangenheit … Aber … Gott wird helfen…«


  Der Arzt verstand sie nicht…


  Glaubte, daß dieses rührend schöne Kind vielleicht ein wenig an ihrem alten Leiden kranke…


  Verabschiedete sich und stieg an Deck, um auf Geheiß des Milliardärs die Zwerge auf ansteckende Krankheiten zu untersuchen…–


  Auf dem Bett in seiner Kabine lag José Armaro.


  Nicht mehr Armaro, der durch Tonis Nähe das Schlechte wieder für Minuten zurückgescheucht hatte…


  Armaro lag hier – der durch die Revolution gestürzte Präsident…


  Der Napoleon Südamerikas…


  Der Mann mit dem ruhelosen Geist, der ungeheuren Energie, Falschheit und Brutalität…


  Oh – er würde wieder das Licht der Sonne schauen…


  Er würde zurückgewinnen, was er besessen…


  Geld gehörte dazu…


  Der … Goldschatz…!!


  Er … fieberte förmlich…


  Und – im Schranke dort ruhte der große Fetisch – das Gift, das in Sekunden tötete…! – –


  Die Jacht ›Star of Manhattan‹ kreuzte jetzt nach Norden zu in weiten Schlägen…


  Vier Uhr nachmittags war’s…


  Noch immer hatte keiner der beiden Matrosen im Mastkorb Land gemeldet…


  Der Atlantik war leer…


  Hier in dieser Meeresgegend sichtete man nicht einmal ein Schiff…


  Tom Booder lehnte neben Kapitän Durley auf der Brücke…


  »Zweckloses Suchen…,« brummte der Kapitän…


  »Wir sollten mehr ostwärts kreuzen,« schlug Booder vor. »Dort hat mal vor Jahren ein Kreuzer ein Untiefe festgestellt, wie ich mich erinnere … Vielleicht ist diese Untiefe durch ein Seebeben aus dem Wasser als Insel emporgewachsen…«


  »Meinetwegen…!«


  Und Durley rief dem Mann am Steuerrad einen Befehl zu…


  Eine Stunde später dann vom Krähennest herab eine Stimme:


  »Gerade voraus Land…! Die Bergspitzen einer Insel!«


  Auch Josua Randercild war jetzt auf der Brücke…


  Der kleine Milliardär mit dem verkniffenen Bocksgesicht riß das Fernglas an die Augen.


  Noch war von hier aus nichts zu bemerkten … Aber fünf Minuten darauf erspähte Randercild die Bergspitzen…


  Aufatmend rief er: »Durley – bei Gott, es ist die Insel…!«


  Der Kapitän nickte…


  »Stimmt, Mister Randercild … Und nun?!«


  »… werden wir die Nacht abwarten und dann erst landen, Durley … Man kann nie wissen, was dort geschehen ist … Diese Sphinxleute haben ja ausgesuchtes Pech … – Wir kehren als um, kreuzen bis Dunkelwerden und laufen dann erst die Insel an…«


  »Sehr wohl, Master…«


  Und der Kapitän gab in nötigen Befehle.


  Randercild aber begab sich nun zu seinen Gästen auf das Achterdeck.


  Professor Pargenter hielt hier den jungen Damen gerade einen gelehrten Vortrag über Stürme auf See und am Lande…


  Der Milliardär wandte sich an Toni Dalaargen, die etwas abseits neben Tom Booder im Liegestuhl saß:


  »Prinzessin, abends landen wir auf Ihrer Insel,« sagte er herzlich. »Das Eiland wurde soeben gesichtet. Wir wollen aber lieber die Dunkelheit abwarten, damit wir dort nicht etwa zu ungelegener Zeit erscheinen…«


  Toni war sofort aufgestanden…


  »Oh, geben Sie mir Ihr Fernglas, Mister Randercild,« bat sie erregt. »Ich möchte nur einen einzigen Blick dort hinüberwerfen, wo ich so wunschlos glücklich gewesen bin und wo ich auch abermals in dem heiligen Frieden der Einsamkeit leben möchte…«


  Tom Booder schaute sie traurig an…


  Randercild reichte ihr das Glas…


  Lange schaute sie hinweg über die Wogenkämme zur Linken des Horizontes, über die sich ein paar dunkle Punkte hinausreckten, die Bergspitzen!


  Aber auch die entschwanden nun, da die Jacht wieder südwärts dampfte…–


  Toni gab das Glas zurück…


  Sagte seufzend: »Und doch – wie anders wird uns nun unsere Insel der Glückseligkeit empfangen! Mein Vater tot, mein Bruder tot … Einsam bin ich … Mir bleibt nur noch jene Felsenheimat, jener stille Garten und jenes Haus…!«


  Und wieder warf Tom Booder ihr da einen mutlosen wehen Blick zu…


  Er fühlte, wie schlecht es mit den Aussichten seiner Liebe stand…–


  Armaro erschien von der Treppe her…


  Jetzt nur noch mit einem Verband über dem rechten Auge … Vor dem linken lediglich eine schwarzseidene Augenklappe…


  Und hinter ihm her kam der Schiffsarzt…


  Rief feierlich:


  »Mister Armaros linkes Auge ist gerettet … – Gratulieren Sie ihm, meine Herrschaften…«


  Und das tat man jetzt auch allgemein…


  Da war keiner, der diesem Manne, dieser gestürzten Größe, nicht mit herzlichen Worten die Hand drückte.


  Und da war einer, der diese Glückwünsche mit dem höflichen glatten Lächeln des weltklugen Diplomaten hinnahm.


  Selbst als Toni Dalaargen ihm zuflüsterte: »Und … der Fetisch?« – Selbst da verneigte er sich in derselben Weise…


  »Längst erledigt, Prinzessin … Ich pflege mein Versprechen zu halten…«


  Aber die liebliche Mädchenblühte fühlte die Lüge als giftigen Hauch…


  Wandte sich ab und trat an die Reling…


  Sie wußte jetzt, Armaro war zu schnell wieder aus den Schrecknissen ewiger Dunkelheit befreit worden…!


  Zu schnell…!


  Menschen wie er müssen den Kelch des Leides bis zur Neige auskosten, bevor das harte Gewissen mürbe wird…


  Mit anderen Schicksalsschlägen muß die Vorsehung auf eine solche verhärtete Seele eingeschlagen…!


  Traurig war die kleine Prinzessin … Empfand ihre Ohnmacht und empfand noch anderes, eine ungewisse Angst vor dem, was im Hirn dieses gleißnerischen Mannes vorgehen mochte…


  Lauschend hob sie jetzt den Kopf…


  Hörte, daß Randercild von der Insel sprach, das Armaro allerlei fragte…


  Tom Booder trat zu ihr…


  »Wollen Sie denn wirklich auf der Insel bleiben, Tonerl?« meinte er trüge und flehend … »Weshalb wollen sie Ihre Jugend begraben, Tonerl? Sind Sie nicht Weib…?! Fühlen Sie nicht, daß Sie von der Natur dazu bestimmt sind, andere zu beglücken – einen Mann, der Sie … liebt!«


  Niemand achtete auf die beiden…


  Toni schaute den jungen stattlichen Amerikaner scheu an…


  »Oh – solche Dinge liegen mir so unendlich fern,« entgegnete sie ganz leise … »Liebe – Liebe zwischen Mann und Weib…?! – Nein – nein, – wie etwas Unreines erscheint mir diese Liebe…! – Sprechen Sie nicht so zu mir, Mister Booder … Niemals mehr…«


  Er hatte ihre auf der Reling ruhende Hand ergriffen…


  Flehte wieder:


  »Tonerl, morgen vielleicht schon scheiden wir für immer … Ich kann mir nicht denken, daß … daß ich Ihnen so ganz gleichgültig bin … Tonerl, ich habe Sie lieb…«


  Er fühlte, daß ihre Hand heiß wurde und zitterte…


  Und doch erwiderte sie, träumerisch über das Meer blickend:


  »Auch ich habe Sie lieb, Tom … Wie einen Bruder … Und deshalb bitte ich Sie nochmals, bleiben Sie bei uns auf der Insel…! Werden Sie unser Beschützer … Werden Sie mein … lieber, lieber Bruder…«


  Tom Booder seufzte…


  »Nein…! Das kann ich nicht!« stieß er hervor. »Das … ist unmöglich, Tonerl … Das … überstiege meine Kräfte…«


  Und jäh packte ihn dann der Schmerz, daß er sie nun doch verlieren würde…


  »Niemals wird ein Mann Sie so lieben wie ich … Und nie werde ich Sie vergessen – nie!«


  Dann schritt er davon…


  Empor zur Brücke…


  Finster starrte er in die Ferne – gen Norden…


  Er haßte die Insel der Glückseligkeit … Er wünschte, daß sie wieder in den Fluten versänke…!


  Und grob schnauzte er einen Matrosen an, der soeben das Geländer der Brücke putzte und dabei den Gummibelag mit dem Putzwasser bespritzt hatte…


  Im selben Augenblick tat ihm seine Heftigkeit leid.


  Er schenkte dem Mann eine Zigarre…


  »Da – rauchen Sie, Gornic…«


  Der bedankte sich grinsend…


  Booder war allgemein beliebt. Man nahm ihm nichts übel…–


  Und gegen halb zehn, als die Sonne am Horizont nur noch feurige Röte zurückgelassen hatte, da wendete die Jacht und dampfte nach Norden…


  Da rüstete man sich auch im Salon zur gemeinsamen Abendmahlzeit…


  Da stand Armaro plötzlich vor dem Koch in der blitzblanken Schiffsküche und hatte die Seidenklappe über dem linken Auge emporgehoben…


  Zwar stachen ihm die Strahlen der Lampen wie sengende Blitze in das kranke Auge…


  Und doch – er mußte sehen, was der Koch heute den Gästen und auch der Besatzung vorzusetzen hatte…


  Mußte sich mit dem Manne anfreunden … Rechtzeitig…


  Er ließ die Augenklappe wieder fallen…


  Ein paar Minuten später ging er wieder an Deck und in den Salon hinab…–


  Das Abendessen begann…


  Stewards reichten die Speisen … Blendende Helle lag über der Tafel. Rechts von Randercild saß auf dem Ehrenplatz die Prinzessinnen Dalaargen…


  Man sprach wenig bei Tisch…


  Man dachte nur daran, was man auf der Insel finden würde…


  Und derweil näherte die Jacht sich der Südküste und bog jetzt in dieselbe Bucht ein, in die auch vor Tagen das Notfahrzeug eines Teiles der Sphinxleute eingelaufen war, die beiden durch Taue verbundenen Wracks der Wasserflugzeuge!


  Langsam schlich der ›Star of Manhattan‹ hier im unbekannten Fahrwasser vorwärts…


  Booder stand ganz vorn an der Spitze und beobachtete die Leute, die die Tiefe ausloteten…


  Dann der runde Binnensee…


  Ganz so, wie Toni ihn Booder beschrieben hatte…


  Und gleißend glitt der Scheinwerfer hier über düstere Felsenmauern…


  Die Maschine stoppte…


  Anker rasselten in die Tiefe…


  Im Salon rief Josua Randercild:


  »Wir haben die Insel erreicht … Die Überraschung ist mir geglückt … Die Anker sind soeben niedergegangen…«


  Alles sprang auf…


  Toni eilte schon die Treppe hinan.


  Hinter ihr die Gefährtinnen…


  Und oben an Deck ein vielfacher Ruf aus Mädchenkehlen:


  »Die Insel – – unsere Insel…!!«


  Als Antwort von den Steilwänden ein rasch verhallendes Echo…


  Dann … Schüsse…


  Geknatter…


  Kugeln pfiffen über das Deck…


  Grelle Schreie getroffener Matrosen…


  Schüsse…


  Geknatter…


  Flüche…


  Und aus dem Dunkel der Uferwände ein heiserer Ton – ein heulender Laut – ansteigend zu schrillstem Triller…


  Signal für die Daki-Zwerge…


  Signal aus Maupatis Kehle … Das Angriffsgeschrei, wie es in den heimischen Urwäldern der schwarzen Gnomen üblich war … Aufreizend und zur Wut und Todesverachtung aufstachelnd … Töne, die man nie vergißt, wenn man sie auch nur ein einziges Mal gehört hat…–


  Maupati hatte auf dem Vorderdeck die Stammesgenossen längst erkannt … Hoffte mit Mafalda auf deren Unterstützung…


  Aber des kleinen Milliardärs Geistesgegenwart entschied die bedrohliche Lage…


  Den Mädchen rief er zu, sich hinter der Reling zu ducken…


  Den Leuten am Scheinwerfer:


  »Licht aus…!!«


  Und seine Matrosen versagten nicht…


  Noch immer pfiffen die Kugeln über das Deck…


  Schon knallten die Gewehre der Amerikaner gefährliche Antwort…


  Im Sternenlicht sah man droben an den Uferwänden huschende Gestalten…


  Josua Randercild war nach vorn geeilt … Eigenhändig riß er die Ölleinwand von dem modernen Geschütz…


  Tom Booder erschien neben ihm…


  Im Nu war eine der Gasgranaten im Rohr…


  Der Verschluß klappte zu…


  Randercild spielte Richtkanonier … Der Wind stand günstig, mußte das tödliche Gas über die Abgänge verteilen…


  Ein Feuerstrahl schoß aus der Mündung…


  Der Knall weckte in den schroffen Wänden donnernde Echos … Die Granate krepierte … Geröll polterte herab … Zwei – drei Zwerge folgten, stürzten kopfüber in die Tiefe…–


  Auch Armaro war jetzt plötzlich auf dem Vorschrift … neben Pullolaku, dem alten Häuptling…


  Flüsterte mit ihm…


  Und gerade da von der höchsten Spitze der nordwestlichen Wände abermals Maupatis Angriffstriller…


  Und – abermals umsonst…


  Und Schuß auf Schuß von der Jacht her…


  Von drüben nur selten noch eine Kugel…


  Wieder rollten ein paar Daki, vom Gase betäubt, den Abhang hinab…


  Jetzt … nichts mehr…


  Stille…


  Minutenlang…


  Bis ein Ruf vom Ostufer des Binnensees Randercild herumfahren ließ:


  »Hallo – – hallo, hier Gerhard Nielsen…!! Schickt ein Boot…!!«


  


  146. Kapitel.


  Der Lebensnerv der Sphinx.


  Selten wohl ist eine Hochzeitsfeier in so brutaler Weise gestört worden wie die Agnes Sandens…


  Und doch hatte auch diesmal den Sphinxleuten das Schicksal in der Person des braven Tiermenschen Murat einen Helfer bestimmt, der, als einziger der Gefangennahme entgangen, auf seiner Flucht das Wrack der ›Sonora‹ in der östlichen Bucht gefunden und dann auch in der Vorschiffkammer die vier Gefährten entdeckt hatte…


  Als Murats Gestalt in der Tür des Verschlages sichtbar wurde, hatte Doktor Falz, der genau wie Pasqual Oretto bereits bei Bewußtsein war, ihm zugerufen:


  »Murat – – du?! Trügen meine Augen…?! – – Schnell, zerschneide unsere Fesseln … Hier in meiner Hosentasche steckt mein Messer…«


  Der Homgori taumelte jedoch plötzlich in einem Anfall von Schwäche gegen die Wand…


  Die Anstrengungen der übereilten Flucht aus dem einsamen Hause, das Erklettern der steilen Abgänge und das ebenso mühsame Hinabsteigen in tiefe Schluchten waren für den schwerverwundeten Homgori – selbst für dessen kräftige Natur! – zuviel gewesen…


  Matt lehnte er an der Bretterwand…


  Fühlte, wie ihm blutiger Schaum aus der zerschossenen Lunge in den Mund quoll…


  Seine stämmigen Beine zitterten, wollten den mächtigen Leib nicht mehr tragen…


  Seine Sinne verwirrten sich … Hilflos stand er da – mit hängenden Armen…


  Und wieder rief Dagobert Falz ihn an…


  »Murat, Murat, – – beeile dich … Wir…«


  Da war der Affenmensch nach vorn in die Knie gesunken. Mit ungeheurer Anstrengung schleppte er sich zu Falz hin … Wollte irgend etwas sagen…


  Ein Blutstrom drang ihm aus dem Munde…


  Und doch tastete er nach dem Messer des Doktors…


  Schon mit halb umflorten Augen…


  Öffnete die große Klinge…


  Mit letzter Kraft zwei Schnitte…


  Falz hatte die Hände frei…


  Und Murat … sank ohnmächtig zusammen, regte sich nicht mehr.


  Der Doktor hatte im Umsehen auch Pasqual Oretto, Hartwich und Ellen befreit…


  Hatte Pasqual zunächst nach oben an Deck geschickt.


  »Sehen Sie, wie es dort steht, Freund Oretto … Ich werde mich um Ellen und Georg bemühen … Auch um den treuen Murat…« –


  Der Hafentaucher von Lissabon fand oben das Deck leer…


  Fand in der Kapitänskajüte die völlig verschüchterten Daki-Weiber…


  Kümmerte sich um die kleinen Scheusale nicht weiter … Suchte nach Waffen … Mit drei Revolvern und einer ganzen Menge Patronen erschien er wieder im Vorschiffgang. Hier lagen jetzt das Ehepaar Hartwich und Murat – alle drei noch ohne Bewußtsein…


  Pasqual packte des Doktors Arm … Der wackere Alte war erregt wie selten…


  »Sennor Falz, – – oben an Deck liegt der Schatz!! Und nur fünf von diesen schwarzen Zwergenweibern sind an Bord … – Wir werden den Dampfer aus der Bucht hinausbringen … Die Weiber jagen wir unten in den Raum und sperren sie dort ein … – Was sollen wir Besseres tun?! Mit diesen dreien da können wir doch nicht fliehen … Vorwärts – kommen Sie mit … Ich als Seemann lotse diesen wracken Kasten schon aus der Bucht heraus … Die Zwerge haben ein Notsegel am Vordermast befestigt…«


  Der Doktor erkannte, daß dieser Plan Orettos für den Augenblick die einzige Möglichkeit war, die soeben wiedergewonnene Freiheit nicht sofort wieder zu verlieren…


  So folgte er denn dem Portugiesen an Deck, half ihm, die Daki-Weiber einzusperren und dann den Dampfer zur Bucht hinauszusteuern.


  Freilich – endlos lange dauerte es, bevor das Wrack auch nur etwas in Fahrt kam…


  Falz wunderte sich, daß Mafalda, Lomatz und die Zwerge den Schatz so ganz sorglos hier an Bord zurückgelassen hatten, auch darüber, daß die ganze Bande noch immer nicht zurückkehrte…


  Er ahnte ja nicht, daß die Fürstin Sarratow über ihren wilden Rachegedanken, über der Meldung von der Feier im einsamen Hause alles andere vergessen hatte. –


  Fast zwanzig Minuten brauchte die ›Sonora‹, bis sie das offene Meer erreicht hatte. Und noch immer war von Mafalda und ihren Verbündeten nichts zu bemerken.


  Pasqual steuerte den Dampfer jetzt auf eine Reihe von großen Riffen zu, die hier vor der Ostküste der schwarzen Insel eine Gruppe winzigster Eilande bildeten.


  Einige dieser Riffe waren immerhin so hoch, daß sie den Dampfer gegen Sicht von Land aus genügend decken mußten, wenn man nur den Vordermast kappte.


  Und das tat Oretto jetzt, nachdem man das Wrack zwischen den Riffen sicher vertäut hatte.


  Des Tauchers muskelstrotzende Arme führten mit einer Axt so wuchtige Hiebe gegen den Fuß des Mastbaumes, daß dieser schon nach wenigen Minuten mit Krachen und Splittern seitwärts umstürzte, – nach der offenen See zu…


  So hatte Pasqual es gewollt.


  Und ebenso eilig wurde dann auch noch das Geländer der ohnedies schon halb weggerissenen Kommandobrücke entfernt, da es über die Riffe allzu deutlich hinwegragte. Selbst der Flaggenstock am Heck verschwand. Nun erst war Oretto zufrieden … Meinte lachend zu Doktor Falz:


  »Jetzt mag dieses Weib uns suchen…! Auch von den Uferhöhnen aus ist das Wrack hier kaum zu bemerken…! – So – nun kommt die Reihe an unsere Freunde … Tragen wir sie an Deck…«


  Es geschah…


  Und hier in der frischen Salzluft des Ozeans schlug denn auch Ellen Hartwich sehr bald die Augen auf…


  Falz bemühte sich weiter um Murat, dessen Zustand recht bedenklich schien. – Pasqual beruhigte Ellen, die ihres Gatten wegen in größter Sorge war und nun Oretto nach Kräften bei den Wiederbelebungsversuchen unterstützte. Freilich, auch sie war noch so schwach, daß nur die Angst der Liebe ihre Mattigkeit überwand und das nur der Wille den erschöpften Körper stets von neuem anfeuerte.


  Endlich zeigte sich dann auch bei Steuermann Hartwich durch laute Atemzüge und krampfähnliche Bewegungen zu Ellens unaussprechlicher Freude die allmähliche Wiederkehr der Besinnung.


  Georg Hartwich hatte jedoch durch das giftige Gas am meisten gelitten, denn sein Gesicht behielt die leichenähnliche Farbe noch eine volle Stunde bei und rötete sich erst ein wenig, als Doktor Falz ihm ein Glas Wasser, das mit Rum vermischt war, einflößte.


  Inzwischen war auch Murat erwacht…


  Der Homgori fieberte. Man trug ihn daher in die Kapitänskajüte auf das Bett, und Doktor Falz gab ihm aus der Schiffsapotheke ein Medikament ein, wonach das bereits recht hohe Wundfieber wieder etwas nachließ.


  Pasqual Oretto, der jetzt Ellen die Pflege ihres Mannes überlassen konnte, hatte mit einem Fernglas auf einem der Riffe dicht neben dem Dampfer hinter Steinen sich niedergelegt und die kaum dreihundert Meter entfernte Küste beobachtet.


  Doch – weder Mafalda noch sonst ein lebendes Wesen außer den Seevögeln war an den schroffen Gestaden sichtbar geworden.


  Es war jetzt halb acht Uhr abends. Georg Hartwich begann soeben mit Ellens Hilfe langsam an Deck auf und ab zu gehen, als Oretto von seinem Ausguck dem jungen Paare zurief:


  »Hallo – – die Fürstin steht oben auf dem Kap an der Nordseite der Bucht … Sie sucht den Dampfer … Bisher hat sie uns nicht bemerkt … Sie vermutet das Wrack wohl weit draußen…« –


  Neben Mafalda tauchte nun auch Edgar Lomatz auf…


  Die Fürstin war geradezu verstört über das unerklärliche Verschwinden des wracken Dampfers…


  »Die vier Gefangenen müssen sich befreit haben!« meinte sie in ohnmächtigem Grimm…


  Daß Murat dem Überfall auf das einsame Haus entgangen war, ahnte sie nicht. Sie hatte den Homgori völlig vergessen.


  Auch Lomatz’ finstere Miene verriet, wie sehr ihn diese Flucht der Gefangenen beunruhigte. Der Verlust des Schatzes war ihm gleichgültiger. Er dachte stets zunächst an seine persönliche Sicherheit. Und die sah er nun gefährdet. Irgendein Zufall konnte dem Dampfer ›Sonora‹ ein anderes Schiff in den Weg führen. Und dann würde man hierher zurückkehren und ihn und Mafalda festnehmen, würde Gaupenberg und dessen Freunde aus dem Kegelkrater wieder herausholen, und – – das Spiel war aus…!


  Während Lomatz so noch über die Folgen des Entweichens der vier Sphinxleute nachgrübelte, hatte die Fürstin Sarratow sich langsam umgedreht und musterte nun auch den südlichen Horizont mit Hilfe des Fernglases.


  Und – da erspähte sie tatsächlich ein Schiff, freilich nur noch als winzigen Punkt. Es entfernte sich nach Norden zu, kam sehr bald ganz außer Sicht, und diese Fahrtrichtung gab Mafaldas die Gewißheit, daß es sich nur um die ›Sonora‹ handeln konnte.


  Sie hatte Lomatz durch einen Zuruf auf das Schiff aufmerksam gemacht…


  Er war genau ihrer Meinungs. Es mußte der Dampfer sein!


  Und seine gereizte Stimmung machte sich nun in Worten Luft, die so recht bewiesen, wie locker das Band der Kameradschaft zwischen diesen beiden Verbündeten war…


  »Natürlich – du mußtest ja Hals über Kopf das Hochzeitsfest stören!« stieß er in höhnischer Wut hervor. »Du hast Gaupenberg noch immer nicht vergessen … Wenn es darauf ankommt, deinen Haß gegen ihn und Agnes Sanden irgendwie in die Tat umsetzen zu können, dann vernachlässigst du alles andere! Ein Wahnsinn war’s, den Dampfer mit den wenigen Zwerginnen allein zu lassen…! Nun haben wir die Bescherung! Wir sind hier … gefangen…!! Wie wollen wir von hier fort?! Die Sphinx ist unbrauchbar … Die Schufte haben die Sphinxröhre aus dem Behälter am Heck herausgenommen und irgendwo versteckt…! – Eine nette Lage für uns…!! Wenn die ›Sonora‹ jetzt ein anderes Schiff herbeiholt, dann … sind wir beide geliefert – liebe Mafalda!! Man wird mit uns kurzen Prozeß machen, denn wir haben schon wahrlich übergenug auf dem Kerbholz!«


  Die Fürstin Sarratow hatte noch immer das Fernglas an den Augen und starrte dorthin, wo soeben ihrer Ansicht nach der Dampfer ›Sonora‹ verschwunden war. Hätte sie geahnt, daß jenes Schiff die Milliardärsjacht ›Star of Manhattan’ gewesen, so würde sie wohl weniger ehrlich in ihrer Antwort Lomatz gegenüber gewesen sein…


  Sie ließ das Glas sinken, wandte sich langsam um…


  Ein Blick traf Lomatz – nicht anderes, als ob Mafalda einen räudigen Köter anblickte…


  »Feigling, zitterst du schon wieder um dein erbärmliches Leben?!« meinte sie mit so unverhohlener Verachtung, daß dem Verbrecher vor jähem Haß gegen dieses Weib das Blut ins Gesicht schoß … »Mir machst du Vorwürfe, weil ich diese gute Gelegenheit benutzt und die Sphinxleute ohne Kampf überwältigt habe?! Warst du nicht selbst damit einverstanden?! Und jetzt, wo du…«


  Edgar Lomatz’ verlebte Züge waren verzerrt…


  »Ich verbitte mir diesen Ton!« schrie er seine heimliche Feindin grob an … »Ein Bündnis mit dir ist noch jedem zum Verhängnis geworden…! Jimminez ist tot, und Armaro, dein einstiger Liebhaber, hat … durch dich das Augenlicht verloren! Wer weiß, wie ich noch einmal durch deine Schuld ende…! Wer sich mit einem Weibe einläßt, das anstatt durch kühlen Verstand nur durch eifersüchtige Regungen sich beherrschen läßt, ist ein Narr…! Abermals sehe ich das jetzt ein – leider zu spät…!!«


  Und wütend schritt er den Abhang hinab und kehrte auf kürzestem Wege zum einsamen Hause zurück, wo die tierische Rotte der Daki im Garten unbekümmert auf dem Rasen hockte und sich an den im Vorratsraum gefundenen Lebensmitteln gütlich tat.


  Mafalda hatte Lomatz mit Blicken nachgeschaut, die nichts Gutes verrieten.


  »Da bleibt ein feiger Lump…,« murmelte sie … »Und doch hätte ich mich beherrschen sollen…! Vorläufig sind wir ja noch aufeinander angewiesen … Und – so ganz unrecht hat er nicht…! Unsere Lage ist verzweifelt…!«


  Auch ihr Gesicht verzerrte sich jetzt…


  »Abermals verspielt – abermals den Schatz verloren…!! – Wenn wir nur die Sphinxröhre fänden! Man könnte dann doch wenigstens die Insel verlassen, auch ohne daß Gaupenbergs Luftboot durch die Motoren und Propeller vorwärtsbewegt wird und sich steuern läßt! Es wäre doch wie ein Freiballon – ein Beförderungsmittel! Und – – Agnes Sanden könnte man … mitnehmen – – Agnes!!«


  Schon wieder flammte die ohnmächtige Eifersucht in diesem Weibe auf – trotz Lomatz’ höhnischer Vorhaltungen!


  Mafalda hatte ja Viktor Gaupenberg wiedergesehen, hatte seine Verachtung gespürt, hatte gefühlt, wie ihr leidenschaftliches verderbtes Herz diesen Mann nie vergessen könnte – – nie!!


  Einsam stand sie jetzt hier auf dem hohen steilen Kap am Buchtausgang, umspielt von den Strahlen der bereits sinkenden Sonne…


  Ihre gertenschlanke und wieder auch so üppige Gestalt zeichnete sich scharf gegen den klaren Himmel ab…


  Und unten hinter den hohen Riffen belauerten mehrere Augenpaare jede ihrer Bewegungen…


  Unten dort im Versteck der ›Sonora‹ sagte Oretto zu dem Ehepaar Hartwich: »Lomatz und Mafalda haben sich gezankt … unseretwegen! Wer weiß, mit welcherlei Vorwürfen sie sich gegenseitig überhäuft haben…! Ein feines Gespann, die beiden…!!« Und rauh auflachend: »Die Hauptsache aber, sie haben uns nicht bemerkt! Wenn nur erst die Nacht käme! Dann könnten wir hinüber zur schwarzen Insel und feststellen, was aus unseren Freunden geworden ist. Möglich auch, daß Murat uns bis dahin Auskunft zu geben vermag, der Arme tapferer Bursche…!« –


  Die Fürstin Sarratow stieg den Steilhang hinab und langte gerade bei dem einsamen Hause an, als die Daki-Zwerge auf Lomatz’ Befehl die nähere Umgebung nach der Sphinxröhre absuchten. Lomatz half selbst mit.


  Urplötzlich stand Mafalda neben ihm…


  Streckte ihm die Hand hin…


  »Verzeih mir meine Unliebenswürdigkeit von vorhin,« meinte sie leicht verlegen. »Meine Nerven spielen mir jetzt so manchen Streich … Es ist eine Torheit von uns beiden, nicht Frieden zu halten…«


  Lomatz legte kaum die Fingerspitzen in ihre Rechte…


  »Schon gut, Mafalda … Wir wissen längst, wie wir miteinander daran sind … Ein solches Zweckmäßigkeitsbündnis wie das unsere geht leicht in die Brüche.«


  Dann zog er seine Hand wieder zurück, fügte hinzu:


  »Ich hoffe, wir werden die Sphinxröhre finden … Gib ein wenig auf die kleinen schwarzen Ungeheuer acht, damit die Bande nicht etwa die Röhre beschädigt … Ich will jetzt den Stall hier durchsuchen – unser einstiges Gefängnis…! Du besinnst dich…! Ich war’s, Mafalda, der uns hier die Freiheit wieder verschaffte … Du solltest an derlei Kleinigkeiten denken, wenn deine Nerven … sich melden…!«


  Und er betrat den Stall…


  Durchstöberte jeden Winkel … Sah in dem einen Raume das Handwerkszeug des einstigen Erbauers dieses Hauses liegen, des alten Herzogs Dalaargen, der nun bereits im Atlantik nach Seemannsart ein Grab gefunden…


  Und hier … fand er in einem Holzkästen unter Hobelspänen die Sphinxröhre, den Lebensnerv des Luftbootes … – die letzte der Wunderröhren, die Gaupenberg mit auf die abenteuerliche Reise genommen…


  Lomatz’ Augen sprühten … Sein Mund verzog sich höhnisch…


  Und – noch sorgfältiger verbarg er die kostbare Röhre…


  Verließ den Stall erst nach zehn Minuten und tat so, als ob er draußen im Geröll des nahen Abgangs weiter suchte…


  Die Fürstin näherte sich ihm…


  Sagte ein wenig besorgt: »Ich möchte einmal nach dem Binnensee hinübergehen und die Grotten betreten. Wir haben zwar den Schacht, der den Verbindungsweg nach dem Kegelkrater in dem Nordwestplateau darstellt, verrammelt, aber man kann unseren Gefangenen gegenüber nicht vorsichtig genug sein … Willst du mich begleiten?«


  Lomatz fühlte deutlich, daß Mafalda ihm nicht traute, daß sie ihn nur deshalb mit nach den Grotten nennen wollte, damit er nicht etwa inzwischen die Sphinxröhre fände und dies dann vor ihr geheim hielte. Innerlich frohlockte er jetzt voller Schadenfreude. Mafalda hätte ahnen sollen, was er im Stalle entdeckt hatte…!


  Äußerlich blieb er gleichmütig, meinte nur: »Ich habe Maupatis Bande ja genügend zur Vorsicht ermahnt … Sie werden die Röhre ja nicht gleich zertrümmern. Gehen wir also … Deine Bedenken sind gerechtfertigt … Gaupenbergs Getreue haben schon das Unmöglichste möglich gemacht.«


  Sie nahmen eine Laterne mit, durchschritten den Garten, erstiegen die Felsenhügel am Ufer des Binnensees und standen dann auf der breiten Plattform vor der offenen Steintür.


  Lomatz zündete die Laterne an und sagte dabei: »Diese Insel ist in der Tat der reinen Fuchsbau … Hoffentlich gibt es auf dem Kegelkrater nicht noch einen dritten Ausgang…«


  »Bestimmt nicht!« erklärte die Fürstin sehr zuversichtlich. »Ich kenne den Kegelkrater ja zur Genüge.«


  Sie verschwand in der Tür…


  Der Lichtschein glitt über dunkles Gestein, über den mächtigen Dom mit den seltsamen Lavagebilden…


  Dann die Schachtöffnung an der linken Seite, die mit einer Felsplatte verschlossen worden war, auf die man noch Steine gehäuft hatte…


  »Hier dringt das giftige Gas nach oben, das auch den Gang zum Kegelkrater teilweise füllt,« sagte die Fürstin merkwürdig gedehnt. »Und wie gefährlich dieses Gas ist, das habe ich am eigenen Leibe erfahren…«


  Immer langsamer sprach sie…


  In ihrer Stimme war ein geheimes Wünschen…


  Lomatz schaute sie forschend an…


  Und dann begriff er…


  »Ah – du denkst, das aus den Erdinnern dort unten hervorquellende Gas müßte den Verbindungsgang und auch den Kegelkrater, wo wir die Gefangenen untergebracht haben, vollends anfüllen, wenn wir…«


  Da fiel sie ihm ins Wort…


  »Ich denke gar nicht … Ich halte es nur für richtig, diese Öffnung hier luftdicht zu verschließen … Wenn wir von oben aus der Wohngrotte ein Segel holen, wenn wir dies über den Schacht decken und dann erst die Festplatte, Steine und Sand darüberlegen, so…«


  »Mafalda…!! Also doch…!! Du willst sie alle … umbringen…!!« Lomatz war mit einem Schritt zurückgetreten. Ihm graute jezt vor dieses Weibes satanischer Tücke.


  Sie zuckte die Achseln…


  »Umbringen?! – Ich will ihre Flucht verhindern … – Komm, holen wir ein Stück Segelleinen…«


  Er zauderte noch…


  Dann aber erinnerte er sich an … die Sphinxröhre … Ihm würde es ein leichtes sein, sie in das Gehäuse einzufügen. Er war Techniker von Beruf – war es mal gewesen – früher, bevor er … zum Verbrecher wurde, bevor er auf Mafaldas Geheiß als Privatsekretär sich in die Gaupenburg eingeschmuggelt hatte, um dort den Kampf um den Milliardenschatz zu eröffnen…


  Und der Gedanke an die Sphinx, die ihn allein im Notfall durch die Lüfte davontragen würde, zerstreute seine Bedenken gegen der Fürstin neuesten Mordplan…


  Er schritt voran … Den steilen Felsengang empor.


  Und oben in der Wohngrotte empfing sie freundliche Tageshelle, die durch die Fenster hereinflutete…


  Hier hatte Gaupenberg auf jenem Bett dort als Schwerleidender gelegen … Und dort auf der Matratze hatte Murat stöhnend im Wundfieber sich umhergeworfen…


  Hier fanden die beiden Abenteurer, was sie suchten, ein großes Stück Ölleinwand, nahmen es mit hinab und … verschlossen die Schachtöffnung, wie die Fürstin es ersonnen, um all die Unglücklichen dort in dem Kegelkrater zu ersticken…


  Schweigend arbeiteten Mafalda und Lomatz…


  Das schlechte Gewissen machte sie stumm. Als sie dann durch die Steintür wieder ins Freie traten, erstrahlte der Abendhimmel bereits in leuchtendem Rot.


  Sie kehrten zum einsamen Hause zurück … Wieder schweigend…


  Und jedes von ihnen malte sich in Gedanken aus, wie das giftige geruchlose Gas, dieser Atem der vulkanischen Gewalten, allmählich in dem Verbindungsgang weiter und weiter vordringen würde, da es den Gasen jetzt an einem anderen Abzug fehlte…–


  Die Daki, unter Führung des hinterlistigen Maupati, suchten noch immer nach der Sphinxröhre.


  Mafalda trieb sie trotz der jetzt rasch hereinbrechenden Dunkelheit zu erneutem Eifer an … Besonders Maupati machte sie klar, daß man nur mit Hilfe des Luftbootes den Dampfer wieder einholen könnte, auf dem sich doch nicht nur der Schatz, sondern auch die Daki-Weiber befänden…


  Freilich, die Weiber waren den schwarzen Gnomen höchst gleichgültig. Als sie gehört hatten, daß die wracke ›Sonora‹ verschwunden sei, hatten sie dies ohne jede Erregung hingenommen. Bei ihnen waren die Weiber nichts als Sklavinnen. Von irgend einer Zuneigung konnte zwischen den Geschlechtern keine Rede sein. –


  Aber die Nacht kam herbei, und alles Suchen blieb erfolglos…


  Da schickte den Lomatz je einen der Daki auf die Uferhöhnen der Insel als Wachtposten – im Norden, Süden, Westen und Osten. Mafalda übernahm es, die Leute recht günstig aufzustellen. Kaum war sie mit den vier Dakis verschwunden, als Lomatz auch Maupati und die übrige Horde entfernte, indem er ihnen befahl, auf dem Nordwestplateau den im hohlen Felstrümmerhügel liegenden Eingang zum Kegelkrater noch sicherer zu verrammeln.


  Die Schar zog ab.


  Lomatz war allein…


  Das schwindende Tageslicht genügte ihm gerade noch, die Sphinxröhre in das Gehäuse einfügen zu können. Ein Versuch, ob die Sphinx nach Einschalten des elektrischen Stromes in die Röhre wirklich stieg, fiel zur Zufriedenheit aus. Das Luftboot gehorchte dem Hebeldruck tadellos.


  Lomatz hoffte, daß Mafalda kaum auf den Gedanken kommen würde, das Gehäuse am Heck jetzt noch näher anzusehen. Wie sollte sie auch?! Sie war überzeugt, daß die Sphinxröhre noch irgendwo versteckt läge. –


  Es mochte zehn Uhr abends sein, als die Fürstin im einsamen Hause wieder erschien. Sie fand Lomatz im Speisesaal bei der Abendmahlzeit. Die Daki lagerten im Garten, waren ebenfalls schon von dem Plateau zurückgekehrt.


  Mafalda setzte sich zu Lomatz an den Tisch. Er hatte eine der Karbidlampen angezündet und auch für die Fürstin ein Gedeck bereitgelegt.


  Der Lampenschein reichte bis zum Hintergrund des großen Raumes, wo noch der Altar stand – wo der Blumenschmuck, bereits verwelkt, noch an die so jäh unterbrochene Trauung erinnerte.


  Die beiden Menschen, die jetzt hier wortkarg und gedankenvoll ihre Mahlzeit einnahmen, wagten sich kaum anzublicken, wenn sie gelegentlich doch irgend eine gleichgültige Bemerkung austauschten…


  Beide dachten an dasselbe…


  Wie ein Zwang war’s, der in ihrer Phantasie stets von neuem grauenvolle Bilder weckte, die auf das furchtbare Schicksal der im Kegelkrater Eingeschlossenen Bezug hatten…


  Bis Lomatz dann plötzlich aufsprang und Mafaldas Hand mit rohem Griff packte und schüttelte…


  »Weib, – mir bleibt jeder Bissen im Halse stecken!« schrie er heiser »Das – das darf nicht sein…!! Das ist feiger Massenmord…!! Ich bin wahrhaftig kein Schwächling … Ich habe manches getan, was ich gern ungeschehen machen möchte…! Aber dies hier … – Nein, – – wir werden den Schacht im Kraterdom wieder öffnen, damit das Gas Abzug bekommt…!«


  Die Fürstin Sarratow hatte sich ein wenig scheu zusammengeduckt … Ihr Kopf neigte sich nach vorn…


  Aber – heimlich spielte ein Lächeln um ihre Lippen.


  Das Lächeln … der Tigerin Mafalda…


  Sie flüsterte nun:


  »Ja … gehen wir … Auch ich bereue schon, daß…«


  Lomatz’ Hohnlachen pflückte ihr das Wort vom Munde…


  »Du – – gereuen?! Du?! Hältst du mich für einen Idioten, daß ich das glauben soll?! – Nein – du hoffst, daß das Gas schon alle … erledigt hat! Ich habe dich hier beobachtet … Ich sah, wie in deinen Augen der Haß aufglomm, wenn du nach dem Altar hinschautest…! Geile Närrin, der noch immer der Graf im Kopfe steckt…! Doppelte Närrin, da du nicht den Stolz aufbringst, diesen Mann aus deinem Gedächtnis als Liebhaber zu streichen … Als … Feind denke an ihn! Nicht aber mit flackernden Sinnen!«


  Und erneut auflachend nahm er die Laterne vom Stuhl und wollte das Zimmer verlassen…


  Die Tür wurde aufgerissen…


  Einer der Daki-Posten stand vor Lomatz.


  Gestikulierte wild mit den Armen, deutete nach Süden, suchte durch allerhand Zeichen zu erklären, daß ein Schiff sich der Inseln nähere…


  Das brachte auch Mafalda auf die Beine…


  Der Zank mit Lomatz war ausgelöscht…


  Gemeinsam liefen sie wie gehetzt zur nächsten Kuppe, von der aus sie den Ozean nach Süden zu überschauen konnten…


  Das Heer der Sterne flimmerte am nächtlichen Firmament…


  Und spendete genügend Licht, um tatsächlich durch das Fernglas ein Schiff zu erkennen, das dunkel und unheimlich mit gelöschten Bordlaternen der schwarzen Insel zusteuerte…


  »Die Milliardärsjacht!« rief Lomatz mit entstellter Stimme…


  Und Mafalda bestätigte:


  »Der ›Star of Manhattan‹…! Die weiße Luxusjacht…!«


  Und leiser fügte sie hinzu:


  »Wenn wir sie nicht zurückscheuchen können, sind wir verloren, Lomatz…!«


  Lomatz beobachtete die Jacht…


  Meinte: »Sie will in die Südbucht einlaufen – also in den Binnensee … Wenn wir die Daki am Buchtufer verteilen und überraschen feuern, können wir die Besatzung vielleicht derart zusammenschießen, daß wir die Herren der Jacht werden, die doch jetzt aller Wahrscheinlichkeit nach den Schatz und unsere vier Gefangenen an Bord hat … – Eilen wir zum Hause zurück … Sehen wir, wie Maupati sich zu unserem Plane stellt … Ihm folgend seine Knirpse ohne Bedenken…«


  


  147. Kapitel.


  Maupati und Nielsen.


  Maupati…!!


  Dieser kleine schwarze Kerl aus den Urwäldern der Nilquellen war ein Kapitel für sich…


  Ein … dunkles Kapitel. Dunkel wie Maupatis Haut war auch sein Charakter. In den Zwergencharakter hat schon die deutsche Volkssage Tücke, Boshaftigkeit und manch andere fragwürdige Eigenschaften hineingelegt…


  Maupati war noch mehr als das. Er war grausam, brutal, eine heimtückische Bestie, stolz auf seine geistigen Fähigkeiten … Als Bootsmann auf der Nilbarke hatte er den Respekt vor den Europäern verloren…


  Und diesem Maupati hatte der Mormonenpriester Samuel Tillertucky heimlich ein Zeichen gegeben, als die bewaffneten Daki mit Gewehren und Revolvern in den zur Kapelle umgewandelten Speisesaal hineingedroht hatten…


  Der dicke Mormone war freilich im ersten Moment entsetzt gewesen, als er hier auf der entlegenen Insel im Atlantik seine grausamen Peiniger von früher wiedererkannte … Ein endloses Jahr hatte Tillertucky mit seinen beiden Frauen bei den Daki als Gefangener gelebt und geduldet…


  Und jetzt – tauchten diese blutdürstigen kleinen Geschöpfe hier abermals auf…


  Nur den Zeigefinger hatte der Mormone auf die Lippen gelegt und Maupati dabei scharf angesehen…


  Der begriff, daß er Tillertucky nicht als alten Bekannten begrüßen solle, und … gehorchte auch – nur in dem dunklen Gefühl, daß er davon irgendwie Vorteile haben könnte…


  Als ihn dann Lomatz viele Stunden später den Auftrag gab, den Zugang zum Kegelkrater auf dem Nordwestplateau noch sicherer zu verrammeln, als Maupati mit seiner Horde davonzog und Lomatz dann die Sphinxröhre unbeobachtet in das Gehäuse einfügte, da hatte der Anführer der Daki bereits den Entschluß gefaßt, sich jetzt mit dem Mormonen in Verbindung zu setzen.


  Kaum war der Trupp im Innern des Felsentrümmerhügels angelangt, kaum waren die Steine von dem Felsenloche flink entfernt worden, als Maupati sich auch schon hinabbeugte und in die Finsternis dort unten hineinrief:


  »Hallo, Mister Tillertucky … Hier sein Maupati … Hier sein die Daki…«


  Und da – – folgte nichts…


  Keine Antwort…


  Nichts…


  Nochmals kreischte Maupati seinen Anruf in die Tiefe…


  Starrte in die Finsternis hinab…


  Bückte sich noch tiefer, warf sich der Länge nach auf den Steinboden…


  Horchte…


  Hier im Innern des Felsenhügels war’s fast völlig dunkel. Nur tastend hatten sich die Zwerge hineingefunden, nur tastend die Felsplatten und Steine über dem Loche beiseite geräumt…


  Und zum dritten Male wollte der Dakiführer seine Stimme ertönen lassen…


  Da geschah etwas, das die umstehenden Zwerge in keiner Weise begriffen…


  Maupati verschwand plötzlich in dem Loche … Es war, als ob eine geheimnisvolle unsichtbare Kraft ihn hinabzöge in die Tiefe…


  Verzweifelt strampelte er mit beiden Beinen, schlug mit den Armen um sich…


  Dann – war nichts mehr von ihm zu sehen…–


  Die Daki oben, von abergläubischem Schreck befallen, verharrten lautlos – regungslos…


  Minuten tiefe Stille…


  Dann von unten Maupatis Stimme:


  »Geht bis zur Schlucht zurück, die zum Meere führt … Dort wartet ihr … Hier sind böse Geister … Eilt, lauft – bis zur Schlucht – nicht weiter!«


  Und die Horde tat’s…


  Stob davon – hinweg über das Plateau…


  Wie gehetzt…


  Duckte sich in der Schlucht scheu in eine Vertiefung hinein, erörterte schnatternd den unheimlichen Vorfall, der … eine so einfache natürliche Lösung fand…


  Die in dem Kegelkrater Eingesperrten hatten sich sehr bald gegenseitig die Fesseln abgenommen und dann beraten, wie man sich die Freiheit wieder verschaffen könnte.


  Im Dunkeln beriet man … In einer Finsternis, die kaum tiefer sein konnte. Keiner sah den andern. Nur die flüsternden Stimmen verrieten, wo der Betreffende seinen Platz hatte.


  Im Kreise stand man … Gaupenberg und Agnes, eng umschlungen … Dann Mela Falz und Dalaargen … dann Gerhard Nielsen und Gipsy Maad … Weiter der dicke Mormone, an jeder Seite eine seiner Frauen, Sahra und Hekuba … Und die Verbindung zum Liebespaar Viktor-Agnes stellte der treue Gottlieb Knorz her, seinen Teckel im Arm…


  So standen sie…


  Berieten…


  Und Nielsen war’s, der dann erklärte:


  »Herrschaften, wir wollen nicht die Köpfe sinken lassen … Was bisher hier erörtert wurde, ist milde gesagt Blech … Durch den Gang nach dem Schacht des Kraterdomes können wir deshalb nicht entweichen, weil Mafalda den Schacht fraglos verrammelt hat. Und diese Hindernisse dort wegzuräumen, geht der giftigen Gasausströmungen wegen nicht an … – Nein, unsere Hoffnung bleibt hier diese Öffnung über uns … Auch sie ist versperrt – gewiß … Aber es gibt schon ein Mittel, dort nach oben zu gelangen…«


  »Da bin ich neugierig…,« ließ sich Tillertucky vernehmen. »Sogar mehr als neugierig … Hier vom Boden des Kraters bis zum Loche sind’s doch gut acht Meter … Wie wollen Sie diese acht Meter ohne Leiter überbrücken, Mister Nielsen?!«


  »Meine Sorge, ehrwürdiger Mister Tillertucky…! – Zunächst müssen wir abwarten, müssen einige Zeit verstreichen lassen … Erst mitten in der Nacht dürfen wir ausbrechen … Setzen wir uns also…«


  Gaupenbergs Stimme da:


  »Verzeihen Sie, Landsmann … Aber hier meine Agnes ist so sehr in Sorge unseres Schicksals wegen, daß es sie fraglos beruhigen würde, wenn Sie Ihren Plan näher entwickeln wollten…«


  »Wie Fräulein Agnes wünscht … Wir sind hier vier gesunde Männer: Tillertucky, Dalaargen, Knorz und ich … – Gaupenberg kommt als Rekonvaleszent nicht in Frage … Und wir vier werden eine Leiter bilden … Tillertucky eignet sich vortrefflich als unterster, auf dessen Schultern sich Dalaargen aufpflanzt. Nummer drei wird Gottlieb Knorz sein, und Nummer vier ich selbst … Wenn wir nun aus den hier im Krater umherliegenden Geröll noch ein Postament von etwa anderthalb Meter Höhe auftürmen, muß ich als oberste menschliche Leitersprosse die über das Loch oben gedeckten Steine erreichen. Und meine Aufgabe wird es dann sein, diese hinderlichen Klamotten zu entfernen, wobei ich bestimmt darauf rechne, daß Mafalda dort über uns keinen Wächter postiert hat, weil sie es eben für ausgeschlossen hält, daß wir von hier zu entkommen suchen.«


  Pause … Stille…


  »Bravo!« meinte Gottlieb Knorz dann…


  »Glänzend!« lobte auch Gaupenberg nun…


  Und Fredy Dalaargen wieder:


  »Die Sache ist durchführbar…!«


  Nur Samuel Tillertucky grunzte zweifelnd:


  »Gesetzt den Fall, meine Beine und Schultern tragen die Last von drei Männern … Gesetzt den Fall, diese drei sind genügend als Parterreakrobaten ausgebildet, um die menschliche Leiter nicht zum Einsturz zu bringen … Drittens gesetzt den Fall, daß Mister Nielsen mit seinen Händen oben wirklich an der Befestigung des Steindeckels arbeiten kann … Dann schweben wir aber in ernstester Gefahr, durch einen herabfallenden Felsbrocken erschlagen zu werden, was Mister Nielsen bei der hier leider herrschenden pechschwarzen Finsternis kaum verhüten könnte…«


  Worauf nun wieder der unverwüstliche Nielsen sich hören ließ, – und die meisten Gesichter verzogen sich zu einem Lächeln, das den andern freilich unsichtbar blieb:


  »Gesetzt den Fall, Ihre Elefantenbeine trügen uns drei wirklich nicht … Dann werden Sie dies, Mister Tillertucky, bereits merken, wenn der zweite Ihnen auf den Buckel steigt. Gesetzt den Fall, Sie haben dann noch Kraft genug, mich, den dritten, vor dem Erklimmen der menschlichen Leiter zu warnen … Dann werde ich Sie schonen, Mister Tillertucky, und dann werden wir hier vielleicht bis in alle aschgraue Ewigkeit im Dunkeln sitzen können … Gesetzt aber den Fall, Ihre Körperfülle, Mister Tillertucky, steht im harmonischen Verhältnis zu Ihrer Körperkraft, so werden wir selbst auf die Gefahr hin, daß uns ein Stein auf den Schädel fällt, was ich verhindern zu können hoffe, wahrscheinlich nach einigen Stunden den Dakizwergen, Lomatz und Mafalda die Störung der Trauung gebührend heimzahlen können … Gesetzt den Fall, Sie weigerten sich aus sogenannter persönlicher Vorsicht, Ihren werten Kadaver zu…«


  »Stopp!!« rief der Mormone da aus der Finsternis heraus. »Stopp – ich bin nicht feige, und wenn ich hier als Mann, der zu denken gewohnt, meine Einwendungen gegen…«


  »Stopp!!« unterbrach Nielsen ihn in ähnlichem Tone … »Schluß der Debatte…! Nehmen wir Platz und warten wir … Ich werde rechtzeitig daran erinnern, daß noch das Postament für seine Ehrwürden Mister Tillertucky gebaut werden muß…«


  Und man setzte sich…


  Man sah nichts voneinander … Man saß, wie man sich zusammenfand…


  Gaupenberg und Agnes … Beide nicht mehr ganz so bedrückt und niedergeschlagen wie vorhin…


  Und dann als zweites Paar Mela und Fredy Dalaargen … Diese beiden sich leise streitend, weil der Herzog noch immer vorläufig Mela nur als gute Kameradin behandeln wollte…


  Und weiter Nielsen und Gipsy Maad … Zwei Menschen, die bereits die geheime Sympathie gleichgestimmter Seelen spürten und über denen hier in der Finsternis des Kegelkraters bereits Gott Armor mit angelegtem Pfeil schwebte…


  Drei Meter entfernt dann drei andere: Samuel Tillertucky mit dem hier anwesenden Teil seines Harems, – Sahra zur Rechten, Hekuba zu Linden, und jede ihn liebkosend und zärtliche Worte flüsternd…


  Und schließlich einsam für sich allein der brave Gottlieb Knorz … – Doch nicht allein…! Neben ihm lag der gelbe Teckel, den er dauernd streichelte und mit dem er sich – einseitig – unterhielt. Und bei dieser Unterhaltung kam Mafalda sehr schlecht weg, da Gottlieb sie mit kräftigen Ehrentiteln bedachte, die in keinem Lexikon zu finden waren. –


  Ein Zufall war’s, daß Samuel Tillertucky mit seinen beiden Frauen den Felsengang am nächsten saß, der in vielfachen Windungen sich bis zu jenem Schacht der östlichen Grotten hinzog, den Mafalda und Lomatz dann luftdicht zu verschließen suchten.


  Während die anderen Gefangenen hier unten sämtlich von dem Eingang des unterirdischen Verbindungsweges mehrere Meter entfernt waren, mußten gerade die drei Mormonen, falls der Fürstin Sarratow tückischer Plan glücken sollte, als erste den geruchlosen Gasen des Erdinnern zum Opfer fallen.


  Samuel Tillertucky, mit dem Rücken gegen die Kraterwand gelehnt, gebot jetzt seinen beiden zärtlichen Damen flüsternd Ruhe, da er noch ein wenig Vorrat schlafen wollte…


  »Ich bin müde…,« gähnte er nochmals … »Eentschuldigt also…«


  Und im Umsehen hatte er seinen Kürbisschädel in Hekubas Schoß gebettet und schlief ein…–


  Inzwischen war auf der anderen Seite des Kraters Mela Falz unermüdlich bestrebt gewesen, Fredy Dalaargen klarzumachen, daß ihn doch keinerlei Schuld an dem Verlust des Schatzes träfe und daß er sie vor den Sphinxleuten geradezu bloßstelle, wenn er sie weiterhin wie eine Fremde behandele.


  Dalaargen war gerührt durch diese neuen Beweise von Melas inniger Liebe, war auch bereits selbst zu der Einsicht gelangt, daß sein übertriebenes Ehrgefühl das tapfere Mädchen, das stets so warmherzig für ihn eingetreten, schwer verletzen müsse.


  Hand in Hand saß er mit Mela da, beide dicht nebeneinander…


  Beide das Herz voller Frühlingssehnsucht…


  Und wie es dann kam, wußte Fredy Dalaargen später selbst nicht recht. Mit einem Male hatte er Melas Kopf in seinen Händen und … seine Lippen fanden den blühenden heißen Mund der Geliebten in langem Kuß…


  So gab es hier dann wenigstens ein Paar, das sich ehrlich über die verschwiegene Dunkelheit freute und diese Gefangenschaft wie ein Geschenk des Himmels empfand.


  Mela war selig, war ganz übermütig…


  Ihr stilles Lachen, wenn sie sich den starken Armen des kecken Geliebten zu entziehen suchte, drang hinüber zu den beiden anderen jungfrischen Menschen, die da in ernstem leisen Gespräch über allerlei sprachen, wobei Gipsy Maad wiederholt Gelegenheit hatte, sich über Nielsens unglaubliche Ansichten ehrlich zu entrüsten…


  So sagte er denn jetzt mit vorsichtiger gedämpfter Stimme:


  »Sehen Sie, Miß Gipsy, – oder besser, sehen können Sie ja nichts – also hören Sie, Miß Gipsy. Wie schädlich die sogenannte Liebe ist, haben Sie heute wieder feststellen können! Wenn Gaupenberg und Agnes nicht hätten Hochzeit feiern wollen, wenn wir alle nicht bei der Trauung hätten mit dabei sein müssen, dann wären diese Bande von schwarzen kleinen Halunken und Mafalda und Lomatz hier auf der Insel niemals unbemerkt gelandet. Dann säßen wir jetzt nicht hier in diesem Felsloche im Finstern und…«


  »Schweigen Sie…!! Wie kann man nur so unrichtig Ursache und Wirkung beurteilen…! Sie haben eben kein Herz!«


  »Danke…! – Aber Ohren habe ich … Und ich höre genau, daß dort rechts von uns ein neues Unglück geschehen! Ein Brautpaar küßt sich, Dalaargen und Mela…! Hören Sie nur…!«


  »Oh – Sie sind gräßlich…!«


  »Danke…! – Ich höre des weiteren, daß Samuel Tillertucky sanft eingeschlummert ist und daß er im Schnarchen offenbar den Rekord hält … Bitte – er fängt gerade wieder zu orgeln an … Es klingt, als ob ein Bauchredner das Durchsägen eines Eichenastes mit stumpfer Säge imitieren will … – Tillertuckys eine Gattin führt im übrigen einen vielversprechenden Namen…«


  »Inwiefern?« fragte Gipsy…


  »Nun, Hekuba hieß bekanntlich die Gattin des alten Trojanerkönigs, Priamos, und sie schenkte ihm so gegen einundzwanzig Kinder, wie im Homer nachzulesen ist.«


  Gipsy sagte gar nichts. Sie war nicht prüde. Sie verstand nun das ›vielversprechend‹ zu Genüge…


  Und wieder nach einer Weile meinte Nielsen:


  »Überhaupt, wenn ich Gaupenberg wäre, ich würde diesen infamen Schatz versenken, wo das Meer am tiefsten ist…! – Sollen etwa noch mehr Menschen durch das verderbliche Metall und durch Matagumas Juwelen den Tod finden?! Glaubt der Graf denn, daß er seine edle Absicht, das niedergebrochene Deutschland durch das Gold aufrichten zu können, jemals verwirklichen wird?! – Ich zweifle daran…«


  »Ich nicht…!«


  »Ja – Sie sind ein Weib, Miß Gipsy. Ich als Mann denke nüchterner. Die Tatsache, daß dieser Milliardenschatz existiert, muß in kurzem zur Kenntnis der ganzen Welt gelangen. Gerüchte darüber brachten ja bereits englische Zeitungen. Und wenn der Schatz dann erst in aller Munde ist, wird der bisher nur gegen einzelne geführte Kampf um das Gold ganz andere Formen annehmen. Dann werden sich Abenteurer aus aller Herren Länder zusammentun und mit Machtmitteln, gegen die wir nichts ausrichten können, die Jagd nach den Milliarden beginnen. – Nette Aussichten für später, Miß Gipsy!! Falls wir den Schatz überhaupt noch je zu Gesicht bekommen…!«


  Gipsy nickte nachdenklich…


  Aber das sah Nielsen nicht. Und daher nahm er an, sie teile seine Meinung nicht, und fügte hinzu:


  »Warten Sie nur ab, Miß Gipsy … Sie werden noch Ihr blaues Wunder erleben…! Diese Reichtümer müssen ja jeden schwachen Charakter geradezu toll machen…! Jedenfalls – ich bleibe bei den Sphinxleuten … Ich will dieses Ringen bis zu Ende mit erleben…! – Und Sie?«


  »Ich auch…! Ja, ich auch…! Schon deshalb, weil ich die Pflicht habe, meinen toten Chef Worg zu rächen … – Mafalda soll dort sterben, wo wir Amerikaner unsere Mörder vom Leben zum Tode führen, auf dem elektrischen Stuhl!«


  »Ich wünschte, ich hätte dieses nette Instrument jetzt hier, Miß Gipsy…«


  »Einen Hinrichtungsstuhl?«


  »Ja – aber ohne die ungemütliche Elektrizität … Denn der Felsboden hier ist für die Dauer doch verdammt hart, finde ich … Und deshalb will ich jetzt auch die Herrschaften ringsum stören und das Zeichen zum Beginn des Baues des Postaments für Samuel Tillertuckys Gehstelzen geben…«


  Und er rief halblaut:


  »Hallo – es wird Zeit! Dürfte ich bitten, daß ein jeder sich nach Kräften nunmehr beim Auftürmen eines Hügels beteiligt…« –


  Hekuba Tillertucky weckte den dicken Gemahl mit einiger Mühe. Sie fühlte sich seltsam benommen, und auch Sahra meinte verstört:


  »Ich weiß nicht, liebe Hekuba, – mir ist ganz schwindelig im Kopfe…«


  Die beiden Frauen kannten keine Eifersucht aufeinander und standen wie gute Freundinnen.


  Der würdige Priester rieb sich nun den Schlaf aus den Augen und wollte sich erheben, taumelte aber und brummte staunend:


  »Wenn ich nicht genau wüßte, daß ich seit Wochen keinen Alkohol über die Lippen gebracht habe, würde ich sagen, ich bin … betrunken…«


  Diese bedenklichen Anzeichen bei den drei Mormonen waren aber auch die einzigen Folgen von Mafaldas niederträchtigem Attentat auf das Leben der Gefangenen. Die ruchlose Fürstin hatte bei diesem Plane eins nicht bedacht, daß die Gase, die durch den Gang in den Kegelkrater drangen, leichter als Luft waren, sich daher oben an der Decke gesammelt und durch das Loch trotz der darüber gedeckten Steine Abzug gefunden hatten. Nur eben die Mormonen, die hier so dicht an dem Felsengang gesessen hatten, waren ganz leicht betäubt worden – so leicht, daß Tillertucky sehr bald sich wieder völlig erholte. –


  Die Arbeit hier im Dunkeln, wo man lediglich durch das Tastgefühl die Felsbrocken gleichmäßig und sicher aufschichten konnte, nahmen noch geraume Zeit in Anspruch.


  Alle halfen … Und das Postament wuchs denn auch zu recht stattlicher Höhe an…


  Nun sollte sofort der erste Versuch unternommen werden, ob Nielsens Idee sich auch verwirklichen ließe.


  Nielsen half dem Dicken auf das Postament hinauf.


  »Ich stehe…,« meldete Tillertucky etwas erregt.


  »Hoffentlich stehen Sie auch weiter,« meinte Dalaargen und begann Tillertuckys Rücken zu erklettern.


  Der Mormonenpriester bewährte sich. Der Steinsockel hielt und bot Tillertuckys nicht gerade klein geratenen Füßen einen festen Halt.


  In dem Kegelkrater hörte man jetzt nur leise Zurufe, durch die man sich untereinander verständigte.


  Der Herzog gelangte glücklich auf das Mormonen Schultern. Seine Schnürschuhe hatte er vorher abgelegt, damit er dem Dicken nicht weh tue. – Und nun kam Gottlieb Knorz an die Reihe. Der sehnige Alte war zunächst doch ein wenig ängstlich. Aber Dalaargen hatte sich jetzt bereits so sehr an diese immerhin etwas unsichere Stellung gewöhnt, daß Knorz, der seinen Teckel Agnes anvertraut hatte, gleichfalls ohne Unfall seinen Platz auf des Herzogs Schultern erreichte.


  Nielsen rief jetzt fragend mit zurückgebogenem Kopf in die Finsternis hinein:


  »Wie ist’s, Gottlieb? Werden Sie mich tragen können?«


  »Nur zu…! Nur zu…! Mehr wie herabpurzeln können wir ja nicht.«


  Für Gerhard Nielsen, der als Seemann ans Klettern gewöhnt war, war’s nicht weiter schwer, die menschliche Pyramide zu erklimmen…


  Viel aufregender gestaltete sich dieses waghalsige Unternehmen für die Unbeteiligten, die ringsum im Finstern standen und bangen Herzens auf jedes Geräusch achteten.


  Die beiden Mormoninnen beteten halblaut…


  Mela und Gipsy hatten sich umschlungen … Jede fürchtete am meisten für den, der in ihrem Herzen wohnte … Denn auch Gipsy ahnte bereits, daß Gerhard Nielsen ihr mehr bedeutete als nur ein guter Kamerad…


  Dann Nielsens Stimme hoch von oben:


  »Es klappt…!! Leider aber haben wir das Postament nicht genau unter dem Loch errichtet … Ich muß mich weit vorbeugen, um…«


  Dann brach er mitten im Satz ab…


  Und nun hörten auch die übrigen droben an dem Felsenloche die schrillen Stimmen der Dakis…


  Nun flüsterte auch Nielsen:


  »Alles verhält sich ruhig! Sie räumen die Steine weg…«


  Minuten vergingen…


  Dem dicken Mormonen zitterten die Beine … Er keuchte … Aber er riß sich zusammen…


  Und dann Maupatis Stimme…


  Dreimal rief er…


  Dann beugte er sich über die Öffnung…


  Und da – packte Nielsen zu…


  Packte den Gnom beim Halse, zog ihn hinein in das Loch…


  Die menschliche Leiter schwankte bedenklich…


  Nielsen hielt den Zwerg an sich gepreßt, raunte ihm zu:


  »Schicke deine Leute weg, oder ich … ersteche dich!«


  Und auf deutsch als Nachsatz: »Ich habe zwar kein Messer, aber das weiß der ja nicht…!« – Und deutsch verstand der schwarze Knirps nicht…


  Maupati, halb erwürgt, gehorchte im ersten Schreck, rief den Seinen zu, bis zur Schlucht zurückzueilen…


  Die Daki entfernten sich. Nielsen hatte nun gewonnenes Spiel…


  Hastig drohte er dem Zwerg:


  »Ich werde den Krater hier verlassen. Du wirst nichts verraten, sonst töten wir euch alle…!«


  Und ebenso hastig hob er nun Maupati empor…


  Der faßte auf den Rand des Loches, schwang sich vollends hinauf…


  Nielsen folgte, stieß sich kräftig mit den Füßen ab … Und unter ihm verlor Knorz das Gleichgewicht, duckte sich schnell, rutschte an Dalaargen hinab … Auch der taumelte … Und beide rissen jetzt den dicken Tillertucky um … Alle drei kollerten vom Steinpostament, ohne ernstlich Schaden zu nehmen.


  Gerhard Nielsen hatte gleichfalls das Freie gewonnen, hatte hier sofort Maupati am Arm erwischt und schnell auch dessen andere Hand ergriffen…


  »Du wirst gehorchen!« drohte er wieder … »Du wirst dem weißen Weibe nicht verraten, daß ich entflohen bin…!«


  Maupati war durch den unerwarteten Überfall und dessen ganze unheimliche Umstände noch so bestürzt, daß er stammelnd alles versprach…


  Nochmals warnte Nielsen ihn…


  »Jede Hinterlist kostet dir das Leben…! Wir werden sehr bald wieder Herren der Insel sein…! – Jetzt erzähle mir, wie ihr hierhergelangt seid…«


  Und der Daki begann … von dem Schiffbruch der Brigg, mit der ein Spanier ihn und seine Stammesgenossen zu Schauzwecken hatte nach Amerika bringen wollen … Von dem Floß, das sie mühsam hergestellt hatten, von der Begegnung mit dem wracken Dampfer ›Sonora‹…–


  All das war Nielsen völlig neu…


  Und schnell fragte er nun: »Fandet ihr auf dem Dampfer außer Mafalda und Lomatz noch vier Gefangene und viel Gold?«


  »Ja, – aber der Dampfer ist nun verschwunden … Die weiße Miß meint, die Gefangenen sich haben befreit und mit Notsegel sind davongefahren … Nach Süden.«


  »Ist das die Wahrheit?«


  »Ist Wahrheit, Mister … Maupati nicht lügen…«


  »Diesmal vielleicht nicht … – Nun, der Dampfer wird zurückkehren – mit Verstärkung…! Und wenn du dann verraten hast, was hier vorgegangen ist, hängen wir dich auf, schwarze Laus – Verstanden!«


  »Oh – Maupati sehr gut verstehen…«


  »So – dann mache dich jetzt dünne, alter Freund! Und halte dein Maul! Verdufte…!«


  Maupati tastete sich aus dem Trümmerhügel hinaus.


  Und – auf dem Fuße folgte ihm heimlich der Deutsche…


  Folgte der Horde dann bis zum einsamen Hause … Lag im Gestrüpp des Gartens und beobachtete, merkte sehr bald, daß der Daki sein Versprechen hielt, das Mafalda und Lomatz völlig ahnungslos blieben…


  Da schlich er denn um das Haus herum nach dem Stalle…


  Wußte, wo er ein Tau finden würde…


  Nahm es mit…


  Mit zum Nordwestplateau, zum Trümmerhügel … Zum Eingang des Kegelkraters…


  Rief hinab in die Finsternis:


  »Achtung, – – ein Tau…!! Dalaargen mag zuerst emporklettern … Dann Knorz … Wir drei ziehen die anderen empor … – Es ist alles in bester Ordnung … Maupati hat nichts verraten…«


  Von unten ein vielstimmiger Freudenschrei…


  Der Mormonenpriester begann einen Psalm zu singen…


  Unter diesem frommen Gesang erreichten der Herzog und Gottlieb den Rand des Loches und festen Boden…


  Dann schwebte Agnes empor…


  Die übrigen…


  Als letzter und schwerster Samuel Tillertucky…


  Und als nun die Befreiten draußen auf dem Plateau versammelt waren, als jeder jetzt Nielsens Hand drücken wollte, da meinte dieser abwehrend:


  »Bitte – Anerkennung verdient hier lediglich Freund Samuel…! Wenn er nicht als Säule des Ganzen uns so sicher getragen hätte, würde ich niemals das immerhin windige Experiment mit Maupati haben vornehmen können … – Also – – Schluß mit dem Gerede! Wir haben Wichtigeres zu tun…! Noch sind wir nicht in Sicherheit … Wir müssen nach den Wohngrotten hinüber … Nur dort können wir uns verteidigen, bis wir Hilfe erhalten … Und auf Hilfe können wir bestimmt rechnen … Die ›Sonora‹ ist von unseren vier Freunden entführt worden, ist davongesegelt…«


  Und kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, als vom Binnensee der dumpfe Knall von Schüssen herüberdrang…


  Alle standen und lauschten…


  »Ich werde nachsehen, was dort vorgeht,« meinte Nielsen und eilte schon davon…


  Gaupenberg aber führte die Seinen rasch in ein kleines Tal im Osten des Plateaus … Nur Knorz blieb als Wache hier am Felsenhügel zurück.


  


  148. Kapitel.


  Ein Bündnis der Treulosen.


  Mafalda und Lomatz hasteten dem einsamen Hause wieder zu, nachdem sie sich überzeugt hatten, daß die Milliardärsjacht offenbar in die Südbucht hineinsteuern wollte.


  Maupati kam ihnen im Garten schon entgegen…


  Das helle Sternenlicht enthüllte das tückische Grinsen des Zwerges, der nun bereits wußte, daß der blonde Mister Nielsen nicht umsonst mit dem Erscheinen eines Schiffes gedroht hatte.


  Maupati hoffte, sich jetzt recht schlau den Rücken zu decken, erwiderte auf Mafaldas Frage, ob er und seine Leute die Jacht überfallen und erobern wollten …:


  »Daki schlechte Schützen sein … Wollen nicht kämpfen … Besser verstecken, bis Schiff wieder davongefahren…«


  Mafalda spürte den Verrat…


  Ein Blick ringsum zeigte ihr, daß kein anderer der Daki in der Nähe…


  Und mit blitzschnellem Hieb schmetterte sie da den Kolben ihrer Repetierpistole Maupati gegen die Schläfe.


  »Binde ihn, Lomatz…! Rasch! Auch einen Knebel in den Mund…! Ins Gebüsch mit ihm…!«


  Der Bewußtlose wurde in die Sträucher geschleppt.


  Und Mafalda war’s dann, die den übrigen Zwergen vorlog, Maupati sei bereits vorausgeeilt…


  Die schwarzen Kleinen folgten ihr zum Ufer des Binnensees.


  Hier verteilte die Fürstin sie an den Abhängen…


  Lomatz hatte sich derweilen einen sicheren Beobachtungsplatz am Nordufer ausgesucht, wo er sowohl die Entwicklung der Dinge genau verfolgen als auch in kürzester Zeit den Hof des einsamen Hauses und die Sphinx erreichen konnte.


  Er ahnte voraus, wie Mafaldas verzweifelter Plan, den er nur zum Schein unterstützt hatte, vollkommen mißlingen würde…


  Er sah die Jacht langsam in den Binnensee hineinsteuern, erlebte es noch mit, wie die erste Granate die Daki bereits derart einschüchterte, daß sie zu fliehen begannen…


  Da zauderte auch er nicht länger…


  In wenigen Minuten war er im Garten – auf dem Hofe…


  Erkletterte das Deck der Sphinx, stieg in den Turm hinab…


  Zündete die bereitgehaltene Laterne an … Denn die elektrische Beleuchtung des Luftbootes war noch nicht wieder in Ordnung gebracht…


  Dann ein Griff nach dem Auftriebshebel…


  Und die Sphinx stieg empor…


  Langsam – langsam…


  Als sie etwa die Höhe des Hauptdaches erreicht hatte, kam Mafalda atemlos den Hauptweg des Gartens entlanggestürmt…


  Sah die Sphinx…


  Begriff alles…


  Ihr Gesicht verzerrte sich noch mehr…


  Abermals also war Lomatz an ihr zum Verräter geworden…


  Abermals…!!


  Und sie selbst?!


  Sie selbst hilflos jetzt – ganz allein auf sich angewiesen…


  Ganz allein…


  Mit ohnmächtiger Wut – mit geballten Fäusten – zitternd vor kochendem Grimm, beobachtete sie die mit dem Westwind gen Osten davonschwebende Sphinx.


  Ganz niedrig trieb das Luftboot dahin … Dicht über die höchsten Bergspitzen hinweg…


  Lomatz war jetzt an Deck gekommen. Im Führerraum der Sphinx wurde er nicht gebraucht. Das Luftboot war nur ein Freiballon … Die Motoren, die Propellern versagten…


  Und so erblickte Lomatz denn auch dort unten die noch immer wie versteinert der Sphinx nachstarrende Fürstin…


  Einen Augenblick kam ihm die ungeheure Gemeinheit seiner Flucht klar zum Bewußtsein…


  Nur einen Augenblick … – Er und Mafalda!! Doch nur heimliche Gegner von jeher – – nur!! – Und er lachte höhnisch auf…


  Wandte sich um und trat an die andere Seite der Reling…


  Unter ihm brandete bereits das Meer…


  Unter ihm lag der Streifen See zwischen Inselstrand und Riffen…


  Und plötzlich packte Lomatz den Oberrand der Reling mit beiden Händen, als müßte er sich vor einem Sturz in die Tiefe bewahren. Seine Augen quollen heraus…


  Da … da lag ja die ›Sonora‹…


  Da lag der wracke Dampfer hinter den Riffen…


  Ah – diese schlauen Halunken…!! Dieser Doktor Falz, dieser Oretto und Hartwich hatten den Dampfer nur bis hierher gebracht…


  Und das Schiff, das Mafalda und er erspäht hatten dort fern im Süden, – das war also der ›Star of Manhattan‹ gewesen…!!


  Lomatz stierte wie hypnotisiert zur ›Sonora‹ hinab.


  Andere Gedanken flatterten in seinem Hirn auf…


  Das Gold – – der Schatz…!! Dort unten lag es … Dort unten auf dem Dampfer – – die Milliarden…!


  Und – – das Deck der ›Sonora‹ war leer … leer…


  Kein lebendes Wesen zu sehen…


  Nichts…


  Wie – – wenn nun Falz und die anderen etwa zur Insel hinüber geschwommen wären…?!


  Und – kaum gedacht, auch schon ein schneller Entschluß…


  In den Führerraum hastete er hinab … Ließ die Sphinx langsam sinken…


  Er wußte, daß die Beschädigungen des Bodens bereits ausgebessert war, daß das Luftboot schwimmen würde…


  Und mit leisem Klatschen setzte es nun dicht vor den Riffen auf das Wasser auf…


  Trieb gegen die Riffe, wurde hier eiligst vertäut.


  Und Lomatz kletterte über die Klippen, schwang sich an Deck der ›Sonora‹…


  Den Revolver gilt er schußbereit…


  Und hatte doch nichts zu fürchten … Nur die fünf Dakiweiber waren unten im Raume eingesperrt. Falz und die anderen hatten vor kaum zehn Minuten den Dampfer schwimmend verlassen, um drüben auf der Insel nach den Gefährten zu sehen…–


  Lomatz stand an der Relingpforte neben dem mit einem Segel bedeckten goldenen Hügel…


  Riß das Segel weg…


  Sternenlicht ließ die güldenen Milliarden aufleuchten.


  Und wieder packte da den Verbrecher der Wahnsinnsrausch der Goldgier…


  Sein Gesicht wurde blaß…


  Seine Glieder flogen…


  Rauben das alles … – rauben!! Davonfliegen mit den Milliarden … Irgendwo landen … Verschwinden für immer … für immer – – mit den Schätzen!!


  Und wie ein Irrer sprang er über die Riffe – hin zur Sphinx…


  Sie stieg wieder empor…


  Senkte sich wieder … Die Windrichtung begünstigte das Vorhaben…


  Sie lag schwebend neben dem wracken Dampfer – in einer Höhe … Und wie ein Wahnsinniger warf Lomatz die Goldbarren hinüber – die antiken Schmucksachen…


  Schleuderte sie ohne Besinnen auf das Deck der Sphinx…


  Keuchte, zitterte…


  Schweißbäche feuchteten sein Gesicht…


  Nichts wollte er den Sphinxleuten lassen – – nichts…


  Und kleiner und kleiner wurde der goldene Berg…


  Drüben häuften sich die Milliarden … Die Goldziegel kollerten hierhin und dorthin … Blitzende Geschmeide flogen durch die Luft, fielen klirren nieder…


  Wie ein Dämon arbeitete der Verbrecher…


  Die Goldgier lieh ihm dämonische Kräfte…


  Bis er dann mit grellem Lachen die beiden letzten Goldbarren an Deck des Luftbootes schleuderte…


  Hinterdrein sprang … Die Taue löste … In den Turm hinabglitt … Den Hebel herumriß…


  Die Sphinx schnellte empor … Schwebte … Der Wind nahm sie mit sich…


  Und an der Reling Lomatz…


  Hinabschauend zur ›Sonora‹ … Zur der Gestalt eines Mannes, der soeben an Bord geklettert war. Georg Hartwich…!


  Der sah den Verbrecher auf der Sphinx … Ahnte das neue Verhängnis…


  Und – – blindlings feuerte er da die sämtlichen sechs Schüsse seines Revolver auf den höhnisch Winkenden ab…


  Zufall dann?! Oder … aas Eingreifen einer höheren Macht…?!


  Jedenfalls, Lomatz fühlte plötzlich einen Schlag gegen die Brust – einen stechenden Schmerz…


  Taumelte – sank schwer hintenüber … – auf das verderbliche Gold…


  Ein Blutstrom entquoll seinem Munde…


  Und weiter segelte die Sphinx in nunmehr zweihundert Meter Höhe…


  Nichts als ein Freiballon, ein Spielball jeder Luftströmung…


  Weiter glitt sie – hinein ins Ungewisse – hinein in die Dämmerung der Sternennacht…–


  Hartwich aber war längst wieder zur Insel hinübergeschwommen…


  Längst waren auch die Sphinxleute an Bord der Jacht vereint…


  Bewaffnete Matrosen durchstreiften schon die Insel, Mafalda und die Zwerge zu suchen…


  In den Salon der Jacht, wo frohe Menschen jetzt versammelt waren, platzte Georg Hartwich als Unglücksbote hinein…


  »Die Sphinx – – Lomatz – – der Schatz…!« rief er nach Luft ringend … »Die Sphinx fliegt davon! – Mister Randercild, wir müssen der Sphinx folgen – – sofort…! Wir dürfen sie nicht aus den Augen lassen … Sie schwebt in etwa zweihundert Meter Höhe…«


  Totenstille…


  Alle starrten Steuermann Hartwich verstört an…


  Bis Gaupenberg auf Josua Randercild zutrat…


  »Freund Georg hat recht! Die Jacht muß ungesäumt die Verfolgung aufnehmen…!«


  »Soll geschehen…!« erwiderte der kleine Milliardär zustimmend nickend…–


  Zehn Matrosen und die meisten der Sphinxleute blieben auf der Insel zurück. Nur Hartwich und Ellen machten die Jagd auf die Sphinx mit … Gaupenberg hatte dem Freunde beim Abschied noch befohlen: »Georg, du wirst dafür sorgen, daß nötigenfalls die Sphinx herabgeschossen wird … Du weißt, eine Kugel in die Röhre am Heck, und mein Boot fällt wie eine leblose Masse herab…!«


  Noch einen Händedruck tauschten die Freunde…


  Die Jacht verließ den Binnensee. Draußen im offenen Ozean rasten ihre Turbinen … Draußen richteten sich zahllose Gläser gen Osten, suchten den Nachthimmel ab…


  Der ›Star of Manhattan‹, ein Windhund des Meeres, fegte durch die Wogen … Schneller als der milde Nachtwind, schneller als die treibende, schwebende Sphinx…


  Und dies betonte Tom Booder, erster Offizier der Jacht, wiederholt dem deutschen Kollegen Hartwich gegenüber, der unruhig nach dem Luftboot von der Brücke ausspähte…


  Tom Booder war so zuversichtlich. Und auch Randercild meinte:


  »Wir fangen den Ausreißer schon…! Keine Sorge!«


  Aber Georg Hartwich, neben sich seine Ellen, blieb voller ungewisser Zweifel…


  »Ich weiß nicht, ob ich Lomatz wirklich getroffen habe … Ist er nur leicht verwundet, ist er noch in der Lage, in den Führerraum hinabzukriechen, so kann er die Sphinx bis auf zwei-, dreitausend Meter Höhe steigen lassen … Dann entgeht sie uns … Dort oben herrschen andere Winde … Und bis dort hinauf reichen unsere Ferngläser nicht…«


  Und eine Stunde verstrich…


  Längst mußte die Jacht das Luftboot eingeholt haben…


  Und doch – der Himmel blieb leer … Nur die Sterne glitzerten im Weltall…


  Und abermals zwei Stunden später sahen nun auch Booder und Randercild ein, daß Steuermann Hartwichs Bedenken nur zu gerechtfertigt gewesen…


  Man mußte die zwecklose Verfolgung aufgeben … Die Sphinx schwebte irgendwo in unerreichbaren Höhen … Sie zu suchen, wäre dasselbe, als ob man ein bestimmtes Sandkorn im Dünenmeer der Wüste finden wollte – ein bestimmtes winziges Sandkorn…


  Die Jacht kehrte um. Als der Morgen graute, kam die schwarze Insel in Sicht…!


  Der ›Star of Manhattan‹ hatte halbmast geflaggt, zum Zeichen, daß die Sphinx entronnen, daß der Schatz verloren – – Jetzt für immer! Denn – wie sollte jemand sich wohl erkühnen, das Luftboot suchen zu wollen?! Wo suchen?! In allen vier Himmelsrichtungen?! – Nein, Georg Hartwich wußte genau, daß der Kampf um die Millarden nun beendet war…!


  Und als die Jacht dann am Steilufer des Binnensees vertäut war, als die Sphinxleute an Bord kamen, da … wagten sie nicht zu fragen … So düster waren die Gesichter des Ehepaares Hartwich…


  Tom Booder berichtete kurz…


  Gaupenberg starrte vor sich hin … Agnes flüsterte ihm zu:


  »Mut, Viktor…! Vergiß das eine nicht, wir haben einen Freund unter uns, dem die Vorsehung seltene Gaben verliehen hat – Dagobert Falz, der Einsiedler von Sellenheim…!«


  Graf Viktor achtete kaum auf der Geliebten Worte.


  Zu groß war die Enttäuschung für ihn, der nun seit Monaten in diesem Ringen gegen heimtückische Feinde des Schicksals unberechenbare Launenhaftigkeit gespürt und doch nie den Mut verloren hatte…


  Und jetzt, wo Agnes diesen Mut in ihm abermals wieder aufzurichten suchte, konnte er sich nicht emporschwingen zu ihrem gläubigen Vertrauen in Doktor Falz’ geheimnisvolle Fähigkeiten…


  Stumm reichte er Georg Hartwich die Hand…


  Dann wanderten sie alle zurück zum einsamen Hause.


  Alle…


  Auch José Armaro, Expräsident, dem das Licht des einen Auges nun doch erhalten geblieben…


  Auch Toni Dalaargen und die anderen Mädchen, die hier ihre wahre Heimat, die Insel der Glückseligkeit, wiedergefunden hatten … – –


  Der neue Tag war angebrochen.


  In wunderbarer Pracht erhob sich die Sonne im Osten aus dem Meere, sandte ihre Strahlen weithin über Ozean und Länder…


  Auch über die schwarze Insel … Über düsteres Gestein, ragende Felszacken und finstere Klüfte…


  Über die grünen Bäume und Sträucher des einsamen Hauses, über schillernde Fensterscheiben und das flache Dach, auf dem, Gewehr bei Fuß, zwei Matrosen der im Binnensee ankernden Milliardärsjacht Wache hielten…–


  Die Nacht der hundert Abenteuer war vorüber.


  Wenn man all das, was die Sphinxleute, ihre Freunde und Feinde in dieser endlos erscheinenden Nacht erlebt hatten, in Einzelheiten zerlegte, kam man auf mehr denn hundert Abenteuer…


  Sieben Uhr morgens jetzt…


  In der Haustür erschien Gaupenberg und sein treuer Diener Gottlieb Knorz. Sie hatten die Nacht gemeinsam in einem Zimmer verbracht – den kargen ruhigen Rest dieser Nacht – wenige Stunden…


  Als erste traten sie nun leise ins Freie – in den Garten…


  Die tropischen Blumen hauchten ihre Duftgrüße der Sonne entgegen … Emsige Bienen umschwärmten summend süße Blütenkelche…


  Alles ringsum atmete Frieden.


  Nur einen trügerischen Frieden…


  Denn auf dem Dache die Wachtposten – weiterer Posten rundum auf den Anhöhen … Matrosen des ›Star of Manhattan‹, die hier wie im Kriege das weiße Haus schützten gegen die geflüchteten Daki…–


  Tom Booder eilte auf den Grafen und Knorz zu. Der erste Offizier der Jacht hatte sich keine Ruhe gegönnt, hatte freiwillig mit einer kleinen Schar bis jetzt die Schluchten und Schlünde der Insel nach Mafalda und den feindlichen Dakis durchsucht.


  Gaupenberg schüttelte seine Hand…


  »Sie sollten sich nun ebenfalls niederlegen, Mister Booder…«


  »Solange dieses Satansweib noch frei ist, bleibe ich rührig,« erklärte der Amerikaner schlicht. »Es sind außer der Fürstin noch acht Daki uns entschlüpft … Wir haben die kleinen Kerle wiederholt zu Gesicht bekommen. Aber sie waren flink wie die Affen – unheimlich flink, und diese verwünschte Insel bietet zahllose Verstecke…«


  »Und die andere Zwergenhorde, die Sie an Bord haben, Mister Booder?«


  »Sind zahm wie die Lämmer … Übrigens sind drei von ihnen bei dem überraschenden Feuerüberfall erschossen worden – außerdem zwei Matrosen… Fünf Tote und etliche Verwundete hat der Angriff gekostet … Von den Dakis, die wie die Narren die Jacht mit Kugeln bedachten, leben offenbar nur noch die acht, die wir immer noch nicht ergreifen konnten…«


  Die drei Männer standen auf dem Hauptweg des Gartens…


  Gottlieb Knorz fragte nun in verbissener Feindseligkeit:


  »Und – – das Weib, Mister Booder, – die Fürstin Sarratow?!«


  »Einer meiner Leute sah sich ganz flüchtig im Morgengrauen auf der Ostseite der Insel … Er rief sie an, schoß dann auf sie … – Seitdem ist sie nicht wieder bemerkt worden.«


  Graf Gaupenberg meinte gleichgültig:


  »Sie kann uns nicht entgehen … Sie hat keinerlei Möglichkeit, die Insel zu verlassen.« – Seine Gedanken waren anderswo … – Bei der Sphinx, die mit Lomatz und den Milliarden an Bord irgendwo im Äther schwebte – irgendwo…


  Dann ein lauter Zuruf eines der Posten von dem Dache herunter…


  »Hallo – – die Zwerge…! Acht Daki…! Dort kommen sie – ohne Waffen … Der eine schwenkt einen grünen Zweig…«


  Und wirklich, aus einer Schlucht der Nordhöhen des grünen Tales stiegen sie hernieder, die acht Überlebenden von Maupatis Horde…


  Zwei Matrosen mit schußbereiten Gewehren hinterdrein…


  Und … standen nun vor Gaupenberg – demütig tuend, – warfen sich flach zu Boden, schnatterten unverständliche Worte … Keiner der acht beherrschte eine andere Sprache als die seines Volkes.


  Gaupenberg wendete sich an Booder:


  »Im Grunde sind’s nur Verführte … Lassen Sie die acht am besten mit auf der Jacht bewachen, Mister Booder … Sollte Randercild über sie Strafen verhängen wollen, so ist das seine Sache … Seine Matrosen sind erschossen und verwundet worden. Ich jedenfalls werde mich hier nicht zum Richter aufwerfen … Dadurch, daß man ein paar der armseligen Kreaturen aufknüpfte, würde mir meine Sphinx doch nicht zurück gegeben werden…«


  Booder nickte nur und erteilte seinen Leuten die nötigen Befehle.


  Ein paar sanfte Kolbenstöße brachten die schwarzen Zwerge wieder auf die Beine…


  Winselnd und schnatternd zogen sie ab…


  »Jetzt also noch Mafalda…!« sagte Booder energisch. »Jetzt kann ich das große Kesseltreiben auf die Abenteurerin besser einrichten … In zwei Stunden haben wir sie, Mister Gaupenberg…!«


  Und er grüßte und ging davon…


  Der Graf und Knorz wandten sich dem Hause wieder zu … – In der Tür stand José Armaro … Das rechte Auge, für immer erloschen, war noch verbunden. Das linke spähte desto lebhafter umher…


  Gaupenberg und Gottlieb grüßten, wollten Armaro ausweichen und nach dem Hofe abschwenken.


  Der gestürzte Tyrann von Taxata kam jedoch die drei Steinstufen herab und sprach den Grafen an.


  »Verzeihen Sie, Graf Gaupenberg … Wir haben bisher keine Gelegenheit gehabt, die früher zwischen uns obwaltenden Mißverständnisse Auge in Auge durch einige ehrliche Worte vollends aus der Welt zu schaffen … Graf Gaupenberg, ich bereue, was ich Ihnen jemals angetan … Ich bitte Sie um Verzeihung…«


  Und Armaro, der große Diplomat, fand den richtigen Ton, täuschte selbst Gottliebs nimmermüdes Mißtrauen.


  Gaupenberg, ein viel zu vornehm denkender Charakter, als daß er annehmen konnte, dieser vom Schicksal gezeichnete Mann könnte sich bereits wieder mit weitfliegenden Plänen das Hirn erhitzen, – Viktor Gaupenberg schlug in die ihm dargereichte Hand ein und erwiderte:


  »Vergeben und vergessen, Sennor Armaro … Auch aus Ihnen ist nun ein Kämpfer für die gerechte Sache geworden, ein Verbündeter, genau wie dies bei dem armen Jimminez der Fall war, der jetzt dort unter den Bäumen den ewigen Schlaf schläft…«


  Armaro tat gerührt … Gab auch Gottlieb die Hand … Und ging eilends von dannen, als ob er seine innere Bewegtheit vor den beiden Deutschen verbergen wollte.


  Langsamer stieg er dann die östlichen Höhen hinan, gelangte so auch auf das Kap, von dem aus Mafalda und Lomatz am vergangenen Abend nach der ›Sonora‹, dem wracken Dampfer, gesucht hatten.


  Hier blieb Armaro einsam stehen…


  Zu seinen Füßen fiel die Steinwand schroff ins Meer hinab…


  Er verschränkte die Arme über der Brust…


  Starrte ins Weite…


  Ein Bild, das unwillkürlich an ein berühmtes Gemälde erinnerte: Napoleon auf St. Helena…!


  Und drüben bei den Riffen sah er die ›Sonora‹ … Sah Matrosen der Milliardärsjacht als Wachen an Deck – vier Mann…


  Was er nicht sah, war die Gruppe einzelner Felsblöcke hinter ihm … Und aus diesen dunklen Riesensteinen schimmerte ein heller Fleck hervor, ein blasses übernächtigtes Frauengesicht – mit tiefen Rändern um die fiebrigen Augen – mit einem Ausdruck verzweifelter Entschlossenheit um den Mund…


  Mafalda…


  Fürstin Mafalda Sarratow, die hierher geflüchtet war, die man bis hier auf das steile Kap gehetzt hatte, wo ein Zufall sie den Schlupfwinkel zwischen den Granitblöcke finden ließ.


  Und diese Abenteurerin richtete sich ein wenig auf, spähte umher…


  Inzwischen hatte Tom Booder die Wachen eingezogen. Die Anhöhen waren leer…


  Mafalda setzte alles auf eine Karte … Sie mußte sich einen Verbündeten schaffen – mußte, sonst war sie verloren … sonst würden Hunger und Durst sie entweder in den Tod oder … in die Gefangenschaft treiben…


  Was machte es da aus, daß Armaro und sie seit jenem Tage auf Christophoro Todfeinde waren?! – Sie kannte Armaro – kannte sich selbst … Armaro war ein Heimatloser, ein hier nur Geduldeter…! Armaro würde froh sein, wenn sie ihm eine Hand darbot, die ihm helfen würde, den Gipfel der Macht von einst wieder zu erklimmen…


  Und so rief sie denn den Expräsidenten leise an…


  »José, – – Vorsicht!! Verrate mich nicht…!«


  Armaro, aufgeschreckt aus begehrlichen Träumen, in denen er sich wieder als Herrn der Republik Patalonia sah, – war Armaro doch im Moment Bezwinger seiner aufgepeitschten Nerven…


  Drehte sich nun langsam um…


  Wußte, daß Mafalda hinter ihm … und hatte in Sekunden dieses Weib in seine Pläne eingefügt…


  Kam näher, lehnte sich an einen der Blöcke, konnte so die Umgebung beobachten und meinte ohne Schärfe:


  »Für uns beide ein ernstes Wiedersehen, Mafalda … Treuloser als du hat wohl selten eine Frau an dem früheren Geliebten gehandelt…!«


  »Wir haben, glaube ich, Wichtigeres zu tun, José, als uns hier mit Vorwürfen zu überhäufen,« entgegnete sie in demselben kühlen Tone. »Ich gebe zu, ich war treulos! Und doch wirst du es vergessen, José, denn jetzt befiehlt uns diese Wendung der Dinge, es abermals miteinander zu versuchen…«


  »Eine Wendung der Dinge, an der du Schuld bist – genau wie du mir das Augenlicht raubtest…! Wenigstens das des einen…«


  »Notwehr, José…! Nur Notwehr war’s. Das weißt du am besten. Oder willst du leugnen, daß du mich in der leeren Schatzkammer Matagumas verhungern lassen wolltest, daß du mich später erschossen hättest, wenn ich nicht die goldene Aztekenaxt…«


  »Genug davon!« unterbrach er sie mit einer milden Handbewegung. »Genug davon, Mafalda … Du hast nicht ganz unrecht, wir müssen es wieder miteinander versuchen!«


  Und nach vorsichtigem Umherspähen gab er ihr die Hand…


  »Schlag ein…! Schließen wir eine Interessengemeinschaft … Enthalten wir uns alle Redensarten von Treue, Dankbarkeit und dergleichen Gemütsballast. Unser Bündnis wird so lange währen, bis wir … den Schatz an uns gebracht haben … Und dann werden wir voreinander wie die Teufel auf der Hut sein, damit … keiner den anderen betrügt … – Schlag ein…!«


  Sie tat’s…


  Sie war erfreut über diesen leichten Sieg…


  Und sagte fast herzlich: »Gut – kein Gefühlsballast, José … Und doch schwöre ich dir zu, ich werde diesmal treu sein…!«


  Ein Lächeln spielte um Armaros Mund…


  »Diesmal…?! – Mafalda, Treue ist ein Vorzugsrecht anständiger Charaktere … Ich rechne mich nicht dazu…«


  Und mit derselben zynischen Offenheit …:


  »Und du doch wohl auch nicht, Mafalda! Also – lassen wir die Phrasen. Besprechen wir das Nötigste … Ich werde dich hier heimlich mit Speise und Trank versorgen … Bist du hier sicher vor den Häschern?«


  »Vollkommen sicher … Hier zwischen den Blöcken befindet sich ein Loch im Boden, über dem eine Steinplatte liegt. In diesem Felsloche muß ich ausharren … Aber – finden wird mich niemand.«


  »Gut … – Dann etwas anderes … Die Sphinx ist mit Lomatz und dem Milliardenschatz davongeflogen … Die Jacht hat sie drei Stunden verfolgt, ohne sie im Äther zu entdecken. Die Sphinxleute sind nun recht niedergeschlagen…«


  Mafalda schlug plötzlich mit der Hand gegen das Fernglas, das ihr am Riemen über der Schulter hing.


  »Ich … sah die Sphinx bei Morgengrauen, José, – hier mit Hilfe des Glases…!«


  »Du…?! Du … sahst sie…?!«


  »Ja … Sie trieb mit einer Luftströmung gen Westen … Also mit einer Luftströmung, die dort oben etwa in tausend Meter Höhe gerade die entgegengesetzte Richtung hatte wie hier unten der Wind … Und ich sah noch mehr … Lomatz ist nicht allein auf dem Luftboot…«


  »Wie…?! Nicht allein?!«


  »Nein…! Hat man Maupati, den Daki, gefangengenommenen?«


  »Bisher nicht…«


  »Nun – Maupati ist auf der Sphinx … Sein Kopf war’s, den mir dies vorzügliche Glas über dem Rande der Reling zeigte … Die Sphinx trieb dort im Norden an der Insel vorüber … Und – wir beide wissen nun, José, daß wir nach Westen zu suchen werden…«


  »Ein weites Gebiet, Mafalda…«


  »Ein Gebiet, das seine Grenzen hat … Dort im Westen liegen die Antillen … Auf einer der dünn bevölkerten Inseln wird Lomatz landen…«


  »Schon möglich…«


  »Und er wird dort den Schatz zunächst verbergen.«


  »Schon möglich … – Aber sollen wir sämtliche Inseln etwa durchstöbern?! Wie denkst du dir das?!«


  Mafalda entgegnete leicht ironisch:


  »Ihr Herren der Schöpfung – Ihr sogenannten Herren der Schöpfung seid zuweilen außerordentlich gedankenträge … Wenn du berücksichtigst, daß die Sphinx lediglich als Freiballon steuerlos dahintreibt, dann wirst du auch einsehen, daß Lomatz mit dem Luftboot am Tage auf einer der Antillen niedergehen muß – eben heute … Vielleicht erreicht er die ersten der Inseln am Nachmittag. Es kann nicht ausbleiben, daß die Sphinx beobachtet wird. Jedenfalls dürfte sich auf jeder der Inseln das Gerücht von der Landung eines ›Zeppelins‹, wie die Eingeborenen sich ausdrücken werden, schnell verbreiten … Und durch nähere Nachfragen werden wir dann schon die ungefähre Örtlichkeit feststellen, wo wir … genau zu suchen haben!«


  Armaro machte Mafalda jetzt eine Verbeugung…


  »Meine Hochachtung! Was du da soeben entwickeltest, hat Hand und Fuß…!«


  »Ich bin noch nicht fertig … Um nach den Antillen zu gelangen, brauchen wir ein Schiff…«


  »Also die Jacht…!«


  »Erraten…! Und deine Sache wird es sein, den ›Star of Manhattan‹ vielleicht mit Hilfe der Dakis zu … stehlen … Mache dir das kleine schwarze Gesindel zu Verbündeten … Verspricht ihnen alles … Belüge sie nach Kräften…«


  »Nicht mehr nötig, Mafalda…! Der Häuptling der Dakis, der den schönen Namen Pullolaku führt, hat mit mir bereits Freundschaft geschlossen und mir sogar ein Mittel überreicht, das für gewisse Fälle außerordentlich wirksam ist … Das Zeug befindet sich in einem Lederbeutel … Bitte … hier ist er … Du siehst, daß das Säckchen eine scheinbar fettige hellgraue Kugel enthält … Tamua heißt dieser graue Teig…«


  »Tamua…?! Das Dakigift?!« Und der Fürstin Gesicht leuchtete auf in verderblicher Genugtuung…


  »Stimmt – das Dakigift…! Gleich wirksam im Blute wie im Magen … In geringeren Mengen erzeugt es wohl nur todesähnliche Bewußtlosigkeit…«


  »Oh – ich hab’s gespürt, José … Ich selbst…! Siehst du hier auf meinem Handrücken den kleinen Riß? Den schlitzte mir ein vergifteter Dakipfeil … Stundenlang lag ich ohne Besinnung, obwohl ich die winzige Wunde sofort ausgesaugt hatte…«


  Armaro grinste…


  »Nun – mit Dakipfeilen werde ich nicht operieren … Das wäre zu umständlich … Aber mit dem Tamua kann man alle die Europäer, die jetzt diese Insel besetzt halten, spielend leicht … ausschalten…«


  Und nach einem scharfen Blick nach den nördlichen Höhen …:


  »Verschwinde…! Man beginnt mit dem großen Kesseltreiben … Und das Wild bist du…! – Auf Wiedersehen, Mafalda … Nachmittags bringe ich dir Speise und Trank…«


  Die Fürstin verschwand…


  Dumpf polternd legte sich die Steinplatte über das Felsloch…–


  José Armaro aber setzte sich auf einen der Blöcke und rauchte behaglich eine Zigarre…


  Beobachtete die Matrosen, die von Norden und Süden in zwei Ketten zunächst diese Hälfte der Insel durchstöberten…


  Und lächelte vor sich hin…–


  Als dann die Kette der Matrosen sich dem Kap nährte, als Tom Booder dem Expräsidenten zurief, ob er vielleicht die Fürstin erspäht habe, erwiderte Armaro achselzuckend:


  »Mit meinem einen Auge, Mister Booder?!«


  Und dann kamen zwei Leute und schauten flüchtig in den Haufen von Steinkolossen hinein, zogen bald weiter…


  Armaro erhob sich dann und begab sich zum Hause zurück…


  Sein Plan war fertig. Noch heute sollte die Jacht ihn, Mafalda und die Daki davontragen – den Antillen entgegen – dem neuen Leben und dem Streben nach der einstigen Macht und Herrlichkeit als Tyrann von Taxata…!


  


  149. Kapitel.


  Samuel Tillertuckys schwache Stunde.


  Nielsen, Dalaargen und Doktor Falz hatten in einem der Zimmer des Obergeschosses ihr Nachtquartier aufgeschlagen. Die Fenster hatten sie weit offen gelassen, denn Moskitos oder ähnliche fliegende Plagegeister gab es hier auf der Insel zum Glück nur in ganz wenigen Exemplaren.


  Gegen sieben Uhr morgens erwachte Gerhard Nielsen, der einen sehr leisen Schlaf hatte, infolge eines Geräusches, das ihn an das Plätschern einer heiteren Quelle erinnerte.


  Nun – um Wasser handelte es sich in diesem Falle freilich auch. Fredy Dalaargen stand über die Schüssel des schlichten Waschtisches gebeugt und reinigte Kopf, Hals und Oberkörper mit Eifer und Eile…!


  Und Doktor Falz wieder saß auf dem Bettrand und nahm in dem umfangreichen Zinkeimer ein Fußbad.


  »Allerseits guten Morgen,« meldete Nielsen sich da und gähnte ungeniert. »So soll denn also eines neuen Tages Last und Mühle abermals für uns beginnen…! Für meinen Geschmack könnte jetzt mal eine Ruhepause in dieser Hetzjagd von Ereignissen eintreten. Seit mich der Schiffbruch meiner Brigg an die Gestade der ruhmreichen Insel Christophoro geworfen hat, bin ich noch nicht eine Minute so recht zu Atem gekommen…!«


  Dalaargen handhabte jetzt ebenso eifrig Kamm und Bürste und erwiderte:


  »Bitte, übertreiben Sie nicht, lieber Nielsen…! Sie haben soeben vier Stunden geschlafen…!«


  Worauf Nielsen kläglich seufzte:


  »Vier Stunden…!! Ein Nichts im Vergleich zu der Mühsal der letzten Tage…! Ein Tropfen Schlaf auf den heißen Stein meiner Müdigkeit…«


  Er gähnte wieder…


  Doktor Falz nickte ihm zu…


  »Wer in so vortrefflicher Laune erwacht wie Sie, der muß ausgeruht sein…! – Hören Sie nur … Unsere Damen sind bereits im Garten … Die beschämen uns…«


  Nielsen fuhr hastig in die Kleider…


  »Auch Gaupenbergs und Tillertuckys Stimmen unterscheide ich … Der Mormone scheint eine Predigt zu halten…«


  »Sie irren…,« klärte Dalaargen ihn auf. »Tillertucky wünscht heute nachmittag die Trauung Viktors und seiner Braut zu beenden … Da – soeben antwortet Gaupenbergs ihm … Er ist einverstanden. Mithin wird heute nochmals Hochzeit gefeiert.«


  »Und diesmal hoffentlich mit mehr Glück!« ergänzte Nielsen ernst. »Wenn ich noch an gestern denke…!! Das war eine nette Bescherung! Da hätten Sie dabei sein sollen, Herr Doktor Falz…! Ich sage Ihnen, wir alle standen wie die Ölgötzen, als plötzlich an den Fenstern dies schwarze Gewürm erschien…! Der gute Mormonenbonze machte ein Gesicht, als ob er an einer Regia grandis röche, – was bekanntlich die nach Aas stinkende Riesenblume ist…! – Und mein eigenes Gesicht wird fraglos auch nicht geistvollen gewesen sein!«


  Dalaargen lachte. »Bitte – stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel, Nielsen…! Gerade Sie waren es doch, der diesem Weibsbild Mafalda mit staunenswerter Hundeschnäuzigkeit antwortete…«


  »Aus Selbsterhaltungstrieb, verehrter Herzog…! Nur aus Selbsterhaltungstrieb! Ich werde mich doch nicht niederknallen lassen…! Ich mußte unsere Friedfertigkeit und Demut beweisen…«


  »So sehen Sie aus!« lachte Dalaargen wieder…


  Und dann von unten eine helle glockenreine Mädchenstimme, – die der Prinzessin Toni:


  »Hallo, Fredy…! Hallo! Beeile dich, Brüderlein…! Das Frühstück wartet…! Alle sind bereits im Garten…! Nur euer Zimmer fehlt!«


  Und sofort auch das etwas quäkende Organ des kleinen Milliardärs:


  »Selbst die Jacht hat bereits zum Wecken geblasen! Hier Randercild!«


  Als dritte nun Mela Falz …:


  »Hallo, Vater…! Hallo – hier deine Mela!«


  Und Doktor Falz wandte sich da dem Herzog zu und meinte scherzend:


  »Dalaargen, dieser Anruf galt fraglos Ihnen…! Mela wollte nur so tun, als ob ihr der Vater mehr gelte als der Bräutigam…!«


  Da fuhr Nielsen wie ein Blitz herum…


  »Bräutigam?! Was höre ich?! Also haben Sie bereits in aller Stille Ihren Segen gegeben, Herr Doktor?!«


  »Ich mußte ja…,« lächelte Dagobert Falz gütig … »Ich mußte, ob ich wollte oder nicht! Mela zog mich heute nacht sofort nach der Begrüßung beiseite und stellte mir Dalaargen als ihren Verlobten vor…! Sollte ich da etwa Nein sagen?!«


  »Was Sie sagen sollten, haben Sie gesagt: Ja! Und das bleibt die Hauptsache! – Ich gratuliere herzlichst – auch Ihnen, Dalaargen, obwohl ich eigentlich Ehegegner bin, besonders jetzt hier auf der schwarzen Insel, wo wir…«


  Er schwieg…


  Durch die offenen Fenster kam Gipsy Maads kräftige und doch weiche Stimme:


  »Herr Nielsen scheint dort oben wieder Ansichten zu entwickeln, die ihm wenig Ehre machen…! – Flink, im Speisesaal ist schon der lange Tisch gedeckt…!«


  Worauf Gerhard Nielsen hinabbrüllte:


  »Das sollen Sie mir büßen…!! Unerhört, mich so zu beschimpfen!! Warten Sie nur, in vier Minuten bin ich unten…!!«


  »Ich warte!!« ertönte es als Antwort fröhlich herauf…


  Und Doktor Falz schmunzelte…


  »Wie unendlich wohl tut doch harmlose Heiterkeit! Wir Sphinxleute hatten das Lachen beinahe verlernt … Es war Zeit, daß wir mal eine Weile all das Häßliche dieses Kampfes um den Azorenschatz gründlich vergaßen und uns hier auf der Insel Nerven und Seele in friedlichem, gemütlichem Miteinanderleben erquicken und stärken können!«


  »Womit ich, lieber Schwiegervater, durchaus einverstanden bin,« erklärte Dalaargen geradezu strahlend. »Und Mela wird gewiß nichts dagegen haben, daß wir hier Ferien feiern…«


  »Liebesferien!« brummte Nielsen. »Und andere können dabei zusehen…!«


  »Verloben Sie sich doch!« rief der Herzog bereits vom Flur aus und warf dann die Tür ins Schloß. –


  Unten im Garten wurde Fredy Dalaargen dann von einer fast ausgelassenen Schar umringt … Er fand kaum Zeit, seine Mela in so herzlicher Weise zu begrüßen, wie er’s gern getan hätte…


  Er begriff auch nicht recht, worauf diese allgemeine Fröhlichkeit zurückzuführen war. Und als er Mela dann abseits in einen Nebenweg hinter schützende Büsche zog und hier nun ihren lieben Mund mit heißen Küssen bedeckte, da endlich gab sie ihm mit strahlenden Augen Aufschluß…


  »Eigentlich ist es ja recht schlecht von uns allen, daß wir uns über den Tod eines Menschen in dieser Weise freuen… Aber die Fürstin Sarratow hat doch so unendlich viel gegen uns gesündigt, daß…«


  Dalaargen unterbrach sie…


  »Mafalda ist tot?«


  »Ja – sie muß umgekommen sein … Man hat die ganze Insel nunmehr aufs genaueste durchsucht und nichts gefunden als … am Oststrande Mafaldas Sportmütze, die von den Wellen an Land getrieben wurde … Es ist ausgeschlossen, daß die Fürstin sich hier noch verborgen hält … Auch Gaupenberg meint, sie wird vielleicht schwimmend die an den Riffen noch vertäute ›Sonora‹ haben erreichen wollen … Und einer der Haifische muß sie in die Tiefe gezogen haben … Da außerdem auch die Dakizwerge jetzt sämtlich an Bord des ›Star of Manhattan’ sich befinden, können wir uns unbesorgt überall bewegen…«


  Und mit innigem Lächeln legte sie ihrem Verlobten jetzt nochmals die Arme um den Hals und küßte ihn in tiefer Glückseligkeit.


  Inzwischen waren nun auch Doktor Falz und Nielsen im Garten erschienen und hörten gleichfalls diese neueste Kunde, die jedoch von Dagobert Falz mit überaus ernstem Schweigen hingenommen wurde. Er glaubte nicht an Mafaldas Tod. Anderseits wollte er aber auch die jetzt herrschende gehobene Stimmung nicht stören und beschränkte sich lediglich auf ein kaum merkliches Achselzucken.


  Gleich darauf versammelte man sich im Speisesaal an langer Tafel zum ersten Frühstück, an der auch Randercild und Tom Booder nicht fehlten. Booder saß neben Toni Dalaargen mitten unter den lieblichen Gefährtinnen der Prinzessin. Den Ehrenplatz am Tische hatte der würdige dicke Mormone inne, und rechts von ihm hatten Gaupenberg und Agnes Platz genommen.


  Die Unterhaltung war äußerst lebhaft und drehte sich in der Hauptsache um die Möglichkeit, wie man der Sphinx wieder habhaft werden könnte.


  Und jetzt begann Dagobert Falz, dem gegenüber Armaro und Pasqual saßen, zu sprechen…


  Er betonte, daß Lomatz doch wahrscheinlich durch eine der Kugeln Hartwichs verwundet worden sei, daß der Verbrecher mithin versuchen würde, sehr bald irgendwo zu landen…


  Diese einleitenden Sätze des allverehrten Doktors waren unter lautlosem Schweigen von allen der Anwesenden hingenommen worden. Aller Augen ruhten auf diesem hageren, graubärtigen, durchgeistigten Gesicht…


  »Freunde,« fuhr Falz dann fort, »wir wollen uns vorerst der Sphinx und des Schatzes wegen keine Sorgen machen … Lomatz wird irgendwo landen … Und dieses Wo, um das sich unser Denken dreht, wird auch eine Antwort finden … eine Klärung…«


  Seine Stimme war leiser geworden…


  »Glaub mir, Freunde, die Stunde kommt, in der meine Gedanken wie schon so oft, beherrscht von der geheimnisvollen Macht der Gestirne, sich gleichsam von meinem Körper lösen und durch das Weltall irren wie suchende Vögel … Sie werden die Sphinx und Lomatz finden … Nur Geduld müssen wir haben … Benutzen wir daher diese Tage der Ruhe zu harmloser Erquickung von Geist und Körper … Freuen wir uns dieser stillen Gestade … Und – – seien wir trotzdem jederzeit wach, wie es für Menschen sich ziemt, die von Feinden umlauert sind … Das Gold ist’s, das diese Feinde anlocken wird…! – Doch jetzt, leben wir der Erholung! Bereiten wir uns vor auf die festliche Nachmittagsstunde, in der Graf Gaupenberg und Agnes abermals vor den Altar treten werden…! Feiern wir Sphinxleute mit unseren Freunden von der Jacht diese Hochzeit mit innigem Dankgefühl gegen die Vorsehung, die uns hier nun wieder vereint hat!«


  Und er verbeugte sich leicht gegen das junge Paar und nickte seinem Liebling, der hold errötenden Agnes, herzlich zu. –


  Über Armaros Gesicht war blitzschnell ein ironisches Lächeln gehuscht, als Doktor Falz so zuversichtlich von dem Wiederfinden der Sphinx gesprochen hatte…


  Niemand hatte ihn beobachtet…


  Nur ein einziges Augen war in mißtrauischer Regung gerade im rechten Moment auf dieses verdächtige Lächeln aufmerksam geworden…


  Die Prinzessin Toni Dalaargen hatte ja bereits an Bord der Milliardärsjacht auf Armaro in all ihrer Herzensgüte versöhnend, tröstend und bessernd einzuwirken gesucht…


  Sie allein ahnte, daß die Seele dieses Mannes falsch und verschlossen war, daß er Beziehungen zu dem Häuptling der Zwergenhorde angeknüpft hatte, die ohne Zweifel eine Bedrohung der Sphinxleute bedeuteten…


  Und jetzt, wo dieses perfide Grinsen des Expräsidenten durch die schwarze Augenbinde entstelltes Gesicht für Sekunden verzerrt hatte, – jetzt nahm sie sich vor, dem Manne all ihre Bedenken rückhaltlos anzuvertrauen, der ihrem Herzen ebenso nahestand wie ihr Bruder Fredy … Und dieser Mann war Tom Booder, erster Offizier des ›Star of Manhattan‹! – Bereits einmal hatte sie mit Booder über Armaro gesprochen, wenn auch nur ihrerseits mit vorsichtigen Andeutungen. Nun mußten auch die letzten Rücksichten beiseite gesetzt werden … Armaro sollte keinen einzigen Schritt mehr unbeobachtet tun dürfen…–


  Nach einer Stunde hob der Mormone dann die Frühstückstafel mit einem Gebet auf…


  Er war jetzt bereits derart mit den Interessen der Sphinxleute verwachsen, daß er mit aufrichtiger Freundschaft an allem teilnahm, was seine neuen Gefährten betraf. Auch seine Frauen, Sahra und Hekuba, hatten wegen ihrer bescheidenen Liebenswürdigkeit sich rasch die Achtung und Zuneigung der Sphinxleute erobert und bewiesen ihre wahre Herzensgüte durch liebreichste Pflege des armen treuen Murat, den man noch in der Nacht mit schwerem Wundfieber bewußtlos von der ›Sonora‹ nach dem weißen Hause geschafft hatte.


  Samuel Tillertucky besprach jetzt nach der Frühstückstafel nochmals mit Agnes und Gaupenberg die Einzelheiten der Trauung und wanderte dann, um am Strande ein Bad zu nehmen, nach der östlichen Bucht, wo er ungestört zu sein hoffte. Er fand hier unterhalb des Kaps auch eine passende Stelle und begann sich gemütlich zu entkleiden.


  Mit einem Male rollte ihm da von oben her ein kleiner Stein vor die Füße und hüpfte ins Wasser.


  Samuel schaute an der Steilwand mißtrauisch empor.


  Er sah nichts … Nicht einmal einen Vogel, der vielleicht beim Auffliegen das Steinchen hinabgestoßen haben konnte…


  Er beruhigte sich wieder. Im ersten Moment hatte er an Mafalda gedacht … Denn deren Tod schien auch ihm durchaus nicht gewiß.


  Nun legte er auch die Beinkleider ab und saß in dünnen halbseidenen Unterhosen da, die infolge mancherlei Strapazen schon recht fadenscheinig waren.


  Tillertucky betrachtete mit gemischten Gefühlen die rissigen Stellen und beschloß, dieses Kleidungsstück nachher nicht wieder anzuziehen, sondern es Hekuba zum Ausbessern zu übergeben. Hekuba war die geschicktere seiner beiden hier anwesenden Gattinnen.


  Gerade wollte er jetzt das Hemd von dem fettgepolsterten Leibe streifen, als … ein zweiter Stein dicht an ihm vorbeisauste und klatschend ins Wasser der Bucht hineinschoß…


  Da wurde es dem Dicken denn doch ungemütlich.


  Ein Stein, der von solcher Höhe herabkommt, kann einem menschlichen Schädel immerhin gefährlich werden.


  Und eilends raffte er seine Kleider auf und setzte sich nun ganz dicht an die Felswand heran, wo er sich besser geschützt glaubte…


  Schielte nach oben…


  Ob da etwa jemand mit ihm sich einen Scherz erlaubte?! Etwa einer der Matrosen der Jacht, die ohnedies nicht viel Respekt vor seiner Würde hatten?!


  Und so wartete er denn mit zurückgebogenem Kopf auf ein weiteres Geschoß…


  Doch – es kam keins … Natürlich nicht! Jetzt wollte der rohe Witzbold sich nicht verraten!


  Tillertucky nahm sich vor, trotzdem noch eine Minute lang aufzupassen…


  Er zählte deshalb bis sechzig…


  Und gerade als er leise die Zahl Sechzig vor sich hinmurmelte, sah er zu seinem Erstaunen, daß über ihm aus einer vielleicht zweihandbreiten, nach oben zu sich verengenden Spalte ein neuer Stein hervorkollerte und unten ins Wasser hüpfte…


  Diese Spalte lag etwa sechs Meter über dem Boden … Und Tillertucky brummte nun: »Von selbst kommt doch kein Stein ins Rollen! In der Spalte muß ein Tier stecken, denn für einen Menschen ist sie zu eng…! Vielleicht nistet dort ein Mövenpaar … Obwohl man dann etwas von dem Nest sehen müßte … Andere Tiere als Möven und sonstige Seevögel gibt es jedoch auf der schwarzen Inseln nicht … Mithin bleibt die Geschichte rätselhaft…«


  Da er nun überzeugt war, daß keiner der Jachtmatrosen ihn aus Übermut heimlich mit Steinen bombardierte, erhob er sich, trat ein paar Schritt von der Felswand weg und schaute angestrengt zu der Spalte empor…


  »Hm – der Riß da zieht sich offenbar nach oben zu tief ins Gestein hinauf…,« murmelte er wieder und rückte seine Hornbrille zurecht…


  Plötzlich … urplötzlich schoß da jedoch etwas anderes aus dem schmalen Loche heraus…


  Etwas Blankes, Glitzerndes…


  Und mit erstaunlicher Gewandtheit hatte der würdige Priester seinen breitrandigen Hut vom Kopfe gerissen und … das Etwas aufgefangen…


  Es war … ein Ring…


  Ein so genannter doppelter Schlangenring mit einem prächtigen Brillanten und einem Smaragd…


  Jetzt pfiff Samuel Tillertucky durch die Zähne…


  Den Ring erkannte er wieder…


  Den Ring hatte er am Finger der Fürstin Sarratow kurz nach dem Überfall auf die Hochzeitsversammlung bemerkt…


  Und – abermals stieß der Dicke einen vielsagenden Pfiff aus und schielte zur Felsspalte empor…


  Und – zog sich hastig wieder an … Nur die Stiefel nahm er in die Hand…


  So schlich er nun nach der Stelle hin, wo er das Vorgebirge am bequemsten erklettern konnte…


  Er keuchte … Er vergoß ganze Ströme von Schweiß.


  Aber der Ehrgeiz trieb ihn vorwärts … Er malte sich seinen Triumph in grellen Farben aus, wenn gerade er dieses Weib gefangen im weißen Hause einbringen würde…


  Man mußte ihn dann als Helden feiern. Und Sarah und Hekuba würden dann noch zärtlicher zu ihm sein.


  Oh – eine glorreiche Tat würde das werden! Alle Zeitungen würden später darüber berichten … Selbst die in seiner Heimat, in der Stadt am Großen Salzsee!


  So riß er denn all seine Energie zusammen und kraxelte weiter…


  Bis er oben neben dem Haufen von Felsblöcken stand…


  Hier überlegte er, vergegenwärtigte sich die Richtung, in der die Spalte sich aufwärtszog, aus der die Steine und schließlich der Ring herabgekollert waren.


  Es stimmte! Hier in diesem Durcheinander von Felsen steckte die Fürstin…!


  Und – Samuel tat es nun den roten Indianer gleich, die jetzt als friedliche Ackerbauern den Mormonenstaat mit bevölkerten und deren Ahnen das Skalpieren so vortrefflich eingeübt hatten…


  Samuel kroch auf allen Vieren weiter … Was ihm nicht ganz leicht wurde … Im Gegenteil…


  Und doch langte er auf diese Weise einigermaßen lautlos zwischen den Steinblöcken an und lauschte nun.


  Hörte auch etwas…


  Ein Plätschern … Das Rieseln von Wasser…


  Sah auch etwas…


  Da gerade vor ihm lag eine Steinplatte – so groß wie eine halbe Tür…


  Und aus den Öffnungen zwischen dieser Platte und dem Felsboden drangen die wässrigen Geräusche hervor…


  Noch immer…!


  Es klang fast, als ob jemand badete…–


  Tillertucky kniete jetzt und packte zu – packte die Steinplatte, hob sie ganz langsam empor…


  Höher und höher…


  Erstarrte…


  Seine Augen quollen aus den Höhlen…


  Was waren Sarahs und Hekubas Reize im Vergleich zu jener Venus dort, die ohne jegliches Badekostüm dort unten in dem Loche bis zu den Knien nur in einer natürlichen Zisterne, einer Ansammlung von Regenwasser stand und nun den dicken Mormonen genau so entgeistert anstarrte, wie er sie mit den Blicken eines sachkundigen Haremsherrschers musterte…


  Die Fürstin Sarratow, stets auf Körperpflege bedacht, nahm hier tatsächlich ein Bad … Wollte Nerven und Leib erfrischen, wollte wieder in den Vollbesitz ihrer geistigen und körperlichen Kräfte gelangen…


  Und wurde so durch Samuel Tillertucky überrascht…


  Ahnte nicht, daß Steine und Ring durch eine Ritze im Boden den Weg nach unten genommen hatten…


  War zunächst vor Schreck nun erblaßt … Erkannte jedoch sehr bald die wahre Bedeutung von Tillertuckys absoluter Reglosigkeit und lächelte ihn verführerisch an.


  Sagte leise: »Bitte – schließen Sie den Eingang wieder … Das Licht blendet mich…«


  Samuel zitterten plötzlich die Arme…


  Und der arme Samuel gehorchte … Das heißt, er stieg eiligst in die Liebesgruft hinab und ließ die Steinplatte herabgleiten…


  Nun war’s fast dunkel um ihn her…


  Tillertucky hätte auch jede Beleuchtung in diesem Falle als höchst störend empfunden…–


  Als er nach einer Viertelstunde aus dem Felsloch wieder herauskletterte, rief Mafalda ihm nach:


  »Du verständigst dich dann also mit Armaro … Ein Fünftel des Schatzes – – mein Wort darauf!«


  Samuel schlicht davon, hob seine Stiefel auf und wanderte, eine geknickte Tugend, nach dem einsamen Hause zurück…


  Sein Hirn war leer … Seine Seele war der Tummelplatz unglaublichster Gefühle…


  ›Nun hat die Teufelin dich in den Klauen!‹ dachte er immer wieder. ›Und – was für eine Teufelin…! Venus, die Göttin der Brunst, ist noch eine Nonne gegenüber dieser Mafalda…!’


  Aber je weiter er sich von dem Orte des Verhängnisses entfernte, desto mehr verdrängten die Gewissensbisse die süßen Erinnerungen an die Stunde seiner Schwachheit…


  Und langsam rang er sich zu einem Entschlusse empor. Er würde trotz allem ein ehrlicher Freund der Sphinxleute bleiben und Mafalda … verraten!


  Kaum gedacht, stiegen schon wieder Bedenken in ihm auf…


  Wenn Mafalda dann … ihn verriet?! Wenn Sie höhnisch mitteilte, was dort in den Felsloche des Ostkaps vorgefallen?! – Dann – dann war er für alle Zeit ein Heimatloser! Dann würden seine beiden Frauen diese Treuebruch den Mormonenbrüdern melden … Und vielleicht würden Sarah und Hekuba sofort gemeinsam ihn tätlich angreifen in wilder Eifersucht…! Möglich war ja alles…!


  Und Samuel seufzte – seufzte wie ein sterbendes Nashorn…


  So ähnlich kam er sich jetzt vor – als Nashorn! Ein Horn hatte ihm diese Teufelin Mafalda aufgesetzt – ein Horn der Untreue…!


  Tillertucky schlicht dahin wie ein zum Tode Verurteilter…


  Je näher er dem Hause kam, desto zögernder wurden seine Schritte…


  Unter den ersten Bäumen des Gartens blieb er stehen…


  Jetzt erst fiel ihm ein, daß er ja noch immer die Stiefel in der Hand trug…


  Und da – oh Pech! – da rief schon aus den Büschen Sarahs etwa scharfe Stimme:


  »Lieber Sam, weshalb gehst du nur auf Socken?!«


  Die Sträucher teilten sich, und heraus traten seine beiden Gemahlinnen…


  Beide – Sarah und Hekuba…


  Samuel lächelte blöde…


  »Oh – mir … mir brannten die Füße so … Ich wollte baden – in der Bucht … Zum Glück sah ich noch zur rechten Zeit einen riesigen Haifisch.«


  »Vielleicht war es der, den die Fürstin zum Opfer gefallen,« meinte Hekuba ernst und zärtlich. »Oh Sam, welch ein Unheil hätte daraus entstehen können, wenn der Hai dicht gepackt hätte…!«


  Und Hekuba schmiegte sich an ihn … Sarah ebenfalls…


  Beide streichelten ihm das verlegene, verlogene Vollmondgesicht…


  Beide führten ihn dann zum Hause…


  Und Samuel vergaß alle guten Vorsätze … Feigheit beherrschte ihn … Die Würfel waren gefallen … Er war ein Lump geworden – durch die badende Venus! Und hatte doch selbst lediglich ein Bad nehmen wollen…!


  Stumpfsinnig saß er dann allein im Speisesaal und starrte den Altar an … Hekuba und Sarah hatte er weggeschickt … Er wollte sich auf die Traurede vorbereiten…


  Auf die Traurede?!


  Nein – auf den schamlosen Verrat…!


  Auf das größte Bubenstück, das je geplant war…!


  Die Tür tat sich auf…


  Armaro trat ein…


  Drückte die Tür zu und … zog einen Revolver aus der Tasche…


  »Sie waren auf dem Kap, Tillertucky…!« flüsterte er drohend … »Ich sah Sie dort umherschleichen…! Wenn Sie mir jetzt nicht die Wahrheit sagen, mache ich Sie stumm für alle Zeit!«


  Samuel lächelte müde…


  »Bitte – schießen Sie nur…! Mir erweisen Sie einen Gefallen damit … Ich bin … ein verspielter Mann!«


  Armaro musterte ihn prüfend – mit dem einen gesunden Auge – mit dem Auge des Weltkundigen.


  Dann … grinste er höhnisch…


  Er hatte begriffen…


  »Aha, – Mafalda und Sie sind Freunde geworden!« meinte er mit teuflischer Genugtuung. »Intime Freunde! Und nun schlägt Ihnen das Gewissen, frommer Mann! – Nun – es schlägt zu spät…! Was hat Mafalda Ihnen befohlen?«


  Der Mormone trocknete den perlenden Schweiß von der Stirn…


  »Ich … ich sollte mich mit Ihnen verständigen.«


  »Das können Sie … Wir sind allein … Hier im Hause befinden sich jetzt nur der kranke Murat und Gottlieb Knorz, der bei ihm wacht. Die anderen sind am Nordstrande oder in den Grotten … Der Milliardär wollte sich die Grotten ansehen … – Sie, Tillertucky, werden hier im Hause die nötige Dosis Tamuagift in irgendeine Speise des Festessens der Hochzeitsfeier tun … Ich besorge das Gleiche auf der Jacht … Dann werden alle, die uns im Wege sind, in kurzem in todesähnlichen Schlaf versinken…«


  Der Mormone ächzte…


  Ich … ich … bringe das nicht fertig … Das … das Gift kann auch … tödlich wirken … Und … und…«


  »Narr!« brauste Armaro auf. »Ich habe das Tamua bereits ausprobiert, habe Murat, der Menschenbestie, etwas in den kühlen Trank getan … Er schläft jetzt … Gestorben ist er nicht…«


  Tillertucky stöhnte…


  »Trotzdem, Armaro, trotzdem … Es ist eine Schurkerei, wie sie größer nicht sein kann…«


  »Und – – der Anteil an der Beute, du frommer Herr?!« höhnte der Expräsident … »Die Milliarden, Brüderlein…?! Ist das ein Nichts?!«


  »Verbrecherlohn…!! Das ist’s…!! Nichts anderes…! – Schießen Sie, Armaro…! Mir gilt das Leben jetzt…«


  Der Expräsident lachte schallend…


  »Narr!! Hör auf mit dem Salbadern…! In Mafaldas Armen wirst du Reue und alles vergessen…! – Du gehorchst…! Und damit sind wir vorläufig einig … – Hier – diese Dosis des Giftes genügt … Ich wickele dir den kostbaren Stoff in dies Stückchen Papier.«


  Und er drückte es ihm in die Hand, wandte sich um und ging hinaus…


  Samuel Tillertucky blieb als lebende Leiche zurück…


  Nur langsam erholte er sich…


  Und – kam zu einem Entschluß…


  Erbärmlich war auch dieser neue Plan … Und doch, es mußte sein!


  Auf diese Weise strafte er sich selbst! Dann mochte Geschehen, was da wollte…


  


  150. Kapitel.


  Die schlafende Insel.


  Fünf Uhr nachmittags…


  Unter Lachen und Scherzen deckten die lieblichen Mädchen im Garten unter den schattigen Bäumen die Hochzeitstafel, schmückten den Speisesaal aus und bekränzten den Altar…


  Mister Josua Randercild hatte von seiner Jacht das ganze silberne Tafelgeschirr gespendet, dazu andere Dinge, die dem Hochzeitsfest auch die äußere Feierlichkeit verleihen sollten…


  Auch die Männer waren nicht untätig. Unendlich vieles gab es ja noch vorzubereiten…–


  Nur zwei hatten sich vorhin abgesondert, hatten jetzt erst Gelegenheit zu vertraulicher Aussprache gefunden: Toni Dalaargen und Tom Booder!


  Als das zarte Tonerl dem jungen Amerikanern verstohlen einen Wink gegeben, ihr nach der Nordschlucht zu folgen, hatte sein Herz höher vor Freude geschlagen … Vielleicht hatte sie doch eingesehen, daß die Liebe mehr galt als ein einsames träumerisches Dasein hier auf der Insel…


  Rasch eilte er ihr nach einigen Minuten nach…


  Tony erwartete ihn am Ausgang der Schlucht dicht am Buchtufer. Sie saß auf einem großen flachen Stein, und das stille Wasser der Bucht spiegelte ihr reizendes Bild in allen Einzelheiten wider.


  Tom stand nun vor ihr…


  In seinen Augen war ein heißes, rührendes Flehen … Er haschte nach ihren Händen…


  »Tonerl, darf ich hoffen…?!«


  Sie errötete, wich seinen Blicken aus…


  »Nicht doch, Freund Tom…« sagte sie hastig. »Bestürmen Sie mich nicht abermals mit Bitten, die ich nie erfüllen kann … – Etwas sehr Ernstes muß ich Ihnen berichten. Fredy hat jetzt nur Gedanken für seine Mela…«


  »Wie ich für Sie, Tonerl…«


  »Still…! – Armaro plant etwas…!«


  »Das deuteten Sie schon auf der Jacht an,« meinte der arme Tom recht ernüchtert…


  »Oh – er lächelte so höhnisch an der Frühstückstafel, als Doktor Falz über die Sphinx sprach…«


  »Nun ja – mag sein…! Sind das Beweise für einen gefährlichen Plan?!«


  »Tom, der hat doch auch mit dem Häuptling der Dakizwerge heimlich Vereinbarungen getroffen. Der alte Pullolaku gab ihm irgend etwas…«


  »Ja – einen Fetisch…«


  »Oh Tom, wie sehr enttäuschen Sie mich jetzt…! Ich … ich hätte mehr Verständnis für meine Sorgen bei Ihnen zu finden erwartet…«


  »Und ich mehr Liebe…!« murmelte der Amerikaner bitter … Fügte jedoch sofort hinzu:


  »Sie sollen sich nicht ängstigen, Tonerl … Ich werde Armaro beobachten…«


  »Das ist lieb von Ihnen, Tom…« Sie drückte seine Hände, schaute ihn dankbar an. »ich wußte ja, daß Sie mich verstehen und mir helfen würden…«


  Tom Booder kämpfte einen schweren Kampf…


  Zu nahe war ihm Tonerls holdes Gesicht – zu nahe die roten Lippen…


  Und er unterlag…


  Riß sie an sich, die zarte Gestalt, küßte diesen taufrischen, keuschen Mund, stammelte Worte heißer Leidenschaft…


  Toni hing wie willenlos in seinen Armen…


  »Tom – Sie sind schlecht…!« stöhnte sie…


  Aber es klang gar nicht böse…


  Dann aber entwand sie sich ihm, lief davon…


  Ihre Röcke flatterten…


  Und Tom … schmunzelte…


  Dachte: ›Oh – sie ist doch Weib! Oh – sie hat das erste Süße der Liebe gekostet und hat gebet vor Scheu und keuscher Hingabe…!‹


  Und jubelnd rief er:


  »Tonerl – – Tonerl, warte auf mich…!«


  Setzte sich in Trab…


  Doch die Prinzessin Dalaargen flüchtete mit brennenden Lippen weiter und weiter…


  Kam atemlos im Hofe des einsamen Hauses an und … starrte Armaro nach, der soeben, ein Paket in der Hand, die östlichen Anhöhen emporklomm – verschwand…


  Mela Falz rief ihr da aus dem Küchenfenster zu:


  »Tonerl, Ihr Bruder sucht Sie … Sie sollen mit Ihren Freundinnen noch schnell die Gesänge probieren … Gehen Sie nur in den Speisesaal … – Sie sind ja so erhitzt, Tonerl? Ist denn etwas geschehen?«


  »Nein … nein,« stammelte das Prinzeßchen und eilte errötend hinaus, vergaß Armaro – alles, fühlte nur noch Toms Lippen und die Kraft seiner Arme…–


  Und eine halbe Stunde darauf erschien Samuel Tillertucky in der Küche, wo der Koch der Jacht mit drei Stewards als Gehilfen das Festmahl herrichtete.


  Der Koch hatte als Eingangsgericht eine Fleischbrühe ›gedichtet‹, von der er nun dem frommen Herrn gegenüber behauptete, sie schmecke wie ein Göttertrank.


  Tillertucky beugte den Kürbiskopf über den dampfenden Kessel…


  »Der Duft ist gut…« erklärte er…


  Niemand achtete auf ihn…


  Nach ein paar Minuten verließ er die Küche wieder.


  Und auf der Jacht ›Star of Manhattan‹, neben der nun auch die wracke ›Sonora’, die durch das Motorboot der Jacht hierher geschleppt worden war, vertäut lag, fand sich etwa zur selben Zeit Armaro in der Kombüse ein, wo der zweite Koch für die Besatzung ein Schlemmeressen vorbereitete – und eine kalte Bowle, die in keiner Weise durch einen Tropfen Wasser verdünnt war.


  »Kosten Sie nur, Mister Armaro…,« sagte der zweite Koch ganz stolz…


  Armaro kostete und – tat noch etwas … In dem mächtigen Bowlengefäß schwammen sogar Ananasstücke … Und daher war das Getränk etwas trübe … Es wurde noch trüber … Doch, das Tamua war geschmacklos! Und das blieb die Hauptsache! –


  Der Expräsident besuchte dann die Dakizwerge auf dem Vorschrift, verteilte Zigarren, die Randercild ihm für diesen Zweck gespendet hatte, obwohl er zunächst nicht recht damit einverstanden war, daß die schwarze Horde derart verwöhnt würde.


  Armaro flüsterte mit dem alten Häuptling…


  Pullolaku nickte wiederholt … Sein faltiges häßliches Gesicht ward zur Fratze…–


  Und wieder eine halbe Stunde später spielte das Piano wie am Tage vorher den Hochzeitsmarsch aus Lohengrin…


  Doch heute war alles so anders als gestern – so sehr viel feierlicher…


  Selbst ein Teil der Matrosen war in Galauniform zur Trauung erschienen…


  Laut und jubelnd klangen die Gesänge…


  Samuel Tillertucky, blaß und erregt, sprach jedoch weniger eindrucksvoll als am gestrigen Nachmittag…


  Nichts störte die Feier…


  So wurde denn aus Agnes und Viktor ein Paar fürs Leben…


  So setzte sich nun der Hochzeitszug nach dem Garten in Bewegung – zur glänzend gedeckten Tafel, über der die Bäume ihr weiches Lied rauschten…


  Man nahm Platz…


  Die Matrosen kehrten zur Jacht zurück…–


  Zu zweiunddreißig Personen saß man am festlichen Tische … Stewards bedienten…


  Und dieses Stewards sahen jetzt, wie der Koch in der Küche persönlich den Schöpflöffel, mit dem er die Bouillontassen füllte, zu Boden fallen ließ und auf den nächsten Stuhl sank – dann auf die Dielen glitt…


  Der Koch hatte die Bouillon geschmeckt – nochmals.


  Die Stewards trugen ihn rasch in einen Nebenraum und verschwiegen den Zwischenfall, trugen die gefüllten Tassen hinaus in den Garten…


  Wahre Feststimmung herrschte an der Hochzeitstafel…


  So begann das Hochzeitsessen mit dem ersten Gang – der Kraftbrühe…


  Eine poetischere Feier als diese hier auf der schwarzen Insel dürfte wohl kaum je ein junges Paar erlebt haben…


  Rings umkränzten die Felsenhöhen der Talwände diese grüne Oase…


  Tropische Bäume und Sträucher in allen ihrer Üppigkeit sangen die zarten Lieder ihrer rauschenden Blätter zum Preise der Liebe…


  Tausende tropischer Blüten umdufteten diese Tafel im Freien…


  Und in der Ferne rauschte das Meer seine gewaltige Melodie … In der Luft schwebte das Heer der Seevögel und schien in graziösen Bewegungen die beiden Glücklichen zu begrüßen.


  Über alledem aber am wolkenlosen Himmel das strahlende Tagesgestirn…


  Sonnenblitze verirrten sich durch das Blätterdach und funkelten in dem kostbaren Silbergeschirr…


  Frohe, heitere Gesichter blickten zu Agnes und Viktor hinüber…


  Nur zwei Menschen an diesem festlichen Tisch trugen die Maske der Heuchelei: Armaro und der arme Samuel Tillertucky…


  Der Mormone hatte eiskalte Schweißperlen auf der Stirn … Seine Augen waren hinter den Brillengläsern wie erloschen … Sein verzerrtes Lächeln ein Hohn auf die freudige Stimmung.


  Zwischen seinen beiden Frauen saß er … Wagte kaum aufzusehen … Als der Steward ihm die Tasse auf den Teller stellte, kam’s wie ein dumpfes Stöhnen aus seiner Brust…


  Und ihm schräg gegenüber Expräsident Armaro…


  Mit einem ganz anderen Lächeln um die bärtigen Lippen…


  Dem Lächeln des eleganten Weltmannes, der seine Dame – und das war eine der Freundinnen Toni Dalaargens, harmlos zu unterhalten sucht…


  Dem Lächeln des Weltmannes, das so vieldeutig ist, das hier nur in einer besonderen Schattierung zuweilen schärfer hervortrat – der eines wundervollen Triumphes!


  Und mit einer satanischen Freude beobachtete Armaro nun, wie die Hochzeitsgäste die verhängnisvolle Kraftbrühe schluckweise zu trinken begannen…


  Sah, daß auch Tillertucky die Tasse zum Munde führte…


  Mit Todesverachtung trank der Mormone…


  Er wollte teilnehmen an dem allgemeinen Schicksal … So hatte er sich’s zurechtgelegt als Straße für sich selbst…


  Ahnungslos tranken sie alle … alle…


  Tillertucky freilich als einziger im vollen Bewußtsein der drohenden Gefahr…


  Nur Expräsident José Armaro schauspielerte auch jetzt … Unterhielt sich eifrig … Ließ die Tasse unberührt…


  Und belauerte mit gierigen Augen die einzelnen Gesichter…


  Unsägliche Freude lohte in ihm auf, als er bemerkte, daß Gottlieb Knorz, der seine Tasse in langen Zügen mit Wohlbehagen geleert hatte, plötzlich schlaff auf seinem Stuhle zusammensank…


  Pasqual Oretto, der neben dem treuen Diener des Grafen Viktor seinen Platz hatte, sprang empor und suchte den scheinbar Ohnmächtigen zu stützen…


  Aber auch er begann zu taumeln, schwankte hin und her…


  Alle Augen der Hochzeitsgesellschaft richteten sich auf die beiden.


  Aber die Gesichter der Festgäste verwandelten sich rasch in fahle, angstvolle Fratzen…


  Hier und dort glitt jemand haltlos, kraftlos von seinem Sitz…


  Gurgelnde Schreie wurden laut…


  Viele ahnten den ungeheuerlichen Frevel…


  Waren trotzdem zu schwach, noch irgend einen Verdacht äußern zu können…


  Schon zu schwach…


  Auch Agnes und Gaupenberg entgingen dem Unheil nicht…


  Schwer lehnte die blonde Madonna in des jungen Gatten schützenden Armen…


  »Viktor … ich sterbe…« hauchte Agnes mit schwindendem Bewußtsein…


  Und Gaupenberg vernahm diese schreckvollen Worte nur noch wie aus unendlichen Fernen…


  Glitt selbst zur Seite … glitt halb unter den Tisch … Sein Kopf ruhte auf Agnes’ Schoß…


  So entschlief auch er…


  Und die vier Stewards, die nun mit den Teebrettern nahten, um die Tassen abzuräumen, prallten zurück vor Entsetzt über dieses schier unmögliche Bild, das sich ihren erstarrenden Blicken darbot…


  Ein Teil der Hochzeitsgäste auf dem grünen Rasen in den seltsamsten Stellungen…


  Andere auf ihren Stühlen hängend – zusammengekrümmt, mit baumelnden Köpfen … oder nach vorn halb über die Tafel gesunken…


  Und nicht einer mehr zeigte bewußte Bewegungen.


  Selbst Armaro spielte Komödie, hatte sich neben seinen Stuhl fallen lassen…


  Die Stewards warfen plötzlich die Servierbretter von sich und entflohen wie von Furien gejagt…


  Durch den Garten – – zum Binnensee, um Hilfe herbeizuholen…


  Und … langten keuchend an Deck des ›Star of Manhattan‹ an, wo auf dem Achterdeck die Besatzung gleichfalls am langen Tisch das Fest feierlich begehen sollte…


  Und die vier Amerikaner … fanden hier ein ähnliches Bild…


  Die Haare sträubten sich ihnen…


  Da lagen die Kameraden auf den weiß gescheuerten Planken … Da lagen sie zum Teil übereinander … Da rührte sich nicht ein einziger mehr…


  Der Obersteward Francis Gottow wandte sich geisterbleich an die drei anderen…


  »Was … was bedeutet das?!«


  Und er lallte wie ein Trunkener…


  Die drei bewegten zuckend die Lippen…


  Grauen lag in ihren weiten Augen…


  Keinen Ton brachten sie hervor…


  Keinen … Ton…


  Und Francis Gottow stammelte:


  »Mir … zittern … die Beine…! Verdammt – – was geht hier vor?!«


  Und zaghaft näherte er sich dem Tisch…


  Bückte sich über seinen Freund Robby, den zweiten Maschinisten…


  »Nur … bewußtlos … Der Puls schlägt…!«


  Er rief’s mit kräftiger Stimme…


  Und fügte hinzu: »Verdammt, bringen wir erst mal unsere Nerven wieder in Ortung, Boys! Trinken wir … Die Bowle da ist gut … Ich habe sie vor einer halben Stunde probiert … – Saufen wir…! Sonst werden wir verrückt über alledem…!«


  Die drei kamen heran…


  Gottow füllte vier Gläser…


  Sie tranken hastig … Gossen den Inhalt hinab…


  Und Gottow nahm wieder die Schöpfkelle…


  Füllte aufs neue…


  Die Hände streckten sich nach den Gläsern aus…


  Begannen zu zittern…


  Vier blasse Gesichter stierten einander an…


  »Gift…!!« keuchte der Obersteward…


  Drehte sich um sich selbst…


  Schlug lang hin…


  Die drei anderen sanken fast gleichzeitig haltlos zusammen…–


  Und auf dem Vorderdeck hockten die Dakizwerge … Sechsundzwanzig Männer und acht Weiber waren’s noch…


  Pullolaku, der alte Häuptling, rauchte bedächtig die durch Randercild gespendete Zigarre…


  Dann erhob er sich, huschte zur Kommandobrücke…


  War oben … Schaute zum Achterdeck hinüber…


  Seine kleinen hinterlistigen Augen glühten auf wie Feuerbrände…


  Dann glitt er zur Laufplanke – an Land…


  Erklomm die Randhöhen…


  Eilte in die grüne Oase hinab…


  In den Garten, wo die Hochzeitsgesellschaft wie in unheimlichem Zauberschlaf dalag…


  Ein breites Grinsen verzog der schwarzen Zwerges Wulstlippen…


  Er berührte Armaros Schulter…


  »He – Master Armaro…«


  Der Expräsident, nicht mehr zum Heucheln genötigt, schnellte empor…


  »Alle tot…« feixte Pullolaku … »Alle tot sein, Master … Gut gelungen…«


  Armaro schaute sich um…


  Nickte kalt…


  »Auch auf der Jacht?« fragte er kurz…


  »Auch dort, Master … Alle tot…«


  »Unsinn – bewußtlos sind sie … Dein Gift wirkt nicht so arg…« – Armaro sprach fast barsch in seiner ungeheuren Erregung, die er nur äußerlich zu meistern wußte.


  »Laufe jetzt zum Ostkap,« befahl er in demselben Tone. »Hole die Fürstin herbei … Ich werde inzwischen einmal nachschauen, ob auch im Hause die Köche erledigt sind…«


  Der alte Dakihäuptling zögerte … Sein faltiges Gesicht drückte Ärger und heimlichen Wut aus…


  »Master Armaro,« meinte er tückisch, »ich nicht euer Sklave sein … Ich Häuptling von sechsundzwanzig Dakikrieger…«


  Armaro erkannte seinen Fehler…


  »Ich wollte dich nicht verletzen. Ich bin erregt…« Und er reichte dem schmierigen schwarzen kleinen Kerl die Hand…


  Der alte Spitzbube schien versöhnt…


  »Gut – ich gehen…« nickte er und eilte den östlichen Höhen zu.


  Armaro war allein…


  Mit einem Schlage befiel da selbst diesen Abenteurer größten Stils eine jähe Nervenschwäche…


  Jetzt erst fühlte er, wie ungeheuer diese letzte Viertelstunde an seinen Nerven gerührt hatte…


  Schnell goß er sich ein Glas Sekt in eins der Spitzgläser…


  Trank … trank…


  Bis er fast die halbe Flasche geleert hatte…


  Da wurde er wieder Herr über seinen Körper…


  Sein Gesicht bekam Farbe…


  Sein eines Auge prüfte das ungewöhnliche, unheimliche Bild all dieser besinnungslosen Menschen…


  Und dann … lachte er schallend auf…


  Ein Lachen höllischen Triumphs…


  Und lachend versetzte er dem dicken Mormonen einen Fußtritt…


  »Narr…!«


  Und er warf den Kopf zurück, reckte sich höher…


  Holte tief Atem…


  »Ich werde wieder sein, was ich war…!« sagte er ganz laut … »Ich werde die Milliarden erringen und durch sie mein Land, meine Residenz…! Wehe denen, die es gewagt haben, mich zu vertreiben!«


  Das gesunde Auge leuchtete in dem intelligenten, brutalen Gesicht…


  José Armaro war jetzt gleichsam wieder auferstanden…


  José Armaro war nicht mehr der niedergedrückte Blinde, wie ihn die Prinzessin Toni Dalaargen auf der Jacht kennengelernt hatte…


  Dann – nahte Mafalda…


  Neben ihr der Dakihäuptling…


  Und die Fürstin blickte nur flüchtig über die Tafel – über die stillen Gestalten…


  Streckte dem Verbündeten die Hand hin…


  »Also – – gesiegt, José…! Ich gratuliere uns! – Was nun?«


  »Wir werden die Besatzung durch die Daki an Land bringen lassen … Dann gehen wir mit dem ›Star of Manhattan‹ in See…«


  »Ganz mein Plan, José … Wir haben keine Zeit zu verlieren…« –


  Die Daki schleppten die Matrosen vom Achterdeck auf die Felsen…


  Derweil war Mafalda allein rasch zum einsamen Hause hinübergeeilt…


  Fand sich auf der Jacht wieder ein, als Armaro bereits die Trossen losmachen ließ…


  »Die ›Sonora‹ brennt,« sagte er kurz und deutete auf den wracken Dampfer…


  Aus den Luken und die Treppen der ›Sonora‹ herauf quoll Rauch…


  Armaro bestieg das Motorboot der Jacht…


  Das Boot schleppte den ›Star of Manhattan‹ zur Bucht hinaus in die offene See…


  Hier ließ Armaro durch die affenartig gewandten Zwerge Segel setzten … Die Jacht kam in Fahrt … Nach einer Stunde war sie gen Westen unter dem Horizont verschwunden. Inzwischen hatte Armaro einen Teil der Daki im Maschinenraum notdürftig mit den Obliegenheiten der Heizer vertraut gemacht. Er wollte wenigstens versuchen, die Maschinen der Jacht in Gang zu bringen…–


  Und auf der schwarzen Insel…?


  Zwei dicke Rauchsäulen stiegen dort empor, wo das entlegene Eiland mit seinen düsterem Felsmassen die Leere des Ozeans geheimnisvoll, brandungumrauscht belebte…


  Zwei mächtige Feuer wüteten auf der Insel … Die ›Sonora‹ brannte … Und es brannte auch das weiße Heim, das der alte Herzog hier für seine Lieblinge errichtet hatte…


  Das einsame Haus, von Mafalda angezündet, stand in hellen Flammen…


  Unten im Speisesaal hatte sie, voller Haß gegen diese Stätte, in der Agnes Sanden heute Gräfin Gaupenberg geworden, das Feuer angelegt, hatte dann ohne Erbarmen, ohne Bedenken die bewußtlose Agnes in den Flur des Hauses geschleppt…


  Und doch sollte auch diese Untat nicht vollendet werden…


  Nicht alle hier auf der schwarzen Insel schliefen den todesähnlichen Schlaf…


  Im ersten Stock des einsamen Hauses in einem der kühleren Zimmer nach Norden zu lag Murat, der treue Homgori…


  Gerade bei ihm, den das Wundfieber hinzuraffen drohte, hatte der Probegifttrunk Wunder gewirkt…


  Gerade bei ihm…!


  Anderthalb Stunden hatte er fest geschlafen danach. Erwachte nun … Fühlte sich seltsam erfrischt…


  Und – – spürte mit seinem tierisch feinen Geruchssinn sofort die Dünste des unten im Hause wütenden Feuers … Wurde unruhig … Kroch auf allen Vieren von seinem Krankenlager zur Tür des Zimmers und weiter in den Flur…


  Qualm, Hitze schlugen ihm entgegen…


  Er kroch eilends der Treppe näher … Kroch die Stufen hinab…


  Unten ein schwarzes Gewoge von Rauchmassen … Finsternis … Flammenzungen wie Blitze … Prasseln und Knistern…


  Murat richtete sich auf…


  Ein Lufthauch, der durch die offene Haustür strich und die Finsternis lichtete, ließ ihn für einen Augenblick undeutlich eine Gestalt im unteren Flur erkennen.


  Der Homgori raste jetzt die Treppe abwärts…


  Seine durchschossene Lunge schmerzte…


  Die Wunde stach…


  Blut drang ihm in den Mund…


  Und doch … – Murat hatte Agnes erkannt … Seinen blonden Schützling, für den in seiner wilden Seele so unendlich viel Hingabe lebte…


  Nun hatte er Agnes erreicht … Hob sie empor…


  Und im selben Augenblick brach das Fenster durch eine Lücke der Verbindungswand nach dem Speisesaal hindurch…


  Feuerblitze versperrten den Weg…


  Murat sprang hindurch…


  Durch die Haustür…


  Ins Freie…


  Und … fiel vornüber … schleuderte seine leichte Bürde noch zur Seite, um Agnes nicht durch die Last seines Körpers zu erdrücken…


  Ein dicker Blutstrom quoll ihm aus dem Munde…


  Seine mächtigen Hände krallten sich im Todeskampf in die grüne Grasnarbe des Bodens…


  Dann … lag er still…


  Und die schlafende Insel schlief weiter…


  Weiter brannten die ›Sonora‹ und das einsame Haus…


  Bis in die Nacht hinein…


  Blutrot der Himmel über der Insel…


  Rötlich erstrahlte der Garten…


  Wie im Dornröschenschlaf ruhten hier die Hochzeitsgäste…


  Krachend stürzte das lohende Haus zusammen … Funkengarben schossen empor…


  Und … die schlafende Insel schlief weiter…


  


  151. Kapitel.


  Die schwarze Yvonne.


  Und – – die Sphinx?! Und Lomatz…?!


  Was Doktor Falz vermutet hatte, traf in allem zu.


  Steuermann Hartwichs Revolverkugel hatte den flüchtigen Verbrecher nur leicht verwundet … Das Geschoß war durch die Entfernung und durch die Kleidungsstücke in seiner Durchschlagskraft so stark abgeschwächt worden, daß es dicht unter der linken oberen Rippe stecken blieb.


  Es waren mehr Schreck über die Verwundung und die Absicht, sich vor weiteren Kugeln so schützen, die den Abenteurer hintenüber taumeln ließen. Nur kurze Zeit lag er regungslos auf dem Deck des Luftbootes.


  Dann richtete er sich halb auf und betastete seine Wunde, die mehr schmerzlich als gefährlich war.


  Mühsam schleppte er sich in den Turm hinab und weiter in eine der halb zerstörten Kabinen, wo der Arzneikasten der Sphinx, wie er sich von früher her erinnerte, in einem der Schränke stehen mußte. Er fand ihn auch und beim matten Schein einer Laterne entfernte er mit einer der Zangen des chirurgischen Bestecks unter Stöhnen und Wimmern die Kugel aus der stark blutenden Wunde, reinigte die ein Schußöffnung sehr sorgfältig und legte sich einen Verband an.


  Hierdurch wieder völlig erschöpft, kroch er auf eins der Betten der Kabine und fiel in einen tiefen ohnmachtähnlichen Schlaf.


  Die innere Unruhe über sein ungewisses Schicksal hier auf dem steuerlos mit dem Winde treibenden Luftboot ließ ihn jedoch schon nach einer Stunde aus wirren Fieberträumen wieder emporschrecken…


  Nachdem er, unter Frostschauern am ganzen Leibe bebend, eine Weile noch mit offenen Augen dagelegen hatte, schleppte er sich von neuem in den Führerstand und beobachtete den Höhenmesser…


  Nur fünfhundert Meter zeigte das Instrument an…


  Mühselig schob er den Hebel weiter nach rechts … Die Sphinx stieg bis auf tausendachthundert Meter…


  Und stöhnend fiel Lomatz in einen der leichten Korbsessel zurück…


  Fieberhitze brannte ihm im Gesicht … Vor seinen Augen sprühten bunte Lichter auf … Aber mit übermenschlicher Energie verscheuchte er diese Anwandlungen von Ohnmacht und starrte wieder auf den Höhenmesser…


  Tausendachthundert…


  Das genügte … Das schützte ihn vor jedem Feinde … Die Milliardärsjacht würde ihn verfolgen. Damit rechnete er. Aber niemand würde die Sphinx erreichen können…


  Ein neuer Frostschauer warf ihn fast aus dem Korbsessel auf den Boden…


  Er schloss die Augen … Schwankte hin und her … Seine Zähne schlugen klappernd aufeinander…


  Und als er die Lider wieder öffnete, hatte er eine gräßliche Vision…


  Dicht vor ihm stand der Zwerg Maupati, den Mafalda im Garten des einsamen Hauses niedergeschlagen und den sie beide dann gefesselt und geknebelt hatten.


  Dicht vor ihm…


  Mit einem widerwärtigen Grinsen auf dem scheußlichen schwarzen Gesicht…


  Mit einem plumpen Jagdmesser in der Hand … stoßbereit…


  Lomatz zitterte noch stärker…


  Vor seinen Blicken verschwamm alles…


  Und doch – aus den wallenden Nebeln der Fieberschauer trat immer wieder dasselbe scheußliche Gesicht hervor…


  Wurde undeutlicher – wurde schärfer in den Umrissen…


  Und blieb doch stets Maupati – der Daki…


  Dann die klanglos plappernde Stimme des Wilden:


  »Master Lomatz, hier an Maupatis Messerspitze Tamuagift … Nur kleine Wunde – – und tot sein…«


  Des Verbrechers fiebrige Augen wurden blöde…


  Keine Vision…! Kein Hirngespinst…! Maupati war leibhaftig hier an Bord…!


  Und Lomatz’ feige schlaue Seele erbebte vor unnennbarer Angst vor der Rache des tückischen Zwerges…


  Sein lügnerischer Mund formte mühsam Worte der Rechtfertigung…


  »Maupati, … die … die schwarzhaarige Miß wollte … dir ans Leben … Ich … ich ließ es nicht zu, daß sie dich tötete … Sie ist meine Feindin … Sie … sie … hätte auch mich beseitigt…«


  Der Daki nickte…


  »Weiß schon, Master … Du ihr entflohen mit diesem Schiff … Maupatis Fesseln für Kinder … Rasch abgestreift … Hier in Schiff versteckt. – Was jetzt, Master Lomatz?«


  »Gute Freunde … Gute Freunde wollen wir sein, Maupati…«


  »So … gute Freunde…?! Solange Master krank … Dann er töten werden Maupati … Ich niemand trauen … Ich war auf Nilbarke … Ich kenne weiße Männer … Reden alle mit böse Schlangenzunge…«


  Lomatz vermochte sich kaum noch aufrecht zu halten…


  Das Messer des grinsenden kleinen Teufels kam seinem Gesicht immer näher…


  »Weißt du auch, Maupati,« kreischte er jetzt, »daß du nie die Erde wieder erreichen wirst, wenn ich nicht am Leben bleibe…! Dieses Boot wird ohne meine Hilfe…«


  Der Daki unterbrach ihn höhnisch…


  »Oh, Maupati nicht dumm sein … Ich gesehen habe, wie Master Hebel dort weitergeschoben, als Boot fliegen sollte … Noch auf schwarze Insel … Maupati weiß, daß Boot sinken wird, wenn Hebel nach anderen Seite umgelegt wird…«


  »Satan…!!« gurgelte Lomatz hervor … Er gab sich verloren … Seine Widerstandskraft gegen die ungeheure Fieberschwäche war dahin … Und wie leblos glitt er zur Seite von dem Korbsessel herab und regte sich nicht mehr.


  Der Daki steckte das vergiftete Messer in seinen Lendenschurz zurück und betrachtete den Bewußtlosen mit höhnischen Blicken. Dann packte er ihn und schleifte ihn in eine der Vorschiffkabinen, deren Tür unversehrt geblieben, warf ihn mit einer Kraft, die niemand dem winzigen Neger zugetraut hätte, auf das Bett und beleuchtete nun mit der Laterne, die er derweil mit den spitz gefeilten Zähnen gehalten hatte, von außen das Türschloß. Nachdem er herausgefunden, wie es funktionierte, sperrte er Lomatz ein, zog den Schlüssel ab und kehrte in den Führerraum zurück.


  Ganz vorsichtig schob er den Hebel des Höhensteuers nach links und beobachtete gleichzeitig die Quecksilbersäule in der Röhre des Höhenmessers. Es war ihm vorhin nicht entgangen, daß Lomatz dieses flüssige Silber dort in der Glasröhre, neben der Zahlen und Striche angebracht waren, ebenso prüfend angeschaut hatte.


  Und nun stellte der kleine Schwarze mit zufriedenem Grinsen fest, daß das flüssige Silber dort desto tiefer sank, je mehr er den Hebel nach links bewegte, und daß es sofort wieder zu klettern begann, wenn er den Hebel nach rechts drückte.


  Maupati war der äußere Zusammenhang der Vorgänge jetzt klar. Abermals nickte er mit gefletschten Zähnen und beließ den Hebel dort, wohin Lomatz ihn geschoben gehabt hatte. Dann stieg er an Deck…


  Maupati war ein Wilder trotz der Dienstzeit als Bootsmann auf der Nilbarke.


  Ihm war es sehr gleichgültig, daß über ihm in märchenhafter Pracht der nächtliche Sternenhimmel sich wölbte. Ihm war es ebenso gleichgültig, daß dort in der Tiefe der Atlantik als milchige Masse im Dämmer der Sternennacht sich dehnte…


  Er lehnte an der Reling und prüfte nach Art der Wilden mit angefeuchtetem Zeigefinger die Windrichtung. So fand er heraus, daß die Sphinx mit dem Winde langsam dahinflog … Wohin – das wußte er nicht. Er konnte nach den Sternen die Himmelsrichtung nicht bestimmen, und einen Kompaß hatte er noch nie gesehen. Derartiges hatte es auf dem Nilschiff nicht gegeben.


  Dann wandte er sich um und betrachtete die über das Deck verstreuten Schätze: Goldbarren – Geschmeide – goldene Tempelgeräte – anderes noch…


  Eine goldene Streitaxt weckte seine Begehrlichkeit. Er hob sie auf, betrachtete sie … Sie hatte eine sichelförmige Schneide und fünf lange spitze Zacken. In das edle Metall waren Bilder des Aztekengottes Vitzliputzli eingraviert.


  Und – an zwei der Zacken klebte eine dunkle Kruste…


  Maupati kratzte etwas davon ab und verrieb es mit Speichel auf der Beilschneide, schmeckte vorsichtig.


  »Blut…!«


  Er grinste…


  Und ahnte auch, daß er hier dieselbe Streitaxt in der Hand hielt, die den Expräsidenten Armaro das ein Auge geraubt hatte, – das José Armaros Blut an dieser Waffe klebte.


  Er schob sie in den Lendenschurz.


  Dann schlich er weiter über das Deck – immer mit den ihm eigentümlichen Bewegungen, die eine Ähnlichkeit mit denen eines Leoparden hatte, des schlimmsten Feindes der Daki in den Urwäldern an den Nilquellen…


  Aufmerksam schaute er sich die Stümpfe der Propeller am Heck und am Bug an … Was sie bedeuteten, blieb ihm fremd.


  Und so besichtigte er das ganze Luftboot. Überall schnüffelte er umher … überall … Kam in den kleinen Maschinenraum hinab, wo die Granaten des fremden Kreuzers damals durch den Boden der Sphinx eingedrungen und krepiert waren … Die Bodenlöcher hatten Gaupenbergs Getreue ausgeflickt. Die Motoren war noch unbenutzbar.


  Maupati gelangte schließlich auch in die winzige Küche und den Vorratsraum. Die Kisten und Konservenbüchsen hier ließen seine Augen aufleuchten…


  Alle Daki waren als Wilde ungeheure Fresser … Alle diese Zwerge, die in den Baumkronen der Urwaldriesen hausten und mit vergifteten Pfeilen flinke Affen erlegten, waren leidenschaftliche Fleischesser und … Verehrer von Menschenfleisch…


  Maupati schlug gleich hier im Vorratsraum ein Dutzend Büchsen auf und nahm sie mit in den Turm…


  Bevor er jedoch seine Mahlzeit begann, führte ihn die instinktmäßige Vorsicht aller Naturvölker nochmals an Deck, um draußen Ausschau zu halten.


  Inzwischen hatte die Dämmerung der Nacht bereits dem feinen Zwielicht des jungen Tages weichen müssen.


  Maupati schaute hinab auf das jetzt deutlicher sichtbare Meer…


  Und stutzte…


  Kniff die scharfen Augen zusammen…


  Dort weit voraus in der Windrichtung glaubte er auf dem Ozean einen dunklen Fleck zu erkennen…


  Eine Insel schoß es ihm durch den Kopf…


  Eine Insel, auf der er vielleicht landen könnte…


  Und mit ein paar Sätzen war er im Führerraum.


  Packte den Hebel…


  Die Sphinx sank … sank bis auf etwa tausend Meter…


  Der Daki eilte wieder an Deck…


  Hatte die Augen des Leoparden der heimischen Urwälder, wie er auch dessen Bewegungen besaß…


  Nun erkannte er die Insel dort unten weit deutlicher…


  Langsam trieb die Sphinx schräg über der Nordküste des Felseneilandes hinweg…


  Und – in diesem Moment war’s, wo die Fürstin Sarratow, gehetzt von den Matrosen der Milliardärsjacht, das Luftboot bemerkt hatte…


  Dieser Moment war für die weiteren Schicksale der Verteidiger und der begehrlichen Feinde des Azorenschatzes von entscheidender Bedeutung … Denn Mafalda hatte gesehen, daß die Sphinx mit einer in den oberen Luftschichten herrschenden westlichen Luftströmung gerade in entgegengesetzter Richtung segelte, als der ›Star of Manhattan‹ die gestohlenen Sphinx suchte … Sie wußte, wo etwa Lomatz mit Gaupenbergs genial konstruiertem Boote landen mußte … Sie hatte dann Armaro als Verbündeten von neuem gewonnen … Und so wurden denn all die Ereignisse eingeleitet, die auf der schwarzen Insel den tiefsten Schlaf halber Bewußtlosigkeit all den Sphinxleuten und ihren Freunden auf die Lider senkten…–


  Weiter – weiter trieb die Sphinx jetzt in die Unendlichkeit des Äthers hinein…


  Es wurde Tag…


  Der schwarze Zwerg lehnte noch immer an der Reling…


  Erste Sonnenstrahlen beleuchteten sein abstoßend häßliches wildes Gesicht…


  Das Meer war nun bis zu runden Horizontlinie zu überblicken…


  Kein Segel, keine Rauchsäule eines Dampfers zeigte sich. Im Osten verschwand auch der winzige dunkle Punkt – die schwarze Insel…


  Da stieg Maupati denn in den Turm hinab, setzte sich mit unter dem Leibe gekreuzten Beinen auf die mit Linoleum belegten Planken des Führerraumes und begann zu essen…


  Schmatzend schlang er das Konservenfleisch hinab…


  Seine Freßgier war unersättlich…


  Und ganz nach Art der auf tiefster Kulturstufe stehenden Wilden rollte er sich dann zum Verdauungsschlaf zusammen, legte den Kopf auf den Arm und … schnarchte sehr bald in so rauhen Tönen, daß er durch diese gurgelnden Laute selbst die verdächtigen Geräusche übertönte, die da durch die offene Tür aus dem Kabinengang bis in den Turm drangen. –


  Lomatz war erwacht…


  Noch wütete das Fieber in seinen Adern, und doch konnte er bereits mit voller Klarheit das Geschehene in seiner Erinnerung wieder aufleben lassen und sich dann hier im Dunkeln bis zur Tür vorwärtstasten…


  Er fand sie von außen versperrt…


  Der Gedanke, hier der Gefangene dieses mordgierigen, hinterlistigen kleinen Geschöpfes zu sein, verlieh ihm ungeahnte Kräfte…


  Maupati hatte es versäumt, ihm das Messer und den Revolver abzunehmen. Mit der großen Klinge dieses Messers begann der vielerfahrene Abenteurer nun die Füllung der nicht allzu starken Tür herauszuschneiden…


  Die Arbeit überstieg fast seine Kräfte … Aber mit einer Energie, die selbst die Fieberschauer und die erneuten Ohnmachtsanfälle überwand, ließ er die Messerspitze mit kräftigem Druck immer wieder in den Kerben entlanggleiten.


  Ohne Geräusch ging das nicht ab…


  Lomatz wunderte sich erst, daß Maupati nicht durch die Geräusche seiner Arbeit an der Tür herbeigelockt wurde…


  Dann kam er auf den richtigen Gedanken. Der Daki war eingeschlafen – wahrscheinlich im Führerraum!


  Desto eifriger betrieb er das Befreiungswerk…


  Endlich – endlich konnte er dann die Mittelfüllung herausheben…


  Seine Hände bluteten…


  Und blutig biß er sich die Lippen, um nicht ohnmächtig niederzustürzen…


  Ungeheure Anstrengung für ihn, durch das Loch in der Tür in den Kabinengang zu klettern…


  Denn – der Schlüssel im Schloß fehlte. Maupati hatte ihn abgezogen…–


  Lomatz stand jetzt dicht vor dem schlafenden Daki…


  Die Laterne brannte … Durch die offene Turmluke quoll die Tageshelle herein…


  Ein Stoß mit dem Fuß weckte Maupati…


  Und mit jener Schnelligkeit, mit der die Naturkinder den Schlaf verscheuchen und mit wachen Sinnen der Gefahr gegenübertreten, fuhr der Schwarze empor…


  »Steh still…!« sagte Lomatz drohend…


  Der Revolver war auf Maupatis Stirn gerichtet.


  »Geh mir voran an Deck,« befahl Lomatz weiter…


  Der Daki gehorchte…


  Oben mußte er an die Reling treten, das Gesicht dem Meere zu…


  Und – hinter ihm war … der Revolver…


  Er fühlte die Mündung im Genick…


  »Wirf dein Messer in die See!« verlangte Lomatz abermals…


  Der Daki griff in den Lendenschurz…


  Die vergiftete Waffe flog samt der Lederscheide in das Nichts hinaus…


  Dann faßte Lomatz selbst zu und nahm dem Zwerge die goldene Steinaxt König Matagumas ab…


  Sagte dabei:


  »Ich könnte dich erschießen, Maupati … Deine Leiche würde über die Reling in das Meer fallen…«


  Der Kleine zitterte…


  Die kalte Revolvermündung kitzelte seine Genickhaut…


  »Ich werde dir trotzdem das Leben schenken, Maupati … Falls du mir Treue versprichst … Du selbst hast mir und der Fürstin erzählt, daß es bei eurem Volke Brauch ist, ein feierliches Bündnis durch Blut zu besiegeln…«


  Der Daki drehte sich langsam um. Sein Gesicht hatte jene erdige Farbe, die bei Negern das Erblassen anzeigt.


  Dann stürzte er Lomatz zu Füßen, schlug mit der Stirn auf die Deckplanken und heulte:


  »Maupati werden malen roten Kreis um Master … So Daki es machen, wenn Treue schwören…«


  Und wirklich…


  Er biß sich in den linken Unterarm…


  Jeder der spitzgefeilten Zähne hinterließ ein tiefes Loch … Kleine Bächlein Blut sprudelten hervor … Und mit diesem Blute zog Maupati einen Kreis auf den Planken um Lomatz’ Füße…


  Schob dabei ein paar Goldbarren beiseite…


  Achtlos…


  Und sein Blut befleckte diese goldenen Ziegel, die da einst an Kameruns felsiger Küste von treuen Deutschen in verschwiegener Strandhöhle gewonnen waren…–


  Lomatz war jetzt zufrieden … Er kannte den Aberglauben, mit dem die Wilden derartige Zeremonien in ihrer Phantasie ausschmücken. Er wußte, daß der Daki diesen Blutschwur halten würde.


  »Steh auf, Maupati…« sagte er freundlicher…


  Und – gab ihm dann die Hand…


  Ein schlauer kleiner Schachzug, der denn auch den Erfolg hatte, daß der Daki nochmals wortreich beteuerte, er würde für den Master jetzt fortan gern sein Leben opfern…


  Lomatz war viel zu menschenkundig, um auch solche Redensarten etwas zu geben. Immerhin, er war Maupatis erst einmal sicher – ganz sicher! Und deshalb schob ein nun den Revolver in die Tasche und nahm den Daki mit in den Turm hinab.


  Hier zeigte er ihm nochmals die Handhabung des Höhensteuers und auch die Bedeutung des Höhenmessers, ebenso die des Kompasses, gab ihm dann ein Fernglas in die Hand und erklärte ihm, wie er es einstellen müsse.


  Sagte weiter: »Das Wundfieber zwingt mich, wiederum mich niederzulegen … Du wirst genau aufpassen, ob du von Deck aus Land oder eine Insel erspähen kannst. Bemerkst du etwas, so weckst du mich sofort. Auch dann weckst du mich, fals der Wind sich drehen sollte…«


  »Oh – Master Lomatz ruhig schlafen kann,« versicherte Maupati eifrig. »Ich nicht dumm sein … Ich alles verstanden haben…«


  So schloß Lomatz sich denn in eine Kabine ein, nachdem er aus der Bordapotheke noch ein Fiebermittel geholt hatte.


  Maupati stand oben an Deck…


  Da die Sphinx mit dem Winde beim Vorwärtstreiben sich um sich selbst drehte, brauchte der Daki stets nur nach einer Richtung das Fernglas zu benutzen, was er sehr bald heraushatte.


  Stunden vergingen…


  Immer noch schwebte die Sphinx gen Westen…


  Maupati hatte inzwischen tief unten auf dem Meere verschiedene Schiffe gesichtet, ohne sich jedoch um die Fahrzeuge zu bekümmern, von denen aus das Luftboot in dieser Höhe kaum bemerkbar werden konnte.


  Dann aber – etwa gegen zehn Uhr vormittags – glaubte er Land als dunklen Strich am Horizont wahrzunehmen…


  Schärfer schaute er hin…


  Eine große, hohe Felseninsel war’s…


  Und hastig eilte er jetzt in den Kabinengang hinab und trommelte gegen Lomatz’ Tür…


  »He – Master, – Insel, sehr große Insel – – sehr groß…!«


  Nach diesem fast sechsstündigen Schlaf und auch infolge des Medikaments fühlte Lomatz sich jetzt bedeutend kräftiger…


  Er folgte dem Daki an Deck, nahm ihm das Fernglas ab und musterte die Insel…


  Sah, daß es sich um eine ganze Inselgruppe handelte…


  Und … sah auch, daß die Sphinx dort kaum unbemerkt landen könnte, da ein reger Schiffsverkehr an den Küsten zu herrschen schien.


  Langsam näherte sich das Luftboot der einen der umfangreichen Inseln immer mehr…


  Maupati hatte den Hebel des Höhensteuers noch mehr nach rechts schieben müssen, und die Sphinx flog jetzt in etwa dreitausend Meter Höhe, nur ein Pünktchen im Äther, über die große, waldreiche Insel hinweg.


  Mit Hilfe des Fernrohrs erkannte Lomatz genau, daß diese Insel aus zwei durch einen Kanal getrennten Teilen bestand, daß zahlreiche Gebäude und Ortschaften das Bergland belebten und daß zwischen den Höhenzügen des Inneren des westlichen Inselteiles tropische Urwälder in unabsehbarer Ausdehnung sich hinzogen.


  Er überlegte schnell…


  Wenn es ihm gelang, inmitten dieser Urwälder zu landen, war er fürs erste in Sicherheit…


  Ein rascher Entschluß … Er sprang in den Turm hinab…


  Mit unheimlicher Geschwindigkeit schoß die Sphinx abwärts – wie eine reife Frucht – senkrecht – – und gerade mitten in eine kleine Lichtung hinein…


  So blitzartig war dieser förmliche Absturz, daß jeder, der das hier gewiß ungewöhnliche Schauspiel beobachtet hätte, niemals mit Bestimmtheit würde sagen können, ob es ein Flugzeug mit Tragflächen, ein Luftschiff oder etwa ein Meteor gewesen, das da so überraschend aus dem blauen Äther herabsauste…


  Und – dies hatte Lomatz gewollt…


  Deshalb hatte er auch den Absturz der Sphinx erst in Höhe der Baumkronen gebremst…


  Sanft landete das Luftboot nun, legte sich in das meterhohe Gras der Urwaldlichtung und … war so gut geborgen.


  Als Lomatz jetzt den Turm verließ und an Deck kam, fand er Maupati lang auf dem Bauch liegend und jämmerlich stöhnend…


  Der Schreck über die jähe Landung war dem Daki derart in die Knochen gefahren, daß er doch eine ganze Weile brauchte, bevor er sich wieder etwas erholte…


  Lomatz lachte ihn aus…


  »Flink, Freund Maupati…« meinte er … »Hier im Urwald ist dein Reich … Tummele dich … Suche die Umgebung der Richtung ab, ob etwa irgendwo eine Niederlassung in der Nähe…«


  Der Daki kletterte denn auch an der Außenleiter hinab und verschwand im Walde…


  Lomatz hätte jetzt am liebsten die Goldbarren und all die übrigen Kostbarkeiten irgendwo in der Nähe vergraben. Doch seine Kräfte reichten hierzu nicht aus. So mußte er sich denn damit begnügen, die Reichtümer, die er nun endgültig für sich erobert zu haben glaubte, mit Segelleinen zu bedecken … Man konnte ja nicht wissen, ob nicht doch ein Zufall Leute an diese Lichtung führte. Er wollte eben jedem den Anblick der Goldmilliarden entziehen und verhüten, daß die Begehrlichkeit eines Fremden ihn vielleicht zwang, mit der Sphinx abermals aufzusteigen.


  Kaum hatte er denn die Segel über das Deck gebreitet, als auch schon das eintrat, was er um jeden Preis hatte verhüten wollen.


  Er gewahrte ein junges Weib in einer Art Sportkostüm, die auf einem braunen Pony aus dem Urwalde hervortrabte und auf die Sphinx zuhielt.


  Es war eine schwarzhaarige sonnengebräunte Europäerin mit breitrandigem Panama, von zierlicher und doch voller Gestalt…


  Dunkle lebhafte Augen blitzten unter dem Hutrand hervor…


  Lomatz stand mit finsterer Miene an der Reling…


  »Bonjour, Monsieur…« rief die Reiterin ihm nun in tadellosem Französisch zu. »Sie sehen mich außerordentlich erstaunt, hier eine Miniaturausgabe eines Luftschiffes zu finden…« Dabei klatschte sie mit einer eleganten Reitgerte taktmäßig gegen ihre hellbraunen Überschnallgamaschen…


  Lomatz hielt es doch für richtiger, gute Miene zum bösen Spiel zu machen…


  Sein bisheriger Gesichtsausdruck war alles andere als liebenswürdig gewesen…


  Nun jedoch lächelte er verbindlich, grüßte höflich und erklärte – ebenfalls in der Heimatsprache der bildhübschen Reiterin:


  »Mademoiselle gestatten … Mein Name ist … Fredy, Herzog von Dalaargen … Von der österreichischen Linie … Ich bin mit meinem Diener für kurze Zeit hier gelandet … Wir wollen sofort wieder aufsteigen … Maupati wird sehr bald wieder hier sein…«


  »Ah – Ihr Diener?! War das der halbnackte kleine Schwarze, dem ich soeben begegnete?«


  »Allerdings … Maupati ist in der Kultur ein wenig zurück … Sonst aber ein Muster von einem Diener.«


  »Dann stellen Sie recht geringe Ansprüche, Herr Herzog … Oder muß man Hoheit sagen?«


  »Danke … – Sie wohnen hier in der Nähe, Mademoiselle?«


  »Ja … Drüben zwei Meilen nordwärts … Ich bin die Oberin des Erholungsheims Santa Lucia – für weibliche Angestellte…«


  Selbst Lomatz war außerordentlich verblüfft…


  »Oberin? Santa Lucia…? – Verzeihung – auf welcher Insel befinde ich mich hier?«


  »Auf Guadeloupe, und zwar auf Basse-Terra, dem westlichen Teil…«


  »Also Antillen…«


  »Ja, Herr Herzog … Eigentlich heißt die Inselgruppe ja ›Über dem Winde …‹. Aber das ist sehr gleichgültig. Wichtiger ist mir Ihr Luftschiff. Es ist das erste, das ich sehe. Ich bin hier geboren. Mein Vater ist der General Lataille, der Befehlshaber der hiesigen Truppen…«


  »Gibt es hier in der Nähe denn noch mehr Gehöfte, Mademoiselle?«


  »Nein, das Erholungsheim ist das nächste … Die Zuckerrohrplantage von Monsieur Gabarin liegt sieben Meilen weiter. Sie befinden sich hier im einsamsten Teile der Insel, Herr Herzog … – Dürfte ich mir Ihr Luftboot einmal näher betrachten?«


  »Leider unmöglich, Mademoiselle … Dort kehrt mein Diener schon zurück … Wir müssen sogleich aufsteigen…«


  »Hm – mit den defekten Propellern, Herr Herzog?!« wunderte Fräulein Lataille sich über die Maßen.


  »Allerdings … Die Propeller ergänzen wir in der Luft … Wir haben es eilig … Ein Rekordflug, Mademoiselle…«


  Maupati erkletterte mit Affengewandtheit die Außenleiter, trat neben Lomatz und flüsterte:


  »Master, vorsichtig sein…! Sind noch mehr Weiber im Wald … Am besten…«


  Doch diesen Satz beendete er nicht…


  Mademoiselle Lataille hatte mit einem Male aus der rechten Satteltasche eine jener Parabellumpistolen mit sehr langem Lauf hervorgezogen, die in sicherer Hand vollständig einen Karabiner ersetzen…


  Sie hatte ebenso schnell auf Lomatz angelegt und rief gleichzeitig:


  »Arme hoch, Herr Herzog…!«


  Und … feuerte…


  Lomatz’ Sportmütze wirbelte durch die Luft…


  Ein Meisterschuß, der sehr vielsagend war…


  Und Edgar Lomatz richtete sich auch danach…


  Hob die Arme…


  Und der Zwerg tat das gleiche…


  Dann stieß die Reiterin auch schon einen gellenden Pfiff aus…


  Drei andere kamen aus dem Walde hervorgesprengt.


  Und Yvonne Lataille jubelte den Freundinnen zu:


  »Celeste, Ninon, Claire, – denkt euch…! Das ist die Sphinx, über die soviel in den Zeitungen steht … Und das da oben ist angeblich ein Herzog … Sieht er wie ein Herzog aus…?!«


  Schallendes, übermütiges Gelächter…


  Aber Lomatz … lachte nicht…!


  Teufel noch mal – auch Celeste, Ninon und Claire hatten Parabellumpistolen…!


  Und wieder rief Yvonne Lataille:


  »Rühren Sie sich nicht vom Fleck, Herr Herzog…!! Wir werden Sie so ein wenig gefangennehmen, den die Sphinx gehört einem Grafen Gaupenberg – und Sie dürften sie gestohlen haben…«


  Was jetzt in Lomatz’ verderbter Seele vorging, ist schwer zu schildern…


  Sollte er, Edgar Lomatz, sich etwa durch diese vier Mädchen um die Goldbeute bringen lassen?!


  Niemals…!


  Und – er versuchte es nun wie stets mit einer List…


  Verbeugte sich, ließ die Arme sinken…


  »Mademoiselle Lataille, ich selbst bin Graf Gaupenberg … Was Ihnen aus den Zeitungen vielleicht nicht bekannt sein dürfte, ist mein Anrecht auf den Teil eines Herzogs von Dalaargen … – Bitte – wenn die Damen an Deck kommen wollen … Ich werde Ihnen meine Papiere vorlegen…«


  Und abermals verneigte er sich mit liebenswürdig ironischem Lächeln…


  


  152. Kapitel.


  Wie Tillertucky sich selbst bestrafte.


  Dieselben Sonne, die hier auf der Insel Guadeloupe Zeugin des Überfalls auf die gelandete Sphinx durch vier schneidige junge Reiterinnen wurde, – dieselbe Sonne beschien auch mit leuchtenden Strahlen die seltsamen Bilder, die das schlafende Eiland noch um neun Uhr vormittags darbot…


  Die beiden Riesenbrände waren mitlerweile erloschen…


  Die ›Sonora‹, der aus Eisen konstruierte Dampfer, qualmte nur noch, war nur noch ein hohles Gehäuse, war völlig ausgebrannt…


  Und dort am Ufer des Binnensees, wo er jetzt, kaum noch als Wrack zu bezeichnen, armselig, träge hin und her schaukelte, – dort in nächster Nähe lag die Besatzung der Milliardärsjacht – – eine lange Reihe lebloser Gestalten…


  Alle bewußtlos…


  Alle hingemäht durch das tückische Gift…


  Die Sonne traf die gebräunten, jetzt etwas fahlen Gesichter…


  Unbarmherzig schickte sie ihre Glutwellen über die kahlen Felsen hin…


  Und doch, keiner dieser hinterlistig vergifteten Seeleute spürte etwas von dieser Hitze…


  Keiner…–


  Und nach Norden zu, jenseits der Uferhöhnen der Bucht, unter den grünen tropischen Bäumen ein ähnliches Bild. Die schlafende Hochzeitsgesellschaft!


  Ein Bild, das einen uneingeweihten Beschauer leicht zu falschen Schlüssen verleiten konnte … Vielleicht zu der Annahme, daß alle diese Menschen in schwerer Trunkenheit niedergesunken…!


  Freilich, wer dann die einzelnen Teilnehmer dieses Festes betrachtete, wer all diese holde Weiblichkeit, in der sich so viel rührende Unschuld verkörperte, mit fraglos immer stärkerem Gefühl des Mitleids anschaute, der gewann schließlich die Überzeugung, daß hier nur ein unfaßbares Unglück oder ein nicht minder unbegreifliches Verbrechen geschehen sein könne…–


  Doch – niemand war da, der diese Eindrücke sammeln, der mit entsetzten Augen diese zahllosen Gestalten bedauernd in würdigerer Weise betten konnte.


  Was an Menschen hier auf der schwarzen Insel weilte, war leblos, regellos, bewußtlos…


  Alle … Selbst die kräftigen Körper eines Pasqual Oretto, eines Gottlieb Knorz und eines Georg Hartwich – und wie sie sonst noch hießen, diese Getreuen des Grafen Gaupenberg, selbst die abgehärteten wetterfesten und knorrigen Männer hatten gegen Tamuagift nicht widerstehen können…–


  Und – – ein drittes Bild, näher nach den rauchgeschwärzten Ruinen des Hauses zu…


  Dieses Haus, das einst den alten Herzog Dalaargen beherbergt hatte mit seinen glücklichen Schützlingen…


  Unweit der Außentreppe lagen da im Grase noch zwei Gestalten…


  Ein blondes junges Weib, gestern dem Geliebten als Gattin anvertraut: Agnes Sanden!


  Und neben ihr der treue Homgori Murat, den Kopf in einer Blutlache…


  Blut, das seiner durchschossenen Lunge entquollen.


  Blut, das er für Agnes vergossen, indem er, der Schwerverwundete, das junge liebliche Geschöpf aus dem brennenden Hause rettete und dabei das letzte an Kräften hergab, was ihm das Wundfieber noch belassen…–


  Agnes ruhte halb auf der Seite … Über ihrem Kopfe befand sich schattenspendend der dichtbelaubte Zweig eines Busches … Und um ihr goldenes Haar schwebten zwei prachtvoll bunte Schmetterlinge in zärtlichem Spiel…


  Schmetterlinge, die vielleicht ein Orkan – ein Zufall hierher nach dieser entlegenen Insel geführt hatte…


  Und diese buntschillernden Falter gaukelten jetzt graziös weiter den Hauptweg des Gartens entlang, als ob sie sich bereits an Agnes Sandens madonnenhafter Schönheit genügend sattgesehen hätten…


  Als ob sie Neues schauen wollten auf diesem geheimnisvollen Felseneiland, das von vulkanischen Kräften des Erdinneren seine Entstehung verdankte und das vielleicht eines Tages in die Tiefen des Ozeans wieder zurückversinken würde…


  Der Duft der auf der Hochzeitstafel in kostbaren Gefäßen verteilten Süßigkeiten, der Duft von Ananas, Erdbeeren und Pfirsichen lockte die beiden schillernden Falter an die Stätte des Grauens…


  Da lag einer der Hochzeitsgäste halb über dem Tische … halb noch auf seinem Stuhl sitzend…


  Sein blondes gescheiteltes Haar berührte fast den silbernen Tafelaufsatz, den Milliardär Randercild gleichfalls für dieses Fest gespendet…


  Und in diesem Tafelaufsatz wölbten sich in zierlicher Pyramide die köstlichsten Pfirsiche…


  Hier nun zogen die beiden Schmetterlinge in der Luft ihre verschlungenen Figuren…


  Senkten sich tiefer … Berauschten sich am Aroma der wunderbaren Früchte…


  Und einer der Falter ließ sich jetzt auf das blendend zarte Damasttischtuch nieder, auf die Tischdecke, um hier an einem verspritzen Tropfen schweren Kalifornierweins zu kosten…


  Die Flügel des Schmetterlings streiften ganz leicht die Nase des blonden Schläfers…


  Und … Gerhard Nielsen erwachte jetzt unter mehrfachem kräftigen Niesen…


  Gerade er war einer der wenigen gewesen, die von der vergifteten Fleischbrühe kaum gekostet hatten, da das jähe Umsinken der ersten Betäubten ihn vor dem weiteren Genuß des gefährlichen Tasseninhalts bewahrt hatte…


  Gerade er, bereits auf der Grenze zwischen Betäubung und Wachsein matt dahindämmernd, war nun durch den einen Falter geweckt worden…


  Die beiden Schmetterlinge entflohen infolge der überlauten Geräusche, die des Steuermannes zum Niesen gereizte Nase hier in die Stille des Gartens hineintrompetete…


  Gerhard Nielsen stand jetzt aufrecht, stützte sich mit den Händen schwer auf den Tisch und suchte dem wankenden Körper Straffheit und Haltung zu geben.


  Seine Augen waren ebenfalls noch infolge der Nachwirkungen des Giftes leicht umflort…


  Nebel schwammen vor seinen Blicken…


  Lichteten sich…


  Und jetzt schaute der Steuermann ringsum…


  Ein leises Grauen überfiel ihn…


  Ein Gedanke durchzuckte sein Hirn: ›Stehe ich hier als einziger Lebender inmitten von Toten?!«


  Dieser Gedanke heischte rasche Klärung. Dieser Gedanke gab Nielsen die körperliche Kraft, vorsichtig die ersten Schritte zu tun!


  Er taumelte noch wie ein Trunkener … Doch mit aller Energie bezwang er die geschwächten Glieder…


  Beugte sich jetzt zu seiner Tischnachbarin hinab, zu der jungen Detektivin Gipsy Maad…


  Nahm ihre Hand…


  Ah – der Pulsschlag schlug kräftig…


  Und auch ein Anhauch gesunder Röte schimmerte auf Gipsys Wangen…


  Ein Seufzer der Erleichterung kam über Nielsens Lippen…


  Von einem zum anderen ging er…


  Prüfte ob noch in allen Leben zu spüren…


  Und gewahrte dann, daß Agnes Sanden – nein, Agnes Gräfin Gaupenberg fehlte…


  Wo war Agnes?! Ob etwa die Fürstin Sarratow, die doch bestimmt mit hinter diesem ungeheuren Frevel – als Anstifterin vielleicht – stecken mochte, Agnes entführt hatte?!


  Und da nun fiel Nielsens suchender Blick den Hauptweg entlang auf die noch qualmende Ruine des Hauses.


  Mafaldas Werk…!! – Er wußte es … Nur Mafalda konnte in all ihrem Haß gegen die Sphinxleute diese Schandtat der anderen hinzugefügt haben…!


  Noch mehr bemerkte der blondbärtige Steuermann.


  Dort drüben lag Murats zottige Gestalt…


  Und dort dicht daneben der Saum eines Kleides – ein Frauenfuß…


  Nielsen eilte der Ruinen zu…


  Fand Agnes Gaupenberg…


  Sie lebte…


  Und ebenso besorgt kniete der Deutsche jetzt neben dem Homgori…


  Zunächst war nichts von Pulsschlag bei dem braven treuen Tiermenschen zu spüren…


  Dann … – Ja, – ganz, ganz schwach der Puls … So, als ob das Leben jeden Moment vollends entfliehen wollte…


  Nielsen erkannte, daß Murat der Hilfe am meisten bedurfte – rascher Hilfe…


  Murat mußte aus dieser Gluthitze hinaus in kühlere Räume…


  Aber – wie den mächtigen Homgori tragen?! Würden seine Kräfte dazu ausreichen?!


  Der Steuermann schritt hastig zurück zur Hochzeitstafel…


  Wein sollte ihn erquicken … Und einer Flasche schlug er den Hals ab … Dieser Wein war unmöglich vergiftet…


  Trank … trank…


  Kaliforniertrauben hatten dem Trank Feuer und Würze verliehen…


  Nielsen fühlte den Wein im Blute … Fühlte Selbstvertrauen … Ging und packte den armen Murat unter den Armen, zog ihn zum Binnensee, nach der offenen Steintür des Kraterdomes, sah so das hohle, eiserne Gehäuse der einstigen ›Sonora‹ und die wackeren bewußtlosen Matrosen der Milliardärsjacht…


  Der ›Star of Manhattan‹ selbst war verschwunden … geraubt…


  Mafaldas Absichten, Mafaldas geglückter Plan waren enthüllt…–


  Und im dunklen kühlen Kraterdom bettete Nielsen den Homgori vorläufig auf hartem Steinboden. Kehrt zurück zur Hochzeitstafel, zum Festtisch des Unheils…


  Armaro fehlte…


  Der einäugige Expräsident also war der Fürstin Mitschuldiger!


  Nielsen konnte es zunächst kaum fassen, daß dieser vom Schicksal Gezeichnete wirklich abermals zu frecher Tat den ruhelosen Geist angespornt hatte…


  Wer hatte Armaro mißtraut?! Wohl keiner! Alle hatten sich täuschen lassen! Alle hatten ihm Mitleid und Verzeihen entgegengebracht…


  »Schuft!!« murmelte Nielsen ingrimmig…


  Und dachte an die Matrosen, die da auf dem nackten Felsen am Binnensee der prallen Sonne ausgesetzt waren.


  Diese schaffte er nun als nächste in den Kraterdom.


  Als er den letzten der Seeleute zur Steintür trug, kam der Amerikaner zum Bewußtsein – einer der jüngsten Matrosen…


  Und erholte sich dann so schnell, daß Nielsen durch ihn wertvolle Unterstützung fand.


  Harry Port hieß der Amerikaner … War ein fixes Kerlchen … War einer mit dem Herzen auf dem rechten Fleck…


  »Mister Nielsen,« sagte er zu dem Steuermann, als dieser ihm das dritte Glas Kalifornierwein zur Stärkung reichte, »bei uns auf der Jacht war die Bowle vergiftet … Ich selbst bin Alkoholgegner … Ich trank nur einen kleinen Schluck, als der Obermaschinist das junge Paar leben ließ … Und deshalb bin ich nun auch als erster nach Ihnen wieder munter geworden. – So, nun fühle ich mich frisch genug … Was soll ich tun, Mister Nielsen?«


  »Wir müssen alle nach oben in die Wohngrotten bringen – alle … Zunächst brauchen wir eine Laterne … Oben in den Grotten werden Sie eine finden. Ich trage derweil die Damen in den Kraterdom…« –


  Eine Stunde später…


  In der hellen großen Grotte mit den drei nach Norden zu gelegenen Fenstern sah es wie in einem Krankensaale aus.


  Auf Matratzen und Decken lagen nebeneinander achtundvierzig Opfer der brutalen Tücke des Abenteurers Armaro und der Tigerin Mafalda…


  Auch der dicke Mormonenpriester Samuel Tillertucky und seine beiden Frauen Sahra und Hekuba ruhten hier inmitten der anderen.


  Es hatte Nielsen und Harry Port nicht geringe Mühe gekostet, den Fettwanst Tillertucky bis hier nach oben zu schaffen.


  »Der Kerl muß eine Entfettungskur durchmachen!« schimpfte Nielsen schwitzend, als Port und er diese über zwei Zentner Fett im Gang nach den Grotten emporschleppen mußten … »Ist das Möglichkeit…!! Eine holsteinsche Mastsau wiegt ja nicht mal so viel wie dieser Heilige der letzten Tage! Unerhört!«


  Und Harry Port fluchte gleichfalls wacker und meinte:


  »Da – wie schwer sogar die Schöße seines schwarzen Rockes nachschleppen…! Mister Tillertucky scheint dort Bleistücke eingenäht zu haben!«


  Und als sie ihn dann als letzten auf eine Decke gelegt hatten, kniete Nielsen nieder und befühlte die Rockschöße, die auch ihm höchst verdächtig vorkamen…


  Nahm sein Taschenmesser und schnitt die Nähte an jenen Stellen auf, wo offenbar zwischen Futter und Stoff ein paar harte Gegenstände steckten.


  So fanden der Steuermann und der junge Matrose bei Mister Samuel Tillertucky etwas sehr … sehr Merkwürdiges…


  Nielsen verwahrte diese Dinge sorgfältig in seiner eigenen Tasche und ermahnte Harry Port, vorläufig über diesen Fund Schweigen zu bewahren.


  Dann machten sie sich daran, den Bewußtlosen etwas Belebendes einzuflößen. Wein und das eiskalte Wasser aus der Quelle der Wohngrotten ergaben ein Mittel, das in kurzem Wunder wirkte.


  Nachdem die sämtlichen Patienten gelabt worden waren, kam nunmehr Gottlieb Knorz zu sich…


  Die erste Frage des alten treuen Dieners galt seinem Herrn und Agnes, die zweite … seinem Teckel.


  Nielsen konnte ihn beruhigen. Selbst Kognak, der halbblinde Hund, war von Harry Port im Gebüsch neben der Hochzeitstafel und neben einem Teller gefunden worden … In diesen Teller hatte einer der Stewards für den gelben Teckel etwas Fleischbrühe hineingegossen, und so war denn auch Kognak selig oder unselig eingeschlafen und schlief noch immer im Schatten der Büsche.


  Gottlieb konnte sich gleich darauf an dem weiteren Samariterwerk beteiligen und tat dies nun hauptsächlich bei seinem Herrn und dessen junger Gattin. Gaupenberg und Agnes erwachten dann als nächste…


  Und im Verlauf einer Stunde waren all diese Opfer Armaros und Mafaldas wieder auf den Beinen … Die große Wohngrotte zeigte jetzt ein völlig verändertes Bild. Man erörterte das Geschehene … Man hörte von Nielsen, wie traurig es draußen auf der Insel ausschaute. Das weiße Haus war nur noch eine Ruine … Der Dampfer ›Sonora‹ nur noch ein hohler eiserner Schiffsrumpf … Und die Jacht gestohlen – von Armaro, Mafalda und den Dakizwergen!


  Dann aber bewies derselbe Nielsen hier wiederum seine kühle Ruhe und nie erlahmende Energie…


  »Freunde!« rief er … »Wir müssen uns sofort über unsere Lage klar werden … Wir dürfen auch nicht eine Stunde ungenutzt vorübergehen lassen…! – Zunächst die Lebensmittelfrage … Was sich hier in der Wohngrotte an Konservenvorräten befindet, darf nicht angegriffen werden. Wir brauchen diese Konserven vielleicht für später. Deshalb sollen die Matrosen sogleich an den Felswänden nach Vogeleiern suchen. Andere wieder sollen in den Buchten der Insel selbstgefertigte Angeln auswerfen. Inzwischen werden die Berufsseeleute von uns, also Kapitän Durley, die anderen Herren und ich, den ausgebrannten Dampfer besichtigen. Ich hoffe, daß wir dort mit Hilfe der hier in den Grotten vorhandenen Bretterverschläge, die uns genug Baumaterial liefern, und mit Hilfe der Bäume des Gartens aus dem Wrack so etwas wie ein Segelschiff zurechtzimmern können. Mit diesem Segler müssen wir bewohnte Gegenden aufsuchen – und dann an Vergeltung denken!! Sie verstehen mich! – Dieser Segler wird mit den Konserven verproviantiert werden. – Wer rastet, der rostet…! Also ans Werk, Freunde! Es sei denn, daß Graf Gaupenberg, den wir nach wie vor als unser Oberhaupt betrachten wollen, etwas Besseres vorzuschlagen weiß!«


  Gaupenberg wehrte eifrig ab, reichte Nielsen die Hand und erklärte:


  »Ich als Landratte habe hier jetzt nichts zu befehlen! Ich bitte Sie, lieber Nielsen, alles so anzuordnen, wie Ihr lebhafter Geist es zu unser aller Vorteil für am richtigsten hält…!« –


  Zwölf Uhr mittags war es jetzt…


  Die Wohngrotte leerte sich…


  Nur die Frauen und Mädchen und Tillertucky blieben hier zurück. Alle übrigen begaben sich durch den Gang zum Kraterdom hinab und dann durch die Steintür ins Freie. –


  Samuel Tillertucky, dem es noch recht schlecht erging, hockte auf seiner Decke und ließ sich von seinen beiden Frauen trösten und pflegen.


  Mit einer Armensündermiene saß er da, die sein schlechtes Gewissen verriet – und seine Gewissensbisse.


  Umsonst redeten Sahra und Hekuba auf ihn ein…


  Umsonst bemühten sich auch Agnes, Ellen und Gipsy, den Dicken aufzumuntern, dessen Niedergeschlagenheit sie nicht recht begriffen.


  Dann – ein neuer Schreck für den dicken Mormonen. Er hatte bemerkt, daß die Ecken seiner Rockschöße leer, daß die Nähte aufgetrennt waren!


  Grüngelb verfärbte sich sein Vollmondgesicht vor Entsetzen…!


  Leer – wer nur konnte dieses Versteck der … der unseligen Gegenstände gefunden haben?! Etwa Mafalda – etwa Armaro?! Das – das wäre dann am ungefährlichsten…! Wenn aber vielleicht Nielsen und der junge Matrose, die ihn doch hierher getragen, diese Dinge entdeckt hatten, dann … dann…


  Und Samuel stöhnte so qualvoll auf, daß Sahra und Hekuba ihm liebevoll die blassen Wangen streichelten…


  Er aber dachte angesichts dieser Zärtlichkeitsbeweise seiner Frauen voller Scham an … die badende Venus und an seine schwache Stunde…!


  Er war innerlich so zerknirscht, daß dicke Tränen hinter den Gläsern der Hornbrille hervorrollten…


  Noch nie hatten Sahra und Hekuba ihren Herrn und Gebieter weinen sehen…!


  Und ahnten nicht, daß er es gewesen, der mit zitternder Hand das Tamuagift in den Kessel mit Fleischbrühe getan hatte…


  Daß er Mitschuldiger an diesem Verbrechen der Massenvergiftung … Daß er in Mafaldas Armen ein moralischer Schwächling geworden…! –


  Dieses dicke Häuflein Unglück bebte jetzt in dem Gedanken an das Strafgericht…! Aber aus dieser Angst wuchs doch ein männliches Gefühl hervor. Er wollte sich selbst schuldig bekennen, wollte offen mit Gerhard Nielsen sprechen! Und der sollte dann entscheiden, ob alle von seiner Schuld erfahren, ob alle ihn … verurteilen sollten!


  Dieser Gedanke ließ ihm jetzt keine Ruhe … So elend er sich auch noch fühlte, – er wollte sofort beichten, sofort Nielsen aufsuchen…–


  Hekuba mußte ihm eine Laterne bringen. Er erklärte, er wünsche sich auch seinerseits zu betätigen … – So begründete er sein Verlassen der Wohngrotte.


  Und als er dann unten den Kraterdom erreicht hatte, als ihn die Einsamkeit dieser mächtigen dunklen Halle mit den grandiosen Lavasäulen und Lavakanzeln umgab, – als das Laternenlicht nun auf die schwarze Mündung des Schachtes fiel, der hinab zu den Quellen der giftigen Gase führte, als Tillertucky neben der Öffnung das aufgerollte Tau liegen sah, an dem vor zwei Tagen ein Tapferer sich in diese verderbliche Tiefe hinabgewagt hatte, da tauchten andere Gedanken in seinem müden Hirn auf…


  War’s nicht am besten, wenn er das Tau an eine der Lavasäulen knotete und dann hinabkletterte in den Todesschlund?! War’s nicht die wahre Sühne für sein Verbrechen, auf diese Weise sich selbst zu strafen?!


  Und dann – ein rascher Entschluß…


  Schon glitt er, die Laterne vorn in den Rock einigehakt, an dem Tau pfeilschnell abwärts…


  Seine Haut blieb in Fetzen an dem rauhen Seil hängen…


  Er fühlte es nicht…


  Er war zu sterben entschlossen … Er wußte, daß das Gras, das hier unten den Spalten des vulkanischen Bodens entquoll, geruchlos war…


  Stand nun mitten in dieser kleinen Höhle, von der rechts der Felsengang nach dem Kegelkrater im nordwestlichen Plateau abzweigte…


  Wartete…


  Wartete auf den Tod…


  Eisiger Schweiß bedeckte seine Stirn…


  Er beobachtete sich…


  Wann – wann würde das erste Gefühl leisen Schwindels ihm anzeigen, daß das Gas sein Blut vergiftet hatte…?


  Und – – schrak plötzlich zusammen…


  Ein Geräusch…


  Eine Gestalt trat aus dem Felsengang…


  Ein kupferfarbenes junges Weib mit angenehmen Gesichtszügen – mit seltsamem Gewand…


  Als sie den dicken Mormonen erblickte, prallte sie leicht zurück…


  Winkte dann eifrig und geheimnisvoll…


  Glitt voran in den Gang…


  Samuel Tillertucky nahm das Erscheinen dieser Indianerin – eine solche mußte es sein! – als einen Einspruch des Himmels gegen seine Selbstmordgedanken hin…


  Folgte dem jungen Weibe… Sah, daß hier im Felsengang in einer Spalte eine Harzfackel brannte, daß die Indianerin die Fackel an sich nahm und in eine Öffnung der Seitenwand hineintrat, neben der ein flacher, zackiger großer Stein lehnte – eine Festplatte.


  Wieder winkte das braune Mädchen dem Zaudernden…


  Ein Schacht fürte hier steil in die Tiefen der Erde hinab…


  Die Indianerin ging voran … Wohl eine Stunde dauerte der Abstieg…


  Dann öffnete der Schacht sich zu einer Höhle von so unermeßlicher Ausdehnung, daß Tillertucky nur hier an dieser Seite die Höhlenwand erkannte…


  Ein zart gelbliches Licht erfüllte diesen ungeheuren Raum. Woher das Licht kam, war nicht festzustellen.


  Es machte den Eindruck, als ob die Luft hier förmlich mit geheimnisvollem Lichtstoff erfüllt war…


  Und dicht vor dem staunenden Mormonen zog sich das Ufer eines unterirdischen Gewässers hin, das die Riesenhöhle in einen Riesensee verwandelte.


  Am steinigen Gestade lag ein seltsamer Nachen, dessen Bug und Heck in lange Schiffsschnäbel auslief, die mit fratzenhaften Götzenbildern bemalt waren.


  Bisher hatte die Indianerin zu Tillertucky noch kein Wort gesprochen. Während er noch das merkwürdige Boot betrachtete, überlegte er, wie er sich wohl mit ihr verständigen könnte. Seine Neugier war jetzt aufs höchste gespannt, zumal er ja von den Sphinxleuten wußte, daß auf der fernen im Süden liegenden Insel Christophoro sich gleichfalls eine Riesengrotte befände, die von einem magischen Lichte beleuchtet wurde und die einst das unterirdische Reich der letzten Nachkommen des großen Aztekenvolkes gebildet hatte. Wenn er sich nun sagte, daß diese Höhle hier unmöglich dieselbe sein könne, in der die Verteidiger des Azorenschatzes so Wunderbares erlebt hatten, so lag doch die Vermutung nur zu nahe, die Indianerin sei vielleicht eine Aztekin. Daß ein einzelnes Mädchen dieses Volkes der ungeheuren Wasserkatastrophe auf Christophoro entgangen, war ihm unbekannt, denn nur in großen Zügen hatte er von Gaupenberg die Abenteuer der Sphinxleute erfahren.


  Er wandte sich jetzt an die neben ihm stehende Indianerin, und auf gut Glück versuchte er es mit der spanischen Sprache, – fragte freundlich:


  »Braunes Kind, wo kommst du her? Wie bist du hierhergelangt? Und weshalb führst du mich hier hinab?«


  Zu seinem Erstaunen erwiderte das Mädchen ziemlich fließend in derselben Sprache:


  »Ich bin Mantaxa, die letzte Aztekin … Ich … habe Hunger…«


  So naiv ehrlich klang dies, daß der Mormone lächeln mußte, obwohl er sich doch wahrlich noch kurz vorher in traurigster Gemütsverfassung befunden hatte.


  »Hunger? – – So soll ich dir Lebensmittel verschaffen?« meinte er ebenso freundlich.


  »Ja, Sennor … Ich bitte euch darum … Ich war bereits hier oben auf der Insel, – durch den Felsengang kam ich in eine kleinen Höhle, von deren Decke ein Tauch herabhing…«


  »Ah – der Kegelkrater … – Und du kehrtest wieder um? Weshalb?«


  »Weil ich Männer sah, denen ich entflohen bin, Sennor … Es sind die Männer von der Jacht des Milliardärs Randercild. Ich hatte auf der Jacht gastliche Aufnahme gefunden, aber als wir dann vor Christophoro ankerten, bin ich heimlich in unser unterirdisches Reich hinabgestiegen und habe dort in den fernsten Teilen der Riesengrotte nach meinen Brüdern und Schwestern gesucht. Ich hoffte noch jemand zu finden, der wie ich nicht mit ertrunken war. Und bei diesem Umherstreifen entdeckte ich dann einen See von unendlicher Größe … Das Boot dort lag am Ufer dieses Sees … Ich ahnte, daß einige meines Volkes das Geheimnis des Vorhandenseins dieses Sees streng behütet hatten – Wahrscheinlich unsere Priester, die auch den Nachen dorthin geschafft haben müssen. In der Hoffnung, irgendwo an den Gestaden dieses Gewässers noch Leute meines Volkes anzutreffen, ruderte ich auf den See hinaus und – – fand den Weg zurück nicht. Seit vielen Tagen bin ich so unterwegs, habe mich von Wasserpflanzen und Fischen, die ich mit den Rudern erschlug, bisher kärglich ernährt und landete schließlich hier, fand den steilen Schacht und konnte oben die nur lose eingefügte Steinplatte zur Seite rücken…–


  Bitte, Sennor, beschafft mir doch etwas Eßbares … Ich habe Hunger…«


  Tillertucky ergriff die zierliche Hand des rotbraunen Mädchens…


  »Mein Kind, du hast keinen Grund, dich vor der Besatzung der Jacht verborgen zu halten … Man wird begreifen, daß die Sehnsucht nach den Deinen dich forttrieb … Begleite mich getrost … Mister Randercild wird sich freuen, dich wiederzusehen…«


  »Ist … ist Sennor Lomatz bei euch?« fragte Mantaxa jetzt mit einem unheimlichen Aufglühen ihrer dunklen Augen…


  Der Mormone ahnte nichts von dem, was zwischen dem Verbrecher und diesem harmlosen Naturkinde vorgefallen war…


  »Du kennst ihn?« meinte er erstaunt und auch ein wenig mißtrauisch.


  »Ich … hasse ihn…!« stieß die Aztekin da in einer Erregung hervor, wie nur tiefste Feindseligkeit sie heraufbeschwört. »Ich hasse ihnen und … würde ihn töten, wenn ich ihn sehe…«


  Und ihre braune Hand fuhr in die Falten des Gewandes … kam mit einem uralten Dolch wieder zum Vorschein…


  »Diesen Dolch hier entrang Lomatz mir auf dem Floße … Diesen Dolch habe ich ihm heimlich wieder abgenommen… Schon einmal sollte die scharfe Klinge ihn durchbohren … Und ihn, meinen Verführer, – ihn, den schändlichsten Verräter, den die Erde trägt, wird diese Klinge zu finden wissen…!


  Tillertucky war etwas zurückgewichen…


  Dieses junge Weib erschien ihm in diesem Augenblick wie eine Rachegöttin … Wie eine jener Priesterinnen des Aztekengottes Vitzliputzli, des blutigen, die einst in verflossenen Jahrhunderten die Spanier zur Ehre des Götzen wie Tiere hingeschlachtet hatten…


  Ablenkend erklärte Tillertucky jetzt, um die Erregte zu beruhigen:


  »Lomatz ist nicht hier … Er entfloh mit der Sphinx und den Schätzen … Wir wissen nicht, wohin das Luftboot vom Winde entführt wurde. – Begleite mich, Mantaxa … Man wird dich herzlich begrüßen…«


  Das Mädchen schüttelte jedoch ernst den Kopf…


  »Sennor, ich liebe die Weißen nicht … Wir letzten Azteken lebten zufrieden in unserer Riesengrotte. Dann kamen die Europäer zu uns … Als erste die Amerikanerin Ellen Barrouph…«


  »Ah – Steuermann Hartwichs Gattin jetzt…«


  »Wir hielten die Sennorita Ellen gefangen … Hartwich befreite sich … Und als nach dem Richtspruch unserer Priester beide verbrannt werden sollten, kam es zum Kampfe mit der in die Höhle hinabschwebenden Sphinx … Und dann … dann brachen die Wassermassen herein … Der Ozean ertränkte mein Volk bis auf mich … – Sennor, ich will die Weißen nicht mehr sehen … Nein – sie brachten das Unheil zu uns! Ich werde zurückrudern, woher ich gekommen … Und Gott Vitzliputzli wird mich vor dem Verhungern beschirmen…«


  Ehe Tillertucky sie noch zurückhalten konnte, war sie schon in den Nachen gesprungen und hatte ihn vom Ufer abgestoßen…


  Und wie er ihr jetzt noch sinnend nachstarrte, hörte er hinter sich von dem steilen Schacht ein Geräusch…


  Sich umwendend, sah er Gerhard Nielsen aus der Schachtmündung hervortreten…


  »Schau an, – Sie hier, Mister Tillertucky…!« meinte Nielsen mit besonderer Betonung. »Ich fand im Kraterdom das Tau um eine Lavasäule geschlungen. Wollte doch mal prüfen, wer trotz der giftigen Gase dort hinabgestiegen … Zunächst stellte ich fest, daß die Gasausströmung, die sich ja durch Zischen und Brodeln kundtat, nicht mehr stattfindet. Es müssen da im Erdinneren Veränderungen der vulkanischen Schichten vor sich gegangen sein … Anders ist dieses Versiegen der Gasquellen nicht zu erklären. Und nun finde ich Sie, Mister Tillertucky, hier an einem Orte, den noch keiner von uns kennt … Was tun Sie hier?«


  Der Mormone, der sich erst fast scheu zusammengeduckt hatte, blickte jetzt den blonden Deutschen fest an…


  »Mister Nielsen, ich möchte zunächst meine eigenen Angelegenheiten ins Reine bringen … Ich habe etwas zu beichten…«


  »Ah – also doch!«


  »Ich … ich bin ein Lump, der seine Gefährten verraten hat … Ich selbst war’s, der das Gift in die Fleischbrühe des Hochzeitsmahles tat…«


  Nielsen starrte ihn ungläubig an, denn … dies hatte er doch nicht erwartet!


  Tillertucky sprach weiter. Nichts verschwieg er … Wie Mafalda ihn umgarnt und verführt, wie sie ihm gedroht hatte, ihn bloßzustellen … und wie er dann absichtlich ebenfalls den vergifteten Inhalt seiner Tasse getrunken habe, damit ihn das gleiche Schicksal ereile wie alle anderen…


  »Und jetzt, Mister Nielsen, jetzt, wo die Reue kam, da habe ich mich selbst durch die Gase richten wollen … Da kletterte ich an dem Tau abwärts, fest entschlossen, zu sterben … – Es sollte nicht sein … Mantaxa, die Aztekin, tauchte auf, führte mich hierher … Soeben erst ist sie mit ihrem Nachen wieder davongefahren.«


  Er berichtete dann Einzelheiten … Und Nielsen konnte nur immer wieder den Kopf zu alledem schütteln.


  Mantaxa hier plötzlich erschienen – hier im Erdinneren?! Und – hier ein unterirdisches Meer, eine geheimnisvolle endlose Wasserwüste…?!


  »Wie … ein Märchen…,« sagte der blonde Deutsche nun leise. »Märchen erlebt man, wenn man mit für das Azorengold kämpft…!«


  Dann … zog er aus seiner Tasche ein Lederbeutelchen hervor, dessen Außenseite mit rohen gefärbten Kerbschnitten verziert war…


  »Ist diese graue lehmige Masse in dem Beutel das Gift, Mister Tillertucky?«


  »Ja – das Tamuagift der Dakizwerge, Mister Nielsen…«


  »Ich fand es in Ihren Rockschoß eingenäht…«


  »Ich weiß … Und Sie fanden noch mehr, was Sie stutzig machen mußte…«


  »Allerdings … Dies hier…«


  Und er hielt ihm auf der starken Hand vier schwarze glitzernde Steine hin…


  »Schwarze Diamanten, nicht wahr, Mister Tillertucky?«


  »Ja … rohe, ungeschliffene schwarze Diamanten … – Ich war, wie Sie wissen, ein Jahr lang Gefangener des Zwergenvolkes der Daki … Dort in den Urwäldern habe ich aus einem steinigen Hügel diese vier enormen Edelsteine herausgeholt – die größten von zahllosen anderen…«


  »Also eine Diamantenmine, Mister Tillertucky…«


  »Nein, Mister Nielsen … Keine Mine … Ein Vogel hatte in dem Steinhügel sein Nest. Die Daki nennen diesen Vogel, der einer Elster gleicht, Schauma Gibri, das heißt: der suchende Vogel! Und dies deshalb, weil das scheue Tier eine Vorliebe für blanke Gegenstände hat – genau wie die Elster. – Jedenfalls muß das Schauma Gibri Pärchen, das den Hügel bewohnte, Edelsteine anderswo entdeckt und dann nach seinem Nest geschleppt haben…«


  »Meinetwegen…! Ich habe keinerlei Interesse für derlei Tand … – Was Ihre Person betrifft, Mister Tillertucky, so glaube ich Ihnen Wort für Wort, was Sie soeben gebeichtet haben … Auch an Ihre ehrliche Reue glaube ich … – Hand her…! Ich verzeihe Ihnen … Und – – die Sache bleibt unter uns … – Bitte – kein überflüssiges Wort des Dankes … Sie sind eben eines von den vielen Opfern dieser schlauen Dirne Mafalda, die mit ihrem Leibe gefährlichen Schacher treibt … Auch mich wollte sie einfangen … Gelang ihr vorbei…! Gold, Edelsteine und Weiber stelle ich auf eine Stufe: Gott hat sie im Zorn erschaffen! Den Menschen zum Leide!«


  »Aber Mister Nielsen…! Die Frauen nennen Sie in einem Atem mit…«


  »Oh – nicht alle…! Es gibt Ausnahmen … Doch selbst diese Ausnahmen lassen mich kalt … Vollständig … Ein Unterrock bringt selten Gutes…«


  »Bitte, die Fortpflanzung des Menschengeschlechts ist…«


  »Ereifern Sie sich nicht…! Sie haben ja das Ihrige getan … Fünfundzwanzig Kinder…! Da haben Sie auch gleich meinen Pflichtanteil erfüllt, Mister Tillertucky! – Und nun will ich hier noch diesen wunderbaren Anblick des unterirdischen Sees stumm genießen – ein paar Minuten lang … Wer weiß, ob dieser See nicht auch noch seine Rolle in dem Ringen um den Azorenschatz spielen wird…!«


  Wortlos standen die beiden Männer jetzt da…


  Plötzlich aus der milchigen Dämmerung ein heller Schrei…


  Nach einer…


  »Mantaxa ist’s!« rief der Mormone atemlos…


  Dann tauchte auch schon das Boot auf…


  Nielsen brüllte:


  »Hierher, Mantaxa … Hierher!!«


  Und wie eine Vision schauten der Mormone und der Seemann nun undeutlich die Umrisse eines größeren Fahrzeuges, das jedoch langsam wieder verschwand…


  Mantaxa trieb ihren Nachen ans Ufer…


  Taumelnd sank sie Nielsen in die Arme…


  Irgendeine ungeheure Angst hatte selbst dieses Naturkind bewußtlos niedergestreckt…


  


  Zweiter Teil


  


  1. Kapitel.


  Als die Kessel explodierten…


  Die elegante Jacht des Milliardärs, auf der sich Mafalda, José Armaro und die Zwergenhorde befanden, segelte mit westlichem Kurs in den anbrechenden Abend hinein.


  Der Dakihäuptling Pullolaku stand auf der Kommandobrücke am Steuerrad. Es war Armaro nicht weiter schwer geworden, dem alten Negergnom die einfachsten Begriffe der Kunst des Steuermanns klar zu machen.


  So konnten denn Mafalda und der Expräsident im Maschinenraum das Anheizen der Kessel beaufsichtigen. Sowohl die Fürstin als auch Armaro besaßen genügend technische Kenntnisse, um an Hand der in der Kammer des Obermaschinisten aufgefundenen Zeichnungen der Turbinen der Jacht die Schiffsschrauben in Gang zu bringen. Abenteurer wie diese beiden, Abenteurer so großen Stils, sind ja zumeist in allen Sätteln zu Hause.


  Mafalda freute sich, mit welchem Eifer die als Heizer bestimmten Daki ihrer Arbeit nachgingen und wie anstellig sie sich zeigten. Die Fürstin hatte die geistigen Fähigkeiten dieser Wilden bisher doch stark unterschätzt.


  Armaro trat jetzt an seine Verbündete heran und meinte zufrieden nickten:


  »Das wird schon werden, Mafalda…! Noch eine Stunde, und der ›Star of Manhattan‹ schleicht nicht mehr wie bisher im Schneckentempo durch die Wogen … Nein, dann laufen wir achtzehn Knoten gen Westen … Dann können wir hoffen, die Antillen noch vor Tagesanbruch zu erreichen, was in unserer Lage durchaus wünschenswert wäre. Denn mit der kleinen Negerbande als Besatzung würden wir bei Tageslicht überall Verdacht erregen…«


  »Allerdings, José … Und trotzdem ist mir bei dem Gedanken nicht ganz behaglich zu Mute, daß wir beide und diese Wilden uns erkühnen, eine so komplizierte Schiffsmaschine in Gang bringen zu wollen … Ich werde das Gefühl nicht los, daß eine Kesselexplosion oder Ähnliches uns alle in die Luft befördern könnte…«


  Armaro lachte…


  »Aber Mafalda…! Es gehört doch wahrlich nicht viel Genie dazu, am Manometer die Dampfspannung zu prüfen … Im übrigen sind Turbinen viel einfacher zu bedienen als gewöhnliche Schiffsmaschinen … Du machst dir da wirklich ganz unnötige Sorgen…«


  »Hoffentlich…! – Ich bin jetzt hier unten wohl überflüssig und will einmal oben an Deck nach dem Rechten sehen…«


  Sie stieg die eiserne schmale Treppe empor, gelangte in das Achterschiff und hörte hier vom Salon her das ausgelassene Kreischen der Daki…


  Böses ahnend riß sie die Salontür auf…


  Ein Bild bot sich ihren Augen da, das bei aller überwältigenden Komik die Fürstin doch aufs äußerste reizte…


  Die Daki hatten das Alleinsein hier in den Wohnräumen dazu benutzt, sich auf ihre Art herauszuputzen.


  Einige hatten in den Damenkabinen Unterwäsche gefunden und stolzierten so in seidenen Höschen umher, den Oberkörper in weiße Bordjacken gehüllt, die ihnen natürlich viel zu lang und viel zu weit waren.


  Manche in Uniformröcken der Schiffsoffizier, andere nur in Oberhemden…


  Die Dakiweiber wieder prangten in buntseidenen Überwürfen, zu denen die Bettgardinen ihnen die nötigen Stoffe geliefert hatten…


  Und die ganze Bande, es waren hier etwa fünfundzwanzig versammelt – hatten die Weinkammer der Jacht geplündert und bald auch die schärfsten Sachen herausgefunden: Rum, Whisky und Ähnliches…


  Aus den Flaschen tranken sie den schweren Alkohol, waren sämtlich schon halb bezecht, tanzten um den langen Tisch herum und bemerkten gar nicht die Fürstin in der offenen Tür, bis Mafalda mit gereizten Worten dazwischenfuhr…


  In ihrem Ärger versetzte sie einem der Daki, der sie frech in seiner Trunkenheit angrinste, eine schallende Ohrfeige…


  Das war das verkehrteste, was sie hätte tun können.


  Wenn diese Horde nüchtern gewesen, würde der Respekt vor der imponierenden Erscheinung Mafaldas die Daki wohl in Schach gehalten haben…


  So aber, in diesem Zustande alkoholischer Erregtheit schlug nun die fröhliche Stimmung dieser Wilden jählings in flammende Wut um…


  Tückisch von Charakter wie die meisten Zwergenvölker, die in den Baumkronen tropischer Wälder hausen, dazu noch jetzt ihrer Übermacht sich sehr wohl bewußt und außerdem noch zu größerer Frechheit gegenüber Europäern durch die Vorgänge auf der schwarzen Insel angestachelt, umringten sie jetzt plötzlich die Fürstin mit drohenden keifenden Schreien und wilden Bewegungen … Besonders der von Mafalda geschlagene Daki tanzte vor ihr wie ein kleiner Satan hin und her und fuchtelte andauernd mit seinem Revolver umher, den man ihm vorhin anvertraut hatte…


  Mafalda biß sich vor Grimm auf die Lippen, beherrschte sich aber und begann der Horde gut zuzureden.


  Alles umsonst…


  Denn die Zwerge verstanden nicht ein Wort von dem, was die Fürstin mit krampfhaftem Lächeln ihnen vorhielt…


  Im Gegenteil, die Trunkenheit steigerte sich noch bei diesen des Alkohols ungewohnten Naturkindern infolge der Erregung…


  Verzerrte Teufelsfratzen wogten vor Mafalda hin und her…


  Der Lärm nahm zu…


  Und dann – ein unglücklicher Zufall! – entlud sich der Revolver des Geohrfeigten, und mit gellendem Schrei brach eins der Zwergenweiber schwer getroffen zusammen…


  Einen Moment Stille…


  Und jetzt ein so wahnwitziges Gebrüll trunkener Leidenschaften, daß selbst die Fürstin erbleichte…


  Rasch wollte sie den Salon verlassen…


  Doch die Wut über die Verwundung des Weibes richtete sich jetzt gegen die verhaßte Europäerin…


  Wie ein Panther sprang einer der Knirpse ihr in den Rücken, umklammerte ihren Hals…


  Andere wagten dasselbe…


  Wie die Kletten hingen sie an der Fürstin, rissen sie zu Boden…


  Messer wurden gezogen…


  Mafaldas Leben hing hier in Wahrheit an einem Seidenfädchen…


  Und doch hatte sie auch diesmal Glück, die große Abenteurerin…


  Angelockt durch den wüsten Lärm erschien der alte Häuptling Pullolaku im Salon…


  Seine Stimme brachte die Rasenden zur Vernunft…


  Nicht über lange…


  Schnatternd, keifend redete die Horde auf ihren Häuptling ein. Einige Männer verlangten, man solle Mafalda und Armaro fesseln … Wozu brauchte man die beiden?! Weshalb sollte man nicht den schönen Rum weiter durch die Gurgel jagen?! Wozu sollte man sich bevormunden und schlagen lassen?!


  Pullolaku befand sich in größter Verlegenheit…


  Sein Einfluß auf die Daki war nicht allzu bedeutend … Nur zu leicht konnte die allgemeine Wut sich gegen ihn selbst wenden, falls er nicht für die Seinen Partei ergriff.


  Auch die auf Deck als Wachen verteilten Daki waren inzwischen herbeigekommen…


  Unten im Maschinenraum hörte man nichts von alledem. Vielleicht hätte Armaro dann noch die Lage retten können…


  So aber nahm das Schicksal hier in ganz anderer Weise seinen Lauf, als Mafalda und der Expräsident es je hätten vorausahnen können.


  Pullolaku sah sich schließlich gezwungen, dem Verlangen der Rädelsführer nachzugeben, die nichts anderes wollten, als sich völlig zu Herren der Jacht zu machen und dann … ein fröhliches Trinkgelage zu beginnen.


  Mafalda wurde also aufs roheste an Händen und Füßen gefesselt, erhielt zahllose Stöße und Püffe…


  Dakiweiber spien ihr ins Gesicht … Dakimänner besudelten sie noch ärger…


  Leichenblaß lag Mafalda auf dem roten Teppich des Salons…


  Dann wälzte sich der ganze Schwarm taumelnd, brüllend in den Maschinenraum hinab…


  Die Fürstin war mit der sterbenden Zwergin allein.


  Das schwerverwundete Weib hob mühsam den Kopf … Sah die weiße verhaßte Feindin…


  Mit letzter Kraft schleppte sie sich zu ihr hin, Mordgier in den schon halb erloschenen Augen…


  Mafalda rollte sich weiter…


  Bis zur Wand…


  Die Verwundete folgte … Blutiger Greifer quoll ihr über die dicken Negerlippen…


  Jetzt hatte sie die wehrlose Feindin erreicht…


  Schmierige Finger tasteten nach der Fürstin Kehle.


  Würgten Mafalda…


  Und Mafalda schnellte sich empor, über das Weib hinweg…


  Das war ihre Rettung…


  Die Verwundete spie in dickem Strahl schaumiges Blut aus … Sank zurück … Zuckte … War tot…


  Dann kehrte auch schon die Horde mit dem gebundenen Armaro zurück…


  Selbst die als Heizer bestimmten Daki hatten ihre Plätze bei den Kesseln verlassen…


  Selbst der alte Häuptling war jetzt in eine Art Raserei verfallen, hatte jede Achtung vor den Europäern verloren…


  Ein Chor von Irrsinnigen umjohlte die Gefangenen.


  Rumflaschen kreisten…


  Ganze Bäche Alkohol rannen die Kehlen der Dakis hinab…


  Armaro hatte mit Mafalda nur einen verzweifelten Blick ausgetauscht…


  Aber – noch gab er nichts verloren…


  Und rief nun mit einer Stimme, die den Lärm übertönte, dem alten Häuptling in spanischer Sprache zu:


  »Ihr werdet alle sterben…! Die Jacht wird in die Luft fliegen … Die Kessel sind geheizt … Wenn niemand da ist, der den Dampf abläßt, seid ihr alle des Todes! Bringt uns hinab in den Maschinenraum … Bewacht uns … Wir werden das Unglück verhüten … Nur wir können es…!«


  Und diese Warnung verfehlte denn auch ihre Wirkung nicht…


  Nein – Pullolaku war intelligent genug, die Wahrheit dieser Worte zu erkennen…


  Er übersetzte den Seinen Armaros Worte…


  Still wurde es…


  Die Daki berieten…


  Dann wurde Armaro von drei Dakis hinab in den Maschinenraum geschleppt…


  Andere führten Mafalda auf die Kommandobrücke, damit sie die Jacht steuere…–


  Pullolaku hatte den beiden Weißen befohlen, die nächste Küste anzusteuern … Hatte auch dafür gesorgt, daß seine Leute Armaro weiter zur Hand gingen…


  Eine Stunde darauf flog der ›Star of Manhattan‹ mit wirbelnden Schrauben gen Westen…


  Die meisten Zwerge waren bereits vor sinnloser Trunkenheit im Salon eingeschlafen … Nur wenige, die Verständigeren, hatten mit Maß dem Alkohol zugesprochen…


  Und fünf von diesen belauerten im Maschinenraum jede Bewegung Armaros…


  Zwei andere bewachten mit gespannten Revolvern die Fürstin…


  Da die Kessel der Jacht Ölfeuerung hatten, da also der Zufluß von Brennmaterial leicht zu regulieren war, gaben die Turbinen auch ihre Höchstleistung her.


  Wieder vergingen Stunden…


  Mafalda hatte durch Pullolaku die Positionslaternen anzünden lassen. Nach Mitternacht war’s bereits … Die Jacht hatte den unbefahrenen Teil des Atlantiks längst hinter sich … Hin und wieder bemerkte Mafalda in der Ferne die Lichter anderer Schiffe. Aber der Häuptling gab genau acht, daß die Fürstin all diesen Ozeandampfern auswich…


  So raste denn die Jacht unaufhaltsam weiter…


  Mafalda war so müde, daß sie unter anderen Umständen ohnmächtig umgesunken wäre…


  Doch hier hielt die Rachgier sie aufrecht…


  Der Wunsch, all diese Knirpse, die sie besudelt, bespien hatten, in den sicheren Tod zu schicken…


  Wenn gerade niemand auf sie achtete, beugte sie sich über das Mundstück des Sprachrohrs, das in den Maschinenraum führte, und verständigte sich so mit Armaro…


  Der Expräsident war mit allem einverstanden … Die schwarze Bande mußte sterben … Keiner sollte entrinnen…


  Und – weiter rastet der ›Star of Manhattan‹…


  Stundenlang…


  Bis gegen drei Uhr morgens die Fürstin trotz der Dunkelheit gerade voraus felsige Gestade erkannte…


  Wieder neigte sie sich über das Sprachrohr…


  »José – – Achtung…! Vor uns eine Insel … Noch zehn Minuten schätze ich!«


  Und Armaro erhöhte die Glut unter den fauchenden Feuerungen der summenden Kessel…


  Ein Lächeln umspielte unmerklich seinen Mund…


  Abermals kam Mafaldas Stimme herab…


  »Geradeaus eine starke Brandung – dahinter ein Stück flacher Strand … Zu beiden Seiten steile Uferwände…«


  Nochmals ließ Armaro die Ölfeuerung heller aufflammen…


  Und oben auf der Brücke sagte die Fürstin zu dem alten Häuptling:


  »Jetzt bringe Sennor Armaro nach oben … Nur er kann jetzt die Jacht steuern, wo wir sofort landen werden…«


  Der Häuptling gehorchte…


  Armaro kam auf die Brücke … Acht Daki bewachten die beiden Europäer…


  Und – konnten doch nicht ahnen, was nun geschehen sollte, konnten doch nicht verhindern, was Mafalda Sarratows Rachgier ersonnen hatte…


  Die Jacht passierte die Brandung, ohne ihre Schnelligkeit zu verringern…


  Und jenseits vor dem Streifen sandigen Ufers ein paar Klippen…


  Zwei davon halb unter Wasser…


  Und auf diese jagte das elegante Schiff jetzt zu…


  Plötzlich ein überlautes Schnarren – ein Stoß dann, der die auf der Brücke befindlichen Zwerge übereinanderkollern ließ…


  Nur Mafalda und Armaro, vorbereitet auf das, was sich ereignen würde, hielten sich aufrecht, sprangen nun in die See hinab, schwammen dem Lande entgegen…


  Die Jacht lag festgerammt zwischen den Klippen – mit wirbelnden Schrauben, überhitzten Kesseln und abgedrosselten Ventilen…


  Keiner der Dakis war des Schwimmens kundig…


  Der furchtbare Stoß hatte auch die Bezechten munter gemacht…


  Wie ein aufgescheuchter Ameisenhaufen lief alles an Deck hin und her…


  Und gerade als die beiden Flüchtlinge an Land stiegen, flogen die drei Kessel der Jacht fast gleichzeitig in die Luft…


  Der ›Star of Manhattan‹ riß infolge der Explosion auseinander. Dampfwolken hüllten ihn ein … Trümmer sausten umher … Zerfetzte Zwergenleiber klatschten ins Wasser … Halb verbrühte Daki brüllten im letzten Todeskampf…


  Als der Wind die weißen Dampfschwaden vertrieben hatte, war von der Jacht kaum noch etwas auf den Klippen zu bemerken…


  Mafalda und Armaro drangen in den Urwald jenseits der steilen Ufer ein und wanderten auf gut Glück einen schmalen Pfad entlang, kamen schließlich zu der Hütte eines Mulatten, der hier auf einer Lichtung eine kleine Zuckerrohrpflanzung besaß, gaben sich als Schiffbrüchige aus und erfuhren von dem Mulatten, daß sie sich hier auf der Insel Guadeloupe und zwar auf deren westlichem Teile, auf Basse Terre, befänden.


  Inzwischen war der neue Tag bereits angebrochen.


  Mafalda, Armaro und der Mulatte standen auf dem Vorplatz der Hütte und beratschlagten, wie der farbige Pflanzer hier bei sich vorläufig die Gäste unterbringen könnte.


  Und gerade da geschah etwas, das wieder einmal bewies, wie das unberechenbare Geschick mit den Kämpfern um den Azorenschatz sein Spiel trieb…


  Gerade da gewahrte Mafalda ein seltsames Etwas, das fast pfeilschnell weit nach Osten zu vom Himmel her herabfiel…


  Und – hinter den Kronen der Urwaldbäume verschwand…


  Es war … die Sphinx…!


  Und rasch nahm Mafalda ihren Verbündeten beiseite, teilte ihm das Beobachtete mit…


  Armaros Augen leuchteten…


  »Wir haben Glück, Mafalda … Jetzt heißt es die Sphinx finden…! Merke dir genau die Richtung…«


  Und zu dem Mulatten:


  »Wir haben es uns anders überlegt, Sennor Tarfico … Wir werden zu Fuß bis zur nächsten größeren Pflanzung wandern, wo man uns einen Wagen leiht zur Fahrt nach dem Hafen von Basseterre…«


  Der riesige Mulatte schien enttäuscht. Seine Augen glitten abermals über Mafaldas kostbare Ringe hin…


  »Ich warne euch, Sennor,« meinte er eindringlich. »Die Urwälder von Guadeloupe sind jetzt kein harmloser Aufenthalt … Eine Bande von entflohenen Sträflingen hat sich zusammengetan und macht die Gegend unsicher…«


  Armaro lächelte…


  »Amigo, wir fürchten uns nicht … Da – wir haben jeder zwei moderne Pistolen … Und – noch nie habe ich gehört, daß auf Guadeloupe das Straßenräubergewerbe im Schwange…!«


  Der Mulatte zuckte die Achseln…


  »Wie Ihr wollt, Sennor…! Aber es ist Tatsache! Vier weibliche Sträflinge sind aus der Haftanstalt Basseterre vor einer Woche entwichen, haben Pferde gestohlen und treiben sich in den Wäldern umher … Sie haben noch ein paar Neger für sich gewonnen, und…«


  Armaro lachte schallend…


  »Sogar weibliche Desperados!! Amigo – das sind wahrscheinlich alte Hexen, die in Basseterre lange Finger gemacht haben…!«


  »Ihr irrt, Sennor … Es sind vier Europäerinnen, die ein Schurke an ein Freudenhaus in Basseterre verkauft hatte und die dann die Inhaberin der berüchtigten Schänke niederstachen, um entweichen zu können … Man verurteilte sie zu Gefängnis … Und nach dem sie einen Monat die Sträflingskleider getragen, brachen sie aus … Ich lüge nicht, Sennor … Bleibt lieber hier bei mir … Nachmittags kehrt mein Sohn mit dem Wagen zurück. Dann fahre ich euch nach der Stadt … Dies Sennorita wird ja gern mit einem ihrer Ringe bezahlen…«


  Armaro lehnte auch dies Anerbieten ab.


  Und nach etwas kühlem Abschied von dem Mulatten schritten er und Mafalda den Fahrweg entlang gen Osten … wieder durch das Schweigen der gewaltigen Urwälder von Guadeloupe…


  Eßbare Früchte erquickten sie … Und obwohl ihre Glieder ihnen kaum noch gehörten, trieb die Goldgier sie doch vorwärts…


  Als der Fahrweg, der nur in einem Wagengleis bestand, das sich durch die Lichtungen schlängelte, nach Süden abbog, benutzten sie abermals einen kaum erkennbaren Pfad, der sich in östlicher Richtung durch das Dickicht zog…


  Doch Stunden vergingen, und trotz vielfachen Abweichens nach rechts und links und trotz aller weiteren Bemühungen, die hier doch fraglos gelandete Sphinx zu finden, mußten die beiden Abenteurer gegen acht Uhr vormittags ihre Bemühungen vorläufig aufgeben.


  Mafalda erklärte, daß sie am Rande ihrer Kräfte sei.


  Auch Armaro taumelte schon vor Schwäche wie ein Trunkener…


  Gerade wollte sie sich unter einem Baum in das Gras werfen, als vor ihnen aus einem Gebüsch eine Reiterin hervortrabte…


  Eine schwarzhaarige Sennorita im Sportkostüm.


  In der Linken die Zügel…


  In der Rechten eine jener Parabellumpistolen mit langem Lauf, die einem guten Schützen vollständig einen Karabiner ersetzen…


  »Buonas Dias!« rief die Reiterin den beiden als Gruß zu. »Dürfte ich fragen, wer Sie sind?«


  Armaro log: Schiffbruch – – und so weiter!


  Fragte dann vorsichtig:


  »Verzeihen Sie, Sennorita … Wir sahen vor ein paar Stunden ein kleines Luftschiff niedergehen … Vielleicht haben Sie es ebenfalls bemerkt…«


  Die schwarzhaarige Yvonne Lataille musterte die beiden nun mit ganz anderen Blicken…


  Armaro erkannte jetzt auch, daß er hier fraglos einen der weiblichen Desperados vor sich habe.


  Da erwiderte die Reiterin auch schon: »Ein Luftschiff?! Nein! Dergleichen gibt es hier auf Guadeloupe auch kaum. – Aber Ihr, Sennor, und Eure Begleiterin sollen ganz in der Nähe ein behagliches Unterkommen finden. Folgt mir nur…«


  Sie ritt voran. – Armaro gab Mafalda achselzuckend ein Zeichen. Das hies: ›Jeder Widerspruch wäre der Banditin gegenüber zwecklos …‹


  So folgten sie denn dem schwarzhaarigen Mädchen.


  Schon nach kurzer Zeit wurde der Boden steinig und der Urwald immer lichter, und plötzlich lag hier mitten auf einer buschreichen Blöße ein enormes Felsgebilde, ein seltsamer Berg aus dunklem Granit in Würfelform.


  Die Reiterin hielt fünfzig Meter vor der Südkante dieses wohl turmhohen Steines an, zog eine silberne Pfeife aus dem Gürtel und gab damit viermal ein ganz bestimmtes Trillersignal.


  Nach wenigen Minuten erschien aus dem mannshohen Gestrüpp am Fuße des Würfelfelsens ein anderes Mädchen in ähnlicher Tracht.


  Yvonne Lataille war inzwischen abgestiegen. Nun wandte sie sich an Armaro und Mafalda…


  »Sie entschuldigen, daß ich Ihnen jetzt erst meinen Namen nenne … Ich bin die Oberin des Erholungsheims für weibliche Angestellte … Es ist nun Sitte bei uns, daß wir Fremde nur mit verbundenen Augen in unser Heim führen. Sie werden sich also die schwarzen Kapuzen über die Köpfe ziehen, die meine Freundin mitgebracht hat…«


  Armaro verbeugte sich – ganz Kavalier…


  Lächelte…


  »Hm – ein merkwürdiges Erholungsheim, Sennorita, dessen Oberin im Herrensattel wie ein Jockey sitzt und eine Pistole als Sonnenschirm mit in den Wald nimmt…«


  »Sie werden weit Merkwürdigeres sehen, Sennor,« erklärte Yvonne kühl. »Bitte – die Kapuzen!!«


  Das war schon halb ein Befehl.


  Mafalda und Armaro gehorchten. Die Kapuzen waren so dicht, daß auch nicht ein Lichtstrahl hindurchdrang.


  Armaro fühlte eine Hand an seinem Ärmel…


  Man führte ihn davon…


  Wohl zehn Minuten dauerte es, bevor Yvonne Lataille rief:


  »So, nun dürfen Sie wieder die Binden entfernen.«


  Und die beiden taten’s…


  Grelles Sonnenlicht blendete sie einen Moment…


  Dann … prallten sie leicht zurück…


  Dicht vor ihnen lag … die Sphinx auf dem sandigen Boden eines von hohen Mauern umgebenden Hofraumes…


  Und dicht … neben ihnen stand Yvonne, hatten ihre Gesichter beobachtet und sagte nun eisig:


  »Ich weiß jetzt Bescheid … Sie beide kennen die Sphinx … Sie beide gehören offenbar mit zu den Feinden des Grafen Gaupenberg … – Blicken Sie nach rechts…!«


  Und Armaro und Mafalda wandten die Köpfe…


  Sahen … Edgar Lomatz und den Dakizwerg Maupati in der prallen Sonne an zwei Pfähle gefesselt dastehen…


  »Die beiden,« meinte Yvonne verächtlich, »sind Diebe … Der Weiße wollte mich überlisten … Yvonne Lataille fällt auf so plumpe Dinge nicht herein … – Geben Sie nun zu, mit zu Gaupenbergs Feinden zu gehören?«


  Armaro nickte nur…


  »Ihr Glück!« rief Yvonne. »Hätten Sie gelogen, würde ich Sie unbarmherzig zwei Stunden in der Sonne haben braten lassen … Jetzt werde ich Sie nur einsperren…«


  Und wieder schrillte die Trillerpfeife…


  Aus einer niederen Tür der Granitmauer traten drei Neger heraus…


  Der eine packte Mafalda … Die beiden anderen Armaro…


  Und durch dieselbe Tür führten sie nun die Gefangenen je in ein dunkles Gelaß…


  Schwere Holztüren schlugen krachend zu … Riegel kreischten…


  … So endete vorläufig des Expräsidenten und der Fürstin Jagd auf den Azorenschatz…


  So … – als Gefangene Yvonne Latailles, der Straßenräuberin von Guadeloupe-Basseterre…


  


  2. Kapitel.


  Die Galeere der Unglücklichen.


  »Was … war das?« fragte der dicke Mormonen den deutschen Seemann Nielsen, indem er die rechte Hand hob und dorthin deutete, wo das seltsame große Fahrzeug, vor dem die Aztekin mit ihrem Nachen in so wilder Angst geflüchtet war, sich gleichsam in milchigen Dunst aufgelöst hatte…


  Gerhard Nielsen hielt Mantaxa noch in den Armen, ließ sie nun sanft auf den Steinboden gleiten und legte ihren Kopf auf einen kleinen Hügel trockener Seepflanzen, die der unterirdische Ozean hier ausgeworfen hatte.


  Selbst Nielsens Gesicht verriet deutlich eine gewisse Unruhe, als er nun Tillertucky bedächtig antwortete:


  »Ich habe nicht mehr gesehen als Sie, Mister Tillertucky … Jedenfalls war es ein größeres Schiff, das nach Art der altgriechischen Kriegsfahrzeuge durch lange Ruder bewegt wurde…«


  »Freilich, – auch wie die früheren Galeeren, auf denen die Sträflinge an ihren Ruderplätzen angeschmiedet waren,« nickte der Mormonenpriester. »Ich glaubte auch an Deck eine ganze Menge Menschen zu erkennen … Meine Augen sind allerdings nicht gerade hervorragend, Mister Nielsen…«


  »Es stimmt schon … Auch ich sah mindestens ein Dutzend Leute … Das Schiff hatte an jeder Seite etwa fünfzehn Ruder … Auffallend war die Geräuschlosigkeit, mit der diese Ruder arbeiteten…«


  Und all das sagte er ganz gegen seine sonstige Gewohnheit mit gedämpfter Stimme – ohne jene überlegene Ironie, mit der er zumeist Menschen und Dingen gegenübertrat.


  »Vielleicht waren’s Überlebende der Azteken…« meinte Tillertucky zögernd. »Überlebende jener Katastrophe, durch die König Mataguma sein durch Inzucht entartetes Volk auslöschen wollte und auch ausgelöscht hat – bis auf Mantaxa, wie wir bisher annahmen.«


  »Von ihren Landsleuten wäre die junge Indianerin kaum geflogen,« warf Nielsen kopfschüttelnd hin. Und fügte energischem zu: »Lassen wir alles zwecklose Raten … Bringen wir Mantaxa wieder zum Bewußtsein … Sie wird uns am besten sagen können, was es mit der Galeere auf sich hat…«


  Er beugte sich über das Mädchen und sah zu seinem Erstaunen, daß es die Augen weit offen hatte…


  Er half ihr wieder auf die Füße … Ein seltsam geistesabwesender Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Die Blicke schienen gespannt den unendlichen Ozean dieser geradezu ungeheuren Höhle abzusuchen.


  »Mantaxa,« sagte Nielsen eindringlich, »Mantaxa, was war das für ein Schiff, vor dem du flohst…?«


  Sie antwortete nicht…


  Nur ein Zittern lief über ihre Gestalt hin, und etwas wie ein qualvoller Seufzer – halb ein Stöhnen – kam über ihre Lippen…


  Nielsen schaute den Mormonen vielsagend an…


  Und fragte nochmals:


  »Mantaxa, verheimliche uns nichts … Befanden sich Azteken auf dem Fahrzeug mit den vielen Rudern?«


  Doch das braune Mädchen schwieg beharrlich, senkte den Kopf und seufzte abermals…


  Nielsen gab sein Forschen so schnell nicht auf…


  »Mantaxa, wir werden dich gegen jede Gefahr schützen … Du bist uns willkommen, sollst unsere Freundin sein … Nur – sei offen! Was war das für ein Schiff?«


  Schweigen…


  Noch tiefer sank des Mädchens Kopf. Ihre Haltung drückte eine rührende Hilflosigkeit aus.


  Da unterließ Nielsen alle weiteren Fragen.


  »Kehren wir an die Oberwelt zurück,« meinte er zu Tillertucky. »Mantaxa wird uns begleiten … Wir müssen mit den Kameraden diese Dinge besprechen. Unsere Lage hier auf der Insel ist ernster, als wir’s anfänglich annahmen. – Der ausgebrannte Dampfer ist infolge der Hitze völlig unbrauchbar. Die meisten Nieten der Eisenplatten der Bordwandungen haben sich gelockert … Das ausgebrannte Wrack saugte Wasser und dürfte jetzt schon auf dem Grunde des Binnensees liegen. An Waffen besitzen wir zwei Revolver, drei moderne Pistolen – und wenig Munition. Und jetzt droht uns noch die Gefahr, daß die Insassen der geheimnisvollen Galeere durch den Schacht nach oben steigen und uns überfallen. – Vorwärts also, Tillertucky…«


  Sie gingen…


  Und Mantaxa folgte den Männern ohne Widerspruch.


  Als man das Ende des steilen Schachtes erreicht hatte, wandte Nielsen sich an den Mormonen…


  »Wir müssen diese Steinplatte, die den Zugang des Schachtes verschließt, derart befestigen, daß niemand sie zu entfernen vermag…«


  Bei dieser Arbeit half Mantaxa unaufgefordert.


  Durch Steine und Felsstücke stützte Nielsen die Platte in einer Weise ab, daß es unmöglich schien, sie von der anderen Seite, vom Schacht aus, auch nur ein wenig zu verschieben.


  Samuel Tillertucky hatte so wacker Steine herbeigeschleppt, daß er jetzt vollständig erschöpft war. Nielsen kletterte daher zunächst allein an dem Tau in den Kraterdom hinauf, holte Gaupenberg, Dalaargen und Hartwich, die in der Wohngrotte bei den Damen gesessen hatten, und zu vieren zog man dann erst Mantaxa und schließlich auch den Dicken empor. –


  Eine halbe Stunde später fand in der Wohngrotte eine große Beratung statt. Es waren hier versammelt: Gaupenberg, Hartwich, Knorz, Doktor Falz, Pasqual Oretto, Dalaargen, Nielsen, Tillertucky, der Milliardär Josua Randercild, Kapitän Durley und Tom Booder, der Erste Offizier der geraubten Jacht, von deren Zerstörung durch die Kesselexplosionen noch keiner dieser Männer etwas ahnte.


  Die Damen hatten sich bis auf Mantaxa und die Prinzessin Toni Dalaargen zum Nordstrand begeben, um dort im Schatten der hohen Ufermauern frische Luft zu schöpfen. Eine Anzahl Matrosen sollte die Frauen bewachen, damit nicht etwa von irgendeiner Seite gegen sie ein Anschlag verübt würde. Schon aus dieser Vorsichtsmaßregel, die von Nielsen dringend anempfohlen worden war, ging zur Genüge hervor, wie ernst der blonde Seemann die Lage der jetzigen Bewohner der schwarzen Insel beurteilte.


  Daß Toni Dalaargen und Mantaxa den Spaziergang zur Nordküste nicht mitmachten, hatte einen bestimmten Grund. Die Aztekin war den übrigen Frauen gegenüber äußerst scheu geworden, obwohl man sie aufs liebevollste behandelt hatte. Nur der Prinzessin so überaus sanfte Art hatte schließlich erreicht, daß Mantaxa sich ganz an das liebliche Tonerl anschloß und daß sie diese dann auch bat, bei ihr zu bleiben, wenn sie vor der Versammlung der Männer nochmals ausgefragt werden würde.


  Nun saßen Toni und Mantaxa in zwei Rohrsesseln mit an der langen Tafel, um die herum die Herren sich zwanglos niedergelassen hatten.


  Mantaxa wagte nicht aufzuschauen. Sie ahnte, daß jeder ihr anmerkte, wie sie mit aller seelischen Kraft ein Geheimnis zu hüten bestrebt war, das mit zu den dunkelsten des ehemaligen unterirdischen Aztekenreiches gehörte.


  Nielsen ergriff als erster das Wort. Seine Ausführungen waren knapp und übersichtlich. Er betonte, daß es für die jetzt hier auf der schwarzen Insel Befindlichen keine Möglichkeit gebe, die Insel zu verlassen, nachdem das ausgebrannte Wrack der ›Sonora‹ nun tatsächlich weggesunken sei…


  »Auch die Lebensmittelfrage,« fuhr er ebenso ernst fort, »wird im kurzen sehr dringlich werden. Wir sind zu zahlreich, als daß Vogeleier und die Beute der Angler uns alle ernähren könnten.


  Daß aber ein Schiff in Sicht kommt und uns aufnimmt, bleibt eine Hoffnung, die vielleicht völlig eitel ist. Mithin muß etwas geschehen, damit schleunigst auf andere Weise Hilfe herbeigeholt wird…«


  Er machte eine Pause…


  Dann: »Wir müssen ein Floß bauen, und einige von uns müssen versuchen, mit dem Floß die nächste Küste, und das wäre eine der Antilleninseln, zu erreichen.«


  »Bravo!« rief Kapitän Durley. »Dasselbe hätte ich vorgeschlagen.«


  Und Gaupenberg nickte…


  »Einverstanden!«


  Nielsen sprach weiter:


  »Dann wäre dieser Punkt erledigt. – Ich komme jetzt zu der vielleicht noch wichtigeren Frage, wie wir uns vor einem Überfall durch die unbekannte Besatzung der Galeere dort unten auf dem Höhlenozean wirksam schützen können. Vorläufig haben wir den Zugang des Schachtes verrammelt und sechs Matrosen als Wache dort aufgestellt. – Bevor wir nun hierüber beraten, muß Mantaxa, die wir als eine der Unsrigen betrachten, uns über die Bedeutung dieses Fahrzeugs, vor dem sie in so hellem Entsetzen die Flucht ergriff, Aufschluß geben. Deshalb habe ich sie auch gebeten, dieser Versammlung beizuwohnen. Ich bin überzeugt, daß Mantaxa die Galeere kennt … Und nochmals bitte ich Sie nun, uns ehrlich zu erklären, was für eine Bewandtnis es mit diesem Schiffe hat…«


  Aller Augen waren auf die junge Indianerin gerichtet…


  Mantaxa saß zusammengesunken da, – ein Bild hilfloser Angst und Unentschlossenheit…


  Toni Dalaargen hatte ihr den einen Arm um die Schulter gelegt und flüsterte ihr zu: »Sprich dir das Herz frei, Mantaxa … Wir alle meinen es doch nur gut mit dir…«


  Ihre weiche Stimme wirkte besser als Nielsens ein wenig energische Mahnung.


  Die Aztekin hob den Kopf. Ihre dunklen Augen glitten über die Gesichter der Männer hin und blieben auf Nielsen haften…


  »Ich … darf … nichts … verraten,« sagte sie leise … »Ich habe einst zufällig dieses Geheimnis des Königs Mataguma und der Priester erfahren … Man wollte mich töten, damit ich für alle Zeit stumm bliebe … Man schonte mich nur, weil ich zu Füßen des goldenen Standbildes des Gottes Vitzliputzli Schweigen gelobte…«


  Ihr hübsches Antlitz war in Erinnerung an jene schreckensvollen Stunden aschgrau geworden. Sie zitterte … Ihre Lippen konnten kaum die Worte formen…


  »Quält mich nicht weiter,« flehte sie nun … »Quält mich nicht … Ich … werde nie etwas verraten…!«


  Und die mitleidige Prinzessin rief gleichfalls: »Bitte – peinigen Sie doch die Ärmste nicht weiter!«


  Doch Nielsen, der nur an das Wohl und Wehe aller dachte, sagte hart:


  »Eine Frage muß Mantaxa mir beantworten … Ich muß wissen, wieviel Leute sich auf der Galeere befinden … Daß es Azteken sind, steht jetzt fest. – Also, Mantaxa, – was kannst du hierüber angeben?«


  Die Indianerinnen ließ wie mutlos den Kopf sinken…


  Flüsterte: »Es möge hundert sein … Vielleicht auch mehr … Vielleicht weniger … Obwohl ich glaube, es werden doch…«


  Sie schwieg…


  Vom Eingang des Felsenschachtes her, der in den Kraterdom hinabführte, war ein Matrose bis zum Beratungstisch gestürmt…


  Atemlos keuchte er hervor:


  »Man hat die Steinplatte zur Seite gerückt … Harry Port hat drei Schüsse abgefeuert … Jetzt ist wieder Ruhe…«


  Der Mann sank auf einen Stuhl…


  »Es … es sind mindestens fünfzig Indianer.« berichtet er stockend weiter … »Sie haben Fackeln und Waffen … Streitäxte, Lanzen, Wurfkeulen … Nur durch die Schüsse sind sie verscheucht worden … Mit Stämmen schoben sie die Festplatte beiseite, versuchten sie zu zertrümmern … Ein Toter liegt dich hinter der Platte … – Die Stöße aus dem Gang wurden mit größter Kraft geführt…«


  Dieser stämmige Amerikaner machte einen viel zu verstörten Eindruck, als daß lediglich eiliger Lauf ihn derart außer Atem gebracht haben konnte.


  Doktor Dagobert Falz war es nun, der den Mann in seiner so überaus wohltuend beruhigenden Art fragte:


  »Ist Ihnen vielleicht an diesen Indianern – es sind im übrigen Azteken – noch etwas aufgefallen? – Sie haben doch fraglos gute Nerven, und Ihre Erregung scheint mir noch eine andere Ursache als nur diesen Sturmangriff der geheimnisvollen Feinde gehabt zu haben…«


  Der Matrose grinste verlegen…


  »Master Falz, – – die … die Kerle sahen die Teufel aus,« meinte er zögernd…


  »Hatten sie bemalte Gesichter?«


  »Nein … Das nicht … Aber diese Gesichter waren kaum menschenähnlich, waren zu Satansfratzen verzerrt … Die meisten hatten auch Schaum vor dem Munde … Wie … wie … Verrückte … Und – so brüllten sie auch – wie Irrsinnige…! Ich habe einmal in einer Kneipe in Frisco einen Kerl miterlebt, der plötzlich das Delirium kriegte, Master Falz … Und genau wie der … so sahen auch diese Azteken aus…«


  Falz wandte sich da langsam Mantaxa zu…


  Und sagte vielleicht noch gütiger: »Mantaxa, diesen deine Stammesgenossen sind als Geisteskranke vom König Mataguma und den Priestern nach dem unterirdischen Ozean und auf die Galeere verbannt worden … – Ist es so?«


  Die junge Indianerin flüsterte nur: »Ich … darf nicht sprechen … Ich … habe zu Füßen des Gottes Schweigen gelobt…«


  »Ich will nicht weiter in dich dringen, meine Tochter,« nickte Doktor Falz sanft. »Ich weiß auch so, was ich von diesen Unglücklichen zu halten habe. Es wird so sein, wie ich annehme. Das entartete Volk der letzten Azteken war ja bereits dem Wahnsinn preisgegeben! Nur deshalb wollte König Mataguma es mit einem Schlage vernichten … Etwas jedoch hatte er nicht bedacht, als er die große Katastrophe herbeiführte und die Wassermassen des Atlantik in die Grotte unterhalb der Insel Christophoro leitete … Und dies eine war, daß die Katastrophe sich nicht weit genug ausdehnte, um auch die Galeere der Wahnsinnigen zu versenken … Die Galeere blieb, und du, Mantaxa, flohst vor dem Schiffe, weil du merktest, daß die Irren offenbar ihre Wächter und Aufseher beseitigt hatten und völlig Herren des Fahrzeuges waren…«


  Mantaxa neigte ganz wenig wie zustimmend den Kopf…


  Doktor Falz fügte in kräftigerem Tone hinzu: »Aber gerade weil wir es nun hier mit einer Schar von unglücklichen und doppelt gefährlichen Menschen zu tun haben, dürfen wir nichts versäumen, uns gegen ihre Angriffe zu schützen. – Graf Gaupenberg, alle weiteren Befehle sind Ihre Sache…«


  Wie ein unheilvoller Bann lag es jetzt über der Versammlung. Der Gedanke, daß man vielleicht mit diesen infolge ihrer geistigen Umnachtung zu Tieren herabgesunkenen Geschöpfen um das Leben würde kämpfen müssen, – und weiter das Bewußtsein, zur Abwehr der furchtbaren Feinde nur vier Schußwaffen zur Verfügung zu haben, – schließlich auch noch die Sorge um die Beschaffung der nötigen Lebensmittel und die Schwierigkeiten, die sich einer Rückkehr in bewohnte Gegenden entgegenstellten, – – all das verstärkte noch das Gefühl der Unsicherheit und einer gewissen Verzagung selbst bei diesen Männern, die doch mit wenigen Ausnahmen bereits in diesem wechselvollen Ringen um den Azorenschatz dem Tode so und so oft kaltblütig ins Auge geschaut…


  Schweigen jetzt…


  Ein Schweigen, als ob der Eiseshauch eines dunklen Verhängnisses durch die freundliche Wohngrotte strich.


  Und dann – wie erlösend und befreiend Gerhard Nielsens, des Unverwüstlichen, gleichmütigen Worte:


  »Na – wir werden auch mit diesem Malheur noch fertig werden! – Ich will in den Felsengang hinab und dort mal zusehen, wie man den Schacht für alle Zeit versperren kann … Es genügt, wenn ein paar der Herren mich begleiten … Vielleicht kommen Sie, Dalaargen, und Hartwich mit … Die Azteken dürften den Ansturm ja kaum so sehr bald wiederholen. Die Schüsse haben ihnen einen bösen Denkzettel gegeben…«


  Graf Gaupenberg ließ es sich jedoch nicht nehmen, gleichfalls den dreien sich anzuschließen. Auch Falz und Pasqual Oretto meinten, sie wollten sich einmal an Ort und Stelle überzeugen, ob die Gefahr eines Durchbruchs der gefährlichen Gegner wirklich so sehr groß sei.


  Als diese sechs Sphinxleute nun in Begleitung des Matrosen in der Nähe der verbarrikadierten Steinplatte anlangten, trat ihnen der junge Seemann Harry Port entgegen – derselbe, der Nielsen vormittags so wacker geholfen hatte, die Bewußtlosen in die Grotte zu schaffen…


  Port, den Revolver in der Rechten, meldete kurz, daß sich inzwischen nichts Neues ereignet habe…


  »Die Bande verhält sich jetzt ganz still, Mister Gaupenberg … Wir haben noch neue Felsstücke vor die Platte gekeilt … Aber oben am linken Rande ist eine Öffnung, so daß man ein Stück des steilen Schachtes überschauen kann, in dem noch drei von den roten Teufeln weggeworfene Fackeln brennen und genügend Licht geben…«


  Gaupenberg trat an das Guckloch heran und blickte hindurch…


  Er sah den erschossenen Azteken dicht hinter der Steinplatte auf dem Rücken liegen – mit Stirnschuß.


  Der Unglückliche hatte einen leichten Tod gehabt.


  Die drei Harzfackeln lohten mit rötlichen Flammenzungen zwischen dem Geröll am Boden und schickten schwarze Qualmwolken zur Felsendecke empor.


  Mit einem Male gewahrte Viktor Gaupenberg in den tieferen Teilen des Schachtes ein paar verschwommene Gestalten … Doch nur einer dieser Azteken wagte sich noch weiter aufwärts, taumelte dann in ganz merkwürdiger Weise wie ein Trunkener und schlug plötzlich vornüber, fiel mit dem Gesicht in das Steingeröll und blieb reglos liegen – wie tot…–


  Der Graf wandte sich nach seinen Freunden um und teilte ihnen das soeben Beobachtete mit.


  Nacheinander schauten nun alle durch die kleine Öffnung, und Nielsen und Georg Hartwich erkannten mit ihren scharfen Seemannsaugen, daß auch weiter unten im Schacht die Gestalten, die Gaupenberg nur unklar unterschieden hatte, jetzt gleichfalls am Boden lagen…


  »Vier sind’s,« erklärte Nielsen. »Mit dem oben Umgesunkenen also fünf … Was bedeutet das…?!«


  Dagobert Falz, der noch durch die offene Spalte zwischen Steinplatte und Felswand hindurchlugte, sagte jetzt sehr energisch:


  »Die Leute sind fraglos entweder bewußtlos oder gar tot. Ich schlage vor, wir räumen die Barrikade weg und überzeugen uns, was dort am Ufer des unterirdischen Ozeans geschehen ist.«


  Doch selbst Pasqual Oretto, der zumeist jede Ansicht des Doktors billigte, äußerte nun allerlei Bedenken … Und die übrigen taten dies noch eifriger. Nielsen betonte, daß es sich vielleicht nur um eine List der Azteken handele und man am besten vorläufig abwarte, was weiter geschehe.


  Auf seinen Rat wurden den als Wachen hier aufgestellten Matrosen nun auch die drei restlichen Schußwaffen übergeben. Mit Hilfe dieser zwei Revolver und zwei modernen Mehrladepistolen sollten die Matrosen jeden Angriff abwehren können.


  Die sechs Herren kehrten darauf wieder in die Wohngrotte zurück. Man war jetzt allgemein beruhigt hinsichtlich dieser neu aufgetauchten Gefahr, und Nielsen wollte nun sofort in der nördlichen Bucht mit dem Bau eines seetüchtige Fahrzeuges beginnen, zu welcher Arbeit sich genügen freiwillige Helfer meldeten.


  So konnten denn Gaupenberg, Dalaargen und noch einige andere getrost den Frauen zum Nordstrande folgen. Auch die Prinzessin Toni und Mantaxa schlossen sich ihnen an. Das blonde liebliche Tonerl hatte ihren Arm in den der jungen Aztekin eingehakt, und links neben ihr schritt Tom Booder, ihr getreuer Verehrer, eifrig plaudern dahin.


  Als diese drei nun ein Stück zurückgeblieben waren, sagte Toni Dalaargen plötzlich schuldbewußt zu dem schlanken Amerikaner:


  »Mister Booder, eigentlich bin ich ganz allein für dieses Giftattentat verantwortlich … Ich ahnte ja, daß Armaro nicht zu trauen war … Aber…« – und sie rötete jäh – »aber … anderes hatte meine Gedanken abgelenkt…«


  Tom lächelte spitzbübisch…


  »Ich etwa, Tonerl!« flüsterte er zärtlich…


  »Oh – Sie sind … Sie sind ein ganz schlechter Mensch … Ich sollte mit Ihnen kein Wort mehr sprechen…!«


  Und sie wandte den Kopf zur Seite … schaute Mantaxa an … Die aber blickte träumerisch aus ihren Glutaugen über das unendliche sonnenbeschienene Meer hin…


  Und der kecke Tom Booder flüsterte dem Prinzeßchen ins Ohr:


  »Ein schlechter Mensch?! Etwa weil ich Sie geküßt habe, Tonerl?! Und – haben Sie nicht … ganz still gehalten?!«


  Er haschte verstohlenen nach ihrer Hand…


  Merkwürdig, Toni Dalaargen überließ sie ihm…!


  Noch merkwürdiger, sie erwiderte den zärtlichen Druck seiner Finger…


  Und am merkwürdigsten, sie drehte den Kopf wieder nach Tom hin, und ein Blick traf ihn, aus dem ihm alles andere als Kälte und Abweisung entgegenstrahlte!


  So begann denn nach diesen Stunden traurigster Aufregungen das Regiment einer heiteren Gottheit auf dem Felseneiland…


  Gott Armor ging um…


  Unsichtbar trieb er sein Wesen…


  Niemand sah ihn … Nur einzelne Paare spürten ihn…


  Einzelne Glückliche…


  Und so wie hier nun Tonerl und Tom Hand in Hand am Ufer der Nordbucht angelang der Küste zuschritten, – genau so standen drei andere Paare Hand in Hand angesichts des gleißenden Ozeans an der Steilküste unterhalb der Wohngrotte…


  Drei Paare:


  Georg Hartwich und sein geliebtes Weib, – ferner Dalaargen mit seiner Braut, der rotblonden Mela, und – das jüngste Ehepaar Gaupenberg und die holde Agnes…


  Und vor ihnen auf dem flachen Sandstreifen drehten sich Toni Dalaargens Gefährtinnen in graziösem Reigen, sangen dazu ein schwermütiges Lied…


  Ein paar Meter zurück aber saßen Doktor Falz, der Milliardär Randercild und der treue Gottlieb mit seinem Teckel Kognak auf ein paar großen Steinen…


  Dagobert Falz deutete jetzt auf Gaupenberg und Agnes und mein leise:


  »Wir werden den beiden da ein Hochzeitsnestchen bauen müssen … Wie denken Sie darüber, lieber Knorz? Dort am Binnensee am Südufer gibt es eine flache Grotte, die als Brautgemach hergerichtet werden müßte – in aller Stille – als Überraschung für die beiden … Solch ein jungvermähltes Paar hat ein verbrieftes Anrecht auf Alleinsein, auf Flitterwochen…«


  Und dabei umspielte ein unendlich gütiges Lächeln des Doktors bärtige Lippen.


  Josua Randercild war von der Idee begeistert. Bevor noch Gottlieb hatte antworten können, sprang er auf und flüsterte:


  »Stehlen wir uns davon…! Kommen Sie…! Mit Blumen und grünen Zweigen werden wir die Grotte ausschmücken … Zwei der Betten aus der Wohngrotte bringen wir hinein…«


  Der kleine Milliardär war wirklich Feuer und Flamme…


  Und Gottlieb erst recht…


  So schlichen die drei denn langsam nach Osten zu weiter, bogen in eine Schlucht ein und gelangten nach etwas mühseliger Kletterpartie an den Binnensee. Unterwegs waren sie einigen der Eier suchenden Matrosen begegnet. Die Leute hatten gegen zweihundert Möveneier gesammelt, wußten jedoch nicht, wie viele davon schon angebrütet sein mochten.


  Welche Überraschung nun aber für die drei um das Alleinsein des jüngsten Ehepaares so sehr besorgten Männer, als sie hier am Binnensee vor der als Brautgemach ausersehenen Grotte den dicken Tillertucky bemerken, der soeben im Schweiße seines feisten Vollmondgesichtes eine Matratze schleppte und damit in der Grotte verschwand!


  Und noch mehr, soeben traten Tillertuckys beide Frauen Sarah und Hekuba aus der Steintür des Kraterdomes und trugen ihrerseits die Teile von auseinandergenommenen Betten…!


  Randercilds merkwürdiges Bocksgesicht war endlos lang…


  »Nun – sollte etwa der Mormone an dasselbe gedacht haben wie wir?« fragte er gedehnt…


  »Glaube ich nicht!« platzte Gottlieb heraus. »Vielleicht baut er nur ein Nest für sich und seine beiden Weiber – und seine fünfundzwanzig Kinder…!«


  Falz sagte schmunzelnd: »Lieber Gottlieb, die fünfundzwanzig Kinder hat er daheim gelassen…! Und weshalb soll gerade er, der doch das Paar getraut hat, jetzt nicht auch an das menschlich so Naheliegende denken, den Vermählten ein Heim zu schaffen?! Gehen wir hin … Fragen wir ihn…« Als als sie nun der Grotte sich weiter nährten, erschien plötzlich Samuel Tillertucky wieder im Freien, bemerkte die drei und machte erst ein recht verlegenes, dann aber ein sehr ärgerliches Gesicht…


  »He – was treiben Sie denn hier, Mister Tillertucky?« rief Randercild gereizt…


  Der fette Mormone erwiderte ebenso gereizt:


  »Die ganze Freude haben Sie mir verdorben…! In zehn Minuten wäre alles fertig gewesen…! Wir haben wie die Schiffstauer geschuftet…! Und nun…«


  Falz unterbrach ihn…


  »Also für Gaupenberg und Agnes?«


  »Für wen denn sonst, Doktor?! Sogar einen der Teppiche aus den Grotten haben wir gemaust … Jetzt fehlt nur noch das zweite Bett … Und Blumen und grüne Zweige…«


  Josua Randercild vergaß seine Enttäuschung, strecke Tillertucky die Hand hin und meinte:


  »Bravo, Gefährte…! Wir wollten genau dasselbe! Sie sind uns zuvorgekommen … Wir helfen Ihnen…«


  So ging denn die Arbeit noch schneller vonstatten.


  Und als die anderen vom Nordstrande zurückkehrten, um in den Grotten oben die gemeinsam Hauptmahlzeit einzunehmen, wurde dieses kleine Geheimnis vor Gaupenberg und Agnes sorgsam gehütet. –


  Inzwischen war es vier Uhr nachmittags geworden.


  Die Wachen vor der verbarrikadierten Steinplatte hatten nichts Neues gemeldet. Von den Azteken war nichts mehr vernommen worden.


  Nach der Mahlzeit begann für die Bewohner der schwarzen Insel die mannigfache Beschäftigung von neuem. Einige betätigten sich beim Bau des Floßes, andere durchsuchten die Brandruine des einsamen Hauses nach noch brauchbaren Gegenständen … Wieder andere halfen beim Fischfang … Die Frauen aber mußten nach Nielsens Angaben am Ufer der Nordbucht aus den vorhandenen Stoffen ein großes Segel für das Floß nähen.


  Dieses Floß hatte jetzt bereits eine bestimmte Form erhalten. Nielsen, der zunächst nur ein offenes Floß aus Balken und Brettern hatte zimmern wollen, beabsichtigte nunmehr ein prahmähnliches Fahrzeug herzustellen mit hohen Bordwänden.


  Baumaterial stand genügend zur Verfügung, auch ein pechähnliches Material zum Abdichten der Fugen. Dieser zähflüssige Stoff war vulkanischen Ursprungs und trat in einer Schlucht der Ostseite der Insel als Quelle zutage, wie man dies in vulkanischen Gegenden häufig findet.


  Von den Frauen beteiligte sich nur eine einzige beim Bau des Floßes, und zwar die junge Detektivin Gipsy Maad.


  Nielsen hatte verstohlen gelächelt, als Gipsy ihm ihre Hilfe anbot. Er wußte ja, das hübsche, frische und forsche Mädel liebte ihn! – Ganz genau wußte er das. Und – ihm war’s nicht unangenehm, daß er bei der Arbeit hier so ein wenig sich herumzanken konnte, was schon des öfteren geschehen war…


  Die Matrosen hörten schmunzelnd zu … Und dieser oder jener streute dann noch eine kräftige Bemerkung ein, die allemal Gipsy unrecht gab…


  So ging’s denn auch beim Floßbau recht vergnügt zu. –


  Tom Booder aber, der arg Verliebte, machte sich stets etwas bei den Frauen am Buchtufer zu schaffen.


  Als Seemann glaubt er ihnen gute Ratschläge betreffs der Herstellung des Segels geben zu müssen.


  So verteidigte er wenigstens vor sich selbst seine Vorliebe für die schattige Nordseite der Bucht, wo flinke Fingerchen Stich an Stich setzten und eifrige Lippen dazu allerhand zu plaudern wußten.


  Der wahre Magnet für Booder war natürlich Toni Dalaargen. Zu gern hätte er sie einmal aus der Mitte der Gefährtinnen entführt … Zu gern wäre er einmal mit ihr zu zweien einsame Pfade gewandert. Tonerls heutige Zärtlichkeit hatte die Flammen in seinem Herzen noch höher angefacht.


  Und dann bot sich ihm wirklich eine Gelegenheit, mit dem Prinzeßchen ohne Zeugen ein paar ernste Worte zu sprechen. Toni wurde von Agnes, die hier bei dieser Arbeit gleichsam die Leiterin spielte, gebeten, aus der Grotte einige Rollen Nähgarn zu holen. Und da erbot sich Tom denn sofort, der Prinzeßin suchen zu helfen, weil niemand so recht wußte, wo die Garnvorräte verstaut waren.


  Ganz brav wanderten die beiden durch die Schlucht nach der Brandruine des einsamen Hauses, durch den Garten zum Binnensee und dann zur Steintür, die in den Kraterdom führte…


  Ganz brav…


  Denn hier draußen gab es ja überall neugierige Augen…


  Aber als Tom Booder dann eine der neben der Steintür stehenden Laternen angezündet hatte, als Toni nun harmlos neben ihm den steilen Gang zu den Wohngrotten emporstieg, da machte der Arglistige plötzlich halt, setzte die Laterne auf einen Vorsprung der Felswand und … legte Tonerl rasch den rechten Arm um den schlanken Leib, zog sie an sich…


  »Tom…!!« rief das Tonerl…


  Und es klang wie ein unwilliger Schrei…


  Der Amerikaner kümmerte sich nicht darum…


  Aber als er das Tonerl nun küssen wollte – wie gestern Nachmittag an der Bucht, da rief das Prinzeßchen, indem es ihm die kleinen Fäuste gegen die Brust stemmte:


  »Tom – Sie sind wirklich ein schlechter Mensch! Ist das Ihr Dank dafür, daß ich Ihnen heute zeigte, wie lieb Sie mir als guter Kamerad sind?!«


  Tom Booder war’s, als stürze ein Kübel Eiswasser über sein Haupt…


  Er machte ein so verblüfftes Gesicht, daß Toni eifrig hinzufügte:


  »Sie werden doch meine Freundlichkeit heute nicht falsch gedeutet haben?! Soll ich Ihnen denn stets von neuem wiederholen, daß ich von der sogenannten Liebe nichts wissen mag?! Weshalb nur zerstören Sie immer wieder diese reine Freude in mir, in Ihnen einen lieben Bruder gefunden zu haben?! Denn mein Bruder Fredy – ach, der hat ja nur Augen für Mela…!«


  Toms erste Bestürzung hatte sich jetzt gelegt…


  Ärger stieg in ihm hoch … War’s denn möglich, daß dieses liebliche Geschöpf noch gestern unter seinen Küssen erbebt war und diese Küsse erwidert hatte, und jetzt abermals die unsinnigen Gedanken über Liebe vor ihm entwickelte?!


  Und aus dem Ärger wurde rasch ein siegesgewißer Übermut…


  »Tonerl,« sagte er zärtlich, »auch einem Bruder darf man gelegentlich einen Kuß geben … Also…«


  Und mit einem kraftvollen Ruck hatte er sie vollends an sich gepreßt…


  Fand ihre Lippen…


  Was gestern geschehen war, wiederholte sich jetzt…


  Gott Armor beherrschte die schwarze Insel…


  Das Prinzeßchen wehrte sich nur zaghaft … Wieder erwachte unter den Liebkosungen des Mannes das begehrende Weib in ihr…


  Die Natur siegte…


  Und die Natur hat dem Menschen das Liebesverlangen ins Blut gepflanzt … Die Liebe ist ein Gebot der Natur…


  Und heute ließ Tom Booder sein Tonerl nicht so bald wieder aus den Armen…


  Heute sorgte er dafür, daß die närrischen Gedanken von Kameradschaft und Geschwisterliebe völlig verscheucht wurden…


  Heute hatte er sich auf einen Felsblock gesetzt, hatte Toni auf den Schoß genommen…


  Kein einziger Strahl der Laterne traf das zärtliche Paar…


  Dunkel war’s, wo sie saßen und wo unter Toms stürmischen Zärtlichkeiten Tonerls Wangen immer heißer erglühten…


  Kichernd und frohlockend hockte über ihnen unsichtbar der kleine geflügelte Gott … Brauchte keinen Pfeil mehr zu versenden…


  »Oh Tom, wie schäme ich mich nur…!!«


  Und doch küßte sie ihn immer wieder mit brennenden Lippen…


  Wer weiß, wie lange die beiden hier im verschwiegenen Winkel des Felsenganges noch auf ihrer Art … das Nähgarn gesucht hätten, wenn nicht plötzlich neben ihnen Tillertuckys mächtige Gestalt aufgetaucht wäre … Und hinter ihm Gottlieb Knorz…


  Mit einem hellen Schrei wollte Tonerl von Toms Knien empor … Doch seine starken Arme hielten sie fest…


  »Meine Braut…!« sagte er lachend. »Schade nur, Mister Tillertucky, daß Sie uns nicht sofort trauen können … Wir waren so gut im…«


  Das Prinzeßchen hielt ihm den Mund zu…


  Und Samuel meinte freundlich:


  »Weshalb sollte ich Sie beide nicht auch sofort ehelich zusammentun können?! Wenn Sie beide es wünschen, – es ließe sich sofort einrichten…«


  Da zog Tonerl ihren Tom schleunigst den Gang empor – lief mit ihm davon…–


  Tillertucky schmunzelte…


  »Mister Knorz,« seufzte er, »ach – wenn man doch auch noch einmal so jung wäre…! Ach – wenn ich so an meine Hochzeit denke…!«


  »An welche denn! Sie haben doch fünf Frauen … Also auch fünf Hochzeiten gehabt – und fünfundzwanzig Kinder.«


  »Bitte – die Kinder kamen erst später…!«


  »Will’s hoffen … – Doch wir dürfen uns von unserem Thema durch das Liebespaar nicht abbringen lassen, Mister Tillertucky … Gehen wir weiter … – Sie hatten mir soeben einiges über Ihre Gefangenschaft bei den Dakizwergen erzählt und dabei erwähnt, daß mitten in jenen Urwäldern an den Nilquellen eine weite Lichtung lähe, auf der sich eine einzelne Niederlassung befände, deren europäische Bewohner mit den Zwergen in bestem Einvernehmen lebten … Und sie nannten auch den Namen dieser Farmerfamilie…«


  »Ja … Deutsche sind’s, Mister Knorz … Werter heißen die Leute … Von Kamerun aus waren sie mit ihren Ochsenwagen quer durch Afrika getreckt…«


  Gottlieb stand wie angewurzelt…


  »Werter…?! … Deutsche…?! Und von Kamerun aus?! – Heißt das Oberhaupt der Familie mit Vornamen Heinrich?«


  »Ja – Heinrich Werter…«


  »Und – – drei Söhne und eine Tochter hat das Ehepaar Werter?«


  »Allerdings…«


  Da nahm Gottlieb das Mormonen Hand und preßte sie wie einen Schraubstock…


  »Tillertucky!!« rief er … »Wissen Sie, wer diese Werters sind?! Das sind … die Spender des Goldschatzes! Das sind die Braven, die das Gold fanden, in Barren schmolzen und dem U-Boot mitgaben…! Das sind die bisher verschollenen Werters, die Kamerun als Flüchtlinge verlassen mußten…! – Gott im Himmel, – wenn man bedenkt, wie seltsam die Vorsehung die Geschicke der Menschen durcheinander wirft! Von Ihnen erhalten wir nun endlich Aufschluß über den Verbleib dieser wackeren Familie! – Oh – das muß ich sofort meinem Herrn und Hartwich erzählen … Hartwich kennt ja die Werters persönlich … Er ist ja der einzige Überlebende des U-Bootes, er war mit dabei, als das Gold in das U-Boot verladen wurde … – Kommen Sie … Kommen Sie…! Ihre Mitteilung ist uns ja so ungeheuer wichtig…«


  Und Gottlieb eilte weiter…


  Hinter ihm drein keuchte der dicke Mormone…


  Als sie durch die Steintür die Terrasse am Ufer des Binnensees erreicht hatten, sahen sie Gaupenberg, Agnes, Hartwich und noch mehrere andere am Nordufer stehen…


  Und die Männer zogen soeben an einem Tau langsam etwas aus der Tiefe des Binnensees empor…


  Dieses Etwas erschien jetzt an der Oberfläche…


  Es waren … die beiden durch Stricke verbundenen Wracks der Wasserflugzeuge, auf denen vor einer Woche die ersten Sphinxleute hier auf der schwarzen Insel gelandet waren…


  


  3. Kapitel.


  Die Festung der Flibustier.


  Dort, wo die tropischen Urwälder der französischen Kolonialinsel Gouadeloupe am dichtesten sind, – dort, wo die Zuckerrohrpflanzungen nur an den Rändern dieses ungeheuren Waldkomplexes sich finden und wo nach Norden zu der Vulkan Grande Soufriere, das Wahrzeichen der Insel, seine zerklüfteten Felsmassen tausendfünfhundert Meter hoch in die Lüfte reckt, dort erhebt sich auch auf breiter Lichtung, die ringsum von Dornendickichten gegen die Außenwelt abgesperrt ist, ein mächtiges Steingebilde, ein Granitwürfel von hundert Meter Seitenlänge…


  Aus steinigem Boden wächst er empor, eines jener Naturgebilde, bei denen der Beschauer sich ungläubig fragt, ob nicht doch Menschenhände hier nachgeholfen haben, um diese glatten steilen Wände zu schaffen.


  Und doch handelt es sich lediglich um eine Schöpfung natürlicher Kräfte, um eines jener Gebilde aus Gestein, wie man sie auch in anderer Form immer wieder antrifft: als Burgruinen, als Häuserfronten, als Pyramiden und Steinsäulen…–


  Dichtes Gestrüpp umwucherte den Granitwürfel … So dicht, daß es undurchdringlich erschien…


  Nachdem Christoph Kolumbus 1493 drei dieser Insel entdeckt, für Spanien in Besitz genommen und wegen ihrer Ähnlichkeit mit der spanischen Sierra de Gouadeloupe auf diesen Namen getauft hatte, – nachdem dann 1635 französische Flibustier mit zahlreichen Schiffen sie für sich erobert hatten, suchten diese Piraten großen Stils für ihre reiche Beute ein passendes sicheres Versteck.


  Ein Zufall führte eine Schar Flibustier einst quer durch die Urwälder bis auf diese Lichtung und bis an den Fuß des Granitwürfels. Beim Umherstöbern im Gestrüpp der Südseite des enormen Felsgebildes entdeckte einer von ihnen eine breite, kurze Spalte im Gestein. Vorsichtig in diese eindringend, fand der Seeräuber zu seinem Erstaunen so einen Weg in das Innere des Würfels, fand hier einen viereckigen freien Platz, über dem der heitere Himmel blaute, fand desweiteren in den Seitenteilen des hohlen Würfels Höhlen und Gänge – ein förmliches Labyrinth…


  Die Flibustier ergriffen Besitz von dieser natürlichen Festung. Zehn Jahre hausten hier eine Anzahl von ihnen als Wächter der Beutestücke, die man in geheimen Verstecken untergebracht hatte. Aber die Seeräuberflotte, von englischen und französischen Kriegsschiffen in der Schlacht bei Kuba völlig vernichtet, kehrte nie mehr nach Gouadeloupe zurück, und die zwanzig Mann Besatzung der Felsenfestung raffte das gefährliche Sumpffieber hinweg.


  Wieder vergingen Jahrhunderte, bis abermals Europäer auf der Urwaldblöße erschienen, nachdem sie sich mühsam als gehetzte Flüchtlinge den Weg durch den Dornenring der Lichtung gebahnt hatten.


  Vier Reiterinnen waren’s…


  Vier jungen Geschöpfe, die durch menschliche Verruchtheit schließlich aus Not und Haß zu weiblichen Desperados geworden waren: Yvonne Lataille und ihre drei Leidensgefährtinnen!


  Die schwarze Yvonne gewann noch vier riesige Neger, die sie aus der rohen Gewalt eines vertierten Pflanzers befreite, als dankbare, zuverlässige Verbündete…


  Der Granitwürfel wurde so der Verfolgten sicheres Heim…


  Und zur selben Stunde, als hunderte von Meilen nach Osten zu auf der schwarzen Insel der Mormonenpriester und Gerhard Nielsen auf dem unterirdischen Ozean das schemenhafte Bild der Galeere der Wahnsinnigen schauten, stand Yvonne Lataille vor dem an einen Pfahl im Hofe der Steinfestung gebundenen Edgar Lomatz und fragte, indem sie auf die hier gleichfalls ruhende Sphinx deutete:


  »Wollt ihr mir jetzt sagen, Sennor, wer ihr seid und wo ihr die Sphinx mitsamt den Schätzen an Deck gestohlen habt? Oder hat die Sonne eure Verstocktheit noch nicht gelöst?!«


  Edgar Lomatz bot ein bemitleidenswertes Bild dar, wie er so, halb ohnmächtig, halb verbrannt von der unbarmherzigen Sonne, in den Stricken hing…


  Seine feuerrotes Gesicht zeigte überall glasige Flecke: Brandblasen! Der Mund war halb geöffnet … Die Lippen trocken und rissig … Die Zunge hing halb zum Munde heraus … – Die geschwollenen Augenlider hoben sich jetzt schwerfällig…


  Ein erloschener Blick traf das frische Gesicht Yvonne Latailles…


  Krampfhaft zuckten die Lippen…


  Ein Lallen erst … Dann Worte, kaum verständlich:


  »Edgar Lomatz … Ich … gebe … alles zu … Graf Gaupenberg und die Seinen befinden sich auf einer Insel nach Osten zu … Einer bisher unbekannten Insel … Genau nach Osten…«


  Seine Augenlider sanken wieder herab…


  Yvonne rief einen der Neger herbei…


  »Herkules, binde die Gefangenen los … Bringe sie in eine der Kammern … Celeste mag ihre Brandwunden kühlen…« –


  Drei Meter von Lomatz entfernt ein zweiter Pfahl … Dort stand der Dakizwerg Maupati, der letzte der armen schwarzen Horde, die durch menschliche Gewinnsucht aus ihrer fernen Urwaldheimat am Nil entführt worden waren und die nun sämtlich – bis auf Maupati – diese Heimat nicht wiedersehen sollten. Ein Teil von ihnen war auf der schwarzen Insel gefallen. Die anderen waren mit der Yacht ›Star of Manhattan‹ zu Grunde gegangen.


  An Maupati, dem die Sonnennitze nicht viel angetan hatte, wandte sich nun Yvonne Lataille…


  »Du hast Lomatz’ Worte gehört … Du bestätigst seine Angaben?«


  »Ja, Sennorita … – Alles…! Und ich kann dir noch mehr jetzt verraten … Die Frau und der graubärtige Sennor, die ihr vorhin gleichfalls als Gefangene hierher brachtet, sind die Fürstin Mafalda Sarratow und der Expräsident von Patalonia namens José Armaro … Auch diese beiden gehören zu Sennor Gaupenbergs Feinden … Und Lomatz hat die Fürstin, seine Verbündete, auf der schwarzen Insel treulos im Stich gelassen, ist mit der Sphinx davongeflogen … Die Fürstin und Armaro werden dir genauer angeben können, wie es um die Leute der Sphinx steht … – Gib mich jetzt frei, Sennorita … Ich habe alles gesagt, was ich weiß … Ich will mit Sennor Lomatz nichts mehr zu tun haben…«


  Yvonne überlegte…


  Weshalb sollte sie diesen armseligen kleinen Burschen hier festhalten? Er konnte ihr in keiner Weise schaden, wenn sie ihn freigab…


  Und so befahl sie denn den Neger Herkules, der soeben Lomatz ins Innere der Felsenfeste getragen hatte, auch Maupati loszubinden…


  »Schaffe ihn dann in den Wald – mit aller Vorsicht,« fügte sie leiser hinzu. »Er wird schon irgendwie den Weg zu einer Pflanzung oder zur Küste finden … Er stammt schließlich aus dem Urwald … Die Riesenbäume sind seine Heimat…«


  Der Neger schüttelte unwillig den mächtigen Schädel.


  »Sennorita, der Zwerg wird uns verraten … Am besten, man…«


  Aber – den Rest des Satzes unterdrückte er. Er wußte, daß seine Herrin für derartige endgültige Prozeduren wie Aufhängen nicht zu haben war.


  Die schwarze Yvonne ahnte, was Herkules am liebsten mit Maupati angefangen hätte.


  Sehr energisch erklärte sie: »Wenn du dem Zwerge ein Leid antust, sind wir fertig miteinander…! Merke dir das! Nun beeile dich … Zwei Stunden wird es immerhin dauern, bis du wieder zurück bist…«


  Brummend knotete der Zwerg die Stricke Maupatis auf und band ihm dann nur die Hände auf dem Rücken zusammen, zog ihm eine der schwarzen Tuchkapuzen über den häßlichen Kopf und führte ihn so ins Freie – über die buschfreie Lichtung in den Wald – auf dem schlau versteckten Pfad durch den Dornengürtel und weiter nach Norden zu – etwa eine Stunde lang, indem er sich bemühte, nach Möglichkeit nur festeren Boden oder Urwaldpfade zu benutzen, wo keine allzu deutlichen Fährten zurückblieben.


  Dabei bewies Herkules auch in anderen Dingen die ganze Umsicht eines Menschen, der von Gefahren umdroht und mit den Eigenheiten der Wälder vertraut ist. Immer wieder blieb er lauschend stehen … Immer wieder prüfte er den Boden auf verdächtige Fährten hin. Er wußte, daß die eingeborenen Polizisten der Insel, zumeist Mulatten, seit Tagen in der Nähe der Festung umherschwärmten, unterstützt von den Pflanzern, die sich in ihrer Sicherheit durch die vier ausgebrochenen weiblichen Sträflinge aus schwerste gestört fühlten und die kaum mehr wagten, Geldtransporte nach einem der Hafenorte zu senden, nachdem zwei Boten von den weiblichen Desperados abgefangen und beraubt worden waren.


  Herkules hatte nach einer Stunde die felsigen Ausläufer des Vulkans Grande Soufriere erreicht. Hier hörte der Urwald auf. Die Region des Knüppelholzes begann. Und hier nun nahm er dem Zwerge die Kapuze ab und ebenso die Handfesseln, sagte zu ihm, indem er ihm drohend die Riesenfaust vor das abstoßende Gesicht hielt:


  »Wenn du verrätst, vorher du kommst und wer dich gefangen hielt, werden wir dich zu finden wissen! – Dort drüben nach Sonnenuntergang liegt das Meer und ein Hafenort… Verschwinde jetzt!«


  Maupati wartete keine Sekunde … Mit affenartiger Geschwindigkeit schlüpfte er in die Büsche…


  Herkules kehrte um.


  Eiliger schritt er dahin – jetzt quer durch die Wälder … Ihm, der als Einsammler des wertvollen Harzes der wilden Kautschukbäume hier im Urwalde großgeworden, fiel es nicht schwer, sich ohne Weg und Steg zurechtzufinden.


  Er ahnte nichts von der Hinterlist und Tücke, die in der Seele Maupatis wohnten … Ahnte nicht, daß der Zwerg ständig hinter ihm blieb…–


  In einem der Hohlräume der Seitenteile des Granitwürfels, die durch Spalten im Gestein Licht von außen empfingen, saßen die vier Freundinnen an einem roh zusammengezimmerten, vom Alter geschwärzten Holztische beisammen.


  In die Platte dieses Tisches waren lange Reihen von Buchstaben eingeschnitten, – französische Worte und Sätze, die in gedrängter Kürze einige Angaben über die ersten Herren der merkwürdigen Felseninsel enthielten.


  Yvonne Lataille hatte diese Inschrift längst entziffert und kannte sie auswendig, so oft hatte sie dieselben grübelnd studiert.


  Wir, die Piraten, unter Führung des großen Baron de la Chatterie, haben diese Festung für unsere Zwecke im Jahre 1635 Ende Oktober besetzt. Ich, Charles Rochelle, Befehlshaber der hier zurückgebliebenen Wache von zwanzig erlesenen Leuten, bin heute, am 6. Juni 1636, der letzte Überlebende dieser Wache. Das Sumpffieber hat binnen acht Tagen all meine Kameraden hinweggerafft. Ich habe sie im Hofe beerdigt, und auch mein Kopf ist bereits schwer und in meinen Adern glüht das Fieber. Auch ich werde sterben. Mein Grab soll die Stätte sein, wo meine Gebeine inmitten stummer Zeugen unserer Piratenfahrten ruhen werden. Im Osten geht die Sonne auf, trifft dann zuerst die Westseite der Innenwand der Festung, leuchtet hinein in den Zugang zu unseren Vorratskellern. Dann wandert sie nach Süden, biegt wieder nach Westen ab und versinkt im Meere…


  Der, dem es vielleicht einmal vergönnt, diese meine Schrift zu lesen, denke an die Sonne und an die Piraten des berühmten Kapitäns Baron de la Chatterie…


  Charles Rochelle


  So lautete die Inschrift der Tischplatte.


  Und an diesem Tische saßen nun die vier Freundinnen zusammen, die durch gemeine Niedertracht an ein Freudenhaus verkauft worden waren und dann selbst aus dem Kerker die Freiheit wiedergewonnen hatten…


  Vier Französinnen aus einem Städtchen des sonnigen Südens, vier Mädchen, die in der Fremde ehrlichen Verdienst zu finden gehofft hatten und die nun … zu Verbrecherinnen geworden. –


  Die schwarze Yvonne sagte:


  »Sobald Herkules zurückgekehrt ist, werden wir unsere vier Neger in den Wald schicken, um Früchte zu sammeln … Wir müssen sie entfernen, denn sie dürfen nicht sehen, wo wir die Goldbarren und die übrigen Kostbarkeiten verbergen. Gewiß – sie sind treu, aber sie würden nie begreifen, daß wir nun, wo wir Gouadeloupe heimlich für immer verlassen wollen, nichts von dem Golde mitnehmen, sondern uns mit dem begnügen, was die beiden Überfälle auf die Boten der Pflanzer uns eingebracht haben. Dieses Geld genügt zum Ankauf eines kleinen Schoners. Und mit dem wollen wir die unbekannte Insel aufsuchen und den Sphinxleuten Hilfe bringen.«


  Celeste, Ninon und Claire stimmten ohne Zögern diesem Vorschlag zu.


  Nur Ninon, zierlichste und jüngste der vier, fragte noch:


  »Und die Fürstin und Armaro? Und Lomatz?«


  »Müssen uns natürlich begleiten … Wir lassen sie erst frei, wenn sie uns nicht mehr schaden können. Ich denke, so handeln wir am richtigsten…«


  Die drei Mädchen hatten auch jetzt hiergegen nichts einzuwenden.


  Der höhlenartige Raum, in dem sie sich befanden, verriet in vielem, daß er einst den Flibustiern als Wohngemach gedient hatte.


  An den Felswänden standen Schränke, die aus dicker Baumrinde hergestellt waren, hingen auch allerlei Waffen und sogar ein paar verrostete Kettenpanzer. Holzschemel und Bänke vervollständigten die bescheidene Einrichtung. Über dem Tische hingen noch von der Steindecke zwei Ketten mit eisernen Fackelklammern herab. Das Gestein der Decke war rauchgeschwärzt, ebenso wie die oberen Spalten deutlich zeigten, wo der Qualm der Harzfackeln seinen Weg ins Freie genommen hatte.


  Aus diesem Raume führte ein sehr enger Gang in mehreren Windungen zu einer zweiten ähnlichen Höhle, die den Freundinnen als Schlafgemach diente, und von hier wieder liefen zwei Gänge nach verschiedenen Richtungen weiter, der eine in den quadratischen Hof der Feste, der andere rechts steil aufwärts zur Oberseite des hohlen Würfels. –


  Die schwarze Yvonne begab sich nun mit ihren Gefährtinnen in den Hof hinab, wo die anderen drei Neger neben der Sphinx standen und leise über das Luftboot und die noch auf dem Deck liegenden Reichtümer sich unterhielten.


  Yvonne, gerade infolge ihrer trüben Lebenserfahrungen leicht zu Mißtrauen geneigt, suchte die Gedanken der Schwarzen von dem vielbegehrten Golde abzulenken und befahl ihnen, die in einem als Stall hergerichteten Grottenraum untergebrachten Pferde heute frühzeitiger zu füttern, da man mit Anbruch der Dunkelheit den Marsch zur Küste antreten werde.


  Die Neger, gutmütige, etwas faule Gesellen, schlenderten denn auch dem Stalle zu. Yvonne aber suchte jetzt Mafalda und Armaro auf, um die sie sich bisher nicht weiter gekümmert hatte.


  Das mit einer Balkentür versehene Felsloch, in dem die beiden eingesperrt waren, stammte noch als verschließbare Kammer aus jener Zeit, als die Flibustier hier in dem Granitwürfel ihren Schlupfwinkel gehabt hatten.


  Yvonne hatte eine kleine Laterne angezündet, öffnete nun die Balkentür und hielt für alle Fälle ihre Pistole bereit.


  Die Gefangenen hockten jedoch friedlich nebeneinander in einer Ecke und blinzelte müde in den grellen Lichtschein hinein…


  »Sennor Armaro,« begann die junge Französin ohne jede Schärfe im Ton ihrer vollen, wohlklingenden Stimme, »der Zwerg Maupati hat mir jetzt über die unbekannte Insel im Westen der Antillen verschiedene Einzelheiten mitgeteilt. Ich hoffe, daß Sie nicht den Versuch machen werden, mich zu belügen. Sie wissen, daß ich nötigenfalls auch sehr hart und rücksichtslos sein kann. Sie haben Senor Lomatz und Maupati an den Pfählen in der Sonne gesehen…! Das sollte Sie warnen…! – Wer befindet sich außer Gaupenbergs Freunden noch auf der schwarzen Insel?«


  José Armaro, der nicht wußte, was alles Maupati diesem seltsamen Mädchen erzählt hatte, hütete sich, hier mit Lügen umzugehen.


  »Auf der Insel sind außer den Sphinxleuten noch eine Anzahl Amerikaner, die zu der Milliardärsjacht ›Star of Manhattan‹ gehören,« erwiderte er der Wahrheit gemäß.


  Yvonne war über diese Angaben überrascht.


  »Also sind Gaupenberg und die Seinen jederzeit in der Lage, die Insel trotz des Diebstahls des Luftbootes zu verlassen?« meinte sie bedächtig und beobachtete dabei die Gesichter der Gefangenen recht genau. Ihr eigenes Antlitz lag im Schatten. Desto heller waren Armaro und Mafalda beleuchtet.


  Und jetzt antwortete auffallenderweise anstelle des einäugigen Expräsidenten die Fürstin Sarratow…


  Antwortete etwas zu hastig, als daß es Yvonne nicht hätte sonderbar berühren müssen…


  »Gewiß können Sie das, – gewiß…! Der Milliardär Randercild ist ja ein Freund des Grafen Gaupenberg … Seine Jacht steht den Sphinxleuten zur Verfügung … – Im übrigen möchte ich…«


  Yvonne fiel der Abenteurerin sehr energisch ins Wort.


  »Sie lügen…!! Sie haben mir von einem Schiffbruch erzählt, der Sie an einsamer Stelle der Westküste von Basseterre schwimmend ans Ufer brachte … Und Ihre und Ihres Begleiters zerknitterte Kleidung spricht dafür, daß Sie beide völlig durchnäßt gewesen sind…! – Sie lügen…! Ich aber will die Wahrheit erfahren! Wie sind Sie von der schwarzen Insel hier nach Guadeloupe gelang? Welches Fahrzeug trug Sie beide hierher?«


  Der drohende Ton des Mädchens konnte ein Weib vom schlage Mafaldas kaum einschüchtern.


  »Wir entflohen mit der Motorbarkasse der Jacht,« erklärte die Fürstin mit voller Ruhe.


  Doch Yvonne Lataille gab sich auch mit dieser Antwort nicht zufrieden. Sie mußte unbedingt Gewißheit darüber erlangen, ob die Sphinxleute etwa auf dem fernen Eiland jetzt von aller Welt abgesperrt waren und keine Möglichkeit besaßen, ihre Feinde zu verfolgen.


  Unschlüssig, wie sie sich diese Gewißheit verschaffen könnte, beobachtete sie mißtrauisch die Gesichter ihrer Gefangenen und sagte dann plötzlich:


  »Ich fürchte, auch dies war eine Lüge, Sennora Sarratow … Also eine Motorbarkasse…, behaupten Sie! Gut, ich werde Lomatz fragen, was er davon hält. Er wird sicherlich nicht die Wahrheit entstellen. Er hat keinen Grund, für Sie beide irgendwie einzutreten. Erfahre ich, daß Sie mich zu täuschen versuchen, so werde ich Sie beide auf eine Weise bestrafen, die den Erfinder der Sphinx, den ich nicht kenne und den ich doch als Mann von Charakter und Genie verehre, vielleicht für immer von zwei Gegnern befreit…«


  Dieser Sätze, die ohne jede Erregung gesprochen wurden, die aber gerade deshalb weit eindrucksvoller waren als eine lärmende Drohung, veranlaßten Armaro dazu, eiligst die Angaben Mafaldas zu widerlegen. Er wollte es eben um jeden Preis vermeiden, diese höchst gefährliche schlanke Yvonne noch mehr zu erzürnen…


  Und erklärte nun, indem er sich etwas aufrichtete:


  »Verzeihen Sie, – meine Gefährtin hat aus begreiflicher Rücksichtnahme auf meine Person in der Tat nicht ganz die Wahrheit gesagt … Wir sind mit der Jacht entflohen, die wir mit Hilfe einer Schar von Dakizwergen in unsere Gewalt brachten. Die Jacht lief hier an der Küste auf ein Riff. Die Kessel explodierten … und wir beide erreichten glücklich das Ufer…«


  »Ah – also doch die Jacht!« rief Yvonne … »Ich ahnte es! – Mithin sind die Sphinxleute und die Amerikaner jetzt ohne jedes Fahrzeug?«


  »Ja…,« bestätigte Armaro zögernd. »Es liegt zwar noch ein wracker Dampfer im Binnensee der Insel vertäut … Aber … auch diese Schiff kommt nicht mehr in Betracht. Wir haben es angezündet…«


  »Das … genügt mir!« meinte Yvonne tief aufatmend. »Dann … werde ich den Grafen und die anderen befreien – ich, Yvonne Lataille, die für alles Verständnis hat, was groß und edel ist, – und das ist der Kampf um den Azorenschatz, von dem jetzt alle Zeitungen berichten…!«


  »Schwärmerin!!« höhnte Mafalda mit hartem Auflachen. »Ich denke, Sie sind Französin…! Und Sie begeistern sich für einen Deutschen?!«


  »Gerade als Französin verstehe ich Gaupenbergs und seiner Freunde selbstlose Vaterlandsliebe voll zu würdigen – gerade deshalb! Ich bin nur ein schlichtes Mädchen, eine Waise aus einer Stadt Südfrankreichs! Und bin nur durch die Schurkerei eines angeblichen Agenten, der gegen gute Bezahlung junge Mädchen für das Varieté ausbilden lassen wollte, erst nach Paris und dann noch weiter fortgelockt worden…! Aber…«


  Und wieder Mafaldas höhnischer Zwischenruf:


  »Nun – für eine schlichte Waise reiten Sie tadellos im Herrensattel und sind hier auch schnell berühmt geworden – als Straßenräuberin!«


  Yvonne zuckte leicht zusammen…


  Ihr Atem ging schwer…


  Nur flüsternd erwiderte sie mit unendlicher Verachtung:


  »Das Schicksal hat mich zu dem gezwungen, was ich getan…! Geld zur Flucht mußten wir uns verschaffen. Wir werden verfolgt … Wir sind fast vogelfrei…! Niemandem haben wir bisher…«


  Und da zum dritten Male die Fürstin – lediglich aus blinder Wut über Armaros feige Nachgiebigkeit und über Yvonnes gelungenes Spiel:


  »Und jetzt – jetzt können Sie fliehen! Jetzt haben Sie ja das ganze Azorengold für sich zur Verfügung – oder wollen Sie etwa den Schatz dem Grafen Gaupenberg anbetend in den Schoß legen?! Närrisch genug wären Sie dazu!«


  Yvonne Lataille trat rasch einen Schritt vor … Beugte sich zu Mafalda hinab … Rief feierlich:


  »Ja – das will ich – und das werde ich auch…! Aus meiner Hand soll Gaupenberg zurückerhalten, was sein ist…!«


  »Sie … kommen zu spät, kleine Yvonne…! Vielleicht haben Sie sich gar in Gaupenberg verliebt, ohne ihn je gesehen zu haben…! – Zu spät, kleine Yvonne! Freilich – das Hochzeitsfest auf der schwarzen Insel fand einen jähen Abschluß, als wir mit der Jacht entflohen…!«


  Yvonne trat wieder zurück…


  »Oh – wie sehr ich Sie verachte!« sagte sie mit leicht bebender Stimme. »In den Depeschen über die Vorgänge in Taxata sind auch Sie erwähnt, Fürstin … Ich will nicht wiederholen, als was man Sie bezeichnet! Vielleicht wissen Sie es selbst am besten!«


  Und hastig verließ sie nun die Felsenkammer, verriegelt die Tür und kehrte in den Hof zurück. –


  Mafalda und Armaro befanden sich wieder im Dunkeln…


  Eine Weile schwiegen sie. Dann raunte die Fürstin dem Expräsidenten kurz auflachend zu:


  »Ich verzeihe dir, José, daß du mich Lügen straftest! Es war gut so … Nun kennen wir dieser Närrin lächerliche Absichten … Das ist viel wert…«


  Armaro entgegnete ebenso leise: »Unterschätze Yvonne nicht, Mafalda…! In diesem kleinen Frauenzimmer vereinen sich mancherlei für uns höchst lästige Eigenschaften: Energie, vornehme Gesinnung und ein gewisses keckes Draufgängertum neben natürlicher Schlauheit! – Wir hätten diplomatischer vorgehen sollen … Wir…«


  »Noch diplomatischer, José?! – Ich lese in dem Hirn dieses Mädchens…! Sie wird irgend ein Fahrzeug sich besorgen, wird die schwarze Insel suchen, um Gaupenberg und die anderen abholen zu wollen … Den Schatz und die Sphinx aber wird sie hier in den Urwäldern verbergen…! Uns wird sie freilassen… Sie kann uns kaum mitnehmen … Und dann werden wir … finden, wonach wir seit Monaten…«


  »Halt, – – und Lomatz?! Wenn Yvonne Lomatz gleichfalls freigibt?!«


  »Lomatz…!! Lächerlich…!! Sein Konto ist übervoll…! Nie wieder würde ich ihn schonen – nie wieder! – – Still – – man kommt…«


  Es war einer der Neger, der den Gefangenen Speise und Trank brachte, ihnen die Hände losschnürte und bei ihnen blieb, bis sie sich gesättigt hatten. Dann fesselte er Armaro wieder die Hände und nahm ihn mit sich, sperrte ihn in einen anderen ähnlichen Verschlag ein. – So hatte Yvonne es befohlen. –


  Als Herkules dann gegen sechs Uhr nachmittags zurückkehrte und seiner jungen Herren schnell berichtet hatte, wo er den Dakizwerg freigelassen habe, schickte Yvonne die vier Neger, wie sie sich vorgenommen, in den Wald, damit sie für den nächtlichen Ritt nach der Küste noch genügend eßbare Früchte einsammelten.


  Herkules und die anderen entfernten sich. Yvonne versperrte hinter ihnen den Eingang durch die mit Steinplatten von außen benagelte und daher nur schwer zu bemerkende Balkentür und begann darauf mit ihren Freundinnen die Goldbarren und alles Übrige, was an Kostbarkeiten noch auf dem Deck der Sphinx umherlag, in eine leere Kellerhöhlen der Festungen zu schaffen – eine anstrengende Arbeit, die eine volle Stunde beanspruchte. Aufs sorgfältigste wurde sodann dieser Kellergang durch Steine und Geröll ausgefüllt und alles so hergerichtet, daß niemand vermuten konnte, was sich hinter diesen Schuttmassen verbarg.


  Nun war das Werk zu Yvonnes Zufriedenheit vollendet, und die vier Mädchen schritten wieder nach oben in den Hof.


  Die zierliche Ninon, die zu Yvonne stets mit zärtlicher Bewunderung aufschaute, hatte der Freundin den Arm um die Schultern gelegt…


  So traten sie in den sonnendurchleuchteten Hof hinaus … Dicht hinter ihnen kamen Celeste und Claire…


  Und kaum hatten die vier die ersten frischen Züge der würzigen Waldluft eingeatmet, kaum hatten sie hier im Freien sich ein wenig erholt nach der ungewohnten körperlichen Anstrengung, da vernahmen sie auch schon in der Ferne ein paar schnell aufeinanderfolgende Schüsse.


  »Unsere Neger – – die berittene Polizei…!!« rief Yvonne und wechselte die Farbe … »Celeste – hinauf auf das Felsendach…! Claire – zum Eingang! Laßt euch nicht sehen…!«


  Die beiden eilten davon…


  Zitternd stand Ninon da…


  »Und du, mein Kleines,« wandte die schwarze Yvonne sich an ihren Liebling, »du wirst unsere Ponys satteln und in den Hof führen … Falls wir fliehen müssen, fals die Häscher den wahren Charakter dieses Granitwürfels durchschauen, dann werden wir trotz allem noch entkommen! – Mut, Kleine Ninon…! Mut!«


  Und das zierliche Mädchen schritt denn auch beruhigter dem Stallraum zu.


  Yvonne folgte jetzt Claire zur gut verhüllten Eingangstür. Zwischen den rohen Balken mit den von außen aufgenagelten Felsplatten – einer Erfindung der Flibustier, die hier die Jahrhunderte überdauert hatte – gab es gar zwar kleine Öffnungen, durch die man hindurchspähen konnte. Doch das mittlerweile dichte Gestrüpp draußen verhinderte heute nur zu sehr jeden Blick auf die Lichtung.


  Claire meinte denn auch atemlos:


  »Ich sehe nichts, Yvonne … Ich höre nichts … Wenn Herkules und die drei anderen nur nicht in einen Hinterhalt geraten sind…«


  Yvonne schwieg…


  Ihre Augen versuchten das Gestrüpp draußen zu durchdringen…


  Und plötzlich tauchte da ganz unten im Grase, ganz unten zwischen den tiefsten Zweigen der wollige Kopf eines Negers auf…


  Es war Herkules…


  Mühsam kroch der Schwarze auf die Balkentür zu … Sein aschgraues Gesicht war schmerzhaft verzerrt … Und dicht vor dem Eingang verließen ihn die Kräfte … Flach fiel er nieder, regte sich nicht mehr…


  Yvonne hatte schon die mächtigen eisernen Riegel zurückgeschoben. Mit Claires Hilfe schleppte sie den Verwundeten in den Felsengang.


  Die Tür wurde wieder versperrt.


  Herkules blutete aus zwei kleinen Einschußöffnungen dicht unter dem Halse … Aber trotz der beiden tödlichen Wunden kam er nochmals für Sekunden zum Bewußtsein.


  Sein erlöschender Blick hing an Yvonnes verstörtem Gesicht, und seine Lippen formten schwerfällig letzte Worte…


  Wie ein Hauch waren sie nur … Begleitet von kraftlosem Röcheln…


  Yvonne kniete neben ihm, beugte sich ganz tief herab…


  Hörte … verstand…


  »Flieht … sofort … Zwerg … uns verraten … Die andern … tot … Flieht…!«


  Und dann – ein Seufzer … Ein Ruck durch den mächtigen Leib … Herkules war verschieden…–


  Yvonne sprang empor…


  »Claire, hole Celeste vom Felsendach … Ich helfe Ninon die Ponys satteln … Schnell … Jede Sekunde ist kostbar…«


  Und – Sekunden dauert es auch nur, bis die vier im Sattel saßen, denn Celeste war bereits aus eigenem Antrieb wieder in den Hof hinabgekommen gewesen…


  Zwölf berittene Polizisten und mindestens ebenso viele Pflanzer hatte sie draußen in der Lichtung bemerkt … Man suchte nach Herkules’ Spuren … Offenbar wußte der Zwerg, den einer der Beamten vor sich auf dem Pferde hatte, doch nicht genau, auf welcher Seite des riesigen Steingebildes sich der Eingang befand…–


  Yvonne öffnete wieder die Eingangstür … Bog als erste hinaus, horchte … winkte…


  Vorsichtig ritten die Mädchen durch das dichte Buschwerk … Spähten voraus … Sahen den Weg zum Walde frei…


  »Galopp!« rief Yvonne … »Ich decke euch den Rücken…! Ihr wißt, wo der zweite Durchgang durch den Dornengürtel sich befindet…!«


  So sprengten sie denn hinaus auf die Blöße…


  Waren noch keine fünfzig Meter vom Eingang entfernt, als der gellende Schrei eines der farbigen Beamten die Verfolger herbeirief…


  Yvonne erkannte, daß sie auf diese Weise niemals entkommen würden…


  »Zurück…!! Celeste – – zurück! Claire – umkehren…! Ninon – – hierher…!«


  Aber nur Ninon beachtete den Zuruf, riß ihren Pony herum und jagte neben Yvonne dem Eingang wieder zu…


  Schüsse knallten bereits…


  Ein Blick nach rückwärts zeigte Yvonne zwei reiterlose Pferdchen über die Lichtung rasen … Celeste und Claire waren aus dem Sattel geschossen worden … Ihr junges Blut färbte den steinigen Boden der Urwaldblöße … Ihre Hände krallten sich im Todeskampf um die Wurzeln dürrer Sträucher…


  Und auch um Yvonne und Ninon sangen die Kugeln ihr verderbliches Lied…


  Und – auch die zierliche Ninon schrie jetzt plötzlich gellend auf, drohte vom Pferde zu sinken…


  Yvonne fing sie auf … Sprang mit der leichten Last in die Büsche, verschwand im Eingang, legte die zarte Gestalt vorsichtig nieder und versperrte die Tür.


  Und als sie nun neben der Freundin kniete, als sie mit trockenem Aufschluchzen deren Hände ergriff, fühlte sie keine Regung des Leibes mehr…


  Ninon war tot…


  Mit einem halb irren Lachen erhob Yvonne sich…


  Ihr Blick fiel in den Hof, auf die Sphinx – auf das Luftboot, das Lomatz unter steter Bewachung hier hatte niedergehen lassen müssen…


  Auf … die Sphinx…!


  Und da … presste sie plötzlich die Hände gegen die Schläfen…


  Stöhnte in herbem Selbstvorwurf:


  »Jetzt, jetzt denke ich an die Sphinx!! Jetzt – wo es zu spät ist! Sie hätte uns davongetragen … Ohne Gefahr…! Ich kenne den Hebel, der sie emporsteigen läßt … Ich hätte uns retten können…!«


  Ein herzzerreißendes Lächeln lag um ihre Lippen.


  Tränen verdunkelten ihren Blick…


  So beugte sie sich über die tote Freundin, küßte die noch warmen Lippen zum Abschied…


  Richtete sich wieder auf…


  Und da – von der Tür her eine überlaute Männerstimme …:


  »Ergeben sie sich, Yvonne Lataille! Ergeben sie sich! Hände hoch!«


  Aber Yvonne hastete weiter…


  Ein Schuß knallte…


  Yvonne taumelte nach vorn, fiel auf die Hände … Raffte sich wieder auf…


  Donnernde Schläge trafen die Steinplatten der Eingangstür…


  Stein prallte auf Stein…


  Die Platten zersprangen…


  Die Balken zersplitterten…


  Und durch die Felsspalte quoll eine Schar Männer in den Hof der Feste…


  Im selben Augenblick schoß Gaupenbergs Luftboot wie ein losgeschnellter Pfeil in den Äther empor…


  


  4. Kapitel.


  Hochzeitsnacht.


  Zur selben Zeit fast hatte ein glücklicher Zufall aus der kreisrunden Erweiterung der Südbucht der schwarzen Insel, aus dem sogenannten Binnensee die beiden Wracke der Wasserflugzeuge wieder ans Tageslicht befördert.


  Der, dem man diese Bereicherung der Hilfsmittel zum Verlassen der Insel verdankte, war der Portugiese Pasqual Oretto.


  Oretto hatte als leidenschaftlicher Angler am Ufer des Binnensees gesessen und seine für größere Fische bestimmte Angel so tief gestellt, daß der Haken mit dem Köder dicht über dem Grunde hing.


  Als er dann einen welsartigen Fisch von fast einem Meter Länge glücklich herausgeholt hatte, als er abermals die Angel ausgeworfen hatte, und der Schwimmer plötzlich in die Tiefe geschossen war, verfing sich der Haken beim Anrucken an irgend einem Gegenstand, und erst durch sehr kräftiges und vorsichtiges Ziehen konnte Pasqual ihn wieder frei bekommen.


  An dem Haken hing nun ein großes Stück Leinwand – eine Leinwand von besonderer Art und Farbe.


  Der Portugiese stutzte, als er sie genau beschaute. Er erkannte, daß es ein Stück von der Tragflächenbespannung eines Flugzeuges war. Sofort dachte er an das Verschwinden der Wracke der beiden Doppeldecker, mit deren Hilfe er selbst, Hartwich und noch einige andere Sphinxleute nach dem Schiffbruch in dem wütenden Taifun die Insel erreicht hatten und die dann verschwunden waren.


  Die Möglichkeit, daß die Wracke hier im Binnensee von dem alten Herzog von Dalaargen, der die fremden Gäste damals noch für Feinde gehalten hatte, versenkt worden seien, lag sehr nahe. Oretto rief daher Gaupenberg, Georg Hartwich und ein paar Matrosen herbei und schlug ihnen vor, mit einem an einem Tau befestigten starken eisernen Haken den Grund der Bucht abzufischen. Der Haken würde sich dann schon an einem der Doppeldecker verfangen.


  Ein Matrose schwamm in den See hinaus und warf Tau und Haken ins Wasser. Schon dieser erste Versuch hatte Erfolg. Der Haken faßte eine der Stützen der Steuervorrichtung des einen Flugzeuges, und so konnte man ohne besondere Mühe die so überaus wertvollen Wracke bergen.


  Gerade als dies geschah, fanden sich auch Gottlieb Knorz und Samuel Tillertucky hier am Ufer ein. Der brave Gottlieb beachtete die halb zertrümmerten Doppeldecker jedoch kaum, nahm den Grafen und Hartwich beiseite und teilte ihnen in begreiflicher Erregung all das mit, was er soeben von dem Mormonen über jene deutsche Farmerfamilie Werter erfahren hatte, die damals im Jahre 1915 in so selbstloser Weise das an der Kamerunküste geschürfte Gold dem Vaterlande geschenkt hatte…


  »In den Urwäldern der Dakis leben Werters jetzt,« betonte Gottlieb nochmals. »Tillertucky hat unsere Landsleute zwar nicht selbst gesprochen, ihre Farm auf der Lichtung jedoch gesehen und auch verschiedentlich von dem Dakihäuptling den Namen Werter gehört.«


  Diese Nachricht erregte besonders Hartwichs Interesse. Er kannte Werters ja, er hatte in jener Novembernacht 1915 mit in der Wasserhöhle geholfen, den Schatz an Bord des U-Bootes zu verstauen…


  Und auch Gaupenberg erklärte sofort, daß er es für seine Pflicht halte, die Werters aus der Weltabgeschiedenheit jener Wälder wieder in die alte Heimat zurückzubringen…


  »Wenn wir die Sphinx noch hätten, wäre dies ein leichtes,« meinte er mit leichtem Seufzer. »Aber – wir wissen nicht einmal, wo wir unser Luftboot suchen sollen … Wir sind vorläufig noch Gefangene hier auf der Insel…«


  »Nicht lange mehr!« rief Nielsen, der soeben zu ihnen getreten war. »Wir werden die Motoren der beiden Flugzeugwracke auf dem vielleicht schon morgen fertigen Prahm montieren … Die Propeller sind in Ordnung … Benzin befindet sich oben in den Wohngrotten…«


  »Ein guter Gedanke,« nickte Knorz … »Wir können dann alle Mann der schwarzen Insel lebewohl sagen … Und für alles weitere wird der liebe Gott schon sorgen.«


  Die Kunde von der Bergung der beiden Doppeldecker verbreitete sich sehr schnell…


  Bald waren denn auch sämtliche Matrosen, die Sphinxleute und die übrigen hier am Buchtufer versammelt. Die allgemeine Stimmung war hoffnungsfroh und freudig. Der Gedanke, daß man vielleicht morgen schon ein leidlich seetüchtiges Fahrzeug zur Verfügung haben würde, ließ alle Augen aufleuchten.


  Agnes und Gaupenberg, das junge Ehepaar, bildeten den Mittelpunkt des großen Kreises. Von allen Seiten wurde ganz besonders Pasqual Oretto beglückwünscht, dem man ja diesen wichtigen Fund zu verdanken hatte.


  Nur die sechs Matrosen, die in der Tiefe vor dem Zugang zum unterirdischen Ozean Wache hielten, ferner Tom Booder und Toni Dalaargen und der treue Homgori Murat fehlten hier.


  Murat lag oben in der Wohngrotte mit nur noch leichtem Wundfieber. Und Toni und Tom erschienen soeben in der offenen Steintür, die in den Kraterdom führte. Man hatte ihre Abwesenheit noch gar nicht bemerkt, und als sie nun Arm in Arm sich der Versammlung näherten, als das Tonerl verschämt und tief errötend aller Blicke auf sich gerichtet fühlte, als sie nun schnell ihren Arm aus dem des Geliebten ziehen wollte, da war’s abermals Gerhard Nielsens trockener Humor, der diese für das Prinzeßchen etwas peinliche Szene in heitere Fröhlichkeit verwandelte…


  »Offenbar ist da ein neues Unglück geschehen…!« rief Nielsen lachend. »Offenbar kommt dort ein neugebackenes Brautpaar! Sie, lieber Herzog, und Mela haben den beiden eben ein schlechtes Beispiel gegeben…!«


  Ein schallendes Gelächter folgte … Und noch tiefer errötend flog Toni nun ihrem Bruder an die Brust.


  Fredy Dalaargen lachte gleichfalls…


  Streckte Tom Booder die Hand hin und meinte:


  »Gratuliere, Schwager…! Nie hätte ich’s für möglich gehalten, daß es einem Manne gelingen würde, mein scheues Schwesterlein für sich zu erringen…! Gratuliere!«


  Und dann legte er die Hände des jungen Brautpaares ineinander…


  Randercilds meckernde Stimme forderte zu einem dreifachen Hoch auf die Verlobten auf…


  Überlaut ertönte diese freudige Ovation…


  Überlaut warfen die Felswände der Bucht die markigen Töne zurück…


  Jeder wollte nun den beiden Glücklichen die Hand drückten…


  Randercild erklärte, er würde für die Brautausstattung sorgen … Tillertucky erbot sich, das Paar recht bald zu trauen … Gipsy Maad meinte – und das galt hauptsächlich dem ehefeindlich Nielsen –, verschiedene Leute hier könnten sich ein Beispiel an Tom und Tonerl nehmen…


  Kurz – es herrschte eine so muntere, ausgelassene Stimmung, das Gaupenberg sehr ernst daran erinnern mußte, wie nötig es sei, den Rest des Tages noch zu dringenden Arbeiten zu verwenden.


  Da erst zerstreute sich die Versammlung. Die beim Prahmbau Beschäftigten schleppten die Flugzeuge zur Nordbucht, die Angler und Eiersucher nahmen ebenfalls ihre Tätigkeit wieder auf, und die Frauen beeilten sich, das Segel fertig zu nähen, denn Nielsen wollte durchaus nicht darauf verzichten, den Prahm auch mit einem Mast auszurüsten.


  Am Binnensee war es still geworden. Nur eine einzige Person war hier zurückgeblieben: Mantaxa, die Aztekin…


  Einsam saß sie, halb verborgen zwischen zwei Felsblöcken, und starrte gedankenvoll auf den schillernden Wasserspiegel hinab…


  Sie fühlte sich unendlich verlassen … Sie war eine Fremde unter all diesen Europäern … Und die eine, die sich ihrer bisher angenommen hatte, die gütige Toni Dalaargen, war Arm in Arm mit ihrem Verlobten die nördlichen Abgänge emporgestiegen, hatte in ihrem jungen Glück das Indianermädchen völlig vergessen…


  Eine dumpfe Traurigkeit lastete auf Mantaxas Seele … Sie war die letzte ihres Volkes … Sie stand ganz allein auf dieser ihr fremden Oberwelt da. Ihre Heimat war die Riesenhöhle unterhalb der Insel Christophoro … Dorthin sehnte sie sich zurück…


  Die letzte ihres Volkes…! Denn die unglücklichen Wahnsinnigen, die wie Tiere auf der Galeere des Grottenozeans hausten, waren als Menschen nicht mehr zu rechnen…


  Mantaxas seelischer Druck steigerte sich bis zu dem inbrünstigen Verlangen, daß sie sterben könnte – irgendwie…! Sie bereute bereits, daß sie heute vormittag dort unten auf dem unendlichen Gewässer mit ihrem Nachen vor der Galeere und den vertierten Gesichtern der Besatzung in sinnloser Angst geflohen war … Vielleicht hätten ihre unglücklichen Stammesgenossen sie sofort erschlagen … Dann – wäre alles Leid vorüber gewesen…!


  Mantaxa weinte…


  Ihr leises Schluchzen mischte sich in das sanfte Plätschern der kleinen Wellen des Binnensees…


  Sie hatte das Gesicht in die Hände vergraben…


  Und – eine andere Hand strich da unendlich zart über ihr schlichtes schwarzes Haar…


  Eine milde Stimme sagte:


  »Mein Kind, was bedrückt dich…? – Habe Vertrauen zu mir…«


  Die Aztekin fuhr leicht zusammen. Aufblickend erkannte sie Dagobert Falz, den grauhaarigen ernsten Mann mit den tiefen, gütigen Augen…


  Er setzte sich neben sie…


  Seine Hände nahmen Mantaxas Rechte, streichelten sie…


  Doktor Falz schwieg … Und doch hatte seine wortlose Art des Trostes etwas unendlich Beruhigendes. Der Einfluß dieses großen Menschenkenners und vielseitigen Gelehrten auf fremde Seelen versagte auch hier nicht.


  Dann begann er zu sprechen … Wie nur er sprechen konnte … Er ahnte, was in dieser einsamen verwehten fremden Menschenblüte vorging … Er begriff ihre Verlassenheit…


  Und genau so, wie er einst in dunkler Nacht der verzagten Agnes Sanden drüben jenseits des Weltmeeres im deutschen Vaterlande unweit der Ruine Sellenheim Mut und Trost prophetischen Geistes gespendet hatte, ebenso gelang es ihm auch hier auf der entlegenen Inseln dem rotbraunen Kinde eines ausgestorbenen Volkes die Last von der Seele zu nehmen…


  »Mantaxa…,« sagte er zum Schluß, indem er sich langsam erhob und den rechten Arm gen Himmel reckte, »Mantaxa, wenn wir Menschen nur geboren würden, um Schritt für Schritt dem Grabe zuzuwandern, wenn unser Leben keinen anderen Sinn hätte als auf den Tod zu warten, dann wäre es freilich ein klägliches Dasein! Aber – ein jeder von uns, mein Kind, hat eine Mission auf Erden zu erfüllen, ein jeder! Wir alle sind nur feine und allerfeinste Rädchen in der ungeheuren Maschinerie des Weltgetriebes … Du bist’s – auch ich! Und gerade du als die letzte deines einst so blühenden und berühmten Volkes muß sich jederzeit bewußt sein, daß von ihrer Person vielleicht im Ineinandergreifen menschlicher Schicksale weit mehr abhängen mag, als wo es sich um gewöhnliche Sterbliche handelt.«


  Dagobert Falz’ Gesicht hatte jetzt jenen visionärn Ausdruck angenommen, der ihm in Minuten seelischen Entrücktseins eigen war…


  Seine Stimme wurde leiser und geheimnisvoller…


  Mantaxa erhob sich lautlos, um sich keines seiner Worte entgehen zu lassen…


  »Droben am Firmament, das bereits die ersten Anzeichen des nahenden Abends trägt, an dem die Mondsichel schon als heller Punkt undeutlich sichtbar, – dort droben sehe ich, wie aus weißen Wolken geformt, eine ungeheure Eiswüste … Drei Gestalten wandern über die endlosen Schneefelder dahin … Und du, meine Tochter, bist eine dieser drei Gestalten … Die beiden anderen … ach … die Gesichter verschwimmen … Ich erkenne nur noch die Sphinx inmitten von Eisbergen … Erkenne nur noch … – Nein, jetzt ist alles – alles wie weggewischt…«


  Mantaxa hatte plötzlich des Doktors Arm umklammert…


  In ihrem rotbraunen Antlitz, das so sympathische Züge besaß, arbeitete eine ungeheure Erregung…


  »Sennor Falz…,« rief sie wie in heller Angst vor etwas Unfaßbarem, »Sennor Falz, einer unserer Priester, der die Gabe der Weissagung besaß, hat mir vor einiger Zeit Ähnliches vorherverkündet wie ihr es jetzt soeben tatet … Ich würde in meinem Leben noch einen Weltteil schauen, in dem alles Wasser zu durchsichtigem Glas erstarrt ist … Dort würde ich … die letzten meines Volkes mit Hilfe weißer Männer aus fremden Landen finden … – Oh – erst jetzt erinnere ich mich dieser Prophezeiung … Und jetzt … will ich weiterleben! Jetzt habe ich … ein Ziel, Sennor Falz…!«


  »Eine Mission, mein Kind,« meinte der Einsiedler von Sellenheim, der inzwischen aus seinem visionäreren Zustand wieder erwacht war. »Nun komm, Mantaxa, – begleite mich hinab in den Felsengang an die Barrikade … Wir wollen die dort wachenden Matrosen fragen, ob die Insassen der Galeere nicht nochmals erschienen sind…«


  Und nebeneinander schritten sie dahin – wie Vater und Tochter, Hand in Hand…


  Zwei Menschen, die von der rätselhaften Vorsehung in besonderer Weise gezeichnet worden waren.


  Als sie dann unten angelangten, wo zwei Laternen die verrammelte Festplatte und die sechs Matrosen der Milliardärsjacht beschienen, meldete der junge Harry Port dem Doktor, daß hier noch alles beim Alten sei…


  »… Die Azteken liegen noch reglos im Schacht, Master Falz … Und kein lebendes Wesen hat sich wieder gezeigt. Ich glaube, diese armen verrückten Teufel sind mit ihrem Schiffe auf und davon gefahren…«


  Dagobert Falz blickte durch die schmale Öffnung in den steilen Schacht hinein … Nur eine der Harzfackeln brannte noch schwach … Ihre zuckenden Lichtstreifen glitten über die reglosen Gestalten hin…


  Dann wandte der Doktor sich an Harry Port…


  »Ich nehme dasselbe an,« erklärte er. »Die Azteken werden uns nicht mehr belästigten … – Räumen Sie die Barrikade weg, – auf meine Verantwortung! Ich werde hinabsteigen … Und Mantaxa wird mit mir kommen … Uns droht dort unten keine Gefahr … Wir haben eine andere Mission hier auf Erden zu erfüllen als … den Tod durch Aztekenhand…!«


  Die Matrosen zauderten…


  Aber Doktor Falz wiederholte befehlend:


  »Räumt die Barrikade weg…! Es ist Zeit, daß Menschenaugen prüfen, was dort in der Tiefe vorgegangen ist, weshalb diese Männer dort tot umgesunken sind…«


  Da gehorchten die Matrosen…


  Die Steine und Felsstücke flogen polternd beiseite…


  Die Platte wurde langsam weitergeschoben…


  Der Schachteingang war frei.


  Falz nahm eine Laterne, trat zu einem der Toten heran und leuchtete ihm ins Gesicht … – Sofort fiel ihm die seltsame Veränderung der Pupillen bei diesem Azteken auf. Und genau dieselbe Erscheinung fand er bei dem anderen. Nur der, den Harry Ports Kugel niedergestreckt hatte, hatte das normale Aussehen eines durch ein Geschoß Niedergestreckten.


  Dann winkte der Doktor Mantaxa…


  Harry Port rief: »Darf ich mich hinab, Mister Falz? Ein Revolver kann nicht schaden, denke ich mir…« Und er schwenkte seine blinkende Waffe.


  »Gut, kommen Sie … Obwohl uns nichts zustoßen wird…«


  So gingen sie denn zu dreien den steilen Schacht zum unterirdischen Ozean abwärts…


  Erreichten die Ozeangrotte – das Ufer … Standen im magischen Lichte des leuchtenden Dunstes, der über der weiten Wasserfläche lagerte…


  Standen … inmitten … von Toten…!


  Ein Leichenfeld hier am Ufer…


  Vielleicht dreißig … vierzig tote Azteken…


  Selbst Harry Port packte das Grauen…


  Mantaxa lehnte sich schwer an Doktor Falz.


  Der ließ den Blick über das große Wunder dieser unterirdischen Welt schweifen – über das geheimnisvolle Gewässer, dessen Grenzen sich dehnten bis hin zu der anderen Riesengrotte von Christophoro…


  Doch – die Galeere der Wahnsinnigen war nirgends zu erspähen…


  Der Ozean war leer. –


  Falz besichtigte die Toten…


  Schritt von einem zum andern…


  Überall dieselbe Erscheinung: die Pupillen der gebrochenen Augen waren unnatürlich geweitet und schimmerten gelblich…


  Mit einem Male bückte sich der Doktor noch tiefer, hob ein Lederbeutelchen auf, dessen Außenseite mit bunten rohen Kerbschnitten verziert war…


  Das Beutelchen war leer. Aber ähnliche Ledersäckchen glaubte Doktor Falz bei einigen der Dakizwerge bemerkt zu haben. Er schob es daher in die Tasche, wollte später feststellen, wie dieses Erzeugnis primitiver Zwergenhandfertigkeit hierher gelangt sein könne.


  Und abermals ging er dann sinnend von einer Leiche zur andern, prüfte, ob auch bei allen das Leben wirklich entflohen, und gesellte sich Mantaxa und Harry Port wieder zu, die bis zum Schachtausgang zurückgewichen waren.


  Sagte zu ihnen: »Ich begreife nicht recht, was hier vorgefallen ist … Diese Ärmsten sind keines natürlichen Todes gestorben, sind vielmehr vergiftet worden.«


  Und da, als er nur dieses eine Wort aussprach, das so brutal die traurige Wahrheit verriet, – da erst baute sich in Dagobert Falz’ klarem Geiste blitzschnell die Brücke, die von dem jähen Ende des Gaupenbergschen Hochzeitsfestes, von dieser hinterlistigen Betäubung der sämtlichen Bewohner der schwarzen Insel zu diesem Massensterben hier hinüberführte…


  Das Gift der Dakizwerge…!!


  Das war’s…!


  Dasselbe Gift, das dem Hochzeitsmahl so verhängnisvoll geworden, mußte hier weit furchtbarer gewirkt haben…


  Und mit diesem Gift hing auch das Ledersäckchen zusammen…


  Dieses Gift, das Tamua, war in dem Beutelchen enthalten gewesen…!


  Wer aber hatte es hier am Ufer des Grottenozeans verloren?! – Nur drei kamen in Betracht: Mantaxa, Tillertucky und Gerhard Nielsen!


  Und Doktor Falz nahm sich vor, diese Frage sofort zu klären. Mantaxa brauchte er nicht zu berücksichtigen. Nein – nur der Mormone oder Nielsen konnten das Gift hier zurückgelassen haben! Und – wie waren sie in den Besitz des gefährlichen Lederbeutelchens gelangt?! Weshalb hatten sie diesen Besitz verschwiegen?!


  Falz ahnte, daß hier noch manches an den Tag kommen würde, was auch ihm vielleicht schmerzliche Enttäuschungen bringen könnte. –


  Oben im Felsengang ließ er dann die Steinplatte wieder vor die Öffnung schieben und sie sorgfältig verrammeln. Da er zwei Matrosen als Wachen für genügend hielt, durften die anderen vier mit in die Wohngrotten emporsteigen, wo inzwischen die beiden Köche der Milliardärsjacht für die Bewohner der Insel die Abendmahlzeit zubereitet hatten: ein Fischgericht, und als Vorspeise Möveneier!


  Die meisten waren hier in den Grotten auch schon erschienen. Doktor Falz fand Gerhard Nielsen draußen auf der Terrasse vor den drei Fenstern zusammen mit Gipsy und Samuel Tillertucky in angeregtem Gespräch.


  »Würden Sie mich mit Nielsen und Tillertucky ein paar Minuten allein lassen…,« bat der Doktor die junge Detektivin…


  »Gern! Ich habe mich ja doch nur wieder mit Nielsen gezankt … Er kann unausstehlich sein…« Und Gipsy verschwand…


  Falz zeigte Nielsen und dem Mormonen nun das Ledersäckchen, erzählte, was er unten am Ufer des Grottenozeans entdeckt hatte…


  Samuel wurde aschfahl. Auch der blonde Seemann machte ein etwas verlegenes Gesicht. Er mochte Tillertucky nicht gern verraten…


  So sagte er denn nach kurzer peinvoller Pause:


  »Herr Doktor, ich will Sie nicht belügen. Anderseits habe ich versprochen, die Herkunft dieses Beutelchens, in dem sich tatsächlich das Tamua-Gift befunden hat, zu verschweigen. Ich bitte Sie daher, lassen Sie die Sache auf sich beruhen! Ich werde vor unseren Gefährten erklären, ich hätte das noch halb gefüllte Beutelchen gefunden und es dann wohl unten am Ufer des Ozeans aus Versehen aus der Tasche gezogen.«


  »Wie Sie wünschen, lieber Nielsen,« nickte Falz und schaute den Mormonen dabei ernst an. »Die armen Azteken haben fraglos den Inhalt des Säckchens für eine Leckerei gehalten. Das Gift hat sie erlöst … Das Gift tat in diesem Falle vielleicht etwas Gutes…«


  Dann wandte er sich um und betrat die Wohngrotte.


  Eine Stunde später leuchtete der Himmel über der Insel im feurigsten Abendrot…


  Röticher Glanz lag auch auf dem stillen Gewässer des Binnensees…


  Auf Josua Randercilds Aufforderung hatten sich jetzt nach Tisch alle auf der Felsplattform vor der Steintür zum Kraterdom versammelt.


  Randercilds meckernde Stimme gebot Schweigen…


  »Freunde!« rief er … »Gefährten, – die Stunde ist gekommen, wo wir unser jüngstes Ehepaar nun endlich zu seinem Heim geleiten können … Der Abend naht … Der Himmel erstrahlt in den zarten Farben der Liebe…«


  »Hoch die Internationale!!« rief der unverbesserliche Nielsen dazwischen.


  »Sie sind einen Ekel!« fauchte ihn Gipsy dafür wütend an…


  Aber Josua Randercild ließ sich so leicht nicht aus dem Text bringen…


  »Mister Nielsen hat nicht ganz unrecht…!« meckerte er weiter. »International ist unsere Gesellschaft…! Deutsche, Amerikaner, Österreicher, ein Portugiese, eine Aztekin … – Wir alle freuen uns, das Ehepaar Gaupenberg nun in heiterem Zuge zu der kleinen Grotte führen zu können, die durch Freundeshand für sie als eheliches Heim hergerichtet worden ist … – Bitte – ordnen Sie sich zum Zuge – paarweise … Und mangels einer Musikkapelle mögen meine braven Matrosen ihre Kunstfertigkeit im Pfeifen des Sternenbannermarsches beweisen…!«


  Agnes war hold errötet…


  Aber Gaupenberg zog sie schon mit sich fort … Flüsterte, zärtlich ihren Arm drücken:


  »Der Josua ist ein Prachtkerl!«


  Dann setzte sich der lange Zug in Bewegung…


  Voraus schritten Randercild und Tillertucky…


  Ihnen folgte das junge Paar … Dann schlossen sich die anderen an…


  Die Matrosen pfiffen, daß es nur so gellte … Die übrigen summten die Melodie mit…


  So bewegte sich der Zug zur kleinen Grotte am Südufer, zum Brautgemach…


  Der dicke Mormone war jetzt vorausgeeilt, hatte den durch grüne Zweige verzierten Segeltuchvorhang emporgehoben…


  Der rötliche Abglanz des Abendhimmels erleuchtete die Stätte der Liebe, der Weibeserfüllung…


  Der Zug machte halt…


  Gaupenberg hatte einen raschen Blick in die Grotte geworfen…


  Er war tief gerührt über diese zarte Aufmerksamkeit seiner Freunde…


  »Sieh nur, Agnes … Sieh nur … Wie schön!« flüsterte er … »Blumen und Grün überall … Blütenduft strömt uns entgegen…« –


  Randercild winkte…


  Die Marschmusik verstummte…


  Gaupenberg, Agnes am Arm, wandte sich den rasch zum Halbkreis sich Gruppierenden zu…


  »Ich danke Ihnen allen, meine Freunde,« sagte er bewegt. »Zwischen mir und Ihnen haben diese Tage hier auf der schwarzen Insel einen Bund geschmiedet, fester als Erz…! Nie werde ich vergessen, wie treu Sie alle zu mir gehalten haben und wie gut es Ihnen geglückt ist, meinem geliebten Weibe und mir nun auch noch diese zarte Überraschung zu bieten…«


  Dann drückte er Randercild die Hand – auch Tillertucky und Gottlieb, der sich vor gedrängt hatte…


  Der kleine Milliardär warf seine Sportmütze in die Luft…


  »Drei Hochs auf das Ehepaar Gaupenberg…!!«


  Die Felswände ringsum erschraken über dem brausenden Stimmenklang…


  Dann … wieder Josua Randercild:


  »Kehrt marsch – – mit dem Sternenbanner…!«


  Die Matrosenlippen pfiffen…


  Der Zug entfernte sich…


  Und Agnes und Viktor schauten eng umschlungen den Freunden nach…


  Ihre Herzen pochten…


  Dicht vor der Grotte standen sie, umflossen vom zarten Schein der Abendröte…


  Dunkelheit senkte sich über die Insel hinab…


  Agnes und Viktor waren allein … Die Liebe wohnte in der kleinen Felsengrotte…


  Liebe atmete die heiße Tropennacht…


  Leise plätscherten die Wellen des Binnensees…


  Liebe rauschte der Nachtwind in den grünen Zweigen am Eingang des Brautgemachs…–


  Und unten – unten in den Tiefen der schwarzen Insel, – unten im Felsengang vor der Barrikade saßen die beiden Wachen, hatten bisher mannhaft gegen den Schlaf angekämpft…


  Neben ihnen brannte die Laterne…


  Immer wieder sanken ihnen die Köpfe auf die Brust herab … bis sie gurgelnd atmeten, bis der Schlummer sie in das wirre Land der Träume hinüberführte…


  Im Schacht hinter der Barrikade ein Raunen und Wispern…


  Blutroter Fackelschein…


  Teufelsfratzen…


  Leises Waffengeklirr…


  Tückische irre Augen spähten durch die Spalten…


  Zwei lange Speere fuhren durch die Löcher…


  Zwei gellende Schreie…


  Niemand hörte sie…


  Nur die wahnsinnige Horde, die jetzt mit der Kraft des Irrsinns das Hindernis beiseite räumte…


  Steine, Felsstücke bedeckten die Leichen der beiden Matrosen…


  Vorwärts flutete die geifernde Schar … Fand den zum Kraterdom emporführenden Schacht … Fand das Tau … Turnte nach oben – einer nach dem anderen – sammelte sich im feierlichen Dome…–


  Die Bewohner der schwarzen Insel bekamen nichts davon mit…


  Ahnungslos ruhte Agnes’ blonde Lieblichkeit in den Armen des Gatten…


  Hoch am Himmel stand das Mondlicht…


  Bleiches Licht lag über der Insel des Verderbens in dieser heiß ersehnten Hochzeitsnacht…


  


  5. Kapitel.


  Die Geister des Würfelfelsens.


  Im Hofe der alten Flibustierfeste in den Urwäldern von Gouadeloupe standen die Polizeibeamten, die Pflanzer und die drei von ihnen Befreiten: Mafalda, Armaro, Edgar Lomatz…


  Der Führer der farbigen Polizisten fragte die drei Europäer aus … – Mafalda antwortete…


  Ein rascher Blick – und sie hatte Lomatz verständigt…


  Sie … log … erfand glaubwürdige Märchen…


  Keiner der Männer hier war dieser Abenteurerin auch nur im entferntesten gewachsen … Keiner von ihnen, der dieses Weib nicht mit begehrlichen Blicken gemustert hätte…


  Sie log, gab andere Namen an…


  Schiffbruch einer Privatjacht – – Marsch durch den Urwald, Überfall durch die vier weiblichen Desperados…


  Das alles klang so einleuchtend…–


  Und der einzige, der diese Lügen hätte widerlegen können, war nicht mit in die Felsenfeste eingedrungen: der Zwerg Maupati…!


  Sein unruhiger, mißtrauischer Geist hatte ihn in die Wälder zurückgescheucht … Er hatte seine Rache vollendet … Dank verlangte er nicht…–


  Kapitän Destinal, Führer der Polizeitruppe, verbeugte sich vor Mafalda…


  »Ich danke Ihnen, Madam … Über das Luftschiff wissen Sie also nichts?«


  »Bedaure, Herr Kapitän … – Nichts!«


  »Nun, dann können wir uns ja einmal das Innere dieser Räuberburg genauer ansehen … – Holt die Leichen der Mädchen und der Neger herbei,« wandte er sich an seine Leute…


  Dann machte er mit erneuter Verneigung vor Mafalda eine einladende Handbewegung…


  »Wenn Sie uns begleiten wollen, Madam…«


  »Gern…«


  Er ging mit Mafalda vorraus…


  War ein Weltmann, der Kapitän Destinal…


  Hatte Schulden wegen diesen elenden Posten hier auf Gouadeloupe annehmen müssen…


  Hatte eine Schwäche für Weiber und Karten … Und dieses Weib hier trieb ihm das bereits etwas träge Blut heiß zu Kopf…


  Mafalda ihrerseits ließ alle Register feinster Koketterie spielen … Blieb vornehme Frau – angeblich vornehme Frau … Lächelte müde … Kniff die Lider halb zusammen … Spielte die Blasierte … Und warf so heute das Netz auf andere Art…


  Von Destinal war eine Laterne mitgenommen worden … Absichtlich hatte er sich dann mit Madam von den anderen abgesondert…


  Und jetzt standen sie in der rauchgeschwärzten kleinen Höhle vor dem langen uralten plumpen Tisch.


  »Ah – eine Inschrift!« meinte der Kapitän. »Madam, das ist französisch – wahrhaftig…!«


  Er begann zu buchstabieren …:


  »Wir, die Piraten unter Führung des großen Baron de la Chatterie, haben diese Festung für unsere Zwecke im Jahre 1635 Ende Oktober besetzt. Ich, Charles Rochette, Befehlshaber der hier zurückgebliebenen Wache von zwanzig erlesenen Männern, bin heute am 16. Juni 1636 der letzte Überlebende dieser Wache. Das Sumpffieber hat binnen acht Tagen all meine Kameraden hinweggerafft. Ich habe sie im Hofe beerdigt, und auch mein Kopf ist bereits schwer und in meinen Adern glüht als Fieber. Auch ich werde sterben. Mein Grab soll die Stätte sein, wo meine Gebeine inmitten stummer Zeugen unserer Piratenfahrten ruhen werden. Im Osten geht die Sonne auf, trifft dann zuerst die Westseite der Innenwand der Festung, leuchtet hinein in den Zugang zu unseren Vorratskellern. Dann wandert sie nach Süden, biegt wieder nach Westen ab und versinkt im Meer.


  Er, dem es vielleicht einmal vergönnt, diese meine Schrift zu lesen, denke an die Sonne und an die Piraten des berühmten Kapitäns Baronen de la Chatterie.


  Charles Rochelle«


  Mafalda hatte nicht nur mit gespanntester Aufmerksamkeit zugehört, sondern auch jedes der eingekerbten Worte verfolgt.


  Als Destinal jetzt schwieg, meinte sie achselzuckend:


  »Ein eigenartiges, aber unwichtiges Dokument aus früherer Zeit…« Dabei schaute sie den Kapitän prüfend von der Seite an…


  Destinal nickte. »Es gibt hier auf Gouadeloupe viele Erinnerungen an die berüchtigten Flibustier…« Und er hob die Laterne und betrachtete die an den Wänden hängenden Waffen…


  Die gefielen ihm…


  »Oh – das wäre etwas für mein Herrenzimmer! Die nehme ich mit…«


  Die Fürstin Sarratow atmete erleichtert auf … Dieser Destinal war zum Glück mit geistiger Blindheit geschlagen…!


  Aber noch war die Gefahr nicht vorüber … Die anderen würden hier herkommen, und zwei so schlaue Füchse wie Armaro und Lomatz fanden fraglos heraus, daß diese Tischplatte vielleicht mehr wert war als all diese alten Waffen und Kettenpanzer…


  Mafalda prägte sich jetzt den zweiten Teil der Inschrift recht genau ein. Ihr vorzügliches Gedächtnis kam ihr dabei zu Hilfe.


  Dann bat sie den Kapitän, ihr doch einmal einen der Degen von der Wand herabzureichen…


  Er tat’s…


  Sie nahm die Waffe und ließ die Klinge pfeifend die Luft durchschneiden … Hieb dann blindlings auf die Tischplatte ein – wie in einem Anfall von Raserei.


  Holzstücke, Späne flogen umher…


  Destinal war etwas zurückgewichen…


  Teufel, hatte dieses Weib Kräfte…!


  Da warf Mafalda den Degen auch schon lachend in die Ecke…


  »Ah – das hat mir gut getan, diese Bewegung!«


  Sie atmete hastig…


  Ihre Augen blitzten…


  Die Inschrift war ausgelöscht…


  Des Piraten Charles Rochelle Geheimnis stand nur noch im Hirn eines Weibes eingegraben…


  Eine halbe Stunde später stand man wieder im Hofe der Festung…


  »Kapitän,« erklärte Mafalda mit berückendem Lächeln, »ich bin etwas romantisch veranlagt. Ich möchte ein paar Tage hier in diesem Felsen in der Wildnis verleben … Lassen Sie mir und meinem Bekannten drei der Ponys sowie etwas Proviant und ein paar Schußwaffen hier…«


  Destinal war bitter enttäuscht. Aber Mafalda beeilte sich, ihm ein verheißungsvolles Wort zu spenden.


  »Nach einer Woche besuchen wir Sie dann in Basseterre, Kapitän … Nicht wahr, Sie haben doch nichts gegen meine etwas romantische Idee einzuwenden…«


  »Durchaus nicht, Madam…« –


  Gleich darauf ritten die Polizeibeamten und die Pflanzer im scharfen Trab davon…


  Mafalda, Armaro und Lomatz winken ihnen nach.


  Als der Trupp im Urwalde verschwunden war, sagte José Armaro unwillig:


  »Jetzt können wir ja endlich ein offenes Wort miteinander reden, Mafalda … Was soll dieser Unsinn, hier in diesem Steinkasten tagelang hausen zu wollen? Glaubst du etwa, daß die vier Sennoritas, die ich ehrlich bedauere, den Azorenschatz hier versteckt haben?!«


  »Ja, mein lieber José … Das glaube ich…«


  Edgar Lomatz, dessen geschwollenes Gesicht deutlich die Spuren der Einwirkung der Sonnenstrahlen zeigte, stimmte Mafalda eifrig zu … Er fühlte sich in der Gesellschaft der beiden einstigen Verbündeten, die er auf der schwarzen Insel abermals so schamlos betrogen hatte, außerordentlich ungemütlich. Von einer Aussöhnung zwischen ihnen konnte keine Rede sein. Lediglich aus augenblicklichen Nützlichkeitsgründen hatten sie sich gegenüber der Polizei und den Pflanzern zusammengefunden. Nun aber, wo sie wieder unter sich waren, fürchtete Lomatz mit einigem Recht, daß besonders Mafalda die erste Gelegenheit benutzen würde, mit ihm abzurechnen. Seine Pistole hatten ihm die vier weiblichen Desperados abgenommen, von denen drei nun dort auf der Lichtung unter einem Baume bereits sang- und klanglos beerdigt worden waren.


  Mafalda hingegen verfügte nicht nur über einen Karabiner, sondern auch über zwei Revolver, die der Kapitän Destinal ihr mit reichlicher Munition übergeben hatte.


  Deshalb hielt Lomatz es auch für angebracht, jeden Anlaß zu einer Verstimmung nach Möglichkeit zu vermeiden um später den Versuch zu machen, heimlich zu verschwinden. Er kannte die Fürstin eben. Gerade weil sie in ihn auch jetzt nach Abzug des Reitertrupps ohne jede Spur von Haß und Feindseligkeit behandelte, traute er ihr das Schlimmste zu. Tigerin Mafalda mochte längst beschlossen haben, ihn hier durch eine gutgezielte Kugel zu erledigen, ein Schicksal, daß er reichlich nach der letzten hinterlistigen Treulosigkeit auf der schwarzen Insel verdient hate, wo er mit der Sphinx auf und davon geflogen war.


  »Mafaldas Vermutung, daß der Schatz von den Mädchen hier oben verborgen worden ist, dürfte zutreffen,« erklärte er mit etwas nervöser Hast. »Ich habe soeben begriffen, weshalb Mafalda hier noch ein paar Tage bleiben wolle … Wir werden das Versteck schon finden … Auf derlei Dinge verstehe ich mich…«


  Die Sonne war jetzt hinter den Kronen der Urwaldriesen verschwunden…


  Die Fürstin Sarratow hatte die beiden Revolver in den Gürtel ihrer Sportjacke geschoben und den Karabiner nach Jägerart in den Arm gehängt. Ihre Finger spielten mit dem Sicherungsflügel des Schlosses. Die Waffe war geladen…


  Als Lomatz jetzt schwieg, schaute die Fürstin ihn mit einem Blick voller Hohn und Verachtung an…


  Unter diesem Blick erblaßte Lomatz. Seine schlimmsten Ahnungen sah er jetzt schon bestätigt … Die Abrechnung nahte…


  Wenn Mafalda ihn hier sofort niederschoß, würde niemand sie dafür zur Rechenschaft ziehen … Niemand hinderte sie daran … Niemand und nichts konnte diese rasche Justiz nach dem alten Spruch aller Desperados ›Auge um Auge, Zahn um Zahn …‹ von ihm abwenden … Und etwas anderes als außerhalb des Rechts Stehende waren sie nicht, sie drei, die hier inmitten des Urwaldgürtels der Zuckerrohrinsel Gouadeloupe sich wieder zusammengefunden hatten.


  Sein Leben hing hier an einem Seidenfädchen…


  Mafaldas Finger spielten noch immer am Sicherungsflügel des Karabiners…


  An einem Seidenfädchen hing Leben und Sterben … Und – von seiner raschen Entschlußfähigkeit war einzig und allein noch Rettung zu erhoffen…


  Mafalda stand kaum vier Schritte vor ihm…


  Er berechnete: zwei Sprünge – und seine Faust konnte eine Entscheidung herbeiführen…!


  So erwiderte er denn der Fürstin bedrohlichen Blick mit etwas eher tragischem Achselzucken, meinte dazu:


  »Ich kann nicht verlangen, daß deine Gefühle mir gegenüber freundschaftlicher Natur sind, Mafalda … Aber jeder ist sich selbst der Nächste … – Schließen wir Frieden, Mafalda … Hier meine Hand…«


  Und er trat einen Schritt vorwärts…


  Selbst die Fürstin war in diesem Augenblick auf einen Angriff nicht vorbereitet. Lomatz war ihr als Mensch bekannt, der sein Ziel in den seltensten Fällen durch brutale Tatkraft zu erreichen suchte … Sie traue ihm einen offenen Angriff einfach nicht zu…


  Und doch hatte sie sich diesmal verrechnet…


  Lomatz schnellte sich vorwärts…


  Der Fausthieb saß…


  Der rasche Griff nach dem Karabiner gelang…


  Mafalda lag nach Luft ringend im Grase … Und Edgar Lomatz, jetzt mit angelegter Waffe, schritt rückwärts davon…


  »Ich könnte euch beide auslöschen,« rief er Armaro und der Fürstin zu … »Ich verzichte darauf … Aber – – hütet euch! Die Partie zwischen uns steht jetzt gleich…!«


  Dann – in sicherer Entfernung – machte er halt.


  Die Fürstin war mit Armaros Hilfe wieder aufgestanden. Ihre Gesichtsnerven zuckten wie im Krampf. Um die Nasenflügel zogen sich weiße Streifen bis zum Kinn hinab, – ein Zeichen einer inneren Erregung, die gleichsam das Siegel unter Lomatz’ späteres Schicksal war.


  Lomatz beobachtete die beiden, überlegte dabei…


  Sollte er sie zwingen, ihm die Felsenfeste zu überlassen? Sollte er sie hinausjagen in die Urwälder? Und – würde er sich dann, wenn auch nur für kurze Zeit, in dem unheimlichen Steingebilde sicherfühlen dürfen – so sicher, daß er nach dem Schatz in Ruhe suchen konnte?!


  Nein – es wäre ein zu großes Wagnis gewesen…! Keine Sekunde wäre er die Angst losgeworden, die beiden könnten zurückkehren … Er mußte den Dingen eine andere Wendung geben…


  Und so rief er denn abermals:


  »Hütet euch…! Wir sehen uns wieder! Wenn nicht hier, dann anderswo…«


  Und schritt weiter rückwärts, begann dann zu laufen … verschwand in der buschreichen Lichtung nach dem Walde zu.


  »Ein kläglicher Abgang für den Schurken,« sagte Mafalda verächtlich und suchte ihr noch immer jagendes Herz durch tiefe Atemzüge zu beruhigen … »Ein Narr, der alles halb tut!« fügte sie auflachend hinzu. »Zu feige zu offener Tat … Ein Reptil, das im Dunkeln sein Gift verspritzt … Doppelt gefährlich, weil seine Gedanken schlau und tückisch…«


  »Verschwendest du nicht zu viel Worte an den elenden Burschen?!« unterbrach Armaro sie achselzuckend…


  »Nur so viel, um dich vor ihm zu warnen, José … Wenn du besser achtgegeben hättest, wären wir den Karabiner nicht losgeworden.«


  Sie schaute nach dem Walde hinüber, in dessen Tiefen schon die dämmerigen Schatten des nahenden Abends lagerten…


  »Wir müssen das Tor dort vor dem Eingang wieder aufrichten…,« meinte sie nach kurzer Pause. »Komm, hilf mir … Was starrst du so merkwürdig geistesabwesend in die Ferne?!«


  Der Expräsident antwortete nicht sofort, sagte dann leise:


  »Dort drüben steht der Baum, unter dem die Polizisten die drei toten Mädchen verscharrt haben – auch die vier Neger … – Arme junge Geschöpfe…! So früh mußten sie sterben … Und – waren im Grunde doch schuldlos … Du hörtest ja, was der Kapitän über sie berichtete…«


  Spott kräuselte Mafaldas Lippen…


  »Du … wirst alt, mein Freund … – alt und weinerlich…! Wer wie du so kaltblütig für Dutzende von Menschen den Gifttrank bereitete, sollte nicht weich werden, wenn es um junge Weiber geht…! Ich wünschte, auch die vierte hätte ins Gras beißen müssen … Dann wäre die Sphinx noch hier…«


  Der einäugige Armaro schwieg…


  Immer noch stierte er dorthin, wo die frischen Erdhügel sich undeutlich abhoben…


  Ein Frösteln ging ihm über den Leib…


  »Komm!« rief Mafalda befehlend. »Bald ist es dunkel … Bis dahin müssen wir der Eingangstür ausgebessert haben…«


  Armaro folgte ihr durch die Büsche…


  Wenn er geahnt hätte, wie ihn diese Intrigantin auch jetzt nur wieder schamlos ausnutzte, wie sehr sie ihn belog, betrog…!


  Niemals nahm Mafalda an, daß die schwarze Yvonne und deren Freundinnen den Goldschatz bereits vom Deck der Sphinx weggeschafft und anderswo verborgen hätten…! Nein, ihrer Berechnung nach hatte die Zeit hierzu nicht ausgereicht … Sie war überzeugt, das Gold und die Aztekenjuwelen befanden sich noch auf dem Luftboot, das nun irgendwo steuerlos im Äther trieb – mit der schwarzen Yvonne an Bord!


  Aber ein anderer Schatz war hier in dieser natürlichen Festung vielleicht zu finden – ein anderer…! Und damit niemand außer ihr davon erfuhr, hatte sie mit dem Degen die Oberfläche der Tischplatte zerfetzt…


  Und diese Flibustierschätze wollte sie allein für sich erringen – nur für sich…! Armaro sollte weiter glauben, daß sie hier das Azorengold fahnde…! In Wahrheit würde sie nur das Rätsel der Tischplatte zu lösen suchen…–


  Es war für die beiden jetzigen Bewohner des Granitkastells nicht ganz leicht, so ohne jedes Werkzeug die zertrümmerte Tür wieder derart auszubessern, daß sie sich für die Nacht im Innern des ungeheuren Granitwürfels sicherfühlen konnten. Mafalda kam schließlich auf den Gedanken, den großen uralten Tisch aus der Wohnhöhle zu diesem Zweck mit zu verwenden. So gelang es ihnen denn wirklich, den Zugang zu der Felsenfeste derart zuverlässig zu verschließen, daß sie einen heimlichen Angriff von seiten Edgar Lomatz’ nicht zu fürchten brauchten, denn an den steilen Außenwänden emporzuklimmen, war für jeden Sterblichen unmöglich.


  Nochmals prüfte Mafalda jetzt den Verschluß der Eingangsspalte…


  Armaro lächelte darüber…


  »Wer soll wohl die Felsstücke und diese Stützen von der anderen Seite entfernen können?! Du bist zu vorsichtig, liebe Freundin … – Sehen wir zu, was dein verliebter Kapitän Destinal uns an Eß- und Trinkbarem zurückgelassen hat…«


  Die Fürstin erwiderte nur:


  »Lomatz gegenüber kann man nie vorsichtig genug sein…! Vergiß auch das eine nicht, José, der Zwerg Maupati ist den Polizeibeamten nicht hierher gefolgt, war auch dann nicht mehr aufzufinden…! Mithin besteht sehr wohl die Möglichkeit, daß er sich mit Lomatz wieder vereint. Und mich haßt dieser schwarze Gnom … Mich haßt er, weil ich ihn damals im Garten der schwarzen Insel niederschlug … Gehen wir … Suchen wir uns eine der Höhlen dieses Fuchsbaus, die sich leicht verrammeln läßt … Dort werden wir dann die Nacht zubringen…«


  »Was mir ein besonderes Vergnügen sein wird,« meinte der Expräsident mit lüsternem Lächeln.


  Aber ein so eisiger, ironischer Blick Mafaldas traf ihn da, daß er schleunigst hinzufügte:


  »Hm – was natürlich nur ein Scherz war, Mafalda…«


  »Ich hoffe es…! Komm…!«


  Sie schritt voran…


  Und zehn Minuten später saßen sie dann in dem Wohngemach der einstigen Flibustierbesatzung, das sich bei näherer Prüfung doch als am geeignetsten für ein Nachtquartier herausgestellte hatte, da der schmale, wenn auch hohe Zugang zu dieser Höhle sich durch die hier vorhandenen Rindenschränke und Bänke leicht verbauen ließ.


  Beim Lichte einer reicht trübe brennendem Petroleumlaterne nahmen die Fürstin und Armaro hier ihre Abendmahlzeit ein.


  Kapitän Destinal hatte ihnen nicht nur zwei Flaschen tadellosen Rum, sondern auch eine Anzahl Konservenbüchsen und zwei Päckchen Zigaretten gespendet und dabei betont, daß er ihnen dringend rate, den Alkohol nicht zu schonen, da die Nachtklub der umliegenden zum Teil sumpfigen Urwälder gefährliche Fieberkeime enthielte.


  Armaro entwickelte einen sorglosen, gesegneten Appetit, auch ohne die Unruhe nicht ganz unterdrücken konnte, der Goldschatz sei mit der Sphinx auf und davon und ihm und der Fürstin nun wieder vielleicht auf ganz unbestimmte Zeit entzogen.


  Er trank recht eifrig, und Mafalda tat alles, ihn zu reichlichem Genuß des mit Wasser nur wenig verdünnten Rums anzufeuern. Sie füllte die kleinen Aluminiumbecher immer wieder, schien selbst bereits etwas berauscht und verstand es vortrefflich, ihren Becher stets leer zu lassen.


  Armaro befand sich denn auch bald in einer Stimmung, die ihn völlig vergessen ließ, wie höhnisch die Fürstin vorhin seine verliebte Bemerkung zurückgewiesen hatte.


  Er wurde zärtlich, drückte seinen Schemel dichter an den Mafaldas heran und begann von alten Zeiten zu schwärmen, suchte Mafalda durch diese Erinnerungen an das Liebesglück in seinem Palast in Taxata, wo sie als seine Mätresse sich mit wahrhaft königlichem Glanz umgeben hatte, gefügiger zu machen…


  Sie wies ihn jetzt nicht völlig ab, wollte ihn nicht unnötig reizen … Und – goß ihm nun, ohne daß er es merkte, den reinen Rum in den Becher…


  Was kommen mußte, kam…


  Diesen Mann, der bereits den Jahren nach ein Greis war und doch geistig und körperlich einem Vierziger glich, überkam plötzlich eine bleierne Müdigkeit…


  Die Zunge gehorchte ihm nicht mehr…


  Immer tiefer sank ihm der Kopf auf die Brust.


  Die Trunkenheit hatte selbst die Sinnlichkeit besiegt.


  Mafalda schleppte ihn mühsam in die eine Ecke, wo noch Spuren von Moos und Gras und ein paar Decken eine Lagerstatt andeuteten. Armaro fiel wie ein Klotz auf das harte Bett…


  Und die Fürstin stand vor ihm, lauschte den tiefen gurgelnden Atemzügen…


  Lächelte…


  Tigerin Mafalda wieder…


  Nahm die Laterne und einen der Revolver und verließ die Höhle, schritt durch die Felsengänge auf den Hof der Steinfestung hinaus.


  Inzwischen war es Nacht geworden. Der Mond lugte über die hohen Umfassungsmauern des Hofes hinweg…


  Die eine Hälfte lag daher in tiefem Schatten, die andere im bläulichen Dämmer des Nachtgestirns.


  Mafalda ging zum verrammelten Eingang und lauschte hier minutenlang…


  Draußen regte sich nichts…


  Nur die Büsche rauschten im sanften Winde, und hin und her flatternde Fledermäuse stießen zuweilen ihr feines singendes Pfeifen aus…–


  Die Fürstin trat in den Hof zurück … Schaute zum Monde empor, – und traumhaft zog der Gedanke an das Märchen vom Mann im Munde durch ihr reges Hirn…


  Und … da gerade war’s, daß ihr wieder über den im Schatten liegenden Teil des Hofes hinhuschender Blick eine Gestalt zu bemerken glaubte, die sich blitzschnell in eine der Felsspalten jenes Seitenteiles des Granitwürfels hineinschwang…


  Eine helle Gestalt…


  In hellen schleppenden Gewändern…–


  Kein Wunder, daß Mafalda Sarratow trotz all ihrer Aufgeklärtheit und ihres Mutes in diesem Moment leicht zusammenfuhr.


  Ein seltsames Unbehagen spürte sie…


  Es war nicht Angst … Es war nur das Bewußtsein, daß sie jetzt hier ganz allein auf sich angewiesen war – hier an diesem Orte, den eine lebhafte Phantasie sehr wohl mit den Geistern der toten Flibustier bevölkern konnte…


  »Unsinn!!« preßte sie dann ärgerlich zwischen den Zähnen hervor. »Unsinn…!! Es muß eine Sinnestäuschung gewesen sein!«


  Und kühn und selbstbewußt schritt sie auf jene Spalte zu…


  Beleuchtete nun den engen Felsenriß, der viel zu schmal war, einen Menschen hindurchzulassen.


  Unterhalb dieser Spalte lagen ein paar Felstrümmer.


  Mafalda schichtete sie übereinander, so daß sie bequem hinaufsteigen konnte, leuchtete jetzt in die kurze Kluft hinein…


  Und sah, daß diese Spalte lediglich eine der vielen Öffnungen war, durch die einzelne der Höhlen des Fuchsbaus Licht empfingen.


  »Sinnestäuschung!« sagte sie nochmals halblaut…


  Und doch tat sie dies nur, um sich selbst zu beruhigen.


  Ihr seelisches Gleichgewicht war durch diese Erscheinung doch erschüttert worden.


  Sie sprang von dem Steinhaufen herab, nahm die Laterne in die linke und den entsicherten Revolver in die rechte Hand…


  Dann überlegte sie, rief sich die Sätze der Inschrift der Tischplatte genau ins Gedächtnis zurück…


  ›Im Osten geht die Sonne auf, trifft dann zuerst die Westseite der Innenwand der Festung, leuchtet hinein in den Zugang zu unseren Vorratskellern. Dann wandert sie nach Süden, biegt wieder nach Westen ab und versinkt im Meer…


  Der, dem es vielleicht einmal vergönnt, diese meine Schrift zu lesen, denke an die Sonne und an die Piraten des berühmten Kapitäns Baron de la Chatterie…‹


  Mafalda lachte – freute sich über ihr tadelloses Gedächtnis und über … die Dummheit all derer, die diese Tischinschrift gelesen und doch nicht begriffen hatten…!


  Gewiß – wenn man die diesen Sätzen vorhergehenden Andeutungen nicht verstand, konnte man auch … den Weg der Sonne nicht verfolgen…!


  ›Mein Grab soll die Stätte sein, wo meine Gebeine inmitten stummer Zeugen unserer Piratenfahrten ruhen werden.‹


  So hatte dieser Flibustier Charles Rochelle über sein Grab gesprochen…


  Und daß diese stummen Zeugen der Piratenfahrten nur die Beutestücke der Flibustier sein konnten, daß also Charles Rochelles Leiche auf dem Piratenschatz ruhte, stand für die Fürstin Sarratow genauso fest wie die ihrer Ansicht nach unumstößliche Gewißheit, daß die Sphinx den Azorenschatz mit in die Lüfte emporgenommen hätte.


  Und der Weg zu der Flibustierbeute? Der Weg zu der Beutekammer der Piraten? – Nichts einfacher als das, – denn Rochelles Angaben waren ja eindeutig genug für einen findigen Kopf!


  So schritt Mafalda jetzt der Westseite der Hofwand zu…


  Dort lagen die ehemaligen Vorratskeller der Flibustier…


  Dort unten war sie heute schon einmal mit Kapitän Destinal gewesen, hatte in den tiefen Hohlräumen die Reste von eingesammelten Früchten, verfaulte Fässer und anderes gefunden.


  Dort wollte sie jetzt hinab…


  Aber bevor sie den Felsengang betrat, wandte sie sich nochmals wie unter unwiderstehlichem Zwange um und überschaute den weiten Hofraum…


  Stutzte…


  Hob blitzschnell den rechten Arm…


  Wollte feuern…


  Da war die helle Gestalt drüben auf der Schattenseite schon wieder verschwunden – diesmal scheinbar im Erdboden versunken…


  Mafalda spürte ein eisiges Gefühl auf der Haut.


  Ein Frösteln überlief sie…


  Zu deutlich hatte sie jetzt die Erscheinung gesehen, als daß sie sich selbst noch hätte einreden können, es handele sich lediglich um eine Sinnestäuschung…


  Und – diesmal kostete es sie ungeheure Überwindung, zu der Stelle hinzueilen, wo … der Geist des Würfelfelsens verschwunden – versunken…


  Ein paar hastige Schritte…


  Sie blieb wieder stehen…


  Die Füße waren ihr so seltsam schwer…


  Abermals lief ihr ein Eiseshauch über den Rücken.


  Abermals versuchte sie umsonst, mit Vernunftsgründen diese lächerliche Gespensterscheu zu besiegen…


  Unschlüssig starrte sie dorthin, wo hinter dürrem Gras und Steingeröll die Gestalt in den Boden versunken…


  Sie stand noch im vollen Mondlicht…


  Sie … wagte sich nicht in den Schatten hinein…


  Bereute, daß sie Armaro trunken gemacht und nun hier allein gegen dieses Unerklärliche ankämpfen mußte.


  Mit wildem Druck preßte sie gar die tadellosen Zähne in die Unterlippe…


  Der Schmerz lenkte ihre Gedanken ab und gab ihren vibrierenden Nerven wieder Kraft und Ruhe…


  Sie hob den Fuß…


  Hinter ihr … ein dumpfes Stöhnen…


  So unheimliche Laute, daß sie wie von fremder Gewalt geschleudert herumfuhr…


  Zehn Meter vor ihr saß da auf einem Steine an der Umfassungsmauer, der östlichen, eine … andere Gestalt…


  Eine der jungen Sennoritas, eine der weiblichen Desperados…


  Im klaren Mondenschein…


  Mit hängenden Armen – zurückgebogenem Kopf.


  Und – dieses Gesicht da war der Fürstin nicht fremd…


  Das war die jüngste und zarteste der vier Französinnen…


  Das war Ninon…


  Yvonnes Liebling…! –


  Mafalda zitterte…


  Ihre Sinne drohten sich zu verwirren…


  Noch nie in ihrem abenteuerreichen Leben hatte sie jenes Grauen kennengelernt, das alle Glieder flattern macht und kalten Schweiß aus den Poren treibt…


  Hier empfand sie zum ersten Male dieses Grauen.


  Denn – Ninon war ja draußen auf der Lichtung unter dem Baume verscharrt worden…


  Ninon war tot – erschossen…!


  Und – saß nun dort … Bewegte die Augen … die Lippen…


  Stöhnte wieder…


  Ein Stöhnen, das zu furchtbar war, als das der Fürstin gereizte Nerven diese Probe noch überstanden hätten…


  Sie floh…


  Sie rannte wie gehetzt von dannen…


  Hinein in den Gang, der zu der Wohnhöhle führte.


  Hin zu Armaro…


  Rüttelte ihn…


  Immer wieder…


  Schrie ihm in die Ohren:


  »Armaro – – aufwachen…! Armaro – werde munter…!«


  Armaro grunzte widerlich in seiner Trunkenheit.


  Ermannte sich … Glotzte Mafalda an … Hob schwerfällig den Arm – wollte das Weib an sich reißen, das einst so oft sein üppiges Lager im Palast zu Taxata geteilt hatte…


  »Vieh – – elendes Vieh!« keuchte Mafalda und stieß ihn zurück. »Die Toten gehen um…! Mein Hirn brennt vor Grauen…! Und du denkst an…«


  Armaro hatte sich mit einem Ruck aufgerichtet…


  »Du … du … bist verrückt!« lallte er. »Die … Toten gehen um…?! – Lächerlich…! Bist du noch Mafalda Sarratow?! Oder bist du ein hysterisches Frauenzimmer irgend einer frommen Sekte…?!«


  Er lachte albern…


  Sah jetzt erst ihr verstörtes, fahles Gesicht…


  Und … wurde nüchtern bei diesem Anblick…


  Murmelte scheu: »Rede vernünftig, Mafalda … Was ist geschehen…?«


  Die Antwort … war ein gellender Schrei…


  Mafalda hatte den Arm gehoben … Deutete auf den Eingang der Höhle…


  Dort stand im trüben Laternenschein eine Gestalt mit blassem, blutigem Gesicht…


  »Ninon…!« schrie die Fürstin wie eine Irrsinnige.


  Und quer über Armaro schlug sie ohnmächtig auf das dürftige Lager…


  


  6. Kapitel.


  Das Grab auf der Lichtung.


  Der Dakizwerg Maupati war auf einen der Urwaldriesen am Rande der Lichtung geklettert, nachdem er gesehen hatte, wie die berittenen Polizisten und die Pflanzer die Flucht der vier Mädchen durch Schüsse zu verhindern suchten und dabei drei der Sennoritas getroffen aus dem Sattel sanken…


  Maupati beobachtete von seinem sicheren Versteck aus auch alle weiteren Vorgänge auf der Waldblöße mit tückischer Schadenfreude.


  Die Sennoritas und der Neger hatten ihn und den Sennor Lomatz, der sein Gefährte gewesen, stundenlang im Sonnenbrand an Pfähle gebunden stehen lassen, damit die Gefangenen die Wahrheit über die Sphinx verrieten … Da geschah es ihnen nur recht, daß die Berittenen sie jetzt niederknallten…


  Nur eine von den Sennoritas hätte Maupati gern gerettet gesehen – die eine mit dem hellen Haar und dem schmalen Gesichtchen…


  Ninon hatten die anderen sie genannt. Und Ninon war‹s gewesen, die für die Gefangenen gebeten hatte – freilich ohne Erfolg…–


  Maupati lag jetzt lang auf einen der Äste des Riesenbaumes…


  Ihm war der Aufenthalt in den Baumkronen nichts Fremdes. In seiner fernen afrikanischen Heimat hatte er ja von Jugend an in den Urwäldern zumeist hoch über dem Erdboden sich fortbewegt.


  Wie ein Leopard schmiegte er sich an den dicken Ast und starrte hinüber zu dem Granitwürfel…


  Sah, daß die Reiter zwei der aus dem Sattel geschossenen Mädchen unter einen Baum legten und dann in das Gestrüpp am Fuße des Felsens eindrangen.


  Nun konnte Maupati nichts mehr beobachten…


  So wußte er nicht, was aus der Sennorita mit dem hellen Haar geworden, die gleichfalls von einer Kugel getroffen und dann von der schwarzen Yvonne in die Büsche getragen worden war…


  Keiner der Reiter zeigte sich mehr. Aber ein paar Schüsse knallten noch…


  Dann nichts mehr…


  Und der Daki hielt es nun nicht länger auf seinem sicheren Posten aus…


  Flink kletterte er auf die Erde hinab, kroch weiter – näherte sich dem Eingang der Felsenfeste…


  Und erblickte plötzlich über dem Rande des Steinkolosses das Luftboot…


  Es schoß empor – mit der Schnelligkeit eines von der Bogensehne getriebenen Pfeiles … war bald nur noch ein winziger Punkt am blauen Himmel…–


  Maupati glaubte, daß Lomatz sich auf der Sphinx befände…


  Oh – ihm gönnte er die gelungene Flucht … Lomatz hatte ihn stets gut behandelt … Lomatz war sein Freund.


  Grinsend schob er sich weiter…


  Konnte jetzt die Felsspalte überschauen…


  Da … lag die Sennorita mit dem hellen Haar.


  Ninon, die für ihn gebeten hatte…–


  In Maupatis wildem Herzen hatte sich vielleicht noch nie vorher das Mitleid geregt…


  Jetzt empfand er zum ersten Male etwas wie Bedauern über den Tod eines Menschen – über den Tod dieses Mädchens … – Vielleicht auch sprach noch anderes dabei mit … Vielleicht ein Gefühl der Liebe … Für den häßlichen Daki war die zarte Ninon wie ein überirdisches, göttliches Geschöpf gewesen. –


  Der Hof der Feste, sah er weiter, war leer … Nur die Pferde der Reiter hörte er schnauben und stampfen.


  Er kroch bis zu der Toten…


  Schaute ihr in das feine Gesicht…


  »Tot…« murmelte er in seiner Sprache…


  Und scheu und vorsichtig strich er über ihr Haar…


  Dann machte er kehrt, blieb aber in der Nähe im Gestrüpp liegen. Er wollte sehen, was man mit der Toten beginnen würde. Er wußte, daß die Weißen ihre Toten in die Erde vergruben. Als Daki fand er diesen Brauch abscheulich und erfurchtslos. Bei seinem Volke baute man jedem Verstorbenen in den Ästen der Urwaldriesen eine kleine Hütte, setzte darin die Leiche aufrecht neben ein paar irdene Schalen, in denen wohlriechendes und stark qualmendes Harz schwelte. Volle vier Wochen wurden diese Harzfeuer dauernd unterhalten. Dann war der Verwesungsprozeß des Toten für immer unmöglich gemacht, und die Leiche trocknete zur Mumie zusammen. – Diese merkwürdigen Dakifriedhöfe in den Kronen der Bäume hatte der englische Reisende Lionel Gonders zum ersten Mal beschrieben und dabei betont, daß die Dakimumien, wenn man sie von der Rußschicht befreit, sich tadellos erhalten zeigten. –


  Maupati lag in den Büschen unweit des Eingangs der Felsenfeste und wurde nun Zeuge, wie acht der farbigen Polizisten die Leichen der Neger und der drei Mädchen nach einem Baume auf der Waldblöße trugen, wo der Boden weniger steinig war.


  Da die Beamten keine Spaten zur Verfügung hatten, mußten sie mit Bretterstücken und mit den Händen die beiden Gruben für die Schwarzen und die Sennoritas schaufeln


  Der Zwerg kroch wieder näher heran. Niemand bemerkte ihn.


  Und als die Farbigen dann die nur flachen Erdlöcher zugeworfen hatten und schwatzend und lachend dem Granitwürfel zuschritten, froh darüber, diese Arbeit erledigt zu haben, lag die Lichtung wieder einsam und verlassen, wie vordem, im letzten Schein der sinkenden Sonne da…


  Nur fern am Waldrande hatten sich die drei reiterlosen, noch gesattelten Ponys der armen jungen Sennoritas zusammengefunden und weideten unbekümmert das dürre Gras mit hängenden Köpfen ab.


  Maupati schlich an die beiden frischen Hügel heran. Auf den der Mädchen hatte einer der Farbigen, der wohl weichherziger als die anderen empfinden mochte, aus Ästen und Schlingpflanzen ein Kreuz zusammengebunden.


  Der Dakizwerg überlegte.


  Sein abstoßendes Gesicht mit den funkelnden tückischen Augen zuckte in seltsamer Erregung. Immer wieder spähte er zu den Büschen hinüber, die den Eingang der Felsenfeste verdeckten…


  Dann begann er mit einem Male den Hügel wie ein Maulwurf aufzuwühlen. Sand und Steine scharrte er mit Händen und Füßen beiseite.


  Er hatte genau sehen, an welche Stelle der Grube man die Sennorita Ninon gebettet und eine Decke über die Tote gebreitet hatte.


  Seine Armmuskeln spielten…


  Sein Atem flog … Mit wütendem Eifer arbeitete er, gönnte sich keine Sekunde Ruhe.


  Dann hatte er die Tote, an der sein wildes Herz hing, freigelegt, trug sie abseits und brachte den Hügel wieder in Ordnung, stellte auch das Kreuz wieder auf.


  Vorsichtig entfernte er sich nun mit der Leiche nach dem Urwalde zu.


  Unter einem von Schlingpflanzen völlig eingesponnenen Baumriesen machte er halt. Die helle wollene Decke hatte er gleichfalls mitgenommen.


  Auf diese Decke legte er die Tote, hockte mit untergeschlagenen Beinen dicht neben ihr und betrachtete ihr feines Gesichtchen mit wahrer Andacht.


  Minuten vergingen so.


  Dann schrak Maupati zusammen…


  Ninons blasser Mund hatte sich halb geöffnet, und ein leises Stöhnen war über die feingeschwungenen Lippen gekommen wie ein Hauch…


  Der Daki grinste plötzlich…


  Eine ungeheurer Freude erfüllte ihn, denn Ninon … lebte…! – Er sprang empor … Seine Blicke eilten rundum. Dann lief er zu einem anderen Baum hin, schnitt mit seinem primitiven, aber haarscharfen Dolchmesser ein Stück von einer Rankenpflanze ab und beleckte kostend die Schnittfläche, aus der ein aromatisch bitterer Saft hervordrang.


  Maupati hatte sich nicht getäuscht. Es war dieselbe Eustachia-Liane, die es auch in seinen heimatlichen Wäldern gab und deren Saft von den Dakis als Heilmittel gegen allerlei Krankheiten benutzt wurde.


  Diesen Saft träufelte er Ninon jetzt in den Mund, hob ihren Kopf dabei leicht empor und beobachtete die Wirkung.


  Die kaum merklichen Atemzüge wurden sehr bald kräftiger…


  Ninon hob die Lider…


  Damit das Mädchen nicht erschrecke, sagte Maupati hastig:


  »Weiße Miß keine Angst haben … Maupati gut Freund … Weiße Miß für Maupati baten, als er an Pfahl in Sonne stand…«


  Ninon senkte die Lider abermals … Sie war noch zu schwach, irgendetwas zu äußern.


  Der Zwerg holte ein zweites, saftigeres Stück der Ranke und preßte den Saft wiederum der Verwundeten zwischen die Lippen. Das Mädchen machte jetzt bereits Schluckbewegungen.


  Dann öffnete er ihre Kleider über der Brust und besichtigte die beiden kleinen, blutigen Schußwunden. Er erkannte genau, daß diese Wunden nicht an Stellen sich befanden, die einen Schuß tödlich machten. In den Kämpfen seines Volkes mit den umwohnenden Negerstämmen hatte er genügend Gelegenheit gehabt, Verwundungen beurteilen zu lernen.


  Ebenfalls mit dem reichlichen Safte der Liane säuberte er die Wunden, zerkaute nachher ein Stück Liane, legte den Brei auf die Einschußöffnung und riß von Ninons Hemd lange Streifen zu einem Verband ab.


  Das Mädchen war bei Bewußtsein und spürte alles, merkte aber auch, daß der Daki sie fast zärtlich und mit auffallendem Geschick behandelte. –


  Maupati mußte das Mädchen jetzt umdrehen, damit er auch die Ausschußöffnungen verbinden konnte. Ninon stöhnte laut vor Schmerzen, obwohl der Zwerg alles vermied, ihren Körper irgendwie zu erschüttern.


  Eine der Kugeln hatte das Rückgrat gestreift. Nur deshalb war Ninon in diesen starrkrampfähnlichen Zustand geraten. –


  Der Saft der Eustachialiane zeigte nun seine einschläfernde, beruhigende Wirkung. Ninon verfiel in eine Art Halbschlaf. Die Schmerzen waren geschwunden. Ein Gefühl des Wohlbehagens durchströmte ihren jungen Leib.


  Maupati hockte wieder neben ihr, ein treuer Krankenpfleger, ein aufmerksamer Wächter…


  Seinen in der Wildnis geschärften Sinnen entging kein Geräusch, keine besondere Bewegung im Gestrüpp und im Blätterdach über ihm…


  Ein Schwarm der goldgrün schillernden Gouadeloupe-Stare stob von der nahen Lichtung empor und fiel surrend in den nächsten Bäume ein. Das aufgeregte Wesen der scheuen Vögel sagte dem Daki, daß auf der Blöße jetzt Menschen sich bewegen mußten.


  Er kroch durch die Dornen bis an den Rand des Waldes, erblickte dem Reitertrupp der Polizisten und der Pflanzer davontraben, sah drüben vor den Büschen des Granitwürfels Mafalda, Armaro und Lomatz den Reiter nachwinken…


  Sein Affengesicht ward zur Grimasse von Haß und Wut. Beides galt Mafalda … Genau so wie Maupati für seinen Schützling Ninon ohne Bedenken sein Leben gelassen hätte, ebenso hätte er alles gewagt, die andere, die schwarzhaarige Miß zu töten … Mafalda hatte ihn im Garten der fernen Insel heimtückisch niedergeschlagen … Das vergaß er ihr nicht!


  Und – Maupatis Affengesicht ward noch menschenunähnlicher vor gespannter Aufmerksamkeit, als nun dort vor den Büschen Lomatz die Fürstin niederschlug, den Karabiner an sich riß und dann nach dem Walde zu entfloh.


  Der Zwerg lief schleunigst nach der Stelle des Dornengürtels hinüber, wo diese einige nur dem Eingeweihten erkennbare Lücken hatte und daher passierbar war. Auch der Reitertrupp hatte diesen Durchgang benutzt, und Lomatz wollte nun dort gleichfalls in den Urwald eindringen.


  Er rechnete bestimmt damit, daß Maupati noch in der Nähe sei und er war daher keineswegs überrascht, als sein kleiner schwarzer Freund jetzt plötzlich vor ihm auftauchte und ihm lebhaft winkte.


  »Maupati alles sehen…« gurgelte der Daki freudig hervor. »Weshalb Mister Lomatz die schwarze Miß nicht totgeschossen haben?!«


  Lomatz drückte Maupatis schmierige Hand…


  »Man knallt doch nicht einfach eine Wehrlose über den Haufen…!« meinte er achselzuckend.


  »Schwarze Frau böse Schlange…« sagte Maupati finster. »Große Dummheit, schwarze Frau am Leben zu lassen … Auch Armaro töten sollen, Mister Lomatz. Nicht gut sein für kranke Miß, die Nacht hier im Wald zu bleiben. Urwald gefährlich für weiße Miß und Mister Lomatz … Viel Sumpf überall … Viel Fieber…«


  Edgar Lomatz hatte aufgehorcht.


  »Kranke Miß? Wen meinst du?« fragte er hastig.


  »Nur mitkommen und sehen…! Sein Miß Ninon nicht tot … Leben noch … Schlafen jetzt…«


  Dann stand der Abenteurer vor dem zarten Mädchen…


  »Wie, Maupati, – du hast sie aus dem Grabe herausgeholt…?! Und – sie lebt wirklich…?!« – Lomatz fand kaum die rechten Worte, seinem ungläubigen Staunen Ausdruck zu geben.


  »Sehen selbst – leben!« erwiderte Maupati kurz. »Aber kranke Miß hier nicht bleiben können … Wenn Mafalda und Armaro tot, wir könnten im Felsen drüben übernachten … Jetzt Miß vielleicht sterben an Fieber … Sehr schwach sein…«


  Lomatz erinnerte sich jetzt an ähnliche Warnungen des Kapitäns Destinal … Er begann für sein eigenes Leben zu fürchten. Er kannte die Gefahren sumpfiger tropischer Waldgebiete.


  Und nach kurzem Überlegen erklärte er:


  »Die beiden dort in der Steinfestung werden den Eingang jetzt zur Nacht verrammeln … Du könntest einmal versuchen, ob du dich nicht einschleichen kannst … Bist geschickt und flink. Vielleicht gelingt es dir, an Mafalda und Armaro vorüberzukommen … Dann würdest du mich nachher von innen einlassen können…«


  Der Vorschlag gefiel dem Daki.


  Bevor er dann aber davonschlich, gab er Lomatz noch genaue Verhaltungsmaßregeln, was die Behandlung der Verwundeten betraf. Die Art, wie er das tat, hatte etwas so Rührendes, Fürsorgliches an sich, daß Lomatz sich fast beschämt fühlte. Nie hätte er dem Daki so viel primitives Gemütsleben zugetraut


  Maupati verschwand in dem Dornengestrüpp. Im weiten Bogen näherte er sich den Büschen am Eingang der Felsenfestung. Er hörte allerlei Geräusche, Klopfen, Hämmern, Krachen von Holz!


  Ja – Mister Lomatz hatte richtig vermutet. Mafalda und Armaro verrammelten die Zugangsspalte…! Da würde es wohl kaum möglich sein, noch in den Hof einzudringen…!


  Immerhin – er wollte es wenigstens versuchen…!


  Und schob sich durch die Büsche – lautlos sich windend wie die dunkel grüne große Butu-Schlange seiner Heimat, der die Daki göttliche Ehren erwiesen…


  Hörte Stimmen…


  Hörte die Fürstin sagen: »Holen wir die große Tischplatte…!«


  Und – da war der Eingang frei…


  Maupati huschte hinein in den Hof … Nach rechts in das Felsloch der westlichen Wand, das in die früheren Vorratskeller der Flibustier führte…


  Hatte ein paar harzige Äste als Fackeln mitgenommen, und Lomatz hatte ihm sei Luntenfeuerzeug geliehen…


  Im Dunkeln tastete er sich zunächst vorwärts, um hier irgendwo ein vorläufiges sicheres Versteck zu finden.


  Im Dunkeln – im Winkel eines langen, nach Osten führenden Felsenganges wagte er schließlich die eine Fackel anzuzünden…


  Kniend brachte er erst die Lunte des Feuerzeugs in Brand, hielt dann trockenes Moos an das glimmende Fünkchen und blies kräftig hinein…


  Auf hartem Gestein kniete er…


  Wunderte sich, daß der Stein unter ihm sich ganz wenig bewegte…


  Als nun die Fackel brannte, trieb ihn sein Spürsinn, den Felsboden genauer zu untersuchen…


  Zwischen den Granitstückchen lag da eine längliche Felsplatte…


  Und gerade auf dieser hatte er gekniet…


  Sie wippte unter dem Druck seiner Hand…


  Seine Finger schoben sich unter den Rand … hoben sie empor…


  Und … Maupati starrte in ein senkrechtes Loch hinab, aus dem ihm würzige Düfte entgegenstiegen. Der Geruch des Kampferholzes, der lieblichere der Vanilleschote und noch anderes…


  Der Daki beugte sich tiefer…


  Die Pfosten einer in dem Loche lehnenden Leiter erblickte er nun … zwei rohe Baumstämme, auf die man ebenso derbe Sprossen mit langen Schiffsnägeln aufgeschlagen hatte…


  Maupati nickte zufrieden, kippte die Steinplatte hoch, so daß er sie hinter sich wieder zufallen lassen konnte, und begann den Abstieg.


  Mit dumpfem Knall legte der schwere Stein sich wieder über die Öffnung…


  Der Zwerg erreichte das Ende der Leiter. Die qualmende Harzfackel warf unsicheres Licht über eine niedere Höhle, die vollkommen mit Kisten, Ballen und Fässern ausgefüllt war.


  Ganz vorn, unweit der Leiter, lag auf einigen Kisten ein Mann mit rötlichem langen Bart in der bunten Tracht eines früheren Jahrhunderts…


  Eine Leiche – ein zur Mumie ausgetrockneter Toter.


  Maupati war diese Mumie höchst gleichgültig. Er warf nur einen flüchtigen Blick auf den toten Flibustier. Der sonstige Inhalt dieser Höhle war ihm wichtiger.


  In einer Ecke waren Waffen aufgehäuft: Degen, Dolche, Steinschloßpistolen, Luntenflinten, ein paar verrostete Kettenpanzer…


  Der Zwerg prüfte die Pistolen…


  Ähnliche Schußwaffen hatte er zuweilen bei den Beduinen gesehen, die aus den Sandwüsten Mittelafrikas des Tauschhandels wegen bis an die Grenzen der Waldheimat der Daki gekommen waren.


  Er nahm die am reichsten verzierte und schob sie in seinen Lendenschurz. Ob sie geladen, darum kümmerte er sich nicht. Die Hauptsache, sie war schwer, und wenn man sie am Lauf packte, gab sie eine vorzügliche Keule ab, da der Kolben stark mit Silber beschlagen war.


  Maupati schnüffelte weiter umher. Mit Hilfe eines der langen Degen schnitt er einen mit Ölleinwand umhüllten Ballen auf. Er enthielt kostbare chinesische Seide, die jedoch in Stücke zerfiel, als der Zwerg sie auseinanderbreiten wollte.


  Dann kam eine der von Alter geschwärzten Holzkisten an die Reihe. Sie war mit dicken Eisenbändern benagelt und hatte ein mächtiges Vorlegeschloß. – Maupati hatte neben der Mumie einen Eisenring mit vielen Schlüsseln verschiedener Größe liegen sehen. Da er von seinen Fahrten als Bootsmann auf einer Nilbarke sehr wohl wußte, wie solche Schlösser zu öffnen waren, holte er die Schlüssel und versuchte sie nacheinander.


  Endlich war die Kiste offen. Obenauf lag ein weißer Mantel, wie ihn einst die Ordensritter getragen. Er war aus feinster Wolle gefertigt und noch gut erhalten, nur stark zerknüllt.


  Maupati legte ihn beiseite und schnürte jetzt einen der vier umfangreichen Lederbeutel auf, die die Kiste vollkommen ausfüllten…


  Golddublonen waren darin – Goldgeld aus jener Zeit, als die Flibustier die Meere unsicher gemacht hatten…


  Maupati grinste…


  Das hier war etwas für Mister Lomatz…!


  Der würde sich darüber freuen … Der liebte das blanke Gold…!


  Und der Daki setzte seine Untersuchung der Flibustierbeute fort…


  Mit Hilfe der Schlüssel öffnete er fünf weitere Kisten, fand so goldene Altargeräte, mit Juwelen verzierte Madonnenbilder, goldene Tafelaufsätze, Armspangen, Halsketten, – – alles in zahlreichen Exemplaren, das meiste von hohem Kunstwert…


  Und wie er nun so sich aus Neugier bis zum tiefsten Winkel der vollgepfropften Höhle durchgearbeitet hatte, stieß er hier auf eine kleine Balkentür, die durch leere Fässer sorgsam verstellt war.


  Die Tür war mit Eisen begnagelt und hatte zwei Vorlegeschlösser, deren Krampen mit Blei in das Gestein eingegossen waren.


  Er fand die zugehörigen Schlüssel, zog die Tür dann auf und leuchtete in einen niederen Gang hinein, der sich offenbar bis ins Freie fortsetzte, da die Luft hier mit dem Duft der außen am Fuße des Granitwürfels wuchernden Blumen und blütenbesäten Sträucher gesättigt war.


  Maupati schritt den sehr bald steil ansteigenden Höhlengang empor und sah sich nun vor einer von außen durch Steine und Geröll verhüllten engen Öffnung, die tatsächlich im Freien mündete.


  Er legte das Hindernis geräuschlos beiseite, Stein auf Stein, bis er hindurchschlüpfen konnte.


  Rasch löschte er die Fackel.


  Ringsum nur Gestrüpp, Büsche, Gras, Blumen, – eine Wildnis…


  Maupati grinste in selbstloser Freude … Jetzt konnte er die kranke Sennorita hier in die Festung bringen. Jetzt brauchte Ninon nicht die giftigen Nebel der Urwaldnacht zu atmen…–


  Edgar Lomatz saß neben dem Lager der Verwundeten unter dem von Schlingpflanzen eingesponnenen Urwaldriesen.


  Den Karabiner hatte er entsichert über die Knie gelegt…


  Die Abendschatten füllten bereits den Wald…


  Das Nachtgetier wurde lebendig. Raschelnd huschte es im Gestrüpp hin und her … Eine Riesenkröte kroch dicht an Lomatz‹ Füßen vorbei, ein Untier, dessen giftige Ausscheidung den Weg, den solch eine Kröte nimmt, derart verpestet, daß jeder Käfer, jede Schnecke elend krepiert, sobald sie den Pfad der Sagandra-Kröte kreuzen … Die Kröte kriecht daher auch stets denselben Weg zurück und braucht die Beute nur aufzulesen, sättigt sich so ohne Mühe…–


  Lomatz war es unbehaglich zu Mute. Er war kein Freund der Dunkelheit … Der Urwald hatte zu dieser Zeit für ihn etwas Beängstigendes.


  Es wurde immer finsterer…


  Leuchtkäferlarven von Fingerlänge krabbelten im faulenden Laub umher … Leuchtkäfer trugen ihre gelbweißen oder grünlichen Laternenchen durch die Lüfte…


  In der Ferne schrie der Kuka, der Totenvogel von Gouadeloupe, sein dumpfes Schu – schu – hu…


  Lomatz war aufgestanden…


  Ninon schlief jetzt ganz fest. Sie atmete tief und ruhig…


  Es wurde Zeit, daß er sich an die Felsenfeste heranschlich … Vorher aber sollte er noch auf Maupatis Geheiß die Decke, auf der Ninon lag, durch zähe Lianen als Hängematte über dem Boden befestigen, damit die Verwundeten Erddunst nicht direkt einatmete.


  Da tauchte Maupati plötzlich vor ihm auf – wie ein lautloser Gnom…


  »Alles sehr gut, Mister Lomatz,« flüsterte der Daki … »Sehr gut! Ich finden Höhle mit zweitem Ausgang … Wir tragen werden Miß Ninon in Höhle.«


  Lomatz fragte nach Einzelheiten. Aber Maupati winkte ab…


  »Selbst sehen … Weiße Miß schnell fortbringen … Jeder anfassen ein Ende von Decke…«


  Lomatz mußte sich fügen, hing den Karabiner um und half die Schlafende samt der Decke emporheben.


  Infolge er hierbei unvermeidlichen Erschütterungen erwachte die Verwundete … Die Schmerzen stellten sich wieder ein … Sie stöhnte…


  »Hinlegen!« befahl der Daki seinem weißen Verbündeten. »Maupati Sennorita erst geben Saft von Liane zum trinken … Dann nichts fühlen…«


  Er fand selbst im Dunkeln einen dicken Trieb der Eustachia-Liane, schnitt ein Stück davon ab und träufelte den Saft der Verwundeten in den Mund…


  Ninon schluckte gehorsam…


  Nach ein paar Minuten trat wieder jener wohltätige Zustand sanften Dahindämmerns ein…–


  Lomatz und Maupati schritten mit ihrer Bürde auf einem Umweg jener Stelle der Büsche am Fuße des Würfelfelsens zu, wo sich der Zugang zu der Beutekammer der Flibustier befand.


  Bald darauf lag Ninon auf mehreren Ballen Seide weich gebettet in der Höhle…


  Zwei Harzfackeln leuchteten…


  Lomatz … Lomatz wühlte mit der rechten Hand in den Golddublonen…


  Goldfieber ließ seine Augen glänzen … Goldrausch machte seine Nerven zittern…


  Maupati stand dabei – mit einer Miene unendlicher Verachtung…


  »Mister Lomatz…« sagte er nochmals, »jetzt wir Mafalda und Armaro überfallen werden … Mitkommen nach oben…!«


  Der Abenteurer konnte sich kaum losreißen von diesem verlockenden Klang der Golddublonen…


  Taumelnd richtete er sich auf wie ein Trunkener…


  Schaute Maupati verwundert an, der sich den weißen Umhang um die schmalen Schultern gelegt hatte…


  »Was soll das, Maupati…?!« fragte Lomatz unwillig…


  »Gut seien so,« nickte der Zwerg … »Maupati wird sehen, wo die beiden sein … Dann ich nicht erkannt werden … Gut so…«


  Er hatte unten von dem Umhang ein meterbreites Stück abgeschnitten und dieses wieder in schmale Streifen zertrennt, die er zusammengerollt neben der klobigen Pistole im Lendenschurz trug…


  »Hier Stricke zum Binden, Mister Lomatz … Gut halten … – Nun ich vorausgehen…«


  Sie stiegen die Leiter empor – ohne Fackeln. Diese brannten in zwei Rissen der Höhlenwand.


  Der Zwerg klappte den Steindeckel zurück und lauschte … Dann kroch er vollends empor…


  Ninon blieb allein zurück…


  Sie schlief…


  Aber die zum Teil scharfen Gerüche, die einigen Warenballen entströmten, besonders der des Kampferholzes, reizten ihre Nasenschleimhäute. Nach einem kräftigen Niesen erwachte sie … richtete sich etwas auf, blickte unsicher umher…


  Diese völlig fremde Umgebung weckte bei ihr den Glauben, daß sie lediglich im Fiebertraum dies alles schaue…


  Mit steigendem Entsetzen starrte sie jetzt die Mumie des rotbärtigen Flibustiers Charles Rochelle an, des letzten Überlebenden der hier in der Felsenfeste vor Jahrhunderten zurückgebliebenen Wache – des letzten Toten dieser Wache, der sein Sterben hier in der Beutekammer erwartet hatte…


  Die unheimliche Stille, der Anblick der vertrockneten Leiche und dieses Gemisch von Gerüchen, das ihr die Kehle zuschnürte, trieben sie von ihrem Lager hoch.


  Kraftlos, sich an der Felswand entlangtastend, erreichte sie die Leiter … Noch halb benommen durch den Saft der Liane, kletterte sie die Sprossen aufwärts…


  Sie handelte ohne jede Überlegung, die zierliche, zarte Ninon … Das Grauen vor der Mumie lieh ihr ungeahnte Kräfte … Im Dunkeln tappte sie vorwärts … Ein Zufall ließ sie den Ausgang finden…


  Das helle Mondlicht war Wohltat für ihre flatternden Pulse … Und in einem Anfall völliger Hilflosigkeit taumelte sie auf einen Stein, lehnte den Rücken an den Felsen…


  Schmerzen zerrissen ihre wunde Brust…


  Stöhnend schloß sie die Augen…


  Stöhnte noch tiefer in ihrer Qual…


  Und – scheuchte Mafalda so in wilder Hast von dannen…


  Sah die fliehende Gestalt, sehnte sich nach dem Anblick mitfühlender Menschen … taumelte hinter der Fürstin drein – hin zum Höhlengemach, wo Mafalda in irrer Angst den trunkenen Armaro wachrüttelte … wo Mafalda jetzt beim Anblick des Mädchens, das heute draußen in der Lichtung als Tote verscharrt worden, ohnmächtig zusammenbrach…


  Und hinter Ninon zwei andere Gesichter…


  Zwei Menschen, die nun zusprangen, die im Nu die beiden Feinde zu wehrlosen Bündeln zusammengeschnürt hatten…


  Ninon lehnte matt mit umflorten Augen am Eingang der kleinen Höhle … Nur verschwommen sah sie, was hier geschah … Begriff die Zusammenhänge nicht … Bis Maupati und Lomatz sie stützten und sorgsam auf das dürftige Lager legten, während Mafalda und Armaro in der anderen Ecke auf hartem Gestein ruhten…


  


  7. Kapitel.


  Das Floß der Qualen.


  Die Bewohner der schwarzen Insel schliefen … Die Mädchen und die älteren Männer oben in der Wohngrotte. Die Matrosen, Dalaargen, Nielsen und Tom Booder im Garten unter einem primitiven Zelt…


  Es waren nur zwei Wachen aufgestellt, die alle drei Stunden abgelöst werden sollten. Der eine Posten hatte die Nordbucht und den Garten, der andere den Binnensee und das Plateau über den Grotten abzupatrouillieren. Gleichfalls alle drei Stunden sollten auch die beiden Leute unten im Felsengang vor dem verbarrikadierten Zugang zum unterirdischen Ozean gewechselt werden.


  Nielsen, Dalaargen und Booder hatten sich erboten, die zweite Wache von Mitternacht bis drei Uhr morgens zu übernehmen.


  Nielsen erwachte nach kaum anderthalbstündigem Schlummer und richtete sich etwas auf. Das Zelt war erfüllt von den tiefen Atemzügen und den rasselnden Schnarchtönen der ermüdeten Schläfer.


  Durch eine Ritze der nur lose übereinandergelegten Segelstücke des Zeltdaches fiel ein Strahl des Mondes auf Nielsens Taschenuhr…


  Sie zeigte dreiviertel zwölf.


  Der blonde deutsche Seemann schob sie wieder in die Tasche und schlug das Zeltleinen leise beiseite, trat ins Freie…


  Die balsamischen Düfte des tropischen Gartens umwehten ihn. Er reckte die Arme hoch und gähnte…


  Der Posten kam den Hauptweg entlang. Es war ein älterer Matrose namens Jobbfield.


  »Alles in Ordnung, Mister Nielsen,« meldete er halblaut…


  »Eine wunderbare Nacht,« meinte Nielsen und blickte zum ausgestirnten Firmament empor…


  »Ist ja auch des Grafen Hochzeitsnacht,« erlaubte sich Jobbfield mit einem Grinsen zu bemerken. »War ‘ne hübsche Feier, Mister Nielsen, als wir so mit Marschmusik das junge Paar ins Brautgemach geleiteten … Hat dem alten Joe Jobbfield gefallen, obwohl er Junggeselle ist…«


  »So?! Ihnen hat’s gefallen?! Mir nicht…! Nein, ich danke gehorsamst dafür, mich so mit allerlei Klimbim ins Ehebett führen zu lassen … Halte das für taktlos von dem Impresario. Und das war Ihr Herr, der Jusoa Randercild…!«


  »Hm – auch ‘ne Auffassung, Mister Nielsen … Hat was für sich…«


  Und er rieb ein Feuerzeug an und setzte seine Seemannspiep wieder in Brand…


  Nielsen sagte: »Gehen Sie schlafen, Jobbfield … Ich übernehme Ihre letzte Viertelstunde … Gute Nacht.«


  Er ging davon, erklomm die Randhöhen des Binnensees und blickte über das im Mondlicht silbern schimmernde Gewässer hinweg zum Südufer…


  Dort drüben befand sich die Hochzeitsgrotte, das Brautgemach…


  Gerhard Nielsen sann vor sich hin…


  Liebe … Liebe…!


  Liebe überall…


  Hier auf der schwarzen Insel hatte Gott Armor unglaublichen Unfug angerichtet…


  Nun hatte sogar das scheue Prinzeßchen Tonerl sich mit Tom Booder verlobt…


  Unglaublich…!


  Und wenn’s nach Gipsy Maad gegangen wäre, dann würde auch er, Gerhard Nielsen, die Verlobungsringe bereits bestellt haben…


  »Nun – darauf kannst du warten!« brummte Nielsen und wollte wieder kehrt machen…


  Wollte…


  Stand wie angewurzelt…


  Hatte Augen wie ein Luchs…


  Teufel – was waren denn das für Kerle, die da in dichtem Haufen aus der Steintür des Kraterdomes herausquollen?!


  Azteken…!


  Bei Gott: Azteken! Die wahnsinnige Besatzung der Galeere…!!


  Und Gerhard Nielsen blieb einen Moment der Atem weg vor ungeheurem Schreck…


  Dann warf er sich rasch zu Boden … Seine Gestalt mußte sich hier oben gegen den Himmel scharf abheben…


  Er beobachtete…


  Und gleichzeitig kroch er rückwärts…


  Die Azteken, die Irrsinnigen, fluteten wieder in den Kraterdom zurück…


  Nielsen begann zu laufen…


  Sein Alarmruf brachte Leben in das Zelt…


  Wenige Worte – und er jagte weiter…


  Jagte zum Plateau, um von der Terrasse aus in die Wohngrotte einzudringen…


  Atemlos langte er auf dem mit Steintrümmern besäten Plateau an…


  Die Hände hatte er sich blutig gerissen beim eiligen Erklimmen der schroffen Abhangs…


  Was tat’s?! Hier galt es Leben und Sicherheit der Gefährten…


  Und ebenso rücksichtslos gegen sich selbst glitt er nun an dem Tau hinab, das nach unten auf die Terrasse führte…


  Die Fenster, gleichzeitig Türen, standen weit offen … Eine einzelne Laterne brannte in dem Hauptraum.


  Dämmerlicht lag über den holden Schläferinnen – über den älteren Männern – über des treuen Homgori Murat Schmerzenslager…


  Nielsen weckte zuerst Doktor Falz, dann Pasqual, Gottlieb und Kapitän Durley…


  Hastige Beratung folgte…


  Falz warnte vor einem Kampf mit den wahnsinnigen Azteken…


  »Unser Floßfahrzeug ist fast fertig,« meinte er … »Es trägt uns alle … Ziehen wir uns auf das Floß zurück … Wenn wir genügend Waffen zur Verfügung hätten, könnten wir es vielleicht auf einen Kampf ankommen lassen … aber so«


  Pasqual und Gottlieb hatten bereits in richtiger Erkenntnis der Sachlage den Felsengang, den einzigen inneren Zugang zu den Wohngrotten, durch Bretter und Steine verrammelten…


  Die Mädchen waren über diesen Geräuschen erwacht…


  Aber Dagobert Falz zerstreute schnell ihre Angst…


  Mit größter Ordnung wurde die Grotte verlassen … Nielsen, Durley und Pasqual zogen die Mädchen mit Hilfe des Taus von der Terrasse auf das Plateau. Falz und Gottlieb, denen sich auch Samuel Tillertucky, der Mormonenpriester, anschloß, beobachteten derweil die Azteken…


  Diese hielten sich noch immer auf der Festplatte unten am Binnensee vor der Steintür auf…


  Sie schienen unschlüssig, was sie unternehmen sollten, liefen hin und her, lärmten, schwenkten ihre Waffen und getrauten sich nicht weiter von der Steintür fort. Sie, die bisher im Zauberlicht der Unterwelt gelebt hatten, mochten in ihren ohnedies verwirrten Geistern durch den Anblick der nächtlichen mondhellen Insellandschaft noch mehr benommen sein…


  »Herr Doktor,« flüsterte der brave Gottlieb da, »wie melden wir nur meinem Herrn, daß die Azteken den Zugang zur Oberwelt erzwungen haben. Graf Viktor und Agnes weilen dort am Binnensee in der Hochzeitsgrotte … Wie nur kann man die beiden warnen?!«


  Dagobert Falz erklärte mit der ihm eigenen Ruhe:


  »Ich werde es tun, Gottlieb … Seien Sie ohne Sorge…! An mir geht der Tod vorüber. Das wissen Sie…«


  Und er nickte Gottlieb Knorz, der seinen Teckel wieder im Arm hielt, und dem Mormonen kurz zu und schwang sich mit jugendlicher Elastizität in eine Felsspalte hinein…


  Diese mündete acht Meter links von der Steintür dicht am Seeufer.


  Falz hütete sich, daß ja kein herabrollendes Steinchen ihn allzufrüh verriet. Unbemerkt kam er unten an.


  Vorsichtig nach rechts spähend, gewahrte er wenige Schritte entfernt etliche vierzig der armen geisteskranken Nachkommen des einst in Mexiko so mächtigen Aztekenvolkes…


  Er überlegte…


  Wenn es ihm gelang, sie irgendwie in die Steintür und in den Kraterdom zurückzuscheuchen, würde er die Grotte der Liebenden erreichen können – vielleicht sogar imstande sein, die Steintür zu schließen und durch Felsbrocken zu verrammeln…


  Sein edles, würdiges Antlitz wandte sich nach oben – den ewigen Gestirnen zu, die dort am Firmament flimmerten…


  In seine Augen trat jener visionäre Glanz, den all seine Gefährten an ihm längst kannten…


  Es war, als ob Dagobert Falz in diesem Moment zu jenen überirdischen Mächten betete, die er dort über den Gestirnen im Weltall vermutete und denen er nie einen Namen gegeben … Was tat ein Name?! Gott – Vorsehung – –, alles blieb im Grunde dasselbe, blieb das geheimnisvolle Walten einer Menge unerklärlicher Einflüsse, die das Leben der Menschheit regieren…!


  Und – ebenso jäh erlosch dieser Glanz in seinen Augen…


  Sein Gesicht ward das eines Menschen, der mit Energie und Klugheit eine ernste Situation zu meistern sucht.


  Sein Feuerzeug holte er hervor…


  Und gleich darauf flog ein lohender großer Ball aus Papier, trockenem Moos und Gräsern mitten unter die in stumpfsinniger Untätigkeit hin und her laufenden Azteken…


  So überraschend schien die feurige Kugel vom Himmel zu fallen, daß die Azteken mit schrillen Angstrufen in die Tür zurückwichen – in den Felsengang drängten…


  Falz sprang vorwärts…


  Die schwere, in dicken Metallangeln sich drehende Steinplatte warf er zu…


  Drei – vier Felsstücke genügten…


  Niemand hätte die Tür jetzt aufdrücken können…


  Und Dagobert Falz hastete nach links am See entlang zum blumengeschmückten Hochzeitsgemach der Liebenden…


  »Graf Gaupenberg…!!« rief er, ohne den Vorhang der Grotte zu lüften…


  Nochmals:


  »Graf Gaupenberg…!!«


  Keine Antwort…


  Da riß Falz den Vorhang zur Seite…


  »Gaupenberg – – Hallo – –!!«


  Stille…


  Falz drang in die kleine Grotte ein…


  Da war das Hochzeitslager…


  Aber – das junge Paar war nicht hier…


  Leer die Grotte…


  Falz stand sekundenlang in tiefer Bestürzung da…


  Sollten etwa die Azteken die beiden Glücklichen hier gefunden und weggeschleppt haben?!


  Es gab kaum eine andere Erklärung … Denn geflüchtet konnte das junge Paar nicht sein. Es hätte stets an den Azteken vorübereilen müssen … Es gab keinen gangbaren Weg nach Osten zu um den Binnensee herum.


  Falz lief zurück zur Steintür … Stand unschlüssig.


  Nein – so lieb und wert ihm Gaupenberg und Agnes waren, hier handelte es sich um Dutzende von Menschenleben! – Und er erklomm das Plateau erneut…


  Gottlieb rief ihm schon entgegen:


  »Wo ist mein Herr – wo seine Gattin? – Ich…«


  »Sie begleiten uns, Knorz!« fiel der Doktor ihm ernst ins Wort … »Da – hören Sie die Schüsse drüben von der Terrasse? Die Azteken sind in die Wohngrotten eingedrungen…! Vielleicht haben wir schon zu lange gezögert…«


  Aus der milchigen Dämmerung der Mondnacht tauchte eine Gestalt auf…


  Es war Nielsen…


  »Zum Floß!!« rief er … »Die Teufel haben Durley durch Speerwürfe getötet … – Die anderen sind bereits voraus … Schnell – sonst sind wir verloren … Meine beiden Revolver sind leer … Patronen besitze ich nicht mehr…«


  Der Mormone keuchte neben den dreien her…


  »Sind … sind meine beiden Frauen in Sicherheit, Mister Nielsen?« japste er besorgt…


  »Alle sind in Sicherheit…«


  Sie trabten jetzt eine Schlucht hinab … Hatten den Garten dicht vor sich…


  Falz rief, gleichfalls keuchend:


  »Gaupenberg und Agnes sind aus der Grotte verschwunden … Ich wollte sie holen – warnen … Konnte sie jedoch nirgens finden…«


  Nielsen blieb wie angewurzelt stehen…


  »Verschwunden?! Dann…«


  Einer der langen Aztekenspeere sauste klirrend neben ihm auf das Gestein.


  Falz riß ihn vorwärts…


  Oben am Rande der Schlucht erschienen immer mehr der grimmen Feinde…


  Steine flogen krachend herab … Felsblöcke rollten, hüpften…


  Hinter den Fliehenden war die Hölle los…


  Das satanische Gebrüll der irrsinnigen Besatzung der Galeere erfüllte die Luft…


  Nielsen mußte den Mormonen stützen … Dem dicken Tillertucky rann der Schweiß in ganzen Bächen über das feiste Gesicht…


  Der Garten mit seinem dichten Gestrüpp entzog sich jetzt für Minuten den Blicken der Verfolger…


  Sie wagten es, langsamer zu gehen, Atem zu schöpfen…


  Kamen in den Hohlweg, der zur nördlichen Bucht führte…


  Sahen das Wasser der Bucht im Mondlicht gleißen … Sahen das Floß, die Gefährten…


  Und sprangen hinüber auf das ungefüge Fahrzeug.


  Die Matrosen der Milliardärsjacht hielten schon die Stoßstangen bereit … Das plumpe Fahrzeug glitt vom Ufer weg…


  Gottlieb, der soeben Gaupenberg und Agnes bemerkt hatte, drängte sich zu ihnen hin…


  »Herr Graf, wir waren so in Sorge um Sie…«


  »Mein treuer Alter, Agnes und ich sind durch den See geschwommen … Du siehst, wir triefen noch…«


  Aus dem Hohlweg quollen die Azteken hervor…


  Es mochten gegen sieben dieser Unglücklichen sein.


  Georg Hartwich und Dalaargen, die jeder eine der beiden Repetierpistolen bereithielten, feuerten jetzt, um einem Steinbombardement zuvorzukommen…


  Zwei, drei Azteken brachen zusammen…


  Die übrigen aber, noch mehr gereizt durch diese plötzlichen Schüsse, rafften Felsstücke empor…


  Alles duckte sich jetzt hinter der Balkenreling des Floßes zusammen…


  Krachend trafen die schweren Steine die Schutzwehr…


  Ein paar Schreie trotzdem…


  Schreie von Getroffenen…


  Mit tödlichen Kopfverletzungen sanken einige Matrosen um…


  Das Floß schaukelte träge inmitten der Bucht…


  Immer wieder kamen die verderblichen Geschosse herüber … Die Bucht war schmal…


  Speere folgten…


  Und doch mußten Nielsen, Dalaargen und ein ebenso tapferer, opferfreudiger Matrose sich über der Schutzwehr zeigen, mußten die Stoßstangen handhaben.


  Die Vorsehung schützte sie…


  Hartwich, Gaupenberg und Pasqual lösten dann die Ermüdeten ab…


  So … erreichte das Floß, auf dem sich jetzt insgesamt achtunddreißig Personen befanden, endlich das offene Meer…


  Endlich konnte man das Segel an dem plumpen Mast hissen…


  Die Azteken, die am Ufer stets gleichen Schritt mit dem plumpen Fahrzeug gehalten, sandten den Flüchtlingen ein letztes gellendes Geheul nach…–


  Aber – wie traurig sah es auf diesem Floß aus!


  Von den achtunddreißig Personen lagen fünf im Sterben. Vier waren außerdem schwer verwundet, drei weitere hatten durch Steinwürfe leichtere Verletzungen davongetragen…


  Und – kein Proviant war an Bord, kein Tropfen Trinkwasser … Niemand hatte ja mit einer so plötzlichen fluchtartigen Abfahrt gerechnet!


  Eng zusammengepfercht die Gesunden … Stöhnend die Verletzten … Dazu das wilde Rollen des Floßes, das nun die Brandung durchquerte…


  Und weiter, keine Möglichkeit, auf der Insel wieder zu landen! Keine Hoffnung, hier einem Schiff zu begegnen, denn die schwarze Insel lag ja außerhalb aller Verkehrsrouten! –


  Nachdem die Brandung nun glücklich durchquert war, als jetzt der frische Wind das Fahrzeug gen Osten trieb – in einem elenden Schneckentempo, wurden zunächst die Verwundeten von dem Schiffsarzt der Milliardärsjacht versorgt.


  Gaupenberg nahm die älteren Männer beiseite. Man beriet. Doch niemand konnte irgendeinen Vorschlag machen, der einen Hoffnungsschimmer aufblitzen ließ. Selbst Falz war ratlos. Pasqual meinte immer wieder, man solle an einer anderen Stelle der Insel in eine der Buchten hineinsteuern und den Kampf mit den Azteken aufnehmen…


  Die anderen sprachen mit aller Energie gegen solch ein blutiges, aussichtsloses Beginnen…


  Noch nie hatte unter den Verteidigern des Azorenschatzes solche Ratlosigkeit geherrscht…


  Jeder erkannte schließlich, daß ihre Lage geradezu verzweifelt war…–


  In einer Ecke des Floßes saßen die holden Mädchen, die Freundinnen der Prinzessin Toni Dalaargen … Dort hockten auch das liebliche Tonerl, Ellen Hartwich, Agnes und die beiden Mormonenfrauen…


  Mutlosigkeit, gedrückte Stimmung überall…


  Nielsen lehnte an der Balkenreling. Vor ihm stand Gipsy Maad, die Detektivin…


  »Nun, Mister Nielsen, – jetzt sind auch Sie verstummt,« sagte sie leise.


  Er nickte … »Verstummt, weil ich zuhöre, was im Rate der Alten gesprochen wird, Miß Gipsy…«


  Er schaute über das nächtliche unendliche Meer…


  Schaute zurück zur schwarzen Insel…


  Seine hellen Friesenaugen wurden plötzlich lebhafter…


  Sein Ruf ließ aller Blicke gen Süden wandern…


  Sein Ruf: »Die schwarze Insel – – ein Vulkan!!«


  Totenstille auf dem Floße…


  Drüben ein Naturschauspiel, wie nur wenige es geschaut haben…


  Vulkanische Gewalten hatten das Felseneiland einst aus den Tiefen des Ozeans emporgehoben. –


  Die unterirdischen Feuer ließen wieder verschwinden, was sie einst geschaffen hatten…


  Rote Lohe war aus den Hügeln des Ostteiles der Insel hervorgebrochen … Feuerzungen schossen gen Himmel…


  Ein dunkles Dröhnen mischte sich in das ewige Konzert der rollenden Wogen…


  Das Meer schäumte auf, als ob ungeheure Tiefseebewohner mit gewaltiger Kraft es aufrührten…


  Immer höher stieg die Lohe…


  Ein Vulkan hatte seine feurige Esse geöffnet…


  Qualmmassen schwebten empor … Aschenregen rieselte herab…


  Das rote Licht der unheimlichen Naturerscheinung bestrahlte die starren Gesichter der Floßbesatzung…


  Und – – langsam versank die Insel…


  Fast unmerklich…


  Explosionen ertönten…


  Feuer und Wasser bekämpften sich … Dampfmassen, jäh entstehend, wirkten wie Pulverminen…


  Riesige Felsstücke flogen durch die Luft…


  Tiefer sank die Insel…


  Die Insel der Seligen starb…–


  Hand in Hand standen Agnes und Viktor…


  Schulter an Schulter…


  Agnes weinte…


  Die Insel dort hatte ihr den Gatten beschert…


  Die Insel war nur noch ein feuriger Fleck…


  Jetzt eine letzte Explosion…


  Das Meer brauste auf…


  Der Himmel schien einzustürzen…


  Dann … nichts mehr…


  Über der Stelle, wo die schwarze Insel sich befunden, schwebten Dampfwolken, zerflatterten … Der Ozean flutete über das Grab des Gestades der Seligen hinweg…


  Toni weinte … und mit ihr die holden Mädchen … Ihr Paradies war zerstört – – für immer…–


  Und – – weiter trieb das plumpe Floß mit Sterbenden, Verwundeten, Lebenden…


  Ohne Trinkwasser – ohne Proviant…


  Hinaus in die Unendlichkeit des erbarmungslosen Ozeans…


  Weiter…


  Weiter…


  Ein Floß der Qualen…–


  Morgens um sieben Uhr warf man fünf Tote in die See…


  Vormittags elf Uhr starben zwei der Verwundeten.


  Folgten den anderen in das nasse Grab…


  Die Sonne brannte hernieder auf armselige, verzagte Menschen…


  Milliardär Josua Randercild sagte zu Gaupenberg:


  »Zwei Tage noch – dann sind wir alle erledigt … Diese Hitze treibt uns dem Wahnsinn in die Arme.«


  Viktor Gaupenberg schwieg…–


  Nachmittags lagen vier der holden Mädchen bereits im halben Delirium des Durstes da…


  Abends warf man wieder drei Tote über die Reling.


  Fieber glühte in aller Augen … Nur wenige noch, die Kraft genug hatten, sich aufzurichten…


  Kein Lufthauch zu spüren … Schlaff hing das Segel … Die Sonne stach wie mit Messern…


  Samuel Tillertucky betete laut…


  Nielsen saß oben auf der Balkenreling und spähte nach Schiffen aus…


  Ein Schiff sah er nicht…


  Aber die Rückenflossen von Haifischen, die das Floß umschwärmten…–


  Abends zehn Uhr schwang sich eins der holden zarten Mädchen über die Reling – in einem Anfall von Wahnsinn…


  Haifische schossen herbei…


  Ein gellender Schrei…


  Stille…


  Das – war der Anfang für die Besatzung des Floßes der Qualen…


  


  8. Kapitel.


  Die Irrfahrten der schwarzen Yvonne.


  Und die Sphinx, des Grafen Gaupenberg technisches Wunderwerk…?


  Vom viereckigen Hofraum der alten Flibustierfestung in der Urwaldwildnis der Insel Gouadeloupe war sie emporgeschnellt wie ein Pfeil, den die klingende Bogensehne der Sonne entgegenschickt…


  Vom Hofe der Felsenfeste hatte die Sphinx die schwarze Yvonne entführt, gerettet…


  Letzte Kraft nach schmerzhaftem Kugelschuß erbarmungsloser Häscher hatten Yvonne noch bis in den Turm des Luftbootes geführt – vor die Tafel mit Schalthebel…


  Ein Griff – ein Ruck am blanken Hebel…


  Die Sphinx stieg…


  Stieg empor mit den Milliarden, die auf dem Deck wild umhergestreut lagen: Goldbarren, Juwelen, goldene Geräte – der Azorenschatz und der Inhalt der Schatzkammer König Matagumas…


  Die Hand, die den Hebel herumgeschoben, sank schlaff herab. Vor Yvonnes Augen sprühten Funken auf … Siedehitze nahender Ohnmacht überlief ihren Leib…


  Yvonne taumelte in einen der Korbsessel … Ihr Haupt fiel schwer auf die Brust…


  In halber Ohnmacht dämmerte das junge Weib dahin…


  Wie Traumbilder zuckten Fieberphantasien durch ihr Hirn…


  Von der durchschossenen linken Schulter – zum Glück nur eine Fleischwunde! – sicherte roter Lebenssaft über weiße, zarte Haut, färbte die Sportbluse und … hörte später von selbst wieder zu fließen auf…–


  Die Sphinx hatte in kaum fünf Minuten etwa sechstausend Meter erreicht…


  Jetzt wirkte die Sperrvorrichtung, die Graf Gaupenberg in weiser Voraussicht ähnlicher Vorkommnisse mit in die Auftriebsskala eingebaut hatte.


  Als der Höhenmesser genau sechstausend Meter zeigte, als bereits von oben durch die offene Turmluke eisige Kältewellen dieser Ätherregion hereindrangen und erstarrend Yvonnes Körper trafen, da senkte sich die Sphinx ganz von selbst wieder bis auf dreitausend Meter – automatisch … – In dieser Höhe schwebte sie mit der hier herrschenden Luftströmung gen Norden…


  Stundenlang … Bis die Nacht kam … Bis unten in der Tiefe bereits die Umrisse der berühmten Tabakinsel Jamaika zu erkennen waren…


  Da sprang der Wind um…


  Die Sphinx, ein führerlose Freiballon, segelte jetzt denselben Weg zurück…


  Stundenlang…


  Und Yvonne dämmerte weiter vor sich hin … Sah die phantastischten Dinge, erlebte die wildesten Abenteuer…


  Fieber … Fieber…!


  Aber die kräftige Natur der jungen Französin siegte.


  Sie schlief ein … Es war der Schlaf, der die Wiederkehr körperlicher und geistiger Belebung einleitete.


  Als Yvonne dann erwachte, schien längst die Sonne … Ein neuer Tag war angebrochen.


  Yvonne erhob sich. Der linke Arm schmerzte, war schwer wie Blei. In der Schulter zerrte und prickelte es.


  Das junge Weib stieg an Deck … Sie wollte wissen, wo sich die Sphinx befand. Sie erinnerte sich an alles – an jede Einzelheit…


  Tiefe Trauer erfüllte ihr Herz. Ihre Freundinnen waren tot … Tot auch die zarte Ninon, ihr Liebling.


  So glaubte sie…–


  An der Reling des Luftbootes stand sie nun, schaute hinab zur Erde…


  Noch nie hatte sie sich in einem Luftfahrzeug befunden, noch nie die wunderbaren Bilder geschaut, die sich dem Piloten, den Passagieren eines modernen Flugzeuges darbieten wie ein köstliches Geschenk…


  Unter der Sphinx zog leichtes Gewölk dahin … erglänzte das Meer an wolkenfreien Stellen, zeigte sich Land, Inseln…


  Yvonnes Seele durchlebte die Andacht stillen Schauens…


  Für Minuten vergaß sie, daß sie hier allein auf einem Luftboot weilte, dessen Propeller zertrümmert waren, von dessen technischen Einrichtungen sie nur eines kannte: den Hebel, der die Sphinx steigen und sinken ließ…


  Vergaß auch ihren Liebling Ninon, vergaß die Goldmilliarden, die das graue Deck zum Teil in mehrfachen Schichten verhüllten.


  Die Andacht wich … Der praktische Sinn der schwarzen Yvonne, die sich und den Freundinnen zur Freiheit verholfen jedoch das letzte grausame Schicksal nicht hatte abwenden können, stellte sich auf die harte Gegenwart ein.


  Sie dachte an sich selbst, an ihre Verwundung – daran, daß sie sich bei Kräften erhalten mußte, wenn sie hier auf der Sphinx nicht elend umkommen wollte.


  Eine Stunde später hatte sie die Schulterwunde verbunden und in der kleinen Küche eine Mahlzeit eingenommen.


  Ihre geistige Frische wuchs. Ihre Gedanken begannen die Sachlage eingehender zu prüfen. Ihre Überlegungen waren klar und zielbewußt.


  Sie hatte schon diesem elenden Lomatz gegenüber betont, daß sie eine begeisterte Verehrerin des Grafen Gaupenberg und daß sie mit dessen Absichten durch die Zeitungsberichte völlig vertraut sei. Sie war Französin. Gerade deshalb hatte sie Verständnis für jede opferfreudige Vaterlandsliebe. Sie würde nichts tun, was den Azorenschatz in Gefahr bringen konnte. Der Schatz gehörte Steuermann Hartwich und dem Grafen. – Deshalb durfte sie mit der Sphinx nicht an beliebiger Stelle landen … Nein – sie mußte versuchen, mit dem Luftboot jene unbekannte Insel zu erreichen, auf der nach Lomatz’ erzwungenem Geständnis Gaupenberg und seine Freunde weilten. Im Westen von Gouadeloupe sollte diese Insel liegen – dort, wo der Atlantik niemals von scharfen Schiffskielen durchschnitten wurde.


  Wenn Sie die Insel finden wollten, mußte sie aber zunächst feststellen, wo sie jetzt mit dem Luftboot im Äther schwebte. Dies konnte sie nur, indem sie so weit niederging, daß sie Einzelheiten des Landes, der Inselgruppen unterscheiden konnte, und wenn sie ein Schiff anrief, dessen Kapitän ihr Auskunft geben könnte, ohne daß sie sich der Gefahr aussetzte, festgehalten zu werden. –


  Yvonne stand vor dem Schaltbrett…


  Ihre Hand schob den einen Nebel nach links.


  Sie beobachtete den Höhenmesser…


  Zweitausend … tausend…


  Immer tiefer ging’s hinab…


  Dann warf sie einen Blick auf den Spiegel des Sehrohres…


  Der zeigte ihr nichts als schäumende Wogen.


  Westwind drückte die Sphinx gen Osten…


  Da erschien auf dem Sehspiegel ein Schiff – – ein Dreimaster … Weiße pralle Segel – eine flatternde Fahne…


  Die Trikolore Frankreichs…


  Yvonne schob den Hebel rasch noch mehr nach links.


  Fünfhundert Meter…


  Dreihundert…


  Hundert…


  Nun schwebte die Sphinx fast in einer Höhle mit den Mastenspitzen. Der Dreimaster hielt nordöstlichen Kurs.


  Yvonne eilte an Deck, beugte sich über die Reling.


  Eine lange Leine hatte sie bereit…


  Ein Zettel wurde festgeknotet…–


  Unten an Deck des ›Danton‹ fischte man Leine und Zettel mit einem Bootshaken. Auf dem Papier stand nur in französischer Sprache:


  ›Welche Meeresgegend hier? – Bitte um recht genaue schriftliche Antwort.‹


  Der Steuermann des ›Danton‹ sagte zu dem Kapitän:


  »Es kann nur die Sphinx sein … Sie wissen, das Luftboot des deutschen Grafen…«


  »Aber anscheinend ist nur ein einziges Frauenzimmer an Bord … Ein verteufelt hübsches Weib, wie mir mein Glas zeigt … – Was tun wir, Sagette?«


  »Nun – seien wir Kavaliere einer Frau gegenüber … Ich werde die Wahrheit schreiben…« –


  Yvonne zog die Leine empor, las dann:


  Der schönen Unbekannten zur Kenntnis, daß wir uns hier etwa fünfzig Seemeilen östlich der Insel Gouadeloupe befinden. – Wollen Sie, Mademoiselle, uns nicht die Ehre erweisen und sich Bord an Bord mit unserem Dreimaster ›Danton‹ legen? Wir sind Franzosen und werden Sie ritterlich behandeln.


  Francois Sagette,
 Erster Steuermann des ›Danton’


  Yvonne beugte sich wieder über die Reling und winkte…


  Dann ging sie rasch in den Turm hinab…


  Die Sphinx schwebte höher…


  »Schade!« meinte der Kapitän des Dreimasters.


  »Ja – es ist nichts mit dem Damenbesuch!« nickte der Steuermann.


  Der Dreimaster zog seine Bahn gen Nordosten … Die Sphinx trieb mit dem Winde gen Osten…


  Bald kamen die beiden Fahrzeuge einander außer Sicht.


  Yvonne war glücklich, weil ein günstiges Geschick sie nun offenbar jenen Meeresteilen entgegenführte, in denen sie die unbekannte Felseninsel zu suchen hatte.


  In zweihundert Meter Höhe segelte die Sphinx. Yvonne hatte einen Schiffsstuhl an Deck gebracht und saß dicht an der Reling, ein Fernglas in den Händen.


  Die Sphinx drehte sich bei ihrer Vorwärtsbewegung ständig langsam um sich selbst…


  Yvonne konnte so, ohne ihren Platz zu wechseln, nach allen Seiten hin den Ozean mit Hilfe des Glases absuchen.


  Gegen zwei Uhr nachmittags eilte sie für kurze Zeit in die Küche hinab, aß, trank und wechselte den Verband.


  Dann harrte sie geduldig auf ihrem einsamen Posten an der Reling aus…


  Weit und breit nur der Ozean … Kein Segel, keine Rauchfahne eines Dampfers, – – keine Spur von einer Insel…


  Yvonne verzagte nicht. Sie vertraute ihrem Glück … Sie vertraute darauf, daß die Vorsehung gerade sie auserwählt hätte, den Grafen und seine Freunde zu befreien … Lomatz hatte ja zugegeben, daß die Verteidiger des Azorenschatzes auf der schwarzen Insel keinerlei Fahrzeug zur Verfügung hätten…–


  Der Abend kam…


  Das Meer blieb Wasserwüste – einsam, kein Zeichen von Land, kein Schiff…


  Yvonnes Zuversicht sank. Und der Abend ließ ein leichtes Wundfieber in ihren Adern wieder aufleben. Sie fröstelte trotz der Hitze. Der Kopf wurde ihr schwer.


  Und in diesem Zustande, wo die Energie halb gelähmt war, verzagte Yvonne…


  Das Gefühl der Einsamkeit bedrückte sie … Mit heißen fiebernden Augen sah sie am nächtlichen Firmament Stern auf Stern erscheinen…


  ›Ich werde die Insel nie finden!‹ dachte sie mutlos … ›Die Sphinx ist ein Spielball jeder Luftströmung … und ich muß schlafen, um bei Kräften zu bleiben … Und wenn ich erwache, kann ein gedrehter Wind mich vielleicht nach Norden getrieben haben.’


  Müde, matt ging sie hinab in eine der Kabinen.


  Unheimlich kam er jetzt die Totenstille in dem Luftboote vor…


  Aus der Bordapotheke der Sphinx suchte sie eine Chinintablette hervor.


  Sie … schlief ein…


  Wieder kamen Traumgesichte … Yvonne fuhr zuweilen aus dem Schlafe empor, glaubte gellende Schreie zu hören…


  Entschlummerte abermals…


  Als sie erwachte, als sie auf den Chronometer im Turm der Sphinx schaute, war es elf Uhr – elf Uhr mittags.


  Der lange Schlaf hatte ihr den Rest der Schmerzen aus der leichten Schußwunde genommen … Yvonne konnte den linken Arm heben und senken … Die halbe Lähmung war gewichen.


  Dann eilte sie an Deck…


  Kein Luftzug…


  Bleifarben das Meer … Wolkenfetzen vor der Sonne … Drückende Schwüle…


  Die Sphinx hing in der Luft – ohne jede Bewegung…


  Und unten der Ozean leer – endlos – – leer die gestern…–


  Yvonne bereitete sich ein Frühstück. Um zwölf Uhr war sie wieder an Deck…


  Die Sonne war jetzt vollkommen verschwunden. Im Südwesten stand eine pechschwarze Wolkenwand…


  Sturm – Unwetter…!! – Yvonne wußte die bedrohlichen Zeichen zu deuten … Und sie – allein auf der Sphinx … Allein jetzt Hüterin des Goldes – von Milliarden … Allein auf sich angewiesen bald allein im Kampf mit den Elementen…!


  Das junge Mädchen starrte hinüber auf das finstere, düstere Gewölk…


  Lautlos kroch es höher und höher…


  Die Schwüle nahm noch zu…


  An den Ecken der Reling, an den Rändern des Turmes zeigten sich gelbweiße Flämmchen, elektrische Lichtbüschel, St. Elmsfeuer genannt, – ein Beweis, wie gesättigt mit Elektrizität die Luft war…


  Eine Riesenposaune schien in endloser Ferne einen heulenden Ton anzustimmen…


  Die Overtüre des Organs begann … – Ein noch lauteres Heulen…


  Urplötzlich Finsternis … Es war, als ob eine Riesenhand eine schwarze Decke über den noch soeben hellen Teil des Himmels gezogen hatte…


  Ein Brausen kam näher und näher…


  Ein kühler Luftzug … Wie der Odem eines Blasebalgs, von Giganten in Bewegung gesetzt…


  Der Luftzug wurde zum Windstoß, der Windstoß zu übermächtigem Toben der Sturmes…


  Im Augenblick fast…


  Und Yvonne klammerte sich an die Reling, durfte sich zusammen, wollte zum Turmeingang flüchten…


  Ein Blitz zerriß da die finsteren Vorhänge…


  Yvonne sah schräg unter sich auf dem Ozean ein Floß schwimmen … Erkannte Menschen … Sah flehend emporgereckte Arme…


  Da erlosch die jähe Helle…


  Alles versank wieder in Dunkelheit und Nacht…


  Die Sphinx trieb mit dem Sturme davon…


  Sie schien zu fallen…


  Denn Yvonne stand im Turme, die Hand am Hebel…


  Das elektrische Licht beleuchtete den Höhenmesser.


  Klatschend schlug das Luftboot in die rasende See … Wogenberge gingen über die Sphinx hinweg…


  Hundert Meter seitwärts taumelte das Floß der Qualen auf einem Wellenberge, schoß ins Wellental hinab…


  Kein Floß mehr … Zerschlagen die Balken der Reling…


  Ein armseliges Ding mit armseligen Menschlein, die bis zu den Hüften im Wasser standen, die sich aneinander klammern und, die … nichts mehr hofften…


  Blitz auf Blitz durcheilte das Firmament…


  Diese unheimliche Beleuchtung zeigte die Sphinx, tapfer auf den Wogen treibend…


  In diesen Momenten erkannte Yvonne im Sehspiegel das Floß…


  Konnte … es nicht erreichen…


  Ließ sie die Sphinx emporsteigen, dann entführte der Orkan wahrscheinlich das Luftboot…


  Yvonne war verzweifelt…


  Sollte sie jene Unglücklichen dort elend umkommen lassen?! Hatte sie nicht auch Frauengesichter auf dem traurigen Fahrzeug bemerkt?! Gab es denn kein Mittel, diese seitliche Entfernung zu überbrücken?!


  Und da schnellte Yvonne jäh aus gebückter Haltung empor…


  Ein Gedanke, würdig eines jungen Weibes, das sich und den Freundinnen den Weg aus dem Gefängnis gebahnt hatte…


  Wie gehetzt eilte Yvonne in eine der Vorschiffkammern…


  Ein Glück, daß sie die Räume der Sphinx so genau in Augenschein genommen hatte, daß sie auch mit Dingen Bescheid wußte, von denen andere Frauen kaum etwas gehört hatten…


  Da war das Gestell für den Raketenapparat…


  Dort die Raketen – die aufgewickelten Leinen…


  Taumelnd schleppte Yvonne alles an Deck…


  Taumelnd wie die Sphinx…


  Verbiß die Schmerzen in der Schulter, die sich plötzlich wieder meldeten…


  Zweimal fiel ihr das Gestell zur Seite…


  Dann – – ein Zischen, Fauchen…


  Mit feurigem Schweif schoß die Rakete über die raubgierigen Wogen … riß die Leine mit…


  Ein Zufall?! Höhere Fügung?! – – Drüben bekam Gerhard Nielsen die Leine zu packen…


  Andere Hände griffen zu…


  Es waren nur noch wenige…


  Die Leine straffte sich…


  Mit Hilfe der Leine zogen die Unglücklichen eine Stahltrosse herüber…


  Und das Floß der Qualen und die Sphinx waren aneinandergekettet durch unzerreißbare, zum Tau gedrehte Stahlfäden…


  


  9. Kapitel.


  Maupatis Dolch.


  In der Wohngrotte des Felsenkastells im Urwalde von Gouadeloupe, in dem Raume, wo Mafalda durch klingende Degenhiebe die Inschrift der Tischplatte ausgelöscht hatte, – in diesem ehemaligen Wohnraum der Flibustier feierten Edgar Lomatz und der Zwerg Maupati den Sieg über Mafalda und Armaro…


  Lomatz befand sich in einem Zustand, der nahe an Wahnsinn grenzte … Das Bewußtsein, daß nun ihm allein das Beutelager der Piraten, die Kisten mit Golddublonen und goldenen Geräten, gehörte, hatte seine durch die Ereignisse der letzten Tage ohnedies überreizten Nerven vollkommen in Unordnung gebracht.


  Er fühlte selbst, daß seine innere Erregung, daß sein jagendes Herz und die Überfülle hastender Gedanken zu einer körperlichen Katastrophe führen könnten…


  Das, was Mafalda und Armaro an scharfen Getränken übriggelassen hatten, sollte ihm nun die wilde Aufregung ersticken.


  Er trank … trank…


  Mit einem höhnischen Lächeln hob er den gefüllten Aluminiumbecher gegen die beiden Gefangenen…


  »Prosit, Tigerin Mafalda…! Ihr Wohl, Sennor Expräsident…! – Ja – das Blättchen wendet sich manchmal…!«


  Die Fürstin warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Das Blättchen wendet sich, Edgar Lomatz!« wiederholte sie seine eigenen Worte…


  Eine versteckte Drohung lag darin…


  Aber Lomatz ließ sich nicht beirren…


  »Ich werde diesmal vorsichtiger sein, teure Mafalda…! Diesmal treffe ich meine Anordnungen derart, daß … wir uns nie wiedersehen!«


  Mafalda schwieg…–


  Der Dakizwerg hatte nur einen halben Becher des berauschenden Giftes getrunken. Er wußte nur zu gut, welche Folgen die Unmäßigkeit im Genuß dieses Teufelswassers nach sich zog. Er wollte nüchtern bleiben. Seine Sorge galt einzig und allein der zarten Ninon, seinem Schützling.


  Während Lomatz jetzt schon halb taumelnd sich wieder in die Beutekammer der Flibustier hinüberbegab, um nochmals die Menge des Goldes zu prüfen, kniete Maupati neben Ninons Lager und horchte auf ihre leisen Atemzüge.


  Sie schlief…


  Maupati legte sanft seine kleine braunschwarze Zwergenhand auf Ninons Stirn … Die Stirn war heiß, aber nicht zu heiß. Der Daki nickte befriedigt.


  Dann trat er näher an die beiden Gefangenen heran und besichtigte deren Fesseln. Bei Mafalda zog er die Stricke um die Handgelenke fester zusammen. Die Fürstin wollte sich wehren, stieß ihn zurück. Da riß Maupati seinen vergifteten Dolch aus dem Lendenschurz … Sein abschreckend häßliches Gesicht drückte in fratzenhafter Verzerrung seine brutalen Gedanken aus…


  Mafalda hielt still…–


  José Armaro war infolge des Rausches, der bei ihm noch längst nicht verflogen, eingeschlafen … schnarchte, stöhnte warf sich hin und her…


  Maupati, der wohl fürchtete, diese widerlichen Töne könnten Ninon wecken, versetzte ihm einen Fußtritt…


  »Still sein!« drohte der Zwerg. »Kranke Sennorita Ruhe brauchen!«


  Und er kehrte an deren Lager zurück…–


  Lomatz saß auf dem Rande einer der mächtigen Holzkisten und hielt einen der Ledersäcke mit Golddublonen auf dem Schoße.


  Während er mit der Rechten in den klingenden Münzen wühlte, überlegte er, wie er diesen Piratenschatz am besten bergen könnte…


  Er wollte das Kastell verlassen. Er fühlte sich hier doch nicht ganz sicher. Ein Zufall konnte andere Leute hierherführen … Mit Tagesanbruch wollte er marschfertig sein. Er wußte, daß außen auf der Urwaldlichtung noch die Ponys der vier Mädchen grasten. Wenn er sie einfing, konnte er sie als Packpferde benutzen und ihnen das Wertvollste aus dieser Höhle aufladen.


  Der Alkohol und jetzt auch die Notwendigkeit, scharf nachdenken und allerlei berücksichtigen zu müssen, hatten seine Nerven scheinbar wieder in Ordnung gebracht.


  Er stand auf … Nahm die Laterne … Beleuchtete die auf der vorderen Kistenreihe liegende Mumie des Anführers der einstigen Flibustierwache…


  Lomatz wandte sich rasch wieder ab…


  Das unsichere Laternenlicht hatte ihm ein höhnisches Grinsen auf dem eingetrockneten Mumiengesicht vorgetäuscht.


  Hastig erklommen er die Leiter und eilte durch die Felsengänge auf den Hof des Würfelfelsens.


  Ebenso hastig entfernte er dann die Barrikade vor dem Eingang und trat durch die Felsspalte ins Freie hinaus…


  Seltsames begab sich aber, als er kaum die Beutehöhle verlassen hatte. Der mächtige Leib des rotbärtigen Flibustiers Charles Rochelle bekam plötzlich Leben…


  Die Jahrhunderte alte Mumie erwachte … Das Gesicht verlor das Starre, Maskenhafte…


  Mit einem Ruck war der in die Tracht des Flibustiers gekleidete Mensch mit dem geschickt vorgeklebten rötlichen Vollbart auf den Füßen…


  Der Mann war kein anderer als jener Ranchobesitzer von der Südostküste der Insel, bei dem Mafalda und Armaro sich nach der Sphinx so vorsichtig erkundigt hatten.


  Dieser Sennor Tarfico, in dessen Adern hauptsächlich portugiesisches Blut floß, gehörte zu jenen schlauen Naturen, die keine Gelegenheit vorübergehen lassen, wenn sie irgendwie im Trüben fischen können.


  Die Fragen Mafaldas, ebenso ihre kostbaren Ringe und ihre wenig glaubwürdigen Angaben über den Schiffbruch, der sie hier an die Küste Gouadeloupes geworfen hätte, – all das hatte Ramon Tarfico dazu bestimmt, schleunigst seinen Jagdranzen zu packen, seinen Karabiner zu schultern und den beiden auf schmalen Wildpfaden durch den Urwald zu folgen.


  Er, der in der Wildnis lebte und der diese Wildnis besser kannte als sonst einer, war so heimlicher Zeuge all dessen geworden, was sich hier in der Nähe der Würfelfestung abgespielt hatte.


  Er war es, der dann auch Lomatz und Maupati nachschlich, als sie die verwundete Ninon durch den geheimen Eingang in die Beutehöhle schafften.


  Und Ramon Tarfico war zu alledem noch ein abenteuerlustiger, verwegener Bursche … Wie ihm der Gedanke gekommen, hier in der Höhle, wo er sich sonst nicht sicher fühlen konnte, den toten Flibustier zu spielen, wußte er selbst kaum. Es war die Eingebung eines Augenblicks … Er war in seiner Art dann ein Meisterstück, wie tadellos er alles in kurzem für seine Zwecke vollendete.


  Die Mumie lag jetzt draußen in den Sträuchern…


  Die zum Leben erwachte Mumie aber hatte unter dem Wams eine kleine Öllaterne hervorgeholt, die so wenig Licht gab, daß die flache Hand genügte, die Vorderscheibe zu bedecken.


  Tarfico ahnte, was Lomatz vorhatte. Wie alle Leute, die sehr lebhaft den Geist arbeiten lassen, hatte auch Lomatz die Angewohnheit, halblaut vor sich hin zu reden.


  Der dürre Ranchero verließ jetzt die Höhle durch den geheimen Gang und beobachtete dann, wie Lomatz die Ponys einfing.


  Als Lomatz sich mit den vier Pferdchen über die mondhelle Lichtung der Felsenfeste wieder näherte, hielt Tarfico es für ratsam, die Mumie wieder an ihren Platz zurückzubringen.


  Die schauerliche Arbeit, dem steifen Mumienkörper die altertümlichen Kleider erneut überzustreiten und den Bart mit Baumharz zu befestigen, nahm doch einige Zeit in Anspruch. Gerade als Tarfico den Flibustier wieder auf die Kisten gelegt hatte, kam Lomatz in Begleitung Maupatis die Leiter herab. Der Portugiese konnte sich eben noch hinter ein paar Warenballen verkriechen.


  Und doch hatte auch dies sein Gutes. Er hörte, wie Maupati in fast drohendem Tone forderte, daß eins der Ponys für Ninon als Transporttier bestimmt werde. Lomatz wollte hiervon zunächst nichts wissen. Er fürchtete, einen Teil des Goldes lediglich des kranken Mädchens wegen nicht mitnehmen zu können. Der Zwerg blieb fest. Schließlich gab Lomatz nach. Aber die Freundschaft zwischen beiden hatte einen bösen Riß bekommen.


  Dann begannen sie in zunächst die Lederbeutel nach oben in den Hof zu schaffen.


  Während Lomatz nachher die goldenen Geräte und die sonstigen Kostbarkeiten in Ledersäcke packte, sprach er mit Maupati auch über Mafalda und Armaro.


  Maupatis ganze Denkungsart als unzivilisierter Wilder schätzte das Leben eines menschlichen Feindes nicht viel höher ein als das eines Tieres. Er war für restlose Arbeit…


  »Töten, Sennor Lomatz … So am besten sein…« schnatterte er in seinem unglaublichen Gemischt von Spanisch und Englisch…


  Edgar Lomatz meinte listig:


  »Gut – dein Dolch genügt, Maupati … Wenn ich dir den Gefallen getan habe, die Sennorita durch eins der Ponys transportieren zu lassen, so kannst du dafür unsere beiden Gefangenen erledigen. Dein Dolch ist vergiftet … Zwei kleine Stiche – und alles ist getan.«


  Der Zwerg nickte…


  »Gut so … Maupati gehorchen … – Schnell, Sennor Lomatz … Die Sonne zeigt sich schon…«


  Noch drei Säcke mit kostbaren Geräten schleppten sie nach oben…


  Dann holten sie Ninon aus dem Wohnraum der Flibustier. Das Mädchen erwachte nicht. Der betäubende Saft der Lianenranke wirkte weiter.


  Mit der allen Naturvölkern eigenen Geschicklichkeit hatte Maupati dann in kurzem einer Art Tragbahre geflochten, die auf dem Rücken des ruhigste Ponys festgeschnallt wurde.


  Als auch dies geschehen, meinte der Daki ohne jede Erregung:


  »Maupati die beiden jetzt töten wird … Maupati gehen…«


  Es war schon hell auf dem Hofe der Naturfestung.


  Lomatz schaute mit stillem Schaudern in das abstoßend häßliche Gesicht des Zwerges…


  Da wandte Maupati sich schon um und schritt der Felsspalte wieder zu, durch die er und sein weißer Gefährte soeben so fürsorglich das zarte Mädchen ins Freie getragen hatten…


  Es schien, als ob Lomatz ihn nun doch zurückrufen wollte, als ob dieser feige Doppelmord selbst sein Gewissen geweckt hätte.


  Er öffnete schon den Mund…


  Aber mit einem lautlosen grausamen Auflachen drehte er sich um und packte einen der Ledersäcke und schnallte ihn dem eigenen Pony auf den Rücken.


  Maupati war im Nu in dem Wohnraum der Flibustier, wo auf einem der plumpen Schemel noch die Laterne stand.


  Mafalda saß da, den Rücken gegen die Felswand gelehnt. Neben ihr schnarchte der einäugige Armaro.


  Die Fürstin schaute dem Zwerg starr entgegen…


  Umsonst hatte sie versucht, die Fesseln ihre Hände abzustreifen … Blutige Striemen zogen sich um ihre Handgelenke…


  Sie ahnte, daß es hier jetzt um Leben oder Tod ging…


  Gerade weil Maupati allein zurückkehrte, gerade weil er die Rechte bereits am Griff des im Lendentuche steckenden Dolches hatte, sah sie voraus, was geschehen sollte…


  Ihr Leben hing an einem seidenen Fädchen … Sie wußte es…


  Alles Blut drang ihr zum Herzen … Sie erblaßte leicht…


  Ihr Hirn arbeitete…


  Hilfe – Rettung – – eine List…!!


  Ein einziger guter Einfall…!!


  Da stand der Daki schon dicht vor ihr…


  Mit kaltem Grinsen zog er den Dolch … Bückte sich…


  Mafalda zog plötzlich die gefesselten Beine vollends an den Leib…


  Und mit aller Kraft, deren ihr trainierter, abgehärteter Körper fähig war, stieß sie die Füße dem kleinen braunen Geschöpf gegen den Unterleib…


  Maupati flog nach hinten, – – wie ein harter Ball schlug sein Kopf gegen das Gestein…


  Bewußtlos blieb er liegen…


  Die Fürstin wälzte sich vorwärts … Der Dolch war klirrend zu Boden gefallen…


  Mafalda bekam ihn trotz der gefesselten Hände zu packen…


  Rollte noch weiter…


  Kaltblütig warf sich über den reglos Daliegenden…


  Maupatis Dolch durchbohrte … Maupatis Herz.


  So starb der Daki, so starb Ninons kleiner Freund und Helfer. –


  Mafalda weckte Armaro … durchschnitt behutsam dessen Strecke…


  Dann war auch sie frei … reckte sie sich – dehnte die schlanken Glieder…


  »Warte, Edgar Lomatz…!! Wir kommen…!!«


  José Armaro, mit einem Male nüchtern und energisch wie in seinen besten Tagen, nahm die Laterne.


  »Schleichen wir bis zum Eingang … Sehen wir, was Lomatz treibt…«


  Sie eilten durch die Spalten und Gänge…


  Tageslicht schimmerte ihnen entgegen…


  Der Hof … war leer…


  Nur eine Art Tragbahre lag am Boden … Auf dieser Bahre Ninon, der Liebling der schwarzen Yvonne.


  Mafalda rannte zum Ausgang der Felsenfeste…


  Durch die Büsche…


  Bis sie die Lichtung überschauen konnte…


  Sie sah gerade noch, wie Lomatz in schlankem Trab mit den vier hochbepackten Ponys in den Urwald einbog…


  Ihr Gesicht verzerrte sich zu dämonischer Fratze…


  Tigerin Mafalda fühlte sich abermals besiegt…–


  Armaro trat neben…


  »Das Unglück verfolgt uns, Mafalda … Der Lump von Lomatz…«


  Die Fürstin unterbrach ihn…


  »Vier Ponys hinterlassen Spuren, Armaro … Du darfst auch nicht vergessen, daß Kapitän Destinal von der Landpolizei mir jede Hilfe gewähren wird, die ich verlange … Außerdem, der Tag ist soeben erst angebrochen … Wir haben reichlich Zeit, eine größere Plantage zu suchen, von der aus ich vielleicht Destinal telefonisch benachrichtigen kann, falls wir beide eben nicht genügen sollten, diesem elenden Feigling die Beute wieder abzujagen…«


  »Den Azorenschatz, Mafalda?! – Die vier Ponys, nein drei, denn das vierte Tier wurde von Lomatz als Reitpferd benutzt, – also die drei Ponys können doch nur Teile des Goldes und…«


  Mafalda lachte ironisch…


  »Der Azorenschatz und das, was jetzt noch dazugehört, nämlich die Reichtümer des toten Aztekenkönigs, war niemals hier im Kastell verborgen worden, lieber José…! Wenn ich früher so tat, als ob ich dies annähme, so habe ich mir eine kleine Irreführung erlaubt … Nein, das, was Lomatz uns stahl, sind andere Schätze…«


  Jetzt enthüllte sie ihm das Geheimnis der Inschrift der Tischplatte…


  Fügte hinzu:


  »Komm, José, suchen wir nach des Flibustiers Angaben erst einmal die Höhle, wo auch der Tote ruhen muß … Wir werden sie finden … Mein Gedächtnis ist tadellos. Ich habe mir die Angaben jenes Charles Rochelle genau gemerkt…«


  Nun – sie brauchten in der Tat nicht lange zu suchen…


  Sie fanden die Steinplatte noch hochgekippt, fanden die Leiter, die Mumie, die geleerten Riesenkisten…


  Armaro war still geworden…


  Er spürte abermals Mafaldas Hinterhältigkeit, ihre Unehrlichkeit … Sie war keine Verbündete, auf die man sich verlassen konnte … Urplötzlich erkannte er, weshalb sie ihn trunken gemacht hatte. Allein hatte sie diese Höhle betreten wollen! –


  Still und nachdenklich hörte er ihr zu, wie sie jetzt ihre Pläne zur Lomatz’ Verfolgung entwarf…


  Er war mit allem einverstanden. Aber in seinen geheimsten Gedanken war er fest entschlossen, sich von Mafalda baldigst zu trennen – für immer … Seitdem dieses Weib damals in jener wildbewegten Nacht auf Christophoro wieder in sein Leben getreten war, hatte sein Sturz begonnen … Mit durch sie hatte er sein Amt, sein Land verloren…–


  Sie kehrten in den Hof der Felsenfeste zurück. Die ersten Sonnenstrahlen schwebten jetzt über die Wipfel der Urwaldbäume hin … Und diese Helle liest das zarte, feine Gesichtchen der kranken Ninon auf der kunstvoll geflochtenen Tragbahre doppelt blaß und verfallen erscheinen.


  Jetzt erst nahm Mafalda sich Zeit, über dieses von den Toten auferstandene Mädchen zu sprechen…


  »Man hatte sie unwissentlich lebendig begraben…« meinte sie gleichgültig. »Nur Maupati kann dieses halbe Kind rasch wieder aus dem Erdloch herausgescharrt haben … – Sie wird uns sehr lästig sein, fürchte ich…«


  Armaro blieb einsilbig…


  »Tragen wir sie in einen der Felsengange, wo es kühler ist,« sagte er nur…


  Die Fürstin nickte kurz. Ihr entging die Veränderung in Armaros ganzem Wesen nicht … Nein – eine so gute Beobachterin wie sie durchschaute sehr bald des Expräsidenten geheimste Gedanken.


  Sie hoben die Bahre empor und trugen sie davon.


  »So – jetzt Maupati!« sagte die Fürstin kurz. »Er muß verschwinden … Beeilen wir uns … Wenn nicht anders, so werfen wir sie in eine der tiefsten Spalten innerhalb der Felswände…«


  Armaro folgte ihr in den Wohnraum der Flibustier … Mafalda trug die Laterne…


  Und beide stutzten…


  Die Stelle, wo der Dakizwerg, seinen eigenen Dolch im Herzen, auf dem kahlen Steinboden gelegen hatte, war leer…


  José Armaro sagte dumpf:


  »Ich bleibe keine Minute länger in diesem unheimlichen Steinwürfel…! Mein Leben ist mir denn doch zu lieb, um es hier abermals auf Spiel zu setzen…!«


  Er schritt voraus…


  Die Fürstin kam langsam hinterdrein … Auch in ihrer verhärteten, abgestumpften Seele war etwas wie ein stilles Grauen erwacht…


  Denn – wo war der tote Maupati geblieben?! Wer konnte außer ihnen noch in dieser Naturfestung weilen?! Wer hatte den toten Zwerg weggeschafft…?!


  Erst draußen im Sonnenlicht fand Mafalda ihre Kaltblütigkeit wieder…


  »Was wird mit dem Mädchen?« fragte sie halb unwillig…


  In dieser Frage, in dem Ton dieser Worte lag schon die Antwort: Wir lassen sie hier!


  Aber Armaro erwiderte sehr bestimmt:


  »Wir nehmen sie mit … Was sonst?! Es ist eine leichte Bürde…«


  »Ein Bleigewicht für Leute, die es eilig haben…!« lachte die Fürstin ärgerlich. »Trotzdem – – es sei! Vorwärts denn…«


  Und als sie nun den Felsengang betraten, wo sie die Bahre niedergesetzt hatten, da … fanden Sie auf dem Geflecht … den toten Maupati vor…


  Ninon … war nun verschwunden…–


  Armaro verfärbte sich…


  »Weg von hier…!!« rief der einäugige Expräsident … »Hier ist die Hölle los … Hier…«


  Er war bis ins Freie zurückgewichen…


  Er schwieg…


  An sein Ohr war aus sonnendurchstrahlten Lüften ein besonderes Geräusch gedrungen…


  Surren von Propellern…


  Sein Blick stierte nach oben…


  Pfeilschnell kam da ein grauer Bootskörper herabgeschossen…


  Die … Sphinx…!!


  Und … »Die Sphinx…!!« brüllte Armaro…


  Neben ihm eine leise rauhe Stimme – die der Fürstin:


  »Ja – – die Sphinx…!! Sie wird hier landen … Man hat uns längst erspäht … Dennoch, in der Beutehöhle der Flibustier sind wir sicher! Ich möchte den sehen, der die Höhle findet!!«


  Und mit wilder Hast holte sie die Lebensmittel, die Kapitän Destinal für sie und Armaro gespendet…


  Kaum waren die beiden dann im Innern der Ostseite der Felsenburg untergetaucht, als die Sphinx auch schon leicht und graziös in den Hofraum hinabschwebte.


  Langsam drückte sie ihren Metalleib nun in das dürre Gras…


  Und … lag still…


  An der Reling standen … die Überlebenden des Floßes der Qualen und die schwarze Yvonne…


  


  10. Kapitel.


  Das Kloster vom Heiligen Berge.


  Die Überlebenden…!!


  Nicht viele mehr…


  Grausam hatte die sengende Sonne und nachher der Orkan unter den Insassen des plumpen Fahrzeuges aufgeräumt…


  Erbarmungslos hatten die Qualen des Durstes zarte Mädchenblüten genickt…


  Von all den lieblichen, harmlosen Geschöpfen, die einst die Insel der Seligen bevölkert hatten, lebte nur noch Toni Dalaargen…


  Und von der Besatzung der Milliardärsjacht waren nur noch zwei Mann und Josua Randercild vorhanden.


  Wie ein übernatürliches Wunder mußte es jedem erscheinen, daß alle die, deren Namen enger mit der Sphinx und mit dem gewaltigen Ringen um den Azorenschatz verknüpft, mit dem Leben davongekommen waren.


  Als erste sprangen jetzt Gaupenberg, Hartwich, Nielsen und Steuermann Tom Booder auf die Erde hinab…


  Ihnen folgte die schwarze Yvonne, die Retterin … Und hinter ihr kletterte die kecke Gipsy Maad, die junge Detektivin, die Außenleiter hinunter…


  Von der Reling der Sphinx rief Agnes Sanden – nein, Agnes Gaupenberg ängstlich und in steter Sorge um den geliebten Gatten:


  »Seid vorsichtig…! – Viktor – nicht vorschnell handeln! Mafalda und Armaro sind zu allem fähig.«


  Und ebenso angstvoll erklang Toni Dalaargens feines Stimmchen:


  »Tom, du darfst dich nicht in Gefahr begeben…! Lieber Tom, sei…«


  Doktor Falz fiel ihr ins Wort:


  »Kleines Prinzesschen, Tom wird nichts zustoßen … Tom ist jetzt einer der Unsrigen, einer der Sphinxleute … Und wie die Vorsehung die Sphinxleute schützt, das hat sich in diesen entsetzlichen vierundzwanzig Stunden gezeigt, wo wir, ein Spielball der Wogen, auf dem Floße dahintrieben…« –


  Jetzt stiegen auch noch Gottlieb Knorz, Pasqual Oretto und Fredy Dalaargen in den Hof hinab…


  Yvonne erklärte den Männern, daß die Felsenfeste nur einen Ausgang habe, daß also die Fürstin und Armaro, da sie diesen Ausgang nicht benutzt hatten, unbedingt noch im Innern der Steinwürfels sich befinden müßten.


  Man begann so suchen.


  Man verteilte sich … Immer drei der Sphinxleute durchforschten einen bestimmten Abschnitt dieses Labyrinths von Gängen und Spalten…


  Inzwischen wurden unter Doktor Falz Leitung die beiden Ersatzpropeller der Sphinx, die man eiligst aus zwei Balken des Floßes hergestellt hatte, wieder losgeschraubt, sauber geglättet und über einem Holzfeuer leicht angewärmt und immer wieder mit Öl eingerieben, so daß die Poren des Holzes schließlich völlig durchtränkt waren. Die Propeller hatten nunmehr eine Festigkeit, die vorläufig vollauf genügte. –


  Eine Stunde war vergangenen…


  Die Männer, die das Innere der Flibustierfeste durchstöbert hatten, fanden sich im Hofe wieder zusammen. Die Fürstin und Armaro waren verschwunden!


  Yvonne bat jetzt den Grafen, man möge sie doch nach draußen auf die Lichtung begleiten … Irgendwo müssten doch ihre Freundinnen begraben worden sein, und wahrscheinlich würden die Polizeibeamten doch so viel Herz gehabt haben, über dem Grabe einen Hügel aufzuhäufen … Sie wolle an dieser Stätte, die ihren Liebling Ninon barg, ein stilles Gebet verrichten…


  Gottlieb und Pasqual, ebenso auch Gipsy Maad erboten sich, Yvonne nach dem Grabe suchen zu helfen.


  Und – sie fanden es…


  Sie fanden noch mehr…! Die eifrige Gipsy war’s, die unweit der beiden Grabhügel im Gebüsch eine liebliche Schläferin, gebettet auf weichem Moos, entdeckte …: Ninon!!


  Yvonnes Jubel kannte keine Grenzen…


  Yvonne küßte ihren Liebling immer wieder. Und Ninon erwachte…


  Ihre großen reinen Augen hatten Ähnlichkeit mit denen Toni Dalaargens. Dieselbe kindliche Unschuld strahlte aus diesen Sternen…


  »Oh – daß gerade du mir erhalten worden bist!« flüsterte Yvonne unter heißen Freudentränen … »Jetzt erst hat das Leben wieder Wert für mich…!«


  Ninon lächelte schwach … Lallte matt:


  »So müde bin ich, Yvonne … Schlafen – nur schlafen…! Ein … Zwerg rettete mich … Ein kleiner Neger … – So müde, Yvonne…«


  Sie schloß die Augen…


  Und entschlummerte wieder…–


  »Wir werden eine der Bettmatratzen aus der Sphinx holen,« schlug Gottliebs vor. »Dann können wir Ninon leicht und bequem zur Sphinx schaffen…«


  Und er und Pasqual, begleitet von dem vergnügt dahinwatschelnden Teckel Kognak, eilten in die Würfelfestung zurück, waren sehr bald wieder an Ort und Stelle…


  Behutsam wurde Ninon auf die Matratze gelegt.


  Sie erwachte nur halb … Dann lag sie in einer der Kabinen des Luftbootes, und an ihrem Bett saß die schwarze Yvonne als treueste Pflegerin. –


  Inzwischen hatte auf dem Hofe neben der Sphinx eine kurze Beratung stattgefunden. Es handelte sich um die Frage, ob man noch weiter nach Armaro und Mafalda suchen oder sofort wieder aufsteigen und Kurs auf Neuyork nehmen sollte, wohin Jusoa Randercild die gesammten Sphinxleute in seinen am Meere gelegenen Sommerpalast eingeladen hatte, damit sich alle erst einmal von den Strapazen der letzten Wochen erholen könnten.


  Randercild betonte bei dieser Beratung nochmals, daß in den Kellerräumen seiner Sommerresidenz sich einbruchssichere Stahlgewölbe befänden, in denen der Azorenschatz vorläufig am besten aufgehoben sei.


  Doktor Falz wieder erklärte, es hätte wenig Zweck, die Fürstin und Armaro gefangen zu nehmen. Man würde sich dadurch nur eine unangenehme Last aufladen. Er seinerseits sei für sofortige Weiterreise.


  Worauf Gerhard Nielsen noch betonte, daß die beiden alten Gegner der Sphinxleute jetzt doch ohne alle Hilfsmittel daständen und kaum ernstlich zu fürchten seien … »Ohne Geld führt man weder einen Krieg noch einen solchen Kampf…!« sagte er zum Schluß, und Gipsy Maad nickte ihm eifrig zu … Sie fand gerade diesen Hinweis Nielsens auf den Geldmangel der Feinde äußerst wichtig.


  Nur Pasqual äußerte jetzt andere Bedenken …: hinsichtlich Edgar Lomatz’! – Niemand wußte ja, wo dieser geblieben … Niemand der Sphinxleute ahnte, daß hier im Felsenkastell das Beutelager der berüchtigten Flibustier sich befunden hatte. Selbst Yvonne war dies unbekannt. Gewiß – sie hatte wiederholt die Inschrift der uralten Tischplatte gelesen, besaß jedoch nicht Mafaldas scharfen Verstand, um aus den geschickten Andeutungen klug zu werden.


  Und nun erinnerte der biedere Pasqual Oretto an den dritten der Gegner – an Lomatz…!


  »… Er ist der gefährlichste der drei, weil er der feigste und schlaueste ist, mehr Hochstapler als brutaler Verbrecher … Ein solcher Mensch weiß sich stets Geldmittel zu verschaffen. Und wenn er dann mit der Fürstin und Armaro zusammen gegen uns einen neuen Feldzug beginnt, so werden unsere Hoffnungen auf eine ruhige friedliche Zeit in Mister Randercilds Palast sehr bald wie Seifenblasen zerplatzen … – Wenn ich mir also einen Vorschlag erlauben darf, einige von uns bleiben hier in der Nähe der Steinfestung und lauern den dreien auf. Ich erbiete mich freiwillig hierzu, und Gottlieb Knorz wäre fraglos auch mit von der Partie…«


  »Und als Nummer drei melde ich mich!« sagte Gerhard Nielsen in seiner selbstverständlichen Art…


  »Hallo – und ich als vierte!« rief Gipsy Maad da, die sich um keinen Preis von Nielsen trennen wollte. Sie liebte ihn, und sie hoffte bestimmt, daß er jetzt bereits ihre innigen Gefühle erwiderte, wenn er auch stets so tat, als gebe es für ihn den Begriff ›Liebe‹ nicht…–


  Pasquals Vorschlag wurde angenommen. Man ließ den vier Zurückbleibenden alles an Waffen da, was man entbehren konnte. Viel war es nicht: zwei Pistolen, zwei Revolver und die Karabinern!


  Ohne lange Abschiedsszene sagte man sich dann lebewohl, nachdem der Goldschatz aus seinem Versteck an Bord der Sphinx gebracht worden war.


  Die vier Beobachter verbargen sich im Nordteil der Felsenfeste in einer grottenartigen Spalte, die nur einen schmalen Ausgang etwa vier Meter über dem Boden hatte. Mit Proviant und Trinkwasser waren sie für drei Tage versehen…


  Die Sphinx erhob sich in die Lüfte…


  Nahm Kurs gen Nordwest…


  War in wenigen Minuten im blauen Äther verschwunden…


  Und von diesem Moment an, wo Gaupenbergs Luftboot die Reise nach Josua Randercilds Sommerpalast antrat, kann man einen neuen Abschnitt in dem ereignisreichen Ringen um den Azorenschatz verzeichnen…


  Von diesem Moment an traten andere Kräfte in Erscheinung, bedienten sich die Gegner der Sphinxleute anderer Mittel, um ihr Ziel zu erreichen … Andere Bundesgenossen warben sie, eine ganze Vereinigung moderner Hochstapler und Verbrecher…


  Doch – – genug der Andeutungen…!


  Das große Drama geht weiter…


  Die nächste Szene führt uns hinab in die versteckte Höhle, in das Beutelager der Flibustier…


  Führt uns zu Mafalda und Armaro, die in diesem verborgenen Raum Zuflucht vor den Sphinxleuten gesucht haben…


  Vor drei Stunden waren sie hier als Flüchtlinge hinabgestiegen…


  Drei endlose Stunden…


  Nebeneinander saßen sie auf einer der Kisten im Dunkeln…


  Lauschten in die Finsternis…


  Fürchteten, daß man sie hier doch finden könnte …. daß dann ihnen beiden das Zuchthaus, wenn nicht gar Schlimmeres drohte…


  Hörten auch die Stimmen der Sphinxleute, die alle Spalten und Gänge durchforschten, verschwommen durch die steinerne Falltür zu sich herabdringen…


  Mehr als einmal glaubten sie sich entdeckt…


  Doch – alle Angst war umsonst!


  In den Felsspalten und Gängen wurde es irgendwann still…


  Kein Laut mehr…


  Eine volle Stunde nichts…


  Dann aber – und beide studierten zur Seite in die Finsternis – dann ein Geräusch aus einer Ecke der Höhle…


  Eine Kiste wurde beiseite geschoben, schrammte über den Steinboden hin…


  Jetzt ein Lichtschein…


  Eine winzige Laterne in der Hand eines hageren Mannes…


  Mafalda erkannte den Eindringling sofort. Das war ja jener Ranchobesitzer Ramon Tarfico, bei dem sie sich nach der Sphinx erkundigt hatten … Das war jene habgierige Bursche, der Mafaldas Brillantringe so lüstern gemustert hatte…!


  Und noch etwas war nun festgestellt, was der Fürstin weit wichtiger schien als das Auftauchen dieses Menschen: die Höhle hier besaß noch einen zweiten Ausgang!


  Ramon Tarfico hatte bisher die beiden Gestalten nicht bemerkt…


  Er glaubte bestimmt, daß er hier allein sei…


  Er beugte sich jetzt über eine der Kisten, in denen die Lederbeutel mit den Golddublonen gelegen hatten…


  Die Fürstin war lautlos aufgestanden…


  Als Waffe hatte sie eine der alten Steinschloßpistolen schon vorher geladen gehabt…


  Tarfico kehrte ihr den Rücken zu…


  Mit raschem Griff entriß sie ihm die kleine Laterne.


  Hob die Waffe…


  »Ah – sehen wir uns also hier wieder, Sennor Tarfico!« sagte sie ironisch. »Sie sind Armaro und mir natürlich vorgestern nachgeschlichen … Nun, das sei Ihnen verziehen … – Wie steht’s denn draußen im Hofe der Festung? Ist das Luftboot etwa wieder davongefahren?«


  »Vor einer halben Stunde, Sennora…« erklärte der Portugiese unterwürfig. »Freilich – ob es nicht zurückkehrt…?! Wer kann’s wissen, Sennora…«


  »Ganz recht…! Verdächtig erscheint auch mir diese Abfahrt. Ich wittere irgendeine Falle…«


  Die Fürstin brachte die Laterne näher an Tarficos Gesicht…


  »Etwas anderes, Sennor … Wo ist der Mann geblieben, der mit den vier Ponys davonritt?«


  Tarfico lachte stolz…


  »Sennora, ich bin in der Wildnis aufgewachsen … Ich habe die Spuren der Pferde verfolgt … Dann kehrte ich um, weil ich hier noch Gold zu finden hoffte.«


  Mafalda hielt den Atem an…


  Sollte etwa dieser Tarfico Lomatz oder aber den Flibustierschatz in einem neuen Versteck entdeckt haben?!


  Sie überlegte rasch…


  Dann …: »Sennor Tarfico – ehrliches Spiel! Sie wissen so gut wie wir beide, daß Lomatz von hier ungeheure Mengen altes Goldgeld und andere Kostbarkeiten weggeschleppt hat. Machen vier gemeinsame Sache gegen Lomatz, teilen wir dann redlich…! – Wo befindet sich Lomatz jetzt?«


  Ramon Tarfico kratzte sich den Kopf…


  »Hm – wo?! – Ja, Senora, dort, wo er sich befindet, ist er vor allen Nachstellungen sicher…«


  »So schlimm wird’s wohl nicht sein … Es müßte doch merkwürdig zugehen, wenn wir ihm die Beute nicht abjagen sollten, wirr drei … – Also – wo weilt er?«


  »Im Kloster der Mönche vom Heiligen Berge, Sennora … – Ich weiß nicht, ob sie jemals von diesem Kloster gehört haben… Es liegt eine Meile nach Norden zu ebenfalls auf einer Urwaldlichtung. Der Heilige Berg ist ein steiler Felskegel mit flacher runder Spitze. Dort oben haben vor hundert Jahren Mönche einer Negersekte ein Kloster erbaut. Es gibt nur einen einzigen Weg zu diesem Kloster empor, und der ist für jeden Fremden gesperrt. Sogar die Polizei achtet diese alte Überlieferung, daß das Kloster vom Heiligen Berge gleichsam als Freistätte respektierte wird. Schon mancher Flüchtling hat dort Unterkunft gefunden. Jedenfalls, in jenen Mauern ist Lomatz vorläufig in Sicherheit!«


  Die Fürstin und Armaro konnten ihre Enttäuschung schwer verbergen.


  Mafalda fragte nach einer Weile:


  »Und Sie wissen bestimmt, daß Lomatz mit den vier Ponys sich dorthin gewendet hat, Tarfico?«


  »Bestimmt…! Ich folgte den Spuren. Lomatz ist ohne bestimmtes Ziel durch den Urwald geritten. Wo er steinigen Boden und Felsbildungen fand, hat er versucht, seine Fährten auszulöschen. Meine Augen sind schärfer … – Ein Zufall führte ihn zu der Lichtung. Dort wird er in den Feldern der schwarzen Mönche einige von diesen angesprochen haben. Ich konnte mich, gedeckt durch Buschreihen, bis an den Heiligen Berg heranschleichen. Auf dem Feldwege sah ich die Hufeindrücke der Ponys bis zu jener Stelle, wo der Zickzackpfad den Berg hinanführt. Lomatz ist im Kloster, Sennora … Das ist so gewiß, wie ich hier vor Ihnen stehe…«


  Die Fürstin reichte dem Portugiesen jetzt die Hand.


  »Tarfico – also ehrlich Spiel, ehrliche Bundesgenossenschaft … Auch ein Kloster ist keine moderne Stahlkammer einer Großbank… Auch in dieses Kloster kann man hinein, und wenn man es schlau anfängt, kommt man auch wieder hinaus – – mit Lomatz und dem Flibustiergolde!«


  Tarfico schlug ein…


  »Gut, Sennora … Ehrliche Freundschaft!«


  Armaro und der Portugiese tauschten gleichfalls einen festen Händedruck…


  Der neue Bund war geschlossen.


  Eine Viertelstunde später, nachdem die drei das ganze Beutelager nochmals durchsucht hatten, ohne etwas Wertvolles mehr zu finden, verließen sie die Höhle und das Felskastell durch den geheimen Gang und schlichen im Gestrüpp der Lichtung im Urwalde zu. – –


  Edgar Lomatz saß zu derselben Zeit – etwa drei Uhr nachmittags – in den bescheiden ausgestatteten Gemach dem schwarzen Prior des Klosters vom Heiligen Berge gegenüber.


  Der uralte Neger, der hier das Oberhaupt einer Klosterbrüderschaft von sechzig Mönchen spielte, von denen kein einziger weniger als ein halbes Hundert Jahre zählte, – dieser weißbärtige würdige Greis, dem auch das wollige Haupthaar längst von der Last des Alters gebleicht war, hatte soeben den Fremdling zum ersten Male empfangen. Bisher war von dem Abenteurer lediglich mit den Mönchen verhandelt worden.


  Der Prior sprach ebenso geläufig französisch wie englisch. Die folgende Unterhaltung wurde in französischer Sprache geführt.


  Der Greis ließ sich erzählen, weshalb Lomatz hier vorläufig um Schutz gebeten, und der Hochstapler brachte genau dasselbe Märchen, gemischt aus Wahrheit und Dichtung, vor, das er bereits den anderen Mönchen mit vollendeter Biedermannsmiene erzählt hatte.


  »Ehrwürdiger Prior, ich bin Deutscher und heiße Edgar Lomatz,« begann er mit der Sicherheit des vielgewandten Abenteurers. »Von Beruf bin ich Forscher … Ich habe einen großen Teil der Welt bereist und mich steht’s für Dinge interessiert, die von meinen Kollegen vernachlässigt werden. Längst wußte ich, daß hier auf Gouadeloupe einst die Flibustier gehaust haben, jene Piraten, die auch unter der Bezeichnung Bukanier berüchtigt waren. In der Stadt Basseterre erfuhr ich von der Existenz einer natürlichen Felsenfestung, die mitten im Urwalde liegen sollte. Begleitet von einem zwergenhaften Diener, einem Daki namens Maupati, brach ich dorthin auf, fand auch das würfelförmige Steinkastell und entdeckte in einem der zahllosen natürlichen Felsengänge eine Falltür aus Stein, die in einen mit Kisten und Ballen gefüllten Höhlenraum hinabführte. Dort habe ich also jene Golddublonen und die anderen goldenen Geräte rechtmäßig als erster Finder mir angeeignet, denn – nach den Gesetzen aller Länder ist der erste Finder eines Schatzes auch der Eigentümer!«


  Das schwarze Prior nickte. Sein vom unzähligen Falten zerrissenes Gesicht verriet eine ungewöhnliche Intelligenz. Seine Augen waren groß und voller Feuer … Eine hehre Reinheit lag in diesen Augen, auch ein stilles Prüfen und Forschen. Zuweilen wurde es Lomatz doch etwas unbehaglich, wenn diese Augen ernst und mit rätselvoller Tiefe auf ihm ruhten.


  Lomatz fuhr fort: »Als mein Diener und ich die Schätze auf die Ponys verladen hatten, wurden wir…«


  »Verzeihen Sie, Monsieur Lomatz,« unterbrach ihn der Greis. »In dem Kastell hausten zuletzt vier junge Mädchen, die aus dem Gefängnis in Basseterre geflohen waren… Ich bin über alles, was hier in der Umgebung geschieht, stets sehr gut unterrichtet…«


  Das klang wie eine Warnung. Lüge nicht! Ich würde jede Lüge durchschauen!


  Edgar Lomatz überkam mit einem Male ein Gefühl der Unsicherheit…


  Etwas zögernd erklärte er: »Ich wollte mich nicht zu sehr in Einzelheiten verlieren, ehrwürdiger Prior. Die Mädchen wuren von einem Polizeitrupp erschossen … Das heißt, nur zwei! Eine davon entfloh, die andere…«


  »… wurde von Ihrem Begleiter aus dem Grabe noch lebend herausgescharrt,« ergänzte der Greis. »Die Ponys gehörten den vier Sennoritas…«


  »Oh – ich sehe, daß Sie alles wissen,« meinte der Abenteurer etwas gepreßt. »Jedenfalls, mein Diener und ich wurden überfallen … Es waren da in dem Kastell zwei Europäer aufgetaucht, die…«


  »… und diesen beiden entflohen Sie, Monsieur Lomatz…?«


  »Ja. – Was aus Maupati geworden, weiß ich nicht … – Ich fand hier diese fromme Stätte und bat die in den Feldern arbeitenden Mönche um Schutz, da ich fraglos verfolgt werden dürfte…«


  Der schwarze Prior strich mit der welken Hand die Falten seiner schneeweißen leichtwollenen Kutte glatt.


  »Darf ich ihr Gedächtnis ein wenig auffrischen,« sagte er dann mit der unendlichen Ruhe eines Mannes, der in achtzig Lebensjahren Welt und Menschen zur Genüge kennen und … verachten gelernt hat. »Sie sind mit Maupati nicht von Basseterre nach dem Kastell gekommen, Senor Lomatz, sondern Sie landeten mit einem Luftschiff … – Doch dies hat in ihrem Falle nichts zu bedeuten. Sie wünschen hier Schutz zu finden. Er ist Ihnen gewährt. Das, was Ihr Eigentum, wird sorgfältig für Sie aufbewahrt werden: die Flibustierbeute! Jederzeit steht es Ihnen frei, uns zu verlassen.«


  Eine kurze Pause … Dann:


  »Unser Kloster ist freilich nur eine Freistätte für alle schuldlos Verfolgten. Sollte sich herausstellen, daß Ihr Gedächtnis Sie noch in mehr Punkten Ihrer Schilderung im Stiche gelassen hat, so würde ich mich gezwungen sehen, anders mit Ihnen zu verfahren…«


  Lomatz richtete sich höher auf…


  »Mein Wort, ehrwürdiger Prior, daß ich der erste Finder des Flibustierschatzes bin! Er ist mein! Und Sie werden mein Eigentum schützen, wie Sie es mir versprachen…«


  Eine müde Handbewegung des Greises…


  »Monsieur Lomatz, an dem Golde kann auch … Blut kleben…! Gerechtigkeit ist mein oberster Grundsatz. Fals Ihre Verfolger hier herkommen sollten, werde ich mir von Ihnen die Vorgänge im Kastell gleichfalls schildern lassen…«


  Lomatz verfärbte sich etwas…


  »Man würde Sie nur belügen, ehrwürdiger Prior!« stieß er hervor. »Einer meiner Feinde ist ein Weib, gegen deren Hinterlist…«


  »Bitte, lassen Sie das meine Sorge sein, Wahrheit und Lüge zu scheiden, Monsieur Lomatz…«


  »Ah – dann ist es wahrlich besser, ich verzichte auf Ihre Gastfreundschaft! Die Fürstin Sarratow, meine Gegnerin, würde…«


  Abermals dieselbe Handbewegung des greisen Negers…


  »Ich erhalte stets die neuesten Zeitungen, Monsieur Lomatz … Und die Zeitungen der ganzen Welt sind jetzt voll von Berichten über den Kampf um den … Azorenschatz! Auch Ihr Name findet sich wiederholt in diesen Artikeln – – wiederholt. Sie werden dort als einer der Führer der Feinde des Grafen Gaupenberg und dessen Getreuen bezeichnet. Sie haben seit Monaten Verbrechen auf Verbrechen gehäuft, Monsieur Lomatz, um die Milliarden an sich zu bringen … Die Fürstin Mafalda Sarratow soll Ihre Verbündete sein. Außerdem soll sich der vertriebene Präsident der Republik Patalonia, José Armaro, mit der Fürstin zusammengetan haben…«


  Nun war Lomatz’ Stirn erdfahl geworden…


  Sein scheuer Blick suchte den Fliesenboden des Gemaches…


  Und wieder dann die milde, leidenschaftslose Stimme des Negergreises:


  »Im übrigen kann ich Ihnen noch mitteilen, daß die Sphinx vor etwa vier Stunden, also kurz nach Ihrer Flucht mit den beladenen Ponys, im Hofe des Kastells gelandet ist, aber bald wieder emporstieg. Meine Beobachter wurden Zeugen, wie man das eine der Mädchen, die aus dem Grabe Gerettete, auffand … – Außerdem sind Sie auch bis hierher durch einen Ranchobesitzer namens Tarfico, der uns gut bekannt ist, heimlich verfolgt worden. Wenn Tarfico nun mit der Fürstin und Armaro gemeinsame Sache macht, dürften die Fürstin und der Expräsident sehr bald hier eintreffen … Ich lasse das Kastell jetzt genau im Auge behalten … Mir wird rechtzeitig gemeldet werden, falls Ihre jetzigen Feinde hierher unterwegs sind…«


  Während der letzten Worte des Priors war links von der Wand her, wo ein Blechrohr mit einem Mundstück angebracht war, ein leises Pfeifen erklungen.


  Der Prior erhob sich und trat an das Sprachrohr heran, meldete sich und drückte dann das Ohr gegen das Mundstück … lauschte…


  Wandte sich Lomatz zu…


  »Monsieur Lomatz, soeben erhalte ich die Nachricht, daß Tarfico und Ihre Feinde sich dem Kloster nähern … – Meine Beobachter haben auch bereits festgestellt, daß in dem Kastell vier von der Sphinxbesatzung zurückgeblieben sind, zwei ältere Männer und ein jüngerer sowie ein Mädchen und ein kleiner gelber Hund. Ich werde nun Befehl geben, daß auch diese vier hierher gebeten werden … Dann werde ich, Prior des Klosters vom Heiligen Berge, Gericht halten … Jedem soll Gerechtigkeit widerfahren…«


  Lomatz Gesicht war bis hinab zum Hals leichenblaß geworden und glänzte feucht…


  Er sprang auch…


  »Ich verlange, daß man mich sofort ziehen läßt!« rief er, und von seiner Stirn troff der Schweiß…


  Der Prior nickte…


  »Das steht Ihnen frei … Nur dürften Sie kaum so schnell den Urwald gewinnen, um Tarfico und den beiden anderen zu entgehen … Der Flibustierschatzes ist, wie Sie wissen, in die Kellergewölbe des Klosters gebracht worden … Bevor Sie Ihre Ponys, die Ihnen nicht einmal gehören, beladen haben, dürfte es … zu spät sein…«


  Lomatz sank in den schlichten Holzstuhl zurück…


  Ein Blick voller Wut und Haß traf den schwarzen Greis…


  »Sie … haben mich in eine Falle gelockt!« keuchte er in jäh losbrechendem Grimm. »Niemals werde ich als Weißer einem Neger wie Ihnen das Recht einräumen, über meine Taten zu urteilen…!«


  Ein Lächeln unendlicher Verachtung flog über das kluge, milde Greisengesicht hin…


  »Dieses Recht werde ich erzwingen…!« Und mit einem Schlage verwandelte sich der Prior zu hoheitsvoller, energischer Persönlichkeit…


  »Sie kennen meine Machtmittel nicht, Senor Lomatz…! Ein Wink von mir, und Zehntausende schwarzer Plantagenarbeiter, Zehntausende von Anhängern unserer Sekte stehen mir zur Verfügung…!«


  Ebenso rasch veränderte sich dann sein Benehmen, seine Haltung und Sprache abermals … Der Greis wurde wieder zu dem stillen, weltklugen Lenker einer Klosterbrüderschaft, vor der selbst die Behörden der Insel Gouadeloupe eine gewisse Scheu empfanden…


  »Ich werde ein gerechter Richter sein,« sagte er ernst und doch gültig. »Ich habe Verständnis für alle Abgründe der menschlichen Seele … Ich werde auch die Fürstin vernehmen, ebenso die Leute von der Sphinx … Zwölf der ältesten Mönche werden wir beim Urteilsspruche helfen…«


  Lomatz saß völlig niedergebrochen da … Er ahnte, was kommen würde … Er war unten in den Gewölben des Klosters gewesen … Er hatte da Zellentüren mit vergitterten kleinen Fenstern bemerkt…


  Gefangenschaft für den Rest seines Lebens drohte ihm vielleicht…!


  Sein Hirn empörte sich gegen dieses Verhängnis, suchte nach einem Ausweg…


  Und plötzlich schnellte er hoch…


  »Ehrwürdiger Prior, ich verlasse das Kloster…!« rief er überstürzt. »Eins der Ponys genügt mir … Ich nehme von den Golddublonen mit, soviel das Tier außer mir tragen kann … Der Rest der Schatzes bleibt in Ihrer Obhut…«


  Er stürmte davon…


  Niemand hinderte ihn…


  Und gerade, als Mafalda, Armaro und Ramon Tarfico durch die Felder der Lichtung dem Kloster zuschritten, jagte Lomatz im Galopp um den Bergkegel herum und verschwand im Urwalde…


  Vier Beutel Golddublonen hatte er bei sich … Immerhin Geld genug, um den Kampf gegen die Sphinxleute aufs neue wieder einzuleiten…


  


  11. Kapitel.


  Kognak und Mafaldas Bein.


  In der Felsspalte der nördlichen Hofwand des Kastells saßen dicht nebeneinander auf schmaler, natürlicher Steinbank Gipsy Maad, Gottlieb, Pasqual und der Teckel Kognak.


  Eine halb verhüllte Laterne stand ihnen gegenüber auf einem Vorsprung des Gesteins…


  Gerhard Nielsen wieder lag lang ausgestreckt im Eingang der Spalte hinter ein paar aufgeschichteten Steinen, die seinen Kopf verbargen.


  Nielsen beobachtete den Hof der Felsenfeste. Sei zwei Stunden lag er nun hier und drückte sich die Knochen wund auf dem harten Fels.


  Der blonde Nielsen war keineswegs rosiger Laune. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte man die Geschichte hier ganz anders angefangen … Dieses Abwarten, ob sich Mafalda und Armaro vielleicht aus ihrem Versteck hervorwagen würden, war durchaus nicht nach seinem Geschmack.


  Dann aber fand er Ablenkung…


  Es gab etwas zu beobachten…


  Ein wolliger Negerschädel war plötzlich hinter den Steinen auf der gegenüberliegenden flachen Kuppe der Felsenfeste aufgetaucht…


  Verschwand wieder…


  Nielsen schmunzelte…


  ›Freundchen, ich habe dich doch gesehen!‹ dachte er.


  Und paßte noch schärfer auf…


  Der Kopf erschien abermals…


  Und jetzt sah Nielsen genau, daß der Schwarze ihn bemerkt hatte … Ihre Blicke trafen sich…


  Blitzschnell tauchte der wollige Schädel wieder unter.


  »Hm – es scheint hier doch noch mehr Leute zu geben als wir ahnten,« brummte der Steuermann Nielsen jetzt.


  Und für alle Fälle zog er den Karabiner näher heran…


  Man konnte nie wissen, was geschah…–


  Aber – nichts geschafft…


  Eine volle Stunde verstrich wieder.


  Gottlieb Knorz schob sich jetzt gegen den Landsmann…


  »Herr Nielsen, ich werde Sie ablösen…,« meinte er leise.


  »Nee, alter Freund…! Nichts zu machen! Ich hoffe, daß es nochmals was zu sehen gibt … Da oben war nämlich ein Neger, lieber Knorz – dort drüben auf der flachen Spitze des südlichen Würfelfelsens … Der Kerl glotzte mich an und verduftete … – Hallo – – Achtung!«


  Mit gedämpfter Stimme rief er’s…


  Durch den Eingang des Kastells betraten soeben zwei Schwarze den Hof – zwei in hellgraue Kutten gekleidete Neger mit grauen Bärten, auf den dicken Schädeln breitrandige Strohhüte von besonderer Form…


  »Nanu?!« flüsterte Nielsen … »Die alten Burschen sehen ja beileibe wie Mönche aus…! Merkwürdig!«


  Aber – es kam noch merkwürdigeres…


  Die Mönche machten vor der Nordwand unterhalb der Felsenplatte halt…


  Der eine rief nach oben:


  »Wir kommen im Auftrage des Priors des Klosters vom Heiligen Berge. Wir wissen, daß Sie zu der Besatzung der Sphinx gehören und hier zurückgeblieben sind, um die Fürstin Sarratow und José Armaro zu beobachten. Diese beiden und ein Ranchobesitzer sind bereits nach unserem eine Meile entfernten Kloster unterwegs, wo sich auch Edgar Lomatz befindet … Unser Prior wünscht über Ihre Feinde, von denen die Zeitungen mancherlei gemeldet haben, in Ihrer Gegenwart Gericht zu halten. Ich bitte Sie im Auftrage des Priors, uns zu folgen…«


  Der Negermönch hatte sich der französischen Sprache bedient … Sein ganzes Auftreten war würdig, höflich und bestimmt.


  Trotzdem traute Nielsen dem Frieden nicht recht. Er hatte Mafaldas Vielseitigkeit kennengelernt. Konnte man wissen, ob nicht die Fürstin etwa auch hier ihre Hand im Spiele hatte?! Konnte Mafalda nicht irgendwie in diesen Stunden die Felsenfeste verlassen und Anhänger geworden haben?! – Ein Kloster sollte es hier in der Nähe geben?! Ausgerechnet mit schwarzen Mönchen?! – Nein – hier stimmte irgend etwas nicht! Anderseits aber: die beiden Neger dort unten im Hofe machten sogar nicht den Eindruck von Schwindlern…! Im Gegenteil – sie wirkten äußerlich recht vertrauenerweckend…


  Alles in allem – es war sehr schwer für Nielsen, hier eine Entscheidung zu treffen…


  So erwiderte er denn zunächst recht diplomatisch:


  »Beschreiben Sie uns nur die Richtung, in der das Kloster zu suchen ist, würdiger Pater … Wir werden uns dann später dort einfinden…«


  Der Graubart in der Kutte lächelte freundlich…


  »Monsieur, Sie mißtrauen uns. Ich kann Ihnen das nicht verdenken, zumal jedem Fremden das Kloster vom Heiligen Berge unbekannt sein dürfte … In Voraussicht derartiger Zweifel Ihrerseits habe ich mir erlaubt, hier eine Nummer der französischen Kolonialzeitung mitzubringen, in der sich nicht nur zwei Bilder unseres Klosters, sondern auch ein Gruppenbild aller Klosterinsassen befindet. – Bitte…«


  Er warf das zusammengerollte Heft geschickt dem Steuermann zu…


  Nielsens letzte Zweifel schwanden. Freilich – den Ausschlag gab doch seine Menschenkenntnis … Die Gesichter der beiden Schwarzen zeigten den Ausdruck selbstverständlicher Ehrlichkeit und freundlicher Beschaulichkeit.


  So verließen die vier Sphinxleute denn ihr Versteck und folgten den beiden Mönchen, die sich bescheiden zurückhielten und nur sprachen, wenn man sie etwas fragte.


  Pasqual und Gottlieb schritten dicht hinter den beiden Negerpatres drein, während Nielsen und Gipsy ein Stück zurückgeblieben waren. Der Teckel trottete neben seinem Herrn her.


  Die junge, frische Detektivin erörterte mit Gerhard Nielsen aufs lebhafteste die bevorstehenden Ereignisse.


  Nielsen war jetzt recht gehobener Stimmung … Er freute sich auf das Zusammentreffen mit Mafalda … Wenn er je ein Weib gründlich verachtet und ihr alles Schlechte gewünscht hatte, so war es die Fürstin Sarratow…


  Daß bei dieser Unterhaltung auch wiederholt die Reise der Sphinx nach Neuyork erwähnt wurde, das brachte der Gegenstand des Gespräches schon mit sich. Und so war es denn kaum ein Zufall zu nennen, daß unweit des Klosters, wo der Waldpfad bereits breiter und das Gestrüpp ringsum weniger dicht war, ein in den Büschen verborgener Mann gerade ein paar Worte Nielsens auffing, die sich ebenfalls auf den Besuch der Sphinxleute in Randercilds Sommerpalast bezogen.


  Dieser Mann war Lomatz…


  Lomatz, der nach reiflicher Überlegung und nach kurzem scharfen Ritt sich entschlossen hatte, das Kloster so beobachten, um die weitere Entwicklung der Dinge abzuwarten.


  In einem steinigen Tale hatte er den Pony versteckt, an anderer Stelle die vier Lederbeutel mit den Golddublonen. Dann hatte er sich, nunmehr mit allergrößter Vorsicht, auf den Rückweg gemacht, wohl wissend, daß die Mönche des Klosters die Lichtung dauernd bewachten und daß nur seine Geschicklichkeit im Anschleichen ihn unbemerkt dorthin führen könnte, wo die vier Sphinxleute vorübermußten.


  Jetzt, wo er seinen Zweck erreicht hatte, – jetzt, wo er genau wußte, daß die Sphinx und die Milliarden in der Nähe von Neuyork im Milliardärpalast Josua Randercilds zu suchen seien, – jetzt verzichtete er auf ein ferneres Verweilen in dieser Wildnis.


  Sein Pony trug ihn eine halbe Stunde später den Ansiedlungen zu … Die Lederbeutel hatte er sorgsam in eine Decke gehüllt und dieses Bündel hinten auf den Sattel geschnürt.


  Nielsen und Gipsy Maad traten nun als letzte aus dem dämmerigen Urwald auf die sonnenbeschienene Lichtung hinaus…


  Blieben stehen…


  Staunten…


  Wenn schon der Würfelfelsen, das natürliche Kastell, einen eigenartigen Anblick gewährt hatte, hier dieser fast hundertfünfzig Meter hohe Felskegel mit der stumpfen Spitze, aus der die rotbraunen Ziegelmauern des Klosters mit winzigen Fenstern herauswuchsen und an zwei Stellen zu dicken Türmen sich dehnten, – diese kegelförmige, dunkle Granitmasse, wie von Gigantenhänden behauen und nach Süden zu mit schmalem Zickzackweg versehen, – dies war eine Merkwürdigkeit, wie sie sonst nur die berühmten Lamaklöster im geheimnisvollen Lande Tibet darstellen…


  Und als Hintergrund und Seitenkulisse für dieses seltene Bild der Urwald mit seinen grünen Baumkronenwolken – und der blaue, endlose Äther … Scharf hoben sich die Umrisse des Klosters gegen den Himmel ab. Jede Einzelheit war zu erkennen…


  Den Zickzackpfad belebten helle Steinfiguren als Geländerpfeiler … Der breite Eingang des Klosters zeigte zwei Säulenreihen und einen weiten Vorplatz.


  Aber menschenleer die Felder … Kein Mönch zu sehen außer den beiden Führern, die ruhig weitergeschritten waren.


  Gipsy Maad sagte leise zu Nielsen:


  »Wir haben viel durchgemacht, seitdem wir uns zur Sphinx rechnen dürfen. Aber wir sehen auch vieles, was sonst den meisten Sterblichen unbekannt bleibt…!«


  Nielsen nickte…


  »Und doch war das Großartigste und Schauerlichste der Untergang der schwarzen Insel, Miß Gipsy … Von den armen wahnsinnigen Azteken lebt nun nicht einer mehr … Nie werde ich den Anblick vergessen, wie als letztes von der schwarzen Insel nur noch der lohende Vulkan über das Meer hinausragte … Wie dann auch der versank – mit einem Knall, gegen den die gleichzeitige Detonation aller Kanonen der ganzen Welt nur das Puffen einer Windüchse wäre…! – Gehen wir … Die anderen sind schon weit voraus…« –


  Gipsy Maads junges Herz sehnte sich auch jetzt umsonst nach einem vertraulichen, innigen Wort des Mannes, den sie lieben und bewundern gelernt hatte.


  Und gerade sie wußte am besten, ob eines Mannes Mut und Entschlossenheit wirklich dem Brunnen wahrer Männlichkeit entsprangen oder ob nicht Eitelkeit, das Haschen nach Hervortun und augenblickliche Verwegenheit diese Charaktereigenschaften nur vortäuschten…


  Gerhard Nielsen war ein viel zu natürlicher Mensch, um sich jemals irgendwie in Szene setzen zu wollen. Seine Kaltblütigkeit, gepaart mit leicht ironischem Humor, hatte Gipsy Maad in dieser Art noch bei einem Manne gefunden. Und sie als Detektivin hatte doch genug mit Leuten zu tun gehabt, deren Beruf eiserne Nerven verlangte.


  Sie bewunderte Nielsen. Und noch weit mehr liebte sie ihn … Sie war auch ehrlich genug, aus ihren Gefühlen gar kein Hehl zu machen. Einem Nielsen gegenüber brauchte man nicht zu heucheln…


  Ganz plötzlich sagte sie nun…


  »Stellen Sie sich einmal vor, wir beide wären allein auf der schwarzen Insel zurückgeblieben, Mister Nielsen … Die Insel hätte dann zu sinken begonnen … Wir hätten den sicheren Tod vor Augen gehabt … – Was … würden Sie dann getan haben?«


  Nielsen schaute sie völlig ernst an…


  »Ich hätte Sie in den Arm genommen und geküßt, Miß Gipsy,« erwiderte er kühl…


  »Ah – – und … und … weshalb?!«


  »Weshalb?! Nun – weil Sie ein verdammt nettes, vernünftiges Frauenzimmer sind … Weil ich Ihnen gut bin … Weil ich dann eben gewußt hätte, daß aus diesem Kuß nicht die scheußlichen Folgen einer Ehe entstehen könnten … Denn wir wären ja sehr bald mausetot gewesen … – Meine Ansichten über die Ehe kennen Sie … Und diese Ansichten werde ich nie ändern … Es ist ein Unding, Mann und Weib für das ganze Leben aneinander zu schmieden … Das nennt man Zwang, das kann man Zuchthauszelle für zwei Personen nennen…«


  »Pfui…!!« rief Gipsy ehrlich empört. »Sie müssen gründlich kuriert werden…! Unglaublich benehmen Sie sich, sagen mir kalt lächelnd ins Gesicht, daß Sie mir … gut sind, und…«


  »Kurieren Sie mich doch, Miß Gipsy…,« lächelte er ganz unbefangen. »Bringen Sie mir den Beweis, daß eine Frau, die einen Mann liebt, diesem Manne unter bestimmten Voraussetzungen überlegen ist, daß er sie also nicht entbehren kann, um im Daseinskampf allein zu siegen – dann will ich kapitulieren, Gipsy…! Dann…!! Aber dieser Beweis wird ausbleiben…!«


  »So?! – Warten Sie doch ab…! Noch ist nicht aller Tage Abend, Mister Nielsen!«


  Er lachte herzlich und nahm ihre Hand…


  »Gipsy…« – jetzt war doch ein wenig Zärtlichkeit in seiner Stimme – »Gipsy, es ist nicht gut, daß wir uns kennengelernt haben … Ich tauge niemals zum schmachtenden Liebhaber … Ich bin … ich…!! Jedes Anhängsel würde mich stören. Simsons Kraft lag in seinem langen Haar. Meine Kraft liegt in meiner Wurstigkeit den Frauen gegenüber…«


  Er gab ihre Hand wieder frei, denn er fühlte, wie heißt die Finger des jungen Weibes waren…


  »Übrigens wird es nun wohl in Randercilds Palast eine Doppelhochzeit geben … Dalaargen und Mela Falz, Tom Booder und das Prinzesschen Toni … – Hoffentlich treffen wir dort erst ein, wenn alles vorüber ist … Hochzeiten sind gräßlich … Auch Sie müssen doch vorläufig davon genug haben. Denken Sie nur an Gaupenbergs Hochzeit auf der schwarzen Insel…! Graulich konnte einen dabei werden!!«


  Gipsy schwieg … Tiefe Enttäuschung machte ihr das Herz bang und schwer … Wie – wie sollte es ihr wohl gelingen, diesen Mann zu bekehren?!


  Sie seufzte leise…


  Und neben ihr sagte Gerhard Nielsen fröhlich und munter:


  »Da ist schon der Anfang des Bergpfades…! Jetzt heißt es steigen, Miß Gipsy…! Wir werden wohl oben etwas außer Atem anlangen…« –


  Und als sie nun auf dem Vorplatz des Klostereingangs standen, als sie hinabblickten auf das Blättermeer der Wildnis, da flüsterte Gipsy Maad versonnen:


  »Ich kann es begreifen, daß man hier oben in stiller Andacht nur Gott dient … Dieses Kloster ist…«


  Und – brach mitten im Satz ab…


  In der breiten Tür der Vorhalle war Mafalda erschienen…


  In jeder Hand einen Revolver…


  »Hände hoch!« rief sie drohend…


  Ein Schuß knallte…


  Nielsens blaue Seemannsmütze wirbelte durch die Luft, flog über die Brüstung der Terrasse und kollerte den Berg hinab, hüpfte über den Zickzackpfad und verschwand in der Tiefe…


  »Eine Warnung!!« rief die Fürstin wieder … »Hände hoch, wem sein Leben lieb ist!«


  Die Mönche gehorchten…


  Pasqual, Gottlieb und Gipsy gehorchten…


  Nielsen aber strich sich nur das blonde Haar glatt und meinte:


  »Fürstin, Sie scheinen zurzeit wieder obenauf zu schwimmen…!«


  Mafalda hatte nur Augen für den einen Mann, der für sie genau wie für Gipsy Maad den Inbegriff aufrechter Männlichkeit darstellte.


  Sie hatte wiederholt erleben müssen, daß ein Gerhard Nielsen mit den gewöhnlichen Mitteln nicht niederzukämpfen war. Schon damals auf Christophoro angesichts des goldenen Hügels hatte er ihr gezeigt, daß weibliche Verführungskünste, selbst die raffiniertesten, ihm nur ein ironisches Lächeln entlockten und daß er Gold und Besitz nicht minder verachtete als dirnenhaftes Preisgeben weiblicher Reize…


  Wie sehr er selbst vor einer Revolvermündung dieselbe Ruhe beibehielt, bewies er jetzt…


  Mafalda belauerte ihn sekundenlang…


  Sie hätte ihn niederknallen können, da er noch immer so tat, als gelte der Befehl aller Straßenräuber ›Hände hoch!‹ niemals ihm selbst … Aber – irgend etwas in ihrem Herzen hielt sie davon ab, dieses junge kraftvolle Leben durch einen Druck des Zeigefingers auszulöschen…


  Da sagte Nielsen auch schon, indem er sich an die Steinbrüstung der Terrasse lehnte…


  »Ja – Sie sind wieder obenauf, Mafalda Sarratow … Das heißt, zurzeit! Wenn Sie doch nur Vernunft annehmen wollten…! Sie werden niemals die Milliarden erobern. Die Sphinx ist unterwegs nach Randercilds Sommerresidenz, und dort in den modernsten aller Stahlkammern wird der Schatz ebenso sicher sein wie auf dem Monde etwa … – Sie sehen, ich verheimliche Ihnen nichts … Denn ich weiß genau – nach drei Minuten sind Sie … meine Gefangene!«


  Das, was Mafalda nicht sehen konnte, da es hinter ihrem Rücken geschah, gab Nielsen die volle Gewißheit einer jähen Wendung der Dinge…


  Dieses Etwas war Kognak, der gelbe halbblinde Teckel Gottliebs.


  Kognak war vorausgelaufen. Die kühle Vorhalle gefiel ihm. Nach der Kletterpartie auf den Heiligen Berg war ihm der Atem ausgegangen. Japsend hatte er sich auf einen der Mattenteppiche geworfen. Mafalda war achtlos an ihm vorübergegangen.


  Der Revolverschuß, der Nielsens Mütze in die Tiefe beförderte, hatte den Teckel jedoch mit einem Male munter gemacht…


  Der halbblinde Hund besaß noch eine vorzügliche Witterung…


  Und – ihm erging es wie seinem Herrn. Er haßte Mafalda wie die Sünde! Mafalda war dem Teckel etwas noch Aufreizenderes als eine fauchende Katze…


  Kognak kannte den persönlichen Geruch der Fürstin sehr genau … Er vergaß ihr die Fußtritte nicht, die sie ihm einst verabfolgt hatte…


  Und jetzt schlich er von hinten nach Teckelart mit schleifender Rute auf sie zu … halb zusammengeduckt.


  Und … schoß dann vorwärts…


  Nur die beiden Reißzähne hatte der Hundegreis noch im Maule…


  Seine Kiefer aber waren stark und hielten fest, was sie einmal eingespannt hatten…


  Wie im Schraubstock…


  Unter dem fußfreien Sportrock Mafaldas schnappte er die rechte Wade…


  Biß mit aller Kraft zu…


  Mafalda schrie auf…


  Die bewaffneten Hände sanken…


  Und genau im selben Moment, als Kognak der Fürstin zartes Bein so roh behandelte, sprang auch Nielsen zu…


  Zwei lange Sätze…


  Zwei Fausthiebe … zwei Griffe…


  Dann waren auch schon Gottlieb und Pasqual heran.


  Die Fürstin stand mit gefesselten Händen da … Gottlieb hatte seinen Teckel halb mit Gewalt das Maul geöffnet…


  »Verspielt!« sagte Nielsen ironisch. »Wieder verspielt, Frau Fürstin … Diesmal hat ein Hund Sie besiegt … – Dja – es kommt immer anders als man denkt…«


  Mafalda war totenbleich … Ihre Augen sprühten.


  »Schade, daß ich eben nicht abdrückte!« stieß sie hervor … »Ich wollte Sie schonen, Nielsen, und…«


  »… und das war eine kapitale Dummheit…! – Doch – eine Frage …: Was haben Sie denn mit den Mönchen angefangen? Wo ist Ihr Freund Armaro? Wo der edle Herr Lomatz…«


  Mafalda wandte sich mit einem Ruck um … Dieser Mann war der leibhaftige Teufel!! Und doch, welch ein Triumph für ein Weib müßte es sein, einen solchen Mann spüren zu lassen, daß weibliche Reize selbst der stärksten Nerven spotten, – welch ein Triumph, diesen Nielsen einmal in die Arme zu schließen und zu fühlen, daß sein Mannestum dahinschwand in zärtlicher Lust!


  Mafaldas Gedanken…


  Und … als Nachklang Nielsens Worte:


  »Na, dann müssen wir eben den Herrn Armaro und den Herrn Lomatz suchen…! Zwei Revolver mehr – – ganz nett!! Außerdem eine Dame als Kugelfang gegen heimtückische Schüsse…!«


  Und seine linke Faust schob Mafalda vorwärts…


  Doch das Spiel war nun endgültig aus … José Armaro wurde in der Vorhalle sichtbar … Winkte…


  Er … machte nicht mehr mit … Er war froh, daß er einen Ausweg gefunden, der ihm die Nachsicht der Sphinxleute eintragen würde… Er hatte Ramon Tarfico, den Ranchobesitzer, hinterrücks niedergeschlagen!


  Und – ihm folgten jetzt auf dem Fuße die Mönche des Heiligen Berges, allen voran der schwarze greise Prior…–


  Dieser war’s, der dann Nielsen berichtete, wie schlau die Fürstin es angefangen, um alle Klosterinsassen im großen Beratungsaal einzuschließen…


  In des Priors Gemach saßen Nielsen und der Greis…


  »Meine Menschenkenntnis hat mich dieser Frau gegenüber im Stiche gelassen, Monsieur Nielsen,« begann der Greis mit seiner milden, schon etwas wankenden Stimme … »Diese Frau ist die vollendetste Komödiantin … Sie kam mit ihren beiden Begleitern und sprach wie eine, deren Gewissen völlig rein … Vor allen Mönchen des Klosters wollte sie sich rechtfertigen … Alles, was in den Zeitungen über sie stände, sei Lüge … – Ja – Lüge war ihr bescheidenes Auftreten … Lüge alles, was sie tat … Der Saal hat nur zwei Türen … Wir waren sämtlich unbewaffnet … Und so … wurden wir eingesperrt, Monsieur Nielsen … – Ich danke Ihnen, daß Sie uns befreit haben…« –


  Zur selben Zeit beugte sich in einer der Mönchszellen des Klosters, wo man Mafalda infolge des stark blutenden Hundebisses auf das schlichte Bett gelegt hatte, der jüngste der sechzig Mönche, der Arzt des Klosters, über das entblößte Bein der Fürstin…


  Der Arzt – auch ein Neger, wie all die übrigen hier…


  Ein Mann von strotzender Lebenskraft, den das Keuschheitsgelübde bereits bittere Seelenkämpfe gekostet…


  Mafalda war schön … Von jener aufreizenden Schönheit, die den Männern sofort die Augen blank und begehrlich machte…


  Der Arzt beugte sich noch tiefer…


  Noch nie hatte er so klassisch geformte Beine gesehen…


  Noch nie so stark den betäubenden Duft eines heißen Frauenleibes und eines zarten Parfüms eingeatmet…


  Noch nie hatte ihm eine Weiße so gewährend, ja begehrend zugelächelt … – –


  Mafalda wußte, daß sie in der kommenden Nacht frei sein würde…


  


  12. Kapitel.


  Der englische Professor.


  Gipsy Maad hatte sich von einem der Mönche das Kloster in all seinen Teilen zeigen lassen.


  Absichtlich war sie nicht mit Nielsen, Gottlieb und Pasqual Oretto mitgegangen, die von dem Prior geführt wurden.


  »So seltene Bauten wie dieses Kloster schaue ich mir am liebsten allein an,« hatte sie zu Nielsen gesagt. »Ich verweile vielleicht gerade dort gern längere Zeit, wo andere flüchtig nur den Gesamteindruck auf sich wirken lassen…«


  Und so war sie denn in Begleitung eines der ältesten Mönche, eines Negers vom angenehmen Gesichtsschnitt der Somalis, durch Hallen und Bogengänge gewandelt, hatte die Gemäldegalerie besichtigt, die nur Werke von Angehörigen des Klosters enthielt, hatte in der großen Kapelle vor einer wundervollen geschnitzten Statue der Mutter Gottes andächtig minutenlang gestanden und dann dem Orgelspiel eines der Patres gelauscht.


  Am längsten aber blieb sie oben auf der Plattform eines der beiden Türme … In der Ferne sah sie das Meer blinken, blickte hinweg über die mit Zuckerrohr bepflanzten Felder und die endlosen Wälder … Gebäude von Plantagen erspähte sie auch jenseits des Urwaldgürtels und … dachte an Gerhard Nielsen…


  Ja, wie schön es sein müßte, wenn er jetzt neben ihr stände – Hand in Hand mit ihr –, wenn sie sich gegenseitig auf die Schönheiten des Landschaftsbildes aufmerksam machen könnten … Zu zweien genießen – zwei gleichgesinnte Seelen: das war ja erst der rechte Genuß!


  Doch – das Wünschen und Sehnen nach dem, dessen Herz sie erobern wollte, war vorläufig zweckloses Spiel mit wehmütigen Gedanken…–


  Unten im kleinen Klosterhofe bimmelte jetzt hell und schrill eine Glocke…


  »Man ruft uns zur Abendmahlzeit,« sagte der graubärtige Mönch zu Gipsy Maad. »Beeilen wir uns, daß wir in den Speisesaal kommen … Der Prior sieht Nachzügler nicht gern. Er übt strenges Regiment, Mademoiselle … Und – es ist gut so…« –


  Im Speisesaal saßen an schlichten langen Tischen die Mönche. Sechs von ihnen bedienten. Vier andere hatten in der Küche zu tun.


  Neben dem Prior hatten die vier Gäste von der Sphinx Platz nehmen müssen.


  Der greise Prior sprach ein Gebet … Dann wurden die ersten Schüsseln herumgereicht…


  Gedämpfte Gespräche gaben der Versammlung etwas Feierliches. Kein lauter Ton störte die Stimmungen…


  Gipsy schaute die Reihen der schwarzen, faltigen Gesichter entlang…


  Gipsy schloß dann die Augen…


  Wie ein Traum kam ihr der tiefe Frieden dieses einsamen Klosters nach all den nervenaufreibenden Erlebnissen der letzten Wochen vor…


  Selbst Nielsen empfand dies, denn er sagte jetzt leise zu dem Prior:


  »Ich habe noch nie in einem Kloster geweilt … Ich gebe zu, daß eine ganz besondere Stimmung über diesen Räumen und ihren Bewohnern liegt. Ich beginne zu begreifen, daß weltmüde Männer hier Frieden finden…«


  Unweit Nielsens saß der Pater Doktor, eine hochragende Gestalt, ein Herkules in der Mönchskutte…


  Der Pater Doktor beteiligte sich nicht an der Unterhaltung. Als Gipsy ihn einmal über den Tisch hinweg nach dem Befinden der Fürstin befragte, schrak er sichtlich zusammen und erwiderte scheu:


  »Oh – sie hat Fieber … Sie muß geschohn werden.«


  Gipsy Maad war Detektivin … Eine der besten Neuyorks.


  Vielleicht wäre niemandem das seltsame Benehmen des Paters Doktor aufgefallen…


  Ihr fiel es auf. Sie war ein scharfes Beobachten gewöhnt…


  Fieber, nach einem Hundebiß?! – Das klang wenig glaubhaft…


  Und dann noch der Nachsatz: ›Sie muß geschohn werden…!‹ – Das hieß doch: Niemand soll sie belästigen!


  Gipsy kannte Mafalda…


  Gipsy hatte in dem alten Inkatempel unweit von Taxata zum Teil miterlebt, wie die Fürstin dort den jungen Patalonianer an sich gelockt hatte, wie dieser dann der riesigen Anakonda zum Opfer gefallen war.


  Gipsy war kein Mädchen, das nichts vom Leben wußte…


  Sollte etwa dieser Riese von Pater den Verführungskünsten der gewissenlosen Dirne unterlegen sein?!


  Sie nahm sich vor, wachsam zu sein … Mafalda war zu allem fähig. –


  Als dann die Abendtafel aufgehoben wurde, bat Gipsy den Mönch, der hier den Hausmeister spielte, ihr eine der Zellen in der Nähe von Mafaldas Krankenraum anzuweisen.


  Sie sagte den Gefährten und dem Prior frühzeitig gute Nacht. Sie sei müde und brauche Ruhe.


  Als der Pater Hausmeister sie nun nach ihrer Kammer geleitete, fragte er Gipsy zögernd:


  »Mademoiselle, hatten Sie einen bestimmten Zweck im Auge, als Sie mich baten, Ihnen eine der Zellen im Ostflügel zuzuteilen?«


  Gipsy nickte … »Es ist so, würdiger Pater … Und Sie würden mich zu Dank verpflichten, wenn Sie diese meine Bitte verschweigen wollten…«


  »Das habe ich getan, Mademoiselle … So, hier ist Ihr bescheidenes Gemach … Türverschlüsse gibt es hier nicht … Aber niemand wird Ihnen etwas zu Leide tun … – Gute Nachtruhe, Mademoiselle.«


  »Ich bin nicht ängstlich … Gute Nacht…«


  Gipsy zog die Tür zu … Diese Türen hatte nur einen ganz einfachen Drücker als Verschluß – wie überall im Kloster des Heiligen Berges. Nur in den Kellergewölben war das anders. Dort waren eine ganze Reihe von Zellen vorhanden, deren Türen ganz anders gesichert waren, wie Gipsys Augen während der Besichtigung des Klosters mit scharfem Blick festgestellt hatten.


  Die junge Detektivin schaute sich nun in dem durch eine Petroleumlampe erleuchteten Raum um. An den gekalkten Wänden standen ein Holzbett mit Strohmatratze, wollenen Decken und zwei Kissen, ferner ein Schrank, ein Tisch, ein Bücherregal, ein ganz primitiver Waschtisch und ein einziger Stuhl.


  Das kleine Fenster, das von quadratischer Form war, lag recht tief und genau über dem Tische. Es zeigte nach Osten.


  Gipsy löschte die Lampe aus und öffnete die nach innen schlagende Tür mit äußerster Behutsamkeit – nur handbreit…


  Der Gang draußen war schwach beleuchtet. Links zwei Türen weiter war Mafalda untergebracht.


  Nach einiger Zeit erschienen verschiedene der schwarzen Mönche und begaben sich in ihre Zellen.


  Dann wurde es wieder still…


  Abermals nach einer Viertelstunde tauchte von links her die auffallend hochragende Gestalt des Paters Doktor auf. Er betrat Mafaldas Zelle, blieb dort aber nur kurze Zeit.


  Abermals dann tiefste Stille…


  Gipsy hatte Geduld. Geduld gehörte zu ihrem Handwerk.


  Sie vergegenwärtigte sich in dieser Zeit, wo sie lauschend dicht hinter der Tür lehnte, nochmals alles, was sich an diesem Tage ereignet hatte.


  Sie wußte, daß Armaro und der Ranchobesitzer Ramon Tarfico in den Kellergewölben untergebracht worden waren. Morgen Vormittag wollte der greise Prior über die drei Gegner der Sphinxleute Gericht halten.


  Gipsy wußte ferner, daß Nielsen im Westflügel neben den Gemächern des Priors wohnte, während Gottlieb und Pasqual hier im Ostflügel ganz am Ende des Ganges zwei Zellen zugewiesen worden waren.


  Sie hatte sich die Bauart des Klosters genau eingeprägt. Sie würde sich in den Bogengängen nötigenfalls problemlos zurechtfinden. Sie war auch überzeugt, daß irgendetwas geschehen würde. Sie hatte ebenso aus dem Benehmen des Paters Hausmeister mit Bestimmtheit geschlossen, daß auch dieser Mafalda mißtraute. Wenn deren Zelle nicht bewacht wurde, so lag dies daran, daß nachts regelmäßig vor dem Eingang des Klosters drei Mönche auf der Terrasse wachten, während das Portal, die breiten Flügeltüren verschlossen waren. Eine Flucht aus dem Kloster war bei dessen besonderer Lage auf der Spitze des steilen Felskegels unmöglich. Es sei denn, daß derjenige, der zu fliehen beabsichtigte, sich einen Verbündeten unter den Mönchen gewonnen hatte. –


  Die Zeit schlich…


  Gipsy spürte die Müdigkeit in allen Gliedern. Zuweilen fielen ihr die Augen zu … Doch ihre Energie verscheuchte diese Schlafanwandlungen.


  Totenstille draußen im Gange…


  Und dann von fernher aus dem großen Bogengang der Bildergalerie die klingenden Schläge der großen Standuhr, des Kunstwerkes eines der Mönche…


  Mitternacht…


  Als der letzte Schlag leise verhallend wie ein Seufzer erstorben, vernahm Gipsy vorsichtiges Tappen von Füßen…


  Jemand schlich von links her den Gang hinab…


  Sie lugte hinaus…


  Und – wie ein Riese wuchs plötzlich vor der Spalte ihrer Tür die massige Figur des Paters Doktor aus der Dunkelheit heraus…


  Bevor sie noch recht wußte, was geschah, hatte der schwarze Herkules ihre Tür aufgestoßen…


  Eine Hand legte sich um ihre Kehle … Ein Schlag traf ihre Schläfe … Für Sekunden verlor sie das Bewußtsein…


  Der verräterische Mönch hatte alles gut vorbereitet … Hielt schon Lederriemen bereit, einen Knebel…


  Gipsy kam zu sich und lag auf dem Bett – hilflos … brutal gefesselt, brutal geknebelt … – im Dunkeln – mit wirrem Kopf…–


  Der Pater Doktor betrat Mafaldas Zelle…


  Die Fürstin saß auf dem Bettrand. Erhob sich, umschlang den betörten Mann, küßte ihn…–


  Und zehn Minuten später war ihr Gesicht geschwärzt, trug sie eine Kutte, einen der flachen Strohhüte…


  Der Mönch ging voran … Durch Gänge und Hallen bis zum kleinen Hofe – in den Wirtschaftsflügel … Hinab in die Kellergewölbe.


  Schweigend öffnete er die verschlossene Tür, hinter der die Flibustierbeute verwahrt war.


  Mit Stricken band er die noch vorhandenen Beutel mit Golddublonen in eine wollene Decke. Mafalda leuchtete ihm mit einer Laterne. Dann brachen sie aus den goldenen Altargeräten die Edelsteine heraus – etwa fünfzig … Die Fürstin steckte sie zu sich.


  Der Riese schulterte den zentnerschweren Sack und befestigte ihn mit Riemen auf dem Rücken…


  Bisher hatten die beiden wenig miteinander geflüstert…


  Jetzt raunte der Mönch, indem er der Fürstin die Laterne abnahm:


  »Es gibt einen zweiten Ausgang aus dem Kloster … Den werden wir benutzen…«


  Seine Stimme bebte, wie er das Weib, das in seinen Armen gelegen, nun in triumphierender Schönheit dicht vor sich hatte … Die heißen Wellen wilden Begehrens schlugen ihm wieder zu Kopfe … Sein Atem ging schneller … Seine Augen wurden trunken…


  Mafalda lächelte…


  So lächelte sie, wie nur sie lächeln konnte … – um Männer toll zu machen…


  »Folge mir!« sagte der Pater rauh, und es klang wie brünstiges Stöhnen.


  Er schritt wieder voran…


  In einen Kellerraum hinein, der nur Gerümpel enthielt.


  Hier bückte er sich, hob eine unregelmäßige Steinplatte wie eine Falltür empor…


  Ein Schacht darunter … Eine senkrechte Spalte, die sich in die Tiefe in vielen Winkeln hinabzog. Feste Holzleitern waren hier angebracht, hingen an Eisenhaken, die in das Gestein eingegossen waren.


  Mafalda kletterte als erste hinunter. Der Mönch folgte und ließ die Steinplatte wieder zurückfallen.


  Zweiunddreißig Leitern…


  Eine körperliche Marter, dieses Hinabsteigen…


  Dann unten eine kleine Grotte … Eine geschickt verborgene Steintür, die ins Freie führte…


  Der Odem der Wildnis, der Felder schlug Mafalda entgegen. Jetzt erst triumphierte sie in Wahrheit … lachte klingend auf…


  »Leben Sie wohl, Herr Nielsen…!«


  Der Pater Doktor wandte sich dem Walde zu. Hier lagen im Baumschatten die eingezäunten Weideplätze der dem Kloster gehörigen Tiere. Kühe, Ziegen, Schafe in größerer Zahl … Abseits sechs Pferde.


  Der Mönch öffnete das eine Stallgebäude und holte Sättel und Zaumzeug…


  Zwei Reiter und ein Packpferd trabten den Weg entlang, der vom Heiligen Berge zur nächsten größeren Ortschaft durch die Wildnis führte.


  Nach einer halben Stunde machten sie halt. Mafalda zog die Kutte aus, unter der sie ihr Sportkostüm trug, reinigte ihr Gesicht an einer Quelle und war nun wieder die Fürstin Sarratow.


  Der Pater aber war inzwischen zum einfachen Neger im Leinenanzug geworden…–


  So setzten sie ihre Flucht fort, mieden alle Plantagen und Dörfer und langten nachmittags in der Nähe der Stadt Basseterre an.


  In einem dichten Gebüsch blieb Mafalda mit den Pferden und dem Gepäck zurück. Der Pater wollte unten am Hafen einen Kutter mieten, der in aller Stille die Flüchtlinge nach einer der benachbarten Inseln bringen sollte, wo sie einen Frachtdampfer zu finden hofften, der sie irgendwohin mitnahm. Mafalda gedachte zunächst jede Fährte hinter sich zu verwischen. Was dann später geschehen würde, das mußten die Umstände ergeben. Niemals würde sie jedenfalls auf den Kampf um den Azorenschatz verzichten…


  So hatte sie zu dem Pater gesprochen … – Ihre wahren Gedanken erriet der Betrogene nicht.


  Kaum war er jetzt nach der Stadt zu verschwunden, als Mafalda von den Golddublonen noch so viel in ihren Taschen barg, als diese zu fassen vermochten. Außerdem hatte sie die Edelsteine bei sich – ein Vermögen…!


  Sie verließ das Versteck und näherte sich in anderer Richtung der Stadt. Es konnte nicht ausbleiben, daß eine Erscheinung wie sie den Leuten auffiel. Wo immer sie Farbigen oder Europäern begegnete, blieb man stehen und schaute ihr nach.


  Sie erkundigte sich dann bei einem farbigen Polizeibeamten nach dem Hause des Kapitäns Destinal. –


  Francois Destinal bewohnte eine kleine Villa etwas außerhalb der Stadt inmitten eines ausgedehnten Gartens. Er war daheim, und kaum hatte ihm sein Diener die Fürstin Sarratow gemeldet, als er auch schon auf die Veranda hinauseilte, wo die Fürstin inzwischen in einem Korbsessel Platz genommen hatte.


  Der schlanke, sonngebräunte Polizeikapitän begrüßte Mafalda mit so offensichtlicher Freude, daß die Fürstin erleichtert aufatmete. Sie hatte doch einige Befürchtungen gehegt, was Destinals Ergebenheit ihr gegenüber betraf. Destinal mußte ja fraglos in den Zeitungen gleichfalls die Berichte über den Kampf um die Sphinx von den Azorenschatz gelesen haben … Nur zu leicht konnte da in seinen Gefühlen ihr gegenüber ein Umschwung eingetreten sein. –


  Der Kapitän ließ für seinen Gast zunächst eine Erfrischung bringen. Er war zu Mafalda von einer liebenswürdigen Ritterlichkeit, wie er diese bereits im Felsenkastell in der Wildnis bewiesen hatte. Und doch verstand er es, dieser Ritterlichkeit den feinen Nebenton begehrlichen Werbens zu geben. –


  Man saß auf der Veranda … In der Ferne rauschte das Meer…


  Francois Destinal vernahm jetzt all das, was sich im Kastell inzwischen abgespielt hatte. Wie immer mischte die Fürstin Wahrheit und Lüge … Kam auch auf die Sphinx zu sprechen, stellte sich als Opfer der Ränke des Grafen Gaupenbergs hin…


  Der Kapitän hörte still zu, nickte mitunter, warf eine Bemerkung ein … – aus Höflichkeit! Was gingen ihn all diese Dinge an?! Nichts – nichts…!! Er hatte nur einen Wunsch, dieses Weib zu besitzen! Hier auf diesem verlorenen Posten auf Gouadeloupe hatte er so selten Gelegenheit, Frauen zu sehen, wie es sie von Paris her gewöhnt war…


  Ob die Fürstin eine Abenteurerin – ihm war es gleichgültig!


  »Kapitän,« sagte Mafalda jetzt eindringlicher, »Sie werden mir den Gefallen tun und die vier Sphinxleute, die sich dort im Kloster des Heiligen Berges befinden, verhaften lassen … Ich will eine Weile Ruhe vor ihnen haben. Besonders dieser Nielsen ist ein Mensch, der…«


  Destinal hatte sehr energisch den Kopf geschüttelt.


  »Das ist unmöglich, Fürstin … Ganz unmöglich…! Ich erkläre offen, an das Kloster wage ich mich nicht heran. Nein – nur keine Differenzen mit dieser Sekte, die hier auf Gouadeloupe nur allzuviel Anhänger hat … – Aber – ein anderer Vorschlag … Ich kann mir noch heute zwei Wochen Urlaub von dem Gouverneur besorgen. Ich habe unten am Hafen einen bekannten Kapitän, der zugleich Besitzer eines Küstendampfers ist … Wir könnten heute abend Basseterre verlassen. Der Mönch, der Sie hierher begleitete, wird dann das Nachsehen haben…«


  Ein prüfender Blick traf Mafalda, als Destinal den Pater erwähnte. Der Offizier war mißtrauisch – schon als Polizeibeamter. Mafalda hatte ihm erzählt, daß der Mönch ihr lediglich auf ihr inständiges Bitten hin zur Flucht verholfen habe. Er glaubte ihr nicht recht. Sicher – die Negermönche waren sämtlich bejahrt und wohl über Liebestorheiten hinaus. Doch immerhin … – Wer konnte wissen?! Und es war ihm als Europäer und Franzosen ein scheußlicher Gedanke, daß womöglich…


  Ein klingendes Lachen der Fürstin zerschnitt die Reihe dieser peinlichen Erwägungen…


  »Kapitän…,« sagte Mafalda harmlos übermütig, »Ihr Blick soeben verriet so manches…! Wofür halten Sie mich?! Ich bin Weib – zugegeben! Aber nicht … für einen Schwarzen!«


  Und fügte ernster hinzu: »Ich bin einverstanden … Mieten Sie den Dampfer … Ich weiß, daß Sie nicht reich sind … Hier – diese Edelsteine aus der Flibustierbeute werden genügen…«


  Der Kapitän nickte. »Nein – reich bin ich nicht, Fürstin … In Ihrem Interesse nehme ich die Steine an … – Ich werde die Sache sofort erledigen. Verfügen Sie derweilen über mein Haus. In spätestens anderthalb Stunden bin ich zurück…« –


  Als Destinal bei dem Gouverneur den Urlaub erwirkt hatte, begab er sich zum Hafen, wo Kapitän Balangue ein Häuschen besaß.


  Der alte Balangue stand vor der Tür und verhandelte mit einem älteren Herrn mit goldener Brille.


  Destinal trat hinzu, wurde dem Fremden, einem englischen Gelehrten namens Gallarall, vorgestellt und erfuhr zu seinem Bedauern, daß der Professor soeben den Dampfer ›Le Havre‹ für eine Woche gemietet habe, um einige der unbewohnten Inselchen der Kleinen Antillen zu besuchen und dort die Fauna und Flora zu studieren.


  Doch da erklärte der Engländer schon höflich, daß, falls Destinal mit seiner Verwandten lediglich eine kurze Erholungsreise unternehmen wolle, nichts im Wege stände, gemeinsam den Dampfer zu benutzen. – Der alte Herr brachte dies in so liebenswürdige Art vor, daß Destinal erfreut zustimmte.


  Man vereinbarte um zehn Uhr den Hafen zu verlassen, und der Kapitän kehrte eiligst nach seiner Villa zurück, überzeugt, daß diese Seereise für ihn wundervolle Flitterwochen werden würden.


  Professor Gallarall aber begab sich in das kleine Hotel, wo er heute mittag erst eingetroffen war. Auf dem Zimmer prüfte er sein Gesicht nochmals sehr genau vor dem Spiegel.


  Er konnte zufrieden sein…


  Destinals ›Verwandte‹ würde ihn nicht erkennen … Und unterwegs würde sich schon eine Gelegenheit bieten, mit dieser Verwandten endgültig abzurechnen … für immer!


  


  13. Kapitel.


  Ein mißglückter Streich.


  Im Kloster vom Heiligen Berge wurde des Paters Doktor und Mafaldas Flucht bereits morgens gegen sechs Uhr entdeckt, als der Möncharzt bei der Frühmesse fehlte.


  So fand man denn auch die infolge des Knebels halb erstickte Gipsy. Ebenso rasch stellte man fest, daß nicht nur die Flibustierdublonen und die Edelsteine der Monstranzen geplündert und daß auch drei Pferde verschwunden waren.


  Nielsen wartete, bis Gipsy sich etwas erholt hatte. Dann machte er ihr die ernstesten Vorhaltungen, weil sie ihren Verdacht, daß Mafalda fliehen könnte, vor ihm verschwiegen hatte.


  Die junge Detektivin nahm seine vorwurfsvollen Worte ruhig hin, da sie nunmehr selbst einsah, wie falsch sie gehandelt hatte. Das Verhältnis zwischen ihr und Nielsen blieb trotz Gipsys Eingeständnis ihres Fehlers, der Fürstin Entweichen zu verhindern, recht gespannt. Wie sehr Gipsy hierunter litt, ahnte niemand – vielleicht nur der blonde Seemann … Und der hatte anderes zu tun, als sich um betrübte Mädchen zu kümmern. Er saß mit dem Prior in der großen Halle und beriet, wie man der Flüchtlinge wieder habhaft werden könnte.


  Der ehrwürdige Greis, für den Nielsen bereits nicht nur Sympathie, sondern auch steigende Bewunderung empfand, hörte des deutschen Seemannes vielfache Gründe, weshalb die Fürstin unbedingt im Interesse der Sphinxbesatzung wieder ergriffen werden müsse, gelassen an…


  Nielsen betonte, daß Mafalda im Besitz der Edelsteine, die sie aus den kostbaren Beutestücken der Flibustier herausgebrochen hatte, sehr wohl in der Lage sei, die selbstlosen Absichten des Grafen Gaupenbergs abermals zu vereiteln und neue blutige Verwicklungen heraufzubeschwören.


  Der Prior erklärte nun mit einem Lächeln, das nichts mehr von der Milde und Güte seines sonstigen Wesens verriet:


  »Monsieur Nielsen, sorgen Sie sich nicht um diese Dinge … Ich sagte Ihnen schon gestern, daß meine Macht größer ist als jemand ahnt. Vor anderthalb Stunden entdeckten wir die Flucht der beiden. Und – – eine halbe Stunde darauf habe ich bereits meine Gegenmaßnahmen getroffen. Der abtrünnige Mönch untersteht unserer Gerichtsbarkeit. Die Fürstin hat ihn verführt. Sie werden nie mehr von der Fürstin belästigt werden. Unsere Kellergewölbe sind … verschwiegen…«


  Gerhard Nielsen schaute den greisen Neger jetzt mit einer gewissen Scheu an. In der ganzen Art, wie der Prior diese versteckten Drohungen ausgesprochen hatte, lag ein solches Selbstvertrauen auf unbeschränkte Machtmittel, daß Nielsen sich respektvoll verneigte und erwiderte:


  »Wenn die Dinge so liegen, ehrwürdiger Prior, ist jedes Vorgehen meinerseits überflüssig…«


  »Ja – reisen Sie getrost nach Neuyork ab und grüßen Sie den Grafen Gaupenberg von mir. Sollte er jemals Rat und Hilfe brauchen, so mag er sich an mich wenden. Sein heroisches Ringen um den Azorenschatz wird wohl jedem imponieren. Er und die Männer, die er um sich versammelt hat, werden für alle Nationen nacheifernswerte Beispiele von Vaterlandsliebe und kühnem Wagemut bilden…«


  Einer der leichten Transportwagen des Klosters führte eine Stunde darauf die vier Sphinxleute in flottem Trabe durch die Urwaldwildnis den Ansiedlungen entgegen.


  Zur selben Zeit erreichten fünf Neger, die wie Plantagenarbeiter gekleidet und tadellos beritten waren, auf ihren bereits abgehetzten Pferden die kleine Farm eines anderen Schwarzen, dem sie sofort einen kurzen Brief vorzeigten. Unter diesem Schreiben stand nichts als:


  Der Prior vom Heiligen Berge und ein Stempel, der das Bild des Kegelberges und des Kloster zeigte.


  Unverzüglich erhielten die fünf Schwarzen frische Pferde.


  Noch dreimal wechselten sie in derselben Weise die Tiere und langten daher bereits nachmittags fünf Uhr in Basseterre an, wo sie wiederum bei einem Neger Unterkunft fanden, der einen kleinen Tabakladen am Hafen besaß.


  Dieser unscheinbare Tabakhändler hatte in einer halben Stunde ein ganzes Heer von Spionen auf die Beine gebracht.


  Kaum waren daher Mafalda und der Pater Doktor in der Nähe von Basseterre in den Büschen verschwunden, die ihnen vorläufig als Versteck dienen sollten, als auch schon bei dem Tabakhändler die erste Meldung einlief.


  So kam es, daß der abtrünnige verräterische Mönch gegen sieben Uhr durch einen Neger, der sich als Eigentümer eines Kutters ausgab, in jenen Laden gelockt wurde, wo er hinterrücks niedergeschlagen wurde. Und wieder eine halbe Stunde darauf lag der Pater Doktor als wehrloses Bündel in tiefer Narkose unter Decken und Stroh im Kasten eines ländlichen Fuhrwerks und wurde so nach dem Kloster vom Heiligen Berge zurückgeschafft.


  Auch Mafalda und Kapitän Destinal taten in Basseterre keinen einzigen Schritt unüberwacht.


  Das Priors Versprechen, daß seine Machtmittel Mafalda ausschalten würden, schienen in Erfüllung zu gehen.


  Als Gipsy, Nielsen, Gottlieb und Pasqual abends kurz vor zehn Uhr in Basseterre eintrafen und sich in das einzige größere Hotel begeben wollten, stand plötzlich ein älterer Schwarzer vor ihnen und flüsterte Nielsen zu:


  »Monsieur Nielsen, – einen Gruß von unserem Prior … – Bitte folgen Sie mir…«


  Nielsen erkannte zu seinem Erstaunen den jetzt in einen weißen Leinenanzug gekleideten Pater Hausmeister…


  Der Mönch ging voran. Durch enge Gassen, in denen alle üblen Gerüche der Welt zum Himmel emporquollen – über Höfe und Gärten führte er die Sphinxleute zum stillsten Teile des Hafens, wo zumeist nur die stinkenden Fahrzeuge der Tranfischer lagen…


  Hier am Bollwerk war ein Zweimastschoner vertäut, der sich nicht nur durch seine schlanke Bauart, sondern auch durch eine gewisse Sauberkeit auszeichnete.


  Der Mönch geleitete die vier in die Heckkajüte des Kapitäns, eines kleinen, säbelbeinigen Mulatten.


  »Ordaro,« sagte er nur, »hier sind die Freunde des Priors. Im übrigen wissen Sie ja Bescheid…«


  … verbeugte sich leicht vor den Sphinxleuten, wünschte ihnen glückliche Reise und verschwand.


  Der Kapitän öffnete die Tür zur kleineren Nebenkajüte…


  »Bitte, Mademoiselle Maad, – Ihr Wohnraum … Die Herren machen es sich wohl hier bei mir bequem…«


  Dann ging er hinaus…


  Kommandos ertönten…


  Der Schoner machte vom Bollwerk los und glitt mit Hilfe seiner kräftigen Motoren in die offene See – kurz hinter dem Küstendampfer ›Le Havre‹ –


  Gipsy blieb vorläufig bei ihren Begleitern in der Kapitänskajüte…


  Man saß um den runden Sofatisch herum, über dem die große Petroleumlampe pendelte…


  »Wie ein Traum…!« sagte Gottlieb jetzt und gab so den Gedanken aller Ausdruck…


  »Das stimmt,« nickte Nielsen … »Vor zwölf Stunden noch in der Wildnis – jetzt auf dem Meere…!! Und dazu alles andere…!! Ich wette, der Schoner folgt errötend Mafalda Spuren. Ich werde nachher den Mulatten fragen…«


  Pasqual lauschte … Meinte:


  »Mister Nielsen, dieser Schoner fährt sehr schnell … Ich glaube, er hat sogar zwei Motoren und zwei Schrauben … Ob diese Schiff dem Kloster gehören mag?«


  Die Tür zum Deck hin ging auf … Kapitän Ordaro trat ein, nahm die Mütze ab und zog eine Schiffsstuhl an den Tisch.


  »Wenn Sie mich etwas zu fragen haben, Monsieur Nielsen … – Bitte…«


  »Zunächst bin ich außerordentlich erstaunt, daß Sie unsere Namen so gut kennen…«


  »Oh…« – und Ordaro lächelte, »– wir erhalten stets ganz genaue Instruktionen, Monsieur Nielsen … Ich bin Mitglied der Gemeinschaft vom Heiligen Berge, also Christ, wenn auch Sektierer. Die Organisation aller Sekten ist weit straffer als die der großen Religionsgemeinschaften…«


  »Es scheint so … – Wir verfolgen die Fürstin und den Pater Doktor?«


  »Der Pater Doktor befindet sich bereits unterwegs nach dem Kloster. Die Fürstin und ihr neuer Liebhaber, Kapitän Destinal – Polizeikapitän – haben zusammen mit einem englischen Gelehrten den Küstendampfer ›Le Havre‹ gemietet. Die acht Mann Besatzung dieses Dampfers sind Neger und Gläubige … Sie verstehen mich, Monsieur Nielsen … Die Fürstin wird in dieser Nacht noch spurlos von Bord verschwinden…«


  »Donnerwetter!« rief Nielsen. »Bei Ihnen wickelt sich alles mit größter Selbstverständlichkeit ab…!«


  »Organisation…!« meinte der kleine Mulatten kühl … »Darf ich den Gästen eine Erfrischung anbieten?«


  »Hm – ich für meine Person ginge lieber an Deck hin und her … Zehn Stunden Wagenfahrt sind kein Vergnügen…«


  »Bitte – der Schoner steht ganz zu Ihrer Verfügung…« –


  Draußen war soeben der Mond erschienen. Nielsen und Gipsy lehnten an der Reling ganz vorn am Bugspriet. Der Schoner hatte seine weißen Segel entfaltet. Eine frische Nordostbrise füllte die Segelflächen und trieb das schnittige Fahrzeug ruhig und stetig durch die langen Wogen.


  »Sind Sie mir noch immer böse, Mister Nielsen?« fragte Gipsy leise, während der Steuermann mit einem Fernglas den Küstendampfer beobachtete.


  Er ließ das Glas sinken…


  Ihr Gesicht lag im Mondschein…


  »Diese Armensündermiene ist ganz unnötig,« erklärte er vergnügt. »Alles ist verziehen und vergessen…! Sie glauben ja gar nicht, wie sehr ich mich freue, Miß Gipsy, wieder die Planken eines guten Seglers unter den Füßen zu haben…! Sagen Sie selbst, gibt es etwas Herrlicheres als das Meer bei Mondschein – den ausgestirnten Himmel über sich und … ein nettes Mädel neben sich…!«


  »Oh – das letzte haben Sie doch nur in einem Anfall von Galanterie hinzugefügt…!« meinte Gipsy die Schultern hebend. »Mit Ihnen ist ja überhaupt nie vernünftig zu reden – – nie!«


  »Wenn Sie unter ›vernünftig‹ Liebesgesäusel verstehen, – dann allerdings nicht! – Alles zu seiner Zeit, Miß Gipsy … Jetzt habe ich nur Gedanken für Mafalda…!«


  Gottlieb und Pasqual kamen herbei. Hinter ihnen watschelte der Teckel her…


  »Der Dampfer läuft uns davon,« sagte der treue Knorz besorgt. »Ich fürchte…«


  »… fürchten Sie gar nichts!« fiel ihm Nielsen ins Wort. »Dieser Schoner macht gut seine fünfzehn Knoten, wenn er will … Kapitän Ordaro gibt dem Dampfer nur Vorsprung, damit wir nicht als Verfolger erkannt werden.«


  Beide Schiffe hielten etwa den gleichen Kurs – – Nordwest … Der Schoner blieb in der Tat sichtlich zurück…


  »Übrigens eine unangenehme Meeresgegend hier,« erklärte Nielsen nach einer Weile. »Nirgens sind die Haifische so in ganzen Rudeln vertreten wie hier. Außer dem bis fünf Meter langen Riesenhai kommen hier noch der nicht viel kleinere Hammerhai und dann auch der Sägefisch in mehreren Spielarten vor – alles sehr unangenehme Gesellen…!«


  »Die wir schon auf dem Floß kennengelernt haben,« seufzte Gipsy in Erinnerung an die Schreckensszenen jener vierundzwanzig Stunden…


  Auch Gottlieb unterdrückte jetzt ein schmerzliches Einatmen … Selbst Pasqual Oretto schaute trübe in die See hinab…


  Minutenlang schwiegen die Vier … Dieses Schweigen war wie ein stummes Gebet, das sie den Opfern des Floßes der Qualen weihten…


  Breitbeinig stelzte da der kleine Mulattenkapitän heran…


  »Wollen Sie sich nicht lieber niederlegen?« meinte er höflich. »Es ist besser, wenn das, was geschehen wird, ohne Zeugen geschieht … Sie könnten nur Unannehmlichkeiten dadurch haben…«


  Nielsen verstand…


  »Ganz recht, Kapitän … Wir sehen und hören nichts … Gute Nacht…« Und er winkte den Freunden.


  Sie betraten die Kajüte und Gipsy zog sich in ihre Seitenkammer zurück.


  Inzwischen waren für die drei männlichen Gäste Klappbetten aufgestellt worden. Nielsen warf sich in Kleidern auf das eine Lager und war im Nu eingeschlafen. Pasqual und Gottlieb spürten jetzt ebenfalls, wie müde sie waren … Auch sie schlummerten bald ein … – –


  Und drüben auf dem Küstendampfer ›Le Havre‹?


  Nun – als Kapitän Francois Destinal und Mafalda kurz vor zehn an Bord gekommen waren, hatte sich Professor Doktor Gallarall, der englische Gelehrte, bereits in seine Kabine zurückgezogen und ließ sich durch den Kapitän des Dampfers bei seinen Reisebegleitern entschuldigen.


  So bekam Mafalda den Professor vorläufig nicht zu Gesicht.


  Destinals Kabine lag neben der der Fürstin an der Steuerbordseite unter der Kommandobrücke. Als Mafalda ihrem neuen Liebhaber jetzt vor im Flur gute Nacht sagte, flüsterte sie noch mit einem zärtlichen Lächeln:


  »Auf Wiedersehen denn, Francois…«


  Er küßte ihr galant die Hand…


  Mafalda drückte die Kabinentür hinter sich zu…


  Ein unangenehmer Geruch hing in dieser ärmlich möblierten Schiffskammer in der Luft: Patschuli … – Parfüm … das Parfüm der billigen Halbwelt! Mafalda riß sofort die beiden kleinen Fenster auf.


  Als sie sich dann umwandte, hatte sich die Tür bereits lautlos geöffnet und sofort wieder geschlossen…


  Ein älterer Herr mit grauem Spitzbart stand mitten in der Kabine…


  Verneigte sich … Eine raue Stimme flüsterte:


  »Professor Doktor Gallarall – wenn Sie gestatten … – Ich möchte Sie warnen, Fürstin Sarratow … Sie wurden in Basseterre dauernd von Negern beobachtet … Ein Zweimastschoner folgt nun dem Dampfer … Der Schoner ist Eigentum des Klosters vom Heiligen Berge … Der Pater Doktor ist bereits ergriffen worden … – Der Prior hat gegen Sie mobil gemacht, Fürstin Sarratow. Die Negerbesatzung hier an Bord ist ihm untertan…«


  Mafalda starrte den Fremden fassungslos an…


  Sie konnte sich nicht denken, daß all diese Einzelheiten bloße Erfindung sein sollten…


  »Woher … woher wissen Sie das alles, Mister Gallarall?« flüsterte sie hastig.


  »Weil auch ich mich hier nicht sicher fühlen darf, Fürstin Sarratow … Weil ich mit Ihnen beraten möchte, wie wir beide das Unheil abwenden können…«


  Und dann plötzlich mit ganz anderer Stimme:


  »Mafalda – ich bin Edgar Lomatz…! – Mafalda, wir ziehen wieder einmal am selben Strange … – Hand her…! Schlag ein…! Es hilft nichts, wir beide müssen zusammenhalten…! Ich habe die Spione des Priors belauert … Ich lüge nicht. In zwei Stunden werden wir beide in der Gewalt des Kapitäns des Schoners sein!«


  Die Fürstin stand noch immer regungslos da … Starrte immer noch ihren einstigen Verbündeten an.


  Lomatz fuhr schon fort – noch leiser:


  »Es gibt nur ein Mittel uns zu retten, Mafalda … Um halb elf verläßt der große Passagierdampfer der Caracas-Newport-Linie den Hafen von Basseterre … Wir müssen hier unseren Kapitän Balangue dazu bringen, daß er den Kurs ändert und dem Steamer in den Weg läuft … Sind wir erst an Bord des Amerikafahrers, so hat der Schoner das Nachsehen. – Komm mit zu Balangue … Gold macht alles…! – Leise!!«


  Als Francois Destinal eine Viertelstunde später im tadellos neuen seidenen Schlafanzug in Mafaldas Kabine schlüpfte, fand er das Nest leer…


  Schleunigst zog er einen Gummimantel über sein leichtes Kostüm und stieg an Deck, fand hier die Fürstin mit dem Professor auf dem Achterdeck in Liegestühlen vor…


  Es fiel ihm schwer, liebenswürdig zu sein. Zu groß war die Enttäuschung … Eine dunkle Ahnung stieg in ihm auf, daß diese Abenteurerin ihn nur ausgenutzt hatte, daß sie seines Beistandes nicht mehr bedurfte…


  Professor Gallarall erklärte mit stoischer Ruhe, daß er seine Pläne geändert habe…


  Und – hob die Hand…


  Deutete nach rückwärts, wo die Lichterreihen eines großen Dampfers durch die Dunkelheit schimmerten.


  »Es ist ihn ›Philadelphia‹, Kapitän, ein Steamer, der nach Neuyork geht … Auch die Fürstin beabsichtigt, diese Kreuzfahrt aufzugeben…«


  Destinal biß sich in die Unterlippe…


  Er merkte, die beiden waren sich nicht fremd! Hier war er zum Harlekin geworden – betrogen, getäuscht – ausgenutzt…!


  Wut wollte ihm die Kehle zuschnüren…


  Aber – war diese Hochstaplerin es wert, sich ihretwegen zu erregen?! War er nicht Polizeikapitän?! Lag es nicht in seiner Macht, hier auf diesem in Basseterre beheimateten Schiffe dem Kapitän einfach zu befehlen, die beiden zu verhaften?!


  Mafalda erhob sich plötzlich…


  »Vielleicht helfen Sie mir, Kapitän Destinal, meine neuen Koffer zu packen…« sagte sie harmlos…


  Im Dämmerlicht der wenigen Laternen sah Destinal ihr lockendes Lächeln…


  »Wie Sie wünschen…« meinte er nur…–


  Lomatz schaute ihnen nach…


  ›Armer verliebter Kapitano!‹ dachte er … ›Mafaldas Abschiedskuß wird bitter schmecken…!’ – Er lachte höhnisch auf…–


  Destinal stand in Mafaldas Kabine dicht vor der Fürstin…


  »Mafalda, was soll das alles?!« stieß er hervor.


  Sie legte ihm die Arme um den Hals … – mehr freundlich als zärtlich…


  »Francois, es muß sein … Wir müssen uns trennen … – Ich danke dir nochmals…! Du hast als Gentleman mir gegenüber gehandelt…«


  Sie schmiegte sich an ihn und küßte ihn – ohne Leidenschaft…


  Auch er blieb kalt … Drängte sie von sich…


  »Und weshalb dieses jähe Ändern aller Pläne, Mafalda?« meinte er schroff … »Aber – – die Wahrheit bitte…!!«


  »Weil … wir verfolgt werden, Francois…« Ihre Hände ruhten noch auf seiner Schulter … »Weil der Prior des Klosters vom Heiligen Berge mich und Gallarall fangen will…«


  »Ah – der Engländer ist…«


  »… mein Geliebter etwa?! Nein, Francois…! Es ist…«


  Und gerade da hatte sie den Stöpsel aus dem winzigen Fläschchen gezogen, das sie in der linken Hand verborgen hielt…


  Gerade da fuhr diese Hand wie schmeichelnd über Destinals Wange…


  Ein paar Tröpfchen trafen seine Oberlippe…


  Ein einziger Atemzug…


  Und Mafalda fing den Bewußtlosen auf und schleppte ihn dann in seine eigene Kabine…


  Zehn Minuten später nahm der Dampfer ›Philadelphia‹ von dem Küstenfahrer zwei Passagiere an Bord…


  Der Schonerkapitän Ordaro hatte dies nicht mehr verhindern können, da er zu weit zurückgeblieben war.


  Er weckte Nielsen, teilte ihm das Mißlingen des so fein vorbereiteten Streiches mit…


  »Gut – dann bringen Sie uns schleunigst nach dem nächsten Hafen, wo wir eine gute Verbindung nach Neuyork haben … Ich werde von dort aus eine Depesche an den Grafen Gaupenberg senden … Nun beginnt ja die Treibjagd von neuem…!« – So sprach Gerhard Nielsen, drehte sich auf die andere Seite und schlief wieder ein…


  


  14. Kapitel.


  Sonniger Himmel und … Wolkenwand…


  Dort, wo im Südwesten der Riesenstadt Neuyork das Meer gegen die felsigen Massen des Vorgebirges Missamill brandet, erhebt sich auf dem Plateau dieses weit in den Atlantik sich hineinreckenden Granitwalles das Schloß gleichen Namens, des Milliardärs Randercild Sommerresidenz…


  Ein Palast, wie ihn hier in dieser Einöde der Felsen nur ein Mann erstehen lassen konnte, der über unbegrenzte Geldmittel verfügt…


  Missamill war weit über den Umkreis Neuyorks hinaus bekannt … auch wenn es kaum jemand persönlich kannte. Missamill war ein Stück Indien, verpflanzt nach dem Dollarlande…


  Der Palast, eine genaue Nachbildung des berühmten Schandragar-Tempels in Lucksor, wurde stets nur ›ein Gedicht in Marmor‹ genannt…


  Der Park, der ihn umgab, war ein Gedicht in Farben … Seine Anlage hatte zwei Millionen Dollar verschlungen.


  Zehn Meter hoch war auf dem nackten, unfruchtbaren Plateau beste Gartenerde aufgehäuft worden … Dort, wo größere Bäume eingepflanzt werden sollten, sprengte man Löcher in das Gestein, damit die Wurzelballen dieser Resen, die teils von weit her kamen, darin ausreichend Platz fänden…


  Drei Jahre hatten die Arbeiten für die Anlagen gedauert … Dann durfte Josua Randercild stolz behaupten, daß er sich ein Heim geschaffen, wie niemand auf Erden es besaß…


  Einen Palast, hoch über dem Meer, auf drei Seiten vom Ozean umspült, – einen Park von einer halben Meile im Quadrat, darin alles, was die Täuschung vollkommen machte, man befände sich in Indien. –


  Nach nur elfstündiger Fahrt war Gaupenbergs glorreiche Sphinx auf den Tennisplätzen von Schloß Missamill gelandet…


  Per Funk war dem Hausmeister des Palastes die Ankunft rechtzeitig gemeldet und zugleich den Befehl überbracht worden, diese bevorstehende Rückkehr Randercilds auf das strengste geheimzuhalten und von der Detektivfirma Worg & Co. In aller Stille zwanzig Detektive zur Bewachung von Schloß und Park anzufordern.


  Als daher die Sphinx nachts zwei Uhr landete, waren sofort erprobte Leute zur Stelle, um das Luftboot jederzeeiz scharf im Auge zu behalten. –


  Der Hausmeister, ein älterer überaus würdiger Herr namens Roussell mit den vollendeten Manieren eines Oberzeremonienmeisters, begrüßte den Herrn und sprach ihm seine Anteilnahme am Verlustes der Jacht ›Star of Manhattan‹ aus.


  Diese Begrüßung bei Magnesiumfackeln fand dicht vor der Sphinx statt. Hinter Roussell waren die Dienerschaft, die Köche, Stubenmädchen und die Schofföre angetreten…


  Alles war sehr feierlich…


  Mister Roussell liebte das…


  Dann führte Randercild die Schar seiner Gäste durch den Park zum Marmorpalast…–


  Eine Stunde später große Tafel im Speisesaal…


  Wieder überaus feierlich … Nur leider entsprachen die Anzüge der Sphinxleute nicht ganz dieser prunkvollen Aufmachung…


  Nein – die Damen und Herren sahen sogar reichlich abgerissen aus … Kein Wunder, die Erlebnisse auf der schwarzen Insel und die Fahrt auf dem Unglücksfloß hatten nicht dazu beigetragen, das Äußere der Sphinxleute salonfähig zu gestalten.


  Rechts neben Randercild saß das junge Ehepaar Gaupenberg, links Steuermann Hartwich mit seiner Gattin. Dann kamen die beiden Brautpaare Dalaargen-Mela Falz und Tom Booder-Tonerl … Zwischen ihnen hatte Doktor Dagobert Falz seinen Platz. Es folgten in bunter Reihe der Mormonenpriester Samuel Tillertucky mit seinen beiden Frauen, die schwarze Yvonne und Ninon, die sich inzwischen wieder zu aller Freude erholt hatte. Zwischen Yvonne und Ninon saß Professor Pargenter, Randercilds Freund, und den Beschluß machten die drei einzigen Überlebenden der Besatzung des ›Star of Manhattan‹: der Schiffsarzt und zwei Matrosen.


  Aber – noch jemand fehlte hier nicht an der glänzenden Tafel, einer, den Mister Roussell und die Diener immer wieder entsetzt musterten: Murat, der Affenmensch…! Er benahm sich im übrigen durchaus gesittet, und nur wenn einer der Diener ihn allzu neugierig anstarrte, fletschte er die Zähne und knurrte dumpf…–


  Um vier Uhr morgens hob Josua Randercild die Tafel auf. Die Gäste zogen sich auf ihre Zimmer zurück. Nur Gaupenberg, Doktor Falz, Hartwich und der Milliardär hatten noch im Palmengarten bei einer Tasse Mokka eine kurze Besprechung, bei der es sich um die Unterbringung des Goldschatzes handelte.


  Gaupenberg gab offen zu, daß er um die Sphinx und ihren Milliardeninhalt doch ein wenig besorgt sei…


  Randercild zerstreute all seine Bedenken…


  »Die Detektive der Firma Worg, deren Chef ja leider auf der schwarzen Insel den Tod gefunden hat, sind unbedingt zuverlässig…« versicherte er. »Und genauso verschwiegen. Derselbe Verlaß ist auf meine Dienerschaft … Im Laufe des Tages wird das Gold dann unten in die Stahlkammern gebracht … Und dann möchte ich den sehen, der es uns stiehlt…!!« –


  Noch ein Händedruck … und die Herren trennten sich…


  Als Gaupenberg die beiden für Agnes und ihn bestimmten Gemächer betrat, kam die Geliebte ihm selig lächelnd entgegen…


  »Viktor, du mußt mit auf den Balkon hinauskommen … Die Sonne geht gerade auf…«


  Er umschlang sie, und eng aneinander geschmiegt traten sie durch die offenen Türen ins Freie…


  Frischer Salzhauch des Meeres umspielte sie…


  Und drüben am Horizont kam nun die glühend rote Scheibe des Tagesgestirns höher und höher aus dem Ozean empor…


  »Viktor…« flüsterte Agnes träumerisch, »Viktor, wir haben unsere Hochzeitsreise nach einem Märchenschlosse unternommen…«


  »Und doch werde ich unsere Hochzeitsgrotte auf der Insel der Seligen nie vergessen, mein Liebling … Dort wurdest du mein Weib … Dort hielt ich dich zum ersten Male umfangen…«


  Agnes erschauerte plötzlich…


  »Und – – all das versank ins Meer, Viktor. Der Garten Eden, die Grotte … Und die armen wahnsinnigen Azteken…«


  Gaupenberg küßte sie…


  »Nicht daran denken, Liebling … Vergessen, was trübe war … Der Gegenwart leben – unserer Liebe!«


  Und mit starken Armen hob er sie empor, trug sie hinein in das behagliche Schlafgemach mit dem breiten französischen Bett…–


  Drei Zimmer weiter stand Samuel Tillertucky vor dem Spiegel des Kleiderschrankes und ließ sich von seinen beiden Frauen entkleiden.


  Hekuba knöpfte ihm in Gummikragen ab, der bereits alle Anwartschaft für den Müllhaufen hatte.


  Sarah zerrte am Ärmel des schwarzen Bratenrockes, der ebenfalls kaum mehr von einem Trödler gekauft worden wäre…–


  Nachdem der dicke Samuel dann ins Bett geklettert war, begann er auch schon ohrenbetäubend zu schnarchen…


  Seine beiden Gattinnen, daran gewöhnt, schliefen trotz des gräulichen Gerassels in Kürze ebenfalls ein. –


  Im nächsten Zimmer saß Ellen Hartwich auf dem Bettrand und ordnete das aschblonde Haar zur Nacht.


  »Eigentlich müßten wir einmal nachforschen, Georg,« sagte sie mit spitzbübischem Lächeln, »wann wir zum letzten Mal in einem Bett geschlafen haben…«


  Der Steuermann zog gerade die Stiefel aus…


  »Hm – ja, wann war das?! Ich denke in der Wohngrotte der schwarzen Insel…«


  »Na – wenn du die Dinger dort Bett nennst – ich danke…!! Das waren doch nur schmale Holzkisten, in denen kaum einer Platz hatte … Da lobe ich mir hier…«


  »Anspruchsvoll!!« brummte Hartwich. »Kennst du nicht das alte Sprichwort ›Raum ist ihnen der kleinsten Hütte für ein zärtlich liebend Paar …‹…?!«


  »Blech, Georg…!! Liebe braucht Platz…«


  Und sie schlüpfte unter die seidene Decke und drehte ihr Nachtlämpchen aus … – –


  Die Morgensonne warf ihre gleißenden Strahlen auf Schloß Missamill und den wundervollen Park…


  An den Tennisplätzen, wo der Spindelleib der Sphinx auf dem Zementboden ruhte, saßen zwei der Detektive bequem in den Korbsesseln, die sie sich aus dem Tennishäuschen geholt hatten…


  Zwei Männer mit frischen, derben Gesichtern in praktischen Sportanzügen…


  »Natürlich liegt das Gold in dem Luftboot,« meinte der kleinere. »Natürlich, Jolling … Die Zeitungen sind voll von der Sphinx … Man spricht von dreißig Milliarden … Es sollen ja auch noch der Aztekenschätze dabei sein…«


  Tom Jolling rauchte drei Züge aus der kurzen Pfeife…


  »Das wäre so ein gefundenes Fressen für die Null,« nahm er dann die Unterhaltung wieder auf. »Dreißig Milliarden…!! Das lohnte!«


  Bret Caag lachte etwas verkrampft. »Auch der Null wird in diesem Falle der Appetit vergehen…! Wenn das Gold erst in den Stahlkammern des Schlosses liegt, kommt keiner mehr heran!«


  »Hm…!« brummte Jolling. Und dann: »Hm – denk mal an die River-Bank … Die ist von der Null ausgeplündert worden…! Und das hätte kein Mensch für möglich gehalten…! Ferner die Gewölbe der Grimby-Sparkasse…! Und drittens die Tresors der Atlantic-Aktiengesellschaft … Alles Taten der Null! Dem Kerl und seiner Bande traue ich schon zu, daß sie selbst hier etwas riskieren…!«


  Der kleine Bret Caag zuckte überlegen lächelnd die Achseln…


  »Man redet immer von der Null?! Bisher hat niemand den Menschen gesehen … Eine Romanfigur! Wahrscheinlich verbirgt sich dahinter ein ganz gewöhnlicher Einbrecher … Alle Berichte über die Null sind unbewiesen…«


  »Mein Junge, ich wette, es stimmt schon … daß die Null eine Persönlichkeit aus feinsten Kreisen ist…!« Und Tom Jolling streckte dem Kollegen die Hand hin … »Da – schlag ein … Wetten wir um fünfzig Dollar…«


  Der kleine Caag zögerte…


  »Tom, ich bin verlobt … Ich brauche jeden Penny … Wenn meine Marry von so einer Wette hört, bläst sie mir den Marsch…!«


  »Aber – du kannst die fünfzig doch auch gewinnen, Bret … Einmal wird man die Null doch abfassen … Jeder Krug geht so lange zu Wasser, bis…«


  Ein dritter Detektiv schlenderte herbei, gähnte…


  »Langweilige Geschichte hier…!«


  »Aber lohnend, old Boy…! Das Essen, das Randercild uns schickte, war erstklassig und die Zigarren erst.«


  Er hielt in seiner Rede inne … Jolling und Caag waren aus ihren Sesseln hochgefahren…


  Unweit hinter einer Gruppe von Fliederbüschen war ein Schuß gefallen…


  Jolling stürmte schon vorwärts … Die beiden anderen hinterdrein…


  Sie entdeckten niemanden…


  Fanden schließlich doch etwas … In einer Buchsbaumrundung stand da die Marmorfigur einer griechischen Göttin mit segnend ausgestreckter Hand…


  Aus dieser Hand flatterte ein Stück Papier zu Boden … Ein weißer Bogen, auf den mit Bleistifte eine Null gemalt war…


  Die drei Detektive blickten sich an…


  »Einen Witz!« brummte Bret Caag…


  »Eine Frechheit…!« knurrte Jolling.


  »Der Kerl meldet sich an!« rief da der dritte…


  Dann suchten sie in die Büsche nach Spuren…


  Umsonst…


  Wer den Schuß abgefeuert, dann den Zettel der Göttin in die Hand geklemmt hatte, war nicht festzustellen … Keinerlei Fährte ließ sich entdecken…


  Jolling kehrte mit Caag zur Sphinx zurück, die inzwischen von zwei Detektivkollegen in die Mitte genommen worden war…


  »Lieber Bret,« meinte der ältere und erfahrenere Jolling, »der Tanz beginnt…! Die Null wird uns auf den Pelz rücken … Ich wette weitere fünfzig Dollar! Die Null plündert auch Randercilds Stahlkammer…!«


  Bret Caag verzichtete auf jede Widerrede. Auch er beurteilte die Sache nicht mehr lediglich als Witz, wie es ihm soeben noch entschlüpft war.


  Und Tom Jolling fügte hinzu, nachdenklich an seiner Pfeife saugend:


  »Man muß den Vorfall sowohl bei uns im Hauptbüro als auch dem Milliardär melden … – Ich werde das besorgen…«


  John Randercild war jedoch erst um zehn Uhr vormittags zu sprechen.


  Er empfing den Detektiv Jolling in seinem Arbeitszimmer…


  »Gutes bringen Sie sicherlich nicht um diese Stunde,« sagte der spindeldürre Milliardär gespannt. »Also – schießen Sie los…!«


  »Ja – das stimmt… Eine Schusses wegen komme ich, Mister Randercild…«


  Er begann zu berichten…


  Josuas merkwürdiges Bocksgesicht mit den harten, kalten Augen verzog sich geringschätzig, als Jolling die Null erwähnte…


  »Habe von dem Blödsinn in den Zeitungen gelesen,« meinte er. »Ähnliche Zettel hat der Kerl ja überall da zurückgelassen, wo ihm ein Raub geglückt war … Und hier bei mir gibt er vorher seine Visitenkarte ab…? Nun – er soll sich wundern…!!«


  Und der Milliardär ergriff den Telefonhörer und ließ sich mit dem Institut Worg & Co. verschbinden…


  »Hier Randercild! Persönlich … – Schicken Sie mir sofort noch zwanzig Mann – erlesene Leute … Kosten gleichgültig … – Schluß…«


  Dann verlangte er eine andere Nummer…


  »Hallo … Ja – – Randercild…! Tomson, schicken Sie sofort die gesamte Dienerschaft hierher … Schluß…«


  Tom Jolling nickte…


  »Das wird wohl reichen, Mister Randercild … Nun können wir überall Wachen aufstellen…«


  Der kleine Besitzer von Schloß Missamill grinste…


  »Ich tue nichts halb … Ich werde die Null fangen, so wahr ich Josua Randercild heiße … Ich habe das Geld dazu … Und Geld ist noch immer die größte Macht…«


  Er sagte das mit der unerschütterlichen Ruhe eines Mannes, der, wenn er wollte, jederzeit eine Börsenpanik hervorrufen konnte – doch ohne jede Renommiererei…


  Jolling verbeugte sich zustimmend, gestattete sich aber trotzdem den Einwand:


  »Das Geschöpf, das sich hinter diesem fein ersonnenen Pseudonym ›Null‹ – eben Nichts, nichts Greifbares – verbirgt, baut lediglich auf seine verbrecherische Intelligenz … Auch Intelligenz ist eine Macht, Mister Randercild…«


  »Und … geht meist betteln … – Wir werden ja sehen … – Natürlich dürfen die Herrschaften von der Sphinx nichts von alledem erfahren … Ich möchte meine Gäste nicht unnötig beunruhigen, Mister Jolling.«


  »Sehr wohl … – Und die Überführung des Schatzes von der Sphinx nach der Stahlkammer…?«


  »Mittags … Wenn Graf Gaupenbergs gefrühstückt hat … Er ist ganz jung verheiratet … Es kann auch Nachmittag werden. Ich habe sechs Tragen bestellt. Jeder einzelne Transport wird von zweite Detektiven begleitet werden … Der Patrouillengang um Park und Schloß wird dann verdoppelt, je ein Detektiv und einer meiner Diener … Ordnen Sie das an, Mister Jolling…«


  Er machte eine verabschiedende Handbewegung … Aber Jolling blieb stehen, schien noch etwas auf dem Herzen zu haben…


  »Mister Randercild,« begann er zögernd, »der Vorfall heute früh macht es mir zur Pflicht, Ihnen vorzuschlagen, die Sphinx noch besser zu sichern … Ebenso gut wie der Unbekannte ungesehen…«


  »Stopp – erledigt…!« unterbrach der Milliardär ihn … »Sie kennen die konstruktiven Eigentümlichkeiten des Luftbootes nicht. Der Lebensnerv der Sphinx liegt am Heck in einem Aluminiumgehäuse … Und diesen Lebensnerv hat Graf Gaupenberg entfernt. Die Sphinx ist momentan eine tote Masse…«


  »Dann bin ich auch in der Hinsicht beruhigt. Ich empfehle mich, Mister Randercild…« –


  Um halb eins versammelten sich des Milliardärs Gäste zum Frühstück auf der schattigen Nordterrasse, die einen Ausblick auf den Park gewährte.


  Man sah nur heitere, glückliche Gesichter…


  Roussell schritt lautlos hin und her und beaufsichtigte die servierenden Diener. Er war geradezu eine Perle von Hausmeister…


  Toni Dalaargen war es dann, die Murats Fehlen bemerkte.


  Roussell erklärte mit säuerlichem Lächeln, daß der Homgori schon seit sieben Uhr in den Parkbäumen umherturne…


  Alles lachte…


  »Er will sich eben Bewegung machen,« meinte Agnes mit lieben Lächeln. Ihr war Murat ein treuer Freund. Nie vergaß sie ihm, wie er für sie in vergangenen Tagen so aufopfernd eingetreten war. Es gab ja überhaupt keinen der Sphinxleute, der den herkulischen Affenmenschen nicht als gleichberechtigt angesehen hätte. Was noch Tierhaftes in ihm lebte, hatte der Umgang mit seinen weißen Freunden immer weiter zurückgedrängt.


  Mela Falz, die mit ihrem Verlobten Fredy Dalaargen dicht an der Brüstung saß, rief plötzlich:


  »Dort kommt Murat … Er schwenkt etwas in der Hand … – Eine Mütze…«


  Der Homgori kam wirklich mit seinen schweren wiegenden Schritten und schlenkernden Armen den Hauptweg entlang. Er trug jetzt einen abgelegten Anzug eines der Diener Randercilds und wirkte höchst komisch in diesem Habit. Zuweilen hob er den rechten Arm und schüttelte wie triumphierend eine graugrüne Sportmütze … Sein behaartes Gesicht drückte eine gewisse Erregung aus. Er fletschte die Zähne und deutete mit der anderen Hand hinter sich auf die Baumwipfel des Parkes…


  Alles war aufgestanden…


  Man kannte Murat. Ohne Grund benahm er sich nicht in dieser auffälligen Weise…


  Agnes, die ja von jeher den größten Einfluß auf den Homgori gehabt hatte, ging ihm bis zur breiten Marmorplatte der Terrasse entgegen.


  »Was gibt’s, Murat?« fragte sie in leichter Unruhe, da sie kaum zu hoffen wagte, daß man selbst hier auf Schloß Missamill vor den hartnäckigen Nachstellungen der alten Gegner sicher sein würde.


  Graf Gaupenberg war ihr, seiner geliebten Gattin, gefolgt, während die übrigen Anwesenden hinter dem jungen Ehepaar einen Halbkreis bildeten.


  Noch ahnte Viktor Gaupenberg nichts von dem bedrohlichen Auftauchen des berüchtigten Neuyorker Verbrechers hier im Parke von Missamill. Noch lebte er in der Überzeugung, daß momentan nichts den heiteren Himmel seiner köstlichen Flitterwochen trüben könnte.


  Und so sagte er denn zu Agnes, in dem er seinen Arm in den ihren schob:


  »Liebling, du scheinst irgendwie besorgt … – Weshalb denn?! Murat kann noch kaum der Überbringer einer Unglücksnachricht sein…«


  Inzwischen hatte der Affenmensch die Stufen vollends erklommen und vor dem Ehepaar Gaupenberg haltgemacht.


  Murat, der des Grafen letzte Sätze sehr wohl verstand, weil dieser in Rücksicht auf seinen amerikanischen Gastfreund sich des Englischen bedient hatte, rief nun mit seiner tiefen Kehlstimme:


  »Oh, – – Leute dort bei der Sphinx wollten Murat wegnehmen diese Mütze, die in Baumwipfel hing…! Murat Mütze nicht hergeben … Hier etwas in Mütze liegen – – da…!!«


  Und er hielt der neugierigen Versammlung jetzt die Innenseite der graugrünen Sportmütze hin…


  Hellgraues Seidenfutter … Und darin eingestickt … eine … große Null…!!


  Aber noch etwas! Auf dem Seidenfutter lag die kleine Messinghülse einer abgefeuerten Pistolenpatrone!


  Josua Randercild hatte sich vorgedrängt…


  Er dachte sofort an den Schuß im Park in der Nähe der Sphinx – an das Fehlen jeglicher Spuren des Mannes, der diesen Schuß abgegeben und der den Zettel an der Hand der Marmorstatue befestigt hatte.


  Da tauchte auch schon hinter Murat auf der Treppe der Detektiv Tom Jolling auf…


  Sein hageres kühnes Sportsgesicht verriet Ärger und Erregung…


  »Mister Randercild,« rief er hastig, »meine Schuld ist es nicht, daß jetzt die ganze Geschichte vorzeitig ans Licht gezerrt wird. Dieser … dieser halbe Gorilla ließ sich ja leider nicht…«


  Murat war blitzschnell herumgefahren…


  Er hatte Jollungs gereizte Worte, besonders diesen Ausdruck ›alter Gorilla‹ als schwerer Beleidigung aufgefaßt…


  Gerade er, der von den Sphinxleuten stets als vollwertiger Mensch behandelt worden war, empfand diese Gleichstellung mit einem lediglich seinen wilden Instinkten folgenden Riesenaffen als eine tiefe Demütigung.


  Sein wutverzerrtes Gesicht war dicht vor dem jäh erblaßten des Detektivs…


  Seine Riesenfäusten packten Jollings Unterarme … Die Mütze ließ er fallen…


  Tom Jolling schrie auf vor Schmerz – und er war doch ein Mann, der mancherlei ertragen konnte…


  Wie Eisenklammern lagen Murats Finger um seine Arme…


  »Oh – – Murat keine halbe Gorilla!« kreischte der Homgori … »Murat sein Mensch…! Murat haben gefunden, was diese Master nicht fanden…!«


  Agnes war schon neben ihm.


  Ihre Hand legte sich sanft auf seine Schulter…


  »Der Master wollte dich nicht beleidigen,« sagte sie ebenso sanft…


  Und zu Jolling: »Bitte, entschuldigen Sie sich bei Murat … Er gehört zu uns … Und er ist mein Freund und Beschützer…«


  Der Detektiv fühlte, daß die Eisenklammern sich lockerten…


  Er lachte etwas gezwungen…


  »Nun gut – ich entschuldige mich gern … Murat hat uns ja insofern einen wichtigen Dienst geleistet, als wir nun wissen, daß der Unbekannte durch die Baumwipfel seinen Weg genommen hat…«


  Gaupenberg hatte mit mißtrauischem Interesse diese Szene verfolgt und wandte sich jetzt an den kleinen Milliardär …:


  »Mister Randercild, man scheint mir etwas verheimlicht zu haben, was die Sphinx angeht … Bitte – sprechen Sie…! Nehmen Sie keine Rücksicht auf uns und unsere friedliche Ruhe…«


  Der Milliardär meinte achselzuckend:


  »Ich hätte Ihnen allen, die Sie doch wahrhaftig einige Zeit sorglosen Dahinlebens verdient haben, gern ein wenig … längeren Waffenstillstand gewünscht. Aber leider ist bereits wiederum eine neue Person aufgetaucht, die den Azorenschatz an sich bringen möchte … Es ist … ja – es ist dies ein Mensch, den noch niemand zu Gesicht bekommen, ein Einbrecher größten Stils … – Ein Kerl, der sich ›die Null‹ nennt, weil er wie ein Nichts nicht zu fassen ist…«


  Dann mußte Tom Jolling diese kurzen Angaben ergänzen…–


  Welchen Eindruck dies alles auf Gaupenberg und die Seinen machte, ist schwer zu schildern…


  Die noch vor wenigen Minuten so sorglos vergnügte Gesellschaft der Gäste Randercilds war verstört und erregt … Allerlei Fragen schwirrten wie geängstigte Vöglein hin und her … Jeder wollte noch dies oder jenes wissen … Jeder war entsetzt in den Gedanken, daß man nunmehr abermals keine ruhige Minute haben würde, daß ein neuer, vielleicht noch schlimmerer Feind aufgetaucht war.


  In dieses ziellose Spiel von Fragen und Antworten brachte Gaupenbergs durch eine einzige Bemerkung Sinn zurück:


  »Wie ist es möglich,« sagte er mit seiner vollen, klaren Stimme, »daß dieser Verbrecher bereits wenige Stunden nach unserer so streng geheim gehaltenen Ankunft hier gleichsam seine Visitenkarte abgeben konnte, Mister Jolling? – Haben Sie hierüber schon nachgedacht?! Mir scheint, dies ist vorläufig wohl am wichtigsten. Wer kann dieser ›Null‹ unser Eintreffen verraten haben? – In dieser Hinsicht kommen doch nur Ihre Diener, Mister Randercild, und Ihre Kollegen, Mister Jolling, in Betracht…!«


  Der Detektiv erklärte sofort:


  »Die Mitarbeiter des Detektivinstituts sind unbedingt zuverlässig, Mister Gaupenberg … Wir werden von unserer Firma so gut bezahlt, daß wir es nicht nötig haben, faule Geschichten zu machen…!«


  Randercild seinerseits rief nicht minder überzeugungsvoll:


  »Und meine Dienerschaft scheidet gleichfalls aus! Ich habe meine…«


  »Verzeihen Sie…« unterbrach der Graf ihn … »Das alles ist ja recht gut und schön … Aber die Zuverlässigkeit so manches Menschen kommt ins Wanken, wenn große Summen geboten werden … Ein Verräter existiert! Ob er unter den Detektiven oder…«


  Gaupenberg schwieg plötzlich…


  Unten an der Terrassentreppe war der Hausmeister Roussell, der würdige Herr mit den Manieren eines Oberzeremonienmeisters, aufgetaucht…


  Er hielt einen Umschlag in der Hand…


  Hielt ihn etwas empor…


  Und die Marmorstufen hinanklimmend, rief er:


  »Für Seine Erlaucht, den Herrn Grafen Gaupenberg…«


  Dieser nahm die Depesche entgegen und öffnete den Verschluß, faltete sie auseinander … Las vor:


  »Zur Zeit Port au Prince, Haiti


  Mafalda und Lomatz auf Dampfer ›Philadelphia‹ nach Neuyork unterwegs. Bitte beide vor Landung dort wegen Ermordung eines Teiles der Besatzung des ›Star of Manhattan’ verhaften zu lassen. – Wir vier werden Port au Prince sofort im Flugzeug verlassen und von Key West aus Eisenbahn benutzen. – Gerhard Nielsen, Gottlieb, Pasqual, Gipsy Maad und Kognak.«


  »Da haben wir’s!« rief Randercild jetzt, nachdem Gaupenberg kaum das letzte Wort des Telegramms vorgelesen hatte. »Da haben wir’s…! Natürlich kennt Mafalda oder Lomatz diesen Verbrecher, diese … Null, – und natürlich haben sie ihm ebenfalls durch Depesche mitgeteilt, daß hier in meinem Palast jetzt die Sphinx zu finden ist!«


  Aber Tom Jolling erklärte nun bescheiden, trotzdem jedoch sehr bestimmt:


  »Mister Randercild, wer sich auch unter diesem Verbrechernamen ›die Null‹ verbirgt, niemals würde dieser geriebene Bursche selbst ein Chiffretelegramm sich senden lassen, zumal von Leuten, die jetzt derart in aller Munde sind wie die Fürstin und dieser Lomatz! – Nein, so gern ich auch durch diese Lösung der Frage, wer der Null die Ankunft der Sphinx verraten hat, jeden Verdacht von mir, meinen Kollegen und der Dienerschaft hier abwenden würde – diese Lösung ist falsch!«


  Und auch Gaupenberg sagte nun:


  »Ich muß Mister Jolling beipflichten … Mafalda und Lomatz dürften kaum zu diesem Neuyorker Verbrecher Beziehungen unterhalten…«


  Randercild polterte heraus:


  »Dann bleibt also der Verdacht auf den Detektiven oder den Dienern sitzen…!!«


  Jolling nickte. »Leider…!! Vorläufig wenigstens! – Immerhin ist auch das durch doppelte Wachsamkeit wettzumachen … – Mister Gaupenberg, was befehlen Sie unter den jetzigen Umständen?«


  Graf Viktor wandte sich an seinen Freund Hartwich:


  »Georg, und du…?«


  »Ich schlage vor, daß die Goldbarren und die Schätze König Matagumas unverzüglich in die Stahlkammer des Palastes geschafft werden und daß diese ab nun stets durch zwei von uns bewacht wird, während die Detektive den Park und das Schloß weiter beaufsichtigen…«


  Gaupenberg war einverstanden…–


  Anderthalb Stunden später hielten die Panzerwände des Tresors von Palast Missamill die Milliardenladung der Sphinx umschlossen…


  


  15. Kapitel.


  Die Null.


  Der Dampfer ›Philadelphia‹ befand sich etwa auf der Höhe von Kap Hatteras, als der zweite Steuermann nachts halb zwölf Uhr dem Kapitän meldete, daß im vorderen Laderaum Feuer ausgebrochen sei, das sich kaum würde bekämpfen lassen, da die leicht brennbare Ladung bereits in zu großem Umfang in hellen Flammen stände.


  Zur selben Zeit nahm der Funkentelegrafist der ›Philadelphia‹ eine Depesche von der Neuyorker Polizei auf, daß zwei als Passagiere an Bord befindliche internationale Verbrecher, eine Fürstin Sarratow und ein gewisser Edgar Lomatz – es folgten genaue Personalbeschreibungen – festzunehmen und einzelnen zu bewachen seien.


  Der Telegraphist wollte diese Depesche sofort dem Ersten Offizier vorlegen, der nachts den Kapitän vertrat. Er fand jedoch beide Herren auf dem bereits in dichten Qualm gehüllten Vorderdeck vor und wurde vom Kapitän grob angefahren…


  »Lassen Sie mich jetzt zum Teufel mit solchen Lappalien in Ruhe…! Der Dampfer brennt … Wir müssen in die Boote … Hier ist nichts mehr zu retten…«


  Der Telegrafist eilte, um seine Habseligkeiten zu packen. Er sah nicht, daß auf dem Promenadendeck zwei Gestalten halb hinter einer Treppe lehnten…


  Zwei, die mit einem solchen Telegramm gerechnet hatten…


  »Es klappt, Mafalda…,« flüsterte Lomatz … »Das Feuer ist gerade zur rechten Zeit entdeckt worden … Ich sagte dir ja, es war das einzige Mittel, einer Verhaftung zu entgehen … – Komm jetzt in unsere Kabine … Die Passagiere werden sofort geweckt werden…« –


  Lomatz und Mafalda hatten hier auf der ›Philadelphia‹ als Professor Gallarall nebst Gattin Aufnahme gefunden, nachdem sie dem Zweimastschoner ihrer Verfolger so geschickt entwischt waren.


  Nach einer halben Stunde saßen auch sie jetzt in einem der großen Kutter der ›Philadelphia‹, deren Funkentelegrafist noch durch Morserufe Verbindung mit dem amerikanischen Kreuzer ›Panama’ bekommen hatte, der dann auch sehr bald auftauchte und die Passagiere und die Besatzung in der dunklen, regnerischen Nacht an Bord nahm.


  Die jetzt lichterloh brennende und auf den Wogen treibende ›Philadelphia‹ spendete nebst den Scheinwerfern des Kreuzers bei dieser nächtlichen Hilfeleistung das nötige Licht…


  Seltsamerweise fehlte jedoch eins der sieben Boote, der Kutter Nr. 3.


  Wie es möglich gewesen, daß gerade nur dieses eine Boot bei dem geringen Seegang vollgeschlagen und weggesackt sein könnte, begriff so recht niemand. Noch unverständlicher war es, daß der Kutter Nr. 3 keinerlei Notsignal gegeben hatte.


  Doch – an der Tatsache war nichts zu ändern! Das eine Boot mußte als verloren gelten! Der Kreuzer suchte noch eine Stunde – ohne Erfolg! Dann dampfte er davon. Die ›Philadelphia‹ war inzwischen gesunken. –


  Auf diesem Kutter Nr. 3 hätte bestimmungsgemäß nur das Maschinenpersonal Platz finden sollen. Professor Gallarall hatte sich jedoch schon vorher mit dem ersten Maschinisten, der das Boot befehligte, angefreundet gehabt und dank seiner verblüffenden Überredungsgabe und dank der vielverheißenden Glutaugen seiner offenbar weit jüngeren Gattin auch erreicht, daß man ihn und seine Frau mit auf dem Kutter Nr. 3 nahm. Kaum war dann das Boot von dem brennenden Dampfer eine Strecke entfernt, als der geriebene Lomatz-Gallarall die zweite Komödie in Szene setzte. Er erklärte den Insassen des Kutters, daß der Funkentelegrafist lediglich auf Befehl des Kapitäns die Mär erfunden hätte, ein Kreuzer würde den Booten zu Hilfe kommen. Die Passagiere hätten eben nur beruhigt werden sollen. – Da dies durchaus glaubhaft erschien, kostete es Lomatz nur noch eine Handvoll Golddublonen, um die Leute zu bewegen, sofort den nächsten Punkt der amerikanischen Küste anzusteuern. Der nebelartige Regen begünstigte das unbemerkte Entweichen des Kutters. Als der Kreuzer ›Panama‹ eine halbe Stunde darauf in der Nähe des brennenden Dampfers auftauchte, war Kutter 3 längst außer Sicht.


  Das Boot landete neun Stunden später in einer einsamen bewaldeten Bucht, und hier erst erkannten die Seeleute dann, daß das Ehepaar sie betrogen hatte, denn Mister Gallarall nebst Gattin verschwanden im Walde auf Nimmerwiedersehen, nachdem sie erklärt hatten, sie wollten sich lediglich nach einer Farm, einer Niederlassung oder nach einem nahen Dorfe umsehen. –


  Auf diese Weise entgingen Lomatz und Mafalda dem von der Neuyorker Polizei drahtlos dem Dampfer ›Philadelphia‹ übermittelten Haftbefehl, mit dem beide von vornherein gerechnet hatten. Daß ihre Flucht dem Dampfer ›Philadelphia’ gleichsam das Leben kostete, war ihnen höchst gleichgültig.


  Auf einer Farm mieteten sie ein Fuhrwerk, das sie zur nächsten Bahnstation brachte. Abends trafen sie in Neuyork ein, wo Mafalda sowohl wie Lomatz von früher her als internationale Abenteurer noch nützliche Beziehungen hatten.


  Im Chinesenviertel der Riesenstadt fanden sie in einer der breitesten und saubersten Straßen bei dem Antiquitätenhändler Tschang Lu ein sicheres Unterkommen.


  Tschang Lu, ein überaus hagerer und ebenso bieder dreinschauender Mann, gehörte zu jener Sorte chinesischer Hehler, denen nie etwas nachzuweisen ist, weil sie eben bedeutend schlauer als die Polizei sind. Sein Haus war das modernste und größte der Straße, und lediglich die Nebengebäude des Grundstücks erinnerten noch in ihrer Baufällig- und Armseligkeit an jene Zeit vor zwanzig Jahren, als Tschang Lu hier einen winzigen Kramladen besessen hatte.


  Der Chinamann, der durchaus alles Orientalische abgestreift hatte – äußerlich! – war mit seinen beiden Gästen, denen er wiederholt kräftig die Hand geschüttelt hatte, in eines der Stallgebäude hinübergegangen, wo genau wie im sonstigen Chinesenviertel ein unterirdischer Fuchsbau mit vielen Gängen, Geheimtüren und doppelten Wänden eingerichtet worden war.


  Auf geheimen Wegen, die selbst ein Eingeweihter nur nach mehrfachem Passieren wiedergefunden hätte, brachte er Lomatz und Mafalda in ein Zimmer des Vorderhauses zurück, das nur diesen einen Zugang besaß, äußerst behaglich eingerichtet war, jedoch kein Fenster hatte.


  Tschang Lu meinte schmunzelnd, daß hier schon allerlei Berühmtheiten wochenlang den Nachforschungen der Polizei getrotzt hätten…


  Lomatz nickte zufrieden und überreichte dem ›biederen‹ Händler als vorläufige Bezahlung einen der Edelsteine, die er aus den goldenen Geräten der Flibustierbeute herausgebrochen hatte.


  Tschang prüfte den Stein mit Kennermiene, erklärte dann achselzuckend:


  »Leider gelblich – ohne Feuer … Wert vielleicht fünfhundert Dollar…«


  Lomatz und Mafalda lachten ihm ins Gesicht…


  »Fünfzigtausend, alter Gauner,« sagte Lomatz dann. »Wir kennen uns, Freundchen … Behalte ihn…«


  Tschang Lu grinste…


  »Ja – wir kennen uns…!« Der Stein verschwand in seiner Tasche. »Nicht fünfzig-, sondern sechzigtausend! Ihr sollt dafür auch besser verpflegt werden, wie im Astoria-Hotel…«


  Dann verabschiedete er sich vorläufig. –


  Als er seine im Erdgeschoß des Hauptgebäudes gelegene Privatwohnung wieder betreten hatte, war es elf Uhr geworden.


  Sein Diener Tami, ein Mischling von Chinese und Negerin, meldete ihm, daß Mister Gordon ihn erwarte.


  Tschang Lu fand Mister Gordon, einen graubärtigen buckligen Herrn, in seinem Arbeitszimmer vor, dienerte sehr ergeben und benahm sich hier ganz anders, als Mafalda und Lomatz gegenüber…


  Der Bucklige wieder behandelte den Chinamann mit eisigem Hochmut.


  »Setz dich,« befahl er kurz…


  Seine Stimme war rauh und offenbar verstellt…


  Tschang Lu war hier in seinem eigenen Heim völlig zum Lakai geworden…


  Schleunigst nahm er auf einem Stuhl Platz…


  Gordon lehnte sehr bequem in einem der riesigen SaffianlederKlubsessel.


  »Ich habe einen Auftrag für dich,« erklärte Gordon mit gedämpfter Stimme. »In Josua Randercilds Sommerpalast Missamill sind verschiedene Gäste eingetroffen, darunter auch ein Graf Gaupenberg und sein Freund Hartwich, beide nebst Frauen. Diese beiden Damen müssen entführt werden. Hier hast du eine Zeichnung des Parkes, des Schlosses und einen Grundriß sämtlicher Stockwerke. Die Zimmerfenster der beiden Ehepaare sind angekreuzt. Du wirst die Zuverlässigsten und Gewandtesten deiner Freunde auswählen. Acht genügen. Ich überlasse es deiner asiatischen Schlauheit, wie du die Sache erledigen willst. Der Palast wird natürlich bewacht. Patrouillen von Detektiven umkreisen Schloß und Park. Morgen Nacht muß die Entführung stattfinden. Ich zahle für jede der Frauen hunderttausend Dollar. – Noch eine Frage, Tschang?«


  Der Chinese rutschte auf seinem Stuhle beklommen hin und her…


  »Mister Gordon, Ihr scheint Euch diesen Auftrag…«


  »Stopp, lieber Tschang…! Du hast schon ganz andere Dinge befingert … – Morgen Nacht ein Uhr sind die Frauen hier…!! Verstanden!! – Und um deinem Erfindungsgeist nachzuhelfen: der Wettervoraussage gemäß wird es morgen regnen. Der Wind wird von Osten kommen. Wenn du einen Motorkutter benutzt, so könnt ihr mit einem Freiballon, den ihr auf See erst füllt, bequem auf das Dach des Schlosses gelangen. Technisch läßt sich das alles sehr wohl ermöglichen. Es ist ja nicht das erste Mal, daß wir einen Ballon in dieser Weise gebrauchen…«


  Tschang nickte nur…


  Gordon erhob sich, flüsterte noch leiser:


  »Ich brauche kaum zu betonen, daß ich auf Befehl dessen hier mit dir verhandele, der über uns alle unbeschränkte Macht besitzt…«


  Tschang verbeugte sich tief…


  Dann geleitete er Mister Gordon bis zur Haustür.


  Der Bucklige eilte die Straße hinab und sprang fünf Minuten später am Hudson-Ufer in ein kleines Boot, das er durch kräftige Ruderschläge in die Mitte des neblige Stromes trieb.


  Hier zog er die Ruder ein und verwandelte sich durch ein paar Handgriffe in einen bartlosen jüngeren Mann ohne Buckel … Das Kissen, das die Rückgratverkrümmung vorgetäuscht hatte, warf er über Bord.


  Und abermals eine halbe Stunde später öffnete er die Seitenpforte einer Parkmauer, schloß hinter sich ab und schritt einem umfangreichen schloßartigen Gebäude im sogenannten Milliardärsviertel zu, wo er offenbar daheim war. –


  Nachdem Mister Gordon kaum das Haus des Chinesen verlassen hatte und kaum fünfzig Meter die Straße entlanggeeilt war, lösten sich aus den Einfahrten zweier Höfe derselben Straße vier schattengleiche Gestalten heraus, die Mister Gordon mit unheimlicher Gewandtheit folgten.


  Aber diese vier, unter denen sich auch der Mischling Tami befand, mußten am Hudsonufer unverrichteter Sache kehrtmachen. Gordon war ihnen wieder einmal entwischt – bereits zum zwölften Male. Er verstand es ausgezeichnet, selbst die geriebensten Verfolger von sich abzuschütteln. In all diesen Nächten, wenn Tschang Lu versucht hatte, Mister Gordons Persönlichkeit zu enträtseln, machte dieser sich ganz plötzlich auf stets andere Art unsichtbar. Den Weg zu Wasser hatte er heute als neuen einfachen Trick gewählt.


  Tami, ein Mensch von abschreckender Häßlichkeit, erstattete seinem Herrn jetzt in dessen Arbeitszimmer Bericht.


  Tschang war enttäuscht, aber nicht ärgerlich. Er hatte längst eingesehen, daß man mit den gewöhnlichen Methoden nichts gegen Gordon ausrichtete.


  Während er nun mit Tami, seinem Vertrauten, über Gordons heutigen Auftrag sprach, trat ein dritter, sehr dicke Chinese ein, der gleichsam zu der Geheimgesellschaft gehörte.


  China ist bekanntlich wie kein anderes Land von Geheimbünden aller Art geradezu verseucht. Es mag dem Charakter der Chinesen entsprechen, in derlei geheimen Vereinigungen ihre asiatische Heimtücke und Hinterhältigkeit besser und unbestrafter ausüben zu können. Jedenfalls existieren auch überall da, wo die Söhne des Reiches der Mitte in größerer Zahl vertreten sind, ähnliche Vereinigungen, deren Zwecke und Ziele zumeist gewinnsüchtiger Art sind. –


  Der neue Ankömmling nickte Tschang Lu und Tami kurz zu und ließ sich keuchend in einen der Klubsessel fallen.


  »Er ist also wiederum entwischt,« stieß der Dicke dann hervor. »Sati erzählte es mir. – Was wollte er?«


  Tschang begann. Zuweilen kan bei dieser Schilderung doch der ohnmächtige Haß zum Durchbruch, den der Antiquitätenhändler gegen den weißen Tyrannen Mister Gordon empfand.


  Auch des Dicken feistes Gesicht verzog sich wiederholt zu einer blutdürstigen Grimasse, die mehr komisch als erschreckend wirkte.


  Als Tschang geendet, platzte der Dicke heraus:


  »Hier ist die neueste Abendnummer des ›Neuyork Herald‹…« – Er holte sie aus der Jackentasche hervor. »Ich werde euch mit einem Artikel bekannt machen, der diesen neuesten Befehl unseres Quälgeistes in ein besonderes Licht rückt…«


  Er las vor:


  »Sicheren Nachrichten zufolge, ist die Jacht ›Star of Manhattan‹, die Mister Josua Randercild gehörte, an der Ostküste von Gouadeloupe gestrandet und infolge Kesselexplosion völlig zerstört. Unsere letzten Meldungen über den Stand des Kampfes um den Azorenschatz können wir also dahin ergänzen, daß Mister Randercild und die berühmten Sphinxleute irgendwo von den Gegnern des Grafen Gaupenberg um die Jacht bestohlen worden sind. Man kann gespannt sein, was sich nun weiter ereignen wird. Wir haben zwei unserer findigsten Reporter im Flugzeug nach Gouadeloupe geschickt und sind daher in der Lage, mitzuteilen, daß die Hauptgegner des Grafen, bekanntlich die Hochstaplerin Fürstin Sarratow und der Abenteurer Edgar Lomatz sich auf dem auf See in Brand geratenen Dampfer ›Philadelphia’ befunden haben müssen, trotzdem aber unter den vom Kreuzer ›Panama’ aufgenommenen Passagieren nicht zu entdecken waren. Außerdem meldet uns ein Funkspruch eines unserer Reporter, daß vier der Sphinxleute kurze Zeit in Basseterre auf Gouadeloupe geweilt haben, fraglos als Verfolger der Sarratow und jenes Lomatz. Das Ringen um die ungeheuren Goldbarrenschätze nähert sich jetzt gewissermaßen den amerikanischen Gestaden und dürfte deshalb unseren Lesern immer interessanter werden. In der nächsten Nummer unseres Blattes hoffen wir bereits wieder einige neue Einzelheiten berichten zu können.«


  Tschang Lu saß jetzt mit offenem Munde da.


  Bisher hatte er sich um den Kampf um den Azorenschatz nicht gekümmert. Jetzt wußte er plötzlich, daß er seit heute mit zu den Gegnern Gaupenbergs sich rechnen mußte. Jetzt erst erfuhr er, daß seine alten Bekannten Mafalda und Lomatz in diesem grandiosen Spiel um Milliarden Hauptrollen übernommen hatten, und daß jetzt eine neue Macht in dieses Ringen eingriff: Mister Gordon, der Abgesandte der gefährlichen, unheimlichen ›Null‹…!!


  Der dicke Chinese nickte nun Tschang mit einem infamem Grinsen zu…


  »Merkst du etwas, Tschang?! Merkst du, daß wir jetzt durch Mister Gordon weit mehr wissen, als der ›Neuyork Herald‹?! Dies Sphinxleute sind im Schlosse Missamill, und Mister Gordon will die beiden Frauen nur deshalb in seine Gewalt bringen, damit…«


  Er schwieg…


  Ein ganz leises Glöckchen, das über dem Schreibtisch Tschangs hinter der Tapete angebracht war, hatte mit feinem Klingen angeschlagen…


  Tschang war emporgefahren…


  Tami starrte ihn an…


  Der Dicke wieder glotzte auf die Stelle, wo das Glöckchen jetzt in einzelnen Schlägen sein Stimmchen erschallen ließ…


  »Sie rufen…,« flüsterte Tschang…


  »Um Hilfe…,« ergänzte Tami…


  Und der Dicke: »Etwa die Polizei?!"


  Tschang leckte die Lippen…


  »Wir müssen nachsehen … Ich habe Lomatz bedeutet, daß er nur im dringendsten Notfall das Alarmsignal geben soll …"


  Die drei begaben sich in den Hof – in den Stall – durch dunkle Gänge und versteckte Türen bis in das geheime Zimmer…


  Tschang hatte geklopft…


  Als keine Antwort erfolgte hatte Tschang geöffnet…


  Auf dem Tische vor dem Rohrsofa brannte noch die Petroleumlampe…


  Doch das Zimmer war … leer…


  Am Lampenfuß lehnte ein Blatt Papier – – Maschinenschrift:


  An Tschang Lu!


  Du hast deine Gäste verschwiegen. Ich nehme sie dir ab.


  0.


  Die drei Mitglieder des chinesischen Diebes- und Hehlergeheimbundes riefen wie in einem Atem:


  »Die Null…!!«


  Und Tschang fügte hinzu:


  »Die Null kennt selbst diesen Raum!«


  In seiner Stimme bebte mehr als gewöhnliche Angst.


  Der Dicke fiel in einen Rohrsessel … Er war seltsam fahl geworden, stammelte:


  »Dann … dann kennt er auch…«


  Tami, der Widerwärtige, schrillte dazwischen:


  »Still – – still!! Weißt du denn, ob er nicht noch hier ist?! Wir haben mit ihm Dinge erlebt, die niemand für möglich hält…«


  Die drei schauten sich argwöhnisch um … Spähten in jeden Winkel…


  Das eine Bett war durch einen Vorhang vom Restraum abgetrennt.


  Dieser Vorhang bewegte sich jetzt … Die beiden Teile des schweren Stoffes öffneten sich…


  In dem Rahmen dieser lilageblühmten Vorhangteile stand ein schlanker, mittelgroßer Mann im engen schwarzen Schoßrock der englischen Geistlichen…


  Ein Mann mit leichenhaftem Gesicht, tiefliegenden Augen und einer unschönen Hakennase…


  Auf dem Kopfe trug er einen schwarzen steifen Filzhut … An den Händen schwarze Zwirnhandschuhe … Die Rechte hielt er vor der Brust und drückte so ein schwarzes Buch mit Goldschnitt an sein Herz…


  Die drei Chinesen hatten plötzlich schlotternde Unterkiefer bekommen…


  Ihre Augen hingen voller Grauen an dem leichenhaften, bartlosen, von Falten durchkerbten Gesicht…


  Wortlos schlug der Unheimliche die Vorhänge noch weiter auseinander…


  Auf dem Bett lagen Lomatz und Mafalda, gefesselt und geknebelt…


  »Weshalb hast du mir diese Gäste verheimlicht, Tschang Lu?« fragte er nun mit merkwürdig farbloser Stimme…


  Tschang stieß einen heulenden Laut aus und fiel in die Knie…


  Wahnwitzige Angst verzerrte sein Gesicht…


  »Du wirst diese beiden fortan als meine Gefangenen behandeln,« fügte der Leichenhafte schon hinzu. »Sperre sie getrennt ein … So, daß niemand sie findet … Sprich kein Wort mit ihnen … Verpflege sie gut…«


  Tschang winselte …:


  »Alles wird geschehen, oh Sipa…!«


  … Sipa aber war das chinesische Wort für … Null…


  


  16. Kapitel.


  Die kleine Spritze.


  Abends zehn Uhr im Schlosse Missamill…


  Vor einer Viertelstunde hatte Josua Randercild die Abendtafel aufgehoben. Seine Gäste hatten sich bis auf zwei in den Gesellschaftsräumen verteilt. Diese beiden, die jetzt die Wache vor der Stahlkammer übernommen hatten, waren Tom Booder, der Verlobte der lieblichen Toni Dalaargen, und Steuermann Georg Hartwich.


  Als sie nun in die Kellerräume hinabstiegen, die aus dem harten Granit des Vorgebirges ausgesprengt und ausgemeißelt waren, leuchteten ihnen in den hohen Gewölben überall elektrische Lampen entgegen.


  Vor der großen dicken Panzertür der Stahlkammer saßen in bequemen Stühlen zwei Detektive, Doktor Dagobert Falz und Graf Gaupenberg.


  Die Ablösung geschah mit ein paar höflichen, nichtssagenden Redensarten. Noch immer lastete auf den Sphinxleuten der seelische Druck einer unbestimmten Angst vor unbekannten Gefahren, die ihnen und dem Golde drohten, das nun dort hinter der Panzertür lagerte.


  Fast gleichzeitig erschienen hier unten auch zwei andere Detektive. Es waren Jolling und der kleine Bret Caag. Auch sie wollten von zehn Uhr bis morgens um zwei wachen…


  Gaupenberg und Doktor Falz begaben sich nach oben in die Gesellschaftsräume. Randercild war hier nicht anwesend. Er hatte sich mit dem Privatsekretär Jacques Elvan in sein Arbeitszimmer zurückgezogen. Ein Milliardär, der wochenlang, wie Josua Randercild, als verschollen galt, findet stets eine ungeheure Menge von Briefen vor, die schleunigst zu beantworten sind.


  Der kleine hagere Randercild saß an seinem Schreibtisch, in der Linken eine dicke schwarze Importe, in der Rechten einen Tintenstift.


  Links von ihm, an einem zweiten Tische, der über und über mit Papieren bedeckt war, hatte Elvan Platz genommen und schrieb nieder, was sein Chef disponierte.


  Elvan war ein frischer, jüngerer Mann mit klugem, bartlosem Gesicht. Die Hornbrille und die schlichte Kleidung sowie das glatt zurückgestrichene blonde Haar gaben ihm etwas Schulmeisterhaftes.


  Randercild qualmte dicke Wolken aus der schweren Zigarre und machte ein sehr unzufriedenes Gesicht…


  Jacques Elvan sagte mit Nachdruck:


  »Es hilft nichts, Mister Randercild … Wir müssen den Untergang Ihrer Jacht den Neuyorker Hafenbehörden melden. Der ›Star of Manhattan‹ war in Neuyork beheimatet, und…«


  »Schon gut … Also schreiben Sie das Nötige, Elvan … Im übrigen geht die Hafenpolizei der Verlust meiner Jacht gar nichts an … Wenn diese Anzeige dort einläuft, wird in wenigen Stunden bekannt sein, daß ich seit zwei Tagen wieder hier in Missamill weile und daß…«


  »Entschuldigen Sie, Mister Randercild … Ihre Rückkehr und die Anwesenheit der Sphinxbesatzung hier im Palast hätte sich auf keinen Fall lange verheimlichen lassen … Wenn ich mir ein offenes Wort gestatten darf, diese Gäste werden Ihnen nur Unruhe bringen – und Unannehmlichkeiten…«


  »Wenn schon…!! Dafür haben die Herrschaften mir vieles gegeben, was mir kein anderer zu geben vermag: Erlebnisse, von denen ich bis an mein Lebensende zehren werde! – Sie haben das alles nicht mitgemacht, Elvan, was wir auf der schwarzen Insel…«


  Er schwieg … lauschte…


  Knatternd trieb der Seewind schwere Regenschauer gegen die Fenster. Man hörte das Meer gegen das Vorgebirge brannden…


  »Ein Unwetter…!!« murmelte Randercild…


  »Eine Nacht, wie geschaffen für große Verbrechen,« sagte der rotwangige Privatsekretär ernst.


  Randercild lachte hart auf…


  »Unsinn, Elvan…!! Denken auch Sie etwa an die Möglichkeit, daß dieser geheimnisvolle Schurke mit dem sensationellen Kriegsnamen ›Null‹ sich an meine Stahlkammer heranwagen könnte?!«


  Jacques Elvan hob nur etwas die Schultern…


  »Unsinn!!« rief der Milliardär nochmals … »Unsere Sicherheitsmaßnahmen sind so vielseitig, daß…«


  Elvan hatte jäh die Hand gehoben…


  »Da – – hören Sie, Mister Randercild?!« flüsterte er…


  »Was denn, zum Teufel?! – Mann, machen Sie mich nicht nervös…! Ich höre nichts als das Toben des Unwetters und bedaure die Detektive und meine Diener, die draußen Park und Schloß bewachen … – Was gab es denn, Elvan?«


  Der Privatsekretär rückte seine Brille zurecht…


  »Ich … ich kann mich getäuscht haben, Mister Randercild … Mir war’s, als vernähme ich einen Schrei aus weiblicher Kehle…«


  Josua Randercild, Herr über Milliarden und über tausende von Menschenleibern in einigen vierzig Riesenfabriken, knurrte wütend:


  »Einen Schrei…?! – Lächerlich…! Wie in Kriminalro ……«


  Er wollte ›wie in Kriminalromanen‹ sagen…


  Wollte…


  Da hatte der würdevolle Mister Roussell die Tür aufgerissen…


  Ohne vorher anzuklopfen…


  Der steifleinene Oberzeremonienmeister des Palastes Missamill war wie mit Mehl bepudert – kalkweiß…


  Randercild – mit einem Satz auf den Beinen…


  »Roussell, was ist geschehen?«


  Er eilte zur Tür, packte den Hausmeister bei den Schultern…


  »Was ist geschehen?! So reden Sie doch…!«


  Roussells falsches Gebiß klapperte im Munde wie leise Kastagnetten…


  Roussell würgte hervor:


  »Im … Keller … die Prinzessin … vier … Tote…«


  Randercild verfärbte sind…


  Dann stieß er den zitternden Mann beiseite und jagte den Flur entlang…


  Ihm nach Jaques Elvan…


  Und dort, wo in der Halle vor dem Parkausgang des Schlosses die Tür in die Gewölbe hinabführte, dort stieß Randercild auf Gaupenberg, der soeben die Kellertreppe emporgehastet kam…


  »Ah – – Randercild…!« rief der Graf atemlos … »Wo ist Ihr Leibarzt…? Rasch den Arzt … Ein Attentat auf die vier Männer, die die Stahlkammer bewachen … Die Prinzessin wollte ihren Verlobten dort unten besuchen … Fand Tom Booder, Hartwich und die Detektive Jolling und Caag neben ihren Stühlen auf dem Teppich liegen … Irgend jemand muß in den Kaffee, den man den Vieren hinunter gebracht hatte, Gift getan haben…«


  Randercild stieß einen gotteslästerlichen Fluch aus…


  Gaupenberg wandte sich ein Elvan:


  »Wo ist Doktor Bucley? Bitte – holen Sie ihn … Schnell!«


  Der Privatsekretär eilte in den zweiten Stock empor … Bucley mußte bereits auf seinem Zimmer sein…


  Der Graf, Randercild und der inzwischen gleichfalls in der Vorhalle angelangte Roussell stürmten die Kellertreppe hinab…


  Im Vorraum der Stahlkammer drängten sich Randercilds Gäste, dazu Diener und ein paar Detektive um die vier wie leblos daliegenden Männer…


  Das Schluchzen und Weinen der Prinzessin Toni und Ellen Hartwichs vergrößerten noch die allgemeine Verstörtheit…


  Gaupenberg nahm jetzt seine Gattin beiseite…


  »Liebling, es ist unbedingt nötig, daß ihr Frauen die beiden Bedauernswerten auf ihre Zimmer bringt … Sorge dafür…! Rede Ellen gut zu … Die Prinzessin ist ohnedies halb von Sinnen…«


  Es gelang Agnes, Mela Falz und Fredy Dalaargen dann auch wirklich, die Weinenden nach oben zu führen.


  Doktor Bucley erschien, untersuchte die vier … Und – alle atmeten auf…


  »Nur tiefe Betäubung … – Ich habe ein Brechmittel mitgebracht…« erklärte er…–


  Bereits nach zehn Minuten erwachte Hartwich als erster…


  Und gerade da war’s, daß Jacques Elvan auf dem Tische zwischen dem Kaffeegeschirr einen mit Maschine geschriebenen Zettel entdeckte:


  Wozu all diese Umständlichkeiten?! Ich bekomme die Milliarden doch…!!


  Die Null


  Welche Wirkung diese ebenso freche wie unerklärliche neue Botschaft des geheimnisvollen Verbrechers unter den Anwesenden hervorrief, war unschwer zu verstehen…


  Selbst Randercild war jetzt vollkommen sprachlos…


  Niemand begriff, wer das Betäubungsmittel in den Kaffee getan haben konnte…


  Noch weniger begriff man, wie diese hohnvolle Drohung der ›Null‹ auf den Tisch hier dicht vor der Panzertür gelangt sein konnte…–


  Auch Tom Booder, Jolling und Bret Caag erholten sich rasch.


  Sie konnten jedoch zur Sache ebenso wenig angeben wie Steuermann Hartwich.


  Während man noch hier im Vorraum die vier glücklich dem Leben wiedergeschenkten umstand, waren vor dem Parktor des Schlosses vier in Regenmäntel gehüllte Gestalten angelangt, die der Torwächter dann erst nach längerem Verhör einließ. Es waren Gerhard Nielsen, Gottlieb Knorz, Pasqual Oretto und Gipsy Maad, die infolge einer Panne des von ihnen benutzten Flugzeuges erst jetzt in der Nähe des Schlosses gelandet waren.


  So kam es, daß diese vier, die auf Gouadeloupe leider erfolglos Mafalda und Lomatz nachgestellt hatten, jetzt gerade in diese erregte Versammlung hier im Vorraum der Stahlkammer hineinplatzten…


  Ein trübes, ernstes Wiedersehen war’s…


  Gaupenberg drückte den Freunden kräftig die Hände.


  Mit wenigen Worten weihte er sie in die neuesten Verwicklungen ein…


  Gipsy Maad hörte still zu…


  Für sie als Berufsdetektivin war diese unheimliche ›Null‹ in der Tat ein seltener Fall…


  Sie hatte bisher von diesem Verbrecher nur in den Zeitungen gelesen, da sie ja seit vielen Monaten in Taxata zusammen mit ihrem jetzt ums Leben gekommenen Chef tätig gewesen war.


  Auch Nielsen lauschte Gaupenbergs Angaben mit jener abgeklärten Ruhe und jener raschen Auffassungsgabe, die bei ihm niemals versagten.


  Er begrüßte Hartwich und Tom Booder und machte sich auch mit Jolling und Caag bekannt.


  Dann übernahmen zwei andere Detektive, Murat, Dalaargen und Pasqual die Wache vor der Tresortür. Alle übrigen begaben sich nach oben in Randercilds Arbeitszimmer, wo man nochmals die augenblickliche Lage beraten wollte. – –


  In dieser selben Nacht hatte sich ein großer gedeckter Kutter dem Vorgebirge Missamill bis auf dreihundert Meter mit abgeblendeten Lichtern genähert und trotz des hohen Seegangs mit Hilfe besonderer Vorrichtungen einen Freiballon mit Gas gefüllt. Im Korbe des Ballons, den der Sturm immer wieder in die Wogen drückte, befanden sich vier Chinesen in europäischen Anzügen.


  Der Ballon schoß dann empor…


  Der offenbaren sehr geübte Führer brachte die riesige Glaskugel trotz strömender Regenfluten am linken Eckturm des Palastes zur Landung, indem er im selben Augenblick, als der Korb gegen die Mauer prallte, die Reißleine zog und so die seidene pralle Hülle entleerte.


  Die vier Chinesen hatten lange Leinen, Eisenhaken und anderes mitgenommen.


  Bald darauf ließen sie sich an Leinen zu den Fenstern der beiden Zimmer hinab, in denen Gaupenberg und seine Gattin wohnten.


  Sie drückten eine Scheibe ein, kletterten in den Salon und verbargen sich hier hinter einem Wandschirm.


  Als sie in diesem Versteck kaum zehn Minuten geweilt hatten, ging die in den Flur mündende Tür auf und … die bucklige Gestalt jenes Mister Gordon schlüpfte herein … – jenes Gordon, der dem Händler Tschang Lu den Befehl zur Entführung Agnes Gaupenbergs und Ellen Hartwichs übermittelt hatte…


  Gordon drückte die Tür hinter sich ins Schloß und fragte dann in das Dunkel hinein:


  »Hallo – Sipa…!! Seid ihr zur Stelle?«


  Einer der Chinesen meldete sich – der Ballonführer…


  »Zur Stelle, Mister Gordon…«


  »Gut … Die beiden Frauen befinden sich im dritten Zimmer von hier … Beeilt euch…! Ihr seid jetzt ganz sicher … In den Kellern ist etwas geschehen, das euch die Sache erleichtert hat…«


  Und – er schlüpfte wieder hinaus in die leeren Korridor – die Treppe hinan in den zweiten Stock – verschwand hier in einem leeren Zimmer…–


  Agnes und Ellen saßen eng umschlungen auf dem Sofa im Wohnraum des Ehepaares Hartwich.


  Agnes war es geglückt, Ellens Sorge und Angst um Hartwichs Leben zu zerstreuen…


  »Es kann sich nur um ein Betäubungsmittel handeln…,« hatte sie immer wieder betont. »Ein Gift hätte längst den Tod herbeigeführt … Doktor Bucley wird uns sehr bald Bescheid bringen…«


  Aber – es war nicht Randercilds Leibarzt, der jetzt urplötzlich in das Zimmer eindrang…


  Es waren vier Chinesen in regentriefenden Anzügen…


  Vier, die sich wortlos auf die Frauen stürzten, die im Nu die völlig Überraschten durch ein narkotisches Mittel wehrlos gemacht hatten…


  Vier, die dann ihre Opfer an den Seilen auf das Dach hißten, die an anderer Stelle des Daches auf ein Lichtsignal von der Parkmauer her den Abstieg wagten.


  Die auch ohne Hindernis ins Freie gelangten, die ein geschlossenes Auto auf dem Wege draußen vorfanden…


  Kein Hindernis…


  Denn Tschang Lus Freunde hatten drei der Parkpatrouillen schon vorher mit Gummiknütteln hinterrücks niedergeschlagen…


  Und – alles war glatt abgelaufen – wie ein Uhrwerk…


  So jagte denn nun das Auto mit den beiden Frauen und ihren Begleitern der Riesenstadt zu – bis zum Chinesenviertel, wo ebenfalls das Unwetter dichte Regenströme durch die Straßen trieb … – bis zum Hause Tschang Lus, in dessen Stallgebäuden sich Verstecke befanden, die man nur entdeckt hätte, wenn man die Baracken niederriß und den Erdboden darunter viele Meter tief durchwühlte…–


  Derweilen saßen in Jusoa Randercilds Arbeitszimmer die ahnungslosen Herren und berieten noch immer über neue, noch bessere Maßnahmen zum Schutze der Milliardenwerte…


  Eine einzige Frau befand sich unter ihnen. Gipsy Maad, die junge Detektivin…


  Sie stand neben Gerhard Nielsen an einem mächtigen geschnitzten Bücherschrank und … schwieg genau wie er…


  Diese ganze Versammlung erschien ihr wie ein zweckloses Wiederkäuen von Tatsachen, an denen nichts mehr zu ändern war.


  Schließlich merkte Doktor Falz, daß Nielsen und Gipsy mit ihren Ansichten völlig zurückhielten.


  In seiner gütigen väterlichen Art wandte er sich an die Detektivin und sagte freundlich:


  »Sie haben soeben Ihren Kollegen Jolling sprechen gehört, Miß Maad … Wie denken Sie über die Sachlage?«


  Gipsy erwiderte in ihrem frischen, munteren Tone:


  »Ich habe bisher stets dasselbe gehört, nur mit anderen Worten und aus anderem Munde, Mister Falz … Meines Erachtens ist es wichtiger, daß wir endlich … den Verräter hier herausfinden, den Helfershelfer des Verbrechers. Alle Schutzmaßnahmen sind illusorisch, solange dieser Bursche frei umherläuft. Er hat der ›Null‹ nicht nur die Ankunft der Sphinx hier verraten, sondern auch jetzt das Betäubungsmittel in den Kaffee getan, hat auch die letzte schriftliche Drohung uns zukommen lassen … – Was er sonst noch alles gegen uns unternommen, läßt sich so ohne weiteres nicht überschauen. Jedenfalls wird er auch fernerhin alles durchkreuzen, was von unserer Seite geschieht … Wir sind machtlos, solange er uns schädlich sein kann…«


  »Bravo!« rief Nielsen leise und nickte Gipsy freundlich zu, so daß sie errötete…


  Tom Jollings Hagerkeit rekelte sich in einem Sessel.


  »Sie äußern da nichts Neues, Miß Maad,« meinte er nun etwas gönnerhaft vertraulich, denn sie gehörten ja demselben Detektivinstitut an … »Wollen Sie mir vielleicht angeben, wie sie diesen Verräter zu finden gedenken?« Das klang derart ironisch, daß Nielsen sofort für die Gefährtinnen der letzten Gouadeloupe Abenteuer Partei ergriff und zu Jolling ziemlich scharf sagte:


  »Sie irren, Mister Jolling … Miß Gipsy hat doch Neues vorgebracht, indem sie eben diese Beratung hier als das kennzeichnete, was sie ist: Zeitvergeudung! Erst den Verräter packen, dann beraten, damit … nichts mehr verraten werden kann … Eine klare Sache…!«


  Tom Jolling verbeugte sich höflich vor Nielsen, indem er sich halb im Sessel erhob … Dieser Nielsen imponierte ihm … Der Mann hatte so klare, granitharte Augen und so einen Zug um den Mund, als ob er alles und jedes nur vom Gipfel der eigenen Gleichgültigkeit gegenüber jeder Gefahr einschätzte…


  »Ganz recht, Mister Nielsen,« sagte Jolling. »Nur den Schuft finden – das ist der Witz! Die Auswahl ist zu groß … Wir sind jetzt hier vierzig Detektive und gegen zwanzig Diener Mister Randercilds … Unter diesen sechzig muß der Lump sich verkrochen haben … Doch – wer ist’s?!«


  Nielsen lächelte mit einem Male … Es war das gutmütig pfiffige Friesenlächeln, das sich zuweilen auf seinem Gesicht zeigte…


  »Nur sechzig?!« meinte er. »Das stimmt nicht, Mister Jolling … Nein, Gerechtigkeit muß sein…! Auch das ganze Personal dieses Palastes, dazu der Besitzer und seine Gäste stehen unter demselben Verdacht … Jeder von diesen allen, auch ich, kann insgeheim der Spion dieses Mister Null sein…! Ich glaube, die Erweiterung des Kreises der zu Beargwöhnenden nimmt mir niemand weiter übel. Ich wiederhole, Gerechtigkeit muß sein!«


  Josua Randercild rief: »Sie treffen den Nagel stets auf den Kopf, Mister Nielsen…! Wir alle erscheinen belastet, und wir alle müssen daran arbeiten, zu allererst den verräterischen Schuft in Eisen zu legen.«


  Gipsy Maad trat einen Schritt vor.


  »Es wird sich doch wohl noch feststellen lassen, wer Gelegenheit gehabt hat, etwas in die Kaffeekanne zu schütten … Wir müssen diese Kanne, aus der…«


  Doktor Bucley, des Milliardärs Leibarzt, fiel der Detektivin ins Wort…


  »Entschuldigen Sie, Miß Maad … Ich habe dieser Kaffeekanne gleichsam von der Küche bis in den Vorraum der Stahlkammer nachgespürt. Elvan hat mir dabei geholfen. Wir haben folgende Personen ermittelt, die in Frage kämen: der Koch Savalle, zwei Küchenmädchen, der zweite Koch Ripello, der Diener Francois, der den Kaffee in den Vorraum trug, Mister Roussel, der Hausmeister, der diesem Diener begegnete, dann Elvan, der ihn gleichfalls traf, schließlich noch die Detektive Cormans und Gesport, die gerade abgelöst wurden…«


  Doktor Bucley hielt ein Notizbuch in der Hand, in dem er all dies aufgeschrieben hatte.


  Er fuhr fort: »Der Diener Francois, übrigens schon zehn Jahre in Mister Randercilds Diensten, hat mir versichert, daß während des Transportes der Nickelkanne von der Küche in den Vorraum hinab niemand der ihm Begegnenden die Kanne auch nur berührt, geschweige denn etwas hineingeschüttet hat. Mithin bleibt der Verdacht vorläufig auf dem Küchenpersonal haften…«


  »Vernehmen wir die Leute!« befahl Randercild mit nervöser Gereiztheit. »Wir wollen Gericht halten … Aber die Polizei soll aus dem Spiele bleiben…! So wahr ich Jusoa Randercild heiße, meine Ehre und die meines Hauses sind durch diese Schurkereien in Frage gestellt worden! Ich will reinen Tisch machen…!«


  Gipsy Maad, die sich wieder neben Nielsen an den Schrank gelehnt hatte, schien jetzt etwas äußern zu wollen, öffnete schon den Mund…


  Aber Gerhard Nielsens kräftiges Räuspern übertönte die ersten Silben des Wortes, mit dem sie ihre Erklärung einzuleiten gedachte. Und ein leiser Stoß mit dem Ellenbogen warnte sie noch eindringlicher vor der Preisgabe dessen, was sie entdeckt haben mochte.


  Niemand achtete auf die Beiden, da Jacques Elvan sich schon mit lauter Stimme erboten hatte, die Leute aus der Küche herbeizuholen, und jetzt das Zimmer verließ, gefolgt von dem würdevollen Mister Roussel, den seine vielseitigen Hausmeisterpflichten von hier fortriefen.


  Die Zurückbleibenden verharrten schweigend…


  Wenn jemand etwas zu seinem Nachbar sprach, geschah es im Flüsterton…


  So auch Nielsen zu Gipsy.


  »Miß Maad,« raunte er ihr zu, »ich habe Sie vorhin im Vorraum beobachtet … Sie fuhren rasch mit dem Zeigefinger über den Hals der Nickelkanne hin und führten den Finger zu Munde…«


  »Ja…« – und Gipsy hauchte die Worte nur … »– ja, ich bemerkte etwas wie Wassertropfen an dem Kannenhals … Ich schmeckte – und die Fingerspitze hatte ein eigentümlich faden säuerlichen Geschmack … Die Tropfen waren ein Teil des Betäubungsmittels … Ich behaupte, daß man das Narkotikum mit einer kleinen Spritze in die Tülle der Kanne hineingespritzt hat, ohne daß der Diener Francois davon etwas ahnte … Ein geschickter Mensch kann eine kleine Injektionsspritzte bequem in der Hand verbergen…«


  Nielsen warf Gipsy einen besonderen Blick zu…


  Ja – in diesem Moment imponierte sie ihm…! – ›Weiß Gott – das kleine Frauenzimmer hat Hirn im Köpfchen!‹ dachte er, und ein ganz leises Gefühl von Zärtlichkeit regte sich in seinem Herzen für das frische Mädel, daß ihn liebte und daß doch so wenig Aussicht hatte, jemals Frau Gipsy Nielsen zu werden.


  »Nichts davon verraten…!« flüsterte er jetzt hastig zurück. »Nichts…!! Wir beide sind fortan Verbündete, Gipsy … Wir beide schaffen’s … Wir werden diesen Schuft entlarven, der…«


  Mit einem Krach wurde da die Flurtür des Zimmers aufgestoßen…


  Auf der Schwelle der Hausmeister Roussell – – in ähnlicher körperlicher und geistiger Verfassung wie vor einer Stunde, als er seinem Herrn das Unheil im Vorraum der Stahlkammer meldete…


  Nein – – nicht in ähnlicher Verfassung…


  Weit schlimmer…


  Schlotternd an allen Gliedern … Schweiß auf Stirn und Wangen…


  Hinter ihm Mela Falz, die Prinzessin Toni und die beiden Gouadeloupe-Mädchen Yvonne und Ninon.


  Melas helle Stimme verkündete das neue Schrecknis:


  »Agnes und Ellen sind verschwunden … In Ellens Salon liegt ein Wattebausch, der nach Chloroform riecht … Und in Agnes’ Salon ist eine Fensterscheibe eingedrückt und die Balkontür steht offen … Der Regen hat das Zimmer überschwemmt…«


  Stille…


  Stille folgte dieser Unglücksbotschaft…


  Jene Stille, die niemand durch einen Laut zu stören wagte, weil eben jeder begriff, daß die beiden jungen Frauen entführt worden waren…


  Gaupenberg und Hartwich schauten sich wilden Blickes an…


  Wortlos stürmten sie als erste nach oben…


  Das Arbeitszimmer leerte sich.


  Zuletzt lehnten nur noch Gipsy und Nielsen an dem Riesenschrank…


  Der Privatsekretär Elvan hatte das Küchenpersonal wieder weggeschickt, als er im Flur den nach oben Hastenden begegnete…–


  Nielsen winkte Gipsy…


  »Setzen wir uns,« meinte er leise…


  Er ergriff ihre Hand … Und Hand in Hand nahmen sie auf dem Klubssofa Platz.


  »Gipsy,« sagte Nielsen, »nun wissen wir auch, weshalb die vier da unten betäubt wurden … Die allgemeine Aufmerksamkeit sollte sich auf die Kellergewölbe konzentrieren … Ein feiner Streich!! – Auf wen haben Sie Verdacht, Gipsy?«


  Gipsy Maads strahlendes Gesicht verriet den Herzensjubel, daß nun die Schranke zwischen ihr und dem blonden Deutschen halb gefallen war…


  »Roussell!« erwiderte sie bestimmt. »Roussell hat den Diener Francois auf der Treppe angesprochen … Er hat es mir selbst erzählt … Er wollte jedem Argwohn gegen sich von vornherein die Spitze abbrechen. Er wußte, daß ich Detektivin bin … Mein Name ist in Neuyork nicht ganz unbekannt…«


  »Ah – also der…!!« Nielsen pfiff durch die Zähne … »Nun – – aber er soll seit vierzig Jahren den Randercilds in Treue dienen – – vierzig Jahre!«


  »Es gibt Zwangsmittel … Es gibt Lebensverhältnisse, die ein anderer zu Erpressungen ausnutzen kann … Freiwillig wird er nicht zum Schurken geworden sein…«


  Aber Nielsen wiegte bedenklich den Kopf hin und her…


  »Der Alte ist ein Hampelmann … Und sollte er so heucheln können…?! Er sah bemitleidenswert aus, als er hier vorhin eintrat…«


  »Schlechtes Gewissen…!«


  »Mag sein…«


  »Wenn wir die Spritze finden würden, wäre er überführt … – Vorwärts, er wohnt im linken Seitenflügel… Durchsuchen wir seine Räume…!«


  »Oh – – bravo, Gipsy…!! Los denn! Ich mache mit…! Die Gelegenheit ist günstig…«


  Sie eilten hinaus…


  Fanden leere Flure…


  Fanden die Tür mit dem Messingschild


  Albert Roussel
 Hausmeister


  Der Schlüssel steckte von außen, war nur umgedreht.


  Drei Zimmer … Behaglich wenn auch bescheiden…


  Gipsy suchte…


  Suchte mit dem Geiste – auf Grund ihrer Berufserfahrung…


  Im Arbeitszimmer Roussells, das halb als Büro eingerichtet war, fand sie in einer mit Tannenzweigen gefüllten Vase auf einem Rauchtischchen zwischen den grünen Nadeln eine kaum fingerlange Nickelspritze…


  Darin war noch ein Rest klarer Flüssigkeit…


  Gipsy schmeckte…


  Sagte: »Das Narkotikum…!! Also doch Albert Roussell!«


  Nielsen steckte die Spritze zu sich…


  »Gehen wir … Wir werden zunächst nur die Hauptpersonen einweihen … Roussell würde leugnen … Und nur durch ihn werden wir Agnes und Ellen wiederfinden … Der Alte soll ahnungslos bleiben…«


  »Dann stecken Sie die Spritze wieder zwischen die Tannenzweige, Mister Nielsen … Das verlangt die Logik … Das Fehlen der Spritze wäre für den Alten ein Warnungssignal…«


  Nielsen nickte ihr zu…


  »Sie sind doch in manchen klüger als ich…!«


  »Nur erfahrener in solchen Dingen … – Verschwinden wir…«


  Als sie den Flur wieder entlangschritten und in den Hauptflügel einbogen, tauchte aus einem Zimmer gegenüber der Wohnung Roussells Gordon, der Bucklige, auf…


  Betrat Roussells Räume, holte die Spritze hervor, steckte sie ein und huschte in das dunkle Zimmer zurück…


  Die Spritze flog drei Minuten später vom Rande des Vorgebirges in die brüllende Brandung…


  


  17. Kapitel.


  Die Brüder der Roten Dschunke.


  Der große Motorkutter, der mit abgeblendeten Lichtern sich an das Vorgebirge Missamill in Sturm und Regen herangeschlichen und den Freiballon unter so schwierigen Umständen glücklich in Fahrt gebracht hatte, – dieser Kutter landete nachts zwei Uhr am Nordufer des Hudson-Flusses, und seine Insassen, darunter auch Tschang Lu, der Antiquitätenhändler, zerstreuten sich in alle Winde.


  Tschang Lu bestieg ein Mietauto und war gegen ein Viertel drei daheim. Sein Diener und Vertrauter Tami erwartete ihn bereits, meldete, daß die beiden weißen Frauen wie befohlen untergebracht seien und fügte hinzu …:


  »Der Kapitän der roten Dschunke hatte für diese Nacht eine Versammlung befohlen, würdiger Tschang Lu … Wir müssen eilen … Sipa oder Mister Gordon dürften sich heute hier kaum mehr einfinden…«


  Der hagere Händler schien diese Nachricht mit recht gemischten Gefühlen hinzunehmen.


  »Und wenn einer der beiden nun doch kommt…?! Was dann?!« meinte er mit einem Gesicht, das ebenso viel Angst wie stille Wut ausdrückte…


  Der Mischling Tami erwiderte sehr bestimmt: »Weder Sipa, die Null, noch Mister Gordon sind jemals bei so schlechtem Wetter erschienen … – Gehen wir, oh Tschang Lu … Der Befehl des Kapitäns gilt mehr als die Angst vor Sipa…« – Und auch er zischte den Namen Sipa mit solchem Haß hervor, wie dies nur ein Farbiger fertigbringt, dem Chinesenblut in den Adern fließt…–


  Tschang und Tami verließen das Haus über den langgestreckten Hof, betraten hier einen früheren Wagenschuppen und stiegen durch eine Falltür in einen mit Brettern verkleideten Gang hinab, der bis zum vierten Nebengrundstück sich unter der Erde hinzog.


  Dieses Grundstück gehörte dem chinesischen Schuhmacher Laong-Tse. Wenn schon Tschangs Besitztum ein Fuchsbau war, Loang-Tses Haus war unterirdisch wie ein Labyrinth!


  Und hier versammelten sich jetzt in einem feuchten, muffigen großen Raume, der nur durch vier Petroleumlaternen erleuchtet war, die Brüder vom Geheimbund der roten Dschunke.


  Als Tschang und Tami eintraten, fanden sie den Bund bis auf wenige Nachzügler, die sehr bald erschienen, in tiefem Schweigen um die langen Brettertische vereinigt.


  Im ganzen waren es schließlich fünfunddreißig Chinesen aller Altersstufen und Berufe, die nun hier erwartungsvoll auf den kleinen, vertrockneten Laong-Tse schauten, der als ›Kapitän der roten Dschunke‹ auf erhöhtem Stuhle Platz genommen hatte.


  Mindestens zehn der Brüder zeigten schon äußerlich durch ihre tadellose Kleidung an, daß sie den gebildeten Ständen angehörten.


  Laong-Tse hatte vor sich auf dem rohen Holztisch ein Modell einer Dschunke stehen, deren aus Metall gegossener Rumpf knallrot angestrichen war.


  Dann begann er mit einer merkwürdig schrillen Stimme:


  »Es ist Zeit, daß er stirbt…«


  Nur die beiden Sätze sprach er…


  Jeder verstand ihn…


  Laong-Tses zerknittertes Gesicht verzog sich in unheimlichem Haß…


  »Er hat uns lange genug geknechtet … Er und Gordon müssen ausgetilgt werden…«


  Wieder nur diese beiden Sätze…


  Die Asiatenvisagen ringsum erstarrten in Haß…


  »Er hatte uns bisher in seiner Gewalt … Er wußte zu viel von uns…«


  Und diese beiden Sätze kamen röchelnd über Loang-Tses dünne Lippen…


  »Jetzt – – ist’s genug…!! Wir sind keine Sklaven, die ihm das Geld zu Hunderttausenden zusammenstehlen müssen, während er uns mit lumpigen Trinkgeldern abfindet. – Brüder, jetzt hat Sipa, die Null, durch uns Milliarden sich verschafft … Die beiden Frauen sind Milliarden wert … Es sind die Frauen jener beiden Männer, die mit dem Luftboot Sphinx den Goldschatz der Azoren aus den Tiefen des Ozeans geborgen haben. Brüder, die Sphinx ruht im Parke des Milliardärs Randercild, und das Gold liegt in Randercilds Stahlkammer im Schlosse Missamill … Wir wissen es jetzt…«


  Der kleine Schuhmacher, in Wahrheit ein diplomatischer Agent des Riesenreiches China, sprach jetzt kalt und geschäftsmäßig…


  »Brüder, die beiden, die wir hassen, werden sterben, und der Azorenschatz wird unser sein…«


  Einer der elegant gekleideten Gelben ließ ein zweifelndes ›Und wie?!‹ hören…


  Laong-Tse maß den Kecken mit einem verächtlichen Blick…


  »Wir alle … werden unsichtbar werden…« erklärte er … »Wir alle verlassen Neuyork … Vorher sterben die beiden, und vorher werden auch die gefangenen Frauen fortgeschafft … Wir besitzen nicht nur den Motorkutter, sondern auch den Zweimaster … – Wir werden unser Eigentum hier in drei Tagen zu Gelde machen … Jeder – – jeder!! Und wir alle werden reich in die Heimat zurückkehren … Der Graf Gaupenberg muß uns eine Milliarde von dem Gold abtreten. Lösegeld für die Frauen!«


  Pause…


  Stille…


  Asiatengesichter starrten vor sich hin, prüften den Vorschlag mit listigem Abwägen…


  Der kleine Laong-Tse hatte sich niedergesetzt…


  Zehn Minuten nichts … Nicht einmal ein Flüstern.


  Dann winkte der armselige Laong-Tse dem hageren Tschang Lu…


  »Redet du jetzt, oh würdiger Tschang … Dein Hirn ist wie das eines Dutzends von Männern … Berichte, was in dieser Nacht geschehen ist…«


  Und Tschang begann…


  Einer der anderen rief dazwischen:


  »Und die Ballonhülle? Der Ballonkorb?«


  »Hängen am Eckturm des Schlosses … an uneinsehbarer Wand… Können nichts verraten, sind aus dem Schuppen des hiesigen Aero-Klubs gestohlen…«


  Ein dritter meldete sich…


  Die allgemeine Aussprache über des Kapitäns Vorschlag begann…


  Jeden Einwand entkräftete Laong-Tse … Sein Hirn war wie das von hundert Männern…


  Immer deutlicher und eindrucksvoller schälte der kleine Gelbe den Plan aus dem Wust scheinbarer Schwierigkeiten heraus…


  Eine Milliarde lockte … und die endliche Rache an Sipa und Gordon…


  Asiatenaugen verloren die stumpfsinnige Gelassenheit…


  Asiatenseelen malten sich den Foltertod der beiden Peiniger aus…–


  Laong-Tse siegte…


  Sagte noch: »Mister Gordon und Sipa werden jetzt schon der Frauen wegen häufiger zu Tschang kommen … Nach drei Tagen werden sie überwältigt, sobald sie sich zeigen … Ihre Drohungen verlachen wir dann … Wir verschwinden … Die Polizei findet keinen von uns … Der Zweimaster geht mit Ballast in See … Wir sind die Besatzung – – mit falschen Papieren … Ich werde alles vorbereiten…«


  Der Rausch der Milliarde lag bereits über dieser Versammlung von Verbrechern…


  Der Rausch wogte empor wie unter Sturmstößen, als Laong-Tse nochmals betonte:


  »Eine Milliarde Lösegeld!!« –


  Um halb fünf Uhr morgens schlich man auseinander.


  Tschang Lu und Tami kehrten durch den unterirdischen Gang heim … Als sie durch den baufälligen Wagenschuppen den Hof des Grundstücks betreten hatten, war der strömende Regen in einen dicken, schweren Nebel übergegangen. Man sah die Hand vor Augen nicht. Es war der berüchtigte Hudson-Nebel, der zu gewissen Zeiten dem Londoner Nebel nicht viel nachsteht.


  Tami sagte leise: »So bleibt es den Tag über, oh Tschang Lu … Schlecht für uns … Bei solchem Wetter müssen wir mit Besuch rechnen…«


  Tschang flüsterte: »Ich wünschte, dieser Nebel wäre drei Tage später gekommen … Dann hätten wir leichtes Spiel mit den beiden gehabt. – Sehen wir nach den Gefangenen…«


  Der Hof glich im Zwielicht des Morgens einer endlosen grauen Wüste. Tschang tappte zur ausgemauerten Müllgrube hinüber. Sie war an einer Stelle bis obenan gefüllt. Der Müllberg fiel nach der anderen Seite steil ab, so daß hier die Mauer freilag. In sie war eine Tür aus Ziegeln eingefügt, unsichtbar für jeden, selbst für die schärfsten Polizeiaugen.


  Tschang drückte sie auf, und Tami folgte ihm in den kleinen Vorraum. Nachdem die Tür wieder geschlossen war, zündete Tami eine hier bereitstehende Laterne an. Tschang hob aus dem mit Ziegeln ausgelegten Boden eine runde Falltür empor, die wie ein Deckel einen aus großen Kanalisationsrohren hergestellten Schacht von sechs Meter Tiefe verschloß, in dem eine schmale Eisenleiter angebracht war. Am Grunde des Schachtes glänzte Wasser. In die starken Zementrohre war etwa ein Meter über dem Wasser, das Moderduft und Gestank aushauchte, eine Öffnung ausgeschlagen, gerade weit genug, einen Menschen gebückt hindurchzulassen. Ein Gang lief aufwärts und erweiterte sich zu einer Grotte, die durch geschickt versteckte Ventilationsröhren von oben frische Luft empfing. Hier befanden sich acht Zellen aus starken Balken, innen mit Eisenblech ausgeschlagen, mit kleinen festen Türen, deren dreifache Riegel verschließbar waren. Gucklöcher mit Deckeln gestatteten ein Beobachten der Gefangenen in diesen ständig beleuchteten kleinen Verschlägen.


  Tschang trat an die eine Tür heran und schob den Deckel von dem runden Fenster. Er sah Edgar Lomatz auf dem Strohsack der Pritsche liegen und schlafen. Neben ihm standen ein Tisch und ein Schemel. Rechts in der Ecke hinter einem dichten Vorhang waren wie in all diesen Zellen ein Waschbecken und ein Kasten mit Torfmullstreuung aufgestellt.


  Tschang schritt zur zweitnächsten Tür. Hier war Mafalda untergebracht. Man hatte ihre Zeile durch ein eisernes Bett, einen Bastteppich und sonstige kleine Annehmlichkeiten komfortabler hergerichtet. Auch die Fürstin schlief. Auf dem Tischchen standen noch die Teller und das sonstige Geschirr von der Abendmahlzeit.


  Eine leere Zelle befand sich noch auf dieser Seite. Gegenüber, ebenfalls durch eine leere Zelle getrennt, wurden Agnes und Ellen gefangengehalten.


  Agnes Gaupenberg saß an dem Tischchen, das hier sogar mit einer weißen Decke belegt war. Vor einer Stunde war sie aus tiefer Betäubung erwacht und hatte sich dann von dem sauberen Bett mühsam bis zu dem gepolsterten Rohrsessel geschleppt.


  Ein wütender Durst, die Folge der Chloroformnarkose, quälte sie. Auf dem Tischchen fand sie eine Kanne kalten Tee, ein zierliches Tässchen und einen Teller mit acht Kaviarröstschnittchen vor.


  Agnes hatte wohl eine halbe Stunde lang in dumpfen Sinnen dagesessen, bevor es ihr gelungen war, die letzten Ereignisse in Schloß Missamill in ihrem Gedächtnis wieder aufleben zu lassen.


  Die arme Gräfin Gaupenberg fühlte sich jedoch noch zu schwach, um sich so recht des Unheils bewußt zu werden, das sie aus ihrem jungen Eheglück herausgerissen und irgend welchen farbigen Schurken überantwortet hatte.


  Gerade jetzt, als Tschang Lu sie beobachtete, füllte sie nun das Tässchen und trank vorsichtig einige Schlucke Tee, damit sich nicht etwa Übelkeit einstellte.


  Das kalte Getränk erfrischte sie. Der Tee war nach chinesischer Sitte leicht mit Pfefferminz gewürzt.


  Aber dieses Gefühl körperlicher Kräftigung ließ nun auch all jene wehen Empfindungen in ihr aufleben, die bisher durch Mattigkeit und geistige Stumpfheit niedergehalten worden waren.


  Agnes, durch die Erlebnisse der letzten Monate längst in ihrem Wesen völlig verwandelt und aus zarter mädchenhafter Weltfremdheit zu zielbewußter Energie erwacht, nahm mit aller Bestimmtheit an, daß ihre und Ellens Entführung nur das Werk jenes Mannes sein könnte, der als ›Null‹ seit Monaten die Neuyorker Polizei in Atem hielt…


  Ihre Tränen begannen zu fließen…


  Die Sehnsucht nach dem Gatten, der nun ihretwegen sich in Angst verzehren würde, wuchs ins unendliche.


  Und Tschang Lu schritt der übernächsten Türe zu.


  Hob hier den Deckel von dem verglasten Guckloch.


  Und im selben Moment, als er das Auge an das Guckloch brachte, zersplitterte mit einem Knall die kleine Scheibe…


  Ellen Hartwich hatte sie mit einem von dem eisernen Bett losgewuchteten Stabe zertrümmert…


  Tschang prallte erschrocken zurück…


  Tschang sah eine Hand durch das Guckloch fahren – – eine schmale Hand, die eine Pistole hielt, eine jener winzigen Repetierpistolen mit Kaliber 5,2 Millimeter…


  Eine Stimme kam aus dem Guckloch…


  »Gelber Schuft, ich bin Ellen Hartwich, geborene Barrouph, bin Amerikanerin … Öffne die Tür, oder ich drücke ab…«


  Das Guckloch war gerade groß genug, daß Frau Ellen über ihr Handgelenk hinweg noch in den Gang zwischen den Zellen hinausspähten konnte…


  Tami, der gräuliche Mischling, rettete hier Tschangs Leben…


  Er bedeckte rasch die Laterne mit seiner Jacke … Und tiefste Dunkelheit im Gange … Tschang schlüpfte zur Seite…


  Ein Schuß knallte – wie ein Schlag auf einen Blechtopf…


  Die Kugel zerspritzte am Eisenriegel von Lomatz’ Zellentür…


  Dann hatte Tschang auch schon von unten Ellens Hand umklammert, riß ihr die Waffe aus den Fingern … Die noch in der Rundung des Gucklochs haften gebliebenen Glasstücke zerschnitten Ellens Haut … Sie fühlte das Blut fließen.


  Und ihre lodernde Erregung ebbte ab…


  Sie zog die Hand zurück, hielt nur den Deckel noch zur Seite und rief wieder:


  »Gelber Halunke, man wird dich aufknüpfen…!«


  Ein grober Hieb traf ihre Finger … Der Eisendeckel klappte herab…


  Draußen im Zellengang sagte Tschang Lu gleichmütig zu Tami: »Gehen wir…! Von hier entflieht niemand … Die Gefangenen sind wohlauf«…


  Sie stiegen in den Hof des Grundstückes empor. Inzwischen war es heller Tag geworden. Der dicke Nebel lag jedoch wie eine Schicht grauer Schleier zwischen der Sonne und dem Häusermeer Neuyorks … Man ahnte sie nur … Trübe Dämmerung lag über Straßen, Plätzen, Parks…


  Tschang begab sich in sein Schlafzimmer. Als er hier das elektrische Licht einschaltete, als die blendende Helle der aufglühenden Lampe die Schlichtheit dieses Raumes enthüllte, erblickte Tschang auf dem Diwan zu Füßen des Bettes den Mann sitzen, der sich zum Peiniger der Brüder von der roten Dschunke aufgeworfen hatte … den einen Mann, der mit leichenhaft starrem Gesicht, eingeknöpft in den frommen Rock, schlimmer als der Teufel über Leben und Tod entschied…


  »Guten Morgen, Tschang-Lu…« sagte Sipa, die Null … »Ich habe dich erwartet … Wo warst du?«


  Tschang dienerte … grinste…


  »Bei den Gefangenen, mächtiger Sipa…«


  »So?! – Ich glaube, du lügst … Was tatest du anderthalb Stunden bei den Gefangenen?!«


  »Gestatte eine Bemerkung, oh Herr…« bücklingte Tschang mit fieberndem Hirn … Ob Sipa etwa wußte, daß bei Laong-Tse eine Versammlung stattgefunden hatte?!


  »Ich war, nachdem ich mit dem Kutter den Anlegeplatz wieder erreicht hatte, bei dem Schumacher Laong-Tse,« redete Tschang wie ein Automat. Er handelte lediglich unter dem Einfluß der Angst, … Ahnte gar nicht, wie ruhig er äußerlich erschien … »Ich wollte Laong-Tse um Rat fragen, oh Herr … Der Streich gegen das Schloß Missamill ist ja geglückt … Aber die Ballonhülle und der Ballonkorb sind am Turme hängen geblieben, und ich befürchte, daß…«


  »Überflüssig!« unterbrach der Leichenhafte ihn. »Was riet Laong-Tse dir?«


  »Nichts, oh Sipa … Er wußte keinen Rat … Er sagte, unsere Leute hätten die Ballonhülle anzünden sollen…«


  »Bei dem Regen?! – Ihr seid Dummköpfe … – Wer kennt denn die Diebe des Ballons?! Niemand! – Und die Gefangenen?«


  Tschang wurde jetzt mit einem Schlage vollkommen ruhig…


  Zum erstenmal hatte heute der Sipa sich hier eine Blöße gegeben … Zum ersten Mal zeigte er, daß er doch nicht allwissend, daß seine Spione doch nicht alles ermitteln konnten. Er hatte keine Ahnung von der Sitzung der roten Dschunke, und dies setzte ihn in Tschangs Augen tief herab. Tschang fühlte sich ihm überleben. Der Sipa hatte eben ›sein Gesicht verloren, wie die Chinesen den Moment bezeichnen, in dem jemand auf dieselbe Stufe zu ihnen selbst herabsinkt…


  Aber Tschang dienerte umso tiefer. Erklärte noch demütiger:


  »Oh Sipa, die Gefangenen waren still … Nur die eine Mistreß, die mit dem aschblonden Haar, versuchte mich zu erschießen…«


  Ein ironisches Lächeln flog über das fahle Totengesicht der Null…


  »Ja – ihr benahmt euch recht geschickt,« sagte er … »Nur ein Schuß ging gegen den Türriegel … Ich … weiß…«


  Tschangs Schreck über diese Worte und dieses Lächeln war so übergroß, daß er zusammenknickte … Jetzt war er überzeugt, der Sipa hatte doch Kenntnis von der Versammlung bei Laong-Tse…! Das Gewitter würde sofort losbrechen…!


  Er knickte zusammen … und warf sich vor dem Unheimlichen zu Boden, um diesen Schreck zu bemänteln…


  Heuchelte …:


  »Herr, ich bin schuldig … Ich hätte die Frauen nach Waffen durchsuchen sollen … Ich…«


  »Es ist gut, Tschang … – Ich bin zufrieden mit dir und den deinen … Hier sind zweimalhunderttausend Dollar…«


  Tschang hatte sich halb aufgerichtet…


  Abermals trat bei ihm der jähe Wechsel von Angst zu verstecktem Triumph und … wahnsinniger Geldgier ein … Wie hypnotisiert starrte er auf die Banknoten…


  Hinter ihm klappte eine Tür…


  Der Sipa war verschwunden, war in den Hof hinausgeeilt, in den dichten Nebel…


  Als er die Mauertür der Müllgrube geöffnet und den Vorraum zu dem Röhrenschacht betreten hatte, drückte er an einer der Verzierungen des Buches mit Goldschnitt und mit goldenem Kreuz auf dem Deckel


  Das Gold der Schmalseite flammte an einer Stelle kreisrund auf und warf einen Lichtkegel in die Finsternis.


  Der Leichenhafte kletterte die eiserne Leiter abwärts und war gleich darauf in dem Kerkerraum zwischen den Zellen. Hier schob er die Klappe vom Guckloch der Zellentür der Fürstin Sarratow beiseite und beobachtete Mafalda einigen Minuten. Sie saß jetzt an den Tischchen und rauchte eine der Zigaretten, die man ihr zur Verfügung gestellt hatte.


  Dann öffnete der Sipa die Riegel der schweren Tür und trat langsam ein.


  Die sehr hoch hängende große Petroleumlampe beschien sein abschreckendes Gesicht…


  Mafalda blickte ihn an.


  Auch auf sie wirkte das Unheimliche dieser Erscheinung einen Moment wie lähmend…


  Doch einen Moment nur…


  Dann war sie bereits wieder große Abenteurerin ohne Nerven und ohne Herz…


  »Ah – endlich ein Europäer…!« sagte sie halb spöttisch. »Mit wem habe ich das zweifelhafte Vergnügen…?«


  »Mit dem, der Sie und Lomatz betäubte.« – Und der Sipa zog die Tür zu und lehnte sich an die mit Eisenblech benagelte Wand…


  »Ja – durch eine Gaspatrone…! Ein feiger Streich!« meinte die Fürstin verächtlich. »Wenn ein Weißer und ein Gelber sich zusammentun, ist der Weiße stets der größere Lump…«


  Der Sipa schüttelte leicht den Kopf…


  »Ich hätte Sie für klüger gehalten, Fürstin … Durch diese Bemerkung stellen Sie sich etwa auf eine Stufe mit Hafendirnen … Eine Hochstaplerin Ihres Schlages habe ich mir doch mehr als Dame gedacht…«


  Mafalda errötete … Wahrhaftig, sie errötete…!


  »Entschuldigen Sie…,« sagte sie dann. »Ich hätte nicht vergessen sollen, daß wir … Kollegen sind – so ungefähr … – Weshalb haben Sie Tschangs Gastfreundschaft für uns in Gefangenschaft umgewandelt?«


  »Weil Sie und Lomatz zu ungeschickt sind, Fürstin … Ich mußte Sie aus diesem Spiel ausschalten … Sie hätten mir alles verderben können…«


  Mafalda begriff sofort…


  Sie setzte sich aufrechter…


  »Ah – Sie jagen dem Azorenschatz nach?« fragte sie merkwürdig zaghaft…


  »Ja. Ich habe ihn bereits…«


  »Sie … Sie haben … Sie…?!«


  »Gewiß. Denn ich habe die Frauen der beiden Hauptfeinde in meiner Gewalt, Agnes Gaupenberg und Ellen Hartwich…«


  Das Gesicht der Fürstin verzog sich ironisch…


  »Optimist!! Und Sie hoffen wirklich, daß Gaupenberg Ihnen als Lösegeld die Milliarden ausliefern wird?! Oh – Sie kennen die Sphinxleute nicht! Sie sind denen gegenüber ein blutiger Anfänger…! Sie werden nichts erreichen – nichts!«


  Der Sipa hatte die Arme über der Brust verschränkt … Das goldene Kreuz des Buches leuchtete matt im Lampenlicht.


  »Ich bin weder Optimist noch Anfänger, Fürstin … Ich bin eigentlich nichts – ich existiere gar nicht. Ich bin wie eine Phantasiegestalt, um die sich mancherlei Taten ranken … Die Polizei hier nennt mich die Null … Die Chinesen, meine Sklaven, nennen mich Sipa, was ebenfalls Null bedeutet…«


  Mafalda starrte den Leichenhaften überrascht an…


  »Ah – – die Manhattan-Bank!!« rief sie. »Ich weiß…!! Eine Beute von rund zwei Millionen … Ich las in den Zeitungen davon…«


  »Es war ein gutes Geschäft, Fürstin, gewiß … Und doch ein Nichts gegenüber dem Azorenschatz, der durch die Aztekenwerte verdoppelt worden ist. Als ich in der Presse die ersten Artikel über die Sphinx und die Vorgänge auf der Märcheninsel Christophoro fand, war es bei mir beschlossene Sache, daß ich mich als Milliardär zur Ruhe setzen müßte. Meine Beziehungen reichen dank der Verbindung mit den Chinesen sehr weit. Eine Funkdepesche meldete mir die Ereignisse auf Gouadeloupe und dann auch den Brand der ›Philadelphia‹, das Verschwinden des einen Kutters und das Fehlen zweier Passagiere. Als Sie und Lomatz hier in Neuyork eintrafen, wurden die Bahnhöfe bereits seit zehn Stunden überwacht … Sie beide gingen hier zu Tschang Lu. Das war mir sehr recht. Denn – ich brauche sie beide, Fürstin…«


  »Und deshalb sperrten Sie uns einen…!«


  »Gewiß … Und Sie werden das Tageslicht nie wieder zu sehen bekommen, wenn Sie nicht blindlings gehorchen…«


  Sein unbewegtes Gesicht, leichenähnlich zurechtgeschminkt, war wie eine undurchdringliche Maske…


  Mafalda fühlte etwas wie einen kühlen Hauch im Rücken … Sie spürte, daß dieser Mann nicht drohen wollte, sondern nur tatsächlich Folgen warnend erwähnte. Drohen ist ein Zeichen von Schwäche. Dieser Sipa mordete fraglos ebenso gefühllos, wie er hier an der Zellenwand lehnte.


  »Was verlangen Sie?« fragte die Fürstin mit einiger Spannung.


  »Zunächst genauen Aufschluß über die Charaktere der Sphinxleute, insbesondere Gaupenberg, Hartwich, Doktor Falz und Gerhard Nielsen. Den Zeitungsberichten nach sind diese vier am gefährlichsten.«


  »Das wohl, und doch sind sie grundverschieden. Gaupenbergs ein Aristokrat und Erfinder mit einer starken Anlage zur Weichlichkeit in gewissen Momenten.«


  »Er liebt seine Frau?«


  Mafalda traf diese Frage wie ein schmerzhafter Stich…


  Sie gedachte jener Tage, als Graf Viktor ihr allein gehört hatte, wo es ihr gelungen war, Agnes Sanden völlig zu verdrängen…


  Ihre Wangen wurden farblos. Die dunklen Augen leuchteten auf … Die sinnlichen Lippen wurden schmal vor Haß…


  »Ja – er liebt sie!« erwiderte sie mit schweren Atemzügen. »Und doch würde er sie opfern … Das, was er als seine Pflicht ansieht, erfüllte er ohne Rücksicht auf seine eigene Person…!«


  »Idealist…!! – – Und Hartwich?«


  »Ein Seemann, zäh, ausdauernd, tapfer, klug … Nur kein Diplomat … Auch er liebt seine Gattin über alles, die er aus dem unterirdischen Reiche der Azteken unter höchster eigener Lebensgefahr befreit hat. Aber auch er würde sie opfern – – aus Pflichtgefühl!«


  »Idealist…!! – Und der geheimnisvolle Doktor Falz?«


  Mafalda schaute zu Boden…


  »Falz … Doktor Dagobert Falz … – Ich könnte Ihnen vieles über ihn erzählen, Mister Sipa … Sie würden es nicht glauben … Er und ein zweiter der Sphinxleute sind … über den Tod erhaben…«


  Sipa nickte nur … »Auch das war in den Zeitungen erwähnt – das Lebenselixier…! – Es ist also Tatsache?«


  »Ich war Zeugin, daß vier Revolverkugeln, aus nächster Nähe auf den Doktor abgefeuert, ihm nichts antun konnten … Ich war Zeugin, daß er außerdem, mit der Gabe des zweiten Gesichts ausgestattet, Vorgänge schaute, die Hunderte von Meilen entfernt sich abspielten … Hüten Sie sich vor ihm, Mister Sipa … Er findet Agnes und Ellen…!«


  »Oh – auch er wird verschwinden … – Und dieser Nielsen?«


  Mafalda wurde lebhaft…


  »Das ist der gefährlichste…! Das ist ein Mensch, der keine Nerven, desto mehr Verstand und Tatkraft hat … Das ist der, den ich kaltblütig niederschießen würde, wo ich ihn auch träfe…«


  »Er ist bereits im Schlosse Missamill angelangt, Fürstin … Er wird verschwinden…«


  Eine Weile Stille…


  Dann sprach die Null weiter…


  Leiser, trotzdem so, als ob er etwas vorläse…


  Etwas, das in seinem Hirn fix und fertig war…


  Ein Plan, wie Mafalda ihn niemals hätte ausklügeln können…


  Die Fürstin starrte den Leichenhaften wie hypnotisiert an…


  Atmet hastig…


  »Gut,« erklärte sie … »Ich bin bereit, Mister Sipa.«


  »Ich wußte es, Fürstin … Bis dahin bleiben Sie hier verborgen … Es können noch Tage vergehen…«


  Und er verließ ohne Gruß die Zelle … Die Türe schlug zu…


  Mafalda hatte die Zähne in die Unterlippe gepreßt.


  Sie sah ein, daß der Azorenschatz für sie verloren war, wenn dieses menschlich Ungeheuer am Leben blieb…!


  


  18. Kapitel.


  Albert Roussells Tod.


  Etwa zu derselben Stunde saßen in Randercilds feudalem Arbeitszimmer im Schlosse Missamill wiederum eine Anzahl Herren um den langen Tisch herum. Eine einzige Dame war darunter, Gipsy Maad!


  Außer ihr wohnten dieser Gerichtssitzung bei: Josua Randercild, Graf Gaupenberg, Georg Hartwich, Doktor Falz, Gerhard Nielsen und Gaupenbergs treuer Diener Gottlieb Knorz.


  Es handelte sich jetzt um den gegen den Hausmeister Roussell aufgetauchten, so ungemein schweren Verdacht.


  Nielsen hatte die Anwesenden vorhin einzeln und ganz insgeheim gebeten, hier zu erscheinen. Wie er mit Gipsy verabredet hatte, sollte nur ein kleiner Kreis zunächst in die jetzt feststehende Tatsache eingeweiht werden, daß der Verräter, der Verbündete der unheimlichen Null, lediglich Albert Roussell sein könne.


  Soeben hatte Nielsen mit gedämpfter Stimme über Gipsys und seine eigenen Ermittlungen und Erfolge Bericht erstattet.


  Kein Wunder, daß Jusoa Randercild aus seiner Sofaecke zornrot hochgeschnellt war und den alten Roussell mit allem Nachdruck in Schutz genommen hatte.


  Sein Verteidigungseifer ließ jedoch gegenüber Nielsens so überaus bestimmten Angaben sehr rasch nach.


  Nielsen betonte wiederholt, daß doch nur Roussell den ganzen Umständen nach das Betäubungsmittel in die Tülle der Nickelkanne gespritzt haben könne. In Roussells Wohnung sei die Spritze gefunden worden – schlau versteckt … Die Spritze habe sogar noch ein paar Tropfen des Narkotikums enthalten…


  Mit leisem Ächzen sank der völlig niedergeschmetterte kleine Milliardär in seine Sofaecke zurück.


  Neben ihm hatten Gaupenberg und Hartwich Platz genommen. Ihre Gesichter verrieten deutlich, wie furchtbar sie seelisch unter dem Gedanken litten, daß ihre Frauen sich jetzt in der Gewalt jenes unbekannten Verbrechers befänden. Anderseits aber bewies auch der harte, entschlossene Ausdruck ihrer Augen, daß sie sich hier durch gefühlsmäßige Einwände, wie Randercild sie soeben vorgebracht hatte, nicht beeinflussen lassen würden.


  Als der Milliardär und Nielsen ihr Rededuell jetzt eingestellt hatten, sagte Gaupenberg fast schroffen Tones:


  »Lieber Randercild, ich kann begreifen, daß diese Entdeckung der Schurkereien eines Mannes, dem Sie Ihr volles Vertrauen schenkten, Sie vollständig aus dem seelischen Gleichgewicht geworfen hat … Und doch, es handelt sich jetzt nicht mehr um Gold! Nein, es handelt sich um meines Freundes und meine eigene Gattin! Alles spricht gegen Roussell. Ich verlange, daß er sofort vernommen wird. Gerade Sie, Randercild, werden ihn unschwer zu einem Geständnis bewegen. Nielsen dürfte recht haben! Roussell ist zu diesen Helfershelferdiensten gezwungen worden…! Aus Geldgier hat er sich nicht dazu hergegeben…«


  Randercilds rotes Gesicht war bleich geworden.


  »Ich werde ihn holen,« erklärte er fest … »Warten Sie hier, meine Herren … Niemand soll mir nachsagen, daß ich etwas versäumt habe, diese Entführung…«


  Nielsen hatte sich aus seinem Sessel erhoben…


  »Einen Augenblick,« meinte er mit gedämpfter Stimme … »Wir wollen nichts übereilen…« – Er wandte sich an Gaupenberg … »Sie, lieber Graf, und ebenso Hartwich haben ja im Verlauf des Kampfes wiederholt erfahren, daß nichts ein Unternehmen so sehr infrage stellt, als vorschnelle Entschlüsse. Gewiß, auch ich bin dafür, daß man Roussell sofort hier in unserer Gegenwart verhört. Nur muß dieses Verhör in einer Form stattfinden, die den Angeschuldigten nicht ahnen läßt, daß man bereits Beweise gegen ihn gesammelt hat. Ich bitte also, daß Sie, Mister Randercild, jetzt vor Roussell ein wenig Komödie spielen und so tun, als ob nichts gegen ihn vorläge, daß wir vielmehr nur von ihm Aufschluß über das Küchenpersonal haben möchten. Ich bitte ferner, mir die Formulierung der an den Hausmeister zu richtenden Fragen zu überlassen. Wenn ich auch nicht Detektiv oder Untersuchungsrichter bin, eins bin ich bestimmt – ein sehr guter Menschenkenner!«


  Gaupenberg nickte Nielsen eifrig zu…


  »Ja – Sie sollen die Vernehmung leiten, lieber Nielsen … Sie haben die richtige Art, Menschen zu behandeln…«


  Auch Randercild war mit allem einverstanden und verließ nun das Zimmer, schritt die stillen Flure entlang und läutete an der Eingangstür zu Roussells Räumen.


  Der Hausmeister war noch nicht zu Bett gegangen und öffnete sofort…


  Randercild betrat das Büro seines Angestellten und sofort glitt sein Blick zu der Vase mit den Tannenzweigen hinüber…


  Es fiel ihm unendlich schwer, den früheren freundlich vertrauten Ton Roussell gegenüber auch jetzt noch anzuschlagen…


  Trotzdem blieb der alte Mann offenbar arglos und suchte sogar aus der Kartothek die Papiere des Küchenpersonal heraus, wobei er längere Zeit vor einem Bücherständer mit dem Rücken nach der Vase hin in den Kästen kramte.


  Randercild benutzte diese Gelegenheit und untersuchte rasch und unauffällig die Tannenzweige…


  Die Spritze war nicht mehr da…


  Dann schritten Herr und Hausmeister dem Vordergebäude zu … Roussell mit den Papieren des Küchenpersonals in der Hand – fraglos immer noch ganz ahnungslos, was ihm bevorstand.


  Als sie das Arbeitszimmer betraten, verbeugte der Hausmeister sich mit der ihm eigenen Würde vor den Anwesenden und nahm dann Nielsen gegenüber auf einem Stuhle in sehr aufrechter Haltung Platz.


  Nielsen begann unverzüglich mit dem Angriff…


  »Mister Roussell, der Schuft, der die Entführung der beiden Damen dadurch erleichtert hat, daß er das Betäubungsmittel in den Kaffee tat, muß noch vor Tagesanbruch entdeckt werden. – Wie denken Sie über den Diener Francois, der das Tablett mit der Kanne in den Vorraum der Stahlkammer trug?«


  Der Hausmeister erwiderte ernst:


  »Meine Ansicht über Francois wird stets dieselbe bleiben … Er ist über jeden Verdacht erhaben…«


  »Sie trafen ihn doch, als er in die Kellergewölbe hinabstieg, Mister Roussell … War der Diener irgendwie erregt?«


  »Nein … Ich sprach mit ihm und tadelte ihn, weil gerade die Nickelkanne gewählt worden war, die bereits ein wenig unschön wirkt … Er meinte, der Oberkoch habe die Kanne gefüllt … Jedenfalls war ihm keine Spur von Erregung anzumerken.«


  »Sie trauen also auch niemandem von dem Küchenpersonal eine solche Lumperei zu?«


  »Nein – niemandem! Ich kenne meine Leute, Mister Nielsen…«


  »Nun – Miß Maad hat an dem blanken Mundstück der Kanne ein paar farblose Tröpfchen bemerkt, die, wie sie feststellte, Tröpfchen des Betäubungsmittels waren…«


  Roussell schaute Nielsen erwartungsvoll an … – ganz so wie jemand, der als völlig Unbeteiligter noch Wichtigeres zu erfahren hofft.


  Nielsen beobachtete ihn ständig … Aber auch er war enttäuscht – wie alle übrigen … Roussell benahm sich vollkommen harmlos.


  So holte der blonde Seemann denn zu einem derberen Hiebe aus…


  »Mister Roussell, wissen Sie, ob jemand hier im Schlosse eine kleine Injektionsspritzte besitzt…?« fragte er erhobenen Tones…


  Und – diese Sätze wirkten…


  Wirkten wie ein Blitzschlag, der vor dem Hausmeister in den Boden fuhr…


  Sein Zurückprallen, sein Erblassen waren fast schon ein Geständnis…


  Scheu blickte er seinen Herrn an – schaute dann zu Boden…


  Tonlos erklärte er:


  »Ich … ich selbst besitze eine kleine Morphiumspritze…«


  Nielsen blieb freundlich, höflich…


  »Sind Sie denn Morphinist, Mister Roussell?« meinte er…


  Der Hausmeister seufzte hörbar…


  »Leider – – zuweilen, Mister Nielsen … Nur zuweilen … Ich leide an Ischias. Die Schmerzen sind oft geradezu unerträglich … So habe ich mir den Gebrauch von Morphium angewöhnt…«


  »Wo injizieren Sie sich das Gift?«


  »In den linken Unterarm…«


  »Wollen Sie bitte mal den linken Ärmel hochstreifen … Die Pünktchen der Spritze müssen noch zu sehen sein…«


  Roussell hob jetzt mit einem Ruck den Kopf…


  Denn jetzt merkte er: Man beargwöhnte ihn!!


  Er starrte Randercild verstört an…


  Der blickte zur Seite…


  Da glitt ein unendlich trauriges Lächeln über das Gesicht des alten Mannes…


  Und er … schob den Ärmeln hoch…


  Rote Pünktchen leuchteten auf der weißen Haut…


  Er hob den Arm…


  »Bitte…!!« Seine Stimme war heiser … »Bitte!! – – Und nun, Mister Nielsen, – nun reden Sie offen zu mir! Sie glauben, daß ich mit der kleinen Spritze…«


  »Halt!« meinte Nielsen … »Wir werden jetzt alle in Ihre Wohnung hinübergehen … Sie werden uns die Spritze zeigen…«


  Roussell nickte…


  »Das … werde … ich…«


  Er stand auf…


  Schweigend setzte sich der Zug in Bewegung…


  In des Hausmeisters bescheidenem Schlafzimmer bildete man um ein Schränkchen an der Wand einen Halbkreis…


  Roussell öffnete ein Schubfach und nahm ein kleines schwarzes Kästchen heraus…


  Klappte den Deckel hoch…


  Ein gurgelnder Schrei…


  Das Kästchen fiel auf die Dielen…


  Es war … leer…–


  Jetzt jedoch sprang Randercild abermals für den treuen Alten ein…


  Rief ärgerlich:


  »Was beweist eine Spritze?! Was beweist es, daß Roussells Morphiumspritze fehlt?! Man kann sie ihm gestohlen haben … Niemals werde ich an seine Schuld glauben … Es sei denn, daß er etwa ein Geständnis abgelegt…«


  Der alte Mann lehnte zusammengesunken an dem Schränkchen…


  Nielsen sah das verfallene Gesicht…


  Nielsen war Menschenkenner…


  Er legte ihm leicht die Hand auf die Schulter…


  »Mister Roussell…«


  Der hob müde den Kopf und schaute Nielsen müde und geistesabwesend an…


  »Mister Roussell, es ist unendlich schwer, mit einem Manne, der von seinem Herrn so nachdrücklich in Schutz genommen wird, wie mit einem anderen Angeschuldigten umzuspringen … Mister Roussell, hat ›Die Null‹ durch irgendwelche besonderen Umstände Macht über sie?! Sind Sie zu alledem gezwungen worden?…«


  Die matten, trostlosen Augen des Hausmeisters hielten dem prüfenden Blick Nielsens so gelassen stand, daß der blonde Deutsche nunmehr ohne eine Antwort abzuwarten noch freundlicher hinzufügte:


  »Mister Roussell, ich muß mich bei Ihnen entschuldigen … Ich tue es gern … Sie sind offenbar das Opfer jenes Schurken geworden, den wir noch immer nicht kennen … Man hat absichtlich den Verdacht auf Ihre Person gelenkt…«


  Und er erklärte Roussell nun, was Gipsy Maad und er selbst in den Tannenzweigen der Vase gefunden hatten…


  Jetzt meldete sich Josua Randercild abermals, trat vor, ergriff Roussells Hand und rief:


  »Ich habe vorhin die Vase durchsucht … Die Spritze ist nicht mehr vorhanden … – Roussell, Sie bleiben, was Sie waren, mein Freund und Vertrauter! Niemals habe ich Ihnen auch noch eine Sekunde mißtraut…«


  Der alte Mann schluckte die aufsteigenden Tränen hinab…


  Stammelnd – fast lammend erklärte er:


  »So wahr ich nie in meinem Leben bewußt einem Menschen Unrecht zugefügt habe, so wahr ich Sie nie belogen oder betrogen habe, Mister Randercild – ich bin schuldlos! Ich kenne weder diesen Verbrecher, der sich ›Die Null‹ nennt, noch einen seiner Helfershelfer! Man hat mir die Spritze gestohlen. Und der es tat, muß gewußt haben, daß ich gelegentlicher Morphinist bin.«


  Auch Gaupenberg streckte jetzt dem Alten die Hand hin…


  »Mister Roussell, es handelt sich um meines Freundes Hartwich und um mein Weib…! Nur deshalb sind wir so … rücksichtslos gewesen…! Auch ich zweifle nicht länger an Ihrem guten Gewissen…«


  Der Alte lebte auch … Das Blut färbte sein fahles Gesicht mit freudiger Röte…


  Mit einem Schlage hatte er sich wiedergefunden…


  »Mister Gaupenberg…« – und seine Verbeugung war bereits die des gewandten Oberzeremonienmeisters – »ich danke Ihnen … Die Herren mußten ja nach alledem gegen mich Verdacht schöpfen … Ich sehe das vollkommen ein … Mein einziges Bestreben gilt jetzt der Entdeckung des elenden Menschen, der mir diese demütige Stunde bereitet hat…« –


  Nielsen schaute Gipsy Maad halb fragend an, während Roussell noch den letzten Satz sprach…


  Und merkwürdig, sie verstanden sich auch ohne Worte…


  Die junge Detektivin erklärte unvermittelt:


  »Unser aller Bestreben gilt diesem Ziel, Mister Roussell … Sie aber können uns die Arbeit wesentlich erleichtern, wenn Sie bereit wären … ein großes Opfer bringen…«


  Alle blickten auf Gipsy…


  Randercild murmelte: »Ein Opfer?! Ich denke, wir lassen den alten Mann jetzt in Ruhe…«


  »Wenn er es wünscht – natürlich,« klang es leise.


  »Ich wünsche es nicht!« sagte der Hausmeister festen Tones…


  »Dann…« – Gipsy zauderte doch etwas, »dann nehmen Sie die Schuld vorläufig auf sich, Mister Roussell … Dann lassen Sie sich hier in Ihren Räumen durch ein paar Detektive bewachen…«


  Roussell erblaßte zwar, nickte jedoch…


  »Ich … bin einverstanden…«


  Randercild brauste auf…


  »Das dulde ich nicht, Miß Maad … Das dulde ich schon deshalb nicht, weil ich nicht einzusehen vermag, was eine solche Komödie nützen soll…«


  Gipsy erwiderte bescheiden:


  »Mister Nielsen und ich hoffen den Verräter dann leichter fangen zu können … Mehr noch, Mister Nielsen und ich versprechen Ihnen, Mister Randercild, daß der wahre Schuldige, der durch Roussells Überwachung noch kühner werden wird, weil er sich außer Gefahr wähnt, in kurzem entlarvt sein wird…«


  Der Hausmeister verbeugte sich vor seinem Herrn.


  »Mister Randercild, ich bringe das Opfer gern…«


  Nielsen lächelte ihm zu…


  »Mister Roussell, Sie werden nachher als Held dastehen…! Ihr Opfer ist ritterlich … Es geht um die Auffindung zweier Damen, die wir auf andere Weise vielleicht niemals befreien können. Nur wenn der Verräter sich sicher fühlt, können wir ihm nachspüren, nur so auch … die Null entdecken…«


  Jeder wollte jetzt dem Alten etwas Liebes sagen.


  Roussell wehrte verlegen ab…


  »Oh – nicht doch…! Weshalb so viel Aufhebens von einer Sache machen, die eigentlich selbstverständlich ist…« – –


  Roussell war dann allein in seinen drei Räumen…


  Vor den Türen im Flur patrouillierte ein Detektiv … Vor den Fenstern draußen ein zweiter…


  Wie ein Lauffeuer hatte sich im Schlosse und im Park unter den Detektiven und Dienern die Nachricht verbreitet, daß der Hausmeister mit einer Spritze den Kaffee vergiftet habe und nun streng bewacht würde, da er hartnäckig jegliche Schuld geleugnet habe…–


  In Gipsys Fremdenzimmer im Ostturme, einem runden Gemach mit einer wundervollen Aussicht, hatten Nielsen und die junge Detektive sofort nach den Vorgängen in Roussells Räumen eine längere Unterredung gehabt…


  Nielsen ging dann in sein eigenes Gastzimmer, um ein paar Stunden zu schlafen. Selbst er spürte jetzt an Geist und Körper die ungeheuren Anstrengungen der letzten Tage. Wenn er genau nachrechnete, hatte er seit achtundvierzig Stunden kein Auge mehr zugetan.


  Deshalb erwachte er denn auch erst gegen vier Uhr nachmittags.


  Unter der Tür fand er ein dünnes Papierröllchen hindurchgeschoben…


  Er strich es glatt … erblickte eine Reihe von Zahlen…


  Es war die zwischen Gipsy und ihm vereinbarte Geheimschrift. Sofort machte er sich an das Dechiffrieren und fand folgende Mitteilung:


  ›Er schon nachts nach Neuyork. Begebe mich mit Jolling und Bret Caag, die ich als zuverlässig kenne, dorthin. Habe mich von Randercild und den anderen in aller Form verabschiedet, um meinen Dienst bei dem Institut wieder aufzunehmen … – Wiedersehen. Gipsy.‹


  »Tüchtiges Mädel…!« brummte Nielsen mit einem lieben Lächeln. »Eine Kameradin, wie man sich keine bessere wünschen kann…!«


  Und er verbrannte die Nachricht der Detektivin und das Blatt mit der dechiffrierten Übertragung. Während die Flamme die Papiere im Aschenbecher verzehrte, dachte Gerhard Nielsen weiter an Gipsy Maad, und ein Gefühl von leiser Zärtlichkeit und Sehnsucht beschlich ihn plötzlich…


  Seine blauggrauen klaren Friesenaugen schauten verträumt auf die Aschenreste des Papiers. Vorsichtig zerdrückte er selbst die Asche, und ebenso vorsichtig und wachsam auf sich selbst und seine Gefühle sprach er leise vor sich hin:


  »Gerd, du wirst doch nicht…!! Du wirst doch nicht etwa wie all die anderen dir solche Dummheiten angewöhnen…!«


  Und mit einer harten Handbewegung schob er gleichsam alle Zärtlichkeit von sich und sagte noch lauter:


  »Simsons Kraft steckte in seinem langen Haar … Die meine in der absoluten Wurstigkeit Weibern gegenüber! Also weg damit!«


  Und er nahm sein Rasierzeug und die Schere und stutzte seinen blonden Spitzbart wieder auf knappe Seemannslänge.


  Als er mit seiner Toilette fertig war, ging er auf die Gartenterrasse hinab, wo er aber nur noch Randercild mit seinem Privatsekretär Jacques Elvan antraf. Die anderen hatten schon längst gefrühstückt und waren bei der Sphinx auf den Tennisplätzen.


  Nielsen begrüßte die beiden Herren durch Händedruck und nahm Platz. Ein Diener erschien und füllte ihm die Teetasse…–


  Der Privatsekretär, dessen vielseitige Pflichten von ihm ein dauerndes Hin und Her zwischen dem Palast in Neuyork und der Sommerresidenz Missamill verlangten, sah mit Randercild die eingegangene Post durch. Nielsen studierte eine Neuyorker Morgenzeitung und aß und trank mit bestem Appetit. Hin und wieder sprach der Milliardär ein paar Sätze mit ihm, wenn Jacques Elvan sich längere Notizen machen mußte.


  »Wie ist heute Gaupenbergs und Hartwichs Stimmung?« fragte Nielsen gelegentlich…


  »Es sind Männer,« erwiderte der kleine Randercild kurz. »Sie wollen die Sphinx in allen Teilen gehörig nachsehen. Es sind noch mancherlei Reparaturen an dem Boot zu erledigen. Im übrigen sind zwanzig Detektive und eine Schar Vigilanten in der bewußten Sache tätig. – Ehe ich’s auch vergessen, lieber Nielsen, Miß Maad läßt Sie grüßen. Sie hat sich verabschiedet…«


  Nielsen nickte … »Ja – sie ist etwas eingeschnappt auf mich … Na – sie wird sich versöhnen lassen.«


  Randercild war erstaunt. Er hätte Nielsen eine solche Fertigkeit im Lügen nie zugetraut. Es war ja klar, die nette Gipsy hatte Missamill im vollen Einverständnis mit Nielsen verlassen. Die beiden wollten ja den Verräter und den augenblicklichen Aufenthaltsort der beiden Damen ausfindig machen. –


  Jacques Elvan, der heute noch rosiger und frischer aussah und zu Ehren des Witterungsumschlages einen hellen, aber wieder ganz unauffälligen Anzug von mäßig modernem Schnitt trug, blinzelte in die Sonne und sog an seiner Zigarre, schrieb ein paar Zeilen und öffnete den nächsten Brief…


  Sein Gesicht verriet plötzlich ungeheure Bestürzung … Er wandte sich Randercild zu … Der Brief in seiner Hand flatterte wie ein müder Vogel, so sehr zitterte ihm der Arm…


  »Was zum Teufel gibt’s denn, Elvan?« fragte der Milliardär aufblickend…


  »Da – lesen Sie, Mister Randercild … Das Schreiben war an Sie adressiert … Der Brief selbst betrifft den Grafen Gaupenberg…«


  Randercild riß ihm den Briefbogen aus den Fingern…


  Dann zögerte er…


  Las nur die Überschrift…


  Neuyork, den 5. September 1924


  An


  den Grafen Viktor Gaupenberg…


  Und sagte: »Nein – das hätten auch Sie bei dieser Überschrift nicht lesen sollen, Elvan … Der Brief gehört dem Grafen…«


  »Mister Randercild,« entschuldigte sich der Sekretär mit noch immer verstörter Miene, »ich überflog etwas gedankenlos die ersten Zeilen … Und wer die gelesen hat, liest auch weiter … Es handelt sich um die beiden Damen und den Azorenschatz…«


  Randercild schaute Nielsen fragend an…


  »Geben Sie her,« sagte der Steuermann … »Gaupenbergs wird nichts dagegen haben…«


  Und jetzt las er vor – gedämpft zuerst – aber die Stimme schwoll an, vibrierte, je weiter er kam…


  Das stand in lila Maschinenschrift kalt und unpersönlich:


  Ihre Gattin und die des Mister Georg Hartwich sind mein und bleiben mein, bis wir einig sind. Ich verlange, daß Sie durch keinerlei Maßnahmen versuchen, mir nachzuspüren. Bei dem geringsten Anzeichen, daß Sie ungehorsam sind und die nach Neuyork beorderten zwanzig Detektive der Firma Worg & Co. nicht sofort zurückrufen, werde ich die Auslieferungsbedingungen verschärfen. – Daß Sie meinen Beauftragten Albert Roussell so schnell herausgefunden haben, stört mich in keiner Weise. Roussell kann mir kaum schaden. Immerhin, Tote schweigen! – Gehen Sie zu Roussell und sorgen Sie für ein anständiges Begräbnis. Er hat sich erschossen.


  die Null


  Randercild flog von seinem Sitz hoch…


  Auch Nielsen und Elvan waren aufgesprungen.


  Wortlos stürmten sie durch die Flure in den Ostflügel…


  Vor Roussells Räumen schlenderte ein Detektiv auf und ab…


  »Haben Sie einen Schuß gehört?« stieß Randercild keuchend hervor…


  »Nein…«


  Man drang in das Büro ein…


  Und im dritten Zimmer lag Albert Roussell auf dem bescheidenen Bett, eine Pistole noch in der Rechten – eine mit einem Schal umwickelte Pistole, damit der Knall abgeschwächt würde…


  Der Tod konnte vor höchstens einer halben Stunde eingetreten sein. Der Körper des alten Mannes war noch warm. Aus der Schläfenwunde sickerte ein dünner Blutfaden hervor…


  Die drei Herren und der Detektiv standen wie erstarrt vor dem Bett…


  Durch die hohen Bogenfenster mit den bunten Glasscheiben flutete das Sonnenlicht herein, und gerade über Roussells ehrwürdigem auf dem Kissen ruhenden Kopf lag wie ein Heiligenschein ein gelbroter Sonnenfleck.


  »Mein armer Roussell…« murmelte der Milliardär traurig…


  Nielsen beobachtete Randercild.


  Der Privatsekretär sagte leise:


  »Es hilft nichts, Mister Randercild … Jetzt müssen wir die Polizei benachrichtigen … Zuständig ist der Sheriff von Missamill…« – Er meinte das Dorf Missamill, das eine halbe Meile landeinwärts hinter einem Waldstreifen lag. – »Soll ich telefonieren, Mister Randercild? Sonst bekommen wir Unannehmlichkeiten.«


  Der Milliardär nickte nur…


  In seinen Augenwinkeln hingen zwei dicke Tränen.


  Nielsen ging mit dem verhängnisvollen Briefe durch den wunderschönen Park nach den Tennisplätzen hinüber.


  Er sah nichts von dieser Zauberwelt, die Randercild hier auf sprödem Fels hat entstehen lassen … nichts von den Fontänen, den Grotten, den künstlichen Ruinen, den Wasserfällen und Teichen…


  Er sah nur immer die Szene auf der Terrasse, wie Jacques Elvan so unsagbar verstört dem Milliardär den Brief gereicht hatte, der morgens im Dorfe Missamill, wie der Stempel zeigte, zur Post gegeben und nachmittags dann hier ausgeliefert worden war…–


  Als er die Sphinx erreicht hatte, die jetzt mit vier Stahltrossen an den Bäume sicher verankert lag, grüßte er die vor dem Tennishäuschen sitzenden Damen und rief dann Gottlieb Knorz an, der soeben aus der Turmluke an Deck des Bootes erschienen war…


  »Hallo, Knorz, – ich muß Gaupenberg, Doktor Falz und Hartwich sprechen … Sofort…«


  Gleich darauf hatten die vier auf der Bank in der nahen Tropfsteingrotte Platz genommen.


  Nielsen verlas das Schreiben und fügte hinzu:


  »Roussell ist natürlich ermordet worden…«


  Gaupenberg, blaß und übernächtigt, flüsterte heiser:


  »Wieder ein neues Opfer…!«


  »Pesthauch des Goldes…« erklärte Dagobert Falz’ ernste melancholische Stimme…


  Hartwich rief: »Ermordet, Nielsen? Wer konnte denn bei Roussell eindringen?«


  »Bitte – Roussells drei Zimmer haben Verbringungstüren nach den Räumen rechts und links von seiner Wohnung … Diese Türen sind zwar verstellt. Aber immerhin, es sind Zugänge!«


  Gaupenberg blickte Nielsen bittend an…


  »Nennen Sie uns den Mörder, Nielsen … Es ist der Verräter, derselbe, der die Spritze stahl … Es ist der Gehilfe der … Null…«


  Nielsen flüsterte: »Wenn ich es täte, lieber Graf, würde ich alles aufs Spiel setzten … Es fällt sogar mir sehr schwer, dem Manne gegenüber unbefangen zu scheinen … – Nein, nein, – es bleibt dabei, Roussell endete durch Selbstmord aus Gewissensbissen. Ich habe mit Randercild, Elvan und dem Detektiv bereits vereinbart, was der Sheriff aus Missamill erfahren soll und was nicht. Die Polizei wird Selbstmord bestätigen. So ist es am besten. Und die Detektive aus Neuyork werden zurückgeholt.«


  Nielsen sprach so bestimmt und so nachdrücklich, daß nur Doktor Falz etwas entgegnete…


  »Lieber Nielsen, Sie kennen meine … Eigentümlichkeiten … Als wir heute bei Tagesanbruch die Ballonhülle und den Korb vom Turme herabholten, blieb ich eine Weile allein auf dem Dache zurück … Gerade da teilten sich die dichten Regenwolken, und ein paar blasse Sterne warfen ihre flachen Strahlen in den heraufdämmernden Tag hinab…«


  Seine Stimme sank zu geheimnisvollem Raunen…


  »In dieser Wolkenlücke erschien mir ein Bild … Kein tatsächliches Bild … Es war wie immer ein mehr innerliches Schauen … Ich … sah einen Menschen, der wie ein englischer Geistlicher gekleidet war. Sein Gesicht hatte etwas Leichenhaftes. Und er hielt die Hand einer Frau in der seinen … Es war Mafalda … – Dann verschwand die Frau … Das Bild wurde undeutlich … Der Mann änderte gleichsam Gestalt und Gesicht … Es war jetzt…«


  Da trat Nielsen rasch ganz dicht an Falz heran…


  »Keinen Namen!« warnte er…


  Und der Doktor beugte den Kopf vor, flüsterte ein einziges Wort in Nielsens Ohr…


  Und so sehr Gaupenberg und Hartwich auch lauschten – sie verstanden nichts. Sahen nur, daß Nielsen den Doktor überrascht anstarrte, dann leicht nickte…


  Falz sagte halblaut:


  »Freunde, überlassen wir Nielsen auch jetzt alles Weitere … Niemand kann so leicht derart sich zusammennehmen, daß er einem Mörder die Hand drückt.« –


  Um fünf Uhr erschien der Sheriff von Missamill im Schlosse.


  Er gab den Toten zur Beerdigung frei. Randercild hatte ihm erklärt, daß er mit Roussell eine scharfe Auseinandersetzung gehabt habe, die der Hausmeister sich bei seinem durch Morphium zerrütteten Nervensystem wohl zu sehr zu Herzen genommen habe.


  Roussells Leiche wurde im Parke im sogenannten Indra-Tempel aufgebahrt. Um sechs Uhr fuhr Elvan im Auto nach Neuyork, um dort einen Eichensarg auszuwählen. Randercild hatte befohlen, daß der Hausmeister im Park beerdigt würde. Der Dienerschaft drohte er mit sofortiger Entlassung, wenn sie auch nur ein Wörtchen über Roussells Verfehlungen laut werden ließen.


  


  19. Kapitel.


  Nielsen und Mister Null.


  Kaum war Jacques Elvan mit dem stets von ihm benutzten Auto abgefahren, als ein zweiter Wagen den ehrwürdigen Mormonenprediger Samuel Tillertucky mit seinen beiden Frauen zur Bahnstation des Dorfes Missamill brachte. Tillertucky wollte in seine Heimat, die Stadt am großen Salzsee, zurückkehren.


  Der Abschied von Randercild und den Sphinxleuten war herzlich und für Samuel insofern außerordentlich erfreulich, als der Milliardär dem Priester einen Scheck über hunderttausend Dollar für die Armen der Mormonengemein überreichte, so daß Tillertucky auf diese Weise den Verlust der im Verlaufe von zwei Jahren eingesammelten freiwilligen Spenden überreich ersetzt erhielt.


  Gottlieb Knorz, Dalaargen und Mela Falz gaben den Abreisenden bis an den Zug das Geleit. Noch auf dem Bahnsteig erkundigte sich Gottlieb sehr eingehend nach den Urwäldern an die Nilquellen, der Heimat der DakiZwerge, wo ja auch die deutsche Farmerfamilie Werter, der man den Goldschatz verdankte, eine neue Heimat gefunden hatte.


  Als das Auto mit Tillertucky und den anderen das Schloß verlassen hatte, bat Gerhard Nielsen den Milliardär, ihm doch einmal den Jachthafen des Palastes zu zeigen, der in seiner ganzen Anlage, wie Randercild gelegentlich erwähnt hatte, eine Seltenheit darstellen sollte.


  Der Milliadär führte Nielsen nach der Nordseite des Vorgebirges, wo zwischen der hohen Parkmauer und dem schroffen Abhang nach dem Meere zu nur ein drei Meter breiter, mit Eisengeländer versehener Fußweg entlanglief, den die Detektive zu ihren Patrouillengängen um den Park benutzten.


  In dem Eisengeländer gab es eine Tür, durch die man zu einer in den Fels eingehauenen Treppe gelangte. Diese zog sich im Zickzack zu einer natürlichen Grotte in der Steilküste des Vorgebirges hin, die selbst bei Ebbe mit Wasser gefüllt war. Eine eiserne Flügeltür, unten mit einem bis ins Wasser hinabreichenden spitzen Gitter versehen, verschloß die Grotte nach der See hin. Um bei hohem Wellengang die Einfahrt in diesen Hafen zu erleichtern, waren zwei Wellenbrecher in das Meer hinausgebaut.


  Randercild kettete unten an der Treppe ein kleines Boot los, und mit Hilfe dieses winzigen Nachens erreichten Nielsen und der Milliardär die eiserne Flügeltür, deren Kunstschloß ein langer schmaler Schlüssel öffnete.


  Die beiden Herren schoben den einen Flügel der Tür nach innen auf, und das Boot glitt in die Wassergrotte hinein. Rechter Hand war ein Steg aus Balken errichtet. An diesem vertäut lagen zwei Motorboote, eine Zwölfmeter-Motor- und eine kleinere Segeljacht.


  Nielsen war über die Ausdehnung der Höhle überrascht. Er hätte nie vermutete, daß sich dieser Jachthafen bis unter das Schloß hinzöge.


  Nachdem Randercild hier noch die elektrischen Lampen eingeschaltet und mit seinem Gast den Steg betreten hatte, sagte er ganz unvermittelt:


  »Lieber Nielsen, wenn ich auch in allem smarter Amerikaner bin, so fehlt mir doch nicht ein gewisser Hang zum Romantischen…«


  »Das beweist schon Schloß Missamill,« meinte Nielsen einfach … »Das bewies außerdem auch Ihre Beteiligung an unseren Abenteuern, Mr. Randercild … – Ich vermute, Sie wollen mir jetzt etwas anvertrauen…«


  »Allerdings … Nur Ihnen … Und mit der Bitte, davon nur im äußersten Notfälle Gebrauch zu machen.«


  »Was geschehen wird … – Es gibt eine Verbindung zwischen dieser Höhle und dem Schlosse…«


  Randercild blickte den Seemann erstaunt an…


  »Ah – Sie können gut raten, Nielsen…«


  »Nicht raten, sondern kombinieren … Ich nehme sogar mit Bestimmtheit an, daß Schloß Missamill und der Park, dieses schöne phantastische Stück Indien, noch mehr Geheimnisse ähnlicher Art bergen…«


  Josua Randercild hüstelte…


  »Hm – ja, – also ich will Ihnen diesen Verbindungsgang zeigen … Es könnte für Sie, der Sie doch nun hier die Oberleitung der Ermittlungen übernommen haben, von Nutzen sein, unbemerkt aus dem Schlosse herauszukommen … Auch einen Schlüssel zu der Grottentür sollen Sie haben … Bitte, folgen Sie mir…«


  Er schritt den Steg hinab. Die Planken dröhnend leise. Nielsen schaute sich überall sehr genau um…


  Da waren an der Seite des Steges Blechkannen mit Benzin aufgestapelt, ferner Ersatzteile für die Jachten und manches andere noch…


  Da waren ferner auf Gestellen an den Grottenwänden Kisten aufgehäuft, die nach ihren Signaturen Proviant aller Art in Blechbüchsen enthalten mußten.


  Ein Gedanke kam Nielsen – flüchtig und ohne Bedeutung: ›Randercild ist jederzeit fluchtbereit …‹ –


  Am Ende des Steges, der bis zur Rückwand der Höhle lief, sah das Gestein nicht anders aus wie überall hier: grauschwarz, mit Glimmerstreifen durchzogen, zackig, bucklig, eben roher Fels.


  Und doch war gerade hier in das Gestein eine schmale Tür aus demselben Material eingefügt, – man konnte sagen, ein Kunstwerk von Unsichtbarkeit…!


  »Bitte, lieber Nielsen,« meinte Josua Randercild da mit einigem Stolz, – und er zog die Steintür auf, indem er eine hornartige Zacke als Griff benutzte … »Der Stein läßt sich drehen und bewegt ein Schnappschloß…«


  »Ich bin im Bilde, Mister Randercild…«


  Der Milliardär lachte in seiner komischen Art … Es klang wie ein Meckern…


  »Im Bilde?! Noch lange nicht, mein Lieber…!«


  Er durchschritt die Tür…


  Licht flammte auf…


  Nielsen trat ebenfalls in das hohe Gewölbe ein.


  Stutzte…


  Hier standen etwa fünfzig sehr lange, schmale Kisten, fast wie Särge…


  »Donnerwetter…!« entfuhr es Nielsen, »sind das etwa Torpedos?«


  Randercild überhörte die Frage…


  Ging weiter – bis zur anderen Seite und zog hier eine zweite Steintür auf…


  »So – Sie sehen hier eine Treppe, lieber Nielsen … Sie mündet vor dem großen Bücherschrank in meinem Arbeitszimmer … Der mittlere Teil der Schrankrückwand ist drehbar…«


  Er erklärte Nielsen ganz genau, wie man in das Zimmer gelangte…


  Fügte hinzu: »Kehren wir um … Sie wissen nun alles … Ich schenke Ihnen viel Vertrauen. Außer mir und Roussell kannte bisher niemand diesen Weg in mein Schloß – die Arbeiter natürlich ausgenommen, die diese Geheimnisse einst schufen … Es waren zumeist chinesische Kulis, die längst wieder in ihrer Heimat sind…«


  Er hat es offenbar sehr eilig, an den verfänglichen langen Holzkisten vorüberzukommen, damit Nielsen nicht nochmals nach dem Inhalt fragte.


  Der Steuermann jedoch war hartnäckig…


  »Einen Augenblick, Mister Randercild…«


  Der kleine Milliardär drehte sich abrupt um…


  »Gehen wir … Die Grottentür ist offen geblieben.«


  »Einen Augenblick nur … – Sind das wirklich Torpedos, Mr. Randercild?«


  »Wie…?! Torpedos?! – Aber Nielsen! Was sollte ich als Privatmann mit solchen Dingern?! Ich bitte Sie!! Die Kisten enthalten…«


  Nielsen lachte in sich hinein…


  »Schon gut…! Danke…! Die Kisten enthalten – na sagen wir, lebensgroße Marionetten – oder Marmorstatuen – oder…«


  »Halt – Marmorstatuen, das stimmt…! Ich wollte sie im Parke aufstellen lassen, aber…«


  »Strengen Sie sich nicht weiter an, Mr. Randercild … Ich dringe nicht in Ihre Geheimnisse ein … Ich weiß nur, daß Ihre jetzt leider gescheiterte Jacht ›Star of Manhattan‹ tadellos bewaffnet war, daß die Besatzung militärischen Drill hatte und für Sie durchs Feuer zu gehen bereit war … Ich vermute, auf die Jacht waren auch ein paar Torpedolancierrohre eingebaut … – Gehen wir…«


  Und als sie nun wieder in dem unterirdischen Hafen auf dem Balkenstege standen, sagte Nielsen abermals:


  »Ich möchte mal eine Probefahrt mit einem Ihrer Motorboote machen, Mr. Randercild … Wie lange braucht man bis Neuyork?«


  »Vier Stunden … – Allein wollen Sie fahren?«


  »Nein … Pasqual Oretto soll mit … Der brave Alte ist ebenfalls Seemann und mir außerordentlich sympathisch … Ich werde ihn mitnehmen – zu einer Vergnügenstour ohne bestimmtes Ziel … Sie verstehen mich, Mr. Randercild…«


  »Ob ich Sie verstehe…! – Soll ich Ihnen Pasqual holen? Inzwischen können Sie das Boot seeklar machen … Dort – die ›Labrador‹ empfehle ich Ihnen … Sie läuft achtzehn Knoten, ist halb Rennboot…«


  »Danke … Also die ›Labrador‹. Und Pasqual soll sich beeilen…«


  Randercild kletterte in das kleine Ruderboot…–


  Nielsen war in der Wassergrotte allein.


  Er blickte hierhin und dorthin…


  Mancherlei ging ihm durch den Kopf…


  Randercilds Charakterbild hatte soeben für Nielsen eine weitere Trübung erfahren…


  Josua Randercild, der schon auf der schwarzen Insel und bei den abenteuerlichen Vorgängen, die dieser blutigen Robinsonade vorausgegangen waren, vielfach bewiesen hatte, daß er eine geradezu brutale Energie zeigen konnte, mußte Dinge zu verheimlichen haben, die recht anrüchiger Natur waren. – Wozu die Torpedos?! Wozu diese Unmengen Proviant hier?! Wozu dieses Benzinlager?!


  Nielsen lehnte am Geländer des Steges und sann vor sich hin…


  Dachte: ›Ich werde das alles mit Gipsy besprechen … Gipsy ist helle…!‹


  Er lächelte halb zärtlich … Er freute sich, wie überrascht sie sein würde, wenn er in Neuyork erschien.


  Eine halbe Stunde später schoß das große gedeckte Boot ›Labrador‹ in die See hinaus…


  Am Steuer stand Nielsen … Pasqual bediente den Motor…


  Es war jetzt ein Viertel acht abends…


  Als das Boot in kurzem Bogen vom Ufer abhielt und ins offene Meer hinauslief, erhob sich in einem Buschwerk unweit der nach Neuyork führenden Straße ein Mann im Sportanzug, der hier bisher, bewaffnet mit einem tadellosen Fernglas, gut versteckt gelegen und Schloß Missamill beobachtet hatte…


  Der Mann war bartlos, sonnengebräunt und geschmeidig wie eine Katze.


  Er schob sein Motorrad auf die Straße und knatterte nach Norden zu davon. Dort, wo die Straße über einen hohen Hügel lief und Aussicht weit über Strand und Meer bot, hielt er an und zog wieder sein Fernglas hervor.


  Die ›Labrador‹ hatte bereits den Kurs geändert und lief nach Norden…


  Der Spion nickte zufrieden und jagte weiter…


  Um halb zehn war er in Neuyork…


  Seine Meldung schrieb er auf einen Zettel und diesen steckte er in einen Umschlag. Den verriegelten Brief gab er danach in der chinesischen Teestube neben dem Hause des Schusters Laong-Tse ab. Der Besitzer dieser Teestube war ein bejahrter Chinese, der bei allen Leuten, selbst bei der Polizei, in hohem Ansehen stand, weil er ehrlich, hilfsbereit und überaus verschwiegen war.


  Als der Spion ihm den Brief, der als Adresse auf dem Umschlag lediglich einen ovalen Kreis zeigte, übergeben hatte, betrat er sein Privatzimmer und öffnete hier den versiegelten Umschlag, las den Inhalt des Zettels, verbrannte beides und rief telefonisch einen am Hafen wohnenden Landsmann an, der eine kleine Agentur zur Vermittlung chinesischer Kulis als Landarbeiter betrieb.


  Dieser Agent schickte sofort acht Leute, alles Chinesen, in vier Ruderbooten zur Überwachung des Hafens aus. – So kam es denn, daß das Motorboot ›Labrador‹ gegen elf Uhr abends bei seinem Eintreffen in Neuyork dieser genau vorbereiteten Überwachung nicht entging, und daß Gerhard Nielsen, nachdem er unweit der Brooklyn-Brücke das Boot unter Aufsicht Pasquals am Bollwerk zurückgelassen hatten, drei dieser gewitzten Schlitzäugigen auf den Fersen blieben.


  Nielsen fühlte sich vollkommen sicher. Er ahnte auch nicht im geringsten, wie feinmaschig und ausgedehnt das Netz war, mit dem der Leichenhafte, die ›Null‹ das Schloß Missamill und dessen Bewohner umspannt hielt. Er unterschätzte diesen Gegner, hatte auch in solchen Dingen doch noch zu geringe Erfahrung, um sich mit einem Menschen messen zu können, der eine ungewöhnliche verbrecherische Intelligenz mit brutalster Rücksichtslosigkeit in sich vereinigte.


  Er fuhr mit der Untergrundbahn bis zur Union Square-Station und bog dort nach links in die 19. Straße ein.


  Der Riesenameisenhaufen Neuyork war ihm bekannter Boden, und so steuerte er denn ohne Zögern auf das Haus Nr. 46 zu, in dessen Erdgeschoßräumen sich die Büros des Detektivinstituts Worg & Co. befanden.


  Als er das noch offene Haus betreten wollte, lehnte da im Eingang ein chinesischer Hafenkuli, der im Mundwinkel eine Zigarette hängen hatte und nun plötzlich leise flüsterte:


  »Gipsy Maad…!«


  Nielsen stutzte…


  Schaute den Mann prüfend an und fragte:


  »Erwartest du mich?«


  »Ist so, Master … Gehöre zu den Worg-Leuten … Mister Randercild hat telefoniert, daß Sie herkommen würden. Auf Schloß Missamill ist wieder etwas passiert. Miß Maad bittet Sie, mir dorthin zu folgen, wo sie mit Mr. Jolling bis halb zwölf anzutreffen ist…«


  Damit warf der Kuli seinen Zigarettenstummel auf die Straße und schritt in eiligen Tempo davon.


  Nielsen zauderte nicht, dem Chinesen sich anzuschließen. Als er ihn eingeholt hatte, flüsterte der jedoch unwillig:


  »Nicht so, Master…! Das fällt auf … Hinter mir her…«


  Nielsen blieb zurück…


  Der Schlitzäugige bestieg eine Straßenbahn. Nielsen desgleichen.


  Eine Viertelstunde darauf betraten beide die Teestube des bejahrten, ehrlichen Sung Lo Schen durch einen Seiteneingang.


  Hier waren kurz vorher bereits fünf andere Kulis hineingeschlüpft.


  Nielsen kam über einen dunklen Hof, sah dann rechter Hand ein erleuchtetes Fenster, daneben eine halb offene Tür. Sein Führer blieb stehen und deutete auf das Fenster…


  »Dort Miß Maad … Dort durch die Tür, dann links … Guten Abend, Master…«


  Noch immer vermutete Nielsen nichts Arges…


  »Guten Abend,« sagte er freundlich und zog die Tür vollends auf…


  Der Flur dahinter war mäßig erleuchtet. Der Steuermann schritt weiter und klopfte dann linker Hand, wie der Kuli es ihm bedeutet hatte.


  Im selben Moment öffnete sich lautlos hinter ihm eine andere Tür…


  Wie die Katzen schnellten sich fünf schäbige Kerle auf Nielsen … Ein Hieb über den Hinterkopf betäubte ihn halb. Im Nu war er zu Boden gerissen, gefesselt, geknebelt und in eine große Decke eingerollt.


  Man trug ihm davon…


  Als er erst wieder Herr seiner Sinne geworden, suchte er durch Stöße mit den gefesselten Beinen seine heimtückischen Überwinder abzuschütteln. Die dicke Decke jedoch machte all diese Anstrengungen zwecklos. Außerdem erhielt er auch ein paar so kräftige Püffe, daß er das Nutzlose dieser Bemühungen einsah und alles mit sich geschehen ließ.


  Schließlich warf man ihn auf eine knarrende Lagerstatt…


  Die Decke wurde entfernt…


  Nielsen befand sich in völliger Finsternis … Eine stinkende Hand entfernte den Knebel … Man lockerte seine Fesseln … Schritte entfernten sich … Eine Tür schlug zu…


  Und dann flammte auch schon über ihm eine bis dahin verhüllt gewesene große Petroleumlampe auf.


  Nielsen lag in einer der Zellen Tschang Lus auf dem hölzernen Bett…


  Richtete sich auf … Streifte die gelockerten Stricke ab, schaute sich um…


  Diese Zelle war genauso eingerichtet wie die übrigen hier…


  Nielsen dachte nach…


  »Dummkopf!!« murmelte er.


  Und meinte sich selbst damit…


  Dann überlegte er, wie er nur so blindlings hatte in diese Falle tappen können…


  Aber er fand übergenug Gründe, die ihn entschuldigten. – Wie sollte er wohl ahnen, daß ausgerechnet in der Haustür des Detektivinstituts ein Helfershelfer des berüchtigten Verbrechers ihn erwarten würde?! Wie hätte er diesen schlauen und doch so einfachen Streich rechtzeitig erkennen sollen?! – Nein – er brauchte sich nicht vor sich selbst zu schämen … Jeder wäre auf diese Hinterlist hineingefallen – jeder…! –


  Er saß nun aufrecht auf dem Bett und befühlte seine Taschen. Natürlich – man hatte ihm die Pistole, das Taschenmesser und auch das Feuerzeug abgenommen … Das war ebenso selbstverständlich, wie Gipsy jetzt Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, ihn zu finden und zu befreien…


  Allerdings – wenn es das Pech wollte, konnte diese Nacht und ein halber Tag vergehen, bevor Gipsy von seinem Verschwinden erfuhr…


  Merkwürdig, daß er jetzt hier in dieser peinlichen Lage, die er mehr demütigend als gefährlich empfand, abermals zuerst an Gipsy dachte…


  Das Mädel hatte sich doch wahrhaftig bereits recht fest in seinem Herzen eingenistet…


  Nielsen lächelte schwach. Und diesmal gab er sich den halb zärtlichen Gedanken ruhig hin … Ohne Widerstand. Lediglich sein stets auf das Praktische und Nächstliegende gerichteter Sinn schob schließlich diese aufkeimende Neigung beiseite und ließ ihn an eine Besichtigung seiner Zelle herangehen.


  Er stand auf. Das Bett knarrte. Vor dem Tischchen aufgerichtet schüttelte er den Kopf…


  Da war wahrhaftig für eine Person sauber gedeckt. Da standen appetitliche Dinge – allerlei … Sogar eine halbe Flasche Likör fehlte nicht…


  »Außerordentlich komfortabel,« murmelte Nielsen. »Der Herr Null, der mich hat wegschnappen lassen, scheint Lebensart zu besitzen…«


  Seine Blicke hingen jetzt an einem Zettel, der an dem Likörglas lehnte…


  ›Aha – die bekannte lila Maschinenschrift…! – Lesen wir…


  Mister Nielsen, Sie sind mir von der Fürstin Sarratow als der gefährlichste der Sphinxleute bezeichnet worden. Es war von Ihnen sehr leichtsinnig, den Kampf gegen mich aufzunehmen. Mir stehen tausend Augen und tausend Ohren zur Verfügung. Gipsy Maad befindet sich in der Zelle, die der Ihrigen gegenüberliegt. – Die Null.‹


  Steuermann Nielsen biß die Zähne fest aufeinander…


  Mit einem Schlage begriff er jetzt, wie sehr er sich in fast dünkelhafter Selbstsicherheit über die Kräfte und Machtmittel des Feindes getäuscht hatte…


  Die ›Null‹ hatte nach alledem, was er hier vorgefunden – gedeckten Tisch und diese Mitteilung – mit voller Bestimmtheit vorausgesehen, daß der Streich glücken würde … Hatte auch gleichzeitig die einzige kaltgestellt, von der Nielsen Hilfe erwarten konnte: Gipsy! –


  Nielsen setzte sich mit einer gewissen müden Niedergeschlagenheit auf den Holzstuhl am Tische…


  Jetzt war er gründlich unzufrieden mit sich…


  Gründlich…!! Er kritisierte seine Handlungen nun mit aller Schärfe…


  ›Ich bin ein unbegabter Anfänger,‹ dachte er. ›Spione haben natürlich meine Abfahrt von Missamill beobachtet … Ich hätte den Kurs erst ändern sollen, als ich mit der ›Labrador’ außer Sicht vom Lande war … – Hättet … hätte…!! Es ist zu spät…!! Und wenn Gipsy wirklich gleichfalls sich hier befindet, dann … dann weiß niemand, wer im Schlosse Missamill für die Null tätig ist…!’


  Und wie er so in Gedanken den Sommerpalast Randercilds mit in seine Selbstvorwürfe einbezog, fiel ihm der Schlüssel des unterirdischen Jachthafens ein, den der Milliardär ihm anvertraut hatte…


  Mit hastiger Bewegung befühlte er seine Westentasche…


  Erschrak…


  Auch den Schlüssel hatte man ihm abgenommen…! Gerade diesen Schlüssel…! Blitzartig enteilten seine Gedanken – malten sich die Folgen dieses Verlustes aus.


  Ein paar Schweißperlen erschienen auf seiner braunen Stirn…


  Er starrte vor sich hin…


  Der Schlüssel verschaffte dem Verbrecher und seinem Anhang einen Weg ins Schloß … in Randercilds Arbeitszimmer…


  Der Verbrecher brauchte nur mit vierzig Leuten nachts in das Schloß einzudringen, und … die Sphinx und das Gold waren verloren…! –


  Die Schweißperlen mehrten sich…


  Nielsens Gesicht war wie versteinert…


  Ein grimmes Stöhnen wollte sich aus seiner Brust emporringen. Er unterdrückte es…


  Handeln – – Handeln…! Aber – – wie – wie nur?! Was nur tun, was…?! – Ausbrechen … Fliehen…!!


  Er schaute auf die mit starkem Eisenblech benagelten Wände … die Tür … zur Decke empor…


  Die Zelle war gut sechs Meter hoch … In vier Meter Höhe brannte die große Hängelampe … Die Decke bestand aus Balken … War nicht benagelt … In den vier Ecken der Zellendecke waren die Einmündungen von Ventilationsrrohren zu erkennen. Aber diese Rohre hatten kaum dreißig Zentimeter Durchmesser. –


  Nielsen trat an die Tür heran … Da war ein rundes Guckloch von Kinderkopfgröße … verglast…


  Auch das nützte ihm nichts…


  Seine Gedanken flatterten immer noch wie scheue Vögel…


  Schuldbewußtsein vermehrte seine Unruhe. Denn – er war schuld, wenn die Null jetzt im Vorteil war…


  Noch nie in seinem Leben hatten seine Nerven sich in dieser Weise gemeldet … Noch nie…


  Er fühlte sie vibrieren … Sein Kopf brannte…


  Was nur tun?! Er mußte handeln…! Mußte!


  Aber – – wo befand er sich?! Wo?! Wer waren seine Wächter?! Würde sich hier mit brutaler Gewalt etwas ausrichten lassen?! – Er bezweifelte es.


  Er streckte die Hand nach der Likörflaschen aus…


  Alkohol…!! Er als Seemann wußte ihn zu Zeiten zu schätzen. Er dachte an das … Alkoholverbot hier in dem freien Amerika – an diese größte aller Lächerlichkeit!


  Und füllte das Kelchglas, trank, trank nochmals.


  Da knarrte hinter ihm ganz leise die Zellentür…


  Er wandte den Kopf…


  Seine Augenbrauen zogen sich zusammen…


  »Ein unverhofftes Wiedersehen, Herr Nielsen,« sagte die Fürstin Sarratow ironisch…


  Hinter Mafalda standen zwei Leute, deren Gesichter im Dunkel blieben … Nur die vorgestreckten Hände wurden vom Lampenlicht getroffen … – und die langen Coltrevolver in diesen Händen…


  Mafalda trat ein…


  Die Tür wurde zugezogen – nicht ganz … Die matt blinkenden Waffen blieben auf Nielsen gerichtet.


  Die Fürstin Sarratow kam bis an den Tisch heran … Sie trug jetzt ein modernes leichtes Kleid aus hellila Crepe Georgette mit Spitzenbesatz…


  Sie war wieder ganz große Dame geworden … Zarter Parfümduft umwehte Nielsen…


  Und Nielsen blickte das schöne Weib nun genau so ironisch an, wie sie soeben von einem unverhofften Wiedersehen gesprochen hatte…


  »Unverhofft?!« meinte er kalt. »Lumpenpack findet sich allemal rasch zusammen, verehrte Feindin…«


  »Sie sollten etwas höflicher sein, Freund Nielsen … Ihre Partie steht schlecht … Sogar miserabel…«


  »Wenn Sie mit miserabel auf Todesgefahr für mich hindeuten wollen, man kann nur einmal sterben!«


  »Es kommt darauf an, wie man stirbt…«


  »Durchaus nicht! Sterben bleibt sterben…! – Doch – diese Redensarten dürften uns beide langweilen … – Was wünschen Sie als Abgesandte und Verbündete der Null?«


  Mafalda lächelte –, ein Salonlächeln, das unter diesen Umständen die ganze Verderbtheit ihrer Seele bloßlegte…


  »Sie gestatten wohl, daß ich Platz nehme…«


  Und sie zog den Stuhl etwas zurück und setzte sich…


  Nielsen stand steif an der anderen Seite des Tisches.


  In der Türspalte drohten die Coltrevolver…


  Die Fürstin Sarratow lächelte zu dem Manne empor, den sie vielleicht noch mehr haßte als Viktor Gaupenberg…


  Sie sprach mit einem Male deutsch, damit Tschang Lu und Tami sie nicht verständen…


  »Herr Nielsen, man hat bei Ihnen einen langen schmalen Schlüssel zu einem Kunstschloß gefunden – zu dem Schloß des Jachthafens von Missamill…«


  »Ja – gestohlen hat man ihn mir,« nickte Nielsen, der jetzt seine volle Ruhe wiedergefunden hatte…


  »Die Null…« erklärte Mafalda weiter und wurde ernst, »die Null vermutet, daß aus dem Jachthafen ein geheimer Gang in den Palast emporführt und daß Randercild Ihnen diesen Gang gezeigt hat…«


  »Bedauere … Ein Irrtum von der Null…!«


  »So?! – Ich fürchte, die Null wird dies nicht glauben…«


  »Seine Sache…!«


  »Nein – Ihre Sache…! – Ich warne Sie…! Man wird Sie zur Wahrheit zwingen…!«


  »Oh – ganz abgesehen davon, daß ich mich zu nichts zwingen lasse, Mafalda Sarratow: Randercild gab mir den Schlüssel…! Sonst hat er mir nichts anvertraut. Ich zweifle auch daran, daß ein solcher Gang existiert. Das Vorgebirge ist etwa dreißig Meter hoch. Die Höhle des Jachthafens schätze ich auf zehn Meter … Mithin hätte man zwanzig Meter Gestein durchbrechen müssen…«


  Mafalda fixierte ihn scharf…


  Dann lachte sie halblaut auf…


  »Oh – ich kenne Sie von Christophoro her, Nielsen…!«


  »Bitte – – Herr Nielsen…! Diese Vertraulichkeiten von Ihrer Seite verbitte ich mir…!«


  Die Fürstin Sarratow bekam böse Augen…


  Erhob sich…


  »Gut – wie Sie wollen,« meinte sie eisig…


  Wandte sich um und schritt zur Tür…


  Deckte Nielsen so gegen die Revolver…


  Mit zwei Sprüngen war der Steuermann in ihrem Rücken…


  Packte zu – gerade als Mafalda die Tür weiter aufzog…


  Packte zu und schleuderte das Weib auf die beiden Kerle … Mit aller Kraft seiner muskelstrotzenden Arme…


  Ein paar Schreie…


  Menschen, die im Gange zwischen den Zellen übereinander lagen…


  Und Nielsen war schon über ihnen…


  Drei – vier Fausthiebe…


  Tami wurde an der rechten Halsseite getroffen … Tschang Lu gegen das linke Auge … Mafalda in die Herzgrube…


  Am Boden blinkten matt die beiden Coltrevolver … Nielsen ließ sie liegen…


  Er warf Tami als ersten in die Zelle … Der Tisch fiel um … Tschang Lu folgte … Mafalda landete auf dem Bett…


  Die Tür krachte zu…


  Nielsen tastete im Dunkeln nach den Riegeln … Schob sie zu…


  Holte tief Atem…


  »Bande!!« brummte er und freute sich…


  Nochmals betastete er die Tür … Fühlte ein Schloß … Ein Vorhängeschloß … Ein Schlüssel steckte darin…


  Er legte das Schloß vor den mittleren Riegel, drehte den Schlüssel um und zog ihn ab.


  Er freute sich … Er ahnte, daß er hier Agnes und Ellen finden würde…


  Nur die Dunkelheit war unangenehm…


  Er tastete sich weiter…


  Ah – eine andere Tür…


  Hier die Klappe des Gucklochs … Er schaute hinein. Auf dem Bett lag eine Frau, halb zugedeckt …: Ellen Hartwich!!


  Nielsen fand das Vorlegeschloß, probierte den Schlüssel…


  Er paßte…


  Triumph…!! Er paßte…!!


  Aber eine grelle Lichtflut sprang da plötzlich neben Nielsen auf…


  Eine große Karbidlaterne wurde enthüllt…


  Eine merkwürdig farblose heisere Stimme sagte kühl:


  »Mister Nielsen, es ist zwecklos … Vollständig zwecklos…«


  Der Mann, der die Laterne mit der Linken weit zur Seite streckte, war Nielsen fremd…


  In der Rechten hielt der unheimlich bleiche Mensch mit dem faltigen Gesicht und den tiefliegenden Augen einen Browning…


  Wie ein Geistlicher war der Mann gekleidet … Leichenblaß wirkte seine Erscheinung…


  Nielsen ahnte: Die Null!


  Und sofort erhielt er auch die Bestätigung dafür…


  »Wollen Sie bitte die Zelle, in die Sie die drei soeben eingesperrt haben, wieder öffnen, Mister Nielsen,« meinte der Leichenhafte durchaus höflich. »Ich möchte mich Ihnen als gebildeter Mann,« fügte er mit einer knappen Verbeugung hinzu, »gern mit meinem bürgerlichen Namen vorstellen, wie dies in Deutschland Sitte ist … Leider muß ich dies jedoch unterlassen und kann Ihnen nur meinen … Kriegsnamen nennen … Ich bin der Herr Nichts – Ich bin … die Null…«


  »Das habe ich mir sofort gedacht,« erwiderte Nielsen genauso kaltblütig … – Und er überlegte, wie er diesen Menschen überlisten könnte, schalt sich insgeheim wieder einen Dummkopf, weil er die beiden Revolver nicht aufgehoben hatte…


  So standen die beiden Männer sich hier im Zellengang gegenüber…


  Das Gesicht des Leichenhaften verzog sich zu einer schwer zu deutenden Grimasse…


  »Es würde mir leid tun, Mr. Nielsen,« sagte er in leichtem Plauderton … »Nicht wahr, Sie werden mich nicht dazu zwingen, abzudrücken … Sie sinnen jetzt darüber nach, wie Sie mich anspringen können … Sie haben Ihre Augen und Ihre Mienen schlecht in der Gewalt … Jedes Anspornen Ihrer Energie verrät sich in Ihren Blicken und in Ihren Zügen. Sie werden noch viel lernen müssen, Mr. Nielsen…«


  »Es scheint so, Mr. Null … Ich erleide heute nacht die zweite Niederlage … Vor der dritten werde ich mich hüten…«


  »Bitte – öffnen Sie die Zelle … Es hat mir viel Spaß gemacht, wie Sie die drei erledigt haben … Für gröbere Arbeit eignen Sie sich ganz gut…«


  »Nun – die feinere werde ich auch noch lernen, Mr. Null…« – Und – er gehorchte … Denn er hatte keine Lust, sich hier über den Haufen schießen zu lassen … Er hätte niemandem dadurch genützt.


  Kaum war die Zellentür offen, als Mafalda als erste mit unsicheren Bewegungen herauskam … Sie beachtete Nielsen überhaupt nicht … Sie starrte nur den Leichenhaften wütend an, der ein höhnisches Grinsen um die schmalen Lippen hatte…


  Auch Tschang Lu und Tami schwankten in den Gang – mit hängenden Köpfen, wie beschämt…


  Nielsen sagte zu dem Leichenhaften:


  »Auf Wiedersehen, Mr. Null … Das dritte Mal gewinne ich … Ich habe abermals einige Erfahrungen gesammelt…«


  Und er betrat seine Zelle, wollte die Tür schließen.


  »Verzeihung…,« meinte der Unheimliche … »Ich habe noch mit Ihnen zu sprechen…«


  Nielsen schaute in die kleine schwarze Mündung der Browning…


  »Es ist zwecklos, Mr. Null … Ich würde so unhöflich sein, Ihnen nicht zu antworten – bestimmt nicht … Ich … brauche jetzt Ruhe…«


  Die Tür fiel zu…


  Gerhard Nielsen war allein in der Zelle … Auf dem Boden lagen zerschlagene Teller, Tassen, schwamm der Tee aus dem Kännchen, und der Likör aus der zerschellten Flasche…


  Der Steuermann begann die Scherben wegzuräumen … Dann richtete er den Tisch auf … Als er zufällig einen Blick auf das Bett warf, lag da hinter dem herabgerutschten Kopfkissen … ein Browning…


  Wirklich – eine Browningpistole…! –


  Nielsen hatte zugelernt…


  Tat, als ob er das Bett in Ordnung brächte und legte das Kopfkissen mit heißen erregten Händen über die für ihn so kostbare Waffe…


  Seine Gedanken suchten gleichzeitig dieses Rätsel zu klären…


  Ob einer der Chinesen absichtlich die Pistole hier zurückgelassen hatte?! – Es konnte nur so sein … Einer der beiden gelben Schufte schien gegen Mr. Null zu integrieren … Nun – ihm konnte das nur recht sein … Es war ein Hoffnungstrahl…


  


  20. Kapitel.


  Gipsy Maads erster Sieg.


  Mr. Null hatte Mafalda in die Nebenzeile begleitet…


  Er geringste…


  Draußen lehnten Tschang Lu und Tami noch immer japsend an der Wand…


  Drinnen sagte der Leichenhafte leise zu Mafalda:


  »Sie meinen also, Fürstin, daß Nielsen niemals etwas aus sich herauspressen ließe … Sie meinen, es hätte wenig Sinn, ihn irgendwie zu … überreden?«


  Mafalda hatte sich gesetzt…


  Das Benehmen des Leichenhaften ihr gegenüber reizte sie zu lodernder Wut … Aber eine Fürstin Sarratow bleibt stets Herrin ihrer Mienen.


  So schüttelte sie den Kopf…


  »Er wird nie etwas verraten, nie…!«


  »Das glaube ich jetzt auch, Fürstin…« Und Mr. Null war wieder Gentleman und grinste nicht mehr. »Ich werde im übrigen den Verbindungsgang vom Jachthafen nach dem Schlosse empor auch so finden … – Es beginnt nun also ein neuer Akt des Dramas … Halten Sie sich bitte bereit, am kommenden Vormittag Ihre Rolle in Missamill zu spielen … Ich wünsche Ihnen bis dahin einen festen Schlaf, Fürstin … Gute Nacht…«


  Er verließ die Zelle mit einer Verbeugung…


  Und draußen schickt er dann die beiden Gelben nach oben…


  »Ich will dich nachher noch sprechen Tschang Lu,« bedeutete er dem hageren Antiquitätenhändler.


  Als die Chinesen die Eisenleiter in dem Röhrenschacht emporgestiegen waren, betrat Mr. Null die Zelle, die der Mafaldas gegenüberlag.


  Am Tische saß … Gipsy Maad.


  Auch sie erblickte dieses leichenhafte Gesicht jetzt hier zum ersten Male…


  Auch sie konnte sich eines leisen Unbehagens nicht erwehren, als dieser unheimliche Mensch in der schlichten Tracht eines Reverend nun näherkam und sich mit der Linken leicht auf den Tisch stützte, während die Rechte zwanglos auf der Brust ruhte, wo zwischen den geöffneten Knöpfen des schwarzen Rockes das Gebetbuch steckte.


  Der Leichenhafte verneigte sich…


  »Miß Maad, Sie haben mir die Sache sehr leicht gemacht…«


  »Falls Sie der … Verbrecher sind, der sich ›die Null‹ nennt, kann ich Ihnen nur erwidern, daß die Art, wie Sie mich fingen, Ihrem traurigen Ruhme durchaus entsprach … Man hat mich zum ersten Male derart hineingelegt…«


  Dabei lächelte Gipsy ihren Bezwinger ganz harmlos an…


  Scheinbar harmlos…


  Und dieses Lächeln schien denn auch das Mißfallen des Leichenhaften zu erregen. Seine Augen bohrten sich förmlich in Gipsys frische Züge ein…


  »Weshalb lächeln Sie…?!« fragte er…


  »Weil ich keinen Grund zum Weinen habe…«


  »So?! Keinen Grund…?«


  »Nein … Jeder Verbrecher wird einmal abgefaßt – auch Sie!!«


  Jetzt grinste Mr. Null…


  »Miß Maad, abfassen kann man nur etwas, das existiert … Ich bin gleichsam ein Nebelgebilde, zerflattere, balle mich wieder zusammen … Zerflattere abermals…«


  Und Gipsy lächelte weiter…


  »Sehr poetisch, Mr. Null…! Wenn Sie durch diese Worte andeuten wollen, daß Sie Ihre Maske häufig wechseln, so sage ich Ihnen, daß hinter all diesen Masken doch stets dieselbe Persönlichkeit steckt – stets! Und diese Person wird einst auf dem elektrischen Stuhl in Sing-Sing Platz nehmen müssen … Diese Person wird bisher dreier Morde wegen gesucht.«


  »Verzeihung – nicht Morde, einfache Notwehrhandlungen…«


  »Darüber hat das Gericht zu befinden. – Weshalb haben Sie mich hier eingekerkert, Mr. Null?«


  »Weil ich Sie nicht gern von Mr. Nielsen trennen wollte … Sie beide sind doch Verbündete – gegen mich…! Nielsen hat die dritte Zelle Ihnen gegenüber…«


  Jetzt zuckte Gipsy doch leicht zusammen…


  »Sie … Sie … wollen mich einschüchtern…!« meinte sie hastig…


  »Durchaus nicht … – Sie haben wohl soeben draußen im Zellengang einigen Lärm gehört … Das war Mr. Nielsen, der beinahe entschlüpft wäre … Aber nur beinahe…!!«


  Gipsy Maad lächelte nicht mehr…


  Sie zweifelte nicht weiter, daß dieser Schurke die Wahrheit sprach…


  Aber ihr erster Schreck ging rasch vorüber … Sie wußte, daß sie allein in diesem Spiel die Trümpfe in der Hand hatte…


  Sie hielt es nur für diplomatisch, die Bestürzte zu heucheln…


  »Und – – wie haben Sie Mr. Nielsen überlistet?!« fragte sie stockend.


  »Ähnlich wie Sie, Miß Maad … Ähnlich…! Die Einzelheiten will ich nicht ausspinnen … Jedenfalls, er gefällt mir, der Mr. Nielsen … Genau wie Sie mir gefallen … Sie sollen es hier auch nicht schlecht haben, Miß Maad … Keineswegs … Nach drei Tagen werden Sie wieder frei sein … Dann fliege ich mit der Sphinx und dem Golde hoch im Äther … Ich freue mich darauf … Die Sphinx muß ein wunderbares Fahrzeug sein. Die Sphinxleute sind so liebenswürdig, das Luftboot jetzt sehr sorgfältig zu reparieren…«


  »Sie scheinen außer dem Hausmeister Roussell noch mehr Spione in Schloß Missamill zu haben…«


  »Oh – vielleicht…! Der arme Roussell hat sich erschossen … Was Ihnen neu sein dürfte…«


  Gipsy schaute den Leichenhaften ungläubig an…


  »Erschossen?! Ist … ist das wahr?!«


  »Wozu sollte ich lügen, Miß Maad? Roussell ist tot … Gewissensbisse…«


  Er beobachtete sie jetzt unausgesetzt … Er spürte jeder Veränderung in ihren Zügen nach … Er tat es so wenig beherrscht, daß Gipsy sofort erkannte, er wollte feststellen, wie sie über Roussell dachte!


  Sie spielte Komödie…


  Es klang hart und unerbittlich, als sie jetzt erklärte:


  »Er hat den Tod verdient! Er war ein Verräter! Er lohnte Mr. Randercilds Vertrauen mit Undank…«


  »Undank?! – Miß Maad, wer auf Dank rechnet, ist ein Narr…«


  Die Schärfe in seinen Blicken verlor sich … Er schien beruhigt. Er nahm an, daß auch Gipsy in Roussell den Spion vermutete…


  So zog er sich denn zurück – mit einer durchaus höflichen Verbeugung…


  Die Tür klappte zu…


  Gipsy aber saß regungslos, den Blick noch immer auf die Stelle gerichtet, wo Mr. Null soeben noch gestanden und ihr die Verbeugung gemacht hatte…


  Gipsy rief sich diese besondere Art von Verneigung nochmals ganz genau ins Gedächtnis zurück. Sie vergegenwärtige sich Mr. Nulls Gestalt und sah im Geiste mit größter Deutlichkeit, wie er sich von ihr verabschiedet hatte…


  Immer mehr festigte sich da in ihr die Überzeugung, daß ihr diese Art sich zu verneigen bereits einmal als ungewöhnlich aufgefallen war – diese halbe Drehung des Oberkörpers nach rechts und diese etwas schiefe Haltung des Kopfes.


  Kein Zweifel, sie kannte diesen zur Leichenfratze zurechtgeschminkten Menschen! Sie kannte Mr. Null persönlich! Irgendwo war er ihr bereits begegnet, und zwar est vor kurzem noch!


  Ganz still saß sie da, die junge Detektivin…


  Grübelte … grübelte


  Wo – wo nur hatte sie diesen Menschen kennengelernt, der seine Stimme so trefflich verstellte…?! Es mußte derselbe Mann sein…! Es wäre ein zu seltsamer Zufall gewesen, wenn zwei Leute sich diese eigenartig geschmeidig, abgezirkelte Verbeugung angewöhnt haben sollten!


  Und dann – nach endlosen Minuten intensivsten Nachdenkens – dann hob Gipsy Maat den Kopf mit einer ruckartigen Bewegung…


  Ihr Gesicht war merkwürdig gespannt … Ihre Augen waren halb zugekniffen…


  Und ihre Blicke durcheilten gleichsam zahllose Meilen – bis hin zu Schloß Missamill…


  Dort im Schlosse, unten in den Kellern im Vorraum der Stahlkammer war’s gewesen … Jetzt wußte sie es mit größter Bestimmtheit … Dort hatte sie den Mann kennengelernt … Kurz nach ihrer Ankunft in Randercilds Sommerresidenz…


  Ein frohes Leuchten ließ ihre Augen nunmehr sich weiten…


  Denn, jetzt war dieser Schurke endgültig entlarvt – – endgültig – ein doppelter Schurke, einer, der in verschiedenen Masken wie ein erstklassiger Jongleur mit Gefahren spielte…! –


  Gipsy atmete tief und langsam, um ihre ungeheure Erregung niederzuhalten…


  Es gelang ihr nicht…


  Zu wichtig war das, was sie einzig und allein ihrer scharfen Beobachtungsgabe verdankte…


  Mr. Null war nicht mehr Mr. Null…


  Die Hüllen waren gefallen…


  Mr. Null und der Spion in Missamill waren ein und dieselbe Person…!! –


  Gipsy sprang auf … Schritt in der engen Zelle hin und her…


  Ihre Gedanken galoppierten…


  Oh – wenn jetzt nur auch das gelungen war, was sie heute mit ihren Kollegen Jolling und dem kleinen Brett Caag verabredet gehabt hatte…!


  Oh – dann waren Mr. Nulls Tage gezählt…! Dann würde sie, Gipsy Maad, unerhörte Triumphe feiern … Dann würden alle Zeitungen ihren Namen und ihr Bild bringen … Dann würde auch Nielsen einsehen, daß ein Weib nicht lediglich ein halbes Geschöpf war…! –


  Allmählich zwang sie sich doch zur Ruhe … Sie sagte sich, daß sie mit ihren Kräften sparsam umgehen müßte, daß sie Schlaf brauchte…


  Angekleidet warf sie sich auf das saubere Brett und schloß die Augen…


  Aber immer von neuem sah sie den Mann mit der seltsamen Verbeugung vor sich auftauchen…


  Diesen Mann, der da im Schlosse Missamill so vollkommen anders aussah, der auch nicht die allergeringste Ähnlichkeit mit der Null hatte und der doch Mr. Null war…!


  Nach einer halben Stunde schlief sie ein. – –


  Der Leichenhafte war indessen längst im Vorderhause in Tschang Lus Arbeitszimmer…


  Der hagere Tschang hatte ihn erwartet – mit Angst im Herzen … mit Haß im Hirn…


  Aber – es war nicht mehr dieses sklavische Furcht von früher … Nein – Mr. Null, der Sipa, hatte ›sein Gesicht verloren …‹ Daran war nichts mehr zu ändern … Und Tschang bangte nur um eins, darum, daß der Plan der Brüder der roten Dschunke irgendwie durch das Eingreifen des Sipa mißglücken könnte…


  Da trat dieser ein…


  Gelassen wie immer … Voller Verachtung für Tschangs Unterwürfigkeit…


  »Du wünschest, ehrwürdiger Sipa?« dienerte der Händler kriecherische.


  Mr. Null sagte kurz:


  »Ich wünsche, daß ihr euch beeilt … Dr. Falz muß verschwinden … Morgen … – Wie steht’s mit Pasqual Oretto, der den Steuermann Nielsen im Motorboot hierher begleitet hat?«


  Tschang klappte wie ein Taschenmesser zusammen.


  »Ich habe noch keine Nachricht…« meinte er seufzend. »Aber ich…«


  »Schon gut … – Also morgen der Doktor … Benehmt euch geschickt … Fünfzigtausend Dollar für ihn – genau wie für Nielsen und Gipsy Maad … Ein netter Verdienst, Tschang … Das mußt du zugeben…«


  »Viel Gefahr dabei, oh Sipa…«


  »Kinderspiel…!! – – Noch eins, unterlasse es gefälligst, mir deine Spione an die Fersen zu heften!!« Und diesen Satz sprach er hart und drohend … »Merke ich, daß deine Kreaturen mir nachschleichen, bis du … fertig! – – Gute Nacht, Tschang…«


  Er eilte in den Hof…


  Er kannte diesen Fuchsbau in allen seinen Teilen…


  Durch Sung Lo Schens Teestube, durch den Seitenausgang, gelangte er auf die Straße…


  Es war jetzt ein Uhr morgens…


  Zwei Matrosen torkelten Arm in Arm an ihm vorüber und verschwanden in der Tür des Bordells neben der Teestube…


  Der Sipa schaute sich um…


  Die Straße war jetzt leer…


  Hastig glitt er an den Häusern dahin…


  Augen, Ohren in steter Bereitschaft…


  Kam in die nächste breitere Straße, schlüpfte hier in ein Hotel fünften Ranges…


  Der Nachtportier schien ihn zu kennen … Der Leichenhafte war jetzt plötzlich ganz Vertreter des frommen Berufs, dessen Kleidung er trug…


  »Nr. 11 ist frei, Ehrwürden,« sagte der Portier und händigte ihm einen Schlüssel aus.


  Der Unheimliche stieg die Treppe empor, schloßs Zimmer Nr. 11 auf, schloß hinter sich ab und … kletterte durch das Fenster auf das Dach einer Autogarage, die schon zur Parallelstraße gehörte…


  Wenige Minuten später war er im lebhaften Nachtverkehr dieser Straße untergetaucht – nicht mehr als Mr. Null … Nein – jetzt als der spitzbärtige Mr. Gordon, als der angebliche Vertraute der Null.


  Gordon und Mr. Null waren ein und dieselbe Person … – –


  
    ***
  


  Und gegen ein Uhr morgens finden wir im Zimmer des Chefs des Detektivinstituts Worg & Co. drei Herren beieinander: Tom Jolling, Brett Caag und Mr. Ephraim Pannacroft, jetzt alleiniger Inhaber der Weltfirma, nachdem den armen Worg auf der schwarzen Insel das Schicksal ereilt hatte…


  Sie saßen und rauchten, die drei, und Jolling erstattete Bericht…


  »Die Geschichte ist also folgendermaßen, Mr. Pannacroft … Als Miß Maad, Brett und ich gestern vormittag Schloß Missamill verließen, sagte Gipsy unterwegs zu uns: ›Gebt acht, die Null wird mich klappen wollen! Davon bin ich überzeugt. Und – es wäre gut, wenn er‹s täte … Wir wollen ihm die Sache erleichtern. Sobald wir in Neuyork angelangt sind, trennen wir uns zum Schein. Ich bleibe drei Stunden bei Kappelett, was bekanntlich ein billiges, gutes Speisehaus in der 21. Straße ist, Mr. Pannacroft…«


  »Ich weiß…« nickte der Chef…


  »Nun – Caag und ich hatten also drei Stunden Zeit, uns zu verändern. Inzwischen hatten wir gemerkt, daß wir beschattet wurden … Chinesen waren hinter uns her. Als wir zu Kappelett gingen – einzeln natürlich – hatten wir die gelben Schufte abgeschüttelt … Aber bei Kappelett hockten noch zwei von den Brüdern, die sich Gipsy aufs Korn genommen hatten. Wir taten so, als ob Gipsy für uns Luft sei … Sie verließ nach einer halben Stunde das Speisehaus, und die beiden Gelben ebenfalls, und wir desgleichen … – Das war so gegen fünf Uhr nachmittags, als Gipsy ihrer Wohnung erreichte – 18. Straße, Nr. 122, fünfter Stock…«


  »Kürzer!« mahnte Pannacroft…


  »Die Eigelbvisagen schlüpften hinter ihr ins Haus … Und jetzt erst merkte ich, daß diesen beiden Kerlen beständig ein Lastauto mit drei großen Weidenkörben folgte … – Nun – ich will’s gleich sagen, Mr. Pannacroft …: die frechen Banditen haben Gipsy in ihrer Wohnung überfallen … Einer holte dann von dem Lastauto mit Hilfe eines der drei auf dem Kraftwagen sitzenden Chinesen einen der Weidenkörbe ins Haus… In diesen Korb haben sich Gipsy verpackt und sind dann davongefahren … Caag und ich – stets getrennt – hinterdrein – bis ins Chinesenviertel … Der Korb wurde vor Sung Lo Schens Teestube abgeladen und in den Hof getragen … Mithin steht die ›Null‹ mit dem Teestubenbesitzer in Verbindung … Und jetzt wird dieses Haus von acht unserer zuverlässigsten Vigilanten, alles Farbige, ständig beobachtet.«


  Mr. Ephraim Pannacroft rieb sich schmunzelnd die Hände…


  »Fein gemacht, Jolling, sehr fein…! Diese Gipsy ist ein Mordsmädel…!! Für die Ergreifung der Null sind dreißigtausend Dollar Belohnung ausgesetzt … Ein leidliches Geschäft … – Und jetzt wollt Ihr also abwarten, ob ihr die ›Null‹ nicht mal in der Teestube erwischt … Sehr gut als … Nur – nur – wißt ihr denn, wie dieser Mensch aussieht?! Keiner weiß es – keiner!«


  »Mr. Pannacroft, wenn wir jeden Europäer, der sich bei Sung Lo Schen sehen läßt, im Auge behalten, werden wir schließlich auf den richtigen stoßen…«


  »Hm – und so lange soll Gipsy die Gefangene der Null bleiben, und so lange sollen auch Mistreß Gaupenberg und Mistreß Hartwich, die nun doch wahrscheinlich gleichfalls dort im Chinesenviertel stecken, da belassen werden?!« –


  »Mr. Pannacroft, Gipsy hat uns eingeschärft, nichts zu übereilen…«


  »Damit hat sie auch ganz recht, lieber Jolling … Nur – wie werden Graf Gaupenberg und Mr. Hartwich sich dazu stellen?!«


  »Die erfahren vorläufig nichts…«


  »Nun gut … – Und ihr beide, Jolling?«


  »Wir bitten um weitere vier Leute der Unsrigen.«


  »Sollt ihr haben … – Aber – seid vorsichtig! Ihr kennt das Chinesenviertel ja…!!«


  »Und ob…!!«


  Es klopfte…


  Pannacroft rief: »Herein!« Es war einer der Matrosen, die scheinbar das Bordell betreten hatten, als die Null aus dem Seitenausgang der Teestube auf die Straße gekommen war.


  Der Matrose, ein Mulatte, begrüßte die drei Detektive vertraulich und erstattete dann Meldung: »Ein Europäer, ein Reverend, – aus der Teestube – dann in das kleine Hotel, dort Zimmer Nummer 11 – dort nicht mehr zu finden – über Garagendach ausgekniffen…« –


  Pannacroft rief:


  »Das ist er!! Das ist die Null! – Was weiß der Hotelportier?«


  »Nur wenig … Der Reverend Mr. Golding käme häufiger für eine Nacht oder für ein paar Stunden und nähme stets Nummer 11…«


  »Er ist’s!« frohlockte jetzt auch Jolling … »Wollen wir wetten, Caag? Er ist’s…!«


  »Was zu beweisen wäre,« meinte Brett Caag…


  Der Mulatte wiegte den Kopf zweifelnd hin und her…


  »Der Portier erklärte noch, daß der Reverend für die Innere Mission tätig sei…«


  »Und was sagte er dazu, daß Nr. 11 leere war?«


  »Nun – er war erstaunt … Sehr erstaunt … Mr. Golding bezahlt das Zimmer im übrigen gleich für eine Nacht voraus … Und um fünf Uhr morgens wird der Nachtportier abgelöst … Vielleicht hat der Reverend stets nur das Zimmer zum Durchschlupf auf das Garagendach benutzt – vielleicht … – Trotzdem, der Mann sah ganz wie ein Geistlicher aus – blaß und hohläugig – wie ’ne Leiche…«


  »Er ist’s!« wiederholte Ephraim Pannacroft mit voller Sicherheit. »Wir sind ihm auf der Spur! Wir werden ihn fangen…! Das gibt eine Reklame für uns, die ’ne Million wert ist…!«


  Jolling sagte ernst: »Das gibt eine große Freude für die beiden Ehemänner, wenn wir ihre Frauen nach Schloß Missamill zurückbringen … Das gibt Ruhm und Ehre für unsere Kollegin Gipsy, die alles so richtig vorausgesehen hat … Sie kam auf den Gedanken, sich dem Schurken in die Hände zu spielen und so sein Hauptquartier zu ermitteln…«


  Da war Mr. Ephraim Pannacroft doch arg beschämt, da er ausschließlich an den Nutzen der Firma gedacht hatte…–


  Jolling und der kleinen Brett verabschiedeten sich von ihrem Chef und gingen in den Schlafsaal der Nachtsektion hinüber, um hier die geeigneten Leute auszuwählen, die nun helfen sollten, das Netz um den frommen Reverend noch engmaschiger zu knüpfen.


  


  21. Kapitel.


  Pasquals Abenteuer.


  Nachdem Nielsen das Motorbootes ›Labrador‹ und den alten wackeren Pasqual Oretto am Bollwerk unweit der Brooklyn-Brücke zurückgelassen hatte, setzte sich der frühere Taucher mit seiner frisch gestopften Seemannspiep auf die vertiefte Bank am Heck des Bootes und erfreute sich am nächtlichen Bild des lebhaften Hafenverkehrs.


  Das war hier ein anderes Leben und Treiben als in seiner Heimatstadt Lissabon…


  Das war ein dauerndes Heulen und Schrillen von Dampfsirenen, ein nimmer ermüdendes Geknatter von Motoren, Quietschen von Dampfwinden und Rasseln von Kranketten…


  Wie seltsame Berge zeichneten sich die Riesenkonturen der Wolkenkratzer vom nächtlichen ausgestirnten Himmel ab…


  Ganze Fensterreihen dieser Turmbauten waren erleuchtet…


  Lichtreklamen warfen ihre farbige Buchstabenreihe wie Scheinwerfer in das Dunkel…


  Pasqual gefiel dieser Betrieb…


  Und doch, seine Heimatstadt war schöner, poetischer … Dies hier war lediglich auf Dollarjagd eingestellt – alles … alles … In Lissabon webte der Zauber einer ruhmreichen Vergangenheit andere Schönheiten in das Bild der alten Terrassenstadt…


  Und Pasqual vergaß auch nicht, das zu befolgen, was Nielsen ihm eingeschärft hatte: Vorsicht und – – Augen auf!!


  Der Hafentaucher von Lissabon beobachtete die Kais.


  Da waren Hunderte von Menschen in Tätigkeit – in nächster Nähe…


  Nur hier, wo die ›Labrador‹ vertäut war, gab es eine Lücke in den Schiffsreihen…


  Hier waren am Bollwerk nur große Stapel leere Fässer aufgehäuft…


  Pasqual dachte in seinem schlichten Sinn: ›Wenn man uns wirklich beobachten sollte, was allerdings auch Nielsen kaum annimmt, dann stecken die Schufte hinter den Fässern … Geben wir also den Fässern eine Pinte Seemannsblick …‹


  Seine scharfen, noch so jugendlichen Augen prüften unter den buschigen dicken Brauen hervor diese Fässer immer wieder…


  Er bemerkte nichts…


  Dann schaute er einem Dreimaster nach, den ein kleiner Schlepper keuchend gen State Island durch den gelbbraunen Hafen treckte…


  Wie er sich so noch über die schnittigen Formen des großen Seglers freute, krächzte plötzlich vom Bollwerksrand eine Stimme zu ihm herab…


  »Hallo, Master Oretto … – Hallo…!!«


  Er wandte den Kopf…


  Die nahe Bogenlampe zeigte ihm einen gut gekleideten Chinesen…


  Nun – wenn Pasqual eine Menschensorte gründlich haßte, so waren’s diese Gelben … Niemals vergaß er jene Nacht vor vierzig Jahren in Shanghai, als er in einer Opiumhöhle knapper Not mit dem nackten Leben davongekommen war…


  »Was gibt’s?« rief er nach oben…


  Und wunderte sich, daß der Schlitzäugige seinen Namen kannte…


  »Botschaft von Master Nielsen…« krähte der Chinamann … »Darf ich an Bord kommen? – Sehr wichtig…«


  Pasqual Oretto befühlte heimlich die rechte Jackentasche … Dort steckte der gute Browning aus Mr. Randercilds Waffenschrank…


  »Nur zu, gelber Gentleman…« meinte er ruhig.


  Als der Chinese sich nun an Bord schwang, steckte Pasqual die Hand in die Jackentasche, schob die Sicherung der Repetierpistole zurück und legte den Finger um den Abzug…


  Der Chinese zog seine Sportmütze und machte Pasqual eine Verbeugung…


  »Von Worg & Co.,« sagte er leise … »Detektivinstitut Worg & Co!«


  »Weiß Bescheid … – Was gibt’s?«


  »Mister Nielsen läßt bestellen, daß Sie das Boot in den North River bringen sollen – bis zu den Kais an der Börse … Das Boot wird dort gebraucht.«


  Oretto betrachtete den Gelben von oben bis unten.


  »Haben Sie einen Ausweis?« fragte er. »Jeder Angestellte von Worg & Co. hat einen Ausweis…«


  »Alles richtig, Master … Bittet…«


  Der Gelbe zog eine Brieftasche hervor … Und als er es tat, sahen Pasquals Luchsaugen, daß der Kerl unter der Jacke einen dicken Gummiknüppel versteckt hatte…


  Das war ja an sich bei einem Detektiv nicht weiter merkwürdig. Immerhin – wenn der Kerl ein Schuft war und mit dem Schlagstock zuschlug, während er den Ausweis prüfte … – Man konnte nicht wissen…


  So stand er denn auf, trat einen Schritt zurück und nahm so das Papier in Empfang…


  Die Hecklaterne des Bootes gab genügend Licht…


  Pasqual überflog den Ausweis, ließ aber den Chinamann nicht aus den Augen…


  Die Karte mit der aufgeklebten und gestempelten Photographie schien echt zu sein…


  Orettos Mißtrauen schwand…


  »Also Kong heißen Sie … Gut, hier haben Sie den Ausweis zurück … – Wo soll ich also hinsteuern, Mr. Kong?«


  »Ich werde das Boot führen, Mr. Oretto … Machen wir vom Bollwerk los … Wir brauchen uns nicht zu beeilen, Mr. Nielsen sitzt bei Mr. Pannacroft, unserem Chef…«


  Kong holte seine Zigarrentasche hervor…


  »Wie gesagt, Mr. Oretto, wir haben Zeit … – Darf ich Ihnen eine Zigarre anbieten … Sind zwar nicht erstklassig … Für Importen langt unser Gehalt nicht. Ich bin nur einer von der dritten Abteilung, Mr. Oretto … Miß Maad gehört zur ersten. Die wird besser bezahlt…«


  Pasqual bediente sich…


  Dieser Kong war kein übler Bursche…–


  Sie machten also die ›Labrador‹ vom Bollwerk los … Oretto stieg in den winzigen Maschinenraum hinab … Der Motor sprang an, und das Boot setzte sich in Bewegung.


  Pasqual hatte die beiden Klappen der Lukentür offen gelassen … Das Lämpchen über dem Motor pendelte leicht hin und her…


  Die Zigarre schmeckte … Der Motor arbeitete ruhig und gleichmäßig…


  Pasqual gähnte und lehnte sich in die offene Luke … Kong winkte ihm vom Heck vertraulich zu…


  Pasqual gähnte abermals … Donnerwetter – diese Müdigkeit…!! Das war merkwürdig … Der reine Gähnkrampf…!


  Und – verdammt! – Vor seinen Augen verschwamm das Hafenbild so seltsam…! Alle Linien liefen durcheinander.


  Ob etwa…


  Und – er nahm die Zigarre aus dem Munde…


  Prüfte mit der Zunge den Tabakgeschmack…


  Oh – – da steckte irgend ein Teufelszeug drin…! Das war ja derselbe fade Beigeschmack wie Opium…


  Oho!! Also so standen die Dinge … So!!


  Pasqual tauchte unter den Lukenrand, befeuchtete die glimmende Zigarre mit Speichel und steckte die verderbliche Giftnudeln in die Tasche, trank einen Schluck kalten Tee aus der Flasche und setzte sich auf das Bänkchen neben dem Motor…


  Überlegte … atmete tief, trank nochmals…


  Die Erregung über Kongs Schufterei verscheuchte die Müdigkeit…–


  Die ›Labrador‹ lief nach zehn Minuten in einen Bootshafen ein … Einsam und still war’s in diesem Bassin…


  Kong hatte schon eine ganze Zeit von Pasqual nichts mehr zu sehen bekommen.


  Er war zufrieden, lief jetzt vom Heck nach der Maschinenraumluke, sprang hinein und stellte den Motor ab…


  Pasqual lag zusammengekrümmt am Boden…


  Kong gab ihm einen derben Fußtritt…


  Oretto stöhnte nur…


  Der Chinese wollte rasch wieder ans Steuer … War schon halb zur Luke hinaus, als sich von hinten zwei Seemannshände, Handschuhnummer elf, um seinen dünnen Hühnerhals legten…


  Kong zappelte, stieß mit den Beinen um sich … Da drückte der grimme Pasqual ihm die Schlagadern zu … Kong ward bewußtlos…


  Die ›Labrador‹ prallte gegen eine Jacht, schrammte mit dem Bug an einem zweiten Boot entlang und lag dann still.


  Oretto fesselte den gelben Schuft in aller Ruhe und stieg an Deck, sah sich um…


  Auf einer Motorjacht erblickte er drei Männer in weißen Anzügen … Sie schienen auf die ›Labrador‹ aufmerksam geworden zu sein. Eine rief Pasqual an…


  Der bat, der Master möge doch an Bord kommen.


  Es geschah. Der junge Amerikaner ruderte im Beiboot zur Jacht herüber.


  Pasqual hütete sich, die Wahrheit zu berichten. Das, was er erfand, gelang durchaus glaubwürdig. Außerdem machte Oretto auch auf jeden den Eindruck eines grundehrlichen Jan Maats.


  Der Amerikaner verständigte seine Freunde und blieb auf der ›Labrador‹, bis diese am Bollwerk unterhalb der Brooklyn-Brücke lag.


  Pasqual bedankte sich und erklärte, sein Herr würde die Sache schon der Polizei melden. Den schuftigen Chinesen würde er bis dahin als Gefangenen auf dem Boot behalten. Der junge Master zog denn auch ab, ohne weiter eine unangenehme Neugier zu zeigen.


  Pasqual prüfte die Fesseln des Schlitzäugigen und schleppte ihn in einen Verschlag neben dem Maschinenraum. Der Kerl war bei Bewußtsein, und der biedere Hafentaucher konnte es sich nicht verkneifen, ihm eine gehörige Standpauke zu halten, die jedoch auf das Geldgesicht keinerlei Eindruck machte. Aber er nahm ihm auch die Zigarrentasche ab, in der sich noch vier fraglos gleichfalls präparierte Zigarren befanden.


  Mittlerweile war es eine Stunde nach Mitternacht geworden. Pasqual saß wieder am Heck auf der vertieften Bank und hegte nun für Nielsens Personen die allerernstesten Besorgnisse, da der Steuermann ihm versprochen hatte, sofort Nachricht zu geben, wenn der Gipsy Maad gefunden habe oder – seine Rückkehr zum Boot sich allzu lange verzögern sollte.


  Der alte Portugiese, durch das Erlebnis mit dem falschen Detektiv außerordentlich mißtrauisch geworden, gelangte nach einer weiteren Stunde zu der festen Überzeugung, daß Nielsen etwas zugestoßen sein müsse. Ihm war nun klar, daß die Ankunft der ›Labrador‹ hier in Neuyork beobachtet worden sein mußte, mithin auch die Abfahrt von Schloß Missamill. Man hatte Nielsen eben eine Falle gestellt, und dieser Anschlag mußte geglückt sein.


  Um halb drei ereignete sich dann etwas Neues…


  Zwei Polizisten kamen den Kai entlanggeschlendert, machten neben dem Motorboot halt und riefen Pasqual an…


  »Hallo, Master … Hier ist keine Liegestelle für Boote … Sucht einen anderen Platz…«


  Oretto wollte einem längeren Hin und Her mit den Beamten aus dem Wege gehen und erhob sich sofort…


  »Ich erwarte nur meinen Herrn…« erklärte er … »Ich werde im Strom kreuzen…«


  Und er kletterte auf den Kai und löste die beiden Taue…


  Doch die Beamten schienen plötzlich Verdacht geschöpft zu haben…


  »Ihr habt doch Papier bei euch, Master?« fragte der eine ziemlich barsch…


  Pasqual, bereits wieder an Deck, erwiderte, er gehöre zu dem Dampfer ›Sonora‹, der draußen bei Liberty Island ankere. Papiere habe er nicht dabei…


  Plötzlich sprangen die beiden Polizisten an Deck…


  Da das Boot bereits losgemacht war, nahm die Strömung des East River es langsam mit fort…


  Der Portugiese war lange genug zur See gefahren, um das Verhalten der Polizisten zum mindesten für ungewöhnlich und ungebräuchlich zu finden. Sein Argwohn lebte jäh auf. Im Nu hatte er die Hand wieder in der rechten Jackentasche … und brüllte den beiden Männern ein drohendes »Hände hoch!« zu…


  Die ganze Erscheinung des breitschultrigen Pasqual war durchaus dazu angetan, Leute mit nicht ganz sauberem Gewissen zu erschrecken…


  Die Browning in seiner Faust hatte außerdem etwas noch Bezwingenderes an sich…


  Die Uniformierten … gehorchten … Dieser Angriff war ihnen allzu unvermutet gekommen…


  Und da sie sich außerdem jetzt vollkommen ruhig verhielten, wußte Oretto genau, was die Glocke hier geschlagen hatte…


  Indem er fortwährend auf die beiden zielte, ließ er das Boot getrost weitertreiben…


  Dann hatte der eine der Kerle doch die Sprache wiedergefunden … Er machte einen kläglichen Versuch, den Alten einzuschüchtern…


  Pasqual lachte ihn aus…


  Da rannte die ›Labrador‹ auch schon gegen einen Dampfer an, der jetzt nachts seine Ladung löschte … Von der Reling her brüllte jemand herab:


  »Verflucht – bleibt mit eurem Kahn gefälligst…«


  Mitten im Satz stoppte der Mann…


  Deutsch hatte er gerufen … Deutsch fügte er hinzu:


  »Alle Teufel – was geht denn dort auf dem Kutter vor…?!«


  Eine Tauschlinge flog herab, legte sich um den Flaggenstock der ›Labrador‹…


  Und drei – vier deutsche Matrosen kletterten nun an einer Strickleiter zu Pasqual hinab…


  Der klärte sie auf … Behauptete, die beiden Uniformierten seien Gauner – nichts weiter…


  Ein amerikanischer Zollbeamter beugte sich oben über die Reling … Hörte zu … mischte sich ein…


  Man brachte die angeblichen Policemen an Bord der ›Bremensia‹, und der Zollbeamte, der jeden Polizisten aus diesem Hafenbezirk kannte, erklärte, die Schufte trügen die Uniform zu Unrecht…


  Pasqual warf derweil den Motor der ›Labrador‹ an, rannte zum Steuer und machte, daß er davonkam … Die leichten Morgennebel auf dem Hudson verschluckten es schnell…–


  Oretto steuerte heimwärts – gen Missamill … Mit trübsten Gedanken hockte er am Steuer…


  Erst als er den Hafen hinter sich hatte, als die langen Wogen des offenen Ozeans Schaumspritzter über das Deck fegten, lebte er wieder auf. Der Kampf mit der See war ihm in dieser Stimmung gerade recht.


  Um halb sieben morgens tauchte halbrechts das Vorgebirge Missamill mit dem Schlosse auf. Der neue Tag war längst angebrochen.


  Pasqual brachte die ›Labrador‹ geschickt zwischen die beiden Wellenbrecher vor dem unterirdischen Jachthafen, lief zum Maschinenraum, stellte den Motor ab und vertäute das Boot…


  Oben vom Rande der Steilküste, wo zwischen Parkmauer und Abgang der schmale Weg sich hinzog, standen zwei Detektive, die zu den Parkpatrouillen gehörten. Oretto winkte sie herbei. Er hatte es eilig, gebot ihnen nur, daß sie auf den gefangenen Chinesen achtgeben sollten und begab sich ins Schloß, wo er zunächst Gottlieb Knorz weckte.


  Er erzählte ihm seine Erlebnisse und rief dann telefonisch das Detektivinstitut Worg & Co. an, erkundigte sich nach Gerhard Nielsen…


  Niemand wußte dort etwas neues von dem Steuermann.


  Dies genügende Oretto. Nielsen war also wirklich ›geschnappt‹ worden!


  Gottlieb Knorz ging Gaupenberg und Hartwich zu wecken, die jetzt nach der Entführung ihrer Frauen in ein gemeinsames Zimmer bezogen hatten. Pasqual erstattete dann nochmals Bericht.


  Der Gefangene wurde mit verbundenen Augen ins Schloß gebracht. Auch Randercild, Doktor Falz und Fredy Dalaargen fanden sich in des Milliardärs Arbeitszimmer ein.


  Der Chinese, ein Mensch von etwa dreißig Jahren, mit einem verschlagenen Fuchsgesicht, blieb allen Fragen und Drohungen gegenüber stumm.


  Das nutzlose Verhör zog sich bis halb acht hin und sollte gerade abgebrochen werden, als Jacques Elvan, Randercilds Privatsekretär, Einlaß begehrte. Er war soeben von Neuyork zurückgekehrt, wo er den Sarg für den toten Hausmeister besorgt hatte.


  Elvan, schlicht und frisch wie immer, begrüßte die Anwesenden und seinen Herrn und zog sich wieder zurück, da Randercild ihm bedeutete, daß er seiner jetzt nicht bedürfe.


  Der Chinese wurde dann unten im Keller in ein sicheres Gelaß eingesperrt. Randercild war entschlossen, ihn hungern zu lassen, bis er sich zu einem Geständnis bequemte, in wessen Auftrag er gehandelt habe.


  Die Herren begaben sich dann wieder in des Milliardärs Arbeitszimmer, das jetzt so häufig zu Beratungen ernster Art diente.


  Die gedrückte Stimmung hatte durch Pasquals Bericht noch zugenommen. Selbst Dr. Falz war ratlos, wie es schien. Wenigstens beteiligte er sich mit keinem Wort an der lebhaften Aussprache über das, was man nunmehr unternehmen solle.


  Randercild läutete nochmals das Detektivinstitut Worg & Co. an. Jetzt meldete sich der Chef Ephraim Pannacroft persönlich.


  Und – wieder ein Unglücksbotschaft! Auch Gipsy Maad war verschwunden!


  Der kleine Milliardär fragte ganz verstört:


  »Sie glauben also, die Null hat Gipsy ebenfalls wegschnappen lassen?!«


  »Ohne Zweifel,« kam Pannacrofts Stimme zurück.


  Randercild legte den Hörer zurück … schaute die Umsitzenden an…


  »Gipsy Maad ist ebenfalls in der Gewalt der Null,« sagte er tonlos…


  Niemand rührte sich … Die Herren stierten wie niedergeschmettert vor sich…


  Nur einer blickte durch die Fenster mit sinnendem Ernst auf das Meer hinaus … Erklärte plötzlich: »Ich werde nach Neuyork fahren…«


  Der eine wahre Dagobert Falz, der Einsiedler von Sellenheim, der Geheimnisvolle…


  Fügte hinzu: »Tom Booder mag mich begleiten … Wir nehmen das Motorboot. Booder ist Seemann … Fragt nichts, Freunde … Vertraut auf mich!«


  Gaupenberg war aufgesprungen. Angst um sein geliebtes Weib flackerte in seinen Augen…


  »Herr Doktor, – Sie kennen den Verräter, der hier im Schlosse Missamill weilt … Sie…«


  Falz hatte ihm durch eine ruhige Handbewegung Schweigen geboten…


  »Vertrauen Sie auf mich, lieber Graf…!« meinte er herzlich. »Ich pflege stets erst dann einzugreifen, wenn die Dingen von der Gegenseite auf die Spitze getrieben werden … – Was ich weiß, werde ich in Neuyork verwerten…«


  Eine solche Ruhe und Zuversicht lag in seinen Worten, daß Gaupenberg ihm nur schweigend die Hand drückte. –


  Gerade als eine halbe Stunde darauf die ›Labrador‹ mit Dr. Falz, Tom Booder und dem lieblichen Tonerl an Bord, denn das Prinzeßchen wollte ihren Verlobten durchaus begleiten, Schloß Missamill verlassen wollte, hatte der Detektiv, den man vor des gefangenen Chinesen Kellergelaß als Wache postierte hatte, entdeckt, daß der Schlitzäugige sich an seinen Beinkleidträgern aufgeknüpft hatte – scheinbar…!


  Der Detektiv war ein erfahrener Mann, dem nichts so leicht entging. Und der Selbstmord des Chinesen durch Erhängen war nur vorgetäuscht worden. Der Tote hatte im Genick eine kaum sichtbare Wunde – nur ein Pünktchen mit blaurotem Kranz…


  Er war mit einem ganz dünnen Stilett erstochen worden. Und dieser neue Mord konnte nur in der kurzen Zeit verübt worden sein, nachdem man den Gefangenen in den Keller gebracht hatten und ging, den Detektiv zu holen, damit er die Wache übernähme.


  Trotz dieses neuen unheimlichen Geschehnisses ging die ›Labrador‹ kurz darauf in See…


  Doch über den Zurückbleibenden lag es wie eine schwere Lähmung … Man wagte kaum mehr laut zu sprechen … Das Gefühl steter Unsicherheit lastete wie ein Bann auf den Sphinxleuten. Sie merkten, daß sie hier jetzt gegen eine Macht kämpften, die ganz anders geartet war als die Feinde, von denen sie und der Azorenschatz bisher bedroht wurden … – gefährlicher als Mafalda, Lomatz und deren Anhang.


  


  22. Kapitel.


  Die Dame in Trauer.


  Herr Tschang Lu, Antiquitätenhändler im Neuyorker Chinesenviertel, Besitzer eines Grundstücks, das man mit Recht als das Muster einer Gaunerhöhle bezeichnen konnte, hatte den Befehlen des Sipa, des Mr. Null, gemäß die Fürstin Sarratow etwa um dieselbe Stunde, als das Motorboot mit den drei Sphinxleuten an Bord die Fahrt nach Neuyork antrat, aus ihrer Zelle mit verbundenen Augen in sein Haus gebracht und ihr hier sein Schlafzimmer für ihre Toilette überlassen.


  Mafalda fand auf dem Bett ausgebreitet vier verschiedene Kostüme. Auf dem Diwan aber lagen allerlei andere Dinge, die sonst gewöhnlich nur in einer Schauspielergarderobe zu finden sind.


  Nach einer Stunde klopfte Tschang Lu bescheiden an die Tür und fragte, ob die hochgeehrte Mistreß bereits fertig sei.


  Mafalda öffnete…


  Der hagere Tschang stierte sie wie einen Geist an.


  Dann grinste er, dienerte und rief wie in hellem Entzücken:


  »Oh – die hochgeehrte Fürstin ist in der Tat eine große Künstlerin…«


  Mafalda beachtete des kriecherische Chinesen blumenreiche, endlose Lobhudeleien nicht weiter, warf einen letzten prüfenden Blick in den großen Schrankspiegel und sagte kühl:


  »Steht das Auto bereit?«


  »Sehr wohl… Draußen vor dem Hause … Das heißt – vor dem Hintereingang der Nebenstraße.« –


  Das Auto war ein sehr eleganter geschlossener Wagen. Vorn saßen ein Chauffeur und ein Diener, – beides Chinesen, in tadelloser Livree…


  Der Kraftwagen verließ Neuyork und glitt durch saubere Vorstädte, durch Wälder und Felder, zuletzt an der Meeresküste entlang, auf tadellosen Straßen gen Missamill…


  Vor dem Haupteingang des Parkes hielt das Auto.


  Der Pförtner kam herbei und fragte die Dame in Trauer, die sich etwas zum Fenster hinausbeugte, nach ihrem Begehr.


  Außer dem Pförtner waren noch zwei Detektive in der Nähe.


  Die Dame in Trauer, eine Greisin mit welken, vornehmen Zügen, die durch den schwarzen Schleier hindurchschimmerten, erklärte mit zitteriger Stimme, sie wünsche den Grafen Gaupenberg zu sprechen. Ihr Name täte nichts zur Sache … Sie sei eine alte Bekannte des Grafen.


  Der Pförtner, eingedenk seiner strengen Verhaltungsmaßregeln, erwiderte höflich, ein Graf Gaupenberg sei ihm unbekannt. Das Schloß gehöre Mr. Josua Randercild.


  »Dann melden Sie mich Mr. Randercild in sehr dringender Angelegenheit,« beschied ihn die Greisin.


  Der Pförtner verbeugte sich, betrat sein Häuschen hinter dem Tore und meldete die Besucherin telefonisch im Schloß an.


  Randercild, Gaupenberg, Hartwich, Dalaargen und Knorz saßen im Garten. Auf der Terrassentreppe hockte in der prallen Sonne der treue Homgori Murat und bemühte sich, mit einem Hundekamm sein zottiges Fell zu strähnen.


  Als ein Diener die Meldung des Pförtners überbrachte und betonte, die alte vornehme Dame in Trauer habe zunächst den Herrn Grafen zu sprechen gewünscht, schauten dessen Weggefährten sich beunruhigt an. Ihre Anwesenheit hier hatte ja so lange wie möglich Geheimnis bleiben sollen.


  Gaupenberg, der sofort ahnte, daß dieser Besuch irgendwie mit Agnes’ und Ellens Entführung zusammenhängen müsste, bat den Milliardär, der Dame in Trauer bis zur Parkpforte entgegengehen zu dürfen.


  »Tun Sie, was Sie für richtig halten, lieber Graf,« meinte der kleine Milliardär achselzuckend. »Es kann eine Spionin sein … Sie kann im Auftrage der Null handeln. Alles mögliche kann geschehen. Nach den bösen Erfahrungen, die wir in diesen Tagen gemacht haben, traue ich niemandem mehr.«


  Gaupenberg erhob sich. »Ich nehme meinen Browning mit, Randercild … So leicht laß ich mich nicht überrumpeln…«


  Er schritt davon…


  Auch Murat hatte dieses Gespräch mit angehört – Murat, der treue Tiermensch, in dessen breiter Brust ein so dankbares tapferes Herz schlug…


  Murat folgte Gaupenberg – allerdings auf einem für gewöhnliche Sterbliche ungangbaren Pfade! Durch die Baumwipfel! –


  Mafalda, die Dame in Trauer, war ausgestiegen und vor dem Parktor langsam auf und abgegangen, ständig beobachtet von dem Pförtner und den beiden Detektiven…


  Durch die Gittertür sah sie nun Gaupenberg ganz allein herankommen. Sie triumphierte … Sie freute sich über seine müde Haltung, seine schlaffen Bewegungen. Er schien um viele Jahre gealtert. Agnes’ Entführung hatte ihn offenbar bis ins Lebensmark getroffen…


  Ein gebeugter Mann … – Und doch lebte im Herzen der Fürstin Sarratow jetzt urplötzlich alles das wieder auf, was sie für Viktor Gaupenberg einst empfunden hatte.


  Mit schmerzlicher Gewißheit fühlte sie, daß Graf Viktor trotz allem der eine bleiben würde, den sie wahrhaftig geliebt hatte – – und noch liebte. –


  Gaupenberg sagte leise zu dem Pförtner: »Bitten Sie die Dame in den Park…«


  Er erkannte Mafalda nicht.


  Selbst als sie dann dicht vor ihm stand, als die alte brüchige Greisinnenstimme fragte: »Graf Gaupenberg, nicht wahr?« – verbeugte er sich wie vor einer Fremden…


  »Gaupenberg…« stellte er sich vor … Und wartete, daß die Verschleierte nun ihren Namen nennen würde.


  Sie sagte nur: »Wenn es Ihnen recht ist, Herr Graf, biegen wir dort in jenen Parkweg ein…«


  Sie sprach deutsch – mit ganz geringem fremdländischen Akzent…


  »Verzeihung, gnädige Frau…« meinte Gaupenberg weltmännisch … »Ich möchte Sie erst bitten, mir zu erklären, wer Sie sind und wie Sie meinen Aufenthalt hier erfahren haben…«


  »Ich könnte Sie belügen, Herr Graf … Ich bin … die Besitzerin des … des vornehmsten Bordells in Neuyork…«


  Sie sagte es mit einer gewissen schmerzlichen Resignation…


  »Ich habe einst bessere Tage gesehen,« fügte sie wie in trübem Sinnen hinzu … »Mein wahrer Name würde Sie an Ihre deutsche Heimat erinnern … Hier nenne ich mich Borrison … Meine Gäste nennen mich Tante Borrison … Ich bin keine von jenen Sklavenhalterinnen, die ihre Mädchen schlecht behandeln … Nein, ich bin wie eine Mutter zu den armen gesunkenen Geschöpfen…«


  Gaupenberg war über diese Angaben im ersten Moment völlig benommen…


  Eine Bordellinhaberin?! Hier bei ihm?! Was wollte sie…?!


  Eine Art Beklemmung preßte plötzlich sein rascher schlagendes Herz zusammen…


  »Bitte – treten wir in den Schatten…« sagte er rauh und deutete auf den Parkweg linker Hand…


  Sie schritten weiter…


  Die Kühle der hohen Bäume und wispernden Blätter umfing sie…


  Frau Borrison sprach unvermittelt:


  »Es liegt in der ganzen Art meines … Gewerbes, daß ich Beziehungen zu allerlei Leuten unterhalte, und daß mir meine zwanzig Pensionärinnen allerlei zutragen, was sie von ihren Liebhabern hören … Gestern Vormittag wußte ich, daß die in den Zeitungen so oft erwähnte Sphinx hier in Missamill gelandet ist. Gestern mittag kam dann ein Agent zu mir, den ich zum ersten Male sah. Er bot mir zwei neue Pensionärinnen an. Seine ganze Art, wie er sich über diese Dame äußerte, fiel mir auf…«


  Gaupenberg war mit einer ruckartigen Bewegung stehen geblieben…


  Sein blasses, bekümmertes Gesicht war noch fahler geworden…


  »Und … und…?« presste er mühsam hervor … »Reden Sie doch weiter, Frau Borrison…!«


  »Ich wies den Mann ab … Er kam mir allzu anrüchig vor, Herr Graf,« erklärte Frau Borrison bedächtig. »Nachmittag hörte ich von einem der Mädchen, daß hier aus dem Schlosse zwei junge schöne Frauen geraubt sein sollen … – Ihre Gattin und die Ihres Freundes Hartwich. Unwillkürlich dachte ich da an den Agenten, der so geheimnisvoll über sein Angebot mit mir verhandelt hatte. Diese Gedanken ließen mir keine Ruhe. Deshalb bin ich hierher gekommen, Herr Graf … – Ich will sie nicht ängstigen. Ich kann mich täuschen. Es mag sich um andere weibliche Personen handeln. Aber…«


  »Nun – – aber…?!« – Und Gaupenberg stierte die Greisin fragend an…


  »… aber … der mir leider völlig fremde Agent, der sich Myers nannte und natürlich niemals so heißt, verlangte von mir, falls ich die beiden Pensionärinnen aufnehmen wollte, daß ich sie strengstens von den anderen trennen müßte und … – Nun, kurz, sie sollten bei mir wie Gefangene leben! Und derartiges tut Tante Borrison nicht, Herr Graf. – Mehr kann ich Ihnen nicht angeben. Höchstens noch, daß Myers ein Mann mit dunkelblondem Vollbart und bucklig war…«


  Gaupenbergs Herz flatterte Entsetzen…


  »Ich … ich danke Ihnen, Frau Borrison,« stieß er klanglos hervor … »Ich danke Ihnen herzlich … – Oh – bitte besinnen Sie sich in meinem Interesse auf jede Einzelheit dieses Besuches des Agenten … Ich will Ihnen anvertrauen, daß Hartwichs und meine Frau sich in der Gewalt jenes Verbrechers befinden, den die Neuyorker Polizei nur unter dem Namen ›die Null‹ kennt … Dieser Schurke…«


  Frau Borrison fiel ihm hastig ins Wort…


  »Ah – – die Null…!! Jetzt fällt mir ein, Myers sprach von einem Freunde namens Sipa … Und Sipa ist die chinesische Bezeichnung für Null. Dieser Sipa habe die Mädchen in Verwahrung … Ja, so sagte er…«


  Gaupenbergs Lippen zuckten…


  »Und – und mehr können Sie mir nicht mitteilen, Frau Borrison?«


  »Leider nein … Nur – Myers war bucklig…«


  »Das sagten Sie schon…«


  »So?! – – Ja – die Jahre, die Jahre!! Mein Gedächtnis wird schwach … – Ich bitte Sie noch, Herr Graf, mir nicht etwa die Geheimpolizei ins Haus zu schicken … Ich könnte wirklich nichts mehr angeben.«


  »Keine Sorge, Frau Borrison … Ich danke Ihnen nochmals … Ich…«


  Gaupenberg fuhr sich mit der Hand über die schweißfeuchte Stirn. Er wußte kaum mehr, was er redete…


  Schweigend geleitete er die Greisin zum Parktor zurück – bis an das Auto, drückte ihr die Hand und schaute dem Kraftwagen fast blöde nach…–


  Als er die Terrasse wieder betrat, fand er alle im engen Kreise um Pasqual Oretto herum. Der hatte vor wenigen Minuten sein Zimmer verlassen und auf dem Weg an Gaupenbergs Zimmer vorüber auf dessen Türschwelle einen Zettel gefunden. Lila Maschinenschrift…


  Wie all die Mitteilungen der Null…


  Gaupenberg sah verstörte Gesichter…


  Hartwich kam ihm entgegen…


  Fahl – zitternd…


  »Viktor, die Null hat sich abermals gemeldet…«


  Gaupenberg nahm aus Randercilds Hand den verhängnisvollen Wisch … Las:


  »An den Grafen Gaupenberg und die Sphinxleute!


  Drei Tage Bedenkzeit. Dann tue ich, was schlimmer als der Tod wäre für die, die in meiner Gewalt sich befinden.


  Ich verlange von dem Azorenschatz zwei Milliarden. Falls am dritten Tage nicht am Flaggenmast des Schlosses eine weiße Fahne weht, handele ich! –


  die Null«


  Gaupenberg sank in den nächsten Rohrsessel…


  »Randercild,« rief er heiser, »Randercild, gibt es in Neuyork ein vornehmes Bordell, das einer Frau Borrison gehört?«


  »Allerdings – – Tante Borrison…! Aber kein Bordell, nein, die Bezeichnung paßt nicht … Es ist ein Haus, in dem es in den Gesellschaftsräumen hergeht wie in einem Salon der besten Kreise … Trotzdem…«


  »Diese Frau Borrison war bei mir, war die Besucherin,« sagte der Graf matt und trostlos…


  Und dann erzählte er…


  Um ihn herum ein unheimliches Schweigen…


  Hartwichs Augen, sonst blaugrau wie die Gerhard Nielsens, waren dunkel vor Schmerz und Grimm.


  Auch Mr. Elvan, der Privatsekretär, war anwesend … Niemand dachte in dieser erregten Stimmung daran, daß man ihn als den Dingen ferner Stehenden nicht in alles eingeweiht hatte. Er hielt sich wie stets bescheiden zurück, lehnte an der Terrassenbrüstung und rauchte in langsamen Zügen mit der Gelassenheit eines klugen, diskreten Menschen seine sandfarbene Zigarre


  Zum Glück war keine der Damen in der Nähe. Mela Falz, die schwarze Yvonne und die zarte Ninon befanden sich im Park. Toni Dalaargen war mit Dr. Falz und ihrem Verlobten Tom Booder nach Neuyork unterwegs, und die übrigen weiblichen Mitglieder der Sphinxbesatzung hatte ›die Null‹ gekapert…–


  Gaupenberg meinte jetzt in seiner verzweifelten Stimmung:


  »Es ist mir unmöglich, die Dinge weiter so treiben zu lassen … Wir haben einsehen müssen, daß wir diesem Verbrecher gegenüber machtlos sind … Ich hege sogar die ernstesten Befürchtungen für unsere drei Freunde, die jetzt mit der ›Labrador‹ nach Neuyork fahren. Ebenso wenig wie wir haben die Detektive des Instituts Worg ausgerichtet. Ich bin entschieden dafür, daß man nunmehr die Geheimpolizei verständigt.«


  Hartwich rief ungestüm: »Ganz meine Meinung!! So geht’s nicht weiter! Wir erleiden Schlappe auf Schlappe! Gipsy Maad ist verschwunden, Nielsen ist verschwunden…! Wie soll das enden?!«


  Gottlieb Knorz nickte gleichfalls und meinte:


  »Wir hätten uns sofort an die offizielle Polizei wenden sollen … Wir haben nur Zeit verloren…«


  Da meldete sich Jaques Elvan – ohne jede Aufdringlichkeit:


  »Die Herren entschuldigen meine Einmischung … Immerhin kenne ich die hiesigen Verhältnisse als geborener Neuyorker so genau, daß ich Ihnen nur raten könnte, unsere anerkannt tüchtige Geheimpolizei in Anspruch zu nehmen…«


  Randercild sagte leicht ironisch:


  »Ja – diese Geheimpolizei, die seit Monaten dem Mr. Null ohne Erfolg nachspürt!«


  Nur Pasqual Oretto meinte jetzt: »Ich warne vor diesem Schritt! Der Schurke, der uns den Krieg erklärt hat, würde sich sofort rächen … Im Interesse unserer Freunde, die seine Gefangenen sind, muß ich eine solche Maßregel verwerfen.«


  Ratlos schaut Gaupenberg von einem zum andern.


  Wieder meldete sich Jaques Elvan…


  »Freilich – an diese Gefahr für die Gefangenen habe ich nicht gedacht. Der Besuch Frau Borrisons und das, was sie Ihnen, Mr. Gaupenberg, mitgeteilt hat, erinnert mich an das traurige Schicksal der beiden Schwestern Godfroy, die vor zwei Monaten in Neuyork verschwanden und vor vierzehn Tagen durch einen Zufall in einem Bordell in San Franzisko aufgefunden wurden … Auch bei dieser Verschleppung zweier Mädchen soll ein Buckliger, den Zeitungsberichten nach, eine Rolle gespielt haben…«


  Er verbeugte sich vor dem Milliardär…


  »Im übrigen haben Sie ganz recht, Mr. Randercild, die Polizei hat diesmal versagt … Vollkommen…! Meine Befürwortung des Vorschlages Mr. Gaupenbergs war gut gemeint…«


  Stille folgte…


  Die beklemmende Stille vollkommener Hilflosigkeit.


  Bis Fredy Dalaargen herausplatzte:


  »Es muß doch aber etwas geschehen…!«


  Der Privatsekretär erklärte bedächtig:


  »Abwarten scheint mir das Ratsamste zu sein … Abwarten, bis der Verbrecher, wenn er hier die weiße Fahne wehen sieht, sich irgend eine Blöße gibt … Gerade bei den Verhandlungen, die er doch hinsichtlich der Übergabe der von ihm verlangten Milliarden einleiten muß, wird er fraglos mehr aus sich heraustreten. Außerdem ist es doch immerhin möglich, daß Mr. Falz etwas in Neuyork ausrichtet.«


  Die Umstehenden schwiegen bedrückt. Alle empfanden die Untätigkeit als eine harte Nervenprobe – härter als eine Sturmflut von persönlichen Gefahren…


  Der treue Gottlieb seufzte vernehmlich…


  »Es ist zum Verrücktwerden!« murmelte er…


  »Es ist schlimmer als das Fegefeuer!« rief Georg Hartwich. »Unsere Frauen als Bordellware, – – das ertrage ich nicht…!!«


  Und – in diesem Augenblick, wo die vier Versammelten finster vor sich hinstarrten, erschienen in der offenen Flügeltür der Terrasse … Tom Booder und Toni Dalaargen…


  Beide in einer seelischen Verfassung, die durchaus der ihrer Freunde entsprach…


  Alle schauten die beiden an … als würden sie ahnen, daß irgend etwas Neues geschehen…


  Und nichts Gutes…


  Tom Booder blieb jetzt stehen, holte tief Atem…


  »Wir … wir sind ohne Dr. Falz zurückgekehrt,« sagte er mit rauher Stimme … »Ein großer, mit Chinesen bemannter Motorkutter begegnete uns … Wir mußten stoppen … Zehn Kerle zielten auf uns … Dr. Falz nahmen sie mit…«


  Georg Hartwich stieß einen Seemannsfluch aus, der für Tonerls zarte Ohren keineswegs geeignet war.


  Toni Dalaargen begann zu weinen – fassungslos … – Ihre Nerven streikten…


  Tom Booder führte sie rasch in ihr Zimmer nach oben…


  Die Zurückbleibenden wagten einander kaum anzusehen…


  Das Gefühl der Hilflosigkeit wuchs ins Unermeßliche.


  Steuermann Hartwich hatte die Fäuste geballt … Seine Stirn lag in dicken Falten…


  Dann sagte Gaupenberg tonlos:


  »Nun ist auch der Doktor uns genommen … Gerade er, der den Verräter kannte, der hier für den großen Verbrecher tätig ist…«


  Jaques Elvan hob erstaunt den Kopf…


  Meinte zögernd: »Verzeihung, Mr. Gaupenberg … Und … der Hausmeister Roussell? Ist denn Roussell nicht dieser Verräter gewesen?«


  »Nein, zum Teufel…!« platzte Randercild heraus. »Wir haben hier nur so getan, als ob wir ihn für schuldig hielten, Elvan! Von Selbstmord keine Rede!«


  Elvan machte ein unglaublich verblüfftes Gesicht…


  »Es ist schon so!« nickte Josua Randercild…


  »Mein alter Roussell soll aber gerächt werden, und wenn ich all mein Geld dafür hergeben sollte…!!«


  Der Privatsekretär konnte sich noch immer nicht von seinem Erstaunen erholen.


  »Ja – aber wenn Roussell unschuldig war, dann … dann befindet sich der Spion noch immer im Schlosse…!« meinte er halb ungläubig. »Dann müßte man doch…«


  Randercild polterte dazwischen…


  »… Müßte – – müßte…!! – Lieber Elvan, den guten Willen, den Schuft zu entlarven, haben wir alle … Aber mit dem guten Willen allein ist hier verdammt wenig getan, wie auch Ihnen nun wohl klar sein dürfte … Mr. Null triumphiert auf der ganzen Linie, und wir sind die Besiegten…«


  »Vorläufig!« rief Gaupenberg. »Ich habe mir’s überlegt … Mr. Elvan hat recht! Diese Verbrecher werden schon irgend eine Dummheit begehen, wenn sie den Erpresserlohn in Empfang nehmen wollen … Ich werde mich gedulden. Ich will lediglich Mr. Pannacroft, den Chef des Detektivinstituts anrufen und ihn bitten, in aller Stille seine Nachforschungen fortzusetzen … Eine halbe Million zahle ich dem, der mir Nachricht über den Verbleib der Unsrigen bringt…«


  Auch Hartwich stimmte dem zu.


  So war denn ein Entschluß gefaßt worden, der vielleicht den ganzen Umständen nach wirklich als der einzig richtige erschien…–


  Randercild zog sich mit Elvan in sein Arbeitszimmer zurück, um die Frühpost zu erledigen. Einige wichtige Schreiben verlangten persönliche Erledigung durch den Privatsekretär, der denn auch mit seinem Auto gegen zehn Uhr vormittags nach Neuyork jagte.


  Die Herren der Sphinxbesatzung hatten sich inzwischen mit Ausnahme Tom Booders, der seiner Braut auf dem Balkon ihres Zimmers Gesellschaft leistete, in den Park begeben und saßen nun in einer der großen schattigen Taxuslauben mit Mela Falz und den beiden Gouadeloupe-Sennoritas zusammen in bequemen Gartenstühlen.


  Auch die jungen Mädchen waren in alles eingeweiht worden.


  Mela Falz hatte die Unglückskunde von der Gefangennahme ihres Vaters mit größter Fassung angehört. Fredy Dalaargen, ihr Verlobter, hatte dabei zärtlich ihre Hände in die seinen genommen, um Mela in diesem Augenblick recht innig seine Liebe und mitfühlende Sorge zu beweisen.


  Die rotblonde Tochter des Einsiedlers von Sellenheim hatte dann jedoch mit bewundernswerter Ruhe erklärt:


  »Um meines Vaters Leben brauchen wir uns nicht zu ängstigen. Wir alle wissen, daß er genau wie Freund Pasqual Oretto dem Tode entgehen muß, mag dieser sich ihm auch in noch so bedrohlicher Gestalt nahen. So beklagenswert dieses Ereignis also insofern ist, als mein Vater den Spion des Neuyorker Verbrechers fraglos durchschaut und erkannt hatte, seinetwegen wollen wir unsere trübe Stimmung nicht noch vergrößern…«


  In diesem Taxusrondell war man vor Lauschern sicher. In der Mitte erhob sich eine Eiche, deren Zweige künstlich wagerecht gezogen waren und angenehm Schatten spendeten. Es war ein prächtiger Baum mit dunklem, fast blaugrünem Blätterdach. Aus seiner kanadischen Heimat hatte man ihn hierher an die Meeresküste verpflanzt, und die Seeluft war dem Fremdling tadellos bekommen.


  Die Gespräche der Männer flossen müde und schleppend dahin. Niemand wußte so recht ein Thema zu wählen, das dem allgemeinen seelischen Zustand sich anpaßte. Unwillkürlich kehrten die Gedanken aller doch stets wieder zu der Frage zurück, die wie ein Verhängnis über dem Zauberschlosse Missamill schwebte: Wer ist der Spion der Null? Wer hat Albert Roussell ermordet? Wer hat den gefangenen Chinesen erstochen und dann aufgeknüpft, um einen Selbstmord vorzutäuschen? –


  Plötzlich dann in der Krone der Eiche ein stärkeres Rauschen der Blätter – ein Schütteln der Zweige, – – und mit einem Male erschien in dem grünen Blätterdach Murat, der Homgori…


  Geschickt rutschte er jetzt am Stamm hinab…


  Blickte die hier Versammelten nacheinander an und schritt auf Gaupenberg zu, hockte sich neben dessen Gartenstuhl nieder und sagte in tiefen Kehllauten und in seinem holprigen Englisch:


  »Gut zuhören, Master Gaupenberg, was Murat sprechen … Murat in Baumkronen war … Schwarze Frau, die kam mit Auto, gesehen hat … Dann dort sein, wo mit Frau sprachen – oben in Ästen von dicker Baum … Gute Nase Murat haben … Riechen, wenn jemand kennen, ob wirklich sein … Schwarze Frau nach Geruch Mafalda gewesen…« Und sein halb menschliches, halb gorillaähnliches Gesicht verzog sich zu einer Grimasse unerbittlichen Hasses…


  Dann wiederholte er noch lauter:


  »Schwarze Frau war Mafalda … Genau Geruch von Mafalda … Murat nie sich irren … Jede Mensch riechen anders…«


  Alles starrte den Homgori an…


  Gaupenberg hatte sich zu dem Tiermenschen hinabgebeugt…


  Er schien nachzudenken…


  Dann rief er mit verzerrter Stimme:


  »Murat hat recht … Ich bin blind gewesen … Jetzt weiß ich’s gewiß – es war Mafalda Sarratow…!!«


  Totenstille…


  Dann Hartwich – unnatürlich ruhig:


  »Ich werde Frau Borrison anrufen … Das erspart uns lange Erörterungen … Das klärt alle Zweifel.«


  Er schritt eilends davon.


  Fünf Minuten später wußte man, daß ›Tante Borrison‹ heute früh niemals Neuyork verlassen gehabt hatte…


  Gaupenberg meinte mit finsteren Augen:


  »Nun sind wir also im Bilde…! Mafalda und Lomatz haben sich mit der Null zusammengetan … Mafalda war als Dame in Trauer hier, um uns durch die fein erfundene Geschichte von den neuen Pensionärinnen, die ihr angeboten worden seien, zu schrecken … Wir sollten von vornherein gefügig gemacht werden…«


  Und Pasqual Oretto, der nie ein Wort zu viel sprach, nickte und sagte:


  »Ja – eine versteckte Drohung war’s … Ein Satansstreich…! Doch wir werden diese Entdeckung ganz für uns behalten … Wir sind hier, Yvonne und Ninon eingerechnet, unter uns – nur die Sphinxleute…! Es soll kein Mißtrauen gegen Randercild bedeuten, wenn wir auch ihm verschweigen, was jetzt eine schwere Last von uns nimmt … Die Null wollte uns nur einschüchtern … Die Null hat die erste Niederlage erlitten. Dieser Streich ist mißglückt! Wir können dem Kommenden mit größerer Ruhe entgegensehen … Wir werden übermorgen die weiße Flagge hissen … Und dann wird die Null sich eine zweite Blöße geben…«


  


  23. Kapitel.


  Detektivarbeit.


  Der kleine spindeldürre Mr. Ephraim Pannacroft, Chef des Detektivinstituts Worg & Co., saß um dieselbe Zeit in seinem Privatbüro am riesigen Diplomatenschreibtisch und hörte den Bericht eines seiner Leute an, die mit der Überwachung der Teestube des Chinesen Sung Lo Schen betraut worden waren.


  Der Detektiv fuhr jetzt nach kurzer Pause fort:


  »Wir haben ferner ermittelt, daß eine Anzahl der Bewohner des Chinesenviertels in aller Heimlichkeit seine Grundstücke verkauft … Zu diesen Leuten gehört auch jener Tschang Lu, der Raritätenhändler, den wir schon lange im Verdacht haben, Hehlergeschäfte zu betreiben. Vier von uns haben sich als angeblich desertierte Matrosen jetzt bei Sung Lo Schen eingemietet … Auch Jolling und Bret Caag sind mit darunter. Jolling ist auf diesen Gedanken gekommen. Der Teestubenbesitzer hält sie im Stalle verborgen. Damit wir anderen uns mit ihnen verständigen können, haben wir verabredet, daß Jolling Brotkügelchen, in denen sich dünne Röllchen beschriebenen Seitenpapiers befinden, aus dem Stallfenster über die Hofmauer wirft, wo ein anderer von uns als Bettler verkleidet, als halb gelähmter Neger, den Tag über am Straßenrand hockt und so jederzeit die Papierkügelchen auflesen kann. Bisher ist jedoch keine solche Nachricht über die Mauer gelangt…«


  »Bravo!« rief Pannacroft begeistert. »Boys, das habt ihr tadellos gemacht … – Hallo … Das Telefon…«


  Er nahm den Hörer in die Hand…


  »Hier Worg & Co., ja … – Ach, Mr. Gaupenberg … Etwas Neues…? – So – die Fürstin im Bunde mit der Null…? – – Als Tante Borrison war sie bei Ihnen? – – Unerhört…!! – – Keine Sorge, Mr. Gaupenberg … Ich kann Sie beruhigen … Wir haben eine Fährte gefunden … Mehr sage ich vorläufig nicht … Ob es noch dazu kommt, daß Sie die Flagge hissen werden, ist sehr fraglich, Mr. Gaupenberg. Unternehmen Sie jedenfalls nichts weiter. Die Gefangennahme des Mr. Falz ist uns sogar sehr wertvoll … – Schluß … Habe es eilig…«


  Pannacroft wandte sich an den Detektiv…


  »Tobin, der Grab meldet mir, daß vor anderthalb Stunden Dr. Falz auf See von einem mit Chinesen bemannten Motorkutter geschnappt worden ist … Jetzt haltet vor der Teestube gut die Augen auf, ob in den nächsten Stunden dort nicht eine große Kiste oder dergleichen abgeladen wird…«


  »Soll geschehen … – Ich gehe dann, Mr. Pannacroft.«


  Und Detektiv Tobin, der als Straßenhändler verkleidet war, machte sich schleunigst auf den Weg zum Chinesenviertel.


  Um halb zwölf beobachtete der inzwischen genau instruierte Bettler, daß tatsächlich eine mächtige Kiste von einem Lastauto durch vier Chinesen gebracht, aber in das des Händlers Tschang Lu getragen wurde.


  Der Bettler gab einem Arbeiter, der eine Straßenlaterne in Ordnung brachte, ein Zeichen…


  Der kam heran und schenkte dem Bettler die Hälfte seines Frühstücksbrotes…


  Um drei Viertel zwölf wußte Pannacroft, daß Dr. Falz fraglos irgendwo in Tschang Lus Hause steckte…


  »Das Netz wird dichter,« schmunzelte er… »Heute Nacht packen wir zu … Ich werde mich nachmittags mit der Polizei in Verbindung setzen … Es wird ein Treiben auf gelbe Hasen werden, wie es…«


  Rr…r…r…r…r…r… – schrillte das Telephon…


  »Hier Worg & Co.,« rief Pannacroft in die Muschel.


  »Hier Mr. Null … – Falls Sie nicht sofort Ihre Leute aus der bewußten Straße abrufen, werden sowohl die beiden Frauen als auch Gipsy Maad nach China für ein Bordell eingeschifft…!«


  Pannacroft grinste…


  Dieses Grinsen konnte Mr. Null ja nicht sehen…


  Pannacroft spielte den Ängstlichen…


  »Sie irren … Wir haben keine Leute in irgendeiner Straße … Wir haben von Mr. Gaupenberg soeben die ausdrückliche Order erhalten, nichts zu unternehmen, was…«


  »Ich warne Sie!!« rief die heisere Stimme nur noch, und dann blieb es still…


  Pannacroft lachte…


  »Dummkopf…!! Deine Intelligenz beginnt zu versagen…!!« Und er machte sich zum Ausgehen fertig…


  Auf seine Art…


  Wurde zum schlichten Austräger einer Delikatessenhandlung…


  So verließ er das Haus, trug seinen Korb mit der grellbunten Firmenaufschrift, der bis oben mit Attrappen gefüllt war und doch allerlei Kleinigkeiten enthielt, durch stille Nebenstraßen bis zu dem Hotel fünften Ranges, in dem der fromme Reverend nachts verschwunden war – jener fahle Mann in der Tracht der Geistlichen, von dem Pannacroft mit voller Bestimmtheit annahm, daß es Mr. Null, der berüchtigte Unbekannte sei.


  Pannacroft erkundigte sich im Hotel lediglich nach der Wohnung des Nachtportiers. Und wieder eine Viertelstunde später saß er in einer Gasse am Hafen in einem uralten Häuschen diesem Manne gegenüber, den schon der Mulatte, einer seiner Angestellten, ausgeforscht hatte.


  Fünfzig Dollar öffneten des Portiers Hirn und Mund und ließen ihn durch Handschlag Verschwiegenheit versprechen.


  Pannacroft forschte nach den allergeringsten Einzelheiten, was den Reverend Mr. Golding betraf, – so hatte sich der Leichenhafte stets im Hotel genannt.


  Das Gedächtnis des Mannes, der nachts die Gäste und die kurzfristigen Liebespärchen in das Absteigequartier einließ, war durch das Geld merkwürdig geschärft worden.


  »Mr. Pannacroft,« sagte er mit schlauem Lächeln, »dieser fromme Mann ist mir seit langem ein wandelndes Kreuzworträtsel. Ich löse sehr gern Rätsel. Ich habe, wenn ich gerade ein paar Minuten Zeit hatte, durch ein von mir in die Tür von Nr. 11 gebohrtes Löchlein den Menschen häufiger beobachtet. Und jedes Mal hat er sich maskiert, hat sich einen Spitzbart vorgelegt, eine Perücke aufgesetzt, sich geschminkt und seinen Rock, der von beiden Seiten zu tragen ist, umgedreht. Das Schlaueste aber – er hat eine Gummikugel bei sich, die er aufbläst und die einen Buckel vortäuscht…«


  »Oh – sehr fein!« stieß Ephraim Pannacroft hervor…


  »Noch feiner ist die Fixigkeit, mit der er all das erledigt … Verblüffend! Drei – vier Minuten, und ein ganz anderer Mensch steht im Zimmer, der dann durch das Fenster auf das Garagendach klettert und verduftet … Vorher zerwühlte er noch das Bett und wäscht sich die Hände, damit das Zimmer benutzt aussieht…«


  »So ein Kerl…!! – Noch was?!«


  »Ich denke, das ist schon übergenug, Mr. Pannacroft…!«


  Und der Detektivchef legte nun nochmals fünfzig Dollar zu den vorigen…


  »Hören Sie genau hin … Wenn dieser Golding wieder bei ihnen erscheint, dann benachrichtigen Sie sofort einen Gast, der heute als Mr. Smith bei Ihnen im Hotel Wohnung nehmen und sich mit Ihnen in Verbindung setzen wird…«


  »Soll geschehen … Ich danke vielmals für das Geld … Man kann es brauchen, Mr. Pannacroft…«


  »Sie erhalten nochmals hundert Dollar, wenn wir den Kerl im Hotel erwischen. – Good bye…«


  Pannacroft schleppte seinen Austrägerkorb weiter durch Straßen und Parkanlagen, bis zum Chinesenviertel … bis zu der bewußten Straße, wo die gelbe Brut ihre dunklen Geschäfte abwickelte…


  Der alte Negerbettler hocken noch am Straßenrand … Ein Arbeiter reparierte eine Laterne, hämmerte, auf einer Leiter stehend, daran herum und schien sich um nichts anderes zu kümmern.


  Der Austräger der Delikatessenhandlung stellte seinen Korb auf den Bürgersteig, ruhte aus und rauchte eine Zigarette an … Gab dem Bettler eine kleine Münze … Und nahm aus dessen Hand mit Taschenspielerfertigkeit ein Papierkügelchen…


  Nach einer Weile schlurfte er davon…


  Das Kügelchen strich er in einem Speisehaus glatt, wo er sich einen Imbiß leistete … Es war eine Nachricht Jollings, die aus dem Stallgebäude der Teestube über die Mauer geworfen worden war.


  Sie lautete kurz und vielsagend:


  Händler Tschang Lu war bei Sung Lo Schen … Kam aus Waschküche neben Stall … In Waschküche gewaltiger Herd mit großem scheinbar eingemauerten Kupferkessel. Kessel läßt sich herausheben. Darunter Schacht mit Leiter – fraglos Verbindungsweg zu Tschang Lu. –


  Jolling


  Ephraim Pannacroft lächelte sehr zufrieden.


  Er kehrte in sein Büro zurück und veränderte sich rasch, rief dann durch den Hausapparat einen seiner Leute herbei und schickte ihn nach dem Absteigehotel im Chinesenviertel.


  Dann gab es anderer Arbeit für ihn. Klienten kamen und gingen. Aufträge wurden notiert und die Erledigung eingeleitet.


  Mittags ein Uhr meldete der Mann, der die Laterne ausgebessert hatte, daß ein Europäer – blondbärtig, bucklig – den Laden Tschang Lus betreten habe, aber sofort in die Privaträume weitergegangen sei.


  Mittags zwei Uhr meldete der Bettler, daß ein Europäer, blondbärtige, bucklig, die Teestube verlassen habe, – derselbe, der Tschang Lu besucht hatte. Ein anderer Agent von Worg & Co. war dem Buckligen gefolgt, der ihm jedoch dann im Menschengewühl des Warenhauses Palperson entschlüpfte.


  ›Schade…!‹ dachte Ephraim Pannacroft. ›Mir wäre er nicht entwischt …’


  Und er überlegte nochmals mit aller Gründlichkeit, ob es wirklich ratsam sei, heute schon den Plan zu verwirklichen, den er vormittags beschlossen hatte. Nein – er stieß den vorigen Entschluß um und erteilte andere Befehle…


  Die bewußte Straße im Chinesenviertel und die Rückfronten der betreffenden Grundstücke wurden noch enger eingekreist. Zwanzig Leute in den verschiedensten Verkleidungen bildeten ab drei Uhr nachmittags eine unauffällige Kette um die Fuchsbaue der Schlitzäugigen. – –


  In einem Holzverschlag des Stalles der Teestube saßen auf leeren Kisten vier ältere Matrosen – echte Jan Maate, zwei rothaarige Iren darunter, alle tiefbraun mit blauroten Whiskynasen…


  Vier, die nie Matrosen gewesen … die aber alles waren, was sie sein wollten … Vier der besten der Firma Worg & Co…


  Zum Totschlagen der Zeit würfelten sie … Rauchten kurze Pfeifen mit zerbissenen Mundstücken…


  Ein verstaubtes Fensterchen spendete vom Hofraum her Licht…


  Sung Lo Schen kam und brachte ihnen Mittag … Alles in einen Henkelkorb verpackt … Reis mit Hamelrippen, Früchte und Eislimonade…


  Verächtlich wiesen die vier das Getränk zurück…


  »Besorge Whisky, Sohn des Himmels,« meinte Jolling mit heiserem Baß. »Besorge eine ganze Flasche … Wir zahlen…«


  Sung Lo Schen hatte vorhin mit Mr. Gordon, dem Vertrauten des Sipa, eine Unterredung gehabt … mit Gordon, dem Buckligen…


  Mr. Gordon war ärgerlich gewesen, weil Sung Lo Schen fraglos vier Spione aufgenommen hatte. Er gab ihm Verhaltungsmaßregeln, die hier nun zur Folge hatten, daß der Gelbe erklärte, er würde seinen ›Gästen‹ eine Flasche Whisky für fünfzig Dollar überlassen.


  Das war im Lande des Alkoholverbots ein so unerhört billiger Preis, daß Jolling sofort Unrat witterte.


  Als Sung dann mit der Flasche erschien, schenkte Jolling die Gläser voll und reichte eins dem biederen Teestubenbesitzer…


  Der trank auch, eilte dann aber auffallend schnell hinweg…


  »Er wird das Zeug wieder von sich geben,« grinste Tom Jolling und goß den Inhalt der Flasche in einen Eimer mit Blechdeckel, der in einer Ecke duftete…


  »Was nun?« fragte der kleine Bret Caag. »Man beargwöhnt uns … Man hat uns betäuben wollen … Unsere Anwesenheit hier ist zwecklos geworden…«


  Jolling nickte mißmutig…


  »Wir müssen einen plausiblen Grund zum Verduften finden … In einer Viertelstunde werden wir die Betrunkenen spielen, in die Teestube gehen und Radau machen – auch Scherben…! Ihr versteht! Mag Sung nur die Polizei holen oder uns hinausschmeißen … Es ist so der beste Abgang für uns. Hier sind wir unseres Lebens nicht mehr sicher…«


  Es geschah, wie vorauszusehen…


  Nachdem die vier Maate in der Teestube Tassen, Stühle und einen Spiegel zerschlagen hatten, drohte Sung mit der Polizei…


  »Lausige gelbe Kröte!« brüllte der kleine Caag da … »Polizei – – Polizei, du Alkoholschmuggler!!«


  Und er gab Sung eine Ohrfeige, daß der Sohn des Himmels der Länge nach hinschlug…


  Dann zogen die vier Arm in Arm johlend ab, liefen draußen einer Polizeipatrouille über den Weg und wurden zur nächsten Wache gebracht, von wo sie durch einen Hinterausgang sehr bald wieder die Freiheit gewannen, ohne den Polizeibeamten ihre Erlebnisse bei Sung mitgeteilt zu haben. Es hatte genügt, daß sie Privatdetektive waren und daß sie ihre Trunkenheit nur markiert hatten.


  Als sie in den Büros der Firma Worg & Co. erschienen und sich bei Mr. Ephraim Pannacroft zurückmeldeten, alle vier sehr niedergeschlagen, da hatte der Chef das Gefühl, als ob man seine siegesbewußte Stimmung mit Eiswasser hinwegspülte…


  Sein erster Gedanke war: ›Du hast die Partie verloren…!!‹


  Sein zweiter: ›Du mußt sofort zugreifen – – sofort!!‹


  Und nach kurzer Beratung mit Jolling, dem er keinerlei Vorwürfe machte, rief er den Chef der Neuyorker Geheimpolizei an und teilte ihm alles Nötige mit.


  Um vier Uhr nachmittags war der betreffende Häuserblock umzingelt. Die große Razzia begann. Nicht weniger als hundert Beamte und fünfundzwanzig Worg & Co.-Leute waren daran beteiligt.


  Drei Stunden dauerte die Durchsuchung der Grundstücke. Mit Spaten und Äxten ging man den Fuchsbauten zu Leibe … Man fand Gänge, Geheimtüren … Man fand sonst nichts – überhaupt nichts … Nicht einmal Hehlerwaren oder Alkoholvorräte … Man ging an der ausgemauerten Müllgrube auf Tschang Lus Hof nicht etwa achtlos vorüber. Aber den Eingang zu den Zellen entdeckte man nicht.


  Tschang, Sung Lo Schen und der Schuster Loang-Tse spielten in unübertrefflicher Weise die Harmlosen.


  Die Gänge und Türen erklärten sie als Schlupfwinkel für sich selbst, falls einmal ein Chinesen-Pogrom Gefahr brächte…


  Kurz, das ganze Kesseltreiben verlief ohne jedes greifbare Ergebnis. Man konnte die Gelbgesichter nicht einmal verhaften. Der Bucklige, sagten sie übereinstimmend aus, sei ein Händler namens Gordon, der mit ihnen Geschäfte mache. Seine Wohnung wüßten sie nicht – und von geraubten weißen Frauen hätten sich überhaupt keine Ahnung.


  Nein – man verhaftete sie nicht. So war es zwischen dem Chef der Geheimpolizei und Pannacroft schon vorher vereinbart worden. Man verschwieg, daß Gipsy Maads Entführung beobachtet worden war. Man gab diesen Triumph nicht aus der Hand.


  Welche Aufregung die Razzia im Chinesenviertel hervorgerufen hatte, zeigte sich kaum nach außen hin. Dazu waren die Söhne des Himmels zu gute Komödianten.


  Aber im geheimen machte sich die Wirkung der Durchsuchung in vielfacher Hinsicht bemerkbar.


  Nachdem die Polizei abgezogen war, kamen auffallend zahlreiche Kunden zu dem Schuhmacher Laong-Tse…


  Man beriet hastig…


  Man faßte neue Entschlüsse … Die Milliarden des Azorenschatzes hatten aller Hirne umnebelt … Keiner mochte auf die Gedanken an die Reichtümer verzichten … All diese Asiaten, in denen die Liebe zur Heimat so stark entwickelt ist, hatten sich bereits vollständig in den Gedanken eingelebt, als begüterte Leute, mehr noch, als Millionäre, den Boden Chinas wieder zu betreten. Und die meisten von ihnen hatten ihren Grundbesitz auch schon vereinbarungsgemäß einem Agenten zur Veräußerung überschrieben. Mit zäher verbrecherischer Hartnäckigkeit hielten sie an dem einmal gefaßten Plan fest, den gefürchteten Sipa, der sie durch die Macht seiner Persönlichkeit zu willenlosen Sklaven herabgewürdigt hatte, um die Milliardenbeute zu betrügen. –


  Noch anderes ereignete sich jetzt als Folgen dieser polizeilichen Razzia…


  Die Neuyork Reporter sind allgegenwärtig…


  Bereits eine Stunde nach Schluß des ergebnislosen Kesseltreibens überschwemmten Hunderte von Zeitungsboys die Hauptverkehrsstraßen, die Bahnhöfe, die Hotels, Hafenwirtschaften und Vorhallen der Theater…


  Brüllten ihre Extrablätter aus … Brüllten die sensationellen Überschriften des noch feuchten Papiers:


  »Das Luftboot Sphinx und die Goldmilliarden im Schlosse Missamill…!«


  »Der Raub der Gattin des Erfinders der Sphinx!«


  »Die Razzia im Chinesenviertel nach den entführten Sphinxleuten…!«


  »Der Goldschatz der Azoren und der geheimnisvolle Mr. Null…!«


  In dieser Tonart meldete sich die Papierflut…


  In einer halben Stunde wußte ganz Neuyork über die Ereignisse im Schlosse Missamill Bescheid…–


  Und auf dem Wege gen Missamill rasten Autos und Motorräder mit anderen Reportern in wilder Hetzjagd dahin…


  Jeder wollte der erste sein … Jeder hoffte, von dem Grafen empfangen zu werden und die Sphinx zu sehen…


  Und keiner kam auf seine Rechnung…


  Keiner…


  Das Schloß glich einer Festung … Diener und Detektive patrouillierten an der Parkmauer … Keine List, keine Bestechung halfen … Alle Versuche, die Mauer zu überklettern, scheiterten an der Wachsamkeit der Sperrkette … Und als ein besonders kühner Berichterstatter im Flugzeug im Parke niederzugehen suchte, wurde er mit blinden Schüssen und den kräftigen Strahlen dreier Gartenspritzen empfangen…


  Dies geschah abends halb neun Uhr … Inzwischen hatte Mr. Ephraim Pannacroft die Sphinxleute bereits telephonisch von dem Geschehenen verständigt. Außerdem war auch der Chef der Neuyorker Geheimpolizei mit zwei Beamten im Auto persönlich auf Schloß Missamill erschienen und hatte mit Gaupenberg, Hartwich und Randercild längerer Besprechungen gehabt, hatte des ermordeten Roussell Wohnräume in Augenschein genommen und auch die Leiche des Chinesen besichtigt, den Pasqual Oretto als Gefangenen mitgebracht…


  Freilich – auch diese amtliche Einmischung zeigte keinerlei Erfolg. Alles blieb, wie es war. Nein – alles war noch schlimmer geworden … Denn jetzt wußte man, daß die Gefangenen des unheimlichen Mr. Null so leicht nicht würden aufzufinden sein…


  Jetzt mußte man in der Tat mit Racheakten des Verbrechers rechnen.


  Die Stimmung im Schlosse war noch nie so gedrückt gewesen wie jetzt…


  Schloß Missamill war wie ein Trauerhaus…


  Die Diener schlichen lautlos umher, waren wie verwandelt. Keiner traute mehr dem andern. Jeder schaute mit forschenden Blicken rund um und dachte: ›Bist du etwa der Mörder, der Verräter, der Spion der Null?‹


  Und der kleine Milliardär Josua Randercild und die Sphinxleute wagten kaum mehr unter sich diese Dinge zu besprechen … Die Wände schienen überall Ohren zu haben … – Das Bekanntwerden der Landung der Sphinx hier in Missamill und der Aufbewahrung der Milliarden in der Stahlkammer löste auch bei Gaupenberg noch andersgeartete Bedenken aus. Er fürchtete politische Verwicklungen, fürchtete eine Beschlagnahme der ungeheuren Werte durch die Entente…


  Und hierüber sprach er ganz offen mit Randercild. Dieser aber erklärte feierlich, Amerika würde nie und nimmer die Hand dazu bieten, einen solchen Raub an Privateigentum zu billigen, denn letzten Endes gehörten die Milliarden doch Georg Hartwich, dem letzten Überlebenden des U-Bootes, das seinerzeit den Schatz hatte nach Deutschland bringen sollen. –


  Erst gegen zehn Uhr abends fand sich an dem Tage die Sphinxbesatzung im Speisesaal zum Nachtmahl ein. Unten an der Tafel saß wie immer Murat, der Homgori, der durchaus manierlich Messer, Gabel und Löffel handhabte.


  Aber – wie sehr war die Zahl von Josua Randercilds Gästen zusammengeschmolzen! Wie sehr!!


  Da fehlten die holde Agnes, die frische Ellen, die muntere Gipsy … Da fehlten Gerhard Nielsen und der würdige Doktor Falz…


  Da fehlten mehr noch die frohen, zuversichtlichen Minen dieser Kämpfer, die seit Monaten all ihren Feinden getrotzt hatten … Da fehlten die lebhaften Augen, der Wille zum Siege!!


  Was heute abend hier an der Tafel versammelt, trug die Last schwerster Sorgen um geliebte Gefährten.


  Müde schleppte sich das Gespräch hin … Müde erörterte man flüsternd, was nun wohl geschehen solle.


  Und niemand wußte Rat…


  Draußen hatte der Wettergott wie in Übereinstimmung mit den düsteren Geschehnissen und Zukunftsaussichten den Abendhimmel mit finsterem Gewölk überzogen … Es goß in Strömen … Es goß wie aus Eimern … Eine Dunkelheit lag über Schloß und Park. – ›in Säcke zu füllen!‹ meinte Gottlieb. Dazu herrschte eine Schwüle, als ob jeden Moment die Wolken sich öffnen und Tausende von Blitzen herabprasseln müßten.


  Kein Lüftchen regte sich … Die Bäume des Parkes standen regungslos und troffen vor Nässe. In den Regenrinnen gurgelten Wasserbäche. Die Detektive und Diener, die den Park umrundeten, hatten jeder eine große Karbidlaterne bei sich. Die Reporter aber waren vor dieser Sintflut nach Neuyork zurückgekehrt. Die Straße vor dem Haupteingang war leer…


  Es war eine Nacht, wie geschaffen zu unerhörten Taten…


  Es war die Nacht, in der jede Stunde Neues brachte.


  Jede Stunde…


  


  24. Kapitel.


  Der Überfall auf Missamill.


  In Neuyork dasselbe Unwetter. Um zehn Uhr begann es zu regnen. Um halb elf öffneten sich alle Schleusen des pechschwarzen Himmels … Ein Wolkenbruch kam hernieder, wie man ihn seit Jahren nicht erlebt hatte.


  Um diese Zeit betrat ein älterer Chinese mit hängendem grauen Schnurrbart, der sich, in einen schädigen Gummimantel eingeknöpft, unter einem großen Schirm zusammenduckte, völlig durchnäßt die Teestube Sung Lo Schens und nahm in der Ecke neben der Tür an einem winzigen Tischchen Platz.


  Der weite Raum des Teehauses war fast leer. Etwa ein Dutzend Gäste mochen anwesend sein, die sich um den neuen Ankömmling kaum zu kümmern schienen und ihn doch mit echt asiatischer Heuchelei keinen Moment aus den Augen ließen…


  Niemand kannte ihn. Man hielt ihn für einen verkleideten Geheimpolizisten. Der alte Mann trug eine Hornbrille und putzte diese noch immer mit größter Umständlichkeit, wobei er die Augen zu engen Schlitzen zusammenkniff…


  Als der Teestubenwirt auf ihn zu schlurfte … setzte der Neuankömmling die Brille wieder auf die Nase…


  Dann beugte er sich über die Preistafel … Bestellte Tee, Gebäck, Zigaretten und Pom-Pom, das chinesische Zuckerwerk…–


  Sung Lo Shen beeilte sich, den höchst verdächtigen Landsmann zu bedienen, war aber mit seinen Gedanken anderswo … Um halb elf würde er sein Teehaus schließen, und um Mitternacht wollte man sich auf dem Motorschoner einschiffen…


  Er brachte dem Gast auf einem Teebrett das Verlangte, hatte aber das Pom-Pom vergessen…


  Der alte Chinamann erinnerte an das Fehlende … Und … fügte hinzu, ohne die Lippen zu bewegen – – raunend und doch für Sung Lo Shen gut verständlich:


  »Sipa…!!«


  Nur dies Wort…


  Null!!


  Mr. Null…!!


  Der Teewirt fuhr leicht zusammen. Niemals hätte er geglaubt, daß der Sipa sich jetzt hierher wagen würde.


  Freilich, der Sipa war’s! Er wagte noch mehr! Hatte er doch bereits Beweise einer Tollkühnheit abgelegt, wie sie dem stupiden Nützlichkeitssinn des Ehrenmannes Sung Lo Shen geradezu unfaßbar war.


  Und Sung beugte sich nun tiefer zu dem Sipa hinab.


  »Du befiehlst, oh Sipa?«


  Seine Stimme schwankte unmerklich … Er dachte in diesem Augenblick nur an das, was die ›rote Dschunke‹ für diese Nacht geplant hatte…


  Dachte nur an die Möglichkeit, daß der Sipa das Vorhaben stören könnte…


  Da sprach dieser schon gedämpft weiter:


  »Ich befehle, daß du mir für heute nacht halb zwölf fünfundzwanzig Leute beschaffst…«


  Und dann folgten die Einzelheiten dieses Befehles.


  Einzelheiten, wie sie nur dem scharfen Verstande des Mr. Null entsprangen…


  Nichts vergaß er…


  Es war eine Order mit den ganzen Feinheiten eines gut ausgearbeiteten Angriffsplanes…


  Und der Besitzer der Teestube hörte nur halb hin und grinste schadenfroh…


  Schadenfroh, weil er genau wußte, daß Tschang Lu bereits andere Dinge vorbereitet hatte…


  Doppelt schadenfroh, weil er in dem Sipa nicht nur den Europäer, sondern den Tyrannen, den hochmütigen, nie zu fassenden, gleichsam unverwundbaren Peiniger haßte…–


  Als nun ein Teil der Einzelheiten noch einmal wiederholt wurden, dienerte Sung kriecherisch und flüsterte:


  »Du wirst zufrieden sein, oh Sipa…!«


  Nun schwieg der Gast, trank Tee in kleinen Schlucken, knabberte Gebäck, rauchte und tat so, als ob es für ihn nichts anderes als süßes Nichtstun gäbe…


  Nach einer halben Stunde bezahlte er seine Zeche und verließ die Teestube…


  Ging nur drei Häuser weiter – – zu Tschang Lu.


  Inzwischen hatte Sung Lo Schen längst den hageren Antiquitätenhändler durch einen Boten von dem Auftauchen des Sipa in Kenntnis gesetzt und wörtlich bestellen lassen: ›Wenn der Mann mit den Himmelsaugen (das war der blauäugige Nielsen), nicht tut, was wir erhoffen, muß es anders gelingen.‹


  Tschang hatte diese Mitteilung sofort verstanden.


  Es war ja bereits bei der vorletzten Versammlung beschlossen worden, daß der Sipa sterben solle. Die Ereignisse dieses Tages verlangten jetzt eine vorzeitige Ausführung dieses Mordplanes. Tschang hatte in seinem rührigen Hirn den Plan gestern etwas verändert, indem er Nielsen die Browningpistole in der Zelle zurückließ – ein Beginnen, das so recht dem Charakter der Asiaten entsprach.


  Als der Sipa nun, heute in der Verkleidung eines alten Chinesen, überraschend wie immer das Arbeitsgemach des Händlers betrat, spielte Tschang mit Virtuosität den Überängstlichen…


  »Oh Sipa, die Häscher lauern ringsum,« rief er leise und nahm dem verhaßten Besucher den triefenden Regenschirm ab. »Oh Sipa, ich habe heute böse Stunden durchlebt, als die Polizei in den Gebäuden die Holzwände einschlug und die Erde durchwühlte…«


  Mr. Null machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Es sind Schafsköpfe, Tschang … Sie ahnen nicht, daß ich hundert Augen habe … Ich wußte alles vorher … Ich verachte sie…«


  Er setzte sich und knöpfte seinen nassen Gummimantel auf…


  Seine Blicke ruhten durchdringend auf dem katzbuckelnden Tschang…


  »Wo ist Tami?« fragte er…


  »Draußen, oh Sipa. Tami durchstreift den Hof, um zu sehen, ob irgendwo einer der Häscher verborgen ist. Die Gefangenen haben seit vielen Stunden weder Speise noch Trank erhalten. Wir müssen zu ihnen hinab. Sobald Tami meldet, daß alles sicher ist, wollte ich…«


  Mr. Null unterbrach ihn…


  »Es ist alles sicher … Die Polizei und die Detektive sind zurückgezogen worden. Man will das Chinesenviertel einschläfern. Jeder hier soll denken, daß man die Gefangenen nun anderswo sucht … – Idioten!!«


  Tschang grinste…


  »Oh Sipa, du bist allwissend…«


  »So ziemlich, lieber Tschang … Wir können dann also getrost hinab in den Zellengang … Hole Tami…«


  Tschang eilte hinaus.


  Der Sipa saß regungslos…


  Seine Maske als Chinese war ausgezeichnet…


  Er saß und überlegte nochmals, was diese Nacht bringen sollte…


  Ein Mißlingen des Anschlags auf Schloß Missamill war so gut wie unmöglich. Die Sphinxleuten hatten gar nicht auf den Gedanken kommen können, daß derartiges etwa bevorstände. Sie konnten lediglich mit einer kühnen Erpressung sich beschäftigen, konnten hiergegen ihre Maßnahmen treffen. Alles, was bisher geschehen, mußten sie als mit dieser Erpressung zusammenhängend einschätzen.


  Und – all das war doch nur Spiegelfechterei gewesen.


  Nichts – gar nichts lag der Null an den Gefangenen. Er hatte sie nur gefangennehmen lassen, damit es schiene, als wollte er sie als Tauschobjekte benutzen.


  Spiegelfechterei…! Um die wahren Absichten mit einem undurchdringlichen Schleier von andersgearteten Sensationen zu umhüllen…–


  Mit einem halb höhnischen Lächeln nickte er vor sich hin … Alles war bisher gelungen … Weshalb sollte in dieser Nacht das Schicksal gegen ihn sein?!


  Jetzt lächelte er nicht mehr…


  Der Überfall auf Schloß Missamill war sein großartigster Streich … Wenn morgen früh Neuyork nach diesem nächtlichen Unwetter erwachte, dann würden die Zeitungen sehr bald mit Extrablättern Bombengeschäfte machen…


  Und dann … war er längst mit der Sphinx unterwegs…


  Unerreichbar … Als Sieger…


  Seine Augen flimmerten…


  Der Machtrausch packte ihn…


  Nicht der Goldrausch…


  Das Gold war ihm nur Vermittler zur Macht – nur ein Bundesgenossen…


  Des Sipa Gedanken träumten anderes als Bilder von Genuß und Wohlleben … Der Sipa wollte herrschen – über ein ganzes Inselreich…


  Da traten Tschang Lu und Tami ein…


  Tami war bis auf die Haut durchnäßt … Sein abstoßend häßliches Gesicht glänzte feucht…


  »Gehen wir,« sagte die Null kurz.


  Tami schleppte den großen Henkelkorb mit den Speisen und Getränken. Zum Schutz war der Korb war mit Öltuch umhüllt.


  Die drei traten in den Hof hinaus…


  Regenfluten schlugen ihnen entgegen. Sie beeilten sich … Sie kletterten in die Müllgrube hinab. Die Geheimtür der Mauer öffnete sich. Die eiserne Leiter ging’s in dem Röhrenschacht abwärts…


  Die Null kam als letzter in den Zellengang … Er hatte die rechte Hand in der Manteltasche…


  Tschang Lu wandte sich um…


  »Oh Sipa, ich vergaß ganz, dir zu sagen, daß Nielsen dich sprechen wollte…« flüsterte er…


  »So?! Wann hat er dies Verlangen geäußert?!«


  Tschang, von dem Lichte der Karbidlaterne hell umstrahlt, glaubte in der Stimme des Sipa Hohn und Spott zu spüren…


  »Heute … heute früh, oh Sipa…« erklärte er überhastet…


  Mr. Nulls Augen machten ihn verwirrt…


  Die Null war hellhörig … – Tschang, der nie etwas vergaß, sollte ausgerechnet diesmal von seinem Gedächtnis im Stiche gelassen worden sein?! – Kaum denkbar…!! – Und Nielsen, gerade dieser Nielsen, sollte eine solche Bitte getan haben?! Nielsen und die Null bitten, ihm eine Unterredung zu gewähren – unmöglich…!


  Dies schoß dem Sipa durch das Hirn…


  In Sekunden…


  Dann sagte er kalt zu dem hageren Händler:


  »Du lügst!!«


  In seiner Stimme war jener Klang, vor dem Tschang bisher noch immer winselnd in die Knie gesunken war.


  Aber – diese metallische, eisige Stimme, die wie das Funkeln eines Mordstahles war, versagte jetzt in ihrer Wirkung. Der Sipa hatte gestern vor Tschang ›sein Gesicht verloren‹ … – Das war der Wendepunkt gewesen…


  Tschang erklärte, bereits wieder Herr über die augenblickliche Verwirrung…


  »Ich lüge nicht, oh Sipa … Frage Nielsen…«


  Die Null hob die Laterne höher … Seine rechte Hand kam aus der Tasche zum Vorschein … und diese Hand hielt einen schwarzen Ball umspannt…


  Nein – kein Ball … Eine schwarz lackierte eiserne Kugel…


  Er lächelte hohnvoll…


  »Lieber Tschang Lu, mir scheint, daß hier nicht alles so ist, wie es sein soll … Die Kugelgranate hier ist mit Ekrasit als Sprengstoff gefüllt. Ekrasit ist so etwa das Hundertfache von Dynamit. Wenn ich diesen Ball schleudere, blieben von dir und Tami und von diesen Zellen … nichts mehr übrig … – Also…!!«


  Tschang dachte trotzdem nur an jenen Moment, wo der Sipa vor ihm ›das Gesicht‹ verloren hatte…


  Nur daran … – Wie sollte der Sipa auch die Kugelgranate schleudern, da er dann doch selbst mit in die Luft gegangen wäre?!


  Tschang erklärte nochmals:


  »Frage Mr. Nielsen, oh Sipa…«


  Etwas noch nie Dagewesenes war in seiner Stimme … Ein Ton von Aufsässigkeit – von heimlichem Haß.


  Die Null horchte auf…


  Seine Lider schlossen sich halb…


  Oho – stand es so?!


  Er witterte jetzt geradezu die Gefahr … Er kannte diese Asiaten…


  Und … lachte leise, harmlos…


  Schob den Ball in die Tasche zurück…


  »Es ist das alles ja auch ganz gleichgültig, Tschang,« meinte er achselzuckend. »Wir haben heute Besseres vor … Verteilt also die Lebensmittel … Ich werde mit der Fürstin sprechen…« –


  Mafalda war nach ihrem Ausflug nach Schloß Missamill wieder hier in die sichere Einsamkeit ihrer Zelle zurückgekehrt…


  Als der Sipa nun bei ihr erschien und auch Lomatz, den er vorher aus der Nebenzeile geholt hatte, mitbrachte, war Mafalda nicht gerade in bester Laune.


  Zuerst erkannte sie die Null in dieser Verkleidung nicht. Dann aber meinte sie recht gereizt, es sei unerhört, daß man sie seit mittags ein Uhr vollkommen vernachlässigt habe…


  Die Null zog die Zellentür zu…


  »Die Polizei verhinderte Ihre Verpflegung, Fürstin,« sagte er verbindlich lächelnd … »Es ist besser, Sie haben ein wenig gehungert, Fürstin, als daß Sie jetzt im Polizeigefängnis säßen … Man hat eine große Razzia veranstaltet gehabt, und nur den vorzüglichen Einrichtungen Tschang Lus ist es zu danken, daß die Polizei nichts fand…«


  Dies sagte er laut und scherzend…


  Und flüsternd:


  »Wir müssen Tschang Lu und Tami überwältigen … – Verrat!«


  Dann wieder ganz laut: »Ich werde Tschang zurufen, daß er Sie zuerst bedient, Fürstin…«


  Tschang war bereits in Nielsens Zelle…


  In der Tür stand Tami mit erhobenem Revolver und gab acht, daß der Gefangene sich nicht an Tschang vergriffe…


  Die Null hatte die Laterne Lomatz zu halten gegeben und sah nun den Zellengang hinab … Sah Tami schußbereit, wollte schon rufen…


  Etwas ihm Unbegreifliches geschah da…


  Ein Schuß knallte…


  Hart, blechern … Dem Ton nach aus einer Repetierpistole…


  Der Mischling Tami wurde wie von unsichtbarer Gewalt nach hinten geschleudert, schlug zu Boden…


  Und aus der Zellentür flog Tschang heraus…


  Brüllt etwas Unverständliches…


  Da ein zweiter Schuß…


  Tschang schnellte hoch, als ob er einen Stoß von unten erhalten hätte. Dann brach er zusammen, fiel über den Mischling, der sich nicht mehr regte…


  Ein grausames Lächeln umspielte da die vielgestaltigen Züge des Mr. Null…


  Er winkte Mafalda und Lomatz zu…


  Trat in den Zellengang vollends hinaus, in der erhobenen Rechten die Kugelgranate…


  Gerhard Nielsen erschien … Mit Tschangs Laterne.


  Zu allem entschlossen … Rücksicht, Schonung – Er dachte nicht daran, wo es hier die Freiheit galt…


  Erblickte die Gestalt des Chinesen im Gummimantel.


  Den Mr. Null…


  Der rief höflich und mahnen, um einem dritten Schuß zuvorzukommen:


  »Mr. Nielsen, eine Ekrasitgranate…!! Bitte – kehren Sie in Ihre Zelle zurück … Sie und Ihre Freunde werden morgens frei sein – mein Wort darauf! – Ich verarge Ihnen diese beiden Schüsse nicht … Jeder ist sich selbst der Nächste…«


  Nielsen stand mit verkniffenen Lippen … Der Schein seiner Laterne umspielte die schwarze Kugel in der Hand des Mr. Null…


  Er fand keine Möglichkeit, diesem jähen Umschwung der Dinge wirksam zu begegnen … Er mußte sich fügen…


  Und fragte grollend:


  »Wir – – morgens frei?! Und Sie verlangen, daß ich dies glaube…?!«


  »Sie werden es glauben müssen, Mr. Nielsen … Ich pflege nicht zu lügen. Nicht in solchen Dingen … Wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben, bis sieben Uhr früh in Ihrer Zelle zu bleiben und dann erst Ihre Gefährten zu befreien, werde ich Ihre Tür nicht verriegeln … Genügt Ihnen das?«


  Nielsens Hirn prüfte diese Sätze … – War’s eine Falle?! Was war’s?! Irgend etwas steckte dahinter…


  Und achselzuckend erklärte er:


  »Wir wollen hier nicht mit Ehrenwort und Ähnlichem jonglieren … Sie haben die Oberhand … Ich füge mich…«


  Und leiser:


  »Schade um die beiden da…« Er schaute auf seine Opfer … »Ich hoffte mir den Weg in die Freiheit zu erzwingen … Jetzt … fühle ich mich schuldig … Zwei sinnlose Opfer – das geht mir wider den Strich.«


  Mr. Null ließ ein heiseres Lachen hören…


  »Oh – nur zwei Schurken erbärmlichster Art … Feige, hinterlistig, verblendet durch das Gold … Zwei meiner Kreaturen, die mich betrügen wollten … – Beruhigen Sie sich, Mr. Nielsen! Die beiden hätten ohnedies keine Stunde mehr gelebt … – Nochmals, Ihr Wort, und Ihre Tür bleibt offen…! Betrachten Sie mich nicht als einen Verbrecher, der silberne Löffel stiehlt oder wegen lumpiger Millionen mordet … Meine Ziele sind anderer Art…«


  Es war da in diesen Worten ein Etwas, das eine gewisse Charaktergröße verriet, die eines Übeltäters von besonderem Maß…


  Nielsen handelte jetzt unter dem Eindruck dieser Empfindung, als er erklärte:


  »Gut – mein Ehrenwort…! Ich bleibe bis sieben Uhr früh in meiner Zelle, es sei denn, daß jemand mir die unversperrte Tür früher öffnet…«


  Die Null ließ den Arm mit der schwarzen Kugel sinken…


  »Wir sind also einig, Mr. Nielsen … Ich werde Ihnen Speise und Trank aus dem Korbe zuteilen…«


  Nielsen trat in die Zelle zurück.


  In kurzem hatte die Null dann auch mit Lomatz’ Hilfe die anderen Gefangenen versorgt.


  Tschang Lus und Tamis Leichen, beide hatten Kopfschüsse, ließ er, wo sie lagen…


  Dann stiegen Mafalda, der Sipa und Lomatz durch den Röhrenschacht an die Oberwelt zurück…


  Hinaus in dieses tobende Unwetter, das ihnen die Wassergüsse finsterer Wolken ins Gesicht schleuderte…


  Die Null ging als erster ins Haus – in Tschangs Arbeitszimmer. Zögernd folgten Mafalda und Lomatz … Sie wußten jetzt, daß eine Razzia stattgefunden hatte … Sie waren besorgt … Sie kannten von der Null nichts weiter als ein maskiertes Gesicht und eine verstellte Stimme. Wer er war – sie ahnten es nicht. Sie waren Verbündete eines Menschen, dessen geistiges Übergewicht sie als Fesseln empfanden.


  Hier in Tschangs behaglichem Gemach, hier im Lichte der elektrischen Lampen sagte nun die Null ohne jede Hast:


  »In vierzig Minuten müssen wir an Bord des Motorschoner sein … Sie beide werden in Tschangs Schlafzimmer alles finden, was Sie brauchen … Sehen Sie zu, daß Sie sich Chinesenmasken zurechtschminken … Eine Viertelstunde haben Sie Zeit … Inzwischen will ich noch mit dem Teehauswirt etwas besprechen.«


  Er ging…


  All das mit der Selbstverständlichkeit eines Mannes, der genau weiß, daß er sich auf sich verlassen kann – nur auf sich selbst…–


  Die Fürstin und Edgar Lomatz betraten das Schlafzimmer, in dem Mafalda heute früh sich in die Dame in Trauer verwandelt hatte.


  Lomatz schaltete das Licht ein … blickte seine Verbündete an…


  »Ein seltsames Genie, dieser Mr. Null … Nicht wahr, Mafalda?«


  Die Fürstin hatte bereits den großen Kleiderschrank geöffnet…


  »Beeile dich…!« meinte sie … »Ein Genie – ohne Frage…! Und sein Plan, das Schloß mit bewaffneter Hand zu stürmen, hat etwas Großzügiges … – Da – dieser Anzug wird dir passen … Ich werde gleichfalls Männerkleidung anlegten…«


  Und sie griff nach den Schminkstiften…


  Es wurde still…


  Der Schrankspiegel gab die Veränderung der Gesichtszüge der Abenteurerin ehrlich wieder…


  Als der Sipa dann erschien, standen beide bereit.


  Sie verließen das Haus…


  Ein Auto wartete … Es goß in Strömen wie vordem…


  Der geschlossene Kraftwagen, von einem Chinesen gelenkt, fuhr zum Hafen … Hielt … blieb hier zurück – herrenlos…


  Er war gestohlen worden – nur zu dieser Fahrt.


  Am Bollwerk ein schlanker Schoner mit zwei Masken … Ein Küstenfahrzeug, das nach Kanada hin ehrliche Frachten getragen und mit anderer ehrlicher Ladung zurückgekehrt war…


  Angeblich Eigentum eines älteren Schlitzäugigen … In Wahrheit Eigentum des Geheimbundes der roten Dschunke…


  Harmlos auch der Name zu beiden Seiten des Bugs


  Nur ein lieblicher Mädchenname: ›Ellinor‹…


  Diese ›Ellinor‹ triefte heute vor Nässe wie ganz Neuyork … Diese schlanke, flinke Dame beförderte die Regenfluten durch die Speigatts der Reling wieder von Deck … Die Musik des Regens war der Einzugsmarsch für Mr. Null und seine beiden Begleiter…


  In der Heckkajüte schüttelte Mafalda die Tropfen von ihrem dünnen Ölumhang…


  Mafalda war ein sehr pikant ausschauender Chinamann … Der Kapitän der ›Ellinor‹ machte ihr einen tiefen Kratzfuß … War auch ein Chinamann…


  Allmählich kamen dann auch die anderen an Bord – einzeln – zu zweien … – Alle die Mitglieder des Geheimbundes…


  Und Mr. Null glaubte, es seien die Leute, die Sung Lo Schen besorgt hatte…


  Mr. Null wußte nichts von der roten Dschunke … Er war doch nicht allwissend. Es gab manches, was selbst seinen Spionen entgangen…–


  Aber auch sie erschienen, diese Kreaturen des Vielgestaltigen, achtzehn an der Zahl … Nicht alles Gelbgesichter … Auch ein paar Europäer, aber ebenfalls als Chinesen zurechtgemacht … Alle bewaffnet, jeder zwei Brownings, ein Dolchmesser und pro Mann drei Eierhandgranaten…


  Der Laderaumes der harmlosen ›Ellinor‹ sah heute eine bunte Gesellschaft, die schlechteste Fracht, die jemals dort verstaut worden…


  Trübe Öllampen pendelten an der Decke und warfen trüben Schein auf neunundvierzig Galgenvogelvisagen…


  Die Mitglieder der roten Dschunke hielten sich abseits von den achtzehn Fremden … In einem Winkel hockten Sung Lo Schen und der Schuster Loang-Tse … Sie flüsterten … Thema: Tschang Lus Tod und das Mißlingen der Mordpläne gegen den verhaßten Sipa…


  Loang-Tse sagte keifend und geifernd:


  »Der elende Hund hat Glück gehabt … Tschang gab Nielsen die Pistole, damit dieser den dreimal verfluchten Sipa töte … Doch die Pistole tötete Tschang und Tami … – Was tun wir jetzt?«


  Der Teestubenwirt lutschte an seinem Kaugummi.


  Meinte keuchend vor stiller Wut:


  »Ja – er hat Glück gehabt … Und wir sind wie einst seine Sklaven … Dort drüben sitzen seine Spione … – Schau hin, Laong-Tse…! Sie spielen mit ihren Brownings … Sie grinsen uns an … Wir sind verraten, verloren … Wir werden unser Blut vergießen für den Sipa – – für nichts!! Oh – ich wünschte, wir wären ebenso gut bewaffnet…!!«


  Der Schoner begann leicht zu schwanken … Die Motoren sprangen an … Die ›Ellinor‹ verließ den Hafen … Kroch wie eine Schlange durch die Regennebel gen State Island – hinaus in die offene See … Kein Zollkuttern hielt sie an … Und wäre einer aufgetaucht, würde der Sipa ihn einfach gerammt haben…


  So zog der Schoner ungehindert, unbemerkt seine dunkle Bahn…


  Als die ersten Wogen des Atlantik gegen den Bug klatschten, wurden die Positionslaternen gelöscht…


  Die Motoren arbeiteten mit voller Kraft. Die beiden Schrauben rasten…–


  Oben an Deck ging der Sipa auf und ab … Hatte die Augen überall … Verstand etwas von der Seefahrt … War ein begeisterter Segler … Hatte prächtige Jachten gesteuert…–


  Das Piratenschiff war kurz vor ein Uhr morgens in der Nähe des Vorgebirges Missamill angelangt. Es goß weiter … Es war eine unheimliche Schwüle in der Luft…


  Als die erleuchteten Fenster des Schlosses – drei im ersten Stock – durch die Unwetternacht blinkten, steuerte der Sipa das lichtlose Schiff zwischen die Wellenbrecher des unterirdischen Hafens…


  Nur wie ein schwarzer Schatten glitt die Dame ›Ellinor‹ in den sicheren Port, kaum zu bemerken von der Parkmauer her, wo die Detektivpatrouillen mißlaunig auf und ab schlenderten…


  Der Sipa kletterte in ein Boot … Drei seiner Spione mit ihm…


  Bis zur eisernen Flügeltür des Grottenhafens ruderten sie… Der Patentschlüssel, den man Nielsen abgenommen, öffnete den Eingang…


  Und näher heran zogen sie den Schoner an einer Stahltrosse…


  Zwölf der Getreuen der Null schlichen dann die Steintreppe zur Parkmauer empor…


  Zwölf Kerle, die schon so manchen stillen Messerstich angebracht hatten…


  Die vier Patrouillen, die das Schloß umrundeten, flogen nacheinander vom steilen Fels in die Brandung … Ein paar halb erstickte Schreie verrieten nichts…


  Die zwölf aber enterten über die Mauer … Erhitzt vom Morden … Gierig auf weitere Opfer, Bestien, der Null treu ergeben…


  Durch den im Regen rauschenden Park huschten Gespenster…


  Laternenschein schimmerte: die Innenpatrouillen…


  Laternenschein erlosch…–


  Um halb zwei Uhr meldete einer der zwölf dem Sipa, daß man an die eigentliche Arbeit gehen könne.


  Inzwischen hatte die Null mit Mafaldas und Lomatz’ Hilfe die Steintür entdeckt … Dahinter die Höhle mit den langen Kisten … Und die Treppe, die hinauf in Jusoa Randercilds Arbeitszimmer lief … Bis hinter den riesigen Bücherschrank…


  Durch diesen Schrank ergoß sich ein Strom finsterer Gestalten in des Milliardärs Allerheiligstes…


  Zerstreute sich über Treppen und Flure … – –


  Schloß Missamill war in der Gewalt des Sipa…


  


  25. Kapitel.


  Jaques Elvans Tod.


  Tschang Lu lag quer über der Leiche des häßlichen Tami…


  Er lag mit dem Gesicht nach oben … Wäre es hier im Zellengang heller gewesen, so würde man die dicke Blutkruste an seiner Stirn für eine Einschußwunde gehalten haben…–


  Als der Sipa flüchtig die beiden Toten gemustert hatte, bevor er mit Mafalda und Lomatz an die Oberwelt stieg, war er von dieser Bluthülle getäuschen worden.


  Was ein böser Streifschuß war, das hielt er für eine tödliche Wunde … Doch Tschang Lus Schädel war ein echter Chinesenschädel. Den Negern sagt man besonders dicke Hirnschalen nach. Den Chinesen aber noch dickere…


  Tschang Lu kam wieder zu sich … Gegen ein Uhr morgens … Ganz langsam … Um ihn her war Finsternis … In seinem Kopf klopfte ein Hammerwerk … Es pochte fortwährend, immer lauter werdend … Jeder Nerv wurde gequält…


  Tschang Lu konnte nicht denken…


  Stöhnend wälzte er sich zur Seite … Seine Hände tasteten umher … Griffen in ein kaltes Menschengesicht. Tami…!


  Tschang Lu suchte seine vor ungeheuren Schmerzen flatternden Gedanken zusammen…


  Setzte sich allmählich aufrecht…


  Ganz langsam…


  Befühlte seinen Kopf…


  Dann kam ihm die Erinnerung…


  Die Pistole … Nielsen … Der Sipa…


  Mit einem Schlage wußte er, was geschehen … Alles wußte er…


  Die Milliarden…!! Heute nacht sollte Schloß Missamill geplündert werden…!! Heute nacht hatte der Sipa sterben sollen … So hatte die Rote Dschunke es beschlossen…–


  Und Tschang Lu faßte plötzlich in die Tasche … Ein Zündholz flammte auf … Erlosch … Noch eins leuchtete … Erlosch wieder…


  Tschang Lu war Chinese. Zäh. Gewohnt, den Körper durch den Geist zum Gehorsam zu zwingen…


  Aber – mit dieser Streifschußwunde, die das Hirn fast bloßgelegt hatte, versagte der Geist … Der Wille war nicht stark genug, die körperliche Schwäche zu meistern.


  Qualvolle stöhnend gab Tschang Lu die Versuche auf, sich emporzurecken, auf die Beine zu kommen … So kroch er auf allen Vieren wie ein halb betäubter Hund zur nächsten Zellentür…


  Oh – – der Sipa sollte fallen durch Tschang Lu … Sollte sterben durch die Sphinxleute, die hier gefangen saßen…


  Und – – Tschang Lu war Chinese … Was scherte es ihn, daß seine Landsleute mit zugrunde gingen … Der Sipa war an allem Schuld … Der Sipa hatte die Gefangenen gebracht … Der Sipa hatte alles angezettelt…


  Zur nächsten Zellentür kroch der Sieche, Matte, in Haß fast Vergehende…


  An den Riegeln zog er sich empor…


  Triumph…!! Die Schlösser waren nicht vorgelegt…


  Doch beim ersten Versuche, einen der Riegel zurückzuschieben, brach Tschang Lu zusammen, verlor das Bewußtsein. –


  Keiner der Gefangenen schlief in dieser Nacht…


  Seit Dr. Dagobert Falz eine der Zellen bezogen hatte, war ein vorsichtiges Pochen auf der einen Seite des Zellenganges von Wand zu Wand gedrungen…


  War verstummt, als die Schüsse Nielsens knallten.


  War wieder aufgelebt und doppelt stark geworden, als der Sipa, Mafalda und Lomatz an die Oberwelt zurückgekehrt waren…


  Ein Pochen in regelmäßigen Zwischenräumen … Morsezeichen, eine Sprache aus stets gleichen Lauten, stärkeren, schwächeren … Die Sprache aller Gefangenen, die sich nicht sehen können.


  Neben Dr. Falz’ Zelle war die Gipsy Maads. Dann kam eine leere, gefolgt von Ellen Hartwichs…


  Und auch drüben auf der anderen Seite war man munter…


  Klopftöne erfüllten die Erdhöhle. Man horchte…


  Das Pochen erstarben, als Tschang Lus erstes tiefes Stöhnen die dumpfe Luft durchzitterte…


  Agnes, Ellen, Gipsy, Dr. Falz und Nielsen standen dicht an ihre Türen geschmiegt und lauschten … Verfolgten die Geräusche im Gange … Ahnten, daß da einer zum Leben wieder erwacht war, der anscheinend unschädlich für immer…


  Am gespanntesten horchte der blonde Nielsen … Er wußte, daß die Freiheit winkte… Daß der, der dort draußen schlurfend weiter kroch, nur seine Tür zu öffnen brauchte … Dann … war er an sein Versprechen nicht mehr gebunden, dann konnte er … handeln … handeln!


  Als Tschang Lu vor Gipsys Zellentür mit dumpfem Krach ohnmächtig niederbrach, kämpfte Gerhard Nielsen einen schweren Kampf…


  Ein Ehrenwort blieb ein Ehrenwort, selbst wenn es der Null gegenüber Verpflichtungen festgelegt hatte.


  Nielsen siegte – – wartete…


  Eine halbe Stunde verspricht…


  Da regte Tschang sich abermals…


  Stöhnte – seufzte…


  In seinem Hirn arbeitete wieder das Hammerwerk…


  Aber – auch das kam zur Ruhe, und Tschang unternahm den zweiten Versuch, sich an der Tür emporzurichten und die Riegel zur Seite zu drücken.


  Jetzt … gelang es…


  Und wie es dann gelungen war, wie Gipsy Maad die Tür aufzog, da stürzte Tschang Lu vornüber wie ein Klotz in die Zelle und zu Gipsys Füßen…


  Ein Gehirnschlag hatte sein Leben ausgelöscht … Die Anstrengung, den Riegel zu öffnen, war zu groß gewesen…–


  Gipsy Maad kniete neben dem Toten, drehte ihn um, fühlte nach dem Puls…


  Erhob sich und hatte Tschangs Zündhölzer in der Hand … Beleuchtete den Zellengang…


  Rief jetzt:


  »Hallo, Nielsen, wo stecken Sie?!«


  Nielsen krampfte die Hände zu Fäusten…


  Schwieg…


  Er hielt es mit seinem Versprechen nicht für vereinbar, daß er sich meldete…


  Gipsy rief abermals…


  Dann öffnete sie die nächste Zelle…


  »Ah – also wirklich, Mr. Falz!« meinte sie erfreut…


  Ein rascher Händedruck…


  Dann folgten die anderen Zellentüren … Zuletzt die Gerhard Nielsens…


  Und bei ihm versammelten sich nun die Befreiten.


  Kein überflüssiges Wort wurde gewechselt. Dazu war die Lage zu ernst.


  Nielsen berichtete, was hier zuletzt geschehen. Man merkte, wie ungern er von den beiden Schüssen auf Tschang Lu und Tami sprach…


  Dagobert Falz legte ihm da die Hand leicht auf die Schulter…


  »Freund Nielsen – keine Gewissensbedenken…! Es gibt Situationen, in denen ein solches Vorgehen Pflicht ist…«


  Nielsen nickte schwach und erzählte von der Null und dem Ehrenwort…


  Gipsy horchte auf, rief:


  »Ja – Ihre Zellentür war nicht verriegelt…! – Mr. Nielsen, ich fürchte, daß es mit dieser Gnade des großen Verbrechers eine böse Bewandtnis hat … Wenn er uns, woran nicht mehr zu zweifeln ist, wirklich um sieben Uhr früh die Freiheit schenken wollte, dann … hat er fraglos bis zu dieser Stunde seine Pläne zur Vollendung gebracht … Dann müssen wir uns anderseits beeilen, nach Schloß Missamill zu kommen, damit wir dort verhüten, was sich noch verhüten läßt…«


  Sie schwieg einen Moment…


  Und fügte hinzu: »Damit nun auch das Wichtigste gesagt sei, was Ihnen, Frau Gräfin, und auch Frau Ellen völlig neu ist, der Verräter auf Schloß Missamill ist kein anderer als Mr. Randercilds Privatsekretär Jaques Elvan…!«


  Wieder eine Pause…


  Agnes flüsterte verstörte: »Mein Gott – Elvan…!«


  »Es stimmt,« erklärte Dr. Falz. »Auch ich war ihm bereits auf der Spur…«


  »Mehr noch!« rief Gipsy, durch ihre eigenen Gedanken erregt und wie im Fieber. »Elvan ist nicht nur der Spion, Verräter und Mörder von Schloß Missamill, sondern – er ist auch die Null selbst…! – Ich habe Augen für jede Kleinigkeit … Elvan hat eine besonders charakteristische Art sich zu verbeugen … Und genau dieselbe Verbeugung beobachtete ich bei dem Sipa, bei der Null … Als mir dies erst aufgestoßen war, fand ich auch unschwer die genaue Übereinstimmung in Größe, Figur, anderen geringen Eigentümlichkeiten heraus … Selbst Mr. Nulls verstellte Sprache konnte das Organ Jaques Elvans nicht ganz verleugnen…«


  »Oh – ich bin blind gewesen!« meinte Nielsen da kopfschüttelnd. »Bin ich blind gewesen…!! Natürlich, Elvan ist die Null…! Elvan ist der Mörder des armen Roussell, der Mörder des durch Pasqual gefangengenommenen Chinesen, der Dieb der Injektionsspritzte! Elvan fuhr beständig zwischen Missamill und Neuyork hin und her … Elvan wußte alles, was sich im Schlosse zutrug! – Freunde, wir müssen fort von hier … Gipsy hat recht, in dieser Nacht will der große Schurke etwas gegen den Azorenschatz unternehmen…! Brechen wir auf…! Wir haben drei Pistolen zur Verfügung … Wer uns in den Weg tritt, – – es muß sein…!! Vorwärts also…!«


  Mit Tschangs Laterne schritt er voran. Der Ausgang der Erdhöhle war bald gefunden – die eiserne Leiter, die in den Zementröhren emporführte…


  Die Steintür der ausgemauerten Müllgrube schob sich auf…


  Nielsen sprühte der Regen ins Gesicht … Wie Meeresrauschen klangen die fallenden Tropfen…


  Er barg die Laterne unter der Jacke … stieg den Müllberg hinan bis in den Hof. Die anderen warteten…


  Nielsen tappte zur Mauer … suchte den Weg auf die Straße … Fand das Hoftor – nur einen Innenriegel, der es verschloß…


  Holte die Freunde … Man war auf der Straße … hielt sich dicht nebeneinander…


  In Regen und Finsternis gings bis zur nächsten größeren Verkehrsstraße … Trübe Lichter haltender Autos glotzten durch das neblige Dunkel…


  Eins der Autos brachte die fünf Sphinxleute dann zum Hause der Firma Worg & Co.


  Ein Zufall, daß im Vorraum gerade Jolling und der kleine Bret Caag sich aufhielten…


  Die beiden Detektive wurden zu Salzsäulen…


  Nielsen brachte Leben in die Büros … Der Chef war nicht anwesend und so übernahm Jolling alles weitere. Er war gleichfalls überzeugt, daß die Null in dieser Nacht etwas plante…


  Er telephonierte…


  Die Firma hielt jeder Zeit zwei große Flugzeuge bereit…


  Schon bald rasten zwei Autos zum Flugplatz Shelson Madge…


  Halb vier morgens stiegen sie auf … – Richtung Missamill … In dem einen die fünf Sphinxleute, Jolling und Bret Caag und ein dritter Detektiv … Im weiteren acht Leute von Worg & Co. – die besten, über die das Institut verfügte … Alle bis auf die Zähne bewaffnet … Alle fiebernd … Hatte man doch bereits festgestellt, daß telephonischer Anruf im Schloß zwecklos … Die Leitungen mußten zerstört sein…–


  Noch immer wolkenbruchartige Regengüsse … Noch immer dieselbe Finsternis … Keine Möglichkeit, sich zu orientieren … – Die Piloten der Flugmaschinen merkten nach einer halben Stunde, daß sie sich längst jenseits von Schloß Missamill befinden mußten…


  Kehrten um … Suchten von neuem … Flogen in kaum hundert Meter Höhe … Aber an den Fenstern der Führerkabinen liefen die Regenschnüre ohne Unterlaß hinab … Nichts war zu sehen…


  Nielsen sprach mit dem Piloten…


  »Ich habe Seemannsaugen … Ich will mich oben auf die Gondel legen … Ich nehme eine Leine mit, deren anderes Ende Mr. Jolling halten muß. So kann ich Zeichen geben…«


  Noch tiefer sanken die großen Vögel mit ihrer menschlichen fiebernden Fracht…


  Nielsen lag noch keine zwei Minuten auf dem runden Gondeldeck, als Gipsy sich neben ihn schob…


  Die sausende, pfeifende Zugluft riß ihr das Wort vom Munde weg…


  Nielsen preßte ihre Hand…


  Tiefe Zärtlichkeit erwärmte sein besorgtes Herz … Welch ein wackeres Mädel…! Eine Kameradin, wie es so leicht keine bessere gab…!


  Hand in Hand ruhten sie auf dem schlüpfrigen Deck … Umklammerten mit den linken Händen die eisernen Deckhaken…


  Die Propeller surrten, warfen nasse Fontänen…


  Hand in Hand … Zwei Menschen, die das Schicksal in dieser Nacht aneinander schmiedete…


  Nielsen bohrte die Blicke in die Regenschleier…


  Seine Augen schmerzten…


  Dann – – endlich verschwommen die Umrisse von zwei Türmen…


  Missamill…!! – Und dort links im Park umherirrende Laternen … Dort etwa mußte die Sphinx auf den Tennisplätzen ruhen…


  Dort etwa…


  Er ruckte an der Leine…


  Vereinbarte Zeichen…


  Tiefer glitten die Flugzeuge – glitten gen Westen, wo jenseits der Straße sich Äcker hinzogen…


  Landeten…


  Das Fahrgestell des einen ging in Trümmer…


  Was tat’s…


  Aus verdunkelten Kabinen kletterten nervöse Menschen, sammelten sich um Jolling, Nielsen und Gipsy.


  »Frau Agnes und Frau Ellen bleiben mit Dr. Falz hier,« bestimmte Nielsen. »Auch die Piloten. Sollte etwa die Sphinx aufsteigen, so ist sie sicher von Elvans Banditen besetzt … Dann, Frau Ellen, – Sie sind sichere Schützin, dann versuchen Sie, den Lebensnerv der Sphinx zu treffen … Hier diese Maschinenpistole wird Ihnen gute Dienste leisten…«


  Doch Agnes und Ellen sträubten sich, hier vielleicht in Untätigkeit zu verharren … Die Angst um Gaupenberg und Hartwich trieb sie nach dem Schlosse … Niemand wußte ja genau, was dort vorgefallen … Man ahnte es nur…


  So blieben denn nur die Piloten, Dr. Falz und ein Detektiv bei den Flugzeugen zurück…


  Der Trupp setzte sich in Marsch. Über Äcker und Gräben zum Parktor … Nielsen, Gipsy, Jolling wieder voran…


  Alle durchnäßt bis auf die Haut … Alle vorwärtsdrängend in dem Bewußtsein, daß ohne Zweifel Schloß Missamill in der Gewalt Elvans und seiner Mörderbrut. –


  Der Regen hatte ein wenig nachgelassen. Mit der herannahenden Morgendämmerung war ein Luftzug lebendig geworden, der die schwarzen Wolkenmassen langsam zerteilte und immer kräftiger wurde. Einzelne Windstöße fauchten die Straße entlang, auf der Nielsens Schar sich jetzt weiterbewegte. Die Bäume am Wegrande rauschten und schleuderten die Tropenfülle ihrer Blätter wie Hagelschlossen auf die Dahineilenden.


  Agnes und Ellen gingen Arm in Arm dicht hinter Gipsy und Jolling. Nielsen war fünf Schritt voraus. Die übrigen schlossen sich in unregelmäßiger Reihe an.


  Dann gab Nielsen ein Zeichen mit der Hand … Man machte halt. Das Parktor mit seinen hellen Marmorpfeilern schimmerte matt durch die Finsternis.


  Nielsen orientierte sich, kam zurück…


  »Ich erkenne Gestalten am Tore,« meinte er. »Wir müssen links an der Mauer entlang … Und dann über die Mauer…«


  Ein neuer Regenguß…


  Die kleine Schar erreichte den Pfad zwischen Mauer und Abhang des Vorgebirges…


  Einige der Detektive gehörten zu denen, die hier gestern noch den Wachdienst mit versehen hatten. Sie wußten hier genau Bescheid … Nielsen schickte sie als Späher voran.


  Sehr bald schon kehrten sie zurück, meldeten, daß unten zwischen den Wellenbrechern des Jachthafens ein größeres Fahrzeug läge und daß an der Steintreppe, die am Abhang hinabliefe, Wachen postiert seien.


  »Über die Mauer!« entschied Nielsen da … – Das war die einzige Möglichkeit, ins Schloß zu gelangen, ohne bemerkt zu werden.


  Die hohe glatte Mauer, oben noch mit nach außen gebogenen langen Eisenspitzen, bot jedoch ein schweres Hindernis … Besonders den Frauen. Es dauerte fast zehn Minuten, bis alle hinüber waren.


  Man stand nun jenseits der Mauer im dichten Gebüsch…


  Halbrechts, etwa hundert Meter entfernt, mußten die Tennisplätze liegen.


  Jolling, Bret Caag und Nielsen schlichen weiter…


  Kamen an die Buchsbaumhecken, die hier die Tennisplätze einhegten…


  Und beobachteten ein dauerndes Hin und Her von Leuten, die Leitern als Tragbahren benutzten … Darauf standen Holzkisten … Jeder Transport wurde von einem Manne mit Laterne begleitet…


  Nielsen flüsterte heiser:


  »Man bringt den Goldschatz in die Sphinx … – Jolling, was tun wir?«


  Der Detektiv zog seine Taschenuhr … Das Zifferblatt leuchtete matt.


  »Es ist jetzt dreiviertel vier, Mr. Nielsen … Sie wissen, daß ich die Geheimpolizei in Neuyork verständigt habe … Zwei Lastautos mit Beamten sollten sofort in Marsch gesetzt werden … Rechnet man zwei Stunden Fahrzeit bis hierher nach Missamill, so würde die Verstärkung um einen viertel fünf etwa zu erwarten sein … – Also noch eine halbe Stunde…«


  »Leider!« seufzte der kleine Caag … »Bis dahin können die Schurken mit der Sphinx auf und davon sein…«


  Die drei Männer, eng an eine Lücke in der Hecke geschmiegt, versuchten umsonst, Näheres von dem Luftboot zu erkennen. Dies lag inmitten der Tennisplätze wie ein riesiger ovaler grauer Fleck.


  Und immer neue Träger mit beladenen Leitern tauchten auf und verschwanden nach rechts zur Sphinx hin.


  Lautlos wie Gespenster im Regennebel … Eilig trippelnd … Eilig zurückkehrend zum Schlosse…


  Nielsen erklärte dann:


  »Wir können nicht warten … Wir müssen etwas unternehmen. Dieser Schurke von Elvan, der auch mit den Einrichtungen des Flugbootes genügend vertraut ist, wird die Sphinxröhre längst eingefügt haben. Das Luftschiff kann jeden Moment aufsteigen. Die Hilfe der Polizei nützt uns dann nichts mehr … – Caag, holen Sie die Maschinenpistole … Ich werde mich allein hinwagen. Ich weiß, wo das Gehäuse der Röhre sich am Heck befindet. Ich werde sie durch Schüsse zerschmettern … Dann ist das Luftboot eine tote Masse … – Und Sie, Jolling, – Sie führen bitte die Damen in einen der kleinen Marmortempel, der sich gut verteidigen läßt. Sie kennen die Nachbildung des Brahmatempels unweit der großen Fontäne. Dort erwarten Sie mich bitte … – Kein Wort dagegen, Jolling … Ich gehöre zu den Sphinxleuten … Meine Pflicht ist es, mich nötigenfalls zu opfern … – Rasch, Caag, holen Sie die Maschinenpistole … Soll etwa der Schurke mit dem Golde uns entkommen?!«


  Die beiden Detektive eilten davon…


  Nielsen spähte weiter zur Sphinx hinüber. Eine Regenpause ließ die Umrisse des Luftbootes klarer hervortreten…


  Nun erkannte er auf dem Deck eine Anzahl Gestalten. Er zweifelte nicht, daß Jaques Elvan, Mafalda und Lomatz sich mit darunter befanden. Und ihn, den Ruhigen, Kaltblütigen, packte jetzt eine unsägliche Wut, weil abermals gerade die Fürstin Sarratow über die Sphinxleute triumphieren sollte…


  Mit verzehrender Ungeduld harrte er auf Bret Caags Rückkehr, auf die Maschinenpistole…


  Oh – er würde nicht allein auf die Sphinxröhre zielen … Er würde hier reinen Tisch machen … Würde vernichten, was zu vernichten war…! Es mußte sein…! Dieses Teufelsspiel, dieser Kampf mit der Abenteurerin, die stets wieder zur Unzeit auftauchte und stets von neuem Verbündete fand, sollte ein blutiges Ende nehmen, und wenn er selbst dabei zu Grunde ginge…


  Dann…


  Herum schnellte er wie von einer Riesenfaust gedreht…


  Von der Parkmauer her Schüsse … Gellende Schreie.


  Und – jäh wieder Stille wie vorher…


  Jäh wieder das Tröpfeln von den Blättern, das Rauschen der Bäume…


  Nielsens Nerven bebten…


  Entsetzliche Ahnung lähmte ihn…


  Bis eine Hand von rückwärts sich schwer auf seine Schulter legte…


  »Mr. Nielsen,« sagte Jaques Elvan jetzt mit seiner natürlichen Stimme, »Mr. Nielsen, es tut mir leid, aber – – Sie haben dieses Zwischenspiel verloren … Sie sind seit einer halben Stunde unausgesetzt beobachtet worden…«


  Nielsen schaute in die Mündung einer Browningpistole, die dicht vor seinem Gesicht drohte…


  Im selben Moment pfiff etwas zischend an Nielsens Stirn vorüber … Der Knall des Schusses drang an sein Ohr … Ein dumpfer Schlag neben ihm – so, als ob man mit flacher Hand auf ein Brett trifft…


  Ein Körper fiel gegen seine Schulter…


  Wie ein Schatten tauchte Gipsy Maad aus der Dunkelheit auf, faßte Nielsens Hand, zog ihn mit sich fort…


  Der schwere Körper, des Halts beraubt, fiel klatschend auf den Rasen…


  


  26. Kapitel.


  Der Vergessene.


  Ein paar Stunden vorher…


  Die Mörderbrut des Sipa war von dem Jachthafen durch den geheimen Gang in Randercilds Arbeitszimmer und damit in das Schloß gelangt…


  Die Null oder, wie wir ihn bereits beim richtigen Namen genannt haben, Jaques Elvan hatte längst jedem der Seinen eine bestimmte Aufgabe zugewiesen, hatte insbesondere den achtzehn Leuten, die seine eigentliche Leibgarde bildeten, Zeichnungen der Schloßräume ausgehändigt, so daß nun unverzüglich die Überwältigung der Dienerschaft und der sonstigen Bewohner des Missamill-Palastes vor sich gehen konnte…


  Alles im Schlosse schlief…


  Nur unten in dem Vorraum der Stahlkammer saßen die beiden Wächter und hielten sich durch Kartenspielen munter. Es waren dies ein Detektiv und jener Diener Francois, der damals das Teebrett getragen hatte, als mit Hilfe der gestohlenen Injektionsspritzte in die Tülle der Kaffeekanne das Betäubungsmittel auf so raffinierte Art eingebracht worden war.


  Francois und der Detektiv hörten dann plötzlich von der Treppentür her starkes Pochen. Die Ablösung konnte es noch nicht sein. Francois meinte kopfschüttelnd:


  »Wer mag dort Einlaß begehren?!«


  Der Detektiv winkte…


  »Gehen wir zusammen zur Tür…«


  Und er griff nach der Pistole…


  Die Tür des Kellereingangs wurde stets von den Wächtern verschlossen gehalten. Francois nahm mit dem Türschlüssel ebenfalls seine Pistole vom Tisch…


  Sie stiegen die Treppe hinan.


  »Wer da?!« rief der langjährige Diener des Milliardärs ganz militärisch…


  Eine Stimme kam zurück … Francois erkannte die des Privatsekretärs…


  »Öffnen Sie, Francois…! Mr. Randercild hat befohlen, daß die Wache im Vorraum verstärkt wird…«


  Der Diener wunderte sich weniger über die neue Vorsichtsmaßregel, als vielmehr darüber, daß Mr. Elvan jetzt in der Nacht aus Neuyork zurückgekehrt war. Trotzdem argwöhnte er nichts Böses, öffnete und meinte dabei zu dem Detektiv:


  »Es ist nur der Privatsekretär, Mr. Richardson…«


  Kaum war die Tür offen, kaum hatten Francois und der Detektiv den als Chinesen verkleideten Elvan und hinter ihm drei scheinbar echte Schlitzaugen bemerkt, als ihre Arglosigkeit sich schon bitter rächte.


  Sie hatten ihre Waffen nicht bereit gehalten … Sie waren wehrlos gegenüber den heimtückischen blitzschnellen Hieben mit dicken Gummiknütteln…


  Taumelten zurück…


  Empfingen in halber Bewußtlosigkeit die tödlichen Stiche…


  Die erbarmungslosen Mörder fingen die zusammenbrechenden Körper auf, schleppten sie nach unten…


  So wurde der Zugang zu den Gewölben erzwungen … – Und nicht viel anders erging es der übrigen Dienerschaft, erging es dem Milliardär und seinen Gästen…


  An jeder Tür dieselbe verräterische Lisz: Elvan Stimme lockte die Ahnungslosen heraus…


  So wurden Gaupenberg, Hartwich, Dalaargen, Randercild – alle, alle niedergeschlagen und gefesselt … Nur die jungen Mädchen und die Dienerinnen behandelte man zarter…


  In einer Viertelstunde war Schloss Missamill vollkommen erobert. Dann erst wandte Elvan mit seiner Bande sich dem Parke zu…


  Den Wächtern der Sphinx erging es nicht anders.


  Der Torhüter am Parktor teilte gleichfalls das Schicksal aller übrigen…


  Elvan war Herr von Missamill, war Herr der Sphinx, der Milliarden…


  Elvan wußte, wo die Patentschlüssel zur Stahlkammer verborgen lagen…


  Und der Transport der Goldschätze zur Sphinx begann unverzüglich…


  Seine achtzehn Getreuen verteilte die Null, die das Geheimnis ihrer Persönlichkeit auch jetzt noch sorgsam zu hüten wußten, in geschicktester Weise, so daß die Mitglieder der Roten Dschunke, des chinesischen Geheimbundes, nie unbeaufsichtigt waren. Wachposten stellte er aus … Sorgte umsichtig für seine Sicherheit…


  Nichts vergaß er. Alles war ja schon seit Tagen bis ins kleinste überlegt worden. Es war ein Feldzugsplan, der jede Schwierigkeit berücksichtigt hatte…


  Und alles klappte … Nirgens trat eine Stockung ein. Mafalda und Lomatz mußten auf der Sphinx das Verstauen des Goldes überwachen. Elvan selbst war bald hier, bald dort, erschien ganz überraschend in der Stahlkammer, dann wieder im Parke, dann wieder bei den Wächtern, die die gefesselten Schloßbewohner und die in ein anderes Zimmer eingesperrten Frauen beaufsichtigten.


  Er war überall – wie ein ruheloser Geist…


  Und tauchte unvermutet aus dem Gebüsch auf, gerade als der Schuster Laong-Tse und der Teestubenwirt Sung Lo Schen schwitzend und keuchend eine gepackte Leiter zur Sphinx schleppten und dabei, sich einmal ausruhend, flüsternd ihrem unsäglichen Haß gegen den Sipa Ausdruck gaben…


  Ein schrilles Lachen ließ da ihre Körper auseinanderfahren…


  Der Sipa stand in der Dunkelheit dicht neben ihnen…


  Sagte eisig: »Tschang Lu und Tami sind tot…! Wollt auch ihr beide zur Hölle fahren?! – Vorwärts!! Was faulenzt ihr…!!«


  Und jedem einen Fausthieb versetzend, rief er dem Begleiter des Transportes, der mit der Laterne abseits sich aufhielt, scharfen Tones zu:


  »Gib acht auf diese beiden…! Laß sie mit niemandem sprechen…!«


  Der Mann war einer der Leibgarde des Sipa…


  Und die Null verschwand wieder im Dunkeln – wie ein Nichts…


  Laong-Tse und Sung Lo Schen keuchten unter ihrer Last weiter … Machtlos waren sie gegenüber ihrem Peiniger, der in dieser Nacht hatte sterben sollen, und der jetzt über seine heimlichen Gegner mehr denn je triumphierte…


  Alles, was die Rote Dschunke in jener nächtlichen Sitzung beschlossen hatte, war in Nichts zerronnen … Der Sipa hatte ihnen bewiesen, daß sie ihm gegenüber klägliche Stümper waren…


  Durch Regengüsse, über aufgeweichte Parkwege schleppten die beiden Chinesen die Leiter mit der goldenen Fracht…


  Hatten jetzt in der Stahlkammer trunkenen Blickes die Milliarden geschaut…


  Und ihr Haß und ihre Wut gegen den, der ihnen diese Schätze nun vorenthielt, der sie vielleicht mit einem armseligen Lohn abfinden würde, erstickte sie fast…–


  Hinter ihnen keuchten schon die Nächsten…


  Zehn Trägerpaare brachten das Gold zur Sphinx.


  Und immer mehrleerte sich die Stahlkammer…


  Jaques Elvan berechnete ungefähr, daß noch acht Leiterlasten vorhanden seien … Dann … kam der letzte Akt des Dramas. Die Sphinx, von Mafalda und Lomatz und zwei der zuverlässigsten Leute der Null bewacht, war jederzeit abfahrbereit … Die Sphinxrröhre war eingefügt. Die Stahltrossen, mit denen Gaupenbergs genialer Schifflein an starken Bäumen verankert gewesen, waren gelöst. Die Propeller hatte man zur Probe arbeiten lassen, auch zur Probe das Höhensteuer betätigt – und die Sphinx hatte gehorcht … war langsam emporgestiegen, wurde wieder nach dieser Probe am alten Platze zum Landen gebracht.


  Alles klappte … Alles…


  Der Feldzugsplan dieses Mannes, der ein Verbrechergenie von besonderer Art darstellte, schien endgültig gelingen zu wollen…


  Dann aber trat der erste bedrohliche Zwischenfall ein…


  Einer der Wachposten vernahm in der Finsternis über dem Parke das Geräusch von Flugzeugen…


  Sofort ging Meldung an den Sipa ab, der gerade aus den Kellergewölben kam…


  Die Meldung lautete: ›Zwei Flugzeuge haben in geringer Höhe den Park überflogen und sind anscheinend in der Nähe gelandet …‹


  Der Sipa fühlte in diesem Moment zum ersten Male in dieser Nacht etwas wie eine Vorahnung dessen, was später sicher ereignen sollte…


  Er, der Mann ohne Nerven, schrak zusammen…


  Flugzeuge – – dicht über dem Park – – bei diesem Unwetter…!! Das hatte etwas zu bedeuten…! Das war kein Zufall…!


  Und er selbst eilte vor das Parktor, er selbst durchforschte die Umgebung…


  Er selbst war’s, der den Trupp bemerkte, der unter Nielsens Führung der Parkmauer zustrebte – dem Feind…!!


  Er eilte zurück, beorderte andere Späher, erteilte Befehle…


  Man sollte den Feind, falls er es versuchte, ruhig über die Mauer lassen, dann einkreisen, niederschießen, was Widerstand leistete…–


  So nahmen denn die Ereignisse ihren Lauf…


  So kam es, daß der Sipa, als seine Banditen an der Mauer ein paar der Detektive niederschossen, neben Gerhard Nielsen erschien, und daß dann Gipsy Maad wieder, die Nielsen heimlich gefolgt war, die Kugel abfeuerte, die dem Leben des großen Verbrechers jäh ein Ende bereitete…


  Der Sipa war tot…


  Lag im nassen Gras neben der Taxushecke, mit dem Gesicht nach unten…


  Und Nielsen und Gipsy flüchteten in die Büsche, wußten zähe Verfolger hinter sich … Waren die beiden einzigen, die von den Sphinxleuten hier im Park noch frei sich bewegen konnten…–


  Die beiden einzigen?!


  Nein – doch mit…!!


  Da war noch jemand, der Sipas Banditen schon im Schlosse entgangen war…


  Einer, der allein in einem Stübchen des Seitenflügels im zweiten Stock auf seinen Wunsch hin untergebracht worden war…


  Einer, der dieses Stübchen liebte, weil die Parkbäume die Fenster hier umfächelten … Weil er aus den Fenstern sofort in die Baumkronen gelangen konnte.


  Der eine war Murat, der Homgori…


  Murat, der Affenmensch, das Geschöpf der Kreuzungsversuche eines Gelehrten, der diesen Halbmenschen dann mancherlei beigebracht hatte…


  Murat, der treue, zottige Gefährte der Sphinxleute…


  Und gerade an den hatte Jaques Elvan bei seinem Feldzugsplan nicht gedacht…


  Gerade ihn vergessen … Gerade diesen seltsamen bärenstarken Abkömmling von Mensch und Gorilla…


  Und Murat war frei…


  Murats feines Gehör hatte die vielfachen Geräusche im Schlosse vernommen und sehr bald auch die Urheber dieses nächtlichen Lärmens festgestellt. – Er, mit menschlicher Intelligenz ausgestattet, dazu noch mit all jenen überfeinen Instinkten seiner Gorillaahnen mütterlicherseits begabt, hatte sich lautlos in den Hauptflügel des Schlosses geschlichen, auf Wegen, die niemandem als ihm allein gangbar … – außen von Fenstervorsprung zu Fenstervorsprung, von Sims zu Sims…


  Er sah die Menge fremder Gestalten in den hellen Korridoren … Er sah auch in das Zimmer hinein, wo die gefesselten männlichen Sphinxleute bewacht wurden: Gaupenberg, Hartwich, Dalaargen, Tom Booder, Gottlieb Knorz, Pasqual und der Milliardär Josua Randercild…


  Er erfaßte im Moment die Sachlage … Er hing draußen am Balkongitter, und sein behaartes, mehr neger- als affenähnliches Gesicht spiegelte, regentriefend und unheimlich verzerrt, die wilde Wut deutlich wieder.


  Wäre er nur ein Tier gewesen, würde er sich vielleicht zu einer Unbesonnenheit haben hinreißen lassen. Als vernunftbegabtes Wesen gab er der kühlen Überlegungen Raum und tat nichts von dem, was einen Augenblick in seinem Geiste aufbegehrte: die Fenster der Balkontüren einzuschlagen und über die beiden Wächter der Gefangenen herzufallen.


  Nein – er hütete sich, den ihm wohlbekannten Repetierpistolen Zielscheibe zu werden … Er kannte die Wirkung der kleinen heimtückischen Geschosse von der schwarzen Insel her … Dort hatte er mit schwerem Lungenschuß tagelang auf den Tod daniedergelegen.


  Er wollte erst prüfen, was die so urplötzlich aufgetauchten Feinde weiter noch unternehmen würden.


  In den Park kletterte er hinab, wo er Zeuge des Transportes des Schatzes nach der Sphinx wurde.


  An das Luftschiff kroch er heran im Schutze der Wasserbäche, die sich aus den Wolken herab ergossen…


  Witterte verhaßten Menschenduft: Mafalda Sarratow, die als Dame in Trauer am Morgen das Schloß besucht hatte…


  Hörte Stimmen, verstand Worte…


  Mafalda und Lomatz standen an der Außenleiter der Sphinx auf dem Tennisplatz … und dicht neben ihnen hockte unsichtbar in dieser feuchten Finsternis der grimme Homgori…


  Über Mr. Null sprachen die beiden … Über die Möglichkeit, diesem Mr. null, von dem sie bisher nichts kannten als ein geschminktes Antlitz, eine verstellte Stimme und einen Namen, der nichts besagte, – – dieser Null den Raub abzujagen…


  Da ein neuer Transport nahte. Da das Licht der Laterne des Begleitmannes Murats Sicherheit bedrohte, schlüpfte der Homgori in die Büsche zurück…


  Ruhelos irrte er weiter umher … Beobachtete, lauschte, spähte und zergrübelte sich seinen flachen Affenschädel nach einem Mittel, den Freunden zu helfen. Er war waffenlos … Eine einzige Pistole hätte den Dingen eine andere Wendung gegeben … Eine einzige Pistole in Murats kundiger Hand…


  Zwei Stunden gingen so fast hin…


  Dann fand Murats das Mittel, sich eine Schußwaffe zu besorgen…


  Drei Steine suchte er im Park – Steine, einen halben Zentner schwer, – und mit diesen lauerte er einem der Transporte auf … einem der letzten…


  Die beiden Träger der schwer beladenen Leiter waren Laong-Tse und Sung Lo Schen, der Begleitmann, ein als Chinese herausgeputzter Bursche von des Sipas treuer Garde.


  Als die drei eine der kreisförmigen Buchsbaumlauben passierten, brach als erster der begleitende Wächter zusammen. Der Stein hatte ihm das Genick zerschmettert. Die Laterne flog neben den Toten in den nassen Kies.


  Auch Laong-Tse und der Teestubenbesitzer sanken sterbend zu Boden…


  Murat zog die Leichen rasch in das Bassin der nahen Fontäne, schleppte ebenso die Leiter und die Kisten in die Büsche…


  Der nächste Transport nahte, durchquerte die Laube – ahnungslos…


  Der Homgori hatte jetzt die Browningpistole des Begleitmannes und dessen Dolchmesser in den Taschen seiner weiten, triefenden Beinkleider…


  In Riesensätzen stürmte er dem Schlosse zu, erklommen die Außenwand am Blitzableiter des Hauptflügels und schwang sich auf den Balkon.


  Die beiden Wächter der gefangenen Sphinxmänner hörten plötzlich die Türfenster klirren…


  Und im Rahmen der zersplitterten Fenster erschien nun die breite, riesige Gestalt des Affenmenschen, doppelt abschreckend, weil das pitschnasse fellumrahmte Gesicht im Lampenlicht die Umrisse noch vergrößerte…


  Murat feuerte…


  Er schoß nicht zum ersten Male auf Menschen … Er wußte nichts von Nerven … Sein Arm war wie ein Schraubstock, seine Hand reglos und sicher…


  Er traf … Den einen über der Nasenwurzel in die Stirn … Den anderen in den Hals, in die Wirbelsäule…


  Beide schlugen nieder wie vom Blitz gefällt…


  Murat war schon im Zimmer … Das Dolchmesser zerfetzte die Stricke … Die Männer waren frei…


  Man drückte Murats Riesenfäuste … Man dankte ihm mehr durch Blick als durch Worte…


  »Frauen im vierte Zimmer von hier…« erklärte der Homgori kurz … »Auch zwei Wächter dort … Murat hingehen und töten…«


  Dalaargen nahm eine der Pistolen…


  Als sie den Flur betraten, stand bereits einer dieser beiden Wächter vor der Tür jenes Zimmers. Die Schüsse waren gehört worden … Der Kerl hob den Arm…


  Der Herzog drückte drei Sekunden früher ab…


  Die Kugel Murats gab ihm den Rest. – Der andere Bandit suchte zu fliehen … jagte den Korridor hinab…


  Nutzloses Beginnen gegenüber der Schnelligkeit des Homgori…


  Der sprang ihm in den Rücken, hob den Mann empor, schleuderte ihn die Treppe hinab … Und ein halb zerschmettertes Bündel hing am Geländer…


  Gerade als dies geschah, fand der gefürchtete Sipa fast zur selben Minute im Parke den Tod durch Gipsy Maads sichere Hand…–


  Als dies geschah, hatte soeben Lomatz das Verstauen der letzte Goldlast in der Sphinx überwacht…


  Außer ihm und Mafalda waren zurzeit nur fünf von Nulls Garde an Bord…


  Ein paar Worte der Verständigung zwischen Lomatz und der Fürstin genügten…


  In beider Augen leuchtete das Feuer höhnischen Triumphs…


  Die fünf, die ihnen im Wege, ahnten nichts von der Tücke dieser beiden Verbrecher, die seit Monaten den Kampf gegen die Sphinxleute mit brutalster Gewalttätigkeit führten…


  Fünf dumpfe Schüsse im Kabinengang der Sphinx.


  Lomatz schon im Führerstand…


  Am Höhensteuer…


  Mafalda an Deck…


  Und das Luftboot hob sich vom Boden…


  Im selben Moment flammte der grelle Kegel des Scheinwerfers auf, den die beiden soeben eingetroffenen Lastautos der Neuyorker Polizei mitgebracht hatten…


  Die Beamten war bereits im Parke…


  Schüsse knallten…


  Ein zweiter Scheinwerfer warf gleißende Lichtbanh auf die emporschwebende Sphinx…


  Neue Schüsse…


  Gellende Schreie…


  Fliehende Gestalten … Stürzende Menschen…


  Wildes Geheul…


  Höher, schneller strebte das Luftboot den Wolken zu…


  Nielsen und Gipsy, dicht bei den Tennisplätzen angelangt, hoben ihre Waffen…


  Wie ein schrilles Stöhnen höchster Wut klang Nielsens Ruf:


  »Die Sphinxröhre…!!«


  Sie feuerten – – auf das Gehäuse am Heck des Bootes – auf den Lebensnerv der Sphinx ……


  Dann … verschluckte die Finsternis das emporschnellende Fahrzeug…


  Aber – was Mafalda und Lomatz erhofft, gelang nicht vollkommen…


  Eine der Kugeln hatte die Zuleitung des elektrischen Stromes zur Sphinxröhre gestreift, hatte bewirkt, daß der Strom sekundenlang aussetzte, daß wiederum Kontakt entstand…


  So sank die Sphinx denn urplötzlich wie eine tote Masse wieder aus den Wolken zur Erde hinab…


  Nicht zur Erde…


  Nein – auf das Dach des Seitenflügels von Schloß Missamill schlug sie auf…


  Schnellte abermals empor, sank wiederum, klatschte diesmal in die Wogen des Atlantik…


  Und jetzt – war die Sphinxröhre vollends tot. Die Auftriebskraft fehlte … Nur die Propeller zogen das graue Boot als flinkes Schifflein durch die Wogen…


  Immerhin, das verbrecherische Paar war entkommen, war im Besitz der Sphinx, des Schatzes, und nächtliche Dunkelheit und das weite Meer begünstigten ihre Flucht. Die Sphinx durchpflügte als seetüchtiges Fahrzeug das endlose Meer gen Norden…


  


  27. Kapitel.


  Der Eisberg.


  Dr. Dagobert Falz, der mit den Piloten und einem Detektiv jenseits der Zufahrtstraße von Schloß Missamill bei den beiden Flugzeugen zurückgeblieben war, hatte das Nahen der Polizeiautos infolge der Motorgeräusche so frühzeitig gehört, daß er den Detektiv den Kraftwagen entgegenschicken konnte.


  Kaum war der Mann davon geeilt, als auch schon die ersten Schüsse im Parke fielen…


  Der Doktor, sehr beunruhigt durch diese offenbaren Anzeichen eines beginnenden Kampfes, war unschlüssig, ob er hier auf diesem einsamen Posten weiter ausharren sollte. Ganz besonders war es die Sorge um sein einziges Kind, die rotblonde Mela, die ihn nun mit aller Macht dorthin zog, wo nun auf das erste Geknatter zahlreicher Schüsse wieder völlige Stille herrschte.


  Trotz alledem blieb er…


  Eine innere Stimme sagte ihm, daß gerade jetzt, wo das Polizeiaufgebot mit eingreifen würde, die Möglichkeit sehr nahe läge, daß die Sphinx von dem verbrecherischen Privatsekretär zur Flucht genutzt werden könnte.


  Er wandte sich daher auch an den einen der Flugzeugführer, die beide aufmerksam lauschend neben ihm standen, und bat ihn, sich jeden Moment zum Aufstieg bereitzuhalten.


  Die Piloten, junge Amerikaner mit reicher Erfahrung und von jener sportlichen Abenteuerlust, die jede Gefahr als Zeitvertreib betrachtet, begannen jetzt leise miteinander zu streiten, wer von ihnen im Notfalle den Doktor zur Verfolgung der Sphinx in die Lüfte emportragen sollte.


  Schließlich gab der Jüngeren nach, und Allen Brockfield, der Ältere, kletterte in die Gondel seines Riesenvogels empor, während Dr. Falz nun, stets nur nach den Geräuschen die Lage im Park beurteilend, aufmerksam in den Regennebel hinaushorchte…


  Dann schoß plötzlich halb rechts eine verschwommene helle Linie zum Himmel empor. Ein Scheinwerfer arbeitete…!


  Ein zweiter flammte auf…


  Trotz der Entfernung erkannte Dr. Falz jetzt auch die emporschnellende Sphinx … Hörte die Schüsse … Hörte undeutliche Schreie…


  Er lief zum Flugzeug … Stieg in die Gondel, zog die kleine Tür zu…


  Der jüngere Pilot warf die Motoren an … Die Propeller rissen den großen Doppeldecker über den durchweichten Acker…


  Der Anlauf genügte … Der mächtige Vogel hob sich vom Boden…


  Inzwischen aber war die Sphinx infolge der Schußbeschädigung der elektrischen Zuleitung zur Sphinxröhre schon wieder gesunken, hatte einen Teil des Schieferdaches des Schlosses schwer beschädigt und war abermals wie ein weidwunder Adler aufgestiegen, um dann etwa zweihundert Meter von der Spitze des Vorgebirges entfernt in den Atlantik einzutauchen…


  Jedenfalls hatte der Pilot Allan Brockfield die Sphinx auf diese Weise aus den Augen verloren…


  Wenn nicht ein besonderer Zufall dann dem Doktor, der durch eines der Kabinenfenster in die Tiefe spähte, die offene erleuchtete Turmluke der Sphinx gezeigt hätte, würden Mafalda und Lomatz voraussichtlich für alle Zeit mit ihrer Riesenbeute entkommen sein…


  So aber verständigte Falz den Piloten, und der Doppeldecker zog nun hundert Meter über der flüchtenden Sphinx, die auch als Propellerschiff eine beträchtliche Geschwindigkeit besaß, unbemerkt dahin … durch Regen und immer stärker anwachsenden Wind, bis gegen halb sechs Uhr früh die Wolkenmassen sich lockerten und stellenweise die Sonne durchbrach…


  Da mußte das Flugzeug denn, um den Verfolgten unsichtbar zu bleiben, größere Höhen aufsuchen, zumal Dr. Falz durch das Fernglas Mafalda wiederholt auf dem leicht gewölbten Deck der Sphinx bemerkt hatte.


  Und abermals eine halbe Stunde darauf leuchtete der Himmel im prächtigsten Blau. Das Unwetter dieser Nacht war vorüber. Der junge Tag ließ nichts mehr von jenen Regenfluten ahnen, unter deren Schutz der gefürchtete Sipa seinen Überfall auf Schloß Missamill unternommen hatte … Der junge Tag leitete mit kräftiger, erfrischender Brise und klarem Äther einen neuen Abschnitt in Kampf um den Azorenschatz ein.


  Dagobert Falz stand an einem der Kabinenfenster des mächtigen Vogels und beobachtete unausgesetzt die flüchtende, jedem auftauchenden Fahrzeug in weitem Bogen ausweichende Sphinx.


  Längst lag die gefährliche Küstenzone mit ihren Patrouillenschiffen gegen den Alkoholschmuggel hinter dem dahinschießenden Propellerboot.


  Lomatz behielt den nordöstlichen Kurs unverändert bei. Ihm lag daran, aus diesen belebten Meeresstrichen in stille Gegenden des Atlantik zu gelangen, wo man in Ruhe den Schaden an der Sphinxröhre ausbessern konnte.


  Sowohl die Fürstin wie auch Lomatz spürten jetzt immer deutlicher eine kaum mehr zu bekämpfende Müdigkeit. Sowohl die Aufregungen wie auch die körperlichen Anstrengungen der verflossenen Nacht machten sich unangenehm bemerkbar. Selbst der starke Kaffee, den Mafalda in der kleinen Kombüse der Sphinx zubereitet hatte, half nur mehr für kurze Zeit.


  Aus hohlen Augen, mit blassen, übernächtigten Gesichtern schauten die beiden Abenteurer drein. Auch der Gedanke, daß sie nun mit den erbeuteten Milliarden glücklich entkommen waren, verlor das Aufregende und Belebende.


  Mafalda war soeben von Deck in den Turm hinabgestiegen, wo Lomatz halb zusammengesunken im Korbsessel saß und die Schaltbretter mit ihren vielfachen Hebeln und Instrumenten beobachtete.


  Er gähnte krampfhaft…


  Fragte nun: »Wie sieht’s oben aus, Mafalda?«


  »Der Horizont ist frei … Seit einer halben Stunde habe ich nicht einmal mehr die Rauchfahne eines Dampfers bemerkt…«


  Sie setzte sich … Fragte müde:


  »Gibt es denn hier in diesem Meeresteil keine Insel, die wir ansteuern könnten? – Unsere Kräfte sind aufgebraucht, Freund Edgar … Wir müssen schlafen … müssen! Fünf Stunden Ruhe würden genügen…«


  Er blickte sie an … »Nein – hier ist weit und breit keine Insel zu finden, Mafalda … Aber – auf etwas anderes hoffe ich. In dieser Jahreszeit pflegen die Eisberge aus den Polargebieten ihre Wanderung südwärts anzutreten … Wenn wir solch eine schwimmende Eisinsel sichteten, könnten wir an ihr landen … Dort wären wir für Tage in Sicherheit … – Löse mich jetzt hier ab … Ich werde mit dem großen Fernrohr an Deck gehen … Vielleicht haben wir Glück…«


  Und er erhob sich, trank noch rasch eine Tasse des starken Kaffees und klomm mit dem Fernglas die Eisenleiter des Turmes hinan.


  Der frische Wind oben auf Deck belebte ihn…


  Er lehnte sich an das halb herausgeschobene Sehrohr auf der Turmplattform und zog es auseinander…


  Es war das beste Fernglas, das zur Ausrüstung der Sphinx gehörte…


  Nach einigen Minuten hielt er es regungslos auf ein und denselben Punkt am östlichen Horizont gerichtet.


  Dort hatte er einen weißen hellen Fleck erspäht…


  Es konnten die Segel eines Schiffes sein, das mit dem Rumpf noch unter der Horizontlinie lag … konnten…!


  Lomatz besaß immerhin einige nautische Kenntnisse…


  Er merkte bald, daß das erspähte Weiß auffällig glitzerte…


  Sein Herz begann schneller zu schlagen…


  Noch zehn Minuten – dann hatte er Gewißheit, dann war die Sphinx nach geringer Kursänderung dem scheinbaren Segel so nahe gekommen, daß bereits drei hohe Zacken eines schwimmenden Eisberges sich unterscheiden ließen.


  Lomatz beugte sich über das Mundstück des Sprachrohrs, das von hier in den Turm hinablief…


  Öffnete die Mundstückklappe, die mit Gummirändern versehen war, und rief hinein:


  »Hallo – Hallo…!! Mafalda – – ein Eisberg…!! Offenbar ein Bursche von kolossalen Maßen … In einer Viertelstunde erreichen wir ihn…«


  Wie ein alle Müdigkeit verscheuchender Trank war diese Nachricht…


  Die schlanke Abenteurerin fühlte neue Kräfte…


  Die Sphinx näherte sich mit pfeifenden und surrenden Propellern dem Eisriesen immer mehr…


  Immer klarer traten die Abmessungen des riesigen Gastes aus den Polargebieten hervor…


  Lomatz schätzte das Eisfeld mit seinen Hügeln, Bergen, Klüften und Schneefeldern auf gut eine Meile Durchmesser … Die höchsten Spitzen ragten mindestens achtzig Meter über das Niveau des Ozeans hinaus…


  Es war eine Eismasse, wie sie selten in solcher Ausdehnung gen Süden geschwommen war – eine Eisinsel von wunderbarer Schönheit, bestrahlt von der Sonne, die in den Schlünden und auf den glatten Flächen farbenfrohe Lichtreflexe hervorrief…–


  
    ***
  


  Seit drei Wochen wanderte dieser Riese aus den unwirtlichen Gegenden des ewigen Eises wärmeren Breiten zu…


  Seit drei Wochen lebte auf dieser kalten, feuchten tropfenden Insel eine kleine Schar von Menschen, die ein widriges Geschick zu dieser Robinsonade gezwungen hatte…


  Vor drei Wochen war der isländische Robbenfängern ›Harlasund‹, eine Brigg mit Hilfsmotor, in der tiefsten Bucht dieser Insel aus Eis durch einen Brand zur Hälfte zerstört worden…


  Ein schauerlich schöner Anblick war’s gewesen, als die brennende ›Harlasund‹ in tiefer Polarnacht in diese Bucht flüchtete und dann auf ein Eisriff auflief…


  Die lodernden Flammen des brennenden Vorschiffes hatten die glitzernden Eiswände der Bucht wie in bengalische Beleuchtung getaucht…


  Die aus zwölf Köpfen bestehende Besatzung hatte dann verzweifelt immer wieder die gefüllten Wassereimer in die lohende Glut gegossen … stundenlang … schwitzend – keuchend – um ihr Leben kämpfend gegen den roten Hahn, der von der Brigg Stück um Stück verzehrte…


  Als der Morgen kam, war das Feuer bewältigt…


  Aber viele der besten der Besatzung kostete die Nacht das Leben. Kapitän Söörgaard, der Steuermann und zwei Matrosen erlagen einer Rauchvergiftung.


  Die übrigen acht, dazu Inge Söörgaard, des Kapitän Schwester, mußten auf dem Wrack der Brigg bleiben. Die beiden Rettungsboote waren zerstört. Nur der verkohlte Schiffsrumpf bot Schutz gegen Kälte und die häufigen Schneestürme der ersten Woche dieser Reise gen Süden auf der schillernden Eisinsel.


  Von diesen acht Leuten, unter denen sich wilde verwegene Burschen befanden, die nur nach Island und auf die ›Harlasund‹ gekommen, weil sie vielerlei auf dem Kerbholz hatten, maßte sich sehr bald der Schiffskoch Skanderup, ein intelligenter, aber finsterer Mensch von keckem Unternehmungsgeist und wilder Entschlossenheit, den Oberbefehl über seine Gefährten an.


  Als nach anderthalb Wochen einmal der zweite Steuermann den Koch maßregeln wollte, weil dieser nachts in Inge Söörgaards Kabine hatte eindringen wollen, schoß Skanderup den Steuermann einfach nieder. Von diesem Tage an war er Herr des Wracks. Seine sechs Gefährten gehorchten ihm blindlings – bis auf einen einzigen, für ihn allerdings wichtigen Punkt: seine schändlichen Begierden, deren Ziel die blonde, achtzehnjährige Inge Söörgaard war…!


  In dieser Beziehung bewiesen diese rohen Burschen, die erbarmungslos mit den schweren Holzkeulen Hunderte von Robben mit ängstlichen, großen, menschenähnlichen Augen niedergeschlagen hatten, Herz. Sie schützten das junge Mädchen! Alle sechs erklärten dem finsteren Koch ganz unzweideutig, daß sie ihn lynchen würden, falls er Inge nicht in Ruhe ließe. Und Nacht für Nacht wachten zwei von ihnen abwechselnd vor ihrer Kabinentür. –


  Um diese Mittagsstunde nun, als die Sphinx sich der Eisinsel nahte, hatte Ingeborg Söörgaard in Begleitung des Matrosen Tönsen wie stets einen Spaziergang durch die Eisinsel unternommen, um sich Bewegung zu schaffen. Auf dem Wrack lebte sie ja wie eine halbe Gefangene.


  Holger Tönsen, ein Mann von etwa dreißig Jahren, nahm unter seinen Gefährten ebenfalls eine bevorzugte Stellung ein, freilich in ganz anderer Art als der Koch Skanderup.


  Tönsen war ein stiller, wortkarger Mensch mit offenem sympathischen Gesicht, schlank und gut gebaut, mit schmalen, nervigen Händen und melancholischen dunklen Augen unter starken ebenso dunklen Brauen, die in auffallendem Gegensatz zu seinem blonden Bart und Haupthaar standen.


  Dieser Matrose, den etwas Geheimnisvolles umgab und der fraglos all seinen Gefährten an Wissen weit überlegen war, hatte eine seltsame Gabe, seinen wilden ungezügelten Kameraden ins Gewissen zu reden. Er sprach nur selten. Aber wenn er sprach, geschah es mit einer Eindringlichkeit und einer so überzeugenden Schlichtheit, daß nur ein einziger ihm in solchen Momenten hohnlachend widerstand: der Koch Skanderup!


  Tönsen allein verdankte Ingeborg Söörgaard ihre Rettung vor dem lüsternen Koch. Er war es gewesen, der die Gefährten zum Schutze des Mädchens aufgerufen und ihnen warnend vorausgesagt hatte, sie alle würden umkommen, wenn solch schwerer Frevel auf dem Wrack geschehen würde. –


  So wanderten denn jetzt Inge und Tönsen soeben über ein flaches, mit Wasserlachen bedecktes Eisfeld im Südteil der schwimmenden Insel.


  In der Luft kreisten Mövenschwärme, die den Eisberg getreulich begleiteten. Die Sonne schien warm auf dieses mächtige Kristallgebilde herab, das mit seinen Kältewellen, die auf große Entfernungen bei so ausgedehnten Eisbergen spürbar sind, die Strahlen des Tagesgestirns doch nicht wirksam genug bekämpfte, um eine allmähliche Zermürbung der Eisoberfläche verhüten zu können.


  Der Eisfläche triefte förmlich vor Nässe. Und beim Passieren steiler Stellen mußte Holger Tönsen seine Begleiterin stets stützen, damit sie nicht ins Gleiten käme.


  Tönsen benutzte einen langen Bootshaken als Bergstock. In den Taschen seiner dicken Jacke aber steckten zwei Repetierpistolen, von deren Existenz seine Gefährten nichts ahnten.


  Ernste Gespräche waren es stets, die zwischen den beiden jungen Leuten geführt worden. Wie gute Kameraden standen Inge und Holger miteinander. Nie fiel ein vertrauteres Wort, obwohl beide wußten, wie es um ihre Herzen bestellt war. Die Unsicherheit ihrer Lage hier auf der schwimmenden Eisinsel inmitten einer Anzahl fragwürdiger verwilderter Seeleute ließ keinerlei Zärtlichkeiten aufkommen.


  Soeben stiegen die beiden eine Eisschlucht hinab, die auf eine Plattform der steilen Küstenwand mündete. Diese Eisterrasse besuchten sie jeden Tag, weil man von hier die beste Aussicht über das Meer hatte, denn die Hügel der Insel waren ihrer Glätte wegen nicht zu erklimmen.


  Der Eisberg, der infolge seines ungeheuren Gewichts selbst bei hohem Wellengang kaum merklich schwankte, drehte sich ebenso unmerklich in der ihn südwärts führenden Strömung nach Osten zu um sich selbst. Tönsen hatte längst festgestellt, daß diese Drehung in acht Stunden einmal vollendet wurde. Gerade jetzt zeigte die Plattform, auf der die beiden soeben angelangt waren, nach Südwest … Gerade jetzt war auch die in voller Fahrt durch die Wogen schließende Sphinx mit bloßem Auge zu erkennen…


  Ingeborg Söörgaard erspähte das Boot als erste.


  Ihr frisches, durch den Sonnenbrand auf dieser Eismasse dunkel getöntes Gesicht nahm einen Ausdruck frohen Staunens an…


  So tieffroh erstaunt war sie über das Auftauchen des unbekannten eigenartigen Fahrzeuges, daß sie kein Wort über die Lippen brachte…


  Dann erblickte auch Tönsen die Sphinx…


  Ein tiefer Seufzer der Erleichterung rang sich aus seiner Brust hervor…


  Endlich – – endlich brauchte er jetzt nicht länger in ständiger Angst um Inges Sicherheit zu schweben…


  »Ein Schiff!!« rief er jubelnd und nahm unwillkürlich Inges Hand in die seine…


  »Ein Schiff!!« wiederholte das Mädchen strahlend.


  Tönsen schwenkte mit der Rechten seine Mütze … Mit der Linken hielt er Inges Hand umklammert…


  »Gott sei’s gedankt,« flüsterte er dann mehr zu sich selbst … »Gott sei’s gedankt … Diese drei Wochen werde ich mein Lebtag nicht vergessen…!«


  Inge hörte kaum hin…


  »Eine merkwürdige Schiff, Tönsen,« meinte sie erregt. »Ein solches Fahrzeug habe ich noch nie gesehen…!«


  »Ein Propellerboot…« erklärte der Matrose und lugte scharf nach der Sphinx aus, auf deren Deck eine einzelne Gestalt auf dem niederen Turme zu erkennen war.


  Noch eifriger winkte er dann, bis auch Lomatz drüben seine Kappe schwenkte – Lomatz, der noch immer seine Verkleidung und seine Maske als Chinese trug.


  Die Sphinx war jetzt bis auf zweihundert Meter heran.


  Lomatz beugte sich über das Sprachrohr, rief hinein:


  »Halbe Kraft!!«


  Mafalda unten im Führerstand konnte auf dem Spiegel des Sehrohres die beiden Menschen hoch oben auf der steilen Eiswand deutlich wahrnehmen…


  Rief durch das Sprachrohr zurück:


  »Hallo…! – Fraglos doch Schiffbrüchige, Lomatz!«


  »Natürlich…! Und für uns recht störend … Wir werden vorsichtig sein müssen … – Halbe Kraft, Mafalda … Solch ein Eisriese streckt zuweilen dicht unter Wasser lange Zacken wie Rammsporne aus … Steuere an der Eiswand entlang … Wir sind hier unter Wind … Ich werde mich mit den Leuten dort oben zu verständigen suchen … Reich mir das Megaphon herauf…« –


  Und oben auf der Plattform sagte Holger Tönsen jetzt enttäuscht zu seinem blonden Schützling:


  »Ein Chinese dort auf Deck…! Ausgerechnet ein Chinese…! Ich habe mit den Gelben nichts im Sinn! Ich traue ihnen nicht…«


  Er gab Inges Hand frei und trat näher an den Rand der Plattform heran…


  Unter ihm, zwölf Meter entfernt, glitt die Sphinx langsam dahin…


  Der Mann auf dem Turme hatte den großen Trichter des Megaphons am Munde…


  »Hallo – – hallo!!« kam sein Ruf empor. »Mit wem haben wir’s zu tun? Seid ihr Schiffbrüchige, Master?« – Er bediente sich der englischen Sprache … Und klar drangen die Worte an Tönsens und Inges Ohr, daß Ingeborg hoffnungsfroh leise rief: »Das ist kein Chinese, Tönsen … Niemals ist das ein Chinese…!«


  Der Matrose hatte die Hände vor dem Munde zum Sprachrohr geformt, brüllte zurück:


  »Hier Schiffbrüchige der Robbenfängerbrigg ›Harlasund‹ … acht Personen … – Wer dort?!«


  Lomatz hatte bereits mit Mafalda vereinbart, was man den Fremden gegenüber angeben solle…


  »Hier Luftboot Sphinx mit Havarie, zwei Personen an Bord … – Hat der Eisberg eine Bucht, in die man einlaufen kann?«


  Tönsen rief zurück:


  »Steuert nach Westen zu um die Eisinsel herum … Ihr findet dort eine Bucht. Erwartet uns dort … Wir müssen euch sprechen, Master, bevor ihr mit unseren Gefährten zusammenkommt … – welche Nationalität, Master? Ihr seid doch kein Chinese…!«


  »Nein … Graf Viktor Gaupenberg – Deutscher, nebst Gattin … – Gut, wir werden in die Bucht einlaufen und euch erwarten…«


  Die Propeller der Sphinx begannen wieder zu surren.


  Das Luftboot schoß davon…


  Und Inge und Tönsen stiegen hastig die Schlucht aufwärts…


  »Deutsche!« meinte der Matrose erleichtert. »Deutsche, – ein Glück für uns, Fräulein Ingeborg! Und eine Dame an Bord! Und ein Luftboot…! – Wir erleben merkwürdige Dinge, Fräulein Ingeborg.«


  Er stützte sie…


  Und sie lehnte sich enger als sonst an ihn…


  Ihre Blicke trafen sich, ruhten ineinander…


  »Wie soll ich Ihnen danken, Holger…!« meinte sie weich und zärtlich. »Sie haben mich…«


  Da – kam sie ins Gleiten…


  Und er umfing sie, riß sie an sich…


  An seiner Brust lag sie, den Kopf etwas zurückgebeugt … in den Augen das Strahlen hingebender Liebe…


  Und mit natürlicher keuscher Anmut legte sie ihm plötzlich die Arme um den Hals und … küßte ihn … küßte ihn lange und heiß…


  Flüsterte dann: »Jetzt dürfen wir’s, Holger…! Jetzt sind wir in Sicherheit…«


  Holger Tönsen hielt sie an sich gepreßt … In seinem offenen Gesicht zeigte sich ein seltsamer Kampf von Empfindungen…


  Dann … erwiderte er ihre Zärtlichkeiten … Wies alle Gedanken an die Vergangenheit zurück…


  Die Vergangenheit war für ihn tot … Er war jetzt seit Jahren nichts als ein schlichter Matrose … Was er einst gewesen, – niemand wußte es … niemand…! Von seinen einstigen Bekannten wurde er als tot betrauert, von dem Weibe, das er in einer Stunde blinder Torheit zu sich emporgehoben, hatte er seit Jahren nichts mehr gehört … Sie hielt ihn für tot … Sie irrte vielleicht abenteuernd durch die Welt, von Großstadt zu Großstadt – neue Opfer suchend, neue Narren einfangend, die ihrer Genußsucht die nötigen Geldmittel spendeten…


  All das … war gewesen…


  Er war Holger Tönsen, Matrose … Nichts weiter.


  Und hier auf der gewaltigen Eisinsel hielt er jetzt das eine Mädchen in den Armen, für die sein erstorbenes Herz in aller Heimlichkeit wieder zu neuem Sehnen erwacht war…–


  Er küßte Ingeborg, nahm ihre Hände…


  »Inge, meine Braut…!« sagte er feierlich … »Inge, ich habe dich lieb…«


  All die Leiden und Ängste der letzten Wochen waren von Inge abgefallen … Ihre Seele jubelte…


  »Ich habe dich lieb…« sagte auch sie mit leuchtenden Augen. »Ich liebte dich von dem Moment an, als mein Bruder dich für die Brigg warb…«


  Noch ein einziger heißer Kuß … Dann eilten sie weiter – der Bucht zu, jener kleinen Bucht, die gerade auf der entgegengesetzten Seite der schwimmenden Insel sich befand – fernab von der anderen, wo das Wrack lag…


  Bald kletterten sie an einer Eisbarriere zum Buchtufer hinab. Die Sphinx war bereits von Lomatz mit einer Trosse hier vertäut worden…


  Mafalda Fürstin Sarratow kam soeben die Eisenleiter des Turmes empor … Noch in Männerkleidung, das Antlitz noch geschminkt, noch immer in der Chinesenmaske, in der sie den Überfall auf Missamill mitgemacht hatte…


  Hob den Kopf über die Turmluke…


  Ihre Blicke fraßen sich förmlich fest an dem Gesicht Holger Tönsens…


  Äffte sie ein Spuk, eine Ähnlichkeit…?!


  Und da – rief Tönsen herüber:


  »Wir haben Ihnen Wichtiges mitzuteilen … Wir müssen Sie warnen – vor unseren Gefährten!«


  Mafaldas Kopf verschwand wieder…


  Diese Stimme – – diese Stimme!!


  Kein Zweifel mehr…! Er war’s…! Er war’s…!


  Es war der, den sie für tot gehalten, den sie in schlauer Berechnung vor anderen stets als Greis ausgegeben hatte…


  Es war Fürst Iwan Alexander Sarratow, ihr rechtmäßiger Gatte ……!


  


  28. Kapitel.


  Der Piratenschoner.


  Und auf Schloß Missamill?!…


  … Kehren wir nochmals zurück zu Josua Randercilds Zauberpalast auf dem steilen Vorgebirge…


  Kehren wir zurück in die düstere Regennacht … Zu Agnes Gaupenberg, Ellen Hartwich und den Detektiven, die in dem Gebüsch an der Parkmauer die Rückkehr Nielsens und Gipsys erwarteten und nicht ahnten, daß die Leute des Sipa längst um sie herum wie die Schlangen durch die Sträucher schlüpften, sie umzingelten…


  Atemlos wartete sie…


  Bis aus den Büschen Mr. Nulls Banditen über die völlig Überraschten herfielen…


  Drei von den Detektiven wurden niedergeknallt … Agnes und Ellen von brutalen Armen davongeschleppt…


  Signalpfeifen gellten durch die Dunkelheit…


  Das Geräusch der heransausenden Lastautos der Polizei scheuchte die Banditenbrut zum Jachthafen, wo der Schoner ›Ellinor‹ die Flüchtenden aufnahm…


  Lichtkegel strahlten über den Parkbäumen…


  Da schnellte die Sphinx hoch…


  Die Null-Männer sahen sie niederfallen – das Schloßdach zertrümmern, wieder aufsteigen und verschwinden…


  Einer der letzten von der Garde der Null brachte die Nachricht mit, daß der Sipa tot im Parke liege…


  Schon jagte der Schoner zwischen den Wellenbrechern hervor ins offene Meer … Mit fünfundzwanzig Mann an Bord und zwei unglücklichen Frauen, die sich nun abermals in der Gewalt dieser vertierten Horde sahen.


  Da waren unter diesen fünfundzwanzig nur acht von Mr. Nulls Leibgarde … Nur noch acht … Einer von diesen übernahm den Befehl des Schoners, einer, den der Sipa oft mit gefährlichen Dingen betraut hatte, ein Mensch ohne Namen und Heimat, einer von jenen vagabundierenden Verbrechern, die Namen und Aufenthaltsort nach Belieben wechseln, moderne Landsknechte des Verbrechertums…


  Dieser Mann wurde hier in Neuyork stets ›Le Baron‹, der Herr Baron, genannt…


  Vielleicht deshalb, weil jeder, der mit ihm zusammenkam, sofort spürte, hier einen Gescheiterten aus den besten Gesellschaftskreisen vor sich zu haben.


  Außerdem trat Le Baron auch nie anders als in tadelloser Kleidung auf…


  Hager, groß und schlank war seine Gestalt … Etwas vornübergebeugt ging er … In seiner Haltung, seinen Bewegungen und seiner Art zu sprechen lag eine gewisse nachlässige Vornehmheit … Schmale Frauenhände hatte er, tadellos gepflegt, mit flachen geraden Nägeln … Schmale kleine Füße und zarte Gelenke … War trotzdem sehnig und zäh…


  Ein Kenner wußte sofort, es steckten Rasse und die untrüglichen Kennzeichen edlen Blutes in diesem Menschen, der nur vor der überlegenen verbrecherischen Intelligenz eines einzigen Respekt gehabt hatte: vor Mr. Null, vor dem Sipa, der nun so jäh im regenfeuchten Park von Missamill ein Ende gefunden. –


  Kaum war der Schoner ›Ellinor‹ glücklich im feuchten Dunst des Ozeans verschwunden, kaum hatte Le Baron die notwendigsten Anordnungen an Bord getroffen, die Stellen der Schiffsoffiziere, der Maschinisten und der anderen Posten zweckmäßig besetzt, als er sich sofort in die im Heckaufbau gelegene Kajüte des Kapitäns begab, wo Agnes Gaupenberg und Ellen Hartwich von zwei Mann bewacht wurden.


  Die Fenster der erleuchteten Kajüte waren dicht verhängt, damit kein Lichtschein die ›Ellinor‹ verriete, die auch ohne Positionslaternen in den Atlantik hinaus flüchtete.


  Le Baron schickte die beiden Wächter an Deck und war nun mit den jungen Frauen allein.


  Agnes und Ellen saßen blaß und verzweifelt nebeneinander auf dem kleinen Glanzledersofa, dem Prunkstück der Kajüte des Küstenschoners.


  Le Baron verbeugte sich vor ihnen, erklärte in tadellosem Englisch, das trotzdem einen leichten fremden Beiklang hatte:


  »Die Damen brauchen nichts zu fürchten … Mr. Null ist tot … Ich habe das Kommando für dieses Schiff übernommen, das jetzt sehr bald von allen Seiten gehetzt werden wird. Meine Leute nennen nicht Le Baron. Mag es bei diesem Namen bleiben…« –


  Er lächelte ein wenig … »Namen besagen nichts … In diesem Falle vielleicht nur das eine, daß Sie, meine Damen, von mir so lange mit aller Höflichkeit und Zartheit behandelt werden sollen, wie es die allgemeine Lage gestattet. Es ist wahrscheinlich, daß unser Schoner von irgendeinem der Wachfahrzeuge gegen Alkoholschmuggler angehalten werden wird. In diesem Falle würden Sie beide mithelfen müssen, daß wir glücklich davonkommen. Sobald die Gefahrzone hinter uns liegt, werde ich Sie freigegeben und an Bord eines Dampfers bringen, der nach Neuyork fährt. – Nochmals –: Sie haben nichts zu befürchten. Ich habe auch keinerlei Interesse daran, Sie hier an Bord festzuhalten. Meine Absichten sind andere. Die Sphinx, beladen mit den Goldmilliarden, ist unter Führung der verräterischen Fürstin Sarratow und des noch heimtückischeren Schurken Lomatz entkommen, schwimmt irgendwo als Propellerboot auf dem Ozean. Ich bin nicht ganz unerfahren mit nautischen Dingen. Die Sphinx wird nach Nordost geflohen sein, denn dort allein ist das Meer frei von Seglern und Dampfern, dort gibt es keine vielbesuchten Schiffsrouten. Wir werden also nordwärts uns halten, sobald wir hier die Gefahrzone des Alkoholschmugglerkordons passiert haben. – Sie sehen, ich spiele durchaus mit offenen Karten. Sie sehen ferner, daß mir in der Tat nichts daran gelegen, Sie hier an Bord länger als nötig zu behalten. Bitte geben Sie mir das Versprechen, diese Kajüte nur mit meiner Erlaubnis zu verlassen und keinerlei Versuch zu unternehmen, durch die Fenster nach außen hin sich irgendwie bemerkbar zu machen. Dann sollen Sie meine Gäste sein…«


  Agnes und Ellen, die sich in der Gewalt einer Horde roher Chinesen gewähnt hatten, atmeten erleichtert auf, als sie hier nun einen Mann vor sich sahen, der es unzweifelhaft ehrlich meinte…


  Ellen Hartwich erwiderte denn auch ebenso höflich wie bestimmt:


  »Mr. Baron, wir leisten dieses Versprechen … Wir danken Ihnen auch, daß Sie uns so rücksichtsvoll behandeln. Nur eins versteh ich nicht recht, wie wir Ihnen helfen sollen, falls der Schoner durch eins der Wachschiffe bemerkt und zum Stoppen gezwungen wird…?!«


  Le Baron verneigte sich…


  »Diese Hilfe, meine Damen, würde lediglich darin bestehen, daß Sie mich bei einem kleinen … Schwindel unterstützen … Wenn es soweit ist, werde ich Sie näher einweihen.«


  Ellen und Agnes blickten sich unsicher an…


  Le Baron fügte schon zu:


  »Ein harmloser kleiner Betrug, meine Damen … Seien Sie versichert, daß ich nichts fordern werde, was gegen Ihre Frauenehre geht … – Sind Sie einverstanden?«


  »Wir müssen wohl…« erwiderte Ellen Hartwich mit leichtem Achselzucken…


  Le Baron verbeugte sich und verließ die Kajüte.


  Hand in Hand saßen die beiden Frauen…


  »Ein merkwürdiger Mensch,« meinte die blonde Agnes leise…


  »Und weder ein Engländer noch ein Amerikaner…« erklärte Ellen sinnend. »Ich weiß nicht, ich muß diesem Le Baron schon einmal begegnet sein … Sein Gesicht und seine Stimme kommen mir bekannt vor. Es mag Jahre zurückliegen – aber – – ich muß ihn gekannt haben, Agnes – ganz bestimmt. Du weißt, daß mein Vater, bevor er Gesandter in Taxata wurde, längere Zeit Legationsrat bei der amerikanischen Botschaft in Berlin war. Nur in Berlin kann Le Baron mir vorgestellt worden sein. Je länger ich mir jetzt sein Äußeres und seine Stimme vergegenwärtige, desto sicherer bin ich meiner Sache: Le Baron muß ein Deutscher sein, ein Mann, der einst in der besten Gesellschaft verkehrte … Vielleicht hat auch er mich wiedererkannt. Gerade derartige abenteuerliche und abenteuernde Existenzen besitzen meist ein vorzügliches Personengedächtnis…«


  Es klopfte stark gegen die Kajütentür…


  Dann trat ein Chinese ein, dem zwei andere folgten. Die drei stellten ein zweites Bett in der Kajüte auf. Kurz darauf erschien ein vierter mit einem reich gedeckten Teebrett.


  Dann waren Agnes und Ellen wieder allein…


  »Sehr aufmerksam von Mr. Baron,« meinte die energischere Ellen bereits leicht übermütig. »Agnes, wir werden es hier schon aushalten … Wenn ich ehrlich sein soll, ich habe Hunger!«


  Agnes starrte noch vor sich hin…


  »Oh – wie sehr wird Viktor sich ängstigen…« flüsterte sie beklommen. »Man wird auf Schloß Missamill nicht ahnen, daß wir hier…«


  Da – wieder klopfte es…


  Ein Europäer trat ein, ein älterer kleiner Mann mit unglaublichen O-Beinen…


  Machte einen Kratzfuß vor den Damen…


  »Sam Pittjens, Erster Steuermann der ›Ellinor‹…« stellte er sich ein wenig verlegen vor. »Der Kapitän schickt mich … Die ›Ellinor’ hat Funkeinrichtung meine Damen … Es ist uns gelungen, mit Schloß Missamill Morsezeichen auszutauschen … Kapitän Le Baron hat dorthin gemeldet, daß Sie, meine Damen, sich hier an Bord in guter Obhut befinden und nach spätestens zwölf Sunden aller Voraussicht nach freigelassen werden. Graf Gaupenberg hat geantwortet, daß er sie beide herzlich grüßen läßt und daß auf Schloß Missamill alle Sphinxleute wohlauf seien…«


  Wieder ein höchst komischer Kratzfuß, und Sam Pittjens schob ab, bevor Ellen dem Kapitän noch für diesen neuen Beweis von liebenswürdiger Rücksichtnahme danken lassen konnte. –


  Der Motorschoner, der mit Hilfe seiner beiden Schrauben ohne Benutzung der Segel etwa vierzehn Knoten lief, näherte sich jetzt immer mehr der Absperrlinie, die durch die Wachschiffe vor der Dreimeilenzone gegen die Alkoholschmuggler besonders in neblige Nächten recht eng gezogen wurde.


  Le Baron stand am Heck neben dem Steuer und suchte mit Hilfe eines Glases die Schleier zu durchdringen.


  Hin und wieder bemerkte er auch als hellen huschenden Lichtschein die Strahlen der Scheinwerfer der Polizeikutter…


  Der Regen ließ immer mehr nach. In demselben Maße frischte der Wind auf. Der Morgen nahte. Die trübe Dämmerung des heraufziehenden Tages erhöhte noch die Gefahr für den flüchtenden Schoner. Le Baron wußte genau, daß die Wachschiffe längst durch Funkspruch zu größter Aufmerksamkeit angefeuert waren. Er wußte auch, daß nur ein Zufall ihn vor einer Begegnung mit den Feinden schützen würde.


  Er rechne insgeheim auf die … Alkoholschmuggler. Gerade in solchen Nächten waren sie besonders rührig. Und er hoffte, die Gelegenheit abpassen zu können, wenn eins der Schmugglerschiffe die nächsten Wachfahrzeuge nach einem Punkte zusammenlockte. Dann war für die ›Ellinor‹ die Möglichkeit gegeben, durch diese Lücke hindurchzuschlüpfen.


  Der Schoner lief jetzt mit halber Kraft gen Norden, an der Sperre entlang.


  Le Baron hatte auf jeden der beiden Masten einen Mann mit besonders guten Augen und scharfem Gehör beordert. Auch an der Reling waren Beobachter verteilt.


  In der nächsten Viertelstunde mußte es sich entscheiden, ob die ›Ellinor‹ unbelästigt davonkommen würde. Denn dann würde es so hell geworden sein, daß man klüger tat, umzukehren und in einer stillen Bucht der Küste Zuflucht zu suchen.


  Jeder Mann an Bord wußte genau, was alles hier auf dem Spiele stand. Der Überfall auf Schloß Missamill würde die gesamte Besatzung zum mindesten ins Zuchthaus bringen, falls nicht gar die Gerichte, ein Exempel statuierten und alle zum Tode verurteilten.


  In atemloser Spannung harrte alles der Entscheidung…


  Es wurde heller und heller. Das Gewölk lichtete sich … Noch immer glitten die Strahlenbündel der Scheinwerfer durch die düstere, neblige Luft…


  Dann vom Heckmast die Stimme des Ausguckmannes:


  »Zwei Schiffe in Lee – – Achtung!!«


  Im selben Moment auch der Knall eines Geschützes.


  Le Baron lächelte zufrieden … Da war das, worauf er gehoff hatte, schon eingetreten. Man jagte einen Schmuggler!


  Abermals der rollende Knall eines Schusses…


  Dann Signale von Heulsirenen…


  Und wieder der Ausguckmann:


  »In Lee alles frei…!!«


  Le Baron drückte das Steuerrad herum…


  Die Motoren der ›Ellinor‹ arbeiteten mit voller Kraft…


  In zwei Minuten waren auch die breiten Segelflächen der beiden Masten prall gefüllt…


  Die ›Ellinor‹ verneigte sich unter dem Winddruck, schoß wie ein Renner dahin … Schaum sprühte vor ihrem scharfen Bug auf…


  Zehn Minuten allergrößter Spannung…


  Zehn Minuten, in denen aller Augen die diesige Luft zu zerteilen suchten…


  Ferne Schüsse – immer fernere Sirenen…


  Dann … übergab Le Baron einem seiner Matrosen der Steuer … Man war durch die Sperre hindurch.


  Und der Kapitän dieses Piratenfahrzeuges begab sich jetzt zu den beiden Damen in die Kajüte.


  »Die Gefahr liegt hinter uns,« erklärte er einfach. »Wenn Sie sich zur Ruhe niederlegen wollen – dem steht nichts im Wege…«


  Ellen Hartwich blickte Le Baron prüfend an…


  »Zunächst danken wir Ihnen für Ihre Fürsorge, für die Nachricht, daß in Missamill alles wohlauf ist, Mr. Baron,« sagte sie freundlich. »Würden Sie mir eine Frage gestatten, Mr. Baron, eine Frage, die Ihre Person betrifft?«


  Seine Verbeugung entsprach nicht ganz der Antwort.


  »Mistreß Hartwich, Fragen über mich selbst könnte ich leider nur überhören…«


  »Ah – Sie fürchten diese Fragen! Ich kenne Sie von Berlin her, und auch Sie haben mich erkannt…«


  Eine neue Verneigung, und wortlos verließ der Freibeuterkapitän die Kajüte.


  Freibeuterkapitän…!! – Nichts anderes war Le Baron von der Minute an, wo er das Kommando über die ›Ellinor‹ übernommen hatte…


  Befehlshaber einer Schar von Verbrechern, eines Schiffes, das gesucht und verfolgt wurde…


  Aus Piraten bestand die Besatzung der ›Ellinor‹, aus Chinesen, Europäern – aus all diesen Männern, die auf Milliarden gehofft hatten und nun als Freiwild über den Atlantik gen Norden flüchteten … Auf der Suche nach der Sphinx … nach der Beute, mit der andere entkommen waren…–


  Le Baron schritt langsam auf Deck hin und her … Seine hagere Gestalt erschien noch gebeugter … Beide Hände hatte er in die Taschen seiner blauen Jacke vergraben … In seinem Mundwinkel hing eine Zigarette, die längst erloschen war…


  San Pittjens, der erste Steuermann, trat an ihn heran, versuchte stramme Haltung anzunehmen und meldete, die Hand an der Mütze:


  »Käpten, sechs von den Eigelbboys haben sich im Raum über ein Fäßchen Whisky hergemacht – eins von den letzten gepaschten … Die Lümmels sind besoffen, wie ich’s noch nie in dem Maße war, und das will was heißen, Käpten…!«


  Le Baron nahm langsam die Zigarette aus dem Munde…


  Seine Lippen zogen sich nach oben … Sein Gesicht bekam etwas Tierhaftes – etwas von der Grausamkeit eines sprungbereiten Panthers…


  »Pfeife alle Mann an Deck,« befahl er dann mit unheimlicher Ruhe…


  Sam Pittjens pfiff – mit Vergnügen…! Den Teufel auch…! Wäre ja noch schöner, wenn dies Chinesengesindel den guten Whisky aussaufen wollte!!


  Die Mannschaft versammelte sich an Deck…


  Le Baron beobachtete, wie der Zweite Steuermann die Kerle in Doppelreihe aufzustellen suchte, damit die Sache ein wenig Schneid hätte…


  Dann meldete Pittjens:


  »Besatzung zur Stelle – bis auf das Maschinenpersonal, den Rudermann und die sechs besoffenen Schweinigels…«


  Der selbsternannte Kapitän trat vor seine Leute hin…


  Sein kalter Blick streifte die Gesichter dieser Banditen … Und Le Baron sprach:


  »Als ich den Befehl der ›Ellinor‹ übernahm und euch versicherte, alles zu tun, um uns zu retten, da verlangte ich unbedingten Gehorsam und verbot das Alkoholtrinken ohne meine Erlaubnis bei Todesstrafe … Sechs von euch liegen betrunken im Raum … Holt sie herauf…«


  Man schleppte die sechs herbei…


  Die Chinesen waren nicht fähig, auf den Beinen zu stehen … Sie gehörten sämtlich zur ›Roten Dschunke‹…


  Ihre durch den Alkohol rot geäderten Schlitzaugen glotzten Le Baron frech und herausfordernd an…


  Einer von ihnen, ein langer Elfenbeindschnitzer aus der Nachbarschaft Tschang Lus, dessen Leib unbestattet in der Erdhöhle unter der Müllgrube verweste, – dieser Elfenbeindschnitzer gröhlte dem Käpten zu:


  »Oh – Le Balon … Le Balon…!! Oh – Le Balon … Whisky ist tadellos, Le Balon … Whisky…«


  Der überlange Käpitän hatte mit einem Male den Kerl beim Genick…


  Niemand hätte ihm diese Kraft zugetraut…


  Der Trunkene flog über die Reling … Platschte in die Wogen…


  »Werft die anderen dem Lump nach!« befahl er dann…


  Ein Murren erhob sich…


  Die, die solche Äußerung des Mißfallens wagten, waren die Dschunken-Brüder…


  Die sieben von der Leibgarde des toten Mr. Null hielten fest zu Le Baron…


  San Pittjens und der Zweite Steuermann beförderten den Nächsten über Bord…


  Andere griffen zu…


  Die sechs Chinesen sollten in diesem Leben keine Pinte Whisky mehr schlucken. Dafür schluckten sie um so mehr Seewasser…


  So hielt Le Baron hier an Bord des Piratenschoners zum ersten Male Gericht…


  Und jetzt trat er näher auf die Dschunken-Brüder zu, die soeben gemurrt hatten, nun jedoch ein halb verzerrtes unterwürfiges Lächeln um die Lippen zeigten.


  »Liefert eure Waffen ab,« sagte er … »Ihr seid unzuverlässig … Und wer auch nur ein Messer verbirgt, wird erschossen…«


  Die Kerle gehorchten … Eiligst…


  Dieses warnende Beispiel eben hatte genügt…


  Le Baron wußte, daß er für einige Zeit vor der Heimtücke dieser Schlitzaugen sicher war…–


  Und inzwischen hatte nun auch die Sonne das Gewölk vollends besiegt…


  Strahlende Lichtreflexe des Tagesgestirns spielten in den Wogentälern…


  Ein Tag brach an, der das Unwetter der verflossenen Nacht nicht ahnen ließ…


  Le Baron schickte die Hälfte der Besatzung zur Koje. Fünf Stunden sollten sie schlafen, dann die anderen ablösen…


  Er selbst blieb an Deck…


  Ließ sich einen Bordstuhl bringen und setzte sich so, daß er die Tür der Heckkajüte im Auge behalten konnte.


  Auch San Pittjens, ehemals braver Steuermann einer Brigg, jetzt Erster Steuermann eines Freibeuters, in der Zwischenzeit zweimal Freigast in Sing-Sing, war als pflichttreuer Erster Offizier noch auf dem Posten und beaufsichtigte das Scheuern des Decks…


  Auf den beiden Masten waren neue Ausguckleute…


  Der Horizont zeigte stets nur Rauchfahnen, denn vorläufig wich der Schoner jedem Dampfer aus…


  Als einmal der eine Ausguckmann meldete, daß ein Schiff mit drei dicken Schornsteinen, anscheinend ein Torpedojäger, gleichen Kurs mit der ›Ellinor‹ laufe, ließ der Käpten sofort die Segel einziehen. Da der Schoner wenig Bordhöhe hatte, war er ohne Segel schwer zu bemerken.


  Der verdächtige Dampfer verschwand dann auch wieder…


  So ging der Vormittag hin…


  Le Baron saß noch immer auf demselben Platz und bewachte die Heckkajüte…


  Der Wind hatte stark aufgefrischt … Mancher Wogenkamm rollte schäumend über den Bug des Schoners hinweg…


  Le Baron saß und grübelte…


  Seit Jahren hatte er nicht mehr die Einsamkeit des Ozeans genossen, seit Jahren nicht mehr Stunden der Einkehr gehabt wie jetzt … Vieles aus der Vergangenheit ward in seinem Gedächtnis wieder lebendig…


  Ellen Barrouph – jetzt Ellen Hartwich…! Ob er sie kannte … ob!! War damals noch ein Backfisch gewesen – damals in Berlin … Ein frisches forsches Mädel, die sich so gern von dem ›langen Grafen Samitten‹ so etwas den Hof machen ließ…


  Vorbei das alles … vorbei…


  Von dem langen Grafen Samitten war nichts übrig geblieben als … Le Baron…


  Nichts – – nur ein Verbrecher, einer, der kein Anrecht mehr hatte auf irgend ein Vaterland – ein Heimatloser, ein von seiner Sippe Verstoßener…


  Und – Le Baron hatte tiefe Falten auf der Stirn … Hatte im Herzen die Wehmut der Erinnerung besserer Tage … – –


  Ein Uhr nachmittags war’s, als der Ausguckmann des Bugmastes einen großen Segler meldete, Kurs offenbar Neuyork.


  Le Baron erhob sich…


  Gab ein paar Befehle…


  Der Schoner änderte den Kurs. Um halb zwei war er dich bei dem stolzen Vollschiff, das mit seiner weißen Segellast jedes Herz erfreuen mußte.


  Der Käpitän hatte die beiden Damen geweckt, hatte ihnen durch die Tür zugerufen, daß sie jetzt Gelegenheit hätten, den Schoner zu verlassen.


  Bald erschienen sie an Deck.


  Le Baron begrüßte sie … deutete auf den Dreimaster, der nur noch ein paar hundert Meter entfernt war…–


  San Pittjens signalisierte, ob das Vollschiff nach Neuyork bestimmt sei und ob es zwei weibliche Passagiere dorthin mitnehmen würde…


  Die Signalflaggen flatterten…


  Die Antwort lautete:


  ›Geht nicht … Haben Gelbfieber an Bord …‹


  Le Baron wandte sich zu den Damen:


  »Gelbfieber – natürlich Schwindel! – Nun – wir finden ein gastlicheres Schiff…«


  Und die ›Ellinor‹ wandte den Bug wieder nach Nordost…


  Ellen Hartwich schaute nun bei Tageslicht Le Baron genauer an…


  »Ich kenne Sie!« meinte sie sehr bestimmt, aber leise. »Sie sind Graf Hans Samitten, seinerzeit Oberleutnant zur See der deutschen Kriegsmarine…«


  Der Baron schüttelte lächelnd den Kopf…


  »Eine Ähnlichkeit täuscht Sie, Mistreß Hartwich … – Die Damen werden sofort das Mittagessen serviert bekommen…«


  »Das heißt, wir sollen wieder in der Kajüte verschwinden,« meinte Ellen mit versteckter Heiterkeit…


  Le Baron wurde einer Antwort überhoben…


  »Ein Flugzeug!!« brüllte der Mann vom Heckmast.


  Und gleichzeitig wurde auch schon Propellergeräusch vernehmbar…


  Ein großer Doppeldecker schwebte von Norden kommend herab…


  Beschrieb über dem Schoner einen engen Kreis. Aus dem einen Gondelfenster beugte sich ein älterer Mann heraus…


  »Dr. Falz!!« rief Agnes Gaupenberg jubelnd … »Es ist der Doktor…!«


  Falz winkte…


  Eine lange Leine warf er herab … Ein Zettel war daran befestigt…


  San Pittjens bekam die Leine zu packen…


  So gelangte die kurze Botschaft in die Hände des Piratenkapitäns:


  Haben nur noch Brennstoff für eine halbe Stunde. Bitten Sie, Flugzeug ins Schlepptau zu nehmen. –


  Dr. Dagobert Falz…


  Le Baron gab dem Doktor ein Zeichen…


  Der mit Schwimmkörpern versehene Doppeldecker kam glücklich unter Wind neben den Schoner, landete im stillen Wasser, und der Pilot und Dr. Falz stiegen an Bord, wo Agnes und Ellen den treuen Freund und Beschützer, den geheimnisvollen Einsiedler von Sellenheim freudig begrüßten…


  Der Piloten hatte noch auf dem Flugschiff genaue Verhaltungsmaßregeln erhalten…


  So erfuhren denn lediglich Agnes und Ellen, daß die Sphinx in einer Bucht der schwimmenden Eisinsel Zuflucht gesucht habe und daß dort auf jenem ungeheuren Eisberg ein Wrack liege, in dem eine Anzahl Schiffbrüchiger hause…


  Nur Ellen und Agnes wurden eingeweiht…


  Und Dr. Falz wieder vernahm von ihnen, daß dieser Schoner jenes Schiff sei, welches Mr. Nulls Banditen nach Schloß Missamill gebracht hatte…


  


  29. Kapitel.


  Funksprüche.


  Der Führer der Polizeimacht, die in zwei Lastautos im Schlosse Missamill eingetroffen war, hatte seiner Instruktion gemäß mit größter Strenge den Park von dem Verbrechergesindel säubern lassen.


  Freilich – die meisten entkamen auf dem Schoner … Alle übrigen waren entweder tot oder schwer verwundet.


  Als Gaupenberg und die übrigen durch Murat Befreiten mit Nielsen und Gipsy Maad zusammentrafen, konnte Nielsen dem Grafen und Hartwich leider nur die schmerzliche Mitteilung machen, daß Agnes und Ellen auf den Schoner geschleppt worden seien, ohne daß man dies bei der starken Finsternis hätte verhüten können.


  Gaupenberg bestürmte sofort den Führer der Polizeitruppe, den Schoner ungesäumt verfolgen zu lassen.


  Zum Glück war die Antenne des Schlosses und die Funkstation noch in Ordnung. So wurde denn mehrere Minuten später die Flottille der Wachfahrzeuge draußen in See von dem Vorgefallenen in Kenntnis gesetzt, und man durfte hoffen, daß das Fahrzeug der Banditen in der Sperrlinie abgefangen werden würde.


  Inzwischen war denn auch im Schlosse bekannt geworden, daß der unheimliche Mr. Null, der gefürchtete Sipa, kein anderer als der Privatsekretär Elvan gewesen war.


  Als Josua Randercild, der diesem Menschen blindlings vertraut hatte, nun vor Elvans Leiche stand, die man ins Schloß geschafft hatte, sagte er mit ehrlicher Betrübnis:


  »Mein Glaube an das Gute, an Treue und Aufrichtigkeit ist durch diesen Verräter schwer ins Wanken geraten … Elvan war einer der intelligentesten Mitarbeiter, die ich je gehabt habe … Seine Bescheidenheit war Heuchelei … Seine Klugheit nutzte er zu Verbrechen aus … Gerade er, einer meiner Leute, hat Sie nun abermals um die heißumkämpften Schätze beraubt, lieber Gaupenberg … Die Sphinx ist mit den Milliarden auf und davon, und mit ihr die schlimmsten ihrer Gegner: Mafalda und Lomatz! Tragen Sie mir dies nicht nach … Ich will Ihnen helfen, die Sphinx zurückzuerobern. Geld ist Macht … Und von dem elenden Mammon besitze ich ja fast zu viel…!«


  Gaupenberg reichte Randercild die Hand … »Von einer Schuld ihrerseits kann hier wohl keine Rede sein … Eine Bitte nur, überlassen Sie mir Ihren großen Motorkutter, der unten im Jachthafen liegt! Er ist seetüchtig … Man kann ihn in kurzem verproviantieren … Ich will hier nicht untätig sein, während meines Freundes Hartwich und mein Weib sich in der Gewalt dieses Gesindels befinden…«


  »Kommen Sie!« rief Randercild eifrig. »Kommen Sie, meine Freunde…! In einer Stunde können Sie in See gehen … Wir packen alle mit zu…«


  Und ganz leise zu Gaupenberg und Nielsen: »Ich möchte die Polizei von meinem unterirdischen Jachthafen fernhalten … Es gibt dort manches, was nicht für alle Augen bestimmt ist…« –


  Die Sphinxleute begaben sich durch die geheime Treppe in den Jachthafen hinab, während die Polizei und die Detektive den Park nochmals durchsuchten.


  Nachdem alle die Steintür, die das Gewölbe vor dem Jachthafen absperrte, passiert hatten, verschloß der Milliardär diesen Zugang und nahm dann Nielsen, Gaupenberg und Hartwich beiseite…


  »Sie sehen dort an jener Wand eine Menge länglicher Kisten aufgestapelt, die schon einmal Nielsens Aufmerksamkeit erregt haben … Jetzt will ich zugeben, daß die Kisten Torpedos enthalten und daß diese Torpedos gleichsam ein Privatsport meinerseits waren. Der große Motorkutter, den Sie nun zur Verfolgung des Schoners und der Sphinx benutzen wollen, ist nach meinen Angaben gebaut worden und besitzt zwei versteckt angebrachte Torpedolancierrohre … Ich habe auf den Vergnügungsfahrten mit dem Kutter zu meiner eigenen Unterhaltung Schießversuche auf treibende Wracks unternommen … Ich kann Ihnen nur raten, ein paar Torpedos mitzunehmen … Sie sind so im Besitz einer furchtbaren Waffe, die Ihnen vielleicht im Notfall gute Dienste leisten kann…«


  Gaupenberg zögerte erst, von diesem Anerbieten Gebrauch zu machen. Hartwich aber als ehemaliger U-Boot Steuermann erklärte, schaden könnte es nie, wenn man ein halbes Dutzend Torpedos an Bord hätte … Und auch Nielsen war entschieden dafür, daß man auf diese Waffe nicht verzichte.


  So wurden denn in aller Stille sechs Torpedos mit auf den Kutter verladen, dessen ganze Bauart die Bezeichnung als Motorjacht weit gerechtfertigter erscheinen ließ.


  Der Kutter hatte eine Länge von einundzwanzig Meter und besaß drei moderne Motoren, zwei Schrauben, zwischen den beiden Masten eine Funkantenne und Kabinen für zwölf Personen außer dem Mannschaftslogis im Vorschiff.


  Es war eine Laune Randercilds gewesen, dieses so harmlose Schifflein, das ja in Wahrheit ein Torpedoboot mit einer Geschwindigkeit von achtzehn Knoten darstellte, ausgerechnet ›Schildkröte‹ zu benennen. –


  Um ein Viertel sechs morgens begaben sich die Sphinxleute nach überaus herzlichem Abschied von Josua Randercild an Bord. Der Milliardär hatte Gaupenberg die notwendigen, den Kutter betreffenden Papiere ausgehändigt, hatte ihm außerdem noch ein Schriftstück übergeben, dessen Inhalt besagte, daß er, Josua Randercild, den Motorkutter ›Schildkröte‹ seinen Freunden bis auf weiteres überlassen habe.


  Der Graf und seine Gefährten hatten diese Tage des Aufenthalts in Missamill auch dazu benutzt, ihre Bekleidung, Wäsche und sonstige Ausrüstung zu ergänzen. Vor allem waren sie nun wieder aufs beste bewaffnet. Jeder von ihnen, auch die Damen, verfügten über zwei Browningpistolen, die Herren noch über je einen Karabiner. Dazu kam eine Maschinenpistole, die ein Maschinengewehr ersetzte. Schließlich besaß man noch in den beiden Torpedolancierrohren ein Vernichtungsmittel, wie es sonst nur Kriegsfahrzeugen zur Verfügung stand.


  An Bord der ›Schildkröte‹ befanden sich: Gaupenberg, Hartwich, der Herzog von Dalaargen, Gottlieb Knorz, Nielsen, Pasqual Oretto, Tom Booder als Verlobter Tony Dalaargens und Murat, der Homgori. – Außerdem Mela Falz, Gipsy Maad und das liebliche Tonerl. –


  Die beiden Gouadeloupe-Sennoritas, Yvonne und Ninon, blieben im Schlosse Missamill zurück, da Randercild versprochen hatte, fernerhin für sie zu sorgen. –


  So begann denn nun für die Sphinxleute abermals ein neuer Abschnitt des wechselvollen Ringens um den Azorenschatz…


  Wieder einmal waren sie durch des Schicksals Tücke getrennt worden. Dr. Dagobert Falz kreuzte mit dem Doppeldecker als Verfolger der Sphinx irgendwo in den Lüften, und Agnes und Ellen befanden sich in der Gewalt der Besatzung des Banditenschoners.


  Freilich – der beiden jungen Frauen wegen brauchte man sich jetzt keine ernsteren Sorgen mehr zu machen. Kurz vor der Abfahrt der ›Schildkröte‹ war der Funkspruch von der ›Ellinor’ eingetroffen, daß Agnes und Ellen mit aller Rücksicht als Gäste behandelt und sehr bald freigelassen werden würden. –


  Diese günstige Nachricht hatte jedoch Gaupenbergs Entschluß, die Verfolgung der Sphinx und des Schoners ›Ellinor‹ mit allem Nachdruck aufzunehmen, in keiner Weise beeinflussen können. Seine Maßnahmen waren so getroffen, daß diese Verfolgung aller Voraussicht nach zum Ziel führen mußte. Mit Schloß Missamill war dauernder Funkverkehr vereinbart. Zudem hoffte man auf Dr. Falz und den Doppeldecker, da dieses hochmoderne Flugzeug gleichfalls eine Sende- und Empfangsanlage besaß.


  Mithin trat der große Motorkutter ›Schildkröte‹ die Reise unter verhältnismäßig günstigen Umständen an. Die Sphinxleute waren in hoffnungsfroher Stimmung, und auch der Wettergott schien es heute besonders gut mit ihnen zu meinen.


  Die ›Schildkröte‹ passierte die Sperre der Wachfahrzeuge ganz ungehindert. Nur einmal wurde sie angerufen. Eine kurzer Verständigung durch Megaphone genügte, und der Kutter jagte weiter.


  Über den zunächst einzuschlagenden Kurs war man sich auf Schloß Missamill einig gewesen.


  Hartwich und Nielsen hatten als Seeleute von Beruf betont, daß sowohl die Sphinx, die ja als Propellerboot infolge ihrer Beschädigung die See durchpflügen mußte, als auch der Schoner nur nordwärts geflüchtet sein könnten, wo sie einzig und allein sehr bald aus dem Bereich des lebhaften Schiffsverkehrs herauskommen und am ehesten unbemerkt verschwinden konnten.


  Man steuerte nun also etwa denselben Kurs wie die Sphinx, die den weitesten Vorsprung hatte, und wie der Schoner ›Ellinor‹, der inzwischen längst die gefährliche Küstenzone hinter sich hatte.


  Die drei Damen, ferner auch Pasqual, Knorz und Dalaargen hatten sich gegen acht Uhr vormittags zur Ruhe begeben.


  Hartwich bediente die Motoren, Nielsen spielte Steuermann und Gaupenberg und der kluge Murat hielten mit Hilfe erstklassiger Fernrohre Ausschau nach allen Seiten, während Tom Booder in der winzigen Funkerzelle an den Apparaten saß.


  Die Sonne stand strahlend am lichtblauen Himmelsgewölbe. Eine frische Brise machte den Aufenthalt an Deck recht angenehm.


  Der Homgori hatte sich der Länge nach auf das Dach des Funkerhäuschens gelegt, das in der Mitte der kleinen Kommandobrücke errichtet war. Gaupenberg schritt auf der Brücke hin und her und tauschte gelegentlich eine Bemerkung mit Nielsen aus, der fast regungslos am Steuerrad lehnte.


  Stunden verstrichen so…


  Wenn ein Schiff auftauchte, erspähte der Homgori es stets als erster. Er hatte die schärfsten Augen, dieser Goliath von Tiermensch, und das tadellose Fernrohr verstand er richtig und schnell einzustellen.


  Mit den tiefen Kehllauten seiner mächtigen Stimme meldete er alles, was er vor die Linse bekam…


  Leider waren es stets nur harmlose Fracht- oder Passagierschiffe…


  Und – leider hatte auch bisher die Funkeinrichtung der ›Schildkröte‹ keinerlei Nachricht von Schloß Missamill aufgefangen.


  Gaupenberg begann nervös zu werden…


  »Nielsen, wir laufen achtzehn Knoten, also bedeutend mehr als die Sphinx und der Schoner,« meinte er gegen halb ein Uhr mittags und blieb neben dem blonden Seemann stehen. »Wir müßten doch eigentlich bereits die Flüchtlinge eingeholt haben, falls wir eben nicht falschen Kurs gewählt haben…«


  Nielsen erwiderte achselzuckend: »Lieber Graf, der Ozean ist groß … Wir können auch längst an den Gesuchten vorüber sein … Ich wollte jetzt ohnedies einmal nach Osten zu kreuzen beginnen … Wir müssen eben abwarten, ob nicht…«


  Tom Booder war in der Tür des Funkerhäuschens erschienen…


  Rief freudig:


  »Hallo – die erste Depesche aus Missamill … Dr. Falz hat vom Doppeldecker nach dem Schlosse gefunkt, daß die Sphinx in der Bucht eines Eisberges von ganz enormen Abmessungen Zuflucht gefunden hat und daß sich auf diesem Eisberg Schiffbrüchige befinden.


  Der Doppeldecker hat nach dieser Beobachtung wegen Brennstoffmangels den Rückweg angetreten und will sich jetzt von einem Zweimastschoner in Schlepptau nehmen lassen.«


  Gaupenberg und Nielsen meinten da in einem Atem:


  »Zweimastschoner?! Vielleicht die ›Ellinor‹…!!«


  Tom Booder nickte…


  »Das habe ich mir ebenfalls schon zusammengereimt … Ausgeschlossen ist es nicht … Ich will jetzt einmal auf derselben Welle 1300, auf der wir mit Missamill verkehren, Verbindung mit dem Schoner aufzunehmen suchen. Der Kapitän dieses Piratenfahrzeuges, der sich in seiner Depesche nach Missamill Le Baron nannte, wird vielleicht Auskunft geben, ob das Flugzeug von ihm geschleppt wird…«


  »Tun Sie’s!« rief Gaupenberg hastig. »Und fragen Sie auch gleich, ob Agnes und Ellen noch an Bord sind…«


  Nielsen aber meinte gemächlich:


  »Na, lieber Graf, hatte ich nicht recht! Abwarten!! Jetzt wissen wir Bescheid … Den Eisberg werden wir schon finden, falls der Schoner sich ausschweigt…!«


  Tom Booder trat in das Funkerhäuschen zurück, schloß die gepolsterte Tür, stülpte den Kopfhörer über und begann den kleinen Sender zu bedienen…


  Auf das vereinbarte Rufzeichen meldete sich sofort Schloß Missamill. Randercild war dort selbst am Apparat.


  »Nichts Neues hier,« meldete der Milliardär…


  ›Dank für die Nachricht,‹ morste Tom Booder zurück. ›Ich will versuchen, den Schoner zu bekommen …’


  Und gerade da vernahm er auch schon andere Morsezeichen…


  Es war die ›Ellinor‹…


  Booder fragte wegen des Doppeldeckers an…


  ›Bei uns im Schlepp,‹ kam die Antwort…


  ›Haben Sie die beiden Damen noch an Bord?‹


  ›Ja … Befinden sich wohl …‹


  ›Würden Sie uns Ihren Kurs und augenblickliche Lage mitteilen? Sie haben von uns nichts zu fürchten … Wir wollen nur die Damen und Dr. Falz an Bord nehmen …‹


  ›Wer sind Sie?‹


  ›Großer Motorkutter ›Schildkröte‹ mit den Sphinxleuten an Bord … – Keine Gefahr für Sie … Wir sind hinter der Sphinx her …’


  Jetzt schwieg der Sender des Schoners eine geraume Weile…


  Dann vernahm Tom Booder abermals Morsezeichen.


  Lauschte gespannt … Schrieb wieder mit…


  ›Hallo – – hier der Schoner… Hier Kapitän Le Baron persönlich … Ich bin einverstanden, da ich Ihnen vertraue … Jeder Hinterlist würde ich mit Waffengewalt begegnen …‹


  Booder morste zurück:


  ›Ehrenwort … Von Hinterlist keine Rede … Sind hier nur Sphinxleute … Keine Polizei …‹


  Und von der ›Ellinor‹:


  ›Wir laufen Nordnordost – Richtung auf den Eisberg, der genau auf der Schiffsroute nach den grönländischen Häfen treibt … Noch nicht in Sicht … Verlange aber, daß Besatzung meines Schiffes Anteil bei Rückeroberung der …‹


  Da brachen die Zeichen urplötzlich ab…


  Vergebens rief Tom Booder immer wieder den Schoner an…


  Nach fünf Minuten meldete sich statt des Schoners Schloß Missamill, Randercild:


  ›Hier Randercild … Fraglos ist auf dem Schoner irgend etwas passiert, Mr. Booder …‹ funkte der Milliardär. ›Ich habe die Zeichen der ›Ellinor’ mit abgefangenen …’


  Booder erwiderte:


  ›Nehme dasselbe an … Bin sehr beunruhigt … Hoffe, wir finden den Schoner … Er muß nordwestlich von uns liegen … – Vorläufig Schluß.‹


  Er eilte auf die Brücke hinaus und erstattete Gaupenberg und Nielsen Bericht.


  Der drückte sofort das Steuer herum…


  Der Kutter lief nun nordwestlichen Kurs…


  Eine halbe Stunde ängstlicher Spannung folgte … Inzwischen waren nun auch die übrigen männlichen Mitglieder der Kutterbesatzung an Deck erschienen. Gottlieb Knorz’ Teckel Kognak kam als erster die Vorschifftreppe emporgewackelt und hatte seinen Herrn und Pasqual Oretto gleichsam angemeldet. Gaupenberg eilte seinem treuen Diener sofort entgegen und erzählte ihm, was man durch die Funksprüche erfahren hatte…


  Knorz meinte besorgt: »Trotzdem sollten Sie sich niederlegen und zu schlafen versuchen, Herr Graf … Ein Körper ohne Schlaf ist wie eine schlecht geölte Maschine … Ich wecke Sie schon zur rechten Zeit, Herr Graf…«


  Aber Gaupenberg wollte genau so wenig wie Nielsen, Hartwich und Tom Booder unter diesen Umständen von Ausruhen etwas wissen…


  Der Herzog Fredy Dalaargen, der jetzt ebenfalls, noch leicht gähnend, aufgetaucht war, sagte mit seinem liebenswürdigen Lächeln:


  »Lieber Gottlieb, Sie verlangen in diesem Falle wirklich zu viel! Wie soll wohl Gaupenberg einschlafen können, wo er die Hoffnung hat, seine Gattin vielleicht in kurzem wiederzusehen…! Wenn meine Braut, meine Mela, mir entführt wäre, würde ich…«


  Was er dann tun würde, konnte er den anderen nicht mehr erklären…


  Vom Dach des Funkerhäuschens schrillte Murats erregte Stimme:


  »Ein weißer Berg – – Mehrere weiße Berge – – dort im Norden…!«


  Murat hatte bisher weder Eis noch Schnee gesehen, konnte sich auch von einem Eisberg gar keine rechte Vorstellung machen…


  Nun hatte ihm das Fernrohr zum ersten Male solch ein schwimmendes, glitzerndes Wunder gezeigt … Er starrte abermals durch das lange Rohr, das linke Auge fest zugekniffen … Seine behaarten muskulösen Hände hielten das Fernrohr wie in Schraubstöcken unverrückbar fest…


  Gaupenberg kam im Nu auf das Dach des Häuschens geklettert…


  »Her mit dem Fernrohr, Murat, – her damit…!!«


  Der Homgori rutschte zur Seite und machte dem Grafen Platz…


  Auch die Männer auf der Kommandobrücke hatten die Gläser an den Augen…


  Pasqual erspähte nun ebenfalls am Horizont die Spitzen der Eishügel der treibenden Kristallinsel…


  »Es stimmt!« rief er … »Ein Eisberg…!«


  Nielsen gab dem Kutter sofort anderen Kurs…


  Niemand hatte vermutet, daß man dem riesigen Polarwanderer so nahe sei…


  Auch Gaupenbergs Stimme kam jetzt vom Funkerdache seltsam heiser herab:


  »Der Eisberg selbst liegt noch unter der Horizontlinie … Es muß aber ein ganz gewaltiger Bursche sein…«


  Die allgemeine Erregung wuchs…


  Man beachtete kaum das Erscheinen der jungen Mädchen, die soeben aus dem Niedergang der Heckkajüte aufgetaucht waren…


  Mela meinte daher auch schmollend zu Dalaargen, der ihr nur flüchtig die Hand drückte:


  »Oh – ist das eine Begrüßung nach sechsstündiger Trennung, Fredy?!«


  Und das Tonerl, die flink in das Funkerhäuschen geeilt war, gab dem langen Tom Booder sogar einen leichten Klaps auf die Wange, weil er nur für die Vorgänge draußen Interesse hatte…


  Nur Gipsy Maad paßte sich völlig der aufregenden Situation in ihrer Weise an und sagte zu Nielsen:


  »Was ist’s mit dem Eisberg?! Mir scheint, wir haben mancherlei verschlafen…«


  »Allerdings,« nickte der blonde Steuermann mit herzlichem Lächeln … »Allerdings, liebe Gipsy … Die Sphinx befindet sich auf dem Eisberg, und der Schoner ›Ellinor‹ muß ebenfalls in der Nähe sein…«


  Er war fraglos der gelassenste das Sphinxleute … Vielleicht war er auch zu müde, um sich von seinen Nerven noch einen Streich spielen zu lassen. Was er in den letzten achtundvierzig Stunden durchgemacht, vertrug auch nur eine so robuste Natur wie die seine. Nur etwas war lebendig und frisch in seinem wackeren Herzen: die stille Zärtlichkeit für Gipsy Maad, für dieses seltene Mädchen, das ihm doch bewiesen hatte, wie auch ein Weib einem Manne imponieren konnte! Die Minuten im Parke von Missamill, als die Pistole der Null ihn bedroht hatte, vergaß er nicht – nicht jenen Moment, als Gipsys Kugel dicht an seinem Ohre vorüber den Verbrecher ausgelöscht hatte…


  Und lächelnd gab er der jungen Detektivin nun die Hand, lächelnd fügte er hinzu:


  »Kamerad Gipsy, wir Sphinxleute haben bisher die Insel Christophoro, das Gestade der Seligen und die Insel Gouadeloupe als Schauplätze tollsten Erlebens kennengelernt … Vielleicht beschert uns die Eisinsel dort im Norden ähnliche Abenteuer … Bevor sie beginnen, möchte ich aber wenigstens sechs Stunden schlafen, wenn’s irgend möglich ist…« – Und er gähnte zwanglos und herzhaft…


  Gipsy hielt seine Hand fest…


  »Nielsen,« meinte sie, »wenn ich Sie bitte, sich jetzt niederzulegen, dann werden Sie mir das nicht abschlagen … Ich übernehme das Steuer … Seien Sie verständig…! Sie müssen ja zusammenbrechen … So hohläugig und fahl sah ich Sie noch nie…«


  Innigste Sorge lag in diesen Worten…


  Nielsen empfand diese Fürsorge wie eine köstliche Wohltat. Niemals hätte er geglaubt, daß ihm, dem Frauenverächter, je ein Weib so tief die starke Seele aufrühren könnte…


  Zögernd erwiderte er – mit leichtem Kopfschütteln:


  »Es geht nicht, Gipsy … Es geht nicht…! Was würden die anderen wohl von mir denken, wenn ich jetzt in die Koje kröche!«


  »Oh – die anderen haben auch nicht wie Sie in Tschang Lus Kerker geschmachtet … Die anderen hatten nicht…«


  Da unterbrach er sie:


  »Nein, Gipsy, – noch bin ich nicht am Rande meiner Kräfte … Niemand kann vorausahnen, was die nächste Stunde uns bringt … Hier auf dem Kutter muß jetzt jeder auf dem Posten sein…! – Holen Sie mir einen Becher Kaffee, Gipsy, und gießen Sie einen Schuß Kognak hinein…!«


  Die blonde Detektivin seufzte … »Sie sind ein schrecklicher Mensch, Kamerad Nielsen…!«


  Dann eilte sie doch die Treppe der kleinen Kommandobrücke wieder hinab und verschwand im Heckniedergang…


  Gerhard Nielsen blickte ihr mit stillem Lächeln nach … Dachte halb ärgerlich: ›Es würde nichts helfen … Der kleine Racker hat mich gezwungen … Zwei Brautpaare haben wir schon an Bord … Alle guten Dinge sind drei!‹


  Und dann machte er eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf und schaute scharf gen Norden, wo nun die schwimmende weiße Insel immer deutlicher aus dem leichten Dunst des Horizontes herauswuchs…


  Die ›Schildkröte‹ zitterte jetzt unter dem Arbeiten der drei kräftigen Motoren … Mit voller Geschwindigkeit jagte sie dahin, tanzte über Wellenberge, tauchte in grüne Wogentäler…


  Sie schwamm famos, diese schlanke ›Schildkröte‹ … Sie bewies hier, daß sie seetüchtig war…


  Und oben auf der Brücke spürten die Sphinxleute nun auch bereits kühle Luftströmung, die von der enormen Eismasse ausgestrahlt wurde…


  Es wurde merklich kälter – fast mit jeder Minute. –


  Gipsy erschienen mit einem großen Aluminiumbecher…


  Sie ging sehr vorsichtig, denn der Kutter schwankte zuweilen recht arg. Als sie die Treppe der Brücke emporkam, neigte die ›Schildkröte‹ ihrer Nase so tief in die Wogen, daß ein Teil des Becherinhalts herausspritzte…


  »Die Treppe wird mit Wasser, nicht mit Kognakkaffee gescheuert,« meinte Nielsen trocken … »Im übrigen herzlichen Dank, Gipsy…«


  Und er trank in langen Zügen den Becher leer. –


  Auch Gipsy sah heute den ersten wandernden Eisberg … Gelesen hatte sie schon übergenug von diesen gefährlichen Sendboten der Polargebiete … Sie wußte, daß vor Jahren eines der schönsten Luxusschiffe nachts durch einen solchen Eisberg auf den Grund des Ozeans geschickt worden war, daß Hunderte von Menschen dabei umgekommen … Sie hatte in den Zeitungen immer wieder Berichte über die verderblichen Eisinseln gefunden, hatte auch Abbildungen angestaunt, die in ihrer farbigen Ausführung immerhin ein leidliches Bild der Wirklichkeit gaben…


  Heute sah sie nun den ersten dieser Polarwanderer immer dichter, immer genauer vor sich…


  Eine Insel aus Eis, wie sie selten in dieser Größe anzutreffen ist … Ein Wunderwerk der Natur, ein leuchtendes Gebilde der nördlichen Zonen, ein Beispiel für die Unermeßlichkeit der Eismassen, von denen die Polargebiete bedeckt sind…


  Gipsy lehnte neben Nielsen am Geländer der Brücke.


  Sie vergaß alles übrige beim Anblick dieses grandiosen Schauspiels…


  Vergaß, daß dort auf der schwimmenden funkelnden Insel die Sphinx sich verbarg – die Sphinx mit Mafalda und Lomatz an Bord…!


  Und ähnlich wie ihr erging es auch den übrigen hier auf der flinken ›Schildkröte‹…


  Gewiß – man fröstelte unter dem Eiseshauch des weißen Riesen … Aber man empfand diese eigenartige Kälte inmitten grellen Sonnenscheins kaum als frischeren Luftzug, weil alle Aufmerksamkeit so ganz ungeteilt den wechselnden Schönheiten des glitzernden Kolosses galt…


  Da waren jetzt, wo der Kutter, kaum noch fünfhundert Meter entfernt, tiefe Schlünde in den Eishügeln zu erkennen, die in den prächtigsten Farbabstufungen, von Tiefblau bis Hellgrün leuchteten … Da zauberte das Sonnenlicht die Strahlenbüschel riesiger Diamanten hervor, durchsichtig klare Eisblöcke sprühten die Strahlen aus … Da gab es schlanke Eisnadeln, viele Meter hoch, wie von Menschenhand geformt, – alles flimmernd, schillernd, gleißend, daß es die Augen blendete … Da waren zwischen den Hügeln Schneefelder von unberührter Reinheit … An tieferen Stellen wieder, wo sich das Schmelzwasser angesammelt hatte, waren Seen entstanden, die ihr Wasser in schäumenden Kaskaden ins Meer über steile Uferwände schickten … Da saßen auf den Rändern der Steilküste dicht bei dicht Reihen von Möven aller Art, erhoben sich zuweilen kreischend in die Lüfte und ließen sich wieder leichtbeschwingt auf die Eisfelsen herab … Da ruhten auf flachen Ausläufern des Kolosses dunkle Tierleiber: Seehunde – sogar ein paar mächtige Walrosse…


  Übergenug gab es zu schauen – übergenug…!


  Und die Sphinxleute staunten, bewunderten … Die Schöpferin Natur ließ alle für Minuten die Sorgen und Gefahren vergessen…


  Vielleicht war’s nur Nielsen, der hier, jetzt wieder angeregt durch den aufpeitschenden Trank, sich nicht durch diese seltenen Eindrücke ablenken ließ…


  Vielleicht nur er allein…


  Seine Hände hielten die Speichen des Steuerrades … Seine hellen Friesenaugen waren fest auf das Ziel gerichtet…


  Näher schoß die ›Schildkröte‹ heran…


  Noch zweihundert Meter…


  Noch hundertfünfzig Meter…


  Nielsen drückte das Steuer herum, und der Kutter begann den Eisriesen zu umrunden – mit halber Maschinenkraft…


  Da rief auch Gaupenberg, der noch neben Murat auf dem Dache des Funkerhäuschens stand:


  »Die Damen bitte in die Kajüte…! Halten wir die Waffen bereit…! Vielleicht geht es nicht ohne Kampf ab…!«


  Dieser Befehl war ernst genug, um bei jedem den Sinn wieder auf das dringende Gebot dieser entscheidenden Stunde zu richten…


  Gottlieb, Pasqual und Dalaargen holten Karabiner, Pistolen und die Maschinenpistole an Deck…


  Mela und Toni verschwanden etwas widerwillig im Niedergang der Hecktreppe … Gipsy blieb an Deck. Es war ihr gutes Recht, mit zu den Männern gezählt zu werden…


  Dann erspähte Nielsen die erste Bucht des Eisriesen…


  Steuerte vorsichtig hinein…


  Nichts von der Sphinx … Die Bucht war kurz und breit … Verstecke gab es hier nicht…


  Rückwärts strebte der Kutter wieder ins offene Meer.


  Umrundete weiter die schwimmende Insel … Lief in eine zweite Bucht ein, suchte nach der Sphinx.


  Abermals nichts…


  Dann eine dritte Bucht – mit turmhohen Eisgestaden – bald sich ausdehnend zu runden Becken, bald wieder ein enger Kanal…


  Eine Bucht, die sich gut tausend Meter in die Eismasse hineinzog…


  Und sich am äußersten Ende wiederum zum ovalen Becken dehnte…


  »Der Schoner – – und ein Wrack…!!«


  Mehrere Stimmen riefen’s…


  Sofort stoppte die ›Schildkröte‹…


  Mißtrauische, vorsichtige Augen prüften das halb verbrannte, auf flacher Eisbarriere ruhende Wrack und den schlanken Schoner, der mit zwei Trossen in der Nähe vertäut war…


  Mißtrauische Augen suchten nach Anzeichen von Gefahr…


  Die Sphinxleute hatten Deckung hinter der niederen Reling genommen … Nur Nielsen oben auf der Brücke war als Steuermann Zielscheibe für jede Kugel…


  Nichts geschah…


  Bis Gaupenberg Nielsen zurief:


  »Bitte – legen Sie drüben an der Eisplattform an … Zwei von uns müssen Wrack und Schoner durchsuchen … Ich nehme Murat mit … Murat wittert jede Gefahr…«


  Die ›Schildkröte‹ glitt im Bogen zur Landesstelle … Pasqual und Knorz hielten Bootshaken bereit, schlugen die Spitzen in das knirschende Eis, und der Kutter lag still…


  Der Homgori sprang schon über die Reling, in der rechten Hand den Browning … Gaupenberg folgte … Murat, stets zehn Schritt voraus, kletterte über Eisblöcke und Zacken … Erreichte als erster das Wrack des Robbenfängers…


  Nichts geschah…


  Keine Kugel bedrohte Gaupenberg und seinen Begleiter…–


  Und – eine Viertelstunde darauf wußte man, daß der Schoner tatsächlich die ›Ellinor‹ war, das Piratenschiff…


  Die ›Ellinor‹ aber und ebenso das Wrack bargen niemanden mehr – waren verlassen…


  Wiederum eine halbe Stunde später, gegen halb drei nachmittags, hatten die Sphinxleute die schwimmende Eisinsel durchforscht…


  Von der Sphinx keine Spur…


  Auch keine Spur von der Besatzung des Schoners, von den Schiffbrüchigen des Wracks … Verschwunden auch der Doppeldecker, den die ›Ellinor‹ im Schlepptau gehabt hatte…–


  Gaupenberg, Hartwich und Murat standen auf einem der Eishügel, den sie unter unsäglichen Mühen erklommen…


  Fernrohre hatten sie mitgebracht…


  Das Meer ringsum frei von Schiffen…


  Leer auch der Äther…


  »Wo ist die Sphinx?!« sagte Gaupenberg düster. »Georg, wo sind unsere Frauen! Begreifst du dies alles?!«


  Georg Hartwich schwieg…


  Seine Stirn war gefurcht…–


  Murat, der Homgori, zitterte vor Kälte…


  Seine mächtigen Hauer schlugen klappernd aufeinander … Und in abgerissenen Worten sagte er dann:


  »Murat … allein … suchen … Murat finden Spuren…«


  Gaupenberg und Hartwich blickten den riesigen Tiermenschen überrascht an…


  »Spuren?!« meinte Gaupenberg traurig. »Die Sphinx ist auf und davon … Dinge sind geschehen, die wir nur ahnen können … Mafalda triumphiert abermals!«


  Der Homgori schüttelte kräftig den Kopf…


  »Sphinx hier auf Insel…« sagte er kurz … »Murat wissen auch wo … Murat vorhin drüben bei nächste Bucht an Eismauer etwas finden … Murat glauben erst, daß nichts zu bedeuten haben … Jetzt, wo Sphinx weder auf Meer noch in Luft, doch was bedeuten … Kommen und sehen, Mr. Gaupenberg … Dort in Eisblock Zeichen … Murat nicht beschreiben können … Müssen sehen…«


  Die drei begannen den Abstieg…


  Als sie das Schneefeld am Fuße des Hügels wieder erreicht hatten, kam ihnen Nielsen entgegengeeilt…


  »Gaupenberg, ich habe da soeben zusammen mit Gipsy am Ufer der nächsten Bucht etwas entdeckt,« rief er erregt … »An einem Eisblock sind mit einem scharfen Instrument ein Pfeil und und drei Buchstaben eingekratzt …: ein S, ein A, und ein E … – Vielleicht soll das Sphinx, Agnes und Ellen bedeuten … vielleicht! Der Pfeil aber zeigt auf die steile Buchtwand, an der freilich nichts zu bemerken ist, was…«


  Da fiel ihm Murat ins Wort…


  »Oh – doch zu bemerken, Mr. Nielsen … Blonde Haare, Mr. Nielsen … Lange viele blonde Haare … Müssen von Miß Agnes sein … Nur kommen und sehen…«


  Sie liefen jetzt, die vier…


  Fanden an jener Bucht Gipsy Maad als Wächterin der Zeichen…


  Und – – eine Strähne blonden Haares, die in einer Ritze der Eiswand hing – vielleicht zwei Meter hoch…


  Gaupenberg hatte die Strähne rasch herausgezogen.


  Sein Gesicht war bleich…


  »Von Agnes,« flüsterte er … »Von meiner Agnes … – Was halten Sie davon, Nielsen, – und wie denken Sie über diese Dinge, Miß Gipsy?«


  Nielsen schwieg … Gipsy schwieg…


  Nur Murat rief:


  »Sphinx hier auf Eisinsel sein … Murat schon finden werden…«


  Das war ein schwacher Trost für Gaupenberg und Hartwich…


  


  30. Kapitel.


  Der lange Hans.


  Dr. Dagobert Falz, der mit dem Doppeldecker an Bord des Schoners ›Ellinor‹ gelangt war, hatte sofort nach der freudigen Begrüßung mit Agnes und Ellen einen harten Strauß mit dem Piloten Brockfield des Flugzeuges zu bestehen.


  Der Pilot, bekanntlich ein Angestellter der Detektivfirma Worg & Co., Neuyork, verlangte sehr energisch, daß Dr. Falz den Kapitän der ›Ellinor‹ dazu bestimme, daß dieser ihm für den Doppeldecker den nötigen Brennstoff überlasse. Die ›Ellinor’ als Motorschoner verfügte ja in der Tat über genügend Benzinvorräte. Falz sah durchaus ein, daß der Pilot lediglich seine Pfllcht tun und recht schnell über den Verbleib des Schoners in Neuyork Meldung erstatten wollte. Anderseits war von dem Kapitän der ›Ellinor’, der die beiden Männer durchaus höflich aufgenommen hatte, kaum zu erwarten, daß er seinerseits noch mit dazu beitragen solle, die Verfolger auf seine Fährte zu bringen.


  Als Dr. Falz dies dem jungen Flugzeugführer in der Heckkajüte, dem Wohnraum der beiden Frauen, in ruhiger Weise klarmachte, wurde der Detektiv, der lediglich die Interessen seines Instituts wahrnahm, recht heftig und meinte, diesen Banditen gegenüber dürfe man keinerlei Rücksicht nehmen. In seinem Übereifer eilte er an Deck und pflanzte sich hier recht herausfordernd vor dem Kapitän Le Baron auf…


  Dr. Falz, dem es darauf ankam, das gute Verhältnis zu dem Führer des Schoners nicht zu trüben, war dem Piloten Brockfield auf dem Fuße gefolgt…


  Und bevor Brockfield noch in völliger Verkennung der Sachlage den langen Freibeuterkapitän durch sein ganzes Auftreten reizen konnte, sagte Falz mit der ihm eigenen Bestimmtheit:


  »Mr. Brockfield, Sie vergessen vollkommen, daß Sie sich nach meinen Wünschen zu richten haben. Ich stehe hier gleichsam als Vertreter Randercilds vor Ihnen, der Ihre Firma mit der Bewachung und Sicherung von Schloß Missamill betraut hatte … Ich verbiete Ihnen, hier etwa dem Kapitän gegenüber anmaßend aufzutreten … Wir sind halbe Gefangene…«


  Le Baron hörte mit unbewegtem Gesicht zu…


  Fragte nun:


  »Was gibt’s eigentlich, Mr. Falz? Was wünscht der Pilot?«


  »Benzin, Kapitän … Er will wieder aufsteigen…«


  Le Baron nickte gleichmütig…


  »Soll er haben, Mr. Falz! – Also deshalb die Aufregung…! Dem kann abgeholfen werden … – Natürlich verlange ich von Ihnen, Mr. Brockfield, daß Sie mich nicht verraten … Das ist wohl selbstverständlich … Bisher ist die Verfolgung der ›Ellinor‹ ohne Erfolg geblieben … Man weiß nicht, wohin sich der Schoner gewandt hat … – Geben Sie mir also Ihr Wort zu schweigen, und Sie sollen mit Brennstoff versehen werden…«


  Der junge stramme Brockfield machte hierzu ein ziemlich finsteres Gesicht … Schwieg…


  Le Baron zuckte die Achseln…


  »Sie wollen nicht…! Gut, dann ist Ihnen nicht zu helfen … Ich möchte Sie nur noch darauf aufmerksam machen, daß der Wind immer mehr auffrischt und daß der Doppeldecker, den wir jetzt im Schlepptau haben, vielleicht verloren geht … Jetzt können Sie noch aufsteigen … In einer halben Stunde ist’s leicht unmöglich … – Wählen Sie…!«


  Brockfield überlegte…


  Stieß dann wütend hervor:


  »Also – ich gebe mein Wort…«


  »Als Gentleman…!« sagte Le Baron mit Betonung…


  Der Pilot fuhr auf…


  »Selbstverständlich…!«


  »Nun – dann sollen Sie Benzin haben…«


  Er winkte Sam Pittjens, den obeinigen Steuermann, herbei…


  »Sam, Mr. Brockfield erhält Benzin … Die Menge ist gleichgültig. Wir sind gut versorgt…«


  Der Pilot entfernte sich mit dem kleinen Sam, und Le Baron und der Doktor waren auf dem Achterdeck allein – zum ersten Male allein ohne Zeugen.


  Dagobert Falz musterte den langen Freibeuterkapitän mit besonderen Blicken…


  »Landsmann,« meinte er leise, »Frau Ellen Hartwich hat mir erzählt, daß Sie Deutscher sind…«


  Le Baron lächelte…


  »Ein Irrtum, Mr. Falz … Frau Hartwich verwechselt mich mit einem früheren Oberleutnant zur See Graf Hans Samitten, wie sie mich schon verfehlterweise angeredet hat … Ich bin nicht Deutscher, Herr Doktor … Ich bin ebensowenig Amerikaner oder Chinese. Ich will keiner Nation die Schmach antun, mich ihr zuzurechnen. Ich bin ein Gescheiterter, ein Verbrecher, war der Vertraute Mr. Nulls, von dem ich trotzdem nicht wußte, daß er Randercilds Privatsekretär war … Ich nenne mich Le Baron, weil die Neuyorker Gaunerzunft mich so getauft hat…«


  Seine Stimme war mit jedem Wort weicher, trauriger geworden … Das schmale, bartlose Aristokratengesicht hatte einen Ausdruck von heimlicher Seelenpein angenommen.


  Falz legte ihm da mit gütiger Gebärde die Hand leicht auf die Schulter…


  »Le Baron – mögen Sie sein wer Sie wollen. Es ist schade um Sie! Kehren Sie um, – es kann immer noch eine Umkehr für Sie geben! Alles, was Sie getan, läßt sich wieder gut machen … Helfen Sie mir, die Sphinx und den Schatz für Deutschland zurückzugewinnen! Sie wissen, die Milliarden sollen die deutsche Not lindern, sollen den Wiederaufstieg Deutschlands fördern! Wir Sphinxleute handeln vollkommen selbstlos…! – Helfen Sie uns! Sie können es! Der Eisberg, auf dem die Sphinx mit den Verbrechern Mafalda und Lomatz gelandet ist, treibt irgendwo nordöstlich von hier, wird zu finden sein…!«


  In dem Antlitz des Piratenführers arbeitete es…


  Seine Augen waren halb geschlossen … Die Lippen zusammengekniffen…


  Minuten blieb er stumm…


  Starrte auf die sauber gescheuerten Deckplanken…


  Er dachte an die Besatzung der ›Ellinor‹ … Das waren zumeist Chinesen, eine unzuverlässige Bande, denen er bereits die Waffen hatte abnehmen lassen…


  Und ob die wenigen Weißen, darunter Sam Pittjens, wirklich in diesem Falle treu zu ihm stehen würden, war recht zweifelhaft … Sie alle waren ja verblendet von der Goldgier … Sie alle waren in der verflossenen Nacht ausgezogen, Schloß Missamill und die Milliarden zu erobern. Randercilds Palast hatten sie in ihre Gewalt gebracht … Mit dem Schatz waren andere entwichen…–


  Dr. Falz ließ dem Kapitän Zeit … Noch immer ruhte seine Hand auf der Schulter des Mannes, der seiner Überzeugung nach doch Graf Samitten war … Ein Deutscher…! Und darauf baute er…–


  Dann holte Le Baron tief Atem, versuchte einen halb ironischen Ton anzuschlagen…


  »Eigentlich ist’s ja ’ne Riesendummheit, Mr. Falz,« meinte er harten Tones. »Trotzdem, ich will’s versuchen…! Aber allein richte ich da nichts aus … Ich muß zusehen, daß die Europäer der Besatzung sich von mir so weit beeinflussen lassen, daß sie jeder mit einer anständigen Belohnung zufrieden sind. Die müssen Sie mir dann zubilligen, Mr. Falz…«


  »Gut – jedem zehn Goldbarren, Kapitän,« nickte der Doktor bereitwilligst.


  »Abgemacht,« erklärte Le Baron kurz…


  Falz streckte ihm die Hand hin…


  »Schlagen Sie ein … Ich danke Ihnen…!«


  Aber der Freibeuter wich zurück…


  »An meiner Hand klebt Blut, Mr. Falz … Wenn die Polizei mich fängt, lerne ich den elektrischen Stuhl kennen…«


  Und er drehte sich um und schritt dem Vorschiff zu.


  Falz kehrte in die Heckkajüte zu den Frauen zurück, teilte ihnen sofort mit, daß Le Baron nun ihr Verbündeter sei…


  Ellen Hartwich rief: »Es ist Graf Samitten, Herr Doktor…! Mag er auch noch so energisch leugnen! Er ist’s bestimmt…«


  Falz sagte leise: »Ja – er ist’s … Er hat sich selbst verraten … Er nannte mir seinen Vornamen: Hans Samitten…! Und soweit ich mich erinnere, hatten Sie diesen Vornamen ihm gegenüber nicht erwähnt…«


  »Nein – bestimmt nicht…! Und Hans trifft zu … Man nannte ihn damals in Berlin allgemein den langen Hans … – Er ist’s, und wenn er’s nicht wäre, würde er niemals uns seine Hilfe zugesagt haben…!« –


  Zur selben Zeit hatte Lee Baron auf dem Vorschiff die sieben Europäer der Besatzung um sich versammelt.


  Als er ihnen nun erklärte, welches Übereinkommen er mit Dr. Falz getroffen habe, machten diese sieben Kerle einschließlich Sam Pittjens sehr lange Gesichter.


  Einer von ihnen, ein berüchtigter Einbrecher, meinte wegwerfend:


  »Zehn Goldbarren pro Mann – – ein Dreck…! – Kapitän, ein schlechter Handel ist’s…! Na – es wird sich wohl mehr dabei herausschlagen lassen, wenn wir die Sphinx nur erst haben…!«


  Le Baron war Diplomat … Wollte es mit diesen Gaunern nicht verderben…


  »Das hoffe ich ebenfalls … – Und nun – zwei von euch auf die Masten – Ausschau halten nach dem Eisberg…! Ich zweifle nicht, daß wir ihn finden…! – Und kein Wort zu der gelben Brut von alledem!«


  Sie schritten auseinander…


  Und vier von ihnen, die dienstfrei waren, brüteten nun in einer Ecke des Mannschaftslogis über finsteren Plänen…


  »Verrückt ist der Kapitän…!«


  »Ein Deutscher – ganz sicher! Daher hält er’s mit den Sphinxleuten…!«


  »Er soll sich wundern…! Zehn Goldbarren…!! Wo auf jeden fast hundert Millionen kämen…! – Was rede ich…! Hundert?! Noch viel mehr…! Und das soll man sich entgehen lassen…! Narren wären wir!«


  Sam Pittjens erschien…


  Die vier machten betretene Gesichter … Aber Sam ahnte das Richtige…


  Und – hielt mit…


  Bald war die ganze Besatzung gegen Le Baron verschworen…


  Alle – auch die Chinesen…


  Und die haßten den Kapitän … Die vergaßen es ihm nicht, daß er sechs von ihnen wie räudige Hunde ersäuft hatte…–


  Und wieder eine halbe Stunde darauf stand Le Baron in der Kabine des Funkers der ›Ellinor‹…


  Der Apparat sandte die Antwort an den Kutter ›Schildkröte‹…


  Und gerade als Tom Booder sich auf der ›Schildkröte‹ so sehr wunderte, daß die Antwort des Piratenkapitäns mitten im Satz abbrach, erfüllte sich Le Barons Schicksal…


  Hinterrücks wurde er in der engen Funkerzelle überfallen … Niedergeschlagen … Wie ein Rudel feiger Präriewölfe stürzte die gelbe Bande über den einen Mann … Die Weißen hielten sich fern…


  Im Nu hatte man den Kapitän überwunden und gefesselt … Wie die Irrsinnigen tobten die schlitzäugigen Brüder der Roten Dschunke … Es waren ja sämtlich Mitglieder des Geheimbundes, der gleichfalls dem intelligenten Mr. Null dienstbar gewesen…


  Mit den Füßen traten sie den Wehrlosen, spien ihm ins Gesicht…


  Zerrten ihn nach oben an Deck…


  Banden ihn an den Vordermast…


  Le Barons Gesicht war beschmutzt, blutbefleckt … Die Oberlippe war unförmig geschwollen … Das eine Auge nur noch eine blaue Beule…


  Johlend, kreischend umtanzte die gelbe Brut den Besinnungslosen…


  Entsetzt waren Ellen und Agnes in die Tür der Kajüte getreten … Selbst Dr. Falz, der sich in der Nebenkammer eben erst zum Schlafen niedergelegt hatte, erwachte über dem Höllenlärm…


  Von den sieben Weißen der Besatzung mischte sich nicht ein einziger ein … Sam Pittjens stand am Steuer und tat, als wäre er blind und taub … Die übrigen hielten sich scheu beiseite … Ihre Herzen waren vom Goldrausch vergiftet … Ein unvernünftiger Haß gegen den Kapitän beseelte sie … Sie glaubten ihn als Feind betrachten zu müssen. Sie hätten keinen Finger gerührt, wenn die vertierte Horde ihn getötet hätte…


  Und derselbe Haß galt den drei Sphinxleuten, – Dr. Falz und den beiden Frauen … Gehörten diese doch zu den Verteidigern des Schatzes … Deshalb waren sie Feinde … Mochten die Chinesen doch mit ihnen tun, was sie wollten…–


  Dr. Dagobert Falz erschien da plötzlich an Deck … In jeder Hand einen Browning…


  Seine hagere hohe Gestalt reckte sich noch höher…


  Langsam schritt er vorwärts…


  Gellendes Hohngelächter empfing ihn … Drei, vier der gelben Bestien hoben ihre Pistolen…


  Falz machte nicht halt…


  Seine Augen blitzten hinter den Brillengläsern…


  Um seinen Mund lag ein harter, unerbittlicher Zug.


  Dann … feuerten die Schufte…


  Feuerten nochmals…


  Kugeln klatschten in den Heckaufbau…


  Schnell riß Ellen die leichenblasse Agnes zurück und schlug die Tür zu…


  Wieder schossen die schlitzäugigen Banditen…


  Dr. Falz war gefeit … Er war über den Tod erhaben … Er wußte, daß seines Lebens letzte Sekunde nicht durch Menschenhand herbeigeführt werden würde … Er, der mit den geheimnisvollen Kräften längst dahingegangener Jahrhunderte vermessen gespielt hatte, er, der die verborgene Weisheit des berühmtesten aller Alchimist am eigenen Leibe erprobt, er mußte wandern, warten bis ans Ende aller Tage … Warten auf den Erlöser Tod…


  Und genau wie es einst denen ergangen, die auf der Aztekeninsel Christophoro den Einsiedler von Sellenheim durch Revolverkugeln hatten niederstrecken wollen, so erging es hier der vertierten gelben Bande der Brüder der Roten Dschunke. Entsetzen, Grauen packte sie plötzlich! Sie ahnten die Wahrheit … Ahnten, daß ihnen hier eine Macht gegenübertrat, vor der sie ein Nichts waren – ein klägliches Nichts…


  Ein einziger wagte noch aus drei Schritt Entfernung einen letzten Schuß…


  Dr. Falz stand jetzt still … Und blieb aufrecht, als ob man ein Papierkügelchen ihm gegen die Brust geschleudert…


  Scheu duckte die Horde sich nun zusammen…


  Dann … hob Dr. Falz den rechten Arm…


  Das harte blecherne Peng – Peng der Browning war Todesgruß für zwei der Banditen…


  Klatschend schlugen sie nieder auf die Deckplanken.


  Aufheulend stob die Schar auseinander…


  Sam Pittjens am Steuer hatte sich plötzlich darauf besonnen, daß man beten müsse, wenn der Teufel an Bord…


  Für ihn war Falz der leibhaftige Gottseibeiuns…


  Sam betete … Seit vierzig Jahren zum ersten Male wieder … Seine O-Beine zitterten…


  Seine Fäuste umkrallten wie im Krampf das Steuer.


  Er … war allein an Deck mit dem Satanas…


  Und jetzt kam Falz auf ihn zu…


  Blieb vor ihm stehen…


  »Schurke!!«


  Pittjen sank in die Knie…


  Er hatte vorhin eine Flasche Whisky probiert … Der Rausch war verflogen…


  Pittjens winselte kläglich: »Gnade, Master … – Gnade…!!«


  Falz sagt eisig:


  »Binde den Kapitän los … Hole deine weißen Freunde an Deck…«


  Und Sam verschwand … Blitzschnell…


  Falz packte die Radspeichen, hielt den Schoner im Kurs…


  Minuten vergingen…


  Im Vorschiff redete Sam eindringlich auf seine Gefährten ein…


  Endlich wagten sie es … Schlichen hinter ihm her nach oben … Banden den Kapitän los, wuschen ihm Gesicht und Hals … Schielten immer wieder nach dem unheimlichen Alten hin, der da wie eine Statue am Steuerrad lehnte.


  Bis Sam Pittjens geduckt wie ein geprügelte Hund auf Falz zukam und mit abgezogener Mütze fragte, wo der Kapitän hingeschafft werden sollte…


  Einer Antwort bedurfte es nicht…


  Le Baron, der mit Füßen getretene und angespiene Piratenkapitän, war wieder zu sich gekommen…


  Le Baron saß aufrecht auf den Bastmatten, auf die seine verräterischen Gefährten ihn gebettet hatten…


  Neben ihm standen noch die Eimer mit blutgefärbtem Wasser, lagen noch die Schwämme und Tücher, mit denen man ihn gesäubert…


  Er saß aufrecht. Sein Oberkörper schwankte leicht hin und her … In seinem Hirn schwirrten die Gedanken noch wirr durcheinander.


  Aber Le Baron war zäh … war nicht verweichlicht. Er war ein Verbrecher, sicher, aber kein lasterhafter. Hatte seinen hageren Körper stets vor Ausschweifungen bewahrt.


  Er überwand den Rest des Schwächegefühls. Er wurde immer mehr Herr seiner Sinne, erinnerte sich mit einem Schlag an das Geschehene. Seine graubraunen harten Augen flogen über die Männer hin, die scheu bis zur Reling zurückgewichen waren.


  Ein unsagbar verächtlicher Zug erschien um seine Lippen…


  »Gesindel!« knurrte er laut und klar…


  Dann erhob er sich, schwankte wieder, raffte sich zusammen…


  Dr. Falz trat schnell näher…


  Le Baron schaute ihn an…


  »Herr Doktor,« erklärte er in deutscher Sprache, »dieser Schurkenstreich der Schufte, denen ich ein ehrlicher Freund gewesen, hat alles geändert … Herr Doktor, ich bin der wegen betrügerischen Glücksspiels mit Schimpf und Schande entlassene, von seiner Familie verstoßende frühere Oberleutnant zur See Graf Hans Samitten – der lange Hanns genannt … – Herr Doktor, Sie mahnten mich zur Umkehr … Nun habe ich endgültig den Weg der Schande verlassen … Ich will zu sühnen versuchen…«


  Er verbeugte sich vor Falz … Sein Gesicht war noch härter und unbeugsamer geworden…


  »Wir werden diese Schurken hier zum Gehorsam zwingen … Dort die beiden Toten beweisen mir, daß Sie Herr der Lage sind, und jetzt sollen…« – er griff in die Jackentasche und holte seine schwere Pistole hervor – »jetzt sollen hier wieder Ordnung und Disziplin herrschen.«


  Bevor Falz es noch verhindern konnte, hatte der lange Hans auf Sam Pittjens gefeuert…


  Der taumelte gegen die Reling … sank auf die Deckplanken…


  »Werft ihn über Bord!« befahl Le Baron kalt…


  Und – drei der weißen Banditen sprangen zu…


  »Halt!« rief der Doktor da…


  Aber sein Eingreifen kam zu spät…


  Pittjens klatschte in die Wogen…


  Le Baron schob die Waffe zurück in die Jackentasche…


  »Sam Pittjens kannte mich seit drei Jahren,« meinte er nur … »Er hätte mich nie verraten dürfen … Den anderen sei’s verziehen…« –


  Dann erteilte er allerlei Befehle, die die Ordnung an Bord wiederherstellen sollten.


  Zwei Mann mußten auf die Masten. – Der Funker meldete, daß die Chinesen die Apparate in der Funkzelle zerstört hätten. Es war daher unmöglich, die Verbindung mit dem Kutter ›Schildkröte‹, auf dem die Sphinxleute sich befanden, wieder herzustellen. Der Pilot Brockfield war mit dem Doppeldecker schon vor einer Stunde aufgestiegen. Sonst hätte man ihn bitten können, den Kutter aufzusuchen.


  Scheu und geduckt tat die Besatzung ihre Pflicht. Besonders die Chinesen wagten kaum den Doktor und ihren Kapitän anzusehen…


  Inzwischen war am Heck ein Sonnensegel ausgespannt worden. Agnes, Ellen und Dr. Falz saßen auf Schiffsstühlen an einem Tischchen und nahmen das Frühstück ein. Le Baron hielt sich von ihnen fern. Wenn Ellen oder Agnes ihn anzusprechen suchten, überhörte er es geflissentlich.


  Vier der Chinesen scheuerten das Deck. Die Blutflecke wurden entfernt. Die ›Ellinor‹ bot wieder ein durchaus friedliches Bild dar.


  Gegen zwei Uhr nachmittags meldete der eine Ausguckmann den Eisberg – genau nördlich. Der Schoner änderte den Kurs.


  Agnes und Ellen hatten sich erhoben und traten an die Reling. Falz brachte ihnen Ferngläser…


  Immer mehr wuchs die ungeheure Eismasse über den Horizont hinaus…


  Aller Augen hingen an der mächtigen schwimmenden Insel…


  Die beiden jungen Frauen tranken mit bewundernden Blicken die vielfachen Schönheiten des weißen Polarwanderers … Auch ihnen erging es ähnlich wie den Sphinxleuten auf dem Kutter. Sie konnten sich kaum sattsehen an diesem Farbenspiel, an diesem einzigartigen Bilde…–


  Le Baron hatte jetzt die Besatzung an Deck versammelt…


  Was er dem Gesindel zu sagen hatte, war Drohung und Warnung zugleich … Und seine Augen warnten mehr als die Worte…


  Die versammelten Schurken starrten vor sich hin…


  »Es bleibt dabei, jedem zehn Goldbarren!« schloß Le Baron die kurze Ansprache. »Jedem…! Verdient habt ihr es nicht. Trotzdem – wir waren einst Kameraden!«


  Dann schickte er sie wieder auf ihre Posten…


  Der Eisberg war jetzt kaum noch tausend Meter entfernt.


  Immer klarer wuchsen die Schönheiten der enormen Eismasse in ihren verschiedenartigen Einzelheiten aus dem Gesamtbild der schwimmenden Rieseninsel hervor…


  Die Ferngläser zeigten die in allen Farben im Sonnenlicht schillernden Klüfte und Spalten, die glatten Eisflächen, die sich wie erstarrte Wasserfälle steil herabsenkten von turmhohen, senkrechten Uferwänden, die Einfahrten in zahlreiche Buchten und anderseits die ins Meer hineinragenden Halbinseln mit den dunklen Flecken der in Scharen sich sonnenden Robben und Walrosse…


  »Oh – ein Stück vom Nordpol!« rief Agnes begeistert…


  Aber Dr. Falz meinte nur ernst und wie in Vorahnung widriger Geschehnisse:


  »Eine Insel, die unsere erbittertsten Feinde verbirgt! Eine Insel, auf der sich unsere Sphinx und das heiß umkämpfte Gold befindet…!«


  Der hagere Kapitän Le Baron ließ das Fernglas nicht wieder von den Augen…


  Der Schoner beschrieb jetzt einen Bogen, umrundete die ungeheure treibende Insel…


  Kein menschliches Wesen war dort drüben zu bemerken.


  Und doch wurde die ›Ellinor‹ dauernd beobachtet … Gut versteckt lagen da auf der Kuppe eines Hügels hinter Eisblöcken drei Gestalten…


  Wachsame Augen zählten die Stärke der Besatzung, musterten die vier Personen auf dem Achterdeck…


  Dunkle Pläne wurden rasch und listig entworfen…


  Als der Schoner dann, nachdem er mehrere der Buchten ohne Erfolg abgesucht hatte, in die tiefste und weiteste einlief, war alles zu seinem Empfang bereit.


  Langsam nähert die ›Ellinor‹ sich dem äußersten Ende dieser Bucht, dem ovalen Becken, wo das Wrack des Robbenfängers ›Harlasund’ mit dem durch Feuer zerstörten Bug auf dem Eise ruhte.


  An Bord der Schoners suchten aller Augen nach der Sphinx…


  Da waren die schlitzäugigen Brüder der Roten Dschunke, die Hab und Gut in Neuyork verschleudert hatten, weil sie in Schloß Missamill Milliarden zu erobern hofften … Da waren die sechs weißen Verbrecher, bis vor kurzem die Gefährten Le Barons – jetzt seine heimlichen Feinde, weil er sich mit den drei Sphinxleuten verbündet hatte, weil er denen helfen wollte, den Schatz zurückzuerobern, weil er sich auf Herkunft und Vaterland besonnen – er, der Gescheiterte, Verstoßene, er, der lange Hans, ein Graf Hans Samitten, Sprößling eines ostpreußischen Geschlechts, das schon zu Zeiten der Deutschritter sein Blut für deutschen Boden vergossen hatte…


  Und all diese neunzehn Schurken, die hier auf dem Schoner ›Ellinor‹ nur durch die abergläubische Furcht vor Dr. Falz’ Unverwundbarkeit für Stunden niedergehalten waren, erlebten jetzt die bitterste Enttäuschung, sahen sich um ihre gierigen Hoffnungen betrogen. Das Goldschiff befand sich nicht auf dem Eisberg! Selbst in dieser Bucht nicht, wo das Wrack des Robbenfängers mit seinen verkohlten Planken auf eine jener Tragödien der Polargebiete hindeutete, wo die Sphinx eine bequeme Landungsstelle und ein gutes Versteck inmitten der hohen Eiswände gehabt hätte…


  Neunzehn Schurken standen an der Reling des Vorschiffes zusammengedrängt…


  Flüsternd … hastige Worte tauschend…


  Einer sprach den Verdacht aus:


  »Le Baron betrügt uns … Ein Verräter, dieser Deutsche … Das Gold will er uns vorenthalten…«


  Ein zweiter stimmte zu…


  In vertierten Gesichtern flammten Haß und Rachgier auf…


  Die neunzehn raunten, flüsterten von neuem miteinander…


  Und warnten sich gleichzeitig gegenseitig vor jeder Gebärde, die ihre Gedanken verraten könnte … Bezwangen sich, heuchelten … Stets die Augen zu trügerischem Spiel in der Gewalt … Eine Bande, die jeden Moment in toller Raserei, bar jeder Furcht, losbrechen konnte zu jeder Schandtat – auch zu Mord…–


  Auf Befehl des Kapitäns arbeiteten die Schrauben jetzt rückwärts…


  Die ›Ellinor‹ lag still – noch hundert Meter von dem Wrack entfernt…–


  Hans Samitten, Agnes, Ellen und Dr. Falz, die auf dem Achterdeck beisammenstanden, waren nicht weniger enttäuscht als die unzuverlässige Besatzung…


  Der Einsiedler von Sellenheim tröstete die beiden jungen Frauen…


  »Der Eisberg ist groß … Es kann hier noch versteckte Buchten geben…«


  Keiner der vier ahnte, daß doppelte Gefahr sie umlauerte…


  Da waren nicht nur die neunzehn Schurken, denen die Goldgier jetzt zur Mordgier geworden…


  Da war einer, der mit scharfen Augen, unsichtbar jedem spähenden Blick, die ›Ellinor‹ belauerte…


  Le Baron ließ ein Boot zu Wasser bringen…


  Er, Falz und zwei Chinesen bestiegen es … Das Wrack sollte durchsucht werden…


  Nichts regte sich auf der ›Harlasund‹…


  Tot und still lagen die Gestade der Bucht … Seevögel die einzigen lebenden Wesen…


  Scheinbar…–


  Le Baron, in der Rechten den Browning, stand vorn im Boot…


  Sein braunes Gesicht war seltsam düster…


  Todesahnungen wehten durch seine reuige Seele wie schwarze Gespenster…


  Seine Lippen waren zusammengepreßt … Die Augen trotzdem scharf und wachsam bis zum äußersten…


  Der Gescheiterte rechnete mit Tücke und Hinterlist … Auf alles war er vorbereitet…


  Und wie er so dastand im leicht schwankenden Boot, zog sein verpfuschtes Dasein in bunten Bildern blitzschnell nochmals an ihm vorüber … Leichtsinn, verfehlte Erziehung, Hang zum Abenteurertum, Daran war Graf Hans Samitten zugrunde gegangen! Freunde, Elternhaus, Heimat – alles dahin…!! Ein Verbrecher war er geworden…! Ein Mörder…! – Jetzt in dieser Minute verstand er’s nicht, daß es so weit mit ihm gekommen…!


  Heiße Tropfen fühlte er in den Augenwinkeln…


  Tränen, die er mit verbissenem Groll gegen sich selbst zurückdrängte…


  Tränen, die … zwecklos waren … Denn niemand nahm mehr die Schmach von ihm, niemand konnte ihn entsühnen … Nur er selbst … Er war umgekehrt von dem Wege der Schande und des Verbrechens … Er … wollte sterben – für die, deren heimatliche Laute seinen Sinn gewendet … – –


  Mit dumpfem Stoß schrammte das Boot am Eisgestade entlang…


  Der lange Kapitän richtete sich noch höher … Drehte sich um… Schwang sich ans Ufer…


  Das Wrack lag da wie eine verunstaltete Leiche…


  Samitten schritt voran…


  Und – – versteckte Augen beobachteten ihn … Unsichtbar ging der Tod neben Le Baron… Der Sensenmann…! Der lange Hans fühlte es … Ihm war’s, als ob er die Sanduhr sähe, die der stumme unheimliche Begleiter in der linken hielt…


  Und – – diese Uhr war fast abgelaufen…


  Der feine Sand aus dem oberen Teile rieselte herab … Rieselte unaufhörlich…


  Hans Samittens Gesicht aber war plötzlich wie verklärt…


  Der Tod…!!


  Buße – – Sühne…


  Mochte er kommen, der unerbittliche Sensenmann…


  Le Baron war bereit…


  


  31. Kapitel.


  Das Versteck der Sphinx.


  Abermals müssen wir, um den Zusammenhang der vielfachen Geschehnisse auf der treibenden Rieseninsel herzustellen, ein paar Stunden in die jüngste Vergangenheit zurückgreifen…


  Und zurückgreifen zum Eisgestade einer anderen Bucht des weißen glitzernden Eilands…


  Dorthin, wo die Sphinx mit Mafalda und Edgar Lomatz an Bord soeben gelandet war…


  Wo eben zwei andere Personen aufgetaucht waren: die blonde Inge Söörgaard, die Schwester des umgekommenen Kapitäns des wracken Robbenfängers, und der Matrose Holger Tönsen, kein anderer als Fürst Iwan Alexander Sarratow, der rechtmäßige Gatte der großen Abenteurerin…


  Ahnungslos waren Inge und Holger, in den Herzen noch das jubelnde Glück erster Zärtlichkeiten, der Sphinx genaht, in der sie aufatmend ihre Retterin vor der heimlichen Liebesgier der verrohten Gefährten begrüßt hatten.


  Und ahnungslos war auch Mafalda willens gewesen, den Turm zu verlassen und die Fremden zu begrüßen…


  Hatte schnell den Kopf wieder zurückgezogen…


  Und selbst unter der Schminke, die ihren schönen und doch so verderbten Zügen für jenen Überfall auf Schloß Missamill die Maske eines chinesischen armseligen Hafenkulis verliehen – selbst unter dieser Schicht von Schminke war sie vor Schreck erblaßt…


  Der Mann, den sie für tot gehalten, war noch am Leben…


  Der Mann, dessen Vermögen sie vergeudet, dessen Millionen sie dem unersättlichen Teufel Monte Carlo geopfert, – den sie belogen, betrogen, dessen Namen sie in den Schmutz gezerrt hatte, – – ihn sah sie hier nun auf der funkelnden Kristallinsel nach fünf Jahren wieder…!


  So sank sie unten im Führerraum in einen der Korbstühle, wie eine Kranke, unfähig, das rasende Herz zur Ruhe zu zwingen, unfähig, die hastenden Gedanken zu zügeln…


  Lomatz schaute sie erstaunt und beunruhigt an…


  »Mafalda, was…«


  Und weiter kam er nicht mit der hastig hervorgestoßenen Frage…


  Von draußen her ein lautes:


  »Hallo – – dürfen wir an Bord kommen?!«


  Das weckte die Fürstin…


  Das gab ihr Kraft und Entschlußfähigkeit…


  »Lomatz – es ist … mein Gatte…« – Ihre Stimme war fremd und voller Angst … »Lomatz, mein Gatte, der Fürst … Mit einem blonden Weibe…«


  Lomatz’ Gesicht verriet ungläubige, halb ironische Bestürzung…


  »Gratuliere, Mafalda…!!« meinte er nur…


  Sie fauchte ihn an wie eine Katze…


  »Du vergißt, daß mein Gatte fraglos mit zu den Leuten des Wracks gehört! Und mit diesen Leuten müssen wir uns verbünden … Wir sind nur zwei … Wir haben Verfolger hinter uns…! Laß deine törichten Scherze! Iwan Alexander und dieses Mädchen müssen verschwinden … – Geh an Deck … Sei schlau … Locke sie in eine der Kabinen … Wir besitzen genug der Mittel, die beiden zu überwältigen … – Geh – – er ruft abermals…!«


  Lomatz lächelte insgeheim. Ihm war es ein Genuß, Mafalda einmal in Angst zu sehen … Er war gemein genug, sich an ihrer Verstörtheit zu weiden … Sie, die große Mafalda, war in diesem Moment so kläglich und klein … Sie suchte Hilfe und Schutz bei ihm, dem sie bisher stets ihre Überlegenheit bewiesen.


  »Also dein Gatte, der Fürst…!« wiederholte er bedächtig … »Nun, er wird kein Genie sein, wird uns schon in die Falle gehen … Wer eine Mafalda heiratet, ist ein Idiot, ein geiler Tölpel…«


  Und dann stieg er die Treppe des Turmes empor – ging an Deck, trat an die Reling…


  Auch er war noch in der Chinesenmaske … Und hielt es für ratsam, den beiden, die dort am Eisufer standen, sofort zu beweisen, daß er keiner der Schlitzäugigen…


  Rief Holger Tönsen zu:


  »Hallo, Master … Hallo … Hier Graf Gaupenberg, Besitzer der Sphinx … – Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  Und dachte: ›Nun, der Fürst hat Geschmack…! Das Weib dort an seiner Seite ist ein anderer Schlag als Mafalda…! Diese blonden Frauenzimmer mit den weichen Zügen pflegen zum Teil heiße Herzen zu haben … Das schwarze Haar täuscht sehr oft…«


  Schon rief der schlichte Matrose Holger Tönsen zurück:


  »Hier zwei Schiffbrüchige, Master Gaupenberg, die mit zur Besatzung eines durch Feuer halb zerstörten Robbenfängers gehören … Unser Wrack liegt drüben an der anderen Seite des Eisberges in der tiefsten Bucht auf dem Ufer. Mein Name ist Holger Tönsen … Und meine Begleiterin hier ist Miß Inge Söörgaard, die Schwester des Kapitäns unserer Brigg, der vor Wochen ums Leben kam…«


  Lomatz spielte den Aristokraten … Er spielte jeder Rolle…


  »Bitte – vielleicht bemühen Sie sich beide an Deck,« erklärte er liebenswürdig. »Lassen Sie sich nicht durch meine wenig vertrauenerweckende Maske stören … Meine Gattin und ich wurden unter abenteuerlichen Umständen zur Flucht gezwungen…«


  Tönsen und Fräulein Inge folgten bereitwilligst der freundlichen Einladung. Als sie nun vor Lomatz standen, machte er ihnen eine höfliche Verbeugung…


  »Ich heiße Sie an Bord der Sphinx willkommen … Gehen wir in eine der Kabinen hinab … Meine Frau entfernt nur die lästige Schminke und legt andere Kleidung an. Frauen sind nun einmal etwas eitel … – Bitte, Miß Söörgaard, – dort die Eisenleiter … Wohl etwas unbequem für junge Damen…«


  Der Fürst Iwan Alexander Sarratow wußte nichts von der Sphinx, nichts von den Kämpfen um den Azorenschatz. Vier Monate lang hatten die Männer der Brigg ›Harlasund‹ in den Polargebieten Robben geschlagen und Häute und Tran gesammelt. Dann war das Unheil hereingebrochen – der Schiffsbrand … Und seit sieben Wochen lebten sie nun hier auf der schwimmenden Insel…


  Ahnungslos war der Mann, der jetzt Inge Söörgaard mit dem reifen Herzen eines Vielenttäuschten liebte.


  Unten im Turme stieß Lomatz dann die Tür nach dem Kabinengang auf, schritt voran … Öffnete eine der schmalen Metalltüren…


  »So – – wenn ich bitten darf … Viel Raum bietet meine Sphinx nicht…«


  Inge trat ein … Holger Tönsen folgte…


  Das elektrische Licht brannte in der kleinen, behaglich eingerichteten Schiffskammer. Es war der gemeinsame Wohnraum der Sphinx. In der Mitte ein runder Tisch … Sechs Korbsessel … Schränke, Wandbretter mit Büchern…


  »Ah – – Kultur!« meinte Tönsen mit leichtem Lächeln und schaute sich um…


  Lomatz deutete auf die Sessel…


  »Nehmen wir Platz … Meine Frau wird sofort erscheinen … – Doch halt … Ich möchte Ihnen eine Erfrischung anbieten … Ich bin Deutscher, Mr. Tönsen … Entschuldigen Sie mich ein paar Minuten… Deutscher Wein als deutsches Willkommen…«


  Er eilte hinaus…


  Inge Söörgaard lauschte … Sie war durch die Wochen ständiger Angst auf dem Wrack mißtrauisch und vorsichtig geworden…


  Dann ergriff sie Tönsens Hand, blickte den Mann ihres Herzens zaghaft an…


  »Holger, ich weiß nicht … Dieser Graf Gaupenberg … gefällt mir nicht…«


  Tönsen küte sie…


  »Ich bin ja bei dir, Inge … Dein Argwohn ist auch kaum berechtigt. Der Herr ist Deutscher. Man merkt es an seiner Aussprache des Englischen … – Setzen wir uns … Ich habe zudem meine beiden Pistolen … Sei getrost, Inge … Uns wird hier nichts geschehen…«


  Und er drückte sie in den einen Sessel … Setzte sich neben sie, behielt ihre Hand in der seinen…


  »Wir sind hier sicherer als auf dem Wrack…« flüsterte er wieder. »Dort umlauern dich die halb vertierten Gefährten … Dort konnte jede Stunde das Schlimmste geschehen … Auch Skanderup, der sich das Kommando angemaßt hat, besitzt nur bedingten Einfluß auf die Horde … Hier sind wir geborgen, Inge. Hier befindet sich eine Frau, eine Dame an Bord … Du wirst sehen, wie überflüssig deine Besorgnisse sind…«


  Die Tür ging auf…


  Lomatz trat ein. Er hatte sich das Gesicht rasch von der Schminke gesäubert, hatte auch ein blaues Bordjackett angezogen und sich durch Oberhemd, Kragen und Krawatte kultiviert. Daß diese Kleidungsstücke eigentlich Tom Booder gehörten, dem Verlobten Toni Dalaargens, störte ihn nicht. Die Jacke paßte leidlich, und das war die Hauptsache. In dieser Aufmachung wirkte er nun bereits weit standesgemäßer, so daß Inge Söörgaard ihre Bedenken gegen diesen Grafen überwand und sehr bald durch seine Liebenswürdigkeit völlig umgestimmt wurde.


  Lomatz hatte eine Flasche Rheinwein und drei Gläser mitgebracht. Er spielte den Gastgeber mit so zwangloser Herzlichkeit, als ob er in der Tat ein deutscher Edelmann und Besitzer der Sphinx sei. Nur gab er sehr genau darauf acht, daß Tönsen und Fräulein Söörgaard gerade die Weingläser erhielten, die er für sie vorbereitet hatte. Auf deren Böden lagen ein paar winzige, kaum bemerkbare kristalline Stückchen eines langsam, aber unbedingt sicher wirkenden Betäubungsmittels.


  Unter halb scherzhaften Worten füllte er die Gläser, meinte, daß man hier ja das zum Kühlen des Weines nötige Eis überreich zur Verfügung habe und trank seinen Gästen dann zu…


  Das Gespräch drehte sich zunächst um den wracken Robbenfänger und dessen Besatzung. Der arglose Tönsen warnte den ›Grafen‹vor den Matrosen der ›Harlasund’ und flocht dabei auch ein, daß er sich vorhin mit Inge verlobt habe, worauf Lomatz in angemessenen Redensarten seinen Glückwunsch anbrachte. Er war sehr zufrieden damit, daß die Leute der Brigg von Tönsen als rohe, gewalttätige, verwilderte Männer gekennzeichnet wurden. Hoffte er doch, daß Mafalda gerade eine so geartete Bande von wilden Gesellen am leichtesten für ihre Zwecke ausnutzen könnte.


  Nachdem er durch allerlei Fragen sich so genauen Aufschluß über die Verhältnisse auf dem Wrack verschafft hatte, füllte er die Gläser aufs neue und begann nun über die Sphinx zu sprechen, erklärte, daß es sich um ein havariertes Luftfahrzeug handele und daß die Sphinx sich auf einer Weltreise befunden habe. – Seiner Phantasie fiel es nicht weiter schwer, Einzelheiten von einem Überfall auf das Luftboot zu erfinden und auch die Gründe anzugeben, die ihn und seine ›Gattin‹ zu der Chinesenmaskerade gezwungen hatten.


  Im übrigen hörten Inge Söörgaard und Tönsen auf diese erdichtete Erzählung kaum mehr recht hin, da eine unüberwindliche bleierne Müdigkeit auch ihren Geist immer stärker umnebelte.


  Ein krampfhaftes Gähnen verzerrte ihre Gesichter. Sie begriffen nicht recht, was mit ihnen vorging. Und als dann doch schließlich in Tönsens durch das Betäubungsmittel halb gelähmtem Hirn ein Argwohn aufdämmerte, daß der Wein vergiftet gewesen sein müsse, hatte er nicht mehr die Kraft, aus diesem Verdacht die notwendigen Folgerungen zu ziehen.


  Seine nach der Jackentasche gleitende Hand sank ebenso schlaff herab, wie sein Kopf bereits haltlos hin und her baumelte … Er konnte die Pistole nicht mehr hervorholen, sah nur noch mit einem letzten verschleierten Blick, daß Inge bereits fest in ihrem Sessel schlief und daß der angebliche Graf Gaupenberg jetzt mit höhnischem Grinsen ihn anstarrte. Dann schwanden auch ihm die Sinne. Er rutschte nach vorn. Seine Stirn schlug auf den Tischrand. Und in dieser Stellung eines schwer Bezechten blieb er dann liegen.


  Lomatz erhob sich, öffnete die Kabinentür und rief Mafalda herbei.


  Die hatte mittlerweile in Agnes’ und Ellens Kabine die nötigen Kleidungsstücke für sich gefunden und war nun wieder zur verführerischen üppigen und so überaus pikanten Fürstin Sarratow geworden.


  Ein fußfreier Sportrock, eine bastseidene Bluse und dazu ihr reiches, dunkles Haar in geschickter Frisur machten sie wie einst zu jener gewissenlosen, die Männer blendenden und berauschenden Erscheinung, der bisher nur ein einziger widerstanden hatte: Gerhard Nielsen!


  »Erledigt!« sagte Lomatz ganz laut. »Deine Herr Gemahl, liebe Mafalda, ist wirklich ein Idiot. Als er die Geschichte merkte, war’s zu spät…« Dann lachte er ironisch auf. »Was dich interessieren wird, verehrte Freundin, er hat mir Inge Söörgaard als seine Braut vorgestellt. Er scheint anzunehmen, daß du längst selig entschlummert bist und in der Hölle Quartier bezogen hast…«


  »Laß die rüden Späße!« brauste Mafalda auf…


  »Gestatte – glaubst du denn Anwartschaft auf den sogenannten Himmel zu haben?! Wir wollen uns doch gegenseitig nichts vormachen…!«


  Die Fürstin Sarratow stand mit zusammengekniffen Lippen da … Schaute zu, wie Lomatz nun dem Matrosen Holger Tönsen die beiden Repetierpistolen aus den Jackentaschen zog und zu sich steckte…


  »Wir müssen die beiden fesseln und knebeln,« meinte sie darauf. »Am besten ist, wir tragen sie nach unten in den Raum, wo das Gold liegt. Wir müssen die Barren und all die anderen Kostbarkeiten ohnedies gut verbergen, indem wir Proviantkisten und anderes darüber aufhäufen … – An die Arbeit, Lomatz…! Je eher wir uns die Leute des Robbenfängers als Verbündete sichern, desto besser … Man kann nie wissen, was geschieht…!« –


  Eine halbe Stunde später waren der Azorenschatz und die uralten goldenen Geräte der Schatzkammer des Aztekenkönigs unter einer Schicht von Kisten, Fässern und anderen Dingen spurlos verschwunden. In einem Winkel des untersten Raumes des Luftbootes aber lagen nebeneinander Inge Söörgaard und Ivan Alexander Sarratow.


  Inzwischen hatte Lomatz der Abenteurerin auch alles berichtet, was er aus Tönsen halb und halb über die Bewohner des Wracks herausgelockt hatte.


  Die beiden Verbündeten standen jetzt im Turme der Sphinx. – Lomatz meinte bedächtig, als Mafalda sofort die Fahrt nach der anderen Bucht antreten wollte: »Wäre es nicht richtiger, wir versuchten den Schaden an der Zuleitung der Sphinxröhre am Heck auszubessern? Gelingt uns dies, so brauchen wir uns mit den Kerlen des Wracks überhaupt nicht einzulassen…«


  Die Fürstin schüttelte energisch den Kopf. »Das kann Stunden dauern … Sind wir doch über die technischen Einzelheiten der Sphinxröhre zu wenig unterrichtet … – Mein Gefühl trügt mich nie, und ich ahne voraus, daß Gaupenberg hinter uns her ist … Beeilen wir uns … Wir dürfen uns auf offener See nicht zeigen … Glaube mir, man wird alle Dampfer durch Funkspruch verständigt haben! Werden wir jetzt am Tage gesichtet, sind wir verloren… Wir müssen Leute anwerben, die mit uns die Sphinx verteidigen … Wir zwei allein sind wehrlos, zumal wir nur über Repetierpistolen verfügen und einer von uns stets hier im Führerraum bleiben muß … – Ich werde die Trossen losmachen … Wir verlassen diese Bucht…«


  Lomatz nickte nur…–


  Wenige Minuten später schoß die Sphinx mit surrenden Propellern in das Meer hinaus, umrundete die schwimmende Eisinsel zur Hälfte und lief dann in die breite tiefe Bucht ein…–


  Hier hatte sich auf dem Wrack des Robbenfängers vor kaum zehn Minuten eines jener Dramen abgespielt, wie sie gerade im Seemannsleben so häufig sich ereignen.


  Einer der Matrosen, der längst gegen Skanderup, den energischen Koch und Führer der kleinen Schar, insgeheim gewühlt hatte, war einer Kleinigkeit wegen mit Skanderup in Streit geraten. Dieser Matrose, Lööfsen mit Namen, war ein Bursche von erst dreiundzwanzig Jahren, ein Riese von Gestalt, mit Bärenkräften, aber stumpf von Geist und völlig Sklave seiner einzigen Leidenschaft – er trank!! – Und gerade heute vormittag hatte er sich einen Zugang zu der gut verschlossenen Proviantkammer verschafft, hatte ein Brett losgewuchtet und eine Flasche Rum entwendet.


  Er war nicht betrunken, als Skanderup ihm befahl, Brennholz für den Herd der Kombüse zu zerkleinern. Aber sein Atem verriet ihn, und in seinen blöden Augen glühte das Licht der Aufsässigkeit.


  Skanderup maß den Riesen mit verächtlichen Blicken.


  »Gehorche, Säufer…!« befahl er mit jener unheimlichen Ruhe, die ihm bisher noch stets das Übergewicht über diese rohe Gesellschaft verliehen…


  Aber Lööfsen wußte, daß er die Kameraden hinter sich hatte…


  Mit tückischen Augen griff er rasch nach einer Harpune…


  Holte zum Schlage aus…


  »Bravo…!!« brüllten die anderen … »Gib’s ihm, Lööfsen!! Was hat der Kerl uns zu kommentieren!«


  Der Hieb kam blitzschnell und für den Koch vollkommen überraschend…


  Die lange Eisenspitze der Harpune traf ihn mitten auf den Kopf…


  Lautlos brach er mit zertrümmertem Schädel zusammen … Blut färbte die schmutzigen, fettigen Deckplanken…


  Und als die Untat nun geschehen, standen die sechs Robbenschläger doch minutenlang wie erstarrt da und stierten auf den in letzten Zuckungen sich hin und her werfenden Körper des Mannes, den sie haßten, weil er ihnen den Zutritt zu Inge Söörgaards Kabine verwehrt hatte…


  Auch der Riese Lööfsen war wie betäubt durch diesen Mord … Ein Menschenleben hatte er nun auf dem Gewissen … Die Alkoholdünste verflogen … Sein stumpfes Gesicht erblaßte langsam … Sein Mund öffnete sich … Unglaublich blöde, fast tierisch wirkte dieser Goliath…


  Dann brüllte ein älterer Matrose:


  »Los – ein Stück Eisen an die Beine…! Weg mit der Leiche! Und Rum herbei … für alle!«


  Die Leiche flog über Bord … Man säuberte das Deck … lagerte sich um den Kessel, in dem einer der Bande eine Art kalten Grog gemischt hatte…


  Die Sonne brannte heiß hernieder. Und doch strahlte die Eismasse der glitzernden Insel so viel Kälte aus, daß hier in der Bucht kaum drei Grad Wärme am Thermometer abzulesen waren…


  In ihren Pelzjacken lagen die sechs auf Wolldecken um den Kessel herum…


  Kerle, denen die Bärte und das ungeschnittene Kopfhaar die Gesichter von Urwaldmenschen verliehen … Verwildert, ungewaschen, stinkend nach Schweiß und Tran…


  Das ganze Wrack stank … Im Lagerraum lagen die gefüllten Fässer … – Tran, eingesalzene Häute…


  Sie soffen, die sechs … Soffen die Erinnerung an den Mord hinweg … Gröhlten Lieder … Rauchten … Freuten sich auf Inges und Tönsens Rückkehr…


  »Würfeln wir um das Weib…!« rief dann einer, dem die Sinnengier längst das Hirn zerfressen…


  Sie würfelten … Jeder drei Wurf … Wer die meisten Augen machte, sollte Inge als erster besitzen.


  Immer rüder wurden Rede und Gelächter, wilder die Flüche…


  Ausgerechnet der älteste, ein Matrose von über fünfzig Jahren, war erster Sieger bei diesem vertierten Spiel…


  Schweigend schauten die hohen Eiswände der Bucht diesem Frevel zu…


  Mit heiserem Schrei strichen Möven über die Bucht und das Wrack hinweg…


  Der Sieger bot seinen Gewinn dem Meistzahlenden an…


  Man erhitzte sich bei dieser Auktionen…


  Einer überbot den anderen…


  Um Inge ging’s…


  Um Inges Reinheit…


  Und gerade als Lööfsen sein ganzes Geld dem Gewinner versprach, horchten die sechs plötzlich auf…


  Hoben lauschend die Köpfe…


  »Verdammt – – ein Flugzeug!« keuchte einer…


  Sie starten nach oben…


  Aber der Äther blieb leer…


  Dann bog die Sphinx um die nächste Ecke der Bucht.


  Die sechs glotzten dem Propellerboot entgegen…


  Torkelnd kamen sie an die Reling … Aus schwimmenden Augen stierten sie die Frau an, die dort auf dem leicht gewölbten Deck des merkwürdigen Fahrzeugs stand…


  Mafalda…


  Ein Lächeln um die roten Lippen…


  Die sechs waren wie verzaubert…


  Sie witterten heißeres Fleisch als das der blonden Inge…


  Und bis dicht an die Eisplattform, auf der das Wrack ruhte, schoß die Sphinx heran…


  Stoppte…


  Sechs Meter entfernt…


  Noch immer schwiegen die sechs…


  Glotzten…


  Dann legte das Luftboot an der Eisplattform an, und Mafalda rief zum Wrack hinüber:


  »Wo ist Skanderup? Wer von euch ist Skanderup?«


  Stille…


  Bis einer der sechs mit schwerer Zunge log:


  »Skanderup ist vorhin verunglückt … Er fiel drüben von der Wand und brach das Genick … Wir haben ihn nach Seemannsart begraben – hier in der Bucht…«


  Mafalda prüfte die wilden Gesichter, ahnte die Wahrheit…


  »Seid nur ehrlich!« meinte sie mit demselben Dirnenlächeln. »Ihr habt ihn getötet … Wir wissen, wie es hier auf dem Wrack zuging … – Wollt ihr sechs in meine Dienste treten? Ich zahle gut … Ich brauche Leute, die sich vor Tod und Teufel nicht fürchten … Ihr sollt reich werden, wenn ihr Treue haltet … Kein Gericht der Welt wird euch wegen Skanderups Tod zur Verantwortung ziehen…«


  Es kam Leben in die sechs Robbenschläger…


  Das Weib dort auf dem Propellerschiff imponierte ihnen … Die machte nicht viele Worte … Und Skanderups Tod … – Es war besser, man stellte sich gut mit der Dame … Denn eine Dame war’s … Das merkten die sechs…–


  Der älteste der Matrosen, der soeben seinen ›Gewinn‹ meistbietend hatte veräußern wollen, übernahm nun die Verhandlungen.


  Mafalda war vorsichtig. Sie besaß Menschenkenntnis. Sie wußte genau, daß diese sechs Mann durch die wochenlange Fahrt auf der Eisinsel und durch den monatelangen Aufenthalt in den Polargebieten völlig verwandelt waren, daß alle schlechten Instinkte bei ihnen die Überhand gewonnen hatten und daß nur eins diese verrohten Seelen zu Treue und Gehorsam zwingen würde, die Hoffnung auf nie geahnten Reichtum!


  Alles hatte sie schon vorher überlegt … Hatte von den Goldbarren eine Anzahl in den Turm gebracht. Das glänzende Metall sollte das Lockmittel sein…


  Und – Mafalda gewann das Spiel…


  Sechs Goldbarren warf sie hinüber…


  Versprach jedem zehn der gelben schimmernden Ziegel…


  Und die Kerle standen und prüften die Barren…


  Ihre Gesichter wurden zahm … Der Alkoholrausch schwand … Ein anderer Rausch packte die schlichten Burschen … Ihre trägen Gedanken spielten mit lockenden Zukunftsbildern…


  Jeder zehn Goldbarren…


  Das bedeutete für sie das Ende des mühseligen Seefahrerdaseins, den Anfang von Nichtstun, von ewigen Feiertagen…


  Der alte Matrose rief Mafalda zu, daß sie ihr dienen wollten, daß sie alles für sie tun würden, alles. –


  Dann legte Lomatz die Sphinx in der Mitte des ovalen Beckens vor Anker. Das Beiboot wurde ausgesetzt, und Mafalda ruderte allein zum Wrack, hatte ein Fernglas mit, zwei Pistolen. Über der bastseidenen Bluse trug sie einen Mantel, der Kälte wegen. In den Taschen steckten die Waffen…


  Zwei der Matrosen mußten sie dann zu einem der Hügel begleiten. Sie wollte Ausschau halten … Sie fürchtete Verfolger…


  Und kaum oben auf dem Hügel angelangt – kaum das Fernrohr an den Augen, bemerkte sie im Südwesten ein fernes Fahrzeug. Ihr Blick war seemännisch geschult … Sie erkannte den Motorschoner ›Ellinor‹ … Dasselbe Schiff, das den Angriff auf Schloß Missamill gewagt, das Mr. Nulls Horde dort gelandet hatte…


  Obwohl Mafalda nun mit Verfolgern gerechnet hatte, das Auftauchen gerade dieses Schoners verwirrte sie!


  Wer war jetzt der Herr auf dem schnellen schlanken Schiffe? – Noch die Leute des berüchtigten Verbrechers, der in Neuyork unter dem Namen ›Null‹ oder ›Sipa’ die verwegensten Taten begangen und den dann doch im Schlosse Missamill der Tod ereilt hatte?! – Oder befanden sich etwa jetzt auf der ›Ellinor’ Gaupenberg und die Sphinxleute?! Hatten diese sich des Schoners bemächtigt und irgendwie die Fluchtrichtung der Sphinx erfahren?!


  Jedenfalls, mochten Mr. Nulls Banditen oder die Sphinxleute den Schoner der treibenden Eisinsel entgegen steuern: Gefahr drohte!! Und diese Gefahr mußte man schleunigst durch geeignete Gegenmaßregeln abschwächen! Schleunigst!!


  So ließ Mafalda denn die beiden Matrosen als Beobachter auf dem Eishügeln zurück und hastete nach der Bucht hinüber, ruderte zur Sphinx und verständigte Lomatz von dem Nahen des Feindes.


  Edgar Lomatz hatte inzwischen mit den auf dem Wrack zurückgebliebenen Robbenschlägern von Bord zu Bord sich gemächlich unterhalten.


  Der riesige Matrose Lööfsen war’s gewesen, der ihm stolz erzählte, wie er in der Eiswand der Bucht drüben hinter den aus dem Wasser ragenden Blöcken den Zugang einer halb mit Wasser gefüllten enormen Eishöhle entdeckt hätte und wie er und seine Kameraden mit Fackeln dort eingedrungen seien…


  Und als Mafalda jetzt davon sprach, daß man am klügsten täte, die Sphinx irgendwo zu verbergen, nickte Lomatz und meinte sehr gelassen:


  »Das Versteck ist schon gefunden, Mafalda … Drüben hinter den Eisblöcken soll ein Grotteneingang liegen, der allem Anschein nach für die Sphinx hoch und breit genug wäre. Bleib hier an Bord … Ich werde mit Lööfsen hinüberrudern…« –


  Das kleine Beiboot der Sphinx holte den Riesen vom Ufer ab und glitt dann quer über das weite Becken zwischen die Eiskolosse hinein, die an dieser Stelle wie eine Reihe von Klippen vor der Buchtwand aus dem grünen Meereswasser herauswuchsen.


  Bisher hatte keiner der Leute des Wracks Inge Söörgaard und Holger Tönsen erwähnt. Jetzt wagte der etwas beschränkte Lööfsen die erste Bemerkung über die beiden Gefährten, die bisher von ihrem Spaziergang über die Eisinsel nicht wieder auf der ›Harlasund‹ erschienen waren…


  »Mr. Lomatz,« sagte er dummschlau, »haben Sie vielleicht, als Sie unseren Eisberg umrundeten, zwei von uns irgendwo am Ufer gesehen? Es fehlen nämlich zwei, ein Mädchen und Tönsen, ein Matrose…«


  Lomatz hatte mit Mafalda schon vorher vereinbart, die beiden Gefangenen unten im Raum zu verschweigen.


  Er schüttelte den Kopf…


  »Wir bemerkten niemand … Was für ein Mensch ist denn dieser Tönsen?«


  »Oh – ein aufgeblasener Narr!« stieß der plumpe Riese grollend hervor. »Ein Kerl, der sich etwas Besseres dünkt … So ein ganz feiner, der wahrscheinlich anders heißt und verdammt viel auf dem Kerbholz hat…«


  Das Gespräch verstummte…


  Das Boot befand sich dicht vor dem Grotteneingang.


  Lomatz berechnete mit den Augen, ob man die Sphinx wohl in die Eishöhle würde hineinbugsieren können … Es mußte gehen … Und wenn man dann noch den nächsten der Blöcke durch einen Sprengschuß nach der Grotte hin umstürzte, mußte die gewaltige Eismasse sich gerade vor den Eingang legen.


  Das Boot kehrte um.


  Lööfsen mußte dann die beiden Matrosen von dem Hügel zurückrufen, während die anderen drei in aller Eile die wertvollsten Dinge aus dem Wrack auf die Sphinx schafften und diese nun langsam durch das Beiboot mit aller Vorsicht in die Eisgrotte geschleppt wurde.


  Als der Scheinwerfer der Sphinx jetzt das grünliche Dämmerlicht der Kristallhöhle in grelle Lichtfluten verwandelte, konnten Mafalda und Lomatz einen Ausruf des Staunens kaum unterdrücken…


  Die wunderbarsten Beleuchtungseffekte zauberte der Scheinwerfer auf diesen Eiszacken und Eisnadeln, in diesen Spalten und Rissen der Höhlendecke und der zerklüfteten Wände hervor…


  Selbst die rohen wilden Gesellen verstummten…


  Still vertäuten sie die Sphinx an der einen Wand.


  Dann mußten rasch noch die drei anderen mit dem Beiboot hereingeholt werden. Inzwischen hatte Lomatz schon aus den Vorräten der Sphinx eine Dynamitpatrone hervorgesucht…


  Gerade als der Schoner dem schwimmenden Berge auf dreihundert Metern nahe gekommen, neigte sich der ein Eisblock unter dumpfem Knall und polterte in den Eingang der Grotte hinab, zerschellte und sperrte mit seiner wirren Trümmermasse den schmalen Zugang zu dem Versteck des Goldschiffes.


  Immerhin blieben an einzelnen Stellen noch enge Löcher frei, durch die ein Mensch sich bequem hindurchwinden konnte.


  Lomatz war’s, der durch eine dieser Öffnungen ins Freie kroch, sich außen gut verbarg und so den Schoner beobachten wollte, falls dieser die Bucht anlaufen sollte.


  Und – der Schoner erschien…


  Edgar Lomatz traute seinen Augen kaum, als er an Deck neben dem Freunde des Mr. Null, den er nur unter den Namen Le Baron kannte, Agnes, Ellen und Dr. Falz bemerkte…


  Außerdem eine ganze Anzahl von Mr. Nulls Banditen, die jetzt aber offenbar mit den drei Sphinxleuten Frieden geschlossen hatten.


  Er beobachtete weiter, wie der Schoner in der Nähe des Wracks Anker warf, wie Le Baron, Dr. Falz und zwei Chinesen ans Ufer ruderten und das Wrack des Robbenfängers durchsuchten.


  Dann verließen Falz und der schlanke, sehnige Le Baron doch die Gestade der Bucht und wanderten eiligst dem einen Hügel zu…


  Ahnten nicht – konnten auch nicht ahnen, daß die Sphinx in nächster Nähe … Waren auch zu vertrauensselig, was die Besatzung des Schoners betraf … Glaubten Agnes und Ellen in der Kajüte gegenüber der waffenlosen Mannschaft in Sicherheit…–


  Lomatz wagte jetzt ein kühnes Spiel … Er kannte die Chinesen … Er rechnete auf deren Treulosigkeit und Goldgier … An Deck der ›Ellinor‹ tummelten sich nur Chinesen und die wenigen Weißen, die mit zu Mr. Nulls Piraten gehört hatten…


  Lomatz erhob sich zwischen den Eistrümmern…


  Wurde bemerkt…


  Winkte…


  Schnell brachte die verräterische Bande ein Boot zu Wasser…


  Schnell verständigte man sich mit dem listenreichen Verbrecher…


  Und Agnes und Ellen, die von alledem nichts hatten beobachten können, waren in der von innen verschlossenen Kapitänskajüte und im Besitz von vier Browningpistolen vollkommener überzeugt, daß ihnen nicht das geringste zustoßen könne, obwohl ihre Beschützer sich zur nächsten Eishügelkuppet begeben hatten. Die Fenster der Kajüte gingen auf das Deck hinaus. Sie konnten nur sehen, dass die Leute ein Boot bemannten … Dachten nichts Arges.


  Und doch hatte Lomatz diesen rachsüchtigen Burschen, die bisher nur durch die Furcht vor Dr. Falz’ Unverwundbarkeit niedergehalten worden waren, bereits drei Pistolen ausgehändigt und ihnen auch ganz genaue Anweisungen erteilt, wie sie am leichtesten den Doktor und den Kapitän Le Baron überwältigen könnten.


  So nahte denn nun die Schicksalsstunde des Gescheiterten…


  Es war Le Barons letzter Gang gewesen, dieses Erklimmen des Eishügels und der Rückweg zum Schoner…


  Das Boot, das ihn und Dr. Falz zur ›Ellinor‹ zurückbringen sollte, lag schon bereit.


  Nichts verriet den beiden Deutschen, was hier inzwischen geschehen.


  Das Boot erreichte den Schoner. Falz kletterte als erster die Strickleiter empor. Dann folgte der lange Hans – Graf Hans Samitten…


  Ellen und Agnes hatten die Kajütentür geöffnet, kamen ihren Beschützern entgegen…


  Noch immer erschien alles auf dem Schoner wie vordem…


  Nichts fiel den Opfern dieser Banditen auf…


  Selbst die drei Kerle nicht, die da an der Reling standen, die Hände tief in den Jackentaschen…


  Und als der lange Hans nun an diesen dreien vorüberschritt, geschah das Entsetzliche – ein feiger Meuchelmord…


  Drei Fäuste glitten aus schmierigen Taschen…


  Drei harte kurze Knalle…


  Drei Kugeln, die den Gescheiterten halb von rückwärts trafen…


  Graf Hans Samitten fiel nach vorn auf das Gesicht…


  Und gleichzeitig erhielt Dr. Falz einen Hieb mit dem starken Schaft einer Harpune mitten über den Schädel…


  Brach gleichfalls zusammen…


  Brüllend stürzten sich die Schlitzäugigen auf die beiden Frauen…


  Bis zur Kajütentür des Heckaufbaus waren es nur vier Meter…


  Und Ellen, geborene Barrouph, Ellen, einst Gefangene im unterirdischen Aztekenreich, brachte wirklich die ungeahnten Kräfte auf, die hilflose Agnes wie ein willenloses Geschöpf den gierigen Händen der allzu siegesgewissen Banditen zu entführen…


  Als sie dann die Kajütentür ins Schloß warf, prallten gleichzeitig von außen ein paar der schlitzäugigen Bestien gegen das krachende Holz…


  Doch – der Riegel lag bereits vor…


  Und Stahlmantelgeschosse jagte das aschblonde tapfere Weib Georg Hartwichs jetzt durch die splitternde Türfüllung – auf gut Glück…


  Draußen Schreie … Wutgebrüll…


  Draußen lag Hans Graf Samitten starr und leblos auf den Deckplanken…


  Gefallen für sein Vaterland, das er verloren gehabt, dem er nun das größte Opfer gebracht, sein eigenes Leben!


  Den bewußtlosen Dr. Falz aber hatten die Banditen gefesselt und in eine Segelkammer des Vorschiffes geworfen…


  Gerade da geschah’s, daß einer der Piraten, der von Lomatz als Ausguckmann bestimmt war, durch lebhaftes Winken vom Steilrande der Buchtwand das Nahen eines anderen Fahrzeuges anzeigte…


  Und dieses Fahrzeug war, wie wir bereits wissen, der große Motorkutter ›Schildkröte‹ mit den anderen Sphinxleuten an Bord…


  


  32. Kapitel.


  Murat bewährt sich abermals…


  Inzwischen hatten Lomatz und Mafalda, die von den Eisklippen an der anderen Seite der Bucht die Vorgänge auf Deck des Schoners genau verfolgen konnten, ein Boot herbeigerufen, das nun die Fürstin eilends zur ›Ellinor‹ hinüberbrachte.


  Mafalda wollte versuchen, Agnes und Ellen zur Übergabe zu bewegen.


  Sie ließ sich zunächst von dem Ausguckmann das nahende Fahrzeug beschreiben. Sie zweifelte keinen Augenblick, daß es sich um die Sphinxleute handelte. Sie hatte ja von der Schonerbesatzung bereits von den Funksprüchen gehört, die zwischen der ›Schildkröte‹ und der ›Ellinor’ ausgetauscht worden waren…


  Mit aller Vorsicht erkletterte sie jetzt das niedere Dach des Heckaufbaus von der Rückseite und rief dann, den Kopf über den Rand hinwegschiebend, nach der Kajütentür hin mit lauter Stimme Ellens Namen…


  Ellen Hartwich horchte auf…


  Verstand jedes Wort, das die hartnäckigste Feindin der Sphinxleute nun heuchlerisch ihr weiter hinabschrie.


  Mafalda drohte nicht. Nein, sie machte die beiden Frauen, die sie unbedingt schonen wollte, um zwei Geiseln jederzeit zur Verfügung zu haben, nur darauf aufmerksam, daß die Besatzung der ›Ellinor‹, die soeben durch Ellens Schüsse abermals zwei Leute verloren hatte, die Kajüte stürmen würde und daß nach erneutem Blutvergießen keine Möglichkeit für sie bestände, Agnes und Ellen vor den Brutalitäten der Banditen zu schützen.


  Agnes Gaupenberg, die gleichfalls alles mit anhörte, beschwor die Freundin, es nicht zum äußersten kommen zu lassen.


  Ellen sah selbst ein, daß eine weitere Verteidigung der Kajüte zwecklos sei. Sie öffnete das eine Fenster zum Deck und beugte sich hinaus. Ihr Blick fiel auf die Leiche Samittens, traf unweit davon zwei tote Chinesen.


  Den Kopf zur Seite wendend, hatte sie dann das Gesicht der Abenteurerin dicht über sich … und die Blicke der beiden Frauen, von denen jede die andere fürchtete und haßte, ruhten sekundenlang ineinander…


  Dann sagte Ellen sehr bestimmt:


  »Wir werden uns nur ergeben, wenn Sie, Mafalda Sarratow, uns die Gewähr bieten, daß wir ungehindert vom Bord dieses Fahrzeuges auf den Eisberg gelangen können und daß wir dort unbehelligt bleiben. Wir wissen, daß unsere Freunde sehr bald hier eintreffen werden. Hüten Sie sich also, uns den Banditen des Schoners zu überantworten. Ebenso verlangen wir, daß Dr. Falz uns mitgegeben wird, der nur bewußtlos sein kann. – Entscheiden Sie sich…!«


  Mafalda überlegte kurz … erklärte dann:


  »Ich bin einverstanden … Ich werde mit Ihnen und Dr. Falz an das Ufer rudern … Sie können mich niederschießen, wenn die Besatzung Sie angreifen sollte.« –


  Bei dieser Vereinbarung blieb es. Mafalda verständigte Lomatz von der Abmachungen und besprach mit ihm noch weitere Einzelheiten.


  Dann wurde Dr. Falz an Deck geschafft. Er war bereits bei Bewußtsein, aber noch sehr schwach. Auf seinen Wunsch hin wurde auch Samittens Leiche in das Boot gelegt. Mafalda und Ellen ruderten. Die Fürstin hatte vorher schon betont, daß das Boot nur die benachbarte Bucht anlaufen und dort erst landen dürfte.


  So geschah es auch…


  Jetzt aber zeigte sich wieder einmal, wie sehr die gefährliche Abenteurerin gegenüber ehrlichen Naturen im Vorteil war.


  Selbst Dr. Falz, der mit verbundenem Kopf am Steuer des Bootes saß, ahnte nichts Arges…


  Auf Mafaldas Wink hatte er das Boot neben eine flache Uferstelle gedrückt, hinter der eine Halde von gewaltigen Eistrümmern sich die Buchtwand hinanzog.


  Agnes stieg zuerst auf die Eisplatte hinüber, stützte dann den Doktor und half ihm gleichfalls auf festen Boden. Ellen, einen Browning in der Hand, bewachte Mafalda, die harmlos auf der Ruderbank saß…


  Harmlos – – scheinbar…!


  Ein blitzschneller Hieb mit dem Ruder gegen Ellens rechten Arm schleuderte die Waffe ins Wasser…


  Gleichzeitig tauchten hinter den Blöcken der Eishalde sechs Chinesen auf…


  Die Überrumpelung war geglückt … An Widerstand war für die drei Sphinxleute nicht zu denken … Vor den drohenden Pistolen der Piraten mußten sie sich auf Gnade und Ungnade ergeben.


  Man fesselte ihnen flüchtig die Hände auf den Rücken … Verband ihnen die Augen … Und Le Barons Leiche flog, mit einem Eisenstück beschwert, ins Wasser.


  Das Boot schoß davon … Kehrte in die große Bucht zurück … Man führte die drei Gefangenen ans Ufer…


  Und hier war’s, wo Agnes Gaupenbergs die Augen verhüllendes Tuch ein wenig sich verschob. Sie erblickte die Eisklippen, sah, daß Lomatz soeben durch eine der Öffnungen in dem durch Trümmer versperrten Eingang zur Eishöhle verschwand…


  Agnes stand mit dem Rücken nach der Buchtwand hin … Konnte die Arme bewegen … Genügend bewegen, um mit Hilfe ihrer Armbanduhr in die Eisfläche jene Zeichen einzukratzen, die nachher der kluge Murat entdeckte…


  Dann brachte sie durch eine kurze Kopfbewegung die Augenbinde wieder bis über die Brauen empor und wartete das Weitere ab…


  Man zwang die drei Gefangenen, sich durch die enge Öffnung zu winden … Man schaffte sie in die Kabinen der hier in der großen Eishöhle verborgenen Sphinx … Nahm ihnen die Fesseln ab und verschloß die Kabinen…–


  Draußen in der Bucht war jetzt alles still und einsam…


  Einsam lagen das Wrack des Robbenfängers und der Schoner da … Nirgends war mehr ein Mensch zu erblicken…


  Hungrige Möwen schwebten über dem Kehrichthaufen neben dem Wrack, ließen sich auf den Abfällen nieder und hackten mit festen Schnäbeln nach stinkenden Speiseresten…


  Eine Viertelstund verging…


  Der Eisberg trieb langsam weiter gen Süden … in beständiger Drehung um sich selbst…


  Das gefrorene Riesengebilde glitzerte, funkelte, tropfte unter der Einwirkung der Sonnenstrahlen … Von den steilen Buchtwänden schäumten kleine Wasserfälle herab…


  Ein Seehund tauchte neben dem Schoner auf, äugte nach allen Seiten und kroch auf eine flache Uferstelle. Ein zweiter folgte…


  Die Tiere sonnten sich. Ihre runden großen menschlichen Augen schweiften mißtrauisch umher…


  Plötzlich wälzten sie sich wieder ins Wasser … Verschwanden…


  Der Motorkutter ›Schildkröte‹ war soeben um die nächste Biegung erschienen…–


  Eine Stunde später…


  Die Sphinxleute hatten das Wrack und den Schoner leer gefunden, hatten die schwimmende Kristallinsel in allen Teilen durchsucht…


  Nur eins entdeckten sie, die in die Eiswand eingekratzten Zeichen – den Pfeil und die drei Buchstaben!


  Murat, Nielsen und Gipsy Maad suchten unermüdlich nach weiteren Spuren. Aber das harte Eis hatte keinerlei Fährten angenommen … Selbst Murats feiner Geruchssinn versagte, da die Sonne die Oberschicht der Eisflächen mit feuchtem Hauch überzog, der sich ständig erneuerte und in Tropfen zerrann…


  Volle zwei Stunden kletterten Murat, Nielsen und Gipsy in der Nähe der Steilwand umher…


  Der Pfeil mußte ja etwas zu bedeuten haben…!


  Und doch – sie fanden nichts – – nichts! Lomatz hatte die Öffnungen in den Eistrümmern klug verschlossen … Niemand konnte ahnen, daß dieser Trümmerberg den Eingang der Eisgrotte verdeckte.


  Um fünf Uhr nachmittags kehrten die drei auf die neben dem Schoner vertäute ›Schildkröte‹ zurück, wo inzwischen Toni Dalaargen und Mela Falz eine warme Mahlzeit zubereitet hatten. Auch Gaupenberg und Hartwich, die soeben abermals von einem Hügel Ausschau gehalten, stellten sich niedergeschlagen wieder ein.


  In der Wohnkajüte des großen Kutters war der Tisch gedeckt. Betrübt und still nahmen die Sphinxleute Platz. Hoffnungsvoll und kampfbereit hatte man die Bucht angesteuert … Jetzt schien es gewiß, daß die Sphinx noch rechtzeitig entkommen war und daß die Schiffbrüchigen des Wracks und die Piraten des Schoners sich mit Mafalda und Lomatz verbündet hatten…


  Nur ein einziger der stillen Versammlung war anderer Ansicht: Murat, der Homgori…!


  Hastig schlang er, unten an der Tafel zwischen Pasqual und Knorz sitzend, das Essen hinunter. Er wollte den Rest des Tages zu erneuten Nachforschungen benutzen.


  Dann erhob er sich als erster, erklärte in seinen tiefen Kehllauten:


  »Murat wieder suchen gehen … Sphinx noch hier sein…!«


  Gaupenberg nickte dem Tiermenschen freundlich zu.


  »Braver Murat, es wird vergeblich bleiben…!«


  Die anderen schwiegen…


  Der Homgori verschwand hinaus…


  Nielsen, der neben Gipsy saß, meinte plötzlich:


  »Freunde, wir müssen immerhin damit rechnen, daß die Sphinx hier in einem sicheren Versteck noch verborgen ist … Wenn wir bis morgen früh nichts Neues entdeckt haben, wollen wir durch List zu erreichen suchen, was durch Beharrlichkeit nicht zu finden ist. Wir wollen den Eisberg dann verlassen. Aber Murat und ich werden hier auf der schwimmenden Insel bleiben. Wagen sich die Feinde dann aus ihrem Schlupfwinkel hervor, so geben wir dem Kutter Signale. Fangen wir die Sache vorsichtig und geschickt genug an, so müssen wir unsere Gegner doch überlisten. Jedenfalls darf diese Mutlosigkeit, wie sie jetzt hier unter uns herrscht, nicht länger andauern. Gewiß, wir haben in den letzten Tagen nur Fehlschläge erlebt, aber auch das wird wieder anders werden. Wir sind eben bisher mit unseren Feinden stets zu glimpflich umgegangen…«


  Eine gewisse Erregung lag in Nielsens Worten, mehr noch, fast ein Vorwurf, der sich nur gegen Viktor Gaupenberg richten konnte.


  Der schaute daraufhin den Gefährten ohne jede Empfindlichkeit offen an. »Sie mögen recht haben, lieber Nielsen…« nickte er wehmütig ernst. »Aber vergessen Sie nicht, daß das Liebste, das mein Freund Hartwich besitzt, seine Gattin Ellen, und auch meine Frau sich in der Gewalt eines Weibes befinden, deren unauslöschlicher Haß gegen Agnes aus den unlauteren Quellen der Eifersucht fließt … Ich bin nicht mutlos. Daß aber die Angst um die beiden Frauen und um unseren Doktor meine Entschlußfähigkeit lähmt, kann vielleicht nur der begreifen, der sein Dasein so eng mit dem eines geliebten Wesens verkettet hat wie ich, und der anderseits einem Manne wie Doktor Falz unendlichen Dank schuldet … – Lieber Nielsen, auch in dem zweiten Punkt mögen Sie im Recht sein! Wir haben Mafalda und Lomatz stets zu zart angefaßt. Und – auch dies soll anders werden! Wir haben nicht die Befugnis, zu richten … Aber wir sind es uns selbst aus Selbsterhaltungstrieb schuldig, diese beiden Verbrecher endgültig unschädlich zu machen…«


  Seine Stimme gewann immer mehr an Festigkeit.


  »Sollten wir der beiden habhaft werden, so werden sie verschwinden – für immer! Oder besser, für so lange, bis unsere Mission erfüllt ist, bis wir das Gold dem deutschen Vaterlande ausgeliefert haben. Von meinen früheren Reisen her kenne ich hier im nördlichen Atlantik ein Inselchen, eigentlich nur ein großes Felsenriff, das sich zum Gefängnis für die beiden durchaus eignet. Dort werden wir sie bewachen lassen. Mein treuer Gottlieb und Freund Pasqual werden Gefangenenwärter spielen! Keine angenehme Aufgabe, aber eine unbedingt notwendige! – Vorwärts – durchsuchen wir nochmals den Eisberg! Wir haben bis Dunkelwerden noch drei Stunden Zeit … Nur Mela und Toni mögen hierbleiben. Sie genügen zur Abwehr jedes Angriffs, wenn wir den Kutter mitten im Becken verankern! – Vorwärts, – Nielsens leichte Gereiztheit ist nicht umsonst gewesen! Er soll mit uns zufrieden sein!«


  Und zehn Minuten darauf waren die Sphinxleute bis auf die beiden jungen Mädchen von neuem in zwei gut bewaffneten Trupps unterwegs über die wechselvollen Eisgefilde des riesigen Polarwanderers…


  Vergebens aber hatte man sich vor dem Aufbruch nach Murat, dem Homgori, umgeschaut. Der war nirgends an den Ufern der Bucht zu bemerken. –


  Der eine Trupp, bestehend aus Gaupenberg, Dalaargen, Pasqual und Knorz, wandte sich nach links, wo die hohen Eishügel eine Berglandschaft von bezaubernder Schönheit bildeten.


  Der andere unter Führung Nielsens – und ihm hatten sich Gipsy, Tom Booder und Georg Hartwich zugesellt – durchforschte in entgegengesetzter Richtung die weiße Insel.


  Beide Trupps kamen sich sehr bald aus den Augen.


  Einsam und still lag die große Bucht mit dem ovalen Wasserbecken nun wieder da. Mela Falz und das liebliche Tonerl, die jetzt als Tom Booders Bräutchen in kurzem förmlich aufgeblüht war, lehnten an der Backbordreling der ›Schildkröte‹, neben sich als wirksamste Waffe die Maschinenpistole, dazu vier Karabiner.


  Mela, leicht geträumt, kräftig und frisch wie immer, war sich ihres verantwortungsvollen Postens wohl bewußt … Gaupenberg hat ihnen nachdrücklichst eingeschärft, bei dem geringsten Anzeichen von Gefahr nicht nur Alarmschüsse abzugeben, sondern auch eine der roten Raketen aufsteigen zu lassen und nötigenfalls den Anker zu lichten und den Kutter aus der Bucht ins offene Meer zu steuern.


  Die beiden jungen Mädchen ließen denn auch unaufhörlich die Blicke über die schillernden Eiswände schweifen und achteten auf jede Kleinigkeit, die irgend eine Gefahr vorher verkündet hätte. – Das Prinzeßchen war jetzt durch die letzten stürmischen Ereignisse und Abenteuer nicht mehr wie einst ein überaus zartes, scheues Geschöpfchen, sondern hatte ja zusammen mit den Freunden eine harte Schule durchgemacht. Sie, der es bisher unmöglich gewesen, auch nur eine Schußwaffe in die Hand zu nehmen, wußte mit einer Pistole nunmehr ebenso gut umzugehen wie Mela und Gipsy. –


  Leise sprachen sie über die Möglichkeit, daß die Sphinx wirklich hier auf der Insel verborgen sein könnte. Mela Falz glaubte nicht recht daran. Sie konnte nicht ahnen, daß es auf der schwimmenden Inseln in den turmhohen Wänden dieser Bucht eine Grotte gab, die noch weit größeren Fahrzeugen als der Sphinx Raum gewährt hätte…


  Und gerade als das Tonerl nun ihrerseits erklärte, sie könne sich über diese Dinge kaum ein Urteil erlauben, da erblickten beide gleichzeitig den zottige Murat, der von links her, wo eine Schlucht nach einem Schneefeld führte, gemächlich dahergeschlendert kam mit den ihm eigentümlichen Bewegungen, die noch so sehr an seine Abstammung mütterlicherseits errinnerten – an die Gangart der Gorillas…


  Ganz gemächlich nahte er dem Buchtufer … So, als ob er nun selbst eingesehen hätte, daß seine Nachforschungen umsonst seien…


  Am Ufer lag noch das Boot, das die Sphinxleute hinübergetragen hatte. Murat kettete es los, sprang hinein und ruderte auf den Kutter zu…


  Mela sagte mit halbem Seufzer zu dem Prinzeßchen:


  »Auch Murat hat das Suchen aufgegeben…! Und er war doch seiner Sache so sicher…!«


  Dann legte das Boot an der kleinen Schiffstreppe der ›Schildkröte‹ an. Der Homgori band es fest und rief den Mädchen zu:


  »Sphinx nicht hier … Murat nicht mehr suchen … Murat frieren…«


  Seine gewaltige Stimme weckte ein mehrfaches Echo in den hohen Eismauern…


  Er stieg die Treppe hinan und näherte sich den Mädchen…


  Mela sah sofort, daß Murats kleine blitzende Augen noch stärker funkelten als sonst…


  Sie begriff plötzlich…


  Der Homgori spielte Komödie…


  Murat hatte irgend etwas entdeckt, wußte aber, daß er beobachtet wurde und heuchelte Gleichgültigkeit…


  Mela fragte flüsternd:


  »Murat, was gibt’s?! Du hast etwas gefunden?«


  Der Tiermensch fletschte mit einem Male die Zähne. Sein behaartes Gesicht nahm den Ausdruck tierischer Wildheit an…


  »Still…!!« gurgelte er hervor. »Nicht zeigen, daß sich wundern…! Murat sah Mafalda…!«


  »Mafalda?!« rief Toni Dalaargen ungläubig.


  Da fuhr der Homgori sie ärgerlich an…


  »Still…!! Sind Augen da von Feinde, die uns sehen…! Still…!! Wir schlau sein… Wir jetzt wissen, wo Sphinx – in große Höhle … Murat finden drüben an andere Bucht Spalte – ganz viel tief … Und aus Spalte es riechen nach Menschen, die schlucken Dampf aus Pfeifen…!« Er schüttelte sich vor Abscheu, denn Tabakrauch war ihm unendlich widerwärtig … »Murat klettern in Spalte hinab – bald so, bald so…« – Er deutete die vielfachen Krümmungen der Eisspalte durch Handbewegungen an … »War gut, daß Wände überall noch Risse hatten, sonst Murat wären gerutscht ganz nach unten … So aber Höhle sehen und Sphinx, die im Wasser liegen … Halbe Höhle voll Wasser von Bucht her … Auch Mafalda sehen … Auch Chinesen und Männer in Felle wie Murat…« Er meinte die Leute des Robbenfängers.


  Mela und Toni hatten atemlos zugehört…


  Mela fragte ebenso gespannt:


  »Hat denn die Höhle keinen Ausgang nach der Bucht hier?«


  »Nein, Miß Mela – überall Eis … Aber Ausgang gewesen sein müssen … Jetzt aber Eisblöcke davor … Sonnenlicht kommen durch kleine Löcher hindurch … Und in große Loch Lomatz kriechen und nach hier beobachten … Müssen uns sehen … Also still – – und nicht verraten durch Augen … – Wenn Master Gaupenberg und andere zurück sein, dann Nacht abwarten … Werden Freunde befreien … Murat schon machen alles…«


  Mela nickte ihm herzlich zu…


  »Du bist ein treuer Gefährte, Murat … Wir schulden dir abermals Dank…«


  Der Homgori dehnte den mächtigen Brustkasten und reckte die muskelstrotzenden Arme…


  »Keine Dank, Miß Mela … Murat hier bei Sphinxleute Mensch geworden sein … Sphinxleute ihn gut behandeln… Murat alle lieben…«


  »Oh – du bist ein Mensch mit goldenem Herzen,« meinte das Tonerl fast zärtlich. »Auch wir haben dich alle lieb – alle … Du bist einer der Unsrigen … Du bist besser wie mancher, der…«


  Da hatte der Homgori sich hastig abgewandt, schritt auf die Stelle zu, wo Gottlieb Knorz’ alter Teckel Kognak zu einer Kugel zusammengerollt sich sonnte…


  Er wollte den beiden Mädchen verheimlichen, wie tief ihn deren Herzlichkeit und Güte rührte … Er war in Wahrheit ein Mensch … Seine Seele fühlte genau dieselben Regungen wie die all derer, die nur von Menschen abstammen.


  Langsam ließ er sich neben dem halbblinden Hund auf die Deckplanken nieder und begann den Teckel sanft zu streicheln.


  Längst hatten die beiden innigste Freundschaft geschlossen. Und oft war es geradezu komisch mit anzusehen, wie der riesige Affenmensch sich die Launen des Teckels mit Engelsgedult gefallen ließ. –


  Mela und Toni schlenderten jetzt über Deck, vermieden aber sorgfältig, nach den Eisriesen an der anderen Buchtwand hinüberzublicken, obwohl sie jetzt genau wußten, daß dort der durch die Eistrümmer verdeckte Höhleneingang sich befand und daß mithin der in die Eisfläche eingeritzte Pfeil nur von einem der Gefangenen Mafaldas herrühren konnte und auf jene Stelle hindeuten sollte.


  Flüsternd unterhielten sie sich wieder unter erörterten eifrigst die Aussichten eines Befreiungsversuches der drei Gefährten, wobei Mela betonte, daß sie am liebsten Murat nachts begleiten möchte…


  »Es geht hier ja auch um meinen geliebten Vater,« meinte sie innig. »Auch Gaupenberg und Hartwich werden kaum zurückstehen wollen … – Wenn sie nur erst alle wieder hier an Bord wären…! Ich vergehe vor Ungeduld…! Wie werden Sie sich freuen, daß wir jetzt wohlbegründete Hoffnungen haben, endgültig mit den Feinden abzurechnen…!« –


  Und doch dauerte es noch volle zwei Stunden, bis beide Trupps fast gleichzeitig wieder erschienen – müde und niedergeschlagen…


  Murat war rasch mit dem Boot an das Ufer gerudert…


  Aber erst, als alle dann in der Wohnkajüte versammelt waren, erstattete Murat, von Mela eifrig unterstützt, eingehend über seine wichtige Entdeckung Bericht.


  Gaupenberg drückte immer wieder vor Freude und Dankbarkeit des Homgori nervige Hände…


  Auch die anderen Sphinxleute umringten den Tiermenschen. Jeder wollte ihm etwas Liebes sagen. Jeder wollte ihm zeigen, wie sehr man ihn als völlig gleichgestellten Freund betrachtete…


  Kein Wunder, daß die Abendmahlzeit in ganz anderer Stimmung verlief, obwohl jeder sich selbst sagte, daß für die kommende Nacht noch bange Stunden bevorständen.


  Während die übrigen Sphinxleute so in der Kajüte hoffnungsfreudig beisammen saßen, hielten Knorz und Pasqual, die Unzertrennlichen, an Deck sorgsam Wache.


  Mußte man doch immer mit irgendeiner Teufelei der in der Eishöhle verborgenen Banditenschar rechnen, die jetzt unter Lomatz’ und Mafaldas Führungs doppelt gefährlich war.


  Der Sonnenuntergang mit seinem rötlichen Farbenspiel gewährte dann den Sphinxleuten noch ein Schauspiel von solch zauberhafter Wirkung, daß selbst Murat, der im allgemeinen für Naturschönheiten wenig Verständnis zeigte, durch den Anblick des im feurigsten rot erstrahlen Eisberges förmlich gebannt wurde.


  Doch auch die Sonne versank…


  Und die Dunkelheit kam…


  Bevor noch die Sterne am Firmament erschienen, brachen Gaupenberg, Hartwich, Nielsen und Murat in aller Stille zu dem Befreiungsversuch auf.


  Mela Falz, ebenso auch Gipsy mußten an Bord bleiben, obwohl sie inständig gebeten hatten, sie doch mitzunehmen.


  Das Boot trug die drei Männer und den Homgori lautlos ans Ufer, wo sie es in einer Spalte sorgsam verbargen…


  Dann wanderten sie auf Umwegen der benachbarten Bucht zu … Sie hatten zwei Strickleitern und drei Bootshaken mit – außer Waffen und Laternen. –


  So begann diese Nacht auf der schwimmenden Insel.


  Eine Nacht, in der die Sphinxleute kein Auge zutun sollten…


  


  33. Kapitel.


  Der Kampf in der Eishöhle.


  Wenn Mafalda Sarratow und Edgar Lomatz jemals zwei wehrlose Menschen mit bestialischer Brutalität gefesselt, geknebelt und wie wilde Tiere in einen engen Raum eingepfercht hatten, dann waren es Inge Söörgaard und der Matrose Holger Tönsen, dieser Tönsen, der ja in Wirklichkeit kein anderer als Fürst Iwan Alexander Sarratow war, der rechtmäßige Gatte der großen Abenteurerin…


  Zwischen ein paar der länglichen Kisten, in die man die Goldbarren auf Schloß Missamill von neuem verpackt hatte, lagen die blonde Inge und der Mann, den sie liebte und von dem sie ehrlich wiedergeliebt wurde, dicht aneinandergepreßt – zwei bewußtlose Menschen, die noch nicht ahnten, was das grausame Schicksal ihnen noch an Jammer und Herzeleid bescheren würde.


  Über die Kisten waren ein paar große Stücke Ölleinwand gebreitet…


  Eisig kalt war’s hier in dem untersten Laderaum der in der Eishöhle verborgenen Sphinx.


  Der wechselvolle, überhastete Lauf der Ereignisse hatte weder Mafalda noch Lomatz Zeit gewährt, sich irgendwie um die beiden, bisher vor ihren Verbündeten sorgsam verheimlichten Gefangenen zu kümmern.


  Nacht wurde es, bis Fürst Sarratow als erster allmählich wieder zu sich kam.


  Sein durch das Betäubungsmittel halb gelähmtes Hirn begann nun langsam wieder die äußeren Eindrücke zu verarbeiten.


  Dann hatte er doch schließlich festgestellt, daß er irgendwo in engster Berührung Leib an Leib mit Inge gefesselt und geknebelt lag…


  Tiefste Finsternis ringsum…


  Und dazu eine Kälte, die bisher nur deshalb weniger ins Bewußtsein drang, weil zwei aneinandergepreßte menschliche Körper hier einander die Eigenwärme erhielten.


  Zunächst suchte Iwan Alexander Sarratow nun die Hände aus den Strickschlingen herauszuwinden. Es gelang ihm nicht. Ebensowenig konnte er den Knebel aus dem Munde entfernen.


  Während dieser Bemühungen bewegte er sich hin und her, soweit dies möglich war, und berührte wiederholt Inges Brust…


  Das junge Mädchen stieß plötzlich einen gurgelnden, durch den Knebel erstickten Seufzer aus…


  Sarratow-Tönsen merkte, daß der Geliebten das Bewußtsein zurückkehrte. Er verdoppelte seine Anstrengungen. Es schien ihm unfaßbar, daß er der Ärmsten nicht irgendwie ein liebes Wort des Trostes spenden konnte…


  Der Knebel war ihm mit einer Schnur im Genick festgebunden. Endlich konnte er diese Schnur mit den Zähnen packen und in einem wilden Ruck über das Kinn reißen. Dann stieß er das Zeugstück mit der Zunge aus dem Munde und flüsterte rauh, doch in heißer Zärtlichkeit:


  »Bist du bei Besinnung, Geliebte?! – Man hat uns schändlich behandelt … Niemals war dieser Elende, der uns überlistete, Graf Gaupenberg … Es war ein Verbrecher, und das Weib wird nichts anderes sein.«


  Ingeborg Söörgaard konnte nicht antworten … Aber in gläubigem Vertrauen schmiegte sie jetzt ihre Wange an die des Mannes, der ihr junges Herz so ganz für sich gewonnen hatte…


  Und diese Zärtlichkeit erwiderte Sarratow mit einem langen Kuß auf ihre Wange, da ja ihre Lippen noch durch die fest angezogene Schnur des Knebels gepeinigt wurden…


  Dann raunte der Gelebten zu:


  »Ich werde dich von dem Knebel befreien … Meine Zähne haben mir selbst bereits gute Dienste geleistet … Halte still, Inge … Wir werden uns dann auch gegenseitig die Stricke der Hände aufknoten … Sei getrost … Nicht lange mehr werden wir hier gefangen sein…«


  Inge Söörgaard befand sich noch in halbem Dämmerzustand. Ihr trat überhaupt nicht ins Bewußtsein, daß diese enge Berührung in dem dunklen Kerker hier für ihre Schamhaftigkeit eine harte Probe bedeutete.


  Kaum hatte sie nun mit Tönsens Hilfe den Knebel glücklich aus dem Mund stoßen können, als sie auch schon dankbar und aus tiefer Zärtlichkeit heraus den Mann ihres Herzens gleichfalls küßte…


  »Oh Holger, was ist nur mit uns geschehen…!« stieß sie dann leise hervor, und ihr warmer Atem umspielte des Fürsten Gesicht … »Weshalb nur hat der angebliche Graf uns in so brutaler Weise hier in diesen Raum eingezwängt und noch dazu…«


  Sie schwieg plötzlich … Ihr wurde erst jetzt bewußt, wie dicht sie Leib an Leib mit Holger Tönsen zusammengebunden war…


  Heiße Blutwellen strömten ihre schamvoll in das Gesicht. Sie versuchte den eigenen Körper zurückzudrängen. Doch zu gering war der freie Raum … Immer noch blieb der Geliebte ihr drängend nahe, empfand sie überdeutlich das Gewicht seines Leibes…


  Sarratow begriff, was in der keuschen Mädchenseele vorging…


  Um Inges Gedanken abzulenken, flüsterte er rasch:


  »Ich werde mich ein wenig aufrichten … Versuche dann dich umzudrehen, damit ich deine Handfesseln erreichen kann…«


  Sein Vorhaben gelang. Schon hatte Inge die Hände frei…


  Jetzt knieten sie nebeneinander im Dunkeln, hatten mit den Köpfen die Ölleinwandstücke hochgewölbt.


  Inge Söörgaard war kein verweichlichtes Großstadtkind … Inge hatte den Bruder, der als Kapitän den Robbenfänger ›Harlasund‹ befehligte, schon häufiger begleitet gehabt. Der Kapitän war tot, und Inge als Weise besaß jetzt nur noch einen einzigen Menschen, der sie schirmen und schützen konnte: Holger Tönsen! Daß der schlichte Matrose Anspruch auf einen anderen Namen und Titel hatte, ahnte sie nicht.


  Und diese Inge, die auf der Unglücksfahrt der ›Harlasund‹ ihre Nerven und Kräfte noch mehr gestählt hatte, löste nun auch des Geliebten Fesseln.


  Bald waren beide auch die Stricke los, die ihre Füße noch umschlangen…


  Holger Tönsen befühlte seinen Körper…


  Ah – man hatte ihm die Zündholzschachtel in der inneren Tasche der Pelzjoppe nicht abgenommen…


  Also Licht – – Licht, damit er endlich feststellen konnte, wo sie sich befanden…


  Und hinweg mit den Hüllen der Ölleinwand…!


  Ein Zündholz flammte auf…


  Und Inge und Tönsen sahen ringsum nichts als Holzkisten, sahen die gewölbten Bordwänden der Sphinx und drüben eine schmale eiserne Leiter, die nach oben führte…


  »Also in der Sphinx!« sagte Sarratow … »In der Sphinx sind wir eingesperrt…! Nun – wir werden auch wieder hinausgelangen…«


  Das Zündholz erlosch…


  Er rieb jetzt gleichzeitig zwei neue an, hielt sie steil, damit sie länger brannten…


  »Holger – eine Laterne!« rief Inge freudig … »Dort auf der Treppe steht sie…!«


  Fürst Sarratow turnte schon über die Kisten hinweg und holte die Lampe…


  Es war eine kleine Karbidlaterne, die gefüllt schien und tadellos brannte.


  Sarratow-Tönsen sagte zu Inge, indem er auf die Unmenge von Kisten deutete:


  »Der angebliche Graf Gaupenberg hat behauptet, die Sphinx sei ein Forscherschiff … Diese Kisten enthalten aber auf keinen Fall Proviant … Ich möchte eine zur Probe öffnen … Dort liegt ein kurzer Bootshaken, Inge … Reich ihn mir. Er wird als Brecheisen zu brauchen sein…«


  Sehr bald hatte er den einen Kistendeckel aufgewuchtet. Inge hielt die Laterne, deren gelbliches Licht nun auf die Goldbarren fiel…


  Holger Tönsen nahm einen davon heraus.


  Sein Gesicht verriet eine ungeheure Verblüffung…


  »Weißt du, was dies Ding wert ist, Inge?« fragte er mit merkwürdig erregter Stimme. »Es ist … Gold, Inge, reines Gold…! Millionen wert…! Und – – um so rätselhafter ist mir nun dieser Mann, der sich Gaupenberg nannte, und dieses Weib, das wir nur flüchtig zu Gesicht bekamen…!«


  Das junge Mädchen umklammerte seinen Arm…


  Gerade auf sie, für die das Wort Millionen wie ein Traum war, machte des Fürsten Erklärung einen noch weit stärkeren Eindruck…


  »Gold – – Millionen…?!« flüsterte sie … »Oh Holger, dann ist die Sphinx ein Seeräuberschiff Es soll ja jetzt in den chinesischen Gewässern wieder Piraten in Unmenge geben … Und…«


  Sarratow lachte leise auf…


  »Du liebes Närrchen, – die chinesischen Gewässer sind denn doch ein wenig weit entfernt…! – Nein, Inge, diese Sphinx birgt andere Geheimnisse … Wir, die wir monatelang in den Polargegenden geweilt haben, wissen nicht, was sich inzwischen in den Kulturländern zugetragen hat … Vielleicht haben die Zeitungen bereits mit der Sphinx sich beschäftigt … Wir ahnen nichts von alledem … Aber – wir werden es erfahren! Wenn dieser angebliche Graf und seine Gefährtin allein an Bord sind, werden wir sie überrumpeln … Dieser Bootshaken genügt mir als Waffe!«


  Und er legte den Goldziegel in die Kiste zurück und drückte den Deckel wieder zu.


  Dann stieg er die Eisentreppe vorsichtig hinan … Inge blieb dicht hinter ihm…


  Vorsichtig hob er die Falltür empor, die den Zugang zum Maschinenraum der Sphinx bildete.


  Ebenso vorsichtig schaute er sich hier zwischen den Benzin- und Ölgeruch verbreitenden Motoren um…


  Und horchte angestrengt…


  Nirgends ein Laut … Tiefste Stille herrschte in dem Propellerboot…


  Der Fürst winkte Inge…


  Flüsterte: »Es muß jetzt Nacht sein … Meine Uhr ist leider stehen geblieben … Es wird glücken, Inge … Da – bewaffne dich mit diesem langen Schraubenschlüssel … Und – keine Schonung diesen beiden Verbrechern!«


  Abermals ging es eine Eisenleiter hinauf … Wieder eine Falltür…


  Fürst Sarratow stand nun im Kabinengang der ihm völlig unbekannten Sphinx…


  Hier brannten an der Decke zwei elektrische Lampen.


  Auch hier eine fast unheimliche Stille…


  Wieder lauschte der Fürst eine Weile…


  Inge war neben ihn getreten. Ihr Atem flog … Die Erregung zerrte an ihren Nerven…


  »Sie schlafen!« hauchte Tönsen-Sarratow … »Durchsuchen wir die Kabinen…!«


  Die erste Tür ging auf…


  Leer…


  Die zweite war von außen verschlossen … Doch der Schlüssel steckte und ließ sich geräuschlos herumdrehen…


  Der Laternenschein fiel auf das Bett…


  Dort lag Doktor Falz mit verbundenem Kopf – – gefesselt…


  Als das gelbliche Licht ihn traf, richtete er sich auf.


  Sarratow war schon neben dem Bett…


  »Ah – noch ein Gefangener der Verbrecher!« sagte er halblaut … »Wer sind Sie?! Und wo…«


  Ein leiser Aufschrei Inges ließ ihn herumfahren…


  In der offenen Tür stand Mafalda … In der Rechten eine Pistole … Mit der Linken schaltete sie blitzschnell die Kabinenbeleuchtung ein…


  Die hellen Strahlen der Deckenlampe ließen ihr rassiges, sündhaftes Gesicht deutlich erkennen…


  Fürst Iwan Alexander Sarratow stierte das Weib wie ein Gespenst an…


  Seine Gestalt glich einer Bildsäule … Seine Lippen zuckten…


  Dann – ein halber Schrei war’s – ein Vorname:


  »Mafalda – – – du?! Du…?!«


  Die Fürstin lächelte ironisch…


  »Grüß Gott, Herr Gemahl…!!« Und ihr Blick streifte Inge…


  »Grüß Gott, Iwan Alexander Sarratow…! In der Tat – ein unverhofftes Wiedersehen…!! Für dich etwas peinlich, mein Lieber…! Du hast dich heute ja verlobt, wie mir mein Freund Lomatz berichtete … Du nennst dich jetzt sehr bescheiden Holger Tönsen … Und bist doch mein Gatte, Fürst Sarratow…!«


  Wieder schaute sie die blonde Inge höhnisch an…


  Die war jedoch viel zu fest von des Geliebten Ehrenhaftigkeit überzeugt, als daß sie diese hohntriefenden Worte für ernst genommen hätte…


  Sie glaubte lediglich, daß Holger diese reife, berückend schöne Frau von früher her kennen würde…


  Und sagte nun ohne jede Erregung zu Mafalda:


  »Wer Sie auch sein mögen … Sie werden mir den Glauben an meinen Verlobten nicht nehmen! Holger ist ein Ehrenamt … Holger hat…«


  Mafalda lachte bösartig auf…


  »Ehrenmann…?! – Fragen Sie ihn doch, ob ich nicht seinen Namen mit Recht trage…! Er ist Fürst Sarratow, mein Gatte…! Fragen Sie ihn doch!«


  Der Fürst stand mit zusammengekniffenen Lippen da…


  Sein Blick suchte den Boden … Er fühlte sich schuldig … Schuldig, weil er Inge doch insofern getäuscht hatte, als er ihr seine Vergangenheit verschwiegen…


  Und wie das blonde stattliche Mädchen ihn jetzt so schuldbewußt den Kopf immer tiefer senken sah, da taumelte sie förmlich zurück…


  »Holger … Holger, du schweigst?! Holger – es kann ja nicht wahr sein … Holger, du…«


  … Bisher hatte Dr. Dagobert Falz den untätigen Zuschauer gespielt…


  Jetzt aber griff er ein…


  Mit staunenswerter Gelenkigkeit hatte er zwei Sätze vorwärts getan…


  Und warf Mafalda mit Gewalt zur Seite…


  Und da – erwachte auch Sarratow aus dumpfer Niedergeschlagenheit…


  Packte zu … umklammerte den zarten Hals des Weibes, das ihm Hab und Gut vergeudet und seinen Namen entehrt hatte…


  Auch Inge zeigte sich der Lage gewachsen…


  Ein leichter Hieb mit dem Schraubenschlüssel traf Mafaldas rechtes Handgelenk … Die Pistole fiel auf den Bastteppich der Kabine…


  Und Sarratow schleppte die halb Erwürgte zum Bett, drückte sie in die Kissen…


  Sein fahles Gesicht war unheimlich verzerrt…


  Inge löste bereits Doktor Falz’ Stricke…


  Man fesselte Mafalda … und der Fürst preßte ihr einen Knebel in den Mund…


  Dann wandte der Doktor sich an Inge, sagte leise:


  »Mein Kind, wir sehen uns heute zum ersten Male … Ich bitte Sie aber als alter welterfahrener Mann, verurteilen Sie nicht vorschnell Ihren Geliebten! Er wird Ihnen fraglos alles erklären … Diese Verbrecherin hat längst das Recht verwirkt, sich Fürstin Sarratow zu nennen…!«


  »Also … ist es doch wahr…!« meinte Inge tonlos … Und ein Ausdruck von herber Fremdheit erschien auf ihrem bleichen Gesicht. So schaute sie Sarratow an – ablehnend und fast feindselig. Zu niederschmetternd waren für sie diese Eröffnungen gewesen. Sie hatte blindlings vertraut, und diese Enttäuschung konnte sie unmöglich sofort überwinden…


  Der Fürst streckte ihr rasch mit bittender Gebärde die Hand hin…


  »Inge, es ist jetzt nicht die rechte Zeit und Gelegenheit, mich zu verteidigen…« meinte er weich. »Die Umstände verlangen, daß wir zuerst an unsere Freiheit denken … Aber glaube nur, ich habe dich nicht betrügen wollen, was meine Person und meine Lebensverhältnisse betrifft. Seit Jahren nenne ich mich Holger Tönsen … Nie wieder wird Fürst Sarratow, den ich gleichsam sterben ließ, auferstehen…«


  Das junge Mädchen legte nur zögernd ihre Hand in die seine…


  »Es wird sich … nichts an der Tatsache ändern, daß du … verheiratet bist, Holger,« sagte sie traurig. »Es muß alles zwischen uns aus sein. Deine Freundin will ich bleiben, denn du hast es stets nur gut mit mir gemeint…«


  Sie zog ihre Hand zurück und wandte sich an Doktor Falz:


  »Und jetzt – – wollen wir handeln…! Befehlen Sie … Sie scheinen dieses Propellerboot besser zu kennen als Holger und ich…«


  Falz stand schon halb im Kabinengang, hatte schon die Pistole Mafaldas aufgehoben…


  »Folgen Sie mir…! Verschließen Sie die Kabine und nehmen Sie den Schlüssel mit, Tönsen … Es gibt noch genug zu tun für uns…!«


  Fürst Sarratow blickte nochmals nach dem zerwühlten Bett hin, auf dem die wehrlose Mafalda lag…


  Ihre dunklen Augen waren weit geöffnet … Und diese Augen glühten in übermenschlichem Haß…


  Der Fürst schrak vor diesem Anblick einer finsteren Rachsucht zurück, drehte sich angewidert um und schaltete das Licht aus.


  Dann versperrte er die Tür und steckte den Schlüssel in die Tasche.


  Inzwischen hatte Dr. Falz bereits die nächsten zwei Kabinen geöffnet…


  Aber erst in der dritten fand er Agnes Gaupenberg, in der nächsten dann auch Ellen Hartwich…


  Agnes, die ja als einzige wußte, daß die Sphinx hier in einer Eishöhle lag und daß sowohl die Besatzung von dem Wrack des Robbenfängers als auch die Piraten des Schoners mit Mafalda und Lomatz sich verbündet hatten, blieb dann mit Ellen im Kabinengang zurück, nachdem man festgestellt hatte, daß die Schiffskammern sämtlich leer waren.


  Sarratow, Falz und Inge öffneten vorsichtig die in den Turm führende Tür und erblickten auch hier niemanden.


  Es war in dem niederen Raume völlig dunkel. Nur sekundenlang hatte Tönsen die Laterne aufblitzen lassen, barg sie dann wieder unter der Jacke.


  Aber die Turmluke über der steilen Leiter stand offen … Draußen gewahrte man mäßige Helle, die nur von ein paar auf dem Deck stehenden Laternen herrühren konnte.


  Der Fürst erklomm die Leiter und hob den Kopf behutsam über den Lukenrand hinaus…


  Zog ihn jedoch sofort wieder zurück…


  Auf der Turmplattform hatte Lomatz sich ein Lager aus Decken hergerichtet … Zum Glück kehrte er der Luke den Rücken zu.


  Auf dem Vorschiff aber lagerten die anderen Feinde – eng nebeneinander, – – bewacht von Lomatz, der bisher nicht einen einzigen Blick ins Innere der Sphinx zugelassen hatte…


  Neben ihm lagen drei gespannte schußbereite Pistolen … Beständig behielte er die gefährliche Bande dieser Verbündeten im Auge … Traute ihnen nicht … Er erwartete sehnsüchtig den Augenblick, wo der Kutter der Sphinxleute die Bucht des Eisberges wieder verlassen würde … Und allzu langer würden die Feinde sich hier auf der schwimmenden Insel kaum mehr aufhalten. Sie mußten ja nur zu bald das Zwecklose ihrer Nachforschungen einsehen…


  So … hoffte er…


  Noch schlief die Bande auf dem Vorschiff … Alkohol hatte sie müde gemacht – gerade so viel Alkohol, daß sie nicht trunken geworden waren, nicht an Gewalttätigkeiten dachten…


  Still war’s in der weiten Kristallgrotte…


  Das mißtönende Schnarchen der Schlafenden waren die einzigen Laute, die diese Stille störten…–


  Ein seltsames Bild bot diese Eishöhle jetzt dar, ein phantastisches Gemälde…


  Im Lichte der vier Laternen, die das Deck der Sphinx beleuchteten, schillerten die Eiswände durchsichtig wie Glas, warfen feine Lichtreflexe nach allen Seiten. Tausend Lämpchen schienen an der Decke der Grotte zu glühen und spiegelten sich in dem kleinen Wasserbecken wieder, das die Höhle zur Hälfte füllte…


  Inmitten dieser zauberhaften milden Beleuchtung lag die vertäute Sphinx. Ihre Backbordseite schmiegte sich an einen Eisblock, der eine natürliche Landungsbrücke bildete…–


  Lomatz sah nach der Uhr…


  Um Mitternacht wollte er Mafalda wecken, die unten in einer der Kabinen schlief … Dann sollte sie ihn hier ablösen … Dann würde er durch eine der Öffnungen des versperrten Grotteneingangs kriechen und Ausschau nach dem Kutter der Sphinxleute halten.


  Er war müde … gähnte laut und lange…


  Immer wieder fielen ihm die Augen zu…


  Und in solchen Momenten schossen dann blitzschnell bunte Traumgesichte durch sein Hirn…


  Er schrak wieder hoch … nahm sich vor, den drohenden Schlaf noch energischer zu bekämpfen…


  Wußte nicht, daß ganz in der Nähe – drüben hinter dem Eisblock – eine Gestalt kauerte, die genau beobachtete, wann ihm der Kopf schlaftrunken nach vorn fiel…


  Jetzt … huschte diese Gestalt an Bord…


  Murat war’s … Murat, einer der vier Sphinxleute, die glücklich durch die Eisspalte mit Hilfe der Strickleitern hier hinabgelangt waren…


  Lomatz war wiederum eingenickt…


  Neben dem Turme reckte sich des Homgori mächtige Gestalt hoch…


  Die riesige Faust des Tiermenschen schmetterte wie ein Hammer gegen das Verbrechers Schläfe…


  Lomatz sank ohne Laut vornüber auf das Gesicht, und Murat glitt blitzschnell die Turmleiter hinab, prallte hier im Dunkeln gegen Sarratow, der schon mit dem Bootshaken zuschlagen wollte … als Falz hastig rief:


  »Gut Freund…!! – Murat, wir sind’s…! Braver Murat, wie bist du denn…«


  Der Homgori unterbrach ihn:


  »Nicht reden viel…! Murat folgen … Freunde außen warten … Sehr gefährlich … Feinde schlafen auf Deck … Wenn erwachen, viele Kugeln…«


  Und er klomm die Leiter wieder hinan…


  Die anderen ihm nach…


  Eilten über den Eisblock…


  Und dort hinter zwei anderen Blöcken tauchten nun Nielsen, Gaupenberg und Hartwich auf…


  Agnes flog dem Geliebten mit halb unterdrücktem Jubelruf um den Hals … Auch Ellen lag in des Gatten Armen…


  Fest hielten sich die Liebenden nach der tagelangen Trennung umschlungen…


  Doch Falz drängte zur Eile…


  Auch Murat flüsterte brummend und unwillig:


  »Weiter, – – in Spalte kann nur einer emporklettern … Dauert lange…«


  Schon zu viel Zeit hatte man hier verloren…


  Der Fausthieb des Homgori hatte Lomatz’ starken Schädel nicht zertrümmert … Er kam wieder zu sich


  Ein Blick zeigte ihm die Schatten dort am Ufer der Grotte … Er erkannte Frauengestalten … Die Gefangenen also – – Die Sphinxleute waren in der Höhle! Der Gedanke gab gab ihm Kraft…


  Ein Schuß knallte da…


  Noch einer…


  Alle sieben Patronen der Browningpistole feuerte er gegen den Feind…


  Schreiend – brüllend fuhr die Horde der Schläfer empor…


  Und – – Fürst Sarratow taumelte plötzlich … Seine Hand griff nach der Brust … Die Sinne schwanden ihm…


  Inge fing den Sinkenden auf … Murat nahm ihr den Verwundeten ab…


  Man hetzte weiter – tiefer in die Grotte hinein – dorthin, wo von der Decke die Strickleiter herabhing.


  Lomatz’ Stimme trieb jetzt die wilde Horde zum Angriff…


  Aber Kugeln pfiffen jetzt aus der Dämmerung des Grottenwinkels hervor…


  Ein wahres Schnellfeuer bestrich das Deck der Sphinx…


  Drei – vier Mann brachen zusammen…


  Die übrigen duckten sich hinter die Reling…


  Umsonst tobte Lomatz mit Flüchen gegen die feigen Verbündeten … Gaupenberg und Hartwich deckten den Rückzug der Ihrigen…


  Nielsen half den Frauen an der Strickleiter empor.


  Murat trug den Fürsten nach oben…


  Unablässig feuerten die Sphinxmänner, hatten den großen Vorteil für sich, daß das Deck der Luftschiffes beleuchtet war, während sie selbst durch den Schatten des Gegenlichts geschützt waren…


  Ihre Stahlmantelgeschosse durchschlugen die Reling.


  Immer wieder gab es Tote und Verwundete…


  Gewiß – auch Lomatz und die Kerle auf dem Vorschiff erwiderten die in rascher Folge aufblitzenden Schüsse … Doch auf Seiten der Sphinxleute gab es nur einen Verletzten, den Fürsten Sarratow…


  Dann erklomm auch Hartwich die Strickleiter…


  Gaupenberg schoß jetzt mit zwei Pistolen…


  Bis es auch für ihn Zeit wurde, an den Rückzug zu denken…


  Er sprang hinter den Eistrümmern hervor…


  Eine Kugelsaat pfiff um ihn herum…


  Wie die Teufel stürmten jetzt die Feinde heran…


  Aber Murat und Nielsen rissen die Strickleiter mit dem daran hängenden Gaupenberg mit wenigen gewaltsamen Rucken in die Höhe…


  Und ein Eisblock, längst bereitgehalten, sperrte nun polternd das Ende der Spalte ab…–


  Atemlos, keuchend und schweißtriefend standen die Sphinxleute auf dem Eisplateau der Nachbarbucht neben der Spalte…


  Auf dem Eise lag Sarratow … Neben ihm knieten Dr. Falz und Inge…


  Das Mädchen weinte…


  Falz hatte die Schußwunde untersucht…


  »Brustdurchschuß – nicht allzu schwer!« sagte er nun tröstend zu Inge … »Beruhigen Sie sich, mein Kind … Ich werde ihm helfen … Ich bin Arzt…«


  Gaupenberg beriet mit Hartwich und Nielsen. Agnes und Ellen hatten ihnen rasch berichtet, daß von der Eishöhle ein Ausgang nach der großen Bucht führte, der aber durch einen Sprengschuß verschüttet worden sei.


  Nielsen erklärte sich bereit, mit Murat zusammen die Spalte zu bewachen, damit die Banditen nicht etwa von hier aus den Kutter angriffen.


  Die Übrigen sich zu ihrem Kutter hin in Marsch. Gaupenberg und Hartwich trugen den Fürsten, der noch immer ohne Bewußtsein war.


  


  34. Kapitel.


  Die zweite Explosion…


  In der Eisgrotte sah es jetzt für Lomatz und Mafalda nach diesem überaus wirksamen Feuerüberfall durch die Sphinxleute höchst bedenklich aus.


  Von den achtzehn ›Verbündeten‹ waren nur noch zwölf am Leben, und drei von diesen schwer verwundet. Die ohne eine Verletzung Davongekommenen, darunter auch der junge Riese Lööfsen, machten Lomatz für diese Niederlage verantwortlich.


  Der hatte inzwischen die Kabinentür im Inner der Sphinx aufgebrochen und Mafalda befreit.


  So standen nun die Fürstin und Lomatz an Deck, eng umringt von den neun brutalen Gesellen, die schreiend und drohend erklärten, sie hätten keine Lust, sich ebenfalls noch niederknallen zu lassen … Sie wollten lieber mit den Sphinxleuten draußen Frieden schließen…–


  Die Partie stand für Mafalda und Lomatz minutenlang so schlecht, daß wenig gefehlt hätte, und die gereizte Bande wäre über sie hergefallen, um sie dem Feinde draußen auszuliefern.


  In dieser verzweifelten Lage griff Mafalda zu einem letzten Mittel, die Horde wieder gefügig zu machen. Sie erinnerte an die Goldschätze im Laderaum der Sphinx – an die Milliarden, die doch wohl ein tapferes Ausharren wert seien!


  Sie verstand es vortrefflich, den Leuten die Möglichkeit zum Entkommen klarzumachen … Ihr reger Geist hatte schon einen Ausweg gefunden…


  »Kameraden – wir werden die Sphinx schnellstmöglich reparieren, werden die zerstörte elektrische Zuleitung zur Sphinxröhre ausbessern – jetzt sofort! Dann können wir hier das Luftboot aufsteigen lassen, bis dicht unter die Grottendecke … Und diese wird stellenweise kaum ein paar Meter dick sein … Wir bohren Löcher in das Eis, bringen Sprengpatronen an und schaffen uns so einen Ausgang nach oben hinaus…! Habt Vertrauen zu mir und Lomatz! Was glaubt ihr wohl, wird mit euch geschehen, wenn ihr euch den Sphinxleuten ergebt? Man wird euch nach Neuyork schaffen … Ihr werdet vor Gericht gestellt – – und der elektrische Hinrichtungsstuhl ist euch gewiß! Nur im Bund mit uns liegt eure Rettung!«


  Die wilde Horde war verstummt.


  Der Riese Lööfsen kratzte sich den struppigen Kopf … Er war hier jetzt tonangebend … meinte nun halb verlegen:


  »Was Sie da soeben vorschlugen, Miß, hat Hand und Fuß…! Also – – es sei…! Versuchen wir’s! Wir sind noch immer unser elf … Und Waffen haben wir genug…«


  Mafalda gab ihm die Hand, lächelte ihn an, den jungen Goliath – mit einem Lächeln, daß ihm das Blut in jäher Welle ins Gesicht schlug … Wünsche wurden in ihm lebendig, die sich bisher nicht an diese feine schöne Dame herangetraut hatten…


  Wünsche eines kraftstrotzenden jungen Leibes…


  Und die Fürsten Sarratow spürte dieses ungezügelte, urwüchsige Begehren wie ein magnetisches Fluidum…


  Mafalda brauchte Mannesliebe – brauchte wilde Stunden, Sinnentaumel in starken Arme…


  In Stunden tierischen Rausches erneuerten sich ihre Kräfte…


  Und jetzt sagte sie zu dem Matrosen Lööfsen, der nach Tran, schlechtem Tabak und Alkohol stank:


  »Kommen Sie, Lööfsen … Ich will Ihnen zeigen, wie man die Sprengkörper anbringt – und ein höllisches Feuer entzündet…«


  Sie sagte es mit dem halb frechen, halb verträumten Lächeln einer lockenden Bajadere…


  Ein unterdrücltes Stöhnen kam aus der mächtigen Brust des Riesen … Er taumelte hinter ihr her die Turmtreppe hinab…


  Und die an Deck der Sphinx Zurückbleibenden schauten ihnen nach…


  Chinesen, Europäer – – Gesindel, dem jetzt dieselbe Flamme das Blut zum Sieben brachte…


  Lomatz nur lachte kurz auf – verächtlich, wegwerfend…


  Er allein war erhaben über derlei Wünsche … Er war stärker als diese Gefühle des Körperlichen … Selten, daß sie ihn bezwangen, ganz selten nur…


  Und befehlend rief er der neidischen Horde zu:


  »Vorwärts…! Baut ein Hängegerüst am Heck des Luftbootes … Ich hole die Werkzeuge…! Und zwei von euch als Wachen an die Ausgänge der Höhle … – Die Leichen werft über Bord … Und gebt den Verwundeten Rum, daß sie ihre Schmerzen nicht mehr spüren!«


  Die Bande zerstreute sich…


  Lomatz stieg in die Sphinx hinab…


  Im Kabinengang hielt er vor jeder Tür … Lauschte angestrengt…


  Lachte wieder lautlos in sich hinein…


  Hätte nicht gelacht, wenn er die Wahrheit geahnt haben würde … – Eine halbe Stunde später saß der Matrosen Lööfsen dicht neben der in heißer Erschlaffung daliegenden Fürstin auf dem Bettrand…


  Mafalda hielt seine Hand und flüsterte auf ihn ein…


  Mafalda warb einen Genossen für neuen Frevel … Sie wußte genau, eines Tages, wenn die Flucht mit der Sphinx gelungen, würde Edgar Lomatz zum Verräter werden, würde sie … beseitigen … Sie wußte es ganz genau. Sie kannte ihn. Lomatz war nicht der Mann, der den Azorenschatz mit irgend jemandem teilte … Eines Tages würde er sie betrügen … Sein Hirn war erfinderisch genug…


  Aber – sie wollte ihm zuvorkommen … Sie wollte ihn auslöschen mitsamt der anderen Schurken…


  »Lööfsen,« flüsterte sie leise, »höre mich an … Wenn die Sprengkörper befestigt sind, wenn alles vorbereitet, um uns einen Weg in den Äther zu öffnen, dann werde ich darauf dringen, daß noch ein paar Dynamitpatrone angebracht werden … Dann werden die Zünddrähte dieser Sprengkörper in meiner Hand sein, auch die Batterie … Und … du wirst den Strom einschalten … Ich werde dir alles erklären … Unter den fallenden Eismassen lassen wir die übrigen begraben – alle … alle…! Mit dir allein will ich fliehen … – Verstehst du mich, Lööfsen…«


  Das braunrote Gesicht des jungen Simson erbebte förmlich … Er starrte das Weib an … Er schaute in den Abgrund ihrer Seele…


  »Wir beide werden fliehen, Lööfsen … Nur wir … Ungezählte Stunden der Liebe werde ich dir schenken … Wir werden über Reichtümer gebieten, wie sie nie zwei Menschen zur Verfügung standen…«


  Lööfsen starrte sie an … Über dem Abgrund dieser Weibesseele, der ihn erschreckte, lag wie ein Schleier die Hoffnung auf neue Umarmungen…


  Er nickte wie betäubt…


  Mafalda richtete sich auf und küßte ihn…


  Der Gestank seines ungepflegten Leibes weckte ihre Gier von neuem … In diesem Gemisch ekler Gerüche lagen Kraft und unerschöpfliches Mannestum…


  Lööfsens Brust arbeitete…


  Seinen Lippen entrang sich ein dumpfes Brüllen – wie der Brunstschrei des wilden Hirsches…


  Der ungeheuerliche Mordplan wurde zum festem Gedanken in den Armen dieser Abenteurerin…


  Dann – stieß Mafalda den zum Sklaven gewordenen von sich…


  Ihr Gesicht veränderte sich jäh…


  Wie ein Zittern war es durch den Leib der Sphinx gegangen…


  »Sie … schwebt!« rief die Fürstin … »Lööfsen – – sie schwebt…!! Die Sphinx ist, was sie war: Bezwingerin der Lüfte! – Lööfsen – – ans Werk!!«


  Sie erhob sich vollends…


  Ordnete das prachtvolle zerwühlte Haar, brachte ihre Kleider in Ordnung…


  Stumpf stand der Mann neben ihr … Sein Hirn war leer … Seine Blicke hingen an dem geröteten Gesicht dieses Weibes, die ihm ein unfaßbares Rätsel…


  Und sie stiegen an Deck…


  Laternen brannten … noch mehr als vorhin…


  Und dicht über der Sphinx wölbte sich jetzt die Eisschicht der Grotte … funkelte, tropfte…


  Lomatz kommandierte, hatte bereits in der Kombüse der Sphinx im Herdfeuer Eisenstangen zur Rotglut erhitzen lassen … Zischend fraßen diese nun Löcher in den Eisdom … Wurden wieder aufs neue erhitzt…


  Ein wilder Eifer hatte die Horde ergriffen … Keiner kümmerte sich um Mafalda und den jungen Riesen, keiner mehr dachte an das Weib, das sie doch alle begehrten.


  Lööfsen packte mit zu…


  Und die Fürstin lehnte neben Lomatz an der Reling, sagte jetzt achselzuckend:


  »Dein Lächeln ist Narrheit, lieber Freund … Ich brauchte diese Nervenanspannung … – Im übrigen mußt du die Löcher für die Sprengkörper weiter über den Umfang der Sphinx ausdehnen … Die Öffnung darf nicht zu klein werden…«


  »Gestatte, von technischen Dingen verstehe ich denn doch etwas mehr,« meinte Lomatz achselzuckend. »Wir haben auch nur noch zwölf Dynamitpatrone zur Verfügung. Die Eisdecke ist durchschnittlich fünf Meter dick. Wir müssen die Sprengkörper sehr hoch treiben. Überlaß das alles nur mir…«


  Mafalda schwieg…


  Das Deck der Sphinx zeigte überall Wasserlachen … Wo die glühenden Stangen sich in das Eis einbohrten, schossen kleine Bäche herab…


  Mafalda schwieg und dachte an die fünf Dynamitpatrone, die sie heimlich beiseite geschafft hatte…


  Sie würden ihr gute Dienste leisten … Zufällig würde sie nachher die Sprengkörper finden … Lomatz würde dann schon damit einverstanden sein, die Patronen noch zu verwenden … Und dann … mußte ihr Plan gelingen … Mußte…


  Und die Fürstin lächelte unmerklich…


  Tigerin Mafalda war sprungbereit…–


  Lomatz hatte sich entfernt. Ließ jetzt die Eisenstangen zusammenbinden, damit die eingeschmolzenen Löcher noch mehr emporgetrieben würden…


  Die Männer arbeitete mit Feuereifer…


  Bald war’s soweit, daß die ersten Sprengkörper in die Öffnungen eingeführt werden konnten … Zugleich mit den elektrischen Leitungsdrähten, die später mit einem Schlage die Zündung bewirken sollten…


  Mafalda half jetzt. Die Doppeldrähte mußten vereinigt, mußten zu der Batterie geleitet werden, die an der Seitenwand der Höhle hinter einem Eisblock aufgestellt wurde…


  Die Fürstin hatte Lööfsen mit ans Ufer genommen. Sie hatte das kleine Beiboot der Sphinx an Tauen bis zum Wasserspiegel von dem schwebenden Luftfahrzeug hinabgelassen und war an einer Strickleiter hineingeklettert.


  Hinter dem Eisblock zeigte Mafalda dem jungen Goliath die Handgriffe, wie er den Strom auf ihren Wink einschalten müßte…


  Lööfsen nickte nur…


  Ihm begann vor dem Verrat zu grauen…


  Aber noch war die Erinnerung an Mafaldas heißen Körper zu frisch in seiner Erinnerung…


  »Du hast mich also verstanden?!« fragte die Fürstin ein wenig scharfen Tones…


  »Ja – ich habe verstanden,« entgegnete er zögernd … »Nur … nur – – wie … wie wollen Sie, da doch die Sphinx in den tiefsten Winkel der Grotte gebracht wird, wenn die Sprengung erfolgt, – wie wollen Sie es da so einrichten, daß … daß die Kameraden mit … mit … zerschmettert werden…? Das … das eine verstehe ich noch nicht…«


  »Oh – du wirst sofort auch darüber beruhigt werden,« lächelte Mafalda und blickte schräg nach oben zur Sphinx, die dort unter dem schillernden Gewölbe wie ein verankerter Freiballon hing … »Komm nur, – ich werde jetzt alles … meinerseits vorbereiten … Komm nur … Und damit Lomatz keinerlei Verdacht schöpft, muß ich mich oben persönlich einer gewissen Gefahr aussetzen…«


  Sie kehrten auf die Sphinx zurück. Das Boot ließen sie im Wasser, kletterten an der Strickleiter empor…


  »Fertig!« rief Lomatz Mafalda zu … »Soeben habe ich die letzten Dräthe mit der Hauptleitung verbunden … – Ist an der Batterie alles in Ordnung?«


  »Alles, Freund Edgar … – Wäre es nicht vielleicht praktisch, das Hängegerüst vom Heck hier oben unter der Höhlendecke zu befestigen?! Ich meine für den Fall, daß an den Leitungen etwas nicht in Ordnung ist, also die Sprengung versagt … Dann könnte man doch die Sphinx dort belassen, wo wir sie zu ihrem Schutze hinbringen müssen…«


  Lomatz schüttelte den Kopf…


  »Überflüssig…!! Zu zeitraubend auch … Ich werde die Leitungen nochmals prüfen … Das genügt… Und die Batterie schalte ich dann persönlich ein…«


  Mafaldas Augenlider hatten sich für einen Moment halb geschlossen…


  Ihr Plan schien gefährdet – nur für einen Moment.


  Aber – Lomatz hatte diesen Plan nun selbst abgeändert … Wenn er die Batterie einschalten wollte, dann … würde er die Sphinx niemals mehr erreichen … Dann würde sie ohne ihn durch die Öffnung der Höhlendecke entfliehen…


  Und – – Mafalda sagte:


  »Du hast recht … Es wird schon … klappen, Freund Edgar … Ein Fachmann wie du wird nichts versäumen…«


  Und … dachte: ›Nur die Rückkehr zur Sphinx wirst du versäumen, Freund Edgar…! Du hast dir soeben selbst den Deckel deines Sarges geöffnet …‹


  Hastig stieg sie unter einem Vorwand in die Sphinx hinab … Nun wollte sie die Dynamitpatrone doch noch zum Vorschein bringen … Jetzt sollten diese den Erfolg noch sicherer machen…–


  Lomatz merkte nichts, als die Fürstin heuchlerisch erklärte, soeben in dem Vorratsraum in einer Kiste noch diese fünf Sprengkörper entdeckt zu haben…


  »Oh – natürlich benutzen wir sie noch!« meinte er eifrig. »Wir werden durch sie das zu sprengende Loch verlängern können…«


  Und er erteilte die nötigen Befehle … Fünf weitere Öffnungen wurden eingeschmolzen … Fünf neue Zuleitungen mit den Batteriedrähten verbunden. –


  Inzwischen war es drei Uhr morgens geworden…


  Lomatz ließ jetzt steifen Grog an die Leute verteilen, auch Konservenfleisch und Schiffszwieback. Er selbst spürte keine Ermüdung. Er war überzeugt, daß die Eisdecke der Grotte in solcher Ausdehnung einstürzen würde, daß die Sphinx bequem das Freie gewinnen konnte…


  Er triumphierte … malte sich in Gedanken bereits die Enttäuschung der draußen lauernden Feinde aus, die vielleicht gehofft hatten, die hier in der Höhle Eingeschlossenen auszuhungern oder sonstwie zur Aufgabe zu zwingen…


  Anderes noch malte er sich aus…


  Und wilder Hohn glitt wie Gewitterleuchten über seine Züge…


  Mafalda Sarratow…!! Oh – sie sollte sich wundern…! Mit dem Robbenschläger hatte sie ein Schäferstündchen gehalten, hatte nicht bedacht, daß sie ihrem Verbündeten so die beste Gelegenheit bot, diese Horde von Verbrechern auf seine Seite zu bringen…


  Oh – er hatte die Zeit gut genutzt, hatte schlau die schon rege Eifersucht dieser Banditen bis zu Haß und Mordgedanken geschürt…


  Mafalda Sarratow würde niemals diese Flucht mitmachen … Sie und der junge Hühne würden ausgeschaltet werden…


  Alles war genau verabredet…


  Und – wäre Lomatz seiner Sache nicht so sicher gewesen, dann hätte er niemals gewagt, seine treulose Verbündete auch nur eine Sekunde in der kritischen Zeit der Explosion an Bord der Sphinx allein zu lassen. –


  So webte denn allseits Verrat und Heimtücke seine verderblichen Fäden um das Goldschiff…


  Schon – stets war es so gewesen … stets! Das Gold strömte häßliche, verderbliche Dünste aus, umnebelte die Köpfe und Herzen, schuf Niedertracht, Haß, Feindseligkeit…


  Das Gold war die Quelle allen Schlechten … Es war das Verderben der Menschheit von jeher – der Fluch des Weltalls … Und doch anderseits der Schöpfer von Kulturwerten, der Lebensodem von Handel und Wandel, – – ein Widerspruch, der nie zu lösen sein wird! –


  Nun waren auch die fünf letzten Dynamitpatrone in die Eislöcher eingeführt, diese verkeilt, damit der Druck der Explosion sich nach allen Seiten gleichmäßig verteilen konnte … Die Zuleitungen waren sorgfältig verbunden, und die Sphinx konnte sich jetzt in den äußersten Winkel zurückziehen, wo die Eismassen im Herabpoltern ihr nichts anhaben konnten.


  Das Luftboot senkte sich … Die Antriebswellen drehten langsam, trieben es in den schützenden Grottenwinkel, gut hundertfünfzig Meter weg von dem Orte der Gefahr…


  Hier landete es vollends auf dem Eisboden, lag still … Die Propeller schwangen noch einige Male und verharrten dann ohne Bewegung…


  Lomatz rief jetzt alle Leute von dem Vorschiff zusammen. Auch Mafalda trat hinzu.


  Er hielt eine kurze Ansprache, warnte davor, daß vielleicht jemand aufrecht stehend die Explosion beobachten wollte … Jeder solle sich lang auf das Deck legen…


  Was er sagte, war genau überlegt, war nur die Einleitung für den Angriff auf Mafalda und ihren Goliath von Liebhaber…


  Dann verließ Lomatz die Sphinx, kletterte an der Außenleiter hinab und eilte dem großen Eisblock zu, hinter dem die Batterie aufgebaut war.


  An Deck der Sphinx hatten sich jetzt alle Mann hinter die Reling gelegt. Mafalda und Lööfsen kauerten neben dem Turm … Dicht hinter den beiden aber waren zwei Chinesen und zwei Matrosen des Robbenfängers…


  Und diese vier waren dazu ausersehen, das Bubenstück zu vollbringen. Diese vier paßten den richtigen Augenblick ab…


  Lööfsen wurde mit einer Eisenstange niedergeschlagen … Mafalda zu Boden gepreßt – – gebunden.


  Und nicht viel hätte gefehlt, und die Banditen wären hier sofort sie hergefallen


  Der Fürstin war dieser Angriff so überraschend gekommen, daß sie nicht einmal um Hilfe rief oder sich zu wehren versuchte…


  Sie war auch zu klug, diese vertierten Burschen durch irgend etwas zu reizen. Sie ahnte die Wahrheit, daß dies einzig und allein Lomatz’ Werk war!


  Unsägliche Wut ließ ihre Zähne wie im Fieberfrost aufeinanderschlagen…


  Lomatz – – ihr Besieger!! Lomatz, den sie hatte verderben wollen!!


  Nun lag sie wehrlos da…


  Wartete…


  Wartete wie all die übrigen auf die Explosion der Sprengkörper, auf den Lärm der zusammenstürzenden Höhlendecke…–


  Lomatz hockte hinter dem Eisblock. Neben ihm stand eine Laterne. Vor ihm der Holzkasten mit der Zündbatterie…


  Er konnte von hier aus die Sphinx undeutlich erkennen…


  Wartete ebenfalls…


  Dann schwang jemand auf der Sphinx eine Laterne im Kreise: das Zeichen, daß Mafalda und Lööfsen überwältigt seien…!


  Lomatz streckte die Hand nach dem Schalthebel der Batterie aus, schmiegte sich noch enger an den Eisblock, der ihn vor dem Luftstoß der Explosion schützen sollte.


  Seine Finger berührten den kalten Messinghebel…


  Einen Moment noch zauderte er…


  Blitzartig schoß ihm gar der Gedanke durch den Kopf, daß der Luftstoß vielleicht so gewaltig sein könnte, diesen Eisblock umzuwerfen und ihn selbst zu zermalmen…


  Doch – diese Anwandlung von Furcht ging vorüber…


  Fester preßte er Lippen und Zähne zusammen…


  Er fühlte den kalten kleinen Messinghebel … Nur ein Ruck – und…


  Da … hatte er den Hebel schon herumgedrückt…


  Und … schräg über ihm ein dumpfes Krachen – ein Klingen und Dröhnen der Eismassen, ein ungeheurer Lärm, ein Poltern und Donnern…


  Gewaltige Eisblöcke flogen herab, stürzten in das Wasserbecken…


  Neue Teile der Wölbung bröckelten ab…


  Ein Blick nach oben zeigte ihm die Höhlendecke als eine sich noch ausdehnende Öffnung – weit größer, als sie für die Maße der Sphinx nötig gewesen…


  Den Nachthimmel sah er – die Sterne…


  Triumphierte…


  Das Spiel war gewonnen!


  Nun – – hin zur Sphinx…


  Und dann hinaus in den Äther…


  Er sprang auf…


  Rannte los… Vorwärts…


  Und – – da geschah das andere…


  Da war’s, als packte eine Riesenfaust den Verbrecher und schleuderte ihn meterweit ins Leere…


  Da war ein zweiter noch stärkerer Knall wie der Donner einer Geschützsalve erklungen…


  Da waren von dem versperrten Eingang der Eisgrotte her zentnerschweres Stücke wie Geschosse durch die Luft geprasselt…


  Und – dieser Eingang lag plötzlich frei…


  Breit und hoch wie einst wölbte sich das offene Eisportal…


  Edgar Lomatz aber ruhte blutend zwischen Massen von Eisgeröll…


  In tiefer Bewußtlosigkeit…


  Das Gold … hatte sich auch an ihm gerächt…


  


  35. Kapitel.


  Mißlungen…?!


  Nielsen und Murat hatten bekanntlich die Bewachung der Eisspalte übernommen, die unweit der Nachbarbucht in die Kristallkugel hinabführte. Dieser oben rechts breite Kluft war durch einen Eisblock zwar verschlossen worden, mußte aber dennoch unter ständiger Aufsicht gehalten werden, weil immerhin die Möglichkeit vorlag, daß die Feinde dort unten einen Ausfall versuchten!


  Die Nacht auf der schwimmenden Inseln war empfindlich kalt. Die gewaltige Eismasse hatte nach Sonnenuntergang die Temperatur bis auf zwei Grad Wärme herabgedrückt. Man hatte daher auch aus dem Kutter ›Schildkröte‹ für die beiden einsamen Wachposten dort oben auf dem windigen Plateau sowohl ein kleines Zelt aus Ölleinwand als auch in diesem Zelt einen Bodenbelag aus Brettern hergerichtet, ferner einen Hartspirituskocher aufgestellt und Eßwaren und Getränke herbeigeschafft


  Gottlieb Knorz und Pasqual Oretto waren es gewesen, die all diese Dinge auf einem rasch zusammengezimmerten Schlitten den Freunden zugeführt hatten und dann auch noch beim Bau des Zeltes halfen.


  Diese Arbeit nahm einige Zeit in Anspruch. Als Knorz und der Portugiese sich dann wieder entfernten, nachdem sie den Gefährten noch von dem recht bedenklichen Zustand des verwundeten Fürsten Sarratow Mitteilung gemacht hatten, war es doch zwei Uhr morgens geworden.


  Die beiden bejahrten Unzertrennlichen, wie man Knorz und den Taucher zu nennen pflegte, wanderten gemächlich, den Schlitten hinter sich herziehend, der großen Bucht wieder zu und besprachen die durch die Befreiung der drei Sphinxleute neu geschaffene Lage auf ihre bedächtige Art.


  Plötzlich, als sie gerade eine Mulde des Plateaus zwischen den beiden Buchten passierten, stolperte Knorz über ein Hindernis, das er trotz des hellen Sternenlichtes nicht bemerkt hatte, schlug lang hin und erhob sich mit einer leisen Verwünschung über seine Unachtsamkeit. Pasqual half ihm mit einem Scherzwort wieder auf die Beine…


  »Das kommt davon, wenn man die Augen nicht offen hält!« brummte Gottlieb und beschaute seine zerschundenen Hände. Dann drehte er sich um und suchte nach dem Hindernis, an dem sein rechter Fuß Widerstand gefunden…


  »Hm – ich sehe nichts – – merkwürdig!!« meinte er verwundert. »Glattes Eis…! Da strauchelt man doch nicht!«


  Auch Pasqual schüttelte den Kopf. Aus einem anderen Grunde…


  Mit einem Male kniete er nieder…


  Und im selben Moment drang aus einem etwa faustgroßen Loche im Eise ein dunkles Etwas hervor…


  Pasqual packte zu…


  Rief auch schon:


  »Knorz – eine warme Eisenstange…! Da – – verschwindet sie wieder!«


  Gottlieb bückte sich, befühlte das Loch … Legte sich jetzt lang auf das Eis und preßte das linke Ohr gegen die kleine Öffnung…


  Und – – horchte … horchte…


  Hörte leises Raunen…


  Menschliche Stimmen…


  Sprang wieder auf…


  »Pasqual, die Eisenstange kam aus der Eisgrotte!« rief er erregt. »Pasqual, die Schurken hatten die Eisenstange heiß gemacht … Die haben irgend etwas vor…! – Zurück zum Zelt! Wir müssen es Nielsen melden…!«


  Der Portugiese nickte…


  »Ganz recht, Amigo, ganz recht…! Laufe nur hinüber … Ich bleibe hier und beobachte. Ich glaube, die Kerle wollen sich einen Ausweg hier nach oben bahnen, wollen durch die Grottendecke hindurch…! – Wäre kein schlechter Gedanke…!«


  Gottlieb eilte davon…


  Es waren kaum hundert Meter bis zum Zelt und bis zur Eisspalte. Murat wanderte draußen auf und ab. Der mächtige Homgori sah jetzt noch unförmige als sonst aus, da er sich zum Schutz gegen die Kälte zwei Wolldecken um den zottigen Leib gebunden hatte.


  Nielsen saß im Zelt und kochte Tee … Die Karbidlaterne beleuchtete sein braunes sympathisches Gesicht, das einen versonnenen Ausdruck zeigte.


  Gerhard Nielsen hatte gerade an Gipsy Maad, seine tapfere Kameradin gedacht…


  Hm – Kameradin?! Das stimmte nicht mehr ganz! Das war Selbstbetrug…! – Und halb ärgerlich korrigierte Nielsen diese Bezeichnung und setzte dafür etwas anderes, lieberes, zärtlicheres…


  Es half ja doch alles nichts … An der Tatsache ließ sich nicht mehr rütteln … Auch ihn hatte nun das große Unheil in den Klauen: die Liebe…!!


  Er hatte sich dagegen gesträubt mit Händen und Füßen … Er hatte Gipsy so und so oft bitter wehe getan … Er wußte, sie liebte ihn! Und sie hatte niemals daraus einen Hehl gemacht, ohne je unzart oder aufdringlich zu werden … Sie mochte geahnt haben, daß er sich ja nur ›aus Prinzip‹ der Einsicht verschloß, sein Herz endgültig verloren zu haben…


  Und Nielsen seufzte, schmunzelte dann … Gipsy – – kleiner Racker! Sie hatte nun wirklich gesiegt…!


  Da – trat Knorz ein – sehr hastig, ließ das Zeltleinen des Eingangs hinter sich zufallen und sagte ebenso überhastet:


  »Herr Nielsen, die Schufte bohren Löcher nach oben … Soeben bin ich über eine warme Eisenstange gestolpert und lang hingeschlagen…! Zum Glück! Sonst hätten wir kaum bemerkt, was dieser infame Lomatz da wieder ausgeknobelt hat…!«


  Nielsen sprang sofort auf, löschte den Spirituskocher…


  »Ich komme mit, Gottlieb … Die Sache muß ich mir ansehen…«


  Sie traten aus dem Zelt, verständigten Murat und liefen der Mulde zu, wo Pasqual derweilen genau achtgegeben hatte, ob nicht etwa noch neue Löcher im Eise ausgeschmolzen würden.


  Doch – er hatte nichts gesehen, sagte nur zu Nielsen:


  »Ich wette, die Schurken stellen Sprengkammern her … Hier dieses Loch, das bis zur Oberfläche reicht, ist gegen ihren Willen entstanden … Es liegt im tiefsten Teile der Mulde…«


  Gerhard Nielsen legte sich auf das Eis und tat dasselbe wie vorhin Gottlieb. Er horchte in die Öffnung hinein…!


  Richtete sich nach einer Weile wieder auf…


  »Ich höre in der Tat Stimmen … Leider war jedoch nichts zu verstehen…«


  Dann versuchte er in das Loch hineinzusehen…


  Und zu seiner Überraschung gewahrte er denn auch wirklich dort in der Tiefe, wo die eingeschmolzene Öffnung sich trompetenartig erweiterte, einen Lichtschimmer und konnte sehr bald auch die Deckplanken der Sphinx, einen Teil des Turmes und hin und her eilende Gestalten unterscheiden, die mit Eisenstangen hantierten.


  Er erhob sich…


  »Jawohl – Sprenglöcher!« sagte er nur. »In der Sphinx gibt es genügend Dynamitpatrone…! Das Gesindel will durch die Höhle hinaus. Die Sphinx schwebt dicht unter der Decke … – Knorz, Pasqual, – Ihr bleibt bei Murat … Einer beobachtet durch dieses Loch, das Lomatz fraglos nur deshalb so hoch emporgetrieben hat, um die Dicke der Eisschicht festzustellen. Ich will zum Kutter … Wir müssen Gegenmaßnahmen treffen … – Wiedersehen, Freunde…!«


  Und er schritt eilends davon, verschwand zwischen den Eishügeln, kam dann auf ein kleines Schneefeld und … stutzte…


  Eine Gestalt war vor ihm aufgetaucht, eine Gestalt, deren fester, elastischer Gang Gipsy Maad verriet.


  Schon stand die junge schneidige Amerikanerin dicht vor ihm…


  Nielsen brummte scheinbar ärgerlich:


  »Was tun Sie denn hier so allein, Gipsy…?! Glauben Sie, dieser Eisberg ist die Strandpromenade von Long Island?! – Sie irren…!! Hier lauert Gefahr … Überall…!«


  Gipsy Maad lachte ihn an…


  »Was ich hier tue?! Ich wollte Sie und Murat besuchen … Untätigkeit ist mir verhaßt … Schlafen kann man ja doch nicht … Auf dem Kutter sind alle Mann munter, und…«


  Nielsen lachte nun gleichfalls…


  »War lieb von Ihnen, diese Besuchsabsicht, kleine Gipsy…«


  Dann nahm er plötzlich ihre beiden Hände…


  »Ich denke, Gipsy, wir erledigen die Geschichte hier ohne viele Worte…«


  Seine Augen strahlten Zärtlichkeit … Seine Stimme vibrierte leicht…


  »Wie es um uns beide steht, Gipsy, wissen wir längst … Ich war ein Dummkopf, daß ich so lange mich sträubte … Ich habe dich lieb, Gipsy … Genau so lieb wie du mich…!«


  »Oh – – das ist unmöglich…! Ich habe dich viel, viel lieber, Gerhard…«


  Und mit anmutiger Zartheit schmiegte sie sich an seine Brust und küßte ihn…


  Mit der Kameradschaft war’s endgültig vorüber…


  Nielsen hätte nie geglaubt, daß weiche Mädchenlippen solche Seligkeit spenden können…


  Würde ihn nicht das Pflichtgefühl an den Ernst der Lage erinnert haben, – er hätte hier noch stundenlang seiner Gipsy bewiesen, daß er sie mindestens so lieb hatte wie sie ihn – mindestens!


  Arm in Arm wanderten sie weiter…


  Mit heißen Gesichtern, brennenden Lippen und pochenden Herzen…


  Nielsen erzählte, von dem Loch im Eise, das bis in die Grotte hinabging…


  Und Gipsy vergaß über diesem Neuen die bräutliche Seligkeit und wurde gleichfalls wieder die schneidige, kluge Detektivin der Weltfirma Worg & Co., Neuyork…


  »Natürlich schmelzen sie Sprenglöcher in das Eis,« nickte sie eifrig. »Wie denkst du dir unsere Gegenmaßnahmen, Gerhard? Sollen wir die Banditen etwa durch die Eisplatte angreifen?! Das würde sehr viel Blut kosten, fürchte ich…«


  Nielsen meinte harten Tones:


  »Wir werden die Schurken auch ohne Blutvergießen klein bekommen, – Sprengung gegen Sprengung!«


  Gipsy verstand sofort…


  »Du denkst an die Torpedos, Gerhard?!« rief sie … »Unsere harmlose ›Schildkröte‹ hat ja zwei Torpedolancierrohre – ein Spleen Josua Randercilds, der uns jetzt sehr zustatten kommt!«


  »Allerdings! Und die sechs Metallzigarren gehören mit dazu! Einem Torpedo ist der Eisverhau vor dem Eingang der Grotte niemals … Die Eisbarrikade fliegt auseinander, und wir drohen der Bande dann, einen zweiten direkt in die Höhle zu feuern…! Glaube mir, kleine Gipsy…! Die Horde kapituliert, wenn wir ihnen freien Abzug versprechen und nur die Auslieferung Mafaldas und Lomatz’ verlangen!«


  »Oh – das nehme ich ebenfalls an … – Gerhard, daß wir auch nicht früher die Torpedos berücksichtigt haben…!!«


  »An das Beste denkt man gewöhnlich zuletzt,« lächelte der blonde Nielsen zärtlich. »Beweis, du und ich!! Wochenlang hat es gedauert, bis ich einsehen lernte, daß nur Gipsy Maad für mich das einzig passende Frauchen wäre! – Doch jetzt – mehr Tempo, mein Liebling! Beeilen wir uns … Gaupenberg wird sich wundern, was wir für Nachrichten bringen!«


  Als sie dann die Schlucht hinabkletterten, die sich durch die steilen Eiswände der großen Bucht bis zum Wasserbecken hinabzog, sahen sie den langen schlanken Kutter mitten in der seeartigen Ausbuchtung im milden Sternenlanz vor Anker liegen…


  Machten nun doch einen Augenblick halt und genossen schweigend dieses wunderbare Bild einer Hochgebirgslandschaft mit Gletschern und schwimmenden Eishügeln fast andächtig und in der stillen Herzensfreude ihres jungen Glücks…


  »Wie schön das alles ist,« sagte Gipsy leise…


  »Und doch – diese schwimmende Insel trägt das Verderben mit sich…« sagte Nielsen sehr ernst. »Die Eisberge sind der Fluch des nördlichen Atlantik … Und gerade dieses treibende Ungetüm ist doppelt gezeichnet: Mord und Hinterlist bewohnen es! Dort in der Kristallhöhle lagert … Gold…!! Wir haben bereits zur Genüge erfahren, was das bedeutet…! Gold – Triebfeder alles Gemeinen!! Gold, Goldgier, der Fluch der Menschheit…! Was nützt diese nächtliche Schönheit, wenn wir selbst uns schon wieder mit Gedanken beschäftigen müssen, wie wir Menschenleben vernichten! – Komm, kleine Gipsy! Wir haben an anderes zu denken…«


  Und am Ufer lag ein Boot. Sie stiegen ein, langten bei dem Kutter an…


  Tom Booder und sein liebliches Bräutchen gingen auf Deck hin und her. Das Tonerl rief den beiden Ankommenden zu:


  »Herr Nielsen, ist denn etwas geschehen?! Wo sind Knorz und Pasqual?«


  Gipsy war schon die Schiffstreppe hinan…


  Jetzt kam bei ihr für einen Moment doch einzig und allein die Freude über ihr Herzensglück um Durchbruch…


  Sie umarmte Toni Dalaargen…


  All diese weiblichen Mitglieder der Sphinxbesatzung standen ja wie Schwestern miteinander…


  »Tonerl,« flüsterte sie dem Prinzeßchen zu … »Tonerl, wir haben uns verlobt … Du kannst uns gratulieren…«


  Das gab denn nun zunächst ein herzliches Durcheinander von frohen Worten. Bis Nielsen scheinbar grimmig meinte:


  »Ich sag’s ja, wenn erst Liebe irgendwo mitzureden hat, vergißt man Pflicht, Gegenwart und Feinde! – Also hören Sie, Booder, die Kerle in der Eisgrotte wollen auskneifen…! Nähere Einzelheiten erzähle ich in der Kajüte…«


  »Wohin ich nicht mit hinab darf,« erklärte der lange Tom achselzuckend. »Ich habe Deckwache … Und mein Tonerl leistet mir Gesellschaft … – Bin neugierig, wie die Bande aus der Mausefalle entschlüpfen könnte … Stelle mir das nicht ganz einfach vor…«


  »Lomatz ist ursprünglich Techniker gewesen,« gab Nielsen kurz Bescheid. »Er will die Deckenwölbung der Höhle sprengen … Keine große Sache das, wenn man Dynamitpatrone zur Verfügung hat … – Nun wissen Sie die Hauptsache … Bis nachher…«


  Und er zog Gipsy mit sich fort…


  Unten in der Wohnkajüte des großen Kutters fanden sie die beiden Ehepaare Gaupenberg und Hartwich, ferner den Herzog von Dalaargen und Mela Falz um den länglichen Tisch versammelt vor … Dr. Falz weilte in einer der Kabinen bei dem schwerverwundeten Fürsten, und Inge Söörgard wich gleichfalls nicht von dem Schmerzenslager des Mannes, dem ihre Liebe gehörte und der doch niemals ihr eigen werden konnte.


  Gaupenberg sah es Nielsen sofort an, daß sich etwas von Wichtigkeit ereignet haben mußte…


  Nielsen erstattete Bericht…


  Als er dann sofort seinen Vorschlag erwähnte, den Grotteneingang durch einen Torpedoschuß freizulegen, ergriff Graf Gaupenberg seine Hand…


  »Nielsen, Sie haben uns schon so manches Mal herausgehauen…! Hartwich, Dalaargen und ich beraten hier schon eine halbe Stunde, wie man den Banditen ohne Verluste endgültig das Handwerk legen könnte … – Gehen wir an Deck … Sehen wir uns die Uferwand genau an…«


  Die Männer begaben sich wieder nach oben.


  Vor dem durch mächtige Eistrümmer verschütteten Grotteneingang ragten fünf riesige Blöcke aus dem Wasser hervor – Eisklippen, zwischen denen jedoch genügend Raum sich befand, um einen Torpedoschuß direkt gegen den versperrten Zugang abzugeben. Die Entfernung vom Kutter zum Zielpunkt betrug etwa hundertfünfzig Meter…


  »Es muß gelingen,« meinte der in solchen Dingen erfahrene Hartwich, der ja seinerzeit U-Bootsteuermann gewesen … »Ich traue es mir sehr wohl zu, den Torpedo richtig anzubringen … Nur dürfte die durch die Explosion entstehende Flutwelle den Kutter arg hin und her schleudern, was uns anderen nichts schaden dürfte, nur an unseren Patienten denke ich, den Fürsten … Man müßte ihn eigentlich an Land bringen, was indes bei seinem bedenklichen Zustand kaum anzuraten ist…«


  Gaupenberg schickte nun den Herzog in die Kabine des Verwundeten hinab, um Dr. Falz zu befragen, wie er sich zu dem Plane stelle.


  Als Fredy Dalaargen leise die Kabinentür öffnete, traf er Inge hier allein an.


  Mit strahlenden Augen teilte sie ihm mit, daß Dr. Falz sich soeben nebenan ein wenig niedergelegt habe, da die gefährliche Herzschwäche des Fürsten vorerst behoben sei…


  Dalaargen nickte dem jungen Mädchen herzlich zu.


  »Nur Mut, Fräulein Söörgaard … Nur Mut…! Der Fürst ist zäh … Ein glatter Lungenschuß heilt ganz von selbst…«


  Dann betrat er die Nebenkabine…


  Dr. Dagobert Falz schlief bereits. Der Herzog rüttelte ihn wach…


  »Verzeihen Sie, Herr Doktor,« meinte er mit jenem Respekt, den hier jeder vor dem Einsiedler von Sellenheim hatte…


  Falz ließ sich die Sachlage schildern … Erklärte darauf, daß man den Kranken nur von allen Seiten durch Kissen stützen solle, um nachteilige Wirkungen durch starke Schwankungen des Kutters auf den Patienten zu verhüten…


  »Ich werde das persönlich besorgen, lieber Dalaargen,« fügte er hinzu. »Sagen Sie nur dem Grafen, daß man auf Sarratow keinerlei Rücksicht zu nehmen brauche. Ich bringe ihn schon durch. Das Schlimmste, die Kreislauschwäche durch die Verletzung der Lunge, ist überstanden … Im übrigen ist Nielsens Gedanke, mit einem Torpedoschuß die Grotte zu öffnen, das sicherste Mittel, die Sphinx wieder zurückzuerobern!«


  Der Herzog eilte an Deck zurück…–


  Es galt nun, den Kutter ein wenig zu drehen, damit der Bug des Fahrzeuges mit den beiden Unterwasserrohren genau dem Ziele zugekehrt würde.


  Der Heckanker wurde also gelichtet und mit Hilfe des Bootes an anderer Stelle wieder versenkt, so daß man die Ankertrosse straffer spannen konnte.


  Hartwich überwachte das Manöver.


  Als die ›Schildkröte‹ sich in der richtigen Stellung befand, wurde noch ein zweiter Heckanker ausgeworfen, damit die Flutwelle der Explosion den Kutter nicht etwa losrisse. Außerdem brachte man noch zwei Stahltrossen ans Ufer, die dort vertäut wurden.


  All dies hatte geraume Zeit in Anspruch genommen.


  Jetzt mußte Tom Booder schleunigst die drei Wächter an der Eisspalte der Nachbarbucht davon verständigen, daß der Schuß auf den Grotteneingang in kurzem abgefeuert werden würde und daß sie genau achtgeben sollten, daß die in der Grotte Eingeschlossenen nicht etwa durch die Spalte das Freie zu gewinnen suchten.


  Toni begleitete ihn. Nielsen schärfte den beiden noch ein, doch ja um jene Mulde des Plateaus, die schon von weitem zu erkennen sei, einen großen Bogen zu machen, denn niemand könnte voraussehen, ob Lomatz die Vorbereitungen zur Sprengung der Höhlendecke nicht schon soweit beendet habe, daß er die Sprengschüsse hochgehen ließ…


  Booder und Toni wurden ans Ufer gerudert und kletterten die Schlucht empor. –


  Hartwich, der jetzt mit Nielsen und Gaupenberg unten im Torpedoraum weilte, wartete zehn Minuten … In dieser Zeit mußten Booder und Toni die Eisspalte drüben erreicht haben…


  Der Graf hatte seine Uhr in der Hand … Hartwich prüfte nochmals die Visiervorrichtung … Nielsen hielt den Abzugshebel…


  »Noch zwei Minuten…« meldete Gaupenberg.


  Auch diese hundertzwanzig Sekunden verrannen…


  Der Graf steckte die Uhr ein…


  »Los…!!« rief er – und hielt sich an einem Türgriff fest…–


  Oben an Deck kauerten Dalaargen und Gipsy hinter der Reling…


  Schauten hinüber zu den Eisklippen…


  Spürten jetzt die leichte Erschütterung des Schiffsrumpfes, sahen die leicht gekräuselte Bahn des unter Wasser hinschießenden Torpedos…


  Und da … hörten sie vom fernher einen dumpfen Knall…


  Ein Zittern ging durch die Eismasse…


  »Die Höhlendecke…!!« flüsterte der Herzog heiser.


  Eine gewaltige Explosion riß ihm das letzte Wort vom Munde weg…


  Eine ungeheure Fontäne sprang am Fuße der Uferwand zwischen den Riffen auf…


  Ganze Eisblöcke flogen umher…


  Kleinere Eisstücke prasselten auf das Deck des Kutters herab.


  Eine Riesenwoge wälzte sich auf die ›Schildkröte‹ zu…


  Überflutete das Deck…


  Dalaargen hatte noch im letzten Moment Gipsy mit dem linken Arm umschlungen … Mit der rechten Hand umkrampfte er die Oberstange der Reling…


  Brausend ging die Welle über sie hinweg…


  Der Kutter tanzte taumelnd auf den Wogen…


  Pitschnaß waren Gipsy und der Herzog…


  Drüben aber in der Uferwand dehnte jetzt eine weite Öffnung … Die Riffe waren verschwunden…


  Nielsen, Gaupenberg und Hartwich stürmten an Deck…


  »Gelungen!!« rief Nielsen … »Gelungen…!! Und jetzt – jetzt werden wir…«


  Neben ihm Gipsys seltsam schrille Stimme…


  »Dort … dort oben – – die Sphinx…!! Dort über dem Plateau…«


  Wie gelähmt standen die Sphinxleute…


  Das Luftboot schoß höher und höher … Unaufhaltsam – bald nur noch ein Punkt im Äther … Bald – – nichts mehr – – verschwunden im ausgestirnten Firmament…


  


  36. Kapitel.


  Der Kerker zweier Verbrecher.


  Pasqual Oretto hatte getreulich den Befehl Nielsens befolgt und durch das enge Loch in der Eisdecke der Grotte das Tun und Treiben der Feinde beobachtet, soweit ihm dies möglich war.


  Viel konnte er nicht erkennen … Nur schattenhafte Gestalten … ein paarmal auch Mafalda, durch ihre Kleider von den übrigen sich unterscheidend…


  Zuweilen erhob er sich und schritt hastig auf und ab, um sich zu erwärmen. Dann brachte Gottlieb ihm vom Zelte her einen Becher Tee…


  Die Unzertrennlichen unterhielten sich ein paar Minuten. Als Knorz nun gleichfalls einen Blick in die Eishöhle hinabwarf, sah er gerade noch, wie die Sphinx sich senkte und langsam aus dem Gesichtsfeld entschwand…


  »Pasqual,« rief er da und stand rasch wieder auf den Füßen, »es wird Zeit, daß wir von hier uns zurückziehen … Die Sphinx liegt nicht mehr an ihrer bisherigen Stelle … Vielleicht haben die Schufte die Sprengladungen fertig…!«


  Und er zog Oretto mit sich fort…


  Die beiden liefen dem Zelt zu, bemerkten neben dem treuen Homgori zwei der Freunde: Toni und Tom Booder…!


  »Hallo – wir wollten euch gerade holen,« meinte der lange Tom und drückte ihnen die Hände. »Nielsen war vor der Mulde, und bei uns muß in wenige Minuten der Torpedoschuß abgefeuert werden … Wir sollen hier gut achtgeben, daß die Bande nicht etwa durch die Eisspalte emporwill…«


  Murat fletschte die mächtigen Hauer, was zuweilen bei ihm auch das Lachen ersetzte…


  »Keiner hier herauskommen, Master Booder,« meinte er und deutete auf ein Dutzend zentnerschwerere Eisstücke am Rande der Spalte … »Murat jedem schlagen Schädel ein, und…«


  Was er den Banditen sonst noch antun wollte, konnte er nicht mehr über die Wulstlippen bringen…


  Der Eisboden wankte plötzlich…


  Wie die Wellenbewegungen eines Erdbebens ging es durch die Gletschermassen…


  Dann ein dumpfes Krachen – ein paar helle kreischende Töne…


  Und dort, wo sich die Mulde auf dem Plateau befunden hatte, dort trieb das Eis gleichsam mächtige Blasen, sank wieder in sich zusammen und stürzte in gewaltigen Blöcken in die Grotte und in das Wasser hinab…


  Einzelne Stücke waren weit emporgeschleuderter worden, prasselten nun aus der Luft wie verderbliche Hagelschlossen nieder…


  Toni hatte vor Schreck leise aufgeschrieen … Booder drängte sie jetzt in das Zelt, wo sie einigermaßen geschützt war…


  Knorz, Pasqual und Murat aber liefen unbekümmert durch den Eishagel der neuentstandenen Öffnung zu…


  »Das Lumpenpack entwischt uns!« brüllte Knorz … »Heran an das Loch in der Höhlendecke…! Die Pistolen bereit…! Wir wollen uns ihnen zeigen…! Schießt auf die Sphinxröhre…! Ihr wißt ja Bescheid! Sie dürfen nicht entkommen…!«


  Und als die drei nur noch einige Meter vom zackigen Rande der Öffnung entfernt waren, kam von der großen Bucht der Knall des Torpedoschusses wie das Echo eines fernen Gewitters herüber…


  »Hurra!!« brüllte Gottlieb jetzt … »Die Unseren sind am Werk…!! Beweisen wir, daß es hier durch dieses Mauseloch für die Banditen kein Entschlüpfen gibt…!«


  Inzwischen hatten sich aber auch unten in der Eishöhle die Dinge wieder zu Gunsten Mafaldas geändert…


  Die durch Lomatz verführte buntgemischte Horde von Chinesen, weißen Verbrechern und meuternden Matrosen hatte genau beobachten können, wie Lomatz durch den Luftdruck der Explosion des Torpedos fortgeschleudert wurde und nun regungslos zwischen den Eistrümmern lag…


  Auch Mafalda, obwohl gefesselt, hatte sich halb aufgerichtet … und bemerkte so diese für ihren treulosen Verbündeten so verhängnisvolle Wirkung der zweiten Explosion…


  Sie sah, daß der Eingang der Grotte freigelegt war…


  Und hatte auch schon im Moment die Situation richtig erfaßt…


  »Nehmt mir die Fesseln ab, wenn euch euer Leben lieb ist!« schrie sie den wie versteinert dastehenden Banditen zu. »Keiner von euch weiß die Sphinx zu lenken! Ich werde uns retten…! Schnell – weg mit den Riemen…!!«


  Die Kerle wußten nur zu gut, daß sie nun den Sphinxleuten auf Gnade und Ungnade sich würden ergeben müssen…


  Einer sprang zu…


  Sein Messer glitt durch die Strickwindungen…


  Und schon stieg Mafaldas in den Turm hinab…


  Das Sehrohr war halb ausgeschraubt … Sein Spiegel zeigte ihr die Umgebung…


  Ihre Hände packten die Schalthebel…


  Die Sphinx hob sich vom Boden…


  Die Propeller arbeiteten…


  Rückwärts glitt das Luftboot der Öffnung in der Höhlendecke zu…


  Mafalda starrte auf den Sehspiegel…


  Sekunden entschieden jetzt ihr Schicksal…


  Ihre Lippen waren fest aufeinandergepreßt … Mit ungeheurer Energie zwang sie sich zur Ruhe…


  Sie wußte, ein einziges falsches Steuermanöver, und die Sphinx würde über den Bereich des Loches hinwegleiten…


  Die Propeller liefen leer … Das Luftboot senkte sich etwas…


  Nun lag das Loch in der Eisdecke gerade über ihm…


  Mafalda drückte das Höhensteuer herum…


  Betätige gleichzeitig den Auftriebhebel…


  Ganz schräg stand die Sphinx, das Heck dem Loche zugekehrt…


  Und – noch schräger neigte sie sich … Plötzlich – so plötzlich, daß die Leute das Deck in wirrem Knäuel entlangrollten … und ein paar über die Reling in die Tiefe sausten…


  Langsam passierte das Luftboot so die weite Öffnung…


  Nur drei der Banditen klammerten sich noch am Turme fest…


  Und – – drei andere Männer sprangen da in verzweifeltem Anlauf vom Rande des Eisloches auf die flüchtende Sphinx … drei, die hier mit fiebernden Nerven gewartet hatten.


  Als erster flog Murat an Bord, bekam die Reling zu fassen, hielt Knorz, der etwas zu kurz gesprungen war, noch glücklich am Jackenzipfel fest, schnellte ihn vollends empor…


  Pasqual landete glücklicher, denn jetzt hatte Mafalda die Sphinx bereits wieder fast vollends in horizontale Lage gebracht, hatte den Auftrieb verstärkt…


  Die Sphinx schwebte noch mehr empor … Und wie ein Pfeil schoß sie plötzlich den Sternen entgegen…


  Murat sah die drei, die hier noch übriggeblieben…


  Der Homgori duckte sich zusammen … Mit einem einzigen Satz schnellte er sich vor … Verzichtete auf jede Waffe … Seine Riesenfäuste genügten ihm…


  Die Kerle waren noch halb betäubt … Und Murats seltsame, unheimliche Erscheinung wirkte noch lähmender…


  Der Homgori schlug zweimal zu … Den dritten, einem Chinesen, drückte er den Kopf nach hinten…


  Ein gellender wahnwitziger Schrei … Ein schreckliches Knacken der Genickwirbel … Leblos sank der Schlitzäugige zusammen…


  Und ehe Knorz noch eingreifen konnte, flogen die drei über Bord – ins Leere…


  Eine wilde tierische Wut hatte sich Murats bemächtigt…


  Wieder schnellte er herum … Sein Haß, seine Mordlust galt Mafalda … nur diesem Weibe…


  Und abwärts glitt er die Turmleiter…


  Stand vor der völlig überraschten Fürstin…


  Nichts von den Vorgängen an Deck hatte ihr der Sehspiegel gezeigt, der hierfür zu hoch hinausgeschraubt war…


  Taumelnd wich sie vor dem verzerrten Gesicht des Tiermenschen zurück…


  Blutleer wurden ihre Wangen … Grauen lag in dem Blick der weit aufgerissenen Augen…


  Aber dieser Abenteurerin Nerven waren selbst solchen jähen Schrecken gewachsen…


  Ein Sprung nach rückwärts … in den Kabinengang…


  Hinein in eine offenstehende Kabine…


  Die Tür knallte zu … Riegel wurden vorgeschoben…


  Mit voller Kraft warf Murat sich gegen das Holz … Es krachte … Hielt aber…


  Und – – diese Sekunden retteten Mafaldas das Leben…


  Knorz und Pasqual tauchten auf…


  Gottliebs drohende Stimme besänftigte den Homgori.


  Wild keuchend stand Murat, brüllte nur:


  »Dort … ist sie…!! Dort…!! Murat will Agnes rächen … Murat…«


  Gottlieb rief abermals:


  »Zurück, Murat…!! Frau Agnes wird es niemals billigen, daß du dich an Mafalda vergreifst! Es ist bereits genug Blut, übergenug Blut geflossen…!«


  Und er zog den nur wenig sich sträubenden Homgori in den Turm…


  Pasqual blieb als Wache neben der Kabinentür.


  Knorz aber prüfte den Höhenmesser, erschrak etwas.


  Zweitausend Meter…!


  Es war höchste Zeit, daß man die Sphinx wieder sinken ließ…!


  Und er schob den Hebel herum…


  Das Luftboot glitt wieder abwärts … Schneller, immer schneller…


  Das Sehrohr zeigte Knorz schräg unten auf dem matt schillernden Ozean den weißen Fleck des Eisberges.


  Jetzt, wo das Schwerste überstanden, merkte er erst, wie sehr ihn die Aufregungen dieser letzten zehn Minuten mitgenommen hatten. Seine Knie zitterten … Er zog einen der Sessel an die Schaltbretter und ließ sich hineinsinken…


  Ein tiefer Atemzug, ein befreiender Seufzer – und der alte treue Diener des Hauses Gaupenberg fand seine Ruhe wieder, nickte Murat freundlich zu und meinte:


  »Geh an Deck, Murat … Winke den Freunden … Wir werden sehr bald dicht über dem Eisberg schweben…«


  Die Sphinx glitt abwärts…


  Und dort in der Tiefe auf der schwimmenden Kristallinsel, dort auf dem großen Kutter, standen noch immer die Sphinxleute…


  Jetzt nicht mehr verzweifelt über das Mißlingen des Torpedoangriffs auf die Eisgrotte, der im übrigen ohne jede nachteiligen Folgen für den Kutter und den verwundeten Fürsten Sarratow geblieben war…


  Jetzt freudig erregt, die Landung der Sphinx erwartend, von deren Deck der treuen Murat mit beiden Armen eifrig winkte…


  Dann legte sich das Luftboot ganz sacht neben den Kutter auf das stille Wasser des Beckens…


  Gaupenberg sprang als erster hinüber…


  Preßte Murats Hände … Eilte in Turm hinab…


  »Gottlieb, mein Alter, – das vergesse ich dir nie!!«


  Und er schloß den braven Knorz in seine Arme…


  »Gottlieb, wir sind wieder vereint … Die Sphinx ist unser…!! Das Gold ist wieder in unserem Besitz! Und jetzt werden wir dafür sorgen, daß Mafalda und Lomatz nicht eher die Freiheit gewinnen, bis wir dem deutschen Vaterlande die Milliarden übergeben haben!«


  
    ***
  


  Eine Stunde später … Der noch immer bewußtlose Lomatz war aus der Eishöhle an Bord der Sphinx gebracht worden. Seine Verletzungen waren nicht weiter gefährlich. Dr. Falz verband ihn, und nach einiger Zeit kam Lomatz dann auch zur Besinnung und fand sich in der Gewalt der Sphinxleute wieder. Er fand sich als Gefangener in einer Vorschiffkammer, wo man ihm ein Lager hergerichtet hatte. In der Nebenkabine war Mafalda untergebracht. Beide wurden ständig bewacht. Sie waren mit Ausnahme des Fürsten Sarratows und Inge Söörgaards die beiden letzten Überlebenden des Schoners ›Ellinor‹ und der Besatzung des Robbenfängers.


  Inzwischen hatte eine Beratung der Sphinxleute stattgefunden. Es galt, sich darüber schlüssig zu werden, wie man die beiden Schiffe nach Neuyork zurückbringen könnte, ohne allzu viel Zeit damit zu verlieren. Gaupenberg wollte jetzt möglichst rasch die Verhandlungen mit der deutschen Regierung hinsichtlich der Übernahme des Goldes in die Wege leiten und ebenso bald die beiden Verbrecher in der Faluhn-Klippe internierten.


  Auf Nielsens Vorschlag wurde nun mit Schloß Missamill Funkverbindung hergestellt, nachdem die Apparate des Schoners wieder in Ordnung gebracht worden waren. So erfuhr denn Jusoa Randercild schon früh morgens die Ereignisse auf der schwimmenden Insel und versprach, unverzüglich vier Flugzeuge mit den nötigen Besatzungen für den Kutter und den Schoner abzusenden.


  Diese vier Doppeldecker trafen bereits nachmittags gegen drei Uhr ein. Mittlerweile hatten die Sphinxleute ihr Luftboot wieder bezogen. Fürst Iwan Alexander Sarratow, der seit einigen Stunden fieberfrei war und sich auch bereits flüsternd mit seinen neuen Gefährten verständigen konnte, hatte den Wunsch ausgesprochen, daß er an Bord der Sphinx bleiben dürfe. Auch die blonde Inge, die jetzt völlig allein auf der Welt dastand, hatte Agnes Gaupenberg, mit der sie rasch vertraut geworden war, schüchtern gebeten, ihr auch wieder die Pflege Sarratows zu überlassen…


  Etwas so Rührend-Verschämtes hatte dabei in ihren klaren Augen gelegen, daß Agnes, die ja selbst übergenug an Liebesleid erfahren, sofort erkannte, wie im Herzen dieser Einsamen zwei Gefühle miteinander stritten: die Liebe zu Sarratow und doch auch das Bewußtsein, sich von diesem Manne, der einer anderen gehörte, trennen zu müssen. Wie immer hatte auch hier die Liebe gesiegt. Vielleicht hatte die blonde Inge ihr Gewissen durch die Gedanken an Sarratows schwere Verwundung beschwichtigt, die eine zärtliche aufopfernde Pflege erforderte. –


  So kam es denn, daß die Gruppe der Sphinxleute abermals um zwei Gefährten vermehrt wurde. Und nachmittags fünf Uhr erhob sich das Luftboot leicht und schnell von dem gewaltigen Eisriesen, während die Schiffe sowie auch die Flugmaschinen die Heimkehr nach Neuyork in entgegengesetzter Richtung antraten.


  Der Himmel hatte sich in den letzten Stunden mit dichtem Gewölk überzogen. Ein hohler Wind strich in kurzen Stößen über den Atlantik hin. Im Osten stand eine schwarze Wolkenwand, über die zuweilen ein fahles Leuchten hinlief.


  Die Sphinx jagte mit surrenden Propellern in etwa zweihundert Meter Höhe gen Norden.


  Im Führerraum des Turmes standen Gaupenberg, Hartwich und Nielsen. Sie sprachen über die Faluhn-Klippe, die man in drei Stunden zu erreichen hoffte.


  In diesem Teile des Atlantik, der von keiner einzigen Dampferlinie mehr durchschnitten wurde, gab es außer der wenig bekannten Faluhn-Klippe nur noch eine zweite, freilich weit größere Felseninsel namens Jan Mayen.


  Was Gaupenberg, der das Faluhn-Riff einmal vor Jahren besucht hatte, über dieses winzige Felseneiland jetzt den Freunden berichtete, war sowohl für Nielsen als auch für Hartwich völlig neu, obwohl beide doch von Beruf Seeleute und in der Welt weit umhergekommen waren…


  »Ich hatte meinen Freund Montgelar auf einer Tour zum Nordkap begleitet,« erzählte Gaupenberg mit sehr ernster Miene. »Montgelars Segeljacht geriet dann auf der Rückfahrt in einen Orkan … Wir flohen vor dem Unwetter, und nach stundenlangem Kampf mit dem Sturme tauchte gegen Morgen die Faluhn-Klippe vor uns auf … – eine wild zerklüftete Felsmasse von kegelförmiger Gestalt, durch die sich in der Mitte ein natürlicher Kanal hindurchzieht, so daß man es eigentlich mit zwei Felseneilanden zu tun hat, die jedoch beide kaum vierhundert Meter Durchmesser haben. – Wir liefen in den Kanal ein und waren dort geborgen. Montgelar hatte nun unter den Leuten seiner Jacht einen uralten, aber noch äußerst frischen Matrosen, einen gebürtigen Hamburger, der in seiner Jugend jahrelang auf Walfischfängern gedient hatte und der die Faluhn-Klippe genau kannte. Dieser Matrose, ein Seemann vom alten Schlage, lebte noch völlig in allerlei abergläubischen Vorstellungen, glaubte steif und fest an den Fliegenden Holländer und an den Klabautermann und warnte uns eindringlich davor, die Jacht zu verlassen und die Klippe zu betreten, da diese der Heimathafen des gespenstischen Fliegenden Holländers sei … – Graf Montgelar lachte gutmütig, beruhigte den biederen Alten und ließ sich an Land rudern. Ich selbst war nach der vorausgegangenen Sturmnacht doch zu müde, um in den Felsen herumzuklettern und legte mich schlafen. Gegen zehn Uhr vormittags weckte man mich. Mein Freund war noch nicht zurückgekehrt, und der Kapitän fürchtete, ihm sei etwas zugestoßen. Inzwischen waren ja in der Tat vier Stunden verflossen, und was Montgelar so lange Zeit in der kleinen Felswildnis des nördlichen Teiles der Klippe aufhalten könnte, erschien auch mir merkwürdig und beunruhigend…«


  »Er … war verschwunden…,« sagte da Georg Hartwich sehr bestimmt, der ebenso wie Nielsen gespannt zugehört hatte…


  Und Nielsen wieder rief:


  »Nein – Sie fanden ihn tot auf, lieber Graf … Er war abgestürzt…«


  Gaupenberg schüttelte traurig den Kopf…


  »Beides trifft nicht zu … Wir entdeckten ihn lebend in einer der engen Schluchten … Lebend – – aber geistig tot…! Er … hatte … den Verstand verloren…«


  Gaupenberg schwieg und nickte den Gefährten trübe zu…


  »Ja – einen Wahnsinnigen brachten wir auf die Jacht zurück … Einen Mann, der kein Wort mehr sprach, der nur in den Augen und dem seltsam verfallenen Gesicht einen Ausdruck namenlosen Grauens hatte … – Montgelar ist fünf Monate später in einer Privatirrenanstalt gestorben, ohne je wieder eine Silbe geäußert zu haben … Er schwand dahin, welkte wie ein kranker Baum, dessen Wurzeln man vergiftet hat. Bis heute weiß niemand, was er auf der Faluhn-Klippe erlebt, was ihn den Verstand gekostet hat. – Gewiß, jener alte Matrose hat behauptet, meinem Freunde sei damals der Fliegende Holländer in Person erschienen … Natürlich ein … Unsinn! Immerhin – es ist besser, daß wir drei diese Geschichte, die nun zwölf Jahre zurückliegt, für uns behalten, da ja einige von uns, die das Los bestimmen wird, als Wächter für Mafalda und Lomatz die Klippe werden bewohnen müssen…«


  Die drei schwiegen jetzt.


  Es waren aufgeklärte, vielerfahrene Männer … Und doch umwehte sich jetzt das Rätselhafte, Unheimliche, das all diesen uralten seemännischen Sagen anhaftet, zumal wenn diese in gewisser Weise zu persönlichen Erlebnissen in Beziehung treten…


  Minuten vergingen…


  Hartwich beobachtete den Höhenmesser, den Kompaß und die anderen Apparate…


  Nielsen sann vor sich hin…


  Bis der Graf wieder zu sprechen begann:


  »Damals, als wir Montgelar auf der Nordhälfte der einsamen Klippe suchten, die vielleicht alle zehn Jahre einmal von einem Schiffe gesichtet wird, – damals fand ich in einer der Schluchten eine trockene, langgestreckte Höhle, die man unschwer für unsere beiden Gefangenen als Kerker herrichten kann. Sie hat zwei schmale Eingänge und läßt sich bequem durch eine Steinmauer in zwei Räume teilen … Dort sollen Mafalda und Lomatz nun Gelegenheit haben, über ihre Schandtaten nachzudenken…«


  Hartwich hatte sich plötzlich erhoben und über den Spiegel des Sehrohres gebeugt…


  »Die Faluhn-Klippe…!!« rief er … »In fünf Minuten landen wir…!«


  »Gerade noch rechtzeitig, um dem Gewittersturm zu entgehen,« nickte Nielsen … »Da – hören Sie nur…!! Der Himmel gibt die ersten Alarmschüsse ab! Ein Gewitter soweit nördlich pflegt es nicht sanft zu meinen … – Lassen Sie die Sphinx sich noch mehr beeilen, lieber Hartwich…! Setzt der Gewitterregen erst ein, so werden wir nicht mehr die Hand vor Augen sehen können…«


  Gerd Hartwich schob den Hebel der Motorsteuerung weiter herum…


  Die Propeller pfiffen ihr höchstes Lied…


  Die Sphinx jagte dem nahen Ziele zu…


  Gaupenberg und Nielsen stiegen an Deck. Hier trafen sie hinter dem Turme unter Wind die beiden Unzertrennlichen, Knorz und Pasqual, und den Homgori an … Die drei saßen eng aneinandergedrückt auf dem Deck und schauten gen Osten, wo die Gewitterwolke nun bereits den ganzen Horizont verfinstert hatte…


  Die über die Sphinx hinwegstreichende Zugluft war so stark, daß Gaupenberg und Nielsen sich an der Reling festhalten mußten.


  Sie sahen die Faluhn-Klippe…


  An der Ostküste brandete das Meer in mächtigen Schaumbergen…


  Düster und unfreundlich wirkte das schroffe, kahle Felsgestade…


  Doppelt düster bei dieser fahlen Beleuchtung…


  »Armer Montgelar!« sagte Gaupenberg mehr zu sich selbst … Und gedachte in stiller Trauer des bedauernswerten Freundes, der in so jungen Jahren und auf so unerklärliche Art hier auf der Faluhn-Klippe in geistige Umnachtung verfallen war…


  Gerhard Nielsen aber meinte laut und doch mit einer gewissen Scheu:


  »Die Mär, daß der Fliegende Holländer hier seinen Hafen haben soll, ist nicht schlecht erfunden…! Die Felsen dort sind in der Tat…«


  Er brach mitten im Satz ab…


  Ein Bündel von Blitzen war aus der schwarzen Wolkenwand hervorgefahren…


  Die graue Dämmerung des nahenden Unwetters wurde für Sekunden in grelle Helle verwandelt…


  Die Sphinx war tiefer gegangen, war keine hundert Meter mehr von den steilen Ufern des Südteiles entfernt.


  Und im blendenden Lichte der elektrischen Entladungen hatten die beiden Männer gleichzeitig auf einer vorspringenden Felskanzel einen einzelnen Mann bemerkt.


  Einen schlanken Mann im blauen Segleranzug, mit Seglermütze…


  »Montgelar!!« schrie Gaupenberg gellend…


  Da war die Lichtfülle schon erloschen…


  Und – – die Felsenkanzel drüben wieder leer…


  Nielsen blickte den Grafen starr an…


  Er war blaß und wie versteinert, sagte jetzt merkwürdig gepreßt…


  »Bei Gott, Nielsen, – der Mann glich meinem Freunde so auffallend, daß ich…«


  Und schwieg, machte eine energische Handbewegung.


  »Unsinn…!! Montgelar ist tot … Ich habe seinem Begräbnis beigewohnt … Eine Ähnlichkeit hat nicht genarrt…«


  Er holte tief Atem…


  Nielsen sagte achselzuckend:


  »Nur unangenehm, daß sich doch offenbar Leute auf der Faluhn-Klippe befinden…! Wir werden vorsichtig sein müssen…!«


  Die Sphinx schwebte bereits über dem Kanal, der die Klippe in zwei Teile zerschnitt … senkte sich rasch…


  Hartwich manövrierte tadellos. Glatt landete das Luftboot zwischen den hohen Granitwänden auf stillem Wasser…


  


  37. Kapitel.


  Der Hafen des Fliegenden Holländers.


  Der Wettergott hatte es mit den Sphinxleuten gut gemeint. Wenige Minuten, nachdem ihr Fahrzeug in der Mitte des hier etwa sechzig Meter breiten Meeresarmes verankert worden war, ging ein Platzregen nieder, vor dem alles schleunigst unter Deck flüchtete. So war die Sphinx denn doch noch bei leidlich heller Beleuchtung niedergegangen, und so hatten auch Gaupenberg und Nielsen sich überzeugen können, daß der Kanal leer war, daß kein fremdes Schiff hier weilte.


  Nur zwei waren als Wache an Deck geblieben, die sich freiwillig hierzu erboten hatten: Nielsen und Gipsy Maad, das jüngste Brautpaar!


  In lange Ölmäntel gehüllt, die Krägen hoch ins Gesicht gezogen, wanderten die beiden nun ununterbrochen an der Reling des Luftbootes entlang, umrundeten das Deck und tauschten hin und wieder eine Bemerkung. Arm in Arm gingen sie, in den Herzen Seligkeit und das Bewußtsein ihrer gegenseitigen innigen Liebe.


  Nielsen begann nach einer Weile auch von Gaupenbergs Erzählung und von der Männergestalt auf der Felskanzel zu sprechen…


  »Du gehörst jetzt zu mir, Gipsy,« sagte er in seiner schlichten innigen Art. »Vor dir habe ich keinerlei Geheimnisse…«


  Die junge Detektivin lausche den Worten ihres Verlobten mit derselben Spannung, wie Nielsen und Hartwich dies vorhin im Turme getan hatten…


  Und als Nielsen zum Schluß erklärte, daß ihm das Auftauchen dieses Unbekannten hier auf der Faluhn-Klippe sehr wenig behage, zumal der Mann doch beim Nahen der Sphinx schleunigst sich unsichtbar gemacht hatte, gab Gipsy ihm in dieser Beziehung völlig recht.


  »Unsere Wache hier an Deck hat damit eine ganz andere Bedeutung bekommen,« meinte sie. »Wir müssen unbedingt trotz des Regens, der uns leider alles ringsum in graue Schleier hüllt, außerordentlich auf jede Kleinigkeit achtgeben … Ein Schiffbrüchiger kann dieser Fremde niemals sein … Und ob er hier allein sich aufhält, möchte ich bezweifeln…«


  Nielsen preßte ihren Arm an sich…


  »Nun – wir beide werden uns kaum überrumpeln lassen, nicht wahr?! Wir beide haben schon andere Dinge erlebt, ganz andere! Wir haben mit Mr. Null abgerechnet, und das war fraglos ein Verbrechergenie! – Ah – – der Regen läßt nach, und auch das Gewitter zieht südwestlich vorüber … Bald wird es wieder hell werden … Es ist ja erst acht Uhr, und bis zum Anbruch der Nacht haben wir dann noch mindestens eine Stunde Zeit, die beiden Hälften der Klippe abzusuchen … – Sieh, man erkennt schon die Ufer … Und dort – ein Stückchen blauer Himmel.«


  Sie standen jetzt neben dem Turme…


  Und da war’s, daß Gipsy Maad auf der Turmplattform an dem Sehrohr etwas Besonderes bemerkte. Eine schmale Weinflasche hing dort, festgebunden am Hals mit einem geteerten Bindfaden. Ein Kork steckte oben im Flaschenhals und ragte noch ein Stück heraus.


  Nielsen, durch Gipsy auf die Flasche aufmerksam gemacht, meinte kopfschüttelnd:


  »Das Ding war vorhin noch nicht da … Sollte etwa…«


  Und – schwieg, blickte Gipsy unsicher an…


  Die beendete seinen Satz:


  »… sollte etwa jemand während des Regens doch hier an Deck gewesen sein und uns auf diese Weise eine Botschaft übermittelt haben?! – Nicht wahr, Gerd, das wolltest du doch sagen…?«


  »Allerdings…!«


  Er hatte die Flasche schon abgeschnitten und zog nun den Kork heraus.


  In diesem war unten ein Stäbchen hineingedrückt, um dieses ein Stück Papier gerollt und mit einem Zwirnsfaden umwickelt.


  »Hallo!« rief Nielsen da. »Eine Flaschenpost…!! Das einsame Faluhn-Riff begrüßt uns recht geheimnisvoll!«


  Dann entfernten sie den Faden und rollten das Papierstück auf…


  Mittlerweile war es doch so hell geworden, daß sie die wenigen mit Tinte geschriebenen Zeilen problemlos lesen konnten.


  Englisch war’s … Und lautete:


  Ich ersuche Sie, meinen Hafen binnen zwölf Stunden zu verlassen, andernfalls ich von meinen Machtmitteln Gebrauch machen werde.


  Der Fliegende Holländer


  Gipsy und Nielsen starrten auf die steile energische Handschrift…


  »Kurz und bündig!« meinte Nielsen dann ironisch. »Der Fliegende Holländer als Kinderschreck – – etwas albern, Mr. Unbekannt…!!«


  Gipsy jedoch schien anderer Ansicht.


  »Ich verstehe etwas von Handschriften, Gerd,« sagte sie nachdenklich. »Und diese Schrift verrät Charakter, Energie und Ehrlichkeit … – Ich möchte davor warnen, diese Botschaft zu mißachten … – Rufen wir Gaupenberg und Hartwich…«


  Nielsen hob sofort den Turmdeckel empor. Unten im Führerraum hatte sich Murat ein Lager aus Decken hergerichtet, da alle Kabinen und sonstigen Kammern besetzt waren. Nielsen schickte ihn zu Gaupenberg und Hartwich. Die beiden erschienen denn auch sogleich an Deck, wurden von der Auffindung der Flaschenpost unterrichtet und lasen dann gemeinsam den Zettel.


  Der blaue lichte Fleck am Himmel hatte sich jetzt immer mehr ausgedehnt. Es war wieder fast taghell geworden. Nielsen und Gipsy bemerkten denn auch zu ihrem größten Erstaunen, wie Graf Gaupenbergs Hände, die das Stück Papier straff hielten, zu zittern begannen, wie seine Gesichtsfarbe sich veränderte und seine Blicke wie entgeistert an dieser charaktervollen Handschrift hingen…


  Dann rief Gaupenberg mit seltsam brüchiger Stimme:


  »Bei Gott – es ist Ortwin Montgelars Handschrift!!«


  Hartwich blickte den Freund zweifelnd an…


  »Viktor, auch Handschriften ähneln sich…!«


  »Nein – niemals in dieser Weise, Georg! Niemals! Ausgeschlossen!! – Ich stehe hier vor einem unfassbaren Rätsel. Ich betonte ja schon vorhin, daß der Mann auf der Felsenkanzel mich sehr – allzusehr an den toten Montgelar erinnerte … Und jetzt hier gleichsam ein zweites Lebenszeichen eines Verstorbenen: seine Schrift – die Tinte noch frisch!! – Was bedeutet das?! Und…«


  Gipsy Maad unterbrach ihn…


  »Entschuldigen Sie, Graf Gaupenberg … Ich weiß, was das bedeuten kann! Ihr Freund Ortwin Montgelar ist eben nicht tot! Wer weiß, wer an seiner Stelle begraben worden ist…! Es wäre nicht das erste Mal, daß zum Beispiel ein Geisteskranker zu ganz raffinierten Mitteln gegriffen hätte, um auf diese Weise ›seine Freiheit‹ zu erlangen…!«


  Nielsen lachte halb ärgerlich…


  »Aber Gipsy, das sind doch Phantastereien…! Ich bitte dich, wie sollte…«


  Die junge Amerikanerin sagte da sehr bestimmt:


  »Montgelar hatte hier damals, als man ihn geisteskrank in der Schlucht wiederfand, etwas erlebt, das seinen Verstand zerstörte, anderseits aber nachher in ihm eine unüberwindliche ebenfalls krankhafte Sehnsucht nach der Faluhn-Klippe weckte. Ich bleibe dabei, Graf Montgelar haust hier in dieser Einsamkeit, und gerade diese Unterschrift des Zettels ›Der Fliegende Holländer‹ spricht mit für diese meine Überzeugung. Der alte Matrose hatte Montgelar von dem Seemannsaberglauben erzählt, dieses Riff sei der Hafen des Gespensterschiffes … So hat denn auch in Montgelars krankem Hirn die fixe Idee sich eingenistet, er selbst sei der Fliegende Holländer…«


  Die drei Männer jedoch wollten an diese Deutung nicht recht glauben. Doch Gipsy verteidigte ihre Ansicht immer leidenschaftlicher…


  Da tauchte Dr. Dagobert Falz, der Allverkehrte, in der Turmluke auf.


  Gaupenberg rief ihm entgegen:


  »Herr Doktor, Sie kommen im rechten Augenblick … Ich möchte Ihr Urteil hören…« – Und er berichtete Falz in aller Kürze das Nötige, wobei er wiederum betonte, daß die Handschrift der des Grafen Ortwin Montgelar vollkommen gliche.


  Dr. Falz prüfte den Zettel.


  »Allerdings – die Schrift ist keine Stunde alt, das sieht man,« meinte er sinnend. »Ich möchte mich der Ansicht Fräulein Gipsys anschließend. Montgelar lebt! Und – wir werden ihn finden! Diese Klippe hier, dieses Doppelinselchen, ist so winzig, daß man notwendig Spuren der Anwesenheit eines Menschen und auch diesen selbst entdecken muß … – Der Himmel ist zur Hälfte wieder klar … Suchen wir, Freunde! Wir werden einen Unglücklichen finden!«


  Hier brachen sie die Erörterungen dieser noch völlig ungeklärten Dinge ab, die nun auch die übrigen Insassen der Sphinx, angelockt durch den plötzlich wieder vom blauen Himmel herabstrahlenden Sonnenschein an Deck erschienen. Nur Fürst Iwan Alexander Sarratow und Inge fehlten. Inge weilte am Krankenlager des Fürsten und hatte das Anerbieten der anderen Frauen, sie ablösen zu wollen, vorläufig in ihrer sanften, wenn auch sehr bestimmten Art abgelehnt. Da Sarratows Befinden zu irgendwelchen Besorgnissen keinen Anlaß mehr gab, war die Stimmung der Sphinxleute heiter und zuversichtlich, und selbst als Gaupenberg nun den um ihn Versammelten gleichfalls von dem Inhalt der Flaschenpost und den damit zusammenhängenden Geschehnissen Mitteilung machte, konnte dies der Freude über die Rückeroberung der Sphinx und über die Wiedervereinigung nur wenig Abbruch tun.


  Dr. Falz drängte, man solle mit der Durchsuchung der beiden Klippenhälften sofort beginnen. An Bord blieben nur Tom Booder und Tonerl, ferner Dalaargen und Mela zurück. Alle übrigen ruderten in dem kleinen Beiboot zum Nordteile des Riffs hinüber und bildeten hier eine Kette, die sich langsam durch die Felswildnis einen Weg bahnte. Jeder war mit einer Browningpistole bewaffnet, selbst die Frauen. Murat trug für alle Fälle sogar die Maschinenpistole. Er hatte seinen Platz am äußersten linken Flügel.


  Man ließ sich Zeit und durchstöberte jede der kleinen Schluchten auf das sorgfältigste. Unzugängliche tiefe Felslöcher wurden mit Hilfe von Strickleitern und Karbidlaternen besichtigt.


  Trotzdem dauerte die Durchsuchung des Nordteiles nur eine halbe Stunde.


  Dann brachte das Beiboot die bewaffnete Macht über den Kanal zur Südseite. Diese war bedeutend zerklüfteter und schwerer zu übersehen. Man ging hier sogar noch sorgfältiger vor. Gaupenberg und Agnes waren es, die dann auch die von Gaupenberg seinerzeit hier entdeckte Höhle mit den zwei Eingängen betraten und recht genau durchforschten.


  Man fand nichts. Lediglich in einer Bucht nach Südost das Wrack eines Seglers, einer Brigg, die hier bereits jahrelang liegen mußte. Viel war von dem Schiffe nicht mehr übrig. Immerhin – es wurde genügend Bretter und Balken für die Herrichtung der beiden Kerker liefern, meinte der praktisch Nielsen, der mit seiner Gipsy bis unten in den mit Wasser angefüllten Laderaum des Wracks hinabgeklettert war.


  Im übrigen entdeckte man auch hier auf der Südhälfte keinerlei Spuren der Anwesenheit von Menschen.


  So waren denn die Sphinxleute, als der Sonnenuntergang mit seiner Farbenpracht Himmel, Meer und die kahlen Felsen in rötlichen Glanz tauchte, sämtlich auf einer unweit des Kanals gelegenen Kuppe versammelt, um dieses Schauspiel bewundernd zu genießen.


  Von hier aus konnte man beide Teile der Faluhn-Klippe bequem überblicken.


  Ringsum schillerte der Ozean einsam und leer in rosigem Licht … rollten die Wogen des Atlantik und zerschellten mit gewaltiger Musik an den vorgelagerten kleinen Riffreihen der Ostküste…


  In andachtsvollem Schweigen standen die Sphinxleute…


  Und doch lag über dieser Versammlung treuer Gefährten eine ungewisse Sorge. Wer war der Mann, der sich hier als Herr des Doppelinselchens aufspielte?! Und – wo hauste er?! Wo hatte er sein Versteck, wie würde er sich den Sphinxleuten gegenüber fernerhin verhalten?! War’s wirklich Graf Ortwin Montgelar?! Und – war er allein?!


  Gaupenberg hatte sich jetzt doch zu der Ansicht bekehrt, daß Montgelar lebe, daß nur er der Absender der Botschafter sen könne. Andere wieder, so besonders Gottlieb Knorz, Pasqual, Hartwich und der Herzog von Dalaargen, mochten an diese Lösung des Rätsels nicht glauben, die doch immerhin den vorliegenden Umständen sich am besten anpaßte. –


  Die Sonne versank…


  Die Abenddämmerung kam…


  Leichte Dunstschleier zogen über die See hin … Und schon bald wurde es empfindlich kühl. Jetzt empfand man, daß man sich bereits in nördlichen Breiten befand.


  Dr. Falz mahnte zur Rückkehr auf die Sphinx.


  Nochmals schauten alle wie Abschied nehmend gen Westen, wo der rosige Schimmer am dunstigen Horizont immer mehr verblaßte…


  Agnes, an Gaupenberg gelehnt, fröstelte leicht…


  Ein seltsames Gefühl beschlich sie plötzlich. Es war ihr, als ob mit einem Male unbekannte Schrecknisse sich ihr offenbarten…


  Ein stärkeres Zittern überlief ihre schlanke Gestalt. Ihr Blick ruhte auf dem Westausgang des Kanals, der die Klippe von Ost nach West in wenigen Windungen durchschnitt…


  Und dieser Blick, den eine unbekannte Macht förmlich an dieselbe Stelle bannte, wurde starr und angstvoll…


  Agnes Lippen öffneten sich…


  »Dort – – dort…!!« rief sie heiser … »Dort … auf dem Wasser…!!«


  Und sie hob den Arm…


  Zeigte auf den Kanalausgang, den gerade eine leichte Dunstwolke in feinen Schleier hüllte…


  Dort … war ein Zweimaster von uralter Bauart zu sehen…


  In gespenstischem Glanz leuchteten die Masten, die Rahen, der gesamten Umriß … Und doch alles seltsam verschwommen…


  Schlaff hingen die Segel…


  Und das Fahrzeug strebte trotzdem in raschem Lauf dem offenen Meere zu…


  An Deck keine Seele…


  Die Fenster der altertümlichen hohen Deckaufbauten strahlten hell…


  Dann hatte das unheimliche Schiff den Windschutz der hohen Klippe hinter sich. Die noch immer recht frische Brise schwellte die Segel…


  So zog es dahin…


  Ein getreues Abbild alter Vorstellungen, die abergläubische Seeleute sich von dem Fliegenden Holländer gemacht hatten…


  Zog weiter und weiter … Tauchte in stärkerem Nebelgebilde ein – verschwand darin…


  Die Nebel zerflatterten…


  Aber – der so gespenstisch strahlende Segler war nicht mehr zu sehen…


  Nirgends … nirgends…


  Wie leergefegt war der dämmrige Ozean…


  Selbst mit den besten Ferngläser vermochten man keine Spur des seltsamen Fahrzeuges mehr zu entdecken…–


  Jetzt wich der Bann von der schweigenden Versammlung…


  Nielsen rief:


  »Ich habe schon allerlei erlebt! Doch dies geht über mein Fassungsvermögen! Wo kam der Zweimaster her?! Doch aus dem Kanal! Aber im Kanal ankert nur unsere Sphinx…! Der Kanal war…«


  Hartwichs überlaute Stimme da:


  »Dort ist er wieder – dort nördlich – wie hingezaubert – – der Fliegende Holländer…!!« Und – seine Stimme war anders als sonst … Seine Stimme war die eines Mannes, der gleichfalls vor etwas Unfaßbarem steht…


  Vier – fünf Ferngläser richteten sich auf das Gespensterschiff…


  Und Gaupenberg wandte sich an Dr. Falz…


  »Herr Doktor – – Ihre Ansicht?«


  Der Einsiedler von Sellenheim hob leicht die Schultern…


  »Ein Rätsel, lieber Graf, – auch mir…! Von einer Sinnestäuschung kann hier kaum die Rede sein … Wir alle sehen das Schiff … Wir sehen, daß seine verschwommenen Konturen in fahlem Lichte schimmern … Und wir alle denken wohl an denselben großen Meister – Richard Wagner, an seine Oper, die denselben Titel trägt: der Fliegende Holländer!«


  Abermals Stille…


  Abermals spürte jetzt jeder von ihnen etwas wie das Wehen übernatürlicher Mächte…


  Dann glitt das ferne Schiff in die Dunstmassen des Horizontes hinein, tauchte nicht mehr auf…


  Alle wandten sich still dem Kanal wieder zu, verließen die Kuppe und ruderten an Bord zurück. –


  Eine halbe Stunde drauf saß man in der Wohnkajüte bei der Abendmahlzeit zusammen. An Deck wachten Murat, Knorz und Pasqual.


  Noch immer lag eine seltsame Stimmung über der Tafelrunde. Man war einsilbig und bedrückt. Gaupenberg hatte soeben erklärt, daß man unter diesen Umständen den Gedanken aufgeben müsse, Lomatz und Mafalda hier auf der Faluhn-Klippe zu lassen…


  »Es gibt gewisse Dinge, die uns Menschen unbegreiflich sind,« hatte er hinzugefügt. »Dinge, die in das Reich des Übernatürlichen gehören. Wir von der Sphinx wissen dies … Wir haben vieles erlebt, was anderen Sterblichen verschlossen bleibt … Und dennoch, von einem Geisterfahrzeug oder dergleichen kann hier keine Rede sein! Menschen steuern es – Menschen, die sich uns gegenüber feindlich zeigen könnten, selbst wenn mein Freund Ortwin Montgelar zu ihnen gehören sollte…! – Nein – als Kerker für unsere beiden Gefangenen kommt diese Klippe nicht mehr in Betracht. Aber – dem Geheimnis dieses Fliegenden Holländer will ich auf den Grund gehen! Wir bleiben hier, bis wir Klarheit haben! Handelt es sich doch mit um Ortwin Montgelar! Lebt er, so werde ich es erzwingen, daß ich ihn zu Gesicht bekomme!«


  »Bravo!« rief Nielsen. »Bravo, – mir ganz aus der Seele gesprochen! Wir werden abwarten … Nach zwölf Stunden sollten wir diesen Kanal verlassen, so hieß es in der Flaschenpost. Diese Frist läuft um sechs Uhr morgens ab. Wir werden uns bis dahin genügend ausgeruht haben, werden mit frischen Kräften all dem begegnen, was man gegen uns unternehmen sollte – man: der Fliegende Holländer!«


  Niemand widersprach zunächst…


  Aber zwischen Agnes und Ellen saß jetzt hier mit an der Tafel die bescheidenen stille Inge Söörgaard…


  Sie war’s, die dann leise erklärte, indem sie Gaupenberg ängstlich anschaute:


  »Herr Graf, ich bin Norwegerin, bin in der bekannten Fischerstadt Bergen beheimatet gewesen … Ich möchte Ihnen nicht verschweigen, daß an den Küsten meines Vaterlandes und ebenso auf Island und bei allen Robbenfängern, die in diese Meeresbreiten kommen, die Sage vom Fliegenden Holländer seit zwei, drei Jahren wieder aufgelebt ist … Mehr noch, als wir mit unserer Brigg ›Harlasund‹ vor fünf Monaten nordwärts segelten, als mein Bruder noch lebte und niemand ahnte, daß die Brigg nur als Wrack auf einem Eisberg die Polargewässer wieder verlassen sollte, da … ist uns der Fliegende Holländer begegnet – in einer Sturmnacht … Und das Aussehen des Schiffes war genau so, wie sie es vorhin mir beschrieben haben … Keine menschliche Seele war an Deck … Ganz dicht segelte er an uns vorüber … Und von dem Augenblick an war mein Bruder still und bedrückt … Die Matrosen vielleicht noch mehr … Denn – eine Begegnung mit dem Gespensterschiff soll ja Unheil bringen. Bei uns traf dies zu … Von der Besatzung der ›Harlasund’ leben nur noch Sarratow und ich. Die Brigg selbst ist zur Hälfte durch Feuer zerstört … Ein Wrack, das bald auf dem Meeresgrund ruhen wird. – Außer uns haben noch viele andere Fahrzeuge den Fliegenden Holländer gesichtet. Norwegische Zeitungen brachten lange Artikel … Der Kapitän eines Frachtdampfers hat das Geisterschiff sogar im Nebel beinahe gerammt … Und er hat ebenfalls keine lebende Seele an Deck bemerkt … – Ich bin nicht abergläubisch gewesen, Herr Graf. Jetzt – – bin ich’s geworden…«


  Sie senkte den Blick wieder…


  Und – noch leiser:


  »Ich würde von hier fliehen, Herr Graf, – – fliehen…!! Denken Sie an die ›Harlasund‹…!«


  Gaupenberg sagte freundlich, aber energisch:


  »Fräulein Söörgaard, der Kapitän eines Geisterschiffes schreibt keine Zettel – schreibt nicht mit der Handschrift meines Freundes Montgelar! – Wir bleiben…!«


  »Bravo!« rief Nielsen abermals. »Dieser Fliegende Holländer ist Menschenwerk! Jemand hat das gespenstische Fahrzeug wieder erscheinen lassen! Und daß dies nicht lediglich zu dem Zweck geschehen, um andere Schiffe zu schrecken, ist wohl selbstverständlich. Ob nun Graf Montgelar oder ein anderer der Kapitän des schillernden Zweimasters ist, wir wollen und werden das Geheimnis enthüllen! Und – ich werde die Nacht draußen auf der Kuppel zubringen … Ich will feststellen, ob das Fahrzeug zurückkehrt!«


  Gipsy Maad, die neben ihrem Verlobten saß, erklärte sofort, daß sie ihm dort draußen auf der Spitze der höchsten Felsen Gesellschaft leisten würde, wenn sich noch jemand bereitfände, mit ihnen dort zu wachen.


  »Denn wir beide allein – das verstößt ja gegen den Anstand!« fügte sie mit schelmischem Lächeln hinzu. »Also – wer hält noch von den Freunden mit?! Wir könnten uns diese nächtliche Wache ja ganz gemütlich machen … Wenn wir ein Zelt dort auf der Klippe erbauen und einen der Petroleumkocher mitnehmen, dann hätten die anderen es im Zelte warm und behaglich und es brauchte nur immer einer von uns draußen zu patrouillieren und das Meer zu beobachten.«


  »Praktisch wie immer!« rief Dalaargen … »Weiß Gott, Miß Gipsy, Sie sind ein reizender Allerweltskerl! – Wie ist’s, Mela, wollen nicht auch wir beide uns zu dieser Expedition melden?!«


  Und Melanie Falz war sofort einverstanden…


  »Oho!!« meinte da Tom Booder, »wenn zwei von uns drei Brautpaaren sich opfern, werden Tonerl und ich nicht zurückstehen…! Auch wir schließen uns an, – nicht wahr, Tonerl?!«


  »Wenn du gern möchtest, Tom … Ich bin gewiß einverstanden…«


  Dr. Falz, der in tiefem Sinnen bisher vor sich hingestarrt hatte, hob jetzt den Kopf…


  Der Blick seiner ernsten Augen flog mit rätselhaftem Ausdruck über die drei Brautpaare hinweg, blieb einen Moment auf dem frischen Antlitz seines einzigen Kindes haften und … senkte sich wieder…


  Nur ein verstohlener Seufzer entfloh seinem Munde – fast unhörbar…


  Und doch hatte Gipsy, die junge Detektivin, das alles beobachtet, fragte nun etwas scheu:


  »Herr Doktor, hegen Sie irgendwelche Bedenken gegen meinen Vorschlag?«


  Der Einsiedler von Sellenheim fuhr sich mit der schmalen gelehrten Hand wie abermals in tiefen Gedanken über die hohe Stirn…


  Eine Weile schwieg er…


  Dann erwiderte er leise, indem er den Blick gegen die getäfelte Decke der großen Kabine richtete…


  »Man soll dem Schicksal nicht in den Arm fallen, Miß Gipsy … Ich habe mir ist abgewöhnt, die Vorsehung zwingen zu wollen … Man soll den Dingen ihren Lauf lassen…«


  Gaupenberg beugte sich etwas über den Tisch … Diese rätselvollen Worte beunruhigten ihn…


  Und genau wie er starrten nun auch alle übrigen den Doktor fragend und erwartungsvoll an…


  Man hoffte noch auf eine nähere Erklärung dieser vieldeutigen Sätze…


  Als Dagobert Falz stumm blieb und in derselben Haltung mit halb zurückgebogenem Kopf weiter verharrte, sagte Graf Viktor leise:


  »Herr Doktor, sollten Sie vielleicht…«


  Falz fiel ihm ins Wort … Der geistesabwesende Zug in seinem Gesicht war jäh wieder verschwunden … Seine Augen, bisher wie verschleiert und scheinbar in unendliche Fernen des Weltenraumes gerichtet, ruhten auf des Grafen gebräuntem Antlitz…


  »Nicht doch, lieber Graf…!« meinte er energisch … »Mögen unsere Freunde nur ausführen, was Miß Gipsy vorgeschlagen hat … Ich kann nur wiederholen, man soll der Vorsehung nicht in den Arm fallen!«


  Und nach kurzer Pause:


  »Was ich soeben in Form einer der Visionen, die sich mir so häufig kundtun, geschaut habe, mag als eine neue Prüfung bewertet werden … Wir von der Sphinx sind nun einmal losgelöst aus dem Kreise der übrigen Menschen … Was das Schicksal gerade mit uns noch vorhat, ahnen wir nicht … Vielleicht sind wir zu Großem bestimmt – zu ganz anderem, als wir heute noch wähnen … Vielleicht will eine höhere Macht uns auf eine Mission vorbereiten, die nichts mehr mit dem Goldschatz der Azoren zu tun hat … Ich – – weiß es.«


  Gaupenberg bat jetzt in jener respektvollen Art, die keiner aus dem Kreise dem geheimnisvollen Einsiedler von Sellenheim gegenüber vermissen ließ:


  »Und – würden Sie uns diese Vision nicht vielleicht … näher beschreiben, Herr Doktor? – Sie werden begreifen, daß…«


  Falz winkte gütig ab…


  »Nein, lieber Graf … Auch das hieße schon die Vorsehung meistern wollen…! – Außerdem ist das, was ich soeben als klares Bild gesehen habe, so … phantastisch, ja unwirklich, daß ich zweifele, ob es sich später bewahrheiten wird … Nicht alles, was ich in dieser Form schaue, tritt ja zu … Ich habe häufig in letzten Tagen Visionen gehabt, die für den nüchternen Verstand in unsere Ziele und Zwecke sich nicht einreihen läßt … Nur deshalb sprach ich von … einer Mission, die unser vielleicht wartet – vielleicht…« Und mit energischer Handbewegung: »Beenden wir das Thema … Helfen wir den drei Brautpaaren bei den Vorbereitungen zu ihrer nächtlichen Wache…«


  Wie ein lähmender Bann lag es jetzt wieder über den hier in der Kabine Versammelten … Ähnlich wie vor einer Stunde, als man das rätselhafte leuchtende Schiff beobachtet hatte…


  Dr. Falz erhob sich und wünschte der Tafelrunde gesegnete Mahlzeit…


  Allmählich wich dieser Druck von den Seelen der Sphinxleute … Sie alle waren bereits zu sehr auf außergewöhnliche Erlebnisse eingestellt, als daß sie sich allzu lange mit unklaren Befürchtungen gequält hätten.


  Als jedoch eine halbe Stunde drauf die sechs Gefährten von Hartwich im Beiboot der Sphinx an Land gerudert wurden, hatte der Doktor mit seltsamer Innigkeit seine Mela in die Arme geschlossen und auf die Stirn geküßt, hatte ihre zugeraunt:


  »Werde glücklich, mein Kind…!«


  


  38. Kapitel.


  Die Wacht auf der Kuppe.


  Die drei Brautleute hatten zwei große Karbidlaternen mit sich genommen, außerdem alles, was dazu nötig war, ihnen die Nacht auf der kahlen Felsgruppe in dieser frischen Winterluft behaglich zu machen…


  Denn daß man sich hier auf der Faluhn-Klippe bereits in nächster Nähe der Polarzone befand, merkte man nicht lediglich an dem wundervollen Nordlicht, das drüben am Horizont in geradezu köstlichen Farben flammte und nur zuweilen für kurze Zeit an Kraft verlor, um dann doppelt stark von neuem seine zuckenden Lichtbündel zu den Sternen emporzusenden…


  Nein – auch der Wind war jetzt gegen zehn Uhr abends eisig kalt und die Temperatur konnte allerhöchstens ein Grad Wärme betragen…–


  Nielsen, Tom Booder und der Herzog schleppten sich jeder mit einem großen Packen. Gipsy ging mit der einen Laterne voran und trug noch vier lange Ruder, die man als Zeltstangen benutzen wollte. Das Tonerl und Mela bildeten das Ende des kleinen Zuges. Erstere hatte eine Petroleumkanne in der Hand, und Mela wieder hatte sich den Petroleumkocher als Gepäckstück ausgewählt.


  Der unverbesserliche Nielsen, den ja so leicht nichts aus dem seelischen Gleichgewicht brachte, war trotz der fragwürdigen Erlebnisse hier auf der Klippe und trotz Dagobert Falz’ seltsamen Reden in einer fast ausgelassenen Stimmung…


  Ein paar scherzhafte Bemerkungen von ihm hatten genügt, auch bei den anderen eine heitere Laune zu erzeugen, zumal man sich allgemein von dieser nächtlichen Wache mehr eine harmlose Zerstreuung als ein etwa ernstes Abenteuer versprach.


  Man war jung … Und die Liebe wob um diese drei Paare ihre zarten hoffnungsvollen Bande…–


  Das Zelt war sehr bald errichtet. Man hatte genügend Segelleinwand mit, um eine doppelte Zeltwand herzustellen. Matten und ein Teppich, dazu Kissen und Decken wurden über das kahle Gestein im Inneren gebreitet. In der Mitte stand der Petroleumkocher mit seinen beiden großen Brennern … Ein wassergefüllter Kessel verhieß in kurzem wärmenden Tee … Die beiden Laternen hingen an den Zeltstangen und machten den Aufenthalt in dem engen Raum noch gemütlicher…


  Toni und Mela lagen zwanglos auf den Matten … Dalaargen und Tom Booder hockten wie die Türken neben ihnen, rauchten und … rissen billige Witze über den Fliegenden Holländer…


  Gipsy und Nielsen aber hatten draußen die erste Wache übernommen … Sie waren warm angezogen, trugen dick gefütterte Mäntel, hatten jeder ein Fernglas umgehängt und schritten so über das kleinen Plateau hin…


  Das Meer rings um die Faluhn-Klippe gleißte schwach im Widerschein des Nordlichtes … Man konnte auch mit bloßem Auge hunderte von Metern weit alles recht genau erkennen … Die Kuppe lag ja überaus günstig. Selbst der Meeresarm zwischen den beiden Teilen der kleinen Felseninsel war bequem zu überblicken. Der frische Wind hatte die Nebelgebilde entführt.


  Dort unten lag die Sphinx – eine graue Spindel … Auf dem Deck schlenderte Hartwich … Soeben hatte er Nielsen und Gipsy mit der Mütze zugewinkt…


  Aus dem Zelte, das infolge der hellen Beleuchtung im Inneren wie ein schwach strahlender Kegel schimmerte, erklang Tonerls klingendes Lachen…


  Und da war’s, daß Gerhard Nielsen seiner Gipsy Arm preßte und ernst und eindringlich sagte:


  »Meine Scherze vorhin waren Berechnung, Liebling … Sie kamen nicht aus einem sorglosen, sondern aus einem recht besorgten Hirn…«


  »Ich weiß es, Gerd … Du wolltest nur die flaue Stimmung beseitigen … Ich weiß es…«


  Sie waren stehen geblieben, dicht am Rande der Uferwand, die nur hier an dieser einen Stelle sich wie ein Hohlweg schräg zum Meere hinabsenkte, während rechts und links davon das Gestade senkrecht abfiel.


  Unter ihnen rauschte die Brandung … Der weiße Gischt ballte sich zusammen, und blasige Schaumgebilde hatten sich diesseits der vorgelagerten Klippenreihen im stillen Wasser angesammelt und schimmerten wie Schneeflächen…


  »Du hast recht, Liebling!« meinte Nielsen nach kurzer Pause … »Ich beurteile die Dinge hier noch weit ernster als Gaupenberg, Hartwich und Dr. Falz. An übernatürliche Vorgänge glaube ich nicht – wenigstens nicht hier! Daß es Übernatürliches gibt, ist uns Sphinxleuten gelehrt worden. Aber der Fliegende Holländer ist Menschenwerk und zwar Menschenwerk zu dunklen Zwecken…«


  »Graf Montgelars Werk!« warf Gipsy ein…


  »Das können wir bisher nur vermuten, Liebling … Viele Geisteskranke, die lediglich von einer fixen Idee besessen sind, machen im übrigen völlig den Eindruck von Gesunden … Die fixe Idee wird für andere nur gefährlich, wenn sie dem Kranken gleichsam in den Bereich dieser abnormalen Gedankengängen hineingeraten – wie wir! Wir gelten dem Fliegenden Holländer als Störenfriede … Wir werden ja sehen, was sich nach Ablauf der Frist ereignet … In jedem Falle werden wir es so einrichten, daß wir beide nach sechs Uhr morgens die Wache wieder übernehmen … Wir haben die besten Nerven, Gipsy … Und – es ereignet sich bestimmt etwas!«


  Noch niemals hatte die junge Amerikanerin ihren Verlobten so ernst und geradezu besorgt sprechen gehört…


  Sie schmiegte sich an ihn…


  »Gerd, du denkst an die Worte des Doktors…«


  »Ja…! Falz, behaupte ich, weiß genau, daß wir neuen Schrecknissen entgegen gehen … – Komm, wandern wir weiter … Es wird immer kälter…«


  Fredy Dalaargen trat aus dem Zelt, in jeder Hand einen Becher Tee…


  »Hallo!« rief er … »Hallo – ich bringe die Wärmflasche, Nielsen … Heißen Tee mit Rum und Zucker – durchaus gebrauchsfertig…«


  Er stieg vorsichtig über das Geröll hinweg…


  »Donnerwetter – hier weht ja ein nettes Lüftchen…!! Da – bitte … Trinken Sie…«


  Er schaute nach Norden…


  »Köstlich, dieses Nordlicht…! Ich sehe es zum ersten Male … – Wie steht’s denn mit dem Fliegenden Holländer?! Ich schätze, wir sehen das Gespensterschiff nie wieder! Tom Booder ist da soeben auf eine glänzende Lösung gekommen … Er meint, es könnte sich um eine Filmfabrik handeln, die hier in aller Heimlichkeit Aufnahmen zu einem Großfilm ›Der Fliegende Holländer‹ macht … Amerikanische Filmleute arbeiten mit allen Kniffen, damit ihnen niemand eine Idee stiehlt … So kann man auch unschwer die Begegnung des ›Fliegenden’ mit anderen Schiffen erklären, von der Inge Söörgaard sprach…«


  Nielsen trank einen langen Schluck…


  »In der Tat – eine glänzende Lösung!« nickte er lachend. »Daß wir auch nicht früher darauf gekommen sind…!! Gratulieren Sie dem wackeren Tom zu dieser geistigen Erleuchtung, lieber Herzog … Eigentlich hätte es unter diesen Umständen gar keinen Zweck mehr hier zu wachen … Nun, wir können es ja trotzdem … Man möchte doch gern die Bekanntschaft dieser Filmherrschaften machen … – Da – besten Dank…! Es hat vorzüglich gemundet…«


  Auf Gipsy hatte den Becher bereits geleert…


  Dalaargen fröstelte, warf noch einen Blick nach dem wundervoll in allen Farben strahlenden nördlichen Himmel hinüber und meinte:


  »Dann also auf Wiedersehen um zwölf Uhr, wenn Mela und ich Sie beide ablösen … Im Zelt ist’s gemütlicher…«


  Er eilte davon…


  Gipsy Maad meinte leise:


  »Ob Mela wirklich ebenfalls so harmlos ist…?!«


  »Und – an die Filmidee glaubt?! – Nein, Liebling, – ausgeschlossen … Mela kennt ihren Vater zu gut … Auch sie spielt nur Komödie vor den anderen.«


  Und sie begannen aufs neue die Kuppe zu umkreisen, Arm in Arm, ständig nach allen Seiten beobachtend…


  Dunkel und einsam lagen die Felsmassen der Faluhn-Klippe da … Verschlafene Möwen erhoben sich zuweilen von den unzugänglichen Steinwänden, kreisten als Punkte in der Luft und stießen heisere Schreie aus.


  Gipsy und Nielsen spürten jetzt die Wärme des heißen Trankes in allen Gliedern … Und Gipsy gähnte verstohlen…


  »Es war zu viel Rum in dem Tee,« sagte sie wie entschuldigend…


  »Schadet nichts, Liebling … Desto fester werden die anderen schlafen … Mögen Sie…! Ich werde sie nicht wecken … Wir beide halten uns schon bis zum Morgen auf den Beinen…«


  »Das sind noch sieben Stunden, Gerd…«


  »Wenn schon…!! Sieben Stunden mit dir, mein Liebling, – die vergehen schnell…«


  Und er umschlang sie, küßte sie…–


  Im Zelte hatte das Tonerl soeben das zweite Glas Tee mit Rum leer getrunken … Blinzelte müde in das Licht der einen Karbidlaterne…


  Tom Booder erzählte ein Erlebnis aus seiner Seemannslaufbahn … Aber keiner hörte recht hin … Das Zelt war zu stark erwärmt, und jeder wünschte nur, daß einer den Anfang machte und sich zum Schlafen niederstreckte.


  Tonerl kämpfte heldenhaft gegen die Müdigkeit an… Und … unterlag … Ihr Köpfchen sank auf das Kissen, und sofort atmete sie tief und ruhig, war eingeschlafen…


  Dalaargen flüsterte Mela zu…


  »Mein Schwesterlein geht uns mit gutem Beispiel voran…!«


  Und fünf Minuten drauf regte sich nichts mehr in dem engen Zelt…


  Nur Mela Falz war noch wach…


  Ganz leise erhob sie sich…


  Verließ das Zelt … Die als Vorhang dienende Wolldecke fiel hinter ihr zu.


  Langsam schritt sie Nielsen und Gipsy entgegen … Blieb vor ihnen stehen…


  »Ich finde keine Ruhe,« sagte sie schlicht … »Mein Vater hat sich so sonderbar ernst von mir verabschiedet, als wir die Sphinx vorhin…«


  Gipsy Maad hatte ihre Hand ergriffen…


  »Wir ahnten es … Du bist nicht so harmlos wie die anderen … Auch wir hegen unbestimmte Besorgnisse … Dein Vater wird nicht ohne Grund bei der Abendtafel…«


  Da war’s Nielsen, der nun seiner Verlobten ins Wort fiel…


  »Das Wetter ändert sich … Der Wind ist nach Norden umgeschlagen … Der Nebel kommt … Für uns sehr böse … Jede Aussicht wird uns versperrt … Seht nur, dort rücken sie an, die ersten Nebelfetzen, der Vortrupp sozusagen … Und dahinter die Hauptmasse – wie eine ganz niedrige ziehende Wolke … In wenigen Minuten sind wir eingehüllt…«


  Über den grauen Nebelgebilden schimmerte weiter das prächtige Nordlicht…


  Näher und näher kamen die wallenden Vorhänge.


  Nielsen zog den Mantel aus, half Mela hinein…


  »Ich hole mir eine Decke,« meinte er … »Ich friere nicht so leicht … Außerdem ist es eine alte Erfahrung, daß die Kälte nachläßt, sobald Nebel aufzieht.«


  Er schritt dem Zelte zu, vermied jedes Geräusch, als er den Vorhang hob und eine der noch zusammengerollten Decken aufnahm…


  Einen flüchtigen Blick schenkte er den drei Schläfern.


  Dann kehrte er zu den beiden Mädchen zurück…


  Wunderte sich, daß sie sein Kommen gar nicht beachteten…


  Eng aneinandergeschmiegt standen Gipsy und Mela da, starrten gen Osten – zur dortigen Einfahrt des Meeresarmes zwischen den beiden Riffhälften hinüber…


  Und auch Nielsen sah nun, was die Aufmerksamkeit der beiden Mädchen ablenkte…


  Der Nebelvortrupp hatte die Nordhälfte der Felseninsel bereits umklammert…


  Zarte graue Schleier lagerten auch über den Außenriffen … Und dort inmitten dieser dünnen Gewebe aus feinsten Tröpfchen schimmerte ein großes helleres Etwas mit gänzlich verschwommenen Konturen…


  Bewegte sich mit dem Nebel nach Süden vorwärts.


  Näherte sich also auch dem kleinen Plateau…


  Keiner der drei hier oben sprach ein Wort…


  Keiner wagte zu sprechen … Sie hielten unwillkürlich den Atem an…


  Die Augen waren starr auf das Große, Helle, gerichtet…


  Und dieses Etwas bekam verwischte Gestalt…


  Glänzende Striche zeichneten sich ab – zwei Masten.


  Dann war auch der Schiffsrumpf mit den altertümlichen Deckaufbauten zu erkennen…


  Es war – – der Fliegende Holländer…


  Und Mela flüsterte tonlos:


  »Das … Gespensterschiff…!«


  Nielsen aber schüttelte nun den lähmenden Bann durch eine energische Kopfbewegung ab…


  »Es gibt keine Gespensterschiffe,« sagte er hart.


  Und seine Hand versenkte sich in die Jackentasche … holte die Browningpistole hervor…


  »Für alle Fälle…!!«


  Jetzt schien das Schiff mit den leuchtenden Umrissen draußen vor den Riffen zu ankern…


  Da kam die Hauptmacht der Nebelgebilde heran.


  Das gespenstische Bild wurde wieder unklarer…


  Bald nur noch wie vorher ein heller Fleck…


  Und – der blieb … Der blieb an derselben Stelle.


  Nebel wallte jetzt auch hier oben auf der Kuppe…


  Feinste Tröpfchen legten sich auf die heißen Gesichter der drei … Alles ringsum war grau in grau … Nur der matte Kegel des Zeltes hinter ihnen war zu sehen … Und vor ihnen … der Fliegende Holländer…


  Gipsy sagte gedämpft:


  »Wir müssten die Freunde auf der Sphinx benachrichtigen…«


  Aber Nielsen erklärte:


  »Wer will sich den Hals brechen, Gipsy?! Wer kann in dieser Dunkelheit über die Felsen klettern?!«


  Und wieder starrten sie hinüber nach dem rätselhaften Fahrzeug…


  Gerade dort standen sie, wo der schräge Teil der Steilwand wie ein Hohlweg zum Meere hinablief…


  Mela rief plötzlich…


  »Da – eine Schiffsglocke läutet…!«


  Man hörte die einzelnen Schläge ganz genau…


  Nielsen zählte sie…


  »Mitternacht…,« sagte er dann…


  Worauf es Gipsy entfuhr:


  »Geisterstunde!!«


  Voll und tief waren die Klänge der Schiffsglocke gewesen…


  »Ob man’s nicht auf der Sphinx vernommen hat?« fragte Mela Falz scheu und gedrückt…


  »Glaube ich nicht, Fräulein Mela,« erwiderte Nielsen. »Der Wind nimmt den Schall nach Süden…«


  Und abermals schwiegen sie…


  Noch dichter wurden die Nebelschleier … Der helle Fleck schimmerte immer matter und blieb doch sichtbar.


  »Ich will’s doch wagen,« sagte Gerd Nielsen unvermittelt … »Ich klettere zum Meeresarm hinab und rufe die Wache der Sphinx an … Wir können im Beiboot ganz gut bis zu den Außenriffen … Wir müssen sehen, was es mit diesem Schiffe auf sich hat…«


  Gipsy Maad umschlang ihn…


  »Niemals, Gerd…! Du bleibst…! Ich … fürchte mich…«


  Er spürte, daß sie zitterte…


  »Gipsy!!«


  »Oh – siehst du denn nicht…?! Mela – auch du nicht…?! Da … dort … unten … unten am Hohlweg…!!«


  Nun sahen es auch die anderen…


  Nichts als helle kleine Gebilde, die durcheinanderwogten…


  Klein im Vergleich zu dem völlig verschwommenen Schiffe draußen … Und doch vielleicht von Menschenlänge…


  Wogende Flecke…


  Als ob Irrlichter, unendlich vergrößert, hin und her tanzten…–


  Nielsen biß sich in die Unterlippe…


  Teufel nochmal, – packte jetzt auch ihn etwa ein leises Grauen?!


  Lächerlich…!!


  Und er machte sich aus Gipsys Umschlingung frei…


  »Wartet hier … Du hast deinen Browning, Gipsy … Und Sie, Fräulein Mela, wecken die anderen im Zelte … Das sind Menschen dort unten – Leute von dem verfl … lixten Schiffe!«


  Er wollte den Hohlweg hinunter…


  Wollte…


  Gipsy hing wieder an seinem Halse…


  »Gerd, das ist Wahnsinn! Du – als einzelner…!! Dann – – komme ich mit…! Der Anfall von alberner Furcht ist vorüber…!«


  Mela Falz war bereits zum Zelte geeilt…


  Undeutlich war ihre Stimme zu vernehmen…


  Dann die Dalaargens…


  Und Nielsen und Gipsy stierten abwärts…


  Die hellen Flecke bewegten sich – näherten sich … Nahmen Form und Gestalt an…


  Menschen … Männer…


  Gelblich strahlend – wie durchtränkt von St. Elmsfeuer…


  Männer in altmodischer Tracht – mit Pluderhosen, mit seltsamen Röcken, breitkrempigen Hüten, an denen Federn wallten…


  Gestein knirschte unter ihren schweren Stiefeln…


  Ein Dutzend Leute … Zu zweien … Voran ein dreizehnter … Genauso gekleidet…


  Und nun waren sie oben – dicht vor dem jungen Paare … – das … langsam … zurückwich…


  Nielsen hatte die Pistole erhoben … Er stemmte sich gegen Gipsys Kraft, die ihn rückwärts zerrte…


  Der dreizehnte war keinen Meter mehr von der Pistolenmündung entfernt…


  Nielsen riß sich los…


  Rief…


  »Halt – oder ich schieße…!«


  Er sah das Gesicht des Mannes – spitzbärtig, hager, funkelnde Augen…


  Der Mann hatte die Linke leicht auf den Griff des langen Stoßdegens gelegt, der ihm an der Seite im breiten Ledergürtel hing … Die Rechte hielt eine jener alten klobigen Luntenpistolen, wie sie zurzeit des Dreißigjährigen Krieges benutzt wurden…


  Der Mann machte halt…


  Die anderen traten neben ihn…


  Jetzt eilten Dalaargen und Tom Booder herbei…


  Der Herzog brüllte heiser:


  »Nielsen – wir kommen…!!«


  Seine Stimme klang unnatürlich…


  Vom Zelte her Tonerls schriller Angstruf…


  »Wer sind Sie?« fragte Nielsen den Fremden…


  Er war wieder vollständig seiner selbst … War Gerhard Nielsen, der keine Nerven kannte…


  Acht Schuß in der Browning … Das genügte ihm…! Und neben ihm Gipsy, Dalaargen, Tom, ebenso bewaffnet … Das genügte…!!


  »Wer sind Sie?!« wiederholte er in englischer Sprache…


  Der Fremde blieb stumm…


  Nielsen beobachtete…


  Die Kleider der Leute waren fraglos mit einem Leuchtstoff durchtränkt…


  Wut stieg in ihm hoch…


  »Was soll dies Possenspiel, Herr?! Mit dergleichen imponieren Sie uns nicht!«


  Und Tom Booder:


  »Falls Sie Filmleute sind – wir werden schweigen!«


  Und Dalaargen:


  »Machen Sie gefälligst das Maul auf…! Mit ihrer Maskerade richten Sie hier nichts aus!«


  Der Fremde lachte jetzt … nur leise … Aber ein abscheuliches Lachen, das ins Ohr wie ein Messer schnitt…


  Nielsen fuhr leicht zurück…


  Es begann ihm plötzlich vor den Augen zu flimmern.


  Er sah noch, wie der Fremde eine kurze Tabakpfeife in den Mund schob…


  Dann schienen die dreizehn strahlenden Gestalten im wilden Wirbel durcheinander zu tanzen…


  Der Boden schien ihm unter den Füßen zu weichen…


  Er spürte, daß er langsam vornüber sank…


  Seine Hände griffen in die leere Luft…


  Die Pistole entfiel ihm…


  Wie aus endlosen Fernen hörte er noch Gipsys Schrei…


  Dann – nichts mehr…


  Wie hingemäht lagen die sechs von der Sphinx…


  Hingemäht wie durch ein Wunder…


  Und die dreizehn mittelalterlichen Gestalten, jeder eine Tabakspfeife im Munde, beugten sich über die Reglosen…


  Ein stiller Zug setzte sich durch den Hohlweg hinab in Marsch…


  Einsam nun die Felskuppe, das Zelt … Nichts als Nebelgebilde flatterten um das kleine Plateau…


  Nur drüben jenseits der Riffe der große helle Fleck – der Fliegende Holländer…


  Dieser Fleck schwand allmählich…


  Ein heiserer Wutschrei gellte dort auf…


  Ein Schrei, der niemals aus menschlicher Kehle gekommen sein konnte, – – überlaut, selbst den dichten Nebel durchstoßend…


  Wer des Homgori Murat gewaltige Stimme kannte, der wußte, wer dort drüben in grenzenlosem Ingrimm diesen Schrei dem geheimnisvollen Schiffe nachgesandt hatte…


  


  39. Kapitel.


  Agnes Gaupenbergs Seligkeit…


  Georg Hartwich sah den Nebel kommen … Er stand neben dem Turme an Deck der Sphinx und schaute zur Kuppel empor, hatte soeben noch dem Freunden dort oben zugewinkt…


  Schleier hüllten die Felsgestade ein … Graue Nebelfetzen versperrten ihm die Aussicht…


  Unzufrieden nahm er seinen Weg rund um die Reling wieder auf…


  Ihm erging es nicht anders als Nielsen, Gipsy und Mela. Er ahnte irgend ein böses Ereignis voraus! Er wurde die Gedanken an Dr. Falz’ rätselvolle Andeutungen nicht los … Sie lasteten auf ihm wie ein atembeklemmender Druck…


  Zuweilen blieb er stehen und lauschte in die graue Finsternis hinein … Er konnte kaum weder vom Bug noch vom Heck der Sphinx her den dicken Mittelturm erkennen … Alles ringsum wallte Grau in Grau…


  Und weiter dachte er an die Botschaften des Mannes, den Viktor Gaupenberg bestimmt für seinen Freund Montgelar hielt – diese Flaschenpost, die hier an Bord gebracht worden war, ohne daß jemand auch nur den leisen Schritt eines Fremden vernommen hatte…


  ›Wenn Sie uns jetzt überfallen, werde ich eine Überrumpelung kaum verhüten können,‹ ging’s ihm in seiner Sorge um die Sicherheit des Luftbootes durch den Kopf…


  Der stämmige Seemann pflegte nicht lange zu zaudern…


  Die Gefährten brauchten Ruhe und Schlaf. Aber einer war da, dessen Körper allen Anstrengungen spielend leicht widerstand: Murat!


  Hartwich stieg die Turmleiter hinab. Der treue Homgori hatte sich im Führerraum ein Lager zurechtgemacht. Eine einzelne elektrische Lampe brannte hier. So leise Georg Hartwich auch war, die feinen Instinkte des Tiermenschen weckten Murat. Er warf die Decke ab, richtete sich auf…


  »Was sein, Mr. Hartwich?«


  »Ich habe Arbeit für dich, Murat … Draußen liegt dicker Nebel … Man sieht kaum die Hand vor Augen … Du sollst im Beiboot die Sphinx umrudern … Möglich, daß der Nebel bald wieder weicht…«


  Der Homgori warf die Wolldecke um die breiten Schultern…


  »Gut, Mr. Hartwich … Murat rudern … Ganz ausgeschlafen … Bewegung Murat nur lieb…«


  Er reckte die langen muskulösen Arme und gähnte, zeigte sein prachtvolles Panthergebiß…


  An Deck angelangt schüttelte er verwundert den flachen Schädel…


  »Oh – wie dunkel…!! – Sehr gut, Mr. Hartwich … Murat rudern leise und horchen … Murat alles hören…«


  Dann kletterte er an der Außenleiter hinab in das kleine Aluminiumboot, legte die Blattruder in die Dollen und kettete das Boot los…


  Langsam trieb er das leichte Fahrzeug von der Sphinx weg in die düsteren Schleier hinein…


  Ließ die Riemen stets nach wenigen Schlägen sacht über die Wasseroberfläche streichen und lauschte…


  Von der Sphinx sah er nichts mehr und doch kannte er stets genau die Stelle, wo sie zu suchen war. Er – – roch sie … Seine Sinne glichen denen eines Urwaldtieres. Es war ein Erbteile mütterlicherseits, ein wertvolles Erbteil, das im Verein mit seiner menschlichen Intelligenz ihn über das Menschengeschlecht hinaushob.


  Er roch die Sphinx … Jedes Schiff, das Maschinen besaß, roch nach Öl, hatte seinen typischen Geruch…


  Bald wurde ihm dieses enge Umkreisen der Sphinx langweilig … Er zog die Kreise weiter…


  Und – – horchte plötzlich auf…


  Ein fernes Klingen erreichte sein Ohr – – ganz schwach…


  Ein Klingen wie die Töne einer Schiffsglocke…


  Murat saß regungslos auf der Ruderbank…


  Überlegte…


  Eine Schiffsglocke…!! Er kannte diese Töne von Randercilds Jacht her … Die lag nun längst als Wrack an den Riffen von Gouadeloupe … Ein Schiff also hier in nächster Nähe der Faluhn-Klippe … Etwa das Gespensterschiff?! – Und ihm fiel wieder ein, was Pasqual Oretto ihm über die Sage vom Fliegenden Holländer erzählt hatte…


  Ein paar stille, kräftige Ruderschläge ließen das Beiboot vorwärtsschießen … Dem Ostausgang des Meeresarmes entgegen…


  Wieder lauschte der Homgori…


  Hörte nichts mehr…


  Nochmals ein paar Schläge…


  Das Brandungsgeräusch wurde plötzlich stärker … Murats wußte, daß er sich nun in der Einfahrt befand.


  Er wandte den Kopf. Seine kleinen tiefliegenden Augen suchten die Nebelmassen zu durchdringen…


  Dann – – sah er wirklich etwas…


  Etwas helles – einen langen hellen Fleck … Als ob dort weit vor ihm eine Riesenleuchte flammte, die selbst dies graue Gebräu besiegte…


  Der fliegende Holländer…!!


  Murat hatte ja mit beobachtet, wie das geheimnisvolle Schiff vor Stunden über den Ozean gesegelt und dann verschwunden war…


  Aberglaube, Gespensterfurcht kannte er nicht … Er fürchtete sich vor nichts … In der Tasche seiner weiten Seemannshosen steckte außerdem der Revolver, den seine Freunde ihm längst überlassen … Murat war auf diese Waffe ebenso stolz wie auf die Freundschaft der Sphinxleute. Er gehörte mit zu ihnen. Keiner behandelte ihn als Tier … Er liebte sie … Er hatte sein Leben mehr als einmal für sie gewagt…


  Er ruderte weiter…


  Vorsichtig – alles klug berechnend…


  Der helle Fleck vor ihm nahm bestimmtere Formen an…


  Wurde zu den Konturen eines Zweimasters mit hohen Aufbauten … Etwa so wie die Fahrzeuge, mit denen der große Kolumbus Amerika gefunden.


  Murats Boot lag jetzt inmitten der äußeren Riffe.


  Inmitten der auslaufenden Wogen der Brandung.


  Der Homgori fürchtete, daß es hier beschädigt werden könnte. Er erkletterte eine größere Klippe und zog es hinter sich nach oben … Um ihn her gurgelten die Wasser.


  Er starrte hinüber zu dem Gespensterschiff … Es schaukelte jenseits der Brandung – blieb an derselben Stelle…


  Murat war vielleicht achtzig Meter entfernt … Er hatte Augen wie ein Falke … Dort an Deck gingen Männer hin und her … Männer, deren Kleidung genauso leuchtete wie der ganze Zweimaster…


  Vier Mann zählte der Homgori – nur vier…


  ›Wenn ich durch die Brandung hindurch käme…!‹ dachte er … ›Nur vier Mann…!! Und wenn ich …’


  Aber dieser Gedankenfaden zerriß…


  Murats Augen hatten ein Boot erspäht – rechts von seiner Klippe, die ihn und das kleine Aluminiumfahrzeug barg…


  Ein großes Boot … leuchtend wie das Schiff … Strahlende Gestalten darin…


  Urplötzlich war’s aus dem Nebel aufgetaucht, hatte, getrieben durch vier Ruderpaare, die Brandung durchquert…


  Der Homgori beobachtete weiter … Den für den mächtigen Leib viel zu kleinen Schädel vorgereckt, die Wulstlippen halb geöffnet, – so glich er einer unförmigen Statue…


  Hin und wieder, wenn der Wind die grauen Dünste dichter zusammenballte, wurde das Bild des Schiffes und des sich ihm nähernden Bootes undeutlicher…


  Aber gerade jetzt, als das große Boot neben dem Zweimaster anlegte, zerflatterten die feuchten Schleier ein wenig…


  Murat erkannte, daß man irgend etwas aus dem Boote an Deck des Schiffes brachte, – etwas wie große Bündel, die nicht leuchteten…


  Die Sehschärfe der Augen des Homgori reichte doch nicht hin, die ersten drei dieser Bündel als das zu unterscheiden, was sie in Wirklichkeit waren: bewußtlose Menschen!!


  Nein – erst als jetzt ein viertes Etwas aus dem Boot emporgehoben wurde, stutzte der Affenmensch…


  Das … war doch eine Frau gewesen … Das konnte nur die Prinzessin Toni Dalaargen gewesen sein … Dieses hellgraue Sportkostüm besaß nur sie…


  Murats Zähne rieben sich plötzlich knirschend aneinander…


  Er hatte die Wahrheit durchschaut. Sechs Bündel – sechs Menschen – – die sechs Gefährten, die auf der Kuppe hatten wachen wollen…!


  Und – das große Boot war ja auch dort von rechts erschienen … Dort oben lag die Kuppe … Von dort hatte man also jetzt die sechs Sphinxleute überfallen und gewaltsam entführt…!


  Wut loderte in dem leicht erregbaren Homgori auf.


  Eine wilde, ohnmächtige Wut…


  Und einen Schrei stieß er aus – einen Schrei, der das Grollen der Brandung übertönten und durch die Nebelschleier flog wie der Ton einer Trompete…


  Dann hatte Murat auch schon sein winziges Fahrzeug in die gurgelnde schäumende Flut hineingestoßen.


  Die sechs Freunde – – retten – – retten … – das war sein einziger Gedanke…


  Er ruderte … Die Riemen bogen sich … Wogen klatschten über Bord … Halb im Wasser saß der Homgori … Aber – die Brandung lag hinter ihm…


  Er ruderte … Seine Muskeln gaben her, was alles sie an unverdorbener Kraft besaßen…


  Den Kopf hielt er halb gedreht, damit er das Geisterschiff nicht aus den Augen verlor…


  Das Aluminiumboot tanzte über die Wellen…


  Vorwärts – nur vorwärts…


  Murat stieß heulende Laute aus … Seine Erregung war wie flackernder Wahnsinn…


  Mordgier gleißte in den kleinen Augen. Das Menschenblut in seinen Adern wurde überflutet von dem tierischen Erbteil seiner mütterlichen Ahnen…


  An nichts dachte er … ›Nur – – vorwärts…!! Retten – – Morden, zwischen diese Männer dort fahren wie ein Teufel…!‹


  Und näher kam sein Boot dem Zweimaster…


  Er war kaum noch zehn Meter entfernt…


  Nur noch fünf Meter…


  Und – da geschah’s…


  Da – – begann das Geisterschiff zu versinken…


  Glitt vorwärts – und versank – – immer rascher – immer rascher…


  Ein einzelner Mann war nur noch an Deck, schleuderte etwas dicht vor Murats Füßen, eilte in die Heckkajüte, während die ersten Wogenkämme über die Reling fluteten…


  Des Homgori mächtige Gestalt war in fassungslosem Schreck zusammengesunken … Seine Arme hingen schlaff herab…


  Er blickte auf das Unbegreifliche! Das Schiff war verschwunden … Auch die Mastspitzen tauchten nun in die Tiefen des Ozeans hinab…


  Nichts mehr…


  Nebel … Nebel … Wogen … rollende Wogenkämme…


  Und eine dieser gierigen Wellen hob das kleine Boot empor und trug es pfeilschnell den Außenriffen wieder zu…


  Da … erwachte der Homgori…


  Packte die Riemen fester…


  Fünf Minuten drauf langte er bei der Sphinx wieder an … Triefend, frierend…–


  Hartwich hörte, wie das Beiboot gegen die metallene Außenhaut der Sphinx stieß…


  »Hallo – wer da?!«


  »Murat…!«


  Der Homgori schwang sich die Eisenleiter empor…


  Steuermann Hartwich zog die Blende von der großen Laterne…


  »Was gibt’s…?!«


  Er sah, daß Murat vollkommen durchnäßt war … Sah in des Tiermenschen rechter Hand eine … Sektflasche – dickbauchig, im silbernen Halse noch den Pfropfen…


  »Was gibt’s…?! So rede doch…!«


  Der Homgori stieß einen heulenden Ton aus…


  Dann keiften Worte, Sätze über seine zuckenden Lippen…


  Er schilderte, was er erlebt … Und was er erzählte, trug nur allzu sehr den Stempel der Wahrheit…–


  Georg Hartwich sagte dann nur:


  »Komm, wir müssen Gaupenberg und Dr. Falz wecken – auch Pasqual und Gottlieb…«


  Er fieberte förmlich, der stämmige Steuermann … und bewahrte doch äußerlich die Ruhe … Nur äußerlich allerdings…–


  Abermals fünf Minuten später saßen in der großen Kabinen die bestürzten Männer und der triefende Homgori … Nochmals erstattete Murat Bericht…


  Man fiel mit Fragen über ihn her. Jeder wollte Einzelheiten wissen. Nur Dr. Falz saß still in seinem Korbsessel, ein halb schmerzliches, halb nachsichtiges Lächeln um die bärtigen Lippen…


  Bis er dann mit erhobener Stimme sagte:


  »Freunde, ihr dürft nicht bezweifeln, daß auch das Allerletzte von Murats Erlebnissen der Wahrheit entspricht, das Versinken des Zweimasters! – Ihr verwirrt den armen Murat nur durch eure vielen Fragen…«


  Pasqual Oretto meinte unwillig:


  »Herr Doktor, ich habe mich zwanzig Jahre auf allen Weltmeeren umhergetrieben, bevor ich dann in Lissabon Hafentaucher wurde … Ich weiß, wie sehr gerade Nebel unsere Sinne verwirrt … Nebel täuscht nicht nur das Ohr über die Richtung des Schalles, sondern auch die Augen, vergrößert Dinge ins ungemessene und gibt ihnen anderer Formen … Murat ist das Opfer einer Sinnestäuschung geworden. Nicht das Meer verschluckte den Zweimaster, sondern der Nebel … Dabei bleibe ich … Und das scheint mir auch die Ansicht der meisten hier zu sein…«


  Er blickte die ernsten Gesichter der Gefährten entlang … Sie nickten zögernd … Nur Dr. Dagobert Falz behielt sein schwache Lächeln bei … Schwieg aber.


  Gaupenberg, dem der Steuermann Hartwich vorhin die Sektflasche übergeben hatte, sagte nun, indem er den großen Kork aus dem Flaschenhals entfernte:


  »Sehen wir, was diese zweite Flaschenpost enthält…!«


  Und genau wie bei der ersten Botschaft dieser Art war in den Kork unten ein langes Stäbchen hineingedrückt, um das mit einem Faden eine Papierrolle befestigt war.


  Man umdrängte den Grafen jetzt. Die Spannung war aufs höchste gestiegen…


  Viktor Gaupenberg strich das Papierblatt glatt. Seine Augen nahmen denselben Ausdruck ungläubigen Staunens an, als er hier abermals die Handschrift seines bedauernswerten Freundes wiedererkannte…


  Diesmal waren es Bleistiftzeilen – wieder englischer Text…


  Sie haben mich aus meinem Hafen vertrieben. Sollten Sie das, was Sie hier erlebten, irgendwie der Öffentlichkeit preisgeben, so werden Sie Ihre sechs Gefährten nicht wiedersehen, die im übrigen an Bord meines Schiffes mit aller Höflichkeit behandelt werden sollen. – Schweigen Sie also! Von Ihrem unverbrüchlichen Schweigen wird es abhängen, ob Sie die sechs nach Ablauf eines Monats wiedersehen werden. – Die Faluhn-Klippe werde ich nicht mehr betreten. Genau einen Monat vom heutigen Tage, dem 5. September, an gerechnet, können Sie sich zur Entgegennahme Ihrer Freunde am Vorgebirge Retorta der Azoreninsel San Miguel wieder einfinden.


  Der fliegende Holländer


  Die Köpfe der Sphinxleute waren emporgeschnellt.


  Zwei Namen schlugen wie eine Bombe ein…


  Kap Retorta – – San Miguel…!!


  Unweit dieses Vorgebirges hatte ja das Goldschiff auf dem Meeresgrunde gelegen…!! Dort hatte man es aus den Tiefen des Ozeans emporgeholt!!


  »Ist’s ein Zufall, daß dieser Geheimnisvolle uns gerade dorthin bestellt?!« rief Gottlieb Knorz…


  Und er sprach nur die Gedanken aller aus…


  Gaupenberg blickte Dr. Falz fragend an…


  »Herr Doktor, Ihre Ansicht?« bat er respektvoll.


  »Liebe Freunde, mich müßt Ihr vorläufig bei Euren Beratungen und Entschlüssen aussparen … Ich stehe Euch gleichsam mit gebundenen Händen gegenüber. Ich kann nur wiederholen: ›Ich werde der Vorsehung nicht ins Handwerk pfuschen.‹ Ich darf es nicht – in unser aller Interesse … Und dies sage ich, obwohl mein einziges Kind, meine Mela, mit entführt worden ist.«


  Er nickte den Gefährten leicht zu und verließ die große Kabine.


  Stille herrschte hier – noch minutenlang…


  Bis Hartwich leise erklärte:


  »Er – – weiß mehr, als wir ahnen, der Doktor! Er könnte, behaupte ich, wohl so ziemlich alles uns deuten, was wir hier an Rätselhaftem erlebt haben…! – Anderseit, wenn ein Mann wie er nichts von seinem Wissen verrät, muß er dazu seine schwerwiegenden Gründe haben … – Nur in einem Punkte können wir nun beruhigt sein. Unseren sechs Freunden wird nichts Böses geschehen, denn wir – – werden schweigen, was wohl selbstverständlich ist…«


  Gaupenberg nahm an dem langen Tische Platz…


  »Bitte – setzen wir uns … Die jetzt notwendige Beratung dürfte längere Zeit dauern…«


  Und doch mußte diese Beratung noch verschoben werden, da jetzt Agnes und Ellen die Kabine betraten. Sie hatten sich in aller Eile notdürftig angekleidet, und Graf Viktor berichtete den beiden jungen Frauen nun in knappen Worten die letzten Ereignisse…


  »Ein direkter Anlaß zur Besorgnis unserer Freunde wegen ist also nicht vorhanden,« beendete er seine kurze Schilderung. »Und dies umso weniger, als ich mit aller Bestimmtheit dabei bleibe, daß der Fürst des geheimnisvollen Zweimasters mein totgeglaubter Freund Ortwin Montgelar ist. Dies hier…« – und er hob den Zettel empor – »ist abermals so gewiß Montgelars Handschrift, wie ich ihn gestern auf der Kuppe wiedererkannt habe!«


  Die Freunde saßen jetzt um die Tafel herum. Es fehlten nur Fürst Iwan Alexander Sarratow und seine Pflegerin Inge Söörgaard, ferner die beiden gefangenen Verbrecher Mafalda und Edgar Lomatz, die im Vorschiff in kleinen Verschlägen sicher untergebracht waren. –


  Den Hauptpunkt der nun folgenden Beratung bildete abermals die Frauge, wo man Mafalda Sarratow und Edgar Lomatz bis auf weiteres festsetzen solle. Die ursprüngliche Absicht, die Höhle im Südteil der Faluhn-Klippe als Kerker herzurichten, mußte man aufgeben, da Hartwich mit Recht betonte, der ›Fliegende Holländer‹ könnte sehr wohl hierher zurückkehren und dann vielleicht doch Gegenpartei ergreifen, als er die beiden Gefangenen befreite.


  Gewiß – Gaupenberg widersprach dem sehr energisch. Für ihn war der Fliegende Holländer eben Graf Montgelar. Und er hob seinerseits hervor, daß die sechs Gefangenen des Zweimasterkapitäns doch ohne Zweifel mit Montgelar nähere Beziehungen anknüpfen und diesen über Mafalda und Lomatz aufklären würden.


  Trotzdem wurde beschlossen, nur noch den kommenden Tag auf der Faluhn-Klippe zu bleiben, und diese Zeit zu einer abermaligen Durchforschung des Doppelinselchens zu benutzen. Man hoffte eben, daß man schließlich vielleicht doch noch zwischen den zerklüfteten Felsmassen irgend etwas entdecken könnte, daß über den wahren Charakter des gespenstischen Fahrzeuges Aufschluß geben würde.


  Nun stand jedoch die Hauptfrage wieder offen. Was sollte mit Mafalda Sarratow und Lomatz geschehen?!


  Die beiden an Bord behalten, war aus den verschiedensten Gründen unmöglich und wenig ratsam. Ganz besonders wies jetzt Agnes in ihrer bescheidenen, zartfühlenden Art darauf hin, daß man schon Inge Söörgaard gegenüber die Pflicht habe, Mafalda von Bord der Sphinx zu entfernen…


  »Inge liebt den Fürsten … Und unsere Pflicht ist es, eine Begegnung zwischen diesem und seinem verbrecherischen Weibe, daß er niemals mehr als seine Gattin anerkennt, zu verhüten … Vergrößern wir die Tragik dieser Liebe nicht dadurch, daß wir Mafalda fernerhin mit uns nehmen…!«


  Gottlieb Knorz, der links von Agnes saß, flüsterte ihr zu:


  »Bravo, Frau Gräfin…!«


  Dann bat er ums Wort…


  Auf seinem dunkel geträumten hageren Gesicht mit der messerscharfen Hakennase lag ein feines Schmunzeln.


  »Wir zerbrechen uns hier die Köpfe, wo wir Lomatz und Mafalda einsperren könnten … Und dabei haben wir doch die Absicht, nunmehr endgültig mit der deutschen Regierung die Verhandlungen inbetreff der Übernahme des Schatzes einzuleiten. Dies können wir am besten von Deutschland aus. Wenn wir – und so lautet mein Vorschlag – nachts mit der Sphinx auf der Felseninsel im Heißen Moor unweit der Gaupenburg landen, wenn dann Pasqual und ich die Sphinx, den Schatz und die beiden Gefangenen dort bewachen, dann haben Sie, Herr Graf, und die anderen im Schlosse Ihrer Ahnen die beste Gelegenheit, diese Unterhandlungen insgeheim zu beginnen, während wir inmitten des doch völlig unzugänglichen Heißen Moores den Schatz und die Verbrecher hüten…!«


  Gaupenberg starrte seinen treuen alten Diener einen Moment ganz verblüfft an…


  Und Georg Hartwich kam ihm mit der Erwiderung auf Gottliebs so einfachen und so tadellosen Ratschlag zuvor…


  »Gottlieb – – glänzend!!« rief er. »Ich wüßte nicht, was dagegen einzuwenden wäre…! Von mir aus genehmigt…!«


  Und seine junge Gattin meinte freudig:


  »Oh – dann würde ja auch ich die Gaupenburg kennenlernen, wo die romantische Geschichte des Azorenschatzes begonnen hat…!«


  Graf Viktor aber blickte still seiner Agnes in das feine Gesichtchen…


  Sie hatte den Kopf gesenkt … Um den nun voll erblühten Mund zuckte es…


  Die Erinnerungen, die sich für die junge Gräfin Gaupenberg an das Stammschloß des Geschlechts derer von Gaupenberg-Gaupa knüpften, waren zu trüber Art, als daßAgnes Sehnsucht nach dem trutzigen alten Bauwerk gehabt hätte … Doch – in dem benachbarten kleinen Trinkbade Sellenheim wohnte ja Agnes’ altes Mütterlein … Und das gab den Ausschlag…


  Sie schaute auf … Ihr Blick begegnete dem des Geliebten…


  Sie nickte ihm zu, nahm seine Hand…


  »Meine Mutter…!!« sagte sie leise…


  Graf Viktor verstand sein junges Weib…


  »Ich danke dir…!« flüsterte er zurück…


  Und laut und energisch:


  »Gut denn! Am Abend dieses Tages, der nun sehr bald heraufzieht, wird die Sphinx Kurs nach Südost nehmen…! – Dir aber, mein treuer alter Gottlieb, einen kräftigen Händedruck … Dein Vorschlag traf das richtige … Die Insel im Heißen Moor wird den Schatz bergen – auf deutschem Boden wird er ruhen, bis die Regierung mit uns einig geworden, wie die Milliarden zum Besten des Vaterlandes verwertet werden sollen…!«


  Jetzt erst bemerkte Agnes das Fehlen ihres väterlichen Freundes Dagobert Falz, des Einsiedlers von Sellenheim…


  »Wo ist der Doktor?« fragte sie erstaunt … »Wollen wir denn eine so wichtige Entscheidung ohne ihn treffen, Viktor?«


  Graf Gaupenberg erwiderte nur:


  »Dr. Falz hat es abgelehnt, sich an unserer Beratung zu beteiligen…« Das klang ein wenig gereizt, und Gaupenberg suchte diesen Eindruck durch den Nachsatz zu verwischen: »Man muß auf des Doktors Eigentümlichkeiten Rücksicht nehmen. Er weiß mehr als wir – über das, was uns noch bevorsteht … Es wäre freilich besser, er teilte uns mit, was ihm seine rätselhafte Gabe über unsere nächste Zukunft verkündet hat.«


  Agnes drückte heimlich des geliebten Mannes Hand … Dann erhob sie sich still und verließ die große Kabine.


  Alles schaute ihr nach…


  »Sie … geht zu Dr. Falz,« meinte Ellen Hartwich leise … »Vielleicht bringt sie uns die Aufklärung … Falz liebt Agnes wie sein eigenes Kind…«


  Die anderen schwiegen…


  Eine erwartungsvolle Stimmung lag über der kleinen Versammlung…–


  Agnes hatte denn auch wirklich des Doktors Kabine aufgesucht, hatte leise angeklopft…


  Des Einsiedlers von Sellenheim tiefe Stimme forderte sie zum Eintreten auf. Falz saß an dem kleinen Klapptisch und hatte die elektrische Pendellampe tief herabgezogen. Vor ihm lag ein großer Bogen Papier, bis zur Hälfte bereits mit einer kleinen schmucklosen Schrift gefüllt…


  Falz nickte Agnes freundlich zu…


  »Setz’ dich hier zu mir, mein Kind … – Hat man dich hergeschickt, damit ich den Freunden Auskunft gebe über das, was ich gerne verschweigen möchte?«


  »Nein – nicht geschickt, Herr Doktor,« erklärte Agnes freimütig. »Ich bin aus eigenem Antrieb gekommen. Soeben ist beschlossen worden, am Abend nach Deutschland zurückzukehren und den Schatz und unsere beiden Gefangenen vorläufig auf der Insel im Heißen Moor unterzubringen. Viktor will dann von der Gaupenburg aus mit den Regierungsstellen in Verbindung treten … Er glaubt jedoch, daß sich wieder Hindernisse…«


  Dr. Falz nahm da plötzlich ihre Hand in die seine…


  »Mein Kind, ich könnte dir im Vertrauen auf deine Verschwiegenheit die … Vision schildern, die mich dazu bewog, vorläufig mit meinem Rate zurückzuhalten … Ich … werde es nicht tun … Nur eins sage ich dir schon jetzt, und ich wiederhole eigentlich nur Worte, die ich bereits vorhin gesprochen. Wir Sphinxleute sind von der Vorsehung zu Besonderem bestimmt! Weder die Goldbarren des Azorenschatzes noch die Reichtümer König Matagumas, die wir jetzt mit zu dem Schatz rechnen, werden jemals in der Weise Verwendung finden, wie dies deinem Gatten und Georg Hartwich in Gedanken vorschwebt … – Niemals!«


  Agnes schrak leicht zusammen…


  »Dann … dann wäre also all das, was wir erlebt und gelitten, umsonst gewesen, Herr Doktor?!«


  »Nein, nicht umsonst…! Fasse all dieser Abenteurer, diese körperlichen und seelischen Leiden als eine Reihe von Prüfungen auf, die uns lediglich für Höheres vorbereiten sollen…«


  Seine Stimme war immer leiser geworden … Sein graues Haupt bog sich zurück, und die klugen gütigen Augen richteten sich auf die getäfelte Decke der Kabine…


  Und Agnes spürte nun, wie ihres väterlichen Freundes Hand die ihre mit immer festerem Druck umspannte.


  Es war ihr da, als ob aus seinem Körper ein besonderes Fluid zu ihr hinüberströmte…


  Unwillkürlich folgte sie der Richtung der Blicke des Einsiedlers…


  Fahle Blässe breitete sich über ihr Antlitz…


  Und sie sah … nicht mehr die Decke der Kabine … Die Täfelung war verschwunden … Ein heller unregelmäßiger Kreis lagerte dort oben – wie gleißenden Nebelgebilde, die zunächst wie vom Winde getrieben durcheinanderwallten … Bald aber bestimmte Formen annahmen…


  Bäume entstanden, färbten sich zu sattem Grün – tropische Bäume, beladen mit seltsamen Früchten … Büsche entstanden, deren Zweige sich bogen unter der Last farbenfroher Blüten…


  Eine tropische Waldwiese jetzt … Von einer Klarheit, als ob Agnes Gaupenberg im Sonnenlicht mitten darin stände…


  Und – drüben am Rande der weiten Lichtung die Sphinx … Daneben ein großes Blockhaus, aus dessen Tür soeben zwei junge Frauen traten – jede … ein Kind auf dem Arm…


  Agnes hielt den Atem an…


  Die eine dieser Frauen war sie selbst … Die andere Mela Falz…


  Und die beiden Frauengestalten mit dick geschwollenen Leibern wandelten über das im Winde wogende Gras – plaudernd, lachend … Glücksschein in den Augen … Junge Mütter, Mutterseligkeit im Herzen…–


  Dann – – verschwand das Bild…


  Und Dagobert Falz’ linke Hand fuhr Agnes nun leicht über die Stirn…


  Sie schrak zusammen…


  Hörte Falz’ Stimme:


  »Mütter eines neuen Menschengeschlechts … Schöpferinnen neuer Bewohner unseres Planeten…«


  Dann starrte sie dem väterlichen Freunde fassungslos in das freundliche Greisengesicht…


  Falz lächelte…


  »So, mein Kind, nun geh und erkläre unseren Freunden, daß sie tun sollen, was der Augenblick ihnen eingibt … Über den Sternen thront eine Macht, die uns leiten wird … Menschenwille ist nur Schicksalswille … Wir glauben selbstständig zu handeln und sind doch nichts als Werkzeuge … – Geh, mein Kind … Dein Dasein wird gesegnet sein…«


  Agnes erhob sich, noch immer wie halb im Traum.


  Das, was sie als Vision geschaut, Mutterseligkeit im strahlenden eigenen Blick –, diese Seligkeit erfüllte jetzt ihr Inneres … Ihr Herz pochte rascher … Süßes Ahnen durchrieselte ihren Leib…


  Und wortlos schritt sie hinaus – den Kabinengang hinab … Betrat den Raum, wo die anderen sie erwarteten…


  Und mit diesem wie von einem übergroßen Glücke leuchtenden Antlitz stand sie hier vor den Gefährten.


  Viktor Gaupenberg starrte sein junges Weib an.


  »Agnes…?!« rief er leise…


  Sie ging zu ihm … küsste ihn … richtete sich wieder auf … sagte mit freudiger Gewißheit:


  »Dr. Falz hat mir gezeigt, daß wir auf dem rechten Wege sind…! – Verlangt von mir keine nähere Erklärung, Freunde … Laßt uns den Rest der Nacht der Ruhe pflegen…«


  Und sie zog den Gatten mit sich fort – hinüber in die Kabine, die sie bewohnten…


  Hier schlang sie ihm die Arme um den Hals … legte ihre Wange an die Seine…


  »Viktor, Viktor, ich … werde dir ein Kind schenken … Mein Leib ist gesegnet…«


  Er preßte sie an sich…


  »Agnes, wer…«


  »Oh – – nichts fragen, Viktor … Zerstöre nur nicht diese überirdische Seligkeit … Ich weiß – –: Ich habe mich mit meinem … Kinde gesehen…!!«


  
    ***
  


  In der großen Kabine waren jetzt nur noch Gottlieb Knorz, Pasqual Oretto und Murat geblieben…


  Die beiden wackeren Alten rieben mit Decken und Tüchern den zottige Murat trocken…


  »Trink!« sagte Knorz dann und reichte dem Tiermenschen ein gefülltes Weinglas … »Dieser Portwein wird dir eine Erkältung fernhalten…«


  Aber Murat war für Derartiges nicht zu haben, roch vorsichtig und meinte:


  »Das nichts für Murat sein…« Und er schüttelte sich vor Abscheu…


  Pasqual lachte…


  »Dann her damit…! Ist zwar nur Zuckerwasser für Damenkehlen … Immerhin – hinunter damit!!«


  Gottlieb holte für den Homgori eine trockene Hose und eine wollene Jacke. Und Pasqual schaltete inzwischen den elektrischen Ofen ein, dessen vier Glühkörper denn auch sehr bald eine recht behagliche Wärme ausstrahlten. Murat kauerte sich dicht vor dem Ofen nieder und verzog sein behaartes Gesicht zu einem zufriedenen Grinsen…


  »So sehr gut sein…,« meinte er dankbar. »Murat gar nicht mehr frieren … Murat bald ganz trocken sein … Dann wieder auf kleine Insel hinüberrudern…«


  »Oho!!« rief Pasqual. »Schlafen werden wir, Freund Murat…! Was sollen wir denn auf der verdammten Klippe, wo der Nebel noch immer seine nassen Schwaden ausbreitet?!«


  Der Homgori kraute jetzt die zottige mächtige Brust.


  »Sehr viel dort sollen, Master Oretto,« erwiderte er pfiffig … »Murat doch etwas gefunden haben, als wir abends Südhälfte absuchen … Murat schweigen, weil zu wenig sein, um viel davon zu reden…«


  Die beiden biederen Alten wurden aufmerksam.


  »Drücke dich klarer aus, lieber Murat,« meinte Gottlieb und half dem Tiermenschen in die wollende Jacke … »So, das ist besser für dich als drei Gläser Portwein … – Und jetzt – raus mit der Sprache…! Was hast du gefunden?!«


  »Eisenstange mit Griff, Mr. Gottlieb … Eisenstange, die in Loch hinabgeht und nur wenig heraussteckte … War ein Stück Moos über Griff gelegt … Stück Moos, wo sonst nur kahler Felsen … Murat gute Augen … Moos gehören nicht dorthin, und Murat mit Fuß wegschieden … Dann sehen Eisengriff, bücken und daran ziehen … War aber nicht herauszuziehen aus Loch … War fest … Da Murat weitergehen und nachher, als Schiff auftauchen, Fliegender Holländer, nicht mehr daran denken…«


  »Oh – du bist ein Schafskopf!« grollte Gottlieb ärgerlich … »Wie konntest du diese Entdeckung nur verheimlichen?! Sie kann von allergrößter Bedeutung sein…!«


  Der Homgori schnitt ein brummiges Gesicht…


  »Nur Eisenstange mit Griff…!! Sonst nichts!!« Beteuerte er nochmals…


  Pasqual Oretto lachte ärgerlich auf…


  »Gottlieb hat ganz recht…! Du bist ein Schafskopf! Wenn du auch im übrigen ein braver Kerl bist, den wir alle gern mögen … – Aber niemals hättest du diesen Fund bis jetzt unterschlagen dürfen … – Rücke noch etwas näher an den Ofen heran, Murat … Ich will jetzt einmal nach den Gefangenen sehen und auch Miß Inge fragen, ob sie vielleicht irgend etwas braucht … Dann können wir getrost die Sphinx für einige Zeit verlassen…«


  Gottlieb aber hatte hiergegen doch Bedenken…


  »Ob wir nicht besser meinen Herrn oder Steuermann Hartwich wecken?!« meinte er unsicher.


  Pasqual zuckte die Achseln…


  »Wozu das, Freund Knorz?! Wenn wir die Turmluke hinter uns verschließen und den Schlüssel mitnehmen, kann niemand in die Sphinx hinein … – Nur kein Aufsehens von der Sache machen…! Vielleicht ist wirklich nichts dran…! – Ich gehe jetzt also … Werde auch gleich zwei Laternen mitbringen … In wenigen Minuten bin ich wieder da…«


  Er schritt den mit einem Bastläufer belegten Kabinengang zum Bug hinab und riegelte hier zunächst die Tür der kleinen Vorratskammer auf, in der Mafalda Sarratow untergebracht war.


  Man hatte der Fürstin nur die Hände gefesselt und ihr auch sonst nach Möglichkeit diese Kerkerhaft erträglich gemacht, obwohl sie derartige Rücksicht wahrlich nicht verdiente.


  Mafalda lag auf der Matratze und schien zu schlafen. Als der Lichtschein der Laterne ihr über das Gesicht glitt, erwachte sie…


  Pasqual Oretto prüfte ihre Handfesseln … Sie ließ es ruhig geschehen. Nur ein Blick unauslöschlichen Hasses traf das braune faltige Gesicht des treuen Portugiesen, der längst völlig sich als Zugehöriger zur Mannschaft der Sphinx betrachtete.


  Dann leuchtete Pasqual noch die Kammer ab, untersuchen die Holzwände und die Tür, denn einem Weibe wie der Fürstin war nicht zu trauen…


  Schließlich sah er ein, daß Mafalda bisher keinerlei Vorbereitungen zu einem Fluchtversuch getroffen haben konnte, riegelte die Tür wieder ab und legte vor den mittleren Eisenriegel das Vorhängeschloß. Den Schlüssel hängte er an einen Nagel neben der Tür.


  In der Kammer gegenüber lag Lomatz. Mit ihm hatte man weniger Umstände gemacht. Er war auch an den Füßen gefesselt, außerdem noch durch zwei dünne Stahltrosse, die man ihm um die Brust geschlungen, an die Seitenwände der Kammer festgebunden.


  Auch er erwachte bei Pasquals Eintritt…


  Er jedoch schwieg nicht, wie die Fürstin es getan…


  Weinerlichen Tones, in allem ein vollkommener Komödiant, bat er um einen Trunk Wasser…


  »Seit Stunden hat sich niemand um mich bekümmert, Sennor Oretto…,« klagte er … »Wie ein Stück Vieh liege ich hier…«


  Das, was er dann noch verlangte, konnte Pasqual ihm nicht gut abschlagen.


  So band Oretto ihn denn los, ließ ihm nur die Handfesseln und führte ihn nach dem Baderaum der Sphinx…


  Nachher sperrte er ihn in derselben Weise wieder ein und konnte nun, nachdem er hinsichtlich der beiden Gefangenen beruhigt war, einen Blick in die Kabine werfen, wo Inge Söörgaard neben dem Krankenlager des Fürsten in einem Korbsessel vor Müdigkeit eingeschlafen war…


  Auch Fürst Iwan Alexander Sarratow schlief…


  Sein blasses Gesicht wurde von dem matten Schein des kleinen Lämpchens nur gestreift … Er atmete tief und ruhig. Seine Genesung machte gute Fortschritte, und wenn Inge nicht aus inniger Liebe so äußerst besorgt um ihn gewesen wäre, hätte sie diese Nachtwache sehr wohl einem anderen der Sphinxleute überlassen können…


  Pasqual zog sich leise wieder zurück, drückte vorsichtig die Tür zu und betrat die große Kabine, wo Knorz soeben für seinen alten Teckel Kognak, der bisher mit bewundernswerter Standhaftigkeit alle Strapazen ertragen, ein Lager neben dem elektrischen Ofen herrichtete.


  Murat aber saß jetzt vor dem Wandschrank, in dem hauptsächlich die Obstkonserven aufbewahrt wurden, und leerte mit den Fingern eine große Büchse Birnen, trank nun noch zum Schluß den süßen Saft aus und sagte dann:


  »Jetzt hinüberrudern … Murat wieder trocken und satt…«


  Die drei stiegen dann mit ihren Laternen die Turmleiter empor. Es war jetzt vier Uhr morgens.


  Zu ihrem Erstaunen sahen sie oben an Deck, daß die dichten Nebelmassen verschwunden waren. Der Wind hatte nach Süden gedreht, und die Faluhn-Klippe reckte ihre zackigen Schroffen trotzig zum ausgestirnten Nachthimmel empor … Auch das Nordlicht war nun wieder in all seiner Schönheit sichtbar und leuchtete den drei Gefährten bei dem eiligen Gang über die Südhälfte der Klippe.


  Murat fand die Stelle, wo die fingerdicke Eisenstange in einer Vertiefung unterhalb des kleinen Plateaus aus einem engen Loche des Felsbodens zwischen Geröll herausragte, mit verblüffender Sicherheit, obwohl die ganze Gestaltung des zerklüfteten Gesteins dies außerordentlich erschwerte – für die Sinnesorgane eines gewöhnlichen Menschen. Der Homgori aber war ein ganz anders geartetes Geschöpf. In vielem war er seinen Freunden weit überlegen.


  Kopfschüttelnd befühlten Knorz und Pasqual den eisernen Griff, der durchaus dem einer Zugglocke glich.


  Vergebens versuchten sie auch, den Griff irgendwie zu bewegen. Er ließ sich weder heben noch tiefer hineinstoßen, drehen…


  »Und doch hat das Ding etwas zu bedeuten!« rief Pasqual keuchend und zog von neuem mit aller Kraft … »Es muß etwas zu bedeuten haben…!! Da – die Stange läßt sich ganz wenig zur Seite drücken … Sie muß sehr lang sein und tief in das Gestein hineinreichen…«


  Murat drängte ihn zur Seite…


  Sagte: »Murat wieder versuchen … Ich mehr Kräfte haben…!«


  Er bückte sich…


  Steckte die Riesenpranke in den Griff…


  Alle seine Muskeln spannten sich…


  Er zog … zog … ruckte – ruckte von neuem.


  Und da – links von den dreien, wo der Abhang des Plateaus glatt und senkrecht wie eine Mauer war, ein mißtönendes Kreischen wie von rostigen gewaltigen Türangeln…


  »Hurra!!« brüllte Gottlieb … »Wir haben’s – – wir haben’s!! Und ließ den grellen breiten Strahl der Karbidlaterne auf die schroffe Felswand fallen…


  Ein viereckiges Stück derselben drehte sich nach innen, ein Stück, das wohl drei Meter hoch und etwa ebenso breit war…


  Knorz eilte vorwärts…


  Leuchtete in die hinter der Steintür liegende Grotte hinein…


  Pasqual und Murat traten neben ihn…


  Die bewegliche Felsplatte schwang nun von selbst vollends nach innen auf…


  Oretto machte drei Schritte vorwärts und streckte die Laterne vor…


  »Weiter!« meinte Gottlieb ungeduldig…


  Aber der alte Portugiese faßte in die Tasche…


  »Eine Browning tut manchmal gute Dienste,« meinte er … »So – jetzt vorwärts! Und du, Murat, deckst uns den Rücken … Nimm nur ebenfalls deine Pistole zur Hand…!«


  Behutsam durchschritten sie den Eingang…


  Laternenlicht streifte hier in dem natürlichen Gewölbe über eine Reihe von … Särgen hin…


  Kunstvolle, große und reich geschnitzte Eichensärge waren’s … Zwölf an der Zahl…


  Pasqual zählte…


  »Wahrhaftig – ein Dutzend!! – Wie kommen diese Särge ausgerechnet hierher?!«


  Kaum gesagt … links von den drei Gefährten ein dumpfer Krach – ein Kreischen rostiger dicker Türangeln. Die Steintür hatte sich wieder geschlossen!!


  »Schadet nichts!« brummte Oretto. »Die werden wir schon wieder öffnen … – Hallo – – was liegt denn dort am Boden…?! – Wie – – eine kurze Tabakpfeife…?! Und – noch halb gestopft … Eine sehr schöne Pfeife … Ganz modern … Ein Silberring um das Mundstück … – Leuchte doch mal, Gottlieb … Mir scheint, hier ist in den Silberring etwas eingraviert … Ich muß ihm erst blank reiben … So – nun sehe ich die Buchstaben deutlicher … Eine Widmung ist’s … – Ah – – bei der Heiligen Jungfrau, – – hier steht zu lesen:


  V. v. Gaupenberg s. l. O. v. Montgelar
 Hammerfest, d. 4. 7. 1913


  Das heißt also: ›Viktor von Gaupenberg seinem lieben Ortwin von Montgelar…!‹ – Und wenn ich kein Dummkopf bin, diese Pfeife hat Montgelar fraglos damals hier in der Grotte verloren, als man ihn nachher als Geisteskranken oben auf der Klippe wieder auffand!!«


  Knorz nahm die Tabakpfeife, nickte nachdenklich…


  »Ja – ich besinne mich jetzt … Ich hatte meinen Herrn damals nicht begleitet. Aber er erzählte mir nach seiner Rückkehr zur der Gaupenburg, daß er in der nördlichsten Stadt Europas, in Hammerfest, seinem Freunde Montgelar eine norwegische eigenartige Tabakpfeife dediziert habe … Ohne Zweifel ist dies hier das Geschenk aus jenen Tagen, und Graf Montgelar muß es hier zurückgelassen haben, nachdem ihm irgend etwas in dieser Grotte den Verstand geraubt hatte – vielleicht ein ungeheurer Schreck, vielleicht auch etwas anderes…«


  »Entsetzlich!« sagte Pasqual mit Nachdruck. »Auch wir waren doch erschrocken, als wir die Särge hier sahen…«


  Knorz schüttelte den Kopf. »Ich kannte den Grafen Montgelar persönlich, lieber Pasqual. Das war kein Mann, der beim Anblick eines Dutzends von Särgen den Verstand verliert – ausgeschlossen! – Entsetzen – – gewiß, dann aber anderer Art…«


  Und er schob die Pfeife in die Tasche und leuchtete die Höhle nochmals ab…


  


  (Schluß des vierten Bandes.)


  


  Dritter Teil


  


  1. Kapitel.


  Die zwölf Särge.


  »Gehen wir erst mal weiter und sehen, was es dort drüben noch gibt … Mir ist’s, als ob dort Wasser schimmert…« sagte der alte Knorz.


  »Freilich, Freund Gottlieb, das ist Wasser … Die Grotte steht mit dem Meere in Verbindung … Also vorwärts! Wir sind hier zu dreien, und uns wird nicht gleich … – Hallo, Murat, was gibt’s?!«


  Der Homgori war hinter den Särgen entlanggegangen … Hatte plötzlich einen kreischenden Laut ausgestoßen und focht mit den langen Armen in der Luft umher, griff dann in die Tasche der Wolljacke…


  Sein Dolchmesser blinkte auf … und schoß schon herab…


  Wogegen er sich da verteidigte, war nicht zu erkennen…


  Bevor Knorz und Pasqual ihn noch erreicht hatten, schwang er schon in der Linken ein fast anderthalb Meter langes armdickes Tau…


  Nein – kein Tau…


  »Eine Schlange!« brüllte Murat jetzt … »Murat sie zerschnitten hat … Waren noch mehr Schlangen da … Sind nun weg … Entflohen…«


  Die angebliche Schlange wand sich in Murats Faust in blitzschnellen Windungen…


  Und doch hatte Pasqual bereits erkannt, worum es sich handelte…


  »Das ist kein Stück von einem Riesenreptil,« meinte er sehr ernst. »Nein, Freunde, ich als Taucher weiß dies Ding besser zu deuten…! Es ist ein Stück von einem sogenannten Oktopus, eines Tintenfisches von der Krakenart … Das sind Tiefseeungeheuer mit acht bis zehn Fangarmen, die bis zu zwölf Meter lang werden … Diese Bestien gleichen Riesenspinnen … Ihr Körper besteht aus einer zähen gallertartigen Masse … Sie haben ein Riesenmaul und einen Hakenschnabel aus Hornmasse, tellergroße leuchtende Augen und am After eine Drüse, die eine schwarze Flüssigkeit enthält, die sie ins Wasser entleeren, sobald sie verfolgt werden. Das Wasser färbt sich dann dunkel, und so entwischen sie dem Angreifer. Ein einziges Mal hat mich solch eine Bestie überfallen, als ich aus einem Wrack vor der Tojo-Mündung einen Eisenkasten mit Geld herausholen sollte … Ich bin damals knapper Not dem Ungeheuer entronnen…«


  Die Zuckungen des abgetrennten Fangarmstückes hatten inzwischen aufgehört. Schlaff hing es in Murats Hand – ein ekelhaftes Gebilde, graugrün, durchscheinen und im Innern die Blutgefäße erkennen lassend.


  »Da – hier seht ihr die Saugwarzen am Ende des Fangarmes,« erklärte Pasqual weiter … »Diese Saugwarzen lassen nichts mehr los, woran sie sich einmal festgesaugt haben … – Wirft den Dreck beiseite, Murat … Das Ding ist widerlicher als eine tote Schlange … Und – – ich denke, wir haben jetzt herausgefunden, wodurch Graf Montgelar den Verstand verloren hat … Er hat damals oben wie wir den eisernen Griff draußen entdeckt, hat diese Grotte betreten und ist von dem Riesenkraken angegriffen worden – vielleicht im Dunkeln…!! Im Dunkeln mögen die Fangarme sich um seinen Leib geschlungen haben … Kein Wunder, daß er da vor Entsetzen irre wurde, als er die Telleraugen des Ungetüm dicht vor sich aufleuchten sah. Es wird schon so sein, Freund Gottlieb … Es ist das eine Erklärung, die mir jedenfalls genügt … – Armer Graf, – ich weiß, was es bedeutet, mit solch schleimigen Kraken handgemein zu werden!«


  Gottlieb überlief es kalt…


  »Entsetzlich, Pasqual…!! Ja, du wirst wohl recht haben … Nur – wie ist Montgelar, falls er wirklich noch lebt, auf die Idee gekommen, den Fliegenden Holländer wieder aufleben zu lassen?!«


  »Auch das werden wir vielleicht feststellen … – Murat, nimm hier die eine Laterne und halte dort drüben am Rande des Grottensees Wache, damit das Ungeheuer nicht nochmals herbeischleicht und uns heimtückisch überfällt … Gottlieb und ich werden mal die Särge näher besichtigen…«


  Der Homgori schritt vorsichtig davon.


  Knorz und Pasqual traten an den Sarg heran, der am nächsten nach der nun wieder geschlossenen Steintür auf dem kahlen Felsboden stand.


  Das Eichenholz war ursprünglich wohl mit Farbe bedeckt gewesen. Doch die war im Laufe der Jahre längst in dieser feuchten Luft abgeblättert, und das Holz hatte eine blauschwarze natürliche Altersfarbe angenommen.


  Im übrigen war an diesem ersten Eichensarge der langen Reihe außer den reichen Schnitzereien nichts von Bedeutung zu sehen – keine eingemeißelte Inschrift – nichts…


  »Heben wir den Deckel ab,« meinte Pasqual…


  Knorz zögerte…


  »Hm – ob wir nicht lieber damit warten, bis auch mein Herr und Steuermann Hartwich zur Stelle sind?!«


  »Hast du Angst, Freund Gottlieb?! Was soll denn der Sarg enthalten?! Ein Skelett!! – Dieses Särge sind uralt, wie man schon an der Form sieht … Ich schätze auf ein paar hundert Jahre … – Los – zugepackt, Gottlieb…!«


  Knorz gehorchte widerstrebend…


  Der Sargdeckel war schwer…


  Keuchend schoben sie ihn beiseite … Nägel oder Schrauben, die ihn hielten, gab es nicht…


  So hatten sie denn nun den Unterteil zur Hälfte freigelegt…


  Auf vermoderten Kissen und Decken lag da ein Skelett … Neben diesem ein langer Stoßdegen, ein Dolch, eine Feuersteinpistole und eine Bleikapsel mit Deckel, wie solche früher zur Aufbewahrung von Urkunden benutzt wurden.


  »Na – sagte ich’s nicht!« meinte der alte Portugiese mit gutmütigem Lachen. »Freund Gottlieb, diese Gebeine beißen nicht, und diese Bleikapsel wird uns über manches Aufschluß geben…!«


  Er hatte sie schon in der Hand und klappte den Deckel auf, zog eine Pergamentrolle heraus und strich sie glatt…


  Altertümliche Buchstaben – eine dem Taucher unbekannte Sprache…


  »Freund Gottlieb – da, kannst du’s vielleicht lesen?!«


  Knorz brachte die Laterne näher heran…


  Schlackerte den mageren Vogelkopf…


  »Bedauere, Pasqual … Immerhin, es scheint holländisch zu sein … Ein paar Worte klingen wie Plattdeutsch … – Nehmen wir den nächsten Sarg vor!«


  Pasqual schob das Pergament in die Kapsel zurück.


  »Die weiteren Särge werden kaum etwas anderes enthalten … Ich denke, wir kehren zur Sphinx zurück … Hier gibt es nichts mehr zu sehen … Denn der rückwärtige Teil der Höhle ist nichts als ein gewaltiger unterirdischer See und muß mit dem Meere Verbindung haben, sonst könnte der Oktopus hier nicht aufgetaucht sein…«


  Er sprach sehr bedächtig, fügte nach kurzer Pause hinzu:


  »Und wenn ich nun weiter behaupte, Freund Knorz, daß der geheimnisvolle Zweimaster hier unten seinen Hafen gehabt hat, dann widerspreche ich freilich dem, was ich vor ein paar Stunden so energisch ablehnte – daß das leuchtende Schiff vor Murats Augen versunken sei! Jetzt freilich liegen die Dinge anders…«


  Und – er bückte sich…


  »Bitte!!«


  Gottlieb beleuchtete den Boden zwischen den beiden Särgen…


  »Wahrhaftig – – zwei Zündhölzer!! Und daneben weiße Stearintropfen!!«


  »Ja – und diese Zündhölzer liegen hier noch nicht lange … Das sieht man … Sie sind sogar erst vor kurzem benutzt worden … In dieser feuchten Luft würden sie vergilbt sein … – Schauen wir uns also doch noch mal nach Kleinigkeiten um…«


  Und sie fanden mancherlei, was sie zuerst übersehen hatten: Stücke von ölgetränkten Putzlappen, Reste von Tabakasche, vier Zigarettenstummel, zwei Stecknadeln, drei Hosenknöpfe, ein Röllchen Zwirn und ein Stückchen isolierten Kupferdrahtes.


  »Habe ich recht oder nicht?!« meinte Pasqual schließlich … »Hier haben Menschen gehaust, die sich jedoch Mühe gaben, nichts liegen zu lassen, was ihre Anwesenheit verraten könnte!«


  Gottlieb schaute den Freund an…


  »Du glaub also, daß der Zweimaster unter Wasser hierher gelangt ist – in seinen Hafen?!«


  »Ja – so widersinnig das auch erscheint. Ich glaube es bestimmt! Und ich weiß, daß wir von den Geheimnissen dieser Grotte noch nicht die Hälfte kennen!«


  »Allerdings…!« murmelte Knorz.


  Dann wandten sie sich der Steintür zu…


  Beleuchteten das mächtige Eisengestänge des Mechanismus der Tür und erkannten, daß der Rost von dem Eisen entfernt und alles frisch geölt war…


  »Ein neuer Beweis!« sagte der Portugiese nur…


  Er packte zu … wollte die meterdicke Felsplatte nach innen aufziehen…


  »Verdammt!« keuchte er … »Hier muß es irgend einen Trick geben, durch den man den Mechanismus wieder in Gang bringt…!«


  Knorz durchzuckte plötzlich ein eisiger Schreck…


  »Pasqual, – – wenn wir hier eingesperrt wären!! Wenn wir nicht wieder hinaus könnten!!«


  »Unsinn! Nur immer kalt Blut, Freund Gottlieb! Schauen wir uns diese verdammten Stangen und Hebel genauer an … – Aha – dort oben hängt in Ketten ein mächtiger Felsblock … Das ist der Antrieb des Mechanismus … Das sind Eisenrollen, Räder … – Nur Ruhe!!«


  Aber auch seine Stimme klang durchaus nicht mehr so gelassen wie bisher…–


  Nach einer halben Stunde gaben sie die Versuche, die Tür zu öffnen, als zwecklos auf…


  Sie troffen von Schweiß … Auch Murat hatte geholfen … hatte mit Steinen an dem Gestänge gehämmert, hatte seine Muskeln spielen lassen…


  Alles blieb umsonst … Nur waren nun die Eisenstangen verbogen … Doch die Tür rührte sich nicht…


  Schweißtriefend die drei…


  Doch Eiseskälte überfiel sie nun … Die beiden Karbidlaternen brannten schwächer … Ihre Füllung war verbraucht…


  »Bald stehen wir hier im Dunkel,« meinte Pasqual dumpf … »Niemand wird uns finden … Wir können uns nicht bemerkbar machen … Und die Turmluke der Sphinx haben wir verschlossen … Die Freunde sind eingesperrt … Sie werden die Luke aufbrechen müssen … Wenn wir ihnen wenigstens in der großen Kabine einen Zettel zurückgelassen hätten…!«


  Murat sagte da in den tiefen Kehllauten seiner Mischrasse:


  »Feuer anzünden … Dort Holz sein…« Und er zeigte auf die Särge…


  »Ah – dank dir, Freund Homgori!« rief der Taucher … »Die Toten werden es uns verzeihen, daß wir ihre Sargdeckel zerschlagen … Es muß sein … Wir holen uns sonst hier den Tod in dieser Kälte … Und auch den Riesenkraken können wir uns nur auf diese Weise vom Leibe halten … – Los denn…! Murat, mach Brennholz … Es wird schwer genug sein, die feuchten Eichenbretter anzuzünden…«


  Sie holten mit vereinten Kräften den Sargdeckel vollends herunter…


  Der Homgori packte den Zentnerstein, mit dem er soeben das Gestänge bearbeitet hatte…


  Wollte den Sargdeckel zerschmettern…


  Eine befehlende Stimme da – aus dem Hintergrunde der Grotte…


  Keiner der drei hatte in den letzten Minuten dorthin geschaut…


  Sie fuhren herum…


  Auf dem stillen Wasserbecken ein leuchtendes Schiff…


  Der Zweimaster … Der fliegende Holländer…


  Und fünf Schritt vor ihnen ein Mann in altertümlicher Tracht … Seine Kleider strahlten … Die Linke hielt er auf den Griff seines langen Stoßdegens gestützt.


  Der Mann sagte laut und drohend:


  »Sie sind meine Gefangenen! Folgen Sie mir!!«


  


  2. Kapitel.


  Nielsen und der Fliegende Holländer.


  Inge Söörgard erwachte … Selbst die Nerven dieses frischen blonden Geschöpfes hatten durch die Nachtwachen am Krankenbett des Geliebten arg gelitten…


  Sie erwachte über dem leisen Geräusch der sich schließenden Tür … So vorsichtig und behutsam Pasqual Oretto diese auch zugedrückt hatte: das klingende Geräusch des einschnappenden Drückers hatte das junge Mädchen munter gemacht…


  Aus wirren traurigen Träumen fuhr sie empor…


  Ihr Liebesleid, die bittere Enttäuschung, daß der Mann, der ihrem Herzen so nahe stand, so gut wie unlöslich an eine Verbrecherin gekettet war, hatte sich im Traume in drohenden Zerrbildern vervielfacht.


  Ihr erster Blick galt jetzt dem Fürsten…


  Der schlief … Seine tiefen ruhigen Atemzüge bewiesen ihr, daß irgend ein anderer sie geweckt haben müsse…


  Sie schaute nach der Tür…


  Und erinnerte sich so, daß sie soeben im Traume die Tür geöffnet und die Kabine verlassen hatte…


  Im Traume…


  Und dann … dann hatte sie noch etwas getan … war den Kabinengang hinabgeschritten…


  Sie grübelte vor sich hin … Suchte sich das zu vergegenwärtigen, was sie nachher noch unternommen – im Traume…


  Was nur … was nur?!


  Plötzlich fiel es ihr wieder ein…


  Und sie erschrak, obwohl doch alles nur unwirkliches Erleben…


  Sie war … in Mafalda Sarratows Kammer gewesen…


  Ja – das war’s…!! Sie hatte im Traume das Weib aufgesucht, das ihr Liebesglück zerstört hatte…


  Und – was wollte sie dort bei der gefährlichen Hochstaplerin, die hier auf der Sphinx wie eine Mörderin in strenger Haft gehalten wurde?!


  Nein – jetzt versagte ihr Gedächtnis…


  Dennoch quälte sie sich weiter mit der Frage ab, was in aller Welt sie wohl, wenn auch nur im Traum, in Mafaldas Kerker gewollt haben mochte … Gerade weil sie so gar keine befriedigende Antwort darauf fand, regte diese Ungewißheit sie immer mehr auf … Dunkel empfand sie in ihrem Unterbewußtsein, daß dieser ganze Traum irgend einem besonderen Wunsche entsprungen war…


  Was also konnte sie zu dem Weibe getrieben haben, das sie eigentlich als Vernichterin ihres Glücks hassen mußte und daß sie doch nur bemitleidete … Denn für ihre reine Mädchenseele waren ja Charaktere wie der Mafaldas ein vollkommenes Rätsel. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß eine Frau aus sich selbst heraus so tief sinken könnte … Sie hielt Mafalda für ein Opfer unseliger Lebensverhältnisse … Zu wenig wußte sie ja von all den abschreckenden Taten dieser raffinierten vielfältigen Betrügerin … Nur einiges über Mafaldas hartnäckigen und skrupellosen Kampf gegen die Sphinxleute war ihr in den letzten Stunden gelegentlich zu Ohren gekommen. Nichts ahnte sie von den Beziehungen, die einst zwischen Viktor Gaupenberg und der verführerischen Abenteurerin bestanden hatten…


  Sinnend, grübelnd saß sie da … Starrte vor sich hin … Und überlegte stets von neuen, weshalb sie gerade diesen merkwürdigen, aufregenden Traum in sich wachgerufen haben mochte…


  Es war ein Spiel mit einem ihr selbst unklaren Verlangen…


  Ein Spiel, das sehr bald zu einem bestimmten Wünschen sich steigerte … – dazu, den Traum nunmehr in die Wirklichkeit umzusetzen…


  Sie befand sich in einer seltsamen Gemütsverfassung … Eine völlig unklare Hoffnung lenkte ihre Gedanken … Und daraus erwuchs schließlich ein rasches Handeln. Sie erhob sich, verließ leise die Kabine … Stand vor Mafaldas Kerkertür … Sah links neben der Tür den Schalter für die an der Decke der Kammer befestigte Glühlampe … Und dich dabei einen Haken, an dem ein Schlüssel hing, der des Vorhängeschlosses für den Mittelriegel…!


  Zögernd griff Inge Söörgard nach dem Schlüssel.


  Und – – jetzt wußte sie genau, daß sie auch vorhin im Traume ebenso gezögert hatte…


  Sie schloß auf, schob die Riegel zurück…


  Schaltete das Licht ein…


  Zauderte nochmals…


  Öffnete trotzdem die Tür…


  Mafalda stand aufrecht da…


  »Ach – – Fräulein Söörgard!! Also doch…!!«


  So begrüßte die Fürstin Sarratow das Mädchen, der sie mit einem einzigen Wort den Herzensfrieden wiedergeben konnte…


  Inge fragte halb verlegen:


  »Haben Sie … mich erwartet?!«


  »Gewiß…!« Mafalda lächelte rätselvoll … »Gewiß, denn … ich habe von Ihnen geträumt … Ich träumte mit aller Deutlichkeit, daß Sie hier in meiner Zelle waren und … mir den Mann abkaufen wollten, der nur noch dem Namen nach mein Gatte ist und der mir dennoch gehört … Ich träume selten, Fräulein Söörgard. Wenn es einmal geschieht, sind es stets Wahrträume…«


  Inge war blaß geworden. Sie spürte hier geheimnisvolle Beziehungen zwischen diesem Weibe und sich selbst…


  Und dann – mit einem Schlage stand auch das Ende ihres Traumes in schreckhafter Deutlichkeit vor ihrem Gedächtnis. Den Mann abkaufen, den sie liebte – – der anderen!! Ja – das war’s gewesen…!


  Da sprach Mafalda schon weiter…


  »Sie werden begreifen, daß mir an nichts so sehr gelegen ist als an der Wiedererlangung meiner Freiheit … Wenn Sie mir schwören, daß Sie mir zu einem Zeitpunkt, den ich für geeignet halte, zur Flucht verhelfen wollen, werde ich Ihnen Iwan Alexander großmütig … schenken … – Vielleicht verstehen Sie mich nicht ganz … Iwan Alexander wird dann eben frei sein – völlig frei … Meine Ehe mit ihm wird nicht mehr existieren…«


  Inge begriff noch immer nicht…


  Mafaldas Gesicht war ernst…


  Ihr Flüstern wurde eindringlicher…


  »Vielleicht sträubt sich Ihr Gewissen dagegen, an den Sphinxleuten einen scheinbaren Verrat zu begehen … Nun, diese Bedenken wären unnötig, denn ich werde mich hüten, jemals wieder dem Grafen Gaupenberg und den Seinen in den Weg zu treten … Ich habe längst eingesehen, daß dieser Kampf um den Azorenschatz zwecklos und töricht war…«


  Sie sprach weiter…


  Gut gewählte Worte klangen an Inges Ohr … Die schlaue Intrigantin warf ihre Netze aus, ein neues Opfer zu fangen…


  »Schwören Sie…!!« wiederholte sie zum Schluß … »Und der Mann, den sie lieben, wird mich abschütteln können – – für immer!«


  Inge Söörgard zitterte…


  Ihre Seele befand sich in wildestem Aufruhr … Und doch – – siegte die Liebe über alle Bedenken…


  Tonlos stieß sie hervor:


  »Ja – – ich … ich schwöre…!!«


  Mafalda beugte sich vor…


  »So hören Sie denn…! Als ich Iwan Alexander Sarratow heiratete, habe ich mir unter den vielen Namen, die ich wie Handschuhe wechselte, einen beliebigen herausgesucht … Der Fürst hat mich nur unter diesem Namen gekannt … Die Papiere, die ich ihm zwecks Erledigung der Formalitäten vor der Eheschließung vorlegte, waren … gefälscht … Mein wahrer Name tut nichts zur Sache…«


  Und sie entnahm dem kleinen ledernen Brustbeutel drei eng zusammengefaltete Papiere…


  »Bitte – dies sind die Legitimationspapiere, eine Geburtsurkunde und zwei polizeiliche Bescheinigungen! Jeder Chemiker wird die Fälschungen aufdecken. Geben Sie Iwan Alexander diese drei Papiere, und er wird Ihnen bestätigen, daß unsere Ehe nichtig ist … Damir ist Iwan frei…!«


  Die blonde Inge zitterte noch stärker…


  »So nehmen Sie doch!« drängte Mafalda … »Weshalb diese Erregung?! Freuen Sie sich doch! Und – denken Sie an Ihren Schwur…!«


  Sie drückte Inge die Papiere in die Hand…


  »Gehen Sie…!! Und sobald die Sphinx irgendwo in gewohnter Gegend gelandet ist, werden Sie Ihren Eid wahrmachen, es sei denn, daß die Sphinxleute mit mir etwas vorhaben, daß eine Flucht vereiteln könnte … Dann benachrichtigen Sie mich…«


  Und sie schob Inge in den Kabinengang, zog selbst die Tür zu und … lächelte…


  Triumphierte…


  Sie wußte jetzt, daß sie wieder frei sein würde … Was kam es ihr darauf an, den frechsten Betrug ihres Lebens aufgedeckt zu sehen?! – Frei sein … frei…!! Und dann zum letzten Male einen großen Schlag gegen die Sphinxleute wagen…! Und Lomatz sollte ihr helfen…! Sie hatte keinen anderen Verbündeten mehr…! –


  Draußen vor der Tür stand Inge mit schlaff herabhängenden Armen…


  Unfähig sich zu regen…


  Die Papiere brannten wie Feuer in ihren Fingern … Was sie getan, erschien ihr so ungeheuerlich, daß sie sich immer aufs neue in ihrer dumpfen Verzweiflung fragte: ›War ich es, die diesen Schwur leistete, der Undank und Verrat gegen die Sphinxleute in sich schließt?!‹


  Sie wollte zurück in Mafaldas Kammer … Wollte dem Weibe dort diese Urkunden vor die Füße werfen…


  Und – regte sich doch nicht … Bemerkte zu ihrem noch größeren Entsetzen, daß ihre Empfindungen doch zwiespältig waren, daß der heiße Wunsch, den Mann ihrer Liebe frei zu sehen, stärker war als die Reue und das Schuldbewußtsein … Eins gab dann den Ausschlag – sie hatte geschworen! Der Handel war abgeschlossen! Mafalda hatte ihr im Vertrauen auf ihre ehrlichen Absichten die Papiere übergeben und sich damit eines Geheimnisses entäußert, daß für die Abenteurerin ebenso entehrend wie in gewisser Weise wertvoll war.


  In einer Stimmung, wie sie sie noch nie in ihrem reinen Dasein bisher gekannt, verriegelte sie die Tür, legte das Schloß wieder vor und schlich wie eine Verbrecherin an das Krankenlager des Geliebten zurück…


  Matt sank sie in den Korbsessel … Starrte den Schlafenden an…


  Oh – wenn er wüßte, was sie soeben getan…!! Und – er würde es ja erfahren – – nur er! Aber – nicht alles!! Nein, auch ihn mußte sie belügen … Nichts durfte sie von dem abscheulichen Handel erwähnen … Nie durfte er auch nur ahnen, welchen Preis sie für die Papiere gezahlt hatte: – – Ihre Ehre, ihr reines Gewissen!!


  In stumpfem Grübeln saß sie da … Regungslos … Und doch brauste in ihrer Seele immer wieder ein Sturm von Verzweiflung auf…


  Bis ihr mürbes, müdes Hirn, wie zumeist bei Menschen, die unter dem inneren Zwiespalt von Gut und Böse sich krümmen, nach Entschuldigungsgründen für das Schlechte sucht und eine schwere träge Gleichgültigkeit sie befällt…


  Mögen die Dinge ihren Gang gehen, dachte sie … Vielleicht findet sich nie die Gelegenheit, Mafalda zur Flucht zu verhelfen … Vielleicht griff die Vorsehung irgendwo ein … Vielleicht…


  Und über solchen Gedanken kam der wohltätige Schlaf – ein traumloser Schlaf körperlicher und seelischer Erschöpfung…–


  Stunden glitten ins dunkle Meer der Vergangenheit.


  Stunden – bis es sich in der Sphinx regte…


  Gaupenberg verließ die Kabine, die ihn und sein Glück barg, seine Agnes und … das neue werdende Leben…


  Ging in den Turm, schob die Panzerplatten vor den runden Fenstern durch Hebeldruck beiseite und sah draußen strahlenden Sonnenschein die düsteren Felsgestade der Faluhn-Klippe beleuchten … Das Wasser des Meeresarmes zwischen den beiden Teilen des Inselchens gleißte und schillerte … Friedlich schwebten Seevögel hin und her … Auf einer flachen Uferstelle sonnten sich ein paar Robben … Die runden großen fast menschlichen Augen der Tiere glotzten neugierig nach dem grauen Leib der Sphinx hinüber … Vielleicht hielten sie das Luftboot für einen Walfisch…


  Dann wollte Viktor Gaupenberg die Turmluke öffnen.


  Verschlossen…!!


  Und – der Schlüssel nicht im Schloß…


  Wo war er…?! Wer konnte ihn abgezogen haben? Und zu welchem Zweck…?!


  Am Boden des Führerraumes lagen noch die Decken, Murats Lager!


  Und Gaupenberg eilte den Kabinengang hinab … fand Knorz und Pasquals gemeinsam Kabine leer … die Betten unberührt…!! Ob die Freunde etwa in der großen Kabine waren, vielleicht schon frühstückten?!


  Er fand weder die beiden Alten noch den Homgori.


  Dann gesellte sich auch Hartwich zu ihm…


  Der Steuermann meinte:


  »Die drei sind an Land, Viktor … Sie haben den Schlüssel der Turmluke mitgenommen … Sie werden schon zurückkehren…«


  Agnes und Ellen wirtschafteten in der kleinen Kombüse umher…


  Nachdem das Frühstück fertig, sah Hartwich nach den Gefangenen … Sie erhielten ihre Mahlzeit, wurden in den Baderaum geleitet, wieder eingeschlossen…


  Auch Dagobert Falz betrat nun Kabine.


  Man saß zu fünfen am langen Tisch … Agnes sagte:


  »Inge schläft … Ich habe in die Kabine hineingeschaut … Nachher werden wir des Fürsten Verbände erneuern müssen, und dann übernehme ich die Krankenwache…«


  Das Gespräch schleppte sich hin … Man wurde immer besorgter … Das Fehlen Gottliebs, Pasquals und Murats warf seine Schatten über die beunruhigten Gefährten.


  Eine Stunde später entschloß Gaupenberg sich dazu, die Luke aufzubrechen. Hartwich versuchte es zunächst mit einem Dietrich. Aber das Patentschloß widerstand. Doch rechtzeitig noch fiel Gaupenberg ein, daß ja die Schlüssel der beiden anderen kleineren Luken gleichfalls zu diesem Schlosse passen müßten.


  So gelangten die Freunde denn an Deck…


  Drüben am Ufer das kleine Beiboot. Kein Zweifel also, die drei waren an Land gegangen, waren auf der Südhälfte der Klippe…


  »Ich werde hinüberschwimmen und das Boot holen,« meinte Hartwich…


  Gaupenberg erwiderte, man könnte die Sphinx auch näher an das Ufer bringen … überhaupt am Ufer vertäuen. Gefahr sei nicht zu fürchten bei diesem hellen Licht.


  Dr. Falz half die Anker heben … Die Propeller surrten, verstummten, und Hartwich sprang mit einer Stahltrosse auf das Ufer hinüber. Das Luftboot wurde festgemacht, und Falz und Hartwich begaben sich auf das Plateau hinauf, von dem in der verflossenen Nacht die drei Brautpaare gewaltsam entführt worden waren…


  Hier oben auf der Kuppe stand noch das Zelt aus Segelleinen … Hier lagen zwei Karbidlaternen im Geröll und – – vier Browningpistolen…


  Der Doktor und Hartwich spähten nach den drei Gefährten aus, begannen dann zu suchen…


  Eine volle Stunde kletterten sie in den Felsen umher.


  Und – – fanden nichts…


  Georg Hartwich meinte schließlich:


  »Es ist zwecklos, Herr Doktor … Die drei sind ebenfalls gefangengenommen worden…«


  Der Einsiedler von Sellenheim nickte…


  »Und doch wollen wir noch weiter suchen, lieber Hartwich … Es muß doch irgend eine Spur der drei zu finden sein … – Schauen Sie mich nicht so fragend an … Ich weiß genauso viel oder so wenig wie Sie … Ich bin nicht allwissend. Auch meine Fähigkeiten haben ihre Grenzen…«


  Abermals verging eine Stunde. Ellen Hartwich hatte sich den beiden zugesellt…


  Man suchte … suchte…


  Man kam mehrmals an dem harmlosen Stück Moos vorüber, das den Griff der Eisenstange bedeckte … Man beachtete den grünen Fleck im Geröll nicht weiter … Und doch hätte er die Lösung gebracht…–


  Um zehn Uhr vormittags begaben Falz und das Ehepaar Hartwich sich wieder an Bord. Gaupenberg und Inge Söörgaard lehnten an der Reling…


  Hartwich zuckte finster die Achseln…


  »Dein Freund Montgelar – wenn er wirklich der Fliegende Holländer sein sollte – hat nun auch diese drei entführt…!«


  Viktor Gaupenberg preßte die Lippen zusammen…


  Meinte gereizt: »Die Ironie ist hier kaum angebracht, Georg … Ich gebe mich geschlagen … Es kann nicht Montgelar sein! Denn Montgelar wüßte nun längst durch Nielsen und die anderen, daß ich, Viktor Gaupenberg, Eigentümer der Sphinx bin … Montgelar hätte schon die ersten sechs Gefangenen längst wieder abgeliefert und mich begrüßt…«


  »Ja – wenn er noch … oder wieder zurechnungsfähig ist…!!«


  Inge Söörgaard stand blaß und scheu dabei…


  Dr. Falz sagte begütigend:


  »Nicht diesen Ton zwischen euch, Freunde…! – Mag der Führer des Zweimasters sein wer wolle. Er gibt die Gefangenen nicht heraus, und wir sind nicht imstande, gegen ihn etwas zu unternehmen … Wir können nur abwarten und seinem Versprechen glauben, daß er unsere Gefährten nach einem Monat am Kap Retorta von San Miguel wieder freilassen wird…«


  Gaupenberg reichte seinem alten Freunde die Hand.


  »Hier – schlag ein, Georg…! Der Doktor hat recht, wir beide werden uns doch nicht entzweien – gerade wir! – Und weil nun ein weiterer Aufenthalt hier auf der Faluhn-Klippe zwecklos wäre, werden wir sofort aufbrechen…! Ich freue mich auf die Heimat! Und diese Freude, das Stammschloß meiner Väter wieder begrüßen zu können, wird auch durch die Gefangennahme unserer Getreuen insofern nicht allzu sehr getrübt, als ich die Gewißheit habe, daß sie an Bord des immer noch geheimnisvollen Schiffes nicht schlecht behandelt werden.«


  »Bestimmt nicht!« sagte Dagobert Falz leise, und sein sinnender Blick ruhte auf Inges bleichem Gesicht.


  »Oh – Sie sehen sehr abgespannt aus, Fräulein Söörgaard…,« fügte er hinzu…


  Merkwürdig, eine heiße Flutwelle schoß dem blonden Mädchen in die Wangen…!


  Alle bemerkten es…


  Und Inge stammelte unter dem Einfluß dieser prüfenden Blicke verwirrt:


  »Ich … ich werde mich hier draußen an der frischen Luft schon erholen…«


  Dr. Falz beobachtete sie still…


  Er, der gute Menschenkenner, sah in den Augen des jungen Weibes mehr als Verlegenheit, erkannte das böse Gewissen!


  Und sagte trotzdem gütig:


  »Nehmen Sie einen Liegestuhl, Fräulein Söörgaard, und ruhen Sie sich hier an Deck aus … Wir steigen sofort empor…«


  Gaupenberg begab sich in den Turm. Hartwich machte die Trossen los und holte das Beiboot an Deck.


  Dann erhob sich die Sphinx langsam aus dem Wasser, schwebte der Sonne entgegen…


  Ein Tropfenregen plätscherte von dem gewölbten Schiffsboden in den Meeresarm…


  Noch ruhten die beiden Propeller … Der Südwind trieb die Sphinx über die Felsmassen hin…


  Dr. Falz, Ellen und Inge schauten zur Faluhn-Klippe hinab…


  Einsam lagen die dunklen, zerklüfteten Steinmassen da…


  Dann begannen die Luftschrauben zu arbeiten … Die Sphinx drehte den Bug nach Süden – glitt davon – schneller – immer schneller – – bald nur noch eine graue Punkt im Äther – – bald nur noch ein Pünktchen … Mit bloßem Auge kaum noch zu erkennen.


  Mit bloßem Auge…


  Aber der Mann im blauen Segleranzug, der oben auf der Kuppe stand, wo noch vor einer halben Stunde das Zelt sich erhoben hatte, – dieser einsamen Mann hielt ein Fernglas in den Händen, stellte es ein und erspähte so die enteilende Sphinx…


  Das krankhaft bleiche Antlitz des Fremden hatte einen ganz eigenen Ausdruck, als er das Glas nun sinken ließ…


  Seine Augen leuchteten ebenso krankhaft … Und doch war es nicht das unruhige Flirren im Blick, wie man es bei vielen Geistesgestörten findet … Nein, das war der Glanz einer starken inneren Erregungen, die doch nur der davoneilenden Sphinx gelten konnte. –


  Noch immer stand der blasse Seemann, dessen Gesichtsfarbe der eines Menschen glich, welcher viel in verbrauchter Luft sich aufhält, an derselben Stelle.


  Längst war von der Sphinx nicht mehr zu erspähen…


  Dann erschien aus jener Schlucht, wo Murat, der Homgori, den Griff der Eisenstange unter dem Moosstück gefunden hatte, ein zweiter Mann…


  Der aber trug jene phantastische, mittelalterliche Tracht, wie die Besatzung des fliegenden Holländers sie für ihr geheimnisvolles Treiben als passende Maskerade erwählt hatte.


  In strammer, fast militärischer Haltung pflanzte der bereits ergraute Alte sich neben dem Bleichen auf, legte die Rechte an den Rand des großen Filzhutes und meldete:


  »Kapitän, Herr Nielsen bittet um eine Unterredung … Auch die Damen sind jetzt wohlauf…«


  Der Bleiche nickte dem Graubart vertraulich zu…


  »Lieber Jochem, hier unter uns wollen wir zwangloser miteinander verkehren…«


  »Wie Herr Graf wünschen…«


  »Ich bin sehr gespannt auf diese Unterredung mit Gerhard Nielsen … Du wirst das verstehen, Jochem … – Und wie geht es unseren zuletzt noch Gefangenen … Es war mir sehr unangenehm, daß wir auch ihnen gegenüber das Gas anwenden mußten … Aber dieser Tiermensch drang ja wie ein Unholde auf mich ein … Hoffentlich haben die drei nicht allzu viel Methan geschluckt…«


  »Und wenn, Herr Graf, die Folgen sind ja nur unangenehm, nicht gefährlich … Wir mußten notwendig eine größere Menge benutzen, da die Körperkonstitution der drei nur allzu robust war … Im übrigen sind sie bereits bei Bewußtsein … Ich habe mich bisher vor ihnen nicht sehen lassen, denn Gottlieb Knorz würde mich ja zweifellos sofort wiedererkennen…«


  »Ganz recht – das soll vermieden werden – vorläufig…! – Und in halb träumerischem Tone fügte er hinzu: »Die Vorsehung spielt doch wirklich zuweilen ganz seltsam mit uns Menschenkindern … Daß wir auch ausgerechnet hier der Sphinx und Viktor Gaupenberg begegnen mußten…! Daß gerade Viktor mit den Seinen nahe daran war, unsere Geheimnisse aufzudecken und uns von hier zu verscheuchen! Er wird es mir später verzeihen, weil ich ihm ein paar unruhige Stunden bereitet habe … Später! Wir mußten jedoch hier auf der Faluhn-Klippe weiter volle Bewegungsfreiheit behalten. Und das konnten wir nur, indem wir die Sphinx zur Abfahrt zwangen. Der Gedanke, sie zum 5. Oktober, also nach vier Wochen, zur Entgegennahme der Gefangenen nach dem Kap Retorta zu bestellen, war sehr glücklich, mein lieber Jochem … – Doch – gehen wir … Es wird sich ja nun herausstellen, ob Viktor mich an der Handschrift erkannt hat…«


  Und der Fliegende Holländer und Jochem Klaus, einstmals Bootsmann auf der Jacht des Grafen Montgelar, schritten der schluchtartigen Vertiefung am Westfuße zu, wo die eine Steilwand die geheime Steintür barg.


  Diese Türe stand weit offen … Die Besatzung des rätselhaften Zweimasters hatte den Mechanismus inzwischen wieder in Ordnung gebracht.


  Die Grotte war jetzt durch mehrere Laternen erleuchtet. Man sah im Hintergrunde auf dem von grauschwarzem Gestein überwölbten Wasserbecken das Schiff des fliegenden Holländers ankern…


  Man sah Leute der Besatzung in ihren malerischen Trachten hin und her eilen … Einige hatten Spitzhacken in den Händen … Aus einem Seitengang der Höhle ertönte Hämmern und Pochen…


  An der linken Wand standen die zwölf schweren geschnitzten Eichensärge … Der Decke des ersten, den Knorz, Pasqual und Murat zurückgeschoben hatten, lag wieder ordnungsgemäß auf dem Sargunterteil.


  Als der Kapitän an seinen Leuten vorüberschritt, grüßten sie ihn militärisch … Er dankte zerstreut. Im Geiste sah er sich bereits Gerhard Nielsen gegenüber. –


  »Ein Boot, das ähnlich wie der Zweimaster eine plumpe, längst unmodern gewordene Form zeigte, brachte den Kapitän und Jochem Klaus auf das Gespensterschiff.


  Jeder, der für technische Dinge nur etwas Blick besaß, mußte sofort erkennen, daß die Planken des Decks sehr dünn waren und daß im übrigen für den Zweimaster als Baumaterial nicht Holz, sondern Eisen verwandt worden war, freilich so geschickt, daß dies schon aus geringer Entfernung kaum noch bemerkt werden konnte.


  Hier auf Deck befanden sich nur zwei der mittelalterlichen Matrosen als Wache. Auch sie grüßten den Kapitän sehr stramm, und der eine meldete dann noch mit der Hand am Hut:


  »An Bord nichts Neues, Kapitän…!«


  »Danke…!« – Und zu Jochem: »Du kannst jetzt deiner Beschäftigung nachgehen … Sollte ich dich brauchen, so läute ich…«


  Der alte Bootsmann zog sich nach dem Vorschiff zurück, während der Kapitän den Heckaufbau betrat, der eine einzige große und gleichfalls mit altertümlichen Möbeln ausgestattete Kajüte enthielt.


  Hier legte jetzt der Fliegende Holländer seinen blauen Segleranzug ab und hatte sich dann in kurzem völlig verwandelt.


  Dem schmalen, blassen Gesicht, das von einem dunkelblonden Spitzbart umrahmt war, stand diese bunte malerische Tracht eines längst dahingegangenen Jahrhunderts vielleicht noch besser, als die nüchterne Kleidung der Gegenwart.


  Nachdem er sich so in den geheimnisvollen Unbekannten verwandelt hatte, der in der verflossenen Nacht auf dem kleinen Plateau den drei Brautpaaren gegenübergetreten war und der dann später ebenfalls Gottlieb Knorz, Pasqual und Murat so vollkommen überrascht hatte, öffnete er die Tür und rief den beiden Wachen draußen an Deck einen Befehl zu.


  Gleich darauf brachten diese vom Bugaufbau her den Steuermann Gerhard Nielsen zu ihrem Kapitän, schweigend, mit schußbereiten Pistolen in den Fäusten…


  »Treten Sie ein, Sir,« sagte der eine Matrose höflich. »Unser Kapitän erwartet Sie…« – Er sprach jetzt Englisch. Vorhin hatte er seine kurze Meldung in deutscher Sprache gemacht. –


  Nielsen stand dem Manne, den Viktor Gaupenberg für den Grafen Montgelar hielt, gegenüber…


  Durch die quadratischen Fenster der Kajüte, die sämtlich offen standen, drang das Hämmern und Pochen der Matrosen herein. Vier altertümliche Öllampen brannten hier. Aber ihr Brennstoff konnte niemals Öl sein. Ihr Licht war weiß, mit einem leicht gelbbläulichen Schimmer. Wahrscheinlich Karbid, dachte Nielsen und ließ seine Augen nach diesem kurzen Blick über die Umgebung wieder auf dem Antlitz des Schiffsführers ruhen, der sich selbst wiederholt als den Fliegenden Holländer bezeichnet hatte.


  Eine geraume Weile musterten sich die beiden…


  Nielsen wartete absichtlich. Der Fremde sollte die Unterredung eröffnen. Doch der deutete lediglich auf einen der Sessel an dem schweren, mit Seekarten bedeckten Eichentisch und nahm erst ihm gegenüber Platz, nachdem der Steuermann sich zögernd gesetzt hatte.


  Wieder vergingen Minuten … Auf Gerhard Nielsens Stirn erschienen ein paar Falten … Und die nervigen Hände leicht gegen die Tischkante stemmend, begann er nun:


  »Falls Sie Graf Montgelar sind, mein Herr, was soll das alles?!« Das klang gereizt und fast drohend. Und des Deutschen hatte er sich zu dieser Eröffnung der Unterredung bedient, die ja nun zweifellos die dunkle Sachlage ein wenig klären sollte.


  Der Kapitän verneigte sich förmlich.


  »Ein Irrtum, Sir … Ich bin nicht Graf Mont … – Wie war doch der Name?«


  »Montgelar…«


  »Gut, Montgelar … Wie kommen Sie auf diesen Namen, Sir? – Ich bitte Sie auch, Englisch sprechen zu wollen, da ich das Deutsche nur ungenügend beherrsche…«


  »Angeblich!« lächelte Nielsen jetzt. »Nun – immerhin, Graf Gaupenberg hat die Schrift der beiden uns übermittelten Flaschenposten als die seines totgeglaubten Freundes Ortwin Montgelar wiedererkannt…«


  Wieder verneigte der Fliegende Holländer sich steif.


  »Wie gesagt, ein Irrtum, Sir! Mein Name, den ich einstmals führte, tut auch nichts zur Sache … – Sie baten mich um eine Unterredung … Sie wünschen? Fehlt es Ihnen an irgend etwas hier an Bord meines Schiffes? Sind sie nicht gut untergebracht?«


  »Oh – in der Beziehung können wir uns nicht beklagen…« Und Nielsen lächelte – etwas überlegen … »Wir haben sogar bereits unsere drei nach uns gefangengenommenen Gefährten begrüßen dürfen … Und bei dieser Gelegenheit hat Gottlieb Knorz mir dies hier ausgehändigt, Kapitän, – dies hier…«


  Und er zog die norwegische Tabakspfeife aus der Tasche, die draußen in der Grotte vor den Särgen auf dem Felsboden gelegen hatte…


  »Ich denke, Sie kennen dieses Geschenk, Kapitän!!«


  Nielsen lachte jetzt … Denn der Fliegende Holländer war beim Anblick der Pfeife mit der in den silbernen Ringen eingravierten Widmung sehr verlegen geworden…


  Und Nielsen meinte weiter: »Ich denke, Herr Graf Montgelar, Sie geben dieses Komödienspiel auf … Ich bin nicht gerade auf den Kopf gefallen … Man rühmt mir nicht nur scharfe Augen, sondern auch etwas geistige Regsamkeit nach … Sie erschraken soeben … Der Zug von Verlegenheit liegt noch auf Ihrem Gesicht … Und an Ihrer Linken sehe ich einen Wappenring, den Sie besser hätten in die Tasche stecken sollen, denn Ihr und mein Freund Gaupenberg hat mir das Wappen Ihrer Familie beschrieben … Und drittens und letztens, ich weiß jetzt auch…« – und er sprach wieder seine Muttersprache – »weshalb Sie hier auf der Faluhn-Klippe als Fliegender Holländer hausen … Knorz erzählte von den zwölf Särgen draußen in der Grotte … Sie … suchen hier den Schatz des berühmtesten aller Flibustier, der…«


  Der Kapitän war aufgesprungen…


  »Ah – sind Sie denn allwissend, Sir…?!« rief er unendlich verblüfft … »Woher in aller Welt können Sie nur…«


  »Gestatten, Herr Graf, weil ich ein wenig zu kombinieren weiß und weil mir außerdem zufällig bekannt ist, wo dieser von Ihnen gesuchte Schatz der berüchtigten Seeräuber sich befinden dürfte…! Jedenfalls nicht hier!! Ihre Leute draußen klopfen da völlig umsonst die Felswände ab…! Denn – der Schatz lag in einem Felsenkastell auf der Insel Gouadeloupe, Herr Graf!!«


  Der Kapitän starrte Nielsen verwirrt an…


  Ihm fiel es offensichtlich sehr schwer, hier auch nur einigermaßen Haltung zu bewahren…


  Wieder lachte Nielsen da gutmütig liebenswürdig…


  Fügte hinzu: »Bauen wir unsere Beziehungen auf anderer Grundlage auf, Herr Graf…! Sie haben sich verraten … Sie sind Ortwin Montgelar … Und wenn Sie nun mir als Ihrem Landsmann zunächst einmal erzählen wollten, weshalb Sie für die Welt ein Toter sind, wäre ich Ihnen recht dankbar … Denn ehrlich gestanden, auf Klärung dieses Punktes bin ich am neugierigsten!«


  Der Fliegende Holländer ließ sich mit einer Handbewegung, die wohl andeuten sollte, daß er sich geschlagen gebe, in den altmodischen Sessel zurückfallen.


  


  3. Kapitel.


  Der Mann mit dem Tiger.


  Das Heiße Moor im Nordosten der Gaupenburg.


  Wir kennen es … Wir haben damals, als der Kampf um den Azorenschatz sich erst zu entwickeln begann, Mafaldas Flucht durch die verschlungenen Wasserwege der endlosen Moorflächen mit erlebt…


  Haben den Zwerg Pannaru auf der Insel mitten in dem unzugänglichen Sumpfgebiet sterben sehen…


  Haben die Abfahrt der Sphinx von dieser Insel beobachtet…


  Und – all das lag Monate zurück … Inzwischen hatte das Ringen um die Milliarden andere Geschehnisse heraufbeschworen, – – und was alles!! Unendlich viel war den Sphinxleuten widerfahren … Ereignisse hatten sie hinter sich, deren Überfülle, deren Seltsamkeit diesen gigantischen Kampf hoch hinaushob über die Grenzen alltäglicher Vorkommnisse … Das war kein Kampf gegen Verbrecher, kein Ringen zwischen Gut und Böse gewesen…! Das war – und hundertfach hatten’s die Männer erfahren! – ein traumhaft unwirkliches Jagen von Abenteuer zu Abenteuer – ohne Ruhepunkt, – eine Hetze vom Schicksal, ein ständiges Eingreifen dunkler Mächte in armseliger Menschlein armseliges Wünschen…


  Und jetzt … – Nacht war’s – jetzt schwebte über den dünnen Nebeln des Heißen Moores abermals des Grafen Gaupenberg glorreiche Sphinx…


  Nach Monaten wieder…


  Beladen nicht nur mit den Schätzen des einst versunkenen U-Bootes … Auch mit dem güldenen Inhalt der Steinkammern des Königs Mataguma…


  Schwebte hoch am Firmament … Getrieben nur vom schwachen Nachtwinde…


  Und an der Reling mit Ferngläsern Graf Viktor, Steuermann Hartwich … Neben ihnen Agnes, Ellen, Dagobert Falz…


  Soeben reichte Gaupenberg dem geliebten Weibe das Glas…


  »Dort drüben, Agnes, das Stammschloß meiner Väter!«


  Seine Stimme zitterte leicht…


  Und tief bewegt fügte er hinzu:


  »Die Heimat … die Heimat, Agnes! Möge sie uns Gutes bringen!«


  Agnes hob das Glas dicht an die Augen … Wie ein Schauer überlief es sie…


  Ganz leise nur flüsterte sie zurück:


  »Traurige Erinnerungen, Viktor…!«


  Und im Geiste durchlebte sie blitzartig nochmals all die trostlosen Stunden von damals, wie sie bewußtlos im geheimen Gange des Erdgeschosses gelegen und wie Gottlieb sie dann in seinem Zimmer verborgen hatte – vor Mafalda Sarratows gefährlichen Intrigen!


  Eine andere Stimme weckte sie aus peinvollem Sinnen…


  Georg hatte halblaut gerufen:


  »Man erkennt die Umrisse der Insel unten trotz der leichten Nebelschleier … Aber etwas beunruhigt mich … Sahen Sie es nicht auch, Herr Doktor? Ein Licht wandelte über die Insel hin … Und das kann kein Irrlicht gewesen sein … Das war eine sehr hell brennende Laterne in der Hand eines Menschen…«


  »Ohne Zweifel!« nickte Dagobert Falz … »Wir tun also gut, dort nach Norden zu auf der äußersten Spitze der schmalen Landzunge niederzugehen, die sich weit in das Moor hinausschiebt … Das Licht durchquerte den Südteil der Insel in der Nähe der verfallenen Baulichkeiten der uralten Flüchtlingskolonie aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges…«


  Gaupenberg meinte erregt:


  »Ich habe nichts von einem Licht gesehen … Ich halte es auch ausgeschlossen, daß die Existenz der Insel, die doch nur uns bekannt ist, im Verlauf der letzten Monate auch anderen irgendwie…«


  Agnes meldete sich jetzt…


  »Dort, Viktor, – – dort…! Ich sehe das Licht … Selbst im Fernglas erscheint es nur als strahlendes Pünktchen…«


  Auch Hartwich bestätigte das erneute Auftauchen des wandernden leuchtendem Punktes…


  »Hier – rasch, – nimm das Glas, Viktor … – Siehst du etwas?«


  »Ja – jetzt sehe ich’s … Das muß eine Laterne sein … Dort geht ein Menschen umher … Das Licht verschwindet wieder…«


  »Aber die Nebel werden dichter…,« sagte der Einsiedler von Sellenheim lebhaft. »Gehen wir getrost…«


  Jetzt Ellen Hartwich:


  »Achtung – – ich bemerke noch etwas…! Ein intensiv grünes Licht … Ein Stück von der Insel weg nach Süden zu…!«


  »In der Tat!!« preßte Gaupenberg hervor … »Was bedeutet das?! Jahrhunderte ist das Vorhandensein der Insel ein Geheimnis geblieben, bis Sie es entdeckten, Herr Doktor! Und nun sollte etwa ein Zufall in diesen Monaten unserer Abwesenheit dieses Geheimnis Fremden offenbart haben? Auch ich kann daran nicht recht glauben…«


  »Grüne Irrlichter gibt es in Sumpfgebieten nicht!« warf Hartwich hin. »Es sind Menschen dort unten…! Ich schlage vor, wir warten noch eine Stunde. Mit der zunehmenden nächtlichen Abkühlung werden die Nebel über dem Heißen Moor, das diese Bezeichnung seiner warmen Quellen wegen ja mit Recht führt, immer stärker…«


  Aber Dagobert Falz erlaubte sich da die Bemerkung:


  »Und jedes Orientieren wird uns unmöglich, lieber Hartwich! Wie wollen wir nachher die Spitze der Halbinsel finden?! Nur dort können wir uns sicher fühlen, nur von dort den anderen Teil der Insel nach den unwillkommenen Gästen durchforschen … – Ich denke, wir landen im Gleitflug … Der graue Rumpf der Sphinx zerfließt mit den Nebeln in eins … Niemand kann uns erspähen…«


  Gaupenberg war gleichfalls für sofortiges Niedergehen…


  Und so eilte Hartwich denn in den Führerraum des Mittelturmes und bediente die Steuerhebel, während an Deck Gaupenberg dem Doktor und dieser wieder Hartwich die nötigen Winke über die Richtung und die Entfernung bis zur Spitze der Landzunge zurief, denn das Sehrohr versagte in dieser nebligen Umgebung…


  Nach kurzem Manövrieren senkte sich die Sphinx dann auch mit einem letzten Ruck nach abwärts mitten zwischen die Erlenbüsche hinein, die hier verschwenderisch am Rande des Moores wucherten…


  Leise splitternd gaben die Zweige nach, und nun war die Sphinx völlig in Grün eingebettet, war gelandet – auf deutschem Boden – in der Heimat!


  Mit mißtönendem Geschrei stob ein Krähenschwarm aus einer nahen Gruppe von verkrüppelten Kiefern empor und verschwand im Nebel…


  Von den Wasserlachen des endlosen Sumpfes aber klangen die verschiedenartigsten Rufe der hier Sommer und Winter ansässigen Vögel herüber: Enten, Wildgänse, Rohrdommeln, Regenpfeifer … Niemals wechselten die beflügelten Bewohner dieses warme Quartier, das selbst im strengsten Winter nicht zufror, das ihnen das ganze Jahr über Nahrung und Schutz und tadellose Bauplätze für ihre Nester bot…


  Lauschend standen die Besatzung der Sphinx an der Reling…


  Nichts anderes vernahmen sie als die friedlichen Vogelstimmen…


  Und doch erschauerte Agnes von neuem…


  »Wie unheimlich!!« meinte sie in seltsamer Unruhe … »Was bedeuten diese dumpfen Schreie, Viktor?«


  »Rohrdommeln, Liebling – nichts anderes … Eine Vogelart, die den langen Schnabel halb ins Wasser steckt und dann ihre allerdings nicht ganz angenehme Stimme ertönen läßt … Im übrigen harmloses Getier, sehr scheu und…«


  »Horch!!« – Agnes rief’s – hatte jäh seinen Arm umklammert…


  »Was – – war das?!« fügte sie zitternd hinzu … »Viktor, das war doch keine Vogelstimme … Das war ein Hilferuf – – ein Mensch!!«


  Die fünf hier an der Reling lauschten atemlos…


  Bis Dr. Falz dann erklärte:


  »Auch mir kam’s so vor, als ob dieses nächtliche Konzert der Bewohner des Heißen Moores durch Laute aus einer Menschenkehle gestört wurde … Ein kurzer Schrei nur…«


  Die Sphinxleute verhielten sich regungslos…


  Minutenlang…


  Doch nichts geschah … bis Hartwich ungeduldig meinte:


  »Werden wir nicht nervös…! Die beiden Lichter, das weiße und das grüne, haben unsere Nerven vielleicht sehr überflüssigerweise etwas gereizt … – Komm, Viktor, nehmen wir jeder eine Laterne und sehen wir nach, wer sich von zweibeinigen Geschöpfen hier herumdrückt…!«


  Agnes hatte Gaupenbergs Arm noch nicht wieder freigegeben…


  »Viktor, geh nicht…!« flehte sie … »Mir ist so bang…«


  Da lachte Ellen Hartwich so recht spitzbübisch…


  »Unser Blondchen darf sich nicht aufregen…! Sie werden also wohl Georg getrost allein gehen lassen müssen, lieber Viktor…!« Und zärtlich drückte sie die Freundin an sich und flüsterte ihr noch ins Ohr: »Es liegt in deinem Zustand, daß du jetzt so ängstlich bist, Agnes…!«


  Dr. Falz erklärte nun, er würde Hartwich begleiten … Und auch er strich Agnes liebevoll über die bleichen Wangen…


  »Lege dich nieder, mein Kind … Diese Nebel sind ungesund … Und wenn…«


  Agnes war zusammengezuckt … Ebenso die neben ihr Stehenden…


  »Ah – also doch ein Hilferuf!!« stieß Hartwich ärgerlich hervor … »Die Heimat empfängt uns nicht eben freundlich…! Ich hätte gewünscht, unsere Landung wäre ohne diese immerhin recht beunruhigenden Anzeichen erfolgt…! – Vorwärts denn, Herr Doktor … Stecken wir jeder eine Pistole zu uns … Die Dinge hier behagen mir durchaus nicht…!«


  Gaupenberg, dem bisher wenig zusagte, daß er nur aus Rücksicht auf seine junge Gattin sich von diesem vielleicht gefährlichen Gang ausschließen sollte, suchte Agnes’ Sorge durch liebevolle Worte zu zerstreuen…


  Falz aber unterbrach ihn…


  »Nichts da, lieber Graf…! Es bleibt dabei, Hartwich und ich übernehmen das Durchforschen der Moorinsel…«


  »Und ich mache gleichfalls mit…!« rief Frau Ellen leise. »Georg, du darfst mir das nicht abschlagen … Ich hätte hier doch keine Ruhe an Bord der Sphinx…«


  Sie drängte ihn etwas abseits…


  »Georg, ich spiele hier nur die Tapfere … Glaubst du denn, daß diese Hilferufe mich nicht genau so ängstlich werden ließen wie Agnes?! – Gehen wir … Der Doktor hat bereits bei Laternen aus dem Turm geholt … – Oh – – hörtest du?! Das war wiederum derselbe Schrei … Beeilen wir uns…! Vielleicht befindet sich dort ein Unglücklicher in Not!«


  Dagobert Falz war schon die Außenleiter der Sphinx halb hinabgestiegen … Gaupenberg reichte Ellen noch schnell seine Pistole … Warnte dabei:


  »Seid vorsichtig…!! Hier ist irgend etwas nicht so, wie es sein sollte…! Georg, nicht allzu wagemutig…!! Vergeßt unsere bösen Erfahrungen nicht…!«


  Dann waren Agnes und er allein an Deck des Luftbootes … Sie lehnte sich sanft an seine Schulter, legte den Arm um ihn und meinte flüsternd:


  »Viktor, Viktor, wir hätten doch nicht gerade hier landen sollen … Das Moor ist so unheimlich … Der Wind spielt mit den Nebelfetzen … Es scheint mir wie Gespenster in wallenden Gewändern, und der…«


  Sie verstummte … hielt den Atem an…


  Auch Gaupenberg vernahm ganz deutlich einen neuen Hilferuf … Glaubte sogar das Wort ›Hilfe verstanden zu haben…


  Agnes bebte…


  »Mein Gott, was mag dort vorgehen…?! Viktor, wie trügerisch war doch unsere Hoffnung, daß wir hier in der Nähe der Gaupenburg alle Gefahren und Aufregungen weit hinter uns lassen würden…! Wenn wir nur erst…«


  »Still – – still…!!«


  Und beide standen wie Statuen … Horchten…


  Ein einzelner Schuß war gefallen…


  Jetzt folgte ein schrilles Lachen aus derselben Richtung…


  Ein Lachen – – überlaut … gellend – – wahnwitzig…


  Dann – – wieder ein heller Schrei…


  »Das – – war Ellen, Viktor!!«


  »Ja – –, – Was tue ich…?! Ich kann doch nicht untätig hier an Bord bleiben, wenn unsere Gefährten vielleicht…«


  Aus der Turmluke hatte sich lautlos eine Gestalt hervorgeschnellt … Eine zweite folgte…


  »Willkommen in der Heimat, lieber Graf…!« höhnte Mafalda Sarratow hinter dem ahnungslosen Paare … Den jäh sich umwendenden Gaupenberg traf ein heimtückischer Hieb des Verbrechers Lomatz … der den Umsinkenden auffing…


  Agnes stierte Mafalda an…


  Wankte … Und drängte doch das Entsetzen über das Auftauchen der beiden Gefangenen und die wilde Angst vor dem, was nun die allernächste Zukunft bringen mochte, mit aller Energie zurück, dachte nur an das werdende Leben, das sie unter dem Herzen trug, an ihr Kind…


  Und wurde ruhiger … Ihres väterlichen Freundes Dagobert Falz Verheißung beherrschte sie … Sie sah sich wieder in jener tropischen Urwaldlichtung vor dem großen Blockhause, … ihr Kind in sich tragend … Nur Sekunden währte diese klare Erinnerung an jene beseligende Vision…


  Aus der zarten, weichherzigen Agnes war da mit einem Schlage wieder die andere Agnes geworden, jedes Weib, das vor Monaten mit Knorz und Pasqual durch die unwirtlichen Teile der Insel San Miguel gestreift war, den entführten Geliebten zu suchen…


  Mafalda stand noch immer dicht vor ihr, während Lomatz auf den Deckplanken kniete und dem Grafen mit einem Taschentuch die Hände auf dem Rücken zu fesseln suchte…


  Leichte Nebel auch hier an Deck … Und doch Mafaldas Gesichtszüge, das triumphierende, hohnvolle Lächeln, deutlich zu erkennen…


  Agnes hielt noch das Fernglas in der schlaff herabhängenden Rechten … Eines jener schweren, großen Schiffsferngläser, deren Metallteile einem Menschen wohl gefährlich werden können…


  »Das Blättchen hat sich wieder einmal gewendet, Frau Gräfin…,« höhnte Mafalda plötzlich … »Wie konnte Viktor Gaupenberg aber auch gerade hier landen – hier in der Nähe des Schlosses, das ihm doch nur…«


  Sie brach jäh ab…


  Sie hatte nicht beachtet, wie Agnes Gaupenbergs Augen unter dem Einfluß einer übergroßen Willensanspannung sich leicht zusammengezogen, wie die weichen, schönen Lippen sich zusammengepreßt hatten…


  Agnes hatte mit der Linken dem Weibe vor ihr einen wilden Stoß versetzt, hatte fast gleichzeitig mit dem Fernglas hart zugeschlagen…


  Und der kniende Lomatz sank mit dumpfem Ächzen zur Seite…


  Nichts half es Mafalda, daß sie jetzt, waffenlos wie sie war, vor Agnes noch weiter zurückwich…


  Agnes Gaupenberg kämpfte hier um den Gatten und um das Kind von ihm, das sie in sich trug…


  Und Agnes war sich sicher, daß auch dieser Kelch an ihr vorübergehen würde … Ihre gläubiges Vertrauen auf die Vorsehung wurde belohnt…! Mafalda stolperte im Zurückweichen über die niedere Achterluke, schlug nach hinten um, griff umsonst einen Halt suchend in die Luft und fiel so schwer auf den linken Ellenbogen, daß der jähe Schmerz sie für Sekunden betäubte…


  Sekunden, die der Gegnerin vollauf genügten…


  Agnes schleppte den bewutlosen Gatten zu Luke … Éin Ruck, sein Körper glitt die Treppe hinab … Agnes verschwand gleichfalls ihm folgend … Der Lukendeckel schlug zu … Und gerade als Lomatz mit heiserem Fluch sich aufgerafft und ihn gepackt hatte, glitt von innen der Riegel vor…


  Mafalda erschien neben ihrem Verbündeten … Einen Moment wollte die sinnlose Wut über diese schmachvolle Niederlage ihr erhitztes Hirn umnebeln … Doch sie zwang sich zur Ruhe…


  »Wir sind frei, Freund Lomatz,« meinte sie achselzuckend. »Frei, – und wir dürfen fürs erste nicht zu viel verlangen … Fort von hier…! Sonst kommen uns Falz und das Ehepaar Hartwich in den Weg…!«


  Und schon war sie wieder einmal Herrin der Situation … Sie war‹s gewesen, die Inge Söörgaard zum Verrat verführt hatte … Sie hatte vorhin, als Inge ihr melden kam, daß die Sphinx nunmehr gelandet sei, auch Lomatz befreit…


  Eilends kletterten sie jetzt die Außenleiter der Sphinx hinab … liefen die schmale Halbinsel entlang – vorsichtig – geschützt durch die Nebelschleier…


  Lomatz überließ Mafalda den Führung. Mafalda wußte hier Bescheid…


  Und doch begriff er nicht recht, wie sie von dieser von meilenweiten Sümpfen umgebenden Insel die Flucht fortsetzen wollte, da ihnen doch weder ein Boot noch sonst ein Mittel zur Verfügung stand, die verschlungenen Wasserwege des Heißen Moors zu durchqueren…


  Mafalda blieb plötzlich stehen…


  Vor ihnen ein Wäldchen, das bis zum Ufer sich hinabzog…


  Und – – dort zwischen den Birken und Eichen brannte offenbar hinter einer aus Zweigen geflochtenen Schutzwand ein Feuer…


  »Warte hier…!« flüsterte Lomatz jetzt … »Das Anschleichen überlaß besser mir … Daß Fremde sich auf der Moorinsel befinden, hörten wir ja bereits vorhin aus Bemerkungen der Sphinxleute, die wireine Weile belauscht hatten…«


  Er glitt davon…


  Die geflochtene Schutzwand entpuppte sich sehr bald als die Rückseite einer einfachen Hütte … Und als Lomatz nun deren Vorderseite überschauen konnte, hielt er unwillkürlich vor Schreck den Atem an…


  Vor der Hütte stand ein großer Holzkasten … mannshoch, mindestens vier Meter lang und doppelt so breit.


  Lomatz wunderte sich. Schon diese Hütte, in der auf einem sehr primitiven Herd aus Steinen ein kleines Feuer flackerte, erschien ihm hier auf der unzugänglichen Moorinsel geheimnisvoll und merkwürdig. Noch mehr aber der Kasten da – dieses ungefüge Ding, das aus roh behauenen Baumstämmen zusammengezimmert war. Das dazu benutzte Holz sah an den offenbar nur mit einer Axt geglätteten Flächen noch recht frisch aus.


  Dann vernahm Lomatz aus dieser plumpen Riesenkiste ein Geräusch … Es klang wie tappende Schritte.


  Er wagte sich nicht weiter vor … Wollte schon zu Mafalda zurückkehren, als ein kräftiger Windstoß nicht nur die auch hier zwischen den Bäumen lagernden leichten Nebelgebilde für Minuten zerstreute, sondern auch von der Riesenkiste her die scharfe Ausdünstung von Raubtieren bis zu Edgar Lomatz’ Versteck hinübertrug…


  Noch mehr ereignete sich…


  Ein Mann tauchte von Süden her auf, wo die Bäume des kleinen Wäldchens in das Erlengestrüpp des Ufers übergingen…


  Viel konnte Lomatz von diesem Fremden nicht erkennen. Immerhin etwas ganz genau, der Mann war von hühnenhafter und doch schlanker Gestalt. Obwohl er in den Armen zwei scheinbar bewußtlose Menschen mit sich schleppte, waren seine Bewegungen leicht und von einer gewissen kraftvollen Grazie…


  Zwei scheinbar Bewußtlose…


  Lomatz erkannte Dr. Falz und Hartwich!!


  Ein wildes Frohlocken zog da durch seine verderbte Seele … Kein Zweifel – die drei von der Flugschiffbesatzung waren von diesem Fremden überrumpelt worden! Auch Ellen Hartwich würde der Mann wohl noch herbeischaffen…!


  Der Hünen trat mit seiner doppelten Last schon an den Kasten heran – an die eine Längsseite, die, wie jetzt offenbar wurde, mit einem Gitter versehen war.


  Lomatz kroch näher heran … Bis er alles überschauen konnte…


  Der Riese hatte seine beiden Gefangenen ins Gras sinken lassen, schloß nun eine schmale Gittertür auf, die in einen engen Verschlag führte. In der größeren Abteilung bewegte sich irgend eine Bestie – ein langgestrecktes Tier, – das wohl ein Tiger sein mußte.


  Nachdem der Fremde den Doktor und Steuermann Hartwich in den Verschlag eingesperrt hatte, eilte er wieder davon…


  Keine drei Minuten später erschien er mit Ellen Hartwich in den Armen … Auch sie brachte er in demselben Kasten unter. Dann löschte er das Feuer in der Hütte und schritt von neuem in die neblige Nacht hinaus. Seine Absichten lagen klar auf der Hand. Er wollte feststellen, woher die drei gekommen waren und wie sie hier auf der Moorinsel gelandet sein könnten!


  Nachdem der Mann verschwunden, eilte Lomatz zu Mafalda zurück. Sie berieten kurz. Mafalda war entschieden dafür, daß man sich mit diesem Fremden verbünde…


  »Ich werde diesen Riesen schon zahm machen…,« meinte sie siegessicher…! Zunächst aber, schleichen wir zur Sphinx zurück! Überzeugen wir uns, wie dieser Hüne sich mit der Anwesenheit des Luftbootes hier auf dem Eiland abfindet!«


  Lomatz widersprach ihr nicht weiter. Und gleich darauf hatten sie die schmale Landzunge wieder erreicht, wo die Sphinx an der äußersten Spitze im Gebüsch niedergegangen war.


  Aber – die Sphinx war verschwunden … Nur noch die niedergedrückten Büsche und deren geknickten Zweige zeigten die Stelle an, wo das Luftboot gelegen hatte…


  Und an dieser Stelle erschien nun ebenfalls der Fremde … Hätte nicht das Splittern eines trockenen Astes sein Nahen angekündigt, so würde er Mafalda und Lomatz überrascht haben…


  Die beiden fanden jedoch Zeit, sich der Länge nach niederzuwerfen, und die hierbei entstehenden Geräusche wurden von den ärgerlich hervorgestoßenen Worten des Hünen übertönt, der seine brennende Laterne auf den Boden gerichtet hatte und unschwer erkannte, daß hier ein größeres Fahrzeug die Pflanzenwelt flach an den Boden gedrückt hatte…


  »Eine ganz verdammte Geschichte!« fluchte der Mann in einem Deutsch, das sofort den geborenen Wiener verriet … »Endlich glaubt man sich hier vor der Polizei sicher – und dann diese Überraschung…!! Wenn nun wenigstens Orlando noch hier wäre!! Die Pest, daß er’s mit der Rückfahrt immer so eilig hat – – wirklich die Pest!! Nun kann ich zusehen, wie ich allein die Bestie wegbringe! Denn ich muß weg – unbedingt!! Alles steht auf dem Spiel!«


  Und fluchend zog er ab…


  Die Büsche rauschten leise…


  Aber hinter dem Riesen drein huschten Mafalda und Lomatz, jetzt fest entschlossen, sich diesem fragwürdigen Menschen vorerst nicht zu zeigen, sondern nur zu beobachten, auf welche Weise er es wohl anstellen würde, von hier mit dem Tiger fortzukommen.


  Der Fremde schlug die Richtung nach dem Wäldchen ein, bog dann jedoch links ab, wo ein weites Stück Heide sich hinzog. Inmitten dieses Heidestreifens hatte vor Monaten die Sphinx gelegen … Von hier war sie wieder aufgestiegen – gen Portugal, und in der Nähe des Junto-Berges hatte dann der zweite Akt des großen Dramas begonnen.


  Und auf diesem Feldstreifen lag auch jetzt, verborgen unter Segelleinen und darüber gebreiteten Zweigen, ein Luftfahrzeug, ein moderner Eindecker von schnittiger Form.


  In kurzem hatte der Hünen das Flugzeug freigelegt … Dann schob er es bis zum Rande des Wäldchens, drehte es mit dem Propeller nach Norden, so daß er freies Anlaufsfeld vor sich hatte, und näherte sich der Hütte, holte einen frisch geschlachteten Hammel heraus und schnitt ein Hinterviertel aus ihm heraus…


  Kniend, neben sich die Laterne, arbeitete er schnell und doch überlegt…


  Er löste den Knochen aus dem Fleisch heraus und schüttete in das Loch aus einer Blechbüchse ein weißes Pulver, band die Teile wieder mit einem Bindfaden zusammen und warf es dann durch die dicken Gitterstäbe in den Käfig…


  Der Tiger begann sofort zu fressen. Der Mann beobachtete ihn eine Weile und öffnete dann die Tür des Seitenverschlages, brachte das Ehepaar Hartwich und den Doktor – die drei waren an Händen und Füßen gefesselt, jedoch bereits wieder bei Bewußtsein – ins Freie hinter die Hütte und kümmerte sich in keiner Weise um Georg Hartwichs drohende Reden … Sagte nur ärgerlich:


  »Schweigen Sie!! Sie haben mir den ganzen Kram verpfuscht!!«


  Dann kehrte er zu dem Käfig zurück. Hier hatte die gelbbraune Riesenkatze sich dicht am Gitter niedergetan und schien fest zu schlafen. Die Nachtmahlzeit soeben war ihr offenbar nicht bekommen.


  Der Mann zerrte den betäubten Tiger durch die Klapptür des Nebengelasses aus dem Käfig und bis zu dem Eindecker hin…


  Hier fesselte er das Tier mit Lederriemen … Welch ungeheure Kräfte er besitzen mußte, zeigte sich jetzt so recht, als er den Tiger in die kleine geschlossene Gondel des Flugzeuges schaffte – eine Arbeit, die er wie spielend erledigte.


  Wiederum begab er sich zu Hütte, riß die Wände und das Dach derselben auseinander und häufte die Trümmer um den Käfig herum auf…


  Trockenes Moos und Reisig setzte er in Brand…


  Flämmchen wurden zu Flammen … Die Lohe sprang höher … Roter Feuerschein durchdrang die leichten Nebelgebilde…


  Der Mann mit dem Tiger warf noch einen letzten Blick auf die brennende Trümmerstätte…


  Dann eilte er zu dem Eindecker, wollte den Motor zu Probe ein paar Minuten laufen lassen…


  Wieder waren Mafalda und Lomatz hinter ihm…


  Und unweit des knisternden Riesenfeuers erhob sich jetzt aus dem Gestrüpp der Graf Gaupenberg…


  Zwei – drei rasche Schnitte…


  Er hatte die Freunde befreit…


  Drückte ihnen Waffen in die Hände…


  »Vorwärts – der Kerl darf nicht aufsteigen…!! Und auch unsere beiden Gefangenen müssen wir wieder in unsere Gewalt bekommen!«


  Hartwich rieb sich die Handgelenke … »Gut – los den!! Der Lump hat uns nicht gerade zart behandelt!! Wurst wider Wurst…!!« –


  Der Mann mit dem Tiger stand neben dem Eindecker … Der Propeller pfiff … Der Motor knatterte.


  Mit voller Kraft stemmte der Mann sich der Zugkraft der Luftschraube entgegen … Er war zufrieden mit dem Lauf des Motors…


  Da – eine Hand legte sich auf die Eisenmuskeln seines Armes…


  »Würden Sie zwei Verfolgte mitnehmen, mein Herr?« fragte Mafalda bittend…


  Sein Kopf war herumgeschnellt…


  Zwei Gestalten dicht vor ihm…


  »Haben Sie Mitleid…!« flehte die Abenteurerin noch eindringlicher. »Wenn Sie uns vor denen helfen, denen wir kaum erst entronnen sind, biete ich ihnen Millionen!«


  Der Hühne sah Mafaldas lockendes Antlitz im Lichtschein der knisternden Glut…


  Aber seine Züge blieben finster und drohend…


  Ein verächtliches Auflachen … »Millionen?! – Wer sind Sie beide? Aber die Wahrheit bitte…!!«


  »Fürstin Mafalda Sarratow – dort mein Kamerad Lomatz … Vielleicht haben Sie von dem Goldschatz der Azoren in den Zeitungen gelesen…«


  »Ah – – Fürstin Sarratow!! Ob ich davon gelesen habe!! Noch gestern…!! Und…«


  »Die Sphinx war hier…«


  »Die … Sphinx?!«


  »Ja – mit den Schätzen an Bord … Vielleicht ist sie sogar noch hier … Nehmen Sie uns mit…!«


  »Das – – ändert die Sache … – Klettern Sie in die Gondel … Schnell…!! Ich werde…«


  Mafalda war schon an der kleinen Tür … und in der Gondel…


  Half Lomatz…


  Der schwebte im Sprunge halb in der Luft, als Gaupenbergs Stimme aus nächster Nähe drohte…


  Doch da stemmte der Mann mit dem Tiger sich nicht mehr der Zugkraft des Propellers entgegen … Der Eindecker begann zu rollen … Und sein Besitzer wollte sich gleichfalls emporschwingen…


  Hartwich feuerte…


  Lief hinter dem Flugzeug drein … Falz neben ihm…


  Und nochmals schoß Steuermann Hartwich im vollen Laufen…


  Doch so sehr die drei Männer durch der Dunkelheit auch rannten, – der Eindecker war schneller als sie…


  In der Gondel saß Edgar Lomatz bereits an den Hebeln…


  Ein leichter Druck ging durch das Flugzeug … Es kam vom Boden los – tauchte in die Nebelschleier ein…


  Die Sphinxleute machten keuchend halt…


  Starrten nach oben…


  Dann ein gellender Schrei aus den Lüften…


  Ein dumpfer Krach – wie das Aufschlagen eines Körpers auf den Heideboden…


  Gaupenbergs Laterne fand den toten Riesen … – mit gebrochenem Genick…


  Eine Kugel hatte dem Hünen die linke Schulter durchbohrt … Der Knochen war zersplittert … So hatte er denn das Gestänge des Fahrgestells loslassen müssen, war in die Tiefe gestürzt…


  Mafaldas Opfer…


  Und neben ihm kniete Hartwich, erhob sich nun wieder.


  »Leuchte mal, Viktor … Hier ist eine Brieftasche … mit Papieren und Zeitungsausschnitten…«


  »Die können wir später prüfen … Ich habe die Sphinx in den Kronen der uralten Eichen drüben bei den Ruinen der einstigen Ansiedlung verankert.«


  Dr. Falz erwiderte, man dürfe sich jetzt doch wieder sicher fühlen. Der Fremde habe hier mit dem Tiger allein gehaust, und es sei vielleicht ratsam, die Papiere sofort durchzusehen…


  »Agnes wird sich meinetwegen ängstigen, Herr Doktor…,« erklärte Gaupenberg darauf. »Am besten ist’s, ich kehre mit Ellen zur Sphinx zurück … Wenn Agnes weiß, wie die Dinge jetzt liegen, wird sie mich ohne Sorge wieder gehen lassen … Ich bringe dann gleich Werkzeuge mit – Spaten und Hacken … Wir müssen den Toten doch bestatten…«


  Gaupenberg und Ellen Hartwich schritten davon, beide schweigsam jeder den eigenen Gedanken nachhängend…


  Bis Ellen dann leise sagte:


  »Unsere Heimkehr nach dem Stammsitz Ihrer Väter hat leider durch dieses seltsame Erlebnis hier eine böse Trübung erfahren, lieber Viktor … Wenn nur nicht immer wieder der Weg zu unserem idealen Ziel durch Menschenblut gekennzeichnet würde! Mir … graut zuweilen vor dem, was wir erlebt haben … Ich wünschte, wir hätten den Schatz bereits denen übergeben, die ihn dann endgültig zum Wohle des deutschen Volkes verwenden sollen…«


  »Oh – weiß Gott, Ellen, ich wünsche dasselbe auch!« rief Viktor Gaupenberg … »Ich wünsche dies um so mehr, als wir … von Verrat umlauert sind – auch auf der Sphinx!! – Wer hat Mafalda und Lomatz befreit, Ellen…?! Haben Sie darüber schon einmal nachgedacht? Es können nur Fürst Sarratow oder Inge Söörgaard gewesen sein!! Ich habe mir die Tür der Kammer Mafaldas genau angesehen … Gewiß – scheinbar hat Mafalda von innen gewaltsam geöffnet … Aber die Beschädigungen sind so gering, daß jeder auf denselben Verdacht kommen wird wie ich. Da Fürst Sarratow sich von seinem Krankenlager nicht erheben kann, muß Inge Söörgaard, so unbegreiflich das auch erscheint, die Riegel der Tür zurückgeschoben haben!«


  Ellen war jäh stehen geblieben…


  »Inge! – Niemals glaube ich das, Viktor…!! Inge, dieses liebe scheue Mädchen mit den reinen Augen – – niemals!«


  Gaupenberg erwiderte ernst:


  »Genau so hat Agnes gesprochen – genau so…! Dann aber sah sie sich gleichfalls die Tür an … Und nun – – Sie werden ja hören, wie sie denkt, Ellen!! Und Agnes urteilt doch wahrlich nicht vorschnell!«


  »Allerdings nicht…« –


  Ellen schritt weiter…


  Und fragte zagend:


  »Ja – aber wie mag Inge denn auf den Gedanken gekommen sein, uns derart all das, was wir an ihr getan, mit Undank zu lohnen?!«


  Gaupenberg lachte ärgerlich auf…


  »Liebe, Ellen…!! Liebe!! – Inge liebt den Fürsten. Inge wollte eben Mafalda von Bord unseres Luftbootes entfernen!! Vielleicht fürchtete sie – sehr überflüssigerweise! – eine Aussöhnung zwischen den Ehegatten … – Wer kennt sich in einem Weiberherzen aus?! Ihr Frauen seid nun einmal unberechenbare Geschöpfe … Liebe und Leidenschaft hat schon viele straucheln lassen…!«


  »Haben Sie denn mit Inge bereits gesprochen, Viktor?«


  »Nein – nein…! Sie schläft, jetzt – anscheinend! Und meine Agnes wacht an Deck der Sphinx … – Dort sind die Ruinen bereits… Dort zwischen den Eichen hängt die Strickleiter herab … – Klettern Sie voran, Ellen … Ich halte die Leinen straff…«


  Hoch oben aus den nebelumhüllten Baumkronen da Agnes Gaupenbergs Stimme:


  »Hallo, Viktor…!! Seid ihr’s?!«


  »Wir sind’s…!! Wir kommen an Bord…!«


  Und oben an Deck starrte die liebliche Gräfin Gaupenberg aufs neu nach dem hellen Feuerschein hinüber, der dort drüben wie ein roter leuchtender Dunst aus den grauen Nebelmassen emporquoll…


  Sie ahnte noch nichts von dem Toten, von dem Mann mit dem Tiger…


  Sie hatte nur die Schüsse und das Propellergeräusch gehört … Aber eins schien ihr nach alledem gewiß, daß das Schicksal den Sphinxleuten auch hier keine Atempause gönnen würde, daß der Kampf vielleicht noch erbitterter als bisher fortgesetzt werden würde, dieser Kampf zwischen Gut und Böse, zwischen selbstlosem Wollen und schrankenloser brutaler Habgier!


  Dann – stand Ellen neben ihr…


  Die beiden Freundinnen umarmten sich stumm…


  Sie empfanden in diesem Augenblick genau dasselbe, ungewisse Angst um das, was ihren Herzen am teuersten, um die Männer, die … der Goldschatz der Azoren ihnen beschert hatte und die derselbe Milliardenschatz ihnen vielleicht wieder rauben würde…–


  


  4. Kapitel.


  Das Ohr des Tigers.


  Inge Söörgaard saß zusammengekauert in dem Sessel neben Iwan Alexander Sarratows Krankenlager, schien zu schlafen…


  Schien…


  Ihre Augen brannten – ohne Tränen … Ihre Hirn lohte unter wilden Selbstvorwürfen…


  Vorhin hatte Graf Gaupenberg flüchtig in die Kabine hineingeschaut und war dann wieder gegangen…


  Vorhin – als die Sphinx hier zwischen den Baumkronen verankert worden war…


  Und jetzt pochten die Zweige der alten Eichen von außen wie knöcherne Geisterfinger gegen die Aluminiumhaut der Sphinx…


  Immerfort…


  Ein Pochen, wie ein ernstes Mahnen – unausgesetzt: ›Inge, Inge, – – gestehe deine Schuld ein…!!‹


  Geisterfinger…!!


  Und Inge öffnete die Augen…


  Schaute den schlafenden Geliebten an … Milder Lichtschein der kleinen Lampe traf das blasse schmale Gesicht…


  Inge hielt die Hände im Schoße gefaltet…


  Wenn Alexander jetzt erwachen würde…!! Und – wenn sie ihm dann alles mitteilen könnte … Er würde sie verstehen, würde … alles entschuldigen und verzeihen…! Aus Liebe war sie ja zur Verräterin geworden, aus reiner übergroßer Liebe zu ihm, der noch immer glaubte, für alle Zeit an Mafalda gekettet zu sein…!


  Und – war doch frei…! War niemals Mafaldas rechtmäßiger Gatte gewesen!


  Hier in ihrer Tasche raschelten ja die Papiere, die gefälschten Papiere, die Beweise für die Nichtigkeit einer vorschnell geschlossenen Ehe…!! Die Papiere – – der Lohn für Mafaldas Freiheit…


  Judaslohn…!! –


  Oh – wenn Alexander nur erwachen wollte…! Inge hielt es ja kaum mehr aus vor bangen Zweifeln.


  Konnte es denn wirklich geschehen, daß Alexander vielleicht doch anders über dieses ihr Tun urteilen würde als sie es erhoffte?!


  Nein – nein, das war unmöglich! Das war vollkommen ausgeschlossen…


  Liebe – Liebe hatte ihr den Sinn verblendet…


  Liebe kennt aber auch Nachsicht und gütiges Verstehen…! –


  Da – – regte der Fürst sich…


  Seine Augenlider zitterten…


  Öffneten sich…


  Sein Blick glitt umher … Der Kopf drehte sich ein wenig…


  »Inge!!« flüsterte er zärtlich…


  Sie war schon vor seinem Bett in die Knie gesunken.


  Spürte seine Hand auf ihren blonden Flechten…


  Erschauerte … Horchte auf…


  Er flüsterte – und in seiner Stimme war tiefste Innigkeit:


  »Du hast mir also verziehen, du Liebes? Verziehen, daß ich dir verschwieg, was einst vor Jahren…«


  »Still!!«


  Und sie preßte den Kopf in die Kissen…


  »Still, – du … beschämst mich … Was gilt deine Schuld gegen die meine?!« Sie schrie es heraus in namenloser Qual, hatte jäh wieder den Kopf gehoben und starrte den Geliebten an…


  »Inge – was hast du?!« fragte Sarratow ungläubig, bestürzt…


  Sie wollte sprechen…


  Doch nichts als Tränen … Tränen rannen über ihre Wangen…


  Und abermals wühlte sie den Kopf in die Kissen.


  Dann ein neuer Versuch, diese Qual schnell zu beenden…


  Wieder schaute sie den Fürsten an…


  »Ich … habe … Mafalda zur Flucht verholfen!« stieß ich hervor…


  Und jetzt, wo das Schlimmste gesagt, wo der Damm banger Angst geborsten, – jetzt brachen die Fluten eines erschütternden Geständnisses über den Fürsten herein…


  Ruckartig richtete Iwan Alexander Sarratow sich auf.


  Ohne Inges Antlitz auch nur eine Sekunde von seinen prüfenden, ungläubigen Augen zu befreien…


  Bis sie erschöpft schwieg…


  »Zeige mir die Papiere, Inge…,« meinte er seltsam gepreßt … Seine Stirn lag in düsteren Falten … Um den Mund lauerte ein harter, unbeugsamer Zug.


  Inge Söörgaard beobachtete aus tränenumflorten Augen jede Veränderung in seinem Gesicht … Sie gab bereits alles verloren, fürchtete, daß sie umsonst auf Nachsicht und Verständnis gehofft hatte…


  Eine starre Ruhe überlief sie…


  Langsam erhob sie sich … nahm die drei Papiere aus der Tasche ihres derben Sportrockes, der ihr bereits droben im Norden auf ihres Bruders Robbenfangschiff gute Dienste geleistet hatte…


  »Bitte…!« Und sie reichte ihm den Preis des Verrats…


  Hastig faltete er die Legitimationen auseinander…


  »Näher her mit der Lampe!« rief er in verbissener Wut…


  Inges Hand bebte … Er merkte es nicht … Er hielt die Papiere gegen das Licht…


  »Lügnerin!!« stieß er dann hervor … »Die Papiere sind echt…!! Ich wußte es!«


  Inge Söörgaard bezog die Beschimpfung auf sich selbst…


  Ein weher Schrei entfuhr ihren Lippen…


  Da erst begriff Fürst Sarratow…


  Die unseligen zerknitterten Papiere flatterten zu Boden…


  Inge hatte das Lämpchen schnell auf den Tisch zurückgestellt…


  Eilte zur Tür…


  »Inge…!!« Und jetzt klang seine Stimme wie das selige Läuten zarter Friedensglocken … Jetzt klang Liebe und Güte durch dies eine Wort…


  »Inge…!!«


  Beide Hände streckte er ihr entgegen…


  »Inge, glaubtest du etwa, daß dir dieses ›Lügnerin!‹ galt…?! Glaubtest du wirklich, ich könnte mich so wenig hineindenken in deinen Seelenzustand?!«


  Dann saß sie auf dem Bettrand … Und zwei Menschen hielten sich umschlungen … Zwei, die doch zueinander gehörten, die jetzt erst so recht fühlten, wie stark und groß ihre Lieber war…


  Inge weinte leiser…


  Er küßte sie, küßte ihr die Tränen fort, streichelte das helle Blondhaar…


  »Du – du, mein Liebling…,« sagte er weich … »Wie konntest du nur annehmen, daß gerade ich dir ein unerbittlicher Richter sein würde?!«


  Und als sie ruhiger geworden, sprach er eindringlich auf sie ein…


  Sie nickte zu allem…


  Ja – dasselbe Geständnis würde sie Gaupenberg gegenüber wiederholen … Dann erst würde sie sich ganz frei fühlen…


  Dann erst…!! –


  Ein letzter langer Kuß, und Inge Söörgaard verließ die Kabine…


  Stieg zur Turmluke empor, kam an Deck…


  Keine Nebelschleier hüllten die Sphinx und die leise rauschenden Eichenkronen mehr ein…


  Drei Gestalten dort drüben…


  Zögernd schritt Inge auf sie zu…


  Gaupenberg, Agnes und Ellen Hartwich schauten ihr entgegen…


  Inge machte vor ihnen halt…


  Ihre Worte überstürzten sich … Nichts beschönigte sie … Schilderte ganz schlicht, wie sie auf den Gedanken gekommen war, Mafalda aufzusuchen, wie dann all das übrige sich entwickelt hatte: der Verrat, ihr Schwur und schließlich das letzte – Mafaldas und Lomatz’ Flucht…!


  Leiser wurde ihre Stimme, als sie nun mit flehender Gebärde hinzufügte:


  »Fürst Sarratow … hat mir verziehen … Mafalda belog mich! Die Papiere sind nicht gefälscht, und des Fürsten Ehe besteht zu Recht…! – Herr Graf, seien auch Sie mir ein milder Richter!«


  Bevor Gaupenberg noch antworten konnte, hatte Agnes das blonde Mädchen schon umschlungen…


  »Wer je geliebt und um Liebe gelitten, wird Ihnen verzeihen, Inge…!«


  Und sie küßte Inge auf die Wange, wandte sich dem Gatten zu…


  »Viktor, ich kenne dich…! Und du – – kennst Mafalda!!«


  Gaupenberg sagte herzlich:


  »Fräulein Söörgaard, meine Agnes trifft stets das Richtige. Wer je geliebt und um Liebe gelitten, der kann hier nur eins, vergeben und vergessen! – Quälen Sie sich jetzt nicht mehr mit Selbstvorwürfen…! Nie wieder soll diese Angelegenheit irgendwie erwähnt werden! Hier meine Hand, Fräulein Söörgaard … Auf gute dauernde Kameradschaft!«


  Inge schluchzte…


  Und auch Ellen Hartwich fand nun ein paar herzliche Worte für sie…


  Dann ließ Gaupenberg die drei Frauen allein … Holte Hacke, Spaten und eine Laterne und kehrte nach dem Heidestreifen zu dem Toten und den beiden Freunden zurück.


  Hartwich rief ihm schon von weitem entgegen:


  »Viktor, wir kennen jetzt das Geheimnis dieses Mannes mit dem Tiger … Er war Dompteur und heißt Marcell Maxwell, ein geborener Wiener … Zuletzt beim Zirkus Sarrasani in Dresden beschäftigt … Und aus den Zeitungsausschnitten dürfte weiter hervorgehen, daß dieser Maxwell zusammen mit einem Zirkusklown namens Orlando den berühmten Diamant ›Peter‹ gestohlen hat, jenen Edelstein, den Zar Peter I. von Rußland dem Kurfürsten von Sachsen einst schenkte … Offenbar sind dann Maxwell und Orlando hierher geflüchtet … Unbegreiflich ist nur, weshalb sie den Tiger mit in diese Sumpfwildnis geschleppt haben…«


  Und Dr. Falz erklärte seinerseits:


  »Wir haben die Kleider Maxwells aufs genaueste durchsucht … Er hatte den Edelstein nicht bei sich … – – Auch mir bleibt es vollkommen unklar, weshalb der Tierbändiger gerade einen Tiger hierher gebracht hat.«


  »… Mit dem nun Mafalda und Lomatz irgendwohin unterwegs sind…,« fügte Graf Gaupenberg kopfschüttelnd hinzu…


  »Wenn sie nur beide bei der Landung das Genick brechen möchten!« brummte Hartwich…


  Gaupenberg dachte an Inges Geständnis … Erzählte, was soeben an Deck der Sphinx sich ereignet hatte…


  Und Dr. Falz meinte da: »Bravo, lieber Graf! Vergeben und vergessen!! Ich hätte nicht anders gehandelt … Das arme Mädchen ist ohnedies genug zu bedauern…«


  Dann begannen sie die traurige Arbeit, gruben ein Loch in den Heideboden…


  Hartwich lief zur Sphinx und holte ein Stück Segelleinen … Das wurde Marcell Maxwells Leichentuch…


  Erdschollen deckten den starren Körper. Ein Hügel wölbte sich über dem einsamen Grab. Dr. Falz belegte es mit ausgestochenen Platten Heidekraut, Gaupenberg sprach ein Vaterunser…


  Dann gingen die Männer hinüber zu den Ruinen der früheren Ansiedlung, zu den Eichen … Berieten unterwegs … Beschlossen, den Tag hier abzuwarten und nach Maxwells Begleiter, Orlando, zu suchen … Vorläufig durften sie sich hier sicher fühlen, denn Mafalda und Lomatz waren ohne jede Geldmittel und daher zunächst ungefährlich…


  Müde waren die drei…


  Kamen an Bord und begaben sich zur Ruhe, nachdem Hartwich die Strickleiter eingezogen und den Deckel der Turmluke von innen verschlossen hatte…


  Hier in den Kronen der Eichen konnte niemand der Sphinx und ihren Insassen etwas anhaben … – –


  
    ***
  


  Der Eindecker flog hoch am nächtlichen Himmel gen Norden…


  Edgar Lomatz hatte bereits mit Mafalda alles nötige besprochen. Man wollte irgendwo in der Nähe von Berlin an einsamer Stelle landen. Nur dort hoffen die beiden Verbündeten sich irgendwie Geld verschaffen zu können … Nur dort hatten sie einige Bekannte von früher her … Nur Berlin war für Hochstapler ihres Schlages der geeignete Boden…–


  Mafalda stand in der Gondelkabine neben dem betäubten und gefesselten prachtvollen Tiger … Schaute die Bestie mit stiller Bewunderung an…


  Vorhin hatte Lomatz der Fürstin den Vorschlag gemacht, den Tiger einfach aus der Gondel in die Tiefe zu werfen – als unnützen gefährlichen Ballast…


  »Ich töte nichts, was meinen Namen trägt,« hatte Mafalda abgelehnt…


  Tigerin Mafalda!! – So hatte man die schöne Fürstin einst in Berliner Gesellschaftskreisen genannt … Einst!!


  Und nun stand die Abenteurerin und freute sich am Ebenmaß der kraftvollen Glieder dieses stolzen Dschungelbewohners…


  Bückte sich plötzlich…


  Der Tiger hatte dort am rechten Ohr eine große wunde Stelle … Ekelhafte Fliegen hatten ihre Klümpchen gelbweißer Eier auf die zerschundene Haut gelegt.


  Die Fürstin holte Wasser herbei, wusch die Wunde.


  Und die Bestie blieb reglos…


  Mit einem Male stutzte das Weib … Hatte gerade das Ohr des Tigers in den Fingern, hatte es zur Seite gedrückt…


  Ein Stückchen Leinwand – nur ein paar Fäden, ragten aus dem Ohr hervor…


  Mafalda zog daran…


  Zog stärker…


  Und – etwas wie ein Leinwandsäckchen kam zum Vorschein…


  Die Fürstin befühlte es…


  Riß es auf…


  Watte…


  Und in der Watte ein Diamant von Taubeneigröße.


  Ein wasserklarer Edelstein…


  Strahlenbündel lockte das Licht der Gondellampe aus dem Diamanten hervor…


  Die Fürstin lächelte … und streichelte den Kopf der Bestie…


  ›Also deshalb hat dein Herr dich mit ins Heiße Moor genommen – als Versteck für den Edelstein, den er fraglos irgendwo gestohlen hatte … Und du, arme Kreatur hast den Fremdkörper aus dem Ohr entfernen wollen, hast dich wund gekratzt!


  Mafalda kamen diese Gedanken wirklich aus dem Herzen. Sie liebte Tiere – auf ihre Art…


  Tiere – zum Beispiel bissige Bulldoggen mit tückischen Augen und breitem Brustkasten … Oder Katzen, die niemand zu streicheln wagte, weil sie stets hinterlistig mit den haarscharfen Krallen zuschlugen…


  Oder auch Bestien im Zoologischen Garten, die erst frisch gefangen waren und in denen noch die ganze Wildheit der früheren schrankenlosen Freiheit pulsierte … Solche Tiere scheuchte sie durch den stechenden Blick ihrer schwarzen Augen in die fernsten Käfigwinkel.


  Sie liebte daher auch diesen Tiger, der sie so reich beschenkt und ihr die Sorgen um die Beschaffung elenden Geldes genommen…–


  Einen prüfenden Blick warf sie auf Lomatz…


  Der saß mit dem Rücken nach ihr hin auf dem Drehsitz des Steuers…


  Und der Edelstein verschwand in der Fürstin Rocktasche … Das Leinensäckchen und die Watte schleuderte sie durch das Fenster in die Nacht hinaus.


  Längst hatte das Flugzeug das Bergland, in dem die alte stolze Gaupenburg sich erhob, und das gewaltige Hochmoor hinter sich…


  Mafalda trat neben ihren Verbündeten…


  »Wo mögen wir sein, Freund Lomatz?«


  »Ich schätze an der Südgrenze des Spreewaldes … Innerhalb einer Stunde können wir landen … Ich kenne da in den weiten Wäldern um Potsdam herum manche stille Waldlichtung. Wenn wir bei Tagesanbruch niedergehen, wird uns niemand beobachten…«


  »Ja – und dann fahre ich mit der Bahn nach Berlin und besorge dort Geld und kaufe alles nötige ein … Du bewachst den Eindecker und den Tiger…«


  »Oho – – besorge Geld…!! Das klingt ja fast, als brauchtest du nur zur Deutschen Bank zu gehen und ein Darlehen aufzunehmen…!« Er lachte ironisch.


  »Vielleicht wird‹s auch wirklich keine größeren Schwierigkeiten machen … Ich habe einen guten Bekannten in der alten Jakobstraße, Freund Lomatz…«


  »Und – der wird dir auf dein holdes Antlitz hin Geld vorschießen – solche Summen, wie wir sie brauchen?!«


  »Gewiß … Denn ich werde ihm den Mund gehörig wässerig machen – auf den Azorenschatz, mein Lieber! Der Mann hat schon andere Spekulationen gewagt…«


  »Hm – ob es ratsam ist, einen Fremden in derartige Pläne einzuweihen?!«


  »Weshalb nicht…?! Der alte Jekowzer schweigt.«


  »Ach – Benjamin Jekowzer…!! Der also!! Grüße ihn von mir … Auch ich stand mal in Geschäftsverbindung mit ihm…«


  »Dann weißt du ja, was man von ihm zu halten hat…«


  »Allerdings…! Der schlaueste Hehler von ganz Berlin! Nie zu fassen! Ein Ehrenmann nach außen hin, Vorsitzender in zahllosen Vereinen, Ehrenmitglied von so und so vielen Wohltätigkeitklubs … – Oh – – ein Gentleman…!«


  »Na also…!!« – –


  Morgens acht Uhr…


  Berlin … Alte Jakobstraße…


  Verräucherte Häuser, Laden an Laden … Hinter armselig ausschauenden Fenstern jonglierte man mit Millionen…


  Und mitten zwischen diesen Geschäftslokalen, die so jämmerlich aussahen, als ob dort die Pleite überall auf den ausgetretenen Schwellen hocke, ein schmales blitzsauberes Haus, ein Uhrmacherladen im Erdgeschoß…


  Am breiten Schaufenster in Goldbuchstaben schlicht und bieder:


  Benjamin Jekowzer
 Uhrmacher


  Nichts weiter…


  Von der Straße aus sah man Jekowzers kahlen Schädel über den Arbeitstisch gebeugt, im rechten Auge eine Lupe, in den Händen winzige Instrumente…


  Man sah auch seinen weißen Arbeitsmantel, eine rotblaue Stupsnase und einen blonden Spitzbart…


  Vor fünf Minuten erst war Benjamin Jekowzer im eigenen Auto aus seiner Villa am Wannsee hier eingetroffen – wie täglich…


  Weiß Gott, er hätte es nicht mehr nötig gehabt, auch nur einen Finger zu rühren … Und tat es trotzdem … Er war einer von denen, die nie genug bekommen…


  Mafalda Sarratow öffnete die Ladentür, trat ein.


  »Morgen, Jekowzer…«


  Der stand und starrte…


  Verbeugte sich dann steif…


  »Guten Morgen, Durchlaucht…«


  Sein kluger Blick überflog Mafaldas Erscheinung.


  Die Fürstin sah geradezu heruntergekommen aus … Nur – das Gesicht – – oh, das war das Gesicht von früher – – die schöne Fürstin Sarratow…!


  Aber Benjamin Jekowzer hatte in den Zeitungen in letzter Zeit allzuviel über diese Abenteurerin gelesen, und Personen, über die man spricht, hielt er sich vom Leibe.


  Mafalda fühlte sehr wohl diese kühle Ablehnung…


  Und setzte sich auf einen der Schemel an den Verkaustisch…


  »Bitte…!« legte den Edelstein auf die Glasplatte.


  Jekowzer warf nur einen einzigen Luxblick auf das Kleinod … Erkannte es sofort…


  Schüttelte den Kopf…


  »Bedauere, Durchlaucht … Die Kriminalpolizei sucht den Peter seit acht Wochen…«


  »Peter?!«


  Er merkte, daß sie nicht heuchelte…


  »Der Stein stammt aus dem Grünen Gewölbe in Dresden und heißt Peter, ist das kostbarste, was Europa in der Art aufzuweisen hat…«


  »Ah…!! – Ich fand ihn im Ohr eines Tigers.«


  Jeder andere hätte ungläubig gelächelt … Jekowzer war sofort im Bilde. Er wußte, daß Marcel Maxwell und Orlando nicht nur den Peter, sondern auch einen Tiger und einen Eindecker gestohlen hatten…


  »Wenn Durchlaucht erzählen wollen…,« bat er höflich…


  Mafalda begann – der Wahrheit gemäß! Erwähnte die mit Gold und Juwelen vollgepfropfte Sphinx…


  »Ich brauche eine Million,« schloß sie … »Und würde einen Schuldschein über fünfzig Millionen ausstellen…«


  Jekowzer streichelte seinen blonden gefärbten Spitzbart…


  In seinem Innern war Kampf … in seinem Gesicht nichts als ein grüblerischer Zug.


  Mafalda wartete…


  Geduldig…


  Sie wußte, was geschehen würde…


  Jekowzer holte tief Atem…


  Nahm den Edelstein…


  »Bitte – dort in mein Privatkontor…«


  Und hier in dem engen Stübchen wurde der Handel perfekt … Hier wurde die Angelegenheit ›Sphinx‹ mit aller Nüchternheit besprochen … mit Jekowzerscher Gründlichkeit…


  »Wie denken sich Durchlaucht die Sache?« fragte der ehrbare Uhrmacher.


  »Ich brauche zwölf Leute, die mit mir durch dick und dünn gehen…«


  »Werden abends bereits sein…«


  »Ich brauche ferner ein großes Passagierflugzeug mit einem Piloten, der genauso zuverlässig sein müßte…«


  »Um sieben Uhr abends steht es im Flughafen Tempelhofer Feld bereit…«


  »Die Leute müssen bewaffnet sein…«


  »Selbstverständlich, Durchlaucht…«


  »Dann muß ich sofort etwa fünfzigtausend Mark erhalten, den Rest abends, damit ich die Männer bezahlen kann…«


  Jekowzer schrieb einen Scheck über fünfzigtausend … »Ich werde die Bank verständigen … Durchlaucht werden keine Schwierigkeiten haben…«


  »Danke … Noch eine Frage?«


  »Ja, Durchlaucht … Gesetzt den Fall, der Anschlag gelingt … Dann können Durchlaucht und Lomatz mit der Sphinx davonfliegen, und ich hätte das Nachsehen.«


  »Begleiten Sie uns…!«


  »Niemals – niemals! Bedenken Sie meinen guten Ruf, Durchlaucht! Aber – ich werde einen Vertrauensmann mitschicken, Durchlaucht … Ja – das ist am … sichersten … Einen Mann, der wie ich ein doppeltes Gesicht hat … Durchlaucht werden ihn ja kennen lernen … Jetzt aber – verzeihen Sie – muß ich allerlei erledigen…«


  »Ich störe nicht weiter…« Sie reichte ihm die Hand … »Auf Wiedersehen … Und falls nicht, meinen Dank, Jekowzer…«


  Er küßte ihr galant die Hand – ganz Gentleman…


  Kaum war dann Durchlaucht verschwunden, als Benjamin Jekowzer zu telefonieren begann…


  Eine Männerstimme meldete sich…


  »Guten Morgen, Baron … Sie liegen noch im Bett … Entschuldigen Sie die Störung … Vielleicht könnten Sie in einer Stunde bei mir sein … Es lohnt…« –


  Baron Werner von Gußlar betrat punkt neun Uhr den Laden…


  Baron Gußlar war enteigneter kurländischer Edelmann … Enteignet und entgleist. Von seinem Doppelleben jedoch ahnte niemand etwas…


  Er war im übrigen ein mit peinlicher Unauffälligkeit gekleideter schlanker Herr Mitte der dreißig … Ein bartloses hageres Gesicht mit Hakennase, messerscharf, und einem Zug unendlichen Hochmuts um den Mund…


  Gußlar saß auf einem der Hocker am Verkaustisch und hörte scheinbar gelangweilt zu…


  Schaute seine schmalen Hände an, die genau so viel Rasse verrieten wie seine ganze Erscheinung…


  Als Jekowzer dann mit seinem interessanten Vortrag zu Ende war, nickte der Baron nur…


  »Stimmt – es lohnt…! – Also zehn Millionen für mich … – Abgemacht … Ich besorge alles … Ein großer Doppeldecker dürfte gegen hunderttausend Mark kosten … Nun – hundertzwanzigtausend genügen … So viel habe ich gerade auf der Bank … – Auf Wiedersehen denn, lieber Jekowzer … Lassen Sie mich hinten hinaus…«


  Aus Jekowzers Privatkontor führte eine Tür in den Hausflur. Das Haus war das Uhrmacher Eigentum. Im ersten Stock wohnte ein älterer Schriftsteller namens Ferdinand Mannichen…


  Hier bei Mannichen schloß Gußlar die Wohnungstür auf und war … daheim in seinem zweiten Bau…


  War noch nicht Ferdinand Mannichen, wurde es aber sehr bald…


  Vor dem Spiegel im bescheidenen Schlafzimmer prüfte er seine Maske – die eines ärmlichen alten Herrn mit Goldbrille…


  Und um zehn Uhr war Ferdinand Mannichen in einem Bankgeschäft und erhob hundertzwanzigtausend Mark … Die Angestellten behandelten ihn mit ausgesuchter Höflichkeit…


  Und Mannichen lenkte seine Schritte weiter zum Zentrum Berlins – zur Friedrichstraße, wo in einer Mansardenwohnung an der Ecke der Französischen Straße ein Graveur namens Hubert Geller hauste…


  Geller existierte nicht … Gellers Wohnung war lediglich Gußlars dritter Fuchsbau…


  Der Graveur Geller – rotbärtig, bucklig, begab sich in das Café ›Ohio‹ am Halleschen Tor, wo stets die Blüte der vornehmen Gauner der Weltstadt anzutreffen war, wo der Türhüter außen sofort auf eine bestimmte Steinplatte des mit Fliesen ausgelegten Eingangs trat, wo innen am Büfett dann ein Knall ertönte, als ob ein Sektkork in die Luft ging – ein Warnsignal!


  Aber die Kriminalpolizei kam selten in dieses Lokal. Wer im ›Ohio‹verkehrte, hatte nichts auf dem Kerbholz oder war sich seiner Sache sicher…


  Auch biedere Bürger gingen dort ein und aus … Es war ein Café mit dem äußeren Anstrich höchster Wohlanständigkeit…


  Hubert Geller, Stammgast, ging in das Billardzimmer … Sechs Kavaliere handhabten hier mit Geschick die Billardstöcke…


  Kavaliere, die jedem Salon zur Zierde dienen würden: ein früherer Rechtsanwalt, zwei frühere kaiserlich russische Rittmeister, ein gewesener Arzt und zwei Herren von echtem Adel…


  Sechs Leute, die alle schon ›gesessen‹ hatten, aber nie mehr ›sitzen’ würden … Dazu waren sie mittlerweile zu schlau geworden…


  »Ah – Geller!!«


  Man begrüßte ihn mit lautem Hallo … stellte sich in eine Ecke…


  »Kinder – ich brauche zwölf Mann zu einer Filmaufnahme – für eine Woche etwa,« begann der Graveur…


  Die Gesichter der Herren wurden ernst…


  »Pro Tag tausend Mark im voraus…«


  Nun leuchteten die Gesichter auf … und diese Gesichter waren intelligent und energisch.


  »Jeder muß einen Browning mitbringen … – Ihr besorgt wohl das noch fehlende halbe Dutzend … Hier sind zwölftausend Mark … Anzahlung … Abends sieben Uhr müßt ihr vor dem Flughafen Tempelhofer Feld euch einfinden – ohne Gepäck, nur Mäntel und Masken … Der Rest des Geldes wird während der Fahrt bezahlt … Ziel und Zweck bleibt bis zuletzt geheim. Falls einer nicht mitmachen will, sage er es gleich…«


  Jeder wollte mitmachen…


  Man spielte wieder Billard … Die Sache war erledigt … Diese Herren liebten keine unnötigen Fragen…


  Der Graveur Geller aber fuhr hinaus nach Niederschöneweide – zu den Borner Fabriken…


  Nannte einen anderen Namen, sprach von einer diskreten Filmaufnahme und kaufte einen großen Borner Doppeldecker…


  Fragte nach einem gewandten Piloten … Stellte auf seine Weise fest, daß die Borner-Werke einen Mann vor drei Tagen wegen kleiner Unredlichkeiten entlassen hatten…


  Und diesen Mann besuchte er nachher…


  Um drei Uhr nachmittags war alles erledigt…


  Um sieben Uhr würde der Doppeldecker mit den zwölf Kavalieren, mit Lomatz und Graveur Geller aufsteigen und dann die Fürstin von einer vorher vereinbarten Stelle abholen – die Fürstin und den Tiger…


  Und um Mitternacht bereits würde man über der Insel im Heißen Moor schweben…


  Wenn alles klappte, würde der Baron von Gußlar morgen zehn Millionen besitzen und das Stammgut seiner Väter in Kurland zurückkaufen können…


  


  5. Kapitel.


  Des Fliegenden Holländers Ende…


  Wieder einmal waren nun also die Sphinxleute getrennt worden, und diesmal vielleicht unter noch merkwürdigeren Umständen als bisher…


  Neun von ihnen befanden sich in der Gewalt des geheimnisvollen Fliegenden Holländers auf der Faluhn – Klippe, während auf dem Luftboot nur die beiden Ehepaare Gaupenberg und Hartwich sowie Dr. Falz zurückgeblieben waren, außerdem noch Fürst Iwan Alexander Sarratow und Inge Söörgaard…–


  Eilen wir also nochmals über Meere und Länder hinauf zu den Grenzen des Eismeeres, wo der Faluhn-Klippe düstere Gestade den einsamen Ozean überragen, wo die nimmermüden Wogen in ewigem Spiel ihren Gischt emporschleudern zu zackigen grauschwarzen Felsmassen…


  Im stillen unterirdischen See ankerte der Zweimaster des Fliegenden Holländers…


  In der Grotte brannten ein paar große Karbidlaternen und warfen ihren grellen Schein auf das altertümliche Fahrzeug, auf die hohen Aufbauten und die blinkenden Fenster der Kajüten…


  Und in einer dieser Kajüten saßen acht von den Gefangenen um den runden Tisch in der Mitte des Raumes … Einer fehlte: Gerhard Nielsen! – Der weilte gerade drüben am Heck in der Kapitänskajüte … Er wollte mit dem rätselhaften Manne, den man mit einigem Recht für den Grafen Ortwin Montgelar hielt, sich durch freundschaftliche Aussprache auseinandersetzen…


  Die acht hier um den Tisch herum harrten der Rückkehr des Gefährten mit wachsender Spannung…


  Gottlieb Knorz, wie immer seinen Teckel auf dem Schoß, meinte achselzuckend:


  »Weshalb schweigen wir eigentlich, als ob wir uns in einer Kirche befänden?! – Freund Pasqual, erzähle etwas…! Dann vergeht uns die Zeit schneller.«


  Pasqual Oretto schaute durch das Fenster hinaus … Er konnte die zwölf Särge drüben an der Grottenwand genau erkennen…


  Langsam wandte er den verwitterten Kopf…


  »Erzählen soll ich?! – Nein, in dieser Stunde würde mir nichts Rechtes einfallen … Aber ein Rätsel will ich euch aufgeben, Freunde … Wer es löst, dem verspreche ich diesen alten Dolch, den ich zum Andenken an das Erlebnis hier zu mir gesteckt habe – den Dolch aus dem ersten der zwölf Särge…«


  Er legte die kunstvoll gearbeitete Waffe auf die Tischplatte…


  Und fragte:


  »Wer kann mir eine einleuchtende Erklärung dafür geben, wie dieser Zweimaster hier auf den unterirdischen See geraten ist? – Dieses Problem, Freunde, beschäftigt mein Hirn schon seit einiger Zeit … Denn der See hier hat keine sichtbare Verbindung mit dem Meere … Und wenn’s eine unterirdische Verbindung gäbe, etwa in Form eines natürlichen Kanals, dann bliebe die weitere Frage zu beantworten, ob dieser Zweimaster denn ein U-Boot ist?!«


  »Ausgeschlossen!« rief Tom Booder sofort…


  »Nun – schnell fertig ist die Jugend mit dem Wort!« sagte Pasqual ernst. »Bitte, Mr. Booder, wenn nicht U-Boot, – wie kann das Schiff hierher gelangt sein?! Die Steintür drüben läßt nicht einmal ein schmalles Boot hindurch, geschweige denn diesen Zweimaster … Außerdem, wäre die Tür breit genug, so müßte das Schiff über die Felsen bis zu jenem Eingang … geflogen sein! – Also … wer mag sich den Dolch verdienen?! Wer erklärt mir dies Unfaßbare?«


  Der Herzog von Dalaargen, der dicht neben Mela Falz saß und deren Hände in den seinen hielt, meinte halb scherzend:


  »Es gibt eben zwei völlig gleiche Schiffe…! Das eine befährt draußen das Meer als Fliegender Holländer und weckt so alte Seemannssagen … Das zweite wurde hier in der Grotte erbaut und hier auf dem See als Wohnschiff verankert. – Zufrieden, lieber Pasqual?!«


  »Nun – so ganz von der Hand zu weisen wäre Ihr Einfall nicht, Herr Herzog…,« erwiderte der Portugiese und blickte fragend nach dem Homgori hinüber, der plötzlich aufgestanden war…


  »Was gibt’s, Murat?« fügte er hinzu…


  Der kluge Tiermensch deutete auf den Tisch, auf die wenigen Möbel der Kajüte und dann auf den Fußboden…


  Da erst wurden die anderen aufmerksam. Die Dielen waren durchlöchert! Löcher von Bleistiftstärke waren es nur, aber dicht an dicht, wie einem Riesensieb!


  Und die Möbel, – jedes Stück trug denselben braunen dicken Firnißanstrich, der jedoch stellenweise merkwürdig weißlich schillerte, auch die Tischplatte…


  Dann fuhr der Homgori, was er soeben schon einmal getan, mit dem angefeuchtetem Zeigefinger über eine dieser wie von kristallisierten feinen Ablagerungen glänzenden Stellen der Tischplatte hin und führte die Fingerspitze wieder zum Munde, sagte in seinen tiefen Kehllauten:


  »Salz!«


  Und Pasqual Oretto ergänzte:


  »Salzwasser des Ozeans, das hier getrocknet ist und Rückstände hinterlassen hat! Mithin … taucht dieses Schiff tatsächlich unter die Oberfläche des Meeres – wie ein U-Boot…! Und damit das Wasser abfließen kann, ist der Fußboden durchlöchert…«


  Die anderen schwiegen betroffen, da ihnen diese Beobachtung entgangen war … Und niemand fand auch mehr Zeit, eine Bemerkung zu machen…


  Die Tür flog auf … Nielsen trat ein…


  Sein Gesicht war finster und verschlossen…


  Unmutig setzte er sich neben seine Gipsy … Fühlte die fragenden Blicke…


  Und erklärte:


  »Es ist Graf Montgelar…! Und er ist keineswegs geistesgestört … Er war sehr liebenswürdig … Ich hatte ihn auch bereits soweit, daß er mir über seine Person und sein jetziges Leben als Fliegender Holländer Aufschluß geben wollte … Da erschien einer seiner Leute in der Kapitänskajüte und machte ihm eine anscheinend sehr wichtige Meldung … Der Mann flüsterte, so daß ich nur einzelne Worte verstehen konnte, aus denen nicht viel zu entnehmen war … Anscheinend haben die Wachen draußen auf der Klippe ein Schiff erspäht … Und es muß eine besondere Bewandtnis mit diesem nahenden Schiffe haben, denn Montgelar wurde sehr erregt und bat mich in halb befehlendem Ton, hier zu euch zurückzukehren, Freunde … Jedenfalls, die Unterredung ist im Grunde resultatlos verlaufen…! Wir wissen nur, der Totgeglaubte Graf Montgelar lebt und … sucht hier in der Grotte und auf der Klippe das, was wir an anderer Stelle gefunden haben: die Riesenbeute der Flibustier aus dem Felsenkastell von Gouadeloupe, die nun in dem Urwaldkloster lagert! Draußen die zwölf Särge aber sind die letzten Ruhestätten hervorragender Flibustieranführer.«


  Keiner der Sphinxleute hätte es auch nur im entferntesten für möglich gehalten, daß sich hier auf diese Weise abermals ein Zusammenhang zwischen weit zurückliegenden Ereignissen und der Gegenwart enthüllen könnte.


  Toni Dalaargens leiser Ausruf: »Wie seltsam – Gouadeloupe und die Faluhn-Klippe!!« war daher durchaus berechtigt…


  »In der Tat seltsam!« nickte Gerhard Nielsen. »Umso seltsamer, als wir, meine Freunde, stets von neuem auf derartige rätselhafte Verbindungen zwischen einst und jetzt stoßen! Dr. Falz hat recht nur zu recht, unser ganzes Erleben wird von geheimnisvollen Mächten geleitet! Und niemand kann wissen, in welcher Weise…«


  Er verstummte…


  Drei der in altertümliche Tracht gekleideten Matrosen des Fliegenden Holländers betraten die Kajüte.


  Der eine sagte höflich:


  »Auf Befehl des Kapitäns müssen wir Sie mit verbundenen Augen in eine andere Kajüte bringen. Der Kapitän erwartet, daß Sie auch fernerhin seine Anordnungen ohne weiteres befolgen werden … Wenn Sie sich also bitte die Augen verbinden lassen wollen…«


  »Tun Sie, was Sie müssen,« meinte Nielsen kurz. »Allerdings dürfte diese Vorsichtsmaßregel uns gegenüber insofern wohl unnötig sein, als ich dem Kapitän bereits versprochen habe, daß wir nichts von dem verraten werden, was wir hier an Bord sehen und hören…«


  Der Matrose verbeugte sich…


  »Befehl ist Befehl, Herr Nielsen … Zuerst bitte die Damen…« – Der Mann war fraglos ein Deutscher … Er sprach einen Dialekt, der an den der Holsteiner erinnerte.


  So wurden denn Gipsy Maad, Mela Falz und Toni Dalaargen durch die Matrosen hinausgeführt.


  Die Zurückbleibenden verharrten in nachdenklichem Schweigen…


  Die Matrosen kehrten sehr bald zurück, und als nächste wurden jetzt Nielsen, Tom Booder und der Herzog mit verbundenen Augen über Treppen und durch Gänge in eine enge Kabine hinabgeleitet, wo man ihnen die schwarzen Tuchstreifen wieder abnahm. Den Schluß machten Gottlieb, Pasqual und der Homgori.


  Als die neun Gefangenen des Grafen Montgelar nun wieder beisammen waren, als sie jetzt auf kleinen Klappstühlen dicht beieinander saßen, über ihnen in dieser völlig leeren Schiffskammer eine einzelne elektrische Birne brannte, deren Licht gerade nur hinreichte, den grauen Ölfarbenanstrich der Wände und der Decke zu erkennen – als draußen der Türschlüssel umgedreht wurde, da meinte Nielsen, indem er mit dem Fingernagel etwas Farbe von der Außenwand abkratzte:


  »Wenn ich nicht wüßte, daß es unmöglich ist, so würde ich behaupten, wir sitzen hier in der Kabine eines U-Bootes…!«


  Und er deutete auf eine runde dicke Eisenscheibe, die durch eine Schraubverschluß an der leicht gebogenen Außenwand befestigt war…


  »Ein Fenster?« fragte Tom Booder unsicher…


  »Nein, Freund Tom, kein Fenster … Dazu liegt die verschlossene Öffnung zu dicht über den Dielen … Es ist eine Öffnung für ein Torpedolancierrohr, das man entfernt hat. Hier um die Scheibe herum sind noch überall Schraubenlöcher zu erkennen…«


  Plötzlich spürten die Sphinxleute da eine leichte Erschütterung, hörten gleichzeitig ein taktmäßiges Stampfen und Surren…


  Pasqual rief kopfschüttelnd:


  »Das sind Motoren, Herr Nielsen!«


  »Allerdings…! Und jetzt behaupte ich doch wieder, daß wir uns auf einem U-Boot befinden!! Da – unsere Kabine schwankt … Und dort an der Türwand beginnt ein Ventilator zu arbeiten … Daneben – wie ein Auspuffsrohr…«


  Er erhob sich, stieg auf den Schemel und hielt die Hand vor die Rohröffnung…


  »Ohne Zweifel künstliche Luftzufuhr…« erklärte er … »Man fühlt den Sauerstoffstrom … Wir sind auf einem U-Boot…«


  Die Schwankungen nahmen zu … Nielsen hatte sich wieder gesetzt…


  Den neun war seltsam beklommen zu Mute. Man erging sich in allerlei Mutmaßungen und wurde noch nervöser, als Nielsen ärgerlich meinte:


  »Graf Montgelar hätte uns hier nicht einsperren sollen! Ich werde mal energisch klopfen … Es wird schon jemand erscheinen…«


  Aber so kräftig Nielsen auch gegen die Tür donnerte, es blieb umsonst! Niemand meldete sich.


  »Die Tür ist von Eisen…,« meinte Nielsen und nahm wieder Platz…


  Die unbehagliche Stimmung wuchs…


  »Nichts ist scheußlicher als derartige Ungewissheit!« brummte Fredy Dalaargen, der seinen Mela leicht umschlungen hielt.


  »Von Ungewißheit kann hier keine Rede mehr sein,« erwiderte Nielsen. »Es ist ein U-Boot!«


  Pasqual nickte. »Auch ich bin nun überzeugt, daß der Zweimaster, des Fliegenden Holländers Schiff, nur eine Attrappe ist, die über dem U-Boot sich befindet … Wir wurden vorhin doch nach unten geführt – drei Treppen … Die letzte war sehr schmal und von Eisen.«


  Gottlieb Knorz erinnerte jetzt an die Löcher im Fußboden der Kajüte und an die geringen Salzablagerungen an den Möbeln dort oben…


  Nielsen horchte auf. »Davon weiß ich bisher nichts! Erzählen Sie doch mal genauer, Gottlieb…«


  Der tat’s…


  Da meinte Gerhard Nielsen, indem er sich an Pasqual Oretto wandte:


  »Ihre Vermutung trifft das richtige … Ja, der Zweimaster ist eine Attrappe, ist über einem U-Boot aufgebaut … Das Deck des Unterwasserfahrzeuges bildet also den Schiffsboden des Zweimasters … Dies, Freunde, erklärt nun auch zur Genüge die Tatsache, daß der Zweimaster vor unseren Augen in den Wellen verschwand…! Wie hatten uns nicht getäuscht, das U-Boot tauchte eben und nahm die Attrappe mit in die Tiefe…!«


  Er sprang auf … trat an die runde Eisenscheibe heran, suchte den Verschluß zu öffnen. Seine Kräfte reichten dazu nicht aus.


  »Murat…!!«


  Der Homgori war schon neben ihm…


  Packte zu…


  Murats Zähne rieben sich knirschend gegeneinander.


  Sein behaartes Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung…


  Dann – hatte er die armdicke Schraube um eine Drehung nach links gedrückt…


  Verschnaufte…


  Begann von neuem…


  Nielsen sagte zu den Gefährten:


  »Ich vermute, daß hinter dem Deckel sich eine dicke Glasscheibe befinden wird … Wir wollen…«


  Murat keuchte hervor …: »Of – – offen!!«


  Nielsen hob die Scheibe herab…


  Ja – ein Fenster war freigelegt worden – ein rundes Glasfenster…


  Und draußen grüne Dämmerung… Fische huschten vorüber…


  Die Sphinxleute drängten vor dem Fenster zusammen…


  Achteten gar nicht darauf, daß die Geräusche der Motoren mit einem Schlage verstummten…


  Sahen plötzlich aus der grünen Dämmerung die Umrisse eines dunklen Gegenstandes auftauchen…


  Das Wrack eines mächtigen Schiffes auf dem Grunde des Ozeans…


  Und dicht daneben legte sich das U-Boot in die Tiefseepflanzen, ließ Unterwasserscheinwerfer aufleuchten, so daß das Wrack mit einem Schlage ganz deutlich zu erkennen war…


  Auf der Seite lag es … Drei Schornsteine … Panzertürme – Geschützrohre … Ein Kiegsschiff war’s…


  Noch mehr war zu sehen. Taucher arbeiteten dort … Taucher in jenen allermodernsten Anzügen, die geradezu einer Rüstung aus Stahl gleichen … Taucherausrüstungen für größere Tiefen…


  Sechs solcher unbeholfenen Ungetüme waren zu sehen…


  Sie hatten das U-Boot bemerkt … Standen regungslos … Starrten durch die Glasscheiben ihrer Helme auf die grellen Lichtfluten … Vor der Panzerbrust trug jeder eine Laterne…


  Vorsintflutlichen Ungeheuern glichen sie…


  Standen regungslos…


  Nicht lange…


  Tonerl schrie auf…


  Hinter den sechs modernen Rittern der Tiefsee waren sechs andere sichtbar geworden … Genau so gerüstet … Nur daß diese sechs in den stählernen Händen Äxte trugen.


  Und – – jetzt auch die Äxte erhoben…


  »Ah – sie hauen die Luftschläuche durch…!« schrie Pasqual…


  Er brüllte förmlich … denn er sah dort draußen sechs Kollegen bedroht, er, der ehemalige Hafentaucher von Lissabon…


  Ein Ringen entwickelte sich nun dort draußen, wie es grauenvoller und seltsamer kaum auszudenken war…


  Kampf … Kampf Mann gegen Mann…


  Die plumpen Riesengestalten umklammerten sich…


  Rollten vom schrägen Deck herab…


  Dann – leuchtete zwischen den Kämpfern ein greller Blitz auf…


  Das U-Boot erhielt einen Stoß…


  »Eine Wasserbombe!!« – Und Nielsen erbleichte.


  Da, die Scheinwerfer erloschen…


  Das Wrack war nur mehr eine dunkle Masse, schien zu versinken…


  Denn – das U-Boot schoß empor…


  Wieder ging eine schwere Erschütterung durch den Stahlleib, der förmlich erbebte…


  Dies Sphinxleute hielten sich gegenseitig fest, stemmten Arme und Beine gegen die Außenwand…


  Das U-Boot taumelte…


  Und die grünliche Dämmerung vor der dicken Glasscheibe wurde lichter und lichter…


  Ein dritter Stoß…


  Tonerl hing an Tom Booders Brust…


  Lähmendes Entsetzen hier in der verschlossenen Kammer…


  Nielsen rief atemlos:


  »Der Graf befindet sich fraglos im Kampf mit einem anderen Schiff … Die Erschütterungen können nur Treffer von Wasserbomben gewesen sein … Wir müssen die Tür aufsprengen … Sonst ersaufen wir hier wie die Ratten in einer Falle … Murat, nimm die Eisenscheibe … Schlag die Tür ein…«


  Der Homgori hob die fast zentnerschwere Platte empor – für ihn ein nichts…


  Schwang sie über dem flachen Schädel…


  Mit ohrenbetäubendem Krach prallte die Scheibe gegen die Tür…


  Nochmals…


  Und wieder…


  Da … waren die Riegel zertrümmert…


  Der Eingang flog auf…


  Nielsen drängte Murat zur Seite … Winkte…


  Und die acht Gefährten folgten ihm…


  Ein Schiffsgang … Elektrische Lampen … Eine kurze Treppe … Der Kommandoturm des U-Bootes … – Leer…


  Aber offen die Luke…


  Nielsen wollte empor…


  Holzstücke, Balkenreste mußte er erst wegräumen…


  Und durch ein Chaos von gesplitterten, zerfetzten, Resten des Zweimasters arbeiteten die neun bleichen Gestalten sich bis zum Deck empor – bis in den klaren Sonnenschein des jungen Morgens…


  Verschwunden waren die Aufbauten, die Masten … Überall Schußlöcher … Und zwischen diesen Trümmern die Leichen der Besatzung des Fliegenden Holländers…


  Hingemäht die Männer durch Maschinengewehrfeuer … Jeder mit einem Dutzend Kugeln im Leibe.


  Und ringsum das Meer mit rollenden Wogen…


  Leer – – leer…


  Kein anderes Fahrzeug weit und breit in Sichtweite…


  Nur das U-Boot – und über ihm die Schiffsattrappe – eine Trümmerstätte…–


  Die Neuen starrten sich an … blickten wieder auf die Toten – auf die verzerrten Gesichter, die noch vor Minuten aus finsteren Augen nach dem Feinde ausgespäht hatten…


  Nielsen wandte sich an seine Verlobte…


  »Gipsy, bring Mela und Toni wieder nach unten … Dies hier ist nichts für Mädchenaugen…! Geht – wir müssen hier zunächst aufräumen und die Toten dem Meere übergeben…«


  Aber sowohl Mela als Toni sträubten sich…


  »Ich würde in den Räumen unten vor Angst vergehen!« rief das Prinzesschen und umklammerte ihren Tom…


  Und Mela wieder sagte fast vorwurfsvoll:


  »Gerd, unsere Nerven haben schon anderes ertragen…! Ich bleibe!«


  »Gut – dann setzt euch bitte dort auf den Balken am Heck und überlaßt uns das weitere…«


  Mela und Toni gehorchten. Gipsy Maad half den Männern bei der traurigen Arbeit, die Toten erst einmal unter den Trümmern hervorzuziehen…


  Acht Leichen legte man nebeneinander … Und als neunten holte man schließlich auch den Grafen Montgelar unter den Resten des Bugaufbaus hervor…


  Aufs Genaueste untersuchte man jeden einzelnen, ob nicht doch vielleicht noch eine Spur von Leben vorhanden…


  Es war umsonst … Die meisten hatten Kopfschüsse neben anderen Verletzungen, die nur von Sprengstücken herrühren konnten. Fünf waren entsetzlich verstümmelt.


  Schweigend arbeiteten die Männer … Schnürten die Toten in Stücke von Segelleinwand ein, um jede dieser Hüllen dann durch Eisen zu beschweren…


  Nielsen sprach ein Gebet … und dann glitten die Toten ins Meer hinab…


  Als letzter Graf Ortwin Montgelar, in dessen Taschen Gottlieb ein Bündel Papiere gefunden hatte…


  Der Fliegende Holländer war nicht mehr…


  Und keiner seiner bisherigen Gefangenen wußte, ob Graf Montgelar nicht etwa all seine Geheimnisse für immer mit hinab auf den Grund des Ozeans genommen hatte.


  Vielleicht würden die Papiere über mancherlei Aufschluß geben – vielleicht…–


  Gerhard Nielsen versammelte jetzt die Gefährten am Heck neben dem Balken, auf dem Toni und Mela saßen … Und begann:


  »Freunde, was sich in der letzten Stunde abgespielt hat, wird wahrscheinlich niemals restlos aufgeklärt werden … Ich vermute folgendes: Montgelar hat nicht nur auf der Faluhn-Klippe nach den Flibustierschätzen gesucht, sondern nebenbei auch aus dem Wrack des Kriegsschiffes eine Goldladung mit Hilfe von Tauchern herausholen wollen. Dieses Kriegsschiff, das wir dort in der Tiefe erblickten, kann der Kreuzer ›Matapan‹ sein, der, wie ich mich erinnere, im Frühjahr 1918 von Amerika Gold nach Europa bringen sollte und seitdem als verschollen gilt … – Ich nehme weiter an, daß außer Montgelar noch ein anderes Schiff es auf den gesunkenen Kreuzer abgesehen hatte … Diese Schiff wurde Montgelar gemeldet, und er verwies darauf sofort die Höhle in der Faluhn-Klippe, wollte den Gegner wohl vertreiben. Der Kampf begannen in den Meerestiefen … Die Taucher der beiden Parteien fielen übereinander her … Wasserbomben zwangen das U-Boot zu schleunigem Auftauchen. Als sich dann die Zweimasterattrappe über die Wogen hinaushob, als des Grafen Leute hier an Deck stürmten, wurden sie elend zusammengeschossen. Und doch muß es ihnen noch gelungen sein, einen Torpedoschuß bei dem Gegner anzubringen … Der Feind versank, muß versunken sein, denn andernfalls hätten wir unbedingt noch ein Fahrzeug bemerken müssen…«


  Nielsen blickte die Gefährten fragend an…


  Tom Booder nickte. Er als Seemann fand diese Erklärung durchaus den beobachteten Vorgängen angepaßt.


  Und auch Pasqual Oretto meinte:


  »Das hat Hand und Fuß, Herr Nielsen … Nur eins fehlt…«


  »Und – das wäre?«


  »Schwimmende Überreste des anderen versenkten Schiffes … Ich habe tadellose Augen…«


  »Hm – ganz recht, lieber Pasqual … Auch ich vermißte solche Anzeichen einer Katastrophe … Andererseits ist es nicht immer unbedingt nötig, daß ein Schiff beim jähen Wegsacken Spuren auf der Meeresoberfläche hinterläßt…«


  »Etwas schwimmt stets umher,« murmelte Pasqual. »Doch streiten wir uns nicht um Dinge, die schließlich von geringerer Bedeutung sind … Was gedenken Sie jetzt zu tun, Herr Nielsen?«


  »Es gibt nur eins für uns. Zurück zur Faluhn-Klippe, die dort im Nordosten und nicht allzu weit entfernt liegen muß. Wir werden in Ruhe die letzten Reste der Schiffsattrappen beseitigen und haben dann das U-Boot ohne dies hinderliche Anhängsel zur Verfügung. Einer von uns mag hier oben Wache halten. Die anderen brauche ich unten im Bootskörper … Wenn Sie die Wache übernehmen wollen, Dalaargen … Mela leistet Ihnen fraglos gern Gesellschaft … Und auch Fräulein Toni könnte besser hier oben weiter frische Luft schöpfen … Sie sehen noch rechts angegriffen aus, Prinzesschen…« –


  So waren also Fredy Dalaargen mit Braut und Schwester allein auf dem verwüsteten Deck…


  Saßen auf dem Balken nebeneinander und sprachen leise und scheu über die letzten Ereignisse…


  »Das alles war wie ein böser Traum…,« meinte Toni Dalaargen und erschauerte … »Ob denn die Taucher dort in der Tiefe alle ertrunken sein mögen?!«


  Ihr Bruder schwieg … Auch Mela seufzte nur…


  »Vergessen wir diese traurigen Bilder,« meinte Dalaargen dann. »Man darf ja auch über all das nicht nachdenken … Tausend ungelöste Fragen stürmen sonst auf uns ein … Weshalb wollte Grafen Montgelar, obwohl er wußte, daß wir seines Freundes Gaupenberg Gefährten sind, uns einen vollen Monat gefangen halten und uns dann erst am Kap Retorta auf San Miguel die Freiheit schenken?!«


  Mela Falz nahm ihres Verlobten Hand…


  »Fredy, vielleicht geben auch hierüber die Papiere Aufschluß, die Gottlieb bei der Leiche Montgelars gefunden hat … Wäre es nicht am besten, wenn du sie herholst und wir sie sofort hier lesen! Die Freunde unten im U-Boot dürften hierzu vorläufig kaum Zeit haben…«


  Dalaargen erhob sich sofort…


  »Ein guter Vorschlag, Mela … Ich bin in wenigen Minuten zurück…«


  Er eilte davon, stieg die halb zerstörte Haupttreppe hinab und bahnte sich mühsam einen Weg bis zur Turmluke des U-Bootes.


  Hier im Kommandoturm fand er Nielsen und Pasqual, die soeben die Motoren in Gang gesetzt hatten…


  Gottlieb und Murat waren im Maschinenraum.


  Als Dalaargen Nielsen hastig mitteilte, weshalb er für kurze Zeit seinen Posten oben an Deck verlassen hätte, erklärte Nielsen achselzuckend:


  »Lieber Herzog, wir haben die Papiere bereits flüchtig durchgesehen. Es ist nichts von Bedeutung darunter … Und das eine, was wertvoll sein köntte, etwa zehn Blätter Notizen, ist in Geheimschrift verfaßt … Wenn Sie damit Ihr Glück versuchen wollen…! Ich fürchte nur, Sie werden nichts ausrichten … Es scheint eine sehr komplizierte Zahlenschrift zu sein … deren Zeichen ohne jeden Zwischenraum aneinandergereiht sind…«


  »Nun – versuchen kann man’s ja immerhin…«


  Und Dalaargen eilte weiter – zwei eiserne schmale Treppen hinab…


  Gottlieb reichte ihm die Papiere und sagte zweifelnd:


  »Ob Sie etwas erreichen werden, Herr Herzog?! – Jedenfalls viel Glück! Denn wir alle möchten nur zu gern auch Aufschluß über die offenen Fragen haben – so zum Beispiel, wie dem Grafen Montgelar die Flucht aus der Privatirrenanstalt gelungen ist, ob er wirklich geisteskrank war und wie er sich dieses U-Boot verschafft hat … – Ah – unzähliges geht einem da durch den Kopf, Herr Herzog…! Weiß Gott – das Schicksal könnte uns getrost einmal Ferien gönnen, denn bei dieser Hatz von Abenteuern streiken auch meine Nerven nächstens!«


  Und das kühne faltige Vogelgesicht des treuen Alten verzog sich dabei in so komischer Weise, daß Fredy Dalaargen lächeln mußte, ob er wollte oder nicht…


  Er klopfte Knorz auf die Schulter…


  »Gottlieb, ich wünschte, ich hätte Ihre Nerven!! Sie und Pasqual sind zwar die Ältesten irgendwie aber doch die Jüngsten von uns! – Wiedersehen … Ich möchte Mela und Toni nicht zu lange oben an Deck allein lassen…«


  Und er eilte davon…


  Eine ungewisse Sorge befiel ihn plötzlich…


  Er atmete erst auf, als er Mela und Tonerl noch friedlich auf dem Balken sitzen sah…


  Einen prüfenden Blick warf er rund um … Der Ozean gleißte im Sonnenschein … Die Wogen hoben und senkten den zerstörten Zweimaster, der nun in voller Fahrt als Oberbau des U-Bootes der Faluhn-Klippe wieder zusteuerte…


  Der Ozean ringsum war leer … Kein Segel, nirgends die Rauchfahne eines Dampfers…


  Nur Möven aller Art umschwärmten das elende Wrack des Fliegenden Holländers…


  Möven, die auf der Faluhn-Klippe ihre Nistplätze hatten…–


  Dalaargen setzte sich zwischen die beiden jungen Mädchen.


  Gemeinsam blätterten sie nun die Papiere durch … Es waren allerlei Personalurkunden des Grafen Ortwin Montgelar, ein paar Briefe von dessen jüngerem Bruder und andere Schreiben, die offenbar die Besatzung des Zweimasters betrafen…


  Dann die Notizen in Chiffreschrift…


  Eine halbe Stunde versuchten die drei, aus diesem Chaos von Zahlen irgendwie einen Sinn herauszuklügeln. Dann gaben sie es auf … Dalaargen schob die Papiere in die Tasche…


  »Es ist zwecklos!« meinte er…


  Gipsy Maad tauchte auf der zerstörten Treppe auf, winkte, deutete nach Norden…


  »Dort die Faluhn-Klippe…!!« rief sie und winkte abermals…


  Dalaargen und die Mädchen gingen ihr entgegen.


  Dann standen sie zusammen an der zerschossenen Reling und blickten hinüber nach den beiden zerklüfteten Felseneilanden, die nur durch einen ganz schmalen Meeresarm getrennt waren…


  Kaum fünfhundert Meter war das U-Boot mit seiner Schiffsattrappe von der Südhälfte noch entfernt…


  Toni Dalaargen lehnte sich plötzlich schwer gegen die Schulter ihres Bruders…


  Fahle Blässe überzog ihr Gesicht…


  Und stammelnd nur brachte sie über die Lippen:


  »Dort – – oben auf dem Plateau – – dort – – Graf Montgelar!!«


  Vier Augenpaare starrten hinüber…


  Und genau an derselben Stelle, wo man vor drei Tagen von der Sphinx aus die schlanke Gestalt im blauen Segleranzug erspäht hatte, genau dort stand jetzt wiederum ein Mann, die Arme über der Brust verschränkt…


  Dalaargen murmelte nur:


  »Bei Gott, – wenn ich nicht wüßte, daß wir des Grafen Leiche vor einer Stunde nach Seemannsart bestattet haben, würde ich sagen: Das ist Ortwin Montgelar!«


  Die Gestalt dort drüben bewegte sich jetzt … wandte dem offenen Meere den Rücken und trat hinter einen der Felsblöcke der hohen Hügelkuppe…


  Kam nicht wieder zum Vorschein…


  


  6. Kapitel.


  Die Kreuzotter.


  Der Morgen zog über dem Heißen Moor herauf … Die feinen Nebelgebilde zerflatterten vor den ersten Stößen des Morgenwindes…


  Das endlose Sumpfgebiet enthüllte seine Wunder – seine engen Wasserstraßen, dieses Labyrinth von verkrauteten Tümpeln und stillen Moorweihern…, seine zahllosen Inselchen, mit Gestrüpp bewachsen, seine dichten Schilffelder und den Reichtum seiner Wasserfauna.


  Das bunte Volk der geflügelten Bewohner dieser unzugänglichen Wildnis begrüßte den Morgen mit vielfachem Stimmengewirr … Entenschwärme erhoben sich, gingen an anderer Stelle wieder hernieder und ließen das braune Sumpfwasser hoch aufspritzen…


  Auf der großen Insel inmitten des Heißen Moores aber schwebte die in den Kronen uralter Eichen verankerte Sphinx … mitten im Grün urdeutscher stämmiger Bäume … Und hielt mit ihren Metallwänden die Schätze des Azorengoldes und der Reichtümer König Matagumas sicher umschlossen…


  Nichts regte sich an Deck … Die Turmluke war von innen versperrt … Die Insassen des Luftbootes schliefen.


  Eine Nacht lag hinter ihnen, wie sie keine zweite zu erleben wünschten … Mit welch freudiger Hoffnung waren sie hier im Heißen Moor gelandet…! Und dann waren die Enttäuschungen gekommen – Schlag auf Schlag! Die unbekannte, unzugängliche Insel hatten sie bewohnt gefunden … Mafalda und Lomatz waren entflohen, und was dies für die Sphinxleute bedeutete, konnten nur sie ermessen! Der Fürstin Sarratow rücksichtslose Energie im Verein mit Lomatz’ Verschlagenheit, – es war der Beginn eines neuen Abschnittes des wechselvollen Ringens um den Azorenschatz!


  Kein Wunder, daß Agnes Gaupenberg in dieser Nacht stundenlang wach in den Kissen lag und das Geschehene immer von neuem überdachte und auch später, als sie eingeschlummert war, mehrmals aus unruhigen Träumen emporschreckte…


  Sie hörte des geliebten Gatten tiefe ruhige Atemzüge neben sich und war froh, daß wenigstens er im erquickenden Schlummer frische Kräfte für die kommenden bangen Tage gewann…


  Und vor ihrer reinen Seele zogen die bunten, trüben und doch auch beglückenden Bilder aus jener Zeit vorüber, als sie auf der Gaupenburg den Grafen Victor lieben gelernt, und er sich Mafaldas wegen von ihr abwandt hatte…


  An ihr Mütterlein, das dort drüben jenseits des Heißen Moores in dem kleinen Trinkbade Sellenheim bei Gottlieb Knorz’ herzensguter, wenn auch launischen Schwester ein Unterkommen gefunden. – An die gütige, zarte Matrone erinnerte sie sich mit der stillen Vorfreude des Wiedersehens … Und diese Gedanken verscheuchten Mafaldas drohendes Bild … Und schließlich war der unruhige Schlaf auch zu stärkendem Schlummer…–


  Zehn Uhr vormittags war’s…


  Da erschien als erster Dr. Dagobert Falz an Deck.


  Die hohe hagere Gestalt des ›Einsiedlers von Sellenheim‹ lehnte in nachdenklicher Haltung am Flaggenstock des Hecks…


  Drüben nach Westen zu erhob sich jenseits der bewaldeten Hügelkuppe der trutzige Bau der Gaupenburg.


  Und etwas links davon konnte Dr. Falz in einem Einschnitt zwischen den Bergen den stumpfen massigen Turm der Ruinen Sellenheim erkennen…


  Dort hatte der Doktor jahrelang als menschenscheuer Sonderling gehaust, hatte mit dem Geschick gehadert, das ihm Weib und Kind geraubt…


  Sein Weib ruhte längst unter dem grünen Efeuhügel eines Berliner Friedhofs. Sein einziges Kind aber, seine Mela, hatte er wiedergefunden – auf dem fernen, fernen Eiland … Und wenn er auch jetzt wieder von ihr getrennt war, er war sicher, sie würden sich wiedersehen! –


  Ein Geräusch unten am Fuße der knorrigen Eichen weckte den Einsiedler von Sellenheim aus seinem stillen Grübeln…


  Ein Geräusch, als ob ein trockener harter Zweig unter dem Schritt eines Menschen knickte…


  Er beugte sich vor … Eine Lücke in dem Blätterdach der Eichen ließ ihn einen kleinen, fast zwergenhaften Menschen im grüngrauen Sportanzug erkennen – einen fuchsbärtigen Mann, der aufmerksam die Spuren im Grase prüfte und ihnen dann nach der offenen Heide zu folgte.


  Dr. Falz eilte in den Turm hinab und holte die Strickleiter herauf…


  Befestigte diese an der Reling, schaute nochmals nach dem Fremden aus und kletterte dann abwärts.


  Der Mann dort weit vor ihm hatte jetzt das frische Grab des Tierbändigers Marcell Maxwell erreicht…


  Blickte sich immer wieder scheu um und behielt die rechte Hand in der Jackentasche, wo er offenbar eine Waffe bereit hatte.


  Der frische Hügel schien ihn stark zu beunruhigen. Sein ganzes Verhalten war das eines Menschen mit sehr schlechtem Gewissen…


  Dr. Falz beobachtete den Mann hinter einem der zahlreichen Steinblöcken hervor, wartete geduldig, bis jener nun auf das Wäldchen zueilte, in dem Maxwells Hütte gestanden hatte.


  Hier unter den Erlen und Birken überraschte er den Fremden, der kopfschüttelnd die durch Feuer zerstörten Reste des Käfigs und der Hütte betrachtete…


  Trat leise hinter ihn, legte ihm die Hand auch die Schulter…


  Der Kleine fuhr wie ein Blitz herum, riß eine Repetierpistole aus der Tasche und sprang ein paar Schritte zurück…


  Der Einsiedler von Sellenheim sagte mit milder Stimme:


  »Nicht wahr, Sie sind ein Freund dessen, der hier in der verflossenen Nacht den Tod fand – des Mannes mit dem Tiger … – Stecken Sie Ihre Waffe wieder weg … Sie stehen hier einem Menschen gegenüber, der gegen jede Kugel gefeit ist … – Wer sind Sie?«


  Der Kleine lachte schrill…


  »Wer ich bin, geht Sie gar nichts an…! Und wenn Sie es wagen sollten, mir zu folgen, knalle ich Sie nieder … Darauf können Sie Gift nehmen! Mit derlei Unsinn wie ›gefeit‹ müssen Sie Dümmeren aufwarten…!«


  Und er wollte sich, rückwärts schreitend, nach der Heide zu entfernen…


  Dr. Falz jedoch setzte sich gleichfalls in Bewegung…


  Seine von den blinkenden Brillengläsern beschatteten ernsten Augen hatten einen drohenden Ausdruck angenommen…


  »Es ist sehr töricht von Ihnen, gerade mir gegenüber eine freundschaftliche Einigung abzulehnen!« rief er dem Fuchsbärtigen zu…


  Und auch seine Hand versenkte sich nun in die Jackentasche…


  Der andere schien nur auf dieses Zeichen, das auch sein Gegner bewaffnet sei, gewartet zu haben…


  Brüllte …:


  »Hände hoch, alter Freund!!«


  Und – feuerte, da der Doktor trotzdem in die Tasche langte…


  Feuerte nochmals…


  Nach diesem zweiten erfolglosen Schuß aber veränderte sein wutverzerrtes Gesicht sich mit einem Male.


  Ein Fluch entschlüpfte seinen Lippen…


  »Werfen Sie Ihre Waffe weg!« befahl Dagobert Falz mit erhobener Stimme. »Sie verdienen keine Schonung…«


  Und sein Browning unterstrich diese Worte…


  Ein harter blecherner Knall, und des Fremden Sportmütze wirbelte durch die Luft…


  Da ließ der seine Pistole ins Gras fallen…


  Fahlen Antlitzes stand er da … In seinen Augen war ein Ausdruck des Grauens…


  Schon so mancher hatte den Einsiedler von Sellenheim in dieser Weise angestarrt wie eine Ausgeburt der Hölle…


  »Wer … wer sind Sie…?« stammelte der kleine sehnige Mensch mit zitternden Lippen…


  »Einer, dem der Tod nichts anhaben kann,« sagte Dagobert Falz wieder in seiner weichen menschenfreundlichen Art. »Und jetzt – die Wahrheit! Wie heißen Sie?«


  »Jean Orlando…«


  »Und waren ein guter Bekannter Maxwells?«


  »Ja…«


  »Was tat Maxwell hier?«


  »Er … er war geflüchtet…«


  »Weshalb?«


  »Wir … wir hatten gemeinsam einen Edelstein gestohlen, den wir in dem einen Ohr des Tigers verbargen…«


  »Einen wertvollen Stein?«


  »Den wertvollsten, den es in Europa gab, den sogenannten ›Peter‹ aus dem Grünen Gewölbe in Dresden…«


  »Und wo halten Sie sich verborgen? Auch hier auf der Insel?«


  »Nein – ich wohne drüben in Sellenheim als angeblicher Maler … Ich brachte für Maxwell und den Tiger Proviant. – In der vergangenen Nacht sah ich trotz des Nebels hier in der Richtung der Insel einen Feuerschein … Deshalb bin ich heute früh im Boot heimlich hierher gekommen … Sonst kam ich immer nachts…«


  »Und Ihr Beruf?«


  »Klown…«


  Dann nickte Falz … »Ich sehe, Sie bleiben bei der Wahrheit … Und deshalb will ich Ihnen nichts mehr in den Weg legen, die Insel wieder zu verlassen … Ich verlange jedoch, daß Sie aus dieser Gegend sofort verschwinden. Ihr Freund ist tot. Zwei internationale Verbrecher entflohen mit dem Eindecker und dem betäubten Tiger. Maxwell hing im Fahrgestell und stürzte ab. Der Diamant ist für Sie verloren … – Gehen Sie! Ich folge Ihnen bis zu Ihrem Boot … Sollte ich Sie heute Abend noch irgendwo hier in der Nähe antreffen, so übergebe ich Sie der Polizei. Vielleicht hat man Ihnen drüben im Örtchen von dem … Einsiedler von Sellenheim erzählt … Der steht hier vor Ihnen … – Gehen Sie…!« –


  Orlando ruderte fünf Minuten später eilends davon.


  Er war froh, daß er durch die Nachsicht seines unheimlichen Gegners entschlüpfen konnte … Er hatte in Sellenheim übergenug von dem Einsiedler gehört, und er zweifelte keinen Augenblick, daß der Graubart mit der Brille dieser Einsiedler gewesen sei. –


  Dr. Falz aber schaute Jean Orlando vom Inselufer aus so lange nach, bis das Buschwerk des Riesensumpfes ihm die kleine hagere Gestalt des Zirkusklowns entzog.


  Dann kehrte er zu den Eichen zurück – zu den Ruinen der früheren Ansiedlung … Blieb plötzlich stehen … Da befand rechts von ihm in der Steilwand des Felsenhügels, den ein Spiel der Natur hier in diese Moorwildnis verpflanzt hatte, sich eine breite Spalte, die in eine geräumige Höhle hineinführte, deren zerfurchtem Felsboden ohne Unterlaß giftige Gase entstiegen … Es war ein Gasgemenge, das die Verwesung menschlicher und tierischer Leichen verhinderte, ein Gas, das geruchlos war und jedes Lebewesen nach kurzer Zeit tötete.


  Diese Grotte hatten jene Ansiedler zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges als Begräbnisstätte benutzt … An den Wänden hatten sie, ähnlich wie in den alten Katakomben, die Toten in aufrechter Stellung festgebunden … Aus den Toten waren Mumien geworden…


  Diese Höhle betrat Dr. Falz jetzt. Das Tageslicht fiel durch die Eingangsspalte in breiter Bahn hinein und zeigte so eine am Boden hingestreckte Kindergestalt…


  Kein Kind…!


  Pannarus Mumie vielmehr, jenes südamerikanischen Zwerges, der hier zu Beginn des Kampfes um den Goldschatz der Azoren eine besondere Rolle gespielt hatte…


  Pannaru lag zusammengekrümmt auf der Seite…


  Das vertrocknete Gesicht wirkte abschreckend…


  Dagobert Falz folgte lediglich einer Eingebung des Augenblicks, als er nun die Mumie des Zwerges vorsichtig emporhob und an der rechten Wand niederlegte.


  Es war eine jener Eingebungen, durch die eine rätselhaft waltende Vorsehung schon häufiger den Kämpfern um den Azorenschatz unerwartet im entscheidenden Augenblick Hilfe gespendet hatte.


  Falz verließ die Begräbnisstätte wieder und näherte sich der durch das Astgewirr der mächtigen Eichen fast bis zum Boden herabhängenden Strickleiter…


  Da ein klingendes munteres Lachen von oben – ein fröhlicher Zuruf:


  »Guten Morgen, Doktorchen!!«


  So nannte ihn nur eine einzige der Damen Ellen Hartwich – die zuweilen so übermütige Ellen.


  »Morgen, kleines Frauchen!« rief er zurück. »Schon munter?! Und so vergnügt…?«


  »Wohl mit Recht, Doktorchen…! Ich habe durch mein Fernglas beobachtet, wie Sie den Fremden fein säuberlich davonjagten … Wer war das?«


  Dagobert Falz begann die Strickleiter emporzuklettern…


  »Das war ein Zirkusklown, Frau Ellen … Jean Orlando, der … zweite Mann mit dem Tiger…«


  Er schwang sich an Deck … Schüttelte Ellen die Hand…


  »Sie sind ja die reine Frühaufsteherin!« scherzte er.


  »Oh – ich habe sogar bereits das Frühstück in der Kombüse hergerichtet … – Ob der Orlando der einzige Kumpan Maxwells war?«


  »Ja – der einzige … Wir sind ihn los … Und wissen nun auch, weshalb der Tiger hierher gebracht worden war … Die beiden Diebe hatten den berühmten Edelstein Peter aus dem Grünen Gewölbe in Dresden der Bestie in das eine Ohr gestopft – ein recht gutes Versteck!«


  »Nicht möglich…! Und – – Mafalda hat nun den Tiger mitgenommen … Ob sie etwa den Stein finden wird…«


  Der vergnügte Ton zwischen Ellen und dem Doktor war schon wieder abgeflaut. Der Ernst der Verhältnisse verdrängte nur zu rasch jede heitere Stimmung.


  »Nicht ausgeschlossen, daß die Fürstin ihn entdeckte, den kostbaren Peter,« nickte Falz … »Leider nicht ausgeschlossen … Und danach werden wir uns richten müssen … Wenn Lomatz und die Fürstin etwa in Berlin bei einem Hehler den Stein losschlagen, haben sie wieder genügend Geldmittel zur Verfügung – für uns recht bedenklich! Trotzdem brauchen wir vorläufig nichts zu befürchten. Mir ist da vorhin ein recht praktischer Gedanke gekommen, wo wir das Gold aus der Sphinx bis auf weiteres am besten unterbringen … Nachher beim Frühstück will ich mit meinem Vorschlag herausrücken. – Wo ist Hartwich, Frau Ellen?«


  Die aschblonde rassige Amerikanerin errötet etwas.


  »Oh – – der Faulpelz liegt noch im Bett, Doktorchen … Wir haben uns ein wenig … gezankt…«


  »So?! Gezankt?!«


  Ellen wandte den Kopf zur Seite…


  »Ja … aber den Anlaß kann ich Ihnen wirklich nicht mitteilen, Herr Doktor … Ich … ich bin neidisch … auf Agnes … Denn ich bin doch am längsten von uns verheiratet – schon drei Monate … Und…«


  Sie schwieg…


  Falz lachte herzlich auf…


  »Hm – neidisch, Frau Ellen! Dann kann sich’s nur um…«


  »Bitte – – nicht aussprechen, Herr Doktor…! Helfen Sie mir, den Frühstückstisch hier an Deck herzurichten, wo wir wie in einer grünen Laube sitzen werden … Auch den Fürsten Sarratow müssen wir nach oben bringen … Und recht gemütlich wollen wir es uns machen.«


  Sie stiegen die Turmtreppe hinab. Falz folgte ihr. In der kleinen Kombüse trafen sie jedoch mit Georg Hartwich zusammen, der bereits alles nötige auf ein großes Teebrett gestellt hatte und schmunzelnd meinte:


  »Wir lernen alles … Selbst Stewardsienste … – Hat sich Ellen etwa bei Ihnen beklagt, Herr Doktor?«


  Falz hatte seine helle Freude an jungen Liebespaaren … War er doch im Herzen selbst jung geblieben.


  »Wie man’s nimmt, lieber Hartwich,« erwiderte er mit feinem Lächeln. »Man soll vor allen Dingen abwarten und dem … Klapperstorch alles weitere überlassen…! – Und jetzt ans Werk … Wenn Gaupenbergs an Deck erscheinen, sollen sie uns beneiden, wie gemütlich wir da nebeneinander sitzen … Sie könnten eigentlich den Fürsten nach oben schaffen, lieber Georg … Iwan Alexander Sarratow und Inge werden die deutsche Sonne und die deutschen Eichen doppelt freudig begrüßen…« –


  Und bereits fünf Minuten später saßen Hartwichs, der Doktor, Sarratow und Inge oben an Deck neben dem Turme in bequemen Korbsesseln und atmeten freudig die würzige Herbstluft ein…


  Alexander Sarratows bleiche Wangen bekamen rasch etwas Farbe. Er lebte auf, wurde gesprächig und fand immer wieder ein leises herzliches Wort für die dicht neben ihm sitzende Inge, die auch von den anderen mit aufrichtiger Freundlichkeit behandelt wurde, damit sie recht schnell die verflossenen Nacht und ihre Verfehlung gegenüber den Kameraden vergäße…


  Das Ehepaar Gaupenberg fand sich erst nach einer halben Stunde ein. Agnes hatte jetzt die beängstigenden Träume völlig überwunden, war von stiller, glückseliger Heiterkeit und sprach voller Freude von dem so nahe bevorstehenden Wiedersehen mit ihrem alten Mütterlein. –


  Dann aber verlangte nur zu bald die heilige Pflicht gegenüber dem Vaterlande eine ernste Beratung.


  Dr. Falz begann, indem er seinen Sessel ein wenig vom Tische abrückte:


  »Liebe Gefährten, das Geständnis Orlandos und die Möglichkeit, daß unsere beiden gefährlichsten Gegner durch den Edelstein rasch wieder in den Besitz von beträchtlichen Geldmitteln kommen können, erfordert neue Entschlüsse. Mit Ihrem Plan, lieber Graf, nach der Gaupenburg überzusiedeln, habe ich mich bereits einverstanden erklärt. Wenn wir die Sphinx dort in dem Schuppen am kleinen Bergsee unterbringen und die Sphinxröhre, den Lebensnerv des Bootes, mit ins Schloß nehmen, kann niemand das Flugboot uns entführen. Würden wir aber das Gold in der Sphinx belassen, so müßten wir den Schuppen dauernd bewachen. Dies könnten wir dadurch umgehen, daß wir das Gold dort drüben in der Begräbnisgrotte der alten Siedlung verbergen, wo es infolge der besonderen Eigentümlichkeiten dieser Höhle vor jedem Uneingeweihten sicher wäre. Die Gase würden die Wächter sein. Daß man die Mumiengrotte trotz der tödlichen Gasausströmungen bei einiger Vorsicht sehr wohl betreten, also auch unsere Schätze hineinschaffen kann, brauche ich kaum zu erwähnen. Ich glaube kaum, daß es für das Gold eine bessere Stahlkammer gäbe als die Höhle. Wir landen mit der Sphinx dicht vor dem Eingang, und wir drei Männer – der Fürst scheidet ja leider vorläufig aus – können die Arbeit in drei bis vier Stunden erledigt haben. Wenn wir dann noch zum Abschluß eine Wand von Feldsstücken vor dem Grottenwinkel aufrichten, in dem das Gold aufgehäuft werden soll, können wir auf der Gaupenburg ohne jede Sorge die Verhandlungen mit der deutschen Regierung einleiten.«


  Dieser Vorschlag fand allgemeinen Beifall…


  Eine Stunde später war man bereits eifrig am Werke, die unteren Räume der Sphinx zu entleeren. Auch Ellen und Inge halfen dabei, während Agnes als Wache dauernd die Ruinen und den Felsen umrundete. Fürst Sarratow wieder war mit seinem Korbsessel auf die Spitze des Hügels geschafft worden, von wo aus er mit Hilfe eines Fernglases weite Teile des Heißen Moores ständig beobachten konnte.


  Und doch sollten diese Vorsichtsmaßregeln insofern zwecklos bleiben, als schon vor der Landung der Sphinx am Grotteneingang sich ein heimlicher Lauscher auf die Insel zurückgeschlichen hatte: Jean Orlando, der ehemalige Klown des Zirkus Sarrasani! –


  Jean Orlando hatte zunächst wohl die feste Absicht gehabt, den Befehl des Einsiedlers von Sellenheim genau zu befolgen und das Moor und auch die weitere Umgebung zu verlassen…


  Wie er dann jedoch seinen kleinen Bretternachen mit ruhigeren Ruderschlägen dahintrieb – wie er den am Inselufer stehenden Doktor aus den Augen verloren hatte, wurde gleichzeitig auch der Wunsch trotz aller Bedenken in ihm immer reger, festzustellen, ob etwa dieser Dr. Falz sich ganz allein auf der Insel befände.


  Längst hatten ja auch deutsche Zeitungen Berichte über die Sphinx und deren Insassen gebracht. Gewiß, all diese Berichte waren phantastisch ausgeschmückt, weil niemand über die Abenteuer der Sphinxleute genau unterrichtet war. Nur die Namen der Gefährten des Grafen Gaupenberg hatten die Zeitungen ohne weitere Zusätze richtig veröffentlicht, und unter diesem Namen hatte der des Einsiedlers von Sellenheim an dritter Stelle gestanden…–


  Jean Orlando durchfuhr jetzt gerade ein paar so enge Kanäle, daß er die Ruder einziehen und die Stoßstange benutzen mußte. Er und sein Freund Maxwell hatten hier überall in der näheren Umgebung der Insel besondere Kennzeichen angebracht, die es ihnen bei drohender Gefahr ermöglichen sollten, sich in diesem Labyrinth von engen Wasserwegen mühelos zurechtzufinden.


  Orlando schlug jetzt eine andere Richtung ein, so daß er sich in großem Bogen der Nordseite der Insel wieder näherte. Mit äußerster Vorsicht trieb er den Nachen von einem deckenden Busch zum nächsten Gestrüpp, kauerte nieder, wenn er größere offene Stellen passieren mußte und bewies bei alledem ein Geschick, eine Ausdauer und Kraft, wie sie nur ein trainierter Körper besitzt.


  So landete er denn schließlich an der äußersten Spitze der selben schmalen Halbinsel, auf der vor etwa elf Stunden die Sphinx niedergegangen war.


  Nicht zu Unrecht vermutete Orlando, daß, wenn mehrere der Sphinxleute oder gar das Luftboot selbst sich hier befänden, nur die andere Inselseite, eben die Ruinen und der Eichenhain, wo er ja die meisten frischen Fußspuren gefunden, sein Ziel sein müsse.


  Kriechend zumeist bewegte er sich nun vorwärts…


  Gelangte auch unbemerkt bis zu einem dichten Brombeergestrüpp, das einen Steinhaufen vollständig überwuchert hatte.


  Hier schob er sich so tief als möglich zwischen die stachligen Stauden hinein und schlug sich dann erst mit dem Taschenmesser genügend Raum, um sich freier bewegen zu können.


  Er brauchte auch nicht allzu lange zu warten. Sein Versteck lag etwa zwanzig Meter seitwärts von dem Felshügel und der Steilwand, in der die breite Spalte den Eingang der Grotte bildete. Und so konnte er nun in aller Gemächlichkeit beobachten, wie die Sphinx an der Felswand sich herabsenkte…


  Er sah die Männer, die Frauen … sah Dr. Falz an Deck des Luftbootes … Sah, wie die erste Ladung Goldbarren mit Hilfe einer Winde in einer offenen Kiste zur Erde niederschwebte…


  Gold…!! Die Goldbarren…!!


  Die Milliarden…!!


  Was bedeutete der Diamant ›Peter‹ gegenüber diesen Reichtümern, die nun dort in das Felsloch geschleppt wurden…!!


  Jean Orlandos Hände flatterten … Seine hohe Stirn war mit eisigen Schweißperlen bedeckt … Seine Augen quollen aus den Höhlen…


  Goldgier – – Goldfieber…!!


  Er hatte nie geglaubt, daß es etwas derartiges geben könnte. Jetzt spürte er es am eigenen Leibe…


  Sein Blut rauschte und sang in den Ohren … Sein Herz jagte…


  Gold – – Milliarden – – Milliarden!! Also kein Märchen all das, was da die Zeitungen berichtet hatten!


  Wahrhaftig – der Azorenschatz existierte! Dort wurde er, nur wenige Schritte von ihm entfernt, Kiste auf Kiste, in die Grotte geschleppt…!


  Und – wie merkwürdig sich die Männer und Frauen beeilten, schnell wieder aus der Höhle ins Freie zu gelangen…!


  Wie keuchend sie dann jedesmal atmeten, eine Weile stehen blieben, bevor sie die Arbeit fortsetzten…!


  Sehr seltsam war das…


  Gerade so, als ob die Luft in der Grotte verdorben sei – in dieser Grotte, die er und Maxwell nur für Sekunden betreten hatten … Pannarus Mumie hatte sie wieder hinausgescheucht…


  Seltsam war’s…


  Und Orlando gewann sehr bald die feste Überzeugung, daß es mit der Luft in der Grotte tatsächlich eine besondere Bewandtnis haben müsse, zumal Dr. Falz als einziger dort längere Zeit verweilte – nur dieser unheimliche Mensch, der gegen den Tod gefeit war, wie Orlando nur zu gut wußte! –


  Die Zeit verstrich…


  Die offene Holzkiste, die als Behälter zum Transport in die Höhle benutzt wurde, enthielt jetzt andere Dinge…


  Orlando keuchte vor Aufregung…


  Bei Gott – auch das stimmte. Das konnten nur die Schätze aus den Gewölben des Palastes König Matagumas sein…!


  Auch davon hatten die Zeitungen allerlei berichtet – freilich so unwirklich erscheinende Einzelheiten, daß jeder Leser die Achseln gezuckt haben dürfte…


  Aber – dort waren sie, die uralten goldenen Tempelgeräte der Azteken – – dort waren die Gefäße, die blinkenden mit Juwelen besetzten Schüsseln und Krüge, die Waffen und Goldketten, die Armspangen – und vieles andere mehr…


  Milliarden – – Milliarden!! Ein Schatz, wie ihn kühnste Phantasie nicht ersinnen könnte!! –


  Und weiter verstrich die Zeit…


  Anderes taten nun die beobachteten Männer … Schleppten Steine in die Grotte, große Felsbrocken und wieder Steine…


  Jean Orlando lächelte höhnisch. Er merkte, die Sphinx würde bald die Insel verlassen! Dann würde er allein sein mit den Milliarden. – Ihm würden sie gehören, nur ihm…


  Lächelte noch höhnischer…


  Dann abermals kam jetzt das blonde junge Weib auf ihrem Rundgang an seinem Versteck vorüber … Vielleicht zum dreißigsten Male … Ganz dicht … Ganz ahnungslos…


  Und schön war diese blonde Gräfin Gaupenberg – von jener milden Schönheit, von jener graziösen Lässigkeit in Gang und Haltung, die stets ein Zeichen eines aufrichtigen Charakters sind…


  Der kleine sehnige Zirkusklown leckte sich die trockenen Lippen…


  Oh – ein solches Weib zusammen mit den Milliarden…!! Das müßte ein Leben sein…!! Einen Milliardärtraum in die Wirklichkeit umsetzen, – und er – er würde es tun, er, Jean Orlando…!!


  Wenn nur erst die Sphinxleute das Feld räumen würden…! Wenn er nur erst den längst gefaßten Entschluß in die Tat umwandeln könnte…!! –


  Jetzt versammelten die Insassen des Luftbootes sich an Deck … Man hatte den Fürsten Sarratow an Bord getragen … rüstete sich zur Abfahrt…


  Dann – – hob sich die Sphinx vom Boden…


  Schnellte empor – den weißen Wölkchen entgegen.


  Und ging im Gleitflug herab, landete dicht am Ufer des kleinen Bergsees unweit der Gaupenburg…


  Orlando aber verließ sein Versteck, kroch ins Freie.


  Wand sich durch die Brombeerstauden – achtete auf nichts…


  Da lag dicht vor ihm auf sonnigem Fleck am Rande des Gestrüpps eine der Kreuzottern, die hier im Heißen Moor so überaus zahlreich waren…


  Zusammengerollt schien das armlange Reptil mit der schwarzen Zickzacklinie auf dem Rücken zu schlafen … Hob sich kaum ab von den dürren Laubblättern auf den grünen Gräsern…


  Und Jean Orlando wollte sich nun aufrichten, stützte die rechte Hand auf den Boden, fühlte einen schmerzhaften Stich im Zeigefinger, glaubte, sich an einem Dorn geritzt zu haben, sprang auf die Füße, eilte dem Felsenhügel zu…


  Auf der Spitze des rechten Zeigefingers standen zwei winzige Blutströpfchen…


  Er wischte sie nicht einmal weg…


  Gold – – Milliarden…!!


  Ein Blick in die Höhe … Die Sphinx war verschwunden…


  Ein anderes sicheres Versteck für den Schatz suchen … – Das war die erste Aufgabe…


  Und mit einem Male wurde er ganz ruhig … Der Goldrausch verflog … Der nüchterne Verstand gewann die Oberhand…


  Ein anderes Versteck…


  Und rechtzeitig fiel ihm ein, daß die stärkste der uralten Eichen in Mannshöhe im Stamm eine breite Öffnung hatte, daß der Stamm innen hohl war … Maxwell hatte diese Loch einmal bemerkt, hatte gemeint, das gäbe für den Notfall ein gutes Versteck…


  Ja – – ein Versteck für die … Milliarden!! – Armer Maxwell – er lag dort drüben unter dem Heidehügel…


  Und er, Jean Orlando, war nun Milliardär…


  Ihm würde der Schatz gehören – nur ihm!! –


  Zögernd betrat er die Grotte…


  Lief wieder ins Freie…


  Licht brauchte er – Licht…!


  Holte Reisig, Baumäste…


  Schichtete unweit des Eingangs in der Grotte einen Haufen auf…


  Ein Zündholz sprühte … Flämmchen leckten hoch, knisterten, wurden zu gierigen Flammen…


  Roter Feuerschein in der Mumienhöhle…


  Und Orlando trotzdem noch zaudernd…


  Bis die Goldgier ihn vorwärts trieb…


  Da war die Steinmauer vor den Schätzen…


  Oh – schlau hatten die Sphinxleute das eingerichtet … Eine Mauer, die nur einem Schutthaufen glich…


  Orlando riß sie ein…


  Polternd flogen Felsenstücke herab…


  Orlando aber war mit ein paar Sprüngen im Freien … Atmete tief … Spürte ein leichtes Schwindelgefühl…


  Atmete ruhig…


  Und wagte sich dann zum zweiten Mal hinein…


  Brachte die Reste der Mauer zum Einsturz … Sah den Hügel von Barrengold und güldenen Kostbarkeiten im flackernden Feuerschein…


  Ein Schrei drängte sich über seine zuckenden Lippen – ein tierischer Schrei…


  Und doch blieb er vorsichtig…


  Hinaus ins Freie wieder…


  Und – zum dritten Male dann hinein … Sechs – acht Goldbarren raffte er auf…


  Rannte die kaum dreißig Schritt bis zur hohlen Eiche…


  Zäh war Jean Orlando…


  Und kannte keine Müdigkeit … Achtete nicht der merkwürdigen Schmerzen im Zeigefinger, die sich bald bis in den Arm hinaufzogen…


  Eine Stunde…


  Unglaubliches hatte er als einzelner geleistet…


  Der Wahnwitz des Goldes gab ihm ungeahnte Kräfte…


  Stunde um Stunde machte er den kurzen Weg…


  Warf dann die letzten vier Goldpokale in das Loch des hohlen Riesenstammes…


  Taumelte plötzlich…


  Starrte auf seine geschwollene, blauschwarz verfärbte Hand…


  Erwachte gleichsam…


  Heulte auf vor Schmerzen…


  Rannte hinab zum Ufer, warf sich nieder, tauchte den Arm in das braune Wasser…


  Funken blitzten vor seinen Augen…


  Das Atmen wurde ihm schwer…


  Entsetzen packte ihn … Die furchtbare Ahnung, daß der Tod ihm bereits auf den Fersen, ließ ihn wieder emporfahren…


  Aber seine Kräfte waren dahin…


  Ein neuer Taumel…


  Ein Aufklatschen im Wasser…


  Und – – langsam versank Jean Orlando im weichen sumpfigen Grund des endlosen Heißen Moores.


  


  7. Kapitel.


  Gußlar als Robinson.


  Einsam und verlassen lag nun wieder die große Insel. Nachmittags bewölkte sich der Himmel, und gegen sieben Uhr setzte ein stundenlanger Regen ein, der alle Spuren, insbesondere den von Jean Orlando bis zur Eiche ausgetretenen Pfad, völlig wieder verschwinden ließ. Das Gras richtete sich auf, und selbst die Stelle, wo die Sphinx vor der Steilwand gelegen hatte, war kaum mehr kenntlich.


  Um dieselbe Zeit, als die Schleusen des Himmels sich über dem weiten Sumpfgebiet geöffnet hatten, war vom Flughafen Tempelhofer Feld in Berlin der große Doppeldecker aufgestiegen. Außer dem Piloten waren vierzehn Mann an Bord: die zwölf ›Kavaliere‹ aus dem Café am Halleschen Tor, ferner Baron Werner von Gußlar in der bescheidenen Maske des buckligen Graveurs Hubert Geller und Edgar Lomatz.


  Hier in Berlin war schönstes Wetter. Der Pilot fand dann auch ohne besondere Schwierigkeiten die Waldlichtung in den Havelwäldern, wo Mafaldas Sarratow neben dem Eindecker und dem noch immer gefesselten, aber nicht mehr betäubten Tiger im Schatten einiger Büsche saß.


  Kaum war das große Flugzeug niedergegangen, kaum hatte dann Hubert Geller sich der Fürstin als vertrauter Benjamin Jekowzers zu erkennen gegeben, als Mafalda auch schon befahl, die Bestie sollte in die Gondel des Doppeldeckers geschafft werden.


  Geller-Gußlar, der bisher nichts von der Fürstin Absicht ahnte, den Tiger mitzunehmen, erwiderte kopfschüttelnd:


  »Sie scherzen wohl nur, Durchlaucht … Zugegeben, daß die arme Bestie zum wehrlosen Bündel zusammengeschnürt ist … Aber – was soll dieser Ballast an Bord?!«


  Mafalda erwiderte hochmütig:


  »Das ist meine Sache, Herr Geller … Vorwärts – wir haben keine Zeit zu verlieren … Ich … brauche den Tiger…!«


  Geller-Gußlar musterte die Fürstin kühl … Als Weib gefiel sie ihm … Das war eben eine Abenteurerin ganz besonderer Art … Temperament hatte sie … Und ein Weib ohne Temperament ist wie lauer Sekt…


  »Wir wollen uns sofort hinsichtlich der … Kommandogewalt verständigen, Durchlaucht,« meinte der ebenso gelassen. »Jekowzer kennt mich und hat nicht verpflichtet, das Unternehmen zu leiten. Und daran ist nicht zu rütteln, Durchlaucht. Der Tiger bleibt hier. Ich werde ihm eine gnädige Kugel hinter das Ohr jagen…«


  Er zog seine Mauserpistole aus der Tasche…


  Im selben Moment schlug Mafalda auch schon zu, und die Waffe flog seitwärts in das Gras…


  In der offenen Gondeltür, in den Fenstern der Gondel lehnten als Zuschauer die zwölf ›Kavaliere‹ und der Pilot. Lomatz stand neben Mafalda…


  Geller-Gußlar war überrascht … Ein solches Draufgängertum hatte er der Fürstin doch nicht zugetraut…


  Und blieb wie bisher, sagte kalt:


  »Wollen Sie es etwa auf eine Kraftprobe zwischen uns ankommen lassen, Durchlaucht?!«


  Mafalda lachte geringschätzig…


  »Ich – und nur ich habe hier zu befehlen…!! Merken Sie sich das, Herr Geller!«


  Und sie stellte rasch den rechten Fuß auf die im Grase liegende Waffe…


  Der Baron von Gußlar wandte den Kopf, winkte … Er arbeitete in der Maske des Graveurs nicht zum ersten Male mit den zwölf ›Kavalieren‹ zusammen. Er wußte, daß er sich auf sie verlassen konnte…


  Winkte…


  Drehte sich wieder der Fürstin zu…


  »Zu welchem Zweck soll der Tiger mitgenommen werden?« fragte er kurz.


  »Geht Sie nichts an…!«


  Da mischte Lomatz sich ein…


  »Mafalda, ich begreife dich nicht!« warnte er leise. »Uneinigkeit, bevor wir noch am Ziel sind – ein schlechter Anfang! Was liegt dir denn an der Bestie?!«


  Die zwölf Herren in tadelos sitzenden Sportanzügen bildeten jetzt einen Halbkreis um die drei…


  Mafalda warf einen Blick in die Runde…


  Sie ahnte plötzlich, daß dieser so unbedeutend aussehende Geller kein zu verachtender Gegner war…


  Und lenkte ein…


  Die beiden traten abseits…


  Mafalda flüsterte:


  »Ihr roter Bart ist falsch … Wahrscheinlich auch Ihr Name…«


  »Genau wie der Buckel!« nickte Gußlar…


  »Wer sind Sie also?«


  »Einer, der es mit Ihnen jederzeit aufnimmt, Fürstin Sarratow … Einer, der vor fünf Jahren die Heimat verloren hat, der durch Ehrlichkeit sein Leben nicht fristen konnte, der schließlich Verbrecher wurde und raubte und stahl, wo andere es im Überfluß hatten … – Was soll der Tiger?!«


  Mafalda zögerte…


  Dann schaute sie Geller-Gußlar fest an…


  »Ich … brauche ihn für meine Sache … Ich habe einen Mann geliebt, der sich dann einer … blonden schmachtenden Agnes wegen von mir abwandte … Für diesen Mann hätte ich mein Leben gelassen … Er stieß mich von sich … Ich war seine Geliebte…«


  Gußlar verzog das Gesicht. »Derartige Gefühle soll man ausschalten, wenn es um Milliarden geht, Fürstin … Man darf stets nur ein einziges Ziel im Auge haben, sonst verzettelt man seine Kräfte…«


  »Und wenn ich Sie nun … bitte, den Tiger mir für meine Zwecke zu belassen?« – – und ihr warmer Atem schlug ihm ins Gesicht…


  Sie hatte den Kopf vorgebeugt … Ihre dunklen heißen Augen lockten und versprachen…


  Gußlar lächelte wieder – jetzt leicht ironisch…


  »Fürstin, mein Ziel ist die Heimat!! Seit Jahren habe ich kein Weib mehr angerührt … Mein Mannestum kennt lediglich ein Wünschen und Wollen: den Stammsitz meiner Väter zurückzuerwerben! – Gut – die Bestie soll an Bord … Nicht Ihrer … Augen wegen, Fürstin … Sondern weil ich Ihren Haß verstehen kann … Nur eine Frage noch, wer ist der Mann, der eine andere Ihnen vorzog?«


  »Graf Viktor Gaupenberg…!«


  »Ah – – Gaupenberg … – der Erfinder der Sphinx…! – Fürstin, und den Mann wollen Sie etwa…«


  »… Was ich will – Privatangelegenheit! – Ich habe Ihre Zusage … Lassen Sie den Tiger in die Gondel schaffen…!«


  Gußlar biß sich auf die Lippen…


  »Sie … haben mich überrumpelt, Fürstin…«


  »Durchaus nicht! Wenn Sie so rasch ein Versprechen zurückziehen, sind Sie…«


  »… Bitte…!!«


  Sein Blick drohte…


  Dann wandte er sich kurz um…


  »Wickelt den Kopf des Tigers in eine Decke … und dann in die Gondel mit der Riesenkatze!« –


  Gleich darauf stieg der Doppeldecker wieder empor.


  Der Eindecker blieb auf der Lichtung zurück.


  Südwärts ging der Flug…


  Bald wurde es völlig dunkel … Mafalda lehnte neben dem Piloten vorn in der kleinen Führerkabine.


  Regen rieselte gegen die dicken Fenster…


  Die beiden Propeller sangen ununterbrochen ihr pfeifendes Lied…


  »Wir werden Mühe haben, die Insel zu finden,« sagte der Pilot achselzuckend. »Der Regen ist uns sehr hinderlich, Durchlaucht…«


  »Wir müssen sie finden…!«


  »Sie unterschätzen die Schwierigkeiten, Durchlaucht.«


  »Der Regen wird nachlassen … Das Moor ist groß … Und bei Sternenlicht ist die benachbarte Gaupenburg ein guter Wegweiser…«


  Der Pilot schwieg…


  Mafalda starrte durch die regennassen Scheiben in die Finsternis hinaus…


  Der Doppeldecker flog mit mäßiger Geschwindigkeit. Um elf Uhr etwa konnte man über dem Heißen Moor sein, falls man die Richtung nicht verfehlt hatte…


  Jetzt war es erst zehn Uhr…–


  Lomatz öffnete die kleine Pendeltür…


  »Mafalda, das Abendessen steht bereit…!«


  Sie winkte ärgerlich ab…


  »Geh – jetzt essen!!«


  Die Türe schlug zu … Und die Fürstin Sarratow grübelte weiter vor sich hin … – Über ihre Rache…


  Sie wußte, daß Agnes Gaupenbergs Mutter bei Gottlieb Knorz’ Schwester in Sellenheim lebte…


  Agnes würde die Mutter besuchen, würde auch vielleicht an anderer Stelle zu … überraschen sein…!


  Ein böser grausamer Zug lagerte um der Fürstin üppigen Mund…


  Agnes Gaupenberg sollte sterben … Und wenn irgend möglich, gemeinsam mit ihrem Gatten – durch den Tiger, der nun seit vielen Stunden hungerte, der hinten im letzten Raum der Gondel in wilder Wut sich hin und her wälzte und seine Fesseln zu sprengen suchte…–


  Im Hauptraum der Gondel saßen in bequemen Korbsesseln die zwölf ›Kavaliere‹, Lomatz und Gußlar-Geller. Die kleinen Wandklapptische vor jedem Sitz waren hochgestellt. Der Proviantkorb hatte allerlei Leckerbissen hergegeben…


  Man unterhielt sich, sprach kühl und sachlich über die Aussichten des Unternehmens. Die ›Kavaliere‹ wußten nun, worum es sich handelte, um den berühmten Goldschatz der Azoren! – Das war durchaus nach dem Geschmack der zwölf Gentlemangauner … Zumal Gußlar-Geller vorhin jedem noch einen reichlichen Beuteanteil zugesagt hatte.


  Man sprach mit der nüchternen Sachlichkeit von erprobten Kämpen auf dem dunklen Gebiet der Gesetzesverächter … Man benahm sich in jeder Weise als Gentleman … Kein rüder Ausdruck fiel … Man trank sich aus Kognakkelchen mit leichten Verbeugungen zu … Es war eben eine erlesene Verbrecherbande, die es jetzt auf die Schätze der Sphinx abgesehen hatte … Da war keiner unter ihnen, der auch nur im geringsten durch schlechte Manieren den Gesamteindruck störte…


  Nicht einer…


  Alles gescheiterte Existenzen, die aus der Vergangenheit wenigstens etwas hinübergerettet hatten in die traurige Gegenwart: ihre tadellosen Umgangsformen! – Und vielleicht noch etwas: den Korpsgeist der Verfemten! Keiner dieser zwölf hätte den anderen betrogen – keiner dieser dreizehn, den Gußlar gehörte ja mit zu ihnen!


  Nur der vierzehnte bildet eine Ausnahme: Edgar Lomatz! Er war von anderem Schlage! Der fühlte sich in dieser Gesellschaft auch keineswegs behaglich. Der spürte genau, daß diese dreizehn da sich noch einen Rest von anständigem Charakter bewahrt hatten…


  Seine Gedanken waren bei Mafalda … Ärger und stille Wut erfüllten ihn gegen seine Verbündete … Wie hatte Mafalda nur ausgerechnet derartige Leute als Helfershelfer sich aufdrängen lassen können!! Das waren gefährliche Burschen – gefährlich durch ihre Intelligenz, ihre abgestumpften Nerven und durch ihre … Ehrlichkeit!! Mit diesen Leuten würde man es nachher verdammt schwer haben…! Die würden für gemeine Schurkenstreiche kaum zu gewinnen sein…! –


  Und hinten in der Gondel der winzigen Kammer kämpfte der Tiger gegen die Lederriemen einen verzweifelten Kampf…


  Die Kammer war leer … An der Decke brannte eine Glühbirne.


  Zuweilen krümmte die Bestie sich völlig zusammen und schnellte empor, fiel dann wieder zurück…


  Geifer und Unrat näßten den Fußboden … Und weiter raste der Tiger in tollem Grimm. –


  Weiter zog der große Doppeldecker seine Bahn…


  Ins Ungewisse…


  Doch der Regen ließ nach … und gegen elf Uhr verschwand das letzte Gewölk. Die Septembernacht zeigte nun klaren Sternenhimmel und die leuchtende Mondsichel…


  Mafalda sagte zu dem Piloten:


  »Tiefer hinab! Ich will mich zu orientieren versuchen…«


  Sie nahm ein Tuch und rieb die geöffneten Scheiben blank…


  Der Doppeldecker senkte sich…


  Die Fürstin spähte durch ein scharfes Glas in die Tiefe…


  Geradeaus erkannte sie bewaldete Berge…


  Ganz links einen plumpen Turm: die Ruine Sellenheim!


  »Sie haben die Richtung tadellos gehalten!« rief sie dem Piloten zu … »Dort rechts unten – das Heiße Moor…! Steuern Sie noch mehr rechts … Wir müssen im Gleitflug niedergehen – ohne Geräusch … Beachten Sie, es gibt da an der Nordseite der Insel eine schmale Landzunge … Dort müssen wir landen…«


  Lomatz riß die Pendeltür auch…


  »Mafalda – – die Insel!!«


  »Längst erspäht, Freund Lomatz…!«


  Der Pilot erwies seine Kunstfertigkeit auch weiterhin…


  Man landete im Buschwerk der Halbinsel unweit der Stelle, wo auch die Sphinx in der vergangenen Nacht kurze Zeit gelegen hatte…


  Sofort setzten sich dann sechs der ›Kavaliere‹ unter Lomatz und Gußlar-Gellers Führung in Marsch – als Spähtrupp…


  Um Mitternacht kehrten sie zurück…


  Die Insel war leer … Die Sphinx mußte mit ihren Insassen anderswo von neuem gelandet sein.


  Inzwischen hatte Mafalda, als sie auf der Halbinsel hin und her gewandert war, den kleinen Nachen entdeckt, in dem Jean Orlando am Vormittag so vorsichtig trotz Doktor Falz strengem Verbot sich wieder an die Insel herangeschlichen hatte…


  »Die Sphinx wird zu finden sein,« erklärte Mafalda jetzt. »Wir haben den Nachen zur Verfügung … Wir werden zu dreien das Moor durchqueren und dann die Gaupenburg aufsuchen…«


  Um sie herum standen die anderen … Und all diese Männer waren bitter enttäuscht…


  Nur die Fürstin, Lomatz und Gußlar-Geller hatten von vornherein mit Schwierigkeiten gerechnet.


  »Sie glauben also auch, Fürstin, daß das Luftboot wieder in dem Holzschuppen am Bergsee unweit des Schlosses untergebracht worden ist?« meinte Gußlar sinnend. »Herr Lomatz scheint hiervon überzeugt zu sein. Nun mir will es nicht recht in den Kopf, daß die Sphinxleute das Gold etwa in dem Luftboot belassen haben…«


  »Sie werden den Schuppen bewachen,« erklärte Mafalda sehr bestimmt. »Und wenn sie ihn nicht bewachen, dann haben sie eben das Gold anderswohin geschafft – vielleicht in die Keller der Gaupenburg … All das sind Fragen, die man nur an Ort und Stelle lösen kann … – Herr Geller, Sie begleiten Lomatz und mich…!«


  »Gewiß, Fürstin … Brechen wir auf … Wir brauchen die Nacht für unsere Zwecke … Tageslicht ist ein Feind…« Wandte sich an die Gentlemangauner: »Sie, meine Herren, müssen derweil den Doppeldecker unter Baumästen verbergen … Hüten Sie sich aber bitte, irgendwo allzu deutliche Spuren unserer Anwesenheit hervorzurufen. Sollten wir verhindert sein, noch in dieser Nacht zurückzukehren, so bleiben Sie auf jeden Fall den Tag über hier auf der Halbinsel und lassen sich nicht sehen! Sie wissen, was auf dem Spiele steht … Sollten Sie hier trotzdem entdeckt werden, so tritt eben unser Filmaufnahmeapparat in Tätigkeit… Dann sind Sie Filmleute, die hier Szenen eines Abenteuerfilms drehen wollen! – Nun – auf Wiedersehen…! Ihnen, Herr Beng übergebe ich bis zu meiner Rückkehr hier das Kommando…«


  Der frühere Rechtsanwalt verbeugte sich…


  »Sie können ohne Sorge sein, Herr Geller … Die Geschichte hier hat den Vorzug, aus dem Rahmen unserer sonstigen kleinen … Extratouren herauszufallen … Wir alle werden uns mit ganzem Interesse der Sache annehmen.«


  Dann schritten Mafalda, Lomatz und Geller-Gußlar durch die Büsche zum Ufer hinab und bestiegen den Bretterkahn…


  Nach dem ergiebigen Regen begann jetzt das Moor seinen nächtlichen Nebelodem doppelt stark auszuhauchen.


  Lomatz ruderte, während Baron Gußlar die Stoßstange handhabte. Die Fürstin wieder saß vorn im Boot und achtete auf den Wasserlauf.


  Zunächst hielt man sich dicht am Inselufer, bis man in die Nähe der alten Ruine der Ansiedlung gelangt war. An dieser Stelle hatte Mafalda vor Monaten auf der Flucht zum ersten Male die Insel betreten. Und von hier aus glaubte sie in dem Labyrinth der Kanäle sich zurechtfinden zu können.


  Jetzt bog der Nachen in das eigentliche Moor ein.


  Die Nebel wurden dichter und dichter…


  Es war ein mühseliges Beginnen, bei dieser trüben Dunkelheit jene Wegmarken zu erspähen, die einzig und allein die Möglichkeit boten, in diese Wasserwildnis mit der Aussicht, festes Land zu erreichen, sich hineinzuwagen.


  Die Wegmarken, ursprünglich nur Doktor Falz Geheimnis, bestanden in Birkenstämmen, die nach einer bestimmten Richtung halb umgeknickt waren.


  Der Nachen kam nur äußerst langsam vorwärts…


  Und trotzdem verlor man oft die geplante Richtung, mußte umkehren und von neuem eine der schiefen Birken suchen…


  Über alledem verstrich die Zeit nur zu schnell…


  Lomatz wurde ungeduldig…


  »Dieses verfluchte Dreckloch von Sumpf!« stieß er hervor, als der Kahn nun gar noch gegen ein Hindernis stieß, zurückprallte und halb voll Wasser lief…


  »Benehmen Sie sich gefälligst anständig, Herr Lomatz,« sagte Geller-Gußlar verächtlich. »Ihre andauernden Nörgeleien und zwecklosen guten Ratschläge mögen Sie für eine andere Gelegenheit und andere Begleiter aufsparen…«


  Und zu Mafalda:


  »Fürstin, der Nachen füllt sich immer mehr … Zünden Sie bitte die Laterne an … Der Kahn muß beschädigt sein…«


  Mafalda beleuchtete das viereckige Brett, das die Spitze des Nachens bildete…


  »Der Anprall hat das Brett an zwei Stellen gespalten,« erklärte sie. »Wir müssen landen – irgendwo … Soeben haben wir doch ein größeres Inselchen passiert … Vielleicht besitzt es genügend festen Boden.«


  Baron Gußlar tauchte die Stoßstange ein…


  Der Nachen schoß rückwärts…


  »Das ist das Inselchen!« rief Mafalda … »Lomatz – mehr links!« So – jetzt geradeaus…«


  Mit Rauschen und Knistern schob der Kahn sich durch einen Streifen Röhricht hindurch und saß gleich darauf auf den Moospolstern des Ufers fest.


  Mafalda setzte vorsichtig einen Fuß an Land…


  »Hallo – sogar Steine!« meinte sie überrascht und drängte sich dann in das Erlengestrüpp hinein, die Laterne hoch in der Linken…


  Gußlar-Geller warnte sie:


  »Fürstin – – Achtung! Diese Mooreilande sind tückisch…«


  Und so Lomatz …:


  »Raus aus dem Kahn! Kippen wir ihn um und untersuchen wir den Schaden genauer…«


  Auch er fand Steine zwischen dem grünen Moosteppich des Ufers…


  Meinte wieder: »So sehr klein kann dieses Inselchen doch nicht sein … Das dort ist eine verkrüppelte Eiche, so viel ich bei dem Nebel erkennen kann … Und dort recht stattliche Birken…«


  Lomatz stieg gleichfalls an Land, blieb aber stumm.


  Den Anschnauzer von vorhin vergaß er diesem Herrn Geller nicht!


  Damit kam er aber bei Gußlar an den Unrechten.


  »Wollen Sie etwa den Gekränkten spielen?!« fragte der jetzt ziemlich scharfen Tones. »Derartige Albernheiten lassen Sie gefälligst bleiben…! Ehrgefühl ist eine schöne Sache … Aber dazu gehört zunächst … Ehre, mein bester Herr Lomatz! Und was ich über Ihre Taten, soweit die Zeitungen davon berichteten, erfahren habe, läßt mich stark an…«


  Dieser Satz, der ohne Zweifel keine Schmeichelei für Lomatz enthalten sollte, wurde durch einen halblaute Ausruf der für die beiden Männer unsichtbaren Fürstin unterbrochen…


  »Hallo – – hierher … – Schnell!«


  Und unmittelbar darauf ein kurzer gellender Aufschrei…


  Baron Gußlar stürmte durch das Gestrüpp…


  Lomatz hinter ihm drein…


  Gußlar stolperte im Nebel über eine Luftwurzel … und schlug lang hin … gerade zwischen zwei fast mannshohe bemooste Steine…


  Im Stürzen hatte er beide Hände vorgestreckt gehabt, um die Wucht des Anpralls auf den Boden zu mildern…


  Und diese seine Hände fuhren durch etwas morsches, schwammiges hindurch…


  Berührten eine glatte Kugel, rutschten ab … fanden neuen Halt … an derselben Kugel…


  Gußlars Tastsinn erkannte in der Kugel einen … Totenschädel … Und das Morsche, Schwammige, konnte nur ein völlig verfaulter Sarg sein…


  Er erhob sich…


  Der Nebel ließ ihn hier in dem Zwischenraum der beiden mächtigen Steine nichts als ein Loch erkennen – das Loch, das er mit seinen Händen gestoßen hatte…


  Doch zunächst waren ihm Sarg und Totenschädel gleichgültig…


  Vorsichtig schritt er weiter…


  Der Boden stieg leicht an…


  Von Lomatz keine Spur mehr … Auch das Licht der Laterne der Fürstin war nirgends zu erkennen…


  Gußlar rief einige Male…


  Niemand gab Antwort…


  Es war denn, daß die über die Störung ihrer Nachtruhe empörten Wasservögel die Stimmen zu wüstem Lärm erhoben…


  Baron Werner Gußlar tappte weiter … Noch zwanzig Schritt, und er stand abermals am Ufer des Inselchens. Nun wußte er, vierzig Schritt war das Sumpfeiland breit, etwa vierzig Schritt…


  Wiederum rief er…


  Das Wassergetier antwortete … Sonst niemand…


  Da wurde ihm doch etwas unbehaglich zumute…


  Ein Gedanke sprang flüchtig in seinem Hirn auf: ›Verrat…!!‹


  Er wies ihn von sich … Und eilte nun am Ufer des Inselchens dahin, durch Gestrüpp und Dickicht, über freie Stellen…


  Fand den Platz, wo sie vorhin gelandet waren…


  Eines der beiden Ruder lag hier noch…


  Der Kahn aber – war verschwunden…


  Gußlar biß die Zähne zusammen … Ein Pfeifen entrang sich seiner Brust…


  Also doch!! Verrat…!! Die beiden sauberen Verbündeten hatten ihn ausgebootet…!! Nun steckte er allein hier mitten im Heißen Moor, in den feuchten Nebeln…


  »Schufte!« sagte er dann ganz laut…


  Er war kein Mann, der sich mit zwecklosem Grübeln abgab…


  Umrundete das Inselchen nochmals, fand nichts.


  Rief abermals…


  Dann – – waren Mafalda und Lomatz für ihn vorläufig abgetan…


  Seine eigene Person war jetzt die Hauptsache…


  Und er trat unter die Bäume, fand dort, wo die Eichen standen, einen flachen Hügel…


  Mücken umschwärmten ihn … Wie toll waren die kleinen Bestien hier … Sein Feuerzeug entzündete ein Stück Zeitung, das er in der Tasche trug … Das brennende Papier ließ ein paar dürre Zweiglein aufflammen, und bald loderte unter den verkrüppelten Eichen ein Feuer, vor dem die Armeen der geflügelten Blutsauger schleunigst den Rückzug antraten…


  Der Baron Gußlar saß neben dem Feuer, den Rücken an die eine Eiche gelehnt, und rauchte eine Zigarre…


  Es half nichts … Er mußte hier den Morgen abwarten … Bei diesem Nebel ließ sich nichts unternehmen. Wenn es erst hell geworden, würde er zu allererst einmal das Grab drüben zwischen den Steinen untersuchen und dann zusehen, ob er nicht irgendwie ein Floß bauen konnte…


  Er rauchte und dachte unwillkürlich daran, daß er als Knabe sich nichts sehnsüchtiger gewünscht hatte, als einmal … Robinson spielen zu können…


  Er mußte lächeln…


  Nun war er ein Robinson … Und vielleicht unter weit merkwürdigeren Begleitumständen als jener echte Robinson, der ja wohl Alexander Selkirk hieß…


  Das leise Lächeln fror wieder ein…


  Jetzt grübelte er doch über Mafaldas und Lomatz’ Schurkenstreich nach … War überzeugt, daß die beiden nach einem genau vereinbarten Plane gehandelt hatten … Er war ihnen eben unbequem gewesen … Sie hatten wohl nicht damit gerechnet, daß Benjamin Jekowzer ihnen einen Aufpasser von seiner Art mitgeben würde… Deshalb hatten sie ihn hier so schlau … ausgebootet…!


  Und doch – manches bei alledem schien dem Baron von Gußlar nicht recht in diese Annahme eines vorbereiteten Verrats hineinzupassen … Da waren kleine Widersprüche, die den Vorgängen eine andere Deutung gaben…


  Zum Beispiel: wie konnten Mafalda und Lomatz vorausahnen, daß er über eine Baumwurzel stolpern und lang hinschlagen würde?! – Außerdem, Lomatz hatte sich doch offenbar durch den letzten schrillen Aufschrei der Fürstin genau so sehr beunruhigt gefühlt wie er selbst…! –


  Gußlar war ein großzügiger Mensch, aber auch gründlich. Er begann die letzten Ereignisse in Gedanken nochmals kritisch zu prüfen. Da war als erstes der Stoß des Nachens gegen das Hindernis, das nur ein halb versunkener Baum gewesen sein konnte…


  Unmöglich konnten Mafalda und Lomatz diesen Baum bei dem Nebel vorher bemerkt und den Kahn auf das Hindernis gelenkt haben…


  Schon dieser Anprall war doch nur ein Zufall gewesen…! Mithin war auch das Vollaufen des Nachens und die weitere Folge davon, das Landen hier auf dem Inselchen, genau so als Zufall anzusprechen. Ferner konnte dann auch Mafalda nicht etwa aus Berechnung die Schreie ausgestoßen haben … Ihr mußte wirklich irgend etwas Unangenehmes oder Gefährliches begegnet sein. Nur Lomatz hatte, als er die Fürstin nicht mehr auf dem Inselchen vorfand, heimtückischerweise sich mit dem Kahn entfernt.


  Gußlar war jetzt mit diesem neuen Ergebnis seiner kritischen Denkarbeit zufrieden.


  Da das Feuer niedriger zu brennen begann, erhob er sich und sammelte abermals Äste und Zweige, kam hierbei in die Nähe der beiden bemoosten Steinblöcke und beschloß, bei Fackellicht das Grab sofort zu untersuchen


  Nachdem er von ein paar armseligen Kiefern dicke harzige Äste abgebrochen und sein Lagerfeuer zu hellen Flammen geschürt hatte, setzte er zwei der Kiefernäste in Brand und schritt wieder zu den beiden Felsblöcken hinüber.


  Diese hatten etwa dreieckige Gestalt und waren gut zwei Meter hoch.


  Zwischen ihren breitesten Stellen war ein Raum von etwa drei Meter Breite und vier Meter Länge.


  Als der Baron von Gußlar nun sich bückte und den Boden zwischen den Steinen genauer betrachtete, stellte er sehr bald fest, daß man hier über eine natürliche Vertiefung zwischen den Felsblöcken Baumstämme von Schenkeldicke gelegt hatte, die im Laufe der Jahre verfault und mit einer Schicht von Blättern und Erde bedeckt waren. Er sah auch das Loch, das er beim Sturze in diese Balkenlage gestoßen hatte, räumte die morschen Stämme weg und fand seine Annahme vollauf bestätigt. Die über dem Erdboden hinausragenden Steine waren lediglich Zacken einer größeren Felsmasse, und das Loch zwischen ihnen erschien weit geräumiger, als er es hatte vermuten können.


  In dem Loche lag auf einem erhöhten Unterbau von Felssteinen ein Gerippe. Von der Kleidung des Toten war fast nichts mehr vorhanden. Nur ein paar verrostete Spangen und Schnallen zeigten Gußlar, daß die Tracht der unbekannten Leiche die eines früheren Jahrhunderts gewesen sein mußte.


  Wichtiger aber als das Skelett waren die Gegenstände, die man dem Toten mit ins Grab gegeben und neben dem erhöhten letzten Ruhebett niedergelegt hatte.


  Da war ein Topfhelm mit Nasenschiene, wie sie zurzeit des Dreißigjährigen Krieges noch von manchen Landsknechten getragen wurden. Da waren ein ebenfalls von Rost arg zerfressener Kettenpanzer, ein langer Stoßdegen, ein reich verzierter Dolch und zwei altertümliche Luntenpistolen … Auf der anderen Seite aber – und jetzt stutzte Gußlar und hielt die Fackel tiefer – erkannte er unter den Resten einer vermoderten Lederdecke einen eisernen Kasten von etwa ein Meter Länge…


  Gußlar stiegen die Gruft hinab … Als er mit dem Fuße gegen den Kasten stieß, fuhr dieser durch das vom Rost völlig zerstörte Eisen hindurch, und – ein Strom von Goldmünzen ergoß sich auf den Boden…


  Der Baron hob ein paar von ihnen auf…


  Es waren Dublonen – lauteres Gold…


  Gußlar fühlte, wie sein Herz zu jagen begannen…


  Aber er zwang sich zur Ruhe, richtete sich wieder auf…


  Sinnend schaute er auf den Strom von Goldmünzen herab, der sich aus dem Loche des Kastens über den mit faulem Laub bedeckten Boden verteilt hatte…


  Sein Herz schlug wieder wie vordem…


  »Ein Wink des Schicksals…!« murmelte er … »So recht sympathisch war es mir ja von Anfang an nicht, den Grafen Gaupenberg zu bestehlen … Gewiß, ich hätte dafür gesorgt, daß nur ein Bruchteil des Azorenschatzes ihm abgenommen worden wäre, nur ein Bruchteil … Jetzt – –« – und er atmete tief auf – »Jetzt kann ich auch ohne dieses Verbrechen an einem Manne, der selbstlos und edelmütig dem deutschen Volke helfen möchte, meiner Sehnsucht stillen Traum erfüllen … Denn das, was ich hier entdeckte, ist rechtmäßig mein Eigentum! Ich bin der Finder! Mein ist, was ein Zufall mir bescherte…!«


  Und der Baron von Gußlar steckte seine Fackeln in Ritzen der beiden Steine und schuf über dem Loche eine neue Decke aus Zweigen, entfernte alle Spuren, die irgend jemand auf das Vorhandensein dieses Grabes aufmerksam machen könnten, und häufte über der neuen Decke einen Berg von Gestrüpp auf.


  Dann begab er sich zu den Eichen zurück, ließ sich neben den Feuern nieder und leistete sich eine zweite Zigarre…


  Seine Gedanken weilten in der Heimat … auf dem Stammgut seiner Väter inmitten der fruchtbaren Gefilde Kurlands…


  So … schlief er allmählich ein…


  Schlief den ruhigen Schlaf eines Mannes, der jetzt den Schlußstrich unter diese letzten Jahre eines Daseins gezogen hatte, das täglich, ja stündlich ihn mit der Gefahr bedroht hatte, einmal im Zuchthaus zu enden…–


  Und der Morgen zog über dem Heißen Moor herauf und die Nebel schwanden…


  Das Lagerfeuer des Barons war längst erloschen … Die Sonne lugte durch das grüne Blätterdach. Gußlar erwachte erst, als ein Krähenschwarm sich in den verkrüppelten Eichen mit lautem Geschrei niederließ…


  Er sprang empor…


  Traumhaft unwirklich erschienen ihm jetzt die Erlebnisse der verflossenen Nacht…


  Sein erster Gang galt den beiden Felsblöcken…


  Sorgfältig prüfte er seine nächtliche Arbeit, verbesserte sie noch, bis er überzeugt war, daß niemand unter dem Haufen Gestrüpp eine Schatzkammer vermuten könnte…


  Hunger und Durst spürte er … Am Ufer der Insel gab es überall Brombeergestrüpp mit dicken blauschwarzen Früchten. Gußlar sättigte sich und begann dann mit dem Bau eines Floßes. Als Werkzeug besaß er lediglich sein Taschenmesser und den langen Stoßdegen, den er zu diesem Zweck nachts der Grabkammer entnommen hatte…


  Er ließ sich Zeit…


  Bis er plötzlich unter dem Einfluß eines neuen Gedankens wie erschrocken vor sich hin starrte…


  Der … Tiger…!! Der Tiger! Wenn die Fürstin nun etwa ihre Absicht verwirklichte…?!


  Wenn sie, durch niemand gehindert, die Bestie wirklich für ihre Sache benutzte?!


  Niemals hätte er selbst je geduldet, daß Mafalda ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte…


  Er hatte den Tiger nur mitgenommen, weil ihm das prächtige Tier dauerte … Es war zu schade, einfach niedergeknallt zu werden…!


  Und jetzt – – war die Fürstin vielleicht drüben auf der großen Moorinsel … Vielleicht…!


  Jetzt würde niemand dazwischentreten, wenn sie ihre finsteren Pläne ausführen wollte…


  Und dies war’s, was den Baron Gußlar zu schnellem Handeln trieb…


  Er … entkleidete sich, schaffte das, was den Namen Floß noch keineswegs verdiente, ins Wasser, legte seine Sachen darauf und schwamm, den Bündelhaufen vor sich herschiebend, durch die Kanäle davon, indem er sich nach den Kennzeichen des Weges, den geknickten Birken, richtete.


  Nach einer halben Stunde hatte er auch wirklich die große Insel erreicht … Umrundete sie bis zu der Landzunge und watete hier aufs Trockene, legte seine Sachen wieder an und schlich weiter, bis er das mit Ästen bedeckte Flugzeug gefunden…


  Es war leer…


  Nicht einer der ›Kavallerie‹ war in der Kabine…


  Anderes aber bemerkte Baron Gußlar …: Blutspuren auf dem Linoleum des Kabinenbodens – umgeworfene Korbsessel, Zeugfetzen…


  Und – die schmale Eingangstür der Gondel hatte weit offengestanden…!


  Gußlar horchte jetzt an der Tür der Kammer, wo der Tiger eingesperrt gewesen…


  Alles still…


  Zog seine Pistole … öffnete die Tür…


  Leer der kleine Raum…


  Zerbissene, zerrissene Riemen … Das eine Fenster zersplittert … Blut an den Glasresten im Rahmen…


  Gußlar horchte plötzlich auf…


  War das nicht soeben ein tiefes qualvolles Stöhnen gewesen?!


  Und diese Laute kamen über menschliche Lippen … Von draußen – aus dem Gestrüpp…


  Gußlar eilte hinaus…


  Er ahnte ungefähr, was hier vorgefallen sein mußte.


  Draußen fand er denn auch fünf Schritt weiter in dichtesten Gebüsch den früheren Anwalt Benz, einen der zwölf ›Kavaliere‹…


  Fand ihn … mit aufgerissenem Unterleib, halb zerfleischtem Gesicht…


  Einen Sterbenden…


  Bengs stiere Augen zeigten schon die Schleier der Todesschatten. Trotzdem erkannte er Gußlar noch…


  Lallte kaum hörbar…


  »Tiger … ausgebrochen … anderen … entflohen.«


  Gußlar war bei dem Anblick der furchtbaren Verletzungen des Ärmsten erblaßt…


  Drei Minuten später war Benz verschieden.


  Gußlar aber nahm die gespannte Pistole in die Rechte und machte sich auf den Weg, die Männer, die mit ihm hierher gekommen waren, zu suchen.


  


  8. Kapitel.


  Der sprechende Ventilator.


  Und nochmals die Faluhn-Klippe…


  Klippe dunkelster Geheimnisse…!


  Draußen auf dem Meere das Wrack des Fliegenden Holländers, zerstörte Schiffsattrappe, errichtet über dem Stahlleibe eines U-Bootes…


  An Deck vier Menschen…


  Vier, die soeben die Gestalt dort oben auf dem Plateau verschwinden gesehen hatten – – die Gestalt des toten Grafen Montgelar!! –


  Gipsy Maad, frisch und lebhaft wie immer, sagte achselzuckend:


  »Montgelar haben wir dem Meere übergeben … Es kann nur ein Fremder gewesen sein!«


  »Vielleicht ein Mann der Besatzung, den der Graf auf der Klippe zurückgelassen hat…!« meinte Mela Falz…


  Jetzt erschienen auch Nielsen und Pasqual an Deck … Hinter ihnen Murat, der Homgori…


  Man besprach das beobachtete…


  »Wir laufen in den Meeresarm zwischen den beiden Inselteilen ein,« bestimmte Gerhard Nielsen. »Ein einzelner Mann kann uns nicht schaden, sei es, wer es sei…!«


  So nahm denn das U-Boot mit seiner Attrappe Kurs auf den schmalen Kanal.


  Immerhin waren die Sphinxleute vorsichtig…


  Nur Pasqual und Knorz lagen mit Ferngläsern oben an Deck zwischen den Trümmern und beobachteten.


  Das Wrack lief in den Meeresarm ein…


  Die Felsgestade lagen verlassen da … Nirgends etwas verdächtiges…


  Man warf dann Anker – mitten im Kanal … Nielsen ließ aus den Balkenresten ein Floß zimmern … Alle halfen. Die jungen Mädchen spielten derweil Wächter. Die Stimmung war gedrückt. Man ahnte neue Schwierigkeiten voraus … Man sagte sich mit Recht, daß der Fremde dort auf der Kuppe sich wohl nochmals gezeigt haben würde, nachdem er jetzt gesehen haben mußte, daß das verankerte Wrack der Fliegende Holländer war … Der Mann konnte also kaum zu dessen Besatzung gehören…


  Wer also war’s?!


  Wer?!


  Alle, die ihn flüchtig gesehen hatten, bestätigten seine Ähnlichkeit mit Ortwin Montgelar…!


  Wer also war’s?!


  Als das Floß fertig, ruderten Nielsen, Pasqual und Knorz an Land – zum Südteil der Klippe…


  Sie wollten die Grotte besuchen, wollten feststellen, ob dort etwa noch Leute sich verborgen hielten.


  Gerhard Nielsen hatte, bevor sie von dem Wrack abschießen, wieder einmal einen schweren Kampf mit Gipsy Maad gehabt. Die junge Amerikanerin wollte durchaus als vierte mit von der Partie sein. Als Nielsen ihrr das abschlug, verlangte sie Gründe zu hören … »Ich bin kein Kind, Gerhard … Ich bin deine Braut und kein hysterisches Nervenbündel … Fürchtest du Gefahren – Sprich!«


  Nielsen hatte da in Gegenwart aller Gefährten erklärt: »Ihr habt mich zum Führer gewählt. Wir drei sind genug. Du bleibst…!«


  Sie hatte sich hastig abgewandt.


  Das Floß ruderte davon…


  Und das Prinzesschen umarmte Gipsy und flüsterte begütigend:


  »Er sorgt sich doch nur um dich…!«


  »Und ich um ihn!« fuhr die schlanke energische Detektivin auf. »Er vergißt auch, daß ich Amerikanerin bin … Wir lassen uns nicht … knechten…«


  Und sie machte sich aus Tonerls Armen frei und stellte sich abseits und starrte nach Norden auf die Felsmassen des anderen Teiles der Klippe, wo es nichts zu sehen gab – gar nichts…


  Die übrigen schwiegen und verfolgten mit etwas bangen Blicken das plumpe Floß…


  Es landete…


  Knorz winkte … Hob seinen alten Teckel ans Ufer, von dem er sich niemals trennte…


  Tom Booder meinte da:


  »Wir sollten lieber an die Arbeit gehen und die Attrappe vollends entfernen, damit schließlich nur das U-Boot uns bleibt…! Vorwärts – zugegriffen! Es genügt, wenn die Damen die Ufer beobachten…«


  Fredy Dalaargen nickte. »Ja – man kommt sonst nur auf dumme Gedanken…! – Murat – her mit den Äxten…!«


  Er warf die Jacke ab…


  Der Homgori brachte die Werkzeuge…


  Als der erste Axthieb dröhnend die Deckplanken erzittern ließ, drehte Gipsy sich um und kam langsam herbei…


  Wortlos nahm sie ein breites Beil und half mit…


  Das Hämmern und Pochen hallte weit über die stillen Wasser des Kanals hin…


  Längst waren die drei Gelandeten verschwunden. Kaum außer Sicht des Wracks, hatte Nielsen seine Pistole aus der Tasche genommen…


  »Tut ein gleiches, Freunde,« meinte er einfach. »Ich habe so meine eigenen Gedanken, was den Mann auf der Felskuppe angeht … Das war vielleicht doch Graf Montgelar…!«


  Pasqual blieb mit einem Ruck stehen…


  »Oho, Herr Nielsen…! Montgelar?! Und das – das sagen Sie?!«


  »Ja – ich sage es…!! Ich, mein alter Pasqual! Wir werden ja sehen!«


  Auch Gottlieb schüttelte nur den Kopf…


  Weiter gingen sie … Bis in die Schlucht unterhalb des Plateaus, wo Murat gestern die Stange mit dem eisernen Griff im Felsboden gefunden hatte…


  Wo links davon die Steilwand sich emporreckte, in der die Steintür mit dem uralten Mechanismus von Eisenhebeln sich aufgetan…


  Und diese Tür war offen geblieben, als der Fliegende Holländer mit seinem Doppelfahrzeug auf die eine Meldung hin untergetaucht war und durch die unterirdische Öffnung das freie Meer gewonnen hatte…


  Und der Mechanismus war verbogen gewesen. Nur gewaltsam hatte die Tür sich aufbringen lassen. Auch das wußten die drei nur zu gut…


  Standen jetzt vor dem nur einem kundigen Auge sichtbaren Umrissen der Steintür…


  Nielsen sagte:


  »Ich werde an dem Griff ziehen … Vielleicht hat man den Mechanismus wieder ausgebessert…«


  »Man – – man?! Wer denn, Herr Nielsen?!« polterte Pasqual hervor … »Das bringt doch kein einzelner fertig…!«


  Gerd Nielsen schritt davon, bückte sich…


  Mit beiden Händen faßte er in den eisernen rostigen Griff…


  Seine Bärenkräfte genügten…


  Langsam zog er den Griff etwa zwanzig Meter nach oben…


  Pasqual rief herüber:


  »Hallo – – die Tür bewegt sich!«


  Nielsen richtete sich auf…


  Sah, wie Knorz und der Portugiese die Grotte betraten…


  Wollte warnen…


  Zu spät…


  Von hinten legten sich Riesenfäuste um seinen Hals.


  Eine Decke flog ihm über den Kopf … Andere Fäuste umkrallten seine Arme…


  Ein Ruck – er schwebte in der Luft … Schlingen fesselten ihm Arme und Beine … Man trug ihn davon.


  Nur auf sein Gehör konnte er sich verlassen…


  Hörte das Knirschen von schweren Stiefeln auf dem Felsboden … Menschen um sich her … Flüstern…


  Und dann schwere hallende Schritte…


  Man hatte ihn in die Grotte gebracht…


  Man legte ihn nieder … In ein schaukelndes Etwas – in ein Boot…


  Hob ihn empor, nachdem das Geräusch von arbeitenden Rudern und Plätschern von Wasser eine Weile angedauert hatten…


  Und – eine Tür schlug nun mit metallischem Klingen zu…


  Ein paar Bewegungen des Oberkörpers befreiten Nielsen von der schweren Wolldecke…


  Ein Blick…


  Da saßen neben ihm auf kleinen Klappstühlen Pasqual und Gottlieb Knorz … Der Teckel lag auf Gottliebs Schoß … Gefesselt die beiden, wie Nielsen…


  Eine enge Kabine … Die eine Wand gewölbt…


  Im übrigen leer bis auf drei schmale Bettmatratzen auf dem Fußboden…


  An der Decke eine elektrische Lampe…


  »Ich wußte es,« sagte Nielsen leise … »Es konnte nur so sein, es mußte ein zweites U-Boot geben … Das hat den Fliegenden Holländer beschossen und die Besatzung niedergemäht…! Daher sahen wir keine Trümmer eines zweiten Fahrzeuges auf dem Meere schwimmen! Deshalb!«


  Pasqual fluchte…


  »Herr Nielsen, Neger waren’s, die uns an den Hals sprangen, als wir kaum die Grotte betreten hatten! Kerle wie die Riesen! Und nicht einen Schuß konnten wir abfeuern! Hol’s der Teufel – ich schäme mich! Wir hätten vorsichtiger sein sollen!«


  »Was uns nichts genützt hätte,« meinte Gottlieb in verbissener Wut…


  »Ganz recht, lieber Knorz, nichts genützt!« erklärte auch Gerhard Nielsen. »Sie hätten uns doch hinterrücks erwischt … Sie wollten uns ohne Kampf haben, und sie werden auch unsere Freunde in ähnlicher Weise gefangen nehmen … Sie … sie, die Leute des zweiten U-Bootes!«


  Oretto brummte:


  »Zweites U-Boot…! Mag sein, Herr Nielsen! Aber – ein zweiter Graf Montgelar?!«


  »Ja…« – Nielsen dämpfte die Stimme noch mehr … »Ein zweiter Graf Montgelar…! Denn Graf Ortwin hatte einen Bruder, Freund Pasqual … Da waren unter den Papieren, die wir bei ihm fanden, ein paar sehr alte Briefe dieses Bruders…! – Arthur Montgelar hat mit dem Jüngeren offenbar sehr schlecht gestanden … In den Briefen, die ich nur ganz flüchtig durchsah, war mehr als eine bemerkenswerte Stelle…«


  Knorz stieß einen zischenden Laut aus…


  »Oh – das Gesindel…!! Ich – ich hatte ja die Papiere in der Brusttasche, Herr Nielsen…! Man hat sie mir abgenommen…! Und auch die Geheimschrift war dabei, Herr Nielsen, die zehn Blätter voller Zahlen! Miß Gipsy gab sie mir zurück … denn sie war ja ebenfalls nicht daraus schlau geworden…«


  Nielsen starrte zu Boden…


  Sie schwiegen eine geraume Weile…


  Schwiegen und sannen über die Rätsel nach, die sich ihnen hier von neuem aufgedrängt hatten…


  Ringsum war’s totenstill…


  Kein Laut drang in die Kabine…


  Pasqual aber vertrug diese Untätigkeit seiner rührigen Zunge nicht lange…


  »Herr Nielsen, und … und unsere Freunde?!« fragte er flüsternd…


  »Werden nach uns suchen, guter Pasqual … Werden ein paar an Land schicken … Und auch die wird man fangen wir uns … Nachher werden nur noch zwei, drei übrig sein … Und die müssen sich schließlich ergeben…«


  »Und – dann, Herr Nielsen?!«


  »Sie fragen zu viel, Oretto … Vielleicht – vielleicht läuft alles auf eine große Erpressung hinaus … Vielleicht wird nun Gaupenberg ein Lösegeld für uns vorschlagen – – viele Millionen natürlich … Ich weiß es nicht – – vielleicht! Vielleicht auch nicht! Vielleicht!«


  »Sie … sind … niedergeschlagen, Herr Nielsen?«


  »Nur der Ungewißheit wegen … Ändern läßt sich an alledem nichts … Selbst wenn wir uns gegenseitig unsere Fesseln aufknoten würden – wir können niemals ins Freie! Das Schicksal ist gegen uns!«


  Gottlieb rutschte da auf seinem Klappstuhl hin und her…


  »Wenn … wenn die Neger sich nur nicht an unseren jungen Damen vergreifen…!« platzte er heraus … »Herr Nielsen, ob wir nicht doch einmal den Versuch wagen uns zu befreien?!«


  »Zwecklos!! Wir müssen zusehen, daß wir im Guten mit den Leuten auseinanderkommen … Gewalt wäre verkehrt … Warten wir noch ab…!«


  Antwort kam … Oben aus der einen Ecke der Kabine, wo der Ventilator eingebaut war…


  Eine weiche angenehme Männerstimme:


  »Sie haben recht, Herr Nielsen…! Es wäre zwecklos! – Nehmen Sie sich nur die Stricke ab … Und dann schreiben Sie am besten ein paar Zeilen an Ihre Freunde, Herr Nielsen … Ich möchte Ihren Damen gern jede Aufregung ersparen. Das kann ich nur, wenn ich der Notwendigkeit überhoben werde, hart zuzupacken. Ich bürge Ihnen mit meinem Wort, daß Sie alle, selbst der Homgori, in jeder Weise gut behandelt werden sollen…«


  Die drei Männer starrten zu dem Ventilator empor…


  Sahen dort nichts als das Rohr mit seiner runden Öffnung, hinter deren Drahtgitter die vierflügelige Luftschraube aus Messing blinkte. Der Ventilator war nicht in Tätigkeit.


  Nielsen erhob sich dann…


  Erwiderte ganz laut:


  »Und wer ist’s, dessen Wort ich vertrauen soll?!«


  »Auch das werden Sie erfahren,« kam abermals die weiche Männerstimme aus unsichtbarem Munde. »Vielleicht ist Ihnen bekannt, daß Deutschland im Jahre 1916 ein drittes Handelsunterseeboot insgeheim nach Amerika schickte … Das große U-Boot ist verschollen … Sie, meine Herren, befinden sich jetzt an Bord dieses verschollenen Fahrzeuges, das seinerzeit ›Ballin‹ getauft wurde … – Das mag Ihnen vorläufig genügen … Ich verabschiedete mich … Ein Zettel und Bleistift, Herr Nielsen, liegt unter der einen Matratze. In zehn Minuten lasse ich Ihr Schreiben abholen. Auf Wiederhören…«


  Die drei schauten sich an…


  »Wir sind belauscht worden,« flüsterte Pasqual scheu.


  »Ohne Frage!« nickte Gerd Nielsen. »In unserer Zeit hat man genügend Apparate zur Verfügung, selbst den schwächsten Schall zu verstärken … – Da – knoten Sie mir die Stricke auf, Pasqual … Sie haben die meiste Kraft in den Fingern … Ich werde den Zettel schreiben…« – –


  Auf dem Wrack war man in voller Arbeit, als Toni Dalaargen einen schwarzen Matrosen bemerkte, der sich langsam dem Ufer des Kanals näherte…


  Ihr Zuruf ließ die Klänge der Äxte verstummen…


  Der Neger schwenkte einen Zettel in der hoch erhobenen Rechten…


  Gipsy Maad sagte mit leicht vibrierender Stimme:


  »Da – ich habe es geahnt…! Unsere drei Gefährten sind abgefaßt worden!«


  Der Schwarze hatte schon das Floß vom Ufer gelöst und trieb es mit Hilfe der plumpen Ruder auf das Wrack zu…


  Der Mann war sauber gekleidet und sagte denn auch sehr bescheiden, als er am Wrack angelegt hatte, wo Dalaargen und Booder die noch leidlich erhaltene Schiffstreppe niedergelassen hatten:


  »Ich soll diese Mitteilung abgeben und meinem Herrn Ihren Bescheid bringen…«


  Dalaargen nahm ihm den Zettel ab…


  Oben an Deck las er leise vor:


  »Gefährten, wir drei sind an Bord eines U-Bootes gebracht worden und bitten euch, freiwillig an Land zu kommen und euch gleichfalls zu ergeben. Der Führer des U-Bootes hat uns auf sein Wort versichert, daß wir gut behandelt werden sollen. – Gerhard Nielsen.«


  Gipsy Maad blickte die Freunde prüfend an…


  »Wir gehorchen, denke ich…,« meinte sie schlicht. »Ich jedenfalls werde Gerhardts Rat befolgen…«


  Dalaargen zögerte…


  Auch Tom Booder war unschlüssig. Aber das Tonerl schmiegte sich an ihn…


  »Tom, Gerhard Nielsen hätte sich niemals dieses Schreiben abpressen lassen…«


  »Niemals!« rief Gipsy…


  Und auch Mela Falz erklärte:


  »Fredy, gehorchen wir…! Wir können die Freunde doch nicht im Stich lassen…«


  Der Herzog trat an die zerschossene Reling und rief dem Neger zu:


  »Wir ergeben uns…!«


  Der Schwarze verneigte sich und erwiderte in fließendem Englisch:


  »Dann ist es gut…«


  Verbeugte sich abermals und schwenkte seine Matrosenmütze nach dem Südteile der Klippe…


  Setzte sich auf das Floß und holte eine kurze Tabakspfeife hervor, stopfte sie und rauchte mit unerschütterlicher Ruhe, als ob es über ihm an der Reling auch nicht ein einziges Paar Augen gäbe, daß jede seiner Bewegungen verfolgte…


  Obwohl der schwarze Matrose nun bei alledem eine gewisse nachlässige Zwanglosigkeit zeigte, gewann Gipsy Maad mit ihrem für Kleinigkeiten geschärften Blick den Eindruck, daß der Neger diese Zwanglosigkeit und bescheidene Biederkeit nur heuchelte. Ein Unbehagen beschlich sie, das noch verstärkt wurde, als auch Dalaargen leise erklärte:


  »Ich weiß nicht recht, der Kerl mißfällt mir! Dieser stiernackige Riese ist mir zu zahm!«


  Und das Prinzesschen meinte gleichfalls etwas bedrückt:


  »Er hat einen Ausdruck in den Augen, der schwer zu enträtseln ist…«


  Zu einer weiteren Aussprache über den Schwarzen war jedoch keine Zeit mehr…


  Um die Biegung des Kanals schwenkte bereits ein großes aufgetauchtes U-Boot…


  An Deck befanden sich ausschließlich Neger. Tom Booder zählte vierzehn Mann. Sie waren sämtlich sauber in blaue Matrosenanzüge gekleidet und schienen unbewaffnet zu sein.


  Das U-Boot kam in schneller Fahrt heran und legte sich neben das Wrack des ehemaligen Gespensterschiffes.


  Einer der Schwarzen, der anstelle der halsfreien Bluse eine Jacke mit zwei Goldstreifen an den Ärmeln trug, legte die Hand an die Mütze und rief:


  »Ich bitte die Damen und Herren, zu uns an Bord zu kommen. Die Kabinen sind bereit. Unser Kapitän wird sich dann erlauben, Sie zu begrüßen…«


  Gleichzeitig hatten sich aber auch schon ein halbes Dutzend der stämmigen Neger auf das Wrack geschwungen und beobachteten die Sphinxleute…


  Dalaargen erwiderte dann auch notgedrungen:


  »Wir sind hoffentlich nur Gäste Ihres Kapitäns, nicht Gefangene … Da wir keinerlei Gepäck besitzen, werden wir das Wrack sofort verlassen…«


  Der Schwarze unten verneigte sich…


  »Natürlich, Sir … Nur Gäste … Unser Schiff ist kein Pirat…«


  Und doch – um die Wulstlippen dieses Negers, der zweifellos ein gebildeter Mensch war, spielte ein flüchtiges Lächeln voller Hohn und Brutalität…


  Dalaargen sah’s…


  Und neben ihm flüsterte Mela Falz beklommen:


  »Fredy, wir haben uns überlisten lassen … Auch Nielsen ist getäuscht worden…«


  Der Herzog erwiderte ebenso leise und hastig:


  »Es hilft nichts … Wir müssen gute Miene zum bösen Spiel machen … Tun wir ganz harmlos … Nur keine Angst zeigen…«


  Dann schritt er der Schiffstreppe zu. Die anderen folgten…


  Als erste gingen Mela, Gipsy und Tonerl an Deck des U-Bootes hinüber. Dann Tom Booder und Dalaargen. Den Schluß machte Murat, der Homgori.


  Kaum hatte dieser aber die Schiffstreppe betreten, als der Neger mit der Steuermannsjacke befehlend rief:


  »Kehrt, du zottiges Scheusal!! Du bleibst auf dem Wrack!!«


  Dalaargen drehte sich rasch nach Murat um…


  Und bemerkte dabei, daß sie sechs Neger, die auf dem Wrack standen, nun Pistolen in den Händen hielten…


  Er ahnte, was geschehen sollte … Man wollte Murat niederknallen … Der Wortbruch begann also bereits…


  Auch die anderen hatten sich nach dem Homgori umgeschaut … Jeder liebte Murat, jeder … Und jeder fürchtete genau dasselbe wie Dalaargen…


  Da war’s das stille, ängstliche Prinzesschen, das jetzt zu heroischem Tun sich aufschwang…


  Sie kehrte um, drängte sich am Booder und Dalaargen vorüber und stellte sich dicht neben Murat, raunte ihm zu:


  »Sie wollen dich töten … Spring ins Wasser … Ich decke dich mit meinem Leibe…!«


  Und sie schob ihn zur anderen Seite des Wracks…


  Der Homgori hatte in jäher Wut die Oberlippe hochgezogen und die mächtigen Zähne entblößt … Es schien so, als ob er sich auf diese Schwarzen stürzen wollte…


  Wieder flüsterte Toni:


  »Flieh! Spring ins Wasser! Tauche und bleibe unter dem Floß … Zwischen den Balken kannst du atmen…«


  Murat schoß plötzlich kopfüber in den Kanal…


  Die sechs Schwarzen kamen zu spät, und das U-Boot lag auf der anderen Seite des Wracks…


  Inzwischen hatte sich der Neger, der auf dem Floß gesessen, längst auf das U-Boot hinüber begeben. Das Floß war auch schon ein Stück von dem Wrack weggetrieben. So begünstigten denn eine Reihe geringfügiger Umstände Murats Flucht.


  Ein Boot nahm zwar sogleich seine Verfolgung auf, fand den Homgori jedoch nirgens und kehrte nach zehn Minuten zurück. Während dieser Jagd auf den Flüchtling hatten die Sphinxleute sich an Deck des U-Bootes eng zusammen gehalten … Die Schwarzen, selbst der Steuermann, warfen ihnen nun finstere Blicke zu…


  Jetzt trat der Schiffsoffizier näher, machte eine knappe Verbeugung und sagte lediglich:


  »Folgen Sie mir…! Die Bestie werden wir schon fangen! Wir brauchen keine Menagerie an Bord!«


  Und dieser letzte Satz bewies ganz klar, daß die Angst der Sphinxleute um Murats Leben nicht unbegründet gewesen war…


  Jetzt aber ging mit Mela Falz das leicht erregbare Blut durch…


  »Menagerie!« schrie sie den Negern empört ins Gesicht … »Murat ist Mensch – und ein besserer als Sie heimtückischer aalglatter Bursche!!«


  Der schwarze Steuermann wich ein wenig zurück … Melas flammende Augen erschreckten ihn … Dann jedoch grinste er tückisch…


  »Folgen Sie mir!!«


  Und jetzt war’s ein Befehl … Jetzt winkte er seine Leute herbei…


  »Sei still!!« – Und Dalaargen ergriff Melas Hand. »Um Gotteswillen Ruhe…! – Das hättest du nicht tun sollen, Liebling…«


  »Vorwärts!!« brüllte der Schwarze ungeduldig…


  »Wir kommen,« nickte der Herzog. »Gehen Sie nur voran … Ich werde mit Ihrem Kapitän sprechen. Sie haben hier eine merkwürdige Art, Gäste zu empfangen!!«


  Gleich darauf sahen sich die fünf in einer Kabine, die durch eine Türvorhang von einer zweiten getrennt war. Kaum waren sie eingetreten, wurde hinter ihnen abgeschlossen…


  Als Dalaargen den Vorhang hob, erblickte er nebenan die drei Gefährten: Nielsen, Knorz und Pasqual!


  Bevor der Herzog den dreien aber noch ein Wort der Begrüßung zurufen konnte, hatte Nielsen schon warnend den Zeigefinger auf den Mund gelegt…


  Trotzdem drängte Gipsy sich rasch vor…


  »Gerd, Gerd, ich habe es geahnt!« – Und sie umschlang ihren Verlobten…


  Eine andere Stimme da…


  Von oben aus der einen Ecke – aus dem Ventilator – wie vorhin…


  Eine weiche, angenehme Männerstimme – von fast berückendem Wohlklang…


  »Gestatten Sie, daß ich Sie alle nunmehr an Bord meines Schiffes willkommen heiße…«


  Pause…


  Die Augen der Sphinxleute stierten nach oben…


  Nielsen flüsterte erklärend…


  »Der Herr zeigt sich nicht … Auch mit uns unterhandelte er in dieser Weise…«


  Dann begann der sprechende Ventilator wiederum:


  »Sie werden an Bord des ›Ballin‹ nichts zu vermissen haben, wenn Sie meine Anweisungen genau befolgen … Ich verlange nichts Unbilliges. Zuerst – liefern Sie die Schußwaffen ab!«


  »Niemals!« rief Nielsen sofort. »Das hätten Sie vorher zur Bedingung machen sollen, nicht jetzt, wo ich meine Freunde bewogen habe, sich kampflos zu ergeben!«


  Pause…


  Die Sphinxleute warteten…


  Nun mußte der Kapitän ja vollends die Maske lüften…


  Und – der Ventilator meldete sich – höflich, liebenswürdig:


  »Gut, behalten Sie Ihre Waffen, die Ihnen ohnedies nichts nützen … – Zum zweiten: Sie werden jeder einen Brief an den Grafen Gaupenberg schreiben und ihn anflehen, auf meine Bedingungen einzugehen … Sie können ihm mitteilen, daß Sie hier Gäste an Bord des U-Bootes sind, welches einst ›Ballin‹ hieß und jetzt namenlos ist … Jeder von Ihnen muß einen solchen Brief schreiben, damit Graf Gaupenberg erkennt, daß er nachgeben muß – muß!«


  Die Stimme war sanft geblieben … Obwohl das, was sie soeben gesprochen, nichts als abscheuliche Erpressung beinhaltete…


  Nielsen fragte verächtlich:


  »Mit einem Wort, Sie wollen Gaupenberg zwingen, für uns Lösegeld zu zahlen?!«


  »Verzeihung – kein Lösegeld! Sie sind meine Gäste … Nur die Unkosten möchte ich erstattet haben, nichts weiter … Gewiß, es wird sich dabei um rund eine Milliarde handeln … Doch, was tut’s! Der durch den Königsschatz Matagumas angeschwollene Wert des Azorengoldes verträgt eine solche Einbuße ohne weiteres…«


  Der Klang der Stimme änderte sich nicht … Aber gerade deshalb wirkte sie jetzt abstoßend und gemein…


  »Und wenn wir uns weigern?!« meinte Nielsen mit noch schärfer Verachtung…


  »Dann … – So sehr ich es bedauere – werde ich meine Leute kaum davon zurückhalten können, die jungen Damen … etwas härter anzufassen … Sie verstehen mich wohl … Doch Sie werden es wohl nicht zum Äußersten kommen lassen … Davon bin ich überzeugt … Ich habe sechzehn Schwarze an Bord – die lange keine Frau gesehen haben…«


  »Schämen Sie sich!« schrie Nielsen, und auch ihn verließ jetzt die Ruhe … »Schämen Sie sich, Graf Arthur Montgelar! Sie sind Deutscher! Sie sind Graf Arthur Montgelar! Wie tief müssen sie gesunken sein, daß Sie zu derartigen Erpressermitteln greifen!«


  Stille…


  Die drei jungen Mädchen waren erblaßt … Ihre Blicke hatten sich scheu gesenkt…


  Tonerl lehnte an Tom Booders Brust … Gipsy hatte Nielsens Hand ergriffen, und Mela Falz hielt Dalaargen umschlungen…


  Stille…


  Die Männer starrten die Ventilatoröffnung an … Doch die blieb still…


  Minuten reihten sich aneinander…


  Schließlich wurde Gerd Nielsen ungeduldig…


  »Sind Sie noch da, Graf Montgelar?«


  Keine Antwort…


  Abermals Minuten…


  Dann Nielsen zu den Freunden:


  »Wir lassen niemand in diese beiden Kabinen hinein … Die Wände und Türen sind aus Eisen … Nebenan in der größeren stehen Möbel … Verrammeln wir die nach innen schlagenden Türen…! Diese Schufte hier sollen merken, daß wir keine alten Weiber sind! – Vorwärts…!!«


  Seine Energie riß die anderen mit fort…


  »Bravo!« meinte Pasqual ebenso laut. »Bravo!! Die Halunken werden uns schon am Leben lassen, denn tot nützen wir Ihnen nichts! Wir werden mit dem edlen Sennor, falls er wirklich Graf Arthur Montgelar ist, verhandeln … Er wird etwas billiger werden müssen!! Eine Milliarde – – eine Frechheit!!«


  Und Gottlieb Knorz:


  »Dem Herrn Ventilator hat’s die Rede verschlagen, als er beim Namen genannt wurde! Oh – das schien ihm verdammt peinlich zu sein, dem Herrn Grafen! – Im übrigen – du hast ganz recht, Pasqual. Tot sind wir den Schuften wertlos! Also werden sie uns wohl nicht verhungern lassen!«


  Nebenan gab es drei einfache Bettgestelle…


  Deren Holzteile genügten…


  Jeder packte mit an. Stützen wurden gegen die Türen gekeilt. Man scheute sich durchaus nicht, Lärm zu machen. Man wußte ja doch, daß jedes Wort belauscht wurde, denn auch die größere Kabine hatte einen Ventilator.


  Nielsen besichtigte dann die Wände ganz genau, ob nicht vielleicht irgendwo noch eine Klappe oder dergleichen vorhanden…


  Nein – nichts…! Man konnte sich vorläufig sicher fühlen…


  Vorläufig…


  Dann wurde für die drei jungen Mädchen die kleinere Kabine bestimmt. Obwohl nur der Vorhang sie von den Freunden trennte, sollten sie sich niederlegen und ruhen.


  In der größeren saßen die fünf Männer beieinander – und als sechster der Teckel Kognak…


  Eine Stunde war vergangen, seit der Ventilator die Unterhandlungen so jäh eingestellt hatte. Es war jetzt ein Uhr mittags…


  Pasqual gähnte herzhaft…


  »Es würde genügen, wenn zwei von uns munter blieben,« murmelte er leise. »Knorz und ich brauche nicht mehr soviel Schlaf wie die Jugend … Also…!«


  Nielsen hob plötzlich lauschend den Kopf…


  »Das U-Boot fährt!« stieß er hervor…


  Ein fernes taktmäßiges Rollen wurde stärker … Ein Zittern ging durch den Metalleib der Schiffes…


  »Ob … ob sie den armen Murat doch noch niedergeknallt haben?!« meinte Gottlieb bedrückt…


  Jetzt hallte draußen in dem Kabinengang das Stampfen zahlreicher Füße … Ein dauerndes Hin und Her setzte ein, als ob irgend etwas geschehen war, was die Besatzung zu höchster Eile angespornte.


  Die Fünf blickten sich unruhig an…


  Und Nielsen flüsterte: »Unsere Damen werden sich ängstigen … Falls sie eingeschlafen sein sollten, wachen sie über dem Lärm fraglos auf … – Gottlieb, Sie stellen ja hier die Ehrenwache für unsere Bräute vor. Sie sind der Älteste von uns … Schauen Sie doch mal in die Nebenkabine hinein … Ihnen kann das niemand verargen…«


  Knorz nickte und schlich zum Vorhang, schob ihn etwas beiseite und rief:


  »Alles Dunkel…!! Merkwürdig! Hier bei uns hat man doch das elektrische Licht brennen lassen … Lichtschalter gibt’s ja nicht…«


  Er hatte den Kopf zurückgewandt…


  Nielsen trat neben ihn…


  Hob den Vorhang noch höher…


  Eine breite helle Lichtbahn fiel in den Nebenraum – auf die drei Matratzen…


  Leer…!


  Mit einem Satz war Nielsen mitten in der Kabine.


  Knorz riß den Vorhang vollends zur Seite…


  Die anderen drängten herbei…


  »Mein Gott…!« stöhnte Tom Booder auf … »Verschwunden – – geraubt!! Mein armes zartes Tonerl!«


  Nielsen deutete auf die noch in derselben Lage befindlichen Türstützen…


  »Da – – der beste Beweis, daß die Kabine noch einen anderen Zugang hat!! Und – jetzt weiß ich auch, weshalb die Neger draußen vorhin so Lärm machten! Die Geräusche hier in dieser Kabine sollten übertönt werden!!«


  Pasqual hatte plötzlich die der Matratze emporgerissen und hob nun auch ein Stück des Linoleumbelags vom Fußboden auf…


  In den Dielen zeichneten sich scharf die Umrisse einer Falltür ab.


  Nur durch sie konnten die jungen Mädchen fortgeschafft worden sein…


  Die fünf Männer standen regungslos und starrten in beklommen Schweigen auf die verhängnisvolle Falltür…


  Sie waren fünf … Und drei von ihnen wußten jetzt das Liebste, das sie auf Erden besaßen, in der Gewalt eines gleißnerischen Schurken und einer Horde stiernackiger Neger…


  


  9. Kapitel.


  Joseph, der Idiot…


  … War das eine Freude für den treuen Kutscher Johann und die dicke Köchin Helene gewesen, als ihr Herr so überraschend auf der Gaupenburg erschienen und noch dazu mit der blonden Agnes Sanden und mit Herrn Hartwich, der ebenfalls inzwischen ein reizendes Frauchen sich zugelegt hatte…!


  Der lange Johann und die Köchin wußten zunächst kaum, was sie zuerst beginnen sollten, um es den unerwarteten Gästen recht behaglich zu machen…


  Sie hatten völlig den Kopf verloren, und erst ein tatkräftiges Scherzwort Hartwichs brachten die braven Hüter der Gaupenburg ein wenig zur Besinnung…


  »Wir wünschen weder Kaffee, Schinken, noch Setzeier und Hausmacherleberwurst, liebe Helene…! Wir wünschen nur eins: Ruhe!! Schlafen wollen wir! Oben im ersten Stock werden ja wohl die Fremdenzimmer mit zwei Betten in Ordnung sein … – Also weiter keine Aufregung … Geht nur wieder in die Federn … Morgen oder besser heute vormittag können wir uns eingehender aussprechen…!«


  So sagte Georg Hartwich, nahm Johann die Laterne ab und schritt mit seiner Ellen der Haupttreppe zu.


  Die Köchin jammerte hinterher:


  »Die Betten müssen ja aber erst bezogen werden, Herr Hartwich!«


  Und dann knickste sie vor Agnes und fügte beschwörend hinzu…


  »Wenn Frau Gräfin doch als Hausherrin bestimmen wollten, daß die Herrschaften sich erst mal eine halbe Stunde in des Herrn Grafen Arbeitszimmer setzten … Inzwischen werden Johann und ich zwei Zimmer herrichten…«


  Gaupenberg klopfte der rundlichen Beherrscherin der Küchenregion vertraulich auf die Schulter…


  »Treue Seele, Sie haben ganz recht…! – Hallo, Georg, Ellen, – Ihr müßt schon noch warten … Wir können doch nicht in unbezogenen Betten schlafen!«


  Hartwich drehte sich halb um…


  »Können?! Mir ist so, als ob wir schon häufiger ganz ohne Betten geschlafen hätten! – Aber wenn’s sein muß … warten wir!«


  So kam’s denn, daß Agnes – wovor sie sich eigentlich gefürchtet hatte – jenen Raum betreten mußte, in dem einst Mafalda die verhaßte Nebenbuhlerin vollständig aus dem Felde geschlagen zu haben glaubte…


  Da war die kostbar geschnitzte hohe Wandtäfelung … Dort in jener Ecke war die Geheimtür, die in die verborgenen Gänge des alten Schlosses führte … Und … dort war auch der Diwan, auf dem Viktor einst die gefährliche Abenteurerin in den Armen gehalten hatte…


  Einst…


  Und – doch lag das alles kaum fünf Monate zurück…


  War’s ein Wunder, daß Agnes in dieser Umgebung sich scheu und bedrückt fühlte, daß die Vergangenheit mit unheimlicher Deutlichkeit in ihrer Erinnerung wieder emporwuchs gleich einem drohenden Schreckgespenst?! –


  Viktor Gaupenberg merkte nicht, in welch banger Stimmung sein geliebtes Weib sich befand. Er war heiter und freudig erregt. Die Heimat hatte ihn wieder – die Stammburg seiner Väter…!


  Und auch Georg und Ellen scherzten und lachten. Ellen als geborene Amerikanerin konnte gar nicht genug all die wertvollen Altertümer bewundern, die dieses große imposante Zimmer barg…


  »Viktor, die Gaupenburg ist ein fürstlicher Besitz!« betonte sie immer wieder…


  Dann wurde Graf Viktor plötzlich doch ernst und nachdenklich…


  »Einer fehlt mir hier,« meinte er. »Der Treueste der Treuen, – mein alter Gottlieb! Die Gaupenburg ohne Gottlieb ist wie ein Haus ohne persönliches Gepräge…«


  Sehr bald erschien dann die dicke Köchin, knickste und bat die Frau Gräfin, nach alter Sitte den Willkommtrunk entgegenzunehmen…


  Auf kostbarem getriebenem Silbertablett hielt die bejahrte Köchin den Hauspokal der Gaupenbergs, gefüllt mit einem feurigen Burgunder…


  »Oh – das ist lieb von Ihnen, Helene!« rief Graf Viktor erfreut. »Trink mein Schatz,« wandte er sich mit stiller Zärtlichkeit an sein junges Weib. »Alle Gräfinnen Gaupenberg haben seit dem sechzehnten Jahrhundert aus diesem Pokal das Wohl unseres Geschlechts dargebracht…!«


  Agnes nahm den blinkenden Goldpokal mit seltsamer Scheu entgegen … Das Metall war so eiskalt … Sie erschauerte…


  Und sagte stockend:


  »So … trinke ich denn auf das Geschlecht der Gaupenbergs, dem ich nun ebenfalls angehöre … Ich trinke auf … unser Kind, Viktor!«


  Ihre Blicke suchten die seinen…


  Und langsam führte sie das schwere Gefäß zum Munde…


  Ein geradezu höllisches Gelächter gellte da plötzlich vor den hohen Fenstern auf, die nach der großen Terrasse hinausgingen…


  Ein so dämonisches Lachen, daß Agnes wie von einem Schlag getroffen zurücktaumelte…


  Der Pokal entfiel ihrer Hand…


  Der rote Burgunder ergoß sich über den Perserteppich mit dem rotgoldenen Muster…


  Und Helene rief nicht minder schrill:


  »Das ist der verrückte Joseph aus Sellenheim … Der gräßliche Mensch treibt sich überall umher! Einsperren sollte man ihn…! – Frau Gräfin dürfen sich nicht fürchten … Der Joseph ist im übrigen ganz harmlos … Ich werde sofort anderen Wein holen…«


  Agnes stand leichenblaß mit hängenden Armen da.


  Gaupenberg zog sie sanft an sich, streichelte ihr Blondhaar…


  »Liebling, armer Liebling, so komm doch wieder zu dir … Es hatte nichts zu bedeuten…«


  Und Agnes schaute ihn mit seltsam leeren Blicken an…


  Sagte mit schwerer Zunge:


  »Es hat doch etwas zu bedeuten, Viktor … Ich … ich werde hier nie glücklich werden…«


  Ihre Augen schwammen in Tränen…


  Hartwich und Ellen waren genau so bestürzt und verwirkt wie Gaupenberg…


  Wollten den peinlichen Zwischenfall recht schnell vergessen machen und redeten mit erzwungener Harmlosigkeit auf Agnes ein…


  Die junge Gräfin Gaupenberg aber schüttelte fast schwermütig den Kopf…


  »Es bleibt ein böses Omen … Viktor, ich … ich will den Pokal nicht mehr sehen … Helene mag ihn wieder mitnehmen … Ich … fühle es, neues Leid werden uns die efeuumrankten Mauern der Gaupenburg bringen…!«


  Die Köchin kniete auf dem Teppich und rieb eifrig mit ihrer blendend weißen Schürze, die sie schnell abgebunden hatte, den Weinfleck trocken … Den Pokal hatte sie auf ein Rauchtischchen gestellt…


  Sie wagte nicht aufzuschauen. Sie wußte nur zu gut, daß jetzt dem Hause Gaupenberg Unheil drohte. Sie war so eng mit der Familie des Grafen durch fast fünfzigjährige treue und behagliche Dienstzeit verwachsen, daß sie alle die alten Überlieferungen kannte. Zweimal, so stand es in der Familiengeschichte, hatten die jungen Gattinnen der Herren von Gaupenberg den Pokal beim Willkommtrunk fallen lassen … Zweien der Gräfinnen war dies aus Ungeschick zugestoßen … Und gerade diese beiden waren bei der Geburt des ersten Kindes gestorben…–


  Graf Viktor bat jetzt Helene, mit ihren Säuberungsversuchen einzuhalten…


  »Der Wein wird auf dem Teppich kaum Spuren hinterlassen … Gehen Sie nur, Helene … Wir werden den Willkommtrunk morgen nachholen…«


  Und Helene erhob sich…


  Fast scheu verschwand sie mit dem goldenen Pokal.


  Die Zurückbleibenden bemühten sich, ein harmloses Gespräch in Gang zu bringen. Selbst Agnes war tapfer genug, ihre seelische Beklommenheit zu verbergen…


  Der Pokal wurde nicht mehr erwähnt, und eine Viertelstunde später konnten die beiden Ehepaare sich in ihre Schlafzimmer zurückziehen.


  Kaum war Graf Viktor mit seiner Gattin allein, als er sie auch schon fest in die Arme schloß…


  »Agnes, wie schmerzlich berührt es mich, daß du dich um des verschütteten Weines wegen mit schweren Gedanken quälst,« sagte er voll tiefer Innigkeit. »Wenn du diese Mauern fürchtest, mein Liebling, können wir ja drüben in Sellenheim Wohnung nehmen … Jetzt im beginnenden Herbst sind dort in dem kleinen Trinkbade genügend Zimmer frei … – Sei ganz ehrlich, Agnes, du möchtest von hier fort, nicht wahr?«


  Sie schmiegte sich noch enger an ihn…


  »Ja, Viktor, ja … – Ich … fürchte mich hier…« Sie barg ihr noch immer so blasses Gesichtchen an seiner Schulter…


  »Viktor, wie sollte ich mich hier wohl heimisch fühlen können, wo doch dieser Abschnitt der Vergangenheit so viel Trübes birgt…« Und – ganz leise: »Mafaldas Geist schwebt durch alle Räume…! Viktor – dieses Zimmer ist das, in dem Mafalda gewohnt hat!«


  Gaupenberg erschrak…


  »Oh – daran hätte Helene denken sollen…! – Gut denn – wir werden nach Sellenheim übersiedeln … Und – – Mafaldas Geist wird meine treue Liebe bannen…!«


  Er küßte sie … küßte sie wie eine Heilige … Er verstand sie in allem … Sie hatte recht, Mafalda war frei, – und die Erinnerungen an das Einst war noch zu frisch, als daß Agnes darüber hätte hinwegkommen können…


  »Ich danke dir, Viktor…« sagte sie schlicht … »Wir werden bei Frau Markgraf, Gottliebs Schwester wohnen – im selben Hause mit meinem Mütterlein.« –


  Sie schlief dann sehr bald ein … Graf Gaupenberg aber lag noch lange wach und überlegte nochmals die Pflichten der nächsten Tage. Er war fest entschlossen, den jetzt in der Begräbnisgrotte der großen Moorinsel verborgenen Schatz so rasch als möglich der deutschen Regierung zu übergeben. Dann erst würde er Ruhe finden – er und Agnes. Vor Mafaldas Ränken…


  Und doch drängten sich unwillkürlich in diese seine Entschlüsse ungewisse Befürchtungen ein … Er dachte an die letzte Vision des Doktors, an das Bild der tropischen Urwaldlichtung, das Agnes gleichfalls wie eine Fata Morgana geschaut hatte, – an das große Blockhaus auf der Lichtung und an Agnes, die mit seinem Kinde im Leib über den Blumenteppich dahingewandeln war…


  Dann schlummerte auch er endlich ein…


  Und ahnte nicht, daß zur selben Zeit der Azorenschatz bereits von fremder Hand an eine andere Stelle geschafft worden war, in die uralte hohle Eiche neben den Ruinen der früheren Ansiedlung! Ahnte nicht, daß diese fremder Hand bereits im tiefen Moor am Inselufer versunken war und daß der Klown Jean Orlando das Geheimnis dieses neuen Verstecks mit in den Tod hinübergenommen hatte … – –


  Die abgerissene, bucklige Gestalt des verrückten Joseph verschwand im Parke von Schloß Gaupenburg


  Der Idiot lief hämisch vor sich hinkichernd die Parkwege entlang. Er freute sich, daß er wieder einmal jemandem einen Schabernack gespielt hatte. Er haßte alle Menschen – alle … Jetzt um so mehr, als der Ortsgendarm von Sellenheim seit Tagen hinter ihm her war. Er wußte, daß man ihn wieder an eine Irrenanstalt bringen wollte … Aus Rachsucht hatte er auf Sellenheimer Feldmark einen beladenen Getreidewagen angezündet. Nun lebte er wie ein gehetztes Wild … Stahl Lebensmittel, schleppte sie in sein Versteck im Heißen Moor. Keiner kannte das Moor so gut wie er … Keiner war so schlau und vorsichtig wie er … Oh – sie sollten ihn niemals fangen, die Landjäger! Er hatte seine Verbündeten … Das waren die Schmuggler diesseits und jenseits der Grenze…–


  Auf seinen selbst genähten Sandalen glitt er lautlos dahin…


  Erreichte die hintere Parkpforte, schwang sich hinüber und eilte den Abhang zum kleinen Bergsee hinab.


  Stutzte…


  In dem großen Bootsschuppen am Seeufer war Licht… Alle Fenster leuchteten hell…


  Er stand still … Überlegte … Sein krankes Hirn vermochte die Rückkehr des ihm von Ansehen wohlbekannten Grafen Gaupenberg nicht so rasch mit dieser seiner Beobachtung, daß der Bootsschuppen beleuchtet war, in Zusammenhang bringen…


  Mißtrauisch blickte er sich um, kroch dann zum Seeufer hinab und hier an einem Buschstreifen entlang.


  Langsam richtete er sich vor dem einen Fenster auf und schaute in den Schuppen hinein…


  Sah die Sphinx dort auf dem Rollgestell liegen, sah drei Menschen – zwei Männer, ein blondes schönes Weib…


  Den einen kannte er: Dr. Falz…! Und – den fürchtete er – gerade den Einsiedler von Sellenheim fürchtete er…!


  Hastig lief er weiter – vorüber an der auf hohem Bergrücken emporragenden Turmruine, in der Dr. Falz früher gehaust hatte…


  Hinab zum Rande des Moors…


  Hier war von jeher seine Heimat gewesen … Schon als die Gemeinde Sellenheim ihm, dem elternlosen idiotischen Jungen, die Schafe zu hüten gab. Da hatte er oft die Tiere sich selbst überlassen und war auf einem Kahn in den Kanälen entlanggefahren … Wiederholt fand er den Rückweg nicht und hatte dann tagelang nur von Beeren gelebt…


  Und jetzt, wo er erwachsen war, und der dumpfe Haß gegen alle Gesunden ihn zu immer niederträchtigeren Streichen getrieben, jetzt war das heißen Moor erst recht seine Zufluchtsstätte. Längst hatte er einen winzigen Nachen gestohlen und sicher verborgen. Seit jetzt der Landjäger ihn fangen wollte, wagte er sich nur nachts an Land…


  Abermals kroch er jetzt trotz seiner verkrümmten Gestalt mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf allen Vieren zum Rande des Moors – zu einer Stelle, wo ein weites Schilffeld im Nachtwinde rauschte. Einen Baumstamm hatte er in dieses Schilf geschleppt und der bildete die Brücke bis zu seinem Nachen.


  Als Joseph nun erst in dem Kahn saß und ihn mit der Stoßstange sacht in offenes Wasser drückte, kicherte er wieder hämisch vor sich hin … In dem Leinenbeutel auf seinem Rücken lagen ein Huhn, eine Menge Eier, zwei Brote und anderes. All das hatte er in dieser Nacht zusammengestohlen. Nun brauchte er das Moor erst wieder zu verlassen, wenn seine Vorräte verzehrt waren.


  Der Bucklige schob den Nachen rasch vorwärts. Trotz Nebel und Dunkelheit erreichte er mit unfehlbarer Sicherheit eine Stunde später die große Moorinsel. Er wollte Brennholz holen, denn nur hier gab es harzige Krüppelkiefern in größerer Menge.


  Nachdem er seinen Kahn sicher verborgen hatte, nahm er das Handbeil und wandte sich den Ruinen der Ansiedlung zu.


  Bevor er jedoch im dichtesten Busch seine Arbeit beginnen wollte, schritt er dem Hain von Eichen zu, um sich wieder einmal an dem Anblick seiner Reichtümer zu erfreuen – Reichtümer nach seinen Begriffen, alles gestohlene Dinge, wahllos zusammengeraubt: ein billiger Wecker, eine Jagdflinte, ein paar Bücher, ein Grammophon und drei Gipsfiguren…


  Am Fuße einer der Eichen kniete er nieder…


  Da sprang aus dem mächtigen Stamm eine mannsdicke Wurzel hervor, und neben dieser hatte sich ein großes Loch befunden, das Joseph sehr geschickt durch eine Tür aus Eichenborke verschlossen hatte. Im hohlen Inneren der Eiche aber lagen seine Schätze…


  Er hob den Verschluß heraus, rieb ein Zündholz an und setzte ein Stückchen Kerze in Brand…


  Leuchtete in das Loch hinein…


  Seine kleinen tückischen Augen, die von dicken struppigen Brauen überwölbt waren, öffneten sich immer mehr…


  Dann griff er in das Loch hinein, zerrte mit aller Gewalt etwas hervor, das wie ein gelber Ziegel aussah.


  Und – schwer war das Ding…!! Es funkelte und leuchtete…


  Wie Gold…


  Trotzdem warf der Schwachsinnige den Goldbarren wütend beiseite…


  Wütend – denn seine Schätze waren zerstört – waren bedeckt mit denselben gelben Ziegeln … Nichts mehr war von dem Grammophon zu sehen – nichts von den anderen Dingen…


  Joseph richtete sich auf, ging um den Baum herum.


  Er wußte, daß sich oben im Stamme noch ein Loch befand…


  An Knorren und Auswüchsen hielt er sich fest, leuchtete nun auch hier hinein…


  Starrte auf die gefüllte Höhlung hinab…


  Griff zu … Obenauf lag da ein kurzes Schwert mit breiter Klinge und funkelnden Edelsteinen am Knauf.


  Das gefiel ihm. Das nahm er mit. Es war schärfer als sein Handbeil. Den Goldbarren schob er unten wieder in das Loch hinein – drückte den Borkendeckel davor und lief davon…


  Lief nicht weit…


  Josephs Ohren waren wie die eines Raubtieres … Seine Augen wie die eines Falken … Von Jugend auf war er in innigster Berührung mit der Natur gewesen … Und die Natur hatte ihm scharfe Sinne beschert…


  Er stand und lauschte…


  Hörte hoch in den Lüften seltsames Knattern…


  Ein Windstoß fegte den Nebel auseinander…


  Das dröhnende Geräusch verstummte … Und Joseph erblickte nun flüchtig einen Doppeldecker, der im Gleitflug zur Insel herniederschwebte…


  Das war das Flugzeug Mafaldas. Es waren Gußlar, Lomatz und die zwölf ›Kavaliere‹ und … der Tiger…


  Da bekam’s der arme Idiot mit der Angst…


  Er kannte diese Riesenvögel … Er wußte, daß Menschen sich im Leibe dieser fliegenden Ungeheuer befanden, und er glaubte nicht anders, als daß diese Menschen es auf ihn abgesehen hätten…


  Lief zu seinem Nachen, warf Beil und Schwert hinein und stieß vom Ufer ab, schlug die Richtung nach einem der größeren Eilande des Moors ein, wo es ebenfalls Krüppelkiefern gab.


  Auch dieses Inselchen erreichte er trotz des Labyrinths von Wasserstraßen, trotz Nebel und ängstlicher Hast nach einer Viertelstunde.


  Nun war er wieder ruhiger geworden, zog den Kahn in ein Gestrüpp und ging der Mitte des Inselchens zu.


  Hier zündete er zunächst ein kleines Feuer an. Er war müde und hungrig. Stellte einen mit Wasser gefüllten Blechennapf über die Glut und kochte ein paar Eier…


  Besichtigte das Schwert, kicherte zufrieden, strich liebkosend über die blitzenden Edelsteine, prüfte die Schärfe der Klinge und freute sich des kostbaren Fundes. Aß, gähnte und schlief ein…


  Das Feuer erlosch…


  Mückenschwärme fielen über den schlummernden her … Er erwachte, sprang auf, war im Moment völlig munter, hörte Stimmen, sah durch die Büsche matten Lichtschein, warf sich nieder, streute feuchtes Laub über die Feuerstätte und schlüpfte zu seinem Nachen zurück…


  Plötzlich tauchte dicht vor ihm eine Gestalt auf … So urplötzlich, daß er nicht mehr ausweichen konnte.


  Das war Mafalda…


  Undeutlich nur erkannte sie den verwilderten Menschen…


  Sah das blitzende Schwert in seiner Rechten…


  Mit einem gellenden Schrei trat sie zurück, griff nach der Tasche ihrer Sportjacke…


  Joseph, abermals im Glauben, daß die Häscher auch hier hinter ihm her seien, war ihr mit einem Satz an der Kehle…


  Seine Spinnenfingern drückten ihr die Kehle zu…


  Ein Ringen Leib an Leib folgte…


  Zweimal konnte die Fürstin noch um Hilfe rufen.


  Dann wurde sie ohnmächtig…


  Joseph schleppte sie in den Kahn…


  Stieß ab … und der Nebel verschluckte ihn und seine Gefangene.


  Schweißtriefend, von unsinniger Furcht gehetzt, schob er den Nachen weiter und weiter … seinem Versteck zu – einer noch winzigeren Insel des gewaltigen Hochmoors – einem Eiland, das gleichfalls felsigen Untergrund hatte und das von einem Kranz von Röhricht so dicht umgürtet war, daß nur ein Kundiger es finden konnte…


  Nur Gestrüpp gab es hier, Erlenbüsche, Brombeeren, wilden Hopfen – eine Wildnis, durch die nur ein Schleichpfad zur Mitte führte, wo Steinblöcke eine freie Stelle umhegten.


  Das war Josephs Schlupfwinkel – eine Hütte aus geflochtenen Zweigen, ein Versteck, das nur ein Zufall Fremden offenbart hätte.


  Hier legte er die bewußtlose Fürstin vor der Hütte nieder.


  Ein Feuer lohte auf…


  Joseph schaute sich die feine Dame im Sportkostüm staunend an…


  Sein schiefes Gesicht, von einem wirren fuchsigen Bart umrahmt, änderte den Ausdruck…


  Der Liebestrieb war bei dem Schwachsinnigen stärker entwickelt als alle übrigen Instinkte … Nie hatte er, den alle Menschen mieden, ein Weib berührt…


  Und – seine Gefangene war schön…


  Hoch wölbte sich die leise atmende Brust … Die vollen Lippen waren halb geöffnet … Weiße Zähne blinkten … Und ein feiner Duft umgab diese schöne Frau – ein Parfüm, das die Sinne des Idioten noch mehr anstachelte…


  Ein Röcheln drang aus einer Kehle hervor…


  Seine schmierigen nervigen Hände ballten sich zu Fäusten und öffneten sich wieder…


  Seine Gestalt duckte sich zusammen … Die Augen flimmerten…


  Dann … warf er sich mit einem tierischen Schrei gieriger Brunst über die Ohnmächtige, riß ihr die Röcke vom Leibe…


  Mafalda erwachte…


  Über ihr das grauenvolle Gesicht des Idioten, vom Feuerschein umspielt…


  Freche Hände betasteten ihren Körper … und nur ein Weib wie die Fürstin Sarratow konnte in solcher Lage die Ruhel bewahren…


  Nur sie konnte einem Irrsinnigen ihren Willen aufzwingen…


  Sie zog die Beine zusammen und stieß ihn von sich…


  Sie sprang auf – und war mit zwei Sätzen in der Hütte…


  Hatte die Pistole in der Hand…


  Eine Kugel fuhr über Joseph hinweg…


  Sein löcheriger Filz, an dem er als Schmuck die bunten Flügel des Eichelhähers angebracht hatte, wirbelte zu Boden…


  Lähmendes Entsetzen ließ ihn vor Angst in die Knie sinken … um Gnade wimmern … Vor nichts fürchtet er sich so wie vor Schußwaffen…


  Seine heisere Stimme stolperte … Kaum verständlich waren seine Worte…


  Doch – Mafaldas Blicke waren jetzt wie gebannt auf etwas anderes gerichtet…


  Auf das blitzende Aztekenschwert dort neben dem Feuer…


  »Woher hast du diese Waffe?« fragte sie hastig … »Die Wahrheit – oder ich schieße dich nieder!«


  »Aus Baum – aus Eiche…!« keuchte der Idiot weinerlich…


  Mafalda horchte auf…


  »Wo steht diese Eiche…?«


  »Große Insel – neben alte Steinhäuser…«


  Ah – die Ruinen…!! Die große Moorinsel…!!


  »Wann fandest du das Schwert?« forschte sie atemlos weiter…


  »Dieser Nacht … Dieser Nacht…«


  »Fandest du dort noch mehr?«


  »Ja … Alles voll – ganzer hohler Baum voll … Gelbe Ziegel, andere Sachen … Ganz voll…«


  Und so horchte die Fürstin Sarratow den Schwachsinnigen weiter aus … Fragte unermüdlich…


  Alles erfuhr sie. Mehr, als sie je erhofft hatte. Ein glücklicher Zufall warf ihr hier in den Schoß, was sie sonst vielleicht nie ermittelt hätte…


  Der Azorenschatz in einer hohlen Eiche…!! Und die Sphinxleute in der Gaupenburg…!!


  Triumph – – Triumph!! Jetzt brauchte sie weder Edgar Lomatz noch die Hilfe der Gentlemangauner aus Berlin…! –


  Die Pistole behielt sie in der Hand, trat aus der Hütte hervor…


  Ihr Sportrock hing ihr zerrissen um die Beine … Das abstoßende blöde Vieh dort hatte sich nicht Zeit gelassen, sein Opfer vollends zu entblößen…


  Sie nahm neben dem Feuer Platz…


  »Komm näher!« befahl sie…


  Und … lächelte … Das Dirnenlächeln, das schwachen Männern die Köpfe verdrehte, das Wünsche jäh aufsteigen ließ wie Meereswogen im Orkan…


  »Komm näher!«


  Und Joseph rutschte heran…


  »Setz dich!«


  Das Feuer trennte die beiden. Mafalda hatte das kostbare Schwert und das Handbeil neben sich gezogen.


  »Wie heißt du eigentlich, mein Freund? – Sei ohne Sorge … Ich werde dir nichts tun … Im Gegenteil … Ich werde dich vor deinen Feinden schützen, wenn du treu bist … Wie heißt du?«


  »Joseph Lubsch…« – und der Idiot glotzte sie aus schiefen Augen an wie eine übernatürliche Erscheinung…


  »So … Joseph Lubsch…« – Sie nickte ihm freundlich zu … Ihr Lächeln fraß sich in sein verhärtetes Herz ein … Noch nie hatte ihn jemand angelächelt … Er kannte die Gesichter seiner Mitmenschen nur als feindselige Fratzen…


  »Erzähle mir, was du so treibst, Joseph … Und – lege Holz in die Glut … Die Mücken werden unverschämt…«


  »Holz erst holen…« gurgelte der Idiot hervor.


  »Hole Holz, Freund Joseph … Wir wollen es uns hier behaglich machen … Geh nur … Ich meine es gut mit dir…«


  Und sie überwand sich und streckte ihm die linke Hand hin…


  Wie ein Hund rutschte er näher, ergriff ihre Hand und preßte sie an seine Brust…


  Sein Gesicht strahlte. Das Tückische der kleinen Augen war erloschen…


  »Joseph treu … treu…« stammelte er … »Holz holen … Huhn kochen … Brot geben Dame … Schönes Brot … Eier haben … Dort … in Beutel…«


  Er wollte sich dankbar erweisen. Noch nie war ein Mensch freundlich zu ihm gewesen…


  Dann sprang er auf…


  Mafalda sah die verkrüppelte Gestalt prüfend an … Auf viel zu langen Beinen befand sich ein Rumpf, der durch den hohen Rücken und die schiefe Schulter noch kürzer erschien … Die Arme waren ebenfalls zu kurz … Auf dürrem Halse lag ein Eimerschädel … Das Gesicht mit zwei ungleichen Hälften sah wahrhaft grauenvoll aus … Die Stirn war ganz flach, der Schädel spitz und mit verfilztem Haar bedeckt.


  Flüchtig dachte Mafalda an Murat, den Homgori … Das war nur ein Geschöpf, halb Mensch, halb Gorilla … Und doch nicht im entferntesten so abstoßend wie dieser Unglückliche, dem die Natur Seele und Leib verdorben…


  Joseph eilte davon – dem Ufer zu, durch den vielfach geschlängelten Pfad zum Nachen…


  Stieß vom Lande ab – hinein in das Röhricht, das im Winde wogte wie reifes Korn…


  Ganz in der Nähe wußte er auf einem anderen Moorinselchen ein paar Krüppelkiefern…


  Die brach er dann mit den Händen um, riß die Zweige ab. Das Beil hatte er vergessen mitzunehmen. Birken ergänzten den Holzvorrat. Nach zehn Minuten war er zurück in seinem Schlupfwinkel.


  Mafalda hatte inzwischen ihren Rock mit Sicherheitsnadeln zusammengesteckt und saß wieder neben dem fast erloschenen Feuer.


  Der Idiot warf die Holzlast zu Boden…


  »Schon wieder da, Freund Joseph?!« begrüßte Mafalda ihn. »Zerkleinere die Stämmchen … Beeile dich … Hier ist das Beil…«


  Ein zufriedenes glückliches Grinsen lag um des Schwachsinnigen bärtigen Mund…


  Er nickte … Im Nu hatte er kurze Stücke geschlagen … Das Feuer lohte wieder empor…


  Mafalda beobachtete ihn. Er hatte Kräfte und besaß die Gewandtheit eines Wiesels. Er würde ihr ein guter Helfer sein…


  Dann brachte Joseph einen eisernen Kochtopf herbei … Stolz packte er seine Vorräte aus dem Leinwandsack … Während das Wasser in dem Tiegel über dem Feuer stand, mußte er der Fürstin erzählen – von seinem Leben…


  Er sprach unzusammenhängend – bald von diesem, bald von jenem. Immer wieder aber erwähnte er das Heiße Moor … Das war der Tummelplatz seiner armseligen Jugend gewesen. Das war nun seine Zufluchtsstätte…


  »Man hat dich also schon einmal in eine Irrenanstalt eingesperrt gehabt, Freund Joseph?« Fragte Mafalda…


  Sein Gesicht ward wild und tierisch … Dann lachte er hämisch auf…


  »Oh – Joseph schlau … Joseph dort sehr vernünftig – sehr … Nichts tun, was Ärzte nicht wollen … Bis Ärzte sagen, Joseph ungefährlich … So wieder rauskommen…«


  »Wenn du das Moor so gut kennst, Freund Joseph, gibt es in der Nähe der großen Moorinsel vielleicht ein Inselchen, wo man die gelben Ziegel und all das andere verbergen könnte?«


  Der Idiot begann das Huhn zu rupfen und dachte nach…


  »Keine Insel…« polterte er dann hervor … »Aber einzelnen großen Stein, ganz von Büschen umwachsen … Sieht aus wie großes Erlengestrüpp … Stein oben breiter und Loch darin – tiefes Loch…«


  »Wie weit liegt er von der Insel ab?«


  »Ist von alten Steinhäuser zu sehen – dort, wo viel freies Wasser…«


  Er hatte jetzt nur noch Gedanken für die leckere Mahlzeit … Als Mafalda hin fragte, wann es hell werden würde, erwiderte er nur:


  »Noch viel Zeit … Vorher Nebel stärker werden.«


  Die Fürstin Sarratow schaute ihm zu…


  Er nahm das Huhn aus … Seine schmalen langen Hände starrten vor Schmutz … Die Fingernägel waren krumm gewachsen – wahre Krallen … Und Mafalda glaubte diese Krallen wieder an ihrem Halse zu spüren … Trotzdem lächelte sie Joseph an, als er nun das Huhn in den Topf tat…


  Er bot ihr Brot an. Sie dankte. Das machte ihn ganz traurig … Plötzlich lief er mit dem Beil davon … Kam mit einem Arm voll Brombeerzweigen zurück … Blauschwarze Früchte hingen schwer und reif an zähen Stielen…


  Mafalda aß … Und der Idiot kniete neben dem Feuer und reichte ihr Zweig auf Zweig. Sein Gesicht glänzte freudig…–


  Anderthalb Stunden später hatte Joseph Lubsch das Huhn restlos vertilgt. Die Fürstin Sarratow lag jetzt lang am Boden auf weichen Moospolstern und rauchte Zigaretten…


  Ihr Plan war fertig…


  Die Gentlemangauner sollten die große Insel verlassen … Und der Tiger sollte ihr dabei helfen…


  Sie schaute auf die Armbanduhr…


  Fünf Uhr morgens … Es wurde Zeit…


  »Freund Joseph, du wirst mich jetzt nach der großen Insel bringen … Doch so, da wir nicht gesehen werden. In der Nähe der Landzunge mußt du mich absetzen…«


  Der Schwachsinnige schnitt ein weinerliches Gesicht.


  »Oh – Dame will Joseph verlassen … Joseph wird…«


  »Nein, nein, wir bleiben zusammen, mein Freund … Ich verspreche es dir … Du weißt, daß ein Flugzeug auf der Insel gelandet ist … Die Männer sind meine Freunde … Wollen mir das rauben, was in der hohlen Eiche steckt … Ich werde sie verjagen … – Komm, besteigen wir den Nachen…«


  Gleich darauf glitt der Kahn durch die Sumpfwildnis der großen Insel zu…


  Und das war etwa um dieselbe Zeit, als der Baron Werner Gußlar seinen Dublonenschatz in dem einsamen Grabe gefunden hatte…


  


  10. Kapitel.


  Der Liebeshügel…


  Während der Idiot nun den Nachen sicher, schnell und geschickt durch die zahllosen Kanäle trieb, hatte Mafalda die beste Gelegenheit, die Vorfälle dieser Nacht nochmals im Geiste an sich vorüberziehen zu lassen…


  Unendlich viel war in wenigen Stunden geschehen … Die gemeinsame Fahrt mit Lomatz und jenem angeblichen Graveur Geller, dem Vertrauten Jekowzers, hatte durch das Leckwerden des Kahns ein vorzeitiges Ende gefunden … Wenn es den beiden, die dort auf dem Inselchen, wie Mafalda annehmen mußte, zurückgeblieben waren, nicht glückte, den Nachen abzudichten, waren sie dort gefangen … Und hiermit rechnete die Fürstin Sarratow, denn daß jemand es wagen würde, auf einem undichten Fahrzeug in die Wasserwildnis einzudringen, erschien ihr völlig ausgeschlossen. – So hatte sie denn diesen Geller, der ein nicht zu unterschätzender Gegner war, und auch Edgar Lomatz bei ihren jetzigen Plänen nicht weiter berücksichtigt.


  Sie ahnte nichts von dem wahren Sachverhalt – nichts…! Wie sollte sie auch?! Wußte nicht, daß Lomatz den Vertrauten Jekowzers auf dem Inselchen heimtückisch verlassen hatte, daß er mit dem Nachen, der bei geringerer Belastung durch nur einen Menschen kein Wasser sog, entflohen war…


  So nahte sie sich denn nun der Landzunge der großen Moorinsel unter recht irrigen Voraussetzungen. –


  Joseph Lubsch bückte sich plötzlich zu ihr hinab und flüsterte, indem er die Stoßstange schleifen ließ:


  »Dame, wir sind leicht da … Was ich tun soll, wenn Dame weggegangen?«


  »Du bleibst im Nachen und erwartest mich … Verstanden, Freund Joseph?! Du wartest und unternimmst nichts – gar nichts!«


  Joseph setzte den Kahn wieder in Bewegung. Da man bereits den offenen Wasserstreifen am Südufer der Insel erreicht hatte, griff er jetzt zu den Rudern. Mit lautlosen Schlägen trieb er den Nachen durch den immer dichter werdenden Nebel an der Insel entlang.


  Der Morgen nahte. Der Wind frischte auf. Die geflügelten Bewohner der Sümpfe wurden munter. Überall meldeten sie sich. Rohrdommeln stießen ihre dumpfen Rufer aus … Wildenten lärmten … Krähenschwärme zogen in niedrigem Fluge zu entfernten Feldern zur Frühkost.


  Dann lenkte der Schwachsinnige den Kahn vollends ans Ufer in ein Gestrüpp hinein, sprang an Land, half Mafalda heraus und flüsterte nochmals:


  »Ich warten … Dame nicht wird Joseph allein lassen…«


  Es klang traurig und angstvoll…


  Mafalda drückte ihm die Hand…


  »Und wenn es Stunden dauern sollte, ich kehre zurück, mein Freund…!«


  Sie schlich davon…


  Und sie verstand zu schleichen, die Fürstin Sarratow … Sie verstand alles…


  Abenteurerin ganz großen Ausmaßes war sie … Intelligent wie selten eine Frau … Verderbt bis ins Mark … Zuweilen Sklavin ihrer heißen Sinne … Zuweilen nur … Sie brauchte den Sinnenrausch – – zuweilen … In Stunden rasender Begier erneuerte sie gleichsam ihre körperlichen und geistigen Kräfte…


  Der freche Angriff des Idioten, seine zitternde unverhohlene Anbetung ihrer Schönheit hatte sie wieder daran erinnert, daß sie Weib war…


  Ein feines Prickeln war in allen ihren Nerven … Hitzewellen durchflossen ihren Leib … Wochen war es her, seit sie zum letzten Male ihrem heißen Blut Genüge getan…


  Und dieses Stürmen und Drängen ihres kräftigen gesunden Körpers gaben ihr in dieser Stunde erhöhte Elastizität…


  Vorsichtig, der königlichen Bestie gleichend, deren Namen man ihr beigelegt – Tigerin Mafalda! –, näherte sie sich der Landzunge…


  Fand den Doppeldecker…


  Und hier nun erging es ihr genau so wie anderthalb Stunden später dem Baron Werner von Gußlar…


  Das Flugzeug war unbewacht … Kein einziger der ›Kavaliere‹ war zu bemerken…


  Mafalda stand nun im Gebüsch dicht neben dem Doppeldecker und lauschte…


  Bis ein leises Stöhnen sie zusammenschrecken ließ.


  So fand sie den früheren Anwalt Benz – entsetzlich zugerichtet – in seinem Blute schwimmend…


  Flüchtig nur beleuchtete sie den Todgeweihten mit ihrer Taschenlampe…


  Der Tiger…!! Nur der Tiger konnte diese furchtbaren Wunden geschlagen haben…


  Angst packte die Fürstin…


  Jeden Moment konnte das Raubtier wieder auftauchen…


  Doch oben in der Gondel des Flugzeuges war sie sicher…


  Hastig kletterte sie zu der kleinen Tür empor…


  Hielt die Pistole bereit – in der Linken die Taschenlampe…


  Die Kabine war leer…


  Dort, wo die gefesselte Bestie gelegen, fand sie zernagte Riemen – ein zerbrochenes Fenster…


  Mafalda fühlte sich geborgen und wollte hier das Tageslicht abwarten.


  Draußen wurde es rasch heller. Der Wind verjagte die Morgennebel, und plötzlich schossen die ersten Sonnenstrahlen über die Insel hinweg.


  Die Fürstin Sarratow war überzeugt, daß die noch lebenden elf ›Kavaliere‹ und der Flugzeugführer vor dem Tiger geflüchtet waren – vielleicht drüben in das Wäldchen … In die Bäume hinauf … Der Tiger aber mußte noch am Leben sein. Wäre es den Männern gelungen, ihn zu erschießen, so würden sie hierher zurückgekehrt sein…


  Der Tiger war jetzt für Mafalda ein gefährliches Hindernis … Und doch siegte das Begehren, sich durch Augenschein Gewißheit zu verschaffen, ob der Azorenschatz wirklich in der hohlen Eiche verborgen war, über alle Bedenken. Denn so ganz traute die Fürstin den Angaben Josephs doch nicht, wenn sie auch nicht gerade annahm, er könnte sie absichtlich belogen haben. Aber sie hatte es mit keinem normalen Menschen zu tun. In Josephs Hirn konnte sich nur leicht Erlebtes und aus krankhaften Vorstellungen Herrührendes zu einem Scheingebilde von Wirklichkeit vermengen.


  Mafalda ließ noch einige Zeit verstreichen, bis Sonne und Wind auch die letzten Nebelfetzen von der Insel vertrieben hatten.


  Inzwischen war das qualvolle Stöhnen des in den Büschen liegenden Schwerverletzten immer von neuem laut geworden. Eine sonst fremde Regung von Mitleid veranlaßte Mafalda jetzt, einen Becher aus dem Wassertank des Doppeldeckers zu füllen und sich zu Benz zu begeben. Das Tageslicht zeigte die gräßlichen Wunden des Unglücklichen in all ihrer Furchtbarkeit.


  Sie suchte Benz nun ein wenig Wasser einzuflößen. Er hatte jedoch wie im Kampf die Zähne so fest aufeinandergebissen, daß sie den Unterkiefer nicht bewegen konnte. So warf sie den Becher denn in die Sträucher.


  Als sie sich aus ihrer knieenden Stellung wieder erhob, verschob sich ein Stück Stoff der zerfetzten Jacke des mit dem Tode Ringenden, und im Grase erblickte die Fürstin Benz’ Mauserpistole.


  Sie nahmen sie an sich. Der Patronrahmen war noch gefüllt. Mafalda schob die Waffe in die Tasche. Sie besaß jetzt zwei Repetierpistolen und hatte so sechzehn Schuß zur Verfügung.


  Unter allen nur irgend erdenklichen Vorsichtsmaßregeln begann sie ihren Marsch nach der anderen Inselseite. Sobald sie die buschreiche Landzunge hinter sich hatte, war die Gefahr, von der Bestie überraschend angegriffen zu werden, weit geringer. Sie schlug die Richtung quer über die mit Steinblöcken besäte Heide ein. Hier hatte sie jederzeit Gelegenheit, einem der Felsbrocken zu erklettern. Sie eilte nun rascher dahin, kam sehr bald an den Waldstreifen, der die Ruinen der ehemaligen Flüchtlingsansiedlung umgab, und mußte nun von neuem mit Ohr und Auge jede Sekunde für ihre Sicherheit sorgen.


  Die Stille ringsum, nur unterbrochen durch das Rauschen der Blätter, bedrückte sie…


  Ihr schien’s, als ob überall drohende Schrecken lauerten … Ihre Nerven meldeten sich…


  Dann – beugte sie plötzlich den Oberkörper weit vor…


  Eine Baumlücke gestattete ihr, den freien Platz zwischen den Ruinen zu überschauen…


  Drüben ragte der Felsenhügel empor – die Steilwand…


  Dort gähnte in der grauschwarzen Wand der Eingang der Grotte…


  Und dicht darüber lag im taufeuchten Grase lang ausgestreckt ein gelber Tierkörper – der Tiger!


  Mafalda hob einen Stein empor…


  Schleuderte ihn nach der Bestie…


  Sie sah genau, daß das Wurfgeschoß in eine Hinterpranke des Tigers traf…


  Doch der blieb regungslos…


  Da nahm die Fürstin die zweite Pistole in die Linke und schritt auf Fußspitzen vorwärts…


  Blieb vier Schritt vor der Bestie stehen … Beobachtete…


  Seltsam – das Tier atmete, wenn auch schwach … Die Flanken bewegten sich, die Augen waren offen, aber vollkommen verdreht, fast nur das Weiße sichtbar. –


  Mafalda mußte hier aus der Nähe einen zweiten Steinwurf wagen … Schußwunden bemerkte sie nicht … Also, was war mit dem Tiger geschehen?!


  Sie schleuderte und … traf den Rücken … Der Tiger zuckte nicht einmal zusammen.


  Jetzt erst war die Fürstin beruhigt und trat noch näher heran. Dabei fiel ihr Blick auf den Grotteneingang … Im Dämmerlicht der Höhle sah sie nahe dem Eingang eine menschliche Gestalt zusammengekrümmt am Boden liegen. Sie erkannte den Mann. Es war der Flugzeugführer. Sein gelblich verfärbtes Gesicht bewies, daß er tot war…


  Und hinter ihm lagen noch zwei Gestalten … zwei der ›Kavaliere‹…


  Mafaldas Gesicht wurde starr … Ein Erinnerungs war in ihr jäh lebendig geworden … Die Grotte war ein Ort des Verderbens … Tödliche Gase entstiegen den Ritzen des Gesteins…


  Mafalda wußte nun, was hier geschehen. Die Männer waren vor dem Tiger ahnungslos bis hier in die Grotte geflüchtet … und – waren erstickt! Vielleicht alle … alle!! Selbst der Tiger mußte das Gas eingeatmet haben, war dann aber noch rechtzeitig ins Freie gekrochen und jetzt nur betäubt…! –


  Sie tat zögernd noch ein paar Schritte vorwärts…


  Blässe breitete sich über ihre Wangen…


  Stand wieder still … Weiter im Hintergrunde lagen die anderen … Ein Haufen entseelter Körper … Gelbfahle Gesichter leuchteten im Dämmerlicht des hereinfallenden Sonnenscheins…


  Mafalda biß die Zähne fest in die Unterlippe, bezwang das Zittern, das ihren Leib vor Grauen überlief…


  Die große Abenteurerin beurteilte das Geschehene von ihren eigenen selbstsüchtigen Wünschen aus … Sagte sich, daß ihr im Grunde nichts willkommener sein konnte als dieses Massensterben ihrer Helfershelfer … Einen leichteren schmerzloseren Tod hatten diese Männer kaum finden können…


  Sie raffte sich auf, ging nach den Eichen hinüber.


  Da war der Riesenbaum … Da war oben das Loch im Stamm dicht unter dem ersten Ast…


  Mafalda reckte sich empor…


  Ein Blick in die Höhlung…


  Und eine wilde Freude ließ ihr Herz schneller schlagen … Jähe Röte schoß ihr in das verführerische Antlitz…


  Der Azorenschatzes – – Milliarden!!


  In der kommenden Nacht würde sie mit Josephs Hilfe das Gold wegschaffen … In der kommenden Nacht würde der Schatz endgültig ihr Eigentum werden…!


  Tatkraft erfüllte sie…


  Sie begann zu laufen … hin zu der Uferstelle, wo Joseph mit dem Nachen wartete…


  Der Schwachsinnige kauerte im Gebüsch…


  Als Mafalda erschien, machte er eine warnende Handbewegung…


  »Soeben Mann geschwommen sein – nach dort!« Und er wies in die Richtung der Halbinsel … »Mann, der auf Floß Kleider vor sich herschob … Nackter Mann…«


  »Nur einer?« flüsterte Mafalda atemlos…


  »Ja, Dame … einer…«


  »Wie sah er aus?«


  Josef beschrieb das Gesicht, so gut er es vermochte…


  »Also nicht Lomatz…« murmelte die Fürstin. »Dann kann es nur der angebliche Graveur Geller gewesen sein, der seinen falschen Bart und die Perücke abgelegt hatte…«


  Sie fühlte sich beunruhigt…


  Sie hatte weder mit Lomatz noch diesem Geller gerechnet…


  Überlegte…


  Sagte dann: »Der Mann wird hier kaum sehr bald wieder erscheinen, wird bei dem Doppeldecker bleiben – vorläufig jedenfalls … – Rasch – bringe den Kahn in die Nähe der Ruinen, Freund Joseph … Wir müssen den Tiger mitnehmen, von dem ich dir erzählte…« –


  Und fünf Minuten drauf zogen die Fürstin Sarratow und Joseph den Tiger an einem Strick zum Inselstrand hinab und in den Nachen hinein … Die Bestie regte sich nicht…


  »Jetzt, mein Freund, rudere mit dem Tiger nach deinem Schlupfwinkel,« befahl Mafalda. »Dort wirst du ihn fesseln. Schnüre ihm die Beine an den Leib … In deiner Hütte sah ich genügend Stricke liegen. Heute Abend nach Dunkelwerden kommst du dann mit dem Nachen, aber ohne den Tiger, an jene Uferstelle, wo du mich erwartet hattest. Ich muß den Mann beobachten, der nach der Halbinsel schwamm … – Beeile dich, Joseph … Rasch – verschwinde…!«


  Der Idiot gehorchte…


  Der Kahn glitt davon, und die Fürstin Sarratow kehrte nach den Ruinen zurück, wobei sie mit einem starken trockenen Ast, den sie als Harke benutzte, die Schleifspur im Grase nach Möglichkeit auszutilgen suchte.


  Dann erklomm sie den Felsenhügel, legte sich dort in das niedere Gestrüpp und konnte so von hier aus auch einen Teil der Heide überschauen.


  Zwanzig Minuten mochten vergangen sein … Da bemerkte sie den angeblichen Geller in der Ferne, wie er von der Landzunge her genau wie sie den Weg über die Heide nahm…


  Auch er war überaus vorsichtig … Auch er fürchtete den Tiger…


  Mafalda verlor ihn dann kurzzeitig aus dem Gesicht, als der Waldstreifen ihn deckte…


  Doch bald tauchte er zwischen den Ruinen wieder auf … Die Pistole in der Rechten, schlank, hager, hochgewachsen…


  Das war nicht mehr der bucklige Geller…


  Das war ein Mann mit einem rassigen energischen Gesicht…


  Mafalda sah, welch trainierter kraftvoller Körper dort mit ruhigen Bewegungen sich nun der Grotte nahte.


  Sie … hielt den Atem an…


  Wenn der Mann die Höhle betrat, war er verloren.


  Dann … war sie auch diesen überflüssigen Helfer los…!


  Jetzt konnte sie ihn nicht mehr im Auge behalten.


  Sie lag zu weit vom Rande der Felswand entfernt.


  Sie horchte – wartete…


  Wartete mit pochenden Pulsen…


  Minuten verstrichen…


  Mafalda fieberte…


  Sie wußte, wenn der Mann in der Mumienhöhle den Tod fand, war sie seine Mörderin! Sie hätte ihn warnen können … Aber – gerade er war der Gefährlichste! Sie dachte an die Szene auf der Waldlichtung in den Havelwäldern … Wie dieser Geller ihr dort gegenübergetreten war und wie er sie hatte fühlen lassen, daß er allein zu befehlen habe…!


  Das war einer vom Schlage Gerhard Nielsen…!


  Und flüchtig kam ihr die Erinnerungs an jene Stunde, als sie dort auf dem mittleren der drei Robigas-Eilande neben dem goldenen Hügel den Steuermann Nielsen durch allerlei Verführungskünste für sich hatte gewinnen wollen…


  Oh – mochte dieser Geller sterben…! Gerade er! Obwohl – ja, schade war es doch um diesen stattlichen Mann … Das war kein aus den dunklen Tiefen armseliger Verhältnisse Entsprossener! In diesem Menschen pochte besseres Blut … Die Fürstin Sarratow hatte für die Beurteilung äußerer Erscheinung einen sicheren Blick…


  Sie … erhob sich plötzlich…


  Und ihre Gedanken drängten sich halb unbewußt über ihre Lippen…


  »Er soll nicht sterben…! Er nicht!!«


  Da – eine Stimme hinter ihr…


  »Sehr nett von Ihnen, Fürstin…!«


  Mafalda fuhr herum…


  Gußlar lächelte…


  »Ich bin Ihren Spuren gefolgt, Fürstin Sarratow! Und die Grotte – nun, die Toten schreckten mich ab … Es war nicht schwer, sich zusammenzureimen, daß es in der Höhle nicht ganz geheuer sein kann … Meine Freunde sind im übrigen glücklich zu preisen … Ihr Leben war verpfuscht … Ihr Streben war Müßiggang und Genießen … Sie hätten doch alle einmal im Zuchthaus geendet … Möge Gott ihnen gnädig sein…«


  Sein Lächeln war verschwunden…


  Er sprach noch ernster weiter:


  »Ich rechne es Ihnen hoch an, daß Sie nicht retten wollten … Offen gesagt, ich habe Ihnen so viel Herz nicht zugetraut! Was in den Zeitungen von Ihrem Kampf gegen die Sphinxleute stand, rechtfertigte Ihren ›Nom de Guerre‹ Tigerin Mafalda! – Was mag übrigens aus unserem Tiger geworden sein?«


  Mafalda blickte ihn forschend an…


  »Zunächst – wer sind Sie?«


  »Ich könnte Sie unschwer belügen, Fürstin … Doch nein … Ich bin der Baron Werner von Gußlar, Kurländer … – Ich denke aber, wir setzen uns lieber dort in die Büsche … Man kann nie wissen, ob nicht jemand von den Sphinxleuten die Insel aufsucht … Wir stehen hier zu exponiert, Fürstin…«


  Sein Ton war leicht spöttisch geworden…


  Mafalda fühlte sich unsicher … spürte seine Überlegenheit…


  »Gut – verbergen wir uns…« nickte sie…


  Zwischen dem Brombeergebüsch gab es da eine freie Stelle. Dicke Polster bedeckten das Gestein. Die Fürstin streckte sich zwanglos nieder und stützte den Kopf in die linke Hand…


  Gußlar lag dicht vor ihr…


  »Wo haben Sie Ihren Freund Lomatz gelassen? Dem ehrenwerten Herrn möchte ich gern begegnen … Er hat sich mit dem lecken Kahn in der Nacht aus dem Staube gemacht und mich auf dem Inselchen alleingelassen. – Ein gemeiner Streich! Erst nahm ich an, daß auch Sie mich auf diese Weise … versetzt hätten, Fürstin … Nachher kam ich doch zu einer besseren Überzeugung … – Was ist Ihnen auf dem Inselchen zugestoßen?«


  »Ein Schwachsinniger würgte mich und schleppte mich dann im Boot davon…«


  »Nicht möglich!« –


  Die deutliche Ironien quittierte Mafalda mit einem Achselzucken…


  »Bitte – sehen Sie mich, meinen Rock an, Baron … Der Idiot wollte sich in seinem Schlupfwinkel an mir vergreifen … – Nachher wurde er mein treuer Sklave…«


  Ihre dunklen Augen lockten…


  Gußlar umwehte der Duft ihres Parfüms … Ihres Leibes…


  »Er hat Geschmack, der Idiot…!« Und das war nicht ironisch gemeint…


  »Danke…! – Wenn Sie meinen neuen Freund Joseph Lubsch sehen würden, Baron, dürften Sie begreifen, daß mir das Grauen vor diesem halben Tier mir die Kraft gab, ihn zurückzustoßen … Er hat mich dann hier zur Insel gerudert … Sah Sie, wie Sie nackt, ihre Kleider auf einem Floß vor sich herschiebend, der Landzunge zuschwammen…«


  »Das stimmt, Fürstin … – Und der Tiger…?«


  »Wird wohl tot in der Grotte liegen, Baron…«


  »Vielleicht…!« Er nahm seinen Zigarrentasche … »Sie gestatten, Fürstin … Zigaretten habe ich leider nicht da…«


  »Danke – ich bin versehen…«


  »Erzählen Sie mir nun bitte Einzelheiten … Sahen Sie den armen Benz? Der ist jetzt tot…«


  »Ich wollte ihm Wasser einflößen…«


  »Erzählen Sie…«


  Er rieb ein Zündholz an … Auch Mafalda rauchte.


  Sie schilderte alles, wie es sich zugetragen…


  Und – sie war in allem ehrlich. Dieser Gußlar, ein Mann, der ihr gefiel, sollte an dem Milliardenraub teilhaben…


  Gußlar horchte auf, als sie jetzt Josephs Fund in der Eiche erwähnte…


  »Ah – der Azorenschatz liegt also in dem hohlen Baum?«


  »Ja, Baron … Ich habe in das Loch hineingeschaut…«


  »Und Sie meinen, Gaupenberg hat dieses Versteck erwählt?«


  »Wer sonst?!«


  »Sie haben recht, wer sonst?! – Dann müssen wir damit rechnen, daß die Sphinxleute hier auf der Insel sehr bald wieder auftauchen…«


  »Vielleicht auch nicht … Sie glauben das Gold sicher verwahrt…«


  »Nun gut … Und was gedenken Sie zu tun, Fürstin?«


  Ihre Augen bohrten sich in die seinen…


  »Mit Ihnen zusammen den Schatz entführen – im Doppeldecker…!«


  »Hm – und Lomatz?!«


  »Ich … verachte ihn…!«


  »Nun – das wird ihn nicht gerade töten, Fürstin … Falls er mit dem lecken Kahn entkommen ist, wird er vielleicht nicht weit sein, der Herr Edgar Lomatz…«


  Mafalda schüttelte den Kopf. »Ich halte es für ausgeschlossen, daß er noch lebt … Er wäre längst hier auf der Insel erschienen…«


  »So?! – Haben Sie denn schon darüber nachgedacht, weshalb er mich in so verräterischer Weise verließ?! Haben Sie nicht auch wie ich den Argwohn, daß er sich gleichsam von uns losgesagt hat und daß er nur im Trüben fischen will?!«


  Die Fürstin nahm die Zigarette schnell aus dem Munde. Ihr Gesicht drückte jetzt eine gewisse Unruhe aus…


  »Oh – Sie mögen Recht haben, Baron … Er führte etwas im Schilde … Denn er muß fraglos nach einem wohlüberlegten Plane gehandelt haben…«


  Gußlar rauchte drei Züge … Sein hageres Gesicht behielt den Ausdruck sorgloser Selbstsicherheit unverändert bei…


  »Mich geht der Mann kaum mehr etwas an…« meinte er nun. »Und Sie, Fürstin, müssen schon sehen, wie sie mit ihm fertig werden…«


  »Was heißt als?« Mafalda setzte sich aufrecht.


  »Nichts anderes, als daß ich es ablehne, mich weiter um den Azorenschatz zu bemühen, Fürstin … Es geht gegen mein Gefühl, etwas zu stehlen, das einen ganzen Volke helfen soll…«


  Die Fürstin starrte ihn an…


  Ein Sonnenstrahl fiel durch die Äste der Brombeerbüsche und umspielte Gußlars harten Mund, enthüllte die Falten stillen Seelenleidens, die sich wie Risse zum Kinn hinabzogen…


  »Scherzen Sie, Baron?!« fragte sie ungläubig…


  »Nein!«


  »Dann – begreife ich Sie nicht! Sie sind doch Benjamin Jekowzers Freund, und Jekowzer hat viel Geld hergegeben, um…«


  »Geld, das ich ihm zurückerstatten werde…« unterbrach er sie. »Mein Freund war dieser Großhehler nie…«


  Mafalda war wie ratlos…


  »Aber … aber … sind Sie denn so reich, Baron, daß Sie…«


  »Jetzt ja, Fürstin…« Er schaute sie plötzlich in ganz anderer Weise an. »Reich genug, um auch Ihnen den Weg in ein ehrliches Dasein erleichtern zu können.« Seine Stimme wurde milder und eindringlicher … »Sehen Sie, Mafalda Sarratow, – Ihr Weg führt nur in die Verdammnis – denn der Kampf um den Azorenschatz ist für Sie aussichtslos…«


  »So?!« Sie lachte ärgerlich auf. »Weshalb denn, Baron?!«


  »Weil Ihnen zur großen Verbrecherin eines fehlt.«


  »Ah – und das wäre?!«


  »Die … toten Sinne als Weib, Fürstin … – Ich kenne Sie erst seit gestern … Es genügt mir … Es ist schade um Sie … Eine Frau, die so viel gesunde Sinnlichkeit besitzt, hätte einen Mann sehr glücklich machen und auch selbst sehr glücklich werden können … Liebe ist ja nichts als verfeinerter Naturtrieb … Aus diesem Fortpflanzungstrieb und seinen idealen Abzweigungen entspringen Güte, Nachsicht, Treue, Ehrlichkeit – vieles andere noch … – also Charaktereigenschaften, die ein ganz großer Verbrecher nicht brauchen kann … Diese Eigenschaften lähmen ihn vielleicht gerade im entscheidenden Augenblick…«


  »Mich – – nie!!« rief Mafalda halb spöttisch, halb stolz…


  »Ein Irrtum, Fürstin … – Ich möchte Ihnen zum Beispiel den allerjüngsten Ihrer Fehler, der auf das Konto Ihrer gesunden Sinne kommt, vorhalten, daß Sie mich retten wollten, daß Sie mich dann in alles einweihten! Sie haben dies nur getan, weil ich Sie … als Mann reize!«


  Mafalda krauste leicht die Stirn…


  »Sie sind ein merkwürdiger Mensch, Baron…!« kam es dann über ihre Lippen und sie senkte den Blick…


  »Vielleicht bin ich ein … Vollmensch … Ich, Fürstin, habe in den letzten Jahren kein Weib angerührt, obwohl ich bis dahin ohne Frauen nicht leben konnte … Ich hatte ein Ziel im Auge … Nichts sollte meine Energie zersplittern – Keine Frau – absolut nichts…! Jetzt…« – und er machte eine kleine Pause – »jetzt kann ich es mir erlauben, wieder Mann zu sein … Ich habe mein Ziel erreicht…«


  Mafaldas Blick hob sich bis zu seinem kühnen rassigen Gesicht…


  »Erreicht?! Wodurch Baron?«


  »Durch die größte Macht der Welt. Den elenden Zufall!«


  Seine Augen leuchteten…


  Und indem er sich plötzlich aufrichtete, ergriff er ihre Hände…


  »Ich … darf wieder Mann sein, Mafalda…! Und gerade jetzt hat ein ähnlicher Zufall mir ein Weib in den Weg geführt, daß für mich nur ein köstliches Gefäß ist – ein Gefäß, dessen Inhalt mir gleichgültig.«


  Und – kraftvoll riß er sie an sich … Küßte die vollen weichen Lippen…–


  Noch nie hatte ein Mann die Fürstin Sarratow in solcher Weise bezwungen…


  Noch nie hatte ein Mann so wie der Baron Gußlar von ihr Besitz ergriffen! Nicht sie war diesmal die Gewährende, sondern er der Sieger!


  Einen Augenblick hatte sich etwas in Mafaldas Seele gegen diese Unterjochung empört…


  Einen Augenblick nur … dann gossen seine Küsse Feuer in ihre Adern…


  Die bemooste Hügelkuppe wurde zum Hochzeitsbett … Der strahlende klare Herbsthimmel zum prunkenden Liebesdach…


  
    ***
  


  Mafalda küßte Gußlar und flüsterte mit brennenden Wangen und jagenden Pulsen:


  »Du – du darfst mich nie mehr verlassen … Nie mehr…! Du … wirst mein Schicksal werden…! Du hast das Bild des Anderen in meinem Innern völlig zertrümmert … Gaupenberg gilt mir nichts mehr … Dein will ich sein in alle Ewigkeit…«


  Vom Heißen Moor strich ein großer Schwarm Krähen mit mißtönendem Krächzen vorüber … Die grauschwarzen Vögel zogen ganz tief, mit schweren, schweren Flügelschlägen…


  Gußlar ruhte neben Mafalda und schaute ihr in das fiebernde Antlitz…


  Sie hatte die Augen geschlossen…


  Sie … schämte sich … Der helle Tag störte sie nun … Seit langem war wieder einmal in ihrem Herzen ein Gefühl keuscher Scham erwacht…


  Gußlar hielt ihre Rechte in der seinen…


  »Wie schön du bist, meine Astarte…« flüsterte er.


  Und sie, seine Hand pressend:


  »Weshalb Astarte…?!«


  »Astarte war die Göttinnen der Liebe, der schaffenden Naturkräfte, aber auch die des Krieges … Man stellte sie dar mit einer Mondsichel auf dem Haupte, auf einem Löwen reitend … Mithin eine sehr widerspruchsvolle Gottheit, wie du zugeben mußt, Mafalda, – Genau wie du…! Würde man dir das Kriegerische nehmen, bliebe nur noch die Liebe, und dann wärest du ein vollkommener Mensch…«


  »Und – das Kriegerische?«


  »Ist der Kampf gegen die Männer der Sphinx – was sonst?!« Wieder wurde seine Stimme eindringlicher … »Mafalda, gib diesen Kampf auf … Folge mir in meine Heimat … In die weiten Wälder, an stille Landseen…! Mafalda, das wäre für dich der Weg aus der Tiefe aufwärts…! Vorhin, als du in meinen Armen lagst und unsere Herzen aneinander pochten, da flüstertest du, daß ich dich nie mehr verlassen solle … Ich möchte diesen Satz etwas ändern, verlaß du mich nie mehr, Mafalda! Bei mir ist der Friede … Was gewesen, wird versinken … Das Stammgut meiner Väter wird unsere Heimat werden … Wir sind zwei Gestrauchelte … Wir wollen gemeinsam uns wieder aufrichten…«


  Sie öffnete langsam die Lider…


  Hier halb verschleierter Blick, in dem noch die wilde Seligkeit der Liebesstunde schillerte, klärte sich…


  »Also es ist dein Ernst, daß du auf die Milliarden verzichten willst?« fragte sie mit schwerer Zunge – schwer wie die Flügelschläge der schwarzgrauen Vögel … und strich langsam den Rock nach unten…


  Gußlar forschte in ihrem Antlitz … Und – war enttäuscht, so bitter enttäuscht … Er fühlte, daß Mafalda ihm wieder entglitt … Und – er bedauerte sie … Er suchte in jedem Menschen noch ein Fünkchen des Guten … Hatte gehofft, dieses Fünkchen zu freundlichen Flammen anfachen zu können…


  »Ich sagte dir schon, daß ich habe mein Ziel erreicht habe!« erwiderte er fast wehmütig … »Ich würde mich selbst verachten, wenn ich jetzt noch die Hand nach jenem Schatze ausstreckte … – Mafalda, gib … den Kampf auf…!«


  Eine scharfe Falte bildete sich über ihrer Nasenwurzel…


  Ihre Augen schlossen sich wieder…


  Sie … kämpfte – vielleicht den entschiedensten Kampf ihres Lebens – gegen sich selbst…!


  Sie liebte Gußlar…


  Sie war ihm verwandt in vielem … Zwei Gestrauchelte – er hatte recht … Nur – nur daß in ihrer Vergangenheit alles, alles dunkel war … Und die seine – rein bis auf die letzten Jahre…


  Und dann – was verlangte er von ihr…?! Sie sollte sich in diese Einsamkeit eines Landgutes flüchten, sollte dort als Gutsherrin leben – – stumpf, ohne die Erregungen eine ständig wechselnde Erlebens – – sie, Mafalda Sarratow?!


  Unmöglich – – unmöglich…!! Sie kannte sich … Eines Tages würde sie … fliehen … Würde alles von sich werfen – – aus Sehnsucht nach … dem Schlechten…


  Sie kannte sich…!


  Richtete sich jetzt jäh empor, umschlang Gußlar.


  »Du – du sollst bei mir bleiben!« rief sie wie in wilder Angst … »Wir beide werden die Milliarden genießen … Am blauen Adriastrand lassen wir uns ein Schloß…«


  Er hatte ihre Arme sanft von seinem Halse gelöst.


  Da schwieg sie…


  Trauer waren seinen Augen…


  »Mafalda,« sagte er mit tiefer Innigkeit, »wenn du je weltmüde geworden, komm zu mir! Das Gut Gußlaren im Kurland kennt jeder … Von dieser Stunde an hast du eine Heimat … Sie wartet auf dich…«


  Und in anderen Tone:


  »Du kannst mir jetzt helfen, meinen Schatz in den Doppeldecker zu bringen … Drüben auf dem Inselchen, wo Lomatz uns beide im Stiche ließ, fand ich in einem alten Grabe neben einem Skelett eine von Rost zerfressene Eisenkiste, die bis obenan mit Golddublonen gefüllt ist … Der Schatz ist mein rechtmäßiges Eigentum … Und dieses Gold soll mir die Heimat wiedergeben … – Hilf mir, ein Floß zu bauen … In den Ruinen unten gibt es genug Balken … Hilft mir … wenn du mich liebst…«


  Mafalda blickte vor sich hin…


  Dann – kurz und energisch: »Ich helfe dir…! Denn – – ich hoffe, daß die größte Macht der Welt, der Zufall, dich doch weiter an mich ketten wird…«


  Sie schaute ihm jetzt direkt in die Augen…


  »Ich hoffe, daß … Lomatz dich … bestohlen hat! Und dann – – bleibst du mein!«


  Gußlar zuckte leicht zusammen…


  Sprang empor…


  »Ich will … ich muß Gewißheit haben…! Hinab zu den Ruinen! Schlimm genug, wenn ein mißgünstiges Schicksal mir wiederum … ins Gesicht getreten hätte…!«


  Er preßte die Worte finster über die Lippen…


  Mafalda lächelte nur…


  


  11. Kapitel.


  Was Montgelar flüsterte…


  … Der Meeresarm zwischen den beiden Hälften der Faluhn-Klippe … Morgenstimmung lag über den zackigen Felsmassen…


  Graziös dahinschwebende Möwen kreisten im Sonnenlicht über der Weltabgeschiedenheit der Klippen…


  Im Kanal nebeneinander vertäut das Wrack des Fliegenden Holländers, auf dem einem U-Boot ruhend, und das andere Unterseefahrzeug, der im Weltkriege verschollene ›Ballin‹, jetzt ein Schiff ohne Namen, mit einer Besatzung von sechzehn herkulischen Negern und einem Europäer an Bord…


  Langsam entführte die dem Meeresarm durchziehende Strömung das plumpe Balkenfloß gen Westen – ganz langsam … Und auf beiden Inselteilen bewaffnete Schwarze, die den entflohenen Tiermenschen suchten und … nicht fanden.


  Murat, der Homgori, hatte des Prinzeßchens Rat befolgt und war unter dem Floß in Sicherheit, hatte den Kopf in eine Lücke der dreifachen Balkenlage gesteckt und hielt sich mit den Händen an einen davon fest…


  Der Abstand zwischen diesen gestattete ihm nach den Verfolgern auszuspähen … Über seinem Kopf lag schützendes Gebälk. Und Murats beharrtes Gesicht verzerrte sich immer wieder in wilder Wut…


  Daß gerade die Neger ihn wie ein Stück Vieh hatten niederknallen wollen, stachelte seine schlimmsten Instinkte auf … Gerade die Neger! Denn Negerblut floß in seinen Adern, außerdem das Blut der Riesenaffen von der Kamerunküste, der Gorillas…


  Und gerade weil in Murats Hirn sich menschliche mit der Intelligenz der freien Bewohner der Urwälder aufs glücklichste vereinigte, dünkte er sich mehr als diese Schwarzen … Er verachtete sie…


  Regungslos hing er in dem Floß im Wasser…


  Seine Armmuskeln erlahmten nicht … Er wartete … Draußen, wo der Brandungsgürtel wie ein wehender Schleier die Faluhn-Klippe umgab, wo die Riffe gleich kleinen Inseln schwarz und unzugänglich, von gurgelnden schäumenden Wassern umspült, emporragten, – dort draußen würde er ein sicheres Versteck finden, und wenn die Nacht kam, dann brachte die Dunkelheit auch die Aussicht, für seine gefangenen Freunde etwas zu unternehmen ….


  So dachte Murat, der Treue, Dankbare, und spähte weiter nach den Feinden aus…


  Langsam glitt das Floß dahin, unbeachtet…


  Geriet nun in offenes Wasser zwischen Klippe und Riffgürtel…


  Leichte Wellen schaukelten es…


  Bis es mit dumpfem Stoß gegen einen Felsen prallte.


  Murat ließ die Balken fahren, tauchte und schwamm unter Wasser mit mächtigen Stößen zwischen die Riffe, schnellte empor an die Oberfläche und umkrallte das Gestein…


  Ein Blick in die Runde … Er war zufrieden … Haushoch die einzelnen Felsen … Und wie Mauern schlossen sie einen winzigen stillen See ein … Über ihnen sprühte der Tropfenstaub der Brandung, leuchtete in allen Farben des Regenbogens…


  Der Homgori erklomm das eine Riff, fand eine Felsspalte, schüttelte das Wasser aus seinem Pelz und rückte einen Stein als Sitz zurecht…


  Die Sonne traf seinen mächtigen Leib … Mollig regte er die muskelstrotzenden langen Arme…


  Und dachte, daß es vielleicht ganz gut war, wie es nun gekommen … Er war frei…!! Frei und fähig, seine Sphinxfreunde zu retten…–


  Die Sonne trocknete sein rostbraunes Haarkleid…


  Immer wieder äugte er vorsichtig zur Faluhn-Klippe hinüber. Sah dann und wann auch einen der schwarzen Matrosen…


  So verging eine Stunde … Die hartnäckigen Verfolger verschwanden … Wieder verstrich eine Stunde…


  Die Sonne kletterte am Himmelsgewölbe empor. Murat merkte plötzlich, daß er Hunger hatte…


  Zwei Meter unter ihm in dem von den Riffen eingeschlossenen Wasserbecken tauchten immer wieder Robben auf…


  Doch sie waren scheu … Mit ihren großen runden verwunderten Augen hatten sie stets sofort die Gestalt dort oben in der Spalte erspäht und waren wie ein Blitz wieder versunken…


  Murat zog sich tiefer in die Spalte zurück, nahm einen Stein, legte sich nieder und wartete…


  Im klaren fast unbewegten Wasser erkannte er huschende Fische…


  Dann schoß eine Robbe empor, hinter sich zwei Tiere von Armlänge … Das Muttertier hatte einen großen Fisch im Maul … Kroch auf eine flache Stelle der Riffmauer, und die Jungen folgten ihr…


  Der Homgori hob den Stein…


  Richtete sich etwas auf – zielte…


  Und – ließ den Arm wieder sinken, sank selbst zusammen…


  Draußen … fuhr das U-Boot davon … Soeben erst hatte es den Kanal verlassen … Zur rechten Zeit noch von Murat bemerkt…


  Er dachte nicht mehr an Hunger und Robbenjagd, sein Hirn erfaßte nur, daß ihm die Freunde entführt werden könnten…


  Traurig stand er im Schutze der Riffe und schaute dem entschwindenden Fahrzeug nach…


  Seine scharfen Augen zeigten ihm das U-Boot, bis es am Horizont als winziges Pünktchen vom grauen Dunst verschluckt wurde.


  Trotzdem getraute er sich nicht auf die Faluhn-Klippe hinüber. Er fürchtete menschliche List … Neger könnten auf der Klippe zurückgeblieben sein … Das U-Boot konnte tauchen und zurückkehren…


  Die Robbe mit den beiden Jungen war längst geflüchtet. Der Homgori saß da und spürte wieder Hunger und Durst…


  Ein neuer Gedanke ließ ihn behutsam nach dem Floß Ausschau halten.


  Das Floß hatte sich festgerammt, hing noch an dem Felsen…


  Gleich darauf wurde es wie von unsichtbaren Kräften freigemacht und begann gegen die Strömung in den Kanal hineinzutreiben – unendlich langsam…


  Murat hing wieder unter den Balken … Seine Beine arbeiteten unermüdlich … Unermüdlich … Schwere Arbeit war’s – selbst für die Eisenmuskeln des Homgori.


  Nun kam das Wrack des Fliegenden Holländers in Sicht … Es lag noch an derselben Stelle…


  Weiter trieb das plumpe Floß. Murat schaute nach Feinden aus. Er kannte die Zeichen der Natur … Scharen von Seevögeln tummelten sich in den Lüften über beiden Inselhälften…


  Scharen, die bisher geflüchtet waren vor der Anwesenheit der Menschen.


  So gewann der Homgori die Überzeugung, daß keiner der schwarzen Matrosen hier zurückgeblieben sein konnte…–


  Er wagte sich hervor … Stand auf dem zerstörten Deck des Zweimasters, den Revolver schußbereit…


  Lauschte angestengt und äugte umher…


  Sein tadelloser Geruchssinn nahm einen brenzligen Gestank wahr … Aus der zertrümmerten Achtertreppe drang er hervor…


  Ob etwa die Schwarzen hier Feuer gelegt hatten?! – Und schon klomm der Homgori abwärts…


  Klaffende Schußlöcher in den Bordwänden ließen Tageshelle herein…


  So fand Murat eine Zündschnur, die in ein Fäßchen Pulver führte. Die Schnur schwelte stinkend weiter undweiter…


  Murat entfernte sie, löschte mit Speichel deb glühenden Funken…


  Er wußte die Wirkung von Explosionen abzuschätzen … Hatte er doch miterlebt, wie das Torpedo den Eingang der Höhle freilegte…


  Das Wrack wäre durch die Explosion dieses Fäßchens Blattpulver auseinandergeflogen, und das U-Boot, das der Attrappe als Schwimmdock gedient hatte, wäre versunken …. –


  Der Homgori kletterte tiefer, gelangte so zur offenen Turmluke des U-Bootes und tastete sich im Dunkeln bis zur kleinen Küche, wo er so lange suchte, bis er eine Schachtel Zündhölzer gefunden … und bald auch eine Laterne.


  In einer kleinen Kiste schleppte er Lebensmittel nach oben, lagerte sie auf dem Deck des ehemaligen Gespensterschiffes und sättigte sich. Neben ihm lag sein Revolver, außerdem ein geladener Karabiner, den er eben aus dem Innern des U-Bootes mit nach oben genommen hatte.


  Seine kleinen Augen glitten beständig über die Kanalufer hin … Aber die Vogelschwärmen kreisten weiter über den Felsen … Weiße Ketten von Möven saßen auf den Felsschroffen … Er brauchte nicht zu fürchten – vorläufig wenigstens…


  Murat war Mensch und dachte weiter…


  Das andere U-Boot konnte zurückkehren … Und wenn dann das Wrack noch vorhanden, würden die Neger von neuem nach demjenigen suchen, der die Explosion verhindert hatte…


  Der Homgori beschloß, aus dem U-Boot unterhalb des Wracks alles zu bergen, was ihm nützlich sein konnte: Lebensmittel, Trinkwasser, Waffen, Geräte, Decken…


  Dreimal belud er das Floß und fuhr nach den Riffen, verstaute seine Schätze in die Spalte des mächtigen Felsens, der ihm vorhin Zuflucht geboten hatte…


  Dann zündete er die Lunte wieder an, nachdem er sie gekürzt hatte…


  Aus sicherer Entfernung wollte er die Wirkung der Explosion beobachten…


  Stand auf dem Floß – achtzig Meter entfernt…


  Plötzlich schleuderte eine Riesenfaust das Wrack in die Höhe … Wie eine Seifenblase riß es auseinander … Der Luftdruck warf Murat hintenüber…


  Als der Homgori sich wieder aufrichtete, war der Kanal mit schwimmenden Trümmern bedeckt … Und – – mitten zwischen zerfetzten Balken und Brettern schaukelte das U-Boot … Sein stählerner Leib hatte die Explosion überstanden … Nur die über ihm errichtete Schiffsattrappe war verschwunden…–


  Murat paddelte auf das U-Boot zu, ging an Bord…


  Und überlegte von neuem…


  Im Norden der einen Hälfte der Faluhn-Klippe bildeten die Riffe einen meilenlangen Steindamm … Dort … könnte man das U-Boot verbergen…


  Doch – mit den Maschinen wußte Murat nicht Bescheid … Nur eins traute er sich zu, ein Segel anzubringen!


  Er frischte den längsten der treibenden Balken aus dem Wasser und befestigte ihn mit Stahltrossen und Tauen am Mittelturm…


  Segel fand er in den Räumen des Bootes zwar nicht, aber genügend Bettlaken … Die knotete er zusammen…


  Der Wind strich von Osten den Kanal entlang…


  Das U-Boot kam in Fahrt … Als Steuer diente dem Homgori ein anderer Balken mit ein paar an einem Ende aufgenagelten Brettern…


  So gelangte der Homgori zu den Riffen, schaffte die Vorräte und Waffen wieder an Bord und versuchte dann das schwierigere, die Insel zu umrunden und den Damm von Riffen zu erreichen…


  Stunden mühte er sich ab … Unzählige Male prallte das Unterwasserfahrzeug gegen die Felsen … Endlich dann ein voller Erfolg! Ein Wasserbecken inmitten des Steindammes zeigte sich – ein kleiner sicherer Hafen!


  Hier legte Murat den Notmast wieder um … Hier war er geborgen, vertäute das U-Boot und begann nun, die Innenräume genau zu besichtigen…


  Nickte verständnisvoll, als er Torpedolancierrohre bemerkte und die langen blanken Metallzigarren…


  Freute sich, als er in einer kleinen Kammer ein aus drei Teilen bestehendes Zinkboot entdeckte … zusammenschraubar – die Schnittflächen mit Gummi gepolstert.


  Er schleppte die drei Teile an Deck und setzte sie zusammen… Hatte nun ein Boot von drei Meter Länge – mit schlanken Blattrudern, mit einem Steuer und Luftkästen an Heck und Bug…–


  Stunden waren wieder verstrichen…


  Die Sonne stand hoch … Die Mittagszeit war vorüber.


  Murat bereitete sich neben dem Turme ein Lager und schlief bald ein…


  Als er erwachte, umgab ihn die milchige Dämmerung eines sternenklaren Nachthimmels … Er fuhr empor – war im Moment völlig munter, reckte und dehnte sich … Dann erkletterte er flink das höchste der nahe Ritter, hatte ein Fernglas mitgenommen und spähte zur Faluhn-Klippe hinüber…


  Grau und düster ragten die Felsmassen … Nichts war zu bemerken, was auf die Anwesenheit von Menschen schließen ließ…


  Nichts?! – Der kluge Homgori stutzte…


  Die Vogelscharen waren für diese nächtliche Stunde auffallend lebendig … So lebendig und unruhig, daß Murat bald die Überzeugung gewann, es müßte auf den Inselhälften drüben doch nicht ganz geheuer sein.


  Er kehrte an Deck zurück, stillte Hunger und Durst, steckte noch zwei Pistolen in die weiten Taschen seiner blauen Leinenhosen und ruderte mit dem Zinkboot davon…


  Der Wind war günstig. Murat fuhr in stillem Wasser hinter der Riffmole dahin, bog in eine enge Bucht der Nordhälfte der Insel ein, zog sein Boot an Land, trug es in eine dunkle Schlucht und schlich vorsichtig dem Kanale zu…


  Und – mitten im Kanal lag das andere U-Boot…


  Drei Gestalten bewegten sich an Deck … Zwei Laternen brannten…


  Der Homgori kroch näher…


  Er kannte den Dienst an Bord eines Schiffes … Wußte, daß zur Nachtzeit Wachen aufgestellt werden, daß diese Wachen nach Stunden abgelöst werden…


  Und wartete geduldig…


  Einer der drei Leute an Deck verschwand dann im Turm. Die beiden andern schlenderten über das Deck … Die glimmenden Spitzen ihrer Zigaretten waren wie schwebende Glühwürmchen…


  Und Murat wartete…


  Eine Stunde…


  Dann wurden die beiden Wachen abgelöst…


  Bis zum Nordufer waren’s kaum acht Meter…


  Und Murat durfte sich auf die Treffsicherheit seiner Würfe verlassen. Suchte zwei handliche Steine, krochen noch näher…


  Die beiden schwarzen Matrosen des namenlosen Schiffes unterhielten sich in jenem Negerslang, wie’s in den Südstaaten Nordamerikas gebräuchlich, über die Erfolge der heutigen Taucharbeit draußen im Osten, wo der Kreuzer mit der Goldladung gesunken, wo gestern der Kampf unter Wasser sich abgespielt hatte, wo dann auch der Fliegende Holländer beim Auftauchen unter Feuer genommen worden war…


  Der eine meinte grollend:


  »Unser Käp’ten fast die Gefangenen allzu zart an…! Was brauchen wir uns noch um das Gold des gesunkenen Kriegsschiffes zu bemühen, da wir doch weit mehr von dem deutschen Grafen erpressen könnten … Der Käp’ten ist ein verdammter Narr! Ich würde die Gefangenen schon zwingen… Auch die Weiber hat er jetzt neben seiner Kabine untergebracht und tut so, als ob er fürchte, wir könnten uns an ihnen vergreifen…!«


  Der andere – lachend:


  »Und – hättest du nicht Appetit auf diese weißen Dämchen, old Jonny?! He – hättest du nicht Appetit! Solch ein blondes Liebchen, old Jonny, – wie wär’s?!«


  Und Jonny – wütend:


  »Wenn’s der Käpten weiter so treibt, werden wir’s ihm zeigen, daß wir sechzehn gegen einen sind…! – Verdammt – sollen etwa nochmals sechs von uns so elend umkommen, wie gestern die Kameraden?! Ich…«


  Jonny sollte in diesem Dasein den begonnenen Satz nicht mehr vollenden…


  Ein Stein traf von der Seite seinen Kopf…


  Mit einem kurzen Ächzen schlug er lang auf die Deckplanken…


  Der andere, dem Blut und Hirnteile ins Gesicht gespritzt waren, kam etwas glimpflicher davon … Er war vor Schreck zurückgesprungen … Murats zweites Geschoß prallte ihm gegen die Brust … Und auch er sank zusammen – nur bewußtlos…


  Der Homgori schwamm zum U-Boot hinüber … Ob er es dort vielleicht mit einem ganzen Dutzend Feinde würde aufnehmen müssen, das war im gleichgültig … Er wußte seine Freunde in Gefahr, und das gab den Ausschlag … Er sah jetzt eine ungewisse Möglichkeit, sie zu befreien, und das war ihm Grund genug, nötigenfalls sein Leben zu opfern…


  Er schwamm ohne Übereilung. Seinen Revolver und die beiden Pistolen hatte er in die blaue Leinenhose gewickelt und sich diese auf dem Kopf wie einen Turban festgebunden, um die Waffen vor Nässe zu schützen. Sein langes Dolchmesser aber hatte er zwischen die Zähne genommen.


  Einmal umrundete er das verankerte Fahrzeug … Auf der anderen Seite fand er das Beiboot an einer Strickleiter vertäut. So gelangte er an Deck, schaute flüchtig die beiden reglosen Gestalten an und kroch auf den Mittelturm zu…


  Kaum hatte er diesen erreicht, als ein Geräusch ihn warnte…


  Er kannte diese Geräusche von der Sphinx her … Es kam jemand die eiserne schmale Leiter zur Turmluke empor…


  Er duckte sich zusammen…


  Eine blaue Seglermütze – ein Kopf – Mannesschultern erschienen über dem Lukenrande…


  Der Mann drehte Murat den Rücken zu…


  Das mußte der weiße Kapitän des namenlosen U-Bootes sein…


  Jetzt stand er still…


  Das Dämmerlicht der Sternennacht hatte ihn dort vorn Murats beide Opfer ahnen lassen…


  Er wandte sich mißtrauisch halb um – wollte den anderen Teil des Decks überblicken…


  Und – – sah ganz dicht vor sich das unheimliche Antlitz des Homgori mit gefletschten Zähnen vor sich auftauchen…


  Ein überlanger Arm legte sich blitzschnell um seinen Hals, und mit einem Ruck preßte Murat den vor Schreck Gelähmten an seinen Brustkasten…


  Das Dolchmesser zog einen mattblinkenden Halbkreis durch die Luft…


  »Töte … mich nicht…!« keuchte der Mann in wilder Todesangst…


  Die Klinge senkte sich tiefer, berührte den Hals…


  »Wo … meine Freunde sein?!« grollte der Homgori mit geifernden Wulstlippen…


  »Ich … wollte Sie … ohnedies freigeben…« japste der Kapitän, dem unter dem Armdruck des Tiermenschen fast die Genickwirbeln brachen…


  »Du – – lügen! Du nicht freigeben … Du lügen!! Wo meine Freunde sein?! Du mich hinführen … Und wenn um Hilfe rufen, sterben müssen – wie du haben töten willst Murat!!«


  Sein Arm glitt zurück … Aber die Hand umkrallte nun das Genick. Die Finger waren die eiserne Zangen.


  So mußte der Kapitän in den Turm hinab … Der erste Schreck war vorüber … Und doch dachte der Mann nicht an Gegenwehr…


  Vor einer Kabinentür machte er halt … Flüsterte:


  »Hier sind die drei jungen Damen eingeschlossen … Soll ich öffnen? Der Schlüssel steckt…«


  »Erst Mr. Nielsen und die anderen … Schnell!!«


  Der Kapitän schritt weiter…


  Bis zur vierten Tür…


  »Hier ist’s … Soll ich klopfen? – Deine Freunde haben die Tür von innen verrammelt…«


  Murat war durch die Bereitwilligkeit seines Gefangenen noch mißtrauischer geworden…


  »Du Schlechtes planen…!« stieß er hervor … »Du sterben, wenn…«


  Der Kapitän hatte schon erwidert:


  »Ich meine es ehrlich…!! Seit ich deine Freunde an Bord habe, hat sich vieles geändert … Meine schwarzen Matrosen wollen rebellieren … Der Anblick der jungen Mädchen hat sie toll gemacht … – Klopfe! Meine Leute schlafen im Vorschiff…«


  Es war etwas im Tone des blonden Mannes, das nach Aufrichtigkeit klang…


  Der Homgori klopfte … Klopfte stärker…


  Und rief schließlich halblaut gegen die Tür:


  »Hier Murat sein…! Öffnen!!«


  Nichts regte sich in der Kabine…


  Der Kapitän flüsterte hastig:


  »Rechts – in die Nebenkabine … Dort kannst du durch den Ventilator deine Freunde verständigen.«


  Er wandte sich um … Murat wurde wieder argwöhnisch, doch ohne Grund. Der Kapitän schaltete hier in der Nebenkabine das Licht ein und deutete auf eine große Kiste, die links in der Ecke stand…


  »Ich werde auf die Kiste steigen … Oben in der Wand ist die Ventilatoröffnung … Ruft man hinein, so ist es nebenan zu hören…«


  »Beide auf Kiste,« beharrte der Homgori … »Murat rufen…«


  Er ließ seinen Gefangene nicht los…


  »Rufe!« meinte der Kapitän…


  »Hallo – hier Murat sein!!«


  Eine Weile nichts…


  Dann eine verschwommene Stimme von drüben:


  »Bei Gott, das ist unser Murat!!«


  Pasqual war’s.


  Und der Homgori abermals:


  »Richtig sein… Murat hier!! Euch befreien … Rasch Tür öffnen – – rasch…!!«


  Drüben rissen eilfertige Hände die Holzstützen weg.


  Die fünf Männer fieberten vor freudiger Erwartung…


  Und die Tür flog auf…


  Nielsen stand ganz vorn … Hinter ihm Dalaargen, Booder, Gottlieb und Pasqual…


  Sie sahen den blonden schlanken Mann in Murats Gewalt … Und das kürzte die Begrüßung ab…


  »Erst die jungen Mädchen!« bestimmte Nielsen…


  Man eilte hin … und Gipsy, Mela und Toni waren frei…


  »Hinab ins Boot!« kommandierte Nielsen … »Nur hier keine Freudenszenen … Noch sind wir nicht in Sicherheit…«


  Booder eilte voran … Ein Blick rundum… An Deck war alles sicher…


  Die Mädchen kletterten ins Boot…


  »Sie nehmen wir mit, Graf Arthur Montgelar!« sagte Nielsen finster zu dem Gefangenen. »Sie werden uns noch über Verschiedenes Aufschluß geben müssen!«


  Das Boot konnte nur fünf Personen tragen, mußte zweimal den Weg zum Nordufer machen…


  Montgelar – er hatte jetzt nichts mehr gegen diesen Namen eingewendet – benahm sich auch weiterhin durchaus folgsam.


  Eine halbe Stunde später waren alle an Bord des anderen U-Bootes dort im Norden zwischen den Riffen…


  Jetzt hatte Nielsen nichts mehr dagegen, daß man der Wiedersehensfreude in jeder Form Ausdruck gab, nachdem der Gefangene vorläufig sicher eingesperrt war, und ein Angriff durch das andere U-Boot und die Neger hier nicht zu fürchten war…


  Tonerl hatte ihren Tom umhalst … Mela und Dalaargen küßten sich … Gipsy hing an Nielsens Brust.


  Abseits standen die drei übrigen…


  Und Pasqual brummte: »Es hat doch sein schönes, verlobt zu sein, Freund Gottlieb…«


  Knorz streichelte seinen Teckel…


  »Noch besser aber, einen treuen Freund zu besitzen!« Und er reichte Murat die Hand…


  Der Homgori schnitt ein unglaubliches Gesicht … Er war gerührt… Und das wollte er sich nicht anmerken lassen…


  Auch die drei Brautpaare kamen jetzt herbei. Murat war der Mittelpunkt eines Kreises froher Menschen, deren Dankbarkeit so recht von Herzen kam…


  Kein Wunder, daß des Homgoris Grimassen immer ärger wurden. Schließlich wußte er sich nicht anders zu helfen, als durch den Alarmruf, daß er … Hunger habe…


  Und lachend rief Nielsen:


  »Dann also – die Damen in die Küche…!! Vier Männer aber in den Turm und den Maschinenraum! Hoffentlich sind die Motoren noch in Ordnung. Wir müssen uns hierüber sofort Gewißheit verschaffen. Dann erst dürfen wir uns ganz sicher fühlen…« –


  Das Deck leerte sich … Nur Pasqual blieb als Wache oben zurück … Murat sollte vor der Kammer des Gefangenen Wache halten, denn von technischen Dingen verstand er nichts. Man hatte den Grafen Arthur Montgelar ungefesselt gelassen.


  Der Homgori waren auch erst einige Male im Schiffsgang auf und ab patrouilliert, als der Gefangene plötzlich gegen die Tür donnerte…


  Murat öffnete die Tür ein wenig, hielt aber den Revolver bereit…


  »Ich muß unbedingt sofort Mr. Nielsen sprechen,« flüsterte der Gefangene sehr erregt … »Unbedingt…! Hole ihn – und melde ihm, ich hätte ihm etwas von allergrößter Wichtigkeit mitzuteilen, – unendlich viel hängt davon ab…«


  Murat verschloß die Tür wieder…


  Zögerte … denn er wollte seinen Posten nicht ohne weiteres verlassen…


  Da hörte er aus der nahen Kombüse das Klappern von Tellern … Trat dort ein und erzählte den drei jungen Mädchen, was der Gefangene verlangt hatte.


  Mela eilte daraufhin in den Turm und kehrte kurz darauf mit Gerd Nielsen zurück.


  Nielsen war genau so vorsichtig und mißtrauisch wie Murat. Mit schußbereiter Pistole betrat er die kleine erleuchtete Gerätekammer.


  Der Gefangene erhob sich von einer Kiste, verbeugte sich…


  Sagte mit derselben angenehmen Stimme, die den Sphinxleuten durch den Ventilator genugsam bekannt geworden:


  »Herr Nielsen, wir werden uns einigen, hoffe ich.«


  »Inwiefern?! – Zunächst aber, sind Sie Graf Arthur Montgelar?«


  »Ich bin’s…«


  Nielsen musterte ihn kalt…


  »Dann – sind Sie auch der Mörder Ihres Bruders! – Was haben Sie mir mitzuteilen … Machen Sie es kurz. In meinen Augen sind Sie ein Verbrecher, der…«


  Graf Montgelar fiel ihm ins Wort…


  »Sie werden anderer Ansicht werden, Herr Nielsen … Mein Bruder Ortwin…«


  »Schenken Sie sich alle Winkelzüge und Beschönigungsversuche … Was wünschen Sie?«


  »Meine Freiheit!«


  »Oh – Sie treten hier recht großartig auf…!! Freiheit – – Sie, – – Sie, der uns gefangennahm, um von Gaupenberg einen Teil des Azorenschatzes zu erpressen?! Herr, Sie scheinen…«


  »Gestatten Sie…« Und Montgelars weiche Stimme wurde etwas schärfer. »Ich gebe Ihnen mein Wort, daß Sie alle keine zwei Stunden mehr leben, wenn Sie mich nicht sofort auf die Faluhn – Klippe zurückbringen … Keine zwei Stunden – – so war ich meinen Bruder Ortwin gehaßt habe wie sonst nichts auf der Welt!«


  Ebenso unvermittelt sank seine Stimme wieder zum Flüstern herab…


  »Wenn Sie also Ihr und Ihrer Freunde Leben erhalten wollen, Herr Nielsen, geben Sie nach und – mich frei! Versprechen Sie mir meine Freiheit, und ich will Ihnen sagen, welche Gefahr Ihnen droht…«


  Nielsen blickte ihn scharf an…


  Montgelar hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit seinem älteren Bruder. Nur die Augen zeigten einen merklichen Unterschied. Die Ortwins waren groß und fast krankhaft strahlend gewesen, die des jüngeren stets halb geschlossen und wie verschleiert…


  »Gut…« erwiderte Nielsen bedächtig … »Ich verspreche, daß Sie frei sein sollen, falls es sich hier wirklich um eine ernste Lebensgefahr für uns handelt.«


  Der Graf nickte…


  Dann beugte er sich vor…


  Raunte Nielsen ein paar Sätze zu…


  Und – selbst ein Mann wie Gerd Nielsen taumelte zurück – selbst ein Nielsen erblaßte und stierte dem Gefangenen in das höhnisch grinsende Gesicht…


  


  12. Kapitel.


  Fluch dem Golde…!


  Ein anderes Bild…


  Sonnenschein lag auf der Terrasse der Gaupenburg…


  Der Kutscher Johann, jetzt in Dienerlivree, deckte den Frühstückstisch für die beiden Ehepaare…


  Johanns Gesicht strahlte…


  Sein Herr war wieder daheim – und die junge Gräfin Agnes würde nun hier Schloßherrin spielen … Die Gaupenburg würde wieder Gäste sehen und die leeren Pferdeställe würden wieder vierbeinige Insassen erhalten…


  Johann lächelte stillvergnügt … Die Pferde waren ihm die Hauptsache … Denn ein trefflicher Kutscher ohne Pferde, das war wie eine Perücke ohne Haare…


  Johann pfiff einen Reitermarsch…


  Da – vor der offenen Flügeltür, die in Gaupenbergs Arbeitszimmer führte, die fettige Stimme der alten braven dicken Köchin:


  »Johann, Vögel, die morgens singen, hohlt abends die Katz…!« –


  Und ihr feistes Gesicht sah wie das in Stein gehauene Unheil aus…


  »Nanu – was ist denn das Gegenteil von Pfeifen, Helene?!« meinte der baumlange Kutscher mißmutig … »Etwa weinen?! Dazu ist doch kein Grund vorhanden, sollte ich denken…!«


  »So?! Kein Grund?! Hat die Gräfin nicht in der Nacht den Pokal fallen lassen und…«


  »Quatsch – Aberglaube! Bleiben Sie mir mit solchem Unsinn vom Leibe – noch dazu bei so prächtigem Herbstwetter!«


  Helene rang die Hände…


  »Johann, Johann, versündigen Sie sich nicht!! Sie wissen recht gut, daß es mit dem Pokal…«


  Da trat der Kutscher breitspurig vor sie hin…


  »Sie sind eine alte Unglücksunke, Helene! Was soll wohl der Gräfin hier zustoßen?!«


  »Oh – liegt nicht im Schuppen am See die Sphinx!« ereiferte die Köchin sich … »Haben Sie nicht auch in den Zeitungen gelesen, daß unser Herr ständig von der Fürstin Sarratow und dem elenden Lomatz des Azorenschatzes wegen verfolgt wurde…! Und haben Sie…«


  »Ach was – – Schluß damit! – Ist der Tee fertig? Die Herrschaften können jeden Augenblick kommen … Ich habe den Herrn Grafen vorhin am Fenster gesehen … Er rasierte sich, und die Gräfin war auch nicht mehr im Hemde…«


  Helene verschwand … Ihrem jungfräulichen Gemüt war ein Hemd etwas allzu Anrüchiges…


  Johann hinter ihr her…


  »’n Vogel hat sie…!« brummte er … »Die Fürstin Sarratow wird sich hüten, uns hier zu belästigen…! Die hat Schloß Gaupenburg wahrlich in keinem guten Andenken – im Gegenteil…!!«


  Und er blickte kritisch auf sein Werk, rückte die feinen Tassen zurecht … Er ließ sich die Freude über die Rückkehr seines Herrn nicht durch Altweibergewäsch vergällen … Nein – dazu hatte er seinen Herrn viel zu lieb … Und leise pfeifend schlenderte er nach der Küche – nun gerade pfeifend! Er mochte die Katze sehen, die ihn, den langen Johann holen wollte…!! Oder etwa den Herrn Grafen, oder die junge Gräfin – – eine Katz – noch schöner!!


  Und – – ahnte nichts von der großen gelben Katze, die dort im Heißen Moor in Joseph Lubsch’ Schlupfwinkel gefesselt lag…–


  Das Ehepaar Hartwich fand sich auf der Terrasse ein…


  Frau Ellen trat an die Brüstung und blickte über die weite Rasenfläche in den uralten Park hinein…


  Hartwich legte den Arm um ihre Schultern…


  »Wie herrlich wohnt doch Viktor,« sagte Ellen leise … »Jetzt kann ich seine Sehnsucht begreifen … Es ist doch etwas besonderes an diesen uralten deutschen Familienschlössern … Wir drüben in Amerika sind nichts als Nachahmer einer Pracht, die wir nie erreichen werden, weil eben die Alterspatina fehlt … Wenn ich zum Beispiel an Josua Randercilds Zauberschloß Missamill denke, – wie sehr fällt es gegenüber der Gaupenburg ab…«


  Und Georg Hartwich wiederholte sinnend:


  »Josua – – Schloß Missamill, – – wie unendlich fern liegt das alles hinter uns, Ellen…«


  So kehrten die Gedanken der Liebenden in die Vergangenheit zurück…


  So kam’s, daß Ellen ebenso nachdenklich fragte:


  »Wo mögen wohl unsere anderen Freunde jetzt weilen, – Nielsen, Knorz – – die lieblichen Bräute…?! Ob wir wirklich einen vollen Monat auf die Wiedervereinigung mit ihnen werden warten müssen Georg?«


  Da erschienen Gaupenbergs in der offenen Flügeltür.


  Man begrüßte sich … war heiter und glücklich … Nur über Agnes Antlitz lags wie ein Schleier…


  Johann servierte den Tee…


  Die rundliche Helene brachte ›selbstgelegte‹ Eier, wie sie stolz erklärte … Hartwich lachte … und Helene machte ein beleidigtes Gesicht…


  »Gott – Sie wissen doch, wie ich’s meine, Herr Hartwich…!« – Und rauschte davon…


  Gaupenberg schickte Johann mit allem Nötigen nach dem Bootsschuppen am stillen Bergsee … Ein ganzer Frühstückskorb war Dr. Falz, Inge und dem Fürsten Sarratow gepackt worden…


  Jetzt erst hörte Johann die Namen der neuen Freunde seines Herrn: Inge Söörgaard, – das klang gut … Aber Fürst Sarratow?!


  Er stutzte – schaute Gaupenberg unsicher an…


  »Fürst Sarratow, Herr Graf…?!«


  »Ja, – – nun gehen Sie, Johann … Grüßen Sie die Herrschaften herzlich von uns … Gleich nach dem Frühstück besuchen wir sie…«


  Die beiden Ehepaare waren allein…


  Agnes sagte zögernd:


  »Ellen, Viktor und ich haben beschlossen, nach Sellenheim überzusiedeln…«


  Hartwichs blickten die junge Schloßherrin erstaunt an…


  »Weshalb denn das?!« fragte Georg verwundert.


  Gaupenberg winkte ihm heimlich zu … Da brgriff Hartwich, meinte scheinbar gleichgültig:


  »Ach so – – Ihrer Mutter wegen, Agnes … – Verstehe…! Nun, Ellen und ich werden euch beide hier schon würdig vertreten … Ellen ist ganz verliebt in die Gaupenburg…«


  Man berührte das Thema nicht weiter … Und doch – wieder war die Stimmung dahin, wie in der Nacht gleich nach der Ankunft, als der unselige Pokale seinen Inhalt über den Teppich ergoß…


  Man sprach über ernste Fragen … Mafaldas Name wurde notwendig erwähnt, – man erörterte die Möglichkeit ihres erneuten Auftauchens hier in der Gegend.


  Und – erörterte so Dinge, die längst Wirklichkeit geworden, denn zur selben Stunde lag Mafalda in Werner von Gußlars Armen oben auf dem Felsenhügel neben den Ruinen der Moorsiedlung…–


  Gegen neun Uhr vormittags brachen die beiden Paare dann auf … Wanderten durch den Park, durch Felder und Wald hinab zum Bergsee…


  Die jungen Frauen schritten hinterdrein, Arm in Arm … Agnes schüttelte der Freundin ihr Herz aus, sprach von ihrer Angst vor den weiten Räumen der Gaupenburg, in denen sie so viel gelitten … Erzählte von den geheimen Gängen – von der Geheimtür in der Wandtäfelung in Viktors Arbeitszimmer, – wie sie einst vor dieser Tür bewußtlos gelegen hatte, wie der treue Gottlieb sie dann bei sich verborgen hatte…


  Ellen wußte wenig bisher von alledem…


  Immer wieder fand sie ein herzliches Wort für Agnes…


  »Schatten der Vergangenheit sind’s doch nur, mein Blondchen … Schatten, die nie wieder aufleben werden … Jetzt bist du die Gattin des Mannes, den du liebst, trägst ein Kind von ihm unter dem Herzen … Wie sollte sich Viktor wohl je wieder von dir abwenden?!«


  Und Agnes – in trauriger Verträumtheit …:


  »Mir … mir ist so bang, Ellen … Auf meiner Seele lastet ein Druck, der mir fast den Atem nimmt … Deshalb habe ich auch Viktor gebeten, daß wir nach Sellenheim übersiedeln sollen…« –


  Und zehn Schritt vor ihnen die beiden Männer – vielleicht noch ernster…


  »Ich wollte nur Agnes nicht unnötig aufregen,« meinte Gaupenberg mit gedämpfter Stimme … »In Wahrheit, mein alter Georgs, bin ich sehr in Unruhe über das, was uns die nächste Zukunft bringen kann … Mafalda wird niemals diesen Kampf aufgeben … Oder erst dann, wenn das Gold in den Gewölben der Reichsbank in Berlin ruht oder sonstwo unter staatlicher Obhut sich befindet. Und Mafalda weiß genau, daß sie sich beeilen muß, wenn sie überhaupt noch gerade mir einen Streich spielen will … Sie weiß, weshalb wir uns hier nach der Gaupenburg begeben haben, – eben um uns mit der deutschen Regierung ins Einvernehmen zu setzen…«


  Hartwich meinte gelassen: »Mafalda mag den Azorenschatz suchen…!! Wird ihr verdammt schwer werden, ihn zu finden…! Die Mumiengrotte auf der Moorinsel bewacht das Gold besser als ein Regiment Militär…! – Nur nicht unnötige Sorgen sich machen, Viktor…! Das ist wirklich überflüssig … – Willst du denn nun persönlich in Berlin alles ordnen?«


  »Ja, ich möchte heute Abend abreisen … Agnes bleibt bei ihrer Mutter in Sellenheim … Ich weiß sie dort in guter Hut … Ich werde Dr. Falz bitten, sich ihrer anzunehmen. Falz wird Agnes wie seinen Augapfel hüten … Und im übrigen, Georg, du bist ja hier!«


  »Gewiß … – Hast du Agnes schon mitgeteilt, daß du sie heute Abend verläßt?«


  »Nein, nein … Das wird noch viel Tränen geben … Agnes ist in ihrem jetzigen Zustand so überaus empfindlich, und sieht so unglaublich schwarz…« Er seufzte leise … »Wenn Ellen sie nur ein wenig aufheitern könnte…! Vielleicht wird auch das Wiedersehen mit ihrer Mutter sie günstig beeinflussen … Ah – da sitzen ja unsere Freunde vor dem Bootsschuppen im Grünen … Einen Tisch haben sie ins Freie getragen … Falz winkt … Man hat uns bemerkt…«


  Sie schritten rascher den schmalen Weg abwärts.


  Inge kam ihnen entgegengeeilt … Das blonde stattliche Mädchen strahlte vor Frische und Lebensfreude…


  Nach herzlicher Begrüßung nahm Gaupenberg dann den Doktor abseits und trug ihm seine Bitte vor…


  »Sehr gern, lieber Gaupenberg,« erklärte Falz sofort … »Ich kenne Frau Markgraf, Gottliebs Schwester, persönlich … Sie können unbesorgt sein … Was in meiner Macht steht, wird geschehen, um Agnes vor allem zu schützen, was ihr zustoßen könnte…«


  Gaupenberg drückte ihm warm die Hand…


  »Dann reise ich ruhigen Herzens ab … – Noch etwas, Herr Doktor, glauben Sie, daß Mafalda uns sehr bald wieder in den Weg treten wird?« Und er blickte den Einsiedler von Sellenheim forschend an…


  Dagobert Falz schaute zur Seite – über die bewaldeten Höhen hin, die das Heiße Moor von den Ländereien der Gaupenburg trennten…


  Sein kluges, stets so versonnenes Gesicht wurde noch ernster…


  Ohne den Grafen anzusehen, erwiderte er leise:


  »Wir alle sind nur Marionetten im großen Welttheater … Wir können das, was man Schicksal oder Vorsehung nennt, in keiner Weise beeinflussen … Können nur das eine, unseren Weg reinen Herzens gehen! Und – das tun wir alle, die wir uns zu der Sphinxgemeinde rechnen … – Fragen Sie nicht weiter, lieber Gaupenberg … Was auch eintreten mag, wir werden letzten Endes doch ernten, was wir gesät haben. Und wenn diese Ernte auch vielleicht anders ausfällt, als wir uns jetzt vorstellten: Es wird eine Ernte sein!« –


  Er legte Gaupenberg die Hand auf die Schulter und fügte hinzu: »Sie wissen, daß ich gezwungen bin, vieles zu verschweigen, was sich mir als besondere Erkenntnis offenbart … Würde ich mein Wissen preisgeben, würde ich der Vorsehung in den Arm fallen … Und das darf ich nicht … Das hieße, gegen die Allmacht ankämpfen…«


  Dann wandte er sich um und schritt der Gruppe der übrigen Freunde wieder zu…


  Das Ehepaar Gaupenberg verabschiedete sich und schlug den steilen Pfad zu der Bergruinen empor ein und gelangte bald in den Wald…


  Arm in Arm gingen diese beiden Menschen dahin, die sich ihr Glück so schwer errungen hatten…


  Gaupenberg begann vorsichtig von seiner Reise nach Berlin zu sprechen…


  Agnes blieb stehen…


  Durch die Baumkronen huschte ein Sonnenstrahl und umspielte ihr köstliches Blondhaar…


  Schwere Tropfen hingen in ihren Wimpern…


  »Du – – willst mich hier allein zurücklassen, Viktor…« sagte sie tonlos – und in ihren Augen war eine verzehrende Angst…


  »Agnes – du bist doch bei deiner Mutter … Außerdem wird auch Dr. Falz heute Abend zu Frau Markgraf übersiedeln … Ich werde auch spätestens in zwei Tagen zurücksein, mein Liebling…«


  Er hielt ihre Hände … Redete weiter … Suchte ihre ungewisse Furcht zu zerstreuen…


  Agnes sah wohl ein, daß diese kurze Trennung notwendig war. Und doch konnte sie den lähmenden Bann einer geradezu folternden Angst nicht abschütteln.


  Sie weinte still vor sich hin…


  Umsonst waren Gaupenbergs tröstende, beruhigende Worte … Umsonst waren seine Zärtlichkeiten, sein Hinweis auf Dr. Falz’ erprobten Schutz…


  Schließlich wurde er ein wenig ungeduldig…


  »Du mußt dich zusammennehmen, Agnes…! Bedenke, es ist meine Pflicht, die Verhandlungen mit der deutschen Regierung persönlich zu führen … Ich werde zusehen, ob ich nicht schon morgen Abend wieder zurückkehren kann…«


  Und er zog sie sanft mit sich fort…


  Schweigend gingen sie weiter…


  Der Wald wurde lichter…


  Der Weg senkte sich durch abgeerntete Kornfelder in das endlose Hochtal hinab … Rechte Hand zog sich das Heiße Moor hin – unübersehbar, eine Wildnis von Wasser, winzigen Inselchen, Buschwerk und Bäumen … Die zahllosen Kanäle blinkten im Sonnenschein…


  Und links das Trinkbad Sellenheim, eingebettet in das frohe Grün von Buchen- und Eichenwäldern … Die Bergabhänge mit ernsten Tannen schimmerten in dunklerem Grün … Weiße Häuschen lugten durch Baum und Busch … Graue Schieferdächer krönten den Bau des kleinen Kurhauses…


  Am Rande des Moors weideten Schafherden – ein Gewimmel grauer Punkte … Auf den Abhängen erkannte man Rinder in allen Farben … Der Wind trug das Läuten ihrer Glöckchen ist zum Waldrande hin…


  »Dort – das muß das Haus der Frau Markgraf sein…!« rief Agnes plötzlich…


  Und jetzt drängte die Vorfreude auf das Wiedersehen mit ihrem Mütterchen ihre Angst doch zurück…


  »Komm, Viktor … Komm…! – Wie wird Mutter überrascht sein, sie ahnt sicherlich noch nichts…«


  »Vielleicht doch, mein Liebling … Ich bin sogar überzeugt, daß in Sellenheim bereits jedes Kind weiß, daß ich mit einer Schloßherrin in der vergangenen Nacht…«


  Agnes preßte seinen Arm…


  »Viktor … – – die Mutter – – die Mutter!!«


  Und sie lief vorwärts – der zarten Matrone entgegen, die da soeben aus dem Dorfe in den Feldweg eingebogen war…


  Frau Sanden hielt ihr einziges Kind umschlungen.


  Weinend – schluchzend…


  Keines Wortes fähig…


  Erst als Gaupenberg neben die beiden Frauen trat, als er nun mit bewegter Stimme sagte: »Geben Sie unserem Herzensbunde noch nachträglich Ihren Segen,« da wandte Agnes Mutter sich dem Schwiegersohne zu…


  Und er umfaßte und küßte sie…


  »Mutter, gib uns deinen Segen…!« bat er nochmals…


  Sie nahm die Hände ihrer Kinder, legte sie ineinander…


  »Gott schütze euch … Gott erhalte euch euer Glück…!«


  Ein lahmer, abgerissener alter Landstreicher kam gerade vorüber…


  Der Mann blieb dann unter den ersten Bäumen stehen, schaute zurück … Über das schmierige bärtige Gesicht flog ein höhnisches Grinsen…


  »Familienidyll…!! – Nun – das Glück wird nicht lange währen, Herr Graf, so war ich Edgar Lomatz heiße und Ihnen ein Steinchen in den Weg rollen werde, über das Sie böse stolpern sollen, Herr Graf … Sehr böse…!!«


  Er humpelte weiter … Verließ den Weg und setzte sich nun in Trab … Sein Ziel war das Städtchen Gaupenberg, die nächste Eisenbahnstation…


  Hier in Gaupenberg kleidete er sich in einem Trödlerladen neu ein, nachdem er mit dem Inhaber des Geschäfts einen anderen Handel abgeschlossen hatte … Einen seltsam geformten goldenen Becher hatte er ihm verkauft … Der Becher zeigte die roh eingravierten Bildnisse einiger Gottheiten des einstigen Aztekenvolkes: den blutigen Vitzliputzli und den Sonnengott Ma mit dem dreifachen Haupte … Der Becher konnte nur aus der hohlen Eiche von der großen Moorinsel stammen … – –


  
    ***
  


  Und vom Ufer dieser Insel stieß zur selben Zeit das Floß ab, das Gußlar und Mafalda mühsam aus Balken, Baumästen nun Baststreifen hergestellt hatten.


  Baron Werner von Gußlar hatte es eilig … Der Gedanke, daß Lomatz vielleicht wirklich das Grab geplündert und die Golddublonen gestohlen haben könnte, quälte ihn unausgesetzt…


  Schweigend handhabte er den langen schlanken Birkenstamm, den er als Stoßstange zurechtgestutzt hatte.


  Mafalda beobachtete ihn heimlich…


  Sie hoffte, daß Gußlar das Grab leer finden würde. Dann war Gußlar ihr verfallen … Dann würde er sie nie mehr verlassen – nie mehr…! Sie liebte ihn … Was sie je für Gaupenberg empfunden, war ein Nichts gegen diese leidenschaftliche Hingabe, mit der sie sich Werner von Gußlar zu eigen gemacht…


  Gußlar war ein anderer Mann als Gaupenberg … Gußlar war eine Persönlichkeit … Gußlar war ein zweiter Nielsen – vielleicht noch kraftvoller in allen als Gerd Nielsen…!


  Eine Schicksalsstunde war’s für den Kurländer, als er jetzt das Floß durch das Labyrinth der Kanäle trieb.


  Und die Wegweiser, die umgeknickten Birken, bewährten sich abermals…


  Das von Schilf umsäumte Inselchen war erreicht.


  Gußlar sprang an Land, half Mafalda hinüber…


  Und da war’s, daß sie sich wieder an ihn schmiegte.


  Ihn küßte – immer wieder…


  »Du … darfst nicht von mir gehen … Du darfst nicht…! Ich…«


  »– ja – ich weiß, was du hoffst,« sagte er mild und verzeihend … »Wenn mein Schatz mir geraubt ist, willst du mich teilnehmen lassen an deinen Plänen … – Komm, Mafalda…!«


  Er eilte voran – hin zu den beiden Felszacken zwischen denen der Haufen Gestrüpp scheinbar noch unberührt lag…


  Gußlar entfernte die Zweige und Äste…


  Entfernte die schützende Decke des alten Grabes…


  Sonnenlicht fiel in die Felsgrube, auf das Skelett … auf den rostigen Kasten … auf die Dublonen, auf diesen Schatz, der hier vielleicht in den wilden Zeiten des Dreißigjährigen Krieges vergraben worden war – vielleicht von denselben Flüchtlingen, die drüben auf der großen Moorinsel gehaust hatten…–


  Mafalda war erblaßt…


  Gußlar atmete tief auf…


  »Das Schicksal ist diesmal mit mir, nicht gegen mich…« sagte er dumpf…


  Und dann ergriff er der Fürstin Hand…


  »Mafalda, hier an dieser Stätte, wo meine Zukunft sich nun entschieden hat, bitte ich dich nochmals, begleite mich! Der Doppeldecker wird uns sicher davontragen…!«


  Die Fürstin Sarratow entriß ihm ihre Hand…


  »Fluch über dieses Gold – – dreifachen Fluch…!! Dich macht es reich – mich bestiehlt es…!!«


  Sie war wie von Sinnen…


  Und warf sich plötzlich abermals an seine Brust…


  Flehte, weinte, bat…


  Und – – sie tat Gußlar leid. Er fühlte, daß dies alles keine Komödie … Er bedauerte sie…


  Sprach zu ihr wie zu einem kranken Kinde … Noch eindringlicher als vorhin auf dem Hügel … Nicht dem begehrenswerte Weide, das sich ihm hingegeben, galten seine schmucklosen, von Herzen kommenden Worte, – nein, hier sprach Mensch zu Mensch, hier kämpfte ein Charakter um das Seelenheil einer Verblendeten…


  Mafalda horchte hin … Wie Glockenschläge umrauschte das alles ihr Ohr…


  Aber nur wie Abschiedsglocken…


  Jedes Wort, das über Gußlars Lippen kam, gab ihr die Überzeugung: Der ist für dich verloren!


  Und mit jäher Regung kehrte sie ihm plötzlich den Rücken und schritt davon…


  Setzte sich drüben hin unter die leise rauschenden Krüppelkiefern, stützte den Kopf in die Linke und starrte vor sich hin…


  Ein Stein lag da, mit einer Kante an eine Baumwurzel gelehnt … Ameisen liefen in geschäftiger Eile auf dem dunklen Granit hin und her … zerrten einen toten großen Käfer mit sich fort, mühten sich, bis sie ihn an die Steinkante geschoben hatten, und er über diese hinweg hinunter in das grüne Moos stürzte…


  Mafalda hob plötzlich den Kopf…


  Das Tun der fleißigen Tierchen hatte für die Fürstin Sarratow gleichsam symbolische Bedeutung gewonnen … Die Ameisen wollten den Kadaver des großen Käfers, der vielleicht üble Düfte ausströmte, aus der Nähe ihrer Behausung entfernen, – also warfen sie ihn über den Rand des Steines…


  Die Golddublonen, die Gußlar gefunden, glichen diesem Käfer insofern, als Mafalda nichts sehnlicher wünschte, als daß Gußlars Schatz für immer verschwände.


  Und genau wie hier die Ameisen den Kadaver über Bord – über den Rand des Steines geschoben hatten, ebenso brauchte man Gußlars Schatz nur irgendwie über Bord drängen … Das Floß würde sich an jener Stelle senken, und die ganze goldene Herrlichkeit im sumpfigen Grunde des Moores…–


  Mafaldas Gesicht färbte sich dunkler vor innerer Erregung…


  Was sie jetzt beabsichtigte, war eine ungeheure Gemeinheit…


  Gelang’s, so konnte zweierlei eintreten! Entweder Gußlar verzieh ihr und blieb mit ihr zusammen, um anderes Gold zu erringen, oder aber er stieß sie in Wut und Schmerz von sich und trennte sich von ihr!


  Mithin – sie hatte dabei nur zu gewinnen, denn – behielt er die Dublonen, war er ja ohnedies für sie verloren…! –


  Nun erwog sie die Einzelheiten ihres niederträchtigen Planes…


  Sie wollte ruhig hier sitzen bleiben, bis Gußlar seinen Schatz auf das Floß gebracht hatte, bis er sie rufen oder holen würde…


  Die völlig Teilnahmslose würde sie spielen … Würde meisterhaft heucheln, würde nur verkörperter Schmerz über das baldige Auseinandergehen sein … So würde er in keiner Weise mißtrauisch werden…–


  Eine halbe Stunde verstrich…


  Dann kam der Baron langsam herbei…


  Mafalda hielt die Hände vor das Gesicht gedrückt.


  Er rief sie an…


  »Laß mich hier…!!« stöhnte sie auf, wie mit Tränen kämpfend…


  »Vorläufig muß ich dich hierlassen,« sagte er herzlich … »Das Floß trägst nur mich und meinen … Schatz … Ich werde dich nachher abholen … In einer Stunde kann ich zurück sein…«


  Die Fürstin Sarratow zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb…


  Oh – hiermit hatte sie nicht gerechnet – hiermit nicht…!


  Ihre Pläne waren gescheitert…


  Sie … sie sollte an Land bleiben … Und er … er würde die Dublonen ungehindert bergen…!


  Regungslos saß sie … Ihr Hirn fieberte…


  Und ihr Hirn … fand einen Ausweg…


  Sie erhob sie…


  Müde, matt, trostlos – – scheinbar…


  »Ich … werde dann hinter dem Floße herschwimmen,« sagte sie leise … »Ich … fürchte mich hier allein … Ich bleibe nicht hier … Meine Kleider kannst du auf das Floß nehmen … Die wiegen nichts.«


  Flehend schaute sie ihn an…


  Und er nickte…


  »Wenn du eine so ausdauernde Schwimmerin bist! – »Ich selbst muß ja das Floß schieben … Es liegt sehr tief im Wasser…«


  Sie gingen zum Ufer…


  Mafalda warf Stück um Stück ihrer Kleidung ab.


  Endhüllte ihren prachtvollen Körper…


  Gußlar kehrte ihr den Rücken … Er wollte zartfühlend sein…


  Dann – – ein leises:


  »Liebster…!!«


  Er drehte sich um…


  Nochmals so lockend …:


  »Liebster…!!«


  Mit ausgebreiteten Armen stand Mafalda da…


  Priesterin der Venus…


  Göttin Astarte…


  Gußlar duckte sich zusammen…


  Zwei Sätze…


  Er riß sie in seine Arme…


  Alles war vergessen … Alles – sein Schatz, die Heimat, die Zukunft…


  Unter die säuselnden Kiefern trug er das nackte Weib…


  Auf weiche Moospolster legte er sie … Küßte sie wild, als er sie umschlang. –


  
    ***
  


  Mafalda lag mit halb geschlossenen Augen da…


  »Und – mich, mich willst du verlassen?!« flüsterte sie … »Sag, schenkte je ein Weib dir solche Seligkeit…?!«


  »Nein, Mafalda, – keine, und keine wird mir je wieder im Rausche des Glücks geben, was du mir gabst … Deshalb, du begleitest mich! Du mußt mich begleiten – heim in die stillen Wälder Kurlands … Dort werden wir ein neues Leben beginnen, dort wird die Vergangenheit in uns langsam sterben…«


  Mafalda … blieb stumm…


  Ihre jetzt weit geöffneten Augen umfingen sein schmales Gesicht…


  »Ja – wir bleiben zusammen,« wiederholte er nochmals…


  Und sie – mit rätselvollem Lächeln…


  »Dein Wille geschehe…! Ja – – wir bleiben zusammen…«


  Zum Ufer trug er sie zurück…


  Langsam watete sie ins Wasser…


  Und Gußlar drückte das Floß in die offene Fahrrinne…


  So traten sie den Rückweg zur großen Moorinsel an.


  


  13. Kapitel.


  Arme Agnes…!


  Josef Lubsch, der Idiot, landete mit seinem Nachen, in dem der betäubte und gefesselte Tiger lag, wohlbehalten in seinem Schlupfwinkel…


  Es war für den Geisteszustand des Schwachsinnigen überaus kennzeichnend, daß ihm jedes Verständnis für die Gefährlichkeit der gelben Bestie fehlte.


  Obwohl der Tiger bereits durch allerlei zuckende Bewegungen und durch Öffnen und Schließen der Augenlider verriet, daß er allmählich aus der durch die Gase in der Mumiengrotte hervorgerufene tiefe Betäubung erwachte, zog der Bucklige das Tier doch mit einer Kraft, die niemand diesem verwachsenen langen Scheusal zugetraut hätte, bis zu der kleinen von Felsstücken umfriedeten Blöße inmitten des undurchdringlichen Dickichts des Inselchens…


  Hier stärkte Joseph sich zunächst durch ein paar rohe Hühnereier, die er mit Behagen ausschlürfte…


  Als der Tiger dann plötzlich die ersten Anstrengungen machte, die Stricke loszuwerden, und dabei sich hin und her wälzt und keuchende Brüllaute ausstieß, nahm Joseph einen Knüttel und zog im Tiger ein paar über die Schenkel – rief dazu ärgerlich:


  »Still liegen, du Packan…!! Sonst in Loch einsperren…!!«


  Daß der Tiger diese Züchtigung sehr übel vermerkte, war nicht weiter verwunderlich…


  Er krümmte sich zusammen, schnellte halb in die Höhe und hätte mit dem weit aufgerissenen Rachen seinen Wächter beinahe erwischt gehabt…


  Doch mit Affenbehändigkeit war Joseph zurückgesprungen.


  Wurde jetzt wütend … Trommelte mit dem Knüppel so lange auf des Tigers Schädel herum, bis die Bestie wieder regungslos dalag…


  Joseph kicherte stolz…


  Dicke Beulen entstanden zwischen den spitzen Ohren des Tigers. Die Kopfhaut war stellenweise voll Blut gelaufen.


  Immerhin war dem Schwachsinnigen nun doch eine Ahnung aufgegangen, was ihm bevorstände, falls die Bestie die Stricke abstreifte…


  Gewiß – es waren Stricke aus frischem Rindenbast, die Joseph selbst geflochten hatte, – zäher als Leder, solange der Bast noch feucht war.


  Trotzdem schien es dem Idioten ratsam, die gelbe Katze in das Felsloch einzusperren, das sich hinter seiner Zweighütte in den größten der Felsblöcke hineinzog.


  Zu diesem Zweck mußte er die Rückwand der Hütte entfernen. Das Felsloch hatte er mit großer Schlauheit als seine allerletzte Zuflucht durch einen Brombeerstrauch und Steine verbaut.


  Er zog den Tiger in die Hütte, entfernte den Strauch, die Steine und schlüpfte in das Loch hinein…


  Die Höhlung war vielleicht drei Meter lang, zwei Meter breit und ebenso hoch … Der Zugang aber so eng, daß der Tiger kaum hindurchpaßte…


  Joseph zerrte und zerrte … Nur ruckweise bekam er die Bestie, die Hinterbeine voran, in die kleine Höhle hinein…


  Er mußte also notwendig, um den Tiger vollends in die enge Grotte zu ziehen, bis in den hintersten Winkel kriechen…


  Inzwischen war jedoch die Riesenkatze aus der halben Betäubung wieder erwacht…


  Gerade als der Schwachsinnige sich nun an der Bestie vorüber ins Freie drängen wollte, schnappte der Tiger zu, erwischte zum Glück nur eine Jackenzipfel und zerfetzte so Josephs ohnedies nicht mehr allzu salonfähige Jacke derart, daß der Rückenteil fast völlig herausgerissen wurde…


  Mit knapper Not gelangte der Bucklige in den hellen Sonnenschein zurück – atemlos, an allen Gliedern schlotternd und doch erfüllt von einer unsinnigen Wut.


  Selbst we ein Tier gebärdete er sich jetzt … griff nach dem Knüppel, kroch wieder halb in das Felsloch hinein und versetzte der Bestie einen Hieb über die Nase…


  Der Erfolg war verblüffend…


  Der Tiger, vor Schmerz bis zur Raserei aufgestachelt, wand sich wie eine Schlange, in rollenden Bewegungen…


  Und plötzlich – – hatte er die Vorderbeine frei.


  Joseph sah’s…


  Schleunigst zog er sich zurück, nahm einen großen Stein, preßte ihn in das Loch und keilte ihn mit Hilfe kleinerer Steine fest…


  Der Schweiß rann ihm nun von der Stirn … Sein schiefes Gesicht mit den schielenden Augen war kaum mehr menschenähnlich…


  Als er dann oben, wo noch über dem Steinverschluß eine handbreite Spalte freigeblieben war, die Nase der Bestie erblickte, stieß er mit dem Knüppel blindlings zu…


  In der kleinen Höhle ertönte das Wutgebrüll des rasenden Tieres überlaut wie ein Chor toller Dämonen…


  Joseph lachte … lachte schrill…


  Die Nase der Bestie troff vor Blut … Die Vorderpranken kratzten an dem festgekeilten Stein entlang … Immer von neuem…


  Und immer wieder stieß der Idiot mit dem Knüppel zu…


  Bis der Tiger mit dumpfem Aufheulen die nutzlosen Bemühungen, die Freiheit zu erlangen und den Stein zu entfernen, aufgab und sein Kopf von der schmalen Spalte verschwand…–


  Der Schwachsinnige kam jetzt ein wenig zur Ruhe.


  Müde und wie zerschlagen, warf er sich vor seiner Hütte nieder und wischte sich mit der schmierigen Hand den Schweiß vom Gesicht.


  Sein Atem flog … Seine Lippen zitterten … Wie ein Krampf ging es über seine vertierten Züge hin.


  So lag er und starrte den Stein und die handbreite dunkle Spalte darüber mit einem Gemisch von Mordgier und lächerlichem Triumph unverwandt an…


  Er fühlte sich Sieger…


  Er hatte den Tiger zurückgescheucht…


  Oh – wenn jetzt die schöne Dame abends sehen würde, wie gut er die große gelbe Katze eingesperrt hatte, dann würde sie ihn loben…


  Oh – – er, Joseph Lubsch, war ein Held … Und die schöne Dame würde ihm wieder die Hand reichen … Und dann würde ihm wieder so seltsam heiß werden, wenn er ihre weichen Finger in den seinen spürte … So seltsam … heiß…–


  Sein ganzes Denken galt jetzt plötzlich Mafalda…


  Nur Mafalda. Der Tiger war vergessen. Das war kennzeichnend für Josephs Geisteszustand. Es war ihm unmöglich, sich mit mehreren Dingen, die sein Interesse irgendwie wachgerufen hatte, gleichzeitig zu beschäftigen. Nur immer eine Angelegenheit hatte Raum in seinem kranken Hirn.


  Jetzt war die schöne Dame das Einzige, was sein Sinnen und Trachten erfüllte…


  Er besann sich. Erst abends nach Dunkelwerden sollte er sie von der Insel abholen…


  Erst abends…


  Eine verzehrende Unruhe packte ihn plötzlich…


  Was alles konnte sich noch bis zum Abend ereignen.


  Und – wieder machten seine Gedanken einen Sprung…


  Den Tiger hatte er hier bewachen sollen … Deshalb hatte er in seinem Schlupfwinkel bleiben sollen … Doch der Tiger war nun sicher untergebracht … Also konnte er, Joseph Lubsch, jetzt das Inselchen getrost verlassen und achtgeben, daß der schönen Dame nichts zustieße…


  Er sprang empor … nahm das kostbare Aztekenschwert als Waffe mit.


  Und bald glitt sein Kahn durch die Kanäle der Sumpfwildnis … Kniend handhabte Joseph die Ruder, damit er möglichst rasch sich ducken, sich unsichtbar machen könne, falls irgendwie Gefahr drohte.


  Er, der mit der Natur von Kindheit an so innig verwachsen war, wußte auch die tausend feinen Zeichen der Natur zu deuten…


  Und so wurde er jetzt plötzlich argwöhnisch, als rechts von ihm zwei Entenvögel lärmend hochgingen.


  Da waren Menschen im Moor…


  Menschen, hier mitten im meilenweiten Sumpf, wo niemand sich hingetraute, weil jeder sich zu verirren und den Rückweg nicht mehr zu finden fürchtete…!


  Menschen – ohne Zweifel…!!


  Auch ein paar Krähen strichen krächzend davon…


  Menschen –, und Joseph mußte feststellen, wer sich hier in die Wildnis hineingetraut hatte…


  Rasch und doch behutsam schoß der Nachen in anderer Richtung weiter…


  Jeden der Kanäle hier in der Nähe der Insel kannte der Idiot – jeden…! Im Dunkeln hätte er sich zurechtgefunden…–


  Das Gestrüpp, mit dem die zahllosen Moorinselchen bedeckt waren, versperrte jede Aussicht…


  So geschah’s denn, daß Joseph mit einem Male gerade vor sich auf einer größeren Wasserfläche ein Floß bemerkte, auf dem ein schlanker Mann mit einem langen Ast als Stoßstange arbeitete…


  Der Mann kehrte Joseph den Rücken zu…


  Blitzschnell war der Idiot mit seinem Nachen im deckenden Schilf verschwunden…


  Beobachtete…


  Sah noch mehr…


  Sah hinter dem Floß den Kopf einer Schwimmerin.


  Einer Schwimmerin mit schwarzem reichen Haar…


  Ah – – es war die schöne Dame…


  Und – – sie sprach mit dem Manne…


  Sie legte jetzt die linke Hand auf einen der Balken des Floßes…


  Auch die andere…


  Reckte sich aus dem Wasser hoch…


  Drückte so das hintere Ende des ungefügen Fahrzeugs, das ohnedies tief im Wasser lag, so stark hinab, da ein eiserner Kasten, der mitten auf dem Flöße stand, ins Rutschen kam…


  Und – die Frau war nackt … War … die schöne Dame…


  Der Mann aber hatte sich, als er die veränderte Lage des Floßes spürte, und als das Wasser seine Schuhe umgurgelte, blitzartig herumgeworfen…


  Packte den eisernen Kasten…


  Ein Schrei gellte über das Wasser…


  »Mafalda – – weg da von den Balken…!!«


  Ein Lachen war die Antwort…


  »Deine Dublonen sollen im Moor versinken…! Dann – bist du mein…!!«


  Und noch höher schwang sich die Fürstin Sarratow.


  Ließ ihr volles Körpergewicht das Ende des Floßes belasten…


  »Mafalda – – Teufelin…!!« Und Gußlar hob die Stoßstange…


  Schlug zu … Nach der Fürstin rechtem Arm … Stemmte die Knie gegen den Eisenkasten – in diesem Moment kaum Herr seiner selbst…


  Der Hieb hatte den Ellenbogen getroffen … Mit einem Schmerzenslaut sank Mafalda ins Wasser zurück…


  Das Floß richtete sich wieder auf, streifte an einem Schilffeld entlang…


  Da war eine vom Sturm umgestürzte Birke, deren Krone mitten im Schilf emporragte…


  Gußlar nahm Mafaldas Kleider, warf sie in die Äste…


  Und rief:


  »Ich verzeih dir diesen mißglückten Streich, Mafalda … Aber – ich warne dich! Ich werde mich zu schützen wissen! Bleib zurück…! Betrittst du vor Ablauf von zwei Stunden die große Moorinsel, so werde ich dich unschädlich machen! – Ich kann ich verstehen … Deshalb, wenn jemals die Not dich zwingt, einen Freund aufzusuchen, bei mir findest du eine Heimat! – Und nun – leb wohl…!«


  Eifriger handhabte er die Stoßstange…


  Das Floß entschwand. –


  Die Fürstin Sarratow arbeitete sich bis zu der Birke hin … Ihr rechter Arm war gelähmt … Mühsam schwang sie sich auf den Baum und ruhte aus – – voll Wut, Enttäuschung im Herzen, und doch auch verzweifelt und erfüllt von weher Trauer, weil sie nun den einen Mann, der ihr alles zu gelten schien, verloren hatte, weil ihre Pläne fehlgeschlagen waren und weil gerade das eingetreten, womit sie nicht gerechnet hatte…


  Wie eine verführerische Nixe saß sie inmitten der Schilfstengel auf dem Baumstamm…


  Und – von drüben blickte der Idiot mit vorgequollenen Augen auf dieses Bild köstlicher Nacktheit…


  Glotzte und keuchte, als ob er gegen dämonische Gewalten ankämpfte…


  Dann nahm er die Ruder…


  Ein paar Schläge…


  Der Kahn schoß aus dem Versteck hervor…


  Mafalda hörte das Plätschern…


  »Joseph…!! Joseph…!!«


  Und der Schwachsinnige war schon neben ihr…


  Hatte nur Augen für diesen weißen üppigen Leib.


  Sein schiefes Gesicht ward noch mehr zur Fratze…


  Mafalda glitt in den Kahn – packte das Aztekenschwert mit der Linken…


  Ahnte, daß das Tier in dem Idioten wieder die Überhand gewonnen…


  Sie mußte wieder Herrin dieser Brunst des Schwachsinnigen werden…


  »Nimm meine Kleider in den Nachen!« befahl sie kalt … »So – jetzt dreh dich um…!«


  Und Joseph gehorchte…


  Die herrische Stimme war stärker als der Trieb…


  Mafalda schlüpfte in ihre Kleider…


  Und überlegte…


  Noch gab sie den Kampf um Gußlar nicht auf…


  Noch nicht…!


  Der Tiger – – der Tiger…!!


  Zwar hatte sie die Bestie für jemand anders bestimmt…!


  Jetzt … sollte der Tiger Gußlars Abfahrt von der großen Moorinsel verzögern –


  – – nur verzögern…


  Und sie befahl Joseph, schleunigst zu seinem Schlupfwinkel zurückzukehren…


  Sie saß hinten im Nachen, knetete ihren rechten Arm, tauchte ihn immer wieder ins Wasser…


  Joseph ruderte…


  Grinsend sagte er:


  »Oh – ich mit Tiger gekämpft habe, schöne Dame … Er ist jetzt in kleine Höhle hinter meiner Hütte eingesperrt…«


  Die Fürstin Sarratow runzelte die Stirn…


  »So ist die Bestie nicht mehr gefesselt?!« stieß sie hervor…


  »Nein – – aber eingesperrt – kann nicht heraus … Stein vor Loch festgekeilt…«


  Mafalda schüttelte vor flammender Wut die Fäuste.


  »Du – – du Dummkopf…!! Eingesperrt…?! Und ohne Fesseln…?! Was nützt mir die Bestie so?! Nichts – gar nichts…! Du erbärmlicher Dummkopf!!«


  Joseph machte ein unglaublich blödes Gesicht … duckte sich scheu zusammen…


  Mafalda verlangte Einzelheiten zu hören … Er erzählte … erzählte, und jetzt fühlte er sich nicht mehr als Sieger…


  Auch der Fürstin Groll schwand dahin. Sie war gerecht genug zuzugeben, daß Josephs Verhalten der Bestie gegenüber nur eine Folge seines getrübten Verstandes gewesen war…


  Sie wurde wieder freundlicher. Sie brauchte diesen Menschen, sie hatte jetzt keinen anderen Verbündeten … Lomatz war fraglos auf eigene Faust hinter dem Azorenschatz her … Lomatz – der Ungetreue, der Verräter…!


  Hinter dem Schatz her…?! – Oh – mochte er nur zusehen, was er erreichte…! Mochte er später merken, was er aufs Spiel gesetzt, als er seine einzige Verbündete im Stiche ließ!


  Und Werner von Gußlar?! – Nun – es würde andere Mittel und Wege geben, ihn am Aufstieg mit dem Doppeldecker zu hindern…!


  Zunächst einmal – – der Tiger!! Sie mußte sich selbst überzeugen, ob die Bestie wirklich in dem Felsloche ohne Fesseln war. –


  Der Nachen hatte den Schilfgürtel erreicht … Joseph landete, sprang ans Ufer, half Mafalda heraus…


  Durch die Schlängelpfade der Dornenwildnis ging’s zum Lager des Schwachsinnigen…


  Joseph voran…


  Mafalda mit der blinkenden alten Waffe dicht hinter ihm…


  Und – – Joseph stutzte…


  Stand still…


  Da war seine Hütte aus Zweigen … Da war die Rückwand, die er entfernt hatte…


  Da war der Felsen … Das Loch…


  Und – neben dem Loche lag der große Stein, den der Idiot so sicher festgekeilt zu haben glaubte.


  »Was gibt’s…?!« Mafalda schob Joseph beiseite.


  »Da…!!« lallte der Idiot scheu … »Da – Stein aus Loch weg … Tiger frei…«


  Mafaldas Hand fuhr nach der Tasche – nach der Mauserpistole…


  Ihre Augen glitten umher…


  »Ins Boot zurück!« flüsterte sie…


  Wandte sich schon um…


  Stürmte voran…


  Und beide dann im Nachen…


  Noch im Schilf … Beide atemlos…


  »Begreifst du, was du angerichtet hast!« zischte Mafalda dem Ärmsten in das verstörte Gesicht … »Tiger sind gute Schwimmer … Nirgends hier im Moor ist man jetzt vor der Bestie sicher…!«


  Und doch – ihre Wut war nur deshalb so über alle Maßen, weil sie nun auch Agnes Gaupenberg nicht mehr das, was sie geplant hatte, anhaben konnte…


  »Zur großen Insel!« befahl sie … »Beeile dich!«


  Der Kahn drängte sich durch das Schilf in offenes Wasser…


  Joseph äugte über die Wildnis hin…


  Dort nach Süden gingen Enten hoch … Möven folgten…


  Neue Entenvölker…


  Und Joseph zeigte nach Süden…


  »Dort Tiger sein, schöne Dame … – Ganz bestimmt…«


  »Und – wohin gelangt die Bestie, wenn sie in dieser Richtung weiter schwimmt?«


  »Nach Sellenheim, schöne Dame…«


  Mafaldas Augen blitzten auf … Mafalda … war zufrieden…–


  Der Nachen hatte eine Viertelstunde drauf das seeartige Wasserbecken am Südufer der großen Insel erreicht…


  Joseph war’s, dessen scharfe Ohren ein knatterndes Geräusch auffingen … Der Wind kam von Westen … Dort lag die schmale Landunge … wo der Doppeldecker niedergegangen war…


  Und jetzt … jetzt erhob sich über die Baumkronen ein gelbweißer Riesenvogel…


  Mafalda biß die Zähne so fest in die Unterlippe, daß ein Blutstropfen hervorsprang…


  Also auch hier war sie zu spät gekommen – auch hier!! Auch den Mann hatte sie verloren, der ihr so edelmütig Hand und Herz angeboten, der ihr den Weg zu einem friedlichen, freundlichen Dasein hatte ebnen wollen…


  Vielleicht den einzigen Mann, der, selbst ein Gestrauchelter, edel genug war, einer Mafalda Sarratow Liebe, Treue und Verständnis zu schenken…


  Das Flugzeug da oben entschwand nach Norden…


  Mafalda starrte zum lichtblauen Äther empor…


  Ihre Augen schimmerten feucht. Reue quälte ihre Seele … Auch Gußlar war nun für sie nichts mehr als eine flüchtige Episode … Und hätte ihr doch alles werden können – alles!


  Tränen rannen der Fürstin nun über die Wangen … Tränen, wie sie solche Perlen tiefen Leides seit Jahren nicht gekannt…


  In diesem Augenblick fühlte sie, Werner von Gußlar war ihre einzige Liebe … Ihre erste tiefe innige Leidenschaft…!


  Doch vorüber – – vorbei, – – durch ihre Schuld!


  Hastig trocknete sie die feuchten Augen…


  Aus Reue und Trauer wurde der Wille zum Handeln – zum Schlechten – zum letzten Schlag gegen die Sphinxleute…!


  »Joseph…!!«


  »Schöne Dame wünscht?«


  »Würdest du bestimmt rechtzeitig merken, wenn jemand sich der Inseln nähert?«


  Er nickte … »Inseln nur vom Süden zu erreichen ist, schöne Dame … Nur einer, der hier Wege kennt! Ist der Einsiedler von Sellenheim! – Wenn kommt, immer Vögel unruhig werden … Joseph merkt bestimmt…«


  »Gut – dann werden wir jetzt den Schatz aus der hohlen Eiche nach dem Inselchen bringen, das du mir als Versteck vorgeschlagen hast … Du mußt jedoch stets achtgeben, ob etwas Verdächtiges im Moor vorgeht … – Landen wir in der Nähe der Ruinen…! Schnell!! – Wir haben ohnedies stundenlang zu tun.«


  Während der Baron Werner von Gußlar mit seinem kostbaren Funde auf dem Doppeldecker in großer Höhe gen Berlin schwebte, während Gaupenberg, Agnes und Frau Sanden nun im Garten des Häuschens der Frau Markgraf in Sellenheim die Freude des Wiedersehens mit strahlenden Augen in Ruhe und Behagen auskosten, schafften Mafalda und Joseph Ladung auf Ladung nach dem winzigen, schilfumgürteten Felseninselchen unweit des großen Mooreilandes … Ein Inselchen war’s, eigentlich nur ein einziger Felsblock, in der Mitte im Gestrüpp eine tiefe Spalte…


  Und in dieser Spalte häuften sich nun die Goldbarren und die Kostbarkeiten aus Matagumas Königsschatz…


  Unzählige Male mußte der Nachen hin und her fahren…


  Und immer beobachtete Joseph die Wildnis … konnte er Mafalda versichern, daß niemand sich nähere…


  Nur weit, weit im Süden stiegen Entenschwärme auf…


  Dort schwamm der Tiger von Insel zu Insel…


  Hungrig bis zur Raserei…


  Dort … lag das kleine Trinkbad Sellenheim, dessen Nordteil mit seinen großen Gärten bis an das Heiße Moor hinabreichte … Wo Viktor Gaupenberg um die Mittagsstunde Abschied von seinem geliebten Weibe nahm…


  Frau Sanden war in der Laube von wildem Wein sitzen geblieben…


  Das Ehepaar wanderte eng umschlungen unter den Obstbäumen dahin…


  An der Hinterpforte des Gartens blieben die beiden stehen…


  Vor ihnen breitete sich das Heiße Moor aus…


  Endlos – eine geheimnisvolle Wildnis … Ein Sumpfgebiet, das der Schauplatz eines neuen Abschnittes des Kampfes um den Azorenschatz werden sollte…


  »Ich werde im Städtchen ein Auto mieten, mein Liebling,« sagte Viktor mit tiefer Zärtlichkeit. »Dann kann ich von Görlitz den Nachmittags D-Zug benutzen … Und morgen bin ich wieder bei dir … Ich weiß dich hier in guter Hut … Dr. Falz ist der beste Beschützer … Er wird sich noch vor Abend einfinden.«


  Agnes kämpfte mit Tränen…


  »Ich … will tapfer sein…« flüsterte sie … »Und doch – ich wünschte, du wärest erst wieder bei mir…! – Viktor, verspricht mir eins! Sei vorsichtig in Berlin!«


  »Ich werde vorsichtig sein – doppelt vorsichtig, weil du dir so schwere Gedanken machst, meine Agnes!«


  Ihr Kopf ruhte an seiner Brust…


  So schauten sie hinweg über das Heiße Moor…


  Erkannten fern – ganz fern die hohen Eichen der großen Insel…


  Und Gaupenberg fügte da hinzu:


  »Wenn erst der Goldschatz aus der Mumiengrotte abgeholt worden ist, wenn erst die Regierung ihn in ihre Obhut genommen, dann … kommt für uns der Frieden, Agnes…!«


  Sprach’s, – doch das Azorengold war nicht mehr in der Höhle…


  Hatte inzwischen zweimal sein Versteck gewechselt.


  Zweimal … – –


  Gaupenberg zog Agnes sanft mit sich zurück zur Laube…


  »Ich muß jetzt aufbrechen … Und du, mein Lieb, wirst mir den Abschied nicht schwerer machen als er mir ohnehin wird…«


  Sie hielt sich tapfer, die blonde Agnes…


  Stand neben der Mutter vor dem Häuschen auf der Straße und winkte dem Scheidenden nach…


  Dann gingen Mutter und Kind Arm in Arm in das Häuschen zurück…


  Frau Sanden wollte jetzt Frau Markgraf beim Instandsetzen der Zimmer für Agnes, Viktor und Dr. Falz helfen…


  Agnes aber sollte sich durch Arbeit gleichfalls ablenken und im Gemüsegarten Schoten pflücken. Eine große Wirtschaftsschürze band sie sich vor und nahm ein Körbchen über den linken Arm … Sie gab der Mutter vollkommen recht: Nichtstun brachte nur auf dumme Gedanken…!


  Und so machte sie sich denn mit Eifer ans Werk.


  Um sie her lag der friedliche große Garten. Hühner scharrten auf den abgeernteten Beeten … Die Luft war erfüllt von den gesunden kräftigen Gerüchen des nahen Herbstes…


  Die Gedanken des jungen Weibes waren bei dem Manne ihrer Liebe, bei dem Vater des Kindes, das ihrem Leib nun wuchs…


  Der Frieden ringsum wirkte so wohltuend … Das feine Summen fleißiger Bienen, die von den Blüten der Spätblumen am Rande der Wege den süßen Saft sammelten, war wie eine Melodie schattensfreudigen Lebens.


  Agnes’ ungewisse Angst um Viktor und um die nächste Zukunft verlor sich immer mehr…


  Abends würde sich ihr väterlicher Freund hier einfinden … Dann würde sie mit ihren Mütterlein, mit Dr. Falz und Frau Markgraf in der Laube sitzen und plaudern … Und auch der morgigen Tag würde vorübergehen … Und dann kehrte Viktor zurück … Dann würde auch der Azorenschatz sehr bald abgeholt werden … Und – dann lastete auf den hier in der Nähe der Gaupenburg versammelten Sphinxleuten nur noch eine Sorge. Ob die Wiedervereinigung mit den neun Gefährten, die der Fliegende Holländer entführt hatte, ohne weitere Zwischenfälle vor sich gehen würde…!


  Was wußte Agnes Gaupenberg von den Ereignisse auf der Faluhn-Klippe…?! Woher konnte sie ahnen, daß es keinen Fliegenden Holländer, kein Gespensterschiff mehr gab…?!


  Sie vertraute der Zusage des Fliegenden Holländers. Am fünften Oktober sollten die Gefangenen am Kap Retorta auf San Miguel ausgeliefert werden! Aber – ob dies ohne neue Aufregungen, ohne neue Gefahren vor sich gehen würde, – Agnes bezweifelte es…!


  So waren denn ihre Gedanken jetzt über Länder und Meere hinweggeeilt zu den düsteren Gestaden der Faluhn-Klippe, zu dem treuen Gottlieb Knorz, zu all den anderen, mit denen ein reiches Erleben auch Agnes zu fester Gemeinschaft verbunden…


  Und wie sie sich nun nochmals jene rätselhaften Vorgänge dort auf der kleinen Doppelinsel hoch im Norden vergegenwärtigte, wie sie an jenes nächtliche Bild dachte, als daß unheimlich leuchtende Schiff in den Wellen versank, – gerade da war’s, daß ein gellender Schrei vom Heißen Moor her sie zusammenzucken ließ…


  Der Schrei wiederholte sich…


  Agnes stellte den halb gefüllten Korb schnell auf den Boden und eilte zur nahen Porte…


  Das Gelände senkte sich hier zum Rande des Moores hinab. Üppiges Gras bot den drei Ziegen der Frau Markgraf überreiche Nahrung … Und Schafe und Rinder weideten dort … Behütet von dem alten Dorfschäfer, der jetzt in aller Hast davonstürmte – dauernd um Hilfe rufend, als ob der Teufel ihm auf den Fersen…


  Noch mehr erblickte Agnes…


  Die Herden jagten gleichfalls wie besessen von dannen…


  Selbst die drei nicht weit vom Gartenzaun angepflockten Ziegen rissen an den Stricken, rannten im Kreise und blökten kläglich…


  Agnes konnte nicht begreifen, wodurch Mensch und Tier dort auf dem frischen Wiesengrund von so panikartigem Schreck aufgestört worden seien…


  Einzelne Erlenbüsche und einige Haufen Torf entzogen ihr den Anblick der gelben Riesenkatze, die soeben triefend aus dem Wasser gestiegen…


  Jetzt rissen sich auch die Ziegen in ihrer Todesangst los und kamen auf die Pforte zugestürmt…


  Und im selben Moment trat hinter einem der Torfhaufen der Tiger hervor…


  Agnes hatte die Pforte geöffnet…


  An ihr vorüber schossen die Ziegen in den Garten.


  Sie selbst starrte ungläubig das Raubtier an…


  Dachte zunächst nur an eine Sinnestäuschung…


  Unmöglich schien’s ihr, daß die Bestie, die doch von Mafalda und Lomatz im Eindecker mitgenommen worden war, hier wieder auftauchen sollte…


  Der Tiger war keine zwanzig Meter entfernt…


  Ringsum gewahrte er keine andere Beute als nur die hellgekleidete Frauengestalt dort oben am Gartenzaun…


  Hunger und die Mißhandlungen Josephs hatten in der ehemals gezähmten Bestie jede Scheu vor dem Menschen vernichtet…


  Mit langen Sätzen kam er herbei…


  Agnes … wollte fliehen…


  Doch die Füße versagten ihr den Dienst…


  Langsam wich jede Farbe aus ihren Wangen … In den Augen lag ein Ausdruck ungeheuren Entsetzens … Und so … so … stierte sie der Riesenkatze entgegen…


  Mit hängenden Armen…


  Mit Gedanken, die nicht ihrem eigenen Leibe gehalten, sondern nur dem keimende Leben, das zugleich mit ihr vernichtet werden würde…


  Der Tiger setzte zum letzten Sprunge an…


  Da – – erinnerte sich Agnes ihres väterlichen Freundes … tat dasselbe, was sie schon vor Monaten in ähnlicher Lage versucht hatte…


  Sie rief im stillen Dr. Falz um Hilfe an…


  Wie damals, als sie im Meere zu versinken drohte.


  Und – – sank dann in die Knie, brach vornüber zusammen…


  Über sie hinweg flog die gelbe Bestie – flog über den Zaun auf die morschen Bretter, die hier die große ausgemauerte Abfallgrube bedeckten…


  Die Bretter splitterten krachend…


  Der Tiger sauste in die Grube … Versuchte umsonst aus diesem Loch wieder herauszukommen…–


  Eine halbe Stunde später hatte Frau Sanden die regungslos daliegende Agnes gefunden…


  Und wieder eine halbe Stunde darauf hatte der Landjäger mit seiner Dienstpistole den Tiger erschossen…


  An Agnes Gaupenbergs Bett standen die beiden Ärzte des Kurortes…


  Frau Sanden starrte in das bleiche Gesicht ihres Kindes…


  Agnes war nicht mehr zum Leben zu erwecken gewesen…


  Agnes war tot…


  Das Entsetzen hatte sie getötet…


  


  14. Kapitel.


  Tragödie der Liebe.


  Das höhnische Grinsen blieb auf Montgelars vom Lichte der Kabinenlampe beschienenen Antlitz…


  Ein Blick voller Geringschätzung traf aus seinen stahlgrauen Augen den Steuermann Gerd Nielsen…


  Der hatte sich rasch wieder gefaßt … Sagte nun stockend:


  »Gut – ich gab Ihnen mein Ehrenwort, Graf Montgelar, daß wir Sie freilassen würden, falls Ihre Angaben zutreffen … Ich als Seemann weiß, daß es hier im Nordatlantik einen solchen Meeresgeiser gibt – also eine Stelle, wo in Zwischenräumen infolge unterirdischer vulkanischer Gewalten turmhohe Wassersäulen emporschießen … Daß diese Stelle sich gerade hier zwischen den nördlichen Riffen der Faluhn-Klippe befindet, war mir entfallen … – Wenn also, wie Sie behaupten, nach etwa anderthalb Stunden das Naturereignis hier, wo unser U-Boot gerade ankert, wirklich eintritt, sollen Sie Ihre Freiheit zurückerhalten … Ich werde Befehl geben, daß das Boot anderswohin in Sicherheit gebracht wird … Anderthalb Stunden sind bald vorüber … Nachher … sind Sie frei … – Sobald geschehen, was nun am dringendsten, werde ich Sie wieder aufsuchen. Ich hoffe, daß Sie mir dann einige Fragen beantworten werden, die Ihren toten Bruder und Sie selbst angehen…«


  Arthur Montgelar verneigte sich leicht…


  Der Hohn war aus seinen Zügen geschwunden…


  »Sie sollen erfahren, was Sie ja bereits zur Hälfte wissen … oder doch ahnen dürften … – Auf Wiedersehen, Herr Nielsen…«


  Doch – – Gerd Nielsen blieb noch…


  »Sie haben also, als wir Sie von der Faluhn-Klippe hier nach der Riffbarriere auf unser U-Boot schafften, die Örtlichkeit trotz der Dunkelheit erkannt?« fragte er mißtrauisch…


  »Ja, Herr Nielsen … Und – ich lese Ihnen die Zweifel an meiner Glaubwürdigkeit von der Stirn ab.«


  »Allerdings – mir sind Bedenken gekommen … Unser U-Boot liegt hier tadellos versteckt. Wenn Ihre Leute Ihr Fehlen und unsere Flucht bemerkten, was vielleicht schon geschehen sein kann, werden sie alles tun, was in ihrer Macht liegt, uns zu finden…«


  Montgelar unterbrach ihn…


  »Und da nehmen Sie nun an, daß ich Sie vielleicht lediglich zwingen will, diesen Schlupfwinkel zu verlassen, damit meine Neger Sie leichter aufstöbern?! – Bitte, Herr Nielsen, hören Sie einmal ganz genau auf die Geräusche, die in diese Kammer dringen…«


  Gerd Nielsen lauschte…


  Und … vernahm nun wirklich etwas wie ein dumpfes leises Rollen…


  Etwa so, als ob ein Eisenbahnzug sich naht, nur daß das Geräusch völlig gleichmäßig an Stärke blieb, verstummte und wieder einsetzte…


  Da – wußte er genug…


  Mit einem tiefen Aufatmen sagte er zu Montgelar:


  »Ich danke Ihnen…«


  Dann verließ er die Kabine…


  Stieg an Deck, wo er Pasqual und Tom Booder antraf…


  »Nun?!« fragte Booder gespannt … »Was wollte der Mensch von Ihnen…? Murat erzählte uns, daß Montgelar Sie zu sprechen gewünscht hatte, lieber Nielsen…«


  Und Gerd Nielsen erzählte…


  »… Sie können sich wohl vorstellen, wie ich zurückprallte, als Montgelar mir mit kalten Worten mitteilte, unser U-Boot würde an dem Geiser mit hochgerissen werden und würde dann auf den Riffen in Stücke gehen…«


  Auch Booder wechselte die Farbe … Auch er dachte nur an die an Bord befindlichen jungen Mädchen…


  »Mein Gott – – unsere Damen!!« stieß er hervor…


  »Es wäre entsetzlich gewesen…! Ahnungslos haben sie sich zur Ruhe begeben … Und dann wäre…«


  Da unterbrach der alte Portugiese ihn…


  »Es stimmt schon alles, Freunde … Doch nun tun wir gut daran, diesen Platz zu verlassen … Blicken Sie ringsum auf das stille Wasser hier inmitten der Riffe … Sehen Sie nicht trotz der Dunkelheit die großen Gasblasen, die andauernd aus der Tiefe emporsteigen…?! Die hätten uns gleich warnen sollen … Aber niemand hat sie beachtet … – Montgelar wäre mit uns zugrunde gegangen … Nur deshalb warnte er uns … Aus Menschenfreundlichkeit wahrhaftig nicht…!«


  Sie lehnten sich über das niedere Geländer…


  Das Sternenlicht spiegelte sich im Wasser als zahllose verzerrte Pünktchen wieder … Und daneben quoll es aus den Tiefen empor wie der Odem eines Ungeheuers, große Blasen – oben zerplatzend, kleine Wasserkreise hervorrufend, die tänzelnd sich dehnten.


  Und Nielsen nickte:


  »Es stimmt, lieber Pasqual … Wir liegen hier über … dem sicheren Tode … – Los denn mit den Tauen…! Hinaus aus diesem von Felsen umfriedeten Wasserbecken, das so harmlos ausschaute … – Booder, holen Sie die anderen nach oben … Nur Murat mag weiter vor Montgelars Tür wachen … Und stören wir unsere Damen nicht…«


  Tom Booder bestieg das kleine Zinkboot und ruderte nach den Riffen hinüber, wo die Trossen festgemacht waren. Er löste sie, und Nielsen zog sie ein…


  Dann wurden nach wenigen Minuten die Motoren in Gang gesetzt, und das U-Boot verließ den kleinen sicheren Hafen und wandte sich ostwärts, wo ein ähnlicher, wenn auch kürzerer Damm von Riffen ein ebenso gutes Versteck verhieß…


  Inzwischen hatte Nielsen mit seinen Gefährten in Eile beraten, ob man die noch fehlende Zeit bis zum Ausbruch das Geisers warten oder sofort nach der Rücksprache mit Montgelar die Faluhn-Klippe für immer verlassen solle…


  Die meisten stimmten für sofortige Abfahrt. Besonders Gottlieb war sehr viel daran gelegen, recht schnell nach Deutschland zu kommen. Sein Vorschlag, man solle mit dem U-Boot den nächsten norwegischen Hafen, und das war die Stadt Bergen, anlaufen und von dort mit der Bahn die Reise fortsetzen, fand allgemeine Zustimmung, da man auf diese Weise in drei Tagen auf der Gaupenburg sein konnte.


  Nachdem das U-Boot nun an seinem neuen Liegeplatz wieder vertäut worden war, und nachdem auch alles sonstige vereinbart worden, was die baldige Abfahrt betraf, begab sich Nielsen wiederum zu Montgelar hinab und führte ihn in eine der größeren Kabinen … Trotzdem blieb er vorsichtig. Murat mußte vor der Tür bleiben, denn Nielsen traute diesem Manne in keiner Weise, der im Gegensatz zu seinem einschmeichelnden Organ fraglos ein hinterlistiger, brutaler Charakter war…


  Die beiden namen an einem kleinen Tischchen Platz, und Montgelar begannen dann unaufgefordert:


  »Sie wünschen wohl zunächst Aufschluß über meinen Bruder Ortwin, Herr Nielsen … Ich sagte Ihnen schon, daß Ortwin und ich uns gehaßt haben … Die Gründe dieser gegenseitigen Abneigung sind leicht zu erraten, wenn ich Ihnen andeute, daß Ortwin und ich dieselbe Frau liebten … Eine Frau, die uns beide betrog, indem sie einen Dritten wählte … Oder – bezeichnen wir es genauer, sie wollte nicht, daß ihre Person uns auseinanderbrachte! So heiratete sie kurz vor dem Weltkrieg einen schlichten Privatgelehrten, wie der Mann sich nannte. – Edgar Lomatz!«


  Nielsen beugte sich vor…


  »Wie – – Edgar Lomatz?!«


  »Allerdings – den Verbrecher Lomatz…!«


  »Und – wer war die Frau?«


  »Das war ein Fräulein von Parland, Else von Parland, eine Waise, gänzlich mittellos…«


  Nielsen fuhr sich mit der Hand über die Stirn … Er mußte seine Gedanken sammeln…


  »Lomatz war damals doch wohl noch sehr jung…« meinte er dann…


  »Gewiß … Aber er war bereits derselbe Lump wie heute … Ich lernte ihn kennen, und auch mich bestach er durch sein gewinnendes Wesen … Er hatte Else von Parland völlig umgarnt … Sie war ja noch sehr unerfahren damals…«


  »Und … was geschah weiter?«


  »Oh – sehr vieles, Herr Nielsen … Ortwin, der Else bis zum Wahnsinn liebte, unternahm nun mit seiner Jacht schleunigst eine Reise nach dem Nordkap, um sich abzulenken … Sein Freund Viktor Gaupenberg begleitete ihn … Was sich dann auf der Faluhn-Klippe ereignete, ist Ihnen bekannt. Ortwin fand die Grotte mit den zwölf Särgen der Flibustierkapitäne, fand das alte Pergament in der Bleikapsel und erkannte, daß ihm hier ungeheure Reichtümer winkten, fals er den Flibustierschatz fände, von dem in der Urkunden die Rede war…«


  »Ah – und dann … spielte er nur den Wahnsinnigen…«


  »So ist’s … – Er handelte nach einem genau überlegten Plane … Er wollte für die Welt tot sein … Daß bei alledem der Schmerz um Else Palandt mitsprach, daß er also vielleicht geistig doch nicht so ganz normal war, darf man wohl annehmen … Jedenfalls, er inszenierte die Komödie seiner Beerdigung … Entfloh aus der Privatheilanstalt … Einzelheiten hierüber entziehen sich meiner Kenntnis … – Er kaufte von einem Mittelsmann dies ausrangierte englische U-Boot, ließ anderswo die Zweimasterattrappe bauen, den Fliegenden Holländer, und warb eine Besatzung an, die ihm treu ergeben war…«


  »Verzeihung, – woher wissen denn Sie diese Dinge?! Sie waren doch mit Ortwin vollkommen entzweit…«


  »Gewiß … Aber ich glaubte an seinen Tod nicht … Ich war damals gerade dabei, meine Kenntnis eines kleinen Geheimnisses auszuschlachten … Davon später … Jedenfalls, ich blieb auf Ortwins Spur … Ich lies ihn beobachten … Ich war der einzige, der darüber genau unterrichtet war, wer der Fliegende Holländer gewesen, der hier in dieser Meeresgegend die Schiffe schreckte und die alte Sage zu neuem Leben erweckte…«


  »Ihr Bruder wollte durch das Gespensterschiff jeden Fremden von der Faluhn-Klippe fernhalten…«


  Arthur Montgelar nickte mit einem verzerrten Lächeln…


  »Ja – das wollte er … Und – er hatte auch … seine Senta an Bord … Sie kennen die Sage, Herr Nielsen…«


  »Freilich … – Wie – ein Weib war mit auf dem Geisterschiff?« – Nielsen fragte wie einer, der mit Leib und Seele diesen Eröffnungen folgte…


  Montgelar preßte einen Moment die Lippen zusammen, stieß dann hervor:


  »Ja – – Senta – – ein Weib…! Es war … Else von Parland, geschiedene Lomatz…! Ortwin hatte sie, die in Elend lebte, in Berlin aufgesucht und mit sich genommen…«


  Er atmete keuchend…


  Seine sonst so trügerisch weiche Stimme klang schrill und voller Haß…


  »Und Else hatte ihm so nach Jahren eingestanden, daß sie in Wahrheit nur immer ihn geliebt hatte – nur ihn…! Sie ging mit ihm…! Verkleidet als Mann … Wurde seine Geliebte…!«


  Er sprang von seinem Schiffsstuhl empor … Die ungeheure Erregung riß ihn hoch…


  »… seine Geliebte…!! – Haben Sie nicht unter den Leuten des Fliegenden Holländers einen Menschen mit zierlicher Figur bemerkt, der ihm nie von der Seite wich?! – Das war Else von Parland!! Das war sie…!!«


  Nielsen dachte nach…


  »Nein – ich besinne mich nicht … – Aber – weiter bitte…«


  Montgelar lehnte an der Wand…


  »Ja – – weiter…! – Ich will mich kürzer fassen … Ich wühle da in Wunden, die noch immer bluten … – Mein Haß stieg ins Unnatürliche, nachdem ich wußte, daß Ortwin nun die Frau besaß, um deren Liebe ich mich dem Teufel verschrieben hätte … – Und ich kannte den Ort, wo der mit Gold beladene englische Kreuzer untergegangen … Ich wußte noch mehr! Das deutsche Handels U-Boot ›Ballin‹ war im Weltkrieg bei den Bermucas-Inseln aufgelaufen und von der Besatzung verlassen worden … Es lag tief im Schlick … Ich habe es durch einen Bergungs-Dampfer in aller Stille heben lassen … Ich habe mit meinen sechzehn Schwarzen in der Verborgenheit dieses prachtvolle Schifflein gänzlich wiederhergestellt … Und mit diesem U-Boot wollte ich das Gold aus dem Kreuzer bergen…«


  »Was auch Ihr Bruder beabsichtigte, wie mir scheint…« warf Nielsen gespannt ein…


  »Ja – nachdem er meine Pläne durch intensives nächtliches Spionieren aufgedeckt hatte…! – Ich könnte Ihnen stundenlang von dem heimlichen, unheimlichen Krieg zwischen unseren beiden Schiffen erzählen, Herr Nielsen … Stundenlang…! Nun – das Schlußdrama haben Sie ja miterlebt … Nachdem Ortwin sechs meiner Taucher hatte töten lassen, ging ich ihm durch Wasserbomben zu Leibe … Als sein Schiff dann oben an der Meeresoberfläche erschien, kannte ich kein Erbarmen mehr … Nur ein einziger Mann des Fliegenden Holländers kam mit dem Leben davon – ein Mann – kein Mann! Ein verkleidetes Weib – Else von Parland!«


  Sein Gesicht ward zur Fratze…


  »Bei mir an Bord ist sie jetzt … Hat mir all ihre Verachtung, ihren Haß ins Antlitz … gespien…! Sie hat Ortwin geliebt … Und – mich – mich haßt sie nun als … seinen Mörder…!! Und doch war’s ein ehrlicher Kampf … Genau wie ich die Besatzung des Fliegenden Holländers zusammenschießen ließ, genau so hätte Ortwin mich vernichtet! Versucht hat er’s des öfteren…«


  Nielsen schüttelte langsam den Kopf … Ihm war in der Tat ganz wirr … Er mußte sich erst hineinfinden in die Einzelheiten dieser wahrhaft phantastischen – und so grausigen Tragödie…


  Dann fragte er zögernd:


  »Und – was beabsichtigen Sie nun mit Else von Parland zu tun, Graf Arthur?«


  Montgelar schaute einen Moment zu Boden…


  Hob den Blick wieder…


  »Herr Nielsen…« – er sprach jedes Wort mit Betonung – »Herr Nielsen, Else Palandt hat mir erklärt, daß sie unter einer Bedingung mein Weib werden würde. Ich soll ihr den Goldschatz der Azoren zu Füßen legen!!«


  Nielsen starrte ihn zweifelnd an…


  Montgelar lachte bitter auf…


  »Es ist so! Sie hat mir geschworen, daß sie in der Stunde mein sein wird, wo ich sie zum reichsten Weibe der Welt mache!«


  »Und – – deshalb wollten Sie uns als … Mittel für Ihre Erpresserabsichten benutzen?«


  Montgelar atmete noch hastiger…


  »Ja … ja…!! Und – ich will ehrlich sein. Ich … muß den Azorenschatz haben! Muß!! Sie kennen Else Parland nicht…! Aus dem halben Kinde von einst ist ein berückendes Weib geworden…«


  Nielsen aber murmelte:


  »Unbegreiflich…! Was will die Frau mit den Milliarden?! Wozu will sie Milliarden besitzen – wozu?!«


  Da trat Montgelar dicht an Nielsen heran…


  »Weil sie … mich verderben will!! Deshalb!! Weil sie hofft, daß ich in diesem Kampf umkommen werde! Weil – – ihr Haß gegen mich keinen besseren Plan erfinden konnte, mir zu schaden!! Deshalb – – nur deshalb! Und ich – ich werde ihr beweisen, daß Arthur Montgelar der Mann ist, selbst etwas Derartiges zu vollenden! – Herr Nielsen – warnen Sie Ihren Freund Gaupenberg vor mir! Ich bin sein Feind – der Feind aller derer, die den Azorenschatz zu hüten suchen! Nicht Goldgier treibt mich…! Nein – Liebe!! Und das ist stärker als alles andere!«


  Nielsen empfand plötzlich aufrichtiges Bedauern mit diesem zerfahrenen Menschen, der sein Herz an ein Weib verloren, die ihm mit Abneigung und Verachtung begegnete und die der trotzdem zur Liebe zwingen wollte…


  »Graf Montgelar,« sagte er eindringlich und doch mit dem warmen Unterton des Menschenfreundes, »haben Sie sich auch überlegt, was Sie da zu tun gedenken?! Sie sind Abenteurer geworden – nun gut…! Jetzt aber geht Ihr Sinnen und Trachten auf fremdes Eigentum … Daß Sie das Gold aus dem gesunkenen Kreuzer bargen, daß Sie mit Ihrem Bruder in Feindschaft lebten und daß diese gegenseitige Feindschaft bis zum gegenseitigen Vernichtungswillen sich auswuchs – all das ist vielleicht menschlich begreiflich und bis zu einem gewissen Grade entschuldbar. Daß Sie nun jedoch dieser Frau wegen Räuber und vielleicht Mörder werden wollen – – – Regt sich denn nichts in Ihrem Innern gegen eine solche … Gemeinheit?! Den Goldschatz der Azoren rauben – das heißt Ihr eigenes Volk schädigen, und … Sie sind doch Deutscher!«


  Montgelar war bei dem Wort ›Gemeinheit‹ sichtlich zusammengezuckt…


  Sein Kopf senkte sich schwer auf die Brust…


  Etwas Hilfloses lag in seiner ganzen Haltung…


  »Gemeinheit…!« wiederholte er leise und nickte mehrmals … »Ja – Gemeinheit…!! – Oh – es wäre besser, Sie würden mich als Gefangenen mit sich nehmen…! Dann würde ich…«


  Er brach mitten im Satze ab…


  Seufzte schwer … – Rief wie in bitterer Selbstanklage:


  »Ich … ich bin ein kläglicher Schwächling…! Alles in mir schreit nach diesem Weibe – – alles…!! Seit Jahren ist mein Denken und Fühlen nur auf Else von Parland eingestellt…! Ich komme nicht von ihr…! Der Tod wäre mir eine Erlösung!«


  Er schaute sich wild um…


  Und – in diesem Augenblick glaubte Nielsen das Rätsel dieser Mannesseele zu verstehen: Ortwin von Montgelar war ohne Zweifel geistig nicht ganz normal gewesen, doch dieser Artur Montgelar war es ebensowenig! Zwei Kranke hatten sich bekämpft! Ihr böser Engel war ein Weib gewesen!


  Und unwillkürlich dachte Nielsen da an Mafalda Sarratow…


  Sollte nun wirklich eine zweite Frau, ausgestattet mit verführerischem Liebreiz, in dieses Ringen um den Azorenschatz eingreifen – – aus Haß…?!


  Und – hatte nicht er, Gerhard Nielsen, unter diesen Umständen die Pflicht, Arthur Montgelar hier an Bord zurückzuhalten?!


  Sein Entschluß war schon gefaßt…


  Er erhob sich…


  Sein Gesicht war ernst und streng…


  »Graf Montgelar, Sie bleiben!« erklärte er kurz … »Folgen Sie mir!«


  Sein Gegenüber starrte ihn ungläubig an…


  Stieß dann hervor:


  »Und Ihr Versprechen, Ihr Ehrenwort, Herr Nielsen?! Habe ich Sie und Ihre Freunde deshalb gewarnt, daß Sie mich nun … wieder einsperren wollen?!«


  Seine Stimme schwoll an … Eine ungeheure Erregung schüttelte seinen Körper…


  »Ich verlange, daß Sie Ihr Wort einlösen…! Ich … will frei sein, und wenn es mein Verderben wäre…! Ich will…!! Sie wären ein … Lump, wenn Sie mich gewaltsam hier zurückhalten würden…!«


  Nielsen erklärte nur kühl:


  »Ich meine es gut mit Ihnen … Ich bot Ihnen die Möglichkeit, sich selbst zu … befreien … – Kommen Sie … Ich werde Sie auf den Nordteil der Klippe hinüberrudern lassen…«


  Er ging voran…


  Arthur Montgelar folgte … Schweigend gelangten sie an Deck…


  Dort kletterte der Graf in das Zinkboot … Pasqual Oretto nahm die Ruder…


  Und durch das Dämmerlicht der Sternennacht glitt das Boot an den Riffen entlang … Gerd Nielsen, Gottlieb und Booder schauten dem kleinen Fahrzeug nach…


  Dann erklärte Nielsen leise:


  »Freunde, wir haben es hier mehr mit einem Unglücklichen als mit einem Verbrecher zu tun … Freunde, wenn ich euch erzähle, was ich nun über die Brüder Montgelar weiß, werde Ihr erkennen, daß Liebe zum Verhängnis werden kann … Mafalda liebte Gaupenberg auf ihrer Art … Eifersucht und Goldgier trieben sie zu Verbrechen … Die Brüder Montgelar hatten ihr Herz an eine andere Frau verloren … Und diese Frau steht im Zusammenhang mit dem, was wir erlebt haben … Diese Frau ist Edgar Lomatz’ geschiedene Gattin … Zur greifen denn abermals dünne Fäden aus der Vergangenheit herrüber – wie stets, wie bei allem, was den Goldschatz betrifft. Nichts ist ohne Zusammenhang…«


  Und er berichtete Einzelheiten…


  Auch der Herzog Fredy von Dalaargen und Murat hatten sich den an der Reling Stehenden zugesellt.


  Still hörte man Nielsen an…


  Und als der geendet, sagte Dalaargen nur …:


  »Tragödie einer Leidenschaft…!!«


  Da kehrte auch schon das kleine Boot mit Pasqual Oretto zurück…


  Man hißte es schnell an Deck … Und warf die Trossen los…


  Das U-Boot verließ die Riffe, nahm Kurs nach Südost – auf die norwegische Küste zu…


  Und als es vielleicht zehn Minuten unterwegs war, als die Faluhn-Klippe bereits am Horizont zu entschwinden begann, stieg plötzlich in der Richtung der nördlichen Riffbarriere eine gewaltige Wassersäule zum Himmel empor…


  Eine ungeheure Fontäne, selbst bloßem Auge erkennbar…


  Stand sekundenlang still – fiel dann zurück…


  Es war der Meeresgeiser, vor dem Arthur Montgelar gewarnt hatte … Der Geiser, der nur alle zwölf Stunden ein einziges Mal den Ozean zur Säule empor schleuderte…–


  Nachmittags fünf Uhr landete das U-Boot in einer der zahllosen Buchten unweit der Hafenstadt Bergen.


  Man vertäute es am Ufer und überließ es hier seinem Schicksal…


  Die acht Sphinxleute und der Homgori Murat, der nun einen vollständigen Leinenanzug, Schuhe und einen Südwester trug, bestiegen abends halb zehn den nach Christiania bestimmten Schnellzug…


  In einem Abteil dritter Klasse saßen sie beieinander.


  Es ging der Heimat entgegen … Es ging südwärts gen Deutschland – zur Gaupenburg … Dort würde man die Freunde und die Sphinx antreffen…


  Alle freuten sich auf das Wiedersehen … Alle waren gehobener Stimmung…


  Der Zug brauste durch die wundervolle Gebirgswelt Norwegens … durch Tunnels und an schroffen Abgängen entlang…


  Die drei jungen Mädchen schliefen … Hand in Hand mit ihren Verlobten saßen sie da, die Köpfe an deren Schultern gelehnt…–


  Achtzehn Stunden später betrat die Reisegesellschaft in Trelleborg das Fährschiff, das sie nach Saßnitz bringen sollte…


  Es war das Fährschiff ›Deutschland‹…


  Und – somit war es deutscher Boden, den sie nun glücklich erreicht hatten…


  Deutsche Zeitungen kaufte Nielsen hier an Bord…


  Gottlieb war’s, der als erster die Überschrift des verhängnisvollen Artikels entdeckte:


  ›Graf Gaupenberg in Deutschland.


  Der Goldschatz der Azoren soll der Regierung übergeben werden. Gräfin Agnes Gaupenberg plötzlich verstorben!‹


  


  15. Kapitel.


  Totenwache.


  Nachdem Graf Viktor sich von Agnes und Frau Sanden verabschiedet hatte, wanderte er eiligen Fußes an der Ruine Sellenheim vorüber nach dem Bootsschuppen am kleinen Bergsee, wo er seine Freunde noch vor dem langgestreckten Holzbau im Baumschatten am Tische sitzend antraf.


  Bisher hatte man die Sphinxröhre, den Lebensnerv des Luftbootes, nicht aus dem Metallgehäuse am Heck entfernt, da man noch immer mit Zwischenfällen rechnete, die ein sofortiges Aufsteigen vielleicht erfordert hätten.


  Gaupenberg bat Hartwich und Dr. Falz, nunmehr die Sphinxröhre herauszuschrauben und sie dann im Tresor im Schlosse sicher unterzubringen…


  Er nahm nun auch hier von den Gefährten Abschied, drückte jedem warm die Hand und wünschte dem Fürsten Iwan Sarratow gute Besserung, sagte noch zu Inge Söörgaard, daß sie den Rekonvaleszenten doch gar sorgsam behüten solle und schlug nun die Richtung nach dem Schlosse ein.


  Inzwischen hatte der Kutscher Johann bereits die Reisetasche seines Herrn gepackt, so daß Viktor Gaupenberg sofort nach dem nur eine Meile entfernten Städtchen aufbrechen konnte.


  Der klare Herbstvormittag zeigte ihm auf dieser Wanderung durch Felder und Wälder die Schönheiten seiner Heimat in all ihrer Vielseitigkeit…


  Frohgemut schritt er dahin … Seine Gedanken weilten bei Agnes … Nichts schien es zu geben, was sein Vorhaben irgendwie stören könnte.


  Als er in dem Städtchen angelangt war, begab er sich sogleich zu dem einzigen Autoverleiher, der ihn von Ansehen gut kannte. Leider hatte dieser jedoch das Tourenauto soeben an einen modisch gekleideten blondbärtigen Herrn zu einer Fahrt nach Berlin vermietet.


  »Tut mir außerordentlich leid, Herr Graf…« dienerte der Verleiher überhöflich. »Einen anderen Wagen habe ich momentan nicht zu Verfügung … Aber vielleicht benutzen der Graf das Auto mit dem tschechischen Geschäftsreisenden gemeinsam … Der Herr wollte in zehn Minuten wieder hier sein…«


  Gaupenberg war einverstanden…


  Der Tscheche entpuppte sich als ein sehr höflicher Mann … Trotz seiner heiseren Stimme und trotz seiner mangelhaften Beherrschung der deutschen Sprache machte er auf Gaupenberg einem recht sympathischen Eindruck. Man einigte sich … Der Tscheche wollte den Grafen in Görlitz absetzen…


  Mittags halb zwölf verlieh das von einem jüngeren Chauffeur gesteuerte Auto das kleine Städtchen…


  Und – bereits fünf Minuten drauf wurde bei dem Verleiher von Sellenheim aus angerufen…


  Falls Graf Gaupenberg noch dort sei, solle er sofort nach Sellenheim kommen … Seiner Gattin sei etwas zugestoßen…–


  Doch der große Tourenwagen fuhr schon die Chaussee entlang … Die beiden Herren saßen nebeneinander … Der Tscheche hatte sich als Vertreter einer Prager Kristallwarenfabrik vorgestellt. Sein großer Musterkoffer war hinten festgeschnallt.


  Der Geschäftsreisende bot nach einer Weile Gaupenberg eine Zigarette an…


  »Selbst für einen Grafen nicht zu schlecht…« lächelte er … »Echt türkischer Tabak … Nur ganz leicht parfümiert…«


  Gaupenberg glaubte nicht ablehnen zu dürfen… Er war auch nicht im geringsten argwöhnisch gegenüber diesem Fremden, dessen Entgegenkommen er diese Fahrt bis Görlitz verdankte.


  Er rauchte und lobte die Zigarette…


  Der Tscheche erzählte allerlei…


  Gaupenberg gähnte krampfhaft. Er fühlte eine bleierne Müdigkeit in allen Gliedern … Eine Müdigkeit, die er für durchaus natürlich hielt … Die letzten Tage hatten ihm kaum zehn Stunden Schlaf gegönnt.


  Und – so nickte er denn plötzlich in seiner Polsterecke ein…


  Der noch immer glimmende Zigarettenrest fiel ihm in den Schoß…


  Der Tscheche warf den Stummel rasch hinaus, schaute seinen Begleiter prüfend an und nickte befriedigt…


  Dann musterte er die vor ihm liegende Landstraße, erhob sich und gab seinem Filzhut einen Stoß…


  Der Hut flog davon…


  »Hallo!« brüllte der Tscheche dem Fahrer zu … »Anhalten – – mein Hut!!«


  Der Chauffeur bremste…


  Der Wagen stand…


  »Holen Sie den Hut…« rief der Reisende … »Dort hinten liegt er … Ich will inzwischen aus meinem Koffer etwas herausnehmen…«


  Der Fahrer sprang ab und lief den Weg zurück…


  Als er mit dem Hut zum Auto zurückkehrte, hatte der Tscheche den Deckel des Koffers hochgeklappt…


  Die Chaussee lief hier schnurgerade … Weit und breit war kein Mensch zu sehen…


  Der Chauffeur reichte dem Tschechen den Hut…


  »So – hier – rauchen Sie mal eine gute Zigarette…« meinte der Blondbärtige … »Rauchen Sie nur … Wir haben Zeit … Der Grab kommt zum D-Zug noch immer zurecht…«


  Und die präparierte Zigarette tat auch hier ihre Schuldigkeit…


  Es erging dem Chauffeur nicht anders als Gaupenberg…


  Die Müdigkeit verwandelte sich rasch in einen Ohnmachtsanfall – in tiefe Bewußtlosigkeit…


  Der Tscheche fing den Umsinkenden auf … legte ihn in den Wagen…


  Im Nu hatte er aus dem Riesenkoffer ein in alte Tücher gewickeltes schweres Eisenstück herausgenommen, den einzigen Inhalt des Koffers…


  Dann schleppte er den Chauffeur nach hinten, warf ihn in den leeren Koffer hinein und klappte dessen Deckel zu. –


  Der Tscheche … war Edgar Lomatz … Und Lomatz spielte nun Wagenführer … Das Auto jagte weiter – bis zu einem Landweg, der nach links abbog … Ein alter verwitterter Wegweiser stand windschief am Rande der Böschung … Kaum mehr zu lesen war die Aufschrift:


  Zum Heißen Moor


  Und diesen Weg verfolgte Lomatz nun…


  In mäßigem Tempo…


  Durch abgeerntete Felder – an zwei Dörfern vorüber … Bis der Weg anstieg, sich durch Täler emporwand – demGebirge entgegen … Bis das endlose Hochmoor in Sicht kam…


  So erreichte Lomatz die Nordgrenze des Heißen Moores, die weiten Gestrüppstreifen, die hellen Birkenwäldchen…


  Hier hörte der Weg auf…


  Mitten ins Dickicht sauste der Wagen … Die Sträucher rauschten, schlossen sich wieder hinter dem Auto…


  Lomatz stieg ab…


  Zunächst durchforschte er die Umgebung des Platzes … Nur in der Ferne gewahrte er eine Schafherde…


  Dann kehrte er zum Auto zurück und fesselte die beiden Bewußtlosen…


  Den Grafen ließ er im Gebüsch liegen…


  Gleich darauf raste das Auto denselben Weg zurück – bis zur Chaussee – bis … in den Graben rechts der Straße … Der Chauffeur steckte im Koffer, dessen Deckel nur los aufgelegt war, so daß der Mann nicht ersticken konnte…


  Lomatz entfernte Bart und Perücke, zog den Mantel aus, nahm ihn über den Arm und wollte sie schon entfernen, als ihm etwas Besseres einfiel…


  Er trug den gefesselten Chauffeur ebenfalls in das nahes Gebüsch und flößte ihm dort noch ein paar Tropfen ein…


  Dann erst wanderte er den Feldweg zu Fuß entlang und war nach einer Stunde wieder am Rande des Heißen Moores…


  Jetzt glaubte er jede Spur genügend verwischt zu haben … Nun mochte man den Grafen Gaupenberg suchen…! Vorläufig würde die deutsche Regierung keinerlei Nachricht von ihm erhalten … Und das war die Hauptsache…–


  Lomatz setzte sich neben seine Gefangenen…


  Ein triumphierendes Lächeln lag um seinen Mund.


  Er hatte gesiegt … Der Zufall war ihm günstig gewesen … Was er erst in Berlin zu erreichen gehofft, war ihm hier schon geglückt … Viktor Gaupenberg war sein…!!


  Behaglich streckte er sich lang ins Gras…


  Überlegte…


  Lächelte von neuem … Höhnisch – – und der Hohn galt Mafalda…


  Sie ahnte nichts … Sie glaubte, daß sie allein das Versteck des Schatzes in der hohlen Eiche auf der großen Moorinsel kannte…


  Und – war doch von ihm beobachtet worden…!


  Der Schatz würde verschwinden…


  Noch heute abend…


  Für immer – und … nur für ihn! Dann – dann war er allein Herr der Milliarden … Konnte sich Zeit lassen, das Gold zu barem Gelde zu machen, indem er jeden Monat eine Last davon nach Berlin brachte…


  Er lächelte…


  Er war doch der Schlauste…


  So – – glaubte er…


  Und nahm eine Zigarette…


  Keine präparierte…


  Rauchte … Beobachtete Gaupenberg … Der war noch immer wachsbleich – hatte die Augen geschlossen.


  Lomatz zog abermals das Fläschchen aus der Tasche, dessen Inhalt schon vorhin den Chauffeur noch tiefer eingeschläfert hatte.


  Auch Gaupenberg schluckte die Tropfen…


  Nun war Lomatz sicher, daß der Graf nicht vor Ablauf von zwölf Stunden erwachen würde…


  Er schlich davon … Ein Boot mußte er sich beschaffen … Er wußte schon, welche Rolle er spielen würde … Naturforscher – dergleichen … Pflanzensammler…


  Er wanderte weiter … Schaute immer wieder mißtrauisch in die Runde…


  So kam er zu der Schafherde, erblickte in einem Tale nach Norden zu ein kleines Dorf…


  Der Schäfer gab ihm bereitwilligst Auskunft…


  Ja – einen Nachen könnte der Herr wohl erhalten … Drüben, wo das Moor blankes Wasser am Ufer zeigte, liege ein Kahn … Der gehöre ihm, dem Schäfer … Der Herr brauche nur eine Mark zu zahlen – für den ganzen Tag … Aber vorsichtig solle der Herr sein … Im Moor verirre man sich sehr leicht. –


  Lomatz zahlte drei Mark…


  Im kleinen Gasthof des Dörfleins nahm er dann eine warme Mahlzeit ein … Er erzählte auch hier dem Wirt, daß er Doktor und Naturforscher sei, der im Moor nachts die Irrlichter studieren wolle…


  »Irrlichter?!« Der Wirt schüttelte den Kopf … »Die gibt es hier nicht, Herr Doktor … Nur faulende, leuchtende Weidenstümpfe…«


  Lomatz lächelte überlegen…


  »Es gib in jedem Moor Irrlichter … Sumpfgase, die sich unter gewissen Bedingungen selbst entzünden.« –


  Hier blieb er bis zum Anbruch der Dämmerung … Dann erst beglich er seine Rechnung und wanderte wieder dem Heißen Moor zu…


  Die Nebelschwaden schwebten bereits über den Sümpfen … Der Schäfer hatte seine Herde zum Dorfe getrieben … Lomatz war allein, brachte den Kahn in die Nähe der Stelle, wo sein Gefangener lag, und trug den Grafen in den Nachen … Dann stieß er vom Ufer ab, zündete jedoch die große Laterne, die ihm der Wirt des Gasthofes mitgegeben, erst später an. –


  Lomatz handelte auch weiter mit der ganzen Ruhe des gewiegten Verbrechers.


  Da er hier von der Nordseite des Moores aus die Insel niemals gefunden hätte, steuerte er den Nachen immer möglichst am Ufer entlang nach Süden zu. Wo die Kanäle zu eng waren, benutzte er die Stoßstange, vermied jedes Geräusch und übereilte sich nicht. So brauchte er denn fast zwei Stunden, bis er in der Nähe von Sellenheim anlangte. Er hörte die Glocken der Dorfkirche läuten und wunderte sich, daß noch jetzt um neun Uhr abends die Glocken ertönten…


  Nun war er in bekanntem Fahrwasser … Nun mußte er aber noch vorsichtiger sein. Also löschte er die Laterne, konnte sich jetzt nach den geheimen Wegzeichen, den umgeknickten Birken, richten. Inzwischen waren die Sterne am nächtlichen Firmament erschienen. Auch die Mondsichel lugte durch die dünnen Nebelgebilde zum Heißen Moor hinab.


  Lomatz ruderte lautlos … Nach zehn Minuten verstummten die Glocken der Dorfkirche … Das Schweigen des endlosen Sumpfgebietes umgab den Abenteurer.


  Häufig schrak er zusammen, wenn ein Volk Enten lärmend vor ihm hochging…


  Dann wieder dieselbe Totenstille…


  Gurgelnd schoß das trübe Wasser an den Planken des Kahns dahin … In der Ferne die Stimmen der gefiederten Bewohner des Moors – undeutlich, verklingend, wieder auflebend…


  Abermals war soeben eine Kette von Enten davongestrichen. Lomatz ließ die Stoßstange schleppen, spähte nach der nächsten Wegmarke aus…


  Da … vernahm er vor sich menschliche Laute…


  Im Nu schob er den Kahn ins Schilf, duckte sich zusammen…


  Wieder Stimmen…


  Und keine vier Meter entfernt schwamm ein Kahn vorüber…


  Lomatz hatte die eine Stimme erkannt: Mafalda!!


  Die zweite Person in dem Nachen konnte nur Mafaldas neuer Verbündeter, der Idiot, sein…


  Der Nachen entschwand…


  Unruhe befiel den Abenteurer … Eine ungewisse Ahnung, daß die Fürstin Sarratow den Azorenschatz vielleicht inzwischen anderswo verborgen haben könnte, trieb ihn zu größerer Eile an … Mit einem Male bewertete er das, was er an diesem Tage und in der verflossenen Nacht getan, ganz anders … Was ihn bisher überaus schlau erschienen, schätzte er nun weit geringer ein … Seine Flucht von dem Moorinselchen, der Verrat an Gußlar und Mafalda, – all das Übrige erschien ihm durchaus nicht mehr als Leistung eines überragenden Geistes…


  Sofort hätte er an die Möglichkeit denken müssen, daß Mafalda den Schatz noch sicherer unterbringen könnte, daß ihr diese hohle Eiche in der Nähe der Ruinen der früheren Ansiedlung nicht genügen könnte…


  Seine Ahnung ward so fast zur Gewißheit…


  Schweißtriefend arbeitete er mit der Stoßstange, den Rudern…


  Jetzt störten die ihn umflatternden Enten nicht mehr … Jetzt war es ihm gleichgültig, ob der Nachen rauschend und prasselnd Gebüsche streifte…


  Nur vorwärts – – vorwärts…!!


  Und so gelangte er denn auch mit seinem Nachen und dem Gefangenen in überraschend kurzer Zeit bei der großen Moorinsel an…


  Die Laterne glomm auf…


  Lomatz rannte zu den Ruinen…


  Rannte wie gehetzt … dort zu der Eiche…


  Einen Sprung … Ein Klimmzug … Er schaute in die Öffnung des Stammes hinein…


  »Leer…!!«


  Er brüllte es in die Stille ringsum…


  Seine Stimme schnappte über … Rasende Wut packte ihn – gegen sich selbst…


  »Narr – – Narr…!! Wieder verspielt…!!«


  Und – zurück zum Nachen…


  Retten, was noch zu retten war … Mafalda finden – ihr nicht von den Fersen weichen – sie überlisten, ihr das Geheimnis abringen, ohne daß sie es merkte…


  Wieder arbeitete er mit Stoßstange und Rudern … Wieder hastete er durch den Irrgarten des Riesensumpfes – nach Sellenheim … Dorthin hatten Mafalda und der Idiot sich gewandt – diese Richtung eingeschlagen…


  Nach Sellenheim…


  Wo so spät abends die Kirchenglocken noch geläutet hatten…


  Doch – daran dachte Lomatz nicht mehr … Nur noch an die jähe Vernichtung all seine Hoffnungen … Herr über die Milliarden hatte er sich gewähnt … Hatten Mafalda das antun wollen, was ihm nun selbst geschehen. Der Schatz war verschwunden, anderswo versteckt – – anderswo! Zwecklos also sein schlaues Attentat gegen Gaupenberg…! Zwecklos für ihn dieser Gefangene – eigentlich nur eine Last, die er schleunigst loswerden mußte…


  Durch den Nebel drang Hundegebell … Er näherte sich dem Südufer … Löschte die Laterne…


  Seine Bewegungen wurden vorsichtiger, lautloser.


  Er landete zwischen Büschen … Horchte eine Weile.


  Dann trug er Gaupenberg die Anhöhe hinan, legte ihn ins Gras und nahm ihm die Fesseln ab…


  Selbst bis hierher reichten die Nebelschleier des Heißen Moores, das selbst im Winter infolge der zahlreichen heißen Quellen niemals zufror…


  Und durch die feinen feuchten Schleier glitt jetzt dicht an dem erschrockenen, blitzschnell sich duckenden Lomatz eine Gestalt vorüber – ein langer hagerer buckliger Mensch: Joseph Lubsch, der Idiot…


  Zum Wasser eilte der Schwachsinnige hinab…


  Lomatz folgte ihm…


  Lomatz hoffte…


  Hoffte nicht zu unrecht…


  Ahnte, daß Mafalda ihren armseligen Bundesgenossen als Spion ausgeschickt hatte…


  Joseph Lubsch blieb am Ufer neben einer dicken Weide stehen und ahmte dreimal den Schrei eines Uhus täuschend ähnlich nach…


  Lomatz schob sich auf allen Vieren näher heran…


  Ein Kahn tauchte auf … Mafalda schob ihn vorwärts…


  Die heisere Stimme des Idioten ward vernehmbar.


  »Tiger tot, schöne Dame … Landjäger hat ihn erschossen … Auch blonde Frau tot und liegt in Kirche im Sarge … Vom Mauer kann durch Fenster sehen schöne Frau…«


  »Leiser!!« warnte Mafalda seltsam gepreßt…


  Ihr Herzschlag hatte bei dieser Meldung für einen Moment ausgesetzt…


  Blonde Frau?! – Etwa Agnes – Agnes Gaupenberg?! Sollte der Tiger etwa wirklich durch einen Zufall das Opfer sich erkoren haben, das ihm zugedacht gewesen?!


  Mafalda stieg hastig aus…


  Flüsterte mit Joseph…


  Lomatz verstand nur hin und wieder ein Wort…


  Dann schritten die Fürstin und Joseph langsam davon – langsam – stets horchend, überaus vorsichtig.


  Edgar Lomatz blieb abermals hinter ihnen…


  Um die uralte Kirche von Sellenheim zog sich eine dicke Mauer herum … Uralte Gräber gab es hier, zumeist Erbbegräbnisse der adligen Familien der Umgegend.


  Joseph half der Fürstin auf die Mauerkrone. Die Zweige einer Kastanie berührten die Mauer und verbargen die beiden Gestalten…


  Von den hohen Fenstern der Kirche war das eine geöffnet – das dem Altar zunächst liegende…


  Im offenen Sarge, in Blumen gebettet, ruhte dort, umspielt vom Flackerschein mehrerer armdicker Kerzen, die Gräfin Agnes Gaupenberg…


  Und vor dem Sarge im dunklen Gestühl, hielten Georg Hartwich und Ellen die Totenwache…–


  Mafalda starrte die tote Feindin an – hatte die Linke auf das Herz gepreßt … Das schlug ihr wie ein Schmiedehammer in der Brust … Es war das … Gewissen, das sich meldete…


  Die Fürstin Sarratow fühlte plötzlich eisige Schweißperlen auf der Stirn…


  Umsonst suchte sie in ihrer Seele eine Empfindung von Schadenfreude über dieses Ende der verhaßten Feindin wachzurufen…


  Nichts als Grauen und Entsetzen regten sich in ihrem Innern…


  Ihre Lippen zuckten…


  Und keuchend raunte sie Joseph zu:


  »Fort von hier – – nur fort…!«


  »Still!!«


  Joseph drückte ihren Arm…


  Vor dem Sarge war eine dritte Gestalt erschienen.


  Ein hagerer Mann im langen Radmantel war’s…


  In der Hand trug er einen breitrandigen Filzhut…


  Es war Dr. Dagobert Falz, der Einsiedler von Sellenheim…


  Mafalda sah, wie Georg Hartwich sich jetzt schnell erhob und auf den Doktor zutrat…


  Falz machte eine langsame, beruhigende Handbewegung nach der Toten hin…


  Dann schritt er vorwärts, beugte sich über Agnes Gaupenberg und hob das eine Augenlid vorsichrig empor…


  Wandte sich um und flüsterte wieder mit Hartwich und Ellen…


  Ellen Hartwich ergriff einen Stuhl, stieg hinauf und blies die eine Kerze aus…


  Eine nach der andern…


  Im Inneren der Kirche wurde es dunkel…


  Da blitzte der grelle Lichtkegel einer Taschenlampe auf…


  Die Kirchentür knarrte…–


  Mafalda und Joseph liefen wie gehetzt von dannen…


  


  16. Kapitel.


  Die Stimme aus dem Nebel.


  Als Frau Sanden von den beiden Ärzten den traurigen Bescheid erhalten, daß Agnes vor Schreck einem Herzschlag erlegen sei, war die Ärmste bewußtlos umgesunken…


  Frau Markgraf schickte sofort einen Boten nach dem Schlosse … Dann fiel ihr ein, daß sie ja vom Postamt aus nach der Gaupenburg telephonieren könne.


  Sie tat’s … Johann meldete sich…


  Frau Markgraf teilte ihm das Furchtbare mit, erfuhr dann, daß der Graf bereits vor anderthalb Stunden nach dem nahen Städtchen gewandert sei…


  Sie rief nun den ihr bekannten Autoverleiher an. Der konnte ihr jedoch nur erklären, Graf Gaupenberg sei mit einem tschechischen Reisenden vor fünf Minuten in Richtung Görlitz davonfahren.


  Der Kutscher Johann aber war sogleich nach dem Bootsschuppen gelaufen, wo er das Ehepaar Hartwich, den Fürsten Sarratow und Inge Söörgaard noch am Tische unter den Bäumen antrat.


  Der Kutscher war fahl und so erregt, daß er kaum die Worte fand, das entsetzliche Unglück den Freunden seines Herrn zu schildern…


  Georg und Ellen wollten und sofort Dr. Falz, der vorhin sich nach seiner früheren Behausung, der Turmruine begeben hatte, benachrichtigen, konnten den Einsiedler jedoch in den beiden Erdgeschoßräumen nicht entdecken. Ihr Rufen blieb umsonst … Falz schien sein wunderliches Heim schon wieder verlassen zu haben.


  So eilte das Ehepaar denn weiter gen Sellenheim.


  Beide verstört … Ellen immer wieder in Tränen ausbrechend und immer wieder den Goldpokal erwähnend – den Unglückspokal und den verschütteten Wein.


  Als sie im Häuschen der Frau Markgraf angelangten, fanden sie Frau Sanden bereits bei Besinnungen vor…


  Agnes war in ihrem Schlafzimmer auf dem Bett vorläufig aufgebahrt…


  Ellen sank neben ihr in die Knie…


  Ihr fassungsloses Schluchzen wurde noch übertönt durch das wimmernde Weinen der untröstlichen Mutter.


  Selbst Georg kämpfte mit Tränen…


  Ein hehrer Frieden lag auf dem starren Antlitz der Toten … Engelhaft strahlten diese edlen Züge…


  Der Geistliche des Ortes erschien…


  Auf seinen Vorschlag traf Hartwich alle notwendigen Anordnungen zur Aufbahrung der toten Gräfin in der schönen alten Kirche, deren Patron ihr Gatte war…–


  Depeschen wurden nach Görlitz gesandt, damit Gaupenberg umkehre … Antwortdepeschen liefen ein, daß der Graf am Bahnhof nicht eingetroffen sei…


  Neue Sorgen…


  Viktor Gaupenberg war nicht aufzufinden – genauso wenig wie Doktor Dagobert Falz…


  Alle Last des Unheils ruhte auf Georg Hartwichs Schultern…


  Er und Ellen wählten den Sarg aus … Frau Sanden war zu nichts fähig…


  Der Landjäger von Sellenheim wieder übernahm auf Georgs Bitte hin die Suche nach Dagobert Falz…


  Georgs letzter Hoffnung war der Doktor…


  »Ellen,« sagte er zu seinem jungen Weibe, als sie abends die Totenwache in der Kirche begannen, »Ellen, ich kann nicht daran glauben, daß Agnes tot ist … Bedenke, daß Agnes uns ihre Visionen geschildert hat, die Urwaldlichtung, das Blockhaus … Sie selbst mit dem Kinde im hochgewölbten Leibe … – Diese Visionen, deren mittelbarer Urheber Dr. Falz stets gewesen, haben sich noch regelmäßig als Wahrträume herausgestellte … Regelmäßig…«


  Ellen nickte unter Tränen…


  »Auch in mir lebt noch immer eine geringe Hoffnung … Wenn nur der Doktor nicht etwa von unseren Gegnern verschleppt worden ist…! Wenn er nur hier wäre…!«


  Sie schwiegen und schauten zu der friedlichen Schläferin hinüber…


  Stunden vergingen … – –


  Und der Einsiedler von Sellenheim? – Dr. Falz hatte seine bescheidene Behausung in der Turmruine genau so wieder vorgefunden, wie er sie vor Monaten verlassen hatte…


  Langsam hatte er die beiden Räume im Erdgeschoß durchwandert…


  Dicker Staub bedeckte Tische und Bücherregale…


  Der Einsiedler blieb vor dem Bilde seiner verstorbenen Gattin, einem großen Ölporträt, stehen und begann leise Zwiesprache mit der Dahingegangenen, mit der Mutter seines einzigen Kindes…


  Seines Kindes … seiner Mela…


  Wo war Mela jetzt?!


  Dr. Falz machte sich Melanies wegen keine Sorgen…


  Er wußte, daß er sie wiedersehen würde…


  Er wußte mehr als ein Sterblicher … Denn er war längst über den Tod hinausgewachsen…–


  Dann wandte er sich, ging in die Vorhalle und schloß die Tür zu den Kellerräumen auf…


  Mit brennender Laterne betrat er die geheimen Gewölbe, in denen Luithard Brandfels, der Schüler des großen Alchimisten Theophrastus Parazelsus, das Lebenselixier gebraut und die Kunst des Goldmachens entdeckt hatte…


  Alle Leuchter zündete Falz hier an und schaute sich mit dem trauten Gefühl des Heimgekehrten überall um.


  Da waren die alten Holztische mit den zahllosen Kolben und Retorten … Da waren die Glühöfen und die Flaschen und Gläser, die Büchsen mit Chemikalien.


  Da waren die Ständer, mit alten Folianten gefüllt.


  Da waren tausend andere Dinge…


  Da war auch der Lehnsessel mit der unheimlich lebenswahren Mumie des greisen Luithard Brandfels.


  Die Mumie saß da, den Kopf in die Linke gestützt, wie schlafend…


  »Ich grüße dich, Freund Luithard,« sagte der Doktor ganz leise…


  Er war es gewohnt, mit dem schweigsamen Gefährten einseitige Zwiesprache zu halten…


  »Wir haben uns lange nicht gesehen … – Ich soll dich von deinem Meister grüßen … Der große Parazelsus träumt wie du als Mumie dahin … Tief unter dem Meere, in einer hohlen Klippe…«


  Er rückte einen zweiten Sessel heran und setzte sich dem Toten gegenüber…


  »Freund Luithard, dein Lebenselixier hat mir wiederholt gute Dienste geleistet … Und doch ist’s ein verdammenswertes Tränklein … Es spendet zu viel Leben … Es verscheucht den Tod bis ans Ende aller Tage, macht den, der es genoß, zum Weltenwanderer bis zum Jüngsten Gericht – zum Ahasver, – zum Ewigen Juden … – Freund Luithard, Pasqual Oretto und ich sind zwei von diesen Gezeichneten, die nicht sterben werden…«


  Er seufzte schwer…


  »Wenn das Menschengeschlecht auf unserem Planeten erloschen ist, ausgetilgt durch irgend eine grauenvolle Katastrophe, dann werden einige der Sphinxleute, ein paar Erwählte, ein neues Menschengeschlecht begründen … Dann wird die Schöpfungsgeschichte von neuem in anderer Art beginnen … – So zeigte mir eine Vision die ferne, ferne Zukunft … Freund Luithard, dein Tränklein soll nicht mehr verdammt sein.«


  Er gähnte verstohlen…


  Müdigkeit befiel ihn inmitten dieser Totenstille…


  Seine Augenlider sanken herab … Er schlief ein…


  Und träumte…


  Träumte auf seiner Art…


  Hörte Agnes Gaupenbergs gellen Schrei…


  Sah den Tiger auf die Unglückliche losschnellen.


  Hörte Agnes … ihn rufen … ihn, den väterlichen Freund, den Übermenschen…


  Und – – erwachte…


  Die Kerzen waren herabgebrannt…


  Es war zehn Uhr abends…


  Doktor Dagobert Falz erhob sich ohne Eile…


  Ohne Eile verließ er den Turm und wanderte gen Sellenheim…


  Er wußte mehr als ein Sterblicher … Er lenkte seine Schritte zur alten schönen Kirche, deren Fenster matt erstrahlten…


  Trat ein…


  Hartwich fuhr empor…


  »Gott sei Dank, Herr Doktor! – Wo waren Sie nur? Wir haben Sie gesucht…«


  Falz lächelte mild…


  »Ich war bei meinem Freunde Luithard, lieber Hartwich…«


  Dann trat er an den Sarg heran…


  Hob vorsichtig Agnes Gaupenbergs eines Lid…


  Wandte sich dem Ehepaar Hartwich wieder zu…


  »Löschen Sie die Lichter, Frau Ellen … Diese Beleuchtung ziemt einer Toten, nicht einer Lebenden … Agnes lebt … Ein Starrkrampf hat die Ärzte getäuscht … Wir werden Agnes in die Turmruine bringen – in aller Stille … Nie darf sie erfahren, daß sie hier aufgebahrt gewesen…«


  So erloschen denn die Kerzen…


  Falz hob Agnes aus dem Sarge, hüllte sie in eine dunkle Altardecke, und unter Vortritt Georgs, der seine Taschenlampe eingeschaltet hatte, verließen die drei die dunkle Kirche…


  Auf einsamen Seitenwegen wanderten sie der Turmruine zu…


  Links von ihnen zog sich das Heiße Moor, jetzt ein Nebelmeer, in endlose Fernen hin…


  Dr. Falz trug Agnes Gaupenberg in seinen Armen wie eine zärtliche Mutter ihr krankes Kind. – Ellen Hartwich hatte jetzt völlig das Gefühl verloren, daß die Freundinnen etwa tot zwei. Sie schritt links neben dem Einsiedler und streichelte zuweilen Agnes’ Hände, die über des Einsiedlers Schultern herabhingen.


  Georg wieder ging voraus und beleuchtete den steinigen Pfad…


  Plötzlich da vom Moore her ein klarer Anruf…


  Gaupenbergs Stimme…


  »Hallo – – wer dort?!«


  Wie angewurzelt blieben die drei stehen…


  »Hallo – Viktor – – hierher…!!«


  Aus den Nebeln des flachen Wiesenabhangs schälte sich eine Gestalt heraus…


  Gaupenberg kam langsam näher, mit unsicheren Bewegungen – wie ein Trunkener…


  Der Doktor flüsterte rasch dem Ehepaar Hartwich zu:


  »Verschweigen wir ihm die Wahrheit … Laßt mich sprechen … Auch ihm scheint etwas zugestoßen zu sein…«


  Gaupenberg war neben ihnen … Stutzte … Seine Gestalt ruckte zusammen…


  »Agnes…?! Was ist mit Agnes geschehen…?!« rief er in jäher Angst … »Weshalb dieses weiße Kleid?! Was…«


  Falz sagte mit seiner unendlich gütigen Stimme:


  »Lieber Graf, Agnes ist nur vor Schreck ohnmächtig geworden … Beunruhigen Sie sich in keiner Weise. Wir bringen Ihre Gattin in die Turmruine, weil ich dort alle nötigen Medikamente zur Hand habe…«


  Und Georg legte seinen Arm in den des Freundes.


  »Viktor ich werde dich stützen … Komm, es ist besser, wir halten uns hier nicht länger als nötig auf.«


  Doch Gaupenberg drängte ihn beiseite…


  »Leuchte, Georg … Ich muß Agnes’ Gesicht sehen … Ihr verbergt mir etwas … Ich … will die Wahrheit wissen…«


  Der Einsiedler von Sellenheim erklärte fest: »Wenn ich Ihnen versichere, daß Agnes in kurzem wieder zum Leben erwachen wird und daß es für Sie, Graf Gaupenberg, in Ihrem jetzigen Zustand besser ist, nichts weiter zu fragen, dann sollte Ihnen dies genügen … Ihre Gattin wird den Unfall ohne Nachteil überstehen … – Gehen wir…!«


  Und er schritt weiter…


  Seine Persönlichkeit gab auch hier wieder den Ausschlag. Viktor Gaupenberg stützte sich auf Georg, und der kleine Zug bog nun in den Wald ein.


  Ellen ging jetzt mit der Taschenlampe voran … Gaupenbergs Blicke hingen unverwandt an dem bleichen Gesicht der geliebten Gattin, das an des Einsiedlers Brust ruhte…


  Ein Gefühl körperlicher und geistiger Mattigkeit ließ ihn schweigen. Es waren die Folgen der schweren Betäubung…


  Georg sprach leise auf ihn ein…


  Beruhigt ihn von neuem…


  So langte man gegen elf Uhr abends vor dem verfallenen Gemäuer an. Falz legte die Bewußtlose jetzt in Hartwichs Arme, nahm den Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür…


  Schloß dann wieder ab und ging den anderen voran hinunter in die Kellerräume und durch die Geheimtür in die Gewölbe – in eine unterirdische Welt, die bisher nur ihm bekannt…


  Rasch versorgte er den Leuchter mit neuen Kerzen und zündete diese an…


  Staunend blickten die drei Freunde des Einsiedlers sich um…


  Der legte Agnes nun auf einen der Tische und trat an ein Schränkchen heran, nahm eine versiegelte Glasröhre heraus, die eine opalisierende Flüssigkeit enthielt.


  Es war das Lebenselixier des berühmten Theophrastus Parazelsus.


  Gaupenberg sank in den Sessel, in dem der Doktor vorhin all die Stunden geruht hatte. Seine Beine trugen ihn nicht mehr…


  Starr blickte er auf den Einsiedler, der nun den Kork aus dem Röhrchen zog…


  »Heben Sie Agnes’ Kopf ein wenig an…« sagte er zu Hartwich…


  Und dann zu Gaupenberg…


  »Lieber Graf, wenn ich jetzt Ihre Gattin aus dem Starrkrampf durch diese Mixtur des Lebens wieder erwecke, wird das, wie Sie längst wissen, für Agnes ganzes Dasein von weittragenster Bedeutung sein. Wer das Elixier des Lebens kostet, ist über den irdischen Tod erhaben – wie ich es schon bin, wie Pasqual Oretto es ist … Geschlechter werden ins Grab sinken, die Bewohner der Erde werden hingemäht werden. Nur die werden die gewaltige Katastrophe überstehen, denen das Elixier des Lebens den irdischen Leib getränkt hat…«


  Dann beugte er sich über die leblose Gestalt…


  Ach Tropfen rannen durch die halb geöffneten Lippen…


  Falz trat zurück, verkorkte das Röhrchen und tat es in den Schrank zurück…


  Nahm nun Agnes’ Rechte und fühlte nach dem Puls.


  Gaupenberg hatte sich taumelnd erhoben. Georg umschlang ihn, führte ihn näher an den langen Tisch…


  Die Kerzen flackerten…


  Und da – begriff Viktor urplötzlich, was das weiße Atlaskleid mit dem reichen Spitzenschmuck bedeutete…


  Heiser seine Stimme – voller Entsetzen…


  »Agnes … war tot…! Agnes war…«


  Falz hob die Hand…


  »Agnes war nicht tot … – – Schon oft haben Ärzte durch einen schweren Starrkrampf sich täuschen lassen … – Da – die Augenlider zittern … Der Herzschlag meldet sich … – Setzen wir Agnes dort in den Sessel … Und Frau Ellen mag ihr das Kleid ausziehen. hüllen wir sie in meinen Mantel…«


  Die Männer halfen … Traten dann beiseite … Nur Falz blieb neben der Bewußtlosen…


  Minuten später öffnete Agnes die Augen, schaute sekundenlang mit leerem Blick geradeaus … Und schon sanken die Lider wieder herab…


  »Hartwich, dort auf dem Regal finden Sie ein Fläschchen Kognak,« rief Falz leise … »Ein Gläschen steht dort auf dem Schrank…«


  Der Alkohol unterstützte die Wirkung des Elexiers.


  Agnes’ Brust hob und senkte sich in kräftigeren Atemzügen…


  Jetzt hielt Gaupenberg ihre Hände … Und ihr erster bewußter Blick traf sein Gesicht…


  »Viktor…!!« flüsterte sie versonnen … »Viktor … ich…«


  Falz drückte ihr leicht die Hand auf den Mund…


  »Nicht sprechen, Agnes … Du siehst, es ist dir nichts geschehen, mein Kind … Wir werden dich jetzt oben auf meinen Diwan betten … Wir bleiben bei dir … Du wirst schlafen, und wenn du erwachst, wirst du nichts mehr spüren als eine geringe Müdigkeit…«


  Seine Finger strichen zart über die Stirn seiner Frau hin – ganz zart…


  Ein tiefer wohliger Seufzer kam über ihre Lippen.


  Ein träumerisches zärtliches »Viktor … Viktor…!« hauchte sie…


  Schon war sie wieder eingeschlafen…


  Leichte Röte färbte jetzt ihre Wangen…


  Falz trug sie nach oben…


  Und hier in seinem Studierzimmer saßen die Freunde dann neben dem Diwan und lauschten dem, was Gaupenberg über seine Erlebnisse zu berichten wußte…


  »Lomatz war der Tscheche…,« sagte Gaupenberg leicht erregt … »viel zu spät merkte ich’s … Merkte es erst, als mich diese bleierne Müdigkeit befiel … als meine Glieder mir nicht mehr gehorchten…«


  Falz hatte für seine Gäste eine Flasche alten Portwein entkorkt…


  »Trinken Sie aus, lieber Graf,« mahnte er jetzt … »auch Sie sollen nun hören, was unserer Agnes zugestoßen war…«


  Gaupenberg erbleichte, als Falz den Tiger erwähnte.


  »Und dieser Tiger, meine Freunde,« erklärte der Einsiedler weiter, »ist der sicherste Beweis, daß unsere Gegner Mafalda und Lomatz wieder am Werke sind … – Es dürfte daher ratsam sein, daß wir die große Moorinsel nicht ganz ohne Bewachung lassen. Ich schlage vor, daß Hartwichs und ich sofort nach Sellenheim zurückkehren, dort Frau Sanden von dieser glücklichen Wendung der Dinge Mitteilung machen und dann die Insel aufsuchen. Wir drei können uns mit etwas Proviant versehen und dort auf der Insel bleiben, bis Sie, lieber Graf, vielleicht telegraphisch oder telephonisch von der deutschen Regierung Beamte zur Sicherung des Azorenschatzes angefordert haben … Es würde genügen, wenn zwei oder drei Landjäger die Bewachung übernehmen. Ebenso rate ich Ihnen, Regierungsvertreter hier nach der Gaupenburg zu bitten … Reisen Sie nicht nach Berlin…! Es ist zu gefährlich. Man weiß nie, ob Mafalda und Lomatz nicht vielleicht wieder Verbündete gewonnen haben. Wir sind jetzt ja nun gewarnt und werden uns danach richten…« –


  Um Mitternacht verabschiedeten sich Hartwichs und Falz von Gaupenberg, der nun bei seinem ruhig schlummernden jungen Weibe allein zurückblieb.


  Eine Lampe mit grüner Glocke brannte auf des Einsiedlers Schreibtisch und warf nur gedämpften Schein auf die schöne liebliche Dulderin … Gaupenberg hatte den Schreibsessel neben das Kopfende des Diwans gerückt und war in eine Art Halbschlaf versunken…


  Er hatte vorhin den Eingang des Turmes von innen wieder fest versperrt. Da außerdem die kleinen Fenster der beiden Zimmer vergittert waren, brauchte er keinen fremden Eindringling zu fürchten…


  Doch plötzlich schreckte er empor…


  Ihm war’s, als ob draußen vor den verhängten Fenstern zahlreiche Menschen hin und her gingen…


  Jetzt vernahm er auch gekämpfte Stimmen…


  Seinen Argwohn erwachte…


  Seine Hand glitt in die Jackentasche…


  Er spannte die Mauserpistole…


  Das Raunen und Tuscheln vor den Fenstern des Arbeitszimmers wollte nicht aufhören…


  Ein kratzendes Geräusch an der Mauer belehrte ihn, daß jemand zum Fenster emporkletterte…


  Rasch drehte er die Lampe aus…


  Horchte abermals…


  Starrte auf die matten Vierecke der Fenster … Das Licht der Sternennacht ließ die hellen Vorhänge deutlich sich abzeichnen…


  Abermals Stimmen…


  Nun wurde an der Tür gerüttelt…


  Dann … pochte jemand gegen das eine Fenster…


  Eine laute Stimme:


  »Hallo – – hallo, hier Nielsen…!! Herr Doktor, öffnen Sie…!!«


  Gaupenberg traute seinen Ohren nicht…


  Nielsen … Gerhard Nielsen…?!


  Jetzt eine andere Stimme … Gottlieb – – der treue Gottlieb Knorz…


  »Herr Doktor, … Wir sind’s – – alle Mann!!«


  Gaupenberg eilte in die kleine Vorhalle…


  Riß die Tür auf…


  Und draußen im Mondlicht standen die Gefährten…


  Gottlieb – die drei Brautpaare, Pasqual und Murat…


  Gaupenberg packte den braven Knorz bei den Schultern…


  »Gottlieb, wie kommt Ihr hierher…?!«


  Dann schloß er ihn in die Arme…


  Die anderen drängten herbei…


  Ein Hin und Her von Fragen und Antworten schwirrte…


  Und Knorz jubelte:


  »Oh – Agnes lebt…!! Agnes lebt…!! Ich wußte es ja…! Dr. Falz würde meine junge Gräfin nicht sterben lassen…!«


  Gaupenberg berichtete ganz kurz alles Nötige…


  Daß Hartwich und Falz die Wache auf der großen Moorinsel übernehmen wollten, – daß der Azorenschatz hinter einer Steinmauer in der Mumiengrotte liege…


  Sofort erboten sich Pasqual und Gottlieb, anstelle des Ehepaares Hartwich und des Doktors nach der Insel zu rudern und vorläufig dort zu bleiben … Murat sollte sie begleiten…


  Und sogleich brachen die drei denn auch nach Sellenheim auf, kamen gerade noch zur rechten Zeit dort an, fanden Hartwichs und den Doktor bereits in einem größeren Nachen am Ufer und feierten hier nun mit den Gefährten gleichfalls ein frohes Wiedersehen…


  Knorz erzählte, daß die Reisegesellschaft, nachdem sie in den Zeitungen die Depesche über Agnes tödlichen Unfall gelesen, von Saßnitz aus in einem Dornerflugzeug geflogen und erst vor einer Stunde gelandet sei…


  Hartwich wollte natürlich gern sofort erfahren, wie die Freunde der Gefangenschaft entflohen waren. Aber Gottlieb meinte gutgelaunt, sein Bericht würde ein verdammt langes Garn werden … Das alles solle Herr Georg nur von Nielsen berichten lassen…


  So trennte man sich denn…


  Die drei stießen vom Ufer ab und verschwanden mit ihrem Nachen im Nebel…


  Hartwichs und Falz wanderten nach der Ruine Sellenheim zurück…


  Nicht allein…


  Eine schattenhafte hagere bucklige Gestalt folgte ihnen…


  Das war Joseph Lubsch, der Idiot … Es war Mafaldas Verbündeter…


  


  17. Kapitel.


  Den das Moor verschlang…


  Edgar Lomatz hatte dicht an der Kirchenmauer gelegen, als Mafalda unter dem Einfluß jäh erwachter Gewissensqualen sich zur Flucht wandte…


  Auch jetzt blieb er ihr und dem Schwachsinnigen auf den Fersen. Die beiden wandten sich dem Ufer des Heißen Moores zu, und der Nebel begünstigte nicht wenig Lomatz’ lautlose Bewegungen…


  Erst dicht vor dem Nachen machte Mafalda halt. Sie war völlig außer Atem … Sei immer noch das eine Bild vor sich: den Altar, den blumengeschmückten Sarg und das bleiche Antlitz ihrer Feindin…


  Nun stand sie still, die Hand auf das jagende Herz gepreßt…


  Nun kamen ihr andere Gedanken…


  War Agnes Gaupenberg wirklich noch ihrer Feindin?! War Viktor Gaupenberg ihr nicht gleichgültig geworden, nachdem sie in Werner von Gußlars Armen gelegen hatte?!


  Die krächzende Stimme des Schwachsinnigen rüttelte sie wach…


  »Schöne Dame, Joseph wieder in Versteck zurück will … Joseph hier Landjäger fürchten … Landjäger auch nachts streifen umher … Was hier noch sollen?! Blonde Frau aus Kirche weg … Joseph genau sehen … Doktor sie forttragen … Schöne Dame weglaufen, aber Joseph beobachten alles…«


  Mafalda horchte auf…


  »Was redest du da…?! Dr. Falz hat die Tote aus dem Sarge gehoben und…«


  »Oh – bestimmt so sein … Schöne Dame springen von Mauer … Joseph noch genau sehen, wer aus Kirchentür kommen … Einsiedler trug blonde Tote…«


  Die Fürstin Sarratow ergriff des Idioten Hand…


  »Joseph, wenn du treu bist, wenn du mich … lieb hast, suche festzustellen, wohin man die Gräfin Gaupenberg bringt…! – Schnell – laufe zurück … Vielleicht trägt der Doktor sie zu Frau Markgraf – vielleicht auch in Schloß … Ich erwarte dich hier … Lege den Kahn am nächsten Inselchen fest…«


  Ihre heißen Finger drückten Josephs schmierige Hand…


  Sie spürte, daß dieser Hand zitterte … Sie ahnte, daß wieder die tierische Gier in der Seele des Schwachsinnigen durch diese körperliche Berührung aufgeflammt war…


  Noch näher trat sie an ihn heran … Der Duft ihres Parfüms, ihres warmen Leibes umwehte ihn…


  »Joseph, wenn du mich lieb hast – – tu’s für mich…!«


  Und ihre Stimme war klingendes Lachen…


  Der Idiot stieß einen gurgelnden Schrei aus … wandte sich um und rannte davon…


  Der Nebel verschluckte seine Gestalt…


  Die Fürstin Sarratow schob den Nachen ins offene Wasser, sprang hinein…


  Die Stoßstange trieb den Kahn zum nächsten Inselchen…


  Hier saß Mafalda nun auf der Ruderbank und sann vor sich hin…


  Ein lautloses Lachen kam über ihre Lippen…


  »Ich … Närrin…!! Gewissensbedenken – Agnes wegen!! Agnes lebt – wird leben! Des Doktors höllische Künste werden ihr den Odem wiedergeben…«


  Jetzt war sie wieder sie selbst: Tigerin Mafalda!


  »Närrin!« sprach sie nochmals halblaut vor sich hin…


  Ein leises Plätschern im Wasser machte sie stutzig.


  Sie beugte sich vor…


  Aber die Nebelschleiern waren zu dich, als daß sie irgend etwas hätte unterscheiden können…


  Dann vernahm sie auch zu ihrer Beruhigung das Krächzen einer Wildente…


  Ihr Mißtrauen schwand…


  Und wieder saß sie und grübelte…


  Hier im Kahn lagen, eingewickelt in einen zerrissenen Sack, zehn Goldbarren … Mit diesen zehn Barren wollte sie das neue Leben beginnen … – Alles hatte sich bereits genau überlegt … Irgendwo in der Nähe von Berlin wollte sie eine abgelegene kleine Villa unter anderem Namen erwerben … Und dorthin würde sie dann allmählich den Azorenschatz schaffen – ganz allmählich…


  Nur – nur etwas störte sie bei diesem einfachen, selbstverständlichen Plane, daß sie einen Mitwisser hatte, daß Joseph den Ort kannte, wo das Gold jetzt verborgen…


  War Joseph so unbedingt zu trauen?! War er nicht geistig minderwertig?! Konnte er nicht, falls etwa der Landjäger ihn fing, aus irgendeinem Grunde alles verraten?!


  Anderseit – brauchte sie nicht einen Verbündeten, nach dem Lomatz auf eigene Faust als abermaliger Verräter den Kampf um den Azorenschatz fortsetzen wollte?!


  Wo war Lomatz?! Lebte er noch…?! – Oder war er vielleicht doch auf dem lecken Nachen im Heißen Moor umgekommen?!


  Sie grübelte … grübelte…


  Und – ihr ging’s jetzt um Josephs Sein oder Nichtsein…


  Um … sein armseliges Leben ging’s…


  Mafalda kam zu keinem Entschluß … Nur das eine wollte sie bestimmt, noch in dieser Nacht mußte sie diese Gegend hier verlassen! Wenn Gaupenberg erst gemerkt hatte, daß das Gold nicht mehr in der Grotte lag, würde er alles aufbieten, seiner Feinde habhaft zu werden…! –


  Anderthalb Stunden vergingen…


  Vom Ufer her dreimaliger Ruf des nächtlich jagenden Uhus…


  Die Fürstin Sarratow trieb den Nachen von dem Inselchen zu der Stelle hin, wo die hagerer krumme Gestalt des Idioten im Nebel noch groteskere Formen annahm…


  Joseph schwang sich in den Kahn und stieß ihn gleichzeitig mit dem Fuße vom Ufer ab…


  Mafalda fragte …:


  »Hast du Glück gehabt? – Wie steht’s…?«


  Der Schwachsinnige hörte kaum hin…


  »Still sein…!! Leute in der Nähe, schöne Dame…«


  Seine Stimme war noch unnatürlicher als sonst…


  »Was gibt’s?! – So rede doch!« Die Fürstin wurde ungeduldig…


  Josef beugte sich zu ihr hin…


  »Männer und großer Affe in Nachen zu Insel,« flüsterte er mit schlotterndem Unterkiefer … »sehr großer Affe … Brust wie ein Stier – so lange Arme! Oh – und Gesicht voller Haare … Ganz bestimmt ein Affe…«


  Er meinte Murat, den Homgori … Dessen Anblick hatte den nachhaltigsten Eindruck auf ihn gemacht…


  Mafalda dachte gleichfalls an Murat…


  Aber – das war ja unmöglich! Sie wußte doch genau, daß Murat und der größere Teil der Sphinxleute von dem Fliegenden Holländer gefangengenommenen waren…!


  Und doch, wie kam Joseph gerade auf einen Affen?!


  Mafalda hielt seinen Arm fest, der schon eifrig die Stoßstange gebrauchte…


  »Was für Männer waren’s, die du bemerktest?«


  »Oh – auch Frauen – junge Weiber, schöne Dame … Eine so blond wie die Gräfin…«


  Mafalda schüttelte den Kopf … Sollten die Gefangenen etwa wirklich hier wieder aufgetaucht sein?!


  »Hörtest du irgend einen Namen?« forschte sie weiter…


  »Ja … Ein Mann mit Namen Pasqual – so ähnlich … Zweiter war alter Diener Gottlieb Knorz … Ihn kennen … Dann noch großer Affe … Das sein die drei im Nachen … Und noch mehr bei Turm Joseph sehen … Leute klopfen an Fenster … Graf aufmachen und bald rufen, daß Agnes leben … Sehr vergnügt alle Leute…«


  Und wieder stieß er die Stange ins Wasser…


  Der Kahn durchquerte ein paar Kanäle…


  Mafalda reimte sich jetzt das Wichtigste zusammen.


  Die Gefangenen waren hier wieder eingetroffen – die Sphinxleute wieder vereint … Und Knorz, Pasqual und Murat waren unterwegs nach der Insel…!!


  Da war es Zeit, daß sie das Moor verließ! Und am ratsamsten war’s, Joseph mitzunehmen … Der konnte ihr den Sack mit den Goldbarren tragen … Der konnte ihr auch sonst nützlich werden…


  »Kehre um!« befahl sie ihm… »Zurück zum Ufer – aber nicht in die Nähe von Sellenheim … Wir wollen diese Gegend verlassen, Joseph … Kennst du vielleicht drüben im Städtchen Gaupenberg einen Mann, der Diebesgut angekauft – einen Hehler also?«


  Joseph kniete neben Mafalda…


  Seine Angst vor dem Riesenaffen war geschwunden.


  »Händler schon kennen,« nickte er … »Sein sehr reich … Heißen Lipinski, Benno Lipinski…«


  »Und er ist verschwiegen?«


  »Joseph denken ja…«


  »Dann also vorwärts…! Reiche mir das eine Ruder … Ich helfe dir … Das Heiße Moor sieht uns vorläufig nicht wieder!«


  Der Nachen lag an einem schilfumgürteten Inselchen…


  Der Idiot bückte sich nach dem Ruder…


  Plötzlich glitt der Kahn wie von selbst aus den Schilfstengeln ins offene Wasser … Gleichzeitig griff Joseph, den Mafalda infolge des Nebels selbst hier im Nachen nur undeutlich sah, mit beiden Händen nach dem Halse und fiel über Bord ins Wasser – tauchte unter und kam nicht mehr zum Vorschein.


  Mafalda packte den Bootsrand und starrte auf die trübe, unruhige Flut … Kleine Wellen kreisten über der Stelle, wo Joseph versunken … Blasen stiegen empor…


  Mafalda nahm hastig die Stoßstange … Suchte den Schwachsinnigen wieder herauszufischen…


  Angst und Entsetzen ließen ihre Hände zittern … Der Gedanke, daß sie nun hier sich selbst überlassen war, daß sie Joseph durch einen rätselhaften Unfall eingebüßt haben sollte, trieb sie zu verzweifelten Rettungsversuchen an…


  Aber die Stange fand hier niedrigen festen Grund, tauchte überall in einen weichen Schlamm ein…


  Außerdem hatte der Nachen auch durch diese hastigen Bewegungen Mafaldas seine Lage verändert, war noch weiter von dem Schilfgürtel des Inselchens in den Nebel hineingeraten – in diesen zähen grauen Nebel, der zur Nachtzeit die Sumpfwildnis desto dichter einhüllte, je kühler die Nächte waren…


  Die Fürstin wußte nicht mehr, wo Joseph über Bord gefallen…


  Sie mußte all diese zwecklosen Versuche, den Ärmsten aus dem Schlamm herauszuholen, aufgeben. Sie war überzeugt, daß nur ein plötzlicher Schwindelanfall Joseph den Tod gebracht haben könnte … Was sonst?!


  Und jetzt bedauerte sie den Verlust ihres Verbündeten aufrichtig und voller Verzweiflung über ihre sie niederdrückende Einsamkeit. Ein Gefühl der Hilflosigkeit bemächtigte sich ihrer … Sie begriff nicht, wie sie vorhin mit dem Gedanken hatte spielen können, sich Josephs zu entledigen…


  Und doch – sie mußte fliehen – – mußte!! Jetzt wurde ihr bewußt, in welcher Gefahr sie schwebte…


  Die Sphinxleute wieder vereint…!! All ihre Gegner in der Nähe…! Da war Nielsen, der gefährlichste von allen … Da war Murat, der Tiermensch, begabt mit den feinen Instinkten der klugen Menschenaffen … Da war Gipsy Maad, die Detektivin…


  Und – die Fürstin Sarratow packte die Stoßstange fester…


  Flucht war nun ihr einziger Wunsch…


  Fort aus dem Heißen Moor…! Fort aus der Nähe der Gaupenburg!


  Sie stieß den Nachen weiter dem Ufer zu … Das konnte nicht allzu fern sein … Sie hörte die Hunde in Sellenheim bellen…


  Zuweilen geriet sie in Sackkanäle, mußte umkehren.


  Das Entsetzen über Josephs jähen Tod zerrte noch immer an ihren Nerven…


  Dann erkannte sie die ersten hohen Torfhaufen am Ufer…


  Landete…


  Horchte – spähte umher…


  Nahm die Pistole, spannte sie – steckte sie gespannt in die Jackentasche ihre Sportkostüms…


  Hob den jämmerlichen zerfetzten Leinensack empor.


  Brachte ihn kaum auf die Schulter … So schwer wogen die Goldziegel…


  Trat aus dem Nachen aufs Trockene…


  Vorsichtig – fast scheu…


  Schlich zagen Schrittes davon…


  Keine sechs Meter…


  Vorüber an dem Hügel der hier aufgebauten Torfstücke…


  Und – prallte zurück…


  Ein Mann mit nacktem Oberkörper stand da – über dem linken Arm Kleidungsstücke…


  Eine Stimme:


  »Ah – Mafalda?! Welch ein Zufall?! Finden wir uns wirklich wieder zusammen…?!«


  Lomatz – Edgar Lomatz…


  Unverständlich – doch in dieser Stimmung erschien Mafalda dieses Wiedersehen wie ein Gnadengeschenk…


  »Gott sei Dank…!« Sie ließ den Sack zu Boden fallen … »Gott sei Dank – ich bin nicht mehr allein!«


  Sie streckte dem Genossen so vieler brutaler Verbrechen die Hand hin…


  »Wo war’s du nur…?! Weshalb…«


  Lomatz lachte … Sein scheußliches lautloses Lachen.


  »Für eine Unterhaltung eignen sich Ort und Stunde kaum, liebe Mafalda … Diese Nacht ist zu Taten bestimmt … – Eine Frage, wo hast du mit des Idioten Hilfe das Gold versteckt? – Wir werden es nämlich holen … Mit der Sphinx, Mafaldachen … – Also wo ist’s?«


  »Auf einem Inselchen in der Nähe des Südufers der großen Moorinsel…«


  Sie hatte keine Sekunde mit der Antwort gezögert … Sie war froh, daß Lomatz wieder mit ihr zusammengetroffen war…


  »Ich merke, du lügst nicht,« meinte er kurz. »Laß den Sack hier nicht liegen … Gehen wir … Ich erzähle dir unterwegs das nötige … Hier in der Nähe von Sellenheim ist’s nicht mehr geheuer … Nielsen und die anderen sind wieder da … Der Teufel hat sie befreit – so scheint’s … Nun, es schadet nichts … Ich habe vorhin den Bootsschuppen am Bergsee umschlichen … Dort sind nur dein lieber Gatte und das Fräulein Inge Söörgaard als Wächter zurückgeblieben … Vor dem Schuppen stand das Pärchen … Sprachen von der Sphinxröhre, die zwar aus dem Gehäuse am Heck des Bootes herausgeschraubt, aber noch nicht ins Schloß geschafft worden ist … Die Nachricht von Agnes Gaupenbergs Tod hat die Herrschaften etwas verwirrt. Die Sphinxröhre liegt noch im Schuppen unter alten Decken und Matten … – Du verstehst mich, Mafalda … Wir werden deinen Herrn Gemahl und Inge ein wenig unliebenswürdig behandeln und uns dann die Sphinx leihen, was ja nicht zum ersten Male geschieht.«


  Sie waren bereits am Waldrande … blieben rechts des Weges, der zur Turmruine führte, unter den Bäumen … Hier herrschte das milde Dämmerlicht der Herbstnacht … Hinter ihnen lag das Heiße Moor mit seinen Nebelschleiern…


  Lomatz fragte nach einer Weile:


  »Wo hast du denn deinen buckligen Freund gelassen, Mafalda?! Bist du seiner überdrüssig geworden?!«


  Und er zog seine Kleider an – schlüpfte in das Hemd, die Weste … Inzwischen war ja sein Körper getrocknet…


  Mafalda schaute ihn starr an … Blieb stehen…


  »Oh – woher weißt du, daß…«


  »… daß du dich mit einem Idioten verbündet hattest? – Aber verehrte Freundin – wir sind doch vielseitig … Wir haben doch Augen im Kopf…! Und keine schlechten…«


  Ein ungewisser Verdacht kam Mafalda da…


  »Weshalb … warst du vorhin so wenig bekleidet?«


  Und ihre Frage klang scheu – fast angstvoll…


  »Vielleicht…« – Er lachte vor sich hin und nickte ihr zu – »Vielleicht hatte ich eine kleine Schwimmtour hinter mir…!«


  »Lomatz!!« – Sie war zurückgewichen…


  Mit einem Schlage hatte sie Josephs jähen Tod in seiner wahren Bedeutung erfaßt…


  »Gehen wir weiter…« sagte Lomatz kalt … »Und schenke dir gefälligst alle Fragen … Sei froh, daß wir wieder beisammen sind … Ohne mich wärest du kläglich verschütt gegangen … Du kennst wohl den Gaunergusdruck für ›verhaftet werden …‹…«


  Mafalda schritt neben ihm her…


  Grauen im Herzen…


  Sah immer in Gedanken ein gräßliches Bild: Joseph, von einer Schlinge über Bord gerissen und von einem schweren Stein in die Tiefe gezogen – ersäuft wie ein räudiger Köter…


  Still schritt sie neben dem kaltblütigen Mörder her … Durchschaute ihm nun vollends … Ein feines, grausames Spiel hatte er gewagt … Hatte Mafalda erst des Buckligen beraubt, damit in den grauen Nebeln des Heißen Moores das Gefühl der Verlassenheit sie vorbereitete auf sein Wiederauftauchen und auf seine Wünsche, das Versteck des Schatzes zu erfahren…


  Ein feines, blutiges Spiel…


  Und es war geglückt…


  Sie, die Fürstin Sarratow, war nun abermals an diesen Menschen gekettet, der keinerlei sittliche Hemmungen kannte und der doch im Grunde ein jämmerlicher Feigling war, stets besorgt um sein Leben, nie wahren Mut beweisend, ein Intrigant, kein Abenteurer großen Schlages…–


  Still schritt sie neben dem kaltblütigen Mörder her … Und Lomatz errieten ihre Gedanken…


  Diese beiden Menschen kannten sich gegenseitig bis in die feinsten Fältchen ihrer angefaulten Seelen…


  »Woran … denkst du?!« überfiel er sie jäh mit einer Frage, die keiner Antwort bedurfte … »Trauerst du etwa deinem schönen Joseph nach…?! Oder haderst du mit dem unberechenbaren Geschick, das nun doch Agnes Gaupenbergs vor den Krallen deines Tigers bewahrt hat…?!«


  Dieser scheußliche Hohn empörte Mafalda…


  »Ich bin glücklich, daß Agnes lebt,« sagte sie mit einer ruckartigen verächtlichen Kopfbewegung … »Agnes ist mir gleichgültig geworden, bedeutet mir nichts anderes mehr als die übrigen Sphinxleute. Sie ist eine Gegnerin – nichts weiter! Genau wie Gaupenberg … Was ich für ihn einst gefühlt, ist tot – vollkommen tot … – – Und jetzt möchte ich dich, Edgar, dringend bitten, mir gegenüber einen anderen Ton anzuschlagen…«


  Er blickte sie von der Seite forschend an…


  »Du kommst mir verändert vor…« meinte er sinnend. »Du mußt etwas erlebt haben, daß…«


  Und hielt inne…


  Fragte schnell: »Wo ist Gußlar geblieben? Weshalb trenntet ihr euch?«


  Sie antwortete nicht…


  Wie ein schmerzhafter Stich hatte sie es beim Aufklingen dieses einen Namens durchzuckt…


  Lomatz grinste…


  »War ein nettes Schäferstündchen dort oben auf dem Hügel … – Hast dich wohl in den feinen Burschen vergafft, Mafaldachen…?!«


  Der Fürstin schoß das Blut in die Wangen…


  Ihre Rechte fuhr empor…


  Nicht viele hätte gefehlt, und sie würde Lomatz ins Gesicht geschlagen haben…


  Sie bezwang sich…


  Schwieg…


  Ekel packte sie … Ekel vor diesem Menschen, mit dem sie immer wieder auf Gedeih und Verderb verbunden…


  Ein Ekel, wie sie ihn bisher vor Lomatz’ abgrundtiefer Gemeinheit so nie empfunden…


  Und in diesem Moment tat sie gleichsam einen erstaunten Blick in ihr Inneres … Was war mit ihr vorgegangen, daß so plötzlich Regungen in ihrer Seele auflebten, die längst erstorben gewesen…


  Seltsam genug schon, daß der Anblick der in Sarge ruhenden Agnes ihr Gewissen so stark und nachhaltig geweckt hatte … Gewiß, diese weicheren Empfindungen hatte sie wieder zu verscheuchen gesucht … Hatte geglaubt, daß ihr Mitleid eine Narrheit gewesen…


  Jetzt wußte sie, es war doch irgend etwas mit ihr geschehen – etwas Unbegreifliches – etwas wie ein erster zaghafter Schritt vorwärts!


  Und – an Gußlars Worte dachte sie … Gußlar hatte sie emporführen wollen aus den Abgründen dieses wilden Lebens in die friedliche Stille eines Daseins, wie die ehrlichen Menschen es genossen…


  Ob Gußlars eindringliche Worte wirklich so stark noch immer in ihr nachklangen, daß die Verruchtheit eines Lomatz sie abstieß wie etwas, das ihr seelisch fremd geworden?! War sie denn besser als Lomatz?! Hatte sie denn nicht auch kalten Blutes Menschen geopfert – – des elenden Goldes wegen?!


  War der Azorenschatz es wirklich wert, dieses unselige Leben voller Gefahren, voller Nervenreize fortzusetzen?! Wer es nicht besser, auf die Milliarden zu verzichten und sich mit Wenigem zu begnügen?!


  Jäh schreckte sie hoch…


  Lomatz hatte sie tiefer in den Schatten der Bäume gerissen…


  Ein Wagen kam von Sellenheim her den Waldweg entlang…


  Ein schlichter Zweispänner…


  Vorn ein älterer Bauer … Hinten Frau Sanden, das Ehepaar Hartwich und Dr. Falz…


  Der Wagen rollte vorüber…


  »Beeilen wir uns!« flüsterte Lomatz … »Die Sphinxleute sind fraglos noch sämtlich im Tume … So haben wir es lediglich mit deinem Herrn Gemahl und seiner Geliebten zu tun … Geht ihm bereits wieder dem Fürsten Iwan Alexander Sarratow … War verdammt munter … Hatte die blonde Inge auf dem Schoß … Vielleicht stören wir das Pärchen jetzt bei illegitimen Liebesfreuden…«


  »Schweig…!! Du kannst geradezu widerwärtig sein…!!«


  Und Mafalda blieb zurück…


  Lomatz lachte … Sagte mit zurückgewandtem Kopf:


  »Der Gußlar scheint dich für ein Nonnenkloster vorbereitet zu haben, Mafaldachen … Na – die Schrullen werden nur von kurzer Dauer sein…! Ich kenne dich, Tigerin Mafalda…!«


  So schritten sie weiter … Er fünf Schritt voran … Sie gesenkten Kopfes hinterdrein…


  Und – abermals lauschte sie staunend den wispernden Stimmchen, die in ihrer Seele nicht zum Schweigen kamen…


  Was – was nur war mit ihr vorgegangen…?!


  Gußlar … Gußlar…!!


  Ein heißer Schauer überlief ihren Leib…


  Ein rätselhaftes Glücksgefühl überflutete sie…


  Lomatz ärgerliche Stimmen da:


  »Zum Teufel – willst du dich wohl gefälligst ducken…! Dort oben ist die Turmruine … Und wir haben hier jetzt auf offenem Felde nur die wenigen Sträucher als Deckung…!«


  Mafalda hatte gar nicht bemerkt, daß sie den Wald bereits verlassen hatten…


  Sie blickte geradeaus…


  Dort vor ihnen der kleine See … Links am Ufer der Bootsschuppen … Und dort über den Baumkronen die massigen Türme der alten Graupenburg…–


  Im Bootsschuppen brannte Licht…


  Die Fenster blinkten durch die nächtliche Dämmerung wie helle Vierecke…


  Im Bootsschuppen saß Inge Söörgaard und las…


  Saß am schlichten Holztisch, eine der Laternen neben sich…


  Fürst Sarratow schlief in einer der Kabinen der Sphinx…


  Die Türen des Schuppens waren von innen verschlossen … Und neben Inges Buch lag auf dem Tisch die geladene Waffe…


  Inge hob lauschend den Kopf…


  Schritte draußen … Stimmen…


  »Hallo … – Hier Nielsen…!! Bitte öffnen…!«


  Inge eilte zur kleinen Pforte…


  Schob die Riegel zurück…


  Wie ein Panther schnellte da ein Mann auf sie zu.


  Nicht Nielsen…


  Ihr Schrei verklang in einem Röcheln…


  Und Mafalda riegelte die Pforte wieder von innen ab…


  


  18. Kapitel.


  Mafaldas Tränen…


  »Eine verdammt ungemütliche Gegend, Freund Knorz!« brummte Pasqual Oretto in dem Bretterkahn, der sich langsam durch Nacht und Nebel der großen Moorinsel näherte. »Daß ich als ehrlicher Seemann jemals in einem solchen Unding vom Boot mit einer Stange in den Fäusten mich vorwärtsarbeiten müßte, hätte ich mir auch nicht träumen lassen…! Da lob’ ich mir doch den Ozean…! Daß ein Mann nicht alle zehn Meter auf ein Dreckgebilde von Insel…! – Murat – weniger Schub, mein Söhnchen … Spare deinen Muskelkräfte … Du zerbrichst uns ja die Ruder…!«


  Gottlieb kniete vorn im Nachen und hielt die große Karbidlaterne hoch, um die Wegmarken, die umgeknickten Birken, nicht zu verfehlen…


  »Links – links!« Wieder jetzt … »Links in den Kanal hinein, Freund Pasqual…!«


  »Kanal…?! Kanal?! – Nette Kanäle das…!!« hohnlachte der Portugiese. »Wassertümpel sind’s … Kanal – darunter verstehe ich was anderes … – Murat, mein Söhnchen, du sollst nicht so kräftig rudern … Da sitzen wir schon wieder mal im Schlamm fest…! Nimm die Stange, Murat … Rückwärts … Rückwärts…!«


  Und Gottliebs Stimme:


  »Wir müssen ganz dicht bei der Insel sein … Ich höre Bäume rauschen … Das sind die Buchen neben der alten Siedlung…«


  Pasqual wieder:


  »Verdammt – was stocherst du doch immer im Schlamm umher, Murat…?! So mach doch, daß wir dieses elende Gebäude von Brettern wieder flott kriegen…!«


  Des Homgori tiefe Kehllaute:


  »Dort unten Leiche liegen, Mr. Oretto … Bestimmt Leiche … Oh – da der Tote sein!«


  Mit einem Ruck hatte er den Leichnam nach oben befördert, packte mit der Hand zu und erwischte den Jackenzipfel…


  Gottlieb drehte die Laterne…


  »Wahrhaftig – ein Mensch! – Spül mal erst den schwarzen Schlamm etwas ab, Murat … Man erkennt sonst nicht mal, ob’s Mann oder Weib…«


  Der Homgori tat’s…


  Das entstellte Totengesicht grinste die drei im Nachen wie höhnisch an…


  »Lange liegt der noch nicht hier im Moder…« meinte Oretto gleichmütig … »Wer der Mann wohl sein mag?«


  »Kenne ihn nicht,« erklärte Knorz … »Hier aus der Gegend ist der nicht … Die Hiesigen kenne ich sämtlich von Ansehen … – Murat, lege die Leiche hinein in den Kahn … Und dann seht zu, daß wir wieder flottwerden…«


  Es gelang…


  Der Nachen glitt vorwärts, stieß aber sofort wieder hart auf…


  »Baumwurzeln!« brüllte Gottlieb … »Das ist die Insel … Wir waren also wirklich schon dicht am Ziel.«


  Er stieg an Land … Pasqual folgte … Zuletzt kam der Homgori. Sie zogen den Kahn vollends aufs Trockene…


  »So, nun wollen wir mal den Toten uns genauer anschauen,« meinte Knorz, indem er seinen Teckel Kognak, der auch diese nächtliche Fahrt wieder mitgemacht hatte, auf die Erde setzte…


  »Still, Kognak…! Nicht heulen, wenn du auch die Leiche witters…! Du alter Knabe mit zahnlosem Maul solltest lieber deine Kehle schonen!«


  Der Homgori war bereits ohne Scheu neben dem Toten niedergekniet und durchsuchte dessen Taschen, brachte unter anderem auch ein völlig durchweichtes Lederetui zum Vorschein … Es enthielt außer durchnäßten Papieren eine Rettungsmedaille. Immerhin ließen sich die Papiere noch entziffern. So stellten Pasqual und Gottlieb denn fest, daß der Tote der Klown Orlando war – jener Orlando, von dem ihnen Hartwich verschiedenes erzählt hatte … Orlando war der Gefährte des Dompteurs Maxwell gewesen, des Mannes mit dem Tiger…


  Da die Leiche keinerlei äußere Verletzungen aufwies, behauptete Oretto, der Mann müsse ertränkt worden sein…


  Die Wahrheit konnten sie nicht ahnen … Niemand war ja Zeuge des Todes Orlandos gewesen … Niemand wußte, daß die Goldgier ihn derart verblendet hatte, daß er nicht einmal den Biß der Kreuzotter spürte … Das giftige Reptil hatte ihn getötet … Mit jäh schwindendem Bewußtsein war er vom Uferwand kopfüber in das Moor gestürzt, als er den schmerzenden, geschwollenen Arm im Wasser kühlen wollte. –


  Knorz und der Portudiese rieten hin und her, wer wohl den Klown beseitigt haben könnte … Und diese Erörterungen versetzten sie unwillkürlich in eine unruhige Stimmung…


  Gottlieb war’s, der seinen geheimsten Gedanken dann Ausdruck gab, indem er energisch meinte:


  »Freund Pasqual, ich fürchte fast, wir werden eine böse Enttäuschung erleben … Lassen wir den Toten vorläufig hier liegen … Ich muß mich schleunigst überzeugen, ob der Schatz überhaupt noch vorhanden … Gehen wir!«


  Und er nahm die Laterne vom Boden auf und schritt voran – durch Büsche und dann durch den Waldstreifen, vorüber an verfallenem, von Unkraut überwuchertem Gemäuer…


  Für Pasqual und Murat war die große Moorinsel unbekanntes Gebiet…


  Der Portugiese war erstaunt, daß es hier inmitten der meilenweiten Sümpfe eine so ausgedehnte Insel mit zum Teil felsigem Boden gab. Noch mehr wunderte er sich über den prächtigen Baumwuchs, über die mächtigen Buchen und Eichen…


  Knorz hastete vorwärts. Er hatte für nichts mehr Interesse…


  Dann standen die drei vor der schroffen Wand des Felsenhügels, vor der Spalte darin, dem Eingang zu der Mumiengrotte…


  Der sorglose Homgori wollte spornstracks hinein. Gottlieb riß ihn ärgerlich zurück…


  »Ich habe dir doch bereits gesagt, daß die Höhle stets stets mit giftigen Gasen gefüllt ist und daß…«


  Da … Er hatte den Arm mit der Laterne vorgestreckt … Verstummte…


  Und neben ihm nun Pasquals entsetzte Stimme:


  »Heiliger Sebastiano – ein Haufen Leichen…!!«


  Die drei stierten in die Grotte … Das grelle Karbidlicht enthüllte alle Einzelheiten des schaurigen Dramas, das sich hier vor etwa vierundzwanzig Stunden abgespielt hatte…


  Da lagen die unglücklichen elf ›Kavaliere‹ – da lag der Pilot des Doppeldeckers…


  Mit verkrümmten Leibern…


  Die fahlgelben Totengesichter verzerrt…


  »Mein Gott!!« flüsterte Gottlieb … »Was … was bedeutet das…?! Wer sind diese Männer?! Hartwich erwähnte doch nur den Tierbändiger und den Klown … Wer…«


  Da hatte der Portugiese ihm bereits die Laterne abgenommen…


  »Ich werde hineingehen, Freund Gottlieb … Mich flieht der Tod … Ich trank das Elexier des Lebens … Ich bin verdammt, das Ende aller Tage abzuwarten…«


  Und er schritt vorwärts…


  Beleuchtete die Toten…


  Schritt tiefer in die Grotte – bis in jenen Winkel, wo die eingestürzte Steinmauer nichts mehr verbarg.


  Pasqual stand regungslos…


  Der Azorenschatz war gestohlen…!!


  Kein Zweifel – der Schatz war geraubt! Hier hinter dieser Mauer hatte er gelegen – geschützt durch die Giftgase … Und – war doch verschwunden…!


  Pasqual Oretto wandte sich um…


  Gottlieb war neben ihm aufgetaucht … Gottlieb hielt den Atem an…


  Die beiden Männer nickten sich zu … Und mit einer verzweifelten Handbewegung eilte Knorz wieder ins Freie, wo Murat, den Teckel im Arm, ihn erwartete…


  »Gestohlen!« keuchte Gottlieb mit blassem Gesicht…


  »Murat – alles gestohlen…!! Nicht ein einziger Goldbarren mehr da…!! – Mafalda…!!«


  Und den einen Namen stieß er in grimmer Wut hervor…


  Pasqual gesellte sich zu ihnen…


  Auch er war verstört … ratlos durch diese furchtbare Enttäuschung…


  »Mafalda!!« rief Gottlieb nochmals … »Ich ahne den Zusammenhang … Mafalda hat jene Toten dort als Helfershelfer hierher gebracht … Mafalda schickte sie ins Verderben…!! – Pasqual – wir haben hier nichts mehr zu bewachen…! Zurück zu unseren Freunden…! – Was wird mein Herr sagen…?! Der Schatz verschwunden … Und wir ohne jede Ahnung, wo man ihn hingeschafft haben kann! Alle Mühe, alle Gefahren umsonst…!! Umsonst all die Monate aufreibenden Erlebens…!!«


  Sie standen und schauten stumpfen Blickes in die verhängnisvolle Grotte hinein…


  »Suchen – suchen!!« meldete sich Murat da … »Schatz nicht weit sein … Viel zu schweres Gold, um weit zu tragen … Suchen…!!«


  Knorz lachte ärgerlich…


  »Suchen?! Wie willst du das wohl anfangen, Murat?! Bei diesem Nebel, bei dieser Dunkelheit…!! Und dann – glaubst du, daß Mafalda das Gold so verborgen hat, daß man es leicht findet?! Ich denke, du kennst dieses Weib. Die ist schlauer als wir…! Die wird schon ein Versteck gewählt haben, wo ihre Beute sicher ist…! – Gewiß – weit kann sie das Gold nicht gebracht haben … Das ist unmöglich…! Oder … oder – – sie war mit einem Flugzeug hier … Und dann, Freunde, dann … können wir getrost den Gedanken aufgeben, jemals wieder den Schatz zurückzuerhalten…«


  Trostlose Verzweiflung lag in diesen letzten Sätzen.


  Aber Pasqual Oretto wollte so leicht nicht auf Nachforschungen verzichten…


  »Freund Gottlieb, Murat hat ganz recht … Wir müssen suchen … Der Morgen ist nicht mehr fern … Murats feine Nase und scharfe Augen werden uns helfen … Wir warten das Tageslicht ab … Was würde es nützen, wenn wir die Gefährten jetzt alarmierten?! Gaupenberg würde fraglos dasselbe tun, was Murat vorschlägt: Suchen…! – Nur nicht verzagen, Gottlieb…! Verdammt – wir haben doch sicher schlechtere Dinge erlebt als dies hier!«


  Knorz nickte…


  »Hast wie immer den Mut zur Tat, Pasqual…! Gut, bleiben wir … In den Ruinen drüben finden wir schon einen Winkel, wo wir lagern können … Ein Feuer wird uns die kleinen blutgierigen Bestien vom Leibe halten … – Kommt, Freunde…«


  Sie schritten über die Lichtung hinweg…


  Bald hatten sie auch in einer der Ruinen einen kleinen Raum gefunden, der für sie geeignet war.


  Murat erbot sich, die Lebensmittel und die Decken aus dem Nachen zu holen…


  »Ich Weg auch ohne Laterne finden…« meinte er … »Gleich wieder zurück sein…«


  Und er lief davon – mit schlenkernden Armen, etwas schwerfällig … Das lag nun einmal in seiner Abstammung, diese Unbeholfenheit seiner Bewegungen, wenn er aufrecht ging…–


  Mit dem Instinkt des Tiermenschen gelangte er genau an die Uferstelle, wo der Nachen aufs Trockene gezogen worden war…


  Ich dabei lag Orlandos Leiche…


  Murat überlegte…


  Dann nahm er den Toten empor und eilte zur Grotte hin.


  Trat hinein – hielt wie Knorz den Atem an, legte die Leiche nieder und kehrte um…


  Und als er dann mit dem großen Korb und den Wolldecken in dem verfallenen Gemäuer wieder anlangte und Knorz und Pasqual mitteilte, daß er den Toten zu den übrigen getragen habe, nickte Oretto zustimmend…


  »War recht so, Murat … Das erspart uns ein Begräbnis … In der Grotte verwesen die Leichen nicht … Wer weiß, ob nicht die deutschen Gerichte sich die Toten noch ansehen wollen … Graf Gaupenberg wird das alles ja melden müssen … Wir befinden uns hier in einem Kulturstaat, nicht mehr irgendwo in der Wildnis oder auf freiem Ozean…«


  Und bedächtig stopfte er seine Seemannspfeife, begann zu rauchen, denn die Mücken waren auch hier in ganzen Schwärmen vertreten…


  Knorz hatte Holz gesammelt. Ein kleines Feuer knisterte und qualmte…


  Und um das Feuer saßen die drei und besprachen nochmals die jüngsten Erlebnisse…


  Keiner bezweifelte, daß nur Mafalda hier wieder die Hand im Spiele gehabt hatte…


  Pasqual streckte sich dann der Länge nach aus…


  »Schlafen wir, Freund Gottlieb … Murat mag wachen … Wir haben einen schweren Tag vor uns. Wir werden unsere Kraft brauchen…« –


  Der Homgori hockte mit untergeschlagenen Beinen da und schob hin und wieder einen Ast in die Glut, lauschte den tiefen Atemzügen der beiden Alten und kaute schmatzend an einem Stück Brot…


  Das Feuer flackerte zuweilen höher auf … sank dann wieder zusammen…


  Die Laterne war ausgelöscht worden … Der schwache rötliche Feuerschein war draußen nur aus nächster Nähe wahrzunehmen.


  Murat, der stets hungrige, war nun gesättigt…


  Blinzelnd starrte er mit den kleinen schwarzen Augen in die Glut…


  Seine Gedanken beschäftigten sich ausschließlich mit dem Verschwinden des Schatzes…


  Und diese Gedanken trieben ihn schließlich hoch und ins Freie … Er hatte noch schnell ein paar Äste in das Feuer gelegt, damit es nicht erlösche.


  Nun stand er auf der Lichtung – im Dunkeln, im feuchtwarmen Nebel…


  Über ihm matte Pünktchen, das nächtliche Firmament…


  Der Mond war bereits verschwunden…


  Und um ihn her Stille…


  Mücken umsummten ihn … Die Bäume rauschten leise … Vom nahen Moor einzelne Laute von Wasservögeln…


  Er schritt langsam geradeaus – zum Grotteneingang – ohne Laterne … Er fand sich auch so zurecht…


  Stand nun vor der Felsspalte…


  Dachte nach…


  Dachte nur an den Schatz … – Er liebte seine Freunde … Sie waren gut zu ihm. Er war einer ihresgleichen…


  Wenn er vielleicht den Schatz entdeckte, dann würde er den Gefährten eine große Freude bereiten…


  Und er grübelte … Er überlegte, wo Mafalda das Gold verborgen haben könnte, falls sie es nicht wirklich in einem Flugzeug entführt hatte…–


  Mit einem Male horchte er auf…


  Sein Kopf schnellte in den Nacken … Er stierte zum Himmel empor…


  Lauschte angestrengt…


  Nur seine überfeinen Ohren vernahmen das ferne ferne Surren von Propellern – ganz hoch in den Lüften … Aber doch gerade über ihm…


  Murat schüttelte unzufrieden den Kopf…


  Atmete nicht … Horchte angestrengt…


  Aber das Rauschen der alten Eichen und Buchen störte ihn…


  Ein Gedanke, er mußte eine baumfreie Uferstelle suchen … Dort würde er feiner hören.


  Denn – was tat ein Flugzeug zu dieser Stunde über dem nächtlichen Moor?!


  Er ahnte Besonderes…


  Lief eiligst zum Nachen, weiter am Ufer entlang, bis er wirklich eine kahle Stelle gefunden…


  Stand hier regungslos, den kleinen Kopf zurückgebogen…


  Horchte … horchte…


  Nichts … nichts mehr vernahm er … Kein Surren – kein Geräusch…


  Bis dort vor ihm im heißen Moor ein Volk Enten lärmend hochging – unsichtbar über ihn … Und doch ein Beweis, daß dort irgendetwas die Tiere aufgescheucht hatte…


  Da – nochmals derselbe Lärm … Nochmals eine Kette Wildenten … Und die strich ganz dicht über Murat hinweg…


  Verschwand…


  Der Homgori regte sich nicht…


  Horchte wieder…


  Alles war wieder still jetzt…


  Nebel ringsum – graue Schleier … Wie dichte Vorhänge…


  Und doch wußte Murat, daß da vor ihm im Moor irgend etwas geschah … Daß dort ein Flugzeug niedergegangen sein konnte.


  Konnte…!!


  Er mußte Gewißheit haben…


  Im Nu hatte er seinen blauen Leinenanzug abgestreift…


  Stieg ins Wasser…


  Seine Füßer versanken im Schlamm … Er begann zu schwimmen … Seine langen muskulöen Arme brachte ihn rasch vorwärts…


  Gerade hier am Südufer der Moorinsel zog sich ein breites offenes seeartiges Wasserbecken hin…


  Murat sah plötzlich vor sich im Nebel Gestrüpp und helle Birkenstämme – ein Inselchen…


  Er bog nach links ab…


  Schwamm langsamer…


  Horchte wieder…


  Und da war’s ihm, als ob er … einen bestimmten Geruch spürte…


  Einen Geruch, den er nur zu gut kannte…


  So … roch die Sphinx … Benzin, Schmieröl, – – es war der charakteristische Geruch des Luftbootes.


  Nur Murats Nase nahm ihn wahr…


  Und – er schnupperte, sog die Luft prüfend ein.


  Schwamm weiter…


  Vermied das geringste Plätschern…


  Wich noch ein paar der winzigen Moorinselchen aus.


  Der Geruch wurde stärker…


  Und dann – dicht vor dem Homgori auf dem Wasser eine hohe gekrümmte Wand…


  Die … Sphinx…!!


  Jetzt auch Geräusche…


  Leises Knarren einer Planke, wie unter schweren Schritten … Schweren, aber lautlosen Schritten…


  Wieder das Knarren…


  Flüstern…


  Und wieder das Knarren…


  Murat umschwamm die Sphinx … Stellte fest, daß sie dich an einem Inselchen lag, das eine Laufplanke vom Deck über das Schilf ins Gestrüpp an Land gelegt war…


  Jetzt – wieder flüsternde Stimmen…


  Ein Weib…


  Mafalda – – Mafalda … – – Und Lomatz!!


  Der Homgori grinste triumphierend…


  Die Planke knarrte von neuem…


  Murat fand die Außenleiter der Sphinx…


  Sprosse um Sprossen empor…


  Schob den Kopf über die niedere Reling … Leer das Deck … Aber die Laufplanke meldete sich wieder … Eine gebeugte Gestalt – einen Sack auf dem Rücken – verschwand in der Turmluke…


  Eine zweite Gestalt … Mafalda … Ebenfalls einen Sack auf dem Rücken … und hinein in die Turmluke…


  Leer wieder das Deck…


  Bis Lomatz erneut in der Turmluke auftauchte … Über die Planke schreitend…


  Bis Mafalda erschienen – ihm folgen wollte…


  Wollte…


  Wie ein riesiger Ball schnellte der Homgori ihr in den Rücken…


  Haarige Hände umschlossen ihren Hals … Rissen sie nieder…


  Die Sinne schwanden ihr…


  Murat schleppte die Bewußtlose in den Turm – in eine der Kabinen…


  Oh – er wußte hier in der Sphinx Bescheid … Licht brannte im Kabineneingang…


  Hinter der nur angelehnten Tür blieb Murat stehen.


  Wartete…


  Geräusche auf der Turmtreppe … Keuchen eines Menschen, der eine schwere Last schleppte…


  Der Homgori duckte sich zusammen … Schob die Tür weiter auf…


  Lomatz kehrte ihm den Rücken, wollte die zweite Treppe hinab…


  Eine unheimliche Gewalt riß ihn rückwärts … Krachend fiel der Sack zu Boden…


  Der Hieb einer gewaltigen Faust trat des Verbrechers Stirn…


  Mit schwindendem Bewußtsein sah er des Homgori triefende Gestalt, die gefletschten Zähne…


  Sank lautlos über dem Sack zusammen … – –


  Pasqual Oretto erwachte … Eine besonders freche Mücke hatte sich seine Nase als Angriffspunkt erkoren…


  Pasqual nieste mehrmals…


  Auch Knorz wurde munter…


  Das Feuer war fast erloschen…


  »Wo steckt Murat wieder?!« brummte der Portugiese und rieb seine Nase…


  Gottlieb holte die Zündhölzer hervor…


  Die Karbidlaterne flammte auf…


  »Murat schnüffelt fraglos draußen umher…« meinte Gottlieb…


  Pasqual schaute nach der Uhr, gähnte…


  »Fünf … fünf Uhr morgens … Wir haben kaum eine Stunde geschlafen … Ruf doch mal, Gottlieb.«


  »Nein, Freund Pasqual, das wollen wir lieber bleiben lassen! Dazu ist das Terrain hier doch zu unsicher…«


  Er trat ins Freie…


  Sein Teckel folgte ihm…


  Pasqual schürte noch schnell das Feuer, warf Reisig hinein…


  Dann standen die Kameraden und der halbblinde Hund vor der Ruine und lauschten in den Nebel hinein.


  Der Portugiese qualmte dicke Wolken aus seiner Pfeife…


  »Verdammte Mückenbrut!!«


  »Was Murat nur vorhaben mag…!« meinte Gottlieb … »Daß er zwecklos in dieser Dunkelheit umherstreift, ist doch kaum anzunehmen…!«


  Plötzlich knurrte der Teckel…


  Blaffte leise…


  Aus dem Nebel tauchte eine breitschultrige Gestalt auf … Wiegenden Ganges…


  »Hallo – wo kommst du denn her, mein Söhnchen?!« rief der Portugiese unwirsch. »Ich denke, du solltest uns bewachen…?! Bist ein netter Wächter…! Scheinst ein Bad genommen zu haben … Dein schöner Pelz trieft … Und splitternackt?! Schäm dich, Murat…!«


  Der Homgori lachte … Es klang wie ein gurgelndes Dröhnen…


  »Oh – Murat geschwommen, Mr. Pasqual … Murat jetzt Freunde mitnehmen … Nur kommen … Etwas zeigen – sehr Schönes zeigen…«


  Gottlieb stutzte…


  »Murat, du hast … den Schatz gefunden…!«


  Wieder das dröhnende Lachen…


  »Noch mehr als Schatz…! Nur kommen … Werden staunen … Vögel sehr viel verraten…«


  Und er eilte voran…


  Gottlieb holte schnell die Laterne … Pasqual nahm den Teckel in den Arm…


  Sie schoben den Nachen ins Wasser…


  Der Homgori ruderte … Der Bretterkahn flog schier dahin…


  Bis – eine graue Wand vor ihnen als Hindernis emporwuchs…


  Die Sphinx…!!


  Und … »Die Sphinx!!« – stieß Knorz hervor … »Bei Gott, unsere Sphinx…!!«


  Sie kletterten an Deck…


  Hinab in den Turm…


  Eine Kabinentüren stand offen…


  Zwei Menschen da, Fürst Sarratow und Inge, die zwei andere Gefesselte bewachten…!


  Und – am Boden Mafalda und Lomatz – wehrlos – betrogen um die Beute – gefangen…


  Mafalda war bei Bewußtsein…


  Aus seltsam ernst traurigen Augen schaute sie Gottlieb, den treuen Diener des Hauses Gaupenberg, flehend an…


  Ja – flehend…


  Umsonst waren ihre Bitten bisher … Ihr Gatte hatte nur verächtlich dazu gelächelt…


  Jetzt nochmals dieselben Worte – dieselben Wünsche.


  »Gottlieb, haben Sie Erbarmen … Geben Sie mich frei…! Ich schwöre Ihnen, daß ich nie wieder gegen Ihren Herrn etwas unternehmen werde – – nie wieder! Ich hätte niemals geduldet, daß Lomatz den Azorenschatz raubt … Ich wollte mich mit einem geringen Teil begnügen … Ich wollte … einen Strich unter mein bisheriges Leben machen…! – Oh – glauben Sie mir doch…!! Glauben Sie mir! Schenken Sie mir die Freiheit! Sie retten eine Menschenseele!«


  Knorz hörte wohl, daß ein besonderer Klang diese Sätze durchzitterte…


  Aber – – Mafalda – – Komödiantin!! Immer Komödiantin gewesen! Immer bereit zu Lug und Trug, zu noch Schlimmerem…!!


  Knorz wandte sich ab…


  »Dank dir, Murat…!« Und er drückte des Homgori Hand…


  Winkte dem Fürsten und Inge…


  »Es genügt, wenn wir die Tür verriegeln…!«


  Und schlug sie zu…


  Mafalda stöhnte laut auf…


  Ihre verzweifelten Gedanken waren bei Gußlar…


  Oh – wenn sie nur auf Gußlar gehört hätte…!! Wenn Sie ihm gefolgt wäre…!!


  Zu spät … zu spät…


  Riegel schnappten…


  Neben ihr Lomatz – höhnend, frech, schadenfroh:


  »Mitgefangen – mitgehangen, Mafaldachen…!! Wirst den Eintritt in ein Kloster noch verschieben müssen … Wirst nun wohl deutsche Gefängnismauern kennenlernen…!«


  Mafalda … weinte leise…


  Mafalda – – weinte…!!


  Echte Tränen…


  Die dem verlorenen Seelenfrieden galten…


  Und der Frieden wäre für sie Werner von Gußlar gewesen!


  


  19. Kapitel.


  Die beiden anderen Autos.


  Es war eine Nacht, wie nur die Sphinxleute ähnliche Nächte schon durchlebt hatten … Eine Nacht, in der die Ereignisse sich jagten, in der das launenhafte Schicksal mit Menschen Fangball spielte…


  Es war diese Septembernacht am Heißen Moor, eine Nacht, erfüllt vom Ahnen des langsamen Absterbens der Natur…


  Und doch auch die Nacht der Wiedererweckung…


  Denn Agnes Gaupenberg lebte…


  Die blonde Agnes war dem Leben zurückgegeben – dem liebenden Gatten – den treuen Freunden…


  Überraschend schnell hatte sie die Folgen des schweren Starrkrampfes überwunden … Lag auf dem Diwan in Dr. Falz Studierzimmer, eingehüllt in den Radmantel, – neben ihr Viktor Gaupenberg, ihre Hände halten … Auf der anderen Seite des Diwans saß Frau Sanden, deren Augen feucht schimmerten vor unendlicher Freude…


  Agnes lebte…


  Ein versonnenes Lächeln verschönte ihr blasses Gesicht…


  Sie blickte rundum … Liebe strahlte ihr entgegen … Die Gefährten waren um ihr Ruhebett versammelt … Zärtliche Augen streichelte sie…


  Da waren alle die, von denen das Schicksal auf der Faluhn-Klippe die anderen getrennt hatte: die drei Brautpaare – die holde Toni Dalaargen mit ihrem Tom, die frische Gipsy Maad, der unverwüstliche Nielsen.


  Da waren Mela und der Herzog, neben ihnen Dr. Falz, die Hand seines Kindes streichelnd…


  Georg und Ellen lehnten am Schreibtisch…


  Und über all diese Menschen ergossen die Kerzen des großen Kronleuchters aus Hirschgeweihen sanfte Helle…


  Nielsen erzählte…


  Agnes hatte ihn gebeten, sofort zu berichten, wie die Freunde der Gefangenschaft des Fliegenden Holländers entgangen waren … Agnes hatte ausdrücklich betont, daß sie sich wieder völlig frisch fühle…


  Das versonnene Glückslächeln verschwand von ihrem zarten Antlitz. Nielsens Schilderung wurde immer dramatischer…


  Er erzählte vom Tode der Besatzung des Gespensterschiffes – von dem zweiten U-Boot…


  Wie abenteuerliche Märchen das alles…


  Und von Arthur Montgelar sprach er – von der Liebe der beiden Brüder – von ihrer großen Leidenschaft…


  Else von Parland, geschiedene Lomatz, wurde erwähnt…


  Das Drama wurde zur Tragödie…


  Keiner der Zuhörer regte sich…


  »Montgelar hat uns Feindschaft angesagt…« berichtete Nielsen weiter … »Montgelar will dem rätselhaften Weibe den Azorenschatz zu Füßen legen … Rätselhaft diese Frau, die niemand von uns gesehen hat, die sich Montgelar entzieht, bis die Milliarden in seinem Besitz … – Wie Wahnsinn erscheint jedem kühlen Kopf diese Bedingung eines Weibes, die Arthur Montgelar haßt … Montgelar selbst nimmt an, daß sie ihn verderben will, daß er bei diesem Ringen um den Azorenschatz zugrunde gehen soll … Und doch – er will’s versuchen, er war offen genug, mich zu warnen … – – Freunde, so also liegen die Dinge … Wir müssen mit Montgelar rechnen … Als wir von der Faluhn-Klippe abfuhren, ankerte sein U-Boot mit den schwarzen Matrosen noch im Kanal zwischen den beiden Inselhälften…«


  Er verstummte…


  Auch die anderen schwiegen…


  Unwillkürlich schaute alles auf Dagobert Falz … Der Einsiedler von Sellenheim war wie immer der Mittelpunkt des Kreises der Sphinxleute … Von ihm erwartete man irgend eine Äußerung…


  Doch er … schwieg…


  Sein kluges Antlitz war etwas erhoben … Seine Augen halb geschlossen … Sein Blick wie in endlose Fernen gerichtet…


  Dann sprach er leise – wie ein Träumender:


  »Stunden sind verflossen … Der Morgen naht … Die Sphinx kehrt zurück…«


  Man horchte auf…


  Man vernahm draußen das Surren von Propellern.


  Hartwich riß den Vorhang des einen Fensters beiseite…


  Bleigraue Dämmerung…


  In geringer Höhe … die Sphinx…


  Niemand wußte bisher, daß das Luftboot entführt worden…


  Hartwich stieß das Fenster auf…


  Tom Booder und Dalaargen eilten hinaus … winkten…


  Sicher und graziös senkte sich die Sphinx herab…


  Landete vor dem Turm im Steingeröll … An Deck Inge Söörgaard, Fürst Sarratow und der Homgori…


  Es war jetzt halb sieben Uhr morgens…


  Die Nacht der Schrecken vorüber…


  Mafalda und Lomatz gefangen … Der Azorenschatz an Bord der Sphinx … Die Gefährten vereint…


  Und die Sphinxleute umdrängten das Schiff…


  Gaupenberg hatte Agnes in die Arme genommen und ins Freie getragen…


  Oben an der Reling Gottlieb Knorz – mit überlauter Stimme erzählend, mit den Armen umherfuchtelnd.


  Plötzlich dann die Sonne – erst nur matt ihre Strahlen durch den Dunst am Horizont sendend…


  Sehr bald in voller Pracht emporsteigend – Siegerin über das Dunkel … Blendende Helle lag über dem abwechslungsreichen Landschaftsbild, über dem blaugrauen Luftboot, der Turmruine, den Gesichtern der Sphinxleute…


  Murat war der Held dieser verflossenen Nacht … Er war’s nicht zum ersten Male … Als Gaupenberg ihm dankte, als Agnes ihm die Hand drückte, machte der Homgori vor Verlegenheit ein ganz unglaubliches Gesicht…


  Nielsen war’s, der dann vorschlug, die Sphinx im Schloßhofe landen zu lassen, dort die Sphinxröhre zu entfernen und den Schatz in die Keller der Gaupenburg zu bringen…


  »Wir alle können im Schlosse wohnen – wir alle werden Wächter spielen…! Ich möchte den sehen, der uns dann mit Gewalt das Gold rauben könnte…!«


  Man ging an Bord…


  Nur Dagobert Falz bat, ihn in seinem Heim zu belassen…


  »Die Routine ist mir lieb geworden … Und in zehn Minuten bin ich bei euch, Freunde, wenn’s nottut…«


  So stieg denn die Sphinx ohne ihn auf…


  So wurden die Gastzimmer der Gaupenburg bis aufs letzte besetzt…


  Mafalda und Lomatz sperrte man getrennt in zwei Gemächern des Ostturmes eing. Eine Flucht schien von hier unmöglich … Die Fenster waren nur schießschartenähnliche Öffnungen, die Mauer meterdick, die Türen starkes Eichenholz, dazu noch mit Eisen beschlagen. –


  Die dicke Köchin Helene verlor über diesen Massenbesuch zunächst ein wenig den Kopf, obwohl die drei jungen Mädchen ihr bereitwilligst zu helfen versprachen … Dann telephonierte Johann nach Sellenheim, und eine Stunde drauf trafen zwei Aushilfen ein…


  Allmählich kam so etwas Ordnung in das ›Hotel Graupenburg‹, wie Nielsen schmunzelnd erklärte…


  Lachend und scherzend deckten Gipsy, Mela und Tonerl auf der Terrasse den großen Frühstückstisch.


  Der bescheidene Murat, vor dem Helene und die aus Sellenheim herübergekommenen beiden Stubenmädchen zunächst gräuliche Angst gehabt hatten, saß in der Küche mit der Kaffeemühle zwischen den Schenkeln und spielte Leiermann…


  Alles war in Bewegung…


  Frohgelaunt…


  Daß die Schrecken der Nacht kaum erst der Vergangenheit angehörten, konnte die allgemeine gute Laune nicht stören. Dazu waren alle längst allzu sehr an Gefahren und Aufregungen gewöhnt…


  Nur Agnes Gaupenberg hatte sich niedergelegt, und Viktor war in dem verdunkelten Schlafzimmer bei ihr geblieben, bis sie eingeschlummert war. Dann löste Frau Sanden ihn ab…


  Er und Nielsen stiegen nun in den Keller hinab, um ein passendes Gelaß für den Azorenschatz auszuwählen…


  Schließlich gelangten sie bei dieser Besichtigung der Gewölbe durch einen schmalen Gang auch in das Burgverließ des Westturmes…


  Dieses hatte eiserne uralte Doppeltüren und nur zwei enge Luftschächte…


  Die Herren einigten sich, daß nach dem Frühstück der Schatz hierher transportiert werden sollte … Einen sichereren Aufbewahrungsraum konnte es kaum geben. –


  Inzwischen hatten Gottlieb und Pasqual die Sphinxröhre aus dem Metallgehäuse am Heck entfernt und in den eisernen Schrank oben im Laboratorium des Grafen eingeschlossen.


  Gegen neun Uhr versammelte man sich auf der Terrasse … Der Kutscher Johann sollte im Schloßhof die Sphinx bewachen. Mafalda und Lomatz waren bereits vorher mit Speise und Trank versorgt worden. Dalaargen und Booder hatten dies übernommen gehabt und die beiden Gefangenen im tiefen Schlaf der Erschöpfung auf ihren eisernen Feldbetten angetroffen.


  Als man kaum am Frühstückstisch Platz genommen hatte, kam ein elegantes offenes Auto in schneller Fahrt den Schloßberg hinan.


  Zwei Herren saßen außer dem Chauffeur in dem großen Wagen.


  Gaupenberg eilte die Treppe hinab, als der Wagen vor der Schloßrampe hielt.


  Die beiden Männer von den Rücksitzen stellten sich als Vertreter der Regierung vor – ein Ministerialdirektor Cord und ein Regierungsrat Moll…


  »Herr Hartwich hat nachts nach Berlin depeschiert, wie Ihnen bekannt sein dürfte, Herr Graf…« erklärte der Ministerialdirektor, nachdem er Gaupenberg einen vom Reichsaußenminister unterzeichneten Ausweis vorgezeigt hatte. »Ihr Freund hatte infolge Ihres Verschwindens um polizeilichen Schutz des Azorengoldes gebeten. Wir haben den Auftrag, den Schatz zu übernehmen und mit Hilfe der Sphinx nach Berlin zu bringen, was möglichst geheim bleiben soll…«


  Gaupenberg führte die Herren in sein Arbeitszimmer, rief noch Nielsen und Hartwich hinzu und verhandelte in deren Gegenwart weiter mit den beiden Regierungsvertretern, die allen Wünschen Gaupenbergs aufs höflichste entgegenkamen…


  Ministerialdirektor Cord war ein älterer graubärtiger Herr, wohlbeleibt, gemütlich und doch auch sehr bestimmt. Der Regierungsrat Moll sprach wenig, schien sehr verschlossen zu sein und brachte das, was er zu sagen hatte, in außerordentlich dienstlicher Art vor…


  Gaupenberg war durchaus einverstanden damit, daß der Azorenschatz sofort nach Berlin überführt würde, stellte nur die Bedingung, daß die Konstruktionsgeheimnisse der Sphinx unbedingt gewahrt würden…


  »Deshalb möchte ich Ihnen, meine Herren,« erklärte er, »drei von meinen Freunden mitgeben, die mein Luftboot noch heute hierher zurückbringen sollen. Die Fahrt bis Berlin kann drei Stunden dauern. Das gleiche rechne ich für das Ausladen des Schatzes … – Von den Goldbarren und den Kostbarkeiten König Matagumas möchte ich mir etwas zum Andenken zurückbehalten, ebenso wie ich meinen Freunden Andenken verehren möchte…«


  »Was wohl selbstverständlich ist, Herr Graf…« nickte der Ministerialdirektor … »Ich möchte nochmals betonen, daß der Regierung sehr viel daran gelegen ist, recht bald in den Besitz des Goldes zu gelangen, damit nicht etwa die Gläubiger Deutschlands Zeit finden, den Schatz zu beschlagnahmen, womit mancherlei Anzeichen nach zu rechnen wäre. Die Regierung hat auch Vorsorge getroffen, das Gold in aller Stille außerhalb von Berlin unterzubringen, und zwar ist beschlossen worden, das kleine Jagdschloß Grunewald hierzu zu benutzen. Das ist schon jetzt durch Polizei in weitem Umkreise abgesperrt worden, und die Wälder ringsum werden eine heimliche Landung der Sphinx durchaus begünstigen … Wenn es Ihnen recht ist, Herr Graf, werden Herr Regierungsrat Moll und ich den Schatz nun sofort in aller Form übernehmen, während Sie die Andenken für Sie auswählen wollen … Für uns ist jede Minute wertvolle…«


  »Dem steht nichts im Wege…« Und Gaupenberg erhob sich. »Ich werde den Herren dann auf der Sphinx einige Erfrischungen reichen lassen, Ihnen dort auch meine Gefährten vorstellen … – Was soll mit der Fürstin Sarratow und mit Edgar Lomatz geschehen?«


  Der Ministerialdirektor überlegte…


  Meinte dann: »Wir können die beiden mitnehmen – schon um Ihnen die Sorge zu ersparen, die Gefangenen bewachen zu müssen, Herr Graf…«


  Gaupenberg war auch hiermit sehr einverstanden.


  Man begab sich in den Schloßhof hinab. Inzwischen hatten sich die übrigen Sphinxleute hier bereits versammelt, da Gaupenberg Nielsen auf die Terrasse geschickt hatte, damit dieser die Freunde von der baldigen Abfahrt der Sphinx verständigte.


  Die beiden Regierungsvertreter begrüßten die Damen und Herren mit ausgesuchtester Liebenswürdigkeit. Der Ministerialdirektor erklärte, er wolle nachher den tapferen Verteidigern des Azorenschatzes den vorläufigen Dank des Vaterlandes in kurzer Rede abstatten…


  Und dies tat er dann auch in sehr herzlichen schlichten Worten, nachdem das unten im Kielraum der Sphinx lagernde Gold besichtigt und durch eine Urkunde, die von Gaupenberg und Hartwich einerseits und von den beiden Beamten anderseits unterzeichnet wurde, offiziell übernommen worden war…


  Des Ministerialdirektors markige Sätze klangen in einem Hoch auf die Sphinxleute und das deutsche Vaterland aus…–


  Gottlieb und Pasqual hatten mittlerweile bereits die Sphinxröhre eingeschraubt. Georg Hartwich, Pasqual und Nielsen sollten das Luftboot nach Berlin steuern.


  Der Gaupenberg jetzt von den Goldbarren und den Kostbarkeiten König Matagumas einiges ins Schloß schaffen ließ, führten Dalaargen, Gottlieb und Johann die beiden Gefangenen in den Hof.


  Mafalda und Lomatz waren die Hände auf dem Rücken gefesselt. Die Fürstin war sehr blaß und schaute überhaupt nicht auf. Lomatz dagegen musterte mit frechen Blicken die Sphinxleute und sagte an Deck des Luftbootes zu dem Ministerialdirektor:


  »Das Spiel scheint ja nun endgültig verloren zu sein…! – Haben Sie im übrigen einen Haftbefehl?«


  Diese Unverschämtheit quittierte der Beamte durch eine kurze Kehrtwendung.


  Mafalda und Lomatz wurden jeder in eine der Kabinen eingesperrt.


  Unter einem nochmaligen Hoch auf Deutschland stieg die Sphinx langsam empor…


  Die im Schloßhof Zurückbleibenden winkten…


  Von der Reling schwenkten Hartwich und die beiden Regierungsvertreter ihre Taschentücher…


  Dann begannen die Propeller zu arbeiten…


  Wenige Minuten später war die Sphinx hinter leichtem Gewölk verschwunden…


  Gaupenberg wandte sich den Gefährten zu…


  »Freunde, jetzt sind wir freie Menschen – frei von der Sorge um den Azorenschatz…! Jetzt wollen wir an uns selbst denken…! Wir alle brauchen Ruhe und Erholung … Die Gaupenburg und ihre wundervolle Umgebung wird uns in den nächsten Wochen alles bieten, was wir ersehnen.«


  Man kehrte auf die Terrasse zurück…


  Eine Stimmung herrschte, wie sie die Sphinxleute kaum mehr gekannt hatten. Das Bewußtsein, die heilige Pflicht dem Vaterlande gegenüber nun erfüllt zu haben, gab allen etwas Freudiges, still Zufriedenes…


  Man genoß den köstlichen Vormittag … Man brachte jetzt auch Agnes auf die Terrasse … Plauderte, scherzte … Dalaargen erklärte, es sei jetzt höchste Zeit, daß die drei Brautpaare die gemeinsame Hochzeit vorbereiteten. Man beriet, schmiedete großartige Pläne. Gaupenberg meinte, diese dreifache Hochzeit solle ein wahres Volksfest werden … Ganz Sellenheim solle teilnehmen…–


  Der Kraftwagen, in dem die beiden Regierungsvertreter eingetroffen waren, hatte längst die Rückfahrt nach Berlin angetreten. Gegen halb zwölf kam den Schloßberg ein anderes Auto hinauf…


  Hielt vor der Rampe…


  Drei Herren entstiegen ihm…


  Johann empfing sie, fragte nach ihren Wünschen.


  Die Sphinxleute oben auf der Terrasse bemerkten, daß Johann plötzlich zusammenschrak und einen Schritt zurücktrat … Seine Haltung drückte mehr als nur bloßen Schreck aus … Wie entsetzt hatte seiner beiden Arme erhoben … Drehte sich nun um – rief kreischend – mit überschnappender Stimme:


  »Herr Graf – Herr Graf – – bitte – – schnell … schnell…!!«


  Gaupenberg wechselte die Farbe…


  Auch die anderen starrten einander mit zagenden Blicken an…


  Knorz war’s, der heiser hervorstieß:


  »Wir … wir sind … betrogen worden…! Zwei Schwindler haben uns getäuscht…!«


  Und er gab nur den Gedanken aller Ausdruck…


  Gaupenberg lief schon die Treppe hinab…


  Einer der drei Herren kam ihm entgegen…


  »Herr Graf – mein Name ist Platen, Unterstaatssekretär im Reichsaußenministerium … Herr Graf, Ihr Diener teilt mir soeben mit, daß die Sphinx mit dem Azorenschatz bereits unterwegs sei … Herr Graf, – Sie sind Schwindlern in die Hände gefallen … Hier mein Ausweis … Hier die Depesche, die Herr Hartwich nach Berlin gesandt hat … Und dort –« er wies den Schloßberg hinab – »dort kommt das zweite Auto mit sechs Kriminalbeamten, die hier die Sphinx bewachen sollten … Die Regierung wünscht nicht, daß der Schatz nach Berlin gebracht wird…«


  Die Gesellschaft von der Terrasse war Gaupenberg gefolgt…


  Hörten alles mit an…


  Niemand dachte hier an die Einhaltung gesellschaftlicher Gepflogenheiten … Niemand stellte sich den drei Herren vor … Eine Aufregung herrschte, die leider nur zu berechtigt war. –


  In Gaupenbergs Arbeitszimmer versammelte man sich…


  Das zweite Auto hielt vor dem Schlosse … Kriminalkommissar Wendler, der mit den Maßnahmen zur Bewachung der Sphinx betraut war, brachte dann durch sein bestimmtes Auftreten etwas Ruhe in diesen verstörten Kreis…


  Er begann zu fragen … In diesen Fragen war System … Der Lauf der letzten Ereignisse enthüllte sich…


  »Es unterliegt keinem Zweifel, daß die beiden Schwindler gute Beziehungen zum Reichsaußenministerium gehabt haben…« meinte der Kommissar. »Wie hätten sie sonst Kenntnis von Herrn Hartwichs Depesche erhalten?!«


  Gaupenberg fiel erst jetzt der Graf Arthur Montgelar ein…


  Er berichtete, was seine Freunde auf der Faluhn-Klippe erlebt hatten und erwähnte auch Montgelars Kampfansage…


  Einer der drei Herren der Regierungskommission rief:


  »Montgelar…?! Arthur Montgelar…?! – Ich … ich muß mich leider schuldig bekennen … Montgelar ist ein Studienfreund von mir … Gestern spät abends besuchte er mich – ganz überraschend … Ich war soeben aus dem Ministerium zurückgekehrt … Ich hatte Herrn Hartwichs Depesche in der Aktentasche und auch die Ausweise für uns … Montgelar war minutenlang allein in meinem Arbeitszimmer … Nachher verabschiedete er sich hastig…«


  Da – aus dem Hintergrund tiefe Kehllaute…


  Murat stand dort … Sagte:


  »Mann mit grauem Bart und Brille sein Mann von Faluhn-Klippe gewesen – Waren Graf Montgelar!«


  Und – auch Gipsy Maad stieß jetzt hervor:


  »Murat hat recht…! Der Ministerialdirektor war Montgelar … Die Stimme klang mir bekannt … Sie war so weich und sympathisch … Ohne jeden Zweifel – es war Montgelar!«


  »Nun – dann war das der schlaueste und großartigste Gaunerstreich, der je gewagt wurde!« nickte der Kommissar.


  Gaupenberg saß wie gebrochenen im Klubsessel … Neben ihm Agnes, die seine Hände hielt…


  Trostloses, ratloses Schweigen nun…


  Jeder wußte, daß eine Verfolgung der Sphinx oder ein Suchen nach dem Luftboot gleich aussichtslos war.


  Jeder in der Runde wußte es…


  Dann wieder Gipsys Stimme:


  »Mein Verlobter Gerd Nielsen ist an Bord der Sphinx … Er wird helfen, selbst wenn man ihn gefangen nimmt – selbst wenn man ihn zum wehrlosen Bündel zusammengeschnürt … Ich gebe noch nichts verloren … Wir können nur eins – abwarten!«


  Gaupenberg nickte der jungen Amerikanerin dankbar zu…


  »Ja – – Nielsen…!! Er ist unsere letzte Hoffnung…« –


  Eine Stunde später fuhren die beiden Kraftwagen wieder davon. Gaupenberg hatte mit den Herren der Regierung alles, was die Lage erforderte, genau vereinbart. Der Kommissar und die sechs Beamten sollten in Sellenheim bleiben – vorläufig…–


  Wie anders sah es jetzt auf der Gaupenburg aus! Alle Freude war dahin … Mit betrübten Mienen ging man umher…


  Ellen Hartwich, die ihren Georg ungewissen Gefahren an Bord der Sphinx überantwortet wußte, bewies eine seltene Seelenstärke – genau wie Gipsy Maad, die sich um Nielsen sorgte…


  Gottlieb wieder hatte seinen Freund Pasqual verloren und schlich mit einem Gesicht umher, als ob er finstere Mordgedanken im Hirne wälzte…


  »Diesen Montgelar hänge ich auf!« sagte er zu Murat, als sie beide in der Küche sich nützlich machten … »Wenn Mafalda etwa Montgelar dazu bestimmt, unsere Freunde für immer verschwinden zu lassen, dann … dann…!!«


  Der Homgori meinte mit ähnlichem Gesichtsausdruck:


  »Mr. Knorz – erst haben, dann aufhängen…! Schwer werden, Feinde zu fangen…«


  »Leider – leider!! Mit der Sphinx können sie nach Australien fliegen – zum Nordpol … Überallhin…!!«


  


  20. Kapitel.


  Haß und Liebe.


  Die Sphinx flog in fünfhundert Meter Höhe dahin.


  Nielsen und Hartwich saßen im Führerraum, während Pasqual die Motoren bediente…


  Ministerialdirektor Cord und Regierungsrat Moll schritten oben an Deck hin und her. Die scharfe Zugluft störte sie nicht. Hier waren sie allein und unbelauscht.


  »Es bleibt zu erwägen,« meinte der angebliche Cord, »ob wir Lomatz und die Fürstin, die mit der Sphinx umzugehen wissen, zu unseren Verbündeten machen, oder ob wir auch sie irgendwo aussetzen … Ich halte es für richtiger, die beiden freizulassen, denn dieser schlauen Nielsen könnte allzuleicht mißtrauisch werden, wenn wir plötzlich erklären, wir müßten das Fahrtziel ändern.«


  Der angebliche Regierungsrat Moll, der auf der Gaupenburg so sehr schweigsam gewesen und der das wenige, was er zu sagen gehabt, mit merkwürdig belegter Stimme vorgebracht hatte, erwiderte flüsternd – und jetzt klang seine Stimme auffallend frauenhaft:


  »Sie haben bisher unverschämtes Glück gehabt, Arthur Montgelar…!«


  Feindselige Gehässigkeit war in diesen Sätzen zu spüren…


  Montgelar blieb stehen…


  Seine Augen hingen gleichsam flehend an dem durch blonden Bart und Hornbrille tadellos maskierten Antlitz des Weibes, das er bis zum Wahnsinn begehrte…


  »Else…! Else – ich erinnere Sie an Ihr Versprechen…!!« stieß er hervor. »Jetzt ist das Azorengold Ihr Eigentum…! Ich habe es für Sie erobert – – ich…!! Und – jetzt fordere ich die Belohnung!«


  Else von Parland schaute ihn kalt an…


  »Noch ist der Schatz nicht mein, Arthur Montgelar … Hartwich, Nielsen und der Portugiese sind frei … Sind nach wie vor Hüter des Goldes! Tun Sie auf das letzte! Die drei müssen unsere Gefangenen werden!! Einigen Sie sich mit Lomatz und der Fürstin! Sie haben ganz recht, dieser Nielsen wird mißtrauisch werden, wenn er den Kurs ändern soll…«


  Sprach’s – und war nur darauf bedacht, den Mann zu verderben, der ihr den Geliebten getötet hatte…


  Arthur Montgelar biß sich auf die Lippen…


  Sein Blick, der sich in ihre Augen bohrte, war voller Zweifel und Unsicherheit…


  »Oh – wenn ich nur die Gedanken hinter Ihrer Stirn lesen könnte, Else…!! Wenn – – ich … den Haß beseitigen könnte, den Sie gegen mich hegen – und zu Unrecht…!«


  Sie lachte schneidend auf…


  »Wenn es Haß allein wäre…! Aber – es ist ebensoviel Verachtung! Ein Mann, der die Empfindungen einer Frau ihm gegenüber kennt und der diese Frau trotzdem zur Liebe zwingen will, – nein, nicht Liebe, zum Sinnenrausch nur, – der Mann … ist ein Tier!«


  Montgelar stöhnte auf … Sein Kopf senkte sich…


  Wie ein Gestammel kam’s über seine Lippen…


  »Tier – – ein Tier?! – Else – jahrelang habe ich mich nach Ihnen gesehen … Jahrelang kein anderes Weib angerührt … Immer … immer nur auf Sie gehofft, Else…! Begreifen Sie denn nicht, daß diese Liebe mehr verdient als nur Haß und Verachtung…?!«


  Sie wandte sich schroff ab…


  Einen Moment hatte etwas wie Mitleid an ihr Herz gerührt…


  »Erledigen Sie, was zu erledigen ist…,« meinte sie kurz…


  Und trat an die Regeln, stützte sich mit den Händen auf die oberste Eisenstange und schaute hinab in die Tiefe…


  Dort unten grüne Wiesen – Täler – bewaldete Höhen … Dörfer und Städtchen – – alles gebadet im klaren Herbstsonnenschein…


  Else von Parlands Gedanken waren bei dem einen, den sie geliebt hatte – bei Ortwin Montgelar…


  Der ruhte jetzt auf dem Grunde des Meeres dort hoch im Norden…


  Sie … wollte jetzt an Ortwin denken…


  Wollte ihren Haß von neuem aufstacheln…


  Nie wieder durfte es geschehen, daß sie wie soeben eine Regung des Mitleids mit dem … Mörder spürte, mit diesem Manne, der dem Geliebten so ähnlich sah – zu ähnlich…! Es gab Augenblicke, in denen Else von Parland, wenn sie mit Arthur sprach, sich der Täuschung träumerisch überließ, daß Ortwin vor ihr stände, daß Ortwin noch lebte…


  Nein – nein, nur kein Mitleid!


  Nur Haß – Haß und Verachtung! Und – – Rache!


  Mochte Arthur jetzt die Fürstin und Lomatz als Verbündete gewinnen…


  Zwei Verbrecher, die vor nichts zurückschreckten…


  Und – die sollten ihre Werkzeuge werden…! Niemals sollte Arthur Montgelar die Stunde erleben, wo er ihr mit Recht sagen konnte: ›Jetzt ist der Azorenschatz dein!!‹


  Niemals…!! –


  Sinnend ruhten ihre Blicke auf dem fernen, tiefen Landschaftsbilde…


  Der klare Septembertag mit der herbstlichen durchsichtigen Luft zeigte ihr all die Schönheiten dieses windschnelle Fluges durch den sonnendurchstrahlten Äther.


  Ihre Gedanken … waren nicht mehr bei Ortwin Montgelar…


  Ihre Gedanken waren bei Arthur Montgelar…


  Er … liebte sie … Und – wie mußte er sie lieben…!! Was alles setzte er ihretwegen aufs Spielt!! Mit dem Golde, das er durch seine Taucher aus dem gesunkenen Kreuzer herausgeholt hatte, hätte er als reicher Mann irgendwo beschaulich leben können…! Jeden Wunsch konnte er sich erfüllen! Und – hatte doch nur eine Sehnsucht: Sie – sie, Else von Parland!


  Und – weiter spann sie diese Gedanken…


  Gegen ihren Willen … War Weib … Jedes Weib wird durch solche Liebe gerührt – jedes…! Und auch sie machte hier keine Ausnahme … Sie wollte hassen, vernichten, und in einem verborgenen Winkel ihres Herzens lauerte bereits das Mitleid … – –


  Arthur Montgelar stand im Turme der Sphinx neben Hartwich und Nielsen … Bereitwilligst erklärten ihm diese die technischen Einzelheiten der Schaltbretter. Dann erwähnte er so nebenbei, daß er die beiden Verhafteten verhören wolle, trat in den Kabinengang und öffnete die Kammer, in der die Fürstin Sarratow auf einem Korbsessel saß…


  Nachdem er die Tür hinter sich wieder zugezogen hatte, schaute er Mafalda eine Weile prüfend an…


  Die Deckenlampe beleuchtete ihr leidenschaftliches, jetzt jedoch sehr bleiches und ernstes Antlitz…


  Arthur Montgelar begriff, daß dieses Weib durch ihre Reize unendlich viel Unheil angerichtet hatte…


  Ihre dunklen Augen hatten sekundenlang seinem Blick standgehalten. Dann senkte sie die Lider, machte mit den Schultern eine unwillige Bewegung und meinte gereizt:


  »Fragen Sie nur … Ich habe nicht die Absicht, irgend etwas zu beschönigen…«


  Montgelar war überrascht…


  »Hoffen Sie Ihre Lage zu bessern, indem sie offen zugeben, so und so oft sich gegen die Gesetze vergangen zu haben?« fragte er tastend…


  Er hatte anderes erwartet, er hatte geglaubt, die Fürstin wurde nach Art aller Verhafteten wortreich gegen ihre Festnahme protestieren.


  Noch mehr wunderte er sich jetzt über ihre Antwort.


  »An meiner Lage gibt es nichts mehr zu bessern … Ich weiß, daß man mich günstigen Falles für Jahre ins Zuchthaus sperren wird … Ich will das, was ich getan, nicht noch verschlimmern … Ich … bin müde geworden…«


  »Müde?!«


  Sie blieb stumm…


  Montgelar beugte sich zu ihr hinab…


  »Fürstin Sarratow, ich bin nicht Beamter … Ich bin … etwas Ähnliches wie Sie – Abenteurer!«


  Sie bog sich zurück … Starrte ihn an…


  »Abenteurer, Fürstin … Ich frage Sie, ob Sie sich mit einem geringen Teil des Schatzes begnügen wollen, wenn ich Ihnen zur Freiheit verhelfe…«


  Mafalda kniff die Augen leicht zusammen … Über der Nasenwurzel erschienen ein paar tiefe Falten…


  Und diese Augen waren für Kleinigkeiten geschärft … Sie sah, daß dieser Mann sein wahres Gesicht unter falschem Bart und durch sonstige Hilfsmittel verborgen hatte…


  »Wer – sind Sie?« fragte sie leise…


  »Namen gehören nicht hierher … – Ich brauche Sie und Lomatz … Ich will die drei Sphinxleute, die sich hier auf dem Luftboot befinden … ausschalten … Sie beide sollen die Sphinx steuern … – Bitte – entscheiden Sie sich…«


  Mafalda öffnete die Augen ganz zwei…


  »Ich verlange … nichts von dem Schatz – – nichts, – nur die Freiheit … Das genügt mir…«


  Montgelar wurde mißtrauisch…


  »Das – ist sehr sonderbar, Fürstin … Sie, die seit Monaten nur einem Ziele mit allen Mitteln zustrebt, erklären jetzt, daß…«


  »Oh – die Beweggründe meines Verzichts gehen Sie nichts an … Es kann sehr wohl geschehen, daß eine Frau sich mit einem Schlage ändert … Wir Frauen sind unberechenbar, und je mehr natürliches Temperament wir haben, desto widerspruchsvoller erscheinen wir … Ich – – schwöre Ihnen, ich verlange nur die Freiheit! Für den Preis will ich Ihnen helfen, die Sphinx an den Ort zu steuern, den Sie bestimmen.«


  Montgelar fühlte, das war ehrlich gemeint!


  Er nickte…


  »Gut, Fürstin, dann sind wir einig … – In kurzem bin ich wieder bei Ihnen … Dann – sind Sie frei.«


  Mit einer weltmännischen Verbeugung verließ er die Kabine und betrat die Kammer Edgar Lomatz’…


  Hier ein anderes Bild…


  Lomatz hatte kaum erfahren, daß zwei schlaue Betrüger die Sphinx entführt hatten, – wußte kaum, daß dieser Ministerialdirektor in Wahrheit seinesgleichen war, als er auch schon frech die Hälfte des Schatzes forderte…


  Montgelar merkte, daß er mit diesem Lump kein leichtes Spiel haben würde und war klug genug, zum Schein auf diese Bedingung einzugehen.


  Dann begab er sich wieder in den Turm…


  Fragte beiläufig, ob an Bord der Sphinx nicht vielleicht ein guter Tropfen zu haben sei…


  Nielsen lachte…


  »Und ob!! Hartwich kann uns ein paar Flaschen Rotwein heraufholen … Auch ich habe Durst…«


  So stiegen denn Georg Hartwich und der ›Ministerialdirektor‹ in die Vorratskammer hinab…


  Brachten fünf Flaschen Rotwein nach der kleinen Kombüse, wo Hartwich Gläser hervorsuchte, während Montgelar zwei Flaschen entkorkte und heimlich und schnell den Inhalt eines kleinen Röhrchen in diese Flaschen entleerte…


  Zehn Minuten drauf sanken im Turme Nielsen und Hartwig nach jähem Schwindelanfall bewußtlos zusammen. Die Gläser, die sie noch in der Hand hielten, zersplitterten am Boden…


  Montgelar eilte in die Kabinen und nahm Mafalda und Lomatz die Fesseln ab…


  Noch war Pasqual Oretto unten im Maschinenraum als letzter Gegner zu erledigen. Montgelar begab sich mit einem gefüllten Weinglas hinab. Der biedere Taucher trank ohne Arg…–


  Während Lomatz die Sphinx mit kundiger Hand steuerte, trugen Mafalda und Montgelar die drei Betäubten in eine Kabine, fesselten sie hier sorgfältig, und schlossen die Tür ab. Die Mauserpistolen und Taschenmesser der drei hatte Montgelar zu sich gesteckt. –


  Else von Parland saß jetzt oben an Deck auf einem Klappstuhl im Windschutz des Turmes…


  Als Montgelar in der Turmluke erschien, blickte sie ihn fragend an…


  Er stellte sich neben sie…


  »Gelungen!« meinte er mit einem tiefen Aufatmen … »Allerdings habe ich Lomatz die Hälfte des Goldes zugesagt … Ich bin an dieses Versprechen in keiner Weise gebunden … Ich werde Lomatz zur rechten Zeit ebenfalls auszuschalten wissen … Und deshalb, Else – jetzt sind Sie Herrin der Milliarden – Sie allein!! Jetzt – – gehört Ihnen auch die Sphinx…!! Bestimmen Sie, was weiter geschehen soll…!«


  Seine Stimme vibrierte…


  Er vermochte die freudige Erregung kaum zu verbergen…


  Else von Parland entfernte mit ein paar raschen Griffen Perücke, Bart, Brille…


  Ihr reiches aschblondes Haar floß in freien Wellen um ihre Schultern…


  Die Zugluft spielte mit dieser Haarfülle … trieb sie wie eine Fahne zur Seite…


  Das junge Weib erhob sich…


  »Arthur Montgelar, sind Sie wirklich so selbstlos, für sich nichts von dem Golde beanspruchen zu wollen?« meinte sie langsam – mit besonderer Betonung…


  »Nichts! Nur … Sie, Else, – nur Sie begehre und liebe ich…! Alle Schätze der Welt würde ich hingeben, wenn ich aus Ihrer Seele diesen Haß tilgen könnte, – einen Haß, der grundlos ist…! – Else, soll ich Ihnen denn stets von neuem wiederholen, daß Ortwin, mein Bruder, mich genau so samt meinen Leuten vernichtet hätte, wie ich jetzt mit ihm getan?! Waren Sie nicht an Bord seines U-Bootes, haben Sie nicht miterlebt, daß er mir nachstellte, als wäre ich ein wildes Tier?! War’s nicht ein gegenseitiger Vernichtungskrieg, hat nicht Ortwin mich nur deshalb auslöschen wollen, weil … ich Sie liebte, Else…?! – Sein Sie doch gerecht…!«


  Wie ein flehender Schrei waren diese letzten Worte.


  Und auch Montgelars Augen flehten … Jetzt war er nicht der begehrliche Liebhaber, der um jeden Preis die Frau seiner Liebe in die Arme pressen wollte…


  Else von Parland errötete plötzlich…


  Diese Augen – – das waren Ortwins Augen…


  Und – rasch wandte sie den Kopf…


  Zwang sich zu eisiger Ablehnung…


  »Die Sphinx…« – sie zögerte – »die Sphinx soll umkehren…«


  Und hastiger – überstürzt:


  »Die Sphinx … soll in großer Höhe die Nacht abwarten, soll über der Gaupenburg kreuzen … Wenn es dunkel geworden ist, werde ich Ihnen dann das eigentliche Ziel der Fahrt angeben, Arthur Montgelar – erst dann!«


  Montgelars Gesicht zeigte Unruhe und Bestürzung.


  »Umkehren?!« meinte er zaghaft … »Das … das kann ich Lomatz und der Fürstin nicht zumuten … Sie werden sich sträuben … Sie werden…«


  Else von Parland lachte…


  »Und – Sie nennen mich Herrin des Schatzes und der Sphinx…?! Nach einem so jämmerlichen Wicht, wie Lomatz es ist, soll ich mich richten?! Und – dem haben Sie die Hälfte meiner Milliarden zugesagt?! – Überlegen Sie sich das alles einmal, Arthur Montgelar…!! – Nein – vielleicht hätten Sie die Bedingungen erfüllt, wenn diese beiden Verbrecher wieder von Bord sind – vielleicht dann!! Und nun sorgen Sie dafür, daß Sie nicht länger Zielscheibe meine Spottes sein müssen, Arthur Montgelar!!«


  Sie … stieg in den Turm hinab…


  Blieb hier einige Sekunden stehen … musterte Lomatz und Mafalda – etwa wie eine große Dame zwei exotische Tiere betrachtet…


  Nicht ein Wort hatte sie für die beiden…


  Und ihre reife, vornehmen Schönheit war für den Mann, dessen Namen sie einst getragen, dessen eheliches Weib sie gewesen, wie ein pfeifender Peitschenhieb…


  Lomatz prallte zurück…


  Keine Ahnung hatte er davon gehabt, daß seine geschiedene Gattin den Herrn Regierungsrat gespielt hatte…


  »Else – – du?! Du?!«


  Und seine Gestalt kroch vor Verlegenheit förmlich in sich zusammen…


  Sie lächelte kaum merklich, lächelte unendlich verächtlich…


  Dann schritt sie weiter, betrat eine der Kabinen, wo sie ihre Reisetasche abgelegt hatte…


  Vor dem Spiegel säuberte sie ihr Gesicht von den Spuren des Klebstoffes und des falschen Bartes … benutzte wohlriechende Puder, ward wieder Weib – Dame…


  Wer sie sah, begrifft, daß die Brüder Montgelar dieser Frau wegen zu Todfeinden geworden…


  Ihr aschblondes Haar hatte sie unter der weichen Reisemütze geordnet, hatte eine Stirnlocke etwas kokett hervorgezupft…


  Weib war sie … in allem…


  Und schaute nun ihr Spiegelbild an, die taufrischen Lippen, die tiefen, dunklen Augen mit dem etwas melancholischen Blick…


  Und dachte an … Arthur Montgelar … Nicht mehr an Ortwin … Dachte daran, daß Arthur nichts – nichts von den Milliarden begehrte … Daß seine Liebe den Goldrausch besiegt hatte, daß aber der andere, dessen Geliebte sie gewesen, doch noch eine Gottheit neben ihr gehabt, daß Ortwin mit zäher Energie den alten Flibustierschatz besucht hatte, daß es Stunden gegeben, wo diese verheißungsvolle Beute der großen Piratengemeinschaft sein ganzes Sinnen und Trachten gewesen – und sie selbst nur vielleicht Spielzeug für Stunden der Lust…


  Unzufrieden war sie mit sich … Mehr als das…! Zwiespältige Empfindungen rührten ihre Seele auf … Haß und Verachtung waren zusammengeschrumpft … Strenge Richterin war sie über ihr Tun… Hatte sie nicht Arthur geholfen, den Azorenschatz zu entführen?! Hatte sie nicht nach kurzem Sträuben die Maskerade mitgemacht und den Regierungsrat Moll gespielt?! Hatte sie sich nicht schon da selbst belogen, als sie sich einredete, daß die Sphinxleute in der Gaupenburg den Betrug merken würden?! Und – war sie nicht doch mit allen Mitteln weiblicher Verstellungskunst bestrebt gewesen, dieses Abenteuer zum erfolgreichen Ende zu bringen?!


  Mit schwerer müder Bewegung sank sie in einen der kleinen Rohrsessel…


  Müde – gleichgültig … Zerfallen mit sich selbst.


  Mochte geschehen, was da wollte … Sie würde keine Hand mehr rühren … Sie würde die Dinge ihren Gang gehen lassen…


  Und oben an Deck Arthur Montgelar…


  Allein … einsam … Allein hier gegenüber … fünf Feinden … Drei, die gefesselt, betäubt, eingeschlossen waren … Trotzdem Feinde … Und zwei, die seit Monaten ihren Weg durch Gefahren und Verderben gewählt, zwei Verbündete, zusammengekettet durch Verbrechen und brutale Raubgier…


  Er – allein gegen fünf … Else nur unbeteiligte Zuschauerin – wie an Rande einer Arena, Gladiatorenspielen zuschauend, den Tod des einen Kämpfers ersehnend – seinen Tod…!


  Er lehnte am Mittelturm, die Arme über der Brust verschränkt … Ihm erging es nicht anders als Else von Parland…


  Müde war er, müde dieses Ringens um Liebe … Ein blinder Tor, der ein Weib in seine Arme zwingen wollte – – zwingen…!


  Und doch, – – seine Gestalt strafte sich … Er hatte Else versprochen, daß sie unbeschränkte Herrin des Azorenschatzes werden sollte … Er war nicht der Mann, sein Wort zu brechen … Was später geschah – ihn durfte es jetzt nicht beeinflussen…–


  Mit energischen Bewegungen stieg er in den Turm hinab…


  Hier hatte inzwischen Mafalda mit ironischer Neugier Lomatz ausgeforscht, wer diese Frau gewesen, vor der seine freche Selbstbeherrschung so kläglich Schiffbruch gelitten.


  Lomatz, voller Wut auf sich selbst, daß dieses Weibes Anblick ihn dergestalt außer Fassung gebracht hatte, war gehässig aufgefahren…


  »Nichts geht’s dich an, Mafalda … Übrigens – es ist ja so gleichgültig – die Frau war einst meine Gattin … Eine verarmte Adlige, eine Waise…«


  »Sie scheint dich ja in sehr gutem Andenken behalten zu haben, mein lieber Edgar…! Weiß Gott, sie ist schön … Vielleicht erst schön geworden, nachdem sie deinem Einfluß entronnen…«


  Er warf ihr einen häßlichen feindseligen Blick zu…


  »Laß das…! Ich denke, wir haben anderes zu erörtern…«


  Seine Augen glitten mißtrauisch umher. Seine Stimme sank zum Flüstern herab…


  »Mafalda, wir haben Glück gehabt … Mehr als das! Mafalda, mit diesen beiden werden wir schnell fertig werden … Ich kann mich doch auf dich verlassen…?«


  Sie nickte nur … Schaute zu Booten…


  Da erschien Montgelar auf der Turmtreppe…


  Blieb vor den beiden stehen…


  »Ich möchte Sie bitten,« wandte er sich höflich an Lomatz, »die Sphinx noch höher steigen zu lassen … Wir dürfen nicht vergessen, daß Gaupenberg jetzt Mittel zur Verfügung hat, uns zu verfolgen … Eine Depesche an die Regierung nach Berlin, und man wird alle deutschen Verkehrsflugzeuge mobil machen … Man wird schon jetzt wahrscheinlich einen Ring von fliegenden Spähern um die Gaupenburg gezogen haben … Wir sind schon anderthalb Stunden unterwegs … Doch wir müssen uns unsichtbar machen … Und am sichersten sind wir meines Erachtens dort, wo man uns am wenigsten vermuten wird … hoch über dem Gelände der Gaupenburg…«


  Seine Worte waren klug gewählt. Lomatz sah ein, daß diese Befürchtungen ihre Berechtigung hatten … Die deutschen Flugplätze besaßen genügend Fahrzeuge, den Äther weithin abzusuchen…


  Lomatz meinte kühl:


  »Gut – diese Gefahr besteht vielleicht … Wir wollen nichts versäumen … In viertausend Meter Höhe sind wir unsichtbar…«


  Und – die Sphinx schwenkte herum…


  Stieg empor … immer höher … in die Region der dünnen Luftschichten, der Kälte…


  Eisiger Luftstrom drang sehr bald durch die offene Turmluke herein…


  Der Höhenmesser zeigte dreitausendfünfhundert Meter…


  Lomatz fühlte in der dünnen Luft sein Herz stärker pochen … In seinen Ohren rauschte das Blut…


  »Genug!« meinte er … »Dreitausendfünfhundert – es mag genügen…«


  Arthur Montgelar beobachtete genau, wie Lomatz an den Schaltbrettern hantierte…


  »Geh in den Maschinenraum hinab,« rief Lomatz der Fürstin zu … »Du weißt Bescheid … Achte auf die Ölspeisung, damit die Motoren sich nicht heiß laufen … Sieh nach der Spritzkühlung…«


  »Ich begleite Sie, Fürstin…,« meinte Montgelar verbindlich … »mit Motoren weiß ich Bescheid … Für zarte Damenhände ist das keine Arbeit…« –


  Lomatz war allein…


  Nahm aus der Brusttasche das Zigarettenetui – dasselbe, das er Gaupenberg dargeboten hatte…


  Zählte die präparierten Zigaretten…


  Noch fünf … – Es reichte für seine Plan … Drei hätten gereicht…


  Nickte und steckte das Etui wieder ein…


  Die Sphinx flog gen Süden … Hoch über den lichten Wolken des klaren Herbsttages … Flog denselben Weg zurück…


  Lomatz hatte das Sehrohr herausgeschraubt…


  Hin und wieder warf er einen Blick auf den Spiegel, prüfte er den Kompaß…


  Seine Gedanken spannen die Einzelheiten seines Planes weiter aus…


  Wenn es dunkel geworden, würde er die Zigaretten freundlich verteilen … Andere waren nicht an Bord … Und wenn die drei Menschen, die ihm unbequem, gleich den Sphinxleuten abgetan waren, würde er die Sphinx auf der großen Moorinsel für kurze Zeit landen lassen, würde sechs Menschen … ausbooten und wieder aufsteigen … Allein – allein … Dann mochten die sechs, wenn sie erwachten, sich gegenseitig mit Beweisen des Hasses und der Feindschaft bedenken … Oh – das würde sehr amüsant werden…


  Er lächelte – sein abscheulichstes Lächeln…


  Und dann würde er den Azorenschatz verbergen – eer allein … Vielleicht irgendwo im Gebirge südlich von Sellenheim … In den endlosen Bergwäldern, wo die Felsmassen lange Trümmerhalden bildeten und Verstecke boten, die keines Menschen Fuß erreichen konnte…


  Diesmal wollte er nichts übereilen … Nichts…


  Und diesmal hütete er sich, vorzeitig zu triumphieren. –


  Unten im kleinen Maschinenraum stampften die Motoren…


  Auf schmaler Holzbank saß Mafalda, schaute dem Manne zu, dessen Namen sie noch immer nicht kannte.


  Nur eins wußte sie. Das war kein Verbrecher etwa vom Schlage eines Edgar Lomatz!


  Das war ein Mann – von anderer Art … Als Mann ihr gleichgültig … Als derzeitiger Verbündeter wichtig…


  Sie versuchte ihn auszuhorchen…


  Montgelar blieb höflich und wich ihren Fragen aus…


  »Wir werden uns sehr bald wieder trennen, Fürstin,« meinte er … »Werden uns dann wohl nie wieder begegnen … Ich könnte Ihnen einen falschen Namen angegeben … Fragen Sie nicht … Sagen Sie mir lieber, ob es von Ihnen aufrichtig war, als Sie mir erklärten, daß Sie für den Azorenschatz kein Interesse mehr hätten…«


  »Oh – ein Interesse daran habe ich schon…« Und sie lächelte ein unergründliches Sphinxlächeln … Sie brauchte nicht zu fürchten, daß er ihre geheimsten Gedanken erraten würde…


  Montgelar schaute sie scharf an … Die Lampen hier im Maschinenraum waren verstaubt … Die Beleuchtung dürftig…


  »Ein Interesse, Fürstin?! Und vorhin…«


  »… sprach ich die Wahrheit … Nicht einen einzigen Goldbarren, nicht einen einzigen Edelstein aus König Mataguma Schatz verlange ich…«


  »Verzeihen Sie, Fürstin … Das ist ein Widerspruch.«


  »Scheinbar, mein Herr … Fragen Sie nicht…! Ich wiederhole Ihre eigenen Worte…«


  Montgelar schüttelte den Kopf…


  »Frauen sind Rätsel … Schöne Frauen gefährliche Rätsel…«


  »Sie irren, mein Herr … Ich war gefährlich … Ich habe jetzt nur einen einzigen Wunsch … – Sie würden mich noch weniger begreifen als jetzt, wenn ich Ihnen diesen Wunsch nennen würde … Doch – sprechen wir von anderen Dingen … Vielleicht von … Edgar Lomatz … Ich … möchte Sie vor ihm warnen.«


  »Warnen?! Sie?! Vor Ihrem Freunde?!«


  »Freund?!« Mafalda machte eine unendlich verächtliche Handbewegung … »Leider darf ich mich durch diese Ihre Bemerkung nicht einmal beleidigt fühlen … Ich bin um nichts besser als Lomatz – – leider! Aber – ich möchte…«


  Sie schwieg … Fuhr in verändertem Tone fort:


  »Nein – ich kenne Sie zu wenig … Einem Fremden gewähre ich keinen Einblick in mein Inneres. Jedenfalls, ich warne Sie! Wir müssen vor Lomatz auf der Hut sein … Ich habe ihm nie getraut … Er wird bestimmt versuchen, uns zu … betrügen, zu verraten … Nun, ich kenne seine Arbeitsmethoden … Ich werde die Augen offen halten … – – Was soll nach Dunkelwerden geschehen?« änderte sie unvermittelt das Thema.


  »Das … das möchte ich erst noch mit Else von Parland beraten, Fürstin…«


  »Sie … ist Ihre Geliebte?«


  Montgelar biß sich auf die Lippen … Das Blut schoß ihm ins Gesicht…


  »Nein, die … Dame ist nicht meine Geliebte…!«


  »Verzeihen Sie … – Und – was verbindet Sie beide? Nur … die … Goldgier?!«


  Mafalda beobachtete ihn…


  Dieser Mann begann sie zu interessieren … Sie ahnte da dunkle Zusammenhänge besonderer Art…


  »Fragen Sie nicht!« War seine widerstrebende Antwort … »Jedenfalls – die Goldgier ist es nicht…! Das mag Ihnen genügen, Fürstin…«


  Mafalda sah genau, daß ein schmerzliches Zucken um seine Mundwinkel glitt…


  Sie erhob sich…


  »Sie … lieben Else von Parland,« sagte sie leise und legte ihm vertraulich die Hand auf den Arm … »Seien Sie ehrlich … Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  Sie atmete tief – es klang wie ein weher Seufzer.


  »Denn – auch ich habe mein Herz verloren,« fügte sie schlicht hinzu. »Auch ich weiß jetzt, daß das Gold … ein Fluch ist – verflucht – das Unheil der Menschheit, das Gift der Seelen…«


  Arthur Montgelar blickte sie ernst und traurig an.


  »Helfen, Fürstin?! – Mir kann niemand helfen … Mich würde auch niemand verstehen…«


  Mafalda nahm seine Hand…


  »Nicht verstehen?! Oh – ein Weib, das liebt und … bereut und einem verlorenen Frieden nachtrauert, versteht alles … – Was … verbindet Sie mit Else von Parland?«


  Und er – getrieben von dem Wunsche, sich einmal die Seele erleichtern zu können:


  »Haß und Liebe, Fürstin…!«


  Mafalda horchte auf…


  »Else von Parland haßt Sie?!«


  »Ja…! – Mehr noch – sie möchte mich … verderben…!«


  »Das … ist mir unverständlich … Hassen, – und sie half Ihnen, auf der Gaupenburg…«


  »… half mir, weil sie einen anderen Ausgang erwartete…«


  Er entzog ihr seine Hand…


  »Wollen wir dies alles bitte ruhen lassen, Fürstin … Wir sind uns doch zu fremd…«


  »Nein, nein, – ich glaube, Sie sind doch ein schlechter Beurteiler der Frauenseele…, Soll ich einmal mit Else von Parland…«


  »Nur das nicht!« fiel er ihr ins Wort … »Nur das nicht…! Ich merke, ich habe schon zu viel gesagt … Gehen Sie, Fürstin … Lassen Sie mich hier allein … Nur eins noch, was Sie betrifft… Ich habe mir von Ihnen ein ganz falsches Bild gemacht … So, wie ich Sie hier beurteilen gelernt habe, können sie allerdings mit diesem Lomatz nichts gemein haben…«


  Und die Fürsten Sarratow – sinnend, schmerzlich:


  »Ja – vielleicht nichts mehr gemein haben – jetzt nicht mehr…«


  Und – sie dachte an Werner von Gußlar…


  Stieg langsam die schmale Eisentreppe hinan…


  Oben im Kabinengang zögerte sie…


  Dann betrat sie Else von Parlands Kabine…


  


  21. Kapitel.


  Gußlars Dublonenschatz.


  Der sehr ehrenwerte Herr Benjamin Jekowzer wurde grüngelb im Gesicht vor maßloser Wut, und schleuderte verächtlich die Hand voll Golddublonen in den offenen Koffer zurück…


  Gußlar, der ihm gegenüber in dem kleinen Privatkontor am Tische saß, hatte einen merkwürdig leeren Ausdruck im Gesicht…


  Um die schmale Nase zeichneten sich zwei weiße Flecke höchster Erregung auf den Wangen ab…


  Er starrte den Hehler ungläubig an und sagte dann stockend mit schwerer Zunge:


  »Das – das ist … doch unmöglich … Die … Münzen haben doch den Klang reinen Goldes…«


  Der Uhrmacher lachte schrill…


  »Messing…!! Goldgehalt gleich Null, Baron … Werde es Ihnen beweisen…«


  Er griff nach Prüfstein und Säure…


  »Bitte – hier ist die Säure für dreihundertdreißig Karat…«


  Er nahm eine der Dublonen aus dem Koffer und rieb den Rand kräftig auf dem Stein, tat dann mit dem Glasstäbchen Säure über die Stelle…


  »Da – verschwunden…!! Nichts bleibt…! Nichts…! Ihre Dublonen sind eben Münzen aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges, Baron, und damals war das Geld und das Gold in Europa noch knapper als heute … Damals wurden die Münzen derart verfälscht, daß ihr ganzer Schatz vielleicht hunderttausend Mark wert ist … Vielleicht!«


  Seine Fäuste ballten sich – fielen schmetternd auf die Tischplatte…


  Seine Stimme kreischte…


  »Und ich – ich Narr habe mich durch die Fürstin bestimmen lassen, an diesem unsicheren Geschäft nicht zu beteiligen…!! Fast eine Million habe ich dabei eingebüßt – eine Million…!! Meine ganzen Ersparnisse habe ich diesem Phantom, dem Azorenschatz, geopfert…!! Und Sie, Baron, – Sie bringen mir anstelle des Barrengoldes einen Koffer voll … Dreck mit zurück…!!«


  Er sprang auf…


  Schüttelte die Fäuste in der Luft…


  Gußlar war noch bleicher geworden…


  All seine Träume einer friedlichen Zukunft waren dahin … Die Heimat – alles hatte er wieder verloren…


  Ungeheure Bitterkeit erfüllte ihn…


  Das Schicksal hatte ein grausames Spiel mit ihnen getrieben … Ehrlich gefunden hatte er den herrenlosen Dublonenschatz … Ehrlich wollte er seine fernere Zukunft aufbauen…


  Alles – alles vorbei…


  Noch trüber war nun die Zukunft als je zuvor…


  Und mit glasigen Augen den Hehler anstarrend, sagte er mit erlöschender Stimme:


  »Auch ich habe meine Ersparnisse eingebüßt, Jekowzer … Auch ich…!! Und jetzt…«


  »… jetzt werden Sie … den Kampf von neuem aufnehmen, Baron … Sie müssen es…! Sie haben freiwillig die Moorinsel verlassen … Sie werden zurückkehren … Sie müssen es … Denn – Sie haben mich geschädigt, Sie allein…! Wenn Sie sich nicht darauf verlassen hätten, daß dieses Messing da Gold ist, dann … dann ständen die Dinge jetzt anders…!«


  Er spuckte Gußlar die Worte beinahe ins Gesicht.


  Schaum stand ihm in den Mundwinkeln … Seine Lippen zitterten…


  Den Baron Gußlar packte ein namenloser Ekel…


  Schwerfällig erwiderte er – ohne recht zu wissen, was er sprach … Sein Hirn war leer…


  »Ich … werde … Ihnen … den Verlust ersetzen, Jekowzer … Ich … kehre zurück … Noch heute … Ich habe den Doppeldecker im Walde … gut versteckt.«


  Benjamin Jekowzer kreischte wieder:


  »Es wäre auch noch schöner, wenn Sie etwa aus so täppischen idealen Grundsätzen auf den Azorenschatz verzichten wollten…! Mit Idealen bleibt man ein armer Schlucker…! Merken Sie sich das…!«


  Gußlar hatte sich erhoben…


  Müde, wie gebrochen…


  Einen letzten Blick warf er auf den offenen Koffer – auf den Berg von Dublonen…


  Dort lagen seine zerschellten Hoffnungen…


  Messing … Messing – –


  Er nickte dem Hehler zu…


  »Auf Wiedersehen…«


  Und – nach einer Pause bitter:


  »Jetzt – jetzt bin ich da wieder angelangt, wo ich vor Jahren mich schon befand, – – arm, verbittert … Hoffnungslos…!«


  Und er schritt hinaus, den Kopf gesenkt … – Durchschritt den Laden und trat auf die Straße hinaus…


  Es regnete…


  Gußlar merkte es kaum…


  Sein Blick traf eine Normaluhr…


  Zehn … zehn Uhr vormittags…


  Diese Stunde – ein neuer Wendepunkt seines Lebens. Abermals zurück auf die Bahn des Verbrechens…


  Oh – wie würde Mafalda sich freuen…


  Mafalda…!! Ja – wenn’s ihr nur im Heißen Moor geglückt wäre, die Dublonen vom Floß in die grundlose Tiefe zu schleudern…


  Wenn’s ihr geglückt wäre, – – dann würde er sie nicht verlassen haben…


  Und so ging er denn dahin, eingehüllt in dunkle Gedanken.


  Wieder ein Verlorener…


  Benjamin Jekowzer aber stand über den Dublonenschatz gebeugt und wühlte mit den Händen im … Golde…


  Ein höhnisches Grinsen umzuckte seinen brutalen Mund…


  Dieser Narr … dieser Narr von Baron!! Wie leicht der sich hatte täuschen lassen…


  Millionen lagen hier…


  Millionen…!!


  Reines Dukatengold war’s…


  Der Narr … Der Narr!!


  Oh – mochte er nur noch mehr heranschleppen – alles, alles, die Milliarden … Dies hier – ein Nichts im Vergleich zu dem Azorenschatz…!!


  Dicke Schweißperlen standen dem Hehler auf der Stirn…


  Sein fahles Gesicht war ekle Fratze der Habgier…


  Sein Grinsen Verruchtheit … Seine Augen bodenlose Abgründe gemeinster Gesinnung…


  »Narr!!« rief er nochmals…


  Dann schloß er den modernen Tresor in der Ecke auf und tat die Dublonen in Leinenbeutel gefüllt hinein…


  Seine Hände zitterten bei dieser Arbeit … Seine Zunge leckte immer wieder die trockenen Lippen…


  Die Tür des Panzerspindes fiel zu…


  Benjamin Jekowzer stellte den leeren Koffer in einer Ecke … Es war ein alter schäbiger Lederkoffer … Das Futter innen zerrissen…


  Und hinter diesem Leinenfutter steckte eine einzelne Goldmünze … Eine einzige Dublone…


  Unbeachtet…


  Nur eine einzige…–


  Jekowzer saß vorn im Laden über seinen Arbeitstisch gebeugt, die schwarze kleine Lupe in das rechte Auge geklemmt…


  Die Ladentür ging auf … Die Glocke schrillte…


  Es war Gußlar…


  Der Hehler schnellte von seinem Sitz empor…


  Angst packte ihn…


  Seine scheuen Augen musterten Gußlars Gesicht…


  »Ich wollte nur den Koffer mitnehmen,« sagte der Kurländer müde und stumpf … »Ich will nicht Geld für einen anderen ausgeben … Ich muß einiges für die neue Fahrt einpacken … – Haben Sie … das elende Zeug schon anderswo verstaut, Jekowzer…?«


  Der atmete auf…


  »Gewiß, gewiß…«


  Und er lief in das Privatkontor, holte den Koffer, war froh, daß er dem Baron aus den Augen kam.


  Langsam kehrte er in den Laden zurück… Er hatte sich inzwischen wieder leidlich gefaßt…


  Und doch war Gußlar stutzig geworden…


  Ein Mann wie er, der jahrelang hier in Berlin drei verschiedene Rollen gespielt hatte, der in Wahrheit Gentlemangauner gewesen, der nur den Reichen genommen, der nie einen Armen geschädigt hatte, – ein solcher Mann mußte jede Kleinigkeit beachten, mußte dauernd auf der Hut sein…


  Jekowzers Erschrecken bei seinem Eintritt war ihm nicht entgangen … Und doch deutet er es sich anders, glaubte, daß der Hehler vielleicht gefürchtet hätte, er könnte anderen Sinnes geworden sein, könnte jeden weiteren Versuch, den Azorenschatz sich anzueignen, ablehnen wollen…


  Jekowzer reicht ihm den Koffer…


  »Baron, ich muß mich bei Ihnen entschuldigen,« meinte er überhöflich. »Ich war vorhin etwas grob … Wir kennen uns jetzt so lange, daß…«


  »Lassen Sie nur…!« unterbrach Gußlar ihn … »Ich habe kein Recht mehr, empfindlich zu sein…«


  Und er gab dem Uhrmacher die Hand…


  »Wiedersehen, Jekowzer…«


  Fühlte, wie eiskalt des Hehlers Finger waren…


  Schaute ihn nochmals prüfend an…


  Da schlug Jekowzer den Blick zu Boden…


  »Viel Glück, Baron…«


  Gußlar schritt davon, winkte auf der Straße einem Auto und ließ sich nach der Friedrichstraße fahren…


  Hier stieg er die fünf Treppen in einem der älteren schmalen Geschäftshäuser bis zur Mansarde hinan … Hier hauste er in der Maske des buckligen Graveurs Geller…


  Zwei kleine, dürftig eingerichtete Zimmer waren’s, – mit der Aussicht auf die Dächer…


  Gußlar öffnete einen Schrank, entnahm einem Geheimfach, das er selbst angelegt hatte, Perücken, Bärte, Schminken, Fläschchen und Tuben…


  Er hatte im Heißen Moor seine Maske als Geller zurückgelassen … Er wollte dorthin als Geller zurückkehren … Sein Gesicht als Werner von Gußlar sollte nicht durch diesen neuen Angriff auf die Milliarden entehrt werden.


  Vor dem Stehspiegel in der Schlafstube veränderte er nun sein Äußeres…


  Dachte an mancherlei … Seine Verzweiflung war geschwunden … Das, was er vorhatte, bedurfte die Zusammenfassen aller Kräfte … Mit Mutlosigkeit im Herzen war das Spiel von vornherein verloren.


  Nun packte er allerlei in den Koffer, was er hier in diesen Räumen, die er vielleicht nie mehr betreten würde, nicht zurücklassen wollte…–


  Ein Zufall…


  Einer jener Zufälle, die in ihren Wirkungen unberechenbar sind…


  Gußlars Hand fuhr in den Riß des Futters hinein.


  Seine Fingerspitzen berührten etwas Kühles, Hartes.


  So … brachte er die eine Dublone zum Vorschein.


  Und – schleuderte sie wütend in den Papierkorb…


  Die Münze fiel durch das Geflecht auf den Fußboden…


  Und – ein reiner heller Ton durchzitterte das Stückchen – – ein Ton lauteren Goldes…


  Gußlar horchte…


  Der Ton klang in seinen Ohren nach … war wie ein warnendes ehrliches Flüstern…


  Gußlar ging und hob die Dublone empor … Trat ans Fenster … Warf sie auf das Fensterbrett, prüfte erneut den Klang…


  Ein ungewisser Argwohn kam ihm…


  Doch nein, er hatte ja mit eigenen Augen gesehen, daß der Prüfstein und die Säure nichts von dem scheinbaren Edelmetall bestehen ließen…


  So schob er die Dublone denn in die Westentasche.


  »Immerhin ein Andenken…,« murmelte er…–


  Der Graveur Geller begegnete auf der Treppe der Portierfrau…


  »Sie verreisen wohl wieder, Herr Geller?« meinte die dicke Hausbesorgerin…


  »Ja – haber auswärts Arbeit … Zum Glück … Die Zeiten sind schlecht … Übrigens könnten Sie meine Schlüssel an sich nehmen … Vielleicht muß ich mir etwas nachschicken lassen…« –


  So brach Gußlar denn auch diese Brücke hinter sich ab…


  Er wollte, wenn sein Vorhaben geglückt, Berlin nur mehr für Stunden besuchen…


  Sein Plan stand fest … Niemals würde er den Grafen Gaupenberg um den ganzen Schatz bestehlen … Nur soviel würde er mit sich nehmen, als er brauchte, um Jekowzer mit Zinsen zu entschädigen…


  Er empfand größte Hochachtung vor Gaupenberg und dessen Selbstlosigkeit. Diese Milliarden rauben – das wäre ein Verbrechen am deutschen Volke gewesen! Derlei tat ein Baron Gußlar nicht…–


  Anderthalb Stunden später wanderte er von dem idyllischen Dorfe Kaputh nach Westen zu in die Wälder.


  Seinen Koffer hatte er in einen Rucksack gelegt und ein Stück Leinwand darüber gebreitet. In seiner bescheidenen Kleidung sah er wie ein ländlicher Hausierer aus.


  Vor sechs Stunden war er hier auf einer Lichtung im Morgengrauen gelandet … Er wußte, daß im Doppeldecker noch genügend Benzin vorhanden … Ohne Mühe fand er die Lichtung…


  Das Flugzeug stand einsam unter den Bäumen. Der Regen hatte aufgehört. – Gußlar überlegte, ob er sofort wieder aufsteigen solle … Er fürchtete, daß vielleicht ein Zufall einen Förster herbeiführen könnte … Und das würde dann fraglos unangenehme Erörterungen geben…


  So trug er denn den Körper in die Gondel und drehte den Doppeldecker mühsam mit dem Propeller nach dem längsten Teil der Lichtung hin.


  Der Aufstieg gelang … Das Fahrgestell streifte zwar die Baumkronen, verfing sich jedoch nicht in den Ästen, und das Flugzeug gewann schnell größere Höhen…–


  Gußlar saß auf dem Führersitz hinter den dicken blanken Fenstern und ließ die eintönige Musik des Motors und des Propellers seine Nerven immer mehr beruhigen…


  Allmählich überkam ihn auf die Freude an diesem stolzen Dahingleiten hoch über den Wolken … Allmählich fand er sich selbst wieder … Was half es auch, den zertrümmerten Hoffnungen nachzutrauern…


  An Mafalda dachte er…


  Seltsam, ein gelindes Sehnen erwärmte sein Herz! Sehnsucht nach dieser Abenteurerin, die … ihn liebte, der er mehr geworden als nur Liebhaber für flüchtige Stunden…


  Das Gefühl, daß es nun doch wieder auf Erden einen Menschen gab, der seinem Herzen näherstand, war wie ein Trost für ihn…–


  In der Ferne bemerkte er ein Verkehrsflugzeug, das ihm entgegenkam…


  Rasch schraubte er sich höher…


  Und je mehr er südwärts gelangte, desto klarer wurde der Himmel…


  Die großartige Einsamkeit hier in zweitausend Meter Höhe wirkte auf ihn wie eine erhabene Andacht, die er mit seinem Gott und sich selbst abhielt…


  Werner von Gußlar glaubte an einen Gott … Nicht an den Gott, den anmaßende Mönchshirne in Jahrhunderten herausgeklügelt hatten, nicht an den ›gütigen Schöpfer‹, der andererseits so blutdürstig war, einen Wahnwitz wie den Weltkrieg zuzulassen…


  Sein Gott war derselbe, an den der Einsiedler von Sellenheim, Doktor Falz, glaubte … War der Gott aller Klugen, Denkenden und Ehrlichen…


  Und mit diesem Gott setzte Gußlar sich in stummem Zwiegespräch hier in den lichten Höhen über seine Rückkehr auf den Dornenpfad des Verbrechens auseinander…


  Das gab ihm auch die innere Ruhe wieder … Das gab auch seinem Plane neue Richtlinien … Er fand einen Weg, der zwischen Gut und Böse dahinführte … Er vertraute der edelmännischen Nachsicht des Grafen Gaupenberg…


  Frei und leicht war ihm zumute…


  Seine Blicke glitten dankbar in die endlosen Fernen des Himmelszeltes…


  Und – diese Blicke wurden starrer … Die Augen Gußlars kniffen sich zusammen…


  Dann langte er rasch nach dem Fernglas, das neben dem Pilotensitz hing…


  Stellte es ein…


  Stutzte von neuem…


  Dort schräg unter ihm, bisher nur ein graues Pünktchen, jetzt durch die Linsen deutlich zu erkennen, – ein kleines Luftschiff…


  Es konnte nur die Sphinx ein…


  Langsamen Fluges zog sie dahin – gen Süden…


  Gußlar überlegte…


  Die Sphinx hatte doch im Bootsschuppen am Bergsee gelegen … Und nun – hier in über dreitausend Meter Höhe mit südlichen Kurs?! Wie nur war das möglich?! Sollten etwa die Sphinxleute aus irgend einer Veranlassung aufgestiegen sein?!


  Er mußte sich Gewißheit verschaffen … Gefahr war ja kaum dabei … Man würde seinen Doppeldecker für ein harmloses Verkehrsflugzeug halten … ihn unbehelligt lassen…


  Und – abermals schraubte er sich höher…


  Kam der Sphinx näher und näher … Merkwürdig – das Luftboot schnellte urplötzlich mit Hilfe seiner besonderen Auftriebskraft senkrecht empor … Wie ein Pfeil – so, als ob es eine Begegnung mit dem zweiflügligen Riesenflugzeug vermeiden wollte…


  Gußlar … folgte…


  Diese Jagd erregte seine sportliche Leidenschaft … Außerdem aber hatte er auch Argwohn geschöpft … Wenn die Sphinxleute sich in dem Luftboot befanden, – weshalb dann diese Flucht?!


  Höher – immer höher ging’s empor…


  Gußlar fühlte die Eiseskälte dieser Höhen durch die Wände der Gondel hindurch … Spürte auch andere Wirkungen … Ohrensausen setzte ein, schweres Herzklopfen…


  Und – noch seltsamer…


  Dort schräg über ihm hing jetzt die Sphinx mit ruhenden Propellern im Äther … Ließ sich von einer leichten Luftströmung nach Norden zurücktreiben…


  Der Doppeldecker war jetzt bald mit ihr in einer Höhe … Umkreiste sie…


  Auf der Sphinx keine lebende Seele … Aber das Sehrohr war herausgeschraubt…


  Enger und enger wurden die Kreise des großen Vogels…


  Gußlar konnte das Verdeck überschauen…


  Und – jetzt – jetzt gewahrte er doch etwas…


  Da lag an der Reling ein Weib. Halb auf der Seite…


  Ein Weib…


  Seine … Geliebte: Mafalda – – die Fürstin Sarratow.!!


  Regungslos … In einer unnatürlichen Stellung. So, als ob sie bewußtlos umgesunken…


  Gußlar starrte hin…


  Vergaß für Sekunden, daß er sich hier in über viertausend Meter Höhe befand…


  Daß ein einziger Ramstoß der Sphinx genügen würde, seinen Doppeldecker in die Tiefe zu schicken…


  Und – dieser heimtückische Angriff erfolgte … Gerade als der Vogel über die Sphinx hinwegstrich, schnellte sie empor – wie ein metallener Riesenball … Traf die linke untere Tragfläche … Hob den Doppeldecker empor, ließ ihn seitlich abrutschen…


  Und doch – jetzt wo die Gefahr sicheren Todes ihm so nahe, – jetzt war der Baron von Gußlar Herr der Situation…


  Riß das Seitenfenster auf … Schwang sich hinaus.


  Dort – die Außenleiter der Sphinx…


  Drei Meter entfernt…


  In der nächsten Sekunde wär’s zu spät…


  Er hatte das Knistern und Krachen der brechenden Versteifungen der Tragflächen gehört … Er wußte genau, ihm blieb keine andere Wahl…


  Er sprang…


  Flog mit dem Oberleib gegen die Leiter…


  Seine Hände umkrallten die Sprossen…


  Ein stechender Schmerz in der Brust drohte ihm die Besinnung zu rauben…


  Und doch – seine Finger hielten fest…


  Sein Körper hing senkrecht hinab…


  Dann – war er wieder vollends Herr über seine Muskeln und Sehnen…


  Die rechte Hand löste sich, griff höher…


  Die linke folgte…


  Dann fanden auch seine Füße auf der untersten Sprosse halt…


  So hielt er sich minutenlang in derselben Lage, den Kopf zurückgebogen…


  Wartete…


  Starrte nach oben zum Rande der Reling…


  Wartete, daß dort vielleicht ein Mensch erscheinen würde, um ihn in den leeren Luftstrom hinabzustoßen…


  Und – seine Rechte tastete nach der Waffe … Holte sie aus der Beinkleidtasche hervor…


  Ein Gefühl der Sicherheit stellte sich ein…


  Erschien dort über ihm wirklich jemand, dann … dann würde er nicht zögern … Würde abdrücken … Er wollte nicht sterben, wollte sich nicht morden lassen … Nicht das Opfer von irgendwelchen Schurken werden, die jetzt die Sphinx im Besitz hatten…


  Niemals waren hier die Sphinxleute an Bord…


  Die hätten sich nicht verborgen gehalten…


  Die würden niemals diesen Angriff auf den Doppeldecker unternommen haben…! –


  Er … wartete…


  Die Pistole schußbereit…


  Nichts geschah…


  Und da wußte Gußlar denn, daß sein verzweifelter Sprung unbeobachtet geblieben war … Daßs man ihn hier an der Außenleiter nicht vermutete…


  Überlegte wieder…


  Und kletterte höher…


  Die Pistole zwischen den Zähnen … Bis er über die Reling hinwegschauen konnte…


  Leer das Deck…


  Und dort – seine Geliebte…


  Mafalda Sarratow…


  Tot – – oder nur bewußtlos … Neben ihr auf den Deckplanken eine halb aufgerauchte Zigarette – ein weißes kurzes Röllchen – das eine Ende schwarz verkohlt, das andere zerdrückt, noch feucht von den Lippen Mafaldas…


  Gußlar schwang sich über die Reling…


  Warf sich sofort lang nieder, kroch schnell vorwärts – bis zum Turme, um aus dem Bereich des Sehrohres zu kommen…


  Wartete hier abermals…


  Die Waffe in der Hand…


  Den Blick auf die Turmluke gerichtet…


  Wartete…


  Richtete sich auf…


  Die Luke war offen…


  Ein Blick hinab…


  Dort … Lomatz im Korbsessel … über den Spiegel des Sehrohres gebeugt…


  Lomatz – – nur Lomatz … Der Lump, der ihn nachts auf dem Moorinselchen im Stiche gelassen … Lomatz, der Verräter…


  Gußlar begrifft … Lomatz Herr der Sphinx…!! Lomatz hatte Mafalda niedergestreckt – irgendwie!!


  Und Gußlar – – nun die Turmleiter hinab…


  Zwei Sprünge…


  Lomatz hoch aus dem Sessel…


  Stierte in die Pistolenmündung … Stierte in das Gesicht des Kurländers, des angeblichen Graveurs Geller…


  Erkannte ihn…


  Das Blut wich ihm aus den stoppelbärtigen Wangen…


  Gußlar schlug zu – mit der Linken…


  Herzgrubenschlag…


  Lomatz knickte zusammen … Fiel über den Korbsessel, rutschte zu Boden…


  Der Baron legte die Waffe weg, nahm sein Taschentuch, drehte es zusammen … Fesselte Lomatz die Hände…


  Suchte dann erst in den kleinen Wandschränken nach Stricken, fand eine Rolle starken Bindfaden und sorgte dafür, daß Edgar Lomatz ohne fremde Hilfe nicht mehr freikommen konnte…


  Dann – wieder mit der Pistole in der Hand – ein Gang durch die Kabinen…


  Er sah in der einen Else von Parland und Montgelar – beide bewußtlos – beide ihm völlig fremd…


  Fand in der Nebenkabine die drei Sphinxleute … Nielsen, Hartwich, Pasqual, – wehrlos, gebunden, geknebelt…


  Die drei starrten ihn an … Auch diese drei sah er zum ersten Male…


  Schlug die Tür wieder zu…


  Mafalda…! Hinauf zu Mafalda, die oben in der eisigen Kälte an Deck lag…


  Er trug sie hinab…


  Ihre Hände, ihr Gesicht – fast Leichenfarbe…


  Er bettete sie in einer der Kabinen, suchte nach einem belebenden Trank…


  Entdeckte in der kleinen Kombüse drei Flaschen Rotwein – noch verkorkt … Flößte der Fürstin den roten duftenden Rebensaft ein … Öffnete ihr die Bluse, rieb Brust und Hals … Horchte auf das Pochen des Herzens, das immer kräftiger wurde … Saß neben dem Bett, und seine Gedanken umspielten die seltsame Verkettung von Umständen, die ihn hier wieder mit der Fürstin zusammengeführt hatte…


  Schicksal … Schicksal!! – Wer hier an bloßen Zufall glauben wollte, wäre ein blinder Tor!


  Das Schicksal hatte es gewollt, daß sie wieder zueinander fanden…! Das Schicksal hatte ihnen beiden den Weg vorgezeichnet…


  Mochte nun werden, was die Vorsehung mit ihnen, den Gestrauchelten, im Sinne hatte…


  Vielleicht – – vielleicht ging der gemeinsame Pfad aufwärts – empor zu den lichten Höhen des reinen Gewissens und des stillen Bewußtseins eines bescheidenen Glücks…–


  Werner von Gußlar beugte sich über Mafalda und küßte sie…


  Ein Kuß wie ein Schwur: ›Ich will dich nimmermehr verlassen – nimmermehr…!!‹


  Die Sphinx aber trieb weiter gen Norden…


  Langsam … Mit leichtem Winde…


  


  22. Kapitel.


  Verspielt – alles verspielt!!


  Der Kriminalkommissar Wendler, der mit seinen sechs Beamten in der Gaupenburg zurückgeblieben war, hatte nach der Abfahrt der drei Regierungsvertreter den Grafen Gaupenberg gebeten, ihm einen Führer mitzugeben, da er die große Moorinsel und die Mumiengrotte, in der nach Gottliebs Schilderung einer Anzahl Toter lag, pflichtgemäß besuchen müsse…


  Wendler war ein Mann anfang der Dreißig, einer die Vertreter des modernen Typs von einem Deutschen, der sich in gewisser Weise amerikanisiert hat – äußerlich wenigstens…


  Eine schlanke, kräftige Gestalt, breit in den Schultern, ein bartloses Gesicht mit sehr scharf markierten Zügen und ein paar Augen, die ebenso kühl wie klug in diese verderbte Nachkriegswelt blickten…


  Dazu eine leidenschaftslose Stimme ohne jede Wärme…


  Der ganze Mann wie eine tadellos konstruierte Maschine – und doch überaus sympathisch.


  Nicht umsonst hatte die Regierung gerade Fritz Wendler nach der Gaupenburg geschickt. Der Kriminalkommissar hatte bereits eine ganze Reihe hochwichtiger politischer Aufgaben gelöst, die ebenso viel Geschick die Energie und absolute Verschwiegenheit erfordert hatten. –


  Gaupenberg erwiderte ihm, der beste Führer sei Dr. Falz, da dieser ja die große Moorinsel seinerzeit entdeckt habe und im Heißen Moor am sichersten sich zurechtfände.


  So begab sich den Wendler mit seinen Leuten, auch alles jüngere Beamte von erprobten Fähigkeiten, zur Turmruine, wo der Einsiedler von Sellenheim ihn sehr liebenswürdig empfing.


  Wendler hatte bereits mancherlei aus den Zeitungen über den geheimnisvollen früheren Arzt erfahren und erkannte im Laufe der Unterhaltung sehr bald, daß er es hier mit einem geistig bedeutenden Menschen zu tun hatte, der in keiner Weise den Sonderling hervorzukehren suchte, sondern sich im Gegenteil ganz schlicht und bescheiden wie jeder gewöhnliche Sterbliche gab.


  Falz erklärte sich sogleich bereit, die Beamten zu begleiten…


  Die beiden Herren standen vor der Tür, und Wendlers Blick ruhte mit stillem Verlangen auf dem weit offenen Eingang des Turmes … Er konnte in die kleine Vorhalle hineinschauen … Er hätte zu gern diesen Turm, diesen Rest der einstigen Burg Sellenheim, von innen besichtigt…


  In den Zeitungen war ja auch allerlei von den unterirdischen Gewölben erwähnt gewesen – freilich nur in vorsichtigen Andeutungen, da niemand etwas Bestimmtes wußte…


  Falz, der gute Menschenkenner, erriet des Kommissars Gedanken…


  Und in seiner gütigen Art meinte er:


  »Wenn es Sie interessiert, Herr Wendler, will ich Ihnen gern mein bescheidenes Heim zeigen … Ich weiß sehr wohl, daß über diesen Turm allerlei Gerüchte im Umlauf sind, von denen das Meiste der Phantasie der einfachen Leute dieser Gegend entstammt, die nur zu gern die Dinge in ihrer Art ausschmücken … Kommen Sie, Herr Wendler … Ihre Leute warten wohl hier draußen…«


  Der Kommissar folgte dem Einsiedler…


  Und nach zehn Minuten standen die beiden unten in den geheimen Gewölben – vor der Mumie des Alchimist – inmitten dieser Umgebung, die seit Jahrhunderten unverändert geblieben…


  Falz erzählte, wie er diese Räume seinerzeit entdeckt hatte, wie er dann mit Hilfe der Aufzeichnungen des Luithard Brandfels immer tiefer in die seltsame Wissenschaft der Alchemie eingedrungen sei…


  Wendler fragte jetzt geradezu:


  »Man behauptet, Herr Doktor, daß Sie hier ein Geheimelixier gefunden haben, das uns Sterbliche gegen den Tod schützt … Graf Gaupenberg erwähnte auch, wie Sie seine Gattin hier unten in den Gewölben wieder zum Leben erweckt hätten … Ist denn wirklich etwas Wahres an diesem Elexier? Der nüchterne Verstand sträubt sich geradezu gegen derartige Behauptungen, die man in das Reich der Märchen verweisen möchte, wenn nicht Tatsachen uns eine andere Überzeugung beinahe aufzwingen würden … Sie, Herr Doktor, sollen doch bereits verschiedentlich den Kugeln Ihrer Feinde nur eben durch ein Wunder entgangen sein…«


  Dagobert Falz blickte den um so viele Jahre Jüngeren ernst und sinnend an…


  »Ich merke, Sie fragen nicht aus müßiger Neugier, Herr Kommissar…,« erwiderte er. »Ich kann es verstehen, daß jeder Gebildete sich für Dinge, die außerhalb der exakten Wissenschaften liegen und die das Gebiet des Okkultismus streifen, interessiert, und Sie in Ihrer Stellung ganz besonders, da ein Mann Ihres Berufs sich dauernd über alles Neue auf dem Laufenden halten muß … Trotzdem, Herr Wendler, darf ich Ihnen eine bestimmte Antwort nur dann geben, wenn Sie mir Verschwiegenheit zusagen. Meine Geheimnisse sind nichts für die breite Öffentlichkeit … Meine Geheimnisse greifen hinüber in eine nicht allzu ferne Zukunft … Ereignisse stehen bevor, die das gesamte Menschengeschlecht dem Wahnsinn einer durch nichts zu beschwichtigenden Angst überantworten würden … – Mehr … darf ich nicht sagen … Glauben Sie mir, es ist auch besser für Sie, daß Sie nicht weiter fragen … Denken Sie an Kassandra, die die Zukunft schaute und der das Leben deshalb nur eine Pein war … – Nur eins noch, Herr Wendler, der Azorenschatz und all das, was an teilweise phantastischen Ereignissen um ihn herum sich emporrankt, darf nicht als eine gewöhnliche Fülle von Gold bewertet werden … In diesen Goldbarren, in diesen goldenen Milliarden schlummern Kräfte, die sich bereits auf vielfachste und wunderbarste Art ausgewirkt haben – und noch auswirken werden … Das Gold als solches, als Zahlungs- und Tauschmittel wird…«


  Da schwieg er, schüttelte sacht den grauen Kopf und wandte sich langsam um…


  Mit dem Kriminalkommissar geschah Seltsames. Ihm war’s, als ob ein eisiger Hauch über ihn hinwegstrich … Er fühlte, daß er die Farbe wechselte … Ein unbestimmtes Ahnen zeigte ihm für Sekunden das Bild einer ungeheuren Weltkatastrophe…


  Einen letzten Blick warf er noch auf die in dem alten Lehnsessel sitzende Mumie des Alchimist. Dann folgte er dem Doktor, der bereits die Geheimtür geöffnet hatte…


  Wendler war froh, als er draußen vor dem Turme wieder im strahlenden Sonnenschein stand…


  Das leise Grauen, das aus seiner Seele wie eine unsichtbare Last ruhte, schwand…–


  Dr. Falz verschloß den Eingang des Turmes … Meinte dann…


  »Gehen wir, Herr Wendler … Sie werden auf der großen Moorinsel noch manches Merkwürdige zu sehen bekommen…« –


  Eine halbe Stunde später stießen zwei Nachen vom Südufer des Heißen Moores ab und glitten durch die vielverzweigten Kanäle von dannen…


  Im vorderen befanden sich Falz, Wendler und zwei Kriminalbeamte, im anderen deren vier Kollegen.


  Diese Fahrt durch das endlose Sumpfgebiet dauerte gut vierzig Minuten. Dann erst war die Insel erreicht. Man landete unweit der Ruinen der früheren Niederlassung. Falz führte die Herren dann durch das dichte Buschwerk und das Wäldchen nach der Lichtung, die im Osten von dem hohen schroffen Felsenhügel begrenzt wurde, in dessen den Ruinen zugekehrter Westwand die breite Spalte gähnte, die den Zugang zu der gefährlichen Grotte bildete.


  Wendler schaltete seine Taschenlampe ein und beleuchtete aus sicherer Entfernung die engen beieinander liegenden Toten…


  Ganz vorn erblickte er die Leiche des unglücklichen Orlando, des Klowns und Edelsteindiebes…


  Der Kriminalkommissar erklärte, er müsse die Toten ins Freie schaffen lassen, da er sie nach Papieren durchsuchen wolle…


  Mit angehaltenem Atem erledigten die Beamten die traurige Arbeit…


  Dreizehn starre Gestalten ruhten nun nebeneinander im Grase der Lichtung: elf der ›Kavaliere‹, die Gußlar in der Verkleidung als Graveur Geller für die Expeditionen gewonnenen hatte, ferner der Pilot des Doppeldeckers und der Klown Orlando.


  Selbst Dr. Falz wußte nicht, wer diese Toten waren, wie sie nach der Insel gelangt und was sie in die verderbliche Grotte, in die Giftgase der Höhle getrieben hatte. Daß sie hierher gekommen, um im Verein mit Mafalda und Lomatz den Azorenschatz zu rauben, lag sehr nahe. Mehr jedoch war vorläufig nicht festzustellen.


  Erst die bei den Toten vorgefundenen Papiere gaben Aufschluß über ihre Persönlichkeiten. Einer der Kriminalbeamten kannte die Namen dieser elf Gescheiterten, wußte, daß man sie bei der Berliner Polizei längst als besonders vorsichtige Hochstapler und Gauner beargwöhnte.


  Dann entdeckte Wendler bei dem Flugzeugführer einen Zettel, auf dem dieser sich den Namen des Mannes, der ihn für die Fahrt angeworben, notiert hatte. Daneben stand die Summe, die er als Handgeld erhalten und seine Berliner Adresse…


  »Dieser Graveur Geller wird zu ermitteln sein…,« meinte der Kommissar nachdenklich. »Er ist fraglos mit hier auf der Insel gewesen … Im übrigen nehme ich an, daß die Fürstin Sarratow, Lomatz und dieser Geller die Leute absichtlich in die Grotte schickten, um sie für immer stumm zu machen…«


  Dann befahl er seinen Beamten, die Leichen wieder in ihre Naturgruft zu bringen…


  »Wir werden nun die Insel gründlich durchforschen,« bestimmte er weiter. »Ich will diesen ungeheuerlichen Massenmord restlos aufklären. Die Leute können nur im Flugzeug hier gelandet sein … Wir werden Spuren finden … Ich habe noch immer gefunden, was ich suchte…«


  Und wieder eine halbe Stunde später standen Dr. Falz und der Kommissar vor der bereits in Verwesung übergegangenen Leiche des früheren Rechtsanwalts Benz, die im Gestrüpp der Halbinsel auf der Westseite der Moorinsel lag…


  Unweit davon auf buschfreier Stelle waren noch genau die Räderspuren des Doppeldeckerfahrgestells zu erkennen … Auf einem lehmigen Fleck auch die Eindrücke der Tatzen des Tigers…


  Wendler hatte dem toten Benz die Brieftasche aus der zerfetzten Jacke gezogen…


  Meinte nun:


  »Richard Benz also – auch ein Gescheiterter … Vor drei Jahren noch ein gesuchter Anwalt … Bei der Kriminalpolizei seitdem großes Sorgenkind … Der Mann war intelligent, war nie zu fassen – genau wie die anderen … Dieser Geller hatte da eine Auswahl von Helfershelfern getroffen, wie sie nicht besser sein konnte.«


  Falz als Arzt erklärte, die entsetzlichen Wunden des Toten könnten nur von den Krallen des Tigers herrühren…


  »Die Bestie muß sich befreit haben, Herr Wendler … Vielleicht sind die Anderen vor dem Tiger in die Grotte geflüchtet … So ohne weiteres möchte ich doch nicht an überlegten Massenmord glauben…«


  Ein dumpfes Grollen in der Ferne ließ die beiden Herren den südlichen Horizont mustern…


  Die Bergspitzen jenseits von Sellenheim waren in dichtes Gewölk gehüllt…


  Eine atembeklemmende Schwüle lastete über dem Heißen Moor…


  »Das gibt ein schweres Gewitter,« meinte Falz. »Wenn wir nicht bis auf die Haut durchnäßt werden wollen, tun wir gut, in den Ruinen einen Unterschlupf zu suchen…«


  Auch die anderen Beamten fanden sich jetzt hier auf der Halbinsel ein. Sie meldeten ihrem Vorgesetzten, daß sie auf der Insel sonst nichts von Wichtigkeit entdeckt hätten.


  Da das Unwetter schnell näher kam, begab man sich nach den Ruinen zurück. Kaum hatte man hier in einem Gemäuer Schutz vor dem bereits beginnenden Gewitterregen gefunden, als auch schon eine wahre Sintflut aus dem pechschwarzen Gewölk herabprasselte…


  Im Augenblick wurde es vollkommen finster, da der Himmel rundum mit schwarzen Wolken bedeckt war.


  Blitze zuckten herab … Eine dürre Buche neben der Lichtung lohte für Sekunden, vom Blitze getroffen, auf…


  Die acht Männer in dem engen Gemäuer hatten es sich so gut es ging, bequem gemacht. Die unaufhörlichen Donnerschläge verboten jede Unterhaltung. Wendler rauchte. Falz saß neben ihm auf einem Balkenstück. Die Lichtung draußen wurde im Umsehen zum kleinen Teich…


  Der Kommissar beobachtete, sobald eine neuer Blitz auch das Innere dieses Unterschlupfes für Sekunden mit fahler Helle erfüllte, das kluge, ernste Gesicht des Einsiedlers…


  Wendler konnte die Andeutungen nicht vergessen, die Dr. Falz unten in den Gewölben der Turmruine ihm gegenüber getan hatte – Andeutungen, deren unbestimmter Inhalt den Kriminalkommissar noch jetzt in einen Zustand unerklärlichen Angstgefühls versetzten. Immer klar ward ihm, daß der Einsiedler von Sellenheim nur auf eine Weltkatastrophe, auf eine Vernichtung des Menschengeschlechts durch irgend ein Naturereignis angespielt haben konnte…


  Wieder ein Blitz … links von dem Gemäuer … Die feurige Schlange fuhr in die stärkste der alten Eichen.


  Ein geradezu ohrenbetäubender, sinnverwirrender Krach…


  Selbst die Beamten waren vor Schreck hochgeschnellt.


  Sahen nun, daß der gewaltige Baum auf der kleinen Lichtung sich langsam neigte – langsam erst – immer schneller dann…


  Und – zu Boden stürzte – hinein in die angesammelten Regenmassen – mit Dröhnen und Splittern, mit Ächzen und seltsamen Lauten wie ein sterbender Riese…


  Es war … die hohle Eiche … Es war derselbe Baum, der vor kaum achtundvierzig Stunden den Goldschatz der Azoren in seinem Innern beherbergt hatte.


  Neue Regenmengen kamen herab…


  Aber mit diesem letzten Blitz hatte sich das Gewitter nun auch ausgetobt. Allmählich ging das Unwetter in einen feinen Landregen über…


  Drei Uhr nachmittags war’s, als die Beamten und Dr. Falz aus dem Gemäuer heraus wieder ins Freie traten.


  Das Bild der Lichtung war durch die umgestürzte Eiche, die mit ihrer Krone bis zum Eingang der Grotte den durchweichten Boden bedeckte, völlig verändert…


  Falz und Wendler besichtigten den Baumstumpf, der noch etwa einen Meter über die mächtigen Wurzeln emporragte…


  Der Kommissar nickte…


  »Hohl – ich dachte es mir…!«


  Und leuchtete mit der Taschenlampe hinein…


  Sah unten am Stumpf das Loch, dessen Rindendeckel zur Seite gefallen war…


  Sah noch mehr…


  Unter faulendem Laub und Moder blinkte es leuchtend…


  Wendler bückte sich…


  Zog eine breite goldene Armspangen hervor, die mit Edelsteinen besetzt war…


  Falz sagte nur: »Ein Stück aus dem Königsschatze Matagumas…!«


  Die anderen drängten herbei…


  Das Kleinod wanderte von Hand zu Hand…


  »Was mag es wohl wert sein?« fragte einer den Doktor bescheiden.


  »Liebhaberwert … Jeder Stein ein Vermögen,« meinte Falz…


  Der Kommissar achtete nicht auf diese Bemerkung … Spähte zwischen den Bäumen hindurch auf die Heide hinaus … Trotz der Schleier des feinen Regens hatte er dort soeben in verschwommenen Umrissen ein spindelförmiges Etwas bemerkt…


  Schaute schärfer hin…


  Ein kleines Luftschiff lag dort … Es konnte nur die Sphinx sein…


  Die Sphinx, die während des Gewitters hier gelandet sein mußte…–


  Wendlers leiser Zuruf machte nun auch den Doktor auf das Luftboot aufmerksam…


  Falz flüsterte – und auch seine Stimme klang erregt:


  »Es ist die Sphinx … Es…«


  Schwieg…


  Aus den Regenschleiern tauchte die Gestalt eines Mannes auf … und näherte sich nun langsam dem Eichenhain.


  Falz und die Beamten duckten sich hinter dem Baumstumpf zusammen…


  Der Mann war bucklig, hatte wohl einen Vollbart und zeigte in seinen Bewegungen scheue, ängstliche Vorsicht…


  Vor der Krone der durch den Blitz gefällten Eiche blieb er stehen…


  Umschritt den Stamm und machte vor dem Grotteneingang halt…


  Der Doktor und Wendler waren ihm lautlos gefolgt.


  Die anderen Beamten hatte der Kommissar mit einer Handbewegung zur Sphinx geschickt … Sie sollten sich des Luftbootes sofort bemächtigen…–


  Der Mann … war Gußlar…


  Noch mehr trat er an die Felsspalte heran … starrte hinein … wandte sich um…


  Dicht vor ihm nun Falz und der Kommissar … Dieser mit der Dienstpistole im Anschlag…


  Gußlar fuhr leicht zurück…


  »Wer sind Sie?« fragte Wendler scharfen Tones … »Ich möchte Ihnen gleich erklären, daß ich Kommissar der Berliner Kriminalpolizei bin … Wer sind Sie?«


  Der Kurländer wollte etwas erwidern…


  Da – aus der Richtung der Sphinx ein kurzer gellender Schrei…


  »Werner…!!«


  Mafaldas Stimme…


  Gußlar … erstarrte…


  »Wer sind Sie?!« – und Wendlers Zeigefinger suchte den Abzug der Pistole…


  ›Vorbei…!!‹ schoß es Gußlar durch den Kopf…


  Dann sagte er mit einer krampfhaften Anstrengung, sich zu beherrschen:


  »Mein Name ist Geller, Herr Kommissar…«


  »Ah – – Graveur Geller aus Berlin?«


  Gußlar merkte, es gab kein Entrinnen mehr…


  »Ja – Graveur Geller…,« erklärte er mit verzweifelt gespielter Gleichgültigkeit…


  »Wie sind Sie hier auf die Insel gelangt?«


  Gußlar senkte müde den Kopf und blieb stumm.


  Wendler nun – drohend, bohrend:


  »Nicht wahr, es hat Sie wieder hierher an den Ort Ihrer Verbrechen zurückgetrieben…?! – Geben Sie zu, daß Sie es waren, der jene Toten dort in der Grotte in Berlin angeworben hat, – daß Sie diese Leute dann … beseitigt haben?«


  Gußlar-Geller blickte auf … Blickte den Kommissar mit einem merkwürdig trostlosen Ausdruck in den Augen fest an und erwiderte:


  »Ich bin kein Mörder … Und nun tun Sie mit mir, was Sie wollen … Ich … habe verspielt – alles!!«


  Wieder senkte er den Kopf…


  »Gehen Sie voran zur Sphinx,« befahl Wendler … »Ich erkläre Sie für verhaftet … Wagen Sie keinen Fluchtversuch … – Vorwärts!«


  Der Kurländer gehorchte…


  Dr. Falz schritt hinterdrein. Er war ein stiller aufmerksamer Beobachter gewesen…


  Und – er war ein besserer Menschenkenner als Wendler … Dieser Geller war für ihn ein Unglücklicher – kein Verbrecher…


  Es regnete weiter…


  Und durch den feinen Sprühregen näherten sich die drei nun der Sphinx…


  Sahen oben an Deck vor der Reling Mafalda, die von zwei Beamten festgehalten wurde…


  Dann … tauchten plötzlich aus der Turmluke rasch hintereinander Nielsen, Hartwich und Pasqual Oretto auf…


  Nielsen erkannte den Einsiedler, winkte…


  »Hallo, Herr Doktor … – Da sind wir wieder! Und das ganze Gaunergesindel mit dabei!!«


  Georg Hartwich – noch freudiger:


  »Der Azorenschatz ist gerettet, Herr Doktor…!! Und – – Graf Arthur Montgelar mit an Bord!! Er war der famose Ministerialdirektor!!«


  Werner von Gußlar aber blickte zu Mafalda empor…


  Traurig, verzweifelt…


  Er wußte, man würde ihm und Mafalda keinen Glauben schenken…! Man würde nach dem äußeren Schein urteilen…! Und sein Los würde … das Zuchthaus sein!


  


  23. Kapitel.


  Murats Erlebnis im Parke.


  Eine Stunde vorher … In der Kabine, in die Gußlar die bewußtlose Fürstin getragen hatte…


  Unter Gußlars heißem Kuß, der so ohne jedes sinnliche Begehren Mafaldas Lippen berührte, war die Ohnmächtige wieder zu sich gekommen…


  Ihre Lider hoben sich langsam … Ihr verschwommener Blick blieb auf dem Gesicht des Mannes haften, den sie in dieser Verkleidung schon einmal gesehen hatte – als Graveur Geller, damals auf der Lichtung der Havelwälder, als der gefesselte Tiger zurückbleiben sollte…


  Mafalda stierte dieses bärtige Gesicht ungläubig an … Es konnte ja nur ein Traum sein … Wie sollte Geller wieder hier auf die Sphinx gelangt sein?!


  Doch – ein leises Lächeln glitt da über Gußlars Antlitz hin…


  »Mafalda…,« sagte er weich und beugte sich tiefer herab … »Mafalda, so haben wir doch wieder vereint…! Erkennst du mich…«


  Der Fürstin dunkle Augen weiteten sich…


  »Du – – du…?!« flüsterte sie … »Du wieder bei mir…! Du, nach dem ich mich gesehnt habe, den ich nie wieder aufgeben werde…!«


  Sie schlang ihm die Arme um den Nacken … Über ihrem Gesicht lag’s wie weihevolle Andacht…


  »Werner, Werner, – ich habe ja so unendlich bereut, dir nicht gefolgt zu sein…! Unendlich bereut…! Ich weiß nicht, was mit mir vorgegangen. Ich bin eine andere geworden … Nichts liegt mir mehr an den Milliarden! Nur du sollst bei mir bleiben, nur dich will ich mein eigen nennen…!«


  Tränen glänzten in ihren langen Wimpern … Ihre Stimme verriet ihre innere Ergriffenheit, verriet ihre Liebe … Gußlar ahnte, daß Mafalda Sarratow den breiten Pfad des Schlechten verlassen hatte, daß sie durch ihn in Wahrheit zu besserem Leben erweckt war…


  »Ich bleibe bei dir…,« sagte er mit tiefster Innigkeit … »Du weißt nicht, wie glücklich es mich macht, daß du mit der Vergangenheit gebrochen hast … Es ist eine uralte Wahrheit! Ein jeder hält sein Schicksal in der eigenen Hand – ein jeder ist seines Glückes Schmied!«


  Mafalda nickte ihm zu…


  »Unser Glück werden wir in den Wäldern deiner Heimat finden … Wie hieß doch dein väterliches Gut? Hieß es nicht Gußlaren…? Dort werden wir den Frieden suchen, den inneren Frieden…«


  Er hatte plötzlich die Lippen wie in herbem Schmerz fest zusammengepreßt … Seine Augen wurden matt und trübe…


  »Werner, was hast du…?! Weshalb mit einem Male dieses Gesicht?!« Und Mafalda richtete sich auf … Ihre Arme glitten von seinem Nacken, und ihre Hände umkrampften die seinen…


  »Werner, was … ist geschehen? – Oh – verhehle mir nichts … Dein Antlitz verrät mir, daß du…«


  Er seufzte leicht auf…


  Aber diese Regung von Kleinmut dauerte nur Minuten…


  Seine Blicke wurden wieder froh und siegesgewiß…


  »Mafalda, vieles ist geschehen … Grausame Enttäuschungen habe ich hinter mir … Mein Dublonenschatz ist wertlos … Benjamin Jekowzer bewies mir, daß die Münzen an Gold fast nichts enthalten … Und verlangte von mir daher den Ersatz der Summen, die er für die Expedition hierher geopfert … So bin ich denn mit dem Doppeldecker wieder aufgestiegen, traf die Sphinx, sah dich oben an Deck bewußtlos liegen … Lomatz rammte mein Flugzeug … Ein Sprung rettete mich … Ich hing an der Außenleiter, ich kletterte höher, überraschte Lomatz und überwältigte ihn … – So liegen die Dinge, Mafalda … Ich bin wieder arm – ärmer denn je … Aber ich hoffe auf Gaupenbergs Großmut … Wir, Mafalda, werden ihm die Sphinx und den Azorenschatz ausliefern, ihm seine drei Freunde wiederbringen … Wir werden als Lohn nichts weiter erbitten als nur das Geld für Jekowzer und eine Summe, die unsere Zukunft sichert, die es uns ermöglicht, Gußlaren zurückzukaufen … Gaupenberg ist ein Ehrenmann … Er wird uns Dank wissen, daß wir…«


  Die Fürstin preßte seine Hände…


  Stieß hervor: »Werner, Jekowzer ist … ein … Lump! Jekowzer hat von mir jenen Edelstein als Sicherheit entgegengenommen, den ich im Ohr des Tigers versteckt fand…! Ein Lump, dem ich trotzdem dieses Wiedersehen zwischen uns verdanke … Ein doppelter Lump, da er dich auch fraglos hinsichtlich des Wertes der Dublonen getäuscht hat … Ich habe doch einige der alten Münzen in der Hand gehabt! Wenn ihr Goldgehalt so lächerlich gering gewesen wäre, wie Jekowzer es behauptet, dann würde das unedle Metall in dem feuchten Grabe der kleinen Moorinsel wohl Grünenspan angesetzt haben…! – Schade, daß ich dir nicht an einer der Münzen den frechen Schwindel beweisen kann, Werner. Es wäre ein leichtes … In der Kombüse der Sphinx wird Essig zu finden sein, und…«


  »Mafalda – – hier!!«


  Gußlar hatte die eine Golddublone, die er im Futter des Koffers gefunden, schnell aus der Westentasche hervorgeholt…


  Seine Hand zitterte leicht. Sein Gesicht brannte vor Empörung…


  Nur zu deutlich erinnerte er sich jetzt an Jekowzers Erschrecken beim Wiedereintritt in den Laden…


  Ja – Jekowzer hatte ihn in doppelter Weise hintergangen, war doch wegen seiner Geldausgaben für die Expedition durch den Edelstein gedeckt gewesen, hatte ihn … bestohlen – bestohlen um den Dublonenschatz!!


  Nicht minder erregt war die Fürstin…


  »Werner, hole Essig … Noch besser Salzsäure … Vielleicht findest du in dem kleinen Laboratorium der Sphinx Salzsäure … Beeile dich … Ich werde…«


  Er fiel ihr ins Wort. »All das ist nicht mehr nötig, Mafalda…!« – Und er schilderte ihr Jekowzers seltsam scheues Benehmen bei seinem Wiedererscheinen und die eigenen Zweifel, als diese eine Münze mit so vollem hellen Klang auf die Dielen des Mansardenstübchens gefallen war…


  Wieder hielten sie sich bei den Händen … Mafalda lehnte an seiner Brust … Lächelte ihn an…


  »Werner, Jekowzer wird herausgeben müssen, worum er dich betrogen … Wir brauchen nicht als Bittende vor Gaupenberg hinzutreten, nur als Gebende … Nichts werden wir als Lohn verlangen – nichts…!«


  Und leiser – sehr ernst:


  »Nur … ich werde etwas erbitten, nur ich … Daß Gaupenberg mir verzeiht! Ich möchte das neue bessere Leben mit der Gewißheit beginnen, daß die Sphinxleute meiner nicht mehr in Haß und Verachtung gedenken!«


  Gußlar strich ihr sanft über das dunkle Haar…


  »Recht so, Mafalda…! Und – er wird verzeihen! Wir wollen auch sofort seine Freunde, die gefesselt drüben in der Kabine liegen, befreien und…«


  Doch die Fürstin schüttelte jetzt energisch den Kopf, unterbrach ihn…


  »Nichts übereilen, Werner…! Nie eins vergessen, daß gerade Nielsen, Hartwich und der alte Portugiese Pasqual Oretto meine erbittertsten Feinde und Männer sind, die vielleicht aus hartem Gerechtigkeitsgefühl uns beide doch festnehmen würden…! Außerdem – an Bord befinden sich noch zwei Menschen, die wir gleichfalls schützen müssen … Ein Graf Arthur Montgelar und Lomatz geschiedene Gattin Else von Parland…! Zwei Menschen, Werner, die … die Sphinx geraubt haben, die in der Maske von Vertretern der Regierung kühn nach der Gaupenburg kamen und denen ich … die Freiheit verdanke! Zwei Menschen, die aus den seltsamsten Motiven diesen Streich verübt haben. Montgelar, verliebt in Else von Parland, mehr noch, sie vergötternd und um ihre Liebe ringend, – sie, voller Haß, weil er seinen Bruder, ihren Geliebten, im erbitterten gegenseitigen Kampf getötet hat, – sie, diesen Haß sich trotzdem nur einredend, in Wahrheit längst gerührt durch sein hingebungsvolles Werben, – ein Paar, das also sein Glück finden muß wie wir es gefunden haben, Werner…! Ich habe mit Else von Parland gesprochen, ich war bei ihr in der Kabine … Sie suchte auch mich zu täuschen, wie sie sich selbst über ihre Gefühle täuschte…! Sie hat schließlich weinend sich selbst verwünscht, weil sie erkannte, wie es in ihrem Herzen, mit ihren Gefühlen für Montgelar bestellt war … – Dann, Werner, verübte Lomatz den längst geplanten Anschlag gegen uns … Harmlos bot er uns Zigaretten … Rauchend stieg ich an Deck, um Montgelar und Else sich selbst zu überlassen … An Deck wurde mir plötzlich schwarz vor den Augen … Ich sank zu Boden … Lomatz war Herr der Sphinx.«


  »Und – jetzt sind wir es, Mafalda…!« rief Gußlar mit stillem Jubel und küßte sie. »Wir – Herren der Sphinx…! Wir werden das Luftboot und den Schatz Gaupenberg zurückbringen, werden bitten, daß auch Montgelar und Else von Parland unbehelligt bleiben!«


  Sie hielten sich umschlungen…


  Ihre Herzen klopften aneinander … Ihre Seelen, geläutert durch reines Wünschen, verschmolzen in eins.


  Mafaldas Augen waren wie verklärt…


  Mit Werners Hilfe begleitete sie ihn in den Turm.


  Zeigte ihm die Handgriffe an den Schaltbrettern.


  Die Sphinx flog wieder gen Süden, wo dichtes Gewölk am Horizont lagerte.


  Die Fürstin bemühte sich dann um Montgelar und Else. Doch erst nach einer Stunde stellten sich bei Else von Parland schwache Anzeichen des wiederkehrenden Bewußtseins ein…


  Inzwischen war die Sphinx längst über dem schwarzen Gewölk, längst über den finsteren Wolkenmassen, aus denen Blitz auf Blitz hinabzuckte…


  Der Spiegel des Sehrohrs zeigte dann Werner von Gußlar in einer Wolkenlücke tief unten die Moorinsel.


  Und gerade als auch Montgelar wieder zum Bewußtsein kam, landete das Luftboot im feinen nebelartigen Sprühregen auf dem Heidestreifen westlich von der früheren Ansiedlung.


  Kaum lag die Sphinx still, als Gußlar Mafalda erklärte, er wolle sofort einmal feststellen, ob man auch wirklich hier auf der Insel allein sei … Dann erst wollten sie, wie bereits genau vereinbart, Georg Hartwich nach der Gaupenburg schicken, damit dieser den Grafen Victor herbeihole…


  Und – alles kam anders, ganz anders…


  Wie es kam, niemals hatten Gußlar und Mafalda mit einem solchen Eingreifen eines tückischen Schicksals gerechnet!


  Gußlar verhaftet…!


  Mafalda verhaftet…! Kriminalbeamte an Bord der Sphinx … Beamte, die zum Unglück Hartwich, Nielsen und Pascale noch gefesselt auffanden…!


  Der Schein war gegen Gußlar und die Fürstin! Niemand würde glauben, daß sie den Azorenschatz wieder ausliefern wollten! Niemand…!! Das wußten sie…


  Und – – schwiegen…


  Setzten allen Fragen Wendlers dasselbe hartnäckige verbitterte Schweigen entgegen…


  Denn – hätte es wohl einen Zweck gehabt, hier an Deck in Gegenwart Nielsens, Hartwichs, Dr. Falz’ und Pasquals die Wahrheit zu sagen – diese Wahrheit, die jedoch nur als freche Lüge belächelt werden würde?!


  Und – konnten Montgelar und Else von Parland etwas an dieser traurigen Wendung der Dinge ändern?!


  Auch sie hatte der Kriminalkommissar für verhaftet erklärt…


  Hartwich beschuldigte diese beiden nicht nur des Raubes der Sphinx, sondern auch der Benutzung vergifteten Weines…!


  Eins jedoch war in all diesem Unheil wie ein geringer Lichtblick. Der Einsiedler von Sellenheim trat für die Verhafteten ein und verhinderte, daß man ihnen Handschellen anlegte…


  In seiner ruhigen bestimmten Art sagte er zu Wendler:


  »Herr Kommissar, ich werde für die Vier jede Garantie übernehmen … Bringen Sie sie in meine Turmruine … Es gibt da an der anderen Seite hinter meinen Wohnräumen zwei Gelasse, die jede Sicherheit bieten…« –


  Die Sphinx stieg wieder auf. Und als sie nach kurzer Fahrt vor dem Turme niederging, brach die Sonne durch die Wolken und beleuchtete mit freundlichem Schein das ernste Bild. Mafalda und Else wurden in den Turm geführt – dann auch Gußlar und Montgelar! Drei Kriminalbeamte blieben gleichfalls in der Ruine – als Wächter…


  Und nochmals erhob sich die Sphinx…


  Landete nochmals – im Schloßhof der Gaupenburg, wo bereits Graf Viktor mit seinen Getreuen sich versammelt hatte, um das Luftboot freudig zu empfangen, das längst in den Lüften bemerkt worden war.


  Edgar Lomatz wurde gefesselt in das Burgverließ im Westturme gebracht … Vor der Eisentür sollte beständig einer der Beamte wachen…–


  Sechs Uhr nachmittags dann…


  Im großen Speisesaal des Schlosses saßen die Sphinxleute, Frau Sanden und Kommissar Wendler an festlicher Tafel…


  In den alten kostbaren Kronleuchtern brannten unzählige Kerzen…


  Gottlieb Knorz hatte das Familiensilber der Gaupenbergs zum Eindecken der Tafel benutzt…


  Reicher Blumenschmuck duftete in wundervollen Vasen…


  Heitere, glückliche Gesichter freuten sich der Wiedervereinigung…


  Gottlieb, der nun wieder seine Stellung als gräflicher Diener und Schloßvogt hatte übernehmen und bei Tisch bedienen wollen, war von Gaupenberg mit herzhafter Grobheit abgekanzelt worden…


  Noch schöner wäre es ja, wenn Gottlieb Knorz sich selbst herabwürdigen wolle…! Wo doch sogar Murat, der Homgori, seinen Platz an der Tafel habe! Nein – mit dem ›Diener spielen‹ sei’s nun für alle Zeiten vorbei…


  »Du gehörst zu uns als Gleichgestellter, mein treuer Alter…! Und sollst sogar rechts neben Agnes sitzen! Dabei bleibt’s!« –


  Daß Murat ich hier im Speisesaal nicht recht behaglich fühlte, daß er sogar zweimal sich heimlich verdrückt hatte und erst von Pasqual aus der Küche zurückgeholt werden mußte, konnte ihm niemand verdenken, da der Gebrauch von Messer, Gabel und Löffel ihm noch immer erhebliche Schwierigkeiten bereitete.


  Erst als er zwei Glas Wein getrunken, kam auch er in Stimmung. –


  Kriminalkommissar Wendler zeigte für den Homgori lebhaftes Interesse. Er hatte in den ausländischen, besonders den amerikanischen Zeitungsartikeln, die dann von der deutschen Presse übernommen worden waren, mancherlei über den Tiermenschen gelesen, der damals im Schlosse des Milliardärs Randercild eine so wichtige Rolle gespielt hatte. Trotzdem hatte er nicht recht an die Existenz dieses Mischlings zwischen Neger und Gorilla geglaubt.


  Kaum war dann die Tafel gegen acht Uhr von der Gräfin Gaupenberg aufgehoben worden, als Wendler den Homgori in Gegenwart Pasquals und Gottliebs in ein längeres Gespräch zog, um die Intelligenz dieses seltsamen Geschöpfes zu prüfen. Er war erstaunt, wie beschlagen sich Murat auf den verschiedensten Gebieten erwies, bewunderte aber noch mehr die Fähigkeit des klugen Tiermenschen zu logischem Denken…


  Und lauchernd meinstete er dann, daß die deutschen Gelehrten wahrscheinlich sehr erpicht darauf sein würden, Murat genauer zu untersuchen…


  Eine Bemerkung, die der Homgori jedoch sehr übelnahm…


  »Murat dies nie erlauben,« stieß der Tiermensch in seinen tiefen Kehllauten hervor, wobei er die Oberlippe hochzog und das mächtige Gebiß entblößte. »Murat sein kein Affe, sein Mensch, sein einer von Sphinxleuten…«


  Und gereizt wandte er sich ab, sprang auf das Fensterbrett und von da mit elegantem Satz in die Krone einer uralten Kastanie, die gut acht Meter entfernt war.


  Pasqual und Gottlieb lachten über Wendlers verblüfftes Gesicht…


  Und Knorz meinte schmunzelnd:


  »Unser Murat ist nur in einem Punkt empfindlich, was seine Ahnen mütterlicherseits angeht! An Gorillas mag er nicht erinnert werden…«


  Wendler beobachtete den Homgori, der nun blitzschnell zur Erde hinabturnte und sich auf dem Parkwege Dr. Falz anschloß, der sich bereits verabschiedet hatte und allein seiner Turmruine zuwanderte.


  Der Homgori bat den Einsiedler, ihn mitzunehmen.


  »Murat es hier gar nicht gefallen,« erklärte er ehrlich … »Murat sich bewegen müssen … Murat hier immer soll Schuhe tragen … Schuhe nicht brauchen, Mr. Falz…«


  Der Doktor nickte ihm zu…


  »Mußt dich schon daran gewöhnen, Freund Murat … Das hilft nun nichts … Du willst doch ein gesitteter Mensch werden…«


  Schweigend gingen sie weiter … Der Homgori mit schlenkernden Armen – immer wieder zu den hohen Parkbäumen emporlugend … Zu gern hätte er sich dort oben in den Ästen nach Herzenslust ausgetobt…


  Falz lächelte still … Sagte dann freundlich:


  »Ich denke, Murat, du ziehst dort im Gebüsch deine Schuhe aus und machst mal einen Spaziergang durch die Baumwipfel des Parkes … Wie wär’s damit? – Ich werde es niemandem erzählen … Sonst schilt Gottlieb Knorz, der dich ja durchaus zum Gentleman heranbilden will … Also nur vorwärts, Freund Murat … Die anderen werden annehmen, du hättest mich zur Turmruine begleitet … Vergnüge dich nach Kräften … Und dann komm zu mir und ruhe dich aus … Auf Wiedersehen…«


  Wie ein Blitz war Murat in den Büschen. Im Nu hatte er die lästigen Schuhe abgestreift … und war oben in der Krone einer Riesenbuche, wiegte sich auf einem der obersten Äste hin und her…


  In wildem Entsetzen stoben vor ihm zwei Eichkater davon, die hier an Bucheckern sich gütlich getan hatten.


  Murat turnte immer weiter…


  Wurde immer waghalsiger … Der bei Tisch genossene Wein wirkte noch nach…


  Und so kamst denn, daß er im dichtesten Teile des Parkes, dort, wo noch die Reste der alten Burgmauer als Schutthaufen sich auftürmten, beim Sprung von Baum zu Baum einen trockenen Aste erwischte und … in die Tiefe sauste…


  Freilich – er milderte die Wucht des Sturzes, indem er sich an dünneren Zweigen festkrallte…


  Trotzdem prallte er noch mit unangenehmer Heftigkeit gerade auf die höchste Stelle eines der vom Unkraut überwucherten Schutthügel auf…


  Mit solcher Kraft, daß … der Boden unter ihm polternd hinabstürzte und er weiter in einen gemauerten Schacht plumpste, wo er dann auf einer verfallenen Steintreppe liegen blieb…


  Er war auf diese Weise in einen der uralten Ecktürme der Gaupenburg hineingeraten – in einen Turm, von dem äußerlich nichts mehr vorhanden war und von dessen Vorhandensein selbst Graf Viktor nichts ahnte.


  Eine ganze Weile lag Murat stöhnend da und betastete seinen schmerzenden Rücken…


  Über ihm sah er das zackige Loch, grüne Zweige, Unkrautstauden…


  Nachdem er sich ein wenig erholt hatte, stand er vorsichtig auf und blickte sich in dem Rest des alten Gemäuers neugierig um.


  Die Treppe war nach oben zu eingestürzt. Nach unten aber mündete sie anscheinend in einen Gang, der mindestens fünf Meter unter der Erdoberfläche sich hinzog…


  Murat kletterte abwärts…


  Ja – es war ein gemauerter Gang, der nach Westen und Osten mit leichten Krümmungen weiterlief.


  Des Homgori scharfe Augen hatten sich schnell an das hier herrschende Dämmerlicht gewöhnt…


  Unschlüssig starrte er in die Finsternis hinein … Zu gern hätte er diesen Gang genau untersucht … Doch ohne Laterne war’s kaum möglich…


  Dann kam ihm ein guter Gedanke…


  Er turnte die verfallene Treppe empor, kletterte an den Resten der Stufen bis zu dem Loche, das sein Körper hier in die verwitterte Gewölbedecke geschlagen hatte, und suchte sich draußen ein paar passende Aststücke…


  Auf die primitive Art der Urwaldmenschen brachte er durch Aneinanderreiben die Aststücke zum Glimmen … Trockene Gräser flammten auf und setzten einen dicken Kiefernzweig in Brand. Noch drei weitere dieser harzigen Äste nahm der Homgori mit nach unten…


  Nun hatte er Fackeln, verfolgte jetzt den unterirdischen Gang zunächst nach Westen hin.


  Der gemauerte Gang war tadellos erhalten, über mannshoch und etwa zwei Meter breit. – Nach einer geraumen Weile stand der Homgori dann vor einer kleinen, arg verrosteten eisernen Tür, die zwei mächtige Riegel hatte, die zugeschoben waren und in den Krampen eingerostet.


  Murat schlug mit der Faust dagegen. Schließlich drückte er sie wirklich zurück und versuchte nun die Tür zu öffnen. Sie mußte jedoch auch an der anderen Seite verriegelt sein und ließ sich nicht aufschieben. Der Homgori gab ärgerlich alle weiteren Bemühungen auf und kehrte um, schritt nun den Gang nach Osten entlang und stellte fest, daß dieser Teil verschiedene Treppen enthielt und mindestens zehnmal so lang war als der Weg zum westliche Ende.


  Auch hier fand er eine ähnliche Eisentür, die ihn gleichfalls dann zur Umkehr zwang.


  Eine halbe Stunde mochte er so unter der Erde zugebracht haben. Als er durch den Turm wieder ins Freie geklettert war, bedeckte er das Loch mit Zweigen, Moos und Steinen und nahm sich vor, nachher Gottlieb Knorz zu erzählen, was er hier entdeckt hatte.


  Dann begann er von neuem, nur etwas vorsichtiger, seinen Spaziergang durch die Baumkronen…


  Die letzten Weindünste vertrieb er so aus seinem flachen Schädel, und bereits bei völliger Dunkelheit langte er schließlich vor der mächtigen Turmruine der früheren Burg Sellenheim an.


  Vor der Tür saß einer der drei Kriminalbeamten.


  Als Murat vor ihm auftauchte, griff der Mann unwillkürlich nach der Schlüsseltasche…


  »Gut Freund…,« sagte der Homgori, der seine Schuhe in der linken Hand trug. »Wo Doktor sein?«


  Der Beamte musterte den riesigen Tiermenschen mit einiger Scheuch…


  »Dr. Falz ist bei den beiden verhafteten Hochstaplern,« erwiderte er kurz »Was willst du? Hast du etwas zu bestellen?«


  Murat setzte sich ohne weiteres neben den Beamten auf die Holzbank…


  »Doktor besuchen…,« erklärte er … »Hier warten…« Und er zog widerwillig seine Schuhe an…


  Der Kriminalbeamte rückte zur Seite … Diese Nachbarschaft war ihm etwas unheimlich … Man konnte nie wissen, ob dieses Ungetüm von Tiermensch nicht plötzlich einen Wutanfall bekam … Gefährlich genug sah der zottige Bursche.


  Murat mühte sich mit den Schnürsenkeln ab und stöhnte…


  »Bitte – helfen…,« meinte er sehr bescheiden … »Murat die Bänder sonst zerreißen…«


  Das klang so kindlich harmlos, daß der Beamte lachen mußte und dem Homgori dann die Schuhe zuschnürte.


  Sie kamen ins Plaudern…


  Murat mußte von den Abenteuern der Sphinxleute erzählen … Er tat es gern, denn er liebte diese Erinnerungen … Am eifrigsten berichtete er von den Erlebnissen auf der schwarzen Insel, die nachher im Meere versunken war – von den Wohngrotten, von der Riesenhöhle und dem Schiff der wahnsinnigen Azteken … – –


  Während er so hier vor dem Heim des Doktors harmlos in Erinnerungen an wildbewegte Abenteuer schwelgte, ereignete sich im Westturme der Gaupenburg tief unten im kahlen, kalten verließ etwas anderes, – etwas, das mit Murats Erlebnis im Park eng zusammenhing.


  Hier im alten Burgverließ war Lomatz untergebracht worden. Man hatte ihm eine Matratze, Decken, ein Tischchen, einen Schemel und eine Petroleumlaterne in den viereckigen, ausbruchssicheren Kerker geschafft, hatte ihm auch die Stahlfesseln abgenommen, da ein Entweichen aus dem Verließ unmöglich war – wenigstens unmöglich schien.


  Draußen vor der dicken Eisentür im breiten Gang hatte es sich einer der Kriminalbeamten bequem gemacht, saß in einem Korbsessel an einem Tische und labte sich beim Scheine einer hellen Karbidlampe an Speise und Trank … Auch Zigarren und Zigaretten hatte ihm der Kutscher Johann vorhin gebracht, ebenso ein paar Bücher…


  Um acht Uhr erschien dann ein Kollege und löste den Wächter ab…


  Sie sprachen eine Weile miteinander, öffneten auch die Kellertüren und holten das Eßgeschirr wieder aus der Zelle heraus … Denn auch Lomatz hatte eine einfache Mahlzeit erhalten.


  Lomatz lag auf der Matratze und beachtete die Beamte nicht weiter, tat, als ob er schliefe…


  Und – war dort wach – war sogar in einem Zustand höchster Erregung…


  Denn kurz bevor die beiden Beamten das Verließ betreten hatten, war Lomatz durch seltsame Geräusche aufmerksam geworden, die durch die Mauer zu kommen schienen…


  Es klang wie wiederholtes Dröhnen…


  Etwa so, als ob gegen Metall gehämmert worden wäre – mit einem weichen Klöppel…


  Es waren … Murats Faustschläge, die den eingerosteten Riegeln galten…


  Lomatz lauschte mit angehaltenem Atem…


  Jetzt – – wie ein Rütteln an einer eisernen Tür.


  Und – dort drüben an der Mauer all diese Geräusche…


  Unmöglich konnte diese Mauer ebenso dick wie an der Eingangstür sein – unmöglich! Sonst wären diese verschiedenartigen Töne nicht so deutlich zu hören gewesen…


  Kaum hatten nun die beiden Beamten das Verließ wieder von außen verschlossen, als Lomatz die wollenen Decken von sich warf, die Petroleumlampe vom Tisch nahm und nach jener Stelle der Mauer schlich, wo die Geräusche zu vernehmen gewesen…


  Lomatz untersuchte die Mauer…


  Plötzlich schoß ihm vor Freude das Blut in heißer Welle ins Gesicht…


  Rasch machte er kehrt, stellte die Laterne wieder auf das Tischchen…


  Oh – nur jetzt keine Übereilung, keine Unvorsichtigkeit…


  Nur jetzt nicht…!


  Und – keine vorzeitige Hoffnung…!!


  Ruhe – – ruhig überlegen…!


  Die Laterne durfte er nicht von hier entfernen … Und sein Lager mußte er so herrichten, als ob er dort schlafend liege…


  Er zog die Jacke aus, die Schuhe … Stellte eine Art Puppe her … Stopfte die Jacke mit einer Decke aus…


  Bereitete eine zweite Decke so über die Puppe, daß die Jacke und die Stiefel zu sehen blieben und daß ein Zipfel der Decke den Kopf des Schläfers zu verhüllen schien.


  Dann schraubte er die Laterne kleiner … Das schwache Licht ließ das Lager im Halbdunkel…


  Und doch – er brauchte irgend eine Leuchte…


  Das Tischchen hatte eine Schublade. Er zog sie heraus … Ohne viel Geräusch brach er die Rückwand los … Das Fichtenholz war trocken und von Harzadern durchzogen…


  So setzte er das Brett denn an der Flamme der Laterne in Brand. Auch den Rest der Schublade nahm er mit…


  Die Geheimtür in der Mauer ließ sich unschwer nach innen aufziehen … Es war eine jener Türen, wie man sie in alten Bugen oft genug antrifft, ein mit Ziegelsteinen ausgemauerter Eisenrahmen, der sich in vier Angeln drehte…


  Die kreischten…


  Aber Lomatz wußte, daß der Wächter draußen kaum etwas hören konnte … Dazu war die eiserne Eingangstür zu dick…


  Er leuchtete nun in den Raum hinter der Geheimtür hinein…


  Eine zweite Tür … – aus Eisen … Riegel – zwei Riegel…


  Mühsam schob er sie zurück…


  Und – Triumph – – diese Tür ließ sich nun gleichfalls aufstoßen…


  Schnell zog Lomatz die andere zu … Schlüpfte in den Gang…


  Schloß auch die Eisentür…


  Hämmerte die Riegel vor…


  Dann – stand er regungslos – keuchend vor Aufregung…


  Bückte sich…


  Wußte ja, daß an dieser Eisentür sich jemand vorhin zu schaffen gemacht hatte…


  Hatte ja die Geräusche vernommen…


  Und – sah nun in der dicken Staubschicht am Boden des unterirdischen Ganges die mächtigen Eindrücke der großen nackten Füße des Homgori…


  Erschrak…


  Murat war hier gewesen … Gerade Murat…!


  Ein Zittern lief über Lomatz’ scheue zusammengeduckte Gestalt hin…


  Ein Zittern schrecklicher Angst…


  Gerade Murat…!!


  Lomatz wäre am liebsten umgekehrt…


  Und – doch siegte der Wunsch, die Freiheit wiederzuerlangen, über die Furcht vor dem riesenhaften Tiermenschen…


  Lomatz sagte sich mit Recht, daß jedes Zögern eine Torheit sei…


  Blieb er in dem Verließ und schaffte man ihn nach Berlin, stellte ihn dort vor Gericht, so war er dem Henker verfallen … Sein Schuldkonto war zu groß … Totschlag, ja Mord – man würde ihn seiner zahllosen Verbrechen wegen niemals begnadigen … Sein Kopf war dem Richtbeil verfallen…


  Und – was konnte ihm von Murat geschehen?! Schlimmsten Falles auch nur der Tod!


  Weshalb also zaudern?!


  Und – er löschte das brennende Brett, tastete sich im Dunkeln weiter…


  Und – – sah plötzlich vor sich in der Finsternis flackernden Lichtschein…


  Sah den Homgori…


  Der bog jetzt zur Seite ab … Das Licht der Fackel verschwand.


  Lomatz schlich vorwärts…


  Erblickte den Tiermenschen, der gerade in dem Turmrest emporkletterte, der jetzt durch das Loch sich ins Freie schwang und seine Fackel in die Tiefe zurückschleuderte…


  Sie brannte weiter…


  Lomatz … jubelte … Er hob sie empor…


  Beobachtete noch, wie der Homgori das Loch bedeckte…


  Jubelte – denn er hatte wieder Licht, – sagte sich mit Recht, daß Murat sobald nicht wiederkehren würde, sonst hätte er das Loch nicht verschlossen…


  Lomatz lief nun eilends den Gang nach Osten hinab, wollte feststellen, wo dieser mündete…


  Und – fand so die Eisentür an diesem Ende des Ganges…


  Fand die beiden Riegel zurückgeschoben…


  Konnte sie trotzdem nicht öffnen…


  Und – – horchte plötzlich auf…


  Hörte Stimmen…


  Sah an der Seite der Eisentür einen schmalen Lichtstreifen…


  Da war eine Ritze…


  Da war Licht hinter der Tür…


  Lomatz brachte das rechte Auge ganz dicht an dieses kleine Sehloch…


  Und – konnte hineinschauen in Gußlars und Montgelars kleine Kerkerzelle…


  Erblickte die beiden – ihnen gegenüber Dr. Falz…


  Horchte…


  Verstand einzelnes…


  Reimte sich den Rest zusammen…


  Seine Gedanken arbeiteten…


  Unmöglich war’s, daß er allein mit der Sphinx das Weite suchte…


  Er brauchte Hilfe…


  Und – dort drüben schienen jetzt Gußlar und Montgelar gerade in der rechten Stimmung zu sein, alles zu wagen…!! –


  Ungeduldig wartete er, daß Falz sich entfernte…


  Der Doktor erhob sich denn auch sehr bald…


  Sagte sehr ernst:


  »Baron Gußlar, wenn auch ich Ihnen glaube, daß Sie und die Fürstin die Absicht gehabt haben, die Sphinx dem Grafen Gaupenberg samt dem Azorenschatz zu übergeben, ich fürchte, die anderen werden starke Zweifel hegen, insbesondere der Kriminalkommissar … – Ich selbst habe ja auch auf Ihr Geschick keinerlei Einfluß, Herr Baron – leider nicht! Nachdem die Behörde jetzt hier eingegriffen hat, müssen die Dinge ihren vorschriftsmäßigen Gang gehen. Gewiß, ich will versuchen, den Kriminalkommissar zu bewegen, daß er Sie freiläßt, verspreche mir aber sehr wenig davon…«


  »Ich auch, Herr Doktor!« rief Gußlar mit unendlicher Bitterkeit … »Wir haben eben … verspielt, alles verspielt! Wir wollten das Gute, und das Schicksal stieß uns grausam zurück … – Ich danke Ihnen für Ihre Anteilnahme, Herr Doktor … Immerhin ist es mir ein geringer Trost, daß wenigstens Sie überzeugt sind, daß ich weder ein Massenmörder noch ein feiger Lügner bin, der jetzt noch Ausflüchte und Märchen ersinnt…«


  Falz nickte den beiden Gefangenen freundlich zu und verließ das kleine Gemach…


  


  24. Kapitel.


  Der letzte Gruß der Sphinx.


  Das kleine Turmgemach, in dem Gußlar und Montgelar untergebracht waren, war kaum vier Meter im Quadrat…


  Dr. Falz hatte von seinen eigenen bescheidenen Möbeln verschiedenes hergegeben, um sowohl den beiden verhafteten Männern als auch den nebenan eingekerkerten beiden Frauen den Aufenthalt zwischen den kahlen Mauern einigermaßen erträglich zu machen.


  Nachdem Falz die Zelle verlassen, saß Werner von Gußlar noch eine Weile zusammengesunken auf seinem Stuhle und starrte finster und mit sich und der Welt zerfallen vor sich hin.


  Dann – ein bitteres Auflachen…


  »Graf Montgelar, nun haben Sie es gehört! Man wird mir nicht glauben – keine Silbe…! Wir bleiben in Haft…! Und auch Sie, den ich Gaupenbergs menschenkundiger Nachsicht empfehlen wollte, teilen mein und Mafaldas trostloses Geschick!«


  Er sprang auf…


  Reckte sich…


  »Bei Gott, Montgelar, wenn es einem, der gleichsam reinen Herzens ein Übeltäter gewesen wie ich, so ergeht, – wenn man spürt, daß Gott und die Welt sich von einem abwendet, dann … dann fühlt man auch das Schlechte, das nun mal in jeder Menschenseele lauert, wieder üppig ins Kraut schießen…! Unkraut wächst ja bekanntlich am schnellsten…! Und – ich wünschte, ich wäre frei…! Ich wünschte, dasselbe Schicksal, das soeben das Gute in mir höhnisch in Scherben geschlagen hat, gäbe mir eine Gelegenheit zum Entschlüpfen…! Dann – würde ich fortan auf alle moralischen Bedenken pfeifen…! – Hol’s der Teufel, Montgelar, diese närrischem Menschheit wünscht ja nicht, daß man sich aus dem … Dreck emporarbeitet…! Im Gegenteil – sie jagt uns wieder hinein! Und im Grunde kann man’s ihr gar nicht einmal verdenken…! Es ist genau dasselbe wie mit entlassenen Sträflingen … Keiner will sie beschäftigen … Jeder fürchtet, daß diese Gesunkenen abermals straucheln … Und erneut stehlen und…! – Oh – – jetzt frei sein, Montgelar…! Jetzt diesen dreimal verfluchten Azorenschatz wieder in die Finger bekommen! Ich wollte schon sorgen, daß man ihn mir nicht wieder abjagt! Alles in mir schreit nach Vergeltung!! Die Menschen sollen erfahren, daß ich, Werner von Gußlar, mich zu rächen verstehe!!«


  Arthur Montgelar zuckte nur die Achseln…


  »Baron, es wird genau umgekehrt kommen … Die Menschheit wird sich rächen … Würdige Herren, die den Kopf voller Strafgesetzparagraphen haben, und schlichte Bürger, die in ihrer Ehrpusseligkeit pflichtgemäß Abscheu vor jedem Gescheiterten empfinden, – werden über uns zu Gericht sitzen – über uns vier, – und das Ende vom Liede – wir werden Düten kleben oder Säcke nähen oder uns sonst wie im Gefängnis betätigen…«


  Wieder lachte Gußlar…


  »Ja – falls man mich nicht wegen Mordes vor die Geschworenen stellt! Dieser Herr Kriminalkommissar hat mir bereits unverblühmt zu verstehen gegeben, daß ich seiner Meinung nach ein … Massenmörder bin … Vieles spricht gegen mich – sehr vieles … Ich werde…«


  Und – schwieg…


  Die Tür ging auf…


  Einer der Kriminalbeamten brachte auf einem Teebrett das Abendessen für die Gefangenen…


  Höhnend rief Gußlar:


  »Schau an! Wohl die Henkersmahlzeit! Das sind ja Delikatessen! Braten – Suppe –, Kompott – zwei Sorten Käse…! Oh – man verwöhnt uns…!«


  Der Beamte erklärte kalt:


  »Auf Befehl des Grafen Gaupenberg und mit Zustimmung meines Vorgesetzten…«


  Er stellte das große Teebrett auf den Tisch und entfernte sich.


  Gußlar schaute nochmals all die in der Tat geradezu auserlesenen Dinge an…


  »Sehr anständig!« murmelte er … »Für einen Massenmörder viel zu gut…!«


  Und er nahm die Weinflasche in die Hand, prüfte das vergilbte aufgeklebte Papierschildchen…


  »Rauenthaler 1902 … Donnerwetter, Montgelar, ein Weinchen, der seine dreiundzwanzig Jahre auf dem Buckel hat…! – Ich wäre ein Narr, wenn ich fasten wollte … Vielleicht ist’s die letzte anständige Mahlzeit, die mir angeboten wird … Morgen früh bringt man uns ja spätestens nach Berlin … Also, – essen wir…!«


  Montgelar deutete mit der Hand auf die verschlossene Tür nach dem Nebengelaß…


  »Ob man die Fürstin und Else von Parland ebenso gut versorgt hat, Baron…?!« Sein Gesicht war in diesem Moment gramerfüllt und noch düsterer als das des Kurländers. Der Gedanke, daß das Weib, dem seine hingebungsvolle Liebe gehörte, durch ihn nun in diese Lage geraten, war für ihn weit ärger als das eigene trübe Schicksal.


  Der Baron erwiderte nur:


  »Man wird unsere Damen nicht anders behandeln als uns … Ich sage, Damen! Und ich wollte keinem raten, sie in meiner Gegenwart anders zu bezeichnen!«


  Dann setzte er sich…


  Montgelar griff nach dem auf dem Teebrett liegenden Korkenzieher…


  »Erst einen Schluck Wein, Leidensgefährte … Wein ist der Tröster, Wein, Alkohol, – der Tröster der Verlierer…«


  Und er entfernte die Staniolkappe vom Flaschenhals.


  Hielt plötzlich inne…


  Schaute sich um…


  »Gußlar, hören Sie…!!« flüsterte er scheu…


  Der Kurländer starrte nach der Wand hin, wo die beiden eisernen Betten standen…


  Stille…


  Und – wieder dieselbe raunende Stimme – jetzt klarer, deutlicher:


  »Achtung … – Hier Lomatz…!!«


  Gußlar und Montgelar ruckten empor…


  »Vorsicht…!« kam’s weiter aus der verwitterten Mauer … »Können Sie nicht beobachtet werden?«


  Jetzt hatte der Kurländer begriffen…


  Eine wilde Freude flammte in ihm auf…


  Mit zwei Schritten war er vor den Betten…


  »Niemand kann uns beobachten,« sprach er fast keuchend vor Erregung … »Wenn die Tür geöffnet wird, hören wir es rechtzeitig … Aber jetzt wird uns niemand stören…«


  »Dann rücken Sie die Betten etwas zur Seite…«


  Auch Montgelar stand nun neben dem Kurländer, hatte dessen Arm umkrallt…


  »Gußlar – – die Freiheit!!« Seine Stimme klang ganz unnatürlich…


  Und sie schoben die Betten nach links…


  Sahen dann, wie ein Mauervierecke sich nach innen drehte – wie die Geheimtür zwei handbreit sich öffnete.


  Die rostigen Angeln kreischten…


  »Unterhalten Sie sich laut!« befahl Lomatz … »Diese verdammte schrille Katzenmusik könnte alles verderben.«


  Und die beiden taten’s…


  Redeten irgend etwas hin … Wußten kaum, was sie sprachen…


  Wieder bewegte sich die Tür…


  »So kommen Sie jetzt – – rasch!!«


  Lomatz’ Kopf erschien…


  »Rasch…!!«


  Gußlar flüsterte heiser:


  »Nicht ohne unsere Damen, Lomatz … Warten Sie … Die Verbindungstür ist nur verschlossen…«


  »Warten?! – Nicht eine Sekunde!« – und Lomatz drängte sich halb in die Zelle … »Wahnwitz wär’s, der Weiber wegen alles aufs Spiel zu setzen – Wahnwitz! – Vorwärts – folgen Sie mir…! Wir haben bei Gott keine einzige Minute zu verlieren…!«


  Gußlar stand ihm am nächsten … wußte, daß der Lump sich nicht würde umstimmen lassen … Lump, wenn er sie jetzt auch befreien wollte…! Aus Anhänglichkeit tat er’s wahrhaftig nicht … Nur, weil er Kameraden brauchte…


  Und Gußlar warf die Hände vor … Hatte den Hals des Verbrechers erwischt…


  Ein Druck – ein Ruck…


  Lomatz’ Schädel prallte gegen die Mauer…


  »Halten Sie ihn fest, Montgelar,« raunte der Kurländer dem Grafen zu … »Vorläufig ist er erledigt.«


  Mit dem Korkenzieher tastete er in das Schlüsselloch der Verbindungstür … Wußte mit Schlössern Bescheid.


  Der Riegel schnappte zurück…


  Er zog die Tür auf…


  Winkte nur … Die beiden Frauen drüben waren schon aufgesprungen…


  Kamen…


  Verschwanden als erste im unterirdischen Gang…


  Montgelar trug den bewußtlosen Lomatz … Der Baron die Lampe aus der Zelle…


  Schweigend gings im Laufschritt vorwärts … Treppen hinab – hinauf…


  Gußlar jetzt voran … Die Lampe ganz tief…


  Sah die Spuren in der dicken Staubschicht … Sah, daß sie in die Reste des Turmes abbogen…


  Empor die verfallenen Stufen…


  Dann – – ein mühseliges Emporklimmen…


  Bis zu den mit Moos und Steinen bedeckten Ästen, bis zu dem Loche…–


  Lomatz kam zu sich … wollte aufbrausen…


  Fand sich in das Unabänderliche…


  Man knotete die Jacken der drei Männer aneinander, zog die Frauen empor, stand dann in tiefer Dunkelheit unter den Parkbäumen…


  Die alten Stämme rauschten im Nachtwinde…


  Und die Fürstin nun voran … Wußte hier am besten Bescheid – zum Schloßhof…


  Finsternis auch hier…


  In den Büschen die fünf … spähend, atemlos…


  »Wenn die Sphinxröhre herausgeschraubt ist, müssen wir weiter…,« raunte Lomatz…


  Oben an Deck schritt eine einsame Gestalt hin und her – der einzige Wächter, einer der Beamten. –


  Gußlar kroch auf das Heck der Sphinx zu … Betastete das Gehäuse…


  Die Röhre war da…


  Keiner der Sphinxleute hatte damit gerechnet, daß abermals ein Feind auftauchen könnte…


  Der Kurländer nun die Außenleiter empor…


  Wurde angerufen…


  »Wer da?!«


  »Landjäger Müller aus dem Städtchen Gaupenberg.«


  Und ruhig schwang Gußlar sich über die Reling.


  »Ich soll Sie ablösen,« sagte er ebenso ruhig…


  Der Beamte blieb arglos…


  Gleich darauf lag er in den Büschen, gebunden, geknebelt…


  Ein Zittern ging durch den Bootskörper…


  Die Sphinx hob sich vom Boden…


  Langsam…


  Schneller…


  Der Wind trieb sie nordwärts…


  Über die Gaupenburg hinweg … In die Finsternis der Septembernacht hinein … – –


  Die korpulente Köchin Helene war zur selben Zeit in der großen Küche im Seitenflügel des Schlosses zusammen mit den beiden aus Sellenheim stammenden Stubenmädchen mit dem Reinigen des Geschirrs beschäftigt, während der Kutscher Johann und Gottlieb Knorz auf einem langen Tisch das Familiensilber säuberten und wieder in die zugehörigen Kästen taten.


  Man unterhielt sich lebhaft … Gottlieb machte allerlei Scherze … Sein faltiges hageres Wilderergesicht, das so wenig an die üblichen Domestikenzüge erinnerte, strahlte vor Freude, Zufriedenheit und auch infolge des bei der Tafel genossenen Weines…


  »Es soll nun also in nächster Zeit schon die dreifache Hochzeit stattfinden,« erklärte er jetzt schmunzelnd. »Unsere drei Brautpaare haben ja auch lange genug gewartet … Brautstand bringt außer Rand und Band, heißt’s in dem alten Sprichwort. Und in einem anderen heißt’s: Aber die Ehe – bringt das dreifache Wehe!«


  Die Mädchen in ihren blendend weißen Schürzen riefen Gottlieb empört allerlei ›Schmeicheleien‹ an den Kopf…


  Er als alter Junggeselle könne die Ehe doch überhaupt nicht beurteilen…


  Und Helene, die Dicke, meinte würdevoll:


  »Sie sollten sich schämen, Knorz … Hier von dreifachem Wehe zu sprechen, wo man doch das Glück unseres gräflichen Paares und des Herrn Hartwich und Gattin so dicht vor Augen hat…!«


  Worauf Gottlieb mit Begeisterung rief:


  »Ja, – Helenchen, Ausnahmen bestätigen nur die Regel…!«


  Er wollte noch mehr hinzufügen…


  Aber – mit donnerndem Krach war da die größte der Bratenschüsseln einem der Mädchen aus den Händen gefallen…


  Nicht ohne Grund…


  Denn urplötzlich war da dicht vor ihr am offenen Küchenfenster das behaarte und seltsam verzerrte Gesicht des Tiermenschen aufgetaucht…


  Vor Schreck hatte die Sellenheimer Maid laut aufgeschrieen…


  Dann lag auch schon die Bratenschüssel in tausend Scherben am Boden. Murat schwang sich blitzschnell durch das Fenster in die Küche hinein … Fuchtelte mit den langen Armen wild in der Luft umher…


  Wollte sprechen…


  Nur gurgelnde Töne kamen über die dicken Lippen.


  Bis ein wilder Schrei ihm die Sprache wiedergab.


  »Sphinx … gestohlen … Sphinx weggeflogen!!«


  Und seine rechte Pranke deutete hoch in die Luft…


  Alle standen wie versteinert…


  Gottlieb war erbleicht…


  Die Knie zitterten ihm…


  Murat fügte hinzu – so hastig, daß ihm die Worte nur so über die Zunge stolperten …:


  »Murat kommen von Dr. Falz … Kommen in Schlosshof … Sehen Hof ganz leer … Nach oben blicken – und da Sphinx fliegen über Turm hinweg.«


  Knorz warf den silbernen Teller, den er gerade in der Hand hielt, auf den Tisch und stürzte zur Küche hinaus…


  Hinter ihm her Johann, Murat, Helene, die Mädchen…


  Durch die Flure – die Zimmer – hinaus auf die Terrasse…


  Hier brannten vier Lampen mit bunten Schirmen … Hier saß das Ehepaar Gaupenberg mit seinen Gästen … In dem uralten silbernen Bowlengefäß duftete ein köstliches Gebräu … Deutscher Waldmeister gab der wunderbaren Mischung edelster Weine die rechte Würze … Geschliffene Pokale waren mit dem goldgelbe Naß gefüllt, in dem die zarten Blättchen des Waldmeisters schwammen…


  In bequemen Korbsesseln saß man … Alles in jener beschaulichen Stimmung, die ein gutes Souper und angenehme Gesellschaft hervorruft…


  Die Liebespaare dicht beieinander … Hand in Hand.


  Und jenseits der Terrassenbrüstung das feierliche Rauschen des Parkes und die zärtliche Dunkelheit der lauen Septembernacht…


  In diesen Frieden platzte Gottlieb Knorz hinein … Ein Unglücksbote – verstört, in Miene und Haltung schon ankündigend, daß Unerhörtes geschehen…


  Liebende Hände lösten sich … Aus verschleierten Augen schwand das heimliche Sehnen nach des Lebens höchster Erfüllung…


  Eine Gruppe starrer banger Gestalten…


  Und dann Gottliebs halber Aufschrei…


  »Die Sphinx – – entführt – – gestohlen!«


  Menschen, die noch soeben in süßem Behagen dahingeträumt hatten, flogen empor…


  Ein Chor entsetzter Stimmen brauste auf…


  Gaupenberg trat unsicher vor – trat auf den treuen Diener zu…


  Da – hinter Gottlieb die übrigen: Johann, Murat, die Mädchen…


  Murat brüllte, und seine Stimme drang hinaus in das Rauschen der Bäume …:


  »Die Sphinx – – dort – – dort!!«


  Und alle Köpfe fuhren herum … Aller Blicke glitten empor zum nächtlichen Sternenzelt…


  Und – dort oben … – zwei Scheinwerfer – zwei blendende Lichtkegel…


  Scheinwerfer der Sphinx…


  Glitten umher … Strahlenbüschel suchten die Gaupenburg…


  Lichtschein glitt über die Terrasse hinweg…


  Kehrte zurück … Lag still, lag auf den blassen Gesichtern…


  Alle starrten empor zu dem spindelförmigen dunklen Etwas dort am Firmament…


  Dann – erloschen die Scheinwerfer jäh…


  Zurück blieben geblendet die Augen … Verstört die Seelen…


  Bis Wendler mit harter Stimme rief:


  »Das – das kann nicht mit rechten Dingen zugegangen sein … Unsere Gefangenen sind doch…«


  Und – brach mitten im Satze ab…


  Zwei seiner Leute schoben die Mädchen in der Flügeltür beiseite…


  Zwei von denen, die in der Ruine Sellenheim gewacht hatten…


  Der eine meldete…


  Seine Sätze waren wirr … Und doch eins begriff jeder. Die Gefangenen waren entflohen…!! Hatten die Sphinx geraubt…! –


  Nielsen nahm Gaupenberg unter den Arm…


  »Steigen wir in das Verließ hinab…!«


  Da – Murat trat vor … Schuldbewußt, stammelnd und stotternd berichtete er von seinem Erlebnis im Park…


  Doch seine Selbstanklage war unnötig. Wie sollte er auch ahnen, daß seine Faustschläge gegen die eingerosteten Riegel der Eisentür Edgar Lomatz den Weg in die Freiheit weisen würden?!


  Und so machte Gaupenberg ihm denn auch nicht den allergeringsten Vorwurf. Man wußte nun, wie die Gefangenen entweichen konnten. Die Herren begaben sich in das Verließ, drei Beamte unter Murats Führung in den Park zum alten Befestigungsturm. Inzwischen hatte man auch den gefesselten Beamten gefunden, der sich aus dem Gebüsch in Schloßhof gewälzt hatte.


  Gaupenberg lernte so ein weiteres Geheimnis seines Schlosses kennen. Von dem unterirdischen Gang zur Ruine Sellenheim, die einst gleichfalls dem gräflichen Geschlecht gehörte, hatte niemand mehr etwas gewußt. Seit Jahrhunderten war die Kenntnis dieses Verbindungsweges verloren gegangen.


  Um zehn Uhr waren die Sphinxleute und Kommissar Wendler wieder auf der Terrasse versammelt…


  Die Bowle liebt unberührt. In dumpfem Schweigen saß man beieinander. Zu jäh waren all diese Menschen, die nun endlich Ruhe und Frieden gefunden zu haben glaubten, wieder in trostlose Hilslosigkeit gestürzt worden.


  Dr. Falz, mitten unter ihnen, schaute still zum klaren Nachthimmel empor…


  Dann begann er zu sprechen…


  Erzählte von seinem Besuch in der Zelle Gußlars und Montgelars, und schilderte bis ins einzelne des Barons Geständnis und Absichten…


  »Ich zweifele in keiner Weise an der Wahrheit seiner Angaben,« schloß er nun seinen genauen Bericht. »Ich bin überzeugt, daß Gußlar und die Fürstin die Sphinx und den Schatz herausgeben wollten. Aber ich war auch ebenso überzeugt, daß Ihr, meine Freunde, ihnen keinen Glauben geschenkt hättet … – Es hat eben so kommen sollen, wie es gekommen ist…«


  Niemand hatte hierzu etwas zu erklären. Kommissar Wendler starrte finster vor sich hin. Er fühlte dunkel, daß sein Eingreifen vielleicht zwei Menschen, die unter ihr bisheriges Dasein einen endgültigen Schlußstrich hatten ziehen wollen, wieder auf die Bahn des Verbrechens zurückgedrängt hatte.


  Gerhardt Nielsen lehnte an der steinernen Terrassenbrüstung und hatte den linken Arm leicht um Gipsy Maads Nacken gelegt … Gipsy saß in einem Korbsessel dicht neben ihm…


  Und in das bange Schweigen hinein sprach er mit seiner energischen Stimme:


  »Es muß doch etwas geschehen…! Wir können doch nicht untätig bleiben…!«


  »Was soll geschehen?!« Gaupenberg hob die Schultern…


  »Sie haben in Ihrem Laboratorium einen kleinen Sender, soviel ich weiß,« sagte Nielsen ebenso energisch. »Die Sphinx hat Sende- und Empfangsapparate. Es ist nicht ausgeschlossen, daß Lomatz, um vielleicht Depeschen, die die Verfolgung der Sphinx durch Flugzeuge anordnen könnten, die Antenne der Sphinx in Ordnung bringt. Wenn wir nun von hier aus auf derselben Welle, die von uns auf der Sphinx wiederholt benutzt wurde, auf Welle 1600, in den Äther hinausfunken würden, daß wir den fünf Leuten volle Freiheit zusichern, dazu noch einen Teil des Schatzes, dann könnte Gußlar vielleicht wieder umgestimmt werden. Ich sehe keine andere Möglichkeit, wieder in Besitz des Luftbootes zu gelangen, denn ein Fahrzeug wie die Sphinx mit Flugzeugen verfolgen oder suchen zu wollen, ist vollkommen aussichtslos…«


  Dr. Falz nickte Nielsen zu … »Ihr Vorschlag ist gut, lieber Nielsen, und bietet die einzige geringe Hoffnung…«


  Gaupenberg erhob sich schon…


  »Versuchen wir’s … Wenn Sie mich ins Laboratorium begleiten wollten, Nielsen … Und auch du, Georg … Wir müssen die Depesche stundenlang funken, immer denselben Wortlaut … Wir lösen uns ab … Am besten, wir versuchen’s die ganze Nacht … Es ist ja unsere letzte Hoffnung … Denn der Baron Gußlar scheint mir ganz der Mann zu sein, sich nicht erwischen zu lassen … Ihm gegenüber werden wir nur mehr durch Nachgeben etwas ausrichten…«


  Die drei Herren, denen sich noch Dalaargen und Wendler anschlossen, verließen die Terrasse…


  Die Zurückbleibenden erörterten die Aussichten dieses Versuchs … Niemand versprach sich etwas davon. Alle waren überzeugt, daß die Sphinx und der Azorenschatz jetzt endgültig verloren seien, aber keiner wagte diese Gedanken in Worte zu kleiden. Man täuschte sich gegenseitig, um sich gegenseitig aufzurichten…


  Falz hatte neben Agnes Platz genommen und hielt ihre Rechte…


  Agnes schaute ihn fragend an…


  Und er beugte sich zu ihr – ganz dicht, flüsterte ihr, die er wie sein eigenes Kind liebte, leise zu:


  »Dir will ich’s anvertrauen, Agnes … Nur dir … Gerade dir, weil du zu denen gehörst, die die Schrecken einer nahen Zukunft überleben wird … Ich wußte bereits auf der Faluhn-Klippe, daß der Azorenschatz niemals die Leiden des deutschen Volkes lindern wird … Ich habe damals in jener Vision, von der auch du einen Teil schautest, in unheimlicher Klarheit gesehen, wie das Gold wieder dorthin verschwand, woher es emporgehoben wurde: in die Tiefen des Meeres! Und – in die unergründlichen Schlünde des Ozeans wird es zurücksinken … – Deshalb, Agnes, – deshalb sind alle Sorgen und Ängste dieser Milliarden wegen genau so überflüssig und zwecklos, als wollten wir versuchen, einen dahingegangenen Tag von neuem erstehen zu lassen. Gewiß – nichts soll unterlassen werden von den andern, von den Uneingeweihten, was an irdischen Maßnahmen zur Wiedererlangung der Sphinx und des Goldes geschehen kann … Wir beide aber wollen … schweigen … Wir müssen über den Ereignissen stehen … Denn noch anderes droht…«


  Seine Stimme ward noch leiser, klang seltsam dumpf.


  »Anderes, mein Kind … Auch das schaute ich in unheimlich klaren Bildern … Auch das werde ich in meinem Hirn verschließen … Weshalb Angst und Entsetzen säen?! Weiß ich doch nicht, ob von uns vielleicht nicht alle, die hier zusammengehören, dieses … Weltende überstehen werden – – vielleicht … vielleicht…!«


  Agnes’ schmale Hand wurde in des Einsiedlers zärtlichen Fingern eisig kalt…


  Grauen schnürte ihr die Kehle zu…


  An den Geliebten dachte sie, an das Kind, das sie unter dem Herzen trug…


  Ein Seufzer nur kam über ihre Lippen, ein fehlendes:


  »Oh mein Gott, – – schütze uns, du allmächtiger dort über den Sternen!«


  Dagobert Falz streichelte ihre eisige Hand…


  »Ruhe, Agnes, Ruhe … Noch können Wochen, Monate vergehen, bis auch diese meine Vision sich erfüllt … Tapfer sein, Agnes! Sich nichts anmerken lassen! Und – – nie vergessen, daß du jedenfalls und dein Gatte und … dein Kind bestimmt zu denen gehören, die eine große Mission zu erfüllen haben, ein neues Menschengeschlecht der verwandelten Erde zu schenken, nachdem der Weltkrieg die Menschheit bis in die Tiefen der Seele hinein verderbt hat! Unglaube, Gottlosigkeit, Machthunger, Genußsucht, Trägheit – noch anderes mehr sind die Folgen dieses jahrelangen Mordens … Die Feinde Deutschlands glauben im eigenen Interesse das deutsche Volk niederhalten zu müssen, fürchten, daß wie einst im Jahre 1813 das gesamte Deutschland sich eines Tages wider gegen seine Peiniger erheben könnte! – Welch ein Wahnwitz liegt in dieser Furcht! Welch ungeheure Blindheit! Sehen denn die Lenker der Geschicke der anderen Nationen nicht, daß alles, was an Menschen auf Erden lebt, von Grund auf verwandelt ist, daß die Bestie im Menschen geweckt ist und weiter wütet wie in den unseligen Kriegsjahren?! Wohin du blickst, mein Kind, überall die untrüglichen Zeichen der allgemeinen Auflösung! Man hat einen so genannten Frieden in Versailles geschlossen, man hat angeblich den Moloch Krieg in Fesseln gelegt … Und dabei rüsten die Staaten wie nie zuvor, bauen Luftflotten, Panzerschiffe, konstruieren neue Mordwaffen, mischen Giftgase, können sich nicht genug tun mit der Erschaffung von Vernichtungsmitteln! Lächeln muß man über diese Staatsmänner, die da mit Phrasen die Welt und sich selbst belügen. In Nordafrika wütet der Kampf zwischen Farbig und Weiß, in Syrien, Palästina desgleichen … Überall stehen die Völker Gewehr bei Fuß … bereit zu neuem Morden … – Und der innere Frieden der Nationen?! Hat es jemals innerhalb der Nationen so unendlich viel Haß gegeben wie heute?! Hat nicht die Politik die Gemüter aller guten Regungen entkleidet?! Feindschaft, Verachtung, Niedertracht, Gehäßigkeit: So fühlt man gegenseitig! So ist’s nicht nur in Deutschland – überall ist es so! Eine neue Zeit sollte nach dem Phrasengeklingel der Allmächtigen der Nationen mit dem Ende des Weltkrieges beginnen… ›Alles für das Volk!‹ schrien diese Scharlatane der Staatskunst! Und – was ist geworden?! Die Völker stehen dem Bankrott gegenüber. Ströme von Gold fließen dem Gläubiger der Welt zu – fließen nach Amerika! Der große Geschäftsmann Unkle Sam erstickt in Gold … – Widersinn, Unnatur, Narrheit – das erleben wir jetzt!! Die Welt leidet an Alterserscheinung, stirbt ab … Wenige sind’s, die diese warnenden Vorzeichen beachten … Und diese Wenigen könnten ihre Stimme noch so laut erheben, sie würden verlacht werden! – Gottesglauben ist auf den Müll geworfen! Die neue Zeit brauchte keinen Gott! Ich aber sage dir – und nicht zum ersten Male, dort oben über den Sternen thront einer, der mit trübem Lächeln dies freche Gaukelspiel hier auf Erden beobachtet! Ich sage dir, es gibt einen Gott! Es gibt eine geheimnisvolle Macht, die uns regiert! Uns alle! Tausendfach habe ich’s gespürt! Und – dieser Gott ist nicht mehr langmütig wie einst! Wie er das jetzige Geschlecht von der Erde tilgen wird, weiß ich nicht … Aber – er wird es auslöschen! Vernichten wird er, was sich unter dem Namen Kultur in stolzer Überhebung bläht! Nichts wird bleiben – kein Stein auf dem andern! Nur eine einzige Oase wird die Einöde des grauenvollen Nichts beleben … Diese Oase, mein Kind, hast du geschaut – – als Vision wie ich! – Sei getrost, Agnes! Und jetzt wollen wir den Freunden raten, sich zur Ruhe zu begeben…!!


  


  25. Kapitel.


  Das große Wunder.


  An Bord der Sphinx…


  Und die Sphinx wieder in der Gewalt des Mannes, der die Menschen jetzt haßte, weil sie ihn verstoßen hatten…


  Haßte – mit der unendlichen Bitterkeit dessen, der das Gute gewollt und dem nur die dunkle Vergangenheit angerechnet worden war: Baron Werner von Gußlar! –


  Die Sphinx flog gen Norden…


  Durch Nacht und Dunkelheit…


  Hatte soeben durch die gleißenden Lichtfinger der beiden Scheinwerfer der Gaupenburg letzten Gruß entboten…


  Gußlar stand im Kommandoturm … Um ihn herum seine Gefährten: Mafalda Sarratow, Graf Arthur Montgelar, Else von Parland und Edgar Lomatz…


  Lomatz mit verkniffenen Lippen, tückischem Blick…


  »Halten Sie Frieden, Lomatz!« mahnte Graf Montgelar ernst…


  Der Verbrecher brauste auf…


  »Habe ich Sie befreit oder nicht – Sie vier?! Kann ich verlangen, daß der Baron sich bei mir entschuldigt, weil er mich in der Zelle wie ein wildes Tier gewürgt und mit dem Kopf gegen die Mauer gestoßen hat…?! War das ein Benehmen gegenüber Ihrem Retter?!«


  Da sagte Gußlar eisigen Tones:


  »Gewiß – Sie sind unsere Befreier, gewiß…! Aber – niemals haben Sie etwa aus Kameradschaft dies getan! Wir kennen Sie, Herr Lomatz! Sie brauchten uns! Ohne uns hätten sie nicht fliehen können! Die beiden Frauen wollten Sie ihrem Schicksal überlassen … Ich mußte Gewalt anwenden … Ich habe keinen Grund, mich zu entschuldigen…«


  Lomatz’ blasses Gesicht wurde noch starrer…


  »Nun gut, – dann eine andere Forderung, die noch berechtigter ist, ich habe hier an Bord zu befehlen! Ich bin der Befreier! – Ich verlange zu wissen, wohin Sie die Sphinx steuern, Gußlar?«


  »Bitte, Herr Baron oder Herr von Gußlar! – Ich lehne jede Vertraulichkeit von Ihrer Seite energisch ab. Ich nenne Sie ›Herr Lomatz‹ und ersuchen Sie um das gleiche…! – Was das Kommando hier an Bord angeht, so mag die Mehrheit entscheiden. Fragen Sie den Grafen, die Fürstin und Ihre geschiedene Gattin, wem sie sich anvertrauen wollen: Ihnen oder mir!«


  Montgelar erklärte kurz:


  »Darüber kann wohl kein Zweifel bestehen!«


  Und Else von Parland blickte ihren einstigen Gatten mit einer so deutlichen Verachtung an, daß ihm die helle Röte der Wut in die fahlen Wangen schoß.


  Gleichmütig sagte Mafalda:


  »Was du, Edgar Lomatz, bisher an Hinterlist und Verräterei begangen, macht dich untauglich für jede Verantwortung! Gußlar hat allein zu bestimmen, was geschehen soll…«


  Ein freches hohnvolles Grinsen flog über Lomatz’ verlebte Züge…


  »Schau an, – die Bekehrte meldet sich!! Willst wohl in ein Kloster, Mafaldachen…! Scheint so! Willst dir einen Heiligenschein verdienen! Nur zu!! Was Satanas einmal in den Klauen hat, wird…«


  Gußlar machte eine Bewegung, als ob er sich auf den Elenden stürzen wollte…


  Beherrschte sich…


  Meinte nur: »Wenn Sie es nochmals wagen sollten, die Fürstin in dieser Weise herabzusetzen, werden wir anders mit Ihnen umspringen!«


  Und Montgelar murmelte ziemlich verständlich:


  »Unverschämter Lump!«


  Lomatz biß die Zähne in die Unterlippe…


  Sein Blick suchte den Boden…


  Er überlegte…


  Ohnmächtige Wut erstickt ihn fast…


  Dann hob er mit einem Ruck den Kopf…


  Schaute Gußlar an…


  »Ich verlange, daß der Schatz sofort geteilt wird … – Sofort! Die Hälfte mir, die andere Hälfte Ihnen und den dreien da … Dann trennen wir uns … Ich wünsche, daß Sie mich in der Nähe von Berlin absetzen … Ich habe da einen Bekannten von früher, der ganz einsam wohnt … Er besitzt ein Häuschen, das unweit des Berliner Vorortes Zehlendorf im Walde liegt.«


  »Wird ein netter Bekannter sein!« brummte Montgelar…


  Gußlar aber erwiderte kurz:


  »Der Azorenschatz und die Kleinodien des Aztekenkönigs bleiben vorläufig zusammen … Nichts wird geteilt … Ich habe zunächst noch in Berlin etwas zu erledigen … Und dann, Herr Lomatz, werden Sie … abgelohnt werden! Dann können Sie … verschwinden…«


  Lomatz krampfte die Fäuste zusammen…


  Für einen Moment…


  Blitzschnell überlegte er … Konnte auf Grund seiner Menschenkenntnis recht gut beurteilen, daß hier mit Gewalt nichts auszurichten.


  Wenn ein Werner von Gußlar in diesem Tone ihm seinen Anteil an dem Schatz verweigerte, dann tat man klüger, in der einzig richtigen Art sich vorläufig mit den Dingen scheinbar abzufinden…


  Und das hieß, nicht etwa sofort nachgeben! – Nein, das hätte Verdacht erregt! Das hätten die sogenannten Kameraden hier nie geglaubt…! Also – Komödie spielen! Jene Komödie, die noch stets ihm geglückt…


  Und – wieder ballte er die jetzt halb erhobenen Hände…


  »He – was soll das? Mich ablohnen – – ablohnen?! Bin ich Ihr Bedienter, Herr Baron?!« – Seine Stimme kreischte, überschlug sich…


  Die anderen empfanden nichts als Ekel bei alledem.


  Und Gußlar nun wegwerfend, in Wahrheit ihn abfertigend wie ein Schuhputzer …:


  »Was sich unter ablohnen verstehe, werden Sie sehen! Sie sollen erhalten, was Ihnen gebührt – mehr noch! Pochen Sie nicht auf Ihre Retterrolle! Denken Sie an die Zigaretten – an die betäubenden Zigaretten! Einer, der anderen nur hilft, weil er muß, handelt aus Eigennutz! Und jetzt – Schluß der Debatte, Herr Lomatz! – Sie erwähnten einen Freund, der ein einsames Grundstück besitzt … Wir brauchen ein Versteck in der Nähe Berlins, wenn auch nur für kurze Zeit … Sie könnten mir nachher die nötigen Weisungen geben, wo das Haus zu suchen ist … Wohnt der Mann dort allein?«


  Lomatz ließ die Fäuste sinken…


  Ein finsterer Blick traf Gußlar…


  »Suchen Sie sich allein ein Versteck!« sagte er scheinbar ärgerlich … »Wenn ich hier nur geduldet bin, dann handeln Sie auch gefälligst selbst!«


  Und er drehte sich um, wollte den Kommandoturm verlassen…


  Auch nur Komödie…


  Blieb stehen…


  Wandte den Kopf…


  Zuckte die Achseln, lachte…


  »Na – vorläufig ziehen wir ja noch am selben Strange!« rief er immer noch den Beleidigten spielend. »Ja – ein Mann wohnt dort ganz allein … Ist uralt … Uralt ist seine Wirtschafterin … Ein Sonderling ist’s … Ein Sterngucker … So einer, der in seiner Person strengste Wissenschaftlichkeit und wieder auch … geriebenstes Gaunertum besonderer Art vereinigt … Was er als … Gesetzaußenseiter treibt, will ich nur andeuten … Zu Strapazen ist der untauglich … Er tut daheim, was die Polizei und die Herren von der Reichsbank wenig freut … – Jedenfalls – dort sind wir sicher … Wie in Abrahams Schoß…«


  »Gut – und der Mann heißt?« meinte Gußlar.


  »Dr. van der Baake … War mal Holländer.«


  »Dann werden wir dort also langten … Wir sind in zwei Stunden spätestens in Berlin – noch bei Dunkelheit … Und mein Geschäft in der Stadt dauert keine vier Stunden. Mittags können wir wieder aufsteigen … Wenn wir dann irgendwo auf einsamer Insel angelangt sind, wird … die Verteilung erfolgen … Jetzt tun Sie gut…,« – und er wandte sich an Else von Parland und den Grafen – »sich ein wenig niederzulegen … Es kann möglich sein, daß wir einigen Strapazen entgegengehen … Also – sammeln Sie Kräfte…! – Mafalda, du bleibst wohl bei mir…«


  Was Lomatz tun wollte, war ihm gleichgültig … Und – der zog sich denn ebenfalls in eine der Kabinen zurück…


  Die Liebenden waren allein…


  Allein in dem engen, runden Führerraum…


  Zum ersten Male allein, seit die Freiheit ihnen wieder als köstliches Geschenk beschert worden…


  Mafaldas glückliche Augen ruhten voller Hingabe auf dem Gesicht des Geliebten…


  Ihr Antlitz war durch das, was in ihrer Seele als wunderbare Wandlung vor sich gegangen, wie veredelt, wie von innen heraus durchgeistigt mit dem köstlichen Schimmer neuen, besseren Menschentums…


  Und mit unendlicher Zartheit, ohne jede Koketterie schmiegte sie sich an ihn…


  »Werner, Werner, nun doch wieder in Freiheit vereint!«


  Ihre Stimme war Glück und Seligkeit…


  Und streichelte den Mann, in dem nach den letzten Ereignissen nur Bitterkeit und Haß lebten, wie mit den weichen welken Händen einer gütigen Mutter…


  Da glomm auch in seinen Blicken ein Widerschein dieses Glückes auf … Da fielen von ihm all die häßlichen Empfindungen wie Schlacken von einem köstlichen erzenen Guß langsam ab…


  Er drückte Mafalda an seine Brust, küßte sie…


  »Mafalda…!!«


  Seine Augen strahlten die gleiche Liebe…


  »Mafalda – wir – zwei Gescheiterte – zwei Ausgestoßene … Die Welt will uns nicht … Bauen wir uns unsere eigene Welt…! Gußlaren, das Stammgut meiner Familie, ist kein Phantom mehr…! Gußlaren werden wir zurückerwerben – mit ehrlichem Golde – mit dem Dublonenschatz, um den Benjamin Jekowzer mich betrog … – Zur Jekowzer werde ich in Berlin gehen! Das ist mein Geschäft, das ich dort zu erledigen habe…! Und – wehe ihm, wenn er sich weigert…! Aber – er wird es nicht … Er ist feige…«


  Mafaldas Züge wurden angstvoll…


  »Werner, ich … begleite dich zur Jekowzer…,« erklärte sie sehr bestimmt…


  »Unmöglich!« lehnte er ernst und ebenso bestimmt ab … »Du bist die einzige hier an Bord außer Else von Parland vielleicht, auf die voller Verlaß. Du mußt die Sphinx bewachen. Wenn wir gelandet sind, dann sollen die anderen von Bord. Nur du bleibst … Nur du…! Und schon jetzt, Mafalda, wache mit Ohren und Augen! Bedenke, wir wissen über Montgelar zu wenig … Wer bietet uns eine Garantie, daß Lomatz ihn nicht dazu verleitet, gegen uns aufzutreten. Sei überzeugt, Lomatz plant Arges!«


  Mafalda nickte sinnend…


  Langsam machte sie sich aus Gußlars Armen frei und sank in einen der Korbsessel…


  Ihr Gesicht war mit einem Schlage wie umwölkt … verriet, was in ihr vorging…


  Die Sorgen, die Befürchtungen waren erwacht…


  Dunkel und unsicher erschien ihr plötzlich wieder die Zukunft…


  Die Hände hatte sie im Schoße verschlungen…


  Den Kopf gesenkt…


  Und so beobachtete sie den Geliebten, der über den Kompaß gebeugt dastand und jetzt Sphinx auf fünfhundert Meter Höhe hinabgehen ließ…


  »Werner!«


  Er drehte sich um…


  Ihre Blicke trafen sich…


  »Werner, – – was hast du mit dem Azorenschatz vor?! Du sprachst zu Lomatz von ablohnen … Mir schien’s, als ob…«


  Sein Gesicht war jäh wie aus Erz gemeißelt…


  Nur dieses Männerantlitz konnte solche Wandlung durchmachen in Sekunden … Nur dieses Antlitz so vollkommene eiserne Entschlossenheit ausdrücken…


  Er lehnte sich an das Tischchen, auf dem die Empfangs- und Sendeapparate der Sphinx standen…


  Verschränkte die Arme über der Brust … Eine tiefe Falte wölbte sich in der Stirnhaut über der Nasenwurzel…


  Seine Augen glitten prüfend zur Gangtür…


  Die war verschlossen…


  Seine Augen kehrten zu Mafalda zurück … Hart, erbarmungslos waren diese Augen…


  Leise seine Stimme … Und doch wie Metall …:


  »Mafalda, eine Frage … Mafalda, du willst erfahren, was mit den Milliarden geschehen wird … – Eine Frage …: Glaubst du, daß dieses unselige Gold dem deutschen Volke Segen bringen wird…?«


  Die Fürstin wurde ein wenig verwirrt…


  Die ungewisse Ahnung stieg in ihr auf, daß Gußlar Absichten hegte, die vielleicht im ersten Moment widersinnig, verbrecherisch scheinen mochten…


  »Werner, was … planst du?!« flüsterte sie scheu.


  »Liebling – erst antworte mir…! Antworte mir als Weib, das die Abgründe des Lebens und das ganze klägliche Menschengeschlecht kennt … – Wie denkst du dir die Folgen, wenn diese Milliarden der deutschen Regierung übergeben werden?«


  Die Fürstin schloß halb die dunklen Augen und stützte den Kopf leicht in die Linke…


  Sann … sann … Und sagte ehrlich:


  »Die Gläubiger Deutschlands werden das Gold beschlagnahmen … Die Milliarden wandern ins Ausland … Wenn Deutschland sich weigert, wird man Gewalt anwenden … Es kann vielleicht zu politischen Verwicklungen schlimmster Art kommen…«


  »Es kann?!« Er lachte leise auf … »Es wird, Mafalda! Und – Deutschland wird von dem Golde nichts haben – nichts! Seine Schulden werden nur zum geringen Teil getilgt werden durch diesen Azorenschatz…«


  Und nach kurzer Pause…


  »Mafalda, Dr. Falz war bei mir in der Zelle der Ruine von Sellenheim … Das sind keine drei Stunden her… Jedes seiner Worte hat sich gleichsam in mein Hirn eingebrannt – seiner Worte, die den Schatz betrafen … In eine Ecke hat er mich gezogen, damit Montgelar uns nicht verstehen sollte … Des Einsiedler Stimme war wie das Raunen eines Geistes aus einer anderen Welt … Er sprach etwa folgendes: ›Baron, wenn jemals diese Milliarden dem heiligen Zwecke zugeführt werden, den das Freundespaar Hartwich und Gaupenberg so selbstlos von Anfang an im Auge hatte, dann würde mein Vertrauen zu einer anderen Macht, der ich keinen Namen geben kann und darf, aufs schwerste erschüttert werden…!‹ – So sprach er … – Und du, die ich liebe, du, die Geist genug besitzt, diese Worte abzuwägen, sage mir, wie du sie deutest…!«


  Die Fürstin hatte jetzt die Hände um die Seitenlehnen des Sessels gekrampft und sich weit vorgebeugt … In ihrem Gesicht war eine schreckvolle Gewißheit.


  »Mein Gott…!« hauchte sie, »was alles ist dieses Goldes wegen gesündigt worden … Was alles habe ich selbst ersonnen und getan, um diese Reichtümer zu erobern! Wie köstlich schien es mir, Herrin unermesslicher Schätze zu sein! Und jetzt – jetzt … hat Dr. Falz, der wahrlich niemals etwas hingeredet hat, was nicht seine schwere, schwere Bedeutung hatte, doch offenbar mit seinen Worten nur eins gemeint! Das Gold wird … verschwinden, wird niemals einem Menschen oder einem Volke zu eigen werden!«


  Noch ernster wurde da Gußlars Blick…


  Noch leiser die Stimme:


  »Ja, Mafalda, niemandem zu eigen werden! So soll es sein!«


  Die einzelnen Worte fielen wie die Schwertstreiche des Schicksals…


  »Mafalda, ich habe beschlossen, das Gold zu … versenken – – in die Meere…!«


  Die Fürstin erblaßte leicht…


  Ein Schauer ging ihr über den Leib…


  Sie spürte, daß diese Absicht des Geliebten nicht in seinem eigenen Hirn geboren worden war, daß diesen Entschluß Einflüsse hervorgerufen hatten, die außerhalb irdischen Wollens lagen…


  Sie spürte auch, daß dies eine Entscheidung war, die mehr auf sich hatte als lediglich den Verlust irdischen Gutes…


  Und Gußlar wieder:


  »Dr. Falz hat noch mehr zu mir gesagt, mein Liebling … Etwa folgendes: ›In demselben Moment, Baron, wo der Azorenschatz verschwinden würde, wären auch die Geschicke all derer, die mit ihm im Guten und Bösen verknüpft sind, losgelöst von dem Einfluß dieser magischen Kräfte, die jeder Ansammlung größerer Mengen edlen Metalls anhaftet … Die sogenannte exakte Wissenschaft, die Herren Gelehrten mit der erkünstelten Bescheidenheit oder der herausfordernden Anmaßung ihres erbärmlichen Stückwerks von Erkenntnis, – diese Männer, die selbst kaum ahnen, wie wenig sie wissen, würden mich mit spöttischen Blicken mustern und mich mit dem Achselzucken ihrer überheblichen Ignoranz abtun … Genau wie sie zumeist den modernen Okkultismus belächeln … Und doch, Baron, es ist so – es liegt eine geheime Macht in diesem Golde, die jedem, der nur sehen will, spürbar ist. Schon als das Gold von der braven Familie Werter an der Küste Kameruns gefunden wurde, begann diese Macht zu wirken … Schon damals bereiteten sich Dinge vor, die trotz des Weltkrieges, trotz all der Ströme von Blut sich in eiserner Logik weiter entwickelten … Nun ist die Saat fast reif … Aber … die Halme sind faul, die Ähren leer … Der Schnitter naht …‹ – Mit diesen Worten, Mafalda, brach der Doktor plötzlich ab, als ob er schon zuviel gesagt hätte…«


  Und die Fürstin beschlich abermals dasselbe Grauen wie vorhin … Da war ein Etwas, das unsichtbar vor ihr stand … Sie fühlte die Nähe dieses Rätselhaften.


  Und – sie erschauerte…


  Pakte wie in heller Angst Gußlars Hände…


  »Werner … Werner, der Tod … ganz nahe … Ich fühle es…! Unser Glück – – nur gemeinsames Sterben…!! Aber – das darf nicht sein!«


  Ihre Züge waren merkwürdig entstellt … Sie sprang empor … Ihr Flüstern war wie Wehen von Geisterstimmen…


  Und Gußlar horchte in tiefem Erschrecken auf diese Laute … Hätte er die Augen geschlossen, würde er geglaubt haben, das dumpfe Raunen des Einsiedlers von Sellenheim zu vernehmen…


  »Werner, – wo willst du den Schatz versenken?« – Und sie hielt seine Hände…


  Ihre Finger waren eiskalt…


  »Am Kap Retorta – dort, wo das Gold damals heraufgeholt wurde, wo man das U-Boot gehoben wurde, um dann nach der Insel der Azteken durch die Lüfte entführt zu werden … Dort, wo unweit der Küste Tiefen von dreitausend Meter gemessen sind, werde ich die Milliarden dem Ozean übergeben…«


  Mafalda atmete schwer…


  »Werner – und dann – dann hört der magische Einfluß des Schatzes auf…! Dann – ich weiß es, denn eine innere Stimme sagt es mir jetzt infolge der Andeutungen Dr. Falz’, – dann sind die Geschicke der Verteidiger und der Angreifer des Azorenschatzes wieder ungebunden … Dann … naht der Schnitter, der die verdorbene Ernte schlägt …: der Tod!! – Werner, ich will leben – mit dir zusammen! Ich will glücklich sein, will durch ein reines Glück büßen! Nur mit dir vereint kann ich das! Und deshalb, wir – werden der Sense des Schicksals entgegen…!«


  Sie öffnete die Bluse…


  Zog zwischen ihren Brüsten eine winzige Glasphiole hervor – zwei Zentimeter lang, mit eingeschliffenem Glasstöpsel…


  Gefüllt mit einer zartroten Flüssigkeit…


  »Werner – ein Andenken an böse Tage, an Zeiten, als du mich noch nicht bekehrt hattest! – Werner – es ist Diebesgut – – Gestohlen bei günstiger Gelegenheit! Es ist – das Elexier des Lebens, von dem Dr. Falz auch nur ein einziges Fläschchen besitzt…! – Acht Tropfen, Werner, nur acht Tropfen, und – der Tod meidet uns! Wie ein Fluch soll dieser Trank sein – der Fluch, bis zum Ende aller Tage über die Erde wandeln zu müssen – bis zum Jüngsten Gericht! Und doch ein Segen für die, die nicht dahin welken wollen mit der ungeheuren Last einer dunklen Vergangenheit auf der Seele…! – Werner – hier dieses Glas … Das klare Wasser … Acht Tropfen nur…«


  Sie zog den Stöpsel halb aus der Phiole…


  Ihre Hände bebten leicht…


  Ach Tropfen zählte sie ab…


  Das Wasser erstrahlte wie von innerer Leuchtkraft.


  »Trinke, Geliebter…!«


  Gußlar zögerte…


  »Trinken – unserer Liebe wegen – – Trink…!«


  Er nahm das Glas…


  Und es wog ihm wie die Schwere des Erdballs…


  Dasselbe Grauen kroch ihm jetzt über den Rücken, wie Mafalda es eben schon zweimal verspürt…


  Dann – setzte er das Glas an die Lippen…


  Trank…


  Mit geschlossenen Augen…


  Spürte seltsam aromatischen Geschmack…


  Und – vor den geschlossenen Augen sprühte unnatürliche Helle auf…


  Ein greller Kreis…


  Leuchtende Nebelgebilde…


  Gußlar war’s, als ob die Metallwandung des Turmes sich aufgelöst hätte, als ob er rund um diesen hellen Kreis wallender Nebel das ausgestirnte Firmament erblickte…


  Die Nebelflocken aber, die zunächst noch wild durcheinander tanzten, nahmen sehr bald bestimmte Formen an…


  Das, was Agnes Gaupenberg bereits so und so oft erlebt hatte, das Wunder einer Vision, die ihr ein Bild der Zukunft zeigte, offenbarte sich nun auch Werner von Gußlar…


  Die dunklen Umrisse des Bildes wurden schärfer und schärfer…


  Und – Mafalda beobachtete sein wie im Starrkrampf versteinertes, immer bleicher werdendes Gesicht.


  Angst packte sie…


  Schon glaubte sie, daß das Elexier des Lebens bei ihm eine andere Wirkung haben würde … Schon bangte sie um sein Leben…


  Ergriff seine schlaff herabhängenden Hände…


  »Werner!!«


  Sie rüttelte ihn…


  Da – entspannte sich sein Gesicht … Ein mildes, überirdisches Lächeln flog um seinen Mund…


  Er schien zu erwachen, schaute die Geliebte an…


  »Seltsam!« murmelte er … »Seltsam…!! Wer mir vor Minuten gesagt hätte, daß etwas Derartiges möglich, den hätte ich ausgelacht…«


  Und mit einer Bewegung heißer Zärtlichkeit zog er Mafalda an seine Brust…


  Küßte sie – raunte ihr ein paar Worte ins Ohr.


  Die Fürstin bog wie in freudigem Schreck den Kopf zurück…


  »Das sahst du?« fragte sie den holder Verwirrung.


  »Ja, Mafalda … Ich sah dich – auf deinem Schmerzenslager … In deinem Arm … unser Kind … Und in deinem Antlitz den erhabenen Frieden der Mutterschaft … – Begreifst du nun, weshalb diese unsere Liebesstunde auf dem Felsenhügel der Moorinsel deine Seele ummodelte, weil du da … Mutter wurdest!«


  Und wieder küßte er sie…


  Eng umschlungen standen sie…


  Minutenlang…


  Dann nahm Gußlar die winzige Phiole…


  »Ich mische dir den Trank des Lebens, Geliebte … Ich wünsche, daß du hier an meiner Seite das große Wunder gleichfalls genießt … Hier, Mafalda, … Trink…! Und gib acht, was die Mächte dort droben über den Sternen dir offenbaren werden…«


  Die Fürstin leerte das Glas mit der leuchtend roten Flüssigkeit…


  Gußlar zog ihren Körper fest in seine Brust … Und – das Wunder vollzog sich … Mafaldas Augen schauten den strahlenden Nebel…


  Ein Beben ging durch ihren Leib…


  Dann – ein leiser Schrei…


  Ein Ausdruck des Grauens trat in ihre Züge…


  »Werner … Werner…!«


  Überlaut war ihre Stimme…


  Wachsbleich die Wangen…


  »Werner, – – – Lomatz … Der Goldschatz … – – Gottlieb Knorz … Das Kap Retorta … Mein Gott … – Sterben … das Ende … entsetzlich!!«


  Ihre Lider sanken herab…


  Gußlar hielt eine Bewußtlose in den Armen…


  


  26. Kapitel.


  Der neue Komet.


  In derselben Nacht saß ein greisenhaftes Männchen mit einem unförmigen Wasserkopf und schütterem Bart in dem oberen Turmgemach seiner kleinen Villa in einem tiefen Sessel vor dem Objektiv eines großen Fernrohrs, das durch das Dach des Turmes wie ein Geschützrohr hinausragte…


  Mildes Licht erfüllte den viereckigen Raum – das Observatorium des Doktors van der Baake…


  Ohne jede Regung saß das kahlköpfige Männlein da…


  Schraubte nur zuweilen an der Einstellung der Linsen…


  Bis er den Komet Delta III gefunden…


  Bis er ihn klar mit seinem feurigen Schweif vor sich hatte – den pfeilschnellen Wanderer im Weltenraum…


  So klar, daß er genau die bunte Strahlenwirkung seiner Hauptmasse erkannte…


  Ein zufriedenes Lächeln glitt über das pergamentartige welke Gesicht…


  Sein Komet war’s…


  Er hatte ihn entdeckt … Er hatte seine Bahn berechnet … Und nur der Neid der zünftigen Kollegen war’s gewesen, der den Komet ›Delta III‹ getauft hatte – und nicht ›Komet Baake’, wie er es verlangt hatte…–


  Mit einem Male ging’s wie ein Ruck durch den ausgemergelten Leib…


  Was … was bedeutete diese jähe Abweichung des Kometen von seiner bisherigen Bahn?!


  Was bedeutete dieser kurzer Bogen?! Wie konnte das ferne jagende Gestirn so unvermittelt seine Kurve ändern?!


  Und Dr. Baake schwenkte das Riesenfernrohr herum…


  Suchte…


  Da mußte im Weltall irgendein anderes Gestirn den Delta III von seiner vorgegebenen Bahn abgelenkt haben.


  Suchte mit fieberhafter Spannung…


  Und – schnellte halb aus dem Sessel hoch…


  Aus der Unendlichkeit des Alls erglühte da ein helles Pünktchen…


  Die Linsen änderten ihre Stellung…


  Das Pünktchen wuchs…


  Ein … zweiter Komet…


  Keiner der bisher bekannten…


  Ein neuer Wanderer im Weltenraum…


  Dr. van der Baake klammerte sich an den Lehnen des Sessels fest…


  Sein Totenkopfgesicht brannte in der Glut ungeheurer Erregung…


  Seine Hände tasteten nach Papier und Bleistift…


  Notierten…


  Sternbilder … Kurve…


  Rechneten…


  Seine Gedanken erhitzten sich…


  Ein Blick in das Objektiv…


  Ein Blick auf das Papier – die Zahlen…


  Ein Blick in gedruckte Tabellen…


  Und – – die heiße Röte ward jäh zu geisterhafter Blässe…


  Der Doktor stierte auf die Zahlen…


  Verglichen nochmals – – nochmals … Immer wieder…


  Zeichnete erneut…


  Seine Hände flatterten…


  Sein Gesicht zuckte … Die Augen hinter den Gläsern der Hornbrille irrlichterten…


  Doch – das Ergebnis blieb dasselbe…


  Die Rechnungen stimmten…


  Es gab keine andere Möglichkeit. In acht Tagen, genau um Mitternacht, mußte die Erde die Schweife der beiden Kometen passieren…


  Beider Kometen…!


  Delta III und der neue Wanderer würden dann aneinanderprallen – im Weltenraum…


  Die Rechnung stimmte…! –


  Van der Baake lehnte wie betäubt im Sessel…


  Er wußte, dies war das Ende – das Ende Welt … der Menschheit…! Und – – genau am ersten Oktober um Mitternacht würde die Katastrophe eintreten…


  Nichts würde auf Erden dann mehr existieren – nichts!


  In seinem heißen Hirn tauchte die Erinnerung an unzählige neuere Voraussagen von einem Weltuntergang auf … Und stets hatten die Gelehrten diesen Untergang falsch vorherverkündet – stets…


  Da … nahm er zum dritten Male Papier und Bleistift…


  Beobachtete nochmals…


  Beobachtete wiederum die beiden Kometen…


  Sein kahler Schädel bedeckte sich mit Schweißperlen.


  Es mußte ja ein Rechenfehler sein…


  Mußte…


  Stets hatten die Astronomen sich geirrt…


  Wie ein Gnom hockte er zusammengekrümmt auf seinem Ledersessel…


  Die Stirn in tausend Falten…


  Der Bleistift flog … Malte Zahlen … Reihte Zahlenreihen aneinander – untereinander…


  Der Zeigefinger fuhr in den Tabellen hin und her.


  Dann – – dasselbe Resultat! Um Mitternacht am ersten Oktober dieses Jahres würden die beiden Kometen aus verschiedener Richtung die Erde streiften, würden dann genau über Nordamerika zusammenprallen – im Weltenraum…!


  Dr. van der Baake leckte die trockenen Lippen.


  Starrte vor sich hin…


  Diesmal – das wußte er nun mit unumstößliche Gewißheit! – war für die Menschheit das große Sterben unausbleiblich…


  Und – wieder fiel ihm der Roman des Wiener Schriftstellers ein, der mit so glänzender Phantasie eine ähnliche Katastrophe dichterisch behandelt hatte, den Durchgang der Erde durch den gasförmigen Schweif eines Kometen! Als eine der Hauptpersonen einen japanischen Professor … Der hatte diesen Erstickungstod der Menschheit gleichfalls vorausberechnet – – in jenem Roman…


  Hier – diese Berechnung war jedoch grausame Wirklichkeit … Daran gab es kein Deuteln…


  Und hier, der Schweif von Delta III und der des neuen Kometen bestand nicht aus Gasen, die alles irische Leben auslöschen würden … Nein – hier würde das Unheil sich in anderer Form vollziehen – vielleicht durch Hitzewirkung…


  Vielleicht würde die Erde minutenlang einer Temperatur von Tausenden von Graden ausgesetzt sein…


  Und – das würde dann die vollkommene Auslöschung alles pflanzlichen und tierischen Daseins bedeuten…


  Die Erdoberfläche würde bis in große Tiefen hinab in Weißglut geraten … Alles würde in Staub zerfallen … Die Steinkohlenschichten würden in Brand geraten – die Moorflächen – die Torflager … alles … alles…


  Und – wenn die Katastrophe vorüber, würde der Erdball sein, wie es in der Bibel hieß:


  ›Und die Erde war wüst und leer …‹


  Dr. van der Baake erhob sich…


  Schweiß trübte seine Brillengläser…


  Taumelnd schritt er zu einem Schränkchen…


  Das Weinglas füllte er…


  Dreimal…


  Seine Gedanken malten das Entsetzliche weiter aus.


  Stier waren die Augen … Leichenhaft nun das häßliche Gesicht…


  Der Ozean würde verdunsten … Kein Tropfen Wasser würde mehr auf Erden sein…


  Die Welt ein Riesenkrematorium … Tiere, Menschen – ungezählte Millionen würden zu Asche zerfallen…


  Und – – er … mit diesen Millionen – – er gleichfalls ein Todgeweihter…


  Keine Rettung…!!


  Er … schenkte sich das vierte Glas voll…


  Feuriger Ungarwein war’s…


  Vier Glas genügten für einen Rausch…


  Heute, jedoch – keine Wirkung…


  Nur in der Seele eine müde Stumpfheit…


  Todgeweiht…


  Daran war nichts zu ändern…


  Noch acht Tage…


  Acht Tage … Entsetzliche Tage … in denen mit jeder verinnernden Sekunde das Unglück näher rückte…


  Und – Dr. van der Baake liebte das Leben … Nicht weil er genießen wollte … Nur weil er seine Arbeit liebte … Weil er mit zu denen gehörte, die durch das Studium des Weltalls die Überzeugung gewonnen hatten, daß droben im Weltenraum ein Etwas, unnennbar, unfaßbar, dieses köstliche Uhrwerk der Welt in Gang hielt…


  Es – – mußte einen Gott geben! Das war Dr. von der Baake ebenso gewiß wie seine Berechnungen…


  Weltall … Kosmos…


  Und diese feine Maschinerie der Gestirne, der Planeten, Fixsterne, Sonnensysteme sollte aus sich selbst heraus nur durch Naturgesetze gelenkt werden?!


  Welch ein anmaßender Unsinn…! Welche Vermessenheit der Ungläubigen! Welcher Frevel, dem Volke seinen Gott zu nehmen…! –


  Langsam stieg der greise Mann die Treppe zum Turmdach empor – hinaus in die frische Herbstnacht…


  Die Sterne funkelten über ihm…


  Sterne?!


  Welten – andere Sternenwelten – viel viel größer als die Erde, manche sicher bewohnt…


  Sein Blick schweifte rundum…


  Über seinen Garten, über die hohe Mauer, die sein Grundstück umschloß…


  Sechs Meter hoch … Oben Stacheldrähte, elektrisch geladen…


  Und drüben zwischen den märkischen Kiefern der stille See…


  Links die Dächer von Zehlendorf, die Behausungen seiner Nachbarn, die er ängstlich mied…


  Er lebte nur seinen Studien … Er hatte nur seiner Wissenschaft wegen gesündigt … Hatte seine Klugheit und Geschicklichkeit nur dazu benutzt, dieser Wissenschaft zu dienen…


  Fälscher … – Banknotenfälscher war er geworden…!


  Einer der besten, vorsichtigsten…


  Nichts von dem ergaunerten echten Gelde hatte er zum Genuß verwendet … Nur sein Fernrohr gekauft – andere Apparate – dieses Haus erbauen lassen…


  All das war … gewesen…


  Dr. van der Baake hatte alles vernichtet, was an diese Zeit gemahnte…


  Keiner konnte ihm mehr etwas nachweisen…


  Und wenn … – In acht Tagen gab es keine Polizei mehr, keine Gerichte…


  Um diese Stunde nach acht Tagen war der Planeten Erde gewesen … Vollständig – eingehüllt in die Qualmmasse der brennenden Städte, Felder, Kohlenbergwerke, Moore…


  Ein Zittern ging über den welken Leib des kleinen Männchens hin…


  Er selbst – mit unter den Toten…


  Toten? – Nein – nur ein Häuflein Asche…! Nichts anderes mehr!


  Nur dies…


  ›Und die Erde war wüst und leer…!‹


  So würde es sein…


  Kaum auszudenken…


  Kaum zu begreifen…


  Ihn fror…


  Fester hüllte er sich in den zerschlissenen Schlafrock.


  Nahm die Hornbrille ab … Putzte die Gläser…


  Ganz mechanisch…


  Sterben … sterben…!!


  Gab es denn keine Hilfe?! Gab es wirklich keine Hilfe?! Keine Möglichkeit, dem Verhängnis zu entrinnen?!


  Sollte sein findiger Kopf nichts ersinnen, das ihn vor dem Verhängnis bewahrte?!


  Er lehnte sich an die Brüstung des Turmes…


  Er stierte das Fernrohr an…


  In diesem Moment haßte er es…


  Wenn er nur ahnungslos geblieben wäre…! Wenn er nur diese letzten acht Tage in derselben Ahnungslosigkeit dahinleben könnte wie die übrige Menschheit! Was hatten ihm nun seine Studien eingebracht?!


  Anerkennung?! – Nein – selbst den Komet Delta III hatte man ihm … abzuschwindeln gesucht! Die Herren Kollegen von der staatlich anerkannten astronomischen Zunft ließen keinen Außenseiter gelten…! Ärger hatte er gehabt – unendlichen Ärger, Schreibereien – vieles andere, was ihn empörte! Und jetzt – jetzt hatte er abermals in Wahrheit einen großen Erfolg aufzuweisen. Er zweifelte keinen Augenblick, daß nur er in dieser Nacht den neuen Kometen gesehen hatte … Nur er hatte gerade Delta III beobachtet … Nur er hatte den neuen Kosmosvagabunden auch wieder in kurzer Kurve im Weltraum verschwinden sehen … Keiner der Astronomen ahnte auch nur, was geschehen würde…


  Nur er…!!


  Verfluchtes Wissen war’s…!!


  Und – das Gefühl der Einsamkeit packte ihn mit unheimlicher Gewalt…


  Er kam sich vor, wie einer, der auf einer einsamen Insel zum Hungertode verurteilt war…


  Wie ein Schiffbrüchiger, der genau berechnen konnte, wann seine Lebensmittel aufgezehrt sein würden!


  Dieser Turm seines Hauses war die einsame Insel.


  Und – dort unten im Hause schlief die treue Gefährtin seines Einsiedlerdaseins – ein armes, verwachsenes Weiblein, ungebildet – mit beschränktem Horizont…


  Trotzdem glücklich zu preisen…!


  Denn – – sie ahnte nichts…!!


  Die … Glückliche…!!


  Dr. van der Baake zog den riesigen Kopf noch tiefer zwischen die Schultern…


  Er fror – ein unnatürliches Frostgefühl … Seine Hände eiskalt…


  Und dazu noch diese entsetzliche Einsamkeit…


  Wenn er nur einen Menschen gehabt hätte, mit dem er jetzt sprechen konnte – über die gleichgültigsten Dinge! Nur nicht stumm sein müssen – stumm und Stimmen des erregten Innern lauschen…


  Stimmen, die doch nur von der drohenden Katastrophe raunten…


  Wie säuselnde Kieferzweige ringsum – tausend wispernde Lippen: ›Eine Woche – – acht Tage – am ersten Oktober um Mitternacht – – alles vorüber – – Alles!!‹


  Ihn fror in seiner Einsamkeit … Und voller Sehnsucht blickte er auf die fernen Lichter des Bahnhofs von Zehlendorf…


  Hörte einen letzten Zug mit dumpfem Rollen über den eisernen Weg gleiten…


  Sah die Reihe der erleuchteten Fenster wie einen Glühwurm durch die Nacht kriechen…


  Und – – fuhr empor…


  Der mächtige Schädel reckte sich nach vorn…


  Was war das dort an der Gartenpforte…?!


  Gestalten…


  Männer…


  Er kniff die Augen zusammen…


  Ein Ruf kam aus der Dunkelheit…


  »Hallo – Herr Dr. Baake?«


  Der Einsiedler beugte sich über die Turmbrüstung.


  »Dr. van der Baake … – Sie wünschen?«


  »Ich muß Sie sprechen … Sofort…! Hier Kriminalpolizei…! Sperren Sie Ihre beiden Hunde ein.«


  Das vertrocknete Männlein lächelte maliziös…


  Aha – – die Polizei…


  Also doch – – doch!! Endlich hatten die Herrschaften die Spur des großen Fälschers entdeckt…! Jahrelang hatten sie dazu gebraucht … Jahrelang!!


  »Ich komme!« rief er zurück…


  Nochmals glitt sein Blick rund um die Gartenmauer…


  Oh – – welch Aufgebot hatte man da seinetwegen auf die Beine gebracht! Dar waren ja mindestens zehn Leute in der Runde verteilt…


  Er lächelte noch stärker…


  Und ging … machte die beiden Doggen fest … schloß die Mauerpforte auf…


  Ihm gegenüber ein Riese…


  Taschenlampen blitzten auf…


  »Kriminalkommissar Schätzler,« sagte der blonde Riese sehr dienstlich…


  »Freut mich,« nickte der mumienhafte Doktor … »Bitte – die Hunde sind fest … Treten sie nur ein, meine Herren…«


  Er war ganz ruhig … Konnte ganz ruhig sein…


  Schon vor Monaten hatte er alles vernichtet, was ihm irgendwie hätte gefährlich werden können … Er brauchte kein Geld mehr … Hätte bis zum Ende seiner Tage genug gehabt … Jetzt – hatte er für diese nur noch acht Tage sogar übergenug…!!


  »Bitte…!«


  Der Kommissar Schätzler und zwei Beamte betraten den Vorgarten…


  »Sie wissen wohl, was uns herführt, Herr Doktor,« meinte der Kommissar gemütlich…


  Dieser winzige Gnom mit dem Eimerkopf erschien ihm mehr als Witzblattfigur…


  »Bedauere…,« erwiderte Baake höflich. »Ich habe noch nie mit der Polizei zu tun gehabt … Ich kann mir nur denken, daß es sich vielleicht um eine niederträchtige Denunziation handelt … Hier in Zehlendorf liebt man mich nicht … Ich kümmere mich um gar niemand … Und gerade das nehmen die lieben Mitmenschen einem übel…«


  »Was taten Sie jetzt so spät…?« fragte Schätzler ironisch – behaglich…


  »Ich habe den Sternenhimmel beobachtet…«


  »Oh ja – ein netter Vorwand…! Nun – wir werden ja sehen … Wir werden das Haus durchsuchen, Herr Doktor … Sie … sind Banknotenfälscher!!«


  Und dies Letzte in ganz anderem Tone – wie ein Angriff…


  Baake schmunzelte…


  »Fälscher?! – Das müssen Sie mir beweisen, Herr Kommissar…«


  »Schon geschehen … Benjamin Jekowzer, der biedere Uhrmacher, der Ihre Falsifikate seit Jahren unter die Leute gebracht hat, – der sitzt fest, mein Lieber … Endlich! Der hat gestanden…«


  Einen Moment erschrak das Männlein…


  Aber – wie schnell ging das vorüber…! Wie unendlich gleichgültig war das alles … Jetzt – jetzt … – wo oben im Türme die Berechnungen lagen, die Zettel voller Zahlen – – die Todesberechnungen.


  Wie unendlich gleichgültig…!


  Und – trotzdem…


  Sollte er etwa diese letzten acht Tage zwischen Kerkermauern zubringen – als Untersuchungsgefangener?!


  Er reckte sich hoch…


  Sein Gesicht strahlte Empörung…


  »Herr Kommissar, falls dieser Jekowzer mich wirklich beschuldigt haben sollte, so kann ich Ihnen nur eins erklären: Der Mann ist mein Feind! – Doch, das besprechen wir wohl besser in meinem Hause … Bitte.«


  Schätzler nickte…


  »Gut – dann in den Turm … Ich hoffe dort manches zu finden…«


  Sie stiegen die Treppen nach oben…


  Voran der Gnom … Dann die drei Beamten…


  Oben im Turmgemach sagte der Doktor mit kühler Höflichkeit:


  »Hier ist meine Arbeitsstelle, Herr Kommissar … Suchen Sie!«


  Schätzler wunderte sich über dieses greisen Zwerges unbegreiflichen Gleichmut…


  »Setzen Sie sich…!« meinte er unzufrieden … »Was haben Sie mir zu erklären?!«


  »Nach Ihnen, Herr Kommissar … Nach Ihnen! Ich sehe in Ihnen nur einen Gast … Wäre ich ein Verbrecher – dann würde ich Sie und Ihre Leute unschwer verschwinden lassen können…«


  Er lachte diskret…


  Schätzlers verblüfftes Gesicht amüsierte ihn…


  »Tatsache – verschwinden lassen, Herr Kommissar … Ich bin eben ein kleines Universalgenie … Tatsache … Bin Chemiker, Physiker, Astronom, Okkultist, Philosoph … Und Mensch – – Mensch, Herr Kommissar … – Aber – so nehmen Sie doch Platz, meine Herren … Hier sind Stühle genug … Ich beanspruche freilich meinen alten Sessel … Ich bin Gewohnheitstierchen … – So, das freut mich … Nun sitzen wir also … Und was nun das ›verschwinden lassen‹ betrifft, meine Herren: Chemie!!«


  Schätzler und die beiden Kriminalassistenten begannen sich höchst ungemütlich zu fühlen … Die überlegene Hundeschnäuzigkeit dieses Menschen, der mit seinem durchgeistigten Gesicht geradezu den Typ des weltfremden Gelehrten darstellte, machte einen ganz besonderen Eindruck auf sie…


  »Also Chemie, meine Herren…« fuhr Baake nach kurzer Pause fort … »Chemie…!! Ich brauchte nur dort von jenem Tischchen die Flasche mit den drei Totenköpfen auf den Fußboden geworfen zu haben – nichts weiter … Und ich hätte es tun können … In demselben Moment wäre die Luft hier derart vergiftet gewesen, daß Sie, auch wenn Sie den Atem angehalten hätten, niemals die Tür erreicht haben würden … Ich selbst, meine Herren, habe ein Gegenmittel … Welches – das mag mein Geheimnis bleiben…«


  Schätzler schüttelte den Bann, in den er so allgemach geraten, gewaltsam von sich…


  Seine Hünengestalt richtete sich empor…


  »Was enthält denn die Flasche, Herr Doktor?«


  »Meine Erfindung, – soll ich Ihnen mal einen Beweis liefern? Ich werde die Flasche zum Fenster hinaus nach der Hütte der Hunde schleudern … Oder tun Sie es, Herr Kommissar … Bitte … Sonst fürchten Sie womöglich, ich könnte Sie drei in … Luft auflösen wollen…«


  Schätzler winkte ab…


  »Ich verzichte … Und – – die Sache mit Benjamin Jekowzer, Herr Doktor…?«


  »Oh – das eilt doch nicht, – verzichten Sie nicht, Herr Kommissar … Es ist interessant … Denn – die Flasche ist wie ein großer Magier…«


  »Trotzdem – lassen wir es…«


  Jetzt hatte Schätzler die mit Zahlen bedeckten Zettel entdeckt…


  Griff danach…


  »Was bedeutet dies, Herr Doktor?«


  »Weltuntergang…«


  Todernst sagte er’s…


  So ernst, daß Schätzler und die Beamten ihn entsetzt anstarrten…


  Dr. van der Baake lehnte sich im Sessel zurück.


  Auch er lachte jetzt…


  »Nicht wahr – ein kapitaler Witz: Weltuntergang!!«


  Den dreien war es unheimlich … War dieser Greis nicht recht bei klarem Verstand…?! War dieser Holländer – auch eine Möglichkeit! – ein ganz abgefeimter Verbrecher?! Hielt er sie etwa zum Narren?!


  Schätzler schaute auf die Zettel…


  »Also – was sind dies für Berechnungen, Herr Doktor?« fragte er energischer…


  »Weltuntergang!«


  »Lassen Sie die Witze…!!«


  Da reckte Baake die Hand gegen Schätzler aus…


  Und in dieser Geste lag so viel Würde und Nachdruck, daß der Kommissar ich vorbeugte…


  »Dann bitte ich um näheren Aufschluß…,« meinte er unsicher und erfüllt von einem Empfinden, als ob dieser Greis doch mehr wüßte, als der Verstand des Durchschnittsgebildeten ahnen konnte…


  »Ich habe nichts mehr hinzuzufügen,« meinte der Gnom mit einem Ausdruck in den Augen, der ebenso weltschmerzlich wie voll verzehrender Angst war…


  »Die Erde wird untergehen! Mehr sage ich nicht … Mehr wird man aus mir nicht herauspressen…«


  Schätzler schob die Zettel in die Tasche…


  »Vielleicht sind’s auch geheime … Aufzeichnungen, Herr Doktor … Zahlen können Buchstaben bedeuten.« – Er wollte den Dingen eine andere Wendung geben. Er kam sich hier denn doch allzu sehr als eingedrungener Gast vor…


  Seine klugen Polizeiaugen, die bei aller Gutmütigkeit so außerordentlich durchdringend einen Verdächtigen mustern konnten, ließen des kleinen Männleins Gesicht nicht einen Moment unbeobachtet.


  Dr. van der Baake hielt es nicht für nötig, etwas zu erwidern…


  Schätzler raffte sich auf…


  »Sie leugnen also, dem Uhrmacher Jekowzer falsche Banknoten zum Vertrieb übergegeben zu haben?« fragte er wieder ganz dienstlich…


  »Jekowzer war vor einem Jahre etwa bei mir,« sagte Baake verächtlich. »Wie er gerade auf mich verfallen, weiß ich nicht. Er bat mich, für ihn Gold umzuschmelzen. Ich merkte, daß es sich um Diebesbeute handelte. Das Gold waren Ringe, Schmuckfassungen und Ähnliches. Ich lehnte natürlich ab und erklärte ihm, daß ich mich in so unsaubere Geschichten nicht einließe. – Offenbar wagte er es nicht, bei sich daheim diese Arbeit des Umschmelzens vorzunehmen. – Wir schieden als Feinde. Denn Jekowzer hatte sich mir gegenüber eine Blöße gegeben. Jetzt will er mich hineinlegen … Nun, ich habe eine Zeugin, Herr Kommissar … Meine alte Wirtschafterin hat mit meiner Zustimmung unsere Unterredung damals belauscht. Wenn Sie wünschen, gehen wir hinab und wecken die alte Frau, die sich hier überall des besten Leumunds erfreut. Fragen Sie den Ortsgeistlichen, fragen Sie die Gemeindebeamten. – Und – – suchen Sie … Sie werden nichts finden, was mich belastet…«


  Schätzler überlegte…


  Er zweifelte kaum mehr daran, daß, falls Baake wirklich ein Fälscher, die Überführung dieses Mannes, das Herbeischaffen der nötigen Beweise sehr schwierig sein würde…


  »Wie heißt Ihre Wirtschafterin, Herr Doktor?« fragte er – eigentlich nur, um Zeit zu gewinnen…


  »Anna Merten…«


  »Gut, wollen Sie sie…« und zu einem seiner Beamten: »Jürgens, begleiten Sie den Doktor…«


  Baake und der Kriminalassistent verließen das Turmgemach.


  Schätzler erhob sich, blieb vor dem anderen Beamten stehen…


  »Was halten Sie von dem Manne, Dworak?«


  Der zuckte die Achseln…


  »Schwer zu sagen, Herr Kommissar … Schwer zu sagen … Wenn die Wirtschafterin bestätigt, daß zwischen Baake und Jekowzer so etwas wie eine erregte Auseinandersetzung stattgefunden hat, dann … dann … – Nun ja, der Jekowzer ist doch ein ganz gefährlicher Lump, wie wir nun wissen … Ein Hehler größten Stils … Hat bisher den untadeligen Ehrenmann gespielt … Möglich, daß er seine wahren Komplizen nur decken will … Und schließlich, sein Zeugnis allein wird nie ausreichen, den Doktor zu verurteilen…«


  Schätzler nickte zerstreut…


  Meinte leise:


  »Weiß der Teufel, Dworak, ich fühle mich hier höchst unbehaglich…! Mir ist so, als ob in diesem Hause eine besondere Luft wehen würde … Sie ist schwer, diese Luft…«


  »Das stimmt, Herr Kommissar … Und – mir er geht’s wie Ihnen … In Gegenwart dieses Baake bin ich irgendwie unfrei…«


  Schätzler strich mit den Fingern über das kühle Messing des großes Fernrohrs hin…


  »Ob es Baake mit dem Weltuntergang ernst war…?« fragte er grüblerisch … »Baake ist in Gelehrtenkreisen bekannt … Wir haben ja Erkundigungen eingezogen … Wenn ein Mann wie er etwas Derartiges hinspricht, muß er doch wohl Beweise haben … Professor Larsen erwähnte, daß Baake vielleicht der beste Kometenkenner sei … Und ein Komet soll ja einmal unserer Erde den Todesstoß versetzen – irgend ein Komet … Man liest es immer wieder … Nur so soll die Erde einst vernichtet werden – nur so … Ich bin nicht Fachmann…«


  Er redete wie einer, dessen Gedanken nur zum Teil über die Lippen sich drängen … Wie einer, in dem eine unbestimmte Furcht geweckt war und der diese Furcht verhehlen wollte.


  Dworak fühlte das … Und meinte ehrlich:


  »Der Doktor hat uns … behext, Herr Kommissar!«


  Schätzler starrte das Fernrohr an…


  »Ich werde ihn nicht verhaften…!« stieß er hervor … »Die Wirtschafterin wird zu seinen Gunsten sprechen … Ich…«


  Die Tür ging auf…


  Ein verhutzeltes Weiblein von grotesker Häßlichkeit trat ein … Hinter ihr Baake und Jürgens…


  Es kam, wie der Kommissar vermutet hatte. Die Alte schilderte ganz genau, wie unten in des Herrn Doktors Studierzimmer spät abends der fremde hagerer Herr, aus der Handtasche allerlei Goldsachen ausgepackt hätte … Wie der Herr Doktor sie vorher hinter dem Vorhang des großen Büchergestells verborgen habe … Wie er erklärte: ›Anna, dieser späte Besucher gefällt mir nicht … Ich will nicht mit ihm allein sein …‹


  Und dann habe der Herr Doktor den Mann förmlich hinausgeworfen … Giftig sei der gewesen vor Wut…


  Anna Merten erging sich in Einzelheiten…


  Schätzler war zufrieden…


  »Ich danke Ihnen,« meinte er … »Die Sache ist erledigt … Es tut mir leid, daß wir Sie im Schlaf gestört haben…«


  Die Wirtschafterin zog sich mit einem höflichen ›Gute Nacht‹ zurück.


  Unten in ihrem Zimmer schloß sie sich wieder ein.


  Ihr vertrocknetes Vogelgesicht feixte…


  Das Schlüsselloch verhängte sie…


  Öffnete ein geheimes Wandschränken, entnahm ihm einen Telephonhörer und hielt ihn ans Ohr…


  Jedes Wort verstand sie, was oben im Turmgemach gesprochen wurde…


  Eine Klingelleitungs führte von dort hierher … Und die Glocke hatte geschrillt, als der Doktor in seinem Sessel oben vor dem Fernrohr Platz genommen, und mit der Fußspitze den einen Nagel der Dielen herabgedrückte hatte…


  Da hatte Anna Merten den Hörer schleunigst benutzt … unsichtbar teilgenommen an den Kampf um die Freiheit, den ihr Herr gegen die Beamten führte … Hatte Wort für Wort verstanden, was er über Jekowzer gesprochen … Hatte Bescheid gewußt…


  War klug, die Anna Merten … Hatte mehr Hirn im Schädel als mancher Studierte…


  So war’s denn geschehen, daß Dr. van der Baake die Feindschaft mit Benjamin Jekowzer eindrucksvoll genug beweisen konnte…–


  Nun hielt Kommissar Schätzler im Hause noch eine flüchtige Durchsuchung ab…


  Mehr zum Schein…


  So kamen er, seine beiden Beamten und Baake schließlich auch in des Doktors Studierzimmer im Erdgeschoß…


  Hier standen die beiden Fenster weit offen … Anna Merten haßte den kalten Tabakrauch … Und ihr Herr ließ die kurze Pfeife kaum bei den Mahlzeiten aus dem Munde…


  Und – hier war’s, daß plötzlich aus dem Garten eine Stimme ins Zimmer drang:


  »Licht aus, Herr Kommissar, – Licht aus…!!«


  Einer der Beamten von draußen war’s…


  Die elektrische Lampe verlosch…


  Eine Gestalt schwang sich durch das eine Fenster.


  »Herr Kommissar, ein Luftschiff…!!«


  Der Mann war atemlos vor Erregung…


  »Herr Kommissar, der Funkspruch, der kurz vor unserem Aufbruch im Präsidium bekannt wurde: Die Sphinx, das Goldschiff, gestohlen…!! Sie erinnern sich…!! Und – jetzt schwebt ein Luftboot über diesem Hause, senkt sich langsam…«


  Stille…


  Schätzlers Herz pochte rascher…


  Die Sphinx…!!


  Wenn’s wahr wäre…!!


  Die Sphinx hatte die Gaupenburg mit den Feinden des Grafen an Bord um elf Uhr abends verlassen … Die Verbrecher hatten sich des Luftbootes bemächtigt … Und von der Gaupenburg war andauernd derselbe Funkspruch in die Nacht hinausgesandt worden:


  ›Baron Gußlar, kehren sie zurück. Mein Ehrenwort, daß Sie und die anderen nicht verhaftet werden. – Graf Viktor Gaupenberg.‹


  … Immer wieder derselbe Text auf Welle 1600. Und im Nu war’s im Berliner Präsidium bekannt geworden … Sofort hatte man bei Kommissar Wendler telephonisch angefragt. Der hatte alles bestätigt. Die Sphinx und die Milliarden waren abermals gestohlen worden!


  


  27. Kapitel.


  Die Landstreicherin.


  Die Männer am Fenster des Studierzimmers standen im Dunkeln…


  Schätzler hatte Jürgens und Dworak zugeraunt: »Bewachen Sie Baake! Bleiben Sie dicht neben ihm!«


  Die Männer standen und lauschten…


  Draußen auf dem Hofe schlugen zuweilen die beiden Doggen an…


  Verstummten wieder…


  Durch die offenen Fenster kam der harzige Duft der nahen Kiefernwälder … Kam auch der Geruch des Gerbsees, der absterbenden Pflanzen … Die Erde, der nährende Boden, atmete gleichsam mit den heftigen Zügen eines Verscheidenden … Ihr Odem, war kühl und wie vom Ahnen des nahenden Winters erfüllt…


  Die Männer horchten…


  Die Sterne im Weltall flimmerten so harmlos und freundlich … Zwischen den Zweigen der Gartenbäume lugten sie hindurch…


  Ein Windstoß strich über die Wälder hin…


  In das Rauschen mischte sich ein schnell verklingendes Surren…


  Die Sphinx war abgetrieben worden … Die Propeller drückten sie zurück…


  Oben an Deck, an der Reling standen Gußlar und Lomatz…


  Der Baron war mißtrauisch, weil das jähe Erlöschen des Lichtes in den beiden Erdgeschoßfenstern von ihm selbst wohl bemerkt worden war.


  Er wandte sich an Lomatz…


  »Die Fürstin soll die Sphinx nur bis zur Höhe der Baumkronen hinabgehen lassen…,« meinte er nicht gerade unfreundlich, denn der Frieden zwischen ihm und dem schlauen Verbrecher war scheinbar wiederhergestellt. Sie sahen ja, die beiden Fenster waren hell! Was tut Baake noch um diese späte Stunde?«


  »Sie vergessen, daß er stets die Nacht zum Tage macht, Herr Baron … Ich kann nichts Verdächtiges bemerken … – Ich werde Ihren Befehl der Fürstin übermitteln…«


  Im Turme der Sphinx befanden sich Mafalda, Graf Montgelar und Else von Parland…


  Lomatz kam hastig die eiserne Treppe herab. Mafalda stand vor den Schaltbrettern, beobachtete den Höhenmesser…


  »Alles sicher!« rief Lomatz … »Trotzdem wünscht der Baron, daß wir die Sphinx zunächst in den Baumkronen verankern … Also nur getrost weiter mit dem Hebel herum, Fürstin … Ich gebe Ihnen von oben ein Zeichen…«


  Und er nahm ein zusammengerolltes Tau mit sich, an dessen einem Ende ein dreiarmiger kleiner Anker befestigt war.


  Gußlar hatte inzwischen mit dem Fernglas die Villa, das Stallgebäude und den Garten sorgfältig abgesucht. Das Dämmerlicht der Septembernacht gestattete ihm immerhin, durch das Glas alle Einzelheiten zu erkennen. Er sah Licht im Turme. Die Fenstervorhänge waren nicht zugezogen. Niemand zeigte sich…


  Die Sphinx sank sehr schnell…


  Jetzt konnte Gußlar, da das Luftboot mit den Turmfenstern in einer Höhe schwebte, in das Gemach hineinschauen…


  Da war das blanke Messingfernrohr … Da waren Tische mit Apparaten – ein hoher Ledersessel, Stühle.


  Aber kein lebendes Wesen…


  Lomatz erschien neben dem Baron…


  »Dort die Kastanie…!« meinte er flüsternd … »Ich werde den Anker in die Krone schleudern…«


  Und er schwang das Tau im Kreise…


  Mit leisem Splittern schoß der Anker durch die Zweige, klammerte sich fest…


  Das Luftboot senkte sich noch drei Meter…


  Lag dann still, mit dem Bug dicht an der Baumkrone – in der Windrichtung, das Heck nach dem See zu, parallel zur Westwand der Villa…


  Die beiden Doggen bellten und heulten … Sie hatten die Sphinx bemerkt, reckten die Köpfe hoch, rissen an ihren Ketten…–


  Im Studierzimmer flüsterte Kommissar Schätzler den Doktor zu:


  »Beruhigen Sie die Tiere…! Zeigen Sie sich am Fenster…! Aber wehe Ihnen, wenn Sie diese Leute warnen, die da soeben hier auf Ihrem Grundstück gelandet sind…!«


  Baake gehorchte…


  Er ahnte nicht, daß gerade einer jener fragwürdigen Gesellen, mit denen er durch Benjamin Jekowzer bekanntgeworden, sich dort droben auf der Sphinx befand.


  Ihm lag nur daran, einer Verhaftung zu entgehen. Er wollte die letzten Tage, die er noch zu leben hatte, frei sein…


  Und so beugte er sich nun zum Fenster hinaus, rief überlaut:


  »Still, Tyras und Nero…! Werdet ihr wohl Ruhe halten…! Still – oder der Knüttel bringt euch zur Vernunft!«


  Seine Stimme klang durch die stille Nacht – weithin…


  Und oben lehnte sich Edgar Lomatz über die Reling…


  »Hallo, Herr Dr. Baake, – – hallo…!!«


  Nur gerade so laut war’s, daß Baake ihn verstand.


  Doch auch Schätzler vernahm die vielsagenden Worte.


  Raunte Baake zu:


  »Also einen dieser Verbrecher kennen Sie…!! – Tun Sie, als ob Sie allein wären…! Antworten Sie…! Und – hüten Sie sich, etwa…!«


  Dr. van der Baake biß die Zähne in die Unterlippe … Neues Unheil drohte ihm … Wer war der Mensch dort droben an Deck der gestohlenen Sphinx?! Und – wie konnte er sich diesem Verhängnis entziehen?!


  »Hallo…!! Wer sind Sie?! Was wünschen Sie?!« – Seine Stimme war heiser und brüchig…


  »Ich komme herab … Wir werfen eine Strickleiter hinunter … Kein Fremder ist’s, der von Ihnen einen kleinen Freundschaftsdienst verlangt … – Erwarten Sie mich im Garten … Aber sperren Sie die Köter ein … Es braucht niemand auf uns aufmerksam zu werden … Denken Sie an Benjamin, Herr Doktor … Sofort sehen Sie mich von Angesicht zu Angesicht…«


  Kommissar Schätzler packte Backes linke Hand…


  Stand hinter ihm in der Finsternis des Zimmers…


  »Antworten Sie!«, flüsterte er … »Sagen Sie, daß Sie hinauskommen werden … Schnell…!«


  Baake gab alles verloren … Gehorchte … – Was konnte er nur ersinnen, um dennoch irgendwie diesen unseligen Zufall abzuschwächen…?!


  Schätzler zog ihn vom Fenster zurück…


  »Her mit Ihrem Schlafrock – etwas fix! – Dworak, Sie haben die Größe des Doktors … Sie müssen den Kerl dort abfangen … Unter der Kastanie können die Schurken auf der Sphinx nichts beobachten … Nachher entern wir die Strickleiter empor … – Vorwärts!«


  Man riß Baake den Schlafrock herunter…


  Der Beamte Dworak nahm ihm noch die Hornbrille ab…


  Die Hunde tobten wieder…


  Und an der leicht hin und her pendelnden Strickleiter kletterte Lomatz eilfertig abwärts…


  Triumph im verderbten Herzen … Der Hilfe Dr. Baakes gewiß…


  Oh – die Sphinx sollte nur zu bald ihm allein gehören – ihm ganz allein…!


  Hohnvolles Grinsen lag um den schmalen Mund…


  Sah von der Haustür her die Gestalt im langen Schlafrock nahen…


  Sprang auf den Kiesweg … mit dem einen Fuß auf eine morsche Gartenbank…


  Stolperte – sank halb in die Knie…


  Da war Dworak schon über ihm…


  War einer von denen, der Assistent Dworak, der nichts halb tat…


  Hatte Lomatz mit eisernem Griff an der Kehle…


  Schlug mit der rechten Faust zu…


  Und Lomatz knickte zusammen…


  Mit schwindenden Bewußtsein erkannte er dich oder sich im Baumschatten ein Gesicht, das ihm völlig fremd.


  Schon mit schwindendem Bewußtsein nahm er noch wahr, daß abermals ein tückisches Schicksal ihm die sichere Beute entriß…


  Dann lag er wie leblos auf dem Gartenweg…


  Nach Luft ringend…


  Dann drei – vier Gestalten, in den Büschen sich vorwärtswindend…


  Voran Kommissar Schätzlers massiger und doch so gelenkiger Körper…


  Vier Gestalten unter der alten Kastanie … die jetzt aneinander emporturnten zu den untersten Ästen…


  Nur einer war’s, der an der Strickleitern emporklomm: Dworak – im wehenden Schlafrock…


  Dworak, – nach oben rufend:


  »Möchte Sie begrüßen, Herr Baron…! Sie sind mir willkommen…!«


  Und oben an der Reling zwei Liebespaare…


  Oben Werner von Gußlar, dem alle mißtrauische Vorsicht nichts nützte … Der besonders klug zu handeln geglaubt, als er Lomatz nach unten schickte … Gerade Lomatz, damit er und seine Gefährten auf der Sphinx vereint blieben … Der jetzt auch glaubte, daß es tatsächlich Dr. Baake, der die Strickleitern emporklomm … Der niemals ahnen konnte, wie ein unseliges Geschick hier wiederum gegen ihn und seine Freunde zum verderblichen Streiche ausholte. –


  Der Kriminalassistent Dworak bewies auch jetzt, daß die Kollegen wohl recht hatten, wenn sie ihn den ›tollen Dworak‹ nannten … Verwegen, schlau, – dazu ein Körper, an jede Anstrengung gewöhnen … Und ein Hirn, das schnell jede Situation richtig bewertete.


  Und einer, der schon Lomatz gezeigt, daß es bei ihm keine Rücksicht gab…


  Langsam stieg er empor…


  Ein Dr. Baake konnte die Strickleiter nur mühsam hinein…


  Langsam…


  Damit die Kameraden dort im Baume Zeit fanden, mit einzugreifen in dieses Spiel um Milliarden…


  Weiter…


  Und rief nochmals, die Stimme verstellend…


  »Die alten Knochen wollen nicht mehr recht, Herr Baron…«


  Gußlar – sich über die Reling neigend:


  »Sie hätten sich diese Anstrengung doch sparen können, Herr Doktor…«


  »Der Schlafrock hindert … Hätte ihn abwerfen sollen…«


  Und dann – die letzten zwei Meter –, da war der Dr. Baake verblüffend jung mit einem Male…


  War im Nu oben…


  Über die Reling hinweg…


  Die Dienstpistole im Anschlag … Die Hornbrille flog ins Leere … Sie hinderte ihn nur…


  »Kriminalpolizei!« brüllte er … »Keine verdächtige Bewegung…!!«


  Und aus der Kastanienkrone Schätzlers dröhnender Baß:


  »Keiner rührt sich! Wir schießen sofort!«


  Aus dem Blättervorhang grelle Lichtkegel…


  Beleuchteten die beiden Paare…


  Beleuchteten Werner von Gußlars verzerrtes Gesicht…


  Und Mafalda, die sich in einem Anfall von Schwäche an ihn klammerte…


  Und Else von Parland, die in diesem Moment alles vergaß, was in ihrem Herzen noch an starrem Selbstbetrug gelebt hatte, – die sich mit leisem Schrei dem Manne, den sie liebte, an die Brust geworfen hatte…


  Montgelar legte den Arm schützend um die schlanke, zitternde Frauengestalt…


  Endlich – endlich war Else von Parland sein … Endlich war das Eis geschmolzen – endlich hatte die Liebe gesiegt…


  Was kümmerte es ihn da, daß jetzt hier an Deck der Sphinx ein neuer Akt des großen Dramas vollendet wurde?!


  »Du – du…!!« flüsterte er Else von Parland in seliger Freude zu … »Wie habe ich dich geliebt von jeher – was habe ich um dich gelitten…!!«


  Schon hatte da der Beamte Jürgens das Tau gepackt, hatte den Bug der Sphinx noch näher an die Baumkrone gezogen…


  Schätzler sprang an Bord…


  Noch nie in seinem Berufsleben hatte er eine Stunde durchgemacht wie diese…


  Noch nie einen Sieg über Verbrecher errungen, der von so ungeheurer Wichtigkeit wie diese Rückeroberung der Sphinx … Noch nie vom blinden Zufall so begünstigt gewesen, wie hier! Er – er hatte die Milliarden gerettet! Er würde in kurzem dem Präsidium im Hauptquartier melden können, daß die Sphinx mit dem Azorenschatz geborgen sei…!


  Und dies alles bewog ihn, milde mit den Gefangenen umzugehen, die keine Miene machten, sich irgendwie zur Wehr zu setzen…


  »Baron Gußlar?« fragte er den Kurländer…


  Der hielt Mafaldas Hand…


  »Ja – Werner von Gußlar…«


  »Sie alle sind verhaftet … Weswegen, brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen … – Da gegen Sie, Baron, Mordverdacht vorliegt, wie Kollege Wendler von der Gaupenburg aus meldete, muß ich Ihnen und ihren Kumpanen Handfesseln anlegen…«


  Auch die drei anderen waren jetzt an Deck…


  Gußlar erwiderte nur:


  »Ich bin kein Mörder…!« Und zu Mafalda …:


  »Leb wohl…! Vielleicht ist dies die letzte Minute, in der wir uns nochmals Lippe auf Lippe schwören können, daß wir in unserer Liebe reines Glück gefunden hatten…«


  Und er umarmte sie…


  Küßte sie…


  Schluchzend hing Mafalda an seinem Halse…


  Selbst die Beamten waren ergriffen…


  Blickten scheu zur Seite…


  Die Lichtkegel der Taschenlampen glitten gleichfalls ins Leere…


  Sekunden standen die beiden Liebespaare im Dunkeln.


  Die Zeit genügten Gußlar…


  Seine Lippen hauchten Worte – Trost:


  »Nicht verzagen, Mafalda! Ich gebe den Kampf nicht auf…! Sieh zu, daß du in den Turm gelangst … Laß die Sphinx emporschnellen … Wirf den Lukendeckel zu…«


  Dann gab er sie frei…


  Sagte laut zu dem Kommissar:


  »Bitte!«


  Und streckte die Hände den Stahlfesseln entgegen…


  Montgelar desgleichen…


  Die Schlösser schnappten zu…


  Der Fürstin Sarratow kühner Blick schweifte zum Mittelturm…


  Nur vier Meter…


  Der Lukendeckel stand offen…


  Aber – einer lehnte dort am Turme, der Feindeslist kannte: Dworak!


  Lehnte dort, die Dienstpistole in der Rechten…


  Beobachtend – mißtrauisch … Hatte genügend von der Fürstin Sarratow gehört … gelesen…


  Also das war sie, die Tigerin Mafalda…!


  Begreiflich, daß sie Männer toll und zu Verbrechern gemacht…! In dem Weibe steckte der Teufel – man sah’s…!


  Weibsteufel…!


  Und – wie sie herüberstierte, die schlanke Bestie…!


  Wie sie jetzt den Kopf müde sinken ließ…


  Ah – – vielleicht war’s gut gewesen, daß er sich gerade hier aufgepflanzt hatte – – hier, wo’s ins Innere des Luftbootes hinabging…!


  Schätzler rief Jürgens zu:


  »Wir müssen versuchen, die Sphinx dort unten auf den Beeten landen zu lassen … – Sehen Sie mal zu, ob Sie mit der Auftriebsvorrichtung des Luftbootes fertig werden…! Sie sind ja Sachkenner in technischen Dingen…«


  Jürgens stieg in den Turm hinab…


  Mafaldas Hirn glühte…


  Sie wollte siegen … Sie mußte siegen…


  Und sagte leise zu dem hühnenhaften Kommissar:


  »Ich warne Sie … Ein falscher Griff an den Schalthebeln, und die Sphinx schießt wie ein Pfeil empor…« Ihre Stimme klang dabei so unendlich gleichgültig … So, als ob ihr am eigenen Leben nichts mehr läge…


  Gußlar hatte aufgehorcht…


  Meinte absichtlich leicht ironisch:


  »Mögen die Herren uns alle doch zum Teufel schicken … Wenn wir bis achttausend Meter emporschnellen, sind wir erledigt – – Eisblöcke…!«


  Schätzler wurde besorgt…


  Trat rasch an die Luke – rief hinab:


  »Jürgens, lassen Sie’s…! Es ist doch zu gefährlich … Wir werden ein paar Taue finden und die Sphinx tiefer hinabziehen … Oder…« – und er drehte sich halb um – »oder würden Sie, Fürstin Sarratow, meinen Beamten die nötigen Weisungen geben?«


  Da … mischte sich Dworak ein…


  »Die Fürstin scheint mir gefährlicher als die Schalthebel, Herr Kommissar … Wir bekommen die Verhafteten auch so zur Erde hinab … Wer kann wissen, ob die Fürstin nicht vielleicht absichtlich uns alle … gen Himmel oder in die Hölle fahren läßt…! – Entschuldigen Sie meine Einmischung, Herr Kommissar … Aber ich habe da soeben einen Blick der Frau aufgefangen, der starke Sehnsucht nach der Turmluke verriet … Außerdem, Baron Gußlar hat den Abschiedskuß dazu benutzt, der Fürstin etwas zuzuflüstern … Ich rate zu allergrößter Vorsicht … Denken Sie an das, was Herr Wendler von der Gaupenburg aus meldete … Diese Leute sind nicht mit dem gewöhnlichen Maße zu messen…«


  Schätzler wurde nun ebenfalls mißtrauisch…


  Er traf seine Anordnungen so, daß Mafalda jede Hoffnung auf irgend einen kühnen Gewaltstreich aufgeben mußte.


  Die Sphinx wurde mit Hilfe von vier Tauen langsam bis zur Erde herabgezogen, schwebte schließlich nur noch zwei Meter über dem Boden und wurde in dieser Lage an den starken Bäumen sicher vertäut.


  Eine Gartenleiter, die man an die Reling lehnte, sollte dann den vier Gefangenen, die man inzwischen in zwei Kabinen der Sphinx eingesperrt hatte, zum Abstieg dienen. Lomatz lag noch halb bewußtlos und gefesselt am Fuße der Kastanie.


  So war dem Kommissar Schätzler bisher alles nach Wunsch gegangen … Er rechnete kaum mehr mit unvorhergesehenen Zwischenfällen. Dr. van der Baake wurde von einem der Beamten im Studierzimmer bewacht, und wenn man jetzt das Gemeindeamt Zehlendorf telephonisch anrief und noch ein paar Polizeibeamte herbeiorderte, hatte man nichts mehr zu fürchten.


  So glaubte Kommissar Schätzler…


  Und doch hatten er und seine Leute etwas vollkommen übersehen. Daß in der Villa noch eine Person sich befand, die freilich durchaus harmlose erschienen. Es war dies die Wirtschafterin Anna Merten, das verhutzelte Weiblein, das vor kaum einer halben Stunde ihren Herren bereits einmal durch ihre schlau berechnete Aussage vor sofortiger Verhaftung bewahrt hatte.


  Diese abschreckend häßliche Hexe hing mit hündischer Treue an ihrem Herrn. Seit vier Jahren besorgte sie seinen Haushalt. Von der Landstraße hatte er sie aufgelesen – in einer eisigen regnerischen Herbstnacht … Ein Spaziergang hatte ihn damals die Chaussee entlang geführt, und da war er dieses armseligen Häufleins von Lumpen und Menschenfleisch im Straßengraben ansichtig geworden…


  Hatte sich über sie gebeugt, hatte den Fuselgeruch gespürt, der den röchelndem Munde der Vagabundin entströmte…


  Seit langem schon war er mit seiner Aufwärterin, die er nur für die Vormittagsstunden hielt, unzufrieden gewesen. Die Person war neugierig, schwatzhaft, und bestahl ihn immer wieder.


  Mitleid war’s, dazu die Hoffnung, daß diese Gesunkene hier im Chausseegraben vielleicht doch noch zu bessern sei und daß sie vielleicht ihm treuer dann dienen würde als jeder andere. Deshalb hatte er sie wachgerüttelt, hatte ihr auf die Beine geholfen und sie mit heim genommen…


  Hatte sie gepflegt, ihr immer wieder gut zugeredet wie einem kranken Kinde…


  Und war überrascht gewesen, daß diese alte Vettel sich dann bei vertraulicherer Aussprache als eine Frau von Bildung, Takt und Klugheit erwies…


  Hatte gemerkt, daß Anna Merten durch harte Schicksalsschläge zur Säuferin und Landstreicherin geworden.


  Noch nie hatte er’s seitdem bereut, daß er ihr eine neue Heimat gewährt … Noch nie hatte aber auch diese verkommene Greisin ihre Vergangenheit irgendwie erwähnt. Wenn er, was öfters geschehen, das Geheimnis ihrer besseren Tage zu lüften suchte, schüttelte sie stets traurig den Kopf … ›Nicht daran rühren, Herr Doktor! Nicht daran rühren! Sonst kommt‹s doch vielleicht wieder über mich, diese ungeheure Verzweiflung, und … ich verschwinde eines Tages, werde wieder, was ich gewesen: Landstreicherin, Bettlerin, Säuferin!’ – Da hatte er es aufgegeben…


  Und Anna Merten war von früh bis spät auf den Beinen, war fleißig, rührig, sauber, suchte jetzt Trost und Vergessen in der Arbeit … Pflegte die Blumen im Garten, liebte jedes Tier…


  Eine Gescheiterte mit einem warmen Herzen, mit einer empfänglichen Seele…


  Und – vor ihr hatte Baake keine Geheimnisse … Sie wußte alles – alles…


  Sie kannte die Villa … Sie kannte die besonderen Einrichtungen, die der Sonderling zu seiner Sicherheit angelegt…


  Sie kannte seinen Ehrgeiz, seine Enttäuschungen … Sie litt mit ihm, wenn der Neid der zünftigen Astronomen ihm neue Bitternis bereitete…


  So war Anna Merten…


  Wer sie war, wußte niemand … Die Papiere, die sie bei sich gehabt hatte, lauteten auf Anna Merten, Witwe, geboren 1858 zu Hamburg, – Anna Merten, geborene Klausenitz … Der Doktor bezweifelte es … – –


  Anna Merten war nicht wieder zu Bett gangen, nachdem Kommissar Schätzler sie verhört hatre, und nachdem sie in ihr Zimmer im Erdgeschoß zurückgekehrt war, dessen Fenster von den weiten Zweigen der uralten Kastanie überschattet wurden…


  Im Dunkeln hatte sie an dem Hörer des Haustelephons gelauscht…


  Als die Beamten und der Doktor das obere Turmgemach verlassen hatten, als die Erdgeschoßräume und der Keller durchsucht wurden, hatte sie an der Zimmertür gestanden und durch die fingerbreite Spalte gehorcht.


  Nichts von dem, was dann weiter geschah, war ihr entgangenen … Nichts…


  Die Sphinx hatte sie gesehen…


  Und – wie sie des über der Krone der Kastanie schwebenden Luftbootes ansichtig wurde, war sie förmlich vom Fenster zurückgetaumelt…


  War in einen Stuhl gesunken…


  Hatte die knochigen verarbeiteten Hände ineinander geschlungen und gegen die Brust gepreßt, in der das Herz wie rasend klopfte…


  Hatte mit den welken Lippen allerlei vor sich hin gemurmelt…


  Seltsame Worte…


  Unverständlich für jeden…


  Nur für sie nicht…


  Hatte an all das gedacht, was in den Zeitungen über die Sphinx gestanden … über den Kampf um die Milliarden … über die beteiligten Personen…


  Und – an die Worte des Mannes, der von der Reling aus dem Doktor etwas zugerufen hatte…


  Es … mußte die Sphinx sein…


  Mußte…


  Und – wieder erhob sie sich…


  Lugte durch die Scheiben in den dunklen Garten.


  Ihre Augen waren scharf…


  Sie sah den Beamten in des Doktor Schlafrock – mit des Doktors Brille…


  Sah, wie Edgar Lomatz unter der Kastanie niedergeschlagen wurde…


  Sah, wie die anderen Beamten die Kastanie erkletteren…


  Ihr reges Hirn erfaßte im Moment die günstige Situation…


  Hinaus schlich sie in den Flur … In den Keller.


  Fand sich in der Finsternis tastend zurecht…


  Da war im Vorkeller eine doppelte Mauer – eine schlau angelegte Tür – ein Hohlraum, eine Treppe … Schmal, winklig … Ein Gang zwischen anderen doppelten Mauern … Wieder eine Tür, die hinter einem fast leeren Schrank in des Doktors Studierzimmer verborgen…


  Ein Schrank, der sich von innen öffnen ließ…


  Anna Merten wußte, daß diese Schranktür lautlos sich drehte…


  Und lautlos schob sie sie auf…


  Dunkelheit…


  Doch schnell gewöhnten sich ihre Augen an die Finsternis…


  Da saß Dr. van der Baake in Hemdsärmeln zusammengesunken im Schreibsessel…


  Gefesselt an den Händen…


  Da stand sein Wächter am offenen Fenster, um die Vorgänge draußen zu beobachten…


  Ein unvorsichtiger Wächter…


  Anna Merten kehrte um…


  Eilte nach oben in den Turm … In das Gemach unter dem obersten Raume…


  Schränke, Tische, Apparate auch hier. Baakes Laboratorium…


  Anna Merten fand, was sie brauchte…


  Kehrte abermals um…


  Durch Keller, Geheimtüren, – in den Schrank…


  Der Beamte hatte sich noch weiter zum Fenster hinausgebeugt…


  Des alten Weibleins dürre Hände hielten die kleine gefüllte Glasspritze…


  Auf Strümpfen glitt sie über die Dielen…


  Ein feuchter Strahl traf das Beamten Gesicht…


  Er fuhr herum…


  Taumelte…


  Schlug krachend zu Boden…


  Lag still…


  Die Merten schob die Spritze in die Tasche…


  Hatte im Augenblick des Doktors Fesseln gelöst…


  Baake drückte ihre Hand…


  Kein Wort sprach er … Aber dieser Händedruck besagte alles…


  Sie hoben den Beamten auf und trugen ihn in den Schrank – in den schmalen Raum zwischen den doppelten Mauern … Er würde erst nach Stunden erwachen…


  Baake wischte ihm mit dem Taschentuch die Tropfen der Flüssigkeit vom Gesicht … Sonst wäre der Mann niemals mehr erwacht…


  »Holen Sie die Flasche und eine größere Spritze,« sagte der Doktor zu Anna Merten…


  Sie lief wie ein Wiesel – kehrte schon zurück.


  Baake beobachtete durch das Fenster, hatte einen warmen Mantel übergezogen…


  Drehte sich nun um…


  »Sie sind Herren der Sphinx,« flüsterte er … »Vorläufig…!!«


  Und nahm die handlange, dicke Glasspritze, fühlte sie aus der Flasche und schob sie so in die rechte weite Manteltasche…


  Anna Merten fragte tonlos:


  »Es ist also wirklich die Sphinx, Herr Doktor?«


  »Ja … – Die Sphinx mit den Milliarden…«


  »Es … es sind … Frauen an Bord…,« murmelte die Merten…


  »Zwei sah ich … Und der Kommissar hat mir gesagt, daß es die Fürstin Sarratow und eine gewisse Else von Parland sind…«


  Aus dem Munde des Weibleins ein röchelnder Aufschrei…


  Baake griff nach ihrer Hand…


  »Anna – was haben Sie?! Anna – sie zittern! – Reden Sie…! – Reden Sie…! Nur jetzt Offenheit…! Anna – es…«


  Die Merten schüttelte den häßlichen Kopf…


  »Nein, nein, – das … das hat mit uns beiden nichts zu tun, Herr Doktor … nichts!«


  Baake gab ihre Hand frei…


  »Anna Merten, es wäre besser, Sie hätten Vertrauen zu mir…! Trotzdem, ich will Sie nicht quälen! Ich ahne, daß Sie eine dieser beiden Frauen kennen … – Anna, in den Schrank…! Für alle Fälle … Und – halten Sie auch die kleine Spritze bereit…!«


  Er trat wieder an das Fenster…


  Er mußte jetzt, er würde diese letzten acht Tage nicht im Kerker zubringen – diese acht Tage, die ihm noch zu leben vergönnt, ihm und der übrigen Menschheit!


  Er beobachtete…


  Draußen war nun die Sphinx dicht über dem Boden zwischen den Bäumen vertäut worden…


  Drei Leute näherten sich dem Hause: Schätzler, Jürgens, ein dritter Beamter…


  Der Kommissar wollte telephonieren … Jürgens und der andere sollten einen Kellerraum für die Gefangenen herrichten.


  Durch die offenstehende Haustür betraten sie die Villa…


  Links war die Treppe zum Studierzimmer…


  Schätzler schaltete das elektrische Licht ein…


  Baake saß im Schreibsessel – wie vorhin … Hände im Schoße … Scheinbar gefesselt…


  Die drei blieben arglos…


  »Ich gratuliere, Herr Kommissar,« sagte Baake … »Vor elf Jahren hätten sie einen Orden für dieses Bravourstück erhalten … Jetzt bekommen Sie nur einen … Anschnauzer…«


  Schätzler wurde grob…


  »Unterlassen Sie die Unverschämtheiten…! – Anschnauzer?! Möchte wissen, weshalb?!«


  »Weil Sie die Sphinx nicht besser … bewacht haben – deshalb!«


  Seine Hände glitten empor … Etwas blankes blitzte in diesen Händen…


  Ein dünner Strahl fuhr im Bogen durch die Luft – bewegte sich von rechts nach links…


  So blitzschnell das alles, daß die verderblichen Tropfen überraschte Gesichter benetzten…


  Schätzler und Jürgens wollten vorspringen…


  Glitten schon zu Boden…


  Der dritte Beamte ebenso…


  Dr. van der Baake schaltete das Licht wieder aus…


  »Anna – – die Flasche…!!«


  Er füllte die Spritze vor neuen…


  »Anna, trocknen Sie den dreien die Gesichter ab … – So – und nun weg mit ihnen – hinein in den Gang … Jetzt sind’s noch zwei…« –


  Oben an Deck der Sphinx stand Dworak … Der Kollege bewachte unten die beiden Kabinen…


  Dworak brauchte eine kleine Nervenauffrischung … Er hatte sich eine Zigarette angezündet. Das half am besten … Bei all seiner Klugheit war er eine sehr nüchtern denkenden Natur, sehr prosaisch. Seinen Beruf liebte er, aber er hatte noch nie ein Fünkchen Poesie dabei gefunden. Seine Poesie war sein Heim, seine Familie, Weib und Kinder … Dort in der kleinen Wohnung war er ein anderer. Dort lebte der Mensch in ihm auf, der dann das scheußliche Dasein, wie er es kennen gelernt hatte von berufswegen, völlig vergessen konnte…


  Und jetzt, Zigarette zwischen den Lippen, überlegte er als treusorgender Familienvater, was wohl an Extrabelohnung durch diese nächtliche Unternehmung für ihn und die Kollegen abfallen würde. Die Regierung würde sich fraglos nicht lumpen lassen … Nein, man würde ihnen von den Milliarden ein paar Tausend bewilligen … Und dann konnte er den Seinen so manchen stillen Wunsch erfüllen … So manchen!


  Und diese Gedanken und die Zigarette lullten seine nimmermüde Wachsamkeit etwas ein…


  So kam’s, daß er den Doktor Baake erst bemerkte, als dieser schon die Gartenleiter, die an der Sphinx lehnte, halb erklettert hatte…


  »Hallo!« – und mit drei Schritten war er am oberen Ende der Leiter und hatte die Taschenlampe eingeschaltet … »Hallo, – was wollen Sie denn hier, Herr Doktor?«


  »Herr Schätzler schickt mich … Er hat nun eingesehen, daß ich mit Verbrechern nie etwas zu tun gehabt habe … Ich soll Sie ablösen … Sie möchten doch sofort…«


  Und – da geschah’s…


  Da drückte er die Knie gegen die eine Leitersprosse.


  Hielt sich im Gleichgewicht … Hatte die Hände frei…


  So schnell geschah’s, daß Dwight zu spät zurücksprang…


  Etwas Feuchtes spritzte ihm ins Gesicht…


  Seine Sinne verwirrten sich … Langsam sank er zur Seite…


  Und Dr. van der Baake stieg in den Turm hinab, erschien im erleuchteten Kabinengang…


  Der Beamte hier war in vier Sekunden ebenfalls erledigt…


  Baake öffnete die eine verschlossene Kabinentür…


  Gußlar und Montgelar saßen gefesselt in Korbsesseln…


  »Sie gestatten, meine Herren, Dr. van der Baake … Ich habe mir erlaubt, die Polizei auszuschalten … Sie sind frei, meine Herren…«


  Und noch ernster, fast traurig:


  »Frei – für acht Tage … Am ersten Oktober nachts um zwölf werden Sie dann eine andere Art von Freiheit kennen lernen…«


  Und er trat zunächst auf Gußlar zu und nahm ihm die Fesseln ab…


  Es war jetzt drei Uhr morgens…


  


  28. Kapitel.


  Verlorene Heimat.


  Drei Uhr morgens…


  In der Gaupenburg … In des Grafen Laboratorium…


  Die Deckenlampen brannten … Links am langen Holztisch, wo die Radioapparate ihren Platz hatten, saß Georg Hartwich und funkte stets denselben Text auf Welle 1600 in die herbstiche Nacht …:


  ›Baron Gußlar, kehren Sie zurück. Mein Ehrenwort, daß Sie und die anderen nicht verhaftet werden. Graf Viktor Gaupenberg.‹


  Stets denselben Text in Morsezeichen…


  Und zuweilen schaltete er dann den Sender ab und stellte den Empfänger ein…


  Saß dann fünf Minuten mit dem Kopfhörer an den Ohren und lauschte…


  Hörte auf Zeichen…


  Telegraphiesender…


  Hörte nie das, was er erhoffte…


  So trieben es Hartwich und Gaupenberg als letzte Hoffnung seit Stunden…


  Gaupenberg schritt in dem weiten Raume hin und her … Agnes lehnte in einem Sessel und schlief. Sie hatte sich nicht nehmen lassen, dem Gatten Gesellschaft zu leisten … Sie hatte gegen die Müdigkeit angekämpft und war doch eingeschlafen…


  Gaupenberg blieb vor ihr stehen…


  Sein trüber Blick belebte sich … Tiefe Zärtlichkeit lag in der sanften Art, wie er Agnes nun unmerklich über das blonde Haar strich…


  Agnes fühlte seine Nähe … Erwachte…


  Ihre Augen strahlten auf…


  »Du – – du…!!« flüsterte sie und nahm seine Hände…


  Er setzte sich neben sie – ganz dicht…


  »Du schliefst so fest … Ich wollte dich nicht wecken…,« sagte er leise … »Und – du lächeltest so weich … Du mußt Gutes geträumt haben…«


  Sie lehnte sich an ihn…


  »Ich träumte die Zukunft,« sagte sie versonnen … »Und diese Zukunft…«


  Da brach sie mitten im Satze ab … Erinnerte sich an Dagobert Falz’ Warnung … Sie durfte noch nichts von dem verraten, was sie wußte…


  Gaupenberg drückte sie an sich…


  »Diese Zukunft bist du und … unser Kind…,« flüsterte er innig … »nur ihr beide werdet mir des Lebens Inhalt sein, wenn erst die heilige Pflicht erfüllt ist…«


  Seine Züge umdüsterten sich…


  »Die heilige Pflicht, Agnes…! Das Gold – die Milliarden…! Und – bisher nichts, Agnes, – nichts … Keine Antwort von der Sphinx … Du siehst, wir sind unermüdlich. Georg hat mich soeben abgelöst … Dalaargen und Tom Booder haben wir schlafen geschickt … Sie konnten ja doch nichts helfen…«


  Ein leises Geräusch von der Tür her…


  Die öffnete sich…


  Ellen Hartwich war’s, – in einem hellen Morgenrock…


  Und – geisterbleich ihr Gesicht … Unsicher ihre Bewegungen … Die Augen unheimlich starr…


  Gaupenberg sprang auf…


  Eilte ihr entgegen…


  Hinter ihm Agnes…


  »Ellen, was…«


  Hartwichs Gattin sank kraftlos an Agnes’ Brust…


  Ein Schluchzen, ein helles Wimmern kam über ihre Lippen…


  Hartwich hatte den Kopf gewandt…


  War mit raschen Schritten neben den Freunden…


  »Ellen, – mein Gott, was hast du denn…«


  Sie versuchte zu sprechen…


  Erst nur ein paar heisere Laute…


  Dann ein Schrei…


  »Feuer – – das Schloß brennt … Feuer…!«


  Und jetzt, wo die Lähmung gewichen, deutete sie durch die hohen Fenster auf den Schloßpark…


  Die Bäume schimmerten rötlich…


  Der ganze Park war in rosigen Schein gehüllt…


  Gaupenberg stürmte schon hinaus – in den Flur – in den Hauptflügel…


  Qualm schlug ihm entgegen…


  Trotzdem … Weiter…


  Hinab ins Erdgeschoß…


  Auf der Hälfte der Treppe trieb ihn die Hitze zurück.


  Unheimliches Knistern drang an sein Ohr…


  Klirrend zerbarst irgendwo eine Glasscheibe…


  Gaupenberg kehrte um…


  Oben in dem Gastzimmern hatte Hartwich schon die Schläfer geweckt…


  Der Graf eilte die Seitentreppe hinab … Auf die Terrasse…


  Sah nun den ganzen Umfang des Unheils…


  Das Erdgeschoß des Mittelbaus stand in hellen Flammen … Überall brannten bereits die getäfelten Wände … Von Zimmer zu Zimmer hatte sich die Glut weiter gefressen…


  Der Graf war minutenlang wie erstarrt…


  Er begriff nicht, wie dieses Feuer überhaupt hatte entstehen können, es möglich gewesen, daß es unbemerkt diese Ausdehnung angenommen hatte…


  Einen Augenblick kam ihm der Verdacht, hier müßte Brandstiftung vorliegen…


  Doch nein, nur ein Kurzschluß in den elektrischen Leitungen konnte diese verheerende Feuersbrunst verursacht haben! Und das trockene Holz der getäfelten Wände, Möbel, Fußböden, Türen, all das hatte dem vernichtenden Element nur zu reiche Nahrung geboten…


  »Ich habe von meinem Zimmer aus nach dem Städtchen telephoniert…,« rief der treue Knorz, der in überaus mangelhaftem Anzug nun vor seinem Herrn stand … »Die Feuerwehr kann in einer Stunde…«


  Gaupenberg lachte bitter auf…


  Im gleichen Moment barsten wieder ein paar Fenster.


  Stichflammen schossen durch die zersplitterten Scheiben…


  »Hier gibt’s nichts mehr zu retten…,« meinte Gaupenberg mit heiserer Stimme … »Gottlieb, es ist die Zeit, wo stets der Morgenwind sich erhebt … Da – die Wipfel der Bäume verneigen sich schon vor dem ersten Lufthauch … Ehe die Feuerwehr zur Stelle, ist die Gaupenburg nur noch ein Flammenmeer…«


  Und der Graf behielt recht. Das Stammschloß seiner Ahnen ward zur rauchgeschwärzten Ruine…


  Sogar der alte Park ging in Flammen auf, da der gegen Morgen zum Sturme angewachsene Wind die ungeheure Glut in die prachtvollen Baumbestände drückte, sie ausdörrte und wie Fanale emporlodern ließ: Eichen, Buchen, Kiefern, Tannen – alles ein Chaos von Feuerzungen und Rauch…!


  Hilfsbereite Hände aus dem nahen Sellenheim hatten aus den oberen Räumen des Schlosses noch manches Wertvolle geborgen…


  All das lag und stand nun in wüstem Durcheinander auf dem Rasenplatz vor der Terrasse umher…


  Und wie stets fanden sich auch genug diebische Hände, die hier trotz der Wachsamkeit Gottliebs und Murats allerlei verschwinden ließen…


  Übergenug Leute waren ja durch den meilenweit sichtbaren Brand herbeigelockt worden…


  In Scharen standen sie umher, die Bauern und Städter, die Holzfäller und die Schmuggler, – Weiber und Kinder … zu hunderten…


  Aber nicht einer war darunter, dem auch nur ein leiser Gedanke von Schadenfreude gekommen wäre. Dazu waren die Gaupenbergs zu eng mit der Gegend und der Bevölkerung verwachsen…


  Und all diese Hunderte wußten auch, daß Graf Viktor jetzt seit Monaten mit seinem Freunde Hartwich unerhörte Abenteuer und Anstrengungen durchgemacht hatte, – um dem deutschen Volke zu helfen!


  Jeder hier kannte die Geschichte des Azorenschatzes. Jeder bewunderte den Grafen … Bedauerte ihn und sein Mißgeschick…


  Daß die armen Gebirgler trotzdem die gute Gelegenheit nutzten, dieses und jenes zu stehlen, – wer wollte es ihnen schließlich verdenken?!


  Inzwischen waren Graf Gaupenberg und seine Gäste längst nach der Ruine Sellenheim übergesiedelt, wo Dr. Falz in aller Eile für die Unterkunft gesorgt hatte.


  Als die Sonne aufging und der Sturm das Werk der Vernichtung vollends zu Ende führte, als die schwarzen Rauchmassen weithin bis über das Heiße Moor hinwegtrieben, da standen Agnes und Viktor einsam Arm in Arm neben der Ruine und schauten still hinüber zu den traurigen Überresten der stolzen Gaupenburg…


  Arm in Arm…


  Gaupenberg fahl im Gesicht – müde, zermürbt…


  Agnes in starrer Ruhe…


  Sie konnte weder über den Verlust der Sphinx und der Milliarden noch über diese neue Katastrophe irgendein Gefühl wirklichen Bedauerns aufbringen…


  Sie konnte es deshalb nicht, weil all diese Geschehnisse hier ihr wie belanglose Vorläufe einer unendlich erschütternderen Reihe von Ereignissen vorkamen…


  Wie die Vorboten dessen, was ihr väterlicher Freund Dr. Falz als Weltkatastrophe bezeichnet hatte…


  Nein – in Agnes’ Brust lebte nur tiefes Mitleid mit dem Geliebten, der nicht ahnte und nicht ahnen durfte, daß eine Zeit nahe bevorstand, in der die Erde öde und leer sein würde, in der niemandem mehr die Milliarden von Nutzen sein konnten, in der Bauwerke in Trümmer zerfallen würden, die noch anderen Wert und andere Größe besaßen als die Gaupenburg…


  Gewiß – sie hatte Viktor getröstet, hatte liebe, herzliche Worte gefunden…


  Und doch dabei stets das Empfinden gehabt, daß sie hätte hinzufügen sollen: ›Wir werden diese Stätte sehr bald für immer verlassen müssen, werden eine andere Heimat finden … Alles das, was hier lebt, wird dahinwelken … Nur wir nicht – an … anderer Stelle – in der neuen Heimat!« –


  Auch Dr. Falz hatte dem Grafen nur stumm die Hand gedrückt, als er ihm nachts auf dem Vorplatz des Schlosses begegnete. Auch er konnte es nicht über sich bringen, mit billigen Redensarten dieses Unheil anzusprechen, das nichts anderes war als ein deutlicher Wink des Schicksals, einer höheren Macht, den kommenden Ereignissen Rechnung zu tragen…–


  Arm in Arm standen die Liebenden…


  Und hinter ihnen in dichter Gruppe neben dem Eingang der Ruine Sellenheim die Gefährten, die übrigen Sphinxleute, und Frau Sanden…


  Unter ihnen Dagobert Falz‹, hohe hagere Gestalt im dunklen Radmantel, den großen Schlapphut tief ins Gesicht gedrückt … Die klugen, ernsten Augen hinter den blinkenden Brillengläsern ruhten unverwandt auf dem Ehepaar Gaupenberg…


  Und Georg Hartwich, der dieses Greisenantlitz heimlich beobachtete, kam eine flüchtige Erinnerung an ein Bild des Göttervaters Odin…


  An ein Bild: Odin, im wehenden Mantel und Schlapphut, das hehre, einäugige Antlitz gegen Asgard, die Götterburg, gerichtet…–


  Dann schritt der Doktor plötzlich vorwärts, machte neben Agnes und Viktor halt.


  Sagte in seiner ruhigen, gütigen Art:


  »Lieber Graf, ich möchte Ihnen, nachdem nun auch dieses Ereignis eingetreten ist, das ich ebenfalls als Vision vorausgeschaut habe, einen Vorschlag machen … Sie besinnen sich wohl noch, daß der Mormonenprediger Tillertucky, der einige Zeit unser Gefährte war, von seiner Gefangenschaft bei einem Negerstamm im Gebiete der Nilquellen erzählte und dabei auch erwähnte, er habe dort eine Ansiedlung von Deutschen entdeckt, die bei der umwohnenden schwarzen Bevölkerung in hohem Ansehen standen…«


  Gaupenbergs Gesicht belebte sich mit einem Schlage.


  »Ja – die Familie Werter, Herr Doktor,« nickte er eifrig … »Jene Braven, die damals im Herbst 1915 das an der Kameruner Küste gefundene Gold dem deutschen U-Boot übergaben – das Gold, den Azorenschatz…! Wir waren uns ja sofort darüber klar, daß es sich nur um diese Familie Werter handeln könne, und schon damals auf der schwarzen Insel, als der Mormone diese seine Erlebnisse schilderte, hatte ich die Absicht, die Landsleute dort mit der Sphinx zu besuchen…«


  Dagobert Falz meinte nun ebenfalls lebhafteren Tones:


  »Sie sprachen soeben das aus, was ich Ihnen vorschlagen wollte, lieber Graf … Wir, die wir zusammengehören, sind nun nach dem Brande der Gaupenburg gleichsam heimatlos geworden … Wir haben auch die Sphinx und die Milliarden eingebüßt…«


  Er schaute mit weltentrücktem Blick zum Himmel empor…


  Ganz leise dann:


  »Und … das Gold … werden wir niemals wieder zurückgewinnen – niemals…! Das Schicksal will es nicht! Unsere Mission, was den Schatz betrifft, ist beinahe vollendet … Beinahe…«


  Gaupenburg starrte ihn entsetzt an…


  »Wie – – nicht zurückgewinnen – – niemals zurückgewinnen?! Heißt das etwa, daß wir alle Bemühungen aufgeben sollen, diese Milliarden, an die sich die Hoffnung eines ganzen Volkes auf Linderung seiner Drangsale knüpfte, nötigenfalls durch…«


  Der Einsiedler von Sellenheim unterbrachen ihn…


  »Nein – so ist’s nicht gemeint, Herr Graf – so nicht! Wir müssen sogar nach wie vor alles daransetzen, wenigstens die Sphinx zurückzuerobern … Und dies läßt sich mit meinem Vorschlag, die Familie Werter aufzusuchen, unschwer vereinen. Ich wollte darauf hinaus, daß wir ein großes Passagierflugzeug erwerben sollten … Die nötigen Geldmittel dazu besitze ich. Eine Depesche von Ihnen an die Dorner-Werke in Berlin würde genügen. Die Fabrik könnte das Flugzeug durch einen Piloten hierher bringen lassen, wo wir es dann sofort bar bezahlten. Ich würde auch dringend raten, lieber Graf, daß Sie das Telegramm bald aufgeben … Vielleicht ist der Doppeldecker dann schon nachmittags hier zu unserer Verfügung. Man kann nie wissen, ob wir ihn nicht sehr bald brauchen, ob nicht irgend eine Nachricht über die Sphinx einläuft, die uns veranlaßt, schleunigst mit dem Flugzeug die Verfolgung unseres Luftbootes aufzunehmen … – Sollte aber die Sphinx nicht wieder auftauchen, sollten wir die Hoffnung, sie zurückzugewinnen, endgültig aufgeben müssen, so hält uns erst recht nichts mehr hier zurück … Dann können wir die Reise zu den deutschen Landsleuten antreten und…«


  Und schwieg…


  Ein Radfahrer, ein Postbote, war soeben vor ihnen unter den Bäumen erschienen…


  Winkte…


  Rief: »Herr Graf, eine Depesche … Bitte…«


  Gaupenberg öffnete das Telegramm…


  Las…


  Las nochmals…


  Sein Gesicht nahm den Ausdruck ungläubigen Staunens an…


  »Da – lesen Sie, Herr Doktor,« meinte er kopfschüttelnd … »Ich … werde aus diesen Andeutungen nicht klug … Lesen Sie bitte vor, damit auch Agnes das Merkwürdige erfährt…«


  Die Depesche lautete…


  Graf Viktor Gaupenberg,
 Gaupenburg bei Gaupenberg


  Erwarte Sie mit allen Sphinxleuten nach drei Tagen am Kap Retorta, San Miguel, werde Ihnen dort übergeben, was Ihnen gehört. –


  Der Kurländer


  Falz hatte halblaut gelesen…


  Nickte ernst…


  »Also der Baron Gußlar…! Er ist Kurländer … – Sie sehen, lieber Graf, meine Vermutung trifft zu. Wir brauchen ein Passagierflugzeug! – Geben Sie dem Postboten am besten gleich die Depesche an die Dornerwerke mit … Es kann nichts schaden, wenn wir etwas früher am Kap Retorta eintreffen…«


  Gaupenberg war einverstanden.


  Rasch schrieb er auf eine Seite seines Notizbuchs den Telegrammentwurf…


  Der Bote erhielt ein reichliches Trinkgeld und radelte davon. –


  Der Einsiedler von Sellenheim drückte Gaupenberg fest die Hand…


  »Die Würfel sind nun gefallen…,« meinte er leise und in ganz besonderem Tone. »Alles nimmt so seinen Gang, wie es uns vorausbestimmt worden ist … Wir…« – und seine Stimme ward noch feierlicher – »wir sind die Auserwählten, Graf Gaupenberg, die Erneuerer des Menschengeschlechts … Wir sind die vom Schicksal Gezeichneten … Unsere Wege sind nicht die der anderen Sterblichen … Gewöhnen auch Sie sich an den Gedanken, daß wir zu Besonderem bestimmt sind…!«


  Gaupenberg warf einen halb verwirrten Blick auf sein junges Weib, als ob er erwartete, daß auch sie diesen Andeutungen gegenüber die selbe ratlose Verlegenheit zeigen sollte wie er selbst…


  Aber Agnes lächelte nur…


  Ein seltsames Lächeln tiefster Zuversicht – ein Lächeln gläubiger Gewißheit an eine schönere Zukunft.


  Viktor Gaupenberg begann zu begreifen … Und auch in ihm erwachte nun dasselbe Gefühl der Abgeklärtheit gegenüber diesen letzten Ereignissen, die ihn noch soeben tief bedrückt hatten … Er begann zu ahnen, daß der Goldschatz der Azoren nur deshalb in die Welt gesetzt worden war als Mittelpunkt so unerhörten Geschehens, weil durch ihn die Seelen eines bestimmten Kreises von Personen geläutert und vorbereitet werden sollten für eine höhere Mission…


  Seine Blicke ruhten jetzt nur noch mit stiller innerer mehr verklingender Trauer auf den dunklen Rauchmassen, die noch immer den Ruinen seines Schlosses entquollen…


  Seine Linke, die noch immer von Dagobert Falz’ Hand umspannt wurde, erwiderte den innigen Druck und seine Rechte streckte sich nun der seines geliebten Weibes entgegen…


  So standen die drei im Glanze der Sonne, die soeben über die verbrannten Kronen des Parkes hinweglugte…


  Drei Menschen, eng vereint durch die magische Macht des Goldes…


  Und hinter ihnen die übrigen Sphinxleute …: das Ehepaar Hartwich, der treue Gottlieb, Pasqual Oretto, die drei Brautpaare, der Fürst Sarratow und die blonde Nordländerin Inge, – Murat auch, der Homgori, und Frau Sanden…


  Weiter zurück die anderen Männer, die hier bei den letzten Vorgängen ebenfalls eine besondere Rolle gespielt hatten: Kommissar Wendler mit seinen Beamten…


  Und keiner von diesen wußte, aus welchem Grunde der Einsiedler von Sellenheim dort Hand in Hand mit dem Ehepaar Gaupenberg minutenlang so regungslos verharrte…


  Keiner ahnte es…


  Und doch spürten sie alle tiefe Ergriffenheit … Spürten das Wehen unsichtbarer Gewalten, das zusammen mit den freundlichen Strahlen der Sonne sich über sie ergoß wie ein geheimnisvolles Fluidum, aus dem Metall entströmend, – aus jenen fernen Gefilden, die nach keines Menschen Auge geschaut…


  Und diese Ergriffenheit ward stärker und stärker…


  Kommissar Wendler kämpfte dagegen an … Wollte sich nicht besiegen lassen von einer Stimmung, deren tiefsten Ursprung er nicht zu erkennen vermochte…


  Er war’s, der dieser Szene ein fast plumpes, störendes Ende bereitete…


  Schritt auf Gaupenberg zu…


  Da lösten sich die Hände der drei…


  Und Wendler sagte:


  »Verzeihen Sie, Herr Graf … Meine amtliche Eigenschaft gebietet mir, Sie zu fragen, ob die Depesche, die Sie soeben erhielten, zu dem Raube der Sphinx irgendwie in Beziehung steht…«


  Viktor Gaupenberg mußte sich erst zurückfinden in diese nüchterne Welt kalter Tatsachen. Zögerte mit der Antwort. Schaute unsicher den Einsiedler an…


  Falz erwiderte da, indem er mit der Hand auf die Brandruine wies:


  »Menschliche Macht, Herr Kriminalkommissar, wird hier nichts mehr ausrichten … Dem Grafen Gaupenberg ging die Heimat verloren … Der Graf und wir Sphinxleute werden noch heute diese Stätte für immer verlassen…«


  Wendler verbeugte sich höflich…


  »Trotzdem, Herr Doktor, – ich betone nochmals, ich bin Beamter! Meine Vorgesetzten werden von mir einen genauen Bericht einfordern – gerade weil es hier um die Goldmilliarden geht. Meine Pflicht ist es, zu fragen. Betrifft die Depesche die Sphinx?«


  Dagobert Falz blickte ihn fest an…


  »Ja…! Und dennoch bedauern wir, Ihnen den näheren Inhalt vorenthalten zu müssen, Herr Kriminalkommissar … Sie können mir altem Manne glauben, und wenn die ganze bewaffnete Macht der Erde sich aufmachen würde, um den Azorenschatz zurückzugewinnen – Es wäre zwecklos! – Begnügen Sie sich mit dieser Antwort! Mehr kann ich Ihnen nicht sagen und mehr werde ich Ihnen nicht sagen!«


  Über Wendlers Gesicht lief ein unwilliges Zucken hin…


  Aber er beherrschte sich … Er empfand doch zu viel Respekt vor diesem seltsamen Manne, der ihm gestern mit so liebenswürdiger Bereitwilligkeit die unterirdischen Räume der Ruine gezeigt und dabei so merkwürdige Äußerungen getan hatte – ähnlich wie jetzt, – Äußerungen, die ohne jede Effekthascherei in so prophetischem Tone vorgebracht wurden, daß wohl jeden dabei ein leises Grauen beschlichen hätte…


  Wendler verbeugte sich nur und trat zurück … Winkte seinen Beamten und schritt mit ihnen der Brandstätte zu … Befahl dem einen: »Sie eilen sofort nach dem Städtchen Gaupenberg und verlangen den Vorstand des dortigen Postamtes zu sprechen. Der Depeschenbote vorhin kam aus Gaupenberg. Sie fordern in meinem Namen eine Abschrift des Telegramms, das der Graf erhalten hat…«


  Der Beamte entfernte sich… Da die Feuerwehr des Städtchens sich gerade zur Rückkehr rüstete, fand er einen Platz auf dem Beiwagen der Spritze.


  Bereits nach einer Stunde konnte er so seinem Vorgesetzten die Abschrift der Depeschen überreichen.


  Wendler war über den Inhalt außerordentlich überrascht…


  Nach drei Tagen am Kap Retorta auf San Miguel wollte der Kurländer, also Baron Gußlar, die Sphinx dem Grafen wieder übergeben?!


  Was bedeutete das?!


  Wie war es zu verstehen, daß dieser Gußlar die Beute freiwillig wieder ausliefern wollte?! Und – weshalb hatte Dr. Falz hieraus ein großes Geheimnis gemacht?!


  Weshalb nur?!


  Wendler dachte angestrengt nach…


  Er hatte den Beamte an einer der Biegungen der Straße erwartet, die vom Schloßberg ins Tal führte.


  Und er und seine Untergebenen standen nun hier neben dem Wege unter den breitästigen Buchen hinter ein paar Haselnußsträuchern…


  Der Kommissar suchte den Inhalt der Depesche zu Dr. Falz’ letzten Äußerungen irgendwie in Beziehung zu bringen…


  Und dann – ein besonderer Gedanke! Ob die Sphinxleute etwa aus irgendwelchen bisher undurchsichtigen Gründen die Absicht aufgegeben hatten, den Azorenschatz für die Allgemeinheit, für das deutsche Volk zu spenden, wie sie dies bisher doch gewollt hat?!


  Aber – was in aller Welt konnte den Grafen und den Doktor nur umgestimmt haben?!


  Wendler stand hier einem Rätsel gegenüber, das ihm geradezu unlösbar schien…


  Und – nur eins wurde ihm klar, daß er hier einer Verantwortung gegenüberstand, die er allein nicht tragen wollte…


  Er mußte sich unbedingt sofort mit dem Berliner Polizeipräsidium verständigen … Am einfachsten war, wenn er von dem nahen Trinkbad Sellenheim aus das Präsidium anrief. Als Beamter konnte er von der Post verlangen, daß er sofort Anschluß erhielt. Mochten dann die Herren in Berlin sich über diese Wendung der Dinge die Köpfe zerbrechen und ihm Verhaltungsmaßregeln erteilen…


  »Begleiten Sie mich, Blümke,« sagte er zu dem Kriminalassistenten. Und dann – als sie quer durch den Wald schritten:


  »Sie haben die Depesche ja ebenfalls gelesen, Blümke … Was halten Sie davon?«


  Blümke hob die Schultern…


  »Schwer zu erklären, Herr Kommissar – sehr schwer … Ich habe mir schon so meine eigenen Gedanken darüber gemacht … Dieser Baron müßte ja geradezu unzurechnungsfähig sein, wenn er die Sphinx und die Milliarden wirklich dem Grafen wieder ausliefern wollte…! Welcher Gauner wird wohl freiwillig derartige Reichtümer von sich werfen?! Anderseits – weshalb bestellt dieser Kurländer den Grafen nach dem Kap Retorta?! – Und dann – noch eins, Herr Kommissar, ich weiß auch, was der Graf nach Berlin depeschiert hat … Er gab doch dem Boten ein Telegramm mit … Dieses war jedoch nicht etwa für Gußlar gestimmt, sondern ging an die Dorner-Flugzeugwerke in Adlershof… Der Graf hat dort einen Passagierdoppeldecker für zwölf Personen nebst Brennstoff für achtundvierzig Stunden bestellt … Das Flugzeug soll dann hier nach seinem Eintreffen bezahlt werden…«


  Wendler war mit einem Ruck stehen geblieben…


  »Blümke – der Himmel mag wissen, was dies alles soll…! Die Sphinxleute wollen also tatsächlich nach San Miguel…! Und Dr. Falz sprach von einer neuen Heimat…! – Unbegreiflich das alles…! – Blümke, – wenn mein Verdacht zutrifft, dann … dann kann Deutschland lange auf den Milliardensegen warten! Dann haben die Herren Gaupenberg und Genossen sich die Sache anders überlegt und werden…«


  »… werden das Gold hübsch für sich behalten!« ergänzte Blümke ebenso ironisch.


  »Stimmt – der gesunde Egoismus mag bei Gaupenberg Oberhand gewonnen haben, nachdem sein Schloß niedergebrannt ist … Der Neubau wird Millionen kosten und…«


  »… und – nun ist ihm eben das neue Schloß die Hauptsache, – in gewisser Weise begreiflich, wie ich zugeben will … – Nur – nur – – hol’s der Teufel, Blümke – nur paßt eine solche Handlungsweise sogar nicht zu dem sonstigen Benehmen des Grafen…! Nein – man mag grübeln und grübeln, es wird kein rechter Vers aus alledem!«


  Blümke nickte … Seufzte…


  »Auch das stimmt, Herr Kommissar … So ein neues Schloß kostet leicht zwei, drei Millionen, – was tut das bei rund zehn Milliarden?! Deshalb braucht der Graf doch nicht den ganzen Azorenschatz vorläufig für sich … zu reservieren…«


  Und sie schritten weiter…


  Unzufrieden, – und waren beide froh, daß die Herren in Berlin sich nun ganz allein die hochgeehrten Schädel zerbrechen mochten…


  Ja – mochten sie das nur tun! Neugierig waren Wendler und Blümke über alle Maßen, was für Befehle sie jetzt erhalten würden…


  Gegen halb neun vormittags waren sie in der Postnebenstelle in Sellenheim…


  Der Beamte dort kam dem Kommissar diensteifrig entgegen…


  Wendler hatte in fünf Minuten Verbindung mit dem zuständigen Oberregierungsrat in Berlin…


  Zum Glück waren wenig Geräusche in der Leitung und die Verständigung daher einwandfrei…


  So konnte Wendler denn dem Vorgesetzten ohne Unterbrechung und ohne Schwierigkeiten alles Nötige mitteilen…


  Und abermals zehn Minuten drauf hatte Wendler seine allerneuesten Verhaltungsmaßregeln:


  Nachmittags drei Uhr würde ein Flugzeug ihn und seine Beamten bei dem Dorfe Bergfeld unweit von Sellenheim in aller Stille aufnehmen und dann sofort nach San Miguel weiterfliegen…!


  Was Wendler sonst noch von seinem Vorgesetzten erfuhr, hüllte die Absichten der Sphinxleute in noch tieferes Dunkel…


  Und diese Vorgänge betrafen die Vorgänge in der einsamen Villa des Astronomen Dr. van der Baake.


  


  29. Kapitel.


  Mutter und Kind.


  Dr. van der Baake stand in der Kabine der Sphinx, in die man Gußlar und den Grafen Montgelar eingeschlossen hatte…


  Soeben hatte er den beiden die Fesseln abgenommen, hatte ihnen mit weltmännischer Höflichkeit seinen Namen genannt und fügte nun zu:


  »Ich bedauere außerordentlich, meine Herren, daß Ihnen hier auf meinem Grund und Boden so Unangenehmes widerfahren ist … Ich habe mich bemüht, die groben Unhöflichkeiten der Polizei wiedergutzumachen … Mir ist dies auch gelungen, wie Sie sehen … Kriminalkommissar Schätzler, der mir mit seinem Beamten in dieser Nacht eine unerwartete und höchst überflüssige Visite abgestattet hatte, nachdem eine elende Kreatur von Verräter, ein gewisser Benjamin Jekowzer, mich…«


  Hier unterbrach ihn der Kurländer zum ersten Mal.


  »Entschuldigen Sie, Herr Doktor, der Uhrmacher Jekowzer aus der alten Jakobstraße in Berlin?«


  »Ja – derselbe, Herr Baron … Sie scheinen ihn zu kennen…?«


  »Allerdings…! Ist er … etwa verhaftet worden?«


  »Leider! Das heißt, seine Verhaftung bedaure ich nur insofern, als mir selbst dadurch einige Aufregungen entstanden sind … – Um aber zunächst die Sachlage zwischen uns zu klären, meine Herren, Schätzler hat mir alles mitgeteilt, was die Sphinx und ihre jetzigen Insassen betrifft … Sie waren hier zu fünf an Bord: Edgar Lomatz, Sie beide und die Fürstin Sarratow, sowie Frau Else von Parland … Der Kommissar war sehr offen mir gegenüber. Er glaubte mich sicher zu haben. Ich bin nun im allgemeinen ein Feind von Gewalttätigkeiten. In diesem besonderen Falle aber mußte ich notwendig ein sehr einfaches Mittel anwenden, die Polizei für einige Zeit außer Gefecht zu setzen. Dies ist geschehen. Sie sind frei, meine Herren, und wir wollen nun auch die beiden Damen aus der Nebenkabine herausholen…«


  Die überlegen ruhige Art des kleinen Männleins, dazu seine sarkastische Ausdrucksweise und seine liebenswürdige Herzlichkeit bewiesen Gußlar, daß er es hier mit einem Menschen besonderer Art tun hatte. Lomatz hatte also nicht zu viel gesagt, als er Baake als Sonderling bezeichnete.


  Nochmals bedankten sich der Kurländer und Montgelar bei ihm für sein tatkräftiges Eingreifen. Dann schlossen sie die Nebentür auf…


  Mafalda hatte kaum erfahren, welch günstige Wendung die Dinge genommen hatten, als sie auch schon ohne Rücksicht auf die Anwesenheit der anderen den Geliebten umarmte…


  Mit Tränen heißer Freude in den Augen rief sie:


  »Werner – Werner, so wird sich unser Zukunftstraum doch erfüllen lassen…! Ein Leben ernster Arbeit und stillen Glücks wird den Fluch der Vergangenheit von uns nehmen!«


  Dr. van der Baake hatte das zärtliche Paar mit einem ganz eigenen Blick traurig gemustert…


  Die … Glücklichen…!! Die Ahnungslosen…!! Von der Zukunft sprachen sie…!!


  Zukunft…?! – Oh – diese Zukunft waren ganze acht Tage…!! Nur acht Tage…! Dann – dann würde das großer Verderben über die Erde hereinbrechen … Dann würde kein Stein mehr auf dem andern stehen … Kein Lebewesen mehr existieren! Nur noch Häuflein von Asche … Nichts weiter…!! –


  Auch Montgelar hatte zart den Arm um Else von Parlands Schultern gelegt…


  Hatte ihr liebe Worte zugeraunt…


  Sie hatten sich ja nun gefunden, diese beiden Menschen, die sich das Leben gegenseitig so unendlich schwer gemacht in all den Monaten…–


  Dr. van der Baake mußte die beiden Paare aus seliger Versunkenheit wieder in die raue Wirklichkeit zurückrufen…–


  »Meine verehrten Gäste, wir wollen nicht vergessen, daß wir wichtige Entschlüsse zu fassen haben,« sagte er mit erhobener Stimme. »Wir sind nur für Stunden hier sicher … Vor Tagesanbruch muß die Sphinx wieder unterwegs sein … Die Polizeibeamten werden sehr bald vermißt werden … – Gehen wir in mein Haus, in mein Studierzimmer … Auch Lomatz liegt noch unten auf dem Gartenweg gefesselt und halb bewußtlos … Die Beamten tragen wir am besten in die Villa. Es handelt sich dort um jenen Mann im Kabinengang und um einen zweiten oben an Deck … Das Betäubungsmittel wird etwa sechs Stunden vorhalten … – Beeilen wir uns…«


  Mafalda und Else von Parland stiegen als erste die Gartenleiter hinab, die an die Außenwand der in den Bäumen vertäuten Sphinx gelehnt war…


  Die Fürstin beugte sich zu Lomatz hinab, öffnete die Fesseln und half ihm auf die Füße…


  Auch Else von Parland stützte den unsicher Schwankenden von der anderen Seite.


  Lomatz konnte nur mit Mühe die Beine vom Boden heben … Sein Kopf lag tief auf der Brust und pendelte kraftlos hin und her…


  Zuweilen drang ein tiefes Stöhnen über seine Lippen … Der Boxhieb, den ihm der Kriminalbeamte Dworak versetzt hatte, schien ihm doch ernstlich geschadet zu haben…


  Schien…!!


  Lomatz … spielte abermals nur Komödie…


  Lomatz hatte sehr bald bemerkt, daß Baake die Polizei gänzlich ausgeschaltet hatte…


  Und – jetzt wollte er hier durch List sein Werk vollenden…


  In seiner verräterischen Seele flammte ein wilder Haß gegen Gußlar und die anderen … Sie würden ihm niemals freiwillig die Hälfte des Azorenschatzes ausliefern, wie er dies gefordert hatte … Gußlar hatte ihm keine eindeutige Antwort gegeben, sondern nur Redensarten gebraucht, die gar nichts besagten…


  Also, die Sphinx stehlen – – die Sphinx von hier entführen!! Und – das mußte glücken … mußte glücken, wenn er den Kranken spielte, wenn der Gußlars Vorsicht einschläferte…!


  So ließ er sich denn von Mafalda und Else halb tragen – ließ sich schleppen, als ob die Beine ihm immer noch den Dienst versagten…


  In die Vorhalle fiel durch die offenstehende Tür des Studierzimmers eine breite Lichtbahn…


  In dieser Tür stand Anna Merten, das verhutzelte häßliche Weiblein…


  Blickte den dreien entgegen…


  Stand regungslos, die Hände gegen die flache Brust gepreßt…


  Bleich…


  Ein unheimliches Bild bot diese ehemals so tief Gesunkene, in deren von Falten zerrissenem Vogelgesicht die dunklen Augen in seltsamem Feuer brannten…


  Mafalda rief der Wirtschafterin zu:


  »Wo können wir diesen Kranken vorläufig unterbringen?«


  Diese helle, klangvolle Stimme der Fürstin ließ die Alte zusammenzucken…


  Dann … trat sie schnell aus dem Lichtschein in den Schatten zurück und erwiderte:


  »Betten Sie ihn nur auf den Diwan dort in meines Herrn Studierzimmer…«


  Und – sie blieb im Schatten … Schaute nur von weitem zu, wie Lomatz nun auf den Diwan sank und mit geschlossenen Augen liegen blieb…


  Anna Mertens Blicke hingen aus der Dunkel heraus unverwandt an der schlanken vollen Gestalt der Fürstin Sarratow…


  Unverwandt…


  »Bringen Sie bitte ein Glas Wein…,« sagte Mafalda nun und näherte sich der Alten, die in der Türecke des Zimmers an einem Schranke lehnte…


  Näherte sich ihr ahnungslos bis auf zwei Schritte.


  Da – – über die zitternden Lippen des häßlichen Weibleins drang ein leises, schmerzliches Stöhnen…


  Dann … ein einzelnes Wort…


  Geflüstert nur…


  Ein Kosename – ein Kindername:


  »Maffa … Maffa…!«


  Es war, als ob ein Fausthieb die Fürstin mitten vor die Stirn getroffen hätte…


  Sie taumelte zurück – gegen einen Sessel…


  Stützte die Hände krampfhaft auf die Lehne.


  Mit vorgerecktem Oberleib starrte sie die alte Frau an…


  Ihr Gesicht verfärbte sich immer mehr…


  Ward aschfarben…


  Maffa … Maffa…!!


  Kindheitserinnerungen erwachten…


  Konnte – konnte es denn möglich sein, daß Tote wieder lebendig wurden?! Konnte die Vorsehung ihr wirklich noch diesen einen heimlichen sehnsüchtigen Wunsch erfüllen…?! –


  Anna Merten drehte sich plötzlich um und schritt hinaus…


  Die Tür fiel in Schloß…


  Die Fürstin raffte sich auf…


  Wandte sich an Else von Parland…


  »Ich … hole ein Glas Wein … Bleiben Sie bei Lomatz…«


  Und – hastig folgte sie dem Weiblein…


  Else von Parland aber schaute ihr verständnislos nach…


  Was bedeutete dies alles?! Kannte Mafalda etwa diese häßliche Alte?!


  Oh – geradezu unheimlich war diese Wirtschafterin ihr vorgekommen…! Welch junge lebhafte Augen glühten in dem faltigen abschreckenden Gesicht, das von bösen Leidenschaften verwüstet schien…! –


  Die Fürstin lief den Flur entlang…


  Ihre Beine zitterten…


  Ihre Seele befand sich in einem Aufruhr wie nie zuvor…


  Gewißheit mußte sie haben … Gewißheit…!! –


  Anna Merten hatte in der Küche das Licht eingeschaltet. Die Tür war nur angelehnt … Und die ging nun langsam auf…


  Mafalda trat ein…


  Stand still…


  Auge in Auge mit dem Weiblein, der ehemaligen Landstreicherin und Säuferin…


  Mafalda wollte sprechen…


  Die Kehle war ihr die zugeschnürt…


  Ihre Blicke suchten in dem verheerten Antlitz des Weibleins nach den Spuren einstiger Schönheit – nach … einer Ähnlichkeit…


  Oh – – die dunklen Augen … – Diese wundervollen leidenschaftlichen Augen…!!


  Ja – das waren ihre eigenen Augen…


  Das war das Letzte von der blühenden Gattin und Mutter von einst…!!


  Und – – Maffa – – Maffa, der Kosename!!


  Kein Zweifel … Kein Zweifel…!!


  Da – – wieder flüsterte das Weiblein dasselbe Wort:


  »Maffa…!!«


  Die zärtliche Abkürzung für Mafalda…


  Die Fürstin sank plötzlich in die Knie…


  Hob die Arme – flehend, – – und ein Tränenstrom rann über ihre fahlen Wangen…


  »Mutter … Mutter – – du lebst…?!«


  Ein Schrei war’s … Ein besinnungsloses Aufschluchzen…


  Und – auf den Knien rutschte die Fürstin Sarratow wie eine reuige Sünderin auf die alte Frau zu…


  Tastete nach derben Händen…


  »Mutter, verzeih mir … Mutter, – – stoße mich nicht von dir…! Mutter – ich bin nicht mehr die Mafalda von einst, die dich, wie ich entnehmen mußte, vor Verzweiflung in den Tod getrieben hatte…!«


  Anna Mertens häßliches Antlitz wurde hart und steinern…


  »Steh auf!« sagte sie unversöhnlich … »So, wie du jetzt hier vor mir auf den Knien liegst, – so flehte ich dich vor fünf Jahren an, dieses wilde Leben einer Abenteurerin aufzugeben…! Und du – lachtest mir ins Gesicht…! Du, mein einziges Kind, mein einziges Andenken an den Mann, den ich so über alles geliebt habe, an deinen Vater, überschüttetest mich mit einem frechen Wortschwall, der nichts anderes war als ein höhnisches Loblied auf Genußsucht und Verworfenheit! – Damals fand man dann meine Kleider am Ufer des Elbstromes … Damals glaubte man, Anna Merten, Witwe des Prokuristen Heinrich Merten, habe sich selbst den Tod gegeben … Die Leiche sei ins Meer gespült – in den Ozean, das große Massengrab … Doch in Wahrheit wanderte ein Unglückliche, in Lumpen gehüllt, ziellos durch das Land – bettelnd, hungernd, frierend – eine Vagabundin – eine, die sich selbst diese Buße auferlegt hatte für ihre Vergehen dem Kinde gegenüber, das sie verzärtelt, verwöhnt, verhätschelt hatte, dem sie jeden Wunsch erfüllte und aus dem eigenwilligen Kinde auf diese Weise eine für das Leben untaugliche Menschenseele gemacht hatte – aus übergroßer Liebe! – Ja – büßen wollte ich – Landstreicherin war ich – verrecken wollte ich in kläglichster Verkommenheit! Das es dann anders mit mir wurde – ich danke es dem Doktor van der Baake…! Er hat mir eine neue Heimat geboten, er hat mich seelisch wieder aufgerichtet, und in Arbeit und treuer Pflichterfüllung fand ich hier den Frieden wieder! Dich – dich hatte ich aus meiner Erinnerung gestrichen – du warst tot für mich – vollständig – –!


  Weshalb störst du nun hier meinen Frieden…?! Glaubst du, ich weiß nicht, was alles du in diesen letzten Jahren und Monaten getrieben hast?! Alles weiß ich – alles…!! In fremden Ländern hast du … als Dirne dein früheres Leben fortgesetzt –! Nach dem Milliarden recktest du deine gierigen Hände aus, bist auch jetzt mit der Sphinx hierher gekommen – eine von der Polizei Verfolgte, eine Verbrecherin…!«


  Ihre Stimme war immer schriller geworden…


  Und doch – in ihren Augen schimmerte es feucht … In ihren Augen lebte in geheimen Tiefen doch noch ein Fünkchen jener großen, übergroßen Mutterliebe. –


  Mafalda gab ihre Hände nicht frei … drängte sich noch näher an die armselige Gestalt – umschlang sie…


  »Mutter, Mutter, – du darfst mich nicht von dir weisen…! Mutter, siehst du denn nicht, daß deine Maffa nicht mehr die große Sünderin von einst ist?! Mutter, würde ich so vor dir knien, wenn ich nicht ein kleines, kleines Recht hätte, auf deine Verzeihung zu hoffen?! – Eine irrende Menschenseele hat Einkehr gehalten … Eine Liebe hat nicht geläutert … Mutter, ich habe den Mann gefunden, der mein Gewissen wachgerüttelt hat…!«


  Ein neuer Tränenstrom erstickte ihre Stimme…


  Und da – von der Tür her Werner von Gußlars volles, klares Organ …:


  »Sie war eine Sünderin! War es…! Gott vergibt den Reumütigen! – Wollen Sie, Frau Merten, sich über Gott erheben?!«


  Und er schritt vorwärts … Neben ihm Dr. van der Baake…


  Und der Doktor legte seine Hände mit einer Gebärde unendlicher Güte auf die Häupter der beiden Frauen…


  »Anna Merten,« sagte er eindringlich, »die Vorsehung hat Sie und Ihr Kind wieder zusammengeführt – in letzter Minute! Die Vorsehung wollte nicht, daß Mutter und Kind unversöhnt dem Kommenden entgegengingen…! Anna Merten, was heute Nacht geschieht, ist Schicksalswalten…! Seien Sie barmherzig – seien Sie … Mutter!!«


  Das Weiblein hob den Kopf…


  Aus ihre Augen leuchtete Liebe…


  Das welke Gesicht erstrahlte in seligem Verzeihen.


  »Mein Kind – – mein Kind…!!«


  Und sie preßte Mafalda an sich…


  »Mein Kind – meine kleine Maffa…!!«


  Still entfernten sich Gußlar und der Doktor…


  Tief erschüttert…


  Kehrten ins Studierzimmer zurück, wo Graf Montgelar und Else neben dem Diwan saßen, auf dem Edgar Lomatz jetzt mit halboffenen Augen ruhte…


  Else von Parland fragte etwas scheu:


  »Wo … bleibt Mafalda? Und – was ist’s mit ihr und der Wirtschafterin?«


  Baake erwiderte feierlich:


  »Mutter und Kind haben sich wiedergefunden! Wir aber wollen uns mit Ihnen freuen, und wenn unsere Abreise von hier nicht so dringend wäre, würde ich für uns ein kleines Fest ausrichten, wie es jener Vater in der Bibel tat, dessen mißratener Sohn reumütig ins Elternhaus zurückkehrte…«


  Die anderen fühlten, wie ernst es dem Sonderling mit diesen letzten Sätzen war … Und schwiegen und gedachten des seltsamen Schicksalswalten mit der Ergriffenheit von Menschen, die bereits so und so oft am eigenen Leibe das geheimnisvolle Wirken einer dunklen Vorsehung gespürt hatten. Nur über Lomatz’ Gesicht lief flüchtig einen hämmisches Grinsen hin … Rührende Familienszene!! Wie konnte man nur deswegen so viel Aufhebens machen!! Wo doch andere Dinge mit so eindringlicher Notwendigkeit der Erledigung harrten…!


  Dann sprach Baake schon weiter … Wandte sich am Gußlar…


  »Wir haben noch zwei Stunden Zeit, Baron … Wir können also in Ruhe darüber beraten, was nun geschehen soll. Ich möchte gleich bemerken, daß Sie Frau Merten und mich als Gäste auf der Sphinx mitnehmen müssen. Ich kenne Ihre Absichten und Pläne nicht. Mir ist es gleichgültig, wohin Sie sich wenden. Gleichgültig ist mir auch das Gold, der Azorenschatz … Irdische Werte haben keinerlei Interesse mehr für mich…« Und er dachte an den neuen Komet, an die Bahn dieses feurigen Weltenwanderers, – und an Delta III, den anderen Stern – an die drohende Katastrophe, der auch nicht das allerkleinste Lebewesen auf Erden entgehen würde…


  Gußlar hatte sich in einen der Sessel niedergelassen…


  Sein Blick schweifte zu Lomatz hinüber…


  Und – da bemerkte er abermals, daß in den von den Lidern halb bedeckten Augen des gefährlichen Menschen regste Aufmerksamkeit funkelte, die in auffälligem Widerspruch zu der scheinbaren Mattigkeit stand…


  Lomatz allein war hier der Störenfried, war das feindselige Element, das man unbedingt berücksichtigen mußte…


  Und so sagte der Kurländer denn, indem er seine Stimme ein wenig dämpfte:


  »Durch Jekowzers Verhaftung habe ich leider etwas eingebüßt, das mir mit Fug und Recht gehörte. Ich hatte im Heißen Moor unweit der Gaupenburg in einer verrosteten Kiste auf einem der zahllosen Moorinselchen eine Menge Golddublonen gefunden, die mir dann Jekowzer durch frechen Betrug als wertloses Messing hinstellte…«


  Baake hatte eine Bewegung der Überraschung nicht unterdrücken können…


  »Merkwürdig – merkwürdig!« meinte er mit leichtem Kopfschütteln. »Wie doch jetzt gleichsam in letzter Stunde alle möglichen Ereignisse wie passende Rädchen eines Uhrwerks ineinander greifen…! – Baron, soeben wurden wir Zeugen, daß sich hier Mutter und Kind in Liebe wieder zusammenfanden! Jetzt erwähnen Sie einen Dublonenschatz, den Benjamin Jekowzer mir gestern in aller Frühe in einem neuen Lederkoffer zur Aufbewahrung übergab … Er behauptete, er habe die alten Goldmünzen ehrlich erworben, wolle sie nur deshalb nicht in seinem Hause behalten, weil bei einer plötzlichen Revision durch die Steuerbehörde ihm dann Unannehmlichkeiten erwachsen könnten … – Wem ich mehr Glauben schenke, Ihnen oder Jekowzer, brauche ich wohl nicht zu erklären. Die Dublonen befinden sich in einem Versteck meines Kellers, Baron…«


  Kein Wunder, daß Gußlar, den der Gedanke, dieses Gold verloren zu haben, stark bedrückt hatte, jetzt in freudiger Erregung rief:


  »Dann – dann ist alles gut! Dann habe ich es nicht nötig, meine Pläne zu ändern…«


  »Und – die sind?!« fragte Lomatz plötzlich vom Diwan her…


  Er hatte sich etwas aufgerichtet…


  Seine Blicke hingen in feindseliger Spannung an des Barons vornehm energischem Gesicht…


  Und in einem Atem fügte er hinzu:


  »Vielleicht drücken Sie sich jetzt etwas klarer aus, Herr Baron, als vorhin auf der Sphinx … – Also bitte…!«


  Gußlar erwiderte kalt:


  »Ich habe das, was sich bereits auf der Sphinx Ihnen erklärte, in keiner Weise zu ergänzen. Wir werden nach San Miguel fliegen. Am Kap Retorta, dort, wo einst der Schatz gehoben wurde, werde ich über ihn weiter verfügen. Meine Dublonen nehme ich mit. – Ich werde jetzt nur noch hier auf dem Postamt in Zehlendorf eine Depesche aufgeben. Sobald ich zurückbin, verlassen wir dieses Grundstück. – Sie, Herr Doktor, sagen mir vielleicht Bescheid, wie ich am raschesten nach dem Postamt gelangte…«


  Lomatz war schlau…


  Einen Moment lang hatte er sich versucht gefühlt, wieder wie auf der Sphinx aufzubrausen und eindeutigere Erklärungen zu fordern…


  Doch – auch jetzt siegte bei ihm die verbrecherische Gerissenheit…


  Er ließ sich in die Kissen zurückfallen…


  Murmelte nur:


  »Ich bin zu elend, um die Verantwortung für irgend etwas zu übernehmen … Ich halte es nur für überflüssig poetisch, ausgerechnet am Kap Retorta die Verteilung der Beute vorzunehmen…«


  Gußlar überhörte diese Phrasen. Lomatz wollte ihn nur täuschen. Er merkte es … Lomatz würde nur auf den Augenblick warten, wo er sich entfernte … Er ahnte förmlich dessen Vorhaben … Und deshalb war es ihm nur lieb, daß auf diese Weise das Verhältnis zur Lomatz endgültig geklärt werden würde…


  Bevor er dann die Villa verließ, hatte er noch eine kurze Aussprache mit Mafalda … Nur ein paar Sätze wechselten sie und – einen langen Kuß…


  Von Baake wurde er bis zur Gartenpforte begleitet…


  Den weihte er nicht ein…


  Nein – mochten die anderen sich nur völlig harmlos zeigen … Lomatz’ Plan würde umso sicherer scheitern…


  Eilig schritt er in die Nacht hinaus – in den nahen Wald hinein…


  Und – – kehrte um…


  Fand eine Stelle, wo er die Mauer unschwer überklettern konnte…


  War im Nu hinüber…


  War nun auf der noch an der Sphinx lehnenden Leiter … Auf dem Deck des Luftbootes, das man ohne jede Bewachung gelassen hatte…


  Näherte sich dem Turme…


  In dem Führerraum der Sphinx brannte Licht…


  Und – – der Baron stutzte nun, als er durch die offenen Luke hineinschaute, als er gerade schräg unter sich die Schaltbretter und die beiden Tische mit den Apparaten vor sich hatte…


  Beugte sich vor…


  Da war – Dr. van der Baake…


  Gußlars Augen wurden drohend und finster…


  War Baake etwa doch ein Heuchler – ein Verräter?!


  Der Baron hatte die Mauserpistole bereit … war mit zwei Sätzen die eiserne Leiter hinab…


  »Herr Doktor…!!«


  Baake drehte sich um…


  Ganz gemächlich … ein rätselvolles, nachsichtiges Lächeln um die Lippen…


  »Sie sind hier nicht mehr nötig, Herr Baron,« sagte er gelassen. »Sie wären außerdem zu spät gekommen – viel zu spät … Bitte – dort im Kabinengang liegt Edgar Lomatz … Meine Glasspritze ist ihm schlecht bekommen … Er war gerade dabei, oben an Deck die Trossen zu lösen … Er hatte nicht lange gewartet … Kaum waren wir zur Gartenpforte gegangen, als er, wie die Fürstin mir erzählt hat, angeblich draußen etwas frische Luft schöpfen wollte … Ich hatte ihm ebensowenig getraut wie Sie … Ich traf die Fürstin bei der Rückkehr von der Gartenpforte … Sie schlich ihm nach … – Brauche ich noch mehr zu berichten, Baron?! Ich bin jetzt hier als Wächter an Bord, während unsere Gefährten das von meiner Habe zusammenpacken, was mir wertvoll…«


  Wieder irrte da bei den letzten Worten ein trauriges Lächeln über sein Gesicht…


  Und so fügte er hinzu.


  »… Mitnehmen, was mir wertvoll … Obwohl all das so unendlich überflüssig ist … Genauso überflüssig, als ob ein zum Tode Verurteilter sich ein frisch gebügeltes Oberhemd mit auf das Schafott nehmen wollte…«


  Werner von Gußlar meinte unsicher …:


  »Verzeihen Sie, Herr Baron … Das war ein … blutiger Scherz, den ich nicht recht verstehe … Inwiefern überflüssig?!«


  Eine müde Handbewegung Baakes…


  Ebenso müde seine Stimme…


  »Sein Sie froh, Baron, daß Sie’s nicht verstehen … Es ist besser für Sie…! Genießen Sie Ihr Liebesglück, genießen Sie das Leben und Ihre Jugend … – So – nun besorgen Sie Ihre Depesche … Ich ahne ungefähr, wem Sie depeschieren wollen … – Gehen Sie…!«


  Und Gußlar wandte sich um … Seltsam bedrückt, seltsam nachdenklich … Eine Bergeslast fühlte er auf seiner Seele…


  Und dachte abermals in diesem Augenblick an die ganz ähnlichen Bemerkungen des Einsiedlers von Sellenheim…


  Unerklärliche Angst packte ihn … Nicht seinetwegen … Aber – er liebte – – liebte Mafalda mit aller Inbrunst und Hingabe … Um diese Liebe sorgte er sich … Diese Liebe wollte er auskosten, wollte an der Seite der Geliebte ein Dasein führen, das alle Flecken von einst wegwusch…


  Wenn nun wirklich eine Weltkatastrophe drohte – und dies mußte er jetzt fast mit Bestimmtheit annehmen! – dann würden auch er und Mafalda hinweggerafft werden…! Dann würde diese heilige Liebe, die sie beide entsühnen sollte, ebenfalls ausgelöscht werden!


  Und so schritt er den Waldweg entlang durch die kühle Herbstnacht, umrauschte von den märkischen Kiefern.


  Und neben ihm her ging, ein unsichtbares Gespenst, die Sorge, die bange, ungewisse Furcht…–


  Eine Viertelstunde später war die Depesche an den Graben Gaupenberg besorgt…


  Und gegen fünf Uhr morgens erhob sich die Sphinx in die Lüfte … Nahm Kurs gen Westen … Flog über die deutschen Gefilde hinweg – zum letzten Male.


  Das war dieselbe Stunde, in der dort an der böhmischen Grenze das Schloß des Grafen Gaupenberg in Flammen aufging … In der auch die Sphinxleute die Heimat verloren…


  


  30. Kapitel.


  Mantaxas roter Bruder.


  Insel Christophoro…


  Riffumstarrt…


  Brandung umwogt…


  Stätte wilden Erlebens … Von den Menschen wieder vergessen … Zu weltfern, um noch Neugierige herbeizulocken, die nur in der ersten Zeit nach Bekanntwerden der Ereignisse auf dem Eiland die riesige Höhle unter der Insel besucht hatten…


  Längst wieder vergessen … Menschensinn harrt stets neuer Sensationen…–


  Einsam wieder die Insel Christophoro…


  Einsam das verrostete, muschelbewachsene Wrack des U-Bootes im Sande der von Dornengestrüpp umgebenen Lichtung…


  Und am Ostrande neben dem Felsenhügel inmitten der kahlen Steinblöcke das zweite zackige Loch … Der Eingang zu dem unterirdischen Reiche der letzten Azteken – zu König Matagumas unterirdischen Zauberpalästen…


  Und weiterhin mitten in den Dornen der zweite Ausgang, der Schacht mit der Steintreppe…–


  Morgen war’s…


  Ein glühend heißer Wind strich über das Eiland hinweg…


  Träge schwebten die Möwen um die nassen, tropfenden Klippen…


  Eine Frauengestalt saß da auf einem der Felsen in der Nähe der weiten Öffnung, den Blick in die endlose Ferne gerichtet…


  Mantaxa, die Aztekin…


  Das bräunliche, edle Antlitz mit den schwermütigen Augen hatte sie in die Linke gestützt…


  Wie eine Statue saß sie da…


  Um sie her im Sande und im Felsgeröll noch die Spuren der Anwesenheit all der Neugierigen, die das Eiland auf Extradampfern besucht hatten: Konservenbüchsen, Papierfetzen, Zigarettenreste – widerliche Überbleibsel einer Menge, vor der die Aztekin stets bis in die fernsten Winkel der ungeheuren Höhle geflohen war – bis hin zu dem unterirdischen Ozean, dessen Wasser trotz der Katastrophe auf der Schwarzen Insel wieder in geheimnisvoller Stille die gigantische Grotte füllten…


  Trotz der Katastrophe…


  Versunken war damals die Schwarze Insel, das ferne Gefilde der Seligen, auf dem das Prinzesschen Tonerl mit ihren Gespielinnen so glückselige Jahre verlebt hatte…


  Versunken auch jener Zugang zum unterirdischen Ozean, durch den damals die armen, entarteten, wahnsinnigen Azteken, die Besatzung der Galeere, emporgestürmt waren zum Angriff auf die Sphinxleute…


  Damals war’s, als Mantaxa den Sphinxleuten scheinbar für immer entschwand … Damals war’s, daß sie auf das unterirdische Gewässer flüchtete – im Boote der Galeere … Und – so entging sie der Erdbebenkatastrophe, von der die Insel der Seligen samt all den Unglücklichen verschlungen wurde…


  In ungeheurem Quell waren die Wassermassen des Meeres zunächst durch das Felsloch in die Riesengrotte gestürzt…


  Hatten Steine, Sand, Felsbrocken mit sich gerissen … Hatten so von selbst die Quelle wieder verstopft…


  Wochen waren seitdem vergangen…


  Wochenlang hauste Mantaxa nun bereits in diesen geheimnisvollen Tiefen…


  Kam nur selten hier nach oben auf die Gestade der einstigen Pirateninsel Christophoro…


  Nur dann, wenn der Hunger sie trieb, die Vogelnester am Strande zu leeren und durch Steinwürfe eine Möwe zu erlegen, damit sie nicht verhungerte…


  So lebte Mantaxa jetzt, die letzte, allerletzte des Aztekengeschlechts…


  So lebte sie – und ihre stille Gesellschaft einsamer Tage waren ihre Erinnerungen an die Sphinxleute, die ihr stets mit so großer Freundlichkeit begegnet waren.


  Auch jetzt gedachte sie all dieser lieben Menschen, die sie stets als Gleichberechtigte behandelt hatten … Ganz besonders empfand sie nach Toni Dalaargen Sehnsucht … Es gab auch für sie Stunden, in denen ihre Einsamkeit schwer auf ihr lastete. Dann wünschte sie sich den Tod … Zwecklos und peinvoll erschien ihr dann dieses weltabgeschiedene Dasein. In solchen Momenten ward auch das Verlangen, mit den weißen Gefährten wieder vereint zu werden, übermächtig in ihr … Und doch wußte sie, daß sie niemals wieder mit den Freunden vereint werden konnte … Nichts wußte sie von deren ferneren Schicksalen, nicht einmal, ob sie noch lebten…–


  Lange noch saß sie in derselben starren Unbeweglichkeit auf dem Felsblock…


  Ganz Statue … Mit jener ehernen Unbeweglichkeit, wie ihre indianischen Ahnen diese stets schon als Eigenart ihrer Rasse gepflegt hatten…


  Sah nicht, daß von Nordost her sich der Insel Christophoro eine weiße große Jacht näherte, daß diese Jacht nun außerhalb der Riffgürtel eine Barkasse aussetzte…


  Die Jacht war des Milliardärs Josua Randercild Eigentum, war der Ersatz für den gescheiterten ›Star of Manhattan‹ … Trug denselben Namen wie ihre Vorgängerin … An Bord befand sich Randercild, seit einem Monat nun wirklich Besitzer von Christophoro, das er der Republik Patalonianer, wie dies schon längst seine Absicht gewesen, abgekauft hatte.


  Randercild mit seiner kleinen untersetzten Figur und dem braunroten, halb komisch wirkenden Ziegenbockgesicht, stand am Heck der Barkasse und schaute mit einem Fernglas nach dem Eiland hinüber, gab den Matrosen am Steuer die nötigen Weisungen, wie man die gefährliche Brandung vermeiden könnte.


  Dieser Matrose, ein schlanker Mann von kupferbrauner Gesichtsfarbe, war ein reinblütiger Indianer vom Stamme der Seminolen, die einst in Florida geherrscht hatten und dann nach langen erbitterten Kämpfen nach einer Reservation im Staate Minnesota übergeführt worden waren, wo sie im Laufe eines halben Jahrhunderts sich vollkommen zivilisiert hatten.


  Ozzeola hieß dieser Seminolen, leitete seine Herkunft von dem gleichnamigen berühmten Häuptling und Freiheitskämpfer ab und gehörte nun seit Wochen mit zur Besatzung des ›Star of Manhattan‹.


  Josua Randercild wußte die Intelligenz und Treue des jungen Seminolen besonders zu schätzen.


  Auch jetzt unterhielt er sich mit ihm, schilderte ihm seine Abenteuer auf Christophoro und die Wunder der Riesengrotte, erwähnte dabei auch Mantaxa, die schöne Aztekin, die damals auf der Schwarzen Insel so spurlos verschwunden war.


  Die Barkasse schoß wie ein Pfeil vorwärts, hatte nun die Westseite des Eilandes erreicht und jene Reihe von Klippen, deren äußerste Spitze die einzige Landungsstelle darstellte…


  Randercild schaute abermals durch das Glas…


  Gewahrte nun die einsame Gestalt der in lose lichtblaue Gewänder gehüllten Aztekin…


  Ein leiser Ausruf des Staunens kam über seine Lippen…


  Wenn er auch nur das Profil Mantaxas sehen konnte, er erkannte sie trotzdem…


  »Mantaxa! Sie ist’s!« murmelte er erregt … »Bei Gott – Sie ist’s!«


  Die Barkasse legte an der Klippe an…


  Randercild sprang auf den Felsen, eilte weiter…


  Und im Bogen schlich er dann hinter die Aztekin, näherte sich ihr lautlos, gefolgt von Ozzeola und zwei Matrosen…–


  Ein leises Geräusch drang da an Mantaxas scharfes Ohr…


  Sie wandte den Kopf, schnellte hoch…


  Ihre Augen weiteten sich…


  Ein Freudenschimmer verschönte ihr melancholisches Gesicht…


  »Oh – – Master Randercild!!« rief sie glückstrahlend … »Master Randercild, – Mantaxa hat Sie nicht vergessen…! Sind auch die übrigen Freunde von der Sphinx in der Nähe?«


  Ihr Blick schweifte über das Meer hin…


  Sie sah die Jacht, die Barkasse … Ihre dunklen Augen leuchteten…


  Randercild streckt ihr beide Hände hin…


  »Mantaxa, braunes Kind, – du lebst noch?! Und wir haben dich als tot bedauert … Wir glaubten, du seist zugleich mit der Schwarzen Insel und deinen unglücklichen Landsleuten versunken…!«


  Er drückte ihre Hände immer wieder…


  Und fügte hinzu:


  »Nach den Sphinxleuten fragst du, Mantaxa? – Oh – ich weiß nur wenig von ihnen … Auf meinem Schlosse Missamill trennten wir uns vor vielen Wochen … Nur durch die Zeitungen erfuhr ich einiges über unsere Freunde. Das letzte gestern durch ein Radiodepesche, die von meiner Jacht zugleich mit anderen Tagesneuigkeiten aufgefangen wurde … Gaupenberg und die Seinen sind abermals der Sphinx und des Schatzes beraubt worden … Die Gaupenburg wurde in der vergangenen Nacht durch Feuer zerstört. – Das ist alles, Mantaxa, was ich dir mitteilen kann…«


  Er gab ihre Hände frei…


  Seine Freude über dieses Wiedersehen war ehrlich.


  Und heiteren Tones wandte er sich nun an den Seminolen:


  »Hallo, Ozzeola, – das hier ist Mantaxa, von der ich Ihnen so mancherlei erzählt habe…!«


  Ozzeola stand in stummem Staunen da…


  Die eigenartige Schönheit Mantaxas hatte ihn vollständig in Bann geschlagen…


  Und als die Aztekin nun den klaren Blick ihrer wundervollen Augen auf ihn richtete, senkte er verwirrt den Kopf…


  Josua Randercild schmunzelte…


  »Sie gefällt Ihnen wohl, die kleine Mantaxa…! Muß jedem gefallen, das braune Kind … Wir alle hatten sie lieb … – Jetzt aber, Mantaxa, mußt du mir berichten, wie du damals gerettet wurdest und was du inzwischen getrieben hast. Lebst du etwa ganz allein hier auf Christophoro?«


  Mantaxa nickte…


  »Ganz allein, Master Randercild … Hier und unten in unserem verödetem Reiche – in der Welt König Matagumas…«


  Immer Neues hatte der Milliardär zu fragen … Und die Matrosen standen dabei und hörten staunend zu…


  Er hatte sich dicht neben Mantaxa gesetzt, hatte wieder ihre Hand genommen und streichelte sie … Er freute sich – freute sich wie ein Kind … All die farbenfrohen, wilden Erinnerungen der damaligen abenteuerlichen Wochen lebten in ihm auf…


  »Es war doch eine schöne Zeit, Mantaxa!« seufzte er jetzt und streichelte ihre Hand … »Gewiß – der Tod strich damals verschiedentlich haarscharf an mir vorüber – haarscharf … Aber – das war immer besser als jetzt mein verfl … Kontor in dem Wolkenkratzer in Neuyork und all die Sorgen, wie man das noch mehr verfl… Geld nutzbringend anlegen soll! Und – eine Sehnsucht habe ich zuweilen nach den Sphinxleuten – unglaublich! Das waren doch Kerle, Mantaxa!! Zum Beispiel der Nielsen, dieser hundeschnäuzige Bruder, und dann der Gottlieb mit seinem Teckel und der alte Pasqual und Murat – – und ganz besonders der Doktor Falz – ja – – der!!«


  »Ich habe ihn lieb,« sagte die Aztekin schlicht…


  »Und die Damen dazu, Mantaxa…!! Diese reizenden Geschöpfe … Die blonde Agnes, und Ellen und…«


  »… und Toni Dalaargen!« lächelte Mantaxa glücklich…


  Randercild sprang auf…


  »Hallo, Mantaxa, ich habe eine Idee…! Wie wär’s, wenn wir mit meiner Jacht so ein wenig nach Deutschland gondelten…?! Wie wär’s?! – Ich will hier nur mal sehen, ob die Marmorpaläste unten in der Höhle noch auf ihrem alten Platz stehen oder ob das Christenvolk sie etwa gemaust hat…! Habe der glorreichen Mulattenrepublik Patalonia ein Sündengeld für die Insel bezahlt – zwanzig Millionen!! Jetzt werde ich dort an der Landungsklippe eine Riesentafel anbringen:


  Privatbesitz!!
 Zutritt verboten!!


  Kein Fremder kommt mir mehr hier auf die Insel! Wie sieht das hier aus – – Schweinestall!! Wie am Strande von Coney Island am Montagmorgen – denn Sonntags treiben sich dort stets hunderttausende von Ausflüglern herum! Schweinestall!! – Doch – was ärgere ich mich! Komm, braunes Kind, klettern wir in die Höhle hinab … – Und ihr kommt mit!« wandte er sich an die drei Matrosen … Nachher kann die Besatzung in einzelnen Trupps die Höhle besichtigen…«


  Mantaxas schritt voran…


  Durch das Dickicht und die Dornen – bis zum verborgenen Schachteingang…


  Hier zündete sie eine Harzfackel an…


  Die endlose Treppe ging’s abwärts…


  Und Randercild erklärte den drei Matrosen:


  »Hier gab’s einen bösen Kampf mit Mantaxas Landsleuten … Hier stürmten die Aztekin empor, nachdem Hartwich und seine Frau vom Scheiterhaufen herab befreit worden waren…!«


  Dann das Ende der Treppe – der Ausgang zum schmalen Uferstreifen des weiten unterirdischen Sees…


  Dann das fahlgelbe, milde Licht, das hier überall dem Gestein entströmte…


  Und drüben am Ufer die hohen, hellen Marmorpaläste…


  Eine Zauberwelt…


  Selbst die Matrosen und der Seminole waren so ergriffen von diesem wunderbaren Bilde, daß sie stumm und schweigend das seltsame Boot der Aztekin bestiegen und zu rudern begannen…


  Das Boot mit den hohen geschnitzten Schnäbeln am Heck und Bug – den Götzenbildern … Hastig ruderten sie…


  Und trunkenen Blickes schaute Randercild all diese köstliche Schönheit … All dies war nun sein eigen…


  Näher kam man dem Westufer, den Landungsbrücken…


  Deutlicher wurden die Einzelheiten der schimmernden Prachtbauten mit den breiten Freitreppen…


  Das Boot landete…


  Zuerst betrat man König Matagumas Palast…


  Randercild fluchte wie ein Hafenstauer…


  Er sah, daß die ›Touristen‹ hier mancherlei ›Andenken’ hatten mitgehen heißen … Von den Zierraten der Mosaikwände fehlten ganze Stücke … Und auf den Marmorfliesen lagen auch hier allerlei häßliche Dinge sogenannter Kultur umher…


  »Saubande!« wetterte er … »Großreinemachen muß man hier erst abhalten!!« –


  Drei Stunden wanderte man in dieser unterirdischen Welt umher – bis zu jener Nebengrotte, die sich steil abwärtssenkte und die zu dem noch größere Wunder führte, zu dem unterirdischen, unendlichen Ozean, dessen Wasser sich einst bis zu den Gestaden der Schwarzen Insel ausgedehnt hatten…


  Hier auf diesem Wasserbecken, das meilentief unter der Erdoberfläche lag, hatten einst die Aztekin ihre dem Wahnsinn verfallenen Gefährten auf der Galeere ausgesetzt…


  Hier hatten diese Unglücklichen, abgesperrt von ihrem Volke, einsam das stille Meer durchkreuzt…


  Und jetzt schaute Josua Randercild zum ersten Male dieses unermeßliche Gewässer, dessen einziger Zugang so versteckt lag, daß nur ein Eingeweihter ihn finden konnte…


  Hier aber gab es keine leuchtenden Felswände…


  So riesengroß war dieser Hohlraum der Erde, daß nichts von der Steindecke und den Ufern zu erspähen war…


  Der Seminole hielt die Fackeln … Neben ihm stand Mantaxa…


  Der rötliche Schein spiegelte sich im Wasser wieder … beleuchtete Mantaxas Gesicht…


  Und sie blickte den Seminolen in holder Vertraulichkeit an … Er war von ihrer Rasse … Sie fühlte sich zu ihm hingezogen…


  Ganz leise sagte sie, indem sie seine Linke ergriff:


  »Du bist ein Indianer wie ich … Sei mein Bruder … Ich bin die letzte meines Stammes … Ich habe niemanden auf der Welt, der meines Blutes ist…«


  Ozzeola fühlte, wie in seinem Herzen jäh die Liebe erwachte…


  Liebe – auf den ersten Blick…


  »Mantaxa,« flüsterte er, »ich will dein Bruder sein … Nie mehr wirst du einsam sein – nie mehr! Ich werde mich nie mehr von dir trennen … Wir beide gehören einer aussterbenden Rasse an … Waren einst mächtig … Ganz Amerika gehörte uns … Jetzt – sind wir nur noch die Geduldeten! Mantaxa, ich bin dein Bruder…!«


  Randercild und die beiden Matrosen waren eine Strecke weiter nach rechts am Ufer entlanggegangen … Was sie hier am meisten interessierte, waren die eigenartigen, zum Teil geradezu riesigen Muscheln und Krebse, die zwischen dem Steingeröll lagen und bedächtig umherkrabbelten…


  Krebse waren darunter, gegen die ein ausgewachsener Hummer fast winzig erschien – Kerle von fast ein Meter Länge, vor deren Scheren man sich hüten mußte…


  Und farbenprächtige Leuchtmuscheln gab es hier von den mannigfachsten Formen … Einige Arten strahlten so intensiv, daß man sie als Laternen hätte benutzen können…


  Dann wieder gab es hier noch Meereswürmer, wie sie auch in der Südsee gefunden worden sind – behaarte schlangenartige Geschöpfe bis zwei Meter Länge…


  Alle Wunder der Tiefsee offenbarten sich am Strande dieses unterirdischen Ozeans den staunenden Amerikanern…


  Randercild beschloß, später einmal von all diesen Geschöpfen einige Exemplare dem Meeresmuseum in Neuyork zu schenken. Überhaupt mußte dieses ungeheure Gewässer unbedingt einmal genau erforscht werden. Hier sollten Gelehrte monatelang arbeiten … Denn wer konnte wissen, was alles noch die Wasser dieses Meeresbeckens enthielten! Vielleicht stieß man hier sogar auf jene vorsintflutlichen Wasserbewohner, von denen bisher nur die Knochengerüste mühsam wieder in den Museen zusammengesetzt worden waren.


  Es wurde Zeit, wieder an die Oberwelt zurückzukehren…


  Mantaxa und Ozzeola, die in leisem traulichen Gespräch alles um sich her vergessen hatten und nur das stille Glücksgefühl, sich hier gefunden zu haben, in harmloser Innigkeit ausgekostet hatten, wurden durch Josua Randercild durch ein Scherzwort wieder in die Wirklichkeit zurückgerufen…


  »Hallo, ihr beiden da…! Ihr scheint euch ja schon mächtig angefreundet zu haben! Recht so – – recht so!! Jugend zu Jugend, und Farbe zu Farbe! – Sie können sich nachher an Bord Mantaxas überhaupt so etwas annehmen, Ozzeola…! Ist ein scheues Geschöpfchen, die kleine Aztekin! Wird aber schon wieder aufleben, wenn wir nur erst die Sphinxleute gefunden haben und das Prinzesschen Tonerl! Das war dir doch die liebste, Mantaxa nicht wahr?«


  Mantaxa nickte eifrig … Sie war in ihrem Wesen wie verwandelt … Randercilds Herzlichkeit tat ihr unendlich wohl…


  So begab man sich denn wieder nach oben auf die Insel…


  Begrüßte den strahlenden Sonnenschein, das Donnern der nimmermüden Brandung und die leicht beschwingten Schwärme der Seevögel…


  Bestieg die Barkasse und war in kurzem an Bord des neuen ›Star of Manhattan‹, einer Motorjacht, die vielleicht noch prächtiger eingerichtet war als ihre Vorgängerin…


  Mantaxa erhielt eine der besten Kabinen zugewiesen. Und eine der beiden an Bord befindlichen Aufwärterinnen, die junge Frau eines Maschinisten, half ihr auf Randercilds Geheiß mit Wäsche und Kleidung aus.


  Auch die übrige Besatzung durfte nun die Riesengrotte besichtigen. Mittags um ein Uhr ließ der Milliardär durch den Sender der Jacht eine Depesche über Berlin an Gaupenberg abgehen … Kurz und bündig telegraphierte er:


  Habe Sehnsucht nach Ihnen und den übrigen Freunden. Wo wir uns treffen? Erwarte drahtlos Antwort auf der früher schon von uns benutzten Welle 1600. – Josua Randercild


  Bereits um vier konnte der Funkentelegraphist der Jacht seinem Herrn die Antwort überreichen:


  Alle sehr erfreut. Erwarten Sie uns am Kap Retorta, Insel San Miguel. Rate jedoch zur Vorsicht. Näheres mündlich. Gaupenberg


  Der Milliardär saß gerade mit dem Kapitän und seinem Leibarzt Dr. Bucley beim Dinner, als der Telegraphist ihm diese Antwort brachte…


  Er las, krauste die hohe Stirn und meinte:


  »Hallo – – Retorta!! Und – Vorsicht…!! Da ist wieder etwas im Gange…!! – Gaupenberg hätte mir aber wenigstens darüber Aufschluß geben können, ob er die Sphinx inzwischen zurückerobert oder doch etwas über ihren Verbleib festgestellt hat…! – Kapitän, geben Sie Befehl, daß die Jacht sofort Kurs auf San Miguel nimmt…!«


  »Sehr wohl, Master Randercild … In acht Stunden schaffen wir’s … Gegen Mitternacht können wir am Kap Retorta sein…«


  Randercild wandte sich an seinen Leibarzt, während der Kapitän durch den Telegraphisten den Steuermann herbeirufen ließ…


  »Doktor,« meinte der kleine Krösus mit einem freundlichen Grinsen, das sein Bocksgesicht in tausend Fältchen legte, »Doktor, nun hat der Stumpfsinn ein Ende! Nun beginnt wieder eine fröhliche Hatz hinter der Sphinx her! Ganz egal! Jedenfalls – wir werden wieder etwas erleben…! Ein wahres Glück, daß Mantaxa mich auf den glorreichen Gedanken brachte, die Gefährten von einst wieder aufzusuchen! Alle Börsengeschäfte können mir … jetzt den Buckel runterrutschen! – He, da, James, – Sekt her!! Das alles muß begossen werden! Wir Amerikaner sind doch nur Abstinenzler auf dem Papier…!«


  Und der Steward James holte gleich ein halbes Dutzend goldverbrämte dickbauchige Flaschen…


  Eis knisterte in den Sektkühlern…


  Die Maschinen der Jacht begannen zu arbeiten…


  Da hob Randercild den Kristallkelch mit dem matten gelben perlenden Naß und ließ die Sphinx und die Sphinxleute leben…


  


  31. Kapitel.


  Der Abgrund im Ozean.


  Vorgebirge Retorta … Schroffe Felsen – in Terrassen ansteigend bis zum grünen Waldgürtel…


  Einsamste Stelle der blühenden Insel San Miguel, der Perle der Azoren … Ein Paradies, zum Teil der Kultur erschlossen, zum Teil noch Wildnis…


  Und über dem Vorgebirge in der Dunkelheit ein spindelförmiges Luftboot…


  Die Sphinx…


  Vorsichtig sich senkend – hinab bis zum Wasserspiegel des Meeres, das hier unter Wind glatt und ruhig wie ein stiller Bergsee war…


  Elf Uhr war’s…


  Ferne Fischerboote zogen im Mondschein heimwärts … Fern warf ein Dampfer seine Rauchmassen über die See – Rauch, der zur dunklen Fahne wurde, der wie ein wehender Trauerschleier hinter dem eilenden Schiffe blieb…


  Trauerschleier!


  An der Reling der Sphinx stand Dr. van der Baake…


  Blickte dem Dampfer nach…


  Ihm war der Gedanke gekommen: Trauerschleier!! – Er wußte, daß dieses Schiff über ein kurzes nichts mehr sein würde als ein ausgeglühtes Wrack … Die Menschen darauf Häuflein Asche…


  Er wurde diesen Gedanken nicht mehr los … Gerade hier an Bord der Sphinx nicht, wo die Liebe stille Feste feierte, wo Baron Gußlar und Mafalda und der Graf Montgelar mit der schönen Else von Parland Seligkeiten genossen, wo selbst Frau Mertens Antlitz wie im Widerschein dieser Liebe wieder jung geworden war…


  Liebe, die dem Tode nahe, dem großen Sterben und Verderben…–


  Gußlar trat auf ihn zu…


  »Ich will einmal loten, Herr Doktor – die Tiefe hier messen … Mafalda erzählte mir, daß hier etwa das U-Boot damals gesunken sei und daß nach Westen zu sich auf dem Meeresgrunde ein steiler Abhang befinden soll…«


  »Und – weshalb loten?« fragte Baake erstaunt…


  »Verzeihen Sie … Das erfahren Sie nachher … – Sie geben wohl ein wenig auf die Umgebung acht, Herr Doktor…«


  Und er ließ das Bleilot über die Reling von der surrenden Rolle in die Tiefe gleiten…


  Die beiden Anker der Sphinx hatten hier Grund gefunden, in zwölf Meter Tiefe…


  Das Lot zeigte ebenfalls zwölf Meter an.


  Gußlar verlängerte die ein Ankerkette, und die Strömung drückte das Luftboot mehr nach Westen…


  Wieder lotete der Baron…


  Und – jetzt fand er auf dreihundert Meter keinen Grund mehr…


  Die Sphinx lag also über dem unterseeischen Abgrund…–


  Inzwischen waren auch Mafalda und Else von Parland an Deck erschienen. Montgelar saß noch neben Frau Merten in der gemeinsamen Kajüte am Abendbrottisch. Edgar Lomatz aber lag gefesselt in einer Vorschiffkammer…


  Mafalda blickte sinnend auf das im Mondlicht deutlich erkennbare Vorgebirge…


  Erinnerungen – blutige Erinnerungen stiegen in ihrem Geiste auf…


  An die tapferen Kabylen, die damals hier niedergemäht wurden durch verderbliche Kugelsaat … An ihren Abstieg in Taucheranzug zum Wrack des U-Bootes … An Gaupenbergs Verwundung – an ihrer Flucht ins Innere der Insel…


  Hatte sie das alles wirklich selbst erlebt…


  Waren das alles nicht nur wirre Träume gewesen? Gab es wirklich eine Zeit, wo sie nicht nur die Milliarden, sondern auch Viktor Gaupenberg für sich erringen wollte…?!


  Fern – unendlich fern diese Erlebnisse … So, als ob eine andere Mafalda daran beteiligt gewesen, nicht sie selbst…


  Und – es war ja auch gar nicht mehr dieselbe Mafalda von einst … Nein – heute stand hier ein Weib an Deck der Sphinx, das von Grund auf verwandelt war…–


  Gußlar rief ihr zu:


  »Es war Zeit, Maffa…«


  Er nannte sie jetzt nur noch mit dem Kosenamen, den auch Frau Merten stets benutzte…


  »Bitte hole deine Mutter und Montgelar an Deck … Auch Lomatz soll nach oben geschafft werden. Montgelar mag ihm die Fesseln abnehmen…«


  Baake trat hinzu…


  »Baron, wir alle sind noch im unklaren über Ihre Absichten,« sagte er schlicht…


  »Minuten nur noch, Herr Doktor, und Sie werden Bescheid wissen … In Anwesenheit aller werde ich erklären, wie ich den Goldschatz der Azoren zu verteilen gedenke…« –


  Dann waren sie um ihn an der Reling versammelt…


  Lomatz mit gebundenen Händen … Finster … Zeigte ein Abtlitz, das vor ohnmächtiger Wut und Haß nur noch eine Fratze war…


  Und Mafalda, der Doktor, Arthur Montgelar und die glückliche Else, deren Lippen nicht mehr erkalteten unter dem Übermaß der glühenden Küsse des geliebten Mannes…


  Der Mond am Firmament, die Region der Sterne waren weitere Zeugen der eindrucksvollen Szene…


  Gußlar sprach…


  Erhobenen Tones…


  »Hier, zehn Meter nach Osten zu, ging im Herbst 1915 das U-Boot unter, das die Milliarden von der Küste Kameruns nach Deutschland bringen sollte, um dem deutschen Volke den Sieg zu erleichtern … Jahrelang lagen die goldenen Barren hier auf dem Grunde des Meeres … Nur ein einziger Mann kannte das Geheimnis, wo diese Schätze zu suchen waren. In edler Selbstlosigkeit tat er sich mit dem Erfinder der Sphinx, seinem Freunde, zusammen … Sie hoben und bargen den Schatz … Aber – ein Fluch hing an diesem Golde – ein Fluch oder eine geheimnisvolle Macht … Dr. Falz nannte es: Magische Kräfte!


  Nun gut, nennen wir es magische Macht! Diese Kräfte verwirrten Unzähligen die Sinne … Goldgier trieb sie zu unerhörten Verbrechen … Die Sphinxleute erlebten Dinge, deren gradiöse Phantastik leider überall blutige Spuren hinterließ … Menschenleben wurden geopfert … Der Moloch Gold forderte stets neuen blutigen Tribut…


  Es war – kein Segen an diesem Schatz, dessen Wert noch durch die Kleinodien des Aztekenkönigs vermehrt wurde…


  Auch ich wurde von demselben Taumel erfaßt … Benjamin Jekowzer betraute mich mit der Aufgabe, das Azorengold zu … rauben … Meine Gefährten kamen um. Neue Opfer des Götzen Gold!


  Und – doch brachte mir jene Expedition nach dem Heißen Moor die Erfüllung meines Lebens, schenkte mir … mein Weib, das Weib, das nun die Ergänzungs meines Ichs geworden…


  Mafalda…!


  Noch etwas gewann ich, den Dublonenschatz – ebenfalls Gold, aber ehrlich erworbenes Gold, das niemandes Eigentum mehr.


  Und – ein drittes errang ich, nur eine Überzeugung, und doch vielleicht das Wichtigste für die Allgemeinheit, die Überzeugung, daß der Azorenschatz dem deutschen Volke niemals Segen bringen würde, daß die verderblichen Kräfte sich auch ferner auswirken würden in Gestalt von Verbrechen, Unheil, Verwirrung der Seelen!


  Als es uns gestern Nacht glückte, von der Gaupenburg mit der Sphinx zu entfliehen, da hatte ich aus unendlicher Bitterkeit darüber, daß meine guten ehrlichen Absichten verkannt und angezweifelt worden, den Entschluß gefaßt, den Schatz … zu versenken…«


  »Wahnwitz!!« kreischte Lomatz mit schriller Stimme.


  Greller als der Schrei der nächtlich kreisenden Möven…


  »Schweigen Sie!« sagte Gußlar hart … »Sie haben kein Recht mehr, meine Entschlüsse zu kritisieren … Sie sind geblieben, was Sie gewesen, ein heimtückischer Verbrecher, der niemandem Treue hält, ein schamloser Egoist, dazu noch ein hinterlistiger Feigling! – Wenn Dr. Falz von der magischen Kraft des Goldes gesprochen hat, so trifft das doch zu. Das Gold forderte Blut, es läuterte aber auch! All die Menschen – und das hat der Einsiedler von Sellenheim mir gegenüber betont –, die mit dem Azorenschatz in Berührung kamen und lebend aus dem erbitterten Kampfe hervorgingen, hatten gleichsam einen Prozeß seelischer Erneuerung durchgemacht … Ich will hier nur eine einzige dieser Personen als Beispiel anführen, – die, die ich liebe: Mafalda!


  Aber Sie, Edgar Lomatz, – Sie bilden die … einzige Ausnahme! An Ihnen sind all diese eindringlichen Mahnungen des Schicksals spurlos vorübergegangen…«


  Sein Blick wandte sich den ewigen Gestirnen zu…


  »Noch etwas hat mit der Einsiedler von Sellenheim vorgestern Abend in der Zelle der Ruine mit wunderbaren Worten, für die mir erst jetzt das rechte Verständnis aufgegangen, klar gemacht, daß dort droben im Weltall ein Gott wohnt, der unsere Geschicke leitet! Und wenn dieser Gott in feierlichen seltenen Stunden mit uns stumme Zwiesprache hält, wenn wir Menschen an uns das erfahren, was man ›Eingebung des Augenblicks‹ nennt, dann, meine Freunde, soll man reinen Herzens diese Eingebung hinnehmen und befolgen – reinen Herzens…«


  Seine Stimme sank ein wenig…


  »Einer solchen Eingebung werde ich jetzt gehorchen … Ich weiß, daß ich recht handele, daß auch ein Mann wie Dr. Falz mein Tun billigen würde … Was aus Bitterkeit in mir als Entschluß gereift war, wurde zur höheren Eingebungen in dem Moment, als Sie, Herr Doktor, uns befreiten und als ich erfuhr, daß mein Dublonenschatz mir verblieben … – Freunde, ich habe also die Sphinx mit den Goldmilliarden hierher gelenkt, um … den Azorenschatz für immer verschwinden zu lassen … Wir werden die Kisten mit den Goldbarren und den Juwelen dem Meere wieder übergeben … Hier, wo die Sphinx jetzt ankert, klafft ein Abgrund im Meeresboden … Dort in jenen Abgrund soll das Gold verschwinden…«


  Er schwieg…


  Man hörte nur Lomatz’ keuchende Atemzüge…


  Der Verbrecher zerrte an seinen Fesseln…


  Dann – brüllte er – – brüllte, als ob der Wahnsinn aus ihm emporlohte:


  »Sie … sind … verrückt…!! Verrückt…!! Ins Tollhaus gehören Sie…!! Ein Schuft sind Sie! Ich habe Sie befreit – ich rettete Sie…!! Und jetzt wollen Sie mich als Bettler wieder…«


  Seine Stimme schnappte über … Ein heiseres Kreischen nur noch – unverständlich – Laute einer Erregung, die nichts Natürliches mehr an sich hatte…


  Kalt sagte Gußlar:


  »Nicht als Bettler sollen Sie von dannen ziehen, Edgar Lomatz! Die Hälfte des Dublonenschatzes gehört Ihnen! Und das mag rund eine Million sein – übergenug für Sie!«


  Und zu Montgelar:


  »Kommen Sie, Graf … Wir wollen die erste Kiste nach oben holen … Sie, Herr Doktor, bewachen diesen Menschen inzwischen! Zeuge soll er sein, wie das Gold, der Moloch Gold, in diese Tiefen des Ozeans zurückkehrt … Und – – wissen mag er, daß Dr. Falz mir gegenüber die feierlich bedeutungsvollen Worte sprach:


  ›Baron Gußlar, niemals würde das deutsche Volk durch dieses Gold irgendwie zur einstigen Macht und Größe, zum einstigen inneren Frieden zurückgeführt werden! Nicht klingende Schätze bringen ein Volk aus dem Sumpf einer verhängnisvollen Nachkriegszeit wieder empor, sondern nur Arbeit – – Arbeit, die Anspannung aller sittlichen, geistigen und körperlichen Kräfte! Dieser Milliardensegen würde in den breiten Massen nur dürre Hoffnungen auf eine Wiederkehr jener Zeiten einer trügerischen Papiergeldflut erwecken, in denen die Ansprüche des einzelnen über Gebühr wuchsen und die Arbeit nur zum Spiel geworden war! Arbeit muß ernstes Wollen und Streben nach höchsten Leistungen sein. Solche Arbeit fördert und bringt Völker in die Höhe … Goldene Schätze zerrinnern … Das Bleibende ist das Pflichtgefühl und der Arbeitswille im Gedanken an das Wohl der Gesamtheit!‹


  So sprach der Doktor … – Sätze, die sich in meinem Hirn eingegraben haben! – Kommen Sie, Graf, … Die Schicksalsstunde ist da … Der Azorenschatz wird versinken … Muß versinken!!«


  Und er schritt dem Turm zu … Montgelar hinter ihm…


  Lomatz stierte in die Gesichter der drei Frauen und Dr. Baakes…


  Und … brüllte abermals:


  »Das – – das wollen Sie dulden…?! Milliarden – ersäufen…!! Wahnwitz – – Irrsinn…!!«


  »Ihrer Auffassung nach!« meinte Dr. van der Baake ruhig … »Unsere Aufassung ist eine andere … Ich könnte Ihnen, wenn ich wollte, etwas anvertrauen, daß Ihnen das Blut aus den Wangen treiben würde … Etwas, das Ihre Goldgier abtöten würde … Ich – – muß schweigen! Genug, daß ich selbst mich mit der Last dieses Wissens umherschleppe…!«


  Lomatz lachte gellend auf…


  »Redensarten eines Narren – nichts weiter…!! – Tausendmal habe ich mein Leben um dieser Milliarden willen gewagt … Meine Seele, und mag sie noch so verflucht sein, ist mit diesem Schatzes verwachsen…!«


  Und – noch lauter – – wieder wie im lodernden Wahnsinn:


  »Ich wünschte wahrhaftig, daß ich mit dem Golde in die Tiefe fahren würde! Niemals werde ich meines Lebens wieder froh werden, wenn die Milliarden dort im Abgründe des Ozeans ruhen – unerreichbar!!«


  Schon bei seinen letzten Worten waren Gußlar und der Graf in der Turmluke aufgetaucht…


  Trugen die erste der schweren Holzkiste nun herbei…


  Schwangen sie auf den Rand der Reling…


  Gußlar rief:


  »Hinab mit dir, trügerisches Gold! Kein Bedauern folgt dir! Du hast deine Pflicht erfüllt, hast Menschenherzen geläutert, Menschen in Liebe zusammengeführt!«


  Da – ein tierisches Gebrüll…


  Lomatz hatte seine Handfesseln gesprengt…


  Ein Satz zur Reling von ihm…


  Doch die Kiste kippte bereits – – fiel…


  Weit beugte Lomatz sich über die Schiffsbrüstung…


  Erhaschte die Kiste noch…


  Ein krummer starker Nagel ragte da aus dem Holze hervor…


  Bohrte sich in Lomatz’ Jackenärmel…


  Und … die zentnerschwere Kiste riß ihn mit sich über die Reling hinweg…


  Ein Aufplatschen im Wasser…


  Ein letzter Schrei…


  Und das Meer schloß seinen gewaltigen Rachen über dem unseligen Manne, der soeben noch sich selbst den Tod gewünscht hatte…


  Gußlar und seine Gefährten waren über dieses jähe Verschwinden das Verbrechers im ersten Moment so bestürzt, daß sie kein Glied zu rühren vermochten…


  Bis dann Dr. Baake sich über die Reling beugte und rief:


  »Er muß den Verstand verloren haben … Er ist der Kiste nachgesprungen … Laternen her und Taue! Er wird wieder auftauchen!«


  Keiner ahnte den wahren Zusammenhang … Keiner hatte beobachten können, daß der Nagel sich in den Jackenärmel eingebohrt hatte…


  Man leuchtete das Meer rund um die Sphinx ab … Gußlar brachte sogar das kleine Beiboot zu Wasser.


  Zehn Minuten vergingen…


  Eine Viertelstunde…


  Dann gaben sie es auch … Und Gußlar meinte ernst: »Es kann nicht anders sein, die Goldkiste hat ihn mit in die Tiefe gezogen! Der Unglückliche wird nie mehr zum Vorschein kommen.«


  Und Dr. van der Baake murmelte …:


  »Lebend jedenfalls nicht! Nur dann vielleicht, wenn der Ozean einmal … verdunsten sollte … Möglich ist alles … Dann würde auch der Azorenschatz wieder sichtbar werden … Dann könnten vielleicht, falls es noch Menschen auf Erden gibt, diese Menschen über den trockenen Grund des Weltmeeres dahinwandern und plötzlich in dem Abgrund die zerschellten Holzkisten und das Gold finden – und … die Reste von Lomatz’ Leiche – –, Wenn es da noch Menschen gibt…«


  Niemand achtete auf diese seltsamen Worte…


  Gußlars Gedanken galten allein der Vollendung des begonnenen Werkes. Die Milliarden sollten verschwinden! Lomatz’ Tod sollte diese Arbeit nicht unterbrechen!


  Wieder begab er sich mit Montgelar in den Kielraum der Sphinx hinab…


  Wieder kippte eine der Kisten über die Reling…


  Das Meer spritzte auf unter dem harten Aufschlag, warf Wellenkreise…


  Und – sein Rachen schloß sich abermals über einem Teil des Goldschatzes der Azoren…


  Als stumme Zuschauer standen Dr. Baake und die drei Frauen dabei…


  Mafalda war bleich…


  Seltsame Empfindungen durchwogten ihre Seele…


  Das heiß umstrittene Gold versank hier vor ihren Augen in den Schlünden des Ozeans … Alles, was die Verteidiger und die begehrlichen Feinde der Milliarden erduldet und gewagt, war nun so vollkommen gegenstandslos geworden…


  Je mehr von den wertvollen Kisten der Ozean verschlang, desto deutlicher fühlte die Fürstin Sarratow, daß das, was jetzt hier geschah, eine tiefere Bedeutung haben müßte…


  Es war ihr, als ob ihre eigene wildbewegte Vergangenheit, als ob all das Böse und Schlechte, das sie angestiftet und vollendet, in immer weitere Fernen zurückgedrängt würde…


  Traumhaft nur noch erschien ihr diese Vergangenheit … Und als nach Stunden dann die letzte der Goldkisten über Bord flog, da war auch in ihrer Seele das Einst vollständig verblaßt … Da war’s, als ob diese Opfergabe der goldenen Schätze an den Ozean sie entsühnt hatte…


  Mit leisem Aufschluchzen warf sie sich zitternd Gußlaren an die Brust…


  Der streichelte ihr Haar…


  Auch er selbst war bleich geworden…


  Seine Stimme klang dumpf und verändert, als er ihr zuflüsterte:


  »Nun ist’s in Wahrheit vollendet! Nun bleibt uns nur noch eins zu tun übrig: Gaupenberg die Sphinx auszuliefern! Dann, meine Maffa, dann werden wir drei, wir und deine Mutter, das neue Leben beginnen.«


  Auch Montgelar und Else hielten sich umschlungen.


  Und abseits standen die beiden Alten, Frau Merten und Baake, – schweigend…


  Zwei Menschen, die das Schicksal zusammengeführt hatte, zwei, die zueinander gehörten, die bereits jahrelang in trautem Frieden dort in der fernen Villa im Kiefernwalde einander alles gewesen waren – nur dem Namen nach Herr und Dienerin…


  Baake ergriff dann plötzlich die welke Hand des Weibleins…


  »Anna, ich denke, wir bleiben zusammen, was auch Ihre Kinder beschließen mögen … Gußlar will nach Kurland zurückkehren … Sehen Sie zu, daß Sie ihn veranlassen, vorläufig noch drüben auf San Miguel auszuharren, bis … bis … nach dem ersten Oktober, Anna … Ich habe meine ganz bestimmten Gründe, Ihnen dringend zu raten, all Ihren Einfluß aufzubieten, daß Gußlar und Mafalda diese Reise verschieben…«


  Und – nur in Gedanken fügte er hinzu: ›Wenn diese Reise wäre zwecklos…! Es ist besser, hier auf San Miguel inmitten der Wunder einer köstlichen tropischen Natur den Tod zu erwarten und … vereint zu sterben!‹


  Frau Merten, längst an Baakes Absonderlichkeiten gewöhnt, sagte ihm zu, um was er bat, ohne näheren Aufschluß zu verlangen…


  Dann kam Gußlar schon auf den Doktor zu…


  »Wir wollen uns jetzt irgendwo in der Nähe des Vorgebirges drüben im Walde vorläufig verbergen,« meinte er, immer noch mit tiefem Ernst und im vollen Bewußtsein dessen, was hier auf seine Veranlassung geschehen … »Der Graf und die Sphinxleute können kaum vor drei Tagen hier sein, es sei denn, daß sie ein Flugzeug zur Reise benutzten … Wir können uns also noch einige Zeit von diesen letzten Strapazen und Aufregungen erholen … Oder schlagen Sie etwas anderes vor, Herr Doktor?«


  »Nein, nein … Ich bitte Sie nur, Ihr Glück in diesen Tagen so recht von Herzen auszukosten, lieber Baron … Durchstreifen Sie mit Mafalda die Wälder … Erfreuen Sie sich an allem, was die Natur uns Menschen bietet…«


  Und er reichte ihm in seltsamer Ergriffenheit die Hand, wiederholte nochmals:


  »Genießen Sie Ihr Liebesglück, Baron…! Und – übereilen Sie nichts … Verschieben Sie die Reise nach Kurland noch … Auch Frau Mertens Wunsch ist es, noch einige Zeit auf San Miguel zu bleiben…«


  Das Weiblein nickte eifrig…


  »Ja, Werner, wenn du mir den Gefallen tun und noch einige Zeit…«


  Gußlar fiel ihr sofort herzlich ins Wort…


  »Gewiß, Mutter, gewiß…! Ich werde nichts übereilen … Wenn du gern einmal eine Weile eine tropische Landschaft…«


  Mitten im Satz brach er ab…


  Else von Parland hatte leise aufgeschrien…


  Sie war’s, die als erste die Männergestalten erblickte, die soeben halbnackt und triefend sich über die Reling schwangen…


  Europäer, mit braunen frischen Gesichtern…


  Junge stramme Kerle – in der Hand drohende Pistolen…


  Matrosen des ›Star of Manhattan‹, der weiter ostwärts in einer Bucht vor Anker gegangen…


  Josua Randercilds bewaffnete Macht, die jetzt die Sphinx zurückerobern sollte…


  Ein Dutzend Matrosen unter Führung des Steuermanns Patterson…


  Und der stiernackige Patterson machte hier nicht viel Federlesens…


  War für ihn ein Mordsspaß, dieser Angriff … Wollte dem Lumpengesindel, das die Sphinx gestohlen, schon zeigen, was so zwölf Amerikaner wert waren…


  Er erinnerte sich an jene blutrünstigen Räubergeschichten aus Kaliforniens Goldgräberzeiten…


  Brüllte nach dem Vorbild jener Buschklepper von einst:


  »Hände hoch!! Wer auch nur muckst, dem blasen wir ein paar Kugeln durch den Kadaver!«


  An Gegenwehr war hier nicht zu denken…


  Else von Parland weinte laut…


  Frau Merten war vor Schreck in die Knie gesunken…


  Gußlar blickte finster auf die prachtvollen halbnackten Kerle…


  Mafalda lehnte wie betäubt an der Reling…


  Nur Dr. Baake lächelte ironisch schmerzlich.


  Rief nun Patterson zu:


  »Keine überflüssige Kraftverschwendung, Master…! Sie sehen ja, daß wir friedlich wie Lämmer sind … Immerhin könnten Sie mir vielleicht verraten, mit wem wie hier die Ehre haben?!«


  Aber John Patterson, geborener Kentuckyer, war für solchen Verkehrston nicht zu haben…


  »Wer wir sind, werdet Ihr Halunken schon noch erfahren! – Boys – raus mit den Stricken! Bindet die saubere Gesellschaft! Und Sie, Ozzeola, geben mit der Laterne das vereinbarte Signal nach der Jacht…«


  Während die Matrosen nun den Befehl in ziemlich brutaler Weise befolgten, winkte der Seminole mit der Laterne nach Osten zu, worauf der ›Star of Manhattan‹ sofort in voller Fahrt herbeikam und dicht neben der Sphinx Anker warf.


  Josua Randercild erschien triumphierend an Deck des Luftbootes, das jetzt durch die Scheinwerfer der Jacht taghell erleuchtet war.


  Die sechs Gefangenen standen am Mittelturm…


  Der kleine Milliardär blieb vor der stillen Gruppe stehen, musterte jeden einzelnen…


  Die Gefangengenommenen waren ihm fremd. Nur Mafalda – die kannte er nur zu gut…


  »Sieh da – die Fürstin Sarratow…!« meinte er verächtlich. »Also wieder mal erwischt, Frau Fürstin! Sie besinnen sich wohl noch auf Josua Randercild…! Sie haben mir da auf meinem Schlosse Missamill recht übel mitgespielt! Jetzt sind wir quitt, Mafalda Sarratow!«


  Und in anderem Tone – kurz und befehlend:


  »Wer von Ihnen ist der Baron Gußlar?«


  Der Kurländer, die Hände auf dem Rücken gefesselt, trat vor…


  »Ich bin Werner von Gußlar, Mr. Randercild…«


  Der Milliardär fixierte ihn scharf…


  »Hm – schade um Sie…! Sie sehen nicht wie ein Verbrecher aus…! – Daß sie die Sphinx und die Milliarden geraubt haben, weiß ich … Was tun Sie jetzt hier am Kap Retorta?«


  »Ich erwarte den Grafen Gaupenberg und die Sphinxleute, die ich durch eine Depesche hierher bestellt habe…«


  Randercild lachte meckernd…


  »Gott steh mir bei, Sie sind nicht auf den Mund gefallen!! Das Lügen geht Ihnen glatter als…«


  »Ich lüge nicht … Der Graf wird in spätestens drei Tagen hier sein…«


  Da wurde der Kleine doch stutzig. Sein Bocksgesicht verzog sich…


  »Hm – allerdings, Gaupenberg hat auch mich hierher bestellt,« meint er kopfschüttelnd. »Merkwürdige Sache das … Der Graf bestellt mich her, und mein Ausguckmann meldet mir, daß er mit dem Fernrohr ein Schifflein hier ankern sehe, das wie die Sphinx ausschaue … Ich nehme das gute Fernrohr – und mich rührt fast der Schlag, es ist die Sphinx! Da lasse ich die Jacht schleunigst in einer Bucht verschwinden und schicke meine Leute im Boot am Ufer entlang zum Vorgebirge … Es klappt alles … Ich habe die Sphinx … – Und jetzt – jetzt, Baron Gußlar, erklären Sie mir zu meiner einigermaßen großen Überraschung, daß Sie den Grafen hier erwarten würden … – Was wollten Sie denn mit Gaupenberg hier verhandeln?«


  »Nichts, Mr. Randercild … Ich wollte ihm die Sphinx zurückgeben…«


  Randercild war starr…


  »Warum – entweder sind Sie der frechste Schwindler oder…«


  »… ich rede die Wahrheit, Mr. Randercild … – Der Graf wird bestätigen, was ich hier behaupte…«


  »Schön … Mag sein … Sie wollen die Sphinx zurückgeben … – Und der Azorenschatz?«


  »Bedauere, Mr. Randercild, es gibt keinen Azorenschatz mehr…«


  Randercild meckerte ironisch…


  »Freundchen, wir haben die Sphinx im Auge behalten … Und sahen Kisten über Bord fliegen … Jetzt geht mir ein Licht auf … Ein großes Licht. Sie haben den Goldschatz hier versenkt, um ihn später einmal wieder heben zu können!«


  Gußlar lächelte kühl…


  »Ja – versenkt, Mr. Randercild … Richtig … An dieser Stelle … Wollen Sie vielleicht einmal loten lassen?! Wenn Sie hier auf dreihundert Meter Grund finden, würde ich mich sehr wundern … Denn – ich habe gelotet! Und die Seekarten zeigen an dieser Stelle gleichfalls eine Tiefe von fünfhundert Meter an, die sich nach Süden zu noch bis auf zweitausend Meter vergrößert – also ein Abgrund im Meeresboden, Mr. Randercild … Und dort ruhen jetzt die Milliarden.«


  Josua Randercild stierte den Baron sprachlos an…


  Dann platzte er heraus:


  »Mann – – sind Sie denn wahnsinnig?! Mann – Sie haben also wirklich…«


  »Ich habe!!« Und Gußlars Stimme wurde lauter und eindringlicher. »Ich habe etwas getan, daß ich jederzeit vor meinen Gewissen beantworten kann! Ich habe vernichtet, was vernichtet werden mußte … Das Gold war ein Verhängnis für uns Menschen – wäre ein noch größeres Verhängnis geworden! Wenn Graf Gaupenberg hier sein wird, werde ich mich und meine Handlungsweise zu rechtfertigen wissen!«


  Dr. van der Baake mischte sich ein…


  Drei Schritt – dicht vor dem kleinen Milliardär stand er…


  »Mr. Randercild, wenn Sie ahnen würden, wie unendlich lächerlich und zwecklos diese Aufregungen sind!« sagte er in so unendlich überlegenem Tone, daß Randercild ihn völlig verdutzt anstierte … »Ja – – lächerlich, Mr. Randercild!! Sie, ein Privatmann, behandeln uns wie Banditen und…«


  »Gestatten Sie,« kollerte der kleine milliardenschwere Ziegenbock da heraus … »Gestatten Sie mal, Sie sind Banditen – noch mehr als das!! Von der sogenannten Fürstin Sarratow weiß ich das bestimmt! Und von Ihnen und den andern muß ich’s wohl notwendig annehmen … Oder – ist’s etwa kein Banditenstreich, die Goldkisten hier ins Meer zu werfen – ganz abgesehen von allem anderen!!«


  Er war wirklich wütend, der Kleine … Und das kam so wohl in seiner kreischenden Stimme, als auch in seiner Haltung mit den drohend geballten Fäusten zum Ausdruck…


  »Im übrigen, mein verehrter Master,« schloß er seine wutschnaubende Erwiderung, »– im übrigen ist nichts lächerlich, was ich tue, … Ich bin Johann Randercild, und wenn ich auf der Neuyorker Börse persönlich erscheine, dann … zittern die Makler…!!«


  Dr. van der Baake lächelte sanft…


  »Möglich, Mr. Randercild…! Mögen Sie zittern! Wie lange sie aber noch zittern werden, können auch Sie nicht sagen … Nein – in die Zukunft vermag niemand zu blicken…! Stellen Sie sich zum Beispiel einmal vor, daß unsere alte Erde eines Tages das Pech hätte, sich von dem Schweif eines Kometen oder, zweier Kometen umwedeln zu lassen – Eine Art von Fächelung, die ihr unter Umständen verdammt schlecht bekommen könnte, wenn diese … Fächer zum Beispiel so etwa zweitausend Grad Hitze ausstrahlten…«


  Und das alles in einem Tone, der jedem Hörer unwillkürlich ›die zweitausend Grad Hitze‹ einen Eisesschauer über den Leib trieben…


  All das begleitet von demselben traurigen, todernsten und vieldeutigen Lächeln, das in dem welken faltigen Gesicht des hageren Männleins wie das Grinsen eines Totenschädels wirkte…


  Josua Randercild versuchte umsonst, Haltung zu bewahren…


  Und doch fragte er nur stockend und halb verlegen:


  »Wer – – wer sind Sie?! Wie kommen Sie auf so … alte Ammenmärchen?!«


  »Dr. van der Baake,« stellte sich das Männlein mit ernster Höflichkeit vor … »Astronom, Chemiker, Physiker – kurz – – ein Privatgelehrter, der noch vor vierundzwanzig Stunden im Turme seiner Villa in Berlin-Zehlendorf vor dem Objektiv seines Fernrohrs saß und den Sternenhimmel betrachtete – Sternenhimmel, wie die Laien sagen … Wir Astronomen sprechen von Weltsystemen … Unsere Welt, die Erde, ist ja mit die winzigster im ungeheuren Kosmos…«


  Randercild wußte mit diesem ihm unbehaglichen Gelehrten nichts rechtes anzufangen…


  Meinte kurz: »Wenn Sie mich etwa einschüchtern wollen, Verehrtester, so ist Ihnen das nicht gelungen … Ihre Prophezeiungen sind … für die Katz!! Kein vernünftiger Mensch glaubt mehr an diesen Unfug vom Weltuntergang … – Sie sechs werden jetzt auf meiner Jacht untergebracht werden … Und vor die Türen ihrer Zellen werde ich Posten aufpflanzen, Verehrtester…! Wenn dann Graf Gaupenberg eintrifft, mag er über Sie weiter entscheiden … – Dabei bleibt’s…!« Und er wandte sich kurz ab…


  Nicht mal wütend – nein, – ein ganz anderes Gefühl hatte jetzt bei ihm die Oberhand gewonnen…


  Baakes Worte hatten doch einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht … Er war deshalb unzufrieden mit sich selbst … Welche Torheit, sich über derlei Dinge aufzuregen!! – Und er winkte dem stämmigen Steuermann…


  »Patterson, weg mit den sechs Leuten, – sorgen Sie dafür, daß sie sicher eingesperrt werden … Und dann – dann nehmen Sie ihnen die Fesseln wieder ab…!«


  Er kletterte in den Turm hinab … War erst die Eisenleiter zur Hälfte abwärts gekommen, als ihn ein neuer Gedanke schleunigst wieder nach oben trieb…


  »Halt, Patterson … Halt!« rief er. »Ich möchte den Baron noch etwas fragen … – Also, Baron Gußlar, ich vermisse den siebenten, meinen lieben Freund Edgar Lomatz, der ja ebenfalls hier wieder als moderner Luftpirat ein Gastspiel gegeben hat … Ist der Lump etwa unten in der Sphinx irgendwo versteckt?«


  Gußlar schüttelte den Kopf…


  »Lomatz hat es nicht mehr nötig, sich zu verstecken, Mr. Randercild … Er ist mit der ersten Goldkisten, die wir versenkten, mit in die Tiefe gegangen … Durch eigene Schuld…«


  Und er erzählt Einzelheiten…


  Randercild sagte nicht ein Wort dazu…


  Merkte, daß der Baron die Wahrheit sprach…


  Das entsetzliche Ende des großen Verbrechers konnte ihn ihm zwar kein Gefühl des Bedauerns wachrufen, aber ihm erschien es im Verein mit der geradezu unfaßbaren Tatsache des Verschwindens des Azorenschatzes doch so seltsam eindrucksvoll, daß er sich still wegwandte und den Seminolen herbei winkte…


  »Ozzeola, holen Sie ein Lot … Loten Sie ringsum der Sphinx die Tiefe genau ab…«


  Dann stieg er in den Turm hinab…


  Er wollte allein sein…


  Wollte sich all das, was hier soeben vorgegangen, in Ruhe überlegen…


  In Ruhe…!


  Wenn nur dieser Dr. Baake nicht von den Kometen geschwatzt hätte…! Zum Teufel – – es war ja Unsinn!! Weshalb sich darüber den Kopf zerbrechen?!


  Sinnend stand er nun im Führerraum des Luftbootes vor den Schaltbrettern…


  Starrte auf die blanken Hebel…


  Verdammt!! Was war denn nur in ihn gefahren?! Was war das für ein unerklärlicher Druck auf seiner Seele?! Ein Druck, als ob er sich vor einem unsichtbaren Gespenst fürchtete…


  Gespenst – –! Des Dr. Baakes Worte etwa?!


  Und Josua Randercild warf sich mit verkniffenem Gesicht in einen der Korbsessel…


  Wenn nur Graf Gaupenberg erst hier wäre…!


  Und – – Dr. Dagobert Falz…! Ja – – Dagobert Falz! Mit dem wollte Josua einmal über all diese Dinge sprechen…


  


  32. Kapitel.


  Die Flucht der sechs…


  Durch den verwüsteten Park der Gaupenburg schritten Viktor und Agnes Arm in Arm…


  Zum letzten Male … Um Abschied zu nehmen von der Stätte, an der sie sich kennengelernt, an der das große Leid und das große Glück ihrer Liebe begonnen hatte…


  Arm in Arm, still und ernst…


  Die Nachmittagssonne beleuchtete die noch qualmende Brandruine…


  Rauchwölkchen zogen noch aus den leeren Fensteröffnungen ins Freie, verwehten im Winde…


  Brenzliger Geruch erfüllte die Luft…


  Wie schwarze Skelette standen die toten Parkbäume.


  Ringsum ein Bild der Vernichtung…


  Ringsum Totenstille…


  Einsam die Brandstätte…


  Und nur die beiden Liebenden machten nun auf dem Vorplatz halt und schauten ernst auf die traurigen Reste des Stammschlosses derer von Gaupenberg-Gaupa.


  In einer Ergriffenheit, die keine Worte fand…


  Nur ihre Hände suchten sich, umklammerten sich mit innigem Druck…–


  Dann bogen die beiden wieder in den Park ein…


  Gingen bis zur Ostseite, wo im unversehrten Hain düsterer Tannen das Erbbegräbnis der alten Familie sich erhob, ein schmuckloser Bau aus Granitquadern mit schwerer eichener Flügeltür … die Gaupenberg nun öffnete…


  Sie war unverschlossen, und der große Schlüssel steckte von außen…


  Der Raum der kleinen Kapelle war erleuchtet. Vor dem Altar brannten alle Kerzen in den Kandelabern. Gottlieb erwartete unten in der Gruft seinen Herrn…


  Eine Steintreppe führte in diese weite kühle Gruft mit den Reihen schwerer, würdiger Särge…


  Seit fast drei Jahrhunderten waren hier die Toten des Hauses Gaupenberg beigesetzt worden – Greise, blühende Jugend, – wie der unerbittliche Schnitter sie hinweggerafft hatte…


  Auch hier brannten die Wandleuchter…


  Hier stand der treue Gottlieb neben dem Sarge des Grafen Viktor, seines ersten Herrn, mit einem Kranz von Feldblumen in der Hand…


  Sein Herr nickte ihm zu…


  Nahm ihm den Kranz ab und gab ihn Agnes…


  Gottlieb zog sie still in den Hintergrund zurück…


  Das gräfliche Paar kniete nieder…


  Hand in Hand – in stummem Gebet…


  Kein Wort wurde laut…


  Nur die Flammen der Kerzen knisterten…


  Stumm legte Agnes dann den Kranz zu Füßen des Sarges nieder…


  Und stumm, wie sie gekommen, entfernten sich die Liebenden…


  Stumm löschte Gottlieb die Kerzen in der Gruft. Er hatte in den Augen seines geliebten Herrn eine Träne schimmern sehen … Auch er spürte das warme Naß über die runzligen Wangen rinnen…


  Er wußte, daß dies der Abschied für immer wahr … Wußte es, weil Gaupenberg und Dr. Falz vor einer Stunde die Gefährten um sich versammelt hatten und weil der Einsiedler von Sellenheim dann in so tief ernsten Worten davon gesprochen hatte, daß nun die Zeit gekommen, wo man … die neue Heimat aufsuchen müsse – – müsse! – Und keine näheren Erklärungen hatte er dazu abgegeben, nur betont, es würden Ereignisse eintreten, die den ferneren Aufenthalt in Europa, in Deutschland, unmöglich machten … Wenn man am Kap Retorta von Baron Gußlar die Sphinx wieder ausgeliefert erhalten habe, dann solle sofort die Abreise nach südlichere Gefilden erfolgen – dorthin, wo die Familie Werter, die wackeren selbstlosen Landsleute, sich seit Jahren im Gebiet der Nilquellen niedergelassen hatten…–


  Gottlieb stieg die Steintreppe zur Kapelle empor und löschte auch hier die Kerzen.


  Als er dann das Erbbegräbnis verließ und die Tür abschloß, tauchte plötzlich aus den dunkel grünen Tannen die massige zottige Gestalt Murats auf…


  Der Homgori blieb vor Gottlieb stehen und flüsterte in den dumpfen Kehllauten, zu denen seine mächtige Stimme nur schwer sicht dämpfen ließ:


  »Mr. Knorz, fremde Mann stets hinter Graf und Gräfin schleichen – fremde Mann aus Berlin … Murat hinter fremde Mann bleiben … Der jetzt mit Mr. Wendler reden … Stehen beide hinten an Parkpforte…«


  Gottlieb machte eine gleichgültige Handbewegung…


  »Das wird schon stimmen, Murat … Das Verhältnis zwischen den Beamten und uns ist jetzt etwas gespannt … Der Kommissar traut uns nicht recht … Und – verdenken kann man’s ihm kaum…«


  Er seufzte…


  »Du wirst das alles ja nicht so stark empfunden haben, Murat … Aber – es bereitet sich fraglos etwas vor … Ich habe so das Gefühl, als ob Doktor Dagobert Falz den Azorenschatz bei seinen Entschlüssen gar nicht mehr berücksichtigt hat … – Gehen wir, Murat … Es gibt noch allerlei zu tun … Der Graf will manches, was aus dem Schlosse gerettet worden ist, mitnehmen – – Kleinigkeiten, an denen er hängt, Bilder und sonstiges … Das muß noch verpackt werden.«


  Und sie schritten nebeneinander dahin, erreichten bald die Ruine Sellenheim, wo die Sphinxleute unter den nahen Bäumen an einem langen Tische sich niedergelassen hatten…–


  Kommissar Wendler und der Kriminalassistent Blümke wanderten derweil dem kleinen Dorfe Bergfeld zu, das von der Gaupenburg und dem Bade Sellenheim durch einen hohen bewaldeten Bergrücken getrennt war. Die anderen Männer Wendlers waren bereits vorausgeeilt. Es war jetzt kurz vor drei Uhr nachmittags.


  Blümke sagte in seiner bedächtigen Art:


  »Das ganze Verhalten des Grafen Gaupenberg läßt darauf schließen, Herr Kommissar, daß er hierher nicht mehr zurückzukehren gedenkt … Ich habe sein Gesicht gesehen, als er das Erbbegräbnis verließ und sich dann nochmals umwandte, wie dies nur jemand tun, der für immer Abschied nimmt … – Herr Kommissar, man steht hier vor so vielen Rätseln, daß einem förmlich der Kopf schwirrt…«


  »Allerdings, lieber Blümke, allerdings…! Wenn man zum Beispiel noch die Vorgänge in der Villa des Doktors van der Baake in Zehlendorf berücksichtigt, wenn man an meines Kollegen Schätzler dortige Schlappe denkt und daran, daß die Zettel mit den Zahlen, die Schätzler im Turmgemach der Villa gefunden hatte und die nun von Professor Gorlick nachgeprüft worden sind und als Berechnungen der Bahn zweier Kometen sich herausgestellt haben, die anscheinend demnächst in größter Nähe der Erde vorüberziehen werden, – wenn man berücksichtigt, daß dieser Baron Gußlar tatsächlich in der verflossenen Nacht die Depesche an Gaupenberg abgeschickt hat und daß nun am Kap Retorta die Zusammenkunft der Sphinxleute mit den Dieben des Schatzes stattfinden wird, dann … dann … bleibt einem geradezu der Verstand stehen!! – Jedenfalls werden wir dort am Kap Retorta all diese ungelösten Fragen klären können! Und – das werde ich…! – Beeilen wir uns … Das Flugzeug kann jeden Moment in Bergfeld eintreffen … Es kommt von Westen heran, so daß sein Nahen durch den hohen Bergrücken den Sphinxleuten verborgen bleibt … Wir steigen dann sofort auf … Ich will möglichst vor Gaupenberg auf San Miguel sein…« –


  Eine halbe Stunde später gingen Wendler und seine Leute an Bord des großen Passagierdoppeldeckers, einer oft erprobten und im Polizeidienst schon häufig benutzten Maschine, die auf einer Waldwiese gelandet war.


  Der Aufstieg verlief ohne Schwierigkeiten, und der Doppeldecker gelangte auch mit zwei Zwischenlandungen gegen ein Uhr morgens bereits in die Nähe der schönsten der Azoreninseln, San Miguel, wo er, abermals begünstigt durch die windstille, mondhellen Nacht, ohne Unfall eine Meile südlich des Kaps Retorta auf einer großen Waldblöße niederging.


  Wendler und seine sechs Beamten, die sich inzwischen durch stundenlangen Schlaf gekräftigt hatten, brachen sogleich zu Fuß nach dem Kap auf, indem sie sich stets in der Nähe der Meeresküste hielten.


  Die wundervolle tropische Natur ringsum, die köstliche milde Luft, gewürzt durch den Salzhauch des Ozeans, belebte die sieben Beamten wie ein erfrischender Trank und spornte ihren Eifer nur noch mehr an, die Sphinx womöglich noch vor dem Eintreffen Gaupenbergs in ihre Gewalt zu bekommen.


  Denn davon war Wendler fest überzeugt, daß die Sphinx bereits hier in der Nähe in einer der einsamen Buchten der bewaldeten Küste lag.


  Der kleine Trupp hatte nach einer halben Stunde dann soeben eine schmale Bucht umschritten und mühsam einen dichten Streifen Unterholz passiert, als sich vor ihren Augen das Bild eines zweiten Meereseinschnittes zeigte, schroffe Felswände – Mondlicht auf dem stillen Wasser – – und … zwei Fahrzeuge dort unten, eine Jacht und ein spindelförmiges kleineres Boot: die Sphinx!


  Betroffen blieben die Beamten unter den Bäumen am Rande des Abhanges stehen…


  »Bei Gott – es ist die Sphinx!!« flüsterte Assistent Blümke atemlos … »Aber – was für eine Jacht mag das sein?! Und – beide Fahrzeuge eng nebeneinander vertäut?!«


  Wendler hatte schon sein Fernglas eingestellt…


  Auch er war erregt … Er fieberte geradezu, und es kostete ihn ungeheure Mühle, wenigstens äußerlich Ruhe zu bewahren…


  »Eine Privatjacht,« meinte er leise … »Ein sehr elegantes Schiff … – Ah – jetzt bläht ein Windstoß die Flagge am Heck … Es ist das Sternenbanner … Amerikaner sind’s also…«


  Die sieben Männer oben am Abhang schwiegen und beobachteten…


  Die Jacht und die Sphinx waren nur etwa hundert Meter entfernt. Das Mondlicht lag voll auf den beiden verankerten Fahrzeugen. Sowohl an Deck der Jacht als auch auf der Sphinx befanden sich mehrere Wachen…


  Letzlich flüsterte Blümke wieder:


  »Herr Kommissar, mir fällt da soeben ein, daß doch der bekannte amerikanische Milliardär Josua Randercild, der ja als Unikum gleichsam verschrien ist, mit dem Grafen Gaupenberg und den Sphinxleuten eng befreundet ist … Gerade die damaligen Sensationsberichte der Neuyorker Zeitungen über die Ereignisse auf dem Schlosse Randercilds – ein gewisser Mr. Null spielte da die Hauptrolle – lenkten ja erst so recht die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf die Sphinx und den Azorenschatz … – Herr Kommissar, wenn’s etwa Jacht Randercilds wäre?«


  »Still!!« – und Wendler nahm das Fernglas abermals an die Augen…


  Von der Jacht war soeben eine flinke Barkasse abgestoßen und glitt dem Ausgang der Bucht zu, wo eine kleine Landzunge an der linken Seite sich ins Meer hinausschob…


  Dort legte die Barkasse an, und ein einzelner Herr im hellen Anzug stieg aus, kletterte über die Felsen und stellte sich auf einen Steinblock an der äußersten Spitze der Landzunge, wo er nun ein langes Fernrohr auseinanderzog und nach Nordost zu den Himmel abzusuchen schien…


  Wendler entging nichts von alledem…


  Im Augenblick war sein Entschluß gefaßt…


  »Blümke, wir werden den Herrn dort überraschen,« sagte er hastig. »Vorwärts – heimlich hinab zur Landzunge … Ich muß Klarheit gewinnen … Wenn es wirklich Josua Randercild sein sollte, so wird er mir als Beamten die Verbrecher nicht vorenthalten, die er doch offenbar gefangen genommen hat … – Los denn – und keiner läßt sich sehen…! Ich hoffe, mich bis dicht an den Herrn heranschleichen zu können, während Sie, Blümke, mit den anderen die Barkasse ohne Gewalt entern müssen … Wir brauchen sie … Bitte verhalten Sie sich klug, Blümke…! In aller Freundschaft muß die Geschichte erledigt werden … Gewalt dürfen wir nicht anwenden … Wir sind hier auf fremdem Boden und haben es mit Amerikanern zu tun…« –


  Josua Randercild spähte nach dem Flugzeug aus, das seine deutschen Freunde herbeibringen sollte…


  Eine verzehrende Unruhe hatte den kleinen Milliardär keinen Schlaf finden lassen. Nachdem er sich eine halbe Stunde ruhelos im Bett hin und her gewälzt hatte, war er wieder aufgestanden und hatte die Barkasse bestiegen…


  Die Gedanken an die dunklen Andeutungen des Doktors Baake quälten ihn fortgesetzt … Er sehnte sich nach seinen deutschen Freunden … Von Dagobert Falz hoffte er Aufschluß über alle diese unklaren Geschehnisse zu erhalten…


  Nun stand er hier einsam am Ende der Landzunge auf dem grauschwarzen Granitblock und hatte das beste Fernrohr seiner Jacht in den Händen…


  Unermüdlich suchte er am Firmament nach einem Flugzeug…


  Es war, als ob eine innere Stimme ihm sagte, daß die Sphinxleute längst unterwegs hierher seien…


  Dann – und er fuhr herum wie ein Blitz, dann dicht hinter ihm eine fremde Männerstimme:


  »Mr. Josua Randercild, nicht wahr?«


  Der Milliardär sah einen schlanken jüngeren Herren im Sportanzug dicht vor sich … Ein frisches, kluges und energisches Gesicht…


  »Der Teufel hole sie, Master…!! Einen so zu erschrecken!« polterte er heraus. »Wer sind Sie?! Was treiben Sie hier?!«


  Wendler verbeugte sich und lüftete die Mütze…


  »Kriminalkommissar Wendler, Berlin, Mr. Randercild … Sie sind doch Mr. Josua Randercild?«


  »Und ob…!! Stimmt schon, Mr. Wendler … – Und Sie – ein Kriminalkommissar?! Da brauche ich denn nicht weiter zu fragen, weshalb Sie sich hier herumdrücken … Natürlich der Sphinx wegen…«


  Er grinste … Sein von fuchsigem Bart umrahmtes Bocksgesicht strahlte geradezu…


  »Hm – Sie kommen zu spät Mr. Wendler … Die Sphinx habe ich beschlagnahmt, – ich, Josua Randercild…!«


  »Entschuldigen Sie, Mr. Randercild, die Sphinx ist auf deutschem Boden gestohlen worden, und ich habe Haftbefehle gegen die Diebe … Den Azorenschatz soll ich gleichfalls sicherstellen…«


  Randercild wurde ernst…


  »Sicherstellen, Mr. Wendler … Schön gesagt…! Der ist schon sichergestellt – – vollkommen! Den wird niemand mehr rauben, mein Wort darauf…«


  Er drehte sich wieder nach der offenen See zu und deutete mit dem Fernrohr nach dem Kap Retorta, das von hier aus deutlich zu erkennen war…


  »Mr. Wendler…« – und seine helle Fistelstimme sank zu Baßtönen herab – »Mr. Wendler, so traurig es ist, der Azorenschatz liegt dort drüben in etwa tausend Meter Tiefe im Ozean … Ich habe loten lassen … Tausendeinhundertfünfzig Meter lotete der Ozzeola, einer meiner Matrosen…«


  Wendler glaubte, daß Randercild scherzte…


  »Mr. Randercild,« meinte er daher ziemlich scharf, »die Verhältnisse liegen wirklich nicht so, daß man billige Witze…«


  »… Witze?! Witze?! – Mr. Wendler, mein Wort, ich habe selbst aus der Ferne beobachtet, wie die Goldkisten über die Reling flogen…! Baron Gußlar hat den Schatz versenkt – daran läßt sich nichts mehr ändern – gar nichts! Das ist eine Tatsache, die genau so unumstößlich ist, wie Lomatz’ Tod … Lomatz ist mit der ersten der Goldkisten mit in die Tiefe gegangen.«


  Der Kommissar war blaß geworden…


  Verwirrt schob er die Mütze aus der Stirn … Auf dieser Stirn standen dicke Schweißperlen.


  Ihm erschien es geradezu unfaßbar, daß die Milliarden wirklich für immer verloren gegangen sein sollten … Die Handlungsweise Gußlars war für ihn das ärgste Verbrechen, das jemals ein Mensch an einem ganzen Volke verübt hatte…


  Josua Randercild las ihm diese Gedanken vom Gesicht ab, meinte nun fast tröstend:


  »Sie dürfen Gußlars Tat nicht etwa als eine Art Racheakt oder gar als die eines Wahnsinnigen bewerten, Mr. Wendler … Auch ich war freilich im ersten Moment genauso verstört wie Sie … Dann aber haben der Baron und der Astronomen Dr. Baake mich so halb und halb überzeugt, daß insbesondere Dagobert Falz, der Einsiedler von Sellenheim, mit einem Verlust der Milliarden bereits gerechnet hatte – mehr noch, daß er diesen Verlust niemals bedauern wird!«


  Wendler konnte sich in diesen so widerspruchsvollen Gedankengang so schnell nicht hineinfinden, und erwiderte schroff und feindselig:


  »Mr. Randercild, Sie, der Sie selbst über Milliarden verfügen, mögen diese Geschehnisse anders beurteilen. Für mich bleibt der Verlust des Azorenschatzes ein unermeßliches Unglück…! Millionen von Menschen durften sich der Hoffnung hingeben, daß durch diesen Schatz Deutschlands Not gelindert und…«


  Randercild unterbrach ihn…


  »Mr. Wendler, wenn Sie mit an Bord der Sphinx gewesen wären, als mir dieser unheimliche Dr. Baake Andeutungen über eine Weltkatastrophe machte, dann … hätten Sie jetzt ebenfalls andere Sorgen als die um das klägliche Gold…!«


  Der Kriminalkommissar zuckte die Achseln. »Ich bitte Sie doch, Mr. Randercild, wie oft schon ist eine derartige Katastrophe vorausgesagt worden?! Wer gibt noch etwas auf dieser Art Prophezeiungen?! Gewiß – auch ein Berliner Gelehrter hat Baakes Berechnungen nachgeprüft und…«


  »Ah – – nachgeprüft?! Und – – was erklärte er?«


  »Er erklärte sie für richtig … Zwei Kometen sollen demnächst die Erde streifen … Einer von ihnen ist erst gestern nacht beobachtet worden, war nur kurze Zeit sichtbar … Zwei deutsche Sternwarten verständigten sich telefonisch über sein Aufleuchten und baldiges Verschwinden, und deren Berechnungen, die des Professors und von Dr. Baakes stimmen genau überein. Der neu entdeckte Komet und ein anderer mit der Bezeichnung Delta III werden sich in ihrer Bahn kreuzen, und diese Begegnung wird in allernächster Erdnähe stattfinden. – Das ist schon alles, was ich darüber weiß … Zur Beunruhigung dürfte trotzdem kein Anlaß vorliegen, da solche gefährlich erscheinenden Annäherungen von Kometen schon so häufig nichts anderes als nur einen starken Sternschnuppenfall für die Erde veranlaßt haben…«


  Randercild streichelte nervös seinen rötlichen Bart…


  Sein Gesicht war merkwürdig verändert…


  Die Unruhe darin, diese heimliche Angst vor etwas Unfassbarem, die ihn nun schon seit Stunden quälte, hatte sich nur noch gesteigert…


  »Ich wünschte, Dr. Falz wäre hier…!« murmelte er vor sich hin, ohne Wendler weiter zu beachten … »Ich wette, Falz weiß über diese Dinge noch besser Bescheid als Baake…«


  Der Kommissar seinerseits wollte die Sachlage nun unbedingt geklärt haben…


  Meinte eindringlich: »Mr. Randercild – bitte, hier ist meine Legitimation … Ich stehe hier als Vertreter der deutschen Regierung vor Ihnen … Ich…«


  »Stecken Sie das Papier nur wieder weg … Hier bei Mondschein kann ich’s doch nicht lesen … Ich glaube Ihnen im übrigen auch so … – Was wünschen Sie also?«


  »Die Herausgabe der Sphinx und der Verbrecher!«


  Randercild kniff die Augen zusammen … Reckte sich höher…


  »Niemals, Mr. Wendler! Unter normalen Umständen würde ich Ihre Bitte erfüllen … So, wie die Dinge jetzt liegen, will ich Herr der Situation bleiben!«


  Oh – er konnte schon imponieren, der kleine ›Meck-Meck‹, wie man ihn scherzend an deren Neuyorker Börse nannte…


  Und er imponierte Wendler tatsächlich … In Haltung und Sprache Randercilds lag ein Etwas, das den Mann mit den eisernen Nerven und der eisernen Energie verriet…


  »… Herr der Situation will ich bleiben, Mr. Wendler…! Erst muß ich Gewißheit haben, ob unsere alte Mutter Erde wirklich ihrem letzten Stündlein entgegen geht … Sollte dies zutreffen, Mr. Wendler, so werden Sie sich wohl selbst sagen, daß es haarsträubender Unsinn wäre, mit Gußlar und seinen Gefährten noch irgendwie abzurechnen…! – Sie sind natürlich nicht allein hier?«


  »Nein … Ich habe sechs Leute bei mir … Wir kamen im Doppeldeckern hierher…«


  »Nun, Sie sollen meine Gäste sein, wenn Sie wollen … Ich lade Sie ein, den Grafen und die Sphinxleute an Bord meines ›Star of Manhattan‹ zu erwarten … Als – – meine Gäste! Das betone ich … Sie verstehen mich wohl, Mr. Wendler…«


  »Allerdings…«


  Der Kommissar schaute vor sich hin…


  Überlegte…


  Seine Gedanken hasteten…


  Weltuntergang…?! – Unsinn…!! Und – ob Gußlar das Gold wirklich versenkt hatte?! Wer konnte wissen, ob die Kisten nicht nur Steine enthalten hatten? – Wenn er nur einmal Gußlar sprechen könnte…!


  Und – wandte sich an den kleinen Randercild:


  »Mr. Randercild, würden Sie mir als Ihrem Gast gestatten, den Baron ins Verhör zu nehmen? – Offen gestanden, ich bezweifle jetzt, daß die Kisten, die in den Ozean geworfen wurden, wirklich die Barren und den Königsschatz Matagumas…«


  Randercild legte ihm hart die Hand auf die Schulter.


  »Man merkt, Sie sind Polizeibeamter … Man merkt, Sie wollen den Dingen eine neue Wendung geben! Verehrtester Mr. Kommissar, Josua Randercild läßt sich nicht so leicht an der Nase herumführen … Der Schatz ist futsch! Der Baron hat ihn niemals anderswo verborgen und dann mit Steinen gefüllte Kisten in den Abgrund versenkt – niemals! Wozu sollte er sich wohl auch diese Mühe gemacht haben?! Er wußte ja überhaupt nicht, daß die Sphinx beobachtet werden würde! – Nein – – es ist schon so, das Gold holt keine Menschenmacht mehr aus jener Tiefe hervor! – Im übrigen, reden Sie mit Gußlar, meinetwegen! Dort liegt meine Barkasse … Lassen Sie sich auf die Jacht bringen … Ich bleibe hier … Ich habe drei bengalische Flammen zu mir gesteckt. Die brenne ich ab, sobald ich ein Flugzeug bemerke … Schlafen kann ich doch nicht … Ich warte hier bis zum Morgengrauen … Lange kann es nicht mehr dauern…«


  Und er drehte sich um und winkte nach der Barkasse hinüber…


  Sofort kam einer der Matrosen, die sich auf dem Motorfahrzeug befanden, herbeigelaufen…


  Es war Randercilds Liebling, der Seminole Ozzeola.


  »Dieser Master und seine sechs Begleiter sind meine Gäste … Bringen Sie sie mit der Barkasse an Bord, Ozzeola … Bestellen Sie dem Kapitän, daß Mr. Wendler eine Kabine anzuweisen ist, und daß ihm der Baron Gußlar und Dr. Baake vorgeführt werden sollen, falls er es wünscht…«


  Randercild reichte Wendler dann die Hand…


  »Auf Wiedersehen, Mr. Wendler … Unsere Ansichten über das soeben Besprochene gehen zwar weit auseinander … Trotzdem gefallen Sie mir … Ich nehme nie ein Blatt vor den Mund … Würden Sie mir unsympathisch sein, dann hätte ich Sie anders behandelt…«


  »Meinen Dank, Mr. Randercild … Ich bin Ihr Gast … Nichts weiter … Wir verstehen uns…« –


  Inzwischen hatte der schlaue, mit allen Salben gesalbte Blümke sich darauf beschränkt, mit seinen Kameraden zusammen aus nahem Versteck die Barkasse zu beobachten, da er an den Bewegungen Wendlers und Randercilds, aus der ganzen Art ihrer Unterhaltung gemerkt hatte, daß diese Zusammenkunft friedlich verlief.


  Zum Glück hatte er nichts gegen die Barkasse unternommen…! Er hätte bei den Matrosen durch List oder dergleichen kaum etwas ausgerichtet…


  Als er nun seinen Vorgesetzten mit dem einen Matrosen auf die Barkasse zuschreiten sah, als der Kommissar nun auch nach der Richtung hin, wo seine Leute sich hinter einem Hügel und Steingeröll verborgen hielten, eifrig winkte, kamen die sechs zum Vorschein…


  Der Seminole warf nur einen flüchtigen Blick auf die fremden Gestalten und sagte dann zu Wendler …:


  »Ich hatte Ihre Leute längst bemerkt, Master … Wir Matrosen von der ›Star of Manhattan‹ sind seit gestern bewaffnet – jeder mit zwei Browningpistolen…«


  Es klang wie eine Warnung…


  Wendler schaute den schlanken Indianer mit dem freien, stolzen und intelligenten Gesicht von der Seite an…


  »Entschuldigen Sie … Sie gehören zu einem Stamme der Ureinwohner Nordamerikas…?«


  Ozzeola erwiderte mit gewissem Stolz:


  »Meine Vorväter waren die Herren der Halbinsel Florida … Das Volk der Seminolen trägt sein Schicksal mit Würde…«


  Blümke mit den Seinen war heran…


  Fragte in deutscher Sprache:


  »Wie steht’s, Herr Kommissar? – Ich habe mich nicht recht an die Barkasse herangetraut … Die drei Matrosen spielten so auffällig mit ihren Pistolen … Außerdem merkte ich auch, daß es zwischen Ihnen und dem Milliardär friedlich herging…«


  Wendler zuckte die Achseln…


  »Wir gehen als Gäste an Bord der Jacht … Es sind da Dinge vorgefallen, die mich auch so ordentlich beunruhigen … – Sie können nachher zugegen sein, wenn ich den Baron Gußlar und den Doktor van der Baake verhöre … Randercild hat die ganze Gesellschaft gefangengenommenen…«


  Sie bestiegen die Barkasse und setzten sich am Heck auf die mit Lederkissen gepolsterten Bänke…


  Das flinke Motorfahrzeug schoß davon…


  Wendler blickte seine sechs Leute der Reihe nach an.


  In seinem Gesicht war nichts als Sorge und Unruhe…


  »Der Schatz soll versenkt worden sein,« meinte er halblaut … »Soll…!! Ich glaube nicht recht daran.« – Und er erzählte, was er von Josua Randercild hierüber erfahren hatte…


  Blümke lachte leise und ironisch…


  »Kisten voller Steine – selbstverständlich, Herr Kommissar…! Nur das!! Gußlar wird das Gold eben anderswo untergebracht haben… Er wußte sich beobachtet und hat daher diesen Schwindel ins Werk gesetzt…! Nichts klarer als das! – Nun – wenn Sie dem Baron kräftig auf den Zahn fühlen, Herr Kommissar, wird wie Geschichte schon ein anderes Aussehen kriegen…! Mit diesem Gußlar werden Sie schon fertig werden, Herr Kommissar…«


  Wendler schwieg dazu…


  Ihm erschien es durchaus nicht so einfach, die Wahrheit ans Licht zu bringen…


  Und – seltsam genug, auch er wurde jetzt die Gedanken an die beiden Kometen und die angebliche Erdkatastrophe nicht mehr los…–


  Ernst und nachdenklich kletterte er dann das Fallreep der Jacht hinan…


  An der Relingpforte stand der stämmige John Patterson, der jetzt als Schiffsoffizier die Wache hatte…


  Der Seminole erstattete ihm Meldung…


  Patterson war durchaus höflich, aber seiner ganzen Natur entsprechend etwas zugeknöpft.


  Er führte Wendler in eine der leeren Kabinen des Achterschiffs und befahl Ozzeola, die sechs anderen Deutschen vorn im Mannschaftslogis unterzubringen.


  Er liebte die Deutschen nicht. Er war Vollblutamerikaner. Er liebte überhaupt keine fremde Nation.


  Als Wendler ihn dann bat, den Baron und Dr. Baake herbeibringen zu lassen, nickte er nur kurz…


  »Sehr wohl, Master … Wird geschehen…«


  Machte kehrt und verließ die Kabine…


  Hatte die Tür noch nicht in das Schloss gedrückt, als oben an Deck Schüsse knallten…


  Eine wahre Schnellfeuer erhob sich…


  Auch Wendler hörte es…


  War mit zwei Schritten neben Patterson…


  Stürmte mit ihm zusammen wieder nach oben…


  Ozzeola lief auf die beiden zu…


  »Die Gefangenen sind entflohen…! Mit der Barkasse … Dort…!!«


  Selbst seine stoische Ruhe war dahin…


  Er deutete auf den Ausgang der Bucht…


  Dort schoß die Barkasse dahin…


  »Wir haben gefeuert, was wir in den Laderahmen hatten,« fügte der Seminole hinzu…


  »Das hörte ich,« meinte John Patterson trocken … »Hoffentlich habt Ihr auch getroffen … Es war ja das reinste Maschinengewehrgeknatter…«


  »Zwei sind bestimmt getroffen,« mischte sich ein anderer Matrose ein. »Wir haben die Halunken erst regelrecht angerufen, daß sie halten sollten … Sie dachten gar nicht daran … Da feuerten wir eben…«


  Blümke und die übrigen fünf Beamten erschienen nun gleichfalls neben der erregten Gruppe…


  »Wie ist diese Flucht denn nur möglich gewesen?!« meinte Wendler empört. »Die Bewachung der Gefangenen kann doch nur äußerst nachlässig gehandhabt worden sein … – Führen Sie mich zu den Kammern, wo die sechs untergebracht waren, Mr. Patterson…«


  Der Steuermann stieß einen grunzenden Ton aus…


  »Das heißt, Sie bitten darum, Mr. Wendler, – nicht wahr?! Den zu befehlen haben Sie hier nichts an Bord … – Im übrigen hat das auch Zeit…«


  Und er zog seinen Signalpfeife…


  Schrille Pfiffe gellten über das Deck…


  Minuten später quollen an die zwanzig fixe Matrosen aus dem Treppenniedergang des Vorschiffes…


  »Pinasse zu Wasser!« befahl der Steuermann … »Ich will nicht John Patterson heißen, wenn ich diese Schufte nicht wieder fange! Die Pinasse läuft sechzehn Knoten … Das reicht!« –


  Wendler hatte sich wütend umgedreht und war mit Blümke und den Seinen abseits getreten…


  »Blümke, wissen Sie, wo die Gefangenen gesteckt haben?« fragte er leise…


  »Gewiß, Herr Kommissar … Im Vorschiff … Der Indianer Ozzeola zeigte mir die beiden Türen … Davor stand ein Matrose Posten … Der steht noch dort…«


  »Dann kommen Sie … Mit diesem Grobian von Patterson ist ja doch nichts anzufangen … An der Verfolgung beteiligen wir uns nicht … Ich muß herausbekommen, wie die sechs flüchten konnten … Hier stimmt irgend etwas nicht…!«


  Die Pinasse schoß bereits mit acht Mann unter Pattersons Führung davon…–


  Einsam stand Josua Randercild auf der Spitze der Landzunge…


  Zwanzig Meter von ihm entfernt war die Barkasse vorübergejagt – ins offene Meer hinaus…


  Und sein Fernrohr hatte ihm die Flüchtlinge nur zu deutlich gezeigt…


  Auch zwei Gestalten, die auf den Heckbänken ausgestreckt lagen…


  Opfer dieser verdammten Schießerei…!!


  Josua Randercild war wie ein gereizter Stier…


  Wie hatten sich seine Leute nur dazu hinreißen lassen, auf die Flüchtlinge zu feuern…?!


  Und jetzt – kam die Pinasse herein – – knatternd – fauchend…


  Patterson steuerte dich am Ufer der Landzunge hin…


  Brüllte seinem Herrn zu:


  »Wir holen sie ein, Mr. Randercild…!! Wir holen sie ein…!!«


  Und Randercilds Fistelstimme:


  »Idioten seid Ihr…!! Zwei Menschen habt ihr niedergeknallt…!! Nette Scherereien wird das geben!!«


  Dann war die Pinasse schon vorüber…


  Randercild seufzte jetzt…


  ›Wenn nur erst Gaupenberg und Falz da wären!‹ dachte er…


  Denn die Last seiner Sorgen wuchs…


  »Ich alter Esel!« murmelte er … »Weshalb mußte ich auch die Jacht verlassen und hier mich aufbauen und zwecklos das Firmament absuchen! Wäre ich an Bord geblieben, so würde die Schweinerei nicht passiert sein…!«


  Ein Ruderboot näherte sich vom ›Star of Manhattan‹ der Landzunge…


  Ozzeola sprang auf einen Felsblock und eilte auf Randercild zu…


  Zum ersten Male fauchte Randercild jetzt den Seminolen grob an…


  »Wer hat Euch befohlen, auf die Flüchtlinge zu feuern?! Seid Ihr des Teufels?! Ihr habt anscheinend zweien auf der Barkasse das Lebenslicht ausgeblasen…!«


  Der schlanke Seminole starrte seinen Herrn fest an.


  »Die Leute hielten nicht auf Zuruf, Mr. Randercild … Außerdem hatten sie auch Lewis und Burton, die in der Barkasse geblieben waren, niedergeschlagen und aufs Fallreep geworfen…«


  »Trotzdem – Schweinerei!« knurrte Randercild und stelzte eilig dem Ruderboote zu…–


  Er fuhr zum ›Star of Manhattan‹ zurück…


  


  33. Kapitel.


  Des Treuesten der Treuen Ende…


  Die beiden Kammern im Vorschiff, wo man die drei Frauen und die gefangenen Männer auf der Jacht untergebracht hatte, lagen nebeneinander.


  Es waren Kabinen, die für Maschinisten bestimmt waren, jetzt aber leer gestanden hatten…


  Enge, schmale Räume, aber sauber und praktisch eingerichtet, jedenfalls recht angenehme Kerker.


  Gußlar, Montgelar und Dr. Baake hatten die erste halbe Stunde in dieser ihrer Zelle in dumpfem Schweigen verharrt, hatten sich an den kleinen Tisch gesetzt und grübelnd vor sich hingeschaut…


  Ihre Gefangennahme erschien ihnen als böse Vorbedeutung für die kommenden Dinge … Besonders Baake war jetzt arg niedergeschlagen … Ihm ging so vieles durch den Kopf … Schicksalstücke war’s, daß er nun vielleicht doch die letzten Tage, hier noch zu leben hatte, abgesperrt von Sonne, Luft und der tröstenden Natur zubringen musste…! Wer konnte wissen, wie Gaupenberg und die Sphinxleute sich jetzt ihnen gegenüber benehmen würden, wo sie als Gefangene mit ihnen zusammentreffen mußten! Ganz anders wäre es gewesen, wenn Gußlar, wie dies seine Absicht gewesen war, als freier Mann den Sphinxleuten gegenübergetreten wäre und ihnen hätte erklären können: ›Hier habt Ihr die Sphinx zurück, wie ich‹s versprach! Das verwünschte Gold habe ich freilich versenkt!’


  Baakes faltiges Greisengesicht zeigte wieder jenen traurigen, düsteren Ausdruck, den es seit der verflossenen Nacht so häufig angenommen hatte…


  Seine kleinen Äuglein streiften zuweilen die Gefährten…


  Auf deren Mienen waren umwölkt…


  Auf Gußlars Stirn lagen die Falten wie Wulste…


  Baake sann und sann…


  Kämpfte mit sich…


  Sollte er den beiden Leidensgenossen anvertrauen, was er wußte und woran er glaubte?!


  Mit aller Bestimmtheit sah er an den bevorstehenden Weltuntergang vor sich…! Diesmal würde die Erde ihrem Schicksal nicht entgehen … Diesmal nicht!!


  Und – war’s nicht besser, er weihte sie ein, die beiden?! War Gußlar nicht ganz der Mann danach, eine Flucht zu ermöglichen?!


  Fliehen – – fliehen, – – frei sein!! Nur das erstrebte Baake jetzt…–


  Montgelar hatte soeben eine gleichgültige Bemerkung über Randercild gemacht…


  Hatte geäußert: »Man behandelt uns wenigstens anständig! Man hat uns die Fesseln wieder abgenommen…!«


  Baake murmelte:


  »Was hilft uns das?! Ich brauche Licht, Luft, Sonne, den freien Himmel – – die Freiheit! Ich will nicht hier in diesem Käfig verrecken…!«


  Da schaute Werner von Gußlar auf…


  Blickte den Dr. Baake lange an … Meinte gedämpft:


  »Herr Doktor, Sie sollten endlich alles sagen…! Weshalb immer nur die halben Andeutungen?!«


  Baake senkte den Kopf…


  Hob ihn wieder mit einem Ruck…


  Beugte sich über den Tisch…


  Flüsterte:


  »Baron, und Sie, Graf, – hören Sie mich an … Wir und die ganze Menschheit, auch alles, was auf Erden kreucht und fleucht, hat nur noch bis zum ersten Oktober um Mitternacht zu leben…«


  Er war blaß vor Aufregung geworden…


  Er schilderte seine Beobachtungen, seine Berechnungen…


  »Die beiden Kometen haben im Gegensatz zu den früher beobachteten einen Schweif aus brennenden Gasen … Alles, was auf Erben durch die Einwirkung einer ungeheuren Hitze zu vernichten ist, wird vernichtet werden … Städte, Dörfer, Wälder – alles wird in Flammen aufgehen…! Obwohl diese Hitzeeinwirkung der Kometenschweife nur zwei und eine halbe Minute nach meiner Berechnung dauern kann, wird jegliches organische Leben ausgetilgt werden … Es gibt keine Möglichkeit, diesem Verhängnis zu entrinnen … Selbst unsere größten Höhlen, wie die Adelsberger Grotte und die Mammuthöhle in Nordamerika würden keinen Schutz vor diesen zwei tausend Grad Hitze bieten – auch in jene Hohlräume würde die Glut eindringen … Man müßte sich gerade meilentief unter der Erde verkriechen können – meilentief, – dann würde vielleicht eine geringe Aussicht bestehen, mit dem Leben davonzukommen – nur dann! Aber solche Höhlen gibt es nicht…«


  Gußlar machte eine jähe Handbewegung…


  »Sie irren, Herr Doktor…! Es gibt eine solche Höhle … Denken Sie an die Insel Christophoro! Mafalda hat mir Wunderdinge von dem unterirdischen Reiche der Azteken erzählt … Bisher hat noch niemand die Ausdehnung dieser Riesengrotte festgestellt … Sie enthält unter anderem einen unterirdischen See, der sich, in Wahrheit ein Meer, im Erdinneren, bis in die Nähe der Kleinen Antillen erstreckt … Sie haben ja in den Zeitungen von dem Versinken jener Insel gelesen, auf der die Sphinxleute eine Kolonie von einsamen Menschen antraten … Und diese Schwarze Insel, Herr Doktor, hat bestimmt mit dem unterirdischen Ozean in Verbindung gestanden … Schon daran können Sie ermessen, welche Maße die Höhlen von Christophoro besitzen!«


  Baake war aufgesprungen…


  Sein Gesicht war dunkelrot … Seine Stimme bebte, als er nun hervorstieß:


  »Freunde, Gefährten, – um jeden Preis – – wir müssen fliehen! Es hätte keinen Zweck, etwa Randercild oder die Sphinxleute einzuweihen … Oder sie zu warnen! Vielleicht wurde selbst Dagobert Falz mir nicht glauben…! Wir müssen fliehen – sofort! Wir haben keine Zeit zu verlieren … Sie, Baron, sind ein Mann von vielfachen Erfahrungen…! Sorgen Sie dafür, daß wir irgendwie an Land kommen … Alles weitere findet sich dann von selbst…«


  Gußlar und Montgelar deuteten jetzt gleichzeitig auf die linke Wand der Kabine…


  Und der Baron flüsterte heiser: »Flucht – aber nicht ohne die, die wir lieben!«


  Er erhob sich…


  »Untersuchen wir die Kabine…«


  Und er trat an eins der beiden runden Fenster heran, schlug den Vorhang zurück…


  Wandte sich um…


  »Vielleicht glückt es … Vielleicht…,« meinte er noch leiser … »Bis zum Ufer ist’s nicht weit … Ich will zunächst einmal versuchen, mich mit Mafalda in Verbindung zu setzen…«


  Und zu Montgelar:


  »Passen Sie an der Tür auf … Warnen Sie mich rechtzeitig…!«


  Dann öffnete er die runde, messingefasste dicke Scheibe, blickte nach links…


  Und rutschte wieder in die Kabine zurück…


  »Ich brauche ein Tau – einen Strick … – Her mit der Bettdecke dort, Herr Doktor … Helfen Sie … In Streifen schneiden…!«


  Tod – Weltuntergang – – alles war vergessen … Gußlar war wie neugeboren … Die Freude an abenteuerlichem Erleben vereinte sich mit der Sehnsucht nach der Geliebten…


  Im Nu war aus den Streifen ein Strick geflochten … an dem Fensterverschluß befestigt…


  Wieder kletterte Gußlar hinaus – jetzt vollends.


  Er hielt sich an dem Tau fest, reckte den rechten Arm aus – pochte gegen das erleuchtete verhängte Fenster.


  Der Vorhang wurde zurückgeschlagen … Der Fürstin Sarratow blasses Antlitz, das in den letzten Tagen so schmal geworden, wurde sichtbar…


  Sie öffnete die Scheibe, beugte den Kopf hinaus.


  Jubel in ihrer gedämpften Stimme … Strahlen in den dunklen Augen…


  »Werner…!!«


  Und Gußlar gab ihr hastig Anweisungen…


  »Legt die Oberkleider ab … Behaltet nur das Notwendigste an … In unserer Kabine hängen zwei Rettungsgürtel…«


  »Bei uns auch…«


  »Dann ist es gut … Die Rettungsgürtel für euch Frauen … Für deine Mutter zwei … Beeilt euch … Knotet eine Decke an das Fenster … Zuerst deine Mutter hinaus … Zum Glück befinden wir uns hier auf der dem Monde abgekehrten Seite – im Schatten … Beeilt euch!«


  Das Wagnis schien zu gelingen…


  Die Sechs schwammen im Wasser – eng nebeneinander…


  Alles hing davon ab, daß die Deckwachen nicht aufmerksam wurden…


  Und dann – gerade als Gußlar auf die nächste Stelle der Steilufers zuhalten wollte, – da rauschte die Barkasse heran…


  Sechs Menschen sanken tiefer…


  Nur die Köpfe schauten über die Wasseroberfläche hinaus…


  Das Fallreep, an dem die Barkasse anlegte, war zehn Meter entfernt, lag mitschiffs…


  Gußlar erkannte den Kriminalkommissar … Und hinter Wendler stiegen der schlanke Seminole die Schiffstreppe empor … die sechs Beamten … Nur zwei Matrosen waren noch auf der Barkasse…


  Der Baron und Montgelar waren augenblicklich entschlossen, diese – gute Gelegenheit auszunutzen…


  Die beiden Matrosen standen dicht am Fallreep…


  Zwei Männer da hinter ihnen … Zwei Fausthiebe…


  Mafalda zog ihre zitternde Mutter an Bord…


  Baake löste die Taue…


  Gußlar warf den Motor an…


  Ein kreischendes »Halt!« vom Deck der Jacht…


  Die Barkasse schoß davon…


  Nochmals ein Anruf…


  Dann Schüsse…


  Klatschen von Kugeln…


  Kugelsaat…


  Und – Montgelar sank zur Seite…


  Lautlos fiel Else von Parland quer über ihn…


  Weiter stürmte das Motorboot…


  Mit – zwei Sterbenden, vier Lebenden…


  Vorbei an der Landzunge … ins offene Meer … Wendete scharf nach Osten … Auf den Polsterbänken am Heck lagen die beiden stillen Opfer … Mafalda kniete, hielt Else von Parlands Hand…


  Kein Lebenszeichen mehr…


  Starr die Züge … Ausgelöscht ein blühendes Menschengeschöpf…


  Und auch Arthur Montgelar war die tückische Kugel quer durch die Stirn gegangen…


  Auch er starb, bevor noch die Barkasse in die nächste Bucht einbog…


  Gußlar stand am Steuer … Mehr Statue als Mensch … Wie versteinert das Antlitz … Eine Trauer im Herzen, die ihn förmlich lähmte…


  Dr. Baake saß neben dem toten Montgelar … Kaum mehr so viel Kraft im greisen Körper, sich aufrecht zu halten … Und neben ihm wieder Frau Merten – triefend, bebend, mit geschlossenen Augen … Gleichfalls halb ohnmächtig…


  Und dann legte die Barkasse am Ufer eines Flüßchens an, das her im äußersten Buchtwinkel mündete.


  Gußlar hatte sie in hohes Schilf und überhängende Zweige hineingesteuert…


  Grüne Blätter streiften über die stillen Gesichter der beiden Toten hin…


  Waldesrauschen ringsum … von Blumen und Blüten, die jetzt nachts ihren köstlichen Odem aushauchten…–


  Gußlar warf den kleinen Anker an Land … Der krallte sich in den weichen Boden ein … Die Barkasse lag fest…


  Mafaldas leises Weinen klagte um zwei, die sich liebten, die sich endlich gefunden hatten und nun sterben mußten – –: Schicksal!


  Dr. Baake raffte sich auf…


  »Baron, was nun?!« fragte er bedrückt…


  Frau Merten regte sich unter den zarten Liebkosungen ihres Kindes … Mafalda hielt die Zitternde umschlungen…


  Gußlar sagte mit müder Stimme:


  »Ein harter Preis für unsere Freiheit, Herr Doktor!« Sein Blick ruhte auf den beiden Toten … »Was wir jetzt beginnen sollen? – Abwarten…! Wir werden verfolgt werden … Die Leute, die das Fallreep der Jacht emporstiegen, Herr Doktor, waren deutsche Kriminalbeamte … Der eine Kommissar Wendler – von der Gaupenburg…! Wie kommt er hierher – hier nach San Miguel?! Soll etwa Gaupenberg ihn hierher geschickt haben – auf meine Depesche hin?!«


  Und dann – lebhafter, angefeuert von einem besonderen Einfall…


  »Wendler kann nur im Flugzeug so rasch nach San Miguel gelang sein…! – Herr Doktor – lassen wir die Barkasse in diesem Versteck … Nehmen wir Abschied von den toten Gefährten … Das Flugzeug wird zu finden sein…!« –


  Auf den Polsterbänken der Barkasse ruhten die Leichen der Liebenden – Montgelar, Else…


  Freundliche grüne Zweigeund deren Blütenduft umgab sie…


  Gußlar rückte die Toten zurecht, faltete ihnen die Hände…


  Dr. Baake sprach ein halblautes Vaterunser…


  Dann verließen die vier das Motorboot…


  Langsam, zögernd…


  Frau Merten weinte an Maffas Arm…


  Dr. van der Baake dachte flüchtig an die Nacht des ersten Oktober … Wenn die Matrosen des ›Star of Manhattan‹ die Barkasse nicht fanden, würde sie für Montgelar und Else … zur Aschenurne werden … Ihr stählerner Leib würde der großen Vernichtung standhalten…–


  Gußlar schritt voran…


  Die Nachtluft war so mild. Der Mond leuchtete noch.


  Um die Bäume mondheller Lichtungen schwebten große Fledermäuse…


  Friedliche Stille kam aus den Uferwäldern…


  Gußlar wendete sich der Bucht zu, in der die Jacht und die Sphinx nebeneinander ankerten … Dort irgendwo mußte das Flugzeug Wendlers gelandet sein…


  Er mahnte die drei Gefährten ernst zu Vorsicht…


  Verbot sich jedes laute Wort…–


  Eine halbe Stunde verstrich … Es ging bergan.


  Und plötzlich öffnete sich der Wald, gab den Ausblick auf den felsenumstarrten Meereseinschnitt frei…


  Dort unter der ›Star of Manhattan‹ – die Sphinx … Ein Ruderboot an flacher Uferstelle…


  Menschen…


  Männer … Frauengestalten … Unter ihnen eine gedrungene zottige Figur, unverkennbar Murat, der Homgori!


  Also – – die Sphinxleute!


  Kein Zweifel – – Sie waren eingetroffen…!


  Im Mondlicht standen sie … Da waren Randercild, auch Wendler…!


  Begrüßungsszene…


  Allgemeine Aufregung … Josua Randercild hielt Dr. Falz umschlungen … Die hohe, eigenartige und Ehrfurcht gebietende Gestalt des Einsiedlers von Sellenheim war der Mittelpunkt aller…–


  Dann – – berührte Baake leise Gußlars Arm.


  »Dort links, Baron…«


  Gußlar trat noch einen halben Schritt vor … Ein Urwaldriese hatte ihm bisher die Aussicht nach dort versperrt…


  Eine schmale lange Waldlichtung … Drüben am anderen Ende die Konturen eines Doppeldeckers…


  Ein Mann daneben, auf einem Baumstumpf sitzend – klein, hager – ein kühnes, rotbraunes Wilderergesicht mit Hakennase: Gottlieb Knorz, der Treueste der Treuen…!


  Ebenfalls unverkennbar…


  Einsamer Wächter … Den halbblinden gelben Teckel auf den Knien…–


  Und Gußlar flüsterte zu den Gefährten:


  »Mit diesem Flugzeug sind die Sphinxleute gekommen – soeben erst … Sie brauchen es nicht … Ehe sie die Sphinx zu unserer Verfolgung bereitgemacht haben, sind wir außer Sicht … Der Mond wird sofort verschwinden … Dort führt der Morgenwind Gewölk herbei … Die Wolken schützen uns … Wir müssen Gottlieb Knorz zwingen, uns den Doppeldecker zu überlassen … Aber – vermeiden wir jede Gewalttat … Drohen wir nur … Halten Sie ihn mit der Pistole in Schach, Doktor … Zum Schein … Es wird ja leider nötig sein, ihn, wenn auch mit aller Rücksicht, zu fesseln … Der Alte läßt nicht mit sich spaßen…«


  Sie schlichen weiter, die vier Flüchtlinge…


  Näherten sich im Schutze der Bäume…


  Gottlieb, eine Zigarre im Munde, streichelte seinen Teckel…


  Und, wie so oft, unterhielt er sich mit dem altersschwachen Tiere … Wie so oft vertraute er ihm seine geheimsten Gedanken an…


  »Kognak – weiß Gott, die Zigarre schmeckt heute nicht … Gar nicht schmeckt sie … Überhaupt, Kognak, mir ist so merkwürdig zu Mute, seit wir hier vor zehn Minuten gelandet sind … Merkwürdig – – so schwer, so als ob diese Stätte Unheil brütet … Ist ja schon an sich keine erfreuliche Gegend, das Kap Retorta, alter Kognak … Besinnst dich wohl noch, wie wir zu vieren hier in der Nähe unseren Grafen suchten … Wie wir dann durch die Wildnis wanderten und schließlich in dem Observatorium am Monte Rossa landeten, wo der Amerikaner seine Affenmenschen züchtete – wo wir Höhlenkäfige fanden und die Homgoris dann das Observatorium stürmten … – Kognak, Kognak, – eine Zentnerlast drückt meine Seele…! Kognak, mir ist…«


  Er fuhr mit dem Kopf herum…


  Eine helle zittrige Stimme drohte:


  »Keine Bewegung, Herr Knorz!«


  Im Mondschatten unter den Bäumen standen drei Menschen…


  Ein kleines Männlein – – Dr. Baake…


  Pistole im Anschlag…


  Zwei Frauen…


  Die einen nun – und Knorz erkannte Mafaldas klares, klingendes Organ:


  »Herr Knorz, ergeben Sie sich … Wir … brauchen den Doppeldecker … Wir…«


  Sie … schrie auf…


  Dicht neben ihr hatte sich Baakes Waffe entladen.


  Wie dies geschehen konnte, Baake wußte es selbst nicht…


  Gottlieb Knorz sank langsam vor dem Baumstumpf in das hohe Gras…


  Der Teckel heulte auf…


  Mafalda war schon auf ihn zugesprungen…


  Kniete neben dem Todwunden…


  Hob seinen Kopf…


  Diese unselige Kugel hatte den Treuen der Treuesten hingemäht…


  Quer durch die Brust war sie ihm gegangen…


  Ein irres Lächeln verzerrte sein erblaßtes Gesicht…


  Ein wehes Lächeln…


  »Oh mein Gott, – – das haben wir nicht gewollt,« stammelte die Fürstin … »Gottlieb, Gottlieb – Sie dürfen nicht sterben! Nur das nicht…!«


  Auch Gußlar und die beiden anderen waren heran.


  Beugten sich tiefer…


  Gußlar rief klagend:


  »Herr Knorz, – ein unglücklicher Zufall war’s … Wir…«


  Da … da öffnete der alte Mann zum letzten Male die Lippen…


  »Es … hat … so … sein sollen, Herr … Baron … Ich weiß, daß Sie … ein guter Mensch sind, daß … die Fürstin … eine andere geworden … Grüßen Sie … meinen Herrn … und Agnes … Mein … letzter Wunsch gilt … Ihrem Glück … In Afrika … neue Heimat … Nilquellen…«


  Seine Stimme erlosch…


  Ein paar krampfhafte Zuckungen des wunden Leibes.


  Er lag still…–


  Dr. van der Baake stierte auf dem Toten…


  Schweiß perlte ihm über das faltige Gesicht…


  Dann – – richtete er sich auf…


  »Ich werde sühnen!«


  Seine Stimme war rauh … In den Augen lag ein eiserner Entschluß…


  Und er zog sein Notizbuch … Es war vom Wasser durchweicht. Gerade deshalb gab der Tintenstift doppelt kräftig die Schrift wieder…–


  Als vier Minuten später Murat, Pasqual und Nielsen, durch den Schuß herbeigelockt, die Lichtung erreichten, verschwand der Doppeldecker hoch in den Lüften im düsteren Gewölk…


  Neben dem Baumstumpf lagen zwei Tote…


  Knorz – und – – sein Hund, jäh verschieden – – vor Schmerz – – neben der Leiche seines Herrn…


  Auf Gottliebs Brust aber ein Zettel:


  ›Meine Waffe entlud sich gegen meinen Willen … Dieser unselige Zufall hat mich veranlaßt, Sie alle zu warnen … Die Erde geht einer furchtbaren Katastrophe entgegen … Am ersten Oktober genau um Mitternacht wird die Erde nach meinen einwandfreien Berechnungen die glühenden Schweife zweier in ihren Bahnen sich kreuzenden Kometen passieren und dadurch alles Lebende vernichtet werden! Es gibt vielleicht eine Möglichkeit der Rettung…! Eine einzige!! Und das ist – – der unterirdische Ozean des Aztekenreiches! – Das, was nun das Schicksal mir als Schuld aufgeladen, werde ich zu sühnen wissen…–


  Dr. van der Baake.«


  Nielsen hatte seine Taschenlampe eingeschaltet und so den Zettel gelesen…


  Pasqual und der Homgori standen neben Gottliebs Leiche…


  Dem Portugiesen rannen die Tränen über die braunen runzligen Wangen…


  Murat stieß vor Rührung ganz merkwürdig grunzende Töne aus…


  Gerhard Nielsen legte nun den Zettel sorgfältig in seine Brieftasche…


  Dann sagte er dumpf:


  »Stellen wir eine Tragbahre aus Ästen her … Wir wollen den armen Gottlieb und seinen Kognak mit hinunter zur Bucht nehmen…«


  Pasqual und Murat brachen starke Zweige…


  Nielsen hatte sich tief in Gedanken auf den Baumstumpf gesetzt…


  Der Zettel – der Inhalt des Zettels…!! Und – das, was dieser Dr. Baake hier voraussagte, stimmte genau mit Dagobert Falz‹ Behauptung überein … Falz hatte ja jetzt den Gefährten gegenüber keine Hehl mehr daraus gemacht, daß er eine Weltkatastrophe als Vision geschaut hatte – als grauenvolle Reihe von Bildern … Wann diese Katastrophe eintreten würde, hatte er nicht gewußt … Nur das eine bezweifelte er nicht: Sie stand dicht bevor! –


  Gerhard Nielsen hatte den Kopf in die Hand gestützt…


  Selten nur war’s ihm geschehen, daß auch in seiner starken Seele eine unerklärliche Bangnis wie dunkle Schatten sich ausbreitete…


  Er dachte an Gipsy Maad, seine Verlobte…


  Noch immer nur seine Verlobte … In der Gaupenburg hatte die dreifache Hochzeit der drei Brautpaare gefeiert werden sollen…


  In der Gaupenburg…


  Es gab keine Gaupenburg mehr – nur eine rauchgeschwärzte Ruine … Es hatte auch keine Vermählungen mehr gegeben…


  Auch den Goldschatz der Azoren dab es nicht mehr…


  Die Milliarden lagen in zweittausend Meter Tiefe auf dem Grunde des Ozeans – zweitausend Meter, wie Josua Randercild betont hatte…


  Zweitausend Meter…


  Die Milliarden waren dahin – wie die stolze Gaupenburg…


  Und – jetzt noch: Gottliebs Tod!!


  »Vorzeichen!!« würde Dagobert Falz wieder sagen … »Vorzeichen, daß wir vor einer letzten Entscheidung stehen!«


  Gerhard Nielsen fröstelte in der milden Nachtluft.


  Nielsen … sah Gipsys Bild vor sich…


  Die strahlende, frische Gipsy…


  Ob – – ob sie und er etwa mit würden sterben müssen in dieser Nacht der gewaltigen Katastrophe?!


  Nichts hatte Dagobert Falz darüber geäußert, wer von den Sphinxleuten dem Weltunheil entrinnen würde.


  Nichts davon … Nichts…


  Genau so, wie er die Nachricht von dem Verschwinden des Schatzes wortlos hingenommen hatte … Fast gleichgültig, wie etwas, das er mit aller Bestimmtheit längst gewußt…–


  Gerd Nielsen stand auf…


  Pasqual hatte ihm zugerufen, daß die Bahre fertig war…


  So legten sie denn nun die beiden Toten, Mensch und Tier, nebeneinander auf die grünen Zweige und duftenden Blumen, die Murat über die harten Äste gebreitet hatte…


  So traten sie den Weg nach der Bucht an…


  Der Morgen graute…


  Im Osten zeigten sich die fahlen Farbtöne der Dämmerung … Die Nacht schwand…


  Pasqual und Murat trugen die Bahre. Nielsen ging nebenher…


  Stiller, trauriger, kleiner Zug…


  Abwärts über die Terrassen der Steilwände…


  Und unten dort auf den Wassern der Bucht, an Deck der Sphinx eine Gruppe von Menschen…


  Ferngläser richteten sich auf die Nahenden…


  Schon war es hell genug, das blasse Totengesicht auf der Bahre durch das Glas zu erkennen…


  Gaupenberg stützte sich schwer auf Agnes…


  »Gottlieb!!« flüsterte er…


  Und rundum Totenstille…


  Ein Boot stieß von der Jacht ab, holte die am Ufer Wartenden.


  So … kehrte Gottlieb Knorz zu Sphinx zurück…


  Als … Toter war er wieder auf der Sphinx … seiner Heimat für so lange Monate. –


  Toni Dalaargen weinte laut…


  Die Männer drängten die Tränen zurück…


  Agne wurde von einem Tränenausbruch geschüttelt … Sie drückte des Gatten kalte Hand.


  Gaupenberg zog langsam die Mütze…


  Seine Blicke ruhten in unendlichem Schmerz auf dem regungslosen Schläfer…


  Mit Gottlieb Knorz hatte er die alte Heimat vollends verloren…


  


  34. Kapitel.


  Mac Leans zweites Gesicht.


  Stunden später…


  Vormittags elf Uhr…


  Am Kap Retorta – auf der obersten Terrasse … Bei düsterer Beleuchtung … Der Himmel mit Wolken verhangen – wie mit schwarzen Trauertüchern … Düster und unheimlich das Meer … Die Brandung ihrem gleichmäßigen Brausen wie das Stimmengewirr einer fernen ungeheuren Zuschauermenge…


  Zwei Gräber waren hier auf der Terrasse in einer mit Erde ausgefüllten Felsspalte ausgehoben worden … ein breiteres für das Liebespaar Montgelar und Else von Parland, die man auf der Barkasse schon nachts aufgefunden hatte…


  Ein schmaleres für Gottlieb Knorz…–


  In ihren Paradeanzügen stand die Besatzung des ›Star of Manhattan‹ in zwei Gliedern da, am rechten Flügel die Bordkapelle…


  Und näher den Gräbern zu standen die anderen, die Sphinxleute, Josua Randercild, seine Schiffsoffiziere, sein Leibarzt und die deutschen Kriminalbeamten. Ganz vorn Gaupenberg und Agnes, Hartwich und Ellen und Dr. Falz…


  Und unten auf See unweit des Kaps ankerten die Jacht und die Sphinx … Die Flaggen auf Halbmast.


  Die drei Toten lagen, in deutsche Marineflagge gehüllt, neben ihren letzten Ruhestätten…–


  Gaupenberg wandte sich um und gab der Bordkapelle ein Zeichen…


  Die milden, wehmütigen Klängen eines Chorals mischten sich in das Konzert des Ozeans…


  Es begann sacht zu regnen…


  Der Himmel weinte…


  Die Frauen schluchzten leise…


  Gaupenberg und Hartwich senkten Gottliebs Leiche in das Grab hinab … Nielsen und Tom Booder erwiesen dem Liebespaar denselben Dienst…


  Die letzten Töne des Chorals verrauschten…


  Graf Viktor begann zu sprechen …. mit vibrierender Stimme:


  »Ein Mann ging dahin, der sein Leben nur meiner Familie geweiht hatte … Ich brauche über meinen alten braven Gottlieb nichts weiter zu sagen … Wer ihn kannte, liebte ihn … – Dir, dem Treuesten der Treuen, rufen wir so ein letztes Lebewohl zu … Möge Gott dir den ewigen Frieden geben…«


  Und er und Hartwich bückten sich, ergriffen die Spaten…


  Füllten das Grab…


  Langsam wölbte sich der Hügel über Gottliebs einsamer Ruhestatt…


  Steinplatten wurden um den Hügel gelegt, über die frische Erde…


  Die Bordkapelle spielte wieder…


  Das Holzkreuz mit der schlichten Inschrift war schon bereit…


  Als es zu Häupten des Hügels befestigt war, trat Dr. Falz plötzlich vor…


  Auf seinen ausdrücklichen Wunsch war sowohl Randercild als auch den deutschen Beamten und der Besatzung der Jacht der von Dr. Baake zurückgelassene Zettel verheimlicht worden…


  Der Einsiedler von Sellenheim, auch heute wieder in dem für ihn so kennzeichnenden Anzug – Radmantel, Schlapphut –, entblößte sein Haupt…


  Und mit seiner markigen und doch so gütigen Stimme sprach er nun zu der Trauerversammlung:


  »Freunde – Gefährten – Teilnehmer an dieser ernsten Stunde…! Der Azorenschatz ging verloren … Es sollte so sein…! Nicht edles Metall macht das Glück der Völker aus – nur Arbeit und redliches gemeinsames Streben! – Mit dem Versinken der Milliarden war für mich, den eine höhere Macht zuweilen mit Visionen begnadet, die stets noch sich erfüllt haben, ein neues Vorzeichen für kommende Dinge gegeben, über die ich vor der Allgemeinheit nicht sprechen darf … Aber hier an dieser Stätte, wo drei weitere Opfer des geheimnisvollen Waltens höherer Gewalten ihr Grab gefunden, will ich all denen, die nicht mit zur Sphinx gehören, einen dringenden Rat erteilen … Drüben im Westen in weiter Ferne liegt die Insel Christophoro … Unter ihr zieht sich das Höhlenreich der Azteken hin … Ein unterirdischer Ozean breitet dort in unermesslichen Tiefen seine Wasser aus … Diesen Ozean, so rate ich euch, sucht auf und verharrt dort bist die Nacht vom ersten zum zweiten Oktober dieses Jahres vorüber … Mehr … darf ich nicht sagen…! – Und nun, Freunde, wölbt auf den Hügel über dem anderen Grabe – über denen, die sich liebten und sich fanden…«


  Er trat zurück…


  Wieder arbeiteten die Spaten … Wieder polterten die feuchten Erdschollen hinab … Wieder erklang gedämpft ein Choral der Bordkapelle…


  Ein zweites Holzkreuz wurde aufgerichtet…


  Stärker fiel der Regen … Noch schwärzer wurden die Vorhänge des Himmels…


  Am östlichen Horizont lief ein fahler Schein über die Wolkenmassen … Dumpfes Grollen dröhnte über den Ozean…


  Die ersten Blitze des heranziehenden Gewitters flammten auf…


  Die Besatzung der Jacht und die deutschen Beamten stiegen die Terrassen hinab zu den Booten…


  An den Gräbern blieben nur die Sphinxleute zurück … Selbst Randercild entfernte sich, neben ihm Mantaxa, die Aztekin und Ozzeola, der Seminole…


  Die Sphinxleute scharten sich um Dagobert Falz … Murat, der Homgori, hielt sich bescheiden im Hintergrund…


  Ernste, tränenschwere Blicke ruhten auf Gottliebs Grab…


  Wieder war’s der Einsiedler von Sellenheim, der sich jetzt an die Seinen wandte:


  »Wir haben bisher keine Gelegenheit gehabt, uns über die letzten Ereignisse auszusprechen, meine Freunde … Ich habe euch nur gebeten, den Inhalt des Zettels Dr. Baakes zu verschweigen … Ein Verbrechen wäre es, wenn wir unsere Gewißheit, daß die Tage der Menschen und aller Lebewesen auf Erden gezählt sind, der Allgemeinheit mitteilen wollten … Wir haben kein Recht, den höheren Mächten in den Arm zu fallen … Wir können auch nur wenige retten, indem wir sie mitnehmen würden nach jener grünen Oase, die die große Katastrophe überdauern wird … Nur diese Oase … und vielleicht … die Aztekenhöhle … vielleicht…! Ich habe sogar vielleicht schon meine Befugnisse überschritten, indem ich Randercild und den anderen den Rat erteilte, die kritischen Stunden in der Riesengrotte zuzubringen … Hier nun an diesem Ort, der uns allen stets heilig sein wird, muß ich noch etwas anderes berühren – gleichsam eine Pflicht erfüllen … Ihr alle wißt, daß ich das Elixier des Lebens besitze – auf mich überkommen durch einen Gelehrten, der tiefer in die Geheimnisse der Natur eingedrungen war als irgendein anderer Mensch … Einige von uns haben bereits, durch besondere Umstände veranlaßt, das Elixier bekommen, haben sich so gewappnet gegen den Schnitter Tod … Meine Absicht ist nun, euch allen, meine Freunde, die acht Tropfen der magischen Flüssigkeit zu reichen … Euch allen … Damit die Stunde der Katastrophe uns gefeit findet … – Dort sprudelt ein klarer Quell aus dem Felsen hervor … Hier ist ein Becher … Hier das Elixier … – Beginnen wir, Freunde…«


  Er hatte das Fläschchen hoch erhoben…


  Ein Blitz flammte hernieder…


  Und im Lichte der starken elektrischen Entladung schien die Flüssigkeit auszuleuchten wie ein rosiger Diamant…


  Dem Blitz folgte ein gewaltiger Donner…


  Unter der Begleitmusik dieser ohrenbetäubenden Kanonade des Himmels trank Viktor Gaupenberg als erster den Becher leer – trank mit dem klaren Quellwasser zugleich das Elixier des ewigen Lebens…


  Blitz auf Blitz zuckte jetzt hernieder…


  Und jeder von ihnen zeigte in diesem Dämmerlicht des verfinsterten Himmels die Gestalten der Sphinxleute neben den beiden Hügeln wie eine Versammlung unirdischer Wesen…


  Von Hand zu Hand wanderte der Becher … Wurde stets aufs neue gefüllt … aus der Quelle und aus dem wundersam strahlenden Fläschchen…


  Als letzter kam der Homgori an die Reihe…


  Und dann – während der Regen plötzlich nachließ, das Gewölk sich zerteilte und ein breiter Sonnenstrahl die Terrasse und die Gräber in gleißenden Schein tauchte – dann knieten die Sphinxleute nieder am Hügel des Treuesten der Treuen…


  Zum letzten Male, bevor sie ihr neues Dasein begangen…


  Knieten so, wie Liebe und Freundschaft sie vereint. Gaupenberg und Agnes, Hartwich und Ellen, dann die drei Brautpaare, neben ihnen Fürst Iwan Alexander Sarratow und Inge Söörgaard, – und ebenfalls in einer Reihe Dr. Falz, Pasqual Oretto und der Homgori…


  Laut und klar sprach der Einsiedler von Sellenheim ein Vaterunser…


  Dann erhoben sie sich…


  Der Riß in den Wolken hatte sich erweitert…


  Der Himmel grüßte mit belebendem Sonnenschein die Trauerversammlung…


  Auf den Büschen und in den Gräsern glitzerten die Regentropfen…


  Agnes, Ellen und die Mädchen eilten in den nahen Wald und wanden Kränze…


  Nachdem nun auch die Gräber geschmückt waren, schritten sie still die Terrasse hinab, bestiegen das wartende Motorboot und gingen dann an Bord der Sphinx.


  Um drei Uhr nachmittags vereinte eine gemeinsame Mahlzeit im Speisesaal des ›Star of Manhattan‹ alle die Menschen, die hier durch das Schicksal zusammengeführt worden waren…


  Eine Stille, ernste Mahlzeit…


  Ernste, versonnene Gesichter…


  Auf allen lastete das Rätsel der Nacht des kommenden ersten Oktober…


  Wendler, der neben Dr. Falz saß, bat diesen um ein Schriftstück für die deutsche Regierung, das auch Gaupenberg und Hartwich unterzeichnen sollten…


  »Ich muß einen Beleg dafür haben, daß der Azorenschatz verloren ist, Herr Doktor … Ich werde mit dem Polizeidoppeldecker nach Berlin zurückkehren … Es ist meine Pflicht … Was auch kommen mag, ich will die Pflicht über alles stellen…!«


  Falz drückte ihm die Hand…


  »Sie sollen diese Urkunden haben … Aber – eine Bitte, Herr Kommissar! Nichts von dem, was ich auch Ihnen und Ihren Leuten riet – nichts von der Aztekenhöhle, von … der Nacht des ersten Oktober!«


  Wendlers Gesicht wurde noch ernster…


  »Herr Doktor,« flüsterte er, »Sie sind also wirklich überzeugt, daß das Menschengeschlecht seinem Untergang entgegengeht?«


  Falz schaute vor sich hin…


  Meinte ebenso leise: »Ersparen Sie mir eine Antwort … – Malen Sie sich aber einmal aus, was sich ereignen würde, Herr Kommissar, wenn sich blitzschnell über die Kulturstaaten der Erde die Nachricht verbreiten würde, daß das Ende aller Dinge bevorstände…! Malen Sie sich Szenen aus, die sich in den Weltstädten abspielen würden…! Jede Scheu vor den Gesetzen wäre wie weggewischt … Die breiten Volksschichten würden im Taumel der Todesangst sich zu betäuben suchen … Plünderungen, Morde, die wildesten Ausschweifungen würden die Menschen als Furien sehen…! Es gehört nicht viel Phantasie dazu, noch weiter Dies bis ins einzelne zu schildern…«


  Wendlers Lippen zuckten…


  »Ich … bin … verlobt, Herr Doktor…«


  Die Worte kamen ihm schwer über die Lippen…


  Falz schaute ihn unendlich gütig an…


  Und meinte mit besonderer Betonung:


  »Tun Sie Ihre Pflicht … Nehmen Sie dann Urlaub … – Mehr will ich nicht sagen…«


  Wendlers düstere Augen bekamen wieder etwas Leben…


  »Ich … werde an Sie denken, Herr Doktor…« –


  Nachmittags sechs Uhr flog der Doppeldecker mit den Beamten auf und nahm Kurs gen Nordwest. Der Abschied zwischen Wendler, den Sphinxleuten und Randercild war kurz, aber doch herzlich…


  Und wieder eine Stunde später stand Josua Randercild an Deck der Sphinx vor seinen Freunden…


  Hielt Gaupenbergs beide Hände in den seinen…


  Der kleine Milliardär war merkwürdig gefaßt, obwohl er sich sagte, daß er vielleicht keinen der Gefährten von einst jemals wiedersehen würde…


  Nur in den Augenwinkeln blinkte es feucht, und seine Stimme zitterte, als er nun zu Gaupenberg sagte:


  »Ich … ich habe … Sie alle liebgewonnen – alle … Mit ihnen scheide ich von meinen schönsten Erinnerungen … – Gott schütze Sie und … mich!«


  Jedem drückte er die Hand…


  Dann kletterte er schnell die Außenleiter der Sphinx hinab und in sein Boot…


  Kaum hatte das sich einige Meter von der Sphinx entfernt, als diese sich schon langsam von der Wasseroberfläche löste…


  Und da – – geschah etwas, das wohl allen, die als Zuschauer dieser plötzlichen Flucht Mantaxas, der Aztekin, beiwohnten, völlig überraschend kam…


  Dr. Falz war’s gewesen, der Mantaxa vorhin dazu bestimmt hatte, die Reise in die neue Heimat auf der Sphinx mitzumachen…


  Toni Dalaargen wieder hatte das braune Mädchen zärtlich gebeten, sich ihnen anzuschließen…


  Da hatte Mantaxa zögernd nachgegeben…


  Jetzt aber, als die Sphinx zu steigen begann, als sie drüben an der Reling der Jacht das edle Antlitz des Abkömmlings der berühmten Seminolenhäuptlinge erblickte, erwachten Liebe und Sehnsucht in ihr…


  In diesem Augenblick fühlte sie, daß sie zu ihrem roten Bruder gehörte – – für immer…


  Schwang sich über die Regeln, sprang hinab … Tauchte wieder auf, schwamm Randercilds Boot nach und wurde von dem Milliardär rasch an Bord genommen…


  In ihren triefende Kleidern stand sie da und winkte … Winkte … – bis die Sphinx am klaren Firmament nur noch als fernes Pünktchen zu erkennen war…


  Dann – – eilte sie auf Ozzeola zu…


  Und ohne Scheu umarmte sie hin, schmiegte sich an ihn und küßte ihn…


  Ohne Scheu vor all den Matrosen ringsum…


  Nahm dann seine Hand, und mit stolzem Selbstbewußtsein sprach sie zu Randercild und den Anderen:


  »Ozzeola wollte mein Bruder sein … Unten tief im Erdinnern am Gestade des Ozeans der Höhlen von Christophoro hat er mir das gelobt, … Und jetzt gelobe ich ihm: ,Sein Weib will ich sein – ich, die letzte meines Volkes – – sein Weib…!’!«


  Randercild erfaßte die tiefe Bedeutung dieser Szene.


  Unwillkürlich schoß ihm der Gedanke durch den Kopf, daß diese beiden Farbigen vielleicht die Stammeseltern einer neuen Generation von indianischen Völkern werden würden…


  Und er schritt auf sie zu, – in einer so feierlichen Stimmung wie vielleicht noch nie in seinem ereignisreichen Leben…


  Ohne jede theatralische Bewegung legte er ihnen die Hände wie segnend auf die Häupter…


  Seine sonst so schrille hohe Stimme war weich und dunkel getönt, als er vernehmlich sagte:


  »Der Herr, der droben im All mächtig und allwissend die Geschicke jedes Einzelnen lenkt, – diese unsichtbare Macht, an die mich Dr. Falz in diesen letzten Stunden glauben lernte, mag euch segnen wie ich es tue…!«


  Und nicht ein einziger war unter all diesen Matrosen, die zumeist den Glauben an Gott längst als abgetan betrachteten, – nicht ein einziger, der in diesem Moment nicht klar empfand, daß es sich hier um Geschehnisse handelte, die hinüber griffen in einen nahe dunkle Zukunft…


  Keiner wagte auch nur zu lächeln…


  Nur – – John Patterson, der erste Steuermann, wandte sich unwillig ab…


  Für ihn war ein Farbiger nur ein Mensch niederer Sorte … Wie konnte Randercild nur so viel Aufhebens von den beiden Rothäuten machen!!


  Überhaupt – all das, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen, behagte John Patterson durchaus nicht…


  Was sollte diese Geheimniskrämerei vor der Besatzung?! Was bedeuteten die Worte jenes greisen Deutschen, der da an den Gräbern oben auf dem Kap so mahnend von der Aztekengrotte gesprochen hatte?!


  Pattersons üble Laune wuchs noch, als Jusoa Randercild jetzt befahl, daß Ozzeola von jedem Dienst frei sein und in Mantaxas Kabine ziehen solle…


  »Flitterwochen ohne Standesamt und Trauung!« sagte er bissig zu dem Zweiten Steuermann Mac Lean, einem geborenen Schotten … »Nette Wirtschaft…!! – Und was das andere betrifft, Mac Lean, worüber wir uns schon vorhin unterhielten, man müsse doch unbedingt von Randercild verlangen, daß er uns reinen Wein einschenkt! – Was zum Teufel wird denn passieren?! Weshalb kehren wir nach Christophoro zurück? Ich habe keine Sehnsucht nach den Riesengrotten … Und die Marmorpaläste König Matagumas können mir auch nicht imponieren…! – Mac Lean, man müßte eine Deputation zu Randercild schicken … Man müßte energisch werden! Wenn tatsächlich irgend etwas bevorsteht, das uns…«


  Der rothaarige baumlange Schotte fiel ihm ins Wort …:


  »Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, Patterson, lassen Sie die Hände von diesen Dingen weg! Sie wissen doch, daß ich aus Schottland stamme, sogar aus dem äußersten Winkel, aus der Gegend des Lacehurst-Moores, dicht an der Küste, wo dauernd eine haushohe Brandung tobt … Jene Gegend gibt den Menschen ihr eigenes Gepräge … Wir, die wir dort großgeworden, besitzen fast alle die Gabe des Zweiten Gesichts…!«


  »Mumpitz!« lachte Patterson ironisch…


  Mac Lean blieb ernst…


  »Ich wünschte, es wäre Mumpitz, lieber Patterson … Aber leider, es ist Tatsache! Ich habe in der verflossenen Nacht wieder einmal in halbwachem Zustande ein solches Zweites Gesicht gehabt … Es ist das etwas ganz anderes, als wenn man nur träumt … Ganz etwas anderes … Man weiß, daß man nicht wacht, nicht schläft. Es ist so ein Mittelding zwischen beiden … Es ist ein Schauen von Bildern mit offenen Augen…«


  Patterson grinste weiter…


  »Na – und was haben Sie Geisterseher – – he?!«


  Der Zweite Steuermann blickte scheu umher…


  Aber es war keiner der Matrosen in der Nähe…


  »Ich sah…,« erwiderte er langsam, »ich sah das Stübchen in meinem Elternhaus – das eine Stübchen mit den alten Möbeln, der Standuhr, die schon weit über zweihundert Jahre alt ist, – sah die beiden Leutchen, grauhaarig, greisenhaft, nebeneinander auf dem kleinen Sofa sitzen…«


  »Rührend!!« spottete Patterson…


  Mac Lean fuhr unbeirrt fort:


  »Und – mein Vater las aus der Bibel vor … Jedes Wort hörte ich … Er las die Geschichte der Sintflut, die Geschichte von Noahs Arche … Über dem Sofa hing der Kalender … Ich … sah, es war das Blatt mit dem Aufdruck ›1. Oktober‹ obenan … Und die Standuhr zeigte fünf Minuten vor Mitternacht … Durch die Fenster konnte ich die Dorfgasse überblicken … Der Nachtwächter schlurfte draußen vorüber … Es war, als ob ich mich in dem Stübchen befände…«


  Patterson grinste nicht mehr…


  Der 1. Oktober…!!


  Das gab ihm doch zu denken…


  Der Dr. Falz hatte ja auch von der Nacht des ersten Oktober gesprochen…!


  Mac Lean erzählte weiter – noch leiser, noch geheimnisvoller:


  »Als mein Vater die Geschichte der Sinnenglut zu Ende gelesen hatte, sagte er zu meiner greisen Mutter: ›Gib mir deine Hände, Dorrit … Hand in Hand wollen wir das Unheil erwarten … Es kommt … Ich habe uns sterben sehen …‹ – und dann blickte er auf die Standuhr…


  Die Zeiger bedeckten sich … Es war Mitternacht.


  Und die Uhr begann zu schlagen…


  Oh – wie genau ich ihren Klang wiedererkannte, Patterson…!


  Langsam schlug sie…


  Von draußen dröhnten die Schläge der Kirchturm dazwischen…


  Mit einem Male – gerade beim achten Schlage – war das Stübchen urplötzlich in Flammen gehüllt.


  Urplötzlich, Patterson…


  Alle Möbelstücke lohten auf…


  Nichts als Feuer…


  Und – wie vom Blitze getroffen sanken meine Eltern vornüber auf den Tisch…


  Waren einen Moment wie in Rauch gehüllt … und – – verschwunden…


  Das Häuschen brannte…


  Das ganze Dorf brannte…


  Alles – – alles…


  Das nahe Moor schlug haushohe Flammen…


  Und dann, Patterson … – Dann sah ich plötzlich wieder die Wände meiner Kabine…


  Ich war … erwacht…


  Die Vision war zu Ende … – Und wenn Sie jetzt dieses mein Zweites Gesicht mit den Worten des greisen Deutschen vergleichen, dann…«


  Pattersons breites Gesicht war aschgrau geworden.


  In den Augen flackerte Todesangst…


  Er packte Mac Leans Handgelenk…


  »Sie … Sie … glauben, daß … die Erde … verbrennen wird…?!« rief er heiser…


  »Ich … weiß es … Sie wird nicht verbrennen … Aber alles, was auf Erden kreucht und fleucht, wird … Asche werden … Ich weiß es … Und … Josua Randercild weiß es auch, behaupte ich! Deshalb sollen wir die Nacht vom ersten zum zweiten Oktober dort an dem unterirdischen Ozean zubringen … Dort, wohin die verderbliche Glut nicht eindringen kann – oder doch nur so schwach, daß … wir am Leben bleiben, Patterson…«


  John Patterson befeuchtete mit der Zunge die trockenen Lippen…


  Wollte sprechen…


  Die Kehle war ihm wie zugeschnürt…


  In seinen Augen war das Entsetzen noch deutlicher geworden…


  Dann – – keuchend – fast unverständlich:


  »Sie meinen also, Mac Lean, daß wir gerettet werden?!«


  »Vielleicht … – Aber, Patterson, daß Sie um Gotteswillen nichts den Anderen mithalten … Ja nicht, Patterson…! Unsere dreißig Matrosen sind jung, und der Gedanke, vielleicht sterben zu müssen, würde sie wahnsinnig machen…«


  Auf des Ersten Steuermanns Stirn erschien eine senkrechte Falte…


  »Ich … will Gewissheit haben!« stieß er hervor … »Ich will Randercild zur Rede stellen … Noch ist’s ja Zeit…«


  Die Signalpfeife des Kapitäns schrillte…


  Die beiden trennten sich hastig…


  Der ›Star of Manhattan‹ lichtete die Anker…


  Zur … Fahrt nach Christophoro…


  


  35. Kapitel.


  Dr. Baakes Idee.


  Das Deutsche Reisebüro ›Atlantik‹ hatte mit Hilfe einer großzügigen Reklame zur Fahrt nach Christophoro wirklich vierhundertvierundzwanzig Teilnehmer gefunden…


  Diese Reklame hatte dem Publikum alle Wunder des unterirdischen Reiches der Azteken vor Augen geführt…


  In Riesenplakaten, künstlerisch nach Photographien entworfen und prachtvoll in der tadellos abgetönten Farbenzusammenstellung, waren die sechs Marmorpaläste König Matagumas, die Reste der Aztekenstadt, und der See dicht vor den Palästen mit seinen Felseninselchen und auch dem Kerker gezeigt worden, wo Georg Hartwich mit Ellen Barrouph, der entführten Amerikanerin, seiner späteren Frau, zusammengetroffen war…


  Diese echt amerikanische Reklame, die außerdem mit allerlei neuen Tricks gearbeitet hatte, war denn auch von Erfolg gewesen…


  Während in Amerika, England und Frankreich das Interesse für Christophoro längst abgeflaut war, verließ nun der Meteor’, ein elegantes, schnelles Schiff mit allen modernen Einrichtungen, am 22. September Bremerhaven und steuerte durch den Kanal gen Westen…


  Zweihundert Passagiere erster Kajüte, zweihundertzweiundzwanzig zweiter Kajüte, dazu eine Besatzung von fünfundzwanzig Leuten, mit diesem halben tausend Menschen der verschiedensten Berufsklassen, der verschiedensten Charaktere und Anschauungen strebte der ›Meteor‹ dem fernen Eiland zu.


  Zwei Zwischenlandungen waren vorgesehen: Lissabon und auf einer der Azoreninseln.


  Die Stimmung an Bord war glänzend. Der Wettergott hatte ein Einsehen und ersparte den Touristen die Qualen der Seekrankheit…


  In Lissabon besichtigte man einen Tag lag dessen Baudenkmäler…


  Herr Bäckermeister Mudicke, Berlin N, Ackerstraße, meinte über Lissabon:


  ›Janz scheen, aber Hamburg is jroßartiger …‹


  Ohne Bedauern verließen die Vergnügungsreisenden die Hauptstadt Portugals…–


  Am 27. September nachmittags kam Kap Retorta in Sicht…


  Alle Mann waren an Deck … Damen, Herren, fesche Mädel, junge Gents…


  Alle scharten sich um die ›Erklärer‹.


  Von der Sphinx wurde erzählt, von dem U-Boot, dem Goldschatz…


  Von den Kämpfen der Sphinxleute dort auf den Terrassen des Vorgebirges…


  Und niemand ahnte, daß die Milliarden auf dem Meeresgrund lagen und daß noch vor zwei Stunden hier vor dem Kap die Sphinx und die Milliardärsjacht geankert hatten…


  Unzählige Ferngläser richteten sich auf das Kap…


  Und ausgerechnet war’s Bäckermeister Mudicke, Berlin N, Ackerstraße, der mit seinem erstklassigen Trioderbinokle die beiden Gräber und die Grabkreuze auf der obersten Terrasse entdeckte…


  Inzwischen hatten schon andere der Passagiere stürmisch verlangt, daß man das Kap besuchen wolle, daß Boote hinübergeschickt werden sollten…


  Die beiden Gräber reizten die Neugier noch mehr.


  Der Kapitän gab schließlich nach…


  Mudicke war einer der ersten im Boot … Mit ihm Frau und Tochter sowie Rechtsanwalt Hans Mickel, der hier an Bord bereits einen netten Flirt mit Klärchen Mudicke begonnen hatte, die ohne Frage in dem weiblichen Blumenflor die schönste, munterste und natürlichste war…


  Und trotz seiner zwei Zentner Lebendgewicht kraxelte Emil Mudicke dann auch als erster die steilen Terrassen hinan…


  Er besaß den Ehrgeiz, die beiden Gräber auch als erster zu photographieren…


  Denn photographieren war die Hauptsache…


  Ahnungslos keuchte Mudicke auf die Grabhügel zu.


  Wunderte sich…


  »Donnerwetter,« – die sahen so merkwürdig frisch aus…


  Und rundum war das Gras niedergetreten…


  So, als ob hier erst heute ein Doppelbegräbnis stattgefunden hätte…


  Dann …. fiel sein Blick auf die Inschrift des einen Holzkreuzes:


  Hier ruhet der Treueste der Treuen
 Gottlieb, Ernst, Joachim Knorz
 gefallen im Kampf um eitles Gold am
 27. September, morgens drei Uhr


  Mudicke stand wie versteinert…


  Gottlieb Knorz – – Gottlieb Knorz?!


  Das war doch der in den Zeitungsberichten so oft genannte Diener des Grafen Gaupenberg!!


  Und er drehte sich um, rief dem Rechtsanwalt Mickel zu:


  »He – Mickelchen – – her mit Ihnen…!! – Kommen Sie, staunen Sie … Mir bleibt reineweg die Puste aus…! Da – lesen Sie! Lesen Sie…!!«


  Immer dichter wurde jetzt der Kreis der Touristen um die beiden Gräber…


  Erregte Gesichter…


  Eifriges Anschwellen von Vermutungen und Kombinationen…


  Immer wieder der Name ›Gottlieb Knorz‹ auf aller Lippen…


  Man wußte ja aus den Radiodepeschen, die der Dampfer ›Meteor‹ aufgefangen hatte, daß der Goldschatz wieder gestohlen war … Auch, daß die Gaupenburg niedergebrannt war … Man wußte von den Vorgängen in der Villa des Privatgelehrten Dr. Baake in Zehlendorf…


  Heutzutage ging’s eben mit dem Nachrichtendienst sehr schnell … Dinge, die vor vier Stunden geschehen, konnten in diesen vier Stunden über den Erdball verbreitet sein…


  Deshalb waren auch die Namen Otto Graf Montgelar und Else von Parland vielen bekannt…


  Das waren zwei der Diebe der Sphinx…


  Und – nun standen diese Namen hier auf dem zweiten Holzkreuz, darunter nur:


  Die Liebe und das Verzeihen
 höret nimmer auf


  Schließlich erklärte dann Rechtsanwalt Hans Nickel mit erhobener Stimme, daß es wohl keinem Zweifel unterliege, daß die Sphinx, die Sphinxleute und auch die Entführer des Luftbootes am Kap Retorta gewesen seien…


  »Es muß hier zum Kampf gekommen sein, meine Herrschaften … Zu einem neuen Blutvergießen um die Milliarden!«


  So schloß der flotte Rechtsanwalt…


  Und Mudicke rief dann:


  »Landsleute – Hut ab an dieser Stätte, an diesem Grabe des braven Dieners des Grafen Gaupenberg…! Hut ab – und ein stilles Gebet für ihn! Landsleute für uns alle ist er gestorben … Für Deutschland – des Azorenschatzes wegen!«


  Die Herren entblößten die Häupter…


  Und Pastor Redlich, Mickels Kabinengenosse, trat vor und betete laut ein Vaterunser…


  Über vierhundert Deutsche beteten mit…


  Hier auf der obersten Terrasse des Kaps … am Grabe Gottliebs Knorz.


  Und still und ernst verließ man dann wieder das Vorgebirge…


  Genauso still, wie die Sphinxleute vor Stunden die Terrasse hinabgeschritten waren…


  Emil Mudicke ging neben Pastor Redlich her…


  Und meinte leise:


  »Ich weiß nicht, – mir ist ganz seltsam zumute, Herr Pastor … Ich habe die Gräber nicht mal photographiert … Mir ist’s, als ob … als ob…«


  Und er schwieg … Seufzte … Fügte noch leiser, noch beklommener hinzu:


  »Ja, Herr Pastor, gerade so ist mir, als ob irgendein Unglück droht, als ob’s mit mir auch nicht mehr lange dauern wird … Ich begreife das nicht … Ich leider doch sonst nicht an solchen Stimmungen … Aber dort oben am Grabe des Gottlieb Knorz’ – da ist’s mir angeflogen … Richtig angeflogen…«


  »Das geht vorüber, lieber Herr Mudicke,« meinte der Pastor herzlich. »Vergessen Sie die Gräber, erfreuen sie sich an dieser wundervollen Natur … Man wird selten ein Landschaftsbild finden wie dieses hier … Dazu noch das Bewußtsein, hier geradezu an einer historischen Stätte zu weilen…! Dort drüben hat das deutsche U-Boot mit dem Goldschatz auf dem Grunde des Ozeans gelegen … Dort haben die Sphinxleute es gehoben und nach Christophoro gebracht … – Mein Herz schlägt höher, wenn ich an all diese Einzelheiten denke…!«


  Emil Mudicke, der in der Unterhaltung mit ›Gebildeten‹ sehr gut seinen geliebten Berliner Dialekt unterdrücken konnte, erwiderte darauf sehr trocken und sachlich:


  »Und ich denke an das, was hier vorgefallen sein muß, Herr Pastor, – – ein neues Blutvergießen … Ich denke an all die Opfer, die diese Milliarden schon gefordert haben und … noch fordern werden – – vielleicht…! Ich bin nur ein einfacher Mann, Herr Pastor, der es durch seine Hände Fleiß zu einigem Wohlstand gebracht hat … Ich bin durch mein Geld nicht übermütig geworden … Nein – übermütig wird man nur, wenn einem das Geld in den Schoß fällt, wenn man es irgendwie gewinnt, ohne die Hände zu rühren … Und deshalb, Herr Pastor, – ehrlich aus meinem schlichten Verstand heraus sei’s gesagt. Als ich in den Zeitungen von diesem Milliardensegen las, der dem deutschen Volke bevorsteht, da habe ich nur den Kopf geschüttelt und zu meiner Frau gesagt: ›Emilie,‹ habe ich gesagt, ›das wird ein böses Ding werden mit dem Goldschatz…! Millionen von Deutschen werden glauben, nun wird aus unserem Vaterland so ’ne Art Schlaraffenland werden mit süßem Faulenzen und gebratenen Tauben, die in der Luft herumfliegen … Und das wird nicht gut enden …’ Nein, Herr Pastor, das wird ’ne große … moralische Pleite … Den Ausdruck habe ich mal irgendwo gelesen. Er hat mir gefallen.«


  Pastor Redlich, lang, hager, und blondbärtig, ereiferte sich jetzt…


  »Ich verstehe Sie, lieber Herr Mudicke … Aber – ich bin nicht Ihrer Ansicht … Durchaus nicht … Ich behaupte, daß in unserem Volke noch genug moralische Kräfte sich erhalten haben, die über den vielleicht verwirrenden Einfluß des Goldes siegen werden.«


  Und – – so sprachen diese beiden Männer in ihrer vollkommenen Ahnungslosigkeit weiter über ein Thema, das in Wirklichkeit längst abgeschlossen war – –


  Denn – der Goldschatz der Azoren ruhte in zweitausend Meter Tiefe im Meere – unerreichbar für jeden…


  Vorläufig unerreichbar…


  Mit dem letzten Boot des ›Meteor‹ gingen auch die Familie Mudicke, der Rechtsanwalt Hans Mickel unter Pastor wieder an Bord des Vergnügungsdampfers, der gegen sieben Uhr abends seinen scharfen Bug nach Westen wandte und seinem fernen Ziele weiter zustrebte…–


  Und doch – so seltsam es war – selbst Pastor Redlich merkte es und konnte es nicht wegleugnen, die Stimmung der vierhundertundzwanzig Touristen auf dem Dampfer war nicht mehr dieselbe wie vor dem Besuch des Kap Retorta und der beiden Gräber dort oben auf der Felsterrasse…


  Seltsam war’s! Die Fröhlichkeit hatte etwas Erzwungenes … Die meisten hatten einen nachdenklichen Ausdruck in den Augen und starrten oft merkwürdig versonnen vor sich hin…


  Als man sich in den beiden Speisesälen der ersten und zweiten Klasse zu Tisch setzte, als die beiden Jazzbandkapellen wie immer beim Souper zu spielen begannen, er war so mancher unter der Tischgesellschaft, den die leichte Musik störte…


  Und im Speisesaal der ersten Klasse war’s die Geheime Regierungsrätin von Saalehn, hier die tonangebende Persönlichkeit, die sehr bald den Kapitän in ihrer energischen Art zurief:


  »Herr Kapitän, es empört mich, daß die Kapelle unsere immer noch weihevolle Stimmung durch diesen modernen Tanzlärm geradezu stört, und ich glaube im Sinne vieler zu handeln, wenn ich Sie bitte, die Musik aufhören zu lassen…«


  Tiefe Stille erst…


  Dann von allen Seiten Rufe des Einverständnisses.


  Die Kapelle legte ihre Instrumente weg und verschwand. –


  Ähnlich war’s im Speisesaal der zweiten Klasse.


  Hier präsidierte an der Abendtafel der Erste Offizieres des ›Meteor‹…


  Hier war’s Emil Mudicke, der ganz unvermittelt sich erhob, an sein Rotweinglas klopfte und ärgerlich sagte:


  »Meine Herrschaften, mir ist diese Musik heute zuwider … Und die Herrschaften hier um mich herum denken genau so … Wir haben erst vor wenigen Stunden am Grabe eines Mannes gestanden, der für uns alle fraglos gestorben ist … Die Kapelle soll mit dem verdammten Gewinsel aufhören…! Das paßt nicht zu den Gefühlen, die noch jetzt in jedes guten Deutschen Brust sich regen!«


  »Bravo – – Bravo…!!« – Ringsum erklang’s als ehrliche Zustimmung…


  Und so mußte denn auch hier die Kapelle einpacken.


  Weiter und weiter glitt der ›Meteor‹ durch den nächtlichen Ozean…


  Und als in den beiden Speisesälen dann der Nachtisch gereicht wurde, erschienen auf der weißen Leinwand in klaren Buchstaben die neuesten Tagesdepeschen, die der Funker des Dampfers vorhin aufgenommen hatte.


  Alles schaute hin, las begierig mit…


  Alles…


  Da kamen zuerst politische Nachrichten…


  Die interessierten weniger … Von Politik wollten die Touristen nichts wissen…


  Dann aber:


  ›Die Sphinx und der Banknotenfälscher …‹


  Dies als Überschrift…


  Und darunter alles, was sich in der Zehlendorfer Villa des Dr. van der Baake ereignet hatte…


  … Daß Dr. Baake und seine Haushälterin mit den Dieben der Sphinx gemeinsam entflohen … Das Kriminalkommissar Schätzler und seine Beamten heimtückisch betäubt worden waren…–


  Und im Anschluß daran:


  ›Der neue Komet. –


  Die bei dem Privatgelehrten Dr. van der Baake von der Polizei beschlagnahmten Berechnungen der Bahn des neuen Kometen sind nochmals von verschiedenen Astronomen nachgeprüft worden. Es scheint kaum mehr zweifelhaft, daß dieser Komet und der schon seit Jahren bekannte Delta III demnächst in Erdnähe sich begegnen werden. Man wird dann mit einem starken Sternschnuppenfall zu rechnen haben. Betont sei nochmals, daß auch dieses kosmische Erlebnis zu Befürchtungen keinen Anlaß bietet. Die Meldung einer Berliner Zeitung, daß beide Kometen vielleicht durch die Einwirkung ihrer feurigen Schweife der Erde gefährlich werden könnten, ist bereits amtlich richtig gestellt worden. Da sich Berlins Bevölkerung bereits zum Teil stark beunruhigt fühlte und sogar an verschiedenen Straßenecken sogenannte Bußprediger die Menge durch unsinnige Schilderungen von einem Weltuntergang in starke Erregung brachten … Heute Nachmittag kam es an einzelnen Stellen der Stadt zu Plünderungen von Lebensmittelgeschäften … Die Polizei ist überall wieder vollkommen Herrin der Lage geworden. Die Regierung hat durch Plakate die Bevölkerung über den wahren Stand der Dinge aufgeklärt … Wie stets bisher, so wird auch diesmal die Annäherung der Kometen uns lediglich einen starken harmlosen Sternschnuppenschwarm bringen, also ein brillantes Feuerwerk, das uns das Weltall beschert.‹


  Es folgten weitere Nachrichten…


  Niemand beachtete sie mehr…


  Doch – seltsam war’s, dieser Radiodepesche, deren Zweck Beruhigung der Gemüter gewesen war, erzielte hier in den beiden Speisesälen des ›Meteor‹ das gerade Gegenteil…


  Die Passagiere schauten sich gegenseitig bang forschend an…


  Jeder erwartete von dem anderen, irgend eine Bemerkung zu hören, die den ›Weltuntergang‹ ins Lächerliche zog…


  Seltsam – kein einziger wagte sich in dieser Weise zu äußern…


  Niemand sprach ein Wort…


  Alle starrten vor sich hin … In aller Augen war ein großes, stilles, dumpfes Bangen…


  Emil Mudicke beugte sich ganz dicht zu Pastor Redlich hin, flüsterte heiser:


  »Herr Pastor, nun weiß ich, was mich bedrückt! Wenn die Regierung schon durch Anschläge die Gemüter beruhigt, steht die Sache faul … Mit uns allen!«


  Der Pastor hatte seine Hände im Schoße unwillkürlich gefaltet…


  Und flüsterte zurück:


  »Herr Mudicke, wir alle sind in Gottes Hand.« –


  Nach Tisch blieb an diesem Abend niemand mehr in den Gesellschaftsräumen…


  Jeder zog sich in seine Kabine zurück…


  Nur an Deck weilten ein paar Gruppen von Herren in leisem Gespräch beieinander…


  Und in einer Ecke, des Promenadendecks der zweiten Klasse hielten sich zwei junge Menschenkinder eng umschlungen und küßten sich…


  Hatten sich soeben ihre Liebe gestanden…


  Rechtsanwalt Mickel und Klara Mudicke! –


  Hans Mickel glaubte nicht an die Beschwichtigungsversuche der Regierung…


  Er hatte Klärchen Mudicke von Herzen liebgewonnen und wollte noch vor der großen Schicksalsstunde, die vielleicht eintreten könnte, wenigstens noch dem Leben das Glück und die Seligkeit bräutlichen Sichfindens abgerungen haben…


  Klärchen hatte es ihm leicht gemacht…


  Sie küßte ihn ohne Scheu – ehrlich in ihren Empfindungen wie ihr schlichter Vater…–


  Und weiter und weiter strebte der ›Meteor‹ der fernen Insel zu…


  Christophoro…


  Und hier auf Christophoro waren am selben Tage gegen elf Uhr vormittags die vier Flüchtlinge vom Kap Retorta mit dem Doppeldecker auf der Lichtung neben dem Wrack des U-Bootes gelandet…


  Strahlender Sonnenschein hier … Vogelschwärme in der klaren Luft…


  Nur Mafalda wußte hier Bescheid … Sie feierte ein ernstes Wiedersehen mit diesen steinigen Gestaden, mit diesen Riffen und Klippen, mit den im Winde sich wiegenden Dornenbüschen und Kakteen…


  Arm in Arm mit Gußlar schritt sie auf die weite Öffnung im Felsboden zu … Hinter den beiden dann Dr. Baake und Maffas Mutter.


  Standen dann an dem zackigen Loch, blickten hinab in die Tiefe…


  In die unterirdische Welt … In König Matagumas verödetes Reich…


  Baake maß mit den Augen die Weite der Öffnung … Er war der schweigsamste…


  Er sann nur darüber nach, wie er die Gefährten mit aller Bestimmtheit retten könne…


  Und sagte plötzlich zu Gußlar:


  »Baron, wir müssen die Tragflächen des Doppeldeckers abmontieren … Wir müssen die Gondel mit dem Fahrgestell unbedingt durch dieses Felsloch hinab in die Höhle schaffen…«


  Gußlar blickte ihn erstaunt an…


  »Und – wozu, Herr Doktor?« fragte er kopfschüttelnd…


  »Weil wir selbst in den entferntesten Teilen der Riesengrotte vor der Einwirkung der ungeheuren Hitze der Kometenschweife nur dann sicher sein werden, wenn wir die kritische Zeit … unter Wasser zubringen…«


  Er sprach langsam und bedächtig…


  »Baron, schon unterwegs hierher kam mir diese Idee … Die Gondel des Doppeldeckers ist in allen Teilen wasserdicht. Türen, Fenster, – alles hat Gummistreifen zur Abdichtung … Man baut jetzt die Gondeln aus weiser Vorsicht wasserdicht … – Wenn es nun gelänge, die Gondel bis auf den unterirdischen Ozean zu bringen, von dem die Fürstin sprach, dann wird es uns auch glücken, an einer nicht zu tiefen Stelle des Ozeans diese Gondel zu versenken – mit uns als Insassen…«


  Er sagte ›mit uns‹…! Und er wußte doch genau, daß in der Gondel sich dann nur drei Menschen befinden würden…


  Nur drei … Daß er … seine Schuld sühnen würde…


  Sprach weiter:


  »Und dort in der Gondel, Baron, dort unter dem Wasserspiegel des Ozeans im Erdinneren, der durch die Hitze kaum verdampfen wird, wie dies hier auf der Oberfläche mit den Weltmeeren der Fall sein muß, – dort werden wir die kritische Zeit abwarten…! – Baron, lassen Sie uns mit den Vorbereitungen nicht zögern…! Beginnen wir sofort! – – Sofort! Wir werden noch ungeheure Schwierigkeiten zu überwinden haben … Unsere Energien muß uns helfen … Für uns darf es kein Unmöglich geben … Auch die Fürstin mag uns beistehen … Frau Merten kann derweilen für unsere Mahlzeiten sorgen … Verschwinden müssen wir von hier – uns im Erdinneren verbergen, irgendwo in einer Bucht des unterirdischen Ozeans … – Bevor noch die Jacht ›Star of Manhattan‹ hier eintrifft … Sie kommt bestimmt … Sie wird vielleicht schon nachts hier erscheinen … Bis dahin müssen wir in Sicherheit sein … – Glauben Sie mir, Baron, meine Idee ist gut! Nur an uns wird es liegen, ob wir diese Idee in die Tat umsetzen können…!«


  Gußlar reichte dem Doktor die Hand…


  »Ans Werk also!!«


  Und seine Stimme war fest und voller Tatkraft…


  Dann eilten sie zu der von Dornen umhegten sandigen Lichtung…


  Zurück zum Doppeldecker…


  Holten die Werkzeugkästen ins Freie…


  Arbeit für nur drei Menschen begann – schwere, mühsame Arbeit… Mitten im Sonnenbrand der Äquatorsonne, mitten in einem Glutmeer, das über dem Eiland brütetet und durch den Seewind kaum merklich gedämpft wurde…


  Und doch kannten die drei keine Ermüdung…


  Heiß war das Gestänge der Tragflächen – glühend heiß … Mafaldas zarte Hände bekamen Blasen … Dr. Baake verlor Ströme von Schweiß … Wenn er, der betagte Mann, sich einmal eine Arbeitspause gönnte, stand immer dasselbe traurige Bild vor seinen Augen: Gottlieb Knorz mit durchschossener Brust im Grase liegend – – sein Opfer – – durch einen Unglücksschuß – – sein erstes und einziges Opfer! – Noch nie hatte er Menschenblut vergossen – noch nie…! Achtundsechzig Jahre eines ereignisreichen und doch erfolglosen Lebens lagen hinter ihm – – achtundsechzig Jahre! Und jetzt – jetzt gerade hatte das Schicksal ihm diese Blutschuld aufgeladen…! Einen Mann hatte er getötet, der seinem Herrn Dezennien, ein halbes Jahrhundert, treu gedient, hatte…! – Er … kam nicht darüber hinweg – – er konnte dies unselige Mißgeschick nicht vergessen…


  Und – griff wieder zum Schraubenschlüssel…


  Arbeitete weiter…–


  Gußlars Hände schwangen die schwere Axt…


  Eisenstangen bogen sich, knickten ein…–


  Frau Anna Merten hatte den großen Spirituskocher des Doppeldeckers zwischen die nahen Felsblöcke in den Schatten getragen … Hatte eine primitive Küche hergerichtet … Bereitete das Mittagessen…


  Und nachmittags vier Uhr waren die Flügel des Riesenvogels abmontiert…


  Mann ruhte aus … nahm die Mahlzeiten ein.


  Die drei waren vollständig erschöpft…


  Trotzdem – nur eine Stunde Erholung…


  Ein Gerüst wurde über der Öffnung erbaut … Die beiden Flaschenzüge und Taue und Trossen in Ordnung gebracht…


  Um acht Uhr schoben die drei die Gondel bis zum Gerüst…


  Und als die letzten Sonnenstrahlen die Spitze der Riffe beleuchteten, senkte sich die Gondel allmählich hinab in die Tiefe – in die fremde, unterirdische Welt.


  Dreißig Meter…


  Berührte den Spiegel des stillen Sees…


  Schwamm auf dem See König Matagumas…


  Das Gerüst verschwand…


  Die Tragflächen und gefällte Bäume wurden im Dickicht verborgen…


  Durch den Schacht und über die Steintreppe stiegen die vier abwärts … zogen die schwimmende Gondel ans Seeufer…


  Der Propeller sprang an…


  Die Gondel glitt den Palästen zu…


  Fahlgelbes Licht strahlten die Felswände aus…


  Dr. von der Baake stand oben auf dem gewölbten Deck…


  Staunend – wortlos staunend … Ergriffen von der eigenartigen Schönheit dieser Höhlenwelt, dieser Riesenpaläste, dieser in das Tal sich einschwiegenden toten Stadt…


  Man landete an einer der Ufertreppen…


  Mafaldas Gesicht war bleich geworden…


  Die Erinnerung an das Einst überwältigte sie…


  Dort Matagumas Königspalast…


  Ob sie ihn wiedererkannte…! Dort unten in den Gewölben hatten die Kleinodien des Aztekenherrschers geruht … Dort unten hatte sie den Expräsidenten von Patalonia, den entthronten Machthaber der Mulattenrepublik, hinterlistig eingesperrt…


  Don José Armaro…!!


  Was – was mochte aus ihm geworden sein?! Auch er hatte ja in ihrem Leben eine so bedeutungsvolle Rolle gespielt … Auch er hatte den Goldschatz der Azoren besitzen wollen…


  Und – war nun wie verschollen … War vielleicht noch immer ein Gefangener der Mönche des Klosters vom Heiligen Berge…


  Eine unsichtbare Macht trieb sie nun die steile Marmortreppe zum Königspalaste empor … Allein … halb gegeben ihren Willen…


  Der eine Flügel der kunstvoll geschmiedeten Tür stand weit offen…


  Mafalda sah es von weitem…


  Überquerte die Terrasse…


  War dicht vor der Tür…


  Starrte in das Dunkel der Halle.


  Wich plötzlich zurück…


  Ein hochgewachsener Mann mit langem ergrauten Vollbart und braunem frischen Gesicht war in der Tür erschienen…


  In diesem ernsten Gesicht unter buschigen grauen Braunen ein paar leuchtende scharfe Adleraugen…


  Der Mann selbst in einem Jagdanzug aus Leder, fast wie ein Trapper, eine Büchse über der Schulter, im Jagdgürtel Messer mit Lederscheide und Pistole im Futteral…


  Etwas Schlichtes lag über der ganzen Erscheinung, etwas Biederes…


  Offen der Blick, harte Falten um den energischen Mund…


  Ein völlig Fremder war’s der Fürstin Sarratow…


  Überrascht musterte sie ihn


  Bis er an den verwitterten ledernen Schlapphut faßte und in deutscher Sprache fragte:


  »Wer sind Sie? – Ich habe Sie und Ihre Gefährten beobachtet … Weshalb haben Sie die Flugzeuggondel hier in die Höhle hinabgelassen?!«


  Mafalda erwiderte zögernd:


  »Verzeihung – und wer sind Sie?! – Ihre Tracht deutet auf einen Jäger hin…«


  Der hochgewachsene Mann verneigte sich voller Würde…


  »Meinen Namen habe ich seit Jahren niemandem mehr genannt … Ich lebe unter Menschen, die nicht nach Namen fragen – in einer Einsamkeit, wie sie weltabgeschiedenener kaum sein kann…«


  Mafalda merkte, daß der Fremde ihr seinen Namen nicht nennen wollte … Nicht deshalb, weil sie Mafalda Sarratow war, sondern weil seine Vergangenheit ihm vielleicht Vorsicht gebot…


  Aber gerade weil er anderseits von seiner Einsamkeit gesprochen hatte, glaubte sie ihm gegenüber offen sein zu können…


  Mit einem liebenswürdigen Lächeln erklärte sie nun:


  »Ich heiße Mafalda Sarratow … Ich bin…«


  Seltsames da…


  Der Fremde trat zurück…


  Sein Gesicht flammte auf…


  »Ah – – die Fürstin Sarratow…!« Seine Stimme war noch immer gedämpft … Und doch – Empörung, fast Haß lag in dieser Stimme…


  »… Die Fürstin Sarratow…!! Und – die drei anderen?! – Rasch, nennen Sie mir die Namen … – Rasch!«


  Das war ein Befehl…


  Und gleichzeitig hatte er mit hartem Griff ihre Linke gepackt und sie in die dunkle Halle gezogen…


  Mafalda war wie betäubt…


  Nannte ohne nachzudenken die drei Namen…


  Eine unbekannte Empfindung trieb sie dazu, ehrlich zu sein…


  »Also offenbar keiner von den anderen Schurken,« stieß der Fremde kurt hervor…


  Dann … packt er abermals zu…


  Ungeheure Kräfte besaß er … Preßte Mafalda an sich, daß ihr der Atem verging, trug sie davon…


  Fand sich hier im Dunkeln gut zurecht…


  Gelangte durch einen Ausgang ins Freie, in die stillen Straßen der Aztekenstadt…


  Weiter hinweg – in die ferne Endlosigkeit der Riesengrotte…


  Bis zu einer Nebenhöhle…


  Hier lagerte ein jüngerer Mann neben drei Reitdromedaren…


  Sprang empor…


  »Vater, wen bringst du?« rief er staunend…


  »Einen Teufel von Weib, Junge … Ein Frauenzimmer, das nie mehr ein Gelüst nach dem Azorenschatz verspüren soll…! – Sattle die Tiere, Junge … Wir treten den Rückweg an…«


  Und er ließ die halb ohnmächtige Fürstin zu Boden gleiten…


  


  37. Kapitel.1


  Die Meuterei auf dem »Star of Manhattan«.


  Die Milliardärsjacht ›Star of Manhattan‹ durchschnitt in schneller Fahrt die langen Wogen des Ozeans…


  Neun Uhr abends war’s…


  In ihrer geräumigen Kabine saßen Ozzeola, der Seminole, und Mantaxa, die letzte der Azteken, auf dem Wandsofa dicht nebeneinander – Hand in Hand.


  Soeben hatte einer der Stewards für das Liebespaar, das sich so sehr der besonderen Gunst Randercilds erfreute, das Abendessen gebracht – mit einem diskreten Lächeln, in dem doch so etwas Neid lag…


  Nun waren die beiden wieder allein…


  Mantaxa spielte mit flinken Händen die kleine Hausfrau, stellte von dem Teebrett Teller, Schüsseln und Gläser auf den Tisch und ermunterte den Geliebten durch ein heiteres Lächeln zum Zulangen.


  Ozzeola, Abkömmlingen der Häuptlinge eines kriegerischen Volkes, hatte sich bisher noch immer nicht so recht in diese neue Rolle hineingefunden, die ihm Josua Randercilds hier an Bord allmächtiger Wille zugeteilt…


  Seine Zärtlichkeiten gegenüber diesem schlanken Mädchen, das von seiner Farbe war und das mit ihm äußerlich so vieles gemein hatte: wie den edlen Gesichtsschnitt, die dunklen melancholischen Augen –, waren scheu und ein wenig unbeholfen gewesen…


  Jetzt, wo die erste gemeinsame Mahlzeit willkommene Ablenkung bot, gab er sich freier und ungezwungener…


  Die Unterhaltung zwischen den Liebenden kam nicht mehr ins Stocken…


  Merkwürdig genug, daß es diese kleinen Hausfrauenpflichten, die von der jungen Aztekin mit so viel natürlichem Liebreiz erledigt wurden, den intelligenten Seminolen, dem trotz seiner bescheidenen Stellung als Matrose ein gewisser Sinn für Vornehmheit nicht fehlte, in Mantaxa das ihm in freier Hingabe zugewiesene Eheweib erkennen ließen.


  In harmloser, heiterer Vertraulichkeit plauderten sie jetzt über allerlei Dinge, die ihrem gemeinsamen Interesse am nächsten lagen…


  Mantaxa erzählte von dem großen Sterben ihres unglücklichen Volkes – von König Matagumas freiwilligem Tod…


  Vor dem regen Geiste Ozzeolas entrollte sich ein Drama, das weit tragischer war als der Niedergang seines eigenen kriegerischen Volkes…


  Und dann begann er von den Erinnerungen seines Stammes zu berichten … Von den Wäldern und Sümpfen Floridas, in denen die Alligatoren Bäche und Flüsse unsicher gemacht hatten – von den Kämpfen mit den Weißen und diesem jahrelangen erbitterten Ringen um jeden Fußbreit Boden…


  Völkerschicksale…


  Und – Hand in Hand die beiden Vertreter der indianischen Rasse…


  Jetzt sich plötzlich eins fühlend in Gedanken an das große Sterben der roten Völker…


  Jetzt durch diese Erinnerungen zusammengeschmiedet – zwei Menschen, die nicht ahnten, daß ihre Nachkommen emporwachsen würden zu einem neuen Geschlecht von Erdenbewohner…–


  Der Steward kam und holte das Teebrett … Grinste verstohlen…


  Dann pochte es wieder, und Jusoa Randercild betrat die Kabine…


  Der kleine Milliardär mit dem Bocksgesicht blieb nur wenige Minuten…


  Gütig und herzlich waren seine Worte … Er hatte für Ozzeola Zigaretten und für Mantaxa allerlei Naschwerk mitgebracht…


  »Genießt eure Liebe!« – das war sein Gutenachtgruß … – Etwas wehmütig hatte es geklungen … Denn Jusoa Randercild fühlte sich jetzt, wo das Ende aller Dinge drohte, plötzlich so unendlich einsam … Er, der Junggeselle, der nie Zeit gehabt, sich um Frauen und Liebe zu kümmern, – er begann zu begreifen, was dem Manne eine Lebensgefährtin bedeutete und was der wahre Sinn ehrlicher Gemeinschaft bedeutete…–


  Nun waren sie allein, die Liebenden, ganz allein.


  Eng umschlungen standen sie am runden Kabinenfenster und blickten über das im Mondschein silbern schimmernde Meer hinweg…


  Der klare ausgestirnte Nachthimmel grüßte sie mit dem freundlichen Blinken seiner unzähligen Lämpchen.


  Ozzeola küßte die Geliebte…


  Immer wieder…


  Und Mantaxa, das ehrliche und unverdorbene Naturkind schmiegte sich in heißem Begehren an ihn…


  Heiß die Lippen – Heiß die Sinne…


  Dann erlosch das Licht in verschwiegenen Brautgemach … – –


  Im Vorschiff aber, im großen Mannschaftsspeiseraum, stand Steuermann John Patterson an einem Ende des langen Tisches und sprach zu zwanzig jungen kräftigen Burschen von der Weltkatastrophe…


  Mut hatte er sich vorher angetrunken … Die Zunge und das Hirn hatte er sich geschmeidig gemacht…


  »Klarheit wollen wir haben, Boys – – Klarheit! Randercild soll mit der Wahrheit herausrücken! Verdammt – wir haben doch wohl ein Recht darauf zu erfahren, ob’s wirklich mit uns allen zu Ende gehen soll…!«


  Und die jungen gebräunten Gesichter an der langen Tafel wurden erregter…


  Angst begann in den Augen zu flackern … Angst vor dem angeblich unausbleiblichen Verhängnis…


  »Denn – falls es wahr ist, Boys!« rief Patterson nun, »– falls wir alle in kurzem zu Asche zerfallen sollen, wie Mac Lean mir dies geschildert hat, dann – dann wollen wir diese letzten Tage noch leben – – leben, Boys…!! Randercilds Weinkammer ist gut gefüllt … Den Teufel was schert er sich um alle Alkoholgesetze…! – Boys, wer kommt mit zu ihm? Wer begleitet mich…? – Wählt drei aus eurer Mitte, Boys, – verstanden?! Drei!! Und – macht fix…!! Sonst geht Josua Randercild zu Bett … Jetzt sitzt er im Salon mit Dr. Bucley und … füllt sich die nötige Bettschwere ein…!« –


  Es war so…


  In einem lauschigen Winkel des Jachtsalons lagen Randercild und sein Leibarzt in weichen Klubsesseln…


  Die Beine weit von sich gestreckt…


  Vor sich auf dem Tischchen blinkten Sektkelche…


  Neben sich die Sektkühler mit den dicken Flaschen in knisternden Eisstücken…


  »Bucley,« sagte Randercild wehmütig – ernst, »der Himmel allein weiß, ob wir nach acht Tagen noch leben werden … Nein – was rede ich! Nach vier Tagen und anderthalb Stunden … Dann wird sich alles entscheiden … alles…«


  Er wandte den Kopf…


  Ein Steward war eingetreten…


  »Mr. Randercild, eine Deputation der Besatzung möchte Sie sprechen…«


  Der kleine Milliardär setzte sich mit einem Ruck kerzengerade aufrecht…


  »He – was wollen Sie denn?!« Ihm war unbehaglich…


  »Weiß ich nicht, Mr. Randercild … Steuermann Patterson ist Führer und Sprecher … Ich darf die Leute wohl vorlassen…«


  In Ton und Haltung des bisher stets bescheidenen Stewards war eine gewisse höhnische Unverschämtheit.


  »Machen Sie Licht!« befahl Randercild … »Alle Lampen…! – – So, und nun rein mit den Kerls … Bin neugierig…«


  Er log. Er war gar nicht neugierig … Er wußte genau, was sie wollten – ganz genau…


  Und Patterson und die drei Matrosen kamen breitspurig heran…


  Pflanzten sich vor dem Tische auf…


  Pattersons Bulldoggengesicht strahlte den reichlich genossenen Whisky in bläulicher Röte aus…


  Bevor er noch das Maul aufmachen konnte, sagte Randercild eisig:


  »Sie sind besoffen, Patterson…! Schämen Sie sich! Sie schwanken ja…! – Treten Sie zurück…! – Was wollt ihr?« wandte er sich an die Matrosen…


  Die jungen Burschen stand verlegen da…


  Bis der eine dann herausplatzte:


  »Mr. Randercild, wir kommen im Auftrag der ganzen Besatzung … Es soll ein großes Sterben auf Erden geben … Und darüber wollen wir genau Bescheid wissen, Mr. Randercild…«


  Der Milliardär nickte bedächtig…


  »Ihr wollt also die Wahrheit hören?«


  »Ja, Mr. Randercild…«


  Und John Patterson grunzte noch hinzu:


  »Die volle Wahrheit…!!«


  »Und – wenn ihr sie erfahren habt, – was dann?!« Randercild erhob sich aus dem Sessel … Seine kleine Gestalt reckte sich…


  Die Deputation schwieg und stierte auf den Teppich.


  »Also, – – was dann?!« wiederholte Randercild seine Frage…


  John Patterson gab sich innerlich einen Stoß…


  »Dann – dann … wollen wir auch mal Sekt saufen, Mr. Randercild!« rief er frechsten Tones … »Dann hätte es keinen Zweck mehr, daß wir nur zu gehorchen und Sie nur zu befehlen haben…!«


  »Ach so…!!« machte Randercild ironisch … »Mithin – – Meuterei…!!«


  Und er ging zu einem Wandschrank, öffnete ihn…


  Da hingen Jagdbüchsen, aber auch Karabiner und Browningpistolen – alles sauber geordnet…


  Randercild nahm zwei der schwarzen Pistolen heraus – in jeder Hand eine…


  Und kehrte zur behaglichen Ecke zurück…


  Gab die eine Pistole Dr. Bucley…


  Des kleinen Milliardärs Gesicht war Stein geworden.


  »Doktor – an die Tür!« befahl er…


  Bucley gehorchte…


  Patterson und die drei Matrosen wurden verdammt blaß um die Nasen…


  Randercild stand vor ihnen, spannte die Waffe und meinte:


  »Ihr wollt Sekt saufen – – gut…! Kann ich verstehen…!«


  Sein Gesichtsausdruck glich jetzt völlig dem jenes gefürchteten Börsenmachthabers Josua Randercild, der den ganzen Geldumlauf der Sternenbanner-Republik in Stocken bringen konnte, wenn ihm gerade danach zumute war…


  »Ihr sollt Sekt haben!« fuhr er fort … »Doktor, läuten Sie dem Steward…«


  Der war im Moment zur Stelle, weil er draußen an der Tür gelauscht hatte…


  »Bringen Sie zwölf Flaschen Sekt, James!« befahl Randercild. »Aber etwas fix, alter Freund … Die Deputation hat Durst…«


  James sah die Pistolen, sah eines Herrn Gesicht und war wie ein geölte Blitz wieder zur Tür hinaus…


  War in vier Minuten mit dem Flaschenkorbe zurück.


  »James, vier von den großen Pokalen…,« sagte Randercild kurz…


  Die Pokale wurden gefüllt, in jeden gingen zwei Flaschen Sekt hinein…


  »So – nun trinkt Boys!« meinte der kleine Milliardär plötzlich äußerst gemütlich. »Mag es euch schmecken … Es ist mein bester Sekt … Etwa schwer, das Zeug … – Aber – wer von euch vier Meuterern den Pokal von den Lippen absetzt, bevor er ihn geleert hat, den knalle ich nieder, so war ich Josua Randercild heiße…!«


  Und – – die vier tranken…


  Mußten trinken…


  Ohne abzusetzen…


  Die Augen quollen ihnen aus den Höhlen…


  Aber vor ihnen drohte die Pistolenmündung…


  Und – sie schafften’s wirklich…


  Stellten mit blödem Grinsen die Pokale auf den Tisch zurück…


  Und – sahen mit Grauen, die James auf des Herrn Geheiß in jeden Pokal noch eine Sektflasche entleerte…


  Mußten abermals trinken…


  Ihre Gesichter liefen blaurot an … Ihre Blicke wurden gläsern und stier…


  Patterson schwankte hin und her…


  Und – schlug plötzlich wie ein Klotz um…


  Blieb auf dem Teppich liegen…


  Sektleiche…


  Die drei Matrosen hielten sich noch fünf Minuten auf den Beinen…


  Standen und glotzten hilflos hierhin und dorthin…


  Bis auch sie zu taumeln begannen…


  »James – schiebe ihnen Sessel hin!« rief Randercild.


  Die drei sanken hinein…


  Schlossen die Augen…


  Betrunken bis zur Bewußtlustlosigkeit…


  »Doktor, begleiten Sie mich,« sagte der kleine Meck-Meck schmunzelnd. »Nun wollen wir der übrigen Bande Vernunft beibringen … Wird nicht schwer werden…«


  Sie gingen über das Deck zum Vorschiff. Die Pistolen hatten sie in die Jackentasche geschoben.


  Im Speisraum saß noch die Gesellschaft komplett beieinander…


  Als Randercild und Bucley eintraten, gab’s auch hier verdammt verlegene Gesichter…


  »’n Abend, Leute…,« grüßte Randercild und stellte sich an das Kopfende des Tisches. »Ihr habt da eine kleine Meuterei inszenieren wollen … Patterson und seine drei Begleiter haben mir eure Wünsche vorgetragen … Ich war euch allzeit ein anständiger Brotherr … Allzeit … Ich habe auch den Wunsch der Deputation erfüllt … Sie wollten mal Sekt trinken … Nun – haben sie getan … Ist ihnen schlecht bekommen … Sind … besoffen, die vier … – Vorwärts – ihr folgt mir in den Salon … Ihr sollt die vier sehen…«


  Und sie gehorchten wie die Lämmer…


  Wie geprügelte Hunde … Das Wort ›Meuterei‹ hatte sehr abkühlend auf sie gewirkt…


  Standen nun im strahlend hellen Salon…


  Da Patterson auf dem Teppich…


  Hatte den Sekt und den Whisky wieder von sich gegeben … Lag in stinkendem Schmutz…


  Und in den drei Sesseln die drei anderen…


  Kläglich, widerwärtig…


  »Nun seht ihr’s, Leute…!« sagte Randercild … »Nun könnt ihr euch ausmalen, wie ihr alle euch zurichten würdet, wenn ihr über meine Weinvorräte als Meuterer euch hermachtet! – Und nun auch die Hauptsache, Boys! Es stimmt – die Erde wird entvölkert werden … In der Nacht vom ersten zum zweiten Oktober wird unser Planet die glühenden Schweife zweier Kometen passieren … Alles, was auf Erden lebt, wird in Asche zerfallen … Nur eins kann uns retten, die Höhle auf Christophoro und – eiserne Disziplin! Ich will euch retten … Ich werde alles tun, was ich kann, damit wir der Katastrophe entgegen … Aber wie gesagt: Disziplin!! Mit Betrunkenen kann ich nichts anfangen?! – – So – jetzt entscheidet euch: Meuterei oder Gehorsam?! Meuterei – oder sicherer Tod?!«


  Blasse Gesichter…


  Verlegene Blicke…


  Bis einer vortrat und erklärte:


  »Mr. Randercild, wir sind kuriert…« – Der Mann stotterte … Vor Aufregung und Angst … »Mr. Randercild, Sie haben recht! Wenn wir auf Patterson gehört hätten, wäre unsere Jacht ein Irrenhaus geworden…!«


  »Na also!« nickte Randercild »dann sind wir ja einig, Leute … Und nun geht beruhig wieder von dannen … Ich werde euch retten…! – Geht –nehmt die vier Sektleichen mit…!«


  Und zur James:


  »Säubern Sie den Teppich … – Gute Nacht … Morgen um sechs Uhr werden wir am Ziel sein … Dann reden wir weiter…«


  Er drückte Bucley die Hand und schritt in seine Gemächer hinüber…


  Die Boys aber nahmen die vier Trunkenen und trugen sie in den Speiseraum, wo Steuermann Patterson dann sehr unsanft durch dicke Tauenden leidlich ermuntert wurde … Sein Gesäß war noch tagelang gebrauchsunfähig…


  So endete die Meuterei an Bord des ›Star of Manhattan‹, bevor sie noch recht begonnen hatte…–


  Morgens kurz nach sechs kamen die drei Robigas-Eilande in Sicht, deren westliches Christophoro war.


  Randercild stand neben dem Kapitän und dem innerlich und äußerlich zermürbten Patterson auf der Kommandobrücke…


  Und Randercild tat Patterson gegenüber ganz so, als ob abends durchaus nichts Besonderes geschehen sei…


  Die Jacht warf unweit der Brandung und unweit der einzigen Stelle, wo die Riffkränze eine Landung ermöglichten, Anker und setzte die Pinasse aus…


  Randercild hatte bereits alles Nötige vorher angeordnet … Es sollte zunächst der Proviant auf die Insel geschafft werden, dann all die anderen Dinge, die Randercild auf einer endlosem Liste zusammengestellt hatte.


  Der Pinasse folgten die Barkasse und die beiden großen Boote…


  Stundenlang herrschte nun ein eifriger Verkehr von der Jacht zum Eiland – hin und her – hin und her…


  Randercild selbst war mit Dr. Bucley sofort hinübergefahren … Einer der Matrosen entdeckte dann im Gestrüpp die abmontierten Tragflächen des Doppeldeckers … Randercild wieder hatte an den Spuren im Sande gemerkt, daß hier inzwischen Leute gelandet waren, die allem Anschein nach gleichfalls unten in das unendliche Gebiet der Riesenhöhlen eingedrungen waren. Und diese Leute – das sagten Randercild die abmontierten Tragflächen – konnten nur der Baron Gußlar und seine drei Begleiter gewesen sein…–


  Randercild und der Doktor begaben sie nun in die Riesenhöhle hinab, indem sie den Schacht und die Steintreppe benutzten. Sie fanden Mantaxas altertümliches Boot am Gestade des Königssees und ruderten nach den Palästen, trafen hier jedoch keine Menschenseele an…


  Auch die verödete Aztekenstadt und die hinter dieser liegenden Höhlengebiete durchstreiften sie, ohne jemanden zu begegnen.


  Nur etwas fanden sie. An sandigen Stellen des Höhlenbodens die Eindrücke von Rädern – ganz frisch noch…


  Randercild sah sofort, daß hier die Gondel des Doppeldeckers entlanggefahren worden war. Diese Räderspuren verliefen in der Richtung, wo es durch ziemlich steile Seitenhöhlen zum unterirdischen Ozean hinabging…


  »Doktor,« meinte der Milliardär, »wir werden Gesellschaft antreffen – dort am Gestade des Höhlenmeeres – den Baron, Mafalda und die beiden alten Leutchen, den Doktor van der Baake und Mafaldas Mutter … Und es ist gut so … Baake wird uns mit Rat beistehen…«


  Noch etwas fanden sie. Am Eingang einer kleineren Nebengrotte frischen Kameldünger!


  Unzweifelhaft Kameldünger…


  Randercild schüttelte hierüber lange den Kopf…


  »Bucley, begreifen Sie das?! Woher –? Wie kommen Kamele hierher?! – Und – hier eine Feuerstelle … Hier alle Anzeichen dafür, daß hier Leute gelagert haben … Mehrere Tiere waren’s … Hier auch Spuren … Hallo – – das sind Damenfüßlein gewesen…! Und – dies Männerstiefel – – anständige Fußnummer! – – Doktor, was…«


  Er hatte mit seiner Karbidlaterne einen Stein beleuchtet…


  Unter dem Stein lag ein weißer Zettel…


  Hob ihn auf … War ein Blatt aus einem Notizbüchlein…


  Der Doktor las laut vor, was mit Bleistift darauf gekritzelt war:


  »Werner, zwei fremde Männer in Jägertracht entführten mich … Haben drei Dromedare bei sich … Ich weiß nicht, wer die Leute sind … Sie sprechen deutsch … – Volge uns nicht … Rette dich!! Du würdest die Dromedare doch niemals einholen … Warte die kritische Stunde ab … Dann erst suche mich … Ich bin dein – in Leben und im Tode…–


  Mafalda«


  Randercild stand dicht neben Bucley…


  »Verdammt, – – die Fürstin entführt…! Drei Dromedare…! Bucley, ich wette, daß diese beiden Männer in Jägertracht von weit her gekommen sind – Aber – von der Erdoberfläche, Bucley? Ich wette auch, daß diese Aztekenhöhle Verbindung mit einem Erbteil hat, wo es Dromedare gibt! Und da wäre das nächste … Nordafrika!«


  Der Doktor nickte…


  »Mag stimmen, Mr. Randercild … Hier unten muß man sich gegenüber nichts mehr wundern – über gar nichts! Das Unmöglichste wird hier zur Tatsache.«


  Er hielt den Zettel noch in der Linken vor der Brust…


  Eine Hand langte plötzlich über seine Schulter…


  Entriß ihm das Blatt…


  Und jemand sagte ruhig:


  »Verzeihen Sie, der Zettel ist für mich bestimmt!«


  Randercild und der Doktor schnellten herum…


  Vor ihnen stand Baron Werner von Gußlar…


  Verbeugte sich … Erklärte ernst und traurig:


  »Ich suche die Fürstin seit gestern, meine Herren … Sie verschwand ganz plötzlich, nachdem sie allein den Königspalast Matagumas betreten hatte…«


  Randercild streckte ihm die Hand hin…


  »Baron, ich habe nun von den Sphinxleuten erfahren, daß Sie trotz allem ein Ehrenmann sind … Ich freue mich, Sie hier wieder begrüßen zu können.«


  Gußlar verneigte sich nur…


  Las den Zettel…


  Las immer wieder…


  Sein schmales Gesicht sah müde und übernächtigt aus…


  Randercild legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Baron, die Fürstin wird die Katastrophe überstehen … Die Männer, die sie entführten, können nur durch einen unterirdischen Verbindungsweg von Nordafrika hierher gelangt sein … Die Fürstin wird die Männer warnen, und diese werden die Unterwelt nicht verlassen, bevor nicht der kritische Zeitpunkt vorüber ist.«


  Gußlar erwiderte nur:


  »Wenn ich Mafalda lebend nicht wiederfinde, ist mein Dasein wertlos … – Mr. Randercild, ich nehme an, daß auch Sie das der Welt drohende Unheil hier in der Aztekenhöhle abwarten wollen … Meine Gefährten weilen bereits am Gestade des unterirdischen Ozeans…«


  Auch hier zeigte sich Gußlar wieder als Mann.


  Fügt hinzu:


  »Handeln wir gemeinsam, Mr. Randercild … Dr. van der Baake meint, daß man mit Sicherheit der zu erwartenden enormen Hitze nur dann entgehen kann, wenn man unter Wasser die gefährlichste Stunde zubringt … Wir haben daher die Gondel des Doppeldeckers zum Gestade des Ozeans geschafft und beabsichtigen, in der Gondel unter der Oberfläche des Wassers eine volle Stunde auszuharren…«


  »Ein guter Gedanke, Baron … Ein Gedanke, der auch uns nützen wird … Die Pinasse meiner Yacht ist groß genug für mich und meine Leute und läßt sich unschwer abdichten … Wir werden die Pinasse gleichfalls bis an den Ozean schaffen … – Kommen Sie, Baron … Wir sind Kameraden geworden … Und wir wollen als Männer weiter dafür sorgen, daß wir die Katastrophe überleben…«


  Gemeinsam schritten sie davon…


  Der verlassenen Aztekenstadt zu…


  


  38. Kapitel.


  Die verödete Jacht.


  Abends gegen neun Uhr, als gerade das Abendbrot in wundervoller Farbenpracht am Himmel verglühte, näherte sich der Touristendampfer ›Meteor‹ den Robigas-Inseln…


  Man saß gerade bei Tisch – und die Stimmung war noch genau so gedrückt wie bisher, – als die Nachricht sich verbreitete, daß das Eiland Christophoro in Sicht sei…


  Alles eilte an Deck…


  Niemand hatte mehr Interesse für die letzten Gänge des Soupers. Niemand hatte auch wieder Verlangen gespürt, die beiden Kapellen anzuhören…


  Jetzt bog er ›Meteor‹ um die Nordspitze der Insel.


  Da – ein allgemeines Staunen…


  »Ein Schiff – – ein Schiff…!!«


  Und wirklich – unweit der nordwestlichen Klippen schaukelte eine blendend weiße große Privatjacht in der trägen Mündungen langsam vor ihren Ankern…


  Das Staunen wuchs…


  Zahllose Ferngläser richteten sich auf Jacht…


  »Merkwürdig!« meinte Emil Mudicke zu Pastor Redlich … »Auch nicht eine einzige Menschenseele ist drüben an Deck … Wie ausgestorben ist das prächtige Schiff…!«


  Der ›Meteor‹ rückte der Jacht näher und näher.


  Auch auf der Kommandobrücke des ›Meteor‹ waren der Kapitän und der Erste Offizier inzwischen stutzig geworden…


  Bald konnte man auch den Namen der Jacht entziffern:


  Star of Manhattan


  Wie ein Lauffeuer verbreitete sich’s unter den Touristen, daß das fremde elegante Schiff dem Milliardär Randercild gehöre, der ja auch die ganze Insel Christophoro von der Republik Patalonia gekauft hatte…


  Desto verwunderter war man, daß das Deck der Jacht noch immer leer blieb, obwohl die Sirene des ›Meteor‹ immer wieder ihre heulenden Töne über die See schickte…


  Der dicke Kapitän sagte auf der Kommandobrücke zu dem Ersten Offizier:


  »Westra, die Geschichte gefällt mir nicht…! Auf der Jacht muß etwas passiert sein – unbedingt! – Lassen Sie ein Boot klarmachen … Fahren Sie hinüber…«


  Und gerade da war’s, daß der Funkentelegraphist des ›Meteor‹ auf der Brücke erschien und erregt meldete:


  »Kapitän, soeben neue Radiodepesche des Berliner Telegraphenbüros aufgefangen … Amerikanische Astronomen der Sternwarte San Franzisko haben den neuen Kometen wieder im Sternbilde des Perseus entdeckt … Der Komet nähert sich der Erdbahn … Nach den Berechnungen der Amerikaner wird die Erde am ersten Oktober nach elf Uhr achtundvierzig Minuten und sechsunddreißig Sekunden die Schweifte der beiden sich begegnenden Kometen durchqueren und die Folge wird eine Riesenfeuersbrunst sein…«


  Höxter fuhr den Funker unwirsch an … »Lassen Sie mich mit dem Unsinn in Ruhe…! Diese Depesche verheimlichen Sie auf jeden Fall…!«


  Der Telegraphist blieb stehen, sagte noch erregter:


  »Kapitän, in Berlin finden Plünderungen in größerem Umfange statt … Das Volk glaubt nicht mehr an die Beschwichtigungsversuche der Regierung … Und…«


  Höxter winkte ab…


  »Auch das wird den Passagieren vorenthalten…! Die Stimmung an Bord ist ohnedies schon wie bei einem Begräbnis…!« –


  Und zu dem Ersten Offizier:


  »Also vorwärts, Westra, – hinüber zum ›Star of Manhattan‹…! Wir müssen Gewißheit haben … Ich ahne, daß diese Leichenruhe auf der Jacht mit diesem verfl… Kometen ebenfalls irgendwie zusammenhängt…«


  Westras Signalpfeife schrillte…


  Er eilte von der Brücke an Deck…


  Langsamer folgte ihm der Telegraphist … Er hatte jetzt Freizeit … war soeben abgelöst worden.


  Und auf dem Weg zum Vorschiff hielt Rechtsanwalt Mickel ihn an…


  »Einen Augenblick, Herr Schönke…«


  Der Funker wollte weiter…


  »Habe keine Zeit – Entschuldigen Sie…«


  Aber Hans Mickel hielt ihn fest…


  »Sie müssen Zeit für mich haben, Herr Schönke … Was andere nicht sahen, habe ich soeben beobachtet … Sie meldeten dem Kapitän etwas Wichtiges … Haben Sie neue Depeschen über die beiden Kometen aufgefangen?«


  Schönke verneinte kurz…


  »Lassen Sie mich gehen, Herr Rechtsanwalt!« Und er riß sich förmlich los…


  »Oh – – ich weiß dann genug!« flüsterte Mickel.


  Und seine Augen suchten Klara Mudicke, die zehn Schritt weiter an der Reling stand und sich bereits wiederholt nach ihm umgeschaut hatte…


  Rasch schritt er auf sie zu…


  »Hans, ein Boot fährt zur Jacht hinüber…!«


  Dann bemerkte sie den toternsten Ausdruck in seinem frischen, hübschen Gesicht…


  »Hans, – – mein Gott, – – was ist geschehen?«


  Und er – – ganz leise: »Ich weiß es nicht … Der Funker rückt nicht mit der Sprache heraus … Sonst ist Schönke so überaus liebenswürdig … Heute wie verwandelt … Ich … ich fürchte, er hat neue Nachrichten über die Kometengefahr empfangen … Aber – er soll wahrscheinlich schweigen … Man läßt uns absichtlich im unklaren … – Klärchen…« – und seine Stimme wurde energischer – »sollte es sich bestätigen, daß die Erde einer Katastrophe entgegeneilt, dann … dann lassen wir uns von Pastor Redlich trauen … Du sollst als … meine Frau mit mir zusammen … sterben … – Als mein Weib, Klärchen…! – Ich werde den Kapitän zwingen, die Depeschen bekannt zu geben…!!«


  Und er drückte ihr die Hand und eilte der Kommandobrücke zu…


  Klara Mudicke blickte ihm nach … In ihren Augen war nichts von Angst – nur Zärtlichkeit…


  Sie konnte – konnte nicht an ein solches Weltenunglück glauben … Mit ihren zwanzig Jahren erschien ihr Tod und Sterben als etwas Unfaßbares – Unmögliches…


  Und noch besonders jetzt, wo ihr junges Herz in heimlichem bräutlichem Glück so selig pochte und die Zukunft ihr Bilder köstlicher Freuden zeigte…!


  Nein – es war ja unmöglich, daß etwas derartiges sich ereignen könnte – ganz unmöglich…! –


  Indessen war Hans Mickel trotz des strengen Verbots, das den Passagieren das Betreten der Brücke untersagte, dort nach oben gestiegen – die mit Gummi beläuferte Treppe empor…


  Stand plötzlich vor Höxter…


  »Kapitän, ich verlange die Wahrheit zu wissen,« sagte er halblaut und doch scharfen Tones … »Der Funker Schönke verweigerte mir die Antwort … Von Ihnen muß ich erfahren, was für Nachrichten Sie erhalten haben … Ich ahne, daß es sich um die Kometen und die Weltkatastrophe handelt … Bedenken Sie, daß…«


  Der dicke Höxter unterbrach ihn schroff…


  »Herr Rechtsanwalt, ich ersuchte Sie, die Brücke zu verlassen … Wenn mein Schiff vor Anker liegt, werde ich Ihnen Rede und Antwort stehen … Jetzt habe ich keine Zeit…«


  Und er wandte sich um und hoffte so den flotten Berliner loszuwerden…


  Irrte sich sehr…


  Hans Mickel trat zwei Schritte vor…


  »Kapitän, wünschen Sie vielleicht, daß ich die Passagiere zusammenrufe und in einer Versammlung…«


  Da fauchte Höxter ihn grimmig an…


  »Herr, sind Sie des Teufels?! Wollen Sie alle diese Menschen vor Angst und Entsetzen irrsinnig machen?! – Herr, Sie sind doch ein heller Kopf, können die Folgen überschauen…! Also, es sind neue Meldungen eingetroffen…! Die Katastrophe ist in drei Tagen zu erwarten – auch nach den Berechnungen amerikanischer Astronomen … In Berlin ist der Satan los … Man plündert…!! – Genügt Ihnen das?! Können Sie sich nun ausmalen, was hier geschehen wird, wenn ich nicht mit eiserner Energie weiterlüge und…«


  Mickel nickte rasch…


  »Ja … Sie haben recht, Kapitän … Entschuldigen Sie … Sie überschauen die Dinge besser als ich…«


  Er streckte ihm die Hand hin…


  »Kapitän, Sie … können auf mich rechnen … Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann…«


  »Vielleicht ja, Herr Rechtsanwalt … – Gehen Sie nun … Wir haben noch drei Tage Zeit … In diesen drei Tagen wird vielleicht alles widerrufen – – vielleicht…«


  Hans Michel verließ die Brücke…


  Und unten an Deck hielt ihn die Geheime Rätin von Saalehn an…


  Die feine, zierliche alte Dame zog ihn beiseite…


  »Herr Rechtsanwalt, auch ich habe die Szene zwischen Ihnen und dem Funker beobachtet … Dann eilten Sie auf die Brücke … – Was ist geschehen? – Bitte – keine Ausflüchte – nicht mir gegenüber … Mit sechzig Jahren nimmt man vieles nicht mehr so tragisch.«


  Mickel zögerte…


  Dann aber dachte er, daß es vielleicht nützlich wäre, wenn er hier unter den Passagieren der Ersten Kajüte eine Vertraute hätte…


  Die Geheimrätin gab hier den Ton an … Diese feingeistige, vornehme Frau besaß Einfluß…


  Und so flüsterte er ihr denn hastig zu, was er soeben von Höxter bestätigt erhalten … Und schloß mit den Worten:


  »Des Kapitäns Auffassung von der Sachlage kann ich nur teilen, gnädige Frau … Wir haben hier unter den Passagieren beider Kajüten eine ganze Anzahl von Elementen, die durchaus unzuverlässig sind und bei denen die niedrigsten Instinkte jäh zum Durchbruch kommen würden … – Es wäre gut, gnädige Frau, wenn wir in aller Stille mit Höxter und den Schiffsoffizieren und mit noch einigen Herren, denen man Vertrauen schenken darf, beraten würden … Irgend etwas muß doch geschehen … Wir können doch unmöglich tatenlos den Eintritt der Weltkatastrophe abwarten…«


  Frau von Saalehn war ganz seine Ansicht…


  »Zunächst, Herr Rechtsanwalt, müssen wir genau feststellen, welche Wirkungen dieser Durchgang der Erde durch die Kometenschweife haben kann … Der Kapitän muß uns die Depeschen vorlegen, aus deren Wortlaut sich dann vielleicht schon so manches entnehmen läßt … – Wir wollen hier jedoch nicht länger miteinander flüstern … Das könnte auffallen … Alles muß von uns vermieden werden, was die ohnedies schon beunruhigten und verängstigt Gemüter noch mehr erregen könnte … Auf Wiedersehen, Herr Rechtsanwalt…«


  Mickel begab sich auf das Promenadendeck der Zweiten Klasse zurück … Klara Mudicke kam ihm entgegengeeilt … Ein Teil der Fahrgäste hatte jetzt doch wieder den Speisesaal aufgesucht, da ihnen die menschenleere Milliardärsjacht mit der Zeit langweilig geworden…


  »Hans, was hast du erreicht?« fragte das frische, natürliche Mädel mit strahlenden Augen, in denen alles andere nur nicht bange Todesfurcht leuchtete…


  »Nicht viel, mein Schatz…« Und um sie abzuwenden, zeigte er auf die Jacht…


  »Da – das Boot kehrt zurück … Der ›Star of Manhattan‹ scheint wirklich von der Besatzung verlassen worden zu sein…«


  Aber das blonde Klärchen ließ sich so leicht nicht abfertigen…


  »Hans,– also was hast du ausgerichtet?« forschte sie wieder … »Hat der Kapitän dir jede Antwort verweigert…?«


  Der Rechtsanwalt blickte jetzt sein heimliches Bräutchen ernst an…


  Um sie her war kein Lauscher…


  »Klara,« sagte er fest, »du wirst dich zu beherrschen wissen … Ich will dich nicht belügen … Du mußt aber vorläufig unbedingt schweigen…«


  Und dann erzählte er…


  Betonte dabei, daß durchaus noch nicht feststände, in welcher Weise sich die Begegnung der Erde mit den beiden Kometenschweifen auswirken würde…


  »Nur eins ist wohl sicher – die Katastrophe droht!!«


  


  Ende des fünften Bandes.


  


  


  Vierter Teil


  


  1. Kapitel.


  Dr. van der Baake berichtet…2


  »Welchen Umfang die drohende Katastrophe haben wird, läßt sich bisher nicht einmal vermuten,« fuhr Rechtsanwalt Mickel zu Klara Mudicke gewandt fort. »Dazu müßte man erst den Wortlaut der letzten Depeschen kennen … – Ich habe mich nun entschlossen, deine Eltern und Pastor Redlich mit ins Vertrauen zu ziehen … Und auch wir beide werden unsere Verlobung nicht länger geheimhalten … – Komm, mein Schatz, – dort stehen die Deinen mit dem freundlichen Pfarrer zusammen … Benutzen wir sofort die Gelegenheit zu verschwiegener Aussprache … Das Promenadendeck leert sich immer mehr…«


  Nun – ganz wie Hans Mickel vorausgesehen, selbst Frau Emilie Mudicke nahm die bedrohlichen Neuigkeiten über die Kometen mit außerordentlicher Fassung auf…


  Die korpulente, schlichte Frau, die ihrem Manne im harten Daseinskampf der ersten Jahre ihrer Ehe eine fleißige, treue und aufmunternde Stütze gewesen, meinte nur in ihrer einfachen Logik:


  »Es müßte keinen Gott im Himmel geben, wenn’s geschehen sollte, daß etwa die Erde und alles auf dieser Erde verbrennen sollte! – Ich habe nie zu denen gehört, die den Gottesglauben in dieser bösen Zeit von sich geworfen haben … Aber wenn wirklich der ganzen Menschheit in dieser Weise der Tod droht, dann – dann, Herr Pastor, muß man ja an einem allgütigem allmächtigem Gott zweifeln…«


  Pastor Redlich blickte gen Westen, wo die Abendröte ein kleines Wolkengebilde zu einem Wunderwerk feinster Farbenabtönung verwandelte…


  »Liebe Frau Mudicke,« erwiderte er der Bäckermeistersgattin, »wir Menschen haben kein Recht, an Gottes Wegen Kritik zu üben … Wenn wir uns so zu dem Allmächtigen stellen, daß wir nicht mehr mit blindem Kinderglauben in unserer Seele die Wohltat eines gläubigen Gemüts hinnehmen können, dann … haben wir Gott in uns bereits getötet … Alles, was er uns schickt an Gutem und Schlimmem, – all das werden wir in seinen Ursachen und Wirkungen nie begreifen…«


  Und Meister Mudicke nickte dazu…


  »Stimmt…! Gott weiß schon, was er tut…! Gott wird auch jetzt seine schützende Hand über uns halten, Emilie…«


  Und dann zu Mickel – in anderem Tone…


  »Na, Herr Rechtsanwalt, – mir scheint’s, als ob Sie noch was zu sagen haben … Mir scheint, zwischen Ihnen und Klärchen ist so gewissermaßen was vorgefallen…« –


  Ernster und stiller ist wohl selten ein Brautpaar beglückwünscht worden als dieses hier…


  Die ganzen Umstände ließen keine fröhliche Stimmung aufkommen.


  Aber überaus herzlich und innig begrüßten die beiden Eltern Mudicke den Schwiegersohn, und genauso herzlich klang Pastor Redliches Segenswunsch…


  Mit einem Male tauchte dann vor der kleinen Gruppe der Erste Offizier des ›Meteor‹ auf…


  Grüßte…


  »Verzeihung, Herr Rechtsanwalt, – hätten Sie einen Augenblick Zeit für Kapitän Höxter…? – Er wollte in einer juristischen Frage Ihre freundliche Sachkenntnis in Anspruch nehmen…«


  Mickel wußte sofort, daß diese juristische Frage eine … Existenzfrage der ganzen Menschheit war…


  »Herr Westra,« sagte er gedämpften Tones, »Sie brauchen vor diesen Herrschaften hier sich keinerlei Zwang aufzuerlegen … Ich habe meine … Schwiegereltern, den Herrn Pastor und meine Braut – Klara und ich stellen uns hiermit auch Ihnen als Verlobte vor – in alles eingeweiht … – Also – es handelt sich um die Erdkatastrophe?«


  Der Erste Offizier trat näher heran…


  »Zunächst dem Brautpaar meinen besten Glückwunsch … Leider muß ich diesem Glückwunsch nun sofort eine Neuigkeit anschließen, die außerordentlich ernst und schwerwiegend ist … Sie wissen, meine Herrschaften, daß ich drüben auf der Milliardärsjacht war … Ich fand alle Luken und Treppenniedergänge fest verschlossen … Oben auf der Brücke aber ist eine große Papptafel unter Glas angebracht, auf der etwa folgendes in englischer Sprache steht:


  ›Die Jacht wird von der Insel aus bewacht. Sollte jemand an Bord des ›Star of Manhattan‹ kommen, so rate ich ihm, schleunigst die unter der Insel befindliche Riesenhöhle aufzurufen. Ich werde jedem, der diesen Rat befolgt, in der Höhle weiteres mitteilen lassen. –


  Josua Randercild, Besitzer des ›Star of Manhattan‹.’


  Und dann noch als Nachschrift:


  ›In der Höhle Zuflucht zu suchen hat nur Zweck vor zehn Uhr abends am 1. Oktober … Nach diesem Zeitpunkt wird die von mir aufgestellte Wache zurückgezogen.‹


  Es ist mithin wohl mit aller Bestimmtheit anzunehmen, daß die Katastrophe am 1. Oktober nachts zu erwarten ist, und Kapitän Höxter möchte deshalb auch mit Ihnen, Herr Rechtsanwalt, beraten, wie man den Passagieren am leichtesten und unauffälligstem ein längeres Verweilen hier auf der Insel, eben bis über den 1. Oktober hinaus, erklärt, zumal der ›Meteor‹ ja programmgemäß schon morgen Abend die Rückreise antreten sollte … – Wenn die Herren also bitte einzeln recht bald die Kapitänskajüte aufsuchen wollten … – Ich habe im übrigen die Papptafel an Ort und Stelle gelassen. Von den Leuten, die mit drüben auf der Jacht waren, hat keiner sie gelesen…«


  »Wir kommen, Herr Westra,« erklärte Pastor Redlich kurz … »Bestellen Sie dem Kapitän, daß wir ihn in jeder Beziehung unterstützen werden … – Bis später also…«


  Der Erste Offizier grüßte und entfernte sich.


  Die fünf Menschen hier an der Reling mit ihren ernsten, besorgten Gesichtern verharrten eine Weile schweigend…


  Selbst Klara Mudicke hatte nun mit einem Male begriffen, daß es hier um Leben oder Sterben ging.


  Unwillkürlich schmiegte sie sich wie schutzsuchen an ihren Verlobten … drückte seine Hand und blickte ihn bang forschend von der Seite an…


  Hans Mickel sagte leise:


  »Der Milliardär Randercild ist zweifellos weit besser über die Einzelheiten des drohenden Unheils unterrichtet als wir … Es wäre zweckmäßig, wenn Kapitän Höxter mit uns Eingeweihten, zu denen auch Frau von Saalehn zu rechnen ist, in aller Stille nach der Insel hinüberfahren würde, damit wir mit der von Randercild aufgestellten Wache uns ins Einvernehmen setzen könnten, womöglich mit Randercild selbst … Denn eine Beratung vorher hätte wenig Zweck. Erst müssen wir die Maßnahmen kennen lernen, die der Milliardär zu seinen und seiner Leute Schutz getroffen hat … Danach werden wir uns dann richten können. Ich will nun also zu Höxter gehen und ihm meinen Vorschlag unterbreiten…«


  »Bravo!« meinte Emil Mudicke eifrig. »Bravo, Schwiegersohn…! Nur keine zwecklosen Redereien! Das ist so ein deutscher Erbfehler mit dem endlose Beraten! Handeln soll man…! Nicht das Mundwerk macht’s, sondern der Kopf im Verein mit dem Muskel!«


  Und Hans Mickel begab sich zu Höxter in die Kapitänskajüte…


  Die massige Gestalt Höxters saß in der Sofaecke … Das kluge, offene Gesicht des Schiffsführers zeigte einen wehmütig nachdenklichen Ausdruck…


  »Ah – gut, daß Sie da sind, Herr Rechtsanwalt!« Die Männer schüttelten sich kräftig die Hand. »Nehmen Sie Platz … – So – hier eine Zigarre und ein Schluck Rotwein … Mir ist Westras Meldung arg auf die Nerven gegangen … Was sagen Sie dazu, Herr Rechtsanwalt…? – Zunächst einmal – prosit! Man soll einen guten Tropfen deutschen Weines in keiner Lebenslage verachten … Trinken wir auf ein gemeinsames Wirken im Interesse aller, die sich hier an Bord befinden…!«


  Mickel leerte das Glas in kurzen Schlucken … Ihm selbst tat etwas Anfeuerung not … Er merkte es…


  Dann brachte er sein Sprüchlein vor: Fahrt zu Insel – in aller Stille!


  Höxter war sofort einverstanden…


  »Machen wir, Herr Rechtsanwalt! Gegen halb zwölf herrscht Ruhe auf dem Schiff … Dann rudern wir hinüber…«


  Und dabei bliebs…–


  Inzwischen hatten West, und der Zweite Offizier, der gleichfalls von allem unterrichtet war, in den Speisesälen die Passagiere auf Geheiß Höxters über den Verbleib der Besatzung der Milliardärsjacht in der Weise aufgeklärt, daß Randercild offenbar mit all seinen Leuten zwecks Durchforschung der Riesenhöhle einen längeren Ausflug in das unterirdische Aztekenreich unternommen habe … – Auch der Besatzung des ›Meteor‹ war dasselbe gesagt worden. – Ob und wie weit dies geglaubt werden würde, war ja vorläufig nebensächlich.


  Punkt halb zwölf, als gerade die Mondscheibe aus dem leichten Dunst des Horizonts auftauchte, stieß ein Boot vom ›Meteor‹ ab, in dem sieben Personen saßen: Höxter, Redlich, Mudicke, Mickel, Frau von Saalehn und zwei ältere, zuverlässige Matrosen…


  Das Boot landete an dem Riff außerhalb der Brandung, und von dort führte ein recht beschwerlicher, aber sicherer Weg über die Klippen bis zum Inselstrande…


  Kaum hatten die nächtlichen Besucher Christophoros – die beiden Matrosen waren im Boot zurückgeblieben – die Öffnung im Felsboden des Eilands neben dem Steinhügel erreicht, als sich zwischen den Blöcken dieses Hügels eine hagere Gestalt erhob: Dr. van der Baake.


  Er schritt auf die fünf zu…


  Grüßte…


  »Dr. van der Baake…« stellte er sich vor … »Ich bin die Wache, die wir hier zurückgelassen haben.«


  Mickel, der ein vorzügliches Gedächtnis besaß, stutzte sofort…


  »Etwa der Dr. Baake aus der Villa in Zehlendorf?« fragte er gespannt…


  »Ja – derselbe Baake, der die Polizei in seinem Hause … ausschaltete, weil er nicht gerade in einer Gefängniszelle das erleben wollte, was uns allen bevorsteht … – Wissen Sie Bescheid?«


  Höxter antwortete…


  »Leider, Herr Doktor … Wir wissen, daß die Erde wahrscheinlich infolge der Begegnung mit den Kometen von einer Feuersbrunst heimgesucht werden wird, die…«


  Baake lachte leise…


  Ein trübes Lachen…


  »Feuersbrunst?! – Meine Herrschaften, eine Feuersbrunst kann man das, was kommen wird, nicht nennen! – Zunächst – mit wem habe ich die Ehre?«


  Höxter übernahm die Vorstellung seiner Begleiter und erklärte Baake dann, was ihm bisher über die Katastrophe bekannt sei…


  Der hagere Privatgelehrte nickte…


  »Die amerikanischen Astronomen haben sich um zwei Minuten geirrt … Punkt zwölf Uhr am 1. Oktober nachts werden die beiden Kometen allem Lebenden auf Erden ein Ende bereiten… Meine Berechnung stimmt besser … Sie ist unanfechtbar … – Aber – bitte folgen Sie mir … Unsere Unterredung dürfte einige Zeit in Anspruch nehmen…«


  Er schritt voran…


  Bog um den Felsenhügel und deutete auf ein Zelt, das hinter Buschwerk halb verborgen war…


  Sagte nur: »Ich habe die Wache hier freiwillig übernommen und werde auch nicht abgelöst werden…«


  Dann hob er den Vorhang des Zelteingangs…


  Im Innern brannte eine Karbidlaterne…


  Frau von Saalehn setzte sich auf den einzigen hier vorhandenen Schiffsstuhl. Die übrigen auf den Bastteppich…


  Eine Weile Stille…


  Draußen tobte die Brandung … erklangen die schnell verhallenden Schreie nächtlich schweifender Möven…


  Baake begann:


  »Sie sollen nun alles erfahren, alles. Ein günstiges Geschick hat Sie und den ›Meteor‹ hierher geführt … Es besteht wohlbegründete Hoffnung, daß Sie gerettet werden … – Hören Sie mich an … Ich muß in die Vergangenheit zurückgreifen…«


  Er sprach von sich, seinen Studien und Forschungen. Nichts beschönigte er. Er gab offen zu, daß er zum Banknotenfälscher geworden, um sich ein großes Fernrohr anschaffen zu können…


  Schilderte die Vorgänge in seiner Villa, das Erscheinen der Kriminalpolizei und das Eintreffen der Sphinx mit Gußlar und seinen Begleitern…


  Erwähnte die Fürstin Mafalda Sarratow und seine alte Haushälterin, die er von der Landstraße aufgelesen hatte…


  Dann die Fahrt der Sphinx zum Kap Retorta – das Versenken der Milliarden – Lomatz’ Tod und das Auftauchen der Milliardärsjacht…


  Sein Kopf sank ihm tief auf die Brust, als er dann auch berichtete, wie die Waffe in seiner Hand sich gegen seinen Willen entladen hatte und wie er so zu Gottlieb Knorz’ Mörder geworden…


  Seine Stimme ward zum Flüstern…


  »Ich … werde diese unselige Tat sühnen … Ich werde es tun … Und meine Sühne beginnt hier mit diesem einsamen Wachtposten … Ich habe Randercild erklärt, weshalb ich nicht abgelöst sein will…«


  Dann schwieg er minutenlang…


  Seine Gedanken spannen den Faden seiner Schilderung fort – nur seine Gedanken…


  Er wollte nicht weiterleben … Hier oben auf der Insel wollte er die kritischen Stunde erwarten, wollte seine Beobachtungen in eine Schiefertafel einritzen, damit die ungeheure Glut dieser Niederschrift nichts anhaben könne und damit sie der Nachwelt erhalten bliebe…


  Keinem wollte er diese seine Absichten mitteilen … Randercild und Gußlar hatte er gesagt, er würde sich schon rechtzeitig am Gestade des unterirdischen Ozeans wieder einfinden…


  Und dann sprach er weiter…


  Von diesem gewaltigen Meer im Erdinnern … Von Mafaldas Entführung … Von den Vorbereitungen, die Gußlar und Randercild dort in der Tiefe von Meilen unter der Erdoberfläche träfen, um unter Wasser die türkische Zeit zubringen zu können…


  Und nicht ein einziges Mal unterbrach ihn einer seiner fünf Besucher…


  Schicksale – unerhörtes Erleben rollten sich hier vor ihnen ab…


  Der Goldschatz der Azoren versenkt…!!


  Das wirkte ebenso lähmend wie die Einzelheiten dessen, was am 1. Oktober nachts zwölf Uhr bevorstand: die Vernichtung aller Lebewesen, Menschen, Tiere und Pflanzen! Eine Glutewelle von zweitausend Grad Hitze würde die Erde minutenlang einhüllen…!!


  Stumm lauschten seine Gegenüber…


  Aus blassen Gesichtern starrten fünf Augenpaare den Doktor an…


  Der begann wieder:


  »Ich würde Ihnen also raten, den Passagieren und den Matrosen die Wahrheit nicht vorzuenthalten, ihnen gleichzeitig aber zu versichern, daß eine Rettung durchaus wahrscheinlich, wenn meine Ratschläge genau befolgt werden. Sie müssen eben genau wie Randercild und wir die Boote des ›Meteor‹ so herrichten, daß sie für einige Zeit unten im Höhlenozean mit ihren Insassen versenkt werden können … Sie haben übergenug Arbeitskräfte zur Verfügung … Und – Sie haben noch volle drei Tage Zeit…!«


  Kapitän Höxter gab Baake die Hand…


  »Herr Doktor, es wird alles geschehen, wie Sie es uns raten … – Ein Teil der Matrosen und der Passagiere muß die Lebensmittel und die sonstigen wichtigen und notwendigen Dinge zum Höhlenozean hinabschaffen … Die anderen können die Boote mit wasserdichtem Verdeck versehen … Ich werde einen vollständigen Arbeitsplan aufstellen … In drei Tagen läßt sich vieles erreichen … – Wie weit ist’s bis zum Ufer des unterirdischen Meeres…?«


  »Ein Fußgänger braucht gut anderthalb Stunden … – Morgen früh um sechs Uhr will Baron Gußlar mich hier besuchen … Der wird Ihnen dann den Weg zeigen…«


  Hans Mickel hatte noch anderes auf dem Herzen.


  Er zögerte … Ihm erschien es fast zu selbstsüchtig, hier angesichts des bevorstehenden Weltuntergangs an seine eigenen Angelegenheiten zu denken…


  Und doch – er wollte volle Gewissheit haben…


  Fragte Baake:


  »Herr Doktor, absolute Sicherheit dafür, daß wir mit dem Leben davonkommen, ist nicht gegeben? – Ich will ehrlich sein … Ich bin frisch verlobt … Und – ich möchte, da meine Braut sich an Bord des ›Meteor‹ befindet, über diesen Punkt…«


  Baake unterbrach ihn mit einem wehmütig gütigen Lächeln…


  »Ich begreife Ihre Wünsche, Herr Rechtsanwalt … Jeder würde sie begreifen … – Absolute Sicherheit?! Nein – das kann ich nicht versprechen! Das kann niemand … Aber, wir können Glück haben! Wenn der Durchgang der Erde durch die Kometenschweife nur etwa zwei Minuten dauert, werden die Glutmengen sich kaum mit solcher Schnelligkeit und mit ihrer vollen Verderblichkeit bis in die Tiefen der Riesenhöhle ergießen können – wohl kaum…! Zumal wenn wir Menschen durch eine über uns liegende Wasserschicht geschützt sind, die doch erst verdampfen müßte … – Trotzdem, wenn Sie gern als Ehemann der kritischen Stunde entgegengehen wollen – tun Sie es! Auch Kapitän Höxter hat als Schiffsführer das Recht, Nottrauungen vorzunehmen, und Pastor Redlich wird ihre Ehe gern einsegnen!«


  Mickel blickte seinen Schwiegervater fragend an…


  Meister Mudicke sagte schlicht:


  »Ich habe wahrhaftig nichts dagegen! Ich würde an Ihrer Stelle, lieber Schwiegersohn, genauso handeln – genau so!«


  Und dann wandte er sich Dr. Baake zu…


  »Noch etwas, Herr Doktor … Eins möchte ich doch gern erfahren … Wo ist denn nun die Sphinx mit ihrer Besatzung geblieben?!«


  Baake zuckte die Achseln…


  »Das entzieht sich meiner Kenntnis … Soweit ich Randercild verstanden habe, sind die Sphinxleute nach Afrika unterwegs – nach einer Gegend im Gebiet der Nilquellen … – Jedenfalls werden sie die Katastrophe bestimmt überleben … Wir anderen Menschen dürfen uns nicht mit ihnen vergleichen … Es sind Auserwählte, alle die zur Sphinx gehören … Es spielen da Dinge mit, die in das Gebiet des Unfaßbaren hinübergreifen…«


  Frau von Saalehn, die bisher sich schweigend verhalten, meinte nun:


  »Das Gebiet des Unfaßbaren, Übernatürlichen ist nichts als die Macht dessen, den die Menschen in verschiedenster Form als ›Gott‹ verehren … Ich habe die Erlebnisse der Sphinxleute, seit die Zeitungen darüber berichteten, genau verfolgt und habe in vielem die klare Bestätigung dafür gefunden, daß jede Äußerung des Einsiedlers von Sellenheim, der Azorenschatz übe eine magische Macht auf alle die aus, die mit ihm enger in Berührung kämen, offenbar zutrifft … Und aus dieser Äußerung schöpfe auch ich die Hoffnung, daß wir, die das Schicksal hier auf Christophoro vereint hat, gerettet werden … Denn wir wollen hier in diesem Falle das so oft mißbrauchte Wort ›Zufall’ nicht in den Mund nehmen … Kein Zufall kann es gewesen sein, daß der ›Meteor’ mit seinen rund fünfhundert Deutschen an Bord gerade am Kap Retorta kurz nach der Versenkung des Azorenschatzes eingetroffen ist … Kein Zufall, daß wir vom ›Meteor’ nun Sie, Herr Doktor, Randercild und die anderen getroffen haben, und daß Aussicht vorhanden, dem Untergang aller Lebewesen zu entgegen … – Nein – eine höhere Macht hat auch uns auserwählt, die Katastrophe zu überdauern! – Herr Pastor – wie denken Sie darüber?«


  Redlich reichte der alten Dame beide Hände.


  »Gnädige Frau, was Sie da soeben ausgesprochen haben, wollte ich für mich behalten, weil solche Worte aus dem Munde eines Geistlichen nur zu leicht mißdeutet werden…! Ja – höhere Bestimmung, die Vorsehung hat hier eingegriffen…! Der ›Meteor‹ mit seiner bunt zusammengewürfelten Reisegesellschaft aller Berufsstände und verschiedenster Anschauungen wird für das neue Menschengeschlecht eine wichtige Rolle spielen … – Seien wir getrost, meine Freunde! Sorgen wir dafür, daß uns das Ende aller Dinge gewappnet findet. Gott will nicht, daß seine höchstentwickelten Geschöpfe in dumpfer Bangnis die Hände in den Schoß legen und – – untätig zusehen, was die Zukunft bringt! Rühren wir unsere Hände, und besonders unseren Geist!« –


  Noch manches gab es zu besprechen. Aber die fünf vom ›Meteor‹ fühlten jetzt eine ruhige Zuversicht, und auch Dr. Baake war lebhafter und angeregter geworden.


  Gegen halb ein Uhr morgens begleitete er seine Gäste zu den Außenriffen und verabschiedete sich mit einem herzlichen:


  »Auf Wiedersehen morgens um sechs Uhr…!«


  Das Boot stieß von der Klippe ab und schoß dem ›Meteor‹ zu, der nun nur dreißig Meter von der Jacht entfernt, gleichfalls Anker geworfen hatte…


  Baake schaute dem Boote lange nach … Dann kehrte er zu seinem einsamen Zelt zurück … holte ein großes Fernrohr, das Randercild ihm überlassen hatte, ins Freie und schraubte es auf dem Stativ fest … Suchte nun der Sternbild des Perseus … Und – – fand den fernen, fernen Weltallwanderer mit dem feurigen Schweif…


  Fand seinen Komet … Den Vernichter der Menschheit … – den Erneuerer des Menschengeschlechts…


  Seinen Mörder…


  Denn er wollte und er würde sterben … Wollte nur bis zum letzten Moment beobachten…


  Er hatte schon eine Idee, wie er der Gluthitze noch eine Minute länger als alle anderen Lebewesen trotzen würde…


  


  2. Kapitel.


  Die einsame Farm.


  Ein sauber gepflegtes Kartoffelfeld…


  Auch das sauberste Kartoffelfeld mit seinen gleichmäßigen Reihen grüner Stauden, unter denen die nährende Erde die wahren Früchte reifen läßt, hat etwas prosaisches, alltägliches an sich…


  Dieser Kartoffelacker nicht…


  Über diesem Kartoffelfeld hinweg erscholl ein urdeutsches wehmütiges Lied … Das schlichte Lied der deutschen Volkspoesie:


  Ich weiß nicht, was soll es bedeuten,
 daß ich so traurig bin,
 ein Märchen aus uralten Zeiten
 es kommt mir nicht aus dem Sinn…


  Ein blondes Mädchen sang’s…


  Ein blondes Mädel mit blauen Germanenaugen – mit stattlicher, schlanker, voller Gestalt und einem frischen, von der Sonne geträumten Gesicht…


  Auf dem Kopfe eine jener weißen großen Sonnenhauben, wie sie in der Mark in vielen Gegenden von den Bäuerinnen bei der Feldarbeit getragen werden.


  Dieses Mädchen, das da mit der Kartoffelhacke die Erde um die Stauden lockerte und häufte, trug außerdem noch ein praktisches Kleid aus grobem gelblichen selbstgewebten Leinen…


  Und sang das deutsche Lied in das Schweigen der sommerheißen Felder hinein – sang so kräftig, daß ein paar Mantelpaviane, die abseits auf einem nicht mit ausgerodeten Urwaldriesen saßen, behaglich lauschten und zuweilen wohlgefällige behagliche Grunztöne ausstießen…


  Mantelpaviane … Ein halbes Dutzend dieser kräftigen und würdevollen Gesellen … am Rande eines – ein deutschen Kartoffelackers…


  Und – ringsum in der Ferne die grünen Mauern eines tropischen Urwaldes…


  In weiter Ferne…


  Eine meilenweite Lichtung in diesen sumpfigen Wäldern im Quellgebiet des weißen Nils…


  Eine Lichtung, die alle Vorzüge für eine Ansiedlung bot…


  Und eine Ansiedlung gab es hier im Schatten einer Felsgruppe und mächtiger Bäume…


  Saubere Blockhäuser, weiß gestrichen, saubere Umzäunungen mit weidendem Vieh afrikanischer Herkunft: Rinder, Schafe, zahme Antilopen…


  Eine Ansiedlung, die geradezu deutschen Sinn für Sauberkeit, Ordnungsliebe und gefälliges Äußere verkörperte…


  Ringsum noch andere Felder…


  Roggen, Gerste, Hafer, – alles in tropischer Üppigkeit…–


  Das blonde Mädchen hatte ein zweites Lied angestimmt…


  Die sechs Mantelpaviane verließen den einsamen Urwaldriesen und wanderten gravitätisch den Weg entlang, der durch die Felder bis zum klaren Bache lief und hier über eine Holzbrücke auf die Baulichkeiten der Farm zuführte…


  Im hellen Sande des Baches hockten die starken Affen und trieben allerlei Kurzweil…


  Dann schlenderten sie, nachdem sie noch ihren Durst gelöscht hatten, den Weg zurück und näherten sich dem blonden Mädchen…


  Machten vor der Arbeitenden am Ackerrain halt und setzten sich ernst und würdig nebeneinander, hörten wieder zu…


  Das Mädchen schaute auf, ließ die Hacke ruhen und rief den Affen zu:


  »Hallo – habt Ihr keine Arbeit, faules Völkchen!! Werdet Ihr euch mal ans Schöpfrad scheren…!!«


  Sie drohte lachend mit dem Hackenstiel hinüber…


  Und – wunderbar genug! – Die Tiere schienen sie zu verstehen…


  Mit langen Sprüngen setzten sie davon…


  Hin zu der Stelle, des Loches, wo der Antrieb eines Schöpfrades dicht über dem Boden in die Luft ragte, wo ausgehöhlte Bäume das Wasser dann über die trockenen Stellen der Felder verteilten.


  Wunderbar genug, die Paviane packten die Hebel des Antriebs und begannen im Kreise zu marschieren – langsam – würdevolle … Das große Rad mit den Schöpfeimern drehte sich … Wenn die gefüllten Eimer oben schwebten, kippten sie von selbst um und entleerten ihren Inhalt in die breite Rinne…


  Unermüdlich schritten die Tiere im Kreise, schnatterten nach ihrer Art und zupften sich mitunter übermütig am langen Halskragen … Dann kam das Rad wohl für ein paar Sekunden halb zum Stillstand…


  Von den Farmgebäuden nahte ein schlanker Mann mit blondem Bart – jung, stattlich, von strotzender Gesundheit wie das Mädchen, ihr gleichend an hohem Wuchs, in der Farbe der Augen…


  Blieb stehen, sagte zu ihr – und herzliche Wärme war im Ton der Stimme:


  »Schwesterlein, für heute ist’s genug … Die Sonne meint es allzu gut … – Mutter läßt dir sagen, daß das Mittag fertig…«


  Das Mädchen nickte ihm zu…


  »Warm ist’s, Fritz…!!« Sie lachte und tupfte die Schweißperlen von der Stirn … Fragte dann:


  »Nun, wie war’s, Fritz? Hast du ein paar Zeitungen erhalten? Was hast du sonst etwas erlebt?«


  Sie schulterte die Hacke, und nebeneinander schritten sie der Farm zu…


  Der Bruder erzählte…


  Gestern Abend war er mit seinem Reitdromedar von der Ansiedlung aufgebrochen, um aus der nächsten Ortschaft am Nilufer allerlei einzukaufen … War nur ein Negerdorf, diese Ortschaft, hatte aber eine große Faktorei einer englischen Firma und einen Kramladen … Auf geheimen Pfaden hatte der Reiter den sumpfigen Urwaldgürtel, der die Farm von aller Welt abschloß, passiert … War der beste Schutz für die Ansiedlung, dieser Riesensumpf … Wollten nichts zu tun haben mit der Außenwelt, die deutschen Farmer … Waren vor Jahren von weither gekommen – von den Küsten Kameruns – mitten im Weltkrieg … Im monatelangen Treck hatten sie halb Afrika mit ihren Ochsenwagen durchzogen. Nirgends gefiel es ihnen … Hier hatten sie dann für immer haltgemacht…


  Weiter erzählte der Bruder dem blonden Schwesterlein:


  »… Waren in Laomee wieder mächtig neugierig, woher ich wohl käme … Kannten mich ja schon, Maria … Hatten aber kein Glück mit dem Ausfragen … Nennen nicht dort den Geheimnisvollen…«


  Er lachte gutmütig in sich hinein…


  »Stimmt ja auch … Bin ein Geheimnisvoller, verrate nie Namen und Heimat … Zahle mit Goldkörnern … – Das macht sie am neugierigsten, die Herren dort…« Seine Stimme wurde verächtlich … »Sind ja alle gleich, die Menschen – alle! Gold – Gold!! Dann flackern die Augen!! – Ja – und Zeitungen überließen sie mir gleichfalls, englische Zeitungen wieder, die freilich von Anfang September sind, Schwesterlein … Und heute haben wir den 28. September … Trotzdem – steht mancherlei Neues über die Sphinx darin und über den Azorenschatz – unseren Schatz!«


  Dies letzte mit Stolz …: ›Unseren Schatz!!‹


  »In Amerika, in der Nähe von Neuyork auf einem Milliardärsschloß waren die Sphinxleute zuletzt … Oh – du mußt das alles selbst lesen, Schwesterlein … Unglaubliches haben sie wieder erlebt bei dem Milliardär Randercild … Ein geriebener Verbrecher wollte mit Hilfe von Chinesen den Schatz rauben … Mr. Null hieß der Mann … Und die Fürstin Sarratow spielte dabei natürlich auch wieder eine üble Rolle, dieses gefährliche Weib…«


  Sie kamen an dem Schöpfrad vorüber…


  »Hallo – Arbeitsschluß!« rief der Blonde den Mantelpavianen zu und winkte…


  Freudig kamen die muskulösen Gesellen herbei gesprungen…


  Umdrängten den ältesten Sohn des Farmers, wollten gestreichelt sein…


  Der berichtete weiter:


  »… Und auf dem Rückweg, Maria, den ich wieder unter den üblichen Vorsichtsmaßregeln antrat, begegnete hätte ich ein paar Daki-Zwergen, unseren nächsten Nachbarn … Benahmen sich sehr manierlich, die kleine Bande … Fragten mich nach ihren Stammesgenossen, die sich von dem Unternehmer hatten anwerben lassen. Tat mir leid, ihnen mitteilen zu müssen, daß die Ihrigen sämtlich zu Grunde gegangen und daß einer, der Maupati, der letzte Überlebende der Schar gewesen … – Du besinnst dich, Maria … Es stand ja ebenfalls in den Zeitungen. Maupati war doch mit den Sphinxleuten zusammengetroffen – auf der Schwarzen Insel, die nachher im Ozean versank…«


  »Besinne mich schon!«, nickte das blonde Mädchen eifrig…


  »Waren sehr traurig, die Zwerge, über diese Nachrichten … Fragten mich dann auch nach dem Mormonenmissionar, der eine Weile bei ihnen gewesen … Samuel Tillertucky!!«


  Und er lachte still in sich hinein…


  »Habe ihn so manchesmal gesehen, den ulkigen Mormonen mit seinen beiden Frauen … – Nun – ich konnte den Dakis auch über ihn so etwas Bescheid geben … Steht in den neuen Zeitungen … Tillertucky ist in seine Heimat am großen Salzsee zurückgekehrt – vom Milliardärsschloß aus…«


  Maria dachte nur an die Sphinxleute. Wenn sie über diese etwas erfuhr, fieberte sie stets … Sie entsann sich ja so genau jener Nacht an der Kamerunküste, als in der Strandhöhle die Goldbarren in das U-Boot verladen wurden … Damals war sie noch ein halbes Kind gewesen. Und doch hatte jene Nacht auf sie einen unauslöschlichen Eindruck gemacht…


  So fragte sie denn auch jetzt, während sie den Farmgebäuden immer näher kamen, umtollt von den sechs Mantelpavianen:


  »Und – wohin ist die Sphinx von dem Schlosse aus weitergeflogen?«


  »Gestohlen wurde sie … Ganz klar sind die Berichte hierüber nicht … Auf einem schwimmenden Eisberg kam es zu harten Kämpfen … Du mußt das wie gesagt, selber lesen, Schwesterlein…«


  »Oh – das will ich – – Wort für Wort! Du weißt ja, Fritz, wie glühend mich die Sphinx interessiert!«


  Vor dem weißen großen Blockhaus war eine grauhaarige, starkknochige Frau erschienen … Ihre blaue Wirtschaftsschürze flatterte leicht in Winde…


  »So beeilt euch doch!« rief sie ihren Kindern zu … »Das Mittagessen steht schon in der Veranda auf dem Tisch … Wilhelm hat einen argen Hunger und schilt über eure Saumseligkeit…!«


  Dann eilte Frau Anna Werter wieder ins Haus zurück…–


  Die offene Veranda an der Nordseite des Hauses war ganz von Bäumen umschattet…


  Als die Geschwister um die Ecke bogen, sprangen ihnen drei mächtige Schäferhunde freudig bellend entgegen…


  Und von der Veranda nun des Farmers zweitältester Sohn mit ärgerlicher Stimme:


  »Fünf Minuten über zwölf ist’s…!! Natürlich hattet Ihr wieder allerlei zu schwatzen … – Vorwärts – setzt euch…!«


  Der Tisch war bereits gedeckt – für vier Personen … Die Teller schon gefüllt…


  Frau Werter kam, nahm ebenfalls Platz, faltete die Hände und betete mit leiser Stimme: »Komm, Herr Jesu, sei unser Gast, und segne, was du uns bescheret hast. Nimm schützend jetzt in deine Hut einen jeden, der dir Ehre tut … Schütze den Sohn mir und den Gatten, die vor Tagen uns verlassen hatten … Amen.«


  Diesen Zusatz flocht Frau Anna regelmäßig seit dem 25. September in das Tischgebet ein … Denn an diesem Tage waren ihr Mann Heinrich Werter und der jüngste Sohn Karl zu ihrer abenteuerlichen Expedition aufgebrochen…–


  Schweigend wurde von Mutter und Kindern die Suppe eingenommen … Dann aber, als die gebratenen Wildtauben als Hauptgericht auf dem Tisch erschienen, begann eine lebhafte Unterhaltung.


  Fritz, der Älteste, mußte nochmals über seinen Ritt nach dem Nildorfe berichten…


  Und wieder sprach man nun über die Sphinx und ihre Helden, über Gaupenberg, Hartwich, Knorz – all die anderen wackeren Helfer des Grafen…


  Fritz Werter meinte dann, als der Nachtisch, eine Speise mit Fruchtsauce, herumgereicht wurde:


  »Die Zeitungen schildern auch in einem längeren Artikel nochmals die Sehenswürdigkeiten der Wunderhöhle von Christophoro – dieses unterirdischen Aztekenreiches … Und als ich diesen Artikel während meines Rittes las, dachte ich unwillkürlich wieder an Vaters Behauptung, daß die Höhle hier in den Felsen neben unserem Wohnhaus mit der Aztekengrotte in Verbindung stehen müsse…«


  Maria rief eifrig:


  »Vater hat ja auch Beweise dafür, Fritz…! Die Leiche des fremden kupferfarbenem Mannes, die er vor vierzehn Tagen dort unten im Höhlenlabyrinth fand, trug doch so seltsame Kleidung…«


  »Wodurch noch lange nicht erwiesen ist, Schwesterlein, daß die Möglichkeit besteht, unsere Grotte hier könnte sich über hunderte von Meilen hinziehen – bis zu jener Insel im Atlantik! Ich halte das für ausgeschlossen…«


  Frau Anna seufzte leicht…


  »Ich habe genügsam von diesem Ritt abgeraten … Was kann man aber gegen Vaters Eisenkopf ausrichten?! Und Karl war ja auch nicht eines Besseren zu belehren…«


  Wilhelm Werter sagte achselzuckend:


  »Für einen Ritt bis Christophoro würde auch der mitgenommene Proviant nie ausreichen…«


  Maria warf mit einer gewissen Begeisterung ein:


  »Du vergißt, daß Vater den Weg weit kürzer berechnet hat als den, den man auf der Erdoberfläche zurücklegen müßte … Vater behauptet, man würde kaum die Hälfte der Zeit brauchen … Und das kannst du doch nicht leugnen, Wilhelm, daß unsere Grotte hier auf viele Meilen mit Dromedaren sehr bequem zu durchqueren ist…« –


  Frau Anna wünschte gesegnete Mahlzeit…


  Man erhob sich, und jeder ging nun seiner Beschäftigung nach…


  Fritz fütterte die Hunde und die zahmen Paviane. Wilhelm begab sich in die Viehkraale und füllte die Wasserbottiche. Maria half der Mutter in der Küche beim Säubern des Geschirrs…


  Die Mittagsglut der Tropen lastete über der Lichtung…


  Die Luft flimmerte…


  Die Tiere in den Kraalen hatten sich in den Schatten der Büsche zurückgezogen … Die drei Hunde waren durch den weiten Höhleneingang, der sich hinter Bäumen und Gestrüpp in der Felswand unweit des Hauses öffnete, in die kühle Grotte geflüchtet. Nur die Paviane tollten vor der Veranda umher. –


  Nachdem der älteste Farmersohn noch in den Ställen nach dem Rechten gesehen hatte, ging er auf sein im Oberstock des geräumigen Blockhauses gelegenes Zimmer und packte die Sachen aus, die er für sich selbst, schon vor zwei Monaten bestellt, mitgebracht hatte. Ein Holzkistchen war’s, das den weiten Weg von Berlin bis hierher zurückgelegt hatte…


  In dem Kistchen befanden sich außer einem Radioapparat mit vier Röhren die nötigen Batterien, drei Kopfhörer, zwei Rollen Antennenlitze, Ersatzteile, acht Ersatzröhren und ein Buch über drahtlose Telephonie.


  Fritz Werter hatte in den Zeitungen so viel über die Radiowunder gewesen, daß er, der für alles Interesse besaß, und in dessen Zimmer eine ganze Bibliothek wissenschaftlicher Werke der verschiedensten Art stand, schließlich auf den Gedanken gekommen war, sich einen solchen Apparat schicken zu lassen.


  Die Berliner Firma hatte noch eine kurze, klare Anleitung zur Bedienung des Empfängers beigefügt, und aus dem Buche konnte Fritz Werter sich unschwer über die Errichtung einer guten Antenne und einer brauchbaren Erdleitung informieren.


  Den Seinen hatte er bisher diese seine neueste Leidenschaft verschwiegen … Und mit in der Tat leidenschaftlichem Eifer studierte er nun nochmals alles Nötige, um den Empfänger auch in Betrieb zu setzen.


  Da er allein nicht imstande war, die Antenne zu spannen, rief er seinen Bruder Wilhelm herbei. Der machte ein höchst verblüfftes Gesicht, schüttelte dann den Kopf und erklärte die ›ganze Geschichte‹ für Unsinn…


  Wilhelm war nur Landwirt und Viehzüchter, nebenbei eifriger Jäger…


  Und so meinte er denn nun, es würde dem Bruder niemals gelingen, hier in dieser Entfernung von allen europäischen Ländern irgend einen Empfang von Telephonie zu erzielen…


  »Abwarten!« lachte der gutmütige Fritz … »Jedenfalls – wir werden sofort mal probieren … Hier sind zweihundert Meter Antennenlitze. Wir legen eine Doppelantenne an … Die Ableitung muß hier in mein Fenster führenden. Drüben der alte Brotfruchtbaum steht gerade in der richtigen Entfernung … Dort befestigen wir die eine Stange der Doppelantenne, hier am Hausgiebel die andere … – Denke mal, Wilhelm, wie schön es wäre, wenn wir vielleicht den Berliner Sender hören würden…! Wilhelm – Nachrichten direkt aus der alten Heimat – – wäre das nicht eine große, große Freude!«


  Auch der jüngere Werter begann nun Interesse zu zeigen, und bereits nach einer Stunde war die Antenne mit ihren Isoliereiern tadellos gespannt, ebenso sauber die Ableitung angelötet und die Zinkplatte für die Erdung im Brunnen hinter dem Hause versenkt…


  Frau Werter und Maria hatten zugeschaut und auch mitgeholfen. Die vier Menschen hier in der weltabgeschiedenen Einsamkeit waren jetzt wie im Fieber…


  Standen in des Ältesten Zimmer und bewunderten nochmals den Apparat mit den blanken verspiegelten Röhren und den vielen Drehknöpfen…


  Fritz zitterten so etwas die Hände, als er nun den Apparat mit den Batterien und mit Antenne und Erde verband und dann den Kopfhörer einstöpselte und überstülpte…


  Immer wieder fragte er die gedruckte Erklärung um Rat, prüfte, ob auch alle Verbindungen richtig seien und schaltete dann die Lampen ein…


  Erwartungsvoll schauten ihn die drei anderen an.


  »Ich höre rauschen…« sagte er atemlos…


  Und er schlug leicht mit dem Fingernagel gegen die Röhren…


  »Sie klingen – also ist alles in Ordnung…! Sie müssen klingen – wie helle Glocken…«


  Nun drehte er den ersten Kondensator langsam von Null über die Skala…


  Und – zuckte leicht zusammen…


  »Bei Gott – ich höre sprechen!« rief er jubelnd…


  Und drehte den zweiten Kondensator…


  Ein Pfeifton – dann plötzlich schwoll die Lautstärke an…


  »Ein englischer Sender!! Ich verstehe jedes Wort … – Ah – die Station London…«


  Sein Gesicht veränderte sich jäh…


  »Was hörst du denn?« drängte Wilhelm … »So rede doch…!«


  Fritz winkte mit der Hand…


  Seine braunen Wangen wurden fahl…


  »Mein Gott – – entsetzlich!« flüsterte er…


  »Was ist entsetzlich, Fritz?! Was denn?!«


  »… In London herrscht Aufruhr … Der König ist geflohen … Die Volksmenge plündert … Man hat zwei Ministerien gestürmt … Das Militär meutert … Die Polizei versagt … Ein Komet ist im Sternbilde des Perseus erschienen…«


  So wiederholte er den Seinen Satz für Satz, was der Ansager in London ins Mikrophon sprach – – Satz für Satz…


  Und – so erfuhren die Werters hier auf der Urwaldlichtung von der ungeheuren Panik, die überall auf Erden infolge einer Meldung der Sternwarte San Franzisko ausgebrochen war…


  Von dem drohenden Weltuntergang, den die Regierungen der Kulturstaaten nicht mehr abzuleugnen wagten…


  Fritz Werter schwieg jetzt…


  Lauschte erneut…


  »Ich … höre seltsamen Lärm!« stieß er hervor … »Schüsse … Ah – jetzt wieder den Ansager:


  ›Eine Volksmenge zerstört den Senderaum … Ich muß …‹


  Und dann – nichts mehr…«


  Blaß schauten sich die Werters an…


  Und Wilhelm jetzt:


  »Sieh zu, ob du noch eine andere Station bekommst – – schnell…«


  Fritz Werter stellte an den Kondensatoren…


  Und da – – deutsche Worte…


  Erst leise…


  Er stellte nach … Die Lautstärke schwoll an…


  »Berlin!!« rief er … »Die Heimat…!! – – Die Polizei hat die Unruhen blutig niedergeschlagen … Jeder Plünderer wird sofort erschossen … Die Reichswehr bleibt zuverlässig … An den Straßenecken Maschinengewehre … Panzerautos patrouillieren die östlichen Stadtteile ab … Alle Läden geschlossen … Die Büros ebenso … Aber die Post will abends wieder die Briefbestellung aufnehmen … Plakate werden durch die Straßen getragen – des Inhalts, daß durchaus noch nicht gewiß sei, daß die Hitzewirkung der Kometenschweife so stark sein würde, wie man den Berechnungen nach bisher annehme … – In den Bergwerksbezirken strömt alles in die Stollen hinab … In den Städten dichtet man die Kellerräume ab, vermauert Fenster und Türen und will die kritische Stunde in den Kellern abwarten. Auf dem Lande graben die Leute tiefe Erdlöcher. Die Kirchen sind überfüllt … – Neueste Depeschen aus dem Ausland! In Leningrad in Rußland ist die Bolschewistenherrschaft gestürzt … Das Volk fleht die bisher angespiene Geistlichkeit um Rettung an … In Moskau furchtbares Blutbad … Aus den Vereinigten Staaten: Hetzjagd nach dem Höhlengebieten – zur Mammuthöhle – nach der Sierra … Die Züge überfüllt … Die Straßen voller Autos mit Flüchtlingen … – Frankreich: Meuterei der Truppen … Paris in der Gewalt farbigen Regimenter … Die Regierung entflohen … Die Marokkaner und Neger vergewaltigen Frauen und Mädchen … Das Regierungsviertel in Brand gesteckt … Überall in der Welt vollkommene Anarchie … Nur in Deutschland noch leidlich Ordnung … – – In zwei Stunden gibt der Berliner Sender weitere Nachrichten … – – Ich höre nichts mehr…«


  Dicke Schweißperlen standen Fritz Werter auf der Stirn…


  Und – wieder drehte er an den Kondensatoren…


  Vernahm jedoch nur noch schwache Pfeiftöne…


  Und seelisch völlig erschöpft schaltete er die Lampen aus…


  »Mein Gott – – entsetzlich!« flüsterte Frau Werter … »Ob – ob … das alles … denn wahr ist?!«


  Wilhelm sagte dumpf:


  »Mutter – es muß wahr sein … Leider!! – Mutter, ein Glück, daß auch wir unsere Höhle in so nächster Nähe haben und daß Vater und Karl in Sicherheit sind…!« – Und zu dem älteren Bruder: »Fritz, wann soll denn die Katastrophe eintreten … Hast du das nicht auch gehört?«


  »Ja … – Am 1. Oktober nachts zwölf Uhr…!«


  Und Fritz legte den Kopfhörer weg…


  Fügt energisch hinzu…


  »Wir haben noch drei Tage Zeit … Wir werden das Vieh in die Höhle bringen – Futter – alles Wertvolle … Sofort … Dann vermauern wir den Höhleneingang … Beginnen wir ohne Zögern … Mutter, packe mit Maria die Küchengeräte zusammen … Wilhelm und ich werden in den tieferen Teilen der Höhle Umzäunungen für das Vieh bauen…«


  Seine Tatkraft riß die anderen mit fort…


  Arbeit war auch hier die beste Ablenkung…


  Man vergaß die angekündigten Schrecken…


  Man gewann mit der Zeit wieder ein ruhiges Sicherheitsgefühl … Maria zeigte sich weit tapferer als die Mutter, die immerfort die Abwesenheit des Gatten und des jüngsten Sohnes beklagte … Bis Maria ihr klarmachte, daß die beiden im Inneren der Erde am allerbesten geborgen seien…–


  Als dann die zwei Stunden verflossen und die Zeit heranrückte, wo der Berliner Sender sich wieder melden wollte, waren die vier Werters abermals in des Ältesten Stube versammelt…


  Jetzt bediente Fritz Werter den Apparat bereits mit weit größerer Ruhe…


  Sehr bald hatte er denn auch mit dem außerordentlich abstimmscharfen Empfänger die Berliner Welle gefunden…


  Der Ansager meldete sich gerade in üblicher Weise.


  Die Vier konnten nur schwer ihre Erregung unterdrücken…


  Und dann begann Fritz zu wiederholen…


  »Die Lage in Berlin und in den anderen deutschen Städten hat sich wesentlich gebessert … Die Regierung hat ein Merkblatt über die drohende Katastrophe überall verteilen lassen … Lebensmittel werden umsonst ausgegeben … Ebenso Bausteine und Mörtel zum Abdichten der Keller … Die Einwohnerschaft wird aufgefordert, die Keller wohnlich herzurichten … Die Eiskeller der großen Brauereien werden zur Unterbringung wichtiger Akten der Ministerien reserviert … Die Bevölkerung ist ruhiger geworden … Vier Hetzer wurden auf dem Königsplatz öffentlich gehenkt … In der Stadt herrscht eine fieberhafte Tätigkeit … – – Allerneuestes: Kriminalkommissar Wendler, der des Azorenschatzes wegen mit sechs Beamten im Polizeiflugzeug San Miguel besucht hatte, ist zurückgekehrt. Die Milliarden sind von Baron Gußlar versenkt worden und zwar am Kap Retorta in zweitausend Meter Tiefe … Der Schatz dürfte damit für alle Zeit verloren sein … Die Sphinxleute selbst haben diese Nachricht merkwürdigerweise ziemlich gleichgültig hingenommen … Wohin die Sphinx sich mit dem Grafen Gaupenberg und den Seinen jetz gewandt hat, konnte Kommissar Wendler nicht angeben. Interessant ist, daß auch die Milliardärsjacht ›Star of Manhattan‹ am Kap Retorta erschienen war. – Nach zwei Stunden bringen wir weitere Meldungen … Das Nachmittagskonzert wird nur durch Schallplatten gegeben und durch Lautsprecher in den Straßen und auf den Plätzen verbreitet werden … Auf Wiederhören also um sechs Uhr…«


  »Gott sei Dank!« flüsterte Frau Werter … »So ganz schlimmen kann es dann doch nicht stehen … Wenn man noch Konzerte gibt!!«


  Und die Werters gingen wieder an die Arbeit…


  


  3. Kapitel.


  Am Ziel…!


  Gegen Mitternacht…


  Erst um elf Uhr waren Frau Werter und ihre Kinder zur Ruhe gegangen…


  Nur der Älteste nicht … In seinem Zimmer brannte noch die kleine Petroleumlampe…


  Auf dem Tische am Fenster war der Empfänger mit seinen Batterien aufgebaut…


  Fritz Werter hatte den Hörer auf dem Kopf und lauschte…


  Die Fenster standen weit offen … Ein kräftiger Nachtwind fegte über die dunkle Lichtung hin … Schwarzes Gewölk segelte über das Firmament…


  Fritz Werter hatte soeben ganz leise die amerikanische Station Neuyork gehört…


  Mit der Zeit gelang es ihm, sie deutlicher einzufangen…


  Was er erfuhr, war nicht gerade aufregend. Auch in Amerika waren die Gemüter etwas zur Ruhe gekommen … Die Massenflucht nach den Höhlengebieten hielt freilich an … Milliardäre, die in ihren Palästen Stahlkammern besaßen, ließen diese für sich herrichten … Andere Reiche mieteten U-Boote, um in diesen die kritische Stunde unter Wasser zuzubringen … – Inzwischen hatten die Astronomen die Bahnen der beiden Kometen, die jetzt bereits gut sichtbar, stets von neuem berechnet, waren aber zu keinem anderen Ergebnis als dem des deutschen Privatgelehrten Dr. Baake gekommen … Der ursprüngliche kleine Rechenfehlern der Sternwarte San Franzisko war richtiggestellt worden. Um Mitternacht – genau zwölf Uhr, würde die Erde die beiden Kometenschweife passieren!


  Das, was der Amerikaner noch weiter ansagte, entging Fritz Werter, da urplötzlich ein blendend weißer Lichtschein durch das offene Fenster über sein Gesicht glitt…


  So plötzlich, daß er erschrocken emporsprang, und in die Finsternis hinausstarrte…


  Finsternis?!


  Nein – da draußen lag der riesige Lichtkegel eines Scheinwerfers auf den Felsen, Bäumen und Äckern…


  Bestrahlte auch die Farmgebäude…


  Hoch aus der Luft kam die blendende Lichtflut…


  So blendend, daß Fritz Werter für einen Moment die Augen schloß…


  Schnell schaltete er den Empfänger ab, legte den Kopfhörer zur Seite und beugte sich zum Fenster hinaus.


  Die drei Wächter des Hauses bellten und heulten.


  Und – – droben in vielleicht hundert Meter Höhe erkannte der Farmersohn nun undeutlich die Umrisse eines kleinen Luftschiffes, das sich langsam senkte…


  Da betrat auch schon Wilhelm das Zimmer seines Bruders, nur notdürftig bekleidet…


  Rief:


  »Fritz, Fritz, – es kann nur die Sphinx sein! Sie muß es sein! – Fritz, wenn…«


  Schon war er neben dem Bruder…


  Und beide hörten nun durch ein Megaphon eine dröhnende Stimme von der Reling des Luftfahrzeuges her:


  »Hallo – – die Wertersche Farm?!«


  Fritz winkte…


  Brüllte mit voller Lungenkraft:


  »Ja – – die Werter-Farm … Und wer dort?«


  »Die Sphinx…!!«


  Und dies eine Wort war für die Brüder die Erlösung von unerträglicher Spannung…


  Sie winken nochmals…


  Dann stürmten sie die Treppe hinab – ins Freie.


  Sperrten die Hunde ein…


  Denen war nicht zu trauen … Die waren keine Fremden gewöhnt … Hierher verirrte sich nie ein Fremder … Wäre auch sofort wieder weggewiesen worden … Denn die Werters wollten allein sein…


  Die Sphinx sank immer tiefer … Ihre Propeller surrten nur noch schwach…


  Und auf dem Vorplatz vor dem Farmgebäude legte sich das Luftboot nun sanft auf den hellen Sand…


  Der Scheinwerfer am Bug wurde gedreht und beleuchtete das ganze Verdeck … Beleuchtete all die Menschen, die unweit des Mittelturmes an der Reling standen – all die Sphinxleute…


  Vor ihnen die hohe hagere Stall des Mannes im Radmantel mit dem großen Schlapphut: Dagobert Falz, Einsiedler von Sellenheim, Gottvater Odin fast, der Einäugige…


  Aus dem Turme erschienen noch Hartwich und Tom Booder…


  Nun waren sie vollzählig, die Getreuen, die Auserwählten…


  Dann begann Dagobert Falz mit einer Stimme, die auch bis zu den vier Werters, die in der Haustüre standen, – denn auch Frau Werter und Maria hatten sich bereits eiligst in die Kleider geworden:


  »Gefährten,« sprach der Einsiedler von Sellenheim, »– Gefährten, wir sind am Ziel! Lange haben wir diese Urwaldlichtung suchen müssen … Jetzt sind wir angelangt … Jetzt sehe ich das, was ich so oft in heiligen Visionen schaute, das weiße Blockhaus, die Felsgruppe daneben, den Hain tropischer Bäume … – Wir sind endgültig am Ziel…! Gesegnet seit dieser Platz, diese Felder, diese meilenweite Waldblöße…! Gesegnet für alle die, denen der Lenker der Menschengeschicke dort oben über den Sternen Besonderes bestimmt hat…!«


  Seine Gestalt reckte sich noch höher…


  »Freunde, genau wie ich euch allen das Elixier des Lebens gereicht habe, genauso will ich, hier mehr als symbolischen Akt, diese Gefilde, den Wohnort derer, die gleich uns unter dem magischen Einfluß des Goldes, ihres wahren Eigentums stehen, vorbereiten für die Stunde des großen Sterbens…«


  Und er beugte sich über die Reling…


  Das Fläschchen in seiner Hand strahlte wieder auf gleich dem Heiligen Gral in der hehren Halle der Gralsritter … Strahlte rosig und mild wie ein verlorener Fleck abendlicher Sonnenröte…


  Und aus dem Inneren des Fläschchens sprühten die Tropfen des Elixier des Lebens hinab in den gesegneten Boden dieser urwaldumhegten Einsamkeit…


  Falz trat zurück, verkorkte das Fläschchen wieder…


  »Lieber Graf Gaupenberg, nun ist es an Ihnen, die Familie Werter zu begrüßen, die genau so zu uns zählt, wie jeder andere, der in den Monaten erreignisreicher Kämpfe sich uns anschloß und sein Schicksal an das unserige schmiedete…«


  Gaupenberg winkte hinab, grüßte die vier Werters.


  »Kommen Sie zu uns an Deck, meine Freunde…! Kommen Sie! Hier oben sollen sie uns gegenübertreten auf diesen Planken, die uns durch die halbe Welt getragen haben, auf denen die Goldbarren lagen, die Sie freiwillig hergaben für Ihr Vaterland…! – Kommen Sie…! Sie haben soeben von Dr. Falz gehört, daß Sie zu uns zählen, daß das große Verderben an Ihnen genauso vorübergehen wird wie an uns…!«


  Fritz Werter konnte sich nicht länger beherrschen…


  Als erster war er im Nu an der Außenleiter emporgeklettert…


  Georg Hartwich streckte ihm beide Hände entgegen…


  »Erkennen Sie mich wieder, Herr Werter … Steuermann Hartwich bin ich von U 45 … In jener Nacht an der Kamerunküste drückten wir uns zum letzten Male die Hand … Viele Jahre liegen dazwischen…!«


  »Ob ich Sie kenne, Herr Hartwich…! Die Gesichter der Landsleute von damals vergesse ich nie…! Eine Szene wie damals bleibt im Gedächtnis…! – Willkommen hier auf Werter-Farm – Ihnen allen im Namen meines abwesenden Vaters ein herzliches Willkommen!«


  Nun erschienen auch Frau Werter, Maria und Wilhelm neben ihm…


  Die Sphinxleute drängten herbei…


  Jeder wollte den Werters die Hand schütteln … Jeder hatte ein herzliches Wort für sie … Minuten nur, und all diese Menschen waren wie eine große Familie…


  Niemand dachte daran, schlafen zu gehen…


  Frau Werter wollte die Gäste sofort wenigstens mit einer Kleinigkeit bewirten … Sie gab nicht nach…


  »Wir bauen hier auch Kaffee, Herr Graf … Und von diesem Kaffee müssen Sie alle ein Tässchen kosten … Und frische Butter und unser kräftiges Landbrot wird Ihnen schon munden…«


  Frau Sanden begleitete sie in die Küche…


  Die anderen betraten das Farmhaus … An Bord der Sphinx blieb nur Murat, der Homgori, als Wache zurück…


  Er lehnte halb über der Reling, der mächtige zottige Bursche … Die Jacke hatte er abgeworfen … Die Tropenhitze war ihm so lästig, daß er die sechs Mantelpaviane ordentlich beneidete, ich vorhin infolge des grellen Scheinwerferlichtes aus der Krone ihres Nachtlagerbaumes herabgekommen waren und nun die Sphinx mißtrauisch und neugierig umschlichen…


  Ohne Leinenhosen…!! – Wie Murat sie beneidete!! – Aber – es ging nicht anders … Er war kein Affe … Er war Mensch … Er mußte seine Blöße bedecken … Man hatte ihn gelehrt, Schamgefühl zu empfinden!


  Allmählich wurden die Paviane mutiger…


  Das stattliche Männchen kam die Leiter empor, stolzierten über das Deck und … beschnupperte Murat.


  Stieß einen zufriedenen grunzenden Laut aus…


  Murat bückte sich und streichelte das Tier…


  Die anderen hockten im Halbkreis auf den Planken.


  Murats Seele empfand dunkel eine Art verwandtschaftlicher Zuneigung … Und die Paviane, immer zutraulicher, begannen ihn auf ihre Art zu necken…


  Witterten, daß in diesem Wesen ein Teil Blut von ihrer eigenen Art floß…–


  Der Homgori besann sich auf seine Pflicht…


  Umrundete das Deck, spähte in die Dunkelheit hinaus. – Der Scheinwerfer war abgestellt worden…


  Das Gewölk am Himmel wurde noch dichter…


  Drückende Schwüle lastete über der Lichtung…


  Friedlich fielen aus den Fenstern des Farmhauses behagliche Lichtstreifen in die Finsternis…


  Plötzlich blieb Murat stehen…


  Und mit ihm die Paviane, die getreulich neben ihm geblieben waren…


  Seine scharfen Augen hatten drüben hinter den Tierkraalen Gestalten bemerkt … Reiter scheinbar … Doch es war zu dunkel, als daß er hätte sagen können, ob es wirklich Reiter waren…


  Immerhin, er beobachtete…


  Die Gestalten verschwanden…


  Und doch kam es dem Homgori so vor, als ob er drüben doch noch verschwommene, bewegliche Flecke gewahrte…


  Eilends verschwand er im Turm … Holte ein Nachtglas…


  Als er es aber an den Augen hatte, konnte er nichts Verdächtiges mehr bemerken…


  Nur die Tiere in den Kraalen sah er … Darunter auch eine Anzahl hochbeiniger Dromedare … Vielleicht hatten diese ihn getäuscht … – Jedenfalls, er gab sich zufrieden, und seine Wachsamkeit wurde geringer. –


  Und doch, Murat hatte sich nicht getäuscht…


  Es waren Reiter gewesen, vier an der Zahl … Dromedarreiter aus dem fernen Nildorfe Laomee, Vier Europäer, Angestellte der Faktorei und der Besitzer des dortigen Kramladens…


  Hatten sich jetzt vorsichtig zurückgezogen und standen neben ihren Tieren in einer tiefen Mulde der Lichtung – in graugrünen derben Leinenreitanzügen, mit Tropenhelmen, jeder zwei Pistolen umgeschnallt, jeder die Büchse am Sattelknopf…


  Sagte da der eine:


  »Also hier haust der Blonde, der nie seinen Namen nannte…«


  »Ja – der stets mit Goldkörnern alles doppelt und dreifach bezahlte,« meinte ein anderer…


  Und der dritte, der vierschrötige, stets halb betrunkene Inhaber des Kramladens:


  »Müssen eine Unmenge Gold haben, diese Leute hier … Wird schon gelohnt haben, daß wir dem Burschen nachschlichen … Oft genug haben wir’s versucht … Diesmal gelang’s…! War vorsichtig, der Mensch! Nützte ihm nichts…! Die Hiebe mit der Nilpferdpeitsche haben den Daki zum Reden gebracht.«


  Und er deutete auf ein Bündel am Boden – einen Negerzwerg, ein winziges Geschöpf, das mit Stricken brutal gefesselt war und noch dazu einen Knebel im Munde hatte…


  Sprach nun der vierte der Goldgierigen:


  »Mir scheint, daß das Luftboot, dessen Landung wir beobachtet haben und auf dessen Deck so zahlreiche Menschen zu sehen waren, uns vielleicht weit wichtiger sein müßte als die Goldkörner…! – He, – geht euch kein Licht auf?! Erinnert euch mal an die Beschreibung des Goldschiffes, an die Maßeangaben der Sphinx in den Zeitungen, an die sonstige Beschreibung! Ich will verdammt sein, wenn sich’s dort drüben nicht um die Sphinx handelt…! – Well – was sperrt Ihr die Mäuler auf…! Well – das ist ’n ander Ding als so ein Beutel vielleicht aus dem Bachsande herausgewaschener Goldkörner!! Das sind … Milliarden, – das ist übergenug, um diesem verdammten Nest Laomee für immer den Rücken kehren zu können!«


  Die drei wurden unheimlich lebendig…


  Redeten wild durcheinander…


  Sphinx – Sphinx – – Goldschatz der Azoren!! Das hatte gewirkt…!


  Aber Mr. Harry Robbsam, jung, ausgemergelt vom Tropenfieber, stets mit einem halben Gramm Chinin und noch Nikotin im Leibe, nie die Zigarette aus den gelben Zähnen lassend, fuhr in das nutzlose Gerede grob hinein…


  »Ihr seid mir die Richtigen, so etwas zu inszenieren!! – Habt ihr nicht gesehen, wie viel Männer dabei sind?! Übergenug, uns niederzuknallen…! – Nein – so wird das nichts…! Muß anders angepackt werden…! Muß dafür gesorgt werden, daß die Sphinx von hier nicht wieder weg kann, falls sie nur zufällig gelandet ist…! Habe meine Nase stets mit Eifer in die Zeitungen gesteckt … Habe genug von der Sphinx gelesen … Hat da eine Röhre am Heck, das Luftboot … Das ist der Lebensnerv! Schießen wir die Röhre kaputt … Dann einer von uns zurück nach Laomee … Holt unsere Schwarzen … Macht sie beritten … Vierzig – fünfzig Nigger als Kugelfutter … Und wir als Reserve … Wir werden die verdammten Deutschen schon wegblasen!«


  Lachte heiser, der Harry Robbsam…


  Das Lachen war Mord…


  Die anderen drei mochten noch Bedenken hegen…


  Für Sekunden…


  Aber – – Milliarden – – Milliarden…!!


  Das betäubte … Das brachte das Gewissen zum Schweigen…


  Und Jack Buller, Inhaber des ›Kaufhauses‹ in Laomee grunzte höhnisch:


  »Kräht kein Hahn danach, was wir hier anrichten!«


  »Los denn, Jack!« meinte Robbsam … »Du und ich – wir schießen am besten … Wir kriechen bis dicht an die Sphinx heran … Der Wächter oben an Deck kann uns unmöglich sehen … Die Tropenhelme lassen wir hier … Leuchten zu sehr, die Dinger … Los denn!«


  … Zehn Minuten…


  In der Stube des Farmhauses saßen die Werters mit ihren Gästen am langen Tisch…


  Frau Werter schenkte den Kaffee ein … Der duftete wie Mokka…


  Drei Petroleumlampen erleuchteten das Gemach … Eine große Familie hatte sich hier zusammengefunden…


  Obenan saß Doktor Falz … Rechts von ihm Fritz Werter…


  Der blonde Farmersohn erzählte von den Radionachrichten … von den Vorsichtsmaßregeln, die in Deutschland getroffen wurden…


  Falz schwieg dazu…


  Sein sinnender Blick war voller Trauer … Und doch freute und tröstete es ihn, daß der Menschheit das Wichtigste geblieben: die Hoffnung!!


  Hoffend würden sie dem Verhängnis entgegenschauen…


  Hoffend würden sie … in Asche zerfallen…–


  Maria Werter und Toni Dalaargen reichten Teller mit belegten Brotschnitten herum…


  Muntere und doch ernste Gespräche gingen her und hin…


  Auf Gaupenbergs Stirn lastete eine Wolke tiefen Schmerzes … Agnes’ Hand hielt er in der seinen … Und beide dachten an den Treuesten der Treuen, der dort fern am Gestade des Atlantik sein Grab gefunden…


  An Gottlieb Knorz. –


  Schüssel plötzlich…


  Durch die offenen Fenster kam überlaut das grelle Peng-Peng…


  Geknatter…


  Ein wildes Wutgebrüll Murats…


  Die Schüsse verstummten…


  Die Männer stürmten ins Freie…


  Sahen undeutlich den Homgori, der mit Riesensätzen davonjagte – scheinbar ziellos in die Finsternis hinein…


  Hinter ihm her die sechs Mantelpaviane…


  Murat war den beiden Schützen dicht auf den Fersen.


  Hatte zwei Umzäunungen übersprungen … damit den Weg zur Bodenmulde abgeschnitten…


  Das Gewölk am Firmament riß auseinander…


  Aus klaffendem Wolkenspalt Mondesglanz…


  Licht … Dämmerung…


  Jack Buller blieb zurück … Sah die zottige Bestie – das beharrte Gesicht…


  Kreischte vor Entsetzen auf…


  »Ein Gorilla…!!«


  Vor ihm stolperte der junge Robbsam über eine Baumwurzel…


  Jack schoß…


  Schoß vorbei…


  Murat stieß Töne aus, die den Verstand und die Hand lähmten…


  Robbsam wollte wieder hoch…


  Doch eine Riesenfaust traf da sein Genick…


  Halswirbel knackten…


  Ein Körper stürzte – würde sich nie mehr erheben…


  Jack Buller kreischte wie ein Wahnsinniger…


  Hörte hinter sich die Wutschreie des Ungeheuers…


  Und – ein vorwärtseilender Satz von ihm waren drei verfolgende Sätze des Homgori…


  Bullers Beine versagten … Sein Herz versagte…


  Verzweifelt warf er sich zu Boden, stützte den rechten Arm auf … Zielte … Schoß…


  Murat flog zur Seite…


  Die Kugel streifte das winzige Ohr des Tiermenschen.


  Und dann fuhr er wie ein Tiger auf Jack Buller los…


  Ein Sprung durch die Luft…


  Ein letzter wilder Schrei…


  Murats Hände umkrallten schon den Hals … Ein Knie schlug gegen die Stirn…


  Buller sank zusammen…


  Niemals mehr würde er von Milliarden träumen…


  Sein Kaufhaus in Laomee war herrenlos…–


  Doch die beiden Anderen dort in der Mulde jagten auf ihren Tieren davon…


  Schlotternd vor Furcht…


  Ließen den Daki-Zwerg und die beiden anderen Dromedare zurück…–


  Murat wandte sich zurück…


  Erzählte den entgegenkommenden Freunde … Er hatte vorhin Kugeleinschläge auf dem Turm gehört – das Klirren der Sphinxröhre…


  Man untersuchte das Metallgehäuse am Heck … Man fand die Sphinxröhre zertrümmert…


  Die letzte…


  Ersatz war nicht mehr vorhanden…


  Laternen beleuchteten den Schaden…


  Nur Dagobert Falz meinte gleichmütig:


  »Wir brauchen die Sphinx nicht mehr … Sie hat ausgedient…« –


  Fritz Werter und seinem Bruder brachten auf einer Leiter als Tragbahre die beiden Toten herbei…


  Fritz erklärte, daß er die Männer kenne, aus dem Nildorfe Laomee – es seinen ein Faktoreiangestellter und der Eigentümer des dortigen Kramladens!


  Gerhard Nielsen, Dalaargen und Hartwich fanden die Mulde, die Dromedarspuren, den Daki-Zwerg…


  Das winzige Geschöpf war halb tot, fast erstickt … Sein Rücken durch die Nilpferdpeitsche blutig geschlagen…


  Man nahm ihm die Fesseln ab … Verband ihn … War freundlich zu dem Zwerg…


  Der schwarze Gnom berichtete dann … Wie die vier Europäer ihn gezwungen hatten, sie durch den Sumpfgürtel zu führen…


  E erhielt dann Speise und Trank, im Stalle eine Lagerstatt…


  War dankbar, – – wie es sein Stammesgenossen Maupati einst gewesen…


  Dieser Daki weckte mannigfache Erinnerungen in den Sphinxleuten … All diese Erinnerungen hingen mit der Schwarzen Insel, mit dem Eiland der Seligen zusammen…


  Dort starb der alte Herzog von Dalaargen … Dort lernte das liebliche Tonerl ihren Tom kennen und machte ihm das Liebeswerben so unendlich schwer…


  Dort feierten Viktor Gaupenberg und Agnes Sanden Hochzeit … Dort hatten die Sphinxleute dem jungen Paare die kleine Grotte am Binnensee als Brautgemach hergerichtet…


  Für jeden der Sphinxleute war der Daki-Zwerg ein ernster und zugleich auch erfreulicher Hinweis auf jenen vergangenen Tage…


  Tamua-Gift, – – Galeere der Wahnsinnigen, – – Verteidigung der Wohnhöhlen, – – – was alles hatten sie gerade dort erlebt! –


  Der völlig erschöpfte Zwerg war sehr bald eingeschlafen…


  Und Wilhelm Werter, Nielsen und Gipsy Maad, die ihren Verlobten durchaus begleiten wollte, hatten inzwischen die Verfolgung der beiden überlebenden Europäer aufgenommen…


  Denn sie sollten Laomee nicht mehr erreichen. Das hatte Doktor Falz betont. Und Fritz Werter hatte ihm hierin recht gegeben. Die beiden würden fraglos mit den auf der Faktorei beschäftigten Negern wiederkehren! Die Sphinxröhre war nur zerschossen worden, damit das Luftboot nicht wieder aufsteigen könnte! Die Absichten der vier waren ja auch von dem Daki bestätigt worden…


  Auf den drei schnellsten Reitdromedaren jagtenNielsen, Gipsy und der jüngere Werter, Harzfackeln in den Händen, auf der deutlich sichtbaren Spur der Flüchtlinge dahin…


  Für Nielsen und seine Braut war’s ein böser Ritt … Sie waren den Sitz im Dromedarsattel nicht gewöhnt. Zum Glück waren es Reittieren, die sehr gleichmäßig trabten und nicht ›stießen‹…


  Mitten durch die Felder waren die beiden Überlebenden zunächst gen Osten gesprengt … Hatten dann auf dem nicht urbargemachten Teile der meilenweiten Lichtung sich mehr nach Süden gewandt…


  Die Spuren führten schließlich zum Urwaldrand, wo ein sumpfiger See eine schmale Bucht bis in die Lichtung hineinschob.


  Hier waren die vier und der Daki vor Stunden auf einem Baumfloß mit ihren Tieren gelandet.


  Wilhelm Werter, im Fährtenlesen geübt, erklärte seinen Begleitern, daß die beiden an dieser Stelle das Floß wieder bestiegen hätten…


  »… Eine weitere Verfolgung ist zwecklos … Bevor wir den Urwaldpfade drüben im Westen erreichen, den mein Bruder Fritz stets benutzt, wenn er das Nildorf besucht, haben die Männer den Urwaldgürtel passiert und einen so großen Vorsprung gewonnen, daß wir sie niemals mehr einholen können … Aber etwas anderes will ich tun … Ich werde das Dorf allein von weitem beobachten … Dann kann ich die Freunde hier rechtzeitig warnen, fals die beiden Faktoreiangestellten wirklich mit ihren Negern nochmals uns überfallen wollen … – Um meine Person brauchen Sie sich nicht zu sorgen, Herr Nielsen. Mir wird nichts zustoßen. Ich bin in der Wildnis großgeworden und leidenschaftlicher Jäger. Ich kenne hier jeden Fußbreit Boden. In sechs Stunden bin ich am Nilufer … – Auf Wiedersehen also … Richten Sie bitte meiner Mutter aus, daß ich auf jeden Fall am 1. Oktober morgens hier wieder eintreffe…«


  Gerhard Nielsen und Gipsy drückten ihm zum Abschied die Hand.


  Dann sprengte er davon, während sie selbst im Schritt nach der Farm zurück ritten, wo man jetzt den Scheinwerfer der Sphinx wieder eingeschaltet hatte, um die Umgebung vorsichtshalber abzuleuchten. Der weiße Strahlenkegel glänzte hell durch die Nacht und wies Nielsen und Gipsy den Weg.


  Dicht nebeneinander ritten sie … Unterhielten sich … Ernst waren ihre Gespräche … Und doch stets der warme Ton der innigen Liebe in ihren Stimmen.


  Über den neuen Tag, der nun bald anbrechen mußte, sprachen sie … Es war längst beschlossen worden, daß die drei Brautpaare der Sphinx, sobald die Werter-Farm erreicht war, Hochzeit feiern sollten … Und vorhin, als man Mutter Werters köstlichem Kaffee und anderen bescheidenen Leckerbissen alle Erde angetan hatte, war es Doktor Falz gewesen, der den Vorschlag gemacht, die dreifache Hochzeit bereits am kommenden Tage festlich zu begehen…–


  Als Nielsen und Gipsy dann vor dem Farmhause anlangten, als sie den sie umringenden Freunden mitteilten, daß Wilhelm Werter das Dorf Laomee beobachten wolle, wurde dies allgemein gebilligt.


  Auch Mutter Werter zeigte sich in keiner Weise ängstlich um ihren Zweitältesten…


  »Der läßt sich nicht erwischen,« meinte sie mit gewissem Stolz. Und fügte als kluge Frau hinzu: »So – und jetzt, denke ich, legen wir alle uns noch ein paar Stunden schlafen … Wenn wir die Hunde wieder freilassen, kommt niemand unbemerkt an die Farm heran…«


  Man stimmte auch dem zu.


  Fritz Werter trat seine Giebelstube an das Ehepaar Gaupenberg ab, während Hartwich und Ellen das Zimmer des jüngeren Werter bezogen…


  Die meisten Sphinxleute konnten im Hause untergebracht werden. Denn die Kabinen der Sphinx waren hier in den Tropen kein angenehmer Aufenthalt. Nur Pasqual Oretto, Tom Booder und Nielsen bereiteten sich auf dem Deck der Sphinx unter einem schnell errichteten Zelte ihre Lagerstätten…


  Viktor und Agnes standen in der Giebelstube am offenen Fenster und blickten auf die jetzt mondbeschienenen Lichtung hinaus…


  Arm in Arm…


  Und Agnes flüsterte träumerisch:


  »Ich weiß, daß wir hier das neue Leben beginnen werden, Viktor … Diese Lichtung schaute ich in jener beglückenden Vision, als ich mich selbst im Zustand der Erwartung über eine große Waldblöße wandern sah … der Erwartung auf unser Kind, Viktor…! – Dagobert Falz, mein väterlicher Freund, hat recht. Wir sind am Ziel!! Hier werden wir leben und arbeiten – hier werden wir glücklich sein…«


  Und Gaupenberg zog die Geliebte an sich und küßte sie zart wie eine kleine Heilige…–


  Eine Stunde später, Agnes war bereits zur Ruhe gegangen, saß Gaupenberg noch am Fenstertisch vor dem Radioempfänger und suchte den Äther nach irgendeiner Welle ab…


  Schließlich fand er denn auch die amerikanische Station Pittsburgh … Gerade als der Ansager sich meldete und den Namen der Sendestation nannte…


  ›Hier Pittsburgh auf Welle 483 … Wir melden uns vorläufig zum letztenmal, da auch unser Personal die Stadt verläßt … Die gesamte Bevölkerung hat sich bereits in die bisher unbeachteten, sieben Meilen entfernten Tropfsteingrotten von Ladylyc zurückgezogen, wo man inzwischen neue sehr ausgedehnte Nebenhöhlen gefunden hat, so daß die Grotten Raum für Hunderttausende bieten … – Ich verabschiede mich hiermit von allen Hörern … Viele dürften es kaum mehr sein. Ob unsere Station nach der Mitternachtsstunde des 1. Oktober noch existieren wird, weiß niemand. Ob ich je wieder in dieses Mikrophon sprechen werde, bleibt eine dunkle Zukunftsfrage. – Leben Sie wohl, meine Damen und Herren … Wir wünschen Ihnen das, was wir uns selbst wünschen: Ein Wiederhören am 2. Oktober!‹


  Stille dann in den Muscheln des Kopfhörers … Selbst das Rauschen des Senders, hervorgerufen durch die Rückkoppelung, verstummte…


  Gaupenberg starrte vor sich hin…


  Diese letzten Worte des amerikanischen Sprechers hatten auf ihn einen tiefen Eindruck gemacht … Denn er wußte ja, die Station Pittsburgh würde sich nie wieder melden – nie wieder! Zwei Tage noch und es gab kein Pittsburgh mehr…! –


  Langsam stellte er die Kondensatoren auf eine größere Wellenlänge…


  Vielleicht – vielleicht kamen auch jetzt nachts von Berlin neue Nachrichten…


  Da – ein leises Pfeifen – – Überlagerungstöne…


  Er stellte den Empfänger nach. Er verstand ihn besser zu bedienen als Fritz Werter…


  Und – – eine bekannte Stimme da im Kopfhörer – klar und deutlich…


  Ein tiefes, markiges Organ…


  Der Berliner Ansager…


  Mitten im Satz hatte Gaupenberg den Sender bekommen …:


  › … allgemeine Lage und Stimmung hat sich daher weiter gebessert … Die Ansprache des Reichspräsidenten, die gleichzeitig durch alle deutschen Sender verbreitet wurde, hat viel dazu beigetragen, alle Volksschichten zu beruhigen. Erfreulich ist, daß in den bereits hergerichteten Kellerräumen überall Röhrenapparate aufgestellt sind. Die Radiogeschäfte haben alles Nötige gratis geliefert, auch Lautsprecher. Wir bringen jetzt jede halbe Stunde vier Schallplattenstücke, leichtere Musik. Der Nachrichtendienst findet wieder jede zweite Stunde statt. –


  Neueste Depeschen. – – Flüchtlinge aus Frankreich, die im Rheinland im Auto eingetroffen sind, melden übereinstimmend, daß der orkanartige Sturm, der in Nordfrankreich wütete, den Brand des Regierungsviertels in Paris über die ganze Stadt ausgebreitet hat. Die Willkürherrschaft der farbigen Truppen nimmt immer schlimmere Formen an. – –


  Vom Balkan wird über Wien gemeldet, daß zwischen Mohammedanern und Christen überall schwere Kämpfe stattfinden. Die Mohammedaner machen die christliche Kultur für die drohende Weltkatastrophe verantwortlich. Aus Stambul ist eine Armee im Anmarsch auf die bulgarische Grenze. In Konstantinopel sind sämtliche Christen niedergemetzelt worden. – –


  Aus London: Ganz England gleicht einem Tollhaus. Fragwürdige Elemente haben überall die Macht an sich gerissen …‹


  Da … nahm Gaupenberg den Hörer vom Kopfe.


  Ein Grauen kroch ihm über den Rücken…


  Unwillkürlich gedachte er der Worte des Einsiedlers von Sellenheim, – daß die Nachkriegszeit die Volksseele überall noch weit mehr vergiftet habe, als der Krieg selbst, – daß die Erdenmenschheit einer überreifen Saat gleiche, deren Wurzeln bereits verfaulen!


  Er schaltete den Empfänger ab und legte sich leise auf das bescheidene, selbstgezimmerte Ruhebett des ältesten Werter, nachdem er noch ein paar Minuten auf seines Weibes tiefe ruhige Atemzüge gelauscht hatte.


  Schlief ein…


  Während draußen neben der hohen Felsgruppe die Urwaldriesen rauschten und die umherstreifenden Hunde zuweilen anschlugen…


  Schlief ein – – in der neuen Heimat…


  


  4. Kapitel.


  Der Tag vor dem ersten Oktober.


  Eine Harzfackel knisterte … warf zuckenden roten Lichtschein über Menschen und Tiergestalten…


  Schicke schwarzen Qualm zur Höhlendecke empor.


  Heller Sand bedeckte den Höhlenboden…


  Das Meer mußte hier einmal in diese ungeheuren Tiefen eingedrungen sein und die feinen Sandkörnchen mit sich gerissen haben…


  Auch Holzreste, Pflanzen und anderes…


  Von diesen Hölzern wurde das Lagerfeuer genährt, über dem auf eisernem Dreifuß eine Mehlsuppe im eisernen Tiegel kochte…


  Die Fürstin Sarratow rührte langsam mit einem Blechlöffel die blasenwerfende Suppe…


  Langsam – gedankenverloren … – Ihre Gedanken waren dort, wo ihr Herz war – bei Werner von Gußlar!


  Und neben ihr saßen still und reglos ihre Entführer, ihre unheimlich wortkargen beiden Wächter, die nur selten mit ihr sprachen – nur das Notwendigste…


  Die aber desto häufiger miteinander flüsterten…


  Unweit des Lagerplatzes die vier Dromedare … Datteln kauend … bescheidene Geschöpfe, abgemagert hier in den Tiefen der Erde…


  Mafalda war nun bereits anderthalb Tage Gefangene dieser Männer, von denen sie nicht einmal die Namen kannte…


  Oft genug hatte sie in den ersten Stunden des raschen Ritts durch diese Schlünde des Erdinnern die beiden auszufragen versucht…


  Der Graubärtige hatte ihr dann stets unwirsch Schweigen geboten.


  Eins wußte die Fürstin, der Hass dieser Männer gegen sie beruhte auf ihrem einstigen Kampf gegen die Sphinxleute!


  Mehr … wußte sie nicht, konnte sie auch nicht einmal erraten…


  Gerade diese Schweigsamkeit ihrer Wächter, in der ebenso viel Haß wie Verachtung zu liegen schien, erbitterte sie aus höchste…


  So und so oft hatte sie den beiden Männern Aufschluß über die letzten Ereignisse geben, hatte ihnen erklären wollen, daß sie nicht mehr die Mafalda von einst sei, daß der Azorenschatz gar nicht mehr existierte und daß die Erdbewohner einer Schreckensstunde entgegengingen, die alles Leben auslöschen würde.


  Und auch jetzt, wo ihre Gedanken in heißer Sehnsucht bei Werner Gußlar weilten, – auch jetzt kam ihr abermals das leicht begreifliche Verlangen, diesen beiden Deutschen, die fraglos Vater und Sohn waren, über all diese Dinge die Augen zu öffnen…


  Denn – schlechte Menschen waren es nicht! Nein – wenn sie ihre Gefangene auch streng und unfreundlich behandelten, so sorgten sie doch anderseits in jeder Weise für ihre Bequemlichkeit und wurden nie roh oder gemein…–


  Mafalda starrte in die brodelnde Suppe … überlegte…


  Noch zwei Tage…! Nur noch zwei Tage…!! Dann – – nahte die verhängnisvolle Stunde…


  Und – sie wollte diese Minuten der Katastrophe überleben – – sie mußte es, – – ihrer Liebe wegen!


  Und sie sagte sich mit Recht, daß hier in diesen unermeßlichen Höhlen, deren Wärme allein schon auf ihrer Lage weit unter der Erdoberfläche hindeutete, – daß hier in diesem Grottenweg, der tageweit irgendwohin an ein unbekanntes Ziel führte, die Hoffnung bestand, den Glutmassen der Kometenschweife zu entgehen…


  Ja – sie mußte offen mit diesen Männern sprechen.


  Denn auch deren Leben war ja genau so bedroht wie das ihre…


  Nach der schlichten Mahlzeit wollte sie es tun – ganz bestimmt! –


  Schweigend löffelten die drei die Mehlsuppe, aßen dazu hartes Brot und Dörrfleisch…


  Mafalda spürte die Erregung in allen Nerven und aß fast nichts…


  Die Entscheidung nahte…


  Würden die beiden ihr glauben?! Konnte sie ihnen denn irgendwie beweisen, daß sie die Wahrheit sprach?! Würden diese Schweigsamen sie nicht als phantastische Lügnerin belächeln?!


  Dann war der geeignete Zeitpunkt da…


  Die Fürstin Sarratow begann…


  »Ich bitte Sie, mich anzuhören … Ich muß weit zurückgreifen in die Vergangenheit…«


  »Ihre Vergangenheit kennen wir…!« meinte der Graubart abweisend. »Eine Abenteurerin sind Sie…! Denn Azorenschatz wollten Sie rauben! Gegen die Sphinxleute haben sie gekämpft mit den häßlichsten Mitteln!«


  »Es – gibt keinen Azorenschatz mehr! Es gibt keine Abenteurerin Mafalda Sarratow mehr! Beides ist begraben – die Milliarden im Meer, das Schlechte in meiner Seele ausgerottet durch einen Mann, der mein Gewissen zu wecken verstand…«


  Der Alte schaute sie unter buschigen grauen Brauen hervor forschend an…


  »Was reden Sie da?! Der Schatz im Meere begraben?! Das muß…«


  »… das ist Tatsache … – Und wenn Sie beide erst alles im Zusammenhang erfahren haben werden, dürften Sie kaum mehr zweifeln…«


  Jetzt ließ der Alte sie sprechen … Horchte immer gespannter auf diese hastigen, überzeugenden Worte…


  Mafalda begann mit den Vorgängen auf der großen Moorinsel bei Sellenheim…


  Erzählte von dem Tiger, dem Edelstein im Ohre der Bestie, – von dem Uhrmacher Benjamin Jekowzer in Berlin, von Gußlar und der Expedition nach der Moorinsel…


  Von Gußlars Dublonenschatz – von ihrer Liebe – von des Barons eindringlichen Ermahnungen und ihrer eigenen seelischen Einkehr…


  Immer lebhafter sprach sie…


  Und die beiden Männer spürten, daß niemand all diese Einzelheiten erfinden könnte, daß hier Tatsachen vor ihnen abrollten – Bilderreihen von packender Wucht…


  Dann schilderte die Fürstin die nächtlichen Ereignisse in der Villa des Doktors van der Baake in Zehlendorf bei Berlin…


  Erwähnte nun zum ersten Male auch die drohende Weltkatastrophe…


  Wie der Doktor in jener Nacht am Fernrohr gesessen, wie er dann Berechnungen angestellt habe – wie zu seinem eigenen Entsetzen diese Berechnungen stimmten und das Furchtbare offenbar machten…


  – Angstvoll blickte sie da in die Mienen ihrer Zuhörer … Fürchtete Spott und Hohn zu finden…


  Doch nichts davon … Die beiden Männer in den derben Jagdanzügen, – diese schlichten, offenen, urwüchsigen Naturmenschen, hatten einen Vorteil vor den intelligentesten Kulturgelehrten: ein sicheres Gefühl für das, was Lüge oder Wahrheit, – einen Instinkt für Ehrlichkeit…!


  Sie fühlten, daß Mafalda nicht ein einziges Wort hinzugesetzt, daß sie nichts beschönigt hatte…


  So fühlten sie jetzt auch das Wehen des Schicksals – – die Flügelschläge des nahenden Verhängnisses für die Erde!


  Die Fürstin hatte eine kurze Pause gemacht…


  Und da geschah’s, daß der Graubart plötzlich leise zu ihr sagte:


  »Fürstin, ich habe vieles durchgemacht in meinem Leben … Daß Sie jetzt nicht lügen, ist mir genauso gewiß wie die seltsame Schicksalsfügung, die uns nun in Ihrer Person offenbar eine Warnerin senden wollte … – Fürstin, jetzt sollen Sie erfahren, wer wir sind … Ich heiße Heinrich Werter, und das da ist mein jüngster Sohn Karl … Ich bin jener Farmer Heinrich Werter, der … den Azorenschatz einst fand … Jener Werter, mit dem die Geschichte des Schatzes so recht eigentlich beginnt…«


  Mafalda hatte sich langsam erhoben…


  Blässe überflutete ihr Gesicht…


  Eine Erregung trieb sie hoch, die bis in die feinsten Verzweigungen ihrer Seele nachwirkte…


  Sie lehnte an der kahlen Felswand…


  Blickte zu den Männern hinab…


  Und das, was Werter soeben ausgesprochen, daß das Schicksal sie als Warnerin für die Werters bestimmt habe, – dies ward nun auch ihr selbst zu unglücklicher Gewißheit, dies war’s, das ihr das Blut zum Herzen drängte und ihre Wangen unter dem Gefühl geheimnisvollen Zusammenwirkens unsichtbarer Kräfte entfärbte…


  Magische Macht des Goldes…!!


  Dr. Falz, – – der hatte dies Werner Gußlar gegenüber betont…


  Ja – es mußte so sein! Magische Kräfte trieben ein rätselvolles Spiegel mit denen, die den Schatz bewachten, um ihn kämpften…


  Magische Kräfte, nicht Menschenwille allein, hatten nun auch sie mit diesen beiden Werters zusammengeführt…! –


  Heinrich Werter blickte sie gleichfalls an…


  Und freundlich – vertraulich nun:


  »Setzen Sie sich wieder, Fürstin … Berichten Sie weiter … Noch wissen wir nicht, wie der Azorenschatz verloren ging…«


  Mafalda tat’s…


  Nahm wieder am verglimmenden Lagerfeuer Platz.


  In dieser Umgebung starren Gesteins, das bereits den warmen Odem des heißen Erdinnern aushauchte.


  Und erzählte…


  Jetzt noch schlichter, lebendiger…


  Von den Szenen am Kap Retorta … Von Edgar Lomatz’ unheimlichem Tode, – der gleichsam in den Armen einer der Goldkisten mit versank…


  Dann auch von der Insel Christophoro – dem Aztekenreich, – von Dr. Baakes Idee, den Doppeldecker abzumontieren und die Gondel an den Strand des unterirdischen Ozeans zu bringen…


  Und – wieder sagte da Heinrich Werter, der Graubart, mit einem nachdenklichen Kopfnicken …:


  »Also deshalb fanden wir die in merkwürdige Gewänder gehüllte und zur Mumie eingetrocknete Leiche eines Indianers in der Nähe unserer Farm hier in diesen unterirdischen Felsengängen…! Ein Azteke also – einer des ausgestorbenen Volkes, der vielleicht sich bis in jene Fernen verirrt hatte – jene Fernen, Fürstin, denn wir Werters hausen jetzt auf einer Urwaldlichtung unweit des Weißen Nils – seit Jahren! Von dort sind mein Sohn und ich zu diesem Ritt aufgebrochen, um einmal festzustellen, wie weit sich das Höhlengebiete ausdehnt…! Fünf Tage haben wir gebraucht, um den Weg bis Christophoro zurückzulegen – streckenweise in scharfem Trab, dann wieder, wenn wir in Nebenhöhlen ohne Ausgang geraten waren, im Schritt…«


  Und jetzt nickte er der Fürstin zu…


  »Zum Rückweg werden wir wohl nur drei Tage nötig haben … Da kommen wir noch gerade zur rechten Zeit, um die Meinen schleunigst mit uns in diese schützende Tiefe zu nehmen … – Fürstin, ich danke Ihnen!«


  Er machte aus seiner leisen Rührung keinen Hehl…


  Faltete dann die braunen verarbeiteten runzligen Hände und schien zu beten…


  Vielleicht für Weib und Kinder … Daß Gott gnädig sein möge – sie retten und behüten!


  Und – erhob sich mit jugendlicher Lebendigkeit…


  »Aufbruch!!« rief er. »Karl, mach die Tiere fertig … Fürstin, wir packen die Lebensmittel wieder zusammen…«


  Eine neue Fackel zündete er an und ritt voraus…


  Immer auf der deutlich sichtbaren Spur des Hinweges – alle Abschweifungen meidend…


  Mafalda trabte neben ihm…


  Karl folgte mit dem Lastdromedar…


  Stundenlang ritten sie wieder…


  Durch Felsendome und schmale Engpässe, durch Höhlen, in denen das Fackellicht sich in stillen Seen spiegelte…


  Durch Kalksteingrotten, in denen das Wasser von der Decke tropfte und seltsame Zacken geformt hatte…


  Durch alle Wunder dieser Unterwelt ritten sie … Durch Schlünde des Erdinnern, von deren Ausdehnung niemand auf Erden sich auch nur eine Vorstellung machen konnte…


  An Stellen vorüber, wo unterirdische Bäche murmelten und ihre Ränder mit blank gewaschenen Goldkieseln bedeckt hatten…


  Vorüber an grauweiß schimmernden Silberadern, die sich durch das Gestein als breite Streifen zogen…


  Stundenlang…


  Meist schweigend…


  Nur hin und wieder richtete Heinrich Werter aus tiefen Gedanken heraus eine Frage an die Fürstin, wollte dann Einzelheiten noch genauer erfahren…


  Viele dieser Fragen betrafen die beiden Kometen … Die große Katastrophe…–


  Dann eine kurze Rast … Futter für die Tiere … Schlaf für die drei ermüdeten Menschen…


  Mafalda war so erschöpft, daß sie sofort einschlummerte…


  Aber wirre Träume schreckten sie wieder empor…


  Von Gußlar hatte sie geträumt … Daß er nach ihr suchte, daß er ihretwegen die eigene Sicherheit vergaß…


  Aufrecht saß sie da…


  Das Lagerfeuer flackerte kärglich … Die Dromedare lagen und bewegten mahlend die Unterkiefer, käuten wieder…


  Die Fürstin stand auf…


  Leise…


  Beobachtete Vater und Sohn, die fünf Schritt entfernte sich niedergelegt hatten…


  Mafalda riß ein Blättchen aus ihrem Notizbuch, schrieb mit zitternder Hand:


  ›Verzeihen Sie mir, Herr Werter, daß ich Sie verlasse und zurückkehre … Liebe treibt mich zu dem Manne hin, der vor Gott mein Gatte ist…–


  Mafalda‹


  Leise legte sie den Zettel auf das Gepäck…


  Und – doch nicht leise genug raunte sie nun ihrem Reittier den Befehl zu, sich zu erheben…


  Heinrich Wärter, seit vielen Jahrzehnten in innigster Berührung mit der Natur, besaß auch die feinen Sinnesorgane eines Naturkindes…


  Erwachte … als das Dromedar sich aufrichtete…


  Mit drei Schritten war neben Mafalda…


  Die Fürstin deutete errötend auf den Zettel…


  Heinrich Werter sagte gutmütig:


  »Fürstin, Sie hätten niemals den Weg nach Christophoro zurückgefunden!! Sie würden in dieser Einsamkeit des Erdinnern umgekommen sein…! – Ich verstehe Ihre Sehnsucht … Ich bin ja auch einmal jung gewesen, bin es eigentlich noch…! Meine Jahre sieht mir keiner an … – Fürstin, trennen Sie sich nicht von uns! Sollten wir und Baron Gußlar den 1. Oktober überleben, so werden wir auf diesem selben Wege uns begegnen … Er wird Sie suchen, und Sie ihn!«


  Und er legte ihr die Hand gütig auf die Schulter…


  »Ich sprechen nur zu Ihrem Besten, Fürstin … Und jetzt meine ich es gut mit Ihnen…«


  Mafalda fühlte die große warme Herzlichkeit des schlichten Mannes…


  Tränen traten ihr in die Augen…


  »Ich … bleibe bei Ihnen…!« erklärte sie fest … »Ja – es wird zwischen Werner und mir ein Wiedersehen geben…!« Dabei lag die offene Rechte auf ihren Unterleib gepreßt.


  Dann legte sie sich abermals zum Schlafe nieder…


  Und jetzt träumte sie selige Bilder einer friedlichen Zukunft…


  Bis ein Zuruf Heinrich Werters sie weckte…


  Die Tiere waren schon gesattelt … Rasch wurde noch einen Imbiß eingenommen…


  Dann ging es weiter…


  Wieder viele Stunden – durch eine Welt der Wunder…


  Durch Hohlräume von einer Ausdehnung, die die Abmessungen der Christophoro-Grotte bei weitem übertrafen.


  Berge – förmliche Gebirge türmten sich in diesen unabsehbaren Einzelhöhlen auf…


  Ringsum Totenstille…


  Nur hier und dort das Aufklatschen fallender Tropfen … Nur hier und dort das Brausen von Wasserfällen, die in finstere Abgründe stürzten…


  Und das Knarren der Dromedarsättel, das Klappen der Hufe, das Klirren der Kinnketten…


  Mafalda wieder neben Heinrich Werter…


  Fragte einmal:


  »Ob wir bereits unter dem Erbteil Afrika uns befinden?«


  »Längst, Fürstin, – längst…! Wir dürften hier bereits die Südostecke der Sahara über uns haben … Auf dem Hinritt habe ich mit dem Kompaß die Hauptrichtung dieser zusammenhängenden Grotten ermittelt … Sie geht ziemlich genau von Südost nach Nordwest … Meiner Schätzung nach müßten wir in fünf Stunden die Stelle erreichten, wo wir die Mumie des Azteken fanden … Und diese Stelle war bisher der von meiner Farm entfernteste Punkt der Grotten, den wir aufgesucht hatten…« –


  Der Graubart hatte sich nur wenig verrechnet – sehr wenig sogar…


  Fünf Stunden, – und dann in einer engeren Höhle an der linken Seitenwand aufrecht sitzend die Mumie…


  Der alte Werter zügelte sein Tier…


  »Hier, Fürstin…! – Und mit diesem Toten grüßt uns meine einsame Heimat – die Werter-Farm!«


  Er wollte noch mehr hinzufügen…


  Da – neben ihm seines Sohnes Stimme:


  »Vater, – ich höre das Blöken von Schafen … – Vater – ich irre mich nicht!! Horch…!!«


  Die drei verhielten sich regungslos und lauschten…


  Dann – ganz deutlich pflanzte sich der Schall hier in der nicht allzu hohen Grotte fort…


  Ja – es war das Blöken zahlreicher Schafe…


  Und jetzt auch – das dumpfe Brüllen von Rindern.


  Heinrich Werter schaute den Sohn beunruhigt an.


  »Karl, wie … wie ist das möglich?! Die Runde haben ja schon wiederholt die Höhle besuchen … Aber … unser Vieh?! Man muß es doch hier in die Grotte gebracht haben…!! Weshalb…?! – Begreifst du das?!«


  Der jüngste Werter schüttelte den Kopf…


  »Nein, Vater, ich begreife es nicht…«


  Und wieder lauschten sie…


  Bis Mafalda plötzlich erklärte:


  »Herr Werter, vielleicht haben die Ihrigen ebenfalls irgendwie Kunde von der drohenden Katastrophe erhalten … Irgendwie … Vielleicht haben sie das Vieh hierher in Sicherheit gebracht…«


  Aber Heinrich Werter gab durch eine kurze Handbewegung zu erkennen, daß dies unmöglich sei…


  »Fürstin, wir leben dort auf der Waldlichtung so abgeschlossen von aller Welt, daß wir von den Vorgängen in den Kulturländern lediglich durch die Zeitungen etwas hören, die mein Ältester zuweilen aus der Faktorei eines Nildorfes besorgt … – Doch – was zögern wir hier?! Vorwärts! In wenigen Minuten werden wir ja mit eigenen Augen sehen, was uns jetzt unbegreiflich erscheint…«


  Er trieb sein Dromedar zu scharfem Trab an…


  Die Höhlengänge stiegen hier an … Und dann – eine kurze Biegung … Vor den drei Reitern Fackellicht…


  Eine weite flache Halle…


  Zäune aus rohen Baumstämmen … Unruhige Tiere, ungewohnt der neuen Umgebung … hin und her eilend in den Kraalen…


  Und weiterhin … – Große Hütten aus grünen Zweigen – eine ganze Anzahl…


  Hütte an Hütte…


  Wie ein kleines Dorf … In der Mitte ein mächtiges Feuer – – Licht spendend…


  Menschen beleuchtend…


  Frauengestalten…


  Und Heinrich Werter jagte weiter…


  Hatte dort drüben sein treues Weib erkannt … Gefährtin mühseliger Jahre, vieler Arbeit, vieler Enttäuschungen … Mutter seiner Kinder…


  Sein Tier hielt durch kurzem Zügeldruck…


  Kniete nieder…


  Er glitt aus dem Sattel…


  »Anna – – Anna, wir sind wieder da…! Anna – glücklich zurück…«


  Und er schloß sein Weib in die Arme…


  Die Frauengestalten umringten die Ankömmlinge.


  Mafalda … stand plötzlich Agnes Gaupenberg gegenüber…


  Die zwei Gegnerinnen von einst…


  Zwei, zwischen denen tödlicher Haß und bitterer Vernichtungswille seine finsteren Wolken aufgetürmt hatte…


  Zwei, die nun hier abermals sich begegneten…


  Nicht mehr Feindinnen…


  Agnes sagte mit einem lieben, freundliche Lächeln:


  »Fürstin, die Vorsehung führt uns wiederum zusammen … Was zwischen uns gewesen, ist längst begraben … Ich heiße Sie in unserem Kreise willkommen … Und Sie finden sich hier in froher Stunde ein. Alles ist bereit, unsere drei Brautpaare ehelich zu verbinden … Dr. Falz wird bei dem feierlichen Akt die Stelle des Standesbeamten übernehmen – genau wie ja auch er sehr bald das Oberhaupt der einzigen menschlichen Niederlassung auf Erden sein wird…!«


  Und sie streckte Mafalda die Hand hin…


  Die anderen traten näher…


  Jeder hatte für die Fürstin ein Wort der Begrüßung…


  Mafalda kämpfte mit den heiß aufsteigenden Tränen…


  Konnte nur leise flüstern:


  »Das – – all das verdiene ich gar nicht … Nein – sie alle sind viel zu gut zu mir…« Weiter dann traf ihr Blick ein ernstes trauriges Augenpaar – Inge Söörgaard…!


  Inge, die in aussichtsloser Liebe, der nie die letzte Erfüllung winkte, Mafaldas Gatten zugetan war…


  Und jetzt – – Mafalda war dicht vor ihr…


  »Fräulein Söörgaard…« – und ihre Stimme bebte … – »jetzt in dieser Minute, wo dieser freundliche Empfang mich so tief beschämt, will ich auch Ihnen eine große Freude bereiten … Sie lieben den Fürsten … Fürst Sarratow ist nach Recht und Gesetz nicht mein Gatte … Schon einmal deutete ich Ihnen Ähnliches an … Ich habe, als wir heirateten, falsche Papiere benutzt … Mein Mädchenname ist Merten … Ich gab mich damals als eine geborene von Laskowski aus … Diese falsche Beurkundung bei der Vermählung macht die Ehe für nichtig … Dami ist Fürst Sarratow frei … Und fortan will ich nie mehr Fürstin Sarratow genannt werden … Mafalda Merten heiße ich – bis zu dem Zeitpunkt, wo der Mann meiner Liebe, Baron Gußlar, mir seinen Namen geben wird…«


  Inge Söörgaard war erblaßt…


  »Und – – und das ist die Wahrheit?!« stammelte sie und preßte die Hände auf das jagende Herz…


  »Das ist die Wahrheit, – so gewiß ich Mafalda Merten bin und meine Mutter mir verziehen hat…!«


  Inges blonde Schönheit strahlte auf in übergroßer Seligkeit…


  Und jäh wandte sie sich um – eilte davon … Durch das Labyrinth der Grotten – den durch brennende Fackeln gekennzeichneten Pfad entlang – – einen weiten Weg zum Ausgang, wo die Männer sämtlich mit dem Vermauern der Felsöffnung beschäftigt waren, wo soeben Murat eine Last von Steinen herbeischleppte und Fürst Sarratow mit einem Spaten in einem Fasse lehmigen Brei als Mörtel bereitete…


  Inge erschien neben ihm…


  »Iwan – – Iwan, – – Mafalda … soeben … angelangt…«


  Und fliegenden Atems berichtete sie…


  Iwan Alexander Fürst Sarratow warf den Spaten beiseite…


  Öffnete die Arme…


  »Inge, Inge, – dann soll der Doktor heute vier Paare vereinen – – auch uns beide, Inge…!!«


  Und Inge warf sich an seine Brust…


  Was kümmerte sie in dieser Sekunde die Anwesenheit der anderen Männer?! Sie küßte den Geliebten, flüsterte an seiner Brust …:


  »Morgen – – der 1. Oktober! Heute – unser Hochzeitstag!!«


  Noch fester preßte der Fürst sie an sich…


  Wie eine rasch wieder schwindende Vision schaute er ein wunderbares Bild: den mächtigen Eisberg – funkelnd im Sonnenlicht – – das Wrack des Robbenfängers, – – und Inge und er dahinwandernd über die schwimmende Eismasse … – Dort hatte ihre Liebe begonnen … Hoch im Norden des Atlantik an der Grenze des Polargebiets…


  Und hier im sonnigen Süden würde nun dieser Liebe die schönste Erfüllung erblühen – an dem Tage vor dem Weltuntergang…


  


  5. Kapitel.


  Alte Bekannte…


  Fünf Uhr nachmittags…


  Am dreißigsten September…


  Draußen auf der Urwaldlichtung Sonnenschein … Still, verlassen die Farmgebäude … Leer die Viehkraale…


  Ein Reitertrupp nahte von Südost…


  Vierzig Neger … Voran fünf Europäer … Alle schwer bewaffnet…


  Kamen von Laomee, vom Nil … Hatten den Polizeimeister der Station bei sich…


  Wollten Robbsams und Bullers Tod rächen…


  Ritten dahin – im stolzen Bewußtsein ihrer Übermacht … Hatten sich für alle Fälle Mut angetrunken, die weißen und die schwarzen Herrschaften. Waren auch vorsichtig gewesen … Hatten die Farm und die auf dem Vorplatz liegende Sphinx erst eine Stunde von weitem mit Ferngläsern beobachtet um dann erst dann ein paar Neger als Späher auszuschicken … Die kamen zurück und meldeten, daß keine Menschenseele dort mehr vorhanden, die Gebäude leer, die Stuben des Wohnhauses leergeräumt…


  Polizeimeister Skellon hatte dazu den whiskyroten Schädel geschlackert…


  Er fühlte sich als Oberkommandierender…


  »Sind ausgerückt, die Germans!« meinte er geringschätzig. »Haben alles im Stiche gelassen, die Bande … Werden das Gold mitgenommen haben, die Brut!!«


  Jetzt löste der Trupp sich auf, umzingelte die Farm…


  Dann war man auf Schußweite heran…


  Skellon und die vier anderen Europäer hielten bescheiden sich im Hintergrung … Man konnte ja nicht wissen! Eine Kugel war unberechenbar … Besser, daß die Nigger zunächst mal ihre schwarze Haut zu Markte trugen…


  Der Ring schloß sich enger und enger … Aber kein Schuß fiel…


  Die fünf Kultivierten wurden mutiger…


  Drangen in das Wohnhaus ein…


  Leer – – tatsächlich ausgeräumt…


  Und kletterten dann an der Außenleiter der Sphinx empor…


  Die Turmluke fanden sie verschlossen … Eisenblenden lagen vor den Turmfenstern…


  Skellon schlackerte abermals mit dem Schädel…


  »Nun – wir werden ihre Spuren schon finden! – Sie sind mit Sack und Pack abgezogen … Suchen wir die Fährte der Wagen … Wagenspuren lassen sich nicht verwischen…«


  Man drang auch in die Büsche am Fuße der Felsgruppe ein…


  Aber die Werters und die Sphinxleute waren schlau gewesen, hatten jede Fährte, die zum vermauerten Grotteneingang führte, sauber ausgetilgt. Denn Wilhelm Wärter hatte das Nahen der Strafexpedition rechtzeitig gemeldet … Und der Grotteneingang war so geschickt verschlossen worden, daß es nicht auffiel … Die äußere Schicht der eingefüllten Felsstücke hatte die Farbe der Umgebung … und von dem Lehmmörtel war nichts zu bemerken…–


  Die Neger und die Weißen schnüffelten überall umher.


  Überall … – Standen vor einem Rätsel, zumal man nun auch die vier großen plumpen Wagen der Farmer in einem Nebengebäude entdeckt hatte…


  Skellon war wütend…


  Der Alkoholdunst aus seinem Hirn schwand…


  War kein Dummkopf, der Skellon … Konnte so allerlei, wenn er nüchtern war … Mehr als die Kontorjünglinge der Faktorei…


  Suchte nochmals – allein … Sagte sich mit Recht, daß die Verschwundenen nur in nächster Nähe ein tadelloses Versteck gefunden haben müßten…


  Da waren die Felsen – ein Hügel von gut vierzig Meter Höhe, baumbeschattet, von Gestrüpp umgeben.


  Den Hügel nahm er sich vor … Bedächtig spähend – jede Kleinigkeit beachtend…


  Kletterte überall umher…


  Es wurde sechs Uhr … – Skellon gab die Sache auf, umschritt ein letztes Mal die Felsen…


  Die Sonne funkelte durch die Büsche … Beleuchtete den Boden…


  Der Polizeimeister stutzte…


  Da stand er gerade vor dem vermauerten Eingang.


  Merkwürdig, wie viel trockenes Laub hier umherlag.


  Merkwürdig…!! – Und er kniete nieder und scharrte es beiseite…


  Stutzte wieder…


  Völlig zertreten die Grasnarbe hier – Stiefelspur an Stiefelspur…


  Seine Augen hafteten auf dem Gestein gerade vor ihm…


  Hm – wie höckerig die Felsen hier waren … Buckel an Buckel … So seltsam unregelmäßig…


  Und er erhob sich, trat näher…


  Besichtigte das Gestein…


  Schob die Hand in eine der Spalten – ganz tief … Zog sie zurück, hatte zwischen Daumen und Zeigefinger feuchten Lehm…


  Starrte auf das Lehmklümpchen und grinste…


  Also – – da steckten sie – – da!! Hatten hier eine Mauer errichtet … Verdammt schlaues Pack…!!


  Nochmals griff er in eine andere Spalte hinein…


  Fühlte abermals ganz hinten eine zweite Steinschicht und noch feuchten Lehm…


  Und – – fuhr zurück…


  Da war gerade in Höhe seines Kopfes plötzlich ein großes Felsstück nach innen zu verschwunden…


  Ein abschreckend häßliches, braunschwarzes Zwergengesicht wurde in dem Loche sichtbar…


  Ein Daki…


  Skellon stierte den Gnom überrascht an…


  Seine Hand fuhr zum Ledergurt … Im Nu hatte er die Pistole heraus…


  Der Zwergenkopf verschwand ebenso schnell…


  Ein behaarter Arm fuhr aus dem Loche…


  Murats muskulöser Arm…


  Und – – zwei Schüsse knallten fast gleichzeitig … – Der Homgori hatte eine Sekunde früher abgedrückt … Skellons Kugel klatschte gegen das Gestein…


  Seine letzte Kugel…


  Er drehte sich um sich selbst, schlug zu Boden, lag auf dem Rücken … – gerade auf derselben Stelle, die er von dem trockenen Laub befreit hatte…


  Neger stürmten herbei … Die vier Weißen folgten … – Man fand den Toten mit Stirnschuß … Sonst nichts…


  Den Herren von der Faktorei wurde es unheimlich zumute…


  Zwei Schüsse hatten sie gehört … Der zweite Schütze blieb unsichtbar…


  Die Neger schwärmten umher, zerstampften den Boden, tilgten noch mehr jede verdächtige Fährte zum vermauerten Eingang…


  Man trug Skellons Leiche vor das Wohnhaus, und die vier von der Faktorei berieten…


  »Aufbrechen die Turmluke der Sphinx!« riet der eine. »Finden wir nichts, stecken wir die Farm in Brand und kehren heim…!«


  Die anderen waren schnell bereit…


  Negerfäuste schwangen als Hammer ein Felsstück … Schläge dröhnten auf das Schloß der Luke … Gewaltige Schläge … Das Metall bog sich … Der Riegel brach, und man hob die Luke empor…


  Die vier hinab in den Turm…


  Gold – – Gold suchten sie!!


  Fanden – – leere Kabinen … Ausgeräumt war die Sphinx … Nur die Maschinen noch vorhanden…


  Wütend kletterten die vier wieder an Deck…


  Die Schwarzen hatten schon Reisig zusammengeschleppt – einen ganzen Berg…


  Ein paar Zurufe … Die Horde verteilte sich, wollte nun alles in Flammen aufgehen lassen … Sie trugen Reisigbündel in die Blockhäuser…


  Keiner kümmerte sich um die Felsgruppe – keiner um die Stelle, wo Skellon erschossen worden war…


  Murat und der Daki, am vermauerten Eingang als Wachen zurückgelassen, während tiefer in der Höhle vor den Laubhütten Dr. Falz vier glückliche Paare fürs Leben vereinte, waren durch das Schlupfloch ins Freie gekrochen und beobachteten die Brandstifter…


  Des Homgori Gesicht war wild und mordlustig…


  Ein Neger hatte soeben ein Reisigbündel vor der Tür des Wohnhauses angezündet und wollte nun diese Brandfackel durch das offene Fenster in eins der Vorderzimmer in den dort aufgehäuften Strauchberg werfen…


  Da der blecherne Knall eines Pistolenschusses…


  Der Schwarze taumelte, sank um…


  Zwei weitere Schüsse … und zwei der Kontorjünglinge knickten mit Kugeln in den Beinen um…


  Eine brüllende Rotte stürmte auf die Felsgruppe zu…


  Von dort waren die Schüsse gefallen…


  Man mußte die Schufte finden, – – mußte…!!


  Bleich vor Wut die beiden anderen Europäer…


  Wieder suchte man…


  Unermüdlich…


  Nigger kletterten in die Baumkronen … Vielleicht war dort oben das Wild…! Und doch – alles wieder umsonst…


  Noch unheimlicher ward’s den Weißen … Sie merkten, daß Spiel hier war gefährlich, war ungleich … Man tat klüger, die Lichtung zu verlassen…


  In aller Hast brachen sie auf, nahmen den toten Skellon und die drei Verwundeten mit … Niemand dachte mehr an Brandstiftung…


  Still ritten sie davon – im Schritt – – gen Südost, wo am Urwaldrand im sumpfigen Gewässer ihre Flöße lagen…


  Waren noch keine dreihundert Meter geritten, als vor ihnen die zwei Neger auftauchten, die sie zur Bewachung der Flöße zurückgelassen hatten…


  Der eine schwang etwas weißes in der Hand – einen Brief…


  Meldete dann, daß von Laomee ein Bote eingetroffen sei … Skellons Frau habe den Brief geschickt.


  Der eine Faktoreiangestellte öffnete das Schreiben.


  Las…


  Begriff kaum…


  Sein verstörtes Gesicht wurde noch verstörter…


  Frau Mady Skellon hatte ihrem Manne geschrieben:


  ›Lieber Edward, soeben brachte der Nildampfer ›Roberts‹ die Nachricht, daß von Kairo aus die Kunde sich verbreitet hat, die Welt würde morgen am 1. Oktober nachts zwölf Uhr durch zwei Kometen vernichtet werden. Der Kapitän des Dampfers erzählt, daß in Chartum bereits alle Schwarzen sich gegen die Europäer erhoben haben und daß in den Straßen gekämpft wird. Er selbst ist nur noch mit knapper Not mit seinem Schiff unbehelligt davongekommen. – Es muß etwas Wahres an dem angeblich drohenden Weltuntergang sein. In allen Ländern soll Panik herrschen.


  Kehre sofort zurück und las die Ansiedler in Ruhe, Edward! Belaste dein Gewissen nicht jetzt noch mit Dingen, die dir im Jenseits hart angerechnet werden können. Ich habe dir so dringend davon abgeraten, etwas gegen die Sphinx nur der Milliarden wegen zu unternehmen. Du hast meine Frömmigkeit stets verlacht. Jetzt wirst du vielleicht in dich gehen, wo das Ende aller Dinge bevorsteht. Du wirst ja von dem Kapitän alles persönlich hören. Kehre zurück, Edward! Und – – schweige den Schwarzen gegenüber…! Die Heizer des Dampfers haben hier in Laomee schon zu viel von den Vorgängen in Chartum erzählt … Unsere Neger sind frecher denn je … – Kehre zurück … Ich bin in solcher Angst … – Mady.’


  Der Mann, der dies mit leisem Grauen las, starrte auf das in eine Decke auf einem Dromedar festgebunden Bündel…


  Dort lag Edward Skellon, dem diese Warnung galt … Und Skellon war tot…


  Der Mann, der dies alles gelesen hatte, nahm seine drei Freunde abseits … Die beiden Verwundeten hockten bleich auf ihren Tieren…


  Schauten einander mit leeren Blicken an…


  Dumpfes Ahnen sagte ihnen, daß das Verhängnis unabwendbar, – – daß der Tag des Jüngsten Gerichts morgen anbräche…


  Und – – ritten weiter…


  Entsetzen im Herzen…


  Wie Delinquenten…


  Bestiegen die Flöße … Durchquerten die Sümpfe des Urwaldgürtels…–


  Auf dem dritten Floß stand der Bote, den Frau Skellon mit dem Brief geschickt hatte…


  War ein Araber, Mohammedaner … Hatte mit den schwarzen Heizern des Dampfers heimlich gesprochen.


  Seine dunklen Augen glühten … Der stille, friedliche Diener war zum Fanatiker geworden…


  Zehn Neger hörten ihm atemlos zu…


  Haß gegen die Weißen predigte der Araber – – Mord, Vergeltung…


  »… Ihre Sklaven sind wir … Dieses Land gehörte euch … Jetzt seid ihr nur noch geduldet … Ihr müßt für sie arbeiten … Und sie tragen die Schuld, daß Allah jetzt die Sterne schickt, die uns verbrennen werden…«


  Seine Stimme schrillte vor Rassenhaß…


  Negeraugen flackerten…


  Negerseelen schwelgten im Vorgefühl des Blutrausches…


  Rache – – Vergeltung…!!


  Und als die Flöße landeten, – – vier Schüsse…


  Heimtückisch … Aus nächster Nähe…


  Vier, die im hohen Grase der Nilsteppe lagen … Skellons Leiche kollerte vom Dromedar zu den übrigen…


  Die Stimme des Arabers schrillte wieder…


  In seinen braunen Händen flatterte Frau Madys Brief…


  Er las vor…


  Wort für Wort…


  Wiederholte die Sätze, die von der Frechheit der Schwarzen handelten…


  Gebrüll drang zum Abendhimmel…


  Tierische Wutschreie…


  Dann jagte der Trupp los – gen Laomee…


  Vierzig Bewaffnete…


  Sinnlos vor Rassenhaß…


  Nachts elf Uhr trafen sie in Laomee ein…


  Mondlicht gleißte auf dem Nilstrom … Am Ufer, an der Landungsbrücke der Dampfer und ein paar große Frachtkähne…


  Feuerschein lohte auf…


  Frau Mary Skellon hatte ihr Haus verbarrikadiert.


  Eine Stunde später lebte kein Weißer mehr in Laomee … Die Faktorei brannte … Der Dampfer von Flammen unloht trieb mit der Strömung…


  Betrunkene Neger tanzten um flackernde Feuer…


  Der Araber stand abseits – Verachtung im Blick…


  Breitete seinen Gebetsteppich aus … Kniete nieder … Ein Bild, ein Beispiel dessen, was jetzt überall in den Tropen sich abspielte, wo die Europäer sich Gewalt angemaßt hatten über braune und schwarze Naturkinder. –


  Der Araber betete inbrünstig zu seinem Gott, hob dann seinen Blick empor zum nächtlichen Himmel…


  Dort droben, bereits mit bloßem Auge zu erkennen, eilten die beiden Kometen dahin … Ihre feurigen Schweife zogen hinter ihnen her…


  Obwohl sie mit unendlicher Geschwindigkeit durch das Weltall jagten, schienen sie doch für den Betrachter hier unten stille zu stehen…


  Zwischen den Millionen von Sternen nahmen sie ihren Weg des Verderbens – vorbei an fernen Weltsystemen – vorbei an Planeten und Sonnen – – in langer Kurve auf die arme Erde zu…–


  Die Neger schwelgten in Branntwein…


  Der Araber rollte seinen Gebetsteppich zusammen und verschwand still in seiner Hütte…


  
    ***
  


  Zu derselben Zeit, als Polizeimeister Skellon vor dem vermauerten Höhleneingang die tödliche Kugel empfangen hatte, standen vor einem festlich als Altar geputzten Tische in der Grotte unweit der Laubhütten vier Paare Arm in Arm…


  Und ringsum die Zeugen der ernsten Feier – die Familie Werter, die anderen Sphinxleute…


  Und vor den acht Glücklichen des Einsiedlers von Sellenheim hohe, hagere Gestalt…


  Seine klare, gütige Stimme sprach von Gott, der nicht nur den Tieren sondern auch den Menschen den Liebestrieb in die Seele gepflanzt hatte…


  »… Pharisäische Menschenhirne haben aus diesem natürlichsten stärksten Trieb etwas Sündhaftes konstruiert … Wie soll wohl etwas Sünde sein, daß die Natur uns und ihren anderen Geschöpfen mitgegeben, genau wie etwa das Gefühl des Hungers zum Überleben?! – Gott verlangte: Seid fruchtbar und mehret euch! Liebe ist geheiligt durch ihr Endziel: Die Erhaltung des Menschengeschlechts! – Ihr aber, denen ich hier die Hände zum ehelichen Bunde zusammenlegen darf, werdet ein noch höheres Ziel haben: Die Erneuerung der Menschheit! Eure Liebe ist durch das Fegefeuer von Gefahren und Leid der letzten Monate kristallklar geläutert! Eure Seelen sind gereinigt durch diese Zeit des unerhörten Erlebens, das nun hinter uns liegt … So sollte es sein! Alles war Bestimmung! Das war der eigentliche Zweck dieses Ringens um eitles, nichtiges Gold: die Erwählten vorzubereiten! – – Und nun tretet als erste vor, Tom Booder und Toni Dalaargen, damit ich euren Bund segne!«


  Die Fackeln an den Felswänden knisterten … Zwei große Karbidlaternen der Sphinx warfen hellen Schein auf das kniende Paar…


  In den Kraalen meldeten sich die Tiere, die nun bereits ruhiger geworden…


  Seltsame Feier … Ganz anders noch als Viktors und Agnes Hochzeit auf der Insel der Seligen…


  Damals ein geschmücktes Zimmer – Harmoniumklänge…


  Hier nur das kahle Gestein – – die Laubhütte – und Berge von Hausrat der Familie Werter sowie die Einrichtungsgegenstände aus den Kabinen der Sphinx nur, die Naturmusik der Tiere. Blöken von Schafen, dumpfes Brüllen von Rindern und das leise friedliche Meckern der großen nubischen Ziegen…–


  Des Einsiedlers von Sellenheim Stimme vibrierte leicht, als er nun auch sein eigenes Kind, seine Mela, mit dem Herzog Fredy Dalaargen zusammentat…


  »Werdet glücklich…!« sagte er leise…


  Und dann das letzte Paar: Inge und Fürst Sarratow…


  Und – – abseits stand Mafalda Merten…


  Tränen in den Augen … Bange Sehnsucht im Herzen…


  Sehnsucht nach dem fernen Geliebten…–


  Die Feier war vorüber…


  Man beglückwünschte die Jungvermählten…


  Und eilfertig trafen Frau Werter, Frau Sanden und Maria die letzten Vorbereitungen zum festlichen, schlichten Mahle…


  Vier Tische waren zusammengerückt worden…


  Bund zusammengewürfelte das Geschirr … Gaupenbergs Rede während des Mahles kurz und wehmütig … Gottlieb Knorz’ gedachte er … Brachte kein Hoch auf die Glücklichen aus, schloß nun mit den Worten:


  »Eure Ehen, meine Freunde, mögen so werden wie die Georgs und die meine! Etwas Besseres kann ich euch nicht wünschen!«


  Eine ruhige, feierliche Heiterkeit herrschte bei Tisch.


  Dr. Falz ließ sich zu manchem harmlosen Scherzwort herbei…


  Nichts störte die Festtafel … Nur die sechs zahmen Mantelpaviane trieben allerlei Allotria … Und auch die drei Schäferhunde umstrichen bettelnd den Tisch…


  Um sieben Uhr abends war das Hochzeitsfest vorüber…


  Für jedes der Paare hatte man eine besondere Hütte errichtet, hatte es den Liebenden recht traulich gemacht … Die Betten aus den Kabinen der Sphinx standen in den Hütten, dazu andere Möbel, Tischchen, Bordstühle…


  Und wie einst auf der Schwarzen Insel das Ehepaar Gaupenberg in heiterem Zuge zur Hochzeitsgrotte geleitet worden war, ebenso wurden nun auch hier die Neuvermählten zu ihren Hütten gebracht…


  Dr. Falz küßte sein Kind, umarmte seinen Schwiegersohn…


  Dann verschwanden auch diese beiden in dem grünen Brautgemach…


  Und die Werters und die übrigen begaben sich wieder an die Arbeit. Mancherlei gab es noch zu tun. –


  Dagobert Falz und Gaupenberg schritten dem vermauerten Höhleneingang zu…


  »Man soll nichts vernachlässigen, was man an Vorsichtsmaßregeln ergreifen kann, lieber Graf,« sagte Falz auf eine Bemerkung Gaupenbergs hin. »Und wenn es vielleicht auch nicht unseretwegen geschieht, so doch der Tiere wegen, die wir hier in die Höhle genommen haben … Wir haben ja auch Zeit … Wir können die Mauer um das dreifache verstärken … Noch achtundzwanzig Stunden bleiben uns…«


  Viktor Gaupenberg gab sich mit dieser Antwort nicht ganz zufrieden…


  »Sie nehmen doch aber an, Herr Doktor, daß die ganze Urwaldlichtung dort oben von den Glutwellen verschont bleibt…!« sagte er leicht beunruhigt…


  »Gewiß … Ich nehme es an, aber nur auf Grund meiner letzten Visionen … Die haben noch nie getrogen … Und doch wiederhole ich, wenn die Möglichkeit sich bietet, sich zu schützen, und – man es nicht gut, fordert man das Geschick heraus! – Ah – da ist schon Murat … Dort der kleine Daki … Sie vertragen sich gut miteinander, die beiden…«


  Auch hier zwei Laternen…


  Der Homgori kam schnell herbei und erzählte … Schilderte den Brandstiftungsversuch der Leute aus Laomee und verteidigte wortreich sein Verhalten – den Gebrauch der Pistole…


  Falz nickte ihm zu…


  »Es war Notwehr, Murat … Wir machen dir keinen Vorwurf … – Die Reiter sind also bestimmt abgezogen?«


  »Ja … Wir, Daki und ich, wieder draußen waren.«


  »Dann kannst du wieder Felsstücke sammeln, Murat … Die Söhne des Farmers und Hartwich werden sofort erscheinen, und dann soll die Mauer noch verstärkt werden … Das Schlupfloch lassen wir bis morgen abend offen … Nun entfernt den Verschlußstein des Loches … Der Graf und ich möchten ins Freie…«


  Sie krochen denn auch wirklich etwas mühsam hinaus.


  Die Sonne ging gerade unter…


  Seltsam fahl war das Licht der Abendröte…


  Die beiden Männer umschritten erst die Baulichkeiten und erkletterten dann den Hügel…


  Sie hatten Ferngläser mitgenommen … Suchten nun die Waldblöße ab…


  Die Sonne versank zwischen den Wipfeln des Urwaldgürtels…


  Es war, als ob irgend etwas ihr einen Teil ihrer Leuchtkraft genommen hatte … Wie ein blasser Mond verabschiedete sie sich von dieser Erdenhälfte…


  Gaupenberg fragte:


  »Einfluß der Kometen, Herr Doktor?«


  »Ohne Zweifel…! – Ziehen Sie einmal bitte ganz langsam prüfend die Luft ein, lieber Graf … Was riechen Sie?«


  Gaupenberg tat’s…


  »Ah – – Ozon – – intensiver Ozongeruch…! Genau so, als ob man von einem Höhensonnenapparat bestrahlt wird…«


  »Auch das ist auf die Annäherung der Kometen zurückzuführen … – Suchen wir die beiden Weltenwanderer…«


  Sie richteten ihre Ferngläser auf das Firmament.


  Die Dämmerung ging rasch in nächtliches Dunkel über…


  Die Gestirne erschienen…


  Dann Gaupenberg – das Glas an den Augen:


  »Der eine Komet…!! Ganz tief am Horizont … Im Westen…«


  »Und der andere im Osten … Jetzt schon mit unbewaffnetem Auge erkennbar … – Spüren Sie diese absolute Windstille, lieber Graf? Auch nicht ein Lufthauch … Nichts mehr – – nichts…! Eine unheimliche Reglosigkeit … Kein Blättchen bewegt sich … Und die Gestirne scheinbar glanzloser … Die Nähe der Kometen wirkt bereits … Wird sich steigern … Wer weiß, welch ein Bild morgen um diese Zeit der Himmel bietet … Ich…–« – er zögerte – »… Ich bin noch nicht ganz einig mit mir, ob ich nicht doch hier im Freien die kritische Stunde abwarten soll … Ich möchte Zeuge der Katastrophe sein…«


  Gaupenberg ergriff hastig seine Hand…


  »Herr Doktor – das werden Sie nicht tun…! – Herr Doktor, das dürfen Sie nicht…! Ich erinnere an Ihre eigenen Worte von vorhin. Es hieße das Geschick herausfordern, wenn man nicht alles an Vorsichtsmaßregeln…«


  Falz unterbrach ihn…


  »Es ist doch wohl ein Unterschied, lieber Graf, ob ich aus rein wissenschaftlichem Interesse…«


  Gaupenberg da – sehr ernst:


  »Und Sie wollen uns dort unten in Angst und Unruhe um Ihre Person zurücklassen?! – Nein, das dürfen Sie nicht, Herr Doktor … Nein – denken Sie an Ihr Kind, Ihre Mela…! Denken Sie an uns alle, die wir Sie verehren und lieben!«


  Dagobert Falz hatte sich halb abgewandt…


  Schien kaum zuzuhören…


  Lauschte in die Ferne…


  Und – ganz unvermittelt – – in eigentümlich gepreßten Tone:


  »Täusche ich mich…?! – Vielleicht sind Ihre Ohren besser, Gaupenberg … Es war mir, als ob ich Hilferufe vernahm…«


  Die beiden rührten sich nicht…


  Und jetzt … Gaupenberg beugte sich vor…


  »Dort … dort drüben … – – Man ruft um Hilfe, Herr Doktor … Ich werde…«


  »Halt, – – Sie bleiben…! Oder besser, wir beide sehen nach, was dort geschieht…«


  Gaupenberg stellte rasch sein Glas ein…


  »Da – wieder die Rufe, – – aus der Richtung des einzelnen Baumes jenseits des Roggenfeldes … – Kommen Sie, Herr Doktor … Ich habe meine Pistole bei mir…«


  Sie eilten den Felshügel hinab…


  Beide in ungewisser Angst … Beide in dem dunklen Gefühl, daß ihnen böse Überraschungen bevorständen.


  Der einzelne Baum war ein gewaltiger Tamu mit zahllosen Luftwurzeln, mit Ästen, die sich waagerecht streckten und dann ihre letzten Sprossen senkrecht emportrieben…


  Beladen mit weißen Blüten, deren scharfer Duft unerträgliche Kopfschmerzen hervorrief…


  Da – – abermals ein schriller Ruf…


  Gaupenberg war ein Dutzend Schritte voraus…


  Er erblickte undeutlich zwischen den Luftwurzeln drei Gestalten … Und ringsum kleine flinke behaarte Teufel, eine Herde von wilden Mantelpavianen, gefährliche Angreifer, frech und listig, im Werfen von Steinen Meister…


  Der Graf riß die Pistole heraus…


  Feuerte … drei, vier Schuß…


  Die Herde stob davon, nahm zwei Verwundete mit sich…


  Und unter den Luftwurzeln kroch nun eine Gestalt hervor, richtete sich auf, wischte das rinnende Blut von der Stirn…


  Gaupenberg stutzte…


  War’s möglich…?!


  War das nicht der Mormonenpriester Samuel Tillertucky, der Agnes und ihn getraut hatte…?!


  »Tillertucky, – sind Sie’s wirklich?!« rief Gaupenberg halb freudig, halb ungläubig…


  Und die Antwort im wohlbekanntenm dröhnenden Baß:


  »Bei allen Heiligen – – Graf Gaupenberg…!!«


  Tillertucky lief vorwärts, breitete die Arme aus…


  »Lieber Graf, – – welche Überraschung!!«


  Und preßte den Herrn der Sphinx an sich … Weinte fast vor Jubel…


  Dr. Falz nahte…


  Und auch er mußte sich eine Umarmung gefallen lassen…


  Zwei Frauengestalten wagten sich heran…


  »Wahrhaftig, – – Sahra und Hekuba!!« – und Gaupenberg drückte den beiden bescheidenen Gattinnen des Mormonen innig die Hand…


  Samuel Tillertuckys feistes Gesicht leuchtete vor Seligkeit…


  »Das – das habe ich nicht zu hoffen gewagt…!« rief er … »Nein – dieses Wiedersehen mit den alten Freunden ist mir mehr wert als all die Diamanten! Sie wissen doch noch, Mr. Falz, daß ich hier in der Nähe als Gefangener der Daki-Zwerge in einem Termitenhügel eine Menge Edelsteine gefunden hatte und…«


  »… und dieser Diamanten wegen sind Sie nun wieder hierher gekommen?«


  »Gewiß … gewiß…! Doch nicht für mich wollte ich sie holen … Nein – nur für unsere heilige Kirche, für den Mormonenstaat … Unser Prophet hat mich hierher geschickt, nachdem ich ihm anvertraut hatte, daß offenbar ein Vogel, der an blanken Steinen Freude hatte, die Diamanten in den Termitenhügel geschleppt haben muß … Nein – nicht aus selbstsüchtigen Motiven, sondern…«


  Und wieder unterbrach der Einsiedler von Sellenheim ihn – diesmal feierlich und mit einer würdevollen Handbewegung nach dem schillernden Firmament:


  »Tillertucky, – Ihr Prophet schickte Sie … – scheinbar! In Wirklichkeit hatte das … Schicksal auch mit Ihnen und Ihren beiden Frauen besonderes im Sinn … In Wahrheit, Samuel Tillertucky, sind Sie einer der Unsrigen…! Und deshalb führte die Vorsehung Sie auf diese Lichtung … – Wissen Sie nichts von dem, was der Erde bevorsteht?!«


  »Bevorsteht – – der Erde?! Was denn?!« Und der Dicke schüttelte eifrig den Kopf, betupfte sich wieder die Stirn, die durch einen Steinwurf blutig geschlagen … »Nein – keine Ahnung habe ich … Wir drei sind seit vierzehn Tagen mit unseren vier Mauleseln von Chartum aus unterwegs … Vorhin hatten wir uns verirrt … Kamen hier auf die Lichtung, ließen unsere Tiere vorläufig zurück und wurden von den Pavianen überfallen … Leider hatte ich meine Revolver in den Satteltaschen vergessen … – Nein – ich bin völlig ahnungslos…!«


  »Dann holen Sie zunächst einmal mit dem Grafen Ihre Maultiere … Gaupenberg wird Ihnen alles Nötige berichten…«


  Und eine halbe Stunde später begrüßte auch Agnes voller Freude die alten Bekannten … Drückte auch Georg Hartwich dem Mormonen fest die Hand…


  Es war nicht gerade einfach gewesen, den dicken Tillertucky durch das Schlupfloch des vermauerten Höhleneinganges hindurchzubekommen. Und die vier Maultiere mußte man notwendigerweise draußen lassen…


  Bis gegen Mitternacht saßen die Gefährten von einst dann noch in der Höhle bei Laternenschein beieinander und frischten alte Erinnerungen auf…


  Samuel hatte die Kunde von dem drohenden Untergang des Menschengeschlechts mit größter Fassung entgegengenommen … Hatte auch nicht einen Augenblick gezweifelt, daß die Katastrophe tatsächlich eintreten würde. Auch er hatte ja mit bloßem Auge die beiden Kometen am Himmel bemerkt … Nur eins beunruhigte und quälte ihn. Ob dieses Vergehen der Menschheit wirklich, wie Dr. Falz betonte, so blitzartig gleich durch einer elektrische Entladung erfolgen würde. –


  Und als es dann genau um Mitternacht geworden, als der Einsiedler von Sellenheim einen flüchtigen Blick auf seine Uhr geworfen und sich erhoben hatte, da verstummten alle…


  Dagobert Falz sagte schlicht:


  »Freunde, noch vierundzwanzig Stunden trennen uns nun von dem Augenblick der Entscheidung … Gehen wir zur Ruhe … Die nächste Nacht wird uns bange Minuten bringen, die an unsere körperliche und geistige Widerstandskraft hohe Anforderungen stellen dürften … Gute Nacht, Freunde…!«


  Und er und Pasqual Oretto begaben sich in die Laubhütte, die sie gemeinsam bewohnten.


  Auch die anderen verschwanden in ihren grünen Zelten…


  Still war’s in der Höhle geworden. Selbst die Tiere hatten sich niedergetan…


  Nur am vermauerten Eingang spähte Murat, der Homgori, durch das Schlupfloch auf die mondbeschienene Lichtung hinaus … Murat, treuer Wächter der Gefährten, – unermüdlich, pflichtgetreu…


  Neben ihm der kleine häßliche Daki, – dankbar, zufrieden…


  Und nur in den vier Hütten der Jungvermählten noch das Raunen und Flüstern heißer Liebe…


  


  6. Kapitel.


  Dr. Baakes Panzerturm.


  Der erste Oktober…


  Morgendämmerung … Bei völliger Windstille … Klarer Himmel … Nicht ein Wölkchen am Firmament mit der immer mehr verblassenden Mondsichel…


  Die brausende Brandung an den Riffgürteln von Christophoro war schon gestern abend verstummt…


  Eine für das Eiland beängstigende Stille herrschte…


  Spiegelglatt war das Meer … Seltsam träge die Möwenschwärme … Dann wieder plötzlich in wilder Unruhe dahinschießend…


  Regungslos lagen draußen an der Nordwestküste zwei verlassene Schiffe: der ›Meteor‹ und der ›Star of Manhattan’


  Niemand war mehr an Bord…


  Niemand, der die beiden drohenden Weltenwanderer beobachtet hätte, die da hoch im Äther wie fest gebannt schwebten mit ihren leuchtenden Schweifen…


  Unheimlich glanzlos ging die Sonne auf…


  Trübes Licht über Meer und Insel … Bleigrau der Ozean – eine Farbe, wie bei dunklem Himmel, wie kurz vor einem Unwetter…


  Nur einer hier auf Christophoro beobachtete die beiden Vernichter der Menschheit…


  Dr. van der Baake…


  Hatte nur ein paar Stunden nachts geschlafen…


  Stand nun vor seinem Zelt, das Fernglas am Auge.


  Eine schwere, schwere Müdigkeit in allen Gliedern … Vielleicht deshalb, weil die Luft bereits mit Ozon übersättigt war, weil die Annäherung der Kometen die merkwürdigsten elektrischen Wirkungen hervorrief.


  Die Spitzen der Zeltstangen sprühten gelbweiße Lichtbüschel aus…


  St. Elms-Feuer…


  Sogar das Fernrohr war elektrisch geladen. Wenn Baake die Messingteile berührte, erhielt er einen leichten Schlag…


  Und – das wunderbarste Bild!–: Drüben das Wrack des U-Bootes auf der Lichtung, dieser stählerne Spindelleib erstrahlte an allen Kanten und Spitzen so intensiv, als ob dort Leuchtkörper angebracht wären.


  Baake beobachtete seinen Weltallpilgerer…


  Im Fernrohr hatte der Körper des Kometen bereits einen Durchmesser von anderthalb Meter, der Schweif eine Länge von gut acht Meter…


  Und Körper und Schweif gleißten in ständig wechselndem farbigen Lichte – wie eine ungeheure Rakete…


  Dann sanken Baake die das Fernrohr haltenden Arme kraftlos herab…


  Diese Müdigkeit – – diese durch keine Energie zu bannende Müdigkeit…!!


  Und – was alles hatte er noch zu erledigen, wenn seine Absicht verwirklicht werden sollte…!!


  Wenn nur erst Baron Gußlar, der sich morgens wieder hatte einfinden wollen, erschienen wäre…! Wenn er ihn nur erst wieder unter einem Vorwand weggeschickt hätte…!


  Er mußte ja allein sein…! Niemand durfte ahnen, daß er sich selbst eine Sühne auferlegt hatte, die vielleicht zu dem unglückseligen Zufall, zu Gottlieb Knorz’ Tode, in keinem rechten Verhältnis stand…


  Und doch, Baake wollte sich opfern! Er war ein alter Mann … Und der Abschluß seines Lebens, dieser Abschluß, würde sich nur trefflich einfügen in sein bisheriges wissenschaftliches Streben…


  Die Schieferplatten hatte er bereits in aller Stille aus der Aztekenhöhle besorgt … Und in diese Tafeln würde er mit der Messerspitze seine Beobachtungen einritzen, würde so Urkunden herstellen, die unvergänglich waren, die auch den Feuergewalten trotzen würden…–


  Geräusche hinter ihm…


  Er drehte sich um…


  Gußlar…!


  Sie begrüßen sich herzlich…


  Der Baron schaute mit ernstem Blick zur Sonne empor…


  »Ja, wie bei einer Sonnenfinsternis,« nickte Baake zerstreut … »Vielen Dank, daß Sie mir da wieder allerlei Leckerbissen mitgebracht haben … – Wie sieht es am unterirdischen Ozean aus?«


  Gußlar stellte den gefüllten Korb vor das Zelt…


  »Alles in bester Ordnung, Herr Doktor … Die Boote sind tadellos abgedichtet, und zur Probe haben wir sie heute mit voller Bemannung untertauchen lassen … Es klappte tadellos … Die Besatzung des ›Meteor‹ verträgt sich mit Randercilds Matrosen sehr gut … Es herrscht eitel Freude und Freundschaft … Die allgemeine Stimmung ist durchaus zuversichtlich … – Da es dort unten kaum noch etwas zu tun gibt, will ich Ihnen vorläufig Gesellschaft leisten…«


  Baake erschrak … Biß sich auf die Lippen…


  Und der Baron bemerkte die jähe Veränderung in den Gesichtszügen des Gelehrten, fragte überrascht:


  »Das scheint Ihnen nicht gerade angenehm zu sein, daß ich noch bei Ihnen bleiben will…«


  Sein prüfender Blick ruhte mißtrauisch auf Baakes faltigem, durchgeistigtem Antlitz…


  »Oh – – Sie dürfen mich nicht mißverstehen…« erklärte der Doktor nach einer kurzen Pause peinlichen Schweigens … »Sie wissen, daß ich das Alleinsein nicht nur gewöhnt bin, sondern daß ich es sogar liebe … Ich will ganz offen sprechen, es gibt jetzt hier auf der Oberwelt so vielerlei für mich zu beobachten, daß Sie mich nur ablenken würden, Baron … Das ist’s…! Wir wollen als Männer ehrlich zueinander sein … Ich möchte mich bei meinen Beobachtungen eben durch nichts stören lassen…«


  Gußlar fühlte geradezu, daß Baake log und daß er ihn aus anderen Gründen entfernen wollte…


  Vergalt nun Gleiches mit Gleichem…


  Meinte:


  »Ich begreife das vollständig … Auf Wiedersehen also, Herr Doktor … Wir dürfen Sie also gegen zehn Uhr abends unten erwarten…?«


  Und er reichte ihm die Hand…


  Baake schaute zur Seite…


  Seine Finger, die in denen Gußlars ruhten, waren so auffallend kalt – wie abgestorben…


  Und um den Mund lief ein noch seltsameres schmerzliches Zucken…


  »Auf … Wiedersehen…,« sagte er hastig … »Ja – so gegen zehn Uhr … Auf Wiedersehen … Grüßen Sie die anderen…«


  Gußlar blickte ihn noch schärfer an…


  Ein Verdacht stieg in ihm auf…


  Urplötzlich ahnte er das Richtige…


  Trotzdem schwieg er…


  Ging durch freie Stellen des dornigen Dickichts, dem Eingang des Schachtes zu und schritt langsam die Steintreppe hinab…


  Unten am Königssee der Aztekengrotte lag sein Boot.


  Ebenso langsam ruderte er über das stille Gewässer und landete vor den Marmorpalästen…


  Er ahnte, daß Baake ihn durch die große Öffnung im Auge behielt…


  Machte das Boot fest und schritt weiter der verödeten Stadt zu…


  Hier aber machte er halt…


  Hier konnte der Doktor ihn nicht mehr sehen…


  Und Gußlar wartete – volle zehn Minuten…


  Hatte sich auf eine Steinbank vor eines der Häuser der Totenstadt gesetzt…


  Dachte an Mafalda…


  Mit demütiger und doch hoffnungsvoller Sehnsucht…


  Es mußte ja ein Wiedersehen zwischen ihm und der Geliebten geben … So grausam konnte das Geschick nicht sein, daß es eine so wahrhaft Reumütige, Bekehrte auslöschte…–


  Und als die zehn Minuten verstricken, begab er sich wiederum nach den Anlegebrücken, kettete das Boot los und trieb es leise über das regungslose Gewässer.


  Stieg wieder im Felsschacht die Treppe hinan und erblickte nun, tief ins Gestrüpp sich duckend, das fahle unheimliche Licht der blassen Sonne…


  Spähte nach Baake aus…


  In der Nähe des Zeltes war er nicht…


  Ah – – da kam er vom Nordstrande herbei, schleppte Steine im Arm, trug sie … nach dem Wrack des U-Bootes…


  Und … erkletterte das Deck des U-Bootes, legte die Steine neben dem Turm nieder…


  Eilte wieder zum Nordstrand – mit seltsamer Hast – wie einer, der keine Zeit zu verlieren hat…–


  Gußlar hatte sich lang in den Sand gelegt und war auf allen Vieren bis zu einem der Felsblöcke gekrochen, von dessen flacher Spitze er, hinter einzelnen Gestrüppstauden verborgen, das Tun des Doktors genau verfolgen konnte…


  Jetzt trug Baake in einem Stück Segelleinwand feuchten, graugrünen Ton herbei…


  Schüttete ihn neben dem Turm auf die Deckplanken.


  Unermüdlich arbeitete er…


  Anderthalb Stunden waren verflossen…


  Noch immer war Baake tätig … Und längst war es nun Gußlar zur Gewißheit geworden, daß der Doktor tatsächlich die Absicht hatte, die Weltkatastrophe hier oben abzuwarten…


  Baake ummauerte jetzt den Turm mit Steinen…


  Ließ nur zwei Öffnungen frei – gerade dort, wo in der Umrandung die beiden Granatschußlöcher klafften…


  Gußlar konnte von der Höhe des Felsens alles ganz genau verfolgen…


  Diese Öffnungen in der Mauer um den Turm erweiterte Baake nach außen hin in Trichterform, fügte mehrere Glasscheiben ein, die er aus dem Innern des U-Bootes geholt und sauber blankgeputzt hatte…


  Die Mauer wurde immer dicker … Nahm Bienenkorbgestalt an und überwölbte so den Turm. Baake sorgte nur dafür, daß oben ein enges Loch gerade über der Lukenöffnung für ihn zum Hineinschlüpfen blieb. Dieses Loch wollte er offenbar später mit bereitgelegten und angepaßten Steinen und Ton verschließen. –


  Der Baron war mit sich nicht ganz einig, ob er den Doktor von diesem selbstmörderischen Vorhaben, in dem gepanzerten Turm die Katastrophe und damit den Tod zu erwarten, abhalten sollte. Er ahnte, daß der Alte auf diese Weise den Unglücksschuß auf den wackeren Knorz zu sühnen gedacht, gleichzeitig aber auch den Überlebenden der vernichtenden Minuten sichere Angaben über den Verlauf der Kometenbegegnung liefern wollte.


  Wie er nun noch so im Geiste erwog, was er tun solle, sich einmischen oder still wieder umkehren, war Baake durch die obere Öffnung seines steingepanzerten Turmes in das Innere des U-Bootes gestiegen.


  Der Kurländer, immer noch im ungewissen, wie er sich zu des Doktors Absichten stellen solle, wurde mit der Zeit unruhig…


  Baake war nun bereits zehn Minuten verschwunden.


  Ob ihm vielleicht etwas zugestoßen war?! Ob vielleicht die elektrischen Lichterscheinungen an dem U-Boot, die immer intensiver wurden, so starke elektrische Entladungen hervorrufen konnten, daß der Doktor einen empfindlichen Schlag erhalten hatte?! Vielleicht lag er gar bewußtlos in dem halb zerstörten Tauchboot…!


  Gußlar spürte jetzt auch an sich den erregenden Einfluß der übermäßigen Sättigung der Luft durch Ozon.


  Inzwischen kam es ihm vor, als ob er Fieber hätte … Ein Zittern durchlief dann all seine Nervenstränge. Auch seine geistige Anspannung war krankhaft gesteigert. Sein Hirn arbeitete wie das eines Menschen, der an Gedankenflucht leidet…


  Und das, was sein Hirn produzierte, waren wirre Bilder, die sich ohne jeden Zusammenhang ablösten…


  Bald dachte er an Mafalda, malte sich aus, wie sie mit ihren Entführern durch die Höhlen des Erdinnern einem unbekannten Ziele entgegenstrebte…


  Dann wieder malte ihn seine Phantasie ungeheuerlicher Einzelheiten des bevorstehenden Unterganges der Menschheit aus…


  Dann wieder erblickte er Baake ohne Besinnung irgendwo unten im U-Boot…


  Ein Zustand war’s, der einer vollkommenen geistigen Überreizung glich…


  Schließlich hielt er es länger nicht aus…


  Kletterte rasch von dem Felsen herab…


  Er wollte Gewißheit haben, weshalb der Doktor in den verwüsten Räumen des Tauchboot alzu lange verweilte…


  Und da – als er gerade durch das Gestrüpp sich hindurchwand, erschien aus der Turmöffnung von U 45 eine seltsame Gestalt…


  Ein Fremder…


  Im Moment hatte Gußlar sich niedergeworfen…


  Der Fremde benahm sich ganz so wie ein Mensch, der ein schlechtes Gewissen hat…


  Blickte sich scheu um…


  Musterte besonders scharf die Büsche um den Schachteingang…


  Und – welch unheimlicher verwahrloster Geselle war das da oben!!


  Gleich einem Waldmensch – einem Greis, der sein Leben lang in der Wildnis fern von jeder Kultur zugebracht hat…!


  Ein grauweißer, wüster Bart umrahmte ein braunes, von Falten durchkerbtes finsteres Gesicht … Lange Haarzotteln, vom Alter gebleicht, hingen um den massigen Schädel bis auf die Schultern … Und der Anzug des Greises entsprach durchaus diesem ungepflegten Haarwuchs … Bestand aus einer Art Umhang – einer zerrissenen Decke, die um die Lenden durch einen Strick aus Pflanzenfasern zusammengehalten wurde…


  Dieser abschreckende Alte bewegte sich jetzt mit schleichenden Schritten auf dem Deck…


  War nicht unbewaffnet…


  An dem dicken Lendenstrick hingen die braunen Ledertaschen zweier Pistolen…


  Dann schien dieses verwahrloste Geschöpf doch schließlich die Überzeugung gewonnen zu haben, daß niemand in der Nähe…


  Und er sprang vom Deck auf die Sanddüne, die der Seewind an der einen Seite des Wracks zusammengetrieben hatte…


  Trotzdem blieb er mißtrauisch, zog eine der Pistolen hervor und entsicherte sie…


  Ganz dicht kam er so an Gußlars Versteck vorüber, der leider keinerlei Waffe bei sich hatte, weil er eben geglaubt, einer solchen hier auf Christophoro und noch dazu an diesem Tage nicht mehr zu bedürfen…


  So konnte er denn den Greis nur aus allernächster Nähe betrachten…


  Der Mann trug unter der zerfetzten Wolldecke nur noch die Reste eines unglaublich schmutzigen Hemdes. Dieses stand über der Brust offen … Diese war tiefbraun und stark behaart … Der ganze Mensch zum Skelett abgemagert…


  Dem Zelte schlich er zu…


  Davor stand noch der Korb mit den Lebensmitteln, den Gußlar für Dr. Baake mitgebracht hatte.


  Mit geradezu tierischer Gier stürzte der Fremde sich über die Speisen…


  Die Konservenbüchsen leerte er mit den Fingern … Die Flasche Rotwein aus Randercilds Vorräten hatte er im Nu ausgetrunken…–


  Gußlar hatte jetzt sein Fernglas eingestellt…


  Hatte nun das abstoßende Gesicht ganz deutlich vor sich…


  Der Greis war einäugig … Das linke Auge schimmerte vollständig milchig…


  Wirklich wie ein Tier fraß dieser Verwahrloste…


  Und scheu wie ein Tier der Wildnis, das überall Gefahr wittert, waren auch die ruckartigen Kopfbewegungen … Immer wieder spähte er umher…


  Dann ergriff er den Korb mit dem Rest der Speisen, nahm auch zwei Wolldecken von Baakes Lagerstätte aus dem Zelt und lief zum U-Boot zurück, wobei er die sandigen Stellen vermied und von Stein zu Stein sprang, um keine Spuren zu hinterlassen…


  Gußlar erkannte jetzt, daß der Mann kein Europäer, sondern ein Mulatte war – jedenfalls ein Farbiger…


  Er begriff nicht, wie dieser so vollständig vertierte Mensch hier nach Christophoro gelangt sein könnte…


  Einen Augenblick dachte er wohl, es würde vielleicht ein Azteke – einer der früheren Bewohner der unendlichen Hohlräume unterhalb Christophoros sein…


  Doch nein, der Mann zeigte keinerlei Stammesmerkmale der Azteken…! In dessen Adern floß kein Indianerblut…–


  Nun verschwand der Fremde wieder im U-Boot…


  Und der Kurländer ließ fünf Minuten verstreichen, bis er jetzt selbst zu Baakes Zelt eilte, und sich von dort den Karabiner holte, den der Doktor als Waffe hier auf der Oberwelt behalten hatte…


  Werner von Gußlar nahm außerdem noch für alle Fälle die Zeltlaterne mit…


  Er beeilte sich jetzt…


  Dem Waldmenschen war das Schlimmste zuzutrauen … Und der Baron dachte mit Entsetzen daran, daß der Vertierte den Doktor womöglich ermordet haben könnte…


  Mit allergrößter Vorsicht stieg er die aufgewehte Sanddüne empor und schwang sich an Deck des Wracks.


  Auf Fußspitzen schlich er dem ummauerten Turm zu…


  Hielt den Karabiner bereit…


  Nun sah er den Steinpanzer des Turmes mit den Fenstern aus allernächster Nähe…


  Bestaunte sich, wie praktisch Baake das Ganze angelegt hatte…


  In der Tat, der Doktor hatte den Turm durch diesen Granitpanzer tadellos vor der Einwirkung der Hitze geschützt!


  Noch vorsichtiger kletterte Gußlar in den Turm hinab…


  Die Laterne hatte er vorher angezündet…


  Traurig sah’s hier in dem Kommandoturm aus…


  Alle Apparate vom Rost zerfressen … Zwei Skelette in einer Ecke, die letzten Reste tapferer deutsche U-Bootleute!


  Dann die schmale Eisenleiter, die nach unten lief…


  Gußlar horchte…


  Stille…


  Dieselbe trostlose, drohende Stille wie draußen auf der Insel…


  Auch nicht der geringste Laut…


  Und überall das St. Elms-Feuer, diese elektrischen Lichtbüschel…


  Und in Gußlars Körper die krankhafte Erregung der ozonüberladenen Luft…


  Er … lauschte…


  Nichts – nichts…


  Seine Nerven befanden sich in wildester Aufruhr.


  Seine Hände bebten…


  Die Beine versagten ihm fast den Dienst…


  So stand er minutenlang auf den verrosteten eisernen Stufen…


  Wieder jagten seine Gedanken … Ließen sich nicht in geregelte Bahnen zwingen…


  Waren wie wild durcheinander flatternde Vögel.


  Es gehörte schon des Kurländers ungeheure Energie dazu, um schließlich doch Herr über den rebellierenden Körper und Geist zu werden…


  Unendlich leise wagte er sich weiter…


  Bis er nach zehn Minuten behutsamen Forschens nur eins festgestellt hatte: daß weder Baake noch der Fremde sich hier im Innern des zerschossenen Wracks befanden!


  Nein – es war nur eine Erklärung hierfür möglich. Der Waldmensch hatte sich durch ein Loch der zerfetzten Außenhaut des Tauchbootes – durch eins der vom Sand zugewehten Löcher einen Zugang zu irgend einem unterirdischen Schlupfwinkel angelegt…!


  Und aus diesem Grunde gab Gußlar nun seinen weiteren Bemühungen ein neues Ziel…


  Dort, wo durch die Granatlöcher Sand eingedrungen, untersuchte er diese Stellen…


  Vermutete darunter vielleicht einen Holzdeckel, der ein Loch im Boden der Insellichtung verschloß…


  Und – – hierbei ereilte ihn das Verhängnis…


  Urplötzlich traf ein starker Hieb seinen Hinterkopf.


  Er brach zusammen…


  Und mit heiserem Auflachen packte ihn nun der unheimliche Greis und trug ihn einige Meter nach links, wo er dann aus der Wandung des Wracks den Deckel eines Torpedolancierrohres aufklappte…


  Eine schräge Felsspalte lief von hier in die Tiefe.


  Der Unheimliche ließ Gußlar los, und der betäubte Baron rutschte langsam abwärts, bis er nach etwa dreißig Meter neben dem bereits gefesselten Doktor Baake landete – in einer umfangreichen Höhle, deren einer Winkel dem Waldmenschen als Wohnraum diente.


  Der verwilderte Alte fesselte nun auch Gußlar Arme und Beine und begab sich wieder in das Wrack empor, holte den Karabiner und des Barons Laterne und tilgte nach Möglichkeit alle Spuren…–


  Dann blieb er bei seinen Gefangenen, schaffte in einer Blechkannen Wasser aus einer Höhlenquelle herbei und wusch Gußlar und Baake die zum Glück nicht weiter gefährlichen Kopfwunden.


  Beide kamen dann auch fast gleichzeitig zur Besinnung…


  Fanden sich auf einem Lager von trockenem Seetang liegen und fühlten auf ihren Stirnen kühle Kompressen, konnten aber kein Glied rühren…


  Dicht neben ihnen saß der Unheimliche, der Einäugige…


  Und flößte ihnen nun das Quellwasser ein, das ganz eigenartig schmeckte und offenbar stark kohlensäurehaltig war…


  Gußlar und Baake erholten sich immer mehr…


  Die Laterne beleuchtete das abschreckende Gesicht des Einäugigen, der sich jetzt eine von Gußlars Zigarren angezündet hatte…


  Der Mann rauchte mit den Bewegungen und der Andacht eines Menschen, der den Genuß des Tabaks lange entbehrt hat…


  Dann erneuerte er die Kompressen, fragte dabei in tadellosem Englisch:


  »Wie fühlen Sie sich meine Herren? – Ich hoffe, daß Ihre Verletzungen Ihnen keine allzu lästigen Schmerzen bereiten … – Sie müssen schon entschuldigen, daß ich mich Ihrer Personen auf diese wenig vornehme Art bemächtigt habe. Aber ich mußte mir unbedingt Klarheit darüber verschaffen, was hier eigentlich auf meiner Insel vorgeht, die ich nun als Flüchtling seit sechs Wochen bewohne – leider nicht allein, da die Aztekin Mantaxa mich häufig genug hier oben gestört hat. Außerdem kamen ja auch eine Menge Touristen hierher, und dann war ich ganz auf den Aufenthalt hier im Erdinneren und auf Höhlenmolche als Speise angewiesen, was für einen gebildeten Mann sehr peinlich ist…«


  Gußlar und Baake waren starr…


  Daß dieser verkommene Fremde nicht scherzte oder in bewußter Selbstironie redete, merkten sie…


  Und so meinte der Baron denn mit noch etwas schwerer Zunge:


  »Wer sind Sie?! Sie nennen Christophoro ›Ihre‹ Insel?! Und als Flüchtling hausen Sie hier?«


  Der Unheimliche nickte wehmütig…


  »Ja – als Flüchtling…! Als ein Mann, der wie selten einer den Sturz von den Höhen der Menschheit in die Abgründe allgemeiner Verachtung und allgemeinen Hassens kennengelernt hat…«


  Jetzt rief auch Baake:


  »So nennen sie uns doch Ihren Namen…! Wenn Sie, wie Sie behaupten, einst auf den Höhen der Menschheit wandelten, also zu den Mächtigen der Erde gehörten, dann wird uns Ihr Name kaum fremd sein!«


  Der Vertierte lächelte…


  In Wahrheit ein Lächeln, das ins Herz schnitt…


  »Meinen Namen kennen Sie so bestimmt, wie ich die Ihrigen nicht weiß…,« erwiderte er – und in Sprache und Geste, die diese Worte begleitete, war eine gewisse Würde…


  »Ja – Sie kennen meinen Namen,« fügte er hinzu … »Ich will nicht gerade behaupten, daß ich zu den Mächtigen der Erde gehörte, deren Namen in aller Munde sind … Doch mein Name ist bekannt geworden, weil ich in irrer Gier nach … dem Azorenschatz die Hände ausstreckte und … dadurch alles verlor – – alles, selbst … mein linkes Auge…!«


  Und als er dies kaum ausgesprochen, sagte Gußlar überstürzt:


  »Dann … dann sind Sie Don José Armaro, der frühere Präsident der Republik Patalonia…!«


  Und – – Armaro lächelte noch schmerzlicher…


  »Nun – wenn Sie es erraten haben, ja – ich bin José Armaro! Ich bin das, was von Don José Armaro noch übriggeblieben…! Schauen Sie mich an! Der Mann, der in diesen Lumpen hier vor Ihnen sitzt, der nicht einmal mehr ein sauberes Hemd sein eigen nennt, – der wohnte einst in einem Palast, besaß eine elegante Jacht, besaß Autos, eine Leibgarde, – auf meinen Wink gehorchte eine Armee von hunderttausend Mann…!! Und – – jetzt, alles – – alles verloren!! Strafe dafür, weil ich nach heiligem Goldene die Hand begehrlich erhob, weil ich … hier auf Christophoro zwei selbstlose Männer, den Grafen Gaupenberg und seinen Freund Hartwich, vor acht Gewehrmündungen stellte…!!«


  Sein Kopf sank auf die Brust…


  Die Hände hielt er zwischen den Knien gefaltet…


  Und – fuhr leiser fort:


  »Ja, meine Herren, – so bin ich bestraft worden!! So hause ich nun hier auf Christophoro, nachdem ich den Mönchen vom Heiligen Berge entflohen war und allein im offenen Kutter die endlose Seereise gewagt hatte … – Doch – von dem Kloster vom Heiligen Berge dürften Sie nichts wissen…«


  »Sie irren,« meinte Gußlar voller Mitleid »auch davon hat mir die Fürstin Sarratow erzählt…«


  José Armaro blickte den Baron forschend an…


  »Sie erwähnen da schon zum zweiten Male die Fürstin … Und doch, ich kenne Sie beide nicht! Zu den Sphinxleuten gehören Sie nicht! – Also – wer sind Sie?! Und was hat es zu bedeuten, daß die beiden Schiffe dort draußen verlassen daliegen, – was bedeutet all das andere, das mir so sonderbar erscheint! Wie kommt’s, daß heute die Sonne so ohne allen Glanz mein Eiland beleuchtet? – Sprechen Sie – – sprechen Sie! Ich ahne ja, daß es sich hier um ganz merkwürdige Dinge handeln muß … – Doch – – zunächst, wenn Sie beide mir versprechen, nicht zu entfliehen und mir auch sonst zu gehorchen, will ich Ihnen die Fesseln abnehmen … Ich bin kein brutaler Bösewicht mehr … Ich bin nur auf meine eigene Sicherheit bedacht – – nur das!«


  Gußlar und Baake zögerten nicht, das verlangte Versprechen zu leisten…


  Und jetzt, wo sie der Fesseln ledig waren, und ihnen Armaro noch einen Schluck des erquickenden Quellwassers gereicht hatte, – jetzt erst betrachteten sie so recht genau und mit wachsendem Mitleid dieses jämmerliche Skelett von Mensch, das einst der Tyrann einer ganzen Republik gewesen…


  Dann begann Gußlar zu sprechen…


  Er faßte sich kurz…


  Als er von der Weltkatastrophe die Hauptsachen erwähnte: Dr. Baakes Beobachtung der beiden Kometen und die Bestätigung seiner Berechnungen durch andere Astronomen, da erhob sich Armaro langsam von seinem harten Sitz…


  Sein rechtes Auge schimmerte in seltsamen Glanz.


  Und geheimnisvoll flüsterte er:


  »Ich … ich habe es geahnt, nachdem ich den Schatz versinken sah … Nachdem ich – ich allein beobachten durfte, wie die Goldkisten auf dem Felsboden des Meeres zerschellten und ihren Inhalt umher streuten. Goldbarren – – die Kostbarkeiten König Matagumas!!«


  Gußlar und Baake horchten auf…


  War der Mann irrsinnig?! Er wollte mit angesehen haben, was unmöglich eins Sterblichen Auge hatte schauen können!


  Unmöglich!! Denn es war ja festgestellt, daß der Azorenschatz in einen Abgrund des Meeres zweitausend Meter tief hinabgeglitten war…


  Zweitausend Meter hatte Josua Randercild an jener Stelle gelotet…


  Zweitausend Meter…!!


  Sollte also ein Mensch wohl diese in ihrer Art einzigartige Szene haben beobachten können?!


  Und so fragte Gußlar denn – in dem sicheren Bewußtsein, daß Armaro nicht voll zurechnungsfähig sein könne …:


  »Wie wollen Sie es uns erklären, daß es Ihnen möglich gewesen, der Versenkung des Schatzes … unter dem Wasser beizuwohnen?!«


  »Erklären, Herr Baron?! – Das ist nicht notwendig … Ich werde es Ihnen … zeigen – – zeigen!! Auch den unseligen Edgar Lomatz, der noch an der einen Kiste hängt und im Wasser schwebt – zwischen Tiefseepflanzen und Felsen…«


  »Lomatz?!« – Und – – Gußlar flog förmlich empor…


  »Also … also haben Sie auch das gesehen, Armaro?«


  »Allerdings…! Und auch Sie sollen das größte Wunder schauen, das die Natur je hervorgebracht…! Ein Wunder – dem Hirn unfaßbar – und doch Tatsache!! Ein Wunder, das …. – Doch nein, darüber sprechen, hieße nur, es entweihen…! Wenn Sie sich erholt haben, werden wir hinab in die Seitengrotte der Aztekenhöhle … In jener Grotte, durch die vorgestern drei Dromedarreiter dahin trabten … Und, Baron, – – darunter befand sich auch die Fürstin Sarratow!«


  Werner von Gußlar wechselte die Farbe…


  Mafalda…!!


  Die Geliebte…!!


  Endlich eine neue Nachricht von ihr – – endlich!!


  Und – – Armaros schmierige Hand ergreifend, fragte er:


  »Wie … wie behandelten die Männer die Fürstin?! – Damit Sie es wissen, Don Armaro, Mafalda ist … vor Gott mein Weib! Mafalda ist nicht mehr die Abenteurerin von eins…!«


  José Armaro lächelte nachsichtig…


  »Und wenn sie noch wäre wie einst, – – was schert sich Liebe um Charakterfehler bei dem anderen Teil?! – Und doch freue ich mich von Herzen, Herr Baron, daß es Ihrem persönlichen Einfluß gelungen ist, die Fürstin auf eine andere, bessere Bahn zu leiten.«


  Im stillen Sinnen starrte er vor sich hin, fügte hinzu:


  »Seltsam ist’s, daß die, die einst mit so brutalen Mitteln die Milliarden an sich bringen wollten, allmählich so völlig verwandelt worden sind … Ich habe dies ja an mir selbst erlebt. Freilich mußte das Schicksal erst mit härtesten Hammerschlägen mir das Gewissen wecken … Genau wie äußerlich von José Armaro, dem Tyrannen von Patalonia, nichts übrig geblieben ist, ebenso … sieht es in meinem Inneren aus … – – Nun aber zu Ihrer Frage, Herr Baron … Sie werden schon etwas ungeduldig … – Die Seitenhöhle der großen Aztekengrotte, von der ich soeben sprach, ist vielleicht an Ausdehnung noch gewaltiger als diese hier. Ungeheure Hohlräume ziehen sich nach Osten zu unter dem Ozean hin. Tagelang bin ich dort entlanggewandert, und erst in der verflossenen Nacht kehrte ich von einem dieser Ausflüge zurück, der mich eben … das größte Naturwunder schauen ließ. Und bei dieser Gelegenheit wäre ich beinahe mit den drei Reitern zusammengestoßen. Ich bemerkte ihrer Fackeln schon aus weiter Ferne … Verbarg mich … Sah, daß die Dromedarreiter halt machten und lagerten … Schlich näher heran … Und – – erkannte die Fürstin, konnte auch die beiden Männer belauschen … Es waren ein sehr rüstiger Graubart und ein hühnenhafter junger Mann … Sie waren weder freundlich noch unfreundlich zu der Fürstin. Sie behandelten sie eben als Feindin, aber als Dame, als Weib…«


  Gußlar atmete erleichtert auf…


  »Oh – sie nehmen eine schwere Last von meiner Seele, Don Armaro…! Ich danke Ihnen…!«


  Wieder glitt ein traurig geheimnisvolles Lächeln über das verwüstete Antlitz des Expräsidenten…


  »Herr Baron,« sagte er mit erhobener Stimme, »aus den von mir belauschten Äußerungen der beiden Männer konnte ich etwas entnehmen, das mir auch darüber Aufschluß gab, weshalb sie die Fürstin entführt hatten … – Herr Baron, die beiden Männer waren offenbar niemand anders als jener deutsche Farmer Heinrich Werter und einer seiner Söhne – jener Werter, der im Jahre 1915 für sein bedrängtes Vaterland die Goldmilliarden spendete…! Also der wahre und erste Besitzer des Azorenschatzes!«


  Gußlar starrte den unglücklichen Expräsidenten ungläubig an…


  »Werter – – Werter…?! – Und Sie meinen, er nahm Mafalda mit sich, weil sie…«


  »… weil sie einst zu den Feinden der Sphinxleute gehörte – ohne Zweifel! Nur deshalb entführte Heinrich Werter die Fürstin!«


  »Und – was beobachteten Sie noch, Don Armaro?«


  »Nicht eben viel … – Die Reiter rasteten drei Stunden, brachen dann wieder auf … Und ich kehrte hierher zurück … Wagte mich durch das U-Boot auf die Insel und sah die beiden vor Anker liegenden Schiffe…«


  Werner von Gußlar hörte kaum mehr rechts hin.


  War in tiefes Nachdenken versunken…


  Eine geraume Weile herrschte Schweigen…


  Dann hob Gußlar den Kopf…


  »Don Armaro, glauben Sie etwa, daß diese Höhlen, die sich nach Osten zu hinziehen sollen, wie Sie behaupten, mit dem Festlande von Afrika Verbindung haben?! Wenn die drei Werters Dromedare benutzten und wenn…«


  Armaro fiel ihm ins Wort…


  »Die beiden Werters kamen aus der Gegend des Weißen Nils – das hörte ich … Und dorthin waren sie auf dem Rückwege…«


  Gußlar ergriff plötzlich Armaros Hand…


  »Dann – – weiß ich, was ich tue, Don Armaro…! Dann werde ich keine Sekunde zögern, Mafalda zu folgen um sie zu befreien … Es wird mir ein leichtes sein, den Werters zu beweisen, daß die Fürstin diese Gefangenschaft nicht mehr verdient…«


  Und – noch lauter, noch bestimmter:


  »Jetzt weiß ich auch, wohin die Sphinx sich gewandt hat! Jetzt weiß ich’s! Eben dorthin, wo die Werters sich niedergelassen haben! Jetzt verstehe ich einige Andeutungen des Einsiedlers von Sellenheim!! – Don Armaro, wollen Sie mich begleiten, mir den Weg zeigen? Die kritische Mitternachtsstunde werden wir dann in solchen Tiefen des Erdinnern abwarten, daß es vollauf genügend dürfte, wenn wir ein unterirdisches Gewässer insofern zu unserem Schutze benutzen, als wir eben den gefährlichen Zeitpunkt im Wasser zubringen und…«


  Armaro hatte eine beruhigende Handbewegung gemacht…


  »Herr Baron, wir werden in den Höhlen, die ich entdeckt habe, unbedingt sicher sein…! – Ja, ich begleite Sie! Und Ihnen, gerade Ihnen will ich dann auch das zeigen, was ich das größte Naturwunder nenne! – Nur für Lebensmittel und Laternen müssen Sie sorgen. Außerdem eine Bitte, verschweigen Sie den am unterirdischen Ozean Versammelten meine Anwesenheit hier! Ich … will tot für die Welt sein – – für immer!« –


  Nach kurzer Besprechung mit Dr. Baake, der hartnäckig an seiner Absicht festhielt, in seinem Panzerturm sich zu opfern, stiegen Gußlar und Baake wieder durch das Tauchbootwrack nach oben. Der Baron wollte gegen Mittag wieder mit Lebensmitteln, Laternen und Brennstoff für diese zurückkehren. Dann sollte sofort aufgebrochen werden…


  


  7. Kapitel.


  Nochmals um den Azorenschatz.


  Als Gußlar gegen neun Uhr vormittags nach der stundenlangen Wanderung durch die zum Teil recht abschüssigen Schlünde, die den Zugang zum unterirdischen Ozean bildeten, sich dem Engpaß näherte, der wie ein schräger Schacht das letzte Stück des Weges zum Weltmeere der Azteken darstellte, traf er hier eine Anzahl Matrosen des ›Star of Manhattan‹ an, die unter Aufsicht des Ersten Steuermannes Patterson diesen Engpaß zumauerten.


  Fünf große Schiffslaternen leuchteten den wackeren Amerikanern bei der Arbeit.


  Patterson trat auf Gußlar zu…


  »Nun – wie schaut’s oben aus, Mr. Gußlar?« fragte er gespannt…


  Der Kurländer erzählte…


  Von der völligen Windstille, von der glanzlosen Sonne, von dem übermäßigen Ozongehalt der Luft und den elektrischen Lichterscheinungen…


  Dann auch von Baakes Entschluß, die Katastrophe im Turme des U-Boots zu erwarten … Schließlich von seiner eigenen Absicht, Mafalda noch heute zu folgen…«


  »Sie können also den Schacht hier völlig vermauern, sobald ich mit meinem Gepäck ihn wieder passiert habe, Mr. Patterson,« sagte er weiter. »Weder Baake noch ich werden uns irgendwie umstimmen lassen … Ich habe es eilig, Mr. Patterson … Auf Wiedersehen.«


  Und er schritt mit seiner Laterne hastig davon…


  Der Schacht machte eine kurze Biegung…


  Dann sah Gußlar das unermeßliche Wasserbecken mit seinem zerklüfteten Felsgestade vor sich … Sah rechter Hand auf einer flachen großen Uferstelle das Zeltlager der hierher Geflüchteten und zahllose Laternen…


  Hier war eine kleine Zeltstadt entstanden. Die Leute der Milliardärsjacht und die fünfhundert Menschen des ›Meteor‹ hatten an diesem Platze ihr gemeinsames Lager aufgeschlagen…


  Josua Randercild kam dem Baron entgegen…


  »Nun – wie steht’s?« meinte er genauso gespannt wie vorhin Patterson…


  Abermals mußte der Baron Bericht erstatten…


  Langsam traten immer mehr Neugierige hinzu…


  Als Gußlar nun erwähnte, daß Baake hierher nicht mehr zurückkehren würde, rief Randercild:


  »Der Doktor ist verrückt! Ich lasse ihn mit Gewalt holen, wenn es sein muß…!«


  »Das werden Sie nicht tun, Mr. Randercild,« erklärte der Kurländer ziemlich scharfen Tones. »Jeder Mensch ist Herr seiner Entschließungen…! – Das wäre genau so unberechtigt und eigenmächtig, Mr. Randercild, als wenn Sie mich daran hindern wollten, meine Absicht auszuführen … Denn ich werde ebenfalls meine eigenen Wege gehen … Ich will der Fürstin folgen – ohne Säumen!«


  Der kleine Randercild war einfach sprachlos…


  Er hatte den Baron liebgewonnen. Gußlars ganze Art imponierte ihm auch. Aber jetzt dieser jähe Entschluß, Mafalda zu suchen, erschien gerade unsinnig…


  »Wie – Sie wollen uns also wirklich im Stich lassen, Baron?!« rief er ehrlich empört. »Und heute – – heute am 1…!! Heute wollen Sie…«


  Gußlar unterbrach…


  »Ich habe nicht lange Zeit, Mr. Randercild … Ich pflege nichts zu tun, was ich nicht genau überlegt habe … An Sie richte ich die Bitte, mir Lebensmittel für zehn Tage, zwei Laternen und den nötigen Brennstoff zu spenden … – Mr. Randercild, erfüllen Sie mir diese Bitte…! Vielleicht ist es die einzige und letzte, die ich Ihnen gegenüber ausspreche.«


  Randercild merkte an dem Tone der Stimme des Barons, daß dieser sich nicht würde umstimmen lassen…


  Außerdem hatte sich auch der Kreis neugieriger Lauscher ringsum die beiden Männer immer mehr vergrößert, und aus diesem Kreise wurden Zurufe laut, die für Gußlar Partei nahmen…


  Selbst Steuermann John Patterson hatte sich merkwürdigerweise hier eingefunden…


  Und gerade er lauschte der Auseinandersetzung zwischen Randercild und dem Baron am begierigsten…


  Der Milliardär reichte Gußlar plötzlich die Hand…


  »Sie sollen haben, was Sie wollen, Baron … Obwohl mir die Trennung von Ihnen verdammt schwer wird … Verdammt schwer…! Sie sind ein Mensch ganz großen Kalibers, Baron … Sind mein Fall, Baron…! Was nicht oft passiert – nämlich daß ich für neue Bekanntschaften so schnell Interesse gewinne!«


  Er erspähte den Seminolen in der Menge, rief ihm zu:


  »He, Ozzeola, sorge dafür, daß Mr. Gußlar erhält, was er haben will … Ihnen und Mantaxa habe ich die Aufsicht über den Proviant übertragen … Also – rühren Sie sich, Herr Proviantmeister…!« –


  Und bereits eine Viertelstunde drauf verabschiedete Werner Gußlar sich von den jetzigen Bewohnern der Höhlenwelt…


  Randercild begleitete den mit einem prall gefüllten Sack Beladenen bis zu dem Engpaß, in dem die Matrosen inzwischen mit ihrer Maurerarbeit schon weit vorwärts gekommen waren…


  Die schmale Felskluft war bis auf eine Öffnung von ein Meter Breite und anderthalb Metern Höhe verschlossen, – die Mauer dabei gut zwei Meter dick.


  Randercild schritt noch neben Gußlar ein weites Stück über den Engpaß hinaus…


  Schweigend, ein wenig bedrückt…


  Dann fragte er unvermittelt:


  »Baron, ich wollte in Gegenwart der anderen nicht in Sie dringen … Baron, Ihr Entschluß ist doch ohne Zweifel durch etwas veranlaßt worden … Wodurch?! Seien Sie offen! Ich habe Sie schätzen gelernt … Ich werde für mich behalten, was Sie mir anvertrauen…«


  Sie waren stehen geblieben…


  Um sie her die Einsamkeit der Riesengrotte…


  Neben ihnen Steintrümmer – – Felskuppen…


  Phantastische Gebilde, jetzt beleuchtet durch die Lichtgarben der Laternen der beiden Männer…


  Gußlar ließ seine schwere Last vom Rücken auf den Boden gleiten…


  »Mr. Randercild,« erwiderte er leise, »das ist vielleicht wirklich nur angebracht, daß ich Sie einweihe … Ich kann … sterben … Baake kann sterben … Und dann wäre, falls Sie und die Gefährten dort am Strande des Ozeans die Katastrophe überleben, niemand mehr da, der … Don José Armaros Angaben nachprüfen könnte…«


  Randercild fuhr auf…


  »Wer – – wer? Don José Armaro?! Meinen Sie etwa diesen Erzhalunken von…«


  »… Ich meine den Expräsidenten von Patalonia … Ein Erzhalunke mag er gewesen sein … Er ist es nicht mehr … Er ist … ein Büßender, ein Reumütiger wie Doktor van der Baake … – Hören Sie mich an, Mr. Randercild … Armaro haust in einer Nebengrotte hier auf Christophoro, die einen Zugang durch das U-Bootwrack hat … Armaro hat … den versenkten Milliardenschatz und … Mafalda gesehen.«


  Er erwähnte Einzelheiten, faßte sich aber trotzdem recht kurz, um keine Zeit zu verlieren…


  Josua Randercild konnte nur immer wieder den Kopf schütteln…


  Immer wieder…


  Rief: »Aber – aber das ist doch geradezu unmöglich, Baron!! Wie will Armaro den Azorenschatz auf dem Grunde des Ozeans…«


  Und Gußlar – sehr bestimmt:


  »Er hat ihn gesehen! Er muß ihn gesehen haben! Wie sollte er sonst wohl gewußt haben, daß Lomatz mit der ersten der Goldkisten mit in die Tiefe sauste?!«


  Randercild nickte…


  »Allerdings – – allerdings … Da haben Sie recht … Trotzdem, da muß in der Tat eine Naturwunder eigenartigster Form vorliegen…!!«


  »… Über das wir uns nicht weiter die Köpfe zerbrechen wollen, Mr. Randercild…! Man kommt selbst mit Hilfe der regsten Phantasie nicht dahinter! Das betonte Armaro mehrmals! – So – und nun – – leben Sie wohl! Sollten wir uns nicht wiedersehen, Mr. Randercild, so treten Sie die Erbschaft dieses neuen Geheimnisses an, das mit dem Azorengolde zusammenhängt. Dann werden Sie die Stelle finden, von der aus Armaro das Wunder schaute! – Leben Sie wohl – – und … grüßen Sie mir dann auch Mafalda! Bestellen Sie ihr, daß meine Liebe über den Tod hinausdauern wird…!«


  Noch ein Händedruck…


  Und Gußlar schulterte wieder den Proviantsack und schritt rüstig davon…


  Das Licht seiner Laterne wurde schwächer und schwächer…


  Randercild blickte ihm nach, wandte sich dann seufzend um und kehrte zu den Gefährten zurück – zum Strande des Aztekenmeeres, zu der Zeltstadt, die jetzt die Deutschen vom ›Meteor‹ und die Amerikaner beherbergte.


  Hinter einem der Felsblöcke aber, neben dem die beiden Männer gestanden, erhob sich John Pattersons massige Gestalt…


  Und … schlüpfte davon…


  Hinter Gußlar drein…


  Oh – John Patterson hatte seine schmähliche Niederlage im Salon der Jacht noch lange nicht vergessen!


  John Pattersons Stellung der Besatzung gegenüber war durch diese ungeheure Blamage geradezu unhaltbar geworden … Die Matrosen verspotteten ihn … ›John, die Sektleiche!‹ – anders nannten sie ihn überhaupt nicht mehr … Jeder Respekt war dahin … jeder!!


  Und in Pattersons niedriger Seele flammte ein grimmer Haß, der größer war als die Angst vor der bevorstehenden kritischen Mitternachtsstunde…


  Einen Haß, der sich gegen alle und alles richtete … Und hinzukam noch etwas anderes: Zweifel an dem, was sich ereignen sollte – – sollte!! Zweifel an der Weltkatastrophe! Und deshalb – – auch Goldgier…!!


  Denn – falfs die Katastrophe ausblieb, hatte das Gold nach wie vor seinen Wert, war die größte Macht der Erde – nach wie vor!! Und dann – den Azorenschatz an sich reißen…! Dann Josua Randercild stürzen, zum Bettler machen – – durch Börsenmanöver! Dann einen Kampf beginnen: Gold gegen Gold! – – Das würde Pattersons Rache sein…!


  Und mit finsterer Energie begann er schon jetzt den Kampf…


  Erst einmal die Milliarden erringen … Armaro und Gußlar folgen und sich selbst überzeugen, wie das ›Weltwunder‹ des Expräsidenten ausschaute! Alles weitere ergab sich dann schon von selbst! Und – mit dem Teufel müßte es doch zugehen, wenn man für den feinen Plan keine Helfer fände! Vielleicht ließ sich sogar dieser Armaro wieder aus einem frommen Paulus zu einem gefährlichen Saulus umkrempeln! Vielleicht…!! –


  Mittlerweile wanderte Werner Gußlar mit seiner schweren Last durch die öden Straßen der toten Aztekenstadt – der Oberwelt wieder zu…


  Der Proviantsack drückte … Gegen siebzig Pfund Gewicht waren auf die Dauer selbst einem Gußlar zuviel…


  Mühselig stieg er dann in dem Schacht die zahllosen Steinstufen empor … Bis das bleiche Tageslicht ihn begrüßte, bis er Dr. Baake gewahrte, der vor dem Zelt am Fernrohr stand und wieder die Kometen beobachtete…


  Der Baron wollte sich nun auch von ihm verabschieden…


  Doch der Doktor winkte nur heftig ab, ohne das Auge von der Linse zu entfernen…


  »Schon gut … Schon gut…!« meinte er zerstreut … »Viel Vergnügen, Herr von Gußlar…! Viel Vergnügen…!«


  Dann gab er ihm doch die Hand…


  »Entschuldigen Sie schon … Doch ich sehe hier gerade etwas außerordentlich Interessantes … Delta III ist fraglos von seiner Bahn durch irgendwelche Einflüsse des Weltalls in scharfer Krümmung abgelenkt worden.«


  Und er begann in Fachausdrücken zu reden, die für Gußlar vollkommen unverständlich waren…


  Da unterbrach ihn dieser denn und sagte, sich bereits halb dem Wrack des U-Bootes zuwendend:


  »Auf daß wir uns also lebend wiedersehen, Herr Doktor…!! – Alles Gute…!!«


  Und er ging weiter … War doch ein wenig verletzt, weil Baake so eindeutig bewiesen, daß ihm die Wissenschaft doch über alle persönlichen Beziehungen ging…


  Dann vom ummauerten Turme des U-Bootes her eine heisere, zerbrochene und doch freudige Stimme. Armaro!


  »Sind Sie allein emporgestiegen, Herr Baron? – Ich fürchtete schon, Randercild könnte Sie vielleicht umstimmen…«


  »Ich bin allein!« – und Gußlar nickte dem Einäugigen zu…


  Der kam sofort die Sanddüne hinab…


  »Ich helfe Ihnen tragen, Baron … – So – – und nachher verteilen wir die Last … Jeder macht sich einen Rucksack zurecht…«


  Sie verschwanden in der Turmluke…


  John Pattersons rotbraunes Gesicht lugte von Schachtausgang her über das Dornengestrüpp…


  Tauchte wieder unter…


  Aber der einzige, der ihn hätte bemerken können, Dr. van der Baake, schwebte gleichsam in höheren Regionen, ließ das Auge nicht vom Objektiv und sah staunend, daß Delta III in ganz veränderte Richtung seine Band fortsetzte.


  John Patterson kroch auf allen Vieren vorwärts.


  Hier oben auf der Insel wurde ihm doch etwas unheimlich zumute…


  Er sah die Lichtbüschel der mit Elektrizität überladenen Luft…


  Sogar an seinen Fingerspitzen strahlten die gelblich weißen Flämmchen…


  Er spürte auch die Wirkung des übermäßigen Ozongehaltes … Eine krankhafte Erregung bemächtigte sich seiner…


  Seine Gedanken arbeiteten mit ungewohnter Lebendigkeit…


  Dann malte er sich aus, welche Aufregung unten am Aztekenozean entstehen würde, wenn sein Fehlen den anderen auffiel…


  Man würde nach ihm suchen … Man würde nicht begreifen, wo er geblieben sein könnte…


  Aber – man würde den inzwischen vollends zugemauerten Engpaß kaum wieder öffnen … Seinetwegen gewiß nicht…! Dazu war er den meisten dort unten zu gleichgültig … Man würde eben über John Patterson zur Tagesordnung übergehen…!


  Und – seine Gedanken machten einen Sprung – in die ungewisse Gegenwart…


  Ob er es wohl wagen durfte, schon jetzt Gußlar und Armaro in das Wrack so folgen und den Deckel des Lancierrohres zu lüften?!


  Würden die beiden nicht noch eine Weile mit dem Verteilen des Proviants und mit anderen Zurüstungen zu tun haben?!


  Und – jetzt erst, als er so an den Proviant und die unermeßlichen Höhlen dachte, in denen es nichts gab als Fels, Fels und wieder Fels, – erst jetzt kam ihm zum Bewußtsein, daß er … verhungern müßte, wenn er wirklich wagen sollte, den beiden nachzuschleichen…


  Jäh wurde ihm da das Unmögliche seines Vorhabens klar…


  Jählings aber auch schon ein neuer Einfall, dem ein zufriedenes Grinsen folgte…


  Dort drüben neben dem Zelte, von dem Stativ mit dem Fernrohr und von Baake durch ein paar Büsche getrennt, stand des Doktors Proviantkorb…


  Es konnte kaum schwer sein, den Korb zu stehlen … Und wenn man sich mit bescheidenen Rationen begnügte, hielt man’s mit jenen Lebensmitteln schon eine Weile durch…!


  So näherte er sich denn kriechend dem Zelte…


  Weit leichter, als er’s angenommen, war der Diebstahl des Korbes … Zugleich aber auch eine böse Enttäuschung…


  Der Korb war fast leer…


  Denn – Armaro hat ihn ja bereits geplündert … Was noch vorhanden, reichte für einen Mann kaum drei Tage…


  Trotzdem, John Patterson hatte es sich nun einmal in den Kopf gesetzt, Gußlar und Armaro auf den Fersen zu bleiben und das ›Naturwunder‹ mit eigenen Augen zu schauen…


  Die … Milliarden, den Azorenschatz, – das Mittel, Randercild zu bekämpfen…!


  So nahm er denn lautlos den Korb mit sich … schlich dann die Düne empor, sprang auf das Wrack … stieg nach unten…


  Seine Laterne beleuchtete das verwüstete Innere des Tauchbootes…


  Den Stahldeckel fand er…


  Lüftet ihn behutsam…


  Vermied jedes Geräusch…


  Ein Blick in die Tiefe…


  Ah – Gußlar – – Armaro…!


  Sie schulterten gerade die Rucksäcke…


  Griffen nach ihren Laternen…


  Da ließ Patterson den Deckel wieder herabgleiten…


  Zog die blaue Seemannsjacke aus … Packte den spärlichen Proviant hinein…


  Und dann – wieder empor mit dem Metalldeckel.


  Hinein in dem Felsenschacht, der so schräg nach unten lief…


  Langsam schlich Patterson…


  Hatte seine Laterne ausgedreht…


  Streifte die Schuhe ab, verknotete die Schnürsenkel … Warf sie dann über die Schulter…


  In weiter Ferne zwei Lichter. Gußlar und Armaro – auf dem Wege zum … Goldschatz der Azoren…!


  Und hinter ihnen der stämmige, stiernackige John Patterson … Wie ein Gespenst … Im Dunkeln dahin schreitend … Lautlos … – John Patterson, ein gefährlicher Gegner, wenn sein Hirn nicht durch Alkohol umnebelt war…


  Ein neuer Feind des Azorengoldes, das da in zweitausend Meter Tiefe für immer verloren schien…


  Nur … schien…


  So begann John Patterson die Verfolgung…


  Sagte sich sehr bald, daß hier in diesen weiten Hohlräumen, die oft genug unterirdische Seen aufwiesen, die kritische Stunde der heutigen Nacht ihm kaum verhängnisvoll werden könnte…


  Denn – wenn die Zeit da war, wo die Hitzewelle der Kometenschweife alles Leben auf Erden angeblich vernichten würde, dann – dann konnte er unschwer in einem der Wassertümpel untertauchen – für alle Fälle… Dann würde er eben nur durch das Rohr seiner Seemannspfeife atmen, die er nach oben über die Wasserfläche hinausstecken konnte … Seine Uhr hatte er heute früh genau nach dem Schiffschronometer der Jacht gestellt, den Randercild hatte mit an den Strand des Aztekenmeeres hatte nehmen lassen … Seine Uhr ging tadellos…! Er würde den richtigen Moment schon abpassen, falls wirklich Verbrennungsgefahr drohte … – –


  Zu derselben Zeit spielten sich in der Zeltstadt am Ufer des Aztekenozeans andere Dinge ab…


  Überall brannten Laternen … Dazu zwei durch Akkumulatoren gespeiste Scheinwerfer…


  Und vor Randercilds Zelt eine festlich geputzte Menge…


  Hunderte…


  Die Touristen vom ›Meteor‹, die aus ihren Koffern die Abendtoiletten hervorgesucht hatten…


  Dazu die Besatzung beider Schiffe – ebenfalls in Gala…


  So hatte es Josua Randercild, den man als Besitzer von Christophoro auch stillschweigend als Oberhaupt der Zeltstadt anerkannt hatte, gewünscht…


  Denn, Hochzeit sollte gefeiert werden!


  Liebende wollten sich zusammentun, bevor noch die Mitternachtsstunde nahte…


  Da waren nicht nur Rechtsanwalt Hans Mickel und Klärchen Mudicke…


  Nein – da hatten sich noch andere Herzen gefunden, im ganzen sechs Paare…


  Außerdem aber standen noch Ozzeola, der Seminole, und Mantaxa, die Aztekin, vor dem langen Tische, der mit der deutschen Flagge und dem Sternenbanner bedeckt war…


  Leuchter brannten auf dem improvisierten Altar.


  Kostbare silberne Leuchter vom ›Star of Manhattan‹…


  Festlich die ganze Szene…


  Weit festlicher als die vierfache Hochzeit dort unten im Süden in der Höhle unweit des Weißen Nils…


  Hinter dem Altar Randercild, die beiden Kapitäne der Schiffe und Pastor Redlich…


  Mehr im Hintergrund die Bordkapelle des ›Star of Manhattan‹…


  Ein Choral leitete die Feier ein…


  Die Kapitäne wirkten als Standesbeamte, hatten die Urkunden schon vorbereitet…


  Der Amerikaner die für Ozzeola und Mantaxa, der Deutsche für die übrigen Paare…


  Und die Liebenden, die hier im Erdinnern den Bund fürs Leben schlossen, unterzeichneten nun die Urkunden.


  Mantaxa malte drei Kreuze…


  Dann begann Pastor Redlich zu sprechen…


  Ernst und eindringlich, herzlich und schlicht…


  Vom Azorenschatz ging er in seiner Rede aus, von dem Völkerhaß, den der Weltkrieg hervorgerufen…


  Und diese Feier hier in den Tiefen des einstigen Aztekenreiches stellte er als diejenige Verbrüderung zweier Nationen hin, die beide durch Fleiß und Schaffenskraft sich auszeichneten…


  Die drohende Katastrophe erwähnte er nur kurz.


  »Gott wird uns schützen!« meinte er in hoffnungsvoller Gewißheit…


  Dann segnete er die sieben Paare ein…


  Ganz leise spielte die Kapelle dazu ein ernstes Lied…


  Klärchen Mudicke, jetzt Klärchen Mickel, weinte…


  Es weinten die meisten anwesenden Frauen…


  Das außergewöhnliche dieses Festes packte wohl jeden…


  Fast unwirklich war ja diese Umgebung…


  Die hellen Zelte … Die künstliche Beleuchtung … Der Felsendom und der schillernde stille Ozean, auf dem die Fahrzeuge schwammen, in denen all diese Menschen die verhängnisvollen Minuten unter Wasser abwarten wollten…–


  Dann Pastor Redlichs Schlußwort…


  »Werdet glücklich! Und nehmt die Erinnerungs an diese ernste Stunde mit hinüber in euer gemeinsames Leben!«


  Mutter Mudicke umarmte Tochter und Schwiegersohn … Meister Mudicke wischte heimlich eine Träne aus dem Augenwinkel…


  Man umdrängte die jungen Paare … gratulierte…


  Die Musikkapelle spielte den Sternenbannermarsch…


  Da trat der Zweite Steuermann der Jacht unauffällig an Randercild heran…


  »Was gibt’s, Mac Lean?« fragte der Milliardär ein wenig beunruhigt den Schotten…


  »Patterson ist verschwunden,« flüsterte Mac Lean … »Ich habe ihn seit einer halben Stunde überall gesucht…«


  Randercilt blickte den Steuermann fragend an…


  »Hm – Sie glauben…?«


  »Mr. Randercild, ich habe unsere Matrosen ausgeforscht, die den Engpaß vermauert haben … Einer der Leute will gesehen haben, daß Patterson Ihnen und dem Baron Gußlar heimlich nachschlich und dann nicht mehr zurückkehrte…«


  »Verdammt!!« Randercild zog den Schotten abseits…


  »Was nehmen Sie an, Mac Lean? Sie kennen Patterson besser als ich … Ich halte von ihm nicht viel … Er ist einer der wenigen Leute, in denen ich mich getäuscht habe…«


  Der ernste Schotte erwiderte ehrlich:


  »Mr. Randercild, man muß wohl annehmen, daß Patterson es vorgezogen hat, sich dem Baron anzuschließen…«


  Der kleine Milliardär blickte starr geradeaus und murmelte:


  »Wenn der uns belauscht hätte…! Wenn er etwa des … Schatzes wegen sich entfernt hätte…!«


  Dann – lauter:


  »Mac Lean, – Sie schweigen! Wir können jetzt nichts unternehmen … Sollte aber die kommende Nacht nicht unsere letzte sein, so will ich persönlich Gußlar und…«


  Er besann sich … – verbesserte sich…


  »… dem Baron folgen…! – Jedenfalls, keinerlei Aufhebens davon, daß Patterson nicht mehr da! Sagen Sie es auch unseren Matrosen … – Ich danke Ihnen, Mac Lean…«


  Und er schritt dem Zelte zu, wo die Familie Mudicke und Pastor Redlich, der Rechtsanwalt nebst Gattin und Frau von Saalehn an einer als Tisch hergerichteten Steinplatte das Hochzeitsmahl einnahmen.


  Setzte sich zu ihnen…


  Auch vor den anderen Zelten wurde gespeist, während die Kapelle konzertierte…


  Die allgemeine Stimmung war heiter und zuversichtlich…


  Es war jetzt fünf Uhr nachmittags…


  


  8. Kapitel.


  Die kritischen Minuten.


  Fünf Minuten später…


  Die Sonne längst untergegangen…


  Wolkenlos das nächtliche Firmament … Aber kein Stern zu erblicken…


  Nur die beiden Wanderer aus dem Weltall…


  Und beide jetzt der Erde so nahe, daß ihre Körper den dreifachen Durchmesser der Sonne hatten und ihre feurigen Schweife eine Länge, die das zwanzigfache übertraf…


  Die Lichtwirkung der Kometen war bereits so intensiv, daß trotz der beginnenden Nacht eine Helle wie an einem düsteren Regentage herrschte…


  Und noch immer kein einziger Luftzug…


  Das fliegende Getier von Christophoro schien in wildester Aufregung…


  Umkreiste in dichten Schwärme die Felsen…


  Und ruhelos wanderte Dr. Baake vor seinem Zelt auf und ab…


  Seine Pulse jagten … Die Luft war kaum mehr zu atmen…


  Die drückende Schwüle nahm zu, ebenso der Ozongehalt der Luft…


  Die elektrischen Erscheinungen zauberten ein förmliches Feuerwerk hervor…


  Dr. van der Baake hielt es am Fernrohr nur noch sekundenlang aus … Es war ihm unmöglich, still zu stehen … Die zitternden Nerven trieben den Körper zu rascher teils unkontrollierter Bewegung…


  Baake prüfte das Thermometer…


  Er konnte die Skala ohne Laterne erkennen … Das Kometenlicht genügte.


  Fünfunddreißig Grad Reaumur…!!


  Fünfunddreißig Grad…!!


  Vor einer Stunde waren’s dreiunddreißig gewesen…


  Baake wunderte sich ein wenig…


  Die Thermometerzunahme war nicht so bedeutend, wie er es erwartet hatte…


  Überhaupt, Delta III müßte nach Baakes Ansicht weiteres östlich stehen…! Weiter östlicher, als der Doktor es damals in jener Nacht in seiner Villa in Zehlendorf berechnet hatte…!


  Freilich – inzwischen hatte dieser eine Komet sich auch eine ganz erhebliche Abweichung von seiner vorausberechneten Bahn geleistet – wider alles Erwarten!


  Baake wanderte wieder umher…


  Beobachtete den Himmel…


  Die Mövenschwärme…


  Das fahle Licht und den unheimlich düsteren Atlantik…


  Die lautlose Stille bedrückte ihn … Zuweilen packte ihn die Angst der Alleinseines. Es gab Momente, in denen er nahe daran war, sein Vorhaben aufzugeben … Hinabzueilen zu denen, die da am unterirdischen Ozean wenigstens in zahlreicher Gesellschaft sich befanden.


  Nach solchen Anfällen von Seelenschwäche steigerte sich die Unruhe in ihm bis zur Unerträglichkeit. Dann lief er bis zum Strand hinab und watete in den Kleidern bis zur Brust ins Wasser. Das erfrischt ihn und stärkte seine Widerstandskraft … Denn er wollte um keinen Preis schlaff werden!


  Als er jetzt abermals ein solches Beruhigungsbad nahm, sah er zu seinem Erstaunen, daß zahlreiche Schildkröten, die sonst draußen in den Riffen hausten, hier am Strande aufs Trockene gekrochen waren…


  Bewegungslos saßen die gepanzerten Tiere nun im hellen Sande oder im Steingeröll. Sogar ein paar Riesenschildkröten waren darunter von über einem Meter Länge.


  Es unterlag keinem Zweifel, daß die Tiere gleichfalls durch eine Veränderung in der Luftzusammensetzung ihr eigentliches Element verlassen hatten…


  Genau so wie zahllose Fische zwischen Klippen und Strand aus dem Wasser hochschnellten und klatschend in die Flut zurückfielen…


  Ein paar mächtige Hammerhaie zogen mit ihren sichelförmigen Rückenflossen schäumende Bahnen durch die regungslose, schillernde Wasserfläche…–


  Wieder war eine Stunde verstricken…


  Elf Uhr…


  Es wurde Zeit…


  Baake warf einen prüfenden Blick auf das Thermometer…


  Sechsunddreißig Grad…!!


  Also nur um einen Grad gestiegen…


  Sehr merkwürdig war das – – sehr merkwürdig!


  Baake nahm Thermometer und Fernrohr und erkletterte das Wrack…


  Das Thermometer hängte er so vor eins der beiden Ausguckfenster, daß er die Skala vom Turminnern beobachten konnte. Das Fernrohr trug er in den gepanzerten Turm…


  Und ging an die Arbeit … Vermauerte nun auch das Loch, das durch den Steinpanzer zur Turmluke führte. Die letzten Steine fügte er, wieder lehmigen Ton als Bindemittel benutzen, von innen ein…


  Sah nach der Uhr…


  Halb zwölf…


  Noch eine halbe Stunde also…


  Er stellte beide brennenden Laternen so auf, daß ihr Licht nicht auf die Glasscheiben der Beobachtungsöffnungen fiel…


  Dann baute er das Stativ des Fernrohrs auf…


  Spähte durch das Objektiv nach Delta III…


  Schüttelt den Kopf…


  Der Komet hatte offenbar inzwischen wiederum seine Bahn geändert…


  Baake überlegte…


  Wahrscheinlich würde die Katastrophe unter diesen Umständen weit früher erfolgten … Mindestens um fünf Minuten. –


  Dem Doktor lief der Schweiß in Strömen über das Gesicht…


  Sein ganzer Körper war in Schweiß gebadet. Die Luft hier im Innern des U-Bootes war noch drückender als vorhin draußen.


  Zuweilen wurde Baake so schwindelig, daß er sich an der Turmwand festhalten mußte…


  Er erholte sich nur schwer nach solchen Anfällen … Und bezweifelte, ob er noch die Kraft finden würde, in die Schiefertafeln seine Beobachtungen einzuritzen.


  Ein Gedanke da…


  Wenn er den Lanzierrohrdeckel unten öffnete, also eine Verbindung mit der Höhle herstellte, mußte er etwas kühlere ozonfreiere Luft gewinnen…


  Taumelnd kletterte er in die unteren Räume hinab, die eine Laterne in der Linken…


  Und – erblickte neben dem geschlossenen Metalldeckel den leeren Korb, in dem Gußlar ihm den Proviant gebracht hatte…


  Stutzte…


  Sein abgehetztes Hirn war doch noch fähig, das Auftauchen des Proviantkorbes hier an dieser Stelle als etwas Unbegreifliches zu erfassen…


  Wer hatte den Korb hierher gebracht?!


  Er selbst auf keinen Fall! Und Gußlar ebensowenig! Der Korb hatte noch neben dem Zelte draußen gestanden, nachdem die beiden längst ihre Wanderung angetreten hatten…


  Und – – der Korb war nun leer!!


  Wer also hatte sich seines Inhalts bemächtigt, wer hatte ihn hier neben dem Metalldeckel zurückgelassen?!


  Unklar stieg da in des Doktors müdem und doch so ruhelosem Hirn der Verdacht auf, daß jemand den beiden gefolgt sein könnte…


  Und er öffnete den Deckel, klappte ihn zurück…


  Ein scheinbar kühlerer Luftstrom traf sein überhitztes Gesicht…


  Gierig sog er ihn tief in die Lungen ein…


  Ganz tief…


  Und – ein neuer Schwindelanfall warf ihn neben den Korb in den hier eingedrungenen staubfeinen Seesand…


  Minutenlang lag er wie leblos…


  Raffte sich wieder empor…


  Um ihn her drehte sich alles … Eisiges Kältegefühl empfand er jetzt auf der Haut…


  Und nur mit Aufbietung aller Energie gelangte er wieder nach oben in den Turm…


  Der Anblick des Fernrohrs gab ihm Kraft … Er wurde wieder an seine Pflicht erinnert…


  Prüfte zunächst das Thermometer…


  Sechsunddreißig Grad…


  Also nicht mehr gestiegen – – unbegreiflich!!


  Und – – zog die Taschenuhr…


  Drei Viertel zwölf…


  Genau drei Viertel…


  Dann an das Objektiv…


  Bald hatte er auch Delta III gefunden…


  Der Komet war bedeutend näher gerückt … Seine Abmessungen schienen gewaltig … Das Ende des Schweifes lag unter der Horizontlinie…


  Und – abermals ein Schwindelanfall…


  Baake umklammerte das Stativ…


  Schwankte hin und her…


  Biß die Zähne in die Unterlippe … Gewann die Herrschaft über den Körper zurück.


  Griff nach der einen Schieferplatte…


  Seines Taschenmessers spitze Klinge kratzte über den Stein…


  Schrieb:


  ›1. Oktober drei Viertel zwölf. – Aufzeichnungen Dr. van der Baakes. – Temperatur 36 Grad Reaumur. Delta III im Osten ziemlich tief stehend. Körper des Kometen Durchmesser etwa fünf Meter, mit bloßem Auge. Im Fernrohr …‹


  Da … entfiel das Messer seiner Hand…


  Auch die Schieferplatte polterte zu Boden…


  Eine blendende Helle war durch die beiden Ausgucköffnungen in den Turm gedrungen…


  Eine rötlich gelbe Lichtfülle von solcher Stärke, daß Dr. Baake zurückgeprallt war…


  Wie betäubt hatte er die Augen geschlossen…


  Er fühlte dieses Licht auf seinem Antlitz wie die Strahlen eines Apparates für künstliche Höhensonne…


  Zitternd duckte er sich ganz tief…


  Das Ende war da…


  Er zweifelte nicht, daß die Katastrophe begonnen hatte…


  Ganz wenig nur blinzelte er in die blendende Lichtfülle hinein…


  Seine bebende Hand zog die Uhr hervor…


  Ein Blick auf das Zifferblatt…


  Zehn Minuten vor Mitternacht…!


  Erst zehn Minuten vor zwölf…


  Unmöglich konnte also die große Vernichtung alles Lebens schon eingetreten sein…


  Weiter öffnete er die Augen…


  Draußen vor den Glasscheiben schien die Insel in Flammen zu stehen…


  Feuerkugeln durchrasten die Luft…


  Ungeheure Mengen von Meteoren jagten durch den Äther…


  Erst zehn Minuten vor zwölf…


  Also – – war’s nur das Vorspiel der Katastrophe.


  Ein grandioses Vorspiel…


  Wie gebannt stierte Baake in das Flammenmeer…


  Todesangst kroch ihm zum Herzen…


  Sterben – allein sterben…!! Allein!! Merken, wie die Hitze hier im ummauerten Turme allmählich zunahm … Bis – bis auch ihn das furchtbare Verrecken packen würde…!!


  Er war eben Mensch, der Dr. Baake … Nur Mensch! Und deshalb ein Geschöpf, dessen Willensstärke begrenzt war…


  Und die Todesangst wurde zu halbem Wahnsinn.


  Noch einem Blick warf er nach draußen…


  Dann … floh er…


  Hinab in die unteren Räume … zu dem Felsloch und dem hochgeklappten Metalldeckel…


  Einer, der nicht sterben wollte … Einer, den ein Ohnmachtsanfall nun jäh neben den Deckel niederriß … In den weichen, körnigen Sand…


  Der wieder erwachte und mühsam sich vorwärtsschob – auf allen Vieren – wie ein verwundetes Tier – – zum Schlupfloch, das in die Unterwelt lief…


  Einer, der nun doch sich die Zeit nahm und die Uhr befragte…


  Der auf das Zifferblatt glotzte mit vorquellenden Augen…


  Was – was … bedeutete das?!


  Zehn Minuten vor Mitternacht?! Noch immer zehn Minuten vor Mitternacht?! Noch immer…?!


  Unmöglich – – unmöglich!!


  Und er hielt die Uhr an die Ohrmuschel…


  Kein Ticken … Nichts…


  Er probierte … drehte…


  Bei Gott, er hatte die Uhr aufzuziehen vergessen!! Die Uhr … stand…!! War auf zehn Minuten vor zwölf stehen geblieben…!!


  Ja – wie spät war es nun?! War Mitternacht etwa schon vorüber?!


  Baake wurde ruhiger…


  Hoffnung belebte ihn…


  Er richtete sich auf…


  Sog prüfend die Luft ein…


  Prüfte die Wärme ringsum…


  Hob dann die Laterne empor…


  Von irgendwelcher abnormen Hitze konnte keine Rede sein…


  Baake schämte sich seiner Angst … Und – – kletterte wieder nach oben – – in dem gepanzerten Turm…


  Ein Blick genügte…


  Die unheimliche Lichtfülle war verschwunden…


  Draußen … Finsternis … Auch nicht ein Lichtstrahl mehr…


  Baake preßte das Gesicht an die Scheibe der einen Öffnung, hielt die Laterne so, daß der Schein nach außen fiel…


  Und sah, daß die vorderen Glasscheiben beschlagen waren – mit feuchtem Hauch bedeckt…


  Griff sich unwillkürlich an die Stirn…


  Was – was … war geschehen?! War denn der kritische Zeitpunkt wirklich schon vorüber?! War etwa das Millionenheer der Erdenbewohner nur durch die beiden Kometen genarrt worden?! Hatte auch dieser Weltuntergang lediglich mit einem Meteoritenfall geendet?!


  Regungslos stand er da…


  Seine schweißfeuchte Stirn lehnte an der Glasscheibe.


  Und – da kam ihm zum Bewußtsein, daß dieses Glas kühl war – fast kalt im Vergleich zu der Hitze im Turm…


  Das, was die Scheibe abkühlte, konnte nur von außen sie beeinflussen … Von außen mußte die Kühle hereindringen … Draußen – – mußte das Thermometer wieder seine für diese Tropengegend normale Gradzahl erreicht haben!! –


  Dr. van der Baake war wieder er selbst…


  Und ohne Rücksicht darauf, daß vielleicht doch trotz allem das Unheil noch hereinbrechen könnte, nahm er das Stativ des Fernrohrs und stieß damit die Scheibe der einen Öffnung ein…


  Das Glas splitterte … Auch die äußere Scheibe ging in Stücke…


  Gierig saugte Baake die eindringende Luft in die überhitzten Lungen…


  Lauschte gleichzeitig…


  Und … stieß wieder zu … Entfernte die Glasreste an den Rändern, schaffte der Luft von außen freien Zutritt…


  Kühl war diese Luft…


  Keine Spur mehr von Übersättigung durch Ozon.


  Salzhauch des Meeres war’s, das da an den Riffen mit Brandungslärm sich wieder meldete…


  Windstöße umfauchten das Wrack des U-Bootes…


  Wurden zu Sturmheulen…


  Fuhren in das Loch des ummauerten Turmes hinein – – heulten, pfiffen, gurgelten…


  Und – – das Firmament von Gewölk bedeckt…


  Von dickem schwarzen Gewölk…


  Eine finstere Riesenglocke spannte sich über die Erde, die offenbar wieder wie vordem in uralter Bahn die Sonne umkreiste…–


  Baake begann die Steine über der Luke zu entfernen … Der Tonmörtel war noch weich … Die Arbeit nicht beschwerlich…


  Stein auf Stein polterte in den Turm…


  Die letzten Schichten drückte der Doktor mit Brust und Armen nach außen … Schaffte so durch kraftvollen Stoß ganz plötzlich ein breites Loch…


  Und … feiner Regen schlug ihm ins Gesicht…


  Ein wundervoll erquickender Regen … Jedes Tröpfchen ein Genuß…


  Und die Luft – – köstlich…!!


  Die Lungen arbeiteten freier … Wohliges Gefühl durchrieselte den Körper…


  Mit zwei Sprüngen stand Baake an Deck…


  Sein Blick flog in die Runde…


  Die weißen Streifen der Brandung leuchteten…


  Christophoro war wieder das alte Christophoro … Das Meer lebte, ran gegen die Klippen an in unermüdlichem Kampf – wie vorgestern noch…


  Und rings um das Wrack rauschten die Dornenbüsche…


  Sie … rauschten noch!!


  Waren nicht in Staub zerfallen – in Asche…


  Lebten noch…!


  Also lebte auch noch das Menschengeschlecht auf Erden…


  Die Katastrophe war vorüber … war nichts als ein riesiges Brillantfeuerwerk des Weltalls gewesen…! –


  Dr. Baake kletterte hastig in den Turm zurück.


  Holte hastig die beiden Laternen … Lief über die Lichtung – durch das Gestrüpp – hin zum Schacht … Die Treppe abwärts…


  Wie früher leuchteten die Wände und die Deckenwölbung der Aztekengrotte in geheimnisvollem Lichte … In der Ferne jenseits des Königssees schimmerten die Marmorpaläste…


  Am Ufer lag das altertümliche Boot mit den hohen Schnäbeln an Bug und Heck…


  Baake sprang hinein…


  Ergriff die Ruder…


  Legte sich in die Riemen … Seine Brust schwoll in unendlichem Glücksgefühl…


  Er lebte … lebte…!! Er hatte nicht sterben sollen! Seine Sühne war trotzdem vollbracht…


  Und er landete vor den Palästen … stieg aus, wanderte dahin durch die stillen Straßen der toten Stadt … Beeilte sich … Seine Schritte waren die eines Jünglings…


  Sein Ziel war der unterirdische Ozean…


  Immer weiter drang er ein in die unermeßlichen Tiefen der Unterwelt…


  Und – stand vor dem vermauerten Engpaß…


  Vor dem letzten Zugang zum Aztekenmeer…


  Vor einem Hindernis, das ihm den Weg zu den Gefährten versperrte…


  Ihm fehlten die Werkzeuge, diese Mauer zu durchbrechen. Sie war zu fest gefügt. Randercilds Matrosen hatten sie errichtet – unter John Pattersons Aufsicht.


  Zu fest gefügt – zu groß die einzelnen Blöcke…


  Enttäuschung dämpfte Baakes inneren Jubel…


  Und plötzlich überkam ihn eine Müdigkeit, gegen die keine Energie etwas ausrichtete…


  Langsam sank er auf eine natürliche Steinbank … Ein Gähnkrampf verzerrte ihm den Unterkiefer … Die Augenlider wurden zu Bleigewichten…


  Der Rückschlag nach den ungeheuren Aufregungen der letzten Stunden stellte sich ein. Die gepeinigten Nerven forderten völlige Entspannung…


  Und – – Dr. Baakes Kopf sank tiefer … Sein Körper glitt zur Seite…


  Auf hartem Lager schlief er ein … – –


  Jenseits der Steinmauer des Engpasses am Strande des unterirdischen Ozeans ein anderes Bild…


  Schiffslaternen und Scheinwerfer beleuchteten die Felsmassen, die Zeltstadt, den stillen Ozean…


  Leer war die Strandlichtung, leer die Zeltstadt…


  Vor Randercilds Zelt auf einem Stein stand der Chronometer des ›Star of Manhattan‹…


  Sein regelmäßiges Ticken das einzige Geräusch…


  Halb zwei zeigte die kunstvolle Uhr…


  Halb zwei morgens…


  Am … 2. Oktober…


  Und da – – der stille Ozean warf kleine Wellen … In der Bucht regte es sich…


  Ein Etwas tauchte empor, ein abgedichtetes Boot – – eins der Boote vom ›Meteor‹…


  Die Luke oben wurde vorsichtig geöffnet…


  Über dem Rand erschien Meister Mudickes Kopf…


  Das feiste, ehrliche Gesicht des Deutschen strahlte auf…


  Dann rief er nach unten:


  »Hallo – alles in bester Ordnung…!«


  Und aus der Luke stiegen zwei andere Gestalten: Rechtsanwalt Hans Mickel und der Erste Offizier des ›Meteor‹…


  Mickel lachte glücklich…


  »Schwiegervater – wir sind gerettet…!!«


  Westra jubelte:


  »Und – als erste sind wir aufgetaucht…! Von übermäßiger Hitze ist nichts zu spüren … – Also, an Land…!«


  Ruder peitschten das dunkle Wasser…


  Während das Boot zum Strande schoß, erschien auch die Barkasse des ›Star of Manhattan‹ an der Oberfläche…


  Die abgedichtete Kajütentür flog auf…


  Josua Randercild wagte den ersten Schritt ins Freie … Sah das Boot des ›Meteor‹…


  Freundenrufe herüber – hinüber…


  Mickel trug sein Frauchen über den Steinsteg an Land … Schloß sie in die Arme…


  »Klärchen, Klärchen, – – wir leben!!«


  Er küßte sie … Sie küßte ihn … Wieder und wieder…


  Und Meister Mudicke umarmte seine treue Emilie. Küßte sie schallend…


  Brüllte: »Wir leben!!« –


  Boot auf Boot stieg vom flachen Grunde der Bucht empor … entlud selige Menschen…


  Wie im Taumel all diese seelisch Zermürbten, die da unter Wasser bange Stunden in stickiger verbrauchter Luft zugebracht hatten…


  Wie im Taumel…


  Man drückte sich die Hände … Man redete aufeinander ein … Man wußte kaum, was man vor Glücksgefühl zuerst tun sollte…


  Alle Standesunterschiede waren verwischt … Matrosen preßten die Hände von Leuten, die ihnen bisher kaum für einen Gruß gedankt hätten…


  Bis der kleine Josua Randercild mit seiner krähenden Stimme alles übertönte…


  Die Kapelle der Jacht gruppierte sich…


  Tiefes Schweigen…


  Dann die Klänge des ›Nun danket alle Gott …‹


  Man sang mit – Amerikaner, Deutsche…


  Tränen schimmerten in den Augen…


  Eheleute, die bisher nur nebeneinander gelebt hatten, standen an den Hand in Hand … Leisteten still einen Schwur, daß sie fortan das neue Leben besser gestalten wollten.


  Liebende schmiegten sich eng aneinander…


  Matrosen, die bisher Feinde gewesen, nickten sich zu…


  Die Seelen all dieser Hunderte hier in den Tiefen der Erde waren verwandelt…


  Die Todesschrecken hatten die Seelen geläutert. –


  Und der Choral verklang…


  Aus den Weinvorräte der Jacht und des ›Meteor‹ wurde ein Feiertrank gespendet…


  Randercild hielt eine kurze Ansprache … Gedachte dabei aber auch derer, die vielleicht auf der Oberwelt in Asche zerfallen waren…


  Die Gesichter wurden ernster…


  »… Vielleicht ist die Erde nur noch ein riesiges Krematorium – eine riesige Urnenhalle ohne Urnen,« schloß der kleine Milliardär … »Wir wissen es nicht … Noch nicht! Aber wir werden es erfahren! – Das Leben den Lebenden…!!« Und er leerte sein Weinglas…


  Dann winkte er dem Steuermann Mac Lean und dem Kapitän Höxter vom ›Meteor‹…


  »Gehen wir zum Engpaß, zu der Mauer…,« sagte er ernst … »Nehmen wir ein paar Leute, Werkzeug und ein Thermometer mit…«


  Der Trupp entfernte sich…


  Kam zur Mauer … Laternenschein traf den Felsboden und den feuchten Lehmmörtel…


  Randercild befühlte die Steine…


  »Kalt…!«


  Und winkte den seinen…


  Man hatte da in die Mauer ein Eisenrohr mit eingefügt, dessen anderes Ende drüben herausragte und das mit Lehm verschmiert war.


  Eine dünne Stange stieß die Lehmstöpsel heraus.


  An derselben Stange wurde nun das Thermometer befestigt und durch das Rohr geschoben…


  Man wartete fünf Minuten. Zog das Thermometer wieder zurück…


  Hier diesseits der Mauer zeigte es zweiundzwanzig Grad … Und – genausoviel zeigte es jetzt dort draußen an…


  Ein Irrtum war ausgeschlossen…


  Von der angekündigten Siedeglut war nichts mehr zu spüren…


  Nichts…


  Oder – noch nicht!


  Und das betont Randercild…


  Meinte:


  »Warten wir noch! Der Zeitpunkt der Katastrophe kann sich verschoben haben … Verschmieren wir das Rohr wieder!«


  Aber – dazu kam es nicht…


  Jenseits der Schutzmauer war der herausgestoßene Lehmklumpen dem Dr. Baake gerade ins Gesicht gefallen, hatte ihn ermuntert…


  Sein schwerer Blick glitt umher…


  Wurde lebhafter … Sah an der Stange befestigte Thermometer, das gerade zurückglitt durch das Eisenrohr…


  Er sprang auf…


  Brachte den Mund an die Rohröffnung…


  Und drüben, wo die Stimme Baakes dumpf zu vernehmen, lauschte Randercilds Trupp…


  »Hallo – – hallo, – – hier Dr. van der Baake…!«


  Und Randercild brüllte durch das Sprachrohr:


  »Sie leben also, Doktor?! Wie schaut’s denn oben auf Christophoro aus?!«


  »Alle Gefahr vorüber…! Es regnet … Keine Spur von Hitze mehr…!«


  Und Randercild:


  »Feine Gelehrte seid Ihr…!! Könnt euch mit eurer ganzen Astronomie begraben lassen! Macht nur die Pferde scheu…!!«


  Die Matrosen lachten…


  Und schwangen ihre Werkzeuge…


  Rissen die Mauer ein…


  Es regnete auf Christophoro!!


  Es regnete!! Welch beglückender Gedanke! Es regnete…!! –


  Mac Lean war zur Zeltstadt zurückgelaufen … Meldete das vernommene Zwiegespräch…


  Und all die Hunderte waren nicht mehr zu halten.


  Wollten mit eigenen Augen schauen, daß der alten Mutter Erde nichts geschehen…


  Aber Mac Lean und Hans Mickel machten den Ungeduldigen klar, daß man besser bis Tagesanbruch warten solle…


  Man beruhigte sich wieder … Zog sich in die Zelte zurück … Allen erging es so wie vorhin Dr. Baake, der Rückschlag kam! Müdigkeit, Abspannung!


  Und nur Baake, Randercild und Kapitän Höxter wanderten durch die Unterwelt der Aztekenstadt zu dem Königssee…


  Bestiegen das Boot und ruderten zum Schacht … Klommem die Steintreppe hinan … Verließen den Schacht…


  Das finstere Gewölk hatte sich zerteilt … Mondlicht schimmerte über Christophoro…


  Und – – auf der wildbewegten See tanzten drüben vor ihren Ankerketten der ›Star of Manhattan‹ und der ›Meteor’…


  Am Ostrande der Insel aber eine langgestreckte helle Masse…


  Ein … Luftschiff…


  Schräg auf den Felsen liegend … In der Mitte geknickt…


  Das Gestänge hatte die gasgefüllte Leinwandhülle durchbohrt…


  Ein Wrack…


  Und dunkelhäutige Gestalten in Uniform umschlichen bereits das andere Wrack…


  Die drei Europäer duckten sich zusammen…


  Randercild flüsterte:


  »Es muß ein französisches Luftschiff sein… Die Leute sind Marokkaner … – Was tun wir?«


  Baake – ebenso leise:


  »Ich rate zur Vorsicht … Es ist nicht ausgeschlossen, daß die Marokkaner das Luftschiff gewaltsam entführt haben … Denken Sie an die Radiodepeschen über die Zustände in Paris … Die farbigen Truppen waren Herren der Stadt…«


  Und Kapitän Höxter:


  »Beachten wir, ob weiße Offiziere mit dabei sind … Sind’s nur Marokkaner, so müssen wir schleunigst umkehren…«


  Der Sturm pfiff über Christophoro hinweg…


  Hob zuweilen das Luftschiffwrack empor, stieß es wieder zu Boden…


  Die schleichenden Gestalten mehrten sich … Es waren nur Farbige … Nicht ein Franzose dabei…


  Höxter mahnte zur Vorsicht…


  Die drei eilten in den Schacht hinab…


  Und als ihr Boot über den Königssee glitt – als es gerade unter der zackigen Öffnung am Weststrande dahin fuhr, knallten Schüsse…


  Von oben … Vom Rande des Loches…


  Baake, der am Steuer saß fiel plötzlich vornüber.


  Lag still…


  Seine Lebensuhr war nun doch abgelaufen…


  Ein Kopfschuß hatte ihn jählings ausgelöscht…


  Und als er so mit schwindenden Sinnen nach vorne sank, glitt ein letztes Bild durch seine zerfetztes Hirn: der unselige Zufall dort am Kap Retorta – – als Gottlieb Knorz, den Treuesten der Treuen, dort eine irrende Kugel niedergestreckte…!


  


  9. Kapitel.


  Das größte Naturwunder…


  Und wie hier auf Christophoro die kritische Stunde vorüberging, so war’s auch fast überall auf Erden gewesen … fast überall…


  Zu derselben Zeit, als Randercild die Schutzmauer im Engpaß einreißen ließ, kamen Millionen andere Menschen aus ihren vielfachen Verstecken zum Vorschein…


  Bleich, übernächtigt…


  In den Augen noch das Grauen unermeßlicher Todesangst…


  Millionen … Abermillionen…


  Aus Kellern und Höhlen, aus Sandlöchern, aus ländlichen Backöfen ebenso wie aus Stahlkammern großer Banken, aus U-Booten, die nun wieder aufzutauchen gewagt hatten…


  Millionen, Abermillionen – dem Leben wiedergegeben – – erlöst von der Qual der Ungewißheit.


  Menschen, die wieder zu Gott beten gelernt hatten.


  Menschen, die noch vor Tagen Gott und Religion verspotteten…


  Und dieselben Szenen, die sich im kleinen am Strande des unterirdischen Ozeans abgespielt hatten, wiederholten sich in in Städten der Kulturländer im großen.


  Der Jubel, das Leben wiedergewonnen zu haben, erfüllte die Gemüter mit unaussprechlicher Freude…


  Nicht überall…


  Denn nicht überall waren die kritischen Minuten für den Planeten Erde so glimpflich abgelaufen…


  So ganz hatten die Astronomen sich in ihren Voraussagen doch nicht getäuscht…


  Freilich – was an Feuersbrünsten entstanden, was durch Hitzeeinwirkung vernichtet wurde, war nur auf Meteore von gewaltigen Abmessungen zurückzuführen, die in halb flüssigem Zustand allerstärkster Glut auf die Erde herabgestürzt waren…


  Auch des Schotten Mac Leans zweites Gesicht hatte nicht gelogen. Des Steuermanns Heimatort gehörte mit zu den Opfern einer solchen Brandbombe, und selbst das benachbarte Hochmoor war in Flammen aufgegangen…


  Ähnliches hatte sich an vielen Orten ereignet…


  Und doch – was bedeuteten diese Einzelfälle von Zerstörung und Verlusten an Menschenleben gegenüber dem, was die ganze Welt zu fürchten gehabt?!


  Weit eindrucksvoller und wichtiger waren die anderen Folgen der so glimpflich verlaufenen Begegnung der Erde mit den beiden Kometen, von denen Delta III durch das jähe Abweichen von seiner vorher berechneten Bahn gleichsam als Retter der Erdbevölkerung zu betrachten war.


  Diese Folgen waren so vielfacher Art, daß die Tage und Stunden der Todesangst geradezu als eine seelische Erneuerung des Menschengeschlechts bewertet werden konnte.


  In all den Staaten, wo die Obrigkeit mehr oder weniger die Gewalt über die zweifelhaften Elemente verloren gehabt hatte, schloß sich das Bürgertum ohne Rücksicht auf bisherige politische Parteigruppierungen enger zusammen und sorgte dafür, daß wieder Ordnung und Achtung vor dem Gesetz den Zustand der Anarchie ablöste…


  Ein Gefühl wahrer Volkerverbrüderung erwachte und übte sehr bald seine wohltätigen Wirkungen aus. Jedenfalls waren binnen weniger Tage die Schrecknisse der allgemeinen Todesangst fast völlig überwunden, am schnellsten in Deutschland, daß ja überhaupt durch das energische Zugreifen der Regierung am wenigsten gelitten hatte. Bereits am 2. Oktober abends wurden in Berlin Extrablätter ausgegeben, in denen der Verlauf der Kometenbegegnung und die dadurch hervorgerufenen Brände und Todesfälle in kurzen Berichten geschildert wurden, und am nächsten Tage erschienen sämtliche Zeitungen wieder in alter Weise, genau wie das ganze Leben und Streben wieder in gewohnten Gang kam…


  So wandte sich denn das Interesse des deutschen Volkes auch von neuem jenen Ereignissen, die durch die drohende Weltkatastrophe mehr in den Hintergrund getreten waren, – jene Ereignisse, die mit dem Goldschatz der Azoren im innigsten Zusammenhang standen.


  Die Presse berichtete über die Vorgänge am Kap Retorta, und Kriminalkommissar Wendler, der zum Teil Zeuge dieser Vorgänge gewesen, hatte das, was er wußte, in einem amtlichen Bericht zusammengefaßt.


  Gold und Goldeswert besaßen wieder eine Bedeutung für die Nationen und insbesondere für das deutsche Volk in seiner drückenden Verarmung.


  Die Sphinx und die Goldmilliarden traten wieder in den Vordergrund des öffentlichen Interesses. Daß der Azorenschatz durch den kurländischen Baron versenkt war und nun in einer Meerestiefe ruhte, aus der man ihn selbst mit den genialste Hilfsmitteln moderner Technik nicht bergen konnte, rief überall Unwillen und Empörung hervor.


  Nicht minder war die Teilnahme an den Schicksalen der Sphinx und ihrer Besatzung, über deren Verbleib man vollkommen im unklaren war. Und ebenso eifrig wurde in den Zeitungen erörtert, was wohl aus der Milliardärsjacht ›Star of Manhattan‹ und aus dem deutschen Touristenschiff ›Meteor’ geworden sein mochte. Auch der Name Christophoro wurde notwendig hierbei erwähnt, und voller Ungeduld erhoffte man das Eintreffen von Radiodepeschen eines dieser Schiffe, die wohl kaum auf offener See vernichtet sein konnten.


  Niemand ahnte und konnte auch nur ahnen, was sich inzwischen auf der Wunderinsel zugetragen hatte. Niemand vermutete, daß die Meldung aus der französischen Hafenstadt Rouen über die Meuterei des dortigen Marokkanerregiments am 30. September und über die Entführung des Militärluftschiffes ›Marschall Foch‹ durch technisch geschulte Marokkaner einen neuen und zwar den letzten Abschnitt des Kampfes um den Azorenschatz eingeleitet hatte – vielleicht den bedeutsamsten!


  Zurück also nach dem riffumgürteten und wogenumbrandeten weltfremden Eiland … Zu jenen Stunden, die Dr. Baake in dem ummauerten Turm des U-Bootwracks zurückgebracht hatte.


  Während gerade der ungeheure Hagel von glühenden leuchtenden Meteoren auf die Erde niedersauste und das Firmament in Flammen zu stehen schien, hatte der farbige Unteroffizier Mohammed Ben Safra, der die Meuterei in Rouen geleitet und sich dann mit achtundvierzig seiner intelligentesten Landsleute des Luftbootes bemächtigte, das infolge Versagens der Motoren steuerlos dahintreibende Fahrzeug am Oststrande von Christophoro niedergehen lassen, wo das bei der Landung gegen einen Felsen stieß und in der Mitte einknickte…


  Und als dann nach wenigen Minuten der Meteoritenfall vorüber war, als diese Dunkelheit die blendende Lichtfülle ablöste und der Himmel sich in kurzem mit schwarzem Regengewölk bedeckte, – als Dr. Baake nun das U-Boot verlassen und sich hinab in die Unterwelt begeben hatte, da näherten sich auch die ersten Leute Ben Safras dem Mittelpunkt der Insel – schlanke, hohe, glutäugige Gestalten, denen die Schrecken der letzten Stunden nicht viel angehabt hatten … Mohammedaner waren es sämtlich, Anhänger des Propheten, Fatalisten, die an eine Vorherbestimmung glaubten, die vertrauensvoll ihr Schicksal in Allahs Hände legten…


  Bis an die Zähne bewaffnet, diese Meuterer, in denen von jeher ein geheimer Haß gegen alle Europäer lebte…


  Ein Haß, schon eingesogen mit der Muttermilch … Der sie dann dort in Rouen genau wie in Paris aus bezahlten Söldnern zu wütenden Bestien gemacht hatte…


  Und diese achtundvierzig unter Führung eines Mannes, der wie selten ein Farbiger in seiner Person all die Eigenschaften vereinigte, die zu einem Abenteurer größten Stils gehörten…


  Diese achtundvierzig ihm blind ergeben – nicht nur seine Tollkühnheit, sondern ebenso sehr seine Klugheit und vielseitige Bildung anstaunend, die er mit eisernem Fleiß sich angeeignet hatte, und in der sicheren Erkenntnis, daß nur der heute ein hochgesteckte Ziel erreichen kann, der auch geistig sich für eine von ehrgeizigen Träumen erfüllte Zukunft vorbereitet hat…


  Und drei von diesen braunen Burschen umschlichen nun vorsichtig das U-Bootwrack, durchstöberten die ganze Insel – kehrten zu den anderen zurück und meldeten das Beobachtete…


  Ben Safra wurde stutzig, als die Späher ihm von den beiden an der Westküste verankerten Schiffen berichteten…


  Er wußte nicht, wo er sich befand … Er hatte das innere Algeriens, die Oase Kribi, mit dem Luftschiff erreichen wollen … Kribi, seine Heimat…!


  Allah hat es anders gewollt … Die Motoren setzten aus…


  Er wußte auch, was ihm und seinen Leuten bevorstand, wenn man sie zu Gefangenen machte. Er war sich der Verantwortung für die Seinen voll bewußt … Und daher vorsichtig…


  Ließ die Insel nochmals durchsuchen … gleichzeitig die Schiffe beobachten … Schlich selbst zum Weststrande und spähte mit dem Fernglas nach den verankerten Schiffen hinüber, deren Leiber durch die Finsternis schimmerten und auf den immer höher gehenden Wogen auf und ab tanzten…


  Stunden verstrichen…


  Bis die Wolkenvorhänge am Firmament zerrissen und der Mond bleiches Licht spendete…


  Da erst wurde Ben Safra gewahr, daß die beiden Dampfer dort draußen vor den Riffen von der Besatzung verlassen waren…


  Da erst erschien einer seiner Leute, der nun auch neben dem Felshügel am Weststrande die weite Öffnung und darunter die Aztekengrotte entdeckt hatte…–


  Ben Safra war über alles unterrichtet, was den Azorenschatz betraf … Er kannte auch aus den Zeitungsberichten diese Insel…


  Christophoro also…! Auf Christophoro war er mit den Seinen gelandet!


  Und – ihm war’s gewiß, daß die Besatzung der beiden Dampfer dort drunten in der Riesenhöhle weilte.


  Noch vorsichtiger wurde er … Ließ Wachen zurück … Eilte zum Wrack des Luftschiffes … Wollte für alle Fälle einen nahe Felsgruppe zur Verteidigung herrichten…


  Der scharfe Westwind trug ihm da den Knall mehrerer Schlüsse zu … Minuten später tauchte der Posten auf…


  Ben Safras stolzes kühnes Gesicht verfinsterte sich bei der hastigen Meldung der Wache…


  »Weshalb habt ihr geschossen?!« fuhr er den Mann ärgerlich an … »Nun werden wir die Weißen sehr bald hier oben haben…! Hunderte müssen es sein…!«


  Im Zwielicht der Mondnacht tauchten da zwei andere Marokkaner auf, schleppten einen stämmigen rotbärtigen Europäer herbei…


  Der eine berichtete…


  Im U-Bootwrack seien sie gewesen … Hätten dort plötzlich in den unteren Räumen ein Geräusch gehört … Ein eiserner runder Deckel der Bordwand habe sich langsam gehoben … Und dieser Mann sei aus dem Loche hervorgekommen…–


  Ben Safra trat dicht vor den Rotbärtigen hin…


  »Wer sind Sie?!« fragte er gespannt … »Und wohin führt das Loch, aus dem sie emporstiegen? Gehören Sie zu der Besatzung eines der beiden Dampfer?«


  Der Stämmige hatte die braunen Gesellen scharf gemustert…


  Der erste Schreck war verflogen…


  Er überschaute die Lage … Französische Uniformen … Und alles nur Farbige … Hier stimmte etwas nicht!


  Und erwiderte keck:


  »Ich gehörte zu der Besatzung der Jacht ›Star of Manhattan‹…«


  Er deutete nach Westen, wo die beiden Schiffe auf den Wogenkämmen taumelten…


  »Ich war der Erste Steuermann der Jacht … Mein Name ist Patterson, John Patterson … – Und – wer seid Ihr?«


  Ben Safra überhörte die Frage…


  »Weshalb haben Sie sich von Ihren Gefährten getrennt?« forschte er energisch weiter. »Ich will alles wissen … Lügen sie nicht! Wir sind nicht Leute, die sich so leicht täuschen lassen…«


  Patterson nickte grinsend…


  »Glaub’ ich gern…! Möchte aber trotzdem vorher erfahren, wo ihr eure Offiziere gelassen habt … Es müssen doch Weiße an Bord des Luftschiffes gewesen sein … – Ehrlichkeit gegen Ehrlichkeit…!«


  Ben Safra überlegte…


  Und dachte, daß es ihm und den Seinen kaum weiter schaden könne, wenn er offen zugab, was in Rouen geschehen…


  Erzählte, was nötig…


  Und Pattersons breites Gesicht strahlte auf…


  Teufel – das hieß Glück haben! Diese braunen Burschen konnte er gerade brauchen…!!


  Und sagte zufrieden lächelnd:


  »Nun, Ben Safra, dann passen wir gut zueinander – sehr gut! Also – hören Sie mich an…«


  Und schilderte, was in den letzten acht Stunden hier auf Christophoro geschehen…


  Wie er den Baron Gußlar und Randercild belauscht hatte … Wie er so erfuhr, daß der Expräsident Armaro den Azorenschatz auf dem Grunde des Meeres gesehen hatte – – gesehen…!!


  »… Und – Armaro hat sicherlich nicht gelogen, Ben Safra…! Sicherlich nicht, obwohl ich’s vorläufig auch noch nicht recht begreife, wie man von einer Höhle unter dem Ozean etwa sehen kann, das auf dem Grunde des Ozeans ruht … – Jedenfalls, ich wollte Armaro und diesem Baron heimlich folgen … Tat’s auch anderthalb Stunden lang … Und dann … packte mich doch die Angst, daß mein geringer Proviant nicht ausreichen könnte … So machte ich denn an einem unterirdischen See halt und wartete die Zeit ab, wo die Katastrophe eintreten sollte … – Nichts geschah … – Es wurde halb ein Uhr morgens … – Das Bad hatte mich gründlich abgekühlt … Meine Sehnsucht nach dem Naturwunder und den Milliarden war verflogen … – Ich machte kehrt … Wollte wieder zurück zu Randercild und den anderen … Hätte ihnen schon irgendetwas vorgelogen und mein Verschwinden bemänteln…–


  Wie wär’s nun, Ben Safra, wenn Sie mich mit Ihren Leuten begleiteten … Randercild und der Baron sind überzeugt, daß die Höhlen sich bis nach Afrika erstrecken…«


  Der Marokkaner war bereits mit sich einig…


  Das Luftschiff führte genügend Proviant mit sich … Man konnte also einen Marsch durch die Höhlen schon wagen … Außerdem, zweierlei lockte noch: Das Gold – – und Afrika, die Heimat! Beides lockte! Hier auf Christophoro waren er und seine Leute so gut wie verloren … Dort in den Tiefen der Erde entging man der Gefahr, wieder ergriffen zu werden!


  Ben Safra blickte sein Gegenüber nochmals durchdringend an…


  Pattersons Persönlichkeit behagte ihm wenig…


  Aber – hier stand zu viel auf dem Spiele!


  So reichte er dem Steuermann denn die Hand…


  »Treue gegen Treue!« meinte er … »Fortan sind wir Kameraden.!«


  »Wir sind’s, – und so wahr ich John Patterson heiße und euch alles der Wahrheit gemäß berichtet habe, das Gold soll unser werden! Mit dem Teufel müßte es doch zugehen, wenn man etwas, das man nach Armaros Behauptung sehen kann, nicht auch dem Meere entreißen könnte…!«


  In einer Viertelstunde war Ben Safras Trupp marschbereit. Der Proviant war gleichmäßig in Säcke verteilt worden. Außer dem Proviant nahm man noch manches andere mit…


  Bevor die fünfzig dann – mit Patterson waren’s genau fünfzig! – in die Höhle hinabstiegen, zündete Ben Safra noch das Wrack des Luftschiffes an, indem er einen mit Benzin getränkten Ball von brennender Leinwand von weitem in einen Riß der Außenhülle schleuderte…


  Der Sturm fachte die Glut im Nu zu langen Flammenzungen an…


  Dann explodierten die gasgefüllten Ballonetts im Innern. Von dem stolzen ›Marschall Foch‹ blieb nichts übrig als ein Haufen rauchgeschwärzter Aluminiumstangen und die halb verbrannten Gondeln…


  Die Fünfzig aber begannen den Marsch durch die Unterwelt … Eine Kolonne stiller Gestalten … Vorn Ben Safra und Patterson … Nach anderthalb Stunden, um fünf Uhr morgens, erreichten sie den See, in dem John Patterson das abkühlende Bad genommen hatte…


  Von hier aus mußten sie nun den Spuren Gußlars und Armaros folgen, denn ohne diese Fährten würden sie den Weg durch das unendliche Gewirr dieser Haupthöhlen und Nebengrotten niemals gefunden haben, den richtigen Weg, der zu dem größten Naturwunder der Welt führte.


  Diese Fährten nicht zu verlieren, war Aufgabe einiger Marokkaner, die Ben Safra hierfür besonders geeignet hielt und die er mit einer der hellsten Laternen vorausgeschickt hatte.


  Der Trupp kam schnell vorwärts.


  Man gönnte sich nur alle acht Stunden Ruhe. Die Marokkaner waren diesen Anstrengungen mühelos gewachsen, und John Patterson, wenn nüchtern und ohne Gelegenheit, Alkohol zu vertilgen, desgleichen.


  Ben Safra war für den Steuermann ein sehr schweigsamer Gefährte. Es lag in der Natur des stolzen Sohnes der Wüste, seine Gedanken tief im der Seele zu verschließen.


  Für Patterson war es ein Glück, daß er diese Gedanken nicht erraten konnte…


  Ben Safra verachtete diesen Amerikaner, der an seinen weißen Gefährten schmählich Verrat geübt hatte, bis zu einem Gefühl des Ekels. Ben Safra hätte niemals seine eigenen Landsleute hintergangen. Daß er sich zum Führer einer Rebellion gegen die verhaßten Ungläubigen aufgeworfen, war nach seiner Moral nur etwas Lobenswertes. Er, der gerade durch den militärischen Dienst in Europa seine Kenntnisse erweitert und seine verächtliche Abneigung gegen alle Europäer nur verstärkt hatte, weil er eben ihre Unzulänglichkeit durchschaute, – er vermochte eine Kreatur von Pattersons jämmerlicher Niedertracht nur als ein Wesen anzusehen, das tief unter ihm stand.


  John Patterson war töricht genug gewesen, dem hochgewachsenen Marokkaner, dessen von schwarzem Spitzbart umrahmtes Gesicht den hochmütig verschlossenen Ausdruck nie verlor, offen einzugestehen, weshalb er einen Teil der Goldmilliarden unbedingt an sich bringen müsse … Unbedingt – einen Teil, – denn den Rest sollten seine braunen Gefährten erhalten…


  Töricht genug, davon zu sprechen, daß Randercild ihn im Salon der Jagd so tief gedemütigt und ihn vollends trunken gemacht hatte…


  »… Und, Ben Safra, – Randercild kann man nur durch Gold an den innersten Lebensnerv treffen! Randercild selbst ist wie ein Klumpen Gold, der jeder Säure widersteht – – nur einem noch größeren Klumpen Gold nicht!«


  Und der dumme Patterson hatte dabei mit den Zähnen vor ersticktem Haß geknirscht…


  »Arm soll er werden – so arm, daß er nicht mehr zu den Erwählten Neuyorks gehört … Den sogenannten Erwählten, den Geldsäcken…!!«


  Er spie mehrmals aus…


  »… Ich weiß schon einen Mann, der mir dabei hilft – einen, den Josua Randercild durch Börsenmanöver erdrosselt hat … Ein Mann ist’s, gerissener als alle Börsenjobber der Welt … Nur ein einziges Mal hatte der sich verspekuliert … Und damals drückte Randercild ihm die Kehle zu … Nun sitzt dieser Benjamin Wannamaker, so heißt der Verarmte, in einem kleinen Laden am Hafen als Makler und brütet Rache.«


  Ben Safra schwieg weiter…


  »Ist’s nicht ein feines Plänchen, he?!« rief Patterson triumphierend … »Ist’s nicht das sicherste, diesen Randercild zu stürzen?«


  Ben Safra nickte nur…


  Sein ruhiger klarer Blick schweifte über die Felsmassen ringsum…


  Und Patterson rauchte sich eine neue Zigarette an. –


  So wanderten sie der Spur Armaros und Gußlars nach… Drei Tage und Nächte…


  Durch Höhlen, in denen das Laternenlicht kläglich an den endlosen Weiten verpuffte – durch Grotten mit sandigem Boden, die wie dunkle Wüsten waren…


  Durch Felsschlünde und Steindome, in denen jeder Laut hallende Echos hervorrief…


  Vorbei an Seen und Teichen, um deren Ufer das Getier der Unterwelt augenlos umherkroch: Salamander, Molche, Frösche, Schlangen von Armesdicke…


  Geschöpfe, die bisher kaum ein Mensch geschaut hatte…


  Und dann – am vierten Tage, und das war am 5. Oktober abends gegen neun Uhr, erreichten sie abermals solch eine Sandwüste der Unterwelt…


  Einer der vorangeschickten Späher war zurückgekehrt und hatte gemeldet, daß man in der Ferne Lichtschein wahrgenommen…


  Das konnten nur Gußlar und Armaro sein…


  Der Trupp machte in dem Engpaß halt, der zu dieser sandigen neuen Grotte hinablief, und Ben Safra und Patterson schlichen allein mit abgeblendeter Laterne weiter…


  Vor ihnen zwei Lichtpünktchen…


  Ganz – ganz fern…


  Die Pünktchen bewegten sich…


  Und – – verschwanden nach etwa fünf Minuten.


  »Die beiden sind weitergegangen,« flüsterte der Marokkaner … »Wir müßten sie sonst längst eingeholt haben…«


  Trotzdem tappten sie in der Finsternis ohne Licht vorwärts … Gefahr war nicht dabei, denn diese Sandhöhlen waren wie Tennen – ohne Spalten und Schlünde…


  Die Richtung kannten Ben Safra und Patterson … Das genügte dem Marokkaner … Er wich nicht vom eingeschlagenem Weg ab – schritt genau dorthin, wo die glühenden Pünktchen zuletzt sichtbar gewesen…


  Fünf Minuten wieder…


  Da – – packte John Patterson den Marokkaner am Ärmel…


  Raunte heiser, – erregt:


  »Dort – – links von uns Ben Safra … Ein matter grünlicher Schimmer … Ein ganz merkwürdiges Licht…!«


  Ben Safra hatte es längst gesehen…


  Verhielt gleichfalls am selben Fleck…


  Beide starrten hinüber…


  Dorthin, wo von der gerade hier recht tief hängenden Höhlendecke in einer Breite von mindestens fünfzig Meter der fahle grünliche Lichtschein auf den Sandboden fiel…


  Patterson umkrallte plötzlich noch kräftiger des Marokkaners Arm…


  Stieß keuchend hervor:


  »Ben Safra – – das … das dort – das muß das große Naturwunder sein…! Ben Safra – – das ist ein Schimmer von Tageslicht … Ein ganz schwacher Schimmer…!«


  Und er ließ des Marokkaners Arm fahren…


  Begann zu laufen…


  Rannte nach links…


  Auf das grünliche Licht zu…


  Und – stand nun mitten in dieser grünlichen Dämmerung, bog den Kopf zurück…


  Nur zwei Meter über ihm war’s, als ob Giganten hier in die trennende Felsschicht zwischen Ozean und Höhle ein Riesenfenster eingefügt hätten…


  Ein Fenster, das … die Naturgewalten geschaffen hatten, das zu irgendeiner Erdepoche durch vulkanische Kräfte, durch ungeheure Hitzemengen entstanden war.


  Eine viele Meter dicke Schicht von Vulkanglas – – völlig klar und durchsichtig…


  Eine Glasmenge von unregelmäßiger Form…


  Ein Deckenfenster dieser Höhle, über dem der Atlantik ruhte … und … der Goldschatz der Azoren…


  Patterson zitterte…


  Seine Augen quollen vor…


  Sein Mund stand weit offen … Röchelndes Gestammel kam daraus hervor…


  »Die … Milliarden … die … Milliarden…!!«


  Und neben ihm Ben Safra nun in eisiger Ruhe…


  Gleichfalls emporblickend…


  Gleichfalls staunend – aber sich beherrschend…


  Dort über der Glasschicht ruhten die zerschmetterten Goldkisten…


  Dort – über der ungeheuren Glasplatte, die den Grund des Ozeans hier bildete…


  Dort lagen die Goldbarren verstreut – – die Juwelen König Matagumas…


  Milliarden an Werten…


  Viele Milliarden…


  Und dort auch – an einer der Kisten ein schwebender Körper – ein Mensch…


  Einer, der hier sein nasses Grab gefunden: Lomatz – Edgar Lomatz!


  So klar war die Glasmasse, daß man sogar die Gesichtszüge der Leiche erkennen konnte – – gedunsen, entstellt…–


  Patterson konnte sich nicht mehr halten…


  Ein kreischender Schrei…


  »Das Gold … das Gold!!«


  Aber Ben Safras harte Hand verschloß ihm den Mund…


  »Wollen Sie uns verraten, Sie Narr?! Gußlar und Armaro können noch in der Nähe sein!!«


  Da kam John Patterson wieder zu sich…


  »Sie haben recht, Ben Safra…!« Er holte tief Atem … Und wurde Herr seiner Nerven…


  »Sie haben recht … Die beiden können noch in der Nähe sein, obwohl ich’s nicht glaube … Ich nehme eher an, daß sie ihren Weg fortgesetzt haben…«


  »Das werde ich durch meine Leute feststellen lassen.«


  Und er blickte rundum…


  Aber nirgends Laternenschein…


  Nur Finsternis…


  Und sie beide hier in grünlicher Dämmerung des Gigantenfensters…


  Über ihnen aber … die Milliarden, der wiedergefundene Goldschatz der Azoren! –


  Ben Safra fragte dann bedächtig, und ein ganz feiner Sport war in seiner Stimme:


  »Patterson, wie denken Sie, dieses Gold sich anzueignen?! – Es ist unmöglich!! Denn wenn dieses Glasfenster, das ich auf fünf Meter Dicke schätze, etwa zerstört wird, stürzt der Ozean mit seinen Wassermassen in dieser Unterwelt…!«


  John Patterson lachte…


  Auch spöttisch…


  »Das stimmt schon, Ben Safra … Natürlich stürzt der Ozean dann in diese Höhlen, und wir würden kläglich ersaufen – – alle – – alle! Aber wenn man in diese Glasmasse nur ein Loch von vielleicht vierzig Zentimeter Durchmesser bohrt oder ausmeißelt oder sonstwie herstellt, wird das Meer nur einen ebenso dicken Wasserstrahl hier hinabschicken … Und über der oberen Öffnung dieser Röhre wird sich ein Strudel bilden, der alle Gegenstände rings um in die Röhre hineinzieht und mit dem Wasser zugleich uns vor die Füße wirft … – Sie sehen, der Sandboden ist hier schräg, fällt nach dorthin ab … Und dorthin wird das Wasser abfließen, während die Goldbarren und die anderen Kostbarkeiten unschwer eingesammelt werden können… Daß sich die Röhre etwa verstopft, ist kaum anzunehmen, wenn die Wassersäule wird mit enormer Kraft herabspritzen und alles mit sich reißen – ganz allmählich … Ganz allmählich wird der oben sich bildende Strudel die Barren der Rohrmündung zutreiben … – Haben Sie’s begriffen, Ben Safra?«


  Der Marokkaner schwieg – schwieg sehr lange…


  Fragte schließlich:


  »Und wie wollen Sie das Loch durch diese Glasmasse treiben?!«


  »Oh – auch das wird gelingen!« nickte Patterson selbstbewußt … »Wir haben Äxte und Beile mitgenommen, wir haben auch andere Werkzeuge … Wir haben außerdem Zeit … Selbst wenn Gußlar und Armaro wirklich die Sphinxleute finden und veranlassen sollten, hierher zu kommen, werden darüber viele, viele Tage vergehen … Und wenn etwa Randercild sich hierher wagen sollte – nun, wir sind ja bewaffnet! Im übrigen wäre es vielleicht nützlich, Gußlar und Armaro zu verfolgen und gefangen zu nehmen…«


  Ben Safra wandte sich dem Ort wieder zu, wo seine Leute warteten…


  »Kommen Sie, Patterson … Ich werde die beiden verfolgen lassen … Es ist besser, wir haben es hier nur mit Randercild allein zu tun … Einen Angriff von einer Seite können wir wohl abwehren … Nach zwei Seiten hin kämpft es sich schlecht … Die Sphinxleute dürfen sich nicht einmischen … – Zu Ihrem Plan habe ich einiges Vertrauen … Ich hoffe, wir werden die Milliarden erringen, indem wir sie uns durch den Ozean vor die Füße spülen lassen…«


  Dann schob er die Blende von seiner Laterne und schritt schneller durch die unterirdische Sandwüste dahin.


  


  10. Kapitel.


  Was die Sphinxleute glaubten…


  Eine Stunde vor Mitternacht am 1. Oktober…


  In der Höhle neben der verlassenen Werter-Farm, vor der die ebenfalls verlassene Sphinx im Sande ruhte…


  Am vermauerten Höhleneingang der Homgori und der Daki-Zwerg…


  Beide in einem großen Holzbottich eine lehmige Masse knetend…


  Den Mörtel, um auch das letzte Schlupfloch in der Mauer zu verschließen…


  Zwei Laternen beschienen die beiden merkwürdigen Gestalten – den zottigen, massigen Homgori und den winzigen schwarzbraunen Zwerg mit dem faltigen häßlichen Gesicht und dem flatternden Lendenschurz aus Rindenbast…


  Dann tauchten Doktor Falz und Viktor Gaupenberg auf…


  Der Einsiedler von Sellenheim befahl, nun auch das Schlupfloch zuzumauern…


  Ein Fernrohr hat er mitgebracht … Ließ es mit einmauern, so daß man durch die Linse vom Innern der Höhle aus gerade den oberen Rand des Urwaldgürtels und ein Stück des Himmels beobachten konnte.


  Murat und der Daki hatten die Arbeit in kurzem zu des Doktors Zufriedenheit vollendet…


  Der Einsiedler von Sellenheim brachten zur Probe das Auge an die Linse des Fernrohrs…


  Ja – die Einrichtung bewährte sich…


  Die fahle Helle dort draußen, hervorgerufen durch das Licht der Kometen, bestrahlte den Urwald…


  Auch Gaupenberg warf einen Blick nach draußen…


  Dann kehrten Falz und der Graf zu den etwa zehn Minuten Wegs entfernten Zelten zurück, wo die Sphinxleute wieder um die lange Tafel versammelt hatten, an der man vor vielen Stunden das Hochzeitsmahl für die vier jungen Paare eingenommen hatte…


  Überall ernste Gesichter…


  Hand in Hand saßen die Neuvermählten…


  Hand in Hand Georg und Ellen…


  Und als Falz und Gaupenberg nun nahten, eilte ihnen Agnes entgegen, hängte sich in des Gatten Arm ein, flüsterte:


  »Mir … mir ist so bang, Viktor … Ich lasse dich nicht wieder fort … Du mußt bei mir bleiben…«


  Falz trat an den Tisch…


  Begann zu sprechen…


  Tröstende, aufmunternde Worte … Schlicht, – ganz wie er jede Phrase stets vermieden hatte…


  Unendliche Liebe klang trotzdem durch seine Worte – die Liebe eines Menschen, der jedem etwas Gutes erweisen möchte…


  Und schloß:


  »Liebe Freunde, Pasqual und ich werden diese Minuten der Ungewißheit vorn am Grotteneingang zubringen – nur Pasqual und ich … Wir sind die Ältesten.«


  Und wie er’s bestimmt hatte, so geschah es auch…


  Aber das, was Dagobert Falz durch das Fernrohr draußen beobachtete, machte ihn verwirrt…


  Bedeutend früher, als die Voraussage der Astronomen es festgelegt hatte, schien dort der Himmel in Flammen zu stehen…


  Falz erblickte das Bombardement durch die glühenden Himmelskörper…


  Falz sah Teile der Lichtung brennen … Sah jenseits des sumpfigen Urwaldgürtels die Steppen, die sich bis zum Nil hinabzogen, auflohen…


  Und doch, seltsam genug – von einer übermäßigen Hitze war nicht das geringste zu spüren…!


  Freilich, Dagobert Falz hatte in seinen vorausschauenden Visionen stets deutlich erkannt, daß die Lichtung erhalten blieb!


  Gewiß, – – und trotzdem, ihm wollte es scheinen, als ob die große Katastrophe, die sich so auffallend verfrüht hatte, zum Glück nicht die furchtbaren Wirkungen ausübte, die man allgemein befürchtet hatte…


  Dann jedoch kam der erwartete, und doch so schreckliche Moment, daß auch Dr. van der Backe aus seinem Panzerturm halb besinnungslos flüchtete – hinab in das U-Boot…


  Der Moment, wo Erde und Himmel eine ungeheure Lichtmenge auszustrahlen schienen…


  Eine so große Helle, daß selbst Dagobert Falz vom Fernrohr zurückprallte…


  Er blickte Pasqual Oretto an…


  Gab ihm die Hand…


  »Freund Pasqual … Jetzt – – jetzt – – steht die Erde in Flammen!« sagte er leise…


  Hand in Hand warteten die beiden Alten, was weiter geschehen würde…


  Und – – wieder beugte Falz sich zu Linse hinab…


  Eine Weile starrte er hinaus…


  Richtete sich auf…


  »Freund Pasqual – – alles vorüber! Ich … sehe nichts mehr … Die kritischen Minuten sind verstrichen … Überzeugen Sie sich…«


  Und der Portugiese bückte sich…


  Schaute … schaute…


  Jenseits des Urwaldes ein Flammenmeer…


  Die brennende Steppe…


  Aber der Himmel dunkel … Gewölk zog auf … Es schien zu regnen … Ganz sacht…


  Und auch Pasqual sagte dumpf:


  »Vorüber – – vorüber! Ob wir wirklich die einzigen Menschen auf Erden sind, die am Leben blieben?«


  Falz hob die Schultern…


  Schwieg erst…


  Meinte dann:


  »Die blendende Helle, Pasqual, – das war die Vernichtung!! Das war der entscheidende Augenblick…! – Pasqual, ich fürchte, wir werden die Erde leer finden! Gehen wir zu den Gefährten … Gehen wir! Wir – – leben! Wir hatten eine Mission – wir haben sie noch!«


  Und sie gingen … Zwei Kameraden, denen der Schnee des Alters das Haar entfärbt hatte … Zwei, die der Goldschatz der Azoren zusammengeschmiedet hatte…


  Still und unter der Last schwerer Gedanken gingen sie … Malten sich beide aus, wie es wohl da draußen jenseits der Lichtung in der Welt, auf den Kontinenten aussehen möchte…


  Pasqual Oretto war ja überhaupt seit Gottlieb Knorz’ Tode sehr verändert. Vielleicht war ihm Gottliebs Ende von allen Sphinxleuten doch am nächsten gegangen…


  Vor ihnen her tanzte der unruhige Laternenschein … glitt über die stummen, starren Felswände…


  Und – traf plötzlich eine einzelne Frauengestalt, die hier auf einem Steinblock saß, das Gesicht in den Händen vergraben…


  Mafalda – – Mafalda Merten – einst zu unrecht Fürstin Sarratow … Es gab keine Fürstin Sarratow mehr … Keine Abenteurerin, keine Tigerin Mafalda! Nur noch Mafalda Merten, ein liebendes Weib, das sich in Angst und Sehnsucht um den Mann verzehrte, der ihr Gewissen wachgerüttelt und ihre Seele umgeformt hatte.


  Sie hörte die nahenden Schritte und hob den Kopf … Stand auf…


  Mit bittender Gebärde wandte sie sich an Dagobert Falz…


  »Herr Doktor, ist … ist wirklich geschehen, was wir…«


  Falz nickte…


  »Es ist geschehen, Mafalda…« Und er nahm ihre Hand … »Kommen Sie mit uns zu den anderen … Ich weiß, Sie sorgen sich um Gußlar … Wahrscheinlich ganz unnötig … Ich hoffe zuversichtlich, daß die Aztekenhöhle ihn, Randercild und alle übrigen geschützt hat … Kommen Sie…!«


  Mafalda schluchzte leise…


  »Wenn nur diese grausame Ungewißheit nicht wäre…!!«


  »Auch die wird vorübergehen, Mafalda … Wenn wir hier nur erst Werters geholfen haben, das Vieh und den Hausrat wieder an die Oberwelt zu schaffen, werden wir uns nach Christophoro begeben…«


  Sie bogen um eine vorspringende Ecke und hatten jetzt das Gesamtbild dieses nun bewohnten Grottenteiles vor sich…


  Die weiter hinten eingezäunten Tiere meldeten sich mit den vielfachen Lauten ihrer besonderen Arten … Die drei Schäferhunde kamen den Nahenden entgegen gesprungen … Die sechs zahmen Mantelpaviane tollten um einen Berg Hausgerät umher…


  Links die Baumhütten, deren grüne Blättervorhänge nun bereits welk und matt waren…


  Und dort die lange Tafel mit den vertrauten Freunden und der Familie Werter – alles in Wahrheit wie eine große Familie…


  Alle erhoben sich…


  Gaupenberg rief Dagobert Falz zu:


  »Ist … ist das Entsetzliche vorüber, Herr Doktor?«


  »Meine Freunde, es ist vorüber,« erwiderte Falz mit einer müden Handbewegung…


  Setzte sich zu ihnen, berichtete…


  »… Die Steppen außerhalb des Urwaldgürtels brennen, und selbst der jetzt niedergehende Regen scheint das Feuer nicht löschen zu können … Da ich eine besondere Erwärmung unserer Schutzmauer oder des Fernrohrs nicht feststellen konnte, dürfen wir es wohl wagen, das Schlupfloch der Mauer vorsichtig wieder freizulegen … Und wenn draußen normale Temperatur herrscht, was ich annehme, können wir … das neue Leben beginnen und zurückkehren auf die Lichtung, deren meilenweite Ausdehnung uns ein Ackerland übergenug bietet…« –


  So eilte denn nun alles zum Höhleneingang … Keiner blieb zurück. Vor der Mauer drängte man sich zusammen. Jeder wollte einen Blick durch das Fernrohr auf die Wipfel des Urwaldgürtels werfen, die vom Feuerschein der lohenden Steppen rötlich bestrahlt waren…


  Dann wuchtete Murat mit einer Brechstange die in das Schlupfloch eingefügten Steine heraus…


  Bis er den langen Arm durch das Loch ins Freie strecken konnte…


  »Nicht heiß!« rief er … »Nicht heiß…!«


  Auch Falz und Gaupenberg überzeugten sich davon.


  Dann packten alle Hände mit zu … Die Mauer wurde entfernt…


  Und genau um halb zwei Uhr morgens war der Höhleneingang wieder freigelegt…


  Genau zu dieser Zeit hörte auch der dünne Regen auf und die finsteren Wolkenmassen zerstreuten sich vor einem frischen Nordwest…


  Die große, vielköpfige Familie der durch das Schicksal hier Vereinten strömte ins Freie…


  Köstlich dünkte ihnen allen die feuchte, warme Luft der weiten Lichtung…


  Köstlich das Rauschen der Bäume und der milde freundliche Glanz des Mondes…


  Vater Werter und sein treues Weib konnte nicht schnell genug zu den Baulichkeiten der Farm kommen, fanden alles unversehrt … Standen nun vor dem Wohnhause zusammen mit ihren drei Kindern und hatten eine Weile die Hände gefaltet zum stummen Gebet.


  Falz und Gaupenberg und noch ein paar andere aber erklommen den Felshügel … Sogar Samuel Tillertucky, der Mormone, schleppte seinen feisten Leib die Felsmassen empor…


  Von hier oben in der Ferne das gleiche Bild. Ringsum lohende Flammen – überall außerhalb des feuchten Urwaldringes…


  Nur daß dieses Flammenmeer bereits stark zusammengesunken…


  Es machte den Eindruck, als ob der Brand dem Erlöschen nahe. –


  Niemand dachte an Schlaf…


  Jeder half mit, zunächst das Vieh nach oben zu schaffen…


  Und oben jagten dann Schafe, Rinder, Ziegen und Dromedare wie in toller Ausgelassenheit in ihren Kraalen umher. Der Aufenthalt in der Höhle hatte die Tiere bedrückt. Jetzt lebten sie wieder auf – genau wie die Menschen…


  Rege Geschäftigkeit herrschte überall … Als der Morgen graute, war die Werter-Farm wieder wie vorher … Die Stuben eingerichtet, die Ställe mit Geräten gefüllt…


  Dann ging die Sonne auf…


  Längst war der Steppenbrand erloschen…


  Zu gern hätte Fritz Werter nun seinen Radioempfänger eingeschaltet, um einmal zu versuchen, ob er vielleicht doch irgendwoher eine Nachricht aufnehmen könnte. Aber das Niggergesindel aus dem Nildorfe Laomee hatte die Antenne herabgerissen, und die Drähte waren verschwunden. Außerdem meinte auch Dr. Falz, daß diese Versuche, eine Station zu empfangen, ganz zwecklos sein dürften…


  Allgemein glaubte man, daß die Erde menschenleer, daß vielleicht nur die in die Aztekengrotte Geflüchteten gerettet seien…


  Und dann stellte sich auch hier bei der ›großen Familie‹ vertrauter Gefährten die Müdigkeit ein … Die Nervenanspannung, die ein Gefühl trügerischer körperlicher Frische hervorgerufen, ließ plötzlich nach … Die Gesichter und Augen wurden matt…


  Man ging zur Ruhe … Die Kabinen der Sphinx nahmen die Jungvermählten und die Ehepaare Gaupenberg und Hartwich auf. Die übrigen wurden im Farmhause untergebracht. Murat und der Daki bezogen in einem der Ställe Quartier…


  Um sieben Uhr morgens war die Farm wieder still und einsam. Nur in den Kraalen bewegte sich das Vieh mit freudiger Lebendigkeit … Und – nur eine einzige Frauengestalt schlich jetzt leise nach der Umzäunung der Reitdromedare, sattelte mit kundiger Hand eines der Tiere und schnallte ihm den Proviantsack auf.


  Es war Mafalda…


  Sie trieb das Tier in die Tiefen des Erdinnern…


  Liebe trieb sie zu abenteuerlichem Ritt durch die gewaltigen Höhlenräume…


  Leise führte sie das leicht sich sträubende Dromedar zum Höhleneingang…


  Freundliche Sonnenstrahlen umspielten Mafaldas blasses Gesicht…


  Sie konnte nicht warten, bis Dr. Falz sein Versprechen einlöste und sie begleitete … Ungeduld rann wie Feuer durch ihre Adern … Ungewißheit wurde zu körperlicher Qual…


  Am Höhleneingang zündete sie die beiden Laternen an, befestigte sie am Sattel, so daß ihr Licht nach vorn fiel und den Weg beleuchtete, den sie bereits einmal als Gefangene der beiden Werters zurückgelegt hatte.


  So begann sie den Ritt…


  Ganz allein…


  Hatte den Freunden nur einen an die Haustür gehefteten Zettel zurückgelassen…


  Und das Dromedar trug sie nun in flottem Trab dem endlos fernen Ziele entgegen…


  Christophoro!! –


  Mafalda ahnte nicht, daß der Mann ihrer Liebe zur selben Zeit mit Armaro durch die Höhlen wanderte, um das große Naturwunder zu schauen und sich mit der Geliebten wieder zu vereinen … – –


  Auf der Urwaldlichtung zeigte sich bis gegen Mittag kein menschliches Wesen…


  Dann tauchte der Homgori als erster draußen auf, und neben ihm war der winzige, häßliche Daki…


  Wenige Minuten später erschien auch Mutter Werters freundliches Matronengesicht am Küchenfenster…


  Sie öffnete das Fenster, winkte Murat zu…


  »Du kannst mir helfen, Murat … Die anderen schlafen zwar noch, werden aber wohl ebenfalls sehr bald aufstehen … Wir wollen für das Frühstück sorgen … Hier, Murat, mahle Kaffee … Aber langsam…! Zerbrich mir die Mühle nicht mit deinen Riesenfäusten.«


  Auch der alte Heinrich Werter fand sich in der Küche ein, ging dann hinaus, um nach dem Vieh zu sehen … Schickte die sechs zahmen Mantelpaviane nach dem Schöpfrad, damit er das Vieh tränken konnte.


  Allmählich kam Leben und Regsamkeit in die Farm.


  Um ein Uhr mittags frühstückte man vor dem Hause … Alle waren um den langen Tisch versammelt … Man sprach über Mafaldas Entschluß, allein nach Christophoro zu reiten. Niemand tadelte sie … Insbesonders die vier jungen Ehepaare hatten volles Verständnis für Mafaldas ungeduldige Sehnsucht. Und das Prinzeßchen Tonerl, jetzt Frau Toni Booder, meinte unter lieblichem, schämigem Erröten:


  »Wenn Tom von mir getrennt würde, dann würde ich ihm sogar zu Fuß um die ganze Erde folgen…«


  Man lächelte verständnisvoll…


  Und all diese Menschen, die hier im Sonnenschein unter dem Zeltleinen vor dem Hause beisammen saßen, hatten sich bereits innerlich mehr oder weniger mit dem Entsetzlichen, was anscheinend die verflossenen Nacht gebracht, abgefunden…


  Das Menschengeschlecht und alles Übrige an Lebewesen war für sie nicht mehr vorhanden…


  Und es galt nun, das neue Dasein praktisch und zielbewußt einzuleiten.


  Gaupenberg ergriff hierzu das Wort, schlug vor, daß man sogleich mit dem Bau von Blockhäusern beginnen solle, die über die Lichtung derart verteilt werden müßten, daß jede der neuen Farmen ringsum genügend Acker- und Weideland besäße…


  »Mein Freund Hartwich, Pasqual und ich wollen uns zusammentun, eine der neuen Ansiedlungen bilden,« fuhr er in seinen Ausführungen fort … »Die anderen mögen sich einigen … Drei neue Farmen genügen wohl. Der Bau der Blockhäuser wird kaum lange Zeit in Anspruch nehmen, da wir so viele fleißige Hände zur Verfügung haben…«


  Dr. Falz meinte, er wolle natürlich bei seinen Kindern wohnen, bei Fredy und Mela Dalaargen … Und Tonerl wieder wollte sich nicht gern von ihrem Bruder trennen, so daß nun auch die Bewohner der zweiten neuen Ansiedlung bestimmt waren. Die dritte sollte für Nielsen, Gipsy und den Fürsten Sarratow nebst Gattin sowie für Samuel Tillertucky und seine beiden Frauen errichtet werden.


  Rührend und für den Homgori recht schmeichelhaft war es, wie man sich um seine Person stritt, denn jeder wollte ihn bei sich haben – jeder…


  Bis Murat dann die Sache dadurch entschied, daß er sehr bestimmt erklärte:


  »Murat bei Agnes bleiben … Murat Agnes lieb haben…«


  Da drückte die blonde Agnes ihn…


  »Brav, Murat…! Ja, du gehörst zu mir und Viktor!«


  So schmiedete man Pläne, besprach Einzelheiten.


  Und – niemand vermutete, daß man vom friedlichem Ansiedlerleben noch weit, weit entfernt war…


  Nach beendetem Frühstück ritten der alte Werter, Gaupenberg, Nielsen und Dalaargen von dannen, um Plätze für die neuen Farmen auszuwählen…


  Inzwischen wollten Hartwich und Dr. Falz versuchen, die zerstörte Sphinxröhre, für die kein Ersatz vorhanden, zu reparieren…


  Während sie nun die zersplitterte Glasröhre aus dem Gehäuse am Heck des Bootes herausschraubten, trat Fritz Werter hinzu und machte sie auf einen Schwarm von einigen hundert schwarzen Kranichen aufmerksam, der vom Nil her über den Urwaldgürtel und einen Teil der Lichtung nach Westen flog…


  »Ist es nicht auffallend, Herr Doktor,« meinte der älteste Werter, »daß diese Vögel die Katastrophe überstanden haben?! Ich weiß bestimmt, daß in unserem Urwaldring keine Kraniche horsten. Sie haben ihren Standort in den sumpfigen Nebenarmen des Nilstromes.«


  Falz blickte den Vögeln lange nach…


  Schüttelte den Kopf…


  »Unbegreiflich!!« murmelte er … »Unbegreiflich!«


  Und dann…


  »Herr Werter, Ihre Antenne ist zerstört, der Draht gestohlen … Aber wir haben hier auf der Sphinx dünne Stahltrossen … Spannen wir eine solche Trosse als Antenne … Bauen Sie Ihren Empfänger auf … Vielleicht sind doch einzelne Teile der Erdoberfläche verschont geblieben … Vielleicht bekommen Sie wirklich Verbindung mit irgendeiner Station…«


  Fritz Werter war sofort bereit. In zehn Minuten hatte man die Stahltrosse gespannt und die Ableitung zum Apparat sachgemäß ausgeführt…


  Und wie damals vor drei Tagen sich Frau Werter, Maria und Wilhelm um den Apparat gedrängt und den Bruder erwartungsvoll angeschaut hatten, ebenso war’s nun mit allen denen, die die einsame Farm jetzt beherbergte…


  Fritz Werter stellte die Kondensatoren und Spulen ein…


  Drehte suchend…


  Ungeduldig die Menschen ringsum … Mit roten Gesichtern, in denen die nervöse Erregung brannte…


  Lange dauerte es, bis Fritz leise rief:


  »Ich höre etwas…! Es wird gesprochen … Die Lautstärke ist jedoch zu gering … Die Ersatzantenne fängt offenbar nicht genug auf…«


  Und wieder änderte er die Einstellung…


  Schüttelte den Kopf…


  »Zu leise…!! Es kann Berlin sein … Mir ist, als hätte ich soeben das Wort ›Berlin‹ gehört…«


  Selbst Dr. Falz war wie im Fieber…


  »Spannen wir noch eine Trosse,« meinte er … »Ergänzen wir die erste zur Doppelantenne…«


  Der älteste Werter wechselte soeben die Steckspulen aus…


  »Ich will’s nochmals auf den höheren Wellen versuchen, Herr Doktor…«


  Und wieder tiefste Stille im Giebelzimmer der Familie.


  Wieder erwartungsvolle Gesichter…


  Dann – – Fritz Werter:


  »Ein Pfeifton … Sehr kräftig! – Ah – – ich höre … Jemand spricht englisch … Ich verstehe jedes Wort…«


  Und er wiederholte, was der Kopfhörer ihm vermittelte:


  »… Jacht ›Star of Manhattan‹ … Depesche für Sphinx und den Grafen Gaupenberg … Ich, Josua Randercild, lasse denselben Wortlaut seit einer halben Stunde funken … – Die angekündigte Katastrophe ist harmlos verlaufen … Wir von der Jacht und alle Deutschen vom Touristendampfer ›Meteor’ bei bestem Wohlbefinden … Baron Gußlar mit Don José Armaro unterwegs durch das Höhlengebiet nach einer Stelle, wo nach Armaros Angabe der versenkte Azorenschatz auf dem Grunde des Meeres sichtbar sein soll. Gußlar und Armaro werden von meinem verräterischen Steuermann Patterson verfolgt, der sich anscheinend mit hier gestrandeten Marokkanern zusammengetan hat. Ich werde abends mit zwanzig Leuten Patterson nacheilen, weil Verdacht begründet, daß Patterson es mit Hilfe der Marokkaner auf den Schatz abgesehen hat. – Sollte diese Depesche von der Sphinx aufgefangen werden, so mag Graf Gaupenberg von dort aus mir entgegenkommen, damit wir Patterson zwischen uns haben…«


  Fritz Werter schwieg…


  Und begann wieder, da der Sender der Jacht sich abermals meldete…


  »Hier Jacht ›Star of Manhattan‹, Welle 1600 … Jacht ›Star of Manhattan’ … Depesche für Sphinx und dem Grafen Gaupenberg…«


  Es folgte genau derselbe Wortlaut wie vorhin…


  Der älteste Werter schaltete daher den Empfänger aus…


  Blickte ringsum…


  Die geröteten Gesichter hatten sich verändert…


  Waren nun blaß…


  Dr. Falz schaute starr durch das Fenster ins Weite…


  Starr – vollständig irre geworden an allem, was bisher ihm stets als unumstößliche Gewißheit erschienen.


  Die Welt war noch bevölkert!! Die Erde nicht leer und tot…!!


  Was bedeutete das, – wie war dieser Widerspruch zu seinen Visionen, die noch nie getrogen hatten, zu verstehen?!


  Und – war es wirklich ein Widerspruch! Hatte er nicht stets nur einzelne Szenen geschaut – ungeheure Brände freilich?! Konnten diese Feuersbrünste nicht wirklich stattgefunden haben, genau wie hier die Nilsteppen durch die glühenden Geschosse der Kometen in Flammen aufgegangen waren?! Hatte nicht lediglich er die Schuld an dieser Überschätzung der Katastrophe, indem er aus Einzelbildern auf die allgemeine Vernichtung geschlossen hatte?!


  Wie dem auch sei, all das trat ja völlig in den Hintergrund vor der in Wahrheit beglückenden Gewißheit, daß den Erdenbewohnern das Schlimmste erspart geblieben war!


  Die Erde war nicht öde und leer…


  Und – der Azorenschatz gleichsam wieder aufgetaucht – der Azorenschatz von neuem Kampfobjekt!! … So fand Dr. Falz wieder in die Gegenwart zurück…


  Fühlte aller Blicke auf sich gerichtet…


  Von ihm verlangte man einen Entschluß – Befehle.


  Und mit erhobener Stimme sagte er:


  »Meine Freunde, die Vorsehung hat es gnädig gemeint…! Die Erdenbewohner sind nicht ausgetilgt…! Und Randercilds Depesche ruft zu Taten! – Herr Werter, eilen Sie…! Nehmen Sie eins Ihrer schnellsten Dromedare, holen Sie Gaupenberg und die anderen herbei…!« –


  Fritz Werter jagte vier Minuten drauf über die Lichtung…


  Falz aber ließ alles Nötige, was zu längerem Aufenthalt in den Tiefen der Erde nötig war, in Bündel packen und Lastdromedare bereitstellen.


  


  


  11. Kapitel.


  Verirrt und allein!


  Mafalda war nun bereits acht Stunden unterwegs. Bisher hatte sie die Fährten des Hin- und Rückweges der beiden Werters mühelos im Auge behalten können, da es zumeist durch sandige Höhlen ging.


  Jetzt aber begannen die Schwierigkeiten…


  Eisenharter blanker Felsboden hatte auch nicht den geringsten Kratzer der Dromedarhufe angenommen – wenigstens nichts von Spuren, die für Mafaldas ungeübtes Auge erkennbar waren.


  Und leider teilte sich gerade hier die Haupthöhle in fünf Nebengrotten, die sämtlich gleich breit waren – vielleicht vierzig Meter…


  Mafalda war abgestiegen und hatte ihr etwas störrisches Dromedar am Zügel genommen. Kniend suchte sie so nach einer Fährte, rutschte am Boden weiter, glaubte dann ein paar zermalmte Steinchen gefunden zu haben, die der Richtung nach auf den mittleren der fünf Nebengrotteneingänge zuführten…


  Sie hielt es für gewiß, daß sie nun wieder auf dem rechten Wege sei, bestieg das ungebärdige Dromedar, dem dieser Ritt in der Unterwelt offenbar wenig behagte, und trabte weiter…


  Diese mittlere der fünf Grotten blieb meilenweit steinig und eben, senkte sich dann plötzlich in einen gewaltigen Felsendom, dessen Boden wieder mit grobkörnigem Sand bedeckt war.


  Mafalda ließ ihr Reittier abermals niederknien und glitt aus dem Sattel…


  Hier mußte sie ja unbedingt Fährten entdecken, wenn sie nicht etwa doch vom richtigen Wege abgekommen war.


  Den Zügel in der Linken, eine der Laternen in der Rechten, – so durchkreuzte sie mehrfach tief gebückt den Felsendom, der überall in den steilen Wänden mächtige Öffnungen zeigte, die in benachbarte Hohlräume mündeten.


  Sie fand keine Spuren … Nur ihre eigenen – nichts weiter…


  Ein Gefühl der Hilflosigkeit bemächtigte sich ihrer und zugleich überkam sie eine bleierne Müdigkeit…


  Sie war unfähig, sich aufzuraffen … Sie hatte nur einen Wunsch, ein paar Stunden zu schlafen!


  Zwang sich zur Ruhe und überlegte…


  Ja – sie mußte umkehren – zurück bis dortigen, wo sie vor Stunden schon vor den fünf Nebengrotten eine Weile umhergeirrt war…


  Mußte eben von neuem dort suchen…


  Aber – vorher wollte sie sich eine Weile Rast gönnen … Was kam es schließlich auch auf drei, vier Stunden an?! Sie hätte ja doch einmal lagern müssen.


  Und so führte sie ihr Dromedar in einen Winkel des Domes, band es hier fest, tränkte und fütterte es. Dann erst aß sie selbst ein wenig von den mitgenommenen Vorräten, breitete die Satteldecke über den Sand und löschte die eine der Karbidlaternen aus.


  Im Nu war sie fest eingeschlafen…


  Sie träumte…


  Alles, was sie seit jener Nacht in der Villa Dr. Baakes in Zehlendorf erlebt hatte, jagte ihr Hirn in verzerrten Bildern durch ihren abgehetzten Geist…


  So wurde es denn ein Halbschlaf, der sie mehr erschlaffte als erquickte…


  Mit einem leisen Schrei fuhr sie schließlich empor…


  Was sie zuletzt geträumt, wußte sie nicht…


  Aber sie zitterte am ganzen Körper, und ihre Hände und ihre Stirn waren mit feinen eiskalten Schweißperlen bedeckt.


  Aufrecht saß sie da und blickte wild umher…


  Tröstlich war ihr das friedliche Bild ihres ruhenden wiederkäuenden Reittieres … Sie war wenigstens nicht allein in dieser finsteren Unterwelt…


  Allmählich wich die unerklärliche Angst … Nachdem sie wieder ein wenig gegessen hatte, sattelte sie das Dromedar und trat den Rückweg an…


  Jetzt aber rächte es sich, daß sie hier in diesem Felsendom so häufig auf der Suche nach den Fährten der Werters kreuz und quer die mächtige Halle durchschritten hatte…


  Der grobkörnige Sand hatte sich inzwischen auch wiederum verlagert … Was vor Stunden noch Fußspuren gewesen, waren kaum mehr Mulden – flache Vertiefungen…


  Und nach einiger Zeit mußte die Einsame einsehen, daß sie außerstande war, die vor Tagen hinterlassene Fährte wiederzufinden … Allzuviele felsige Nebenhöhlen gab es hier, die vollkommen derjenigen glichen, durch die sie hierher gelangt…


  Mafalda sank erschöpft auf einen Stein…


  Und so gedankenlos war sie in ihrer tiefen Niedergeschlagenheit, daß sie den Zügel des Dromedars nicht kräftig genug festhielt…


  Plötzlich ruckte das Tier nach rückwärts, riß sich los und jagte davon…


  Die eine noch am Sattel hängende Laterne leuchtete dem störrischen Dromedar, daß in wenigen Minuten mitsamt dem hinten aufgeschnallten Gepäck in einer Nebenhöhle verschwunden war.


  Mafalda saß mit stieren Augen da…


  Neben ihr stand die einzige Laterne, die sie noch besaß, und zeigte ihr nichts als einen Teil des weiten Domes und den trügerischen Sandboden…


  Mafalda war momentan so benommen durch dies neue Mißgeschick, daß sie dessen ganzen Umfang zunächst kaum richtig bewertete…


  Dann wurde ihr klar, daß sie nichts – nichts an Lebensmitteln besaß, daß ihre Laterne kaum noch anderthalb Stunden brennen würde und daß sie dann der … Finsternis preisgegeben – – dem Hungertode…


  Dieser Gedanke trieb sie empor…


  Dem entflohenen Tiere wollte sie folgten…


  Vielleicht holte sie es ein…


  Vielleicht war das Dromedar in eine Grotte geraten, die eine tote Gasse darstellte…


  So eilte sie dann auf der frischen Tierfährte dahin.


  Verließ den Dom, gelangte in eine enge Nebenhöhle – sandig, niedrig…


  Die Spur leitete sie weiter – immer weiter…


  Mafalda wußte, wenn sie das Dromedar nicht wieder einfing, war sie verloren!


  Mit jener zähen Energie, die sie früher in jenem schlechteren Abschnitt ihres Daseins so oft bewiesen hatte, lief sie endlose Strecken, nur ab und zu verhaltend, um ihre Brust tief Atem schöpfen zu lassen.


  Doch schon bald wurde diese sandige Grotten von solchen mit hartem Steinboden abgelöst, und Mafalda mußte so auch auf die letzte Hoffnung verzichten ihr Reittier einzuholen…


  Sie fand keine Fährte mehr…


  Sie war allein…


  Allein und … verloren…


  Ein Opfer liebender Ungeduld, übergroßer Sehnsucht…!


  Mit einem hilflosen Aufschluchzen glitt sie zu Boden.


  Die Laterne fiel zum Glück in feines Geröll und blieb brennen…–


  Minutenlang überließ die Ärmste sich diesem sinnlosen Schmerz … Nur an eins dachte sie, daß sie den Geliebten nun niemals wiedersehen würde – niemals mehr…!!


  Elend und einsam würde sie hier schwächer und schwächer werden … Um vielleicht schließlich in halbem Wahnsinn des Hungers den Revolver gegen die eigene Stirn richten…


  Und doch, der Wille zum Leben trieb sie nochmals empor…


  Umkehren – – umkehren!!


  Vielleicht fand sie sich zurück zu den glücklichen Menschen auf der Urwaldlichtung…


  Zurück zu den Freunden, die sie niemals hätte verlassen sollen…!


  So begann sie dann diese zwecklose Wanderung…


  Merkte bald, daß die Leuchtkraft der Laternen nachließ…


  Mafalda wurde das Sinnlose dieses letzten, allerletzten Rettungsversuchs…


  Sie machte am Ufer eines der unterirdischen stillen Gewässer halt und wollte ihre trockenen brennenden Lippen durch einen Trunk aus dem kleinen Höhlensee erfrischen…


  Und – – prallte zurück … vor einem Höhlenmolch, der dicht vor ihr durch das Gestein sich schlängelte – vor einem Riesenmolch mit höckerigem Kopf und mit Augen, die von einem hellen Häutchen überzogen waren…


  Ein Tier von fast Armeslänge…


  Der Riesenmolch verschwand im Wasser…


  Blitzschnell…


  Und Mafalda trank…


  Köstlich kühl war das Wasser, hatte einen eigentümlichen Beigeschmack…


  Die Verirrte fühlte sich neu gekräftigt…


  Die Laterne war nur mehr ein gelbweißes, zeitweise puffendes die Lichtpünktchen…–


  Mafalda füllte Wasser auf das Karbid. Vielleicht half es noch für einige Zeit…


  Und das Flämmchen erholte sich…


  Die Einsame saß nun am Seeufer und starrte auf den flimmernden Lichtstreifen, den die Laterne auf das Wasser warf…


  Regungslos saß sie…


  Ohne Hoffnung. Und doch nicht willens, bereits völlig zu verzagen.


  Ihr Geist arbeitete…


  Licht – – Licht, – – einen Ersatz für die Laterne…!!


  War’s denn nicht möglich, irgend eine Lichtquelle zu beschaffen?! – Und – wieder erhob sie sich … Umschritt den See, leuchtete die Felswände ab…


  Besann sich plötzlich, daß sie vorhin in einer engen Schlucht, nicht weit von hier, über kleinen Hügel, irgend einer vermoderten Substanz geklettert war … Wie Torfgrus waren diese Hügel gewesen…


  Sie eilte davon, belebt von dieser spärlichen Hoffnung, vielleicht ein Feuer anzünden zu können…


  Und … fand die weichen Hügel braunschwarzen Stoffes…


  Durchwühlte sie…


  Fand Reste von Baumstämmen, fand Holzstücke, die kaum mehr Holz waren…


  Und – – der Versuch gelang…


  Die braunschwarze Masse kam ins Glühen … Größere zusammenhängende Stücke brannten sogar mit kleiner Flamme…–


  Mafalda durchsuchte die Hügel weiter…


  Sie hatte nun besseres Licht. Das Feuer lohte immer höher…


  Und sie zerwühlte den Boden…


  Schichtete zermürbte Baumreste auf – als Vorrat…


  Immer mehr…


  Diese Arbeit lenkte ihre Gedanken wohltuend ab…


  Hoffnung erwachte von neuem…


  Ihre Gedanken wurden reger … Spielten mit der Möglichkeit ekler Mahlzeit … – Höhlenmolche – – besser als verhungern…!!


  Dann gönnte sie sich Ruhe.


  Die Laterne war längst erloschen…


  Aber ihr Feuer brannte…


  Sinnend schaute Mafalda den Rauchmassen nach, die sich unter der niederen Decke dieses Höhlenganges ansammelten und langsam davonzogen…


  Aus dem sinnenden Blick wurde bewußtes Schauen.


  Der Qualm … der Qualm wälzte sich stets nach einer Richtung hin – dem nahen See zu…


  Also … gab es hier einen Luftzug, mochte er auch noch so schwach sein…!


  Mafalda schnellte empor…


  Ein Luftzug…!!


  Wo ein Luftzug, da auch zwei Öffnungen…


  Eingang – Ausgang zur Oberwelt…


  Und der Qualm der sicherste Wegweiser in die Freiheit!! –


  Mafaldas Gesicht glühte…


  Sie suchte eine flache große Steinplatte … Schichtete zermürbtes Holz darauf, brachte von der Glut einen Teil hinzu … Und das Holz auf der Steinplatte brannte…


  Gab Licht, wurde die neue Laterne…


  Mafalda trug die schwere primitive Leuchte zum See – immer dem ziehenden Qualm folgend…


  Der Rauch bog hier in eine größeren Nebenhöhle ein…


  Und – dies war der Anfang des Weges in die Freiheit…! –


  Die Einsame kehrte zu ihrem Feuer zurück…


  Aus der Sportjacke wurde ein Rucksack … Aus dem zarten Frauenhemd ein zweiter…


  Beide füllte sie mit Holzstücken…


  Größere Stücke band sie zu Bündel zusammen mit Schnüren, die sie aus dem herausgerissenen Jackenfutter hergestellt hatte.


  Dann wählte sie eine dünnere und leichtere Steinplatte aus, die sich bequemer tragen ließ.


  Schwer bepackt trat sie nun ihre Wanderung an, nachdem sie das Feuer am Boden noch verbreitert hatte, so daß es bald die nächsten Torfhügel ergreifen mußte.


  Es sollte weiter brennen…


  Würde tagelang brennen … würden die pechschwarzen Rauchschwaden durch die Unendlichkeit dieser Höhlen ihr den Weg weisen…


  Tagelang – bis sie die Freiheit wiedererlangt haben würde – – die Oberwelt erreicht – irgendwo! Wenn’s nur die Oberwelt war, dann ließ sich schon ein neuer Weg in zu dem Einziggeliebten finden!


  Mafalda war voller Hoffnung und so auch voller Kraftgefühl…


  Stundenlang schritt sie dahin, machte nur kurze Ruhepausen…


  War sparsam mit dem Brennstoff ihrer Steinplattenlaterne…


  Mühselig dieser Marsch…


  Aber – Liebe ist Macht, Liebe und Sehnsucht überwinden alles! –


  Einmal schlief die Einsame fünf Stunden…


  Hatte vorher das Feuer sorgsam angefacht, genügend von dem brüchigen Holz in die Glut geschoben.


  Und fand es beim Erwachen noch glimmen, ließ es frisch auflohen…


  Und – – spürte da den ersten Schwächeanfall des wütenden Hungers…


  Liebe ist Macht…


  Liebe kennt keine Rücksichten…


  Mafalda erschlug an einem Seeufer vier der Riesenmolche, waidete sie aus, häutete sie ab…


  Das erste ekle Mahl … Über Torfglut gebratenes Höhlengetier…


  Nicht die letzte Mahlzeit dieser Art…


  Und – die zweite mundete schon besser…


  So vergingen anderthalb Tage … Und der schwarze ziehende Qualm blieb Mafaldas treuer Wegweiser…


  Am Abend des 3. Oktober war’s … Gegen elf…


  Mafalda hat ihre Armbanduhr stets gewissenhaft aufgezogen…


  Hatte sich soeben wieder nach kurzer Ruhe erhoben.


  Wollte gerade die Steinplatte wieder mit Brennstoff versorgen…


  Und – schrak empor…


  Schüsse irgendwo…


  Schüsse, die hier in den Grotten ein donnerndes Echo weckten…


  Dann … Stille…


  Mafalda stand mit vorgebeugtem Oberkörper da.


  Lauschte…


  Nun auch Stimmen … Rufe…


  Dort vor ihr mußte es sein, wo diese Höhle eine scharfe Krümmung machte…


  Sie glitt weiter…


  Ins Dunkel hinein…


  Die Waffe in der Hand…


  Wieder Stimmen…


  Näher schon…


  Jetzt ein Blick um die Biegung…


  Laternenlicht…


  Männergestalten…


  Zwei am Boden liegend…


  Fünf um die beiden herum – braune Gesichter.


  Und der einer der Gefangenen – der eine – –


  Mafaldas Herzschlag stockte…


  War’s möglich…?!


  War’s eine Sinnestäuschung?!


  Werner – Werner Gußlar?! Konnte das sein?!


  Werner…?!


  Und – näher schlich sie…


  Zusammengeduckt…


  Einmal wieder Tigerin Mafalda…


  Finger um den Revolver gekrampft…


  Jetzt rissen die Marokkaner die hinterrücks Überfallenen empor … Hatten ihnen die Hände auf dem Rücken gefesselt … Trieben sie vorwärts…


  Ahnten nicht, daß ein Weib dicht hinter ihnen … Ein Weib, die ihres Schusses sicher…


  Wie ein Schatten glitt Mafalda bis auf fünf Schritt heran…


  Feuerte…


  Drei Schüsse…


  Schnellte vor…


  Zwei der Marokkaner flüchteten…


  Laternen lagen am Boden … Beleuchteten Tote und Lebende…


  Ein Liebespaar, das sich umschlungen hielt…


  Still trat Don José Armaro beiseite, hob die Laternen auf und schob zwei Pistolen in den Strick, der die löchrige Decke um seine Lenden zusammenhielt…


  Gußlar küßte Mafalda, preßte sie an sich…


  Und Mafalda schluchzte an seiner Brust…


  Unendliche Seligkeit – unnennbares Glück erfüllte ihr Herz…


  Sie hatte den Geliebten gerettet, befreit…!


  Sie hatte ihm vergelten können, was er an ihr getan! –


  Armaro war’s, der die Liebenden nun doch warnte.


  Und Gußlar fand sich zurück in die ernste Wirklichkeit…


  Man beeilte sich, den Platz zu verlassen…


  Die drei Toten ließ man liegen…


  Mafalda führte die beiden Befreiten dortigen, wo sie ihre Steinplatte und ihre Holzvorräte zurückgelassen hatte…


  Erzählte hastig … Berichtete, was nötig…


  Gußlar meinte dann, daß der Rauch offenbar nach der Richtung auf Christophoro ziehe…


  Man müsse also, um die Urwaldlichtung zu erreichen, in entgegengesetzter Richtung weiter wandern…–


  Mafalda und Armaro hatten sich nur durch einen stummen Händedruck begrüßt…


  Mafalda war erschüttert über des Expräsidenten verwahrlostes Äußeres…


  Unfaßbar erschien es ihr, daß dieser selbe Mann einst in Glanz und Luxus gelebt hatte, – daß ein Mensch so unendlich sinken konnte … Bis hinab zu einem verkommenen Strolch, von Lumpen bedeckt, verwildert und offenbar völlig gleichgültig gegenüber diesem trostlosen Verfall…–


  Die drei eilten weiter … Hatten Laternen, Waffen und die Proviantsäcke der drei toten Marokkaner.


  Waren kaum eine halbe Stunde unterwegs, als vor ihnen aus der Finsternis eines neuen Höhlendomes Lichtpünktchen aufglühten…


  Rasch wichen sie da nach rechts in eine Nebengrotte.


  Beobachteten von da…


  Reiter nahten…


  Dromedare trugen Lasten und – junge Frauen…


  Bekannte Gesichter…


  Männer daneben…


  Gußlar trat vor…


  Die Sphinxleute waren’s – dazu drei Werters…


  »Graf Gaupenberg – – hallo – – Graf Gaupenberg…!!«


  Freudige Rufe…


  Händedrücke … Hastiger Wechsel von Fragen und Antworten…


  Patterson … Die Marokkaner – – – der Goldschatz…!!


  Nun wußte Gußlar, woher die braunen Gesellen so plötzlich aufgetaucht waren…


  Nun – – begann eine neue Szene des Schlußaktes des Großen Ringens um den Goldschatz der Azoren…


  


  12. Kapitel.


  John Pattersons Festung.


  Traurige Rückkehr war’s für Josua Randercild und Kapitän Höxter zu den Gefährten am Strande des unterirdischen Ozeans…


  Traurige Rückkehr mit der Leiche des von heimtückischer Kugel niedergestreckten Dr. Baake…


  Traurige Ankunft bei den Hunderten, die hier in den Tiefen der Aztekenhöhlen vor Stunden ihre Rettung bejubelt hatten…


  Nun weilte der Tod doch unter ihnen…


  Man scharte sich um den Toten…


  Randercild berichtete…


  Frauengesichter erbleichten … Männerfäuste ballten sich…


  Marokkaner!!


  Oh – man würde mit ihnen schon fertig werden…!!


  Und Josua Randercild gab Befehle aus…


  Steuermann Mac Lean mit zehn Matrosen vom ›Star of Manhattan‹ bildete den Vortrupp…


  Diesem folgte die Hauptmacht. Sechzig Leute unter Randercilds Führung – Mannschaften der Jacht und des ›Meteor‹…


  Die Frauen blieben unter dem Schutze einer dritten Abteilung zurück … Kapitän Höxter kommandierte diese, die den Engpaß besetzen und zur Verteidigung herrichten.


  Inzwischen waren die beiden anderen Trupps unangefochten bis an den Schacht am Königssee gelangt.


  Kundschafter schlichen die Steintreppe empor…


  Konnten nur melden, daß das wracke Luftschiff in Flammen stand…


  Die Marokkaner waren verschwunden.


  Aber man fand ihre Spur…


  Randercild stellte sehr bald fest, wo sie geblieben waren…


  Und Randercild schickte wieder Leute hinab, die die anderen herbeirufen sollten…


  Man schaffte Boote nach oben … fuhr zum ›Star of Manhattan‹ … zum ›Meteor’…


  Stunden vergingen…


  Der Tag war da … Der Sturm der Nacht hatte abgeflaut…


  Und der Sender der Jacht arbeitete…


  Auf Welle 1600 flog Randercilds Meldung für die Sphinxleute immer wieder aus Neue hinaus in die Weite…


  Man rüstete sich zur Verfolgung Pattersons und der Marokkaner…


  Freiwillige meldeten sich…


  Randercild wählte nur zwanzig von seinen Leuten aus … Er wußte, die gingen dem Teufel zu Leibe…


  Mit Bedacht bereitete er alles vor … Die beiden kleinen Schnellfeuergeschütze der Jacht wurden auf Räder montiert…


  Nicht wurde vergessen…–


  Mittlerweile hatten die deutschen Touristen den ›Meteor‹ wieder bezogen…


  Aber als Kapitän Höxter die Heimfahrt nach Deutschland vorschlug, stieß er auf allgemeinen erregten Widerspruch…


  Höxter gab nach … Der ›Meteor‹ blieb. Man wollte den Ausgang der Expeditionen Randercilds abwarten…


  Es wurde Abend…


  Randercild verabschiedete sich mit seinem Trupp…


  Viele gaben ihm das Geleit – eine Stunde lang – durch diese Nebenhöhle der Aztekengrotte…–


  Den Vortrupp der kleinen Heeresmacht führte einer, der von Natur aus hierzu bestens befähigt. Der Seminole Ozzeola…


  Mit nur drei Mann war er den Marokkanern und Patterson auf der Spur…


  Und er verstand Spuren zu finden, der Sohn der einst so mächtigen Seminolennation…


  Er verstand es, jeden Hinterhalt des Feindes auszukundschaften…


  Aber – alles deutete darauf hin, daß Patterson und seine Verbündeten ohne Aufenthalt weiter marschiert waren, jedenfalls nicht daran gedacht hatten, ihren Verfolgern, mit deren Erscheinen sie doch bestimmt rechnen mußten, irgendwie den Vormarsch zu erschweren.


  Anderthalb Tage war Randercilds tatendurstige kleine Armee nun bereits unterwegs…


  Und zum zweiten Male hatte man jetzt ein Lager zu mehrstündiger Ruhe bezogen – eine Höhleneinbuchtung, die sowohl Schutz vor einem Überfall als auch den Vorteil frischen Trinkwassers bot, da im tiefsten Winkel dieser kleinen Grotte ein unterirdischer Bach aus einem tunnelartigen Felsloch hervortrat und nach wenigen Metern im Boden wieder verschwand.


  Vor dem Lager patrouillierten Posten und sicherten die drei Eingänge zu dieser Höhle, an deren östlicher Seitenwand die Einbuchtung sich befand.


  Randercild hatte jeden überflüssigen Lärm streng verboten, da in den unendlichen Gewölben des Erdinnern jeder Schall sich meilenweit fortpflanzte…


  Man unterhielt sich nur flüsternd … War trotzdem guter Dinge…


  All diese jungen strammen Matrosen des ›Star of Manhattan‹ brannten förmlich darauf, ebenfalls das große Naturwunder zu schauen, von dem Armaro gesprochen hatte…


  Alle waren von Randercild genau eingeweiht worden … Jeder dieser zwanzig wußte, daß es letzten Endes wieder um den Goldschatz der Azoren ging…


  So saßen und lagen sie denn nun auf ihren Decken, beleuchtet von halb abgeblendeten Laternen…


  Rauchten und plauderten…


  Man hatte sich bereits zum Schlafe ausgestreckt.


  Auch Randercild schlief – etwas abseits … Er wußte, daß er sich auf den Seminolen verlassen konnte … Der war unermüdlich, war hier in seinem Elemente … Diese Expedition hatte das kriegerische Blut seiner Vorfahren in seinen Adern wieder in Wallung gebracht. Der bescheidene Matrose Ozzeola war indianischer Krieger geworden…


  Soeben hatte er die drei Posten draußen kontrolliert und so einen Rundgang gemacht…


  Die Posten standen im Dunkeln … Sie sollten sich lediglich auf ihr Gehör verlassen.


  Die Leute konnten den Seminolen nichts melden…


  In den Grotten rundum Totenstille…


  Nur das leise Rauschen unterirdischer Wasserläufe und das klatschenden, klingende Geräusch fallender Tropfen des Sickerwassers…


  Ozzeola kehrte beruhigt zum Lagerplatz zurück…


  Auch er hatte in die Finsternis hineingehorcht, war sogar über die Standplätze der drei Wachen weit hinausgegangen…


  Hatte immer wieder gelauscht…


  Jetzt nahm er seinen Becher und beugte sich zu dem kleinen Bache hinab…


  Wollte das klare, angenehm kühle Wasser schöpfen.


  Dicht an dem Tunnelloch stand er, aus dem das Wasser hervordrang…


  Und – machte plötzlich eine ruckartige Kopfbewegung…


  Kniete dann nieder…


  Die feinen Nasenflügeln schienen zu fibrieren…


  Ozzeola spürte deutlich übelriechenden Qualm…


  Und dieser Qualm kam auf dem Tunnel hervor.


  Zu dünn, um für das Auge sichtbar zu sein…


  Und doch dicht genug, um des Seminolen Geruchsinn zu reizen…


  Ozzeola prüfte die Rauchschleier…


  Sie hatten einen ganz merkwürdigen Geruch … Konnte nicht von einem Holzfeuer herrühren…–


  Dann stieg der Seminole plötzlich ins Wasser…


  Leise … Ohne Geräusch…


  Niemand achtete auf ihn … Das Licht der abgeblendeten Laternen traf ihn nicht…


  Das Wasser reichte ihm kaum bis an die Oberschenkel…


  So watete er vorwärts, bückte sich noch tiefer und drang so in den Tunnel…


  Vorsichtig schritt er vorwärts, setzte die Füße erst dann auf den steinigen Grund des Baches, wenn er den Boden sorgfältig abgefühlt hatte…


  Dann eine Biegung – von von hier ab wurde die Dekenwölbung des Tunnels höher, so daß Ozzeola sich fast völlig aufrichten konnte…


  Er stand minutenlang still…


  Der Bach floß langsam … Ein feines leises Murmeln und Plätschern erfüllte den Kanal mit angenehmen Lauten…


  Aber – der scharfe beizende Geruch war hier weit spürbarer…


  Und hinzu kam noch ein schrilles, merkwürdiges Klingen, das von weither herüberdrang – – irgendwoher…


  Wie … Hammerschläge fast…


  Hammerschläge, die gegen ein sprödes Metall oder dergleichen geführt wurden…


  Unermüdlich pflanzte sich dieses grelle, wenn auch leise Klingen durch den Tunnel fort…


  Ein hartes Pochen…


  Auch so, als ob viele Hammerschläge gleichzeitig niedersausten…


  Fast so, als ob dieser Hämmer etwas lossprengten, das dann mit tönendem Klirren herabpolterte…


  Irgendwo … Vielleicht in meilenweiter Ferne…


  Und Ozzeola, Sproß einer berühmten Häuptlingsfamilie, bog den Oberkörper noch weiter lauschend vor…


  Sein kupferfarbenes Gesicht glich jetzt in jeder Linie jenen Idealgestalten, wie die Phantasie eines Knaben sie sich erträumte…


  Sein Geist sann der Ursache dieser merkwürdigen Töne nach, die hier in den Tiefen der Erde sich im Kanal des Baches geheimnisvoll fortpflanzten…


  Und seine Nase prüfte immer wieder den ebenso seltsamen, unsichtbaren Rauch, der in gleichmäßiger Stärke ihn umwehte…


  So stand er – Bronzegesicht – die Laterne umgekehrt an den Leib gedrückt, die er vorhin angezündet hatte … Kein Lichtstrahl fiel in die schwarze Finsternis…


  Wartete…


  Ob nicht vielleicht die Töne verstummten…


  Und – zuweilen schien’s, als ob sie wirklich ersterben wollten…


  Doch lebten gleich darauf mit doppelter Kraft wieder auf…–


  Ozzeola watete weiter vorwärts … Tastete den steinigen, unregelmäßigen Grund des Loches ab … Versank bis zu den Schultern, arbeitete sich wieder empor…


  Und mit jedem Schritt wurde das Hämmern deutlicher, dieses kleingende Klirren, dieses klingende Prasseln wie von stürzenden Stücken dünner Metallscheiben…


  Mit jedem Schritt…


  Und der Tunnel wurde enger, niedriger … Ein Schalltrichter, der die Töne zusammengedrängte…


  Biegungen – sanfte Windungen beschrieb das raunende, rauschende Gewässer…


  Der Seminole stutzte plötzlich…


  Ward wieder Statue…


  Soeben hatte er Stimmen gehört…


  Kein Zweifel – menschliche Stimmen, rauhe Kehllaute…


  Er löschte die Laterne aus…


  Tappte wieder im Dunkeln … Hatte die Laterne an der Jacke befestigt, schritt mit vorgestreckten Armen … Seine Hände glitten über rissiges Gestein…


  Dann – eine neue Biegung…


  Der Kanal wurde hier zum weiten Schlund, der in eine Grotte mündete…


  Vor ihm Laternen blinkten…


  Weiße Lichtstrahlen zerschnitten die Finsternis…


  Männer eilten hin und her … hockten um qualmende Feuer.


  Die Marokkaner!! – John Pattersons, des Verräters, kraftvolle Verbündete…! –


  Der Seminole im finsteren Hintergrund des Schlundes überflog die bunte Szene…


  Sah die beiden Wachtposten dicht vor dem Ausgang des Kanals – dicht vor sich – dort, wo der Bach einen Winkel der Höhle durchfloß und drüben wieder donnernd als Wasserfall in einem Felsloch verschwand…


  Erblickte an zwei anderen Stellen noch weitere Posten.


  Sah, daß die Eingänge zu dieser Grotte durch Felsstücke verrammelt waren, daß die Marokkaner diese Höhle zur Festung umgewandelt hatten … Daß Scheinwerfer mit bleichem Karbidlicht diese Zugänge beleuchteten, um jeden Angriff rechtzeitig zu enthüllen…


  Mehr noch sah er…


  Und – seine Augen wurden starr, zogen sich zusammen…


  Da mitten in der Grotte ein Hügel von Steinen…


  Künstlich aufgetürmt in kleinen Terrassen bis zur Höhlendecke…


  Von dieser Höhlendecke schillerte ein merkwürdig grünliches Licht herab…


  Und in diesem grünlichen Schimmer arbeiteten braune Gestalten oben auf dem Hügel mit Hämmern und Meißeln.


  Klirrend fielen Stücke der mattglänzenden Decke herab…


  Klirrend wie Glas…


  Und – – aus Glas mußte die Höhlendecke dort bestehen…


  Glas – durch dessen Schicht der Ozean die Fülle der Sonnenstrahlen bis in diese unendliche Tiefe leitete.


  Klirrend polterten die losgesprengten Stücke aus der Öffnung, die man dort bereits ausgemeißelt – meterweit – metertief, so daß die Oberkörper der Arbeitenden vollends darin verschwanden…–


  Und seitwärts von diesem Steingerüst saßen an einem flackernden Feuer Patterson und ein Marokkaner mit stolzem, kühnen Gesicht…


  Saßen und rauchten…


  Wechselten zuweilen ein paar Worte…


  Und um sie herum die übrigen Gestalten – andere Feuer, deren Qualm in Wolken zu den höchsten Teilen der Höhle emporwirbelte…


  Und von dort durch einen Lufthauch in dünnen Schwaden langsam hinabzog zu dem Schlunde des Kanals…


  Rauch, der wie schwelender Torf stank…–


  Ein buntes, fesselndes Bild…


  Aber den Seminolen fesselte nur das, was ihn das wichtigste dünkte: die Wachtposten der Höhlenfestung…


  Sein kriegerischer Geist prüfte die Aussichten eines Angriffs, eines plötzlichen Überfalls…


  Ein geringschätziges Lächeln umspielte Ozzeolas Lippen…


  Der Kanal war schlecht geschützt … Von hier konnte man die Marokkaner überraschen, wenn sie sich zur Ruhe niederlegen würden…


  Kaum gedacht, Patterson und der stolze, kühne Marokkaner erhoben sich…


  Nahmen jeder eine Laterne…


  Näherten sich dem Kanal…


  Ozzeola wich zurück…


  Hier im Bett des Baches ein paar Felsblöcke…


  Er duckte sich … Beobachtete…


  Pattersons Stimme schlug an sein Ohr:


  »Am einfachsten, wir verstopfen den Kanal soweit, daß das Wasser bis zur Decke steigt … Dann kann niemand diesen Weg benutzen, Ben Safra … Und – eine einzige Dynamitpatrone, in den Spalten der Kanaldeckel zur Entzündung gebracht, und genug Gesteine stürzt herab…«


  Ben Safra nickte nur…


  Patterson brüllte etwas nach den Feuern hinüber.


  Einer der Marokkaner kramte in einem Holzkasten, kam mit einem zylindrischen Röhrchen herbei…


  Ozzeola duckte sich noch tiefer…


  Verschwand um die Biegung…


  Ahnte die drohende Gefahr…


  Fürchtete, daß die steigenden Wasser des Baches ihn kläglich ersäufen würden, wenn er nicht rechtzeitig den Ausgang des Kanals erreichte…


  Seiner Laterne blitzte wieder auf…


  Und er hastete vorerst…


  Dachte an Mantaxa, sein Weib … Dachte an den Abschied, bevor er mit Randercilds Schar den Marsch durch die unendlichen Hohlräume begonnen hatte…


  Und dieser Gedanke an sein Weib gab ihm ungeahnte Kräfte…


  Der Tod lauerte hinter ihm – vor ihm…


  Hinter ihm die Dynamitpatrone, das stürzende Gestein, der Wall, der den Bach zum Anschwellen bringen würde…


  Und vor ihm dieser selbe Bach, jetzt noch harmlos – noch! Und doch wie ein kriechendes, düsteres Ungeheuer, dessen im Laternenlicht gleißender Leib jeden Augenblick sich ausdehnen konnte – immer höher – höher…, bis er die niederen Stellen des Kanals völlig abschloß…


  Der Seminole stürmte jetzt vorwärts…


  Keuchend drückte seine breite Brust die rauschenden Wasser…


  Taumelnd sank er in Löcher des Bachbettes, schnellte wieder empor, schwamm kurze Strecken, den Laternengriff in den Zähnen…


  Vor ihm, hinter ihm der Tod…


  So eilte er den Weg zurück, den er vorhin in so sicherer Ruhe durchmessen hatte…


  Vorhin…!! Und jetzt ein Gehetzter, den Tod im Nacken…


  Ozzeolas Muskeln spielten … Sein Herz hämmerte gegen die Rippen…


  Seine Gedanken waren bei Mantaxa, die er liebte … Für Mantaxa wollte er sein Leben erhalten … Für Mantaxa – und für seinen Herrn Josua Randercild, den er verehrte…


  Wichtiges hatte er zu melden…


  Mit seinem Tode ging auch das verloren, was er erlauscht und beobachtet hatte…


  Jede Schätzung für Zeit und Wegstrecke hatte der Gehetzte verloren…


  Jede Minute dieses Kampfes mit den ihm entgegenflutenden Wassern des Baches raubte ihm einen Teil seiner Kräfte…


  Eis war ein Kampf ums Leben…


  Ein unheimlicher Kampf – eine grauenvolle Ungewißheit…


  Wann – wann würde sich durch die Bindungen des Kanals der Knall der Explosion mit donnerndem Getöse fortpflanzen und ihm ankündigt, daß … die Wasser steigen würden…?!


  Und selbst des Seminolen starke Nerven erzitterten schließlich bei diesem steten Lauern auf den Knall der verhängnisvollen Explosion…


  Dann – traf’s ihn von rückwärts wie der Stoß einer Gigantenfaust…


  Gerade als er eine flache Stelle durchwartete…


  Ungeheures Getöse umdröhnte seine Ohren…


  Er stürzte nach vorn…


  Klirrend zerschellte die Laterne an einen niedrigen Felsblock…


  Halb betäubt erhob er sich … Finsternis … Und in dieser qualvollen Finsternis nun ein langsames, mühsames Vorwärtstasten…


  Der Tod hinter ihm…


  Jetzt war’s Wahrheit geworden … Jetzt … begann das Rennen um Sein oder Nichtsein…


  Wettrennen mit den gurgelnden Wassern, die ihm zuzurufen schienen:


  ›Wir haben dich fest…! Du bist unser…!!‹


  Und der Gehetzte stieß sich Kopf und Schultern, Hände, Knie und Ellbogen wund an den kantigen Steinwänden…


  Bückte sich…


  Kroch…


  Richtete sich auf…


  Schwamm…


  Sprang…


  Watete…


  Jede Schätzung für Zeit und Wegstrecke hatte er eingebüßt … Endlos schien ihm der Kanal vor…


  Als ob die Geister der Unterwelt das Bachbett in seiner Länge verzehnfacht hätten…


  Und – – das Wasser stieg … Er merkte es sehr bald … Niedere Stellen des Kanals, die er auf dem Hinwege nur tiefgebückt zu durchschreiten brauchte, schienen ihre Felsendecke gesenkt zu haben.


  Tief mußte er den Kopf bis zum unsichtbar dahingleitenden Wasser herabbeugen, und stieß trotzdem gegen das zackige Gestein … Tauchte das Gesicht für Sekunden in die eilende Flut … Durfte es wieder erheben…


  Um ihn her die dräuende Finsternis als ebenso erbarmungsloser Feind…


  Endlos der nasse, grauenvolle Weg für den um sein Leben Ringenden…


  Immer endloser – denn die Kräfte schwanden, das Herz hämmerte wilder, die Muskeln verzerrte zuweilen im Krampf…


  Wie ein Trunkener schwankte der Seminole weiter.


  Die tastenden Hände hatte der Fels längst blutig gerissen…


  Blut lief ihm warm über Stirn und Wangen aus zahllosen kleinen Rissen und Wunden…


  Weiter … Weiter…!!


  Noch nie hatte Ozzeola eine Stunde wie diese erlebt…


  Sein Hirn gaukelte ihm auf dem dunklen Hintergrund dieser vollkommenen Lichtlosigkeit des Kanals seltsame Wandbilder vor…


  Gestalten mit feurigen Umrissen erblickte er…


  Gespenster nahmen aus grellen Nebeln unheimliche Form an…


  Grinsende Menschenköpfe tauchten auf und zerrannen.


  Dann – vor ihm … vor ihm nur noch Gestein und Wasser…


  Kein Zwischenraum mehr zwischen beiden…


  Denn, niedrig der Tunnel – bis oben gefüllt…


  Wie aus einem Kanalrohr bei Wolkenbruch schossen die Wassermassen brausend hervor – mit einer Wucht, die in zurückschleuderte…


  Nochmals arbeitete er sich vorwärts…


  Nochmals tastete er die Kanaldeckel ab…


  Kein Zweifel, das Verhängnis war da! Es gab kein Vorwärts mehr!


  Und doch versuchte er’s…


  Vielleicht war diese Strecke des Tunnels nur kurz…


  Er tauchte…


  Hoffte…


  Arbeitete gegen die gierige Strömung … Klammerte sich an Felszacken – unter Wasser…


  Schwankte mit dem Kopf an der Decke entlang…


  Im Wasser – unter Wasser…


  Atemnot stellte sich ein … Das jagende Blut drohte ihm das Trommelfell zu sprengen…


  Zurück also…


  Zurück – dorthin, wo er wieder Atem schöpfen konnte…


  Die Strömung riß ihn mit fort…


  Sein Kopf prallte gegen die Kanalwand…


  Seine Sinne schwanden…


  Ein letzter Gedanke: Mantaxa!


  Und er versank in das Nichts tiefer Bewußtlosigkeit.


  Ein letztes Gefühl, als ob eine Eisenstange seinen linken Arm umspannte…


  Und – weiter schoß der Bach durch den Tunnel, unbändig, grollend über die Fessel, die man ihm angelegt hatte, die seinen freien Lauf hinderten…


  Immer höher stieg die gehemmte Flut…


  Stürzte drüben in der Grotte über die hohe Steinschleuse, die ihre Entstehung der Dynamitpatrone verdankte…


  Neben der Schleuse standen John Patterson und der stolze Ben Safra, der Sohn der freien Wüste…


  Eine Matrosenmütze führte die Strömung mit sich.


  Patterson fischte sie heraus…


  In das Futter der Mütze war ein Leinwandschildchen mit einem Namen eingenäht:


  Ozzeola!


  Steuermann Patterson grinste den Marokkaner an.


  »Da, Ben Safra, – da haben wir wirklich ein Mäuslein erwischt, ersäuft…! Einer von der Jacht Randercilds war’s…! Einer, der sich als Späher gut eignet!« Und ernster: »Ben Safra, verdoppeln wir die Wachen an den beiden Höhlenzugängen … Unsere Festung ist bedroht … Randercild muß in der Nähe sein…!«


  Die Wachen wurden verdoppelt … Die Barrikade verstärkt…


  Indessen ging die Arbeit auf dem Steingerüst emsig weiter…


  Das Loch im Ozeanfenster vertiefte sich … Meißel und Hammer fraßen das Naturglas, nagten Stücke heraus…


  Über dem Ozeanfenster ruhte der Azorenschatz…


  Gold … Gold…


  Und an der einen halb zertrümmerten Kiste schwebte als furchtbare Mahnung die Leiche des ärgsten Feindes der Sphinxleute … Die Leiche Edgar Lomatz’…


  


  13. Kapitel.


  Das Lager der Sphinxleute.


  … Karawanenlager unter der Erde – in den geheimnisvollen Tiefen der ungeheuren Felsendome…


  Karawanenlager mit Zelten, Dromedaren, blöckenden Schafen, meckernden Ziegen und mit der phantastisch magischen Beleuchtung zahlloser Fackeln…


  Das Lager von Gaupenbergs Expedition gegen John Patterson und dessen braune, kriegerische Verbündete…


  Vor dem Zelte des Herrn der Sphinx, die nun drunten im Süden unweit des Nils auf der Waldlichtung vor der Werter-Farm ankerte, – vor Viktor Gaupenbergs Zelt auf Decken um ein flatterndes Feuer herum ein großer Kreis von Männern und Frauen…


  All die Getreuen der Sphinx … Dazu die drei stattlichen Werters, Mafalda, Gußlar und der einäugige Expräsident Armaro…


  In dieser angeregten Versammlung fehlten nur drei, die vorhin als Späher den geflüchteten Marokkanern gefolgt waren: Pasqual Oretto, Gerhard Nielsen und Murat, der Homgori…


  Freiwillig hatten diese drei sich erboten, den durch Mafaldas Kugeln jäh verscheuchten Überwältigern Gußlars und Armaros auf den Fersen zu bleiben, und um die Freunde gleichzeitig vor jedem Überfall zu schützen…


  Im Kreise saßen die anderen…


  Lauschten Gußlars Bericht über die Ereignisse auf Christophoro…


  Zuweilen streute Mafalda eine Bemerkung ein…


  Vom Touristendampfer ›Meteor‹ und den deutschen Landsleuten sprach man, von Randercilds Jacht und dem unterirdischen Ozean, an dessen Gestade die drohenden Minuten des Weltuntergangs von diesen hunderten von Menschen erwartet worden waren…


  Und weiter von den neuen Wendungen der Dinge … Von John Pattersons Verrat, von der zweiten Expedition, die sich unter Randercilds Führung der Stätte näherte, wo der Schatz auf dem Meeresgrunde sichtbar sein sollte.


  Gußlar schilderte mit lebhaften, fast poetischen Worten das große Naturwunder, das Riesenfenster in jener Höhlendecke, über dem das Gold und die Aztekenkleinodien wie ein verwunschener Milliardenreichtum sichtbar und doch unerreichbar ruhten…


  Tiefe Stille im Kreise der andächtigen Hörer. Unfaßbar erschien allen das Wunder! Der Azorenschatz war wieder aufgetaucht, wie von Geisterhänden hinabgezaubert auf die dicke Schicht vulkanischer Glasmasse!


  Der Kurländer schloß seine Mitteilungen:


  »Wir müssen damit rechnen, daß Patterson den Versuch machen wird, diese Glasmauer zu öffnen…«


  Und das, was er hierüber noch weiter ausführte, war genau dasselbe, was tatsächlich in John Pattersons Absicht lag…


  »Ein Wahnwitz wär’s!« rief Georg Hartwich da … »Ein Spiel mit dem Tode…! Ein Loch in das Ozeanfenster schlagen heißt nichts anderes als den Ozean in diese Unterwelt leiten!«


  Gaupenberg aber meinte:


  »Ein Wahnwitz, der Methode hat, meine Freunde! – Gestattet mir als in technischen Dingen Erfahrenem hierzu ein paar Worte … Wenn das Loch in der Glasschicht nicht allzu groß ausgemeißelt wird, dürfte der durch diese Röhre hereinstürzende Wasserstrahl irgendwo einen Abfluß finden … Es gibt hier ja übergenug Abgründe, von denen niemand weiß, wie weit sie sich in die Tiefe fortpflanzen und wieviel Wasser sie aufzunehmen vermögen … Das mit dem Wasserstrahl mit hinabgerissene Gold aber wird unschwer neben der Rinne, die diese Flut sich sucht, aufzulesen sein…«


  Er schwieg…


  Und Dr. Falz nur, indem er den Gedanken aller Ausdruck gab:


  »Also ist der Azorenschatz in Wahrheit wieder in Gefahr, Fremden in die Hände zu geraten!«


  »So ist’s,« nickte Gußlar ernst. »Und wenn mein Gehör mich nicht täuscht, sind Pattersons braune Verbündete bereits eifrig bei der Arbeit … – Wenn man scharf horcht, Gefährten, vernimmt man ein kleingendes Pochen, das sich aus weiter Ferne durch tiefe Hohlräume bis hierher mit seinen Schallwellen fortpflanzt.«


  Noch tieferes Schweigen…


  Und jetzt hörten auch die anderen diese vielsagenden Töne – trotz der Unruhe der neben den Zelten in einer Umzäunung von Tauen eingesperrten Tiere der Expedition, – der Dromedare, Ziegen und Schafe.


  Ja – man hörte das Pochen und Hämmern mitunter so deutlich, als ob die Entfernung bis zu der Grotte, in der das grünschillernde Ozeanfenster den Azorenschatz sehen ließ, nur ganz gering sein könnte.


  Aber jeder wußte, wie sehr die hier in den Höhlen leicht und rasch dahin gleitenden Schallwellen über die wahre Größe der von ihnen zurückgelegten Strecken täuschen konnten…


  Immerhin, dieses andauernde Pochen, das die unermüdliche Tätigkeit goldgieriger neuer Gegner verriet, veranlaßte jetzt weitere Vorsichtsmaßregeln.


  Nach kurzer Beratung brachen Gußlar, Gaupenberg und Fritz Werter, der älteste Farmersohn, zu einer eingehenden Durchforschung der Felsdome auf. Man wollte feststellen, ob dieser Lagerplatz hier auch günstig gewählt sei, oder ob man ihn näher an den Feind heran verlegen sollte, der wohl sehr bald merken würde, daß er von beiden Seiten in seiner Grotte belagert sei, – von Nordwest durch Randercilds Trupp, von Südwest durch die Sphinxleute … Und ferner galt’s auch auskundschaften, ob nicht irgendwie vielleicht mit Freund Randercild sich eine Verbindung herstellen ließ.


  So folgten denn Gaupenberg, Gußlar und Fritz Werter den ersten drei Spähern, die bereits eine volle Stunde unterwegs waren und mit denen man wohl bald zusammentreffen würde.


  Nach dem Aufbruch dieser drei stellte Hartwich wie verabredet an den beiden Zugängen dieses Domes Wachen auf, traf auch sonst mancherlei Anordnungen, die erforderlich schienen angesichts der ganzen noch recht ungeklärten Lage, die Sicherheit der Expedition zu erhöhen. –


  Es war jetzt elf Uhr abends…


  Später Abend in dieser Unterwelt, wo es keinen Unterschied gab zwischen Tag und Nacht.


  Man hatte die Abendmahlzeit hinter sich, und die Frauen zogen sich mit wenigen Ausnahmen in die Zelte zurück, um der Ruhe zu pflegen.


  Wilhelm Werter fütterte das Vieh. Man hatte die Schafe als Schlachtiere mitgenommen, während die kräftigen Ziegen mit als Lasttiere Verwendung gefunden hatten, gleichzeitig aber auch den Mitgliedern der Expedition Milch als willkommene Kost spenden sollten.


  Jeder der hier im Lager zurückgebliebenen Männer hatte seine bestimmte Beschäftigung. Auch Armaro machte sich nützlich, indem er zusammen mit Tom Booder die Wache am Nordwestausgang des Felsendomes übernahm.


  Niemand der Sphinxleute war dem unglücklichen Expräsidenten unfreundlich begegnet. Nein – was gewesen, war vergessen … Auch Armaro war wie Mafalda mit in die Reihen der Sphinxleute aufgenommen worden.


  Wie sehr sich die Verhältnisse von einst verschoben hatten, wie anders alles geworden, bewies am besten der Umstand, daß Agnes Gaupenberg in ihrer herzlichen lieben Art die einstige erbitterte Nebenbuhlerin gebeten hatte, mit ihr vorläufig das Zelt zu teilen.


  Mafalda Merten, einst Mafalda Sarratow, war infolge der nervenaufreibenden Erlebnisse der letzten Tage jetzt in einem Zustand völliger seelischer und körperlicher Abspannung verfallen. Kaum daß sie noch die Kraft fand, Agnes zu danken und sie nochmals zu bitten, ihr die einstigen hartnäckigen Ränke nicht mehr nachzutragen.


  Dann war sie eingeschlafen…


  Der Zeltvorhang, noch offen, ließ den zuckenden Schein des draußen brennenden Lagerfeuers über ihr erschöpftes Gesicht gleiten.


  Still und rücksichtsvoll bereitete nun auch Agnes ihre einfache Lagerstatt. Ein wenig Heu, zwei Decken, – und auch sie streckte sich zum Schlafe nieder, während ihre Gedanken wie stets bei dem geliebten Gatten weilten, der nun mit seinen beiden Gefährten durch die Höhlen wanderte, um den fernen Feind zu belauern.


  Das Zelt stand dicht an der steilen Felswand des Domes, – an einer Wand, die nach oben zu scharf sich einwärts krümmte und dann erst wieder als Dekenwölbung emporstrebte…


  Agnes lag mit offenen Augen da und lauschte den tiefen ruhigen Atemzügen Mafaldas…


  Lauschte den Geräuschen, die von draußen verworren hereindrangen, den Tierstimmen, den Schritten der Männer und dem leisen feinen klingenden Pochen, das unaufhörlich durch diese Unterwelt schallte…


  Agnes lauschte, und ihr Denken glitt rückwärts – tief zurück in die Vergangenheit…


  Wo waren jene Tage und Wochen geblieben, in denen sie mit Mafalda so heiß und erbittert um den geliebten Mann gekämpft hatte?! Lag das alles wirklich nur Monate zurück? Erschien diese Zeitspanne nicht vielmehr wie endlose Jahre … Hatte all das nicht längst geradezu etwas Traumhaftes, Unwirkliches angenommen?!


  Und doch, die Gegenwart erfüllte ihr Herz mit einer unnennbaren Freude…!


  Sie lauschte … lauschte den geheimnisvollen zarten Bewegungen in ihrem gesegneten Schoße…


  Sie war Mutter…


  Mutter…!! – Sie würden Mutter eines Kindes werden, das einst den Namen Gaupenberg weiter fortpflanzen sollte…!


  Und Mafalda dort neben ihr. Vorhin hatte sie ihr dasselbe teure Geheimnis anvertraut…


  Agnes lächelte – ein Madonnenlächeln…


  Malte sich die Zukunft aus…


  Wenn dort auf der weiten Urwaldlichtung noch andere Farmgebäude außer der Werter-Farm sich erheben würden, – wenn junge Mütter mit pausbäckigen Säuglingen auf dem Arm die von der Arbeit heimkehrenden Gatten erwarten würden – ein friedlich seliges Leben fern dem Getriebe der großen Welt!


  Aber wie ein Schatten fiel da über diese traulichen Zukunftsbilder der Gedanke an das Azorengold…


  Unheilvolles Gold! Wenn du nie wieder aufgetaucht wärest…!


  Und – mit diesen Gedanken schliefen auch Agnes ein … – –


  Pasqual, Nielsen und Murat, die erste kleine Späherabteilung der Sphinxleute, hatten die Spuren der den Schüssen Mafaldas entgangenen Marokkaner unschwer folgen können, da einer der braunen Wüstensöhne offenbar eine stark blutende Wunde empfangen hatte, die das dunkle Gestein stellenweise mit dicken Bluttropfen benetzt hatte, die einem so scharfen Auge wie dem des Homgori nicht entgehen konnten…


  Außerdem war aber noch ein anderer Wegweiser den dreien in diesem Labyrinth von Höhlen und Grotten, von Tunneln und hallenden Gängen gegeben.


  Ein tönender Wegweiser. Das Klingen der fernen Hammerschläge, die das Vulkanglas zersplitterten und ein Rohr fraßen hinauf zum blinkenden Golde…


  Dieses klingende Hämmern wurde sofort schwächer, wenn die einsamen Wanderer einmal in eine Seitenhöhle abbogen, die ihnen der richtige Pfad zu sein schien…


  Dann erstarben die Töne, und die drei machten kehrt und fanden sich wieder zurück zu der vieldeutigen Blutfährte, die jedoch zuweilen selbst für Murat unsichtbar blieb…


  Zu der vieldeutigen Blutfährte…


  Wieder blutig der Weg zu den Milliarden … Blutig wie schon der bisherige Kampf um den Azorenschatz…


  Und dieses Blut machte Nielsen und Pasquals stumm … Unheilvoll kam ihnen diese rote Spur vor.


  Wie düstere Vorzeichen noch düsterer zukünftiger Ereignisse…


  Nur Murat flüsterte viel und oft in den tiefen Kehllauten seiner halbmenschlichen Rasse…


  Murat machte sich keine Gedanken über das, was geschehen könnte … Er lebte nur der Gegenwart. Und diese Gegenwart war ihm und seiner strotzenden Kraftfülle ein willkommener Genuß … Seiner Natur entsprach es, hier dem Gegner nachzuspüren, – immer damit rechnen zu müssen, daß hinter jeder Biegung der Grotte Schüsse aufblitzen könnten…


  Gefahr, Kampf, – das war sein Element…


  Und stets war er den beiden Gefährten mit der halb abgeblendeten Laterne eine weite Strecke voraus, schlich geduckt dahin, lautlos – den Steinboden musternd, mit seiner massigen Figur und dem wilden behaarten Gesicht dem Fabelwesen einer märchenhaften Unterwelt gleichend…


  Immer klarer und lauter ward das klingende Pochen…


  Nielsen rief den Homgori leise an…


  »He, Murat, – Vorsicht…!! Wir können nicht mehr weit entfernt sein…! Blende deine Laterne noch mehr ab!«


  Der Homgori, soeben in der Ausmündung eines engen Tunnels angelangt, sprang plötzlich rückwärts…


  Sein vorgereckter Kopf hatte ihm einen nach rechts hin sich öffnende große Halle gezeigt, die mit einem gelbweißen Licht und Teil erfüllt war…


  Murat stand vor Pasqual und Nielsen…


  »Scheinwerfer!« keuchte er … »Viel Licht … Wir sie gefunden haben…!«


  Seine Wulstlippen zogen sich hoch und entblößten die blinkenden Hauer…


  »Sie sein dort, wo Scheinwerfer leuchtet … Sie seien schlau, Mister Nielsen … Zu viel Licht zum Anschleichen – zu viel…!«


  Nielsen und Pasqual nickten nur, krochen vorwärts und verbargen die Köpfe unten im Steingeröll…


  Schauten nach rechts…


  Der Leuchtkegel blendete sie…


  Sie sahen nur die Quelle, aus der die Lichtfülle floß – in einem grellen, runden Punkt der strahlenden Linse…


  Nichts weiter…


  Erst allmählich gewöhnten sich die Augen an diese stechenden Strahlen…


  Lernten neben der gleißenden Quelle die Barrikade erkennen und die regungslosen Posten oben auf dem Steinwall, der John Pattersons Festung hier nach Südost schützte…


  Regungslose Wachposten, die Büchse im Arm…


  Gestalten wie Statuen, in deren Köpfen nur die Augen lebten…–


  Nielsen blickte rechts und links … Spähte nach Seitenhöhlen aus … Fand keine … Diese Vorhalle der Wundergrotte hatte nur einen Aus- und Eingang.


  Der Ausgang war hier…


  Der Eingang drüben, wo der Scheinwerfer jeden Nahenden aus dem Dunkel herauslockte…


  Nielsen wußte genau…


  Raunte Pasqual zu:


  »Hier müssen wir lagern … Hier sperren wir Patterson jeden Fluchtweg…! Mag Murat umkehren und den Freunden melden, was zu melden ist … Ich will…«


  Er schwieg…


  Er und Pasqual hatten nicht mit den Adleraugen der Marokkaner gerechnet…


  Hatten nicht zwischen den Schießscharten der Steinmauer John Pattersons Fernglas wahrgenommen…


  Eine Stimme kam von drüben – dröhnend im Widerhall:


  »Hallo – – verkriecht euch nicht!! Ihr seid längst entdeckt…! Und – laßt euch warnen! Ich werde diesen Platz zu verteidigen wissen! Ich werde euch den Goldschatz entführen, und wenn ihr mit teuflischen Künsten diese Grotte zu stürmen sucht! Ich weiß, wer ihr seid! Die von der Sphinx!! Ich verlache euch! Und – verlache euch, obwohl Randercild, der kleine Narr, drüben den anderen Zugang blockiert! Ich verlache euch!«


  Pattersons wilder Haß gegen Randercild, der ihn so tief gedemütigt hatte, übertrug sich jetzt auch auf die Sphinxleute…


  Und sein frecher Hohn hatte guten Grund. Er wußte, daß es einen dritten Weg aus der Grotte gab, den er jederzeit wieder öffnen konnte, den durch die Wasserfluten des jetzt gesperrten Kanals!


  Und nochmals brüllte er:


  »Ich verlache euch!! Rennt doch an gegen diese Barrikade! Eine Kugelsaat wird euch empfangen … Unser fünfzig sind wir – fünfzig, die Tod und Teufel nicht fürchten! – Grüßt den Grafen Gaupenberg von mir…! Sein Gold wird uns eine Zukunft schaffen, wie wir sie uns nie erträumt haben!«


  Nielsen und Pasqual schoben sich rückwärts, richteten sich wieder auf…


  »Patterson ist ein Narr,« meinte der Portugiese verächtlich … »Wir werden uns hüten, anzugreifen … Aushungern werden wir die Bande – aushungern! – Und jetzt mag Murat den Freunden Nachricht bringen … Hinter diesem Tunnel werden wir lagern, werden die Vorhöhle dauernd beobachten … Keine Maus wird entweichen…! Hallo, Murat, wo steckst du?«


  Und Nielsen und Pasqual schauten sich immer wieder suchend um…


  Der Homgori war verschwunden…


  Nielsen wurde unruhig…


  »Wo steckt er nur?! Er war doch soeben noch nicht hinter uns…! – Was tun wir, wenn er vielleicht wieder plötzlich Lust verspürt hat, auf eigene Faust etwas zu unternehmen?! Er ist so unberechenbar … Er hat schon häufiger Extratouren sich geleistet, die…«


  Pasqual winkte hastig…


  »Still, Freund Nielsen … still!!«


  »Was gibt’s denn?!«


  »So hören Sie doch, Nielsen … Hören Sie denn nichts…?«


  Da veränderte sich des anderen Gesicht…


  Seine Züge nahmen den Ausdruck äußerster Spannung an…


  Er drehte sich langsam um…


  Starrte in die Finsternis – dorthin, woher sie soeben gekommen waren…


  Pasqual Oretto war gewiß ein Mann von guten Nerven…


  Jetzt aber packte er Nielsens Arm…


  Flüsterte wieder:


  »Hören Sie … Hören Sie?!«


  »Ja…«


  »Und – was … Was halten Sie davon, Freund Nielsen?!«


  »Still…!!«


  So standen sie nun – die Oberkörper vorgereckt.


  Ihrer Laternen blasse, verhüllte Strahlen fielen matt auf den rissigen, uralten Felsboden, über den Jahrtausende spurlos dahingegangen … vielleicht Millionen von Jahren…


  Und keins dieser zahllosen Jahre hatte je erlebt, daß eines irdischen Menschen schreitender Fuß diese Einsamkeit durchmessen hätte…


  Bis jetzt – bis vor wenigen Tagen … vor wenigen Wochen…


  Da waren aus den heißen Urwäldern entlegener Nilgegenden die ersten Menschen in diese friedlich Unterwelt eingedrungen, die beiden Werters!


  Und ihnen folgten andere – folgte all das, was das Auftauchen des Menschen an geweihter Stätte der Abgeschiedenheit noch stets im Gefolge gehabt. Der Fluch der Menschheit: – Habgier, Neid, Feindseligkeit, Haß, Vernichtungswille…!


  Und so auch hier…


  Jahrtausende hatten diese Höhlen und Dome, diese düsteren Felsmassen des Erdinneren keinen Hauch von all dem Häßlichen und Brutalen geahnt, was droben auf Erden Völker und Rassen, Familien und Einzelwesen aufeinander hetzt!


  Nun aber war der Frieden diese Einsamkeit ausgelöscht…


  Der … Mensch war gekommen – und mit ihm alle Niedertracht, alles Schlechte…


  Blut färbte diese Steine…


  Menschenblut…


  Und – das … war nur der Anfang…!


  Was alles würde weiter geschehen? Auch dort eine Rotte goldgieriger Gesellen, – hier und drüben andere, die diesen Gesellen die Beute streitig machen würden … – –


  … Das waren die Gedanken, die wie aufgescheuchte Vöglein durch Gerd Nielsens Hirn flatterten, als er so den unheimlichen Tönen lauschte, die dort irgendwoher aus der Finsternis verworren an sein Ohr drangen…


  Töne – wie von Geistern, die hier unsichtbar hausten und diesen stillen Frieden der Unterwelt bewachten…


  Unheimliche Töne – unheimlich nur deshalb, weil ihre Eigenart sich nicht enträtseln ließ…


  »Was … ist … das?!« fragte Pasqual stockend und preßte des Gefährten Arm…


  »Still…!!«


  Nielsen lief es eisig über den Rücken…


  Und das hier in dieser heißen trockenen Luft…


  Er fühlte, wie das Blut seine Wangen verließ, wie die sich verfärbten…


  Der Portugiese gab Nielsens Arm frei und bekreuzigte sich…


  Lallte fast: »Das … das … ist … nicht … von dieser Welt…!«


  Da riß Gerd Nielsen sich zusammen…


  »Verdammt – sind wir alte Weiber, Freund Pasqual!!«


  Und er schritt auf Fußspitzen vorwärts…


  Hinter ihm Oretto, sich abermals bekreuzigend…


  Und wie Begleitmusik der rätselhaften Stimmen, die da irgendwoher aus dem Nichts der Dunkelheit hervordrangen, – Stimmen, die zu heiserem Kichern anschwollen und zu sinnlos überhastetem Raunen und Wispern herabsanken, als ob ein Chor von Wahnsinnigen in der Ferne in irrem Eifer durcheinandersprach, durcheinanderlachte … – – wie Begleitmusik zu diesem gräßlichen Lebenszeichen unsichtbare Wesen erklang das klingende Klirren der Hammerschläge … von dorther, wo das Gold auf dem gläsernen Meeresboden ruhte…


  Nielsen stand wieder reglos…


  Jäh hatte er haltgemacht…


  Urplötzlich war das Stimmengewirr verstummt … Mit einem Schlage, – nur die Begleitmusik der pochenden Hämmer blieb…


  Nielsen holte tief und hörbar Atem…


  Und – fragte nun dasselbe – merkwürdig tonlos:


  »Was … ist … das?!«


  Pasqual war dicht neben ihm…


  »Ja – was war das?! Was! – Denn nun ist alles still…«


  Und wieder verharrten sie ohne Bewegung…


  Lauschten … Warteten, daß der Chor der Unsichtbaren von neuem sich melde…


  Nichts … nichts mehr…


  Um sie die Stille der Unterwelt … Und als Zeichen dessen, was hier Menschengier zu vollenden trachtete, von Pattersons Festung her die Töne der Meißel und Hämmer…


  Das – und nichts anderes mehr … Der Chor war verstummt…


  Da schlug Nielsen die Blende an seiner Laterne vollends zur Seite…


  »Verdammt – sind wir Memmen!« Und er trat nach links, hob den Arm…


  Von dorther, wo hier in der Höhle vor dem Tunnel die Stimmen erklungen waren, hoffte er irgend einen Aufschluß über die Ursache dieser Fülle von menschlichen Lauten zu erhalten…


  Beleuchtete die Steinwände, die zackige Decke…


  Und sagte mit gewissem Trotz zu Pasqual:


  »Von dort kam’s…!!«


  »Ja…!« flüsterte Oretto … »Und dort ist nur Felsgestein – wie überall…«


  Und fügte hinzu:


  »Nielsen, wo ist Murat?!«


  »Sie meinen…?!«


  »Ich meine, daß der Homgori schon früher als wir auf diese … diese … Stimmen aufmerksam geworden ist und daß er…«


  Da – ein ferner Zuruf…


  Drei grelle, rasch sich nährende Lichtpünktchen…


  Es waren Gaupenberg, Gußlar und Fritz Werter.


  Wieder rief Gaupenberg:


  »Hallo – wir sind’s…!!«


  Da winkte Pasqual mit der Hand – ein so drohendes, warnendes winken, daß die drei Ankömmlinge nur noch eiliger herbeikamen…


  Die fünf standen beieinander…


  Fragen, Antworten – ein überstürzter Gedankenaustausch…


  Murats Name wurde erwähnt…


  »Wir haben ihn nicht getroffen,« erklärte Gaupenberg besorgt … »Sein Verschwinden muß unbedingt einen besonderen Grund haben. Wenn der Homgori auch gern auf eigene Faust etwas unternimmt, so besitzt er andererseits doch so viel Verantwortungsgefühl, daß er sie beide nicht so ohne weiteres verlassen hätte, lieber Nielsen … Vielleicht hörte er die merkwürdigen Stimmen eher als Sie und wurde dadurch irgendwohin gelockt … Suchen wir einmal nach Spuren … Wenn Sie meinen, daß die Laute von dort links herkamen, werden wir auch irgend etwas von Fährten finden…«


  Dann schickte er zunächst den Farmersohn nach dem Ausgang des Tunnels…


  »Beobachten Sie den Feind, lieber Werter … Wir dürfen uns nicht der Gefahr aussetzen, daß womöglich eine Patrouille der Marokkaner uns hier niederknallt.«


  Fritz Werter schlich davon, kroch die letzte Strecke und hatte nun auch die vom Scheinwerferlicht durchflutete Höhle vor sich…


  Für einen solchen Posten eignet er sich besonders.


  So durften denn die übrigen vier in aller Ruhe den Felsboden nach den Spuren des Homgori absuchen. Leider aber bestand dieser Boden hier aus glattem Fels ohne jede Geröllschicht. Man fand nichts, obwohl man eine volle Stunde jeden Fußbreit Gestein genau ableuchtete…


  »Geben wir es auf,« meinte Gaupenberg schließlich. »Wir dürfen nicht länger zögern, das Lager hierher zu verlegen. Murat wird hoffentlich wieder auftauchen, obwohl es mir geradezu unbegreiflich ist, wo er geblieben sein kann.«


  Dann traten er und Gußlar den Rückweg zum Lager an. Nielsen und Pasqual jedoch gesellten sich Fritz Werter zu, der inzwischen bereits aus Felsstücken mit aller Vorsicht am Tunneleingang einen Wall aufgerichtet hatte, ohne daß die feindlichen Wachtposten drüben den Versuch gemacht hätten, diese Arbeit durch Schüsse zu stören…


  Nun lagen die drei Gefährten nebeneinander hinter der kleinen Steinbarrikade und erörterten flüsternd die rätselhafte Entstehung jener Töne, die so sehr dem Stimmengewirr und dem irren Gelächter einer Schar von Wahnsinnigen geglichen hatte…


  Drüben auf der anderen Höhlenseite aber gleißte das blitzende Auge des Scheinwerfers, und regungslos standen dort die schlanken Gestalten der Wachtposten, während das klingende Pochen unermüdlich die Höhle mit seinen taktmäßigen Lauten erfüllte…


  


  14. Kapitel.


  Der Riß im Ozeanfenster.


  … Und Murat, der Homgori?!


  Es stimmte schon, Murat hatte die unheimlichen Stimmen zuerst vernommen…


  Sein Gehör war besser als das seiner Gefährten, in deren Adern ein menschliches Blut rollte…


  Sein Gehör verriet ihm sehr bald, daß die unerklärlichen Töne tatsächlich von der linken Felswand, aber hoch über dem Boden aus einer der Spalten des Gesteins hervordrangen…


  Er hob seinen Leuchtkörper…


  Beleuchtete die Höhlenwand, nahm plötzlich den Handgriff der Laterne zwischen die Zähne und begann an einer Stelle, wo die Wand zahlreiche Risse zeigte, den ihm mühelosen Aufstieg, arbeitete sich dann nach links hin und drängte sich in eine der Spalten hinein, die gerade weit genug war, ihn durchzulassen…


  Lauschte wieder…


  Schob sich vorwärts…


  Die Spalte wurde breiter und höher, wurde zum unregelmäßigen Felsengang, der in vielfachen Windungen sich nach Norden zu erstreckte…


  Immer lauter die unheimlichen Stimmen…


  Immer schriller…


  Und dann – dicht vor Murats linker Hand ein Lichtschein…


  Noch wenige Schritte…


  Seiner Laterne hatte er abgeblendet…


  Ein Riß im Gestein – eine meterbreite Öffnung in der Wand der Grotte, die nun von den Marokkanern besetzt war…


  Dich unter der Höhlendecke dieser Riß…


  Und – – ein Bild zeigte sich den halb zusammengekniffenen kleinen Äuglein des Homgori, das vor kurzem auch Ozzeola, der Seminole, staunend beobachtet hatte…


  Das Bild des Marokkanerlagers, des Steingerüst, der hämmernden braunen Gesellen, die dem Ozeanfenster zu Leibe gingen…


  Und doch enthielt dieses Bild etwas Neues…


  Mitten in der Grotte führten die braunen Wüstensöhne, die zumeist einer religiösen Sekte angehörten, einen ihrer wild phantastischen Gebetstänze auf, ähnlich denen der heulenden Derwische, wie jeder Tourist diese schon in Konstantinopel sich gegen den üblichen Bakschisch ansehen konnte…


  Nur daß dieser Tanz der Marokkaner nicht von schriller, eintöniger Musik, sondern von einer Art Gesang begleitet wurde, der zuweilen in einem gellenden Gelächter hoch anschwoll und dann wieder zu heiser und hastig gemurmelten Worten wurde…


  Zwanzig Marokkaner drehten sich dort mit bloßen Oberkörpern im Kreise…


  Ihre braunen muskulösen Leiber wurden vom Lichte der Laternen und der stinkenden Torffeuer überstrahlt…


  In der Mitte des Kreises kniete Ben Safra auf einem winzigen Gebetsteppich und schlug mit der Stirn taktmäßig gegen einen Kupferkessel…


  Einer Schar von Wahnsinnigen glichen diese mohammedanischen Sektierer…


  Die dunklen Augen glühten in wildem Feuer.


  In den tollsten Verrenkungen wirbelten sie umher…


  Ihre Stimmen hatten nichts menschliches…


  Dann sprang Ben Safra plötzlich empor…


  Ein heulender Schrei…


  Und die zwanzig sanken stumm zu Boden, verharrten minutenlang regungslos und erhoben sich dann – gleichgültig und ruhig, gingen auseinander, in den Gesichtern wieder den hochmütig verschlossenen Ausdruck, der ihrem Stamme eigen. –


  Murat oben in seinem Versteck grinste wohlgefällig.


  Die Entdeckung dieses Ganges hier war überaus wichtig. Das begriff er nur zu gut…


  Und schnell schritt er weiter, um festzustellen, wo dieser Felsentunnel endete…


  Zehn Minuten glitt er mit den ihm eigentümlichen scheinbar unbeholfenen Bewegungen dahin…


  Und … stutzte…


  Das Laternenlicht fiel auf ein Loch im Boden des Ganges. Und hier hörte auch der Gang auf…


  Er bückte sich…


  Leuchtete vorsichtig hinab…


  Legte sich lang hin…


  Steckte die Laterne tiefer…


  Wasser dort unten…


  Ein rauschender, murmelnder unterirdischer Bach, der in einem engen Kanal dahinfloß…


  Klares Wasser … Bis zum Boden konnte Murat hinabblicken – bis auf den Grund fiel der Laternenschein…


  Dann – – Murats Kopf beugte sich noch tiefer. – – In der Strömung ein treibender menschlicher Körper, halb unter Wasser…


  Und der Mensch dort unten machte noch ein paar matte Armbewegungen…


  Blitzschnell war der Homgori durch das Felsloch – sprang in den Bach, bekam den Unbekannten noch gerade am linken Arm zu packen…


  Hob ihn empor…


  Seine Riesenkräfte genügten, den Bewußtlosen durch die Felsöffnung nach oben in den Gang zu schieben…


  Er kletterte hinterdrein…


  Die Laterne wieder zwischen den Zähnen…


  Sah sich dann den Geretteten an…


  Im ersten Augenblick hielt er ihn für einen Marokkaner…


  Dann aber merkte er doch, daß der Mann sowohl eine andere Hautfarbe hatte als auch eine andere Kleidung trug – einen Matrosenanzug…


  Murat überlegte…


  Ja – es konnte sich hier fraglos nur um einen von Randercilds Matrosen handeln, um ein Mitglied der Truppe des Milliardärs…!


  Und sofort begann er nun, die Stirnwunde des halb Ertrunkenen zu untersuchen und ihm die Brust zu reiben.


  Seine Bemühungen waren von Erfolg…


  Der Mann kam allmählich zu sich, schlug die Augen auf und stierte erschrocken in des Homgoris behaartes Gesicht…


  »He, Master, – wer sein?! Zu Master Randercild gehören?«


  Ozzeola nickte matt…


  Im selben Moment erinnerte er sich auch, daß mit den Sphinxleuten ein Tiermensch verbündet war, über den Josua Randercild gelegentlich mancherlei berichtet hatte … Ein Mischling von Gorilla und Neger, der auch damals vor Monaten mit in Schloß Missamill gewesen, nachdem des Milliardärs erste Jacht gescheitert war…–


  Murats fragte wieder:


  »Wo Mr. Randercild sein? Wie hier in Bach geraten?«


  Der Seminole richtete sich langsam auf und erzählte…


  Murat fletschte vor freudiger Genugtuung die Zähne.


  »So – Ozzeola heißen … Schwerer Name das sein… Ozzeola! – Also Mr. Randercild von anderer Seite belagern Marokkanerhöhle … Sehr gut das! Sphinxleute auch zur Stelle…! – Wenn Ozzeola wieder Kraft haben, dann wir zurückkehren zu Sphinxleute … Dann Ozzeola wird alles berichten meinen weißen Freunden…«


  Der Seminole meinte schlicht:


  »Ich bin bereits wieder imstande mich zu bewegen … Hilf mir auf die Beine, Murat…«


  »Nein – erst ausruhen!« erklärte der Homgori energisch. »Murat müssen vorsichtig sein … Erst auskundschaften, ob Patterson und Marokkaner diesen Gang nicht kennen, sonst wir ihnen laufen in die Arme … Warten hier, Ozzeola … Murat bald wieder zurück sein…«


  Er eilte davon…


  Der Seminole lehnte sich gegen die Steinwand. Er saß im Dunkeln…


  Der Homgori aber schlich zur Öffnung zurück, die ihm Einblick in die Grotte mit dem Ozeanfenster gewährt hatte…


  Hatte kaum die letzte Biegung des Ganges hinter sich – kaum den durch das Felsloch fallenden Lichtschein vor sich, als er blitzartig zurückfuhr…


  Denn – in der Öffnung war ein menschlicher Arm sichtbar geworden – die Hand eines Europäers, ein blauer Jackenärmel…


  Die Hand hatte sich um eine Felszacke gekrallt.


  Murat kehrte um, lief den Weg zurück…


  Langte wieder bei Ozzeola an…


  Keuchte:


  »Wir in Gefahr sein…! – Schnell – wir uns müssen verbergen…! Schnell!«


  Er hob Ozzeola spielend leicht empor…


  Er wußte schon, wo er ein Versteck finden würde. Auch die Deckenwölbung dieses Ganges war voller Risse … Und sie war stellenweise ganz niedrig…


  Wenige Meter weiter fand er bereits eine Spalte, die ihm geeignet schien, da sie sich weiter oben nach links zu einer engen Grotte ausbuchtete … Er schob den Seminolen hinein…


  Hier fanden sie Raum und einen Schlupfwinkel, der vorläufig genügte…


  Murat löschte die Laterne…


  Spähte hinab…


  Nicht lange, und Patterson und fünf Marokkaner kamen unter ihnen vorüber…


  Zum Glück war das Wasser, das aus des Seminolen triefenden Kleidern das Gestein benetzt hatte, bereits verdunstet…


  So entdeckte John Patterson, der vorhin in kluger Vorsicht die Wände seiner Festung gründlich besichtigt und dabei das Felsloch unter der Wölbung bemerkt hatte, hier lediglich die zum unterirdischen Bache hinabführende Öffnung, und kehrte mit seinen Begleitern wieder um…


  Murat grinste hinter ihnen drein … Flüsterte dem Seminolen zu: »Jetzt keine Gefahr mehr … Wir hier warten … Nachher zu Sphinxfreunden schleichen … Müssen gewarnt werden…« – Sein trotz der dichten Behaarung sehr ausdrucksvolles Gesicht wurde plötzlich wie in jähem Schreck sehr ernst und grimmig…


  »Oh – doch große Gefahr sein, weil Patterson diesen Gang entdeckt hat,« stieß er hervor … »Ozzeola hier bleiben … Murat sofort hinter Patterson drein … Sphinxfreunde unten in Tunnel vor Höhle, wo Scheinwerfer leuchtet … Freunde können überrumpelt werden … Murat dies verhüten müssen … Falls Murat etwas zustoßen, Ozzeola handeln … – Verstanden?!«


  Der Seminole nickte…


  »Gewiß, Murat, gewiß…! Und auf mich ist Verlaß … Wäre es aber nicht besser, wir schlichen zu zweien Patterson und den Marokkanern nach?«


  Aber der Homgori schüttelte den Kopf…


  »Wenn ich gefangen oder getötet werden, noch Ozzeola da sein … So richtiger…«


  Und ohne eine Antwort abzuwarten, schwang er sich aus der Felsspalte hinaus, sprang elastisch zu Boden und tastete sich im Dunkeln vorwärts…


  Bald erblickte er auch rechte Hand den Lichtschein, der durch das Loch aus der Festung der Marokkaner hier in den Gang fiel…


  Er huschte vorüber…


  Er, der in seinen Adern genug von dem Blut seiner Affenahnen hatte, besaß auch deren feinen natürlichen Instinkt, deren geschärfte Sinne…


  Er brauchte kein Licht…


  Und rasch kam er in dem engen Tunnel vorwärts, hörte nun vor sich leise Stimmen, duckte sich noch tiefer zusammen … Machte halt…


  Begann zu kriechen…


  Und – was er vermutet hatte, traf zu. Patterson und die fünf Marokkaner standen dicht vor dem Ausgang, vor der Felsspalte, durch die der unheimliche Lärm der tanzenden, betenden Wüstensöhne vorhin in diese Grotte hinabgedrungen und auch bis zu Nielsens und Pasquals Ohren gelangt war…


  Plötzlich verstummten die Stimmen…


  Eine Weile nichts…


  Dann wieder Pattersons Flüstern:


  »Das waren Graf Gaupenberg und der Baron Gußlar … Sie kehren zum Lager der Sphinxleute zurück … Die drei anderen stecken im Tunnel und beobachten unsere Barrikade … Wenn wir diese drei jetzt überfallen, haben wir Geiseln zur Verfügung und können im Notfall allerlei erzwingen … – Rasch, hole einer von euch ein Tau, damit wir hinabklettern können … Und noch weitere fünf von euch sollen mitkommen … So fangen wir die drei am sichersten.«


  Murats feines Gehör erlauschte jedes einzelne Wort dieses verhängnisvollen Planes…


  Der Homgori war im Augenblick entschlossen, sich zu opfern, um diesen Streich zu vereiteln…


  Bisher hatte Patterson seine Laterne unter der Jacke verbogen gehabt. Jetzt glaubte er sie ohne Gefahr wieder hervornehmen zu dürfen…


  Und im selben Moment, wo der Lichtschein nun aufzuckte und den verräterischen Steuermann und seine Begleiter beleuchtete, schnellte sich aus dem Dunkel des Felsenganges eine breitschultrige gedrungene Gestalt vorwärts… Murat!


  Als Waffe hatte er einen keulenförmigen Stein aufgelesen…


  Mit ungeheurer Kraft schlug er zweimal zu…


  Patterson entging dem Tode nur deshalb, weil der Marokkaner, der das Tau hatte holen wollen, ahnungslos vorgetreten war…


  Lautlos sank der schlanke Bursche um…


  Ein zweiter…


  Und schon hatte Murat den Oberkörper in der Felsspalte, schon wollte er in die finstere Tiefe hinabspringen, als Patterson, der so leicht nicht die Geistesgegenwart verlor, mit dem Pistolenkolben den Homgori ins Genick traf…


  Und John Pattersons Muskeln waren wie von Stahl…


  Dieser Hieb lähmte Murat…


  Und gleichzeitig packten auch zwei der Marokkaner zu, rissen den Betäubten zurück…


  Ein dritter holte bereits zum tödlichen Dolchstoß aus, als Patterson ihm in den Arm fiel…


  »Halt!! Laßt ihn leben! Er ist genau so wertvoll wie einer der drei dort unten…! – Bindet ihn … Nehmt die beiden Toten mit … Wir haben genug von dem Gespräch der fünf Sphinxleute soeben erlauschte … Sie wissen nichts von diesem Felsengang … Sie wollen ihr Lager drunten in der Höhle aufschlagen … Ich habe mir’s anders überlegt … Die drei lassen wir in Ruhe … Dieser Gang hier wird uns noch bessere Dienste leisten…«


  Murat war infolge des furchtbaren Hiebes, der gerade das Genick getroffen hatte, vollständig gelähmt wenn auch bei Bewußtsein. Und so hörte er alles … sah alles. Und konnte doch kein Glied rühren … Es war wie ein Starrkrampf…


  Man schleppte ihn davon…


  Man behandelte ihn mit bestialischer Roheit…


  Unten in Pattersons Festung band man ihn an einen Felsblock … Die Marokkaner, durch den Tod ihrer zwei Gefährten aufs äußerste gereizt, zeigten nicht übel Lust, dieses Geschöpf, das sie nicht höher als ein Tier achteten, jetzt noch niederzustoßen…


  Aber Mohammed Ben Safra, der bei den Seinen in hohem Ansehen stand, hatte längst begriffen, daß der Affenmensch ihnen nur lebend von Nutzen sein konnte…


  Sein energischer Befehl scheuchte die Ergrimmten davon…


  Dann ließ er sich neben Patterson am Lagerfeuer nieder, und beide besprachen die wichtige Entdeckung des Felsenganges mit aller Ausführlichkeit, wobei der Steuermann mit triumphierendem Lächeln betonte, daß man jetzt ruhig abwarten müsse, bis die Sphinxleute das neue Lager bezogen hätten…


  »… Dann, Ben Safra, holen wir uns in aller Stille noch weitere Geiseln…! Sollten die Freunde Gaupenbergs etwa ihre Damen mitgenommen haben, sollte sich womöglich sogar die Gräfin Gaupenberg bei der Expedition befinden, so können wir den Herrschaften eine böse Überraschung bereiten…«


  Der stolze Marokkaner verstand. Ein eigentümlicher Blick aus seinen schwarzen Augen traf den Verbündeten, den er sowohl als Mensch als auch als strenggläubiger Moslem aufs tiefste verachtete…


  »Es ist gut…« sagte er nur in seiner wortkargen Art und drehte sich langsam und geschickt eine Zigarette, nahm ein glühendes Torfstück und setzte sie in Brand.


  Bedächtig rauchte er einige Züge…


  Meinte dann:


  »Haben Sie sich überzeugt, wie weit die Arbeit an dem Loch in der Glasschicht fortgeschritten ist? – Bisher haben wir es etwa zwei Meter nach oben getrieben. Doch jetzt wird die Arbeit immer schwieriger, weil nur zwei Mann gleichzeitig Hammer und Meißel gebrauchen können…«


  Patterson erhob sich…


  »Ich will feststellen, ob wir die Öffnung unten nicht doch mehr erweitern können, Ben Safra…«


  Und er schritt dem Felsgerüst zu, erklommen die schmalen treppenartigen Terrassen und stand sehr bald dicht unter dem Ozeanfenster, in dem nun bereits ein Loch von etwa zwei Meter Durchmesser gähnte, das sich nach oben zu verjüngte.


  Er hob den Kopf…


  Blickte droben über der dicken Glasmasse auf die Schätze – die Goldmilliarden…


  Und wieder schoß ihm das Blut ins Hirn…


  Milliarden – – Milliarden!!


  Ihm würden sie gehören!!


  Nur ihm!


  Die Marokkaner?! – Oh – die würde er schon um diese Beute zu betrügen wissen! –


  Er zwang sich wieder zur Ruhe…


  Prüfte die Öffnung, berechnete in Gedanken, mit welch ungeheurem Druck die Fluten des Ozeans nachher in die Höhle hinabschießen würden…


  Nein – die Mündung der Öffnung durfte auf keinen Fall erweitert werden. Sonst würde hier alles überschwemmt werden…


  Er sprach mit den beiden Marokkanern, die jetzt in dem Loch arbeiteten…


  Sie erklärten ihm, daß sie nur langsam vorwärtskämen … Die Glasmasse widerstand den Stahlmeißeln … Immer wieder mußte man diese schärfen…–


  Patterson, als Steuermann ein gebildeter Mensch, sann angestrengt nach, wie man die schwere Arbeit auf andere Art beschleunigen könnte. Flüchtig dachte er an die Dynamitpatronen, von denen eine vorhin schon so gute Dienste geleistet und den unterirdischen Bach angestaut hatte…


  Nein – die Verwendung der Sprengkörper war zu gefährlich … Die Glasmasse zeigte stellenweise große Blasen, und wenn das Unheil es wollte, konnte ein Sprengschuß allzu kräftig wirken und das Ozeanfenster in zu großem Umfang zerstören…


  Und doch, es mußte ein Mittel gefunden werden, recht rasch das Loch bis oben zu treiben…! Vielleicht, wenn man die Sprengladung der Dynamitpatronen verkleinerte…! – Doch auch das verwarf er wieder…


  Die beiden Marokkaner hatten sich bereits wieder auf die Steine gestellt, die ihnen hier oben auf dem Felswall jetzt als Fußschemel dienten … Rücken an Rücken standen sie und führten wuchtige Schläge gegen das spröde Vulkanglas, das in größeren und kleineren Stücken polternd herabfiel…


  John Pattersons Stirn hatte sich ärgerlich gefurcht.


  Verdammt – gab es denn wirklich keine Möglichkeit, dieses Abflußrohr rascher zu vollenden?! So, wie die Arbeit jetzt fortschritt, mußte es ja noch Tage dauern, bevor der entscheidende Augenblick gekommen war, der Moment, wenn die letzte Schicht des Glases durch den Wasserdruck des darüber lagernden Ozeans von selbst zerstört wurde und die grünliche Flut zischend herabstürzen würde, das Gold und die Kleinodien mit sich reißend…


  Gab es wirklich kein Mittel?!


  Und Pattersons rotes brutales Bulldoggengesicht verzerrte sich infolge der Anspannung aller Geisteskräfte zu drohender Fratze…


  Er stierte vor sich hin…


  Und abermals da die Gedanken an die Dynamitpatronen…


  Ob man’s doch nicht wagte?!


  Wenn man vorsichtig war, wenn man zunächst nur ein kurzes Sprengloch ausmeißelte und mit einer ganz geringen Menge Dynamit den ersten Versuch unternahm, würde man ja feststellen können, wie der Sprengschuß wirkte…


  Sein finsteres Gesicht hellte sich auf … Er war jetzt mit sich einig … Und hastig kehrte er zu Ben Safra zurück, der mit stoischer Ruhe am Feuer saß und eine neue Zigarette drehte…


  Patterson entwickelte ihm seinen Plan…


  Der Marokkaner erwiderte:


  »Wir werden nichts übereilen. Wir sind unseren Feinden gegenüber im Vorteil. Wenn wir genug Geiseln haben, können wir sowohl die Sphinxleute als auch Randercild zwingen, uns mit der Beute unbehelligt davonziehen zu lassen … – Versuchen Sie die Wirkung des Dynamits, Patterson … Aber mit aller Vorsicht. Inzwischen habe ich zwei Leute an die Felsspalte geschickt, damit sie das Nahen der Sphinxleute beobachten und sofort melden können. Am besten wäre es, wenn wir Frauen als Geiseln bekämen.«


  Er sprach mit eisiger Gelassenheit. Er war ein Mann, der im Umgang mit Europäern seinen Verstand geschärft hatte. Er übersschaute die Situation weit besser als der von Goldgier halb verblendete Steuermann … Und die Hauptsache, für ihn spielte der Azorenschatz keine Rolle als persönlicher Wunsch! Nein – wenn er die Milliarden erringen würde, dann sollten sie einem ihm heiligen Zwecke dienen. Er hatte als französischer Söldner die Christen, die Europäer, gründlich verachten gelernt! Er liebte seine ferne Heimat, die Oase Kribi, über alles … Und mit ihr die Freiheit! In seiner Seele wälzte er weitschauende Pläne … Der Weltkrieg hatte den Farbigen mit dem Weißen auf eine Stufe gestellt … Der Weltkrieg hatte die Völker Afrikas diese Weißen verachten gelehrt. Afrika seinen angestammten Ureinwohnern!! Hinaus mit den ungläubigen Hunden, die sich die Herrschaft über Algier, Tunis, Marokko anmaßten…! Und – zu solchem Freiheitskampfe gehört Geld, nochmals Geld und abermals Geld! Auch das wußte Ben Safra.


  Aber diese seine wahren Absichten hielt er fest in seiner Brust verschlossen … Genau so fest, wie seine Verachtung für John Patterson. –


  Der Steuermann ging und holte den Kasten, in dem die gefährlichen Dynamitpatronen, jede in einer weichen Hülle, lagen…


  Ben Safra erklärte kurz:


  »Gib her! Damit weiß ich besser Bescheid! Ich bin Soldat!«


  Zum ersten Male redete er hier den Amerikaner mit dem vertraulichen ›du‹ an…


  Aber dies in einer Art, als ob er einen Untergebenen vor sich hatte…


  Patterson spürte sehr wohl, wie der Marokkaner in den Ausdruck der Worte eine offenbare Geringschätzung hineinlegte…


  Aber – er beherrschte den jäh aufsteigenden Ärger.


  Meinte nur achselzuckend:


  »Hast recht, Ben Safra…! Als Verbündete wollen wir nicht den Kulturunfug der förmlichen Anrede mitmachen.«


  Der Marokkaner hielt bereits eine der Dynamitpatrone in der Hand…


  Mit äußerster Behutsamkeit öffnete er sie … Schüttete den größeren Teil der Sprengmasse in die flache Linke und schritt zum Bach, dessen schäumende Wasser das gefährliche gelbweiße Pulver entführten.


  Inzwischen war Murats starrkrampfähnliche Lähmung gewichen. Die robuste Natur des Homgori überwand die Folgen, des für jeden Menschen wohl tödlichen Schlages weit eher, als einer seiner Wächter es ahnte…


  Murat war klug…


  Regte sich nicht … Saß noch immer zusammengesunken da, als ob nur die zahllosen Stricke in aufrecht hielten, mit denen er an den Felsblock gebunden war.


  Sein Kopf war nach vorn gesunken…


  Die kleinen Augen glotzten ins Leere…


  Und doch, er war Herr seiner Sinne! Nichts entging ihm…


  Die Schmerzen der brutalen Fußtritte und Stöße, die man ihm versetzt hatte, trugen nur dazu bei, seinen Geist anzuregen…


  Wildeste Rachsucht ließ sein Blut kochen. Seine Erfindungen waren in vielem die eines Tieres. Man hatte ihn hier wie ein elendes Vieh behandelt … Angespien, geschlagen hatte man ihn … Das vergaß er nie…


  Und neben dieser Gier, seine Peiniger, denen er doch nur in ehrlichem Kampf gegenübergetreten war, zu vernichten, lebte in seinem jetzt ruhelosen Hirn die große ernste Sorge um das Wohl seiner weißen Gefährten…


  Er saß so, daß er mit beobachtet hatte, wie Ben Safra zwei seiner Leute nach oben in den Felsengang geschickt hatte und wie andere Marokkaner dort in der Gesteinspalte zwei Taue befestigt hatten, um eine bequeme Verbindung zum Boden der Höhle herzustellen.


  Er zitterte jetzt vor Sorge, daß auch der Seminole den Feinden in die Hände fallen könnte…


  Er konnte sich die verderblichen Folgen der Entdeckung jenes Felsenganges durch die Marokkaner sehr wohl ausmalen … Wenn es Ozzeola nicht gelang, die Sphinxleute zu warnen, so mußte unübersehbares Unheil entstehen…! –


  Einer der braunen Wüstensöhne kam jetzt an ihm vorüber und versetzte ihm einen Stoß mit dem Karabinerkolben…


  Murat tat, als spürte er nichts … Nur sein Kopf pendelte wie kraftlos hin und her…


  Ben Safra rief dem Stammesgenossen zu:


  »Laß das Vieh in Ruhe, Mamuth…!«


  Der Marokkaner spie aus und schritt zum nächsten Lagerfeuer…


  Murat merkte sich den Namen…


  Mamuth!


  Aus seiner Brust stieg ein heiseres leises Röcheln empor…


  Mamuth!


  Und dann begann er wieder die unsichtbare Arbeit mit den auf dem Rücken gefesselten Händen…


  Der Felsblock hat überall scharfe Kanten…


  Der Homgori scheuerte langsam die Stricke durch.


  Der Schein der Lagerfeuer und Laternen ließ ihn im Halbdunkel … Und die meisten der Feinde hatten sich jetzt zum Schlafe niedergelegt…


  Stunden verrannen…


  Patterson stand wieder oben auf dem Steingerüst unter dem Ozeanfenster, besichtigte das kleine Sprengloch, in das die Patrone eingeführt werden sollte…


  Neben ihm Ben Safra…


  Sie keilten die Patrone vorsichtig fest, brachten den Zünder an…


  Kletterten wieder von dem Steinwall herab…


  Dann – ein schwacher, dumpfer Knall…


  Große Stücke des vulkanischen Glases prasselten zu Boden…


  John Patterson war im Nu wieder oben, prüfte die Wirkung des Sprengschusses…


  »Gelungen, Ben Safra!« jubelte er … »Noch einige von diesen halb entleerten Patronen, und…«


  Da schwieg er jäh…


  Aus der Öffnung in der Glasmasse war ein kalter Tropfen auf seine Hand gefallen…


  Ein zweiter folgte…


  Ein dritter…


  In genau gleichen Zwischenräumen…


  Patterson starrte nach oben in die zackige Öffnung.


  Und – aus einer haarfeinen Spalte rieselte es hervor – Tropfen um Tropfen…


  Das Ozeanfenster hatte einen Riß bekommen…


  Der reichte bis dorthin, wo auf der Glasschicht die Milliarden ruhten…


  Meerwasser tropfte herab…


  Und der schreckhafte Gedanke, daß vielleicht im nächsten Moment das Fenster unter dem Druck der ungeheuren Wassermenge zerspringen könnte, trieb den Steuermann in langen Sprüngen wieder zurück auf den Boden der Höhle…


  Stumm zeigte er Ben Safra seine nasse Hand…


  »Ein Riß, der bis oben reicht!« rief er heiser … »Dieses Wasser hat die Glasschicht durchdrungen!«


  Da erschien neben den beiden einer der Wachtposten, die oben im Felsengang gestanden hatten…


  Meldete:


  »Sie kommen…!! Sie haben Dromedare, Ziegen und Schafe mit … Etwa ein Dutzend Männer und auch Weiber…! Sie kommen!«


  Ben Safra winkte…


  »Es ist gut! Kehre auf deinem Posten zurück…!«


  Dann stieg er die Felsenleiter empor und besichtigte den Riß, aus dem das salzige Naß des Ozeans unaufhörlich herabsickerte…


  


  15. Kapitel.


  Die Laterna Magica…


  Genau so wie im Lager der Sphinxleute Murats Verschwinden allgemeine Bestürzung hervorgerufen hatte, ebenso wurde auch Ozzeolas rätselhaftes Abhandenkommen bei Josua Randercilds Trupp eine Quelle ungewisser Besorgnis.


  Randercilds Unterbefehlshaber, der Zweite Steuermann Mac Lean, hatte des Seminolen Verschwinden als erster festgestellt.


  Vier Stunden, nachdem Ozzeola die drei Posten revidiert hatte, war der Schotte Mac Lean erwacht, hatte nach der Uhr gesehen und sich dann leise erhoben, um die Wachen ablösen zu lassen.


  Er weckte drei der Matrosen und nahm sie mit sich.


  Die bisherigen Posten meldeten ihm, daß der Seminole drüben aus dem Bache Wasser geschöpft habe und dann in den Kanal hinein gewatet sei…


  Mehr wußten sie nicht…


  Mac Lean tat jetzt ein gleiches und verfolgte den unterirdischen Flußlauf auf kurze Strecke, bis er an eine Stelle kam, wo ihm der bis oben mit Wasser gefüllte Tunnel halt gebot…


  Er mußte umkehren … Hier gab’s keine Möglichkeit, noch weiter vorzudringen. Hier mußte auch Ozzeola den Rückweg angetreten haben…


  Mußte…!!


  Und der biedere, stille Schotte watete mit seiner Laterne zurück, ahnte nicht, daß inzwischen die Wassermenge des Baches weit über ein Meter gestiegen war…


  Wieder befragte er die drei Posten…


  Sie konnten nur erklären, was sie schon einmal gesagt hatten: Ozzeola war in den Kanal hineingestiegen und danach nicht wieder aufgetaucht!


  Mac Lean eilte zum Lagerplatz und weckte den kleinen Milliardär…


  Nochmals wurde der in das Felsloch führende Kanal abgesucht – – erfolglos…!


  Man stand vor einem Rätsel … und suchte nach einer Lösung. Bald schon glaubte man, sie gefunden zu haben. Der Seminole mußte, ohne daß die Wachen ihn bemerkten, das Bachbett wieder verlassen und angelockt durch die aus der Ferne irgendwoher ertönenden seltsamen Töne sich tiefer in die Höhlenwelt hineingewagt haben!


  So sandte Randercild denn unter Mac Leans Führung eine Patrouille von fünf Mann aus…


  Diese blieben auf der Spur Pattersons und der Marokkaner, und nach halbstündigem vorsichtigem Marsch gelangten sie in einen hohen, steil ansteigenden Dom, auf dessen anderer Seite ihnen ein greller Lichtkegel entgegenblitzte…


  Der Schotte benutzte sein Fernglas, erkannte drüben die Steinverschanzung und zwei Wachen der Marokkaner, schickte einen Mann mit der Meldung zu Randercild zurück, daß der Feind, nicht aber Ozzeola gefunden sei.


  So kam es denn, daß die Schar des Milliardärs nun auch auf dieser Seite die Belagerung begann – etwa zu derselben Zeit, als die Sphinxleute auf der Südostseite vor der Festung Pattersons das neue Lager bezogen…–


  Der kleine Randercild ließ sofort die beiden Schnellfeuergeschütze der Jacht in Stellung bringen … Ließ den Zugang zum Felsendom verschanzen und näherte sich darauf, sein weißes Taschentuch schwenkend, im Lichte des feindlichen Scheinwerfers der Barrikade…


  Ein Wagnis war’s…


  Aber Randercild wollte den Seinen ein gutes Beispiel geben … Und Feigheit war nie seine Sache…


  Dreißig Schritt vor der gegnerischen Steinmauer machte er halt und brüllte hinüber:


  »Hallo – ich möchte Patterson sprechen!«


  John Patterson, der soeben mit Ben Safra die Besichtigung des Risses im Ozeanfenster beendet hatte, wurde von einem der Marokkaner herbeigerufen…


  Lugte über die Barrikade…


  Wahrhaftig – Randercild!!


  Niederträchtiger Haß flammte da in des stiernackigen Steuermannes niederer Seele empor…


  Rote Nebel schwammen vor seinen Augen … Und aus diesen Nebeln tauchte ein Bild auf. Der Salon der Milliardärjacht…! Und er, John Patterson, mußte den Pokal mit Sekt leere, während Randercild ihm den Browning vor die Brust hielt, – mußte sich bis zur Bewußtlosigkeit betrinken, – er, der Meuterer, er, den die Mannschaft dann spöttisch ›Sektleiche‹ getauft hatte…


  Das Bild und die Nebel zerflatterten…


  Patterson kreischte mit überschnappender Stimme:


  »Wenn Sie nicht augenblicklich verschwinden, Sie Halsabschneider, Sie Börsenjobber, dann gibt’s eine blaue Bohne, so wahr ich John Patterson heiße!!«


  Da legte sich eine schwere Hand auf seine Schulter.


  Ben Safra!


  Der Marokkaner sagte kalt und mit deutlicher Verachtung im Ton:


  »Du bist ein Narr!! Noch haben wir die Frauen nicht! Wir müssen Randercild hinhalten…!«


  Sein scharfer Blick hatte drüben die beiden Geschütze erkannt…


  Dann richtete er sich auf und rief Randercild zu:


  »Hier ist Mohammed Ben Safra, der Führer der Marokkaner…«


  Randercild kam getrost noch näher … Blieb zwanzig Schritt vor der Barrikade stehen…


  »Ich verlange die Auslieferung John Pattersons,« erklärte er kurz. »Ihr Marokkaner mögt tun, was ihr wollt. Aber die Grotte, die ihr besetzt hab, werdet ihr räumen…!«


  Ben Safra erwiderte nur:


  »Ich bin kein Verräter…«


  »Dann werde ich meinen beiden Geschütze sprechen lassen!« drohte der kleine Randercild mit seiner kräftigen Stimme … »Zwei Schuß – und eure Steinmauer fliegt auseinander … Was dann weiter geschieht, habt ihr euch selbst zuzuschreiben … Ich lasse nicht mit mir spaßen!! Ihr sollt freien Abzug gewährt bekommen … Ich gebe euch eine Stunde Bedenkzeit…«


  Er wollte umkehren…


  Ben Safra rief hastig:


  »Noch einen Augenblick, Mr. Randercild … – Wir wollen uns in anderer Weise einigen … Wir hoffen den Azorenschatz bergen zu können…«


  Randercild lachte auf…


  »Vom Grunde des Ozeans?! Wollt ihr etwa die Schicht Vulkanglas zertrümmern?! Habt ihr auch bedacht, welch’ ungeheure Wassermenge und damit welch’ ungeheurer Druck…«


  Der Marokkaner unterbrach ihn…


  »Wir haben alles bedacht, Mr. Randercild … Es gibt eine einzige Möglichkeit, trotz aller Schwierigkeiten das Gold zu bergen. Und – diese Möglichkeit bereiten wir vor…«


  »Ah – daher die Hammerschläge!! Ihr wollt ein Loch in das Ozeanfenster schlagen…«


  »Wir haben es zur Hälfte fertig, Mr. Randercild … In vierundzwanzig Stunden ist das Gold unser … Dann wollen wir teilen, Mr. Randercild … Die eine Hälfte Ihnen, die andere uns! Und Freiheit uns alle, auch für Patterson…«


  Der Milliardär lachte grimmig…


  »Frechheit!! – Es bleibt dabei, eine Stunde Bedenkzeit! Und dann – fressen euch meine Granaten! Ausräuchern will ich euch, bevor ihr noch eine einzige Kugel anbringen könnt!«


  Er machte kehrt…


  Patterson riß einem der Posten den Karabiner aus der Hand…


  Ben Safra war schneller, entwand ihm die Waffe.


  »Narr!! Willst du alles verderben! In einer Stunde können wir die Weiber der Sphinxleute rauben! Dann mag Randercild doch versuchen, seine Geschütze zu benutzen!!«


  Unbehelligt erreichte der Milliardär die Verschanzung seines Trupps…


  »Ausgeschlossen, daß die Bande etwa unseren Ozzeola abgefangen hat…! Sie hätten sonst gedroht, ihn zu töten…! – Und jetzt haltet die Augen offen, Boys, damit das Gesindel uns nicht etwa in überraschendem Angriff überrennt! Unsere Granatenspucker sind ihnen höllisch unangenehm … Das merkt man … Die Schufte werden klein beigegeben…!«


  Und er selbst hob einen der Karabiner auf und legte sich hinter die Schießscharte neben Mac Lean…


  Meinte brummig:


  »Wenn man nur wüßte, ob die Sphinxleute unseren Funkspruch abgefangen haben…! Wär’s so, dann würde Gaupenberg das Gesindel von der anderen Seite bedrängen, dann hätten wir die Brut zwischen uns!«


  Der Schotte fragte, was Ben Safra sonst noch erklärt hätte…


  Randercild lachte … – »Irrsinnig sind die Kerle! Schlagen ein Loch in das Vulkanglas … Kann mir denken, worauf sie hoffen…! Glauben, daß der durch das Loch herabschießende Wasserstrahl die Goldbarren mit nach unten reißen wird! Ein Wahnsinn!! Ersaufen würden die Schufte! Und – wir mit ihnen, denn der Ozean würde das Loch erweitern – im Nu! – Aber dazu haben die Burschen nicht genug Hirn im Schädel, um das alles vorherzusehen!!«


  Und er brannte sich eine seiner schwarzgrünen Brasil an…


  Für ihn war die Geschichte abgetan … Nach einer Stunde würde die Entscheidung fallen … Dann mußte das Gesindel daran glauben, falls es nicht nachgab…


  Er rauchte und befahl einem seiner Leute, hinter dem Wall eine Mahlzeit herzurichten…


  Er ahnte nicht, daß Ben Safras Pläne einen dicken Strich durch seine Rechnung machen würden…–


  Und fünfhundert Meter weiter nach Südost zu hatte nun Gaupenbergs Expedition das neue Lager bezogen. Ebenso ahnungslos…


  Alle Hände rührten sich … Übergenug gab’s zu tun…


  Zelte wurden errichtet, die Hürden für das Vieh aus Steinen hergestellt…


  Andere verstärkten die Verschanzung vorn im Tunnel.


  Und doch, man arbeitete ohne rechte Lust!


  Murats Verschwinden lag auf allen wie ein böser Alb…


  Viele Stunden war’s nun her, seit der Homgori so rätselhafte abhanden gekommen war. Längst hätte er sich wieder eingefunden haben müssen. Es mußte ihm etwas zugestoßen sein. Das war die allgemeine traurige Überzeugung.


  Auch die Frauen griffen mit zu…


  Mafalda, Agnes und Mela hatten soeben das Zelt für das Ehepaar Gaupenberg fertiggestellt – gerade unter jenem Felsloch oben in der Deckenwölbung, wo Ben Safras Krieger hinter aufgeschichtetem Geröll alles beobachteten…


  Und jetzt erschien Ben Safra kriechend neben den beiden Posten…


  Spähte gleichfalls hinab…


  Eine Kleinigkeit wär’s gewesen, von hier oben die Sphinxleute durch einen Feuerüberfall abzuschießen…


  Aber – drüben lauerten Randercilds Geschütze…!


  Ben Safra sann auf besseres…


  Schickte den einen seiner Männer hinab in die Festung und ließ Leinen holen, dazu drei der Marokkaner, die sich trefflich verstanden, eine Schlinge zu schleudern. –


  Mafalda, Agnes und Mela richteten jetzt das Zelt ein, schütteten Heu auf dem Boden, breiteten Wolldecken darüber…


  Und Ellen Hartwich, Toni Booder und Inge Sarratow – alles junge, blühende Frauen, die vor Tagen der Liebe höchste Erfüllung dort in der Grotte neben der Werter-Farm kurz vor der großen und doch nachher so harmlosen Weltkatastrophe kennengelernt hatten, – diese drei bemühten sich an der anderen Seite der Höhle um die Vorbereitung der Mahlzeit … Das Tonerl saß daneben und schälte eifrig Kartoffeln…


  Ihr Tom trat hinzu, gab ihr verstohlen einen langen heißen Kuß und ging wieder an seine Arbeit…


  In den Ritzen der Felswände qualmten Fackeln … Und in der Mitte der Höhle hingen an einem Stangengerüst vier der großen Karbidlaternen der Sphinx.


  Dagobert Falz und Gußlar hatten soeben eine der Munitionskisten geöffnet, wollten die Patronenpakete nach vorn zum Wall bringen, wo Dalaargen, Oretto und Nielsen jetzt Wächter spielten…


  Dann – ein schriller Angstschrei…


  Ein zweiter…


  Ein dritter…


  Drüben vor Gaupenbergs Zelten schwebten drei Frauengestalten in die Luft…


  Schrammten an der Felswand höher…


  Aller Augen starrten nach oben, wo jetzt in dem Felsloch die Schlingenwerfer sichtbar…


  Blitzschnell zogen kräftige Arme die drei empor…


  Falz und Gußlar griffen zu spät zu den Pistolen…


  Die Marokkaner zerrten die Frauen schon in die Spalte.


  Keine Kugel war mehr anzubringen…


  Oben war im Nu das Felsloch mit Steinen halb ausgefüllt…


  Eine helle, volle Stimme klang herab – –: Ben Safra…!!


  Rief:


  »Hier ist Ben Safra, Führer der Marokkaner! Wenn Ihr Eure Weiber lebend wiedersehen wollt, so brecht Euer Lager wieder ab und kehrt dahin zurück, woher Ihr gekommen!«


  Gaupenberg stand neben dem Laternengerüst – totenbleich…


  Agnes – – seine Agnes in der Gewalt des Feindes!!


  Gußlar kam auf ihn zugestürmt…


  »Gaupenberg, was sollen wir tun?!«


  Da – schon wieder Ben Safras Stimme:


  »Graf Gaupenberg, ich verspreche Ihnen, daß die Frauen gut behandelt werden sollen, wenn Sie nachher auf meine Bedingungen eingehen. Ich habe zunächst noch mit Mr. Randercild mich zu einigen, der uns von der anderen Seite belagert…«


  Dann nichts mehr…


  Die Sphinxleute scharten sich aufgeregt um Gaupenberg, Gußlar und Dr. Falz … Man blickte hilfesuchend in das ernste Gesicht des Einsiedlers von Sellenheim…


  Aber – das, was Dagobert Falz einst den Sphinxleuten gewesen, ein Mann, zu dem man vertrauensvoll aufschaute, – – das hatte sich in den letzten Tagen unmerklich geändert…


  Dr. Falz hatte den geheimnisvollen Nimbus eines Menschen, der über seltsame Geistesgaben verfügt, verloren…


  Niemand hatte je ein Wort darüber geäußert. Aber alle dachten dasselbe, daß des Doktors Prophezeiungen sich als unrichtig erwiesen hatten! Das Menschengeschlecht war nicht ausgelöscht worden!


  Und – er selbst war ebenfalls an sich und den geheimnisvollen Kräften, die ihm verliehen zu sein schienen, irre geworden.


  Seit jener Nacht des 1. Oktober, wo die Weltkatastrophe ausgeblieben, war er sichtlich gealtert, still und verschlossen geworden. Keiner ahnte, was hinter seiner hohen, klugen Stirn vorging…


  Nicht einmal sein Kind, seine Mela, die nun mit zu den drei Geiseln gehörte, die Ben Safra in seiner Gewalt hatte…


  In dieser Stunde höchster Not und Ratlosigkeit war er doch wieder für all diese Menschen, mit denen er monatelang Freud und Leid geteilt hatte, der einzige, von dem sie Hilfe erwartete…


  Selbst Männer wie Nielsen, Gußlar, Hartwich und insbesondere Gaupenberg schienen durch das Geschehene aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht zu sein, daß sie, obwohl in Gefahr und schweren Momenten genugsam erprobt, diesmal völlig versagten…


  So geschah es dann, daß schließlich nur Dagobert Falz’ hohe hagere Figur der Mittelpunkt dieses Kreises von schreckverzerrten Gesichtern war – der wahre Mittelpunkt…


  Der Einsiedler von Sellenheim schaute mit ruhigem prüfenden Blick empor zu dem verhängnisvollen Felsenloch dort unter der Höhlendecke, wo jetzt im halben Dämmerlicht der künstlichen Beleuchtung dieses Teils der Unterwelt zwei Marokkaner sichtbar waren, den Karabiner im Arm, an das Gestein gelehnt, die Oberkörper über dem Felsverhau, – aus dunklen Gesichtern mit blitzenden Augen die Schar der Wehrlosen musternd…


  Denn – wehrlos waren jetzt die Sphinxleute … Keine Hand durfte es wagen, die Waffe auf den Feind zu richten, mit dem man nicht mehr kämpfen, sondern … nur noch verhandeln durfte…


  Die beiden dort oben wußten das … Trotz des schwachen Lichtes, das zu ihnen empordrang, erkannte man um ihre schmalen, brutalen Lippen einen Zug lächelnder Geringschätzung, das Siegerlächeln, das aus Haß geboren war…


  Dagobert Falz senkte den Blick…


  Und seine Lippen formten nur einen einzigen Namen – flüsternd und doch voll ruhiger Zuversicht:


  »Murat!«


  Einen Moment noch waren die Augen der um ihn Stehenden ratlos und verstört…


  Dann drang dieser eine Name in die verängstigten Seelen ein … Der Keim der Hoffnung begann wie durch Zauberspruch zu sprießen…


  Gaupenberg flüsterte zurück:


  »Herr Doktor, Sie meinen, daß Murat ebenfalls in der Gewalt der Marokkaner ist?«


  »Ja … Sein Verschwinden ist jetzt aufgeklärt, denke ich … Auch er hörte die unheimlichen Stimmen, von denen Nielsen und Pasqual berichteten. Diese Stimmen kamen von dort oben … Der Felsengang leitete sie wie ein Schalltrichter weiter … Und diese Stimmen und das irre Gelächter waren die absonderlichen Gebetübungen mohammedanischer Sektierer, eben der Marokkaner … Murat vernahm die Stimmen … Erkletterte die Felswand, drang in das Loch ein, wurde überrascht und geriet den Feinden in die Hände … Sie werden ihn nicht getötet haben, denn er war ihnen als Geisel wertvoll … Und der Homgori ist nun unsere Hoffnung … – Wir wollen abwarten, Freunde. Noch kennen wir Ben Safras Bedingungen nicht … Wir werden sie kennen lernen, wenn nicht inzwischen anderes geschieht … Bis dahin wollen wir uns hier getrost weiter aufhalten, denn die Marokkaner sind, wie wir jetzt wissen, von der anderen Seite bereits durch Randercilds Schar gleichfalls eingeschlossen … Sie werden kaum an ein Blutvergießen denken. Immerhin, löschen wir die Fackeln und die Laternen! Mag nur unser elektrischer Scheinwerfer die Felsspalte dort oben beleuchten. Das sichert uns den Vorteil, daß wir selbst im Lichtschatten unsichtbar bleiben und dort die Felsspalte im Auge behalten können, denn der grelle elektrische Strahl wird die Feinde auf so kurze Entfernung völlig blenden!« –


  Wie immer in solch verzweifelter, ungewisser Lage schon allein ein energisch vorgebrachten Vorschlag die Gemüter umzustimmen vermag, so wurde auch hier die starre Mutlosigkeit vorläufig gebannt und damit das Schlimmste verhütet, die lähmende Hoffnungslosigkeit!


  Man trat wieder auseinander … und legte sich Dagobert Falz’ Worte über Murat in dem Sinne aus, daß der gefangene Homgori irgendwie eine Änderung der Lage herbeiführen würde! – Alle hatten sie zu der Tatkraft, Schlauheit und körperlichen Stärke des Affenmenschen das größte Vertrauen! So und so oft schon war gerade Murat in kritischen Momenten in die Bresche gesprungen!


  Die Laternen erloschen eine nach der anderen…


  Auch die Fackeln…


  Bis auf eine einzige…


  Und bei deren geringem Licht wurde rasch der Scheinwerfer an die mitgebrachten Akkumulatoren angeschlossen…


  Ein gleißender Lichtkegel schoß aus der Linse hervor, richtete sich auf die beiden feindlichen Wachtposten, die starr und mit zusammengekniffenen Augen hinabblinzelten, ohne noch etwas von den Sphinxleuten zu erkennen…


  So wurde ein undurchdringlicher Vorhang von weißen Strahlen zwischen Belagerer und Belagerte gezogen – ein Vorhang, der in keiner Weise mit der Wirkung der Karbidscheinwerfer der Marokkaner zu vergleichen war…


  Und hinter diesem Vorhang bewegten sich ungestört die Gestalten der Sphinxleute…


  Das Lagerleben ging weiter … Man durfte über den Verlust der drei weiblichen Gefährten nicht das Notwendigste vergessen…


  Fritz Werter und Pasqual Oretto hatten das wenig angenehme Geschäft übernommen, eins der Schafe zu schlachten…


  Gaupenberg, Hartwich und Falz berieten, wie man sich zu den Bedingungen Ben Safras, die ja vorauszusehen waren, stellen solle. Der Marokkaner und Patterson würden den Schatz für sich beanspruchen und freien Abzug fordern!


  Bei dieser Besprechung der beiden Männer betonte Dagobert Falz mit Recht, daß er niemals glauben könne, den Marokkanern würde es gelingen, mit Hilfe eines in das Ozeanfenster gemeißelten Loches die Milliarden in ihre Grotte hinabzubefördern…


  Und als er dies betonte, hatte seine Stimme wiederum jenen besonderen Klang, als ob er sein Wissen und Denken aus fernen Regionen des unendlichen Weltalls schöpfte, wo für ihn die machtvolle Gottheit thronte, der er bisher, geleitet von seinen wunderbaren Visionen, blindlings gefolgt war…


  Die drei standen abseits in einer Einbuchtung der Höhlenwand…


  Und jetzt öffnete der Einsiedler von Sellenheim hier die geheimsten Kammern seiner Seele, verlieh dem Ausdruck, was er bisher in seiner Brust so fest verschlossen hatte…


  »… Meine Freunde, ich habe in diesen letzten Tagen, während unsere Expedition sich durch die heilige Finsternis des Erdinnern vorwärtsbewegte, viel über alles das nachgedacht, was meinen Sinn infolge des Ausbleibens der von mir bestimmt erwarteten Ereignisse – ich denke an die Weltkatastrophe – verwirrt und unsicher gemacht hatte … Meine Visionen waren stets nur Teilbilder, und meine Schuld war’s, daß ich aus diesen Teilbildern zu weitreichende Schlüsse zog! – Jetzt erkenne ich diesen meinen Fehler. Jetzt – – habe ich mich deshalb auch seelisch wiedergefunden!! Vorhin, meine Freunde … vorhin … als Sie alle da um mich herumstanden, als ich die beiden Wachen der Marokkaner beobachtete, da änderte sich mir jäh das Bild der Felskluft…«


  Er senkte die Stimme noch mehr…


  »Da … erblickte ich zuerst nur ein schwaches Rinnsal, das oben aus der Spalte als dünner Wasserfall herabtropfte … Das Rinnsal schwoll an … Und sehr bald war das Felsloch nur noch die Mündung eines Rohres, aus der ein Wasserstrahl hervorschoß, der im Nu diese Höhlen überflutete … Und mit dem Wasserstrahl zugleich erblickte ich Menschenleiber, die mit durch die Öffnung gedrängt wurden … Menschenleiber … Leichen…!«


  Er schwieg für Sekunden…


  Noch leiser dann:


  »Und – so wahr meine Visionen als Teilbilder zukünftigen Geschehens sich erfüllt haben, diese unterirdische Welt wird das Grab des Azorenschatzes werden! Ein Grab, das sicherer ist als die tiefsten Tiefen des Ozeans! Ein Grab aus Wasser, überwölbt von der Erdrinde…!«


  Und Gaupenberg und Hartwich leicht zunickend schritt er davon…


  Die beiden Freunde schauten ihm nach – dann sich an…


  »Wenn … er rechts hätte…!« meinte Viktor Gaupenberg beklommen…


  Und Steuermann Hartwich:


  »Ich behaupte, er hat noch mehr gesehen, Viktor … Doch das verschweigt er uns … Wie könnte er sonst aus dem, was er geschaut haben will, so bestimmt auf einen endgültigen Verlust des Goldes schließen?! Überlege dir das … Er muß mehr gesehen haben – vielleicht noch andere Schreckensszenen, die mit dem von ihm prophezeiten Einbruch des Ozeans in diese Höhle verknüpft sind … Vielleicht Szenen, die uns selbst betreffen!«


  Gaupenberg nickte sinnend…


  Ein schwerer Seufzer rang sich aus seiner Brust…


  Eine Hand, die vor Erregung eiskalt war, suchte die des Freundes…


  »Georg, wenn Agnes, Mela, Mafalda und Murat nicht in der Gewalt der Marokkaner wären, ich würde umkehren! Ich würde den Kampf um den Azorenschatz aufgeben … Denn – das, was du soeben ausgesprochen hast, befürchte auch ich … – Dagobert Falz weiß mehr!«


  Hartwich preßte des Freundes Hand…


  »Wir … müssen bleiben … nicht nur unserer entführten Frauen wegen…! – Sollen wir etwa den treuen Randercild ungewarnt lassen?! – Selbst wenn es Murat gelingen sollte, irgendwie die Frauen zu befreien, so wäre es zum mindesten von uns beiden feige und unmännlich, wollten wir Josua dem Verderben preisgeben! Wir beide, Viktor, sind von Anbeginn die Hüter des Schatzes gewesen … Wir – müssen ausharren! Es sei denn, daß wir Randercild irgendwie eine Botschaft senden könnten, damit auch er mit den Seinen umkehrt!«


  Hartwich wollte etwas erwidern…


  Ein schrilles, infernalisches Geheul ließ sie beide jedoch herumfahren…


  Ihre Blicke flogen zur Felsspalte empor, um die herum das grelle Licht der Scheinwerfers lag, so daß dieser runde erleuchtete Teil der Höhlenwand wie das Bild einer Laterna Magika wirkte – scharf umgrenzt – außerhalb des runden Umrisses tiefstes Dunkel…


  Ein infernalisches Geheul…


  Töne aus menschlicher Kehle, wie weder Gaupenberg noch Hartwich sie je gehört hatten…


  Ein schrilles Vibrieren höchster Fistellaute, die einst die sumpfigen Wälder der Halbinsel Florida durchzitterte hatten, als dort noch das Volk der Seminolen jeden Fußbreit Boden gegen die weißen Eroberer verteidigte.


  Und – – in dem grellen Bild der Laterna Magika eine blitzartige Veränderung…


  Die beiden Marokkaner flogen über den Steinwall hinweg … aus dem Lichtkreis ins Dunkel…


  Prallten unten auf das Zelt auf, rissen es nieder und blieben halb betäubt liegen…


  In der Felsspalte aber stand jetzt die kräftige Gestalt Ozzeolas…


  Seine Stimme kam herab wie eine Kampffanfare:


  »Hier einer von Randercilds Leuten! Schnell – herauf in den Gang! Ich verteidige die Öffnung, die in John Pattersons Festung führt!«


  Er verschwand…


  Gußlar, Nielsen, Dalaargen waren im Nu am Stangengerüst der Laternen…


  Hatten sie schon an die Felswand gelehnt…


  Nielsen kletterte empor…


  Half dann den anderen…


  Vorwärts tasteten sie sich durch den Gang…


  Bis zur zweiten Öffnung…


  Bis dorthin, wo im schwachen Schein des aus der Grotte einfallenden Lichtes des Seminolen zusammengeduckte Gestalt sichtbar war…


  Und hinter ihnen nun auch Gaupenberg und Hartwich…


  Gaupenberg drängte die anderen beiseite…


  Schaute als erster in John Pattersons Festung hinab.


  Doch – was er da erblickte, ließ ihn erzittern…


  Hartwichs Arme umklammerten ihn … denn schon hatte Gaupenberg zum Sprung angesetzt…


  Ein röchelnder Schrei…


  »Agnes … Agnes…!!«


  


  16. Kapitel.


  Die Schleifmühlen des Ozeans.


  Murat, der Homgori, saß noch immer in derselben schlaffen Haltung an dem Felsblock, den Kopf auf die Brust gesenkt, – scheinbar seiner Sinne nicht mächtig.


  Noch immer aber waren seine auf den Rücken zusammengeschnürten Hände in dauernder, unmerklicher Bewegung…


  Selbst die besten Hanfstricke widerstanden auf die Dauer kaum den scharfen Kanten harten Urgesteins und der eisernen Kraft eines Halbtieres, wie Murat es war. –


  Was machte es dem Homgori aus, daß die behaarte Haut seiner Handgelenke in Fetzen ging … daß das Blut ihm warm über die zuckenden Finger floß…!


  Seine halb geschlossenen kleinen Augen irrten in scheuer Vorsicht noch immer umher…


  Nichts entging ihm, was hier geschah…


  Auch nicht die Unterredung Ben Safras mit Josua Randercild…


  Undeutlich vernahm er die ihm wohlbekannte, stets so heisere und quäkende Stimme des kleinen allmächtigen Mannes…


  Und als dann gerade das Entsetzliche geschah, als die Marokkaner mit einem Freudengeheul die drei gefangenen Frauen in die Festung hinabließen, hatte er die eine Hand frei…


  Selbst Murats Herzschlag stockte vor Schreck, als er nun Agnes, Mela und Mafalda erkannte…


  Einen Moment schnellte sein Kopf empor…


  Zum Glück beachtete ihn jetzt keiner der Feinde…


  Der Homgori senkte den Kopf ebenso rasch…


  Schloß sogar die Augen wieder…


  Unter seiner flachen Affenstirn jagten die Gedanken.


  Agnes – – Agnes mitgefangen!! Agnes, die für ihn der Inbegriff alles Guten und Schönen war, die er wie eine Göttin verehrte – und die seine Freundin war…!


  Seine mächtigen Zähne rieben sich knirschend aneinander…


  Ein Blick flog zu dem Haufen der Marokkaner hinüber…


  Ein Blick voller ungebändigter Wut…


  Mitten in der Schar der erregten Wüstensöhne die bleichen Gesichter der drei Gefährtinnen…


  Doch gefaßt diese drei, in ihr Schicksal ergeben, dabei voll stolzer Würde…


  Mafalda war dem Unheil am meisten gewachsen, als John Patterson jetzt mit höhnischem Grinsen vor sie hintrat und ihr frech zurief:


  »Ah – gerade dies leckere Vöglein haben wir erwischt…!« – und noch etwas hinzufügte, was ebenso gemein wie brutal war, da erhob Mafalda Merten die Hand und schlug dem Elenden mitten in das widerliche Antlitz…


  Pattersons Züge bekamen etwas Tierisches…


  »Dirne – – Allerweltsliebchen…!!« … – und er packte sie, grölte …:


  »Einen Kuß, du Weib…!! Einen Kuß als Sühne…!«


  Ben Safra riß ihn zurück…


  Aber Patterson war wie von Sinnen…


  »Mein ist das Frauenzimmer!« brüllte er den Marokkaner an … »Glaubst du, ich lasse mich von einem Weibe schlagen…!«


  Ben Safra versetzte ihm abermals einen Stoß…


  Und dann ein Wink den Seinen…


  »Haltet ihn fest! Bindet ihn…! Der Narr ist völlig ohne Verstand!!«


  Vier, fünf stürzten sich auf Patterson…


  Freie Wüstensöhne einst … Söldner dann im Kriege… Jetzt wieder das, was sie vordem gewesen: Ritter der unendlichen Sandebenen ihrer Heimat, Pioniere einer neuen Kultur, einer neuen Zeit für die Männer des unterjochten Nordafrikas…


  Und dazu phanatische Moslim…


  Voller Haß und Verachtung für jeden Ungläubigen.


  Was half’s John Patterson, daß er wie ein Unsinniger sich wehrte…?!


  Seine Rolle als Verbündeter Ben Safras war ausgespielt…


  Mit dem Erscheinen der drei Frauen hier in der Festung ging Pattersons Zukunftstraum in Scherben.


  Mohammed Ben Safra hatte nur auf eine Gelegenheit, einen Scheingrund gewartet, den verachteten Europäer auszuschalten…


  Jetzt lag Patterson wie ein armseliges Bündel gefesselt am Boden…


  Die Augen blutunterlaufen…


  Geifernd vor nutzlosem Grimm…


  »Schnürt ihn neben dem Affen fest!« befahl Ben Safra…


  Und wandte sich an die drei Gefangenen…


  Höflich, aber kalt…


  »Sie haben nichts zu fürchten – vorläufig nicht … – Gehen Sie dort in das Zelt … Jeder Fluchtversuch von hier wäre zwecklos…«


  Mafalda umfing Agnes…


  »Kommen Sie…«


  Und Mela Dalaargen schmiegte sich ein Agnes’ andere Seite…


  So schritten sie dem Zelte zu…


  Hatten es noch nicht erreicht, als Ben Safra abermals vor sie hintrat und genau so eisig – höflich sagte:


  »Es wäre besser, wenn Sie mir sofort zu jener Verschanzung dort drüben folgen wollten … Ich möchte Sie Josua Randercild zeigen … Der amerikanische Milliardär beabsichtigt, mit seinen beiden Geschützen uns anzugreifen. Ich glaube jedoch, ihm wird die Lust hierzu vergehen…!«


  Mafaldas dunkle leidenschaftliche Augen versengten sich tief in die des jungen Marokkaners…


  Es lag keine Koketterie in diesem Blick…


  Da war etwas ganz anderes … Vor Mafaldas Blicken war soeben eine ferne, ferne Vergangenheit aufgetaucht … Ben Safras stolzes, hochmütig verschlossenes Gesicht erinnerte sie unwillkürlich an jenen Rifkabylen, der einst auf der einsamen Insel Formigas in blinder Leidenschaft für sie zum Verräter geworden war.


  Ganz flüchtig zogen diese Gedanken durch ihr Hirn.


  Was alles lag zwischen jener Nacht und der Gegenwart! Jene Mafalda von einst war tot…


  Und die Mafalda, der jetzt hier der Marokkaner mit wachsender Begehrlichkeit in das schöne Gesicht starrte, ahnte nicht, daß ihr halb verträumter Blick bereits bedenkliches Unheil angerichtet hatte…


  Dann erwachte sie aus dieser kurzen Geistesabwesenheit…


  Besann sich, daß sie Ben Safra etwas hatte erwidern wollen und meinte mit ruhiger Bestimmtheit:


  »Sie machen den Eindruck eines Menschen, Ben Safra, der in Europa manches gelernt hat … Wollen Sie uns Frauen etwa wirklich als Zwangsmittel gegen die Belagerer ausspielen?! Sehen Sie nicht ein, daß das Recht auf Seiten Ihrer Gegner ist und daß Sie selbst im Unrecht sind?! Sie strecken die Hand nach fremdem Eigentum aus … Der Goldschatz ist fremdes Eigentum…!«


  Der Marokkaner verbeugte sich – ganz wie ein Europäer … Und erklärte ebenso ruhig, während nur in seinen Augen das begehrliche Flimmern blieb:


  »Der Schatz ist niemandes Eigentum mehr … Er wurde versenkt mit der ausgesprochenen Absicht, daß er nie wieder auftauchen sollte. Mithin ist er jetzt herrenloses Gut, dasjeder sich aneignen kann…«


  »Ein Rechtsirrtum, Ben Safra! Der Schatz wurde nicht von den wahren Eigentümern, sondern von einem Unberechtigten, dem Baron Gußlar, der Tiefe übergeben … Mithin hat Graf Gaupenberg nach wie vor wohlbegründeten Anspruch auf die Milliarden, während Sie doch nur als … Räuber handeln, was mich wundert, denn Ihre Gesichtszüge haben nichts von einem Verbrecher an sich – gar nichts! Ich will Ihnen nicht schmeicheln … Aber – warnen will ich Sie! Bisher sind noch alle die, die ihre Hand nach diesem Golde ausstreckten, entweder elend ums Leben gekommen oder aber auf andere Weise davon belehrt worden, daß das Azorengold nur eine Quelle unsagbaren Leides darstellt. Glauben Sie mir das alles, Ben Safra! Glauben Sie dies gerade mir, die einst selbst zu den hartnäckigsten Feinden der Sphinxleute gehörte! – Sie wissen, wer ich bin … Mein Name ist leider mit der wechselvollen Geschichte des Kampfes um dieses Gold so innig verknüpft, daß ich aus eigener Sachkenntnis spreche. Ich rate Ihnen dringend, sich mit Ihren Gegnern im guten zu einigen. Graf Gaupenberg wird den Umständen Rechnung tragen und gerne bereit sein, Ihnen und Ihren Leuten einen Teil des Goldes abzutreten, falls es tatsächlich gelingen sollte, es zu bergen, woran ich zweifle…«


  Ihre Worte machten offenbar Eindruck auf Ben Safra. Er spürte deutlich, daß diese reizvolle Frau all das nicht lediglich aus Angst, als Gefangene in so klarer, gefaßter Art vorbrachte…


  Mafalda hatte jetzt den Kopf nach rechts gewandt.


  Dorthin, wo das Steingerüst sich erhob – gerade unter dem Ozeanfenster … Unter dem bereits ausgemeißelten Loche…


  Und dort war in der letzten halben Stunde, eben nach dem Sprengschuß, der den feinen Riß durch die Glasmasse verursacht hatte, eine bedeutsame Veränderung eingetreten…


  Dort hatte das zunächst nur in spärlichen Tropfen herabrieselnde Meerwasser feinste Sandkörnchen mit durch den Riß gepreßt, und da diese Körnchen mit gewaltiger Kraft die enge Spalte passierten, hatten sie ähnlich eine Rille ausgeschliffen, durch die jetzt bereits ein fingerdicker Wasserstrahl herabspritzte, der auf den Steinen des Walles in Atome zerstäubte…


  Kein Wasserstrahl eigentlich…


  Nein – ein Gemenge von Wasser und Seesand, also ein Schleifmittel, das in dauernder Arbeit die Rille verbreiterte…


  Und die Sandteilchen dieses Strahles hatten sich auch schon rund um das Steingerüst als heller Kranz auf dem Felsboden abgelagert…


  Jeder, der nur ein wenig Verständnis für natürliche mechanische Vorgänge besaß, mußte notwendig erkennen, was dort vorging und was die unabwendbaren Folgen dieser Schleifarbeit des Ozeans sein würden…


  Mafalda hob den Arm…


  »Ben Safra, Sie sehen, was dort geschieht … Ihre Berechnungen trügen … Sie glaubten das eindringende Meerwasser, wenn die Öffnung vollendet, nach Ihrem Willen meistern zu können … Und jetzt, schon in dieser kurzen Zeit, wo wir hier unten weilen, hat der Wasserstrahl sichtbar an Dicke zugenommen … Und nimmt weiter zu! – Sehen Sie den Kreis von abgelagerten Sandteilchen…?! Sehen Sie die Kraft, mit der das Meer diese Schleifarbeit vollendet! – Ben Safra – eine Katastrophe droht! Ich warne Sie nochmals! Lassen Sie sich von Leuten raten, die klarer die Dinge überschauen als Sie – von Gaupenberg und seinen Freunden! Schließen Sie Frieden mit ihm! Vereinigen Sie sich mit ihm! Er wird Ihnen einen Teil des Goldes abtreten, falls der Schatz wirklich hier in die Höhle herabgespült werden sollte! Denken Sie daran, daß Ihr Leben und das Ihrer Leute bedroht ist…!«


  Der Marokkaner nickt ernst…


  Sagte hart:


  »Ich … brauche das ganze Gold! Ein Teil nützt mir nichts. – Ihre Worte kommen aus ehrlichem Herzen … Trotzdem, ich tue nichts halb! – Bitte – gehen Sie dort zur Barrikade … Zeigen Sie sich Randercild … – Wir werden dann später noch über diese Angelegenheit reden…!«


  Und dabei schaute er Mafalda mit einem Blick an, der alles verriet…


  Eine heiße Blutwelle stieg Mafalda in die Wangen.


  Was hatte ihr doch vorhin Patterson ins Gesicht geschrien?! – –: Dirne – Dirne!!


  Sie erschauerte … Senkte den Kopf…


  Und willenlos folgte sie dann dem Marokkaner, ging wie im Traum neben Agnes und Mela her…


  Agnes flüsterte scheu:


  »Oh – Sie werden bei diesem Manne nichts erreichen, Mafalda! Hüten Sie sich vor ihm!«


  Mafalda verstand den tieferen Sinn dieser Worte.


  Ihr Atem flog … Ihre Brust hob und senkte sich stürmisch…


  »Wenn … wenn es zum ärgsten kommen sollte, Agnes, werde ich … doch etwas erreichen!«


  Dann schwieg sie…–


  Die Barrikade hatte nach dieser Seite hin eine Reihe von Stufen…


  Die drei Frauen klommen empor…


  Schauten hinein in die Nachbargrotte…


  Erkannten drüben Randercilds Verschanzung – die beiden Geschützrohre…


  Und plötzlich erhob sich drüben eine Gestalt…


  Ein kleiner hagerer Mann mit grauem Backenbart.


  Sprang über die Verschanzung und kam herbeigelaufen…


  Es war der Milliardär Josua Randercild…


  Seine Stirn war mit eiskalten Schweißperlen bedeckt…


  Er begriff, was vorgefallen…


  Und rannte blindlings dorthin, wo er die drei wohlbekannten Frauengestalten neben Ben Safra und den Wachen stehen sah…


  Bis ein donnerndes ›Halt!‹ des Marokkanerführers ihn warnte…


  Er stand still…


  Kaum zehn Meter vor der Barrikade…


  So leicht war Randercild nicht außer Fassung zu bringen.


  Doch jetzt schlotterte ihm der Unterkiefer…


  Die Stimme versagte ihm…


  Er wollte Agnes etwas zurufen…


  Doch Ben Safra kam ihm zuvor…


  »Mr. Randercild, Sie sehen, daß ich mich dieser drei Frauen bemächtigt habe! Und – beim Barte des Propheten schwöre ich Ihnen, daß diese Frauen sterben werden, soweit der erste Schuß von ihrer Seite fällt! – Mehr habe ich Ihnen nicht mitzuteilen … Vorläufig nicht! Kehren Sie um! Sofort!«


  Jetzt hatte Randercild sich wieder in der Gewalt…


  Die ungeheure Erregung verebbte … Er war wieder er selbst…


  Die drei Frauen verschwanden … Ben Safra blieb.


  Und Randercild rief ihm zu:


  »Sie werden bitter bereuen, daß Sie sich mit Patterson eingelassen haben! – Ben Safra – einen Vorschlag auf mein Ehrenwort! Ich zahle Ihnen aus meinem Vermögen eine halbe Milliarde, wenn Sie die Frauen herausgeben und mit uns Frieden schließen! Bedenken Sie, eine halbe Milliarde!! Und was hier geschehen, soll nie an die Öffentlichkeit dringen, soll nie einem Richter finden! Meine Jacht wird Sie und Ihre Leute an die heimische Küste bringen … – Ben Safra, nehmen Sie Vernunft an!«


  Der Marokkaner erwiderte kalt:


  »Kehren Sie um! Ich befehle es! – Und – was Patterson betrifft, der ist nicht mehr mein Verbündeter, sondern mein Gefangener – genau wie das behaarte Menschenvieh! Kehren Sie um … – Ich werde Ihnen später weitere Befehle zukommen lassen! Die Frauen sind so lange sicher, bis nichts Feindseliges gegen mich unternommen wird! Das habe ich auch dem Grafen Gaupenberg erklärt…!«


  Dann tauchte er hinter der Barrikade unter…


  Randercild schritt langsam davon…


  Sein fahles Gesicht zuckte…


  Der ganze Stolz des Amerikaners empörte sich in ihm gegen diese seine Machtlosigkeit, jener Stolz, der in den farbigen Rassen nur Menschen niederer Stufe sieht…


  Und doch – etwas tröstete ihn. Murat war gleichfalls gefangen! Murat!! – Flüchtig dachte er an jene aufregenden Tage auf seinem Schlosse Missamill. Auch dort hatte Murat im entscheidenden Moment helfend eingegriffen!


  Ein geringer Trost war’s…


  Und als Randercild dann seinen strammen Matrosen die neue Lage schilderte, waren auch diese jungen, ihrem Herrn blind ergebenen Burschen so bestürzt, daß sie kein Wort äußern konnten.


  Nur der stille Schotte Mac Lean meinte in seiner eigentümlich versonnenen Art:


  »Es ist noch nicht aller Tage Abend, Mr. Randercild! Noch nicht! Ich habe so eine Ahnung, als ob unser Ozzeola bei diesem Drama auch als Mitspieler wieder erscheinen wird!«


  Randercild trank zur Beruhigung einen Becher Whisky und ließ auch an seine Leute einen Drink verteilen…


  Dann setzte er sich oben auf den Wall neben das eine Geschütz und rauchte seine schwarzgrüne Brasil…


  Grübelte … grübelte…


  Er, der im Kampf an der Börse in Neuyork stets seinen Mann gestanden hatte, er, der auch in anderen Kämpfen, wenn die Menschenleben billig wie Fliegen waren, nie die kalte, klare Überlegungen verloren, er zermarterte sich jetzt sein Hirn nach irgend einem Ausweg…


  Tatenlos abwarten, – das lag ihm nicht!!


  Handeln – – Handeln…!!


  Aber – – wie – – wie nur?! Was tun – – was tun?!


  Dann fuhr er empor…


  Aus der Ferne ein schrilles Geheul…


  Auch Mac Lean hatte es gehört…


  Stand sofort neben dem kleinen Milliardär…


  »Mr. Randercild, das Kriegsgeschrei der Seminolen…!! Es ist Ozzeola!!«


  Die Matrosen drängten herbei…


  Alle stierten hinüber zum Feinde…


  Keiner regte sich…


  Alle horchten…


  Das schrille Geheul verstummte…


  Dann – eine Stimme von drüben … Weit entfernt…


  Gaupenbergs Stimme:


  »Agnes – – Agnes!!«


  Randercild überlief ein Zittern…


  Er wollte vorwärtsstürmen…


  Mac Lean hielt ihn zurück…


  »Vorsicht! Wir können alles verderben!!«


  Randercild keuchte:


  »Ja – – der Frauen wegen! Sie haben recht.«


  Er war wie geistesabwesend…


  Im Arm hielt er den Karabiner … Seine Rechte umkrallte den Kolbenhals der Waffe … Seine Finger berührten das kühle Metall des Schlosses…


  So standen sie alle – Randercild und zwanzig Mann, – braungebrannte sehnige Gestalten mit Stoppelbärten um die scharf markierten Gesichter, – Stoppelbärte, die ihnen hier in der Unterwelt gewachsen waren…


  Standen und horchten…


  Alle hatten dies schreckvolle ›Agnes – Agnes…!!‹ gehört…


  Und keiner wußte, was dort drüben geschehen…


  Keiner…!


  Und – dieses Nichtwissen, dieses Arbeiten der Phantasie, die unwillkürlich die gräßlichsten Bilder schuf, war das Furchtbarste, Marterndste…


  Was war nur geschehen?


  Was hatte Gaupenberg erblickt, als er von oben durch die Felsspalte in Pattersons Festung hinabschaute, umdrängt von den Freunden, festgehalten von ihren Armen? –


  … Kehren wir zurück zu … Murat, dem Homgori, dem an den Felsblock Gefesselten, der nun einen Nachbarn erhalten hatte: John Patterson…!


  Während die Marokkaner Patterson an den großen Stein banden, ging es nicht ohne Püffe, Stöße und verächtliche Schimpfworte für den Homgori ab…


  Die braunen Wüstensöhne richteten es absichtlich so ein, daß Patterson dicht neben Murat zu sitzen kam.


  Einer meinte höhnisch:


  »Elender Giaur, begrüße mir deinen Bruder, dieses Vieh! Begrüße ihn!«


  Und ein zweiter:


  »Das Affenvieh ist die richtige Gesellschaft für dich, verräterischer Hund, der wehrlose Frauen anfällt!«


  Dann war das Werk getan und sie gingen davon…


  Pattersons blutunterlaufene Augen, sein vor Wut blaurotes Gesicht und seine zitternden Kinnladen verrieten, wie es in seinem Inneren aussah…


  Aber John Pattersons muskelstrotzender Leib ward auch wieder Herr über diese sinnlose Wut…


  Sein jagendes Herz, seine klopfenden Schläfenadern kamen zur Ruhe…


  Die Marokkaner schauten jetzt kaum mehr hinüber nach dem Felsblock … Aller Augen waren auf die drei Frauen gerichtet…


  Patterson flüsterte, ohne den Kopf zu bewegen:


  »He, Murat…!! Du kennst mich…!!«


  Der Homgori blieb still…


  »He, Murat, – nimm Vernunft an…! Jetzt gehöre ich wieder zu euch, jetzt bereue ich meinen dummen Streich, mich mit diesen Banditen da eingelassen zu haben … – Murat, wir können uns befreien … Diese hohlköpfigen Kerle haben uns so dicht nebeneinander gesetzt, daß wir uns gegenseitig hinter unserem Rücken die Fesseln aufknoten können…! – Hörst du mich, Murat…?!«


  Der Homgori hatte inzwischen alles genau überdacht.


  Patterson konnte ihm bei der Befreiung der Frauen nützlich sein … Vier Arme waren besser als zwei…


  Mochte der Steuermann ein auch noch so großer Lump sein, hier war er vom Nutzen!


  So flüsterte Murat denn zurück:


  »Ich höre … – Ich die eine Hand bereits frei, bald auch zweite … Dann euch losknoten Master … Aber ehrlich sein, alles tun, was Murat wollen…!«


  »Selbstverständlich!«


  »Frauen müssen hier weg aus Höhle … Murat alles hier kennen … Dort steht Kasten mit Sprengpatronen … Drüben Lagerfeuer, und…«


  »Stopp!!« raunte Patterson lautlos auflachend … »Der Plan wäre zu gefährlich … Kann’s mir denken, du willst eine Patrone ins Feuer werfen und hoffst, daß die Explosion – –, doch, wozu viele unnütze Worte?! – Ich weiß etwas Besseres … Dort der Bach – dort rechts stürzt er als Wasserfall in eine Felskluft hinab … Vorhin hatte ich eine Laterne an einem Strick dort hinabgelassen … Der Wasserfall ist kaum drei Meter tief … Dann fließt der Bach wieder durch einen Kanal weiter … Wenn wir also mit den Frauen in das Felsloch hineinspringen, sind wir im Nu verschwunden … Wohin der Kanal unsführt, ist zunächst gleichgültig … Die Hauptsache, dort sind wir sicher, wenn wir beide nur jeder eine einzige Pistole haben…«


  »Murat eine haben,« flüsterte der Homgori … »In Tasche … Geladen … Zweite … Marokkaner wegnehmen…«


  »Ja – und eine Laterne…! – Wir sind also einig – vorwärts, – knote uns los … Dann passen wir einen günstigen Augenblick ab…«


  Der Homgori bewegte die Hände … Zerrte an den Knoten…


  Gerade jetzt standen Ben Safra und die drei Frauen drüben auf der Barrikade…


  Man hörte Randercilds Stimme…


  Da – war Murat frei…


  Faßte nach Pattersons Stricken…


  Seiner kurzen Finger ungeheure Muskelkraft bewältigte auch diese Knoten…


  Patterson fuhr mit der linken Hand vorsichtig unter die Jacke … Bekam das Dolchmesser zu packen … Blickte ringsum…


  Zwei, drei Schnitte dann…


  Und – er saß wieder still…


  Jetzt kehrten die Frauen von der Barrikade zurück. Ben Safra sprach noch mit Randercild…


  Agnes, Mafalda und Mela setzten sich vor das Zelt – dicht neben den Eingang…


  Und da war’s, daß Agnes einen Blick des treuen Murat auffing…


  Der Homgori nickte ihr verstohlen zu…


  Auch Mafalda hatte dies bemerkt…


  Raunte Agnes hastig ins Ohr:


  »Wir wollen uns bereithalten … Dieses Zeichen Murats hatte etwas zu bedeuten … Ich bin zum Glück bewaffnet … Man hat uns nicht durchsucht … Meine Pistole hat noch fünf Schuss im Laderahmen…«


  Mela Falz – nein, Mela Dalaargen, glückliche Gattinnen des ebenso glücklichen Herzogs Fredy Dalaargen, beugte den Kopf vor…


  »Auch in meiner Tasche befindet sich noch der kleine Damenrevolver, den Fredy mir beim Aufbruch von der Werter-Farm aushändigte…«


  »Still!« warnte Mafalda … »Ben Safra kehrt zurück … Auch die anderen Marokkaner beobachten uns … – Ich will versuchen, ob ich die Leute vielleicht drüben in die entfernte Ecke locken kann…«


  Sie erhob sich…


  Und weder Agnes noch Mela ahnten, daß Mafalda etwas im Sinne hatte, wodurch sie sich selbst zu opfern gedachte…


  Niemand kannte ihre Gedanken … Bei einer Frau von ihrer Charakterstärke war es begreiflich, daß, nachdem sie sich erst einmal auf sich selbst besonnen und den Pfad des Verbrechens endgültig verlassen hatte, der heiße Wunsch sich in mir regte, den Sphinxleuten, denen sie vordem nur geschadet, nunmehr unter Einsatz ihres eigenen Lebens und ihrer Liebe zu nützen…


  Unter Einsatz ihrer Liebe zu Gußlar, ihrem Retter! – Und diese Liebe wog hier schwerer als das Leben.


  Trotzdem zögerte Mafalda keinen Augenblick, ihr Vorhaben kalt, berechnend und im festen Gedanken an ihre neuen Freunde durchzuführen…


  Gewiß – sie wollte sich nicht etwa in der Weise opfern, daß ihr keine Möglichkeit blieb, auch selbst den Marokkanern entrinnen zu können. Es war ein Spiel um Tod und Leben. Wie früher – darüber war sie sich im klaren. Aber ein Spiel, das ihr doch die Aussicht bot, die Partie unbeschädigt zu überstehen.


  Langsam und in der ihr eigenen stolzen und doch so lässig vornehmen Haltung, jetzt äußerlich wieder in allem die Abenteurerin Fürstin Sarratow von einst, schritt sie Ben Safra entgegen…


  »Ich möchte Sie in Gegenwart Ihrer Leute sprechen, Mohamed Ben Safra,« redete sie ihn mit einer gewissen Vertraulichkeit an … »Sie haben schon früher von mir gehört … Sie wissen, daß ich einst selbst die Hand nach dem Goldschatz der Azoren ausgestreckt hatte … Weshalb ich jetzt scheinbar zu den Freunden Gaupenbergs gehöre, wissen Sie nicht…«


  Der heißblütig Marokkaner, dem eine Europäerinnen von solch’ blendendem Liebreiz noch nicht begegnet war, heftete seine glühenden Augen mit kaum mißzuverstehendem Ausdruck auf das schmale, rassige Gesicht Mafaldas und … blieb stumm…


  Die Fürstin Sarratow, die sie nun wieder war, kannte die Art dieser braunen Helden aus dem Randgebirge der Sahara … In ihrem wildbewegten Dasein hatte sie es heute nicht zum ersten Male mit einem dieser dunkelhäutigen geborenen Diplomaten zu tun, die durch Schweigen, Abwarten und durch eine undurchdringliche Miene selbst den gewiegtesten Staatsmann von Beruf verwirren können…


  Und so fügte sie in demselben Tone hinzu:


  »Ich lege Wert darauf, daß auch Ihre Leute mich mit anhören, Ben Safra … Mögen Sie auch hier zu befehlen haben, eine so wichtige Entscheidung wie die, zu der mein Vorschlag Sie zwingen wird, dürfen Sie allein nicht fällen. Ich wünsche die Gewißheit zu haben, daß Ihre Leute geschlossen hinter Ihnen stehen…«


  Da machte der Marokkaner lediglich eine wegwerfende Handbewegung…


  »Ich entscheide allein … – Sprechen Sie!«


  Mafalda hätte nicht Weib sein müssen, wenn sie nicht längst gemerkt haben würde, daß dieser schlanke, stolze Beduinen, den die europäischen Kultur zum mindesten die Beherrschung primitiver Leidenschaften gelehrt hatte, nicht ausschließlich durch Sinnenreiz zu blenden war … Ein Weib wie sie hatte hierfür ein sehr feines, instinktmäßiges Verstehen…


  Und deshalb erklärte sie mit scheinbarem Bedauern:


  »Dann müssen die Dinge eben ihren Gang gehen, Ben Safra…«


  Die klug berechneten Andeutungen, daß sie mit den Sphinxleuten nur durch sehr lockere Bande verknüpft sei, hatte bereits ihre Schuldigkeit getan…


  Schon hatte sie sich halb umgewandt, als wollte sie wieder zu Agnes und Mela zurückkehren, als Ben Safra leise rief:


  »Bleiben Sie…!«


  In seinen Augen flackerten Unwille und Ärger, daß diese Frau ihm in dieser Weise Vorschriften zu machen wagte. Anderseits, sie imponierte ihm! Und noch etwas, ihr Auftreten zerstreute nun auch den ganz schwachen Verdacht, den er angesichts ihres so energischen Verlangens, daß seine Leute zu der Unterredung mit hinzugezogen werden sollten, empfunden hatte.


  »Bleiben Sie…!« wiederholte er, und Unwille und Ärger legten sich wieder. »Ich werde die Männer, die nicht gerade als Wachen nötig sind, dort an der Felswand versammeln…«


  Mafalda nickte…


  »Gut, ich bin einverstanden … Doch tun Sie es sofort, Ben Safra, denn –« – – und sie deutete nach dem Loch im Ozeanfenster hinüber, aus dem der fingerdicke mit Sand vermischte Wasserstrahl mit sausendem Rauschen hervordrang und oben auf dem Steingerüst zerstäubte –, »… denn die Sachlage duldet keinen Aufschub … Das Meer, Ben Safra, läßt sich nicht mehr eindämmen, wenn es einmal wie dort seine stahlharten Zähne angesetzt hat … Niemand kann voraussehen, was dort sich entwickelt, wie lange die Schicht Vulkanglas noch widersteht … – Also – beeilen Sie sich, Ben Safra…«


  Der Marokkaner warf einen prüfenden Blick auf den Wasserstrahl…


  Und zu seinem leisen Schreck erkannte er, daß dieser Strahl nicht nur mehr fingerdick, sondern bereits daumendick – vielleicht noch stärker geworen war…


  »Ich gehe,« sagte er entschlossen und schaute Mafalda durchdringend an … »Obwohl ich mir nicht recht auszumalen vermag, was Sie mir vorzuschlagen hätten…«


  Mafalda lächelte … Nicht das Dirnenlächeln von einst … Nein – mehr geheimnisvoll, vieldeutig…


  »Sie werden hören, Ben Safra…«


  Dann ging sie weiter…


  Nicht dorthin, wo der Marokkaner den Versammlungsplatz gewünscht hatte, sondern mehr nach links – in jenen Höhlenwinkel, der sowohl von dem Zelte als auch von dem Steingerüst, dem Felsblock und der Öffnung oben unter der Grottendecke am weitesten entfernt war…


  Hier setzte sie sich auf einen Stein, der dicht am Fuße der Felswand lag…


  Schlaue Berechnung auch dies…


  Denn so mußten die Marokkaner im Halbkreis sich um sie scharen und der Höhle den Rücken zukehren.


  Sie saß da, den Kopf leicht in die Linke gestützt…


  Noch trennten Minuten sie von der Entscheidung. Diese kurze Zeitspanne weihte sie dem Manne ihrer Liebe…


  Werner von Gußlar…!


  Und ihre hastenden Gedanken durcheilten nochmals die Stunden und Tage, seit sie ihn kannte…


  Bilder mannigfachster Art stiegen vor ihrem inneren Auge auf und entschwanden wieder…


  Ein träumerischer Glanz machte ihren Blick verschwommen und wie erfüllt von reinster Seligkeit…


  Die große Moorinsel unweit der nun niedergebrannten Gaupenburg … Und der Felsenhügel über der Mumiengrotte mit seinen grünen, verschwiegenen Büschen zeigten sich…


  Dort – dort hatte sie in Gußlars Armen gelegen.


  Und dort … war sie … Mutter geworden…


  Unter ihrem eigenen Herzen gedieh nun ein zweites Leben…


  Ihr Kind … ihr … Kind – – Gußlars Kind! –


  Und als sie an dieses heranreifende Menschenwesen dachte, das vielleicht mit ihr zugleich hier ausgelöscht werden würde, traten warme Tränen in ihre verdunkelten Augen…


  Da … zum ersten Mal in ihrem Leben – reute sie ein einmal gefaßter Entschluß…


  Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte sich dem Zelte wieder zugewandt…


  Doch – sie blieb…


  Sie wußte, daß auch Agnes Gaupenberg guter Hoffnung war … Daß die zarte Agnes vielleicht durch Angst und Anstrengung dieses Ungeborenen verlustig gehen könnte…


  Sie blieb…


  Und schon nahten auch Ben Safra und etwa dreißig seiner Leute…


  Mafaldas prüfender Blick glitt durch die Höhle…


  Und sie atmete erleichtert auf. Bei dem Steinblock, an den man Murat und Patterson gefesselt hatte, stand kein Wächter…


  Nur die Posten hinter den beiden Barrikaden waren an ihren Plätzen belassen worden, ebenso die beiden Marokkaner, die den Ausgang des Felsentunnels nach dem Lager der Sphinxleute hin besetzt hielten…


  Mafalda war zufrieden … blickte Ben Safra ruhig entgegen…


  »Mögen sich Ihre Leute im Halbkreis niedersetzen,« begann sie … »Ich möchte nicht zu laut sprechen … Die Gräfin Gaupenberg und Mela Dalaargen könnten mißtrauisch werden…«


  Ben Safra winkte…


  Ließ sich dicht vor ihr nieder…


  Und die anderen setzten sich gleichfalls auf den Felsenboden…


  Bevor Mafalda dann jedoch zu reden beginnen konnte, geschah etwas, womit sie niemals gerechnet hatte.


  Ozzeola hatte sein Versteck verlassen, hatte sich mit dem gellenden Kriegsschrei seiner tapferen Ahnen auf die beiden Wachtposten gestürzt und sie in die Tiefe – hinab in das Lager der Sphinxleute geschleudert…


  


  17. Kapitel.


  Die ersten Goldbarren…


  Und in diese schrillen Fisteltöne, die zwar gedämpft, aber noch immer laut genug in ihrer aufregenden Eigenart bis hierher drangen, mischte sich ein anderes, weit schrecklicheres Geheul. Murat war zugleich mit Patterson hochgeschnellt, hatte in der Erregung des Augenblicks, vielleicht hierzu herausgefordert durch den Kampfruf des Seminolen, seiner Kehle diese dröhnenden wilden Schrei entlockt und stand nun mit ein paar Sätzen neben Agnes…


  Was dann folgte, spielte sich alles so blitzartig ab, daß die Einzelheiten zu einem wirren unübersichtlichen Ganzen verschmolzen…


  Auch Ben Safra und seine Leute flogen empor…


  Einen Moment standen sie wie erstarrt…


  Bevor sie noch zu ihren Waffen greifen konnten, hatte der Homgori schon, seiner einfachen altbewährten Taktik folgend, ein paar zentnerschwere Steine aufgerafft…


  Seines Wurfes war er sicher…


  Er durfte die Marokkaner auf keinen Fall zu ihren Waffen greifen lassen…


  Und Mafalda hatte die Geistesgegenwart gehabt, sich schleunigst nach rechts hin an der Felswand entlang fortzuschleichen…


  Murats erster Stein riß dicht neben Ben Safra drei Mann nieder…


  Der zweite streifte seine Schulter, warf ihn zu Boden…


  Und die Seinen, in der verfehlten Annahme, daß ihr Führer sich auf diese Weise zu decken suchte, folgten seinem Beispiel…


  Dann hatte Murat nach dem dritten, ebenso gut gezielten Geschoß Agnes in die mächtigen Arme gerissen.


  Rannte hinüber zu der Felskluft, in der das unterirdische Gewässer als Wasserfall verschwand…


  Patterson hob Mela empor…


  Plötzlich aber ließ er die Arme sinken. Mela fiel nach vorn auf die Knie, raffte sich sofort wieder auf…


  Ein entsetzter Blick traf Patterson … Der drehte sich um sich selbst, schlug lang hin…


  Von der einen Barrikade war ein Schuß gefallen…


  Einer der Wachtposten hatte ihn abgefeuert…


  Mela lief hinter Murat und Agnes drein…


  Blindlings…


  Noch ein paar Schüsse…


  Da war Ben Safra schon wie ein Blitz wieder hochgeschnellt.


  Und jetzt erschienen droben im Felsenloche Gaupenberg und die anderen, die soeben in den Gang eingedrungen waren…


  Und – jetzt gerade flüsterte Murat seiner über alles verehrten Herrin mit rauhen Lauten zu:


  »Hinabspringen – dort in den Wasserfall – – schnell!«


  Agnes zauderte…


  Murat hatte sie losgelassen…


  Drängte sie vorwärts…


  Dicht neben ihnen aufklatschende Geschosse…


  Gesteinsplitter…


  Da zog der Homgori Agnes abermals in die Arme…


  Und – – glitt mit ihr in die stürzenden Wasser hinab…


  Verschwand…


  Gaupenberg wollte in die Höhle hinab…


  Die Freunde hielten ihn fest…


  Da – jetzt folgte Mela halb sinnlos vor Aufregung den beiden in die schäumenden Strudel…


  Jetzt ließ Ben Safra auch schon auf die Felsspalte feuern…


  Gaupenberg wurde von Nielsen mit Gewalt zurückgerissen…


  Mit langen Sprüngen war derweil einer der Marokkaner hinter Mafalda drein, die soeben die Richtung nach dem Wasserfall eingeschlagen hatte … Packte sie, warf sie zu Boden…


  Noch immer hielten Ben Safras Leute die Felsöffnung oben unter Feuer…


  Aber Nielsen und Gußlar hatten bereits zwei Steinplatten dicht hinter dem Loche aufgerichtet…


  Nielsen brüllte mit voller Lungenkraft:


  »Ben Safra, – – stellen Sie das Feuer ein!!«


  Der Marokkanerführer, dem der linke Arm infolge der Schulterwunde wie gelähmt herabhing, stieß nur eine grelle Lache aus…


  Er hatte soeben die am Boden liegende Mafalda bemerkt – über ihr jenen Mamuth, der den Homgori so brutal mißhandelt hatte…


  Und Mamuth hielt das lange Dolchmesser stoßbereit.


  »Töte die Verräterin!« kreischte er da in blinder Wut … »Töte sie…!«


  Im selben Moment ein Schuß aus der Felsspalte her.


  Aus Gußlars Pistole…


  Und Werner von Gußlar war bewußt, daß es hier um der Geliebten Leben ging … Seine Nerven hatten ihn nicht im Stich gelassen, seine Hand nicht gezittert…


  Mamuth holte mit dem rechten Arm zum Stoße aus … Doch dieser Arm schien plötzlich wie durch einen Blitzstrahl gelähmt worden zu sein…


  Mamuth sank schwer über Mafalda auf das Gesicht.


  Noch ein paar krampfhafte Zuckungen … Und er lag still…


  Und – Stille folgte jetzt ringsum…


  Eine Pause, wie bei einem schweren Gewitter … Zwischen zwei elektrischen Entladungen…


  Doch Ben Safra wollte dann vollenden, was Mamuth nicht hatte ausführen können…


  Gleich einem Panther schnellte er vorwärts…


  Hatte die gespannte Pistole halb vorgestreckt…


  Da warf Mafalda die leblose Last zur Seite, sprang auf die Füße…


  Drei Schritt noch…


  Ben Safra machte halt…


  Mafalda stierte in die Pistolenmündung…


  Feine Blässe überzog ihre Wangen…


  Sie gab sich verloren…


  Gußlar feuerte wieder…


  Jetzt flatterte seine Hand … Sein Schuß ging fehl…


  Ben Safra schaute das schöne Weib mit teuflischer Grausamkeit an…


  Das, was an europäischer Kultur an ihm haften geblieben, war wie weggewischt…


  Sein stolzes, kaltes Gesicht glich dem eines leibhaftigen Satans…


  Mafalda lächelte irr…


  Ihr Kopf drehte sich nach links…


  Dort oben in der Felsöffnung stand Gußlar…


  Gab sich mit vollem Leibe den Kugeln preis…


  Mafalda begegnete dem Blicke des Geliebten…


  Da … wollte Ben Safra abdrücken…


  Doch eine höhere Macht griff ein…


  Mit einem dumpfen Knall hatte sich jäh der Wasserstrahl, der aus dem Ozeanfenster hervorschoß, um das zehnfache verbreitert…


  Hatte seine Richtung verändert…


  Wie der feuchte kalte Prankenhieb eines Meeresungeheuers traf’s Ben Safra mitten ins Gesicht…


  Wie von einer unheimlichen Gewalt wurde er rückwärts geschleudert…


  Die Kugeln seiner Pistole schlugen in die Höhlendecke ein…


  Ein ungeheurer Lärm, ein unbeschreibliches Gemisch von Tönen erfüllte plötzlich die Grotte. Der Ozean meldete sich!


  Der Ozean hatte seinen Vorboten herabgesandt…


  Das Zischen, Brausen, Gurgeln, Fauchen und Pfeifen dieses mit so unglaublicher Kraft herabschießenden Wasserstrahls übertönte alles andere…


  Und diese Wassersäule riß vom Höhlenboden Steine, Geröll, Felsstücke empor…


  Schleuderte sie ringsum…


  Und verwandelte sich selbst in einen Staubregen, der die Hälfte der Grotte in nasse Schleier hüllte…


  Dieses urplötzliche Anwachsen der herabschießenden Wassermenge, dieses Eingreifen der Naturgewalten, das in seinen bedrohlichen weiteren Folgen noch gar nicht zu überschauen war, hatte die beiden gegnerischen Parteien für Minuten auf jegliche Kampfhandlungen verzichten lassen…


  Sowohl die Sphinxleute oben in der Gangöffnung als auch die Marokkaner unten verhielten sich vollkommen regungslos und erwarteten mit zitternden Nerven einen vielleicht noch stärkeren Einbruch des Ozeans…


  Als erster raffte sich Mohammed Ben Sarfa wieder auf…


  Kaum stand er auf den Füßen, als er auch schon die Schleier des Staubregens mit den Blicken zu durchdringen suchte. Wo war Mafalda und konnte er ihre Flucht verhindern…


  Ein energischer Zuruf brachte wieder Leben in seine untätigen Leute…


  Die Lage hatte sich jetzt gerade durch diesen Sprühregen, der die halbe Grotte verdunkelte, für die Marokkaner insofern gebessert, als sie aus dem halbdunkel heraus die Felsspalte dort oben ohne eigene Gefahr unter Feuer nehmen konnten.


  Abermals knallten Schüsse…


  Ein Teil der braunen Gesellen zerstreute sich…


  Ben Safra ließ Mafalda suchen…


  Unmöglich war’s, daß sie etwa von den Sphinxleuten in die Gangöffnung emporgezogen worden war.


  Und doch – sie blieb verschwunden!


  Ben Safras Grimm kannte keine Grenzen…


  Als er dann noch merkte, daß die Sphinxleute die Schüsse nicht mehr erwiderten, als oben in der Felsspalte kein Gewehrlauf sich mehr zeigte, als er nun drei seiner Leute dort an den Tauen emporschickte, und diese unbelästigt in den Gang eindringen konnten und feststellten, daß Gaupenberg und die Seinen sich jetzt in die Höhle zurückgezogen hatten, wo sie vorhin das neue Lager bezogen hatten, fühlte er sich wieder Herr der Situation…


  Nochmals wurde die Festung nach Mafalda durchforscht – wieder ohne Ergebnis!


  Offenbar hatte Mafalda sich in den Wasserfall und in den Kanal des Baches geflüchtet, wie dies vor ihr Murat, Agnes und Mela getan hatten…–


  Die durch das Ozeanfenster herabsausende Wassersäule war gleich stark geblieben, und die fallenden Tröpfchen des zerstäubenden Strahles hatten jetzt einen neuen Bach gebildet, der quer durch die Grotte dahinströmte und seine Wassermenge mit der des anderen dicht vor der Felskluft vereinte, in der die Flüchtlinge verschwunden waren.


  So hatte denn auch der Wasserfall selbst an Umfang und Kraft zugenommen, und der Gedanke, daß die Entflohenen vielleicht dort unten im Kanal nunmehr elend ertrinken würden, bereitete Ben Safra eine brutale Genugtuung…


  Anderes noch geschah jetzt…


  Gerade, als der Marokkaner das Steingerüst erkletterte hatte, um vorsichtig nachzuprüfen, worauf diese jähe Verstärkung des herabschießenden Strahles zurückzuführen sein könnte, gerade als ihm nun ein Blick durch die Glasmasse zeigte, daß die Luftblasen es gewesen, durch die das Meer sich einen Weg gebahnt hatte und daß im übrigen das Riesenfenster keine bedrohlichen Risse oder Sprünge aufwies, – gerade da kam zugleich mit dem mit Sand so reichlich vermischten Wasser ein blinkender Gegenstand herab und schlug mit klingendem Knall auf den Felsboden auf. Der erste der Goldbarren!


  Ein zweiter, ein dritter folgte…


  Mit einem Blick durch die Vulkanglasschicht erkannte Ben Safra ebenfalls, daß der Strudel über dem Loch im Ozeanfenster so kräftig kreiste, daß dort Goldbarren, Brettstücke, Steine, Muscheln, Pflanzenteile in wildem Wirbel durcheinandergerissen wurden.


  Wieder stürzten ein paar Goldbarren mit herab…


  Ben Safra verließ eiligst das Steingerüst und ordnete an, daß die Barren in den trockenen Teil der Höhle geschafft würden.


  Es war nicht ungefährlich, sie aufzuheben, da dort, wo der Wasserstrahl den Felsboden traf, in weitem Umkreis dauernd die Geschosse des eindringenden Meeres umhergeschleudert wurden – Steine jeder Größe…


  Die Marokkaner waren längst sämtlich bis auf die Haut durchnäßt…


  Aber die Goldgier, die jetzt durch diese ersten Goldbarren jäh aufgestachelt worden war, bewirkte, daß sie bereitwilligst jeder Gefahr spotteten…


  So konnten denn zunächst vierzehn Goldbarren geborgen werden, außerdem ein paar goldene Geräte aus dem Königsschatze Matagumas…


  Ben Safra selbst begab sich jetzt in den Felsengang nach oben, um sich zu überzeugen, was die Sphinxleute inzwischen unternommen hatten.


  Die Höhle, in der diese gelagert hatten, war dunkel, und die vorhin hier nach oben geschickten Posten meldeten ihm, daß die Feinde sich in die nächste Grotte zurückgezogen haben müßten…


  Eine geraume Weile stand Ben Safra horchend und spähend hier in der Felsspalte…


  Hörte auch undeutlich aus der Ferne allerlei Tierlaute, schloß daraus, daß die Sphinxleute tatsächlich die Höhle geräumt hatten, – vielleicht deshalb, weil sie befürchtet haben mochten, der Ozean drohe das ganze Fenster einzudrücken…


  Plötzlich tauchte dann neben ihm einer seiner Leute auf…


  »Ben Safra,« rief der Mann leise, »die Öffnung hat sich verstopft … Der Wasserstrahl ist wieder ganz schwach geworden … Ein Stein steckt in der Öffnung … Man sieht ihn oben vom Gerüst aus ganz deutlich!«


  Ben Safra kehrte in die Festung zurück…


  Das Bild hier hatte sich wieder vollständig verwandelt…


  Nichts mehr von den Sprühschleiern…


  Und dort aus der Öffnung nur ein fingerdicker Strahl, der recht unregelmäßig herabspritzte, zuweilen fast völlig verschwand, dann wieder zischend hervorschoß…–


  Der Marokkanerführer beruhigte die Seinen…


  »Der Sand wird seine Schuldigkeit tun…« meinte er … »Der Sand wird das Glas schleifen, bis auch dieser Stein das Loch passieren kann … Benutzen wir die Ruhepause dazu, die Flüchtlinge zu verfolgen. Drei von euch mögen mich begleiten … Der Wasserfall hat wieder an Umfang verloren … Wir können getrost dort eindringen … – Zwei Laternen her!«


  Und als erster glitt er dann in die mit schäumenden Wassern gefüllte Kluft hinab, langte wohlbehalten unten an, hob die Laterne und sah nun vor sich den gewölbten Kanal, in dem der Bach seinen Weg fortsetzte…


  Watete hinein…


  Das Wasser reichte ihm kaum bis zum Gürtel…


  Nur sehr zögernd blieben seine drei Leute hinter ihn…


  Der Kanal war hier bedeutend höher als auf der anderen Seite, wo man durch die Explosion das Wasser aufgestaut hatte…


  Nach wenigen Biegungen erweiterte sich der Kanal noch mehr und wurde zu einer niederen Halle, die der Bach als breites Rinnsal durchfloß…


  Ben Safra machte hier halt…


  Er wagte es nicht recht, seinen Weg fortzusetzen, denn er rechnete damit, daß das Loch im Ozeanfenster plötzlich wieder freiwerden konnte und ihm und seinen Begleitern dann der Rückweg abgeschnitten werden würde…


  Während er noch unschlüssig mit hoch emporgehobener Karbidlaterne die langgestreckte Felsenhalle abzuleuchten suchte, knallte ein Schuß, und eine wohlgezielte Kugel zerschmetterte die Laterne…


  Kaum hatte sich der in mehrfachen Echos hier in der gewölbten Halle zurückgeworfene Donner des Schusses gelegt, als eine Stimme vom anderen Ende herübertönte – eine klare, helle Frauenstimme:


  »Kehren Sie um, Ben Safra! Dieser Weg bleibt Ihnen versperrt!!«


  Der Marokkaner wich zurück…


  Wenn er auch Mafaldas Stimme sofort erkannt hatte, so durfte er sich und die Seinen hier doch nicht der Gefahr aussetzen, von den Flüchtlingen niedergeschossen zu werden…


  Jetzt nicht!


  Und langsam drang er wieder in den Kanal ein…


  Gelangte bis zum Wasserfall, wo oben zwei Leute bereitstanden, die ihn und seine Begleiter mit einem Tau emporzogen…–


  Seine kurze Abwesenheit hatte jedoch bereits genügt, die ohnedies schon recht gedrückte Stimmung seiner Stammesgenossen noch nachteiliger zu beeinflussen…


  Da war einer unter den Marokkanern, ein älterer Mann, den die Aussicht auf die Goldmilliarden nicht im gleichen Maße so geblendet hatte wie die übrigen…


  Und dieser vielerfahrene Ibrahim, im Gegensatz zu den hochgewachsenen braunen Wüstensöhnen, ein nur kleiner, unglaublich hagerer Mensch mit einem spitzen Geiergesicht und winzigen, verschlagenen Äuglein, hatte seinen Gefährten durch klug hingeworfene Bemerkungen über die bereits erlittenen Verluste an Menschenleben und über die Gefährlichkeit und Fragwürdigkeit dieses ganzen Unternehmens nur zu schnell den kurzen Goldrausch gründlich wieder ausgeredet…


  »… Neunundvierzig waren wir, als der elende Giaur, der Patterson, uns zu diesem Zuge in die Unterwelt verleitete…« sagte er unter anderem … »Jetzt leben von uns noch zweiunddreißig, und drei liegen dort, durch die Steinwürfe des Affenviehs schwer verletzt, und ringen mit dem Tode … Eingeschlossen sind wir hier … Von beiden Seiten lauern die Feinde auf uns … Und dort drüben über unseren Köpfen droht das Meer … Unsere Lebensmittel reichen vielleicht noch für fünf Tage … Und selbst wenn wir das Gold wirklich erlangen sollten, werden wir es auch wegschaffen können?! Wird es möglich sein, die schwere Last durch den Kanal des Baches zu tragen?! – Die Geiseln sind geflüchtet … – – Unsere Sache steht schlecht. Ben Safra sollte mit den Leuten der Sphinx Frieden schließen und sich mit einem Teil der Schätze begnügen … Wir können nicht beides tun, kämpfen und gleichzeitig das Gold in Sicherheit bringen!! Das ist unmöglich … Wir alle werden ausgelöscht werden … Drüben der Amerikaner mit seinen beiden Geschützen braucht nur zu erfahren, daß die Frauen nicht mehr in unserer Gewalt sind, und er wird die Barrikade in Trümmer legen und unser Blut wird umsonst fließen … – Ich will euch nicht aufhetzen gegen unseren Führer … Nur warnen will ich…«


  Um ihn herum standen etliche zwanzig der braunen Gesellen…


  Und aus diesem Kreise wurden nun halblaute, beifällige Stimmen vernehmbar, die dem alten Ibrahim durchaus beipflichteten…


  Die so arg zusammengeschmolzene Schar war zur Besinnung gekommen…


  Jeder einzelne konnte recht wohl abschätzen, daß Ibrahims Worte in jeder Beziehung wohlbegründet waren…


  »Wir müssen mit Ben Safra reden,« meinte nun einer aus dem Kreise … »Ben Safra wird einsehen, daß wir gegen die Giaurs, die Allah verdammen möge, nichts ausrichten können…«


  Und ein anderer rief:


  »Da – der Wasserstrahl des Meeres bleibt schwach! Niemals wird sobald das Hindernis, den große Stein, herausgestoßen werden!«


  Ein dritter dann:


  »Und wenn’s geschieht, kann das Loch in der Glasmasse sich sofort von neuem verstopfen!«


  Dann standen sie in finsteren Schweigen da…


  Was hier soeben geschehen, was hier den jähen Stimmungsumschwung hervorgerufen hatte, war nur wieder ein Beispiel für die Wankelmütigkeit des menschlichen Charakters…


  Soeben hatten dieselben verwegenen Kerle noch jeder Gefahr getrotzt, hatten die Goldbarren unter einem Hagel von Steinen geborgen und sich in goldenen Zukunftsträumen berauscht…


  Ebenso jäh war der Wechsel von frischem Draufgängertum zu erbärmlichstem Kleinmut erfolgt. Nur des geringen Anstoßes durch einige die Lage richtig beleuchtende Worte hatte es bedurfte, den Gedanken an Gold und Reichtum völlig in den Hintergrund zu drängen.


  Diese Marokkaner, jung und stark, mochten ihr Leben nicht einer unsicheren Aussicht opfern. Sie erkannten, daß der alte Ibrahim nur im allgemeinen Interesse seine Bedenken vorgebracht hatte…


  Schweigend standen sie da…


  Alle bis auf die Haut durchnäßt…


  Und von drüben, wo die Verwundeten im Zelt ruhten, klang warnend das tiefe Stöhnen der mit dem Tode ringenden herüber…


  Und dort lagen Tote – lagen Mamuth, Patterson – noch mehrere…!


  Außerdem aber – und das gab vielleicht den Ausschlag – kein einziger dieser stämmigen Marokkaner hatte seit vollen vierundzwanzig Stunden Gelegenheit auszuruhen gehabt – von Schlafen war schon gar nicht zu reden! Seit vierundzwanzig Stunden hatte Ben Safra sie andauernd auf den Beinen gehalten, hatte für jeden Aufgaben gehabt!


  Und den Strapazen hier in der Festung war der mehrtägige Marsch durch das unendliche Höhlengebiet vorausgegangen … Auch da war von Ruhe nicht viel die Rede gewesen. Patterson hatte seine Verbündeten ständig vorwärtsgetrieben, weil er nur zu gut wußte, daß Josua Randercild ihn verfolgen würde!


  Und – dieser Gewaltmarsch wieder war die Fortsetzung der Flucht aus Rouen gewesen! Mithin hatten diese Burschen seit fast einer Woche nicht mehr richtig ausschlafen können.


  Hier in der Festung hatte der doppelte Nervenkitzel des Neuen, Ungewohnten und des Goldrausches sie bisher alle Müdigkeit vergessen lassen…


  Nun setzte der Rückschlag ein…


  Etwas Stumpfes, Mattes trat in diese hageren Gesichter…


  Die dunklen, lebhaften Augen verloren den Glanz.


  Ihr Körperhaltung wurde schlaff…–


  Und – in diesem Zustand fand Ben Safra jetzt die Seinen vor…


  Lebhaft schritt er auf die Gruppe der in finsterer Gleichgültigkeit um den alten Ibrahim Gescharten zu.


  Für ihn gab’s keine Ermüdung … Für ihn war das Zauberelixier gegen körperliche und geistige Abspannung der fanatische Gedanke an die Befreiung Nordafrikas von allen fremden Eindringlingen … Zu diesem Zwecke wollte er den Azorenschatz sich aneignen – allein dazu…


  Der Kreis seiner Leute öffnete sich…


  Ibrahim begann zu sprechen…


  Bevor der Alte aber noch den ersten Satz vollendete, hatte ein Blick in die Gesichter der Seinen dem Marokkanerführer bereits verraten, was hier geschehen war…


  Trotzdem unterbrach er den Alten nicht…


  In der langatmigen, blumenreichen Redeweise der Orientalen erklärte Ibrahim, aus welchem Grund er Ben Safra im Namen aller bitte, mit den Giaurs Frieden zu schließen…–


  Dann hatte Ibrahim seine Rede beendet…


  Und nun … begann Ben Safra…


  Mit allen Mitteln versuchte er den Kleinmut der Seinen zu verscheuchen…


  Den religiösen Fanatismus suchte er zu wecken … Von seinen Absichten und Hoffnungen sprach er in glühender Begeisterung … Davon, daß jeder, der ihm hier helfen würde, das Gold zu erringen, daheim als Held gefeiert werden würde…


  Und – diese leicht empfänglichen Kinder der Randgebiete der Sahara richteten sich allmählich wieder straffer auf…


  Die Augen bekamen wieder Leben…


  Ben Safra spielte seinen letzten Trumpf aus…


  »Glaubt ihr denn,« rief er, »daß die Giaurs da draußen jetzt noch bereits sein werden, uns auch nur einen winzigen Teil des Goldes zu überlassen, wenn wir die Unterhandlungen eröffnen?! – Glaubt mir, Sie werden verlangen, daß wir uns auf Gnade und Ungnade ergeben!«


  Eine große Pause…


  Und dann das letzte:


  »Solange des Amerikaners Schar nichts davon ahnt, daß wir die Frauen nicht mehr als Gefangene hier in unserer Grotte bewachen, solange er also annimmt, er dürfte der Frauen wegen seine Geschütze nicht gebrauchen, wird der andere Feind drüben uns nie gefährlich werden! Und bisher ahnt der Milliardär nichts, sonst hätte er schon angegriffen! Mithin ist unsere Lage durchaus nicht so verzweifelt, wie Ibrahim sie euch geschildert hat…! Rafft euch noch wenige Stunden auf…! Ich habe einen Plan gefaßt, wie wir die beiden gegnerischen Abteilungen nacheinander einzeln vernichten können! Auch die Frauen werden wir wieder in unsere Gewalt bekommen! – Hört mich an…!!« –


  Wankelmut und Menschenseele…!!


  Ben Safras Leute waren wie ausgewechselt…!


  Selbst der alte Ibrahim erklärte, daß er bereit sei, sofort mit fünf Mann in die Kluft des Wasserfalles hinabzusteigen, um Ben Safras schlauen Plan zur Ausführung zu bringen…


  Ein anderes Bild bot die Höhlenfestung jetzt dar.


  Ben Safra bereitete den vernichtenden Schlag gegen Josua Randercild vor … Zuerst sollte dieser Gegner daran glauben … Und gleichzeitig würden dann auch die Flüchtlinge unten im Kanal des Baches überlistet werden…


  


  18. Kapitel.


  Der Isis-Tempel.


  Wie den beiden Frauen zumute war, die auf Murats Geheiß in den dunklen Schlund des kleinen Wasserfalles hinabgesprungen waren, – wie Murat ihnen dann, die schnell noch erbeutete Laterne in der Linken, in dem wassergefüllten Kanal den Weg wies und mit welchen Empfindungen sie ihm folgten, das konnte nur jemand verstehen, der sich in Agnes’ und Melas Lage hineinzuversetzen vermochte…


  Weder Angst noch Grauen vor diesem düsteren, unheimlichen Pfad, erfüllten ihre Seelen…


  Nein – nur ein Gedanke trieb sie jetzt vorwärts, den Marokkanern wirklich zu entrinnen, damit nicht Mafaldas hochherziges Opfer zwecklos bliebe…


  Agnes und Mela wußten genau, daß Mafalda sich mit voller Absicht der unausbleiblichen Rache Ben Safras preisgegeben hatte…


  Und so wateten sie denn hinter Murat drein, aus tiefstem Herzen den Allmächtigen anflehend, daß er die opferwillige Gefährtin schützen möge…


  Mela Dalaargen, weit kräftiger als Gaupenbergs Gattin, stützte diese nach Möglichkeit … Half ihr über unebene Stellen hinweg und zeigte sich auch hier wieder so recht als Dagobert Falz’ tapfere, willensstarke Tochter…


  Murat wandte häufig den Kopf zurück, um sich zu überzeugen, ob die Frauen auch gleichen Schritt mit ihm zu halten vermochten…


  Mit seiner breiten, muskelstrotzenden Brust, bahnte er sich dicht vor ihnen einen Weg durch die dahin schießende Strömung, machte seine Schützlinge stets durch rechtzeitige Zurufe auf Hindernisse und Aushöhlungen des Bachbettes aufmerksam, und tat alles, was in seinen Kräften stand, diese abenteuerliche Flucht nach Möglichkeit zu beschleunigen…


  Rechnete er doch bestimmt damit, daß Ben Safra sie ungesäumt verfolgen würde…


  In seinem klugen Hirn hatte er längst überlegt, daß jetzt, wo er allein beide Frauen im Notfall verteidigen müßte, alles darauf ankäme, ein recht großen Vorsprung zu gewinnen und vielleicht eine Stelle zu finden, wo er, ohne Spuren zu hinterlassen, sich mit seinen Begleiterinnen nicht nur verbergen, sondern die Marokkaner auch mit seiner Pistole verscheuchen könnte…


  Er atmete daher auch erleichtert auf, als der Kanal sich mit einem Male bedeutend verbreiterte und in eine niedere Felsenhalle überging…


  Hier, wo der Bach, sich nach beiden Seiten mehr ausdehnend, bedeutend flacher war und außerdem neben den steinigen Ufern noch ein breiter trockener Felsstreifen sich hinzog, konnten die drei Flüchtlinge denn auch die Halle laufend durchmessen, gelangten dann an die jenseitige Kanalöffnung, die hier sehr schmal und niedrig war, so daß die Wassermenge des Baches mit Gurgeln und Brausen sich durch diese Enge hindurchpreßte…


  Hier machte Murat halt…


  Er wollte den Frauen etwas Zeit zum Ausruhen gönnen…


  Sagte hastig zu seiner vergötterten Herrin:


  »Murat allein jetzt in Bach weiter waten … Murat erst sehen wollen, was aus Bach werden, ob auch gangbar für zarte Frauen … Murat sofort zurück … Marokkaner noch nicht zu sehen … – Hier – nehmen Miß Mela meine Pistole … Miß Mela schießen können … Aber Murat gleich wieder zurück…«


  Und hastig stieg er in den Bach…


  Die Strömung war hier so stark, daß er Mühe hatte, ihr zu widerstehen…


  Ein paar Meter riß sie ihn mit fort…


  Im Nu war er in dem dunklen Tunnel mit seiner Laterne verschwunden…


  Mela und Agnes hatten sich eng nebeneinander auf einen Stein gesetzt. Sie hockten zitternd da, Hand in Hand, umgeben von allertiefster Finsternis…


  »Mut … Mut!!« flüsterte Mela … »Agnes – du bebst…! Agnes, beruhige dich … Es würde deiner Gesundheit schaden, wenn du…«


  »Oh – sei ohne Sorge…!« fiel die blonde liebliche Agnes ihr ins Wort … »Ich bebe nicht vor Angst … Mein Herz pocht nur aus Sorge um Mafalda so rasch … – Mela, Mela, – wenn Mafalda unseretwegen den Tod fände…!!«


  Mela preßte ihre Hand…


  »Agnes, ich begreife, weshalb Mafalda sich in dieser Weise geopfert hat … Sie wollte uns beweisen, daß sie sich wirklich von Grund auf geändert hat … Sie wollte besonders an dir gutmachen, was sie einst in trauriger Verblendung gefehlt hat…!«


  Agnes erwiderte leise und schmerzlich:


  »Wenn wir gerettet werden, so haben wir es nur ihr zu danken, nur ihr … Denn ohne ihre List, die Marokkaner nach der anderen Seite der Höhle zu locken, hätte Murat nichts ausrichten können – gar nichts…! Wir wären ergriffen oder niedergeschossen worden, bevor wir noch den Wasserfall erreicht haben würden…«


  »Still!« rief Mela da … »Da ist Murat wieder … Ich sehe schon den Lichtschein seiner Laterne im Kanal…«


  Triefend und keuchend kletterte der Homgori dann aus dem Kanal aufs Trockene…


  Sein wildes behaartes Gesicht strahlte jedoch vor Freude … Und mit seltsamem Lachen stieß er hervor:


  »Alles sehr gut sein … Sehr gut…! Viel Neues dort gefunden … Große Höhle … Große Haus … Und Bäume, Gras, Sträucher…«


  Er lachte wieder…


  »Marokkaner uns nicht dorthin folgen können … Kanal hat Tür dort drüben … Tür aus engem Gitter … – Alles dies wahr sein, Miß Agnes … Murat nicht lügen…«


  Agnes sagte kopfschüttelnd:


  »Murat, – – Bäume, Sträucher – – hier in der Finsternis?!«


  »Oh – nicht Finsternis!« erklärte der Homgori eifrig … »Nein, nein, – Miß Agnes müssen denken an große Aztekengrotte … Dort auch Wände leuchten … Aber drüben anders leuchten … Ganz anders … Murat das nicht beschreiben können … Aber Bäume sein – Palmen, Kokospalmen, Miß Agnes … Ganz bestimmt – auch andere Bäume…«


  Der brave Murat hatte sich in Eifer geredet…


  Nun aber fügte er eindringlich hinzu:


  »Jetzt wir durch Kanal waten. – Kanal tief – – sehr tief … Strömung sehr stark … Murat erst Miß Agnes auf den Rücken nehmen … So am besten gehen … Murat nicht zum ersten Male Miß Agnes tragen … – Also…!«


  Und er bückte sich, damit Agnes ihm leichter die Arme um den Hals schlingen konnte…


  Sie tat’s…


  Rief Mela noch zu:


  »Du wirst dich doch hier allein nicht ängstigen, Mela?«


  »Nein … nein! Im Notfall komme ich hinter euch drein, – falls die Marokkaner erscheinen sollten…!«


  Der Homgori begann bereits zu schwimmen, nachdem er Agnes noch schnell die Laterne in die Hand gedrückt hatte…


  Die Strömung trug Murat und seine leichte Last rasch davon…


  In wenigen Minuten war der hier nur schwach gekrümmte Kanal passiert…


  Mit einem Male gewahrte Agnes denn auch vor sich in der bogenförmigen Mündung des Kanals einen von dem Laternenschein völlig verschiedenen Lichtschimmer…


  Gleichzeitig fast konnte sie auch die gewaltige Grotte überschauen, in die der Bach hier einbog…


  Diese Grotte war mit einem ausgesprochen weißem Licht erfüllt, oder besser mit einem farblosen Lichte, das genau wie in der Aztekenhöhle den Felswänden und der Decke entströmte…


  Es war ein Licht, das ungefähr dem der Sonne bei ganz leicht bewölktem Himmel gleichkam…


  Ohne Zweifel enthielt also auch hier das Gestein gewisse chemische Bestandteile, die ähnlich dem Radium leuchteten und diese Leuchtkraft niemals verloren. –


  Nach dem tagelangen Aufenthalt in der dunklen Unterwelt, wo die Sphinxleute sich mit künstlichen Beleuchtungsmitteln hatten begnügen müssen, war Agnes geradezu geblendet durch diesen ›Sonnenglanz‹, der vollkommen einen Sommertag auf der Oberwelt vortäuschte. Und dies umso mehr, als hier in diesem mächtigen Dome tatsächlich Palmen und andere tropische Bäume, dazu ein frischgrüner Grasteppich und Gruppen von blühenden Sträuchern den Eindruck eines ausgedehnten Gartens hervorriefen.


  Agnes Gaupenberg wurde nun von Murat vorsichtig auf den Boden gesetzt…


  Der Homgori deutete dann mit der Hand nach links, wo eine langgestrecktes Steingebäude mit einer Säulenvorhalle sich erhob…


  »Miß Agnes sehen, das alles stimmen,« meinte er schlicht. »Murat jetzt Miß Mela holen wollen…«


  Für ihn waren auch die verheirateten Frauen der Sphinxleute ›Miß‹ geblieben. So sehr er sich auch bemüht hatte, etwas Deutsch zu lernen, in der Hauptsache bediente er sich nach wie vor des Englischen, freilich untermischt mit deutschen Brocken, so daß dabei ein ebenso komisches wie fürchterliches Kauderwelsch herauskam.


  Dann verschwand er mit der Laterne wieder im Kanal…


  Agnes blickte ihm nach…


  Sah nun auch die Gittertür, von der Murat gesprochen hatte.


  Es war eine Tür aus irgend einem hellen Metall. In drei mächtigen Angeln hing sie an der linken Seite der Kanalmündung. Die Gitterstäbe reichten bis auf den Grund des Baches. An der rechten Seite aber war ein kunstvoller Hebelverschluß aus demselben Metall angebracht, so daß die Tür verschlossen werden konnte. Doch jetzt stand sie weit offen.


  Eine laue Wärme herrschte hier in dieser köstlichen grünen Höhlenoase. Agnes empfand die Nässe ihrer Kleider daher auch keineswegs unangenehm.


  Langsam, erfüllt von einer gewissen andächtigen Scheu, schritt sie am grünen Bachufer weiter.


  Ihr Fuß versank in weichen, üppigen Gräsern … Und ein zarter Duft von mannigfachen blühenden Sträuchern wehte ihr entgegen, je mehr sie sich den ersten Bäumen näherte…


  Bald entdeckte sie auch einen breiten Weg, der, mit Steinenfliesen sauber ausgelegt, durch diesen tropischen Park auf die Treppe des Tempels zulief…


  Ein Tempel war’s…


  Schon ein einziger Blick genügte, dies festzustellen.


  Ein Tempel aus rötlichem Gestein – mit massigen, reich vergoldeten Säulen, über denen der spitze Giebel in Marmor ausgehauene Relieffiguren zeigte. Alles Symbole aus der altägyptischen Göttersage…


  Da waren heilige Kühe, auf denen Gottheiten ritten … Krokodile, Katzen, Falken, – alles den Ägyptern heilige Tiere…


  Das Mitteloval dieses bunten Giebelfeldes bildete das Bild einer Göttin mit einem langen Stabe in der rechten Hand.


  Agnes entsann sich, daß diese Göttin nur die berühmte Isis sein könnte, die in dem religiösen Kult des alten Nilreiches den obersten Rang eingenommen hatte.


  Ebenso langsam und getrieben von einer Neugier, die ihr sonst fremd, schritt die blonde Agnes nun die Steintreppe hinan…


  Hinter der Säulenreihe in der Mitte ein breiter Durchgang ohne Türen … Dahinter eine einzige Halle … Mitten darin eine Statue, die fast bis zum Dach emporreichte…


  Die Statuen einer auf einem quadratischen Marmorblock sitzenden Göttin – nackt, im Schosse ein Kindlein, auf dem Kopfe einen Putz von geschweiften Hörnern, zwischen denen eine grell strahlende Scheibe hing.


  Ein seltsamer, geheimnisvoller Reiz ging von dieser Statue aus, deren Antlitz verschlossene Züge mit einem rätselhaften, halb grausamen Lächeln aufwies…


  Agnes stand still und schaute zu der Figur empor.


  Das Haar der Göttin hing über die Schultern herab und schien lauteres Gold…


  Vergoldet auch die Brüste, die Hände … Selbst das Kindlein im Schoße der Statue schien reines Gold – matt glänzend…


  Agnes regte sich nicht…


  Das stark ausgeprägte Mütterliche diese Standbildes ließ in ihrer Seele weiche Empfindungen erwachen…


  Sie kannte genug vom ägyptischen Götterkult. Auch dies war die Göttin Isis, die Gemahlin des Osiris, mit dem Knaben Boros…–


  Agnes dachte an das keimende Leben in ihrem eigenen Schoße…


  Unwillkürlich faltete sie die Hände…


  Gedanken, die mehr einem Gebet glichen, durchzogen ihr Hirn … Ein Gebet für das Wohl des Kindes, das sie dem Gatten schenken würde…


  Die feierliche Stille ringsum, der auch hier spürbare zarte Blumenduft, der an köstlichen Weihrauch erinnerte, senkten Frieden und Zuversicht in ihr Herz.


  Wie lange sie so in selbstvergesser Andacht dagestanden haben mochte, wußte sie nicht…


  Erst ein schwacher Ruf aus der Ferne rief sie in die Wirklichkeit zurück.


  Sie horchte auf…


  Murats mächtige Stimme war’s…


  Nur die Lungen des Homgori vermochten so tiefe Kehllaute auszustoßen…


  Sie wandte sich um und verließ den Isis-Tempel.


  Da – von neuem derselbe Ruf … Jetzt klarer, deutlicher…


  Von der Kanalmündung her…


  »Miß Agnes, – – schnell herkommen!!«


  Irgend etwas Unerwartetes, Bedrohliches mußte geschehen sein…


  Agnes eilte weiter…


  Durch den Tempelgarten…


  Wieder am Bachufer dahin, – und erkannte schon von weitem, daß … die Gittertür mit den armdicken hellen Metallstäben jetzt geschlossen war…


  Hinter der Gittertür im Bachbett standen Murat, Mela und … Mafalda…


  Wirklich … Mafalda!!


  Die Gesichter der Kameraden waren dicht an die Stäbe gedrückt…


  Sie winkten…


  Und wieder rief jetzt der Homgori:


  »Weshalb Miß Agnes Tür verriegelt haben?!«


  Ärger und Staunen war in Murat Stimme…


  Agnes begann zu laufen…


  War nun neben der Kanalmündung…


  »Ich habe die Tür nicht versperrt!« rief sie … »Ich tat es nicht … Ich begreife nicht, wie…«


  »Rasch öffnen!« unterbrach der Homgori sie…


  Und er rüttelte an den Gitterstäben, daß die Tür leise klirrte…


  Agnes suchte den Hebelverschluß zu öffnen…


  Es gelang ihr nicht…


  Das Riegelsystem bestand aus einem Gewirr von Stangen, Platten und Zahnrädern…


  So kraftvoll Agnes auch den leicht erkennbaren Handgriff packte und bewegen wollte – er rührte sich nicht…


  Sie keuchte vor Anstrengung…


  Mit leiser Angst rief sie:


  »Mein Gott, wer kann ich Tür nur verschlossen haben?! Es müssen doch noch Menschen hier in dieser grünen Höhle weilen…! Ich war im Tempel drüben … Habe dort nichts von Menschen bemerkt…«


  Und von neuen setzte sie ihre Versuche fort, die Gittertür zu öffnen…


  Wieder umsonst … Der Geheimverschluß spottete ihrer Anstrengungen…


  Verzweifelt blickte sie die ihr so nahen und doch von ihr getrennten Gefährten an…


  Mafalda meinte atemlos:


  »Agnes, – die Marokkaner sind hinter mir her … Ein Zufall, daß auch ich ihnen entfliehen konnte … Ich werde den anderen Ausgang des Kanals bewachen … Mag Murat durch die Gitterstäbe hindurchlangen unter das Schloß öffnen…«


  Und sie verschwand, nahm die Laterne mit, erreichte den jenseitigen Eingang, verbarg die Laterne zwischen Steinen und wartete … mit der schußfertigen Pistole in der Rechten…


  Nicht lange…


  Ben Safra tauchte auf – mit seinen Begleitern.


  Aber er mußte umkehren…


  Mafaldas Kugel schlug ihm seine Laterne aus der Hand…


  Und ihre Stimme unterstützte diesen Warnschuß…–


  Und an der anderen Seite des Kanals Murat mit seinen Riesenfäusten – erst nur wild aber planlos an dem Hebelverschluß rüttelnd, dann mit Überlegung arbeitend.


  Er befühlte das kunstvolle Hebelwerk…


  Probierte immer wieder…


  Inzwischen besprachen Mela und Agnes flüsternd das Unbegreifliche. Wer nur hatte die Gittertür versperrt?!


  Da stieß der Homgori einen heiseren Jubelruf aus…


  Er hatte mit den Fingerspitzen einen Knopf entdeckt, ein Kettchen daran … Hatte an dem Kettchen gezogen … Und mühelos war der Knopf herausgeglitten, mit ihm ein Stäbchen…


  Nun ließ sich der Griff herabdrücken…


  Und die Gittertür bewegte sich, … Murat schob sie langsam auf…


  »Mafalda holen!« stieß er hervor…


  Und wartete rasch in den Kanal hinein…


  Agnes half Mela auf das grüne Ufer…


  Angstvoll spähten die beiden Frauen nach den Bäumen und Büschen hinüber…


  »Es müssen sich ihre Leute befinden,« wiederholte Agnes von neuem…


  Mela musterte den grasbedeckten Uferstreifen…


  Flüsterte plötzlich:


  »Agnes – dort, – – das ist Murats Fährte … Dort deine Spuren … Und dort eine dritte, die eines Menschen mit sehr langem Fuß … Die Abdrücke eines schmalen langen Männerstiefels … Und diese Fährte geht bis hier an diese Stelle – bis zur Gittertür, – hier hat der Betreffende wieder kehrtgemacht … Also hat er die Tür versperrt…! – Ja, es ist jemand hier … Es muß ein Europäer sein … Du erkennens deutlich die Eindrücke der Absätze, und die Form der Stiefelsohle ist trotz der Länge zierlich…«


  Agnes bückte sich…


  Richtete sich wieder auf…


  »Du hast recht, Mela … Ein Mann war’s … Hier gerade vor uns ist die Spur in dem feuchten Erdreich klar eingeprägt … – Was tun wir nun?! Die Marokkaner hinter uns – und vor uns in dieser geheimnisvollen Tempelhöhle ein ebenfalls ein Mensch, der ist nicht gut mit uns meint…!«


  Mela beruhigte die Erregte…


  »Noch haben wir keine Veranlassung, uns mit allzu ernsten Bedenken zu quälen … Wenn der Mann, während du im Tempel warst, die Tür verriegelte, hätte er sich nachher noch immer deiner bemächtigen können … Er tat das nicht … Mithin kann er kaum ernstlich Böses im Schilde führen … Und da sind auch Murat und Mafalda schon … Jetzt brauchen wir uns nicht mehr zu ängstigen … Alles wird sich aufklären…«


  Mit dem Erscheinen Mafaldas hier in der Tempelgrotte trat sofort insofern ein Umschwung ein, als sie jetzt, schon von Natur überall zu einer führenden Rolle bestimmt, mit dem ihr eigenen Zielbewußtsein alle nötigen Anordnungen traf.


  Die anderen waren hiermit sehr einverstanden. Murat sah sich so von einer Verantwortung befreit, der er geistig nicht voll gewachsen war, und Agnes und Mela hatten im Kreise der Sphinxleute nur selten und im äußersten Notfall selbstständig gehandelt.


  Mafalda ließ durch den Homgori die Gittertür wieder verschließen. Dann mußte Murat aus dem neben der Kanalmündung lose herumliegenden Blöcken vor dem Gitter im Bachbett eine Barrikade errichten…


  Während Murat damit beschäftigt war, einen Steinwall aufzuhäufen, prüfte auch Mafalda die Spuren des Fremden. Sie hatte in ihrem abenteuerlichen Leben manches gelernt, was anderen Frauen verschlossen bleibt. So besichtigte sie denn die in das Erdreich eingedruckte Fährte mit aller Sorgfalt und erklärte, daß es sich um derbe, genagelte Gebirgsstiefel handele…


  »Der lange, schmale Fuß deutet auf einen Engländer hin,« fügte sie sehr bestimmt hinzu. »Der Mann geht zudem stark auswärts, und auch das ist ein Kennzeichen für einen Europäer, da zum Beispiel die meisten Orientalen die Füße einwärts setzten … – Im übrigen gebe ich Ihnen völlig recht, Mela, dieser Mann, sei es wer es sei, wird uns kaum gewalttätig gegenübertreten … Er hätte sonst Agnes ja unschwer gefangennehmen können…«


  »Und – wie mag dieser Fremde hier in die der Öffentlichkeit doch ganz unbekannten Höhengebiete gelangt sein?« fragte Mela Dalaargen gespannt…


  »Da könnte man nur Mutmaßungen aufstellen,« erwiderte Mafalda und erhob sich, nachdem sie sich nochmals tief über die Spur gebückt hatte. »Vielleicht ist es einer der Touristen, die vor Wochen in so großer Zahl aus allen Weltgegenden nach Christophoro strömten … Vielleicht ist der Mann aus Forscherdrang allein in diese Unterwelt eingedrungen und hat dabei den unterirdischen Weg entdeckt, der die beiden Werters bis zur Aztekenhöhle führte. Man könnte hier vielerlei kombinieren. Aber all das ist zwecklos. Wir werden den Fremden schon zu Gesicht bekommen und sprechen können…«


  Inzwischen hatte Murat den Steinwall fast vollendet. Das Wasser des Baches wurde durch dieses Hindernis so hoch gestaut, daß es den Kanal fast bis zur Deckenwölbung ausfüllte. Man brauchte die Marokkaner momentan nicht zu fürchten, das sie es kaum wagen würden, den Kanal zu betreten.


  So konnte Mafalda denn getrost den Homgori als Späher nach dem Isis-Tempel vorausschicken. Sie selbst, Agnes und Mela folgten ihm in einiger Entfernung.


  Auch Mafalda, die nun erst Zeit fand, diese Höhlenoase in Ruhe zu betrachten, war überrascht von der zauberhaften, fast unwirtlichen Schönheit dieses Anblicks.


  Noch überraschter war sie über die Ausdehnung des grünen, üppigen Gartens, dessen Palmengruppen Stämme von mächtigem Umfang aufwiesen.


  Bei der näheren, durch nichts gestörten Besichtigung der Grotte stellte sich heraus, daß der Garten einst mit äußerster Sorgfalt angelegt gewesen war, jetzt jedoch zumeist eine fast undurchdringliche Wildnis bildete…


  Alle Wege waren ursprünglich mit Steinplatten belegt gewesen, nunmehr freilich vom Wildwuchs fast völlig überwuchert…


  Die Grotte selbst war etwa kreisförmig und mochte einen Durchmesser von tausend Meter haben. Der Bach durchschnitt sie in langen Windungen. Mehrere Steinbrücken führten über das kleine Gewässer, das dann am anderen Ende der Höhle sich zu einem kleinen Teich ansammelte und unsichtbar in den Tiefen der Erde wieder verschwand.


  Diese erste Besichtigung, die vielleicht eine halbe Stunde in Anspruch genommen hatte, und nur sehr oberflächlich erledigt werden konnte, weil man den Steinwall und die Gittertür doch nicht allzu lange unbewacht lassen wollte, ergab jedenfalls eins mit ziemlicher Sicherheit, diese grüne Grotte besaß nur den einen jetzt doppelt versperrten Zugang.


  Dann aber hatte man auch – und dies war wichtig, – an vielen Stellen genau dieselben Spuren der genagelten Stiefel gefunden, – – nur den Besitzer dieser Stiefel nicht! Der blieb, und er mußte wohl seine Gründe dazu haben, genau so unsichtbar, wie der Abfluß des Baches aus dem kleinen Teich, an dessen Ufern sich eine besonders üppige Vegetation entwickelt hatte…


  »Also doch nur ein einzelner Mann!« hatte Mafalda erklärt, als man immer nur auf dieselben Fährten stieß. »Einen sichereren Beweis gibt es wohl kaum! – Und jetzt wollen wir uns zum Schluß den Tempel ansehen … Murat mag derweil draußen Wache halten … Vielleicht findet er auch heraus, wohin die meisten dieser Stiefelspuren sich wenden … So könnten wir den Schlupfwinkel des Fremden womöglich entdecken…«


  Dann standen sie zu dreien vor dem mächtigen Steingebilde der Isis. Und auch auf Mafalda und Mela wirkte dieses genau so wie auf Agnes vorhin. Es war etwas Widerspruchsvolles, Zwiespältiges in den Zügen der Göttin, und aus diesem Zwiespältigen wuchs für den Beschauer ein leises, ganz leises Grauen, verbunden mit einer nicht wegzuleugnenden feierlichen Andacht hervor…


  »Man kann sehr wohl begreifen,« meinte Mafalda leise, »daß einst vor Jahrtausenden, als noch der Isis-Kult nicht nur von den Ägyptern, sondern auch von Griechen und Römern gepflegt wurde, eine solche Statue auf die breite Masse des Volkes einen besonderen Einfluß ausübte … Wir sind hier drei Europäerinnen, Kinder einer modernen Zeit, und unterliegen trotzdem demselben Einfluß … Diese weite leere Halle, mitten darin die Gottheit mit dem seltsamen Lächeln… Eine Vergangenheit umweht uns, von der wir viel zu wissen glauben und im Grunde – gar nichts wissen… Jedenfalls nichts von all dem mystischen Beiwerk, der bei den Isis-Kult eine so große Rolle spielte.« Und zu Mela gewandt: »Es ist schade, daß wir Ihren Vater nicht hier haben. Der würde uns gewiß so manches Interessante über die Göttin Isis angeben können … Er wird sich fraglos auch hiermit beschäftigt haben, denn die Alchimisten des Mittelalters, deren Tun und Treiben ihm so vertraut ist, sind letzten Endes nur die Nachfolger jener ägyptischen Magier, deren Geheimkünste nach den auf uns überkommenen Papyrusschriften der Welt stets ein Rätsel bleiben werden…«


  Mafalda hätte vielleicht noch mehr hinzugefügt…


  Hinter ihnen jedoch flüchtige tappende Schritte…


  Sie fuhren herum…


  Es war Murat…


  Murat mit einem länglichen Leinenbündel im Arm.


  Dieses Bündel bewegte sich … Aus den Falten schaute das rosige Gesicht eines blonden Säuglings von vielleicht vier Monaten hervor…


  Aus graublauen großen Augen blickte das Kindlein die drei Frauen an…


  »Mein Gott – – ein Kind!!« rief Agnes … »Murat, wo hast du es her…?! Wie ist denn dieses zarte Wesen hier in die Unterwelt gelangt?!«


  Murat hielt das liebliche kleine Geschöpf sehr ungeschickt … Er wußte nicht recht, wie er damit umgehen sollte…


  Und brummte nun:


  »Draußen unter Palmen noch ein Steinhaus, Miß Agnes … Ganz versteckt … Dort Kind gefunden haben … Sonst Murat niemals Weg in das Dickicht bis kleine Haus entdeckt hätte…«


  »Was für ein Haus ist’s?« wollte Mafalda wissen … »Beschreibe es näher … Oder nein, eilen wir hin! Dieses Kind muß ja zu dem Fremden in engster Beziehung stehen…«


  Murat schüttelte jedoch energisch den Kopf…


  »Besser nicht hingehen, Miß Mafalda … Das dort nichts sein für Miß Agnes und auch nicht für Miß Mela … Sein zu … aufregend…«


  »Weshalb?! Inwiefern?!«


  Murat warf einen eigentümlichen Blick auf die Statue der Göttin Isis…


  »Oh, das sich nicht so sagen läßt, Miß Mafalda … Sein so etwas wie das da…«


  Er zeigte auf die Göttin…


  Mafalda wurde ungeduldig…


  »Dann nehmen Sie das Kind, Agnes,« meinte sie sehr bestimmt … »Murat soll mich dorthin führen … Er tut ja gerade so, als ob…«


  Sie brach mitten im Satz ab…


  Draußen war ein Schuß gefallen…


  Das Echo Schusses rollte immer wiederkehrend durch die grüne Grotte, bis es endlich verstummte…


  Schon hatte Agnes dem Homgori das Kind aus den Armen gerissen, da er es vor Schreck über dieses Getöse des Echos beinah fallen gelassen hätte…


  Dann war er wie ein Blitz draußen … und Mafalda hinter ihm drein…


  Mit entsetzten Augen starrten Agnes und Mela sich an…


  Aber seltsam friedlich und beruhigend erhob nun der Säugling seine Stimme zu einem lustigen Krähen, strampelte mit Händchen und Füßchen und hatte sehr bald die Leinwandhülle soweit zur Seite geschoben, daß das zarte Körperchen völlig bloßlag…


  Da sahein Agnes und Mela, daß es ein Mädchen war…


  Ein reizendes winziges Geschöpf mit einem altertümlichen Goldkettchen um den Hals, an dem als Anhänger eines Scarabäus befestigt war, einer jener goldgrün gepanzerten großen Käfer, die von den Ägyptern für heilig gehalten wurden…


  


  19. Kapitel.


  Das silberne Armband.


  Wenn ein Zauberer imstande gewesen wäre, die östlich der grünen Grotte gelegenen Felsmassen in einer Breite und Stärke von fünfzig Meter zu entfernen, so würde auf diese Weise die Verbindung mit einer anderen Höhle hergestellt worden sein – mit der, wo jetzt die Sphinxleute aufs neue lagerten, nachdem Gaupenberg nach den Vorgängen in dem Felsentunnel oberhalb der Festung die Marokkaner durch Dr. Falz’ energisches Eingreifen gezwungen worden war, vorläufig nichts weiter zur Befreiung der Frauen zu unternehmen und das Lager in die nächste Grotte zurückzuverlegen, weil das lebhafte Karabinerfeuer der Marokkaner bereits zwei der Getreuen des Grafen verwundet hatte und eine zu dringende Gefahr bestand, daß die Verluste sich noch vermehren könnten.


  Gaupenberg hatte, als Agnes in den Wasserfall hinabglitt, genau so wie Dalaargen, der seine geliebte Mela in derselben Felskluft verschwinden sah, die ihn zurückhaltenden Freunde beiseite stoßen und sein Leben durch einen Sprung in die Festung hinab zwecklos aufs Spiel setzen wollen…


  Dann hatten die Kugeln der Marokkaner, die um ihn herum wie Hagelschlossen gegen das Gestein des Ganges klatschten, ihn doch etwas zur Besinnung gebracht, mehr noch die beiden leisen Aufschrei Gußlars und Hartwichs…


  Der Kurländer war mit einem Stirnstreifschuß weggekommen, während Georg Hartwich der linke Oberarm durch einen Geschoßsplitter übel zugerichtet wurde…


  Alle hatten sich niedergeworfen, und dicht über sie hinweg fegte nun die Kugelsaat der braunen Gegner.


  Steinstücke, Bleispritzer und Splitter der Geschoßmäntel ritzten auch anderen noch die ungeschützten Körperteile: Hals, Gesicht, Hände…


  Dann war Dagobert Falz vom Lager her hier oben erschienen und hatte, nachdem Gaupenberg ihm die nötigen Erklärungen zugerufen, sehr bestimmt verlangt, den Gang zu räumen…


  »Für Mafalda können wir vorläufig nichts tun,« sagte er mit jener ruhigen Entscheidung, die er in besonderen Momenten noch stets gezeigt hatte. »und um Agnes und Mela brauchen wir uns ebensowenig zu sorgen, denn Murat ist bei ihnen…«


  Gaupenberg gab nach…


  Eine halbe Stunde später hatten die Sphinxleute das neue Lager bezogen.


  Diese Grotte hier bot mancherlei Vorteile. Sie war nicht allzu groß, und die Verbindung zu der bisher besetzt gehaltenen bildete ein kurzer, schmaler Tunnel, der leicht zu verteidigen war.


  Immerhin hatte man an dem früheren Lagerplatz dicht vor der Felsspalte, die oben an der Höhlendecke den Eingang zu dem Verbindungswege nach der Festung Ben Safras darstellte, im Dunkeln zurückgelassen: den Seminolen Ozzeola und Pasqual Oretto, den wackeren Portugiesen…–


  Gußlar und Hartwich waren von Dr. Falz inzwischen verbunden worden. Ihre Verletzungen waren zwar nicht wirklich schwer, machten es ihnen jedoch für längere Zeit unmöglich, irgendwie mit tätig zu sein.


  Man hatte jetzt auf das Errichten von Zelten verzichtet, da bei einer kurzen allgemeinen Beratung der Einsiedler von Sellenheim darauf hingewiesen hatte, daß man in jeder Minute zu Flucht vor den vielleicht eindringenden Ozeanwassern bereit sein müsse…


  »Einige von uns,« betonte Falz, »haben ja mit eigenen Augen beobachtet, wie der bisher sehr schwache Wasserstrahl, der durch das Ozeanfenster herabspritzte, urplötzlich an Stärke in bedrohlichster Weise zunahm. Wenn ich nun auch nicht gerade befürchte, daß die Vulkanglasschicht völlig bersten könnte, so ist doch Vorsicht am Platze…«


  Kein Wunder, wenn all diese Ereignisse der letzten Stunden die kleine Schar Gaupenbergs auch weiterhin in fieberhafter Spannung hielt…


  Gaupenberg, Dalaargen und Tom Booder suchten unermüdlich auch die benachbarten Grotten ab in der Hoffnung, vielleicht irgendwo den unterirdischen Bach, in dessen Kanal Murat, mit den beiden Frauen hinab sich geflüchtet hatte, wieder zutage treten zu sehen…


  Kein Wunder auch, daß Werner von Gußlar, der sich um Mafalda den ernstesten Besorgnissen hingab, immer wieder verlangte, man solle ihn nicht länger auf seinem Lager von Decken zurücklassen … Er müsse unbedingt im Interesse Mafaldas irgendetwas tun…


  Aber seine beiden Pflegerinnen, das Prinzesschen Tonerl und die so überaus energische Gipsy, hatten von Falz strenge Verhaltungsmaßregeln bekommen und drückten den ungeduldigen, durch den Blutverlust erschöpften Gußlar stets von neuem in die weichen Decken zurück.


  Währenddessen hatten Don José Armaro und die beiden Söhne des Farmers Werter die Fertigstellung der gemeinsamen Mahlzeit übernommen…


  Nebeneinander saßen die drei an dem unter dem großen Kessel lohenden Feuer…


  Armaro, der vom Schicksal so hart gestrafte Greis, berichtete mit seiner müden, zerbrochenen Stimme den beiden jungen Leuten über seine abenteuerliche Ozeanfahrt, die ihn schließlich auch ans Ziel, auf die Insel Christophoro, geführt hatte…


  »Dort … habe ich als Einsiedler büssen und sterben wollen,« sagte er nun mit einem wehmütigen Lächeln … »Gott hat es anders gewollt … Gott hat mich wieder mit denen in Frieden vereinigt, denen ich einst zu schaden suchte … Ich … habe wieder an Gott glauben gelernt…«


  Gerade da gesellte sich auch der alte Werter zu den dreien…


  Er hatte soeben auf eigene Faust die Nebenhöhlen durchforscht, wandte sich nun an seinen Ältesten, indem er ihm auf der flachen Hand einen blitzenden Gegenstand hinhielt…


  »Fritz, erkennst um dies silberne Armband wieder? – Schau es dir mal genau an, mein Junge … Es besteht aus kleinen antiken Münzen … Gerade deshalb fiel es mir einst auf…«


  Fritz Werter rief sofort:


  »Vater, gewiß erkenne ich’s … Ich sah’s zuletzt am Handgelenk der jungen Engländerin, die zusammen mit ihrem Gatten vor ein paar Jahren – ja, drei Jahre sind es her! – bei uns auf der Farm sich einstellte und die so überaus neugierig war … Wo hast du das Schmuckstück jetzt her, Vater?«


  »Gefunden … Dort drüben, wo das Vieh untergebracht ist … Ich kam soeben dort vorüber … Die Schafe waren so merkwürdig unruhig … Ich glaubte schon, daß irgend ein Höhlengetier sie erschreckt hätte, vielleicht einer der leuchtenden Grottenmolche … Aber ich sah nichts derartiges … Nur als ich das Steingeröll mit dem Fuße beiseite schob, funkelte etwas dort im Laternenlicht … Und so hob ich denn dieses Armband auf … – Weißt du, mein Junge, daß dieser Fund mich nun auf einen ganz besonderen Gedanken gebracht hat…?! Du besinnst dich, wir behielten das englische Ehepaar getreu des Bestrebens, unsere Einsamkeit durch keine Fremden stören zu lassen, nur wenige Stunden bei uns … Dann ritten die beiden wieder davon…«


  »Ja – und ich begleitete sie bis zum Sumpfgürtel der Lichtung, damit sie den schmalen Pfad nicht verfehlten…«


  »Gewiß, – und wir nahmen an, die beiden würden auch wirklich nach dem Nil zurückkehren … Aber – das kann nicht stimmen, mein Junge … Dieser Sir Morton und seine junge Gattin hatten uns erklärt, sie befänden sich auf einer Forschungsreise … Morton war Gelehrter, studierte so die alten Ruinen an den Nilufern und grub nach allerlei vermoderten Dingen … Auch uns fragte er ja, ob wir ihm nicht irgendwo Überreste alter Siedlungen und Bauten zeigen könnten … Und seine Frau hat damals ein so verdächtiges Interesse für den Höhleneingang neben unserer Farm an den Tag gelegt … – Weißt du, mein Junge, die Mortons sind in die Höhle eingedrungen, sind eben heimlich nachts zurückgekehrt! Das muß so sein! Wie käme sonst wohl dieses Armband dort in das Geröll?!«


  Fritz Werter war aufgesprungen…


  »Vater, du hast recht … Ich erinnere mich jetzt … Damals kurz nach dem Besuch der Mortons fanden wir doch eines Morgens unsere Hunde draußen betäubt auf … Wir nahmen damals an, daß sie irgendetwas giftiges gefressen haben müßten … Aber – die Mortons werden ihnen etwas hingeworfen haben, das sie einschlafen ließ … Ja, ja, Vater, – so ist’s – und nicht anders…! Frau Morton hat’s ja so trefflich verstanden, unsere Schwester auszuhorchen … Sie ahnten wohl, daß es mit dem Höhleneingang seine besondere Bewandtnis habe … Und so sind sie denn in die Tiefen der Erde eingedrungen, sind auch bis hierher gelangt und werden längst wieder an der Oberwelt sein … Drei Jahre sind’s ja her, Vater … Drei Jahre!!«


  »Natürlich sind sie längst wieder daheim in London,« nickte der alte Werter … »merkwürdige ist’s aber doch, daß wir nun gerade hier wieder und nach so langer Zeit an das Ehepaar erinnert werden! – Gib mir das Armband wieder her, mein Junge … Ich will’s dem Grafen zeigen, auch Dr. Falz … Die Geschichte wird die Landsleute wohl interessieren, denke ich…«


  Und er schritt davon…


  Traf Dagobert Falz neben dem Stangengerüst, an dem auch hier die Laternen hingen…


  »Herr Doktor,« sagte er ernst, »ich habe da vorhin einen besonderen Fund gemacht…«


  Und er erzählte … Zeigte das Armband…


  Falz hörte aufmerksam zu…


  Fragte dann: »Also drei Jahre sind das her, lieber Herr Werter?«


  »Ja … ungefähr…«


  »Hm – halten Sie es denn für möglich, daß dieser Morton unbemerkt das Höhlengebiet wieder durch den Ausgang neben Ihrer Farm verlassen hat? Unbemerkt von Ihnen und den Ihrigen? Die Hunde kenne ich ja … Die Tiere sind doch sehr scharf und wachsam … Fanden Sie sie denn nochmals betäubt auf?«


  »Nein, das nicht…« Der alte Werter wurde sehr nachdenklich … »Nein, wir haben nichts gemerkt, Herr Doktor … Und das erscheint auch mir sonderbar…«


  »Ja,« nickte Falz, »zumal es doch so gut wie aus geschlossen ist, daß die Mortons etwa bis Christophoro, also bis zur Aztekenhöhle vorgedrungen sind, denn vor drei Jahren bestand das unterirdische Reich der letzten Azteken noch, und König Mataguma hätte das Ehepaar im Interesse der Geheimhaltung seiner Höhlenkolonie niemals entschlüpfen lassen! Nach Christophoro können die Mortons sich also nicht gewandt haben. Und wenn Sie und die Ihrigen anderseit inzwischen nichts irgendwie Verdächtiges davon gespürt haben, daß Fremde in der Nähe Ihrer Farm aufgetaucht sein könnten, dann…«


  Er machte eine Pause, zuckte die Achseln…


  »… dann muß man eben annehmen, daß die Mortons hier in der Unterwelt umgekommen sind…«


  »Allerdings, allerdings,« bestätigte auch der alte Farmer diese Mutmaßung. »Vielleicht haben sie sich verirrt – gerade so wie Mafalda vor fünf Tagen, Herr Doktor … Vielleicht waren sie nicht so klug wie Mafalda, den die Höhlen durchstreifenden Luftzug als Wegweiser zu benutzen … – Ja, es wird schon so sein, Herr Doktor … Verirrt und verhungert – ein entsetzliches Schicksal…! Schade um die beiden … Es waren eigentlich liebenswürdige, nette Menschen … Daß sie aus Forscherdrang so überaus neugierig waren, darf man ihnen nicht weiter verargen … Morton war wohl sehr reich … Jedenfalls seiner Ausrüstung nach … Er hatte die Trägerkolonne seine Expedition außerhalb des Sumpfgürtels unserer Lichtung zurückgelassen … Er nannte sich Ägyptologe, also Spezialgelehrter auf dem Gebiet altägyptischer Kultur … – Nun, uns geht das traurige Los des Ehepaares nichts weiter an. Es läßt sich daran nichts mehr ändern – wir können sie nur von Herzen bedauern. Wenn Morton mir gegenüber mit offenen Karten gespielt hätte, würde ich ihn gewarnt haben … Ich selbst hatte ja damals noch nicht das Wagnis unternommen, tiefer in die unendlichen Grotten einzudringen, hatte einfach kein Interesse daran. Auf meiner Farm gab’s allezeit übergenug Arbeit…«


  »Vielleicht finden wir zufällig die Leichen des Ehepaares,« meinte Falz nun, indem er das Armband nochmals betrachtete…


  Werter schien noch etwas anderes auf dem Herzen zu haben…


  Schaute vor sich hin, hob den Kopf und sagte:


  »Herr Doktor, Sie könnten mich eigentlich einmal mit zur Schafhürde begleiten … Ich habe ja noch immer nicht feststellen können, weshalb die Tiere so unruhig sind … Es muß dies einen besonderen Grund haben. Und in unserer Lage sollten wir auf alles achten…«


  »Gewiß. Ich komme mit…«


  Und die beiden Männer schritten tiefer in die Höhle hinein.


  Dort, wo diese sich teilte, und mehrere kleine Felsenhallen abzweigten, war aus Steinen eine Hürde für die Schafe errichtet worden, die an die Westwand der Grotte stieß.


  Auch hier brannten eine Laterne und zwei Fackeln.


  »Da – sehen Sie nur, Herr Doktor!« rief der Farmer. »Wieder stehen die Schafe dicht zusammengedrängt mit den Köpfen nach der Felswand hin, als ob sie am liebsten in das Gestein hineinkriechen möchten…«


  »Sonderbar, sonderbar!« erklärte auch der Doktor … »Wo lag das Armband denn, lieber Werter?«


  »Ebenfalls ziemlich dicht an der Felswand im Geröll…«


  Falz stieg über die Hürde…


  »Reichen Sie mir doch bitte mal die Laterne…«


  Der Farmer tat’s und folgte dem Doktor, scheuchte die Tiere davon und musterte nun gleichfalls das rissige dunkle Gestein der Wand…


  »Ich bemerke nicht auffälliges,« sagte der Doktor kopfschüttelnd.


  »Ich auch nicht…«


  »Und doch muß irgen detwas hier vorhanden sein, das die Schafe nicht gerade erschreckt, sondern gleichsam anlockt … – eben wir nach der Wand hin…«


  »Anlockt – hm – das ist der richtige Ausdruck,« nickte Werter … »Ja – anlockt!! Ich habe vorhin schlecht beobachtet … Die Tiere sind nicht durch irgend etwas in Angst versetzt worden, sondern vielmehr … neugier…! Sie wittern etwas … Vielleicht enthält das Gestein gar eingesprengte Salzstücke … Danach ist alles Vieh geradezu wild, Herr Doktor…«


  Wiederum bückte sich Falz und leuchtete die Felswand langsam ab…


  »Hier ist nichts von Gesteinsalz zu entdecken, lieber Werter…! Man würde es unschwer erkennen, da es immer heller als dieses Urgestein ist … Nein, auch um Salzhunger der Tiere kann es sich nicht handeln … – Die Sache bleibt mir rätselhaft … Wir dürfen jedoch nicht nachlassen, diesen Dingen auf den Grund zu kommen … Sie hatten vorhin ganz recht, Landsmann, unsere Lage erheischt Wachsamkeit in jeder Beziehung –! Wir dürfen diesen Ort nicht verlassen, bis wir alles aufgeklärt haben … Wir wollen einmal die Felswand mit einem Stein prüfen, auch mit den Händen, in jede Ritze hineingreifen … Es muß sich etwas finden lassen, das…«


  Er schwieg…


  Und er und Werter waren beide leicht zusammengezuckt…


  Ein dumpfes Rollen war an ihr Ohr gedrungen.


  Ein Rollen, wie der Nachhall des Donners bei einem Gewitter im Gebirge…


  »Das – war ein Kanonenschuß!« rief Falz … »Ah – noch einer…!! – Landsmann, diese Schüsse kann nur Randercild abgegeben haben … Er hat auf seiner Jacht zwei Schnellfeuergeschütze … Vielleicht hatt er sie mitgenommen … Es muß so sein…!«


  »Mr. Falz, drüben in der Grotte ist Gewehrfeuer zu hören … Pasqual läßt Sie bitten, einmal nach vorn zu kommen…«


  Dann auch schon hinter ihnen des Seminolen Stimme…


  So eilten denn Falz, Werter und Ozzeola davon…


  Auch die anderen im Lager Anwesenden wollten ihnen folgen. Falz winkte ab…


  »Bleibt zurück, meine Freunde … Aber haltet euch bereit!«


  Und die drei verschwanden in der Dunkelheit der langgestreckten Grotte, in der noch vor zwei Stunden die Sphinxleute sich aufgehalten hatten…


  Ozzeola blieb stehen…


  »Mr. Werter, die Laterne bitte löschen…«


  Werter tat’s…


  Dann nahm der Seminole des Doktors Hand, und dieser wieder die des alten Farmers … So führte Ozzeola sie leise zu der Stelle hin, wo Pasqual Oretto in dieser undurchdringlichen Finsternis vor der Felsöffnung Wache hielt…


  Pasqual meldete sich flüsternd…


  »Hierher…!! – Sind Sie’s, Herr Doktor…? – – Die Schüsse sind wieder verstummt … Die beiden Kanonenschüsse müssen Sie gehört haben … Das war Randercild…«


  »Ohne Zweifel, Pasqual … Und er ist angegriffen worden…«


  »Ohne Erfolg, Herr Doktor … Das Karabinerfeuer brach jäh wieder ab … Mithin haben die Marokkaner sich nur blutige Köpfe geholt…«


  Falz schaute zur Felsspalte nach oben…


  Dort schimmerte nur ein ganz schwacher Lichtschein.


  »Zwei Posten liegen hinter den Steinen,« flüsterte Pasqual wieder…


  Dann lauschten die fünf…


  Alles blieb still…


  Falz fragte den Seminolen, von dem er auch nicht die Spur wahrnehmen konnte:


  »Ozzeola, wie denken Sie über diese Schüsse?«


  Aus der Finsternis die tiefe, gedämpfte Stimme des Indianers:


  »Der Angriff ist nicht geglückt, Mr. Falz … Die Marokkaner sind abgeschlagen worden…«


  »Dann müssen wir jetzt vielleicht mit einem Überfall rechnen?«


  »Das glaube ich nicht, Mr. Falz … Ben Safra hat schon zu viel Leute verloren … Er wird nichts mehr unternehmen – jedenfalls vorläufig nicht! Und überfallen kann er uns nicht … Wir haben ja da vor uns den Haupttunnel durch die Barrikade gesperrt, und über dieses Hindernis kommt niemand geräuschlos hinüber. Meine Ohren sind scharf…«


  »Gut, gut, Ozzeola … Trotzdem werde ich die Unsrigen bereithalten … Sollte etwas verdächtiges zu hören sein, so bleibt es bei dem verabredeten Alarmruf…«


  Werter meldete sich…


  »Herr Doktor, ich will den beiden hier Gesellschaft leisten … Ich als Jäger kann hier von Nutzen sein, und…«


  Eine andere Stimme da – von oben aus der Felsspalte, unverkennbar Ben Safra selbst…


  Er lag hinter der Brustwehr von Steinen, rief hinab:


  »Hier ist Ben Safra … Ich möchte mit dem Grafen Gaupenberg unterhandeln … Wir sind bereit, unter bestimmten Bedingungen Frieden zu schließen.« –


  Was war geschehen, daß der energische Marokkanerführer nun plötzlich nachgeben wollte?! –


  Kehren wir also zunächst einmal in die Grottenfestung zurück…


  Hier hatte der alte Ibrahim mit fünf Mann den Kanal des Baches durch die Felskluft und dem Wasserfall betreten…


  Waren mühelos in die kleine Halle gelangt, hatten diese durchschritten, fanden dann jedoch die Öffnung am anderen Ende der Halle, wo der Bach abermals durch die Gesteinmassen seinen Weg nahm, bis oben mit Wasser gefüllt. Murats Barrikade hinter dem Gitter in der grünen Grotte hatte den Zugang so wirksam verschlossen, daß Ibrahim unverrichteter Sache umkehren mußte. Die Frauen und das ›Affenvieh‹ waren entschlüpft, hatten sich in Sicherheit gebracht, und es gab kein Mittel, sie weiter zu verfolgen.


  Enttäuscht und in grimmer Wut meldete Ibrahim nun Ben Safra, daß jeder fernere Versuch, der Frauen wieder habhaft zu werden, zwecklos sei…


  Ben Safras Gesicht wurde noch finsterer…


  Nichts als Fehlschläge, nichts als Vorfälle, die nur zu sehr geeignet waren, seine Leute wieder kleinmütig zu machen…!


  »Dann räumt den Steindamm weg, der die andere Seite des Baches aufstaut!« befahl er kurz. »Wir werden durch den Bachkanal die Amerikaner angreifen…! Beeilt euch!«


  Er stand neben dem Felsgerüsts, unweit der in das Ozeanfenster eingemeißelten Öffnung, aus der noch immer nur ein dünner Wasserstrahl herabspritzte … Der Stein, der als Hindernis sich dort oben in dem Abflußloch festgekeilt hatte, rührte und regte sich nicht.


  Ben Safras dunkle Augen blickten starr aufwärts zu der grünlichen Schicht des Vulkanglases…


  Starr und in verbissener Energie!


  Mochte sich auch alles gegen ihn verschworen haben, er konnte und wollte seine Pläne nicht aufgeben! Er mußte das Spiel gewinnen – mußte!!


  Was lag schließlich auch an den entflohenen Gefangenen?! Wenn er jetzt die Amerikaner beseitigte, und es dann nur noch mit den Sphinxleuten zu tun hatte, war der Kampf so gut wie entschieden! –


  Seine Leute hatten in kurzem den Steindamm geöffnet, und die nun wieder befreiten Wasser des Baches stürzten in mächtigen Wogen in die Kluft hinab, so daß der Wasserfall diese fast völlig ausfüllte…


  Nun war der Kanal wieder passierbar … Und diese Seite des Baches führte jetzt Ben Safra und fünfzehn seiner Leute in den Rücken des Feindes, der dort nach Norden zu die Festung belagerte.


  Aber auch diese Rechnung Ben Safras war falsch.


  Randercild hatte hier auf Mac Leans dringenden Rat einen Posten dort aufgestellt, wo der Kanal endete und wo Ozzeola vor Stunden spurlos verschwunden war…


  Dieser Posten, der neben sich eine große Schiffslaterne stehen hatte, deren Licht das Bachbett beschien, war von Randercild und Steuermann Mac Lean ganz genau instruiert worden, die Kanalmündung dauernd im Auge zu behalten.


  So konnte es dem jungen Matrosen kaum entgegen, daß die Wassermenge im Kanal plötzlich beträchtlich abnahm…


  Ja – das Wasser fiel…


  Der Bach wurde flacher…


  Und dies mußte unbedingt etwas zu bedeuten haben!


  Der Matrose sagte sich sofort, daß bei diesem niedrigeren Wasserstand der bisher unpassierbare Kanal vielleicht bequem zu durchwaten sei…


  So lief er denn schleunigst durch die beiden Höhlen, die Randercilds Schanze von dem Bache trennten, und meldete atemlos dem kleinen Milliardär das eben beobachtete…


  Randercilds Bocksgesicht leuchtete auf…


  »Mac Lean,« sagte er zu dem Schotten, »merken Sie was?! Ben Safra will uns überrumpeln! Er hatte den Bach aufgestaut! – Lassen Sie jetzt sofort eins der Geschütze aus unserer Barrikade zurückziehen. Sie bleiben mit zehn Mann hier … Wir werde die Marokkaner empfangen!!«


  Nein – Ben Safras Rechnung ging nicht auf…!


  Gewiß – den Kanal konnte er mit seinen fünfzehn Leuten ohne Schwierigkeiten passieren … Als er dann den Ausgang des Kanals vor sich sah, schickte er zunächst einen der jüngsten Marokkaner als Späher voraus. Dieser Bursche fand alles ringsum in tiefe Dunkelheit gehüllt, suchte nun, auf allen Vieren kriechend, das Gelände vor dem Kanal ab – ohne Laterne…


  Wollte dann im Bugen zu den Seinen zurück…


  Plötzlich legten sich zwei nervige Matrosenhände um seinen Hals…


  Ebenso plötzlich drückten ihn andere unsichtbare Gegner zu Boden…


  Auch nicht einen einzigen Laut konnte er ausstoßen…


  Man schleppte ihn halb erwürgt davon – in eine der Seitengrotten…


  Licht blitzte dort auf…


  Man gab seinen Hals frei…


  Aber ein sonngebräunter amerikanischer Maat setzte ihm nun die Spitze seines Dolchmessers fest auf das Herz … Und Randercild beugte sich über ihn, flüsterte ihm zu:


  »Wenn du nicht antwortest, bist du verloren, mein Sohn!! – Ihr wolltet uns überfallen. Ihr habt den aufgestauten Bach wieder abfließen lassen … Wenn ihr die Frauen noch als Geiseln gegen uns ausspielen könntet, würdet ihr kaum diesen Angriff geplant haben … Also deutet die Schießerei vor einer halben Stunde mit ziemlicher Sicherheit darauf hin, daß die Frauen entweder entflohen oder euch entführt worden sind … – Stimmt das?«


  Der Marokkaner schwieg…


  Randercild lächelte drohend…


  »Mein Sohn, du hast nur ein Leben zu verlieren!! Hier geht es hart auf hart…! Wenn du nicht antwortest, lassen wir dich laufen, werden aber deine Stammesgenossen dann genau wie dich niederknallen – ohne Schonung! Sagst du dagegen die Wahrheit, so werde ich deine Sippe nur mit ein paar Beinschüssen verscheuchen! Du hast also dein eigenes Leben und das deiner Gefährten allein in der Hand. – Sind die Frauen noch in eurer Gewalt?«


  Der Marokkaner schüttelte den Kopf…


  »Wie sind sie entflohen?«


  Der junge Bursche erzählte widerstrebend…


  Von Pattersons Tod, von Murats kühner Flucht in den Wasserfall, von Mafaldas Entweichen…


  Er machte nicht viel Worte. Was er sagte, trug den Stempel der Wahrheit.


  Dann wurde er wieder zurück in die dunkle Haupthöhle geführt…


  Inzwischen hatte jedoch Ben Safra, ungeduldig geworden durch das lange Ausbleiben des Spähers, den Kanal mit seinem Trupp bereits verlassen…


  Die drei Laternen, die er mit sich führte, gaben den Amerikanern genügend Licht zum Zielen…


  Schüsse knallten aus der Finsternis…


  Zweimal dröhnte das Schnellfeuergeschütz – nur zur Warnung, spie seine Granaten in den Kanal…


  Ben Safra flüchtete mit sieben Verwundeten in den Wassertunnel zurück…


  Hinter ihm drein Randercilds krähende Stimme:


  »Eine halbe Stunde Bedenkzeit, Ben Safra! Dann greifen wir an!!« –


  Der Marokkaner war eine Viertelstunde später wieder in der Festung zurück…


  Sieben der Seinen waren durch Beinschüsse kampfunfähig geworden…


  Und jetzt – sah er ein, daß er niemals etwas gegen die Giaurs ausrichten würde…


  Er mußte verhandeln…


  Mußte…!!


  Auch der alte Ibrahim riet dazu…


  Das gewagte Spiel war aus…


  Nun galt es zu retten, was noch gerettet werden konnte.


  Ben Safra hatte genug über den Grafen Gaupenberg gehört … Er rechnete auf dessen Edelmut … Er wollte diesem Deutschen gegenüber, der seinem Vaterland so über alles liebte, ehrlich sein. Gaupenberg würde dann milder über seine Gegner denken, die doch keineswegs aus persönlichem Eigennutz den Azorenschatz hatten erringen wollen…–


  So kam’s denn, daß Ben Safra zunächst mit Dr. Falz sich verständigte…


  Dagobert Falz erklärte, der Marokkanerführer sollte freies Geleit haben und getrost ins Lager der Sphinxleute kommen und es unbehelligt wieder verlassen können…


  Ben Safra war einverstanden, bat jedoch, daß Falz an Randercild einen Boten sende, damit der angedrohte Angriff der Amerikaner unterbliebe.


  Ozzeola wurde als Bote bestimmt…


  Unangefochten durchschritt er die Festung der Beduinen und war gleich darauf vor der Barrikade des Milliardärs, wo man ihn mit freudigen Zurufen empfing…


  


  20. Kapitel.


  Die Schafhürde.


  Im Lager der Sphinxleute ging es jetzt ebenso lebhaft zu…


  In der Nähe des Stangengerüsts mit den Laternen waren Decken auf den Fußboden gebreitet worden, und hier saßen nun auf der einen Seite Gaupenberg und Dr. Falz, ihnen gegenüber mit untergeschlagenen Beinen Ben Safra.


  Das düstere Gesicht des Marokkaners entsprach dem Ernst dieser Unterredung…


  Im Kreis um diese drei herum standen die übrigen Sphinxleute.


  Gaupenberg wartete geduldig, bis Ben Safra sich irgendwie äußern würde…


  Der Marokkaner wieder beobachtete den Grafen still und suchte aus dessen Minen sein und seiner Leute Aussichten herauszulesen.


  Dann begann er:


  »Ich bin gekommen, um als Besiegter in aller Ehrlichkeit zu erklären, weshalb ich meine Leute dazu bewog, mit John Patterson gemeinsame Sache zu machen…«


  Diese schlichten Worte, dazu Ben Safras Gesichtsausdruck, Gaupenberg merkte, daß dieser Wüstensohn hier nicht mit diplomatischen Künste umgehen wollte!


  Und der Marokkaner sprach weiter … Von seiner Jugend, seinem Leben in der fernen Oase am Rande der Sahara, von seinem Söldnerdienst unter fremder Fahne…


  »… So haben wir im steten Verkehr mit den Europäern deren Schwächen und Fehler kennengelernt, haben die Weißen so weit durchschauen gelernt, daß wir in ihnen nicht mehr Geschöpfe einer bevorzugten Rasse sehen können…«


  Dann erzählte er von der Flucht aus Rouen mit dem Luftschiff, von der zufälligen Notlandung auf Christophoro und von dem Bündnis mit Patterson…


  »… Ich verachtete ihn von Anfang an – ja, ich haßte ihn … Und wenn wir das Gold errungen hätten, würde er nur einen geringen Teil erhalten haben … – Wir Beduinen sind anspruchslos … Wir hätten mit dem Golde für uns selbst nichts anzufangen gewußt … Wir lieben nur eins – die freie Heimat, Freiheit und die Heimat! Wir wollten die Milliarden zum Freiheitskampfe benutzen!«


  Jetzt flammte es in seinen Augen auf…


  Der Fanatismus der Moslem, des Bekenners des Propheten, kam zum Durchbruch…


  Seine Stimme schwoll an … Jedes seiner Worte triefte von Haß gegen die fremden Eroberer, die in Nordafrika sich als Herren aufspielten…


  »… Ich lüge nicht, Graf Gaupenberg … Ich bin ehrlich … Genau wie Sie die Milliarden zum besten Ihres Vaterlandes verwenden wollen, genau so habe ich lediglich ähnliche Absichten gehabt … – Nun wissen Sie alles … Nun entscheiden Sie! Wünschen Sie, daß wir bis zum letzten Mann uns verteidigen oder wollen Sie uns freien Abzug gewähren, dazu die Goldbarren, die wir bereits geborgen haben?«


  Viktor Gaupenberg blickte Dr. Falz fragend an.


  Dann schaute er rundum in die Gesichter der Gefährten…


  Falz erklärte leise:


  »Ich wäre einverstanden, lieber Graf…«


  »Bravo!« ertönte es rundum…


  Gaupenberg nickte…


  Wandte sich an den Marokkaner:


  »Und welche Sicherheit bieten Sie uns, Ben Safra, daß Sie keinerlei Verrat planen?«


  »Wir werden unsere Waffen abliefern … Außerdem schwöre ich Ihnen beim Barte Mohammeds, daß ich den Friedensvertrag im allen Punkten einhalten will … Ich bin kein Verräter … Ich wünsche nur, daß Sie uns nachher mit sich an die Oberwelt nehmen und an unsere heimatliche Küste bringen…«


  »Und – die drei Frauen, die Sie gefangengenommenen hatten?« fragte Gaupenberg nun mit etwas belegter Stimme … Bisher hatte er sich’s nicht anmerken lassen, wie sehr sein Herz vor Sorge um Agnes bebte … Bisher hatte er diese Frage absichtlich zurückgestellt. Es sollte nicht scheinen, als ob hier, wo es in der Hauptsache doch wieder um den Azorenschatz ging, seine persönlichen Interessen von ihm stärker berücksichtigt würden als die der Allgemeinheit.


  Ben Safra erwiderte sofort:


  »Die drei Frauen und Murat sind zweifellos in Sicherheit…« – Er berichtete von Ibrahims erfolglosem Eindringen in den Bachkanal … »Sie haben die Wasser des Baches aufgestaut, daß man ihnen nicht folgen kann … Aber der Bach muß irgendwo wieder zutage treten, und dort werden auch die Frauen und Murat auftauchen…«


  Diese Mitteilungen ließ Gaupenberg erleichtert aufatmen…


  Auch Gußlar und Dalaargen – ersterer hatte sich trotz seiner Stirnwunde unter den Zuhörern eingefunden – fiel eine schwere Last von der Seele … Sie drückten einander heimlich die Hand, und der Kurländer raunte Dalaargen zu: »Ich hätte diesem Friedensschluß mit den braunen Burschen energisch widersprochen, wenn das Schicksal der Frauen irgendwie ungeklärt geblieben wäre…!«


  Nun – zu einem solchen Widerspruch kam es von keiner Seite. Im Gegenteil, man war waren froh, daß nun die Feindseligkeiten ein Ende hatten … Alle fühlten auch etwas wie Sympathie für Ben Safra, dessen schlichte Offenheit so sehr für ihn eingenommen hatte.


  Nachdem noch schnell zwischen Gaupenberg und Falz einerseits und Ben Safra anderseits allerlei Nebenfragen, die die Entwaffnung der Marokkaner, deren Unterbringung und Ähnliches betrafen, erledigt waren, begab sich Ben Safra in Begleitung von Gaupenberg, Tom Booder und Gerhard Nielsen in die Festung zurück. Dr. Falz folgte ihnen mit Verbandszeug auf dem Fuße, um sich der Verwundeten anzunehmen.


  Kaum hatten Gaupenberg und seine Freunde das Ozeanfenster in Augenschein genommen, kaum hatte Dagobert Falz sein Samariterwerk begonnen, als von der Nordschanze her Josua Randercilds Stimme ertönte…


  Freudestrahlend eilte der kleine Milliardär auf seine alten lieben Bekannten zu…


  »Hallo – wir haben’s geschafft!!« rief er – jetzt noch stärker vor Aufregung krähend als sonst…


  Nach kurzer Begrüßung wandte er dann aber seine ganze Aufmerksamkeit dem Ozeanfenster zu…


  »Unglaublich, – wahrhaftig Glas!« meinte er zu Gaupenberg … »Allerdings ein Naturwunder, freilich ein gefährliches, ein sehr gefährliches! Mir ist immer, als ob die ganze Bescherung uns plötzlich auf den Kopf fallen könnte, und das wäre verdammt unangenehm!«


  Inzwischen hatte Nielsen das Steingerüst erklettert und die eingemeißelte Öffnung und die Stelle, wo der noch immer dünne Wasserstrahl herabspritzte, genauer besichtigt…


  Von oben rief er nun den Gefährten zu:


  »Pattersons Idee war und ist nicht schlecht. Ich hoffe, wir werden bei der nötigen Vorsicht die meisten Barren und auch die Kleinodien des Königschatzes bergen können … Der festgeklemmte Stein dürfte sich durch Stöße mit einer unserer langen Stangen lockern lassen … Wenn er erst einmal entfernt ist, wird der Ozean seine Arbeit fortsetzen und alles herabspülen, was im Bereich des Wasserwirbels liegt … Risse oder Spalten weist die Glasmasse nirgens auf … Die Gefahr, daß Riesenfenster könnte unter dem Wasserdruck bersten, ist also sehr gering…«


  Gaupenberg winkte ihm zu…


  »Lieber Nielsen, bevor wir nicht die drei Frauen und Murat gefunden haben, werden wir den festgeklemmten Stein sogar stützen müssen! Denn – löste er sich jetzt, so würde der dicke Wasserstrahl, der nach dem Bach zu abfließen würde, den Kanal in kurzem in allen Teilen füllen und vielleicht die Frauen und Murat gefährden … Sorgen Sie also bitte schleunigst dafür, daß Stützen herbeigeschafft und aufgestellt werden…«


  Jetzt rückten auch Randercilds Matrosen an…


  Die Marokkaner benahmen sich sehr verständig. Ihre Entwaffnung ging ohne Schwierigkeiten vor sich. Dann wurde den braunen Gesellen eine Ecke der südlichen Nebenhöhle als Lagerplatz angewiesen, und zehn Matrosen bewachten sie dort.


  Die Barrikaden waren weggeräumt worden. Die übrigen Sphinxleute fanden sich ein, und nach kurzer Beratung wurde der Bach an derselben Stelle wieder abgedämmt, wo Patterson dies zuerst mit Hilfe der Dynamitpatrone bewerkstelligt hatte. Man hoffte durch einen noch höheren Damm vielleicht den Kanal unten jenseits des Wasserfalles wieder passierbar zu machen und so die Frauen und Murat finden zu können…


  Jedenfalls gab es wieder übergenug Arbeit für alle. Jeder rührte jetzt doppelt freudig die Hände, weil man voller Zuversicht war, sowohl den Schatz zu bergen als auch die vier Geflüchteten sehr bald wieder zu begrüßen.


  Während Nielsen mit Hilfe Fritz Werters die Stützen unter den Stein drückte, während sogar Randercild mit zugriff, damit der Damm recht schnell fertig würde, während man Georg Hartwich, den am schlimmsten Verwundeten, herbeischaffte, damit auch er das Wunder des Ozeanfensters schaue, hatte Gaupenberg den alten Landsmann Werter und dessen jüngeren Sohn gebeten, doch nochmals die südlichen Grotten zu durchforschen, ob sie nicht irgendwo den wieder zu Tage tretenden Bach entdecken würden…


  Bereitwilligst hatten Vater und Sohn sich sofort auf den Weg gemacht.


  Als sie das Lager der Sphinxleute durchschritten, wo jetzt nur noch ein paar Fackeln brannten, und als sie nun auch an den Viehhürden vorüber kamen, erhob sich plötzlich hinter der Steinmauer der Schafe eine hagere, armselige, abgerissene Gestalt…


  Es war Don José Armaro, ehemals Präsident der Mulattenrepublik Patalonia…


  Niemand hatte sich im Verlauf der letzten ereignisreichen halben Stunde um den bedauernswerten einäugigen Greis gekümmert … Niemand hatte auch Gedanken für die längst fertige Mahlzeit gehabt, bei deren Zubereitung Armaro sich nützlich gemacht hatte.


  Jetzt winkte er den beiden Werters hastig und geheimnisvoll zu…


  Sie hatten jeder eine Laterne mit, und als deren Lichtstrahlen sich nun auf Armaros Gesicht vereinigten, sahen die Werters zu ihrem Erstaunen, daß der Expräsident aus einer Stirnwunde stark blutete…


  Nochmals winkte er – deutete an, daß sie leise sprechen sollten, erwiderte auch nur flüsternd auf des Farmers Frage, was denn besonderes vorgefallen sei:


  »Etwas sehr merkwürdiges … sehr merkwürdiges! Ich habe hier einen Fremden überrascht…«


  »Einen Fremden?«


  »Ja, es ist so … Hören Sie nur zu … Ich hatte wenig Interesse daran, mit den anderen zugleich hinüber in die Festung zu geben … Ich kannte ja das Ozeanfenster … Hatte ich es zuerst entdeckt! Doch das wissen Sie ja … – Ich blieb also drüben am Feuer sitzen bis es erlosch … Niemand wollte seinen Hunger stillen, also ließ ich’s herunterbrennen… Ich war müde, und ich nickte denn auch ein, sank halb zusammen, wurde jedoch sehr bald wieder munter, weil die Schafe plötzlich so unruhig geworden waren, daß sie ein paar Steine von der Hürde herabwarfen. Ich richtete mich auf … Ich saß im Halbdunkel … Und da sah ich denn einen schlanken Mann in einem hellen Sportanzug, der über die Hürde sprang und vorsichtig hier nach unserem Lager hinüberschaute … – Daß es niemand von uns war, erkannte ich sofort … Ich dachte dann, es sei vielleicht einer von Randercilds Leuten … Aber auch die Vermutung ließ ich schnell fallen, weil die Matrosen doch keinen Korkhelm tragen und weil Randercild selbst drei Köpfe kleiner ist…«


  »Ah – einen Korkhelm trug der Mann!« rief der alte Werter jetzt sichtlich erregt…


  Und schaute seinen Jüngsten vielsagend an…


  »Junge, – denk’ mal an den Sir Morton! Der war lang wie eine Hopfenstange! Und er trug einen Tropenhelm!«


  »Allerdings, Vater…! Aber es ist doch wohl ausgeschlossen, daß Morton über drei Jahre hier…«


  »… Laß Don José erst mal zu Ende erzählen…«


  Armaro berichtete weiter:


  »Der Mann hatte einen blonden Spitzbart und trug eine Hornbrille…«


  »Herr Gott, – dann wars Morton!« platzte der Farmer heraus. »Wo blieb er – was tat er?!«


  »Nun – er schaute sich nach allen Seiten vorsichtig um … Dann schlich er näher, in der Hand eine Pistole … Und das warnte mich … Ich duckte mich ganz tief zwischen die Steine … – Er blieb wieder stehen … traute der Stille ringsum offenbar nicht so recht … Und dann – hatte er mich erspäht … Machte kehrt und lief davon … – Drüben in die Nebenhöhle hinein … Ich ihm nach … Aber ich hatte Pech, stolperte, fiel, schlug mir die Stirn blutig und raffte mich nur mühsam wieder auf … Und da, Herr Werter, – da hörte ich die Schafe in der Hürde umherspringen … Blickte hin … Konnte aber nichts Verdächtiges wahrnehmen, schlich vorsichtig näher … Dann tauchten sie beide auf…«


  »Und – deshalb hatten sie sich hinter der Mauer zusammengekauert, Don José?«


  »Ja – das ist nun das Seltsamste bei alledem … Wie ich kaum in die Hürde hineingestiegen war, weil ich eben glaubte, der Fremde habe sich dort versteckt, da war’s mir, als ob ich von der Steinwand her ein Geräusch hörte…«


  »Was für ein Geräusch?«


  »Nun – so etwas wie ein schrilles, leises Kreischen.«


  »Kreischen?«


  »Ja – etwa so, als ob jemand mit einem Messer über einen Porzellanteller fährt … – Und da duckte ich mich schleunigst, denn die Sache war mir etwas unheimlich, zumal die Schafe noch immer wie toll umherjagten…«


  Der alte Werter priff jetzt leise durch die Zähne…


  Meinte: »Don José, wir haben das Stück Felswand, das die Rückseite der Hürde bildet, schon vorhin mit Dr. Falz zusammen untersucht … Trotzdem wollen wir’s jetzt nochmals tun … Ich glaube, wir werden nun endlich etwas finden … Wir müssen etwas finden! Denn der Mann war Sir Morton, das steht für mich fest. Und das ganze Benehmen der Schafe läßt mit Sicherheit darauf schließen, daß … hier eben etwas zu finden ist! Also vorwärts! Suchen wir!«


  Und sie traten an die Felswand heran, nachdem der Farmer Armaros Stirnriß oberflächlich verbunden hatte.


  Don José Armaro bewies hier, daß er sich in die Schliche Anderer besser hineinzudenken wußte als Dr. Falz und die Werters.


  »Ich behaupte, die Tiere witterten irgend etwas,« meinte er leise … »Das Gestein zeigt überall handbreite Spalten, Löcher und Vertiefungen … Vielleicht streicht ein Luftzug durch eine der Spalten und trägt den Tieren einen Geruch zu, der ihre primitivsten Instinkte, die Freßgier reizt…«


  Werter lachte lautlos in sich hinein. »Don José, das sind Worte, die in einem Kriminalroman stehen könnten! Der Doktor und ich haben die ganze Wand abgetastet, in die Spalte gefaßt, jede Ritze befühlt … – Was sollte hier wohl die Tiere reizen?! Noch dazu ihre Freßlust?! – Ja, wenn sie frisches Grün wittern würden, – das wäre etwas anderes! Sie sind sehr ungern hier in den Höhlen, sie vermissen die freie Weite. Aber – frisches Grün?! Hier in dieser Unterwelt?! Ich bitte Sie!!«


  Armaro hielt die Laterne noch tiefer und meinte ruhig:


  »Wenn Sie sich mal bücken wollen, Herr Werter! Meiner Ansicht nach ist der grüne Strich dort auf dem flachen Stein ein Grashalm – ein frischer Grashalm!«


  Heinrich Werter bückte sich…


  »Bei Gott, – – Gras – ein frischer Halm!«


  Und zu seinem Jüngsten:


  »Da – was sagst du dazu?! Don José hat uns übertrumpft!«


  Armaro erklärte schlicht:


  »Geben Sie mir nun einmal das Gras…« – Er beleuchtete den handlangen breiten Halm … Und fügte hinzu: »Hier in der Mitte ist er beschädigt, zerdrückt … Ich glaube, daß dieser Halm sich zwischen Sohle und Stiefelspitze – Mortons festgeklemmt hatte … Der verlor ihn hier, und die Schafe hätten ihn längst verspeist, wenn er hier schon ein paar Stunden gelegen hätte. So aber kann Morton ihn nur vor kurzer Zeit verloren haben, eben als er vor mir entfloh. Und weil der Halm dicht an der Felswand liegt, muß der rätselhafte Engländer sich an dieser Stelle etwas zu schaffen gemacht haben, das heißt, gerade hier muß es einen … Weg anderswohin geben!«


  »Anderswohin?«


  »Ja – dorthin, wo frisches Gras wächst, das die Tiere wittern…«


  »Das hat Hand und Fuß, Don José!« nickte der Farmer. »Sie denken also an so etwas wie eine Geheimtür?«


  »Nein, das wäre, wie Sie sich soeben ausdrückten, zu sehr Kriminalroman. Nicht Geheimtür … Nur ein Teil der Felswand wird vielleicht aus einer genau eingepaßten Felsplatte bestehen…«


  »Ausgeschlossen! Wir haben die Wand ja mit Steinen abgeklopft … Überall … Die Steinplatte könnte nur dünn sein und würde einen anderen Ton ergeben haben…«


  »Nun gut … Und doch können Sie nicht leugnen, daß hier ein Zugang zu einer Nebengrotte, die wir noch nicht kennen, vorhanden sein muß! Zu einer Grotte, in der frisches Gras wächst – dabei bleibe ich!«


  »Suchen wir!« rief Werter nur … »Es wäre ja ein Wunder, wenn wir drei der Sache nicht auf den Grund kommen sollten!«


  Und Sie suchten…


  Armaro tat’s auf seine Art … Holte sich von dem auf den Lastdromedaren mitgebrachtem Brennholz einen langen dünnen Zweig und stocherte damit in jede Spalte hinein…


  Kniete nieder…


  Ließ sich Zeit…


  Und sagte plötzlich:


  »Ach – hier ist eine Stelle, wo meine Gerte völlig verschwindet!«


  Und er brachte das Gesicht dicht vor diese Spalte, drückte die Wangen an die Kanten des Gesteins und schnupperte wie ein Schweißhund…


  Dann zog er den Kopf zurück und winkte Heinrich Werter…


  »Bittet – riechen Sie doch mal! Pressen Sie das Gesicht aber ganz fest an die Spalte…«


  Der Farmer folgte dieser Aufforderung, richtete sich nach einer Weile wieder auf…


  Seine Mienen verrieten ungläubiges Staunen…


  »Es … es riecht nach Blumen,« flüsterte er…


  »Ja – der Luftzug führt Blumenduft durch die Spalte,« meinte Don José ernst. »Ich dachte es mir ja, daß es darauf hinauslaufen würde…!«


  Der Farmersohn wollte sich nun gleichfalls von der hier in den Tiefen der Erde doppelt unerklärlichen Erscheinung überzeugen…


  Und auch er meinte kopfschüttelnd:


  »Es stimmt – Blumenduft und eine Luft, wie von einer Wiese, von Bäumen und Gestrüpp kommend…«


  Don José drängte ihn zur Seite und langte nun mit dem Arm in die Spalte hinein…


  »Ah – man muß schräg nach oben greifen!« rief er jetzt erregt. »Ich fühle kühles Metall – – einen dicken runden Knopf – – eine Metallstange … – Warten Sie … Die Stange läßt sich verschieben…«


  Er keuchte vor Anstrengung…


  »Nein – meine Kräfte reichen nicht aus … – Bitte Herr Werter, versuchen Sie es doch einmal…«


  Der Farmer nahm Armaros Platz ein, kniete und…


  »Sie dreht sich!!« stieß Armaro hervor … »Sie dreht sich!!«


  In der Tat – es schien, als ob die Felswand plötzlich nach innen zurückwich…


  Doch es war nur ein quadratisches Stück von etwa fünf Meter Seitenlänge…


  Ganz langsam wich es zurück, öffnete sich nach innen wie ein mächtiges Tor…


  Heinrich Werter war aufgesprungen…


  Die drei Männer standen nun vor der quadratischen Öffnung…


  Der Laternenschein zeigte ihnen dahinter einen schräg in die Tiefe gehenden Schacht mit einer breiten, in das Gestein eingehauenen Treppe…


  Armaro wandte sich an den Farmersohn…


  »Laufen Sie, – holen Sie Gaupenberg und Dr. Falz…! Wir wollen auf eigene Faust nichts weiter unternehmen! Wir dürfen es nicht…!«


  Der jüngste Werter eilte davon…


  Und aus dem breiten Treppenschacht strömte den beiden Zurückbleibenden eine köstliche Luft entgegen. Der Odem grüner Pflanzen!


  An den Wänden des Schachtes wurden sie nun ausgemeißelte Relieffiguren gewahr: Tiere, Götzen, Tempelbilder, – darunter Reihen von Hieroglyphen…


  Armaro besichtigte diese Reliefs…


  »Herr Werter,« meinte er flüsternd … »Das hier ist altägyptische Bilderschrift! Und Sir Morton war Ägyptologe! Begreifen Sie?!«


  »Nein…!«


  »Nun – Morton hat hier ein altägyptisches Heiligtum oder dergleichen entdeckt, und sein Forscherdrang hat ihn die drei Jahre festgehalten … – Wer weiß, was wir noch alles zu sehen bekommen!!«


  In demselben Moment tauchte ganz unten im Treppenschacht ein Lichtpünktchen auf…


  Heinrich Werter bemerkte es zuerst…


  »Verbergen wir uns!« flüsterte er…


  Dafür war es zu spät…


  War auch überflüssig…


  Eine tiefe überlaute Stimme aus der Tiefe:


  »Hallo – hier Murat sein!! Hallo…!!«


  Der Homgori kam mit einer Laterne in der Hand die Treppe eilends empor…


  


  


  21. Kapitel.


  Die gestorbene Isis.3


  Die Halle des Isis-Tempels in der Grottenoase…


  Zwei Frauen vor der Statue der Göttin: Agnes und Mela…


  Agnes mit dem Säugling, dem liebreizenden Mädchen, im Arm…


  Das Kind krähte vergnügt…


  Agnes drückte es zärtlich an sich…


  Aber ihre Augen glitten angstvoll umher…


  Ihre blassen Lippen flüsterten:


  »Mela, – der Schuß eben … Was mag geschehen sein?! Ob’s etwa die Marokkaner sind?«


  Mela Dalaargen war nicht minder verstört…


  »Agnes, – wir wollen Murat und Mafalda folgen! Es ist so … so unheimlich hier!«


  Und hastig eilten sie davon – durch den Säulenvorbau – die Freitreppe hinab – den Hauptweg des großen grünen verwilderten Gartens entlang – zur Einmündung des Baches, wo Murat vor dem Gitter den Steinwall aufgebaut hatte, aus dessen Ritzen und Spalten überall plätschernd das Wasser hervorsprudelte.


  Nun erblickten sie Murat und Mafalda dicht vor sich … Mitten auf dem Wiesenstreifen am rechten Bachufer…


  Agnes, das Kindlein im Arm, rief ihnen zu:


  »Sind’s die Marokkaner?!«


  Murat winkte beruhigend…


  Rief zurück:


  »Kein Marokkaner … Nichts! Der Fremde muß geschossen haben…«


  Die vier Flüchtlinge standen dicht beieinander…


  Mafalda meinte:


  »Es kann nur der Fremde gewesen sein … Vielleicht hat er den Schuß nur abgefeuert, um uns von hier fortzulocken,« verbesserte sie sich schnell…


  Sie war leicht erregt, aber ihr schönes, leidenschaftliches Gesicht zeigte jenen Ausdruck von Entschlossenheit, den es selten verlor…


  »Der Fremde wird sich vor uns auch weiter verbergen,« fügte sie hinzu. »Es hätte keinen Zweck, nochmals nach ihm zu suchen … Mag Murat uns nun zu dem anderen Bauwerk führen … Wir sind bewaffnet … Gefahr droht uns kaum … Der Mann ist ein Europäer, dabei bleibe ich, und er wird uns Frauen nicht aus dem Hinterhalt niederknallen! Niemals! – Gehen wir!«


  Murat, die gespannte Pistole in der Rechten, schritt zögernd voran…


  In seinem Hirn sträubte sich etwas dagegen, den Frauen das zu zeigen, was selbst er mit einem Gemisch von Grauen und mit fast abergläubischer Scheu geschaut hatte…


  Als er nun in das Dickicht unter der größten der Palmengruppen eingedrungen war, machte er plötzlich halt…


  Es gab hier einen ganz schmalen, kaum sichtbaren Pfad … Aber man erkannte unschwer, daß dieser versteckte Weg durch das häufige Hin und Her menschlicher Füße gleichsam geglättet worden war…


  Murat machte halt…


  Wandte sich um … In den kleinen blitzenden Augen lag ein Ausdruck von Verlegenheit…


  Agnes mit dem Säugling im Arm war die nächste hinter ihm…


  »Weshalb bleibst du stehen, Murat?« fragte sie ängstlich…


  Der Homgori fletschte die Zähne … Das tat er immer, wenn er nicht recht mit der Sprache herausrücken wollte…


  Dann gurgelte er überstürzt hervor:


  »Besser sein, wenn erst nur Miß Mafalda mit in kleine Haus kommen … Miß Mafalda nicht so leicht erschrecken … Für Miß Agnes das da nichts sein…«


  Aber Agnes erwiderte sofort:


  »Soll ich mit Mela hier in dieser grünen Wildnis bleiben?! Niemals – auch nicht für Minuten! – Ich denke, Murat, ich habe schon andere Dinge miterlebt als das, was es dort vor uns in dem kleinen Bauwerk geben mag! Vorwärts also…! Ich bin auf alles vorbereitet … Und so schlimm wird der Anblick dessen, was du noch immer nicht mehr bezeichnen willst, wohl nicht sein!«


  Murat schritt weiter…


  Aber seine Bewegungen waren noch zögernder als vorher…


  Der enge Pfad wand sich um die Stämme mächtiger Kokospalmen herum … Dann eine kleine Lichtung … Und hier ein genaues Abbild des großen Isistempels, nur von ganz geringen Abmessungen freilich, wie ein antiker Pavillon…


  Schlinggewächse hatten das sicherlich uralte Gebäude, ebenso wie die Säulenreihe vollkommen in Grün eingesponnen. Man erblickte die Steinquadern und die Vergoldungen des Giebels nur an wenigen Stellen durchschimmern…


  Aber der breite hohe Eingang lag frei … Menschenhände hatten hier die Ranken weggehauen…


  Wieder machte der Homgori am Fuße der Treppe halt…


  Sein sorgender treuer Blick ruhte auf Agnes’ zartem Antlitz…


  Nochmals machte er den schüchternen Versuch, sie vor dem Betreten dieses Miniaturtempels zurückzuerhalten.


  »Miß Agnes … Tote Frau dort oben sein…« sagte er mit einer scheuen Handbewegung nach dem Eingang hin…


  »Eine … tote Frau?« – Agnes glaubte Murat mißverstanden zu haben…


  »Also … eine Leiche?« setzte sie hinzu…


  »Nein … nicht Leiche…! Göttin wie in große Tempel…«


  »Und deshalb soll ich…«


  »Göttin doch Leiche…!« fiel der Homgori ihr ins Wort…


  Da hatte ihn Mafalda schon ungeduldig beiseite gedrängt, eilte die Stufen empor…


  Und Agnes und Mela blieben dicht hinter ihr, hielten sich aber auch dicht nebeneinander…


  Ihnen auf den Fersen tappte Murat die Treppe hinan, indem er etwas Undeutliches vor sich hinmurmelte…


  Mafalda betrat die kleine Halle…


  Durch den breiten hohen Eingang fiel das geheimnisvolle Licht in fast unverminderter Stärke infolge einer Baumlücke gerade auf das Steinpostament und die Figur der Göttin Isis, die hier genau in derselben sitzenden Stellung thronte, wie drüben in der Riesenhalle…


  Mafalda stutzte…


  Und trat einen halben Schritt zurück…


  Hob unwillkürlich wie abwehrend die Hände…


  Hinter ihr ein leiser doppelter Aufschrei aus Frauenkehlen…


  Murat war schon neben Agnes, stützte sie…


  Agnes hatte die Augen geschlossen … Fahle Plätze lag auf ihren Wangen…


  Auch Mela war erbleicht…


  Die drei Frauen hatten mit einem einzigen Blick die Wahrheit erfaßt.


  Dort oben auf dem Postament saß die tadellos präparierte Mumie einer aschblonden jungen Europäerin, auf dem Haupte den Isisschmuck: die Kuhhörner und die strahlende Sonnenscheibe! Eine Mumie, die wie eine Lebende wirkte. Eingehüllt in weiße Leinenstoffe, die jedoch die Brust, die Arme und die Füße freiließen … Und im linken gekrümmten Arm der Mumie war ein Körbchen aus dünnen Zweigen, gepolstert mit Leinenstreifen, angebracht … Die Augen der Mumie waren geschlossen … Die Haut zart und rosig, das Gesicht wie das einer Schlafenden, die einen schmerzlichen Traum träumt…


  Der erste Eindruck dieser Statue, die keine Statue war, mußte auf jeden Beschauer erschreckend und grauenerregend sein…


  Das lag wohl in der Hauptsache daran, daß jeder sich unwillkürlich sofort die Frage vorlegte …: Wie konnte man ein Weib, die Leiche einer jungen Frau in dieser Weise hier zur Schau stellen und das Erhabene des Todes dergestalt geradezu verspotten?!


  Doch dieser erste Eindruck schwand, wenn man das Bild als Ganzes einige Zeit auf sich wirken ließ…


  Dieses ›Figur‹ war noch weit überwältigender in dem stark betont Mütterlichen als das der steinernen Riesengöttin…


  Gerade das unsäglich schmerzliche Lächeln der Mumie, dazu die geschlossenen Augen und das Körbchen im Arm, in dem nur das Kindlein fehlte, verscheuchten jeden Gedanken, daß hier eine frevelnde Hand eine Tote zu einem profanen Götzenbild herabgewürdigt haben könnte…


  Wenn schon von der steinernen Isis drüben im großen Tempel ein seltsamer Zauber ausgegangen war, hier traf dies in verstärktem Maße zu!


  Und dies spürten auch die drei Frauen, die jetzt vor der Mumie mit weiten Augen in tiefer Andacht dastanden…


  Nichts Grauenvolles, nichts Abstoßendes mehr hatte diese Mumie für sie…


  Nein – allmählich begriffen sie aus dem aufwallenden Unterbewußtsein empfindend, daß hier ein Mann sein über alles geliebtes Weib, die Mutter seines Kindes, sich über irdische Sterblichkeit hinaus erhalten hatte…


  Jetzt wußten sie, wo Murat das Kindlein gefunden hatte, dort in dem Körbchen – im Arm der toten Mutter – in dem Körbchen, über das noch ein zierliches Gitter aus Zweigen gespannt war, damit der Säugling nicht hinausfallen könnte…


  Welche Tragödie mußte sich hier in der Grottenoase abgespielt haben…


  Dunkel ahnten sie es…


  Wie sollten sie sich auch die Tatsachen des hier Geschehenen zusammenreimen können?! –


  Und – hinter ihnen nun Murats tiefe Kehllaute – als Bestätigung:


  »Kind lag im Korb … Kind schrie … Und so Murat hierher kam … Kind mitnehmen…«


  Mafalda trat nun näher an die Mumie heran…


  Sagte leise:


  »Agnes, Mela, – sehen Sie nur, an der Hand – – ein Trauring … Hier an der anderen Brillantringe…! – Dies bestärkt mich in meiner Überzeugung, daß diese Frau die Gattin des Fremden sein muß!«


  Aber Agnes und Mela wagten sich nicht weiter vor … Es erschien ihnen wie eine Entweihung, sich dieser Toten in weltlicher Neugier zu nähern…


  Mafalda bückte sich…


  Unten in das Steinpostament war etwas eingemeißelt – ganz unauffällig:


  Ellinor Morton
 gest. 3.Nov. 192.


  Nichts weiter…


  Kein Wort der Trauer, der Liebe darunter…


  Und doch gerade deshalb so ergreifend.


  Mafalda richtete sich wieder auf…


  »Am 3. November starb sie … Das ist einen Monat her…« sagte sie sinnend…


  Da begann das Kindlein plötzlich zu wimmern…


  Streckte die Ärmchen wie verlangend nach der mütterlichen Göttin aus – nach … der Mutter…


  Diese schlichte Szene, rührend und erschütternd zugleich, trieb nicht nur Agnes Tränen in die Augen.


  Mela schluchzte leise…


  Mafalda drehte den Kopf zur Seite, um das perlende Naß, das über ihre Wangen rann, den Blicken der beiden jungen Frauen zu verbergen…


  Der Homgori stand mit hängenden Armen da, andauernd die Mumie anstierend – wie verzaubert…


  Für die engen Grenzen seines Hirns war die blonde Tote da oben auf dem Postament etwas Unbegreifliches … Unfaßbares…


  Er hatte sehr wohl gehört, wie Mafalda den Todestag dieser Frau nannte…


  Seit einem Monat tot … – und doch wie lebend – das ging über seinen Verstand hinaus…–


  Der Säugling kreischte weiter…


  Und auf sein rosiges Gesichtchen tropften Agnes warme Tränen…


  Mafalda sagte leise:


  »Agnes, bitte legen Sie das Kind in sein Körbchen … Das Kind … kennt … die … Mutter…« – Ihre Stimme schwankte vor Ergriffenheit…


  Eine andere Stimme da – von der Treppe her…


  Eine müde, traurige Stimme … Englische Worte:


  »Meine Damen, ich bin Sir Harry Morton…«


  Murat und die drei Frauen hatten sich hastig umgewand…


  Im Eingang des kleinen Tempels stand ein schlanker, sehr großer Europäer im gelben Tropenanzug…


  Der Homgori, der den Fremden sofort als Feind betrachtete, duckte sich sprungbereit zusammen … Einen Moment schien’s, als ob er Sir Morton an die Kehle fliegen wollte…


  Aber die grauen trostlosen Augen hinter den blinkenden Gläsern der Hornbrille ruhten jetzt mit einem so seltsamen Ausdruck auf Murats gedrungener Gestalt, daß es nicht Agnes’ Zuruf bedurft hätte, um den Tiermenschen von den durchaus friedlichen Absichten des Engländers zu überzeugen.


  Sir Morton verbeugte sich…


  »Meine Damen, ich bin Ihnen und Ihren Freunden einige Aufklärungen schuldig … Mein Verhalten Ihnen gegenüber, die Sie hier in mein stilles Reich so überraschend eindrangen, war durch meinen Wunsch, auch Ihre Gefährten kennen zu lernen, beeinflußt worden. Ich habe den Schuß draußen in der Oase nur deshalb abgefeuert, um Sie aus dem großen Tempel herauszulocken, weil von dort ein unterirdischer Weg nach den benachbarten Höhlen führt. Die große steinerne Isisstatue läßt sich samt dem Sockel drehen. Darunter befindet sich im Boden der Halle eine Öffnung. Man gelangt über eine Treppe und durch einen Gang in die nach Osten zu gelegene Grotte, in deren Felswand Isispriester vor rund zweitausend Jahren eine Geheimtür anbrachten. So konnte ich Ihr Lager heimlich besuchen, konnte dort einige Ihrer Gefährten belauschen und erfuhr genug, um einzusehen, daß mir von Ihrer Seite keinerlei Belästigung droht. Ich wurde dann von einem Manne bemerkt und verfolgt. Es war ein Greis, ein Einäugiger … Ich entkam ihm und folgte Ihnen hier nach dieser mir heiligen Stätte … – Ich bitte Sie jetzt, den Führer Ihrer Expedition herbeirufen zu lassen, der ja ein Graf Gaupenberg zu sein scheint…«


  Mortons vornehmes, kluges Gesicht behielt unverändert den müden traurigen Ausdruck bei … Unverändert blieb auch seine monotone Sprache, unverändert der wehe, trostlose Blick seiner Augen…


  Und dieser Blick glitt nun von den drei Frauen zu der Mumie hin…


  Während er in schmerzlicher Versenkung die ihm so teuren Züge des geliebten Weibes mit sanften Blicken zu streicheln schien, fügte er völlig geistesabwesend hinzu:


  »Ellinor, Frauen haben soeben Deinetwegen hier Tränen vergossen … Ellinor, ich selbst habe noch keine Tränen gefunden … Ich wünschte, ich könnte weinen … Dann würde sich vielleicht der unerträgliche Druck mildern, der mein Hirn seit deinem Tode belastet.«


  Minutenlang noch stand er dann, ohne sich zu regen da, unverwandt das Antlitz der Toten betrachtend, deren Lächeln das ganze Weh einer unfassbaren Liebestragödie verriet…


  Und die drei Frauen und der Homgori verhielten sich genauso still…


  Nur das Kindlein, das beim Anblick des Vaters verstummt war und lediglich nach ihm jetzt die Ärmchen reckte, begann mit einem Male zu greinen…


  Da schien Sir Harry Morton zu erwachen…


  Trat auf Agnes zu…


  Fragte leise:


  »Wollen Sie die kleine Ellinor in ihre Obhut nehmen…? Sie … Sie haben einige Ähnlichkeit mit meiner verstorbenen Gattin…«


  Agnes erwiderte, während sie vor innigem Mitleid wieder mit Tränen kämpfte:


  »Ihr Kind soll sorgsam gehütet werden, Sir Morton … – Ich bin die Gräfin Gaupenberg … Haben Sie diesen Namen noch nie gehört, nie den der Sphinx, des Azorenschatzes?«


  Morton schüttelte langsam den Kopf…


  »Nein, Frau Gräfin … Ich lebe ja nun bereits drei Jahre hier in diesem altägyptischen Heiligtum…«


  »Wie – – drei Jahre?!« rief Agnes ungläubig.


  »Ja … – Doch all das will ich Ihnen nachher erklären, wenn auch Ihr Gemahl hier ist … – Vielleicht schicken Sie diesen … Mann…« – er schaute auf Murat und wußte nicht recht, wie er das zottige Geschöpf bezeichnen sollte – »… diesen Mann zu Ihrem Gatten … Gehen wir in den großen Tempel … Ich werde dem Boten den Weg nach dem Lager der Expeditionen zeigen … Vielleicht setzten die Damen sich derweilen auf die Freitreppe des Tempels…«


  Er machte ein höflich auffordernde Handbewegung, und Agnes schritt, gefolgt von den anderen, den Pfad durch das Dickicht entlang. – Sir Morton blieb noch eine kurze Weile vor der Mumie stehen…


  Schaute wieder in das über alles geliebte Gesicht … Seine Lippen flüsterten:


  »Ellinor, ich bleibe bei dir – auch wenn diese Fremden in mich dringen sollten, sie wieder auf die Oberwelt zu begleiten … Ellinor, nur … nur unser Kind darf ich nicht hier unten behalten … Unser Kind hat ein Recht darauf, daß wir es unter Menschen im Sonnenglanz aufwachsen lassen…«


  Dann nickte er der Mumie zu, als spräche er mit einer Lebenden…


  »Ich bin bald wieder bei dir, Ellinor … Ich muß nur mit dem Grafen Gaupenberg sprechen … Leb wohl, Ellinor … ich bin in Gedanken bei dir«


  Er wandte sich um und folgte den Frauen und Murat.


  Wortlos betraten sie kurz daraut den großen Isistempel.


  Morton stemmte hier die Schulter leicht gegen eine Kante des Sockels der Göttin, und geräuschlos drehte sich die mächtige Statue, gab eine quadatische Öffnung frei.


  »Kommen Sie,« sagte Morton zu Murat … »Nehmen Sie Ihre Laterne mit … – Sie, meine Damen, entschuldigen mich für wenige Minuten…«


  Er stieg die schmale Steintreppe hinab…


  Hinab in die ausgedehnten Kellerräume des Tempels, in denen Murat an den Wänden überall Tier- und Menschenmumien erblickte…


  Ein neuer Felsengang…


  Dann einen Schacht mit einer breiten Treppe…


  Und die oberen Teile dieses Schachtes besaßen nach der Grottenoase zu überall lange, schmale Öffnungen, durch die der in dieser Unterwelt zauberische Duft der Blüten und Gräser ungehindert hereinströmte.


  Als Murat und Sir Morton am Fuße der Treppe angelangt waren, erblickten sie droben am anderen Ende der Treppe Lichtschein…


  Morton sagte ruhig:


  »Ihre Gefährten haben die Geheimtür entdeckt … – Gehen Sie allein weiter und bitten Sie den Grafen, daß er – nur er! – die Oase betritt … Meine tote Gattin und mein kleines unterirdisches grünes Reich sind kein Schaustück für andere…!«


  Murat nickte nur und eilte die Stufen hinan, während der Engländer umkehrte. –


  Oben traf der Homgori mit Don José und den beiden Werters zusammen…


  Der alte Farmer fragte als erstes, wo die drei Frauen seien…


  »Alles gut,« erwiderte Murat … »Haben dort unten einen Master Morton mit Kind gefunden … Miß Agnes Kind jetzt hüten … Alles sehr gut … Keine Marokkaner…«


  »Ah – also doch!« rief Heinrich Werter … »Also doch Sir Morton! – Vorwärts – holen wir die Damen…! Ich muß Morton fragen, wie er…«


  Aber Murat hatte ihm schon fast drohend den Weg versperrt…


  »Halt! Nicht hinab!! Miß Agnes schickt mich … Keiner außer Master Gaupenberg soll mit Master Morton sprechen … Das sein eine edle, gute Mann … Frau tot … Jetzt Göttin auf Postament … Kind lebt…«


  Werter lachte ärgerlich…


  »Was redest du da zusammen, Murat?! Das versteht ja kein Mensch…! Das wäre ja noch schöner, wenn wir nicht ebenfalls mit diesem Morton reden dürften, gerade wir Werters!«


  Der Homgori machte ein grimmiges Gesicht…


  »Wollen Sie handeln gegen die Befehle von Miß Agnes, Master Werter?! Miß Agnes sein Frau von Master Gaupenberg, und nur Master Graf hier haben zu befehlen…«


  Heinrich Werter gab nach…


  »Meinetwegen…! Dann hole nur den Grafen … Wir werden hier oben an der Treppe bleiben … Geh’ nur, Murat…! Du bist ein treuer Bursche … Wir werden nichts tun, was die Gräfin nicht wünscht.«


  Der Homgori eilte weiter, nachdem der alte Farmer ihm noch kurz mitgeteilt hatte, daß die Marokkaner sich ergeben hätten…


  Murat traf Viktor Gaupenberg in der Festung an, wo der Graf sich soeben neben dem Krankenlager Georg Hartwichs niedergesetzt hatte. Auch Falz, Gußlar und Nielsen waren hier zusammengekommen. Man beratschlagte, wer jetzt in den Wasserfall die Felsenkluft hinabsteigen solle, nachdem der Bach nun fast völlig abgedämmt war…


  Murats Erscheinen rief hier in der Festung allgemeinen Jubel hervor…


  Alles strömte zusammen … Und im Nu wußte jeder, daß die drei Frauen in Sicherheit waren…


  Atemlose Stille herrschte, als der Homgori dann Bericht erstattete…


  Kein Wunder weiter, daß vieles von dem, was der Affenmensch erzählte, mit starken Zweifeln hingenommen wurde, zumal seine Schilderung zunächst reichlich verworren war. Erst Gaupenbergs Zwischenfragen klärten die Einzelheiten…


  Und ebenfalls kein Wunder, daß die Sphinxleute, Randercild und die Matrosen alle am liebsten Gaupenberg begleitet hätten…


  Gußlar, der trotz seiner Stirnwunde schon wieder auf den Füßen war, meinte gereizt, er wolle Mafalda unbedingt sofort sehen…


  Und Fredy Dalaargen rief:


  »Ich habe das gleiche Recht! Meine Mela ist gerettet, ist frei, und ich soll…«


  Dagobert Falz unterbrach ihn


  Sehr ernst sagte er zu seinem Schwiegersohn:


  »Mela ist mein Kind, und meine Sorge um sie war nicht geringer als die deine! Ich aber füge mich … Ich bin froh, daß die Frauen uns wiedergegeben sind. Mag Gaupenberg, wie Sir Morton es wünscht, allein die Oase besuchen…«


  Diese Worte des Einsiedlers von Sellenheim genügten…


  Die Erregung legte sich … Gaupenberg und Murat schritten davon, kamen dabei in der Nebenhöhle an den Marokkanern vorüber, die hier von Randercilds Leuten bewacht wurden.


  Ben Safra, der etwas abseits saß, erhob sich und trat auf Gaupenberg zu…


  »Sind die Frauen gefunden?« fragte er.


  »Ja, Ben Safra … Es ist nun auch diese Angst von mir genommen. Die Frauen sind wohlauf.«


  »Ich freue mich,« meinte der Marokkaner schlicht.


  Gaupenberg gab ihm die Hand…


  »Ich danke Ihnen, Ben Safra … Sie sind ein Ehrenmann … – Können Sie für Ihre Leute bürgen? Dann würde ich die Wachtposten wegschicken…«


  »Ich bürge für sie…«


  Gaupenberg rief den Matrosen zu, sich zu entfernen … »Die Bewachung erübrigt sich … Die Marokkaner dürfen sich frei bewegen…«


  Und er eilte mit Murat weiter…


  Sie näherten sich der Schafhürde, der offenen Steintür…


  Werter beglückwünschte den Grafen…


  »Gott sei Dank, nun ist auch diese Angst um die Damen von uns genommen, Herr Graf…«


  »Ja – und nun, lieber Werter, können wir in aller Ruhe versuchen, den Goldschatz zu bergen … Wir haben vorhin schon mit Dr. Falz alles Nötige besprochen. Das Lager soll noch weiter nach Süden zu verlegt werden, damit bei einem vielleicht allzu starken Wassereinbruch des Ozeans uns Zeit zur Flucht bleibt. Es sollen dort am Ozeanfenster auch nur ganz wenige der Unsrigen tätig sein … – Doch – davon nachher … – Murat, führe mich in die Oase…«


  Gaupenberg und der Homgori verschwanden die Treppe hinab…


  


  22. Kapitel.


  Die Geschichte der Göttin Isis.


  Sir Harry Morton saß zwischen Mafalda und Agnes, rechts von Agnes Mela Dalaargen…


  Auf der Steinbrüstung der Treppe saßen sie, die in die grob ausgehauene Figur einer Sphinx auslief…


  Vor ihnen die Oase, der klare Bach mit den Brücken, dessen Wasser jetzt ganz spärlich floß…, – ein Teil dieser grandiosen Unterwelt, dessen Schönheit Auge und Seele berauschten…


  Agnes hielt das Kind auf dem Schoße…


  Es war eingeschlafen…


  Stille ringsum…


  Keiner der vier sprach. Um sie her lag es wie die schwarzen Schleier trauriger Geheimnisse…


  Dann schien Sir Morton sich darauf zu besinnen, daß er die Pflicht hatte, diesen fremden Frauen nicht durch eigene Schweigsamkeit die Lippen zu verschließen…


  Er wandte sich an Agnes…


  »Sie würden mich zu Dank verpflichten, wenn Sie mir inzwischen vielleicht Aufschluss über die Expedition Ihres Gemahls geben wollten, Frau Gräfin … Ich brauchte dann nachher Ihren Gatten nicht erst über diese Dinge um Aufklärung bitten…«


  Agnes willfahrte seinem Wunsch…


  Morton blickte sie überrascht an, als sie den Milliardenschatz erwähnte…


  So hörte er denn in großen Zügen die Abenteuer der Sphinxleute, schließlich auch die Vorgänge kurz vor der drohenden Weltkatastrophe…


  Der Name Werter kam über Agnes’ Lippen…


  Morton nickte…


  »Ich kenne die Familie des Farmers, Frau Gräfin.« Und dann – zögernd: »All das klingt wie ein Märchen … Ein Märchen, das nun gleichsam mit einem zweiten zusammenschmilzt, dem meines Schicksals! Nie hätte ich geglaubt, daß ich noch einmal Menschen zu Gesicht bekommen würde. Ich hatte bei Ellinors Tod mir geschworen, diese Grotte nie mehr zu verlassen … Ich … werde diesen Schwur halten…«


  Er sagte das so bestimmt und so ohne jede besondere Betonung, als handelte es sich um etwas Selbstverständliches…


  »Und – – Ihr Kind?!« rief Mafalda jetzt, indem sie Sir Morton scharf anblickte. »Soll Ihr Kind etwa droben auf der Oberwelt sich als Waise betrachten müssen, soll es erst nach Jahren, wenn sein Verstand gereift ist, erfahren, daß sein Vater nur Gedanken für die tote Gattin hatte?!«


  Harry Morton hielt Mafaldas Blick mit einem unendlich trüben Lächeln stand…


  »Mein Kind wird, sobald es ein eigenes Urteil besitzt und dann meine Aufzeichnungen liest, die von der Gräfin Gaupenberg bis dahin freundlichst aufgehoben werden sollen, mir Gerechtigkeit widerfahren lassen. Ich habe das, was ich mit Ellinor vereint hier erlebte, in Tagebuchform niedergeschrieben, zumeist sofort nach den einzelnen Abschnitten unseres dreijährigen einsamen Daseins … Unsere Erlebnisse aber, die eng verknüpft mit einer längst entschwundenen Kulturepoche sind, stellen vielleicht das Rätselvollste und Sonderbarste dar, daß je Menschen durchmachen durften. Die Abenteuer der Sphinxleute sind im Vergleich zu den unsrigen nur wie Gemälde ohne starke Farbenkontraste … – Sie, meine Damen, werden meine Behauptung in diesem Augenblick noch etwas anmaßend finden, da Sie selbst sicherlich überzeugt sind, es könnte nichts geben, das Ihr Ringen um den Azorenschatz überträfe. Doch, glauben Sie mir, diese Grottenoase birgt die Geheimnisse einer Zeit, deren Menschen die Pyramiden im Niltale schufen, – deren Menschen zu Isis und Osiris beteten und deren Priester über magische Kräfte verfügten, die man in den alten Schriften nur vorsichtig angedeutet hat … – Sehr bald dürfte Graf Gaupenberg erscheinen … Dann – werden Sie alles wissen – alles! Und wappnen Sie sich rechtzeitig mit guten Nerven … Daß meine Gattin dort im kleinen Tempel als Isis thront, ist … das geringste Wunder meines kleinen Reiches hier…«


  Gerade Mortons monotone, müde Sprechweise machte diese Erklärungen noch eindrucksvoller…


  Den drei Frauen war’s plötzlich, als ob sich ein Alb auf ihre Seelen legte…


  Scheu blickten sie über den üppigen grünen Oasengarten hinweg…


  Unfaßbar schien’s, daß dieses friedliche Höhlenparadies wirklich noch Geheimnisse aufzuweisen hätte, die ähnlich der Mumie Ellinor Mortons ein stilles Grauen erwecken könnten…


  Da legte Agnes plötzlich das Kindlein behutsam Mela in den Schoß und erhob sich…


  »Ich möchte meinen Gatten an der Isisstatue in der Tempelhalle erwarten,« sagte sie und nickte Mafalda und Mela zu, während sie den Engländer nur durch ein Neigen des Kopfes grüßte. Dann verschwand sie den Säulen der Vorhalle…


  Was es eigentlich war, das sie so unvermittelt hier in die friedliche Einsamkeit der leeren weiten Halle getrieben hatte, – sie wußte es selbst nicht.


  Sie folgte nur einer in ihrem Unterbewußtsein rege gewordenen Sehnsucht – nicht nach dem Geliebten … Nein, das war nur ein Vorwand gewesen…


  Die Isisstatue, dieses mächtige Steinbild, zog sie wie ein Magnet an…


  Weshalb – sie konnte sich auch hierüber keine Rechenschaft geben…


  Und wieder stand sie nun, jetzt vor der zur Seite gerückten Statue, genau wie vor einer Stunde mit gefalteten Händen da…


  Schaute empor zu dem steinernen Gesicht mit dem rätselvollen Zug um den Mund…


  Und fühlte abermals, daß von dieser Göttin ein merkwürdiger Zauber ausging, – daß der Blick, der erst einmal auf diesem Antlitz ruhte, nicht mehr loskam, als wären die Augen gebannt…


  Tiefe Stille ringsum…


  Nicht einmal das Murmeln des Baches draußen war hier vernehmbar…


  Daß ihre Gedanken sich verwirrten…


  Sekundenlang dachte sie an Sir Mortons Andeutungen … an die andere Isisstatue, – an die Mumie der schönen Ellinor … an das Kind, daß sie unter dem Herzen trug … an Gaupenberg, den sie nun wieder in die Arme schließen würde…


  Aber all das waren nur flüchtige Bilder wie rasch dahinschießende Vogelschwärme…


  Sie spürte immer deutlicher, daß sie von einer seltsamen Starrheit ergriffen wurde … Daß ein Kältegefühl ihr die Glieder lähmte und ihr Herz immer langsamer schlug … Das Atmen wurde ihr schwer … Sie rang nach Luft…


  Ein unnennbares Entsetzen packte sie…


  Sie glaubte sterben zu müssen…


  Ein klarer Gedanke schoß wie eine lodernde Flamme durch das Dunkel ihres benommenen Hirns …: ›Wenn du noch eine Minute länger in das Gesicht der Isis starrst, sinkst du tot um!‹


  Sie … wollte um Hilfe rufen…


  Denn sie sah ein, daß sie aus eigener Kraft nicht mehr fähig war, auch nur ein Glied zu rühren, auch nur die Augen zu schließen, um diesem lächelnden steinernen Antlitz zu entgehen…


  Nebelgebilde wallten vor ihren Augen auf…


  Schleier, die die Statue der Isis scheinbar belebten, zurücktreten ließen…


  Und aus diesen wehenden grauen Flocken und Wölkchen, aus diesem eingebildeten Gespinst glühte jetzt nur noch die grell strahlende, zwischen dem Kuhhörnern hängende Scheibe wie die Sonne hinter leichtem Gewölk hervor…


  Das eisige Gefühl des langsamen Absterbens hatte jetzt fast Agnes’ Herz erreicht…


  Dieses Herz hämmerte in wilden Schlägen … als ob es den nahenden Tod abwehren wollte…


  Da – fühlte Agnes etwas anderes…


  Zwei Arme umschlangen sie…


  Rissen sie empor…


  Einen gellenden Schrei stieß sie aus…


  Die Sinne schwanden ihr vollends…


  Und dann wieder eine Stimme – eine liebe, besorgte Stimme:


  »Agnes…!! Agnes…!!«


  Träger öffnete sie die Lider…


  Sie lag an Gaupenbergs Brust … Um sie her standen die Getreuen: Murat, Mafalda, Mela … und Sir Morton…


  Drüben die grünen Palmen … Kokospalmen, mit dicken Nüssen … Dattelpalmen mit überreifen Früchten … Blühende Sträucher, Blumen, der murmelnde Bach…


  Fassungslos schaute sie ihren Gatten an … irrte ihr Blick wieder umher…


  Sie befand sich vor dem Tempel, vor der Säulenhalle…


  War in Sicherheit vor der Isisstatue…


  Ein Tränenstrom brach aus ihren Augen hervor … und damit löste sich die unerträgliche Spannung…


  Und so hörte sie Sir Mortons klare, traurige Woche:


  »Ich kam gerade noch zur rechten Zeit, Gräfin … Ich trug Sie hier ins Freie … Ich war Ihnen gefolgt, weil ich Sie allein in der Halle wußte und weil ich … alles weiß! Denn so, wie Sie soeben zu sterben drohten, so … starb mir meine Ellinor…«


  Und noch leiser als dies:


  »Nun haben Sie selbst erfahren, Gräfin, das mein kleines Reich Gefahren enthält, die weit schlimmeren als das, was man mit menschlichen Sinnen rechtzeitig spüren kann – und abwehren … Bitte, setzen wir uns wieder auf die Treppenbrüstung … Ich werde Ihnen das Wichtigste aus meinem Tagebuch vorlesen, nachdem ich Ihnen noch einiges über meine Person angegeben habe…«


  Die Sphinxleute verteilten sich auf die Brüstung…


  Agnes hatte sich überraschend schnell erholt … Sie fühlte sich an Gaupenbergs Brust so geborgen … Er hielt sie noch immer auf den Knien, hielt sie umschlungen … Und doch, wenn sie jetzt zurückdachte an diese entsetzlichen Minuten vor der Isisstatue, empfand sie nichts mehr von dem Grauen, das vorhin in seinem Übermaß ihr Leben zu vernichten gedroht hatte…


  Nein – sogar eine leise Sehnsucht war bereits wieder in ihr erwacht, – dasselbe unerklärlich Sehnen, das sie bereits einmal gespürt – – nach dem Anblick des steinernen lächelnden Gesichts…


  Aber desto fester schmiegte sie sich in des Geliebten Arme…


  Blickte ihn an…


  Und sein Blick war unendliche Liebe und der Zärtlichkeit. –


  Sir Henry Morton begann…


  »Ich bin der jüngste Sohn Lord Albert Morton Sinclaires. Ich habe Philosophie und Altertumskunde studiert. Von jeher, schon als Knabe, lockten mich die Ruinenstädte des alten ägyptischen Reiches. Da ich reich und unabhängig war, lebte ich nach Vollendung meiner Studien nur noch in Kairo unternahm von dort aus Forschungsreisen.


  Im Januar 192. geschah dann zweierlei. Ich fand in den Ruinen von Memphis unweit der Stelle, wo einst der weltberühmte Isistempel sich erhob, einen Papyrushandschrift, die ich, obwohl sie halb zerstört war, doch noch zum größten Teil entziffern konnte. Und – zweitens, ich lernte Ellinor Grey kennen, eine Waise, die mit ihrer Gesellschafterin das Niltal bereiste. Einen Monat später heirateten wir in Kairo in aller Stille, denn unsere Liebe war zu rein und zu groß für die spöttische Öffentlichkeit.


  Ellinor hatte genau dieselben Interessen wie ich. Und sie hatte sich vornehmlich mit der Geschichte Altägyptens beschäftigt … Auch sie hegte nur den einen Wunsch, Aufschluß über eine Frage zu erhalten, die schon seit Jahrzehnten die Ägyptologen in Atem gehalten hatte. Damals war aus alten Inschriften entnommen worden, daß die von einem Sagenkranz umwobene, berühmteste Isisstatue aus dem Tempel von Memphis durch Priester an einen anderen Ort geschafft worden war, als das vordringende Christentum die alten Heiligtümer mit Feuer und Schwert vernichtete.


  Diese letzten Isispriester, so las man aus den Inschriften heraus, hatten die Statue, der man allerlei Wundergaben beimaß, auf ein Schiff gebracht und waren nilaufwärts davongefahren … Wohin, das wußte bisher niemand.


  Da fand ich die Papyrusblätter. Sie waren in eine Bleikapsel eingeschlossen gewesen. Der, der sie geschrieben, nannte sich Annysteros, Priester der Isis. Er hatte geholfen, die Statue wegzuschaffen, und war dann nochmals nach Memphis zurückgekehrt, um noch andere Gegenstände aus dem Tempel zu holen.


  Krankheit überraschte ihn. Sterbend schrieb er nieder, was für die meisten ein Geheimnis, daß die Isisstatue in einer tiefen Höhle ein sicheres Versteck gefunden hatte!


  Ich will mich mit dieser Vorrede doch kürzer fassen, Graf Gaupenberg. Ich rüstete also eine Expedition aus, um Annysteros’ Angaben nachzuprüfen.


  Und so kamen Ellinor und ich eines Tages zu der Lichtung, wo die Familie Werter einsam hauste…


  Die Werters schickten uns jedoch, besorgt um den stillen Frieden ihrer Farm, wieder weg. Trotzdem hatten Ellinor und ich bereits festgestellt, daß der Eingang zu der von Annysteros erwähnten Unterwelt, wie wir vermuteten, in dem Felsenhügel neben der Farm zu suchen war.


  Die Leute unserer Expedition lagerten am Nilufer. Als wir zu ihnen zurückgekehrt waren, weihten wir unseren Diener Tamsa, eine nubischen Neger, in unsere Absichten ein.


  Tamsa half uns, alles Nötige für einen längeren Aufenthalt in den Grotten nach der Lichtung zu bringen. Dann traten Ellinor und ich, nachdem wir die wachsamen Hunde des Farmers betäubt hatten, mit drei Mauleseln den Marsch in die Höhlen an. Tamsa weinte beim Abschied, doch ich blieb fest und schickte ihn zurück.


  Ich richtete mich dann genau nach Annysteros’ Angaben über den unterirdischen Weg…


  Nach einer Woche etwa waren wir am Ziel. Ich fand die steinerne Geheimtür, die die Isispriester angelegt hatten … Und Ellinor und ich betraten die Grottenoase…«


  Sir Morton faßte jetzt in die Innentasche seiner Tropenjacke und holte ein schmales längliches Büchlein hervor … Es war eines jener Notizbücher, wie sie eigens für die feuchte Tropenluft hergestellt werden, mit einem luftdicht schließenden Deckel aus Aluminium und mit besonders prägniertem Papier.


  Er öffnete das Bändchen…


  »Ich hielt es für richtig, meine Aufzeichnungen diesen Blättern anzuvertrauen, die selbst Jahrhunderte überdauert hätten … – Lassen Sie mich jetzt also das Wichtigste vorlesen…


  5. April 192. – Die Angaben des Priesters Annysteros haben sich in jeder Weise bestätigt. Die mit der Isisstatue hierher entflohenen zweiundzwanzig Priester schufen in jahrelanger Arbeit nicht nur die beiden Tempel, sondern auch den großen Garten, dazu den geheimen Weg nach der östlichen Nebengrotte … – In dem kleinen Tempel befindet sich ein durch Gestrüpp jetzt völlig versteckter Anbau, in dessen zwei Räumen Ellinor und ich uns häuslich eingerichtet haben. Wir benutzen die uralten primitiven Holzmöbel der längst dahin gegangenen Priester, die dort ebenfalls gewohnt haben.


  17. Juni 192. – Unser Leben hier in der Unterwelt fließt ruhig und ohne Aufregungen dahin. Ellinor und ich arbeiten sehr fleißig an der Entzifferung der hier vorgefundenen Papyrusschriften. Leider haben die Priester aber zum größten Teil die tiefsten Geheimnisse des Isiskultes in einer besonderen Schriftart verfaßt, und bisher ist es mir nicht geglückt, diese Chiffres aufzulösen. Ich hoffe aber, daß mir auch dies noch gelingen wird.


  19. Juni 192. – Einen Tag später … Nur einen Tag. Aber dieser Tag hat uns bewiesen, daß wir von Geheimnissen umgeben sind.


  Unsere mitgebrachten Proviantvorräte gingen bereits stark auf die Neige, so daß wir in den letzten Tagen uns von Früchten nährten. Heute früh aber entdeckte Ellinor auf der Wiese neben dem Bach, wo unsere drei Maulesel weideten, zu ihrem großen Erstaunen ein Lämmchen, das vergnügt umhersprang.


  Ich war der festen Überzeugung, daß irgendjemand das Tier hierher geschafft haben müsse, fand aber nirgends Spuren eines Fremden.


  Dann – mittags – geschah etwas anderes … Ich hatte in den Kellern des großen Tempels die Mumien der hier verstorbenen Isispriester, die von ihren Gefährten auf die den alten Ägyptern so wohlvertraute Art zu Mumien präpariert worden waren, mir genau angesehen und wollte gerade in die Tempelhalle zurückkehren, als ich in von dort Schritte vernahm. Ich glaubte, es sei Ellinor, und rief daher ihren Namen. Die Isisstatue war zur Seite gerückt und das quadratische Loch unter dem Sockel der Göttin lag frei. Ellinor hätte mich unbedingt hören müssen.


  Doch niemand antwortete. So eilte ich die Stufen hinab.


  Die Halle war leer…


  Vor der Statue der Göttin Isis aber lag in einer steinernen Opfermulde das frisch geschlachtete Lämmchen.


  Ich war so überrascht, daß ich geradezu gelähmt dastand.


  Unmöglich, daß etwa Ellinor das Lämmchen geschlachtet hätte! Meine zarte Ellinor wäre dazu niemals imstande gewesen!


  Doch ich mußte Gewißheit haben…


  Ich lief zum kleinen Tempel hinüber. Ellinor saß ahnungslos auf der Treppe und zerschnitt Kokosnußfleisch in kleine Stücke, bereitete das Mittagsmahl vor.


  Als ich ihr erzählte, was ich soeben vor der Isisstatue gesehen, sagte sie ernst: ›Harry, ich weiß es längst, daß hier unsichtbar für uns noch andere Wesen schalten und walten. Ich wollte dich nicht mit meinen Beobachtungen belästigten. Deshalb schwieg ich. Ich habe schon häufiger vor der Statue Früchte gefunden, die dort als Opfergabe niedergelegt waren. Außerdem, Harry, die essbaren Yamswurzeln, die uns so wertvoll sind, habe nicht ich drüben im Palmenhain entdeckt, wie ich bisher behauptete. Nein, die Yamswurzeln waren eines Morgens – und das sind vier Tage her – auf der Treppe des großen Tempels ausgebreitet – zwölf Stück, und weitere zwölf waren gleichsam als Wegweiser dort bis zum Palmenhain verstreut, wo ich genau erkannte, an welcher Stelle sie ausgegraben waren.‹


  So sprach Ellinor.


  Ich möchte hier noch nachholen, daß sie eine merkwürdige Scheu vor der Isisstatue hat und daß sie die große Tempelhalle ungern betritt.


  7. Oktober 192. – Wir haben uns jetzt schon ganz daran gewöhnt, daß wir hier unsichtbare Mitbewohner haben, die uns freilich in keiner Weise belästigten, sondern eher nützlich sind.


  Das Opferlämmchen damals haben wir verspeist. Seitdem fanden wir noch drei weitere Lämmer, acht geschlachtete Hühner und zehn Wildtauben in der Opferschale. Für uns hochwillkommene Fleischnahrung. –


  Meine wissenschaftlichen Arbeiten schreiten rüstig vorwärts. Ich habe jetzt die Geschichte dieses unterirdischen Isistempels begonnen, und es wird ein Werk werden, wie noch kein Ägyptologe es zustande brachte.


  Wir fühlen uns hier glücklich und zufrieden: Adam und Eva im Paradies – vor dem Sündenfall!


  25. Dezember 192. – Unsere drei Maulesel sind uns gestern gestorben. Sie haben leider, als wir schliefen, ihre Steinhürde an einer Stelle eingedrückt und sich über die Blüten des Zirkissa-Strauches hergemacht. – Armen Tiere! Diese Blüten sind ebenso wohlriechend wie giftig. – Ich habe die Kadaver vergraben. Nun sind wir hier ganz allein, – das heißt, die Unsichtbaren sind ständig um uns und geben uns immer wieder Beweise ihres Vorhandenseins. Gestern lag wieder ein frisch geschlachtetes Lamm in der Opferschale – für uns der Weihnachtsbraten.


  14. März 192. – Jetzt sind wir bald ein volles Jahr hier in der Grottenoase. Die Zeit ist uns wie im Fluge vergangen und weder Ellinor noch ich haben Sehnsucht nach der Oberwelt. Es würde uns ja auch sehr schwer werden, ohne Lasttiere den Rückweg nach Werters Farm anzutreten. – Nun, das soll eine spätere Sorge sein. Zunächst habe ich noch immer nicht den Schlüssel zu der altägyptischen Chiffreschrift gefunden und außerdem hier noch so viele Wandreliefs genau zu untersuchen und zu beschreiben, daß wir wohl noch ein Jahr in unserem Paradiese bleiben werden.


  3. September 192. – In unserer Daseinsführung hat sich nichts geändert. – Wir sind glücklich! – Und das besagt genug.


  Inzwischen habe ich allerlei versucht, die unsichtbaren Gefährten unserer Einsamkeit vielleicht zu zwingen, sich uns auch einmal auf andere Art zu offenbaren. Ich habe Ihnen geradezu Fallen gestellt, und Ellinor hat dies weidlich belächelt und hat recht behalten. Ich bin jetzt fest überzeugt, daß hier tatsächlich überirdische Gewalten ihrer Hand im Spiele haben! – Bisher kamen mir noch zuweilen Zweifel. Ein Vorfall gestern zeigte mir, daß, so unheimlich das auch klingen mag, die Mumien der Isispriester zweifellos sich aus ihren Wandeinbuchtungen sich erheben und … umherwandeln.


  Ich war morgens sehr früh aufgestanden. Morgens – denn obwohl es in unserem Paradies keine Nacht gibt, halten wir uns doch streng an eine bestimmte Tageseinteilung, das heißt, wir tun so, als ob wir wie auf der Oberwelt eine Nacht hätten und begeben uns daher regelmäßig ›abends‹ zehn Uhr zu Ruhe.


  Ich hatte mich ganz leise erhoben. Ellinor schlief noch. Zu so früher Stunde war ich noch nie im Garten gewesen. Als ich die eine Brücke des Baches gerade gegenüber der Treppe des großen Tempels überschritt, erblickte ich in der Tempelhalle vor der Isisstatue mit dem Rücken nach mir hin einen der Isispriester…


  Ich blieb wie gebannt stehen…


  Die Gestalt trug die üblichen Gewänder mit der hohen Priestermütze und bückte sich gerade, um ein … Lamm in die Opferschale zu legen…


  Ich schüttelte die Lähmung gewaltsam ab und eilte leise vorwärts, verlor natürlich, je mehr ich mich der Treppe nährte, den Priester aus den Augen…


  Als ich die Stufen mit langen Sprüngen emporgeklommen war, fand ich die Halle leer … Nur das frisch geschlachtet Lamm lag in der Opferschale. Die Statue stand so, daß die Bodenöffnung verschlossen war.


  Es wäre ein müßiges Beginnen gewesen, nach dem Priester noch zu suchen. Er konnte sich nicht entfernt haben, ohne daß ich ihn bemerkt hätte, – wenn’s eben ein Wesen von Fleisch und Blut gewesen wäre!


  Ich gebe zu, daß mich jetzt doch wieder ein leises Grauen beschlich…


  Der Gedanke, hier in der Grottenoase mit … Gespenstern zusammen zu hausen, hatte doch etwas Schreckensvolles an sich…


  Doch diese Empfindungen verloren sich schnell. Noch nie hatten wir von diesen stillen Mitbewohnern Übles erfahren. Nein – selbst das verargten sie uns nicht, daß wir die Opfergaben in unserer Küche verwendeten.


  Immerhin verschwieg ich Ellinor das Erlebte. Sie ist in letzter Zeit etwas nervös geworden. Die große Tempelhalle betritt sie überhaupt nicht mehr. Sie sagt, die Isisstatue gewinne Leben, wenn sie eine Weile davor stände und der Göttin Antlitz schaue. –


  5. Oktober 192. – Wieder über ein Jahr verflossen … Und wir beide noch immer hier – noch immer!! Und denken noch immer nicht an die Rückkehr zur Oberwelt…


  Es ist hier im übrigen alles geblieben wie es war. Die Opfergaben finden wir jetzt regelmäßig alle vierzehn Tage. Dreimal erblickte ich auch wieder in der Halle flüchtig die Priestergestalt…


  Inzwischen habe ich endlich den Schlüssel der Chiffreschrift entdeckt und konnte so die Papyrus-Schriften, deren Inhalt mir bis dahin noch verborgen, entziffern und bei der Abfassung meines Buches verwerten.


  Ich bin nun ein Eingeweihter. Ich kenne die geheimsten Geheimnisse der Isisstatue. Ich weiß, daß der Brauch der alten Ägypter, ihre vornehmen Toten einzubalsamieren, einen ganz anderen Sinn hat als man bisher annahm. Leichen, die von den Priestern der Isis unter vorgeschriebenen Zeremonien präpariert werden, erlangen die Unsterblichkeit zugleich mit für die Seele. Solche Toten sind keine Toten. Bei ihnen hat nur eine Trennung von Leib und Seele stattgefunden … – Doch, weshalb erwähne ich dies hier?! In meinem eingehenden Werk habe ich ja die betreffenden Stellen aus den Papyrusschriften wörtlich angeführt.


  Nein, in unserem Leben hat sich nichts geändert…


  Wir sind glücklich in unserem Paradiese…«


  


  23. Kapitel.


  Ellinors Tod.


  Sir Morton legte das Büchlein, aus dem er bisher vorgelesen hatte, in den Schoß und blickte eine Weile sinnend auf sein Kind, das auch jetzt in Melas Armen friedlich schlummerte…


  Keiner der Zuhörer sprach ein Wort … Halb verlegen, halb wie umweht von einem unnennbaren Reiz des Geheimnisvollen, saßen sie stumm da…


  Gespannt auf die Fortsetzung dieser seltsamen Robinsonade zweier Menschen, die freiwillig hier in den Tiefen der Erde sich vergraben hatten…


  Auch Murat war nichts von dem Inhalt des Tagebuchs entgangen, obwohl er manches nicht verstanden hatte … Ägypter, Isiskult, Opfergaben, – das waren ihm unbekannte Dinge … Nur eines hatte er genau begriffen, daß Sir Morton diese Spenden an frisch geschlachteten Tieren als übernatürliche Vorgänge auffaßte und daß er den Mumien zutraute, dort unten im Keller des Tempels aus den offenen Holzsärgen zu steigen.


  Der Homgori erhob sich jetzt geräuschlos und schlich davon – in die Halle hinein…


  Niemand hielt ihn zurück…


  In Murats Hirn war ein ganz bestimmter Verdacht aufgetaucht, der so recht seinem primitiven und doch stets sachlichen Gedanken entsprach … Seine Gedankenwelt war unbeeinflußt durch tiefgründige Studien. Er beachtete nur das Greifbare, das wirklich Vorhandene und Geschehene. Lächerlich kam es ihm vor, daß die toten vertrockneten Mumien Lämmer, Hühner, Wildtauben und anderes aus dem Nichts herbeizaubern sollten – – hier unter der Erde, wo es auf viele Tagereisen im Umkreis nur Höhlenmolche, Salamander und zuweilen garstige Würmer gab!


  Noch lächerlicher, daß die Mumien diese Tiere geschlachtet haben sollten! Und so betrat er denn die Tempelhalle und blieb vor der Isisstatue stehen…


  Glotzte der Göttin wütend und rachsüchtig in das lächelnde Antlitz…


  Drohte ihr sogar mit der Faust…


  Er wußte ja, diese Frau aus Stein hätte seine geliebte Miß Agnes beinahe getötet – –!!


  Dann streifte er die plumpen Schuhe von den behaarten Füßen. Er trug die Schuhe ohnedies nur mit Pein, nur aus Rücksicht darauf, um nicht zu sehr von den Sphinxfreunden abzustechen…


  Nahm die Schuhe in die Linke und schlich lautlos an den Wänden der Halle entlang…


  Dann in die Kellerräume hinab … Die Statue war ja noch beiseite geschoben, und die Öffnung im Boden lag frei…


  Murat hatte keine Laterne mit. Er brauchte sie nicht … Er konnte sich auf seine Augen verlassen … Die waren wie die einer Katze…


  Nun stand er vor den Mumienkästen … Im Dunkeln… Er sah sie nicht. Er roch sie nur … Doch er war ja hier bereits zweimal vorübergekommen. Der scharfe Kampfergeruch hatte schon zweimal seine feine Nase beleidigt…


  Schräg gegen die Felswand gelehnt standen diese Kästen, buntbemalt, die Mumien darin bis zur Brust in farbige Binden gewickelt…


  Das hatte Murat vorhin bei Laternenlicht genau gesehen…


  Und einer dieser vertrockneten runzligen Toten sollte als Priester in losen Gewändern die Opferlämmer vor der Göttin niedergelegt haben?!


  Der Homgori grinste geringschätzig in der ihn umgebenden Finsternis … Dieser Master Morton war ein … Narr! Wie sollte wohl eine dieser kampferduftenden, eng umwickelten Leichen oben in der Halle sichtbar geworden und hin und her gegangen sein?!


  Murat hatte halt gemacht…


  Minutenlang stand er ohne jede Bewegung…


  Seine kleinen Äuglein glitten ringsum … Seine Ohren fingen jeden Laut auf…


  Und für seine Ohren gab es hier unten doch allerlei Geräusche…


  Da waren zunächst die Wassertropfen, die drüben von den Wänden rieselten, wo der Bach über diesen unterirdischen Gang hinwegströmte und das Wasser durch das Gestein sickerte…


  Die Tropfen fielen mit klingendem Klatschen herab – stets in gleichen Zwischenräumen…


  Und dann – noch ein anderes Geräusch … Ein dumpfes tiefes Rasseln – kaum vernehmbar, häufig verstummend, dann wieder auflebend…


  Murat konnte nicht ergründen, welcher Art diese Töne waren…


  Auch nicht, woher sie kamen … Diese Kellergewölbe warfen den Schall zu häufig zurück, verwirrten so das Ohr…


  Aber der Homgori war hartnäckig…


  Er schlich an den Wänden entlang, genau wie vorhin oben in der Halle … auf lautlosen, nackten, harten Sohlen seiner Affenahnen…


  Horchte hier…


  Horchte dort…


  Bis er mit einem Ruck stehen blieb…


  Sein Kopf schnellte nach rechts…


  Sein Oberleib schob sich vor…


  Die langen Arme betasteten die Wand…


  Er stand hier gerade an der Rückwand der Kellergewölbe … Vor mächtigen Steinquadern … Roh behauen…


  Und … horchte…


  Da war das dumpfe Rasseln in nächster Nähe…


  Und doch so leise, daß das klingende Klatschen der Wassertropfen da vorn es beinahe übertönte…


  Vielleicht wären einem menschlichen Ohr diese unbestimmten Laute überhaupt entgangen…


  Vielleicht hatte Sir Morton in diesen Jahren seines Einsiedlerlebens hier in der Grottenoase diese Geräusche zuweilen ebenfalls vernommen und doch nie beachtet…


  Murat beachtete sie…


  Er wußte genau, die Ursache dieser Laute steckte hier an dieser Stelle hinter den Steinquadern…


  Seine großen Finger, deren Tastvermögen doch so überaus fein ausgebildet war, glitten die Mörtelfugen hinauf und hinab, nach rechts und nach links…


  Dieser Mörtel war steinhart, doch einzelne Stückchen bröckelten heraus…


  So durchquerte des Homgoris Geist die Kellerwand…


  Einen Weg mußte es hier hindurch geben … Und auch eine Öffnung, durch die das rasselnde dumpfe Stöhnen hindurchdrang…


  Schließlich bückte er sich…


  Und dort, wo die unterste Schicht der Steinwürfel lag, und diese den Boden berührte, da konnte er den Finger hineinschieben…


  Er warf sich der Länge nach nieder und drückte das Ohr an die Spalte…


  Im Dunkeln … glitt ein Grinsen über sein wildes Gesicht…


  Wieder arbeiteten seine Finger…


  Und dann … zog er langsam zwei der Steinquadern dicht über dem Boden langsam heraus – wie eine schmale Tür … Wie das Schlupfloch für einen Fuchsbau…


  Tastete vorwärts…


  Fühlte eine wollene Decke…


  Schob sie zur Seite…


  Und rötliches Laternenlicht traf seine zusammengeduckte Gestalt … Die Flamme einer Öllaterne…


  Ein Blick in das Gewölbe…


  Allerlei Gegenstände…


  Und rechts ein Lager aus Blättern und Decken…


  Von dort kam das Rasseln…


  Dort … lag ein Mensch in tiefem Schlaf und schnarchte … – –


  Inzwischen hatte Sir Morton wieder das Büchlein vom Schoße genommen und weiter gelesen…


  »5. März 192. – Heute bin ich endlich hinter den Grund von Ellinors in den letzten Wochen so völlig verändertem Benehmen gekommenen. – Ihr Verhalten war mir seit einiger Zeit eine Quelle steter ernsthaftester Besorgnisse…


  Sie, die bis dahin die große Tempelhalle der Göttin Isis so ängstlich gemieden hatte, brachte nunmehr häufig ganze Stunden vor der Statue zu…


  Ob traf ich sie dort wie in halber Betäubung und Erstarrung an…


  Da verbot ich es ihr, die Halle zu betreten…


  Es half nichts … Wenn ich über meine wissenschaftliche Arbeit gebeugt in meinem Studierzimmer saß, dann schlich sie zu der unseligen Göttin…


  Und heute früh fand ich sie abermals in der Halle vor. Sie sah so blaß und matt aus, daß ich ihr die ernstlichsten Vorhaltungen machte…


  Da geschah denn etwas Unerwartetes … Sie warf sich an meine Brust und flüsterte mir unter Tränen zu, daß sie sich seit Monaten Mutter fühle, und daß von dem Tage an, wo sie hierüber Gewißheit erlangt hatte, die Statue der Isis eine geheimnisvolle Anziehungskraft auf sie ausgeübt habe…


  ›Harry,‹ flüsterte sie, ›dieses ist ja die Göttin der belebenden Sonne, der Fruchtbarkeit und der Mütterlichkeit … Ich spürte den inneren Drang, zu ihr zu beten, sie anzuflehen, daß unser Kind gesund zur Welt käme …’


  Und ich erwiderte ihr, was ich bisher verschwiegen: ›Sie ist aber auch die Göttin der Magie, der Zauberei, der geheimnisvollen Künste, die sie ausübt, wie es ihr gerade gefällt…! – Ich warne dich, Ellinor … Ich habe in den uralten geheimen Schriften gerade über diese Isisstatue allerlei gefunden, was nur halb angedeutet ist … Du hast es ja selbst an dir erlebt, welch‹ hypnotischen Einfluß das Gesicht der Isis auf dich hat … Meide sie, Ellinor…!’


  Nach dieser Aussprache, die meine Befürchtungen über Ellinors Gesundheitszustand durchaus zerstreute und die mich auch anderseits sehr beglückte, weil unser Wunsch nach einem Kinde nun endlich in Erfüllung gehen sollte, war meine Frau abermals wie verwandelt. Sie mied den Tempel, wie ich es verlangt hatte, begann aus den Wäschevorräten unseres Gepäcks für den zu erwartenden Erdenbürger das nötige Weißzeug zu nähen und benahm sich in allem genau so, wie auch andere werdende Mütter, die mit inniger Freude dem großen Ereignis entgegen sehen. Angst vor der schweren Stunde kannte sie nicht. Sie war ja jung, kräftig, an Strapazen gewöhnt und überhaupt ein sonniges, energisches Wesen. –


  Am 14. August 192. – Der Geburtstag unseres Kindes! – Heute früh acht Uhr hat Ellinor einem Mädchen das Leben gegeben.


  Es geht ihr gut, und das Kind, so haben wir beschlossen, soll Ellinor-Isis heißen, zusammengezogen zu Noris. – Freilich, erst war ich hiermit doch nicht ganz einverstanden. Der Doppelname Ellinor-Isis, den meine Frau vorschlug, erschien mir wie ein Rückfall in ihre geheime Sehnsucht nach der Göttin.


  Doch – welcher Ehemann könnte wohl dem geliebten Weibe etwas abschlagen, das ihn soeben mit einem so herzigen Geschöpf beschenkt hat?!


  17. August 192. – Noris gedeiht prächtig. Und mit Noris’ Eintritt in unser stilles Einsiedlerleben ist noch etwas wichtiges geschehen, denn mir sind jetzt allerlei Bedenken gekommen, ob diese Opfergaben, die ich so regelmäßig vor der Statue fand, wirklich gleichsam überirdischen Ursprungs sein können, denn – – gestern habe ich in der Opferschale außer zwei frisch geschlachteten Hühnern auch eine sauber ausgehöhlte, mit Ziegenmilch gefüllte Kokosnuß entdeckt.


  Es unterliegt für mich keinem Zweifel, daß die Milch für Noris bestimmt ist. Sollten nun die Isispriester, die hier nach meiner bisherigen Annahme als geläuterte Seelen umgehen, wirklich für unser Kind so viel Interesse besitzen, daß sie uns fernerhin nun auch mit Milch versorgen?!


  Ich habe jedenfalls nochmals die ganze Grottenoase eingehend nach Spuren der Anwesenheit von Fremden durchforscht – ohne Ergebnis!


  Die Opfergaben bleiben ein Rätsel.


  19. September 192. – Unser Kind könnte für uns die Quelle reinster Freuden sein, wenn Ellinor nicht, nachdem sie kaum wieder ihr Krankenlager verlassen hatte, insgeheim die Besuche im großen Tempel wieder aufgenommen hätte. Dreimal habe ich sie nun bereits überrascht, wie sie mit dem Kinde im Arm vor der mir jetzt verhaßten Statue in tiefer Versunkenheit dastand.


  Und dann noch etwas – Ellinor ist krank! Sie hustet stark, und sie schwindet geradezu in demselben Maße dahin, wie die kleinen Noris sich prächtig entwickelt. Ich fürchte, daß es sich um irgendein Lungenleiden handelt. Ellinor hat mir ja bereits früher erzählt, daß ihre Mutter kurz nach ihrer Geburt einer Lungenerkrankung erlegen sei.


  Wenn nun vorläufig auch noch kein Anlaß zu ernsteren Besorgnissen besteht, so habe ich jetzt trotzdem keine Ruhe mehr zu meiner Arbeit. Ich nehme Ellinor alle häusliche Tätigkeit ab, damit sie sich schonen kann. Ich habe ihr aus Zweigen einen Liegestuhl geflochten, und sie muß den größten Teil des Tages über draußen am Bache ruhen, und sie tut es auch mit wunderbarer Geduld. Ich hoffe zuversichtlich, daß diese Lungenkur ihr nützen wird.


  15. Oktober192. – Ich habe seit Wochen nicht mehr Zeit gefunden, diesem Büchlein meine Sorgen anzuvertrauen. Denn – jetzt habe ich Sorgen! Mehr als das, ich bin verzweifelt! Ich bin machtlos gegenüber diesem grausamen Würger Tod, der sich hier in unser kleines Reich eingeschlichen hat und der nicht mehr von Ellinors Lager weicht.


  Ich darf mich nicht selbst betrügen, Ellinor siecht dahin…! Und das Unheimliche dabei ist, daß sie äußerlich fast gar nicht verändert scheint. Sie sieht frisch und blühend aus. Nur die Augen haben einen verdächtigen Fieberglanz, und in der kranken Brust arbeitet die halb zerstörte Lunge mit entsetzlichen Geräuschen.


  Längst ist Ellinor außerstande, das Kind zu nähren. Hätten wir nicht die regelmäßigen Spenden an Ziegenmilch, so würde die kleinen Noris kaum mehr leben.


  Ich merke, wie sehr meine Nerven bereits angegriffen sind. Das logische Denken fällt mir schwer. Denn ich hätte hier zuerst das vermerken sollen, was Ellinors Krankheit mit geheimnisvollem traurigem Beiwerk umgibt.


  Um es kurz zu sagen, ich bin zu spät darauf aufmerksam geworden, daß Ellinor von ihrem Ruheplatz an der Bachbrücke in die Tempelhalle hineinschauen und auf das Antlitz der Isis blicken konnte!


  Zu spät!!


  Ich wunderte mich über die große Geduld, mit der sie fast den ganzen Tag dort im Liegestuhl zubrachte. Bis ich dann vorgestern endlich zufällig dahinterkam, daß ihre Blicke unverwandt schräg aufwärts gerichtet waren – – empor zu den fernen steinernen lächelnden Zügen der Göttin, über deren Haupt die leuchtende Scheibe flimmert und ihr Antlitz mit seltsamem Licht übergießt…


  Vorgestern war’s…


  Ich schlich von hinten leise an den Liegestuhl heran. Ich glaubte, Ellinor schliefe…


  Aber sie war wach. An ihrer Brust lag die schlafende Noris … Sie selbst flüsterte … betete … zur Isis!!


  Ich verstand nicht alles, was sie murmelte … Ich war so entsetzt, daß ich minutenlang regungslos verharrte und lauschte…


  Trotzdem hörte ich genug. Sie flehte die Göttin an, die kleine Noris vor demselben Verhängnis zu bewahren, vor einer … Vererbung der Lungenkrankheit!


  Ich schlich wieder davon, um sie nicht zu erschrecken.


  Und habe in meiner Verzweiflung geweint, mich selbst angeklagt, weil ich Ellinor mit mir in diese Unterwelt genommen hatte, aus der wir jetzt nicht wieder flüchten können, da es uns an Tragtieren fehlt! –


  Mit übermenschlicher Kraft suche ich nun meinen Schmerz und meine Verzweiflung vor Ellinor zu verbergen…–


  3. November 193. –


  Ellinor ist tot…!


  Tot…!!


  Unfaßbarer Gedanke, daß ich hier nun mit meinem Kinde allein bin!! –


  Heute früh acht Uhr ist Ellinor ganz sanft hinübergeschlummert – in der Tempelhalle vor der Isisstatue.


  In der Nacht weckte sie mich…


  In der Nacht, die hier stets Tag bleibt…


  Sie weckte mich und bat mich, sie in den Tempel zu tragen…


  Ahnte, daß es mit ihr zu Ende ging…


  So trug ich sie denn in dem Liegestuhl in die Halle, und dort hat sie mir angesichts der Göttin einen Eid abgenommen, wie ihn wohl noch kein Ehemann dem geliebten sterbenden Weibe geleistet hat.


  Sie verlangte von mir, daß ich sie nach ihrem Tode … einbalsamieren sollte, daß ich ihr in dem kleinen Tempel als einer zweiten Isis ein Postament errichten sollte…


  Ich glaubte zuerst, sie rede irre…


  Aber ich täuschte mich…


  Mir sträubten sich die Haare vor Grauen, als sie mit erlöschender Stimme genau erklärte, weshalb sie dieses Ansinnen an mich stelle…


  › … Die Göttin hat mir versprochen, daß unsere kleinen Noris gesund bleiben wird, wenn du mich der Vergänglichkeit entziehst und mich als Mumie, als zweite Göttin Isis dort in unserem Heim über mein Kind wachen läßt …‹


  So flüsterte sie…


  Und ich … habe geschworen!


  Da wurde sie ganz ruhig, und nachdem sie mich und unser Kind noch mit stillem Lächeln auf die Stirn geküßt hatte, richtete sich ihr Blick auf die Statue. Mit gefalteten Händen lag sie da und schlummerte ein, ohne … je wieder zu erwachen.


  So sanft war der Tod, daß ich kaum merkte, als das Leben entwichen war. –


  Sie ist tot, und ich bin mit meinem Kinde allein…


  Ich sitze hier in diesem kleinen Raume, den ich mein Studierzimmer nenne, und neben mir kräht mein Kind lustig strampelnd die Steinwände an…


  Drüben in der kleinen Halle dieses Miniaturtempels habe ich mein Weib aufgebahrt…


  Und ich sitze hier und kämpfe mit mir…


  Ich habe geschworen…!!


  Ich fürchte jedoch, ich werde nie die Kraft finden, all das mit der geliebten Toten vorzunehmen, was nötig wäre, um sie den Vorschriften der Isispriester gemäß einzubalsamieren…


  6. November 192. – Es ist geschehen. Ich habe die Kraft gefunden! Ich hatte aus den Kellerräumen des großen Tempels all das herbeigeschafft, was nötig war, um eine Tote in eine Mumie zu verwandeln…


  Seltsam genug, diese grauenvolle Arbeit ist mir sogar leicht geworden, vielleicht deshalb, weil sich mir langsam die Überzeugung aufdrängte, im Interesse unseres Kindes zu handeln!


  Ich habe Ellinors Wünsche wörtlich erfüllt.


  Nun sitzt sie dort in der kleinen Halle auf dem Steinpostament, äußerlich kaum verändert…


  Und wenn ich vor ihr stehe und mein unsäglicher Schmerz sich in Tränen Luft macht, dann … freue ich mich, daß ich mein Weib mir … erhalten habe, daß ich sie nicht der Erde übergeben habe und mir nicht vorzustellen brauche, wie der geliebte Leib in ekle Verwesung übergeht!


  Dann … versiegen meine Tränen sehr bald wieder, und mir ist, als ob ich Ellinor nicht verloren hätte…


  Jetzt begreife ich den tiefen Sinnen der unheimlichen Künste der Isispriester, den Toten die Vergänglichkeit zu nehmen. Der, der je wahrhaftig geliebt hat, wird dies gleichfalls begreifen…


  15. November 192. – Ich habe ein Körbchen in Ellinors linken Arm befestigt, und wenn ich nun draußen im Garten beschäftigt bin, lege ich unser Kind in das Körbchen und überlasse es dem Schutze der Mutter.


  Die kleinen Noris kennt die Mutter. Wenn ich das Kind in das Körbchen bette, lacht es die Mutter an und schläft dann friedlich ein.


  Mein Schmerz lindert sich. Ich … habe Ellinor nicht verloren. Ich spreche mit ihr, als ob sie lebt. –


  Die Opfergaben finde ich nach wie vor am Fuße der großen Isisstatue. Ich habe es aufgegeben, darüber nachzugrübeln, wer diese Spenden dort niederlegt. Ich arbeite an der Vollendung meines wissenschaftlichen Werkes, und in wenigen Tagen werde ich damit fertig sein.


  Gestern fand ich in der Opferschale ein uraltes goldenes Kettchen mit einem Skarabäus als Anhänger. Noris trägt jetzt dieses Kettchen, denn es war fraglos für sie bestimmt.


  Und dann – gestern fand ich noch etwas, das mir zu denken gab. Auf der Wiese eine Stelle, wo Gras gerauft war!


  Habe ich hier also doch Mitbewohner, die sich vor mir verborgen halten?! Sollten die Opfergaben und die Ziegenmilch schließlich doch noch eine sehr prosaischen Erklärungen finden?!


  Aber – etwas Unbegreifliches bleibt doch bei alledem, es fehlen jegliche Fußspuren! – Ich habe doch Augen im Kopfe! Ich fand keine Spuren … Früher nicht, jetzt nicht!


  Soll ich mir wirklich noch Mühe geben, hinter dieses Rätsel zu kommen?! Hätte es einen Zweck?! Weshalb mit nüchternen Überlegungen sich abquälen, wo doch so viel Geheimnisvolles mich umweht! Ellinor ist tot – und Ellinor lebt trotzdem für mich und ihr Kind weiter! Ist das nicht genug?! –


  So will ich denn hier in meinem kleinen Reiche weiter mit meinem Kinde und der Geliebte hausen, bis eines Tages, vielleicht nach Jahren, wenn Noris den Strapazen eines Marsches zur Werter-Farm gewachsen ist, die Pflicht des Vaters mir gebietet, mein Kind den deutschen Ansiedlern heimlich zu übergeben, damit sie es weiter erziehen, während ich wieder zurückkehren werde zu Ellinor, um sie nie mehr zu verlassen. Dann werde ich ganz einsam sein, werde nur noch meinen Erinnerungen leben … Und so wahr ich es aus unendlicher Liebe zu meinem Kinde, das ich der Welt und den Menschen zurückgeben werde, mich…«


  Hier wurde Sir Morton unterbrochen … auf einer Art, wie sie kaum gewaltsamer und erregender sein konnte…


  Ein infernalisches Geheul drang plötzlich an die Ohren der hier auf der Treppe Versammelten…


  Ein Geheul, das aus den Kellern des großen Tempels kommen mußte…


  Ein Geheul, das ganz nach Murat klang…


  Drei – – vier Schüsse folgten…


  Gaupenberg, Morton, die drei Frauen waren entsetzt hochgeschnellt…


  Mortons Zuhörer, die bisher unter dem Bann dieser Aufzeichnungen sich kaum zu rühren gewagt hatten, die voller Spannung jedes seiner Worte ihm förmlich von den Lippen gelesen hatten, – alle starrten nach dem Tempeleingang hinüber…


  Jetzt erst wurden sie gewahr, daß der Homgori verschwunden…


  Gaupenberg raffte sich auf und war mit ein paar Sprüngen im Inneren der Halle…


  


  24. Kapitel.


  Tamsa, der Treue.


  Während dieser Zeit, als Viktor Gaupenberg in der Grottenoase die Erlebnisse und Schicksale Sir Mortons kennenlernte, hatten sich in des toten Pattersons Höhlenfestung andere Dinge abgespielt, die nicht minder merkwürdig waren als des englischen Forschers Tagebuchaufzeichnungen…


  Zunächst hatte natürlich hier in der Festung die Nachricht, daß die Frauen und Murat wohlauf und daß das Ehepaar Morton nun wirklich hier unten gefunden sei, allgemeine Freude und Aufregung hervorgerufen.


  Man umdrängte den alten Farmer und seine Söhne.


  Jeder wollte Auskunft über die Engländer haben … Jeder hatte die Werters etwas zu fragen…


  Anderseits waren die meisten sehr ungehalten darüber, daß man ihnen das Betreten der Grottenoase untersagt hatte.


  Wenn nicht Dr. Dagobert Falz in seiner gütigen und doch so bestimmenden Art die Gemüter beruhigt haben würde, wenn nicht auch Nielsen dadurch, daß er schließlich die Räumung der Festung und die weitere Rückverlegung des Lagers angeordnet hatte, die Gedanken der Freunde von den Mortons abgelenkt hätte, wäre dieses Thema wahrscheinlich bis zum Überdruß erörtert worden.


  So aber gab es nun wieder sowohl für die Sphinxleute als auch für die amerikanischen Matrosen und ebenso für die Marokkaner, die keinerlei feindliche Absichten mehr hegten, übergenug zu tun.


  Dr. Falz und Nielsen ordneten an, daß in der Festung lediglich Nielsen mit seiner Gattin Gipsy, ferner zwei Besatzungsmitglieder der Jacht mit ihrem Herrn Josua Randercild zurückbleiben sollten. Der kleine Milliardär hatte ausdrücklich gebeten, ihn an den Bergungsarbeiten des Schatzes teilnehmen zu lassen.


  So leerte sich denn die Höhle mit dem Ozeanfenster allmählich, und Nielsen besichtigte dann nochmals die Öffnung in der Glasmasse, um, sobald die neu hergestellte Bodenrinne, die das Spritzwasser nicht mehr in den Kanal, sondern in die nördliche Nebengrotte und hier in eine tiefe Schlucht leitete, völlig fertig war, mit der Beseitigung des Steines in dem Abflußrohr des Fensters beginnen zu können.


  Die Rinne im Boden wurde jetzt durch die Marokkaner noch mehr vertieft, und ein neues Bachbett war so entstanden, das nun ganz nach Wunsch die Wassermenge des noch immer herabspritzenden dünnen Strahles weiterleitete.


  Nielsen, der oben auf dem Steingerüst stand, rief Randercild zu, daß er den Stein zu lockern versuchen würde.


  Der Milliardär brüllte zurück:


  »Nur zu!! Wir sind bereit!! Die Marokkaner habe ich nach dem Lager geschickt!«


  Dann kletterte der Steuermann Mac Lean noch zu Nielsen empor. Er war einer der beiden Amerikaner, die hier bei der Arbeit helfen sollten. Der andere war Ozzeola.


  Nielsen und der Schotte entfernten die drei Stangen, die man unter den Steinen gestützt hatte…


  Und mit einer dieser Stangen stießen sie nun, während der dünne Wasserstrahl sie in kurzem völlig durchnäßte, mit aller Kraft von unten gegen den Stein ….


  Der rührte und regte sich nicht … Saß wie eingemauert fest…


  Nochmals wandten sie all ihre Kräfte an…


  Unten standen Gipsy, Randercild und der Seminole und beobachteten mit gespannter Aufmerksamkeit diese gefährlichen Versuche…


  Denn – sobald der Stein plötzlich frei wurde, mußte er infolge des Druckes der auf ihm lastenden Wassersäule mit ungeheurer Kraft herabschießen…


  Gipsy mahnte Nielsen wiederholt zur Vorsicht…


  »Keine Sorge!« meinte der, als er nun mit Mac Lean wieder einmal eine Atempause machte … »Ich fürchte, auf diese Weise werden wir das Hindernis nie beseitigen!«


  Und er wischte sich die Wassertropfen aus dem Gesicht … Lachte Gipsy munter an…


  »Gerd, du nimmst die Sache zu leicht!« rief seine junge Gattin da abermals. »Wartet doch lieber ab, bis Gaupenberg sich wieder einfindet…«


  »Unnötiger Zeitverlust!« erklärte Nielsen kurz. Und zu Mac Lean:


  »Bitte – an die Arbeit!!«


  Sie packten die Stange wieder…


  Sie hatten indessen frische Kräfte gesammelt…


  Ein wütender Stoß nach oben…


  Und – ein Splittern, Bersten, ein dumpfer Knall.


  Gipsy schrie vor Schreck gellend auf…


  Randercild riß sie zurück…


  Ozzeola war gleichfalls mit langem Satz zur Seite ausgewichen…


  Nielsen und Mac Lean aber waren mit genauer Not dem Verhängnis nur dadurch entgangen, daß sie sich zurückgeworfen hatten und an dem Steingerüst hinabgerutscht waren…


  Denn – nicht nur der Stein hatte sich jetzt gelöst und war mit einer mächtigen Wassersäule hinab in die Höhle geflogen…


  Nein – auch ein Stück der Glasmasse war abgesplitterte und hätte Nielsen und den Schotten unfehlbar erschlagen, wenn sie sich nicht im allerletzten Moment noch in Sicherheit gebracht haben würden…


  Ein Glasstücke von ein Meter Dicke und gut zwei Meter Länge wars gewesen…


  Ein riesiger, zackiger Splitter…


  Wie eine Bombe war er auf die Steine geprallt und in mehrere Teile auseinandergebrochen. –


  Die hier anwesenden fünf Personen kamen kaum recht zur Besinnung, den jetzt erfolgte das, womit man gerechnet hatte. Der Ozean warf mit der Wassersäule beständig Goldbarren hinab…!


  Gleich Vollgeschossen sausten die gelben Metallziegel auf den Höhlenboden … Begleitet von Wasser- und Sandmassen, die jedoch in der Rinne sich sammelten und brausend davonglitten…


  Es war, als ob der Ozean das schnöde Gold mit aller Kraft wieder ausspeien wollte … Es war, als ob das weite, tiefe Meer sich ekelte, diese goldenen Schätze in seinem Schoße aufzubewahren…


  Barren auf Barren folgte…


  Ein förmliches Bombardement, daß der Höhlenboden dröhnte, daß wiederum Steinsplitter umherflogen … daß die fünf Menschen, die hier Zeugen dieser einzigartigen Rückgabe des Azorenschatzes wurden, bis in den äußersten Winkel flüchteten, wo sie eng zusammengedrängt minutenlang geradezu fassungslos dastanden und nur beobachteten, wie sich in der Strahlrichtung der herabschießenden Wassermassen die Barren zu kleinen Hügeln häuften…


  Und dem Gold wieder folgten die Kleinodien König Matagumas…


  Diese aber, leichter als die Goldziegel, wurden von den abfließenden Fluten eine Strecke mitgerissen und säumten den Rand der Rinne mit gleißenden, schillernden Streifen ein…


  »Fabelhaft!!« brüllte der kleine Randercild jetzt…


  Aber – so sehr er auch seine meckernde Stimme anstrengte, der Wasserstrahl übertrumpfte alles mit seinem Getöse!!


  Dann brachte Nielsen den Mund dicht an Randercilds Ohr…


  »Wir müssen uns Unterstützung holen…!« brüllte er mit voller Lungenkraft. »Wir müssen mit Stangen die Barren aus dem Bereich des Wasserstrahles ziehen!«


  Und Randercild verschwand…


  Er schickte den Seminolen ins Lager, und gleich darauf erschienen noch acht Matrosen…–


  Wie vorhin, als Patterson und Ben Safra die ersten Goldziegel bergen konnten, war auch jetzt die Hälfte der Grotte mit einem feinen Sprühregen ausgefüllt…


  Die Matrosen arbeiteten triefend vor Nässe…


  Hatten oben an die Stangen noch Querhölzer gebunden, um die Barren leichter regieren zu können…


  Am südöstlichen Ausgang erschienen Dalaargen und die Werters mit vier Dromedaren…


  Die Körbe, die bisher Proviant enthalten, nahmen den Schatz auf…


  Die Dromedare trugen die wertvollen Lasten zum Lager, wo sie unter Aufsicht von Dr. Falz in einer Ecke aufgeschichtet wurden…


  Und immer von neuem spie der Ozean Millionen aus … donnerten die Goldziegel auf den Felsboden…


  Gipsy hatte sich in des Geliebten Arm eingehängt.


  »Gerd, Gerd, – der Wasserstrahl wird immer dicker!« schrie sie ihm ins Ohr…


  Er nickte nur…


  Ja – die Sandmassen, die mit hinabschossen, hatten ihre Schleifarbeit wieder begonnen…


  Unmerklich wuchs der Strahl an Umfang … Er wuchs!!


  Gerhard Nielsen hatte die Lippen aufeinander gepreßt…


  Unwillkürlich suchte er zu berechnen, wann wohl das Ozeanfenster soweit zerfressen sein würde, daß es unter dem gewaltigen Druck völlig bersten mußte…


  Und – diese Rechnung beruhigte ihn…


  Das würde noch einen Tag dauern – mindestens! Und in einem Tage würde man längst nach der Werter-Farm unterwegs sein, würde man einen derartigen Vorsprung haben, daß man sie nicht mehr zu sorgen brauchte…


  Sein energisches Gesicht entspannte sich … Nein, eine unmittelbare Gefahr drohte nicht…


  Er preßte Gipsys Arm an sich…


  Lächelte ihr zu…


  Zog sie mit sich fort…


  Es gab hier für ihn nichts mehr zu tun … Der Ozean besorgte die restliche Arbeit…


  Am Ausgang, wo gerade wieder zwei Dromedare beladen wurden, blieben Gipsy und Nielsen einen Augenblick stehen…


  Farmer Werter ergriff die Zügel der Tiere und führte sie davon, dem Lager zu…


  Neben ihm schritten Gipsy und Gerd … Randercild blieb bei seinen Leuten zurück…


  So kamen die drei jetzt an der weit offenstehenden steinernen Geheimtür vorüber…


  Gerade da, als Murat … dem Flüchtling nachsetzte … den er dort im Keller des großen Tempels in seinem Versteck aufgestöbert hatte…


  Ein Neger war’s…


  Ein Nubier von gigantischem Körperbau…


  Als der Homgori den schnarchenden Schläfer wachgerüttelt hatte, war der Schwarze wie ein Blitz auf den Beinen gewesen…


  Hier fand Murat seinen Meister…


  Der Neger schlug ihm die geballte Faust vor die Stirn und entwischte…


  Murat war sekundenlang nicht er selbst…


  Einen Augenblick lang…


  Dann raste er hinter dem Fliehenden drein…


  Brüllte vor Wut…


  Noch nie war’s ihm geschehen, daß eines Menschen Faust ihn derart gelähmt hatte…


  In blindem Grimm griff er zur Pistole…


  Feuerte … ganz zwecklos in dieser Finsternis…


  Der Neger rannte durch die Gewölbe – in den unterirdischen Gang, suchte die Höhlen, die Steintür zu erreichen…


  Aber im Schacht, halb auf der Treppe, sprang Murat ihm in den Rücken…


  Des Homgoris Pranken rissen den Nubier nieder … Der Schädel des Negers prallte gegen eine Stufe…


  All das geschah im Finstern…


  Oben im Schacht nun Nielsen und Gipsy … Laternenschein…


  Nielsen rief:


  »Murat, wen hast du dort am Wickel…?«


  Der Homgori brüllte etwas Unverständliches als Antwort, lud den bewußtlosen auf die Schultern und entschwand…


  Tauchte bald unterhalb der Öffnung im Boden der großen Halle wieder auf…


  So sahen ihn Gaupenberg und auch Sir Morton…


  Stolz und selbstbewußt stieg Murat mit seinem Gefangenen die schmale Treppe empor…


  Da – – ein Schrei von Sir Mortons Lippen…


  »Tamsa – – mein Diener Tamsa!!«


  Mortons Gesicht war hilflos vor ungläubigem Staunen…


  Mit einem Schlage dämmerte ihm jetzt die Wahrheit auf…


  Murat legte den Neger behutsam auf den Fliesenboden zu Füßen der Göttin Isis nieder…


  Mortons Gesicht war aschfahl als er sich bückte…


  »Er … er lebt hoffentlich!« brachte er nur mühsam hervor…


  Tamsa, der Treue, schlug die Augen auf…


  Ein Zucken lief über sein schwarzes Gesicht…


  Er starrte seinen Herrn an – – verlegen, schuldbewußt…


  Und richtete sich langsam auf…


  Erhob sich taumelnd…


  »Tamsa…?!« rief Sir Morton wieder … Und in diesem Ausruf waren unzählige Fragen…


  Der schwarze Goliath befühlte grinsend seinen Schädel…


  Und meinte mit einem geradezu kindlich ängstlichen Ausdruck in den offenen Zügen:


  »Oh, – – Sir Morton, der … der Affe ist an allem schuld…! Sie hätten mich nie gefunden, Sir Morton…«


  Inzwischen waren nun auch die drei Frauen herbeigekommen … Agnes hielt wieder die kleine Noris im Arm…


  Tamsas Augen ruhten voller Zärtlichkeit auf dem Säugling…


  Er … lächelte jetzt, der Nubier…


  Und in diesem Lächeln offenbarte sich sein gutes Herz … seine treue Seele…


  Morton blickte Gaupenberg unsicher an, sagte kopfschüttelnd:


  »Also mein Tamsa spendete die Opfergaben!«


  Und …: »Tamsa, wo hattest du die Lämmer, das Geflügel her?«


  Der Nubier erklärte schlicht:


  »Von Farm gestohlen, Sir Morton…!«


  »Also bist du Ellinor und mir schon damals heimlich hierher gefolgt?«


  »Ja, Sir Morton…«


  Gaupenberg fragte da den Schwarzen:


  »Du hast also den Weg zur Farm wiederholt zurückgelegt?«


  »Jeden Monat einmal, Master…«


  »Zu Fuß?«


  »Ich bin guter Läufer, Master…«


  Der Engländer war gerührt ob dieser kurzen Antworten…


  »Tamsa, ich weiß nicht, wie ich dir diese Treue danken soll…«


  Er gab ihm die Hand, drückte sie fest…


  »Gewiß, du hattest Ellinor schon immer wie eine Heilige verehrt, Tamsa … Daß du aber für uns so unendlich viel tun würdest, daß du…«


  Der Nubier wehrte ab…


  »Ich tat nur, was ich mußte, Sir Morton…«


  »Du bist zu bescheiden, Freund Tamsa. – Eins nur noch, wie kam’s, daß ich niemals Spuren von dir fand?!«


  »Sie hatten mir diese Ihre alten Stiefel geschehen, Sir Morton … Ich trage sie noch. Meine Spuren glichen daher den Ihrigen so vollständig, daß ich mich getrost frei bewegen konnte. Sie glaubten stets, es wären Ihre Fährten.«


  Die Lösung eines bisher so dunklen Rätsels war derart verblüffend einfach, daß selbst Gaupenberg rief:


  »Das Ei des Kolumbus!!«


  Murat hatte sich bisher schweigsam verhalten.


  Als Tamsa ihn vorhin als ›Affe‹ bezeichnet hatte, da wäre er dem Nubier am liebsten an die Gurgel geflogen, denn nichts konnte ihn derart erbittern, als wenn man ihn an sein Ahnen mütterlicherseits erinnerte…


  Jetzt glaubte er die Gelegenheit gekommen, Tamsa eins auswischen zu können…


  »Neger zwei Ziegen gestohlen hat … Ziegen in seinem Versteck!« meinte er bissig…


  Gaupenberg beruhigte ihn halb scherzend:


  »Natürlich muß Tamsa auch Ziegen ›geborgt‹ haben, Murat … Woher sollte er sonst wohl die Milch beschafft haben?!«


  Da merkte der Homgori, daß er doch wohl klüger täte, sich mit dem riesigen Schwarzen zu versöhnen. Er war ja im Grunde seines Herzens genauso opferwillig und gutmütig wie dieser Tamsa … Nun erst war ihm das volle Verständnis für das Verhalten des Nubiers aufgegangen.


  So trat er denn auf Tamsa zu, streckte ihm die Hand hin und erklärte in seinen tiefsten Kehllauten:


  »Tamsa nie mehr Affe nennen dürfen … Murat sein Mensch … Genau wie Tamsa … Dann alles gut…«


  So wurde denn hier der Friede zwischen den beiden ehemaligen Gegnern durch einen Händedruck besiegelt…


  Gaupenberg wandte sich wieder an den Engländer:


  »Wollen Sie uns nicht in unser Lager begleiten, Sir Morton? – Vielleicht würde es Sie wohltuend ablenken, wenn Sie einmal wieder im Kreise von Europäern einige Tage zubrächten. Es kann doch auch Ihr Ernst nicht sein, daß Sie tatsächlich hier in der Grottenoase…«


  Morton, der bereits wieder in seine müde Gleichgültigkeit verfallen war, machte ein höflich abwehrende Handbewegung…


  »Verzeihen Sie, Graf Gaupenberg, ich bleibe hier! Ich trenne mich auf keinen Fall mehr von meiner Ellinor … – Sie werden es wohl auch begreifen, daß ich Sie nochmals bitte, Ihre Freunde von einem Besuch dieses meines kleinen Reiches zurückzuhalten. Verbieten kann ich es freilich niemanden, hier einzudringen. Aber diese Stätte ist mir heilig … Mögen Ihre Freunde hierauf Rücksicht nehmen…«


  »Das werden sie, Sir Morton … Immerhin gestatten Sie, daß ich Ihnen noch Lebewohl lagen, bevor wir diese Unterwelt endgültig verlassen, hoffentlich mit dem Azorenschatz … Auf Wiedersehen also…«


  Harry Morton nickte versonnen…


  Um seinen Mund zuckte es wie in verhaltenem Schmerz…


  Er schaute sein Kind an…


  Und sagte zögernd: »Vielleicht – vielleicht wäre es am besten, wenn … wenn Sie … Noris … dann … sofort…«


  Nein – es ging doch über seine Kraft, diesen Satz zu vollenden…


  Jeder der hier Anwesenden wußte, was Morton hatte erklären wollen. Sein Kind wollte er den Sphinxleuten mitgeben, wollte im Interesse seines Kindes dieses schwere Opfer bringen – – aus Liebe!


  Und jeder verstand auch, weshalb er die kleine Noris nun aus Agnes’ Armen nahm … weshalb er nach einer kurzen Verbeugung vor den Frauen fluchtartig die Tempeltreppe hinab in den tropischen Garten eilte.


  Gefolgt von dem schwarzen Riesen Tamsa, der wie ein treuer Hund seinem Herrn auf den Fersen blieb…


  Die Beiden tauchten im Gebüsch des kleinen Tempels unter…–


  Gaupenberg winkte den Seinen … umschlang Agnes und führte sie die schmale Treppe hinab … Hinter ihnen her kamen Mela und Mafalda und als letzter Murat mit einer Laterne…


  Niemand von ihnen ahnte, daß sie hiermit der Grottenoase für immer Lebewohl sagten…–


  Draußen an der offenen Steintür, dort, wo vorhin die Schafhürde ihren Platz gehabt, standen Dr. Falz, Nielsen und Gipsy…


  »Endlich – endlich!« rief Gerhard Nielsen den Freunden entgegen … »Wir hätten nicht mehr lange gezögert, Sie aufzusuchen, lieber Graf…!«


  Agnes war sofort auf ihren väterlichen Freund Dagobert Falz zugeeilt…


  Der nahm ihre beiden Hände…


  »Kind, ich freue mich, daß wir uns wohlbehalten wieder zurückgegeben seid…!«


  Dann war auch schon Mela neben ihm, umarmte, küßte ihn…


  »Das Gold ist geborgen,« erklärte Nielsen dem Grafen. »Es fehlt nur noch wenig… Und auch das wird der Ozean noch hinabspülen … – Da – sehen Sie, Freund Werter mit einer neuen Ladung! Wir transportieren das Gold mit Hilfe der Dromedare in das neue Lager…«


  Aus der fernen Finsternis war schwankender Laternenschein näher und näher gekommen. Heinrich Werter, der zwei Dromedare am Zügel führte!


  Gleich darauf konnte Fredy Dalaargen seine Mela in die Arme schließen…


  Und etwas abseits, wo Gußlar soeben hier im neuen Lager an einer unterirdischen Quelle seinen Stirnverband angefeuchtet hatte, erschien Mafalda plötzlich neben dem Geliebten und schmiegte sich freudig an ihn…–


  Gaupenberg, Falz und Nielsen besichtigten die in eine Ecke aufgehäuften Goldbarren und Kleinodien…


  Viktor Gaupenberg blickte sinnend auf die hier zusammengetragenen Reichtümer…


  Ebenso nachdenklich meinte er:


  »Also ist der Schatz doch wieder unser! Wer hätte das je geglaubt!!«


  Und seine Augen ruhten nun leicht forschend auf dem ernsten, klugen Antlitz des Einsiedlers von Sellenheim…


  Hatte doch Dr. Falz heute vor kaum zehn Stunden über den Schatz sich ganz anders geäußert…! Hatte er doch Gaupenberg gegenüber angedeutet, daß die Milliarden endgültig verloren gehen würden!


  Und jetzt?!


  Hier lagen diese Milliarden! Brauchten nur den Dromedaren wieder aufgeladen und an die Oberwelt geschafft zu werden!


  Falz spürte den fragenden Blick des Grafen…


  Und – schaute zur Seite…


  Wie ein verstohlener Seufzer kam es über seine Lippen … Das leise Aufstöhnen eines Menschen, der Hoffnungen vernichten kann…


  Gaupenberg verstand diese Antwort … Doch in Gegenwart Nielsens legte er sich noch Zwang auf … Meinte nur:


  »Ich möchte mir das Ozeanfenster jetzt einmal ansehen … Sie begleiten mich wohl, Herr Doktor…«


  »Gewiß, gern … Und Nielsen mag derweil hier die Traglasten für die einzelnen Tiere einteilen … Einer der Werters wird ihm gern dabei helfen … Vielleicht ist es ratsam, alles für den Aufbruch bereitzuhalten…«


  So schritten denn Dr. Falz und Gaupenberg davon, mieden die Stelle, wo die Freunde sich um die drei befreiten Frauen und um Murat geschart hatten, um sich die Wunder der Grottenoase schildern zu lassen, die ihnen verschlossen bleiben sollten.


  Gaupenberg zauderte mit dem, was ihm auf dem Herzen lag…


  Dr. Falz schraubte an der Laterne, die ihren grellen Schein vor ihnen über die Granitwände der Höhlen warf, – sagte ganz von selbst:


  »Ich bin in vielem ein unzuverlässiger Prophet gewesen … Unzuverlässig, weil ich meine Visionen stets insofern unrichtig bewertete, als ich diese Teilbilder für Auschnitte eines großen Geschehens hielt. Doch im engeren Gesichtsraum hat keine dieser Visionen getrogen…«


  »Wir sprachen schon darüber,« meinte Gaupenberg herzlich. »Sie … glauben also, das Gold wird wirklich nochmals verloren gehen?«


  »Ja…!!«


  Der Einsiedler von Sellenheim war stehengeblieben.


  »Ja, lieber Graf … Das Meer gab uns die Milliarden zurück. – Aber das Meer wird sie uns wieder nehmen…«


  Seine Stimme sank zum Flüstern, obwohl er und Gaupenberg hier ganz allein waren…


  Sie befanden sich gerade unterhalb des Felsloches, das unter der Deckenwölbung klaffte, das Murat zuerst bemerkt hatte und das dann die Rettung Ozzeolas ermöglicht hatte…


  Schon hier hörten sie das Brausen der Wassersäule, das dröhnende Rauschen – all diese Töne, die den Eindruck vortäuschten, als ob sich in der Nähe ein Wasserfall über eine Steilwand hinabstürzte…


  Und Dagobert Falz flüsterte:


  »Der Ozean arbeitet heimtückisch, Graf Gaupenberg … Es sind da Luftblasen in der Glasmasse gewesen … Und die Scheidewände dieser Luftblasen hat der Druck des Wassers weggerissen … So entstand das Loch im Ozeanfenster … Wasser und Sand mahlen jetzt als Wirbel in diesen weitesten Stellen der bisherigen Luftblasen, schleifen dort Ausbuchtungen hinein… Und diese, dem spähenden Auge fast verborgen, werden vielleicht schneller die Katastrophe herbeiführen, als Nielsen es abgeschätzt hat…«


  Dann zog er Gaupenberg wieder mit sich fort…


  Sie passierten den Tunnel, dessen Nordausgang man zuerst verbarrikadiert hatte, um Patterson zu belagern.


  Flüchtig dachte Viktor Gaupenberg an diese Eröffnung des Kampfes gegen die Marokkaner … Ganz flüchtig nur … Ihm war’s, als ob dies nicht nur Stunden, sondern Monate hinter ihm läge, als ob der tote Verräter Patterson einer fernen Vergangenheit angehörte…


  Und dann betraten sie die Fenstergrotte…


  Sahen im ersten Augenblick nichts als den Sprühregen des auf dem Felsboden zerstiebenden Wasserstrahles…


  Erkannten dann undeutliche Gestalten, die in diesem Nebel mit Stangen hantierten…


  Sahen Jusoa Randercild, der seine Matrosen durch Winke kommandierte…


  Klingend und Dröhnend prallten wieder ein paar Goldbarren auf das Gestein…


  Eiligst wurden die gelben Ziegel durch die primitiven Harken in Sicherheit gebracht…


  Falz schob Gaupenberg nach links an der Höhlenwand entlang…


  So kamen sie hinter das Steingerüst, über das der mächtige Strahl des Ozeans schräg hinwegfuhr…


  Hier gab es keinen Sprühregen … Hier war die Luft frei … Hier hob der Doktor seine Laterne empor und beleuchtete das Ozeanfenster…


  Von hier konnte man in der Glasmasse den Weg der Meeresfluten genau erkennen … Auch die Ausbuchtungen, in denen das mit Sand vermischte Wasser in rasender Eile kreiste…


  Und Gaupenberg genügte ein Blick, die Gefahr richtig einzuschätzen…


  Dr. Falz hatte recht. Diese Löcher der Luftblasen waren zu kleinen Höhlungen ausgeschliffen, waren weit umfangreicher als der eigentliche Strahl, der unten hervorschoß…


  Gaupenberg war’s jetzt, der den Doktor eilends mit sich fortzog … Er fürchtete das Schlimmste. Gerade er, der in technischen Dingen so geschult war, – gerade er, der als Erfinder und Erbauer der Sphinx fast alle Wissensgebiete studiert hatte, erkannte mit Sicherheit, daß hier jeden Moment ein neuer Durchbruch der Ozeanwasser stattfinden konnte … Und – wenn nur dies geschah, mußten die herabströmenden Fluten schon genügend, die Grotten in kurzem unpassierbar zu machen, zum Teil zu füllen…


  Hastig schritten die beiden Männer auf Randercild zu…


  Hatten ihn kaum erreicht, als mit einem Schlage der Wasserstrahl abermals versiegte und nur dünne feuchte Fäden auf den Boden spritzten…


  Mit einem Schlage war so auch der Sprühregen verschwunden … Das Licht der großen Karbidlaternen fiel ungehindert auf die Öffnung im Glasfenster…


  Aller Blicke schauten hin … wurden starr…


  Unerhörtes, Grausiges war geschehen…


  Ein Hindernis hatte sich in der Mündung des Loches festgekeilt…


  Ein … Menschenkopf…


  Eingerahmt gleichsam von Goldbarren – von den gelben Ziegeln – von Stücken der Kistenbretter…


  Ein Menschenkopf…


  Edgar Lomatz’ Kopf…


  Das gedunsene, entstellte Gesicht nach unten…


  Deutlich zu sehen…


  Unheimlich deutlich…–


  Gaupenberg hatte Randercilds Arm umklammert.


  Die Matrosen standen wie Statuen…


  Eine halbe Minute…


  Und dann – – ein Knistern und Knirschen…


  Töne, als wenn man Glasblöcke mit voller Kraft aneinander reibt…


  Dr. Falz’ Stimme:


  »Fliehen – – fliehen…!!«


  Und diese Stimme so schrill und gellend wie nie bisher…


  Es hätte dieser Warnung nicht bedurft…


  Alle sahen’s ja…


  Ein großes Stück der Glasmasse hatte sich gesenkt, war bereits halb losgerissen…


  Aus neuen Ritzen quollen wieder Strahlen hervor…


  Lomatz’ Kopf sauste mitsamt dem goldenen Rahmen, mitsamt einer Wassersäule von gut ein Meter Dicke herab…


  Ungeheures Getöse…


  Erneuter fast undurchsichtiger Sprühregen…


  Und – – die Männer flohen … Rannten um ihr Leben – und um das der Gefährten…


  Hinter ihnen der grollende Lärm des angreifenden Ozeans … Das Meer, das nun weiter und weiter an der völligen Vernichtung des Fensters arbeitete, hatte sich unüberhörbar gemeldet.


  Gaupenberg hemmte plötzlich seine Schritte…


  Links sah er das offene Tor, das in die Grottenoase führte…


  »Doktor – bitte Ihre Laterne!« rief er atemlos … »Ich muß Morton und Tamsa warnen … Ich muß…!«


  Falz aber schob ihn vorwärts…


  »Ich werde das tun! Erhalten Sie sich für Agnes! Sorgen Sie dafür, daß sofort der Rückmarsch angetreten wird! An meinem Leben ist nichts mehr gelegen … – Eilen Sie, Gaupenberg!«


  Und rasch tauchte er in dem Schacht unter…


  Seiner Laterne greller Schein wurde schwächer und schwächer…


  Viktor Gaupenberg stand noch unschlüssig da…


  Doch dann sah er ein, daß Falz recht hatte. Agnes – für Agnes mußte er sich in Sicherheit bringen!


  Und er rannte weiter…


  Vernahm hinter sich bereits ein Plätschern von kleinen Wogen, die in den Höhlen beutegierig weiterkrochen…


  Lief – – um Agnes!!


  Fand im Lager bereits alles in heller Aufregung…


  Nielsens Stimme brachte Ordnung in die aufgescheuchte Schar…


  Gaupenberg half…


  Im Nu waren die Dromedare beladen … Die mit Gold gefüllten Körbe hatten schon bereit gestanden…


  Und von fern ohne Unterlaß das Getöse des stürmenden Ozeans … diese eindringliche Mahnung zu höchster Eile…


  In kaum fünf Minuten war man marschfertig…


  Der alte Werter schritt dem Zuge als Füher voran…


  Ihm folgten Ben Safra mit den Marokkanern und den Verwundeten … Dann kamen die Matrosen, die das Vieh vor sich her trieben und die Dromedare am Zügel führten…


  Eine aus Stangen hergestellt Tragbahre trug Georg Hartwich … Neben ihm ging sein Weib, seine Ellen…


  Als letzter aber Pasqual und Murat – der Nachtrab sozusagen…


  Nur zwei waren in den verlassenen Lager vorläufig zurückgeblieben: Gaupenberg und seine Agnes!


  Der Graf hielt es für seine Pflicht, auf Dr. Falz zu warten…


  Die Fackeln und Laternen des Zuges waren auch kaum in die nächste Biegung der Grotten verschwunden, als der Einsiedler von Sellenheim, bereits durch das vordringende Wasser watend, sich wieder einfand…


  Nicht allein…


  Hinter ihm her kam Tamsa, mit der kleinen Noris auf dem Arm…


  Gaupenberg rief:


  »Und Morton, Herr Doktor?!«


  Dr. Falz zuckte schmerzlich lächelnd die Achseln…


  »Er trennt sich nicht von seiner Gattin, von der zweiten Göttin Isis … Ich konnte nichts ausrichten … Er küßte sein Kind, übergab es Tamsa und … blieb!«


  


  25. Kapitel.


  Das Brautbett des Ozeans.


  Sir Harry Morton saß auf dem Vorsprung des Steinsockels im kleinen Tempel…


  Das Gesicht in die Hände vergraben…


  Und – über ihm thronte die Mumie der Geliebten, das leere Rutenkörbchen im Arm…


  Stille ringsum … Die feierliche Stille dieser geheimnisvollen grünen Grotte…


  Harry Morton wußte, daß er vielleicht nur noch Stunden zu leben hatte. Dr. Falz hatte ihm mitgeteilt, daß der völlige Einsturz des Ozeanfensters nur noch eine Frage der Zeit sei, daß dann das ungeheure Höhlengebiet vollständig unter Wasser gesetzt werden würde … und daß er … ertrinken müßte…


  Ertrinken…?! Sterben?! – Was galt ihm der Tod?! – Nichts – – nichts!


  Schwerer als der Gedanke an dieses unentrinnbare Schicksal war ihm der Abschied von seinem Kinde gewesen…


  Das schwerste, das er je in seinem Leben durchgemacht … Schwerer noch als das Hinscheiden seiner geliebten Ellinor…


  Denn – Ellinor war ja noch immer bei ihm…


  Ellinor hatte er nie ganz verloren…


  Sein Kind – war für immer von ihm gegangen! Fremden hatte er es anvertrauen müssen … Und wenn er auch überzeugt war, daß die kleine Ellinor-Isis von Agnes Gaupenberg wie ihr eigen Fleisch und Blut betreut werden würde, er hatte sein Kind hingegeben – damit es lebe, damit es den Sonnenschein der Oberwelt kennenlerne, damit es einst unter den Menschen droben glücklich würde!


  Sir Harry Morton tropften die Tränen zwischen den das Gesicht verbergenden Fingern hindurch…


  Er schämte sich dieser Tränen nicht.


  Er weinte – um sein Kind…


  Jeder Schmerz wird durch die Trösterin Zeit gelindert … Und Morton war ein Mann, der Energie und Selbstbeherrschung besaß…


  Er ließ die Hände sinken…


  Sein umflorter Blick wanderte durch die kleine Halle…


  Draußen vor der Treppe die grüne, duftende Wildnis … aber auch das immer kräftigere Rauschen und Gurgeln des Baches…


  Das weckte den Einsamen auf…


  ›Die Wasser melden sich …‹ dachte er und erhob sich langsam…


  Wandte sich der Statue seines Weibes zu…


  Seine Lippen bewegten sich…


  »… Du weißt, wie lieb ich dich gehabt habe … Und nicht minder liebte ich unser Kind … Nun – sind wir allein, Ellinor, ganz allein … Nun werde ich sterben – hier zu deinen Füßen … Vielleicht sehr bald … Vielleicht erst nach Tagen … – Jetzt muß ich dich eine Weile verlassen … Tamsa hat die beiden Ziegen vergessen, die er heimlich hier fütterte und die unserem Kinde die Milch spendeten … Die Tiere sollen nicht elend umkommen … Ihr Instinkt wird ihnen den Weg weisen … Sie werden dem Zuge Gaupenbergs von selbst folgen…«


  Er schritt hinaus – die Treppe hinab … wanderte über die eine Steinbrücke dem großen Tempel zu…


  Neben ihm schäumte der angeschwollene Bach.


  Drüben schoß er aus dem Kanal hervor, zwischen den Gitterstäben hindurch … Hatte Murats Steinwall längst beiseite geworfen…


  Kein Bächlein mehr, das den Frieden dieses grünen Reiches mit sanftem Plätschern belebte…


  Nein – ein reißendes Gewässer, das durch Meeresfluten genährt wurde…–


  Und Sir Morton stand nun mit seiner brennenden Laterne in dem Versteck des treuen Tamsa…


  Ein viereckiger Raum wars, daneben ein zweiter, kleinerer … Und dort die beiden Ziegen – angeseilt … Mit freundlichem Meckern den Menschen empfangend…


  Morton führte die Tiere davon – durch die Kellergewölbe, in den Schacht … Die Treppe hinan…


  Von den Steinstufen floß bereits in kleinen Kaskaden die Flut des Ozeans herab…


  Die Ziegen sträubten sich…


  Er mußte Gewalt anwenden, sie mit aller Kraft emporzwingen … hinein in die Höhle, die jetzt einem See mit kleinen Inseln glich…


  Seltsam, hier änderte sich das Benehmen der Tiere!


  Sie hoben die Köpfe … schnupperten…


  Ob ihre feinen Nasen ihnen noch den Geruch der Dromedare, der Schafe und der anderen Ziegen vermittelten, die da mit Gaupenbergs Zug gegen Südost entflohen?!


  Instinkt?! – Instinkt?! … Die beiden Tiere setzten sich in langsamen Trab, liefen durch das flache Wasser – weiter – in die Finsternis hinein…


  Morton lächelte zufrieden…


  Dachte: ›Sie haben unser Kind genährt … Sie sollen die Oberwelt wiedersehen!‹


  Und erhob den Arm mit der Laterne…


  Die Ziegen waren verschwunden…


  Er wollte umkehren…


  Noch einen letzten Blick warf er über das Wasser…


  Kleine Wellen kräuselte seine Oberfläche – wie Stoßtrupps, die den Angriff des mächtigen Ozeans mit seiner Armee unerschöpflicher Fluten vorwärtstrugen…


  Und zusehends wurden die noch trockenen Stellen gleichfalls unter Wasser gesetzt … Die Wellen leckten höher und höher…


  Von der Festung kamen sie heran – von dort, wo der Ozean mit wildem Getöse seine grünschillernden Säulen in die Grotte hinabspie…–


  Sir Morton packte den Rand der Steintür, um sie zu schließen…


  Ein ungeheurer Knall ließ seine Hände wieder herabsinken…


  Das ferne Brausen der herabstürzenden Wasser war jählings verstummt…


  Morton ahnte, was geschehen. Das Ozeanfenster war in seiner ganzen Ausdehnung eingedrückt worden. Das Meer floß ungehindert in die Grotte…!!


  Und – da war es schon…


  Er hatte die Laterne wieder emporgehoben…


  Da kam’s heran in doppelt mannshohen Wogen, ein schäumender flüssiger Wall…


  Da stürmte die rollende Wassermauer durch den Verbindungstunnel…


  Das Ende war da!!


  Und Sir Harry ließ die Steintür offen, eilte die nassen Stufen hinab und fand unten sowohl den Gang als auch die Kellergewölbe schon zum Teil überschwemmt…


  Kletterte die schmale Treppe empor … War dann oben in der Halle zu Füßen der Isisstatue…


  Ein finsterer Blick traf das steinerne, lächelnde Antlitz der Göttin…


  Ein Blick, aus dem vieles zu lesen war…


  Dann hinab in den grünen Wundergarten … in den Duft dieser Oase, die hier Jahrtausende geschlummert hatte, bevor wieder Menschen erschienen, die nach den Geheimnissen einer uralten Kultur die Hände ausreckten…


  Morton blieb auf der Brücke stehen…


  Hinter ihm der Bach … nun eher ein reißender Gebirgsstrom…


  Gegen den Brückenbogen rannten die Wasser an … Waren in den letzten Minuten um das Doppelte gestiegen…


  Morton schaute nach der Uhr … Dachte an sein Kind, an des Grafen Expedition, die jetzt durch die Höhlenwelt flüchtete…


  Er erinnerte sich, fünf Uhr nachmittags war’s gewesen, als der Zug der Sphinxleute aufgebrochen war. Jetzt – – sieben Uhr … Also zwei Stunden Vorsprung…


  Nur zwei Stunden … Und hinter ihnen als grimmer Verfolger der Ozean…!


  Sein Herz erzitterte in Bangnis um sein Kind … Um das Leben all der Flüchtlinge…


  Und seine Augen schweiften zum letzten Male rundum … Erfaßten zum letzten Male die vielfachen Schönheiten seines kleinen Reiches, in dem er so unendlich glücklich und auch so trostlos verzweifelt gewesen war.


  Abschied nahm er von den schlanken, früchtebeladenen Kokospalmen, von den blühenden Sträuchern und farbenfrohen Blumen…


  Wandte sich nach links…


  Dort der große Tempel … die Halle … die Isisstatue…


  Hier an dieser Stelle etwa hatte Ellinor in ihrem Liegestuhl geruht … hier hatte sie, ohne daß er es ahnte, mit der Göttin Zwiesprache gehalten, hatte für ihr Kind gefleht…


  Starr ging sein Blick zu dem hohen Steinbild…


  Lächelte Isis nicht stärker als bisher…?! War es nicht ein Lächeln reinster Güte?!


  Er fuhr sich mit der Hand über die Augen…


  Verscheuchte all das, was sich ihm jetzt als spukhafte Erscheinungen aufdrängen wollte…


  Und – – sah jetzt auch, wie aus der Bodenöffnung vor dem Sockel der Göttin eine Wasserwoge emporquoll…


  Wie die Woge höher strebte, zur dicken Fontäne wurde … Ein Beweis, daß die Kellerräume bereits gefüllt waren!


  Und – erblickte mit stillem Grauen inmitten des schäumenden Strudels einen der Mumiensärge der Isispriester…


  Der schmale offene Kasten tauchte empor, wurde von unsichtbaren Gewalten hervorgetrieben, glitt dem Eingang zu, fand halt auf den Stufen der großen Treppe.


  Triefend stierte die Mumie mit den künstlichen Augen den Einsamen an…


  Morton lachte plötzlich schrill auf…


  »Sie kommen…!! Sie wollen heraus aus dem Dunkel der Gewölbe, wollen wie ich Abschied nehmen von dieser grünen Herrlichkeit!«


  In seinen müden trostlosen Augen glomm ein flatterndes Licht auf…


  Er winkte der Mumie…


  Lachend beobachtete er, wie nun ein zweiter Mumiensarg emporgespült wurde…


  Ein dritter folgte…


  »Sie kommen!!«


  Höher wuchs die Fontäne … Wasserfluten plätscherten die Tempeltreppe hinab … trugen die Kästen mit sich abwärts … Warfen sie übereinander.


  Morton lachte…


  Was längst in seiner kranken Seele geschlummert hatte, war nun erwacht…


  Und wieder nickte er den braunen, faltigen Mumiengesichtern zu … Sah er aus der Öffnung neue Särge emporschnellen … die Fontäne höher klettern … Bis zur halben Höhe der Statue reichte sie schon…


  Er überlegte nicht mehr…


  Sagte sich nicht, daß der heranstürmende Ozean bereits mit ungeheurem Druck die Gewölbe füllte … Daß dieses Auftauchen der Mumiensärge etwas ganz natürliches war…


  Heulte schrill auf, als jetzt die Göttin mit einem Male sich leicht nach vorn neigte…


  »Sie lebt!!« kreischte er … »Sie lebt!! Vielleicht ist auch Ellinor erwacht … Vielleicht…!!«


  Und er stürmte davon…


  Das Balkenwerk der Decke krümmte sich mit drohendem Ächzen … Um ihn her prasselten erste Stücke der steinernen Decke in zerspringenden Blöcken herab … Der Boden der Halle hob sich in wellenförmigen Auftreibungen … Der Ozean begann seine Vernichtungswerk!


  Die Steinfliesen polterten übereinander…


  Barsten … gaben den Weg frei für neue Fontänen … Wurden zum wüsten Chaos, über das die Meeresfluten hinweghüpften und in den Garten strömten…


  Die Tempelwände wankten … Das Dach bewegte sich … Die Stützsäulen standen plötzlich schief und torkelten wie trunken…


  Immer wilder ward der Ansturm der Wassermassen…


  Und – mit einem Schlage sank der ganze Bau in sich zusammen…


  Aus den klaffenden Mauerrissen rauschten Wasser hervor…


  Tausend Quellen speisten den reißenden Bach…


  Schnell wurde der Bach zum See…


  Der See zu einer wie vom Orkan gepeitschten Flut.


  Und doch wehte hier in den Tiefen der Erde kein Lufthauch…


  Der schäumende, gurgelnde, quirlende See stieg höher und höher…


  Bedeckte die Gräser, die Blumen, die Sträucher…


  Traurig ertranken duftende Blüten…


  Und höher kroch die Flut…


  Zusehends…


  Unaufhaltsam…


  Die Trümmer des großen Isistempels sanken in sich zusammen … Nur die Figur der Göttin schaute aus den brodelnden Fluten hervor…


  Immer ärger wurde das Bild der Verwüstung…


  Und die Wasser stiegen – unaufhaltsam…


  Kletterten die Stufen des kleinen Tempels empor…


  Lugten lüstern in die Halle hinein…


  Wo ein Bedauernswerter soeben die Mumie der Geliebte vom Steinsockel herabgehoben hatte…


  Wo ein armer Wahnsinniger – gräßlicher Anblick! – auf dem Sockel saß und die tote Gattin auf den Knien hielt…


  Ihr Haar streichelte…


  Mit ihr sprach – wie mit einer Lebenden…


  Murmelte in überschnellen sich überschlagenden Sätzen – plapperte … sinnlos, wirr … Hin und wieder nur ein klarer Gedanke…


  Und doch, dieses Plappern war Liebe, – Liebe, die den Tod überdauerte. War mehr als Liebe – war Anbetung.


  Und – – die Wasser stiegen…


  Drangen jetzt in die Halle ein…


  Plätscherten, hüpften, murmelten…


  Und Morton lachte…


  Ein Lachen der Glückseligkeit…


  »… Ellinor, unser Brautbett – – das Meer … Ellinor, unsere zweite Brautnacht…! – Ellinor, ich liebe dich…!«


  Die Wasser stiegen…


  Doch Sir Morton hatte nur Augen für das Antlitz der Mutter seines Kindes…


  Küßte die harten Lippen…


  Fühlte nicht die Härte des ausgedorrten Fleisches…


  Küßte und flüsterte, stammelte von dem Glück vergangener Tage…


  »… Ellinor, weißt du noch?! – Ellinor, weißt du noch, als unser Kind hier geboren ward und seinen ersten Schrei tat…?! – Ellinor, als ich dir unsere kleine Noris in den Arm legte…? – Du warst so blaß, Ellinor … Aber du lächeltest selig…«


  Dann verwirrten sich seine Gedanken wieder…


  »Ellinor … Die beiden Ziegen, die unser Kind nährten … – Die beiden Ziegen laufen hinter Gaupenberg drein … Auf der einen reitet Tamsa, auf der anderen unsere kleine blonde Noris … – Ellinor – sie reiten durch die Finsternis … Ich sehe sie … Und hinter ihnen drein läuft die steinerne Göttin, die vorhin von ihrem Postament herabstieg … Die Göttin will nicht, daß Noris und Tamsa entkommen … Aber die Ziegen sind schneller … Ich sehe sie…«


  Er nickte und stierte in das Mumiengesicht…


  »Ja – sie entfliehen … Die Göttin stolpert…«


  Er lachte schallend…


  »… Sie fällt nieder … Oh – wie mühsam sie sich wieder aufgerichtet…«


  … Und das Wasser stieg…


  Berührte bereits Mortons Füße…


  Er empfand es nicht … streichelte Ellinors Haar…


  »… Liebst du mich, Ellinor? Denkst du noch daran, wie wir uns in Kairo kennenlernten…? Denkst du noch an die Nacht, als wir beide heimlich hier in die Unterwelt eindrangen mit unserem Mauleseln? Nur wir beide … Aber – Tamsa war heimlich hinter uns … Jetzt reitet er auf einer Ziege von dannen … – Ellinor … Man bereitet schon unser Hochzeitsbett … Hörst du, wie die seidenen Decken rauschen, wie die Kissen knistern? Hörst du, wie der große Nilstrom rauscht … Weißt du noch, unser Zimmer im Hotel dicht am Strom … Und – – Tamsa und Noris reiten … reiten…«


  Wieder lachte er – grell, mißtönend…


  Die Wasser stiegen…


  Netzten schon seine Schenkel … die Füße seiner Geliebten…


  Wieder küßte er sie…


  Preßte sie fest an sich…


  Und schaute ihr glückstrahlend in das starre Antlitz…


  »Ellinor, Ellinor – – unser Brautbett … Ich trage dich … Ich will dich sanft niederlegen in die seidenen Kissen…«


  Er richtete sich auf…


  Streckte die Arme…


  Und die Mumie glitt in die gierige Flut…


  Morton stieß einen wilden Schrei aus…


  Sprang hinterdrein…


  Die Wasser schlossen sich über ihm…


  Und unter Wasser fand er das Weib seiner Liebe.


  Umklammerte sie…


  Die Sinne schwanden ihm…


  Ein letzter klarer Gedanke galt seinem Kinde…


  Ein letzter Kuß auf die toten Lippen…


  Und die Wasser stiegen…


  Stiegen…


  Die letzten Spitzen des kleinen Tempels verschwanden in der wilden Flut…


  In der Grottenoase ragten nur noch die Gipfel der Palmen aus dem See hervor…


  Und die Wasser stiegen weiter…


  Noch zehn Minuten…


  Dann war Sir Mortons kleines Reich nur noch ein wassergefülltes Bassin…


  Ein Bassin, dessen Wände in geheimnisvollem Lichte erstrahlten…


  Dessen Inhalt wie durchtränkt war mit der Leuchtkraft des Gesteins…


  Durchsichtig wie Glas daher…


  Und im rätselhaften Licht der Wasserfülle schwebten zwei menschliche Körper, eng umschlungen…


  Ein Liebespaar, selbst im Tode noch vereint…


  Und die ertrunkenen Palmenwedel schienen die beiden Liebenden sanft zu streicheln…


  Ganz sanft…


  Zwischen den Trümmern des großen Tempels aber schaute das steinerne lächelnde Gesicht der Göttin Isis hervor – – lächelnd, halb grausam, halb mütterlich…


  Rätselvolle Isis … Jahrtausende überdauernd … Begraben im Schoße der Erde…


  Das Liebespaar schwebte in der leuchtenden Flut…


  Isis … lächelte…


  


  26. Kapitel.


  Die Insel im Felsendom.


  Zwei Stunden Vorsprung vor dem grimmen Ozean.


  Ein Nichts gegenüber den eilenden Wogen…


  Ein Nichts…


  Das Ozeanfenster ließ in jeder Sekunde unermeßliche Wasserfluten in die Unterwelt hinabströmen…


  Fluten, die mit ebenso unermeßlichem Druck sich ausbreiteten – nach allen Seiten hin…


  Armselige Menschlein versuchten diesem Verderben zu entrinnen … hatten den sich in den Grotten fortpflanzenden Knall genauso deutlich gehört wie Sir Morton – den Donner des Einbruchs des Meeres…


  Der Zug stockte … Alles wandte die Köpfe zurück … hob die Laternen, die Fackeln höher…


  Man befand sich hier gerade in einem Felsendom mit sandigem Boden…


  Man drängte sich zusammen … horchte, tauschte flüsternd Bemerkungen aus.


  Man … hörte nichts mehr…


  Und die Unkundigen beruhigten sich wieder…


  Bis Dagobert Falz nach kurzer Beratung mit Gaupenberg und Nielsen den beschleunigten Weitermarsch befahl…


  Er ließ niemand im Zweifel darüber, daß der Knall einzig und allein auf den Einsturz des Ozeanfensters zurückzuführen war…


  Da begriffen auch die Vertrauensseligen, daß es nun um eine Flucht vor dem Tode sich handelte…


  Der Zug setzte sich wieder in Bewegung … Die Marokkaner trabten voran … Trieben das Vieh mit gellenden Rufen … Ihnen folgten die Matrosen, die Dromedare führend.


  Auch die Frauen trugen leichtere Lasten, der bisher in den Körben der Dromedare verstaut gewesen…


  Dort lagen jetzt die Milliarden…


  Noch hatte Gaupenberg den Schatz nicht preisgeben wollen … Obwohl Dr. Falz darauf hingewiesen hatte, daß es richtiger sei, das Gold zurückzulassen. Aber auch Nielsen war dagegen gewesen…


  So durchquerte man im Geschwindschritt den sandigen Dom…


  Gaupenberg war nach vorn zu Farmer Werter geeilt…


  »Landsmann, Sie kennen diese Unterwelt am besten,« rief er atemlos … »Besinnen Sie sich, ob die Höhlen irgendwo ansteigen, ob es vielleicht einen Engpass gibt, den wir durch Steine so fest verschließen könnten, daß wir dem Vordringen des Meeres Einhalt gebieten?«


  Heinrich Werter dachte nach, während sie nebeneinander dahintrabten…


  Dann erwiderte er: »Nein – eine so enge Stelle, daß wir sie zumauern könnten, ist auf dem vor uns liegenden Wege nicht vorhanden … Nur eins weiß sich, daß die Grotten später allmählich ansteigen!«


  Gaupenberg preßte die Lippen fest aufeinander…


  Das war eine niederschmetternder Auskunft…!


  Eine geringe Hoffnung zerrann in nichts … Sein Gedanke war eine Barrikade gewesen, die man der anstürmenden Flut entgegenstemmen wollte! –


  Man hatte den Dom hinter sich…


  Engere Höhen folgten mit zahlreichen Steingrotten.


  Man marschierte wieder im Schritt, um Atem zu schöpfen…


  Schweigend gingen der alte Werter und Gaupenberg an der Spitze…


  Und wieder sagte Gaupenberg:


  »Es hätte wenig Zweck, wenn wir das Gold den Dromedaren abnehmen würden und die zwölf Tiere zum Reiten benutzen wollten … Jedes Dromedar könnte zwei Menschen tragen! Denn auch der Proviant müßte berücksichtigt werden … So würde nur die Hälfte von uns mit Hilfe der Tiere rascher vorwärts kommen … Und – wen sollten wir auswählen? Zunächst die Frauen – gewiß! Würden die sich aber von uns trennen?! Sollten wir etwa die Marokkaner und einem Teil der Matrosen ihrem Schicksal überlassen?! – Nein, das dürfen wir nicht! Ich jedenfalls würde zurückbleiben, und Agnes…«


  Da unterbrach der alte Farmer ihn…


  »Herr Graf, mir kommt ein Gedanke … Wir sind hier von der Oberwelt, von meiner Besetzung also, etwa zwei Tageritte entfernt … Die Wassermassen werden uns kaum so sehr schnell einholen, besonders da das Höhlengebiet nachher merklich ansteigt … Wie wär’s, wenn zwei Ihrer Freunde vorausritten und … Ihr Luftboot herbeischafften? Die Grotten sind überall geräumig genug, die Sphinx durchzulassen … Rechnen Sie auf den Hinweg für die beiden Reiter anderthalb Tage … Wenn die Tiere nicht geschohn werden, kann die Strecke vielleicht auch in kürzerer Zeit bewältigt werden … Rechnen Sie ferner für den Rückweg mit der Sphinx einen Tag … Wir werden schon eine Stelle finden, wo man das Eintreffen der Sphinx abwarten kann. Besinnen Sie sich, es gibt dort vor uns so gewaltige Hohlräume mit förmlichen Bergen … Auf einer dieser Bergkuppen wären wir fraglos tagelang in Sicherheit. Ich kann mir nicht denken, daß die Ozeanwasser imstande sind, so rasch all diese Grotten zu füllen … Und dann, ist es nicht auch möglich, daß das zertrümmerte Ozeanfenster sich von selbst wieder verstopft?«


  »Ausgeschlossen, lieber Werter! Dazu ist die Öffnung zu groß – viel zu groß! – Aber Ihr Plan ist vortrefflich! Wir wollen ihn sofort ausführen … Und ich weiß auch bereits zwei von uns, die für ein solches Unternehmen sich am besten eignen: Gerd Nielsen und seine Gattin Gipsy! – Nielsen kennt die Sphinx, Gipsy ist energisch und kräftig … Ich werde sofort alles anordnen…«


  Er ließ den alten Werter allein, machte kehrt zum Haupttrupp…


  In kurzen Worten verständigte er die Freunde…


  Dr. Falz fand diesen Plan gleichfalls ausgezeichnet. Und das gab den Ausschlag…


  Die Lasten der beiden besten Dromedare wurden auf die anderen verteilt…


  Der Abschied der beiden von den Gefährten war herzlich und kurz, obwohl niemand ja wußte, ob man sich wiedersehen würde.


  Dann jagten sie davon … Nielsen mit einer großen Laterne voran, um genau auf den Weg achten zu können…


  Im nun waren die beiden Reiter verschwunden…


  Abermals ließ Gaupenberg den Zug nun eine Strecke traben…


  Eine kurze Strecke nur…


  War doch kein einziger unter den Flüchtlingen, der nicht bereits zum Umsinken erschöpft war … Keiner hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden auch nur Minuten geschlafen…


  Die Ereignisse hatten sich ja förmlich überstürzt … Bei dieser Hetzjagd von nervenaufpeitschendem Geschehen konnte niemand den Schlaf herbeizwingen…


  Und jetzt kam der Rückschlag…


  Sowohl Gaupenberg als auch die abgehärteten Leute Randercilds spürten den kalten Schweiß der Ermattung auf der Stirn…


  Die Frauen taumelten…


  Vielleicht nur zwei waren unter diesem dahinhastenden Troß, die auch jetzt noch keine Ermüdung spürten: Murat und Tamsa!


  Der Nubier trug die kleine Ellinor-Isis … Er überließ das Kind keinem anderen.


  Mit dem Homgori hatte er jetzt schnell Freundschaft geschlossen…


  Die beiden hielten sich dicht bei den Frauen … Denn auch Agnes wollte das Kind unter ständiger Obhut haben…–


  Randercild kam zu Gaupenberg…


  »Graf, ich werde Whisky verteilen … Whisky mit Wasser gemischt … Wir müssen vorwärts! Müssen!!«


  Gaupenberg nickte … »Sie haben recht … Es muß sein! Und wenn wir nachher wie die Toten umsinken und schlafen, für uns gibt es nur ein Rettungsmittel, noch ein paar Stunden durchhalten!!«


  So schleppte sich denn der Zug von neuem weiter fort


  Gaupenberg, Falz und Randercild verdoppelten und verdreifachten sich … Waren überall … Sprachen den Mutlosen tröstend zu, wurden auch energisch, wo es sein mußte…


  Die Gesichter der Flüchtlinge belebten sich wieder.


  Der Alkohol half…


  Ben Safra und die Marokkaner waren nicht veressen worden … Sie hatten extra starken Kaffee bekommen.


  Um ein gutes Beispiel zu geben, begann der kleine Milliardär einen Marsch zu pfeifen…


  Es klang gräulich falsch … Aber seine Matrosen machten es besser … Sie hatten ihre Becher Whisky nur wenig durch Wasser getauft … Sie pfiffen wie die Amseln…


  Die vor dem Ozean fliehende Schar schritt wieder rascher aus … Die Musik feuerte an … Und bald ließ denn auch Steuermann Mac Lean ein Lied ertönen … Die Amerikaner kannten es … und wer es nicht kannte, summte wenigstens die Melodien mit…


  Ein Wunder schien’s … Die allgemeine Stimmung war umgeschlagen! Nicht nur durch diese einfachen Belebungsmittel! Nein, die Hauptsache war doch wohl bei allem der Gedanke, daß man auf die Sphinx hoffen konnte – und daß man bisher direkt noch nichts von dem heimtückischen, lautlosen Verfolger, dem heranstürmenden Meere, gespürt hatte…


  Dennoch war’s eine unnatürliche Munterkeit. Als ob einer vor dem anderen hier im Interesse aller Komödie spielte!


  Als letzte des Zuges sah man wieder Gaupenberg, Dr. Falz und Randercild nebeneinander … Sie waren ein wenig zurückgeblieben, als der Trupp in einen jener Dome eingebogen war, bis zu deren Deckenwölbung das künstliche Licht der Laternen und Fackeln nicht emporreichte…


  Absichtlich zurückgeblieben, um einmal nach rückwärts zu lauschen…


  Allmählich verklang der Lärm der eilends Dahinziehenden, das Tappen zahlreicher Stiefel auf dem Felsboden, das Schreien der Marokkaner, die das Vieh vorwärts drängten und zusammenhielten, und der laute Gesang der jungen Matrosen…


  Allmählich wurde es still um diese drei Männer, die nun haltgemacht hatten und mit gespannter Aufmerksamkeit in die Finsternis hinein horchten…


  Nur der kleine Randercild hatte eine Laterne bei sich … Er trug sie am Riemen vor der Brust, doch ihr Lichtscheinen verlor sich nur zu bald in dieser drohenden Dunkelheit…


  Ganz still verhielten sich die drei…


  Bis Randercild flüsterte:


  »Ich … höre nicht…! Sollte der alte Werter doch recht haben … Vielleicht ist das Ozeanfenster wirklich durch Felstrümmer verstopft worden…«


  Falz sagte ebenso leise:


  »Ich … höre etwas…«


  Und auch Gaupenberg nun:


  »Ich auch…! Doch niemals ist das die nahende Flut…! Niemals! Es klingt mir weit mehr wie…«


  Da – – Randercild …:


  »Hallo – – zwei Tiere…!! Ziegen – bei Gott! – – Zwei Ziegen…!!«


  Es waren die beiden Ziegen, die Sir Morton hatte retten wollen…


  In langsamem Trab nahten die Tiere … Blieben zutraulich dicht vor den Männern stehen…


  Gaupenberg wußte sofort Bescheid…


  »Es sind fraglos die beiden Ziegen, die der Neger Tamsa heimlich in seinem Versteck gefüttert hat … Sie müssen es sein! Sir Morton wird sie aus der Grottenoase hinausgeführt haben…!«


  »Sie triefen!« nickte Randercild … »Sie sind bis zum Bauch naß, völlig naß … Sie sind durch Wasser gewatet…«


  Dr. Falz fügte hinzu:


  »Dann – – lebt Morton nicht mehr…! Seit mir den Knall des Einsturzes der Glasmasse vernahmen, sind fast vier Stunden verstrichen … Die beiden Tiere aber sind so naß, daß sie in noch soeben im Wasser gewesen sein müssen! Die Fluten kommen! Die Ziegen sind erschöpft … Nur die Todesangst hat sie vorwärts getrieben…«


  Die Tiere setzten sich denn auch ganz von selbst wieder in Trab … Folgten dem Zuge, ihrem Instinkt, der sie verwandte Geschöpfe da vorn wittern ließ…


  Die drei Männer warteten wieder…


  Randercild nahm die Laterne von der Brust und reichte sie Falz…


  »Sie sind der größte von uns, Doktor …. Sie müßten mit erhobenem Arm einen besseren Laternenständer abgeben…«


  Es war ein Scherz, der nur seine innere Unruhe bemänteln sollte…


  Dr. Falz reckte den Arm empor … und die Lichtstrahlen drangen etwas weiter in die Dunkelheit…


  Und – Gaupenberg dann:


  »Dort rechts … Rechts! Wie eine Schlange kriecht’s über den steinigen Boden hin … Es ist das Meer…!«


  Die schillernde Schlange suchte sich weiter ihren Weg…


  Füllte kleine Löcher…


  Kroch schon wieder vorwärts…


  Und ihr Schwanzende verbreiterte sich, wurde schnell zum blinkenden Tümpel, zum Teich, zu einem kleinen See…


  Das Wasser kam…


  Aber – doch so langsam, daß Viktor Gaupenberg nach dem ersten jähen Schreck wieder Mut faßte…


  »Wenn wir nur erst die höher gelegenen Teile des Höhlengebietes erreicht hätten!« meinte er … »Dann wird uns dieser Verfolger kaum erwischen … Ich hatte befürchtet, daß wir es mit einer hohen Flutwelle zu tun haben würden…«


  Und Falz:


  »Ich denke, wir verschweigen das hier Beobachtete den Gefährten. Werter sagte ja vorhin, daß wir seiner Schätzung nach die höheren Grotten dicht vor uns haben müßten … Weshalb sollen wir die Unsrigen also beunruhigen?!«


  Und still schauten sie noch eine Weile irgenwie fasziniert zu, wie die Vorboten des Ozeans sich allmählich ausbreiteten, wie die dünnen Rinnsale zahlreicher wurden, sich dann zusammenschlossen und weiter rückwärts alles nur noch ein glatter See war…


  Dann eilten sie dem Zuge wieder nach…


  Hier hatte das Erscheinen der beiden triefenden Ziegen doch bereits erneut Angstgefühle hervorgerufen…


  Jeder sagte sich mit Recht, daß die Tiere dem Ansturm der Fluten wohl nur mit genauer Not entgangen sein konnten…


  Jeder ahnte die Wahrheit…


  Der Gesang war verstummt…


  Man sprach von nichts anderem als nur von den beiden Tieren…


  Aber als nun die drei Männer die Letzten des Trupps erreicht hatten, als Agnes sich mit banger Frage an ihren Gatten wandte, da lief von der Spitze her wie ein Lauffeuer der Ruf durch die Reihen der Flüchtlinge:


  »Die Höhle steigt an…!! Der alte Werter klettert bereits einen Abhang empor!«


  Ein Aufatmen ging durch die bedrückte Schar…


  Gaupenberg erwiderte auf seines Weibes Frage:


  »Dann – – sind wir gerettet! Der Ozean naht … Aber wir werden ihm entgehen…!«


  Und Dr. Falz – mahnend und mit Nachdruck:


  »Vorwärts, Freunde…! Keinen unnötigen Aufenthalt! Jeder Schritt vorwärts entzieht uns dem Verderben! Haltet noch eine Stunde aus. Dann rasten wir…!« –


  Der Abhang, den der alte Werter als Führer emporstieg, war recht steil…


  Und hinter diesem Anstieg kamen einige kleinere Grotten … Dann wieder ein gewaltiger Dom…


  Ein Dom, in Marschrichtung … Vielleicht die größte alle dieser Höhlen der Unterwelt … durch ein breites Tor zu betreten. Und drinnen zog sich ein länglicher Berg mit flacher Kuppe dahin…


  Diese Kuppe war keine drei Meter von der Deckenwölbung entfernt … und nahm nun die Flüchtlinge auf, bot Raum für alle…


  Jeder griff wieder mit zu … half, damit das Lager in kürzester Zeit errichtet war…


  Zelte entstanden im Umsehen…


  Ebenso Hürden für die Tiere…


  Die Verwundeten wurden von Dr. Falz frisch verbunden.


  Das Gold mitten im Lager aufgehäuft…


  Man aß und trank … dachte nur noch an die bevorstehende Ruhe…


  Murat und Tamsa erboten sich freiwillig, die Wache zu übernehmen…


  Und eine halbe Stunde nach der Ankunft auf der Hochfläche waren die Erschöpften in tiefen Schlaf gesunken. In in Zelten ruhten die Frauen. Die Männer hatten sich bunt durcheinander niedergelegt. Es gab keine Standes- und Rassenunterschiede mehr … Die Marokkaner lagen zwischen ihren weißen Gefährten…


  Selbst die Tiere hatten sich niedergetan…


  Nur vier Laternen brannten…


  Man wollte mit dem Brennstoff waren…


  Nur zwei Gestalten bewegten sich noch lautlos, fütterten das Vieh, taten, was es noch zu tun gab: Murat und Tamsa!


  Der Homgori hatte soeben den Dromedaren dünnes Astwerk vorgeworfen. Jetzt ergriff eins der leeren Wasserfässer und flüsterte dem Nubier zu:


  »Murat Wasser holen … Schon Quelle finden…«


  Und er schulterte das Faß, griff nach einer Laterne und stieg an der flachsten Stelle den Berg hinan…


  Langsam schritt er in die Finsternis hinein…


  Dorthin, woher die Flüchtlinge gekommen … Er wollte sich überzeugen, ob jenseits dieses Domes bereits die Flut angelangt war…


  Er klomm tiefer und tiefer.


  Und da – vor ihm blinkte es auf im Laternenschein … Wasser – – Wasser!! Ein endloser See … nur winzige Wellen zeigend…


  Aber jede dieser Wellen brandete höher und höher.


  Zwar allmählich – ganz allmählich … Und doch höher!


  Murat hatte das Faß neben sich gestellt, war bis zum Rande des Wassers gegangen, hatte eine Hand voll geschöpft, es gekostet…


  Es schmeckte salzig…


  Es war – – das Meer…


  Das Meer, das dort durch das Ozeanfenster in Pattersons Festung das elende Gold ausgespien hatte und daß nun diesem Golde nachschlich, um es den Menschen wieder zu entreißen…


  Murat schulterte das Faß wieder und kehrte um.


  Sein treues Herz war schwer vor Sorge um die, die er liebte, um seine Freunde, die dort droben vorläufig noch in sicherer Hut ruhten…


  Langsamer schritt er weiter…


  Suchte jetzt die Nebengrotten des Domes ab, bis ein Rauschen ihn an einen Wasserfall führte…


  Auch hier kostete er erst. Das Wasser war trinkbar. Hier füllte er das Faß, wollte es nun zum Lager zurückrollen.


  Er glaubte den richtigen Weg eingeschlagen zu haben…


  Aber – er irrte eine volle Stunde umher, ohne den großen Dom wiederzufinden…


  Als ihm bewußt wurde, daß er sich in diesem Höhlenlabyrinth verlaufen hatte, als er nun versuchte, seine Spuren als Wegweiser zu benützen, wurde er zu seinem Schreck gewahr, daß das Karbid in seiner Laterne verbraucht sein mußte…


  Er füllte Wasser nach…


  Doch das half nichts…


  Das Flämmchen brannte immer kleiner … und erlosch…


  Nun stand er im Dunkeln…


  Minutenlang wie betäubt.


  War er verloren…


  Ohne Licht würde er sich niemals zum Lager zurückfinden…


  Aber – man würde ihn suchen!! – Und der Gedanke gab ihm wieder Mut…


  Agnes würde schon darauf dringen, daß man ihn nicht seinem Schicksal überließ … Agnes war seine Freundin … Und auch die Anderen würden alles daransetzen, ihn zu retten … Er kannte sie … Da war nicht einer, der nicht für Murat eingetreten wäre…


  Er tastete sich vorwärts zur nächsten Felswand und streckte sich lang hin, wollte etwas ausruhen…


  Doch da war etwas, das ihn im Rücken drückte – ein Stein wahrscheinlich … Er fuhr mit der Hand nach der Stelle…


  Es war kein Stein … Es war Holz, klebriges Holz…


  Murat beroch das Stück…


  Wahrscheinlich der Rest einer Harzfackel!!


  Wie kam diese Fackel hierher?!


  Und rasch faßte er in die Tasche seiner weiten blauen Leinenbeinkleider…


  Das Flämmchen seines Benzinfeuerzeugs flackerte auf…


  Ja – es war der Rest einer der Fackeln von der Werter-Farm, handlang das untere Ende…–


  Der Homgori griff nach zwei kleinen Steinen, klemmte die Fackel dazwischen, zündete sie an…


  Knisternd lohte sie auf…


  Schwarze Qualmstreifen zogen empor…


  Und schon besichtigte Murat den Boden…


  Fand … frischen Dromedardünger…


  Da wußte er, daß ein Zufall ihn hier auf den Weg zur Werter-Farm geführt hatte…


  Entdeckte weitere Spuren, deutliche Anzeichen, daß hier vor kurzem Nielsen und Gipsy entlanggetrabt waren.


  Nun war es ihm ein leichtes, diese Spuren zurückzuverfolgen. Die Fackel spendete genügend Licht. Und mit dem Wasserfaß trat der Homgori den Rückmarsch an…


  Daß er tatsächlich auf dem rechten Wege, bewiesen ihm stellenweise getrocknete Düngermengen von Schafen und Ziegen. Hier war ja auch Gaupenbergs Expedition auf dem Marsch zu Pattersons Festung dahingezogen!


  Murat schritt rasch dahin…


  Kam bald in einen mächtigen Dom, der zum Teil sandigen Boden hatte…


  Hier waren die Fährten noch deutlicher. Der Homgori sagte sich mit Recht, daß er im Halbkreis durch die Nebenhöhlen diesen Weg erreicht hatte und daß das Lager hinter ihm läge.


  Rüstig schritt er aus, jeder weiteren Sorge überhoben, denn dieser Höhlendom hier konnte nur an den anderen grenzen, in dem der Berg den Flüchtlingen jetzt Schutz gewährte…


  Und – – blieb plötzlich stehen…


  Dicht vor ihm war ein Felsstück aufgeprallt, krachend zersplittert…


  Er blickte empor…


  Der Steinbrocken konnte sich nur von der Decke gelöst haben…


  Aber das Fackellicht reichte nicht bis zur gewölbten Decke … Murat konnte nicht erkennen…


  Schon wollte er weiter…


  Da – ein kam ein zweiter Stein…


  Unheimlich dicht an seiner linken Schulter vorüber…


  Sollte auch dies ein Zufall sein?!


  Murat wurde mißtrauisch…


  Zwei Sätze zur Seite…


  Gerade noch im letzten Augenblick…


  Eine dritte Steinbomben war niedergesaust…


  Der Homgori erkannte die Gefahr…


  Eilte davon…


  Unbegreiflich für ihn, dieses Erlebnis … Wer in aller Welt konnte der Werfer gewesen sein?! Und – wie war dieser heimtückische Feind dort nach oben gelangt?!


  Murat mäßigte wieder seine Sprünge…


  Hielt… Horchte … Blickte wieder nach oben … Nur die Fackel knisterte … Brennende Harztropfen fielen zu Boden…


  Stille…–


  Unbegreiflich!! Wie war der Steinwerfer nach dort oben gelangt?!


  Geklettert?! Unmöglich!! Das konnte nicht sein! Die Höhlendecke lag hier mindestens fünfzig Meter über dem Boden…


  Und der Homgori setzte grübelnd seinen Weg fort…


  Jedenfalls, er mußte den Vorfall dem Grafen melden, würde aber zunächst mit Tamsa die Sache besprechen!


  Vor ihm öffnete sich jetzt das weite Felsentor…


  In der Ferne – in der Höhle blinkten drei Lichter.


  Murat war am Ziel…


  Erkletterte den Berg, – – und fand Tamsa schlafend…


  Beugte sich über den nachlässigen Wächter, roch den Alkohol…


  Lächelte verächtlich. Tamsa hatte sich über den Whisky hergemacht! –


  Der Homgori schlich durch die Reihen der Schlafenden, wollte niemand stören, wollte nur feststellen, ob vielleicht einer der Marokkaner fehlte…


  Vielleicht war es einer der Marokkaner gewesen, der Steinwerfer…


  Obwohl das ganz ausgeschlossen schien, Murat hatte nun einmal Verdacht geschöpft…


  Musterte die Schläfer … Einem besonders traute er nicht, einem der braunen Feinde, die nun mit zu den Gefährten rechneten – dem alten Ibrahim!


  Gerade Ibrahim war vorhin der Eifrigsten gewesen, als es galt, die Goldbarren in der Mitte der Bergkuppe aufzuschichten…


  Ibrahims Augen hatten dabei so gierig gefunkelt…


  Und – dort lag der Alte, etwas abseits…


  Schlief…


  Murat schüttelte unzufrieden seinen Kopf…


  Kehrte zu Tamsa zurück und setzte sich neben ihn…


  Schaute hinab in den dunklen Felsendom und grübelte wieder…


  Wer konnte der Steinewerfer gewesen sein? – Ein Fremder??!


  Stunden vergingen…


  Die Flüchtlinge ruhten im tiefen Schlaf völliger Erschöpfung…


  Dann begann plötzlich im Zelte der Gräfin Gaupenberg das Kind, die kleine Noris, zu plärren.


  Murat, der nun doch im Sitzen eingenickt war, fuhr empor…


  Schlaftrunken starrtet er geradeaus … Die Laternen waren am Erlöschen…


  Und – da war’s ihm, als ob ein dunkler Schatten drüben von der Höhlendecke, die man fast mit den Händen reichen konnte, herabglitt…


  Drüben, wo das Gold lag…


  Hatte er sich getäuscht? War dort wirklich jemand gewesen?!


  Mit langen lautlosen Sätzen war er dort drüben…


  Fand nichts…


  Ibrahim schlief…


  Aber in Agnes’ Zelt wurde es jetzt lebendig…


  Murat zündete rasch ein paar der Laternen an…


  Da erschien Agnes mit dem Kinde im Arm … gefolgt von Ellen…


  Auch Gaupenberg wurde munter…


  Sah den Homgori am Rande der Kuppel stehen…


  Eine Laterne in der Linken ….


  Weit vorgebeugt…


  Blickte hinab … krallte die Hände zu Fäusten, der Graf Gaupenberg.


  Alles Blut schoß ihm zum Herzen…


  Seine Wangen wurden fahl…


  Denn – – dort schillerte Wasser…!


  Rund um den Berg … der zur Insel geworden war…


  Der unerbittliche Verfolger hatte sie eingeholt und bereits umklammert. Der Ozean mit seinen unermüdlichen Fluten…!!


  


  27. Kapitel.


  Tamsas frommer Wunsch.


  Nielsen und Gipsy gönnten sich keine Rast…


  Der Gedanke, daß von ihnen beiden die Rettung der Freunde abhing, trieb sie vorwärts…


  Sie schonten ihre Dromedare nicht…


  Genau so wenig wie sie sich selbst schonten…


  Und dabei saßen sie in den Sätteln halb im Traum – halb im Rausch…


  Vor Erschöpfung…


  Randercilds guter Whisky gab ihnen für Stunden Kraft…


  Erst sechs Stunden waren sie unterwegs … Erst sechs Stunden…


  Nielsen blickte besorgt sein junges Weib an…


  Gipsy schwankte im Sattel…


  Ihre Augen waren im Laternenlicht fast unheimlich starr…


  Da wurde Gerd Nielsen klar, daß sie auf diese Weise das Ziel niemals erreichen würden…


  Sie trabten in einer kleineren sandigen Höhle dahin…


  »Gipsy!«


  Sie wandte müde den Kopf…


  »Gipsy, wir müssen ausruhen … Wenigstens eine Stunde…«


  Und er zügelte sein Tier…


  Ließ es niederknien…


  Seine Weib ritt weiter…


  »Gipsy!!«


  Er riß das Dromedar wieder hoch … War neben ihr…


  »Gipsy, wir…«


  »Denk an die Freunde!!« – Ihre Stimme schwankte … »Gib mir zu trinken, Gerd … Wir dürfen nicht ermüden … Wir … müssen weiter!«


  Die junge Amerikanerin streckte die Hand nach der Aluminiumflasche aus…


  Die Hand sank abwärts … und Nielsen konnte gerade noch zupacken, um die Ohnmächtige aufzufangen…


  Er glitt mit der geliebten Last aus dem Sattel … Band die Zügel der Dromedare an einen Stein … Bettete Gipsy in den Sand, rieb ihr die Schläfen mit Alkohol…


  Sie kam wieder zu sich…


  Lächelte ihn an … Und – schlief schon wieder…


  Die Dromedare hatten sich niedergetan, soffen Wasser aus dem kleinen Eimer und fraßen mit faulen Kaubewegungen Heu und Datteln. Ihre milden Augen waren voller Gleichmut … Nielsen streichelte ihnen die Hälse … Dann legte auch er sich zum Schlafe in den Sand … neben sein junges, tapferes Weib…


  Sammelte seine Gedanken in dem einen energischen Vorhaben, nach einer Stunde wieder munter zu werden!!


  Schlief ein…


  Die Dromedare wendeten die schlanken Hälse … Nielsen atmete tief und ruhig … Doch die Tiere wurden durch irgendetwas aus ihrer trägen Beschaulichkeit auchgestört … Ihre Augen wurden lebhafter…


  In der Ferne erschien ein Licht…


  Kam näher…


  Hufgeklapper – – vierbeinige Tiere schälten sich aus der Finsternis…


  Auf dem einen eine Reiterin, Maria Werter, des Farmers blonde stattliche Tochter! – Die anderen drei Dromedare hochbeladen, mit Wassersäcken, Proviant und anderem noch!


  Das Mädchen hielt ihr Reittier an…


  Blickte auf das Ehepaar Nielsen…


  Über die leicht geträumten frischen Züge flog’s wie tiefes Erschrecken…


  Sie wollte Nielsen wecken … mußte ihn fest rütteln…


  Endlich fuhr er hoch…


  Stierte Maria Werter schlaftrunken an … Glaubte zu träumen.


  »Sie, Fräulein Maria?!«


  »… Mit Lebensmitteln und Futter für die Tiere, Herrn Nielsen … – Wo sind die übrigen? Wo mein Vater, meine Brüder?«


  Nielsen war noch zu benommen, um sofort antworten zu können…


  Er zog seine Uhr … und erschrak…


  »Drei Stunden … Drei Stunden geschlafen!!«


  Nun berichtete er in kurzen Sätzen, was geschehen war, was noch geschehen konnte…


  »… Sie müssen mit zurück, Fräulein Maria…! Sie müssen!« – So schloß er die hastigen Angaben…


  Gipsy schlief noch fest … Nicht einmal die lebhaften Stimmen hatten sie munter gemacht…


  Und das blonde Mädchen erwiderte:


  »Nein, Herr Nielsen! Ich reite weiter … Mutter und ich waren so in Sorge um die Expedition … Und auch Frau Merten … Wir haben alles genau überlegt…«


  Nielsen drang nicht mehr darauf, daß sie mit zurückkäme … Er wußte, daß Maria Werter sich nicht umstimmen lassen würde…


  Er weckte sein Weib … und gleich darauf trabte das Ehepaar Nielsen gen Südost durch die Unterwelt, Maria entgegengesetzt gen Nordwest…


  Sie winkten einander noch zu…


  Der Laternenschein wurde schwächer…


  Nielsen, Gipsy und Maria verloren sich aus den Augen … – –


  Die blonde Tochter des Farmers starrte auf den Boden, auf den steinigen Weg, um die Richtung nicht zu verlieren … Ihre Gedanken eilten ihr voraus…


  Vater und Brüder wußte sie in Gefahr … Und wenn sie selbst auch nicht im Stande war, diese Gefahr irgendwie abzuwenden, so wollte sie doch wenigstens das eine tun, den Ihrigen und den Sphinxleuten die Nachricht bringen, daß Nielsen und Gipsy jetzt mit ausgeruhten Tieren der Oberwelt zustrebten und daß das Luftboot noch zur rechten Zeit sich hier im Erdinnern einfinden könnte, um dem tückischen Ozean seine Beute zu entreißen…!


  Diese Gedanken jagten sie vorwärts…


  Nielsen hatte ihr erklärt, daß sie seiner Berechnung nach spätestens in drei Stunden die Expedition erreichen würde…


  Maria Werter besaß eine ganz einfache vernickelte Armbanduhr … Aber diese Uhr, kein spielerischer Tand von Knopfgröße, hatte den Vorzug, daß sie genau ging…


  Das blonde Mädchen befragte die Uhr…


  Zwei Stunden waren seit der Begegnung mit dem Ehepaar Nielsen verstrichen…


  Mithin hätte sie nur noch eine Stunde Wegs vor sich…


  Noch eine Stunde…! Und dann würde die Entscheidung fallen … Dann würde es sich herausstellen, ob sie … etwa zu spät käme, ob das Meer den fliehenden Trupp bereits geholt hatte…!


  Und Maria Werter trieb das Reitdromedar zu flüchtigerer Gangart an … Die drei Lasttiere, hintereinander an lange Leine gebunden, folgten nur widerwillig…


  Doch sie mußten … Maria kannte keine Rücksicht…


  Sie wollte vorwärts … Und sie war es gewöhnt, Dromedaren ihren Willen aufzuzwingen … Sie hatte oft genug die störrischen Tiere, die trotz der sanften melancholischen Augen so sehr widerspenstig sein können, dort auf der Waldlichtung über weite Strecken gelenkt…


  Im flotten Trab gings weiter…


  Neue Wunder der Unterwelt taten sich vor den Augen der Reiterin auf…


  Im Laternenlicht glitten die dunklen Wände der Höhlen, Grotten und Felsdome eilends vorüber … es schillerte über stürzende unterirdische Bäche hin – über glänzende Streifen im Gestein … über seltsame Gebilde, deren Schatten wie Geisterspuk sich zu bewegen schienen…


  Maria achtete auf nichts…


  In ihrer Seele lauerte die Angst, daß der Ozean vielleicht längst die Flüchtlinge irgendwo eingeholt, abgeschnitten haben könnte…


  Maria achtete nur auf den Weg … Um nicht vielleicht in eine Nebengrotte abzubiegen, nicht nutzlos Zeit einzubüßen, wenn sie den rechten Weg wieder suchen müßte…


  Das Klappern der Hufe war die Begleitmusik ihres einsamen Rittes … Das Knarren des Sattels, das Klirren der Kinnketten der Tiere war die seltsame Sinfonien von immer wiederkehrenden Tönen…


  So jagte sie dahin…


  Durch die endlose Verlassenheit dieser grandiosen Höhlengebiete…


  Ein deutsches Mädchen mit Gedanken an Treue und Pflichtgefühl…


  Der Goldschatz – – der Goldschatz!!


  Das war’s, was stets von neuem in ihrem Hirn aufflackerte…


  Der Goldschatz, – sollte er etwa wieder verloren gehen?! Sollten all die Opfer umsonst gebracht worden sein?! Wollte etwa der Ozean die Sphinxleute um die mühsam geborgenen Milliarden wieder bringen?!


  Und – vor ihrem inneren Auge tauchten da unwillkürlich Bilder der Vergangenheit auf…


  Erinnerungen an jene Novembernacht des Jahres 1915.


  Bilder, die noch so unheimlich klar vor ihrem Gedächtnis sich abrollten wie Teile eines phantastischen Films…


  Dort an der Kamerunküste…


  Da – war ebenfalls eine Höhle gewesen…


  Auch Laternenschein … Und auf dem blinkenden Wasser des Meeresarmes, der bis in die Grotte hineinreichte, hatte das deutsche U-Boot gelegen…


  Kiste auf Kiste war von Hand zu Hand in den Bauch des Bootes gewandert…


  Kiste auf Kiste: Milliarden!


  Gold, das der deutsche Mann Heinrich Werter dem umzingelten Vaterlande spendete – – und nicht ahnte, daß heute nach zehn Jahren derselben Milliardenschatz abermals eins seiner Kinder in Not und Gefahr trieb…–


  Da – – diese Bilder zerrannein jäh…


  Maria riß ihr Tier zurück…


  Er stand nach zwei Sätzen…


  Auch die drei Lastdromedar stoppten … drängten zur Seite…


  Im sandigen Boden des mächtigen Domes … schillerte ein goldener Ziegel, ein Barren Gold…


  Maria löste die Laterne vom Sattelknopf, bog sich tiefer…


  Es war ein Goldziegel…


  Ein winziger Teil der Milliarden…


  Einsam hier in einem Sandloche in diesem unermeßlichen Felsendom…


  Und Maria blickte um sich…


  Wie kam der Goldbarren hierher? Wie war es möglich, daß er ihr allein mitten im Wege lag?


  Maria spähte umher…


  Ringsum Finsternis … Die Dunkelheit spottete des Laternenlichts … Dieser Dom war zu ausgedehnt, als daß man seine Abmessungen auch nur erraten konnte.


  Dann blickte das Mädchen wieder auf den sandigen Boden…


  Prüfte mit dem Verstande die Spuren, die noch ganz frisch waren…


  Daß da war die Fährte des Ehepaares Nielsen…


  Und da unverkennbar die Spur Murats, des Affenmenschen…


  Und aus des Homgori breiter Fährte ließ sich herauslesen, daß Murar bis hierher in gleichmäßigem Schritt gegangen, stehengeblieben und dann mit langen Sprüngen davon geeilt war…


  Und dort, wo er halbgemacht hatte, – dort lagen Felstrümmer, Stücke zerschmetterter Steine … Man sah, mit welcher Gewalt die Brocken aufgeprallt waren, Sand aufgewühlt und Fels abgesplittert hatten…


  Neben diesen Steintrümmern ruhte der Goldbarren.


  Merkwürdig war das!


  Das sah beinahe so aus, als ob irgend jemanden hier zuerst nach Murats Steine und dann einen Goldziegel geschleudert hätte – von oben her, von der Höhlendecke…


  So konnte man’s aus den Spuren herauslesen … Murat hatte sich ja offenbar durch rasche Sprünge in Sicherheit gebracht…!


  Und Maria Werter richtete den Blick über sich…


  Erkannte nur undeutlich die rissige, zackige Höhlendecke…


  Waren die Felssteine und der Goldbarren wirklich von dort oben her geschleudert worden?!


  Maria fragte sich’s mit mißtrauischem Grübeln…


  Und – ließ ihr Reittier niederknien…


  Hob den güldenen Ziegel auf…


  Schob ihn in einen der Satteltaschen…


  Wollte wieder auf den Rücken des Dromedars sich schwingen…


  Zögerte…


  Horchte…


  Sie hielt den Atem an…


  War das nicht soeben eine ferne menschliche Stimme gewesen?!


  Sie horchte wieder…


  Zuckte leicht zusammen…


  Ja – – nun hatte sie Gewißheit … Dort vor ihr waren Menschen – waren ihr Vater, ihre Brüder, die Sphinxleute, die Matrosen Randercilds…


  Nur Gaupenbergs Trupp konnte das sein – nur die Gesuchten…!


  Im Nu war sie im Sattel…


  Weiter – weiter…


  Die Dromedare trabten…


  Die Hufe klapperten wieder … Die Kinnketten klirrten…


  Der Laterne milder Schein zeigte dem Mädchen das hohe Felsentor – die Verbindung zum nächsten Dom.


  Doch in diesem mächtigen, natürlichen Torbogen glänzte es am Boden wie schillerndes Glas…


  Kein Glas…!! Der Ozean war’s – – das Meer…!! Die Wasser hatten die Fliehenden überholt!! –


  Maria kannte keine Rücksicht…


  Ihr Dromedar scheute vor dem Wasser … Maria trat ihm die Stiefelhacken in die Rippen.


  »Vorwärts – – vorwärts!!«


  Das Tier bäumte sich auf – jagte dann jedoch weiter…


  Wasser plätscherte…


  Die Lastdromedare zerrten an der Leine…


  Maria fühlte, daß ihr Reittier zurückgerissen wurde … Sie hielt, glitt aus dem Sattel…


  Hatte geschwind die verängstigten Kreaturen an eine Felszacke gebunden…


  Sie selbst – – Angst?! Sie, ein deutsches Mädchen, aufgewachsen in Afrika, mit der Wildnis vertraut, – – und Angst?!


  So drang sie denn nun in den von den flachen Wellen des gierigen Ozeans umplätscherten Torbogen ein…


  Wasser bespülte ihre derben Stiefel…


  Sie glitt in eine Vertiefung – versank da bis zu den Hüften…


  Wurde vorsichtiger…


  Prüfte jetzt erst den Boden bei jedem Schritt…


  Fand höher gelegenen Stellen…


  Hatte das Verbindungtor der beiden Dome passiert.


  Und sah nun, keine fünfzig Meter vor sich den Höhlenberg…


  Oben auf der Kuppe Lichtschein … Menschen … Tiere…


  Auch sie war bemerkt worden…


  Des alten Werter markige Stimme schallte durch das Schweigen der Unterwelt:


  »Maria, – – Kind, – – du…?!«


  Sie winkte zurück…


  Und Murats tiefe Kehllaute warnten da schon:


  »Nicht weiter vor, Miß … – Nicht weiter vor…! Wasser zu hoch!«


  Auch Heinrich Werter rief seiner Tochter zu:


  »Bleibe dort…! Wir beraten gerade, ob wir den Berg verlassen und weiter flüchten sollen…! Murat hat die Wassertiefe soeben gemessen … Die Dromedare müßten schwimmen … Und du weißt, wie schwer sie ins Wasser zu bekommen sind! – Warte … Ich gebe dir Bescheid…«


  Das Mädchen sah oben am Randel der Kuppe den Trupp Menschen dicht zusammengedrängt…


  Erblickte Agnes Gaupenberg mit einem Kindlein im Arm…


  Die Männer schienen erregt aufeinander einzuredend – in der Mitte des Halbkreises Dr. Falz und Gaupenberg…


  Sie wartete…


  Viktor Gaupenbergs Stimme erklang:


  »Meiner Schätzung nach haben wir noch zwei volle Tage Frist, bevor der Ozean uns hier ernstlich bedroht. Ich habe festgestellt, daß das Wasser in zwei Stunden nur um drei Zentimeter steigt. Der Berg ist etwa fünfzig Meter hoch … Und dieses Steigen der Flut wird sich noch verlangsamen, sobald das Wasser freien Abfluß in den Nachbardom und dessen Nebengrotten hat. Jeder mußte mir Recht geben, die Frist von achtundvierzig Stunden ist nicht zu hoch gegriffen! – Wir bleiben! Die Sphinx wird bis dahin eintreffen … Fragen wir Maria Werter, ob sie Nielsen und Gipsy begegnet ist…«


  Und er rief dem Mädchen zu…


  Maria antwortete günstig…


  Da stimmte denn auch Dagobert Falz zu, daß man hier ausharren solle…


  Denn – wollte man wirklich sofort den Weitermarsch antreten, so müßte man das Gold zurücklassen … Und hiergegen erhoben sich viele Stimmen … Keiner wollte den Schatz aufgeben, um den man so bitter gerungen hatte und den man nun vielleicht doch noch seiner Bestimmung zuführen konnte.


  Man war zu einem gemeinsamem Entschluß gelangt, nachde alles genau erwogen war…


  Wieder rief Gaupenberg da Maria zu:


  »Wir bleiben, Fräulen Werter! Ihre Brüder kommen hinüber und helfen Ihnen … – Wie viele Dromedare haben Sie mit?«


  »Vier … Proviant und Futter, auch Decken und Fackeln…«


  Die beiden Farmersöhne, Murat und Tamsa kletterten den Berg hinab und nahmen alle vorhandenen Stangen mit sich, dazu noch die Ölleinwand der Zelte…–


  Sie schwammen zum Felsentor, wateten dort aufs Trockene. Maria drückte den Brüdern herzlich die Hand. Nun war sie wieder froh und voller Zuversicht … Sie war am Ziel, war nicht zu spät gekommen…


  Die drei Lastdromedare wurden abgeladen … Man schaffte die Lasten durch die Flut zum Berg, wo schon andere hilfsbereite Hände harrten…


  Inzwischen drang das Meer weiter in den Nebendom ein – immer weiter…


  Der ältere Werter verband den vier Dromedaren die Augen … Durch Schläge und Schreie zwang man die Tiere ins Wasser … bis sie schwammen und dann an der flachsten Seite des Berges landeten…


  In einem der Flöße kam auch zuletzt Maria trocken hinüber…


  Der Vater schloß sie in die Arme…


  »Mädel, ein guter Gedanke von dir! Das Viehfutter wird langsam knapp … Und die Harzfackeln gleichfalls…«


  Die Sphinxleute umringten das tapfer blonde Kind … Jeder sagte ihr etwas Liebes … Josua Randercild war bei Laune…


  »Miß Werter, wenn Sie mal heiraten, für die Aussteuer sorge ich!! Und sie soll erstklassig werden!!«


  Alle lachten…


  Die Stimmung war jetzt vortrefflich…


  Maria erzählte, wie sie das erschöpfte Ehepaar schlafend angetroffen hatte…


  Agnes zog das Mädchen dann nach ihrem eigenen Zelte hin…


  »Jetzt müssen Sie erst mal einen Imbiß einnehmen und dann schlafen … – Kommen Sie, Maria…« –


  Die Aufregung der Flüchtlinge legte sich wieder. Aber die frohe Stimmung blieb.


  Nur einer saß dort neben dem lohenden Feuer, über dem der Kessel mit dem Hammelfleisch und den Kartoffeln hing, starrte finster vor sich hin. Murat!


  Maria hatte drüben im anderen Dom mit Murat gesprochen, hatte ihn gefragt, ob sie die Fährten im Sande richtig gelesen hätte und ob er wüßte, wie der Goldbarren dorthin gelangt sei…


  Der Homgori grübelte noch immer, blickte zuweilen zur Felsendecke empor und musterte eben so heimlich den alten Ibrahim…


  Murat hatte Ibrahim im Verdacht…


  Und doch keine Beweise…


  Er fühlte förmlich, daß Ibrahim die Felsen geworfen hatte, daß der Alte auch ein paar Goldbarren beiseite geschafft haben könnte…


  Aber wie?!


  Murat hatte Adleraugen…


  Und doch konnte er an der Felsendecke, die hier so dicht über der Kuppe des Berges hing, keine Öffnung bemerken, durch die Ibrahim möglicherweise in eine Grotte über diesem und dem Nachbardom gelangt sein könnte.


  Murat grübelte…


  Sollte er Gaupenberg seinen Verdacht mitteilen?! Oder war es nicht klüger, Ibrahim zu beobachten und so den Dingen auf den Grund zu kommen?!


  Er entschloß sich, vorläufig nichts zu sagen – niemandem … Oder doch nur Tamsa, seinem neuen Freund, der hier neben ihm vor dem Kessel hockte…


  »He, Tamsa!« flüsterte er…


  Der Nubier fuhr aus seinem Halbschlaf empor…


  »He, Tamsa, – zuhören … Aber schweigen…!«


  Der schwarze Riese neigte sich mehr zu Murat…


  Und der erzählte…


  Der Neger nickte zustimmend … »Der Schatten, den du sahst, wird schon Ibrahim gewesen sein … Auch mir gefällt der Alte nicht … – Wir werden ihn nicht aus den Augen lassen…« –


  Indessen hatten Gußlar und Mafalda eins der Flöße bestiegen, wollten mit Gaupenbergs Zustimmung den Nebendom daraufhin besichtigen, ob dessen Seitengrotten sehr ausgedehnten wären, tiefer als die Haupthöhle lägen und so dann die Geschwindigkeir des Steigens der Flut noch mehr verringern würden…


  Der Kurländer befestigte das Floß sehr sorgfältig, damit das ansteigende Wasser es nicht entführte…


  Dann schritt das Liebespaar tiefer in den Turm hinein…


  Sie waren so lange nicht allein gewesen, diese beiden Menschen, die in ihrer starken Liebe ein so vollkommenes Glück gefunden hatten…


  Arm in Arm wanderten sie dahin … Gußlar hatte sich eine Laterne um den Nacken gehängt…


  Dann blieb er stehen und küßte Mafalda…


  War ein wenig enttäuscht, als er fühlte, daß seine heiße Zärtlichkeit keinen Widerhall bei Mafalda fand…


  Die Geliebte drängte ihn sanft von sich…


  »Werner … Ich weiß nicht,« sagte sie zaghaft … »Mir ist so, als ob uns allen Unheil drohe…«


  Gußlar schaute ihr verwundert in das schmale Gesicht, dessen feine Züge sich in der letzten Zeit so sehr veredel hatten…


  »Aber Liebling, – – weshalb bang?!«


  Er lachte und schüttelte den Kopf…


  »Närrchen, laß mich doch diese köstlichen Minuten des Alleinseins genießen…!«


  Und wieder riß er sie an sich, … Suchte ihre Lippen…


  Mafaldas heißes Blut wallte auf…


  »Vielleicht hast du recht…! Vielleicht mache ich mir ganz unnötig Gedanken!«


  Eng umschlungen standen sie da…


  Vergaßen alles…


  Nur ihre Liebe nicht, – ihre Leidenschaft…


  »Werner…!!«


  … »Wer…ner!!«


  … Und da hatte Gußlar sie bereits emporgehoben und trug sie davon … In eine enge Seitengrotte, die wie ein Tunnel sich in die Tiefe zog…


  In einem verschwiegenen Winkel, wo der feine weiche Höhlensand eine kleine Düne bildete, zog er seine Geliebte zu Boden.


  Ein Lager feuriger Liebe entstand…


  Die Laterne brannte diskret zwischen Steingeröll, das vor diesem Winkel einen Wall vortäuschte … Die Laterne verriet nichts…


  Minuten später…


  Gußlar streichelte sanft Mafaldas Haar…


  »Nun – noch immer so bang, mein Liebling?«


  »… Nein…«


  Aber das klang zaudernd…


  »Also doch noch Angst, – wovor?«


  »Nicht Angst, Werner … Nur solch’ ein dumpfer Druck … Ich will aber nicht mehr daran denken … Komm, küß mich wieder!!«


  Die Laterne verriet nichts von diesem zweiten Liebestreff…


  Blinkte durch das Geröll mit dünnen Strahlen … traf auf ein dünnes Bächlein, das aus dem Dom hier hinab in den engen Tunnel seinen Weg gefunden hatte…


  Ein Bächlein nur…


  Und doch, Vorbote des Ozeans, Vortrupp der großen Armee der Fluten, die jeglicher menschlicher Berechnung spotten und sich dehnen und recken, wie es in ihren heimtückischen Plan paßt…


  Vom Bächlein schnell zum murmelnder Bach … zum Flüßchen – zum rauschender Strom…–


  Das sich wild liebende Paar merkte nicht, daß die Laterne erlosch, weil in den Glaskörper Wasser eingedrungen war.


  Schrak erst empor, als das Plätschern zum Gurgeln wurde…


  »Werner…!!«


  Mafalda hatte es zuerst gehört…


  Und sie machte sich frei aus seinen Armen…


  Auch Gußlar stand bereits auf den Füßen…


  Seine Hände tasteten nach dem Feuerzeug…


  Das kleine Flämmchen glühte auf…


  Genügte, die Laterne in dieser dräuenden Finsternis zu finden…


  Die war voll Wasser…


  Er schüttete sie aus…


  Sie brannte wieder…


  Karbidlicht beleuchtete den Tunnel, der zwischenhin zum reißenden Fluß geworden…


  Wasser plätscherte über das Sandlager … umspülte schon die Füße des Liebespaares.


  Gußlar rief Mafalda zu:


  »Vorwärts – – nach oben, zurück zu den Freunden! Schnell!!«


  Sie sbegannen empor zu steigen…


  Hand in Hand…


  Bis zu den Leibern reichte ihnen schon die Flut … Anstämmen mußten sie sich dagegen mit voller Kraft…


  Aufwärts ging’s ja noch dazu…


  Und – der Strom schwoll … Schwoll so rasch, daß Gußlar nicht begriff, wie dieser plötzliche Ansturm des Wassers zu erklären sein könnte…


  Dann – – von oben her eine einzelne Woge … als ob dort eine Schleusenkammer jäh geöffnet worden wäre…


  Ein Schwall, dessen Anblick Mafalda aufschreien ließ…


  Im letzten Moment riß Gußlar die Geliebte noch an sich…


  Dann gingen die Wassermasse über beide hinweg … rissen sie mit in unbekannte Tiefen…


  Auf der Kuppe des Höhlenberges aber standen die Sphinxleute, die Matrosen und die Marokkaner…


  Bebende Arme leuchteten mit klirrenden Laternen in den Felsendom hinab…


  Zitternde Menschenlippen wollten Worte des Entsetzens formen und … blieben stumm…


  Denn dort unten nahte das Verderben…


  Woge um Woge rollte aus der Ferne herbei…


  Aus jener Ferne, wo das Meer sich Raum geschaffen hatte durch die Glasmasse hindurch für seinen Angriff … Woge auf Woge…


  Das waren keine bescheidenen Wellen mehr … Nein – mit schäumenden Kämmen rollten sie herbei, wie vom Sturm getrieben…


  Die Wasser stiegen…


  Zusehends…


  Gaupenberg hatte die Zähne in die Unterlippe eingegraben – so fest, daß Blutstropfen aus der Haut sprangen…


  Denn – er hatte die Verantwortung, wenn hier nun das Schicksal der Flüchtlinge auf dieser Insel sich vollendete.


  Er allein! Er hatte ja behauptet, man hätte noch achtundvierzig Stunden Frist! – – Auch er hatte den Azorenschatz nicht preisgeben wollen!


  Und bleich und benommen blickte er den Wogen entgegen, die das Wasser immer höher klettern ließen … bereits den halben Berg verschluckt hatten…


  ›Insel der Verurteilten!‹ – fuhr es ihm durch den Kopf…


  Der – zum Tode Verurteilten!


  Und um ihn her blasse Gesichter wie sein eigenes.


  Menschen, die nun ihr Geschick vorausahnten, die sich keiner Täuschung mehr hingaben über den Ernst der Lage…–


  Agnes schmiegte sich an den verstörten Gatten…


  »Viktor, wir hätten doch besser getan, wenn…«


  Aber sein trostloser Blick brachte sie zum Schweigen.


  Dann – hinter der Menge der von Todesnot Bedrohten ein gellender Schrei…


  Alle fuhren herum…


  Sahen dort neben dem Hügel von Goldbarren Murat, der den alten Ibrahim gepackt hielt … Sahen dem Nubier Tamsa, der wie von Sinnen umherhüpfte … brüllte … brüllte:


  »Ibrahim, wir danken dir! Ibrahim, mag Allah deine Seele einst mit windschnellem Roß in seinen Himmel holen!!«


  Alle hörten die Rufe…


  Nur drei begriffen…


  Und doch – – es war die Rettung!!


  


  28. Kapitel.


  Die Sphinx in der Unterwelt.


  Ein friedlicheres, freundlicheres Bild…


  Ein klarer, sonniger Morgen auf der großen Urwaldlichtung am fernen Nil…


  Das Werter-Haus, die Laube vor der Tür…


  Und in der Laube zwei grauhaarige Frauen beim Frühstück…


  Eine dickbauchige Kaffeekanne stand auf dem frisch gedeckten Tisch … Daneben Teller und allerlei gute Dinge…


  Frau Werter schenkte die Tassen voll und sagte mit leichtem Aufseufzen zu Mafaldas Mütterlein:


  »Liebe Frau Merten, ich bin nie ängstlich gewesen … Ich bin bin’s von jeher gewöhnt, daß mein Mann und meine Jungen so und so oft sich in Gefahr befanden … Aber diesmal handelt es sich um Maria…! – Ach, wir hätten sie doch nicht fortlassen sollen … Nein, sie hätte…«


  Was sie noch hinzufügen wollte, die stattliche Farmersgattin, wurde niemals ausgesprochen…


  Denn vom grünen bewachsenen Felsenhügel links neben dem Hause her der schrille Schrei des Dakizwerges, der hier als Beschützer der Zurückgebliebenen es nie an Wachsamkeit fehlen ließ…


  Frau Werter schwieg und trat rasch vor die Laube, sah den ebenso häßlichen wie treuen Daki vom Hügel in wilden Sprüngen herbeigerannt kommen und rief ihm entgegen:


  »Was gibt’s – – was gibt? – Gefahr?«


  Der Daki winkte beruhigend…


  Neben ihm her liefen die zahmen Paviane, die jetzt faule Tage hatten, da niemand sich um die Felder kümmerte und daher auch die Wasserschöpfräder still lagen, deren Bedienung sonst die Arbeit der gelehrigen kräftigen Affen war…


  Der Daki winkte und schrie dann mit seiner hohen Fistelstimme:


  »Zwei Reiter … Zwei Reiter kommen … Sein Herr Nielsen und Weib seiniges, Frau Werter … – – Da sind sie … Da – –«


  Der Daki klatschte sich vor Freuden auf die nackten Schenkel…


  Frau Anna Werter aber konnte sich nicht vom Fleck rühren…


  Sie brachte das Erscheinen Nielsens und Gipsys unwillkürlich mit irgendeiner Hiobsbotschaft in Verbindung, glaubte, es sei ein Unglück geschehen…


  Erst als Nielsen nun ihrer ansichtig wurde und schon von weitem grüßend die Mütze schwenkte, lief sie den Reitern entgegen, indem sie Frauen Merten noch schnell zurief, sie möge doch noch zwei Tassen und alles Nötige für die Ankömmlinge aus der Küche holen…


  Dann stand sie vor dem Ehepaar, das bereits aus den Sätteln gestiegen war und die Zügel dem Zwerge zugeworfen hatte…


  Gipsy steckte der Farmerfrau beide Hände entgegen.


  »Liebe Frau Werter, es ist nichts geschehen, was Ihnen Anlaß zu ernsteren Besorgnissen geben könnte … Wir beide sind nur abgeschickt, um die Sphinx zu holen … Nur deshalb … Den Ihrigen geht es gut … Auch Fräulein Maria haben wir getroffen…«


  Dann überließ sie es Nielsen, Einzelheiten zu berichten…


  Als man die Laube betrat, hatten sich hier inzwischen auch Frau Merten und die beiden Mormonenfrauen Rebekka und Hekuba eingefunden, die er ebenso wie Mafaldas Mutter die Expedition Gaupenbergs nicht mitgemacht hatten…–


  Nielsen ließ sich kaum Zeit, ein wenig zu frühstücken … Es drängte ihn, die Sphinx abfahrbereit zu sehen und unverzüglich wieder aufzubrechen…


  Er entschuldigte sich bei den Frauen und eilte nach rechts hinüber, wo das Luftboot noch so zwischen dem Wohnhause und den großen Viehhürden im Grase ruhte, wie es hier gelandet war, als man damals die große Weltkatastrophe auf dieser Lichtung abwarten wollte…


  Zum Glück hatte Viktor Gaupenberg in den wenigen Ruhetagen nach der doch glimpflich verlaufenden Weltuntergang den Lebensnerv des Bootes, die Sphinxröhre wieder instand gesetzt, so daß die Röhre nur noch in das Metallgehäuse am Bug eingefügt zu werden brauchte, eine Arbeit, die kaum zehn Minuten beanspruchte.


  Dann stieg Nielsen wieder in den Turm hinab und versuchte, ob das Boot noch den Steuerhebeln gehorchte, ließ es dreißig Meter steigen und umrundete in kurzem Probeflug die Farm, landete wieder und rief Gipsy zu:


  »Alles in Ordnung, – wir wollen nicht länger zögern! – Frau Werter, Sie geben uns wohl ein wenig Proviant mit … Viel brauchen wir nicht … Ich hoffe die Strecke bis zu unseren Freunden in zwölf Stunden im unglücklich Falle zurückzulegen – ohne Zwischenlandung…«


  Frau Werter und Frau Merten eilten ins Haus. Sie hatten jede noch besondere Wünsche nachher, als sie mit einem Korb voller Lebensmittel wieder draußen erschienen. Frau Merten ließ ihre Tochter und Gußlar besonders herzlich grüßen, und Frau Werter händigte Gipsy ein Paket Rauchtabak aus…


  »Für meinen Mann…! Ohne Tabak ist er nur ein halber Mensch…«


  Nielsen und Gipsy standen an der Reling der Sphinx.


  Nochmals blickten sie über die blühende Dichtung hinweg…


  Erfreuten sich vor dem erneuten Eindringen in die Finsternis an dem wunderbaren Landschaftspanorama zu ihren Füßen…


  Dann verschwand Nielsen im Turm, nachdem er den zurückbleibenden Frauen einen letzten Gruß zugewinkt hatte…


  Das Luftboot hob sich allmählich … Glitt dann mit langsam arbeitenden Propellern dicht über den Boden hin und drängte sich in die Büsche hinein, die den Grotteneingang umsäumten…


  Schreiend rannten der Daki und die Paviane hinterdrein, während die Frauen lebhaft mit ihren Taschentüchern winkten…


  Ohne weitere Schwierigkeiten passierte die Sphinx den Eingang…


  Ihre Scheinwerfer strahlten auf … Und mit einem Male wurde es taghell…


  Zunächst mußte Nielsen hier in den ersten Grotten noch mit mäßiger Geschwindigkeit entlanggleiten, weil die Höhlen zu oft Krümmungen besaßen und auch stellenweise zu schmal waren, als daß die Sphinx ihre volle Schnelligkeit hätte entfalten können…


  Immerhin entsprach doch diese Geschwindigkeit bereits dem flüchtigen Trab eines guten Reitdromedars.


  Doch bald gelangte man in einen der ersten meilenlangen Riesendome…


  Gipsy stand neben dem Geliebten im Führerstand … Das Sehrohr war ein wenig herausgeschraubt worden, und auf dem Spiegel des tadellos konstruierten Apparates konnte Gerd Nielsen weithin alles überschauen.


  »So – jetzt könnten wir volle Geschwindigkeit fahren!« meinte er zu seinem jungen Weibe…


  Und – schob den einen Hebel herum…


  Wie ein Ruck ging’s da durch die Sphinx…


  Die Turmluke stand offen…


  Man hörte hier im Turme deutlich den donnerähnlichen Widerhall des Lärms der arbeitenden Propeller.


  Die grauschwarzen Felswände flogen vorüber…


  Im Nu war dieser erste Dom durchmessen…


  Dann ein paar schwierigere Manöver, um durch den Verbindungstunnel in die nächste Höhlenhalle zu gelangen…


  Und von neuem rasten die Luftschrauben ihr sausendes Lied … glitten im Scheinwerferlicht die Wunder der Unterwelt pfeilschnell dahin, blieben zurück, wurden von stets neuen Bildern dieser phantastischen ungeheuren Hohlräume abgelöst…


  Bis dem Auge Nielsens jäh das klare Gemälde auf dem Spiegel entzogen wurde…


  Blitzschnell bremste er den windschnellen Flug…


  »Gipsy, – – an Deck!! Nachsehen, was mit dem Sehrohr geschehen! Es versagt!«


  Seine Gattin eilte nach oben…


  Die Scheinwerfer täuschten Sonnenhelle vor…


  Und – inmitten dieser blendenden Helle saß auf dem Sehrohr … einer der zahmen Pavinane, hielt das Rohr mit beiden Armen angstvoll umklammert…


  Gipsy mußte lachen…


  Denn das Gesicht des kräftigen Mantelpavians drückte ein so ungeheures Entsetzen über diese rasende Fortbewegung aus, daß seine Augen völlig verdreht waren…


  Gipsy nahm den Pavian beim Lederhalsband, streichelte ihn und brachte ihn dann nach unten in eine der Gerätekammern. Der kluge, verängstigte Affe hatte die Arme nun um Gipsy Hals gelegt und schmiegte sich geradezu hilfesuchend an ihre Brust…


  Willig ließ er sich einsperren, sank in der Kammer ganz ermattet auf ein paar leere Säcke…


  Die Sphinx setzte ihre Fahrt fort.


  Als Gipsy nun wieder im Turm erschien, meinte Nielsen gutgelaunt:


  »Hoffentlich sind nicht noch ein paar weitere Vierhänder als blinde Passagiere mitgekommen … Schau’ dich zur Sicherheit nochmals oben an Deck um, Gipsy-Lieb…«


  Und er nickte ihr zu – freute sich über sein schlankes, rankes Frauchen, die in allem so vortrefflich zu ihm paßte…


  Gipsy fand jedoch das Deck leer … blieb trotzdem noch eine geraume Weile hier oben, da sie im Windschutz des Turmes stehend die eigenartigen Schönheiten dieses unterirdischen Fluges weit besser genießen konnte als unten, wo der Sehspiegel doch niemals den vollen Eindruck wiedergab.


  Abermals war ein riesiger Dom durchmessen…


  Die Verbindung zum nächsten bestand in einem langen engen Tunnel, durch den Gerd Nielsen das Luftboot mit äußerster Vorsicht dirigieren mußte…


  Doch er als Schiffssteuermann von Beruf wurde auch durch diese enge Passage nicht weiter gestört…


  Die Sphinx wandte sich wie ein lebendes Wesen um Zacken und Vorsprünge…


  Kam wiederum in eine Riesenhalle…


  Freie Bahn vor sich…


  Die Propeller peitschten die Luft … sangen wieder ihr hohes Lied von tausend Umdrehungen…


  Und Gipsy Nielsen, vor kurzem noch Gipsy Maad, Detektivin aus Neuyork, kauerte hinter dem Mittelturm und freute sich des grandiosen Anblicks dieser neuen Grotte … Einer Höhle mit hellerem Wandgestein, mit breiten blitzenden Adern von Glimmer…


  Wie Gold und Silber funkelten diese Streifen…


  Schon waren sie vorüber…


  Neues wieder…


  Säulen, Balkone, Pyramiden, Felszapfen. Wunder der allgewaltigen Natur!!


  Und immer neue Bilder … nicht eine Grotte, die der anderen glich…


  In jeder für das sehende Auge eine andere Überraschung. –


  So eilte die Sphinx denselben Weg dahin, den ein paar Stunden vorher ihr jetziger Führer und sein Weib hoch im Dromedarsattel zurückgelegt hatten…


  Gipsy war so hoffnungsfroh…


  Der Fahrt stellten sich so gar keine Hindernisse entgegen…


  Alles verlief nach Wunsch…


  Die Sphinx bewährte sich wiederum aufs beste…


  Gipsy saß nun, Stunden später, im Korbsessel neben Nielsen – im Turm…


  War … eingenickt … Schlief ganz fest…


  Nielsen schaute nach der Uhr…


  Acht Stunden war man unterwegs…


  Bereits acht Stunden…! Jetzt sollte man in kurzem auf die Gefährten stoßen…


  Gerd Nielsen steuerte das Boot gerade wieder durch einen engen Verbindungstunnel…


  Er prüfte das Bild dieses Tunnels … Unten am Boden lagen riesige Blöcke … Auf die besann er sich … Ja – die Sphinx war der Stelle nicht mehr fern, wo man sich von den Freunden verabschiedet hatte…


  Aber – außer den Riesenblöcken zeigte der Spiegel des Sehrohrs noch etwas anderes. Dort in der Tiefe schillerte es wie Wasser…!


  Sollte der Ozean bereits hierher vorgedrungen sein?!


  Nielsen ließ die Propeller schweigen … das Boot herabsinken…


  Bis es mit leichtem Klatschen landete … im Wasser…


  Das Meer war da – – der Ozean!!


  Aber – wo waren die Gefährten?! –


  Nielsen weckte sein Weib…


  »Gipsy-Lieb, – – hallo!! Aufwachen!! Jetzt brauche ich Hilfe!!«


  Die aschblonde Gipsy rieb sich die Äuglein, blinzelte ihren Gerd schlaftrunken an…


  Gähnte … Mußte sich erst besinnen, wo sie sich befand…


  »Gipsy, – – der Ozean!!« sagte Nielsen mit schwerer Betonung…


  Und das eine Wort genügte…


  Sie begriff…


  Die Schlaftrunkenheit war wie weggewischt.


  »Gerd, – – und die Freunde?!«


  Auch ihr erster Gedanke galt den Gefährten…


  Nielsen deutete auf den Spiegel des Sehrohrs…


  »Da – dieser Tunnel steht bereits unter Wasser. Meiner Ansicht nach sind wir jener Höhle nicht fern, wo wir uns von den anderen trennten…«


  »Und wenn, – – wir müssen noch weiter, Gerd!« Jetzt war sie die energischere … »Weshalb liegen wir hier still, Gerd?! Vorwärts – noch hat der Ozean diesen Tunnel kaum merklich gefüllt … Also werden wir auch noch anderswo mit der Sphinx durchschlüpfen können…!«


  Nielsen nickte nur…


  Zwei, drei Hebelgriffe…


  Die Sphinx stieg … Die Propeller surrten…


  Und langsam glitt das Luftboot aus dem Tunnel in einen gewaltigen Höhlendom – hinweg über den Spiegel eines ungeheuren Sees … Über den die Wogen mit kleinen Schaumkämmen dahinrollten…


  Wogen, deren Ursache hier im Erdinnern nicht ersichtlich war … Rätselhaft ihre Entstehung…


  Die Lichtkegel des Bugscheinwerfers enthüllten das gegenüberliegende Felsentor, entzogen es der dräuenden Finsternis…


  Und dort quoll’s heraus wie die Wasserströme einer gewaltigen Kanalisation…


  Das Meer war’s, das mit seinen unerschöpflichen Fluten hier seinen Weg nahm – unaufhaltsam, mit der Kraft seiner ganzen ursprünglichen Wildheit des ländertrennenden und länderverbindenden Elementes…


  Gerd Nielsen schätzte die Höhe zwischen Wasserspiegel und Decke des Tores…


  Noch konnte die Sphinx hindurch … Noch war Raum für sie…


  Und er wagte es…


  Das Luftboot glitt über die schäumenden Kaskaden hinweg…


  Hinein in den Nebendom…


  Gipsy war wieder an Deck…


  Lichtstrahlen umspielten inmitten des unterirdischen Sees, den diese Riesengrotte jetzt bildete, eine Felseninsel…


  Ein einzelner Schuß knallte und weckte lärmende Echos.


  Ein vielfacher Aufschrei folgte…


  Jubelrufe derer, die soeben nützlicher Kreaturen unausbleibliche Qual hatten abkürzen wollen…


  Gipsy Nielsen winkte … winkte…


  Wollte gleichfalls rufen…


  Ihre Kehle versagte…


  Und die Sphinx wendete … Die kreisenden Propeller verstummten … Das Luftboot landete am Ufer der Insel im Felsendom … – –


  
    ***
  


  Landete hier acht Stunden nach des Nubiers Tamsa frommem Wunsch für Ibrahim, den alten Marokkaner…


  Nach acht Stunden der Angst und Aufregung…


  Die Flüchtlinge standen zu dieser Zeit oben am Rande der Felskuppe … Erblickten die Wogen daherstürmen, den Dom sich füllen…


  Bis Tamsas dröhnende Stimme die Aufmerksamkeit dorthin lenkte, wo das Gold in der Mitte der Gruppe zu hohem blinkenden Hügel aufgeschichtet war…


  Wo der Nubier und Murat, längst beseelt vom Mißtrauen gegen Ibrahim, sich hinter dem nächsten Zelt verborgen gehalten hatten, um den alten Marokkaner zu beobachten, der vielleicht die gute Gelegenheit – den Schrecken der nahenden Wogen, die allgemeine Angst, die die Augen nach anderer Richtung bannte – nützen würde, um erneut Goldbarren verschwinden zu lassen.


  So belauerten der Neger und der Affenmensch den Marokkaner Ibrahim…


  Denn der hatte sich soeben erhoben und nach rückwärts geschlichen – zum Goldhügel, dessen oberste Barrenschicht kaum meterweit unter der zackigen rissigen Domdecke lag…


  Ibrahim hatte sie scheu umgeblickt…


  Schon in Bewegung und Körperhaltung verkörpertes schlechtes Gewissen…


  Dämmerlicht ferner Laternen umspielte den Goldhügel … Halbdunkel schützte des Alten gieriges Tun…


  Nochmals ein spähender Blick hinüber zu den dichtgedrängten Gefährten … Keiner beachtete ihn … So glaubte er … Doch falsch dieser Glaue, der an keinen Lauscher in der Nähe dachte…


  Ibrahim war im Nu oben auf den schillernden Barren … hatte mit den hochgestreckten Händen ein Stück der Decke des Domes emporgerückt und beiseite geschoben…


  Hatte sich gebückt … Hatte blitzschnell fünf – sechs – sieben Barren nach oben in das Loch geworfen…


  Schleuderte weitere Barren empor – hinauf in einen anderen Raum, der dort über dem Höhlendach sich ausdehnte.


  Tamsa und Murat sprangen zu, als der Alte nun selbst sich emporschwingen wollte…


  Packten den Marokkaner…


  Des Homgori gellender Triumphschrei wurde abgelöst von dem frommen Wunsch des Nubiers, daß Allah den Ibrahim einst mit windschnellen Roß in seinen Himmel holen möge!


  Ein Wunsch, der völlig ernst gemeint war … Denn Ibrahims Diebesgelüste öffneten den Flüchtlingen den Weg in neue Hohlräume des Erdinnern!


  Der Marokkaner hatte nur schreckgelähmt lallen können:


  »Oh – – Ibrahim nicht stehlen!! Dort oben andere Grotten – sehr weite Grotten!«


  Dann waren Gaupenberg, Dr. Falz – – gefolgt von den Gefährten bereits zur Stelle…


  Umdrängten die kleine Gruppe…


  Laternenlicht glitt hoch zur Felsdecke … zeigte den Staunenden den Zugang zu der oberen Grottenwelt…


  Mohammed Ben Safra, Führer der braunen Wüstensöhne, war tief empört über Ibrahims Diebesgelüste…


  Als erster brüllte er den Alten an:


  »Hund, mein Dolch müßte dich fressen…!«


  Gaupenberg schob Ben Safra sanft zurück…


  »Nicht in dieser Art, Ben Safra…! Ich werde mit Ibrahim reden…«


  Der Alte, noch umklammert von den Fäusten Tamsas und Murats, wand sich in verlogener Biederkeit.


  Stieß keuchend hervor:


  »Ich wollte nachher alles mitteilen … Ich … bin kein Dieb … Ich fand zufällig heraus, daß hier über dem Hügel der Milliarden ein Stück der Decke wie ein Steinkeil in einem Loch saß … Ich bin vorhin dort oben gewesen … Es sind dort andere Höhlen … Ich hätte alles erzählt … Ich wollte nur rechtzeitig damit beginnen, das Gold nach oben zu schaffen…«


  Murat lachte schrill…


  »Lügner!! Lügner…!! Und nach mir schleudertest du Steine – – von oben herab, als wir Miß Maria holten, als ich im Nebendom war…!! Lügner!! Einer der Barren fiel dir herab…! Auch dort muß also ein Loch in der Decke sein! Lügner!!«


  Ibrahim senkte den Kopf…


  Heulte auf vor Angst…


  Denn Ben Safras Augen drohten…


  Mit blitzschneller Bewegung hatte er den langen Dolch aus dem Gürtel gerissen … hatte zustoßen wollen, damit dieser Verräter, der einzige Verräter unter seinen Leuten, bestraft würde…


  Es kam nicht dazu…


  Im letzten Moment hatte Agnes, die kleinen Noris im Arm, sich zwischen Ben Safra und den zitternden Alten geschoben…


  Ihr milder Blick lähmte den bewaffneten Arm…


  »Kein Blutvergießen, Ben Safra! Das, was Tamsa vorhin ausrief, zeigt das Geschehene in seiner wahren Bedeutung! Ibrahim hat uns, wenn auch ungewollt den Weg der Rettung gewiesen!«


  Und ihr Gatte fügte hinzu:


  »Ihm sei verziehen, wenn er auch ein Dieb und Lügner ist … – Murat, Tamsa, gebt ihn frei…!«


  Die beiden ließen den Alten los…


  Der warf sich zu Gaupenbergs Füßen…


  Winselte – und diesmal enthüllte er sein wahres Gesicht:


  »Das Gold hatte meinen Verstand verwirrt … Ich bekenne mich schuldig … Ich bin ein Unwürdiger, ein Undankbarer … Ihr habt nur Gutes an uns getan, Ihr, die wir Ungläubigen schelten … Ich bin ein Elender, der nicht mehr weiterleben will…«


  Sein wahres Gesicht…!?


  Nicht so wie seine Worte war sein verderbtes Denken.


  Ein Schwindler, – des Goldes wegen…


  Er sprang empor…


  Wie in Ekstase tiefster Reue…


  Alles Berechnung…


  Kletterte ebenso schnell auf den Goldhügel…


  War im Nu oben in dem Felsenloche verschwunden.


  Und der Steinkeil glitt herab…


  Zu spät hatte der Graf die Pistole bereit … Murat mit einem Panthersatz sich hochgeschnellt … eine behaarte Hand in das Felsenloch hinein gegriffen, eine Sekunde zu spät…


  Der Steinkeil war gefallen…


  Quetschte Murat kurze muskulösen Finger weg…


  Hautfetzen blieben am rauen Granit hängen…


  Die blutende Hand des Homgori ballte sich zur Faust … Seine kleinen Gorillaaugen quollen unter dem vorspringenden Stirndach hervor … In seiner rasenden Wut schlug er mit den Fäusten die breite Brust – wie er das schon oft getan… Ein Erbteil seiner Affenahnen…


  Und in diese dumpfen Schläge, die sich wie das Dröhnen einer primitiven Trommel anhörten, – in diese hallenden Laute des mächtigen Kastens mischte sich anderes Dröhnen…


  Von oben…


  Aus dem nächsten Stockwerk der Unterwelt… Ibrahim häufte Felsbrocken über den Steinkeil, sorgte dafür, daß niemand ihn würde empordrücken können…


  Alle hörten’s … und begriffen, was da oben geschah…


  Ben Safra rief grimmig:


  »Fangen wir den Schurken, so soll er unter Qualen sterben, wie noch keiner vor ihm! Er hat uns entehrt! Wir haben den Friedensvertrag gehalten, Master Gaupenberg…! Aber er ist…«


  »… ein armer Wahnsinniger,« ergänzte Dr. Falz in seiner gütigen Art … »Nur ein armer Wahnsinniger, Ben Safra! Goldgier hat sein Hirn verwirrt. Anderen vor ihm ging’s ebenso … Das Gold ist ein Fluch…!«


  Und aus dem Hintergrunde fügte eine brüchige Stimme hinzu:


  »Ja – ein Wahnsinniger, wie ich es einst war!! Ein Fluch das Gold! An mir hat sich’s bewahrheitet!«


  Dort stand eine Ruine von Mensch, der einäugige Don José Armaro, einst Präsident und Despot einer Republik in Südamerika, jetzt nur noch ein armseliges bemitleidenswertes Wesen … Nur noch der unkenntliche Rest eines Mannes, ein Greis, dem Reue und Erkenntnis eigener Niedrigkeit jede körperliche und seelische Spannkraft genommen hatten…


  Ben Safra, stattlicher Sohn der weiten Wüste, – Ben Safra machte nur eine verächtlich Handbewegung…


  Meinte grimmig und rachelüstern:


  »Wahnsinnig?! Wahnsinnig?! – Hier stehen meine Stammesgenossen … jung, ohne die Lebenserfahrungen Ibrahims! Ihnen hat das Gold den Blick und den Geist nicht mehr verwirrt, nachdem wir den Kampf um den Schatz aufgegeben hatten…! – Ibrahim ist ein Schurke, und er wird seiner Strafe nicht entgehen!«


  Gaupenberg wollte diesem zwecklosen Hin und Her von Worten ein Ende machen…


  »Freunde,« meinte er energisch, »uns liegt jetzt anderes näher, als hier um einen Mann zu streiten, der uns nicht entgehen wird! – Prüfen wir lieber, ob die Fluten des Ozeans noch weiter steigen … Ich habe jetzt eine Erklärung dafür gefunden, daß die Wassermengen so plötzlich sich hier im Dome verzehnfachten … eine einleuchtende Erklärung. Der Ozean füllte zunächst die hinter uns liegenden Nebengrotten … Und als dann all diese Höhlen unter Wasser standen, da erst machte sich der ungeheure Druck der eindringenden Wasser nach dieser Richtung hin voll bemerkbar!«


  Dagobert Falz nickte zustimmend…


  »So ist’s, lieber Graf … Aber weil’s so ist, wird die Flut sich auch wieder nach vorn verteilen … – Gut, prüfen wir, ob die Wogen uns noch ärger als bisher bedrängen … Dann werden wir uns darüber schlüssig werden, was wir gegen Ibrahim unternehmen können…«


  Der Kreis erregter Menschen zerstreute sich, wandte sich dem Rande der Insel wieder zu…


  Das Bild dort war das gleiche geblieben…


  Woge auf Woge rollte über den endlosen See…


  Klatschte gegen die Gestade des Berges, der zur Insel geworden … gegen das Felsentor, gegen die Wände des Domes.


  Und Dr. Falz rief in das bange Schweigen der Gefährten hinein:


  »Dann also gegen Ibrahim!! – Wir haben die Dynamitpatronen Ben Safras! Wir werden den Steinkeilweg sprengen, denn – dort ist der einzige Fluchtweg für uns – der einzige!«


  


  29. Kapitel.


  Das zweite Stockwerk in der Unterwelt.


  All diese Aufregungen der letzten halben Stunde hatten die Flüchtlinge den Baron Gußlar und Mafalda völlig vergessen lassen…


  Verdrängt waren die Gedanken an die beiden Gefährten, die freiwillig vorhin in den Nebendom auf primitivem Floß hinübergerudert waren.


  Maria Werters Ankunft, dann die jäh einsetzende Flutwelle des Ozeans und schließlich Ibrahims gemeine Verräterei hatten das Schicksal der beiden Liebenden vollständig in den Hintergrund gedrückt…


  Und was war aus den beiden geworden?!


  Hatte der wassergefüllte Tunnel, in dem der Anprall des Meeres sie überraschte, ihnen wirklich den Tod gebracht…?! –


  Werner von Gußlar war nicht der Mann, der so leicht einen noch so aussichtslosen Kampf aufgab…


  Als der schäumende Strom wie ein jäh entstandener Wasserfall den schrägen Felsengang hinabgeschossen kam, als der Baron die Geliebte noch im letzten Moment mit dem linken Arm an sich gerissen hatte und als beide nun von der gewaltigen Woge abwärts getragen wurden, da kannte Gußlar nur das eine Bestreben, eine gefährliche Berührung mit den Felswänden zu vermeiden!


  Den rechten Arm weit vorgestreckt, im linken das Weib seiner Liebe, umgeben von dem in unbekannten Tiefen gleitenden Wasser, so sauste er mit seiner teuren Last abwärts!


  Bist die rechte Hand gegen zackiges Gesteinen stieß, mit ungeheurer Kraft an einem Vorsprung halt suchte und Menschenstärke den Naturgewalten trotzte…


  Nur Sekunden hatte diese pfeilschnelle Fahrt in unsichtbare Abgründe gedauert…


  Jetzt, nachdem Gußlar erst einmal einen festen Halt gefunden, griff auch Mafalda voller Geistesgegenwart zur Seite, packte das Gestein und fühlte, als die Hände höher glitten, über sich in einen wasserfreien Raum…


  Sie spürte, daß dort ein Teil des Tunnels noch nicht überschwemmt war…


  Sie packte nach einer seitlichen Felsnase…


  Nun mit beiden Händen…


  Riß mit aller Kraft … zog auch Gußlar empor … bekam den Kopf über den stürzenden Strom hinaus … schöpfte Atem … Zog von neuem…


  Da begriff Gußlar, daß Mafalda ihm halt, daß sie beide nun um eine Rettung sich mühten…


  Sein Fuß fand eine Felsenzacke … stieß sich ab, schnellte gleichzeitig die Geliebte empor und griff mit den Händen nach einem neuen Halt … Konnte atmen, wollte rufen, hörte da schon Mafaldas helle Stimme:


  »Gerade über uns – ein enger Schacht…!«


  Und fühlte sich in dieser Finsternis nun selbst halb emporgezogen, hatte schräges Gestein unter sich – neben sich den unsichtbaren Leid seines Weibes…


  »Warte!!« rief er … »Warte, ich mache Licht.«


  Sein Feuerzeug hatte die Nässe nicht unbrauchbar gemacht…


  Der Docht brannte … Das kleine Flämmchen leuchtete spärlich, aber es leuchtete … Und Gußlar sah Mafalda dicht bei sich, wie er gleichsam eingeklemmt war in diese Felsenesse, unter der im Tunnel der Ozean wild dahinschäumte…


  Mafalda und Gußlar trieften … Aus Haaren und Kleidern rann das Wasser über Gesicht und Körper…


  »Wir haben Glück gehabt!« meinte der Kurländer und nickte der Geliebten aufmunternd zu. »Glück und – dein Verdienst…! – Ja, so ist’s … Lehne die Anerkennung nicht ab, Mafalda … Und jetzt wollen wir sehen, ob wir nicht in diesem Loch uns weiter nach oben arbeiten können. Vielleicht, daß es höher hinauf sich verbreitert … Hier sitzen wir doch reichlich unbequem … Ich werde voran klettern … Sollte ich ausrutschen, so fang mich bitte auf…«


  Seine gute frozzelnde Laune hatte schon wieder die Oberhand gewonnen…


  Er beugte sich vor und gab Mafalda einen Kuß.


  »Zur Belohnung, Mafa…!« meinte er vergnügt.


  »Leichtsinn!!« schalt sie … »Kaum sind wir dem Unheil entgangen, da denkst du schon wieder nur noch an…«


  »… daran, daß wir uns lieb haben…!«


  »Ja – das schon! Aber die Flutwelle, die uns beinahe ertränkt hätte, Werner. Pflichtvergessenheit! Nicht um ein Schäferstündchen zu genießen waren wir in den Nebendom gerudert, sondern um…«


  »Aber Mafa, Mafa!« unterbrach er sie mit spitzbübischem Lächeln … »Aber Mafa, kleine Heuchlerin!! Als ob du dich nicht ebenso nach dem Alleinsein gesehnt hättest wie ich!! Du hast es doch ebenfalls überaus genossen! – Doch, es sei, ich bekenne mich schuldig!! Und zur Sühne will ich nun hier als nasser Pudel mit meinem Scheinwerfer von null, null null Kerzenstärke auf Entdeckungsreise ausgehen…! – Wie gesagt, fals mir zufällig einfallen sollte, abwärts zu fallen, und falls, da Dr. Falz nicht zur Stelle, der Zufall den Fall herbei…«


  »Hör auf!« rief Mafalda jetzt wirklich etwas ärgerlich. »Unsere Lage ist doch wahrhaftig nicht dazu angetan, derartige Scherze zu treiben, die…«


  »… die immerhin die Stimmung aufpulvern…!! – Also – dann vorwärts! Sehen wir zu, wohin dieser Kamin führt … Vielleicht endet er, was ja so die Eigenart von Kaminen ist, auf dem Dach einer feudalen Villa, in der wir nicht nur ein tadellos eingerichtetes eheliches Schlafzimmer, sondern auch Proviant, etwas Trinkbares, Lektüre und Zigarren vorfinden – denn meine Zigarren hier in der Brusttasche dürften zu weichen Nudeln geworden sein…!«


  Und eilends klomm er empor, um nicht abermals sich einem Hagel von Vorwürfen auszusetzen…


  Im Nu war er verschwunden, und Mafalda saß im völligen Dunkel und lächelte … lächelte glücklich vor sich hin…


  Durfte sie nicht lächeln? War ihr nicht eine Liebe beschert worden, die in ihrer Herzenstiefe vielleicht einzig dastand. Gußlar war ihr Retter, kannte ihre wildbewegte Vergangenheit und hatte trotzdem als wahrhaft großer Charakter sich über all das hinweggesetzt…–


  Gußlars Gesicht zeigte jetzt freilig, als er allein und unbeobachtet war, einen ganz anderen Ausdruck. Der kurländische Baron hatte der Geliebte gegenüber absichtlich soeben die Maske eines über die unerwartete Rettung außerordentlich Beglückten übergestülpt. In Wahrheit waren seine Gedanken anderer Art…


  Er gab sich nicht einen Augenblick der Täuschung hin, daß für ihn und sein geliebtes Weib hier auch nur die geringste Aussicht auf endgültige Rettung bestände…!


  Denn was wollte es gegenüber diesem jähen und machtvollen Angriff des Ozeans besagen, daß sie beide hier vorläufig eine Zufluchtsstätte gefunden hatten, vollkommen abgeschlossen, wo sie doch aller Wahrscheinlichkeit nach verhungern und verdursten mußten?!


  Er beeilte sich daher auch nach Möglichkeit, die Leuchtkraft des Feuerzeugs, das ohnedies in kurzem infolge Benzinmangels versagen würde, zur Erforschung dieses Felskamins auszunutzen…


  Gelangte unschwer höher und fand hier den Kamin bedeutend erweitert und fast horizontal verlaufend … Sein Erstaunen war mit Recht grenzenlos, als er nun, um eine Biegung des Ganges kriechend, eine Höhle vor sich sah, über deren wahre Abmessungen ihm das winzige Lichtlein allerdings nichts verriet…


  Wie er dann noch regungslos, nur die Augen umherschweifen ließ, gewahrte er in der Ferne einen weißen Lichtschimmer, der ganz offenbar nur von einer großen Karbidlaterne herrühren konnte…


  Er überlegte … und kurzes Nachdenken führte zu dem Ergebnis, ein wahrer Glücksfall habe ihn hier wieder mit den Freunden vereinigt, die inzwischen die Insel verlassen und hier in dieser Höhle, die ohne Zweifel über den beiden Riesendomen lag, einen Unterschlupf gefunden haben mußten…


  In dieser Annahme erhob er sich und begann schnellen Schrittes, da das Feuerzeug bereits zu erlöschen drohte und es ihm zweckmäßiger erschien, Mafalda erst später aus den Kamin emporzuholen, auf das Licht zuzulaufen…


  Der Höhlenboden war zumeist sandig, und so näherte er sich denn ziemlich rasch jener Stelle, wo eine Laterne auf einen Hügel von Steingeröll brannte…


  Aber – merkwürdig! – Weit und breit war kein Mensch zu sehen…


  Gußlar nahm die Karbidleuchte an sich…


  Hob sie ganz hoch…


  Rief mehrfach ein lautes ›Hallo‹!!


  Doch niemand meldete sich…


  Er begriff das nicht…


  Er sah sich die Laterne an…


  Ja – es war eine der Jachtlaternen Randercilds!


  Gußlar rief nochmals…


  Brummte dann:


  »Donner noch eins, – wie kommt dies brennende Patentding hierher?!«


  Und beleuchtete den Boden…


  Da waren eine Menge Spuren … Alle von breiten, plumpen Schuhen derselben Länge…


  Diese Fährten liefen von dem Steinhügel in die Finsternis hinein – etwa nach Nordwest…


  Gußlar folgte ihnen…


  Und plötzlich, – – ein Stutzen…


  Da lag ein Mensch neben einem zweiten Steinhaufen…


  Einer der Marokkaner … mit dem Gesicht im Sande…


  Der Baron bückte sich, drehte den Körper des Menschen um und erkannte den alten Ibrahim, sah jetzt, daß dort, wo Stirn und Schädeldach aneinanderstoßen, eine große, breite und blutige Wunde sich befand…


  Ibrahim war tot.


  Die Leiche aber noch warm … Neben dem Toten lag eine kleine erloschene Handlaterne und … eine ganze Menge Goldbarren…


  Gußlar hielt sich hier jetzt nicht länger auf…


  Er nahm die Handlaterne, zündete sie an und eilte auf seiner eigenen leicht erkennbaren Spur zurück.


  In kurzem war er wieder in dem Felsenkamin … bei der Geliebten…


  Half ihr aufwärts…


  Und als sie dann beide die Höhle erreicht hatten, begann Werner von Gußlar zu erzählen…


  »… Mir ist es vollkommen unverständlich, was Ibrahims Tod verursacht haben kann … Die furchtbare Schädelwunde rührt vielleicht von einem Beil her … – Ich möchte für alle Fälle vorsichtig sein, Mafa…« Und er holte die Mauserpistole hervor, spannte sie…


  »Die Nässe kann ihr nichts geschadet haben … Vielleicht nimmst du deinen Revolver auch zur Hand, Mafa … Der kluge Mann baut vor, und die Geschichte hier hat für meinen Geschmack einen reichlich geheimnisvollen Anstrich…«


  Sie waren nun bereits bis in die Nähe des Toten gelangt…


  Spähten mißtrauisch rundum…


  Blieben stehen … Zehn Schritt vor Ibrahim…


  Gußlar meinte:


  »Es waren ausschließlich Ibrahim Spuren…«


  Mafalda äugte rechts und links…


  »Seltsam!« … Sie schüttelte den Kopf … »Was tun die Goldbarren hier, Werner?!«


  »Wenn ich’s wüßte…! – Ich weiß es nicht…«


  »Man könnte fast auf den Gedanken kommen, daß Ibrahim mit den Barren fliehen wollte…«


  »Nun – kaum möglich! – Holla – was ist das?!«


  Und er trat nach rechts…


  Dort lag zwischen zwei Steinen ein Bündel…


  Mafalda schnürte es auf…


  »Ah – Proviant!!«


  »Stimmt! – Sollte der alte Gauner Ibrahim wirklich die Barren gestohlen haben?!« –


  Gußlar war sehr nachdenklich geworden…


  Mafalda rief da:


  »Werner, hier geht eine Doppelspur nach links … Hier ist der Marokkaner gelaufen … Man sieht es an der Schrittlänge … Prüfen wir das Ziel der Abdrücke…«


  Und so kamen die beiden an eine Stelle, wo der Boden felsig war, wo ein flaches Felsstück platt auf dem Gestein lag…


  Der Baron hob die Steinscheibe empor, kippte sie um…


  Ein unregelmäßiges Loch zeigte sich darunter…


  Gußlar kniete nieder … leuchtete hinab…


  In der Tiefe unter glitzerndes Wasser…


  Der Kurländer pfiff leise durch die Zähne…


  »Hm, – was meinst du, Mafa, ob dies hier wohl die Stelle ist, von der aus die Steine herabfielen, die Murat beinahe den Schädel zerschmettert hätten?! Du besinnst dich doch auf des Homgori Erlebnis…«


  »Gewiß … – Du glaubst also, daß hier unter uns der Nebendom sich befindet, – die Höhle, in der wir…«


  »… uns küßten – und… Mafa, – das glaube ich allerdings!«


  »Unverbesserlich!! Jetzt daran zu denken!!«


  »Man soll niemals die Dinge allzu ernst nehmen, mein Liebling … Nur der erhält sich jung, der ein lachender Philosoph bleibt … Die grämlichen Weisen altern früh. Und wir beide wollen doch jung sein, Mafa…«


  Er deckte die Platte wieder über das Loch und richtete sich auf … Meinte mit seiner überlegenen Ruhe:


  »Mithin ist die Sache nun so weit geklärt, daß Ibrahim die Barren gestohlen, daß er heimlich ebenfalls Proviant hier heraufgeschafft hat. – Die Frage bleibt offen, wie ist der Marokkaner hierher gelangt und wer tötete ihn? Hierüber können uns nur die Fußspuren Aufschluß geben. Wer sie zu lesen weiß, reimt sich die Geschichte schon zusammen. Wir werden zu Fährtenlesern. Komm, Mafa…«


  Und sie wandten sich jenem Steinhaufen wieder zu, neben dem Ibrahim lag…


  Umwanderten ihn, fanden jedoch nur immer nur dieselben Eindrücke im Sande, auch nicht eine einzige Spur, die auf die Anwesenheit eines zweiten Menschen hingedeutet hätte, der als Mörder des Marokkaners in Betracht käme…


  »Ein verzwickter Fall, Mafa!« Sie standen wieder neben dem Toten…


  Mafalda schaute plötzlich auf…


  Nahm die große Laterne und leuchtete nach oben.


  Im selben Moment auch sauste ein scharfkantiger Stein herab, streifte die Laterne … Die Seitenscheibe zersplitterte…


  Aber – ebenso blitzschnell hatte Gußlar gezielt … gefeuert … und Mafalda zur Seite gerissen…


  Steingeröll regnete es…


  Dann schlug ein menschlicher Körper schwer auf den Sand auf…


  Wälzte sich hin und her – zuckte – und lag still.


  Mafalda war bleich geworden…


  Das helle Licht der großen Laterne zeigte ihr das Gesicht eines Europäers … Eines Mannes im gelbem Leinenanzug … eines schwarzbärtige Südländers…


  Gußlar zuckte nur die Achseln…


  »War seine eigene Schuld, Mafa! Das ist sicherlich Ibrahims Mörder … Nun – der Tod war leicht, Kopfschuß, und von unserer Seite Notwehr … Untersuchen wir den Mann…«


  Mafalda starrte wieder nach oben…


  Und Gußlar folgte der Richtung ihrer Blicke…


  Rief:


  »Bei Gott – das ist Tageslicht, Mafa!«


  »Ja – da ist ein Loch, das von der Oberwelt hier in die Unterwelt hinabführt…«


  »Mithin – müssen wir uns hier bereits unter dem Festland befinden, unter der Nordküste Afrikas, schätzte ich…«


  »Wahrscheinlich, Werner…«


  »Sicherlich!! Wie erklärst du dir anders das Tageslicht?! Man sieht ja durch die oberen Teile des Loches dort scheint die Sonne herab…!«


  »Ich werde achtgeben, Werner … Vielleicht sind noch mehr Menschen dort oben … Untersuch du den Mann … Vielleicht trägt er Papiere bei sich…«


  Gußlar tat’s … zog aus dem gelben Leinenrock des Erschossenen eine schmierige Brieftasche hervor, blätterte in ebenso schmierigen Papieren…


  Sagte dann: »Ganz interessant, Mafa … Der Mann ist ein Spanier, ein Händler namens Ravallo, Sebastiano Ravallo aus Madrid … Hier ist ein Geleitbrief für ihn, ausgestellt von dem Kabylenchef Abd el Krim, dem Freiheitskämpfer. Ravallo hat für die Rifkabylen Munition geliefert … Ein feiner Schurke, der den eigenen Landsleuten in den Rücken fällt! Um den ist’s nicht schade…«


  »Also – – über uns doch Nordafrika!« meinte Mafalda. »Wer hätte das gedacht?! Wir sind der Erdoberfläche näher, als wir es uns je träumen ließen!«


  »Das ist richtig, das hat niemand von uns geahnt! – Jetzt aber müssen wir unbedingt sofort feststellen, wie Ibrahim hier in diese Höhle über den beiden Felsendomen gelangt ist … – Gehen wir … Wenn der Spanier noch mit anderen zusammengewesen wäre, würde einer dieser Leute dort oben im Tageslicht schon sichtbar geworden sein…«


  Und sie wendeten sich dem toten Ibrahim wieder zu.


  Suchten nach dem Verbindungswege zu Kuppe des Berges – zur Insel der Flüchtlinge im Felsendom…


  Suchten vergebens…


  Gußlar wurde ungeduldig…


  Er hatte die Steine des Hügels, neben dem der alte Marokkaner erschlagen worden war, mühsam beiseite geworfen, hatte mit Recht vermutet, daß sich hier der Weg nach unten befinden müsse…


  Aber – eins entging ihm … – Der keilförmige Stein, der das Loch verschloß…! So gut paßte dieser Keil in das Loch, daß es wie fester Fels aussah…


  »Mafa, hier ist nichts zu holen!« meinte der Kurländer unzufrieden. »Suchen wir also anderswo – dort drüben, wo die große Laterne stand…«


  Die frühere Abenteurerin zögerte noch…


  »Werner, gerade hier war der Boden am meisten zertreten,« sagte sie sehr bestimmt … »Gerade hier! Drüben sind nur wenige Spuren von Ibrahims zu sehen … Und dann, Werner, diese Steine hier sind fraglos aufgehäuft worden. Von dort hat er sie geholt, links von der Grottenwand, und dabei einen breiten Pfad ausgetreten … Man erkennt seinen Weg…«


  »Das wohl, Mafa … Aber sage selbst, hier gibt es kein Loch im Boden!«


  »Nein … – Aber – es muß doch einen Sinn gehabt haben, daß Ibrahim gerade hier den Hügel errichtete…« Sie blieb hartnäckig … Kam nicht davon ab, daß diese Stelle etwas zu bedeuten hätte…


  Gußlar schaute auf den von Steinen nun freigeräumten, rissigen und buckligen Felsboden…


  Und erwiderte mit zweifelnder Handbewegung:


  »Nun gut, ich will die Steine hier nochmals genau befühlen – ganz genau … Leuchte mir…«


  Er kniete nieder und betastete die Felskanten, durchfuhr die Risse mit den Fingern…


  Rutschte weiter…


  Ließ sich Zeit…


  Und – erreichte den Keil, der die Öffnung verschloß … Doch der saß viel zu fest, um sich zu rühren … Und so glitten des Barons Händen über ihn hinweg…


  »Nichts zu wollen!« erklärte er dann. »Nichts zu wollen, mein Liebling … Dies hier ist festes Gestein … Von einem verborgenen Loch keine Rede…!«


  Und in demselben Tone – halb scherzend, denn der Ärger über den bisherigen Mißerfolg war schon verraucht:


  »Jetzt wollen wir zunächst mal an unser leibliches Wohl denken, Mafa…! Du verstehst – nur Essen und Trinken! Ibrahim hat da in seinem Proviantsack recht angenehme Dinge aus Randercilds Konservenvorrat zusammengestohlen … – Das Suchen hier hat mich etwas ermüdet … Und die nassen Kleider sind auch kein Genuß!«


  »Leider!« Mafalda schaute an sich herab … Die Sachen klebten ihr am Leibe … Wenn es hier nicht so warm gewesen wäre, würde die Nässe noch unbequemer gewesen sein.


  Sie gingen also hinüber zu dem Proviantsack.


  Und unwillkürlich blickte sie zu der matt erleuchteten Öffnung empor, in der der Spanier den Tod gefunden, aus der er herabstürzte und sein verräterisches Dasein beendet hatte, – genau wie auch den Verräter Ibrahim hier das Schicksal ereilte.


  Das Liebespaar setzte sich auf die flachen Steine. Die beiden Laternen standen vor ihnen im Sande…


  Gußlar hatte sein starkes Klappmesser geöffnet und schnitt eine Büchse Fleischkonserven auf…


  Doch mit einem Male legte er die Büchse wieder weg…


  Sagte sehr bestimmt:


  »Nein, Mafa, – mir würde jeder Bissen in der Kehle stecken bleiben, jeder…! Wir müssen den Weg nach unten zu unseren Freunden finden! Es läßt mir keine Ruhe … Vielleicht … sind die Gefährten in Not … Bedenke, welche Wassermassen es waren, die uns in den Tunnel hinabrissen…!«


  Er sprang auch…


  »Du hast mir aus der Seele gesprochen,« nickte Mafalda und erhob sich gleichfalls…


  Einen Augenblick standen sie so nebeneinander…


  Dann war’s, als ob eine unsichtbare Gewalt sie emporriß und rückwärts davonschleuderte…


  Begleitet von einem ungeheuren Knall gleichzeitig…


  Auch die beiden Laternen prallten gegen die Steine, wurden zerschmettert…


  Und ohne Bewußtsein lagen Gußlar und Mafalda abseits im Sande…!


  Opfer der Dynamitexplosion, die den Steinkeil und dessen Umgebung als Trümmerregen weggefegt hatte. – –


  Drei Dynamitpatronen hatten genügt…


  Die Sphinxleute und ihre Gefährten auf der Inselgruppe hatten sich am Rande ihres meerumrauschten Eilandes hinter Felsblöcken in Sicherheit gebracht, bevor Tom Booder die Zündschnüre in Brand setzte.


  Drei Minuten später explodierten die in das Gestein festgekeilten Patronen.


  Die Wirkung war stärker, als man zu hoffen gewagt … In der Felsdecke klafft ein Loch von zwei Meter Durchmesser…


  Murat und Tamsa waren als erste dorthin geeilt.


  Und flink kletterte der Homgori dem Nubier auf die Schultern, schwang sich, in der Linken eine Laterne, nach oben … Der Goldhügel, die Barren und die Juwelen König Matagumas waren vorhin an eine andere Stelle geschafft worden, damit der Luftdruck der Explosion sie nicht etwa über den Inselrand hinweg ins Wasser schleuderte…


  Murat war in oben – in diesem höheren Stockwerk der Riesengrotte…


  Leuchtete umher…


  Seinen Revolver hielt er schußbereit…


  Zuerst bemerkte er da die beiden Toten…


  Ein Zufall, die Explosion hatte sie fortgetragen, hatte sie dann übereinanderfallen lassen…


  Der Homgori duckte sich zusammen und schlich näher…


  Erkannte Ibrahim … bückte sich … betrachtete die Stirnwunde … nickte grimmig lächelnd … Ibrahim hatte den Tod verdient, und Murat erinnerte sich an Ben Safras Drohung … Der Tod, ein weit schlimmerer, war dem Goldgiebe ohnedies gewiß gewesen!


  Dann musterte er den Fremden mit dem Stirnschuß.


  Und wie er noch über den Spanier gebeugt dastand, nahten auch schon Gaupenberg, Falz, Tom Booder, Dalaargen und Josua Randercild…


  Ein paar der Marokkaner und Matrosen folgten – auch Tamsa, der in jeder Hand eine Harzfackel hochhielt…


  Lichtschein erfüllte nun diese Höhle – und menschliche Stimmen…


  Dann ein heller Ruf des Nubiers. Er war’s, der Gußlar und Mafalda entdeckt hatte…


  Alles lief dorthin, wo die beiden Bewußtlosen lagen…


  Man bemühte sich um sie…


  Gaupenberg half Dr. Falz, die Wiederbelebung einzuleiten…


  »Die Explosion!!« stieß Dagobert Falz, in gleichmäßigem Schwung die Arme Mafaldas bewegend, hervor. »Hoffentlich sind die Beiden nicht ernstlicher verletzt!«


  Murat holte eine Flasche Whisky…


  Man rieb den Ohnmächtigen Stirn und Brust…


  Der Baron kam zu sich, dann auch Mafalda. Aber sie waren zu matt, um viel reden zu können … Gußlar flüsterte nur wenige Sätze … Deutete nach oben, wo der Tagesschimmer die Oberwelt verriet…


  Und als Gaupenberg und die anderen hier Versammelten dort schräg über sich das Felsloch und in dieser Kluft den Widerschein der Sonne bemerkten, da war’s ihnen, als ob eine höhere Macht sich ihrer Not erbarmt hätte…


  »Allah ist groß – Allah sei gepriesen!« riefen die Marokkaner…


  Und – über Gaupenbergs Lippen kam ein ebenso inbrünstiges ›Dem Himmel sei Dank!‹ – –


  Eine Stunde später…


  Alles war zur Übersiedlung in die obere Höhle vorbereitet…


  Die Schafe und Ziegen waren bereits emporgezogen.


  Die Dromedare freilich mußten geopfert werden … Man wollte sie erschießen, um ihnen den Tod des Ertrinkens zu ersparen…


  Und als der Farmer Werter nun mit eigener Hand diese Tiere, die er selbst großgezogen hatte und die ihm lieb waren, von aller Erdenqual erlösen wollte … als er den Revolver schon gehoben hatte … da – schlug sein Jüngster ihm die Waffe hoch…


  Die Kugel zerspritzte am Gestein…


  »Die Sphinx – – die Sphinx!!«


  Wie ein Jubelschrei schwoll der freudige Ruf an.


  »Die Sphinx…!!«


  Und – so landete das Luftboot am Gestein der unterirdischen Insel…


  


  30. Kapitel.


  Es gab einen Schatz…


  Nielsen und Gipsy wurden von den Freunden wie Sieger gefeiert…


  Jeder wollte ihnen die Hand drücken. Jeder hatte etwas zu fragen…


  Der alte Werter erkundigte sich nach dem Ergehen seiner braven Frau…


  Andere wollten wissen, wie es dort auf der Oberwelt aussah, ob die Sonne geschienen hätte, ob der Anblick der fruchtbaren Urwaldlichtung nicht geradezu überwältigend gewesen sei…


  Und aus diesen Fragen sprach so recht eindrucksvoll der Licht- und Sonnenhunger der Expeditionsteilnehmer … Alle hatten sie das Gefühl, als ob sie bereits endlose Tage hier unten in der Finsternis bei künstlicher Beleuchtung zugebracht hätten … Allen war dieselbe Sehnsucht gemeinsam, nach Licht, Sonne, Grün!! – Denn hier in den Grotten stets nur die grauschwarzen Felsen um sich, das bedrückte, legte sich schließlich wie ein Alb auf die Seele!


  Nielsen und Gipsy antworteten, so gut sie konnten … Und waren ehrlich, erklärten, daß sie gar nicht recht Zeit gehabt hatten, sich auf der Lichtung umzusehen und sich am Glanze des Tagesgestirns zu erfreuen…


  Bald jedoch drängte sich wieder anderes in den Vordergrund … Ein Entschluß mußte gefaßt werden! Andere Fragen waren wichtiger … Sollte man mit der Sphinx den Rückweg antreten? Sollte man zur Oberwelt emporsteigen? Sollte man die Dromedare nach oben schaffen – eine Aufgabe, die jetzt mit den Hilfsmitteln des Luftbootes sich ermöglichen ließe?


  Man versammelte sich um Gaupenberg, Falz und Nielsen … hörte des Einsiedlers von Sellenheim ruhige, klar durchdachte Vorschläge…


  Aber – eins vergaß man in der Fülle dieser Aufregungen, daß die Wasser des Ozeans immer noch stiegen, daß die anrollenden Wogen nicht schwächer wurden, daß der Dom nebenan, zu dem nur das Felsentor den Zugang bildete, vielleicht in kurzem unerreichbar, und damit dem Luftboot der Rückweg abgeschnitten war!


  Man vergaß’s, daß die Nerven all dieser Männer in den letzten Tagen andauernd bis zum reißen angespannt worden waren … Vergaß’s, da eine geistige Erschaffung als notwendige Folge der unerhörten Anstrengungen sich eingestellt hatte…


  Falz betonte, daß es das beste sein, wenn man Ben Safra und seine Marokkaner hier schon verabschiedete und an die Oberwelt beförderte. Man hatte ja Nordafrika über sich, und der Trupp würde sich unschwer bis zur heimatlichen Oase durchschlagen können … Die Dromedare sollten den braunen Wüstensöhnen mitgegeben werden … Waffen besaßen sie … Also war’s am praktischsten, sich von ihnen zu trennen…


  Gaupenberg erklärte sich hiermit einverstanden…


  Auch Ben Safra…


  Und so sollten denn, sobald die ledigen Vorbereitungen getroffen waren, alle übrigen sich auf der Sphinx einschiffen…


  Eine halbe Stunde war so über Reden und Antworten, Erwägungen und Bedenken verstrichen…


  Eine volle halbe Stunde…


  Und in dieser Zeit hatte der gierige Ozean ein Machtwort gesprochen…


  Die Sphinx lag an der Bergkuppe vertäut…


  Ihre beiden Scheinwerfer griffen mit gleißenden Fingern in die Finsternis…


  Der Lichtkegel des Heckscheinwerfers ruhte auf dem Felsentor, auf dem Ausgang ins Freie…


  Die Wogen rollten an, schäumten…


  Das Meer speiste die Höhlen mit salzigem Trank, verwandelte Grotten in Seen – – ohne Erbarmen, ohne Unterlaß…


  Das Meer zog einen dicken Strich durch die klare Rechnung der Sphinxleute…


  Und die Versammlung um Gaupenberg, Falz und Nielsen wollte sich gerade zerstreuen, als Georg Hartwich von seinem Krankenlager mit markiger Stimme sich einmischte:


  »Viktor – – das Felsentor!!«


  Er allein hatte es beobachtet, er, der dort neben dem einem Zelt ruhte und den beleuchteten Ausgang überschauen konnte…


  Und er wiederholte:


  »Viktor – – das Felsentor!!«


  Aller Blicke flogen hinüber…


  Was bisher allen entgangen, wurde Gewißheit. Die Wasser waren inzwischen derart gestiegen, daß der Ausgang für die Sphinx versperrt war!


  Die unermüdlichen Wogen brandeten bereits bis zur höchsten Wölbung des Ausgangs…


  Alle starrten hinüber…


  Sahen es jetzt, dieser Weg war verschlossen! Es blieb nur der andere zur Oberwelt!


  Gaupenberg verfärbte sich…


  Falz sagte seltsam tonlos:


  »Das Wasser steigt schneller als bisher – muß in der letzten halben Stunde um drei Meter höher gekommen sein!«


  Aber gerade diese jähe Enttäuschung brachte Leben und Tatkraft in die Flüchtlinge…


  Jetzt beriet man nicht lange…


  Man handelte…


  Nielsen und Gußlar – der Baron war inzwischen wieder zu Kräften gekommen – wollten das Felsloch über der Bergkuppe soweit vergrößern, daß die Sphinx in senkrechter Lage hindurchkonnte…


  Wieder packten alle Hände zu…


  In kurzem war in der oberen Grotte über dem Loch ein Gerüst mit einem Flaschenzug aufgestellt…


  Man hisste die Dromedare dort nach oben, und auch die Menschen, der Proviant wurden hinauf gebracht…


  Die Goldbarren und die Schätze der Azteken ließ man vorläufig am Nordwestende der Kuppe liegen…


  Es würde zu viel Zeit in Anspruch genommen haben, auch sie jetzt schon zu bergen…


  Während Gaupenberg und Tom Booder nun die Sphinx tieferer in den Dom hineinsteuerten, damit sie durch die Sprengung nicht irgendwie beschädigt würde, – während sämtliche Flüchtlinge bis auf Gußlar und Nielsen sich in den äußersten Winkel der oberen Grotte zurückzogen, brachten diese beiden die Dynamitpatronen an. Risse und Spalten waren reichlich vorhanden … Fünf Patronen würden genügen…


  Indessen stieg die Flut immer weiter…


  Die Wogen leckten bereits bis zum Rande der Kuppe empor, und – das Felsentor war endgültig verschwunden…


  Die Sphinx schwamm auf dem unterirdischen See, – ihre Scheinwerfer leuchteten Nielsen und Gußlar bei der eiligen Arbeit…


  Dann brannten die Zündschnüre…


  Die beiden eilten in den Winkel zu den Gefährten, zu den hier gleichfalls untergebrachten Tieren…


  Nielsen hatte seine Uhr in der Hand…


  »Jetzt!!« rief er…


  Aber niemand hörte das mehr…


  Denn im selben Moment dröhnte die ungeheure Explosion durch die Höhle…


  Die Dromedare wollten sich losreißen…


  Der Luftdruck hat ein paar Schafe zur Seite geschleudert…


  Die Flüchtlinge, die sämtlich flach auf den Boden gelegent hatten, erhoben sich wieder…


  Gußlar lief zum Felsenloch…


  Die fünf Dynamitpatronen hatten ihre Schuldigkeit getan…


  Das Loch klaffte breit und lang … Die Sphinx konnte hindurch…


  Und – sie hob sich bereits vom Wasserspiegel…


  Gaupenberg selbst steuerte sein Luftboot … Schon einmal hatte die Sphinx solch einen schmalen Durchgang passiert – dort auf Christophoro … Hinein in die Aztekenhöhle … Vor Monaten…


  Jetzt das gleiche Bild…


  Das Boot schrammte am Rande der Bergkuppe entlang…


  Die Spitze steil nach oben gerichtet…


  Langsam schob das Luftboot sich durch die Strengöffnung…


  Alles gelang nach Wunsch…


  Die Sphinx nahm wieder horizontale Lage an … Sie schwebte in der oberen Grotte gerade unter dem Ausgang ins Freie – dem Ausgang zur Oberwelt…


  Tom Booder schwang sich vom Mittelturm in die Felskluft hinein…


  »Stellen Sie fest, wie stark die Steindecke ist,« rief Gaupenberg nochmals…


  Der Amerikaner kletterte höher … Das Loch machte eine scharfe Krümmung, und Booder war im Freien…


  Ein Blick ringsum…


  Ein weites Gebirgstal … Kahle dunkle Berge – bis zu den ziehenden Wolken emporragend.


  Und die Sonne schräg über dem Tale…


  Sengende Hitze…


  Aber – – es war die Luft der Oberwelt…


  Tief und freudig atmete Booder sie ein…


  Spähte nochmals umher…


  Nirgends eine Hütte – nirgends ein Mensch…


  Kahl und leer die schroffen düsteren Abhänge…


  Da machte der Amerikaner kehrt – kletterte wieder hinab…


  Prüfte die Stärke der Felsschicht, die der Sphinx hier den Austritt ins Freie verwehrte…


  Schätzte auf zwei Meter…


  Meldete Gaupenberg das Geschaute…


  Und die Sphinx senkte sich wieder…


  Landete … Wurde von allen Seiten umdrängt…


  Gaupenberg fragte Ben Safra:


  »Wieviel Dynamitpatronen haben wir noch?«


  »Acht…!«


  Nielsen meinte, das dürfte ausreichen, wenn man die Sprengladungen geschickt anbrächte…


  Und das Spiel und vorhin wiederholte sich…


  Die Flüchtlinge verharrten wieder im fernsten Winkel. Dorthin war auch die Sphinx gesteuert worden, nachdem die Sprengkörper festgekeilt waren…


  Jetzt nahte die Entscheidung…


  Nun würde sich’s herausstellen, ob man das Luftboot hier seinem Schicksal überlassen mußte oder ob es die Kämpfer um den Azorenschatz heimwärts tragen würde zum fernen Nil – zur neuen Heimat…


  Nielsen und Gußlar setzten die Zündschnüre in Brand.


  Eilten zu den Gefährten hinter die ruhende Sphinx, die den Luftdruck abfangen sollte…


  Das Spiel von vorhin wiederholte sich…


  Ein ungeheurer Knall…


  Krachen und Poltern berstenden Gesteins…


  Wütendes angstvolles Lärmen der Tiere…


  Und – ein allgemeiner Jubelruf, denn dort in der Höhlendecke klaffte ein breites Loch … fielen gleißende Sonnenstrahlen herab in das Dunkel.


  Tagesschimmer erfüllte die Grotte…


  Alles eilte vorwärts…


  Man stand vor dem Trümmerberg und starrte nach oben … Sah den blauen Himmel…


  »Allah sei gelobt!« riefen die Marokkaner … Sie witterten Heimatluft…


  Nur ein einziger war still zu der anderen Öffnung gegangen, zu dem Felsloch, das auf die Bergkuppe des Domes hinabführte…


  Ein einziger – Dagobert Falz!


  In der Linken eine große Laterne…


  Stand nun am Rande des Loches, leuchtete hinab…


  In seiner Seele lauerten die Zweifel, ob es wirklich noch gelingen würde, den Schatz zu bergen…


  Zweifel, die mehr als berechtigt waren … Denn er, Dagobert Falz, hatte wieder an seine Visionen glauben gelernt…


  Er, der Geheimnisvolle, dem die Natur einen Teil ihrer Rätsel enthüllte, er hatte die jüngsten Geschehnisse zum Teil vorausgeahnt – vorrausgeschaut.


  Sollte ihn gerade diese eine Vision jetzt trügen?! Hatte er nicht diese unterirdische Insel bereits gekannt, bevor noch die Expedition den Dom erreichte?!


  Er hatte sie gekannt … Er hatte sie geschaut, wie er Ähnliches oft erblickte, als Vision in seinen wachen Träumen!


  Und er hatte auch den Azorenschatz dort auf der entlegensten Stelle dieser Insel aufgeschichtet gesehen – wie jetzt…


  Mehr noch, er hatte nicht ohne Grund vor zwei Tagen dem Grafen Gaupenberg vertraulich erklärt, daß der Schatz nie mehr ans Licht der Sonne gelangen würde…


  Und jetzt – – war er doch ein falscher Prophet gewesen! Jetzt lag die Bahn für die Sphinx frei, jetzt konnte sie sich ungehindert zum Äther emporschwingen und die Milliarden mit sich nehmen!


  Ein falscher Prophet…!!


  Dagobert Falz starrte hinab…


  Dort war die Insel … der Goldhügel…


  Und die Wogen des Ozeans noch immer zwei Meter tiefer als die Kuppe…! Mithin stand nichts im Wege, das Gold emporzuholen, es auf die Sphinx zu bringen…! –


  Der Einsiedler von Sellenheim wurde abermals an sich irre…


  Ein Geräusch neben ihm…


  Er blickte zur Seite … Gaupenberg war’s…


  »Nun werden wir hier wieder das Gerüst aufstellen und die Winde anbringen,« meinte er lebhaft und freudig. »Dann können wir in einer halben Stunde das Gold hier oben haben…!«


  Falz nickte nur…


  Und hinter ihnen eine andere Stimme – etwas lärmend vor Fröhlichkeit …:


  »Bitte – – Platz da! Platz für das Gerüst, meine Herren…!«


  Nielsen war’s … Und sechs Matrosen schleppten Stangen, Taue, Ketten und den Flaschenzug…


  Falz und Gaupenberg traten zurück.


  Um sie her jetzt reges Leben, Heiterkeit, Lachen, Schwatzen…


  Die Sonne schien ja in diese obere Grotte hinab … – Die Sonne, nach der sich alle gesehen hatten.


  Und die Sphinx war bereits beschäftigt, die Marokkaner und die Tiere in das Bergtal emporzuschaffen…


  Mit Stricken zog man Schafe, Ziegen, Dromedare an Deck des Luftbootes…


  Sicher stieg die Sphinx, eine fröhliche Arche Noah, mit dieser Ladung aufwärts … Die Öffnung war gerade groß genug, sie auch in horizontaler Lage hindurchzulassen…


  Langsam verschwand sie aus der Unterwelt … senkte sich oben im weiten einsamen Bergtal wieder herab … Und die flinken Wüstensöhne hatten im Nu die Tiere auf festen Boden gebracht…


  Gußlar steuerte das Luftboot. Und die Mittelturm war Mafalda bei ihm, während oben an Deck Dalaargen alles überwachte…


  Der Herzog rief Ben Safra zu:


  »Sie sorgen also dafür, daß die Tiere sich nicht zerstreuen…!«


  Dann wandte die Sphinx mit einigen Propellerschlägen sich wieder der Felsöffnung zu, versank darin, um nun den Azorenschatz zu holen…


  Inzwischen war das Gerüst fertig geworden…


  An Ketten hing am Flaschenzug eine starke große Holzkiste … An derselben Kette kletterten Murat, Tamsa und sechs Matrosen zur Insel abwärts…


  Eilten der Stelle zu, wo das Gold und die Kleinodien König Matagumas ruhten…


  Murat allen voran – auf dem Rücken einen der Proviantkörbe…


  Dort hinein würde er die Goldbarren füllen, würde den Korb dann in die Kiste entleeren…


  Und wie er, so würden’s auch die anderen machen.


  So würde man den Schatz dem habgierigen Ozean entreißen…


  Aber – weshalb stutzte Murats plötzlich – standen auch der Neger Tamsa und die Matrosen wie Bildsäulen, als ob ein Blitz dicht vor ihnen eingeschlagen hatte?!


  Oben am Rande des Loches hatte Dr. Falz den linken Arm Gaupenbergs mit beiden Händen umklammert?!


  Die das Felsloch umdrängenden Sphinxleute erstarrten mit einem Male – so jäh, als hätte irgend etwas ihre redefreudigen Zungen gelähmt?!


  Weshalb…?! Weshalb…?!


  Weil – – alle dasselbe sahen…


  Die Insel versank…! Die Wasser ringsum brausten empor, wilde Wellen entstanden, und aus den Tiefen der Erde dröhnte es empor wie das Donnern einstürzenden Gesteins!


  Das war’s! Der Inselberg versank!!


  Und Murat, Tamsa, die Matrosen spürten bereits die Wellenspritzer an den Füßen…


  Machten kehrt…


  Hingen an der Kette, klommen empor…


  Und oben ein Dutzend Laternen der Sphinxleute…


  Beleuchteten die Insel … das flimmernde Gold, die schäumenden Wasser…


  Alles schwieg…


  Andacht wie bei einem Begräbnis … Für den Azorenschatz, der in die Tiefen der Erde zurückglitt samt dem Berg des Felsendomes!


  Schon war nichts mehr von der Insel zu sehen…


  Jetzt nur noch … das Gold leuchtete…


  Ein blinkender Punkt über dem kochenden Wassern.


  Ein Pünktchen…


  Nichts mehr…


  Nur noch Wasser…


  Der Ozean, dessen ungeheure Last hier den Boden des Felsendomes eingedrückt hatte, weil darunter noch andere Hohlräume lagen … Und dort hinab glitt der Berg, das Gold, das Meer…–


  Bleiche Gesichter beobachteten, wie die Wasser sich langsam beruhigten…


  Viktor Gaupenberg sagte zu Dr. Falz:


  »Sie haben also doch recht gehabt – – also doch!!«


  Wollte noch etwas hinzufügen…


  Falz da – warnend, hastig:


  »Auf die Sphinx – – auf die Sphinx! Auch unter uns wankt hier der Boden!«


  Alle spürten’s…


  Wie bei einem Erdbeben ging ein Zittern und Rollen durch das Gestein…


  Harte Stöße folgten…


  Von der Decke polterten Stücke herab…


  Und eilends flüchteten all diese Menschen, die hier der Bergung der Milliarden beizuwohnen hofften, auf das Luftboot…


  Starke Arme reckten die Frauen empor…


  In wenigen Sekunden war alles an Deck…


  Die Sphinx stieg zur Felsöffnung hinan – schwebte, – – und unter ihr brach auch diese Grotte in sich zusammen…


  Kaum hatte das Luftboot das Freie erreicht, als auch schon die Steinränder dieses Rettungsweges zu bröckeln begannen – in die Tiefe stürzten – immer größere Teile folgten…


  Eilends trieben die Marokkaner das Vieh weiter fort…


  Und immer weiter griff hier oben der Einsturz des Talbodens um sich…


  Bis nach einigen Minuten Ruhe eintrat…


  Die Katastrophe war vorüber…


  Dort, wo die Grotte sich befunden hatte, gähnte ein weiter Steinkrater, der unten mit Wasser gefüllt war…


  Unter diesem Krater hatten Ibrahim und der Spanier ihr Grab gefunden…


  Dort – noch tiefer – ruhte der Azorenschatz, die Milliarden – unerreichbar für alle Zeiten, bewacht von den Wassern des Ozeans und von Felsmassen, die kein Mittel der Technik wegräumen könnte…


  Für alle Zeiten war das Gold verloren … Der Ozean spie es aus, um es noch sicherer im Schoße der Erde zu betten…


  Es … gab keinen Goldschatz der Azoren mehr.


  Es gab einen Schatz, an den sich eitle Hoffnungen knüpften, um dem Gut und Böse miteinander gekämpft hatten.


  Niemand siegte…


  Aber all denen, die an diesem Kampfe beteiligt gewesen, war es in demselben Augenblick, als sie die Milliarden versinken sahen, wie eine innere Erleuchtung die Erkenntnis aufgegangen, daß dieser Kampf niemals zwecklos gewesen sondern ein Weg der Läuterung gewesen war, auf dem die Schlacken der Menschenseele zurückblieben und an dessen Ziel nur die gelangten, die reines Herzens gewesen oder geworden…


  


  


  31. Kapitel.


  Der Krater.


  Die Sphinx landete neben dem Platz, den Ben Safra inzwischen schon notdürftig als Lager hergerichtet hatte…


  Es war dies eine kleine Schlucht an der Nordseite des weiten Bergtales. Im Hintergrund der Schlucht waren die Tiere untergebracht. Weiter nach vorn wurden die Zelte für die Frauen aufgeschlagen.


  Gaupenberg hatte beschlossen, hier einen Tag den Seinen Ruhe zu gönnen, bevor man mit der Sphinx wieder aufstieg.


  Die nötigen Vorbereitungen für den kurzen Aufenthalt hier innerhalb einer unbekannten Gebirgswelt wurden den Umständen entsprechend getroffen…


  Man schickte eine Gruppe Marokkaner und Matrosen auf die umliegenden Berge, um feststellen zu lassen, ob man hier auch vor Überraschungen irgendwelcher Art sicher sei. Niemand wußte ja, wo man sich befand … Nielsen meinte, es sei dies hier ein Teil des westlichen Atlas-Gebirges … Dr. Falz wieder glaubte eher, man hätte es mit einem der östlichen Ausläufer des Atlas zu tun…


  Die Späher kletterten zu zweien nach verschiedenen Seiten der Anhöhen hinan…


  Die Zurückbleibenden arbeiteten ohne rechte Freude an der weiteren Errichtung des Lagers … Alle waren schweigsam und bedrückt … Der Verlust des Azorenschatzes war niemandem gleichgültig … Die meisten erblickten in diesem jähen Eingreifen der Naturkräfte ein Vorzeichen weiterer Enttäuschungen und Gefahren…


  Gaupenberg saß jetzt neben dem Krankenlager seines treuesten Freundes und besprach mit ihm leise die jüngsten Ereignisse…


  »Georg,« meinte er sinnend zu Steuermann Hartwich, »wie denkst du nun über unsere Zukunft, nachdem wir den Schatz endgültig verloren haben … Und mit dem Schatz unsere heilige Mission, das Gold dem deutschen Vaterlande zuzuführen! – Wir müssen uns über die nächsten Schritte schlüssig werden…«


  Georg Hartwich hatte sich aufrecht gesetzt…


  Neben den beiden Männern hockten auch Agnes und Ellen, – Agnes mit der kleinen Noris auf dem Schoße, die vergnügt an einer Milchflasche nuckelte … Immer wieder strich ihre Hand gedankenvoll liebkosend über das Blondhaar des verwaisten Kindes hin…


  Hartwich erwiderte da auf Gaupenbergs Frage:


  »Unsere Zukunft?! Ich bin der Ansicht, Viktor, daß es in diesem Punkte nicht viel zu überleben gibt. Zunächst haben wir wohl die Pflicht, den dort drüben durch den Einsturz der Höhlen entstandenen Krater daraufhin zu untersuchen, ob nicht doch jemand an den Schatz herangelangen kann…«


  Gaupenberg schüttelte müde den Kopf…


  »Mein guter Georg, das ist ausgeschlossen … Immerhin – wir haben ja die Taucherausrüstung an Bord der Sphinx … Wir können also den mit Wasser gefüllten Teil des Kraters unschwer genau besichtigen. Ich zweifle aber daran, daß aus dem Krater noch ein Loch tiefer ins Erdinnere läuft … Die Höhlen sind meines Erachtens nichts mehr als ein Haufen von Steinblöcken, zwischen denen der Ozean seine feuchten Arme hindurchschiebt, also ein Hindernis, das niemand mehr weder beseitigen noch durchdringen kann, um etwa den Schatz nochmals zu heben…«


  Hartwich zuckte die Achseln…


  »Viktor, als Gußlar das Gold versenkte, damals, als Lomatz mit dem Golde in die Tiefe fuhr, da hat auch niemand vermutet, daß es zweitausend Meter unter der Oberfläche des Ozeans das Riesenfenster geben könnte…! – Viktor, laß uns sicher gehen … Mag einer von uns in den Krater hinab … Wir haben ja Pasqual Oretto bei uns, einen Taucher von Beruf … Er tut’s fraglos sehr gern…«


  »Nun gut … – Und wenn Pasqual meldet, daß der Schatz endgültig verloren sei?«


  »Dann, Viktor, werden wir wohl zuerst unseren kleinen Josua mit seinen Leuten nach Christophoro bringen müssen, wo seine Jacht noch immer ankert…«


  »Das natürlich … – Ich denke hier mehr an unsere eigenen Zukunftspläne, Georg … – – Willst du nach Deutschland zurück?«


  Hartwich blickte den Freund fest an…


  »Nein!« sagte er sehr bestimmt. »Ich habe von dem Hasten und Treiben der Welt genug! Ich will nur noch friedlich meiner Arbeit nachgehen – Kurz, ich will die Pläne verwirklichen, die wir entwarfen, als wir die Erde durch die Kometen entvölkert glaubten…«


  »Du sprichst meine eigenen Gedanken aus,« nickte Gaupenberg. »Auch Agnes und ich bleiben auf der Lichtung am Nil … Und ich hoffe, daß all unsere Freunde ebenso so denken … So würde dann dort in der Wildnis insgeheim eine deutsche Kolonie entstehen, die vielleicht nach Jahren berufen sein könnte, der deutschen Heimat mehr zu nützen als der Goldschatz der Azoren…«


  Bisher hatten sich weder Agnes noch Ellen in das Gespräch der Männer eingemischt, sondern nur still zugehört. Jetzt sagte Agnes, jedoch, indem sie die kleinen Noris sanft auf den Armen zu wiegen begannen:


  »Verzeih, Viktor … Deine letzte Sätze sind mir unklar geblieben … Inwiefern könnte unsere Kolonie dem Vaterlande mehr nützen als der Azorenschatz?!«


  »Ja, Liebes, – ich möchte mich hier nicht mit fremden Federn schmücken … Was ich jetzt sage, hat Dagobert Falz mir vorhin gleichsam als eine Art Trost erklärt: … Er sagte etwa: ›der Wert des Goldes ist etwas Vergängliches, es wechselt den Besitzer, gerät in unrechte Hände … Gold ist niemals das Wesentliche zur Wiederaufrichtung eines verarmten und leider auch in gewisser Weise geistig kranken Volkes … Das wesentliche bleibt die Arbeit, – der Arbeitswille, der Fleiß, die Tüchtigkeit … Milliarden an Gold zerrinnen, fließen von Hand zu Hand, – ins Ausland…!! Arbeitswille jedoch, das ist das Bleibende, Unvergängliche – das ist der wahre Goldgehalt eines Volkes! Und derjenige, der unserem Volke diesen Willen zur Arbeit wieder einzuflößen weiß, der beschenkt es reicher, als dies unsere versunkenen Schätze tun können …‹ – So etwa sprach unser verehrter Doktor … Ich aber habe mir aus diesen Worten ein Zukunftsbild herausgeschält, das Bild einer kleinen, arbeitsfreudigen Kolonie, in der Eintracht und gegenseitige Achtung, Fleiß und gemeinsamer Wille zum Aufwärtsstreben die Grundpfeiler sein sollen! Einer Kolonie, die unseren Landsleuten daheim ein gutes Beispiel geben soll…!«


  Hartwich nickte eifrig…


  »Ja, ja – unser Doktor trifft wieder den Nagel auf den Kopf! Wie recht hat er damit. Das Wesentliche ist der Arbeitswille! Und – Goldeswert ist vergänglich!«


  Auch Agnes und Ellen stimmten verstehend zu.


  Und die Gattin des Fürsten sprach es aus: »Von diesem Standpunkt betrachtet erscheint der Verlust der Milliarden durchaus kein Unglück, – nur eine Enttäuschung nach der monatelangen Hetzjagd! Doch eine Enttäuschung vergißt man bald … Ein Unglück jedoch niemals…«


  Die vertrauliche Aussprache durch das Erscheinen eines der als Späher ausgeschickten Marokkaner unterbrochen…


  Der Mann näherte sich in Begleitung Ben Safras sehr eilig dem Zelt und berichtete dort, daß drüben nach Norden zu hinter dem Bergrücken ein Zeltlager sich befände, offenbar von regulären Truppen, wohl Spaniern…


  Diese Meldung kam Gaupenberg sehr ungelegen.


  Und auch Ben Safra meinte, man könnte nie voraussehen, wie der Führer dieser militärischen Abteilung sich zu den Sphinxleuten stellen würde…


  Fügte hinzu:


  »Es wäre mir lieb, Herr Gaupenberg, wenn Sie mich und meine Leute unter diesen Umständen sofort entlassen wollten … Wir sind Deserteure, wie Sie wissen, und wir möchten jedes Zusammentreffen mit Europäern vermeiden … Ihnen und Ihren Freunden droht keine Gefahr, da Sie jederzeit mit der Sphinx aufsteigen können … Wir aber möchten sofort von hier aus nach unserer heimatlichen Oase aufbrechen … Die Dromedare wollten Sie uns ja überlassen, zumal sie Ihnen kaum mehr von Nutzen sind…«


  Gaupenberg wußte, daß Ben Safra nicht etwa aus Feigheit möglichst schnell aufbrechen wollte. Der junge intelligentere Marokkaner hatte sich außerdem zuletzt als so treuer Verbündeter gezeigt, daß man ihm seine Bitte wohl erfüllen sollte.


  So erklärte Gaupenberg denn, Ben Safra solle alles Nötige zum Abmarsch seiner Leute vorbereiten, was denn auch geschah. –


  Es war jetzt drei Uhr nachmittags, und zwei Stunden später waren die Marokkaner vor Gaupenbergs Zelt versammelt.


  Es galt Abschied zu nehmen. Daß dies nicht so schnell ging, war eigentlich selbstverständlich. Ben Safra dankte den Sphinxleuten für die Nachsicht, die man mit ihm und den Seinen gehabt, dankte auch Randercild für die Rücksichtnahme während der Kämpfe um Pattersons Festung…


  Sowohl Gaupenberg als auch der kleine Milliardär gedachten den Scheidenden mit freundlichen Worte und Wünsche…


  Jetzt erst merkten alle, daß sie die braunen Söhne der Wüste als ehrliche Kameraden betrachteten…


  Und die Abschiedsszene, das vielfache Händeschütteln und Hin und Her von Worten hätte sich vielleicht noch länger ausgedehnt, wenn nicht plötzlich einer der Wachposten, die das Militärlager laufend beobachteten, durch einen schrillen Pfiff und Winken mit der Mütze ein Warnungszeichen gegeben haben würde…


  So setzte sich denn Ben Safras Schar eiligst in Marsch und verschwand bald nach Süden zu in einem der Seitentäler…


  Inzwischen hatte der Matrose seine Mütze wieder als Winkerflagge benutzt und Folgendes signalisiert:


  ›Fünf Soldaten nähern sich von ihrem Lager her dem Bergrücken. Es sind Europäern. Der eine wohl ein Offizier.‹


  Steuermann Mac Lean, der diese Meldung mit dem Fernglas aufgefangenen und an Gaupenberg weitergegeben hatte, erhielt nun den Befehl, für alle Fälle mit vier Mann den Posten oben auf dem Berge zu verstärken, sich aber nicht blicken zu lassen. –


  Er brach sofort auf und benahm sich im weiteren Verlauf der Ereignisse so geschickt, daß es nicht zum geringen Teil ihm zuzuschreiben war, daß sie sehr bald recht bedrohlich werdende Lage eine für die Sphinxleute eine günstige Wendung erfuhr. –


  Gaupenberg war der Ansicht, daß man die Patrouille kaum zu fürchten habe … Fünf Mann gegen die Sphinxleute und die Matrosen Randercilds. Das wäre für die Soldaten dann doch eine zu ungleiche Partie geworden!


  Immerhin erteilte er den Seinen genaue Verhaltungsmaßregeln. Er wollte nichts versäumen, insbesondere die Sphinx zu schützen, deren Besitz für jedes Land einen unschätzbaren Machtzuwachs bedeutet hätte, da eine Flotte gepanzerter Luftschiffe, nach dem Muster der Sphinx erbaut, diesem Lande das militärische Übergewicht über die ganze Welt verliehen hätte.


  So ließ er denn, um die Sphinx unkenntlich zu machen, einzelne Teile mit Segelleinen und Zeltbahnen bedecken, ließ aber auch, um keine Zeit zu verlieren, die Taucherausrüstung und die Luftpumpe an den Rand des Kraters schaffen nun bat Pasqual Oretto, sich zum Abstieg bereit zu machen.


  Der Portugiese legte mit Nielsens und Gußlars Hilfe den schweren Anzug an.


  Zuletzt schraubte man den Kupferhelm fest und stellte eine Probe an, ob die Luftpumpe, die Schläuche und alles Übrige in Ordnung seien.


  Währenddessen hatte Tom Booder beständig mit Mac Lean und den Matrosen droben auf dem Berge Signale ausgetauscht.


  Mac Leans letzte Meldung lautete, daß die fünf Soldaten ohne Eile den Bergrücken emporkämen und daß ihr Benehmen nur darauf schließen lasse, daß sie ohne bestimmte Absicht diese Richtung eingeschlagen hätten.


  Gaupenberg beriet mit Dr. Falz. Auch der meinte, daß man Oretto getrost in den Krater hinab schicken können, zumal ja zu erwarten stand, daß der Portugiese kaum in größere Tiefen gelangen würde, weil er die Höhlen völlig verschüttet glaubte.


  So begann Pasqual dann langsam an der Innenwand des Kraters hinabzuklettern.


  Bald tauchte er auch in dem trüben, schlammigen Wasser unter und verschwand so den Blicken der um den Krater Versammelten.


  Zwei Matrosen bedienten die Pumpe. Nielsen hielt die Signalleine in der Hand und Gußlar sorgte dafür, daß der Luftschlauch sich glatt abrollte…


  Minuten vergingen…


  Dann ruckte es an der Signalleine…


  Die Zeichen waren genau vereinbart worden.


  Nielsen rief:


  »Drei Rucke! Mithin hat Pasqual einen gangbaren Weg nach unten gefunden! – Wir müssen die Pumpe in den Krater tragen, damit der Schlauch Oretto weiteren Spielraum läßt!«


  Es geschah … Vier von Randercilds Leuten packten zu, und ohne daß die Luftzufuhr auch nur Sekunden unterbrochen wurde, trug man die Pumpe bis zum Rande des trüben Wassers, aus dem fortwährend große Luftblasen aufstiegen.


  Luftschlauch, Signalleine und Halteseil zogen sich immer weiter in die Tiefe hinab…


  Gaupenberg meinte kopfschüttelnd zu Dr. Falz:


  »Das hätte ich nie vermutet! Pasqual muß bereits etwa zwanzig Meter unter der tiefsten Stelle des Kraters sein…!«


  Dagobert Falz schwieg…


  Er hatte Sorgen – ernsteste Sorge … Seine Vorahnungen trogen selten … Und ihm war so merkwürdig beklommen zumute…


  Pasqual Oretto hatte sich unter Wasser zunächst vollständig auf seinen Tastsinn verlassen müssen, da hier in diesem mit Schlamm vermischtem Wasser die elektrische Laterne ihm wenig nützte…


  Er fand an der einen Seite eine mannshohe Öffnung zwischen den Steintrümmern und wagte sich vorsichtig hinein…


  Der Abstieg war bequem. Das Felsgeröll hatte hier förmliche Stufen gebildet, und obwohl dieser Schacht teilweise sehr eng und recht gewunden war, kam der Portugiese rasch vorwärts. Mit jedem Meter, den er zurücklegte, klärte sich das Wasser, so daß er sehr bald durch das Helmfenster alles ringsum beim Lichte der Laterne deutlich erkennen konnte.


  Dieser Schacht, ein Gebilde des Zufalls, lief schräg nach Norden zu in die Tiefe…


  An manchen Stellen dehnte er sich zu kleinen Höhlen aus, an anderen wieder mußte Pasqual auf allen Vieren sich vorwärtswinden…


  Dann aber versperrte ihm einen Granitwand den Weg. Er untersuchte sie genau, erkannte, daß einem weiteren Vordringlich hier ein Ende gesetzt war und daß es niemals eine Möglichkeit geben würde, etwa die Milliarden nochmals zu finden oder gar zu bergen. Denn – würde man diese Felswand hier sprengen, so mußten notwendig weitere Einstürze folgen. Der Schacht hier würde verschüttet werden und alle weiteren Arbeiten unmöglich machen.


  So gab er denn mit der Signalleine das Zeichen – fünf Rucke – daß er umkehren würde…


  Und kletterte gemächlich wieder empor…


  War nun bereits wieder in der Region des Schlammwassers gelangt, als er merkte, daß die bisher völlig regelmäßige Luftzufuhr aussetzte…


  Er zog an der Signalleine…


  Spürte keinen Widerstand, konnte das Seil ohne Mühe aufrollen…!


  Was bedeutete das?!


  Weshalb hatte Nielsen die Leine losgelassen … Weshalb wurde die Luftpumpe nicht mehr bedient?!


  Doch – langes Überlegen war hier sicherer Erstickungstod…


  Also schleunigst weiter!


  Pasqual zog sich an der Felswand nach oben … Blieb ruhig … Er wußte, daß er sehr bald an der Oberfläche sein müßte … Bis dahin würde er’s auch ohne weitere Luftzufuhr aushalten…


  Eine Minute später schob er den Kopf aus dem Schlammwasser heraus…


  Sonnenlicht bestrahlte den Kupferhelm … Wassertropfen rieselten nach außen am Helmfenster entlang … Und dann … sah Pasqual Oretto – oben am Kraterrand ein Bild, das ihm den Herzschlag stocken ließ…


  Doch er mußte zunächst an sich denken.


  Rasch zog er das lange Messer aus dem Gürtel … Ein Schnitt durch den Luftschlauch dicht über dem Ansatzstück am Helm…


  Luft … Luft…! Er konnte wieder atmen…!


  Stieg vollends aus dem Wasser…


  Streifte die beschwerenden Bleiplatten von den Schuhen und begann an der Innenwand des Kraters emporzusteigen…


  Bis ihn von hinten kräftige Arme packten…


  Bis auch er das Schicksal seiner Freunde teilte … ein Gefangener war! –


  Was hatte sich inzwischen hier im Bergtal ereignet?


  Geschehen war, womit niemand gerechnet hatte…


  Und das war so gekommen…


  Die Patrouille der fünf Soldaten hatte die Höhe des Bergrückens erreicht und war dann eiligst in das einsame weite Tal hinabgestiegen…


  Die Sphinxleute blieben am Kraterrand versammelt.


  Man begnügte sich damit, die Pistolen bereitzuhalten … Man dachte an keine Gefahr…


  So näherten sich denn die fünf Europäer den Krater. Sie trugen ungleiche Uniformen. Drei von ihnen – das erkannte Gaupenberg sehr bald – waren französische Fremdenlegionäre…


  Und einer von ihnen, der einen Offiziersäbel umgeschnallt hatte, ohne jedoch die sonstigen Abzeichen dieses Dienstgrades zu tragen, – ein langer, hagerer Mensch mit einem tadellos rasierten schmalen, von Leidenschaften schlimmster Art verwüstetem Gesicht, trat jetzt auf Gaupenberg zu, der ein paar Schritt vor den Gefährten stand…


  Der Legionär musterte den Grafen von oben bis unten, schaute dann die Übrigen genau so prüfend an, grüßte nachlässig und meinte in französischer Sprache:


  »Was treiben Sie hier, Monsieur?«


  Gaupenberg behagte das ganze Benehmen dieses Menschen sehr wenig. Der Mann tat so, als ob er hier zu befehlen hätte und als ob die Zahl der Sphinxleute ihm keineswegs imponierte. In seinen Zügen drückte sich eine Überlegenheit aus, die er jetzt noch dadurch unterstrich, daß er eine Zigarette hervorholte und sie langsam anzündete, während Gaupenberg ihm kühl erwiderte:


  »Wir sind hier nur für kurze Zeit gelandet … Wir gehören zu einer Forschungsexpedition…«


  Der Legionär warf einen Blick in den Krater hinab…


  »Sie haben einen Taucher dort unten … Zu welchem Zweck?«


  »Zu wissenschaftlichen Untersuchungen…«


  Der Legionär lächelte schwach…


  »Ihr Name, Monsieur?«


  »Gaupa…« erwiderte der Graf, – und log nicht, denn er hatte Anspruch auf den Namen Gaupenberg-Gaupa…


  Der Fremdenlegionär lächelte stärker…


  »Sie gestatten, daß ich Ihnen nicht glaube, Monsieur…«


  »Was mir gleichgültig ist,« sagte der Graf achselzuckend. »Im übrigen muß ich Ihnen jedes Recht absprechen, hier gleichsam ein Verhör anzustellen…«


  »Recht?! Recht?! – Das stimmt – ein Recht dazu habe ich nicht … Aber – die Macht habe ich, Monsieur! Und darauf kommt es an…! – Vielleicht wenden Sie einmal den Kopf, Monsieur…«


  Und nicht nur Gaupenberg, sondern auch alle übrigen drehten sich um…


  Hier in Tale lagen zahlreiche große Felsbrocken umher…


  Und – hinter dieser Deckung erkannten die Sphinxleute jetzt an die zwanzig weitere Legionäre, die sich, Gewehr im Anschlag, von rückwärts herangepirscht hatten…


  Gaupenberg erstarrte…


  Die Lage war mehr als kritisch…


  Der Mann mit dem Offizierssäbel und der Zigarette im Mundwinkel erklärte ironisch:


  »Sie werden nun wohl Ihr Gedächtnis etwas anstrengen, Monsieur Gaupa, und mir keine Märchen mehr auftischen … Sie alle sind meine Gefangenen … Jeder Widerstand wäre Wahnwitz … Legen Sie also all Ihre Waffen dort neben jenen Stein…!«


  Bisher hatte sich keiner der Sphinxleute eingemischt…


  Jetzt trat Josua Randercild vor – blaurot vor Wut…


  Sein französisch war nicht erstklassig … Und so kollerte er denn wie ein gereizter Truthahn:


  »He, Monsieur, – wie kamen Sie dazu, hier den Räuberhauptmann zu spielen?! Wissen Sie, wen Sie vor sich haben?! Ich bin Bürger der Vereinigten Staaten von Nordamerika … Und wenn ich’s wünsche, schickt meine Regierung einen Kreuzer hier an die afrikanische Küste und…«


  »… und – wenn schon?!« lächelte der Legionär … »Ich pfeife auf alle Kriegsflotten der Welt, Monsieur! Ich pfeife auf alles! Ich und meine Kameraden sind heimatlos, sind Männer, die dem Teufel einen Zahn ziehen würden…! Mit einem Wort, vom Schicksal zusammengewehtes Gelichter, Auswurf der Menschheit, Entgleiste, die vielleicht nicht nur gestohlen und betrogen, sondern sogar gemordet haben – was weiß ich! Ich frage Sie nicht danach, Monsieur! –


  Ich bin ihr Anführer, mich haben sie dazu erwählt, haben mir Gehorsam gelobt und Treue zugeschworen bei dem einzigen, woran sie noch zuweilen denken – bei der Liebe zu ihrer Mutter! –


  Sie sehen, Monsieur, daß wir sowohl französische als auch spanische Legionäre sind, denn auch Spanien hat jetzt gegen Abd el Krim die Werbetrommel gerührt und aus aller Herren Länder die von der Gesellschaft Ausgestoßenen mit Geld erkauft … Wie wir uns zusammengefunden haben, Monsieur, ist gleichgültig. Jedenfalls sind wir mit Sack und Pack ausgerückt … Sind unserer vierzig, die hier in diesem gottverlassenen Gebirge sich vorläufig verkrochen haben…«


  »Sehr interessant!« nickte der kleine Milliardär … »Dann hat wohl auch der Spanier Sebastiano Ravallo zu Ihnen gehört, nicht wahr?«


  Der hagerer Mensch mit dem merkwürdig widerspruchsvollen Gesicht – verkommenen und doch von nicht wegzuleugnender Vornehmheit – zog die Oberlippe verächtlich hoch…


  »Monsieur, Ravallo ist uns entflohen … Ravallo war das, was wir nicht sind, ein gemeiner Verräter an seinem Vaterlande, ein Agent im Dienste Abd el Krims! Wir wollten ihn heute früh aufknüpfen. Er war von uns regelrecht zum Tode verurteilt worden. Nachts ist der entflohen. Wir suchten ihn vergebens. – Wo ist er?«


  »Tot!« sagte Randercild…


  »Und – wie starb er?«


  »Wurde erschossen – dort unten.« – Und Randercild deutete in den Krater hinab, wo die Matrosen die Luftpumpe bedienten und Nielsen die Signalleine hielt…


  »Die Leiche?« forschte der Legionäre weiter…


  »Ist verschüttet worden…«


  »Verschüttet?!«


  Ehe Randercild weiter reden konnte hüstelte Gaupenberg warnend…


  Doch der Legionär merkte es…


  »Ah!!« fuhr er auf, »Sie belügen mich weiter, Messieurs…!! Sie glauben mit mir spielen zu können! Sie irren sich!«


  Sein braun gebranntes, fast abschreckend mageres Gesicht verzog sich zu drohender Grimasse…


  »Sie irren sich…!! – Weg mit Ihren Waffen! Auch jedes Taschenmesser werfen Sie dort neben jenen Stein! Wer nicht gehorcht, hat die Folgen sich selbst zuzuschreiben, – also bitte!«


  Und seine Hand deutete rückwärts, wo seine Leute, Gewehr im Anschlag, warteten…


  In dem Auftreten dieses Legionärs war ein Etwas, das mit Worten kaum zu kennzeichnen ist…


  Dieser Mann mochte ein Verbrecher sein, jedenfalls aber war er eine Persönlichkeit…!


  Er nahm die Zigarette und schleuderte sie zu Boden.


  Schaute Gaupenberg an…


  Wiederholte: »Monsieur, Sie scheinen hier der Führer zu sein! Beginnen Sie…! Glauben Sie mir, es ist besser, meine Leute nicht zu reizen…«


  Viktor Gaupenberg zögerte noch…


  Da hörte er hinter sich den Herzog Fredy Dalaargen flüstern:


  »Ich … kenn hin…! Weg mit den Waffen!«


  Und besonn sich nicht länger … legte seine Pistole aus der Hand…


  Die Seinen folgten dem Beispiel…


  Nur die Matrosen fluchten leise … und doch sahen auch sie ein, daß die Partie vorläufig verloren war…


  Angstvoll zusammengedrängt standen die Frauen da.


  Angstvoll? Bei einigen von ihnen nur berechnende Täuschung. Bei Mafalda, Gipsy, Maria…


  Als die Entwaffnung vollendet, winkte der Legionäre auch Nielsen und die Matrosen aus dem Krater empor…


  Nielsen rief zurück, daß der Taucher ersticken müsse, wenn die Luftzufuhr unterbrochen würde…


  Doch der Legionäre drohte:


  »Kommen Sie! So schnell erstickt niemand! Meine Leute werden den Mann schon noch lebend herausziehen!«


  Dann waren die Sphinxleute und die Matrosen eingekreist…


  Mußten sich am Rande des Kraters niedersetzen…


  Gewehr im Arm standen die Söldner um sie herum.


  Und – das war das Bild, das der auftauchende Portugiese mit einem Blick übersah…


  Das war das Verhängnis, von Dr. Falz vorausgeahnt…!


  Jetzt schleppten drei der Legionäre Pasqual nach oben … nahmen ihm den Helm ab…


  Orettos Augen begegneten denen Gaupenbergs … lasen in des Grafen Blick die eine Frage – ›Wie steht‹s dort unten in der Tiefe der Höhlen?’


  Und Pasqual schüttelte den Kopf…


  Gaupenberg deutete es richtig:


  Der Azorenschatz war verloren – verloren für alle Ewigkeit!


  Doch da lenkte anderes seine Aufmerksamkeit … Eine Stimme…


  Jeder kannte diese Stimme – Es war Mac Leans, des Schotten, volles, klares Organ, – jetzt anschwellen zu grimmem Kampfruf…


  »Wegwerfende die Gewehre, Halunkenpack! Weg damit!!«


  Und – dort hinter den Steinen des Geröllstreifens, wo eben noch die Legionäre im Anschlag gelegen hatten, drohten Karabinerläufe, lugten braune Gesichter kampferprobter Marokkaner über das Gestein … Mac Lean mit den Matrosen – und Ben Safra mit den Seinen!


  Mehr noch geschah…


  Aus dem Kreise der Sphinxleute hatte sich mit Panthersprung eine gedrungene Gestalt auf den Banditenführer geschnellt, hatte ihn umklammert…


  Trug ihn schon in den Kreis der Gefangenen…


  Murat … Murat…!


  Gegen seine Muskeln gab’s kein Sichsträuben…


  Und auch nicht gegen Mafaldas Revolver – denn sie hatte die Waffe nicht von sich getan…


  Keiner der Legionäre wagte die eigene Waffe zu heben…


  Denn Mafaldas Revolver lag an der Schläfe ihres Anführers…


  Die schlanke dunkelhaarige Frau rief den Feinden zu:


  »Eine einzige verdächtige Bewegung, und ich drückte ab!«


  Die Lage war ein andere geworden…


  Und – – noch mehr geschah…


  


  32. Kapitel.


  Der Schrei von unten.


  Noch mehr…


  Dalaargen hatte sich bis zu der kleinen Gruppe durchgedrängt, stand nun vor dem Anführer der Legionäre, der sich von Murats Eisenarmen umschlungen nicht mehr wehrte, der nur Mafalda wie staunend betrachtet, hingerissen von der Energie dieses schönen Weibes…


  Der Herzog beugte sich zum Ohr des hageren Legionärs hinab…


  Flüsterte etwas…


  Niemand verstand’s…


  Aber jeder sah die Wirkung der wenigen Worte…


  Der Kopf des Mannes fuhr zurück, dieses Mannes mit dem seltsam widerspruchsvollen Antlitz…


  Die Augen weiteten sich … Schreck, Staunen, Verblüffung verriet der Blick dieser Augen…


  Dann sagte Dalaargen ganz laut:


  »Freund Murat, gib den Master frei! Und Sie, Mafalda, können Ihre Waffe getrost wieder einstecken … Der … Herr ist ein Landsmann von mir, ist Österreicher…«


  Der Homgori gehorchte…


  Der Fremde zog seinen Uniformrock glatt und meinte zu dem Herzog, sprach jetzt deutsch:


  »Ich bitte Sie, zunächst mit mir allein zu verhandeln…«


  Dalaargen verbeugte sich…


  In dieser Verbeugung lag ein gewisser Respekt…


  Und nebeneinander herschreitend entfernten sie sich von dem Krater, blieben erst neben der Sphinx stehen…


  Der Legionäre schaute den Herzog eine Weile forschend an … Dann erst fragte er:


  »Wer sind Sie? Sie kommen mir bekannt vor … Und doch versagt mein Gedächtnis…«


  »Dalaargen – Fredy Dalaargen,« meinte der Herzog und ergriff die Hand des Legionärs … »Felix, – zehn Jahre sahen wir uns nicht – zehn Jahre…!«


  »Ah – – du – du…!!«


  Und plötzlich verschleierten die Augen des Hageren sich … Wurden feucht…


  Wie in einem Anfall von Schwäche lehnte er sich an die Bordwand der Sphinx…


  »Also … Du, Fredy!« flüsterte er, und seine Stimme wankte … »Du hier – hier im ödesten Teil des Atlas-Gebirges – – nach zehn Jahren…!!«


  Seine schmale Hand, die lange schmale Hand eines reinblütigen Aristokraten, fuhr über die Augen hin…


  »Vergangenheit…!!« – Seine Stimme war voll unendlichen Schmerzes – »… Vergangenheit…!! Wann und wo sahen wir uns zum letzten Male…?«


  »Im Schloß Schönbrunn, Felix, – es mag im Mai 1915 gewesen sein … Damals lebte Kaiser Franz Joseph noch … Es war ein Diner im engsten Kreise…«


  Der andere nickte versonnen…


  »Ja – jetzt besinne ich mich … Jetzt – wacht das Einst wieder auf…! – Fredy, – – dieses Wiedersehen…!! Mir will das Herz brechen, wenn ich…«


  Dalaargen drückte seine Hand…


  »Das Einst, – laß es ruhen, Felix…! Wir ändern nichts mehr … Die Zeiten sind über all das Leid erbarmungslos hinweg geschritten … Und – wir wollen Männer sein … Mann sein – das heißt überwinden können, vergessen, und Neues auf den Trümmern des Einst aufbauen…! – Felix, schon vor zwei Jahren ging ein Gerücht um, daß eins der Mitglieder des Hauses…«


  »Still!« unterbrach der Legionäre ihn fast schroff … »Keine Namen, Fredy…! Keine Namen! Das Haus, das du nennen wolltest, existiert nicht mehr … Sechs Jahrhunderte war es in Europa der Mittelpunkt … – Doch nein, – – Nichts mehr davon! – – Du siehst, dieses Gerücht stimmt … Armut, Verzweiflung, Gleichgültigkeit und ein Rest von Abenteuerlust trieben mich in die Legion … Und Ekel, Haß, Sehnsucht nach freiem Mannestum ließen mich vor drei Wochen meine Leute dort auswählen – alles Deutsche, Fredy, alles! Wir kämpften gerade Seite an Seite mit den Spaniern … So gewann ich auch ein Dutzend aus der spanischen Fremdenlegion für meinen Plan … Wir flüchteten, schlugen uns bis hierher durch – in die nordwestlichen Ausläufer des Atlas … Hier sind wir erst einmal sicher … Wir ruhen wir uns aus, wollen dann südwärts … Es gibt übergenug fruchtbare einsame Küstenstriche, wo Leute unseres Schlages sich niederlassen können, – und das wollen wir…«


  Dalaargen horchte auf…


  »Niederlassen?!«


  »Ja, Fredy…! Wenn wir auch unter uns Leute haben, deren Schuldbuch manche böse Tat aufweisen mag, im Grunde sind alle meine Gefährten brave Kerle, die nur eben wieder auf den rechten Weg geführt werden müssen, die bei Gott einen wahren Hunger nach einem neuen Leben haben … – Und – um auch das gleich zu erklären, wir hatten droben auf dem Bergrücken einen Wachtposten aufgestellt. Der Mann wurde Zeuge, wie Ihr den Talbodens sprengtet, wie das Luftboot aus dem Loch emporstieg … – Ich kenne die Geschichte der Sphinx, des Azorenschatzes, wenn auch nur in großen Zügen … Ich las manches darüber in den Zeitungen. Und als der Posten mir das Beobachtete meldete, dachte ich sofort an den Grafen Gaupenberg und seine Sphinx…«


  »Und – – wolltest?!«


  »Ich wollte nichts anderes, als die Sphinx … Mit Gewalt sagen wir – leihen, Fredy … Nur leihen, weil wir mit Hilfe des Luftbootes leichter einen uns genehmen Ort zur Niederlassung gefunden und erreicht hätten … Der Graf Gaupenberg hätte auf meine Wünsche eingehen müssen. Und um ihn gefügig zu machen, trat ich von vornherein in einer Weise auf, die jede Widersetzlichkeit beseitigen sollte. Gaupenberg hätte uns ein paar seiner Freunde zur Bedienung der Sphinx mitgeben müssen … Jetzt freilich hoffe ich, daß wir uns im Guten einigen werden…«


  »Allerdings … – Wir wollen uns nicht länger absondern … Komm, Felix … – Noch eine Frage, unter welchem Namen soll ich dich mit den Sphinxleuten bekannt machen?«


  »Meine Kameraden kennen mich als Graf Felix Schönbrunn … Dabei mag es bleiben … Du wirst im übrigen schweigen, Fredy…«


  »Gewiß…! – Gehen wir … Und ich kann dir jetzt schon erklären, daß dein Plan in einer Weise verwirklicht werden wird, wie du dies nie gehofft hast. Denn auch wir sind im Begriff, der großen Welt dort draußen für immer Lebewohl zu sagen … Auch wir wollen als friedliche fleißige Farmer in der Einsamkeit tropischer Urwälder eine deutsche Kolonie gründen, nachdem wir nun den Azorenschatz endgültig verloren haben … Die Milliarden ruhen dort unter dem Krater in den Tiefen der Erde, umspült von Meerwasser, – in Tiefen, die niemals zugänglich sein werden … Doch – das alles erzähle ich dir später genauer. Jetzt wollen wir hier erst einmal mit den Freunden Frieden schließen, werden nachher in Ruhe weiteres beraten…!«


  Sie wandten sich dem Krater wieder zu…


  Nebeneinander schritten sie dahin…


  Und als sie so nahten, senkten sich die Waffen…


  Drei Stunden später…


  Die Sonne verschwand hinter den Randbergen des weiten Tales, in dem nun auch die Legionäre ihr Lager aufgeschlagen hatten … Selbst Ben Safra mit den Marokkanern, die Mac Lean zur Hilfe zurückgerufen gehabt, hatten sich entschlossen, vorläufig noch mit den Europäern zusammenzubleiben, zumal jetzt jede Gefahr vorüber war.


  Ein umfangreiches Zeltlager war’s, daß nunmehr diese Bergwildnis belebte…


  Im Kreise waren die Zelte errichtet worden – rund um die Sphinx, die gleichsam den Mittelpunkt der Zeltstadt bildete.


  Lebhaft wars in und um die spitzen Leinenbauten … Feuer brannten … Qualmwolken stiegen empor, und in den Kesseln brozelte das Abendessen…


  Oben auf den Randbergen standen acht Wachen … Scharf hoben sich deren Gestalten gegen den hellen Himmel ab…


  Wie eine große Familie, in der jede Zwietracht ausgeschaltet, war diese so bunt zusammengewürfelte Schar: Deutsche, Amerikaner, Spanier, braune Söhne der Sahara!


  Die Legionäre, die Graf Felix Schönbrunn absichtlich als eine Horde wildester, rüdester Gesellen hingestellt hatte, entpuppten sich nun als angenehme, hilfsbereite, bescheidene Kameraden…


  Überall hörte man angeregte Gespräche … bemühte man sich, diesen ersten Tag, den Gaupenbergs Expedition wieder an der Oberwelt verlebte, nach Kräften zu feiern…


  Randercild hatte den Rest seines Whiskyvorrats verteilen lassen … Von Gaupenberg waren aus den Vorräten der Sphinx Zigarren und Zigaretten gespendet worden … Vier von den Schafen hatte man geschlachtet, und die Marokkaner hatten es übernommen, sie kunstgerecht am Spieß zu braten, während in den Kesseln als Vorgericht eine Suppe aus Nudeln und Dörrobst dampfte…–


  Vor Gaupenbergs Zelt saßen auf Decken sechs Männer im ernsten Gespräch: der Graf, Dalaargen, Dagobert Falz, Nielsen, Felix Schönbrunn und Josua Randercild…


  Man erörterte auch jetzt Zukunftspläne…


  Graf Schönbrunn antwortete soeben auf eine Bemerkung Nielsens:


  »Sie haben ganz recht, Herr Nielsen … Unter meinen Leuten ist jeder Stand und jedes Handwerk vertreten: Tischler, Zimmerleute, Schneider, Elektrotechniker, Kaufleute, Gelehrte, – – doch, wohin soll das alles führen?! Wenn uns ehemaligen Legionären also wirklich gestattet würde, uns gleichfalls auf dieser Lichtung am Nil niederzulassen, so kann ich mit gutem Gewissen behaupten, daß dieser Zuwachs der zu begründenden Kolonien nur von Nutzen sein würde!«


  Worauf Gaupenberg eifrig meinte:


  »Von ›gestatten‹ kann hier keine Rede sein, lieber Graf. Im Gegenteil, ich bitte Sie im Namen meiner Gefährten, sich uns anzuschließen … Dort in der fruchtbaren Einsamkeit auf der meilenweiten Lichtung ist Raum für uns alle…«


  Er streckte Schönbrunn die Hand hin…


  »Da – schlagen Sie ein! Damit ist die Sache abgemacht!«


  »Mit Freuden!« rief der Österreicher halb gerührt … »Abgemacht also! Wir gehören fernerhin zu Ihnen! Und mein Wort darauf, Sie werden’s nie bereuen, Graf Gaupenberg, denn ich kenne meine Leute! Die haben alle das Herz auf dem rechten Fleck!«


  Das Gesicht des rätselhaften Grafen von Schönbrunn war jetzt wie verwandelt. All das, was diesem hageren Antlitz bisher etwas Unsympathisches, was Abstoßendes für den flüchtigen Beobachter gegeben hatte, war wie weggewischt, denn – all das war ja zum größten Teil nur verzweifelte, stumpfe Gleichgültigkeit gegenüber einem harten, grausamen Geschick gewesen, wie es wenige Menschen schuldlos je durchgemacht haben…


  Felix von Schönbrunn – nur Dalaargen kannte den richtigen Namen dieses Mannes – war von Jugend an auf den lichten Höhen der Gesellschaft gewandelt, hatte von Jugend an nur eine Leidenschaft gehabt: die Musik!


  Das ländergieriger Gezänk der Völker, selbst das wahnwitzige Massenmorden des Weltkrieges, – nichts hat dann seine stille Klause dort in den Tiroler Bergen gerührt … Dieses kleine romantische Schlößchen war nach Friedensschluß mit an Italien gefallen, und der Graf war so nicht nur heimatlos, sondern auch bettelarm geworden. Zu stolz, um Almosen von seiner zahlreichen Verwandtschaft anzunehmen, mit der ihn stets nur eine äußerliche Bande verknüpft hatten, – andererseits aber auch zu weltunerfahren, um sich eine neue Existenz gründen zu können, führte ihn ein übereilter Entschluß in die Fremdenlegion. Auch dort ahnte niemand, wer der wortkarge, finstere Mann war, der gleich einem Automat sein Licht tat und der als einzige Vergünstigung darum gebeten hatte, ihm seine Geige zu belassen…


  Und diese Geige, der niemandes ansah, das sie von einem der berühmtesten italienischen Geigenbauer stammte, hatte den Grafen Felix überallhin begleitet – hinein in die Sandwüsten Algeriens, in die düsteren Gebirge Marokkos, – mit in wilde Kämpfe, Verzicht, Strapazen…! – Die Vorgesetzten hatten sich mit der Eigentümlichkeit des stillen Menschen abgefunden, und wenn er abends im Lager dann seinem kostbaren Instrument in schwermütigen Phantasien seine geheimsten Gedanken anvertraute, dann sammelten sich um ihn all diese Heimatlosen, die elenden Kreaturen, diese Bedauernswerten und Gescheiterten, und hörten ihm voller Andacht und Ergriffenheit zu…


  So war Felix Schönbrunn gewesen … Jahrelang – als Legionär…


  Jetzt ein anderer, hoffnungsfroh, der sich von der Zukunft wieder etwas versprach – von dieser gemeinsamen Zukunft mit den erprobten Kämpfern um den Azorenschatz, mit den Sphinxleuten…


  Seine beiden Hände umschlossen Gaupenbergs Rechte – noch immer…


  »Ich danke Ihnen!« sagte er jetzt und seine Brust weitete sich wie in einem frohen Aufatmen. »Ich danke Ihnen – gleichzeitig auch im Namen meiner Kameraden! Sie schenken uns mehr als Sie ahnen, denn Sie geben uns dadurch, daß Sie uns als Gefährten in Ihre Reihen aufnehmen, die Selbstachtung zurück, und gerade die hatten die meisten von uns verloren!«


  Gaupenberg wies diesen Dank in herzlichster Form zurück…


  »Übertreiben Sie nicht!« meinte er … »Im Grunde ist es doch selbstverständlich, daß wir uns Ihrer und Ihrer Kameraden annehmen, denn Sie sind doch Landsleute von uns! Unser Bündnis, Graf Schönbrunn, ist die Vereinigung der einfachen Nächstenliebe und … der Zweckmäßigkeit. Wir brauchen für die Zukunft Helfer, Vertreter aller Berufsstände! Die haben wir nun gefunden…! – So, und jetzt teilen sich bitte Ihren Kameraden diesen – unseren – Entschluß mit … Ich hoffe, es wird jetzt überall frohe Gesichter geben…!«


  Und diese Hoffnung trog nicht…


  Es war rührend mitanzusehen, wie die Legionäre, nachdem sie kaum diese günstige Wendung erfahren hatten, sämtlich nach Gaupenbergs Zelt eilten, wie sie ihm gegenüber ihrer Freude Ausdruck verliehen und wie sie immer wieder versicherten, daß sie den Sphinxleuten freue und fleißige Verbündete sein würden…


  Fast alle der Insassen des Lagers hatten sich jetzt um das Zelt Gaupenbergs geschart … Und die so entstandene Unruhe legte sich erst, als einer der Marokkaner meldete, daß die Abendmahlzeit fertig sei…


  Inzwischen war die Sonne verschwunden. Der kurzen Abenddämmerung folgte eine sternenklare Nacht…


  Das Lagerbild wurde durch die brennenden Laternen und Fackeln noch bunter und phantastischer…


  Kaum war die Mahlzeit beendet, als die Marokkaner auf dem freien Platze vor der Sphinx einige Nationaltänze vorführten, denen dann wieder Tänze der amerikanischen Matrosen folgten…


  Und zum Schluß schwang Felix Schönbrunn sich auf die Reling des Luftbootes, zog die Lederhülle von seiner Geige und stimmte ein Lied an, das im Nu von begeisterten Männerkehlen mitgesungen wurde – das Deutschlandlied…


  In brausenden Klängen drang das Lied von deutscher Treue, von deutschen Frauen wie ein heiliger Schwur zum ausgestirnten Nachthimmel empor…


  Stehend sangen’s diese Männer, die sich hier in der Bergwildnis des Atlas zusammengefunden hatten zu gemeinsamer Gründung einer neuen Heimat.


  Ein Gelübde war dieses Lied, gleichzeitig eine Huldigung für Gaupenberg, denn kaum war der letzte Vers verklungenen, als Felix Schönbrunn begeistert ausrief:


  »Das Oberhaupt der neuen Kolonie, Graf Viktor Gaupenberg, – – hoch – – hoch – – und nochmals hoch…!!«


  Bis zu den einsamen Wachposten hinauf zu den Berggipfeln erscholl dieses dreifache Hoch…


  Und Murat und Tamsa, die vorhin mit einem Korb von Lebensmitteln die Anhöhen erklettert hatten, um auch an die Wachen all diese guten Dinge zu verteilen, blieben unwillkürlich stehen und blickten in den erleuchteten Talkessel hinab…


  Schritten dann weiter, um auch den letzten der Doppelposten zu bedenken.


  Es war ein schwieriger, auch gefährlicher Weg dicht an der Felswand entlang, der besonders dem Nubier manchen Tropfen Schweiß kostete. Wenn der Homgori seinem neuen Freunde nicht über die schlimmsten Stellen hinweggeholfen hätte, würde Tamsa diese Kletterpartie wohl mit dem Leben bezahlt haben. Es gab da Abgründe, die man überspringen mußte … Steilwände, in deren Ritzen nur ein Murat sich festklammern konnte…


  Der Nubier Tamsa, wahrlich ein Mensch mit eisernen Muskeln, keuchte in schweren Atemzügen…


  Murat lachte, obwohl er noch den Korb auf dem Rücken trug. Der Homgori war hier so recht in seinem Elemente…


  Und jetzt trennte die Beiden vor dem letzten Doppelposten nur noch eine einzige Felsplatte, eine senkrechte, zwei Meter breite Kluft…


  Der Homgori war als erster mit einem Satz hinüber…


  Während er aber noch in der Luft schwebte, drang aus der Tiefe der Felsspalte etwas wie ein heiserer Schrei an sein scharfes Ohr…


  Drüben angelangt, wandte er sich daher sofort wieder um, kniete am Rande des dunklen Abgrundes nieder und beugte sich ganz weit vor, um hinabzulauschen.


  Tamsa war bereits neben ihm, fragte erstaunt:


  »Was gibt’s, Murat?!«


  Und da gerade ertönte der Schrei von neuem…


  »Ah – – ein Mensch!« rief Tamsa … »Es muß ein Mensch sein…!«


  »Still!« meinte der Homgori ärgerlich. »Auch Tier sein können … Ein Vogel … – Still!«


  Der auf der nahen Anhöhe stehende Doppelposten, ein Matrose und ein Marokkaner, hatte die beiden längst bemerkt.


  Der Mond war jetzt aufgegangen, und der milde Glanz des Nachtgestirns gab dieser Bergwildnis in dem nächtlichen Schweigen seinen besonderen Reiz.


  Der Matrose sagte zu dem Marokkaner:


  »Ich muß doch einmal sehen, was Murat und Tamsa dort haben…«


  Und vorsichtig näherte er sich der Felsplatte und begrüßte den Homgori mit den Worten:


  »Hallo, Murat, – etwas Verdächtiges?!«


  Der drehte sich um…


  »Sehr verdächtig…! Erst Schreie, jetzt Stöhnen … Dort unten … Muß ein Mensch sein … Muß … Kein Tier … Da – nur horchen! So nur Mensch stöhnen…! – Hier den Korb nehmen … Oben liegen Laterne – anzünden!«


  Der Amerikaner beugte sich nun gleichfalls über die Kluft…


  Auch er vernahm dieses tiefe röchelnde Stöhnen und fuhr unwillkürlich zurück…


  »Verdammt – das klingt unheimlich!« stieß er hervor…


  Tamsa bestätigte dies…


  »Du solltest lieber jetzt nicht hinabsteigen, Murat! Man kann nie wissen, was dort in dem Abgrund steckt! Wenn wir wenigstens eine Leine hätten, dann könnten wir die brennende Laterne erst mal zur Probe hinablassen und…«


  Murat unterbrach ihn:


  »Das überflüssig sein! Wer so stöhnen, der nicht gefährlich … Und wenn Feinde mit Waffen, dann hätte schon auf uns schießen können … Längst! – Also her mit Laterne … Steinwand überall Vorsprünge und Risse … Nicht schwer für Murat…«


  Auch der Matrose warnte jetzt noch…


  »Murat, laß die Finger davon! Du bist ja ein tapferer Bursche, aber – alles zur rechten, auch die Tapferkeit…!«


  »He – – Tapferkeit?!« Der Homgori schnitt eine geringschätzige Grimasse … »Keine Tapferkeit nötig sein … Dort drunten nur kranke Mensch … – Ah – eben wieder rufen…!!«


  »Bei Gott!« flüsterte der Amerikaner da … »Ich möchte wetten, daß es sich um ein Weib handelt … Das war keine Männerstimme … Das muß eine Französin sein … Da – – nochmals – – Au secours! Au Secours, – – französische Worte!«


  Er warf sich lang zu Boden und rief hinab, indem er seine geringen Sprachkenntnisse mühsam zusammenraffte:


  »Hallo – wer dort?! Antworten Sie…!«


  Aber nur ein Stöhnen folgte … Ein tiefes, jämmerliches Stöhnen…


  Nochmals rief der junge Matrose…


  Nun keine Antwort…


  Da meinte Murat ungeduldig:


  »Weshalb wir hier warten?! Ich jetzt klettern…!«


  Schon hatte er den Handgriff der Laterne zwischen den Zähnen … schob die Beine über den Rand der engen Schlucht hinweg … Die Schuhe hatte er abgestreift … Und seine Füße – Erbteil seiner Affenahnen – fanden mit den langen Zehen sehr bald einen Halt…


  Mit verblüffender Geschwindigkeit glitt er abwärts…


  Droben lagen der Matrose und Tamsa nebeneinander und beobachteten ihn…


  Die Laterne spendete genügend Licht … Die Kluft war in weitem Umkreis durch die Karbidflamme hell erleuchtet…


  Murat merkte jetzt, daß die Felskluft eine scharfe Krümmung machte. Die Steinwand war hier weit weniger steil, und nachdem er noch etwa zehn Meter auf glattem Fels halb rutschend zurückgelegt hatte, wodurch er den Gefährten oben aus den Augen kam, erblickte er nun dicht unter sich den felsigen Grund der Spalte und in diesem Steingeröll eine dunkle Gestalt … – einen Fremdenlegionär…!


  Der Matrose oben hatte sich getäuscht, als er eine Frauenstimme zu hören meinte….


  Der Mann lag lang ausgestreckt auf dem Rücken…


  Mit unnatürlich weiten Augen starrte er zu Murat empor…


  Der Homgori sprang hinab…


  Und als der Fremde nun des Homgori massigen Oberkörper, das behaarte Gesicht und die breitschultrige, plumpe Figur deutlicher unterschied, stieß er wie in hellem Entsetzen einen schrillen Schrei aus, suchte sich aufzurichten und sank ohnmächtig wieder zurück…


  Murat brummte etwas Unverständliches vor sich hin…


  Es ärgerte ihn, daß der Mann vor ihm ein solches Entsetzen verraten hatte…


  Und brummend leuchtete er dem Fremden jetzt in das bartlose leichenfahle Gesicht…


  Befühlte die Glieder des Bewußtlosen, betastete die Hände und öffnete ihm schließlich den Uniformrock und das derbe Hemd darunter, um die Brust kräftig zu reiben und so das Leben wieder in den erschöpften Leib zurückzurufen…


  Doch da verhielten seine Hände … Zentimeter entfernt von dem schneeweißen, vollen Busen eines jungen Weibes…


  Wie betäubt starrte der Homgori auf die entblößten Rundungen…


  Ein Weib – ein Weib in der Uniform der französischen Legion!!


  Wer war diese Frau?!Und wie kam sie hier in die Schlucht?!


  Und Murat, der sich niemals mit zwecklosem Grübeln abgab, schloß vorsichtig das Hemd der noch immer Bewußtlosen, erhob sich, nahm die Laterne und prüfte den Geröllboden ringsum, hatte auch bald an geringfügigen Spuren festgestellt, woher die Frau gekommen war. In dieser Richtung eilte er nun die Spalte entlang, die sich schon nach dreißig Metern verbreiterte und schließlich in eine nach Osten zu verlaufende steile und mit Gestrüpp bewachsene Schlucht überging…


  Da machte er kehrt…


  Rief den Gefährten oben zu, was er hier gefunden und daß er die Frau nun ins Lager tragen wolle…


  Die Unbekannte war noch immer nicht wieder zu sich gekommen.


  Der Homgori nahmen sie in die Arme und eilte der Schlucht zu, die bereits jenseits der den Talkessel umgebenden Berge lag…


  


  33. Kapitel.


  Abschied vom Azorenschatz.


  Tamsa verabschiedete sich jetzt ebenfalls von dem Matrosen, nachdem sie noch eine Weile über Murats seltsamen Fund gesprochen hatten…


  »Alles Raten nützt hier nichts,« meinte Tamsa achselzuckend. »Ich werde ins Lager hinabklettern. Den Korb lasse ich hier. Zeigen Sie mir den sichersten Weg, denn jetzt ohne Murats Hilfe muß ich schwierigere Stellen vermeiden … – Es wird sicher bald herausstellen, wer diese verkleidete Frau sein mag … Dr. Falz wird sie schon wieder zu sich bringen…«


  Der Amerikaner nickte … »Das wohl … Es fragt sich nur, ob die Frau die Wahrheit sagen wird … Irgend etwas Geheimnisvolles hängt doch sicherlich mit ihrer Person zusammen, und ob sie bereit sein wird, darüber Aufschluß zu geben, erscheint mir zweifelhaft. – Was den Weg ins Tal betrifft, steige nur dort drüben hinab, Tamsa, dort in der Mulde … Da bietet es keine Schwierigkeiten, und in zehn Minuten kannst du unten sein … – Guten Weg…«


  Der Nubier schritt davon…


  Während er sich so dem Lager wieder nährte, wo jetzt bereits völlige Ruhe herrschte, da alles sich zum Schlafe niedergelegt hatte, bis auf drei Wachen, die die Zelte dauernd umkreisten, und bis auf Dalaargen und den Grafen Schönbrunn, die sich im Mondschein ein Stück vom Lager entfernt auf einer Felsbank niedergelassen hatten. Dort tauschten die beiden Österreicher bei einer Zigarre Heimaterinnerungen aus…


  Der Herzog meinte jetzt, indem er des Freundes Hand ergriff:


  »Felix, ich will mich nicht in dein Vertrauen eindrängen … Und doch begreife ich deinen damaligen Entschluß, in die Legion einzutreten, umso weniger, als ich deinen Herzensroman genau kenne … Ist es dir nicht unendlich schwer geworden, dich von Isolde zu trennen? – Gewiß, sie konnte seinerzeit deine Gattin nicht werden, weil sie aus einfachsten Kreisen stammte und weil du in deiner Stellung…«


  Felix Schönbrunn hatte eine müde Handbewegung gemacht…


  »Rühre nicht an diese Wunde, Fredy!« sagte er leise. »Gerade dies ist ja das traurigste aus meiner einst so glanzvollen Vergangenheit… Es gab eine Nacht, Fredy, wo ich … über dem Abschiedsbriefe für Isolde wie ein Kind geweint habe … Jener Brief ist dann mit meinen Tränenspuren zwischen der Schrift abgegangen … Seitdem bin ich für Isolde tot und sie für mich … – Ich mußte so handeln … Ich war bettelarm … Nichts war mir geblieben, nachdem ich, was doch meine Pflicht war, die Zukunft meine alten treuen Dienerschaft sichergestellt hatte … Isolde als Künstlerin wird auch ohne mich keine Not gelitten haben.«


  »Und du hast nie wieder etwas von ihr gehört, Felix?«


  »Nein … Oder besser – ich wollte nichts mehr von ihr hören … Sie hatte vor einem halben Jahr einen Mann nach meiner damaligen Garnison Sidi bel Abbes geschickt, der mir zur Flucht verhelfen sollte … Es war ein Berliner Detektiv…«


  »Ah – also hatte sie doch ebenfalls von den Gerüchten vernommen, daß der Erzherzog Franz-Felix in der…«


  »Still…!! Ich bitte dich!! Du solltest doch niemals diesen Namen wieder erwähnen…! – – Ja, Isolde hatte davon gehört, hatte den Detektiv reichlich mit Geldmitteln versehen, und der überaus gewandte Mann wußte mich auch zu finden … Aber – ich leugnete, der Gesuchte zu sein … Ich lachte ihm ins Gesicht, wurde grob und ließ mich am anderen Tage ins Landesinnere versetzen…«


  »Arme Isolde!« meinte Dalaargen wehmütig … »Oh – wie gut erinnere ich mich ihrer … Wie deutlich sehe ich sie noch auf deinem Schlößchen in Tirol als ›Hausfrau‹ schalten und walten…! Waren das damals trauliche Abende, wenn wir zu dreien vor dem Kamin saßen und…«


  Er verstummte…


  Felix Schönbrunn hatte qualvoll geseufzt, hatte die Hände vor das Gesicht gepreßt…


  Und Dalaargen legte ihm da den Arm um die Schultern und bat traurig:


  »Verzeih, Felix … Verzeih…! Ich dachte zu wenig daran, wie sehr dich diese Erinnerungen verwunden müssen! – Anderseits – und das darfst du jetzt als Hoffnungsschimmer hinnehmen! – anderseits wirst du vielleicht in kurzem als Siedler, als Mitglied unserer Kolonien sehr wohl in der Lage sein, es mir gleichzutun, das heißt, glücklicher Ehemann zu werden! Wenn wir erst die dringendsten Arbeiten dort im Urwald erledigt haben, wenn auch du ein Blockhaus, Äcker und Vieh dein eigen nennst, – was hindert dich dann noch, Isolde eine Nachricht zu schicken, wo du dich befindest – und wie es um dein Herz bestellt ist – nach wie vor! – Hast du daran noch gar nicht gedacht?!«


  »Oh – ob ich daran gedacht habe, Fredy, – – ob…!! Nur…«


  »Nun – – nur was?!«


  Felix Schönbrunn seufzte wieder…


  Um sie her war die feierliche Stille der mondhellen Nacht … all der geheimnisvolle Zauber romantischen Erlebens: das Lager – die ruhende Sphinx – die weidenden Dromedare und die anderen Tiere, die geduldig die wenigen Gräser zwischen dem Steingeröll suchten…


  Und da erwiderte der Heimatlose ganz leise:


  »Darf ich denn einer Frau von der verfeinerten Lebensführung, wie Isolde Burger sie gewöhnt ist, einer gefeierten Künstlerin, ein solch bescheidenes Dasein als … Farmerfrau zumuten?!«


  Da lachte der Herzog fast heiter…


  »Sind das deine einzigen Bedenken, Felix?! – Nun, so wie ich Isolde kennen gelernt habe, wird sie auch nicht eine Sekunde zögern, diesem Rufe Folge zu leisten…! Denn – schau’ dir mal die Frauen von uns Sphinxleuten an! Da ist Georg Hartwichs Gattin, eine geborene Barrouph, der Vater vielfacher Millionär…! Da ist die zarte, liebliche Agnes Gaupenberg, da ist Gipsys Nielsen, die doch wahrlich als Detektivin mitten im Weltgetriebe gestanden hat…! Da sind Mafalda, Tonerl, mein Schwesterchen, jetzt verehelichte Booder…! Und – – diese Frauen haben jetzt nur den einen Wunsch wie wir alle, unserem Glück, unserer Liebe und befriedigender Arbeit zu leben! – Felix, glaube mir, wenn du Isolde davon benachrichtigst, daß du ihr ein – und sei es noch so bescheidenes – Heim inmitten gleichgesinnter Freunde bieten kannst, dann … – – Doch – wer kommt denn dort…?! Ist das nicht Murat?! Und – mit einem Menschen in den Armen?!«


  Er sprang auf…


  »Warte hier, Felix … Ich will doch einmal feststellen, ob etwa einer der Wachtposten droben auf den Bergen verunglückt ist…«


  Und er lief Murat hinterher, der sie nicht bemerkt hatte und bereits in einiger Entfernung an ihnen vorübergeeilt war…


  Holte auf und rief ihn an…


  »Hallo, Freund Murat, – wen bringst du denn da angeschleppt? Einen der Legionäre?!«


  Der Homgori schaute den Herzog mit seltsamen Grinsen an, das bei ihm ein Lächeln vorstellen sollte und stieß dann hervor:


  »Sein kein Mann, Mr. Dalaargen … – Sein verkleidete Weib…«


  »Wie – – ein Weib, in Uniform, doch keine Europäerin, oder? – – Unmöglich!«


  »Nicht unmöglich … Tatsache … Murat entdecken das ganz genau – – Aber jetzt zu Dr. Falz mit arme Frau … Sein ohne Bewußtsein … Doktor ihr helfen…«


  Und er eilte weiter…


  Dalaargen kehrte langsam zu Felix Schönbrunn zurück…


  »Nun?!« fragte dieser … »Der Mann, den der Tiermensch trug, war doch ein Legionär … Etwa einer von meinen Leuten?«


  Dalaargen schüttelte den Kopf…


  »Nein – wohl kaum – der Mann ist ein Weib in Legionärsuniform…«


  »Wie?! Ein … Weib?!«


  »Murat behauptete es … Doch ich konnte ihn nicht weiter ausforschen, da die Person bewußtlos war. Murat wollte sie in Dr. Falz’ Zelt bringen…«


  Felix Schönbrunn erhob sich von dem Steinblock…


  Er stotterte fast: »Ich … muß die Frau sehen…! Fredy, – – Isolde ist alles zuzutrauen … Ihr als Schauspielerin – – Oh, erinnere dich, wenn wir zu dreien Bergtouren unternahmen…! Isolde bewegte sich in Kniehosen wie ein Mann … – Komm, Fredy, – – Komm … Ich ahne, daß…«


  Dalaargen legte ihm die Hand auf die Schulter…


  »Felix, – beruhige dich. Es ist ja doch ausgeschlossen – – vollständig ausgeschlossen! Wenn wir beide nicht zufällig soeben von Isolde gesprochen hätten, würdest du niemals auf diesen unmöglichen Gedanken gekommen sein! – Bitte, Ruhe also…!! Wir können doch nicht einfach in Dr. Falz Zelt eindringen und ihm…«


  »Das ist mir ganz gleichgültig,« rief der Graf Schönbrunn jedoch lautstark mit einer Hartnäckigkeit, die durch nichts umzustoßen war. »Ich muß Gewißheit haben – unbedingt – und sofort! Du kennst Isolde doch noch nicht genau, Fredy…! Nur ich kenne sie!! Sie als Künstlerin hat überall Beziehungen – selbst in Paris und Algier … Einer Schauspielerin von ihrem Weltruf öffnen sich Wege, die allen anderen verschlossen bleiben … – Bitte, begleite mich…!«


  Dalaargen gab achselzuckend nach.


  Inzwischen hatte Murat die Bewußtlose in dem Zelt des Doktors abgeliefert, das dieser mit Pasqual Oretto, Randercild und Mac Lean sich teilte.


  Falz war sofort munter geworden, hatte dann in seiner Ecke die Fremde auf das Lager von Wolldecken gelegt und der Schiffsapotheke der Sphinx ein Fläschchen mit Hoffmannstropfen entnommen.


  Pasqual, Randercild und Mac Lean schickte er dann hinaus. Murat sollte ihm helfen…


  Die Frau war offenbar vollkommen erschöpft vor Hunger und Durst, und der Schreck beim unerwarteten Anblick des Affenmenschen hatte dann diese tiefer Ohnmacht veranlaßt…


  Nach längerem Bemühen begann die Ärmste endlich kräftiger zu atmen und schlug endlich die Augen auf…


  Murat hielt sich jetzt Schatten des Hintergrundes…


  Mit seiner gütigen Stimme sagte der Doktor:


  »Mein Kind, Sie brauchen sich vor nichts mehr zu ängstigen … Sie finden sich hier in bester Hut … Unter Europäern, die nur ein Zufall hier in diese Bergwildnis geführt hat…«


  Er hoch ihren Kopf ein wenig an…


  »So – nun trinken Sie … Seien Sie ganz gehorsam … Ich bin Arzt…«


  Er hatte sich der französischen Sprache bedient, weil Murat ihm vorhin schon mitgeteilt hatte, daß die verkleidete Frau offenbar eine Französin sei…


  Der angstvoll gespannte Ausdruck in den Augen der Fremden milderte sich…


  Ein schwacher Seufzer kam über die blassen Lippen.


  Und gehorsam trank sie den Aluminiumbecher leer … Frische Ziegenmilch mit etwas Kognak!


  Und schon schloß sie die Augen wieder…


  Abermals seufzte sie tief und wie befreit auf, flüsterte kaum vernehmbar:


  »Es … waren … entsetzliche Tage…!«


  Falz hielt ihre Hand und überwachte den Pulsschlag…


  »Versuchen Sie jetzt zu schlafen, mein Kind … Und schlafen Sie getrost in dem Bewußtsein ein, daß wir weiter für Sie sorgen werden und daß nun alle Not ein Ende hat…«


  Sie verstand jedes seiner Worte, obwohl sie bereits halb traumumfangen dalag … Ein schmerzliches Lächeln grub sich um ihren Mund…


  »Meine Not ist … anderer Art,« hauchte sie … »Aber – vielleicht können Sie mir doch helfen … Ich will Ihnen nachher alles anvertrauen … Vorläufig danke ich Ihnen von ganzem Herzen … Sie sind sehr gütig, und ich…«


  Mitten im Satz brach sie ab…


  Helle Röte flutete ihr da in die Wangen … Mit einem Ruck richtete sie sich auf … Starrte auf den geschlossenen Zelteingang…


  Der Homgori war soeben hinaus geschlüpft…


  Und nun Stimmen dort draußen…


  Und drinnen rief die Fremde schrill und überlaut – wie aus wilden Fieberdelirien:


  »Felix – – Felix…!!«


  Unendlich viel lag in diesem jähen Ausruf … Sehnsucht, Hoffen, Freude…–


  Dr. Falz wollte die Frau, deren Benehmen er auf ganz andere Ursachen zurückführte, sanft wieder in die Kissen zurückdrücken…


  Da wurde der Zeltvorhang emporgehoben…


  Felix Schönbrunn drängte Dalaargen, der ihn zurückhalten wollte, auf die Seite…


  Warf sich neben dem Lager der Fremden in die Knie…


  »Isolde…!! Isolde…!!« – Er war nicht mehr Herr seiner Sinne…


  Er umarmte die Geliebte … stützte sie…


  Und ihr Kopf ruhte an seiner Brust…


  »Isolde, – – und das alles meinetwegen?! – Isolde, ich … ich habe es geahnt, gewußt, daß du es bist…«


  Er nahm kaum wahr, was er sprach … War wie von Sinnen … Seine Augen standen voller Tränen…


  Und Isolde Burger lächelte glückselig – das Lächeln einer Madonna…


  »So … war’s … doch nicht umsonst…!« flüsterte sie und schaute ihn voller Hingebung an … »Doch nicht umsonst … All das Schwere, all die Demütigungen, die Gefahren…« –


  Dr. Falz zog sich leise zurück. Er merkte, daß er hier jetzt überflüssig war, daß ein besser Arzt seine Stelle eingenommen hatte: die Liebe!!


  Außerdem winkte ihm auch Dalaargen vom Zelteingang her verstohlen zu…


  So standen denn nun der Doktor, Dalaargen, Murat und die anderen drei bisherigen Zeltinsassen draußen im Mondlicht…


  Der Herzog wollte mit dem, was er über Isolde Burger wußte, den Freunden gegenüber nicht zurückhalten…


  Er erzählte … Nur des Grafen Schönbrunn wahren Namen verschwieg er…


  »… es unterliegt jetzt wohl keinem Zweifel, daß Isolde Burger den geflüchteten Legionären bis hierher gefolgt ist, dann aber kurz vor dem Ziel erschöpft zusammenbrach oder aber von Verfolgern gehetzt wurde,« schloß er seine kurzen Angaben. »Und gerade weil diese Möglichkeit vorliegt, daß die Verkleidete verfolgt worden ist, werden wir hier unsere Wachsamkeit verdoppeln müssen…«


  Worauf Randercild sofort erklärte:


  »Ich werde ein paar von meinen Leuten als Patrouillen nach jener Schlucht schicken … Murat mag sie führen…«


  Und der anderen Seite näherte sich jetzt Tamsa – von Osten her…


  Der Homgori erblickte den Neger zuerst…


  Die letzten Schritte lief Tamsa … völlig außer Atem…


  »Was gibt’s, Tamsa?« fragte Dalaargen gespannt.


  Alle vermuteten dasselbe. Der Feind war in der Nähe! Und als Feind mußte hier jeder gelten – jeder, der es auf Felix Schönbrunns Schar abgesehen hatte – oder auf Isolde Burger!


  »Soldaten!« stieß Tamsa hervor … »Eine Patrouille von acht Mann habe ich beobachtet, als ich soeben den Berg herabstieg … Ich sah sie dort drüben in dem kleinen Seitental … Jetzt haben sie sich zurückgezogen – marschieren nach Osten zu über die Hochebene … Dort scheinen in der Ferne Lagerfeuer zu brennen … Ich habe unsere Leute schon verständigt … Der Doppelposten dort auf dem östlichen Bergrücken läßt um ein Fernglas bitten…«


  Randercild meinte entschlossen: »Ich werde das Verlangte persönlich nach oben bringen … Und Sie, Doktor, alarmieren das Lager … Unter diesen Umständen muß Ben Safra mit seinen Marokkanern sofort aufbrechen … Wenn er sich nach Westen wendet, gewinnt er einen so großen Vorsprung, daß er nichts zu fürchten braucht, noch eingeholt zu werden. Uns anderen bleibt die Sphinx.«


  Und wenige Minuten später bot das stille, nächtliche Zeltlager ein ganz anderes Bild dar…


  Die Marokkaner hatten die Dromedare gesattelt … Waren Abmarschbereit…


  Zum zweiten Male sagten sie jetzt ihren weißen Freunden lebewohl – diesmal für immer…


  Der Abschied war kurz … Man durfte keine Zeit verlieren…


  Ben Safra, sein Dromedaren am Zügel, schritt den Seinen voran … zu den östlichen Höhen … In Schlangenlinie folgten ihm seine Leute … Und bald entschwanden sie den Blicken der hier im Tale Zurückbleibenden…


  Die Zelte wurden abgebrochen … alles Gepäck in der Sphinx verstaut…


  Während so die Zurüstungen zu schleunigster Abfahrt getroffen wurde, hatten Gaupenberg, Hartwich, Agnes, Ellen und Dr. Falz sich zum Rande des Kraters begeben…


  Georg Hartwich war bereits wieder soweit bei Kräften, daß er, auf des Freundes Arm gestützt, die kurze Strecke hatte zurücklegen können.


  Hier nun standen diese fünf Menschen, die in dem großen Drama des Azorenschatzes die Hauptrollen gespielt hatten…


  … und schauten hinab in den mächtigen Steintrichter, in dessen Tiefe das Ozeanfenster schillerte, – Wasser des Atlantik, das unterirdisch bis hierher seinen Weg gefunden…


  Viktor Gaupenberg sagte schlicht:


  »Meine Freunde, ich habe euch gebeten, mich hierher zu begleiten … Wir wollen an dieser Stelle Abschied nehmen von den Milliarden, um die wir reinen Herzens, nicht aus Selbstsucht, gerungen haben … – Der Azorenschatz ist für alle Zeiten verloren … Das Gold wird niemandem mehr nützen oder schaden … Und – vielleicht ist es wirklich, wie schon meine Agnes heute Mittag betont hat, nicht als ein Unglück zu bewerten, daß alles so gekommen ist, daß eben die Milliarden nach aller Voraussicht jedem menschlichen Arm unerreichbar bleiben werden. In den Beziehungen der Völker zueinander sind durch die gemeinsame Angst vor der Weltkatastrophe Verbesserungen eingetreten, die nachhaltiger und vorteilhafter für Deutschland sein werden als alle papierenen Verträge, phrasenreichen Konferenzen und erlogenen Abrüstungsbeteuerungen. Wir haben durch Randercild erfahren, daß nach den von seiner Jacht aufgefangenen Funksprüchen über diese neue Epoche der Nachkriegszeit jetzt schon unserem Vaterlande die volle Bewegungsfreiheit zurückgegeben wurde. Mithin würde das Deutsche Reich das Gold, den Azorenschatz, kaum mehr nötig haben, da ihm jetzt freie Bahn gewährt ist, Handel und Industrie und damit den Wohlstand des gesamten Volkes durch eigene Kraft, durch Fleiß und Arbeit, wieder zu heben. –


  Ich traure daher den versunkenen Milliarden auch in keiner Weise nach. Ich bin zu derselben Überzeugung gelangt, die unser verehrter Freund schon von jeher vertreten hat, daß dieser Kampf um das eitle Gold nichts anderes sein sollte als ein Läuterungsprozeß für eine Anzahl von Menschen, die das Schicksal dazu ausersehen hatte, später der großen deutschen Volksgemeinschaft ein Beispiel zu geben – ein Beispiel, das selbstloses Streben, volle Hingabe an eine große Sache stets zum ersehnten Ziele führt. Und dieses Ziel heißt ist für uns Sphinxleute die neue Kolonie! – So wollen wir fünf denn hier nun für immer den Azorenschatz aus unserer Gedankenwelt streichen! Für uns alle beginnt mit dem Abschied von dieser Krateröffnung, unter der das Gold durch Wasser und Fels für immer geschützt ist, ein neues Dasein. Der Kampf ist vorüber. Nun folgt – – die Friedensarbeit! –


  So – dies waren meine Abschiedsworte für die Milliardenschätze…! Geläutert, gestählt an Geist und Körper, beglückt durch Liebe, treten wir den neuen Weg an … – Gehen wir, meine Freunde…!«


  Ein leises Geräusch hinter ihm ließ ihn langsam den Kopf wenden…


  Da stand Heinrich Werter, der alte Farmer, der wahre Spender der Milliarden, hinter ihnen – mit entblößtem Kopf, den Schlapphut unter den linken Arm geklemmt, die Hände gefaltet…


  Der Mond beschien das verwitterte, graubärtige Gesicht…


  Heinrich Werter nickte Gaupenberg ernst zu…


  »Ich habe Ihre letzten Sätze mitangehört, Herr Graf…« meinte er halblaut. »Was Sie da sagten, war … mir aus der Seele gesprochen … Vollständig! Gold ist ein nichts gegenüber dem eisernen Willen zu eigenem Schaffen…! Gold wird niemals ein zusammengebrochenes Volk wieder aufrichten! Nur die Arbeit kann’s – und Arbeit, das heißt ehrlich sich bemühen, sein Bestes zu geben! Wenn dieser Gedanke die Herzen der Millionen von Deutschen erfüllt, dann – ist das der Sieg, der wahre Sieg!«


  Seine Stimme war lauter und markiger geworden.


  »Auch ich scheide hier nun für immer von dem, was ich einst dem Vaterlande spenden wollte…! Und ich scheide freudig und zukunftsfroh, denn – – unsere Kolonie wird blühen, das weiß ich! Von dort werden sich Fäden der Kraft zur alten Heimat hinüberziehen. Unsere Kolonie wird Deutschlands erster kolonialer Besitz der Nachkriegszeit werden!«


  Da – vom Lager her Nielsens Stimme:


  »Hallo – – Gaupenberg, – – der Feind rückt an – spanische Legionäre, etwa dreißig Mann! Soeben hat Randercild persönlich diese Alarmnachricht überbracht…!«


  Die sechs hier am Krater Versammelten blickten auf das in der Tiefe schillernde Wasser…


  Der Mond ließ es wie helles Gold aufleuchten…


  Und so schieden die Sechs von dem Goldschatz der Azoren – – für immer…! –


  


  34. Kapitel.


  Die Natur hat gesprochen…


  Inzwischen hatte Gerd Nielsen, der auf der Sphinx nunmehr als Stellvertreter für den noch immer schonungbedürftigen Hartwich zum Ersten Steuermann bestimmt war, bereits die nicht ganz leichte Platzfrage für all diese auf dem kleinen Luftboot unterzubringenden Menschen dadurch gelöst, daß er die Reling am Bug und Heck mit Segelleinwand überspannen ließ, wodurch zwei geräumige Zelte entstanden, die bequem je zwanzig Mann beherbergen konnten.


  Als Gaupenberg und seine Begleiter jetzt vom Krater her sich der Sphinx näherten, waren alle übrigen bereits an Bord gegangen. Sogar noch die vorhandenen Schafe und Ziegen waren neben dem Mittelturm in einen aus Holzlatten rasch errichteten Verschlag eingesperrt worden, und kaum hatte Gaupenberg nun als letzter die Eisenleiter erklommen, da erhob sich das Luftboot auch schon mühelos vom steinigen Boden des Tales und schwebte langsam den Sternen zu…


  Der Wind kam von Osten, und so trieb die Sphinx denn, ohne daß man zunächst die Propeller arbeiten ließ, vor dem frischen Nachtwind allmählich gen Westen.


  An der Reling standen dicht gedrängt Gaupenbergs Getreue, Randercilds Matrosen und des Grafen Schönbrunn sonngebräunte, verwegenen Schar…


  Was man an Ferngläsern besaß, wanderte von Hand zu Hand…


  Die meisten spähten dorthin, von wo der Feind anrückte … In der hellen Mondnacht war auf der Hochebene der Trupp der spanischen Legionäre genau zu erkennen…


  Vielleicht bemerkten diese das davonschwebende Luftfahrzeug … Doch mit Bestimmtheit ließ sich das nicht behaupten…


  Dann schoben sich auch schon die Randberge des Tales zwischen die Sphinx und die Abteilung der Verfolger … Ruhten der Sphinxleute ernste Blicke zum allerletzten Mal auf der Krateröffnung und dem wie flüssiges Metall schimmernden Wasser in den Tiefen darin.


  Auch dieses Bild tauchte unter … Bergspitzen verdeckten es…


  Das war der endgültige Abschied von dem Goldschatz der Azoren gewesen…


  Gaupenberg hatte den Arm um Agnes’ Schultern gelegt, drückte sie fester an sich und flüsterte ihr zärtlich zu:


  »Das neue Leben, Agnes…! Seite an Seite mit dir und unseren Freunden…! Mit dir, kleines Farmerfrauchen, kleine, liebe … Mama…!«


  Sie standen etwas abseits und er legte ihr zart eine Hand auf den Bauch, um die erste leichte Wölbung zu fühlen…


  Und Agnes reckte sich auf den Fußspitzen hoch, küßte den Geliebten, drohte ihm schelmisch mit dem Finger und meinte ebenso leise:


  »Du, – – kleine Mama!!, – davon spricht man nicht!!«


  »Erlaube, – bist doch eine kleine Adoptivmama! Wo ist denn unsere Noris, Mortons letztes Vermächtnis?«


  »In Isolde Burgers Kabine, also in guter Hut … Graf Schönbrunn hält bei beiden Wache…«


  Gaupenberg lächelte…


  »Hm – Graf Schönbrunn…?! – Es soll ja offenbar geheim bleiben, und deshalb nur ganz unter uns, Agnes, es gibt keinen Grafen Schönbrunn…! Es gibt jedoch einen Angehörigen des Hauses…«


  Er flüsterte immer leiser…


  Agnes rief ungläubig:


  »Und – du weißt es ganz bestimmt?!«


  »Ja – denn jetzt habe ich mich auf sein Gesicht besonnen … Bekannt kam er mir gleich vor … Früher trug er einen blonden Vollbart, sah ganz wie ein Künstler aus, was er ja auch letzten Endes war … Ich fand ihn damals als Mann zu weichlich. Jetzt hat sich dieses schwermütig Versonnene ganz und gar verloren … – Jedenfalls – es ist der … – Doch, wir wollen den Namen begraben sein lassen. Er gehört der Vergangenheit an…« –


  Die Propeller der Sphinx begannen zu arbeiten…


  Das Deck leerte sich…


  Es war jetzt ein Uhr morgens. Und alle, die nicht im Führerraum des Bootes zu tun hatten, legten sich auf Gaupenbergs Geheiß wieder zur Ruhe nieder…


  Im Mittelturm saßen Nielsen, Gußlar und Josua Randercild…


  Der kleine Milliardär war sehr einsilbig und sog nachdenklich an seiner schweren grünbraunen Brasil…


  Nielsen beobachtete die Instrumente und die Schalthebel … Gußlar den Spiegel des Sehrohres…


  »Wir sind bereits über dem Atlantik…« meinte der Kurländer plötzlich … »Da – sehen Sie, Randercild, – – hier auf dem Spiegel das Meer…«


  »Will nichts sehen!« knurrte der bissig…


  »Nanu – so unfreundlich?! Was ist Ihnen denn in die Krone gefahren?!« Und Gußlar blickte den gereizten Meck-Meck fragend an…


  »Krone gefahren?! Vielleicht – – mag stimmen! – Wann werden wir auf Christophoro landen, Nielsen?«


  »Vormittags gegen elf…«


  »Elf … – Also noch rund zehn Stunden…! Und dann – – ist es aus!«


  »Was ist aus?!«


  »Zum Teufel, – – was sonst wohl als unser Beisammensein!«


  Gußlar und Nielsen tauschten einen Blick. Nun verstanden sie Randercilds üble Laune. Es war Trennungschmerz!


  Und sie schwiegen, denn sie konnten sich in ihres amerikanischen Freundes Stimmung unschwer hineindenken…


  Randercild paffte dicke Wolken und starrte vor sich hin…


  Platzte mit einem Male heraus:


  »Wem gehört diese Lichtung dort am Nil eigentlich?«


  Gußlar schüttelte den Kopf…


  »Komische Frage! Doch natürlich den Werters!«


  »Wie – komische Frage?! Gar nicht komisch! Haben die Werters die Lichtung gekauft – wenn ja, von wem?!«


  »Ach so…!« nickte der Kurländer. »Nun verstehe ich … Das Land dort ist englischer Kolonialbesitz…«


  »Dachte mir’s…! Und wenn’s den Herren Engländern gefällt, schmeißen sie eines schönen Tages euch alle raus!«


  »Nun – der Gedamke ist allerdings nicht von der Hand zu weisen!« Und Nielsen und Gußlar wurden gleichfalls sehr nachdenklich…


  Randercild dann:


  »Werde die Geschichte kaufen – ist am sichersten! Die Lichtung, den Sumpf und noch ein tüchtiges Stück Savanne ringsum … Mir gegenüber werden die Herren Briten keine Flausen machen … Sonst werfe ich ihnen einen Knüppel zwischen die Beine … – Börsenmanöver und so!! Stecken in Schulden … Ich kaufe und schenke es euch allen – abgemacht! Dann habt ihr dort Ruhe…«


  »Bravo!« riefen Nielsen und Gußlar…


  »Stopp, – ich werde euch eine Bedingung stellen.«


  »Und die wäre?«


  Randercild zauderte…


  Und platzte wieder heraus:


  »Habe das Milliardärspielen für den Moment satt…! Langweilt mich! Außerdem, ich mag mich nicht von euch trennen! Verdammt – wenn man wie wir so unglaubliches miteinander erlebt hat, dann ist das ein fester Kitt…«


  Nielsen klopfte dem kleinen Meck-Meck fast zärtlich auf die Schulter…


  »Randercild, Sie sind ein vernünftiger Mensch, das muß man Ihnen lassen! Ich glaube Ihre Bedingung zu kennen. Sie wollen auch mal Farmer spielen – mit uns zusammen!«


  »Ja!!« Und Josua Randercilds Augen leuchteten jetzt … »Ja – das will ich…! Ich gehöre zu euch, ich hab euch alle achten gelernt, und ich denke es mir wunderbar, wenn ich dort in der Kolonie so den alten, guten Onkel spielen kann, der eure Kinder heranwachsen sieht, der…«


  »… vielleicht selbst noch heiratet!« lachte Nielsen vergnügt…


  »Verrückt…!! Ich – – heiraten?! Mit dem Bocksgesicht!! Haben mich über meine Visage nie Täuschungen hingeben…«


  »Bravo!« meinte Gußlar da wieder … »Bravo, Randercild…! Ihre Hand her, Onkel Randercild … Hiermit lade ich Sie jetzt schon als Paten ein…!«


  »Oho – ich auch…!!« meinte Nielsen strahlend. »Glauben Sie nur nicht, Gußlar, daß Sie vor mir etwas vorausshaben! Auch Gipsy hat mir gestern ein süßes Geheimnis anvertraut…!«


  »Wird ja ein netter Kindersegen in der Kolonie werden!« brummte Randercild scherzend. »Unser Doktor Falz sollte noch einen Kursus müssen als behördlich geprüfter Storch!!« Er schmunzelte vergnügt … Ihm war nun leichter ums Herz, nachdem er seinen Entschluß hier den beiden Männern mitgeteilt hatte. –


  Nielsen begann nun die Frage des Ankaufs der Ländereien rund um die Werter-Farm eingehend zu erörtern…


  So saßen die drei denn und spannen tiefernste Zukunftsgedanken aus…–


  In einer der Heckkabinen der Sphinx hatte Felix Schönbrunn einen der leichten Rohrsessel ganz dicht an das Bett Isolde Burgers geschoben und hielt die Hand der Geliebten in inniger Zärtlichkeit in den seinen…


  Vorhin hatte Agnes die kleinen Noris wieder abgeholt und in ihre Kabine mit hinübergenommen.


  Nun war das Liebespaar allein…


  Isolde Burger, der gefeierte Liebling der kultivierten Theaterwelt, hatte den Kopf mit den jetzt ganz kurz geschnittenen Haar in die Linke gestützt … Ihre wundervollen Augen, deren Ausdruck jetzt nichts als seligen Frieden verriet, blickten den Mann, um dessentwillen sie Demütigungen, Gefahren und fast den Tod erduldet, unverwandt an, als müßte sie sich in diesem so völlig veränderten Antlitz erst wieder zurechtfinden.


  Und leise, wie traumverloren, erzählte sie von dem, was sie in der Legion als angeblicher Bursche des Generals Durieux erlebt hatte…


  »Ich kannte Durieux von Paris her … Ein feingebildeter, ritterlicher Mann … Als ich ihm in Algier mein Anliegen vortrug, als ich ihm erklärte, daß du dich stets vor mir verleugnen lassen würdest, es sei denn, daß ich die Auge in Auge gegenübertreten könnte, da lehnte er zunächst sehr kurz und energisch ab … Er könne mich als Dame unmöglich mit an die Front nehmen … Nicht einmal Zeitungsberichterstattern dürfte der Zutritt zur Kampfzone gestattet werden … Aber meine Tränen stimmten ihn irgendwann um … Und so – – wurde ich sein Bursche. Er selbst blieb mir gegenüber unverändert ritterlich. Aber es konnte jedoch nicht ausbleiben, daß man meine Verkleidung sehr bald durchschaute … Man … hielt mich für Durieux’ Geliebte … – Laß mich über diese Tage schweigen, Felix, die hingingen, bis wir endlich im Kampfgebiet waren … Sie waren schlimm genug… Und dann – – kam die furchtbare Enttäuschung. Du warst mit einer größeren Anzahl deiner Kameraden flüchtig geworden, warst mir abermals verloren gegangenen, und alles, was ich auf mich genommen hatte, war umsonst gewesen … – Alles! – Doch meine Niedergeschlagenheit hielt nur wenige Stunden vor … Schon in der kommenden Nacht entfloh ich … Ich hatte einen Marokkaner bestochen, der für die Franzosen Spionagedienste leistete … Und dieser Mann hat es denn auch wirklich fertig gebracht, eure Spuren aufzufinden … Unweit des Tales, in dem ihr euer Lager aufgeschlagen hattet, wurden wir jedoch von einer spanischen Patrouille eingekreist … Ich entkam … Was aus dem Marokkaner geworden, weiß ich nicht … Und gehetzt und verfolgt irrte ich so anderthalb Tage durch die Bergwildnis, hungernd, durstend, völlig verzweifelt … Mit letzter Kraft schleppte ich mich in jene Schlucht, aus der Murat nicht dann herausholte… Ich hatte dort Wasser zu finden gehofft … Immer wenn ich auf meiner Bewußtlosigkeit erwachte, rief ich um Hilfe … und das sollte meine Rettung sein … – So, nun weißt du alles, Felix … Und nun wirst du mich nie, nie wieder los, du lieber, törichter Mensch…!«


  Sie schmiegte sich enger an ihn…


  Und er verbarg mühsam vor ihr die heißen Tränen, die über seine hageren Wangen rannen…


  Er streichelte ihr Haar, das einst in so wunderbarer Fülle ihr bis weit über die Hüften hinab gereicht hatte.


  Er war unfähig zu sprechen … Stammelte nur:


  »Verzeih mir, daß ich von dir ging – – Verzeih mir…!«


  Dann küßte sie ihn…


  Und flüsterte: »Felix, es ist wie ein Traum … Ein sonniger Traum… Du bist wieder mein, und wir beide fliegen nun hoch über Länder und Meere hinweg … der neuen Heimat zu! – Oh – wie ich mich freue, Felix…! Alle hier sind ja so lieb und gut zu mir, alle…! Es sind … besondere Menschen, Charaktere – ein anderer Schlag, als die geschniegelten Herren und Dämchen da draußen in der großen Welt…! Wie unendlich zart und gütig ist dieser Doktor Falz, wie herzlich und liebevoll Agnes Gaupenberg, wie kraftvoll und bestimmt dieser Nielsen! – Felix, das sind Menschen, mit denen man in der Tat in einem echt geschwisterlichen Einvernehmen leben kann! Und wir beide gehören nun mit zu dazu, Felix, – für immer!! Ich – – freue mich!!«


  Isolde Burger ruhte an des Geliebten Brust und lauschte dem fernen leisen Surren der Propeller…


  Und so flog die Sphinx durch die Nacht dahin, unter sich den gierigen, schäumenden, ruhelosen Atlantik, über sich das Sternenzelt, über dem wieder jener allwissende, allmächtige Gott thronte, an den Dr. Falz glauben gelernt hatte…


  Ein anderes Bild…


  Neun Stunden später…


  Auf Christophoro – auf dem Eiland der Riffkränze, der wilden Brandung, der Möwenschwäre…–


  Unweit des Südoststrandes lag Randercilds schneeweiße Luxusjacht…


  Bis gestern Abend hatte hier noch der Touristendampfer ›Meteor‹ geankert, war dann aber davongefahren, nachdem er die große Neuigkeit in alle Welt hinausgefunkt hatte.


  Aztekenhöhle auf Christophoro steht unter Wasser. Milliardär Randercild mit einem Trupp Matrosen wahrscheinlich bei diesem Wassereinbruch des Ozeans umgekommen. –


  Ertrunken…!! Und unter diesen Männern war der Gatte der letzten Aztekin gewesen, der Seminole Ozzeola…


  Sonnenglanz über Christophoro … Und einsam saß auf dem Felsenhügel am Westufer Mantaxa, die schlanke, glutäugige letzte Vertreterin eines eins berühmten Volkes…


  Sie saß da wie eine Statue, – in Schmerz erstarrt…


  Vor ihr, kaum fünf Meter entfernt, befand sich das weite Loch in der Höhlendecke…


  Und ihre Augen ruhten unverwandt auf dem dunklen Wasserspiegel unterhalb dieser Öffnung…


  Es gab keine Aztekenhöhle mehr … Der Ozean hatte sie gefüllt … Und – dort schillerte matt der grausame Ozean, der einem liebenden Weibe den Gatten raubte…


  So … glaubte Mantaxa…


  Ein Boot stieß da von der Jacht ab … Der Heckmotor ratterte … Pfeilschnell stieß es durch die Wogen…


  Landete…


  Ein schlanker Mann, der Ingenieur der Jacht, lief auf die Atztekin zu…


  »Hallo, Mantaxa…!! Hallo!«


  Sie hob müde den Kopf…


  »Mantaxa, soeben Funkspruch von der Sphinx…!! Alle gerettet…! Die Sphinx trifft mittags hier ein!«


  Das junge Weib erhob sich…


  Schwankte … Faßte sich wieder…


  Und Robertson, der Ingenieur, stand schon vor ihr, drückte ihr herzlich die Hand…


  »Freue mich, Mantaxa…! Habe auch bisher die Hoffnung nicht aufgegeben gehabt, daß die Unsrigen mit dem Leben davongekommen sind!«


  Mantaxas Blick durcheilte unwillkürlich den Äther.


  Suchte … die Sphinx…


  Ihre Augen glänzten … Und diese Augen waren wie die eines Falken…


  Dann – ein heller Schrei…


  »Mister Robertson, – – dort – – dort…!!«


  »Wo – – was denn?! Ich sehe nichts…!«


  »Die … Sphinx, Mr. Robertson … Ich sehe sie … Sie ist’s…!«


  Der Ingenieur folgte mit den Augen der Richtung des ausgestreckten Armes der Aztekin … Sah, daß dieser Arm zitterte…


  Und er nahm das am Riemen ihm vor der Brust hängende Fernglas, stellte es ein…


  »Mantaxa, müssen Sie tadellose Augen haben!!« rief er nach einer Weile … »Ja, es ist die Sphinx…! Mr. Randercild kehrt zurück…!«


  Und er wandte sich um, lief dem felsigen Ufer zu, hin zum Boot…


  »Boys!!« brüllte er, »die Sphinx … An Bord mit euch! Die Jacht soll flaggen…! Ich bleibe hier auf der Insel…! Vorwärts!!«


  Das Boot schoß schon davon…


  Robertson, sonst ein Mann ohne Nerven, war jetzt aufgeregt wie ein hysterisches Frauenzimmer…


  Wieder stand er neben Mantaxa…


  »All Ihre Angst und Trauer war umsonst, Mantaxa…!« sagte er lachend … »Freuen Sie sich doch, Mädchen!! In zehn Minuten haben Sie Ihren Ozzeola wieder! Ich wußte es ja, Amerikaner lassen sich nicht so leicht unterbekommen!«


  Die Aztekin hatte einen fast überirdischen Glanz in ihren dunklen Augen…


  Und leise sagte sie: »Ich wäre wohl vor Kummer gestorben, wenn Ozzeola mir genommen worden wäre!«


  Auf der Jacht ›Star of Manhattan‹ gingen jetzt Flaggen und Wimpel hoch…


  Flatterten in der frischen Seebrise…


  Über das Deck der Jacht liefen Matrosen … Unzählige Gläser richteten sich auf das nahende Flugboot, das sehr bald schon deutlich auch mit bloßem Auge zu erkennen war.


  Noch fünf Minuten…


  Und im raschen Gleitflug landete die Sphinx im Sande von Christophoro unweit des Wracks von U 45.


  Vom ›Star of Manhattan‹ dröhnten Salutschüsse … An der Reling war die Besatzung in Paradeuniformen abgetreten – alle winkten…


  Aus Matrosenkehlen schallten drei brausende Hochs auf Randercild über die See bis zur Insel hinüber – übertönten das tosende Lied der Brandung und das aufgeregte Lärmen der Seevögel…


  Und auf dem Deck der Sphinx zahllose geträumte Menschen…


  Viele Gesichter darunter, die Robertson noch nie gesehen hatte…


  Kaum aber hatte die Sphinx sich nun fest in den hellen Sand eingebettet, als Ozzeola als erster die Außenleiter sich hinabschwang und auf Mantaxa zueilte, die ihren Platz am Felsenhügel nicht verlassen hatte…


  Ozzeola, Abkömmling eines berühmten Häuptlingsgeschlechts, vergaß in diesem Moment völlig die indianische eherne Selbstbeherrschung…


  Was kümmerte es ihn, daß unzählige Augen Zeugen dieser Wiedersehensszene wurden?!


  Er riß Mantaxa an seine Brust … war in diesem Moment nur Gatte mit liebendem Herzen…


  »Mantaxa…!!«


  Und eng umschlungen standen sie…


  Minutenlang…


  Die Indianerin weinte nicht…


  Nur ihre Augen schimmerten feucht, als ihre Hand in scheuer Zärtlichkeit, das edle, kühne Gesicht des Seminolen streichelte…


  Dann erst fanden sich ihre Lippen in einem keuschen, innigen Kuß seligster Wiedersehensfreude…


  Als zweiter war der kleine Milliardär auf festen Boden gelangt, hatte seinem Ingenieur derb die Hand geschüttelt und dabei nur gemeint:


  »Da sind wir wieder, Robertson! Waren verdammt böse Tage, sage ich Ihnen!«


  »Wir wissen, Mr. Randercild, wir wissen!« nickte der Ingenieur. »Die Aztekenhöhle lief mit einem Male voll Wasser … Vor vier Tagen meldete sich die Flut … Erst waren’s nur geringe Wassermengen … Dann folgten wahre Wogenberge … – Das Touristenschiff ›Meteor‹ mit den Deutschen ist denn auch gestern abgedampft, weil man Sie und unsere Leute für verloren hielt, Mr. Randercild … Ich blieb mit der Jacht … Ich dachte mir schon, daß Sie sich noch durchschlagen würden…«


  Gaupenberg, Falz und andere der Sphinxleute begrüßten jetzt den Ingenieur…


  Die Insel füllte sich mit frohen Menschen…


  Von der Jacht nahten Boote…


  Die Legionäre besichtigten jetzt das Wrack des U-Bootes, und Graf Schönbrunn, neben sich Isolde, erzählte den Seinen, welche Bedeutung dieses Unterwasserfahrzeug im Kriege für den Goldschatz der Azoren gehabt habe…


  Dann führte Gaupenberg die Legionäre persönlich zu dem weiten Felsloch und erklärte ihnen, daß dort unten, wo jetzt der Ozean einen ungeheuren unterirdischen See bildete, einst Mantaxas Stammesgenossen in Marmorpalästen einer steinernen Stadt gehaust hätten…


  Aber von den prachtvollen Palästen, den breiten Freitreppen, all den wunderbaren Schönheiten des Höhlenreiches der Azteken war nichts mehr zu erkennen! All das war für immer verschwunden – genau wie die Kleinodien König Matagumas! Das unerbittliche Meer hatte zusammen mit den Goldmilliarden wieder mit seinen unermüdlich rollenden Fluten bedeckt…!


  Um die große zackige Öffnung im Boden der Insel hatten sich jetzt auch alle übrigen versammelt…


  Jeder wollte sich davon überzeugen, daß auch hier der angreifende Ozean Sieger geworden war!


  Gaupenberg schwieg … Ein Anderer erhob seine Stimme, einer, der schon so oft als rechtzeitiger Warner seinen Freunden von Nutzen gewesen…


  Einer, der nun einen Felsblock am Fuße des Hügels erklettert hatte und in dessen Augen wieder jener visionärer Ausdruck lag, der den Sphinxleuten nur zu gut bekannt war…


  Dr. Falz, – – und verständlich für alle ertönte seine volle Stimme über die plötzlich so ernste Versammlung hinweg…


  »Freunde! Gefährten vieler Monate ergreifendsten Erlebens! Mitkämpfer um ein Phantom, das der Welt nur Unsegen brachte von jeher! – In dieser vergangenen Nacht, als unsere Sphinx von den Gestaden Nordafrikas hierher eilte, wo sich in dem in seiner Art einzigartigen Ringen um den Azorenschatz mit die bedeutungsvollsten Szenen abgespielt haben, – in dieser Nacht floh meinen Augen der auch mir so notwendige Schlaf! Eine seltsame Unruhe rüttelte meine Nerven auf und ließ wie im Halbschlaf Bilder an meinem Geiste vorüberziehen, die Erlebtes wiedergaben … Bis sich mir dann, wie schon so oft, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft miteinander vermischten und die getäfelte Decke meiner Kabine sich öffnete und mir den ausgestirnten Nachthimmel zeigte … Und an diesem Firmament Wolkengebilde, die wild durcheinander wogten, die langsam bestimmte Formen annahmen…


  Und – – mit einem Male da hatte ich dieses Eiland vor mir – Christophoro, die einsame Insel vieler Geheimnisse…


  Ich sah sie im Sonnenlicht daliegen wie jetzt…


  Ich sah die Sphinx, die Jacht dort draußen…


  Ich sah uns wie jetzt hier am Eingang zur unterirdischen Welt stehen…


  Und eben wiederholte sich dieses Bild…


  Ich sah unsere Schar in toller Flucht auseinanderstieben…


  Fliehen – fliehen vor dem plötzlich lebendig gewordenen Boden, auf dem wir jetzt noch stehen…


  Meine Freunde, – Christophoro, das ja nur wie eine Felsglocke sich über Teile des einstigen Aztekenreiches ausspannt, sah ich … zusammenstürzen – hinabsinken im…«


  Da – brach er mitten im Satz ab…


  Schwankte etwas … weil der Felsblock unter ihm sich bewegte…


  Schwieg…


  Und andere Stimmen erhoben sich – die der Naturgewalten…


  So, als ob im Winter zu Frost erstarrte Seen mit Dröhnen und Donnern bersten und in ihrer Eisrinde sich Spalten bilden, – genau so kam aus den Tiefen jetzt ein Knistern, Splittern und dumpfes Krachen empor…


  Bleiche Gesichter…


  Dann gellende Schreie…


  Und wieder Falz’ Stimme:


  »Weg von hier! Zur Sphinx – – zur Sphinx!!«


  Die tolle Flucht begann…


  Gaupenberg nahm Agnes in die Arme…


  Trug sie, die die kleine Noris fest an die Brust gedrückt hatte … Das unschuldige, verwaiste Kindlein schlief.


  Matrosen stürmten zu den Booten…


  Motorengeräusche mischten sich in die ersten donnernden Anzeichen der Schicksalsstunde von Christophoro…


  Die Boote jagten zum ›Star of Manhattan‹…


  Die Sphinxleute und die Legionäre kletterten auf das Metallfahrzeug, das neben dem Wrack lag.


  Einer half dem andern an Deck…


  Inzwischen hatten sich bereits weite Teile der Insel gesenkt … Wo noch soeben Land gewesen, rollten brandende Wogen…


  Die Sphinx hob sich schon von ihrem unsicheren Lagerplatz.


  War noch keine fünf Meter emporgeschwebt, als aus dem Erdinnern das Getöse wie von einem harten Blitzschlag heraufschallte…


  Im selben Augenblick brach Christophoro, diese Felsglocke über dem Reiche der Azteken, mit einem Male vollends in sich zusammen, stürzte in das unterirdische Meer hinab, das sich nun wieder mit seinem größeren Bruder, dem Atlantik, vereinte…


  Wie weggewischt waren die Riffkränze, die Felsen, die Sanddünen, die stachligen Dornenfelder…


  Wogen rollten darüber hin … Wogen des unendlichen Ozeans…


  Da versank die Insel vollständig…


  Wasserstrudel schäumten dort, wo soeben noch die Sphinx gelegen hatte…


  Und mit hinab in die Tiefe sauste das Wrack des glorreichen U 45, des Goldschiffes, das einst die Milliarden von der Küste Kameruns in das belagerte Deutschland hatte bringen wollen, das dann mit Granatwunden im stählernen Leibe am Kap Retorta von San Miguel versank und nur einen einzigen seiner Insassen nicht mit in die Tiefe riß: Georg Hartwich!


  Totenstille herrschte an Bord der Sphinx…


  Langsam schwebte sie höher, entfernte sich von der Stätte der Vernichtung…


  Starre Augen aus blassen Gesichtern schauten hinab auf die Stelle, wo noch vor Minuten Dr. Falz, der Einsiedler von Sellenheim, seinen Freunden auch diese Katastrophe vorherverkündet hatte…


  Der Felsenhügel, der Felsblock, – – alles war versunken – versunken wie der Azorenschatz…


  Es gab keinen Azorenschatz mehr, es gab kein Christophoro mehr…


  Und in diese angstvolle Stille hinein tönte über das Deck und die verstörten Menschen die klare Stimme des Doktors:


  »Freunde, die Natur hat gesprochen, und die Natur ist Gott! Eindrucksvoller als durch diesen Untergang eines Eilandes, das mit der Geschichte des Azorenschatzes so aufs innigste verknüpft ist, konnte uns wahrlich nicht vor Augen geführt werden, daß … die Geschichte dieses Ringens um die Milliarden nunmehr beendet ist – für immer, und daß unser ferneres Leben und Streben auf ein anderes Ziel gerichtet sein soll! – Freunde, dieses Ziel heißt: die neue Heimat, die neue Kolonie! Kehren wir heim – – zur neuen Heimat!«


  


  35. Kapitel.


  Gestörte Pläne.


  Möven, Seeschwalben, Albatrosse, – – all diese Tausende von Seevögeln, die bisher auf Christophoro ihre Nistplätze gehabt hatten, tummelten sich jetzt hoch in den Lüften mit wildem Geschrei, als ob sie den Verlust der einsamen Insel beklagten und nicht begreifen konnten, wohin die Riffe, die Klippen, die Felsen mit ihren sicheren Nistplätzen so jählings verschwunden waren…


  Fast rührend war es mit anzusehen, wie dieses geflügelte Volk stets auf neue dorthin suchend hinabschoß, wo jetzt der Ozean sich ausbreitete und nichts mehr darauf hindeutete, daß hier noch vor kurzem der Seewind über Sanddünen, mächtige Steinablagerungen und ab und zu einen grünen Strauch hinweggefegt war…–


  Die Milliardärsjacht hatte sich schon bei Beginn der Katastrophe weiter ins offene Meer hinausgeflüchtet, nachdem sie noch die Insassen der Boote und diese selbst an Bord genommen.


  Neben der Jacht schwebte jetzt Reling an Reling fest vertäut die Sphinx, so daß die Decks beider Schiffe in einer Höhle lagen…


  Und im Speisesaal des ›Star of Manhattan‹ finden wir eine Stunde nach dem Versinken Christophoros die Sphinxleute an langer Tafel zum Abschiedsmahl versammelt, während für die Matrosen und die Legionäre die Tische des Mannschaftsspeisraums im Vorschiff gedeckt waren.


  Hier wie dort herrschte die gleiche, ernste wie wehmütige Stimmung…


  Wehmütig? – Würde doch auch den Matrosen, die mit Randercild an dem Kampf um Pattersons Festung teilgenommen hatten, der Abschied von den deutschen Gefährten schwer…


  In beiden Speisenräumen gab es genau dieselbe schlichte Mahlzeit. Das hatte Randercild so angeordnet. Er wollte nicht, daß jetzt irgendein Unterschied gemacht würde zwischen Hoch und Niedrig, zwischen Herren und Dienern. Heute in dieser Stunde sollten alle sich eins fühlen – wie eine große Familie. Dieselben Weine standen auch auf beiden Tafeln, und der Verwildertste der Legionäre trank aus demselben feingeschliffenen Glase wie der Herzog von Dalaargen etwa…


  Eine große Familie … Und das Band, das alle umschlang, dieses unsichtbare der Vergangenheit, wurde wiedergegeben in den längs mit Goldstreifen durchzogenen Tischdecken… Sie lagen sinnbildlich für nicht mehr vorhandene Goldschatz der Azoren!


  Im Speisesaal erhob sich Randercild von seinem Stuhl, nachdem die schweigsame Mahlzeit vorüber…


  »Mac Lean,« wandte er sich an seinen Steuermann, »jetzt holen Sie die Leute aus dem Vorschiff her … Stehend werden Sie ja wohl alle Platz finden.«


  Der Schotte ging … Und die Matrosen und die Legionäre kamen…


  Standen längs der Wände – mit etwas verlegenen Gesichtern…


  Ahnten vielleicht, daß der Milliardär ihnen Wichtiges zu eröffnen habe…


  Und Randercild begann:


  »Zunächst bitte ich euch alle um Verschwiegenheit … Diese Bitte richte ich besonders an meine Leute, die in kurzem Gelegenheit haben werden, die Neugier der Zeitungsberichterstatter kennen zu lernen … Meinen Wunsch an euch möchte ich dahin genauer fassen, daß ihr eure Erlebnisse nicht zu verheimlichen braucht, daß ihr auch getrost angeben können, wie die Schätze verloren gingen … Nur den Ort, wo dies geschah, haltet geheim … Sprecht von einem Gebirgstal, aber sprecht zu niemandem, daß dieses Tal in den Nordwestausläufern des Atlas zu suchen ist. –


  Und dann, was ich euch jetzt anvertrauet, soll vorläufig überhaupt unter uns bleiben. Ich weiß, daß ich mich auf euch verlassen kann … Was uns zusammengeschmiedet hat, ist wohl selten Menschen begegnet, unsere gemeinsamen Abenteuer sind etwas, das weit über das Alltägliche hinausragt…–


  Ich vertraue euch, und deshalb sollt ihr alle in dieser Stunde erfahren, daß ich mich entschlossen habe, mich aus der Welt, die mir bisher Arbeitsfeld und Schauplatz meiner geschäftlichen Unternehmungen war, zurückzuziehen – für immer … Ich werde alles zu Geld machen, was ich besitze, und meine Milliarden sollen, soweit sie nicht euch die Zukunft sicherstellen werden, der Gründung eines neuen Gemeinwesens dienen, für das ich das nötige Land käuflich erwerben werde. –


  Dieser mein Entschluß hat verschiedene Gründe. Ind der Hauptsache wohl, daß ich mich nicht von meinen deutschen Freunden trennen mag … Ich habe mich darauf besonnen, daß mein Urgroßvater noch Deutscher war und schlicht Ränderschild hieß, ein Name, den mein Großvater dann amerikanisierte … – Nicht nur mein Herz, auch mein Besitz gehört den Sphinxleuten … Ich werde mich nicht von ihnen trennen. Alles ist bereits mit dem Grafen Gaupenberg vereinbart. Gleich nachher wird die Sphinx südostwärts steuern und meine Jacht nordwärts – nach Neuyork zurück, wo ich die Beziehungen zu meinem bisherigen Leben lösen will…–


  Nun kennt Ihr meine Pläne … Und jetzt, meine Getreuen, verabschiedet euch von dem Grafen Gaupenberg und den Seinen, zu denen fortan auch Graf Schönbrunns Legionäre zählen…!«


  Er nahm sein Weinglas…


  Hob es hoch empor…


  »Noch eins, meine braven Burschen…! Stimmt mit mir ein in den Ruf: ›Die neue Heimat der Kämpfer um den Azorenschatz, die neue deutsche Kolonie, – – sie soll wachsen, blühen und gedeihen – – hoch, hoch – – und zum dritten Male hoch…!!«


  Kaum hatte Josua Randercild jedoch dieses dritte Hoch ausgebracht, kaum war der berauschende Akkord all dieser kräftigen Männerstimmen verklungen, als die Tür zum Schiffsflur aufgestoßen wurde und eine der an Deck zurückgebliebenen Wachen hereinstürmte…


  Der Matrose war leichenfahl, zitterte…


  Aller Augen hingen an diesem verstörten Gesicht.


  Und Randercild war‹s, der als erster rasch vor den Mann hintrat und ihn beklommen fragte:


  »Was ist geschehen, Tom Speac?! – Zum Teufel, Sie sind doch sonst keiner von denen, die sogenannte Nerven haben!! Also raus mit der Sprache! Was ist los dort oben an Deck?!«


  Der Matrose Tom Speac fuhr sich mit dem Zeigefinger über die braune Stirn, auf der Schweißperlen standen … und leckte die trockenen Lippen…


  Sagte dann mit einem hilflosen Blick ringsum:


  »Mr. Randercild, Sie … Sie werden mich…«


  Stockte jäh…


  Auf Deck Schüsse … Geschrei…


  Und dann das Dröhnen der Schiffsglocke. Alarm!!


  Josua Randercild brüllte:


  »Nach oben, Freunde! Nach oben!! Dort ist Gefahr im Verzug!! Nach oben!!«


  Und er rannte davon. Hinter ihm drein fluteten erregte Männer die Stufen der Schiffstreppe empor…


  Da war nicht ein einziger unter dieser Schar, der nicht bereit gewesen wäre, sein Leben ohne weiteres für den Gedanken an ihre Zukunft hinzugeben…


  Und als Randercild nun – und dicht hinter ihm Gaupenberg, Hartwich, Nielsen und Dalaargen – oben an Deck angelangte, da erblickten sie im rötlichen Strahlenschimmer der bereits sinkenden Sonne keine fünfzig Meter vor der Jacht und der neben dieser vertäuten Sphinx ein aufgetauchtes großes U-Boot, einen jener Unterseekreuzer, wie die Großmächte sie jetzt in stets drohenderen Abmessungen als ironische Folge des Abrüstungsrummels bauten…


  Freilich, welcher Nationalität das U-Boot dort war, ließ sich nicht feststellen, weil es keine Flagge zeigte und weil Name und Nummer am Mittelturm und am Bug dick überpinselt waren…


  Selbst die Anzüge der Besatzung, von der etwa fünfzehn Mann an den drei Oberdeckgeschützen standen, verrieten nichts über die Nationalität dieses Kriegsfahrzeuges…


  Die Matrosen waren ohne Kopfbedeckungen. Und nur aus der Form und Farbe der Mützen hätte man im Glas gewisse Schlüsse ziehen können…


  Offiziere waren nicht zu bemerken. Aber daß einer der Matrosen offenbar ein Vorgesetzter war, der nur aus Berechnung die schlichte unauffällige Manschaftsuiform gewählt hatte, zeigte sich nun sofort, als Randercild hinüberrief:


  »Hallo – hier die amerikanische Privatjacht ›Star of Manhattan‹ – Besitzer Josua Randercild, Neuyork … – Weshalb halten Sie Ihre Geschütze auf mein Schiff gerichtet?! Was in drei Teufels Namen wollen Sie von uns?!«


  Sofort brüllte einer der fremden U-Boot Männer, – in deutscher Sprache, die freilich einen fremden Akzent hatte:


  »Ich befehle Ihnen, mir die Sphinx unbeschädigt auszuliefern … Weigern Sie sich, so wenden wir Gewalt an, und das hieße nichts anderes, als Versenkung Ihrer Jacht mit Mann und Maus! Ich habe schon vorhin Ihren Wachen diese Befehle übermittelt. Ich weiß, daß auf der Sphinx sich jetzt niemand befindet. Der erste Versuch Ihrerseits, etwa mit dem Luftboot aufzusteigen, hätte zur Folge, daß ich meine Maschinengewehre feuern ließe…«


  Randercild erkannte recht gut, daß dieser Gegner nicht der Flotte irgeneiner Nationalität angehörte, sondern daß es sich schlicht um Piraten handelte, die es fraglos nur auf die Sphinx als das technisch vollkommenste Luftschiff abgesehen hatte…


  Und hinter Randercild flüsterte Gaupenberg jetzt, der das Bedrohliche der Gesamtlage ebenso überschaute:


  »Halten Sie den Kerl, der natürlich niemals ein Deutscher ist, einige Zeit hin…!!«


  Der Milliardär verstand…


  Und formte die Hände vor dem Mund zum Schalltrichter und brüllte von neuem:


  »Hallo – ich möchte den Kapitän des U-Bootes persönlich sprechen…!«


  Der Matrose von eben erwiderte durch ein mächtiges Megaphon:


  »Hier gibt es keinen Kapitän … Wir sind ein freies Schiff, wir tun und lassen, was wir wollen…!«


  »Oh – – gut gekräht!!« lachte der kleine Meck-Meck. »Alles gelogen!! Freies Schiff!! Name und Nummer frisch überpinselt!! Haltet Ihr uns für dumm?!«


  Und der scheinbarer Matrose:


  »Herr Randercild, das Gleiche frage ich Sie!! Halten Sie uns für dumm?! Sie wollen nur Zeit gewinnen! Ich kenne die Herren, die dort dicht hinter Ihnen stehen … Da sind Graf Viktor Gaupenberg und sein Freund Hartwich, dann der ehemalige Steuermann Gerhard Nielsen, ferner…«


  Er schwieg…


  Denn einer seiner Leute hatte ihm etwas zugeflüstert…


  Und jetzt kam die Stimme des Unterhändlers schrill und drohend durch den Trichter:


  »Halt – – halt!! Man will dort die Stahltrossen lösen, mit denen die Sphinx und die Jacht verbunden sind!! Ich gebe augenblicklich den Befehl zum Feuern, wenn nicht umgehend gehorcht wird! Ein einziger von Ihnen, der die Sphinx zu bedienen weiß, geht an Bord des Luftschiffes, – nur einer! Und nur der löst die Trossen! Alle anderen bleiben stehen, wo sie sich jetzt befinden – alle, auch die Frauen! Wird auch nur im geringsten eine Einzelheit dieses Befehls mißachtet, so haben Sie sich die Folgen selbst zuzuschreiben. Der ausgesuchte einzelne Mann wird die Sphinx dann hier neben unsere U-Boot bringen!« –


  Gaupenberg raunte Hartwich sehr hastig zu:


  »Georg, sollen wir etwa wirklich die Sphinx diesen Schuften ausliefern?!«


  »Wir müssen, Viktor! Bedenke – drüben lauern fünf Maschinengewehre nur auf den Befehl zum Feuern! Wir alle werden niedergemäht, bevor noch…«


  Da – eine andere Stimme, – die eines einäugigen Greises, der einst die Sphinxleute mit allen Machtmitteln bekämpft hatte:


  »Entschuldigen Sie, daß ich mich einmische, Herr Hartwich…«


  Es war Don José Armaro, einstmals Präsident der Republik Patalonia…


  Eine gestürzte Größe…


  Ein Saulus, aus dem ein Paulus geworden, – einer von den vielen, der durch die Macht des Goldes schließlich doch geläutert worden war…


  Und fügte in einem Atem hinzu:


  »Graf Gaupenberg, Herr Hartwich, – – an meinem Leben ist nichts gelegen … Ich werde mich opfern – mit Freuden! Ich weiß, daß Sie beide lieber die Sphinx vernichtet als in der Gewalt fremder Machthaber sehen…! Wir müssen entweder gehorchen oder … die Sphinx zur Vernichtung des Feindes verwenden … Lassen Sie mich nur machen … Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß mein Plan glücken muß … Gewiß, Ihr Luftboot wird geopfert! Aber – die Gefahr für die hier auf der Jacht befindlichen Personen wird so vollkommen abgewendet werden!«


  Er flüsterte noch drei, vier Sätze…


  Sein hageres, faltenreiches Greisenantlitz strahlte vor innerer Genugtuung darüber, daß es ihn nun doch noch vergönnt war, den Sphinxleuten seine Kameradschaft durch Hingabe des eigenen Lebens zu beweisen.


  Gaupenberg drückte ihm die Hand…


  Desgleichen Hartwich…


  Stumm und unauffällig…


  Und dann, getreu seiner übernommenen Rolle, stieß José Armaro die beiden Freunde zur Seite, als ob sie soeben in ernstere Meinungsverschiedenheiten geraten seien…


  Brüllte laut:


  »Machen Sie mir Platz…!! Endlich – endlich ist der Augenblick da, wo ich mit Ihnen abrechnen kann!!«


  Und auch Josua Randercild drängte er nun von der Reling hinweg, brüllte dem gegnerischen Matrosen zu:


  »Hallo – hier der Expräsident von Patalonia…! Hier Don José Armaro! – Sie wissen wohl, wie übel mir die Sphinxleute mitgespielt haben! Nur ihnen verdanke ich’s, daß ich heimatlos geworden bin! Nur ihnen! Und es gibt keinen Menschen auf Erden, den ich so sehr hasse wie den Grafen Gaupenberg!! – Ich werde Ihnen die Sphinx bringen, ich, José Armaro! Ich kenne das Luftboot, weiß damit Bescheid! Sorgen Sie nur dafür, daß mich keiner hier irgendwie hindert!«


  Und der Mann von drüben brüllte durch das Megaphon:


  »Stimmt, – Sie sind José Armaro und damit glaubwürdig! – Fürchten Sie nichts … Ich werde die Kerle schon von Ihnen abzuwehren wissen!!«


  Alle die, die nichts von der raschen geheimen Zwiesprache Armaros mit Gaupenberg und Hartwich ahnten, – all diese Männer hier auf dem Vorderdeck der Jacht hätten sich am liebst auf Armaro gestürzt und ihn in Stücke zerrissen…


  Ein einziger Wutschrei aus zahlreichen Kehlen erscholl…


  »Verräter – – Lump…!!«


  Armaro stand schon allein an der Reling…


  Um ihn her ein Halbkreis grimmer Gestalten…


  Auch Gaupenberg und Hartwich spielten Komödie…


  Hartwich rief, – laut genug, daß es bis zum U-Boot hinüber zu hören war:


  »Ich habe Ihnen nie getraut, Armaro! Nie!«


  Und dann abermals der Chor zorniger Stimmen:


  »Verräterschwein!!«


  Von drüben nun der Unterhändler durch das Megaphon:


  »Zurück!! Freie Bahn für José Armaro zur Sphinx!!«


  Fast gleichzeitig knatterte das eine Maschinengewehr des U-Bootes, – und eine Kugelsaat pfiff über die Köpfe der Sphinxleute hinweg, als eindringliche Mahnung…!


  Armaro schritt an der Reling weiter, bis dorthin, wo Bord an Bord mit dem ›Star of Manhattan‹ die glorreiche Sphinx schwebte…


  Trat unbehelligt aus das Deck des Luftschiffes hinüber…


  Knotete die Trossenschleifen von den Deckshaken der Sphinx…


  Verschwand im Turm…


  Die Sphinx trieb mit dem Winde davon…


  Und im Turm hielt José Armaro den Hebel des Auftriebs umklammert, schaute starr auf den Spiegel des Sehrohrs…


  Merkte, daß das U-Boot, das wohl bisher aus Vorsicht vor Torpedoschüssen der Jacht nicht näher gekommen war als bis auf etwa fünfzig Meter, diesen Abstand nun vergrößerte und langsam weiter zurückfuhr.


  Nichts war Don José erwünschter als dies…


  Über sein hageres Greisengesicht flog ein fast diabolisches Lächeln…


  Die Piraten dort unten, die nicht einmal ihre Flagge zu zeigen wagten, sollten sich wundern…!!


  Wer es auch sein mochte, ob Franzosen, Engländer, Japaner, – – dieses U-Boot würde den Heimathafen nie wieder erreichen, niemals auch nur bekannt werden, wie und wo es gesunken…


  Und wenn, den Sphinxleuten konnte niemand einen Vorwurf daraus machen. Der Attentäter würde tot sein – mit vernichtet, er selbst, Don José Armaro, jetzt wahrer Freund derer, die er einst als seine Gefangenen mit raffinierter Grausamkeit gequält hatte. Die ihm später nicht nur verziehen – mehr noch, ihn unter sich aufgenommen hatten, ohne ein Wort des Vorwurfs, nur aus einem Gefühl verständnisvollen Erbarmens mit diesen so tief Gesunkenen und später so aufrichtig Reuigen…


  Das war’s, was José Armaro in seinem Innern niemals vergessen konnte, die tiefe Beschämung, die er damals empfunden, als Gaupenberg und die anderen ihn in ihrer Mitte aufgenommen hatten! Damals hatte er erkannt, was es heißt, ein Mann von Charakter und Ehre zu sein! Damals hatte er Gaupenbergs Hand gedrückt, ohne ein Wort des Dankes sagen zu können…!


  Jetzt konnte er diesen Dank abstatten!


  Seine Hand drückte den einen Nebel herum.


  Und die Sphinx stieg … stieg kerzengerade empor…


  Ihre Propeller arbeiteten, bis sie … genau über dem U-Boot in der Luft hing…


  Und dann geschah’s…


  Plötzlich senkte sie die Spitze und stürzte herab – aus sechzig Meter Höhe…


  So schnell, daß dem U-Boot keine Zeit blieb, diesem unheimlichen Geschoß auszuweichen…


  Der Boden der Sphinx zerschmetterte direkt an dem Mittelturm des Unterwasserkreuzers…


  Dieser gepanzerte Turm bohrte sich in den Leib des Aluminiumfahrzeuges hinein…


  Und – dieses einst so leicht durch die Lüfte zu steuernde Fahrzeug drückte das U-Boot in die Tiefe … Brachte es zum kentern … Und nach wenigen Sekunden schon schlossen sich die Meereswogen über den beiden feindlichen Metallgehäusen…


  Luftblasen stiegen an jener Stelle noch empor…


  Ölflecke erschienen…


  Zerrannen…


  Und auf dem Grunde des Atlantik ruhten Sphinx und U-Boot wie in innigster Umarmung – oder wie zwei feindliche Kämpfer, die sich selbst im Tode nicht mehr freigegeben haben…–


  Von Heck der Milliardärsjacht aus hatten zahllose Augen dieses Drama mit angeschaut, hatten zahllose Herzen mit bangem Pochen den tapferen Opfertod José Armaros mit verfolgt…


  Schon als die Sphinx vom Winde entführt wurde und sich vom ›Star of Manhattan‹ entfernte, hatte Gaupenberg mit ein paar leisen schnellen Worten die Seinen über den wahren Sachverhalt aufgeklärt…


  Da war denn die Stimmung im Moment umgeschlagen…


  Und jetzt, als die beiden Fahrzeuge versunken, als nichts übrig war als die opalartig schillernden Ölflecken oben auf den Wogen, da war’s der Matrose Tom Speac, derselbe, der vorhin das Auftauchen des U-Bootes hatte melden wollen, – – und dieser Tom Speac brachte jetzt drei donnernde Hochs auf den Expräsidenten aus, der mit der Sphinx in die Tiefe gegangen war…


  Drei Hochs, die begeistert aufgenommen worden…


  Drei Hochs, die über die Stelle hinwegtönten, wo jetzt die glorreiche Sphinx ihr Grab gefunden hatte … Für immer – – wie der Azorenschatz, den sie einst auf ihren Planken getragen hatte…


  Still, Hand in Hand standen da an der Reling der Jacht zwei glückliche Ehepaare…


  Gaupenberg und Frau Agnes – Hartwich und Frau Ellen…


  Zwei Ehepaare, für die zugleich mit der Sphinx ein bunter Teil ihrer Vergangenheit entschwunden war.


  Dicht nebeneinander standen diese vier…


  Und das, was sie empfanden, faßte Gaupenberg in die schlichten Worte:


  »Der Azorenschatz ist dahin … Auch die Sphinx ging uns verloren … Wir haben sie geliebt, fast wie ein lebendes Wesen … Ohne die Sphinx hätte es keinen Kampf um die Milliarden gegeben, ohne diesen Kampf kein Liebesglück für uns, die wir nun nur noch vorwärts zu blicken haben!«


  Kaum hatte Gaupenberg das letzte Wort ausgesprochen, als Randercild lebhaft herbeikam und schon von weitem rief:


  »Hallo, Gaupenberg, – soll ich Ihnen nun eigentlich mein Beileid ausdrücken, weil die Sphinx für immer versunken ist, oder soll ich Ihnen deshalb Glück wünschen für die Zukunft?! Ich weiß es wahrhaftig nicht…«


  »Das eine ist so unnötig wie das andere, lieber Ränderschild,« meinte Graf Viktor bei seinem letzten Wort leicht schmunzelnd. »Wichtig ist jetzt nur die Frage, wie wir am schnellsten Nil aufwärts nach der Werter-Farm gelangen…!«


  Randercild zuckte die Achseln…


  »Das nennen Sie eine wichtige Frage?! Das ist etwas ganz Selbstverständliches! Natürlich bringt meine Jacht uns dorthin! Was sollen wir hier noch auf dem einsamen Atlantik?! Christophoro ist versunken, die Sphinx desgleichen…! Also – – auf nach dem Nil – nach den weiten Steppen an seinen Ufern, auf denen auch ich mein Korn zu ernten gedenke…!«


  Und er rief dem Kapitän zu, Kurs auf die Mündung des Mittelmeeres, auf die Straße von Gibraltar zu nehmen…


  Die Doppelschrauben des ›Star of Manhattan‹ begannen zu arbeiten…


  Das Wasser schäumte unter den kreisenden Metallflügeln auf…


  Das Meer war in flammende Röte getaucht … und als die Jacht dann über die Stelle hinwegglitt, wo die Sphinx ihr Grab gefunden, warf Agnes Gaupenberg eine mit einem Stück Eisen beschwerte deutsche Flagge über Bord … Die sank hinab zur glorreichen Sphinx Graf Gaupenbergs…


  Und an Deck der Jacht spielte die Matrosenkapelle gleichzeitig das Deutschlandlied…


  


  36. Kapitel.


  Die neue Heimat.


  Fünf Tage später…


  Da glitt Josua Randercilds weiße Luxusjacht den heiligen Srom der alten Ägypter hinauf…


  Vorüber an all den Wundern einer uralten Kultur … an dem Riesenmoment der steinernen Sphinx … an Säulenresten von Tempeln und Palästen…


  Als die Ruinen von Memphis in Sicht kamen, da hatte Agnes die kleinen Noris Morton im Arm, stand auf dem Promenadendeck und zeigte demKinde die Städte, wo der Waise dahingegangene Eltern sich einst kennengelernt hatten…


  Diese kleines Szene hier auf dem Promenadendeck, die ebenso schlicht wie rührend war, hatte einige Zuschauer gehabt, die nun näher herantragen und gleichfalls dem verwaisten Mädelchen durch herzliche Worte ihre Anteilnahme und zärtliche Fürsorge bekundeten…


  Da waren zum Beispiel Graf Felix Schönbrunns und Isolde Burger, zwei Menschen, die eine wunderbare Schicksalsfügung wieder vereinigt hatte … Da waren Gerhard Nielsen und seine frische, kecke Gipsy … Und da waren auch Mafalda und Baron Gußlar … Alles glückliche Liebespaare, die nur zu gut begreifen konnten, daß der Forscher Morton sein Weib niemals hatte vergessen wollen, und daß der Tod in der Isis-Grotte für ihn nur eine Erlösung bedeutet hatte…


  Mafalda nahm Agnes das Kind aus den Armen und drückte es samt an die eigene Brust…


  Sagte dabei: »Du, kleiner Noris, bis das jüngste Mitglied der neuen Kolonie…! Du sollst es gut haben…! Wir alle lieben dich – wir alle!«


  Und das Mädelchen krähte vergnügt in den strahlenden Sonnenschein hinein, ahnungslos, daß seine Eltern hunderte von Metern unter dem Meeresboden in den jetzt wassergefüllten geheimnisvollen Tiefen einer für immer unzugänglichen gewordenen Grottenwelt ruhten.


  Zu der Gruppe trat jetzt Josua Randercild…


  Rieb sich schmunzelnd die Hände…


  Meinte: »Wie?! So ernste Gesichter ringsum?! Weshalb denn das?! Ich bitte Sie, liebe Freunde, es liegt doch nicht der geringste Grund dafür vor. Dort – – schauen Sie, wie poetisch sind diese Nilschiffe mit den spitzen Segeln, diese fernen Gebirge, und dort auf der anderen Nilseite drüben die Wüste…! – Oh – der Nil hat schon seine Reize! Man kann’s begreifen, daß hierhin so zahlreiche Touristen ihre Schiffe lenken…«


  Nielsen, der die Fäuste in die Außentaschen seiner weißen Leinenjacke geschoben hatte, fügte halb ironisch hinzu:


  »Man kann’s nur nicht recht begreifen, weshalb dort vor uns das englische Flußkanonenboot uns Signale zusendet…! Da – die Flaggen fliegen empor … Und ich als Seemann von Beruf kann Ihnen nur eins sagen, diese Signale gefallen mir nicht! Denn – – wir sollen stoppen und Bord an Bord mit dem Engländer gehen! Das muß etwas unangenehmes zu bedeuten haben!«


  Im selben Moment von der anderen Seite des Promenadendeck die Stimme Viktor Gaupenbergs:


  »Hallo, Randercild, – hierher…!! Auch Nielsen bitte!«


  Die beiden eilten zu Gaupenberg, der mit Dr. Falz und dem Kapitän der Jacht nach dem graublau gestrichenen Kriegsfahrzeuges hinüberspähten…


  »Es gibt fraglos einen peinlichen Aufenthalt,« meinte Gaupenberg zu dem kleinen Milliardär. »Ich verstehe nur nicht, was ausgerechnet ein englisches Kanonenboot uns am Zeuge flicken könnte…! – Nun, wir werden ja hören!«


  Gleich darauf lag der ›Star of Manhattan‹ hart neben dem Kanonenboot ›Belfast’.


  Zwei Offiziere kamen auf die Jacht herüber, schlanke, sonnengebräuntem Herren von kühler Höflichkeit…


  Stellten sich vor … Der eine war der Erste Offizier der ›Belfast‹, Sir Gordonner…


  Und der erklärte nun Randercild und den übrigen Herren:


  »Eine drahtlose Depesche aus Kairo hat uns angewiesen, Ihre Jacht nach Chartum zu begleiten, wo wir weitere Befehle abwarten sollen … Zu meinem Bedauern kann ich Ihnen keinen Aufschluß darüber geben, weshalb diese Maßregeln gegen Sie angeordnet worden sind, denn – ich weiß es nicht, oder doch nur so viel, daß Sie Leute an Bord haben, deren Auslieferung verlangt werden wird. – Ich habe die Ehre, mich wieder zu empfehlen…«


  Und die beiden Engländer kehrten an Bord des ›Belfast‹ zurück…


  Kein Wunder, daß der nervöse, leicht reizbare Randercild vor Wut fast platzte…


  »Unerhört!« meinte er zu Gaupenberg und Nielsen … »Männer sollen wir ausliefern?! Wen denn in drei Teufels Namen?! Und weshalb?!«


  Graf Felix Schönbrunn sagte da mit aller Offenheit:


  »Uns!! Lieber Herr Randercild, ich fürchte, daß es sich hier lediglich um einen Vorwand handelt, das also wir desertierten Legionäre es in, die den Engländern den Vorwand liefern, sich in Wahrheit näher mit … den Sphinxleuten zu beschäftigen! Ich bin überzeugt, daß man an Bord des ›Star of Manhattan‹ den Azorenschatz in einem Versteck vermutet! Besinnen Sie sich nur, wie die Beamten bei der Zollrevision in Alexandria über jeden von uns genaueste Auskunft verlangten! Schon das war sehr merkwürdig…«


  Gaupenberg nickte … »Ja, es gab auch mir sehr zu denken! Nur kann ich nicht recht glauben, daß…«


  Er schwieg plötzlich…


  Und aus gutem Grund…


  Denn neue Dinge ereigneten sich, die alle bisherigen Vermutungen hinfällig machten…


  Inzwischen war nämlich das Kanonenboot vorausgedampft und hatte, als es einem großen Segler ausbog, das Pech gehabt, in eine jener treibenden Schilfinseln hineinzugeraten, die unfehlbar jede Schiffsschraube lahm legen.


  Die ›Belfast‹ hatte daher auch sofort ihre Maschinen gestoppt und trieb nun rückwärts mit dem Strom auf die bisher gehorsam folgende Jacht zu…


  Der Kapitän des ›Star of Manhattan‹ hatte schleunigst Befehl gegeben, dem Schilffelde auszuweichen … Und gerade als Gaupenberg so mitten im Satze abgebrochen hatte, war an Bord des Kanonenbootes ein Signalschuß ertönt, der im Verein mit den wehenden Signalwimpeln die Jacht zu sofortigem Stoppen aufforderte…


  Randercild lachte jetzt schadenfroh, als er sah, wie man auf der ›Belfast‹ sich abmühte, das gefährliche Schilfanhängsel loszuwerden…


  »He – Gaupenberg!« rief er dem Grafen zu … »Was meinen Sie, – ob wir einfach auskneifen?! Meine Jacht läuft mindestens acht Knoten schneller, und ehe die Herrschaften ihre Geschütze scharf geladen haben, sind wir dort hinter jener Insel in Sicherheit…«


  Gaupenberg blickte Dr. Falz und Nielsen zweifelnd an.


  Doch Nielsen schüttelte energisch den Kopf…


  »Nur das nicht!!« erklärte er. »Im Gegenteil, ich würde dringend raten, mit der ›Belfast‹ vorläufig zusammenzubleiben, denn dort unter der Flagge am Heck hängt noch eine zweite, und das ist das Banner des Generalgouverneures des englischen Sudangebietes. Mithin muß sich der Mann an Bord der ›Belfast’ befinden, und so hätten Sie, lieber Randercild, hier gleich die beste Gelegenheit, mit diesem Herrn über den Ankauf des Siedlungsgebiets zu verhandeln, denn der Generalgouverneur ist dafür zuständig…«


  »Bravo!« meinte Randercild fast begeistert. »Bravo, – also dann wollen wir hier Kavaliere spielen und die ›Belfast‹ aus ihrer unangenehmen Lage befreien. Mit zwei Schleppankern reißen wir das Schilffeld leicht auseinander…«


  Es geschah…


  Die Offiziere des Kanonenbootes rechneten es den Amerikanern offenbar hoch an, daß diese sich so ohne jede Aufforderung als Helfer gezeigt hatte


  Randercilds Anfrage, ob er den Generalgouverneuren sprechen könne, wurde daher auch sofort diesem hohen Regierungsbeamten übermittelt, der dann Randercild, Gaupenberg und Hartwich an Bord der ›Belfast‹ einlud.


  So fand Gaupenberg dann Gelegenheit, Lord Cecil Faragon in Kürze alles nötige über den endgültigen Verlust der Milliarden und – etwas abgeändert auch über den Untergang der Sphinx mitzuteilen…


  Lord Faragon hörte still zu…


  Nun zuweilen warf er einen prüfenden Blick in Gaupenbergs energisches Gesicht…


  Dann begann Randercild zu sprechen…


  Er bot der Verwaltung des Sudangebietes hundert Millionen Dollar für die Lichtung, auf der die Werter-Farm lag und für die Savannen ringsum von fünfzig Quadratmeilen an…


  Lord Faragon überlegte nicht lange. England machte hier ein glänzendes Geschäft. Was lag an einem Stück Wildnis, das eine Schar deutscher Abenteurer urbar machen wollte?! –


  Der Kaufvertrag kam zustande. Inzwischen war auch Farmer Heinrich Werter mit seinen Söhnen herbeigerufen worden, um die genaue Lage der Lichtung anzugeben.


  Der Vertrag wurde unterzeichnet, und Randercild überreichte Lord Faragon einen Scheck über hundert Millionen Dollar – sicher die höchstdotierte Anweisung, die dieser Beamte je in der Hand halten würde.


  Dann erklärte der vornehme Engländer noch, daß er dafür sorgen würde, daß der ›Star of Manhattan‹ ungehindert seinen Weg fortsetzen könnte, – wodurch er indirekt zugab, daß John Bull es also doch letzten Endes auf den Azorenschatz abgesehen gehabt hatte.


  Und drei Stunden drauf konnte die Jacht, nachdem das Kanonenboot mit der englischen Gesandtschaft mit Kairo verschiedene Funksprüche gewechselt hatte, sich von der ›Belfast‹ verabschieden…


  Flaggensignale wurden noch einmal ausgetauscht … Man winkte sich zu … und schied als beste Freunde…


  Jetzt herrschte auf der Jacht allseits eine fast ausgelassene Stimmung … Sehr rasch hatte sich die Kunde verbreitet, daß das neue Siedlungsgebiet nun unbestreitbares Eigentum der Sphinxleute geworden…


  Und wieder zwei Tage später lag die Jacht an einem größeren Dorfe am Ufer des Nil vor Anker…


  Morgens war’s…


  Ein endloser Troß von Last- und Reitkamelen, die die Siedler westwärts durch die Savanne zur Werter-Farm bringen sollten, war zusammengestellt worden…


  Gaupenberg verabschiedete sich an Bord der Jacht als letzter von Randercild…


  Hielt dessen Hand fest umklammert…


  »Also auf Wiedersehen, lieber Ränderschild…!« er schmunzelte wieder. »Wenn Sie in drei Monaten sich wieder mit uns vereinen, hoffe ich Ihnen bereits eine Mustersiedlung zeigen zu können…! Und – vergessen Sie die Hauptsache nicht! Bringen Sie deutsche Mädchen mit! Wenden Sie sich am besten in Berlin an einen Frauenverein, der Ihnen die nötigen auswanderungslustigen gesunden Mädchen ausweist…! Des Grafen Schönbrunns Leute müssen doch beweibt werden!«


  Randercild nickte sinnend…


  Neben ihm stand der tüchtige Steuermann Mac Lean…


  Und der Milliardär nagte nachdenkliche an der Unterlippe…


  Wandte sich dann an Mac Lean…


  »Hören Sie mal, – ich werde Ihnen Vollmacht geben … Generalvollmacht sozusagen … Ich habe hier alles kurz für Sie aufgezeichnet, was geschehen soll. Sehen in drei Teufels Namen nicht ein, weshalb ich jetzt selbst mit nach Neuyork soll?! Ich habe zu Ihnen volles Vertrauen, lieber Mac Lean … Sie werden die Sache schon befingern…! Lassen Sie also meine Sachen aus der Kabine nach oben schaffen … Ich bleibe mit den Sphinxleuten zusammen!«


  Gaupenberg sagte sinnend…


  »Weiß Gott, lieber Josua, Sie müssen uns wirklich sehr, sehr lieb gewonnen haben…!! Das … freut mich!«


  So kam es denn, daß der ›Star of Manhattan‹ ohne Josua Ränderschild davondampfte…


  Um sieben Uhr morgens setzte sich dann die große Karawane in Marsch. Voran ritten die drei Werters, Vater und zwei Söhne…


  Sehr bald bog die Karawane aus der baumreichen Uferregion in die Steppe ein … In diese wundervolle afrikanische Steppe mit dem mannshohen Gras, mit den Rudeln von allerlei Wild.


  Das war die Savanne, die sich bis zum Sumpfgürtel der Werter-Farm erstreckte…


  Nichts mehr von dem Brand war dieser ungeheuren welligen Graslandschaft anzumerken, der als unmittelbarere Folge des großen kosmischen Ereignisses, der Kometenbegegnung, hier gewütet hatte…


  Nichts…


  Denn diese Steppe ist wie ein Zauberland … Ein einziger Regen genügt, dem versengten Boden neuen Pflanzenreichtum zu entlocken … In zwei Tagen erreichen die Gräser Kniehöhe … In fünf umspielen die Spitzen die Schultern eines wandernden Mannes, und wenn anderthalb Wochen vergangen sind bietet die Savanne genau dasselbe Bild wie vordem…


  So schlängelte sich denn der Zug unter der ortskundigen Führung der drei Werters dem fernen Ziele zu…


  Es folgte die mühsame Durchquerung des Sumpfgürtels…


  Und dann kam – – die meilenweite fruchtbare grüne Lichtung mit ihren eingestreuten Hainen tropischer Bäume, ihren Felspartien, Flüßchen, Bächen und blanken Seen.


  Das war nun ihre Heimat!!


  Und als man kaum den Sumpfgürtel hinter sich hatte, als in der Ferne im Mittagssonnenschein die Gebäude der Farm zu erkennen waren, da zügelte Gaupenberg sein Reittier…


  Er winkte er den Seinen…


  Im Halbkreis um ihn herum versammelt hielten nun die Frauen und Männer…


  Gaupenberg drehte sich um…


  Und von hinten kam Murat, der Homgori, sprang zu ihm mit der bereitgehaltenen Stange und der deutschen Flagge…


  Im Nu war hier, wo die Ansiedler soeben den neuen Heimatboden betreten hatten, auf spitzem Bügel der Flaggenmast befestigt…


  Gaupenberg nahm den Korkhelm ab…


  Rief über die Köpfe der Gefährten hinweg:


  »Wir grüßen dich, neue deutsche Heimat! Wir wollen dir treu sein wie wir es der alten Heimat dort im Norden waren! Und treu sein heißt hier für uns … Arbeit – Arbeit – – Arbeit!!«


  Man merkte ihm an, wie sehr diese einfachen Worte ihn selbst erregten … Er war blaß geworden … Und langsam neigte er nun den Kopf auf die Brust und schien … zu beten…


  Viele taten’s ihm nach…


  Alle die taten’s, die in dem gewaltigen Ringen um den Azorenschatz an einen Gott glauben gelernt hatten. Nicht an den Gott, den der Religionshader fanatischer Bekenner gleichsam zerstückelt hat, auf daß jede Religion ihren eigenen Gott habe…


  Und selbst Murat, der zottige brave Tiermensch, hatte die kurzen, behaarten Finger ineinander gelegt und schaute starr zur Seite auf seinen Freund Tamsa, der gerade die kleinen Noris in den Armen hielt…


  Das Kind sah die wehende deutsche Flagge, lachte laut und reckte die Ärmchen nach dem dreifarbigen Leinen aus…–


  So begrüßte Gaupenberg das neue Land … das neue deutsche Land…


  Und dann … trieb der alte Heinrich Werter sein Dromedar zu windschneller Gangart an. Hinter ihm drein sprengten seine Söhne, die Tochter…


  Denn – – dort im Farmhaus erwartete ja die Mutter den Gatten und die Kinder…


  Drei Stunden später war das große Zeltlager rings um die Farm bereits fertig…


  Da war die stille Urwaldlichtung nicht mehr einsam…


  Er begann bereits das, was fortan der Lebensinhalt dieser Menschen hier in der afrikanischen Wildnis sein sollte, die Arbeit – Ersatz für die verloren gegangenen Milliarden!


  


  Schluß.


  Monate sind vergangen…


  Über der Urwaldlichtung, über der neuen Kolonie Deutschendorf dämmert der Morgen herauf…


  Lange Züge von Kranichen streichen von ihren Horsten mit heiseren Schreien dem Nil zu – zum Frühfang…


  Im Osten lichtet sich der Himmel immer mehr…


  Das blaugraue Halbdunkel, das alle Einzelheiten der weiten Siedlung bisher verwischt hat, muß immer schneller dem Tagesgestirn weichen…


  Ein Blockhaus steht da am Westrande des Urwaldes, umgeben von einem kleinen Garten, umfriedet von einem hellen, freundlichen Plankenzaun … Hinter dem Wohngebäude ein langgestreckter Stall … Daneben Viehkraale mit weidendem Schafen, Ziegen, afrikanischen Rindern…


  Der Morgenwind läßt die prächtigen Maisfelder rauschen und raunen, verwandelt die breiten Schläge reifen Getreides in ein wogendes Meer…


  Die Tür des Stalles öffnet sich…


  Murat, der Homgori, verläßt sein Stübchen oben im Stallboden, mustert mit verschlafen blinzelnden Augen den Himmel und nickt dann zufrieden…


  Es wird einen klaren, sonnigen Tag geben … Heute will er mit dem Mähen des Weizens anfangen … Heute beginnt die erste Ernte für den Farmer Viktor Gaupenberg…


  Der zottige Tiermensch, nur mit ein paar Drillichhosen bekleidet, geht zur Pumpe und füllt einen großen Bottich mit klarem, kühlem Wasser, – taucht Kopf und Oberleib hinein, schüttelt die Tropfen aus dem Pelz und schreitet weiter zu dem Holzturm, der oben das Windrad trägt, die Berieselungsanlage für den trockeneren Teil der Äcker. –


  Mit ein paar Handgriffen dreht er das Windrad, bis es zu Surren beginnt, bis dann aus den Tiefen der Erde das belebende Naß in die Holzrinnen fließt und sich überallhin verteilt…


  Murat wendet sich dem Wohnhaus zu…


  Und als er um die Ecke biegt, steht da im Gärtchen eine schlanke, blonde Frau, ihren Säugling im Arm, und blickt mit blanken, glücklichen Augen in die Ferne, wo nun im gleißenden Lichte der erster Sonnenstrahlen überall ähnliche kleine Farmbauten zu erkennen sind – überall…


  Und aus den Schornsteinen dieser Wohnungen zufriedener Menschen quirlt der dunkler Rauch zum Äther empor, kündet die erste Arbeit des neuen Tages, die Tätigkeit emsige Hausfrauen in bescheidenen Küchen…


  Murat nähert sich Agnes Gaupenberg, wünscht ihr einen guten Morgen, spielt ein wenig mit dem kleinen Stammhalter des Geschlechts derer von Gaupenberg-Gaupa…


  Der kleine Viktor zeigt nicht die geringste Scheu vor dem wilden, bärtigen Gesicht des Homgori, der hier als Gehilfe und Freund der Familie ein Heim gefunden…


  »Murat, du könntest einmal in der Küche nach dem Rechten sehen,« sagt die junge Mutter mit einem lieben Lächeln. »Ich möchte dort hinüber bis zum Hügel gehen … Heute soll ja Mac Lean eintreffen…«


  Murat bejaht … »Ich schon wissen,« meint er froh und nickt eifrig. »Mr. Gaupenberg deshalb vorgestern mit Mr. Hartwich zum Nil hinüberreiten … Wenn Mr. Mac Lean heute kommen, große Fest werden … Oh – – große Fest…!! Aber er kaum vor Abend kommen … Kaum!«


  Und er verschwindet im Wohnhaus.


  Agnes wandert mit ihrem Kind durch die Felder.


  Umspielt von Sonnenlicht…


  Träumerisch – in Gedanken versunken…


  Denkt zurück an das, was scheinbar bereits Jahrzehnte hinter ihr liegt, an die Abenteuer des Kampfes um den Azorenschatz!


  Jahrzehnte…! So kommt es ihr vor … Wie ein Traum voller bunter Bilder…


  Doch es ist kein Traum … Es war hartes, blutiges, nervenzerreibendes Erleben … Es waren die Tage und Monate der Prüfung … Es war nur das große Drama des eitlen Goldes, – ein Drama, dessen friedlicher Schlußakt nun hier in der Kolonie Deutschendorf spielt…


  Agnes’ reine, gute Augen schauen heute rückwärts in diese ereignisvolle Vergangenheit … Und sehen ein Bild, das sie einst nur als Vision erblickte und das nun doch Wirklichkeit geworden ist, sie selbst als glückliche Mutter, dahinschreitend durch reife Felder … – – wie jetzt!


  Sie steht auf dem Hügel…


  Und links von ihr naht von der benachbarten Farm eine hohe hagere Gestalt: Dagobert Falz!


  Winkt schon von weitem…


  Drückt dann Agnes die Hand…


  »Guten Morgen, mein Kind … Nun, du hältst wohl Ausschau nach dem Gatten … Wirst dich noch gedulden müssen … – Und der kleine Viktor, – oh, das wird ein prächtiges Bürschlein werden…!«


  Der Einsiedler von Sellenheim schmunzelt … Er fühlt sich ja so jung, so heiter…


  Und fügt hinzu:


  »Ja – meine Mela hat sich wohl im Stillen auch mehr ein Söhnchen gewünscht … Sie soll nur zufrieden sein … Es ist ja noch nicht aller Tage Abend…«


  Agnes hat seine Hand in der ihren behalten…


  »Onkel Falz,« meint sie leise, »soeben dachte ich an jene Vision, die du mich einmal schauen ließest, als ich so ganz verzweifelt war … Und heute, wie ich unser Haus verließ und hierher mich wandte, da überkam’s mich wie eine Erleuchtung … Da fühlte ich geradezu, daß diese Vision von damals mit allen Einzelheiten richtig gewesen … Ich habe mein Kind, ich habe einen Gatten, der mich auf Händen trägt, ich habe ein Heim, meine Arbeit, – – ich – – habe das Glück!!«


  Dagobert Falz wird ernst … Aber in seinen grauen Augen bleibt der Ausdruck unendlicher Güte…


  »Wir alle haben das Glück gefunden…!« nickt er und deutet mit der Rechten rundum. »Sieh, all diese in freundliches Grün eingebetteten Häuschen … Sieh, die Äcker und Felder, sieh, was wir hier in wenigen Monaten geschaffen haben! Der Segen eines gerechten allgütigen Gottes ruht auf uns und unserer Arbeit! Wenn Mac Lean heute nun mit den neuen Kolonisten und den deutschen Mädchen anlangt, wenn erst all das, was die Jacht uns weiter noch an Notwendigem zuträgt, hier an Ort und Stelle ist und unser Mühen fördern wird, dann mag nach Jahrzehnten in Erfüllung gehen, was wir Sphinxleute erhoffen…«


  Er legt sanft den Arm um ihre Schultern…


  Zieht sie sanft an sich…


  Seine Stimme wird zum geheimnisvollen Flüstern.


  Agnes erschauert … blickt empor zum Himmel, wo ein einzelnes helles Wölkchen dahinsegelt…


  Und wie gebannt hängen ihre Augen an diesem lichten Gebilde…


  Es zerrinnt…


  Nimmt neue Formen an…


  Ein breiter Strom wälzt sich durch buschreiche Steppe … Und diese Steppe ist besiedelt, – – Farm am Farm … Und am Ufer des Stromes, des alten heiligen Nils, ragen die Umrisse einer ausgedehnten Stadt empor … Von hohen Gebäuden wehen Flaggen … Deutsche Flaggen … Durch breite Straßen wogt geschäftiges Leben…


  Vision – – Vision der Zukunft…


  Und neben Agnes flüstert der Einsiedler von Sellenheim:


  »Jetzt weißt du, was einst sein wird, mein Kind. Deutschendorf haben wir bescheiden unsere Kolonie getauft! Aus diesem deutschen Dorf wird eine mächtige deutsche Stadt entstehen, ein neues Staatswesen, reagiert nach den Grundsätzen, die einzig und allein die richtigen sind: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! – Nicht jene Freiheit, die zur Ungebundenheit, zur Verwahrlosung führt! Nicht jene Gleichheit, die den Faulenzer in den Reihen der Fleißigen duldet! Nicht jene Brüderlichkeit, die den Unwürdigen schützt!«


  … Und droben am Himmel segelte jetzt nur wieder das harmlose Wölkchen dahin…


  Agnes drückt ihren Sohn fester an die mütterliche Brust…


  Sagt feierlich: »Onkel Falz, ich glaube an dieses neue Deutschland hier in der afrikanischen Wildnis! Ich weiß, daß mein Sohn es erleben wird, wie die deutsche Flagge über diesem Teil des Nilstromes flattern wird…! – Onkel Falz, – – das Azorengold wird umgeprägt werden zu dem, was wir dann erschaffen haben, zu dem Ergebnis deutschen Fleißes, deutscher Arbeit, deutscher Tüchtigkeit!«


  Und in muntererem Tone:


  »So, Onkel Falz, und nun komm bitte mit mir und leiste mir beim Frühstück Gesellschaft … Denn Murat wird sich heute kaum Zeit lassen, in Ruhe den Morgenimbiß einzunehmen. Er will mit der Ernte beginnen, will mit dem Mähen des Weizens beginnen … Gestern abend hat er schon die Sense probiert, und Freund Werter erteilte ihm abermals Unterricht … Oh – Murat ist eine Perle, Onkel Falz … Alles versteht er – alles…«


  Sie wendet sich dem Hause zu…


  »Meine Mela wird zwar schelten,« lächelt der Doktor … »Denn sie vermißt mich ungern am Frühstückstisch … – Doch halt – – da sprengt Tom Booder hoch zu Dromedar daher … Der hat’s ja mächtig eilig…! Sollte etwa…«


  Der Nahende ruft schon aus der Ferne:


  »Hallo, Herr Doktor, – – wir brauchen Sie…! Beim Tonerl, scheint mir, ist es soweit…«


  Falz winkt…


  »Schon gut, schon gut…!! Und nur kein so ängstliches Gesicht, lieber Booder! Bisher haben die jungen Frauen der Sphinxleute alle auch diese Stunde gut überstanden! Ich hole nur meine Instrumententasche.«


  So kommt’s denn, daß Agnes doch allein, nur ihr Kind im Arm, frühstücken muß – draußen vor dem Hause in der grünen Laube.


  Murat handhabt bereits die Sense…


  Während Dr. Falz einem kleinen Tom Booder den Eintritt in die irdische Welt erleichert…


  Und – höher und höher steigt die Sonne … Die Lichtung scheint in Gold getaucht … Und in dieser Überfülle von Licht und Wärme sorgen emsige, kräftige Männer rundum für Gedeihen des neuen Gemeinwesens…


  Überall in den Feldern schaffende Gestalten…


  Überall heitere Zurufe, das Knarren von schwer beladenen Gespannen, das Klingen von Sensen, Schaufeln, Äxten … Urwaldbäume stürzen … Wurzeln und Zweige vernichtet das lohende Feuer … Neuer Ackerboden wird gewonnen…


  Schwitzend und leise fluchend schreitet Josua Ränderschild hinter einem mit Dünger gefüllten Wagen her. Der kleine Meck-Meck ist kaum wiederzuerkennen … Braun wie ein Mulatte … Aber vergnügt, – genau wie sein Fluchen mehr einer übermütigen Stimmung entspringt … – Mit seinem ehemaligen Matrosen Ozzeola und dessen Gattin Mantaxa haust er zusammen … Trifft jetzt auf dem Weg zum Kartoffelacker auf Gerhard Nielsen. Sie begrüßen sich … Nielsen fragt ihn etwas…


  Doch Ränderschild, wie er hier nun allgemein genannt wirs meint:


  »Mitreiten zum Nil?! Ich danke!! Ich habe keine Lust, mir auf einem Dromedar die Knochen durcheinanderschütteln zu lassen … Was dort am Nil zu erledigen ist, das besorgt Gaupenberg schon … – Wo wollen Sie denn hin, lieber Nielsen?«


  »Zu den Werters … Muß mir vom alten Werter nochmals zeigen lassen, wie man eine Sense schärft … Es will alles erst gelernt sein…!«


  Und mit heiterem Zuruf trennen sie sich wieder…


  Gerd Nielsen wandert der Werter-Farm zu … Sein Weg führt in der Nähe des Blockhauses vorüber, wo Graf Schönbrunn und Isolde Burger jetzt ihrer Liebe leben … Sieht vor der blitzsauberen schlichten Blockhütte Isolde stehen, neben der in einem Weidenkorbe lustig die kleine verwaiste Noris Morton strampelt… Und nicht weit davon hat der treue Tamsa soeben einen neuen Bewässerungsgraben aufgeworfen, stützt sich nun auf seinen Spaten und winkt Nielsen zu…


  Der grüßt Isolde, meldet das Allerneueste, daß bei Booders ein kleiner Tom seinen Einzug hält!


  Isolde errötet tief…


  Blickt zu der kleinen Noris herab, denkt an die Zukunft, – ist sich schon gewiß, daß diese bescheidene Wiege in Monaten ein anderes zierliches Püppchen bergen wird.


  Und Gerd Nielsen langt bei den Werters an, deren Farm jetzt den Mittelpunkt der Kolonie bildet, neben deren Wohnhaus ein neues Gebäude aufgeführt worden ist, das man stolz ›Gemeindehaus‹ getauft hat.


  Die Söhne des alten Werter sind gerade dabei, vor diesem Haus Tische und Bänke aus rohen Brettern zu errichten, denn hier soll abends das große Begrüßungsfest gefeiert werden – zu Ehren der Ankunft Mac Leans und der neuen Ansiedler, die mit der Jacht die weite Reise bis zum Nildorf zurückgelegt haben…–


  Maria Werter reicht Nielsen einen Trunk kühler Limonade…


  Maria Werter wird nicht mehr lange hier bei den Eltern und Brüdern weilen. Sie hat sich inzwischen mit einem der ehemaligen Legionäre verlobt … Sie ist heiter und frisch wie immer … lacht, als Nielsen sein Anliegen vorträgt…


  »Kommen Sie, – das kann auch ich Ihnen zeigen, wie man eine Sense schärft…! Ja, auch das will gelernt sein!« –


  Noch höher steigt die Sonne…


  Klettert bis zum Zenith, verhält und senkt sich langsam wieder…


  Und als die Kronen des Urwaldgürtels ihre letzten Strahlen abfangen, da erscheint von Osten, vom Nil her, auf der Pfahlbrücke, die man durch den Sumpfgürtel geschlagen hat, eine endlose Karawane von Dromedarreitern und Lastkamelen…


  Da wendet sich Gaupenberg gerade an die grauhaarige Dame, die recht bequem in dem Tragkorb eines Lastkameles sitzt…


  »Liebe Mutter,« meint er mit einem hellen Leuchten in den Augen, »– dort drüben, – dort wohnen Agnes und ich…!«


  Und Frau Sanden, Agnes’ Mutter, richtet sich auf, beschattet die Augen mit der Hand und blickt in die Ferne … Sieht nichts, denn freudigen Tränen gleiten ihr über die Wangen … Halb schluchzend fragt sie abermals:


  »Also Agnes ahnt nichts, lieber Viktor?«


  »Nein – – Nichts!«


  Eine andere Stimme da, – die der dicken Schloßköchin Helene, die jetzt gleichfalls wieder bei ihrem geliebten Herrn ist:


  »Frau Sanden, das wird eine Überraschung werden…!! Und – welche Freude für Sie, Ihr Enkelchen nun so nach Herzenslust bemuttern zu können…! Und – wie leicht wird’s die junge Gräfin jetzt haben, wenn ich in der Küche wirtschafte…!«


  Da ist noch ein Getreuer, der nicht daheim blieben wollte, der Kutscher Johann!


  Und der meint: »Was ich von hier so von der Kolonie sehe, ist mehr, als ich erwartet hatte … Nur eins fehlt, Herr Graf, Pferde – – Pferde!! Mit diesem Viehzeug von Dromedaren und Kamelen werde ich mich niemals anfreunden! Pferde müssen wir haben, Herr Graf!!«


  »Wird auch noch werden, lieber Johann!« nickt Viktor Gaupenberg. »Im übrigen, Johann, es gibt keinen Grafen Gaupenberg mehr! Hier bin ich Gaupenberg, Herr Gaupenberg, – – für jeden und für immer!«


  Weiter schlängelt sich die Karawane … Die neuen Siedler aus der Umgegend der Gaupenburg, alles junges Volk, das den Schloßherrn einstmals sehr verehrt hat, recken die Hälse, können sich gar nicht genug wundern über diese üppigen Felder, über diese wogenden Massen schnittreifen Getreides…


  Mit ernsteren Gedanken begrüßen hier jene deutschen Mädchen die neue Heimat, jene vierzig Erwählten, die Mac Lean mit Hilfe deutscher Behörden zu dieser Fahrt in dem tiefen Sudan hinein geworben hat … Vierzig deutsche Mädchen, auf die die Freier bereits warten…


  Die Sonne sinkt tiefer…


  Abendrot glüht am Himmel…


  Die Kolonie Deutschendorf empfängt die Ankömmlinge mit den tiefroten Farben der Liebe…


  Vor dem Gemeindehaus sind die Mitglieder der Kolonie versammelt … Nur wenige fehlen: Tonerl, das liebliche Tonerl, die heute Mutter geworden … Und ihr Mann, der sein Frauchen jetzt zu pflegen hat … Und Isolde und Murat, die über das Wohl zweier Kindlein wachen.


  Die Karawane naht…


  Agnes Gaupenberg eilt dem Gatten entgegen … Stutzt … Erkennt ihre Mütterlein…


  Fliegt vorwärts – in die Arme der zitternden Matrone…–


  Stunden später…


  Rund um den Festplatz flammen die Fackeln an hohen Stangen, leuchten Laternen…


  An langen Tischen sitzen die deutschen Siedler…


  Und über ihnen erstrahlt die Sternenpracht des südlichen Firmaments…


  Über ihnen leuchtet feierlich am Himmel das Kreuz des Südens…


  Dr. Falz hat sich erhoben…


  Die lebhaften, frohen Gespräche verstummen…


  »Meine Freunde…!« ertönt des Doktors volle, klare Stimme, »meine Freunde, wir der jetzt uns hier zusammengetan haben, wollen an diesem Abend einen Blick zurück werfen auf die jüngste Vergangenheit, wollen uns nochmals darüber klar werden, daß wir uns als Pioniere zu betrachten haben, als Kämpfer für die Anerkennung deutschen Schaffens! Der Azorenschatz versank … Die Sphinx versank … Christophoro tauchte in den Ozean hinab! Von alledem, um das ihr einst gerungen, ist scheinbar nichts geblieben – nur scheinbar! Denn in unseren Seelen sind jene Schätze gespeichert, die mehr gelten als das klingende Gold. Es sind die Schätze reicher Erfahrungen, es ist die Läuterung durch heiße Kämpfe, es ist der Glaube an die Zukunft unserer Kolonie Deutschendorf! Und dieser Glaube ist gleichzeitig der Glaube an … den Segen unserer Arbeit!!«


  Er schweigt…


  Alle die Umsitzenden haben sich jetzt gleichfalls erhoben … Und stimmen, getrieben von demselben Gedanken an das ferne Vaterland, das eine Lied an, das zu dieser Stunde, in dieser Stimmung einzig und allein paßt…


  Und so klingt es denn über die weite Lichtung hinweg, – das stolze Deutschlandlied, das Lied, das die Zuversicht an neuen Aufstieg, neue Größe der fernen Heimat verkündet…


  Und als die letzte Strophe verklungen, hat Viktor Gaupenberg sich heimlich mit seinem geliebten Weibe vom Festplatz entfernt, hat mit ihr den Felshügel neben der Werter-Farm erklommen…


  Dort stehen sie nun eng umschlungen…


  Schauen hinab auf das bunte Bild der grell beleuchteten, dicht besetzten Tische…


  Schauen dann empor zum ausgestirnten Nachthimmel…


  Ein einsames Wölkchen segelt wieder über das Firmament hin…


  Und Agnes flüstert, sich noch enger an den Gatten schmiegend:


  »Viktor, nun sind wir am Ziel…!! Viktor, seit heute Vormittag weiß ich, daß unsere Kolonie einst sich ausdehnen wird bis hinab zum alten Nil … Dieser Fluß war einst der heilige Strom, an dessen Ufern das erste Kulturvolk der Erde wohnte … Er wird jetzt dem fleißigsten Volk der Erde mit seinen murmelnden Wellen ein Loblied singen…!«


  Hand in Hand, Leib an Leib stehen sie…


  Über ihnen leuchtet das Kreuz des Südens … Das Kreuz der Verheißung…


  Und in ihren Herzen ist das stille, große Glück zweier Kämpfer, die nun Frieden gefunden haben…


  Es gibt keinen Goldschatz der Azoren mehr…


  Es gibt nur noch die Gewißheit, daß diese Stätte gesegnet sein würde durch deutsche Arbeit…


  
    


    ***
  


  


  Anmerkungen


  1 Kapitel 36 ist in der Vorlage nicht vorhanden, wahrscheinlich ein Druckfehler des Verlages.


  2 Kapitelüberschrift in dieser Vorlage nicht vorhanden.


  3 Kapitelüberschrift in dieser Vorlage nicht vorhanden.
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